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ed. J. H. Lipsius (Gelzer) . a 

Crusius, O., Der eh Gedanke im Zeit- 
alter der Freiheitskriege (J. Zieben).. . . 

Cyprian. Mengis, K., Ein donatistisches 

e Cyprianischer Briefe (Thomsen) . 

— 8. Florilegium. 

Darmstadt, C. P., De Nechepsonis-Petosiridis 
isagoge quaestiones selectae (Preisendanz) 

Desso:r, M., und Menzer, P., Philosophisches 
Lesebuch. 4. A. (R. Graeber) 

Doren, A., s. Weule. 

Drerup, E., Aus einer alten Advokatenrepublik 
(Ammon) . . . 2. 2: 2 2 2 ren.“ 

v. Duhn, F., s. Sitte, H. 

Epigramme, griechische. Hrsg. v. J. Geff- 
cken (Mesk) ..... . i 

Eranos. Acta philologica Suecana. Ed. cur. 
V. Lundström. XV (Heraeus) 

Euclidis Opera. Vol. VIII: Phaenomena et 
scripta musica ed. H.Menge; Fragmenta 
ed. J. L. Heiberg (M. C. P. Schmidt) . 

Euripides. Hofmann, H., Uber den Zu- 
sammenhang zwischen Chorliedern und 
Handlung in den erhaltenen Dramen des 
Euripides (J. Ziehen 

— Phoutrides, A. E., The chorus of Euri- 
pides (Wecklein). . . . 2.2.2.2 2000. 

Eusebius’ Werke. 6. Bd.: Die demonstratio 
evangelica, hrsg. von J. A. Heikel (Preu- 
schen 

— 7. Bd.: Die Chronik des Hieronymus, hrsg. 
v. R. Helm. L Teil (Preuschen) ` .. . 

Fallmerayer, J. Ph., Schriften und Tage- 
bacior hrsg. v. H. Feigl und E. Molden 
(Deos) e de eer a E N 

Festschrift Fr. C. Andreas zur Vollendung 
seines siebzigsten Lebensjahres dargebracht 
(Hermann). s s e aaa 

Florilegium Patristicum digessit vertit ad- 
notavit G. Rauschen. Fasc. XI: Ter- 
tulliani de baptismo et Ps.-Cypriani 
de rebaptismate recensio nova (Bitschofsky) 

Francke, O., Geschichte des Wilhelm- Ernst- 
Gymnasiums in Weimar (G. Graeber) .. 

Galen. Helmreich, G., Handschriftliche 
Studien zu Galen (Pian) ee SE 

Gardner, A., The Lascarids of Nicaea (Boen) 
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Gatsert, K., De nova comoedia quaestiones 
onomatologicae (Poland). . . . 2... 
Geffcken, J., s. Epigramme., 
Geissler, G., Ad descriptionum historiam sym- 
bola (Tolkiehn) . . . . 2 2 2 2 2 2 0. 
Goodspeed, E. J., The Bixby Gospels (Köhler) 
Gregorius. Sinko, Th., De traditione ora- 
tionum Gregorii Nazianzeni 1 (Lüdtke). . 
— — De Cypriano martyre a Gregorio Na- 
zianzeno laudato (Reitzenstein). ..... 
Grünwald, E., Veröffentlichungen der Freunde 
des humanistischen Gymnasiums in Berlin 
und der Provinz Brandenburg. 7. Heft 
(H. F. Müller). . . . 2 2 2 2 2 2 20. 
Haase, F., Literarkritische Untersuchungen 
zur orientalisch-apokryphen Evangelienlite- 
ratur (Preuschen). be DEE ee ee arte 
Hartke., W., Lateinisches Übungsbuch für 
Quarta — EEN 
Hartmann, R., Palästina unter den Arabern 
(Bees) 
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Heerdegen, F., De vocum sponte et ultro apud 
vetustiores scriptores Latinos vi atque usu 
commentationis semasiologae p. I. II(Köhm) 

Henschel, M., Zur Sprachgeographie Süd- 
westgalliens (Philipp) `, . .. . 2... .. 

Heronis Alexandrini opera quae supersunt 
omnia. V: Heronis quae feruntur stereo- 
metrica et de mensuris ed. J. L. Heiberg 
Ettel dg 

Herre, P., 8. 

Hesiod s. Homer. 

Hieronymus s. Ambrosius. 

Hilarius. S. H. Pictaviensis opera, pars IV. 
Rec, A. Feder (Weyman). `... 

Hippocrates. kes ubora, O., Symbola 
Hippocratea (Kind) . .. 2.2.2 2020. 

— Wenkebach,E., Pseudogalenische Kom- 
mentare zu den Epidemien des Hippocrates 
(Kind)... — 

Historia Augusta. v. Domaszeweski, A. 
Die Topographie Roms bei den Scriptores 
historiae Augustae (Hohl) 

— — Die Geographie bei den Scriptores 
historiae Augustae (Hohi) 

— — Die Daten der Scriptores historiae Au- 
8 von Severus Alexander bis Carus 
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— Hasebroek, J., Die Fälschung der vita 
Nigri und vita Albini in den Scriptores 
historiae Augustae (Hohl) . 2 ..... 
— Hohl, E., Zur Textgeschichte der Historia 
Augusta (Lehmann). .. . 2.22 220. 
Hoffmann, O., Geschichte der griechischen 
Sprache. I (Hermann). ......... 
Hörnes, M., Urgeschichte der bildenden Kunst 
in Europa von den Anfängen bis um 500 v. 
Chr. 2. A. (Anthes). . . .. 2 2 2 20.0 
Holder, A. t, Die Reichenauer Handschriften. 
3. Bd., Lief. 1 (Weinberger)... ....» 
Hol, K., Der Ursprung des Epiphanienfestes 
(Lietzmann). . . 2. 2.222200. — 
Homer. Hornyänszky, J., Rhetorica Ho- 
merica (Láng). . . ... . 
— Roemer, A. Aristarchs Athetesen in der 
Homerkritik (Cauer) 481. öl 
— — Homerische Aufsätze (Cauer). ... . 
— Wackernagel, J., Sprachliche Unter- 
suchungen zu Homer (Fraenkel) ... . 
— Wolterstorff, G., Zwei alte Odysseus- 
lieder in der Ilias (Eberhard) .. .... 
— Homeri et Hesiodi Vitae in usum scho- 
larum ed. U. de Wilamowitz-Moellen- 
dorff (Ludwich)... . 2.2 222020 
Horatius. Kerkai, J., Quomodo Horatius 
Lucili vestigia presserit? (Röhl). ... . 
— Le Roux, Th., De Richardo Bentleio at- 
que de ratione eius critica (Röhl)... . 
Huber, K., Untersuchungen über den Sprach- 
Ge des griechischen Leviticus (Hel- 
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Huemer. Zum Andenken an den Schulmann 
Hofrat Dr. Johann Huemer (B. A. Müller) 
Illyrisch-albanische Forschungen, zusammen- 
gestellt von L. v. Thallöczy (Gerland) 
Inschriften. Hauser, K., Grammatik der 
griechischen Inschriften Lykiens (Hiller 
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— Wilhelm, A., Attische Urkunden U 
(Bannier) E 2. Sa. es 
Inscriptiones. Sylloge inscriptionum Grae- 
carum a G. Dittenbergero condita et 
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Irenäus. Jordan, H., Armenische Irenäus- 
fragmente (Preuschen) 
— Lüdtke, W., Bemerkungen zu Irenäus 
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Johnen, Chr., Kurzgefaßte Geschichte der 
Stenographie (Mentz) . .... 2.2.0. 
Jolles, A., Ausgelöste Klänge (Blümner) . . 
Kaerst, J., Geschichte des Hellenismus. I. 2. A. 
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Kakridis, Th. A., Kaval ékes (Tolkiehn). . 
Kazarow, G., Beiträge zur Kulturgeschichte 
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Keil, Br., EIPHNH (Meltzer). ....... 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Dramen des Sophokles, übersetzt von Walther 
Amelung. Erster Band. Jena 1916, Diederichs. 
XXIII, 258 8. gr.8. 

Amelung hat, wie man hört, in Berlin und 
Frankfurt a. M. das eine und andere Drama 
des Sophokles in seiner neuen Übertragung 
vorgelesen und iu sachkundigen Kreisen starken 
Beifall gefunden; das Buch selbst ist von Diede- 
richs vornehm und geschmackvoll ausgestattet, 
so daß man es mit nicht geringen Erwartungen 
zur Hand nimmt. Diese werden, um unser 
Urteil gleich zusammenzufassen, keineswegs 
getäuscht. Die Übersetzung, die eine Mittel- 
stellung zwischen den freien Bearbeituugen und 
den wortgetreuen Übersetzungen einnimmt, tritt 
zum miudesten ebenbürtig neben die beten 
früheren Arbeiten dieser Art. Sie ist philo- 
logisch wohlfundiert; im König Ödipus z. B. 
folgt der Verf. im großen und ganzen der 
Bruhnschen Textgestaltuug und Erklärung, wahrt 
sich aber an nicht wenigen Stellen seine selb- 
ständige Auffassung. Für den Dialog hat er 
den Blankvers, für die Chöre freie Rhythmen 
mit sparsamer Verwendung des Reimes ge- 
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O. Rossbach, Servius bei Johannes Malalas 30 


wäult. Seine uıchterische Gestaltuugskrait ist 
stark genug, um die stilisierte Sprache des 
Dichters in lebendiges Deutsch zu übertragen, 
ohne, wie es v. Wilamowitz manchmal ergeht, 
den antiken Ton zu verwischen. Wir stellen 
zum Belege Beispiels halber aus dem König 
Ödipus die Scheltrede des Königs gegeu Kreon 
in den beiden Übersetzungen nebeneinander. 
Bei v. Wilamowitz lautet sie v. 532 ff.: 

Was willst du, Mensch, du unterstehst dich noch 
mit frecher Stirn mir vor das Haus zu kommen ? 
Und hast auf mich den Mordanschlag gemacht, 
und hast mir meine Herrschaft stehlen wollen, 
und beides ist eutdeckt und liegt am Tage. 
Ich bitte dich, hast du mich für so dumm 
gehalten oder für so feige? Sollte 


ich nicht die Falle merken, die du stelltest ? 


Wenn ich sie merkte, sollt’ ich mich nicht wehren ? 
War nicht dein Unterfangen eine Dummbeit, 
nach einer Krone greifen olıne Geld 
und Anhang! Die erreicht nur, wen die Macht 
des Goldes und die Gunst des Volkes trägt — 
bei Amelung: ` 

Du da? Wie wagst du dich hierher? Bist du 
so frech, dich meinem Dach zu nahn, da’s doch 
erwiesen ist, daß du mich töten wolltest, 
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um für dich selbst zu rauben meine Macht! 
Sprich, bei den'Otttern! Wähntest du mich feig, 
mich töricht, als du diesen Plan ersannst? 
Nicht merken sollt’ ich den Verrat, der heimlich 
an mich herankroch — oder sollt’ ihn merken 
und nicht bekämpfen? Sprich: Ist nicht vielmehr 
dein Unterfangen töricht, obne Reichtum 

der Krone nachzujagen, ohne Freunde ? 

Die läßt sich nur mit Volk und Gold gewinnen. 

Amelung hat aufs neue ernstlich mit dem 
Dichter gerungen und auch für manche schwie- 
rige Stelle der Chöre, an denen v. Wilamowitz 
verzweifelt den griechischen Text preisgibt, eine 
glückliche Wiedergabe gefunden ; man vergleiche 
z. B. den Schluß der zweiten Strophe des 
vierten Stasimons derselben Tragödie bei v. Wi- 
lamowitz, v. 1208 ff.: 

O Majestät des Ödipus! 

konntest als Säugling und als Gemahl 
Ruhe du finden an einem Busen ? 

Wie nur, wie konnte das Bette des Vaters 
dich bis zum heutigen Tage 

tragen und schweigen? — 
und bei Amelung: 

Weh dir, mächtiger Ödipus, wehe! 

Wie war es möglich? Wie durft’ es sein? 
In den gleichen Hafen der Ehe 

liefen Sohn und Vater ein! 

Wie ‘konnte die gleiche Seatenfur 

auf deines eignen Erzeugers Spur 

so lange schweigend dich ertragen ? 

Der vorliegende erste Band enthält die 
Dramen des thebanischen Sagenkreises, nach 
dem König Ödipus den Ödipus auf Kolonos und 
die Antigone. Der Verf. läßt also unter Ver- 
zicht auf eine chronologische Anordnung die 
Stücke so aufeinanderfolgen, wie es der stoff- 
liche Zusammenhang und die zeitliche Folge 
der geschilderten Ereignisse verlangt. Die Be- 
denken, die man hiergegen geltend machen 
kann, daß nämlich die Voraussetzungen und 
auch die Charaktere in den drei Dramen nicht 
übereinstimmten, sucht er in der Einleitung zu 
widerlegen, wo er u. a. auch die Gründe aus- 
einandersetzt, warum er dieser ‘Trilogie’ ein 
Vorspiel Laios vorausgeschickt hat. Er will so 
den Leser über die Grundlage der Handlung 
unterrichten ; zugleich soll der Spruch des Apollo, 
der mit dem Fluch des Pelops sich deckt, durch 
das Verbrechen des Laios gegen Chrysipp be- 
gründet werden. Wir würden auf dieses Vor- 
spiel trotz mancher Schönheit in Erfindung und 
Sprache lieber verzichten. Es geht doch nicht 
an, die Euripideische Version ohne weiteres 
dem Sophokles zu geben, bei dem auch der 
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leiseste Hinweis auf diese Vorgeschichte fehlt, 
und vor allem, der Versuch, die Leidenschaft 
des Laios für Chrysipp psychologisch zu erklären, 
kann bei dem modernen Leser doch wohl nur 
peinlich wirken. 


Pforzheim. ! F. Bucherer. 


— 


| EB. v. Druffel, Papyrologische Studien zum 


byzantinischen Urkundenwesen im An- 
schluß an P. Heidelberg 311. Münchener 
Beiträge zur Papyrusforschung hrsg. von L. 
Wenger. 1. Heft. München 1915, Beck. 1058. 8. 
In den Beiträgen zur Papyrusforschung, die 
Wenger herausgibt, sollen Arbeiten von gegen- 
wärtigen und früheren Mitgliedern des Semi- 
nars für Papyrusforschung an der Universität 
München erscheinen. Mit den vorliegenden 
Studien ist die Reihe dieser Beiträge in der 
glücklichsten Weise eröffnet worden. v. Druffel 
publiziert den P. Heidelberg 311 aus dem 6. 
nachchristl. Jahrh., eine Urkunde, die die Ord- 
nung der Hinterlassenschaft eines Familienvaters 
zwischen seiner Witwe und deren Sohn und 
Tochter betrifft. Der Sohn, der im Besitz von 
zwei véi ist, die er erst, vielleicht bei der 
Ordnung der Nachlaßmasse, gekauft hat, hat 
sich verpflichtet, den Ein- und Ausgang dieser 
xét nicht durch die andern vom Vater 
hinterlassenen Gebäude zu nehmen. In einer 
subjektiv stilisierten, an die Tochter gerichteten 
Erklärung (Recto) erkennt nun die Mutter an, 
daß die Tochter auf Bitten der Mutter, so- 
lange diese lebe, dem Sohne den Durchgang 
durch die andern väterlichen Baulichkeiten ge- 
stattet habe. Auf dem Verso steht weiter eine 
durch Vermittlung des defensor civitatis an den 
Bruder gerichtete ötapaprtupfa (protestatio) der 
Tochter, worin sie die freiwillig gegebene und 
zeitlich begrenzte Erlaubnis bestätigt. 
Merkwürdigerweise sind nun in dieser einen 
so ganz speziellen Einzelfall behandelnden Ur- 
kunde an Stelle der Personen- und Ortsnamen 
Blankettworte, 5 öeiva und die casus obliqui 
von Dëse, angewandt, wie sich das in den For- 
mularen der Formelbücher findet. Gleichwohl 
ist unsere Urkunde nicht als solch ein Formular 
aufzufassen, sondern als ein Entwurf zu einer 
wirklichen Urkunde, was der Verf. an einzelnen 
andern Urkunden zu erhärten sucht, die er 
gleichfalls als Entwürfe erklärt. Wenn also 
nun auch diese Urkunden ausscheiden als Be- 
weismaterial für die Existenz von Formelsamm- 
lungen in Ägypten, so scheint doch das Vor- 
handensein solcher wie für Italien so auch für 
Ägypten dem Verf. wahrscheinlich, wobei für 


Agypten auch die Erwägung in den Vorder- 
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grund tritt, daß gegenüber dem bis dahin gül- 
tigen Urkundenstil der aus Konstantinopel in 
der byzantinischen Zeit eingeführte wohl nur 
mit Hilfe von Formularen so einheitlich, wie es 
in Wirklichkeit geschah, im ganzen Lande durch- 
geführt werden konnte. 

Abgesehen von dieser Auseinandersetzung 
gibt die Urkunde durch die Erwähnung des 
defensor civitatis dem Verf. Anlaß, was wir 
aus den Papyri tiber die Tätigkeit dieses Be- 
amten wissen, zusammenzustellen, von der Ent- 
stehung des Amtes an bis in die Zeit der arabi- 
sehen Eroberung. Eine weitere Untersuchnng be- 
trifft die Institution der Gesta in Ägypten. Es 
wird gezeigt, wie der Text der protestatio plötz- 
lich aus der hypomnematischen Form in die 
den Gesta eigentümliche Dialogform übergeht, 
und ein Vergleich mit den lateinischen Gesta 
erweist die Herkunft von dort. Wie diese und 
andere sich daran anschließende Fragen mit 
großer Klarheit dargelegt werden, so untersucht 
auch der Verf. in einem Anhange sehr sorg- 
fältig die Natur der von J. Maspero veröffent- 
lichten, in verschiedenen Exemplaren erhaltenen 
Kaiserreskripte, die teils als Entwürfe oder ver- 
kürzte offizielle Abschriften der Originale oder 
als inoffizielle Übersetzungen lateinischer Ori- 
ginale oder auch als bloße Stilüibungen auf- 
gefaßt worden sind. Daß es Übersetzungen 
lateinischer Originale sind, hatte Partsch be- 
hauptet; er hatte die redaktionellen Abwei- 
chungen der verschiedenen Exemplare für ver- 
schiedene Übersetzungsversuche erklärt. Dies 
weist v. D., wie mir scheint, mit guten Grün- 
den zurück; er ist selbst eher geneigt, sie als 
verschiedene Entwürfe aufzufassen, welcher Art, 
laßt sich nicht bestimmt sagen; doch wägt 
der Verf. die verschiedenen Möglichkeiten sorg- 
sam ab. 


Zehlendorf bei Berlin. P. Viereck. 


— 


Hermannus Dessau, Inscriptiones latinae 
selectae. Vol. III, Pars II. Berlin 1916, Weid- 
mann. 8. I —CXCII, 601—954. 8. 18 M. 

In dem mit dem vorliegenden Bande zum 
erfreulichen Abschlusse gelangten großen In- 
schriftenwerke von H. Dessau, das an Reich- 
haltigkeit und Zuverlässigkeit die älteren Samm- 
lungen von Orelli-Henzen und Wilmanns weit 
hinter sich läßt, besitzen wir für alle auf epi- 
graphisches Material angewiesenen Arbeitsgebiete 
der römischen Altertumskunde ein ausgezeich- 
netes Quellenbuch, das seinem doppelten Zwecke, 
einerseits in das Studium des CIL einzuführen, 
anderseits dieses für den Handgebrauch zu er- 
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setzen, in vortrefflicher Weise gerecht wird und 
zudem auch neben dem CIL selbständige Be- 
deutung beanspruchen kann, da es eine nicht 
geringe Anzahl von Inschriften enthält, die in 
den betreffenden Bänden des CIL und auch in 
den Nachträgen der Ephemeris epigraphica noch 
keinen Platz finden konnten und, in allen mög- 
lichen Zeitschriften, meist des Auslandes, zer- 
streut, bei D. am bequemsten zugänglich sind. 
Inschriften dieser Art finden sich, wie leicht 
begreiflich ist, am zahlreichsten in der Ab- 
teilung Inscriptiones novae der Addenda et 
Corrigenda, welche die erste Hälfte des vor- 
liegenden Bandes füllen und sich in äußerlich 
etwas unbequemer Weise zwischen die beiden 
Teile der bereits im vorausgehenden Bande 
(s. Wochenschr. 1915, Sp. 946 f.) begonnenen 
Register einschieben; wer den Band III 1 noch 
nicht hat binden lassen, kann durch den Buch- 
binder die Vereinigung des ganzen Index her- 
stellen und die gesondert paginierten Addenda 
vorausetzen lassen. Durch diese vom Verf. ge- 
wäblte Anordnung der Druckfolge ist aber der 
große Vorteil erreicht worden, daß auch die 
Nachträge bis auf eine kleine, erst während 
des Satzes der Indices zusammengekommene 
Mantissa (no. 9482—9522) in die Register mit 
aufgenommen werden konnten. Abgesehen von 
dieser Mantissa umfassen die Nachträge nicht 
weniger als 600 Nummern,’ von denen natur- 
gemäß? mehr als die Hälfte auf den ersten Band 
fallt, dessen Erscheinen schon um 24 Jahre 
zurückliegt; aber auch zu den etwa 1700 In- 
schriften des erst vor 10 Jahren veröffentlichten 
Bandes II 2 ergab sich noch eine Nachlese von 
rund 70 Nummern, ein deutliches Zeichen dafür, 
wie rasch das Material anwächst. Erst jetzt, 
wo man Hauptwerk und Nachträge vereint vor 
sich hat und mit Hilfe der Indices beide nach 
allen Seiten ihres Inhalts vollständig übersehen 
kann, läßt sich die Fülle des Gebotenen und 
die auf vollster Sachkenntnis beruhende Vor- 
trefflichkeit der Auswahl vollkommen würdigen ; 
nur selten wird man eine Inschrift von Be- 
deutung bei D. vergebens suchen, etwa die des 
Tropäums von Adamklissi CIL III 12467 (die 
Inschrift des Grabaltars steht unter No. 9107), 
die vielbesprochene Grabschrift der Allia Po- 
testas (Notiz. d. Scavi 1912, 156), die freilich 
sehr verstümmelte Febris-Inschrift vom Jani- 
culum (Compt. rend. de l’acad. d. inser. 1910, 
405), das inhaltlich wie sprachlich und metrisch 
gleich interessante afrikanische Weihgedicht an 
Silvanus, Engström, Carm. lat. epigr. no. 369; 
die Veröffentlichung der pränestinischen Inschrift 
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mit der rätselhaften Iuno Palosticaria (Notiz. 
d. Scavi 1914, 195) kam wohl selbst für die 
Mantirsa zu spät.. Den zweiten Teil der Nach- 
träge (8. CLXIX—CXCII) füllen Addenda et 
Corrigenda ad inscriptiones supra editas, vor 
allem Nachweise der Fundstellen im CIL für 
diejenigen Inschriften der Sammlung, für die 
sie seinerzeit noch nicht gegeben werden 
konnten, sodann Ergänzungen des sehr wert- 
vollen und inhaltreichen Kommentars; da einen 
wesentlichen Vorzug dieses Kommentars seine 
Knappheit bildet, hat D. auch für die Nach- 
träge die inzwischen gelieferten Beiträge zur 
Ergänzung und Erklärung der Inschriften sehr 
streng durchgesiebt und aus der Fülle der Lite- 
ratur nur weniges der Erwähnung für würdig 
befunden, womit man gauz einverstanden sein 
kann. Daß sich aber unter diesem wenigen 
auch der Einfall F. Holzers befindet, nach dem 
in der pompejanischen Inschrift des Sp. Turranius 
Proculus Gellianus no. 5004 (= CIL X 797) 
die Worte sacrorum principiorum p(opuli) R(oma- 
ni) Quirit(ium) von den folgenden Priestertiteln 
flam(en) Dialis, flam(en) Murtial(is) zu trennen 
und als Genetiv nicht von sacra principia p. R. 
Quirit., sondern von sacra principiorum p. R. 
Quirit. aufzufassen sein sollen, wundert mich; 
die ganz ungefüge Ausdrucksweise mit der drei- 
fachen Schachtelung der Genetive wird jeden- 
falls durch den Verweis auf die Bezeichnung 
sacrorum Isidis im ägyptischen Kulte nicht 
ausreichend gerechtfertigt. Der zweite Teil der 
Indices entbält die Abteilungen X. Geographica, 
XI. Res municipalis, XII. Collegia, XIII. Artes 
et officia privata, XIV. Carmina, XV. Compen- 
dia scripturae, litterae singulares notabiliores, 
XVI. Grammatica quaedam, XVII. Notabilia 
varia; namentlich die beiden an letzter Stelle 
genannten Abschnitte bilden durch ihren reichen 
Inhalt und den bei der Auswahl des Gebotenen 
bewiesenen Takt eine geradezu unerschöpfliche 
Fundgrube für sachliche und sprachliche Beob- 
achtungen; es ist mit besonderer Freude zu 
begrüßen, daß sich D. durch die in der Vor- 
rede S. IV dargelegten Bedenken nicht hat 
dazu bestimmen lassen, wie er zeitweise beab- 
sichtigte, den grammatischen Index zu unter- 
drücken. In einem Punkte freilich bringt dieser 
Index-Band eine schwere Enttäuschung: es fehlt 
die mit Bestimmtheit erwartete Gegenüber- 
stellung der Nummern der Dessauschen Aus- 
wahl mit den Fundstellen der Originalpublika- 
tionen, wie solche Dittenberger der 2. Auflage 
seiner Sylloge und den Orientis graeci inscrip- 
tiones selectae zum grölten Vorteile der Be- 
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nutzer beigegeben hat, obwohl die Sache dort 
viel schwieriger war, da oft für eine und die- 
selbe Inschrift mehrere Veröffentlichungen in 
Betracht kamen, während es sich hier in der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle nur um das 
CIL handelt. Ich sehe nicht recht, womit das 
Fehlen dieser unentbehrlichen Beigabe begrtindet 
werden kaun; anfertigen mußte D. für seinen 
Privatgebrauch eine solche Konkordanz gewiß, 
und die durch ihre Drucklegung gegebene Ver- 
mehrung des Umfanges (um etwa 5 Bogen) 
hätte das Werk nicht tiber Gebtihr belastet; 
denn der Käufer, der jetzt die Sammlung zum 
Gesamtpreise von 88 Mk. ersteht, würde sicher 
gern bereit gewesen sein, statt dessen 90 Mk. 
zu zahlen, wenn er dafür in den Stand gesetzt 
worden wäre, sich durch einfaches Nachschlagen 
einer solchen Vergleichstabelle ohne Zeitverlust 
darüber zu versichern, ob und wo sich eine 
ihm als Zitat begegnende Inschrift des CIL 
in der Dessauschen Sammlung findet. 
Halle a. 8. Georg Wissowa, 


Alfons Steiner, Fragment einer Inschrift 
über Prozeßrecht (Spanien, Römische 
Kaiserzeit). Sitzungsberichte der Heidelberger 
Akademie der Wissenschaften Stiftung Heinrich 
Lanz. Philos.-hist. Klasse. Jahrg. 1916. 2. Ab- 
handlung. Heidelberg 1916, Winter. 128. 8. Mit 
einer Tafel. 

Steiner veröffentlicht ein Fragment einer 
Bronzetafel, das vielleicht aus Italica stammt 
und sich im Besitz der Señora Mansön zu Se- 
villa (Calle Federico de Castro) befindet. Seine 
Veröffentlichung beruht auf den Abschriften und 
Durchreibungen, die Professor Oxé aus Crefeld 
zuerst in Madrid in der Real Academia de la 
Historia, sodann in Sevilla im Hause der Be- 
sitzerin angefertigt hatte. Bei der Lesung wurde 
der Herausg. von Dessau und Gradenwitz unter- 
stützt. Seine Arbeit ist in jeder Beziehung 
lobenswert. Hervorragende Anerkennung ver- 
dieut die Entzifferung der zweiten Hälfte der 
dritten Zeile, insbesondere der Buchstaben 
V-D:P-R-L-P, und deren Auflösung = unde 
de plano recte legi possit. 

Die Inschrift ist das Bruchstück eines Prozeß- 
gesetzes. Der Herausg. glaubt, daß munizipale 
Verhältnisse, wie in der lex Salpensana und 
Malacitana, geregelt werden. Indessen kann 
ebensogut ein Stück einer Provinzialordnung 
vorliegen; auch ist die Möglichkeit nicht aus- 
geschlossen, daß wir ein Bruchstück einer lex, 
etwa der lex Iulia de iudiciis privatis vor uns 
haben. Den Inhalt faßt der Herausg. so zu- 
sammen, daß im ersten Teile über Termine 
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und Ladung, und. zwar Z. 1 u. 2 im allgemeinen, 
Z. 3 speziell über die Ediktalladung, im zweiten 
Teil (Z. 4—6) tber das Verfahren vor dem 
Iudex gehandelt war. Hier war offenbar von 
Versäumnis oder Vertagung die Rede, worauf 
die Werte neg(ue) is dies propter venerationem 
domus [Augustue] oder [divinac] führen. Der 
Herausg. bezieht das Fragment auf iudicium 
publicum. Ich würde wegen der Worte Z. 4: 
qui inter eos iudicare debebit lieber an iudi- 
cium privatum denken. 


Erlangen. B. Kübler. 


Ada Adler, Catalogue supplémentaire des 
manuscrits grecs de la BibL R. de Copen- 
hague. Avec un extrait du Catalogue des manu- 
scrits grecs de l'Escurial redigé par D. G. Mol- 
denhawer. Mém. de l'Acad. R. des Sciences de 
Danemark. Vilme sér. (Lettres) t.2 no.5. Kopen- 
hagen 1916, Høst & Sohn. S. 302—898. 4. 

Von einer Magistra artium haben wir einen 
Katalog griechischer Hss noch nicht; die Ver- 
fasserin beschränkt sich darauf, in diesem Werke 
Nachträge zu geben, die sie in Graux’ Katalog 
von Kopenhagen vermißt; sie sagt einfach: „Il 
est difficile de comprendre l’omission de ces mss.“ 

Sachlich sind die besprochenen Hss nicht 
von hervorragender Bedeutung, aber einige sind 
paläographisch interessant. Einen von Graux 
(p. 82) beschriebenen c. Thott. 44 hat die Verf. 
aufgenommen (pl. I. II), um daran die Ver- 
mutung zu knilpfen, daß er aus einem Basilianer- 
kloster in Uhnteritalien stamme; sie verweist 
auf die Ähnlichkeit mit c. Vatic. gr. 1591 (s. 
Cavalieri-Lietzmann, Specimina No. 14). Aber 
einmal ist die Ähnlichkeit durchaus nicht so 
groß, wie die Verf. meint; die Verwandtschaft be- 
schränkt sich vielmehr darauf, daß beide Hss 
in der sorgfältigen Minuskel des 10. Jahrh. 
ausgeführt sind; und außerdem läßt sich auch 
nicht beweisen, daß c. Vat. gr. 1591. in Unter- 
italien geschrieben ist; wenn er auch einst dem 
Kloster Grottaferrata gehörte. 

Den Beschluß bildet die Beschreibung der 
Blätter, die in den Schaukästen ausliegen, und 
die Manuscrits et collations modernes, nament- 
lich von Reiske und Moldenhawer. S. 327 ein 
Brief von Montfaucon. 

Wichtiger ist der zweite Teil des Buches: 
Catalogue des mss gr. de l’Escurial redig6 par 
Moldenhawer et Tychsen en 1784, publié en 
extrait. 

Von den großen griechischen Bibliotheken 
Europas ist die des Escurial vielleicht am 
wenigsten benutzt, weil sie schwer zu erreichen 
war und allzulange eines gedruckten Katalogs 
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entbehrte.. -Erst im. vorigen Jahrhundert wid- 
meten ihr zwei. französische. Gelehrte ernste 
Studien: E. Miller dem Katalog, Ch. Graux 
der Geschichte der Bibliothek. Über die Mängel 
des Millerschen Katalogs herrscht jetzt kein 
Zweifel mehr; sie sind namentlich von Graux 
deutlich genug hervorgehoben. Und doch gab 
es längst einen ausführlichen und zuverlässigen 
Katalog der Sammlung, allerdings nur hand- 
schriftlich. Moldenhawer und Tychsen hatten 
ibn im Jahre 1784 angefertigt, konnten ihre 
Arbeiten aber nicht durch den Druck vollenden; 
ibre Papiere ruhen heute in der Königlichen 
Bibliothek von Kopenhagen, und es ist das 
große Verdienst der Herausg., auf diesen unge- 
hobenen Schatz hingewiesen und einen Auszug 
dieser Aufzeichnungen veröffentlicht zu haben ; 
denn ganz konnten sie allerdings nicht mehr 
gedruckt werden. Millers Hss-Beschreibungen 
sind sehr ungleich, manchmal sehr ausführlich, 
manchmal zu kurz. Lücken und Blattver- 
setzungen tibergelt er gelegentlich. Unuter- 
schriften datierter Hes werden von ihm über- 
sehen oder falsch berechnet (2 III 18, ¥ IV 14, 
Y IV 26), Monokondylien nicht aufgelöst (Y IH 
13), Schreibernamen nicht erwähnt (Q II 34); 
ganze Hss fehlen (R II 12—13). 

Es ist also sehr dankenswert, wenn die 
Herausg. hier den neuen Katalog nach dem 
älteren ergänzt; ja sie geht sogar noch weiter; 
sie fügt bei einzelnen Hss auch die neuere 
Literatur hinzu namentlich durch Verweisung 
auf Graux und die neueren Zeitschriften, selbst 
auf die Gefahr, hier unvollständig zu bleiben. 
S. 360 bemerkt sie zu Y I 11: Souscription 


x 
Georgii x (forsan Corcyraeensis); hier liegt 
wahrscheinlich ein Schreibfehler vor; es wird 


zu lesen sein S (kovayoo). Wer also künftig 
genaue Auskunft wünscht über einen c. Es- 
curialensie, wird also nicht nur Miller, sondern 
auch Moldenhawer befragen : müssen. 

Leipzig. V. Gardthausen. 


M. Hörnes, Urgeschichte der bildenden 
Kunst in Europa von den Anfängen bis 
um 500 v. Chr. 2. Aufl. Mit 1330 Abb. im Text. 
Wien 1915, Schroll. 661 S. 20 M. 

. Das Buch behandelt ein Gebiet, von dem 
sich die Vertreter der klassischen Philologie 
und Archäologie bisher ziemlich fern gehalten 
baben; absichtlich — denn der Gegenstand 
zwingt, in Zeiten zurückzugehen, diezum größten 
Teil weit jenseits aller schriftlichen Überliefe- 
rung liegen, auf die sich die philologische W issen- 
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schaft gründet. Und doch lassen sich an nicht 
wenigen Stellen die Fäden erkennen, die aus 
der “Vorgeschichte? zur Frühgeschichte und 
damit auch zum eigentlichen Arbeitsgebiet der 
Philologen überleiten. Und seitdem durch die 
Entdeckung einer reichen griechischen und ita- 
lischen Vorgeschichte ungeahnte Lichter auf die 
vorklassischen Perioden antiker Kulturentwick- 
lung gefallen sind, haben sich auch einzelne 
Vertreter der altklassischen Wissenschaft mit 
Erfolg an der Erforschung dieser ‘analphabeten’ 
Kulturen beteiligt. Freilich ist es wohl be- 
greiflich, daß dem strenggeschulten, auf wesent- 
lich festerer Grundlage arbeitenden klassischen 
Philologen ein nicht geringes Unbehagen an- 
kam gegenüber den auffallenden, aber durchaus 
nicht wegzuleugnenden Zeugnissen einer Kunst- 
übung, die zum Teil längst nicht mehr als 
primitiv bezeichnet werden kann. Dies Miß- 
behagen wurde noch durch die Tatsache ge- 
steigert, daß das ganze Gebiet lange Zeit der 
Tummelplatz eines fröhlichen anthropologisch- 
ethnologisch-prähistorischen Dilettantismus war. 
Noch vor nicht langer Zeit konnte man es in 
diesen Kreisen aussprechen hören, daß sich diese 
‘Wissensthaft’ deshalb besonders zum Betrieb 
eigene, weil sie keinerlei Vorkenntnisse bedürfe,. 
Daß die ernsten Vertreter der genannten Dis- 
ziplinen eine solche Auffassung längst ebenso 
ablehnen, wie wir es tun, bedarf keiner Hervor- 
hebung - wirksam entgegengearbeitet kann aber 
nar dadurch werden, daß die prähistorischen 
Studien den Dilettanten nicht allein überlassen 
werden, sondern daß ihnen auch die Vertreter 
der klassischen Philologie mehr als bisher ihre 
Aufmerksamkeit zuwenden. Wieviel auf diesem 
Gebiet noch zu tun ist, welche lohnenden Auf- 
gaben die Erforschung der Kulturerscheinungen 
vorgeschichtlicher Zeiten auch dem Philologen 
und Archäologen bieten, das zeigt das vor- 
liegende Buch mit voller Deutlichkeit jedem, 
der es sehen will. — Es war eine schwierige 
und entsagungsvolle Arbeit, als Hörnes vor 
20 Jahren sein Buch schrieb; nicht viel leichter 
war die Bearbeitung der 2. Auflage, denn es 
handelte sich darum, das seit jener Zeit außer- 
ordentlich angewachsene, wirklich wissenschaft- 
liche, weil auf zuverlässigen Beobachtungen be- 
ruhende Material in das Buch einzuarbeiten. 
Man darf sagen, daß H. nicht genötigt war, 
etwas Wesentliches von dem zurtickzunehmen, 
wás er damals ausgesprochen hat; ein gutes 
Zeugnis für die Gediegenheit der Arbeit. Eine 
sehr ausgedehnte und sehr ungleichwertige Lite- 
ratur war zu bewältigen, um ein zusammen- 
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hängendes Bild zu gewinnen. Von den ver- 
schiedensten bereits angedeuteten Standpunkten 
aus sind diese Arbeiten geschrieben; sie werden 
in ihren wichtigsten Vertretern von H. ge- 
würdigt und gekeunzeichnet, wobei es angesichts 
der Gesamtleistung ungerecht wäre, sich auf 
Einzelheiten zu versteifen, in denen der Verf. 
vielleicht geirrt hat, oder in denen man selbst 
anderer Meinung ist. Wird der Gegenstand nach 
der von H. durch sein Werk gegebenen Anregung 
in Zukunft auch von solchen Gelehrten behandelt, 
die sich bisher aus den genannten Grtinden 
davon ferngehalten haben, so darf man gewiß 


‚auf mancherlei Einwände, neue Gruppierungen 


und wesentlich verschiedene Auffassungen ge- 
faßt sein; der Verf. wäre trotzdem der erste, 
der eine solche eingehendere Beschäftigung mit 
seinem Thema begrüßen würde. Zu einer Be- 
teiligung an diesen Forschungen wird auch der 
Philologe schon durch die reichen, geschickt 
ausgewählten Abbildungen geradezu heraus- 
gefordert; auch in dieser Beziehung besitzen 
wir heute kein Werk, das dem von H. an die 
Seite gestellt werden könnte. — Schon beim 
bloßen Durchblättern stoßen schwierige Fragen 
auf, die nach Lösung verlangen, ohne daß es 
bei dem Stand unserer Kenntnisse möglich 
wäre, überall einen befriedigenden Aufschluß 
zu gewinnen. Wie kommt es, daß wir in einer 
Zeit, aus der wir abgesehen von primitiv durch 
Schlagen zugerichteten Steinwerkzeugen nichts. 
besitzen, was auf einen noch so geringen Kultur- 
zustand des Menschen schließen ließe — wie 
kommt es, daß wir uns bereits da naturalisti- 
schen Zeichnungen gegenübersehen, deren Treue 
in den nachfolgenden Perioden auch nicht ent- 
fernt erreicht wurde? Wie ist das plötzliche, un- 
vermittelte Aufhören dieser erstaunlichen Fähig- 
keit, zumal die Tierwelt darzustellen, zu er- 
klären? Und dann die vielerörterte Frage, aus 
welchen menschlichen Trieben die Kunsttibung 
entsprang! Bis zu welchem Umfang dürfen 
— wirkliche oder scheinbare — Analogien noch 
lebender Urvölker zum Vergleich mit jenen 
ältesten Spuren menschlicher Kunstfertigkeit 
herangezogen werden — ein Kapitel, tiber das 
die Meinungen ganz besonders weit auseinander- 
gehen —? Über das und vieles andere erhalten 
wir eine Übersicht, soweit der gegenwärtige 
Stand der Erkenntnis — oder der Theorien! — 
reicht, wobei es freilich bei der Schreibweise 
des Verf. nicht immer leicht ist, seinen Ent- 
wicklungen zu folgen; aber ein solches Werk 
ist ja auch kein Lesebuch, es will ernstlich 
durchstudiert sein. Daß sich H. nicht auf trockene 
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Nebeneinanderstellung versehiedenartiger Mei- 
nungen beschränkt, sondern selbst Stellung 
nimmt, ist natürlich, daß es mit Vorsicht und 
Zurückhaltung geschieht, ist anerkennenswert. 
Es ist sein Bestreben, die einzelnen Stufen der 
primitiven, sich durchaus nicht in gleichmäßigem 
Zug entfaltenden Kunstübung mit den großen, 
durch die gesicherten 'Tatsachen der besonnenen 
und vorsichtigen Prähistorie erwiesenen Kultur- 
strömungen und wirtschaftlichen Zuständen in 
Verbindung zu bringen und sie daraus zu er- 
klären. Wieweit ihm dies Streben geglückt 
ist, darüber werden die Ansichten verschieden 
sein. Aber jeder, der unter des Verf. Führung 
in den Stoff eindringt, wird erkennen, daß er 
es bei alledem nicht nur mit bloßen Philo- 
sopbemen, sondern zum guten Teil mit recht 
festen Grundlagen zu tun hat, auf denen sich 
weiterbauen und eine eigene Überzeugung ge- 
winnen läßt. 

Die Besprechung eines solchen Buches kann 
nicht die Aufgabe haben, auf Einzelheiten ein- 
zugehen; man könnte solche in beliebiger Zahl 
herausgreifen, würde dadurch aber dem ge- 
samten Werk in keiner Weise gerecht. Es 
kann sich vielmehr nur darum handeln, be- 
sonders bei der Betrachtung eines so schwierigen 
und umstrittenen Gebiets, die Grundlinien her- 
vorzuheben und das Buch dem Studium aller 
zu empfehlen, denen diese Fragen am Herzen 
liegen. Schon die nachfolgende kurze Über- 
sicht über den Gesamtinhalt wird zeigen, daß 
man sich dem vielbelesenen Verf. als kundigem 
Führer anvertrauen darf. Aus dem I. Teil 
seien die allgemeinen Ausführungen tiber Quellen 
und Richtungen der bildenden Kunst hervor- 
‘gehoben, über den Ursprung des Körperschmucks 
und seine Formen, die Ornamentik der Natur- 
völker, tiber die Möglichkeit einer Scheidung 
von profaner und religiöser Kunstübung, alles 
mit besannener Verwendung von Vergleichs- 
material aus rezenten Urstufen. Der II. Teil 
bringt eine Übersicht über die prähistorische 
Kunst in Europa, wobei H, eine einleuchtende 
Dreiteilung durchführt, nicht nach den Stoffen 
Stein, Bronze und Eisen, sondern nach der 
wirtschaftlichen Stellung der Kulturträger: Jäger, 
Bauern und Herren. Der naturalistischen Kunst 
des Jägertums im Westen ist der III. Teil ge- 
widmet; behandelt wird u. a. das Alter und 
die Verbreitung der Quartärkunst, ihre Fund- 
stellen, besonders die Höhlen, die Darstellung 
von Menschen und vor allem von Tieren in 
den bekannten Wandbildern. Der zweiten Stufe, 
der geometrischen Kunst des mitteleuropäischen 
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Bauerntums, gilt Teil IV; Wechsel der führen 
den Gegenden und Stilarten tritt ein, Ver- 
bindung mit der vorhergehenden Stufe fehlt 
ganz. Dafür tritt an der Peripherie primitive 
Plastik auf, und zwar von Malta über die bri- 
tischen Inseln hinaus bis nach Rußland. An- 
geschlossen wird die Schilderung der neolithi- 
schen Keramik, wobei H. einen flächenbedecken- 
den oder Umlaufstil und einen flächeneinteilen- 
den oder Rahmenstil unterscheidet. Diese 
Untersuchungen über die Kulturkreise und Kunst- 
richtungen der jtingeren Steinzeit (und der 
Kupferzeit) werden im V. Teil weitergeführt. 
Im VI. Teil folgt die Behandlung des Südostens 
und der Kulturkreise der Bronzezeit; damit 
wird der Übergang von der reinen Prähistorie 
zu Troia, Kypros, der Ägäis und zu Kreta 
gemacht, letztere Insel Heimat des kretisch- 
mykenischen Herrentums. Der VII. und letzte 
Abschnitt bringt in kürzerer Form die Würdigung 
der Kulturkreise in der Eisenzeit, an deren An- 
fang die Etrusker, an dem Ende die Kelten 
der Latönezeit und noch später die Nordländer 
als typische Herrenvölker stehen. 
Darmstadt. E. Anthes. 


Georg Treu, Durchschnittsbild und Sch ðn- 
het. Vortrag auf dem Kongreß für Ästhetik 
und Kunstwissenschaft, Berlin 1913. Zeitschrift 
für Ästhetik und Allgemeine Kunstwissenschaft, 
Bd. IX, 1914, Heft 3 (such als Sonderdruck 
käuflich). Stuttgart, Enke. 

Seit Platon zuerst die Idee des Schönen 
aufgestellt hat, sind Philosopben und Künstler 
bemüht gewesen, ihr Geheimnis zu ergründen. 
Die Künstler vermochten leicht die Unzuläng- 
lichkeit der Theorie durch die Tat zu ersetzen; 
der Doryphoros sagt mehr als der längste Zahlen- 
kanon. Die Philosophen hingegen konnten kaum 
versuchen, einen objektiven Beweis für die 
Richtigkeit ihrer Theorien anzutreten. 

Es scheint nun, als wolle auch ihnen das 
Experiment zu Hilfe kommen. Die praktische 
Genialität eines Eingländers aus der Darwin- 
schen Epoche hat schon in den 80er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts ein Verfahren erfunden, 
von dem man sich wundert, daß es nicht weiter 
ausgebildet worden ist. Francis Galton, mit 
den Fragen der Vererbung beschäftigt und be- 
müht, alle Eigenschaften und Fähigkeiten der 
menschlichen Rasse festzustellen, wünschte die 
durchschnittliche Erscheinung von Menschen- 
klassen, Krankheitabildern und ähnlichem fest- 
zustellen. Er photographierte zu diesem Zwecke 
eine Anzahl (6—12) Gesichter, z. B. von In- 
geniauren, Schwindstichtigen, Verbrechern hinter- 
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einander auf dieselbe Platte, in genau gleicher 
Größe und Beleuchtung, entweder durch un- 
mittelbare Exposition, oder indem Einzelauf- 
nahmen aufeinander photographiert wurden. 
Ebenso photographierte er die 6 Mitglieder einer 
Familie, männliche, weibliche, alte, junge ttber- 
einander. Die Züge, welche allen Komponenten 
eines Bildes gemeinsam sind, müssen durch die 
Wiederholung am stärksten werden; weniger 
häufig vertretene werden schwächer; nur ein- 
mal vorhandene fallen so gut wie ganz aus. Es 
müssen also, als bestimmende Formen des End- 
bildes, die mittleren, die Durchschnittswerte 
übrig bleiben. So einfach diese Rechnung ist, 
wenn es sich um Zahlen handelt, so überraschend 
ist es, dalö durch dieses mechanische Verfahren 
ein anschauliches Bild gewonnen werden kann. 
Allerdings sind darin die Einzelformen stets 
etwas verschwommen, aber die Gesamterschei- 
nung ist keineswegs unklar. Im Gegenteil findet 
sich bei gut gelungenen Durchschnittsbildern 
etwas von dem, was der Kunstphotograph gerne 
absichtlich als 'ktinstlerische Uuschärfe' anstrebt, 
ein Aufheben der allzu harten, allzu ‘wirklichen’ 
Konturen, wie sie die Linse zeichnet und die 
das Auge in der Natur tatsächlich nicht auffalt. 

Fortgesetzt wurde das Verfahren durch den 
Biologen Bowditch von der Harvard Universität 
in Boston zusammen mit Georg Treu. T. hat 
damals in dieser Wochenschrift darüber be- 
richtet (1890, Sp. 742 ff.) und hat jetzt die Auf- 
nahmen Bowditchs und anderer veröffentlicht 
mit eingehenden Betrachtungen, die er auf dem 
Kongreß für Ästhetik vorgetragen hatte. 

Bowditchs erstes Bild sind sechs Aufnahmen 
eines Knabenkopfes in Dreiviertelansicht in 
verschiedener Stimmung, lächelnd, ernst, gleich- 
gültig, übe, Dem Endbild kann man keine 
ausgesprochene Stimmung zuschreiben, hingegen 
überrascht es durch einen Ausdruck von Intelli- 
genz, der den anderen Bildern fehlt. Das Ge- 
sicht wirkt weniger momentan, aber innerlich 
reicher als die Einzelaufnahmen. Somit ist 
bier wirklich etwas erreicht, was auch der gute 
Porträtist tut: das Wesentliche eines Gesichts 
aus den stets wechselnden Erscheinungsformen 
berauszuholen. 

Zwei Durchschnittsbilder von Schwermütigen 
und von Irren sind weniger gut zu beurteilen, 
weil die Einzelaufnahmen fehlen. Den Blöd- 
sinnigen würde man, ohne es zu wissen, kaum 
als solchen erkennen. Bei dem Schwermütigen 
ist durch tiefe Schatten in den Augenhöhlen 
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Die gefurchten Wangen und hohlen Schläfen 
lassen jedenfalls aufschwere Erlebnisse schließen, 
ebenso wie der düster ernste Gesamtausdruck 
des Kopfes. Er erinnert etwas an die ab- 
gehärmten Formen von Rembrandts Bruder ‘mit 
dem Helm’ auf dem Berliner Gemälde (Klassi- 
ker der Kunst II, Rembrandt, Gemälde, S. 175 
Abb. 2). Legt man aber diese beiden Köpfe 
nebeneinander, so würde auch hier ein Un- 
befangener kaum abnehmen können, dal das 
eine Gesicht durch Lebensnot, das andere durch 
geistige Zerstörung so geworden ist. Mir scheint 
bei diesen Kranklıeitsbildern überhaupt die 
Problemstellung falsch; denn, soweit meine aller- 
dings geringen Beobachtungen reichen, kommt 
die Geisteagestörtbeit weniger an den ruhen- 
den Formen des Gesichts als an den beweg- 
lichen, am Spiel der Mienen und des Auges zum 
Ausdruck, außer etwa in ganz fortgeschrittenen 
Fällen. Ähnliches dürfte auch für Galtons 
Durchschnittsbilder von Schwindsüchtigen gelten. 
Jedenfalls müßte m. E. die Frage, ob und 
welche Krankheiten typische Veränderungen der 
plastischen Gesichtsformen — denn von der 
charakteristischen Veränderung der Haut und 
ihrer Farbe, des Verhaltens des Auges, der 
Bewegung der Muskeln usw. gibt die Photo- 
graphie ja keinen Aufschluß — mit einem weit 
umfänglicheren Material untersucht werden, ehe 
Schlüsse auf die Tragweite des Verfahrens in 
dieser Hinsicht gezogen werden könnten, 
Klarer gestalten sich dagegen wieder die 
Ergebnisse bei den Durchschnittsbildern ge- 
sunder, jugendlicher Gesichter der gleichen Men- 
schenklasse. Hier kommt das überraschendste: 
wenn die Einzelköpfe auch noch so unregel- 
mäßig sind, das Endbild ist ‘schön’. Niemand ' 
würde glauben, daß in den teils stumpfen, teile 
fast komischen, immer von Schönheit weit ent- 
fernten Gesichtern von zwölf wendischen Sol- 
daten, richtigen ‘Kommißköpfen’, ein Kernbild 
von so vornehmer schöner Formung stecken 
könnte, wie es bei Bowditch in der Mitte der 
zwölf Einzelaufnahmen erscheint. Bei einem 
Parallelbild von zwölf sächsischen Soldaten sind 
zwei oder drei feinere Köpfe dabei, aber auch 
wieder ganz grobe. Vergleicht man nun den 
sächsischen und den wendischen Durchschnitts- 
typus, so ist zunächst eine große Ähnlichkeit 
da. Es ist in beiden der europäische Mensch. 
Je mehr man aber hinsieht, desto größer 
werden die Unterschiede: der Deutsche von 
mehr vierecktem Umriß, breiter Stirn, großen 


schon vom Photographen, methodisch nicht ganz |; Augenhöhlen, runden aber nicht ausladenden 
richtig, eine gewisse Stimmung hineingebracht. ! Wangen, schmalem Nasenrücken, gebläbten 


17 (Not 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[6. Januar 1917.] 18 





Nüstern, kleinem festem Mund, schmalem, sehr 
energisch gerundetem Kinn; der Gesamtaus- 
druck sehr kräftig, energisch, tatbereit. Beim 
Wenden ist der Ausdruck weicher, das Gesicht 
oval länglich, die Stirn nach oben trapezförmig 
einspringend gegenüber den sehr stark aus- 
ladenden Jochbeinen, welche die größte Breite 
des Gesichts bilden und nach unten in flach 
einstreichende Wangen übergehen; der Nasen- 
rücken ist breit, die Nüsteru dagegen schmal; 
der Mund ist länglich und weicher, das Kinn 
breiter und schwächlicher. Wu haben also 
schon innerhalb dieser beiden ‘Schönheiten’ ein 
verschiedenes vor uns. Wieder anders sind die 
Typenbilder amerikanischer Studenten und Stu- 
dentinnen. Eines aus 449 Komponenten zeigt 
übrigens durch die allzu verfließenden Formen, 
daß die Zusammensetzungsfähigkeit nicht un- 
begrenzt ist und eine Höchstgrenze zur Er- 
zielung der reinsten Anschaulichkeit zu suchen 
wäre. Diese anglo-amerikanischen Typen zeigen 
in den Verhältnissen eine gewisse Ähulichkeit 
mit dem Praxitelischen Hermes, den T. da- 
neben abbildet. | 

Es ist also der experimentelle Beweis er- 
bracht, daß das, was wir als Schönheit emp- 


finden, in einem Mittleren, einer Durchschnitts- : 


form besteht. Wir werden hinzufügen dürfen, 
daß es die von der Natur gewollte, aber im 
Lebenskampfe nie oder selten rein verwirklichte 
physische Form ist, die uns schön erscheint. 
Das haben schon die Alten ausgesprochen. 
Aristoteles sucht — allerdings mehr sittlich 
gefaßt — das Schöne in der pnesötns, der Mitte 
zwischen Zuviel und Zuwenig, zwischen Örep- 
Boié und iers. Und von der Kunst sagt 
er: A ën Tà pèv Goler A N eiäe aduvarei 
drepyacacdaı (Phys. II 8, 199a, 15 ff.). 

Nicht anders als in einem ‘Mittleren’ suchte 
auch Kant die ‘ästhetische Normalidee’, und 
wenn er beschreibt, wie die Vorstellung von 
der Statur eines schönen Mannes dadurch zu- 
stande komme, „daß die Einbildungskraft tausend 
Bilder der Wirklichkeit übereinander fallen 
lasse, bis das Mittlere von ihnen kenntlich 
werde“, so nennt T. das mit Recht eine Voraus- 
ahnung der Durchschnittsbilder. Auch die 
Künstler haben ja in einem ‘Kanon’ immer 
zablenmäßige Mittelwerte festzulegen versucht, 
nur daß eben die Messung dem so unendlich 
reichen Formengebilde des menschlichen Körpers 
gegeutber nicht nur unsicher ist — es gibt 
keine ganz festen Meßpunkte —, sondern auch 
höchstens das allgemeine Gertist zu liefern 
vermag. | | 


Es fragt sich nun, ob das von T. der ex- 
perimentellen Ästhetik empfoblene Galtonsche 
Verfahren erheblich über die Bestätigung solcher 
allgemeinsten Erkenntnisse hinaus fruchtbar 
werden könnte, Für das Zentralproblem der 
Ästhetik kaum, sofern wir dieses in dem Pro- 
zeß des künstlerischen Schaffens und in dem 
Rapport zwischen Kunstwerk und Betrachter 
erblicken. Denn die ‘Schönheit, um die es 
sich bei den Durchschuittsbildern handelt, ist 
nichts, was mit dem Wesen des Kunstwerks 
als solchem etwas zu tun hätte. Diese Schön- 
heit kann auch im Kunstwerk vorhanden sein, 
kann aber ebensogut fehlen. Den gotischen 
Menscheubildern z. B. oder- der japanischen 
oder gar unserer modernsten Kunst könnte man 
mit solchen Versuchen in keiner Weise näher 
kommen. Denn die Kunst ist etwas völlig 
anderes als “Nachahmung der schönen Natur, 
Sie ist der Aufbau von Formenwelten, die ihre 
Gesetze in sich tragen, und nur auf die Er- 
forschung dieser Gesetze kann es der Ästlıe- 
tik, soweit sie Kunstwissenschaft sein will, an- 
kommen. Diese Gesetze sind aber vom dar- 
gestellten Stoff völlig unabhängig, wie ja das 
bäßlichste und individuellste Gesicht der wür- 
digste Gegenstand: des größten Kunstwerks sein 
kann. Also nur wo eine Kunst auf organische 
Körperschönheit oder sonstwie typisierende For- 
men ausgeht wie die griechische, bieten die 
Durchschnittsbiller eine gewisse Hilfe dar. 

Selbstverständlich tun sie es auch da, wo 
die ‘Ästhetik’ auf die Erforschung des Natur- 
schönen, also auf den Rapport vom Menschen zu 
der Natur als Anschauungswert ausgeht. Dann ist 
sie allerdings mehr Physiologie und Psychologie, 
wir gelangen zur historischen und zur Rassen- 
forschung. Denn die Wertung des ‘Schönen’ 


‚ist in diesem Falle abhängig von jenen zahl- 


losen Umständen, die überhaupt den Charakter 
einer Zeit und eines Volkes bestimmen, Ab- 
stammung, Kulturzustand, Sexualität und anderes. 
In die Erforschung dieses Naturschönen, wie 
es jeweils von einem Volke aufgefalt wird, 
würden die Durchschnittsbilder zweifellos Licht 
bringen. Als schön erscheinen wohl immer die 
Züge, welche den gesunden Formentypus einer 
Rasse darstellen. Man müßte diesen Typus 
z. B. für Neger, Ostasiaten, Indianer durch das 
Durchscbnittsbild feststellen und dann sehen, 
erstlich ob er von den betreffenden Völkern 
als schön anerkannt wird, sodann ob und wie- 
weit er in ihrer Kunst verwirklicht ist. Aber 
auch unabhängig von ästhetisch - kunstwissen- 
schaftlichen Gesichtspunkten würde das Ver- 
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fahren für die Rassenforschung von größter Be- | Maß zurückgedrängt; meist nur die Andreas 
deutung sein können, und es ist auffallend, | am nächsten stehenden Göttinger und ehe- 


daß sich die Anthropologie seiner noch nicht 
mehr bemächtigt hat. An einem anderen Ort 
habe ich die Anregung gegeben, die derzeitigen 
Insassen unserer Gefangenenlager zur systema- 
tischen Festlegung der Rassetypen zu benutzen, 
da wohl kaum je wieder eine so wohlassortierte 
Musterkarte mehr oder minder wilder Völker 
der deutschen Forschung so bequem zugänglich 
sein wird. 

Endlich muß, um zur antiken Kunst zurück- 
zukehren, wenigstens gefragt werden, ob nicht 
die unmittelbare kunstgeschichtliche Forschungs- 
technik durch das Verfahren zu fördern und 
zu bereichern wäre. Wäre das heutige grie- 
ehische Volk nicht so stark mit Slaven und 
sonstigem vermischt, so würde man hoffen 
dürfen, den gereinigten Naturtypus unmittelbar 
neben die verschiedenen alten Kunsttypen stellen 
su können. So aber blieben die Grundlagen 
und damit die Schlüsse wohl unsicher. Hin- 
gegen wäre vielleicht ein anderer Versuch zu 
machen : innerhalb der griechischen Plastik den 
Durchschnittstypus, etwa des 5., 4., 3. Jahrh. 
usw. festzulegen. Ferner den Durchschnitt der 
gesicherten Köpfe des Myron, Polyklet, Praxi- 
teles usw. Man gewänne dann für jede Zeit 
und für jeden Künstler eine Art Kanon, an 
dem man neue Zuweisungen erproben könnte. 
Zunächst durch Vergleichen, dann — um gleich 
ganz kühn zu sein — vielleicht wiederum durch 
Hineinphotographieren. Freilich klingt dies so 
mechanistisch, daß nur der Erfolg den Versuch 
rechtfertigen könnte. Immerbin, als Bowditch die 
wendischen Kommißköpfe zu einem schönen Mann 
addierte, war das Ergebnis auch nicht voraus- 
zusehen. Und jedenfalls hat schon Galton auf 
diesem Wege vorgetastet; denn unter seinen 
Composite Portraitures findet sich ein Dureh- 
schnittsbild von sechs verschiedenen Alexander- 
köpfen auf Münzen. 

Würzburg. H. Bulle.. 


Festschrift Friedrich Carl Andreas zur 
Vollendung seines siebzigsten Lebens- 
jahres am 14. April 1916 dargebracht 
von Freunden und Schüleru. Mit 2 Tafeln. 
Leipzig 1916, Harrassowitz. 142 8. gr.8. 10 M. 

Dem Göttinger Orientalisten Andreas wollten 

Freunde und Schüler zum 70. Geburtstag eine 

Festschrift darbringen, die schon durch die Zahl 

und Bedeutung der beteiligten Gelehrten ein 

glänzendes Bild von dem umfassenden Interessen- 
kreis des Jubilars hätte bieten können. Der 

Krieg hat die Geburtstagsgabe auf ein kleines 


maligen Göttinger zusammen mit den Kopen- 
hagener Freunden haben Beiträge zu der Fest- 
schrift liefern können. Aber auch diese schon 
lassen den weiten Umfang der von dem zu 
ehrenden Forscher gepflegten Wissensgebiete 
ahnen. 

Die Ehrengabe enthält außer einer Biblio- 
graphie, in die J. Eyser in dankenswerter 
Weise außer den leider so wenigen Schriften 
des großen Gelehrten auch einige von Andreas 
selbst nicht veröffentlichte, aber auf seinen Ge- 
danken und Anregungen beruhende Arbeiten 
aufgenommen hat, wertvolle Beiträge nicht nur 
zur klassischen Philologie, sondern auch solche 
zur indischen, iranischen und semitischen mit 
Einschluß der ägyptischen. 

In einem kleinen scharfsinnigen Aufsatz 
stellt H. Oldenberg die Bedeutung der in- 
dischen Wörter arkdsati- und medhasäti- fest. 
— Auf der einschneidenden Entdeckung An- 
dreas’ über die Umschrift des Avesta beruhen 
die beiden Untersuchungen H. Geigers und 
und H. Lommels, von denen der eine den 
wahren Lautwert einiger Zeichen, der andere 
durch Verwechslung von Zeichen entstandene 
verkehrte Lesarten aufdeckt. — A. Christen- 
sen weist in interessanter Weise an dem Vor- 
kommen des Namens Manu Reste von Manu- 
Legenden in der iranischen Sagenwelt nach. 

Vom Iranischen ins Semitische hinüber führt 
A. Bertholets wichtiger Beitrag zur Frage 
des Verhältnisses zwischen dem persischen und 
jüdischen Auferstehungsglauben. Es wird wahr- 
scheinlich gemacht, daß der jüdische Auf- 
erstehungsglauben zwar auf nationalem Boden 
erwachsen, aber durch persischen Einfluß hin- 
durchgegangen ist, während der persische aus 
einer Zeit und Gegend zu stammen scheint, 
wo die Toten nicht ausgesetzt wurden. — E. 
Littmann stellt die Sagen von Harat und 
Marũut, deren Namen als iranisch erkannt wer- 
den, in Übersetzungen zusammen und geht der 
Herkunft, die einleuchtend in Babylonien ver- 
mutet wird, und den Umänderungen der Sage 
in kurzer kritischer Analyse überzeugend nach. 
— 8. Larsen führt zwei nordische Nachbil- 
dungen sassanidischer Muster auf zwei Tafeln 
vor und bringt neue Aufschlüsse über die Be- 
ziehungen der sassanidischen Webekunst zur 
kalifischen und byzantinischen Weberei. — 
A. Rahlfs weist treffend nach, inwiefern die 
alttestamentliche Vokalisation durch spätere 
Aussprache gelegentlich beeinflußt worden ist. 





21 (No LI 


— K. Sethe untersucht das Alter des Haus- 
huhns im Orient und vermag in einer Notiz 
auf einer Hieroglypheninschrift vom Jahre 1469 
v. Chr. die älteste Nachricht von diesem nütz- 
lichen Tier festzustellen. Er zieht weiter die 
für die Geschichte der Haustiere wichtige 
Folgerung, daß der Hahn damals in Ägypten 
zwar bekannt war, aber in einem dem Euphrat 
benachbarten Lande schon gezüchtet wurde, 

Die Brücke von der Semitologie zur klas- 
sischen Philologie schlägt eine sehr anregende 
Untersuchung R. Reitzensteins über Himmels- 
wanderung und Drachenkampf in der alche- 
mistischen und frühchristlichen Literatur. Schon 
in den Nachträgen zum Poimandres hatte R. 
als Quelle für das Verständnis-der Vorstellungen 
von der Wunderkraft auf die griechisch-syrisch- 
arabischen alchemistischen Offenbarungsschriften 
hingewiesen. Hier wird in einer Zusammen- 
stellung solcher Überlieferungen gezeigt, wie 
sie uns die gegenseitige Beeinflussung der ver- 
schiedenen Anschauungen des alten Orients er- 
kennen lassen. Die syrische Schrift des Pibe- 
chios, die in der arabischen Übersetzung der 
Schrift des weisen Ostanes und auf einem sy- 
rischen Blatt ihre Fortsetzung findet, war be- 
reits mit den Angaben des Celsus über die 
Mithrasmysterien in Verbindung gebracht wor- 
den. R. reiht bedeutsamere Beziehungen an. 
Der Pibechios-Ostanes bat ein Gegenstück in 
der arabischen Erzählung des Krates aus dem 
9. Jahrh., deren ursprünglich griechischer Text 
sich aus einem Vergleich mit einer Vision des 
Hirten des Hermas, der zweitältesten christ- 
lichen Schrift des Abendlandes, ergibt. Die 
Krateserzählung selber stimmt mit der demo- 
tischen Geschichte des Hohenpriesters von Mem- 
phis aus dem 2. Jahrh. v. Chr. so sehr tiber- 
ein, daß sie aus ihr geradezu herleitbar er- 
erscheint. So weist also Pibechios-Ostanes auf 
eine heidnische Quelle hin, auf mythologische 
Vorstellungen, wie sie auch hinter dem inhalt- 
lich verwandten Hymnus der Seele in den 
Thomasakten steckt. Diesen weiß R. aus der 
ägyptischen Erzählung von Horus und aus dem 
8. Genzä der Mandäer, einer Fortbildung des 
altbabylonischen Mythos von Marduk und 'Tiä- 
mat, zu deuten. Es haben sich also zwei 
Mythen, ein ägyptischer und ein babylonischer, 
vermischt und gegenseitig beeinflußt, in den 
Erzählungen des Gnostizismus vererbt. Sache 
der Orientalisten wird es sein, die hier ange- 
sponnenen Fäden fortzuführen. 

Von andrer Seite zur klassischen Philologie 
führen zwei kleine lehrreiche Abhandlungen 
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J. Wackernagels über Verwandtschaftsnamen. 
Der erste Artikel ist der Bedeutung des indi- 
schen Wortes bhratyvya- gewidmet. Überzeu- 
gend wird nachgewiesen, daß es außer "Neben, 
buhler’ auch ‘Bruderssohn’ heißt, daß aber 
‘Nebenbuhler’ nach indisch - semitischer An- 
schauung aus ‘Vetter, Vatersbruderssohn’ zu 
deuten und dies der älteste Sinn des Wortes 
ist. Zum Vergleich wird dieselbe Bedeutungs- 
verschiebung von dvadıös herangezogen, das im 
Altgriechischen für ‘Vetter’, bei den Byszan- 
tinern aber für ‘Neffe’ gebraucht wird. Dieser 
Verschiebung liegt, wie ich vermute, eine ganz 
bekannte Ausdehnung des Gebrauchs zu- 
grunde. Wie sich bei uns die Eltern den 
Kindern gegentiber oft ‘Vater’ und ‘Mutter’ 
nennen, so wurde der Ausdruck bhrätyvya- wohl 
nicht nur von dem Vetter gebraucht, sondern 
auch der Vater bediente sich seiner für den 
Vetter seines Sohnes. Ähnlich erklären sich 
die gemeinschaftlichen Ausdrücke für ‘Enkel’ 
und ‘Neffe’, während die Verschiebung unseres 
Wortes Vetter von ‘Vatersbruder’ zu “Vaters- 
bruderssohn’ auf einem andern Prinzip beruht. 
— In dem zweiten Aufsätzchen, das auch für 
den Rechtshistoriker von Interesse ist, wird 
pilryavati ‘die väterliches Gut besitzende’ Rig- 
veda IX 46, 2 offenbar richtig von W. mit 
‘Erbtochter’ übersetzt. Damit wird für das 
indische Recht dieselbe vermögensrechtliche Ein- 
richtung der sonst nur putrikäa ‘Sohnesersatz’ ge- 
nannten Erbtochter erwiesen, wie sie für das 
griechische längst bekannt ist. W. hält sie wohl 
mit Recht für urindogermanisch. Auf Grund des 
gortynischen Ausdrucks ratputwyos verbessert 
W., Röhl folgend, sehr einleuchtend Herodots 
ratpoöüyos VI 57, 20 in ratpwınöyas. 

Die zwei noch übrigen Beiträge gehören 
ganz in das Gebiet der griechischen und latei- 
nischen Grammatik. E. Schwartz’ Versuch, 
«wöura “Molınkopf” als Part. Perf., d. h. als eine 
Bildung wie ăyvta, zu deuten, ist m. E. nicht 
geglückt; schon das -w- in der Wourzelsilbe 
macht Schwierigkeiten. — Zn weiteren Studien 
regen A. Debrunners Bemerkungen über 
griechische Bedeutungslehnwörter im Latein an. 
D. greift hier ein noch wenig bearbeitetes Ge- 
biet heraus und zieht einige Grundlinien für 
weitere Forschung. Ein Bedeutungslehnwort 
kann entweder durch Übertragung einer dem 
lateinischen Wort nicht eigenen Bedeutung des 
griechischen Synonyms, wie apsrai == virtutes 
‘Wunder’, oder durch Mißverständnis, wie rapé- 
ornsav = adstiterunt ‘sie stellten zur Verfügung’, 
oder bei den Bildungslehnwörtern durch Neu- 
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bildung von Kompositis, wie paxpóðvpoç = 
magnanimus ‘langmttig’, entstehen. Mit Recht 
empfiehlt D. besonders die Untersuchung der 
zusammengesetzten Verba und der abgeleiteten 
Verba und Nomina, die bisher gegenüber den 
zusammengesetzten Nominibus sehr vernach- 
lässigt worden sind. Besondere Beachtung ver- 
dient, daß die Bedeutungslehnwörter in der 
verschiedensten Art ihre Bedeutung gegenüber 
dem einheimischen Wort verändern. Hier greift 
D. einige Gesichtspunkte heraus, ohue wie im 
übrigen ein Programm aufstellen zu können, 
was man ihm nicht zur Last legen kann; es 
zeigt sich eben, wie sehr die Bedeutungslehre 
überhaupt noch ganz in den Kinderschuhen 
steckt. 

So sehen wir trotz der geringen Zahl der 
Beiträge zu dieser Festschrift doch eine große 
Vielseitigkeit und Bedeutsamkeit der ange- 
schnittenen Probleme; im besonderen tritt auch 
klar die Wechselbeziehung zwischen den ver- 
schiedenen philologischen Wissenschaften hervor, 
gewiß ein würdiges Geschenk für den vielseitigen 
bahnbrecheuden Gelehrten. 

Frankfurt a. M. Eduard Hermann. 
Franz Bertram, Geschichte des Ratsgymna- 


siums (vormals Lyceum) zu Hannover. Han- 
nover o. J., Gersbach. VII, 615 8.8. 5 M. 


Dieser recht stark ausgefallene 10. Band 
der Veröffentlichungen zur niedersächsischen 
Geschichte (nach dem Vorworte vom Jabre 1915) 
bringt die erste vollständige Darstellung der 
Geschichte des ältesten und noch heute hoch- 
angesehenen Gymnasiums der Stadt Hannover 
von seinen ersten Anfängen im 13. Jahrh. bis 
hinab auf unsere Tage. Über das in ihm ver- 
arbeitete reiche, gedruckte und ungedruckte 
Quellenmaterial berichtet Bertram im Vorwort. 
Man kann schon aus ihm erkennen, daß die 
für die Geschichte der Pädagogik und für das 
allgemeine Interesse wertvollsten Abschnitte der 
Geschichte dieser Anstalt bereits in den Ver- 
öffentlichungen ihrer ehemaligen Direktoren 
Grotefend (bei Gelegenheit der fünften Jahr- 
hundertfeier der Schule als Stadtschule am 
2. Febr. 1848) und Heinr. Ludolf Ahrens (in 
den Jahresberichten der Anstalt von 1869 und 
1870) bearbeitet vorliegen. Der Gewinn der 
neuen Gesamtgeschichte des Ratsgymnasiums 
für die allgemeine Schulgeschichte ist, wie mir 
scheint, nicht allzu groß. Darauf aber war die 
Absicht des Verf. offenbar auclı nicht gerichtet ; 
er will vor allem „durch Erwähnung dieser und 
jener Person, Einrichtung und Sitte die Er- 
innerung an die frühere Zeit der Stadt beleben 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[6. Januar 1917.] 24 


und das alte Hannover dem heutigen Geschlecht 
vor Augen führen“. So dürfte seine Arbeit be- 
sonders bei den Bewohnern der schönen Haupt- 
und Residenzstadt Hannover Beachtung und An- 
erkennung finden, zumal der Verf. als echter 
und getreuer Sohn der Stadt von ihrer und 
ihrer Schule hervorragenden Bedeutung tief 
durchdrungen ist und das Lob seiner Heimat 
kräftig verkündet. Aus diesem Gesichtspunkte 
heraus, daß B. auf einen weiteren, nicht irgend- 
wie fachmännisch gebildeten Leserkreis rechnet, 
kann man auch die zahlreichen Anmerkungen 
verstehen und entschuldigen, die zu ganz be- 
kannten Namen und Worten gemacht und aus 
landläufigen Handbüchern entnommen sind, so 
über Äsopus, Phädrus, Theognis, Theophrast, 
Vellejus Paterculus, Florus, Johann Heinr. Voß, 
über die Catilinarische Verschwörung, die B. 
in die Jahre 65—62 v. Chr. setzt, usw. (wobei 
als merkwürdiger Fehler in dem sonst von 
Druckverseben ziemlich freien Bande das Zitat 
S. 329 auffällt: Ovid, Epist. ex Ponto lib. 11 
Kap. 9, V.45—52). Dahin gehören auch An- 
gaben wie: locus, Plural loca, aerumna = 
Plackerei, colluvies = Hefe, Abschaum und Über- 
setzungen der Worte: si ars et praecepta elo- 
quentes facere possent, quis esset non eloquens ? 
oder sine Cerere et Baccho frigent musae u. dgl. 

In sieben Abschnitten wird das mittelalter- 
liche Schulwesen, die Reformationszeit, die Schule 
im 17. Jahrh. (d. h. von 1598—1649), die Zeit 
der hannoverschen Schulgesetzgebung und der 
Gesnerschen Schulordnung (bis 1759), die Zeit 
des Übergangs zur Neuzeit (bis 1821) sowie 
die Neuzeit auf 407 Seiten im wesentlichen 
so behandelt, daß jeder Direktor mit seiner 
Zeit einen besonderen Abschnitt erhält. Kommt 
er schon durch diese Anordnung zu mancherlei 
Wiederholungen in der Schilderung der Ein- 
richtungen und der Unterrichtsweise an der 
Schule*), so bringen die folgenden Kapitel 
unter den Überschriften: ‘Einzelheiten zur Ge- 


*) So wird z. B. S. 141 und 146 zweimal das- 
selbe über das Verlesen der Bußpsalmen durch den 
Kustos berichtet; ebenso werden 8.250 in der Anm. 
und S. 254 im Text die Schülerzahlen zur Zeit des 
Rektors Ballhorn und S. 440 u. 451 die Bestim- 
mungen des Legats der Rosine Schild doppelt ge- 
bracht; das sind nur einzelne Beispiele von vielen. 
Der Grund ist, daß zu viele Einzelheiten angehäuft 
sind, insbesondere auch über Bausachen; Wesent- 
liches und Unwesentliches ist nirgends geschieden. 
Welchen Wert hat z. B. heute die Mitteilung, daß 
dem Kustos Wachsmuth „für Reinigung, Sand und 
Stühle nach der hohen Schule zu bringen“ 24 Marien- 
groschen ausgezahlt worden sind ? 


25 [No.1.] 


schichte des Ratsgymnasiums’ und "Die Lehrer 
des Katsgymnasiums* (S. 408-553) neben 
allerlei Neuem natürlich noch öfter Angaben 
aus den früheren Abschnitten wieder zur Sprache. 
Man gewinnt dadurch den Eindruck, als ob 
der Verfasser nicht vollkommen Herr des in 
gewiß mübsamer Arbeit angesammelten reichen 
Stoffes geworden sci. Den Schluß bilden um- 
fangreiche Personen, Orts-, Wort- und Sach- 
verzeichnisse (S. 569—614), die von offenbar 
großer Sorgfalt zeugen. 

Mit dieser kurzen Inhaltsangabe könnte ich 
schließen, wenn nicht doch etliche Kapitel noch 
eine besondere Hervorhebung verdienten. Das 
gilt von dem Bericht über die Einführung der 
Lehrweise des Petrus Ramus S. 31 ff. u. 67 f., 
sowie besonders von dem Briefwechsel zwischen 
dem Göttinger Philologeu Gesner und den Rek- 
toren Elend und Bünemann aus den Jahren 
1731—1741. Die dem Magistrat von Hannover 
erstatteten Gutachten Gesners über die einzelnen 
Unterrichtsfächer und die für sie empfohlenen 
Lehrbücher sind leseuswert, und die Erwide- 
rungen, die von den hannoverschen Rektoren 
aus den oft betrübenden Erfahrungen ihrer 
Tätigkeit mit minder begabten Schülern und 
wenig tüchtigen Kollegen den hohen Anforde- 
rungen des gelehrten Professors entgegengehalten 
werden, geben einen guten Einblick, wie es 
mit den Leistungen der Lateinschulen in der 
Mitte des 18. Jahrh. in Wirklichkeit bestellt 
war. Beachtenswert sind auch die Ausführungen 
über die Beziehungen zwischen der Geistlich- 
keit und der Schule im 16. bis 18. Jahrh. und 
über das Verhältnis des Magistrats zum Ober- 
schulkollegium der Kgl. hannoverschen Regie- 
rung. Die Ausführungen des Magistrats (S. 363), 
die Regierung überlasse der Stadt „nur das 
onus der anzuschaffenden Geldmittel“, gönne 
dem Magistrat aber keinerlei Einfluß auf die 
Anstellung der Lehrer, die Gestaltung des Lehr- 
planes und das innere Lebeu der Schule, haben 
eine überraschende Ähnlichkeit mit den gleichen 
Klagen, die heutzutage von zahlreichen Kura- 
torien — bekanntlich unter dem Vorantritt ge- 
rade der Stadt Hannover — gegen unsere Schul- 
verwaltung erhoben sind. Man erkennt hier 
wiederum wie auch aus nicht wenigen sonstigen 
Ausführungen dieser und anderer Schulgeschich- 
ten die Wahrheit der Worte: Nihil novi sub 
sole. Es scheint, daß wir uns gerade im höheren 
Schulwesen leider vielfach gleichsam nur im 
Kreise herumbewegen. Früher geübte Unter- 
richtsweisen veralten, um nach einiger Zeit als 
neue Reformpläne wieder zu erscheinen, und 
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die wirklichen Fortschritte sind geringer, als 
zu wünschen wäre. Besserung kann m. E. nur 
ein gründlicherer Betrieb der Pädagogik, nament- 
lich auch der Geschichte der Pädagogik bringen, 
und von diesem (Gesichtspunkte aus ist es freu- 
dig zu begrüßen, daß an unseren Universitäten 
für die Pädagogik noch weitere Lehrstühle er- 
richtet oder doch wenigstens Lehraufträge er- 
teilt werden sollen. Zur Begründung der hier- 
auf gerichteten Bestrebungen kann auch die 
Lektüre dieser hannoverschen Schulgeschichte 
beitragen. 


Berlin-Lichterfeldee Gustav Graeber. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Neue Jahrbücher. XIX, 7.8. 

I (437) E. Bickel, Das asketische Ideal bei Am- 
brosius, Hieronymus und Augustin. Nach Feststel- 
lung des asketischen Ideals des Evangeliums, 
der Gnosis und des Mönchtums sowie der an- 
tiken Philosophie wird gezeigt, wie in dem asketi- 
schen Ideal der okzidentalen doctores ecclesiae des 
4.5. Jahrh., Ambrosius, Hieronymus und Augustin, 
die drei Strömungen zusammenfließen. — (487) P. 
Fiebig, Auge um Auge, Zahn um Zahn. Zur Er- 
klärung von Matth. 5, 38—42 und Lukas 6, 29 ff. 
Jesus ist auf die vier Beispiele, die er im Anschluß 
an das ius talionis anführt, nicht von sich aus ge- 
kommen, sondern hat in scharfer Antithese ganz 
bestimmte Lehren der Schriftgelehrten seiner Zeit im 
Auge. Die Überlieferung bei Matthäus spiegelt das 
weitaus Ursprünglichste wider, wenn Lukas auch an 
zwei Stellen (v. 29 vom Gewande und v. 30 ‘jeden, 
der dich bittet’) Matthäus gegenüber etwas Ur- 
sprünglicheres bietet. — II (289) P.Cauer, Zukunfts- 
aufgaben im höberen Schulwesen. Ausführliche Be- 
sprechung der von Norrenberg herausgegebenen 
Aufsätze ‘Die deutsche höhere Schule nach dem 
Weltkriege’ (Leipzig. — (327) P. Ankel und RH 
Elster, Humanisten und Germanisten. Ein Brief- 
wechsel. 

I (493) A. Ments, Das Fortwirken der römischen 
Stenographie. I. Die römische Kurzschrift des Alter- 
tums. Das Geburtsjahr der Kurzschritt ist 63 v. 
Chr., als M. Tullius Tiro einige Senatoren ein von 
ihm erfundenes System lehrte, mit dessen Hilfe sie 
eine Rede Catos aufnahmen. Tiro knüpfte an die 
üblichen Abkürzungen und an die Umstellung der ` 
Buchstaben an und tormte daneben, nach der Liga- 
tur der gewöhnlichen Schrift, einige Noten. Fort- 
Setzer der Erfindung waren Filagrius und Aquila; 
ihr Hauptwerk war die Bezeichnung der Endungen, 
indem man entweder ein Zeichen für die Endung 
an das Zeichen für den Stamm fügte oder das 
kleiner geschriebene Endungszeichen getrennt neben 
und um das Stammzeichen setzte. Die Zahl der so 
entstandenen Sigel sammelte schließlich Seneca, an- 
geblich 5000. Die Kurzschrift gewann in Italien, 
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hier ‘schönster Preis’ bedeuten, wie auch einmal tò 
aallloreuna bei Euripides Phoen. 214 f. Wir sind 
nun aller Zweifel enthoben durch eine Inschrift aus 
Argos, die Vollgraff im Bulletin de corr. hell. XXX VII 
(1913) S. 279 ff. veröffentlicht hat, wo es Zap 
heißt: zöv A çalópov (d. i. Aapbpwv) tà pèv aadkıoreia 
1v863e ar[d}yev xowär dugortpovs, tà A Ma tre [Ape 
Kvos]oi dent tv xowär duportpovs. Vollgraft bemerkt 
richtig, daß xa)ıcreia hier so viel wie xaìàiotebovta 
sei; fügen wir hinzu, daß die Inschrift ebensosehr 
die Worte des Aias erläutert, wie sie einen Kom- 
mentar zu der eben zitierten Stelle der Phönissen 
liefert, die lautet: nö)eos Exnpoxpideis’ knäc xaAdı- 
sreupara Aokla Kabpelmv Euorov zë, Und geben 
wir endlich dem trefflichen Lobeck die Ehre, daß er 
aus seiner gründlichen Kenntnis der griechischen 
Sprache heraus bereits den rechten Sinn erschloß: 
Sed quum substantiva tà npwreia, tù npeoßela etc. non 
semper praemia sed interdum principatum ipsum si- 
gnificent, verba do, si per se spectantur, non plus de- 
elarant quam xáìhsta Apısreboag. Als ich Naucks 
Kommentar bearbeitete, hätte ich wissen können, 
daß bereits eine Inschrift aus Eretria diesen Sinn 
des Wortes gewährleistete. Sie ist von Papabasileu 
in der Ephemeris arch. 1902 S.97 ff. zuerst veröffent- 
licht, steht in der Sammlung der gr. Dialektinschriften 
von Collitz-Bechtel unter No. 5315 und jetzt in der 
schönen akademischen Ausgabe der Inschriften von 
Euboia (LG XII 9) unter No. 189 (Z. 34 f): thv dt 
nopnıyv xadıorav toùe Önpdpyous Ev rei dyopei, rot tà 
iepeia rwäsitaı, npõtop Div tù Zopdoa xal To xah- 
greiov, Čreta tà xpırd, Enreta tüv löuwrüv. Auch in 
der neuen Inschrift XII 9, 207, 19 kommt xa\Xıoreiov 
vor und wohl in gleicher technischer Verwendung; 
der Zusammenhang ist leider durch eine Lücke 
unterbrochen. Jedenfalls haben die Bearbeiter des 
jüngst erschienenen Wortregisters zu den ionischen 
Inschriften bei Collitz- Bechtel x@Alısteiov richtig 
verstanden. Das ‘schönste Stück’ aus der troischen 
Beute, von der Aias spricht, war aber Hesione, und 
so kommt auch das Scholion zur Aiasstelle zu seinem 
Recht: eOirze thv "Hoen zopé op 'Hpaxldous. 

tò xa)Aıcteiov ‘das Schönste’ in realem Sinn ist 
uns somit für Argos und Euboia durch Inschriften 
und für Attika durch die Tragödie bezeugt. Wir 
werden nicht von einem lonismus bei Sophokles 
reden, sondern dürfen annehmen, daß cs sich um 
einen gemeingriechischen Ausdruck handelt, für den 
Kenner der griechischen Epigraphik vielleicht noch 
mehr Belege beibringen können. Es erhebt sich 
die Frage, ob wir mit diesem Sinn nicht überhaupt 
wenigstens für die ältere Zeit auskommen. Die 
Lexika legen dem Wort die Bedeutung ‘Preis der 
Schönheit’ bei; das stimmt ja insofern, als man bei 
einer Schönheitskonkurrenz der schönsten Frau oder 
dem schönsten ot: auch den schönsten unter den 
vorhandenen Preisen geben wird, aber wesentlich 
bleibt dabei doch, daß cé xaAlıcreiov zu tò xdAAıorov 
gehört und nicht etwa von A xalllorn hergeleitet 
werden darf. Jedenfalls hat man auch Euripides 
Iph. Taur. 20 ff. bisher nicht richtig interpretiert. 
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Kalchas redet Agamemnon an: dr yp Gaarde téxot 
xdAAıcrov, nokta pwopópp Bügsıy Bed‘ raid’ obv dv 
olxors où) Kiuramiorpa ddpap deeg — tò xaAAıarelov 
eis Ep’ dvapépwy — ħy "pd se dücaı Hier ist cé 
xaA)ıoreiov gewiß nicht ‘Preis der Schönheit’, sondern, 
wie der Zusammenhang nahelegt, einfach Synonym 
zu tò xdAlıcrov, und zwar, wie die Inschrift von 
Eretria lehrt, die hier herangezogen werden muß, 
‘das schönste Opfer’. Dagegen ist allerdings bei 
Lucian deorum dial. 20, 1 der Sinn xaAlıoretov 
‘Schönheitspreis’ deutlich, wobei freilich immer noch 
dieser Preis ein realer Gegenstand bleibt (der Apfel 
des Paris). Es handelt sich hier anscheinend ebenso 
um eine erst entwickelte Bedeutung wie in dem 
anderen Falle, daß die Lesbier nach Sehol. Il. IX 129 
ein Fest xaAAtoreia genannt haben, 
Wien. L. Radermacher. 


Servius bei Johannes Malalas. 


Malalas chronogr. VII S. 229 Ox. = 180 Bonn. 
erzählt die Vertreibung des Tarquinius Superbus 
nach Servius Aen, VIII 646!) und nennt diesen am 
Ende des Abschnittes A sopös Zepßus, ó "Pupalwv 
suyypayeös. An einer zweiten Stelle (VI S. 206 Ox. 
= 162 Bonn.) führt Malalas zuerst den Bepy@Acos, ó 
oopös‘Pupalwv romris, als Gewährsmann für die Er- 
zählung von Aneas, Dido und Iarbas an und fügt 
nachher hinzu: A 8 sopwrarog Zepßıos ó "Pupalos dv 
Tote op auyypdppanıv dildero einiv, Ze, Darauf läßt 
er eine von Vergil beträchtlich abweichende Dar- 
stellung der Didosage folgen. Sie ist ziemlich um- 
fangreich, und man mag sie bei Malalas nach- 
schlagen; hier hebe ich nur hervor, daß sie sich 
bei Servius nicht findet. Sie wird in der 
auch sonst vorkommenden Gestalt recht ausführlich 
erzählt, welche den Äneas nicht kennt (zuerst in 
einem Bruchstück einer Rede des Cato bei Solin 
XXVII 10£). Dido stammt (diese Überlieferung läßt 
sich sonst nicht nachweisen) aus der kleinen Stadt 
Chartima, welche zwischen Tyros und Sidon liegt 2). 


1) Es ist Thilo nicht, entgangen, daß auch der 
erste der drei sogenannten Vatikanischen Mytho- 
graphen fab. 74 diese Stelle des Servius benutzt 
hat. Nur ist Thilo der Mythograph bloß in den 
Ausgaben von Mai und Bode bekannt gewesen, 
nicht in dem von Mai sehr ungenau abgedruckten 
Vaticanus Reginensis 1401 aus dem 12. Jahrh., wel- 
chen ich verglichen habe. Darnach ergibt sich, daß 
contecto, was Thilo als Lesart des Mythographen in 
den Text des Servius S. 291, 27 aufgenommen hat, 
eine nicht einmal sichere Änderung Mais ist für das 
in der Hs wie bei Servius stehende eiecto. Ferner 
bietet die Hs wie Servius S. 291,20 ut secum coiret 
für das von Mai eingesetzte ut sibi morem gereret. 
292, 16 steht in der Hs pacis legeque reddita rursus 
est für pacis lege quae r.r.e. bei Mai und redditaque 
rursus est, pacis lege bei Thilo. Der Mythograph 
wird legeque pacis geschrieben haben. 

2) Xaprıxnc bei Cedrenus hist. compend. 18.245,23 
Bonn., welcher Malalas ohne Quellenangabe und 
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Ihren Gatten Sychaios ermordet Didos Bruder : 
Pygmalion auf der Eberjagd. Als er aber auch 


Dido töten will, erscheint ibr Sychaios, zeigt ihr 
die Stelle seiner tödlichen Wunde und mahnt sie 
zur Flucht’) Darauf flieht Dido mit ihrer Habe 


und ihren Untertanen nach Libyen, wo sie die 


große Stadt Karthago gründet. Dort herrscht sie 
als Königin und stirbt nach einem sittsamen Leben. 
Der Ausschluß des Äneas und der Hinweis auf 
die Lebensart der Dido zeigen einen bewußten 
Gegensatz zu Vergil. 


Byzantine periode) záoņ c€ ywpa &xelv, und Bez. 
Covres Bivaß).a (= venabula, bei Sophokles u. d. W. 
nur aus dieser Stelle angeführt, Hierzu war Ma- 
lalas bei seinen zwar mangelhaften, aber doch un- 
leugbaren lateinischen Kenntnissen entschieden im- 
stande 4). 

Wenn die Erzählung in dem uns heute vor- 
liegenden Servius fehlt, so braucht das nicht wunder- 
zunehmen. Denn nichts fällt in der Überlieferung 
von Scholien leichter aus als zusammenhängende 
Stücke, die irgendein Abschreiber für minder wichtig 
bält. Zudem sind die Hss des Servius trotz Thilo 
und Hagen noch nicht genügend bekannt. So hat 
H. Zimmer (Nennius vindicatus S. 240) aus dem von 
Thilo nur für das erste Buch der Äneis heran- 
gezogenen Bernensis 363 aus dem 9. Jahrh., wel- 
cher Servius in gekürzter Fassung enthält, be- 
achtenswerte Mitteilungen gemacht; und noch völlig 
unbekannt ist der Harleianus 2782 aus dem 
10. Jahrh. (die Georgica, Äneis und die Eclogen 
auf 181 Blättern, von mehreren Händen geschrieben 
und voll von Rasuren und Änderungen). Ich habe 
die letztere Hs 1888 neben anderen Arbeiten nicht 
eingehend untersuchen können, sie verdient aber 
schon wegen ihres Alters Beachtung. 

Zum Schluß noch einige Bemerkungen zu ein- 
zelnen Stellen des Servius. Äneis III 23 ist in 
den Worten haec Alyrtus ex fuma de plebe anti- 


quorum nata Graeco vucabulo Myrene vocituta est der 


Name Myrene offenbar durch lotacismus aus M y- 
róne entstanden. Ihn führt die bekanute Stadt 
Kleinasiens, aber auch verschiedene Heroinen, die 
älteste in der Ilias B814. — Äneis VIII 293 steckt 


mit wenigen Abweichungen benutzt, ist nur ein 
Schreibfehler. Übrigens findet sich der Name bei 
einer Kolonie des Augustus in Mauretanien als 
Kartin(n)a oder Kartenna bei Ptolemäus IV 2, 2, 
VIII 13,7, Mela I 31, Plinius n. h. V 20 wieder. 

3) Vgl. die Erscheinung des ebenfalls auf der 
Eberjagd von Thrasyllus ermordeten Tiepolemus vor 
seiner Gattin bei Apuleius Metam. VIIL 8. 

4) Richtig hat über die lateinıschen Kenntnisse 
des Malulas C. Wagner geurteilt im Philolog. An- 


zeiger X (1879,80) S. 92f., vgl. Krumbacher, Gesch. 


d. byzant. Litteratur? 8. 326 f. 
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in den Worten Pindarus opsum, cum equas pasceret 
deutlich Mopsum, den Pindar auch Pyth. 4, 191 
nennt. — Äneis VIIL 656 wird so zu ergänzen 
sein: Gallos! Senones, qui Senores (i. Xenones) dicti 
sunt, quod Liberum patrem hospitio recepissent. Das 
beweist die Stelle des Isidor orig. IX 2,106, welche 
Thilo zwar erwähnt, aber nicht zur Verbesserung 
benutzt, Galli autem Senones antiquitus Xenunes 
dicebantur, quod Liberum hospitio recepissent; postea 
x in 8 litteram commutata est. — Bucol. 10, 18 hat 
Thilo richtig gesehen, daß in dem überlieferten 
Epiuotasterius zwei Namen versteckt liegen, aber 
mit seiner Vermutung Ephialtes Asterius nur den 
zweiten wiederhergestellt. Als erster liegt näher 
Eribotes oder Eribotas. — Sachlich sind am 
wenigsten aus Servius die mit den sogenannten 
Vatikanischen Mythographen in Verbindung stehen- 
den mythologischen Erzählungen bekannt, welchen 
wieder ähnliche Abschnitte in den griechischen 
Scholien zu Homer, Apollonios, Theokrit u. a. ent- 
sprechen. Auf die sonst nirgends überlieferte Sage 
von der Myrmex (zur Äneis IV 402), der Stamm- 
mutter der Myrmidonen, habe ich in den Neuen 
Jahrb. f. d. klass. Altert. VIT (1901) S. 933 f. hin- 
gewiesen. Ein zweiter hellenistischer Mythos wird 
Bucol. 8, 29 erzählt und als die fabula de nucis 
origine bezeichnet. Es ist die Erzāhlung von der 
Liebe des Liber pater zur Caroea®), welche er in 
einen Nußbaum verwandelt, während ihre Schwestern 
zu Felsen werden. Zuletzt wird ein Aition, die 
Weihung des Tempels der Diana Caryatis in Sparta 
berichtet. Das scheint die Hypothesis einer helle- 
nistischen Dichtung zu sein. 


Königsberg i. Pr. Otto Rossbach. 


5) Die von Meineke in Kapa geänderte Schrei- 
bung Kdpora auch in den Hss des Stephanos von 
Byzanz u. d. W. 





Erklärung. 


Herr C. Clemen legt Wert darauf, daß ich zu 
Jahrg. 1916 Sp. 1196 ausdrücklich feststelle. daß er 
die Quelleuscheidung des Johannesevangeliums nicht 
mitbetreibt, sondern grundsätzlich bekämpft. 


Zürich. Ludwig Köbler. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

d J. Hartman, De Plutarcho sceriptore et 
philosopho. Leiden 1916, Brill. X, 690 8. 8. 
15 M.) 

Bei der großen Ausdehnung, welche die 
Plutarchliteratur in den letzten Jahrzehnten 
nach der Breite wie nach der Tiefe genommen 
- hat, macht sich immer stärker das Bedürfnis 
nach einem Buch geltend, das all die gefun- 
denen Ergebnisse sammelt und sichtet und der 
Forschung da und dort neue Wege weist. Das 
Plutarchbuch Rich. Volkmanns (1869) ist in 
vielen Stücken überholt, aber ersetzt ist es 
nicht. R. Hirzels herrlicher ‘Plutarch’ (Erbe 
der Alten, Bd. IV, vgl. diese Wochenschrift 
1913, 231) will gar nicht das Buch sein, er 
hat die Plutarchforschung ungemein bereichert, 
aber er verfolgt seine eigenen besonderen Ziele. 

Neuerdings hat sich nun auch der bekannte 
holländische Gelehrte J.J.Hartman viel mit 
Plutarch beschäftigt. Nach einigen kleineren 
Beiträgen in der ‘Mnemosyne’ hat er 1910 (und 
in 2. Aufl. 1915) ein zweibändiges holländisches 
Buch erscheinen lassen (‘De avondzon des 
heidendoms. Het leven en werken van den 


1) Da ich den erforderlichen Urlaub vom Truppen- 
teil nicht erhielt, konnte ich bei der Druckkorrektur 
nicht alle Angaben mit der nötigen Sorgfalt nach- 


prüfen. 
33 


wijze van Chaeronea’. Leiden), das ich in 
Bursians Jahresbericht Bd. CLXX, 1915, S. 247 
—252 eingehend besprochen habe. Da die‘Avond- 
zon’ aber vorwiegend für gebildete Laien ge- 
schrieben ist und Holländisch wenig gelesen 
wird, hat H. das meiste daraus in das jetzt 
vorliegende Buch ‘De Plutarcho’ wieder einge- 
arbeitet °), von dem aber fast die Hälfte (8.1 
— 324) schon wörtlich in den Jahrgäugen 1912 
—1915 der ‘Mnemosyne’ erschienen ist unter 
dem Titel ‘Ad Plutarchi Moralia annotationes 
criticae’; man hat den ganzen Satz stehen 
lassen, und selbst die Druckfehler sind meist 
nicht verbessert. Dies zu wissen wäre bei der 
Anlage des Buches (s. u.) für viele doch recht 
wichtig gewesen; aber leider hat eg der Verf. 
nirgends angemerkt, wie er denn auch sonst 
in bibliographicis viel zu sorglos ist; Zitate nach 
Band, Seitenzahl, Erscheinungsjahr u. dgl. fin- 
den wir äußerst selten. 

Das Buch ist nun so angelegt, daß sämt- 
liche Moralia von de liberis educandis bis zu 


den Fragmenten und Spuria der Reihe nach . 


vorgenommen werden. Zuerst kommt immer 
eine kleine Abhandlung tiber die Schrift, ihren 
Inhalt, ihre Echtheit, ihre Stellung im Lebens- 


2) Leider nicht alles, was den Fachmann, und 
nur ihn, interessiert, so die textkritischen Anmer- 
kungen zu de Iside. 

4 
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werk des Plutarch oder über wichtigere Einzel- 
fragen, dann die eigentlichen ‘annotationes’, 
die aber nicht nur Textkritik bringen, son- 
dern ab und zu auch Erklärung schwieriger 
Stellen oder feine Beobachtungen über Beson- 
derheiten des Plutarchischen Sprachgebrauchs. 
Den Schluß macht eine Zusammenfassung in 
Kap. 22. Der Titel also gibt weder bei den 
Mnemosyne-Aufsätzen noch beim Buch eine 
klare Vorstellung vom Inhalt. Die Kapitel- 
einteilung scheint mir überflüssig und wird von 
den meisten Lesern als etwas Äußerliches 
empfunden werden. 

Auch Hartmans neues Werk ist nicht das 
Plutarchbuch geworden. Der Verf. verzichtet 
auf diesen Anspruch stillschweigend schon da- 
mit, daß er die neuere Forschung — mit 
einigen Ausnahmen — grundsätzlich ablehnt, 
ohne näher auf sie einzugehen oder gar sie 
wirklich mit Gründen zu widerlegen. Wenn 
die deutsche Wissenschaft („der deutsche Ge- 
lehrtentrust“, wie H. sich in der ‘Avondzon’! 
II 44! ausdrückt) in den letzten Jahren so 
häufig, vielleicht wirklich etwas zu viel, sich 
um Plutarchs Quellen bemüht hat, so halt das 
H für eine Verunglimpfung Plutarchs und 
meint offenbar, man trete dem liebenswürdigen 
Autor und seinen geistigen Qualitäten damit 
zu nahe. 
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da die Plutarchstelle, durch die H. in der 
‘Avondzon’ daran erinnert wird, hier nicht er- 
wähnt ist) und der Exkurs von dem älteren 
Herrn, der einen noch älteren Herrn kennt usw. 
(8. 232), erst recht nicht. 

Bei der für Darstellung der Zusammenhänge 
recht ungeeigneten Anlage des Buches, die auch 
einige störende Wiederholungen mit sich bringt, 
sind die Indices nicht ausführlich und voll- 
ständig genug (ich vermisse z.B. im Index II: 
[paixds xal oyolactıxös, in IM: Ammonios, Dio 
Chrysostomos; zu Horaz hätte auch S. 570, zum 
jüngeren Plinius S. 376, zu Timon S. 673, zu 
Xenophon S. 355 aufgeführt werden können). 

Nun einiges über die annotationes. Daß 
darin gute und interessante Beobachtungen 
über Plutarchs Stil, Erklärungen zu schwierigen 
Stellen u. dgl. stecken, ist schon gerühmt worden. 
Selbstverständlich kann man nicht mit all den 
vielen Hunderten von Textänderungen ein- 
verstanden sein; vor alıem konnte ich mich 
hie und da des Eindruckes nicht erwehren, 
daß H. in seiner Freude an schönen Kon- 
jekturen manchmal auch da emendieren zu 
müssen» geglaubt hat, wo es bei schärferem Zu- 
sehen nicht nötig gewesen wäre. So bringt er 
zu 394 C gleich zwei sehr schöne, aber ebenso 
überflüssige Konjekturen: 1. von der Flöte 


Auf Volkmann allerdings geht er | heißt es: rä òè npwrov ypóvov elixero npòs tà 


meist näher ein; so kommt es, daß er ihn öfters | nevdn (aber nicht auch, wie später, zu Freuden- 


— ganz mit Recht — widerlegt, dabei aber 
nicht sieht (oder sehen will?), daß dies längst 
von anderer Seite mehrfach und gründlich ge- 
leistet worden ist. 

Wenn dieser Fehler den Wert der Arbeit 
wesentlich beeinträchtigt und vor allem der 
Neuling dabei kein Bild vom Stand der For- 
schung bekommt, so bleibt das Werk doch eine 
sehr wertvolle Bereicherung der Plutarchlite- 
ratur dank der großen Gelehrsamkeit des 
Verf. und seiner jahrelangen liebevollen Be- 
schäftigung mit dem Gegenstand. Ja gerade daß 
H. als ‘outsider’ ganz seine eignen Wege geht, 
ist in gewissem Sinn auch wieder ein Vorzug 
des Buches; es bringt uns manche neue An- 
regung und lädt uns hie und da zur Selbst- 
besinnung ein. 

Störend wirkt oft die große Breite. H. hat 
aus der ‘Avondzon’ doch mancherlei hertberge- 
nommen, was in ein rein wissenschaftliches Buch 
nicht so recht hineinpassen will; er teilt mit 
Plutarch die Eigenschaft, daß er seine 'stok- 
paerdjes' immer wieder reitet. So gehört z. B. 
die — allerdings hübsche — Anekdote von den 
beiden Juden (S. 679) nicht herein (besonders 





festen). H. möchte statt efAxeto lesen 2xaleı, 
d. h. ‘ad luctus . . . vocare et invitare solebat’. 
Warum nicht efAxeto = die Flöte wurde — wie 
das Schwert aus der Scheide — herausgezogen, 
nämlich aus dem uns von den Vasenbildern so 
wohlbekannten Flötenfutteral? 2. ualıcıta 68... 
eis Tapayınvy aùtoùbs xateomoav. Bernardakis’ 
abtobe macht den Satz vollkommen verständlich, 
H. aber vermißt das Subjekt und möchte für 
aùtoùç lesen avo = Aydpwror; doch zu xatéoty- 
cav brauchen wir weiter kein Subjekt (vgl. 
Stellen wie Xenophon Anab. I 9, 5 oder VI 
7, 2). — Sehr lehrreich ist auch 66 F. Plutarch 
sagt dort, die Menschen vertragen die voußeola, 
wenn sie sich als rappr,ota gibt, aber wenn der Zu- 
rechtweisende zugleiclı pro domo spricht, so kommt 
die voudeola als uëuduc heraus, die man übel nimmt; 
dann als Beispiel: ó Auonëuven dv "Ayıllda 
rappr,sıalesdar doxoüvra nerplus 00% Örtuerve 
(weil Achill eben in Ilias A persönlich an der 
Sache interessiert war), tod 6° Oöusatus xad- 
artonfvov mxpõs ... (I. SZ 84) elxeı xal xap- 
tepsi. Nun meint H. 1. man müsse óropéve 
schreiben, weil auch die anderen Verba im Pr&- 
sens stehen, und 2. nimmt er Anstoß an der 
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Zusammenstellung steet xal xaptepei: hier wür- 
den zwei entgegengesetzte Begriffe fast wie 
Synonyma gebraucht, vielleicht aber wolle Plu- 
tarch auch sagen: cedit Ulyssi (!) Agamemnon 
eiusque maledicta aequo fert animo. H. erklärt 
die Stelle zu wenig aus der Situation des 14. Ge- 
sanges der Ilias heraus, die Plutarch so auf- 
gefaßt haben will: Von Achilleus hatte sich 
Agamemnon neulich nichts sagen lassen wollen 
(daher Präteritum!), heute aber, wo Odysseus 
spricht, gibt er nach, elxer, und hält noch weiter 
in der Schlacht aus, xaprepet, nachdem er so- 
eben alles hat aufgeben wollen. — Oder 393 A. 
H. nimmt an dem doppelten oööe, das sich, wie 
Bernardakis und Paton richtig sehen, aus 
der Überlieferung ergibt, mit Unrecht Anstoß 
und schreibt „deleatur secundum ob8&“ ; solche 
Fälle von doppeltem oöö€ sind zwar nicht häufig, 
aber durchaus gut griechisch (vgl. z. B. Platon 
Phädr. 278 E, Demosth. XIV 6). — 79B steht 
das bekannte Selbstzeugnis des Sophokles von 
seiner Überwindung des äschyleischen ğyxoç 
und der Ausbildung seines eigenen Stils. Nach 
der Behandlung durch H. ist die Stelle kaum 
wiederzuerkennen; besonders scheint mir xd- 
zeyvov für xal xardtexvov recht gewagt. Gerade 
an solchen Stellen ist allzu vieles Bessern ge- 
fährlich. 

H. irrt, wenn er drpeua durch \peua er- 
setzen möchte (z. B. 76B oder 77 F), weil 
arpeua bedeute ‘fortiter’ ‘firmiter’, nicht aber 
das zu erwartende ‘sensim’. Es steht ganz richtig 
und bedeutet auch sehr wohl ‘sensim’ (so Mor. 
71 B, 72 A, 123B usw.). 

Daß Bernardakis oft Wyttenbach bevorzugt, 
wo er sich an Reiske halten müßte, beobachtet 
H. sehr gut; aber er verfällt selbst gelegent- 
lich in diesen Fehler. Vgl. etwa 391 D, wo 
er mit Wyttenbach aus xatáyņg ge macht: xa- 
táyņte; man muß mit Reiske xataygs lesen, wie 
auch Paton in seiner Ausgabe der Pythici dia- 
logi, bei Weidmann 1898, richtig gesehen hat. 

Überhaupt hätte sich H. durch Benützung 
von Patons Ausgabe viel überflüssige Mühe er- 
spart. Da hätte er z. B. gefunden, daß die 
Tilgung des zweiten tó in 892 F tò yàp èv zw 
elvar tò prèézw yeyovös nicht mehr verlangt zu 
werden braucht, denn wir wissen seit Paton, 
daß dies tó nur in D, der ersten Hand von V 
und in der Wiedergabe der Stelle bei Eusebius 
steht; dann hätte er auch 393 D das schlechte 
daꝰ eöpmplav nicht für eine „scioli adnotatio“ 
zu erklären brauchen, da dieser Schreibfehler 
nur in D steht, während alle anderen Hss das 
gute A" eöpulav haben u. dgl. 
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Dasselbe gilt auch für die sonstige neuere 
Literatur über die Hss, in erster Linie die wich- 
tigen Beiträge von M. Pohlenz und H Wege- 
haupt (37 F ois dv dröüs È?’ obue: mit Un- 
recht sucht H. das von Bernardakis gestrichene 
é zu halten; der Laurentianische Palimpsest 
hat es auch nicht, vgl. Wegehaupt, Abh. d. 
Berliner Akad. 1914, 2, S. 14. — Zu dem un- 
verständlichen Vers in 515 D bringt Pohlenz, 
Gött. Nachr. 1913, 343, eine sehr beachtens- 
werte Lesart des Marcianus 427; befriedigt sie 
auch nicht vollständig, so ist eie doch besser 
als eine unsichere Konjektur. — 547 A ob yàp 
dvmmelds, dAAd péya KAAov Euraoüv Ana xal...: 
der Satz wird klar, wenn man mit Pohlenz, 
a. a. O. 861, statt vor dAAd erst vor (HAov 
interpungiert, und die Konjektur dAX’ Ayıldlav 
xal (io ist dann tberflüssig).. Und für die 
textkritische Behandlung des Gastmahls der 
sieben Weisen wäre es mehrfach sehr förderlich 
gewesen, wenn H. den Aufsatz von Wilamo- 
witz im Hermes 1890 herangezogen hätte. 

Vom Sachlichen sei zunächst das Schluß- 
kapitel besprochen, das ja auch H. zuerst zu 
lesen empfiehlt. Es gehört zu den besten Stücken 
des Werkes. Auf 25 Seiten wird hier eine 
ebenso lesbare wie verhältnismäßig knappe Über- 
sicht über Plutarchs Leben, Tätigkeit, Schrift- 
stellerei und über seine philosophisch-theolo- 
gischen Ansichten gegeben. Für H. ist Plutarch 
vor allem, ja beinah ausschließlich, der Seelen- 
arzt; sittliche Besserung der Menschen hat er 
stets im Auge, auch wenn er etwa über natur- 
wissenschaftliche Fragen schreibt. Wie diese 
Annahme für die Beurteilung einzelner Schriften 
verhängnisvoll werden kann, soll unten zu Quaest. 
Graec. gezeigt werden. Nach H hätte Plutarch 
sogar eine blühende seelenärztliche Konsiliar- 
praxis ausgeübt. Seine Lehrtätigkeit wird ganz 
anders dargestellt als bei Hirzel: Plutarch soll 
in Rom 15 Jahre lang eine besuchte Schule 
gehabt haben, die dann, als er kurz nach 92 
heimgekehrt war, sein Bruder Timon weiter- 
geführt haben soll. Doch das ist wie alles, was 
sich H. über Plutarchs römischen Aufenthalt 
ausdenkt, viel zu hypothetisch (s. u. zu coniug. 
praecepta). Weiter wird gezeigt, wie für Plu- 
tarch das Ziel aller Philosophie die Theologie 
ist und das Ziel aller Theologie die Frömmig- 
keit. Auf die Frage nach der inneren Ent- 
wicklung von Plutarchs Schriftstellerei wird zu 
wenig eingegangen. 

Die sehr knappe Behandlung der Viten be- 
friedigt nicht ganz. H. glaubt, zuerst seien so 
ziemlich alle Moralia geschrieben worden, dann 
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die Lebensbeschreibungen, die gleichsam die 
Anwendung der in den Moralia entwickelten 
Grundsätze zeigen sollten (vgl. z. B. S. 133). 
Wenn man die Viten am Schluß von Plutarchs 
schriftstellerischer Tätigkeit ansetzen will, so 
müßte das erst besser begründet werden, aber 
auch die Voraussetzung dazu, daß sie nämlich 
als ein Werk in einem Zug und in kurzer 
Zeit (ca. zwei Jahren) niedergeschrieben sein 
sollen, wird 8.480 keineswegs bewiesen. Eine 
ganze Reihe von Moralia ist sicher nach den 
Viten oder nach einer Reihe von ihnen ge- 
schrieben, nämlich die praecepta ger. reipubli- 
cae und damit auch an seni sit ger. resp. (vgl. 
diese Wochenschr. 1918, 1315 ff.), de cap. utili- 
tate (von dem auch DH. zugibt, daß es nach 
den praecepta kommt), de se ipsum laudando 
(nach V. Ciceronis, vgl. Pohlenz, Gött. 
Nachr. 1918, 359®), de genio Socratis (nach 
den Viten des Epameinondas u. Pelopidas, vgl. 
E. Will, Würzburger Diss. 1913, 8. 69), end- 
lich das von H. für unecht gehaltene de exilio, 
das gleichfalls nach den praec. reip. ger., also 
nach den Viten, verfaßt sein wird; viel- 
leicht sind ihrer auch noch mehr. Jedenfalls 
dürfen wir den Zwischenraum zwischen der 
Arbeit an den Bioi und’ Plutarchs Tod nicht 
zu kurz ansetzen, ebensowenig die Dauer dieser 
Arbeit, denn warum hält es H. für so unmög- 
lich, daß Plutarch auch einmal ausgesetzt und 
etwas anderes geschrieben haben könnte? — 
Die Zusammenstellung über die Reihenfolge der 
Viten (8. 480 f.) ist überflüssig; denn seit 1907 
bietet der Aufsatz von Mewaldt im Hermes 
(XLII) mehr und Besseres. 

Zum Schluß muß ich noch, in der Reihen- 
folge von Hartmans Buch, auf einige der kleinen 
einleitenden Abhandlungen eingehen. 

Coniugalia praecepta. Volkmann hatte 
(Pl. I 24) aus der Arrionilla, Timonis uxor, 
die Plinius d. J. nach Brief I 5, 5 auf Bitten 
des Arulenus Rusticus verteidigt hatte, eine 
Aristylla gemacht und in ihr. die gleichnamige 
Gattin von Plutarchs Bruder Timon vermutet, 
hatte aber ausdrücklich betont, daß es sich dabei 
nur um entfernte Möglichkeiten handelt. Auf 
diesen schwachen Grund baut H. die Folgerung 
auf, daß Plinius, Tacitus, ja der Kaiser Trajan 
selbst zum näheren Freundeskreis Plutarchs in 
Rom gehört haben! 

Convivium VII sap. Es wäre nicht not- 
wendig gewesen, die Echtheit dieses Dialogs 
nochmals zu erweisen. Hartmans Beweis ist 
aber zum Teil sehr schön. 

Die Quaestiones Graecae möchte H. 
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dem Plutarch absprechen, weil sie im Gegen- 
gatz zu den Qu. Rom, keinen ethischen Zweck 
verfolgen und ihm ganz im Sinn der alexandri- 
nischen ätiologischen Poesie gemacht scheinen. 
Doch argumentiert H. m. E. nicht richtig, hier 
und auch sonst manchmal, wenn er sagt: für 
den inneren Menschen kommt nichts dabei 
heraus, also ist die Schrift nicht von Plutarch. 
H. unterschätzt eben überhaupt die rein theore- 
tischen Interessen, die wir dem Plutarch trotz 
seiner gelegentlichen großen Oberflächlichkeit 
gewiß nicht absprechen dürfen. Übrigens müßte 
er dann auch de amore prolis und de primo 
frigido für unecht halten. 

An virtus doceri possit und de vir- 
tute morali hält H. für unecht, aber er führt 
nur Gefühlsmomente als Gründe an. 

Decohibendaira. H. kommt hier noch- 
mals auf die schon zu coniug. praec. (s. oben) 
gebrachten Kombinationen über Freundeskreis 
und Familie Plutarchs zurück — eine der Wieder- 
holungen, wie sie die unzweckmäßige Anlage 
des Ganzen mit sich bringt — und versichert 
mit Bestimmtheit, die coni. praec. 145 A ge- 
nannte Timoxena müsse Plutarchs Frau gewesen 
sein: „...quis adeo contumacis est perversilatis 
ut negare velit?“ Ich kann nicht finden, daß 
dieser Ausdruck sehr viel milder wäre als das 
‘delirus’, das sich H. Diels 8. 555 vorrücken 
lassen muß [H. meint dort die Stelle Doxo- 
graphi S. 64]. 

An vitiositas ad infel. suff. hält H. 
für die spätere Fälschung eines Plutarchnach- 
ahmers. Auf Abfassung längere Zeit nach Plu- 
tarch schließt er aus der Stelle über den Opfer- 
tod des Decius (499 C). Decius soll sich näm- 
lich auf einem Scheiterhaufen zwischen beiden 
Heeren haben verbrennen lassen. Das ist aber, 
sagt H., eine Verwechslung mit Peregrinus, der 
nach Plutarch gelebt hat. Es muß zugestanden 
werden, daß diese Version der Deciusgeschichte 
sehr auffallend ist und nur hier so erzählt wird. 
Ob aber wirklich eine Verwechslung mit Pere- 
grinus vorliegt, bezweifle ich doch; wir können 
mit Münzer (Pauly-W. unter Decius 15) auch 
späte griechische Erfindung zur Deciussage an- 
nehmen; woher sie Plutarch hat, wissen wir 
nicht. Denn von Plutarch ist die Schrift, H. 
hat mich durch den Nachweis, daß so viel darin 
schlecht ist, nicht vom Gegenteil überzeugt. 
Besser halten wir sie mit G. Siefert (Diss. 
Jena 1896) für eine unvollendete und von 
Plutarch selbst nicht veröffentlichte Arbeit. (Die 
Stelle 499 B vom Tod des Sokrates hat H. [251] 
ganz mißverstanden; sie erklärt sich von selbst, 
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wenn man Platons Phaidon 58E und 117B 
damit vergleicht, woraus sie, teilweise wörtlich, 
herübergenommen ist.) 

Degarrulitate, decuriositate. Hier 
ist echter Plutarch, wie ihn H. sich am liebsten 
vorstellt; darum ist sehr liebenswürdig und 
lesenswert, was er dartiber plaudert. 

De cupiditate divitiarum ist nach H. 
nicht von Plutarch, sondern von einem Stoiker 
oder Kyniker. Daß der Stil „magistelli redolens 
arrogantiam“ (S. 298) und zu pointiert ist usw., 
ist ja richtig. Aber wir können trotzdem daran 
festhalten, daß sie Plutarch selbst geschrieben 
hat, allerdings unter dem Einfluß der Diatribe. 

De genio Socratis. Plutarchs Quelle 
für den Bericht über die Befreiung Thebens 
war nicht Xenophon, sondern Kallisthenes von 
Olynth (so zuletzt wieder E. Will a. a. O.), 
H. ist für Xenophon; was bei diesem nicht oder 
anders steht, soll Plutarch selbst gemacht haben. 
Leider beweist H. dies nicht, er begnügt sich 
vielmehr mit einem Ausfall auf diejenigen, die 
nach der herrschenden Mode alles auf Quellen 
zurückführen wollen und damit nichts erreichen, 
als daß sie „crudeli illi indulgeant voluptati super- 
stitis scriptoris ita discerpendi dilaniandique ut 
pro vitae plena narratione vilem habeamus et 
eranimem materiem“ (S. 355). 

De exilio enthält sicher mancherlei, was 
uns nicht gefällt; es würde aber zu weit führen, 
auf Hartmans Gründe gegen die Echtheit näher 
einzugehen. Auch hier müssen wir uns Sie- 
fert (a. a. O.) anschließen und de ex., schon 
wegen der vielen Übereinstimmungen mit de 
tranquillitate animi, für echt halten. 

Quaestiones convivales. Für größere 
Unstimmigkeiten in der Aufmachung hat H. die 
gewagte Erklärung, Plutarch habe vor der Arbeit 
an den späteren Büchern die früheren schon 
weggeschickt und sich kein Exemplar zurück- 
behalten ! 

De unius in republ. dom. hält H. für 
unecht, weil in Kap. 2/3 ausführlich von den 
verschiedenen Bedeutungen des Wortes rolıtela 
gehandelt wird, also wieder einmal eine ganz 
unfruchtbare, unpraktische Gelehrsamkeit. Über 
die Berechtigung dieses Einwands vgl. oben zu 
Quaest. Graecae. Hier ist diese Art von Beweis- 
führung aber besonders verfehlt, weil wir nur 
ein kleines Bruchsttick einer vielleicht sehr 
großen Arbeit vor uns haben. Ich halte das 
Stück für echt und schließe mich den Ausfüh- 
rungen Wagehaupts in dieser Wochenschrift 
(1918, 1316 f.) an. 

Maxime cum principibus ist ein Frag- 
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ment, aber kein Auszug, wie H. gegen Volk- 
mann richtig betont. 

Praecepta ger. reipubl. H. sucht 
S. 489 ff. zu beweisen, daß Tiberius und Do- 
mitian zu Plutarchs Zeit nicht für schlechte 
Herrscher gegolten haben können, weil dieser 
nichts Ungünstiges über sie sagt. Ein ganz 
gefährliches argumentum ex silentio! 

De vit. aere alieno. Daß diese noch 
öfters angezweifelte Schrift echt ist, zeigt H. 
sehr schön, indem er Volkmanns Einwände wider- 
legt, was bisher meines Wissens noch nicht 
ernsthaft versucht worden war. H. geht hier 
sorgfältig auf jede Einzelheit ein und der Echt- 
heitsnachweis gelingt vollständig. Auch tiber 
die Echtheit von 

De Herodoti malign. handelt H. gut 
und ausführlich ; freilich zweifelt hier wohl schon 
lange niemand mehr an Plutarchs Autorschaft. 

Aquane an ignis utilior. Plutarch 
hat das Büchlein deswegen nie vollendet, weil 
ibm das langweilige Zeug beim Schreiben ebenso 
zum Hals herauswuchs wie uns beim Lesen; 
das ist eine der vielen ebenso hübschen wie 
leider unbeweisbaren Vermutungen des Verf. 

De Stoicorum repugnantiis. „Drei 
Schriften hat Plutarch gegen die Stoa geschrie- 
ben, ebensoviele gegen den Kepos, darunter je 
eine mehr populäre; beide Schriftengruppen 
haben ungefähr den gleichen Umfang, und nicht 
zufällig stehen sie heute noch nebeneinander: 
Plutarch selbst bat sie so oder ähnlich zusammen- 
gestellt.“ Diese Behauptung Hartmans ist ganz 
unhaltbar ; denn 1. hat das Altertum wahrschein- 
lich überhaupt keine Gesamtausgabe der Mo- 
ralia gehabt (vgl. Wegehaupt, Plutarch- 
studien, 1906, S. 5), und 2. sprechen dagegen 


die im Lampriaskatalog aufgeführten Titel wei- 
‘terer antistoischer und antiepikureischerSchriften. 


De communibus notitiis. Auch hier 
kommt der Echtheitsbeweis zu spät (vgl.O.K olf- 
haus, Diss. Marburg 1907). 

Non posse ist nach H. das einzige wirk- 
lich fromme Buch des Altertums, wenn man 


von der jüdischen und christlichen Literatur 


absieht. 

Die Fragmente werden auch durchgespro- 
chen, was sehr dankenswert ist. Bemerkt sei 
hierzu nur noch: ganz mit Recht findet es H. 
überflüssig, daß Bernardakis die Nummern 
XXVIU—XXXII nochmals eigens abdruckt. 

Erlangen. Friedrich Bock. 


— * — 
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W. A Baehrens, Überlieferung und Text- 
geschichte der lateinisch erhaltenen 
Origenesshomilien zum Alten Testa- 
ment. Texte und Untersuchungen zur Geschichte 
der altchristl. Literatur, hreg. von Ad. v. Har- 
nack und Carl Schmidt. 3. Reihe, 12. Band, 
Heft 1 (42. Band, Heft1). Leipzig 1916, Hinrichs, 
VII, 257 8.8 9 M. 50. 

Es gereicht der Kirchenväter- Kommission 
der Kgl. Preuß. Akademie d. Wiss. zu hoher 
Ehre, daß sie trotz des Weltkrieges das Er- 
scheinen der Arbeit von W. A. Baehrens er- 
möglicht hat. Nicht minder wird und darf der 
Verf. mit Befriedigung auf den vorläufigen 
Abschluß seiner schwierigen Untersuchungen 
blicken. Die gelehrte Welt nimmt sie gewiß 
dankbar hin, wenngleich sie manches anders 
gewünscht hätte. 

Die Überlieferung der Homilien des 
Origenes zum Alten Testamente und seiner Er- 
klärung des Hohenliedes in lateinischer Über- 
setzung ist ungewöhnlich vielfach und stellt 
große Anforderungen an ihren Erforscher. B. 
hat mit redlichem Fleiße und schönem Erfolge 
die meisten Hss durchgearbeitet und sie, so- 
weit wir es schon jetzt ohne den vollen kri- 
tischen Apparat sehen können, im allgemeinen 
richtig gruppiert. Der Grund für die vorbe- 
reitete Ausgabe ist gut gelegt. 

Auch an die hohe Aufgabe der Text- 
geschichte ist B. tapfer und wohlgerüstet 
herangegangen. Freilich einen Vergleich mit 
L. Traubes Textgeschichte der Regula s. Bene- 
dicti hält das vorliegende Buch nicht aus. Die 
Erklärung dafür gibt nicht nur die noch größere 
Verwicklung der Probleme, sondern auch das 
geringere Maß kritischer und darstellerischer 
Kunst des Bearbeiter. Man sieht die text- 
lichen Verschiedenheiten nicht wirklich ent- 
stehen, vielmehr erhält man in erster Linie eine 
gelehrte Besprechung der einzelnen Überliefe- 
rungszeugen, die mit Recht ins einzelne geht, 
aber mit Unrecht zu einer gentigenden text- 
geschichtlichen Zusammenfassung und Einord- 
nung des Gewonnenen in das Geistesleben der 
Zeiten nicht aufsteigt. Ich weiß wohl, wie schwer 
das ist, und vermesse mich keineswegs, es ohne 
weiteres in einem ähnlichen Falle besser machen 
zu können. Jedoch muß man sich darüber 
klar sein, was das Ideal ist, und daß es B. 
dieses Mal nicht ganz erreicht hat. 

Eine besonders wichtige Erkenntnis, die 
uns B. vermittelt hat, ist die, daß höchstwahr- 
scheinlich, wie Kenner der Institutiones gleich 
mir von vornherein vermutet haben werden, 
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Cassiodor einen gewaltigen Anteil an der 
Erhaltuug der fraglichen Origenestibersetzungen 
gehabt hat. Von seinem Vivarium wie über- 
haupt von Süditalien und von Rom aus führen 
uns die Fäden nach Südfrankreich, wo Lyon 
die Hauptrolle übernimmt, dann schon im 
GN, Jahrh. nach Spanien, in karolingischer 
Zeit nach dem übrigen Frankreich, nach Deutsch- 
land (Köln, Fulda, St. Gallen u. al, Italien 
(Bobbio) und anderen Ländern. Inwieweit es be- 
kannte Persönlichkeiten wie Hrabanus Maurus, 
Lupus von Ferrières, Heiricus von Auxerre, 
und inwieweit es Iren gewesen sind, die die 
Überlieferung in Fluß brachten, läßt sich noch 
nicht mit wünschenswerter Bestimmtheit sagen, 
obwohl B. mehr als eine gute Stütze für seine 
Vermutung der Bedeutung jener in der Text- 
geschichte aufgebaut hat. 

Unvollständig ist die Darlegung der Über- 
lieferung und der Geschichte des Textes m. E. 
deshalb, weil keine klare Übersicht über die 
Zeugnisse für dieBekanntschaft und 
Beschäftigung des Mittelalters mit 
den lat. Homilien gegeben ist. Eine an 
den Anfang gestellte Aneinanderreihung der 
Testimonia bei Hieronymus, Cassiodor u. a. bis 
zu Vincenz von Beauvais und tiber ihn hinaus 
wäre zum mindesten praktischer als die gelegent- 
liche Erörterung gewesen und willkommener 
als die am Anfang gelieferte Besprechung der 
Zahl der Genesishomilien, zumal da dieses 
1. Kapitel mit dem Stoff und den aus ihm 
gewonnenen Ergebnissen arbeitet, die erst nach- 
her dargeboten werden. Unter den Zeugnissen 
hätte in Anbetracht der St. Gallen von B. mit 
guten Gründen zugewiesenen Bedeutung für die 
Überlieferung namentlich Notker Balbulus 
(t 912) mit seiner ‘Notatio’ nicht fehlen dürfen, 
Vgl. E. Dümmler, Das Formelbuch des Bi- 
schofs Salomo III. von Konstanz, Leipzig 1857, 
S. 64 f., 158. 

Sodann wäre für eine Textgeschichte stärkere 
Heranziehung der mittelalterlichen Biblio- 
thekskataloge wünschenswert oder richtiger 
erforderlich gewesen. B. spricht nur nebenbei, 
das zum Teil leicht erreichbare Material weder 
vereinigend noch voll ausnutzend, vom Vor- 
kommen lateinischer Homilien und des Hohe- 
liedkommentares in den alten Verzeichnissen. 
Nicht einmal der berühmte Lorscher Katalog 
(Becker no. 37) saec. IX ex., der so viel 
von Origenes bietet, z. B. 17 Homilien zur 
Genesis, ist genügend herangezogen worden. 
In Erstaunen versetzt hat mich, daß B. S. 191 
Anm. 1 von der „Notiz im Lorscher Katalog 
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(= Becker 37, 309) tractatus Origenis de libris 


sanctarum scripturarum comprobatus ab Hiero- 
nymo“ als von einer „ganz vereinzelten Re- 
miniszenz an das decretum Gelasianum“ spricht, 
offenbar ohne zu wissen, daß dieser Traktat auch 
in zwei Hss erhalten, seit 1896 bekanntgemacht 
und von namhaften Forschern wie P. Batiffol, 
A. Wilmart, G. Morin, C. Weyman u. a. oft 
besprochen worden ist; vgl. z. B. O. Barden- 
hewer, Patrologie S. 360; Geschichte der alt- 
christlichen Literatur II? 632. Fehlerhaft ist es 
ferner, wenn B. 8. 55, einen alten, mehrfach 
bekämpften Irrtum auffrischend, in Becker, Cat. 
no. 15, einen St. Galler saec. IX, nicht, was 
er in der Tat ist, einen Reichenauer Katalog 
sieht. Fehlerhaft, wenn er S. 17 und 167 meint, 
wir besäßen ein 833 kopiertes Verzeichnis der 
vom Papst Leo III. Karl dem Großen zugeschick- 
ten, später nach Köln verschenkten Hss; vgl. 
meine, z. B. von W. Levison im Neuen Archiv 
XXXIV 308 bestätigte, Berichtigung im Zentral- 
blatt f. Bibliothekwesen XXV (1908) S. 158 ff. 

Sodann vermisse ich sehr eine tbersicht- 
liche Zusammen- und Gegentberstellung 
der für die Hsse- Klassen der einzelnen Ho- 
miliengruppen charakteristischen Fehler 
und sonstiger Eigenheiten. B. hat allerdings 
bei Besprechung der Überlieferungszweige mehr- 
fach auf Charakteristika hingewiesen, aber diese 
für die Textgeschichte und die Textkritik wich- 
tigen Angaben sind über das ganze Buch ver- 
streut. Solange die Ausgabe noch nicht vor- 
liegt, wird es jedem außer B. schwer werden, 
neu auftauchende Codices schnell und sicher 
einzuordnen. Zu den Eigenheiten der Hss- 
Klassen rechne ich die Rechtschreibung 
und bezeichnende Verlesungen. Da B. er- 
haltenen und erschlossenen Codices mit irischen 
Schriftzügen eine große Rolle zuteilt, sucht 
man nach der Feststellung irischer Ortho- 
graphie und solcher Fehler, die so oft in der 
lateinischen Überlieferung aus dem Mißver- 
stehen irischer Buchstaben und Ligaturen entstan- 
den sind. Von bezeichnenden Abkürzungen 
ist verschiedentlich die Rede. Die insularen 
Zeichen für autem, eius, enim, per u. a. sind 
übrigens nicht ausschließlich irische Sym- 
ptome, wie man nach 8. 138 annehmen könnte, 
sie sind doch auch vielen angelsächsischen Hss 
eigentümlich. Damit will ich nicht gleich be- 
streiten, daß die erhaltenen und verlorenen 
Codices, von denen B. mehrfach spricht, aus 
irisch - kontinentalen Schreibschulen stammen. 
Aber: der Beweis aus den Abkürzungen und 
ihren Verlesungen genügt nicht allein. Ob — 
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damit ich gleich einiges Paläographische 
erledige — B. 8. 87f. und 90 mit Recht so 
sicher bei Würzburg M. p. th. 2°27 zwischen 
einer angelsächsischen und einer irischen Hand 
trennt, weiß ich nicht. Einfach ist solche Unter- 
scheidung keineswegs. Ein größeres Frage- 
zeichen setze ich hinter seine Annahme S. 90, 
daß die Vorlage „eine in Fulda geschriebene 
irische“ gewesen sei. Ob man in der angel- 
sächsischen Gründung irisch schrieb? Irisches 
in Fuldaer Hss stammt wohl von außen her. 
In ähnlicher Weise mir zu bestimmt vermutet 
B. S. 18, der nicht beneventanische Codex Casi- 
nensis 342 saec. XII sei aus einer benev. Hs 
saec. XI abgeschrieben. Die von ihm an- 
geführten Indizien können zwar wohl aus der 
Vorlage stammen, aber auch aus dem all- 
gemeinen Schreibschulgebrauch Montecassios 
im 12. Jahrh. Auch sonst würde ich bei der 
Behauptung handschriftlicher Abhängigkeitsver- 
hältnisse mich vorsichtiger als B. ausgedrückt 
oder deutlichere Beweise gegeben haben. 

Die Zahl der von B. benutzten Handschriften 
ist, was ich nochmal anerkenne, recht groß, aber 
von einer „Heranziehung des gesamten Hss- 
Materials“ (S. III) hätte er nicht reden sollen. 
Es fehlen bei ihm nicht wenige Manuskripte, 
die in gedruckten Katalogen beschrieben oder 
sonst in der Literatur besprochen worden sind. 
Da B. in der Vorrede nur die für unsere Feinde 
unehrenvolle Tatsache erwähnt, daß wegen des 
Krieges die englischen Hss unzugänglich ge- 
blieben sind und ihm, dem für ein deutsches 
wissenschaftliches Unternehmen von tibernatio- 
naler Bedeutung arbeitenden Neutralen, die 
Pariser Nationalbibliothek von der französischen 
Regierung — erfreulicherweise nicht von H. 
Omont — verschlossen ward, so ist es zu tadeln, 
daß folgende Codices bei ihm fehlen, die ich 
ohne längeres, planvolles Suchen fand: Avi- 
gnon 89 saec. XII Hom. in gen., ex., lev., 
num., Jos., iud.; 52 saec. XII Hom. in num., 
Jos. Heiligenkreuz (in Niederösterreich) 102 
saec. XIII Hom. in gen., er: 122 saec. XII 
Hom. in lev., Jos.; 284 saec. XIV Comm. in 
cantica c. (Ms. 79 ist benutzt!). Kassel Theol. 
Fol. 49 saec. IX Hom. in reg., Is., Jer., Ez. (vgl. 
meinen 1905 erschienenen Aufsatz im Rhein. 
Mus. LXI 107 f.); Theol. Fol. 54 saec. IX f. 
4Y—8Y zwei Drittel der 23. Hom. in num. 
(vgl. die Literatur über das in der Hs entdeckte 
Hildebrandslied, jetzt am besten E. v. Stein- 
meyer, Die kleineren ahd. Sprachdenkmiäler, 
Berlin 1916, 8. 8fi.). Krakau Univ.-Bibl. Me. 
1429 saec. XV Hom. in gen. Lissabon Nat.- 
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Bibl. cod. Alcobat. 101 saec. XII Hom. in 
gen., ex., reg., 108 saec. XIII Hom. in gen., 
ex., rog.; 104 saec. XIII Hom. in num., Jos., 
iud. Troyes 95 saec. XII Hom. in vetus testam. ; 
750 und 1176 saec. XII Hom in Jos.; 1294 
Hom. in Lev.; 1412 saec. XII Comm. in can- 
tica. Wolfenbtittel Gud. lat. 120 saec. XIII 
Hom. in lev. Es ist nicht unmöglich, aber un- 
wahrscheinlich, daß mir die Benutzung einer 
dieser Hss durch B. entgangen ist. Jedenfalls 
fehlen sie alle im Register. Daß B. die alten 
Kasseler Codices bestimmt entgangen sind, ist 
aufs lebbafteste zu bedauern. Zumal da B. 
durch die Kommentare des Hrabanus Maurus 
u. a. von Fuldaer Origenesüberlieferung wußte 
und ihre Wichtigkeit wohl erkannte, hätte er 
mit Hilfe z. B. meines Buches tiber Joh. Sichart 
nach den Fuldaer Codices fahnden müssen. 
Kleinere, aber immerhin störende Versehen und 
Lücken sind es, daß B. die Origeneshss der 
Univ.-Bibl. München niemals (S. 88 und 95) 
mit der richtigen Signatur Ms. 2°14 und 4°9 
zitiert, sondern stets das Format, nach dem die 
Bände bei uns geordnet sind, unberticksichtigt 
läßt; daß er ferner bei München Univ.-Bibl. 
Ms. 2°14 entgegen seinem sonstigen Gebrauch 
den alten — ihm vielleicht nicht verständlich ge- 
wesenen — Herkunftsvermerk Liber est sancti 
Petri in Munster (= Münchsmünster in Ober- 
bayern, Bez.-A. Pfaffenhofen) ganz fortläßt; daß 
er S. 47 von einem „Codex s. Limpurgensis 
cenobii (in Würtemberg)“ spricht, obwohl dort 
schwerlich ein württemb. Limburg, vielmehr 
Limburg a. Hart, Rheinpfalz, oder a. d. Lahn, 
Hessen-Nassau, in Frage kommt; daß endlich 
S. 94 die „Berliner Staatsbibliothek“ statt der 
Kgl. Bibl. genannt wird. 

Unwidersprochen darf auch nicht bleiben, 
was B. S. 81 tiber den Schreiber des bedeut- 
samen Laudunensis 298 und dessen Verse: 

Claviger exiguus quondam Lotharius istum 
Librum quem cernis, lector, conscribere iussit 
sagt. „Mit Lotharius kann nur ein französischer 
Fürstensohn gemeint sein, denn Lotharius gehört 
zu denjenigen Namen, welche im 8., 9. und 10. 
Jahrh. ausschließlich dem Königshaus vorbehalten 
waren. Der Claviger Lotharius — wie wir das 
schwierige claviger zu tibersetzen haben, tiber- 
gehe ich hier — kann nur der schwache (exi- 
guus) Sohn Karls des Kahlen sein, der 864 
zum Abt vom Kloster St. Germain in Auxerre 
gewählt wurde und schon Ende 865 oder Anfang 
866 in jugendlichem Alter starb“. Kein Ge- 
ringerer als Ludwig Traube hat einstmals in 
ʻO Roma nobilis’ in jenem Schreiber den Sohn 
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Karls des Kahlen gesehen, freilich ohne die 
anfechtbare Begrtindung, daß der Name Lothar 
vom 8.—10. Jahrh. nur im Königshause vor- 
gekommen wäre. Derselbe Traube hat aber, 
was B. seltsamerweise nicht gesehen hat, an 
zwei Stellen jene Gleichsetzung widerrufen: 
Zentralblatt für Bibliothekswesen IX 87 und 
MG. Poetae III 676. Der Schreiber Lotharius 
war Mönch in St, Amand, ein schon 780 er- 
scheinender Zeitgenosse Alchvines und wurde 
presbyter, aedituus, thesaurarius, custos genannt. 
Die Bezeichnung claviger, die B. schwierig 
zu erklären schien, besagt ungefähr dasselbe 
wie thes., aed. und custos: Schlüsselträger, Schatz- 
hüter, schließlich geradezu Bibliothekar und 
Archivar, wie MG. Poetae III 326 ein Odelricus 
librorum claviger atque cartarum custos heißt 
und a. a. O. II 187 der Bibliothekar Gerhoh ganz 
ähnlich clavipotens genannt ist. Das eriguus 
bei Lothar braucht nicht auf die körperliche 
und geistige Beschaffenheit zu gehen, sondern 
kann recht gut ein Ausdruck der Bescheiden- 
heit Lothars sein, der die Verse selbst verfaßt 
haben wird, 

Andere Berichtigungen unterdrücke ich, um 
zum Schluß zu kommen. 

Außerordentlich enttäuscht haben mich die 
Register. Da das Buch deutsch geschrieben 
ist, war es nicht passend, die Hss nach dem 
lat. Namen der Bibliothek zu registrieren, noch 
dazu mit Abkürzungen. Carol. wird nicht jeder 
sofort mit Carolopolitanus auflösen und einen 
Codex von Charleville darunter verstehen ; Linc. 
stud. bibl. nicht ohne weiteres als eine Hs der 
Studienbibliothek zu Linz erkennen. Lambeth 
Palace 1214 hat B. inkosequent S. 256 nicht 
latinisiert. Nicht minder lästig ist, daß die Hss 
und Bibliotheken ein und desselben Ortes an ver- 
schiedenen Stellen des Registers zu suchen sind. 
Die römischen Hss z. B. stehen unter B (Barber.), 
P (Palat.), R (Regin.), U (Urbin.) und V (Vatic.). 
Die Signaturen sind im Register ziemlich un- 
genau. Erfurt. 77 steht statt Erfurt. Amplon. 
F. 77, Guelferb. 81 statt Guelferb. Weissenb. 31, 
Guelferb. 120 statt Guelferb. Helmst. 100 (120 
ist nur die laufende Nummer des Katalogs). 
Ganz fehlen im Register die beiden von B. be- 
nutzten Hss der Univ.-Bibl. München, ferner 
der S. 170f. besprochene Sangallensis 159. 
Bei Monac. lat. 18207 fehlt der Hinweis auf 
S. 171. Besonders lückenhaft ist schließlich das 
Namenregister. Auswahlgrundsätze sind weder 
angegeben noch stillschweigend befolgt. So ver- 
mißt man Jonas von Orléans, der 8. 79 f., 124 
bei der indirekten Überlieferung benutzt ist. 
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Es fehlt der wichtige Korrektor Ekkehart IV. 
von St. Gallen mit S. 171. Sogar Cassiodor 
steht nicht im Register. Ebenfalls fehlen die 
Namen aller Kirchen und Klöster und einiger 
Einzelpersonen, denen im Mittelalter Origenes- 
hss gehörten, sowie mehrerer Schreiber. Es 
fehlen z. B. Othmarus mit S. 28, Gerhard von 
Liesborn mit S. 47, Petrus Diaconus mit S. 26, 
Immo mit S. 36, Johannes Arcimboldus mit 
S. 42, während andere genannt sind. 

So bekommt der aufmerksame Leser den 
Eindruck, ein ungleichmäßig gearbeitetes, in 
mancher Hinsicht zu schnell abgeschlossenes 
Buch vor sich zu haben. Darüber soll aber 
durchaus nicht vergessen werden, daß B. ein 
sehr anregendes und wertvolles, von ernster 
Arbeit und gutem Können zeugendes Werk 
geliefert hat. 


München. Paul Lehmann. 


A. M. Alexanderson, Den grekiska trieren. 
Lunds universitets årsskrift. N.F. Afd.1. Bd. 9. 
No. 7. Lund 1914, Gleerup. Leipzig, Harrasso- 
witz. 146 8.8. 30 Abb. 3 Taf. 3 Kr. 

Etwa 21/a Jahrhunderte nach Scheffer (Up- 
sala) erscheint in Alexanderson wieder ein 
Schwede auf dem Felde antiken Schiffbaus und 
sehreibt nach Cartault und Kopecky das dritte 
Buch tiber die Triere; er schließt (143) mit 
dem wehmtitigen Geständnis, daß wir wohl 
manche Grundzüge der Triere kennen, aber 
kein einigermaßen verläßliches Gesamtbild re- 
konstruieren können, die Pläne und Modelle 
von Graser, Lemaitre, Serre, Haack u.a. seien 
warnende Beispiele; leider hätten uns die 
Ägypter des 2. Jahrtausends v. Chr. bessere 
Schiffsbilder überliefert als die Hellenen. Das 
Buch ist mit guter Sachkenntnis, im Streben 
nach vorsichtigem Urteil und in guter Aus- 
drucksweise geschrieben, so daß man ihm wohl 
einen größeren Leserkreis wünschen möchte, 
als es in schwedischer Sprache — die auch 
dem Referenten einige Mühe machte — finden 
dürfte. A. wendet sich besonders eingehend 
und scharf gegen Breusing, weil dessen groß- 
sprecherische Autoritätsanmaßung seinen ver- 
kehrten Ansichten eine unverdiente Verbreitung 
verschaffen und manchen mit Schiffssachen 
nicht Vertrauten mißleiten konnte (16—22). 
Kopecky verdient nach A. mehr Beachtung 
(41). A. lobt Cartault (29. 34), obgleich dessen 
Ansichten heute nicht mehr gelten, und ent- 
schuldigt die mit eigenmächtigen Zutaten ver- 
sehene Abbildung der Akropolistriere, da man 
ja auch Texte ergänze, verbessere. Aber Emen- 
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dationen sollen dem Leser kenntlich, nicht 
stillschweigend, wie bei Cartault, gemacht wer- 
den. Allzu wenig spricht A. von Torr, der uns 
doch noch mehr als Cartault und Graser zu 
bieten hat; Torrs Aufsatz bei Daremberg-Saglio 
wird nicht genannt. Das Rudersystem des Ad- 
miral Serre wird für die Triere abgelehnt (24), 
für die Vielreiher vom Fünfreiher aufwärts 
aber als bester Ausweg angenommen (46), so 
daß dann also die Rojer an je drei Riemen 
einer Gruppe, nicht die Riemenreihen, gezählt 
werden; Livius XLV 35 gebe zwar der make- 
donischen &xxaıdexnpns (Plut. Aem. P. 30), die seit 
167 v.Chr. in Kom war, sexdecim versus remo- 
rum, aber das sei damals nur auf Hörensagen 
und mißverständliche Wortauslegung hin ge- 
schehen (47). Diese Ansicht ist hinfällig; denn 
in Rom konnte genaueres Wissen ttber jenes 
Schiff nicht so rasch verschwinden, und Livius 
war ja voller Zeitgenosse der Zehnreiher des 
Antonius (Dio L 23), der Hexere des Brutus 
(Lucan III 536 verberibus senis agitur), der 
Fünf- und Vierreiher des Cäsar (b. Alex. 13). 
Was die Neuerungen Assmanns betrifft, so zollt 
A. Beifall der Verwerfung von Augen als 
Ankerklüsen (85) und von Lateinsegeln (100), 
dann dem Hypozom als Längsverbandtau nach 
ägyptischem Vorbild und dem Sprengwerk (75. 
123), der Erklärung für die prora von Samo- 
thrake und die Diere des Palastes Spada 
(48 £.), dem Riemenkasten (50), den er jedoch 
nicht rapeferpeoia nennen mag (51); er lehnt 
dagegen ab die Verbindung der rapastdrar 
mit dem Hypozom (105) — das wohl mit 
Recht — und die Verlegung der unteren Riemen- 
pforten auf der Akropolistriere in geringe 
Höhe über dem Wasser (38 BL Eine ähnliche 
Lage kommt zwar auf unseren Booten vor, 
auch ward das Nebeneinander der Riemen von 
Assmann praktisch erprobt, doch wäre eine 
höhere Lage gewiß vorzuziehen ; diese erfordert 
aber eine eingreifende Korrektur des Reliefs, 
welche Assmann damals zu vermeiden suchte. 
Außerdem bezeugt uns Arrian Anab. VI 5, 2 
ausführlich, daß die unteren Riemenpforten in 
recht bedenklicher und nachteiliger Nähe des 
Wasserspiegels lagen. Die Arbeiten von Je- 
henne, Eins, Lübeck, Schmidt, Balmer, Tarn 
werden nicht erwähnt. Bei den praktischen 
Versuchen mit Riemen verschiedener Länge 
und Höhenlage (19) vermißt man die von 
Schjött in Christiania 1903 veröffentlichten, auch 
die ältesten der Brüder La Vega. Bei den 
Messungen attischer vewoorxor (55) fehlen auf- 
fallenderweise gerade die besten und mab- 
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geblichen Dörpfelds in [paxnxá 1885, beim 
Trierengerät die urkundlichen xopopaia óroloæopd- 
twv (diese Wochenschr. 1889, 971), beim Ober- 
wassersporn alles Nähere. Die der 'Trierenzeit 
nächststehenden Vasenbilder werden nicht aus- 
gentitzt, ebenso die cista Ficoroni. Anderseits 
bringt A. auch eine schätzenswerte Neuigkeit 
(38, Taf. III), ein aus Ägypten stammendes Ton- 
schiffchen des Kopenhagener Museums, welches 
er leider gar nicht näher erörtert. Dieses 
Rammschiff zeigt die Stumpfe einer Riemen- 
reihe am Rumpf, eine zweite auf dem Bord, 
eine dritte dariiber auf offener Längsbrücke 
und über deren schildgedeckten Rojern noch 
ein Oberdeck. Wie denkt sich nun A. die 
Triere? Er schließt sich betreffs Länge, Tonnen- 
gehalt, Tiefgang, Höhe an Kopecky an, wählt 
als Breite tiber Bord 4 m, als Gesamtbreite mit 
parodos (Riemenkasten) 5,8 m (54. 55). Das 
ist zu viel; denn es fehlt dann in dem nur 
5,9 m breiten vewanıxos der nötige Spielraum, 
ferner sind zu veranschlagen die den Riemen- 
kasten noch überragenden &xwriöss. Die Ober- 
deckstützen läßt A. (35, Abb. 16) nach Ass- 
manns Vorgang auswärts tiberhängen, während 
sie praktischer, wie auf der cista Ficoroni, ein- 
wärts fallen. Die Rojer ordnet A. (42, Abb. 16. 
17) ähnlich wie Kopecky und Haack; es sitzt 
ein Thranit tiber dem Kopfe eines 'Thalamiten, 
ein Zygit einwärts auf halber Höhe und etwas 
rückwärts. Nach der Zeichnung bedroht der 
Zygitenriemen das Genick des T'halamiten und 
erlaubt diesem kein Geradsitzen, noch weniger 
ein Zurücklehnen beim Durchzug, während der 
Zygitenriemen selbst beim Ausgreifen durch 
die Thranitenbank behindert erscheint. Nach 
diesem System müßten auf dem Akropolisrelief 
die Zygiten zu sehen sein. Der Tbranit dürfte 
(A. hat den Riemen in Abb. 16 nur halb ge- 
zeichnet) außerstande sein, sein Riemenblatt 
aus dem Wasser herauszuheben, weil er höher 
als seine Dolle sitzt. An demselben Fehler 
scheiterten bereits Graser, Eins, Kopecky, Haack, 
Tenne, an ihm leiden auch die Thraniten- 
riemen des Akropolisreliefs, so wie wir sie 
jetzt sehen. Vielleicht rettet uns das bei A. 
(34) nur flüchtig erwähnte Relief von Aquila 
aus diesen Nöten; das Schiff gleicht dem der 
Akropolis und zeigt — was noch niemand be- 
achtete — einen Thranitenriemen unzweifel- 
haft, andere undeutlich, auf der Oberkante des 
Riemenkastens in Sitzhöhe des Thraniten 
ruhend. Wie Torr siebt A. (105 ff.) in den 
xspaicı der Werfturkunden eine aus zwei Stueken 
zusammengelaschte Rah, deren Teile, wie er 
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meint, außer Dienst getrennt und im Plural ge- 
bucht wurden. Solches erscheint weder prak- 
tisch noch glaubhaft, es wird sich um Rah und 
Ersatzrah handeln. A. (113) irrt in der An- 
nahme von Webeleinen, vergißt dagegen die 
Jakobsleiter des Torloniareliefs und die Steige- 
klampen des Salernoreliefs. A. kennt den Schiff- 
bau der Zeiten und Völker zu wenig; daher 
erscheinen ihm die von Assmann am Akropolis- 
schiff vermuteten Querbalkenköpfe so bedenk- 
lich, daß sicherlich niemals irgend ein Schiff- 
baumeister auf solchen Gedanken verfallen 
wäre (40 BL Diese von A. perhorreszierte 
Bauart ist jedoch in der Türkei, in Arabien, 
Indien eine alltägliche Tatsache, auch auf an- 
tiken Denkmälern bezeugt, wie A. aus Bau- 
meister 1594 ersehen konnte. Ebenso sieht A. 
(40) in den von Pozzo zwischen den Gurtol- 
hölzern gezeichneten Riegeln die Beweise man- 
gelnder Sachkenntnis, da jene Dinge zwecklos 
und als Widerstände im Wasser schädlich sein 
würden. Nun liegen aber die Riegel über 
Wasser und sind aus Altertum und Mittelalter 
bestens bezeugt und gesichert, wie Assmann 
im Jahrb. d. Inst. 1889, 102 nachwies, Für 
Weiteres fehlt hier der Raum. Im ganzen ist 
Alexandersons Schrift als anregend und inhalt- 
reich zu empfehlen; wenn sie uns nicht merk- 
lich vorwärts bringen dürfte, so liegt das großen- 
teils an der anerkannten Schwierigkeit des 
Gegenstandes. 


Berlin. Ernst Assmann. 


Hortense Panum, Middelalderens Strenge- 
instrumenter og deres Forlöbere i Old- 
tiden. Kopenhagen 1915, Lehmann & Stuge. 
156 8. 8. 5 Kr. 

Der wertvollen Untersuchung über die mittel- 
alterlichen Harfen und Leiern (in den Sammel- 
bänden der Internat. Musikgesellschaft) läßt die 
dänische Musikforscherin nunmehr eine ein- 
gehende Behandlung aller Saiteninstrumente des 
Altertums und Mittelalters folgen, in dem vor- 
liegenden ersten Teil zunächst die Instrumente 
ohne Griffbrett (Lyra, Harfe, Chrotta, Psalte- 
rium). Vorausgeschickt ist eine Einleitung über 
die Bestandteile und akustischen Grundbegriffe 
der Saiteninstrumente und die Einteilung inner- 
halb dieser Instrumentenfamilie. Die Bespre- 
chung darf sich im allgemeinen kurz fassen, da 
Ref. eine ausführlichere Begründung abweichen- 
der Auffassungen einem eigenen, demnächst er- 
scheinenden Werke über die Musikinstrumente 
des Altertums vorbehält. Nur die Hauptlinien 
der Entwicklung und grundsätzliche Fragen 
können an dieser Stelle berührt werden. 
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Mit Unrecht werden Lyra und Kithara 
nur als Varianten einer einzigen Grundform 
behandelt, die Unterschiede liegen tiefer. So- 
weit die bildliche Überlieferung für beide In- 
strumente zurückreicht, d. h. seit der Zeit 
Hammurabis, sind Kithara und Lyra verschiedene 
Wege der Entwicklung gegangen. Die Heimat 
der Kithara sucht Panum mit vollem Recht in 
Vorderasien, wo sowohl die symmetrisch ge- 
baute wie die Kithara mit dem schrägen Joch 
gleichzeitig nebeneinander hergehen. Von hier 
aus kommt die Kithara mit dem schrägen 
Querjoch zur Zeit des neuen Reiches mit an- 
dern vorderasiatischen Musikgeräten nach Ägyp- 
ten, während die Griechen der symmetrischen 
den Vorzug geben. Anders die Lyra. Daß 
dieses Instrument aus dem nördlichen Nachbar- 
lande nach Griechenland kam, berichten die 
Griechen selbst, und wir können diese bisher 
wenig beachtete Überlieferung mit unserem heu- 
tigen ärchäologischen Material zur Gewißheit 
erheben. Die Zeugen sind einmal die Bilder 
der geometrischen Vasen und dann die Zeich- 
nung auf einer hallstattzeitlichen Urne aus 
Oedenburg in Ungarn (aus der nur völliger 
archäologischer Dilettantismus die germanische 
Herkunft der Lyra hat erschließen können). 
Die Unterschiede zwischen Lyra und Kithara 
treten späterhin mehr und mehr zurück, schon 
in hellenistischer Zeit werden beide Formen oft 
kontaminiert und verschmelzen schließlich zu 
einem einzigen System. 

Im Mittelalter begegnen Kitharen rein klas- 
sischer Form häufig in den karolingischen Mi- 
niaturen; indes zwingt der stark klassizierende 
Charakter dieser Kunstepoche doch wohl zu 
dem Schluß, daß die Instrumente jener Bilder 
aus dem wirklichen Gebrauche längst ver- 
schwunden waren. Dagegen ragt ein Ab- 
kömmling der spätrömischen Lyra noch tief 
ins Mittelalter hinein in der Abwandlung, wie 
sie zuerst in dem berühmten Originalfund aus 
einem alamannischen Grab von Oberflacht und 
dann häufiger in der Buchmalerei des Mittel- 
alters begegnet. Es ist die Chrotta, die 
späterhin nach Anfügung eines Griffbretts zu 
einem Zwitter von Lyra und Laute und noch 
später sogar zum Streichinstrument wird. 

Ein Wort des Widerspruchs erfordern die 
beiden Rekonstruktionen von Kitharen. Daß 
die Brüsseler Nachbildung einer ägyptischen 
Originalkithara des Kairener Museums in allen 
Einzelheiten zuverlässig ist, soweit Erhaltenes 
kopiert werden konute, verbürgt Mahillons 
Name; sicher falsch ist dagegen die Ergänzuug 


der Psalter von Boulogne. 
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des Steges. Bedenklicher ist die Rekonstruk- 
tion einer Kithara hellenistischer Zeit nach der 
Vorlage einer römischen Apollostatue. Von 
dem Instrument dieser Statue ist nämlich nur 
das untere Drittel erhalten, der ganze Rest ist 
ergänzt, und zwar falsch; denn die Kithara 
dieser Zeit war viel schlanker und eleganter 
gebaut. Ein in allen Teilen getreues Modell 
der hellenistischen Kithara, für die wir hin- 
reichend Vorlagen bester Art besitzen, ist eben 
im Bau als Stiftung eines bekannten Musik- 
verlages an das Mainzer Zentralmuseum. 

Die rechte Heimat der Harfen ist der 
Orient; schon das älteste Musikbild aus Meso- 
potamien, die Ritzzeichnung einer Tonscherbe 
aus Bismya aus dem 4. Jahrtausend, zeigt 
Harfenspieler.. Auch im Ägypten des alten 
Reiches ist allein die Harfe das nationale Saiten- 
instrument. Die Griechen baben die Harfe 
stets als fremdartig empfunden und übernahmen 
sie unverändert in der Form, die zuerst in 
einer mesopotamischen Felsenskulptur der Ham- 
murabizeit, dann sehr oft auf assyrischen Re- 
liefs, auf ägyptischen Denkmälern der Betten: 
zeit, später auf sassanidischen Felsreliefs, auf 
einem spanischen Bilde des 13. nachchristl. 
Jahrh. und zum letzten Male im Konstantino- 
peler Skizzenbuche eines deutschen Reisenden 
aus dem 17. Jahrh. erscheint. Nicht einreihen 
können wir vorläufig die Harfen der beiden 
Steinfigürchen der Inselkultur, deren einzige 
Analogien in neuzeitlichen Harfen der Gru- 
sinier bestehen. 

Von den antiken Harfen zu den mittelalter- 
lichen führt keine Brücke. Das Altertum kennt 
durchweg nur die Bogenharfen und offenen 
Winkelharfen, das Mittelalter nur die Rahmen- 
harfe mit Vorderholz (‘Säule’). 

Unter Psalterium versteht die Organo- 
logie ein Instrument, dessen Schallkasten unter 
der ganzen Länge der Saiten verläuft (wie bei 
Zither und Hackbrett). Ein solches meint P. 
auf einem assyrischen Relief zu erkennen, das 
ein Instrument mit liegendem Schallkörper 
zeigt, während die Saiten im Bogen darüber 
hinweggeführt sind und nach vorne herabhängen ; 
zweifellos nichts anderes als ein Versehen, wenn 
nicht des Bildhauers, so des Zeichners, der den 
rechtwinklig angesetzten Jochstab übersehen 
hat, den dieser woblbekannte assyrische Harfen- 
typus benötigt. Bischof Isidor von Sevilla 
unterscheidet das Psalterium von der Kithara 
dadurch, daß diese den Schallteil unten, jenes 
jedoch oben habe; ein solches Instrument zeigt 
Im Altertum hat 


. nennen. 
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ganz offenbar der Name Psalterium an keiner 
Einzelform gehangen, sondern ganz allgemein 
‘Saiteninstrumeut’ bezeichnet. 

Das Illustrationsmaterial ist erfreulich reich- 
haltig, bringt aber leider wenig Neues, dagegen 
vielfach alte Abbildungen, die durch neue 
richtigere Publikationen hätten ersetzt werden 
können, vor allem das Wandbild von Beni 
Hassan, die Musikantin von Herculanum und 
die Leier von Oberflacht. Allzuoft sind antike 
Statuen benutzt ohne Berücksichtigung der mo- 
dernen Ergänzungen. Unter den mittelalter- 
lichen Abbildungen vermißt man einige beson- 
ders charakteristische Buchmalereien wie die 
Psalter von Utrecht und Ivrea; auch ein noch 
unveröffentlichter Berliner Psalter mit der ein- 
zigen gesicherten Darstellung eines Monochords 
darf nicht fehlen. 

Eine Frage grundsätzlicher Art ist es, ob 
es erlaubt ist, die antiken und die mittelalter- 
lichen Musikinstrumente in einem Atem zu 
Vorläufer der mittelalterlichen sind 
die Instrumente des Altertums nicht, wie wir 
an einigen Beispielen sehen (und dasselbe gilt 
in noch höherem Maße von den übrigen Saiten- 
instrumenten und den Blasinstrumenten); eine 
Ausnalıme macht allein die Lyra-Chrotta. Die 
Musikgeschichte des Altertums schließt etwa mit 
der Wende des 1. nachchr. Jahrtausends, dann 
beginnt unter stärkster Beeinflussung vom Orient 
her ein neuer musikgeschichtlicher Abschnitt, 
die musikalische Neuzeit. So muß ein Buch, 
das die Musik des Altertums und des Mittel- 
alters behandeln will, naturgemäß in zwei hete- 
rogene Teile auseinanderfallen. 

Im Felde. Friedrich Behn. 








Karl Reiuhardt, Die schriftlichen Arbeiten 
in den preußischen höheren Lehranstal- 
ten. 3. Aufl. Berlin 1916, Weidmann. 1208. 8. 
Geb. 2 M. 40. 

Da Reinhardts Buch, das 1912 zuerst er- 
schien, jetzt bereits in dritter Auflage hinaus- 
geht, kann man gewiß annehmen, daß die Lehrer 
der höheren Schule, soweit sie mit den schrift- 
lichen Arbeiten zu tun haben, sich mit dem 
Inhalte der anregenden Darlegungen vertraut 
gemacht haben. Bei der neuen Bearbeitung 
hat der Verf. nicht nur in den Anmerkungen 
die zahlreichen Bespreohungen berücksichtigt, 
sondern auch im Texte einzelnes hinzugeftigt, 
z. B. die hübsche Erinnerung an seinen Lehrer, 
„den alten Krebs“ in Weilburg (S. 88), und 
die auf Schnells Aufsatz in den N. Jahrb. für 
Pädagogik (1912) sich stützende Mitteilung, 
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daß schon vor Geßner und Ernesti in einer 
kursächsischen und einer wlürttembergischen 
Schulordnung (1580 und 82) eine Übung ein- 
geführt war, die einem Extemporale ähnlich 
sieht. Die Eigenart dieser Arbeiten, die dann 
später durch Geßners Einfluß vorbildliche Be- 
deutung gewonnen haben, bestand darin, daß 
das Übersetzen ex tempore geschah und die 
Verbesserung des Niedergeschriebenen sofort in 
der Klasse durch vereinte Bemühung von 
Lehrer und Schtilern vorgenommen wurde. Aus 
diesen zweckmäßigen Übungsarbeiten hat sich 
allmählich die schriftliche Prüfungsarbeit ent- 
wickelt, die unter dem gar nicht recht passen- 
den Titel ‘Extemporale’ seit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts eine tyrannische Macht 
gewonnen hat. Gegen dies Übermaß wandte 
sich der bekannte Ministerialerlaß vom 11. Ok- 
tober 1911, den R. durch seine Ausführungen 
erläutert. 

Da ich die erste Auflage bereits eingehend 
besprochen habe (vgl. D. Ph. Bl. 1912, 46—48), 
will ich hier nur wenige Punkte hervorheben. 

Gestürzt wird die Gewaltherrschaft des sog. 
‘Extemporale', das bisher ganz regelmäßig 
geschrieben werden mußte. Jetzt sollen die 
den Kenntnisstand prüfenden Arbeiten erst 
dann verlangt werden, wenn der zu behandelnde 
grammatische und stilistische Stoff ausreichend 
durchgenommen ist. Das Ergebnis solcher 
‘Probearbeiten’ darf aber nicht allein die Grund- 
lage für das Zeugnis bilden, es soll nur er- 
gänzend hinzutreten zu dem Urteil über die 
mündlichen Leistungen. 

Werden wir also von dem Zwange der festen 
Termine befreit, so legt R. doch großen Wert 
auf diese schriftlichen Arbeiten, wie er S. 44 fl. 
trefflich begründet. Aber er tadelt es mit 
Recht, wenn die Vorlagen, wie es oft vor- 
kommt, den grammatischen Regeln zuliebe er- 
künstelt werden. Sich zu schützen gegen tiber- 
triebenes Kniffeln, wähle man für die Aufgabe 
sobald als möglich eine zusammenhängende Er- 
zählung und schreibe sie sich in der Fremd- 
sprache nieder! Da wird schon genug des Anzu- 
wendenden gebracht werden, ohne dem deutschen 
Ausdruck Gewalt anzutun. 

Den ‘Probearbeiten’ sollen nach dem Mini- 
sterialerlaß regelmäßig eintibende Arbeiten vor- 
ausgehen, die den Zweck haben, die Schüler auf 
dem „holprigen“ Wege gehen zu lehren. Diese 
Art des Vorbereitens hat sich im allgemeinen be- 
währt. Nur wird die Frage, wie die betreffen- 
den Aufgaben am wirksamsten zu stellen sind, 
nicht gleichmäßig beantwortet. Vergessen darf 


57 [No. 2.) 


man nicht, warum die ‘Übungen’ eingeführt sind: 
nur das, was in den ‘Probearbeiten’ verlangt 
wird, also Denken und Sicherheit im Anwenden 
des Gelernten, zu pflegen. Nun haben aber, 


wie es scheint, Reinhardts Bemerkungen über | genligend ausgefallen sei. 


den Anfangsunterricht (S. 65) dazu verleitet, 
das Gedächtnismäßige allzusehr zu betonen. 
An jener Stelle behandelt der Verf. jedoch den 
Anfangsunterricht in allen Fremdsprachen, und 
es ist natürlich, daß hierbei im Französischen, 
im Englischen, auch im Griechischen Ortho- 
graphie und Schreibweise besonders zu berück- 
sichtigen sind. Ebensowenig will R. S. 69 („Ein 
Teil der so vorbereiteten“ usw.) ein Gestalten 
der Übungssätze zu einer bloßen Wiederholung 
empfehlen, da er ja nur von der Methode redet, 
bei der die Schüler kein Buch gebrauchen, 
sondern die vom Lehrer vorgesprochenen Sätze 
mündlich übertragen. Alles, was bei den 
schriftlichen Arbeiten „lediglich Gedächtnis- 
werk“ ist, beurteilt R. geradezu sehr abfällig 
S. 39 und 56, und wenn er die von mir ab- 
gelehnte Auffassung billigte, so könnte er nicht 
fordern, daß durch die Übungsarbeiten den 
Schülern „in der verwickelten Geistestätigkeit, 
die beim Schreiben in Bewegung tritt, die nötige 
Sicherheit“ gegeben werden soll. 

Im Lateinischen kann schon in der VI.V. bald 
mit der schriftlichen Umbildung der eingeprägten 
Formen begonnen werden, und wenn auch in 
den Unterklassen zunächst das Gedächtnis mehr 
in Tätigkeit tritt, so muß doch durch die ein- 
übenden Sätze stets Denken und Einordnen 
verlangt werden. Dadurch lernen wir ja erst 
die geistigen Fähigkeiten eines Schülers kennen. 
Gedächtnishelden können strohdumm sein und 
später gänzlich versagen. In den mittleren 
Klassen wird der Verstand mehr in Anspruch 
genommen, und in den oberen ist außerdem das 
Sprachgefühl, der Geschmack für Auswahl der 
Worte, für Satz- und Periodenform zu bilden. 
Nach solch einem vorsichtigen Aufbauen wird 
ein Lehrer, der für seine Klasse Fühlhörner 
hat — jeder Erzieher sollte damit begabt 
sein —, nicht so leicht einen völligen Zusammen- 
bruch erleben. Hat er sich doch einmal in der 
Vorlage für eine ‘Probearbeit’ vergriffen, so 
verbietet ihm schon sein Gewissen, seinen 
Fehler die Schüler entgelten zu lassen: er kann 
also die ungenügenden ‘Extemporalien’ nicht 
für das Zeugnis rechnen. Raten möchte ich 
ihm, unter die Arbeit ohne Prädikat die Fehler- 
zahl zu schreiben, damit die tüchtigeren Schüler 
sich freuen, die anderen aber recht deutlich 
sehen, wie weit sie im Wettlauf zurtickgeblieben 
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sind. Um einen äußeren Anhalt zu geben, 
sagt der Ministerialerlaß, ein ‘Zensieren’ dürfe 
nicht stattfinden, wenn „ein erheblicher Teil, 
etwa ein Viertel“ der Arbeiten geringer als 
Im Sinne der ab- 
sichtlich dehnbar gehaltenen Weisung drückt 
sich auch R. an zwei Stellen, die ich nochmals 
unterstreiche, aus, indem er S. 40 von einem 
„größeren Teil“, S. 88 von der „Mehrzahl“ 
der Arbeiten spricht. Dieser behutsam raten- 
den Art läuft es stracks zuwider, wenn einfach 
ein Rechenexempel gemacht wird. Damit kehrt 
man zu einer ganz mechanischen Urteilsbildung 
zurück, die R. mit vollem Recht von vornherein 
abgelehnt hat. Ob eine Aufgabe zu schwer 
war oder nicht, kann im Grunde nur der ent- 
scheiden, der sie gestellt hat und in dessen 
Hand der vorbereitende Unterricht lag. Bie ist 
es m. E. nicht gewesen, wenn den ungenügen- 
den Lösungen gegenüber ebensoviel gute oder 
sehr gute in die Wagschale gelegt werden 
können. Wollten wir anstatt der durch die 
mechanische Versenkung verschwundenen Ar- 
beiten jedesmal eine neue Vorlage geben, so 
würde diese natürlich immer leichter werden, 
und wir kämen damit auf eine gefährliche 
schiefe Ebene, während wir jetzt gerade alle 
Veranlassung haben, uns aufwärts zu bewegen. 

Aus dem übrigen Inhalte erwähne ich nur 
weniges, sofern es sich auf die beiden alten 
Sprachen bezieht, 

R. ist ein entschiedener Gegner derjenigen 
Reformer, die das lateinische Scriptum der Reife- 
prüfung abschaffen wollen. Mit Recht hebt er 
hervor, daß ohne diese Zielleistung, die eine 
tiber das Elementare hinausgehende Nachbil- 
dung der lateinischen Ausdrucksweise verlangt, 
das Gymnasium „in einem wichtigen Teile des 
erziehenden Unterrichts unter die Schwester- 
anstalten hinabsinken und die einzige höhere 
Schule sein würde, wo diese recht eigentlich 
humanistische Übung nicht mehr bestände“ 
(S. 48). 

Ferner macht R. darauf aufmerksam (S. 22), 
daß die Übersetzungen aus dem Deutschen in 
das Griechische, die in den Lehrplänen von 
1892 für die Oberklassen nicht vorgeschrieben 
waren, in den Bestimmungen von 1901 wieder 
aufgenommen sind. Ich halte diese Arbeiten 
für wichtig, wie ich das schon bei der Be- 
arbeitung des griechischen Lehrplanes in der 
Zeitschrift für das Gymnasialwesen 1901 er- 
klärt habe. Ohne schriftliche Übung verfliegt 
das, was von griechischer Grammatik noch 
durchgenommen werden kann, gar zu schnell; 
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es schwindet die Fähigkeit, Formen und Kon- 
struktionen in den griechischen Texten zu er- 
kennen, immer mehr, die Unsicherheit wird dem 
Schtiler selbst unbehaglich und sie verleitet ihn 
zum Raten. Man schließe die Vorlagen an 
Gelesenes an, handhabe die Korrektur nicht 
kleinlich, und man wird, wie ich, die Erfah- 
rung machen, daß diese Übersetzungen nicht 
schlechter und nicht unlustiger geschrieben wer- 
den als die aus dem Griechischen. 

Nacherzählen will R. auch im Lateinischen 
geübt wissen. Es wird am besten vorbereitet 
durch lateinisch gestellte und ebenso beant- 
wortete Fragen, die sich an die Lektüre an- 
schließen. Eine schriftliche Probe läßt sich 
zur Abwechslung mit einem Domestikum ver- 
binden. Zu diesem Zweck trage ich lateinisch 
den Schülern eine sie anregende Geschichte 
frei vor — Cicero, de divinatione, und Gellius, 
noctes Atticae, sind z. B. ergiebige Fund- 
gruben —, diktiere ein paar Wortgruppen, das 
Gedächtnis zu stützen, und überlasse dann jedem, 
eine angemessene lateinische Form zu finden. 

Reinhardts Buch birgt eine Fülle von aus- 
gezeichneten Ratschlägen, die darum besonders 
wertvoll sind, weil sie auf einer so ausgedehnten 
Erfahrung beruhen. Sie werden jeden Schul- 
mann anregen können, die eigene Methode 
einer unbefangenen Prüfung zu unterziehen, 
und wer ihren Sinn gründlich erfaßt, dem wer- 
den sie für seine Tätigkeit nützen, den Unter- 
richt beleben und erfolgreicher machen und ein 
verständiges Beurteilen der Schilerleistungen 
fördern. 

Wiesbaden. Friedrich Lohr. 

Auszüge aus Zeitschriften. 

Sokrates. IV, 10/11. 

(481) J. Dräseke, Vorschläge zur Erweiterung 
der lateinischen Lektüre. Empfiehlt für die U II 
besonders Curtius und Ovid, von Vergil statt des 
ersten das zweite Buch, für O II Livius’ 3. Dekade 
und statt Vergil einen Teil der Dichtungen des 
Claudius Claudianus, für I des Tacitus Dialogus, 
Plinius’ Briefe, des M. Minucius Felix Octavius, 
Cicero de nat. deorum und Augustins Schriften 
contra Academicos, de beata vita, de ordine (II), 
soliloquia, de immortalitate animae. — (526) Mit- 
teilungen des Vereins der Freunde des humanisti- 
schen Gymnasiums, redigiert von S. Frankfurter. 
H. 15 (Wien). ‘Wertvolle und schöne Beiträge’. 
(528) P. Dittrich, Plautus und Terenz in 
Pädagogik und Schulwesen der deutschen Huma- 
nisten (Leipzig). ‘Wertvoll’. Fr. Heußner. — (539) 
P. Cauer, Die Kunst des Übersetzens. 5. A. 
(Berlin. ‘Der Gesamtumfang ist gewachsen, das 
Buch als solches ist das alte geblieben’. (540) A. 
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Zimmermann, Hero und Leander, ein Epos des 
Grammatikers Musaios (Paderborn). ‘Wohlgelun- 
gen’. A. Ludwig. — (557) F. Bleckmann, Grie- 
chische Inschriften zur griechischen Staatenkunde 
(Bonn). ‘Hat im allgemeinen das Richtige ge- 
troffen’. (559) G. M. Calhoun, Athenian Clubs 
in Politics and Litigation (Austia). ‘Durchaus ge- 
lungen’. H. Swoboda. — (560) P. Ovidius Naso. 
II: Metamorphoses ed. R. Ehwald (Leipzig). ‘Wird 
das Handexemplar des Philologen werden’. (568) 
Die Metamorphosen des P. Ovidius Naso. I. 
Erkl. von M. Haupt. 9. A. von R. Ehwald (Ber- 
lin. ‘Das Handexemplar für den, der in Ovids 
größtem Werk Belehrung und Lösung von Zweifeln 
sucht‘. C. Hosius. — (565) Die Metamorphosen des 
P. Ovidius Naso. I. Erkl. vonM.Haupt. 9. A. 
von R. Eh wald (Berlin). ‘Fast jede Seite zeigt, 
wie viel gutes Neue neben dem Altbewährten noch 
hat aufgenommen werden können’. A. Laudien. — 
(568) O. J. Todd, Quomodo Aristophanes rem 
temporalem in fabulis suis tractaverit (Harvard 
Universität). Kurze Inhaltsangabe. J.W.Cohoon, 
Rhetorical Studies in the Arbitration Scene of 
Menander's Epitrepontes (Boston). ‘Trägt viel zum 
vollen Verständnis der Szene bei’. O. Schröder. — 
(569) Cornelius Nepos. Erkl. von K. Nipper- 
dey. 11.A. vonK. Witte (Berlin). ‘Ausgezeichnet 
durch sachkundige Verwertung der neuesten For- 
schungen‘. O. Morgenstern. — (571) J. Ponten, 
Griechische Landschaften (Stuttgart). ‘Das Reise- 
tagebuch ist eine ganz eigne Mischung von scharfer 
Beobachtung und künstlerischer Beseelung; die 
Bilder sind nicht bloß technisch hervorragend”. 
(572) Poetae lyrici Graeci. IV curis ed. Th. Bergk. 
II. III. Exemplar iteratum indicibus ab 1. Ruben- 
bauer confectis auctum (Leipzig). Notiert von 
0. 8. — F. Sommer, Handbuch der lateinischen 
Laut- und Formenlehre. 2. A, (Heidelberg). ‘Eine 
völlige Umarbeitung des Buches’. O. Vogt. — (574) 
A. Tenne, Kriegschiffe zu den Zeiten der alten 
Griechen und Römer (Oldenburg). ‘Dürfte unsere 
Sachkenntnis nicht fördern. FE. Assmann. — (590) 
A. Döhring, Bratuspantium-Brabant. Der Name 
Brabant muß sich früher viel weiter erstreckt haben 
als heute. — Jahresberichte des Philologischen Ver- 
eins zu Berlin. (193) A. Kurfefs, Invektivenpoesie 
des römischen Altertums. Über Claudius Rutilius 
Namatianus und Claudius Claudianus. — (202) C. 
Sallusti Crispi bellum Iugurthinum. Rec. A. W. 
Ahlberg (Göteborg). ‘Vorzügliche Ausgabe, A. 
Kurfeß. — (209) K. Lehmann, Callicula.. Nach 
Widerlegung der Gründe, die Kromayer gegen 
Nissen angeführt, und Zurückweisung der von ihm 
selbst vorgeschlagenen topographischen Deutung 
des Polybianischen Berichts wird festgestellt, daß 
das von Hannibal überstiegene iugum Calliculae, 
d. h, Viehsteigpaß, der Höhensattel zwischen Cales 
und Teanum ist. — (217) Handbuch der Archäo- 
logie, hrsg. von H. Bulle (München). Lief. 1. Aus- 
führliche, anerkennende Besprechung von Fr. Koepp. 
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Deutsche Literaturseitung. 1916. No. 50. 

(2005)H.W ein e1, Die Stellung des Urchristentums 
zum Staat (Tübingen). ‘Reiht nicht Zeugnisse anein- 
ander, sondern geht den Stimmungen nach, die hinter 
ihnen zu liegen scheinen”. (2007) A. Pieper, 
Christentum, römisches Kaisertum und heidnischer 
Staat (Münster i. W.). ‘Orientiert sich und seine 
Zuhörer über die Hauptfragen, die sich um Rom 
und das Christentum bewegen’. K.J. Neumann. — 
(2009) J. Tolkiehn, Philologische Streifzüge (Leip- 
zig). ‘Interessant’. A. Gudeman. — (2014)G.Rösch, 
Altertümliche Marmorwerke von Paros (Kiel). ‘Ver- 
dient alle Beachtung und Anerkennung als tüchtige, 
methodisch und gradlinig geführte Untersuchung’. 
R. Waser. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. 1916. No. 51. 

(1201) Helmreich, Handschriftliche Verbesse- 
rungen zu dem Hippokratcesglossar des Galen 
(Berlin). ‘Wertvoll’. R. Fuchs. — (1203) G. C. Ting- 
dal, Ändelsen -is i ackus. plur. hos de efteraugusteiska 
förfettarne (Göteborg). ‘Zwar nicht fehlerfreie, aber 
fleißige und umsichtige Arbeit”. G. Andresen. — 
(1208) A. Holder, Die Reichenauer Handschriften. 
II und III, 1 (Leipzig). ‘Ausgezeichnet’. M. Mani- 
tius. — (1210) N. Bees, Beiträge zur kirchlichen 
Geographie Griechenlands im Mittelalter (S.-A.). ‘Löst 
viele Probleme und verbreitet über andere neues 
Licht. R. Ganschiniets. — (1211) A. Stolze, Die 
deutschen Schulen und die Realschulen der Allgäuer 
Reichsstädte bis zur Mediatisierung (Berlin), Notiert 
von H. Gillischewski.. — (1219) A. Trendelenburg, 
Uasaidere, Gehört zu naındAn feinstes Mehl, Mehl- 
staub’, dann überhanpt ‘Staub, Asche, Sand’, zaw 
golde demnach ‘reich an Mehl, Staub, Asche, Sand’, 
‘eich an Mehlstaub’, dann ‘weiß von Mehlstaub’, 
wiederzugeben mit ‘schneeig (schloh-)weiß, weit 
leuchtend, fernhin schimmernd’, genau candidus und 
seiner Sippe entsprechend. 


Mitteilungen. 
Antike Läusefabel. 

„Die Hirtenpoesie des Theokrit, die sich gern 
unter Ziegen- und Kuhhirten bewegt, wahrt auch 
sonst gern allerlei realistische Züge; erst recht tut 
dies die Tierfabel des Äsop (Phädrus, Babrius). 
Aber nur Mücken!) und Ameisen?) erscheinen da, 
vom Biß der Ameise wird da gehandelt®). Weiter 
greift auch die Fabeldichtung nicht hinab“ 4). So 


1) Äsop 234. 235; Babrius 84; Dositheus 16; Ro- 
mulus app. 13. 

a Asop 294. 295. 296.401; Babrius 137; Phädrus 
IV 24; Avian 31; Romulus IV 19. 

3) Äsop 118; Babrius 117. A 

4) Hier hätten noch die Fliegen (Asop 292, Ba- 
brius 60, die Fliege, die mit den Sterbensworten 
Sardanapals aus dem Leben scheidet, Äsop 298, 
Phädrus III 6. IV 24. V 3, Romulus II 17. II 18. 
II 17), Flöhe (Äsop 424. 425. 426, Romulus IV 18), 
Heuschrecken (Äsop 65), Würmer (Äsop 78b) eine 
ehrenvolle Erwähnung verdient. 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [I8. Januar 1917.] 62 


schreibt Th. Birt in seinem belehrenden und be- 
lustigenden Aufsatz ‘Die Laus im Altertum’ (Preuß, 
Jahrbücher Bd. CLXIV [1916] S. 273) In der Tat 
findet man die Laus in unseren Hss der äsopischen 
Fabeln, des Babrius, Phädrus und Avian nicht er- 
wähnt, wohl aber ist schon im 16. Jahrh. eine an- 
tike Läusefabel aus Appians Geschichte des Bürger- 
krieges (Buch I Kap. 101) durch Joachim Liebhard 
Camerarius, der den Gedanken Luthers, die Fabel 
als Verkünderin schlichter Lebensweisheit und 
Trägerin der ‘Humaniora’ neben das Wort Gottes 
zu stellen, in die Tat umsetzte®), in seine Fabel- 
sammlung aufgenommen worden (Leipzig 1570, 8.392); 
und seitdem behauptet sie ihren Platz in diesen 
Sammlungen (411 Halm), 

Als Beweis für die rücksichtslose Grausamkeit 
und den maßlosen Zorn des Sulla erzählt der grie- 
chische Geschichtschreiber Appian die Ermordung 
des Quintus Lucretius Ofella. Im Jahre 82 hatte 
dieser Präneste erobert und dadurch erst Sullas 
Sieg über Marius vollendet, — erst nach Marius’ 
Tode nahm Sulla den Beinamen ‘der Glückliche’ 
an; nun wollte er, ehe er aus dem Ritterstande 
ausgetreten, Quästor und Prätor gewesen war, 
wegen der Größe seiner Taten nach alter Sitte so- 
fort Konsul werden. Sulla suchte ihn daran zu 
hindern und hinzuhalten; vergeblich, weiter be- 
warb er sich um die Stimmen seiner Mitbürger. 
Da ließ Sulla ihn mitten auf dem Forum durch einen 
Senator töten, versammelte die Menge und sprach: 
„Wisset, Römer, und höret es von mir selbst, daß 
ich den Lucretius habe töten lassen, weil er mir 
nicht gehorchte“, und er fügte eine Fabel — Adyoc 
sagt Appian mit der alten Bezeichnung — hinzu: 
„Läuse®) bissen den Ackersmann während des 
Pflügens. Zweimal ließ er den Pflug stehen und 
reinigte sein Hemd; als er dann noch einmal ge- 
bissen wurde, verbrannte er, um nicht noch öfter 
unterbrochen zu werden, sein Hemd. So warno ich 
die zweimal Besiegten, daß sie mich nicht das dritte 
Mal zum Feuer nötigen.“ 

Da — wie sich aus den Zusammenstellungen von 
Birt ergibt — die Laus bei den Griechen nie und 
bei den Römern in jener Zeit schon nicht mehr 
‘populär’ war, wird es sich um eine altrömische 
Fabel?) handeln, die Sulla erzählt. Man hat ver- 


6) Vgl. O. Crusius in der Einleitung zu Kleuckens 
Fabelbuch (Leipzig 1913, Inselverlag), S. XXIX. 

6) In der guten alten Weise beginnt die Fabel 
mit dem Substantiv „Beipes ... .; interessieren wird 
die Etymologie des Wortes ‘Laus’, die Jakob Grimm 
gegeben hat: „Mit gleichem fug nannten die Grie- 
chen ein schädliches, verderbliches insect Yelp von 
@Belpeıv, das unsere sprache geradeso lûs, die Gothen 
ohne zweifel lius hießen von liusan perdere, con- 
sumere, devorare“ (Geschichte der deutschen Sprache 
II [1848] S. 855 Anm.) 

?) Sonst sind nur sehr wenig Tierfabeln römischer 
Herkunft bekannt: Phädrus app. 30, Romulus app. 
17 (= Rom. Ademavi 67), Phädrus app. 21 (G. Thiele, 
Neue Jahrbücher XXI [1908| S. 384). 
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mutet, dieser Erzählung von dem Ackersmann und mängelten Fälle des á und bei (S. 12), deren 
den Läusen habe es Sulla zu verdanken, daß man | zweiter auch von Seyffert S.50 richtig beurteilt ist. 


ihm die Phtheiriasis, den Läusetod, andichtete (Birt 
8. 281). 

Noch eine andere Fabel weiß Camerarius in der 
erwähnten Sammlung von den Läusen zu berichten 
(S. 382): Die Flöhe luden einst die Läuse zu einer 
Mahlzeit auf dem fetten Körper eines schlafenden 
Menschen; dieser erwacht, als sie allzu gierig den 
süßen Saft in sich sogen, zündet ein Licht an und 
fängt die kriechenden Läuse und tötet sie; die 
Flöhe retten durch ihre Sprünge sich das Leben. — 
Woher Camerarius diese Fabel haben mag? Antik 
ist sie, soweit meine Kenntnis der Fabelliteratur 
reicht, nicht. 


Hadersleben, T. O. Achelis, 


Entgegnung. 


Erst jetzt kommt mir die in No. A9 des Jane 1916 
dieser Woch. erschienene Besprechung von Alfons 
Opitz, Quaestiones Xenophonteae: De Hellenicorum 
atque Agesilai necessitudine, Heft 46 der Breslauer 
Philologischen Abhandlungen, zu Gesicht. Der Um- 
stand, daß der Schluß der Besprechung sich gegen 
mich, als Herausgeber der Abhandlungen, endet 
würde mich nicht bestimmt haben, den Herausgeber 
der Wochenschrift um das Wort zur Abwehr zu 
bitten. Mir sind solche persönliche Auseinander- 
setzungen, zumal in jetziger Zeit, zuwider, und ich 
würde am liebsten das Urteil der Zeit als der 
Richterin über alles überlassen haben, wie ich vor 
Jahren getan habe, als die Themastellung für die 
Arbeit von Fr. Hannig, De Pegaso, im Literarischen 
Zentralblatt 1902 No. 47 von einem anonymen Kri- 
tiker, den ich jedoch an der Schreibweise erkannt 
zu haben glaube, bemängelt wurde, obwohl auch 
von ihm manches Gute an dieser von allen andern 
Rezensenten gerühmten Arbeit anerkannt wurde, 
Zwölf Jahre später wurde sie von L. Malten, der 
sich mit ihr aufs eingehendste hatte befassen müssen, 
angeführt nicht ohne Beifügung des Urteils: „in 
seiner tüchtigen Arbeit“ (Arch. ebe XXIX, 207). 
Aber diesmal kann ich es nicht über mich ge- 
winnen zu schweigen, da es gilt, das Andenken 
eines lieben Schülers und Verfassers einer soliden 
Arbeit, der sich nicht mehr verteidigen kann, gegen 
Verunglimpfung zu schützen. Alfons Opitz gehörte 
zu den ersten ehemaligen Kommilitonen der Schle- 
sischen Friedrich Wilhelms-Universität, welche den 
Tod auf dem Schlachtfelde gefunden haben. 
Gleich die Außerung auf S. 1: haec quaestio us- 
que ad hunc diem tacta quidem in aliarum rerum 
nexu, nondum autem peculiari ratione tractata wird 
von Mutschmann bemängelt. Mit Unrecht. Seyfferts 
Göttinger Dissertation aus dem Jahre 1909 De 
Xenophontis Aperi quaestiones handelt vom 
Agesilaos im allgemeinen. Ihr Verdienst besteht 
im Nachweise der Komposition des Enkomion und 
besonders seiner Abhängigkeit vom Gorgianischen 
Stile. Das Verhältnis zu den Hellenika hat sie nur 
einleitungsweise zwar eingehender als die Vorgänger, 
aber keineswegs erschöpfend behandelt. Um zu 
einem endgültigen Urteile zu gelangen, mußten 
sämtliche Abweichungen zwischen beiden Schriften 
erörtert und womöglich aus einem einheitlichen Ge- 
sichtspunkte erklärt werden. Dies hat Opitz in 
gründlichster Weise und mit unwiderleglicher Be- 
weisführung getan. Er hat unzweifelhaft recht 
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Dabei von „merkwürdig primitiven Anschauungen 
von der Überlieferungszeschichte klassischer Texte“ 
zu sprechen ist gar nicht am Platze. Und wie vieles 
hat Opitz im einzelnen an der Arbeit von Seyffert 
richtig gestellt! Unrichtig ist auch, daß der kürzere 
chronologische Teil der Arbeit keinen originellen 
Gedanken enthalte. Opitz schützt seine durchaus 
originelle Hypothese, daß der Agesilaos auf dem 
Manuskript, nicht auf der Ausgabe der betreffenden 
Teile der Hellenika ruhe, gegen ausgesprochene und 
unausgesprochene Einwände, immer zugleich darauf 
bedacht, den xenophontischen Ursprung gegen neuere 
Zweifel zu schützen. Mutschmann bringt auch nicht 
den Schatten eines Gegengrundes gegen Opitz vor, 
findet im Gegenteil, daß „manche Beobachtang, die 
O. da macht, diskutabel sei“, und bringt es doch 
fertig, am Schluß die Arbeit „ein unfähiges Mach- 
werk“ zu nennen, „dem die Aufnahme in eine an- 
gesehene | zu einer unverdienten Reklame 
verhelfe“, Ich erkläre: hier liegt ein schweres Un- 
recht vor. Die Zeit wird auch hier entscheiden. 
Inzwischen will ich auf das auf genauester Prüfung 
der Arbeit beruhende, durch eigene Beobachtungen 
estützte Urteil eines anderen Gelehrten verweisen. 
h. O. Achelis sagt in der Deutschen Literatur- 
Gar 1913 No. 29 Sp. 1813—1816: „Es ist dem 
Verf. dadurch, daß er das ganze Material übersehen 
konnte, gelungen, fast immer die richtige Erklärung 
der oft sehr unscheinbaren. aber nie bedeutungs- 
losen Abweichungen zu geben. Es ergibt sich aus 
diesen Vergleichen ein Einblick in die Werkstatt des 
Schriftstellers, und ein Verständnis der Stilunter- 
schiede kann man sich hier auch erwerben“. Er 
hebt hervor „vorsichtige Konjekturen oder Vertei- 
digungen der Überlieferung“ zu vielen Stellen, 
findet die Annahme einer doppelten Redaktion der 
Hellenika mit Recht zurückgewiesen und urteilt 
zum Schluß: „Die Methode der minutiösen Ver- 
gleichung hat den Verf. zu vielen Einzelresultaten 
geführt, die vor jedem Zweifel geschützt sind“. 
Breslau. Richard Foerster. 


Dazu bemerkt der Herr Berichterstatter: 


Da ich bereits die Besprechung der Opitzschen 
Dissertation mit Rücksicht auf den inneren Gehalt 
und den einer Wochenschrift zugemessenen be- 
schränkten Raum möglichst knapp gefaßt und auf 
das Wesentliche beschränkt habe, kann ich jetzt 
erst recht nicht auf Einzelheiten eingehen. Die 
Entgegnung von R. Foerster hat mich in keinem 
Punkte überzeugt, und über den Wert oder Unwert 
einer Dissertation zu streiten halte ich hier für aus- 
sichtslos, wenn man so verschiedene Maßstäbe an- 
legt. Möge also die „Zeit als Richterin über alles“ 
entscheiden. Wenn indessen Herr F. die Polemik 
auf das persönliche Gebiet hinüberzuspielen sucht 
und das menschlich gewiß beklagenswerte Geschick 
des mir unbekannten Verfassers dazu benutzt, 
meine rein wissenschaftliche Beurteilung seiner Ar- 
beit als eine „Verunglimpfung“ hinzustellen, so 
dürfte schon die Gegenwart in der Lage sein, ein 
derartiges Verfahren zu würdigen. Mit der ano- 
nymen Anzeige von Fr. Hannig im Lit. Zentralbl. 
1902 habe ich nichts zu tun. 

Hermann Mutschmann. 


Königsberg i.Pr. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

William Norvin,Olympiodoros fra Alexandria 
og hans commentar til Platons Phai- 
don. Studier i den gr&ske philosophis historie. 
Diss. Kopenhagen u. Kristiania 1915, Gylden- 

dalske Boghandel. 345 S. gr.8. 6 Kronen. 
Nachdem Norvin eine Ausgabe von Olym- 
piodori philosophi in Platonis Phaedonem com- 
ınentaria (Leipzig 1913) hat erscheinen lassen, 
läßt er jetzt eine ausführliche Abhandlung über 
diese Kommentare folgen. Die Kommentare, 
die durch den cod. Marcianus 196, von dem 
alle übrigen Hss abhängen, überliefert sind, 
sondern sich in vier Reiben, die N. in seiner 
Ausgabe mit A, B, C, D bezeichnet hat; es 
gilt nun, deren gegenseitiges Verhältnis fest- 
zustellen. Die Reihe A, die allein unter Olympio- 
dors Namen überliefert ist, weist eine eigen- 
tümliche Disposition auf, indem sie in mehrere 
größere Abschnitte (rpa£teıs) zerfällt, deren jeder 
zuerst eine zusammenfassende Behandlung einer 
Partie des Platontextes gibt und danach kurze 
Einzelbemerkungen hinzufügt; die übrigen Rei- 
hen bestehen dagegen aus lauter kürzeren Ab- 
teilungen, die je eine Einzelfrage behandeln. 
N. sucht nun darzutun, daß die Reihe A aus 
Aufzeichnungen eines Zuhörers von den exe- 


| falls Olympiodor gewesen ist. 


während die übrigen Reihen Exzerpte sind aus 
Kommeutaren, die zum Lesen bestimmt waren. 
Aus den vielen Übereinstimmungen der Reihen 
B, C und D mit A schließt er ferner, daß der 
Verfasser dieser exzerpierten Kommentare eben- 
Diese Unter- 
suchungen sind sehr eingehend; N. behandelt 
für sich die Kommentare, die sich an jeden 
einzelnen Hauptteil des 'Phaidon’ anschließen, 
und vergleicht überall die verschiedenen Reihen 
der Kommentare miteinander. Daß die Ähn- 
lichkeit in der Tat groß ist, läßt sich nicht 
leugnen; aber anderseits haben wir darin keinen 
strikten Beweis dafür, daß die Kommentare alle 
auf denselben Verfasser zurückgehen; gegen 
N. hat auch J. L. Heiberg (Nord. Tidsskr. f. 
Filologi 4. R. V 15) einige Diskrepanzen her- 
vorgehoben, die ihn zu dem Ergebnis führen, 
daß die Kommentare nach Vorlesungen ver- 
schiedener neuplatonischer Gelehrten nieder- 
geschrieben sind. 

Nachdem nun N. die Kommentare im ein- 
zelnen miteinander verglichen hat, behandelt 
er in den späteren Kapiteln seiner Arbeit die 
gemeinsamen Prinzipien der Exegese, die in 
ihnen zutage treten, und gibt eine Übersicht 
über die gesamte Philosophie — Psychologie, 


getischen Vorlesungen Olympiodors besteht, | Metaphysik und Ethik — ihres Verfassers. Er 
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bestrebt sich hier, die Entwicklungsgeschichte 
der neuplatonischen Philosophie aufzuhellen und 
die Einwirkungen klarzulegen, die sie nicht 
allein von dem älteren Platonismus, sondern 
auch von der peripatetischen und stoischen 
Philosophie erhalten hat. Im Schlußkapitel 
stellt er zusammen, was sich über die Persön- 
lichkeit Olympiodors und seine Stellung zu den 
geistigen Strömungen seiner Zeit sagen läßt. 
Es ist freilich nicht viel, was sich dartiber er- 
mitteln läßt, aber wenn auch die einzelnen 
Persönlichkeiten jener Zeit für uns wenig greif- 
bar sind, so treten doch die allgemeinen Züge 
des Neuplatonismus, je mehr man sich in die 
Einzelheiten vertieft, immer deutlicher hervor, 
N. legt auf die Frage viel Wert, wie Olympiodor 
zum Christentum gestanden hat, und behauptet 
mit Entschiedenheit, er könne sich unmöglich 
zur neuen Religion bekannt haben, obwohl er 
sich auch nirgends als Gegner der Kirche zeigt. 
Es verhält sich in der Tat so, daß die exege- 
tischen Fragen, mit denen sich Olympiodor be- 
schäftigte, auf einem ganz anderen Boden liegen 
als die religiösen Streitfragen ; auch die späteren 
Exegeten, die entschieden Christen waren, stützen 
sich doch in ihren philosophischen Arbeiten 
ganz auf die antike Tradition. 

Der Neuplatonismus bietet noch viele Pro- 
bleme. Bevor man seine Geschichte schreiben 
kann, müssen noch viele Texte ediert und in 
ihren Einzelheiten durchgearbeitet werden. Aber 
zu seiner Erforschung hat N. sowohl durch seine 
sorgfältige Ausgabe als durch seine gediegene 
Dissertation eine vorzügliche Vorarbeit geleistet. 

Kopenhagen. Hans Raeder. 


R. Reeh, De Varrone et Buetonio quaestiones 
Ausonianae. Diss. Halle a. S. 1916. 98 S. 8. 
Der Verf. behandelt im 1. Kapitel zunächst 

(S. 7—21) die Verse 298—320 der Mosella 
des Ausonius, der bei diesem Vergleich der 
Bauten an den Ufern der Mosel mit berühmten 
Bauwerken früherer Zeiten nach seiner eigenen 
Angabe (v. 306/7) das 10. Buch von Varros 
Hebdomades herangezogen hat. Von den in 
den erwähnten Versen genannten oder ange- 
deuteten Baumeistern — Dädalus, Philon, 
Archimedes, Menecrates, Chersiphron, Ictinus 
und Dinochares — geben der vierte und der 
letzte zu Bemerkungen Anlaß. Bei Menecrates 
verwirft Reeh jede Änderung (Mnesicles, Meta- 
genes) und hält ihn mit v. Salis für den Er- 
bauer des Pergamonaltars und für identisch 
mit dem von Plinius erwähnten Adoptivvater 
der Bildhauer Apollonios und Tauriskos, der 
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Schöpfer des sog. Farnesischen Stieres, Bei 
Dinochares handelt es sich um den von Alex- 
ander bei der Grtindung von Alexandria heran- 
gezogenen Architekten, der auch bei Plinius 
n. h. VII 125 (ebenfalls nach Varros Ima- 
gines) und im Verzeichnis bertihmter Architekten 
bei Diels, Abh. d. Berl. Akad. 1904 S. 7, ge- 
nannt wird. Bei Ausonius wird diesem Dino- 
chares nun auch der Bau des Tempels der 
Arsinoë zugeschrieben, der nach Plinins n. h. 
XXXIV 148 von Timochares herrührt. Aus 
Plinius kann Ausonius wegen einiger Ver- 
schiedenheit nicht geschöpft haben; daß Varro 
bereits die beiden Baumeister zusammenge- 
worfen habe, ist wenig wahrscheinlich, vielmehr 
deutet die zuerst genannte Pliniusstelle darauf 
hin, daß Varro nur den Dinochares angeführt 
hat. Die von Ausonius benutzte zweite Quelle 
läßt sich nicht bestimmen. 

Dasselbe gilt von der Bemerkung des Auso- 
nius über die Pyramide (v. 312/13). Hier er- 
gibt für R. ein Vergleich mit Solinus XXXII, 44, 
Isidorus Orig. XV 11, 4, Amm. Marcellinus 
XXII 15, 38, Hyginus fab., 223 und Cas- 
siodor. Var. VII 15, 4 nur so viel, daß der- 
selbe unbekannte Autor zugrunde liegen dürfte, 
dem Isidor und Ammian dasjenige verdanken, 
was sie gegenüber Solin mehr haben. Aller- 
dings beruhen die Beziehungen nur auf ganz 
wenigen Worten, die bei allen drei und nicht 
einmal bei allen zugleich vorkommen, nämlich: 
conus und umbras consumere bei Ausonius und 
Ammian, und die Ableitung des Namens py- 
ramis von rüp bei Ammian und Isidor. Das 
ist freilich herzlich wenig, und namentlich der 
zweite Punkt will so gut wie nichts besagen. 

Sodann bespricht R. (S. 21—24) die Epi- 
grammata de duodecim Caesaribus prioribus und 
stellt fest, dab Ausonius außer Suetons Kaiser- 
biographien auch Tacitus Histor. I 49—50 be- 
nutzt und sonst verschiedene Reminiszenzen 
mit verwertet habe. 

Nachdem so die Blicke anf Varro und 
Sueton bei Ausonius hingelenkt worden sind, 
wendet sich R. mit dem 2, Kapitel (S. 25 f.) 
seiner eigentlichen Aufgabe zu, nämlich der 
Untersuchung der Eclogae des Ausonius, ins- 
besondere ecl. 6—8 und ecl. 9—24, von denen 
er die der ersten Gruppe in diesem Kapitel, 
die der zweiten im folgenden behandelt. 

Bei ecl. 6 ergeben sich Beziehungen zu 
Censorinus De die nat. 18, 11 und besonders 
13, 3—4 sowie zu Martianus Capella VIII 851. 
Da beide von Varro abhängen, wird auch bei 
Ausonius varronische Lehre vorliegen. Das- 
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selbe vermutet R. für ecl. 7 im Hinblick auf 
Varro De lingua lat. X 59, V 172, IX 18—19; 
auch für das Carmen de ponderibus nimmt er 
varronische Grundlage an. Die Sache er- 
scheint mir, besonders bei ecl. 7, recht un- 
sicher. 

Von größerem Wert sind Reehs Ausfüh- 
rungen tiber eci. 8 oder vielmehr über Censo- 
rinus a. a. O. c. 7—14; denn hier liegt der 
Schwerpunkt der Untersuchung. Censorin er- 
klärt zu Anfang von c. 7, er wolle de tempo- 
ribus, quibus partus soleant esse ad nascendum 
maturi schreiben und müsse dabei quaedam 
de astrologia musicaque et arithmetica attingere. 
Vom eigentlichen Thema handeln c. 7, 9, 11 
und 14 [für das letzte Kapitel trifft das doch 
nicht recht zu, da das Thema sich nur auf die 
Dinge bezieht guae ante diem natalem sunt; 
damit hat aber Censorin in e, 13 abgeschlossen ; 
dagegen handelt c. 14 de gradibus aetatis ku- 
manae, s. Censorin 14, (IL In c. 9, 1 deutet 
Censorin seine im folgenden benutzte Quelle 
an: Varros Logistoricus ‘Tubero de origine 
humana’; daraus sollen nach R., der darin 
Diels und Weber folgt, die vier genannten 
Kapitel entlehnt sein. Aber das 14. Kapitel 
will nach seinem Inhalte (s. oben) nicht recht 
zu einer Abhandlung ‘de origine humana’ 
stimmen, mag auch Varro ein paar Mal zitiert 
werden und sich mancher Name darin finden, 
der schon früher bei Censorin auftritt (vgl. 
meine Bemerkungen in dieser Wochenschrift 
1907, 75£.); auffällig bleibt auch, daß Censo- 
rin die von ibm benutzte varronische Schrift 
erst inc. 9 nennt, und zwar so, als ob er erst 
von hier an dieser Quelle folge, worauf Schanz 
besonderes Gewicht gelegt hat. R. (8.50) führt 
diese Bemerkung von Schanz zustimmend an, 
meint aber, wenn c. 8 aus anderer Quelle ab- 
geleitet werde als c. 9, sei der Anstoß behoben. 
Er besteht aber doch auch, wenn man mit R. 
c. 7 aus dem Tubero ableitet; doch lassen wir 
diesen Punkt beiseite (vgl. auch Wochenschr. 
1907, 76 f.). Worauf es R. vor allem ankommt, 
ist, den Ursprung der eingeschobenen Kapitel 
8, 10, 12 und 13 zu ermitteln. Nach seiner 
Ansicht ist auch hier von Censorin Varro be- 
nutzt, und zwar dessen Disciplinae, insbesondere 
die Bücher de astrologia (c. 8), de musica (c. 10 
und 12) und de geometria (c. 13). 

Den Nachweis führt R. folgendermaßen: 
Cassiodor De artibus ac disciplinis liberalium 
artium hat nach seiner eigenen Angabe Varros 
Disciplinae benutzt, ebenso kennt er des Cen- 
sorinus Schrifteu De die natali und De accen- 
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tibus. Cassiodor sagt nun ausdrücklich im 
c. 6, nachdem er ein Stück aus Varro (über 
geometria) wiedergegeben hat, unde Censorinus 
.. , descripsit. Damit ist die Quelle für Cen- 
sorinus c. 13 festgestellt; denn auf dieses zielt 
Cassiodors Bemerkung. Dagegen beweist nach 
R. die Stelle bei Ps.-Probus zu Vergils ecl. 
6, 31, die Hahn herangezogen hat, nichts für 
Benutzung des Tubero; denn Cassiodor c. 7 
bezeugt, daß Varro ‘in geometriae volumine’ 
ebenfalls einen Vergleich zwischen dem Weltall 
und dem Ei gezogen hat, was R. auf Posi- 
donius zurückzuführen geneigt ist. Die Stelle 
aus den Aratscholien ist aber m. E. mehr mit 
dem Tuberofragment als mit dem Bruchstück 
aus der Geometria zu verbinden. Jedenfalls 
beweist die Stelle bei Ps.-Probus — darin ist 
R. recht zu geben — nicht, daß Varro im 
Tubero die Dinge behandelt hat, die wir bei 
Censorin im c. 13 finden. Auf Varros Disci- 
plinae werden außer diesem Kapitel die trotz 
einiger Ungenauigkeiten, aus denen sich Ab- 
weichungen ergeben, mit ihm im wesentlichen 
übereinstimmenden Stücke bei Plinius n. h. II 
83 f. und Martianus Capella II 169 ff. zurück- 
zuführen sein; ebenso Favonius Eulogius p.18, 9 
Hold., dieser allerdings wohl nicht direkt, son- 
dern durch Vermittlung eines Dritten, den auch 
Chaleidius in seinem Tim&äuskommentar be- 
nutzt hat. 

Bei Censorin c. 12 lassen Anfangs- und Schluß- 
worte erkennen, daß es nicht aus demselben 
Zusammenhang stammt wie das Vorhergehende 
und Folgende. Daß Varro vorliegt, haben 
Holzer und Hahn dargelegt. Die Beziehungen 
zu Martianus Capella IX 923—929, der aus 
Varros Disciplinae, insbesondere De musica, 
schöpfte, lassen gleiche Quelle auch für Cen- 
sorin annehmen. Mit c. 12 hängt aber weiter 
c. 10 sachlich eng zusammen, das durch seine 
Einleitung sich von dem aus dem Tubero stam- 
menden c. 9 deutlich abhebt (auch B. Fischer, 
De Augustini discipl. libro qui est de dialec- 
tica, Jena 1912, S. 59 führt dieses Kapitel auf 
Varro De musica zurück). Dieselbe Definition 
der musica, die Censorin 10, 3 bietet, findet 
sich auch bei Augustin De musica I 2, bei 
Cassiodor c. 5 und Martianus Capella IX 950, 
dessen weitere Ausführungen sich wieder mit 
Ceusorin berühren. Wie die eben besprochenen 
drei Kapitel wird dann auch c. 8, das die 
‘Chaldaeorum ratio’ über die Beziehungen des 
menschlichen Lebens zu den Gestirnen bringt, 
aus Varros Disciplinae, also aus dem Buche 
De astrologia, entnommen sein, auf das Cas- 
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siodor c. 7 Bezug nimmt. So gewinnen auch 
die oben angeführten Worte Censorins in c. 7,1 
ihren besonderen Sinn: sie deuten auf die drei 
Bücher von Varros Disciplinae hin, die Cen- 
sorin neben dem Tubero herangezogen hat. 

R. kehrt dann zu Ausonius zurück und 
meint, daß dieser für ecl. 8 Varro De astro- 
logia benutzt habe; die gleiche Quelle sei dann 
auch für ecl. 6 und 7 sehr wahrscheinlich. Er- 
gänzend weist er noch auf einige andere Spuren 
Varros bei Ausonius hin. 

Das 3. Kapitel ist dem Verhältnis von 
Ausonius zu Sueton gewidmet. Die ecl. 9 
und 10 hatte schon Reifferscheid wegen ihrer 
Beziehungen zu Isidor De nat. rer. 2, 2—3 mit 
Sueton in Verbindung gebracht. R. vergleicht 
zunächst ecl. 9 mit der Isidorstelle und mit 
Lydus de mensibus II 4 und folgert aus der sach- 
lichen Übereinstimmung und ein paar sich 
deckenden Ausdrücken, daß alle drei derselben 
Quelle folgten; diese sei Sueton De anno Ro- 
manorum, auf den Bluhme die Angaben bei 
Lydus zurückgeführt habe; daß R. nicht ohne 
weiteres Isidor Sueton setzt, ist sehr ver- 
nünftig [wenn er S. 57 Anm. 1 auf die Über- 
einstimmung von De n. r. 2, 2—3 mit Orig. 
V 80, 5—7 hinweist, so hat er ebenso wie 
Schenk nicht beachtet, daß auch De n. r. 2, 4 
= Orig. V 30, 8 ist; die beiden Isidorstücke 
decken sich wörtlich in vollem Umfange, und 
wenn das ganze, von Isidor zweimal benutzte 
Exzerpt aus einer Quelle stammt, dann muß es 
eine christliche gewesen sein; andernfalls muß 
man annehmen, daß Isidor in den Origines 
seine kleine Schrift ausgeschrieben hat; die 
Bemerkungen über die gentiles können dann 
von ihm selbst herrühren]. Das Vergleichs- 
material ist aber so dürftig, daß es kaum einen 
sicheren Schluß erlaubt; das scheint R. selbst 
gefühlt zu haben, und deshalb soll durch den 
Vergleich von ecl. 10 und 11 mit Macrobius I 
12 und 13 jeder Zweifel beseitigt werden. 
Aber auch hier ist ein zwingender Beweis nicht 
möglich; um über die vielbehandelten Monats- 
namen eine Anzahl Verse zu schreiben, brauchte 
Ausonius nicht erst den Sueton herzunehmen. 
Und dasselbe gilt, um dies gleich vorweg- 
zunehmen, auch von den übrigen eclogae, die 
mit den genannten in einem inneren Zusammen- 
hange stehen. Ausonius kann den Sueton 
benutzt haben, aber die Benutzung wirklich 
nachzuweisen, dazu ist das, was seine Verse 
bringen, doch zu dürftig. 

Wertvoller erscheint mir hier wiederum der 
Exkurs, den R. S. 67 ff. bietet. Er vergleicht 
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hier die Angaben über die Monatsnamen, 
die sich bei Augustin c. Faustum 18,5, bei 
Isidor De n. r. 4,2ff. und Orig. V 33, 3 ff., 
bei Servius zu Verg. Georg. I 43 und bei Pla- 
cidus finden, und legt deren wechselseitige Be- 
ziehungen dar. Isidor ist teils von Augustin, 
teils von Placidus und Servius abhängig; eine 
Benutzung Suetons durch Isidor, wie sie Schmekel 
in seinem, kürzlich von Wellmann in dieser 
Woch. (1916, 827 ff.) besprochenen und treffend 
gekennzeichneten Buche behauptet hat, ist 
schlechterdingsausgeschlossen; darauf hätte schon 
die Verschiedenheit der beiden Darstellungen 
Isidors führen müssen. Mit Recht spricht R. 
es aus, daß man die Frage nur so stellen darf, 
ob vielleicht hinter dem, was Isidor aus zweiter 
und dritter Hand bringt, in letzter Linie Sue- 
ton steckt. Bei Servius hält er Benutzung 
Suetons für möglich, meint aber, auch Servius 
könne seine Angaben durch einen Vermittler 
empfangen haben, etwa einen der vielen „qui 
de anno Romanorum disseruerunt“ ; es könnte, 
meine ich, aber ebensogut oder vielleicht noch 
eher ein älterer Vergilkommentar in Frage 
kommen. Sueton wird auch in anderen Vergil- 
scholien angeführt, die vielleicht mit Recht auf 
Donats Kommentar, eine Hauptquelle des Ser- 
vius (und anscheinend auch des Isidor!), zurück- 
geführt werden. Bei Augustin hält R. Be- 
nutzung einer bestimmten Quelle nicht für not- 
wendig; er sei ein Mann „maximae lectionis“ 
gewesen und habe vielleicht die ganze Dar- 
stellung „de suo“ gegeben (so könnte es auch 
bei dem wohlbelesenen Ausonius sein). End- 
lich bei Placidus möge wohl Sueton zugrunde 
liegen; aber daß dieser direkt benutzt sei, hält 
R. für unwahrscheinlich (bier hätte auf Karl, 
De Placidi glossis, Bezug genommen werden 
können). Jedenfalls aber sei es ausgeschlossen, 
daß wir bei Isidor De n. r. 4, 2 ff. Sueton selbst 
vor uns hätten. | 
Dies führt R. zu einer Prüfung der Frage, 
ob überhaupt in Isidors Schrift De n. r., so- 
weit diese von der Zeit handelt, suetonische 
Lehre stecke. An einer Stelle, 8, 2—3, meint 
er, sei dies schon festgestellt (s. oben); für eine 
andere, 1, 4, liefere Priscian den Beweis (es 
handelt sich hier um ein Fragment der Prata). 
Aber auch 2, 2 (Teile der Nacht) liege Sueton 
vor, wie Wissowa nachgewiesen habe, wenn 
auch, wie von mir festgestellt, Isidor den Pla- 
cidus wörtlich abgeschrieben habe. Ich will 
gern zugeben, daß Placidus auf Sueton irgend- 
wie zurückgehen kann; nur darf man dafür nicht 
Wissowas Beweisverfahren ins Gefecht führen. 
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Denn Wissowa beweist Sueton bei Macrobius 
aus der Übereinstimmung zwischen Censorin und 
Macrobius einerseits und Isidor anderseits, wobei 
er schon als bewiesen voraussetzt, daß bei Isidor 
Sueton vorliegt, nur von diesem ‘socors com- 
pilator’ verhunzt, weil nämlich die beiderseitigen 
Berichte sich nicht ganz decken, Daß Isidor 
aber keine Schuld trifft, wissen wir jetzt, und 
es wäre doch nicht ausgeschlossen, daß die 
Placidusglosse auf eine andere Überlieferung 
zurückgeht als gerade Sueton, wenn anders dieser 
bei Censorin und Macrobius zu suchen ist, was 
aus anderen Gründen nicht unwahrscheinlich 
ist. Ob freilich, wie R. meint, aucl Schol. 
Dan. zu Verg. Aen. III 587 (nicht 87, wie S. 75 
steht), auf Sueton zurückgeht, ist immerhin 
fraglich, da zwischen diesem Scholion und Cen- 
sorin-Macrobius Differenzen bestehen. Weshalb 
die Übereinstimmungen zwischen Isidor De n. 
r. 5 und Palladius auf eine gemeinsame Quelle 
und zwar Sueton zurückgehen sollen, ist mir 
nicht erfindlich ; Isidor hat anderwärts den Palla- 
dius direkt benutzt und Orig. XVII 10, 8 sogar 
zitiert (‘Aemilianus’). Für Sueton in Isidors 
c. 6 beruft sich R. einfach auf Reifferscheid, 
aber was dieser (Quaest. Sueton. 429 f.) vor- 
bringt, ist alles eher als ein Beweis; daß Isidor 
allerhand Notizen zusammengestoppelt hat, lehrt 
das betreffende Kapitel, lehrt die entsprechende 
Partie in den Origines; aber ob der eine oder 
andere Brocken irgendwie mit Sueton zusammen- 
hängt, bleibt ganz ungewiß. In c. 7 spricht 
selbst R. den von Reifferscheid für Sueton in 
Anspruch genommenen Rest diesem ab; ob aber 
Ausonius ecl. 16, deren suetonischer Ursprung 
doch auch lediglich auf Vermutung beruht, be- 
sonders für diese Feststellung geeignet ist, muß 
ich bezweifeln. Zu Isidor 8, 1 bemerkt R., 
Servius zu Georg. I 100 könne wohl die Quelle 
sein (vgl. besonders Orig. V 34, 1), aber auch 
dann könne Sueton zugrunde liegen, da Servius 
auch sonst wohl Sueton benutzt habe; 8, 2 aber 
gehe auf Varro zurück, und Sueton könne der 
Vermittler sein. Wie unsicher das alles ist, 
hat R. aber anscheinend selbst gefühlt, und 
jedenfalls bemerkt er sehr richtig, daß die 
„frustula doctrinae Suetonianae“ (wenn wirklich 
‘Suetonianae’) keinesfalls von Isidor direkt aus 
Sueton entnommen seien. Gegenüber den von 
Schmekel vorgetragenen Phantasien wirkt dieses 
vernünftige Urteil besonders erfreulich. 

R. kehrt dann zu Ausonius zurück, um auch 
die ecl. 12—19 (nebst den Versen des Quin- 
tus Cicero) für Sueton in Anspruch zu nehmen; 
aber die paar Beziehungen, die er zwischen 
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den eclogae und Macrobius hauptsächlich ge- 
funden zu haben meint, sind, wie schon oben 
bemerkt, wiederum so dürftig, daß nichts damit 
anzufangen ist. 

In einem längeren Abschnitt (S. 78—91) 
behandelt R. dann ecl. 24 de feriis Romanis 
und kommt zu dem Ergebnis, Ausonius habe 
Suetons Ludicra historia und daneben De anno 
Romanorum benutzt. Möglich ist das, gewiß, 
aber erweisen läßt es sich nicht; auch der Ver- 
gleich mit Tertullian De spectaculis ergibt zu 
wenig sichere Anhaltspunkte. Nur so viel läßt 
sich sagen, daß Ausonius sein Material aus 
irgendwelchen älteren Schriften ttber den Gegen- 
stand geschöpft hat; wobei aber ungewiß bleibt, 
wieweit er sie bei Verfertigung seiner Verse 
unmittelbar herangezogen hat. 

Auch was R. zum Schlusse über sonstige 
Spuren Suetons bei Ausonius zusammenträgt, 
ist problematisch; es kann aus Sueton stammen, 
es kann auch anderswoher genommen sein. 

Überblicken wir den Gesamtertrag der Unter- 
suchung, so ist festzustellen, daß er in bezug 
auf Ausonius verhältnismäßig gering ist: ttber 
Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit kommt der 
Verf. fast nirgends hinaus, namentlich was die 
Benutzung von Suetons Schriften außer den 
Kaiserviten angeht; das ist nicht seine Schuld: 
das Material, das Ausonius bietet, ist eben viel- 
fach zu dürftig, und auf der anderen Seite ist 
auch bei Sueton manches nicht so sicher, als 
seinerzeit Reifferscheid in seinem Sammeleifer 
angenommen hat. Als das Wertvollste in der 
vorliegenden Arbeit erscheint mir die Zurück- 
führung verschiedener Censorinkapitel auf Varros 
Disciplinae; daß auch die Ablehnung direkter 
Benutzung Suetons durch Isidor verdienstlich 
ist, habe ich schon hervorgehoben. Auf ver- 
schiedene Einzelfragen, die R. gelegentlich im 
Text und in den Anmerkungen berührt, kann 
ich hier nicht näher eingehen; sie zeigen, daß 
der Verf. sich in der Literatur gut umgesehen 
und auch solchen Fragen sein Interesse zu- 
gewandt hat, die nicht unmittelbar am Wege 
lagen. Das Latein der Dissertation ist gut, der 
Druck weist nur geringe Versehen auf (zu be- 
richtigen S. 7 die Verszahl 300 st. 880; 8. 75, 
wie schon bemerkt III 587 st. III 87; S. 77 
in der 4. Textzeile ecl. XOHI st. XIII; S. 84 
Z. 10 ist ein Partizip bei ‘esse’ ausgefallen). 

Oldenburg i. Gr. P. Wessner, 
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Karl Brugmann, EIPHNH. Eine sprachgeschicht- 
liche Untersuchung. Berichte über die Verh. d. 
K. Sächs. Ges. d. Wiss. zu Leipzig. Phil.-hist. 
Kl. 68. Bd. 1916. 3. H. Leipzig 1916, Teubner. 
23 S. 8. 80 Pf. 

Bruno Keil, EIPHNH. Eine philologisch-antıqua- 
rische Untersuchung. Berichte über die Verh. d. 
K. Sächs. Ges. d. Wiss. zu Leipzig. Phil.-hist. 
Kl. 68. Bd. 1916. 4. H. Leipzig 1916, Teubner. 
80 8.8. 2 M. 60. 

Von dem lebhaften Anteil, den die klassi- 
schen Philologen durch Wiederbelebung ins- 
besondere antiker Kampflyrik am Weltkriege 
genommen haben, ist in dieser Wochenschrift des 
öfteren die Rede gewesen. Daß auch die Sprach- 
forscher nicht ganz zurückstehen wollen, zeigt 
eine mit mannigfachen Anspielungen auf indo- 
germanische Urverhältnisse versehene, im 
übrigen aber von warmer Herzensbegeisterung 
getragene Bismarckrede von Otto Schrader in 
Breslau mit dem Titel ‘Vaterland’. Streng auf 
dem Boden ntchterner Wissenschaft hält sich 
des Leipziger Gelehrten Karl Brugmann 
Abhandlung über eipyvr, deren Hauptgedanken 
bier ganz knapp angedeutet seien! Wälrend 
es für Streit und Krieg bereits gemein-idg. 
Ausdrücke gibt, fehlen solche für Friede, weil 
damals noch keine Staaten, sondern nur erst 
Sippen vorhanden waren. Dagegen ist der Be- 
griff im Griechischen ausgeprägt in dem Worte, 
das attisch als ełpńvy erscheint und in sämt- 
lichen Mundarten in reicher lautlicher Ab- 
stufung auftritt, als deren anderes Ende tpõvā 
genannt sein möge. Daß das e nicht ‘echtes’, 
diphthongisches et, sondern ‘unä&chtes’, monoph- 
thongisches 2 war, zeigt die Schreibung EPENE 
(= öröng) auf voreuklidischen Inschriften. Im 
Anlaut war kein E vorhanden trotz FEIPANA 
aus dem Tempel der AthanaChalkioikos. Ebenso- 
wenig ist ein spiritus asper berechtigt trotz 
kretischen ipnvas aus dem 2. Jahrh. v. Chr. 
Von den beiden Schreibungen eıp- und ?p- ist 
mit Wackernagel die zweite als ursprünglicher 
anzusetzen und die erste durch offuere Aus- 
sprache des ı vor p zu erklären (ir>1r>?r); 
ob -üv& oder -yv als älter zu betrachten oder 
beide als nebeneinanderstehend anzusehen sind, 
läßt sich nicht genügend sicher ausmachen. 

In der Bedeutung der Wörter für Friede 
scheiden sich die idg. Einzelsprachen in drei 
Gruppen. In der ersten schlägt das Merkmal der 
Ruhe vor; in der zweiten das der Zuneigung, 
so im Germanischen; in der dritten das des 
Zusammenschlusses, so im lat. põr (zu sé. 
yvüpt; ahd. fuoge). Hierher zieht B. auch unser 
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siphvn. Er stellt es zu der Wurzel er, ar in 
dpaplsxw, Apyevos, ăpðwtoc, aperh, die er auch 
in gien, elpsowvn Tom u. 8. wiederfindet und 
aus der er 3püva (eipivn) durch #- Redupli- 
kation entstehen läßt, so daß wir von Gär zu 
ir bezw. von da zu ër gelangen, wie wir evint, 
dvintw, &vioaw, Tvivanıv, &vdvinov aus *i-oqu- 
und ònInteów, rapdevoninns zu Zog haben. 

Möchte es unseren Staatsmännern gelingen, 
mit dem Frieden bald inhaltlich ebenso glänzend 
fertig zu werden, wie es dem scharfsinnigen 
Etymologen lautlich gelungen ist! 

Ein außerordentlich bedeutsames Gegenstück 
zu Brugmanns sprachwissenschaftlicher Abhand- 
lung bietet die epigraphisch-philologische von 
Bruno Keil. 

Den Ausgangspunkt bildet Thuk. 1V 118 
nach der Gestaltung durch v. Wilamowitz: čĝoĉe 
TO uy "Axauavtis Erpurdveue, Dalvınnos èypap- 
páteve, Nixıdöns Gregor, Arys elne..., èx- 
xAnolav Gë ToLNoavras tobe grpgrutote xal toùe 
rpurdvers (npordevar) npwrov ep ce elphvns 
Boviedsacdar Adırvalous vo Bn Av arg $ npe- 
oBela sep Ge xatahócews toù roA&uou. K. zeigt 
nun, daß das Stück repl ce elphvms BouAsüog- 
gar" Adnvalous ein auszuwerfendes Glossem sei 
und der Wortlaut etwa also hergestellt werden 
müsse: ... &xxinolav Bé zotiogavrge tobe otpa- 
nyobs xal tobe Tpurdves rpõtov (xpruarloaı 
xpoc tòv Bëuou aa Bn Av èciy h mpeoßeln tepl 
hs xaralücenc Tod zohépov. Denn rporıdevar 
gehöre zwar der Literatur, nicht aber der 
athenischen Urkundensprache des 5. Jahrh. 
v. Chr. an; ebenso stehe es mit dem Medium 
Boukevcacdar, an dessen Statt die Inschriften 
BovAeöcaı böten; Admvaioı ferner sei unerhört 
für &xx\rsta und habe seinen Platz rechtmäßiger- 
weise nur da, wo Athener und andere Staaten 
einander gegentibergestellt würden. Den eigent- 
lichen Stein des Anstoßes aber enthalte das 
Wort elpfvn, und hiermit kommen wir zu dem 
Kern der ganzen Untersuchung. Danach be- 
deutet es anfänglich überhaupt gar nicht, wie 
man bisher wohl allgemein als selbstverständ- 
lich angenommen hat, den Friedensvertrag, 
sondern den Friedenszustand und die Friedens- 
zeit. — Eine genaue Durchmusterung der Quellen 
ergibt näher folgendes. In den Urkunden finden 
wir bis zum ‘Königsfrieden’ (387/6 v. Chr.) 
arovdal xal Öpxor oder suvdnixan xal Öpxor; durch 
sie wurde die xataAucıs tod rol&uou herbei- 
geführt. Ursprünglich, als sich Heer und 
Volk infolge aristokratischer Verfassung noch 
deckten, genügte orovöal oder cvvðňxat; mit 
der fortschreitenden Demokratisierung und der 
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Notwendigkeit, die von Feldherrn u. ä. ge- | schreiberische Stilisierung vor, die dann auch 


troffenen Abmachungen durch die Volksversamm- 
lung erst vollgültig zu machen, sank orovdal 
zu einer Art von Vorvertrag herab, und die 
öpxor mußten hinzutreten (5. Jahrh. v. Chr.); 
im 4. Jahrh. endlich, als die Friedensschlüsse 
gar keine Abmachungen zwischen gleichberech- 
tigten Staaten, sondern wie der Antalkidas- 
friede (eipiym, Tv arereude Baorleös Xenoph. 
Hell. V 135) vielmehr königliche Erlasse dar- 
stellten, taucht 384 v. Chr. plötzlich elphvn auf, 
um dann neben anderen Bezeichnungen wie 
suvdens, ópohoyía usw. das Feld zu beherrschen. 
Schon hieraus folgt, daß es nicht mit Fick zu 
Fep in verbum, Wort und Pen in piıpä zu 
stellen, sondern mit Brugmann davon zu trennen 
ist. Die Probe aufs Exempel macht die um- 
gekehrte Beobachtung, daß im 4. Jahrh. croy- 
dal ausatirbt und orevöecdar durch auvıldecdar 
verdräugt wird; vereinzelt tauchen &xarovöos 
und xapaorovöos auf; hellenistisch trifft man 
noch gelegentlich rapasrovöeiv, rapaszovöruata 
und rapaorövöws, ferner öuöanovdos und óró- 
orovöog, dieliterarisch festgehalten worden waren ; 
im Osten ist dowovöel eine aus sehr alter Zeit 
in der Bedeutung ‘sicher auch in vertragsloser 
Zeit herübergerettete Altertümelei, die sich aber 
nur in den bedeutungslosen Wohltäter- und 
Staatsgastfreundschaftsbeschlüssen erhalten hat. 

So die Urkunden. In der Literatur be- 
zeichnet eipnvn von Homer an Friedenszu- 
stand, Friedenszeit, wobei als Hauptmerk- 
male hervorgehoben werden rAoürtos, A Bee, xov- 
porpopla, öuövora und eòvopla, soweit dieses Wort 
nicht in dem parteipolitischen Sinne von ‘Oli- 
garchie’ gebraucht wird. 

Was die Prosa betrifft, so hält sich Thuky- 
dides außer V 17,2, wo der Sprachgebrauch 
des gewöhnlichen Lebens hereinspielt, streng 
an das Vorbild der Urkunden; nirgends findet 
sich neben sehr häufigem orovdal rpös tuva das 
dem Andokides schon ganz geläufige elpYvn, rpös 
ava; Lysias wendet auf den Frieden von 404 
v.Chr. stets eipfvr, an. Die Bedeutungen Friedens- 
zeitpunkt, -inbalt; -urkunde; -be- 
dingungen gehören der isokrateisch-demo- 
sthenischen Stufe an; im ganzen entfallen auf 
die Redner 350 Fülle von eipyvn gegen 9 von 
srovßal (und ündorovöos). Ganz abweichend 
steht Xenophon da mit mehr als 30 mal orovöat 
in den Hellenika, mit on&vöecdar etwa 12 mal, 
mit Ördarovöos etwa 20 mal, mit je 1 mal èx- 
und rapdsrovöos, wobei arovöat nicht nur im 
Sinne von Vor-, sondern auch noch von Voll- 
friede auftritt. Hier liegt bewußte geschicht- 


auf die Nachahmer weiter wirkt. 

Ursprünglich gehört orovdal dem öffent- 
lichen, ouvönxar dem privaten Pfandrecht an; im 
4. Jahrh. v. Chr. verwischen sich die Abu. 
nungen in allen schriftstellerischen Gattungen, 
und im Hellenismus treffen wir eine wahre 
Musterkarte von gleichgebrauchten Ausdrücken 
an, so im Vertrage von Milet I 150, 12 cvv- 
Déodat, 15 oüvdeoıv, 25 ouvxeioden, gung 
tve, 37 auv&derro xal huoAdynaav, 107 cé pý- 
Yropa vol thv auvdheny, 109 tois BpoAoyre£vors, 
110 nv ouvdnanv, 120f. cëe suvðýxne, 122 tý 
auvOnxT. 

So zeigt sich, daß die vielgetadelte Un- 
schärfe des rechtlichen Ausdrucks im Griecht, 
schen doch z. T. erst das Ergebnis späterer 
Verwischung ist. Aueh sonst zeitigt die sprach- 
liche Untersuchung eine überraschende Fülle 
inhaltlicher Früchte und wirft auf die staats- 
und kulturgeschichtliche Entwicklung von der 
Zeit des Epos an bis in die des Hellenismus 
hinein die merkwürdigsten Lichter. Aber auch 
Stilkunde und Schriftstellererklärung gehen 
nicht leer aus. Beispielsweise wird in Pindars 
Bruchstück 109, 110 čyðpav xovpotpógov schla- 
gend verbessert in Eydpav xovpopðópov und 
die von Blass so scharf wegen vermeintlichen 
Mangels an Gliederung getadelte Friedens- 
rede des Andokides durch die Betonung ihres 
Zweckes als Verteidigungsschrift und durch 
eingehende Zergliederung des Gedankenganges 
als vortrefflich aufgebaut erwiesen. Alles in 
allem stellt die mit selbstherrlicher Verfügung 
über den gewaltigen Stof arbeitende Abhand- 
lung einen außerordentlich wertvollen Beitrag 
gegenseitiger Durchdringung von Sach- und 
Wortphilologie dar, der man nur recht viele 
Nachfolger wünschen möchte. Zunächst bleibt 
noch die Frage zu lösen, wie sich Brugmanns 
und Keils Ergebnisse zueinander verhalten; 
mir scheint, behält der letztere recht, so darf 
der erstere nicht die Handlung des Zusammen- 
fügens im Sinne der Vereinbarung betonen, 
sondern muß den Zustand der Wohlgefügt- 
heit der Ordnung hervorheben. 

Zum Schluß weise ich darauf bin, daß Keils 
Darlegungen nicht bloß für vergangene Zeiten, 
sondern auch für die Gegenwart von Belang 
sind. In einem gedankenreichen Aufsatz tiber 
Politik und Moral hat Wilh. Nestle im ‘März’ 
1916 gezeigt, wie der heutige Gesittungsmensch 
den Frieden und seine Ziele für den regel- 
rechten Zustand, den Krieg aber für eine bloße 
Unterbrechung und Störung des Friedens halten 
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möchte, wie in Wirklichkeit dagegen der Krieg 
als das Ursprüngliche und der Friede nur als 
eine Pause zwischen zwei Kriegen anzusehen 
ist. Keil führt selbst an, daß Plato einen 
Kreter gestehen lasse (in den ‘Gesetzen’ 625 E): 
avarav ý vo Boxei (der Gesetzgeber) xatayvo- 
var tõv rolluv op pavðavóvtrwv, Bo zéleuoe 
del Sa Biou Euveyns Zon rpös Andoas tàs nöleıs... 
Tv yàp xaloüucıv ol rlelotor rëm dvdpurwv eipń- 
vnv, tour elva uövov Övona, to è’ Grp zása 
npòs radsas tàs möleıs del nölenov Axhpuxtov 
xatà úc elvat. Angesichts dieser harten, aber 
heilsamen Erkenntnis hoffe ich dem so früh aus 
reicher Wirksamkeit abgerufenen Verfasser der 
prächtigen Studie nicht zu nahe zu treten, 
wenn ich an die Stelle des von ihm am Schlusse 
ausgesprochenen Wunsches tobe al tois npáypact 
auveldövras de duvarbv tayısta Bouiedsacda: rept 
As xotṽc ełpńvys den anderen setze tous tijs 
Teppavırfjs noAıtzlas nposostwras Ws duvardv tá- 
yıora ragaıs urxavais apedus Xpnoduevous el- 
Ping rorfical te xai rńoacða tw čvn l eppavxńv, 
robreotıv dvamıyeipitov xal GABoösTeıpav xal 
XOVpOTpóŅov. 


Hannover. Hans Meltzer. 


B. A. Stückelberg, Die Bildnisse der römi- 
schen Kaiser und ihrer Angehörigen. 
Kritische Auswahl. Zürich 1916, Füßli. 8 M. 

‘Für wissenschaftliche Zwecke ungeeignet’ — 
mit dieser kurzen Sentenz könnte eigentlich 
für die Leser der Wochenschrift alles Wesent- 
liche über das vorliegende, unverhältnismäßig 
teuere Büchlein gesagt werden. Aber Titel und 
Charakter des Verf. (eines Baseler Universitäts- 
professors!) verpflichten den Rezensenten, der 
am Titelblatt stolz angekündigten kritischen 
Auswahl etwas näher ins Auge zu sehen. 

Auf 171 Tafeln findet man die Bildnisse der 
römischen Kaiser und ihrer Angehörigen in 
zeitlicher Folge angeordnet. Mit Papier und 
Raum ist dabei nicht gespart worden. Selbst 
ganz minderwertige, schlecht erhaltene Münz- 
bilder durften für sich eine volle Seite bean- 
spruchen. 

Die bei der Auswahl der Abbildungen lei- 
tenden Gesichtspunkte sind in der Einleitung 
(S. X) kurz entwickelt. Den Tafeln wurden 
„überall statuarische Bildnisse zugrunde gelegt, 
wo sie mit unbestrittener Sicherheit 
als Porträt bestimmter Persönlichkeiten be- 
zeichnet werden können. Wo kein unbe- 
zweifeltes Statuenbild vorlag, hat der 
Verf. Münzen, die durch Inschrift beglaubigt 
sind, seinem Bild zugrunde gelegt.“ Ein recht 
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dürftiges und wissenschaftlich ganz steriles Pro- 
gramm! Seine Durchführung ist alles, nur nicht 
kritisch. Jede streng kritische Auswahl fordert 
nicht nur ein Durchstöbern der geläufigen Hand- 
bücher, sondern die vollkommene Beherrschung 
und selbständige Durcharbeitung des gesamten 
einschlägigen Denkmälerbestandes. Auch die 
Literatur, selbst die geläufigen, großen Skulp- 
turenkataloge scheint der Verf. nicht ausreichend 
benutzt zu haben, sonst hätte er in seine kri- 
tische Auswahl den als beabsichtigte Fäl- 
schung erkannten Nervakopf des Vatikans 
T. 39 (vgl. Amelung: Vatikankatalog II S. 481 
No. 81 T. 64) nicht aufgenommen und den 
neuerlich verdächtigten Caligula in Kopenhagen 
(Deutsche Literaturzeitung 1913, Sp. 742) unter 
die vollkommen gesicherten Marmorporträts nicbt 
eingereiht (T. 14). Demgegenüber werden die 
Kundigen die plastischen Darstellungen des 
jüngeren Drusus (vgl. meine Bildniskunst T. 186 
—187) und der Plotina (Arndt-Bruckmann T. 743) 
in dem Buche mit Recht vermissen. Sehr ver- 
wirrend wirkt, daß die Marmorbildnisse dem 
reinen Profil der Münzporträts gegenüber in 
den verschiedensten Ansichten, manchmal mit 
entstellenden Verkürzungen (T. 18) figurieren. 
Wäre der Verf. von den reinen Profilansichten 
prinzipiell nirgends abgewichen und hätte das 
entsprechende Münzbildnis als ikonographischen 
Beleg bei statuarischen Darstellungen stets da- 
nebengesetzt, so hätten wir wenigstens etwas 
Verdienstliches zu verzeichnen gehabt. Es ge- 
hört Mut dazu, dem leichtgläubigen Laien- 
publikum den Kolossalkopf des Vespasian in 
Neapel (T. 32), den stark ergänzten Trajan 
des Vatikans (T. 41), die Hadriansbüste in 
Neapel (T. 46), den Gordian III. im Kapitol 
(T. 91), den Gallien in Paris (T. 109) als die 
verläßlichsten und besten Porträts der betreffen- 
den Kaiser vorzulegen. 

Die endlose Reihe der anspruchsvoll be- 
handelten, zum Teil sehr schlecht erhaltenen 
und minderwertigen (T. 15, 16, 21, 23, 25, 88, 
51) Münzbildnisse wird den Laien, der das 
Büchlein zur Hand nimmt, schwerlich ergötzen. 
Dem Archäologen bieten die Münzbilder nichts 
Neues; nach den an den Marmorbildnissen ge- 
machten Erfahrungen wird er der gebotenen 
‘kritischen Auswahl’ auch hier skeptisch gegen- 
überstehen. 

Den Tafeln ist eine klägliche Einleitung 
vorausgeschickt, wo der Leser in lateinischen 
Ausdrücken wie: Darstellungen als Feldherr 
(thoracatus), als Priester (velatus), als Bürger 
(togatus), zu Wagen (in quadriga), zu Pferd 
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(equester), zu Fuß (pedester) (sic!) usw. ge- 
schult wird, wo er erfährt, daß Caracalla sich 
gelegentlich „im Kleide eines Pharaos* abbilden 
ließ (!), sodann aufmerksam gemacht wird, daß 
beim Studium der Bildnisse „die Schönheit der 
Julier und Claudier, das starke Nackenhaar 
der Claudier, die Kurzköpfigkeit und Dick- 
halsigkeit der Flavier, die hervortretenden Augen 
der Antonine (!?), die Gewöhnlichkeit der Sol- 
datenkaiser und die Dickhalsigkeit der Herrscher 
der Tetrarchie, das Nackenhaar der Constantine“ 
besonders ins Auge fällt. Wahrhaft, das ist 
der Weisheit letzter Schluß! — Der Einleitung 
folgt noch ein dürftiger Literaturnachweis, in 
dem nicht nur Verfassernamen falsch geschrieben 
(Paribene anstatt Paribeni) erscheinen, sondern 
auch große Publikationen neue, generelle Ver- 
fasser bekommen haben (H.Koch, Antike Denk- 
mäler). 

Der große Aufschwung und unerwartete Er- 
folg der Tafelpublikationen hat in letzter Zeit 
manche Verleger dazu verleitet, das große Publi- 
kum unter der Standarte der Wissenschaftlich- 
keit mit unbrauchbaren Handbüchern zu über- 
häufen. Gegen diesen Unfug soll an dieser 
Stelle ein für allemal energisch protestiert werden. 

Budapest. A. Hekler. 


G. Wolff, Die Entwicklung der römisch- 
germanischenAltertumsforschung, ihre 
Aufgaben und Hilfsmittel. Sonderabdruck 
aus der Festgabe des Vereins akad. geb. Lehrer 
in Frankfurt a. M. znr Eröffnung der Frankfurter 
Universität; wegen des Krieges noch nicht aus- 
gegeben. 1916. 37 S. 

Fr. Koepp, Römisch-germanische For- 
schung. Ein Vortrag. Münster 1916, Westfäl. 
Vereinsdruckerei. 14 S. 

1. Der Verf. bietet eine gewissermaßen ur- 
kundliche Darstellung von dem Werdegang des 
Zweigs der archäologisch - historischen Wissen- 
schaft, der sich die Erforschung der Frühzeit 
deutscher Geschichte zur Aufgabe gemacht hat. 
Aus zwei Gründen verdient die Abhandlung 
Beachtung, erstens, weil in neueren Darstel- 
lungen, z. B. in dem an sich trefflichen Buch 
von Ad. Michaelis, Ein Jahrhundert kunst- 
archäologischer Entdeckungen, die römisch-ger- 
manische Forschung derart stiefmütterlich be- 
handelt worden ist, daß des Verf. Ausführungen 
geradezu als eine notwendige Ergänzung er- 
scheinen, und zweitens, weil gerade die gegen- 
wärtige Zeit mehr als eine frühere nachdrück- 
lichen Hinweis auch auf wissenschaftliche Arbeit 
im Dienst des Vaterlandes fordert. 

Es ist nicht richtig, wenn immer wieder als 
Geburtstag römisch-germanischer Forschung der 
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Gründungstag der Limeskommission bezeichnet 
wird, wenigstens nicht richtig in dieser Allge- 
meinheit. Daß sich schon in einer Zeit, in der 
sich die zur Mitarbeit berufenen akademischen 
Kreise noch fast völlig fernhielten, doch nicht 
nur belächelnswerte Liebhaber mit diesen 
Dingen abgaben, mag der, der es noch nicht 
weiß, im ersten Abschnitt nachlesen; da sind 
auch einige Namen von Männern zu finden, 
die trotz lähmender Vereinzelung solide Bau- 
steine schufen; sie können heute in die Funda- 
mente des Baues eingefügt werden, an dem 
unser organisiertes Zeitalter arbeitet. Daß eine 
Zusammenfassung der Forschung in dem noch 
nicht geeinten Deutschland nicht zustande 
kommen konnte, ist heute leicht zu tadeln. 
Aber undankbar ist es, wenn man vergißt, daß 
z. B. die westdeutschen Altertumsvereine, zu- 
sammengefaßt mit andern im Gesamtverein, 
bereits 50 Jahre vor der Gründung der Reichs- 
kommission nicht um das Römisch - germa- 
nische Zentralmuseum in Mainz gegründet, 
auch die Erforschung des Pfahlgrabens als 
nötig erkannt und, freilich mit unzureichen- 
den Mitteln, in die Wege geleitet haben. Daß 
die Arbeiten der Reichs-Limeskommission ein 
voller Erfolg waren, ist bekannt. Aber über 
die Ergebnisse ihrer Forschungen hinaus hatte 
sich gezeigt, daß eine Zusammenfassung aller 
dieser Studien einschließlich der vorgeschicht- 
lichen auch nach dem Erlöschen der Limes- 
kommission ein Bedürfnis für alle Zeiten sei. 
Denn trotz manchen Widerstrebens — das auch 
heute noch nicht ganz überwunden ist — war 
schließlich doch die Überzeugung durchge- 
drungen, daß es sich bei diesen Studien nicht 
um dilettantenhafte Liebhabereien oder etwa nur 
um die Aufbellung einer bestimmten Periode 
römischer Provinzialgeschichte, sondern um die 
Anfänge der Kultur auf deutschem Boden 
handle. — Das Archäologische Institut wie der 
Gesamtverein taten ihr Bestes, und so kam, wie 
der Verf. eingehend auseinandersetzt, nach 
Überwindung von mancherlei Schwierigkeiten 
die Römisch-germaniseche Kommission des Ar- 
chäologischen Instituts zustande, bei der als bei 
einer beratenden und helfenden Zentralstelle 
alle Fäden der weit verzweigten archäologischen 
Tätigkeit auf heimischem Boden zusammen- 
laufen. Nicht zentralisierend und hemmend, wie 
manche Kreise wohl anfangs gefürchtet hatten, 
sondern fördernd hat die Kommission gewirkt; 
das wird jetzt allenthalben zugegeben. Neben 
der offiziellen, staatlich eingesetzten Kommission 
haben sich aber die zunächst beteiligten Alter- 
tumsvereine zu drei Verbänden zusammengetan, 
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von denen der südwestdeutsche und der nord- 
westdeutsche in enger Verbindung miteinander 
stehen; ihre jährlichen, stets gut besuchten 
Wanderversammlungen geben Gelegenheit zu 
fruchtbarem Austausch an Erfahrungen und 
Meinungen, wie auch schon manche wissen- 
schaftliche Unternehmungen durch die Verbände 
angeregt und gefördert worden sind. Ausführ- 
liche Berichte über die Versammlungen bringt 
das Korrespondenzblatt des Gesamtvereins. — 
So herrscht, wie man sagen darf, reges Leben 
auf dem ganzen Gebiet, über das am besten 
die Berichte der Römisch-germanischen Kom- 
mission und die ansehnliche Reihe ihrer andern 
Veröffentlichungen unterrichten. Wolff gibt 
aus vollster, in einem Menschenalter im Ge- 
lände wie am Schreibtisch erworbener Kenntnis 
heraus einen Überblick über die Vielseitigkeit 
der Aufgaben, die der Forschung gestellt sind, 
von den zeitlich entlegensten Gebieten an, die 
immer Grenzgebiete der Naturwissenschaft und 
der Archäologie bleiben werden, über alle 
Stufen der Vorgeschichte, über die römische 
Zeit hinaus bis in die ersten Anfänge des deut- 
schen Mittelalters. Als Leiter zahlreicher Aus- 
grabungen schildert W. die Voraussetzungen zu 
erfolgreicher praktischer Arbeit, die mindestens 
wünschenswerten technischen Fertigkeiten im 
Aufnehmen und Photographieren der ausge- 
grabenen Altertümer, den Verkehr mit den 
Landleuten, die Benutzung alter Karten und 
Flurnamen, endlich die Bewertung der Fund- 
stücke, die längst aufgehört haben, Selbstzweck 
der Ausgrabungen zu sein, dagegen erhöhten 
Wert gewonnen haben als wichtigste Zeugnisse 
für Geschichte und Art der Besiedlung. Jeder- 
mann, der zur Mitarbeit berufen und geneigt 
ist, sollte diese Abschnitte sorgfältig durch- 
nehmen. Was bisher aus allen diesen vielver- 
zweigten Arbeiten herausgekommen ist, lehrt 
die Skizze S. 63 ff., in der sich auch zahlreiche 
Hinweise auf künftige lohnende Aufgaben fin- 
den. — Ich habe nur eins auszusetzen, näm- 
lich daß die inhaltreiche und zeitgemäße Ab- 
handlung nicht an einer zugänglicheren Stelle 
veröffentlicht worden ist. Die Festschrift ist 
noch nicht ausgegeben, und selbst wenn dies 
geschehen ist, kommt sie wohl kaum in er- 
wünschtem Umfang in die Hände derer, die es 
angeht. Ich hoffe deshalb, daß der Verf. Ge- 
legenheit findet, die Arbeit vielleicht in etwas 
erweiterter Form besenders drucken zu lassen. 
Außerdem wäre sie die notwendige Ergänzung 
für eine neue Auflage des oben genannten 
Werkes von Michaelis. 
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2. Von etwas anderem Standpunkt aus be- 
handelt Fr. Koepp, der neue Direktor der 
Römisch- germanischen Kommission, dasselbe 
Thema. Der Aufsatz gibt eine in Münster ge- 
haltene Abschiedsrede wieder, und da ist es 
natürlich, daß neben manchem Persönlichen 
vor allem das langjährige Arbeitsgebiet des 
Verf., die wichtigen Entdeckungen an der 
Lippe, zur Sprache kommen, dabei auch das 
Verhältnis des akademischen Professors der klas- 
sischen Archäologie zu der Forschung auf hei- 
mischem Boden. Was der Verf. als Oberleiter 
der großen Ausgrabungen in Haltern geleistet 
hat, ist aus den stattlichen®Bänden der West- 
fälischen Mitteilungen bekannt ; mit berechtigtem 
Stolz darf K. darauf hinweisen, daß durch 
diese Veröffentlichungen eine der ersten Pflichten 
des Ausgräbers, die sofortige Berichterstattung 
über die Ergebnisse, erfüllt ist, und zwar, wie 
hinzugefügt sei, mit vorbildlicher Sorgfalt. Wie 
wichtig das ist, zeigt ein vergleichender Blick 
auf Oberaden, wo zwar gleichfalls in jahrelanger 
Arbeit die wichtigsten Ergebnisse gewonnen 
worden sind, aber ohne daß bis jetzt auch nur 
eine Zeile eines zusammenfassenden Berichts 
erschienen wäre, 


Darmstadt. E. Anthes. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Römisch-german. Korrespondensbl. IX,3—5. 

(#38) L. Schmidt, Geschichte der deutschen 
Stämme bis zum Ausgange der Völkerwanderung. 
II, 1— (Berlin). ‘Wird bei Behandlung der ger- 
manischen Geschichte und der Lektüre der ein- 
schlägigen Abschnitte der alten Klassiker reiche 
Anregung und Aufklärung bieten. J. Schmaus. — 
Neue Funde. (38) J. B. Keune, Hercules Saxse- 
tanus, eine Entdeckung unserer Krieger bei Metz. 
Deutsche Landwehr Inf.-Reg. 93 hat einen Inschrift- 
stein gefunden mit einer Weihinschrift an Iuppiter 
Optimus Maximus und Hercules Saxsetanus, errichtet 
von Vexillariern der 14. Legion. Die Inschrift zeigt, 
daß Saxanus von saxum abzuleiten ist und mit dem 
germanischen sahs ‘Kurzschwert’ nichts zu tun hat; 
denn Saxsetanus kommt von saxetum. — (41) Stutt- 
gart. Römische Altertumsfunde aus Nordfrankreich. 
Nach Stuttgart sind römische Funde aus Nordfrank- 
reich gekommen, auf die Soldaten beim Anlegen 
von Schützengräben gestoßen waren. Es ist aus den 
Scherben eine Tonurne von 55 cm Höhe zusammen- 
gesetzt; von den darin verwahrten Münzen sind 
etwa 30, fast alle mit dem Bildnis römischer Kaiser 
aus der 2. Hälfte des 3. Jahrh., nach Stuttgart ge- 
kommen. — (42) Quilling, Neptun mit dem Pelikan. 
Der Vogel auf dem Obernburger Votivstein CIL 
XIII 6621 ist ein Pelikan. (43) Zum Marsrelief vom 
Feldbergkastell. Stützt seine Deutung der kleinen 
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Begleitfigur des Mars (s. Woch. 1916 Sp. 1156) durch 
den Hinweis auf die Münze Cohen No.280, wo vor 
Mars ein Gefangener kauert. — (44) G. Behrens, 
Reibschüssel mit Stempel aus Kreuznach. Der CIL 
XIII 10010, 588 g erwähnte Stempel lautet: CLE- 
MES FECIT BORM = Clemein)s fecit Born[itomagi]; 
es ist neben dem Stein von Tongern, der ...etomag 
gibt, die einzige inschriftliche Überlieferung des 
Namens von Worms und bestätigt Cramers Deu- 
tung ‘Feld an der Bormita’. 

(49) F. Cramer, Mercurius Susurrio — "Fee 
Yıupuoris. Bespricht eine in Aachen gefundene In- 
schrift, errichtet Mercurio Susurrion:, etwa aus 
der Zeit Hadrians; susurrio ist duegcie, der Flüste- 
rer, eine Beiname, den nach der Rede g. Neära $ 39 
Hermes trug, wie nach Harpokration auch Aphrodite 
Psithyros und Eros Psithyros in Athen verehrt 
wurden. Mercurius der Flüsterer gehört in die Reihe 
der Götter, die den Geheimnissen der Liebenden ihr 
Ohr leihen. — Neue Funde. (54) P. Reinecke, Burg- 
weinting unweit Regensburg. Villa rustica. Auf- 
gedeckt wurde in den Grabungen 1911 und 1915/6 ein 
stattlicher römischer Meierhof mit verschiedenen Ge- 
bäudeanlagen, die erste villa rustica, die in Süd- 
bayern einigermaßen vollständig aufgedeckt ist. 
Unter den Kleinfunden ist interessant ein etwas roh 
modelliertes Lichthäuschen aus gelbgebranntem 
Ziegelton, gebildet nach Art eines zweigeschossigen 
Rundturmes. — (57) O. Tschumi,rYLugano. Römi- 
sche Bronzestatuette. Publiziert einen Bronzering 
mit aufsitzendem Amor oder Bacchus, der in der 
Rechten am Stiel eine längliche Traube hält. Stellte 
vielleicht in einer Serie der Jahreszeiten den Herbst 
dar. — (58) Körber, Mainz. Römische Inschriften. 
— Miszellen. (59) G. Behrens, Bronzefigürchen 
eines trauernden Gefangenen. Deutet nach 2 andern 
Figürchen ein ähnliches in Mainz als gefesselten 
Gefangenen. — (60) R. Forrer, Nachtrag zum 
Mithreum von Königshofen bei Straßburg und zur 
Sigillatafabrikation in Altenstadt. Auch in Alten- 
stadt bei Weißenburg i. E. haben sich Spuren der 
Verehrung des Mithras gefunden; die Vermutung, 
es sei dort eine römische Sigillata-Töpferei gewesen, 
wird durch zwei 1858 gefundene Formstücke be- 
stätigt. — (61) K. Wigand, Genius und Juno. 
Weist auf 2 Denkmäler hin, die das Götterpaar 
Genius und Juno zeigen; auf anderen sind Juno 
andere Gottheiten beigegeben. Sie alle zeigen, daß 
die Verehrung der Juno in den Provinzen nicht eine 
ganz unbedeutende Rolle spielte. 

(65) G. Wolff, Zur Chronologie der Ziegelstempel 
der VIII. Legion. II. Die Stempel vom Taunus und 
aus der Wetterau. Auch die Beobachtung des Ma- 
terials der Ziegel führt zu den Schlußfolgerungen, 
daß 1. sämtliche auf der Saalburg wie in den 
Kastellen des Taunus (außer Alteburg-Heftrich) und 
der Wetterau verbaute Ziegel der 8. Legion in 
Nied gebrannt sind, und daß 2. diese Ziegel wie die 
der 1. und 21. Legion zu den frühesten unmittelbar 
nach dem Chattenkriege vom J. 83 n. Chr. her- 
gestellten Erzeugnissen der Nieder Zentralziegeleien 
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gehören. — Neue Funde. (71) P. Reinecke, Neue 
neolithische Siedelungen in Südostbayern. Bericht 
über Aufgrabungen neolithischer Wohngruben in 
der Tertiärhügellandschaft, wo sie bisher 
fast ganz ausgeblieben waren, bei Dietersburg (Be- 
zirksamt Pfarrkirchen), Eichendorf und Dornach 
(Bezirksamt Landau a. Isar), Münchshöfen und Hai- 
ling (Bezirksamt Straubing) usw. Die Funde lehren 
einwandfrei, daß in Südostbayern sich die neoli- 
thische Siedelung durchaus nicht auf die Lößterrassen 
beschränkt, sondern mindestens noch die Tertiär- 
hügellandschaft und voraussichtlich auch die eis- 
zeitlichen Moränenfächer umfaßt. — (76) Fr. Wag- 
ner, Kay bei Tittmoning (Oberbayern). Römischer 
Grabaltar. Aufgefunden in der Friedhofmauer, er- 
halten nur der obere Teil, Inschrift: D M [MaJr- 
celinus. Das Bildnis des Mannes ist auf der rechten 
Seite, das seiner Frau auf der linken angebracht. 
Ein orgineller Fries (Vorderseite: Cista mit Früch- 
ten, beiderseits ein winzernder Amor, in der rechten 
Ecke eine Beeren pickende Taube, in der linken 
ein umgestürzter Fruchtkorb, unter dem sich ein 
Häschen birgt, auf der linken und rechten Seite: 
zwei aus einer Schale trinkende Vögel) bildet den 
oberen Abschluß des Grabsteins, der aus dem An- 
fang des 3. Jahrh. stammt. — Miszellen. (74) A. 
Riese, Rhenus bicornis. Verg. Aen. VIII 727 heißt 
bicornis doppeltgehörnt, wie die Nachahmung Ovid 
Metam. IX 773 beweist. Doch in der späteren Zeit 
(zuerst in dem 310 gehaltenen Paneg. 7, 11) geht 
bicornis auf die zwei Mündungen des Rheins und 
wird zu dessen Namen. Wahrscheinlich hat schon 
eine alte Erklärung das Wort bei Vergil auf zwei 
Mündungen bezogen (bicornis aut commune est omni- 
bus fluviis aut proprie de Rheno, quia per duos al- 
veos fluit, Servius), die vielleicht auf den Tadel des 
Asinius Pollio gegen Cäsar zurückgeht (Asinius 
sagt: xal dloropov slvat peppdpevos tous let Adyovras, 
Strab. IV 193). 


Anzeiger f. Schweiz. Altertumsk. XVIIL, a 

(169) Contribution à l'étude de l’ambre préhisto- 
rique. Nach einer Einleitung von D. Viollier gibt 
(172) L. Reutter chemische Analysen von prähisto- 
rischem Bernstein, die schließen lassen, daß der in 
der Schweiz gefundene Bernstein aus Italien 
stammt und die prăhistorischen Bewohner der 
Schweiz Handelsbeziehungen zum Süden Europas 
hatten. — (183) A. Maurizio, Botanisch-Chemisches 
zur Getreidenahrung der Pfahlbauer. Die botanisch- 
chemische Untersuchung der Fladen der Pfahlbauer 
zeigt, daß zwischen ihnen und den neuzeitlichen 
eine große Übereinstimmung besteht. 


Deutsche Literaturzeitung. 1916. No. 51. 

(2048) Ch. Fränkel, Satyr- und Bakchennamen 
auf Vasenbildern (Halle a. d. BL ‘Die allgemeinen 
Ergebnisse sind wohl richtig gewonnen‘. A. De- 
Drunner. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. 1916. No. 52. 
(1225) Homer, Odyssee hrsg. von N. Wecklein 
(Bamberg). ‘Der Herausgeber weicht an manchen 
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Stellen mit Unrecht nicht unwesentlich von der 
Vulgata ab; der Kommentar kann im ganzen Zu- 
stimmung finden’. F. Stürmer. — (1229) Th.Schwab, 
Alexander Numeniu IIepl oynkdtwy in seinem 
Verhältnis zu Kaikilios, Tiberios und seinen spätern 
Benutzern (Paderborn). ‘In vielfacher Hinsicht die 
Wissenschaft fördernde Arbeit. J. Tolkiehn. 
(1230) H. Foerster, Die Abkürzungen in den 
Kölner Handschriften der Karolingerzeit (Tü- 
bingen). ‘Mit zähem Fleiß und großem Geschick 
durchgeführte Untersuchung‘. A. Feder. — (1233) 
R. Haupt, Nachrichten über Wizelin (Preetz). 
Notiert von J. Martin. — (1237) W. Heraeus, 
Parisius. Dräseke hat mit Unrecht Sp. 809 ff. die 
indeklinable Form Parisius inmittelalterlichen Texten 
angegriffen. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Richard Berndt-Insterburg. 


I. Übungs- und Wörterbücher. 


Hermann Menge, Übungsbuch zur lateini- 
schen Stilistik in genauem Anschluß an die 
lateinische Stilistik von H. Menge. Zweite un- 
veränderte Auflage. Wolfenbüttel 1904, Zwißler. 
578.8. Geh. 60, geb. 90 Pf. 

W. Mandel, Lateinische Übertragung des 
ÜbungsbucheszurlateinischenStilistik 
von Hermann Menge. Ebd. 1915. 518.8. 
Geh. 1 M. 20, geb. 1 M. 50. 

Als Appendix bezw. Ergänzung seiner ‘Lateini- 
schen Stilistik für obere Gymnasialklassen'’ gab 
Menge im Jahre 1890 ein ‘Übungsbuch zur latei- 
nischen Stilistik’ heraus, das wie jede neue Ver- 
öffentlichung des unermüdlichen Grammatikers mit 
Freude begrüßt und von der Kritik als ein vor- 
treffliches Hilfsmittel zur praktischen 
Einübung der wichtigsten stilistischen 
Regeln bezeichnet wurde. Das Buch, ausschließ- 
lich Einzelsätze enthaltend, behandelte die Eigen- 
tümlichkeiten im Gebrauch der Redeteile, die sog. 
syntaxis ornata, und den lateinischen Periodenbau. 
Es erlebte im Jahre 1904 einen Neudruck. Schon 
im Vorwort der ersten Auflage hatte der Verf. an- 
gekündigt, daß er gern bereit wäre, falls ein solcher 
Wunsch laut werden sollte, eine vollständige Über- 
setzung des Übungsbuches erscheinen zu lassen, 
damit die Benutzer desselben sich selbst gewisser- 
maßen einen zuverlässigen Privatunterricht erteilen 
könnten. Daß solche Wünsche im Laufe der Zeit 
immer stärker hervortraten, beweist die nunmehr 
rund fünf Lustren später erschienene Übertragung. 
Mandel hat die ihm gestellte Aufgabe mit Geschick 
und Sachkenntnis gelöst. Seine Übersetzung 
liest sich klar und fließend. Der color Lati- 
nus ist überall gewahrt. Zahlreiche Stich- 
proben, die ich gemacht habe, gaben zu Ausstel- 
lungen keinen Anlaß. Wie alle Werke Menges sind 
such diese in erster Linie für Autodidakten be- 
stimmt. Schülern der Oberstufe, die in der Gram- 
matik nicht genügen, kann das Übungsbuch mit 
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dem dazu gehörigen Schlüssel zur Auffrischung und 
Befestigung ihrer Kenntnisse nur empfohlen werden. 
Der geringe Umfang beider Schriften dürfte zum 
Selbststudium besonders ermutigen. 


Ostermann-Müller, Lateinisches und deut- 
sches Wörterbuch zu sämtlichen Aus- 
gaben der Übungsbücherund zu Caesars 
bellum Gallicum. Neunte Auflage, neu- 
bearbeitet von H. Fritzsche. Leipzig u. Berlin 
1916, Teubner. VI, 280 S. 8. Geb. 1 M. 90. 


Ostermann-Müllers Übungsbücher gehören wenig- 
stens in Norddeutschland zu den verbreitetsten 
Lehrmitteln für das Lateinische. Ihre Licht- und 
Schattenseiten sind bekannt. Auch das dazu ge- 
hörige Wörterbuch wird viel und gern von Schülern 
benutzt. In der vorliegenden 9. Auflage hat es 
durch Fritzsche eine völlige Neubearbeitung er- 
fahren, so daß es als ein ganz neues Buch be- 
zeichnet werden kann. Zum ersten Male enthält es 
den vollständigen Wortschatz sämtlicher Ausgaben 
der Ostermannschen Übungsbücher (A/B, C/D, der 
Ausgaben für die Reformschulen und Studien- 
anstalten). Ferner bietet es — und das ist beson- 
ders wichtig — im lateinisch -deutschen Teil den 
Wortschatz von Cäsars bellum Gallicum, 
so daß es bis zu dessen Erledigung als einziges 
Nachschlagemittel für den Tertianer ge- 
nügt. Für die in O III gelesenen Abschnitte aus 
Ovid kann das im gleichen Verlag erschienene 
Wörterbuch zu der Auswahl der Metamorphosen 
von Fickelscherer (50 Pf.) als Ergänzung dienen. 
So vorbereitet wird dem Schüler der U II auch die 
Handhabung eines größeren Wörterbuches kaum noch 
Schwierigkeiten bereiten. 

Für die Neubearbeitung hat der um die weitere 
Ausgestaltung der Ostermannschen Übungsbücher 
hochverdiente Herausgeber die Ergebnisse der 
wissenschaftlichen Forschung und der methodischen 
Fortschritte des lateinischen Unterrichtes in aus- 
reichendem Maße verwertet, So sind im latei- 
nisch-deutschen Teil das Grundwort (bei zu- 
sammengesetzten Wörtern), die Grundbedeutung und 
die Bedeutungsentwicklung überall angegeben so- 
wie die Genetivendungen und das Geschlecht der 
Substantiva, die Genusform der Adjektiva und die 
Stammform der Verben (mit Ausnahme der regel- 
mäßigen der 1. und 4. Konjugation) aufgenommen. 
Man ist neuerdings geneigt, im Lateinischen 
größeres Gewicht auf die quantitätsreine Aus- 
sprache der Wörter zu legen. Diesen berech- 
tigten Wünschen kommt auch Fritzsche entgegen, 
indem er in den für die Betonung in Betracht kom- 
menden Silben die kurzen Vokale vor einzelnen 
Konsonanten und die langen Vokale vor mehreren 
Konsonanten und Doppelkonsonanten mit Quantitäts- 
zeichen versehen hat. Die Hauptsache ist und 
bleibt freilich, daß der Lehrer selbst richtig spricht 
und von vornherein auf die richtige Aussprache 
bei den Schülern achtet. Im deutsch-lateini- 
schen Teil sind vornehmlich die synonymischen 
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Unterschiede und die Konstruktion der Wörter be- 
rūcksichtigt. Die Eigennamen sind beson- 
ders zusammengefaßt und haben ihren Platz 
zwischen den beiden Vokabularien erhalten. Die 
äußere Ausstattung ist dieselbe wie bei den Oster- 
mannschen Übungsbüchern. 

Ich füge noch einige Bemerkungen über die bei 
Cäsar häufig vorkommenden Wörter frumentum, 
pabulum,civitas,princeps und oppidum bei. 
Frumentum heißt ‘Brotkorn', pabulum ‘Futterkorn’. 
Civitas ist am besten mit ‘Stamm’ zu übersetzen 
(diese Bedeutung fehlt in Teil I), princeps mit ‘Häupt- 
ling’. Oppidum bei Cäsar heißt nicht schlankweg 
‘Stadt’; dieoppida der Kelten waren dorf- bezw. stadt- 
ähnliche Ansiedlungen, die zum Schutz gegen feind- 
liche Einfällemit Wällen und Mauern versehen waren. 
Darauf weist schon die Etymologie des Wortes hin 
(ob und ped, gr. zeölov). Oppidum bedeutet also ‘be- 
festigier Platz’. Was die Britannier darunter ver- 
standen, gibt Cäsar de bell. Gall. V 21 an. Es 
wäre gut, wenn im lateinisch-deutschen Teil die 
spezielle Bedeutung dieser und einiger anderer 
Wörter bei Cäsar durch Hinzufügen des Autors 
(Caes.) kenntlich gemacht würde. Ref. wird das 
nützliche Buch den Schülern zu fleißigem Gebrauch 
empfehlen. 


Carl Th. Michaölis, Lateinische Phraseo- 
logie. Aus Cicero und Cäsar gesammelt. Leip- 
zig 1915, Dürr. XII, 215 8.8. Kart. 4 M. 


Lang ist es her, daß die Schüler der oberen 
Gymnasialklassen sich frei und ungezwungen der 
Lektüre der Alten widmeten und diese Studien ge- 
legentlich auch im späteren Leben fortsetzten 
Heute hält man das für eine Sünde wider die hei- 
lige ‘Moderne’ und spottet wohl über diese Käuze, 
wenn es solche überhaupt noch irgendwo gibt. Ein 
lehrreiches Beispiel, daß es einst anders war, ist 
das vorliegende Buch, eine Zusammenstellung von 
Phrasen aus Cicero und Cäsar, die der lang- 
jährige Berliner Stadtschulrat Michaelis (1852— 
1914) größtenteils während seiner Primanerzeit in 
den Jahren 1870/71 gesammelt und später als Lehrer 
geordnet und vervollständigt hat. Ein Freund des 
Verstorbenen, Max C. P. Schmidt, der bekannte 
Verfasser der ‘Realistischen Stoffe im humanisti- 
schen Unterricht’, hat sich der aufreibenden und 
geisttötenden Mühe unterzogen. das hinterlassene 
Material zu sichten und druckreif zu machen, was 
gewiß keine leichte Arbeit war, da mehr als 8000 
Zitate nachgeschlagen, kontrolliert und verbessert 
werden mußten. Freuen wir uns, daß das Buch in 
dieser Hinsicht völlig zuverlässig ist. Unter einer 
Phrase verstand Michaölis die Verbindung von 
Verbum und Substantivum, und auch 
Schmidt ist über diese Umgrenzung des Begriffes 
nur selten hinausgegangen. Wo er es tat, ist es 
nur aus wirklich zwingenden Gründen geschehen. 
Geordnet sind die Wendungen, die Schmidt aus 
seinen eigenen Sammlungen wie aus den Wörter- 
büchern von Meusel und Klotz, teilweise auch aus 
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anderen Autoren wie Livius, Sallust, Curtius, Quin- 
tilian und den Dichtern noch ergänzt und be- 
reichert hat, nach folgenden Gesichtspunkten: 
a) Natura. b) Hominis corpus. c) Humani 
generis condiciones. d) Animus. el Socie- 
tas hominum. f) Respublica. g) Bellum. Be- 
zeichnend ist, daß fast die Hälfte der Phra- 
sen (No. 117—200) auf die beiden letzten Ab- 
schnitte entfallen. Bekanntlich hat Heine die 
Römer eine kasuistische Soldateska ge- 
nannt und damit trefflich das Wesen des römischen 
Volkes gekennzeichnet. Roms Größe beruhte auf 
seiner militärisch - politischen Organisation, die 
schließlich zum Weltreich führte. Das prägte sich 
auch in der Sprache des Volkes aus. Der Druck 
und die äußere Anlage des Buches kann als 
vorbildlich bezeichnet werden; so ist z. B. zur 
leichteren Orientierung überall da, wo in einer 
Nummer ein neuer Hauptbegriff oder eine neue 
Phrasengruppe beginnt, immer die erste Phrase mit 
einer Majuskel eingeführt worden. Auch der sorg- 
fältig gearbeitete Index erleichtert die Benutzung 
wesentlich. Das Buch wird in erster Linie den 
Lateinlehrern der Oberklassen bei der Vorbereitung 
für die Übersetzungen ins Lateinische nützliche 
Dienste leisten und ihnen in vielen zweifelhaften 
Fällen das mühsame Nachschlagen in den großen 
Speziallexika von Merguet ersparen. Aber auch 
den Studierenden der Philologie kann es zur An- 
schaffung dringend empfohlen werden. Wer als 
Mitglied eines philologischen Universitätsseminars 
über irgend ein Gebiet lateinisch zu schreiben hat, 
wird es dankbar empfinden, auf wenigen Seiten das 
einschlägige sprachliche Material beisammen zu 
haben. Cäsar und Cicero werden ja stets die 
unerreichten Vorbilder für den lateini- 
schen Stil bleiben. Nur hüte man sich vor über- 
triebenem Ciceronianismus, dem z. B. jener Schul- 
rat huldigte, der einst ‘in exsilium mittere’, was 
Livius mehrmals sagt, für ganz unlateinisch er- 
klärte und dafür ‘in exsilium eicere’ schreiben 
wollte. Und doch hat Cicero diese Wendung nur 
ein einziges Mal (Cat. II 12) gebraucht, wie wir 
aus unserer Phraseologie S. 170 leicht und schnell 
ersehen. Gerade derartige Quisquilien haben das 
Lateinschreiben so sehr in Verruf gebracht. Schmidt 
hat mit diesem Buche dem Fleiß und der Gelehr- 
samkeit des verdienten Schulmannes ein schönes 
und würdiges Denkmal gesetzt. Aber auch 
der Herausgeber verdient Dank; denn sein Anteil 
an dem Werke ist größer, als er uns in selbstloser 
Bescheidenheit glauben machen will. 


Otto Albert Eichhorn, Hundert lustige 
Rätsel für junge Lateiner. Frankfurt a.M. 
1916, Lüstenöder. 39 S. kl.8. Geb. 90 Pf. 


Ein kleines, scherzhaftes Opus, zu dem 
der Lateinlehrer gern greifen wird, wenn er seinen 
Sextanern oder Quintanern ein paar vergnügte 
Stunden bereiten will. Es enthält hundert Rätsel in 
Reimen etwa von der Art: ‘Mit f auf den Bäumen, 
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mit d in Kellerräumen’ (folium — dolium) oder ‘Lies 

mich von vorne oder hinten, Du wirst stets Platz 

zum Sitzen finden’ (sedes, Sitz). Die Auflösungen 

sind im Anhang angegeben. Besonderer Wert 

kommt dem anspruchslosen Büchlein nicht zu. 
(Fortsetzung folgt.) 


Mitteilungen. 


Zu attischen Inschriften. VI. 


(S. Wochenschr. 1911, 853. 1918, 317. 1914, 1597. 
1915, 1612. 1916, 1067) 


In mehreren Dekreten des 5. und 4. Jahrh., wo- 
mit wir uns diesmal ausschließlich beschäftigen 
wollen, scheinen mir folgende Ergänzungen näher 
zu liegen als die bisherigen. 

Der Beschluß für die Phaseliten (CIA II 11), wel- 
cher nach Wilhelm, Mitt. österr. arch. Inst. I (1898) 
Beibl. S. 43 und Gött. gel. Anz. 1898, 204 (vgl. E. 
Meyer, Forsch. z. alt. Gesch. II 5), ins 5. Jahrh. 
gehört, lautete m. E. im zweiten Satz rolv 8: &- 
wv) (ee, Eupßoralwv) dzò Eupddlwmv ara Tas oloas 
Eloeßo).as npös Dasfnittas) tis Ölxas; ua, Köhler 
schrieb in der ersten Veröffentlichung der Inschrift 
(Hermes VII [1872] 161] xarfa as mpłv Elopßoias, 
Stahl, Ind. lect. Monast. 1881, 11, xar’ [abräc tàs 
Eloußoräc. Im Corpus aber ergänzte Köhler, dem die 
späteren Herausgeber gefolgt sind, nach Sauppes 
Vermutung xat[à tàs Ain Ejupßorz;. Ich verweise 
für zadé tàs oboas EJoußoras auf IG IT1 Z. 17 f. zept tüv 
eveinpdrwv & Ay ylyınrar npòs di/iAdoue Srddvar zal BE- 
ege tàs dlxas xard tàç oun feläe tàs oboas und CIA I 
Suppl. 96 S. 22 älxas Ôóvtaç ... xarà ée kumßoldk, 
at joavy ... Die Ergänzung Sauppes erregt auch 
schon deswegen Bedenken, weil zpös DasnAlta; gram- 
matisch nur von xata rä Xłíwv oupßolds abhängen 
könnte, was sachlich nicht richtig wäre. Es kann 
sich nur um Verträge zwischen den Athenern und 
Phaseliten handeln. 

Ob die Chier überhaupt mit Recht in der Phase- 
liteninschrift ergänzt werden, scheint mir sehr 
zweifelhaft; denn auch in der zweiten Hälfte des 
ersten Satzes 'Adrlvnaı tàs Glace ylyvesdaı n[apà e 
roPenäpyy, xaddrep Xflors, xai] @Aodı uröl ápoð ist 
die Ergänzung Xios wenig wahrscheinlich. Eine 
besondere Veranlassung dazu besteht jetzt nicht 
mehr, da die Inschrift nicht mehr mit dem von 
Diod. XIV 84 geschilderten Abfall der Chier von 
den Lacedämoniern in Verbindung gebracht wird. 
In der Zeit des ersten Seebundes war aber noch 
weniger Veranlassung, die Chier als Beispiel anzu- 
führen, da die Vereinbarungen mit den Phaseliten 
gewiß auch mit den meisten andern Bundesgenossen 
getroffen worden sind, und wenn jemand davon aus- 
genommen worden ist, so waren dies gerade am 
ersten die Chier, weil sie noch eine gewisse Selb- 
ständigkeit hatten. Man würde also xadzrzep roic 
&ors upudyors verlangen. Da dazu aber der Platz 
nicht ausreicht, war wahrscheinlich überhaupt ein 
anderer Gedanke ausgedrückt. Tatsächlich gibt es 
auch noch eine andere Ergänzungsmöglichkeit. Es 
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kann auch auf eine andere Art von Prozessen hin- 
gewiesen sein, die für die in Frage kommende Art 
von älxaı drö Bon Zéi mv als Beispiel dienen sollten. 
Hierfür bieten sich aber ganz ungezwungen die 
Baar ypéws und de Ergänzung xadinep ypéwe Lee, 
Bea dar. Vgl. über diese Prozesse Lipsius, Att. 
Recht und Rechtsverf., 15. Hauptst. S. 716 ff. 

Dem oben aus IG II 1 2.17f. angeführten Satz 
geg) av Zei opd A Ay ylyvıjza pös ZAAd4doue Gët 
zal Bucco tàs Bixac xarà ée auuBolds ër oboas ent- 
sprechend liegt in dem Vertrag mit den wieder 
unterworfenen Mytilenäern CIA I Suppl. 96 8. 22 
die Ergänzung dixac drösvras Led zpös Ad aloue xat 
eyouévous (-Öuevor) xaje? tàs Eupßords al sav .... 
näher als die im Corpus und auch von andern Her- 
ausgebern befolgte Ergänzung zpée Afyy[alwy tous 
druadeoue ..] . . . Diese scheint mir wenigstens auf 
keinen Fall sicher genug zu sein, daraus Folgerungen 
über den gewöhnlichen Aufenthaltsort der Kleruchen 
oder den Ort der Gerichtsverhandlungen zwischen 
ihnen und den Mytilenäern zu ziehen, wärend ander- 
seits unsere Ergänzung noch durch das häufige Vor- 
kommen von ölxas dtädvar xal Aaußavev oder õéyeoðar 
empfohlen wird. Dieselbe Wendung stand anschei- 
nend I 64, wie die noch übrigen Reste a 17 taç Bes 
und vpßoàa vermuten lassen. Vgl. auch I 112 und 
Suppl. 1163 S. 195. | 

Auch die Ergänzung des folgenden Satzes in dem- 
selben Mytilenäerbeschlusse bleibt zweifelhaft. Mir 
scheint statt «at tois »Anpodyors oa Gool A dän yta int iv 
ayjpüv rpiv anndohnvar abrois [thv zën (?) brò av or]pa- 
yüv xal tüv orpattwrav [drrodoövar Mord leiw toùe 
Eyovras auch xal vote XAnpodyors Zoe drw[itln adrois 
rp6rte]pov rply drodohivar abrois [taüta Ind tõv otpa- 

yöv... möglich zu sen. 

In dem Bündnis der Athener mit den Bottiäern, 
welches die neueren Publikationen fast unverändert 
nach CIA I Suppl. 52/53 S. 142 wiedergeben, ist der 
Eid der Athener gewiß Auuzeë tols] Berdeioe Tote] 
Eoerben duet thy Euppaylav xjat thv Elopmayla]v morüs 
xal [dödms oui dBm Bortijalots ... zu ergänzen. Das 
schon wegen des Plurals mißfallende tç öpodoylac 
statt des ersten thy Euupaylav ist auch deshalb nicht 
sicher, weil öwoAoyla in staatsrechtlicher Bedeutung 
mitVorliebeinVerträgen, nicht Bündnissen, gebraucht 
wird, und zwar meistens von einer Vereinbarung 
nach einem vorausgegangenen, für eine Partei un- 
günstigen Kampf. Vgl. Thuk. 129,5 thv ’Erlöapvov 
Tous roAnpxoövras napastioasdat Apol era, 98,3 ypóvp 
suuseßrsav (Kapdorıoı) za" Apel ole, 107,2 toi Dwxéas 
Guohnyla avayadaavres (ol Aaxeðayróveor) doter thy ró- 
A, 114, 3 mv». Gig (EbBorav) pohoylg xatesth- 
cavto. 117, 3 ddüvarnı è vreç (Ždpto:) dvelayerv éke- 
nohopriðysav èvátp uvl xal Tposeyhpnoav ópoloyla 
u.a.; vgl. auch Herodot VII 156. VIII 52. Ebenso steht 
öo)oyziv Herodot VIII 140 ff. Thuk. I 101,3. 108, 4. 
IV 69,3. Xen. Hell. II 2, 16. 3, 6. Es handelt sich 
aber hier um ein Bündnis, und es ist nicht wahrschein- 
lich, daß dies das Resultat eines vorausgegangenen 
Kampfes ist. Außerdem wird £uvrfdeoder thv Eupna- 
ylav auch Z. 23/24, CIA I Suppl. 22b S.8 und IG 111 27 
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mit großer Wahrscheinlichkeit ergänst. Die Aus- 
drucksweise dnuvg tols Euvedenivos thy Euppaylav 
xal thv Euppaylav vuldkw ist aber nicht unmöglich. 
Vergleichen ließe sich z. B. Xen. Hell. V 1, 6 ouurapa- 
laßinv Tas rop T'opywra voie Enleugev ele ”Epesov xal 
zoy .. Topywrav drortuner gie Alyıyav. Paus. VII 23,5 
Alyascı A6 Eerdulas lepóv Zort dpyaiov xat 8 Eleldvn 
De nödas bodanarı zx diusror Mento. Cic. leg. II 21 
prodigia portenta ad Etruscos et aruspices .. . de- 
ferunto Etruriaque principis disciplinam doceto. 

In derselben Bottiäerurkunde kann die gewöhnliche 
Ergänzung rag dt ZEuvdtixas réi: nepl tõv orovöwv xara])- 
eivat nicht durch die gleiche Wendung in dem 
Bündnis der Athener mit den Eleern, Mantineern 
und Argivern (Thuk. V 47, 11) verteidigt werden, 
weil es sich hier um ein Bündnis, nicht um einen 
Friedensvertrag mit den Bottiäern handelt. Ich 
glaube daher, daß tàs A8 kuvdhixas tá[oðe xal Toy (toùe) 
pxov (Öpxous) xataļðeïvaı zu ergänzen ist. Zuvdixaı 
und öpxog Lo werden oft verbunden. Die Wendung 
tàs Euvihimas zal Toy (toùe) Öpxov (-ous) xatadelvar dva- 
ypdpavraç èv oridn speziell findet sich auch I Suppl. 
61a S. 18 Z. 29 (2). IG T 44.111; vgl. CIA I Suppl. 
27a 8. 11 Z. 57 und Suppl. I 20 S. 189 tò 3è dh- 
yıspa tée xal tòy Gpxov dvaypdıar ... 

Z. 26 ff. ist in der bisherigen Lesung Borriafior 
A dv oridate Ardljvaıs dvaypdoloavt]es xaradtvı[wv ĉa- 
néppavres xjara séiere Enılypablavres Ev tails orhiate 
tüv dpysvkwv Ta dvöpalta töv Blorrielwv Ge Gv rt. 
vovto al £uvönikar die Ergänzung des Partizipiums 
dtantubavres xard rölsıs neben dvaypaıbavres und Gr, 
ıpddavıes etwas künstlich. Vielleicht ist zu schreiben 
Bortiatwv 8’ dv order: Abiyas dvaypdlavres xataðévrwv 
ol dpyovres ot xata die Emıypabavres usw. Vgl. IG 
XII 5, 480 xatadeivaı òè tò pipiopa Tode tovs Apyovras 
tobs èv taioe nölesı Aavaypdlavres Ev orhAy Ardlıy und 
IG XII 9, 207, 65 ot äpyovres ol xatà nike. 

CIA I Suppl. 51 S. 16 Z. 7/8 werden die thra- 
kischen Neopoliten belobt, Ger roAtpxobpevor brò 
Beien xat IleAorovvnoltwv ops Aölöunsav. Die Fort- 
setzung des Satzes lautete gewiß AA) èls thy 
dl. . Ja Avöpes dyador èyévovto Es te cw orpatıdv xal 
tòv Gët zën Adyvalov usw. Vgl. Ps. Lysias, Epi- 
taph. 13 obs &yybs tüv dervmv yevöpevor petéyvwsav, ANA 
thv aùrhy elyov Tod, Avnep npótepov. 28 ot 88 jpt- 
Tepot npóyovort ... 00x èpnBiðnoav tà nATdos tõv vav- 
Sang, ANA tý abtõv åpetī pällov čzlotevoav xal... 00% 
dvépevav nuðésðat où? Bondnoa tobe cuupdyouvs 008° 
qꝙi ſnoav Zei érépors ce awrnplas yápıv elðévat, Ada 
aplaıy abrois tous Mlous "Liinvge, 26 oödelc Tüv la 
Idtioev Dip op uellovros xıvöbvou, AA” Axobsavres brip 
is autõv Meußeplas hodnoav. 63 où tò nindos töv dvav- 
ga Voßndevres, AN’ dv Tols gdtag tois tavtõv xv- 
Suvebcavres, und besonders Isokr. Euagor. 29 péàkov- 
zog rleiv ... dl Tnimabınv rpäkıv ... xat ndvrwv Tüv 
Bevy rAnolov övrwy obr’ dxeivos Adbuncev obt töv 
zapauındevrwv obdeis dog tőv xıydbvwv Ablwoev, 
AAT ot èy . . änavres ivémervav tole poAoynmevors, 6 
AM... gra dulxerto thy yyóuyy. 

Die Reste cy ad . .Jwv bin ich versucht, che 
dlxorlav Baclkuv zu ergänzen. Dieselbe Wendung 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[20. Januar 1917.) 94 


stand m. E. ursprünglich in irgend einer Fassung 
auch Z. 71. Auf Antrag des Axiochos im Zusatz- 
beschluß wurde dafür aber Aer ouvderoAdundav ép 
nöleuov petà Aval eingesetzt, wie auf dem Stein 
noch heute ersichtlich ist. Inhaltlich und syntak- 
tisch konnte die Wendung auch sehr leicht an der 
zweiten Stelle stehen. Sie hätte hier ebenfalls durch 
eine andere ersetzt werden müssen, wenn der An- 
trag des Axiochos vollständig sein sollte. Dieser 
hatte die zweite Stelle aber anscheinend übersehen. 

In derselben Inschrift wird Z. 4 des Zusatz- 
antrages ergänzt xal det tlļovtwv [tõv evepyernpdrwv 
äravra napà 'Aldnvalmv duer abrois xaðdrep Gier 
ZleepoAkl ëch, rws Av p[h ddınavrar pnåè dp’. . toùe 
otpatryoùs . . . déi eofer aòrõv. Folgende Stellen 
legen aber eine andere Ergänzung nahe. Der 
zweite Beschluß des auf die Samier bezüglichen 
Steines IG II 1 enthält Z. 43 den Satz xal än[avra 
xúpta slvat A npdrepov ó nos] ipnolsaro ó ’Almvalov 
u ipy t Zaplwv und den Zusatzantrag Z. 52 ipy- 
oladar St (Asa të Gin xspia [elvar tà dean va 
np6repov zept Zauluv. Der dritte Beschluß hat den 
Zusatzantrag Z. 66 xal xupıa vor tà dılmpıaudva rpó- 
re]pov brò toù Siten cet ’Adnvaluv. Wenn diese Sätze 
auch zum großen Teil ergänzt sind, so kann doch 
kein Zweifel sein, daß diese Ergänzungen so 
gut wie richtig sind. Frühere Beschlüsse sollen 
als gültig betrachtet werden. Der technische Aus- 
druck hierfür ist space, In derselben Bedeutung 
ist in dem Beschluß für den Kalydonier Thrasy- 
bulos (CIA I 59) von Dittenberger u. a. (vgl. Bell? 
108) 2.17 xal Ma ra dldmpupeva të dr hem 
ellvaı Bpasußouiy ergänzt worden. Vgl. auch IG II 
37. 111, 17 örws BI Av xat ot dpxor xal at auvdimar, 
ds cuvéleto Xaßplas ó arparnyöc xat pen Kelo . . . 
steen do, 226, 1 ènebh . . . A norela i dodelsa zu 
ergi zal t ndnny xal at ier Ömperal Uundpyouat 
abrıs xal rte duydvors xal dot viet, 237,18 elvat Qop- 
plat xal Kapplva xal roĩc Exybvors abrüv xuplav Thy 
Swmperäv Av Eöwxev ó Gëoe Dopplwve Tu ndnnp abrmv. 
275 doot H xbpıa tà Implonara, Zoe ’Alnvalor dimploavro 
repl oeren U. a. 

Diesem letzten Beispiel entsprechend ist meines 
Erachtens auch IG II 28 zu ergänzen Gerti: 
taç Kiafopevious thv ri Bpasußoikou elxoothy mepl 
orovdüy xal dorovärwv rpòç tous ènt Xut xal av ót- 
pwv.... xbpiolv elvar tò piptopa tò Kiet kees, nicht 
xúpto[v elvat tòv Bëtev tòy Kìallopewlwv’). Außerdem 


1) So glaube ich Z. 50 peraypdibar dutt ce dror- 
xlas ce Baslov deuten zu müssen. Wilhelm, Gött. 
gel. Anz. 1908, 778, vermutet, daß Bo Bogis Zog 
övres xal nohopxovpevor auf dem Stein gestanden 
habe. 

2) Zu déeugpe (-ta) bp (-a) vgl. auch CIA I 38. 
Andok. I 8. 72. 87.89 und den Beschluß für Lykurgos im 
Leben der 10 Redner (Plutarch V 202 Bernardakis). 
Das durch Ersetzung von òñpoç durch déene etwas 
stärker gewordene Anakoluth broreloüvres KiaLo- 
pevloug thv elxoochv xóptov alvar tò diene hat seine 
Parallele in dem oft, aber mit Unrecht beanstan- 
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glaube ich II 140 tà [ptv Ma xal rö]v Karpnmovidou 
völgov tòv rept tjs dnapyiis xbpro[v elvar®), tòv 52 dn Iov 
{moleca usw. ergänzen zu müssen, nicht cé pèv 
die xard tòv Kaıpnmovlöou vouov ... xuprov È’ elvat za 
dñuov Inpllesdar trotz der Wochenschr. 1915, 1230 
Anm. hervorgehobenen Ähnlichkeit der bisherigen 
Fassung mit CIA II Suppl. 841b S. 206 Z. 56 ff. 
Jene Ergänzung ziehe ich vor. Köptav elvat röv 
önkov... ist zwar ein durchaus passender Ausdruck 
und kann durch mehrere Beispiele belegt werden, 
aber nicht gerade das pleonastische xóptov elvat tòv 
duov Ingpliecdar‘). Außerdemläßtsich nicht bezweifeln, 
daß x pioc mit Vorliebe gebraucht wurde, um frühere 
Handlungen oder Beschlüsse als zu Recht ergangen 
oder geschehen zu bezeichnen (vgl. auch Arist. St. d. 
Ath. 80, 1. 32, 1. 37, 1). Stand nicht das Wort daher 
auch in dem oben angeführten Satz aus dem Zu- 
satzantrag des Axiochos, etwa in der Fassung: 
xal dvrl tobrwv [.... Zravra xúpta apa Allnvaluv duer 
autois ...? 

feppurtlefüo] in demselben Satze hat Kirchhoff 
im Corpus mit einem Fragezeichen versehen, spä- 
tere Herausgeber nicht. Ich kann die Ergänzung 
nicht für sicher halten, sondern glaube vielmehr, 
daß das am Schluß erhalteue ı von xal übrig ist; 
denn wenn der Nebensatz Gre äv un ddmwvrar 
Gäre dem Hauptsatze ... dnımdleodar abrwv Loi 
vorangeht, beginnt er örws dt åy oder xai Groe, 
Vgl. CIA 1 Suppl. 62b S. 166 dvaypabaı adröv "pd. 
Eevov xal ebepykrnv Aðrvalwv xal toùe Exyövous abrod xat 
nws àv uh) dë grat Ze ege tiv rte Bou iv... Das 
noch übrigbleibende könnte man entsprechend den 
oben aus II 1 angeführten Sätzen zu rp6repov er- 
gänzen, wenn die Buchstaben e und e nicht ganz 
deutlich sein sollten. Kadarep èpipiota Tpötepov 
würde dem obigen A npdrepov 6 önos Gdelgerg oder 
«a duet fu zpdtepov sehr gut entsprechen. 

Z. 34 desselben Nachtrages ist doch wohl zu er- 
gänzen tous Apyovras tous ’Alnvaluv d Av ix[datore 
äpywarv Ev tý zdie tý NeonoAt]av cp zéi Neorol- 
taç Quldrtovra; statt des zu allgemein gehaltenen of 
Av inldotore žpywov Ev traïs nö)scı reie tiv auppdykov. 
Vgl. die Dittenberger Syll.® 114 Anm. 5 zu rov 
äpyovra tòv èv Ixıddyw aufgeführten Stellen IG II 123 
to &pyova Cé èv "Avöpu U. a. 

In dem Bündnis mit Dionysios (IG PI 105) ist 
die Ergänzung Z. 30 f. Aaßetv è tòv öpxov] tòp nepi 
ig oupluaylas tous nploders ook napa Arovual[ou xov- 
tas, dude Ge thv ze] Bouiin xat... kaum richtig. 
Wenn auch der Ausdruck pxov Aapßaverıv vielleicht 
ebenfalls in dem oben behandelten Bündnis mit den 


deten Anakoluth Thuk. IV 118, 14 &xArolav Gë zor- 
vavras Toùs grote xal toùe Tputdvers TpWTov rept 
tis elphuns Boudeboaodar ‘Adnvalouc.. Andere Beispiele 
8. Kühner-Gerth, Gr. Gramm. II 23, S. 108 ff. 

3) Vgl. IG II 37 za òè Da xöpıa elvat. 

4) Auch IG II 204 Z. 85/6 ist wahrscheinlich thy 
Beni xuplav elvalı peraypabaı, Ge äv . . .] zu ergänzen, 
nicht peraypápan, zumal dravopdouraı vorangeht. 


| 
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Bottiäern vorkam, der gewöhnliche Ausdruck dafür 
ist &pxov drrolapßdvev. Außerdem sollen zwar in 
dem Abkommen mit Chalkis (CIA I Suppl. 27a 
S. 10) die Athener schwören und von den Gesandten 
aus Chalkis vereidigt werden, ebenso wie die Ein- 
wohner von Chalkis von den athenischen (Z. 3 xarà 
táðe ov eso åpósar ’Adnvalwv Ciy Bed fy xal Tobg ĉe- 
sogrde, Z. 16 Apsëger è npeoßelav d äeëgoy èy Xal- 
xldoç . .. Adıvalous und Z. 21 xarà tube Kadxıdlas 
undoe, Z. 36 Apsëant òè npeoßelav 'Almvalmv doboav 
ès Xodxlda), und in dem Bündnis Thuk. V 47 sollen 
die Parteien von ihren eigenen Organen vereidigt 
werden ($ 9 dpvövrwv čè ’Adlıymaı pèv $ Bouh xal at 
Evörpor dpyol, ¿opxovvtwv ðè ol rpurdveis’ èv Aere Gë 
n BovAn xal ol dybolxovra xal ol dprövar, Eopxobvruv 
A8 ol öydorixovra usw.) Sonst heißt es aber stets, 
daß die Athener und die andern schwören sollen, 
und daß die Athener Gesandte zur Abnahme des 
Eides schicken sollen, aber nicht, daß ihnen der Eid 
abgenommen werden soll. Vgl. IG II 16 póca. 82 
Adnvalov pèv toùe arparnyous . . . uvóvar At TOv vd. 
pov Öpxov Exartpous Tv napd play oircte, Edda 3è 
rpeoßers adılza pdie . . . oltıves drolidovrar Tous Öp- 
zoue apa `Epetptéwv. 34 dpdoan GL tots Fxovow Klo 
Dës thu BovAnv ... èy Xip 3è thu Bouihv xal tàs Mac 
dpyás. Däer Bè névre žvðpaç, oltivec nAedoavres Ze 
Xiov bpxwsovary the zó thy Ai: vgl. auch II 42. 
96. 116 u. a. Es ist daher in dem Bündnis mit 
Dionysios höchstwahrscheinlich zu ergänzen pósa 
82 tòv Öpxov] tòp repl ce oup[uaylas tois npéoßeoci tot); 
zap Arovuol[ou qouotv, pécat è tiv te] Beuiä usw. 
München. Wilhelm Bannier. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Julius Stenzel, Literarische Form und 
philosophischer Gehalt des Platonischen 
Dialoges. S.-A. aus dem Jahresbericht der 
Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Kul- 
tur. 1916. 17 S. gr.8. 


In Anschluß an eine Äußerung von W. 
W. Jäger betont Stenzel, daß der Zweck der 
Platonischen Dialoge eigentlich nicht der ge- 
wesen gewesen sei, philosophische Wissenschaft 
zu lehren, sondern daß Platon dieses Ziel durch 
andere Mittel zu erreichen sich bestrebt habe; 
die Dialoge seien dagegen vielmehr aus lite- 
rarischem oder künstlerischem Gesichtspunkte 
zu beurteilen. Hiermit verbindet er die Frage 
nach dem Verhältnis zwischen der durch So- 
krates’ Mund vorsichgehenden Mitteilung Pla- 
tonischer Lehren und der ktinstlerischen Dar- 
stellung von Sokrates’ Person, mit dem Ergebnis, 
daß wir uns vor der Annahme hüten müssen, 
Platon sei selbst außerstande gewesen die Auf- 
gaben zu lösen, auf deren Lösung er seinen 
Sokrates verzichten läßt. Mit anderen Worten, 
er stellt die Uuterscheidung auf, die ich ehe- 
mals gefordert habe (Plat. phil. Entw. S. 53), 
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zwischen Platon und dem Piatonischen Sokrates. 
Hierdurch ergibt sich, daß nicht bloß Sokrates 
als von dem Standpunkt der Platonischen Philo- 
sophie dargestellt und beurteilt erscheint, son- 
dern daß auch umgekehrt die — z. T. durch 
mystische oder orphische Einflüsse entwickelte — 
Platonische Philosophie sich eine ironische oder 
skeptische Darstellung und Beurteilung von 
seiten des Platonischen Sokrates gefallen lassen 
muß. — Schließlich gibt Platon es dennoch 
auf, sokratische Dialoge zu schreiben; in den 
späteren Dialogen, ‘Parmenides’, ‘Sophistes’ und 
‘Politikos’, ist der Gesprächsleiter nicht mehr 
Sokrates (vgl. Plat. phil. Entw. S. 59f.). Im 
‘Phaidros’, wo Platon seine Schriftstellerei als 
vaa erkennt, nimmt er Abschied von dem 
mimetischen Sokrates-Dialog und wendet sich 
von jetzt an zur mündlichen Unterweisung seiner 
Schüler (vgl. Lutoslawski, The origin and 
growth of Plato’s logic S. 398, wo angenommen 
wird, daß die Äußerungen des ‘Phaidros’ tiber 
die schrifistellerische Tätigkeit die Bedeutung 
hat, daß Platon von jetzt an zwölf Jahre lang 
die Feder ruhen läßt). 

Die Ausfübrungen des kleinen Aufsatzes 
sind größtenteils sehr beachtenswert. Zwar sind 
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sie nicht so neu, wie der Verf. zu meinen 
scheint, aber eben weil die praktische Durch- 
führung seiner Auffassungsweise recht schwierig 
ist, lohnt es sich wohl, zu wiederholten Malen 
auf deren Begründung zurückzukommen. 
Kopenhagen. Hans Raeder. 


Johannes Rheinfelder, De praepositionum 
usu Zosimeo. Wissenschaftliche Beilage zum 
Jahresbericht des K. alten Gymnasiums in Würz- 
burg für das Studienjahr 1914/15. Würzburg 1915. 
72 S. 8. 

In der Einleitung sagt der Verf., bisher 
hätten nur Reitemeier und Leidig über Zosimus’ 
Sprache gehandelt. Er kennt also die Disser- 
tation von K. Jaakkola, De praepositionibus 
Zosimi quaestiones, Helsingfors 1903, offenbar 
nicht, sondern ist unabhängig von ihr. Um 
so anziehender ist ein Vergleich beider Arbeiten. 
Jaakkolas Abhandlung ist bei gleichem Format 
bedeutend umfangreicher, bringt den Stoff weit 
erschöpfender bei, schreibt mehr Stellen aus 
und achtet auf mehr Einzelheiten, z. B. auf die 
Verbindung gewisser Verba und Substantiva 
mit einzelnen Präpositionen, so bei eis, wo er 
13 Seiten verwendet, Rheinfelder nur 5, oder 
bei rapd c. g. beim Passiv, wo es besonders 
wichtig ist, die Arten der Verba ins Auge zu 
fassen. Dafür hat R. einen allgemeinen Teil, 
der bei Jaakkola ganz fehlt, wo er sich zuerst 
über die Frequenz der Präpositionen und der 
einzelneu Kasus unter Beigabe statistischer Ta- 
bellen, dann über die Gründe der Häufigkeit, über 
: Wiederholungen und Vertauschungen, schließ- 
lich über die Vermeidung des Hiatus ausführ- 
lich verbreitet. Jaakkola setzt die Frequenz- 
zahlen bei den einzelnen Präpositionen ohne 
besondere Tabelle lediglich in Klammer bei. 
In der Zählung stimmen beide Verfasser sehr 
selten ganz genau überein, was für derartige 
statistische Angaben sehr bezeichnend ist und 
deutlich zeigt, daß „si duo faciunt idem, non 
est idem“. Der Dritte im Bunde bin ich selbst. 
In meinem Buche über die Pr&äpositionen bei 
Herodot und anderen Historikern, Beiträge zur 
bistorischen Syntax der griechischen Sprache 
von M. Schanz, Heft 16, Würzburg 1904, 
während dessen Drucklegung Jaakkola erschien, 
habe ich die Ziffern für die drei häufigsten 
Präpositionen notiert: eis (ds) 708, Jaakkola 
692, Rheinfelder 701, èv 687, Jaakkola 666, 
Rheinfelder 683, Gei 631, Jaakkola 621, Rhein- 
felder 635. Wer hat nun recht? Dies möge 
ein Vierter entscheiden. Es hat mich gewun- 
dert, daß R. mein Buclı nicht zitiert, obwohl 
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er in Würzburg wohnt, vielleicht sogar Schüler 
von Schanz ist und die ebenfalls in dessen 
Beiträgen erschienene Arbeit von Krebs über 
die Präpositionen bei Polybius öfters erwähnt. 
Lundberg, De ratione Herodotea praepositionibus 
utendi a scriptoribus Atticis diversa, Dissert. 
Upsala 1869, ist ihm dagegen bekannt. Seit 
dem Erscheinen meines Buches und der Disser- 
tation von Jaakkola ist noch manches hinzu- 
gekommen. So hätte vielleicht R. die Disser- 
tation von Kuhring, De praepositionum Grae- 
carum in chartis Aegyptiis usu quaestiones se- 
lectae, Bonn 1906 einsehen können. Manche 
Beziehung des Zosimus zur späteren Kowý würde 
sich dabei ergeben haben. Wenn auch die 
Arbeit Jaakkolas als Baustein für das künftige 
Gebäude der historischen Syntax m. E. bessere 
Dienste leisten wird, so halte ich Rheinfelders 
fleißige Sammlungen nach obigen Ausführungen, 
zumal er noch Adnotationes criticae liefert, doch 
nicht etwa für überflüssig. Für höchst über- 
flüssig halte ich aber bei einer Programmbei- 
lage die Anwendung der lateinischen Sprache. 
Auch bei Doktordissertationen sollte dieser alte 
Zopf allmählich fallen. Ausländischen Gelehrten 
fällt es kaum je ein, anders als in ihrer Mutter- 
sprache zu uns zu reden. Man kann ein guter 
klassischer Philologe und, wie wir es alle sind, 
ein begeisterter Freund des humanistischen Gym- 
nasiums sein, ohne die deutsche Sprache zu 
umgehen. Wir werden doch immer nach wie 
vor wie auf militärischem so auch auf wissen- 
schaftlichem Gebiet an der Spitze der Völker 
marschieren. 


Lahr i. B. Helbing. 


Die Briefe des heiligen Bonifatins und 
Lulius. Hrsg. von Michael Tangı. Mit 3 Tafeln 
in Lichtdruck. Epistolae selectae in usum scho- 
larum ex Monumentis Germaniae historicis sepa- 
ratim editae. Tomus I. Berlin 1916, Weidmann. 
XL, 321 S. 8. 6 M. 

Der vorliegende Band eröffnet eine neue 
Reihe der Schulausgaben der Monum. Germ. 
histor., die Epistolae selectae, die bestimmt sein 
sollen, einerseits aus dem in den Epistolae- 
Bänden bereits veröffentlichten Material solche 
Stoffe zu wiederholen, bei denen das wissen- 
schaftliche Bedürfnis und das Interesse eines 
weiteren Benüitzerkreises eine Neuausgabe recht, 
fertigen, anderseits Wichtiges und Dringendes 
in vorbereitenden Ausgaben vorwegzunehmen. 
Bei dieser Neuausgabe waren, wie es in der 
Einleitung weiter heißt, nur bei geschlossener 
Heranziehung der beiden Gruppen der Boni- 
fatius- und Lulbriefe neue und wesentliche Er- 
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gebnisse über die Geschichte der Hss und der 
ihnen zugrunde liegenden Sammlungen zu ge- 
winnen. Und auch für die Text- und Stil- 
kritik waren die Lulbriefe nicht entbehrlich. 
Unter den die Sammlung eröffnenden Briefen 
konnte die Aldhelm-Gruppe in knappen Regesten 
abgetan werden. Anspruch auf selbständigen 
Wert haben nur 3 Hss: 1 in München aus dem 
Ausgang des 8. oder allerspätestens dem An- 
fang des 9. Jahrh., Hs 2 in Karlsruhe und 3 in 
Wien aus der Mitte des 9. Jabrh. Ihre Be- 
schreibung S. VI-XIII und 3 Tafeln in Lichtdruck 
geben je eine Probe. Die zwei dem Inhalt dieser 
3 Hss zugrunde liegenden Sammlungen, von Jaffe 
nach ihrem Umfang als Collectio minor und maior 
unterschieden, bezeichnet der Herausg. nach 
ihrem Inhalt als Collectio pontificia und Collec- 
tio communis und gibt zunächst Tabellen beider 
8. XIV—XX. Die erstere stellt sich als streng 
einheitliche Reihe dar, ihre Eintragung kann 
nicht staffelweise, sie muß einheitlich statt- 
gefunden haben. Bei der C. e, drängt sich der 
Gedanke an Registerführung auf und die Wer- 
tung der beiden Sammlungen als ein allgemeines 
und ein Sonderregister. Die Eintragungen der 
C. p. sind frühestens in den letzten Jahren des 
Bonifatius, die der C. c. erst nach seinem Tode 
vorgenommen, beide wesentlich in einem Gub. 
Der C. p. fehlt der ganze erste Teil, die Boni- 
fatius-Reihe. Die Abschrift dieser halben C. p. 
und die der C. c. wurden vereinigt. Aus dieser 
Hs schöpften 1 und 2, während 3 direkt auf 
die Originalhandschrift der C. c. zurückgeht. 
Die C. c. erfuhr ausgiebige Nachträge, die 
die Hs 1 nicht mehr gekannt hat, daher 
frühestens gegen den Ausgang des 8. Jahrh., 
die sog. Collectio Lulli. Die selbständige Arbeit 
der Hs 3 besteht in einer großen, 42 Stücke 
umfassenden archivalischen Nachlese (Epistolae 
extravagantes S. XVI). Mit dieser um die 


Mitte des 9. Jahrh. geleisteten Arbeit ist das | 


Walten des Hrabanus Maurus als Erzbischof 
von Mainz (847—856) in Beziehung zu setzen. 
Der Nachtrag zur C. p., eine Gruppe von 
5 Stücken, hat in beide Sammlungen Aufnahme 
gefunden (S. XXI—XXV). Auf die weitere 
Überlieferungsgeschichte haben nur 1 und 2 
eingewirkt. Die aus ihnen geflossenen Ab- 
leitungen lassen sich zu ganzen Überlieferungs- 
gruppen zusammenfassen: 4, 5und 6. Zwischen 
4 und 6 besteht die engste Beziehung, was 
man bisher nicht erkannt hat. Das Verhältnis 
wird durch Tabellen veranschaulicht, Es er- 
gibt sich: 4, 5 und 6 sind das völlig einheit- 
liche Werk Otlohs, der in Fulda (1062—1066) 
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Hs 2 zu seinem Handexemplar erkor, dann aus 
den Bonifatius-Briefen eine erste Auswahl (4) 
traf, die er in veränderter Durchführung (5) 
wiederholte, und endlich die bei der Auswahl 
in 4 ausgeschiedenen Briefen zur Sammlung 6 
vereinigte. Das Verhältnis der noch weiter 
abgeleiteten Hss ist aus der Stammtafel S. XXX 
ersichtlich. Dümmlers Hs 6 scheidet völlig aus. 
Für einzelne der vielen Briefe, die nach Eng- 
land gingen, können wir Spuren der Empfänger- 
überlieferung nachweisen. Es folgt eine Auf- 
zählung der bisherigen Ausgaben. Die Brief- 
folge der Dümmlerschen Ausgabe wurde bei- 
behalten, die Hss 1—3 neu verglichen. Für 
4—6 mußte sich der Herausg. infolge des Aus- 
bruches des Weltkrieges mit den im Apparat 
der Monum. Germ. histor. vorhandenen Kolla- 
tionen bescheiden. Der Orthographie ist Hs 1 
zugrunde gelegt. Die Anordnung der früheren 
Ausgaben (von Serarius, Würdtwein, Giles, 
Jaffe) ist in Tabellen S. XXXIII —XXXVI dar- 
gestellt. Ferner werden die Epochentage der 
Kaiser und die Postkonsulatsjahre angegeben. 
Den Schluß bildet eine Tabelle der Brieffolge, 
worin den Nummern die Datierungen oder Zeit- 
grenzen nach Tangls und Dümmlers Ausgaben 
beigefügt sind. Für alle Einzelheiten der Beweis- 
führung ist auf des Herausg. ‘Studien zur 
Neuausgabe der Bonifatius-Briefe' (3. Heft des 
40. Bandes des Neuen Archivs und 1. Heft des 
41. Bandes) zu verweisen, | 

Die Briefe sind chronologisch geordnet, fast 
durchweg knappe Inhaltsangaben vorausgeschickt, 
die man nur da und dort (ich wähle als Bei- 
spiel No. 105) vollständiger und genauer ge- 
wünscht hätte, mit beigesetzten Jahreszahlen 
und Bezeichnung der Fundstelle in den Hss 
und Ausgaben. Die Textgestaltung mußte sich 
(vgl. 8. XXXII) in den Einzelfällen stets zwi- 
schen allen drei führenden Hss entscheiden. 
Am Rande sind die Bibelzitate nachgewiesen, 
Die erklärenden Noten unter dem kritischen 
Apparate enthalten nähere Angaben tiber Ab- 
sender und Adressaten, über die Datierung der 
Briefe, Parallelstellen zur Phraseologie, woraus 
sich öfters Anhaltspunkte für die Ermittlung 
des Absenders gewinnen lassen, und erläuternde 
Bemerkungen über Fragen mannigfacher Art, 
die mit diesen Briefen zusammenhängen, wieder- 
holt unter Bezugnahme auf einschlägige Arbeiten 
Tangls und anderer. Außer einem Namen- 
register ist ein Wort- und Sachregister bei- 
gegeben, ein Verzeichnis ‘der Bibelzitate aus 
dem Alten und Neuen Testamente, ein alphabe- 
tisch geordnetes Verzeichnis der Briefanfänge, 
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endlich Nachträge und Berichtigungen. Von 
einer restlosen Ausschöpfung des sprachlichen 
und sachlichen Bestandes und Vollständigkeit 
der Belegstellen im Register kann nicht die 
Rede sein. Die Angabe der Bedeutung ist 
leider auf einen Teil der in Frage kommenden 
Begriffe beschränkt geblieben. Text und Er- 
klärung sind mehrfach noch fraglich. Um die 
Stelle 187, 1#. Et si congregatio ibidem fuerit, 
post illius abbatis aut abbatisse decessum et a 
congregatione quilibet eligatur, ab episcopo tamen 
consecretur et non a fundatore monasterii zu 
heilen, dürfte es genügen, jenes et in ut zu ändern 
mit Komma nach consecretur, so daß a funda- 
tore auf eligatur zu beziehen wäre. — 219, 24 f. 
wird nullam repperisse me personam nicht von 
dem einleitenden Futeor Z. 6, sondern von con- 
testans Z. 26 abhängen. — 244, 10 f. sanctis còn- 
iunclus civibus superna laetus consistit in 
arcc mit hexametrischem Schluß scheint dichte- 
rische Reminiszenz. — Zu 249, 21 f. Statimque 
post haec recedente oromate angelicis ducibus et 
germana simul monentibus atque memoriter 
amorem Creatoris mente fidcli retenuisset, corpori 
reddita est wird als Rekonstruktion vorgeschlagen 
monentibus, ut guae 'vidisset], memoriter [ob] 
amorem creatoris mente fideli retenuisset (statt 
retineret). Indessen dürfte eine Änderung kaum 
nötig sein. Man wird nur die Zusammengehörig- 
keit von simul und atque trotz ihrer Trennung 
durch monentibus, wofür sich als naheliegendes 
Analogon 241, 29 post videlicet positis bietet, 
nicht verkennen dürfen, um den Gedanken aus- 
gedrückt zu finden, daß die Seele, sobald sie 
infolge der Mahnung die Liebe des Schöpfers 
zu treuem Gedenken sich eingeprägt hatte, dem 
Leibe wiedergegeben wurde. — 268, 18 vermag 
ich pro stabilitate salutari monasteriali nicht von 
der Gründung eines Klosters zu verstehen, 
wie in der Überschrift S. 267 angenommen ist, 
sondern nach dem ganzen Zusammenhange nur 
von dem gedeihlichen Fortbestande desKlosters. — 
284, 1f. Sed tamen tale quid in te haud scio, 
non est hic operandum; sed tende, ubi messis est 
Deo adiuvante. So wird interpungiert und an- 
gemerkt, daß non vielleicht aus num verderbt 
sei. Dem vermag ich nicht beizustimmen. Ich 
würde Doppelpunkt nach scio und Komma nach 
operandum für angemessen halten; doch der- 
gleichen (träge Uutätigkeit: 283, 26 ff.) kenne 
ich bei Dir nicht: hier ist nichts zu arbeiten, 
sondern eile dorthin, wo es eine Ernte gibt 
mit Gottes Hilfe. — Die Interpunktion ist auch 
sonst noch an einigen Stellen zu berichtigen. 


So 142, 19 f. Quae rogamus, licet digna non sini, : 
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munuscula tamen ... suscipere digneris. Hier ist 
das Komma hinter munuscula zu versetzen. — 
263, 28 f. ist et ut scires, quae circa fragilitatem 
meam iusto iudicio Dei geruntur mit dem Folgen- 
den durch den zu ergänzenden Zwischengedanken 
verbunden: so erhieltest Du hiemit die Nach- 
richt: cogor enim usw. Es war also statt des 
Punktes nach geruntur Doppelpunkt angezeigt. — 
273, 7 zerreißt der Doppelpunkt nach papa den 
Zusammenhang mit dicens Z. 11. — 278, 4f. 
wird nicht me dimittas, dignum rogo et obsecro, 
sondern me dimittas dignum, rogo et obsecro zu 
interpungieren sein. — 285, 11 ist sepissima, 
das = saepissime in logischer Rückwirkung auch 
für peto gilt, mit Unrecht durch ein Komma 
von auziliu getrennt. — 286, 28 bildet oramina 
das Objekt zu pandent und precipua das Attribut 
zu oramina, der Strichpunkt nach precum mußte 
daher entfallen. — Im Wort- und Sachregister 
ist einiges nicht zutreffend. 274, 10 caenu- 
bialis vita ist nicht = monasterium, sondern = 
monasterialis vita. — Nach 247,4 ut sunt de 
medicinalibus war statt medicinales libri entweder 
libri de medicinalibus oder medicinalia aufzu- 
nehmen. — Wieso wegen 203, 17 ff. ut devotio 
conditoris piac constructionis oraculo in privi- 
legiis praestandis minime denegetur für oraculum 
die Bedeutung privilegium angenommen wird, 
bleibt unverständlich. Ebenso wird in der Ko- 
ordinierung 244, 19 sacris conciliavit verbis, almis 
nuavit oraculis für oraculum an dem Begriffe 
oratio (Gebet) festzuhalten und nicht an den 
Begriff adhortatio zu denken sein. — Für sum- 
mittere = deponere wird auf 199, 27 hos a sacer- 
dotali habitu privatos penitentiae summitte ver- 
wiesen, was doch wohl nur heißen kann: Unter- 
wirf diese (mit einem schweren Vergehen be- 
lasteten Priester), nachdem Du sie des priester- 
lichen Gewandes entkleidet hast, der Buße. 

Der Reihe der kommenden Bände darf man 
nach diesem Eröffnungsbande erwartungsvoll ent- 
gegensehen. 


Wien. R. Bitschofsky. 


wW. 8. Toeuffels Geschichte der römischen 
Literatur. Sechste Auflage unter Mitwirkung 
von Erich Klostermann, Rudolf Leon- 
bard und Paul Wessner neu bearbeitet von 
Wilhelm Kroll und Frans Skutsch. Erster 
Band: Die Literatur der Republik. Leip- 
zig 1916, Teubner. X, 540 S. 8. 8 M., geb. 9 M. 40. 


Mit einem Gefühl der Erleichterung wird 
Kroll den letzten Bogen der Teuffelschen Lite- 
raturgeschichte in die Druckerei geschickt haben. 
Denn diese ganze Masse von mehreren Tausen- 
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den von Schriftstellern, von denen nicht so 
wenige doch auch dem gelehrtesten Philologen 
unbekannt oder doch wenig vertraut sind, nach 
Leben und Werken sich zu eigen machen, die 
über sie erschienene, besonders in den letzten 
Jahrzehnten sich anhäufende Literatur richtig 
einschätzen und einordnen, bei den aufgeworfenen 
oder sich sonst erhebenden Fragen nicht nur 
referieren, sondern womöglich auch Stellung 
nehmen zu müssen, war eine mühsame und 
entsagungsvolle Arbeit, eine Wanderung auf Ge- 
bieten, die auf vielen Strecken mehr Disteln 
als Blumen boten. Und die Last, die ursprüng- 
lich auf mehrere Schultern verteilt war, hat 
sich immer mehr auf einen Einzelnen gelegt. 
Von den fünf Bearbeitern des zuerst erschienenen 
zweiten Bandes schied Skutsch durch den Tod 
aus; der Theologe hatte bei der vorchristlichen 
Zeit nichts mehr zu tun, auch der Jurist trat 
hier sehr zurück, und den Grainmatiker holte 
Mars aus dem Dienst der Minerva heraus. So 
hat Kroll die Bürde dieses Bandes fast allein 
getragen, aber mit der Bürde hat er so auch 
allein die Ehre der Arbeit: Nicht nur mit Er- 
leichterung, auch mit Befriedigung durfte er 
sein Explicit feliciter auf die letzte Druckrevision 
setzen. Er konnte sich sagen, daß vor allem 
durch seine wohl fast ein Dezennium dauernde 
tatkräftige Arbeit jetzt nach 25 Jahren das 
Werk Teuffels wieder auf der wissenschaftlichen 
Höhe steht. Auch ist wohl die Arbeit an diesem 
ersten Bande, der die Literatur der republika- 
nischen Zeit umfaßt, für ihn die erfreulichste 
gewesen. Das Gebiet und die Autoren sind 
jedem Pbilologen bekannt, die Gestalten sind 
durchweg ganz anders greifbar, einmal weil 
unsere Quellen hier reicher fließen, dann weil 
so viele von ihnen im Strome der Welt und 
der Öffentlichkeit standen, nicht nur Geschichts- 
selıreiber, sondern auch Geschichtsmacher waren ; 
auch die unbedeutenderen haben in den Vor- 
lesungen als Zeugen einer Entwicklung ihre 
Stelle. An nicht wenigen von ihnen hatte auch 
K. selbst als Herausgeber und Bearbeiter seine 
 Forschungskraft im einzelnen bereits betätigt. 
So stand er den Schöpfungen dieser Zeit von 
vornherein selbständiger und freier gegenüber, 
als beim vorhergehenden dritten Bande den 
dunkeln Zeiten des untergehenden Heiden- 
tums, dessen Vertreter so selten den Blick zu 
fesseln vermögen, wo Leute einen Höhepunkt 
bilden, die dem rückschauenden Auge doch alle 
Merkmale des Epigonentums zeigen. 

Diese Freiheit &ußert sich in den vielen 
Änderangen und Zusätzen. Schon das unge- 
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wöhnlich ‘starke Anschwellen des Bandes um 


80 Seiten gegenüber der früheren Ausgabe be- 
beweist es: den Löwenanteil hat Cicero davon- 
getragen, der durch Zusätze iu seiner Gesamt- 
charakterisierung (S. 360) wie in der Dar- 
stellung besonders der rhetorischen Schriften 
um mehr als 20 Seiten zugenommen hat. Ebenso 
ist die Rhetorik ad Herennium auf den doppel- 
ten Umfang gekommen, Sallust um ein Drittel 
gewachsen. Sonst haben, wenn iclı richtig sehe, 
die Dichter mehr gewonnen als die Prosaiker. 
An Umänderungen im großen und kleinen ist 
kein Mangel, wenn auch die alte Einteilung 
in den allgemeinen, sachlichen und den be- 
sonderen, persönlichen Teil geblieben ist. Ganze 
Paragraphen sind eingeschoben (§ 60*; 164, 3; 
164*; 212®, der allerdings zum Teil wieder- 
holt, was schon im $ 204 gesagt war), aus 
kurzen Anmerkungen sind Seiten geworden. 
Manches taucht jetzt im allgemeinen Teil auf, 
was man bisher vermißt hatte. Während der 
Spruchdichter Cato schon von Schwabe aus dem 
sachlichen Teil $ 24 weit nach hinten ($ 398) 
in sein mutmaßliches Jahrhundert geschoben 
war, so sehen wir diesmal plötzlich den um- 
strittenen Anonymus de rebus bellicis in diesem 
ersten Teil ($ 56, 3 S. 118) erscheinen, wohl 
aus dem Grunde, weil seine Zeit und sogar 
Echtheit so zweifelhaft ist. Wenig ist von 
früheren Aufstellungen einfach gestrichen, ab- 
gesehen von älterer Literatur, die oft, zuweilen 
etwas rigoros, der Schere verfallen und durch 
Verweisung auf Jahresberichte ersetzt ist, so 
die Schriften über Plautinische Textkritik ($ 99, 
13 bei T'euffel-Schwabe), so vieles über Catull 
($ 214, 14 8. 529) und anderes. Tibull als 
idyllischer Dichter ist entsprechend der Um- 
wertung seiner Eigenheit in $ 245 jetzt auch 
in $29 gefallen, wie dort überhaupt als Über- 
schrift der Name Idyll, der in der Anmerkung 1 
jetzt etwas in der Luft schwebt. Es fehlt der 
Volkstribun des Jahres 66 Manilius mit seiner 
contio bona bei Schwabe $ 202,3 u.a. Aber 
die meisten Änderungen sind Umgestaltungen 
und Erweiterungen auf Grund weniger der 
neuen Funde, deren es nicht viele gibt, wie 
die Foruminschrift $ 83, 4 8. 142 (Abbildung 
z. B. bei Steffens, Lat. Paläographie Taf.1), als 
neuer Forschungen. Das Rhythmusgesetz hat 
vielfach seinen Einzug gehalten (bes. $ 181, 2, 
S. 392). Charakterisierung mit den Kunstaus- 
drücken der griechischen Rhetorik ordnet, zu- 
weilen nach meinem Gefühl etwas doktrinär- 
frostig, in bestimmte Schablone ein.. Das satur- 
nische Metrum hat eine ganz andere Darstellung 
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gefunden ($ 62 S. 124). Das Verhältnis zu 
den Griechen ist viel stärker betont, so $ 20, 1 
S. 37 über pinos, § 50 8.106 die Diatribe, 
§ 2,1 S. 2; § 91 8. 152; sehr viel im ein- 
zelnen: bei Terenz’ Heautonti morumenos $ 110 
8. 207, stark bei Ciceros philosophischen und 
rhetorischen Werken in der Quellenfrage; Non- 
nus erscheint bei Catull $ 214, 6 S. 524; die 
große Vermittlerrolle des Posidonius wird be- 
sonders bei Sallust, aber auch sonst hervor- 
gehoben. Der neue Menander hat abgesehen 
von den Erkenntnissen, die wir Leo verdanken, 
zu der Erweiterung der Typen der Palliata ge- 
führt $ 16 S. 25, ebenso ist 8. 26 Kompositions- 
art und Örtlichkeit bei den Lustspielen mit 
weiteren Strichen gezeichnet; am Pseudolus ist 
die Theorie der Kontamination und ihre Schwäche 
weitläufig dargelegt, ‘um das hier einmal auszu- 
führen’ S. 175. Die Jacobysche These über 
die Entstehung der subjektiv erotischen Elegie 
wird mit Begründung abgelehnt $ 82, 1 8. 54. 
Ebenso findet sich in der Darstellung der Ge- 
schichtschreibung 8. 62 manches Neue; was 
da der tibernommene Ausdruck $ 87,1 S. 64 
bedeutet: ‘Auch Umstellungen nahm sie (die 
Annalistik) unbedenklich vor’, ist nicht auf den 
ersten Blick klar. Unter den Erweiterungen 
der Grammatik $ 41 8. 72 hätte ich auch dem 
fast einzigen grammatischen Vertreter des Vulgär- 
lateins Consentius eine ausdrückliche Erwäh- 
nung vergönnt. Die Charakterisierung der Per- 
sönlichkeiten hat manchen neuen Zug aufgesetzt 
erhalten, so bei Plautus $ 98 S. 174, weniger 
bei Lucilius, der $ 143 S. 265 ausführlicher, 
aber nicht eigenartiger behandelt ist. Brutus 
erhält $ 210 S. 504 auch moralisch eine schlech- 
tere Note, und die angebliche Unparteilichkeit 
Sallustse wird stark in ihr Gegenteil verkehrt, 
wie er überhaupt vielfach eine andere Bewertung 
erfährt ($ 205 f. S. 482 f.). Die Quellenangabe 
des Lucrezischen Werkes und die Behandlung 
seiner Sprache und Metrik sind tiber bloße 
Literaturangaben hinausgewachsen ($ 203, 4f. 
S. 476 f.). Unter Catulls persönlichen Gedichten 
haben zwei den Platz tauschen müssen ($ 214, 6 
S. 524) usw. Die Urteile der neuen Ausgabe 
kontrastieren so nicht selten scharf mit denen 
der früheren ; besonders die erkannte Abhängig- 
keit von den Griechen hat zu direkt entgegen- 
gesetzten Ansichten geführt. Z. B. Schwabe 
(1890) § 50,2 S. 95, Kroll S. 107: ‘Die Nei- 
gung der Römer zum Reflektieren bezeugen des 
Appius Caecus Lehrgedicht, des Cato praecepta 
ad filium, der Sentenzenreichtum der Mimen 
(nur mangelhaft, da mit griechischem Ursprung 
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gerechnet werden muß). $ 91 Schwabe S. 136 
Anm. 12 ‘Vgl. die häufigen Klagen des Plautus 
über die einreißenden mores mali’; Kroll S. 1583 
Anm. 15 ‘Die häufigen Klagen usw. sind kaum 
in diesem Sinne zu deuten, sondern aus den 
Originalen entlehnt'. Ohne diesen Rückblick 
auf Griechen: § 44, 7 Schwabe S.. 77 ‘In der 
Regel aber scheint Cicero seine Reden so, wie 
sie gehalten waren, vollständig herausgegeben zu 
haben’; Kroll S. 85 ‘Nur ausnahmsweise scheint 
Cicero’ usw. § 77,5 Schwabe 8. 122 ‘Deut- 
liche Spuren hexametrischer Fassung bei Amm. 
Mare": Kroll S. 137 ‘trügerisch wohl die Spuren 
usw.’ § 98 Schwabe S. 140 Anm. 2 ‘(Ennius) 
rettete in einem Übergangszustand der Ent- 
wicklung die Sprache vor frühzeitiger Verwilde- 
rung’; Kroll S. 159 Anm. 4 ‘Ganz schief ist 
aber auch die friiher verbreitete Vorstellung, 
er habe in einem Übergangszustandusw. § 204, 1 
Schwabe S. 407 ‘Anonyme Epigramme zum 
Preise Cäsars usw. ; Kroll S. 480 ‘Die ano- 
nemen Epigramme zum Preise Cäsars... be- 
ziehen sich auf Kaiser Claudius’. $ 214, 6 
Schwabe S. 447 ‘Der Hymnus auf Diana mag 
für einen bestimmten kirchlichen Anlaß ge- 
dichtet sein’; Kroll S. 524 ‘Der Hymnus auf 
Diana wird eine bloße Studie und nicht für 
einen bestimmten kirchlichen Anlaß gedichtet 
sein’ usw. Ob die Neuaufstellungen alle be- 
rechtigt sind, kann hier nicht untersucht werden. 
Manches wird vielleicht bis zur nächsten Auf- 
lage wankend geworden sein; vielleicht wird 
dann auch die Livianische Darstellung des äl- 
testen dramatischen Spiels, die jetzt in ein 
Nichts aufgelöst ist, wenigstens teilweise wieder 
einen Retter gefunden haben; schon zeigen sich 
Ansätze von größerer Achtung vor der Über- 
lieferung ($ 4—6). Im ganzen aber ist der 
Verf. in seinem Urteil vorsichtig, er gibt die 
verschiedenen Meinungen und redet Konserva- 
tismus und Skepsis je nachdem das Wort (s. 
z. B. $ 94,1 8. 162). 

Über die Literaturnachweise wird man hier 
und da mit dem Verfasser rechten können; er 
ist mir darin öfters zu zurückhaltend. Wenn 
ich hier außer ein paar Verbesserungen einige 
Nachträge besonders aus ausländischen Schriften 
gebe, tue ich es auf die Gefahr hin, daß ich 
etwas zufüge, was absichtlich ausgelassen war; 
und weiter darauf hin, daß diese Aufsätze doch 
irgendwo zitiert sind; denn die Unterbringung 
der Literatur ist nicht immer klar faßbar, über 
Catulls 68. Gedicht z. B. stehen die Schriften, 
allerdings mit Verweis, an zwei Stellen (S. 524. 
529) zerstreut. In dieser Beziehung finde ich 
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die Anordnung bei Schanz durchsichtiger, zumal 
für den eiligen Benutzer bequemer. 

§ 2,4 S. 3 Leos Literaturgeschichte in der 
Kultur der Gegenwart hat 1912 die dritte Auf- 
lage erlebt. Zu erwähnen war auch wohl La- 
marres achtbändige Histoire de la littérature 
latine Paris 1901. § 6 S. 6 über satura und 
ihre vermeintliche Geschichte s. a, Horati sa- 
tirao par P. Lejay S. LXXXIII. C. Knapp 
Horace, epistles II 1, 139 ff. and Livy, VII 2. 
Transactions and Proceedings of the American 
Philol. Assoc. XLIII 1912, 125. § 9,3 8.15 
über Dossennus eigenartig E. W. Fay, Class. 
Philol. VI 1911, 320. 8 14 8.22. Die Prae- 
texta des Balbus hieß wohl nur Iter, nicht Iter 
ad Lentulum (s. dazu auch Gubernatis La prae- 
terla di Balbo Bollettino di Fitol. XIII 1907, 
183) und des Rutilius Gedicht $ 23 8. 41 sicher 
nicht Itinerarium, sondern wohl de reditu. Wes- 
halb ‘gibt sich’ S. 22 die Octavia als eine Prae- 
texta? § 19 S. 35 sind Ciceros Epen über seine 
eigene Persönlichkeit wohl genannt, aber nicht 
die über Marius und Cäsars britannische Ex- 
pedition. Ich vermisse auch des Statius Epos 
über Domitiaus Germanenkrieg und später den 
Panegyricus des Priscian. Die beiden Sätze 
8. 36 f. ‘Das historische Epos ist immer nur 
ein Ableger des beroischen gewesen’ und ‘Ein 
heroisches Epos konnte im alten Rom nicht 
entstehen’ scheinen mir schlecht vereinbar. S. 37 
Curcio hat nur Poeti latini minori herausgegeben 
(Bd. II Catania 1905/8). § 20 S. 37 Julius 
Antonius heißt $ 242, 6 richtig Jullus. § 28 
85. 42 Ist auch Vindicianus poetischer Rezept- 
fabrikant? s. § 55 S. 116 und $ 482, 12. § 25 
8. 43 Auch Venantius gehört unter die poe- 
tischen Briefschreiber. $ 27 S. 46 Ausgabe 
des lat. Äsop des Romulus von G. Thiele, 
Heidelberg 1910. § 28 S. 49 vgl. jetzt A. H. 
Weston Latin Satirical Writing subsequent to Ju- 
venal Lancaster 1915. § 40 S. 71 E. Diehl 
Pompeianische Wandinschriften und Verwandtes 
Bonn 1910 W. M. Lindsay Handbuok of Latin 
Inscriptions London 1897 (auch zu § 88 S. 142). 
$ 42, 10 S. 80 Zum Mytlographus Vatic. Ill 
R. Raschke De Alberico mythologo (Breslauer Ab- 
béie, 45) 1918. § 49, 11 S. 105 Kalb Juristen- 
latein? Nürnberg 1888. 8 53 S. 113 verdiente 
Marcellus’ medizinisches Werk ‘als erstes Rudi- 
ment einer Flora Gallica’ vielleicht eine Er- 
wähnung. § 55 S. 116 Theodorus Priscianus 
findet § 446 eine bessere Beurteilung; es fehlt 
ganz Cassius Felix (§ 463). § 55,6 S. 118 
Handbuch der Geschichte der Medizin von Th. 
Puschmann, hrsg. von Max Neuburger und Jul. 
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Pagel, Jena 1902 f. § 58 8. 120 M. Junius 
Nipsus fällt wohl früher , s. M. Cantor Die römi- 
schen Agrimensoren S. 103; dagegen zu nennen 
wäre Agenius Urbicus (§ 447). § 60 S. 122 
wird das Original der Peutingerschen Tafel ins 
2. Jahrh. gesetzt, § 412,6 ins 3. oder 4. $ 62 
S. 125 J. Fraser The Saturnian Metre. Ameri- 
can Journal of Philol. XXX 1909, 430 mit 
viel Literatur aus vergleichender Metrik. § 95 
S. 164 Daß Naevius ein Latiner, bestreitet Leo 
Gesch. der röm. Literatur S. I 76; noch heftiger 
S. 182 Anm. 2, daß die sonderbare Tmesis ere- 
brum und Massili- tanae dem Ennius angehöre 
($ 104,4 S. 195). Der S. 23 angeführte Auf- 
satz von Gubernatis La leggenda Romana e le 
‘praetexiae’ Rivista di Filol. XL 1912, 444 hat 
besonders auch auf Naevius Bezug. $ 101, 8 
S. 190 W. R. Hardie The Dream of Ennius 
Class. Quarterly VII 1913,188; § 102, 2 S. 192. 
Darüber, daß die Medea des Ennius kontami- 
niert sei, s. Vablen® zu fragm. VIII p. 168 und 
Praefatio p. CCVIII. § 103,6 S.194 G. Pasquali 
Per la delimitazione di un frammento dell’ Eue- 
mero di Ennio Rivista di Filol. XXXVII 1909, 
38. 8 109,8 S. 204 Bardt hat auch den Eunuch 
übersetzt. § 111, 6 S. 211 M. S. Slaughter The 
substantives of Terence Boston 1891. § 115, 2 
S. 214 konnte schärfer betont werden, daß die 
Grabschrift des Pacuo sich mit der des L. Mae- 
cius bei Buecheler carm. ep. 848 deckt. $ 123, 6 
S. 229 Einen Beweis für die Echtheit der Cor- 
neliabriefe s. bei F. Schoell Indogerm. Forsch. 
XXXI 1912, 811. § 131,7 S. 237 A. Cima 
Un frammento inosservato dell’ oratore Q. Metello- 
Macedonico Bollettino di Filol. IX 1903, 156. 
§ 134,5 S. 245 Eine Praetexta Tullia weist 
dem Accius zu H. B. Wright The recovery of a 
lost Roman tragedy New Haven 1910. $ 140,1 
S. 2609 Über die lex Tappula spricht in seiner 
Weise Friedrich zu Catull 104, A § 147, 2 
S. 275 V. Brugnola Intorno al canone di Vol- 
cacius Sed gitus Rivista di Filol. XXXVI 1908, 
111. Über Vagellius (S. 276) äußert eine neue 
Vermutung A. G. Amatucci Di un luogo della vita 
Terenti in Donato Rivista di Filol. XLI 1913, 
223. § 156,3 S. 294 Über die Sisenna vgl. 
K. Cybulla De Rufini Antiochensis commentariis 
Königsberg 1907 p. 16. $ 157 S. 297 Dru- 
mann ist zu Lucullus, aber nicht zu Sulla ge- 
nannt (IL? 364); zu Cato Uticensis und Cicero 
konnte bereits die Neubearbeitung von Groebe 
zitiert werden. S. 319 Cornelius Gallus stammt 
nicht aus Oberitalien, richtig $ 232, 2. § 164 
S. 822 Varro war nach Cic. de divin. I 69 II 
114 zur Zeit der Schlacht von Pharsalus in 
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Dyrrhachium. $ 179, 14 8. 375 Die Oxyrhyn- 
chos Papyri VIII haben außer Stücken der 
Verrinen (s. S. 374) auch einige Paragraphen 
der Rede de imperio Cn. Pompei. $ 181, 2 
S. 392 F. W. Shipley The Treatment of Dactylic 
Words in the Rhythmic Prose of Cicero Trans- 
actions and Proceedings of the American Philol. 
Assoc. XLI 1910, 139. $ 184, 1,4 S. 405 Zwei 
Facsimiles des Palimpsests für Cic. de rep. auch 
in den verschiedenen Auflagen von Steffens, 
Lat. Palaeographie (13 und 15). § 186, 1 S. 423 
F. Sauer Über die Verwendung der Geschichte 
und Alteriumskunde in Ciceros Reden. Ludwigs- 
hafen 1910. § 192,3 8.440 L. Valmaggi Un 
nuovo frammento di Laberio Bolletino di Filol. 
XIX 1913, 205. § 198, 7 8.460 W. A. Baehrens 
Zur Probusfrage Hermes L 1915, 266. § 214, 9 
S. 527 P. Rasi De elegiae lat. compositione Pa- 
tavii 1894 p. 67. § 214,14 S. 529 J. Giri 
De Catulli carmine LXVII Rivista di Filol. 
XXXVII 1909, 527. 

Der Druck ist wieder sehr sorgfältig; störende 
Druckfehler sind selten (S. 191 Z. 5 ‘Bruch- 
zahl für ‘Buchzahl’, S. 507 Z. 16 ist die Horaz- 
stelle s. I 10, 62). Ein größeres Versehen ist 
§ 206, 9 8. 492: “Überhaupt wiederholt Sallust 
gewisse Lieblingswendungen unermüdlich wie 
paucis tempestatibus (Jug. 96, 1) statt brevi tem- 
pore? Tempestas für tempus ist zwar dem Histo- 
riker geläufig, aber paucis tempestatibus findet 
sich nur an der angeführten Stelle. Es fehlt 
hinter ‘unermüdlich’ (vgl. 5. Auflage): ‘Manches 
ist offenbar geziert, wie paucis tempestatibus’. 
Auch $ 11,3 S. 18 ist das Kirchenlied Ap- 
parebit repentina als Beispiel für Reim aus an- 
derem Zusammenhang an falsche Stelle geraten. 

Würzburg. Carl Hosius. 


LN ZBopwvos, Uëe &yavytdn xal tlonpalveı 
6 Bıxdpadlos deröc tod BlvLavrlou. Athen 1914, 
Bißdroypagelov ths ‘Forlas. 67 8.8. 2 Dr. 

Svoronos, Direktor des numismatischen Mu- 

seums in Athen, hat am 2. Dezember 1913 

a. St. in Gegenwart des Königs Konstantin einen 

Vortrag gehalten, der getragen von patriotischen 

Hoffnungen auf die Verwirklichung der yeyalr, 

iéa, d. h. der Wiedergewinnung Konstantinopels 

für das griechische Volk. nachzuweisen sucht, 
daß der zweiköpfige Adler der Byzantiner ein 

Erzeugnis des altgriechischen Geistes, daß er 

nur die Umgestaltung der auf antiken Vasen, 

Münzen und Marmorplatten erscheinenden, auf 

dem delphischen Omphalos sitzenden beiden 

Adler des Zeus sei’). Bisher war man anderer 


1) Diese Darstellung geht auf die Sage zurück, 
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Meinung. Sp. Lampros hat i. J. 1909 im Neos 
Hellenomnemon Bd. VI S. 433—478 (mit Nach- 
trägen, Bd. VII, 8. 888—841 und Bd. VIII, 
S. 235) einen gehaltvollen und wohlfundierten 
Artikel veröffentlicht, in dem er als Urbild des 
byzantinischen Doppeladlers die auf babyloni- 
schen, mykenischen und hettitischen Denkmälern 
— neben anderen Doppeltieren — erscheinende 
Darstellung eines Doppeladlers annalım. Als 
erste Beispiele des Gebrauches wies er eine 
— der Überlieferung nach nicht einwandfreie — 
Münze und ein — sicher tiberliefertes — Minia- 
turbild (im Cod. Monac. gr. 442) des Kaisers 
Theodor II Laskaris (1254—1258), also eines 
Herrschers von Nikaia, nach. Gegen diese 
späte Datierung der Übernahme des Doppel- 
adlers als kaiserliches Wappentier, nicht aber 
gegen das asiatische Urbild hat N. A. Bees 
Einsprache erhoben (Zum Thema der Dar- 
stellung des zweiköpfigen Adlers bei den By- 
zantinern, Repertorium für Kunstwissenschaft, 
Bd. XXXV 1912, 8. 321—330). Von den Bei- 
spielen, die Bees für einen früheren Gebrauch 
des zweiköpfigen Adlers beigebracht hat, will 
allerdings P. Marc, Byz. Zeitschrift Bd. XXII 
1913, S. 289, nur eines uneingeschränkt gelten 
lassen, nämlich die Bleibulle eines Strategos des 
Themas Hellas. Der Fundort der Bleibulle ist 
Lamia in der Phthiotis. Das führt uns auf 
das Gebiet der Angeli von Epirus, die sich 
bekanntlich auch Herrscher von Hellas nannten 
(s. John Schmitt, The chronicle of Morea, 
London 1904, S. 631—632). Es ist demnach 
nicht durchaus nötig, bei der Titulatur ora- 
dapros xal arpamıybs Eidaöos, wie Bees S. 322 
will, an das alte Thema Hellas zu denken. Es 
könnte auch ein Würdeniräger der Angeli, ja 
sogar der Herrscher von Nikaia in Betracht 
kommen. Denn in der Chronik von Morea 
(v. 1031 ed. Schmitt) erscheint auch Johannes 
Vatatzes mit der Titulatur déve Ge EX}.d8or. 
Doch will ich auf alle diese Dinge keinen allzu 
großen Wert legen. Als Hauptsache erscheint 
mir, daß alle Beweise, die man bisher für einen 
älteren Gebrauch des kaiserlichen Doppeladlers 
gefunden zu haben glaubte, nicht völlig ein- 
wandfrei sind (wegen der Denkmäler in Andros, 
Paros und Teuos sowie des Stoffes von Vich, 
vgl. Marc. a. a. O. S. 289). Auch der Verf. 
der vorliegenden Broschüre wird zugeben, daß 
das von ihm (S. 34) angeführte Beispiel der 


wonach Zeus, um den Mittelpunkt der Erde festzu- 
stellen, von West und Ost zwei gleichschnelle 
Adler entsandte, die in Delphi aufeinander trafen 
(Svoronos S. 55 u. 56). 
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Reliefplatte vonMiafarkin (nach Max van Berchem 
und Joseph Strzygowski, Amida, Heidelberg 
1910, S. 366) unter die zweifelhaften Beweise 
zu rechnen ist. Denn ttber die Herkunft dieser 
Platte, die sich jetzt in einer Kirche zu Mia- 
farkin, einer Stadt in der Nähe von Diarbekr, 
befinden soll, steht doch gar nichts fest. Es 
ist also durchaus nicht angängig, sie ohne 
weiteres als ein Erzeugnis der christlichen Kunst 
‘oder gar der byzantinischen Kaiser in Anspruch 
zu nehmen. 

Demnach bleibt es hinsichtlich des Zeit- 
punktes der Übernahme des zweiköpfigen Adlers 
als kaiserliches Wappen bei der alten Unsicher- 
heit, ja die Annahme einer Herleitung von den 
beiden Adlern des Zeus auf dem delphischen 
Omphalos möchte ich direkt ablehnen. Die 
Beziehungen zum Orient und zwar zu Erzeug- 
nissen der gleichen Zeitperiode liegen zu nahe, 
als daß man sie tibersehen dürfte. Die Ver- 
bindung zwischen den altbabylonischen und hetti- 
tischen Doppeltieren und denen der Ortokiden 
und Zengiden des beginnenden 13. Jahrh. n. Chr. 
herzustellen, ist ja eine Sache für sich, und 
ebensowenig hat mit der Frage, wann der zwei- 
köpfige Adler als kaiserliches Wappentier er- 
scheint, die Untersuchung etwas zu tun, wie 
man zur Darstellung der Doppeltiere überhaupt 
gekommen sei (wofür übrigens unser Verf. neue 
und fruchtbare Gedanken beibringt, vgl. wegen 
Doppelung auf Geweben 8. 45 ff., wegen der 
auf Fußschemeln, Schuhen, Schienbeinpanzern, 
Zelten, Sätteln, Schiffsschnäbeln 8. 15 f., wegen 
Doppelung in der Architektur S. 26 81 Wollte 
man über den Grund, warum die byzantinischen 
Kaiser den zweiköpfigen Adler als Wappentier 
annahmen, tiberhaupt eine Vermutung äußern, 
so lüge wohl am nächsten, an folgendes zu 
denken 21. Van Berchem (a. a. O. S. 95—96) 
hat den Gedanken geäußert, daß die Ortokiden 
den Geier (oder Falken) ihres Wappens von 
der Zeit an zweiköpfig gestaltet haben könnten, 
seit der sie die Stadt Amida ihrem alten Be- 
sitze Kaifa hinzugefügt hatten. Sollte ein ähn- 
licher Gedanke auch bei den Nikänern zugrunde 
liegen? Der einfache Adler war ja als Ab- 
zeichen der kaiserlichen Würde längst in Ge- 
brauch. Dann würde die mit dem 13. Jahrh. 
einscizende Zweiköpfigkeit den Auspruch auf 
Konstantinopel neben Nikaia, auf Europa neben 
Asien zum Ausdruck bringen. Allein auch das 
ist nur eine Vermutung, und noch immer sind 
wir darauf angewiesen, weitere Aufklärung tiber 


3) Ähnlich schon Lampros im Neos Hellenomnemon 
VI 464. 
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den Gebrauch des zweiköpfigen Adlers bei den 
Byzantinern aus neuen Funden zu erwarten, 
dabei aber mit besonnener Kritik diese neuen 
Funde zu betrachten. 


Bad Homburg v. d. Höhe. E. Gerland. 


Jakob Philipp Fallmerayer, Schriften und 
Tagebücher. Fragmente aus dem Orient. 
Neue Fragmente. Politisch-historische 
Aufsätze. Tagebücher in Auswahl hrsg. 
und eingeleitet von Hans Feigl und Ernst Mol- 
den. München und Leipzig 1918, Müller. Bd. 1 
XXXII, 309 S., IL 366 8. 8. 

Jakob Philipp Fallmerayer (geb. 10. De- 
zember 1790 in dem kleinen Baierdorf in Tirol, 
T in der Nacht vom 25. auf den 26. April 1861) 
hat einen internationalen Namen hauptsächlich 
durch seine grundlose Lehre von einer Aus- 
rottung des hellenischen Geschlechtes in Europa 
durch die Slawen gewonnen. Nach dieser Lehre, 
die eigentlich eine mit angeblichen Beweisfüh- 
rungen versehene Erweiterung einer schon früher 
vor dem bekannten Slawisten B. Kopitar ') aus- 
gesprochenen ähnlichen Theorie ist, erfolgte 
die Slawisierung von ganz Griechenland bereits 
im 6. Jahrh.; Athen selbst soll — nach Fall- 
merayers Phantasien — vom 6. bis zum 10. Jahrh. 
eine unbewohnte Waldwildnis und Attika in 
demselben Zeitraum ein ganz unbebautes Land 
gewesen sein. Zur Entstehung dieser Theorie, 
die einst einen Sturm in den Kreisen der Phil- 
hellenen und der Gräzisten erregte, haben nicht 
wenig politische Gedanken beigetragen. F. war 
der Meinung, daß Navarinon und die Wieder- 
geburt Griechenlands ein großer Irrtum Europas 
sei. Daher versuchte er die einst überall in 
Europa sowie Amerika herrschende Begeisterung 
für die nach einem jahrhundertelangen unver- 
gleichbaren Joch und nach wiederholten, an 
Opfern und Heldentaten reichen Kämpfen be- 
freiten Griechen als die Nachkommenschaft der 
Alten als unberechtigt zu zeigen. Die alten 
Griechen, meinte er, seien gänzlich ausgerottet, 
die gegenwärtigen Einwohner Griechenlands 
seien ein aus Slawen, Albanesen usw. gemischtes 
Volk, jeder Sympathie unwert, für ein selb- 
ständiges politisches Leben unreif. Um seine 
Theorien tiber die Slawisierung Griechenlands 
zu stützen, übte F. öfters eine eigenartige Kritik 
an den Quellen, erklärte die Texte willkürlich, 


1) Vgl. Jahrbücher für Literatur, Wien, Bd. XVII 
(1822) S. 95 ff.; ferner den Aufsatz von N. Petrovskij 
‘Kopitar und die griechische Nationalität’ im Jour- 
nal des russischen Ministeriums der Volksaufklärung, 
Novemberheft 1913, S. 104—149, 
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führte sogar neue Wortbedeutungen in die grie- 
chischen Lexika und neue Regeln in die Paläo- 
graphie ein. Jedoch hat der Lehrsatz Fall- 
merayers der Erforschung des griechisch-orien- 
talischen Mittelalters mächtige Impulse gegeben 
und vor allem indirekt die eifrigste Sammlung 
der späteren inschriftlichen sowie der folklo- 
ristischen Denkmäler Griechenlands veranlaßt; 
denn man fand unter diesen Denkmälern sichere 
Argumente, um Fallmerayers Theorien leicht 
zu widerlegen. Von diesem Standpunkt aus 
müssen wir Griechen F. dankbar sein. 

Heute glaubt niemand an die aller Funda- 
mente baren Phantasien des Tirolers. Sie sind 
schon lange, hauptsächlich durch Konstantinos 
Paparrigopoulos in seinem ausgezeichneten 
Nationalwerk ‘Geschichte des hellenischen Volks’ 
und in anderen speziellen Schriften endgültig 
beseitigt. Auch hat die deutsche Gründlichkeit 
nicht weniger zum Beweise beigetragen, daß 
das hellenische Volk niemals weder ‘'ausgerottet’ 
noch ‘slawisiert wurde. Ich erinnere nur 
an Ow, L. Ross, Wachsmuth, B. Schmith, 
Hertzberg und besonders an Karl Hopf, 
der den historischen Untersuchungen über das 
griechische Mittelalter eine sichere, ewige Basis 
gelegt hat. Allein ein serbischer Forscher 
namens N. Jou panik versuchte in unserer Zeit, 
die Theorien Fallmerayers durch weitere Phan- 
tasien aufzufrischen °); er fand aber auch unter 
seinen Landsleuten®) keinen Beifall. 

Abgesehen aber von den Schriften, die Be- 
weise über die Slawisierung Griechenlands zu 
liefern bezweckten und mehrfach einen außer- 
ordentlichen Dilletantismus aufweisen, hat F. 
auch Werke geschrieben, worin historischer 
Geist, besonnenste Kritik und wissenschaftliche 
Methode hervortreten. So z. B. ist seine Ge- 
schichte des Kaisertums von Trapezunt’ (Mün- 
chen 1827) bisher unersetzt und hat überhaupt 
selten in der Literatur tiber das griechische 
Mittelalter ibresgleichen. Ferner machen seine 
allgemeinen politischen Ansichten F. sehr be- 
achtenswert und vor allem jetzt, wo durch den 
Weltkrieg die großen Fragen nach Pangerma- 
nismus oder Slawentum besonders im Vorder- 
grunde der öffentlichen Interessen stehen. Der 
auf seine Rasse stolze Fragmentist hat vor bei- 


2) System der historischen Anthropologie der 
Balkansnationen (Abdruck aus der Zeitschrift ‘Sta- 
rinar’ II—III, 1907—8), Belgrad 1909, S. 92, nebst 
6 Tafeln (serbisch). 

s) Vgl. die betreffende Kritik des Prof. D. N. 
Anastasijewic in der athenischen Zeitschrift BuLavtic, 
Bd, I (1909) S. 629, 
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nahe sechzig Jahren etliche politische Sachen 
im voraus gesagt, welche wir heute erleben 
mußten. Was aber Fallmerayers Schriften einen 
eigenen Reiz gibt, das ist die plastische und 
monumentale Darstellungskunst, die vorzugs- 
weise in seinen zum ersten Male in der 'Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung’ veröffentlichten Auf- 
sätzen tiber seine Reiseerlebnisse in der grie- 
chischen Levante dichterische Anschaulichkeit 


erreicht. Demzufolge verdienten zweifellos die" 


Schriften Fallmerayers in die von dem Verlag 
G. Müller unternommenen lobenswerten Wieder- 
belebungsversuche, in Form von Neudrucken 
älterer Werke, mit aufgenommen zu werden. 

H. Feigl und E. Molden, die die hier 
besprochene Ausgabe besorgten, leitete „bei der 
Auswahl der Fallmerayerschen Schriften der 
Gedanke, vorzüglich den bezaubernden Schrift- 
steller, den fast unvergleichlichen Schilderer 
von Land und Leuten des Orients und auch 
des Okzidents zu Worte kommen zu lassen“ 
(Vorwort S. VI). Mehrere rein gelehrte und 
dabei umfangreiche Werke Fallmerayers konnten 
bei dieser Auswahl leider nicht in Betracht 
kommen. Auch aus den ‘Fragmenten aus dem 
Orient’ und den von dem bekannten Historiker 
G.M. Thomas seinerzeit gesammelten ‘Neuen 
Fragmenten’ multe manches ausgelassen werden, 
damit die auf zwei Bände berechnete Ausgabe 
nicht zu umfangreich wurde. 

In dem ersten Bande nimmt ein im Jahre 
1853 verfaßter Aufsatz ‘Konstantinopel und 
seine Umgebungen’ den ersten Platz ein. Es 
wird in ihm über die unzerstörbare Bedeutung 
der mittelgriechischen Hauptstadt für die Welt- 
politik mit einem seltenen lebensfrohen Humor 
gesprochen. Gegenwärtig ist dieser Aufsatz 
besonders lesenswert. Es folgt ein Artikel 
‘'Groß-Kairo und die Mission des Islams’ (1851), 
sodann ‘Vier Wochen in Jerusalem’ (1851) und 
‘Die heiligen Örtlichkeiten in Jerusalem’ (1852). 
Diese Aufsätze lassen uns nicht our Fallmerayers 
weit ausgebreitete Kenntnisse in der griechisch- 
orientalischen Geschichte, sondern auch seinen 
unerschöpflichen Haß gegen die Russeu und 
die Politik des damaligen Zaren Nikolaus I. 
deutlich erkennen. (Dies möchte ich besonders 
hervorheben, da unter meinen Landsleuten die 
unzutreffende Meinung herrscht, F. habe seine 
Theorie über die Slawisierung Griechenlands 
als ein von den Russen bestochenes Organ aus- 
gesprochen.) Den Schluß des ersten Bandes 
bilden die ‘Anatolischen Reisebilder’ und ver- 
schiedene ‘Politische und kulturhistorische Auf- 
sätze' (darunter einer über Olympia auf 
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Grund eines im Wissenschaftlichen Vereine zu 
Berlin am 10. Januar 1852 von E. Curtius 
gehaltenen Vortrags). 

Der zweite Band enthält die ‘Fragmente 
aus dem Orient’, die die Herausgeber mit Recht 
als ewig schöne Meisterwerke bezeich- 
nen, und Ausztige aus den Tagebüchern Fall- 
merayere. Aus den Fragmenten ist das Stück 
über den heiligen Berg Athos hervorzuheben ; 
es mag heute vom historischen Standpunkt aus 
veraltet, hier und da unzuverlässig sein, jedoch 
bleibt es immer eine literarische Kostbarkeit 
ersten Ranges. Niemand hat besser als der 
Fragmentist das von wilder Romantik durch- 
glühte, kleine meerumkränzte Athos-Gebirge, 
seine landschaftlichen Besonderheiten, die Man- 
nigfaltigkeit der Aussichten und die Üppigkeit 
der Flora geschildert. Der Referent, der seinem 
Berufe gemäß eine große Zahl von alten und 
neuen Schilderungen des Athos zu studieren 
Gelegenheit hatte, hat nur in der von dem be- 
kannten byzantinischen Schriftsteller Nike- 
phoros Gregoras (f um 1360) hinterlassenen 
Athosbeschreibung (Historia XIV Kap.8, S.714ff. 
Brun.) etwas gefunden, was an die Schreib- 
weise des unübertroffenen Fallmerayers er- 
innert. An das Fragment über den hl. Berg 
reiht sich ebenbürtig jenes unter dem Titel 
‘Reise von Thessalonika nach Larissa. Zwei- 
monatlicher Aufenthalt in Thessalien’, das vor- 
nehmlich bei der Schilderung des Tempetales 
die prächtige Darstellungskunst des Verf. auf- 
weist. 

Ref. vermißt in diesen Neudrucken der Fall- 
merayerschen Schriften zwei interessante Auf- 
sätze desselben: "Uber Griechenlands Zukunft 
und Athens Vergangenheit’ und ‘Byzantinisches 
aus München’, die in der Zeitschrift ‘Deutsches 
Museum’ (hrsg. von R. Prutz) 1854, Teil I, 
S. 98 f., 184 ff. 641 ff., 679 ff. erschienen sind. 
Was die interessanten Tagebticher Fallmerayers 
anbelangt, so sei gesagt daß sie chronologisch 
von 1831—1861 reichen und heute Eigentum 
des Museum Ferdinandeum zu Innsbruck 
sind. Die hier zum ersten Male veröffentlichten 
Auszüge (vom 24. Mai 1842 ab) erlauben uns 
den Fragmentisten als Menschen etwas näher 
kennen zu lernen und seine Forschungs- und 
Reisetätigkeit im einzelnen genau zu verfolgen. 
Sehr bezeichnend ist, daß die letzte Aufzeich- 
nung, die der betagte, kränkliche und einsame 
Mann am 22. April 1861, einem Montag, in 
sein Tagebuch eintrug, kurz und andeutungs- 
voll lautete: „fahle Sonne — — —“ 


Zu der Lebensskizze Fallmerayers, die 
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Molden der Ausgabe vorausschickt (Bd. I 8. XI 
—XXXII), möchte ich bemerken, daß man in 
ihr oft jenen Nachteil Tausender und aber 
Tausender von Lebensbeschreibungen antrifft, 
d. h. eine in vielen Punkten merkbare, viel- 
leicht dem Verfasser unbewußte Überschätzung 
der Person, tiber welche die Biographie han- 
delt. Ferner hätte man gern in dieser Lebens- 
skizze etwas Näheres über die Stellung Fall- 
merayers zu der umständlichen Affäre der Mönchs- 
chronik des attischen Anargyron-Klosters er- 
fahren; aus dieser angeblich mittelalterlichen 
Chronik erschloß der Fragmentist seine oben- 
erwähnte tolle These, daß Athen 400 Jahre, 
vom 6.—10. Jahrh., wüst dagestanden hätte. 
Dies zeigte sich bald als ein auf Sand erbauter 
Turm; die genannte Chronik ist als ein mit 
Fälschungen versehenes Machwerk des 17./18. 
Jahrh. unwiderleglich erwiesen. — Abgesehen 
von den von Molden zitierten Lebensbeschrei- 
bungen Fallmerayers weiß ich noch folgende: 
Joh. Chrys. Mitterrutzner, Fragmente aus 
dem Leben des Fragmentisten (Brixen 1887); 
C. R.von Höfler, Erinnerungen an Phil. Jakob 
Fallmerayer. Ein Licht- und Schattenbild, in 
den ‘Mitteilungen des Vereins für Geschichte 
der Deutschen in Böhmen’ Bd. XXVI (1888) 
S. 395—416. Beide Schriften sind für das 
Leben und die vielseitige Tätigkeit Fallmerayers 
von besonderem Belang. — Zum Bd. I S. XXX 
Anm. möchte ich bemerken, daß als die neueste, 
ausführlichste und gründlichtte Abhandlung 
über die Slawen in Griechenland und die be- 
ztglichen Theorien Fallmerayers die von Prof. 
A. Basiljef in den ‘Byzantina Chronica’ Bd. V 
(1898) S. 404—438, 626—670 anzusehen ist. 
Athen-Berlin. Nikos A. Bees (B&n)). 


Rudolf Klussmann, Systematisches Ver- 
zeichnis der Abhandlungen, welche in 
den Schulschriften sämtlicher an dem 
Programmtausche teilnehmenden Lehr- 
anstalten erschienen sind. Nebst zwei 
Registern. 5. Band 1901—1910. Leipzig-Berlin 
1916, Teubner. X,5848. 8. 14 M., geb. 15M. 

Der in der hergebrachten guten Ausstattung 
erschienene 5. Band von Klussmanns Verzeichnis, 
das in keiner Lehrerbücherei unserer Mittel- 
schulen fehlen sollte, ist der Hof- und Staats- 
bibliothek München gewidmet. Seit dem Er- 
scheinen des 4. Bandes (1896—1900) sind drei- 
zehn Jahre verstrichen; der Verf. glaubt sich 
wegen der langen Pause entschuldigen zu 
müssen, was er gar nicht nötig hätte; denn der 

Nachteil des längeren Wartens wird dadurch 

mehr als aufgewogen, daß wir im neuen Bande 
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gleich 10 Jahre statt 5 überblicken können, in 
vielen Fällen eine große Vereinfachung der 
Arbeit für den Benutzer. 

Die Einrichtung ist in den Grundztigen die 
altbewährte.e Im einzelnen nötigte das vor- 
liegende Material zur Einfügung einiger neuer 
Abschnitte. Aber auch sonst hat der Verf. hie 
und da geändert und neue Unterabteilungen 
geschaffen, soweit ich sehe, lauter durchaus 
glückliche Neuerungen. So ist, um einiges 
Wichtigere anzuführen, der Abschnitt IC (Ge- 
schichte der Pädagogik) ausführlicher und 
zweckmäßiger disponiert, das große Kapitel 
‘Schulreden’ noch übersichtlicher als bisher ge- 
staltet, die Abteilung Philologie stellenweise 
feiner ausgebaut. Dadurch, daß die bisherige 
Abteilung IV (Erdkunde) mit III (Geschichte) 
den Platz vertauscht hat, ergibt sich ein un- 
gezwungenerer Übergang zu Mythologie, Kul- 
tur- und Literaturgeschichte, denen als neue 
Abteilung (V) ‘Deutsche Rechtsgeschichte. Straf- 
recht. Handels-, Sozial- und Wirtschafts- 
geschichte’ voraugeschickt ist. Als eigene 
Unterabteilung von VII A (Kulturgeschichte) 
finden wir jetzt die Volkskunde. Der Titel VII 


B e (‘Lateinische Literatur des Mittelalters’) 


scheint mir allerdings etwas zu eng gefaßt, da 
hier auch Leute wie Melanchthon, Caselius usw. 
aufgeführt sind; auch läßt sich naturgemäß, wie 
so oft in systematischen Katalogen, die Grenze 
zwischen diesem Abschnitt und VII B 1 (Bio- 
graphie von Gelehrten, Künstlern, Staats- 
männern) nicht haarscharf ziehen. Die Abtei- 
lung Naturwissenschaften ist modernisiert, ebenso 
Philosophie. 

Es wäre eine lohnende Aufgabe, an der 
Hand der jetzt vorliegenden Bände seit 1876 
eine vergleichende Statistik über die wissen- 
schaftliche Produktion in den Mittelschulpro- 
grammen, ihre Menge, das prozentuale Ver- 
hältnis zwischen der Zahl der Arbeiten auf den 
verschiedenen Gebieten u. dgl. aufzustellen. Hier 
möchte ich nur bemerken, daß diesmal wieder 
wie im vorhergehenden Band der Abschnitt 
Erziehung und Unterricht den breitesten Raum 
einnimmt und nach ihm, allerdings gleich in 
weitem Abstand, Philologie kommt. Doch haben 
diese Teile im Verhältnis zum Ganzen etwas, 
wenn auch kaum merklich, abgenommen ; in ihrem 
gegenseitigen Größenverhältnis sind die beiden 
Abschnitte gleich geblieben. 

Wie seine Vorgänger so zeichnet sich auch 
dieser Band durch schlechthin mustergtiltige 
bibliographische Akribie und Umsicht aus. Sehr 
zweckmäßig ist es, daß bei etwas allgemein 
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gehaltenen Titeln auch noch der Inhalt der ein- 
zelnen Kapitel in Kleindruck angegeben wird. 
Und die vielen Verweisungen in Fällen, wo 
man über die Zugehörigkeit zu den betreffen- 
den Abteilungen einigermaßen im Zweifel sein 
kann, oder wo ein Programm in mehrere Ge- 
biete einschlägt, erleichtern die Benutzung 
wesentlich. Besonders dankenswert und, wie 
jeder Bibliegraph aus Erfahrung weiß, oft recht 
mühsam und zeitraubend ist die Ergänzung der 
Vornamen, nicht nur der abgekürzten, sondern 
auch der überhaupt nicht angegebenen. Es ist 
dringend zu wünschen, daß die leidige Unsitte, 
auf den Programmtiteln und oft auch in den 
Lehrverzeichnissen im Jahresbericht der An- 
stalten die Vornamen wegzulassen, endlich überall 
abgestellt werden möchte. — Ein weiterer 
großer Vorzug von Klussmanns Bibliograpbie 
ist es, daß uns in den meisten Fällen. wo eine 
Programmabhandlung vorher oder nachher noch- 
mals anderswo abgedruckt worden, erweitert 
oder verkürzt erschienen ist, eine kurze Notiz 
darüber belehrt. Darf man für den 6. Band, 
den uns der unermidliche Verf. gewiß bald 
bescheren wird, einen Wunsch äußern, so ist 
es der, der Verf. möchte bei solchen Pro- 
grammen, die zugleich als Doktordissertationen 
erschienen sind, dies noch häufiger anmerken 
(vermißt habe ich diese Notiz z. B. bei W. Bach- 
mann, S. 266 oder bei L. Trautner, RB 295). 

Die Sauberkeit der Druckkorrektur und die 
Zuverlässigkeit der beiden Register (Orts- und 
Namenverzeichnis) sind gleichfalls über jedes 
Lob erhaben. Nur im Ortsverzeichnis ist mir 
ein kleines Versehen aufgefallen: bei Zerbst 
gehört die Seitenzahl 66 zum Jahr 1909, nicht 
1908. 

Erlangen (z. Z. im Heeresdienst). 

Friedrich Bock. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Museum. XXIV, 1. 2. 

(1) A. Tresp, Die Fragmente der griechischen 
Kultschriftsteller (Gießen). ‘Das Werk, dessen Titel 
lauten sollte: Die mit Autornamen überlieferten 
Fragmente der griechischen Spezialschriften über 
Kultusaltertümer, machen den Eindruck großen 
Fleißes'. A. G. Roos. — (5) H. Mutschmann, 
Tendenz, Aufbau und Quellen der Schrift vom Er- 
babenen (Berlin). Wird ‘warm empfohlen’. (7)Sexti 
Empirici opera. Rec. H. Mutschmann. II 
(Leipzig). ‘Erfüllt voll die Anforderungen, die ge- 
stellt werden können‘. C. W. Pollgraff. — R. M. 
Dawkins, Modern Greek in Asia Minor (Cam- 
bridge), ‘Verdient Dankbarkeit und Bewunderung’. 
D. C. Hesseling. — (10) A. Ernout, Lucrèce de 
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la Nature. Livre IVe (Paris). Angezeigt von J. W. 
Lely. — (17) BR. Koldewey, Das wieder erstehende 
Babylon. 2. A. (Leipzig). ‘Sehr empfehlenswert’. 
G. J. Thierry. — (19) R. Cagnat, L’annone Afrique 
(Paris). ‘Der Wert der Abhandlung liegt in der 
methodischen Untersuchung des Quellenmaterialß'. 
H. van Gelder. — (24) De klassieke oudheit in het 
Gymnasial Onderwijs (Leiden). ‘Wohldurchdachtes 
und wohlerwogenes Werk’. H. Cannegieter. 

(33) O.Schroeder, Novae comoediae fragmenta 
in papyris reperta exceptis Menandreis (Bonn). ‘Vor- 
trefflich geeignet für den bestimmten Zweck’. J. van 
IJsern. — (85) E.Schweikert, Zur Überlieferung 
der Horazscholien (Paderborn). ‘Mit Sorgfalt und 
unverdrossener Philologengeduld geführte Unter- 
suchung”. J. W. Beck. — (36) The Roman Elegiac 
Poets ed. by RP Harrington (New York). ‘Ein 
brauchbares Collegebuch für die, denen es mehr um 
den Inhalt zu tun ist als um das philologische Stu- 
dium der Gedichte’. P.J. Enk. — (89) F. Pfister, 
Eine jüdische Gründungsgeschichte Alexandriens 
(Heidelberg). ‘Ein willkommener Beitrag zur Ver- 
mebrung unserer Kenntnis der jüdisch-hellenisti- 
schen Literatur’. H. van Gelder. — (44) Kommentar 
zum Neuen Testament, hrsg. von Th. Zahn. L 
3. A. II.2. A. III (Leipzig). Anfang einer aus- 
führlichen Anzeige von J. de Zwaan. 








Deutsche Literaturzeitung. 1916. No. 52. 58. 

(2083) Xenophons Schrift [ept irzxīs ver- 
deutscht von E. Pollack (Meißen). ‘Eine in jeder 
Beziehung zuverlässige Übersetzung und so viele 
sachliche Erläuterungen, daß sie auch dem mit der 
Reitkunst und der Pferdezucht nicht vertrauten 
Philologen meistens genügen können’. W. Voll- 
brecht. — (2086) L. M. Hartmann, Ein Kapitel vom 
spätantiken und frühmittelalterlichen Staate (Stutt- 
gart) ‘Der Gehalt der gedankenvollen” kleinen 
Schrift geht weit über ihren Umfang hinaus‘. K.J. 
Neumann. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Richard Berndt-Insterburg. 
(Fortsetzung aus No. 3.) 

Il. Ausgaben, Chr: stomathien und 
Hilfsschriften. 

Die Gedichte Homers. Zweiter Teil: Die llias, 
bearbeitet von Oskar Henke. Text. Erster 
Band: Buch 1—18. Mit 3 Karten. Vierte Auf- 
lage. Leipzig und Berlin 1911, Teubner. IV, 
295 S. 8. Geb. 2 M. Zweiter Teil: Buch 14—24. 
Besorgt von Georg Biefert. Ebd. 1915. X, 3028. 
Geb. 2 M. 

Der erste Teil dieser ausgezeichneten Ilias- 
ausgabe, die sich wegen ihres schönen und 
klaren Druckes zum Gebrauch in Schulen ganz be- 
sonders eignet, ist noch von Henke herausgegeben 
worden. Das XIII. Buch ist im Text als Athe- 
tese gegeben; hier liegt auch nach dem Urteil 
eines so hervorragenden Homerkenners wie E. Kam- 
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mers in seinem ästhetischen Kommentar zu Homers 
Ilias 3$. Aufl. Paderborn 1906, S. 264 ein wirrer un- 
geordneter Stoff vor uns, in den Klarheit nicht zu 
bringen ist, weil sie nicht vorhanden ist. Trotz- 
dem weist auch dieser Gesang im einzelnen manche 
Schönheiten auf und wird deshalb vielfach gelesen. 
Er ist daher auch in dem zu dieser Ausgabe ge- 
hörigen Kommentar ebenso behandelt worden wie 
die übrigen Bücher. Der zweite Teil segelt nach 
Henkes Tode gleich der kürzlich besprochenen 
Odysseeausgabe (s. Wochenschr. 1916, Sp. 1278) unter 
neuer Flagge. Er ist gleichfalls von Siefert be- 
arbeitet worden. Auch hier sind vielfachen Wün- 
schen entsprechend die Überschriften und 
Randbemerkungen weggefallen Die 
Brauchbarkeit des ganzen Werkes wird durch das 
sorgfältig gearbeitete Register der Personen- 
namen und der geographischen Namen 
noch bedeutend erhöht. 


Siegmund Preuss, Lateinisches Lesebuch 
für die oberen Klassen des Gymnasiums 
Vier Teile (U II —O I). Bamberg 1915, Buchner. 
81, 84, 85, 89 S. 8. Geb. je 1 M. 30. 


Die neue 1914 erlassene Schulordnung für die 
höheren Lehranstalten Bayerns empfiehlt für das 
Lateinische zur Ergänzung der Klassenlektüre die 
Benutzung einer Anthologie oder eines 
Lesebuches. Ein solches, auf bayrische Ver- 
hältnisse zugeschnitten, ist das vorliegende Werk. 
Es zeichnet sich vor anderen Büchern dieser Art 
durch eine besonders geschickte Verteilung des 
Lesestoffes auf die einzelnen Klassen aus. Teil I 
(für UII) enthält Abschnitte aus Cäsars 
bellum civile, Curtius, der in den preußischen 
Gymnasien nur selten gelesen wird, Livius, 
Vellejus, Florus, Plinius und Vitruv. Von 
Dichtern sind die Elegiker, vor allem Ovid mit 
einer kleinen Auswahl vertreten. In Teil II (für 
OII) werden vornehmlich Ciceros Reden, Li- 
vius, Sallust, daneben auch Sueton berücksich- 
tigt. Von Vergil sind die 1., 4. und 9. Ekloge 
vollständig abgedruckt. Ebenso reichhaltig ist der 
Inhalt von Teil III (für UD Hier finden wir 
Stellen aus Ciceros Briefen und Reden, 
einige Proben aus Celsus und Valerius 
Maximus und im poetischen Teil Gedichte von 
Tibull, Properz, Ovid, Martial und Juve- 
nal. Teil IV ist für die OI bestimmt; ihn füllen 
Abschnitte aus Ciceros philosophischen 
und rhetorischen Schriften, Briefe von 
Plinius und Cicero, zahlreiche Gedichte Ca- 
tulls und ausgewählte Stellen aus den Captivi 
und dem TrinummusdesPlautus. Auflehr- 
reiche und anziehende Abschnitte aus 
diesen Autoren, die zugleich für das römische 
Wesen und Geistesleben bedeutsam sind, hat der 
Herausgeber besonders Gewicht gelegt. Die Stücke 
sind chronologisch und soweit als möglich nach 
Stilgattungen, innerhalb der einzelnen Partien auch 
nach sachlichen Gesichtspunkten geordnet. Der 
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Text ist im allgemeinen der der bibliotheca 
Teubneriana. 

Die neuen bayrischen Lehrpläne schreiben für 
das Lateinische vor, daß *unvorbereitetes Übersetzen 
bei jeder passenden Gelegenheit geübt werden soll, 
damit die Schüler fremden Texten gegenüber das 
Gefühl der Selbständigkeit gewinnen’. Das neue 
Lesebuch soll nach der Absicht des Verf. ‘dem vor- 
geschriebenen und an den meisten Gymnasien be- 
liebten allgemeinen Lesestoffergänzend und er- 
weiternd zur Seite treten’. Diese Aufgabe kann 
es wohl erfüllen; denn es ist ein auf reicher 
pädagogischer Erfahrung beruhendes Un- 
terrichtswerk. Druck und Papier sind gut. 
Bedauerlich ist nur das Fehlen jeglicher Über- 
setzungshilfen im Hinblick auf die zahlreichen 
schwierigen, besonders sachlich schwierigen Stücke. 
Dadurch wird die praktische Verwendung dieser 
Bücher sehr erschwert. Was E. Grünwald hier- 
über in seiner Rezension im Deutschen Philologen- 
blatt 1916, S. 278 ausführt, wird überall Zustimmung 
finden. Denjenigen Lateinlehrern, die in den obe- 
ren Klassen der Realgymnasien unterrichten, kann 
das neue Lesebuch zur Beachtung empfohlen wer- 
den. Es wird ihnen die manchmal nicht leichte 
Auswahl der Texte für die schriftlichen Klassen- 
arbeiten wesentlich erleichtern. Im übrigen halte 
ich es für das beste, daß den Schülern die voll- 
ständigen Werke der Klassiker in die Hand gegeben 
werden und, wenn diese nicht ganz gelesen werden 
können, der Lehrer nach eigenem Ermessen die 
zur Lektüre geeigneten Stellen auswählt. Für das 
Privatstudium dagegen ist ein Lesebuch wie 
das besprochene sehr geeignet, namentlich wenn 
sich der Verf. enschlösse, Anmerkungen bzw. einen 
Kommentar dazu herauszugeben. 


Siegmund Preuss, Die Germanen in den Be- 
richten der römischen Schriftsteller. 
Eine Auswahl für das Gymnasium. Erster Teil. 
Für die mittleren Klassen. Mit 14 Bildern, 
2 Plänen und 1 Karte. Zweiter Teil: Für die 
oberen Klassen. Mit 22 Bildern und 1 Karte. 
Bamberg 1915, Buchner. 75 und 80 S. 8. Geb. 
je 1M. 40. Anmerkungen dazu. Ebd. 1915. 
76 und 788.8 Geh. 1 M. 


Die neue bayrische Schulordnung gestattet, daß 
im Lateinischen unter Umständen auch Chresto- 
mathien benutzt werden, die nach einem bestimm- 
ten Gesichtspunkte den Stoff aus einer größeren 
Zahl von Schriftstellern zusammengestellt enthalten, 
so z. B. ‘Die Germanen in der römischen 
Literatur. Auch die preußischen Lehrpläne 
empfehlen bei der Lektüre der Annalen und Histo- 
rien des Tacitus die auf Germanien bezüglichen 
Abschnitte herauszuheben. Eine solche Chresto- 
mathie besitzen wir bereits in den beiden trefflichen 
Bändchen von R. Kunze, Die Germanen in 
der antiken Literatur, Leipzig 1906/07, Frey- 
tag, die den Gegenstand erschöpfend und außer- 
ordentlich geschickt behandeln. Ob da wirklich 
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noch eine neue Zusammenstellung über die Ger- 
manen in den Berichten der römischen Schriftsteller 
nötig war, ist Ansichtssache. Preuss führt als 
Grund hierfür an, daß Kunze im ersten Teil seiner 
Chrestomathie die wichtigsten Belege, nämlich die 
einschlägigen Stellen aus Cäsars bellum Gallicum 
sowie Tacitus’ Germania nicht aufgenommen hat. 
Aber der Grund, den Kunze geltend macht, daß 
diese Bücher wohl in den Händen aller Gym- 
nasiasten sind, ist, sieht man von wenigen Aus- 
nahmen ab, stichhaltig. Natürlich nehmen im 
ersten Teil der vorliegenden Arbeit die Ab- 
schnitte aus Cäsars bellum Gallicum weitaus 
den größten Raum ein. Außerdem sind darin Aus- 
züge aus folgenden Schriftstellern enthalten: Pom- 
ponius Mela, Plinius, Vellejus, Florus und 
Sueton. Sind aber diese Autoren nicht für den 
Tertianer — das Buch ist ausdrücklich für die 
mittleren Klassen bestimmt —, selbst für den begabten 
Schüler zu schwer? Besser gefällt mir der zweite 
Teil, der die Germania des Tacitus voll- 
ständig und außerdem alle auf die Ger- 
manenkämpfe bezüglichen Abschnitte aus 
den Annalen und Historien entbält. Eine 
willkommene Zugabe ist die Schilderung 
der Alamannenschlacht bei Straßburg 
(857 n. Chr.) aus Ammian. Die äußere Ausstattung, 
auch das reichhaltige Bildermaterial ist in bei- 
den Bändchen vortrefflich. Die gesondert er- 
schienenen Anmerkungen sind zugleich sach- 
licher wie sprachlicher Art. Auch ersparen 
sie dem Leser in vielen Fällen das Aufschlagen der 
unbekannten Vokabeln. Jedenfalls werden sie dem 
Schüler bei der häuslichen Vorbereitung gute 
Dienste leisten. Im übrigen gilt m. E. auch hier 
das, was ich am Schluß der vorigen Besprechung 
im allgemeinen über die Benutzung von Lesebüchern, 
Chrestomathien usw. geäußert habe. | 


Vinsenz Seunig, Kunst und Altertum. Ein 
archäologisches Lesebuch. Miteiner Karte, 
vier Plänen, einer farbigen und drei schwarzen 
Tafeln und 80 Textbildern. Wien und Leipzig 
1916, Hölder. 285 S. 8 Geb. 5 K. 40. 


Seunig ist davon überzeugt, daß auch die 
furchtbaren Kriegsstürme, die jetzt über Europa 
ziehen, die hohe Wertschätzung der griechischen 
Kultur und ihrer Kunst nicht hinwegfegen werden. 
Alle Freunde und Verebrer des Altertums wünschen 
und hoffen dasselbe und lassen sich darin selbst 
durch Stimmen, die aus dem eigenen Lager kommen, 
nicht beirren. Vielleicht wird sogar der Krieg, der 
Beweger des Menschengeschicks, für eine vertief- 
tere Auffassung der Antike Raum schaffen. Dazu 
verhilft auch das vorliegende Buch. Es ge- 
hört zu den schönsten literarischen Ga- 
ben, die uns die Kriegszeit auf archäologisch- 
antiquarischem Gebiet beschert hat. Der 
Verf. wendet sich nicht nur an den reiferen Schüler 
der Oberstufe, sondern auch an den Kreis jener Ge- 
bildeten, die gelegentlich wieder einen Blick in die 
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Welt tun wollen, in die sie die Schulzeit so oft ge- 
führt hat. Er gibt keine systematisch-erschöpfende 
Darstellung der griechisch-römischen Kunst, wie 
dies z. B. Menge in seiner Einführung in die 
antike Kunst (3. Aufl. Leipzig 1901, Seemann) 
tut, das Werk will weniger ein Lehr- als vielmehr 
ein Lesebuch sein, das über einige wichtige 
Kapitel der alten Kunst orientiert und auf die 
ernste Mitarbeit des Benutzers nicht verzichtet. 
Die etwas knapp gehaltenen, aber immerhin aus- 
reichenden Literaturnachweise ermöglichen 
jedem auch eine gründlichere Beschäftigung mit 
dem gerade behandelten Gegenstand. Die Aufsätze 
über das Forum Romanum und die Kaiser- 
fora, die Akropolis von Athen, über Olym- 
pia und Delphi dienen dem praktischen Bedürf- 
nis der Schule. Man kann sie mit gutem Gewissen 
strebsamen Primanern und Sekundanern als Er- 
läuterung zu Luckenbachs bekanntem 
Bilderwerk zur häuslichen Lektüre warm em- 
pfehlen. Aber auch für Vorträge in der Klasse 
können sie verwandt werden, zumal eine eingehen- 
dere Kenntnis der wichtigsten Kulturstätten des 
Altertums für das Verständnis der antiken Autoren 
unerläßlich ist. Für die Beschreibung der Altis hat 
der Verf. leider nicht das lehrreiche Buch von A. 
Trendelenburg, Pausanias in Olympia, 
Berlin 1914, Weidmann benutzt. Dieser Gelehrte 
verlegt die Lage des großen Zeusaltars, die 
immer noch kontrovers ist, zwischen Heraion und 
Pelopion (so schon Luckenbach, Kunst und Ge- 
schichte 1913 S. 88) und stützt diese Hypothese 
durch eine, wie mir egheint, durchaus plausible Er- 
klärung von Paus. V 13, 8 (rpoxelpevoçs = heraus- 
springend). Mehr zur Privatlektüre geeignet sind 
der Aufsatz über Mithra und sein Kult, ferner 
die auf gründlichen eigenen Studien beruhende 
Skizze über die Tarentiner Stirnziegel- 
Gorgoneien und das Hörnersymbol, worin 
der Verf. zeigt, welchen Wandlungen der Schön- 
heitsbegriff in der antiken Kunst unter- 
worfen war und endlich der chronologisch geordnete 
Abriß der griechischen Vasenmalerei. 
Hier folgt Seunig im wesentlichen E. Buschor, 
Griechische Vasenmalerei, München 1918, 
Piper. Was sich alles aus einer Inschrift heraus- 
lesen läßt, zeigt die kleine Auswahl der römi- 
schen Provinzialinschriften. Erwähnung 
verdienen endlich der Exkurs über das grie- 
chisch-römische Theater, der Aufsatz über 
Winckelmann und seine Zeit und die Reise- 
briefe im Anhang. Mancher wird vielleicht einen 
Aufsatz über Pompeji vermissen. Seunig hat sich 
dazu nicht entschließen können, weil eine kurze 
Darstellung ihrem Zweck wenig gerecht werden 
kann und weil die trefflichen Arbeiten von Mau 
bereits in einem bandlichen Büchlein und in einem 
größeren Werke vorliegen (vgl. das besonders aus- 
gegebene Geleitwort) Aus einer Fußnote (S. 176) 
glaube ich jedoch entnehmen zu dürfen, daß der 
Verf. in einer etwa notwendig werdenden Neu- 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [27. Januar 1917.] 126 


auflage den reichen Inhalt des Buches noch zu ver- 
vollständigen gedenkt. Vielleicht entschließt er 
sich trotz der angegebenen Gründe auch die Alter- 
tümer von Pempeji zu bearbeiten, was ihm bei 
seiner ausgesprochenen Begabung archäologische 
Themen in populärer Form nicht nur belehrend, 
sondern auch anregend zu behandeln nicht schwer 
fallen dürfte. Und dann noch ein weiterer Wunsch, 
den ich dem Verf. zur freundlichen Erwägung 
unterbreite. Das österreichische archäologische In- 
stitut hat sich nicht nur um die Freilegung der 
Ruinen von Ephesos verdient gemacht, wovon der 
schöne Aufsatz ‘Eine Österreichische Gra- 
bungsstätte in Kleinasien’ Zeugnis ablegt, 
sondern auch die archäologische Erfor- 
schung der Donauländer (Serbien, Mazedonien, 
Bulgarien) erfolgreich in Angriff genommen. Auf 
die hier gemachten Funde hat neulich Ph Loewe 
in einem Artikel der Österreichischen Rundschau 
‘Klassische Stätten eines Kriegsschau- 
platzes’ (Bd. 45, 1915, S. 136 ff.) kurz hingewiesen. 
Reichhaltiges Material darüber liefern die Berichte 
von N. Vulič, v. Premerstein u. a. im Bei- 
blatt der Jahreshefte des Österreichi- 
schen archäologischen Instituts (seit 1900). 
Besonders ergiebig waren die Ausgrabungen bei 
Singidunum (Belgrad) und Taurunum (Semlin), vor 
allem aber in der Gegend des alten Viminacium 
(h. Kostolatz), der Hauptstadt von Obermösien, von 
wo aus Trajan seinen großen Zug gegen die Dakier 
eröffnete. Nach den Ruinenfeldern zu urteilen, muß 
es eine riesige Stadt gewesen sein. Lange Zeit 
blieb sie der Standort der legio VII. Claudia Pia 
Fidelis. Mommsen und v. Domaszewski haben eine 
stattliche Reihe bedeutsamer Inschriften von Vimi- 
nacium veröffentlicht und damit wichtige Beiträge 
zur Geschichte der römischen Herrschaft und der 
Kriegszüge in diesen Ländern geliefert. Unter den 
erhaltenen Kunstwerken ist der Sarkophag von 
Drmno besonders interessant, ein Stück von seltener 
Schönheit. Die Funde von Viminacium sind noch 
nicht im Zusammenhang behandelt worden. Seunig 
wäre der nächste dazu, es zu tun. Auch sonst 
könnte man noch manchen Wunsch äußern — ich 
denke da namentlich an den limes Romanus —, 
aber dann würde der Umfang des Buches zu sehr 
anschwellen. Das prächtige Werk, dem ich einen 
Platz in jeder Primanerbibliothek wünsche, zeichnet 
sich auch durch eine bemerkenswerte Klarheit, 
Frische und Anschaulichkeit der Dar- 
stellung aus. Einige Druckfehler (S. 93 Z. 30, 
S. 118 2.41 und 8. 125 Z. 7) müssen in der zweiten 
Auflage, die das Buch wohl bald erleben dürfte, 


beseitigt werden. Möge es recht viele Leser finden. 
‘(Schluß folgt.) 


Mitteilungen. 


Kritisches und Exegetisches zu Plotinos. 


Enn. II 3, 11. Plotinos bekämpft die Astrolo- 
gen, die alles von den Gestirnen abhängig machen 
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und unser Schicksal an die Sterne knüpfen. Alles 
Weltgeschehen, sagt er, komme durch höhere geisti- 
ge und niedere kosmische Mächte zustande. Die 
Welt bestehe wie der Mensch aus Leib und Seele. 
Wenn es nun zuweilen scheine, als gewönnen die 
niederen Potenzen den Sieg über die höheren und 
als seien deren Wirkungen gänzlich ausgeschaltet, 
so sei zu bedenken, daß der oder das Empfangende 
die Einflüsse von oben her nicht voll und rein auf- 
nehme, sondern vielfach alteriere und verschlech- 
tere. Das verdeutlicht er durch folgende Beispiele: 
„So bewirkt die Liebesneigung, wenn sie in dem, 
der sie empfangen, schwach geworden ist, eine nicht 
eben schöne Liebe; so bringt der Mut bei dem, der 
ihn nicht in dem Maße, um tapfer zu sein, empfangen 
hat, Heftigkeit oder Mutlosigkeit hervor; so bewirkt 
die Ehrliebe, wenn sie leidenschaftlich ist und sich 
nur im Umkreis des Schönen hält, ein Verlangen 
nach dem, was schön scheint; so ein Defekt des 
Geistes Verschlagenheit, denn die Verschlagenheit 
will Geist sein, ohne doch erlangen zu können, wo- 
nach sie strebt.“ Diesen, wie ich meine, klaren 
Sinn verdunkelt die Überlieferung des Textes. Sie 
lautet: olov [ei ep dpuöpöv route xal] A Ya) ĉde- 
as Adadevns yevopdım dv të Aaßdvrı ob pudìa zeiiv Ciy 
geogr eipyasaro zg, Ich glaube durch Ausscheidung 
der eingeklammerten Worte den ricchtigen Text 
hergestellt zu haben. Das d spe duuöpöv votre (bei 
Volkmann d pe, dpudpöv soo) halte ich für die 
Randbemerkung eines Lesers, der, übrigens ganz 
plotinisch, sagen wollte, wenn das Herabgekommene 
Feuer sei, so sei es dunkel hier unten geworden 
(Ficinus: si ignis in nobis a caelesti longe degenerans). 
Aber das paßt ganz und gar nicht in den Zu- 
sammenhang, auch dann nicht, wenn man mit 
Kirchhoff ei wegläßt. Die Glosse ist in den Text 
gedrungen und hat, um den Zusammenhang herzu- 
stellen, das xal verschuldet. Eine zweite Hand hat 
dazu noch im Med. A ein d über A geschrieben, 
das Volkmann als eine Verbesserung nachdruckt. 
Die Interpretation der folgenden Worte sucht die 
der Kritik vorangestellte Übersetzung zu geben. 

Paläographisch interessant ist cap. 17 S. 162 Z. 18. 
Die Buchstabenfolge wonrepewnırayðersa lösen die 
Schreiber von Med. B und Monac. C fălschlich so 
auf: de nepténe: taydeica, der Schreiber von Med. A 
richtig: deep dntraydeice. 


Blankenburg am Harz. H. F. Müller. 


Cic. de off. I 83. 


In den Officien I 88 stellt es Cicero als Pflicht 
der Tapferkeit hin, die Gefahr nicht zu meiden, 
aber auch nicht herauszufordern. Nach Berufung 
auf das Verfahren der Ärzte fährt er fort: Daher 
ist es töricht, bei ruhiger See Sturm zu wünschen, 
weise aber gegen einen Sturm auf jede Weise Vor- 
kehrungen zu treffen, eoque magis, si plus adipiscare 
re explicata basi quam addubitata mali. Dettweiler 
übersetzt das in seinem Kommentar? (Gotha 1908, 
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S. 87): „Man soll dies um so mehr tun, wenn aus 
einer entschlossenen Durchführung mehr Vorteile 
zu erwarten sind, als mau Leiden und Nachteile zu 
fürchten hat aus einer unentschlossenen Haltung.“ 
Die Übersetzung ist richtig; der Herausgeber hat 
aber nicht bemerkt, daß die Stelle einen schiefen 
Sinn gibt. Denn sie sagt, man solle mutig zugrei- 
fen, wenn Unentschlossenheit weniger Nachteile 
bringt, als Entschlossenheit Vorteile. Von den 
übrigen Herausgebern, deren Ausgaben mir zur 
Hand sind, bemerkt Zumpt (Braunschweig 1837 
S.55) den Widersinn gar nicht; Heine (Leipzig 1866, 
S. 45) dagegen meint: „Der Sinn soll offenbar sein: 
Aus der entschlossenen Durchführung ist ein größe- 
rer Gewiun zu erwarten, als Schaden, wenn es miß- 
lingt,“ gibt aber selbst zu, daß addubitata nicht die 
Bedeutung ‘mißlingen’ haben kann. Wenn er hin- 
zufügt: „Dies Wort könnte geradezu fehlen,“ so 
wagt er es doch nicht zu tilgen. Und mit Recht. 
Denn das plus boni quam mali ergäbe einen sehr 
blassen Sinn. Meiner Ansicht nach ist die Stelle 
aber sehr leicht zu heilen, wenn man annimmt, daß 
in der Vorlage ý gestanden hat im Sinne von awt, 
von Cicero aber fälschlich durch oam übersetzt ist, 
Dann bedeutet sie: Man muß etwas wagen, wenn 
Entschlossenheit mehr Vorteil oder Unentschlossen- 
heit mehr Nachteil bringt. So hat auch das zweite 
Glied seine volle Berechtigung. Denn es gibt Lagen, 
in denen zwar der Erfolg eines Wagnisses fraglich, 
ein Zögern aber auf jeden Fall verhängnisvoll ist. 
ln einer solchen befanden wir uns zu Beginn dieses 
Krieges bei der Mobilmachung Rußlands. Eine ähn- 
liche Verwechslung scheint mir in der wohl fälsch- 
lich dem Plutarch zuzeschriebenen Stelle des Conso- 
latio ad Apollonium 115 F: „peiov yàp ddixpusev Tpw- 
Oos 7) IIpiauoc abrös, el nposteleornoev“ vorzuliegen. 
Denn faßt man bh = oder (was wohl geboten ist), 
so hat zum mindesten abrdc keinen Sinn. Übersetzt 
man es mit ‘als’ (was durch die Parallelstelle Cic. 
Tusc. 193 „Quemquam non male ait Callimachus multo 
saepius lacrimasse Priamum quam Troilum“), so ist 
sowohl aòtéç wie der folgende Bedingungssatz un- 
verständlich. Ich schreibe also mit Anschluß an 
Pohlenz (in seiner Ausgabe der Tusculanen S. 104 
Anm.): „n (= als) [planos xàv llplapoc abrd&c“. Die 
eingeschobenen Worte sind durch Haplographie in 
den Handschriften ausgefallen. 


Magdeburg. R. Philippson. 


Eingegangene Schriften. 

G. W. Leibniz, Deutsche Schriften. II: Mutter- 
sprache und völkische Gesinnung. Leipzig, Meiner. 
2 M. ` 
J. Wackernagel, Sprachliche Untersuchungen zu 
Homer. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 8M.60. 

A. Marty, Gesammelte Schriften. Hrsg. von J. 
Eisenmeier, A. Kastl, O. Kraus. I, 2: Schriften zur 


genetischen Sprachphilosophe. Halle a. S., Nie- 
meyer, 11 M. 
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Julius Hornyänssky, Rhetorica Homerica. 
Die Reden bei Homer vom Standpunkt 
der Massenpsychologie aus beurteilt. 
Abhandlungen d. Ungar. Akad. d. Wiss., Hist, 
Klasse XXIIL 10. We Akademie. 98 8. 8. 
2 Kronen. 

Im erhöhten Maße hat der Krieg unsere 
Aufmerksamkeit der Masse zugewendet. Die 
Begeisterung, der gemeinsame Wille der Masse 
sind Hauptträger der Entscheidung. Die theore- 
tische Erkenntnis .der Massen wird durch die 
Ergebnisse und Beobachtungen des Krieges be- 
deutend gefördert werden; viele Beobachter 
werden auf Grund eigenster Erfahrungen be- 
stätigen, daß die Masse ihrer Stimmung, ihrem 
Gefühl und ibrer Denkungsweise nach ein ge- 

schlossenes, kollektives Wesen darstellt, nicht 
bloße Zusammenfassung vieler Einzelindividuen, 
sondern mehr als das, etwas durchaus Neues ist. 

Gestützt aufdie massenpsychologischen Unter- 
suchungen Le Bons, Tardes, Sigheles, Ross’ 
und anderer unternimmt es Hornyänszky von 
diesem Standpunkt aus das politische Leben, 
beziehungsweise dessen rednerische Betätigung 
am Beginne der griechischen Kultur, bei Homer 
zu untersuchen. Der Standpunkt ist neu; bisher 
wurde weder die homerische Dichtkunst noch 
deren Sprache von dem Gesichtswinkel aus be- 
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der Masse zu verdanken haben. Die Vor- 
bedingungen dieser Erkenntnis findet: H.. im 
politischen Leben des homerischen Zeitalters ; 
er betont, worauf schon Moreau (Les assem: 
blées politiques d'après l’Iliade- et l’Odyasee, 
Rev. d. Études grecques, 1893, 204—250) hin- 
weist, daß die Volksversammlung auch ohne 
formelle Organisation etwas annehmen oder ver- 
werfen konnte, und daß die Äußerung des Volks- 
willens, öf4uov (äu politische Bedeutung und 
Folgen hatte, entgegen der fast allgemein ver- 
breiteten Ansicht, wonach die bomerische Volks- 
versammlung a der Information * Vol- 
kes dient. 

Die Untersuchung der bomerischen Reden be- 
stätigt diese Auffassung. Die politischen Redner 
ebenso wie die Heerführer reden so, wie wir 
es nach unseren heutigen massenpsychologischen 
Kenntnissen erwarten. Diese intuitive Kennt- 
nis der Masse konnte sich der Dichter nur in 
der Anschauung und Praxis des wirklichen 
Lebens erworben haben. Die Hauptteile der 
vorliegenden Arbeit (S. 30—80) sind der ein- 
gehenden Analyse der homerischen Reden ge- 
widmet, in folgende Kapitel gegliedert: "` Der 
Redner und die Masse; ; Beeinflussung des Willens; 
Die Gefühlsmomente in der Rede; Mittel der 
Anschaulichkeit (Tropik); Die Rolle der Logik 
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in den Reden. Bei dieser Analyse konnte der 
Verf. die heutigen rhetorischen Lehrbücher nicht 
zur Richtschnur nehmen, da dieselben nicht so 
sehr die Regeln des gesprochenen lebenden 
Wortes bieten, als vielmehr Stillehren sind. (Eine 
Auffassung, auf welche schon die erste gewal- 
tige rhetorische Systematik, die Aristotelische, 
vorbereitet, indem sie die effekthaschenden Mittel 
der lebenden Rede gewissentlich schwach be- 
wertete). Deshalb ist H. genötigt, die Rhetorik 
des gesprochenen Wortes vom massenpsycho- 
logischen Standpunkt aus betrachtet, selbständig 
zusammenzustellen, und beweist mit einer Fülle 
von Beispielen, insbesondere aus der Ilias, wie 
die homerischen Reden diesem Standpunkte 
genau entsprechen. Darin liegt der Wert und 
die Selbständigkeit der Arbeit. Die homerische 
Sprachkunst ist von diesem Gesichtspunkt aus 
pech nicht gewürdigt worden. Auch die flüch- 
tige Zusammenstellung der auf die Masse be- 
züglichen Terminologie, welche H. uns (S. 6sq.) 
bietet, zeigt, daß die Spezialforschung da noch 
manches zu leisten hat. 

Es ist schade, daß die tiefgehenden und an- 
regenden Untersuchungen wegen der Sprache 
dem großen Forum der Philologie unbekannt 
bleiben; es würde dem Verf. und der ungari- 
schen Philologie zur Ehre gereichen, wenn die 
Abhandlung auch in deutscher Sprache — etwa 
in Drerups Rhetorischen Studien — erscheinen 
würde. f 


Debreczen. Ferd. Láng. 


Florilegium Patristicum. Digessit vertit ad- 
notavit Gerardus Rauschen. Fasciculus XI: 
Tertulliani de baptismo et Ps.-Cypriani de 
rebaptismate recensio nova. Bonn 1916, 
Hanstein. IV, 77 8. 8. 

Als Abfassungszeit der Schrift de baptismo 
wird in den Prolegomena ungefähr das Jahr 200 
angenommen, da Tertullian noch zum Katholi- 
zismus h#lt olıne Spuren des Montanismus und 
die Autorität der Bischöfe nachdrücklich ver- 
teidigt. Veranlaßt ist sie durch eine die Taufe 
bekämpfende Gonostikerin in Afrika, bestimmt 
wahrscheinlich für solche, die demnächst die 
Taufe empfangen sollten, an die sich Tertullian 
am Schluß auch wendet. Der Inhalt wird 
kapitelweise zusammengefaßt, wo möglich mit 
Beibehaltung der eigenen Worte Tertullians, 
worauf die Aufzählung der Ausgaben und kri- 
tischen Beiträge zur Schrift folgt, von der wir 
keine Hs mehr besitzen. Im Texte sind die 
Verbesserungen Hartels, Kroymanns und anderer 
entsprechend. verwertet. Eigene Vermutungen 
des Heransg. sind:: 18, 1 f. (eine Änderung der 
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Interpunktion) Atquin eo magis credendum. Si 
(= num) quia mirandum est, idcirco non cre- 
ditur? Daß sich, wenn si bedingend gefaßt wird, 
kein Sinn ergibt, außer man ändere credendum 
in mirandum, leuchtet nicht ein. Es heißt doch 
wohl: Und doch muß man es gerade um so 
mehr glauben (nämlich lavacro dilui mortem), 
wenn man es nur darum nicht glaubt, weil es 
wunderbar ist. Woran sich passend die Frage 
schließt: Denn wie anders sollen göttliche Werke 
sein als über alle Bewunderung? — Auch 26, 5 
ist die Interpunktion geändert: nach solebant 
Komma, nach unctus est Punkt. Unde wird 
durch guia erklärt und demnach übersetzt: Weil 
Christus seinen Namen hat von chrisma, das 
ist Salbung, ist diese, die dem Herrn den 
Namen gegeben hat, vergeistigt worden: eine 
Konstruktion und Auffassung, die nicht begrun- 
det wird, obwohl der Leser, von der ihm nahe- 
liegenden wohl befriedigt, kaum auf sie ver- 
fallen wird. — Weiter 30, 19 guia vera et sta- 
bilis fides, quae aqua finguilur in salutem. 
34, 20 dum alius (se) Paulo deputat. 38,1 prae- 
cipue (für perinde). 41, 6 subiacent. — 33, 12 
scheint mir qui unhaltbar. 

Art und Maß der erklärenden Noten sind 
aus den früheren Heften bekannt. So lag es 
wohl außerhalb des Zweckes dieser Ausgaben, 
gewisse, nicht ohne weiteres verständliche Ver- 
bindungen und Wendungen wie ad baptısmi 
figuram, Non quod zu Beginn des Satzes, libi- 
dine stili, imminentes sensus intercidere, titulos 
cumulans, suum habet titulum zu erläutern. — 
20, 5 f. dei spiritum remoraturum wird nicht von 
praecerpsisse Z. 3 abhängen, sondern von ratio 
recognoscitur prima illa Z. 4. — 29, 21 ist volu- 
erunt (aus noluerunt) zu entnehmen. — Die Be- 
deutung von discentes ist verspätet erst zu 31, 13 
angegeben statt zu 29, 3. — Für eiusmodi = 
talis 31, 27 konnte auf 21, 6 verwiesen werden. — 
Die Periode 32, 6ff. bedarf der Erklärung. — 
34, 2 potest und 44, 26 poterit (vgl. Index S. 77) 
bedürfen keiner Ergänzung durch esse oder 
fieri. — 36, 8 wird sanguinem portarent treffend 
erklärt und durch Beispiele gesichert. — War die 
Deutung des Namens pentecoste 39, 15 nötig? — 
Einige Schriftstellen oder Anspielungen waren 
noch nachzuweisen: 30, 10 f. (vgl. 24, 30). 
81, 19 (vgl. 46, 21 f.). 

Die Schrift de rebaptismate gab zu aus- 
führlicheren Erörterungen Anlaß. Auf die Be- 
sprechung der textlichen Grundlage, der Aus- 
gaben des Rigaltius und Baluzius sowie der 
zwei vatikanischen Has, deren Kollation Hans 
von Soden zur Verfügung stellte, folgt die den 
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Zweck der Schrift anktündigende Stelle aus dem 
1. Kapitel und eine Aufreihung der in ihr ge- 
wonnenen, gegen eine nochmalige Taufe der 
Häretiker gerichteten Leitsätze. In dem Streite 
über des Anonymus Stellung zur katholischen 
Taufe steht der Herausg. auf seiten von Joh. 
Ernst, Schüler und Jülicher gegen Anton Beck 
und Hugo Koch. Der Gedankengang des Trak- 
tates wird dann noch im besonderen nach der 
Reihenfolge der Kapitel dargelegt, eine Zu- 
sammenfassung, die nur für 7—9 und 11—12 
etwas knapp geraten ist. Für die Frage nach 
dem Verf. kommt eine Stelle des Gennadius in 
Betracht. Die dort begegnende Lesart Ursinus 
monachus ist falsch, sicher war der Verf. Bischof. 
Zweifelhaft ist seine Lebenszeit. Wäbrend einige 
ihn mit Gennadius ins 4. Jahrh. versetzen, 
weisen ihn alle übrigen der Zeit Cyprians zu, 
bloß mit dem Unterschiede, daß ein Teil die 
Abfassung der Schrift vor dessen Briefen 73 
und 74 ansetzt, ein Teil danach, d. h. nach 
der afrikanischen Synode vom Jahre 256. Der 
Herausg. entscheidet sich für das 4. Jahrh. und 
führt hierfür fünf Momente an, die aber, wie 
mir scheint, teils nicht beweiskräftig sind (wie 
das an erster Stelle angeführte einmalige Vor- 
kommen des absoluten Nominativs, das uns 
ebensogut zu einer Berichtigung unserer bis- 
herigen Annahme veranlassen kann, oder die 
Unmöglichkeit, Cyprian als die angesprochene 
Person zu erweisen, statt dessen vielleicht an den 
Bischof Optatus von Mileve zu denken sei), teils 
nur gerade nicht dagegen sprechen, wie die Be- 
zeichnung der erörterten Frage als nova quaestio 
und die Erwähnung der martyria. Bleibt Punkt b 
übrig, wenigstens für diejenigen, die eine grund- 
sätzliche Meinungsverschiedenheit zwischen Cy- 
prian und dem Anonymus in der Tauffrage an- 
nehmen und also in der Schrift eine Polemik 
erwarten mochten. Unbedingt zugeben kann 
man die große Wahrscheinlichkeit, die für die 
Abfassung der Schrift in Afrika spricht. Das 
Verzeichnis der Ausgaben wird durch die nach 
den obenerwähnten erschienenen bis auf die 
Hartels vom Jahre 1871 ergänzt, die der Herausg. 
propter felices (?) aliquotconiecturas 
allen anderen vorzieht. Nach S. 15 sind im 
kritischen Apparat sämtliche Varianten der Aus- 
gaben des Rigaltius, Baluzius und Hartels und 
die wichtigeren Lesarten der Hss verzeichnet. 
Eine Anzahl der ersteren steht auch im Text. 
Einige Besserungen sind Birt, Schueler und 
Hans von Soden zu danken, eine bedeutendere 
Anzahl Routh und dem Herausg. selbst. Das 
Fragezeichen bei einigen der letzteren soll, da 
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ja die Vorschläge von der Überlieferung zu 
weit abliegen, offenbar andeuten, daß nicht der 
Anspruch auf Wiederherstellung des ursprüng- 
lichen Wortlautes erhoben wird, sondern nur 
überhaupt ein lesbarer Text geboten werden 
sollte. Es betrifft dies drei Stellen: 46, 13 
Dei vivi dona; 62, 5 temptamus (für tamen, das 
aber in der Verbindung sive universas sive quas- 
dam tamen im Sinne von doch wenigstens 
nicht angetastet werden durfte) in Verbindung 
mit der Änderung guia percipiunt Z. 4; 68, 18 
omnibus fuisse praeoptabat. — 52, 7 ist der Fall 
ganz ähnlich wie 62, 14. Warum also hier 
quando für das überlieferte guam und nicht wie 
dort ebenfalls guamguam (mit Routh), das doch 
auch näher liegt? — Die Änderung von osten- 
dat in ostendit 63, 20 und in Zusammenhang 
damit von sicut in sic et Z. 26 scheint mir 
minder geraten. Von den erklärenden Noten 
gilt im allgemeinen das oben Gesagte. Statt 
der Bemerkung, ut 51, 7 hänge von sedit Z. 1 
ab, bebe es angemessener, ut hänge nicht von 
dem unmittelbar davorstehenden negavit ab, son- 
dern beziehe sich auf die ganze vorherige Ge- 
dankenreihe. — Die von Routh verdächtigten 
Worte 62, 12—14 werden durch eine ent- 
sprechende Erklärung in den Zusammenhang ein- 
gefügt. — 72,11 manifesta sunt ist = manifestata 
sunt, ein Gebrauch, der in dieser Wochenschr.1913, 
Sp. 1120 erörtert wurde. An eine Ergänzung von 
hodie ist also nicht zu denken. Dagegen würde 
auch das Tempus im abhängigen Satze quae 
essent futura sprechen. — Auch hier ist der 
Nachweis der Zitate einige Male unterblieben: 
44,18. 53, 1 (vgl. 57,6). 60, 1f. (vgl. 35, 3). 
68, 20f. 69, 11. Nach welchen Grundsätzen der 
Index verborum angelegt wurde, ist nicht recht 
klar. Man fragt sich, warum mehr oder weniger 
geläufige Wörter wie (sub a) avius, insidere, 
praerogativa, reiractare, sucidus, (sub b) altercatio, 
conversari, emeritus, exauctorare, futilis, ex inte- 
gro, mutilus, praestare c. acc., sensim, simullas 
aufgenommen sind, seltenere und bezeichnende 
dagegen wie adimpletus, carnaliter, evacuare (bap- 
tisma), immoderantia, inaguosus, incredulitas, in- 
quietare, intermutare, obmurmurare, recogitare, 
recorrigere, transfretare, vectaculum, fehlen. Auch 
hatte die Aufnahme gewisser Wörter nur dann 
Siun und Zweck, wenn sie, wie es auch teil- 
weise geschehen ist, durch ein Synonymum er- 
läutertwurden oder dadurch, daß ein dazugehöriges 
Wort mit Aufnahme fand. Denn was soll z. B. 
adulterinus ohne baptisma, arbiter ohne baptismi 
oder fidei, exertus ohne dignatio oder probatio, 
impressus ohne den Beisatz scripturae divinae, 
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praestenere ohne viam? Und bei inpossibilitas 
als Gegenteil von potentia = Ohnmacht, orbatio 
= Blendung, stropha neben fallacia, struere = 
exsiruere genügte die bloße Anführung eben- 
falls nicht. Irrtümlich ist obducere statt obdurare 
aufgenommen. Bei monstrosus und nasutus war 
der Superlativ anzugeben. Von den in den 
Anmerkungen erklärten Wörtern. vermißt man 
eine Anzahl. Die Belegstellen sind mehr als 
einmal unvollständig. Sieben Zitate sind zu be- 
richtigen. 

Solchen Ausgaben pflegt sonst auch ein Ver- 
zeichnis der zitierten Schriftstellen beigegeben 
zu werden. 

Im Texte ist zu verbessern: 82, 21 ingre- 
dientum in ingredientem; 45, 28 prob ibere in 
prohibere; 47,14 Domnius in Dominus; wohl 
auch 69, 25 attentare in adtentare und 73, 5 
poenitentia in paenitentia. 

Die beiden mit gutem Bedacht neu in das 
Florilegium eingereihten Schriften bilden eine 
wertvolle Bereicherung der in den früheren 
Heften gebotenen Auslese aus der patristischen 
Literatur. 

Wien. R. Bitschofsky. 


August Messer, Geschichte der Philosophie 
im Altertum und Mittelalter. Zweite, ver- 
besserte Auflage. Wissenschaft und Bildung 
Band 107. Leipzig 1916, Quelle & Meyer. 156 S. 8. 
1 M. 25. 

Was das Btchlein besonders empfehlens- 
wert macht, ist wohl die Darstellung der mittel- 
alterlichen Philosophie. auf den 38 Seiten der 
beiden letzten Kapitel ‘Die patristische Periode’ 
und ‘Die scholastische Periode’, die den in den 
meisten Abrissen dieser Art nur. kümmerlich 
abgehandelten Gegenstand klar und faßlich dar- 
stellen. Auch die fünf Kapitel über die an- 
tike Philosophie sind lebendig und voraus- 
setzungslor geschrieben, und das schnelle Be- 
dürfnis nach einer zweiten Auflage zeigt ja, 
wie gut sich das Büchlein eingebürgert hat. 
Aber die Mängel, an denen so kurze Dar- 
stellungen gemeinhin zu leiden pflegen, sind 
doch, wie mir scheint, auch hier recht deutlich. 
Erstens wird die immanente Struktur der Systeme 
nicht klar. So lesen wir bei den Stoikorn, daß 
ihre Erkenntnistheorie sensualistisch, ihre Phy- 
sik materialistisch, ihre Ethik eudämonistisch 
war. Warum aber eins das andere bedingt, 
und welches das Motiv oder die Motive waren, 
die eben z. B. Sensualismus und Eudämonismus 
in diesem Falle eng verketteten, erfährt der 
Leser nicht. Zweitens. kommt der. allgemeine 
Ideenzusammenhang zu kurz, und zwar so sehr, 
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daß z. B. der von Empedokles erstmalig an- 
genommene Pluralismus plötzlich und unver- 
mittelt neben dem bisherigen Monismus steht; 
warum das Weltproblem selbst zu dieser An- 
nahme drängte, bleibt unerörtert. Um es mit 
sinem Worte zu sagen: gerade für vorbereitende 
Dienste, wie sie diese kleinen Büchlein doch 
wohl leisten sollen, erscheint es weniger zweck- 
mäßig, von den Personen, vielmehr ratsam, von 
den Problemen auszugehen. 

Berlin-Friedenau. E. Hoffmann. 


- 


H. Treidler, Alte Völker der Balkanhalb- 
insel. — Die Skythen und ihre Nachbar- 
völker. Archiv f. Anthropologie, N. F. Bd. XII, 
S. 97—107; 280—307. 8. 

Die meisten Forscher über antike Ethno- 
graphie bilden eine Gilde für sich und sprechen 
eine wissenschaftliche Sprache, die außer ihnen 
niemand verstehen kann. Ihnen ebenso wie 
vielen ihrer Genossen von der vergleichenden 
Mythologie wäre zur Eindämmung fruchtloser 
Bemühungen der dringende Rat zu erteilen, 
sich an historischen Problemen über eine Zeit 
zu versuchen, aus der reichhaltigeres und zu- 
verlässigeres Material auf uns gekommen ist als 
aus den prähistorischen Perioden und aus den 
Anfängen der antiken Völkerkunde. Sie wür- 
den dann einen Maßstab dafür gewinnen, welche 
Schwierigkeiten sich der Erkenntnis des Tat- 
sächlichen selbst bei Verwertung eines reich- 
lichen und von verständigen Zeugen herrühren- 
den Materials entgegenstellen, wie viele und 
manuigfaltige Fehlerquellen die antiken Be- 
richte unbrauchbar machen, und sie würden 
infolgedessen ihrer Neigung zu unhaltbaren 
Kombinationen und unbeweisbaren Hypothesen 
Zügel anzulegen lernen. 

Der erste der beiden angeführten Aufsätze 
von Treidler ist ein wahres Musterbeispiel der 
auf diesem Gebiete so häufig vorkommenden 
Zügellosigkeit, wie des Mangels ausreichender 
Vorkenntnisse, ungeachtet dessen oftmals die 
schwierigsten, ja vielleicht überhaupt unlösbaren 
Fragen leichten Herzens angeblich gelöst wer- 
den. Was soll man von einem Aufsatz sagen, 
demzufolge trotz der herkömmlichen Polemik 
gegen Movers im Binnenlande von Akarnanien 
ebenso wie in Böotien, in Athen und in der - 
Ebene. von Eleusis wie bei Abdera, dagegen 
merkwürdigerweise gerade weder auf Kythera 
noch auf Kreta die Phönizier als ein altes 
Balkanvolk angenommen werden? Der Schiffs- 
katalog wird hoffentlich nur infolge eines 
Druckfehlers ale am Ausgange des 5. Jahrh. 
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verfaßt zitiert.. Pelasger und Urpelasger wer- 
den unterschieden, und es wird behauptet, jener 
Name sei schon sehr früh auf die Karer über- 
tragen worden, diese aber seien mit den Thra- 
kern identisch. Solch wüstes Durcheinander- 
mengen ist völlig zwecklos, und man versteht 
nicht, wober der Urheber solcher leichtfertiger 
Kombinationen das Recht nimmt, Wirths Ver- 
such abzulehnen, der den Namen Kreta von dem 
Vulksstamme der Kretj am Tharsen SSES 
hatte. 

Etwas mehr an annehmbaren — 
bietet der zweite Aufsatz, an dessen Anhang 
man gleichwohl sofort an ‘Chronographen vor 
Homer’ Anstoß nimmt, in dessen Verlauf man 
überrascht. ist, Hekataios als Offizier in per- 
sischen Diensten bezeichnet zu finden, und von 
dem man mit dem Eindruck scheidet, daß die 
meisten Lokalisierungen der Skythen und ihrer 
Nachbarn in Stidosteuropa und Asien ebenso 
böchst unsicher sind wie die über die Wande- 
rungen dieses Volkes, das der Verf. den mon- 
golischen Turkvölkern zuzählt, vorgetragenen 
Hypothesen, denen zufolge sie durch einen 
mongolischen Vorstoß im 7. Jahrh. aus der 
Gegend des Amu- und Ber Darja bis an die 
Donau gedrängt und im 6. Jahrh. durch das 
Vordringen der Germanen vom Westen her 
wieder größtenteils aus Europa hinausgedrückt 
wurden. 

Daß der Verf. vielerlei einsehlägige Lite- 
ratur studiert und ein reiches Stellenmaterial 
gesammelt und verwertet bat, soll nicht in Ab- 
rede gestellt werden. 


Wien. Adolf Bauer. 


Conrad Lackeit, Aion. Zeit und Ewigkeit 
in Sprache und Religion der Griechen. 
L Diss. Königsberg i. Pr. 1916, Hartung. 1118. 8. 

Die Untersuchung will in erster Linie nicht 
philosophisch, sondern im vorliegenden Teile 
pbilologisch und in einem zweiten, bald nach- 
folgenden religionsgeschichtlich sein. So han- 
delt es sich für vie mm Unterschied etwa von 
H. Leisegangs Arbeit über ‘Die Begriffe von 
Zeit und Ewigkeit im späteren Platonismus’ nicht 
um philosophische Darlegungen, sondern um 
die Feststellung der Wortbedeutungen und der 
Bedeutungsänderungen von Homer bis zu den 
Frühbyzantinern. 

Im Veda und im Indischen überhaupt geg 
nach J. Wackernagels Mitteilungen ayus-, 
‘Leben’ und so gut wie niemals ‘Zeit’. Ebenso 
ist es im Keltiachen, und auch im Lateinischen 
ist die frühest bezeugte Anwendung von Zoom, 
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aevum die im Sinne von ‘Lebenszeit’. Das 
Germanische scheidet für die Betrachtung aus, 
da das gotische aivs schon unter dem Einfluß des 
(spätgriechischen) alwv steht. Was das Griechische 
angeht, so hat bei Homer das (auch femininisch. 


gebrauchte) Wort die Bedeutung von 'Lebens- 


kraft, Lebensinhalt, Lebenszeit’, und davon ist, . 
nach den tibrigen idg. Vertretern zu schließen 
auszugehen, nicht aber von Wilamowitzens 
Begrifisbestimmung als ‘Zeit relativ’. Im Hermes- 
hymnos lesen wir von einem alway der Schild- 
kröte and des Rindes. Bei Simonides von Keos 
erscheint alv als Inbegriff des gesamten 
menschlichen Lebens mit all seinen Freuden 
und Schmerzen, bei dem fatalistisch gesinnten 
Pindaros auch personifizierend als ‘Lebens- 
schicksal, Lebensverhängnis, Lebensdämon'; bei 
den Tragikern tritt die inhaltliche Seite gegen- 
über der zeitlichen gleichfalls stark hervor, 
Das bisher entworfene Bild wird durch die 
Alexandriner nicht wesentlich verschoben. 

So die Dichtung. In Prosa braucht Herodot 
wie Homer im Sinne von ‘Lebenszeit’, ebenso 
Thukydides einmal, öfter Xenophon’, zweimal 
Platon, der einmal außerdem paxpalwy bietet 
= ‘langlebig’); darnach verschwindet es in der 
Bedeutung ‘Leben, Lebenszeit, Lebensinhalt’ 
(summa vitae) aus der Prosa. 

In dieser taucht es nunmehr in einem ganz 
anderen, uns weit vertrauteren Sinne auf: 
nachdem es sich bereits im 5. Jahrh. v. Chr. 
zu ‘Zeitalter, Weltalter, Epoche, Kulturstufe’ aus- 
geweitet hat, wird das an sich stark dichte- 
rische Wort durch Platon, den Dichter unter 
den Philosophen, der seine Lehre großenteils 
im Gewande des poetischen Mythos vorgetragen 
hat, za dem uns ganz geläufigen Ausdruck für 
Als solcher ist es dann auch in 
den gnostischen, jüdischen, christlichen, apo- 
kalyptischen, neuplatonischen und synkretisti- 
schen Sprachgebrauch tibergegangen, wobei wie 
im Deutschen infolge hyperbolischer Redeweise 
manchmal auch nur eine sehr lange anstatt 
einer endlosen Dauer gemeint war. Hierher 
stellen sich dann Bezeichnungen wie alvos, 
dıamvıos, alpvıona ‘Ewigkeitsmal’, &tawvllo 
‘daure ewig’ und paxpalwv nun nicht mehr 
wie oben = ‘langlebig’, sondern = *“ewiglebend’ 
(u. U. mit Hyperbel gesagt). Die Philosophen 
nach Platon wandeln im wesentlichen durchaus 
in seinen Spuren ; genannt sei hier nur Marcus 
Aurelius mit seinem ständigen Hinweis auf die 
Machtlosigkeit des Einzelmenschen gegenüber 
der unentriunbaren Allgewalt des alen, Die 
Arbeit schließt mit einer Betrachtung tiber die 
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im ganzen eigentlich überraschend spärlichen 
Fälle von Personifikation, von denen wohl am 
berühmtesten und tiefsinnigsten gleich die erste 
uns bekannte, die des Herakleitos von Ephesos 
ist (Fr.52 Diels): ai zais Zon rallmv, reocedwv' 
rardös 2 Basıırln. Dogmengeschichtlich bedeut- 
sam ist die gnostische Lehre von den Äonen, 
deren einer Christus sein soll. 

Wie man sieht, hat Ioannes Damaskenos 
recht, wenn er sagt: tò of almvac Övoua xro- 
Abanuöv čati” nleista yàp onpalver . .. Adyaraı 
xal 3 Exdotou av dvðporwy Le? ... ó vie 
Grën xXpovos .. . hoc ó zopén Blos xal ó péh- 
Àwv ó perà cy dvdotacıv drekeutmtos . . ., tÒ 
Guprapextervóusvov tois Ardlors olive ypovxòy 
xívypa xal dotua. Tatsächlich ist es eine 
erstaunliche Spannweite, die uns hier ent- 
gegentritt, und eines der merkwürdigsten Bei- 
spiele von Bedeutungswandel. Wie weit dieser 
geht, ergibt sich wahrhaft schlagend daraus, daß 
Eurip. Herakl. 898 sagen kann: xoAAd yàp reet 
...alwv | ypóvov raiç und dagegen Proklos in 
Plat. remp. 22, 32 Schoell alay, ds Zon tod 
Xpövov ratnp: dort muß es ebensoviel sein wie 
“(Menschen-)Leben’, hier soviel wie ‘Ewigkeit’, 
wobei in beiden Fällen der Unterschied von 
glo und xpövos auch insofern gewahrt ist, als 
das eine den Inhalt, das andere die bloße 
Spanne hervorhebt. Sonderbar berührt uns 
heutzutage auch, wenn bei dem Arzt Aretaios 
voooos alwvíy und xpovin so unterschieden 
werden, daß jenes die dauernde, dieses die 
vorübergehende Krankheit bezeichnet, während 
wir eben die letztere ‘chronisch’ nennen. Frag- 
lich ist mir nur, ob Lackeit die Fortentwicklung 
von ‘Leben’ und ‘Ewigkeit’ ganz richtig auf- 
faßt: er neigt zu der Annahme, daß sie sich 
am leichtesten aus einer äußeren Summierung 
von beliebig vielen Lebensaltern erkläre, und 
deutet nur nebenbei an, sie könnte mit dem 
Umstande zusammenbängen, daß als höchster 
Träger eines Lebens mit all seinem Inhalt von 
Philosophen, insbesondere also Platon, der 
xóspoc selbst gedacht worden wäre. Eben dies 
aber erscheint mir als die unvergleichlich viel 
zutreffendere Annahme. Denn die Summie- 
rung ist nicht nur recht mechanisch, sondern 
wirkt überdies auch genau genommen bloß nach 
vorwärts und nicht nach rückwärts. Außerdem 
bestärkt mich die Analogie des Hebräischen, 
die der Verf. bei der Erörterung der alttesta- 
mentlichen Parallelen hätte herbeiziehen sollen. 
In den LXX ist alov, alüves die Übersetzung 
des biblischen oam, ons, und es erscheint 
sehr lehrreich, die außerordentliche Entspre- 
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chung zwischen den beiden ganz verschiedenen 
Sprachstämmen zu beohachten. In diesem Zu- 
sammenhang erhält der Satz in Gesenius, Hebr. 
Les, P 618, Sp. 1, c seinen vollen Sinn, wo es 
heißt: „Den bestimmten Begriff der absoluten 
Schrankenlosigkeit Ewigkeit gewinnt 259 da, 
wo es in Bezug auf das göttliche Wesen ge- 
braucht wird“, z. B. in ois Dë, das in Papyr. 
Paris. 172, 629 Wessely give Beos sein, ab- 
gesehen vom Numerus, genau deckendes Ab- 
bild hat; außerdem ist beachtenswert die da- 
selbst sogleich folgende Bemerkung: „An Stellen 
wie Ps. 90, 2 ist mit ois o oan die 
schrankenlose Fortdauer des göttlichen Wesens 
nach Seite der Vergangenheit wie der Zukunft 
prädiziert“ ; wörtlich könnte man übersetzen 
ekalmvos gie atmva und braucht als Subjekt an 
Stelle von ‘Gott’ nur ‘Welt’ zu denken. Dabei 
darf man nicht übersehen, daß nach griechischer 
Auffassung der x60uos nicht, wie sich der Verf. 
ungenau ausdrückt, „geschaffen“, sondern vom 
Önptoupyös nur geformt, d. h. als solcher schon 
an und für sich ewig ist. Darin prägt sich 
nun ein umstürzender Unterschied aus, der 
nicht verwischt werden darf, sondern ganz im 
Gegenteil unverschleierte Hervorhebung fordert, 
weil sich hier die zwischen arischer und nicht- 
arischer Stellung zur Welt befestigte Kluft ent- 
hüllt: ein Schaffen, d. h. ein Machen aus 
nichts, führt zur Religion und zum Wunder, 
dessen Ablehnung dagegen zur Philosophie und 
zum Ursachengesetz, für das der Satz gilt: e 
nihilo fit nihil; nihil recidit in nihilum. 

Um auf Einzelheiten überzugehen, so ist 
mir zweifelbaft, ob bei Homer aldy wirklich 
nur in Beziehung auf das Lebensende gebraucht 
wird; Il. XXII, 58 liegt diese z. B. in der 
Verbindung mit dpepdgc (wie statt du pg zu 
schreiben ist). Auch daß in der Formel day 
te xal alpy jenes das seelische, ‚dieses das 
körperliche Prinzip vertrete und so zwischen 
beiden eine Art Gegensatz bestehe, leuchtet 
mir nicht recht ein; sollte nicht wie im deut- 
schen ‘Seele und Leben’ eine Ausdrucksfülle 
vorliegen? Eines bloßen Hinweises bedarf es, 
um daran zu erinnern, daß dieses (jenes) Leben 
nicht 6 groe (dxeivos) alwv, sondern ofge 
(dxeivos) ó alwv bezw. 6 alùv obros (dxeivog) 
heißt, ebenso wie daß der Akk. Plur. von Ze- 
xpdtns nicht Zwxpdtous, sondern Lwxpetters 
lautet und peAdm in weldtn zu ändern ist, 

Doch das sind Kleinigkeiten oder gar Selbst- 
verständlichkeiten. Im ganzen muß die wohl 
etwas breit angelegte, aber sehr inhaltsreiche, 
aus der Fülle der Quellen schöpfende und tief 
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eindringende Arbeit, die mehr den Eindruck 
einer Habilitationsschrift als einer Doktordisser- 
tation macht, als ein wertvoller Beitrag zu 
der Art von Forschungen bezeichnet werden, 
die im Sinne von Rud. Hildebrand, Wölflin 
und Diels wirkliche Wortbiographien zu geben 
beabsichtigen. Diese erste Hälfte der Studie 
ruft durchaus den Wunsch hervor, es möchte 
die zweite, religionsgeschichtliche nicht allzu- 
lange auf sich warten lassen. 
Hannover. Hans Meltzer. 


Sp. N. Lagopatis, Tzppavös AB. narpıdpyns 
Kuwvstavrıvourolsws Nıxalac (1222—1240). 
Blos, cuyypappata xal dıdaczarla abrou. "Avkxdorar bpt- 
Aën xat Edrısrolal tò rpürov dxdidöpevau Tripolis 

(Arkadien) 1914, Druckerei der Zeitung ‘Mopta;'. 

XVI, 364 8.8. 5 Dr. 

Diese Arbeit legt ein beredtes Zeugnis da- 
für ab, daß auch der spätbyzantinische theo- 
logische Nachlaß, der in mancherlei Hinsicht 
als eine würdige Fortsetzung der klassischen 
griechisch-orientalischen Patrologie anzusehen 
ist, die ihm zukommende Beachtung und zwar 
griechischerseits zu finden beginnt. Der Verf., 
ein junger Theologe aus Arkadien, hat das 
Glück gehabt, mehrere Jahre in Deutschland be- 
hufs wissenschaftlicher Studien zu leben und 
hier, insbesondere im Münchener Seminar für 
mittel- und neugriechische Philologie, die Me- 
thode der wissenschaftlichen Arbeit zu lernen, 
der die griechischen "Theologen leider nur aus- 
nahmsweise nahestehen. In dem genannten 
Seminar ist die verdienstvolle Arbeit ange- 
fertigt; ; sie macht ihm sowie dem Verf. Ehre 
in dem eigenen Sinne des Wortes. 

Über das Leben des Patriarchen Germanos II. 
und seine literarische Tätigkeit stehen bei 
Krumbacher, Geschichte d. byzant. Litera- 
tar? nur dürflige, sogar hie und da fehlerhafte 
Nachrichten. Nunmehr haben ihn die For- 
schungen von Lagopatis in ein helleres Licht 
gerückt. Danach wurde Germanos im thraki- 
schen Anaplus (heute Arnaout-Kior) wahr- 
scheinlich zwischen den Jahren 1178 und 1179 
geboren. Als Konstantinopel 1204 von den 
Lateinern erobert wurde, mußte er die Haupt- 
stadt verlassen, wo er das Amt des Diakonos an 
der Großen Kirche bekleidete, und sich nach 
dem kleinasiatischen Achyrane begeben, um 
dort indem Georgios- -Panteumorphoskloster ziem- 
lich lange ein einsames Leben zu führen. Aller- 
dings soll er in dieser Mönchsniederlassung 
nicht als gewöhnlicher Weltflüchtiger geweilt 
haben, der nur laut zu beten und vorschrift- 
gemäß zu fasten weiß und sonst sich seinen 
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Mitmenschen und ihren gegenwärtigen allge- 
meinen Fragen gegenüber etwas gleichgtiltig 
und unbefangen benimmt; denn er selbst meldet 
irgendwo beiläufig, daß er die griechisch-recht- 
gläubige Einwohnerschaft von Acheraus durch 
entsprechende Predigten belehrte, dem väter- 
lichen Glauben um jedes Opfer getreu zu 
bleiben, als sie von heterodoxen Eindringlingen 
bedrückt wurde, die Orthodoxie zu verlassen. 
Während seines Aufenthalts in Achyraus wurde 
Germanos von dem Kaiser Johannes Batatzes 
zum ökumenischen Patriarchen berufen. Bei 
seiner Ordination, die in der in Nicäa befind- 
lichen, den 318 Kirchenvätern des ersten öku- 
menischen Konzils geweihten Kirche im Juni 
1222 stattfand, hielt der Bischof von Alania, 
Theodoros, eine auf uns gekommene Rede; in 
ihr wird Germanos als Mensch und Kleriker 
mehrfach, freilich mit einer gewissen Über- 
treibung, gefeiert und dabei geschickt ermahnt, 
seine Tätigkeit vor allem gegen die Lateiner 
fortzusetzen. Als er das Ruder des ökumeni- 
schen Patriarchats übernahm, herrschten im 
Orient klägliche, verwirrte Zustände; das by- 
zantinische Reich war schon zerfallen und an 
seiner Stelle mehrere fränkische und griechische 
Staaten entstanden; auch befanden sich die 
bedeutendsten von ihnen, d. h. die Kaiserttimer 
von Nicäa und von Trapezunt und das von 
Michael Dukas im Nordwesten Hauptgriechen- 
lands gegründete Despotat Epirus, in fort- 
dauerndem Streit um die Führerschaft des 
ganzen Griechentums. Das von Theodoros Las- 
karis gegründete nicänische Kaiserreich dürfte 
jedoch als das stärkste und sonst hervor- 
ragendste von allen Staatsgebilden angesehen 
werden, die nach der Eroberung Konstantinopels 
durch die Lateiner und der Errichtung des la- 
teinischen Kaisertums auf byzantinischem Ge- 
biete auftauchten. In Nicäa suchten und fan- 
den ein Asyl bedeutende Mitglieder des byzan- 
tinischen Adels, die Pioniere der Wissenschaft 
und sonstige Gelehrte,wie Nikephoros Blemmydes, 
Georgios Pachymeres, Theodoros Erenikos, der 
anonyme Verfasser der ‘Synophis Chronica’ usw. 
Auch wurde der Patriarchenstuhl nach Nicka 
verlegt, indem man den in Konstantinopel ge- 
bietenden Lateinern weichen mußte. Das sozu- 
sagen im Exil befindliche Oberhaupt der Ortho- 
doxie führte damals ein schwächeres Regiment 
und war mancherlei Angriffen ausgesetzt; die 
Lateiner unterdrückten gewaltsam aller Orten 
den griechischen Kultus, setzten die orthodoxen 
Bischöfe ab und wüteten gegen die ihnen unter- 
stellten Kleriker und Mönche. mit Verbannung, 
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Feuer und Schwert in der Annahme, daß sie 
Rebellen und Häretiker seien. Außerdem ver- 
folgten einige griechisch - orthodoxe Dynasten 
eine derartige Kirchenpolitik, die die von alters 
her allein erkannte Oberhand des ökumenischen 
Patriarchats innerhalb der Rechtgläubigen im 
wesentlichen in Abrede stellte. Besonders ließ 
der Nachfolger des genannten Begründers des 
Despotentums von Epirus, Theodoros Komnenos, 
der sein Reich nach Süden und Norden hin 
vergrößerte und immer von dem Wunsche be- 
seelt war, das in Besitz der Lateiner geratene 
Konstantinopel wieder zu erobern, vakant 
werdende Bisttimer durch andere Kirchenfürsten 
seines Reiches und nicht durch das nach Nicäa 
übergesiedelte ökumenische Patriarchat besetzen. 
Er hatte als Hauptorgane seiner kirchenpoli- 
tischen Pläne zwei Kirchenfürsten, d. h. den 
Erzbischof von Achrida und Bulgarien, Deme- 
trios Chomatianos, eine gelehrte, vornehmlich 
mit der Rechtskunde sehr vertraute, jedoch sehr 
ehrgeizige Person, und Johannes Apokaukos, 
Metropolit von Naupaktos!), der öfters das 
Regiment über die ganze Geistlichkeit des 
epirotischen Despotatums in der Hand hatte, 
Patriarch Germanos wie sein Vorgänger Manuel 
erhob Einspruch gegen diese willkürliche Ein- 
. setzung der Bischöfe in dem epirotischen Despo- 
. tatum sowie andere rechtswidrige Vorgehen des 
Theodoros Komnenos. Die bezügliche Korre- 
spondenz zwischen den genannten nicänischen 
. Patriarchen und Johannes Apokaukos, der als 
Wortführer der Politik seines Herrschers han- 
delte, sind eigenttimlichste Stücke der byzan- 
tinischen Kirchenstreitsphilologie. Der Verf. 
bespricht ausführlich diese Korrespondenz; er 
vermochte die auf sie Bezug nehmende Dar- 
stellung durch Wiedergabe charakteristischer 
Einzelzüge zu beleben; hie und da sogar glaubt 
man bei der Weitschweifigkeit der Darstellung 
einen Zeitgenossen der betreffenden kirchlichen 
Streitigkeiten leidenschaftlich reden zu hören! 
Ebenso interessant sind die auf uns gekommenen 
Schriftstücke aus den Verhandlungen des Patri- 
archen Germanos mit Demetrios Chomatianos, 
Erzbischof von Achrida und Bulgarien. Letzterer 
. hat sich nicht gescheut, den Despoten Theodoros 
Komnenos nach der im Jahre 1222 von ihm 
erfolgten Vernichtung des Lateinerreiches von 
Thessalonike zum Kaiser zu krönen; dies sah 
das ökumenisch-nicänische Patriarchat als eine 
. besondere Verletzung seiner Oberhoheit an; 
denn kein Oberhirt, abgesehen von dem öku- 


1) Zur Person vgl. diese Wochenschr. 1914 Sp. 
1588 Æ, 1915.Sp. 953. 
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menischen Patriarchen, hatte der alten Über- 
lieferung zufolge das Recht, eine Kaiserkrönung 
zu unternehmen. Daher erfolgten neue scharfe 
Proteste seitens des ökumenischen Patriarchen 
Germanos II., die uns an Ultimaten der gegen- 
wärtigen Diplomatie erinnern. Allerdings hat 
der hochgestellte politische Ziele anstrebende, 
selber mit dem Kaisertitel geschmückte Fürst 
Theodoros Komnenos ein trauriges Ende ge- 
habt; er wurde bei einem Kampfe gegen den 
Bulgarenfürsten Johannes Asan im Jahre 1230 
besiegt, verlor seine Freiheit und erlebte die 
Beschränkung des epirotischen Dospotentums 
unter seinem Bruder Manuel auf einen kleinen 
Teil seines bisherigen Bestandes. Sodann mußte 
Demetrios Chomatianos bestraft werden; dieser 
Gedanke hat freilich viel dazu . beigetragen) 
daß der Patriarch Germanos die Autonomie 
der Kirche Bulgariens proklamierte; damit be- 
schränkte man den ausgedehnten Einfluß des 
damaligen Erzbischofs von Achrida, d. h. De- 
metrios Chomatianos, nicht wenig. 

Abgesehen aber von seinem vielseitigen Vor- 
gehen gegen die Kirchenpolitik des epirotischen 
Reiches hatte Germanos, und zwar während der 
ersten Jahre seiner Regierung, viel gegen 
Ketzer zu tun. So bekämpfte er durch eine 
auf uns gekommene Rede und einen interes- 
santen Hirtenbrief die damals vornehmlich in 
Kleinasien verbreiteten Bogomilen und sah sich 
gezwungen, eine Reise nach Lydien zu unter- 
nehmen, um den dort befindlichen Ketzer 
Leontios, dessen irrige Glaubenssätze nicht 
genau zu ermitteln sind, von seinem Kirchen- 
amt zu degradieren. Sehr rührend und dabei 
bezeichnend für Germanos II. weitsichtige Für- 
sorge ist, daß er bald nach seiner Erhebung 
zum Patriarchen Schreiben an seine in Kon- 
stantinopel befindliche, den Lateinern unter- 
worfene geistliche Herde richtete. Durch diese 
Schreiben tröstete er sie und ermutigte sie mit 
wohlangebrachten Worten, in der Idee des 
väterlichen Glaubens und der bei uns Griechen 
immer mit ihr eng verbundenen Idee des 
Hellenismus durchzuhalten. Andere uns er- 
haltene Akten Germanos II. lassen seinen Eifer 
bei der Regulierung verschiedener Fragen und 
Unternehmungen der ihm unterstellten Kirche 
deutlich hervortreten. Jedoch zwei Ereignisse 
seiner Regierung sind von hoher Bedeutung 
für die ganze Kirchengeschichte auf Erden, 
d. h. die Unionsversuche der griechisch-orien- 
talischen Kirche mit der der Armenier und der 
Lateiner. Germanos II. Verhandlungen mit den 
Armeniern sind uns leider nur fragmentarisch 
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bekannt; viel mehr wissen wir über den Unions- 
versuch mit den Lateinern., Schon der Kaiser 
von Nicäs, Theodoros Laskaris, hatte als der 
unmittelbare Vorgänger Germanos II., d. h. 
Manuel Charitopulos, regierte, mit dem römi- 
schen Stuhle behufs einer Union der recht- 
gläubigen und der römischen Kirche Verhand- 
lungen angebahnt, bei welchen auch der in der 
Geschichte der byzantinischen Literatur be- 
kannte Metropolit von Ephesos, Nikolaos 
Messarites, als Gesandter des Kaisers nach 
Konstantinopel eine hervorragende Rolle ge- 
spielt hat. Die von diesen Vorgängern be- 
gonnenen Verhandlungen setzten die Nachfolger 
Johannes Batatzes und Germanos II. eifrig fort. 
Es scheint aber, als ob letzterer dabei mehr 
die politischen Pläne des Kaisers fördern wollte 
als von eigenen kirchenpolitischen Gedanken 
ausgehen. Jedenfalls hatten die Verhandlungen 
keinen Erfolg, da eine überaus große dogma- 
tische Hartnäckigkeit gegenseitig herrschte. 
Lagopatis’ Schrift wendet sich hinsichtlich der 
Darstellung über die Unionsversuche mit den La- 
teinern und den Beziehungen Germanos II. mit 
Johannes Apokaukos demselben Gebiete zu wie 
die von mir schon in dieser Wochenschr. 1914 
Sp. 1588 ff. besprochene Dissertation von M. 
Wellnhofer, die L. zu seinem Nachteile bei 
der Anfertigung seiner Schrift nur teilweise zu 
verwerten vermochte. 

Germanos II. starb im Jahre 1240; kurz 
vor seinem Tode zog er das Mönchsgewand aus 
und wurde Georgios umgenannt. Die grie- 
chische Kirche hat ihn, wie es scheint, unter 
die Heiligen eingereiht, und zwar bald nach 
seinem Hinscheiden.. . 

Der Lebensbeschreibung Gegen II. hat 
L. den ersten Abschnitt seines Werkes ge- 
widmet. Allerdings läßt sie viel zu wünschen 
übrig, da die Quellen verhältnismäßig sehr 
dürftig sind. L. hat fast alle bisher erschlos- 
senen, auf das Leben Germanos II. Bezug neh- 
menden Quellen fleißig herangezogen ; weniges 
ist ihm entgangen. Immerhin klingt seine 
Prophezeiung, daß die Forschung auch in der 
Zukunft uns nur wenige, unbedeutende 
Nachrichten über Germanos II. Leben zugäng- 
lich machen wird, etwas sehr alttestamentlich. 

In dem zweiten Abschnitte seines Werkes 
bespricht L. die literarische Tätigkeit Ger- 
manos Il. Dem ganzen Abschnitte ist eine frei- 
lich provisorische Textüberlieferungsgeschichte 
der Werke vorausgeschickt. In ihr scheint mir 
die Untersuchung tiber die Germanos zuge- 
schriebenen Werke nicht immer gut basiert zu 
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sein. Sie zerfallen überhaupt in vier Rubriken: 
a) Briefe, b) Schriften polemischen Inhalts gegen 
die Lateiner, c) Dichtungen, d) Kirchliche 
Reden und Homilien. Aus den Dichtungen 
sind die herauszuheben, denen man auch kunst- 
geschichtliche Ergebnisse entnehmen kann. 
Charakteristisch für Germanos als Schriftsteller 
sind vor allem die kirchlichen Reden und Ho- 
milien. Sie gehören gewiß nicht den erstklas- 
sigen Proben der byzantinischen Kanzelbered- 
samkeit an, doch weisen sie öfters eine kunst-. 
volle, ausgewählte Komposition und immer einen 
verständigen Inhalt auf und lassen uns von der 
Vertrautheit des Autors mit der Bibel und den 
klassischen patristischen Schriften sowie von 
der kirchlichen Lehrbegabung desselben eine 
respektvolle Vorstellung gewinnen. Nicht nur 
das tiefe, feine religiöse Gefühl des Patriarchen, 
sondern auch seinen reinen Patriotismus kann 
man in seinen Schriften erkennen. ` 

Der Charakteristik der Werke des Ger- 
manos vom theologischen Standpunkt aus hat 
L. ein ausführliches Kapitel gewidmet. Leicht 
hat er die Zuneigung dieses Klerikers zur 
Mystik erkannt. Germanos zeigt m. E. mehrere 


gemeinsame Stücke mit den byzantinischen 


Mystikern des 14. Jahrh. Eine asketische Über- 
reizung, überschwenglichere mystische Elemente, 
der Glauben, daß man der Welt abgewandt und 
in sich selbst versunken am besten zur Wahr- 
nehmung des Göttlichen gelangen könne, machen 
sich bei Germanos öfters bemerkbar. Hier 
möchte ich eins ausdrücklich betonen: wie Ger- 
manos. so strahlt auch sein arkadischer Lebens- 
beschreiber und Kritiker im Glanze tadellosester 
Orthodoxie. Ferner betrachtet er öfters die 
Persönlichkeit, die den Gegenstand seiner Stu- 
dien bildet, mit inniger Liebe, mit gewaltiger 
Begeisterung, die als ein hervorragender Beleg 
von den engen Beziehungen zwischen den by- 
zantinischen Vorfahren und ihrer gegenwärtigen 
Nachkommenschaft anzusehen ist. 

Bisher war nur eine kleine Anzahl von des 
Germanos Werken gedruckt. Bei Migne, Pa- 
trologia Graeca Bd. XCVIII und CXL stehen 
sieben seiner Homilien; kleinere Schriften des- 
selben sind Riegel von Andronikos 
Demetrakopoulos und Ath. Papado- 
poulos Kerameus veröffentlicht; kürzlich 
noch hat Prof. K. Horna in seinen ‘Analekten 
zur Byzantinischen Literatur’ (Programm des 
Sophieengymnasiums in Wien, 1905) einige Ge- 
dichte des Patriarchen ediert; eins aber davon 
engl pstavolas’ war schon längst von dem aus 


Skopelos (dem alten Peparethos) ‚gebtixtigen 
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Vielschreiber Konstantinos (als Mönch 
Kaisarios) Dapontes (f 1784) zum Drucke 
gebracht °). Nun ist es als ein besonderes Ver- 
dienst von L. anzusehen, daß er unter Heran- 
ziehung des Coislianus 278, Bodl. Baroccianus 
181 und Monacensis 207 fünfzehn Homilien 
und drei Briefe des Patriarchen veröffentlicht 
hat. Eine von diesen Homilien ‘repl toö ge 
ó Oxonds toð aövderov niasdvar, chu Avdpe- 
zov’ . . . hatte schon früher Prof. Sp. Lam- 
bros nicht ohne Fehler und stilistische Eigen- 
tümlichkeiten ungeachtet ohne Bedenken als ein 
angebliches Werk des Michael Akominatos, 
Metropoliten von Athen, herausgegeben®). L. 
bat durch genaue Kollationen und sorgfältige 
Kritik den Text der von ihm herausgegebenen 
Schriften des Germanos bis zu einem erheb- 
lichen Grade von Sauberkeit gebracht. Gewiß 
hat die Kritik hier noch viel zu arbeiten, und 
Philologen, die ihre Konjekturalkraft zu er- 
proben belieben, liegt hier ein ausgedehntes, 
verlockendes Feld vor. Von des Germanos 
Briefen, die L, publiziert, ist einer ‘np6s nva 
Néien ypapparızöv gie tò ray MovoouAudvav 
petatparévta ppövnua xal guyypdpuara Bldspnuo 
xara Ce SpBoödkou niotewç Exdensvov, elta èri- 
grpëdovrg xal dvadsuarlsavın taŭra rappnaola” 
von hohem, zeitgeschichtlichem Wert. Hier 
haben wir einen Christen, der sich offensicht- 
lich aus einer gewissen Überzeugung zum Über- 
tritt zum Islam verleiten ließ und, wenngleich 
vorübergehend, schriftstellerisch als Apologet 
für das Mohammedanentum tätig gewesen war. 
Zur Zeitder allmählichen Auflösungder Griechen- 
herrschaft in Kleinasien schworen Massen das 
Christentum ab, gewaltsam oder aus Spekulations- 
motiven; ferner entnchme ich einigen Quellen, 
daß Äußerlichkeiten der Türken, wie z. B. 
ihre schönen kriegerischen Schmuckgegenstände 
und die prachtvollen Pferde, öfters auf die 
christlichen Adligen vornehmlich slawischer und 
albanesischer Herkunft eine gewaltige An- 
ziehungskraft austübten und sie zum Übertritt 
zum Islam brachten; man hat aber tiberhaupt 
angenommen, daß eine reine religiöse Über- 
zeugung bei der Mohammedanisierung der Grie- 
chen im Mittelalter und der neueren Zeit gar 
keine Rolle gespielt hat; daher ist besagter 


DR Dapontes, Kadptrms Tuvaxav. Bd. IL Ve- 
nedig 1776, S. 444. 

3) Sp. P. Lambros, Mohd, 'Axopivdtov tà optó- 
uva. Bd. I. Athen 1879, S. 187—196. (Es handelt 
sich um eine miserable Ausgabe, die immer mit 
großer Vorsicht zu benutzen ist.) 
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Brief des Patriarchen Germanos II. vorzugs- 
weise beachtenswert. 

Wenn ich jetzt im folgenden versuche, der 
Lagopatisschen Arbeit, die jeder objektiv den- 
kende Fachmann als wohlgelungen betrachten 
muß, einige Ergänzungen oder sogar Berichti- 
gungen zu geben, so möge man es nur als 
einen Beweis des Interesses ansehen, mit dem 
ich die Schrift gelesen und verarbeitet habe; 
dabei gebe ich der Hoffnung Ausdruck, daß 
dem Verf. beschieden sein wird, meine folgen- 
den Bemerkungen bei einer neuen Ausgabe 
seines Werkes heranziehen zu können. 

Zunächst sei auf einige Quellen hingewiesen, 
die Interessantes über den Patriarchen Ger- 
manos II. berichten und trotzdem von L. unberück- 
sichtigt blieben: 1. Ein Brief des Kaisers 
Theodoros II. Laskaris (1255—8) an Kleidas, 
Metropolit von Kyzikos. Er ist von N. Festa 
herausgegeben *). Der in diesem Brief erwähnte 
Germanos kann nur unser Patriarch sein; dies 
glaubt auch Festa, wenn auch mit gewisser 
Zurückhaltung). 2. Eine im Cod. Marcianus 
Graecus CCCCVII vorhandene Notiz über die 
griechischen Patriarchen zur Zeit der lateinischen 
Herrschaft in Konstantinopel. Auf diese Notiz 
hat zum ersten Male K. Sathas°®) aufmerk- 
sam gemacht. 3. Eine ähnliche Notiz auf Bl. 234 b 
des Cod. Eskurialensis V. I—4. Sie ist schon 
von Sp. P. Lambros’), leider nicht ohne 
Lesefehler und Flüchtigkeiten, ediert. 4. Die 
Historia Dogmatica des Georgios Meto- 
chites®); sie enthält Nachrichten nicht nur über 
den Patriarchen Germanos, sondern auch tiber 
die Unionsverhandlungen während des 13. Jahrh. 
5. Eine kurze Chronik eines Markianischen 
Kodex °), die in einem besonderen Abschnitte 
über die Erhebung der Bulgarischen Kirche 
zum besonderen Patriarchat berichtet. 

S. 9. Die hier angegebene Bibliographie 
über die schon edierten Stücke aus der Korre- 


t) Theodori Ducae Lascaris epistulae CCXVII. 
Nunc primum ed. Nicolaus Festa (= Pablicazioni del 
R. Istituto di Studi superiori pratici e di perfezio- 
namento in Firenze. Sezione di Filosofia e Lettere). 
Florenz 1898, S. 198—200. 

H Ebd. S. 405. 

©) K. N. Sathas, Bibliotheca Graeca medii aevi. 
Bd. VIL Venedig-Paris 1894, S. our, 

1) Néos 'EAnvopvipwv Bd. VII (1910—1911) S. 134 
No. 27. 

8) Mai-Cozza [Luzzi], Novae Patrum Bibliothecae 
Bd. IL Teil II, besonders S. 47. 

D Joseph Müller, Byzantinische Analekten. Sitz.- 
Ber. der Wiener Akademie d. Wissenschaften Bd. 
IX (1853), PhiLl-hist. Klasse, S. 393. 
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spondenz des Johannes Apokaukos ist lange 
nicht vollständig; Wellnhofer a. a, O. S. 3—4 
hat sie etwas vollständiger gegeben (vgl. 
hierzu meine Nachträge Wochenschr. 1914, 
Sp. 1589 f.). Eine erhebliche Anzahl von bisher 
ungedruckten Schriftstücken aus der Kanzlei 
des Johannes Apokaukos, die aus dem Kodex 
des Isaak Mesopotamitis (= Petropolitanus Grae- 
eus No. 250) abgeschrieben wurden, wird 
von mir in absehbarer Zeit veröffentlicht wer- 
den. Aus der Inhaltsangabe des genannten 
Kodex, die Basiljefskij veröffentlicht hat ?°), 
kann L. ersehen, wieviel wertvolles Material 
für die griechische Geschichte des 12.—13. Jahrh. 
in dieser Sammelhandschrift uns erhalten ist. 
Von den Veröffentlichungen, die sich auf das 
dem Kodex des Isaak Mesopotamitis entnommene 
Quellenmaterial beziehen, sei jene von Xeno- 
phon Siderides!!) hier erwähnt, aus welchen 
L. großen Nutzen ziehen könnte. 

8. 10—11 (vgl. auch S. 32 und 74). Hier 
setzt L. die Ordination des Demetrios Chomatia- 
nos in die Jahre 1217—1218. Ich möchte be- 
merken, daß schon früher Ath. Papado- 
poulos Kerameus!?) dieselbe Datierung 
vorgeschlagen hat. 

S. 17. Betrefis der Geburtsstadt des Patri- 
archen Germanos II., das thrakische Anaplus, 
müßte L. vor allem die Abhandlung von J. Par- 
goire, “Anaple et Sosthöne’ in den Izvästija 
des russischen archäologischen Instituts zu Kon- 
stantinopel Bd. III (1898) S. 60—97 zitieren. 
Sie ist ein in jeder Hinsicht bester Beitrag zur 
Topographie und Altertumskunde der Umgebung 
von Konstantinopel. 

H. 21—22. L. vertritt die Meinung, daß 
die byzantinischen Namen Ayupdovs oder ’Ayupan 
den alten Ortsnamen 'Aðpavoð Dëpo ersetzt 
haben. Zum Beweis führt er auch eine Rand- 
notiz zu der dem Kaiser Leon den Weisen zu- 
gewiesenen Notitia Episcopatuum an. Doch ist 
der Wert solcher Randnotizen sehr zweifelhaft; 
sie sind öfters unzutreffend und daher tiber- 
haupt mit großer Vorsicht zu benutzen. 
Lokalisierung des Achyraus ist die L. entgangene 
Arbeit Tomaschecks ‘Zur historischen Geo- 
graphie Kleinasiens im Mittelalter’ (Wien 1891) 
maßgebend. Daraus hätte er ersehen können, 
daß an der Identität des Achyraus mit dem 


1%) Siehe OTUETI. der Kais. öffentlichen Biblio- 
thek zu Petersburg auf das Jahr 1883. 

11) 8. Nie Zë (Zeitschrift von Jerusalem), Bd. 
VI, 8. 707 f. 

13) 8, die Jubiläumsschrift für Prof. B. Laman- 
skij Bd, I (Pctersburg 1907) S. 228. 
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heutigen Balikesri kaum zu zweifeln ist. 
Ein nicht mit Namen genannter Bischof von 
Achyraus kommt auch in der Korrespondenz 
des Kaisers Theodoros II. Laskaris vor 18); eben- 
daselbst das Wort dyupavuuas 14). 

8. 82 Anm. 4. Das hier zitierte Schreiben 
des Theodoros Angelos Komneros Ducas an den 
Erzbischof von Larisa ist in seinem ganzen 
Wortlaut von Ath. Papadopoulos Kera- 
meus, Avdlexta 'leposoluutxnis otayvohoylas 
Bd. IV (Petersburg 1897) S. 118—19 No. 37, 
veröffentlicht, 

S. 37. Eine Flüchtigkeit stört hier den 
Leser. L. spricht über Georgios Bardanis 
als Bischof von Kerkyra. Er war jedoch mit 
der Würde eines Metropoliten ausgezeichnet. 

S. 58. Anm. Das angebliche Chrysobull 
Justinians über das Erzbistum von Achrida und 
Justiniana I, eine spätere Umarbeitung mit will- 
kürlichen Zusätzen der XI. und CXXXI. No- 
velle Justinians, besitzen wir auch in einer 
Version, die von Stavraki Aristarchis 
herausgegeben wurde !5), Im Gegensatz zu den 
älteren Forschern habe ich schon meiner Mei- 
nung Ausdruck gegeben, daß diese Version des 
für die Geschichte des Erzbistums von Achrida 
so folgenschweren gefälschten Chrysobulls nicht 
aus dem 11. oder 13., sondern aus dem 14.— 
15. Jahrh. stammt !6). 

S. 82 ff. Mit Recht nimmt L. an, daß das 
von ihm besprochene Schreiben des hl, Berges, 
das u. a. über den Patriarchat von Tirnowo be- 
richtet, in vielen Punkten unzuverlässig ist. Er 
hat aber tibersehen, daß eine abgekürzte Fassung 
desselben Schreibens von A. Mordtmann!”) 
zum Drucke gebracht wurde. Ferner hat L. 
übersehen, daß eine von Photeinos, Notar an der 
Großen Kirche, im Jahre 1602 angefertigte Hs 
des Lawraklosters (auf dem Athos) 18) zuver- 
lüssige, auf die Chronik des Georgios Akro- 
polites zurückgehende Nachrichten über die vom 
Patriarchen Germanos II. verrichteten Zere- 
monien bei der Trauung des Sohnes des Batatzes 


Zur | _ 


13) Festa a. a. O. 8. 231, 9. 

14) Ebd. S. 105, 10. 

16) Izvöstija des russischen archäologischen In- 
stituts zu Konstantinopel Bd. VI (1900—1901), Heft 
2—93, 8. 237—252. 

16) N. A. Bees im Repertorium für Kunstwissen- 
schaft Bd. XXXV (1912) S. 330. 

11) In dem Beihefte der Bände XX—XXII der 
Zeitschrift des Hellenikos Philologikos Syllogos zu 
Konstantinopel (1892) S. 72 (vgl. auch 8. 62). 

18) Vgl. [Gerasimos — Tò "Aytov "Opos. 
Athen 1908, 8. 76—78. 
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mit der Tochter Asaus und über die seitens 


des ökumenischen Patriarchats erfolgte Bestäti- 
gung der Patriarchenwürde des Erzbischofs von 
Tirnowo enthält. 

S. 91 Anm.1. Das von dem Kaiser Jo- 
hannes Batatzes im J. 1227 erlassene Schreiben 
bezieht sich nicht auf das Muttergotteskloster 
in Latros, sondern auf das Lamb oskloster!?) 
bei Smyrna. 

8. 98. Es muß untersucht werden, ob ein 
Schreiben, das im Kodex 276 der eigentlichen 
Bibliothek des griechischen Patriarchats zu 
Jerusalem enthalten ist, tatsächlich aus der 
Kanzlei des Patriarchen Germanos II. herrührt, 
wie Ath. Papadopoulos Kerameus gemeint 20) 
hatte. 

8. 96—98. Hier handelt L. über zwei be- 
deutende Schriftsteller des 12.—13. Jahrh., 
Nikolaos Messarites und Nikolaos, Abt des bei 
Otrarto gelegenen Casoliklosters. Beide sind 
uns in der letzten Zeit näher bekannt gewor- 
den. Schade, daß L. einen kleinen, jedoch 
lehrreichen Aufsatz des Ath. Papadopoulos Kera- 
meus tiber diese zwei Schriftsteller °!) unberück- 
sichtigt gelassen hat. 

S. 104 Anm. A Die hier notierte Biblio- 
graphie für die Geschichte der Kirche Cyperns 
zur Zeit der lateinischen Herrschaft ist sehr 
dürftig. Ich vermisse besonders die spezielle 
Monographie des Philareos Kouritis H 
Spd6dokos Exxdnata èv Körnpp er! Opayxoxparlas 
(1907). 

8.104 8. Für die Unionsversuche zur Zeit 
Germanos II. ist ein Brief des Kaisers Johannes 
Batatzes an den Papst Gregorius IX. von be- 
sonderem Belang. Dieser Brief soll in dem 
Zeitraum zwischen 23. März 1237 und 20. Au- 
gust 1241 geschrieben sein und ist von Joh. 
Sakkelion entdeckt und zum ersten Male 
veröffentlicht worden *?). Überhaupt hat L. bei 
der Schilderung der Unionsverhandlungen zwi- 
schen der nic#änischen und römischen Kirche 
mehrere abendländische Quellen übersehen, die 
hier nicht angeführt werden können. 

8. 122—3. Das in Nicäa befindliche Kloster 
Kupwnosa, wo der Patriarch Germanos II. be- 


19) Miklosich-Müller, Acta et Diplomata. Wien 
1871, S. 1—4. 

20) Itpoooluurtreh Dëäiueädeg, Bd. I. Petersburg 
1891, 8. 344, No. 95. 

sı) Vizantijskij Vremennik Bd. XI (1904) 8. 389 
—391. 

28) S, Atńývarov (Zeitschrift von Athen) Bd. I (1872) 
S, 869—378, wa auch die auf 8.369 Anm. 1 notierten 
Quellenangaben sehr zu beachten aind. 
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graben würde, ist freilich mit dem gleichnamigen 

Metochion identisch, welches das von dem Kaiser 

Michael Paläologos den vereinigten Demetrios-: 
Kellibaronklöstern gegebene Typikon 29) er- 

wähnt. 

8.123. Dal der Patriarch Germanos II. 
nach seinem Tode unter die heilige, die recht- 
gläubige Kirche eingereiht wurde, geht auch. 
aus der oben Sp. 148 unter No. 3 bezeichneten 
Notiz des Codex Eskurialensis V. I—4 hervor. 

8. 125 f. Den Handschriften, die Werke des 
Patriarchen Germanos II. enthalten, ist noch der 


von mir entdeckte und beschriebene Kodex 62 


des peloponnesischen Klosters Mega Spilaeon 


"hinzuzufügen ?*), In diesem aus dem 15. Jahrh. 


stammenden Kodex wird unter anderem Tep- 
pavoð : Komvoravuvounöksus Abyos durynparxds 
rpös Avbınov dicixovov nepl ouvóðwy tiberliefert; 
es rührt zweifellos aus der Feder des ökumeni- 
schen Patriarchen Germanos I. her. 

8.143. Auf Grund der Mitteilungen von 
Horna berichtet L. über ein in politischen 
Versen verfaßtes Gedicht des Germanos II. 
Horna hat nur einen kleinen Teil des Gedichtes 
aus dem Cod. Vat. Graecus 207 mitgeteilt. 
Später wurde es nach dem Cod. Petropolitanus 
Graecus 139 von Ath. Papadopoulos Kerameus 28) 
veröffentlicht, was L. übersehen hat. Es ist 
ein sehr beachtenswerter Text. In dem letzt- 
genannten Kodex trägt er den Titel Teen: 
xostápta xat’ Ären, OL Abyor' Bé æixob Tod èv 
droe rarpds Ann Teppavoð rarprapyou, tò 8è 
péos xüp Maat too Aapraönplov xal Ava- 
vetrov’. Er besteht aus acht Strophen und 
wurde einst auch in der Kirche gesungen ; der 
Cod. Petropolitanus bewahrt die Melodie des 
Gedichtes, die nach der oben angeführten Über- 
schrift von dem Lampadarios Michael Ananeotis, 
höchstwahrscheinlich einem Zeitgenossen des 
Patriarchen Germanos IL, vertont war. 

8.170. Das im Cod. Vindobonensis Theol. 
Gr. 236, Bl. 311 a—319a erhaltene ‘överpoxprrt- 
xòv ‚Tod rarpripynv Kwvaravtvounöleus xvpoð 


Teppavoö’ ist freilich ein Pseudepigraphon und 


bildet eine Version des bekannten Traumdeu- 
tungskompendiums, welches dem Patriarchen 
Nikephoros unzählige Hss zuweisen. 


38) Vgl. Imp. Michaelis Palaeologi de vita sua 
opusculum necnon regulae, quae ipse monasterio S. 
Demetrii praescripsit, fragmentum ... ed. Ioannes 
G. Troitzki, Petersburg 1885, S. 18. 

24) N. A. Bees, Verzeichnis der griechischen 
Handschriften des peloponnesischen Klosters Mega 
Spilaeon. I. Leipzig 1915, S. 60—63. 
s5) Vizantijskij Vremennik Bd, XIII en S. 488 


1.—488. 
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: -8.175f (vgl. auch 8. 273—280). Hier ist 
die Rede von: einer Homilia des Germanos II., 
die laut Überschrift ‘Ere é ypruarlsas &xeivos 
xavıxkeioo xal. pustnxòs A Arnd draxbvmv' Grdxovov 
ce äuxirolas xatà xóppne feine vorgetragen 
wurde. I. meint, daß die Person, gegen welche 
diese Rede und noch eine andere gerichtet 
‚wurden, eigentlich ein kirchliches Amt beklei- 
dete. Jedoch kommt ó Gi too xanxlslou in 
der byzantinischen Welt immer als eine szi- 
vile, nicht als kirchliche Amtsbezeichnung vor. 
Wenn 6 èm tod xavıxlefov in der obigen Über- 
schrift als dré Groxéumu bezeichnet wird, so 
kann das m. E. nur heißen, daß er von Dia- 
konen abstammte. KavixAsıov hieß bei den 
Byzantinern das kaiserliche Tintenfaß und yayı- 
orpns Zei toð xavıxleiou oder einfach ó Zei toð 
xavıx\elou hieß der damit beglaubigte Beamte. 
In den byzantinischen Texten begegnet man 
auch dem Femininum xayıxliva = Frau des 
Ent tod xavınlaluu; so z. B. betitelt sich ein Epi- 
gramm des Manuel Philis: ch xannAlva 26). 
Endlich sei bemerkt, daß KavixAnc in den 
letzten Jahrhunderten als Zuname eines ange- 
sehenen Geschlechtes Zakoniens vorkommt 37). 
Ferner meint L., daß der fragliche Gei oi 
xavnxìÀelov nicht mehr sein Amt bekleidete, als 
der Patriarch Germanos II. gegen ihn von der 
Kirchentribüne sprach ; dies ist jedoch nicht fest- 
stellbar. L. stützt sich in seiner Annahme nur 
auf die oben angeführte Überschrift des be- 
treffenden Textes; sie rührt jedoch nicht aus 
der Feder des Patriarchen her, sondern ist 
nachträglich von den späteren Schreibern dem 
Texte zugefügt, die naturgemäß tiber einen ge- 
wesenen Beamten (6 xpruaricas &xsivos Gol toù 
zavıx\eiou) sprechen konnten. 

S. 358 (vgl. auch S. 94). L. ediert die 
Überschrift des schon oben (Sp. 147) erwähnten 
‚Briefes ‘. .... rp6s mva Néien T'pauparıxöv’ ; 
jedoch ist ypauparıxöv zu schreiben, da es sich 
um keinen Eigennamen handelt. Dieses Wort 


in der angeführten Überschrift bedeutet den 


Gebildeten, den Gelehrten überhaupt. 
Bei den Byzantinern bezeichnet ypapuanxóç 
sehr selten den Grammatiker von Beruf, da- 
gegen sehr häufig den Sekretär, eine Bedeu- 
tung, die das Wort auch bei den gegenwärtigen 
Griechen hat; ebenfalls benutzt man bis heute 
in mehreren Prosinzen Griechenlands das Wort 


”) S. M. Gedeon in der Zeitung des ökumeni- 


schen Patriarchats ""Eeiroagosach Mine Bd. UI 


.(1882—83) S.: 654. 
21) 8. N. A, Bees in der atbenischen Zeitschrift 
’Axotzas Bd. I (1904) 8. 405 f. 
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in demselben Sinne, den es in der- obigen 
Überschrift hat. 

Zum Schluß noch etwas tiber das Äußere 
des Buches. Es ist, wie oben notiert, in der 
gegenwärtigen Hauptstadt Arkadiens mit gutem 
Geschmack verhältnismäßig sehr elegant ge- 
druckt, ein Beweis für die großen Fortschritte, 
welche die Druckkunst auch in den Provinzen 
Griechenlands aufzuweisen hat. 

Athen-Berlin. Nikos A Bees (Bësch, 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Museum. XXIV, 3. 4. 

(57)Sylloge inscriptionum graecarum aG.Ditten- 
bergero condita et aueta, nunc tertium edita. I 
(Leipzig). ‘Hiller v. Gaertringen, Kirchner, 
Pomptow und Ziebarth haben in diesem ersten 
Teil ein Buch geliefert, das das hohe Lob verdient, 
Dittenbergers Werk würdig fortzusetzen‘. H. van 
Gelder. — (80) J. Vahlen, Beiträge zu Aristo- 
teles’ Poetik. Neudruck besorgt von H. Schöne 
(Leipzig). ‘Eine Besprechung des Buches kann nur 
eine Empfehlung sein’. J. M. Fraenkel. — (61) Q 
R. Haines, The communings with him self of 
Aurelius Antoninus, together with his speches 
and sayings (London). ‘Sicher eine Idealausgabe 
für jeden, der mit diesem Schriftsteller die erste 
Bekanntschaft zu machen wünscht’. J. H. Leopold. 
— (72) Kommentar zum. Neuen Testament. I—II: 
Matthäus, Markus, Lukas. Schluß der ausführlichen 
Anzeige aus No. 2 von J. de Zwaan. - 

(81) G. Finsler, Die Homerische Dichtung 
(Leipzig). ‘Der Verfasser hat sich von der Auto- 
suggestion nicht frei machen können, dem Glauben 
an eine liederreiche Vorzeit’. M. Valetun. — (82) H. 
von Arnim, Platos Jugenddialoge und die Ent- 
stehungszeit des Phaidros (Leipzig). ‘In seinen 
Schlüssen wenig überzeugend‘. B. J. H Ovink. — 
(84) M. Manilii Astronomicon liber III, recens. 
et enarr. A. E. Housman (London). ‘Das Bänd- 
chen steht vollkommen auf der Höhe des ersten 
und des zweiten; nurist teilweise der wenig passende 
Ton gegen andere Erklärer zu bedauern’, J. van 
Wageningen. — (87) J. van Wageningen,.De 
Ciceronis Libro Consolationis (Groningen). Wird 
anerkennend angezeigt von C. Brakman. — (91). E. 
Cuq, Une statistique de locaux affectés à l'habi- 
tation dans la Rome impériale (Paris). ‘Hat sich 
zuerst das Verdienst erworben, daß. nach dem vor- 
liegenden archäologischen und epigraphischen Ma- 
torial keine der früheren Erklärungen von insula 
stand hält, und daß er zweitens eine. neue über- 
zeugende Erklärung gegeben hat’. H.van Gelder. — 
(92) J. Tambornino, De antiquorum daemonismo 
(Gießen). Notiz von: K. H. E. de Jong... 


3 





Woohenschr, f. kl. Philologie. No. L: 
(1) J. van Wageningen, De Cicerpnis libro 
‘Gelehrte, sorgfältige 
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und mit großer Umsicht alles vorhandene Material 
sowie alle Vorarbeiten berücksichtigende Abhand- 
, lung’. W. Sternkopf. — (6) Die Oden des H oraz 
in deutscher Sprache von V. Hundhausen (Ber- 
lin. ‘Es weht Dichtergeist, wenn auch manches 
im einzelnen verfehlt ist’. Nokl.— (14)B.A.Mysta- 
kidis, Excerpta Crusiana (S.-A. ‘Ein hübsch zu 
lesender, lebensvoller Beitrag zur Geschichte der 
griechischen Studien in Deutschland’. H. Lamer. — 
(22) C. Wessely, Die Subskription im Codex Paris. 
gr. 1627. "Gibt die bei E. Preuschen (Palladius und 
Rufinus 8. 142) abgedruckte Subskription orthogra- 
phisch geschrieben, 


Mitteilungen. 
’EAevofvıa. 


Die von A. S. Arvanitopulos gefundene und mit 
Erläuterungen publizierte Inschrift aus Gonnoi 
(ke, der, 1914, 167 Beooadızal inıypapal no 232; ich 
werde über sie im Hermes 1917 im Zusammenhang 
mit einigen andern neu gefundenen Theorodokie- 
inschriften handeln) zeigt zur Evidenz, was Foucart!) 
und Rutgers van der Loeff?) auf Grund des bis- 
herigen Materials schon nachgewiesen hatten 3), daß 
FAtuoivic und Muoripta nicht identisch sind (s. auch 
Stengel RE unter Eleusinia), In dem in dieser 
Inschrift überlieferten athenischen Psephisma aus 
der Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. sind nämlich 
Bestimmungen enthalten für die Verkünder der 
Eleusinien, Panathenäen und Mysterien (Z. 35 ff. 
rodc dt umovdopöpous toùe Erayylllovras td te "Ee: 
ala xat tà Ilavadijvara xat Mugchee: ebenso Z. 28 ff. 
orovßas ray te "Liga xal Ilavabnvaluv xat Mu- 
omplav). 

Leider bringt der neue Fund nicht auch die 
Lösung der umstritteneren Frage, in welchen Olym- 
piadenjahren die Eleusinien und im besonderen die 
penteterische Feier der großen Eleusinien gefeiert 
worden seien. Denn aus dieser Inschrift zu schlie- 


1) P. Foucart, Les grands Mystères d’Eleusis 
148 ff. u. Les Mystères d’Eleusis (1914) 48 ff. 

D De ludis Eleusiniis, Diss. Leiden 1903. 

3) Trotz diesem Nachweise spielt die Gleich- 
setzung von Mysteria und Eleusinia noch in aller- 
neuesten Untersuchungen eine verhängnisvolle Rolle. 
So entnimmt W. Kolbe (bei Pomtow, Klio XIV 
1914, 270) aus IG II? 683, wo die Gottdoral av pu- 
omplwvdes Polyeuktosjahres genannt sind, einen neuen 
Beweis dafür, daß Polyeuktos auf Ol. 125. 4 = 277/6 
anzusetzen sei, da die kleinen Gugcdee immer im 
4. Olympiadenjahr gefeiert worden seien. Offenbar 
verwechselt er die Muor/jp« mit den ’EAevalvun; jene 
wurden jährlich gefeiert; zu zeigen, wann diese ge- 
feiert wurden, ist Zweck dieser Untersuchung. — 
Auch die Seitenüberschrift zu Dittenberger, Sylloge? 
42 ‘Eleusinia’ ist zweideutig; da es sich in dieser 
Inschrift um die eleusinische Mysterienordnung 
handelt, wäre ‘sacra (mysteria) Eleusinia’ besser ge- 
wesen, = d 
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ßen, daß die großen Eleusinien gleichzeitig mit den 
penteterischen großen Panathenäen, also in den 
dritten Olympiadenjahren, verkündet und gefeiert 
worden seien, geht aus verschiedenen Gründen 
nicht an4). l 

Wenn hier trotzdem und trots den eingehenden 
Untersuchungen von van der Loeff diese Frage 
wieder behandelt wird, so geschieht es, weil durch 
die neuen Forschungen über die attischen Archon- 
ten das ganze Gebäude der van der Loeffschen Be- 
weise einzustürzen droht; van der Loeff hatte an 
Hand der zu seiner Zeit datierbaren Inschriften, in 
denen die Eleusinien erwähnt werden, nachzuweisen 
versucht, daß die revrernpls auf das 1., die tpetnpls 
auf das 3. Olympiadenjabr fiel, und hatte alle 
scheinbar widersprechenden Dokumente überzeugend 
so interpretiert, daß sie im Gegenteil weitere Be- 
weise waren für seine Annahme. Einzig IG II 5, 
385 d (— SIG? 650), das aus dem Archontat des 
Diokles stammende Dokument überging er; es paßte 
schon nach der damaligen Ansetzung dieses Ar- 
chonten (s. v. Schöffer RE unter Archonten) auf 
221/20 = Ol. 139. 4 nicht zu der Hypothese, und es 
paßt auch nicht nach der heutigen übereinstimmen- 
den’) Ansetzung auf 215/4 = Ol. 141. 2. 

Dieses Archontenjahr gilt neben dem ganz 
sicheren des 'T'hrasyphon (221/20) als eines der festesten 
Daten des 3. Jahrhunderts. Es würde ja nun nahe- 
liegen, im Anschluß an Beloch, Gr. Gesch. III 2, 
61, eine Störung des Schreiberzyklus anzunehmen 
und &. Diokles auf 216/5 = Ol. 141. 1 anzusetzen, 
womit die These von van der Loeff gerettet wäre. 
Aber damit gerät man in neue Schwierigkeiten 
wegen des Archontats des Pasiades. Denn ob man 
den Zwischenraum zwischen 4. Kallistratos und ä. 
Pasiades auf 10 oder auf 8 Jahre ansetze (je 
nach der Erklärung der Worte av dtxa Zen ötalıneiv 
bei Philodem Acad. Phil. Index Here. col. 27), in 
beiden Fällen ist dann für Pasiades kein Platz mehr. 

Wir dürfen daher nicht auf Grund der van der 
Loeffschen Resultate über die Zeit der Eleusinien 
die auf anderem Wege gefundene Datierung des d. 
Diokles beanstanden. Vielmehr müssen wir als 
feststehend anerkennen, daß im 2. Jahr der 141. 
Olympiade unter Archon Diokles große Eleusinien 
gefeiert worden sind®), 

Anderseits ist ebenso sicher, daß die Eleusinien 
auch in ersten Olympiadenjahren gefeiert wurden: 

Ol. 112. 1 = 382/1 unter Archon Niketes fielen 
die Eleusinien mit den kleinen Panathenäen zusam- 
men (IG II 741= SIG? 620). 


4) Hierüber werde ich in der zu Anfang erwähn- 
ten Untersuchung ausführlicher handeln. 

6) De Sanctis, Riv. di fil. 1900, 68; Kirchner, 
GGA 1900, 446ff.; Kolbe, Die attischen Archonten 
(1908). 

6) Der in [G115,385d u. 619b genannte Archon 
Diokles muß der gleiche sein. Die Bedenken Ditten- 
bergers (Syll2246 Anm. 6) sind nicht mehr aufrecht 
zu halten, 
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Ol. 170. 1 100/99 unter Archon Medeios betei- 
ligten sich die Epheben an den Eleusinien”) (IG II 
467 = SIG? 521). ` 

Auch in der Ephebeninschrift IG II 465 frgm. e 
Z. 1 sind vielleicht die Eleusinia erwähnt®): die 
Epheben des Archontats Menoites (Ol. 168.4) hätten 
dann am Schluß ihres Dienstjahrs unter Archon 
Serapion 104/3 = Ol. 169. 1 mitgefeiert). 

Wie sind diese Tatsachen zu erklären? Bevor 
man zu dem Allerweltsmittel greift, Unregelmäßig- 
keiten anzunehmen, die bei einem so bedeutenden 
Fest unwahrscheinlich sind, wird man nach andern 
Deutungsversuchen sich umsehen. Nun wurde bis 
jetzt allgemein die in IG II 5, 834b (= SIG? 587) 
41. 258 ff. erwähnte <pwermpl; und zevretnple tüv ’Dev- 
arvluy so aufgefaßt, daß jedes zweite Jahr ein Fest 
stattfand, von denen das eine, größere, revrernpls, 
das andere rpwrnpls Hein Mit Recht bemerkte 
van der Loeff S. 108 Anm. 3, daß so das kleinere 
Fest keine -pternpls in des Wortes eigentlicher Be- 
deutung sei; fand es doch auch nur, wie die zevte- 
mpls, in jedem vierten Jahre statt. 

Ich glaube nun, daß der Ausdruck tpe pls wört- 
lich zu fassen ist, sodaß also im 1. und 3. Jahr 
jeder Olympiade die kleine rpternplc, in 
jedem 2. Olympiadenjahr aber die große 
revrernplc gefeiert wurde. Das 4. Olympiaden- 
jahr war ohne Eleusinienfest. 

Dieser Erklärung fügen sich, soviel ich sehe, 
alle bis jetzt bekannten Tatsachen. Sie macht die 
gezwungene Deutung van der Loefis (S. 129) un- 
nötig, daß in der Rechnung der eleusinischen Epista- 
ten (IG II 5, 884 b=SIG? 587) die zevrempls der 
folgenden, und nicht der abgelaufenen, Amtsperiode 
gemeint sei. Die Erwähnung der rpierypls an erster 
Stelle erklärt sich nun leicht daraus, daß sie zwei- 
mal!!) und z. T. vor der xevrermpls gefeiert wurde. 


1) Daß die Epheben, die im Boedromion des 
Archontats Echekrates (als die Eleusinien dieses 
Jahres schon vorbei waren) ihr Dienstjahr antraten, 
an den Eleusinien des folgenden Jahres (&. Medeios) 
die erwähnten Opfer darbrachten, scheint mir eine 
der glücklichsten Entdeckungen van der Loeffs zu 
sein. W. Kolbe, Att. Arch. S. 70, setzt sie trotz- 
dem, wie es scheint ohne die Beweisführung van 
der Loeffs zu kennen, ins Jahr des Echekrates. 

8) NIQ Köhler, ... vom Kumanudis, 

9) Fraglich ist, ob IG II 985 D 33 auch als Be- 
leg gelten kann: Sarapion, otparnyös [èni tà Era] 
und dywvołérs "Hieugrwol bringt unter Argeios II 
(986/5 = OL. 171. 1) dem pythischen Apollo Opfer dar. 
Sarapion kann ja auch in einem früheren Jahr 
Agonothet der Eleusinien gewesen sein. 

1%) Auf ein Analogon hat Dittenberger hin- 
gewiesen OGI 51. 27 önpös totç lepote ër Tpıernpldoc 
xal dupternpldos. — Auch OGI 735, 28 (Thera) kommt 
vor... . revierpljö: zal zpuermpl[d: .. leider nicht im 
Zusammenhang. 

11) Daß trotzdem der Singular steht (eic thv Tpıe- 
mpa av ’Eevswlay) spricht nicht gegen die vor- 
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Die für Kampfpreise bestimmte Zahl von 70 Schef- 
feln Gerste ist gleichmäßig auf beide trieterische 
Feiern zu verteilen, so daß nun die rxıvremplc mit 
größerem Recht das große Fest genannt werden 
kann. Auch fallen jetzt die großen Eleusinien nicht 
mit den Olympien zusammen (s. van der Loeff 
S. 134 Anm. 1), auch nicht mit den großen Pana- 
thenäen 191 In dem Hautkatalog IG II 741—= SIG? 
620, wo im Archontat des Niketes (Ol. 112. 1) die 
Eleusinien erwähnt sind, fehlen sie im Archontat 
des Nikokrates (Ol. 111.4); im Archontat des Aristo- 
phanes (Ol. 112. 2) ist der Stein leider zerstört: es 
müssen dort, vor dem Opfer für die Anpoxparla, die 
"Liege gestanden haben 291. | 
Für van der Loeff war die Stelle SIG? 587. 251, 
wo die iepororol xa? Evıaurüv ol in’ Ebduxpltou dpyovros 
(OL 113.1) erwähnt sind, das Hauptbeweismittel für 
seine Annahme, die zevternpls sei im 1. Olympiaden- 
jahr gefeiert worden. Aus Aristoteles ’A9. no. 54 
ist bekannt, daß diese leporotol xa? Zueurév die atti- 
schen penteterischen Feste zu besorgen hatten. Aber 
daraus den Schluß zu zieben, daß deshalb, weil die 
eleusinischen Epistaten den Hieropoioi unter Euthy- 
kritos eine bestimmte Summe übergeben, in diesem 
Jahr die penteterische Feier der Eleusinien statt- 
gefunden habe, ist nicht nötig. Die Epistaten geben 
diese Summe am Schlusse ihrer vierjährigen Amts- 
dauer’) dem Kollegium der ieporowt xar Guard, 
zweifellos als Beitrag für das Fest der Eleusinia; 
aber nichts hindert uns anzunehmen, daß diese Fest- 
kommission für jedes der von ihnen zu veranstal- 
tenden Feste getrennte Rechnung geführt habe, so- 
daß die iepororol unter Euthykritos das von den eleu- 
sinischen Epistaten erhaltene Geld nur verwalteten, 
um es am Ende ihres Jahres den Nachfolgern zu 
übergeben, die es dann für die eigentliche Zweck- 
bestimmung ‘verwendeten. Da übrigens die er- 
wähnten Zahlungen der Epistaten auf Grund eines 
Volksbeschlusses stattfinden, ist überhaupt wahr- 


geschlagene Auffassung: A prop heißt die jedes 
zweite Jahr stattfindende Feier im Gegensatz zur 
revrerzpi. 

12) Das ist mit ein Grund, das eingangs erwähnte, 
neugefundene athenische Psephisma so aufzufassen, 
daß nicht die gleichen Spondophoren alle drei Feste 
zugleich verkündeten. 

13) Ich komme also, wenn auch aus andern 
Gründen, wieder auf die frühere, nun allgemein 
fallen gelassene Ergänzung zurück. Natürlich waren 
vor den Eleusinien auch die Panathenäen erwähnt. 
Vgl. Foucart, Les mysteres d’Eleusis (1914)50 Anm. 1; 
Stengel RE unter Eleusinia. 

14) Daß der Beginn dieser Amtsdauer auf eine 
Olympiade fiel, darf, wenn andere Gründe dagegeu 
sprechen, nicht so erklärt werden, daß eben die 
großen Eleusinien auf ein erstes Olympiadenjahr 
fielen. Die Epistaten hatten mit dem Fest der 
Eleusinia, soviel wir wissen, nichts zu tun; es geht 
also nicht an, von ihnen Schlüsse auf das Fest zu 
ziehen, 
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scheinlich an irgend eine außergewöhnliche Maß- 
nabme zu denken SA : 
Zürich. Paul Boesch. 


16) P, Foucart, Les eege d’Eleusis (1914) 242. 
Das Buch von E, Cavaignac, Le trésor sacré d’Eleu- 
sis (1908) war mir nicht zugänglich. 


Erklärung. 

Die Erteilung gleicher Rechte an die Abiturien- 
ten der humanistischen Gymnasien, Realgymnasien 
und Öberrealschulen hat in weiten Kreisen zu 
dem Mißverständnis geführt, als bereiteten diese 
drei Gattungen höherer Schulen in gleich geeigneter 
Weise auf sämtliche Studiengebiete vor. Die Folge 
davon ist, daß in steigendem Maße auch Abitu- 
rienten von Öberrealschulen und Realgymnasien 
sich auf der Universität geisteswissenschaftlichen 
Fächern zuwenden, für deren gründliches Studium 
Kenntnis des Lateinischen unentbehrlich, Kenntnis 
des Griechischen entweder unentbehrlich oder doch 
höchst erwünscht ist. Der Versuch einer nachträg- 
lichen Aneignung dieser Kenntnisse führt, wie die 
Erfahrung lehrt, in den seltensten Fällen zu befrie- 
digenden Ergebnissen und vermag vor allem die- 
jenige geistige Schulung nicht zu ersetzen, die das 
bumanistische Gymnasium durch jahrelange ein- 
gehende Beschäftigung mit den klassischen Spra- 
chen und Literaturen anstrebt. Ohne den Wert der 


auf Oberrealschulen und Realgymnasien zu erwer- 


benden Bildung für andere Lebensberufe in Frage 
zu siehen, halten wir unterzeichnete Professoren 
der Leipziger Universität es für unsere Pflicht, 


öffentlich folgendes zu erklären: Das humanistische. 


Gymnasium gilt uns, abgesehen von seiner großen 
allgemein erzichlichen Bedeutung, nach wie vor als 
die beste Vorbereitungsstätte für das Studium der 
Geisteswissenschaften; in den neuerdings wieder 
hervortretenden Bestrebungen, durch Abschaffung 
oder wesentliche Beschränknng des Unterrichts in 
einer .der klassischen Sprachen die Eigenart des 
humanistischen Gymnasiums zu zerstören, erblicken 
wir eine Gefahr für die Zukunft unseres deutschen 
Geisteslebens. 

Althaus, Frenzel, Guthe, Haas, Hauck, Ihmels, 
Kittel, Leipoldt, Paul Rendtorff, 'Schnedermann, 
Thieme: (Theologie). — Ehrenberg, Jacobi, Ko- 
schaker, Mitteis, Schmidt, Siber, Sohm, Wach 
(Rechtswissenschaft) — Dittrich, Jungmann, 
Schneider, Spranger, Volkelt, Wirth, Wundt (Philo- 
sophie und Pädagogik). — Bethe, Heinze, Lip- 
sinus, Martini, Zarncke (Altklassische Philo- 
logie) — Conrady, Fischer, Lindner, Steindorff, 
Stumme, Weissbach, Windisch, Zimmern (Orienta- 
lische Philologie). — v. Bahder, Holz, Köster, 
Mogk, Sievers, Witkowski (Deutsche Philo- 
logie), — .Birsch-Hirschfeld, Förster, Weigand 
(Neuere Philologie). — Brugmann (Indogerm. 
Sprachwissenschaft) — Brandenburg, Doren, 


Gardthausen, Götz, Herre, Kötzschke, Kromayer, 
Salomon, Seeliger, Strieder (Geschichte) — Prü- 
fer, Schering, Schmarsow, Studniczka (Kunst- 
wissenschaften) — Biermann, Stieda (Staats- 
wissenschaften). 


Eingegangene Sehriften. 


agnen, für unsere Leser beschtenswerten Werke werden 
an —X ieser talle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine be- 
sprechung Ger tat werden, Rücksendungen finden nicht statt. 


Al. Lau, Lateinisches Elementarbuch für die 
erste Klasse des Gymnasiums. 2. Aufl. München, 
Lindauer (Schöpping), Geb. 2 M. 20. 

O. Francke, Geschichte des Wilhelm-Ernst-Gym- 
nasiums in Weimar. Weimar, Böhlaus Nachfolger. 
10 M. 

Aeschyli cantica. Iterum digessit O. Schroeder. 
Leipzig, Teubner. 2 M. 80. 

Aristoteles, Der Staat der Athener — erkl, von 
K. Hude. 2. Aufl. Leipzig, Teubner. 1 M. 60. 

A. Kurfess, Die Invektionspoesie der sullanisch- 
cäsarischen, augusteischen und nachaugusteischen 
Zeit. Progr. Wohlau. 

Marcelli de medicamentis liber. Rec. M Nieder- 
mann. Leipzig, Teubner, 14 M. 

Q. Sereni liber medicinalis. Ed. Fr. Vollmer. 
Leipzig, Teubner. 4 M. 

E. Bickel, Das asketische Ideal bei Ambrosius, 
Hieronymus und Augustin. Leipzig, Teubner. 1 M. 50. 

Vitae Homeri et Hesiodi. Ed. U. de Wilamowitz- 
Moellendorff. Bonn, Marcus & Weber. 1 M. 60. 

Cratippi Hellenicorum fragmenta Oxyrhynchia. 
Ed. I. H. Lipsius. Bonn, Marcus & Weber. 1 M. 20. 

H. Bloesch, Tunis, Streifzüge in die landschaft- 
lichen und archäologischen Reichtümer Tunesiens. 
Bern, Francke. 3 M. 

Lateinisches Unterrichtswerk. 8: K. Bullemer, 
Lateinisches Übungs- und Lesebuch für die 3. Klasse. 
Geb. 2 M. 5: P Huber, Lateinisches Übungsbuch 
für die 5. Klasse. Geb. 1 M. 50. ?: H. Schott, 
Lateinisches Übungsbuch für die 7. Klasse. Geb. 
1 M. 10. Bamberg, Buchner. 

B. Keulen, Studia ad arbitrium in Menandri 
Epitrepontibus exhibitum. Utrechter Diss. Harlem, 
Loosjes. 

Die Schriften des Neuen Testaments. Hrsg. von 
J. Weiß. 3. A von W. Bousset u. W. Heitmüller, 
I. Halbband. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 
3 M. 

K. Mengis, Ein donatistischer Corpus cypriani- 
scher Briefe. Diss. Freiburg i. Br. 

J. Hasebroek, Die Fälschung der Vita Nigri 
und Vita Albini in den scriptores hist. Aug. Heidel- 
berger Diss. 

Th. Schermann, Die allgemeine Kirchenordnung, 
frühchristliche Liturgien und kirchliche Überliefe- 
rung. III. Paderborn, Schöningh. 8 M. 40. 

J. Sieveking, Die Terrakotten der Sammlung 
Loeb. Mit einer Einleitung von J. Loeb. I. München, 
Buchholz, Geb. 30 M. 
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Tief betrübt teilen wir den Mitarbeitern und Lesern mit, daß 


Herr Gymnasialdirektor Professor Dr. Karl Fuhr 


nach kurzem Kranksein sanft und schmerzlos am 18. Januar in Marburg a. L. entschlafen 
ist. Der Wochenschrift, deren Redaktion er seit 1902 angehörte, hat er seine tiefe 


Gelehrsamkeit im Verein mit unermüdlicher Arbeitskraft und philologischer Sorgfalt 
zugute kommen lassen. In den vielen Jahren der gemeinsamen Arbeit, die uns mit 
dem Entschlafenen verband, haben wir ihn infolge der Lauterkeit seines Charakters 
schätzen gelernt. Wir werden ihm ein treues und dankbares Andenken bewahren. 


O. R. Reisland. 








———— Yshalt, = l 
Resensionen und Anseigen : Spalte Spalie 


Acta Conciliorum oecumeni i Transactions and Proceedings of the American 
... Societatis APERP EEE ERRE Philological Association. Vol. XLV (Tolkiehn) 179 
tensis ed. Ed. Schwartz. Tom. HIEI, vol, II Auszüge aus Zeitschriften: `` 
(Gerland). e 0. 161 a er ee ee XXXVII, 1/2 .. 182 

Ed. Schwartz, Konzilstudien (Gerland) . . . 168| Das humanistische Gymnasium. XVII, 6 183 

H. Blümner, Aus der archäologischen Samm- R. Berndt, Zum altsprachlichen Unterricht . 183 
lung der Universität Zürich (Bieber). . ... 171 | Mitteilungen: 

P. V. Neugebauer und E. F. Weidner, Ein J. Tolkiehn, Bemerkungen zu den Frag- 
astronomischer Beobachtungstext aus dem menten römischer Schriftsteller . . . . . 

37. Jahre Nebukadnezars II. (Meissner) . . 178 | Preisaufgabe . . ...: 2: 22er n.. 192 





e unechte Schriften des Bischofs Proklos 

Rezensionen und Anzeigen. von Konstantinopel. Schriften der Wissen- 

Acta Conciliorum oecumenicorum iussu schaftlichen Gesellschaft in Straßburg, 20. Heft, 

atque mandato Societatis scientiarum | Straßburg i. E. 1914, Trübner. II, 70 S. gr.8. 
Argentoratensis ed. Eduardus Schwartz. | 3 M. 60. 

Tom. IIIT: Concilium universale Constan- Die hier vorliegende Ausgabe der Konzils- 

tinopolitanum sub Iustiniano habitum, | akten bedeutet ein völliges Novum. Bei allen 

vol. II: Johannis Maxentii libelli. Col-| bisherigen Sammelausgaben herrschte, von Ab- 

leetio codicis Novariensis XXX. Col-| „eichungen im einzelnen abgesehen, das chrono- 

lectio codicis Parisini 1682. Procli to- logische Prinzip. Auf der Schlachtbank der 


mus ad Armenios. Iohannis papae II epi- S See i 
stula ad viros illustres. Straßburg i. E. 1914, Chronologie wurden die einzelnen Quellen zu 


Trübner. XXXII, 210 S. 4. Subskriptionspreis recht gehauen, getrennte Überlieferungen in ein 
4 M. Einzelpreis 90 M. | gemeinsames Bett gezwängt, überschießende 


Eduard Schwarts, Konzilstudien: I. Cas- | Stücke abgeschnitten, die Schnitzel ‘allenfalls 
sian und Nestorius. Il. Über echte und | anbangsweise publiziert. Dabei fußte eine Edi- 
Wi 163 
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tion auf der andern. Der Hauptgesichtspunkt. 


‚war Vollständigkeit, bequeme Darbietung mög- 
‚lichst des gesamten Materiales. 
- - Mit beiden Prinzipien hat Schwartz ge- 
brochen. Durchmustern wir..den Gesamtplan 
der neuen Ausgabe, wie er auf dem Umschlag 
des vorliegenden, zuerst erschienenen -Bandes 
abgedruckt ist, so merken wir sofort, daß der 
Herausgeber nicht im entferntesten die Ab- 
sicht hat, irgendeine der früheren Ausgaben 
unnötig zu machen. Dafür bietet er uns etwas 
Besseres. Was die Editio Romana und St. Ba- 
luze in ihrer Weise anstrebten und wozu Fr. 
Maaßen (Geschichte der Quellen und Literatur 
des canonischen Rechtes im Abendlande, Gratz 
1871) die unentbehrliche Grundlage geschaffen 
hat, das will Sch. mit den Mitteln der heu- 
tigen Editionstechnik verwirklichen. „Ne col- 
lectiones quales codices praebent, rationibus 
extrinsecus adductis discerperem ac dele- 
rem; sicut enim ea quae iis continentur, illorum 
temporum historiam illustrant, ita etiam ipsa 
earum origine compositione ordine ea quae tum 
gesta sunt, clariora redduntur.“ Kürzer und 
präziser als mit diesen Worten der Praefatio 
(S. I) konnte der leitende Gedanke der neuen 
Ausgabe (man vergleiche auch das charakte- 
ristische Beispiel von Irrtümern, die aus dem 
willkürlichen Zerreißen der alten Sammlungen 
auf Grund chronologischer Gesichtspunkte ent- 
stehen, in der Praef. S. XXV Anm. 1) nicht 
bezeichnet werden. Wir erhalten demnach zum 
ersten Male ein wirkliches Quellenwerk, ein 
Werk, das, mit den Mitteln der Philologie 
durchgeführt, den Bedürfnissen des Historikers 
ein volles Genüge schafft. Denn ohne Rück- 
sicht auf etwaige Wiederholungen, ohne chrono- 
logische Nebenabsichten werden uns die Quellen 
dargeboten, wie sie aus der handschriftlichen 
Überlieferung als Werke eines bestimmten Ver- 
fassers, Ordners oder Sammlers sich heraus- 
schälen lassen. Damit ist die philologische 
Seite der Aufgabe völlig gelöst. Sache der 
historischen Quellenkritik ist es, etwa noch 
weiter vorzudringen, ältere Redaktionen, Spuren 
verlorener Sammlungen, spätere Zusätze aufzu- 
decken, mit einem Worte die ganze Geschichte 
der Überlieferung bloßzulegen von der Auf- 
nahme der Stenogramme während der Verhand- 
lungen selbst und von den ersten offiziellen 
Publikationen der Gesamtakten eines Konziles an 
bis zur Gestaltung der schließlich zur Geltung 
gekommenen und durch die Hss weiterverbrei- 
teten Redaktion. | 
Es trifft sich gut, daß Seh. seine Ausgabe 
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mit dëm Libellus des Johannes Maxen- 


tius beginnen konnte. Denn hier liegen die 
Verhältnisse besonders klar und übersichtlich, 
Eine einzige Hs (cod. Laud. miscell. 580 Biblio- 
thecae Bodleianae saec. IX), zu der nur für 
ein Stück der Sammlung, nämlich für den Brief 


‚des Papstes Hormisdas an den in Konstantinopel 


weilenden afrikanischen Bischof Possessor eine 
Parallelüberlieferung in der Collectio Avellana 
hinzutritt. Auf dieser einzigen Hs beruht die 
einzige Ausgabe von selbständigem Wert, nämlich 
die des Joh. Cochlaeus (gedruckt in der Aus- 
gabe des hl. Fulgentius von W. Pirckheimer und 
J. Cochlaeus, Hagenau 1520; O. Bardenhewer, 
Patrologia® S. 475 erwähnt noch einen zweiten 
Druck des Cochlaeus im Anhange der- Erasmi- 
schen Ausgabe des hl. Cyprian, Basel 1520; 
vgl. auch Fr. Loofs, Leontius von Byzanz, 
Leipzig 1887, S. 250 Anm. Allein das ist ein 
Irrtum. Wie ich in der Münchener Hof- und 
Staatsbibliothek feststellen konnte, handelt es 
sich stets um denselben Hagenauer Druck vom 
Jahre 1520. Dieser wurde von dem Baseler 
Buchhändler Froben den Werken Cyprians 
bald vor-, bald nachgebunden und so in den 
Handel gebracht). Man kann sich die Freude 
des Herausgebers denken, daß es ihm ge- 
lang, mit Hilfe O. Friebels, des zukünftigen 
Editors des Fulgentius im Wiener Corp. 
Script. ecelesiast. Lat., die Hs des Cochlaeus, 
die als verschollen gelten mußte, in dem oben 
zitierten Cod. des Erzbischofs W. Laud wieder 
zu entdecken und auf Grund einer Notiz des 
Schreibers fol. 67° mit Sicherheit zu identi- 
fizieren. Die vorzüglich geschriebene Hs ent- 
stammt dem 9. Jahrh. und bietet einen ebenso 
vorzüglichen Text. Von diesem guten Text 
sticht nur ein Stück, Papst Leos Epistula 
dogmatica ad Flavianum, unangenehm ab. 
Dieser Umstand und innere Gründe veranlaßten 
den Herausg. mit Recht, die Epistula dogma- 
tica als späteres Einschiebsel zu streichen und 
so die Kompilation des Maxentius in ihrer echten 
ursprünglichen Gestalt darzubieten. 

Für die Textgestaltung bezw. die lite- 
rarische Beurteilung des Johannes Maxentius 
ist noch von Bedeutung, welche Muttersprache 
der Verfasser gesprochen habe. Sch. weist 
überzeugend nach, daß Maxentius ein romani- 
sierter Barbar (Gote) aus der Provinz Skythia 
(der heutigen Dobrudscha) gewesen ist, dem 
aber auch das Griechische geläufig war. Dem- 
nach sind seine Streitschriften in originalem 
Latein verfaßt, nicht aber. etwa aus dem Grie- 


chischen . ibersetst (vgl... Konzilstudien 8, 1; 
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Acta 8. VI und XII). Historische Exkurse hat 
der Herausg., als seiner Aufgabe fernliegend, 
im allgemeinen abgewiesen (Praefatio S. I). 
In diesem Falle, d. h. bei den Feststellungen 
über die Persönlichkeit des Maxentius, hat er 
sich jedoch veranlaßt gesehen, einen längeren 
und sehr ergebnisreichen Exkurs über die sky- 
thischen Mönche einzuschieben, über dessen 
Resultate man Gustav Krüger im Lit. Zentral- 
blatt'1916 No. 16/17, Sp. 412 vergleichen möge. 

Was die äußere Überlieferungsgeschichte 
betrifft, so liegen die Verhältnisse ganz ähnlich 
bei dem zweiten Teile der Publikation, der 
der CollectiocodieisNovariensisXXX 
gewidmet ist. Wiederum ist im allgemeinen 
nur eine Hs (cod. Novar. XXX saec. IX) vor- 
handen und auf Grund dieser Hs bisher nur 
eine Gesamtausgabe erschienen (A. Amelli im 
Spicilegium Casinense Bd. I, Monte Casino und 
Freiburg i. Br. 1893). Wiederum liegt für 
ein Stück, nämlich für das dritte und letzte der 
Sammlung (Quales libellos dederunt episcopi 
Graeci pro excessu Acacii) eine Parallelüber- 
lieferung in der Collectio Quesneliana vor. Was 
dagegen den zweiten Teil der Sammlung be- 
trifft (Praeceptum papae Felicis, Contestatio 
senatus, Libellus quem dederunt presbyteri LX 
post mortem Dioscori Bonifatio papae), so ist 
zwar auch dieses Stück nur in der Überlieferung 
der Hs von Novara erhalten, allein es ist be- 
reits mehrfach ediert und kritisch behandelt 
worden (von Amelli selbst, L. Duchesne, P. Ewald 
und ‘Th. Mommsen; vgl. unsere Ausgabe S. 96 
im Apparat). | 

Betrachten wir dagegen die innere Über- 
lieferungsgeschichte, so sehen wir uns einem 
sehr verwickelten literarischen Problem gegen- 
über (vgl..Konzilstudien S. 36), das den Herausg. 
genötigt hat, eine eigene Abhandlung (No. II 
der Konzilstudien) seiner Praefatio in den Acta 
(No. IV de Collectione Novariensi) beizugeben. 
Was zunächst den Gesamtcodex von Navara 
betrifft, so ediert Sch. nur ein kleines Stück, 
das inhaltlich mit den theopaschitischen 
Streitigkeiten in Verbindung steht, indem 
er alles Weitere dem Bande, der das Concilium 
Chalcedonense bringen wird, vorbehält (Konzil- 
studien S. 36 Anm. 2; Praefatio zu den Acta 
p. XVI). Dieses Stück zerfällt seinerseits, wie 
bereits bemerkt wurde, in drei Teile: 1. drei 
Schriftstücke (Epistula Procli uniformis ad sin- 
gulos Occidentis episcopos, Innocentii episcopi 
Maroneae de his qui unum ex trinitate Jesum 
Christum dubitant confiteri, Exempla sanctorum 
patrum), die dem Papste Johann II. von einem 
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Unbekannten — nicht aber von. Bionysius 
Exiguus, wie Amelli will — dureh Übersetzung 
aus dem Griechischen bezw. durch Sammlung 
aus lateinischen Vätern (Exempla sanctorum 
patrum) als Material an die Hand gegeben wur- 
den, um zu beweisen, daß er den römischen 
Glauben nicht verletze, wenn er auf Geheiß 
Justinians die theopaschitische Formel (unus 
de trinitate passus) billige (geschehen in dem 
Schreiben vom 25. März 534). Von diesen 
drei Schriftstücken ist das erste eine Fälschung 
aus theologischen Kreisen Konstantinopels, die 
dem Westen und damit also auch den „sky- 
thischen Mönchen“ (s. oben) nahestanden, Von 
diesen unterschieden sie sich jedoch durch ihre 
Vorliebe für den Pelagianismus, während die 
Skythen stramme Augustinianer waren. Diesen 
Kreisen entstammt auch die Fälschung eines zwei- 
ten Tomus des Proclus ad Armenios, der in der 
Denkschrift des Innocenz von Maronea zitiert 
wird. Diese Denkschrift sollte die Zustimmung 
Papst Johanns zu der theopaschitischen Formel 
gewinnen helfen. Sie war (gleich den beiden 
Fälschungen) ursprünglich griechisch abgefaßt 
und wurde von dem oben erwähnten Unbekannten 
ins Lateinische übersetzt. Von demselben rührt 
auch das dritte Schriftstück (die Exempla sanc- 
torum patrum) her. 

2. Der zweite Teil der Sammlung steht in 
Beziehung zu dem Schisma, das nach dem Tode 
des Papstes Felix IV. (530) ausgebrochen war. 
Wie dieses Schisma, das aus ganz anderen 
(eigentlich finanziellen) Gründen entstanden war, 
sich mit der hohen Politik (Stellung zu Justi- 
nian, bezw. den Goten) und der theopaschiti- 
schen Formel verknüpfte, ist vom Herausg. in 
der Praefatio mit dem an ihm bekannten feinen 
Verständnis für kirchenpolitische Dinge geschil- 
dert worden (p. X<XVII—XXVIU). 

3. Den dritten Teil der Sammlung bildet 
eine Professio fidei, die nach dem Titel zu ur- 
teilen, von Konstantinopel aus der römischen 
Kirche überreicht sein soll. Jedenfalls geschah 
dies nach dem chalcedonensischen Konzil, das 
in dem Schriftstück erwähnt wird, während der 
Name des Patriarchen Akakios darin nicht er- 
scheint. Der Herausg. schlägt für den Titel 
— allerdings mit aller Reserve — die Kon- 
jektur ante excessum Acacii statt pro excessu 
Acacii vor. Über die Entstehungszeit wagt er 
sich nicht zu äußern. 

Der dritte Teil der Publikation ist dem 
Cod. Paris. lat. 1682 saec. IX entnommen. 
Auch hier ist in der Hauptsache diese eine Hs 
zugrunde gelegt. Denn cod, Barber. lat. 498, 
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aus dem einige Stücke durch das Medium der 
Annales ecclesiastici des Baronius im die großen 
Konziliensammlungen übergegangen sind, ist 
nur eine und noch dazu nachlässige Abschrift, 
die der ‘einstige Besitzer der Hs, Nicolas le 
Febvre, für Baronius gefertigt hat. Die Hs 
enthält zunächst sieben Schriftstücke, die auf 
den Dreikapitelstreit sich beziehen, außer- 
dem den Bericht des Bischofs Innocenz von 
Maronea tiber die Collatiocum Severianis 
vom Jahre 533 (für diese Datierung entscheidet 
sich Sch. Praef. p. XXVI, vgl. G. Krüger, Lit. 
Zentr. 1916 Sp. 412), schließlich Texte, die 
zu unserer Materie keine Beziehung haben. 
Bemerkenswert ist, daß die vielen Schriftstücke, 
die vom Dreikapitelstreit handeln, durch zwei 


Sermone des hl. Augustin von dem Berichte: 


des Bischofs Innocenz getrennt sind. Da der 
letztere Text außerdem orthographisch von dem 
voranstehenden abweicht, so folgert der Herausg. 
mit Recht, daß er aus einer anderen Vorlage 
geflossen sei und demnach nicht zu der Sammlung 
der sieben Schriftstücke gehöre. Was diese 
betrifft, so glaubt er, daß sie von einem An- 
hänger der Orthodoxie, nicht aber nach den 
päpstlichen Registern, sondern wohl in Ober- 
italien selbst zusammengestellt sei. 

Mit diesen drei Teilen (Johannes Maxentius, 
Collectio codicis Novariensis XXX, Collectio 
codicis Parisini 1682) ist der Hauptinhalt des 
vorliegendes Bandes erschöpft. Es folgen in 
einer Appendix zwei Schriftstücke, die inhalt- 
lich mit den beiden ersten Teilen — also mit 
den theopaschitischen Streitigkeiten — 
verknüpft sind und die, weil in anderen Samm- 
lungen nicht enthalten, am besten in diesem 
Bande untergebracht werden: 1. Der Tomus 
des Proclus ad Armenios und zwar so- 
wohl im griechischen Urtext als in der Über- 
setzung des Dionysios Exiguus*), 2. der Brief 
PapstJohanneslII. an Avienus, Cassio- 
dor u. a. (ad, viros illustres). Den Tomus des 
Proclus, bzw. die Fälschung eines zweiten Tomus 
haben wir oben bei Besprechung der Samm- 
tung des Codex von Novara bereits erwähnt. 
Sch. selbst hat in den Konzilstudien S. 26 ff. 
ausführlich dartiber gehandelt. Was das Schrei- 
ben Papst Johanns II. ad viros illustres betrifft, 
so steht dieses inhaltlich in Zusammenhang mit 
jenem oben genannten Schreiben vom 25. März 
534, in dem Johann auf Justinians Befehl die 


*) Hierzu kommt noch in einer Rückübersetzung 
ays dem Syrischen ins Griechische das Anschreiben 
der armenischen Bischöfe an Proclus, in der Praef. 
8, XXVU—_XXVI ` 
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theopaschitische Formel guthieß (hierüber vgl. 
Sch. in der Praef. S. XX VIII). 

Überblicken wir noch einmal den Gesamt- 
bestand der Publikation, so ergeben sich zwei 
Gruppen: die erste Gruppe, welche die libelli 
des Johannes Maxentius, die Collectio codicis 
Novariensis XXX sowie den Brief des Innocenz 
von Maronea über die Collatio cum Severianis 
(nach cod. Paris. 1682) umfaßt, bezieht sich 
auf die theopaschitischen Streitigkeiten, die 
zweite — durch den cod. Paris. 1682 reprä- 
sentiert — auf den Dreikapitelstreit.e. Demnach 
handelt es sich um jene kirchenpolitischen 
Kämpfe, welche die Regierungszeit Kaiser Justi- 
nians I füllen, und an denen er selbst so ak- 
tiven Anteil genommen hat (theologus indefessus 
ac pertinax, nennt ihn Sch. sehr bezeichnend 
in der Praef. S. I). Die philologische Behand- 
lung dieser Texte zwang den Herausg., mehr- 
fach — und zwar sehr ausgiebig und erfolg- 
reich — auch historische Probleme zu berühren. 
Aus praktischen Gründen hat er diese histori- 
schen Exkurse, wie wir bereits oben sagten, 
aus den Einleitungen zu seiner Publikation der 
Acta conciliorum verbannt (Praef. S. I) und in 
besondere Hefte verwiesen. Damit kommen wir 
noch einmal auf die Konzilstudien zu 
sprechen. Daß in der zweiten Abhandlung des 
hier vorliegenden (ersten) Heftes das literarische 
Problem der echten und unechten Schriften des 
Patriarchen Proclus von Konstantinopel behan- 
delt werde, wurde ebenfalls bereits erwähnt. 
Allein damit ist der Inhalt der Abhandlung 
nicht erschöpft. „Um für das literarische Pro- 
blem die nötige Unterlage zu gewinnen“ (Konzil- 
studien 8. 36), hat der Verf. eine „historische 
Skizze der Situation um 435“ vorausgeschickt, 
die G. Krüger (Lit. Zentr. 1916, Sp. 412) als 
„ein Kabinettstück geschichtlicher Darstellung“ 
bezeichnet hat, In diese kirchlichen Kämpfe, 
die mit dem Namen des Nestorius verknüpft 
sind, führt uns auch die erste Abhandlung der 
Konzilstudien, die wir bereits gelegentlich der 
Frage nach der Muttersprache des Johannes 
Maxentius streiften. Auch Cassian war ein 
Skythe, d. h. ein romanisierter Barbar aus der 
Gegend der heutigen Dobrudscha (Konzilstudien 
8. 1). Durch seine Herkunft schon war Cassian 
zum Mittler zwischen Orient und Okzident be- 
stimmt, ebensosehr aber durch sein wechsel- 
volles Leben, das ihn von seiner Heimat nach 
Bethlehem und Ägypten, nach Konstantinopel 
und Rom, schließlich nach Marseille führte, wo 
er als Verbreiter des ägyptischen Kloster- 
gedankens auftrat. Mit der Schrift seines Alters, 
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den sieben Büchern De incarnatione Domini 
contra Nestorium beschäftigt sich unsere Ab- 
handlung. Es gelingt ihr, tiber Loofs (Nesto- 
riana) hinaus, vier neue Nestoriuszitate bei 
Cassian nachzuweisen, gleichzeitig aber die Ab- 
fassungszeit der Schrift chronologisch zu fixieren: 
vor der Absendung des DBriefes Papst Cae- 
lestins an Nestorius vom 10. August 430, ja 
vor der Ankunft des alexandrinischen Diakons 
Posidonius, des Abgesandten Cyrills, in Rom, 
demnach vor der Berufung des ephesinischen 
Konzils selbst (S. 2—3). 

Hiermit dürfte die Inhaltsangabe der zur 
Besprechung bisher vorliegenden Publikationen 
erledigt sein. Zum Schluß sei es mir erlaubt, 
einige Einzelheiten zu berühren. Allerdings 
fürchtet man, in den Verdacht des Mäkelns zu 
geraten, wenn man einer solchen Leistung gegen- 
über das eine oder andere Versehen anzumerken 
wagt. Zu dem wenigen, was Krüger, Lit. 
Zentralblatt 1916, Sp. 412 zusammengestellt 
hat, vermag ich nur eines hinzuzufügen: S. XX 
der Praefatio Zeile 1 muß es statt Leo ad Ana- 
tolium papam heißen Leo papa ad Anatolium 
episcopum (sc. Constantinopolitanum). 

Was den Druck der Texte betrifft, so hat 
die Reimersche Buchhandlung für das griechische 
Stück eine außerordentlich schön geschnittene 
Type gewählt. Allein mit dem durchgehenden 
Ersatz des Jota subscriptum durch das adscriptum 
vermag ich mich nicht zu befreunden. Die 
klassische Philologie kann heutzutage nicht be- 
scheiden genug auftreten und ihre Voraus- 
setzungen nicht tief genug herabschrauben. Die 
Acta conciliorum sind für sehr weite Kreise 
bestimmt. Ich kann mir denken, daß dem einen 
oder anderen zwar nicht o und wt statt 9 und 
p, wohl aber o statt q momentane Schwierig- 
keiten bereiten wird. Auch hinsichtlich der 
lateinischen Texte habe ich in einem Punkte 
eine grundsätzlich abweichende Meinung. Der 
Herausg. unterscheidet nicht zwischen u (Vokal) 
und v (Konsonant), und zwar schreibt er im 
eigentlichen Text durchgehends u (nur auf S. 3 
hat er dem Setzer noch zweimal, Z. 6 und 14, 
ein v durchgehen lassen), dagegen in den Über- 
schriften, die in Majuskeln gegeben sind, stets 
V. Ich würde keinen Unterschied zwischen 
Überschrift und Text machen, dagegen bestän- 
dig, gleichgültig, ob es sich um Majuskel oder 
Minuskel handelt, zwischen u (Vokal) und v 
(Konsonant) scheiden. 

Ich wende mich zu den Zitaten. Soweit 
diese Texte betreffen, die bereits in den großen 
Konsiliensammlungen publiziert. sind, hat der 
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Herausg. die Stelle nach Labb& und Migne 
notiert. Man könnte die Frage aufwerfen, ob 
es nicht wlinschenswert sei, auch Hardouin und 
Coleti zu berücksichtigen. Allein wenn nicht 
sämtliche vier Ausgaben in Straßburg bequem 
zugänglich sind, dürfte sich die Mühe, die das 
Zitieren nach vier Ausgaben dem Herausg. 
naturgemäß verursacht, kaum lohnen. Jeden- 
falls ist die Auswahl, falls eine solche getroffen 
werden mußte, die richtige. Mansi durfte unter 
keinen Umständen fehlen, Labbé aber ist so weit 
verbreitet, daß ein Zitat nach ihm sich unter 
allen Umständen empfiehlt. 

Nicht einverstanden dagegen bin ich damit, 
wie der Herausg. kenntlich gemacht hat, wenn 
ein von ihm publizierter Text bereits in den 
großen Konziliensammlungen enthalten ist. Hier 
ist, wie auch bereits Krüger (a. a. O. S. 412) 
bemerkt hat, eine gewisse Inkonsequenz vor- 
handen. In der Tabula wird nur auf Mansi, 
nicht auf Labbé verwiesen. Zudem fehlt bei 
der Epistula Hormisdae ad Possessorem der 
Hinweis auf Mansi VIII 498—500 (übrigens 
auch am Rande des Textes 8. 44). Bei den 
übrigen Stücken ist zwar in der Tabula auf 
Mansi verwiesen, nicht aber am Rande des 
Textes auf S. 105, 132, 136, 187; sowohl in 
der Tabula als auch am Rande des Textes auf 
S. 138, 169, 206. In den beiden letzten Fällen 
ist auch Labb& am Rande des Textes notiert, 
nicht aber Hardouin und Coleti, obwohl z. B. 
Hardouin S. 170 Zeile 1 für den Apparat be- 
nutzt ist. Nur nebenbei sei die Bitte aus- 
gesprochen, daß uns der Herausg. am Schlusse 
des IV. Tomus, für den er uns Indices ver- 
sprochen hat (s. die Tabula), auch ein Ver- 
zeichnis der von ihm gebrauchten Abkürzungen 
für häufig zitierte Werke geben möge. Zwar 
vermochte Referent ohne weiteres alle Abkür- 
zungen zu identifizieren, allein auch hier muß 
die Rücksicht auf Benutzer, die dem Stoffe 
ferner stehen, maßgebend sein. Übrigens dürfte 
auch in den Konzilstudien ein Zitat wie Conc. 
t. II 842° (s. 8.3) zu vermeiden sein. Conc. 
ed. Labbé t. III, wie auf den vorhergehen- 
den Seiten, oder nur Labbé t. III ist jeden- 
falls vorzuziehen. 

Sehr einverstanden ist Referent mit der Art, 
wie der Herausg. die geographischen Namen 
behandelt hat. Ich verweise hier namentlich 
auf S. 169—170. Ein reines Schreiberversehen 


wie trapeguntinae (8. 169 Z. 11) mußte 


natürlich im Texte verbessert werden in Tra- 
pezuntinae,; Dagegen:ist es sehr richtig, wenn 
S. 169 Z. 9 die Lesart Vezinse und S, 170 





171 (No. 6.) 


BERLINER PHILOLOGISOHE WOCHENSCHRIFT. Du. Februar 1917.] 172 





Z. 1 Ceresinae in den Text aufgenommen 
sind. Beide Male hat Sch. im Apparat mit 
Recht und richtig auf Bizye, bezw. Circesium 
verwiesen. Ändern aber durfte er im Texte 
nicht. Denn diese Namensformen sind, zumal 
wo es sich um die Wiedergabe griechischer 
Eigennamen in lateinischen Texten handelt, so 
alt, und selbst wenn es sich um Fehler handelt, 
so charakteristisch, daß sie unter allen Um- 
ständen erhalten werden müssen. Es hieße den 
Charakter des ganzen Textes verwischen, wollte 
der Herausg. hier bessernd eingreifen. Bessern 
darf hier nur derjenige, der auf Grund sämt- 
licher, zu der betreffenden Stelle vorliegenden 
Überlieferungen die geographische Lokalität end- 
gültig feststellen will. Dagegen ist es richtig, 
wenn im Apparat auf die betreffende Örtlich- 
keit verwiesen wird. Das empfiehlt schon die 
Rücksicht auf die Benutzer des Textes, sodann 
die auf den zukünftigen Index. Ob der Herausg. 
hier besonders charakteristische Entstellungen 
und namentlich solche, die er nicht zu identi- 
Bieren vermochte, in einem besonderen Ver- 
zeichnis zusammenstellen will, sei zur Erwägung 
gestellt. Auf jeden Fall erfordert auch diese 
— die geographischen Namen betreffende — 
Seite der Editioustätigkeit sehr viel philologi- 
sches Taktgefühl, auf das wir freilich bei Ed. 
Schwartz im vorhinein rechnen konnten. 
Bad Homburg v. d. H E. Gerland. 


H. Blümner, Aus der archäologischen 
Sammlung der Universität Zürich. 25 
Lichtdruck-Bilder in Mappe. Format 28,5 > 35 cm. 
2 Seiten Text. Zürich 1916, Füssli. 4 S., 25 Taf. 4. 
20 Fr. 

Laut der kurzen Einführung ist der Zweck 
der Veröffentlichung die Erfüllung des häufig 
geäußerten Wunsches, Aufnahmen von ganzen 
Partien oder von einzelnen Gegenständen aus 
der Sammlung der Universität Zürich erwerben 
zu können. Von den 25 Tafeln auf schönem 
gelblichen Karton, den die geschmackvoll aus- 
gestattete Mappe enthält, sind die ersten 11 
der Gipssammlung, die übrigen den antiken 
Originalen gewidmet. Die Aufnahmen aus der 
Abgußsammlung geben zum größeren Teil 
Gruppenbilder: Taf. I das Treppenhaus, Taf. II 
die ägyptische Abteilung, Taf. III die große 
Seitenhalle usw. Lehrreich sind die Rekon- 
struktionen des Löwentores von Mykenä auf 
Taf. IV und eines Stückes Metopen-Triglyphen- 
Fries vom Parthenon auf Taf. V. Auf den 
folgenden Tafeln sind je 5—6 Statuen ver- 
einigt, die teilweise kunstgeschichtlich mitein- 


ander zusammenhängen. Auf Taf. VI die Eirene 
des Kephisodot und der Hermes des Praxiteles ; 
die Münchener Replik der Aphrodite von Knidos; 
im Hintergrund der 'I'hermenapoll und die 
‘Lemnia’ in der Rekonstruktion von Furtwängler. 
Es würde besser wirken, wenn die beiden Sta- 
tuen ihren Platz tauschten und einander zu- 
gewendet ständen, also Athena rechts, Apoll 
links vom Beschauer. Dasselbe gilt von den 
Statuen des Apoll von Belvedere und der 
Artemis von Versailles, die auf der folgenden 
Tafel so stark voneinander fortstreben. Die 
übrigen drei Figuren auf Taf. VI: Apoxyomenos, 
Silen mit Dionysoskind und Nike von Samo- 
thrake beziehen sich auf Lysipp und seine 
Schule. Auf die der hellenistischen Zeit ge- 
widmeten Taf. VIII ist der Ares Borghese ge- 
raten, der den letzten Jahrzehnten des 5. oder 
spätestens dem Anfang des 4. Jahrh. angehört 
(vgl. Furtwängler, Meisterwerke 121 f. Robert, 
Exkurs z. 19. Hall. Winckelmannsprogramm 
1895, 21 ff.). Der sterbende Gallier und der 
Gallier, der sein Weib tötet, repräsentieren die 
pergamenische Kunst unter Attalos, der bor- 
ghesische Fechter und die Venus von Milo die 
späthellenistische, die Gruppe des Künstlers 
Menelaos die eklektische frührömische Kunst. 
Auch unter die römischen Bildwerke auf Taf. IX 
sind zwei meiner Meinung nach sehr viel ältere 
Statuen geraten: die große und die kleine 
Herculanenserin aus Dresden, deren Typen im 
4. Jahrh. v. Chr. entstanden sind. Merkwürdiger- 
weise ist die große Hereulanenserin auch in 
der letzten Auflage von Springers Handbuch 
unter den Bildwerken augusteischer Zeit ab- 
gebildet und besprochen (Springer - Michaelis, 
9. Aufl. 1911, 8. 472 f., Abb. 871). Die Da- 
tierung stimmt für die Ausführung der Kopie; 
aber wo kämen wir bei unserer Armut an Ori- 
ginalen hin, wenn wir alle Kopien griechischer 
Bildwerke für römisch erklärten! Es ist richtig, 
daß der Typus überaus häufig für römische 
Porträtstatuen verwendet worden ist, aber ge- 
rade die beiden abgebildeten Exemplare tragen 
erfreulicherweise ihre griechischen Köpfe. An- 
ders ist es mit den auf derselben Tafel ab- 
gebildeten Statuen der sog. ‘jüngeren Agrippina’ 
in Neapel und der Statue des Kleomenes im 
Louvre, von denen erstere ein griechisches Sitz- 
bild aus der Schule des Phidias für eine weib- 
liche, letztere den der Kunst des Myron nahe- 
stebenden Hermes Ludovisi für eine männliche 
Bildnisstatuo augusteischer Zeit benutzt haben. 
Der Augustus von Primaporta und der Antinous 
im Kapitol repräsentieren die echt römische 
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Porträtkunst des 1. resp. 2. Jahrh. n. Chr. 
Taf. X u. XI zeigen die Zeng, und die Athena- 
Gruppe vom pergamenischen Altar in- Berlin. 
Sämtliche Gipsabgüsse in Zürich sind erfreu- 
licherweise getönt, da die Farbe nach Ansicht 
Blümners den Eindruck weniger fälscht als der 
kalte kreidige Gips. 

Unter den Originalen der Züricher Samm- 
lung ist am bekanntesten und wichtigsten der 
kleine marmorne Reliefgiebel, der wahrschein- 
lich von einem attischen Grabtempelchen aus 
dem Ende des 5. oder aus dem Anfang des 
4. Jahrh. v. Chr. stammt, und den Furtwängler 
bereits auf einer Doppeltafel veröffentlicht und 
besprochen hat (Abh. Bayr. Akad. d. Wiss. 
philos.-philol,. Kl. 22. Bd. 1902 (herausg. 1905) 
I 97 f.; Aigina 333f. Abb. 268). Es wäre 
nach dem Format der Tafeln in dem neuen 
Werk möglich gewesen, eine schöne große Ab- 
bildung zu geben. Leider ist prinzipiell für 
sämtliche Blätter am Hochformat festgehalten 
worden, so daß das niedrige und breite Giebel- 
relief nur einen Streifen von 6!/2 cm Höhe auf 
der 35 cm hohen Tafel XII einnimmt. Seine 
Feinheit und echt attische Grazie, die ernste 
und wehmütige Stimmung, die über der Szene 
liegt, in der Hermes eine verstorbene Frau in 


den Kreis ihrer Genossinnen im Hades führt, . 


kommt also leider nicht zu gebührender Geltung. 

Noch mehr bedauert man die unnütze Raum- 
verschwendung auf der folgenden Tafel. Der 
dort zum erstenmal abgebildete Kopf ist bisher 
nur von Amelung (Skulpt. vat. Mus. II 415 zu 
Galeria delle statue No. 251) und Lippold 
(Arch. Jahrb. XXIII 1908, 204 Anm. 12, No. 5) 
erwähnt worden. Ein Gipsabguß befindet sich 
in München (Sieveking, Beschreibung d. Mu- 
seums f. Abgtisse klass. Bildwerke No. 632). 
Es ist eine recht gute Wiederholung von dem 
Kopf des auf Polyklet zurückgehenden ‘ruhig- 
stehenden Athleten’, den Furtwängler (Meister- 
werke 493 ff.) für ein etwas späteres, Lippold 
(a. a. O. 203 f.) für ein etwas früheres Werk 
als den Doryphoros hält. An der Replik in 
Zürich ist die Büste mit dem unteren Teil des 
Halses ergänzt, Sie und der Btistenfuß nehmen 
aber den größten Teil des Bildfeldes ein. Wieder 
sind dem antiken Kopf nur 6?/2 cm Höhe ein- 
geräumt. Dazu kommt, daß er ganz falsch auf- 
genommen ist, obwohl er anscheinend richtig 
auf der modernen Büste sitzt, leicht nach seiner 
rechten Seite gedreht und geneigt, woraus man 
schließen kann, daß der obere Teil des Halses 
gut erhalten ist. Anstatt nun die Hauptansicht 
von vorn rechts (v. B.) zu geben, ist der Kopf 
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direkt von vorn links (v. B.) photographiert. 
Dazu ist diese Seite (also die rechte Kopfhälfte) 
beschattet und offenbar schlechter erhalten als 
die linke. Eine Profilansicht der linken Seite 
neben der Ansicht von vorn oder dreiviertel 
Vorderansicht von rechts (v. B.) wäre zum Ver- 
gleich mit den anderen so abgebildeten Re- 
pliken (auf dem Beiblatt bei Lippold a. a. O. 
zu S. 2011 sehr erwtiuscht gewesen. 

Die als Marc Aurel bezeichnete römische 
Porträtbüste auf Taf. XIV kann frühestens am 
Ende des 2., wahrscheinlich am Anfang des 
3. Jahrh. n. Chr. entstanden sein. Ich halte 
es nicht für unmöglich, daß es eine Biiste des 
jugendlichen Septimius Severus ist (193—211 
n. Chr. Vgl. Bernoulli, Römische Ikonographie 
II 8, 21ff. Heckler, Bildniskunst der Griechen 
und Römer 267b). Die Form der Haarbegren- 
zung tiber der Stirn, die Blickrichtung und die 
beginnende Teilung des Barts sprechen dafür. 
Steif und brettartig festgeplättete übereinander- 
gelegte Falten an der Toga, wie sie die 
doch wohl zugehörige Büste zeigt, kommen 
zuerst an der Büste des Septimius Severus im 
Louvre (No. 99. Bernoulli a. a. O. Taf. XIII) 
vor, weun auch in abweichender Form, nämlich 
zu beiden Seiten herablaufend, während sich 
bei der Züricher Büste die senkrecht von der 
linken Schulter herabhängenden Falten mit den 
horizontal von der Brust nach dem linken Ober- 


arm laufenden und nach außen verbreiterten- 


Faltenlagen kreuzen. Die gleiche Anordnung, 
aber noch mit nattirlichem Faltenwurf hat die 
ungebrochene Büste der Julia Mamaea, der 
Mutter des Alexander Severus (222—24 n. Chr.) 
im Vatikan (Sala dei busti No. 301. Bernoulli, 
Röm. Ikon. II 3, 109 Nr. 4 Taf. XXXII); die- 
selbe Form dagegen in noch festere Streifen 
gepreßt, also die echte trabea, zeigt der Maxi- 
minus Thrax (235—38 n. Chr.) im Kapitol 
(Bernoulli a. a. O. 117 No. 6 Taf. XXXIII. 
Heckler a. a. O. 291a). Es scheint mir also 
am wahrscheinlichsten, daß wir in dem Züricher 
Kopf das Porträt eines unbekannten Römers 
aus dem Anfang des $. Jahrh. n. Chr. besitzen. 

Laut den Angaben von Blümner im Vor- 
wort seines 1914 erschienenen Führers durch 
die Archäologische Sammlung der Universität 
Zürich S. VIf. stammen die drei soeben be- 
sprochenen Werke der Großkunst aus der Samm- 
lung des Dr. Hommel, der sie auf Veranlassung 
von Furtwängler erworben hatte. Die Samm- 
lung der Kleinkunst, der die übrigen Tafeln 
gehören, ist teilweise durch Dilthey auf Reisen 
in Italien und Griechenland 1875 —76 zusammen- 
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gebracht worden, dann 1908 durch einzelne 
Stücke aus der Sammlung Vogell, 1914 durch 
etwa 500 Nummern bereichert worden, die die 
Züricher antiquarische Gesellschaft gelegentlich 
der Überführung der Sammlung aus dem Poly- 
technikum in das neue Gebäude der Universität 
im Jahre 1914 überlassen hat. Die von Helbig 
im Winter 1870--71 erworbene Lehrsammlung 
griechischer Vasen ist dagegen in dem jetzt 
technische Hochschule genannten Polytechnikum 
geblieben und daher in Blüimners neuem Führer 
und Tafelwerk nicht berücksichtigt, während 
er sie in seinem Katalog ‘Die archäologische 
Sammlung im eidgenössischen Polytechnikum zu 
Zürich’ 1881 beschrieben hat. 

Die Bronzestatuetten und Vasen der anti- 
quarischen Gesellschaft fanden ihre erste Be- 
arbeitung durch Benndorf in den Mitteilungen 
der ant. Ges. in Zürich XVII Heft 7 vom Jahre 
1872, S. 129. Seine Beschreibung wurde un- 
verändert in den Catalog der Sammlung der 
ant. Ges. in Zürich 1890, II S. 11f. von 
Ulrich übernommen. B. gibt auf Taf. XV und 
XVI eine Auswahl von sechs Stücken. Sie 
stammen bis auf den Hermes Taf. XVI 1 aus 
dem Vermächtnis Sal. Pestalozzi. Die weiteren 
Fundangaben scheinen nicht zuverlässig zu sein, 
Die altertümliche Kriegerfigur Taf. XV 3, die 
zuerst Bursian veröffentlicht hat (Anzeiger für 
Schweizer Altertumskunde 1869 S. 38 Taf. V 5. 
Benndorf a. a. O. 129. No. 18. Cat. 11 
No. 2870) soll aus Oberitalien stammen, während 
sie ihre nächsten Parallelen in peloponnesischen 
Bronzen bat (vgl. Julius, Ath. Mitt. III 1878, 
16 ff. Taf. 1. Furtwängler, Olympia IV 18 
Nr. 42 Taf. VII. Bieber, Skulpturen und Bronzen 
in Kassel 51 f. No. 114 Taf. XXXVIII). Bei 
der archaischen Jünglingsfigur Taf. XV 2 (Benn- 
dorf 131 No. 40. Cat. 12 No. 2886 Taf. 1. 
Reinach, Répertoire de la statuaire II 85, 4) 
möchte man gern wissen, eb die Unterarme 
zweifellos antik sind. Ihre Drehung schräge 
uach außen und die gleichartige Haltung der 
Hände mit der Fläche nach vorn ist doch zu 
auffallend. Wenn der runde Gegenstand in 


der rechten Hand wirklich alt ist, so könnte 


es bei dieser Lage kein ruhig gehaltenes Attribut, 
sondern nur ein Ball sein, der eben geworfen 
werden soll. Die Stellung des so weit vor- 
gesetzten linken Fußes, der fast in gleicher 
Linie mit dem rechten steht, würde zu einer 
solchen momentanen Bewegung nicht übel passen. 
Wir hätten dann einen interessanten Versuch, 
dag übliche ‘Ausfallschema’ der archaischen Zeit 
zu überwinden, ähnlich wie es bei dem Speer- 
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werfer im Louvre (Kalkmann, Arch. Jahrb. VII 
1892, 127 ff. Taf. IV. Curtius zu Brunn-Bruck- 
mann Taf. 601 8.13) der Fall ist. Das ge- 
wöhnliche Schema zeigt der daneben abgebil- 
dete kämpfende Herakles Taf. XV 1 (Bursian, 
Anzeiger f. Schweizer Altertumskunde 1869, 37 
Taf. V Fig. 2 u. 2a. Benndorf 132 f. No. 64. 
Cat. 12 No. 2889), von dem es zahllose Re- 
pliken gibt (vgl. die Zusammenstellung bei 
Bieber, Skulpturen und Bronzen in Kassel 65 ff. 
bes. zu No. 178—182 Taf. XLITI). Auch die 
von B. als Jünglingsfigur bezeichnete Sta- 
tuette auf Taf. XVI 3 (Benndorf 134 Nr. 67. 
Cat. 17 No. 2891 Taf. 1) ist ein solcher Herakles, 
der in der rechten Hand die Keule, in der 
linken den Bogen hielt. Die kleine Form des 
nur über den linken Arm gelegten Fells kommt 
an vielen Wiederholungen vor (vgl. Bieber a. a. O. 
66 zu No. 176 Taf. XLIII). Von den beiden 
Hermesstatuetten ist die stehende Taf. XVI 1 
(Benndorf 132 No. 50. Cat. 16 Nr. 285 8 
Taf. 1) eine schlechte Wiederholung des auf 
Polyklet zurückgehenden Typus (Furtwängler, 
Meisterwerke 426 f. Abb. 63. Julius Lange, 
Darstellung des Menschen 84 Fig. 22. Bieber 
a. a O. 62 No. 155 Taf. XLII). Der sitzende 
Merkur Taf. XVI 2 (Benndorf 130 No. 20. 
Cat. 14 No. 2867) hat zwar keine genauen 
Repliken, aber eine Reihe von Parallelen in 
hellenistischen und römischen Statuen und Sta- 
tuetten (vgl. Reinach, Répertoire de la stat. 
II 168—170). | 
Die auf den folgenden drei Tafeln abgebil- 
deten vier Vasen stammen aus dem bei Caserta 
und Capua gelegenen Piedimonte d’Alife, wo 
sich von Schweizern gegründete Spinnereien 
befinden. Hocherfreulich ist die photographische 
Wiedergabe der Pelike mit dem Liebespaar 
unter dem so eigenartig stilisierten Bogen, die 
bisher nur nach schlechten Zeichnungen be- 
kannt war und als verschollen galt, auf Taf. XVII 
(Avellino, Bulletino Napolitano II 1844 S. 57 f. 
73 ff. Tav. II und IV. Lenormant et de Witte, 
Elite c&ramogr. III 74%. Pl. 30. Welcker zu 
K. O. Müller, Handbuch d. Archäologie § 356 
Anm. 3. Benndorf a. a. O. 158f. No. 852. 
Cat. ant. Ges. II 45 ff. No. 2291. Reinach, 
Répertoire des vases I 465, 2 u. 466, 1. Over- 
beck, Kunstmythologie Poseidon IO 886 fi. 
No. 18, Atlas Taf. XIII No. 11. Bulle bei 
Roscher III s. v. Poseidon 2872f. Z. 53 £. 
Blümner, Führer durch d. arch. Sammlg. Zürich 
129f. No. 2863). Die von alleu genannten Ge- 
lohrteu wiederholte Deutung auf Poseidon und 
Amyınone im Wogenthalamos entsprechend der 
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Gemäldebeschreibung bei Philostrat sen. Imag. 
I 8 scheint mir nicht ganz gesichert zu sein. 
Die mit Recht herangezogene Stelle Odyssee 11, 
243 f.: 

roppüpsov ö ăpa xüpa repotáðn, opgi loov, 

xuptmdev, xpüdhev Gë dedv ðvytýv te yYuvalxa 
bezieht sich auf den Bogen, den eine Woge 
im Flußbett des Enipeus zum Brautgemach 
für Poseidon und Tyro wölbt. Es scheint 
mir durchaus nicht unmöglich, die Vase auf 
die dort geschilderte Szene v. 246 ff. zu deu- 
ten, in der Poseidon sich dem Mädchen zu 
erkennen gibt und ihr herrliche Kinder ver- 
spricht. Der Reif in der linken Hand der Frau, 
der immer als Gin, also als Tragring für die 
Hydria zu ihren Füßen gedeutet wird, könnte 
ein Liebespfand des Gottes sein, an dem später 
die nach ihrer Geburt ausgesetzten Zwillinge 
Pelias und Neleus wieder erkannt werden (vgl. 
Robert, Hermes LI 1916, 273 ff.). Die idyllische 
Umgebung der vom Strahlenkranz überwölbten 
Grotte, in der hohe Blütenstauden wachsen, 
ein Mädchen und ein Jüngling mit Rehen spielen, 
Eros eine Schlange verfolgt, wiirde zu dem 
Ufer des Enipeus passen, den Homer (v. 239) 
den schönsten aller Flüsse nennt. An dem 
Brunnenbaus im Hintergrund könnte sowohl 
Tyro wie Amymone Wasser geholt haben. 
Aphrodite und Eros rechts oben und der wohl 
richtig Hermes benannte Jüngling am Luterion 
rechts unten können ebensogut bei dem einen 
wie bei dem anderen Liebesabenteuer des Po- 
seidon assistieren. Der Glockenkrater auf Taf. 
XVIII (Benndorf 157 f. No. 351. Cat. 44 No.2048) 
ist recht unbedeutend. Das Motiv der Vorder- 


seite: Mänade zwischen zwei begehrlichen Satyrn 


kehrt sehr viel lebendiger z. B. auf der Rück- 
seite der Berliner Dirkevase wieder (Furt- 
wängler, Vasensammlung Nr. 3296). Von den 
beiden Fischtellern auf Taf. XIX (Benndorf 
163 No. 371 u. 372. Cat. 53 No. 2135 und 
2137) ist besonders der größere (D. 0,275) 
ein schöner Vertreter der in Unteritalien so 
häufigen Gattung. Anstatt der gewöhnlichen 
drei Fische und füllenden Muscheln, wie sie 
auch das kleinere Züricher Exemplar zeigt, 
schmücken ihn eine Goldbrasse, ein Zitter- 
roche (Torpedo) und ein Polyp (Octopus), also 
dieselben Tiere, die auf dem Seetiermosaik aus 
der Casa del Fauno und seiner Replik aus 
Regio VIII in Pompeji wiederkehren (Keller, 
Antike Tierwelt II? 1913, 393 Fig. 124. Leon- 
bard, Neapolis II 1914, 49 ff. Tav. I u. II). 
Bei den Terrakotten auf den letzten sechs 
Tafeln vermißt man schmerzlich die Angabe 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. (10. Februar 1917.] 178 


von Ergänzungen. Die Köpfe des sitzenden 
Mädchens auf Taf. XX (Inv. No. T.1. Kekule, 
Griechische Tonfiguren aus Tanagra Taf. 11. 
Blümner, Sammlung im Polytechnikum 186 f. 
No. 2 Taf, I u. II zwei Profilansichten. Winter, 
Typen d. fig. Terrakotten II 127, 4), die der 
stehenden Mädchen auf Taf. XXII (Inv. No. 
T. 7, 8 u. 11. Blümner, Sammlung i. Pol. 
No. 8, 9 u. 12) und die ganze Statuette Taf. 
XXIII rechts (Inv. No. T. 12, Blumner 188 
No. 13), die sämtlich angeblich aus Tanagra 
stammen sollen, sehen mir verdächtig aus. Bei 
den beiden einander sehr ähnlichen, nach An- 
nahme Blümners aus gleicher Form bergestellten 
Mädchenfiguren aus Piedimonte auf Taf. XXV, 
die Benndorf wegen eines Granatapfels (mit 
2 Blättern!) in der linken Hand auf Proserpina 
deuten wollte (Benndorf a. a. O. 145 No. 192. 
Cat. 20 No. 2128), glaube ich den Schnitt 
zwischen Altem und Modernem noch dicht unter- 
halb des Kinns zu erkennen. Doch kann man 
diese Fragen nur vor den Originalen entscheiden. 
Die Eroten auf Taf. XXI hatte Kekule, der 
sie farbig abbildete, als Ballspieler erklärt 
(Griech. Tonfiguren aus Tanagra Taf. 4 u. 5. 
Inv. No. 2—5. Blümner, Arch. Sammlung i. Pol. 
187 No. 3—6 Taf. 3 u. 4. Müller, Drei griech. 
Vasenbilder, XXXIX, Philologenversammlung 
in Zürich 1887 8. 8). Winter (Typen d. fig. 
Terrakotten II S. 322 No. 4 u. 9, S. 323 No. 2 
u. 3) hat wohl mit Recht die Zugehörigkeit der 
Plinthen bezweifelt. Damit fiele auch die alte 
Deutung, denn die Bewegungen der Flügel- 
knaben entsprechen durchaus denen der zahl- 
reichen in der Luft schwebenden und tanzen- 
den Eroten aus hellenistischen Gräbern. 

Wer viel gibt, von dem wird mehr verlangt. 
Vielleicht beschenkt uns B. nach dem knappen 
Führer und dem kostbaren Prachtwerk noch 
miteinem kleinen wissenschaftlichen, illustrierten 
Katalog der Originale in Zürich ? 

Charlottenburg. Margarete Bieber. 


Paul V. Neugebauer und Ernst F. Weidner, 
Ein astronomischer Beobachtungstext 
aus dem 37. Jahre Nebukadnezars Il. 
(—567/66). Leipzig 1915, Teubner. 8. 29—89. 

Wir erhalten hier den ältesten uns erhal- 
tenen astronomischen Beobachtungstext, dessen 

Urschrift aus dem 37. Jahre Nebukadnezars 

stammt. Den Hauptinhalt bilden natürlich Be- 

obachtungen des Himmels und der Sterne, aber 
daneben erfahren wir interessante Angaben 
über Preise von Gerste, Datteln, Sesam usw., 
über Steigen und Fallen des Flusses und schließ- 
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lich über nach babylonischer. Auffassung. wich- 
tige Ereignisse .ominöser . Bedeutung, z. B. daß 
ein Fuchs oder ein Leopard (?) in die Stadt 
eingedrungen seien. Weidner gibt uns eine 
sehr eingehende philologische Erklärung des 
Textes, es folgen dann die astronomische Be- 
arbeitung und schließlich zusammenfassend die 
Ergebnisse. 


Breslau. Bruno Meissner. 








Transactions and Proceedings ofthe 
American Philological Association. Vo- 
lume XLV. Boston, Mass., 1914." 253, CI S. 8. 

Ich gehe die Abhandlungen der Reihe nach 
durch. 

I. J.M. Linforth, Hippolytus and Humanism 
(S. 5—16) sucht mit großer Umständlichkeit etwas 
zu beweisen, was keines Beweises bedarf, nänı- 
lich daß die Schuld des euripideischen Hippo- 
Iytos in der hochmütigen und verächtlichen 
Haltung Aphrodite gegenüber besteht, und so- 
mit in einem Vergehen gegen „the elements of 
sexual love, without which human life is im- 
possible“. „Er stirbt nicht xapd yoipav“, be- 
merkt v. Wilamowitz zu den Worten der Ar- 
temis V. 1436 Eyes yàp yoipav D Stepddpr;c. 
„So gesteht die Göttin zu, daß Hippolytos sich 
sein Geschick als Folge seines Tuns bereitet 
hat. Und wie hätte der Dichter am Schlusse 
nicht, wenn auch in schonendster Weise, an- 
deuten sollen, daß Hippolytos wider die Natur, 
also wider die ewigen göttlichen Gesetze, ver- 
stoßen hat, indem er Aphrodite die al ver- 
sagte? Diese ewigen Gesetze stehen hoch tiber 
den göttlichen Personen des Mythos.“ 

II. M. E. Deutsch, The Year of Caesar's 
Birth (S. 17—28) nimmt gegen Mommsens 
heute wohl ziemlich allgemein aufgegebene An- 
sicht Stellung, wonach Cäsar Geburt in das 
Jahr 102 zu setzen wäre. Nach ausführlicher 
Besprechung der bekannten Angaben der Alten, 
die für die Datierung in Frage kommen, be- 
müht er sich, die frühe Bekleidung der Ämter 
durch Cäsar zu erklären, indem er vermutet, 
daß diesem vor der Ädilität eine ähnliche Ver- 
günstigung zuerkannt worden sei, wie L. Egna- 
tuleius, dem nach Cic. Phil. V 52 gestattet 
ward, „triennio ante legitimum tempus magi- 
stratus petere, capere, gerere“. Von einem Be- 
weis für diese Hypothese kann nattirlich keine 
Rede sein; vgl. übrigens über das Problem be- 
sonders A. v. Mess, Cäsar (Leipzig 1913) A. 13. 

II. W. B. McDaniel, Apragopolis Is- 
land-home of Ancient Lotos Eaters (S. 29 
—84) spricht sich für die Gleichsetzung der von 
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Sueton. Aug. 98, 4 erwähnten „vicina Capreis 
insula“, die der Kaiser „a desidia secedentium 
illue e comitatu suo“ Apragopolis nannte, mit 
dem heutigen Monacone aus und ist bestrebt, 
die gegen diese Gleichsetzung mit Rücksicht auf 
die von der Natur sehr vernachlässigte Be- 
schaffenheit der Insel erhobenen. Einwände zu 
entkräften. 
IV. J. A. Rolfe, Notes on Suetonius (S. 35 
—47) behandelt sieben Stellen aus den Kaiser- 
biographien. In bezug auf die.Bedeutung von 
‘Regia’ Aug. 31, 5 schließt Rolfe sich mit Recht 
der Erklärung von Jordan — das Zitat aus 
dessen Topographie muß genau I 3, 526 A.53 
heißen — und von Richter an, während er das 
Wort in der nämlichen Vita 76,.2 auf den 
alten Bau des Numa deutet. Diese Auffassung 
findet sich schon bei Gardthausen, Augustus 
II 2 (1896) S. 510, 9. Sehr bedauerlich ist 
angesichts des ganz unzulänglichen Beweis- 
materials der Versuch, den Kaiser Titus zu 
einem Verbrecher zu stempeln, der vermöge 
seiner Fertigkeit im Nachahmen fremder Hand- 
schriften zu seinen Gunsten das Testament des 
Vespasianus gefälscht habe. Eine solche Aus- 
legung der Worte des Sterbenden: „eripi sibi 
vitam immerenti; neque enim exstare ullum 
suum factum paenitendum cxcepto dumtaxat 
uno“ (10, 1) haben nicht einmal die sonst nicht 
gerade sehr zurückhaltenden Zeitgenossen ge- 
wagt. Ganz verkehrt ist endlich, was über das 
Zitat aus Cic. Brut. 75, 261: „non video cui 
debeat cedere: splendidam quandam minumeque 
veteratoriam rationem dicendi tenet, voce motu 
forma etiam magnificam et generosam quodam 
modo“ in der Biographie Cäsars 55, 1 ausgeführt 
wird. Wenn Sueton daselbst sagt: „certe 
Cicero ad Brutum oratores enumerans negat 
se videre cui debeat Caesar cedere aitque eum 
elegantem splendidam quoque atque etiam 
magnificam et generosam quodam modo ra- 
tionem dicendi tenere“, so entspricht .dem 
‘veteratorius’ bei Cic. weder ‘splendidus’ noch 
‘elegans’ bei Suet., wie D. meint, sondern 
‘splendidus’ bezeichnet bei dem jtingeren Schrift- 
steller genau dasselbe wie bei dem älteren, 
und ‘elegans’, das bei jenem die Reihe. der 
lobenden Ausdrücke eröffnet, resumiert das- 
jenige, was Cicero kurz vorher über die ele- 
gantia verborum des großen Mannes geäußert 
hat. P 
V. S.G. Oliphaut, The Story of Strix: 
Isidorus and the Glossographers (S. 49—63) 
bringt eine Fortsetzung der in Vol. XLIV 8. 183 
—149 enthaltenen Studie. S 
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VI. L. Bloomfield, Sentence and Word 
(S. 65—75) betrachtet sein Thema vom psycho- 
logischen Standpunkte aus. 

VII. J. W. Hewitt, The Thank-offering 
and Greek Religious Thought (S. 77—90) knüpft 
an den Aufsatz in Vol. XLII (1912) S. 95—111 
an, der die Entwicklung des Dankopfers bei den 
Griechen verfolgt, und bemüht sich, darzutun : 
„that the rite had a distinct retroactive effect 
on the idea of God“. 

VIII. Ch. Knapp, Horace Sermones 1 1 
(8. 91—109) gibt eine Analyse der Satire mit 
besonders eingehender Behandlung einzelner 
Punkte. Seine Kenntnis der einschlägigen 
Literatur ist sehr mangelhaft. Von den zahl- 
reichen deutschen Arbeiten über die erörterten 
Probleme ist z. B. nur der Kommentar von 
Kiessling - Heinze herangezogen worden. Mit 
Recht weist Knapp die Konjekturen von Early 
zurück; aber V. 4 „o fortunati mercatores“ 
dürfte weder, wie er will, als Vokativ aufzu- 
fassen noch mit Early in ‘fortunatos’ zu ändern 
sein. Es ist wohl Nominativ wie u. a. bei 
Cic. Mil. 34, 94: „O frustra, inquit, mihi suscepti 
labores! o spes fallaces et cogitationes inanes 
meae“. 

IX. La Rue van Hook, Greek Rheto- 
rical Terminology in Puttenham’s The Arte of 
English Poesie (S. 111—128) beschäftigt sich 
mit dem dritten Buche einer i. J. 1589 zu 
London erschienenen Poetik, das von den 
Figuren (Ornament) handelt und dessen 121 
Kunstausdrücke mit Ausnahme von vier latei- 
nischen alle dem Griechischen entlehut sind. 

X. A. R. Anderson, EIS in the Accu- 
sative Plural of the Latin Third Declension 
(S. 129—139) macht für das Vorkommen der 
Akkusative auf -eis in der Inschrift der Co- 
lumna Rostrata, in den Hss des Plautus und in 
einem Fragment des Naevius bei Charisius die 
grammatische Tradition der späteren Zeit ver- 
antwortlich; vgl. diese Wochenschr. 1908 Sp. 
1630. 

XL J. W.Cohoon, Rhetorical Studies in 
the Arbitration Scene of Menander’s Epitre- 
pontes (8. 141—230) untersucht an der Hand 
des genannten Stückes Menanders Stellung 
zur Rhetorik mit dem Ergebnis, daß Quintilians 
Urteil über den Komiker Inst. Or. X 1, 69 ff. 
vollkommen berechtigt sei. 

ZU. L. R.Taylor, Augustales, Seviri 
Augustales, and Seviri: a Chronological Study 
(S. 281—253) spricht über die Entwicklung der 
Institution der Augustales und bietet zum 
Schluß ein geographisch angeordnetes Ver- 
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zeichnis der Inschriften, in denen die Personen 
erwähnt werden; es ist zwar vollständiger als 
das durch v. Premerstein für Ruggieros Dizio- 
nario epigrafico I (1895) unter Augustales ver- 
faßte, weil die später veröffentlichten Urkunden 
herangezogen und auch die Belege für das 
Vorkommen des Titels Sevir hinzugefügt wor- 
den sind, erweist sich aber. wegen seiner viel- 
fach man gelhaften Angaben als höchst Keier Kam 
für etwaige Benutzer. 

Endlich lasse ich, wie üblich, eine Übersicht 
derjenigen in den Proceedings enthaltenen Aus- 
züge aus philologischen Abhandlungen folgen, 
deren vollständige Veröffentlichung nicht in 
Aussicht gestellt wird: R. B. English, Empe- 
doclean Psychology (8. XVI). — Th. FitzHugh, 
The Word-foot Tetrapody and the Origin of 
Verse (S. XVI EL — J. E. Harry, Aeschylus, 
Persae, 815 (S. XVIII). — G. J. Laing, The 
Dedicants of the Sacred Inscriptions of the City 
of Rome (S. ILL — D. P. Lockwood, 
Roger Bacon’s Vision of the Study of Greek 
(S. XXIII). — A. W. McWhorter, Thucydides, 
IH, 13, 1 (S. XXV f.) — Ch. Ch. Mierow, 
Some Remarks on the Literary Technique of 
the Gothic Historian Jordanes (S. XXVIf.). — 
J. A. Scott, The Odyssey and Tradition (8. 
XXVII f.). — H. L. Axtell, The Uses of the 
Praenomen, Nomen, and Cognomen in Cicero’s 
Letters (S. XXXIII f.). 

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Indogerm. Forschungen. XXXVII, 172. 

(1) H. Güntert, Zur o-Ablösung in den indo- 
germanischen Sprachen. Faßt die Untersuchungen 
in die Regel zusammen: „Wurde in voreinzelsprach- 
licher (indogermanischer) Zeit von einem haupt- 
tonigen, ungeschwächten d und é der gestoßene 
Akzent um &ine Silbe vorwärts nach dem Wortende 
oder rückwärts nach dem Wortanfang zu verlegt, so 
wandelten sich diese hellen Vokale in der Periode 
der überwiegend musikalischen Betonungsart infolge 
dieser durch Akzentverschiebung um &ine Silbe 
bewirkten groeten Tieftonigkeit in die dunklen Vo- 
kale o und ö“, betrachtet dann ‘Ausnahmen’ (a. Ty- 
pus ọópos, b. Typus pépw, c. Imperativ und Voka- 
tiv, d. o-Stämme, e. s-Stämme, f. die übrigen kon- 
sonantischen Stämme, g. Verbalendungen) und be- 
spricht zum Schluß den Vokalwechsel a:o. — (87) 
Bartholomae, Wandersprüche im Mittelpersischen. 
Parallelen zu den Worten Matth. 19,24 es ist leichter, 
daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, Matth. 7, 6 
eure Perlen sollt ihr nicht vor die Säue werfen, und 
zu der Redensart von dem Leier spielenden Esel. — 
(122) v. Grienberger, Zur Inschrift des Cippus vom 
Forum Romanum. LL Berichtigungen und Ergän- 
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zungen der Inschrift nach Papierabklatschen des 
Wiener Gipsabgusses des Cippus. — (139) W. 
Schwering, Die Entstehung des Wortes tragi- 
comoedia. In Plaut. Amphit. 58 ist iragico comoedia 
63 die haplologische Form tragicomoedia zu schreiben. 
Die griechische Vorlage des Amphitruo war die 
erste unter diesem Namen auf die Bühne ge- 
kommene tpayızwpwßle.. Das nur an dieser einen 
Stelle im ganzen Altertum belegte Wort tragi- 
comoedia ist durch gelehrte Ausgrabung am Ende 
des 15. Jahrh. wieder lebendig geworden und hat 
sich dann in einem anderen Sinn eingebürgert. — 
(141) J. Friedrich, Altitalisches. 1. Osk. iiv. Ist 
verschrieben für iú = ich. 2. Ein faliskischer Sa- 
turnier. Die Becherinschrift (CIE 8179) foied vino 
pipafo, cra carefo bildet einen Saturnier. 


Das humanistische Gymnasium. XXVII, 6. 

J. Bucherer, Die 23. Jahresversammlung des 
Deutschen Gymnasialvereins in Frankfurt a. M. am 
7. Okt. 1916. Darin (194) die Ansprache des Vor- 
sitzenden O.Immisch, (196) die warme Begrüßung 
des Rektors der Frankfurter Universität, Prof. Dr. 
Pohle, (197) die Leitsätze u. Erläuterungen von 
Prof. Dr. Wrede-Marburg, (209) ein kurzer Nach- 
trag von Lück -Steglitz u. (211) ein Abriß der leb- 
haften Erörterungen. Es war besonders erfreulich, 
daß sich auch Männer des tätigen Lebens, wie Dr. 
Giesecke, daran beteiligten. — (217) 8. Frankfurter, 
10jährige Bestandfeier des Wiener Vereins des hu- 
manistischen Gymnasiums. Darin (218) ein kurzer 
Abriß des Vortrages des Prof. Grusius- München: 
‘Der griechische Gedanke im Zeitalter der Freiheits- 
kriege’. — (219) H. Wollenberg, Zur Verteidigung. 
Abwehr der Angriffe P. Schumanns in der Sonntags- 
beilage des Dresdener Anzeigers. — (223) R. v 
Hanstein, Gymnasium und Biologie. — (229) Nied- 
lich, Schuld und Tragik im König Ödipus. Ein 
Echo aus dem Schützengraben. Ödipus ist eine der 
tiefsten und erschütterndsten Charaktertragödien. 
Er ist für Vatermord und Blutschande ohne Ver- 
antwortung. Tat und Folgen stehen nicht in ur- 
sächlichem Zusammenhang; denn Sophokles läßt 
nicht umsonst zwischen Tat und Folgen Jahre ver- 
streichen. Wohl aber ist jene Tat Voraussetzung 
des dramatischen Geschehens. Der tragische Grund 
aber ist im Charakter des Ödipus zu suchen. 
Nicht der handelnde, sondern der leidende Ödipus 
ist Held der Dichtung. — (240) A. Körte, Im Zei- 
chen des Krieges. Läßt aus einem Briefe des. 
wissenschaftlichen Hilfslehrers Dr. W. S. aus Mar 
burg das ergreifende Bekenntnis abdrucken, warum 
ihn der Dienst der Verwundetenpflege nicht be- 
friedigte und er es. durchsetzte, als Musketier in 
den Schützengraben zu kommen. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 


Von Richard Bern dt- Insterburg. 
(Schluß aus No. 4.) 


Quellensammlung für den geschicht- 
lichen Unterricht an den höheren! 





. Schulen, herausgegeben von G. Lambeck in 
Verbindung mit F.Kurzet und P Rühlmann. 
Leipzig und Berlin o. J., Teubner. Preis eines 
jeden 32 Seiten gr. 8 umfassenden Heftes 40 Pf. 
(30 Pf. für die Hefte der I. Reihe bei gleichzeiti- 
gem Bezuge von 10 Expl.). | 

L 1. Griechische Geschichte bis 431 v. 
Chr. (Kranz). 2. Griechische Geschichte 
von 431 bis 3888 v.Chr. (Kranz). 8. Alexan- 
der der Große und der Helleniemus 
(Neustadt). 4. Römische Geschichte bis 
133 v. Chr. (Rappaport f. 5. Römische 
Geschiche v. 133 bis Augustus (Rappa- 
port}. 6. Die römische Kaizerzeit und 
die Germanen (Rappaport}). 

IL 1. Perikles (Kranz) 2. Die Auf- 
klärung im 5. Jahrhundert v. Chr. (Hoff- 
mann). 3. Die Blütezeit dergriechischen 
 Philosophie(Hoffmannı 4. Demosthenes 
und Philipp (rang 5. Die Begrün- 
dung der Wissenschaften durch die 
Griechen (Hoffmann)*. 6. Die Ausbrei- 
tung der griechischen Kultur (Neustadt). 
7. Griechisches Denken und Fühlen 
(Neustadt). 8. Hannibal*). 9. Die Grac- 
chische Bewegung (Kranz) 10. Römi- 
sches Denken und Fühlen (Hartke)*). 
11. Die religiös-philosophische Bewe- 
gung des Hellenismus und der Kaiser- 
zeit (Neustadt), 12. Augustus (ënn 
13. Staat und Verwaltung in der römi- 
schen Kaiserzeit (Hönn). 

Das innige Zusammenarbeiten des Historikers 
mit dem Altsprachler war ehedem eines der hervor- 
stechendsten Merkmale des humanistischen Gymna- 
siums. Neuerdings ist es damit nicht überall so gut 
bestellt, Die Mehrzahl der Geschichtslehrer stellt 
sich heute lieber in den Dienst völkischer als hu- 
manistischer Interessen. Auch die Lehrpläne und 
ministeriellen Verordnungen zielen darauf hin. So 
droht die alte Geschichte immer mehr zum 
Stiefkind des Geschichtsunterrichtes zu 
werden. Anders in England und Amerika. Dort 
sucht man gerade aus der Beschäftigung mit der 
Antike politischen Sinn und Verständnis für die 
Forderungen der Gegenwart zu gewinnen, In 
Preußen wird nach dem jüngsten Erlaß über den 
Geschichtsunterricht die Geschichte des Al- 
tertums von neuem zusammengestrichen werden 
müssen; es wird kaum noch Zeit übrig bleiben auf 
die antike Kultur, auf Phidias und Praxiteles, auf 
den Hellenismus, auf die inneren Zustände der 
römischen Kaiserzeit und den Untergang der alten 
Welt, um nur einiges Wichtige berauszugreifen, so 
einzugehen, wie es der (Gegenstand erfordert. 
Oberflächlichkeit ist aber der Tod jeder 
wahren Bildung. Da erwächst dem altsprach- 
lichen Unterricht die Aufgabe der Schwesterwissen- 
schaft helfend zur Seite zu treten und im Bunde 


*) Noch. nicht erschienen. 
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mit ihr die Sebüler in die wichtigsten Probleme der 
griechisch -römischen Kultur und Geschichte ein- 
zuführen. Dazu verhilft auch die vorliegende 
Quellensammlung für den geschichtli- 
chen Unterricht an den höheren Schulen. 
Für die alte Geschichte kommen daraus die 
oben genannten Bändchen in Frage. Es er- 
scheinen zwei Reihen von Quellen. ‘Die 
Hefte der ersten Reihe (I) sollen es dem Lehrer 
ermöglichen, die wichtigsten Ereignisse durch 
Quellen zu beleuchten und so die Hauptmomente 
aus dem geschichtlichen Unterrichtspen- 
sum zu bestimmterer Anschauung zu erheben’. 
‘Die Hefte der zweiten Reihe (II) enthalten für 
einzelne geschichtliche Erscheinungen ein aus- 
giebiges Quellenmaterial, das einem tieferen Er- 
fassen ihrer historischen Zusammenhänge, der Eigen- 
art ihres Verlaufes und ihrer Bedeutung für die 
Folgezeit dient. So lautet das Programm des 
neuen Unternehmens. 

Für die Besprechung im einzelnen war 
vor allem folgender Gesichtspunkt maßgebend: wie 
kann durch die Verwendung dieser Hefte im Unter, 
richt ein tieferes Verständnis der Schul- 
schriftsteller erreicht werden? Daneben soll 
an ausgewählten Beispielen auf die Bedeutung der 
Sammlung für didaktische Zwecke überhaupt auf- 
merksam gemacht werden. I 1 behandelt die grie- 
chische Geschichte bis 431 v. Chr. Das wichtigste 
Ereignis dieser Epoche sind die Perserkriege. Die 
Hauptquelle hierfür ist Herodot, den unsere 
Schüler besonders gern lesen. Der Heldenkampf 
des kleinen Griechenvolkes gegen die Übermacht 
des Orients, der Sieg der Kultur über Barbarei und 
Despotismus, die Bedeutung großer Männer für ein 
Volk (Miltiades, Themistokles), alles das sind Mo- 
mente, die das leichtempfängliche Herz der Jugend 
begeistern und fesseln. Parallelen mit den welt- 
erschütternden Ereignissen der Gegenwart (russische 
Dampfwalze) liegen nahe. Von den Ufern des 
stillen Ozeans bis zu den nordischen Meeren ziehen 
die russischen Heerscharen, verkündete stolz Groß- 
fürst Nikolaus in seiner Proklamation an die Polen 
bei Ausbruch des Weltkrieges. So ähnlich wird 
Xerxes gesprochen haben, als er den Marsch gegen 
Griechenland antrat. Und das Ende: hier Marathon 
und Salamis, dort Tannenberg und die masurische 
Winterschlacht. Weitere Vergleiche drängen sich 
dem Leser förmlich auf: der naiv-brutale Charakter 
der vornehmen Meder, den man nicht selten auch 
bei unseren östlichen Nachbarn findet, die gleiche 
Auffassung von der Truppe als willenloses Werk- 
zeug in der Hand des Führers, das sinnlose An- 
stürmen gegen den Feind u.a.m. Solche Betrach- 
tungen werden die Lektüre des herodoteischen Ge- 
schichtswerkes künftig noch anziehender machen. 
Aber der Vater der Geschichte ist nicht die einzige 
Quelle für die Freiheitskämpfe der Griechen. Außer 
einer Anzahl von Inschriften und gelegentlichen 
BemerkungenspätererAutoren(T’hbukydides, Plutarch, 
Pausanias) kommt namentlich das älteste Drama 
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des Aischylos ‘Die Perser’ in Betracht, Den 
Botenbericht. über die Schlacht bei Sala- 
mis V. 350f. (I 1, S. 17—20) wird man den Schü- 
lern als Pendant zu dem Bericht des Herodot ver- 
lesen. Auf die Perserkriege folgte die Blüteperiode 
des attischen Reiches, die Pentekontaetie.. Der 
große Perikles drückte ihr den Stempel seiner 
Persönlichkeit auf. Daneben steht die Helden- 
gestalt des Kimon. Über ihre Bauten, über Handel 
und Verkehr, die Einnahmen und Ausgaben, Wehr- 
macht und Bevölkerungsziffer, endlich über das 
Gerichtswesen Athens in jener Zeit gibt der letzte 
Abschnitt (S. 26—32) wertvolle Aufschlüsse. Als 
Ergänzung dazu dient II 1 (Perikles) Die Hefte 
der zweiten Reihe sollen ‘dem reiferen Schüler ein 
selbständiges Erarbeiten geschichtlicher 
Erkenntnis ermöglichen und sich besonders als 
Unterlage für freie wissenschaftliche Ar- 
beiten und Vorträge nützlich erweisen’ (Pro- 
spekt der Sammlung). Solche Themen sind z. B. 
Persönlichkeit und Charakter des Perikles, Perikles 
als Staatsmann, Die Kultur des perikleischen Zeit- 
alters, Perikles’ Verdienste um die Kunst usw. Das 
Material dazu findet der Schüler hier bequem zu- 
sammengestellt. — I 2 behandelt die griechische 
Geschichte von 431—338 v. Chr., zunächst den pelo- 
ponnesischen Krieg, den der größte griechische Ge- 
schichtschreiber, Thukydides, beschrieben hat. 
Gleich die erste Seite des Heftchens (Entstehung 
und Bedeutung des Krieges) erinnert uns wiederum 
an das große Völkerringen unserer Tage. Bekannt- 
lich unterscheidet Thukydides I 23 zwischen den 
zur Schau gestellten Gründen eines Krieges (ds tò 
gavapov Asyöpevar altiaı) und dem wahren tieferliegen- 
den Grunde, der aAndestan epdeoge, Er spricht 
es hier offen aus, daß der wahre Grund, weswegen 
Sparta und seine Verbündeten Athen den Krieg er- 
klärten, die Eifersucht auf Athens schnell gewach- 
sene Macht und die Furcht vor seiner Flotte war, 
nicht etwa das megarische Psephisma oder die 
Händel von Epidamnos und Potidaia. Die Nutz- 
anwendung für die Gegenwart liegt auch hier nahe. 
Die Schilderung der Pest und den tragischen Ver- 
lauf der sizilischen Expedition lernen die Schüler 
aus Thukydides, den dekeleischen Krieg aus Xeno- 
phons Hellenika und die Verfassungsänderungen 
der Jahre 411 und 404 aus Lysias’ Reden gegen 
Eratosthenes und Agoratos kennen. Die nötigen 
Ergänzungen bietet I2. Der Sieg des rückständigen 
Spartanertums war nicht nur ein nationales Unglück 
für Griechenland, sondern auch der Anfang des 
Niederganges der griechischen Kultur. Auf Spartas 
Vorherrschaft und die vorübergehende Hegemonie 
der Thebaner folgte die makedonische Fremdherr- 
schaft. Alle Versuche des Demosthenes und an- 
derer Patrioten, Athen wieder auf die alte Höhe 
zurückzuführen, blieben vergeblich. Das Heft, das 
hierüber handeln soll (II 4), liegt noch nicht vor. 
I 3 — Alexander der Große und der Hellenismus — 
ist wegen der darin enthaltenen Abschnitte aus 
Plutarch und Arrian für die Lektüre des Curtius, 
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die für die OII der Realanstalten vorgesehen ist, 
wertvoll. — Von Platon wird in den Primen außer 
der Apologie, dem Kriton und Teilen des Phaidon 
gewöhnlich noch ein größerer Dialog, der Gorgias 
oder der Protagoras, gelesen. Das genügt nicht 
zum volleren Verständnis der platonischen Ideen- 
lehre. Wer tiefer schürfen will, kann nach den 
Heften II 2 und II 3 greifen. Allerdings bedürfen 
die hier aufgewiesenen Probleme einer gründlichen 
Erklärung, für das Privatstudium der Schüler ist 
der Gegenstand zu schwer. Vorträge und schrift- 
liche Ausarbeitungen halte ich deshalb hier nicht 
für angebracht. Auch muß der Lehrer selbst zur 
Philosophie und speziell der platonischen in ein 
näheres Verhältnis getreten sein. Trifft diese Vor- 
aussetzung nicht zu, so ist es besser, daß man sich 
auf die Lektüre der genannten Dialoge beschränkt. 
Aber auch in diesem Falle ist die Bekanntschaft 
mit der vorsokratischen Philosophie, besonders der 
Sophistik notwendig, ohne die ein Verständnis des 
Platonismus schlechterdings unmöglich ist. II 2 
gewährt einen lehrreichen Einblick in die zersetzen- 
de Kritik, welche die Sophisten an allem Bestehen- 
den übten, und schildert Sokrates als den wahren 
Aufklärer und Überwinder der Sophistik. Auszüge 
aus Euripides und der Dialog zwischen Phidippides 
und Strepsiades aus den Wolken V. 1407—1499 zei- 
gen die Aufklärung im Spiegel der Dichtung. I8 
ist fast ausschließlich dem Dichterphilosophen Pla- 
ton und seinem großen Schüler Aristoteles gewid- 
met. Nichts ist so geeignet, den Schülern Ehrfurcht 
vor den Leistungen des Hellenentums einzuflößen 
als die Tatsache, daß die Griechen auf allen 
Gebieten die Begründer der Wissenschaf- 
ten gewesen sind. Für die Medizin pflege ich 
daran zu erinnern, daß die Schriften der griechi- 
schen Ärzte heute 28 Bände vom Umfange der 
Bibel umfassen (Medicorum Graecorum opera omnia 
ed. Kühn, Leipzig 1821—30, 28 voll). Was die 
Griechen bereits auf dem Gebiete der exakten 
Wissenschaften in Theorie und Praxis leisteten, 
lehrt das schöne Buch von H. Diels, Antike 
Technik, Leipzig 1914, Teubner (s. Wochenschr. 
1916, Sp. 81 ff). Leider ist das Bändchen II 5 bis- 
lang nicht erschienen. Griechisches Denken 
und Fühlen behandelt II 7; ganz ausgezeichnet 
schildert hier Neustadt den Stammcharakter der 
Jonier, Dorer, Äoler, Athener und der Griechen des 
hellenistischen Zeitalter. Aus dem reichen Inhalt 
hebe ich die Proben aus Hesiod, die wohlgelungene 
Übersetzung von Lysias’ Rede für den Krüppel 
(ala Schullektüre sehr geeignet), die Stellen aus Theo- 
phrasts Charakteren und die Szenen aus Herondas 
und Menander hervor. II 6 und II 11 müssen zu- 
sammen besprochen werden. Man hat oft bedauert, 
daß in unseren höheren Schulen das kulturgeschicht- 
lich so wichtige Zeitalter des Hellenismus 
aus naheliegenden Gründen nur oberflächlich be- 
handelt werden kann. Mit Recht sagt Neustadt in 
der Einleitung von II 11, daß das nie unterbrochene 
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Leben dieser Kultur triebkräfig noch im viel. 
verästelten Geäder der Gegenwart fortwirkt. Bei 
dieser Gelegenheit weise ich auf das wertvolle Pro- 
gramm von K. Dürr, Die Behandlung der 
hellenistischen Kultur im Unterricht des 
Gymnasiums (Beilage zum Jabresbericht d. Groß- 
herzogl. Gymnasiums Baden-Baden) Erfurt 1914 hin. 
Auch die römische Kaiserzeit verdient eine 
eingehendere Betrachtung im Unterricht, als dies 
gemeinhin der Fall ist. Wäre es da nicht über- 
haupt richtig, wichtige Abschnitte der alten Ge- 
schichte — die Perserkriege, den peloponesischen 
und hannibalischen Krieg usw. — dem altsprach- 
lichen Unterricht zuzuweisen und die so für den 
Geschichtsunterricht gewonnene Zeit für die Be- 
sprechung jener Epochen nutzbar zu machen? 
Dies könnte geschehen, wenn die Lektüre ausge- 
wählter Abschnitte der dritten Dekade des Livius 
und aus Herodot VI—IX für O Il obligatorisch wäre 
und die genauere Behandlung des peloponnesischen 
Krieges erst in I bei der Thukydideslektüre erfolgte. 
Einen ähnlichen, wenn auch nicht ganz so weit- 
gehenden Vorschlag hat neulich A. Busse im 
Sokrates 1916, S. 116 ff. gemacht und im einzelnen 
sehr ansprechend begründet. II6 zeigt die Aus- 
breitung der griechischen Kultur über die 
damals bekannte Welt bis nach Massilia hin, ihren 
Einfluß auf das Geistesleben von Rom, Afrika und 
Asien und das Fortwirken griechischer Elemente 
im Mittelalter. Interessant ist auch II 11, wo in 
zwei Abschnitten — Philosophie und Religion — 
die einzelnen Schulen der hellenisti- 
schen Philosophie (die Kyniker, die Stoa, Epi- 
kur und die Skepsis), das Wesen der Religion 
im Hellenismus und die religiösen Neu- 
bildungen in der Kaiserzeit aus den Quellen 
erläutert werden. Das Heft kann auch im Reli- 
gionsunterricht Verwendung finden. 

Die drei Bändchen der ersten Serie, welche die 
römische Geschichte behandeln, sind von 
Rappaport bearbeitet worden; der Verfasser, 
ein tüchtiger Gelehrter auf diesem Ge- 
biet, hat in den Kämpfen an der Westfront den 
Heldentod erlitten. I 4 umfaßt die Zeit bis 188 v. 
Chr. Rappaport beschränkt sich darauf, Roms 
Ringen mit Karthago eingehender zu berück- 
sichtigen. Das ist ein sehr vernünftiger Stand- 
punkt. Aus dem Dunkel der Königszeit und dem 
mehr oder minder sagenhaft ausgeschmückten Zeit- 
alter der Latiner- und Samniterkriege tritt die Ge- 
schichte Roms erst mit dem Kriege gegen Pyrrhus 
in das helle Licht geschichtlicher Betrachtung. 
Dieser Gesichtspunkt sollte auch im Schulunterricht 
mehr zur Geltung kommen. Man sollte sich hier, 
was die ältere Zeit der Republik betrifft, auf die 
Darstellung der Verfassungsfragen und des Stände- 
kampfes beschränken. Heldentaten, wie sie Livius 
und andere Autoren berichten (P. Decius Mus), 
werden in jedem Kriege ausgeführt. Das lehrt auch 
der Weltkrieg. Cicero hat in seiner Schrift über 
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den Staat über die Anfänge Roms viel richtiger 
und objektiver geurteilt als Livius. Bekannt ist 
sein Ausspruch: obscura est historia Roma- 
na (de re publ., II 33), Man sollte deshalb auch 
von Livius weniger die erste Dekade und häufi- 
ger die dritte lesen, wo er bei der Schilderung des 
zweiten Punierkrieges auf geschichtlich beglau- 
bigten Tatsachen fußt. Als Ergänzung dienen die 
Berichte des Polybios (148. 14ff.), dessen histori- 
sche Glaubwürdigkeit die des Livius weit überragt. 
Die Persönlichkeit Hannibals soll im Mittel- 
punkt von II 8 stehen; die Bearbeitung hatte 
Rappaport übernommen. Die politischen und sozi- 
alen Verhältnisse, welche die Voraussetzung für 
die Reformversuche der Gracchen bildeten, sowie 
die Gracchische Bewegung selbst hat Kranz 
in einem besonderen Bändchen (II 9) aus den Quel- 
len, hauptsächlich aus Appian dargestellt. I 5 be- 
faßt sich vorwiegend mit dem Wirken Cäsars, 
Die Kämpfe zwischen den ÖOptimaten und der 
Volkspartei werden nur kurz gestreift. Man wird 
dieses Heft gelegentlich für die Sallust- und 
Cicerolektüre benutzen können, für die Behand- 
lung der cäsarischen Kommentarien hingegen ist 
die Heranziehung von Quellen aus pädagogischen 
Gründen nicht erwünscht. Hier muß die Lektüre 
ganz allein wirken. Als Seitenstück zu II 7 soll 
später ‘Römisches Denken und Fühlen’ aus 
der Feder Hartkes erscheinen (II 10), I 6 zeichnet 
sich durch eine reiche Auswahl von Inschriften 
aus, deren hohe Bedeutung für die historische Er- 
kenntnis immer mehr Allgemeingut der Wissen- 
schaft wird. Auch die Münzen werden hier und 
da berücksichtigt. Es gibt übrigens kaum eine 
bessere Einführung in die Geschichte der Kaiser- 
zeit, die in knapperer Form an der Hand der Quel- 
len das Wesen des Prinzipats und die Germanen- 
kämpfe der ersten Kaiser schildert. Das Heft ist 
ein treffliches Hilfsmittel für die Lektüre des 
Tacitus. Il12 (Augustus) ist noch nicht erschie- 
nen. Eine wahre Fundgrube für die politischen 
und wirtschaftlichen Verhältnisse der 
Kaiserzeit ist II 13. Heute, in der Zeit der 
Höchstpreise, interessiert besonders Diokletians 
Preistarif aus dem Jahre 301. Ihrer ganzen Anlage 
nach eignen sich die Hefte der zweiten Reihe 
mehr für die Oberstufe, namentlich die Primen. 
Darum und wegen der reichen Fülle des hier Ge- 
botenen finden die zuletzt besprochenen Bändchen 
meinen besonderen Beifall. 


Goethes Wort ‘Wer vieles bringt, wird 
manchem etwas bringen’ kann als das 
Motto dieser Quellensammlung gelten. Sie 
dient natürlich, wie schon der Titel besagt, in 
erster Linie den Zwecken des Geschichtsunterrich- 
tee. Aber auch der altsprachliche Unter- 
richt kann daraus manche Anregung ent- 
nehmen und reichen Gewinn davontragen. 


Wenn künftig in der eben skizzierten Weise der. 


Historiker und der Altsprachler Hand in Hand 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [10. Februar 1917] 190 


gehen, wird neben den durchaus berechtigten natio- 
nalen Interessen auch die alte Geschichte in den 
höheren Schulen wenigstens STEE wieder 
zu ihrem Rechte kommen. 


Mitteilungen. 


Bemerkungen zu den Fragmenten römischer 
Schriftsteller. 


Es fehlt noch sehr an Untersuchungen über die 
Zitiermethode der einzelnen Schriftsteller. Dieser 
Mangel macht sich in hohem Grade nachteilig auf 
einem Gebiete bemerkbar, auf dem unser Wissen 
ganz besonders als Stückwerk erscheint, da nämlich, 
wo es sich um Zitate aus Literaturwerken handelt, 
von denen wir keine weitere Kenntnis besitzen. Ich 
zweifle nicht, daß, wenn erst solche Untersuchun- 
gen in größerem Umfange vorliegen, unsere Frag- 
mentsammlungen ein wesentlich anderes Aussehen 
erhalten werden, als sie heutzutage aufweisen. 
Wie nach dieser Seite hin gemachte Beobachtungen 
im einzelnen nutzbringend verwertet werden können, 
habe ich bereits im J. 1896 in der Festschrift für. 
Oskar Schade (Königsberg) S. 295 ff. durch eine 
Appendicula de T. Livio in Prisciani libris laudato 
gezeigt. Es ergab sich daraus die Unwahrschein- 
lichkeit einer von Lucian Müller, Der saturnische 
Vers und seine Denkmäler (Leipzig 1885) S. 62 auf- 
gestellten Behauptung, wonach die von Priscian 
V p. 151, 29 H. aus Livius angeführten Worte dam 
in altum expulsa lintre’ dem Historiker und nicht, 
wie die herrschende Meinung war, der Odysseeüber- 
setzung angehören sollten. 

Vielfach wird die Forschung zu besonders ein- 
leuchtenden Ergebnissen gelangen, wenn sie von 
Zitaten ausgeht, die aus vollständig oder doch zu 
einem großen Teile erhaltenen Literaturwerken bei 
andern Autoren sich finden. Ich möchte das im 
folgenden an einigen Beispielen erläutern und zu- 
nächst die Aufmerksamkeit des Lesers auf einige 
Bruchstücke Suetons lenken, denen gegenüber mir 
die Herausgeber ein nicht ganz einwandfreies Ver- 
fahren eingeschlagen zu haben scheinen. 

Der Vergilkommentator Servius erwähnt zwei- 
mal (Aen. VII 627 und Ecl. 3, 8) eine Schrift Sue- 
tons, die den Titel ‘de vitiis corporalibus’ führte, 
und zwar umfaßte sie nach der ersten Anführung 
nicht mehr als ein Buch. Dieses hat Gräfenhan, 
Gesch. der klass. Philol. im Altert. IV S. 236 für 
einen Teil der von ihm mit der Schrift ‘de variis 
rebus’ identifizierten Prata erklärt, und Reifferscheid 
ist ihm Sueton, Rel. p. 456 gefolgt. Den Platz des 
liber de vitiis corporalibus innerhalb des Gesamt- 
werkes suchte M. Schanz, Hermes 1895 S. 412 ff. 
genauer zu bestimmen. Er stellte die Vermutung 
auf, daß Sueton im vierten Buche der Prata über 
den Menschen gehandelt und die Teile des mensch- 
lichen Körpers, die Krankheiten und die Entwick- 
lungsstufen des menschlichen Lebens zum Gegen- 


stand seiner r Betrachtung gemacht habe. Demgegen- 
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über hält W. Kroll in der Neubearbeitung der cundum Salustiium’ also nichts weiter besagen, als 
Tenffelschen Literaturg. UI § 347, 3 es für ganz , Sallust hat der aestas das Beiwort praeceps ge- 
unwahrscheinlich, daß jene Schrift einen Teil der geben. 


Prata gebildet habe, und man wird zugeben müssen, 4. Aen X 168: ‘Cosas) civitas Tusciae, quae nu- 
daß die von Schanz für seine Ansicht vorgebrach- mero dicitur singwlari secundum Sallustium’. 
ten Gründe nicht zwingend sind. Am unzweideutigsten werden wir vielleicht be- 


Ausdrücklich als zu jenem strittigen liber gc- ` lehrt durch 5. Aen. V 80: „salve“ et „vale“ secundum 
hörig sind, wie bereits angedeutet, nur zwei Frag- | Varronem in logistoricis synonyma sunt, wenn wir 
mente bezeugt: damit vergleichen Aen. XI 97: ‘Varro in libris lo- 

1. Serv. Aen, VII 627: ‘Secundum Suetonium in | gistorscis dicit ideo mortwis „salve“ et „vale“ dici, non 
libro de vitiis corporalibus arvina est durum pingue, | quod aut valere aut salvi esse possunt, sed quod ab 
quod est inter cutem et viscus’ (~ frgm.170 Reiffersch.). | his recedimus, eos numquam visuri LN 

2. Berv. Verg. Ecl. 3, 8: Mirqui autem sunt ocu- 1) Riese hat in Satur. Menipp. Rel. (Leipzig 1865) 
lorum anguli secundum Suetonium in vitis corpora- | 5, 258 nur die oben — Worte ER 
libus’, woraus Reiffersch. als frgm. 171 ‘hirgui ocu- | nen. Doch dürfte die Fortsetzun g der ersten Stelle 


lorum angul? a — Servius Dani ebenfalls mit Varro zusammenhängen: ‘unde his et 
, 2 m. SS : ügt r GE a ; ne: tn salutatione et in exsecrationibus: ut valeant qus 
lis hinzu: ‘ali; arvinam nomine lardum dicunt. Die- | wier nos discidium volunt: unde etiam haec 


ser Zusatz dürfte, wie das Folgende zeigen wird, | oriwis Ee 


schwerlich auf Sueton zurückgehen, obwohl C. L. bu S — 
a s nulla esse potest; sed ut significemus, nos Sic 
Roth in seiner Ausgabe des Schriftstellers (Leipzig digredi, ut ost — — = in a — 


1858) 8. 302 und Reifferscheid a. a. O. S. 272 keinen munionem esse venturos? Wie sich Ch. Cappuis, 


Anstand genommen haben, auch ihn in den Text des ouvrages de Varron ER FE Lori- 
aufzunehmen. Vielmehr glaube ich, daß jene beiden st eg Paris 1868 SE verhalten hat, kann ei 


Bruchstücke sich noch einen weiteren Abstrich nicht sagen, da das Buch mir nicht zugänglich war. 


werden gefallen lassen müssen. Meiner Ansicht (Schluß folgt.) 

nach gewinnen wir für unsere Kenntnis der Schrift SE 

de vitiis corporalibus aus jenen Notizen bei Servius Preisaufgabe 

nichts weiter als die Gewißheit, daß Sueton dann der Vereinigung der Freunde des Huma- 
einmal das Wort ‘arvina’ in der Bedeutung „Fett nistischen Gymnasiums zu Berlin. 

und ein anderes Mal ‘hirqui’ in der Bedeutung Wie läßt sich auf dem Gymnasium im 


„Augenwinkel“ gebraucht hat. Daß er die beiden | Griechischen und Lateinischen, in Dar- 
Ausdrücke auch erklärt habe, folgt daraus mit bietung und Anforderungen, der innere 
nichten: Ertrag des Unterrichts, den Bedürf- 

Die Richtigkeit dieser meiner Auffassung wird 
bestätigt durch den Gebrauch, den Servius in ähn- 
lichen Fällen von der Präposition secundum ge- 
macht hat. Ich will die bezeichnendsten dieser 
Fälle anführen, 

1. Aen. IX 263: ‘nam, ut supra diximus, secundum 
Plautum talentum septuaginta librarum est: qui cum 
dixisset deberi centum quadraginta libras, paulo post 
intulit duo talenta, per iocum dicens debentur 
talenta tot, quot ego et tu sumus’. 


i nissen der Zeit pre end) steigern? 
Gewünscht werden nicht so sehr Urteile, ab- 
EE oderanpreisende, über den gegenwärti gen 
ürtrag der Schriftstellerlektüre und der stilistischen 
Übungen als eingehende Vorschläge, wie auf beiden 
Gebieten eine stärkere äußere und innere Anteil- 
nahme der Schüler zu erreichen sei, wie insbesondere 
die letzten Schuljabre durch Heranziehung der Schüler 
zu umfassender und eindringenderer Betätigung sich 
— lassen zu einem dauernd wirksamen Er- 
ebnis. 
Die Arbeiten sind auf gespaltenen Foliobogen 
| in bequem lesbarer Handschrift oder in Maschinen- 


9. Aen. IX 4: ‘s dum Plaut sedere“ est . | schrift, womöglich in 3—5 Exemplaren, bis zum 
Se Eege i a 1. Oktober d. 3 — ein späterer Zeitraum bleibt 


silium capere, qui inducit servum dicentem sine sugta vorbehalten — Doi der Weidmannachen: Buch- 
aram sedeam et dabo meliora consilia. sed handlung zu Berlin (SW 68, Zimmerstraße 94) ein- 
secundum augures ‘sedere' est augurium captare; nam- | — Jede — ist mit — un = 
signa ; partes a sedentibus versehen; ein verschlossener Umschlag, der au 
que Ee de iat cael =. — dasselbe Kennwort trägt mit einer Rückadresse, innen. 
| . | aber den Namen des Verfassers enthält, ist beizulegen. 
3. Aen I 430: ‘aestate nova] bene „nova“, quia | Der ausgesetzte Preis beträgt 1000 M., Teilung 
est et adulta et praeceps secundum Sallustium’, Da- | vorbehalten. , 
mit vergleichen wir desselben Servius Bemerkung — — Ce —— der preisgekrönten 
zu Georg. I 43: ‘ut primo EE dica- Preisrichter sind dis Herren: Ew. Bruhn, Otto 
tur ver, secundo adultum, tertio praeceps, sicut etiam | Immisch, Alb. Rehm, Otto Schroeder, Ad. Trendelen- 
Sallustius dicit ubique. Es will der Ausdruck ‘se- | burg. 
Es wird gebeten, alle für die Redaktion bestimmten Bücher und Zeitschriften an die Verlags- 
buchhandlung von O. R. Reisland, Leipzig, Briefe und Manuskripte an Herrn Gymnasial-Rektor 
Professor Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner Gymnasium, zu senden, 
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Aus dem nicht eben geschickt gefaßten Titel 
ist nicht ohne weiteres ersichtlich, was eigent- 
lich der Gegenstand der umfangreichen Arbeit, 
einer Dissertation aus der Schule von Schultheß 
in Bern, ist. Die Einleitung belehrt uns, daß 
der Verf. die einzelnen Szenen des König Ödipus 
nach folgenden Gesichtspunkten untersuchen 
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Spieler, 2. Willensziele der Spieler, 3. Gegen- 
seitige Beeinflussung der Spieler, 4. Willens- 
wendung und Charakterentwicklung, 5. Motive 
des Handelns, 6. Äußerer Widerstand und innerer 
Widerstreit der Motive, 7. Äußerung von Liebe 
und Haß, 8. Offenheit und Unoffenheit im Han- 
deln, 9. Genugtaung und Reue über die voll- 
brachten Taten, 10. Irrtum der Personen, 11. Er- 
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reichung des Zweckes, 12. Vorwärtsschreiten 
und Förderung der Handlung. Dies geschieht 
dann auch im ersten Teil mit einer pedantischen 
Gründlichkeit, die die Geduld des Lesers auf 
eine harte Probe stellt. Es muß ja zu vielen 
selbstverständlichen Darlegungen und manehen 
Wiederholungen führen, wenn Szene für Szene 
dem Dichter unerbittlich dieselben Fragen vor- 
gelegt werden, zumal die leitenden Gesichts- 
punkte sich teilweise decken. Oft wird auch 
da noch eine Antwort gesucht, wo der Dichter 
schweigt; so wird z. B., um eine Einzelheit 
hervorzuheben, behauptet, wenn Kreon im Pro- 
log schließlich gegen seine ursprüngliche Ab- 
sicht das Orakel vor dem ganzen Volke ver- 
künde, so geschehe das aus Schwäche und Be- 
rechnung, während er sich doch einfach, wie 
dies seiner Stellung entspricht, dem Wunsche 
des Herrschers fügt. 

Der zweite Teil faßt die Ergebnisse der 
Untersuchung zusammen: Die Aktionsart der 
Nebenpersonen und des Hauptspielers wird syste- 
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matisch nach den zwölf Leitpunkten behandelt 


und namentlich im einzelnen belegt und treffend 
ausgeführt, was auch andere schon beobachtet 
und ausgesprochen haben, daß der Hauptspieler 
als beherrschende, von den Nebenpersonen un- 
beeinflußbare Persönlichkeit im Mittelpunkt des 
Dramas steht, daß er „herumgewirbelt durch 
alle Höhen und Tiefen wechselnder, plötzlich 
umschlagender Stimmungen“ (Amelung, Dramen 
des Sophokles, S. III) von Anfang bis zu Ende 
im Grunde derselbe bleibt, als verworfener 
Frevler wie als allgewaltiger König, daß er 
der einzige eigentliche Spieler ist, um dessent- 
willen die Nebenpersonen da sind, daß er an 
seinem Willensziel unbeirrbar festhält, und daß 
er, auch nach seinem Falle den Mitspielern 
überlegen, kein Nachgeben kennt — als er zu- 
letzt an dem Widerstand Kreons zu scheitern 
beginnt, ist auch die Handlung zu Ende. — 

Das Resultat der Untersuchung ist also un- 
anfechtbar; auch zeigt sie überall ebeuso pein- 
liche Gewissenhaftigkeit in der Verwertung der 
vorhandenen Literatur — entgangen sind dem 
Verf. z. B. Patins ästhetisch-kritische Unter- 
suchungen zu Sophokles, mit denen er sich tiber 
die Exodos hätte auseinandersetzen müssen — 
wie Sicherheit und Selbständigkeit des Urteils, 
so bezüglich der Haltung des Teiresias; wir 
möchten ihm aber raten, wenn er, wie zu hoflen 
ist, seine Studien auch auf die anderen Dramen 
des Dichters ausdehnt, nicht so umständlich zu 
Werk zu gehen, damit nicht, wie einst die 
Textkritik an den Tragikern durch ein Über- 
maß geschädigt wurde, auch die Erforschung 
der dramatischen Technik durch allzugroße 
Pedanterie in Verruf kommt. 

Pforzheim. F. Bucherer. 





Gunnar Rudberg, Neutestamentlicher Text 
und Nomina sacra. Skrifter utgifna af K. 

- Humanistika Vetenskaps -Samfundet i Uppsala 
17:8. Uppsala 1915. Leipzig, Harrassowitz. 888.8. 
1 Kr. 75. 

Der erste Teil der vorliegenden Studie ist 
textkritischen Inhalts. Der Verf. gibt zuerst 
in großen Zügen ein Referat über v. Sodens 
Konstruktion der Textgeschichte des Neuen 
Testaments mit treffenden kritischen Bemer- 
kungen. Vor allem beanstandet er v. Sodens 
Erklärung gewisser sprachlicher und ortho- 
graphischer EigentümlichkeitenderHandschriften 
als Dialekteigentümlichkeiten des jeweiligen 
Schreibers. Sofern dies vielmehr Eigentümlich- 
keiten der Koine sind, die eine frühe Stufe 
derselben zeigen, sind. sie gar nicht auf den 
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Schreiber einer Hs zurückzuführen, sondern 
beweisen die konservative Texttradition in der 
betreffenden Hs. Diese Untersuchung führt der 
Verf. an der Hand einiger orthographischen 
und grammatischen Eigentümlichkeiten des Cod. 
D, die in der Tat ein relativ altes Stadium 
der Teextgeschichte widerspiegeln. Eine tech- 
nische Eigentümlichkeit des Cod. D ist ge- 
eignet, das Resultat zu bestätigen, nämlich die 
Tatsache, daß inscriptio wie in den Codd. B 
und N nur xarà Mardainv, xatà Mäpxov usw. 
lautet, nicht die jüngere Form eòayyéMov vor 
Mardaiov usw. hat. 

Sodann referiert der Verf. über die text- 
kritische Hypothese von Clark, das sog. ‘Dezi- 
malsystem'. Clark hat beobachtet, daß die 
Lücken, Einschiebungen, Umstellungen u. dgl. 
in den ältesten Hss des Neuen Testaments sehr 
häufig einen Umfang von 10—12 Buchstaben 
oder von einer Vielheit dieser Zahlen haben. 
Die Erscheinung ist so regelmäßig, daß sie auf 
Auslassungen, Umstellungen usw. von 10—12 
buchstabigen Zeilen zurückgehen muß. Da 
unter den größeren Auslassungen die Zahlen 160 
—168 mehrmals wiederkehren, ist zu schließen, 
daß etwa 16 jener Zeilen eine Kolumne bil- 
deten, auf deren Auslassung eine größere Lücke 
zurückgehen würde. Daß diese technische Ein- 
richtung auch sonst, besonders in biblischer und 
theologischer Literatur, nachzuweisen ist, be- 
stätigt die Untersuchung. 

Eigenartig verhält es sich nun mit der text- 
licben Überlieferung der Apostelgeschichte im 
Cod. D Diese unsere älteste bilingue-Hs ist 
nicht in gleichmäßig langen Zeilen geschrieben, 
sondern xatà ot/yous, in ungleichmäßig langen 
Sinnabschnitten. Im Evangelientext des Cod. D 
kommen Auslassungen usw. von der üblichen 
Größe vor und zeigen, daß dieser also auf dem 
oben charakterisierten Texttypus beruhen muß. 
Dagegen sind solche Auslassungen in der Apostel- 
geschichte äußerst selten; aber es zeigt sich hier 
etwas ganz anderes, nämlich daß Textpartien, 
die Cod. D über andere Zeugen hinaus hat, 
gerade den Umfang eines Stichos (bezw. zweier 
Halbstichen) oder mehrerer Stichen haben. Da- 
nach müßte die Apostelgeschichte von alters 
her anders tradiert worden sein als die Evan- 
gelien, nämlich eben in der Stichenform, die D, 
der sich also auch hier als sehr konservativ er- 
weist, erhalten hat. l 

Aus dem Bisherigen ergibt sich zunächst; 
daß die Evangelien vor den großen Textrezen- 
sionen Ip einem technisch ausgeprägten Text- 
typus überljefert:gewesen sein müssen, was auf. 
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die Verbreitung durch eine Schreiberschule 
bezw. Bücherfabrik weisen würde. Sind die 
Clarkschen Beobachtungen im Tatsächlichen 
richtig, was eine hier unmögliche Nachprüfung 
am handschriftlichen Material zu bestätigen 
hätte, so würde man diesem Schluß nicht ent- 
gehen können. Daß freilich dieser Texttypus 
schon im 2. Jahrh. bestanden hätte, läßt sich 
nicht erweisen; daß gar seine Existenz schon 
vor Tatian wahrscheinlich gemacht sei, davon 
kann nicht die Rede sein. Aber man muß 
überhaupt den Clarkschen Aufstellungen, die 
von der Liebe zu seiner Theorie offenbar stark 
beeinflußt sind, Vorsicht entgegenbringen. 

Weiter folgert der Verf., daß die Über- 
lieferung des Evangelienkorpus von Anfang an 
nicht in der Form der Rolle (bezw. Rollen), 
sondern in der Form des Codex erfolgt sein 
müsse, eine Hypothese, die mit dem Vorigen 
steht oder fällt. Auf jeden Fall aber kann der 
Verf. die sehr frühe Verwendung des Codex 
für die biblische Literatur wie die Bedeutung 
der biblischen Überlieferung für die Geschichte 
des Codex sowohl durch archäologische wie 
durch allgemeine Erwägungen wahrscheinlich 
machen. 

Im folgenden untersucht der Verf. die von 
v. Soden vernachlässigte Bedeutung der Nomina 
sacra für die neutestamentliche Textgeschichte. 
Die Übersicht über den Tatbestand zeigt zu- 
nächst, daß am Anfang eine relativ geringe 
Zahl von Kontraktionen steht (ds, se, Ic, Ae 
zva), die allmählich zu einem Umfang von 
15 Kontraktionen anwächst. Die Entstehung 
und Entwicklung des Systems der Nomina 
sacra liegt vor den großen Textrezensionen. 
Daß gerade 15 Formen von Kontraktionen sich 
durchsetzen, scheint durch den Sieg der antioche- 
nischen Textrezension (K) bedingt zu sein. — 
Hier scheinen mir die Ausführungen des Verf., 
die auch durch die Untersuchung der Über- 
setzungen ihre Bestätigung erhalten, Zustim- 
mung zu verdienen. Er verwendet die Beob- 
achtungen wieder für die Textgeschichte, indem 
er betont, daß Cod. D auch hiernach eine alte 
und einfache Stufe der Entwicklung vertritt. 

Die textkritischen Ausführungen des Verf. 
in den verschiedenen bisherigen Abschnitten 
über die in Cod. D vorliegende Textform unter- 
liegen, wenigstens was die vom Verf. gezogenen 
Konsequenzen betrifft, starken Bedenken. Es 
ist zwar sehr gut möglich, daß die in Cod. D 
vorliegende Überlieferung sehr konservativ ge- 
wesen ist, wie das durch orthographische, gram- 


Codex erwiesen wird. Der sachliche Wert 
seiner Rezension verdient deshalb noch kein 
besonderes Vertrauen; um ihn zu bestimmen, 
stehen schließlich doch sachliche Erwägungen 
an erster Stelle. Und da kann kein Zweifel 
sein, daß Cod. D eine außerordentlich kompli- 
zierte Größe ist, deren Rätsel auch durch den 
Verf. nicht gelöst ist. Neben zahlreichen ur- 
sprünglichen Lesarten stehen solche, die sicher 
sekundär sind, und die beweisen, daß die in 
Cod. D vorliegende Textform das Ergebnis 
einer sehr frühen Rezension ist. Sollte die in 
D vorliegende. Textform der Apostelgeschichte 
in einzelnen Fällen die ursprüngliche sein, die 
in den anderen Zeugen nur aus dem oben ge- 
nannten äußeren Grunde (Auslassung von 
Stichen) nicht vorhanden ist, so wird das Pro- 
blem nicht, wie der Verf. meint (S. 32), ein- 
facher, sondern komplizierter. Überhaupt ist 
die Voraussetzung, in der der Verf. v. Soden 
folgt, daß die Texte bis zu dem Zeitalter der 
Verwilderung, das den drei großen Rezensionen 
vorausgeht, relativ stabil gewesen seien, den 
stärksten Bedenken ausgesetzt. Die Geschichte 
des neutestamentlichen Textes beginnt vielmehr, 
sobald es neutestamentliche Schriften überhaupt 
gibt. Die Erwägungen des Verf. vermögen 
wohl in die Geschichte der Hss einiges Licht 
zu bringen; aber ihre Konsequenzen für die 
Urform des neutestamentlichen Textes sind 
sehr gering. 

Der letzte Teil der Untersuchung, der mit 
dem vorigen nicht innerlich zusammenhängt, 
bringt eine neue Polemik gegen Traubes Theorie 
vom jüdischen und sakralen Ursprung der 
Nomina sacra. Der Ursprung sei vielmehr in 
der kursiven Schreibgewohnheit, die besonders 
bei Kaisernamen und -titeln angewandt wurde, 
zu sehen. Dieser profane Gebrauch, der wahr- 
scheinlich in Ägypten entstanden sei, sei dann 
von den christlichen Schreibern übernommen. 
Die Beurteilung dieser Theorie muß Sachver- 
ständigen der Paläographie überlassen werden. 
— Ein Exkurs handelt über den Archetypus 
der Bekenntnisse Augustins. | 

Breslau. Bultmann. 
Frans Braun, Hymnen bei Nonnos von Pano- 

polis. Königsberg 1915, Hartung. 62 S. 8. 

Das Ergebnis der immerhin fleißigen Unter- 
suchung ist negativ. Braun sagt selbst S. 58, 
daß sich aus dem Wortlaut der nonnischen 
Hymnen und hymnenartigen Gebilde allein 
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klos sowie ihre gegenseitige Abhängigkeit nicht 
ziehen lassen. Wenn Nonnos verstärkte Epitheta- 
häufung in Hymnen und einfachen Gebeten, 
aber auch in Stücken zeigt, die den Hymnen 
nur wenig ähnlich sind oder mit dem Genus 
Hymnus gar nichts mehr zu tun haben, kann 
doch daraus nicht mit Br. gefolgert werden, 
daß diese Vorliebe nicht eine allgemeine Ge- 
wohnheit sei, sondern auf dem Einfluß der 
Hymnenliteratur beruhe. 

Der Kommentar zu den (meist schon von 
Dilthey, Rh. Mus. XXIV 385 angeführten) 
Stellen beschäftigt sich hauptsächlich mit Mytho- 
logie (Synkretismus) und Wortschatz. Von den 
wenigen kritisch behandelten Stellen ist XL 405 
wegen Ludwichs Vermutung dpanöpg hervorzu- 
heben (wie hier Kochs dpoüpys, so wird 402 
die vielleicht beachtenswerte Variante elte I'cipov 
ax. “E. don, ò. nicht erwähnt). 

Brünn. Wilh. Weinberger. 


P. Vergilius Maro Aeneis Buch VI erklärt von 
Ed. Norden. 2. Aufl. Leipzig 1915, Teubner. 
VL 479 8.8. Geh. 12 M., geb. 14 M. 

Die beiden Musterwerke über Vergils Äneis, 
die das Studium und die Beurteilung des rö- 
mischen Epikers in den letzten Jahren wesent- 
lich befruchtet haben, haben ungefähr zu gleicher 
Zeit Neuauflagen erlebt; der dritten Auflage 
von Heinzes Buch über Vergils epische Technik 
ist die zweite Auflage von Nordens Kommentar 
gefolgt, dieser Perle nach meiner Ansicht unter 
den zahlreichen Arbeiten Nordens, die durch 
das, was sie für die Interpretation der Dich- 
tung, für die Aufspürung der sachlichen Zu- 
sammenhänge geleistet hat, und durch die glän- 
zende Methode, dem sprachlichen Vorbild nach- 
zugehen, einen dauernden Wert in der philo- 
logischen Literatur behalten wird. Die Neu- 
bearbeitung wahrt im wesentlichen Gestalt und 
Umfang der ersten Ausgabe; nur ein Abschnitt 
über die Synalöphe einzelner Vokale am Schluß 
ist fortgelassen, weil der Verf, selber sah, daß 
sein Matcrial nicht ausreichte, um gesicherte 
Resultate daraus zu gewinnen. Kleine Ver- 
änderungen sind die Loslösung des wertvollen 
Abschnitts über die Beziehungen Vergils und 
den seinen ähnlicher Vorstellungen zu der des 
christlichen Purgatoriums, so daß jetzt einheit- 
lich zusammengestellt ist, was früher getrennt 
war, oder die Fortlassung des Abschnitts 9 
8. 44 der alten Auflage, der jetzt in den Kom- 
mentar selber eingearbeitet ist und in der Ein- 
leitung deshalb fehlt. Interessant ist es zu 
sehen, wie der Zeit, in der wir leben, Rech- 
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nung getragen ist durch Abänderung zahlreicher 
überflüssiger Fremdwörter, obwohl gerade diese 
Arbeit durchaus nicht den schillernden Stil der 
späteren Werke des Verf. zeigt und gerade 
dieser Korrektur hätte entraten können; aber 
da sie geschah, so hätte das im Zusammenhang 
schwerverständliche Wort ‘Finesse’ S. 427 das 
gleiche Verdammungsurteil treffen können. Doch 
derartige kleine stilistische Änderungen sind 
Nebensache; die Hauptsache ist, daß auf Schritt 
und Tritt die neuesten Erscheinungen der ein- 
schlägigen Literatur verwertet sind; wie im 
Vorwort mit Recht gesagt ist, es ist fast keine 
Seite von Umgestaltung und Erweiterung frei- 
geblieben. Nur an ein paar Stellen wundert 
man sich, daß die Fassung der ersten Auflage 
trotzdem beibehalten ist und das Neue nicht 
einfach in den Text eingewoben ist, wodurch 
eine störende Ungleichheit entsteht. Ich meine 
etwas, wie S. 26, 2, wo das im ersten Teil er- 
wähnte Desiderat, das in der ersten Auflage 
aufgestellt war und unverändert wieder ab- 
gedruckt ist, im zweiten Teil als erfüllt an- 
gegeben ist, oder S. 410, wo im Text ruhig 
abgedruckt ist: Mit einer Untersuchung dieser 
Art ist zurzeit einer meiner Schüler beschäf- 
tigt, und in der Anmerkung hinzugefügt ist: 
Diese Arbeit ist inzwischen erschienen (1903), 
oder S. 806/7, wo die Fassung der ersten Auf- 
lage mit ihren Nachträgen, die damals berech- 
tigt waren, beibehalten ist. 

Die Anlage des Buches ist bekannt. Die 
Vorbemerkungen tiber die zu Vergils Dichtung 
führenden Stimmungen würde man gern etwasein- 
gehender ausgeführt sehen. Sowohl die rationa- 
listische Neigung, die Cato bei Sallust mit 
einem herben Seitenblick an Cäsar tadelt (Cat. 
52, 13: bene et composite C, Caesar... de vita 
et morte disseruit, credo falsa existumans ea 
quae de inferis memorantur), ist leider etwas 
zu kurz gekommen, wie auch in den literari- 
schen Zeugnissen für die transzendentalen Speku- 
lationen Verschiedenartiges zusammengestellt ist, 
das der Sonderung bedürfte: z. T. kanu nur 
das literarische Motiv, aber nicht, worauf es 
ankam, die innere Stimmung dabei anerkannt 
werden. Varros Endymiones stehen mit der 
Menippischen Schriftstellerei, dem Thema der 
Himmelfahrt und der Musterung der Menschen 
von oben durch den &r{oxoros in einem zu engen 
Zusammenhang (vgl. Lucian und Menipp S. 108f.), 
als daß diese Satire in diesem Zusammenhang 
genannt werden könnte; es handelt sich da um 
rein literarische Motive, und nicht einmal eine 
Verspottung transzendenter Betrachtung, an die 
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man sonst denken könnte, läßt sich erschließen, 
weil das Motiv ja zu ganz anderen Zwecken 
benutzt zu sein scheint und in seiner Entstehung 
als Mittel der Satire schon zwei Jahrhunderte 
zum mindesten vorausliegt. Ebenso möchte ich 
Bedenken tragen, die horazischen Canidiagediclıte 
wirklich als besonderes Zeichen der Stimmung 
der Zeit zu verwerten. Kartenlegerinnen und 
Zigeunerinnen hat es wohl zu jeder Zeit go- 
geben, und sie haben zu jeder Zeit Zuspruch 
gefunden; und derartiger Aberglaube eignet 
sich zu Spottgedichten begreiflicherweise sehr 
gut. Aber hier sollen ja eigentlich nicht diese 
z. T. unterhalb des Niveaus literarischer Pro- 
duktion bleibenden Strömungen, sondern die 
religiösen Stimmungen der Gebildeten behandelt 
werden, die nach der Mystik greifen, um ihres 
Herzens Sehnsucht zu befriedigen. 

Die Darlegung über die Lehre von der 
Seelenwanderung ist in einem Punkte klarer 
geworden , insofern der Verf. auf Grund des 
Einwands von seiten der Kritik zu V. 748 seine 
Meinung deutlicher gefaßt hat und nun zeigt, 
daß er die pauci in V. 744 ausscheidet aus der 
ganzen Masse und mit has omnis in einem 
Gegensatz auf die anderen hinweisen läßt, die 
dem Äneas vorgeführt werden. Als überzeugt 
kann ich mich deshalb allerdings auch jetzt 
noch nicht bekennen, und die Argumente, die 
ich B. Ph. W. 1904 angeführt habe, scheinen 
mir noch zu Recht zu bestehen. Wenn die Er- 
z4hlung der Strafe und Entsühnung der Seelen 
in der Unterwelt endet mit den Worten (V. 743): 
quisque suos patimur manes (von N. für sich 
behandelt in der Einleitung, wobei die Er- 
klärung von Gruppe B. Ph. W. 1907, S. 658 
unberücksichtigt geblieben ist), exinde per am- 
plum mittimur Elysium et pauci laeta arva 
tenemus, donec longa dies .. . concretam exe- 
mit labem usw., so hat N. ganz richtig den 
Aufenthalt im Elysium mit für die Läuterungs- 
zeit in Anspruch genommen. Dann geht es 
aber fort: has omnis...deus evocat. Und wenn 
hier zwischen pauei und has omnis ein Gegen- 
satz festgestellt wird, so ist das nach meinem 
Empfinden unbegründet. N. stellt S. 19 eine 
Sonderung her: Nach der Läuterung bleiben 
a) wenige, die Besten, dauernd im Elysium, 
b) die meisten Seelen bleiben in einem angrenzen- 
den Talkesel, um nach tausend Jahren in 
einen neuen Leib als Wohnung zurückzukehren. 
pauci und has omnis sind "die deutlich mar- 
kierten Gegensätze’, heißt es S. 19. Eben das 
kann ich aus dem Text nicht herauslesen. Den 
Gegensatz zwischen pauci und has omnis könnte 
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ich nur verstehen, wenn der Satz mit donec.. 
dies . . exemit labem usw. dem pauci voraus- 
ginge und nicht wie jetzt folgt. Es wäre nicht 
deutlich oder sogar nicht ganz logisch vom 
Dichter, wenn er die von N. mit a) und b) 
bezeichneten Teile so verschwommen zusammen- 
gefaßt hätte, um dann mit has omnis nur auf 
die ersten zurückzugreifen. Warum haben denn 
die wenigen den Vorzug, im Elysium zu bleiben ? 
Doch wohl, weil sie schon geläutert genug sind ; 
dann paßt aber der Zusatz: donec longa dies 
exemit labem für sie nicht mehr; gilt er aber 
für sie mit, so sind sie eben mit den anderen 
so eng verbunden, daß man sie im folgenden 
bei has omnis nicht ausnehmen kann. Also, 
scheint mir, ist ein solcher Gegensatz nicht vor- 
handen, und das pauci bezieht sich auf alle, 
die überhaupt ins Elysium kommen. Das ist 
mir verständlich. Die meisten Menschen haben 
so viel Schlacken an sich, daß sie erst gar 
nicht ins Elysium gelangen; nur wenige sind 
infolge ihrer besseren Verfassung geeignet, dort 
zu weilen, um die letzte Läuterung zu emp- 
fangen. Es ist zuzugeben, daß dann von einer 
Klasse gar nicht die Rede ist, nämlich denen, 
welche, für immer gereinigt, ein nochmaliges 
Leben nicht nötig haben, wie das z. B. Plat. 
Phaed. 114° steht: toötwv Gë aðtõv ol ein: 
goig Ixavas xaðrypípevu Aveu te CSwpatwy Lë 
tò napdrav eis tòv Čzuta Xpövov xal te olxýoers 
Er toútwy xaAlloug dyıxvodvraı. Man muß aber 
erwägen, daß Vergil nicht eine philosophische 
Darstellung geben will, sondern die philosophische 
Spekulation nur benutzt, soweit sie für das 
dichterische Motiv verwendbar ist, um seine 
Heldenschau anbringen zu können. Es scheint 
mir aber auch psychologisch gerade von dem 
Standpunkt des Dichters begreiflich, daß er 
diese philosophischen Anschauungen gar nicht 
anders verwenden konnte und von dem dauern- 
den Aufenthalt im Elysium absehen mußte. 
Denn Augustus mußte von ihm, wie so mancher 
andere der römischen Helden, unbedingt zu 
den Guten gerechnet werden. Blieben aber die 
Besten dauernd im Elysium, so hätte er über- 
haupt keine Gelegenheit gehabt, ihn auf Erden 
erscheinen zu lassen, und das ganze Motiv wäre 
hinfällig geworden. Daran kann auch die schein- 
bare Übereinstimmung mit Plut. de def. or. 10, 
415b° nichts ändern, die im übrigen nicht völlig 
gleichartig ist. Dort ist von den zu Dämonen 
Gewordenen gesagt: Wenige, die genügend ge- 
reinigt sind, erlangen göttliches Wesen, einige 
aber miissen wieder in menschliche Leiber 
zurückkehren. Abgesehen davon, daß Vergil 
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die Erhebung der Seelen zu Dämonen nicht 
hat, ist eben der wesentliche Unterschied, daß 
dort eine logisch richtige Sonderung gegeben 
wird mit Ö4Alyar-Evım, bier aber V. 748 nach 
der Darlegung über die pauci fortgefahren wird 
mit has omnis, ohne daß irgendeine Adversativ- 
partikel uns sagte, daß has omnis nicht zu- 
sammenfassend, sondern gegensätzlich gemeint 
sei. Auch N. ist die Verschiedenheit der Stellen 
bei beiden Schriftstellern nicht entgangen, er 
glaubt sie aber beseitigen zu können, wenn er 
bemerkt, Plutarch formuliere den Gedanken 
„mit schärferem, der Quelle wohl näherstehen- 
dem Gegensatz“. Ich glaube, daß sich hier der 
Einfluß der Vorstellung bemerkbar macht, als 
müßten die Angaben des Dichters als eine in 
sich geschlossene religiöse Lehre betrachtet wer- 
den und wären Selbstzweck, ohne daß dabei 
das poetische Motiv als solches gewürdigt wird, 
auf das es ihm allein ankommt. In diesem 
Fall, scheint mir, hat der Verf. seinen Blick 
dem ihm eigenen Interesse entsprechend weit 
mehr auf die religiös-philosophische Seite des 
Problems gerichtet als auf die literarhistorische 
und technisch-poetische, während er bei anderer 
Gelegenheit S. 46 selber scharfsinnig feststellt, 
daß bei dem Dichter die philosophisch-theo- 
logische Lehre mit der poetisch-mythologischen 
Einkleidung in Konflikt kommt. 

Im Zusammenhang mit diesem Problem steht 
ein anderes, die Quellenfrage betreffend. In 
diesem Kapitel ist jetzt die Arbeitsweise Vergils 
etwas mehr beleuchtet aus seinen anderen Schrif- 
ten. Für die Bukolika stellt N. einen Nach- 
weis in Aussicht, daß Vergil aus dem Kommen- 
tar des Theon Sagenstoffe entlehnt und poc- 
tisch gestaltet bat, Die Iliupersis stammt aus 
einem mythologischen Handbuch, das im zweiten 
Buch dichterisch verwertet ist. So hat Vergil 
auch für das sechste Buch eine Schrift des 
Posidonius zugrunde gelegt. Ich möchte hier 
nur die Anregungen, die der Dichter erhalten 
hat, neben der eigentlichen Quelle mehr be- 
tont sehen. Ich habe schon an der von N. 
angezogenen Stelle B. Ph. W. 1901, S. 330 
bei einer Besprechung der Vermutungen Pascals 
versucht zu zeigen, welchen Einfluß in dieser Hin- 
sicht Ennius auf die Gestaltung der Heldenschau 
gehabt hat. N. beschränkt sich auf eine kleine 
Anmerkung, da ihm die Tatsache natürlich 
nicht entgangen ist, und gewiß bietet es mehr 
Interesse, die eigentliche Quelle zu ergründen. 
Aber für Vergils Arbeitsweise und die Beur- 
teilung seiner schaffenden Phantasie ist es nach 
m. A. nicht wertlos, zu fragen, wo er die An- 
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regung, sich diese Quellen auszusuchen, her- 
genommen hat. Und da scheint es mir bei der 
großen Bedeutung, die Ennius im übrigen für 
iln hat, zweifellos, daß der Anfang der Annalen 
und die Erscheinung Homers mit der anschließen- 
den Darlegung seine Phantasie befruchtet hat 
und ihn zu weiteren Studien in dieser Rich- 
tung veranlaßt hat. So gut wie Horaz über 
des Ennius somnia Pythagorea spottet und sie 
ihm vertraut sind, so fest war das poetische 
Motiv, das die Seelenwanderung bot und das 
Ennius für seine Erscheinung des Homer ver- 
wertet hatte (s. Vahlen, Praef. p. CXLVI ff.), 
um die Übertragung der Seele des griechischen 
Dichters in seine eigene Person zu begründen, 
auch in Vergils Erinnerung und mußte dort 
weiterwirken. Ich glaube das um so mehr, 
als es mir nicht zweifelhaft ist, daß Vergil auch 
die andere Anregung, durch die gerade diese 
erste für ihn wertvoll wurde, dem Ennius ver- 
dankt, nämlich die Anregung, eine Anzahl von 
Großen der römischen Geschichte zusammen- 
zustellen, wie er es in der Heldenschau getan 
hat. Joh. Vahlen hat es wahrscheinlich gemacht, 
daß am Schluß des 12. Buches eine Auf- 
zählung der bedeutendsten Männer aus dem in 
den voraufgehenden Büchern geschilderten Zeit- 
raum gegeben war und so erklärt, daß die be- 
riihmten Verse über Q. Fabius Maximus gerade aus 
diesem Buche zitiert werden (Praef. p. CXCVI): 
rebus Romanis usque ad hunc terminum ex- 
positis et absolutis quorundam clarorum virorum, 
in quibus Fabii Maximi, laudes quasi xoàopõva 
imposuisse. Er hat deshalb auch den Vers 
über M’. Curius, der ohne Buchzahl zitiert ist, 
diesem Buche zugeschrieben. Ist diese Ver- 
mutung richtig, die nach dem, was wir sonst 
über den rekapitulierenden und abschließenden 
Ausgang des 12. Buches wissen, durchaus gerecht- 
fertigt erscheint, so haben wir hier den zweiten 
Faktor, der zu der Vergilischen Schöpfung der 
Szene zwischen Anchises und Äneas beigetragen 
hat; denn wir haben eine Art Heldenschau, 
eine Zusammenstellung von Männern, die sich 
in der römischen Geschichte einen besonderen 
Namen gemacht haben. Dort waren sie ein- 
fach historisch vom Dichter aufgezählt. Das 
konnte Vergil nicht brauchen, da er die mytho- 
logische Zeit behandelt und jene Helden nur 
als Zukunftsbild vorführen konnte. Da half ihm 
das andere Ennianische Motiv der Seelenwande- 
rung zu Beginn der Annalen. So sehen wir 
in das Werden und Entstehen der dichterischen 
Gedanken, und ich meiue, wir müssen eine 
Hochachtung empfinden vor der phantasievollen, 
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freien Art, mit der Vergil die ihm gegebene 
Anregung : benutzt und weiter ausgebaut hat, 
die in nichts verschieden ist von der Art, wie 
Horaz die Gedanken griechischer Lyriker als 
Leitmotiv für seine eigenen Oden oder das 
Motiv der menippischen Hadesfahrt für seine 
eigene Satire benutzt, bei aller Anlehnung doch 
in voller Originalität. 

An die einleitenden Darlegungen schließt 
sich bei N. der Text mit der Übersetzung. Auch 
sie hat an einigen Stellen die bessernde Hand 
erfahren wie an der oben besprochenen V. 748, 
wo jetzt statt ‘die meisten ruft’ zu lesen ist 
‘die andern alle’ mit Einschub des durch die 
Auffassung des Verf. geforderten, den Gegen- 
satz dokumentierenden ‘andern’. So ist jetzt 
eine Verbesserung zu erkennen V. 80, 118, wo 
genauerer Anschluß an den lateinischen Text 
gewonnen ist und auch die folgenden Verse sinn- 
gemäßer im Zusammenhang ausgedrückt sind, 
211, wo ein überflüssiger Zusatz beseitigt ist, 
234, 244, wo ein Versehen berichtigt ist, 304, 
315, 392, wo ein trivialer Ausdruck getilgt ist, 
449, 663, wo ebenfalls ein unpoetischer Aus- 
druck durch einen angemessenen ersetzt ist, 
820, 882. Nicht verbessert scheint mir die 
Fassung V. 296, wo ohne Grund die im Latei- 
nischen vorhandene Verbindung der Worte ver- 
lassen ist. Nicht besser scheint mir aach 845 
die jetzt wörtlichere Übersetzung: ‘Wohin ruft 
ihr mich Müden, Fabier?’, die im Deutschen 
doch nicht recht einleuchtet, während die alte: 
‘Was bannt ihr Fabier meinen müden Blick? 
wenigstens einen für uns olıne weiteres verständ- 
lichen Ausdruck ergab, wenngleich in dem quo 
rapitis mehr liegt. Wie die Übersetzung noch 
während des Druckes des Kommentars dem 
Verf. am Herzen lag, zeigt die nachträgliche 
Veränderung zu V. 646 auf S. 298. Nordens 
Übertragung hat viele Freunde gefunden und 
sio verdient. Sie bietet ein wirklich poetisches 
Werk, das man wie ein Original lesen kann, 
und das kaum je an eine Vorlage denken läßt, 
mit höchstem Schwung (ein Ausdruck wie V.399: 
‘Rege dich nicht weiter auf’ ist das einzige, 
was mir als minder schön aufgefallen ist) und 
mit warmem Empfinden, angepaßt der jedes- 
maligen Stimmung und angepaßt dem hoch- 
strebenden Sinn des römischen Dichters. Das 
kann aber nicht hindern, daß man prinzipiell 
auch Bedenken haben kann gegen die moderne 
Behandlung eines epischen Gedichtes, wie sie 
hier vorliegt. Die Übersetzung zeigt ja einen 
Mischcharakter, bald Dantes Geist verratend, 
bald an das Nibelungenlied oder Wagner er- 


"BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [17. Februar 1917.] 206 


innernd. Die einzelnen Abschnitte und Szenen 
sind nach ihrem Inhalt in verschiedenem Maße 
wiedergegeben. Ich bedaure das und habe die 
Empfindung, daß die Übertragung da am besten 
gelungen ist, wo sie im Stile Dantes vorwärts- 
schreitet. Und ich bin überzengt, daß der Verf. 
bei seiner hervorragenden Sprachgewandtheit 
die Stimmungen der einzelnen Teile auch treffend 
wiederzugeben gewußt hätte, wenn er einheit- 
liches Versmaß verwandt und nicht zu dieser 
Polymetrie gegriffen hätte, die mir nun einmal 
zu dem epischen Stil des alten Dichters schlecht 


zu stimmen scheint. 
(Schluß folgt.) 


— 





Auton Mayer, Die Quellen zum Fabularius 
des Konrad von Mure. Münchener Inaugural- 
Dissertation. Nürnberg 1916, Hilz. 1398. 8. 4M. 

Der Verf. unternimmt in der seinen Eltern 
gewidmeten Dissertation, deren erster Teil auch 
als wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht 
des Kgl. Real- und Reformgymnasiums Nürn- 
berg für das Studienjahr 1915/16 erschien, den 

Versuch, die Quellen zum größten und ver- 

hältnismäßig nachhaltigsten im J. 1273 ent- 

standenen lexikalischen Werk des Kantors der 

Propstei am Großmünster in Zürich (ca. 1210 

—1281) auszuscheiden. Als textliche Grund- 

lage haben neben dem Baseler Inkunabeldruck 

(um 1470) die vorhandenen Hss zu dienen, 

deren genaue Klassifizierung für friedlichere 

Zeiten vorbehalten wird. Unter I werden Lite- 

ratur, Literaturgeschichte und Gram- 

matik besprochen. Konrad bringt in seinen 

Artikeln zahlreiche Verse aus antiken und mittel- 

alterlichen Dichtern, die meisten aus Ovid. 

Einen engen, bezw. direkten Zusammenhang 

zwischen ihm und den tibrigen Literarhistorikern 

seiner Zeit herzustellen, ist dem Verf. nicht ge- 
lungen, wie er sagt. Auch den großen mittel- 
alterlichen Lexikographen gegentiber hat Konrad 
trotz mancher starken Abhängigkeit ein indi- 
viduelleres Auftreten. Seine 'Terenzkenntnis 
verdankt er nur Florilegien, Plautus hat er 
nicht gekannt. Eine bestimmte Abhängigkeit 
des Artikels über die Catonen können wir nicht 
nachweisen, sondern nur Konrads Besitz als 

Gemeingut vieler aufzeigen. Daß er, wie Ma- 

nitius meint, in seinem kurzen Referat über 

Cicero ein nicht unbedeutendes Wissen an den 

Tag legt, kann nicht bestätigt werden. Die 

Aufzählung der Werke Ciceros scheint sich einem 

Bibliothekskatalog anzuschließen. Mit seiner 

geringen Kenntnis und Schätzung des Cicero 

steht Konrad nicht allein im Mittelalter. Die 
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großen Dichter der augusteischen Periode haben 
auch bei Konrad den stärksten Widerhall ge- 
funden. Quellenmäßig am greifbarsten sind die 
Ausführungen über Vergil. Am reichsten ist 
Horaz bedacht. Seine Vita hat Konrad wohl 
selbständig aus Horaz zusammengesucht. Mit 
der Aufzählung der Horazmetra ist er nur Ver- 
walter alten, noch spätantiken Grammatiker- 
gutes. Konrad und Papias sind voneinander 
unabhängig, ihre große Verwandtschaft geht 
auf einen mit dem sog. Servius, bezw. dem 
metrischen Traktat in der Gruppe I der Horaz- 
hss, verwandten Traktat zurück. Das gegen- 
seitige Verhältnis macht der Stammbaum S. 25 
ersichtlich, Die auf die Metra folgende Ein- 
teilung der Oden stammt wohl aus Überschriften 
über diesen. Auf grammatischem Gebiete ist 
es vor allem die Synonymik, deren Spuren wir 
auf Schritt und Tritt begegnen. Seine Revision 
oder Umarbeitung des Graecismus des Eberhard 
von Béthune nannte K. novus Graecismus, viel- 
leicht auch Novus Graecista, worauf er hie und 
da selbst rekurriert. Das Allerwichtigste wird 
dann besprochen. Wiederholt tritt der Einfluß des 
Hugutio (Uguccione von Ferrara) zutage. Die 
Anklänge sind oft sehr enge. Zu den beiden 
Genannten tritt als dritte wichtige grammatische 
Quelle der Kommentar des Remigius von Auxerre 
zu Martianus Capella. Konrad scheint ihn nicht 
unter dem Namen des Remigius gekannt zu 
haben. Aus Konrads Betrachtungen über die 
Poetik wird herausgegriffen, was er über Ecloga 
und Satira zu sagen hat. Im Artikel Amazones 
gibt er die benützten Quellen teilweise selbst 
an: die Alexandreis des Walther von Chatillon, 
Isidor, Ovids ars am. Der Exkurs S. 43 f. be- 
trifft Hymnenzitate bei Konrad. — Es folgt 
Teil II. Geschichte und Legende. Kon- 
rads Hauptquelle für seine geschichtlichen Auf- 
zeichnungen ist Ottos v. Freising Chronik. Im 
Chronicon universale Turicense stammen, wie 
der Verf. nachweist, beide eingeschobenen Vers- 
gruppen aus Konrads Passio Ss, Felicis et 
Regulae et Exuperantii,derStadtheiligen von 
Zurich, und beim Abschnitt des Chronicon über 
den Ursprung der Franken und die Geschichte 
ihrer Könige kann man ruhig von einem Ein- 
fluß Konrads reden, Da auch die Einleitung 
zum Ganzen lebhaft an die zum Fabularius er- 
innert, dürfen wir annehmen, daß ein dank- 
barer Schtiler des Kantors in pietätvoller Weise 
seiner Zusammenstellung (zwischen 1285 und 
1287) aus den Werken seines Lehrers Stücke 
eingereiht hat. Die von Konrad vorausgeschickte 
synchronistische Zusammenstellung alttestament- 
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licher Geschichte ist ein Exzerpt aus der Histo- 
ria scholastica des Petrus Comestor. Er hat. 
sich vor allem für die synchronistischen Aus- 
blicke bei diesem interessiert, von dem übrigen 
Inhalt hat er nur für das Weltgeschichtliche 
etwas übrig. In dem Bericht über Pilatus 
stammt nur der Streit mit Herodes aus Petrus, 
das übrige aus dem im 12. Jahrh. entstandenen 
Gedicht über das Leben des Pilatus. Unter 
Merlinus gibt Konrad die auch sonst vou ihm 
benttzte Historia Britonum oder Historia regum 
Britanniae des Galfrid von Monmouth + 1154 
an. Ferner bringt er u. a. eine längere Zu- 
sammenfassung des jugurthinischen Krieges. 
Öfter als einmal ist auch Solinus benützt. Mit 
wenigen Ausnahmen steht der allergrößte Teil 
der geschichtlichen Notizen Konrads wörtlich 
im Chronicon Ottos v. Freising, so die orienta- 
lische Geschichte. Verhältnismäßig wenig ist 
es, was an griechischer Geschichte den Über- 
gang aus Otto zu Konrad mitgemacht hat. Für 
die römische Geschichte ist dieser reicher aus- 
gebeutet. Doch darf ein versteckter Einfluß 
des Orosius und in erster Linie des Vergil- 
kommentars des Servius nicht vergessen werden. 
Die alte Königsgeschichte ist aus den ver- 
schiedensten Quellen, hauptsächlich Servius, ge- 
nommen. Die Ausführungen in den Artikeln 
Janus und Curetes sind gute Beispiele für 
Konrads kompilatorische Tätigkeit. Exkurs L 
Passio Ss. Felicis et Regulae 8. 65 be- 
trifft das Hinzutreten des Exuperantius zu den 
beiden Heiligen. In Exkurs II. S. 65 f. wird 
im Anschluß an einige aus Konrads Dichtung 
Commendatitia Rudolfi regis Roma- 
norum in die Sprengersche Chronik ttber- 
gegangene Verse auf mehrere Punkte hinge- 
wiesen, die bei einer künftigen Kritik nicht 
außer acht bleiben dürfen. — Auf dem in Teil III. 
Mythologie behandelten Gebiete, dem der 
größte Teil des Fabularius gewidmet ist, haben 
drei Vorlagen den Löwenanteil: 1. Der Mytho- 
graphus Vaticanus II, 2. Des Hyginus Poëtica 
Astronomia, 3. Die Scholien zu Ovids Ibis. 
Unter Inachus wird die Übersetzung des Romans 
Barlaam und Joasaph als Quelle erwähnt. Für 
manche Artikel war Ovid ganz direkte Quelle. 
Einmal zitiert Konrad einen von ihm benützten 
Kommentar zu den Fasten. Wo möglich, wer- 
den Ovids Verse angeführt. Kleinere Vermittler 
waren für Konrad Servius und Fulgentius. An 
der Hand des Mythogr. Vatic. II wird S. 71ff. 
Konrads Mythologie durchgegangen mit dem 
zusammenfassenden Urteil S. 97: Konrad hat 
ein mythographisches Handbuch benützt, das 
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den zweiten vatikanischen Mythographen zur 
Grundlage hatte, und zwar in einer besseren 
Gestalt als die vatikanischen Hss, näher an 
Cod. Vindob. Dieses Handbuch jedoch muß 
bereits in den Myth. II Teile aus Myth. I hinein- 
gezogen haben, es muß bereits Myth. I und lI 
— manchmal sehr dicht — kombiniert haben 
und muß endlich die Berichte aus Servius u. a. 
teilweise verglichen haben. Sicher ist anzu- 
nehmen, daß Konrad Servius und Fulgentius 
aus eigener Anschauung kannte. Aus der Poë- 
tica Astronomia des Hyginus schreibt Konrad, 
wo seine Mythographie sich mit Katasterismen 
zu beschäftigen hat, wortwörtlich große Strecken 
ab, ohne seiner Autorität auschließlich zu folgen. 
Er hat ihn aber auch in andere Abschnitte 
hinein verwoben. Konrads Verbältnis zu den 
Ibisscholien ist bei weitem nicht so durchsichtig. 
Ellis’ Behauptung, daß Konrad sowohl für den 
Text des Gedichtes selbst als für den der Scho- 
lien sehr gute Hss benutzt zu haben scheine, 
ist nur sehr schwer aufrecht zu erhalten. Im 
Exkurs S. 118f. gibt der Verf. mit Hilfe von 
M und S kritische Bemerkungen zu Ellis’ kri- 
tischem Apparat. Die wichtigere Frage nach 
den Ibisscholien als Quelle für verschiedene 
mythographische Artikel Konrads, wobei eben- 
falls an Ellis’ Ausgabe manches zu verbessern 
war, wird in alphabetischer Reihenfolge der 
Artikel S. 100. erörtert. Das Ergebnis ist 
8. 118 in vier Punkte zusammengefaßt, worauf 
hier nur verwiesen sei. — Für Teil IV. Philo- 
sophische Systematik und Gnomologie 
kommen in der Hauptsache nur die Artikel 
Philosophia und Philosophus in Frage. In dem 
ersteren ist ein Beitrag zur Geschichte der sieben 
freien Künste im Mittelalter enthalten, eine 
Paraphrase und Verwässerung eines Abschnittes 
im Anticlaudian des Alanus de Insulis. Der 
größte Teil des ersten Sentenzenabschnittes im 
Artikel Philosophus ist aus der Sammlung des 
sog. Caecilius Balbus gewonnen, deren Grund- 
stock nach Wilhelm Meyer eine ziemlich alte 
lateinische Übersetzung einer griechischen Spruch- 
sammlung bildet, in der Sprüche aus Publilius 
Syrus interpoliert waren. Wegen der Unvoll- 
ständigkeit des vorliegenden Materials hält es 
der Verf. zurzeit nicht für geraten, Konrad mit 
seiner Sentenzensammlung in das einst von 
W. Meyer aufgestellte Stemma einzureihen, son- 
dern begnügt sich mit folgendem Ergebnis S. 181: 
Konrads Sentenzensammlung ist ein enges Binde- 
glied zwischen der reinen Ps.-Caecilius Balbus- 
Sammlung und der gemischten Publilius-Cae- 
eilius-Sammlung. Weiter gelangt er zu der 
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Annahme, daß die Vorlage Konrads für die 
Ausonius-Sentenzen eine andere war als für die 
Caecilius-Sentenzen, Die Untersuchung eröffnet 
mehrmals einen weiteren Ausblick aufdie Wande- 
rungen literarischen Gutes von einem zum an- 
deren, ohne daß es immer möglich ist, die Reihen- 
folge der Übernahme durch die einzelnen genau 
festzustellen. Am Schluß erwägt der Verf. die 
Zweckmäßigkeit einer neuen Ausgabe des Fabu- 
larius, wobei er sich der noch zu erfüllenden 
Vorbedingungen hiefür wohl bewußt zeigt. Jeden- 
falls hat er mit seiner fleißigen Dissertation, 
in deren begleitenden zahlreichen Anmerkungen 
die einschlägige Literatur angemessen verwertet 
ist, einem künftigen Herausgeber eine wertvolle 
Vorarbeit geliefert. Hie und da ergab sich auch 
Gelegenheit zu fruchtbarer Anregung (8. 27: 
Dante) und zu mancher Ergänzung oder Be- 
richtigung (z. B. zur Ausgabe der Metamorphosen 
von Hugo Magnus S. 7). 

In zwei Verzeichnissen sind die häufigeren 
Abkürzungen und die für die Arbeit wichtigen 
Autorenstellen angeführt. Ein Teil der Druck- 
versehen ist berichtigt. 

Wien. R. Bitschofsky. 
Adolf Trendelenburg, Kaiser Augustus und 

Kaiser Wilhelm Il. Eine Denkmalbetrach- 
tung. Berlin 1916, Weidmann. 30 S. 8. 

Historische Parallelen haben immer ihr Miß- 
liches, — stimmen sie auf der einen Seite, so 
klaffen sie auf der andern auseinander. Ich 
bekenne, daß ich auf Augustus als Parallele 
zu unserm Kaiser zu allerletzt verfallen wäre, 
viel eher noch auf Hadrian. Aber der Name 
des ebenso als besonnen wie als temperament- 
voll bekannten Verf. bürgt dafür, daß es sich um 
kein Gezwängtes, sondern um ein Nebeneinander- 
stellen verwandter Züge handelt, wie sie sich 
mehr in der Politik und Regierung als im Leben 
und Charakter der beiden Männer finden. Aber 
die Parallele, obschon sie den Hauptraum des 
Schriftchens einnimmt, ist doch nicht sein Zweck, 
sondern nur die Einleitung zur ‘Denkmal- 
betrachtung’, in der ein einstiges Denkmal der 
augusteischen Regierung, die Ara Pacis Au- 
gustae, einem ktinftigen, erst noch zu errich- 
tenden Denkmal der Regierung Wilhelms II. 
gegenübergestellt wird. Trendelenburg zieht für 
dieses künftige Siegesdenkmal zwei Denkmäler 
des Altertums heran, den pergamenischen Altar 
und die neuerworbene griechische Göttin. Als 
Platz denkt er sich den Ehrenhof des neuen 
Museumsbaues: in der Mitte das Reiterbild des 
Kaisers mit den preußischen Führern und 
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Staatsmännern, etwa in der Art des Rauchschen 
Friedrich d. Gr: vor den beiden Seitenfltigeln 
die Standbilder der deutschen Fürsten und der 
Herrscher der mit Deutschland verbündeten 
Länder; an den Wänden der Seitenflügel in 
erhabeuer Arbeit bedeutende Geschehnisse der 
Kampf- und Friedenstätigkeit. Von da gelangt 
man dann zum großen Saal der Pergamener, 
zuletzt in schlichtem, stillem Raum zur griechi- 
schen Göttin, 

Ich fürchte, es wird nicht nach jedermanns 
Geschmack sein, daß hier an hervorragender 
Stelle ein neues ‘Marmara-Meer’ von Dutzen- 
den von Porträtfiguren, noch dazu fast samt 
und sonders in tibereinstimmenden Uniformen, 
geschaffen werden soll. All das wird eben 
wieder furchtbar kriegerisch aussehen, — aber 
vom Kriege werden wir, wenn er einmal mit 
Gottes Hilfe zu Ende gehen wird, so genug und 
übergenug haben, daß wir freundlichere, fried- 
lichere Bilder sehen möchten, — wirklich eine 
Ara Pacis! Wie ein solches Friedensdenkmal 
zu gestalten sei, olıne Mythologie und olıne 
Allegorie, darüber mögen sich dereinst unsere 
Künstler den Kopf zerbrechen; nur darauf 
werden sie iu erster Linie bedacht sein müssen, 
daß es etwas Herzerhebendes und dabei etwas 
allgemein Verständliches sein muß. Aber eine 
Porträtgalerie ist weder das eine noch das 
andere; bei ihr gilt vom Betrachter das Wort 
des Tacitus im Dial. de orator. 10: ut semel 
vidit, transit et contentus est. 


Zürich, H. Blümner. 


A. Marigo, L’indirizzo classico nei primi 
studi di Dante. Atti e mem. della R. Acca- 
demia di scienze, lettere ed arti di Padova, XXX 
1914, 295/310. 16, 2 8. 8. 

— Mistica e scienze nella Vita Nuova di 
Dante. Padova 1914. VI, 104 S. 8. 

Aristido Marigo ist im Bereich der Dante- 
forschung schon durch eine Abhandlung 'Il 
classicismo vergiliano nelle Egloghe di Dante 
im XXV. Band der Atti e Memorie der Aka- 
demie von Padua von 1909 bekannt geworden. 
In den jetzt vorliegenden neuen Arbeiten, die 
beide fast gleichzeitig erschieuen sind, wendet er 
sich der VitaNuova zu und untersucht, um einen 
bei solchen Untersuchungen jetzt häufig ver- 
wendeten Ausdruck der italienischen Wissen- 
schaft zu gebrauchen, die cultura Dantes in 
seiner Jugend, soweit sie aus der Vita Nuova 
hervorgeht. Seit dem Ausgang der achtziger 
Jahre war die Forschung über diese Dante- 
schrift in ihren Ergebnissen wenigstens ins 
Stagnieren geraten und konnte trotz aller Be- 
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triebsamkeit nicht weiter kommen; erst G. Ber- 
toni hat da 1914, nachdem seit 1896 und 1907 
die trefflichen kritischen Ausgaben von F. Beck 
und M. Barbi mit ihren ausgezeichneten Mate: 
rialien zur Überlieferung und Überlieferungs- 
geschichte vorliegen, mit seiner schönen Schrift 
‘La prosa della Vita Nuova di Dante’ entschie- 
den eine Wandlung geschaffen, indem er die 
äußere, die sprachliche und stilistische Form 
dieses Buches untersuchte und iu den Ablauf 
der Entwicklung der italienischen Kunstprosa 
einordnete. M. versucht hier — gleichfalls die 
Danteforschung über die Vita Nuova in ein 
neues Stadium überleitend — all die geistigen 
Einflüsse festzustellen, die im Buche des Dichters 
zum Ausdruck gelangen. Im ganzen ist der 
Nachweis der Übereinstimmung mit den literari- 
schen Zeugnissen der zeitgenössischen Mystik 
und Philosophie richtig, wenn auch ausgesprochen 
werden muß, daß die Beweise des Verf. in 
hohem Grad zu äußerlich sind und ihre Vor- 
führung in einer stark poetischen und rlıeto- 
rischen Weise erfolgt. Es gereicht den beiden 
Schriften des Verf. zum Lob, daß man aus 
ihnen erkennen kann, wie, wenigstens in- 
direkt, auf seine Forschungstechnik und seine 
Art, die Dinge zu betrachten, W. Diltheys 
Methode geisteswissenschaftlicher Forschung 
eiugewirkt hat; man freut sich hier wieder an 
einem Musterbeispiel erkennen zu können, in 
wie hohem Grade W. Diltbeys Betrachtungs- 
weise Gemeingut der europäischen Wissenschaft 
geworden ist. Es muß allerdings betont wer- 
den, daß der Verf. in seiner Annahme von An- 
klängen und Entlehnungen oft zu weit geht, 
besonders dann, wenn er meint, daß diese oder 
jene Vulgatastelle mit bewußter Absicht nach- 
geahmt ist; viele von deu nach dieser Richtung 
hin von ihm zusammengostellten Parallelen haben 
keine Beweiskraft im Hinblick auf seine These, 
weil das Latein des mittelalterlichen Menschen 
lauge vor und lange nach Dante aus Hierony- 
mus’ Vulgata schöpft und die gesamte philo- 
sophische und theologische Literatur jenes Zeit- 
alters gleichfalls von dem Wort- und Sach- 
apparat der lateinischen Bibel durchgängig 
alimentiert wird, wie beinahe jede Seite der 
Werke des Albertus Magnus und des Thomas 
von Aquino zeigt. Die Bibel wenigstens aus 
indirekten Quellen zu kennen, ist für einen 
Gebildeten des ausgelenden 13. Jahrh. in 
Italien, wenn ich mich einer von M. an einer 
anderen Stelle seiner Schrift gebrauchten Wen- 
dung bedienen darf: „parte della comune cul- 
tura; .non è necessario perciò ammettere che 
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D. avesse presenti i passi succitati“. Als ein 
Mangel der Abhandlung L'indirizzo classico nei 
primi studi di D. erscheint es, daß hier 
nirgends des gewaltigen und so augenfälligen 
Einflusses gedacht wird, den Boethius, besonders 
mit seiner consolatio philosophiae, schon damals 
auf den jungen Dichter hatte. Eigenartig ist 
ferner eine Bemerkung des Verf. in derselben 
Schrift S. 8 (= 297), 2: „mi pare che D 
avesse notizia dei vari dialetti greci, di cui si 
parla anche nello speculum doctrinale (1, 43) 
di Vincenzo di Beauvais“; eine innere oder 
äußere Berechtigung zu dieser Behauptung kanu 
man in dem angeführten 25. Kapitel der Vita 
Nuova nicht finden. 


Hamburg. B. A, Müller. 


- 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Literarisches Zentralblatt. 1916. No. 47—52. 

(1217) A. v. Harnack, Zur Revision der Prin- 
zipien der neutestamentlichen Textkritik (Leipzig). 
‘Die Anregung wird sicher auf guten Boden fallen 
und nicht verfehlen, sich fruchtbar zu erweisen’. v. D. 
— (1220) J. Kaerst, Geschichte des hellenistischen 
Zeitalters. 2. Band, 1. Hälfte: Das Wesen des Helle- 
nismus (Leipzig). ‘Es ist keine darstellende, sondern 
reflektierende Geschichtschreibung‘. K. J. Nau- 
mann. — (1227) P. M. Meyer, Griechische Texte 
aus Ägypten (Berlin). ‘Enthält nicht allein Urkun- 
den, Papyri und Ostraka, von beträchtlichem Inter- 
esse, sondern ist vornehmlich auch deswegen so be- 
grüßenswert, weil der Kommentar diese nach der 
sprachlichen und sachlichen Seite hin erschöpfend 
erläutert’. Eg. Weiss. 

(1244) K. Sethe, Urkunden der 18. Dynastie I. 
(Leipzig). ‘Eine Übersetzung, die in mehr als einer 
Beziehung mustergültig ist. Leipoldt. — (1245) 
A. v. Martin, Coluccio Salutati und das huma- 
nistische Lebensideal (Leipzig). ‘Als Baustein zur 
Kulturgeschichte der Renaissance eine ganz aus- 
gezeichnete Leistung. E Martini. — (1252) B. 
Maurenbrecher, Parerga zur lateinischen Sprach- 
geschichte und zum Thesaurus (Leipzig). ‘Sehr sorg- 
fältige Untersuchungen über kleine prosodische und 
lautgeschichtliche Probleme’. W. K. — (1258) J. Ca- 
part, Les Origines de la Civilisation égyptienne 
(Bruxelles-Paris) und H. R. Hall, Catalogue of 
Egyptian Scarabs (London). ‘Interessante Stücke, 
einige Erstveröffentlichungen’. G. Roeder. 

(1279) S. Krauss, Studien zur byzantinisch-jü- 
dischen Geschichte (Wien). ‘Lange vernachlässigtes 
Gebiet mit reichen Kenntnissen und vielem Erfolge 
bearbeitet. E Gerland. — (1287) Apulei Opera 
ree. R. Helm (Leipzig). ‘Allen billigen Ansprüchen 
genügend’ und De Philosophiae Libri rec. P. Tho- 
mas. ‘Großer Fortschritt. Hbrln. — (1290) W. H. 
Roscher, Neue Omphalosstudien (Leipzig). ‘Neues 
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(1308) H. Meyer, Geschichte der Lehre von den 
Keimkräften (Bonn). ‘Auf breiter, solider Grundlage 
aufgebaut”. W. Capelle. — (1319) C. Sallustii 
Bellum Jugurthinum, rec. A. W. Ahlberg (Goten- 
burg). ‘Verlässiger kritischer Apparat’. C. W—n. 

(1337) Didymi Alexandrini in epistolas ca- 
nonicas brevis enarratio. Von F. Zö pfl (Münsteri. W.) 
‘Verdienstvolle Arbeit’. Leipoldt, - (1352) W.K lein, 
Studien zu Ammianus Marcellinus (Leipzig). ‘Er- 
gebnisreiche Schrift. + W. Schonack. — (1353) The 
Elegies of Albius Tibullus, by K. F. Smith 
(New York). ‘Vorzügliche Leistung’. M. 


Mitteilungen. 


Bemerkungen zu den Fragmenten römischer 
Schriftsteller. 


‘(Schluß aus No. 6.) 


Es verschlägt auch nichts, daß wir bei Isidor. 
Etym. XII 1, 14 lesen: ‘nam hirqui sunt oculorum 
anguli secundum Suetonium’. Denn er hat da eben, 
wie so oft aus Servius geschöpft 3). 

Danach bleiben für den Text der beiden Frag- 
meute aus dem liber de vitiis corporalibus, wie ge- 
sagt, nur die Worte arvina und hirqui übrig, alles 
andere gehört in den Apparat, und wenn Schanz 
a. a. O. S.413 und Paul Weber, Quaestionum Sue- 
tonianarum capita duo (Halle 1903) p. 81 von Defi- 
nitionen menschlicher Körperteile sprechen, die in 
jener Schrift enthalten gewesen seien, so ist das 
nicht berechtigt. Daun aber erscheint auch die 
von Reifferscheid p. 456 gemachte Bemerkung mit- 
samt den darausgezogenen Folgerungen gegen- 
standslos: „Miro sane casu accidit,“ sagt er, „ut ın 
eis fragmentis, quae diserte huius libri esse dicuntur, 
non de vitiis corporalibus, sed de partibus humani 
corporis agatur". Sueton konnte doch nicht über 
körperliche Gebrechen reden, ohne Körperteile zu 
nennen. Dabei wandte er einige ungewöhnliche Be- 
zeichnungen an, die eben aus dem Ganzen heraus- 
genommen worden und mit den Erklärungen der 
Späteren auf uns gekommen sind. 

Reifferscheid aber hat weiter kein Bedenken ge- 
tragen, sich Roth anzuschließen, von dem a. a. O. 
S. 302 den beiden Bruchstücken jener Schrift de 
vitiis corporalibus noch zwei andere Stellen hinzu- 
gefügt worden sind, wenngleich er in der Gestal- 
tung der Bruchstücke von seinem Vorgänger abweicht. 

Die Zuweisung des einen an Sucton gründet sich 
auf Serv. Ecl. 3, 105: ‘wna proprie est spatium, in 
quantum utraque tenditur manus. . . licet Suetonius 
ulnam cubitum velit esse tantummodo’. lm Gegen- 
satz zu Roth sieht Reifferscheid hierin nicht den 


— —— — ën — = 


3) Vgl. H. Dressel, De Isidori Originum fontibus 
(Turin 1874) p. 53 ff., G. Thilo, Ausgabe des Servius 
I p. XXXVIII und besonders A. Schenk, De Isidori 
Hispal. de natura rerum libelli fontibus (Jena 1909), 
der p. 53 ff. die Annahme weitgehender direkter Be- 
einflussung des spanischen Bischofs durch Sueton 
stark erschüttert hat. — 
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Wortlaut Suetons, sondern findet diesen vielmehr ; simillimum laudat — tum Medeae consensu nunc con- 


bei Berv. Georg III 355: ‘ulna autem, ut dizimus, 
secundum alios utriusque manus extensio est, secun- 
dum alios cubitus: quod magis rerum est, quia graece 
eiiërg dicitur cubitus, unde est hevrxwieros "Hon. 

Mir scheint hierdurch mit Sicherheit nur der 
suetonische Gebrauch von ulna bezeugt; ob die an- 
gehängte Begründung ebenfalls von Sueton her- 
rührt, muß dahingestellt bleiben. Unter die Bruch- 
stücke des liber de vitiis corporalibus darf aber 
nichts von alledem aufgenommen werden; was man 
davon Sueton zuzuteilen geneigt ist, gehört unter 
die incertae sedis fragmenta®). 

Die ketzte der noch zu besprechenden Stellen 
möehte ich überhaupt aus den Reliquise des Schrift- 
stellers verbannt wissen. Sie steht bei Fronto 
p. 182, 19 ff. Nab. (= Ad amicos I 13) und dürfte ur- 
sprünglich gelautet haben: ‘Internutium Graeci Jeeër 
corour, Suetonius spinam sacram appellat’. Es liegt 
der Verdacht nahe, daß Fronto hier eine Angabe 
aus dem Teil des Werkes de viris illustribus im 
Auge hat, der de oratoribus handelte. Wir haben 
noch eine Spur von dieser Angabe bei Hieron. Chron. 
a. Abr. 2027: ‘Messala Corvinus orator ante biennium 
quam moreretur ita memoriam ac sensum amisit, ut 
vix pauca verba coniungeret et ad ertremum ulcere 
aibi circa sacram spinam nato inedia se confecit anno 
aetatis LXXII’ (= frgm. 62 Reiffersch.), und der 
suetonische Ursprung dieser Notiz wird gerade 
durch Fronto in erwünschter Weise bestätigt. 

Durch diese Betrachtungen wird aber auch die 
Annahme von Schanz a. a. O. S. 413 hinfällig, der 
„mit gutem Grund“ in den Prata auch ein Buch ‘de 
partibus hominie’ statuieren zu können glaubte und 
diesem die „Definition“ der wna und der spina sacra 
zuweisen wollte. 

Das über den Gebrauch von secundum bei Ser- 
vius Bemerkte setzt uns nun aber auch in den 
Stand, über zwei Bruchstücke anderer Schriftsteller 
ebenfalls sicherer zu urteilen als bisher. 

Zu Aen III 104 ‘medio ponto' notiert Servius: 
‘polest quidem intellegi secundum Sallustium longe a 
continenti’ Darüber läßt sich B. Maurenbrecher, 
Sallust. Histor. Rel. p. 118 also vernehmen: „Aut 
medio ponto aut — quod quidem Sallustiano sermoni 
aptius est — medio mari Sallustii esse verba iure 
priores editores affirmarunt, falso Kritz atque Dietsch 
longe a continenti pro Sallustianis habuerunt. Etenim 
illud cum Servius legisse se in Sallustio testatur — 
qui ut Vergilium interpretetur, Sallustii locum, quem 
quidem aeq aeque intelligendum esse iubet, Vergiliani aperte 


s) y Bei dieser Gelegenheit verrät Isidor womög- 
lich noch deutlicher seine Abhängigkeit von Servius, 
indem er sich Etym. XI 1, 64 also vernehmen läßt: 
‘ulna secundum quosdam utriusque manus extensio 
est, secundum alios cubitus, quia graece wheros cubi- 
tus dicitur’. Gite st. bAdvr, scheint sonst nicht vor- 
zukommen. Es liegt somit ein Versehen des im 
Griechischen wenig bewanderten Isidorus oder eine 
Teztverderbnis vor. l 


firmatur.” In Wirklichkeit verhält sich die Sache 
gerade umgekehrt. Kritz und Dietsch haben dem 
Fragment die durchaus richtige Form gegeben. 
Scrvius hatte bei Sallust in den Historien ‘longe a 
continenti gelesen und bedient sich dieses Ausdrucks 
zur Erläuterung des vergilischen ‘medio ponto’. In 
demselben Sinne hatte sich schon Kritz p. 240 aus- 
gesprochen; aber, da auch ilım augenscheinlich die 
Art und Weise des Servius verborgen geblieben 
war, vermochte er seinen Standpunkt nicht mit 
Gründen zu stützen. So bestand für die Späteren 
die Möglichkeit fort, zu einer irrigen Anschauung 
zu gelangen. Melas Angabe, auf die sich Mauren- 
brecher beruft: ‘super eas iam in medio mari ingens 
et centum quondam urbibus habitata Crete usw. (II 
7, 112) beweist für den fraglichen Punkt gar nichts. 

Eine weitere Berichtigung ergibt sich für die 
Fragmentsammlung des Historikers Livius. 

Aen. IV 242 “um virgam capit erklärt Servius: 
id est caduccum. ... huius autem virgae haec ratio 
est: Mercurius et orationis deus dicitur et interpres 
deorum: unde cirga serpentes dividit, id est venena; 
nam bellantes interpretum oratione sedantur: unde 
secundum Lirium lerati pacis caduceatores dicuntur: 
sicut enim per fetialcs bella indicebantur, ita pax per 
caduceatores fiebat’ Diese ganze Stelle findet sich 
bei Hertz unter den Incertorum a. u. c. librorum 
fragmenta Nr. 59, während von Weissenborn unter 
Nr. 64 die Worte als livianisch herausgehoben sind: 
‘Secundum Livium legati pacis caduceatores dicuntur’. 
Auch hier ist der Sinn wohl der: Livius hat für 
legati pacis das Wort caduceatores gebraucht. So 
hat der Geschichtschreiber das Wort in der Tat 
mehrfach verwendet, wie z. B. XXVI 17, 5 'cade- 
ceatorem misit, qui promitteret; man vgl. die zahl- 
reichen Stellen, die der Thesaurus verzeichnet. Es 
gehört also jene Serviusnotiz nicht an den Platz, 
den ihr Hertz angewiesen hat, sondern zu frgm. 65—70, 
die sich nicht auf bestimmte Stellen des Geschicht- 
schreibers bezichen, sondern nur den bei Livius 
üblichen Sprachgebrauch feststellen, wie z. B. frgm. 
68 ‘Lirius frequenter „in milites” pro „in singulos 
milites”. Vgl. auch Hertz, De fragmentis Titi Livii 
Commeutationis Part. I (Breslau 1864) p. 9. Daß 
caduceator in der vom Scholiasten notierten Bedeu- 
tung auch in den verlorenen Büchern des Werkes, 
und zwar mehr als einmal, vorgekommen sein wird, 
ist an und für sich nicht unwahrscheinlich. Es 
scheint zum ersten Male an der zitierten Stelle aus 
dem 26. Buche aufzutauchen, und man könnte ver- 
sucht sein, da an den sprachlichen Einfluß einer 
römischen Quelle zu denken, die in jenem Teile von 
Livius zuerst benutzt wurde, 

So viel für dieses Mal über den Gegenstand. 
Möchten die vorstehenden Ausführungen dazu bei- 
tragen, die dringende Notwendigkeit derartiger 
Untersuchungen in weiteren philologischen Kreisen 
erkennen zu lassen. 


Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 





217 [No.?.) 


Eine neue Methode der Klauselforschung 31 


Das vielversprechende Studium der Klauseln hat 
bis jetzt recht viel Fleiß und Scharfsinn an sich 
gelockt, jedoch sind seine Ergebnisse trotzdem nichts 
weniger als fest und solid. Die meisten Forscher 
gehen nämlich dabei von gewissen Voraussetzungen 
aus, welche zwar nicht bewiesen werden können, 
aber von den Forschern selbst wie auch größten- 
teils von der Kritik mit stillschweigendem Glauben 
angenommen werden. 

Zn solchen anscheinend selbstverständlichen Vor- 

‚ aussetzungen gehört schon der Gedanke, Silben- 
reihen eines prosaischen Textes in me- 
trische Füße einzuteilen. Übrigens ist dieser 
Gedanke nicht neu; sein Ursprung reicht in jene 
Zeit hin, wo sich die gesamte Stilkritik im Banne 
des poetischen Stiles befand. Da man hiebei nicht, 
wie es bei der Analyse von poetischen Texten der 
Fall ist, von einer mehr oder weniger großen Regel- 
mäßigkeit geleitet wird, kann eine solche Einteilung 
nur willkürlich sein, und es muß wieder eine andere 
Voraussetzung hinzutreten, um darin Ordnung her- 
zustellen: die Voraussetzung eines oder 
mehrerer normalen metrischen Typen, 
"welchedann allen übrigen, besonders den 
nach der poetischen Metrik verwandten, 
ihre Herrschaft aufzwingen. 

Sehr charakteristisch in dieser Hinsicht sind die 
Analysen, auf welche Norden seine — jetzt schon 
maßgebend gewordenen — rhythmischen Gesetze 
stützt. Wer glaubt, daß z. B. durch eine Analyse 
von ausgewählten Sätzen aus Demosthenes das Ge- 
setz bewiesen ist, „daß der Schlußrhythmus einer 
prosaischen Periode und ihrer Teile vorzugsweise 
auf dem Kretikus basiert werden müsse“ (AK 916), 
nimmt folgende Voraussetzungen des gelehrten For- 
schers an: 1. daß die Schlußsilben in metrische 
Füße einzuteilen sind, 2. daß sich die gewonnenen 
Füße dem Kretikus womöglich zu fügen haben. 
Denn die Rubrik für das Schema -„- -z wird 
durch alles mögliche bereichert; es kommen hinein 
Typen wie ----5,1uuU--9,-UULU-9, ME MER 
u. dgl. Demosthenes’ Kolon lows A8 taŭra iv Apéëe 
Loge Lénger wird bei Norden unter Weglassung 
der ersten drei Silben gemessen "uu>*-uuu; 
ein anderer möchte hier vielleicht ionischen Rhyth- 
mus sehen; dieser aber — wie Norden 917 sagt — 
dürfte bei Demosthenes schwerlich nachzuweisen 
sein. Sehr reich ist auch die Rubrik des Ditrochäus. 
Man fragt sich: wenn Ditrochäus, warum kein 
Diiambus, dessen Wahrscheinlichkeit mit Rücksicht 
auf die normalo Silbengruppierung doch keine ge- 
ringere ist?) Tatsächlich kommen in Klauseln 





1) Kurzgefaßter Auszug aus einem Teile meines 
vorbereiteten Werkes, in welchem eurhythmische 
Theorien der griechischen und lateinischen Prosa 
besprochen werden, 

D Wie man durch die Berechnung der mathe- 
matischen Wehrscheinlichkeit auch auf unserem Ge- 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. (17. Februar 1917.) 218 


Diiamben vor; weil ihnen aber unter den 7 Klausel- 
typen (AK 914) kein selbständiger Platz zugewiesen 
wurde, werden sie je nach der Quantität der vor- 
deren Silbe in die Rubriken "Lu oder Z.A Zut 
u. dgl. zerstreut, 

Durch die Voraussetzung, der prosaische Text 
sei unter gänzlicher Außerachtlassung der Wort- 
grenzen metrisch meßbar, haben die Vertreter der 
obigen Methode das wichtigste Merkmal zur metri- 


schen Analyse eines prosaischen Textes eingebüßt. 


Aber auch diejenigen Forscher, welche die Wort- 
grenzen teilweise oder systematisch berücksichtigen, 
wie z. B. Zielinski und die französische Schule, 
sind einem anderen gemeinsamen methodischen Irr- 
tum nicht entgangen, nämlich der Voraussetzung, 
als ob dienumerischen Angaben einer 
Klauselstatistik ohne weiteres durch die 
stilistischen Neigungen und Absichten 
des Schriftstellers zu erklären wären. Das 
trifft aber nicht zu. Es gibt z. B. antike Theorien 
über den ästhetischen Wert der einzelnen Laute; 
wäre es richtig, aus der höchsten Frequenz z, B. 
des Vokals a in irgendeinem Texte auf besondere 
Vorliebe des Schriftstellers für denselben zu 
schließen? Soll eine solche Statistik Beweiskraft 
haben, muß unbedingt ein unverkennbares und die 
Zahlen der Statistik belebendes Merkmal der ab- 
sichtlichen Stilisierung hinzukommen, Dazu wären 
natürlich Erscheinungen wie künstliche Wortfolge, 
Wahl der Wörter und Wortformen u. dgl. am besten 
geeignet; aber solche Fälle sind doch nur vereinzelt 
und zu sehr der subjektiven Beurteilung unter- 
worfen, als daß man sie in der Statistik systematisch 
verwerten könnte, Durch geschickte Anwendung 
der Statistik selbst hat Zielinski in seinem aus 
dem Klauselwerte der einzelnen Klauseln erschlos- 
senen ‘Stufengesetze’ die angeführte Bedingung teil- 
weise gestreift. Als Grundlage der ganzen Methode 
erscheint aber diese Bedingung in anderer Form in 
dem von Borneceque entworfenen und in seinem 
Buche ‘Les clausules métriques latines’ allseitig dar- 
gelegten System, 

Bornecque erkennt das individuelle und absicht- 
liche Eingreifen des Schriftstellers in den Abwei- 
chungen der bei ibm gefundenen Klauselverhält- 
nisse von der ‘normalen’ Frequenz der einzelnen 
Wörter ihrer metrischen Form nach; diesen nor- 
malen Durchschnitt hat er gefunden, indem er aus- 
gewählte, absichtlich sehr verschiedenartige Texte 
(Sallustius, Tacitus, Brutus’, Trajans und Frontos 
Briefe) in Betracht zog. Die ausgesprochen 'metri- 
schen’ Texte hat er bei dieser Berechnung des ‘nor- 
malen’ Latein darum nicht berücksichtigt, um den 


biete sichere Resultate erzielen kann, habe ich in 
den ‘Listy filologické’ (Prag) XLI 1914, 195 ff. ge- 
zeigt und auf Grund derselben meine Bedenken 
gegen die neueste von Thumb für die griechische 
Prosa angewandte Methode der Rhythmenforschung 
dargelegt, über die auch K. Münscher, Wochenschr, 
1915, 460 f. zu vergleichen ist, u 
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‘circulus vitiosus’ zu meiden. Hat ihn aber nicht 
vermieden; denn dieser liegt auch in der Auswalıl 
der betreffenden ‘nicht metrischen’ Texte als solcher. 

Eine solche einheitliche Basis für stilistische 
Beurteilung von Werken, die mehrere Jahrhunderte 
nmspannen, ist nicht nur eng, sondern auch einer- 
seits überHüssig, anderseits wird sie nicht einmal 
der oben angeführten Bedingung gerecht. Bleiben 
wir bei unserem Beispiele, so können wir fragen: 
wäre cs richtig, die durchschnittliche Frequenz des 
Vokals a für das Griechische oder Lateinische fest- 
zustellen und die in irgendeinem Texte gefundene 
höhere Zahl der besonderen Vorliebe des betreffen- 
den Schriftstellers für diesen Vokal zuzuschreiben? 

Wir glauben die erwähnte Basis auf einem an- 
deren Wege finden zu können. Wie wir aus dem 
sonstigen Stile Ciceros selbst erkennen, daß z. B. 
eine Klausel pergrata perque iucunda grammatisch 
nicht ‘normal’ ist, so müssen wir auch nur scine 
Werke herauzielien, wenn wir systematisch fest- 
stellen wollen, welche eigentümlichen Erscheinungen, 
die somit eine künstliche Stilisierung verraten, in 
seinen Klauseln eintreten. Es ist daher er- 
forderlich, daß man die Klauseln mitdem 
übrigen Texte desselben Werkes ver- 
gleicht. 
` Den Vorgang bei dieser Vergleichung denken 
wir uns auf folgende Art. Wir gehen von der 
Überzeugung aus, daß als Einheiten auch für den 
Rhythmus — genauer gesagt für die Eurhythmie — 
der Prosa die metrische Gestaltung von 
einzelnen Wörtern und keine metrischen 
Versfüße zu betrachten sind. Nach der Einteilung 
des untersuchten Textes in Kola legen wir eine 
Statistik über Verbindungen von je zwei Wörtern 
nach ihrer metrischen Beschaffenheit an, wobei wir 
die Schlußverbindung jedes einzelnen Kolons zum 
Unterschiede von den sonst vorkommenden Ver- 
bindungen mit einem besonderen Zeichen eintragen. 
Zweck dieses Vorganges ist, zu finden, ob einzelne 
Verbindungen in jeder Stellung ohne Unterschied 
gleich häufig vorkommen, oder ob gewisse unter 
ihnen mehr gegen das Ende des Satzes gravitieren, 
während andere dasselbe grundsätzlich meiden. Da- 
durch kann erforscht werden — individuell für jeden 
Schriftsteller und für jedes Werk —, welchen Ver- 
bindungen das jeweilige stilistische Gefühl einen 
Klauselwert beilegte, und somit kann der Haupt- 
zweck der Klauselforschung — Feststellung des indi- 
viduellenrbythmischen Charakters — erreicht werden. 

Eine solche Statistik herzustellen ist zwar zeit- 
raubend, aber nicht unmöglich. Sie kann auch mit 
gewissen Beschränkungen hergestellt werden, z. B. 
wenn wir nicht das ganze vorangehende Wort, 
sondern nur seinen letzten Teil bis zur betonten 
Silbe in Betracht ziehen und notieren. 

So haben wir für andere Zwecke in Ciceros 
Rede Pro Archia untersucht, welche Wörter bzw. 
Silbengruppen bis einschließlich der betonten Silbe 
den zwei- und dreisilbigen Wörtern vorangehen; 
damit jede Subjektivität ansgeschlossen bleibe, haben 
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sämtliche Verbindungen, die durch den Hiatus und 
eventuelle Elision zweifelhaft sind, nicht mitgezählt. 
Die so gewonnenen Zahlen sind zwar zu klein, als 
daß sie auf Beweiskraft einer Stilstatistik Anspruch 
haben könnten, aber zur Erläuterung unserer Me- 
thode dürften sie genügen. 

So finden wir, daß z. B. ein trochäisches Wort 
nach einem Trochäus im Innern des Satzes 7mal, 
am Ende aber 9mal vorkommt; schon daraus können 
wir auf den Klauselwert der Verbindung (...) 
-u]-u schließen. Dagegen haben wir die Ver- 
bindung LC. Al, - Tmal innerhalb, kein ein- 
zigesmal am Ende des Satzes gefunden. Der Typus 
(...)-„|uuu kommt nur in der Klausel vor, 
fast ebenso der Typus (....)-|-uu, aber am 
deutlichsten ist diese Tendenz bei der Verbindung 
(...)—-u|--v bemerkbar, wo das Verhältnis der 
innerhalb des Kolons vorkommenden Fälle zu der 
in den Klauseln gefundenen, 1:21, sehr klar zeigt, 
was für einen Klauselwert Ciceros rhythmisches 
Gefühl dieser Verbindung beilegte, einen größeren 
als dem von Zielinski angenommenen Normaltypus 
-u-|- u, wo jenes Verhältnis 7:5 ist (bei dem 
Typus --|-- 13:4). Analoge Untersuchung 
der I. Katilivarischen Rede hat diese Egebnisse 
vollkommen bestätigt. Hiermit ist zugleich ge- 
zeigt, was für einen Fehler diejenigen Forscher be- 
gehen, welche bei ihren Klauselstatistiken den 
Wortgrenzen keine Bedeutung beimessen: die eben 
von uns dargelegten Unterschiede werden bei ihneo 
verwischt, alle angeführten Zahlen miteinander und 
mit manchen andern addiert und in die einzige 
Rubrik - „— - > eingetragen, 

Von meinen sonstigen Resultaten erwähne ich 
noch die merkwürdige Erscheinung, daß Wörter vom 
daktylischen Maße eine auffallende Tendenz zeigen, 
das Kolon zu schließen, und zwar nach jedem Worte 
oder Wortende mit Ausnahme von uvu. Das oben 
betrachtete Verhältnis wird in diesem Falle durch 


folgende Zahlen ausgedrückt: - | -uu 8:9, vu |- u 
1:0, v- |uu1:4 -Uu|-uu 1:7, -- | -vu4:7, 
vu-|-uv 0:5, -u-|-ıu 1:7. Es wäre 


falsch, diese Erscheinung auf die Art erklären zu 
wollen, daß der Daktylus in der Schlußstellung als 
Aquivalent vom Kretikus zu betrachten sei. Wenn 
man nämlich die Verwendung dcs Kretikus mit 
der des Daktylus vergleicht — dabei empfielilt es 
sich, um den Einfluß der Positionsverlängerung aus- 
zuschalten, vorläufig nur die reinen, d. h. durch 
natürliche Längen gebildeten Typen in Betracht zu 
ziehen —, kommt man zu folgenden Zahlen (cs 
handelt sich wieder um das Verhältnis der Stellung 
im Innern des Satzes zur Schlußstellung): 


Daktylus: Kretikus: 

nach 

_ 6:4 14:8 
U 1:0 1:0 
um 1:2 3:2 
— 1:4 6:1 

— 2:8 15:5 
vv. 0:1 8:1 
— 1:4 5:8 
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Man sieht, daß der Kretikus keineswegs eine so 
auffallende Gravitierung gegen das Ende des Kolons 
hat wie der Daktylus. 

Norden (AK 214 Anm. 1) hat unter den Bei- 
spielen einer auffallenden Wortfolge in Ciceros 
Reden auch einen Satz aus der von uns unter- 
suchten Rede Pro Archia 13 angeführt: quantum 
ceteris ad suas res obeundas, quantum ad festos dies 
ludorum celebrandos, quuntum ad alias voluptates et 
ad ipsam requiem animi et corporis conceditur tem- 
porum; aus unserer Betrachtung ist erst ersicht- 
lich, warum gerade das daktylische Wort temporum 
so weit verschoben ist. 

Wir können noch weiter gehen und vorgreifend 
eine Vermutung aussprechen, daß Cicero alle die- 
jenigen Verbindungen mied, durch welche der dak- 
tylische Rhythmus entstehen könnte, z.B. -u|u -, 
vg lu kä — kd | we; 

Auf die beschriebene Art haben wir auch den 
Stil von Sallustius’ Catilina untersucht. Einzel- 
heiten werden wir bei einer anderen Gelegenheit 
darlegen; aber schon im allgemeinen zeigt dieses 
Werk sehr charakteristische Abweichungen von den 
oben angeführten Tatsachen. Der Klauselwert eines 
Ditrochäus z. B. ist hier sehr gering, und von den 
übrigen Erscheinungen ist die Vorliebe, den Satz 
mit einem Worte von der Form „-. abzuschließen, 
und zwar am häufigsten nach vorangehendem 
Trochäus, besonders auffallend; bei Cicero ist die 
Verbindung (....)-u | u -u nicht nur, wie bekannt, 
als Klausel vermieden, sondern auch — worauf bis 
jetzt m. W. nicht hingewiesen worden ist — im 
Innern des Satzes kommt sie sehr selten vor. Wenn 
man diese und andere Klauseln als von Sallustius 
bevorzugt findet, kommt man zur Überzeugung, mit 
welchem Unrecht die bisherigen Methoden seinem 
Stile das rhythmische Gefühl absprachen (z. B. 
Norden, AK 939, Bornecque a. a. O. 495f. und 
515 f.), dies nur aus dem Grunde, weil seine Klauseln 
mit den Ciceronianischen nicht übereinstimmen. 


Unsere Methode entspricht vollkommen der Vor- 
stellung über den Vorgang der stilistischen Arbeit. 
Der Gedanke liefert dem Schreibenden Worte und 
teilweise deren Ordnung; sein rbythmisches Gefühl, 
verbunden mit Rücksicht auf die Euphonie, voll- 
endet die Wortfolge und stellt unter anderem ans 
Ende solche Verbindungen, die es innerhalb des 
Satzes nicht verträgt, die aber das Satzende scharf 
zu charakterisieren scheinen. Bei jedem einzelnen 
Stilisten dürfte es sich dabei nur um eine verhältnis- 
mäßig kleine Anzahl von Wörtern und Wortver- 
bindungen handeln, bei denen ein so ausgeprägter 
Charakter zum Vorschein kommt, während die Mehr- 
zahl in dieser Hinsicht mehr oder weniger gleich- 
gültig bleibt. Hier trifft zu die bildliche Erklärung 
Quintilians 1X 4,27: Non enim ad pedes verba di- 
mensa sunt, ideoque ex loco transferuniur in locum, 
ut iungantur, quo congruunt maxime, Sicut in struc- 
tura saxorum rudium etiam ipsa enormitas invenit, 
cui applicari et in quo possit insistere. | 
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Unsere vorläufig für Verbindungen von je zwei 
Wörtern gewonnenen Resultate bilden eine Basis 
für weitere Forschungen; sie dürften einerseits zur 
Vervollkommnung der Methode beitragen, ander- 
seits, so hoffen wir, nicht wenige positive Ergeb- 
nisse als Frucht der Klauselforschung zum Vorschein 
bringen. l 

Prag (z. Z. Jägerndorf. Franz Novotný. 


Der Kirchenvater Hieronymus und die 
Glossen. 


Das Verhältnis des Hieronymus zu den Glossen 
ist noch nicht untersucht, ausgenommen für einzelne 
Glossare, wie für den Liber glossarum von G. Goetz 
in "Der Liber Glossarum’ S. 52 = Abh. d. Kgl. 
Sächs. Ges. d. W. IX (1891) S. 262. Diese Unter- 
suchung wird nützlich sein, aber nicht einfach, da 
sich Vermittler, wie Eucherius und Isidorus, da- 
zwischen schieben, ja die verschiedenen Werke des 
Kirchenvaters selbst die Erkenntnis der letzten 
Quelle erschweren, weil oft mehrere ähnliches 
bieten, so besonders die Kommentare einerseits und 
die verschiedenen Bibellexika, herausgegeben von 
P. de Lagarde in ‘Onomastica sacra’ anderseits. 
Hicr folgt ein Beispiel für diese Schwierigkeit, bei 
dem indes eine Entscheidung möglich war. 

Dic Additamenta — wo im folgenden nichts be-. 
merkt ist, stehen sie in a und c — des Abavus- 
glossars der Codices Parisinus lat. 7690 (a) und z. T. 
Hanniensis bibl. univ. 26 (c) gehen, was die hebrä- 
ischen anbetrifft, auf den Jesaiaskommentar des 
Hieronymus zurūck. 

C. Gl. IV 303 nach 38 Adamas lapis durissimus 
stimmt am besten zu comm., in Amos III 7, 7f. 
M(igne) XXV 1073 B 329 antea adamans lapis ferro. 
durior, vgl. in Jerem. 17, 1. 786 BC 957 dura ferri 
materies scribat in duriore tabula adamantina. Doch 
konnte derartiges auch zur Erklärung von Jesaias 
27, 4/5 M. XXIV 308 C 363 vorgebracht werden. 
Ebenso konnte zu Is. 16,6 f. 236 D 272 Sabama, 
quae interpretatur attollens altitudinem gesagt wer- 
den, was wir 

C. Gl. IV 304 nach 53 lesen Adtollere aedificare 
elevare und weiter 

305 zu 56 vel insectatio zu Aemulatio invidia 
vel zoelum hinzugefügt, die Erläuterung zu Is. 9, 6 
128 C 134 zelus id est acmulatio ergänzen. 

` 306 nach 56 Agga festivitas steht in Is. 19, 16/17 
M. XXIV 134 OD 206 Pro festivitate legitur in’ 
Hebraico Agga, quod interpretari potest et festivitas, 
unde ct Aggacus in festivum vertitur, et timor. 
Die Onomastica sacra bieten nur [1230 Aggai quaestio 
vel festivitas; 3, 14 Aggi festivitas mea. 

307,46 elara zu Alma sancta pulchra candida. 
Die Glosse scheint aus Hieronymus in Is. 7, 14. 
108 B/C 109 zu stammen: Et ut risum praebeamus 
ludaeis, nostro quoque sermone alma sancta dici- 
tur... Die Worte pulchra, candida sind hinzuge- 
fügt, um einigermaßen das bei Hieronymus Fol- 
gende wiederzugeben: Et quantum cum mea. pugno 
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memoria, nunquam me arbitror alma in muliere 
nupta legisse, sed in ea, quae virgo est, ut non 
solum virgo sit, sed virgo iunioris aetatis et in 
annis adulescentiae. Potest enim feri, ut virgo sit 
vetula, ista autem virgo erat in annis puellaribus. 

811 zu 85 vel qui de astra tractat zu Astrulocus 
aestimatur siderum nach 36 Astrologia ipsa ars. 
Diese Erklärungen könnten zu Hieronymus in Is. 
48, 12 f. 457 C/D 553 gehören: ... astrologi coeli, qui 
vulgo appellantur mathematici et ex astrorum cursu 
lapsuque siderum res humanas regi arbitrantur. 
458 A 554 ... astrologi... 

815 nach 20 Caedar tenebrae in Is. 21, 16/17. 
266 CD 309 Cedar quod interpretatur tenebrae- 
60, 6/7. 591 A 722 Cedar tenebrae. Vgl ep. 39, 3, 3 
Si Cedar tenebrae sunt. Onom. sacr.: Cedar tenbrae 
vel moeror 4, 6/7; ebenso 48, 13/14; tristis vel tene- 
brae 57, 5, nirgends zu Jesaias. 

327 nach 45 nur a (926, 8—328, 8 fehlen in ei 
Deber mortem pestilentiam in Is. 9, 8. 129 D 136 
Si legatur Dabar, verbum significat, si Deber, mortem 
et pestilentiam. 

828 nach 25 a. b. c Definitio statum finitum. 

880 nach 34 Dimon silentium, nach 44 Dibon 
fluens in ls. 15,9. 170 C 188 Una urbs et per m 
et per b litteram scribitur. E quibus Dimon silen- 
tium interpretatur, Dibon fluens. Die Onom. sacr. 
bieten nur Dibon sufficiens ad intellectum vel abun- 
danter intelligens 17, 19/20 aus Jer. 48, 18; ähnlich 
26, 25; 54,4 aus Is. 15,2. Im Glossare folgen die 
beiden Worte, entgegen dem Alphabet, aufeinander 
wie im Jesaiaakommentare. 

346 nach 41 Gebim colles in Is. 10, 28 f. 142 B 
152 in collibus, quod interpretatur Gebim. In den 
On. sacr. wird nur erklärt Gebim fossae 50, 7. 

848 nach 26 Herundo avicula parva. Über hirundo 
handelt Hieronymus ausführlich in Is. 38,15. 349 BO 
472/73. 


357 zu 30 a. b. c abaton zu Invium sine via vel | 
timore. Vgl, in 1s. 25, 1 f. 290 C 340 BASAION quod | 
apud eos invium vel sitis dicitur; ähnlich in ls. | 


32, 1 f. 359 A 427. 
890 nach 14a Semaim caelum in Is. 1, 2 Pro 


coelo Hebraicum semaim coelos sonat; im erklärten | 


Texte steht coelum. 

391 nach 14a Seir hispidus vel pilosus in Is. 
21, 11/12. 192 C 216 Seir quippe interpretatur hispidıs 
et pilosus ep. 21, 21, 2 Quia Seir pilosus et hispidus 
interpretatur. On. sacr.: Seir pilosus vel hispidus 
10,27 u. å. 

991 nach 43a Sigim scorium (vel scoria) vel 
rubigo in Is. 1, 22. 88B 25 Versum sit in scoriam, 
quod Hebraice dieitur Sigim: rubigo videlicet metal- 
lorum. 

895 nach 43a Tabehel bonus deus in Is. 7, 3/4. 
104 A 108 Tabeel qui interpretatur bonus deus. On. 
sacr.: Tabehel bonus deus 51, 3. 
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desselben Glossars*) Rönsch im Rhein. Mus. XXX 
(1875) S. 449—458 behandelt, wo er S. 453 zu dem 
Ergebnisse kommt: „Überblickt man die bisher be- 
sprochenen hebräischen \Vörter, so drängt sich die 
Wahrnehmung auf, daß sie mit Ausnahme des all- 
bekannten Bergnamens Garizim sämtlich in dem 
Buche des Propheten Jesaias vorkommen.“ Nach 
der eben gegebenen Darstellung sind wir, wodurch 
das bei Rönsch weiterhin Folgende unnötig wird, 
berechtigt, sie auf den Jesaiaskommentar des Hie- 
ronymus — oder einen von ihm abhängigen — zu- 
rückzuführen. Aus einer Jesaiaserklärung im An- 
schluß an diesen könnten auch, wie sich zeigte, 
nicht wenige der lateinischen Glossen, die nur a. © 
bieten, stammen. 
Nicht minder als die echten kommen aber für die 
Glossen die unechten Schriften in Betracht, wie der 
Kommentar zu Hiob, von dem Bruno Amorbach in 
der Vorrede — ich entnehme seine Worte der be- 
kannten Sammelausgabe von 1684 — gesagt hat: 
Postremo de commentariis in Iob, quos antiquissimus 
codex e bibliotbeca Sancti Galli huc allatus Hie- 
ronymo tribuebat, idem mihi dicere licet, quod 
Erasmus noster de Pandectis [ustiniani quodam loco 
scribit, videlicet centones esse et inaequales glossa- 


| riorum rhapsodias... Z. B. stimmt zu den Worten 
: dieses Kommentars zu Hiob III c. 3 M. XXIII 


1415 B die Amplonianische Glosse, die Löwe, Pro- 
dromus 116, Anm. 2 bespricht, jetzt C. GL V 849,7, 
sowie die fast gleichlautende V 403, 44 aus dem mit 
dem Amplonianischen verwandten Glossare des cod, 
Cantabrig. collegii corp. Christi 144. In dem eben- 
falls hierher gehörigen cod. Leidensis Voss. Q. 69 
stehen nach Goetz C. Gl. V praef. XXVIII oben 
auf fol. 26u Glossen zu Hiob. 
Erfurt. Friedrich Lammert. 


*) Die Angabe Parisinus 7651 auf 8.449 beruht 
nach Rönsch, Rhein. Mus. XXXI (1876) 8.453 Anm. 1, 
auf einer Verwechselung Hildebrands. 


Eingegangene Schriften. 


: Alle © nen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an A Ir 


aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


H. v. Arnim, Gerechtigkeit und Nutzen in der 
Griechischen Aufklärungsphilosophie. Rede. Frank- 


| furt a. M., Werner & Winter. 1 M. 


Ch. Knapp, A Point in the Interpretation of the 
Antigone of Sophocles. S.-A. aus dem American 
Journal of Philology. 

Ch. Knapp, Liberal Studies in Ancient Rome. 
S. A. aus The Educationes Review. 

H. Oellacher, Zur Chronologie der altattischen 
Komödie. Linz, Hofbuchdruckerei, Selbstverlag des 
Verfassers. 

L. Hamburg, Observationis hermeneuticae in 
ulnas Etruscas. Berlin, Weidmann. 

Herodot. II: Die Perserkriege. Kommentar von 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Edgar J. Goodspeed, The Bixby Gospels. 
Chicago 1915, The University of Chicago Press. 
Leipzig, Hiersemann. 348. 8, 2 Tafeln. 1 M. 50. 


Eine Evangelien-Hs, Kursive des 11. Jahrh., 
früher auf dem Athos, 1868 in London auf- 
getaucht, 1883 von Gregory als No. 703 für 
seine Textkritik gebucht, dann verschwunden 
und deshalb nicht bei von Soden, seit 1902 
im Besitze des Amerikaners Bixby in St. Louis, 
nach dem sie benannt ist. Auf Anregung 
Gregorys hat sie Goodspeed (über seine Kol- 
lation der Freer Gospels s. Wochenschr. 1915, 
677 f.) mit der editio regia des Stephanus von 
1550, der sie nahe steht, ohne bemerkens- 
wertes Eigengut zu besitzen, kollationiert. 

Den Evangelien gehen einige Zutaten vor- 
auf; nennenswert ist davon eine summarische 
Chronik von Adam bis ins Jahr 1259, die u 
dem entsprechenden Abschnitt der Chronik des 
Hippolytus von Theben (Diekamp 1898) neuen 
Stoff bietet. 

Die Tafeln zeigen den Evangelisten Mat- 
thäus mit einem Stück der Chronik und Lukas 
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Zeitschr. f. vergl. Sprachforsch. XLVII, 3/4 251 

Glotta. VIH, E 20.0.5000 252 

Literarisches Zentraibiatt. No.1.2. 253 

Deutsche Literaturzeitung. No.1. .... 253 

Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 23 .. 258 
Mitteilungen: 

K. Busche, Zu Senecas Tragödien 254 
mit einem Stück der Evangelien. Von den 


musikalischen Noten in Rot läßt die undeut- 
liche Tafel 1 leider nichts erkennen. 

Zürich. Ludwig Köhler. 
Clinton C. Conrad, On Terence, Adelphoe 

511—516. University of California publications in 
classical philology. Vol. II, No. 16, S. 291—3083. 
Berkeley, California, University of California 
Press 1916. 8. 

Mit dieser trefflichen Erklärung und Würdi- 
gung der seither nicht in ihrer vollen Bedeutung 
erkannten Stelle Adelph. 511—516 erfüllt Con- 
rad ein in seiner Chicagoer Dissertation “The 
technique of continuous action in Roman co- 
medy’ (Menasha, Wisc., George Banta, publish- 
ing company 1915, 86 S.) S. 64 gegebenes 
Versprechen. Während die meisten Herausg. 
und so auch Kauer diese Verse einklammerten, 
da sie einerseits dem Zusatz im Donatkommen- 
tar ‘Hi sex versus in quibusdam non feruntur’ 
eine allzugroße Beweiskraft beilegten, ander- 
seits die Verse nur im engsten Zusammenhang 
der unmittelbar vorhergehenden und nachfolgen- 
den Verse erklärten, sucht C, sie als wichtigen 
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Bestandteil im Aufbau des gesamten Stückes 
nachzuweisen und wertvolle Schlüsse für die 
dramatische Technik der römischen Lustspiel- 
dichter daraus zu ziehen. 

Nach einigen allgemeineren Bemerkungen 
über Ursprung und Zusammensetzung der unter 
dem Namen des Donat überlieferten Scholien- 
masse wendet sich C. zu den Stellen, die sich 
mit kritischen Urteilen über die Echtheit des 
Textes und die Richtigkeit einzelner Lesarten 
beschäftigen. Da bei Donat nur die Tatsache 
des Fehlens der genannten Verse ohne Stellung- 
nabme zur Frage ihrer Echtheit festgestellt 
wird, in den uns überlieferten Handschriften 
aber keine Spur von Auslassung wahrzunehmen 
ist, so möchte C. annehmen, daß eine irrtlim- 
liche, vielleicht durch Abirren des Auges vom 
ersten nach dem zweiten Zwischenraum ent- 
standene Auslassung in einer alten Handschrift 
und deren Abschriften rechtzeitig gemerkt und 
verbessert wurde. Da von einer ausgesprochenen 
Unechterklärung wie etwa beim zweiten Aus- 
gang der Andria keine Rede ist, zwingt uns 
die Donatstelle keineswegs zur Streichung der 
Verse, vielmehr kann die Entscheidung nur 
durch achtsamste Betrachtung der Szene im 
Zusammenhang und Aufbau des ganzen Stückes 
getroffen werden. 

Zu diesem Zweck gibt C. in aller Kürze 
die Handlung der Adelphoe wieder und betont, 
daß Hegio V. 506 in das Haus der Sostrata 
eintritt und Demea allein auf der Bühne läßt, 
daß die Verse 507—510 den Abgang des Demea 
nach dem Forum begründen, daß V. 511 Hegio 
zurückkehrt, seine Absicht Micio zu suchen mit- 
teilt und dann V. 516 die Bühne verläßt, 
während 517 die neue Szene zwischen Ctesipho 
und Syrus beginnt, So gelingt es dem Dichter, 
den ununterbrochenen Fortgang der Handlung 
zu wahren. Das Selbstgespräch des Demea 
bietet die durch den dramaturgischen Aufbau 
verlangte Zeit für Hegios Aufenthalt im Haus 
und sein Gespräch mit Sostrata, nimmt aber 
keine Rücksicht auf die in Wirklichkeit dafür 
eigentlich notwendige Zeit. Dem Dichter ge- 
nügt es, daß die Zeit für die Handlung hinter 
der Bühne durch einen wenn auch noch so 
kurzen Vorgang auf der Bühne angedeutet wird; 
daher die ihrem Inhalt nach oberflächlichen 
Worte des Demea V. 507—510. Mit Hegios 
Wiedereintritt endigt die Handlung hinter der 
Bühne, sein Gespräch mit Sostrata findet seine 
Fortsetzung auf der Bühne, indem er noch in das 
Haus hinein weiterspricht. Für diese Sitte des 
Dichters, die Zuhörerschaft dadurch über Vor- 
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gänge, die hinter der Bühne erfolgt sind, aufzu- 
klären, daß die aus dem Hause tretende Person 
noch einige Worte tiber denselben Gegenstand 
in das Haus hineinspricht, werden zahlreiche 
andere Stellen beigebracht. So erscheinen deun 
auch die V. 511—516 zur ununterbrochenen 
Fortsetzung der Handlung, zur Überleitung zum 
Auftreten neuer Personen unumgänglich not- 
wendig. 

So sind wir nun ganz in den Gedanken- 
kreis von Conrads oben erwähnter Dissertation 
getreten, die ich in der Deutschen Literatur- 
zeitung 1915, Sp. 2240—2245, wegen der an- 
erkennenswerten Sorgfalt und lobenswerten For- 
schungsweise, mit der der Verf. alle Möglich- 
keiten mit Ruhe und Vorsicht erwägt und zwar 
bescheiden, aber bestimmt und sicher seine 
Schlüsse zieht, als recht wertvollen und fördern- 
den Beitrag, als reife und tüchtige Arbeit un- 
umwunden anerkennen konnte. Gleich das 
1. Kapitel dieser Schrift zeigte ausführlich die 
mangelnde Rücksicht der Dichter auf die wirk- 
lich erforderliche Zeit bei der Behandlung solcher 
Zeiträume, während deren sich eine Handlung 
hinter der Bühne vollzieht, die bald über Ge- 
bühr verkürzt, bald unverhältuismäßig verlängert 
werden, ganz nach dem Bedürfnis des in der 
Zwischenzeit auf der Bühne darzustellenden 
Stoffes. Das 2. Kapitel behandelte die viel- 


fachen Mittel, mit denen die Dichter die Zeit 


vom Weggang einer Person bis zu ihrer Rück- 
kehr auf die Bühne auszufüllen und so die 
Handlung als eine ohne Unterbrechung fort- 
laufende darzustellen suchen. Aber auch an 
vielen Stellen, an denen eine Person abgeht 
und die Bühne bis zum Auftreten einer neuen 
Person leer bleibt, verlangt, wie das 3. Kapitel 
zeigt, der ganze Zusammenhang, daß kein Akt- 
schluß angesetzt werde. Ist nun aber die frei- 
bleibende Bühne kein sicheres Merkmal für 
Unterbrechung des Spieles durch Aktschluß, so 
gerät die ganze Frage der Akteinteilung stark 
ins Wanken, und so kommt C. nach weiteren 
überaus wertvollen Betrachtungen zu der recht 
überzeugenden Vermutung, daß die freibleibende 
Bühne ohne jeden Einfluß auf die Akteinteilung 
war, daß auch hier das Spiel ohne Unter- 
brechung seinen Fortgang nahm. 

Betrachten wir nun aber von dieser hohen 
Warte der dramaturgischen Technik die von 
den Herausgebern und Kritikern gegen die 
V. Ad. 511—516 vorgebrachten Bedenken, so 
sehen wir, wie alle auf falschen Voraussetzungen 
und einseitigen Urteilen beruhen und daher 
jegliche Beweiskraft verlieren müssen. Daraus, 
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daß allgemein ein Einschiebsel aus sehr alter 
Zeit angenommen wurde, geht hervor, daß 
sprachliche oder metrische Bedenken nicht vor- 
gebracht werden konnten. Wenn aber die Szene 
tatsächlich nichts Neues bringt, so ist das ge- 
rade ein deutliches Kennzeichen dafür, daß 
wir es mit einem nur durch dramaturgische 
Gründe geforderten Füllsel zu tun haben, und 
C. bringt eine Menge ganz ähnlich gedanken- 
armer Stellen zum Vergleiche herbei, die dem- 
selben Zwecke dienen, als Bindeglieder zur 
folgenden Szene überzuleiten. Noch weniger 
kann von einem Widerspruch der behandelten 
Verse mit V. 506 die Rede sein. Wenn auclı 
Hegio Demeas Anerbieten, die Sache Micio vor- 
zutragen, V. 506 angenommen hat, so können 
wir uns doch vorstellen, daß Sostrata in der 
Unterredung hinter der Bühne den Hegio mit 
Bitten bestürmt hat, selbst weiter zu handeln, 
wie er es ja auch in der Szene V. 592 ff. tut. 
Demeas Anerbieten braucht Hegio V. 511f. 
nicht mehr zu erwähnen, da nur die Unter- 
redung mit Sostrata angedeutet und zum Ab- 
schluß gebracht werden soll, der Dichter aber 
die ermüdende Wiederholung des Früheren 
meiden und den Zuschauern die Ausmalung des 
einzelnen überlassen kann. Zugleich wird aber 
auch hierdurch der dramatisch-technische Zweck 
dieser Verse für die nachfolgende Handlung 
aufgedeckt. Hegios Plan, Micio aufzusuchen, 
der auch gelingt und zu einem richtigen Er- 
gebnis führt, wird durch diese Szene deutlich 
geschieden von dem in seiner komischen Art 
gewiß recht wirkungsvollen Umherirren destölpel- 
haften Helden Demea, der von einem verlogenen 
Sklaven tberlistet, erfolglos bis V. 719 nach 
Micio sucht. Mit der Rückkehr des Hegio aus 
dem Hause der Sostrata wird aber auch ferner 
einer feststehenden Übereinkunft der neueren 
Komödie Rechnung getragen, daß nämlich ein 
Schauspieler immer von dem Platze aus auf 
die Bühne zurückkehren muß, nach dem er bei 
seinem Weggang sich entfernen zu wollen an- 
gegeben hatte. Während Kauer annimmt, daß 
ein der Technik besser kundiger Nachdichter 
diese Szene eingeschoben habe, um eine Ver- 
letzung dieses Grundsatzes zu meiden, hatte 
Spengel mit Recht in dieser Betrachtung einen 
hinreichenden Beweis für die Echtheit der Stelle 
erblickt. Wie tibrigens der genannte Grund- 
satz im einzelnen in der Komödie durchgeführt 
ist und wie die scheinbaren Ausnahmen der 
Regel zu erklären sind, setzt C. im folgenden 
eingehend auseinander; die Besprechung muß 
sich auch hier ein näheres Eingehen auf Einzel- 


heiten versagen. Bei der Streichung unserer 
Verse würde aber ein entschiedener Mangel im 
Aufbau des Stückes künstlich geschaffen werden. 

So kommt also C. zu dem Schlußurteil, daß 
die in Frage kommenden Verse ein durchaus 
notwendiger Bestandteil im Aufbau des ganzen 
Stückes sind, daß sie den Gewohnheiten der 
dramatischen Technik vollkommen entsprechen 
und die Verdächtigung ihrer Echtheit jeder 
gesunden Grundlage entbehrt. 

Wenn der Berichterstatter auch beim Durch- 
arbeiten der Dissertation “The technique of 
continuous action in Roman comedy’ durch die 
Anmerkung auf S. 64 zu ganz ähnlichen Schlüssen 
gezwungen worden war und in der dort an- 
gekündigten Einzeluntersuchung bereits licht- 
volle Betrachtung der nicht ganz leicht ver- 
ständlichen Stelle erwartet hatte, so muß er 
doch gestehen, daß durch diese zwar kurze, 
aber gründliche, planmäßige und vor keiner 
Schwierigkeit zurückschreckende Untersuchung 
seine Hoffnung weit tibertroffen wurde. 

Mainz. J. Köhm. 


William A. Merrill, Criticism of the Text 
of Lucretius with Suggestions for its Im- 
provement. Part. I, Books LIDL University 
of California Publications in Class. Philol. III 
No.1. 46 S. Part. II, Books IV—VI, ebd. No. 2. 
87 S. Berkeley 1916. 8. 

Der erste Teil bringt u. a. die Verteidigung 
der in den Publications II No. 12 (1914) ver- 
öffentlichten Konjekturen — vgl. diese Wochen- 
schr. 1916, Sp. 367 — außerdem wird noch 
eine Reihe anderer Stellen aus den drei ersten 
Büchern des Lukrezischen Lehrgedichtes be- 
handelt; der zweite Teil beschäftigt sich mit 
zahlreichen Versen aus der zweiten Hälfte des 
Werkes. Im ganzen sind nicht weniger als 
265 Stellen in beiden Teilen zusammen be- 
sprochen. Die Zahl derjenigen aber, mit deren 
Behandlung sich der Referent einverstanden 
erklären kann, ist leider äußerst gering. Als 
beachtenswerte Vorschläge erwähne ich I 469 
per res st. terris, II 630 inter te forte crepantes 
(im Anschluß an Hygin), III 858 (nil) iam, IV 
878 quare st. vare. 

Den Hyperkouservativiemus gegenüber den 
Lesarten des Archetypus, der seinen Studies 
vom J. 1911 anlıaftete — vgl. Woch. f. kl. 
Philol. 1912, Sp. 681 f. — scheint Merrill bis 
zu einem gewissen Grade überwunden zu haben; 
doch treten nicht selten Rückfälle in den früheren 
Zustand ein. Das geschieht z. B. bei I 276, 
wo er das überlieferte pontus halten will, und 
zwar mit einer Begründung, wie sie sich ähn- 
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lich sonst nur allzuoft findet: ventus, das Ma- 
rullus für pontus einsetzen wollte, komme 92 mal 
im Gedichte vor und sei nur einmal korrupt, 
pontus dagegen begegne 16 mal ohne jede Ver- 
derbnis. Daß ‘saevit pontus’ gesagt werden kann, 
wie M. sodann durch Parallelstellen beweisen 
zu müssen glaubt, ist wohl niemandem zweifel- 
haft gewesen, wohl aber, daß die Wendung 
gerade hier am Platze ist, wo eben von den 
Wirkungen des Sturmes auf dem Lande die 
Rede ist. Mißglückt ist ferner die Verteidigung 
von ‘omnis...abeant’ I 1106. Es soll für ‘omnes 
res abeaut’ stehen und das Substantiv aus dem 
rerum des folgenden Verses zu ergänzen sein. 
An den vermeintlichen Parallelstellen (I 248. 
802, V 923) aber liegt die Sache wesentlich 
anders, indem dort res dem Adjektiv, zu dem es 
ergänzt worden muß, vorangeht. Ganz be- 
sonders schlimm scheint mir, daß M. I 806 
abweichend von der alten Lesart ut bei Priscian 
U p. 349, 22K — das et im Bernensis des 
Grammatikers ist offenbar Schreibfehler — mit 
den Hss des Lukrez et schreibt und sich nun 
genötigt sieht, das von allen Zeugen überein- 
stimmend überlieferte vacillent mit Pius in va- 
cillant zu ändern; und weshalb? Man höre und 
staune: „Lucretius nowhere has nisi followed 
by an ut-clause“. II 18 hält er an dem sinn- 
losen mente fest und weist die treffliche Ände- 
rung von Woltjer mit der Erklärung zurück: 
„Ihe corruption of mente to mensque is quite 
unexampled in O and Q.“ Auch das unmög- 
liche cui soll III 886 stehen bleiben, weil qui, 
die Verbesserung der Itali, die „corruption of 
c and q“ zur Voraussetzung hat, die als „very 
inusual in the principal manuscripts“ bezeichnet 
wird. 1 626 verschmäht er die Änderung von 
Marullus constent und interpungiert: ‘victus 
fateare necesse est—esse ca quae nullis iam prae- 
dita partibus extent; — et minima constant na- 
tura’. Die Stellen V 1171 und 1182, durch 
die er eine derartige Auffassung wahrschein- 
lich machen will, ziehen nicht, da beidemal 
auf et kein selbständiger Satz folgt; da sprielit 
schon eher für die Einsetzung des Konjunktivs 
VI 921 ff.: ‘principio omnibus ab rebus, quas- 
cumque videmus — perpetuo fluere ac miti spar- 
gique necesse est — corpora quae feriant oculos 
visumque lacessant'. 

Dagegen ist es M. geglückt, den Anstoß, 
den man III 244 ‘nec magis e parvis et levi- 
bus ex elementis’ an der Wiederholung der 
Präposition genommen hat, durch Beibringung 
der Parallelstelle VI 358 f.: ʻe parvis quia facta 
minute — corporibus vis est et levibus ex ele- 
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mentis’ zu beseitigen, die Heinze bei seiner 
Verteidigung der handschriftlichen Lesart ent- 
gangeu war. Auch IV 361 kann die Auffassung 
von tuantur als passiver Form richtig sein. 
Wo M. selber das Gebiet der Konjektural- 
kritik betritt, und das tut er ungemein häufig, 
ist er nicht allzuoft von Erfolg begünstigt. Viel- 
fach rüttelt er an der Überlieferung, wo sie 
unantastbar ist. I 126 z. B. will er expandere 
durch pandere ersetzen, weil jenes sonst beim 
Dichter nicht nachweisbar sei und in der Be- 
deutung „erklären“ überhaupt nicht verwendet 
werde. Das dürfte doch wohl daran liegen, 
daß es überhaupt ein seltenes Wort ist. Mit 
demselben Rechte könnte man murali II 606, 
diffusilis V 467, halitus VI 478 und überhaupt 
alle Zero heyópeva bei Lukrez beanstanden. 
Ganz verfehlt ist auch I 708 putantve, 874 
alienigena exoriuntur, wo das überlieferte lignis 
nicht angetastet werden darf — vgl. Brieger 
in dieser Wochenschr. 1904, Sp. 744 — ebenso 
IH 11 rimaut st. libant, 633 haud ita tum st. 
auditum (haud igitur Lachm.), 935 nam gratis 
fuit id tibi, V 1164 templisque locisque, VI 103 
petrae lapidesque u. v. a. m. Über IIT 993 wird 
einfach dekretiert: „Volucres is a gloss, and has 
expelled the proper word“; ursprünglich soll 
livor dagestanden haben, und die Einsetzung 
dieses zieht die Änderung von lacerant in la- 
cerat nach sich. III 1061 will er durch re- 
migrat vervollständigen; ob aber zu dem Ad- 
verb subito nicht Polizianos revertit besser paßt ? 
Die Wahrscheinlichkeit eigener und fremder 
Konjekturen beurteilt er nicht in erster Linie 
danach, ob sie dem entsprechen, was der Sinn 
der betreffenden Verse erfordert, sondern ganz 
äußerlich danach, ob sich möglichst zahlreiche 
gleiche Verschreibungen in den Hss finden, wie 
an den zu heilenden Stellen. Mit diesen Ver- 
schreibungen treibt er einen geradezu greu- 
lichen Götzendienst. Ich wähle noch einige 
andere Fälle aus, die das sonderbare Verfahren 
Merrills besonders scharf zu beleuchten geeignet 
sind. I 759 pflichtet er den Bedenken Reids 
— vgl. diese Wochenschr. 1913, Sp. 939 — 
gegen die übliche Ergänzung des Verses vene(no) 
bei, weil Lukrez sonst nur die Formen venenum, 
veneni und veneno (Abl.) hat, nie aber den 
Dativ veneno. IV 1061 ‘nam si abest quod 
ames, praesto simulacra tamen sunt’ hatte Lach- 
mann aves st. ames verlangt mit der Begrün- 
dung: „sed si adsunt simulacra, quod ames 
non abest, sed id quo fruaris“. M. stimmt ihm 
bei und fügt hinzu: „Lucretius seems to have 
preferred certain forms of amo and aveo: thus 
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be has aves, avet, avemus, amant, aveat, ame- 
tur, avere, aventem, amantum, but both aman- 
tis and aventis.“ Das hindert M. anderseits 
nicht, für certe equidem III 1078 einzutreten, 
obwohl „equidem occurs nowhere else in the 
poem“, und VI 778 tactu in lactu zu verwandeln, 
das zu dem von Paulus im Auszug des Festus 
belegten lacit gehören soll. Zu V 588 ‘per- 
parvom quiddam interdum mutare videtur’ stellt 
er folgende schöne Berechnung an: „O has 
videtur, Q. videntur. In such cases O is right 
five times, Q thirteen, O correct. 'twice, Q cor- 
rect. five times and all are wrong nineteen 
times; total of variations between singular and 
plural, 44. Hence videntur of Q is probably right 
here, and so Brieger and Bailey read.“ 

Doch genug und übergenug! Mangel an 
Sprachgefühl, Kritiklosigkeit und öder Sche- 
matismus verschließen dem in dem Gedichte 
nicht unbewanderten Verfasser meist den rich- 
tigen Weg zur Gestaltung des Lukrezischeh 
Textes, 

Schließlich darf nicht unbemerkt bleiben, 
daß auch die einschlägige Literatur nicht voll- 
ständig herangezogen wird; so ist z B. der 
grundlegende Aufsatz von Carl Hosius ttber die 
italienische Überlieferung des Lukrez (Rhein. 
Mus. 1914, S. 109 f.) mit keiner Silbe erwähnt. 

Eine allen Anforderungen gentigende kri- 
tische Ausgabe des Lukrez ist sehr erwünscht, 
ob aber gerade M. der Mann ist, der eine solche 
dem philologischen Publikum zu schenken ver- 
möchte, muß nach den vorliegenden Proben 
seiner Tätigkeit auf diesem Gebiete mehr als 
zweifelhaft erscheinen. 

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 
P. Vergilius Maro Äeneis Buch VI erklärt von 

Ed. Norden. 2. Aufl. Leipzig 1915, Teubner. 


VI, 479 8. 8. Geh. 12 M., geb. 14 M. 
(Schluß aus No. 7.) 


Der Hauptwert des Nordenschen Buches 
liegt bekanntlich in dem Kommentar und der 
eigenartigen, reizvollen Methode, durch ge- 
naue sprachliche Beobachtungen Mosaiksteinchen 
wiederzuerkennen, die der Dichter aus dem 
Werke seines großen Vorgängers Ennius seinem 
eigenen Epos einverleibt hat. Gewiß muß es 
fraglich bleiben, ob die vorgebrachten Argu- 
mente immer an jeder Stelle beweiskräftig sind. 
Z. B. das Östepov zpötepov, das mehrfach eine 
Rolle spielt, um die Verwendung enuianischer 
Versteile zu erweisen, kann sehr wohl vom 
Dichter selber als bewußter poetischer Schmuck 
des Ausdrucks angewandt sein, auch ohne 
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daß rein formale Anlässe, wie die Entlehnung 
eines Wortes an einer bestimmten Versstelle, 
ihn dazu geführt haben. In dieser Hinsicht 
scheint mir beachtenswert, was Leo dem Verf. 
geschrieben (S. 337 zitiert): „Vergil übt mit 
dergleichen eine geheimnisvolle und unnach- 
ahmliche Wirkung“. Aber im ganzen kann 
sich niemand den einleuchtenden Resultaten 
der hier befolgten Methode verschließen. Dabei 
ist eine solche Fülle feiner Beobachtungen in 
den Kommentar verflochten, daß sicherlich 
manchem erst die Augen geöffnet werden und 
ihm zum Bewußtsein kommen muß, wieviel hier 
zu sehen und durch neue Betrachtung zu ge- 
winnen ist. Nur ganz bescheidene Beiträge 
sollen es sein, wenn ich im folgenden bei der 
Hervorhebung der Veränderungen dieser Auf- 
lage gegen die erste ein paar Bemerkungen 
beisteuere. Ich schließe mich dabei im ganzen 
einfach der Reibenfolge der Verse an. 

8. 111 ist die Darstellung über die bre- 
vitas Vergils verändert und der Hinweis auf 
Kallimachus hinzugekommen. S. 112 (V. 2) 
ebenso wie 8. 211 fehlt bei der Besprechung 
der Enallage des Adjektivs der Aufsatz von 
Hey, Arch, f. lat. Lex. XIV 105, obwohl andere 
Arbeiten angeführt sind. S. 116 wird se mu- 
erone induere als Katachrese erklärt; aber 
Cäsar, der doch gewiß ntichtern schreibt, hat 
sich ohne Scheu in seinem Schlachtbericht bell. 
Gall. VII 82, 1 ähnlich ausgedrückt: se sti- 
mulis induebant. S. 117 zur Stellung der Ap- 
position wie raucae, tua cura, palumbes ist zu 
vergleichen Vahlen, Op. ac. 1119f., auch II 128 f. 
8. 118 hat der Verf. seine Vermutung über die 
Vereinigung des Apollo- und Hekatekultes in 
Komp zurückgezogen und im Anschluß an 
Corssen darin eine Erfindung Vergils erkannt. 
8. 120 ist die Benutzung eines mythologischen 
Handbuches stärker betont als früher. S. 121 
ist das literarische Motiv, daß jemand wartend 
ein Bild betrachtet, an mehr Beispielen be- 
leuchtet. 8. 124 (V. 15) wird zu praepes be- 
hauptet: ‘Die Ableitung vom Stamm pat- ist 
nicht bloß lautlich die glaublichste, sondern 
auch deshalb, weil nur so sich zwei bei Gellius 
angeführte ennianische Verbindungen erklären’. 
Was den ersten Teil dieser Bemerkung betrifft, 
so ist durchaus nicht erkennbar, warum die bei 
Walde angegebene Verbindung mit dem Stamme 
pet- lautlich weniger glaublich sein soll. N. 
schließt sich der bei Gellius gegebenen Er- 
klärung an, daß praepetes aves dem homerischen 
olmvoiar Tavortepüyesnn entspreche; so sei es als 
Wort der Auguralsprache verwandt, und so habe 
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praepes die verallgemeinerte Bedeutung patulus 
erhalten, So sollen die beiden Enniusstellen: 
praecinctum praepete portu und praepetibus... 
pulchrisque locis Ann. 488 und 97 erklärt 
werden im Sinne von patulus. Die dritte Ennius- 
stelle (Ann. 406): praepete ferro Histri tela 
manu iacientes sollicitabant, wo weder die Be- 
deutung ‘glücklich, günstig’ noch die andere 
‘patulus’ zutrifft, ist dabei außer acht geblieben. 
Mir scheint, daß die Erklärung bei Gellius un- 
gefähr das Richtige trifft, die besagt: praepetes 
aves ab auguribus appellantur, quae aut oppor- 
tune praevolant aut idoneas sedes capiunt; aus 
der Bedeutung ‘vorwärts fliegend, flüchtig’ ent- 
wickelt sich, weil das Wort von den Augural- 
vögeln besonders gebraucht wurde, die in dieser 
Situation glückverheißend waren, die Ber 
deutung ‘günstig’. Die erste Bedeutung findet 
sich Ann, 407 in praepete ferro, die zweite 
Ann, 488 und 97, wenn der Hafen ‘günstig’ 
genannt wird und wenn praepetes und pulchri 
verbunden werden als sinnverwandte Ausdrticke. 
S. 126 V. 20 zu der Ellipse des Verbums bei 
Schilderungen ist die Vorliebe des . Tacitus, 
gerade bei Beschreibungen das Verbum fort- 
zulassen, zu vergleichen. Ich glaube deshalb 
auch nicht, daß pendere von einem zu crgänzen- 
den factum est abhängig ist; es hängt vielmehr 
von iussi ab. Auf der Tür befindet sich der 
Tod des Androgeos, dann die Athener, die büßen 
müssen; dargestellt waren eben die zur Fahrt 
bestimmten Jünglinge, und um die Situation 
deutlich zu machen, stand die Urne da. Bei 
stat ductis sortibus urna ist nach meinem Emp- 
finden zu viel betont, daß sie nicht mehr mo- 
vetur, und gar nicht gesagt, daß es einfach 
bedeutet: ‘Sie steht auf dem Relief, wie auch 
die Übersetzung: ‘Die Urne ruht’ nur jenen 
Gesichtspunkt bezeichnet. — S. 130 ist die Notiz 
aus dem alten Kühner stehengeblieben. In 
der Bearbeitung von Stegmann ist auch die von 
N. angeführte Ovidstelle natürlich aufgenommen. 
S. 188/4 sind die topographischen Darlegungen 
auf Grund des Einspruchs von Corssen ver- 
ändert. S.. 136/7 ist das Material über Doppe- 
lungen erweitert, wie S. 142 die Aufzählung 
der Adjektiva mit in- bei Vergil. — 8. 144 ff. 
ist das Problem, das sich an das bekannte 
plena deo kniipft, etwas ausführlicher behandelt 
und vor allem mehr begründet, daß es sich 
auf eine frühere Fassung der Sibyllenszene be- 
zogen haben muß. Daß allerdings in dieser 
die Sibylle in erster Person eine Schilderung 
ihrer Verzückung gegeben haben sollte, er- 
scheint mir unwahrscheinlich; denn man sieht 
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nicht recht, wo bei dem vergilischen Stoff die 
Gelegenheit geboten - wäre zu einem 80. ein- 
gehenden Berichte, oder dieser Bericht müßte 
mit der vorgeführten Handlung gar nichts zu 
tun haben und sich auf etwas ganz Beliebiges 
in der Vergangenheit beziehen. Dann schwebt 
die Deutung aber so sehr in der Luft, daß 
sie an Glaubwürdigkeit viel verliert. 8. 149 
V. 85 zum Versschluß pectore curam ist auch 
Cat. 64, 72 zu vergleichen: pectore curas, sowie 
der häufige Gebrauch des Wortes pectore an 
fünfter Stelle im Gedicht 64 (zehnmal). Zu V. 
86 scheint mir das sed non et venisse volent 
einer sprachlichen Erklärung zu bedürfen. 8.150 
wird die Aufeinanderfolge gleicher Silben be- 
sprochen (V. 88). Dazu war auch auf Hor. 
ep. I 1, 95 mit der Bemerkung. von Kieß- 
ling-Heinze zu verweisen, wo die Theorie, daß 
auf diese Weise ein meidenswerter Gleichklang 
entstehe, wohl etwas zu schroff abgelehnt 
wird. S. 151 V, 91 ist die Erscheinung: quas 
gentis aut quas non urbis von Vahlen Op, 
ac. I 219 ff. besprochen (vgl. dazu Schmalz, 
Synt.? S. 639); auch das dré xotyoð gestellte 
non bedurfte einer Bemerkung, vgl. Juv. 3, 309: 
qua fornace graves, qua non incude catenae 
und Gött. Gel. Anz. 1911, S. 371. — RB 151 
V. 95 f. ist die Lesung: sed contra audentior 
ito quam tua te Fortuna sinet zwar beibehalten, 
aber anders erklärt. Wenn quam richtig ist, 
so kann nach m. E. nur die frühere Erklärung 
in Betracht kommen: ‘Der moralische Wille des 
Menschen ist stärker als die Tóyņ: xpelttov 
God cëe Töxyns, de Fortuna triumphat’, wofür 
N. sehr gut auf die 'Tacitusparallele hingewiesen 
hatte hist. II 46: fortes etiam contra Fortunam 
insistere spei. Man denkt an das Örtp uöpov 
Homers. Allerdings scheint es mir etwas anderes, 
ob das in der Aussage von einem gesagt wird, 
oder ob es, wie hier, in einer Aufforderung 
steht, noch dazu gerade bei dem frommen Äneas, 
der nichts- wider den Willen der Götter tut, in 
einer Aufforderung, gesprochen gerade von der 
Priesterin, der Sibylle. Die Aufforderung würde 
nur negativ recht denkbar sein wie etwa bei 
Sall. Iug. 64, 2: neu super fortunam animum 
gereret. Trotzdem wäre das, wie gesagt, für 
mich die einzig annehmbare Erklärung des quam 
vom sprachlichen Standpunkt. Um der an- 
gedeuteten Schwierigkeit, die natürlich auch N. 
empfunden hat, aus dem Wege zu gehen, faßt 
er jetzt quam einfach im Sinne von qua, und 
das gibt einen für Äneas verständlichen Ge- 
danken: Geh dem Leid. entgegen, wo dein 
Schicksal es zuläßt. Aber ein derartiges quam 
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als Ortsadverb ist für sich allein nicht vor- 
handen, und darum soll es in unserem Vers 
durch Ergänzung von viam aus den folgenden 
Worten gerechtfertigt werden: via prima salutis, 
quod minime reris, Graia pandetur ab urbe. 
„Ein Mißverständnis des quam, als ob es sich 
auf audentior zurück- und nicht auf viam voraus- 
beziebe, brauchte der Dichter nicht zu befürchten, 
da er richtige Rezitation seiner Verse voraus- 
setzte.“ Ich muß dem gegenüber bekennen, 
daß ich mir gar keine Rezitation vorstellen 
kann, die das gewünschte Verständnis erreichen 
könnte. Die beiden Sätze sind doch nicht eng 
verbunden, sondern im Gegenteil, immer muß 
.eine starke Pause vor via prima eintreten; der 
Gedankenausdruck ist auch nicht irgendwie 
gleichmäßig geformt, daß man bei quam das aus- 
gesparte viam empfinden könnte; weder Gegen- 
sätzlichkeit noch Parallelismus liegen vor, die 
allein das Hinüberziehen von viam ermöglichen 
könnten. Der Einwand aber gegen qua, das 
Seneka gelesen hat und das tadellosen Sinn 
gibt und grammatisch verständlich ist: es in 
den Text zu setzen, „widerspricht angesichts 
dem Consensus unserer Hss der Methode“, ist 
doch gering an Bedeutung. An wie zahllosen 
Stellen müssen wir der Überlieferung zum Trotz 
ändern, wenn diese Falsches konserviert hat; 
jedenfalls, wenn sie den Anforderungen einer 
gesunden Kritik in sprachlicher oder gedank- 
licher Hinsicht nicht entspricht, so zwingt uns 
nichts, sie um ihrer selbst willen anzubeten. — 
S. 154 V. 103 ff. ist mit Recht darauf hin- 
gewiesen, daß das Motiv, daß Äneas die Sibylle 
fragt, wie er zu seinem Vater gelangen könne, 
auf das homerische Vorbild Od. A 139 f. zurück- 
geht; aber der Anstoß, der in dem unum oro 
V. 106 empfunden wird, scheint mir nicht zu 
bestehen. Es heißt: ‘Ich bin auf alles gefaßt; 
nur um eines bitte ich noch’, wie IX 281 £.: 
te super omnia dona unum oro. Das schließt 
doch nicht aus, daß er vorher, in anderer Situa- 
tion und an anderem Orte übrigens, schon ein- 
mal um etwas gebeten hat, so wenig wie das: 
hoc tamen unum exsequere IV 420 in Didos 
Rede an Anna verhindert, daß sie V. 495 eine 
neue Bitto an sie richtet. Ich fürchte, daß 
hier die Kritik sich schärfer, als billig ist, an 
das einzelne Wort heftet. — 8. 158 V. 119 ff. 
ist auf Einfluß von v. Wilamowitz die richtige 
Interpunktion hergestellt worden, die den Satz 
mit si zu dem alma precor miserere zieht. 
S. 161 V. 125 ff. ist jetzt Vergils Gedanke mit 
Recht so interpretiert, daß die gegen ihn er- 
bobenen Vorwürfe schwinden müssen, im Gegen- 
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satz zu der ersten Auflage, wo sie anerkannt 
waren. Für die Auffassung der Verse ist die 
Parallele zu beachten Ap. met. VI 17 (141, 14): 
si spiritus corpore tuo semel fuerit seiugatus, 
ibis quidem profecto ad imum Tartarum, sed 
inde nullo pacto redire poteris. S. 164 ff. ist 
die Untersuchung über den goldenen Zweig 
und seine Verwendung in magischer Weise 
wesentlich verändert. Vor allem ist jetzt die 
Vermutung nahegelegt worden, daß das Motiv 
aus den Mysterien stammt und von Vergil in 
die Poesie eingeführt ist. S. 175 ist neu der 
Hinweis auf den Versbau Vergils, der gern das 
Substantiv an das Ende des Verses setzt; es 
entspricht das dem Gebrauch, im Distichon das 
wesentlichste Substantivum bis in die zweite 
Hälfte des Pentameters aufzusparen. S. 180 
zu interea und der damit geschaffenen Ver- 
bindung wäre auf Heinze® S. 388 Anm. 2 zu 
verweisen. S. 184 V. 166 ist der Bau des 
Verses zu beachten, Hector im 1. und im 5. Vers- 
fuß, vgl. Festschr. f. J. Vahlen S. 361, Fritzsche 
zu Theokr. 1, 64. S. 193 V. 211 wird bei 
cunctantem der Widerspruch mit V. 146f.: 
namque ipse volens facilisque sequetur, si te 
Fata vocant mehr erklärt, indem in cunctari 
die Bezeichnung der Zähigkeit einer Substanz 
gesehen wird. Der Hinweis auf die höhere 
Schätzung momentaner Illusion statt logischer 
Straffheit hätte aber ruhig stehen bleiben können; 
denn im Grunde kann doch keine 'Tünche der 
Interpretation den Widerspruch völlig verschwin- 
den lassen, der allein in der Neigung des Dichters 
seine Begründung findet, sich jedesmal voll- 
kommen in diese eine Szene zu versenken und 
alles, was zu ihrer Ausschmückung beiträgt, 
wie für ein abgeschlossenes Stück zu sammeln. 
S. 195 V. 214f. halte ich den Schluß, pyra 
betreffend, weil es vor Vergil nur beim Verfasser 
des bell. Afr. und Hisp. vorkomme, sei es eine 
Neuerung von Vergil, nicht für wahrscheinlich. 
Im Gegenteil, die nach Effekten haschenden 
Verfasser jener Geschichtsdarstellungen haben 
offenbar ein gesuchtes poetisches Wort verwendet, 
wie ja beim bell, Hisp. die abgeschmackte Ennius- 
benutzung erwiesen ist. Richtiger urteilte, glaube 
ich, die erste Auflage, in der das Wort in den 
beiden Geschichtswerken auf die archaische 
Poesie zurückgeführt wurde, wenn es nicht etwa 
durch die Neoteriker Aufnahme gefunden hatte. 
S. 197 V. 233 ist die Deutung von sua arma 
geändert, das jetzt erklärt wird: sein Gerät, 
um den Widerspruch mit V. 217 zu tilgen, wo 
die Waffen des Misenus schon dem Scheiter- 
haufen beigefügt sind. 8. 202 V. 241 tritt N. 
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ebenso wie V. 750 jetzt für supera ad convexa 
ein auf Grund der Parallelen bei. Seneka. und 
Statius. Im Lemma ist fälschlich super stehen 
geblieben. V. 242 wird auch gegen Roiron 
die Annahme der Interpolation verfochten, was 
ja möglich ist; ich fürchte aber, daß das Stil- 
gefühl nicht in der Lage ist, seine Unechtheit 
zu erweisen. Über derartige Störungen der 
Illusion des modernen Lesers spricht N. selber 
zu V. 234 und weist mit Recht darauf hin, daß 
der antike Leser seit der. Alexandrinerzeit der- 
artige Zusätze durch den Stil der ätiologischen 
Poesie gewöhnt war. Und hier würde der ätio- 
logische Vers vielleicht weniger stören als dort. 
S. 205 V. 256 wird für die Verbindung von 
visae mit mugire und ululare auch als Parallele 
Shakespeare, Sommernachtstraum angeführt: 
‘Ich seh "oe Stimme, will zum Spaß nun schauen, 
ob ich Thisbes Antlitz hören kann’; aber die 
Parallele paßt nicht, weil dort absichtlich durch 
die Verfrehung im Munde des biederen Hand- 
werkers bei der Aufführung von Pyramus und 
Thisbe eine komische Wirkung erzielt werden 
soll, hier dagegen es sich um hohe Poesie han- 
delt. 8. 216 V. 262 ist die Fiktion Lucians 
von dem Walde auf der Insel der Seligen, in 
dem nur Fledermäuse nisten, angeführt. Man 
muß immerhin dabei bedenken, daß Lucian 
irgendein älteres Vorbild voraussetzt, das er 
verspottet. Übrigens hat einzelne inhaltliche 
Beziehungen zwischen Vergil und Lucian, wie 
sie mehrfach in dem Kommentar herangezogen 
werden, Stengel in seiner Rostocker Disserta- 
tion De Lucian. ver. hist. 1911 besprochen. 


S. 219f. ist der angebliche Widerspruch 2wi- 


schen V. 326 und 885 jetzt sachlich erklärt 
nach einer Erläuterung von Leo und entsprechend 
in der Schlußbetrachtung S. 357 der Vorwurf 


gegen den Dichter beseitigt. — 8. 223 wird: 


der Vergleich mit den im Herbste fallenden 
Blättern auf Z 146f. (E ist Druckfehler): ot 
nep ele yevéņ zurückgeführt. Da es aber 
hier auf die Fülle ankommt als tertium compara- 
tionis, nicht auf die Vergänglichkeit, so liegt 
es näher, an B 468 und Od. ı 51 zu erinnern. 
Was dort vom Frühling gesagt wird, ist hier 
auf den Herbst bezüglich umgewandelt. Gerade 
bei der Häufigkeit des Vergleiches und bei der 
leichten Verwendbarkeit habe ich große Zweifel, 
ob man mit Recht aus dem Vorkommen des- 
selben Vergleiches bei Bakchylides in einer Er- 
zählung von Herakles schließen kann, daß Vergil 
ihn aus einer ‘'HpaxAdous xataßaaıs übernommen 
habe. Und genau so steht es mit dem anderen 


ebenso nahe liegenden Vergleich der Seele mit ` weltsschilderung, sondern ist z. B. 
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einem Vogel. N. selbst. weist natürlich auf die 
Vorstellung des Altertums: vom Seelenvogel hin. 
Also beide Vergleiche sind nicht so eigenartig, 
daß sie. irgendeinen solchen Schluß zuließen, 
und das um so weniger, da sie sich ja schon 
beide vereint an der oben von mir zitierten 
Homerstelle B 459 finden, wo die Fülle der 
Helden zuerst den Schwärmen der Vögel, dann 
V. 468 den Blättern gleichgestellt werden; und 
auch da handelt es sich um Zugvögel. — 8. 225 
V. 314 ist die Parallele zwischen den nach 
dem jenseitigen Ufer die Hände ausstreckenden 
Seelen und dem im Wasser schwimmenden Greis 
bei Ap. met. VI 18, der Psyche durch die Er- 
weckung des Mitleids von ihrer Aufgabe ab- 
lenken soll, nur äußerlich. Bei Vergil ist die 
Bewegung der Ausdruck des inneren Sehnens, 
bei Apulejus ist es die einzige natürlich mög- 
liche Bewegung, die von selbst eintritt, wenn 


jemand im Wasser liegt und herausgezogen 


werden möchte. Auch hier scheint mir also 
der Schluß auf eine ‚voraufgegangene beiden 
gemeinsame Überlieferung zu schwach begrün- 
det. — S. 288 V. 353 wünschte ich zu excussa 
magistro eine spracbliche Erklärung. In Wahr- 
heit excutitur magister; mit der Übersetzung 
von ‘berauben’? im Lexikon ist nichts getan. 
S. 256 V. 471. Der Verfasser des wertvollen 
Ätnaprogramms, der hier und zu V. 268 zitiert 
ist, heißt Hildebrandt, nicht Hillebrandt. S. 267 
V. 520 wie S. 269 V. 531 ff. ist Vergils Ab- 
sicht besser erkannt oder er gegen einen früher 
konstatierten Widerspruch in Schutz genommen ; 
ebenso ist auf S. 273 der Ausdruck: “Wenn 
seine Darstellung beim ersten Lesen nicht so- 
fort durchsichtig ist,. so hat Vergil das ver- 
schuldet’ jetzt ersetzt durch den anderen: ‘so 
erklärt sich das daraus’. Es ist das ein typisches 
Kennzeichen, wie allmählich die Neigung, dem 
Dichter aus allem Vorwürfe zu machen, die 
eine Zeitlang geherrscht hat und auch in der 
ersten Auflage dieses Kommentars selbst wider 
Willen des Verf. ihre, wenn auch schwachen 
Spuren hinterlassen hatte, jetzt einer gerechteren 
Auffassung Platz macht, hauptsächlich durch 
Heinzes Verdienst, und an ihre Stelle das Be- 
streben tritt, den Dichter zu verstehen. So ist 
auch S. 284 das Urteil tiber das Vorkommen 
des Grausigen bei Vergil etwas modifiziert und 
anerkannt, daß es schon in der griechischen 
Tragödie in einem uns befremdenden Umfang 
sich gefunden hat und nicht erst ein Produkt 
römischer Rhetorik ist. Es beschränkt sich ja 
auch bei Homer durchaus nicht auf die Unter- 
in der 
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Polyphemerzählung deutlich‘ zu finden, wo 
die Blendung mit einem uns unverständlichen 
Behagen erzählt und mit Vergleichen ausge- 
schmtickt ist, nicht weniger wie der Menschen- 
fraß. Auch S. 302 ist jetzt der Widerspruch 
in den Versen 685 und 697 nicht mehr be- 
hauptet und der Tadel damit beseitigt. Die 
‚gleiche Tendenz verrät sich darin, daß auch 
S. 303 die früher (S. 296 der ersten Auflage) 
gemachte Bemerkung „in der von Pathos über- 
wucherten lateinischen Poesie eine Seltenheit“ 
jetzt fortgelassen ist. Ebenso ist der Tadel 
fortgefallen darüber, daß Äneas nicht sein Be- 
dauern ausdrückt, den Anchises nicht umarmen 
zu können, und S. 351, 1 ist der Vorwurf „mit 
bedachter (freilich nicht ganz einwandfreier) 
Kunst“ durch Streichung der eingeklammerten 
Worte beseitigt. — 8. 282 V. 586 wird die 
Erklärung Radermachers, daß dum flammas 
Iovis et sonitus imitatur Olympi eine Strafe 
enthalte, abgelehnt, weil es an Parallelen fehlt, 
daß das Verbrechen in der Unterwelt fort- 
gesetzt würde, und man nicht einsieht, inwie- 
fern darin eine Strafe liegen könnte. Es läge 
ja nahe, an die Strafe des Claudius bei Seneka 
in der Apokol. zu denken, der die richterliche 
Tätigkeit oder das Spielen mit dem Würfel- 
becher weiter pflegen soll; aber man muß zu- 
geben, daß das nur komisch ist; es liegt ja 
darin eine Parodie der Helden, die im Hades 
weiter ihrer Liebe zum Waffenspiel huldigen 
(Aen. VI 653), wie sie auch Lucian verwendet, 
wenn er etwa Sokrates in der Unterwelt sich 
weiter mit schönen Jünglingen unterhalten läßt 
(Ver. hist. II 17); und wenn Philipp von 
Makedonien Necyom. 17 für Geld Schule 
ficken muß nach seinem Tode, so hat das mit 
seiner Tätigkeit auf Erden überhaupt nichts zu 


tun. Um den Vers erklären zu können, faßt 


N. das dum jetzt kausal, wozu die Bemerkung 
von Schmalz, Synt.* S. 558 heranzuziehen wäre. 
Radermachers Darlegungen haben dagegen bei 
V. 616 fi. S. 290 zu einer Ergänzung in der 
Erklärung geführt. — S.291 ist zu V. 620 der 
Hinweis auf die Verwendung der Simplicia statt 
der Composita hinzugekommen und zugleich 
die Anregung zu genauerer Untersuchung. 9.293 
zu V. 624 könnte für die erotische Bedeutung 
von potiri die besonders bezeichnende Stelle 
aus Cic. Cat. mai. 39 hinzugefügt werden: 
cuius voluptatis avidae libidines temere et ec- 
frenate ad potiendum incitarentur. Bei der 
Besprechung des Elysiums ist der Aufsatz von 
Siebourg, Arch. f. Rel. VIII verwertet und da- 
nach die Gliederung umgestaltet. S. 315 findet 
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sich der Hinweis auf Varros Imagines als Quelle 
der Heldenschau noch energischer ausgesprochen 
als früher, und es wird auf eine künftige Behand- 
lung der Frage durch den Verf. vorbereitet. 
S. 320 ist die in der ersten Auflage gegebene 
Erklärung zu V. 780 beseitigt und jetzt in den 
Worten et pater ipse suo superum iam signat 
honore die natürliche Verbindung pater superum 
angenommen. S. 322 V.787 ist für die Struk- 
tur omnis caelicolas, omnis super alta tenentis 
auf das Vorbild des Kallimachus verwiesen. 
Es soll damit wohl nur allgemein alexandri- 
nische Kunst gemeint sein; die gleiche Form 
liegt etwa vor Theocr. 15, 6. 17, 93. 22, 156. 
S. 323 ist für die Form des Satzes mit iam 
nunc zu vergleichen die poetische Prophetie des 
Theokrit 16, 76: Zén võv Poivixes .... &ppt- 
"em, In der Besprechung dieser Verse ist der 
Nachweis, daß für das Enkomion des Augustus 
das des Alexander zur Vorlage gedient hat, 
etwas erweitert worden. 8.333 V.842 ist die 
Frage, ob geminos Scipiadas die beiden 212 
in Spanien gefallenen Scipionen bezeichne, ein- 
gehender erwogen und abgelehnt worden, um 
bei der früher vorgetragenen Ansicht, daß die 
beiden Africani gemeint sind, zu bleiben. 
S. 340 lesen wir das Wort Kontamination, das 
wohl in Zukunft auch zu den Fremdwörtern 
gehören wird, die hier getilgt werden, nach 
dem, was Schwering und Körte (Wochenschr. 
1916 S. 979) tiber die Bedeutung von conta- 
minare erwiesen haben. S. 341 f. könnte zu 
dem &mxhösıov Marcelli die nützliche Topik 
der Grabgedichte von Lier Phil. 62/3 erwähnt 
werden. — Eine ausführliche Erörterung findet 
sich S. 346 f. über die Frage, wie die Dublette 
der Prophezeiung an Äneas über seine ktinf- 
tigen Schicksale zu erklären ist, V.86ff. durch 
die Sibylle, V. 890 ff. durch Anchises. Es ist 
damit in den Kommentar eingearbeitet, was 
früher in der Einleitung D 9 einen selbstän- 
digen Abschnitt gebildet hat. Entschieden wird 
die Frage so, daß der Dichter die letzten 
Verse zu gunsten der ersten habe fallen lassen 
wollen; und erschlossen wird das daraus, daß 
V 737 in der Rede des Anchises angedeutet 
werde, daß Äneas unter Führung der Sibylle 
in der Unterwelt die Heldenschau erleben 
werde, aber nicht, daß er über sein Los etwas 
vernehmen werde, und III 458 ff. gesagt werde, 
die Sibylle werde ihm seine ktinftigen Schick- 
sale voraussagen. Danach soll die eine Weis- 
sagung der einen, die andere der anderen 
Disponierung entsprechen. Da aber III nach 
V verfaßt sei, so zeige diese Angabe die 
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spätere Absicht des Dichters, wie sie in V. 86 ff. 
ihre Erfüllung gefunden habe. Ich hege dem 
gegenüber einmal Zweifel, ob die Worte V 737: 
tum genus omne tuum et quae dentur 
moenia disces wirklich nur auf die Helden- 
schau gehen müssen. Mir persönlich scheint 
eher, daß der zweite Teil des Satzes deutlich 
auf die Schicksale des Äneas in Italien hin- 
deutet. Ich kann aber auch den Widerspruch 
oder die Wiederholung, wenn beide Prophe- 
zeiungen V. 86fl. und V. 890 fl. bestehen 
bleiben, nicht so störend finden, zumal der 
Dichter selber sich ja augenscheinlich bewußt 
gewesen ist, daß Anchises’ Ankündigungen eine 
Art von Wiederholung darstellen und sie darum 
so auffällig kurz gestaltet hat; denn während 
er die Worte der Sibylle selber anführt, hat er 
Ja die des Anchises über diesen Gegenstand 
nur ganz nebenbei in drei kurzen Versen refe- 
rierend skizziert. Man braucht nur zu lesen, 
um es zu empfinden: exin bella viro memorat 
quac deinde gerenda Laurentisque docet populos 
urbemque Latini et quo quemque modo fugiat- 
que feratque laborem. Der Stilunterschied ist 
doch ohne weiteres klar; sollte er nicht ab- 
sichtlich sein? Und dann: Ist es reiner Zu- 
fall, daß auch Odysseus über seine Heimfahrt 
eine doppelte Weissagung erhält, durch Tire- 
sias Od. XI 100 ff. und durch Kirke XII 39 ff., 
die in der Unterwelt knapper, die andere aus- 
führlicher? Wenn Vergil die beiden Fassungen 
nicht nebeneinander gewollt hat, so ist es mir 
unklar, warum er sie, gleichsam aufeinander 
Bezug nehmend, gedichtet hat. Berechtigt wäre 
der Schluß auf eine etwa später geplante Ände- 
rung doch nur, wenn in VI allein Anchises 
prophezeite und dann in später verfaßten Teilen 
nur die Sibylle als Spenderin des Orakels an- 
gekündigt würde; dann sähe man, daß der 
Dichter in dem Träger der Prophezeiung eine 
Wandelung hat eintreten lassen wollen. Aber 
er hat ja in VI auf alle Fälle nicht einem den 
Ausblick in die Zukunft gegeben, sondern 
zweien, und zwar in wohl berechneter Ver- 
schiedenheit des Ausdrucks. Von dem Vater, 
der so das Kommende zu deuten vermag, war 
es doch selbstverständlich, daß er dem Sohne 
auch über die eigenen Schicksale etwas hinzu- 
fügte. Ausfübren durfte der Dichter das nicht, 
wenn er nicht eine unerträgliche Dublette 
schaffen wollte; so begnügte er sich mit den 
referierenden Worten. Ich kaun in dieser Hin- 
sicht auch Heinze nicht beistimmen, der S. 440 
meint, daß die Verse 890—92 hätten fortfallen 
sollen. Gewiß ist es bis zu einem gewissen 
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Grade richtig, wenn er sagt: „Wenn Äneas 
alles Kommende genau weiß, gibt es für ihn 
später keinen Zweifel, keine Enttäuschung, 
keine Sorgen mehr“, allerdings nur bis zu 
einem gewissen Grade; denn Zweifel und Sorge 
lassen sich nicht bannen aus dem Menschen- 
herzen, es müßte denn der Glaube felsenfest 
sein; und warum sollte Äneas bei den Schwierig- 
keiten, die sich ihm gegenüber auftürmen, 
nicht wankend werden in seinem Glauben? 
Aber der Dichter hilft ja auch mit Absicht 
über das Bedenken hinweg, indem er in diesen 
drei Versen nur andeutet und nicht ausführt, 
so daß der Leser nur die Teilnahme des 
Vaters an dem Schicksal des Sohnes vernimmt, 
aber keine Einzelheit. Ich kann nicht glauben, 
daß eine so bewußte Gostaltung später zu tilgen 
irgendein Grund für ihn vorlag, und kann den 
Zwiespalt nicht so schwer empfinden. Ob Vergil 
gut daran tat, die für Anchises’ Prophezeiung 
gebrauchten Verse nur leicht verändert für 
Helenus’ Vorhersage zu verwenden, kann man 
mit Heinze S. 360, 1 vielleicht bezweifeln; aber 
der Vorwurf trifft weniger das VI. Buch als 
das III., da ja, wie Heinze richtig sagt, die 
Angabe genauer Daten im Sibyllenorakel, auf 
das Helenus hinweist, nur in beschränktem Maße 
zulässig war, also die Worte quo quemque modo 
fugiasque ferasque laborem zur Ankündigung 
dieses Orakels nicht völlig paßten, weil sie zu 
sehr spezialisiert sind. Die Wiederholung selber 
haben gewiß nur wenig Leser bemerkt. — In 
der Schlußbetrachtung ist S. 355 kurz der ver- 
fehlte Versuch Lillges gestreift, der sich be- 
müht hat, die homerische Nekyia als Komposi- 
tion höher zu stellen als die vergilische. 

Eine Fülle wertvoller Untersuchungen hat 
N. bekanntlich in den Anhängen zu seinem 
Kommentar gegeben. Zu dem Reizvollsten ge- 
hört dabei, wie schon oben gesagt, der Ab- 
schnitt über die Ennianischen Reminiszenzen 
bei Vergil. Hier ist jetzt S. 371 der direkte 
Einfluß des Ennius auf Livius geleugnet, und 
die Übereinstimmungen sind durch das Medium 
der Annalistik erklärt. Beweisen läßt sich das 
natürlich nicht, vgl. Vahlen, Enn. poes. rel? 
p. LXI. Im übrigen haben in diesem Kapitel 
die Dissertationen vonLeich, Wreschniok, Froebel 
Verwertung gefunden. Ebenso ist in dem Ab- 
schnitt über den Satzparallelismus 8. 380 ff. 
die Arbeit von Gimm über Vergils bukolischen 
Stil nützlich gewesen und bat eine Modifikation 
des Urteils veranlaßt. Es wird zugegeben, daß 
in dieser Hinsicht nicht alles Rhetorik ist, son- 
dern daß umgekehrt die Rhetorik sich dieses 
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Ornamentes bediente, weil es volkstümlich war. 
Bei der Erörterung der Wortstellung S. 395 
wird jetzt eingeräumt, daß die kunstvolle, ver- 
schnörkelte Stellung von Substantiv und Ad- 
jektiv schon aus hellenistischer Poesie stammt, 
auf Grund der Belege, die Caspari beigebracht 
hat. S. 403 ist die Sammlung für Inversion 
der Partikeln bei Vergil auf Vollständigkeit 
gebracht; es ist auch S. 402, 3 die Behauptung 
jetzt berichtigt, daß ecl. 6, 38 utque zu lesen 
wäre, was sich durch die ganz störende Ana- 
pher von selbst verbietet. S. 420 über die 
Malerei durch den Rhythmus sind ein paar 
Kleinigkeiten verändert; so ist Catulls Versbau 
in dieser Hinsicht eingehender besprochen, und 
auch andere Ergänzungen sind beigebracht. 
Das letzte Kapitel über die Synalöphe hat durch 
die Arbeit von Sindow Förderung erfahren, so 
daß danach die statistischen Zahlen 8. 457 
korrigiert werden konnten. 

So zeigt sich durchgehends, wie der Verf. 
bemüht gewesen ist, die inzwischen gewonnenen 
Resultate der Wissenschaft zu verwerten und 
die Probleme aufs neue durchzudenken. Der 
Kommentar Nordens wird auch in Zukunft weiter- 
leben. Wenn die von mir hier eingestreuten 
Bemerkungen und Besprechungen für folgende 
Bearbeitungen Nutzen bringen könnten, wär’ 
ich’s zufrieden, dem Verf. ein kleines Scherf- 
lein beigetragen zu haben als Zoll des Dankes, 
den ihm die Wissenschaft schuldet. 

Rostock i. M. R. Helm. 


— — — nn —— 


Die Handschriften der großherzoglich badischen 
Hof- und Landesbibliothek in Karlsruhe. VII: 
A. Holder}, Die ReichensauerHand- 
schriften. 3. Band. Lieferung 1. Leipzig- 
Berlin 1916, Teubner. 103 S. gr.8. 3 M. 50. 

Auf dem Vorsatzblatt der Lieferung, die 
den für klassische Philologie wichtigsten Teil 
des Karlsruher Katalogs dem Abschlusse nahe 
bringt, stehen die Worte: „Dem Andenken Alfred 
Holders, des zweiten Reginbert der Reichenau, 
dem am 12. Januar 1916 die Feder entsank, 
gewidmet am tausendsiebzigsten Todestag des 
ersten Reginbert, dem 9. Mai 1916“, auf der 
letzten Seite steht der Vermerk: „Letzte Kor- 
rektur Alfred Holders, am 6. Januar 1916, 
einen Tag vor seiner Erkrankung, abgeschickt. 
Druckfertig durch T'h(eodor) L{&n)gli)n“. 

Die alten Kataloge (S. 65 f., darunter 
Reginberts Rotulus, s. auch Wochenschr. 1915, 
1501) werden besser nach Erscheinen des Restes 
besprochen werden. Das (auch im Druck) ein- 
heitliche Register, dessen rasche Veröffent- 
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lichung gewiß dankenswert ist, bietet eine Fülle 
von Material: Verfasser (ohne die oft schwierige, 
manchmal sogar das Nachschlagen erschwerende 
Scheidung der einzelnen Schriften), Anfangs- 
worte und Titel anonymer Werke (die Hymnen 
sind S. 22—36 nach Chevalier, Mone und den 
Analecta hymnica verzeichnet), Schreibernamen 
und -verse, Heimstätten (CCLXVI stammt aus 
S. Maximin) und Besitzvermerke, Bibliotheken, 
deren Hss in den Erläuterungen herangezogen 
werden, ferner Schlagworte wie Capitalis rustica, 
casinesische Vorlage, insulare, irische Schrift, 
Wasserzeichen (vermißt habe ich die fränkische 
Schrift von CCXXXI uud CCLIII). Verwei- 
sungen sind mit Recht reichlich gegeben (z. B. 
bei ‘Initialen’ und ‘Miniaturen’; eine solche fehlt 
bei "Geheimschrift’‚wodurch demjenigen, der zahl- 
reiche deutsche Schlagworte gefunden hat, die 
nur unter ‘Cryptographie’ verzeichneten Stellen 
leicht entgehen köunen, vgl. Graecae litterae 
und Griechisch, wo die in XVI zur Lagen- 
bezeichnung verwendeten Buchstaben nachzu- 
tragen sind, und die vielleicht nicht jedem Nach- 
schlagenden gegenwärtige Form Lumbardorum). 
Aber bequem ist das Auffinden nicht gerade 
gemacht, da nur die Nummer der Hs angegeben 
ist, man also die oft umfangreichen Beschreibun- 
gen vielfach Zeile für Zeile durchnehmen muß, 
um interessante Einzelheiten zu finden. Be- 
sonders ist darauf aufmerksam zu machen, daß 
die wichtigen Nachträge zum ersten Bande 
(II 658 ff.) vorsichtshalber jedesmal ein- 
zusehen sind. Diejenigen, die sich das Werk 
des verblichenen Meisters zum Muster nehmen, 
werden erwägen müssen, ob nicht im Katalog 
die Zeilenzählung durchgeführt und im Register 
Seiten- und Zeilenzahl angegeben werden soll. 
Brünn. Wilh. Weinberger. 


—— 





Joh. Sundwall, Weströmische Studien. Ber- 
lin 1915, Mayer & Müller. 1638.8. 4 M. 

Der durch seine Arbeiten auf dem Gebiete 
der griechischen Epigraphik und Wirtschafts- 
geschichte sowie der Iykischen Inschriften be- 
kannte Verf. gibt in diesem Bande die Grund- 
lagen einer Prosopographie des weströmischen 
Reiches in dem letzten Jahrhundert seines Be- 
standes. Das den Kern bildende 4. Kapitel 
enthält ein alpbabetisches Verzeichnis der für 
die Jahre 395—476 bezeugten Mitglieder des 
senatorischen Standes; es umfaßt 517 Namen 
mit knappen Biographien und Stellennach- 
weisen, die in derselben Weise angelegt sind 
wie in Dessaus, Kirchners, Porallas und anderen 
ähnlichen Arbeiten, an denen sich der Verf. 
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selbst schon durch seine Nachträge zu Kirchners 
attischer Prosopographie beteiligt hatte. Wie 
damit, so gibt Sundwall auch mit diesem Bande 
einen überaus willkuommenen und unentbehr- 
lichen, die römische Prosopographie ergänzen- 
den Studienbehelf als Ergebnis seiner gründ- 
lichen und ausgedehnten Materialsammlungen 
auf einem von der gelehrten Forschung bisher 
nur selten betretenen Gebiete. Soweit mich 
eigene Arbeiten auf diesem Gebiete zu urteilen 
berechtigen, ist Vollständigkeit der Quellen- 
und Literaturnachweise erreicht und damit die 
Hauptbedingung für die Nützlichkeit und den 
Wert der Arbeit erfüllt. 

Dieser Liste der Senatorier sind chrono- 
logisch angeordnete Verzeichnisse der Staats- 
beamten im weströmischen Reiche, getrennt in 
die beiden Gruppen der Zivil- und Militär- 
beamten und in diesen wieder nach den Ämtern, 
vorangeschickt mit Angabe der Zeit, für die ihre 
Amtstätigkeit feststeht. 

Beigegeben sind ferner am Anfange zwei 
Untersuchungen, eine tiber die Oberbefehlshaber 
des Reichsheeres und eine tiber das Verhältnis 
Galliens und seiner Präfekten zu Italien und 
dem Reiche. In jener wird die Theorie 
Mommsens etwas modifiziert und die Einführung 
des Titels magister utriusque militiae als nach 
dem Vorbilde Ostroms vorgenommene Neuerung 
erwiesen. Wie ferner in den militärischen Ober- 
kommanden eine Rivalität des römischen und 
germanischen Einflusses zu erkennen ist, so 
treten auch in Gallien Anzeichen einer gegen- 
über Italien stärker betonten Selbständigkeit 
zutage. 

Den Schluß bildet ein Kapitel über die Zahl 
und die Vermögen der Senatsmitglieder, die 
beide eine ganz außerordentliche Höhe er- 
reichen. Eine Darlegung tiber die Reichssteuern 
lehrt überdies, daß im 5. Jahrh. fast der ganze 
Grundbesitz in Italien in den Händen der 
Senatsmitglieder sich befand, die trotz ihrer 
Riesenvermögen und hohen Gehälter nur ganz 
geringe Steuern bezahlten. 


Wien. Adolf Bauer. 


Frits Boesch, VonArt und Arbeit desGym- 
nasiums. Aufsätze von Georg Boesch, 
Franz Charitius, Kurt Hubert, Gustav 
Kuhlmann, Leo Weber. Berlin 1916, Weid- 
mann. XI, 137 8.8 2 M. 

Der Herausgeber erklärt im Vorwort: „Das 
Schriftchen will nicht in Wettbewerb treten mit 
größeren Werken, die inzwischen erschienen 
sind; wie der Plan zu ihm unabhängig von 
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jenen entstanden ist, so geht es seine beson- 
deren Wege; absichtlich hat es sich auch Be- 
schränkung auferlegt und sich nur die Punkte 
herausgesucht, gegen die der gegnerische An- 
griff sich besonders zu richten pflegt; es ver- 
zichtet mit Absicht auf die lohnende Aufgabe, 
auch die anderen Fächer in den Kreis der 
Betrachtung zu ziehen und zu zeigen, in 
welcher Weise nach unserer Meinung alle 
— auch die mathematisch - naturwissenschaft- 
lichen — in den Dienst der besonderen Zwecke 
humanistischer Bildung sich stellen können, wie 
sie ja aus humanistischem Geiste entstanden sind. 
Es macht auch keine Vorschläge für die Zu- 
kunft; wir, die wir daheim bleiben müssen, 
sind wohl dafür verantwortlich, denen da draußen 
die Güter, für die sie kämpfen, zu bewahren, 
aber nicht befugt, ohne sie zu entscheiden, wie 
die Zukunft sich gestalten soll.“ Die Tendenz 
der gesamten Aufsätze ist apologetisch: es soll 
gezeigt werden, welch hohen Wert die sprach- 
lich-historischen Fächer gerade nach Art und 
Arbeit des Gymnasiums für die deutsche Kultur 
und die Bildung der Jugend haben. Gemeinsam 
ist ihnen allen, daß sie weniger in allgemeinen 
Erörterungen als an Beispielen aus der Wirk- 
lichkeit des Schullebens ihre Thesen zu be- 
weisen suchen. 

Den Reigen eröffnet Charitius mit einer 
Abhandlung über den Wert des Sprach- 
unterrichts. Da wir unsere Schüler zu 
Menschen von innen heraus zu bilden haben, 
müssen wir sie in unmittelbare Berührung mit 
den großen Schriftstellern als den Menschen- 
kennern, Menschendarstellern, Menschenschöp- 
fern bringen. In erster Linie kommen unsere 
deutschen Klassiker in Betracht. Aber so reich 
sie sind, sie allein genügen denen nicht, die 
das Gewordene historisch begreifen wollen. Die 
Neuen sind groß geworden durch die Alten 
und ohne sie nicht völlig zu verstehen. Aber 
selbst wenn das keine Tatsache wäre, müßten 
wir die alten Klassiker doch lesen. Wir er- 
weitern dadurch den Gesichtskreis des Schülers 
und vertiefen seine Kenntnis des innern Men- 
schen. Das griechische und römische Altertum 
ist noch immer ein kräftiger Born, aus dem 
frisches Leben in uns überströmt. Um der 
formalen und materialen Geistesbildung willen 
können wir die alten Griechen und Römer 
nicht missen. Welcher Gewinu sich in dieser 
doppelten Hinsicht erzielen läßt, zeigt Chari- 
tius an Cäsar de b. g. I 39, an der 7. Epode 
des Horaz und an einer Stelle aus Platons 
Gorgias c. 83. Was der ganze Horaz und der 
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ganze Gorgias für die Bildung und Erziehung 
der Jugend bedeutet, habe ich Jahrzehnte hin- 
durch erprobt. Platon sollte im Mittelpunkt der 
Lektüre in Oberprima stehen. 

Vom Übersetzen in das Lateinische 
spricht kurz und kräftig Georg Boesch. „Der 
Wert des altsprachlichen Unterrichts nach seiner 
inhaltlichen Seite liegt in zwei Dingen: erstens 
vermittelt er die Kenntnis der originalen 
Schöpfungen des griechischen und römischen 
Geistes; zweitens dient er der Auffassung des 
Zusammenhanges zwischen alter und neuer 
Kultur. Beides soll den jugendlichen Men- 
schen, indem es ihm die Größe und Bedingt- 
heit des menschlichen Geistes zeigt und nahe- 
bringt, zu wahrer Bildung führen.“ Wodurch 
erwirbt der jugendliche Mensch diese Er- 
kenntnis und Bildung aus den Quellen? Durch 
das gründliche und ruhige Erlernen der not- 
wendigen sprachlichen Kenntnisse. Und wie 
geschieht das? Nicht durch das Gedächtnis 
allein, durch bloße Rezeptivität, sondern durch 
Aktivität und Übungen im Gebrauch der frem- 
den Sprachen. Lateinlesen lernt man durch 
Lateinschreiben. Hat jemand, Lehrer oder 
Schüler, die grammatischen und stilistischen 
Ausdrucksmöglichkeiten der lateinischen Sprache 
selbst erprobt und infolgedessen gleichsam ein 
Normalmaß zur Verfügung, so steht er dem Text 
der Schriftsteller verständnisvoll und selbständig 
gegenüber, so wird er Abweichungen von der 
Norm, wie z. B. bei Horaz und vor allem bei 
Tacitus, nachempfindend und nachdenkend erst 
wirklich begreifen. — Doch es handelt sich 
bei der fremdsprachlichen Lektüre nicht nur 
um das Verständnis des Textes, sondern auch, 
und zwar für die Schule besonders, um das 
Übersetzen in die Muttersprache. Über den 
Wert dieser Kunst besteht unter einsichtigen 
Männern kein Streit. Aber ebenso fruchtbar 
kann das Übersetzen aus der Muttersprache in 
die fremde gemacht werden. Jedoch muß in 
beiden Fällen die Forderung lauten: in gutes 
Deutsch aus gutem Deutsch. Dann erst wirft 
die oft gerülimte Sprachvergleichung den er- 
boften Gewinn ab, und dann erst wird der 
‚Sinn für sprachliche Kultur überhaupt“ ge- 
weckt und entwickelt. Wieviel gespannte Auf- 
merksamkeit, Kombination und Findigkeit das 
Übersetzen ins Lateinische erfordert und welche 
Geisteskräfte dabei ins Spiel kommen, zeigt 
Boesch an einem Stück aus Mommsens Römi- 
scher Geschichte (Buch V, Kap. X) über Cato. 
Das Grosnasium, das den jugendlichen Geist 


stäblen und durch Wissenschaft zur Wissen- 
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schaft erziehen will, kann auf die schwere Kunst 
des Übersetzeus aus dem Deutschen in das 
Lateinische nicht verzichten. 

Zu einer Besprechung der trefflichen Auf- 
sätze über den deutschen Unterricht von 
Kuhlmann und über die Bedeutung der 
alten Geschichte für die geschicht- 
liche und staatsbürgerliche Er- 
ziehung von Hubert hat diese Wochenschrift 
leider keinen Raum. Wir empfehlen sie aber 
dem Germanistenverband und dem Historiker- 
bund zur Beherzigung. 

Gleicherweise begnüge ich mich Webers 
glänzenden Essay Griechentum und 
Deutschtum nur zu erwähnen. Er ist zu 
schön und zu sehr aus einem Guß, als daß ich 
ihn durch Herausnehmen von Einzelheiten zer- 
stückeln möchte. Wer nicht weiß, wie nahe 
Griechentum und Deutschtum verwandt sind und 
welchen Gegenwartswert das Hellenische in 
Sage und Geschichte, in Sprache und Literatur, 
Kunst und Wissenschaft hat, kann es von Weber 
lernen. 

Fünf Männer haben an dem Werk gearbeitet. 
Trotzdem ist es ein einheitliches Ganzes ge- 
worden, bei dem nirgends ein Widerstreit der 
Ansichten hervortritt, vielmehr ein Autor den 
andern ergänzt und der eine ausführt, was der 
andere nur andeuten konnte. Durch das Buch 
weht ein frischer Geist freudigen Vertrauens 
auf die Kraft und den Wert des humanistischen 
Gymnasiums, als dessen letztes Ziel der Her- 
ausgeber bezeichnet „Verständnis unserer deut- 
schen Art und deutschen Gegenwart aus der 
Vergangenheit und durch dies Verständnis be- 
dingt Vertiefung unseres Deutschtums“. 

Blankenburg am Harz. H. F. Müller. 


André Jolles. Ausgelöste Klänge. Briefe 
aus dem Felde über antike Kunst, veröffentlicht 
von Ludwig Pallat. Berlin 1916, Weidmann. 
101 8.8. 2 M. 50. 

Briefe aus dem Feld — an eine Dame ge- 
richtet, wie aus ein paar Stellen hervorgeht —, 
in denen der Krieg und seine Schrecken in 
weiter Ferne zu liegen scheinen, kaum daß 
hier und da ein kurzes Wort an die Umstände 
erinnert, unter denen diese Briefe geschrieben 
sind. Es ist eine tief poetisch empfindende, 
ihre eigenen Wege der Betrachtung gehende 
Natur, die uns hier von den großen Tragikern 
der Griechen, von Aristophanes und Aristoteles, 
von der Bedeutung der Maske im Drama und 
in der Kunst, von Homer und Troja mit seinen 
Schichten und von noch so manchem andrem — 
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nicht plaudert, denn nichts steht diesen Briefen 
ferner als der Ton der leichten Causerie, son- 
dern ernsthaft und tiefgründig vorträgt. Nichts 
Altbekanntes, nichts Abgegriffenes, sondern 
überall originale und originelle Gedanken, die 
nicht selten auch zum Widerspruch heraus- 
fordern, aber durchweg uns nicht nur einen geist- 
reichen, sondern auch einen feinst und viel- 
seitigst gebildeten Mann zeigen, der über 
bildende Kunst und Poesie der Alten wie der 
Neuzeit nicht Gewöhnliches zu sagen weiß. Es 
ist ein nachdenkliches Büchlein, das man nicht 
in einem Zuge hintereinander lesen kann und 
soll, das es aber verdient, daß man es sich auf 
den Schreibtisch legt und ab und zu in einem 
Augenblick der Entspannung ein paar Seiten 
darin liest und sich das Gelesene durch den Kopf 
gehen läßt. Kann man einem Buche Besseres 
nachrülhmen ? 


Zürich. H Bltümner. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Zeitschr. f. vergl. Sprachforsch. XLVII, 3/4. 

(193) H. Diels, Etymologica. 1. nupapls. Die 
Benennung stammt von dem pyramidenförmigen 
Weizengebäck her, das als Totenspende seinen Ur- 
sprung in Ägypten hat. 2. yupela, wie früher be- 
gründet und von Stephanides vermutet, von "Dua 
abzuleiten. 3. &vreityeıa, zu Evreleyis gebildet, das 
selbst zéie und Ee enthält. 4. aoßeoros ist "op: 
gelöschter Kalk’, dulavros ‘Asbest’, dxaustıya ‘Kleider 
aus dem unverbrennlichen Asbest’. 5. dopoitosschützt 
die Mauern vor dem opdAlesdar. — (210) A. Zimmer- 
mann, Zum Suffix des lat. Participium Präsentis 
-ont- bei thematischen Verben in geruntes, flexuntes, 
Secuntilla, secus. — (211) G. Herbig, Zur Vor- 
geschichte der römischen pontifices. Vertieft be- 
sonders durch Zitate aus dem Rgveda die An- 
schauung, daß pontifex von Haus aus der ‘Furt- 
überbrücker’ ist. — (233) J. Pokorny, Der älteste 
Name Irlands. ’I&pvn, Ivernia haben im Anlaut i 
für einheimisches ë eingesetzt, das selbst aus es ent- 
standen war, everjö hat ir. Ériu ergeben. — (240) 
H. Petersson, Beiträge zur armenischen Wort- 
kunde. Enthält auch eine sehr große Zahl griechi- 
scher und lateinischer Etymologien. — (29) W. 
Prellwitz, Griechische Etymologien. 1. dpyds; 
2. doeyhs; 3. dedcn ‘Wicke’ zu dydsow; 4. yaotııp 
aus *ypaotıp ‘Esserin’; 5. yepüpa aus *bhebhurja ‘die 
Tragende’; 6. Aredavd; = ä-ped-, vgl. Z-ieng, eigent- 
lich ‘daraufgefallen’; 7. Ange eigentl. ‘durch die Tat 
helfend’ zu lat. apiscor; Indw, Amnchs zu dem Vor- 
ausgehenden; 8. „pa "Banke, xAnparls zu lat. 
clävis, clävus; 9. Außn; 10. plros ‘Aufzug beim 
Weben’, eigentl. ‘vertauschend, abwechselnd’ zu 
wotrog, lat. mitäre; 11. dyvöc “Weberstein’. — (307) F. 
Holthausen, Etymologien. 1. Knecht; 2. lat. timeo; 
3. lat. ve; 4. lat. de; 5. frz. guivre; 6. lat. vārus; 
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7. tetricus; 8. stolo; 9. pipinna; 10. negäre; 11. mull- 
cus; 12. müuos; 13. lēna, lacio; 14. jabtlum; 15. is; 
16. jänus; 17. hirire; 18. fümus; 19. fleo einëdm: 
20. lat. egeo; 21. cüdo; 22. cucurio; 23. früstum; 
24. fremo; 25. formica; 26. cossus; 27. cavus; 28. sü- 
gilläre; 31. @vdpwrog ; 32. frz. tarte. — (313) A. Bezgen- 
berger, Nachruf auf August Fick. 


Glotta. VIII, 1. 2. 

(1) R. Rödiger, PBob)opar und (Bien, eine sema- 
siologische Untersuchung. ß == ‘lieber wollen, vor- 
ziehen, wollen aus Überlegung’, è = ‘bereit sein, 
geneigt sein zu einem Tun, wollen aus Neigung". 
— (24) Ed. Fraenkel, Das Geschlecht von dies. 
Weiblich in klassischer Zeit gebraucht für den Ab- 
schlußtag einer Frist, räumt dies dem Femininum 
allmählich mehr Raum ein (besonders in pronomi- 
scher ablativischer Verbindung, bei Zahlwörtern); im 
Hexameter wird im Nominativ das metrisch schwie- 
rigere Maskulinum abgelöst. — (68) P. Kretschmer, 
Die Ursache des Geschlächtswechsels von dies. 
Vorbild war tempestas, das für ‘Termin’ noch in 
dem Zwölftafelgesetz gebraucht ist. — (70) H. Peters- 
son, Beiträge zur lateinischen Etymologie. pänus, 
cumerus. — (17) F. Hartmann, Primöris aus pri- 
mus und öra zusammengesetzt. — (79) P. Kretsch- 
mer, Umbr. mefa spefa = mensa (s)pensa ‘abge- 
messene und abgewogene Fladen’. — (83) J. Brüch, 
Lat, blatea, balatro und genues. brata. Aus dem 
Illyrischen entlehnt. — (85) W. Reeb, Zur lateini- 
schen Wortkunde. promittere eigentlich ‘vorwärts- 
werfen‘. tapēte ist nicht Umbildung von Kasus- 
formen des griech, tázņs, sondern von tanix. 
peccare, Bedeutung ‘straucheln’ Horaz Ep. I, 1, 8. 
— (88) J. Compernafs, Vulgaria. quia ‘fürwahr, 
gewiß, sicher’; gremium = ‘tribunal’; adversus “in 
Hinsicht, in Übereinstimmung, gemäß’; Obliquus 
futuri; repente ‘sogleich’, primitus “früher, ehe’; 
succedere ‘einkehren’, successio ‘Einkehr’; dubitare 
‘fürchten’, dubitatio ‘Furcht’; derogare ‘verleumden, 
verhöhnen’, derogatio ‘Verleumdung’, derogator ‘Ver- 
leumder’; vespere ‘Abend’; virtus ‘Streitmacht'; li- 
benter habere ‘nach Wunsch gehen, gern haben’; 
potiri ‘genießen’; potior ‘größer, schlimmer’; potius 
= 'magis’; ordo ‘Art und Weise’; patior ‘bringe es 
über das Herz, bin imstande, kann mich überwin- 
den’; similitudo ‘Bildnis, Figur’; fomes “Ursache, 
Anregung, Gelegenheit; parcere alcwi c. Inf. ‘ge- 
statten’; appendere, pensare ‘wiegen, schwer sein’; 
consulere ‘fragen’; Reflexivum statt Medium; se mu- 
tare ‘sich bewegen’; excellens ‘emporragend, hoch’; 
laxare ‘freigeben, gestatten’; exaggerare ‘reizen, er- 
bittern’; nuli secundus; indutiae “Unterbrechung, 
Aufschub, Erholung, Pause, nachsichtige Gewäh- 
rung’; plus quam beim Elativus; Partizipium Fut. 
Act. statt Pass.; adverbiales qui; ubi — Relativ- 
pronomen; kabere mit Infinitiv beim Modus irrealis ; 
habere statt des deliberativen Konjunktivs. — (121) 
P. Kretschmer, Mythische Namen. Herakles, ur- 
sprünglich eine Märchenfigur wie der starke Hans, 
benannt mit dem in Argos einst besonders häufigen 
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Namen, der später für Menschen nicht mehr ge- 
braucht wurde. — (130) F. Vollmer, Jamben- 
kürzung in Hexaımetern. Ennius hat sechs Bei- 
spiele. Die spätere Zeit entfernt sich in Nach- 
ahmung griechischer Vorbilder mehr von der Sprache 
des Lebens. — (187) P. Kretschmer, Zwei alt- 
lateinische Inschriften von Capena. Munibregenai 
Numesio M. f. d. d. l. m. und Mar. Popi(us) Si(ati) 
fidius) Numisio) Marttio) d(onum) d(edit) meritod). — 
(139 G. Siegwart, Zur etruskischen Sprache. 
1. pute = lat. puteus, dazu ligur, Bodincus; tul = 
lat. tullius, hierzu ligur. Tulelasca,. 2. Etruskisches 
und Sumerisches. Aus dem Sumer., lat, turtur, idus, 
toga, urbs, subulo. 3. Etr. flere ‘numen’. 4. Zur 
Agramer Mumienbinde. — (168) O. Lautensach, 
Grammatische Studien zu den attischen Tragikern 
und Komikern. Optativ des sigmat. Aor. Act.; 
Optat. Futur. Act. und Med.; Conj. und Optat. Perf.; 
Dualformen des Optativs; Imperativ. 


Literarisches Zentralblatt. No. 1. 2. 

(3) K. Reinhardt, Parmenides und die Ge- 
schichte der griechischen Philosophie (Bonn). ‘Ein 
Schritt vorwärts getan, wie seit langem keiner". 
P. Petersen. — (21) Tb. Zielinski, Der construc- 
tive Rhythmus in Ciceros Reden (Leipzig). ‘Von 
dem abweichenden, grundsätzlich ablehnenden Stand- 
punkt vermag Rez. nicht abzugehen’. Zbrin. 

(40) L. Wenger, Zum Cippus Abellanus (Mün- 
chen). ‘Auf Grund großen Quellenmaterials präzis 
durchgeführte Untersuchung‘. E. von Stern. — (47) 
Sappho, aus dem Griechischen übertragen von 
W. Walther (Leipzig). ‘Möglichst getreue, wort- 
getreue, freirhythmisierte Wiedergabe der meisten 
Bruchstücke”. K. Preisendanz. — (48) A. Mayer, 
Die Quellen zum Fabularius des Konrad von Mure 
(Nürnberg). ‘Wichtige und inhaltreiche Arbeit’. 
M. M. — (51) [H. Blümner], Aus der Sammlung 
der Universität Zürich (Zürich, ‘Abbildungen 
durchweg gut, ganze Ausstattung sehr gediegen und 
geschmackvoll’. H. Ostern. 


Deutsche Literaturzeitung. No.1. 

(14) H. Meyer, Geschichte der Lehre von den 
Keimkräften (Bonn). ‘Entspricht den durch die 
Einleitung erweckten Erwartungen nur zum Teil’. 
B. W. Switalski. — (17) R. Blümel, Einführung in 
die Syntax (Heidelberg). ‘Hochverdienstliches Buch’. 
L. Sütterlin. — (20) F. Schulte, De Maximi Tyrii 
eodicibus (Göttingen). ‘Ergebnisse nur wahrschein- 
lich gemacht, nicht erwiesen’. H. Hobein. — (27) 
Archäologischer Führer, hrsg. vom K. K. österr. 
Institut (Aquileia, Zara, Pola, Ephesos) (Wien). An- 
erkennend besprochen von F. Koepp. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No.2. 3. 

(25) H. Zimmern, Akkadische Fremdwörter 
(Leipzig). ‘Wertvolle Vorarbeit zu einer künftigen 
Untersuchung des semitischen Lehngutes im Grie- 
ehischen’. J. Handel. — (28) A. W. Persson, Zur 
Textgeschichte Xenophons (Lund). ‘Versuch, die 
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Textgeschichte Xenophons in der Antike zu be- 
leuchten und zwar durch ein genaues Studium 
der indirekten Überlieferung’. C. Wessely. — (83) 
A. Treudelenburg, Kaiser Augustus und Kaiser 
Wilhelm II. (Berlin). ‘Zu unmittelbar archäologisch- 
philologisch gedachter Plan eines Denkmals für 
Kaiser Wilhelm IL J. Ziehen. 

(49) A. Gelber, Auf griechischer Erde (Wien 
und Leipzig); O. Kern, Nordgriechische Skizzen 
(Berlin); E. Oberhummer, Hellas ala Wiege der 
wissenschaftlichen Geographie (Wien und Leipzig); 
A. Struck, Zur Landeskunde von Griechenland 
(Frankfurt a. M.) Anerkeunende Besprechung von 
R. Wagner. — (60) Studi della scuola papirologica 
I (Milano), ‘Mannigfaltiger Inhalt’. C. Wessely. 


Mitteilungen. 
Zu Senecas Tragödien. 


Troades 844. Der Chor der Troerinnen überlegt 
den möglichen Ort seiner Gefangenschaft in Griechen- 
land. Nachdem zuerst im Anschluß an den ersten 
Vers des Liedes Quae vocat sedes habitanda captas? 
zahlreiche Städte und Landschaften im Nominativ 
aufgeführt sind, fährt er 844 fort: 

numquid Aiacis Salamina vers 

aut fera nolam Calydona saeva, 

quasque perfundit subilurus aequor 

segnibus terras Titaressos undis? 
Scaliger nahm vor 844 den Ausfall zweier Verse 
an des Inhalts quove iactatae pelago feremur | exules ? 
ad quae loca, quas ad urbes? und schrieb veram für 
veri. Aber zu einer so weitgehenden Annahme 
liegt um so weniger ein Grund vor, als auch veram 
neben Salamina unklar bleibt. Es ist daher wahr- 
scheinlich, daß in veri ein Verbum enthalten ist, 
durch das der Dichter nach der ermüdenden Auf- 
zählung der Nominative den Chor zum Subjekt 
machte. Vorgeschlagen sind visam (Burmann), ducar 
(Habrucker), habebo (Leo). Ich halte peryam für 
richtig, denn verum und pergam sind auch Here, Oet. 
1030 in den Handschriften verwechselt worden. 

Phaedra 965. Der Beherrscher des feurigen 
Olympos, der den Lauf aller Gestirne fortreißt und 
das Himmelsgewölbe in schneller Bewegung sich 
drehen läßt, wird vom Chore gefragt, warum er zu- 
gleich so genau für den Wechsel der Jahreszeiten 
sorge: 

964 cur tania tibi cura perennes 

agitare vias actheris alti, 

ut nunc canae frigora brumae 

nudent silvas, 

nunc arbustis redeant umbrae, 

nunc aestivi colla leonis 

Cererem magno fervore coquant 

viresque suas temperet annus? 
Agitare wird im Thesaurus LL I 1834 durch ver- 
sare erklärt, d.i. in lebhafte Bewegung setzen; aber 
von der Handlung des versare ist in den an die 
Anrede sich anschließenden Relativsätzen die Rede; 
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von cur an wird im Gegensatz dazu verwundert 
gefragt, weshalb trotz dieser stürmischen Bewegung 
die Jahreszeiten im regelmäßigen ewigen Wechsel 
wiederkehren. Das gerade in diesem Gegensatz 
bestehende Wunder der Weltregierung wird durch 
agitare vias nicht so deutlich ausgedrückt, wie die 
folgende Teilung ut nunc .. . nunc ... nunc zu 
fordern scheint. Ich erwarte deshalb agitare vices 
aetheris alti und fasse agitare nicht im Sinne von 
versare, sondern von studiose exercere. Zu vices vgl. 
Agam. S22 ad solitas vices. 

Hercules Oetaeus 1652. Der sterbende Herkules 
binterläßt dem Sohne des Poeas seinen Bogen und 
seine Pfeile mit den Worten: 

1652 rictrice felix, iuvenis, has (sc. sagitias) num- 
quam irritas 
mittes in hostem; sive de media volcs 
auferre volucres nube, descendent aves 
et certa praedae tela de caelo fluent usw. 
Victrice felix E, victure f. A, virtute f. d. Leo meinte, 
daß dem sive in V. 1653 ein sive im Anfang des vor- 
hergehenden Verses entsprochen habe und vermutete 
beispielsweise sive eris in acie, iuvenis. Dagegen 
bemerkt H. Weber im Philol. 1907 8. 371, daß sive 
such ohne vorhergehendes st, sive mit Verbum 
wenn auch seltener gebraucht worden sei. Bei- 
spiele für ein unserer Stelle entsprechendes ein- 
faches swe hat Weber nicht beigebracht. Er bätte 
nach dem Vorgange Vahlens, der Op. acad. I 328 f. 
über das einfache sive bei Dichtern spricht, Horaz 
carm. DL 27, 58 ff.: 
potes hac ab orno 
pendulum zona bene te scuta 
laedere collum, 
sive te rupes et acuta letu 
saxa delectant, age te procellae 
crede veloci 
anführen können, oder auch carm. I, 32,7 oder Virg. 
Aen. V 69 bezw. XII, 685. Aber damit wäre für 
unsere Stelle nicht viel gewonnen. Denn in Senecas 
Tragödien findet sich das einfache sive sonst nir- 
gends, während das doppelte verhältnismäßig oft 
vorkommt, und wenn man sich darüber hinweg- 
setzen wlll, so bleibt doch die Wendung rictrice 
felix iuvenis unverständlich. Webers Verbesserungs- 
vorschlag ut ego ipse felix wird durch die Über- 
lieferung ebenso wenig empfohlen wie derjenige 
Leos, weniger jedenfalls als die Lesart der Italer 
virtute felix. Vahlen, der a a. O. S. 329 auch unsere 
Stelle im Vorbeigehen berührt, behält victrice bei 
und will dazu sagitta hinzudenken; aber das wäre 
eine unerträgliche Härte, zumal da zu has der 
Plural sagittas ergänzt werden muß. Dennoch halte 
auch ich victrice für richtig, erblicke aber die Lösung 
der Schwierigkeit in dem Ausfall eines Verses, der 
das Beziehungswort zu victrice und das von Leo 
wohl mit Recht vermißte erste sive enthielt. Nach 
den Worten (1650): 
has hydra sensit, his iacent Stymphalides 
et quicquid aliud eminus vici malum 
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wird Herkules etwa fortgefahren haben: 
(His ipse vinces: sive eris pugna in viros) 
victrice felix, iuvenis et q. 8. 
Feli» bedeutet natürlich, wie so oft, ‘glückselig, 
beglückt’. 
Hercules Oet. 1860. Alkmene stimmt die Toten- 
klage um Herkules an: 

1857 agedum senie pectus, o miserae manus, 
pulsate; at una funeri tanto sat est 
grandaeva anus defecta, quod totus brevi 
t sam quaeret orbis? 

At hat Koetschau (Philol. 1902 8. 158) aus et her- 
gestellt. quod bietet A, quam E. Obgleich Lco 
bei seiner unbedingten Vorliebe für den Etruskus 
quam aufgenommen hat, wird man guod mit Peiper- 
Richter und Koetschau als die richtigere Lesart an- 
sehen müssen !), weil der ganze Erdkreis keine Be- 
ziehung zu Alkmene, wohl aber zu dem funus des 
Herkules hat. lam quaeret bezeichnet Leo ebenso 
wie Richter mit Recht als verdorben; denn totus 
orbis quaeret funus läßt sich nicht verstehen. Ver- 
besserungen wie seguetur orbis (N. Heinsius), tam 
totus brevi concurret orbis (Leo), quo t. br. conveniet 
orbis (Koetschau), quod t. br. iam peraget orbis 
(Richter) beruhen auf der Voraussetzung, daß funus 
das Leichenbegängnis des Herkules bedeutet. Aber 
wie soll der ganze Erdkreis an diesem Leichen- 
begängnis, das zudem gar nicht stattfindet, teil- 
nehmen können? Ein passender Gedanke ergibt 
sich nur dann, wenn funus, wie nicht selten auch 
bei Seneca, den Tod .oder die Leiche bezeichnet 
(vgl. Troad. 123, Med. 48, Oed. 132)2. Alkmene 
sagt: ‘Genügt eine einzige alte Frau für die Klage 
um eine so gewaltige Leiche, die bald — leider 
nicht schon jetzt — der ganze Erdkreis beklagen 
wird? Es wird also quod totus brevi queretur 
orbis zu lesen sein. So wird auch der Ursprung 
der Korruptel klar. Nachdem die Schlußbuchstaben 
von queretur vor orbis ausgefallen waren, wurde 
des Metrums halber das für den Sinn überflüssige, 
ja störende sam hinzugefügt und queret in quaeret 
geändert. 

Leer. K. Busche. 


1) Bekanntlich ist Richter im Gegensatz zu Leo 
für eine sorgfältigere Berücksichtigung auch der 
sog. interpolierten Klasse eingetreten. Vgl. die 
praefatio seiner Ausgabe S. XIV und XVII sowie 
auch C. E. Stuart in Class. Quarterly V S. 32 f. 
Vielleicht ist auch der vielbehandelte Vers 1322 f. 
des Herc. Oet. nunc mihi irata pater | opus est no- 
verca (so E) durch eine Vereinigung der Lesarten 
von A irata quidem mit der von E zu heilen; ich 
schlage vor: nunc mihi ira atque impetu | opus est 


— 


novercae. Vgl, 1461 impetus atque ira cogit. 


2) S. auch Servius zu Virg. Aen. II, 589: funere: 
cadavere: ab eo quod praecedit id quod sequitur. funus 
enim est iam ardens cadaver: quod dum portatur ex- 
sequias dicimus. | 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Dictionnaire étymologique de la langue | arbeiten, die 


| und nur ein Torso aus den tiefschürfenden Vor- 


‘Beiträge zur griechischen Wort- 


grecque, étudiée dans ses rapports avec les forschung’, sind der Wissenschaft geblieben. 


autres langues indo-européennes par Émile Boi- 
sacq. Heidelberg 1916, Winter. XXX, 1128 S. 
gr.8. 28 M. [Paris, Librairie C. Klincksieck.] 
An die Seite von Waldes Lateinischem 
etymologischen Wörterbuch, das schon seine 
zweite Auflage erlebt hat, tritt nun, nach langer 
Drucklegung vollendet, Boisacqs Dictionnaire. 
Keine Frage, daß dieses Werk einem dringenden 
Bedürfnis entgegenkommt. Von Leo Meyers 
vierbändigem Wörterbuch (1901/1902) ganz zu 
schweigen, das schon bei seinem Erscheinen 
völlig veraltet war, haben wohl dic meisten 


Forscher auch das etymologische Wörterbuch | 


von Prellwitz (2. Aufl. 1905) nur als einen 
Notbehelf betrachtet: abgesehen von vielen Män- 
gein und ungenauen Angaben im einzelnen fehlte 
es diesem Werk vor allem an ausführlicheren 
Literaturangaben. Solmsen, den trefflichen 
Kenner der altgriechischen Grammatik, der ein 
griechisches etymologisches Wörterbuch plante, 
hat leider ein- vorechneller Tod dahingerafft, 
287 


Somit ist es freudig zu begrüßen, daß ein 
Forscher die ungeheuer mühsame und anstren- 
gende Arbeit, die die Zusammenstellung eines 
solchen Wörterbuchs bietet, auf sich genommen 
hat, und wir freuen uns herzlich der gediegenen 
und wertvollen Gabe, die der Verfasser unserer 
Wissenschaft dargebracht hat. Eine gerechte 
Kritik hat vor allem das zu beurteilen, was 
der betreffende Autor zu leisten sich selbst vor- 
genommen hat: nichts wäre leichter, bei einem 
so umfangreichen Werke, das über den ge- 
samten altgriechischen Wortschatz Aufklärung 
zu geben sich bemüht, von einzelnen Sonder- 
studien aus Einwendungen und Berichtigungen 
in Einzelheiten zu machen, nichts aber wäre 
ungerechter, kleinlicher und verurteilenswerter 
als das, wenn es gilt, die Leistung als Ganzes 
zu betrachten. Wohl mit gutem Bedacht, mit 
begründeter Vorsicht hat Boisacq seinem Wörter- 
buch den Untertitel gegeben: étudiée dans ses 
rapports avec les antres languages indo-euro- 
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péennes. Damit ist von vornherein die Forde- 
rung abgelehnt, etwa die Geschichte der Be- 
deutungsentwicklung der Wörter im Verlaufe 
der altgriechischen Sprachentwicklung oder bei 
einzelnen Schriftstellern in den Bereich der 
Aufgabe zu ziehen — und dies mit vollem 
Recht; auch in dieser Hinsicht nimmt L. Meyers 
Arbeit mit ihren merkwürdig ausgewählten, so 
unnötigen Stellenangaben einen seltsamen Stand- 
punkt ein. Für solche Zwecke stehen ja die grie- 
chischen Sonderwörterbücher zur Verfügung, die 
ein etymologisches Werk nicht ersetzen kann 
und nicht ersetzen will. Achten wir also klar 
die. Grenzen, die dem Verf. gezogen waren, 80 
steben wir nicht an, sein Wörterbuch als muster- 
hafıe Leistung zu bezeichnen, der alle An- 
erkennung gebührt: Die Angaben tiber jedes 
Wort sind zuverlässig und sorgfältig, insbesondere 
werden die dialektischen Formen eines Worts, 
wo irgend von Bedeutung, verzeichnet, und gar 
oft sind Einzelstellen angeführt, um die Ver- 
breitung eines Worts zu skizzieren. Auch die 
Quantität der Vokale ist gebührend beachtet, 
die historische Bezeugung jedes Worts wurde 
sichtlich sorgfältig nachgeprüft und damit manche 
verdächtige Form, wie sie gelegentlich bei 
Prellwitz’ Arbeit begegnen, ausgemerzt. Der 
Druck ist sehr sorgsam überwacht, Druckfehler 
‚sind mir nur ganz selten aufgefallen (z. B. 
S. 11 dyayn, S. 1072 yöàoç u. ä.) und ohne 
weitere Störung. Wenn ich auch solche Außer- 
lichkeiten anerkennend lıervorliebe, so geschieht 
das mit gutem Grund: gerade bei Wörter- 
büchern, die der Forscher fortwährend zum 
Nachschlagen in Händen hat, sind auch Fehler 
in solchen Dingen, die bei einer anderen Arbeit 
nur als Flüchtigkeiten auffallen, oft von ver- 
derblichster Wirkung; nur zu leicht werden 
solche Versehen aus dem Wörterbuch weiter- 
verschleppt. Bei Kluge D. Wb.” (1910) S. 428 
lesen wir von lat. sédeo anstatt des richtigen 
södeo; aber so geringfügig und leicht entschuld- 
bar ein solches Versehen ist, in einem so häufig 
gebrauchten Nachschlagewerk bringt es Ver- 
wirrung: man liest auch bei Weigand, D. Wb. 
bearbeitet von K. v. Bahder, Hirt und Kant 
S.874 das bedenkliche lat. södere, ein Beispiel 
für viele! Nach den Stichproben, die ich gemacht 
habe, verdient Boisacqs Arbeit in diesem 
Punkte alles Vertrauen; auch die vielen fremd- 
sprachigen Wörter sind in zuverlässiger, sorg- 
fältiger Form aufgeführt. Vor allem aber muß 
man dem Verf. für die Sichtung der untber- 
sehbaren Literatur dankbar sein, die man jetzt 
bei jedem Wort bequem überblicken kann; auch 
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daß Ansichten angeführt werden, die dem Verf. 
selbst unrichtig und unhaltbar erscheinen, ver- 
dient alles Lob. Denn in gar manchem Fall 
— Skeptiker werden sogar sagen in der größeren 
Anzahl der Fälle — kommt man bei etymo- 
logischen Deutungen über mehr oder weniger 
Subjektives nicht hinaus, So kann es leicht 
geschehen, daß bei einem im ganzen zweifellos 
verfehlten Versuch doch ein richtiger Kern an- 
zuerkennen ist. 

Viele bringen der etymologischen Wort- 
forschung auch heute noch Mißtrauen entgegen, 
aber durchaus nicht mit Recht: wie auf anderen 
Gebieten der Sprachwissenschaft, so ist es ins- 
besondere auch der etymologischen Forschung 
gelungen, so sichere oder doch so wahrschein- 
liche Ergebnisse zu erzielen, wie sie auf dem 
Gebiet der Kultur- oder Literaturgeschichte, 
soweit es sich nicht um bloßes Beschreiben 
handelt, oder überhaupt auf anderen Gebieten 
der Geisteswissenschaften in so scharf gesetz- 
mäßiger Weise nur in den allerseltensten Fällen 
bis jetzt erreicht sind. Vielleicht ist jene längst 
überwundene Ansicht, die Sprachforschung sei 
zu den Naturwissenschaften zu rechnen, schuld 
daran, daß manchen Skeptikern die etymo- 
logischen Kombinationen immer noch verdächtig 
vorkommen. Gewiß, mathematisch beweisen 
laßt sich auch die sicherste “Wortgleichung’ 
nicht; denn in einem historisch vorliegenden 
Laut der Einzelsprache sind fast stets mehrere 
ältere zusammengefallen. Dazu kommt die 
Schwierigkeit, die Bedeutungswandlungen in 
strengere Gesetze zu fesseln. Auf einen 
Punkt gestatte man mir nur, kurz hinzuweisen, 
weil er bei der Beurteilung etymologischer Ver- 
suche eine so große Rolle spielt: bei alten 
Wortprägungen wurde stets aus der Gesamt- 
summe der zahlreichen, einem Objekte anhaften- 
den und es ausmachenden Eigenschaften nur 
eine einzige herausgegriffen, um nach diesem 
einzelnen Kennzeichen das ganze Objekt zu 
benennen. Aber diese einzelne Eigenschaft, 
die das Objekt, bezw. unsere Vorstellung von 
ihm, sprachlich charakterisieren muß, kann 
selbstverständlich, mit anderen zusammen, auch 
anderen Objekten eigneu. Somit kann dem 
Etymologen diese für die Entwicklungsgeschichte 
des menschlichen Denkens so lehrreiche Aus- 
wahl einer einzigen Eigenschaft zur sprach- 
lichen Bezeichnung eines Gegenstands für seine 
Deutung insofern störend sein, als der Skep- 
tiker auf andere Objekte hinweisen kann, die 
diese betreffende Eigenschaft gleichfalls besitzen. 
Ein Beispiel verdeutliche dies: Lat. lana be- 
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döutete: ursprünglich einfach „leuchtend“, dies 
beweist: aw. raozdna- „glänzend“, das noch 
Adjektiv ist; der- Zweifler könnte hier ein- 
wenden — und in nicht so klaren Fällen wie 
diesem hat man ähnliches in der Tat bemerkt —, 
diese Begriffsbestimmung sei zu allgemein; da 
könnten sich Sonne, Sterne, Lampen, Feuer, 
Kerzen, Metallscheiben und was weiß ich noch 
für „glänzende“ oder „leuchtende“ Dinge dar- 
über beschweren, daß sie im Lat. nicht — 
auch lana hießen! Dem Etymologen bleibt ja 
wohl in Fällen eines so unfruchtbaren Skepti- 
zisınus nichts weiter übrig als zur Tagesord- 
nung weiterzugehen und sich der Hoffnung hin- 
zugeben, daß man im allgemeinen solch brom- 
beerwohlfeiles Verneinen als etwas der Wissen- 
schaft Schädliches erkennen wird. 

Auch das von v. Wilamowitz geprägte Wort 
von der „I'äuschung der Etymologie“ (Reden 
und Vorträge,_S. 7, Fußnote), das man öfter 
mit Behagen zitiert hat, bringt, bei Licht be- 
sehen, keinen berechtigten Einwand gegen die 
etymologische Wortforschung; wenn hier auf 
die jedem Sprachforscher sattsam bekannte Tat- 
sache verwiesen wird, daß zwei Wörter aus 
zwei verschiedenen Sprachen sich niemals in 
ihrem Bedeutungsumfang restlos decken, und 
daß lautlich gleiche Wörter verwandter Sprachen 
doch durchaus verschiedene Bedeutung haben 
können (vgl. hierzu die trefflichen Bemerkungen 
von Julius Keller, Gesammelte Abhand- 
lungen II passim), so geben diese bekannten 
Tatsachen kein Recht, von einer „Täuschung“ 
zu reden; im Gegenteil, das Bestreben, das 
Gronn, d. h. eine meistens ursprünglichere 
Bedeutung als die historisch vorliegende, zu 
suchen, enthält ja geradezu die Voraussetzung, 
daß die augenblickliche Bedeutung des Worts 
nicht die alte zu sein braucht: mit Bedeutungs- 
verschiebung muß jeder Etymologe selbstver- 
ständlich in weitgehendstem Maße rechnen, und 
niemand wird folgern, weil zwei Wörter aus 
verschiedenen Sprachen lautlich identisch seien, 
müßten sie auch immer die gleiche Bedeutung 
haben ; wohl aber muß stets untersucht werden, wie 
die etwaigen verschiedenen Bedeutungen sich ver- 
mitteln und in gegenseitige Beziehung bringen 
lassen. Auf diesem Gebiet der Bedeutungs- 
lehre wird in Zukunft noch weit mehr als seit- 
her gearbeitet werden müssen; auch in Boi- 
sacgqs Buch tritt gegenüber dem rein Laut- 
lichen die diesem doch mindestens ebenbürtige 
semasiologische Seite einer Wortdeutung meist 
sehr zurück; doch liegt das in der herrschen- 
den Forschungsrichtung begrlindet. 
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Man muß dem Verf, das Zeugnis ausstellen; 
daß er in seinen Entscheidungen vorsichtig und 
zurückhaltend ist; wenn noch recht oft der 
Vermerk „etym. obscure“ oder „inconnue“ sich 
findet, so gebührt auch dafür dem Verf. nur 
alles Lob: Denn es ist sicherlich in solchen 
Fällen oft leichter, einen, wenn auch unwahr- 
scheinlichen Deutungsversuch zu wagen als 
schlechthin das 'ignoramus' auszusprechen. So- 
mit ist B. mit eigenen etymologischen Deu- 
tungsversuchen zurückhaltender und kargender 
als Prellwitz, wenn es auch keineswegs an 
eigenen Beobachtungen ganz fehlt. 

Fassen wir zusammen, so glaube ich mein 
durchaus günstiges Urteil tiber dieses Buch be- 
gründet zu haben; es steht zu hoffen, daß auch 
in weiteren und weitesten Kreisen, bei allen, 
die sich mit griechischer Sprache beschäftigen, 
dieses zurzeit beste und zuverlässigste etymo- 
logische Wörterbuch der griechischen Sprache 
trotz seines französischen Gewands die ge- 
bührende Beachtung und Verbreitung sich er- 
ringt. — 

Soweit es mir der Raum erlaubt, möchte 
ich noch einige Wünsche und Bemerkungen 
anreihen, die vielleicht dem Verf. selbst nicht 
ganz unberechtigt erscheinen. Für eine neue 
Auflage, die wir dem Werk bald wünschen, 
wäre sehr zu erwägen, ob nicht ein Verzeichnis 
der nichtgriechischen Wörter beigegeben werden 
könnte: dies würde entschieden die Brauch- 
barkeit erhöhen, manch mühseliges Suchen er- 
sparen. Auch dürften Verweise noch reich- 
licher angebracht werden; so fehlt z. B. Aidnc 
an der alphabetischen Stelle, wird aber dann 
S. 27 nnter dem Stichwort alöAos behandelt: 
ich zweifle aber, daß man ohne längeres Suchen 
Ans an diesem Platze gefunden hätte; so 
noch in vielen anderen Fällen. — Die Behand- 
lung der Eigennamen ist nicht durchweg gleich: 
einige werden an alphabetischer Stelle behandelt 
(z. B. Aröl\wv, Kastwp usw.), andere ohne 
Verweisung unter fremdem Stichwort (z. B. 
Are S. 76, ”Hpa S. 329, Asuxailoy S. 12 usw.), 
wieder andere fehlen, obwohl beachtenswerte 
Deutungsversuche vorliegen, wie z. B. Néstwp 
oder 'Ayapduvmv ` besonders wunderte ich mich, 
Kretschmers doch sehr beachtenswerte Deu- 
tung von llossıdöv (Glotta I, 27 f.) nicht ge- 
bucht zu finden. Auch so bedeutungsvolle Zu- 
sammenhänge wie gr. Kaßeıpar: ai. kúbera- 
(Wackernagel, KZ. 41, 316) oder wie 
Nav: ai. Pasdn- (W. Schulze KZ. 42, 81) 
sollten in einem etymologischen Wörterbuch, 
da ja auch sonst Eigennamen berücksichtigt 
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sind, nicht übergangen werden. Der Name 
Arö\lwv ist auch heute noch ‘spissa caligine 
obvolutus® (W. Schulze Qu. ep. 269); da 
L. v. Schröder seinen alten Vergleich des 
Gottes mit ai. saparyenya-, einem Beinamen 
Agnis, neuerdings (Arische Religion II (1916), 
S. 498 Fußu.) wiederholt, so sei auch hier die 
Unmöglichkeit dieser Deutung betont: abgesehen 
von dem a, das zur Not > sein könnte, ver- 
wehrt der vokalische Anlaut des Worts mit 
Spiritus lenis diesen Vergleich; in dëse = 
ai. sdgarbhyah 'couterinus’, auf das Leo Meyer 
Wb. I 69 und jetzt wieder v. Schröder a. a. O. 
hinweisen, ist das einst anlautende A- wegen 
der folgenden Aspirate ọ dissimiliert. Dagegen 
ist m. A. nach Ilpläros ziemlich sicher als der 
Dämon zu deuten, „dessen söpio nach vorn 
aufgerichtet ist“: schon im Namen zeigt sich 
die ithypballische Natur des Gottes (s. Refer., 
Reimwortbildungen S. 70 f.).— Daß dyad6c dun- 
kel bleiben soll (S. 1086), scheint mir zu pessi- 
mistisch: wegen der Glosse yasıos' dyaðós, 
xpnotös Hes., lakon. vie Aristoph. Lys. 90, 
yãïiwtépav ebd. 1157 muß man einen Stamm 
*shädh- erschließen, der germanisch als *z0d- 
erscheint und in got. 905s, ahd. guot usw. fort- 
gesetzt ist. Daneben gab es ein Kompositum 
mit a copulativum: aus *sp-ghädh-, *&yxad- wurde 
mit Aspiratendissimilation *dyad-, *axad-, wo- 
mit sich Feists Bedenken wegen des fehlen- 
den Spiritus asper (Et. Wb. d. got. Spr. 116) 
ohne weiteres erledigen; wegen der Berech- 
tigung dieses *sm- vgl. die verwandten Formen 
ags. Jeador „zusammen“, engl. to-gether. Dieses 
*dxadös liegt wohl in der Hesychglosse dxad6v' 
dyaðóv noch vor. Dann aber erlag meistens diese 
Form dem Einfluß der Komposita mit dya-, wie 
dyaxkens, dyaxlurös, dydotovos usw., wegen der 
günstigen Bedeutung. Warum dies „zu fern“ 
liegen soll (Feist a. a. O. 116), ist mir un- 
erfindlich. Also liegt neben idg. *ghadh- in 
xasıos, got. göğs usw. die Normalstufe *ghadh- : 
in *axadöc, dyaðóç ebenso wie in got. gadiliggs 
„Vetter“, ags. gadrian „sammeln“ usw. sowie in 
den zahlreichen slavischen Sprößlingen des ur- 
slav. *god- „passend sein“ (s. Berneker Sl. 
et. Wb. 316 f.). Eine Reduktion zu normal- 
stufigem "ghadh- ergab *ghadh-; in *ghadhios 
aber mußte, wie ich an anderer Stelle zeigen werde 
(Idg. Ablautprobl. S. 26 u. 132) das ə ant sich 
wandeln wegen des folgenden į: in dieser Weise 
dente ich mir ungezwungen lakon. xırrös = xa- 
Ads. dyadös bedeutete einst „zusammen passend“, 
vgl. russ. npu-römui „passend, hübsch, gut“, 
réanug „tauglich“. — àBaxńs stellt sich zu Balw, 
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Bakıc, vgl. lat, infans, und. ist also doch nicht 
dunkel. — dBpöc gebört m. A. nach unbedingt 
zu By, was schon Fick angenommen hat: ein 
adpov ampa (Pind. Ol. 6, 55) ist ein „jugend- 
lich üppiger, jugendprangender“ Körper, Bpa 
xapıres (Sappho) sind „die jugendlich tippigen 
Ch.“ usw. Für den Ausdruck áßpà rdoyewv er- 
innere ich an ganz Ahnliche Wendungen mit 
üpains ` rapdevor ydpwv parar Herod., I 196, 
Ge Za ZA Dev ópalwv yápwv Eurip. Hel. 12 usw. 
aBp6s aus *įvg*-rós. — Sollte döpoAin „Unwissen- 
heit“, dduwAn dass. (bei Hes.) zu Zonge, död- 
patos, ĉuytýp usw. gehören, worauf die Glosse 
adumlel” wple 56lou xat boulelas führen kann, 
und also eigentlich „ohne Dressur, ohne Aus- 
bildung“ u. dgl. bedeuten? — Es sollte 8. 60 
s. v. dva& bemerkt sein, daß das Wort „Schützer“ 
bedeutete, vgl. Kretschmer in Gercke- 
Nordens Einl. in d. Altertumswiss.? S. 503. — 
alvos bedeutet Wehegesang“ und enthält natür- 
lich al „wehe!“, vgl. lakeuos usw.; der Alvos 
mag fremdsprachiger Herkunft sein. — gue 
scheint zu al.F(tö)- „stürmen, sich auf etwas 
stürzen“ in d'oge, Alas (s. 8.27) zu gebören. — 
Bei "Gen" xoÀwpa yc, aldy, yuvla Hes. 
übersehe man das Reimwort xörn° tpayAr, Hes. 
nicht. — alvös gehört zu ai. dnak n. „Unglück, 
Frevel“, aw. aönah- „Gewalt, Untat, Frevel“. — 
Bei Bopéaç wäre auf Charpentier IF 29, 
379 zu verweisen, der allerdings durchaus 
nichtige Einwände bringt: unter den Bergen 
sind natürlich nicht „die russischen Hügel“ (!), 
sondern der Balkan und die Gebirge Nord- 
griechenlands überhaupt zu verstehen. — Ost- 
h offs Deutung von duslvov MU 6,303 f. (S. 1094) 
ist keineswegs der im Text gegebenen Erklärung 
8.-52 vorzuziehen. — Kommt für das Suffix 
von apıöuös der beachtenswerte Anklang an das 
bedeutungsverwandte pußnös in Betracht? Da- 
für spricht, daß im Jonischen, wo wir fuanös 
haben, die Form als dudpds, dpuäpée erscheint. — 
Zu rúv s. Ref., Reimwortb. 152. — ôf : vý = 
dal: val; es handelt sich um Reimwörter. — 
Boite gehört zu dalonar, wie ai. bhagah „Zu- 
teiler“, Beiname verschiedener Gottheiten, aw. 
baya-, npers. bay „Gott“, aksl. bog» „Gott“ usw. 
zu ai. bhdjate „teilt zu“. — Bpäcco (perf. hom. 
terpnya) möchte ich mit ai. dräghate „plagt, 
quält“, aksl. ras-draditi „reizen“, ags. dreccan 
reizen, quälen, plagen“, (s. Berneker Sl. et. 
Wb. 221) verbinden. — 

Doch der Raum gestattet mir nicht, in 
dieser Weise fortzufahren, und so will ich 
zum Schlusse auf einige Etymologien von 
Charpentier, Johansson und e, Patru- 
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bány in der Zeitschrift Le monde orientale | B. dar, wie im 13. Jahrh. durch Thomas 


1906 f. (MO) hinweisen, die dem Verf. offen- 
bar nicht zugänglich war. dyuelpw: air. merle 
„Diebstahl“ MO 1, 27. — hom. poloßpöcs: ai. 
malimli- „Räuber“ a. a. O. 28. — Über duer 
xtboves vgl. ebd. S. 37. — gin, úv: ai. dual 
ksoni (?) a. a. O. 36 ff. — oxöpvos: ai. kumärd- 
„Kind“ a. a. O. 22. — aö\öc: arm. hotm „Wind“ (?) 
MO 2, 222. — èmoxónov: lit. künas „Leib, 
Fleisch“ a. a. O. 23. — nAdxos, ode ` pā. 
pacchi- „Korb“ a. a. O. 88. — Für oreböo vgl. 
MO 6, 145; für däeoe a. a. O. 159; für dam 
8.63 ff., für Aayva S. 121 ff., für Moc S. 141 f. — 
ägap: ai. prasabham „mit Gewalt, heftig, un- 
gestüm“ MO 8, 183 f. — ywpütös: ai. jarutha- 
„Fleisch“ MO 8, 179. — vëpod": ai. näräca- a. a. 
O. 171: wenn diese Versuche auch nicht alle 
ganz überzeugend sind, so verdienen sie doch 
jedenfalls, in einem griechischen etymologischen 
Wörterbuch gebucht zu werden. 
Heidelberg. Hermann Güntert. 


Olemens Baeumker, Der Platonismus im 
Mittelalter. Festrede gehalten in der öffent- 
lichen Sitzung der K. Akademie der Wissen- 
schaften am 18. März 1916. München 1916, K.B. 
Akademie der Wissenschaften. 49 8. A 

Daß das geistige Leben des Mittelalters 
vielfach im Zeichen des Aristoteles gestanden 
habe, und erst in der Zeit der Renaissance an 
dessen Stelle Platon getreten sei, war lange 
die herrschende Ansicht. Es ist jedoch keine 
neue Entdeckung, daß auch im Mittelalter die 

Kenntnis der Platonischen Philosophie keines- 

wegs ausgestorben war. Was die neuere For- 

schung hierüber zutage gefördert hat, stellt 

Baeumker in seiner Festrede zusammen. Er 

gibt einen kurzen Überblick tiber die geistigen 

Strömungen des Mittelalters, die mit dem Plato- 

nismus in Verbindung stehen, erstens die huma- 

nistische Bewegung, die namentlich im 12. Jahrh. 
in der Schule von Chartres zur Blüte kam, 
zweitens die naturwissenschaftliche Bewegung, 
die sich von Männern wie Albertus Magnus 
und Roger Bacon bis zu Nikolaus von Kues 
verfolgen läßt, endlich die platonisierende Theo- 
logie, die an Augustinus anknüpft. Von allen 
gilt jedoch, daß die direkte Kenntnis von Platon 
überaus gering gewesen ist, von dessen Werken 
höchstens der “Timaios’ gelesen wurde; was 
man sonst von Platons Gedanken wußte, schöpfte 
man aus den Schriften der Neuplatoniker, wie 

z. B. der dem Aristoteles beigelegte ‘liber de 

causis’ von einem Araber aus Schriften des 

Proklos zusammengestellt ist. Ferner legt nun 


von Aquino die Aristotelische Theologie zu Ehren 
kommt; daneben macht er aber auch darauf auf- 
merksam, daß der Platonismus, namentlich in 
der Gestalt, die ihm Augustinus gegeben hatte, 
auch bei Thomas fortlebt, und er zeigt, wie 
es gekommen ist, daß beide antike Philosophen, 
jeder auf seine Weise, den Forderungen der 
christlichen Theologie genügen konnten. Mit 
einem Hinweis auf die ebenfalls vom Platonis- 
mus beeinflußte deutsche Mystik schließt die 
Abhandlung. Sie bietet, wie gesagt, nur 
einen kurzen Überblick tiber diese mannigfach 
verzweigten Geistesströmungen, aber man erhält 
aus ihr eine gute Orientierung und zahlreiche 
Anregungen zum Weiterforschen, wozu die reich- 
lichen Literaturnachweise die in den Anmer- 
kungen gesammelt sind, wesentlich beitragen. 

Kopenhagen. Hans Raeder. 

E. Reisinger, Griechenland, Schilderungen 
deutscher Reisender. Leipzig 1916, Insel- 
verlag. 88 8., 88 Vollbilder. 4 M. 

Das vornehme Werkchen, in schöner klarer 
Antiqua gedruckt, wird jedem Freund grie- 
chischer Kunst und Landschaft willkommen sein, 
besonders wenn er selbst beides aus eigener 
Anschauung kennt. Ob freilich die Erwartungen 
in Erfüllung gehen werden, die der Herausg. 
noch in seinem Vorwort vom Juli vorigen Jahres 
ausspricht, daß uns in Zukunft Griechenland 
einen Ersatz für Italien bieten werde, — das 
steht leider dahin; wer die politischen Strö- 
mungen der letzten zehn Jahre und das da- 
durch hervorgerufene innere Verhältnis vieler 
Griechen zu uns sorgsam verfolgt hat, für den 
erscheinen Überraschungen, wie sie das Ver- 
halten Italiens gebracht hat, keineswegs auch 
dort ausgeschlossen. Doch wie Italien in Kunst 
und Natur für immer dasselbe bleibt, wenn 
wir uns auch mit Widerwillen von seinen heu- 
tigen Bewohnern abwenden, so ist's auch mit 
Griechenland, das der Gebildeie stets mit der 
Seele suchen wird, selbst wenn es das große 
Unglück will, daß uns seine Pforten durch 
seine eigene Schuld auf Jahrzehnte verschlossen 
werden. Um so dankbarer nehmen wir das 
vorliegende Buch zur Hand. Es gehört nicht 
zur Reiseliteratur im gewöhnlichen Sinn; Rei- 
singer selbst tritt in den Hintergrund, er läßt 
andere reden. Und zwar sind es nicht bloß 
deutsche Reisende, wie auf dem Titel steht, 
die zum Wort kommen, sondern auch andere, 
wie Zygomalas, Kabasilas, Akominatos und 
Byron. Über die Zweckmäßigkeit der Au 


267 [No. 9] = 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSOHRIFT. 


[3. März 1917:] 268 





wahl kann man wie immer bei solchen Dingen | verstehen; es hat sich wie es scheint - nicht 


verschiedener Meinung sein; mancher wird das 
‚eine oder das andere Stück für entbehrlich 
halten und dafür ein anderes aufgenommen 
wünschen. Mir scheint die Wahl glücklich ge- 
troffen zu sein. Einen einheitlichen Eindruck 
macht die $ammlung natürlich nicht, doch ist 
ep lobnend und lehrreich zugleich zu sehen, 
wie sich die reichen Eindrücke Griechenlands 
in Herz und $inn so vieler hervorragenden 
Menschen widergespiegelt haben. Es mahnt 
zugleich zur Vorsicht, der nicht alle Reisenden 
gehörig Rechnung getragen haben, wie die in den 
letzten Jahren zum Überlaufen angeschwollene 
Literatur über ‘griechische Frühlingstage’, über 
die ‘Sonne Homers’ usw. zeigt. Je länger man 
in Griechenland weilt, um so melır kommt einem 
zum Bewußtsein, daß gerade bei der Schilde- 
rung dieses Landes, bei der Vielseitigkeit und 
Fremdartigkeit seiner Erscheinungen strenge 
Zurückhaltung ernste Pflicht ist. R. beschränkt 
sich doch nicht ganz auf Wiedergabe fremder 
Urteile, er gibt auch aus dem Eigenen ein 
Kapitel über die Wiederentdeckung Griechen- 
lands im späten Mittelalter und in der Neu- 
zeit, in dem er sich als guten Kenner bewährt. 
Daukbar wird von vielen neben diesem mehr 
geschichtlichen Teil die kritische Zusammen- 
stellung der besten Reisebeschreibungeu auf- 
genommen werden, die einen guten Leitfaden 
bietet; daß auch sie subjektiv ist, bedeutet 
keinen Tadel, aber es gibt auch Leute, die 
z. B. von Birts ‘Erinnerungen’ nicht dieselbe 
günstige Meinung haben wie R. Eine kri- 
tische Bearbeitung der gesamten Reiscliteratur 
über Griechenland aus den letzten 20 Jahren, 
wie sie R. hoffentlich später vorlegen wird, 
würde ein eigentümliches Kulturbild ergeben. — 
R. ist ein Freund der Neugriechen: an vor- 
schiedenen Stellen tritt er für die Rasserein- 
heit des heutigen Volks ein und meint, daß 
die Griechen die nicht zu bestreitenden alba- 
nesischen und slawischen Volkselemente auf- 
saugen. Daß es aber mit dieser ‘Verarbeitung’ 
doch recht langsam, an manchen Stellen gar 
wicht vorwärts will, ist eine Tatsache, die sich 
jedem aufdrängt, wenu er abseits der Haupt- 
straßen des Fremdenverkehrs gerät. Nicht nur 
auf Inseln wie Hydra und Spetzai, sondern 
unmittelbar vor den Toren der Hauptstadt trifft 
er in einer nicht geringen Anzahl von Dörfern 
noch heutzutage eine fremdsprachige Bevölke- 
rung, — ein Unikum in Europa. Es gibt da 
nicht wenig Leute, vorwiegend Frauen, die 
iiberhaupt kein Griechisch, sondern nur Schkypi 


viel geändert seit der Zeit, als Roß darüber 
schrieb. Auch die vielen im Gebiet des König- 
reichs anzutreffenden Wlachen sind nichts weniger 
als Griechen, Auf die Ursachen dieser nicht 
wegzuleugnenden Tatsache einzugehen, ist hier 
nicht die Stelle. Jedenfalls aber ist die An- 
gleichungskraft der Griechen gegenüber fremden 
Bestandteilen lange nicht so stark, als sie ge- 
meinhin angenommen wird. — Von Einzelheiten 
im Text ist mir aufgefallen, daß R. von Struck 
die sonderbare Herleitung des Namens Mistra 
von dem Käse pu/r,dp&s übernommen hat; sollte 
sich nicht eine wahrscheinlichere finden lassen ? 
Kawwadias, der die Arbeiten auf der Akro- 
polis wieder in, Fluß gebracht hat, ist leider 
seit geraumer Zeit nicht mehr Generalephoros:; 
die Deutschen haben an ihm einen warmen 
Freund verloren. Daß in Griechenland zur Zeit, 
als Otto von Bayern 1832 zum König erhoben 
wurde, ‘Straßen, Bahnen, Schiffe’ fehlten; ist 
nicht weiter wunderbar, da auch in Deutsch- 
land erst im Jahr 1835 die erste Bahn in Be- 
trieb gesetzt wurde. — Vortrefflich sind die 
Abbildungen; kein Wunder, — sie sind zum 
weitaus größten Teil nach den Aufnahmen der 
Meßbildanstalt gemacht. Natürlich ist nur ein 
kleiner Teil aller dieser Bilder wiedergegeben, 
aber des Verf. Zusammenstellung regt hoffent- 
lich manchen, vor allem manchen Oberlehrer, 
an, sich für ein paar Pfennige den illustrierten 
Katalog von Berlin kommen zu lassen und das 
Klassenzimmer mit einer Auswahl daraus zu 
schmücken. Auf den 88 Tafeln kommen die 
wichtigsten Bauten wie die bezeichnendsten 
Landschaftsbilder zur Geltung; ich wüßte an 
der Auswahl nichts auszusetzen. Die Unter- 
schrift zu Taf. 85 hätte deutlicher gelautet: 
Schlucht im vulkanischen Tuff bei Phylakopi 
auf Melos. Dankenswert ist die Beigabe von 
älteren Darstellungen, die sonst nicht alle leicht 
zu erreichen sind. So sei das schöne Buch 
allen Freunden des alten wie des neuen Griechen- 
lands nachdrücklich empfohlen. | 


Darmstadt, E. Authes. 


Bruno Prohn, Quaestiones Plautinae. Diss. 
Breslau 1916. 83 8. 8. 

Die von W. Kroll angeregte und geförderte 
Erstlingsarbeit ist eine recht gediegene Leistuug 
und zeugt von großer Belesenheit, gesundem 
Urteil und guter Methode; ihr wesentlicher 
Inhalt, den mau aus dem Titel nicht ersehen 
kann, ist die Betrachtung der possen- 
haften Stellen bei Plautus, mit be-. 
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sonderer Berücksichtigung ähnlicher 
Stoffe bei den Dichtern der mittleren 
und neueren griechischen Komödie. 

Im 1. Hauptteil (S. 1—4) geht Prebn von 
der offensichtlichen Tatsache aus, daß Plautus 
und Terenz, die doch Vorlagen derselben grie- 
chischen Dichter benutzen, in ihrer Darstellungs- 
weise sehr weit auseinandergehen, indem Plautus 
lyrische Stücke und poussenhafte Stellen in den 
Gang der Handlung einschiebt, Terenz dagegen 
sorgfältig ausgedachte, in folgerichtigem Auf- 
bau einauder ablösende, die städtische Feinheit 
der Sitte wie des Ausdrucks widerspiegelnde 
Auftritte schafft und lyrische Teile nur selten, 
Possenhaftes überhaupt nicht hereinbringt. Die 
gewöhnliche Erklärung, während Terenz die 
griechische Vorlage wortgetreu wiedergebe, habe 
Plautus selbständig neue Züge hineingedichtet, 
kann nicht befriedigen ; sie übersicht, daß neben 
Menander andere, weniger glanzvolle Dichter 
bei den Zuschauern oft größeren Beifall fanden, 
daß Menander selbst eine Entwicklung durch- 
gemacht haben kann, und daß also vielleicht 
doch schon die Vorlagen beider Dichter ver- 
schieden waren. Um dieses seither nicht mit 
voller Schärfe beliandelte Rätsel zu lösen, will 
P. die possenhaften Bestandteile der Plauti- 
nischen Stücke einzeln untersuchen und ähn- 
liche Stellen der griechischen Komödie zum 
Vergleiche heranziehen. 

Im 2. Hauptteil (S. 5—25) wendet er sich 
zunächst zu den Szenen, in denen Mahlzeiten 
und Gelage auf der Bühne vorkommen; das 
geschieht in dem Schlusse von Persa, Asinaria, 
Stichus, ferner in Mostellaria und Curculio. P. 
hebt die wesentlichen Züge des Possenhaften, 
ihre Bedeutung im Zusammenhang der Hand- 
lung und ihre Wirkung auf die Lachmuskeln 
der Zuschauer klar und erschöpfend, dabei aber 
in wohltuender Kürze hervor. Bei Terenz da- 
Segen kommt keine einzige derartige Stelle vor, 
ja Adelph. 782 f., wo der Dichter Gelegenheit 
gehabt hätte, eine solche Szene darzustellen, 
wird das Gelage hinter die Bühne: verlegt. 
Um diesen Gegensatz genauer nachzuprüfen, 
untersucht P. die griechischen Vorlagen der 
Plautinischen Stücke und die Bruchstücke sämt- 
licher Dichter der mittleren und neueren atti- 
schen Komödie; sein Ergebnis ist, daß Mahl- 
zeiten und T'rinkgelage auf der Bühne ver- 
hältnismäßig häufig in der mittleren Komödie 
und bei Diphilos vorkommen; man trinkt, spielt 
Würfel, treibt allerlei Possen, singt, bezecht 
sich und tanzt dort, aber bei dem Zustand der 
Bruchstücke ist es nicht möglich, im einzelnen 
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festzustellen, ob solche Szenen mit der Hand- 
lung selbst in engerem Zusammenhang gestanden 
haben. Viel seltener haben Menander und 
Philemon diese possenhaften Gelage angewendet, 
um die Zuschauer zu ergötzen, ganz selten oder 
überhaupt nicht die übrigen Dichter der neueren 
Komödie. Dagegen ist diese Art der drama- 
tischen Kunst ganz besonders beliebt in der 
alten attischen Komödie; aus Aristophanes, 
Kratinos, Phlerekrates u. a. lassen sich viele 
derartige Stellen anführen, ebenso aus dem 
Euripideischen Satyrspiel Kyklops. Daraus er- 
gibt sich, daß die Zechgelags keine Zutaten 
des Plautus sind, sondern auf griechische Vor- 
lagen zurückgehen müssen, daß cine ‚gerade 
Linie der Entwicklung von der alten Komödie 
durch die mittlere und Diphilos bis auf Plautus 
hindurchgeht. Auch Menander, bei dem sich 
einige Szenen der genannten Art finden, ge- 
hört in diese Entwicklungsreihe zwischen Di- 
philos und Plautus, aber nur der jugendliche, 
noch nicht auf den Höhepunkt seiner Kunst 
herangereifte Menander, wihrend der Dichter 
in seinen späteren Werken alles Possenhafte 
bewußt mied. 

Dieser Entwicklung im Kunstgeschmack des 
Menander forscht der 3. Hauptteil (S. 25—51) 
im einzelnen genauer nach. 'Terenz erzählt im 
Prolog der Andria (V. 9#.), Menander habe 
zwei Stücke geschrieben, Andria und Perinthia, 
die genau denselben Stoff behandelten, aber 
doch nach Redeweise und Stil verschieden ge- 
wesen seien. Daß man bei den Stücken Me- 
nanders eine Entwicklung feststellen konnte, 
berichtet übrigens auch Plutarch. Terenz ver- 
wob nun Bestandteile der Andria und Perinthia 
zu seiner Andria, was für seine Gegner ein 
Hauptgegenstand des Tadels war. Eine sorg- 
fültige Betrachtung der Bemerkuugen Donats 
über das Verhältnis der 'Terenzischen Andria 
zu den beiden Werken Menanders und des 
Perinthiafragments 5 (Körte) bringt P. zu der 
recht wahrscheinlichen Vermutung, daß die 
Perinthia das Jugendwerk Menanders und in 
schwilstigerem und mehr possenhaftem Stile 
geschrieben war; als aber Menander später den- 
selben Stoff zur Andria umgestaltete, schnitt 
er alle Szenen, die für die straffe Weiterführung 
der Handlung überflüssig waren und mehr possen- 
haften Charakter zeigten, weg. Insofern hatte 
Leo recht, wenn er das Perinthiabruchstück 
aus Oxyrlıyuchos wegen V. 18 für vormenan- 
drisch erklärte, da diese Komödie von Menander 
verfaßt wurde, ehe er der große, ausgereifte 
‘Menander’ war. Nach dieser Erkenntnis geht 
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P. dazu über, für die in der Perinthia vor- 
kommenden possenhaften Züge — Gelage, 
Trunkene auf der Bühne, trunksüchtige Weiber, 
anstößige Stoffe, Schutzflehende am Altar — 
Entsprechungen bei Plautus und Terenz zusuchen. 
Auf der Bühne dargestellte Gelage finden wir 
bei Terenz nicht, obwohl in Heautontimoru- 
menos, Eunuch und Adelphoe Gelegenheit dazu 
vorhanden gewesen wäre; aber offenbar ver- 
schmiähte Terenz absichtlich solche in vornehmen 
und strenggebauten Stücken unpassende Ein- 
schiebsel. Bei Plautus dagegen kommt der- 
artiges mehrfach vor. Während ferner Chremes 
im Eunuch, Syrus in den Adelphoe nur etwas 
angeheitert genannt werden können, bringt 
Plautus vor Trunkenbeit lallende Personen auf 
die Bühne. Und so sehen wir, wie Plautus in 
manchen Stücken ähnliche Mittel verwendet wie 
der jugendliche Menander in der Perinthia, 
Terenz dagegen der feineren Technik des aus- 
gereiften Menander nachfolgt, so daß P. die 
Formel aufstellen kann, Plautus : Terentius = 
Iepvdia :’Avöpia. Solche Mittel der roheren 
Kunstübung, die Menander später verschmähte, 
gehörten aber zum Hausrat der alten Komödie, 
aus der P. eine recht große Menge von Parallel- 
stellen nachweisen kann. Durch das zunehmende 
Bestreben Menanders, solche Stoffe zu meiden, 
erhalten wir aber auch einen Maßstab für die 
Zeitbestimmung seiner Werke. Da "die grie- 
chische Vorlage des Heautontimorumenos Szenen 
enthielt, die mehr der älteren Art entsprechen, 
muß dieses Stück vor der Andria gedichtet 
sein; für die Arbeitsweise des Terenz aber er- 
kennen wir daraus, daß er auch bei der Über- 
tragung Menandrischer Werke aus früherer Zeit 
die Grundsätze anwandte, die Menander selbst 
für seine reifsten Werke zur Geltung gebracht 
hatte. 

Nachdem so eine brauchbare Grundlage ge- 
wonnen ist, untersucht P. im 4. Hauptteil (S. 51 
—71) die übrigen Stücke des Plautus, die auf 
Menander zurückgehen, und kommt in einer 
recht überzeugendenBeweisführung, derenEinzel- 
heiten hier nicht wiedergegeben werden können, 
zu dem Urteile, daß Plautus in der Hauptsache 
die Stücke anderer Dichter den Menandrischen 
vorzog, wo er aber einmal diesen Dichter be- 
nutzte, eins seiner früheren Stücke auswählte, 
während Terenz nur die Kunstrichtung der 
späteren Stücke Menanders nachahmte. Nur 
so läßt sich die Verschiedenheit zwischen den 
Komödien des Plautus und des T'erenz erklären. 

Im 5. Hauptteil behandelt P. noch einige 
andere possenhafte Bestandteile der römischen 
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Komödie, zunächst Anspielungen auf die Päde- 
rastie, die bei Terenz nur an zwei Stellen vor- 
kommen, bei Plautus aber ebenso wie bei der 
alten griechischen Komödie in reicher Blüte 
stehen. Daß ferner auf der Bilhne jemand ver- 
prügelt wird, findet sich bei T'erenz nur selten, 
bei Plautus wie in der alten Komödie tiberaus 
häufig. Auch die zahlreichen Fälle von Possen- 
reißerei und Spaßmacherei gehören hierher, die 
ebenso wie in der alten Komödie so auch bei 
Plautus eine große Rolle spielen; sind manche 
seiner Wortwitze auch nur in der lateinischen 
Sprache möglich, so gehen doch andere sicher 
auf die Vorlage zurück und mußten sich nur 
eine für die römischen Verhältnisse passende 
Umgestaltung gefallen lassen. Wie aber Me- 
nander solche possenhaften Einschiebsel mied, 
so fehlen sie auch bei Terenz völlig. Bei 
Plautus jedoch geht das Possenhafte über den 
jugendlichen Menander, Diphilos und die mitt- 
lere Komödie bis auf die alte Komödie zurück, 
ist nicht, wie man vielfach fälschlich glaubte, 
erst von Plautus neu erfunden. Daher be- 
kämpft denn auch P. mit Recht, aber ohne die 
Frage selbst zu vertiefen, die Ansicht, die 
Kurt Weißmann in seiner sonst recht brauch- 
baren Arbeit ‘De servi currentis persona apud 
comicos Romanos (Diss. Gießen 1911) über die 
Entstehung dieser Rolle geäußert hat, sie sei, 
da solche Stellen in den Resten der griechischen 
Komiker nicht vorkommen, erst von den Römern 
erfunden worden. Schon in meiner Besprechung 
dieser Schrift in dieser Wochenschrift 1913, 
Sp. 807—809 hatte ich vor einer derartigen 
Beweisführung gewarnt und darauf hingewiesen, 
wie leicht hierbei ein Spiel des Zufalls vor- 
liegen kann. Vielmehr schienen mir andere 
Überlegungen diese Behauptung recht unwahr- 
scheinlich zu machen. Denn den Erzählungen 
des servus currens bei Plautus entsprechen in 
der Tragödie die überaus häufigen Botenberichte; 
es liegt nämlich in der Natur des Dramas, der 
Tragödie wie der Komödie, begründet, daß 
außerhalb des Schauplatzes der Bühne sich 
ereignende Handlungen durch Berichte von Per- 
sonen des Stückes oder auch besonders zu diesem 
Zweck eingeführten Boten erzählt werden. Diese 
nelımen schon bei Sophokles eine tibermäßig 
große Zahl von Versen ein, oft ist der eigent- 
lichen Meldung eine an Umschweifen und ander- 
weitigen Betrachtungen aller Art überreiche Ein- 
leitung vorausgeschickt. So ergeht sich Antig. 
V. 1155—1171 der Bote in allgemeinen Be- 
trachtungen, erst auf die Frage des Chors ‘ti 
ò’ ad tò aydos Paoıidmv Fixsıs pépwv; gibt er 
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zunächst kurze Andeutungen, erzählt dann aber 
den genaueren Hergang in aller Ausführlich- 
keit V. 1192—1243. Ähnlich läßt Trach. 335 ff. 
der Bote Deianira recht lange warten und immer 
wieder fragen ' A doo: (V. 339) d ebe sa- 
Pas por ppale räv gov vote" & pèy yàp &kelpr,- 
xaç dyvola u Eye, bis er endlich V. 351— 
374 die Tatsachen selbst melde. Nur noch 
an Elektra 47 f. will ich erinnern, wo Orestes 
den Pädagogen ermahnt, wenn meine Vermutung 
ërem statt des berlieferten, aber nicht bee 
friedigend zu erklärenden öpxw (vgl. Philologus 
59, N. F. 13, 1900, S. 620 f.) richtig ist: ‘ăy- 
eMe A Grup pen Beie Hdoövexa zdävr a "Ueë. 
are’; er soll also, wie das bei Botenberichten 
Sitte ist, um ja nicht die List merken zu lassen, 
den dabei üblichen Schwulst, die epische Breite 
und Weitschweifigkeit der Erzählung nachahmen ; 
in der Tat spinnt er, nachdem er V. 673 den 
Tod des Orestes kurz gemeldet hat ‘téðvyx’ 
"Opsorns’ èv Bpaxei Eovdels Adyw’, die eigent- 
liche Erzählung in den Versen 680—763 in 
größter Breitspurigkeit aus. Wie der Boten- 
bericht der Euripideischen Elektra damit zu- 
sammenhängt, wie weit schon tragische Dichter 
die Unwahrscheinlichkeit der Botenberichte ihrer 
Vorgänger übertreiben oder verhöhnen, kann 
hier nicht eingehender untersucht werden; be- 
zeichnend ist aber für die Tatsache, daß die 
Dichter, um Spannung zu erregen und eine 
Erzählung mit allen Künsten rhetorischer Ge- 
wandtheit und epischer Breite auszuschmücken, 
die Einleitungen immer ausgedehnter machten, 
besonders Euripides Iph. Aul. 1539, wo Kly- 
taimnestra dem Boten im voraus gebietet "Mä 
pée tolvuyv, AAN pág’ Boen táyoç’. Was war 
natürlicher, als daß bereits ein griechischer 
Komiker auf den Gedanken kam, die unge- 
schickte Art weitschweifiger Berichte durch 
possenhafte Übertreibung zu verhöhnen? Daß 
solche Stellen, in denen ein Sklave, der für 
die Entwicklung der Handlung wichtige Mel- 
dungen überbringen soll, in großer Hast atem- 
los und erschöpft daherläuft, Leute, die ihm 
den Weg hemmen, verdrängt und bedroht, dann 
aber nur über Ermattung, Atemnot oder Hunger 
klagt, allerlei possenhafte Späße macht, aber 
die wichtige Nachricht zunächst gar nicht er- 
zählen will, tatsächlich bereits in der grie- 
chischen Komödie vorkamen, beweist meines 
Erachtens schlagend der Prolog zum Heau- 
tontimorumenos; wenn die Gegner des T'erenz, 
besonders Luscius Lanuvinus, in ihrer ‘obscura 
diligentia’ dem Dichter vorwarfen, daß er von 
der griechischen Vorlage abweiche, anderseits 
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Terenz die Rolle des laufenden Sklaven ver- 
edelte, während Luscius Lanuvinus sie in der 
ganzen possenhaften Derbheit tibernahm, so ist 
klar, daß eben dieses possenhafte Element in 
der griechischen Vorlage gewesen sein muß. 
Daß uns dieses Mittelglied zwischen der Tra- 
gödie und Plautus unter den Bruchstücken fehlt, 
mag Zufall sein; vielleicht beschert uns ein 
glücklicher Fund noch einmal das vermißte 
Mittelglied der Entwicklung in einem Bruch- 
stück aus der alten oder mittleren Komödie. — 
Mit gleichem Recht wendet sich P. auch gegen 
K. Schmidt, der die eigentümlich gebildeten 
Namen bei Plautus erst für eine Erfindung 
des Römers ansehen wollte, während sie sehr 
an die Art des Aristophanes erinnern. 

Nachdem er alsdann noch einige andere 
possenhaften Züge kurz dargestellt hat, wendet 
er sich im 6. Hauptteil (S. 81—88) den possen- 
haften Elementen im Amphitruo des Plautus 
zu und behandelt die Frage der Kontamination 
dieses Stückes in recht geistvoller, wenn auch 
nicht durchaus überzeugender Weise. 

Nur die Hauptgedankengänge konnte ich 
in meiner Besprechung hervorheben ; bemerkt 
sei noch, daß auch die Einzelheiten und die 
von mir nur gestreiften oder ganz übergan- 
genen Nebenbemerkungen mit größter Sorgfalt 
und Klarheit ausgearbeitet sind, so daß die 
Arbeit das im Anfang gespendete Lob durch- 
aus verdient. 


Mainz. J. Köhm. 


Josef Révay, Nero fäklyai (Neros Fackeln). 
Studien zu den ersten Jahrhunderten des Christen- 
tums. Budapest 1915, Eggenberger. 169 8. 8. 
3 Kronen. [Ungarisch.] 

Der durch seine Commodianus- Studien (e, 
Wochenschrift 1911, 1429 ff.) bekannte Verf. 
schildert in dem schwungvoll geschriebenen 
Buch in Einzelbildern den Werdegang des 
ältesten Christentums, des altchristlichen Lebens, 
der christlichen Kunst und gewissermaßen auch 
der christlichen Literatur. Mit den Quellen 
und der einschlägigen Fachliteratur vollständig 
vertraut, bietet er teilweise lediglich eine ge- 
schickte Zusammenfassung der bisherigen For- 
schung; an vielen Stellen aber finden wir die 
Ergebnisse eigner Studien, die Verwertung neuer 
Gesichtspunkte. 

Die notwendige philosophisch - historische 
Grundlage zum Verständnis der ganzen Ent- 
wicklung gibt das erste Kapitel, über den Kampf 
des Heidentums und des Christentums. Das 
folgende, von dem auch das Buch seinen Titel 
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erhielt, ist eine tiefgehende Interpretation von 
Tac. XV, 44, worin nach «den mannigfachen 
bisherigen Erklärungen (Allard, Boissier, Aubé, 
Ramundo, Pascal, Profumo u. a.) die Motive 
der Neronischen Christenverfolgung in origi- 
neller, beachtungswerter Weise beleuchtet wer- 
den. Mehr populär, obwohl mit unleugbarer 
Routine sind auch die Kapitel über den Anti- 
christ, die Roma sotterranea, das altchristliche 
Leben geschrieben. Viel Selbständiges enthält 
die Behandlung der altchristlichen Kunst und 
Symbolik; die These, daß sämtliche Typen und 
Symbole der Katakomben aus der heidnischen 
Kunst übernommen sind, wird mit weitreichen- 
den Parallelen begründet. Das Bändchen 
schließt mit einem Artikel über den literari- 
schen Kampf des Prudentius mit Symmachus, 
welcher manchen neuen Gesichtspunkt zur rich- 
tigen Beurteilung des christlichen Dichters und 
des letzten großen Römers liefert. Bedauerlich 
ist es, daß die altchristliche Literatur etwas 
stiefmütterlich behandelt wird; zu kurz ver- 
weilt der Verf. bei den Apologeten, und ebenso 
empfinden wir es als Mangel, daß dem hoch- 
wichtigen Einfluß der orientalischen Religionen 
nicht die entsprechende Würdigung zuteil wird. 

Ref. sieht von hie und da bemerkbaren 
kleinen Versehen und Entgleisungen ab, muß 
aber betonen, daß die verschiedenen Kapitel 
nach ihrem wissenschaftlichen Gepräge oft 
ziemlich stark voneinander abweichen, was 
selbstredend die einheitliche Wirkung des Ganzen 
nachträglich beeinflußt. Trotzdem muß das Buch 
als dankenswerte Leistung, das in der ungari- 
schen Literatur eine Lücke ausfüllt, bezeichnet 
werden. 

Debreczen. Ferd. Lång. 
Egon Weifs, Studien zu deu römischen 

Rechtsquellen. Leipzig 1914, Meiner. VIII, 
155 8.8. 5 M. 

Im ersten der beiden Aufsätze, die das Buch 
entbält, erörtert Weiß das Verhältnis zwischen 
‘lex und legisactio’ (S. 1—62). Während 
feststeht, daß die römische lex der antiken 
Auffassung entsprechend ausschließlich für rö- 
mische Bürger Geltung hatte, der Ausländer, 
auch der Latiner, von ihr ausgeschlossen war, 
ist die Frage, ob dasselbe auch für den älte- 
sten römischen Prozeß, für das Spruchformel- 
verfahren galt, aulserordentlich bestritten. Der 
Name legisactio kann nicht entscheidend sein. 
Da man nicht gut annehmen kann, daß es in 
Kom vor den Zwölftafeln keinen Rechtsschutz 
gab, so mitssen die legisactiones älter sein als 
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die leges, nur hatten sie in früherer-Zeit wohl 
einen anderen Namen, vielleicht iuris actiones 
oder einfach actiones. Diese -actiones sind 
wahrscheinlich uralt und aus gemeinlatinischem 
Rechte als Gerichtsgebrauch entstanden. Auf 
dem Boden dieser stark angefochtenen Anschau- 
ung steht W., er untersucht die Frage, ob die 
Latiner Anteil am Legisactionenprozeß hatten, 
und kommt mit Recht zur Bejahung. Er stellt 
zunächst fest, daß weder die geschichtliche 
Überlieferung noch der Sprachgebrauch zur 
Annahme eines unmittelbaren Anschlusses der 
legisactio au das römische Gesetz nötigen. Dies 
gilt auch für die legisactio per manus iniec- 
tionem. Die legisactiones sind legibus proditae 
nur insofern, als sie auf Gesetze zurückgiugen, 
„wie jede Klage auf irgendeine Rechtsquelle 
zurückgelien muß, einen Rechtssatz der Ver- 
wirklichung näher zu führen hat“ (8.14). Im 
Formular der legisactio sacramento betreffen 
die Worte ‘ex iure Quiritium’ den im mate- 
riellen Rechte wurzelnden Klagegrund, bilden 
also keinen untrennbaren Bestandteil des For- 
mulars als solchen. Gaius spricht nur von 
Quiriten, ohne doch die Latiner auszuschließen ; 
die Tatsache, daß die Formel auch für Latiner 
paßt, ist für ihn eine unwesentliche Einzelheit, 
die er in dem für den Unterricht verfaßten 
Werke fortläßt. Gerade so, wie er die gleichen 
Worte beim Manzipationsformular gebraucht, 
trotzdem so gut wie feststeht, daß auch Latiner 
an der Manzipation teilnehmen konnten. — 
Mitteis folgert die Legisactions u n fähigkeit der 
Latiner auch daraus, daß sie von der römischen 
sponsio ausgeschlossen gewesen seien, weil es 
ja Prozeßfähigkeit ohne Kautionsfähigkeit nicht 
gab. Indessen ist seine Voraussetzung, daß es 
einen latinischen sponsor nicht gibt, unbewiesen, 
der von ihm zitierte Gaius will nicht die Latiner, 
sondern die Peregrinen von der sponsio aus- 
schließen. — Vert wendet sich dann gegen Wlas- 
sak, der aus dem Ausschluß der Latiner vom 
iudicium legitimum des Schriftformelprozesses 
einen Rückschluß auf den Rechtsschutz der 
früheren Zeit ziehen will.. Die vermutliche 
Entwicklung des Formularverfahrens gernde im 
Prozeß des Fremdenrechts läßt die Annahme 
zu, daß das Spruchformelverfahren bei den 
Latinern viel früher abgekommen ist als bei den 
Römern, so daß bei Schaffung der lex Aebutia 
kein Anlaß mehr bestand, der Latiner, die 
ehemals das. gleiche Prozeßverfabren wie die 
Römer verwendeten, noch besonders zu ge- 
denken. In der allgemein behaupteten 
Unveränderlichkeit und Unwandelbarkeit der 
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‚Spruehformeln, die er übrigens bestreitet, er- ! Rechtsverhältnisse der Provinzialen seien wie 


blickt der Verf. keinen Beweis dafür, daß die 
Jlegisactio ein Spiegelbild der römischen lex 
darstellt, wie ja auch der altdeutsche Prozeß 
au bestimmte Formelworte gebunden war, die 
in den Volksgesetzen gar nicht vorkamen. 

Nachdem W. so, wie ich glaube, überzeugend 
ausgeflihrt hat, daß kein Grund besteht, die La- 
tiner vom Spruchformelverfahren auszuschließen, 
sucht er als notwendige Ergiiuzung den weit 
schwierigeren Nachweis wirklicher Zusammen- 
gehürigkeit zwischen latinischem und römischem 
Rechtsschntz durch die Darstellung des lati- 
nischen Rechtsganges zu führen. Dessen Über- 
lieferung ist nur spärlich und gibt ein sehr 
unvollständiges Bild. Immerhin ‘glaubt Verf., 
im Rechte von Salpensa, in den leges lucorum 
von Luceria und Spoletium und im alten oski- 
schen Stadtrecht von Bantia Zeugnisse genug 
für eine weitgehende Gleichförmigkeit zwischen 
dem römischen und latinischen und auch dem 
opkischen Rechtsgange zu erblicken. Für einen 
sicheren Nachweis reicht indessen dieses Quellen- 
material keineswegs aus. 

Die Abhandlung ‘Römische Provinzial- 
edikte’ (S. 63—131) wirft sowoll durch Dar- 
legung innerer Zusammenhänge als auch durch 
die Einflechtnng wenig beachteter Inschriften 
neues Licht auf ein in letzter Zeit mehrfach 
durchforschtes Gebiet. In republikanischer Zeit 
erließ jeder Statthalter beim Betreten seiner 
Provinz ein Jurisdiktionsedikt. Eine ausführ- 
liche Beschreibung des von ihm für Cilicien 
ausgearbeiteten Ediktes gibt Cicero in einem 
Briefe an Atticus. Die Edikte der übrigen 
Provinzen werden ähnlich zusammengestellt 
gewesen sein. Sie beruhten einerseits auf den 
besonderen Anweisungen, die der Senat dem 
Statthalter für seine Amtsführung erteilte, ander- 
seits auf dem Edikt des Stadtprätors. Wie der 
Nachfolger in der Prätur zwar jedesmal ein 
neues Edikt erlassen ınußte, aber dabei ge- 
wohnheitsmäßig alle bewährten Bestimmungen 
seines Vorgängers übernahm, ebenso muß sich 
auch in jeder Provinz ein tralatizisches Edikt 
herausgebildet haben. 

Die Kaiserzeit schuf wichtige Änderungen. 
Die senatorischen Instruktionen au den Statt- 
halter wurden zunächst durch kaiserliche Man- 
date ersetzt. Daß diese nicht notwendig für 
alle Provinzen gleichartig gewesen sind, be- 
weist Ulpians Bericht über ägyptische Spezial- 
mandate (Dig. 1, 17, 1). Später wurde von 
den Kaisern an Stelle der Mandate die Form 
der Edikte bevorzugt. Lenels Ansicht, die 


alles, was durch die Eigenart der einzelnen 
Provinz. gefordert war, durch kaiserliche Ver- 
ordnungen geregelt worden, die in besonderen 
Zusätzen zum Edikt des Stadtprätors Ausdruck 
fanden, dürfte zutreffen. Aber daneben entfal- 
teten, wie W. zeigt, die Statthalter, vor allem 
in Ägypten und Asien, auch in der Kaiserzeit 
eine rege edizierende Tätigkeit. An die Stelle 
der von den republikanischen Statthaltern beim 
Amtsantritt in einem einheitlichen Ganzen kund- 
gemachten Grundsätze sind jedoch in der Kaiser- 
zeit einzelne ediktale Verordnungen getreten. 
Die Frage, ob diese Spezialgesetze über die 
Amtsdauer des sie erlassendeu Statthalters hin- 
aus Geltung behielten, bejaht Vert, für Ägypten, 
währeud er sie für die übrigen Provinzen als 
noch nicht geklärt ansieht. 

Neben diesen provinziellen Sonderedikten 
war einheitlich in allen Provinzen das Edikt 
des römischen Stadtprätors proponiert. Dies 
beweist vor allem der Kommentar des Gaius 
ad edictum provinciale. Mommsens Annahme, 
Gaius habe das Edikt seiner Heimatprovinz er- 
läutert, ist mit Recht abgelehnt, daran haben 
auch Knieps Ausführungen nichts ändern können. 
Gaius kaun unmöglich das als solches gar nicht 
existierende Edikt einer Provinz erörtert haben, 
sondern nur das von Julian redigierte präto- 
rische Edikt in der Form, wie es in allen Pro- 
vinzen als gemeinsames, weun auch formell in 
jeder Provinz selbständiges und von jedem 
Statthalter, neu veröffentlichtes Recht gegolten 
hat. Wenn nun auch das Provinzialedikt mit 
dem städtischen in allem Wesentlichen über- 
eingestimmt baben muß, so kann doch von einer 
vollkommenen Gleicheit des Inhalts beider nicht 
gesprochen werden. Nur so erklärt sich das 
Werk des Gaius, von dem wir leider nur 
Bruchstücke kennen, deren provinzielle Eigen- 
art noch dazu von den Kompilatoren besonders 
abgeschliffen ist. „Er behandelt das aus der 
Gesamtheit der Kundmachungen der Statthalter 
als einheitliche Größe hervorgehende, materiell 
und historisch auf dem städtischen beruhende 
gemeinsame Edikt aller römischen Provinzen, 
das doch wegen seiner Besonderheiten gegen- 
über dem erstgenannten eine eigene Erörterung 
zu verdienen schien. Hierdurch fällt auch 
Licht auf die Differenzen in Aufbau und Dar- 
stellung, wie sie zwischen diesem Werk und 
den übrigen Ediktskommentaren durch Velsen, 
Lenel und Kniep nachgewiesen wurden, ohne 
daß wir doch in allen Einzelheiten bereits 
ganz klar zu sehen vermöchten“ (S. 130/131). 
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‘ In einem Exkurse zu diesem Aufsatz be- | Septimius Severus und endlich sein Seßhaftwerden 


handelt Verf. die Bedeutuug des hadrianischen 
Senatsschlusses, der die julianische Edikts- 
redaktion bestätigte. Durch ihn wurde das 
Edikt keineswegs zum Reichsgesetz erhoben. 
Vielmehr wurde ein Jurisdiktionsmandat ge- 
schaffen, das den Magistraten die Pflicht auf- 
erlegte, das Edikt jedesmal in der festgelegten 
Form zu proponieren. — Ein zweiter Exkurs 
beschäftigt sich mit den Worten ‘ex dicto: legi’ 
des Pap. Oxy. IX, 1201. W. hat jedenfalls 
darin recht, daß das Wort ‘legi’ in der Urschrift 
der Urkunde vom Präfekten selbst herrührt. 
Die Bedeutung ist offenbar die gleiche wie die 
des Wortes ‘recognovi’ in der Parallelurkunde 
Pap. Giess. Inv. Nr. 40. Beide Ausdrücke sind 
in der den Ausfertigungen beigefügten Über- 
setzung ins Griechische mit ‘dvéyvæwv’ wieder- 
gegeben. 
Berlin-Wilmersdorf. 


— — — — — — 


K. Weule, B. Bethe, B. Schmeidler, A. Doren, 
P. Horre, Kulturgeschichte des Krioges. 
Aus Natur und Geisteswelt 561. Leipzig 1916, 
Teubner. VIII, 1188. 8. Geh. 1 M. 20, geb. 1 M. 50. 

Unter diesem Titel legen die Verf. eine 

Folge von Vorträgen vor, die sie im Winter 

1915/16 in den volksttimlichen Hochschulkursen 

in Leipzig gehalten haben, und zwar behandelt 

Weule die Urzeit, Bethe das Altertum, Schmeidler 

das Mittelalter, Doren das Zeitalter des Absolu- 

tismus, Herre das der nationalen Kriege. Die 

Vortragenden haben sich im wesentlichen nach 

denselben leitenden Gesichtspunkten: Organi- 

sation des Heerwesens, Entwicklung der Krieg- 
führung in Strategie und Taktik, Kriegsbrauch 
nach der etliischen und rechtlichen Seite ge- 
richtet, und so ergeben ihre Darstellungen eine 
geschlossene, einheitliche Übersicht von reichem 

Inhalt und meist sehr glücklicher, packender 

Form. Was freilich das Altertum betrifft, das 

ja für diese Zeitschrift allein in Betracht kommt, 

so gilt dies Urteil im allgemeinen zwar auch 
für Bethes Behandlung der griochischen 

Welt, obgleich die Entwicklung von Strategie 

und Taktik etwas zu kurz kommt, doch läßt 

B. namentlich für das römische Reich manches 

Wichtige vermissen, so z. B. die Wehrhaft- 

machung der Bauern in der alten Zeit, die 

Reorganisation des Augustus mit ihrem sozialen 

Hintergrund (Sinken der Bürgerzahl und wirt- 

schaftliche Erschöpfung) und ihren weitreichen- 

den Folgen für die Sicherung, Romanisierung, 

Zivilisieruug der Provinzen, ferner die Barbarisie- 

rung des Hoeres seit Hadrian und namentlich seit 


F, Lesser. 


und Verbauern ; auf dem Gebiet der Entwicklung 
der Kriegskunst fehlt die Würdigung der römi- 
schen Lager- und Marschordnung, der Manipular- 
und Treffentaktik u. a. Überhaupt treten die 
großen Züge der organischen Entwicklung nicht 
scharf hervor. B. läßt sich eben viel mehr von 
allgemein menschlich-ethischen Gesichtspunkten 
als von militärisch - politischen leiten. Indem 
er so bei der Schilderung der Kriegs- uud 
Heeressitten die Härte und Roheit römischer 
Kriegführung sehr stark betont, kommen die 
positiven militärischen Neuschöpfungen Roms, 
die doch z. T. auch andere Kulturgebiete so 
sehr gefördert haben, gerade dem Leserkreise, 
an den er sich wendet, nicht genügend zum 
Bewußtsein. Von Druckfehlern erwähne ich 
8. 34 unten: 348 statt 338, S. 60 unten jenen 
statt jene, S. 110 unten eine statt einen. 
Bonn. Emil Sadée. 


— — — — — — 


Eugen Grünwald, Veröffentlichungen der 
Freunde des humanistischen Gymna- 
siums in Berlin und der Provinz Bran- 
denburg. 7. Heft. Berlin 1916, Weidmann. 
"1608.8 2 M. 

Das starke Heft enthält viel schulpolitische 
und pädagogische Weisheit vou den Ansprachen 
und Erklärungen in den Versammlungen des 
Gymnasialvereins und der Freunde des huma- 
nistischen Gymnasiums an bis hin zu dem letzten 
Aufsatz mit der Überschrift: „Werden Sie lieber 
Schuster.“ Zu den alten bewährten Vorkämpfern 
treten neue auf den Plan, nicht bloß Philologen 
wie Bottermann- Ratzeburg (Das Gymnasium 
und die nationale Kultur) und Heinrich 
Müller- Wilmersdorf (Was verdanken wir dem: 
alten Gymnasium?), sondern auch Männer an- 
derer Fakultäten wie der Stadtpfarrer Schiller 
in Nürnberg (Der Wert des humanistischen 
Gymnasiums für die Gegenwart) und der Ober- 
landesgerichtsrat Mosler in Koblenz (Suum 
cuique). Erquicklich sind die Briefe unserer 
Kriegsfreiwilligen. Gut und nützlich ist es auch, 
die Verhandlungen des preußischen Landtags 
über die höheren Lehranstalten am 2. und 
8. März 1915 und am 15. und 16. März 1916 
aufzubewahren und dauernd zugänglich zumachen. 
Nur eins verstehe ich nicht. Man spricht immer 
vom ‘alten’ Gymnasium und gibt sich zufrieden 
mit der für die alten Sprachen ausgeworfenen 
Stundenzahl. Aber das Gymnasium ist ja gar 
nicht mehr das alte, wie es vor 1882 war; es 
ist verstümmelt und es fehlen ihm ein halbes 
Dutzend griechische, ein ganzes Dutzend latei- 
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nische Lehrstunden. Ich wenigstens kann diesen 
Verlust nicht verschmerzen, und meine Losung 
bleibt nach wie vor: Zurück zum alten Gym- 
nasium ! 


Blankenburg am Harz. H. F. Müller. 


— — —— — — — 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Literarisches Zentralblatt. No. 3—5. 

(72) Aeschyli tragoediac ed. U. de Wilamo- 
wits-Moellendorff (Berlin. ‘Auf abschbare 
Zeit ein halbwegs ebenbürtiger Text nicht zu er- 
warten”. O. S. — (72) Zehn Bücher über Architektur 
des Marcus Vitruvius Pollio, übers. u. erläut. von 
J. Prestel (Straßburg). ‘Hauptwert, daß in Ge- 
stalt einer Übersetzung fortlaufender Kommentar 
des schwierigen Schriftstellers geboten’. H. Ostern. 

(90) W. Wundt, Völkerpsychologie. 7. und 8, 
Band: Die Gesellschaft (Leipzig). ‘Schier unend- 
liches Gebiet menschlichen Wissens beherrscht’. 
A. Helwig. 

(119) G.W. Leibniz, Deutsche Schriften. 1. Bd.: 
Muttersprache und völkische Gesinnung; 2. Bd.: 
Vaterland und Reichspolitik (Leipzig). Anerkannt 
von P. Petersen. — (121) E.Drerup, Aus einer 
Advokatenrepublik (Demosthenes und seine Zeit). 
(Paderborn). ‘Keine historische Studie, sondern ein 
politisches Pamphlet. Æ. v. Stern. — (125) K. P. 
Hasse, Die italienische Renaissance (Leipzig). 
‘Interessanter Versuch, einige Seiten dieser Kultur 
năher zu beleuchten’. ... — (134) Inscriptiones La- 
tinae selectae. Edidit H. Dessau. Vol. IH, pars II 
(Berlin). ‘Außerordentlich wertvoll’. A. Stein. 


Deutsche Literaturseitung. No. 2. 

(48) W. Bousset, Jüdisch-christlicher Schul- 
betrieb in Alexandria und Rom (Göttingen), ‘Inhalt- 
reicher Beitrag zur Entstehung der altchristlichen 
Literatur’. G. Hoennicke. — (53) E. Unger, Zwei 
babylonische Antiken aus Nippur. Beliefstele 
Adadniratis III. aus Saba’a und Semiramis (Kon- 
stantinopel). ‘Sehr glückliche Publikationen. B. 
Meißner. — (56) Eva Sachs, De Theaetcto Athe- 
niensi mathematico (Berlin). ‘Will eine eingehendere 
Kenntnis Theätets gewinnen’. J. Hammer-Jensen. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. A 5. 

(73) 0. Waser, Volkskunde und griechisch- 
römisches Altertum (Basel. ‘Kundige Zusammen- 
stellung‘. H. Lamer. — (16) Th. Birt, Römische 
Charakterköpfe. 2. Aufl. (Leipzig). ‘In sich sind 
seine Bilder einheitlich gesehen, und durch eine 
innere Wahrscheinlichkeit haben sie etwas Über- 
zeugendes’. Nohl. — (81) Mittelalterliche Biblio- 
thekskataloge Österreichs. I. Band: Niederister- 
reich, bearb. von Th. Gottlieb (Wien). ‘Ein un- 
schätzbares Quellenwerk von kaum geahnter Fülle 
und Mannigfaltigkeit’. C. Wessely. — (91) A. Gude- 
. man, Nochmals der Homererklärer Herakleon. Mit 


Beziehung auf eine kritische Bemerkung von 
R. Berndt über seinen Aufsatz in Pauly-Wissowas 
Realenceyclopädie führt Gudeman aus, daß in der 
beanstandeten Zusammenstellung ‘Empedocli et 
Heracleoni' eine allenthalben verbreitete antike 
Zitiermethode, die er durch Beispiele belegt, zu 
sehen ist, wonach die direkt benutzte Quelle neben 
den von ihr beigebrachten Gewährsmann gestellt 
wurde. Daher ist Heracleoni nicht durch Heracleito 
zu ersetzen. Daß noch Heracleon der stoischen 
Allegorisierungsmethode bei der Homererklärung 
huldigte, dafür spricht ein Fragment. 

(97) Griechische Epigramme von J. Geffceken 
(Heidelberg). ‘Gutes Buch‘, J. Ziehen. — (102) K. 
Erbacher, Griechisches Schuhwerk (Würzburg). 
‘Die Resultate geben zu wichtigen allgemeinen 
Betrachtungen Anlaß‘. H. Lamer. — (107) Von Art 
und Arbeit des Gymnasiums, Aufsätze von G. 
Boesch, F. Charitius, K. Hubert, G. Kuhl- 
mann, L. Weber (Berlin. Anerkennende Bespre- 
chung von A. Trendelenburg. — (116) Draheim, Neues 
Griechisch. Proben der Nta toù Görlitz für die Ge- 
schicklichkeit, mit welcher die gegenwärtigen Vor- 
gänge in griechischer Sprache ausgedrückt werden. 
— (117) Wecklein, Erwiderung auf F. Stürmers 
Rezension der Odysseeausgabe. — (118) F. Stürmer, 
Antwort. 


Mitteilungen. 
Zu Plutarchs Moralia 
(ed. Gr. Bernardakis vol. III). 


De am. pr. 498 D (279, 8 ff.) xa ph daundlmpev, 
ei tà hoya Cen Tüv Aoyızav nällov Enerar tý pbce' 
xal yàp tà purtà tüv Leon, ole org wavraslav off" óp- 
uiv Eiwxev Eripwv GprErv op ver mbar drosahev- 
ouav zi, 

Mit Recht nimmt man an dem überlieferten érté- 
pwv per Anstoß; Xylander wollte: e obte pav- 
tasla obte enn Edwxev itipwv pektiv, was Hutten 
mit Recht bestreitet; Reiske étépav (obrte) čpeķtv, 
Wyttenbach oðte ur statt ¿tépwv, Hutten Edwxe, 
Ctoutiotıv, oder 7), und dies letzte gab Dübner und 
wünschte Bernardakis, Emperius &vepyöv statt er&pwv. 
Zweifelsohne ist zu schreiben: ols oSre Yavraclzv oéi ' 
ptn Eöwxe xupiıwrtépav 7, Öpekıv zi, Der Sinn der 
Stelle ist: den Pflanzen gab die Natur keine Phan- 
tasie, keinen Trieb oder irgendeine Begierde; von 
all diesen Eigenschaften, die der vernünftige Mensch 
und teilweise auch die unvernünftigen Tiere haben, 
verlieh die Natur gar nichts den Pflanzen, was in 
höherem Grade gültig und maßgebend als die 
Natur selbst wäre zur Abweichung von dem, was 
der Natur gemäß ist. Zur Sache vgl. 731 C aire. 
parts Gë dur xal wupıov be abrnne, el Boboto, 
petade xal tpereodar dadlus zc), und wenige Zeilen 
nach unserer Stelle (279, 15) 6 A desmérye dv dv- 
Opory xat abtoxparnc Adyos las More napırBd- 
ser; xal xarvoronias Avsuplaxmv oùåèv Iyvos dipavds où’ 
ivapyès droAlorne tňc pbuews. Aristot. De anim, 
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mot. 703 b Yfl. obBevös "dp Tobrwv xupla árhðç isty 
éi A pavrasla dä À pekis, AM’ inudh dvdyan 
dhhowboðat tå köa uox Adalwarv sz, Ebd. De 
anima 433a 4 ff. sai Aus BL Öpwpev Ere ó Eywy thy 
latpııv ops lärar, de ttépou tıvös auplou Övrog...dAAA 
phy ob’ petite tabtes zupla the Rıvioewc. 

An vitiositas 498 D (292, 9 ff.) seoevreloe $ xaxla 
Borg návras Avbpiwrzoug, abtoteils ge 009a ze xaxo- 
arovlac yptovpyós zi, Die Hss haben rávtws A 
xaxla véi, Die Korruptel xivrws ist offenbar aus 
dem folgenden rxZvras entstanden. Reiske ergänzt 
i xaxla (zur) atis; statt návrwç konjizierte 
Wyttenbach ravtolws, was Dübner und Bernardakis 
aufnahmen. [lavroiws sagt aber nichts Bestimmtercs 
oder Besseres als das absurde xdvrws; eher verlangt 
der Sinn, wie aus dem Zusammenhange 3 xaxla — 
go cëe xaxoñaruovlas Gptaprée ganz klar her- 
vorgeht, entweder mit Reiske $ xaxla (xaxüs) barldjcı 
oder vielmehr zou pe (od. att. rovijpws) statt des stören- 
den ravrolws zu schreiben. Vgl, 558 D pir ’ Ovocia pie’ 
’ Acudınrıöv övat pite Tabs Gioue Ex xaxöv zal zo- 
vnp&v žvðpaşs dyaðoùç xal peyahwpeheis yevapkvous. 
Piat. Soph. 228 D Est An 550 taŭta, Ge palvetan xa- 
aëv èv abıy yÉ, TÒ piv nounpla zahospevoy brò Të 
eollëw, ... TÒ ÌE ya žyvmayv ey xadlodaı, xazlav öl 
air èv buy; wövov yiyvópevnov ois ¿ðéauav dpoloyeiv. 
— [lévp zavypós wird bei Hesychios erklärt: xaxig 
ag Tposénecev, ws dyaðà drei, 

Auch weiter ist die überlieferte Lesart nicht in 
Ordnung: ebd. (292, 11 f.) ebe yàp åpyávwv oð? iny- 
petv Bue ypelav. Ä) Aor Bè Töpavvor grouëdiovrge oe 
av xoralwarv douce zogiv Änplous Tpkpousı zal Baca- 
words, A zauthgia zal ogivas Emunyavavrau, di dreu 
uye’ 7 A xaxla Gre néons rapasxevīs 77 dur 
suve)dodor ouverpibe xat xatéßale vr, Reiske liest 
die ganze Stelle: dAU ol dv Töpavvor onoußdlLovres 
... Iriuryavavrar (pößnzpa, oder delnara, oder zoa- 
geit? dénen dure, Wyttenbach AAA ol ye th- 
pavvor . . . dntungavovraı, ele dier doe, van Her- 
werden ... dAoyodat puyğs; — Die richtige Lesart 
dürfte wohl sein: re yàp pré cÉ" Unnperüv 
byer ypelav hi wv, olwv fe tupdvvor(e ol) amauddLov 
ege, iniunyavavraı (TI) dAdya puy h è xa- 
xla xt). Die xaxla als aùtoteh s age ong Ce og: 
Saunvlas änmoupysc ist bei ihrer handwerksmäßigen 
Arbeit sich selbst Handwerkszeug und Diener; sie 
braucht keine anderen Werkzeuge noch Diener, 
wie Tyrannen usw.; alle Mittel aber und Erfin- 
dungen tyrannischer Grausamkeit zur Folterung 
von Menschen sind wirksam und schrecklich nur 
denen, die eine unvernünftige Seele haben; 
denn die Vernunft hat die Kraft, gleich wie durch 
einen Handdruck den Schmerz zu verschließen und 
stumm zu machen; vgl. unten 292, 20, und 499 D 
lvas ovv rabta xaxodalpovagç nos; tous Zvavbpous 
xat alnylarous, TOs Arplmtous xal Ayupvdgtoug ar). 

De garrul. 503 DE (805, 22 if.) Eer zolwwv ré pe- 
lier zë: Zellpozgoe alöimwy xat xögpns Yurdlarr’ dv" 
navla "ép Andree èv À erh xat’ Evlouc A òè dm 
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8 altl nellwv, Gr tò abBalpernv abıy npössen. Den 
Satz pňov A pavla — npössen findet. Wyttenbach 
vielfach anstößig und will xaxöv 38 uavlac të pèv 
"pu Atrov, tè E£ouola nei ov (Arrov und neilov 
mit Basil., tū 8’ Gouale statt të 8’ &xoualy aller Has, 
außer D, die tñ 3’ altią bietet), weil nämlich e 
5’ txouclo eine nicht erträgliche Tautologie mit dem 
folgenden cé abdalperov sei; t7 A alzla steht bei 
Bernardakis im Text. Das !xoöctov unterscheidet 
sich aber von dem abdalperov als allgemeiner und 
mehr umfassender Begriff, wie Aristoteles uns lehrt; 
vgl. Magn. Mor. 1189b 1 ff. obx dpa tò &xobcıov 
Tponıperöv, rò npoarperöv Exodcıov" Avydp 
nm npoapwpeda rpdrreivBouleusdpevor, ixövres npar- 
Tapey. palyovrar Bt zwee 6Alyoı xal ray vonoderäv 
Broplleiv tó te trodaınv xa tÒ dx zpoepigeee 
[= abdalperov] Erepov čv, Üdrrous Tas Inulas èni 
sote buougloe A te xarà rpoalpsatv tdrrovees. Eth. 
N. 1135b 8 zav 8è ixouolwv tà iv npoeAönevor 
rpdrronev tà A oÙ zpoehópevot, npoehópevot Dis 
Csa npoßoulevoduevor, drnpoalpera 8 [= oùz 
abdalpera] oa dAnpoßouleura ... (ebd. 19) Bro: 
òè eùs piv ph Tpoßoviedoag Bé, ddlanpa, ... 
C. od pévtot Tw xot UÈ taŭra opt novnpol' ob yàp 
rd unydnplav 4 BAdBn)* rav 8’ dx npoarpéoews 
[= addarperwg], die xal noydrpds. — Das Ursprüng- 
liche wird wohl sein: A A8 péb) give, DälÄo 8’ 
CAL’ etäiv 7) pavla tü iv "pv Artwv, ta 5’ Esou: 
olp pelkwv, Bn tò aubalperov adı [sc. t7 Giel zpd- 
ect „ d. h. bei der pé) handelt es sich um ein 
abdalperov txuhaıov, dagegen bei der Aer freilich um 
ein &xobarov, aber kxobawv obx abBalgerov, ën èx npo- 
apesew;, wie derselbe Aristoteles uns lehrt Eth. N. 
1135b 25ff. Au xas zh dx upod oos èx npovolas 
ꝓpivetat ch yp Zpzer ó up zav, dA’ 5 Öpylaac. 
— Die durch põhav òè folgende šzavópðwo muß 
emphatisch ausgedrückt werden, d.h. die pé®y ist nicht 
obvorxog pavla, sondern vielmehr nichts anderes 
als das, was pavla ist, ‘sie ist cine wirkliche 
Raserei”. | 


503 E (305, 26 ff.) ër A8 pelne obölv oötw xarnys- 
poösıv de TO nepl toùe Adyous Zeporte xat eùóhiotov. 
So ist wohl statt Adegro zu schreiben, das in Ver- 
bindung mit daper und dem verlangten Sinne nach 
nicht paßt; vgl. 510 AB Zò dei neppdydar, xat Töv 
Äemgntg de rp6ßorov Grën del tý YAM ren xelpevov 
Grip ré heöpa xal zën 6Aıadov abt ag, 513 EF 
MV 6Aı5dmpol apée vie Torobroug tõv Adywv sloty 
èx ndonse npopdaews. 546 C ere Eye ooëe h mept- 
auroiluyla xapoùs xal Tönen Gieieopeie zc, 

510 F (323, 27 f.) oŭtws & Aaxwvxòs Adyos obs Ban 
phoóy, AIR’ gie aùtò tò Spaatiipiov dparpéoet oi meptrtoh 
Stwzópevos; ctopoðtan. Das überlieferte Žıwxópevoç ist 
nicht einwandfrei; Reieke will (ouv)dwwxduevos. Hat 
Plutarch nicht ötorxodpevos geschrieben ? d.h. die lako- 
nische Rede hat keine Rinde; durch Beseitigung von 
allem, was überflüssig ist, wird sie in ihrem Wirkungs- 
element selbst eingerichtet und beschränkt, und 
gewinnt so die ibr eigentümliche Schärfe. — Wie 
das Leben ebensowohl und in derselben Weise 
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kanu auch die Rede eingerichtet werden; vgl. 989 F 
cd uèv mheista tais dvayxalarc ó Blos hpv drniduglarz 
xal Ihnvais Arersgtror atà. Dion. Hal. Rhet. 324, 4 4 
dé tepa héywv xal tepa õtorxovpevos Adyos dor ns 
Gindas nos tov Aytléa xt., und öfter 321, 16. 323, 2. 
326,4 und besonders 388, 14 tó te artpavra [vgl. 
zo) nepıertoð an unserer Stelle] Atyeıv, 2.2 un èv ut- 
tpw Ti dasnallas rd nıdavöv Srnıxeicha: [veu ets 
atò TÒ Zpautiprov Zixobuevns] Alrtavra thy Arpö- 
org ATÀ. 

De cap. div. 525 AB (359, 17 Æ.) yápev "ip pa 
tals Höovals suvexkıreiv tès dmbuplas, As nire dv- 
pa golv ’Araios Ötapuyelv pite yovalza. pire dvbpe 
alle Herausgeber mit cod. D; die übrigen und dar- 
unter die besseren Hss bieten wire riöpev pi (oder 
pie pey iv). Mit Benutzung einer Konjektur 
Bechtels will W. R. Paton (The Trietice of Plutarch 
de cupiditate divitiarum. London 1896): As mit 
zöppalverv (statt viet vöpev mèy) roiv "Alsatoe 
adr’ Gvıydvar (statt pite yuvalxa), Kaibel pire 
zudnev’ Eyery g A. nice movdaxa. Gewiß trifft 
keine von diesen Konjekturen, wie v. Wilamowitz 
(Gött. gel. Anz. 1896 S. 333) richtig bemerkt. Daß die 
Lesart des cod. D pizte Zvöpa eino Interpolation ist, 
wie v. Wilamowitz meint, kann ebenso richtig sein; 
aber daß diese Interpolation auch ohne weiteres 
ganz verwerflich ist, darin dürfte man wohl v. Wila- 
mowitz nicht zustimmen. Mehrere Konjekturen des 
eonst wegen seiner Interpolationen bekannten cod. D 
haben sich als trefflich, zumindest nicht weniger 
als jede andere Konjektur verwertbar erwiesen, Es 
ist vielleicht pýr’ čvðpa (urötva) (od. (priva) uie’ 
žvðpa) naty xaos dtaguyelv Hire puvaixa nur zu er- 
gänzen, um das zu erhalten, was als Spruch des 
berühmten Dichters vortrefflich passen würde; ny- 
Biya uie’ Bpr — Hire yovalxa = undlva Tüv vp- 
rdvewy Zur Te xal yevonévwy dvdpurwv. Vgl. Plat. 
Gorg. 514 DE xat el un ehplounpev A nëe pryõéva 
Boris yeyovóza TÒ wa, mýte iv Şévwv Git töv 
däin, mýte dvöpa nice yuvalzaxıı. (ebd. Phädr. 
235 BC zaw: yła xat sopot ëvipre te xal yuval- 
xeç .. . èželéiykouol pe vi, ebd. Gorg. 512 E thy 
elpappévrv 0b Au el; èxgóyn; und bei unserem 
Schriftsteller in derselben Schrift 524 E rei thv ye 
yornazızyv (ag, reviav], dë: yow A Mevaväpos, els 
äv ço; drahá$eev ehepyerisas zi, — Die (Byzan- 
tiner) Lesart syvz@delne statt ouverdıreiv kann schwer- 
lieb als richtiger, wie v. Wilamowitz meint, ange- 
sehen und vorgezogen werden; der Satz yapıev yüp 
— ueddırevy Tas irdunlzg bezieht sich vielmehr auf 
den vorhergehenden Fall des Sophokles M\eöhzpos 
yiyova — Aroyuyav; also yápev "dp toðto, 9 ré Xo- 
soit an tàs yàp Bouts Fromuyöve Zuz vote 
1aovals asveillunov al erıdundlar. 

525 DE (360, 24 ff.) Gsioctz avayan Gud thu tin: 
zınlav xal Matovelay zal thy van Goy EIrubgy yanı- 
Loätfwe: EOPHDAPOITT Anna riunnudt, Orpareönarz 
spepraaı uovopijovs wwanivnts. So die Hss (die 
bessere V üwpogopoüct, D öopupopoüc:) korrupt (vgl. 
Gött. gel. Anz. 1896 S. 333). Madvig konjizierte 
Zetiagdpoe Dron, Paton streicht düpa rturo. — Es 
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ist wohl dopuꝓépouc (leicht aus D dopuꝙꝓopoõũot herzu- 
stellen) dwpors repueroua: zt, zu lesen; vgl. 148 E 
zal iv olua reptinsıv abrıv Tov Avdpa xal pto- 
opeveisdarı (absolut ohne Dativ == sie ehrt den 
Mann); mit Dativ bei Xenoph. Conv. 8, 38 ra: ot 
olet abtóy, üvrıv’ Tyolro de tañta ouvepyöv uer xpi- 
TIOTOV, TOTOY Tals peyistats Ay Tımals repterneiv; 
528 B (367, 16 ff.) Stau Bè auvdazvov, Toureor Sotzh 
xal Bearpov, auyxporitaı xal pua rÄnumaxov elsayızar, 
uni 5’ Exrpepe Liiuzëe te tplroðds Te" Toy Te Abyvmv 
drtkyorraı xal neponavrar "pl Ts wölızas, dAdSToUG: 
obs olvoydous, neranptevvdougt TÁVTA, TÁVTA XtVOŬSt, "Eu: 
Ga, Apydpov, Adboxdddrra, die miAnuTeiv Aun)oyouvres. 
ara ougpoghune ye, xAv móvos anyi, Beltz xal Zrae- 


avys. Die Stelle ist so wie in den älteren Aus- 


gaben auch von Bernardakis nach deu meisten Hss 
(darunter auch D) herausgegeben worden, hier „mit 
dem lächerlichen“, wie v. Wilamowitz (a. a. O. 
S. 839) richtig bemerkt, Erfolge, „daß die Bedienten 
gewechselt und alles anders angezogen wird, statt 
das Service gewechselt, die Bedienten anders an- 
gezogen werden“. Die beste Hs V bietet etwas 
unverständliches, aber nicht absurdes: zën te vn 
Se Dezot — 
perappıevvöono: [ndvra], návta xıvnögt, Xpuoov Grupo 
Aräeséiineon (D Adeséiirzak, anhs Tnureiv bno- 
Loetvrg: zt. Paton versucht ray te Lëzvmta al 87- 
xar zeporövtan wovon er selbst nicht völlig befrie- " 
digt ist. — Man dürfte wohl vermuten tórte (st. ën 
ze) Lige vn Ala dhxas gepggëvra , . . návta xt 
van ypuaov, Zpyupov Aßoxddirrov (mit V). Wie es xpd- 
vons Yan, eigentlich Aopelov genannt, gab (Pollux 
VII, 157), ebenso und zu demselben Zweck könneu 
auch Abou Bënat, Futterale für Lampen, bei den 
Alten in Gebrauch gewesen sein. Das herzu- 
stellende rére statt rwv ze ist für den verlangten 
Sinn notwendig (= frou BE obvdenvov ... Tore xT).) 
das heißt nur dann. Zu zeporövra vgl. Lucull. 27 
Oomrg vin TA sxutıva Tüv Onlwv Grendonata rept- 
rdcavres rt das Adoxölintov der besten Hand- 
schrift V ist auf "page und žpyəpov (= ypuoä 
und dpyupž oxtúm, wie èxnopata, die, Rpattipss 
u. dgl.) adjektivisch zu beziehen; vgl. Alex. 32 cé 
GE xpávoç Ou iv oldrnpndv, Bord Be dè wonep ğpyəpos xa- 
dans, čpyov Beosliou, vuvipnosto 68 abt repırpz- 
tor buolws önpoav, Aıdoxdddnrav. Pollux X, 
187 zal nl Zosdteroc 9’ Av froe, D Xov zata- 
grEydopaTog, Gr AıdoruAintTov Zei, ge du zo Me- 
wau5ßoy llain *Apuaodv Erdnaus. ele Arheozéiin- 
Cou in. | zëidn Av Ñy geue |; Athen. 48 I Erneute òè 

. xa etëiae htBoxohh itasse ypuaäg elxoon, dp- 
yvpřs Gë neydlag éxztòv xal vparäüpae dpyvposs 
ai, — Das folgende: (Z. 22) ánh ws gicumtv ópo- 
Logg: wird durch simplices divitias suas profitentes 
(Xylander-Wyttenbach), „mit einem Wort, man 
gesteht, daß man reich ist“ (Kaltwasser) übersetzt, 
woraus man ebensowenig als aus dem überlieferten 
Texte irgendeinen Sinn entlocken kann; mit Sicher- 
heit ist dzìovtwgs statt anioe zu schreiben, d.h. mit 
allen Vorbereitungen, die die Reichen bei einem 
Gesellschaftsdiner, um ihren Reichtum zur Schau 
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zu stellen, so eifrig vornehmen, geben sie zu, daß | (dvöpeia) kommen dem ganzen Zusammenhang unserer 
sie einen nicht reichen, nicht wahren und | Stelle entsprechend in Betracht die suppoadvn und 
wertvollen Reichtum besitzen; vgl. 527 B (in | öixatoobvn, und unter diesen wiederum so wie unter 
derselben Schrift) ärnAouros A zioäcée onv, dé | allen Tugenden überhaupt ist die dtxarochyn die un- 
ana Besppaatos, xat ZCaioee dìyðös sch, 679 BC | entbehrlichste, die menschlichste sozusagen und kar- 
AN’ dxelvos iv [sc. tos ziouglocl taŭra gréng | dinalste; vgl. 613 A1 ërepóv [sc. cet dnropexon] 
roelv‘ Ankourov yàp olovrar [vgl. öpoAoyouvres] tòv | don tò pılocsoplac, Bn téyvyv nepli Blov odsav or 
rAobrov xal rupAöv dée xal Avkkodov, Av uh páp- | zwée nardräc obte goe Aëov är Zaywyhy dyobons åz o- 
tupas Eyy, xaðánep tpaypödla, Beards. Lycurg. 10 | orarelv elxòs AA näst rnapeivar tÒ pétpov xal 
uaiov A tò in nlodrov Elnlov, Ge pna Bedepogroe, | zën xarpòv driplpoucav' 2 unè cwpposúvny br 
xal änkourov Anepydoasdar [töv Auxoõprov] rü xovó- | dıxaroabynv olüpeda deiv ge tous nöroug Lireefer, 
un rüv deinvwv xal ty zepl thv Sartav ebrelelg... ëo | zateıpmvsuöpevo: [eben gerade wie bei unserer 
roõto An tò Bpulobpevov dv Deg av nö zöv Aan zé- | Frage!) tò seuvöv abrav. 1073 A «dAAous 8’ Ana 
Ap tj Indpry Blinesdar, TupAöv Zeg Toy nlourov | ppovioe petà Bexarocúvye xal Gmpposuyng dy- 
xal xelnevov Zong ypapıv Zdurex xal dxlvnrov. | yvopévouv. Zur Sache vgl. Plat. Phädr. 279C zìÀoú- 
Der letzte Satz (367,23) lautet in der besten Hs V: | sro v 8è vopioutm zën sopöv' tò è ypucod nAndog 
AA goepoéhene ye, xåv póvos zeg, deitar xal eln pot Zoe pije pipe pire Ayeıv óvart” os 3 A 
edwylac; dagegen hat DAAT ebpposbyng yt, . . lëdepeg, Nicht getrennt von der Tugend preist 
Beitar xal Brxarosbvnc. Dübner gab mit D gege: auch Pind. Ol. 2, 96 ff. den Reichtum: ô àv gien. 
cbwe und mit V ebwylas; bei Bernardakis steht: os dperais drdardainkvos . . . dechp Aplindoc, Zeu- 
swpposdvne mit V, &ızarabvrs mit D, und dies wird : uwratov dvdpl péyyoç vr, Pyth. 5, 2; die xao- 
wohl als sinngemäß das Richtige sein. Diese Les- | syn aber gilt Platon (Resp. 366E ff) auch als 
art owppoodyng — xal Sırarocsbyng ist nicht so | ptyısrov dyaddv und ebd. 336 E npäypa moAAiv 
„töricht“, wie sie freilich beim ersten Anblick | ypuslwv Tıpıwrepov, und Aristoteles als die 
scheint und v. Wilamowitz (a. a. O. S. 339) meint, | vollkommenste und schönste unter allen Tugenden 
indem er sagt: „Wenn ich allein esse, muß ich zwar | Eth. N. 1129b 25 j öıxarosbyn dperh pév Goen te- 
auch mäßig sein, aber von der Gerechtigkeit kann | Aeie, AA” oby dniüc dAAA pös Erepov. xal Au ere 
ich beim besten Willen keinen Gebrauch machen“. | noAkdxıs xparlorn Tüv dperuv elvan oxe A dıxaro- 
Ganz richtig, wenn es sich bloß um den Gebrauch | söyn, xat o Eazepos obte iwog |[vgl. den Zu- 
beim Essen handelt; aber darauf geht der Sinn der | sammenhang unserer Stelle 367,3 Gioy odioe Eye 
Stelle nicht. Plutarch vergleicht im 10. Kap. den | xal »eyyos dv gë uyğ vgl oðtw Baupacıdc" sai 
inneren zur Glückseligkeit führenden Wert des | raporıafduevol papev ‘iv Bè exarosóvy oul dëng, 
Reichtums einerseits und den des tugendhaften | näs’ Apsch om xa tekela pdlıcra dperh xtà. Plo- 
und philosophischen Lebens anderseits; vgl. 366, | tin Enn. I, 6, 4 ste ph dnodsfausvan tò av mtns- 
24 ff. Toadınv A nhoŭtoç sddarpovlav Eyer dearav | pátwv xal Erısrnumv xal tüv lwy Tüv ToWwurwv 
eopdumv . . . 3 Tò pnddv oe, AM’ eéx dpordv ye tò | xdàdoc, ob? pi dpernc Peyyouc tois pyðè avra- 
swppovelv To prAocogyelv.. . Diov chlas Dr xat | odelsıv, ws sai tò ër dixarosuvng xat owppocó- 
eine dv tý Guxij péya xal apv nowt abvorxov.. . . | vye npócwnrov, xal obte Eorepos coùte tğoç gro said, 
rotoõũtúou Zo dpern AA dera padpitrwv xt., d. h. Die Schrift zept gionlourlas ist eine hypomne- 
wirkliche Glückseligkeit macht nur die wissenschaft- | matische Vorlage, sie hat nicht die Form eines 
liche Wahrheit und im praktischen Leben die Tugend, | vollkommen ausgearbeiteten und abgeschlossenen 
die für jeden Mensch, als solchen, und zu jeder Zeit | Werkes, wie die meisten Schriften Plutarchs uns 
beständig unentbehrlich ist; also auch der Reiche | überliefert sind; das hat v. Wilamowitz (a. a. O. 
braucht immer, selbst wenn er allein ißt, Tugend, | S. 330) sehr richtig bemerkt und begründet; daß 
und zwar Mäßigkeit und Gerechtigkeit, | die Vorlage aber „mit «al abbrach und... Plutarch 
während er in diesem Falle von den Mitteln, die | einen zweiten Satz, kein zweites Nomen an- 
sein Reichtum gewährt, gar keinen Gebrauch macht. | geschlossen und dem Gedanken dann einen volleren 
Der Satz «Av pövos Bouf, ein sogenannter er | Abschluß gegeben habe“, wie v. Wilamowitz meint, 
schöpfender Ausdruck, ist in emphatischem Gegen- | kann man nach dem von uns Gesagten schwerlich 
satz zu dem vorangehenden (367,12) móvos yàp 5 | annehmen. Das für den Sinn des Satzes im Zu- 
nlobnos beınvav.. . gëtt rafe fulva zept npdy- sammenhang mit dem Gedanken des vorliegenden 
pata tpantlarc zt. statt del angewendet worden. | 10. Kapitels nicht unbedeutende &txarooövns hat der 
Vgl. Plat. Resp. 612 B AAT adrö dıxaroadynv abr | Oft in üblem Rufe stehende cod. D gerettet; die 
ducë Apıstov eðpopev, xal romteov gue adıy tà èi- | Lesart in der besten Hs V ebwyla ist eine mißglückte 
xata idy t’ Eyy tòv Diren daxtbltov, áv re pi, xat | Konjektur ebenso, wie ebpposövns wiederum in D. 
Spe zaoorw daxtullp thv "Aos xuvnv; von den drei ein lehrreiches Beispiel für die-Anwendung der Hss 
bedeutendsten Tugenden für das ethisch-praktische | bei einzelnen Fällen und ihre Wertschätzung. 
Leben jedes Menschen, der Mäßigung (swppocuvn) (Schluß folgt.) 

der Gerechtigkeit (dixawouvn) und der Tapferkeit ee en 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Ferdinand Strenger, Strabos Erdkunde von 
Libyen. Quellen und Forschungen zur alten 
Geschichte und Geographie, hrsg. von W. Sieg- 
lin. Heft 28. Berlin 1913, Weidmann. 1408. 8. 
Wer sich eine wahrhaft anschauliche Vor- 
stellung davon bilden will, wie sich in den 
8350 Jahren nach Aristoteles die Kenntnis der 
Griechen von Libyen berichtigt, erweitert und 
vertieft bat, der möge nach Bolcherts Studie?!) 
die Untersuchung Strengers zur Hand nehmen. 
Sein Buch zerfällt (entsprechend der Behand- 
lung bei Strabo) in zwei Teile: I (S. 1—43): 
Untersuchung der Ausführungen Strabos tiber 
Libyen in der Einleitung seines Werks,. II 
(8. 44—140): Quellenkritische Untersuchung 
von Strabo XVII 3, 

In Teil I behandelt St. zuerst die Entwicke- 
lung des Sprachgebrauches betreffend des Namens 
Libyen ê) und geht dann S. 4 ff. zu der Betrach- 
tung der einzelnen Stellen in Strabos Einleitung 
über, die sich auf Libyen beziehen, d. h. su 


1) Aristoteles’ Erdkunde von Asien und Libyen 
== Quellen und Forschungen zur alten Geschichte 
und Geographie, hrsg. von W. Sieglin, Heft 15, 
Berlin 1908, Vgl. dasu Wochenschr. 1910, Sp. 1483 ff. 

DR unten Sp. 292 f. 

2 


der von Strabo erörterten Erwähnung libyscher 
Dinge bei Homer und ihrer Auslegung durch 
die griechischen Gelehrten. Das führt natur- ` 
gemäß zu Strabos Stellung zur homerischen 
Geographie überhaupt sowie in einzelnen viel- 
umstrittenen Fragen. Natürlich mußten dabei 
auch die Ansichten von Strabos Vorgängern 
berücksichtigt werden. 8o entwickelt sich all- 
mählich dieser erste Teil zu einer Art Ent- 
deckungsgeschichte Libyens. 8. 11 ff. behandelt 
St. dabei die Ansichten der antiken Homer- ` 
erklärer tiber Menelaos’ Fahrt zu den Äthiopen, 
insbesondere in betreff der Frage, auf welchem ` 
Wege dieser dorthin gekommen sei; dann die 
Meinungen tiber seine Entrückung in das ely- 
sische Gefilde, für das dann Hesiod die Inseln 
der Seligen setzt, zuletzt des Odysseus Fahrt 
zu den Lotophagen und die verschiedenen älteren 
und jüngeren ófa: ihre Wohnsitze betreffend. — — 
S. 17 wendet sich St. dann zu Eratosthenes als - 
Quelle Strabos, insbesondere über das westliche 
Libyen in alter Zeit, sowie zu dem Periplus 
des Hanno als Hauptquelle des Eratosthenes. 
Ehe er sich aber dem auch für Strabo maß- 
gebenden Weltbilde des Poseidonios zuwendet, 
bespricht er die Entwickelung der griechischen . 
Kenntnis, zumal Westlibyens, seit Hekataios, 
| besonders in betreff der Gestalt des Erdteils, 
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von. ders in der hellenistischen Eräkahde, Tki von. "der größten ‚Breite der‘ Westies, ‘Dobei - 


Hauptnioderschlag uns in Strabos Wark vot- 
liegt, zwei bastimmtere ‚Ansichten vorliegen : 
Libyen. wird hei Strabo einmal mit einem reckt- 


winkligeu Dreieck (dessen rechter Wirdral darch. 
die Nordküste wid den‘ Nillauf gebilder wird), 
‚sin. ander Mal nit einem Trapez verglichen. 
; Die Inkonssquena Strabus aber liegt darin, dait 
pr ` Jetatgeeen ‘Vergleich. ‚der die ‚Abgrenzung | 
Libyens. von Asien duret nen tahmin von Bees 
einem Erabide ein- 
fügt. obgleich erkelbst dis Krdieile nach Flüssen 
trennt (Strabo D 1200. andrerseite XVIL 885). 
Ais Urheber des Vergleichs init einem. zeht- 
‚winkfigen Dreieck erkennt SL wit Recht Erato 
stlienes, während der Vergleich mit nem | 
Trapez, wie schön C, Müller, Müllenhoft w. a. 
gesehen haben, auf Poseidonios zurückgeht, Da 


als Voraussetzung. hat, 


aber des Eratosthenes ‚Vergleich unrichtig. ist 


— denn der Winkel bei Ägypten ist ein stumpfer. 
kein. rechter — ‚während. des Possidonios Veroj. 
gleich mit einem. Trapez Iir dag den Alten | 
allein bekannıta Nordafrika der Wahrheit näher 
kommt, E „sntersueht Be wann auch. ai |; er 


beralısu braacht, 


Libyens ehn Belang iati Polybioa. ist mehi 


weiter gekommen, ala die Kaufieute ‚au Gades.| 
au fahren pfegten, ` Aber aueh die Expedition 
des Budozos, ‚über. die Saho näch Poreidomos | 
des näheren’ herichtet?), kat die Ansehryung 
von der Gestalt: bezw, dem: Verlauf: der West- |s 
kiste in keiner Weise beeindisht, „Die Quellen, | - el 
die dem Püseidanten au Gahote atunden, Fübrten | 
fo ihren ‚sicheren. ‚Ergebnissen ther Eratosthenes 
micht. hinans,® — Än dom Jetzten Ahschniti be- 
handel Bi. dasa die Abweichung: deg Possi- |” 
auina ‚won Eratostbenen in: betrof Her. Länge)" 
der. Nordknae (ser Erklärmgsversueh BEL! 


bleibe‘ ‚probfömatisch) sowie des Poseidonios 
Einteilung des Inneren. Meerca; endlich Erato- 


sthones’, Polybios’ und. ee — 


a „amten Em mt 


h gehen WI K 








chiachen Voraussmtaung, dai Rach, Manilio and ` ; 


Byzanz suf demselben Parallel legem,zu erweisen, ~ 
dab die grülte, Breite dar Iilvrachen See mit 5000 ` 


Stadien viel. ey ‚klein. ‚angesatat ‚werde‘, ‚kurz. A 


‚darauf aber fa, 116 EA behaiptet Sr daß ‚Byzanz ` * 
mit ünmdglich. auf demselben Parallet ` ` 
Desen könne, denn van. Massilia Buch. Libyen: -< 
seien es 5000 Biadien! ‚(Birenger, 8:42) In 
‚der Zummmenfawsung. ‚seiner Ergebnisse den. 
‚ersten Teils gibt St, iwun 8,49 einige Be 
merkungen ` ae Char: akteristie von Btrabgs . 
Arbeitsweise, die‘ zutreffen, aber zumal bei... 
treffe: der physikalischen: Geographie wie über- ` ` 
hauptbetreffsdles wiesenschaftlich-geographischen e 

Niveaus ‚Strabos) zum Gesamtbilde des Ges: 
graphen. Strabo einer. Ergänzung bedürfen. ` 


Bas: ist in ‚Kürze der ` Inkult dës ersten 


3 Toile, ‚dessen Kritik im einzelnen ich mich ` 
jett zuwende®) Strengers Erörterung über den 
Sprachgebrauch ‚betreffs ` deg Namens Libyen ` 
er (8. 49) befriedigt nicht, 
äsderter Race? von ı der Gestalt Libyens. za 
sondern durch die verschie: 
daas.. Abgrenzung Libyens durch die beiden 
Forscher ‚verursacht sein kann ~~ CN 21 nA ‚gebt. 
der Nergleich. mit einem Tropez sten auf ame 
in der Zeit. zwischen Eratosthengg ad. Posei- 
doniog erweiterte. Kenntnis son der Wostküste: 
Libyens zurück? In diese Zeischeuseit dlen 
bekanntlich die Expeditionen. des Polybios wid 
die des Ruduzos -son Kysikon Brids ‘gatar 1. 
zieht daher St. einer gensneren Untersuchung, 
deren ‚Ergebnis ist, daß deg Polyhine Fahrt für 
die Eutwickelung: der Lehre ` von der ‚Gestalt 





Denn. — - abgesehen —5 


"von seiner Ansicht über die Meinung dee 
Bekataiesf). Bine ‚wirkliche Geschichte dag 
| geographischen ` ‚Begriffes Libyen (soweit das 
RBB Quellen gestatten) wird hier nicht. ge 
‚amd. die ‚Bemerkungen über den o 
Sprachgebrauch ‚Btrabus sind. ‚schlechrerdings 
Geh. Nach Se S. 8 soll das Wort Libyen ` ` 
bei Strabo nr fünf vorschiedenen. Bedeutungen ‚ 

“virkommen. Falla dies ricbtig wäre, hätte er 

‚wenigstens ‘die, Frage. nach den Ursachen dieses 

‚fünffachen Gebrauchs bei ein und demselben 
Autor aulwerfen müssen. ` E 
kont überhaupt der Name Libyen (abgesehen Be 
aaran, ‚daß der Name zuweilen das Land ` 
sehlschtbin und. nieht ansdrücklich den Erdteil ` 
meint) bei Btrako nur in einer Bedeutung ` 

‚(der dritten. Ötrengers, ) vor: Strabo versteht ` 
nier r eyen das Toa (bean. ‚den De | 
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er Nä Sch Oo 


"E Ta — SCH EE SE einen e 


genre Bei, Am. Allen. Punkten, wo. er abweichender Re 
‘Memang. Zat, ` "dies "kervorzugheben, Das ist iom =~ 
besondere. el Ve ‚Fülle ‚der: von St. KE Mesem 
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% Abgesehen ven Hamer af Herodot — — 
iù Wahrkeit nar Siribo und Arrian behandelt, De- 


A 


fallt ein grellas Btraiflicht anf die Keren * 
Strabos: einmal (p..106 CG -p sucht Strabo gegat ` ` 
‚Polybins und Poseidonios auf Grund der hippar- ` 


Aber in Wahrheit. ` | 


gegen bleiben 2. D. Ktosias, Bkylax, N 
— RN Arad, wa, —— 
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anderen von St. nicht erwähnten Stellen, z. B. 
XVII 803 (1119, 30 f. Meineke) und 806 (1125, 
5f. M.). Aber auch XV 685. XVII 785 und 
786. Und selbst XVII 840 (1172, 22 M.) zeigt 
der Zusatz oy Ind ‘Pwpalors — ebenso wie der 
Zusatz. zu Acíņ an derselben Stelle: cn èvtòç 
Auge xal too Taöpou —, dass Strabo bei den 
Namen Libyen und Asien zunächst an die Brd- 
teile denkt, wenn er auch hier die römischen 
Provinzen meint. — 8.10 unten sagt St. zu 
Strabo I 2, 26 = p. 82 C.: „Hier heißt es, 
Libyen sei noch nicht umfahren, weil eine 
Lendenge die Umschiffung verhindere.“ „Vor 
seiner (Strabos) Zeit hatte aber nur Hipparch 
die Erdinseltheorie (des Eratosthenes) be- 
stritten. ... Wir haben also bei Strabo I 2, 26 
eine Auseinandersetzung mit Hipparch, die in 
Bergers Hipparch S. 80, 10 einzuschieben ist.“ — 
Aber Strabo sagt gar nicht, Libyen sei noch 
nicht umfahren, weil eine Landenge die Um- 
schiffung verhindere : sondern nur, daß die See- 
fahrer And zollav dromõy xwAuögsvor umgekehrt 
seien 7), so daß sie zu dem Glauben der roAkot 
den Anlaß gegeben hätten, daß das (von ihnen 
noeh nicht umfahrene) Zwischenstück Libyens 
Aslpyaro ` Long, xal phy obppouc D zca 
Aer? ddlarra xal páhota $ ward necnpPplav. | 
... TÉ oöv adoyov, el xat Ojnpos Ord TOLAÚTT E 
dxoñs Aydeis iya been, toùe pèv (der 
Äthiopen) xpoc drann Aéywv, toùe A8 rpdc 
Aëen : in Wahrheit ist hier also keinerlei Spur 
eines Autors, der die Erdinseltheorie bestritten 
bätte. Nur von der Möglichkeit eines falschen 
Schlusses der xoAlot und dessen Einwirkung 
auf Homer ist die Rede — eine Methode der 
Homerexegese, die überhaupt in keiner Weise 
auf Hipparch als Urheber weist, — 8. 12f. 
spricht St. — auf Grund von Strabo I 38 
(49, 80. M.) von der Vermutung des Erato- 
sthenes, daß Menelaos zu Schiff über die spätere 
Landenge von Suez in das Rote Meer gefahren 
sei, da nach Eratosthenes damals der Durch- 
bruch des Mittelmeers bei den Säulen in den 
Atlantischen Ozean noch nicht stattgefunden 
hatte, so dass der Wasserspiegel des Mittelmeers 
noch höher war und mit dem Arabischen Busen 
im Verbindung stand. „Eratosthenes schloß hier 


7) Vgl. hiermit Strabo I p. 5 (6, An MI: oùx 
zixòs dé Zdlerroy slvat tò nelayos tò Arkavrızdv, ladpoic 
Btsepyöpavov . . . . Na äldov abppouv xal auveyds’ ol 
za yàp repındeiv dyyuploavres, elta dvasıplyavrss où% 
und Arelpov Tivös Avrınınrodang xat RwAuodong tòv iré- 
xerva Toy Avanpoucdinvar yaslv, dììà Und droplas xal 
demisc xt. Wahrscheinlich aus Poseidonios, ER 
den Zusammenhang dort. 
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also aus Homer auf eine Veränderung der Erd- 
oberfläche.“®) Aber daß dies bei Eratosthenes’ 
grundsätzlicher Stellung zur homerischen Geo- 
graphie unmöglich ist, hat schon Casaubonus 
gesehen: „An hoc commentus est Eratosthenes, 
ut Homero patrocinaretur? Minime gentium. 
Sed Eratosthenis ita sentientis?) auctoritate ute- 
bantur, qui poetae verba ita interpretaban- 
tur!®), — 8. 13 f. behandelt St. die Entriickung 
des Menelaos in das elysische Gefilde, wofür 
Hesiod die Inseln der Seligen einsetzt. Beide 
werden von den Alten im fernen Westen an- 
gesetzt, von Strabo aber unterschieden. Daß 
hier Strabo 11, 5 (p.3C.) auf Poseidonios zurück- 
geht, ergibt freilich schon der Vergleich mit 
Plutarch, Sertorius 8, als dessen Quelle St. 
Sallust annimmt, der seinerseits den Poseidonios 
benutzt habe. Aber hier an Benutzung des 
Sallust bei Plutarch zu denken, ist keinerlei 
Ursache, vielmehr spricht alles für direkte Be- 
nutzung des Poseidonios durch Plutarch !!), — 
Zusammenfassend muß aber zu Strengers Be- 
handlung der homerischen Geographie bei Strabo 
gesagt werden: eine wesentliche Förderung 
unserer Erkenntnis wird hier von St. nicht ge- 
wonnen. Dazu hätte es auch einer weiter aus- 
holenden Untersuchung über die antike, ins- 
l besondere die stoische Homererklärung bedurft, 
damit die exegetische Methode sowie die Grund- 
anschauungen vom Wesen der homerischen 
Poesie, wie sie auch in Strabos Einleitung 
scharf hervortreten, in ihren Wurzeln klar- 
gelegt wurden. Außerdem. durfte die antike 
Exegese der Aıßvxá bei Homer nicht isoliert, 
sondern nur im Zusammenhang mit der home- 
rischen Geographie der Alten überhaupt be- 
handelt werden. Nur so wäre eine wirkliche 
Förderung möglich gewesen, aber das hätte 
freilich den Rahmen der Untersuchung tiber- 
schritten. — 8. 18f. untersucht St. Strabos 
Kritik an der eratosthenischen Entfernung 
Alexandreia— Karthago !?). Strabos Verfahren 
ist hier das sonst von Hipparch angewandte, 


8) Dieselbe Meinung Strengers S. 19 f. 

o Über den Meeresdurchbruch an den Säulen in 
vorgeschichtlicher Zeit. 

10) Vgl. auch Berger, Die geogr. Fragmente des 
Eratosthenes S. 18, der freilich dvraödar und t7 dxrdc 
(50, 1f. M.) unrichtig erklärt. 

11) Vgl. insbesondere die Schilderung des Klimas 
bei Piutarch mit der von Strabo I 1,4 gerühmten eò- 
xpasla toù zeptéyovtoç und dem Lepbpou zvoal. Vgl. auch 
Strabo III 150 (203, 26. M.): — aus Posei- 
donios. 

19) II 93C. (128, 12). 


U 
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aber ein Beweis, daß auch hier Hipparch zu- 
grunde liegt, läßt sich nicht erbringen. Nun 
bemerkt aber St. auf S. 19, 2 — augenschein- 
lich mit Recht!®) —, daß Strabo seine Ent- 
fernung Rhodos — ropdu6s auf den Maßen des 
Poseidonios aufbaue.- Dann hätte St. aber, da 
er hetreffs des Hipparch sein Urteil zurückhält, 
da außerdem hier Polybios als Kritiker des 


Eratosthenes ausscheidet 14), die Frage auf 


werfen müssen, .ob diese Kritik des Strabo an 
der eratosthenischen Entfernung etwa von Posei- 
donios herrühre. In dem Stück nämlich, das 
diese Kritik enthält, d. h. in der Partie II 1 
§ 38—41, die sich gegen Hipparch richtet, be- 
tont Strabo zweimal sehr stark seine eigene 
kritische Leistung. So sagt er $ 38 Anfang, 
daß er im Gegensatz zu der negativen Kritik 
des Hipparch an Eratosthenes nun seinerseits 
positive Kritik üben wolle, und ebenso betont 
er seinen eigenen Standpunkt $ 41 Anfang: 
music 8 ... im Gegensatz zu der angeblich 
einseitigen und teilweise verfehlten Kritik des 
Hipparch. Gerade das erweckt den Verdacht, 
daß Strabo hier eine ungenannte Quelle be- 
nutzt, zumal wir ihm selbst diese Kritik gegen- 
über Hipparch ebensowenig zutrauen. können 
wie im $ 41 seine allgemeine Charakteristik 
der eratosthenischen und hipparchischen Geo- 
graphie. Andrerseits steht fest, daß Poseidonias 
die Entfernungen des Eratosthenes ständig 
berücksichtigt, teilweise selbst übernommen hat. 
Außerdem wird er zwei Seiten später ausfuhr- 
lich zitiert. — 8. 21 sagt St. unter Berufung 
auf Strabo I, 1,8 p. 5 C.: Eratosthenes weiß, 
daß Libyen noch nicht ganz umschifft ist. Aber 
auf diese Stelle durfte er sich nicht berufen, 
da dieser Paragraph sicher aus Puseidonios 
stammt. Damit wird aber die Behauptung tiber 
Eratosthenes hinfällig. — Auf Strengers Be- 
handlung der älteren Geographie Libyens 
(Hekataios, Hanno, Herodot) ist es im Rahmen 
dieser Besprechung nicht möglich, näher ein- 
zugehen. Wenn er aber S. 22, 2 zu Hero- 
dot IV 42 (Umsegelung Afrikas durch Phö- 
niker des Necho) Sieglins Schluß für ent- 
scheidend hält, daß bei wirklich erfolgter Um- 
segelung Libyens die wahre Gestalt des Erd- 
teils hätte bekannt werden müssen, also die 
Umsegelung unglaubhaft sei, so muß ich be- 


18) Vgl. insbesondere die Bemerkungen Strabos 
von der Oikumene und den Teilstrecken ihrer West- 
hälfte (TI 106 == p. 140,19 ff. M.). 

14) Vgl. Plin. V 40. Danach hat Polybios für 
die Entfernung Karthago—Kanopos die Messung 
des Eratosthenes übernommen. 
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kennen, daß mir diese Schlußfolgerung Sieglins 
überhaupt nicht einleuchtet. — 8. 28 ff. unter- 
sucht St. die kläglichen Reste von Polybios 
Bericht über seine Expedition bei Plinius V 9 
und VI 199. So sicher er aber Detlefsens Ab- 
grenzung des Polybioszitats bei Plinius V 9 mit 
Recht verwirft, so problematisch bleiben andrer- 
seits manche seiner eigenen Deutungen bezw. 
Schlußfolgerungen aus diesen dunkeln Spuren. 
Insbesondere ist es mir zweifelhaft, ob St. auf 
8. 30 die polybianische Ansetzung des Atlas, 
d. h. seines Nordendes (zwischen den Säulen 


und Kap Spartel) aus Plinius richtig erschließt, 


wonach dies Gebirge von den Säulen aus in 
südlicher Richtung an der Westküste Libyens 
entlang verlief. Und ob Strabo XVII 8, 2 
p. 825 C. (1151, 22—26 M.) den Poseidonios 
benutzt hat, der hier betreffs des Atlas seiner- 
seits dem Polybios gefolgt wäre, bleibt gänzlich 
unsicher. — Auch bei Plinius V 13 (von der 
Westküste Afrikas) will St. Polybios wieder- 
erkennen. Aber keines seiner Argumente hier- 
für ist irgendwie entscheidend. Ebensogut 
könnte man an den gleich darauf zitierten 
Juba als Quelle denken. Doch. das bedarf 
weiterer Untersuchung. — Doch nun zu Strengers 
Behandlung der Fahrt des Eudoxos von Kyzikos 
(Strabo II 98f., aut Grund der Darstellung des 
Poseidonios). Über das Motiv seiner Fahrt 
meint St. auf S. 88: „Eine direkte Verbin- 
dung mit Indien lag nun ebensosehr im Inter- 
esse der Handelsstädte des Westens, wie sie den 
Ägyptern, den Vermittlern des Transithandels, 
schädlich sein mußte.... Daher fand Eudoxoe 
im Westen, vor allem in den Handelsstädten 
in Spanien und Italien, in Puteoli und Gadea, 
Unterstützung ... .“ Ich vermag bei den Fahrten 
des Eudoxos derartige Motive nicht zu erkennen. 
Auch bei Strabo ist das nirgends angedeutet. 
Ich fürchte, St. trägt hier moderne Ideen in 
die Entdeckungsfahrten des 2. Jahrh. v. Chr. — 
Aus der Form, in der Poseidonios seinen Bericht 
über Eudoxos schloß !°), folgert nun St., daß 
P. „seine Informationen nicht in Gades und 
nicht in Iberien eingezogen hat; seine Er- 
kundung fällt auch nach der spanischen Reise, 
denn sonst hätte er dort, in Spanien, weitere 
Nachrichten empfangen und mitgeteilt“. Aber 
die Worte des Poseidonios 17) beweisen hierfür 
nichts. Gesetzt, daß Strabo hier den Posei- 
donios wörtlich zitiert (was keineswegs sicher 
ist), so geht daraus doch nur hervor, daß P. 


16) Strabo II 8,5 Anf. (138,5. MA 


16) d 8’ Dorepov uwißn, tods dx Tadelpwmv xat ic än: 
plaç tixde geet, ; 
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von den weiteren Schicksalen des Eudoxos 
nichts hatte erfahren können. Trotzdem kann 
er seine Kunde während seines Aufenthaltes in 
Gades erhalten haben. Damals aber war Eu- 
doxos von seiner letzten Fahrt noch nicht zurück- 
gekehrt, d. h. er war seitdem verschollen !?). 
Als er dann später in Rhodos sein Werk zept 
Òxeavoð ausarbeitete, hatte er noch keine weitere 
Knnde (als seinerzeit in Gades) erlangen können, 
hielt aber nicht für ausgeschlossen, daß in- 
zwischen irgendeine Nachricht von dem Ver- 
bleib des kühnen Seefahrers nach Gades ge- 
langt sei. Im übrigen spricht viel dafür und 
nichts dagegen, daß P. seine Kunde eben in 
Gades und nirgendswo sonst erhalten hat. — 
Auf die von St. versuchte Chronologie der 
Fahrten des Eudoxos kann ich hier nicht ein- 
gehen. Daß ihn aber nach seiner Fahrt auf 
dem Atlantischen Ozean Caelius Antipater ge- 
sehen habe, vermag ich nicht mit K. J. Neu- 
mann, dem St. 85 f. folgt, aus fr. 56 Peter = 
Plinius II 169!°) zu schließen. — 8.88 be- 
merkt St. richtig gegen Ohling, daß Strabo in 
seinen späteren Büchern (außer zepl dxeavoö) 
auch die Historien des Poseidonios benutzt 
habe. Das Richtige hat auch hier schon Eugen 
Oder gesehen, dessen vorbildliche Unter- 
suchung !?) St. leider ebensowenig zu kennen 
scheint wie Sudhaus’ Ätna. — An der Stelle 
Strabo II 95 (126, 30f.), wo er als Meinung 
des Poseidonios von den beiden Zonenstreifen 
unter den Wendekreisen berichtet, sie seien 
doópovs rihv o aeion xal nupwdõv nvywy Xaprinv 
ooprexauufvov durfte St. das Wort rupwönv 
(trotz Casaubonus und Großkurd). nicht als 
„weizenartig” erklären. Abgesehen davon, 
daß es m. W. in dieser Bedeutung nicht be- 
legt ist — wie sollten „weizenartige . Früchte“ 
in diesen Zonen, die obendrein wasserlos sind, 
vorkommen? zupwöns heißt hier vielmehr 
„feurig“. So heißt der Efeu rupkbäns bei Plut- 
arch, Quaest. conviv. IM 2, 1 p. 648d. Seit 
Menestor von Sybaris kennt ja die griechische 
Botanik „heiße“ und „kalte“ Pflanzen 291, — 


11) Vgl. Berger, Erdkunde der Griechen? S. 72. 
Jacoby, Art. Eudoxos in der R.-E., den St. nicht 
berücksichtigt. | | 

18) Caelius Antipater vidisse se qui navigasset 
ex Hispania in Aethiopiam commerciae gratia. Ich 
wage diese Notiz überhaupt nicht auf Eudoxos zu 
beziehen. | 

19) Philologus, Suppl. VII (1898) S. 336 Anm. 143. 
Auch ich habe in meiner Besprechung von Ohlings 
Arbeit starke Zweifel an seiner Meinung aus- 
gesprochen (Wochenschr. 1909 Sp. 483 f.). 

æ) Vgl. Philologus LXIX (1909) S. 271 ff. 
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Das Mißverständnis Strabos (II 85 = 126, 8 ff. 
M.) betrefis der Berechnung des Erdumfanges 
durch Poseidonios streift St. nur (S. 40). Aber 
er hätte doch zu diesen Worten?!) bemerken 
müssen, daß bei dieser Behauptung Strabos 
seine Worte falsch sind, daß sie vielmehr die 
Ansetzung des Erdumfanges zu 240 000 Stadien 
voraussetzen, was Strabo freilich nicht gemerkt 
hat, da er die Sache nicht nachgerechnet hat, 
wie sich aber leicht rechnerisch darlegen 
laßt. — Ein seltsames Mißverständnis findet 
sich bei Strenger S. 41, 4 betreffs der Maße 
der Meerenge zwischen den „Säulen“. Er ver- 
steht II 5, 19 = p. 122 C. oh 53 stevórtatov 
robrov zept EBöonhxovra sradlous Adyarar“ rapa- 
n\eüsavı A8 ën orevandv &xardv (bei St. aus- 
gefallen) xal elxon gaben dyvra drdarasıv 
Aaußavousıv al Inövss dðpóav auch die letztere 
Angabe (120 St.) von der Breite des Sundes 
und schließt daraus, daß beide Angaben über 
die Breite. „nicht denselben Vorlagen entnommen 
sind“. Aber die 120 Stadien beziehen sich 
überhaupt auf die Länge. Vgl. überdies XVII 
827 (1154, 16 M.): ep 82 xarà ds orhlac 
ropdod TÒ py ufxos Aéyera oradimv éxatòy 
alxoot, zé dè derre nAdros xard tòy ’Eidyavra 
&enxovra. Freilich stammt letztere Stelle aus 
Artemidor, erstere aber aus Poseidonios, der 
also Artemidors Zahlen übernommen und nur 
die 60 auf 70 erhöht hat 22), | 
(Schluß folgt.) | 
21) xav töv vewtépwv dvaperpiseuv dora ń èha- 
Ziggy rowüoa thy yiv olav A Tloosıöwvios Eyxpiver zept 
6erwaraldexa nupıddas ovcav, pl Dé rov Aropalvar zw 
dranszaudvnv Ts petafd tüy pogtzdin N pp, rop 
Ilsous pellova. lony 88 xal thy abchv opëopdëe, 
33) Falls die Überlieferung richtig ist. 


— 


Theodor Mayr, Studien zudem Paschale 
Carmen des christlichen Dichters Sedu- 
lios. Münchener Diss. Augsburg 1916. (98 8. 8. 

Sedulius nimmt unter den christlichen latei- 
nischen Dichtern einen hohen Rang ein, der 
vor allem auf der den klassischen Mustern mit 
großem Glück nachgebildeten Form beruht. 

Diese hat zuerst Joh. Doemer in seiner Disserta- 

tion De Sedulii poetae vita et scriptis (Wien 

1878) in den Kreis wissenschaftlicher Betrach- 

tung gezogen, indem er das Verhältnis des 

Paschale Carmen zu Vergil eingehend behandelte. 

Dagegen hat derselbe Gelehrte in seiner Aus- 

gabe im 10. Bande des Corp. script. eccles. 

Latin. Parallelen aus anderen Klassikern nur 

äußerst spärlich vermerkt, während durch die 

„Patristischen Studien“ von C. L. Leimbach I 
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‚Goslar 1879 (Jahresber. der Realschule) der 
Quellenfrage keine nennenswerte Förderung zu- 
teil geworden ist. Nunmehr hat Th. Mayr, ein 
Schüler von C. Weyman, einige Beiträge zur 
Erkenntnis der Arbeitsweise des Sedulius ge- 
liefert, und es ist ihm im vollsten Maße ge- 
lungen, eine bisher vorhandene Lücke auszu- 
füllen. Zugute gekommen ist ihm dabei augen- 
scheinlich der Umstand, daß er nicht bloß 
das philologische, sondern auch das theologische 
Studium betrieben hat. 

Das 1. Kap. (8.5—38)untersuchtden „Aufbau 
des Paschale Carmen im allgemeinen“. M. unter- 
scheidet in dem Werk drei Hauptteile: 1. Das 
erste Buch, das einen einleitenden Charakter 
trägt und eine Auswahl aus den Wundern des 
A. T. bringt, für deren Quelle M. eine Samm- 
lung von „Mirabilia veteris Testamenti“ halten 
möchte, 2. Buch II—IV, die die Wunder Christi 
von seiner Geburt an bis zum Einzug in Jeru- 
salem schildern, und 3. das fünfte Buch, das 
das Leiden und Sterben, die Auferstehung und 
Himmelfahrt des Herrn besiugt und im hohen 
Grade unter dem Einfluß der Rhetorik steht. 

Das 2. Kap. „Sedulius und die hl. Schrift“ 
(S. 34—54) betrachtet das Carmen Paschale 
nach der stofflichen Seite. Der Dichter erweist 
sich, wie nicht anders zu erwarten, als ein aus- 
gezeichneter Kenner der Bibel, der es ver- 
standen hat, Schriftstellen ungekünstelt in seinen 
Text zu verweben. Der zweite Teil zeigt auch 
in der Reihenfolge der behandelten Wunder 
Ahnlichkeit mit dem von Eusebius in seinen 
Kavöves befolgten Verfahren, während das fünfte 
Buch unter der Einwirkung der von Tatian 
mit seiner Evangelienharmonie eingeschlagenen 
Richtung verfaßt zu sein scheint. 

Zu keinen greifbaren Ergebnissen gelangt 
das 3. Kap. „Sedulius und die alten Kommen- 
tare“ (S. 54—68): „Eine Benützung griechischer 
Quellen“, gesteht M. selbst zu, „sei es Hippolyt 
oder Origines, kann mit Sicherheit nicht be- 
wiesen werden. Auch die Einwirkung von 
Hilarius und Hieronymus bleibt zweifelhaft. Die 
Expositio IV evang., Ambrosius und Augustinus 
sind wohl herangezogen worden.“ 

Von besonderem Interesse für den klassi- 
schen Philologen sind die beiden letzten Ka- 
pitel „Sedulius und seine Vorbilder“ (S. 69— 
76) und „Die Tropen und Figuren im P., C.“ 
(S. 77—87). M. vervollständigt das Material, 
das von Huemer für die Ausbeutung von Vergil 
und Ovid, namentlich aber für die Heranziehung 
von Lucan, Paulinus von Nola und Claudian 
beigebracht worden war; für. Juvencus und 
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Prudentius war eine Nachlese nicht erforderlich, 
Die Übersicht über die Schmuckmittel der 
Rhetorik endlich zeigt uns die starke Abhängig- 
keit des Sedulius von der Tradition der Schule. 

Es folgen noch zwei Exkurse, deren erster 
einen Vergleich des P. C. mit dem Paschale 
Opus von metrischem Standpunkte aus enthält, 
während der zweite den Spuren der Itala im 
Text des Sedulius nachgeht. l 

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Frite Schuls, Einführung in das Studium 
der Digesten. Tübingen 1916, Mohr. XI, 
136 8.8. 3 M. 60. p3 

Ein wissenschaftliches Lesebuch für die- 
jenigen, die sich in die Digestenforsehung oin- 
arbeiten wollen, liegt vor uns. Der erste Teil 

(S. 1—62) enthält die methodologische Gruad- 

legung, ein System der Prinzipien moderner 

Digestenkritik, die sich einerseits mit der Fest- 

stellung des justinianischen Digestentextes be- 

faßt, anderseits mit der Herausschälung des 
von den klassischen Juristen wirklich verfaßten 

Textes aus den in den Digesten in Überarbeitung 

vorliegenden Klassikerfragmenten. Der Er- 

mittlung des Digestentextes dient in unserem 

Buche die Beschreibung der vorhandenen Di- 

gestenhandschriften und ihre Festlegung im 

Filiationsschema. Grundlage für diesen Ab- 

schnitt ist natürlich Mommsens lateinische Vor- 

rede zur großen Digestenausgabe; die Ergäu- 
zungen und teilweisen Abweichungen von Kan- 
torowiez, dem Schulz übrigens sein Buch wid- 
met, sind, zumeist unter Billigung, aufgenommen. 
An die Darstellung der Handschriften schließen 
sich kürzere Ausführungen über die Methode 
der Textkonstituierung, die ja bei allen Schriften 
des Altertums in Feststellung der wahrschein- 
lichsten Lesart (Recensio) und Verbesserung 
dieser Lesart (Emendatio) zerfällt. Der Emen- 
dation widmet Verf. nur wenige Worte, Regeln 
lassen sich da kaum aufstellen. Nur weist er 
mit Recht darauf hin, daß vor jedem Ver- 
besserungsvorschlage geprüft werden muß, ob 
nicht etwa der 'Textverderb durch das Bin- 
greifen der Kompilatoren verursacht worden 
ist. „Weisen die voneinander unabhängigen 

Handschriften, insbesondere Ri, F?, byzanti- 

nische Handschriften und Digestenauszug, an 

einer bestimmten Stelle keine Varianten auf, 
und erscheint der Text doch als korrupt, so ist 
es nach den Erfahrungen der letzten 20 Jahre 

a priori wahrscheinlicher, daß die Kompilatoren 

den Mangel verschuldet haben, als daß der Ur- 

text der Digesten tadellos gewesen und erst die 


31 [No.10] 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


10. März 1917.] 302 


ÿ—— ———— E EE EEEE T DEEN — VEER e > 


Absehreiber den Fehler herbeigeführt haben“ 
(S. 15). Ein großer Teil der Mommsenschen 
Emendationsvorschläge sind in Wahrheit Inter- 
polationennachweise. Diese Gedanken leiten 
hinüber zu dem Abschnitt, der die Ermittlung 
des klassischen Textes behandelt. Die Quellen, 
aus denen die nachklassischen Textänderungen 
der Schriften klassischer Juristen geflossen sind, 
sind einmal Schreib- und Lesefehler, falsche 
Auflösung von Abkürzungen (notae juris), so- 
dann unabsichtlich oder seltener absichtlich in 
den Text geratene Glossen in verschiedenen 
Typen, als da sind Texterweiterungen, Para- 
phrasen, begrtindende, einschränkende, aus- 
dehnende Glossen, Casusglossen, die abstrakten 
Regeln ein Beispiel hinzufügen, ttber den In- 
halt orientierende Indexglossen, resumierende 
Glossen und endlich (in Ulpians Ediktskommen- 
tar) eine Generalbegründung als Einleitung ent- 
haltende Paratitlaglossen; jede dieser Arten ist 
vom Verf. mit prägnanten Quellenstellen be- 
legt. Die bedeutsamste Quelle nachklassischer 
Veränderungen der Klassikertexte, bedeutsam 
vor allem wegen ihrer den Rechtsinhalt um- 
wandelnden Natur im Gegensatz zu den im 
wesentlichen nur erläuternden Glossemen, bilden, 
wie bekannt, die im Vordergrund der roma- 
nistischen Forschung stehenden Interpolationen, 
justinianische und — ein besonders unsicherer 
Boden — vorjustinianische. Ihnen widmet Verf. 
eingehende Erörterungen. Er versucht, die Me- 
thode der modernen Interpolationenkritik in ein 
System zu bringen. Nur kurz schildert er die 
sprachlichen Indizien, doch gibt er (S. 58—60) 
eine erschöpfende Aufzählung der tiber die rö- 
mische Rechtssprache vorhandenen Literatur. 
Treffend weist er darauf hin, daß der Verdacht 
der Interpolation verstärkt wird, wenn der kri- 
tische Sprachgebrauch dem Latein Justinians 
besonders eigen ist, daß dagegen das Fehlen 
der Wendung in den überlieferten Schriften 
justinianischer Zeit kein Beweis für die Klassi- 
zität der Stelle ist, schon deshalb nicht, weil 
wir ja den lateinischen Sprachschatz Justinians 
gar nicht vollständig kennen. Die sachlichen 
Unechtheitsindizien führt der Verf. an der Hand 
zahlreicher Belegstellen auf folgende Grund- 
formen zurück: mehrfache, abweichende Über- 
lieferung einer bestimmten Stelle, sei es daß 
sich die Stelle mehrfach in den Digesten findet 
oder in den Digesten einerseits, den Institu- 
tionen oder dem Codex Justinians oder den 
bysantinischen Rechtsbüchern oder vorjustinia- 
nischen Juristenschriften anderseits, sodann die 
mehrfache und verschiedene Behandlung des- 


selben Rechtsfalles, sei es durch denselben 
Juristen, sei es von verschiedenen Juristen 
(wobei man wegen der zahlreichen Meinungs- 
verschiedenheiten zwischen den einzelnen Juristen 
besonders vorsichtig sein muß), endlich andere 
auffallende Abweichung einer Stelle von der 
sonstigen Überlieferung oder auffallende Über- 
einstimmung mit byzantinischen Rechtsanschau- 
ungen. Der Verf. hebt hervor, daß sehr häufig 
sprachliche mit sachlichen Anzeichen zusammen- 
treffen, lehnt aber einen Interpolationennachweis 
nicht aus dem Grunde ab, weil er sich nur 
auf der einen oder der anderen Indizienkate- 
gorie aufbaut, wobei er allerdings zugeben 
muß, daß man bei lediglich sprachlichen Merk- 
malen den ursprünglichen Text oftmals nicht 
ermitteln kann. 

Den zweiten Teil des Buches bilden zehn 
Studien tiber ausgewählte Digestenprobleme (8.68 
—134). Ausgesucht sind zumeist wenig be- 
handelte Fragen, bei denen alle Quellenstellen 
abgedruckt werden konnten. Die Erläuterungen 
legen in der üblichen Art, ohne daß auf Inter- 
polationen Jagd gemacht wird, die an den klassi- 
schen Texten vorgenommenen Änderungen offen. 
Die neuesten Forschungen sind unter Literatur- 
nachweisen berücksichtigt, die Darstellung ist 
dennoch tbersichtlich und leicht verständlich. 
Am besten gelungen ist wohl die den Schluß 
bildende Studie über die Zulässigkeit testamen- 
tarischen Kautionserlasses (gegen Beseler), wenn- 
gleich bei dieser Frage die Digesten stark im 
Hintergrunde stehen, 

Zusammenfassend muß man sagen, daß das 
Buch in hervorragendem Maße geeignet ist, 
die mtindliche Einführung in das Digesten- 
studium zu unterstützen und zu vertiefen. 

Berlin-Wilmersdorf. F. Lesser. 


W. Hartke, Lateinisches Übungsbuch für 
Quarta. Mit grammatischem Anhang von 
E. Niepmann. Leipzig u. Berlin 1915, Teubner. 
221 8.8 2 M. 80. 

Den Hartke- Niepmannschen Übungsbüchern 
liegt der durchaus berechtigte Gedanke zu- 
grunde, die Erkenntnis von der geschichtlichen 
Entwicklung der lateinischen Sprache unter 
Verwertung der gesicherten Ergebnisse der ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft für die Schule 
nutzbar zu machen und dadurch den Betrieb 
des klassischen Unterrichts mit neuem Leben 
zu erfüllen. Daueben suchen sie auch anderen 
vernünftigen Grundsätzen der Pädagogik Rech- 
nung zu tragen: der Stoff der Stücke soll sich 
an die geschichtliche Lehraufgabe der Klasse 
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anlehnen; es sollen nur solche grammatische 
Erscheinungen getibt werden, die in Tertia bei 
der Cäsarlektüre wiederholt und befestigt werden 
können; es sollen nur lateinische Originalstücke 
geboten werden, damit die Alten selbst zum 
Wort kommen. Schon die früheren Bände 
hatten diesen Grundsatz insoweit durchgeführt, 
als sie, ausgehend von Stoffen aus dem Ge- 
sichtskreise des Sextaners, über die germanisch- 
römischen Beziehungen zu den Römern führen 
und ausschließlich römische Kulturverhältnisse 
im weitesten Sinne schildern unter steter Be- 
nutzung von Bemerkungen römischer Schrift- 
steller und ganzer Stücke aus Cicero, Plinius, 
Gellius, Suetonius, Varro, Ovid, Vergil, Horaz, 
Martial und den Inschriften. Das Quartabuch 
soll nur originales Latein enthalten; Erleichte- 
rungen für den Schtiler wurden nicht durch 
Überarbeiten, sondern durch Weglassen der 
schwierigen Wendungen und Stellen angestrebt. 
Mit aufrichtiger Freude und besonderer Auf- 
merksamkeit hat der Berichterstatter stets diese 
Entwicklung des Unterrichtsganges verfolgt und 
vor allem die Verwertung der Sprachverglei- 
chung (vgl. die Besprechungen der Lindeschen 
Programme in der Woch. f. klass. Phil. 1911 
Sp. 911—915, 1912 Sp. 1122—1124, 1913 
Sp. 834 f.) lebhaft begrüßt, in der festen Über- 
zeugung, daß die Wissenschaft die Lebensluft 
alles höheren Unterrichts sein und bleiben muß. 
Sofort würde er auch die allgemeine Einfüh- 
rung eines auf so trefflichen Grundsätzen auf- 
gebauten Lehrbuchs befürworten, wenn es den 
Verfassern gelungen wäre, alle diese theoretisch 
durchaus richtigen Gedanken in befriedigender 
Weise in die Praxis umzusetzen. Daß aber 
hier vieles verbesserungsbedürftig, manches 
geradezu verfehlt ist, daß der vorliegende 
Versuch in der Hauptsache miß- 
lungen ist, wird eine kritische Betrachtung 
der einzelnen Teile ergeben. 

Den ersten und wichtigsten Abschnitt bilden 
die lateinischen Texte, die in sechs Gruppen 
Beiträge zur griechischen und römischen Ge- 
schichte enthalten. Die erste Gruppe 'Grie- 
chische Geschichte von der dorischen Wande- 
rung bis zum Eude des peloponnesischen Krieges’ 
ist Justinus entnommen, der bei einem Auf- 
enthalt in der Stadt in Ermangelung anderer 
Tätigkeit aus den 44 Büchern des Pompeius 
Trogus eine kleine Blütenlese verfasst hat, mit 
der ausgesprochenen Absicht (Praef. 4), nur 
merkwürdige Geschichtehen und erzieherisch 
wichtige Lehren zu geben. Bo hat er aus dem 
wertvollen Geschichtswerk Anekdotenkram ge- 
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macht. Während Solons Gesetzgebung (Hartke 
1, 6) in kurzen Worten abgetan ist, wird die 
Erzählung vom Kampf gegen Megara breit. aus- 
geführt. Dabei kann es scheinen, als falle der 
Krieg um Salamis nach 594 und die Tyrannis 
des Pisistratus sei die unmittelbare Folge dieses 
Zuges (1, 25). Den Namen Diokles statt Hip- 
parch (2, 1) behält Hartke bei. Die Geschichte 
des ionischen Aufstandes fehlt ganz, nur Hip- 
pias stachelt die Perser gegen Hellas auf (2, 10). 
Aber die Tat des Cynegirus (2, 28—36) und 
der Brief des Demaratus (3, 3) sind gegenüber 
der sonst allzu knappen Darstellung zu aus- 
führlich behandelt. Nach Salamis bewirkt Mar- 
donius die Flucht des Xerxes (4, 27); trotzdem 
folgt der Brief des Themistokles. Lykurgs 
Gesetzgebung erscheint erst (6, 27) nach Be- 
endigung der Perserkriege, ebenso die Messe- 
nischen Kriege. Die Voreingenommenheit gegen 
Athen (10, 35, im Widerspruch zu 11, 5) ist 
verkehrt. Die unbedeutenden Kämpfe um 445 
sind so wirr erzählt, daß das aus der Ge- 
schichte gewonnene Bild nur gestört wird. 
Beim Peloponnesischen Krieg sucht man ver- 
gebens Sphakteria und Amphipolis, Dekeleia 
und Arginusen, Brasidas und Kleon. Statt 
vertiefender Einzelbeiten, die uns die Helden 
der Vorzeit menschlich näher bringen oder 
große kulturgeschichtlich wichtige Tatsachen 
zusammenfassen könnten, finden wir oberfläch- 
liches Gerede. Justinus ist eben Rhetor; an 
der Geschichte will er seinen Stil zeigen, in 
schillernden Antithesen und geschraubten Wen- 
dungen geistreich erscheinen. Er kommt dem 
Geschmack eines niedergehenden Geschlechts 
entgegen, das die Errungenschaften einer 
größeren Zeit in Kompendienweisheit aus- 
pressen will. Durch ibu fiel leider der geist- 
volle Trogus, dessen Art uns das ungeklirste 
Stück XXXVIII, 4—8 (vgl. 3, 11) zeigt, dem- 
selben Schicksal anheim wie so viele hoch- 
bedeutende, der bequemen Masse allzu aus- 
gedehnte Historiker. Wenn nun aber die Schule 
die Aufgabe hat, früh an klares Gliedern, 
scharfes Herausarbeiten des Wesentlichen, sorg- 
fältige Verbindung der einzelnen Teile durch 
schlichte, aus dem Gedanken sich von selbst 
ergebende Übergänge zu gewöhnen, jedes leere, 
phrasenhafte Gerede aber zu unterdrücken, so 
kann Justinus auch für unsere Quartaner nur 
ein abschreckendes Beispiel sein. 

Ähnlich verhält es sich mit der Eigenart 
des Stiles. Zahlreiche dichterische Wendungen 
verraten den Rhetor. Die ganze gesuchte Kürze 
und unnatürliche Zuspitzung des Ausdrucks, 
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die Justins Zierde und Stolz ist, die lang aus- 
gedehnten Sätze, die weit entfernt von dem 
ruhigen Fluß einer Ciceronianischen Periode 
in nervöser Hast die verschiedensten Dinge zu- 
sammenwürfeln, sind kein Vorbild für einen 
Quartaner, ja sie liegen seinem Verständnis 
noch zu hoch. 

Der Quartauer braucht zur Vertiefung seiner 
Geschichtskenntnisse Lebensbildergroßer Männer 
in fesselnder, aber verständlicher Darstellung. 
Turmhoch überragt da doch den Justinus der 
vielgeschmähte Cornelius Nepos, wie ihn durch 
die Erfahrung vieler Jahrzehnte gereinigt und 
verbessert verdiente Schulmänner für den Schul- 
gebrauch herausgegeben haben. Warum soll 
nicht von den neuerfundenen Sätzen des An- 
fängerlehrgangs zu dem echtrömischen (Cäsar 
eine pädagogisch angelegte Verbindungsbrücke 
führen? Tatsächlich hat die Ehrfurcht vor dem 
überlieferten Text auf der Unterstufe ihre 
Grenze an den notwendigen Geboten der Päd- 
agogik; hat doch Hartke selbst in seinem 
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(1 —H 7, TI 10, II 12, IN 1, IT 4 usw.), nicht 
nur unpassende Nebenbemerkungen unterdrückt 
(DI 7,1), sondern auch gelegentlich allzu ver- 
wickelten Satzbau eingerenkt und sogar im 
Ausdruck geändert (II 7,5; I 8,4; IV 5, 1). 
Warum soll ein ähnliches Verfahren für Nepos 
nicht erlaubt sein? Daß Nepos dem Quartaner 
größere Schwierigkeiten biete als Justin’ und 
die folgenden Schriftsteller, beruht doch wohl 
sicher auf Irrtum. 

Die zweite Gruppe lateinischer Stücke bringt 
‘Einzelheiten zur griechischen Geschichte dieses 
Zeitabschnittes’. Sämtliche Stellen sind aus 
Cicero entnommen; manche sind recht brauch- 
bar und längst in Übungsbüchern verwertet, 
andere jedoch bekommen erst in dem Gedanken- 
zusammenhang des ganzen Werkes ihre Be- 
deutung. So gewinnt der Schüler durch die 
Bemerkung Ciceros Tusc. I 94 (= S. 20, 33) 
von der Lebensdauer der Eintagsfliege keinen 
tieferen Einblick in das Leben und die Ziele 
des Aristoteles; die Stelle hat Sinn nur bei 
Betrachtungen tiber Tod und Ewigkeit. Cicero 
Rep. 125 (S. 17, 1) kann die Einsicht in die 
wahre Größe des Perikles nicht fördern, zumal 
seine Ansicht von der Entstehung der Sonnen- 
finsternis nur die Anschauung des Thales 
wiedergibt; dem Schüler aber wird hieraus 
Perikles mehr als Astronom denn als Staats- 
mann und Förderer der Kunst im Gedächtnis 
haften. Dabei ist der erste Satz (S. 17, 2—9) 
gar zu lang, gibt wörtlich übersetzt einen 
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schlechten Satzbau, während die richtige Um- 
gestaltung in beigeordnete Glieder dem Quar- 
taner zu schwer ist. Wegen der zu großen 
Schwierigkeit ist auch S. 19, 24 (aus Orat. 
I, 231) entgegen den Grundsätzen S. III die 
unabhängige Rede eingesetzt. 

Eine dritte Gruppe bietet ‘Geschichten aus 
der Makedonenzeit'. Die ersten vier Sttcke 
(Cicero Fin. II 97; De orat. 1260; Tusc. IV 44; 
Arch. 24) sind für Quarta nicht ungeeignet; 
daß Epaminondas hier vorkommt, mag ent- 
schuldigt werden. Dann kommen 4?/s Seiten 
aus Curtius Rufus, den man sonst der Sekunda 
zuweist. Ob aber. der „romantisch-rhetorisch- 
moralisierende Anstrich“ (Dettweiler S. 208), 
ob die „kurzen, gegensätzlich zugespitzten 
Sätze, die selten durch Partikeln verbunden 
sind, die künstlich komprimierten Gedanken, 
die pointierte und gezierte Wortstellung, die 
zahlreichen Wendungen von poetischem An- 
strich“ (Teuffel II® S. 236) dem Verständnis 
des Quartaners entsprechen, erscheint mir sehr 
zweifelhaft. Auch hier hat Hartke S. 25, 6 
(aus Curt. X 1, 30) die Überlieferang geändert. 
Sonderbarerweise ist S. 25, 10—14 (X, 4 Ende) 
der willkürlich zugefügte Text von Freinsheim 
(1648, 21670) mit aufgenommen; vergleicht 
man den Grundsatz des Vorwortes, so könnte 
man meinen, es sei H. entgangen, daß hier 
kein nationales Latein vorliegt. 

Die vierte Gruppe behandelt ‘Die Gründung 
und glückliche Lage Roms, die Geschichte 
seiner Könige’ nach Cicero De re publica 
DA Die Darstellung mußte der dialogischen 
Form entkleidet, alle spekulativ-pbilosophischen 
Betrachtungen, alle Exkurse und Vergleiche 
mit griechischen Verhältnissen mußten ge- 
strichen werden. Trotzdem leidet das ganze 
Kapitel unter Reflexionen und gekünstelten 
Konstruktionen (vgl. 27, 1—31). Anderes wie 
der Raub der Sabinerinnen (28, 8), den der 
Quartaner gern ausführlicher läse, wird zu 
knapp behandelt. Ciceros Absicht, seinen philo- 
sophischen Anschauungen .entsprechend Ver- 
fassung und Politik zu schildern, liegt dem 
Schüler zu hoch; große Persönlichkeiten, der 
Nacheiferung würdige Männer wird er in den 
Schemen der Königsgeschichte vergeblich suchen. 

‘Zur Kultur der römischen Republik’ lautet 
die Überschrift der fünften Gruppe. Zunächst 
kommen einige Stellen aus den Verrinen; die 
erste ‘In Delos’ ist zwar recht unbedeutend, 
zeigt aber immerhin das Verfahren des Verres; 
die zweite stellt nur Betrachtungen über die 
als bekannt vorausgesetzte (34, 2) Ceres-Sage 
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an; die meisten übersteigen das Verständnis des 
Quartaners. Auch die Gesetze S. 37 bedürfen 
reichlicher Nachhilfe und Erklärung. Die Ver- 
schwörung Catilinas (S. 38) ist meist aus Florus 
entnommen; auch das ausgewählte Stück zeigt 
den schwülstigen, tbertreibenden Stil dieses 
Schriftstellers, der lediglich nach rhetorischen 
Grundsätzen, unruhig und sprunghaft, mit wenig 
Geschmaek und viel Phrasen nicht Belehrung, 
sondern Stoff zu Redeübungen bieten will (vgl. 
Teuffel III® S. 58f.). Seine Vorliebe für pa- 
thetische Ausrufe tritt S. 38, 19; 21; 22 her- 
vor; Sätze wio 8. 38, 24 sind wenig geeignet. 
Es folgt S. 40, 80 bis 48, 16 die treffliche 
Würdigung von Ciceros Miloniana durch As- 
conius Pedianus; aber so wichtig dieses Werk 
sorgsamen und unermildlichen Fleißes, dieses 
Muster eindringender und ehrlicher Forschung 
(Teuffel II® S. 245) auch sein mag, so gern 
es der Lehrer zur sachlichen Erklärung der 
Miloniane auch heranziehen mag, den Quar- 
taner kann "die Fülle des Stoffes, die Menge 
unwichtiger Namen nur verwirren. Bei der 
Bemerkung Ciceros über Cäsars gallischen Krieg 
aus De prov. cons. 32 ist die Klammer (58—50) 
irreführend, da die Rede aus dem Jalıre 56 
stammt. Die dem Briefwechsel Ciceros ent- 
nommenen Stellen enthalten ebenso wie Cäsars 
Bürgerkrieg manche sachliche Schwierigkeiten, 
die ein Verschieben auf eine spätere Stufe 
ratsam erscheinen lassen. Bei Valerius Maximus 
(8.56, 10 ff.) mußte manches umgeändert werden. 

Die sechste Gruppe (VI fehlt S. 61) bringt 
das Monumentum Ancyranum, dessen schlichte 
und doch erhabene Sprache die Schiller ver- 
stehen, das aber wegen sachlicher Schwierig- 
keiten mit größerem Nutzen einer späteren 
Stufe vorbehalten bleibt, 

Von diesen Stücken soll die zweite Gruppe 
ganz, von der fünften S. 33—37 und S. 50—56 
jedes Jahr unbedingt durchgearbeitet werden; 
aus den anderen soll nach Bedürfnis und Nei- 
gung mit Abwechslung ausgewählt werden. 
Daß also nicht jedes Jahr der ganze Stoff be- 
wältigt werden kann, sieht Hartke selbst ein; 
seine Hoffnung aber, das Lesebuch „dürfte ge- 
eignet sein, durch seinen Inhalt den Quartaner 
zu fesseln und zu fördern, ohne ihn durch 
große formale Schwierigkeiten abzuschrecken“, 
wird sich nur ausnahmsweise erfüllen. Viel. 
mehr sahen wir, daß Hartkes Stücke in in- 
haltlicher wie in formaler und sprachlicher 
Beziehung weit hinter Nepos zurückstehen. 
Wie ganz anders bietet dieser packende Einzel- 
bilder großer Männer, führt in abgeschlossenen 
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Lebensbeschreibungen bedeutender Helden in 
das antike Leben ein und ist die Überleitung 
zur (Juellenlektüre; erfahrungsgemäß wird. er, 
wenigstens in guter Umarbeitung, gern und 
ohne große Schwierigkeit gelesen. Die neuen 
Texte bieten keinen vollwertigen Ersatz; es 
befremdet, daß kein Stück aus Nepos bei- 
behalten ist, noch mehr, daß auch Phädrus 
ganz fehlt, deu doch die Quartaner stets mit 
besonderer Vorliebe lesen *). 

Mit dieser Ablehnung der lateinischen Texte 
als des wichtigsten Teiles ist das Urteil über 
die Verwendbarkeit des ganzen Buches für den 
Unterricht gesprochen. Bei den folgenden Ab- 
schnitten brauchen wir also nur noch das Wich- 
tigste hervorzuheben. 

Der zweite Abschnitt (S. 67—114) enthält 
deutsche Stücke zum Übersetzen ins Lateinische 
und behandelt No. 1—57 die griechische Ge- 
schichte bis zum Tode Alexanders, No. 58—65 
die Geschichte der Gallier bis auf Cäsar als 
Vorbereitung der Cäsarlektüre. Inhaltlich 
schließen sich diese Stücke meist an die latei- 
nischen Texte an, aber in recht freier Weise 
und mit vielen Ergänzungen und Erweiterungen 
der geschichtlichen Darstellung. Dabei werden 
die Ereignisse oft wirr durcheinandergeworfen, so 
daß z. B. die Eroberung Trojas nirgends berührt, 
die Irrfahrt des Odysseus vor dem Streit der Könige 
erwähnt wird. Einzelnes wird genauer aus- 
geführt: und der wesenlose Rahmen des Justini- 
schen Textes mit Namen und Tatsachen aus- 
gefüllt, die teilweise (vgl. S. 84, 23 bis 87, 18) 
dem Nepos entlehnt zu sein scheinen. Dieser 
geschichtliche Stoff erscheint nun in einer 
solchen Form, daß die wichtigsten grammatischen 
Regeln daran getibt werden können. Dadurch 
wird der Fortgang der Erzählung oft sehr 
schleppend und langweilig, indem sie unbedingt 
über den Leisten einer bestimmten grammati- 
schen Erscheinung gespannt werden muß. Um 
die Wörter des. Fragens und Bittens zu tben, 
muß 8. 71 ein Schüler nach Vollendung seiner 
Aufgaben den gelehrten Onkel besuchen, diesem 
von dem Unterrichtsstoff erzählen und über Un- 
bekanntes Aufklärung suchen. Gelegentlich 
müssen auch allgemeine Betrachtungen dazu 
herhalten wie 8. 93 No. 86. Die Regel selbst 
wird nun aber eintönig mehrfach geübt, wie 
8. 74 No.12; 8. 77 No. 16. Natürlich leidet 
oft auch der Ausdruck darunter, vgl. S. 69, 3, 
12: 18 usw. Gern sei anerkannt, daß die 


*) Auffällig ist äußerlich der Fettdruck einzeluer 
Wörter S. 47. 58. 56. 57. 60, auch Ungleichheiten 
wie Lasedämonier S. 18f., Lakedäwonier S. 72. 78 ü. 
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Sütze meist „wirkliches Deutsch enthalten“, 
aber es ist kein gutes Deutsch, und wenn der 
Verfasser im Vorwort des Quintabuches erklärt, 
der Schüler solle die deutschen Stücke, auch 
wenn sie nicht übersetzt würden, lesen, „was 
der Lehrer des Deutschen als Hilfe und der 
Geschichtslehrer als Vorarbeit begrüßen“ dürfte, 
so möchte ich dem mit allem Nachdruck wider- 
sprechen. Sie könnten für den Stil, die Kunst 
des Gliederns, für den Ausdruck und die Über- 
gänge nur ein schlechtes Muster bieten, beson- 
ders auch durch die fortwährende Wiederholung 
des nämlichen Wortes. Über Auswahl und 
Reihenfolge der grammatischen Lehraufgabe sei 
hier nur bemerkt, daß wohl schwerlich aus den 
lateinischen Texten des ersten Teiles durch in- 
duktives Verfahren die betreffenden Regeln ab- 
geleitet werden können, was doch Haupt- 
erfordernis eines anschaulichen Unterrichts ist; 
nur so erklärt sich auch die pädagogisch kaum 
zu rechtfertigende Anweisung, die deutschen 
Stücke könnten ebensogut ohne vorherige Lektüre 
der entsprechenden lateinischen Abschnitte durch- 
genommen werden. 

Das nun folgende Wörterverzeichnis zur 
Wiederholung der in Sexta und Quinta ge- 
lernten Wörter nach etymologischen Gesichts- 
punkten (S. 115—162; nach dem Muster von 
F. Hartmann, Die Wortfamilien der lateinischen 
Sprache, Bielefeld und Leipzig 1911) kaun sehr 
gute Dienste leisten, Reihenbildung und Asso- 
ziation fördern, geistvolle Ausblicke (vgl. aedes, 
homo) ergeben und auch bei der Erlernung 
neuer Wörter die immanente Wiederholung 
pflegen. Wenn anderseits manches wissenschaft- 
lieh unrichtig ist, so mußte der Verfasser mit 
Rücksicht auf die Klassenstufe ein Opfer bringen ; 
vgl. die Komposita von dare. 

Den letzten von E. Niepmann bearbeiteten 
Teil bildet ein ‘Grammatischer Anhang’ (S. 180 
— 221). Die einzelnen Spracherscheinungen 
werden nicht in systematischer Anordnung be- 
bandelt, sondern in der Reihenfolge, in der sie 
nach pädagogischen Gesichtspunkten in den 
deutschen Stücken geübt werden. So folgt auf 
den Akkusativ, in den sofort auch der Akku- 
sativ der Richtung bei Städtenamen und die 
abweichende Auffassung bei advenio hinein- 
gearbeitet ist, und den Nominativ die Regel 
vom Infinitiv, vom A. c. i. und N. c. i. und die 
Hauptregeln über abhängige Sätze. Erst nach 
Partizip, Gerundiv und Gerundium wird die 
Kasuslehre mit den Arten des Ablativs fort- 
gesetzt; ehe sie aber mit Genetiv und Dativ 
abgeschlossen wird, treten die Pronominal- 


BERLINER PAILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[10. März 1917.] 810 


adverbien und Präpositionen unterbrechend da- 
zwischen. Die Behandlung des Reflexivums ist 
iiber mehrere Kapitel verteilt (S. 190, 192, 204), 
in denen sie wohl kaum jemand sucht; eine 
systematische Zusammenfassung felılt aber, so 
daß der Schüler sich nicht zurechtzufinden 
weiß, Gewiß hat es große pädagogische Vor- 
ziige, die einzelnen Kasus nicht sofort hinter- 
einander folgen zu lassen; gewiß erleichtert es 
auch das Lernen, wenn der Schüler die Regeln 
in der Reihenfolge, in der er sie nacheinander 
braucht, in der Sprachlehre findet. Aber so- 
bald der Schüler die Klasse durchgemacht hat 
und nun für die Wiederholung und Befestigung 
der Regeln doch eine systematische Sprach- 
lehre, die dem Schüler noch fremd ist, ein- 
greifen muß, wird er nicht durch das Orts- 
gedächtnis unterstützt, dessen hohe Bedeutung 
wohl jedem erfahrenen Lehrer bekannt ist; 
eine andere Anordnung desselben Lehrstoffes 
in einem neuen Buch ist für den Schüler zu- 
nächst eine neue Welt. 

Die Behandlung der Regeln selbst ist zun 
Teil recht gut, klar und verständig; sie ent- 
spricht den Anforderungen, die Waldeck in 
seiner ‘Anleitung’ aufgestellt hat. Daß man 
abhängige Sätze nicht nach einer Schablone 
auswendig gelernter Wörter behandelt, sondern 
nach ihrem Inhalt prüft, indem man sie zu- 
nächst unabhängig macht, ist ein guter Fort- 
schritt, ebenso die Erklärung des ne nach timere 
und impedire (S. 191). Derselbe Gesichtspunkt 
galt schon S. 189 bei der Regel vom A. c. i.; 
dort hätte aber der Verfasser noch darauf hin- 
weisen können, daß diese sogenannten ‘verba 
dicendi et sentiendi’ die Quelle jeglicher Er- 
kenntnis angeben, insofern diese sich auf der 
Wahrnehmung durch die fünf Sinne, der Mit- 
teilung durch andere und dem eigenen Denken 
aufbaut; der Quartaner sieht leicht ein, daß 
dem weniger scharf scheidenden Römer wahr- 
nehmen und denken in dem einen Wort ‘sen- 
tire’ zusammenfiel. — Gut ist auch die Be- 
handlung des Participium coniunctum S. 194 
und des Ablativus absolutus S. 208, nur daß 
dieser nicht als fünfter Teil des Ablativus in- 
strumenti erscheinen durfte. Beide Partizipiel- ` 
konstruktionen hätten eine besondere Bespre- 
chung unter eigener Kapitelüberschrift verdient. 
Auch sonst kann man an der wissenschaftlichen 
und pädagogischen Berechtigung mancher 
Gruppenbildungen zweifeln. Zum mindesten ist 
es für den Quartaner eine starke Zumutung 
sich a, ab c. abl. beim Passiv als eine Art des 
abl. separ. vorzustellen (S. 195), unter der Über- 
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schrift ‘Der Lokativ (Ortskasus) — Wokasus’ 
als zweiten Abschnitt die Zeitbestimmungen zu 
lernen (S. 199); was soll ferner der Quartaner 
mit der Bemerkung anfangen, daß das Akku- 
sativobjekt aus dem Richtungskasus hervor- 
gegangen sei (S. 182), daß der Akkusativ bei 
deficere nach dem Muster von deserere zu er- 
klären sei (8. 184), was hilft ihm die Betrach- 
tung über die Entwicklung des Gerundivs 
(S. 192)? Derartige Erklärungsversuche mag 
der Lehrer, der in diesem Gebiet aus dem 
Vollen schöpft, wohl einmal heranziehen; im 
Übungsbuch für Quarta abgedruckt sind sie 
überfltissiger Ballast. 

Überhaupt ist das Lehrbuch allein nicht 
das Ausschlaggebende für den Geist des Unter- 
richts; wichtiger ist, daß der Lehrer selbst von 
den hohen Zielen der wissenschaftlichen Be- 
trachtungsweise durchdrungen "et, Das wird 
aber nur geschehen, wenn die Ergebnisse der 
Sprachwisseuschaft in der Prüfung für das 
höhere Lehramt verlangt werden, wenn die 
Studenten in Vorlesungen und Übungen, die 
Anfänger im Lehramt in den Seminarien immer 
wieder von geeigneten Männern darauf hin- 
gewiesen werden. So herangebildete Lehrer 
werden auch bei schlechten Lehrbüchern der 
alten Art etwas erreichen, ebenso wie keines- 
wegs zu bezweifeln ist, daß tüchtige Lehrer in 
Bonn mit Hartkes Übungsbüchern gute Erfolge 
hervorgebracht haben, zumal der Reiz des Neuen 
stets Lehrer und Schüler begeistert und die im 
Vorwort zum Sexta- und Quintabuch gepriesene 
Kunst des abwechslungsvoll und anregend be- 
triebenen ‘Paukens’ ihre Wirkung nicht ver- 
fehlt. Aber sicher würde das vorliegende 
Übungsbuch in den Händen geistig weniger 
regsamer Kinder, als sie in den Rheinstädten 
zu sein pflegen, wo auch die ganze Umgebung 
auf Schritt und Tritt an die Zeiten der Römer 
erinnert, und behandelt von sprachwissenschaft- 
lich weniger vorgebildeten Lebrern, wie sie 
doch leider immer noch nicht die Ausnahme 
bilden, nur wenig Lust erwecken, sondern allen 
eine Last sein. 

Sicherlich gebührt Hartke und Niepmann 
das Verdieust, mit bewußter Absicht die wissen- 
schaftliche Behandlung des Stoffes gefördert zu 
haben, aber zu seinen lebhaften Bedauern 
mußte der Berichterstatter, der zuerst von den 
großen Gesichtspunkten des Vorworts gefesselt 
und fast geblendet war, nach sorgfältiger Er- 
wägung aller in Betracht kommender Umstände 
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richtigerkannten Ziele befriedigend 
für die Praxis des Unterrichts durch- 
zuführen. e? 

Mainz. J. Köhm: 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Literarisches Zentralblatt. No. 6. 

(149) Hippolytus’ Werke. III. Bd.: Refutatio 
omnium baeresium. Hrsg. von P. Wendland 
(Leipzig). ‘Göttinger Ausgabe ersetzt. G. Kr. — 
(164) J. J. Wyss, Vittoria Colonna (Frauenfeld). 
‘Treffliches Buch trotz Bedenken grundsätzlicher 
Art. M. J. W. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 3. 

(80) K. Bihlmeyer, Dio ‘syrischen’ Kaiser zu 
Rom (211-35) und das Christentum (Rothenburg 
a. NL ‘Sorgfältige Studie, deren Stärke wohl be- 
sonders die allseitige Orientierung über die Pro- 
bleme ist‘. H. Jordan. — (87) W. Meyer, Laudes 
inopiae (Göttingen), “Tüchtige Arbeit über de pau- 
vertate artium magistra’. W. Nestle. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No.6. 7. 

(121) E. Cavaignac, Histoire de l'antiquité. Ii. 
Athènes (480—330). III. La Macédoine, Carthage et 
Rome (330—107) (Paris). ‘Gewissermaßen ein Eduard 
Meyer in französischer Sprache’. F. Cauer. — (126) 
B. Prehn, Quaestiones Plautinae (Vratisiaviae)- 
‘Die Ansicht, Plautus sei vornehmlich Nachtreter 
des jungen Menander, hat nur recht schwache 
Stützen. W. Lieben. — (128) P. H. Epps, Two 
Notes on English Classicism. A. Jonson’s ‘Sejanus’. 
B. Samson Agonistes (Chapel Hill. ‘Untersucht 
die Unterschiede zwischen dem englischen und dem 
griechischen Drama an zwei Beispielen’. Draheim. 
— (137) C. Weymann, Similia zu Vergils Hirten- 
gedichten. I. Kleine Beiträge zur Charakteristik von 
Sprache und Stil der lateinischen Hexametriker und 
besonders zur Kenntnis der durchweg oder doch 
mit Vorliebe an bestimmten Versstellen haftenden 
Ausdrücke und Verbindungen werden geboten. Für 
die spärlichen Reste der vorvergilischen epischen 
und elegischen Poesie werden auch geringfügige 
Berührungen notiert; Parallelen und Analogien aus 
der griechischen hexametrischen (und elegischen) 
Poesie, besonders der spätgriechischen, werden bei- 
gebracht. Das Material ist zum weitaus größten 
Teile durch eigene Lektüre zusammengebracht. — 
(141) K. Preisendang, Drei alte Hausrezepte. In 
einer Testementhandschrift von Göttingen und im 
Pap. Lond. 121 finden sich Rezepte gegen Un- 
geziefer. — (142) Erklärung der Leipziger Uni- 
versitäteprofessaren für das humanistische Gymna- 
sium. 

(145) Ada Maviglia, D’attività artistica di Li- 
sippo (Roma). ‘Kenntnis von Lysipps künstlerischer 


zu dem Schlußurteil kommen, daß es den | Tätigkeit gar nicht gefördert, höchstens vorüber- 
Verfassern nicht gelungen ist, die! gehend getrübt. A. L. Vrlichs. — (149) E. Ça- 
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vaignac, Histoire de l'antiquité (Schluß). F, Cauer. 
— . (158) P. Cornelii Taciti Historiarum libri. 
Erklärt von E. Wolff. Buch I und II. 2. Aufl. 
(Berlin). ‘Zeugnis der immer mehr vertieften, liebe- 
vollen Beschäftigung mit dem großen Historiker, 
W. Heraeus. ` 


` Mitteilungen. 


Zu Piutarchs Moralia 
(ed. Gr. Bernardakis vol. III), 
l (Schluß aus No. 9.) 

Gong, ad ux. 608 DE (576, 15 f.) da’ oby dpi, 
yovar, Arer taŭra xal rd toraura wong pèv Ersprev Ap ëäe 
von 8° dwdoe xal guvropdfe, Aanßdvovras inlvorav ab- 
ës, AAA xal déea na, ph GuvexBálwpev tő 
Aurodvrı ty pyýpny, ðorep A Kiunteg Àtyovoa 
wos 8° ebdyxalov ffe xpavelaç, yupvdora Ar olyer’ 
del ꝓtúrouoa xal tpépousa thv imma er raddc. Ze 
Ssurapodcav Abııv alyev zc), — dììà xat éa Bernar- 
dakis, Ad éa alle älteren Ausgaben. Der Satz 
AA xal Béda in, ph auverßdiwnev top Aurodvre thy 
bit ist sinnwidrig; der Schmerz um den Ge- 
storbenen kann keineswegs das Andenken des Ge- 
storbenen verbannen; der Schmerz ist die Folge 
des Andenkens, er ist eben nichts anderes als das 
Andenken selbst; und gerade dies sagt das folgende 
Beispiel: Klymene vermied immer das Andenken 
ihres gestorbenen Sohnes aus Schrecken, weil dieses 
Andenken ihr immer zugleich Schmerz brachte. 
Plutarchs Meinung und Rat aber, der auf seine 
aufgeklärte Gefährtin tröstend einwirken sollte, 
sielt darauf hin, daß Klymenes Fall bei ihnen nicht 
eintreten soll und wird. Daher ist zweifelsohne zu- 
nächst zu schreiben: 4%’ o A3 8 Äis, was sich ganz 
leicht aus der Lesart der gesamten Überlieferung 
(außer der bei Bermardakis) 2334 éx korrigieren 
läßt; vgl. die dem Sinne nach ganz ähnliche Stelle 
und Redewendung 609 CD a’ qjpĩv ye, yóvat, Spe 
Giddoue ebe" dxeluns dinoe ne pdyns obre travme 
olpar deijserv. Die ganze Stelle muß aber dann, 
um den verlangten richtigen Sinn zu bieten, sagen: 
anderseits auch fürchte ich nicht, daß auch bei uns 
geschehen wird, was bei der Klymene der Fall war, 
d.h. daß wir durch das Andenken unserer gestorbenen 
Tochter zugleich die Trauer und den Schmerz 
mit erregen und vermehren; es ist also zu schreiben: 
di opët Ba nd, ph suvarzdiwmpev tò Au- 
zov TÄ pvipan, Gonep 8 Kutten sc, — aldi 
(Aor. IE 3xalov) eigentlich vom Wedeln des Hundes 
heißt schmeicheln, streicheln; vgl. Aristoph. Equ.48 
xal’, ihnen’, ixodxev’, &inrdra. Ebd. Thes. 869 
DA’ ëosep alxáhhet o xapòlav dulv von der er- 
mütigenden Hoffnung (870 cëe dmobons Ürtdoc). Bei 
Suidas finden wir die aus dem eigentlichen Haupt- 
sinne hervorgegangenen Nebenbedeutungen dieses 
nur selten vorkommenden Wortes: 7 Atsdiie, dwreden, 
aıyet, nporpererar Thy Baodtws deparnebwv xal bra- 
sde čdpwy xtà’ Durch das Schmeicheln oder 
Streicheln wird das geschmeichelte Objekt erweckt 
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oder erregt; die wiederholte Erregung wiederum 
bewirkt die Erhöhung und Vermehrung der dem 
erregten Objekte innewohnenden Eigenschaft, und 
zwar an unserer Stelle des Schmerzes und der 
Trauer. So gewinnen wir die Besserung einer von 
den Abschreibern arg zugerichteten Stelle und ihre 
Herstellung in Einklang mit dem schönen Ge- 
danken des Schriftstellers, wie er ihn im Anfang 
des vorliegenden 3. Kapitels und im folgenden aus- 
spricht (576, 24): e ydp, Aogep abrh gerot Bären 
Aalv donaspa xal Hana xal dxougpe rapelyev tauthy, 
obzw xal thv dnlvorav abrüc Zvëtar ärer xal out Buet 
piv nì éov Eyoucav, pällov 8è zoiiazi doo, tò eò- 
ppatvov À tò Aumoŭy sc, (oisdiien hat Stephanus 
Kleom. 2, 3 dyaböc véwv dude xaxxavív vermutet). 
609B (577, 25) 8 82 Biet äminoros dmdunla sel 
"pe 6Aopbpauc didyovoa xal xoretoùs aloypd pèv ob 
Tetov fe mept tàs Hdovac dxpaslac, Adr A guTrodpge 
Eruxev, Zo tò Aummpöv abric xal nıxpöv dyti toD tepnrvoŭ 
zë aloypi rpdgeste" d yàp dhoydtepov Ñ tò Éire pèv 
brrepßoAäg xal meprgapelaç dpapeiv, tois 8 viet ëy xal 
buppäv eópasıy èx püs urn pepopévwv gie Grey tpt- 
évar; vr. Das überlieferte sy ist unmöglich; denn 
was hier als begründet Adyw ĉè ouyyvóuns Eruyev) 
angegeben wird, wird nach der sofort folgenden An- 
führung des Grundes: Bo tò Aummpöv-rpdaestı, wiederum 
als das unbegründetste Ding in der Welt dargestellt: 
d yàp dAoydrapov xt. Um das Übel zu beseitigen, 
konjizierte Reiske (obdevi) Xóyp oder didyws (statt 
Ada) 88 xtà.; obwohl dies letztere wahrscheinlicher 
ist, trifft es doch ebensowenig wie das erste; denn 
ein Grund ist immer da Ee tò Aurypöv—npdaeotı. Eher 
dürfte man lesen: (dyp) 82 Lët (oder (dAdyw) Adya 
88) oypvapıns Eruyev xtà.. d. h. die Verzeihung der 
in Rede stehenden Frage hat immer einen vorhan- 
denen Grund; dieser Grund aber ist ein unver- 
nünftiger, nicht richtiger Grund; vgl. Dion. Hal. 
Rhet. 324, 4 ó Bè Exepa Adyv xal Erepa diotxobpevoc 
Adyos...ÄäAoyoc gue doxuv zi, 


Non posse suaviter 1106 BC (VI p. 418, 16) xal 
xaðdnrep duer tà ph ypmora av papudzwv AA” dvay- 
xala, ob xoupllovra toùe vooodvras Erırpißer xat Aupalve- 
Tat tous byalvovras, oŭötwç A Tumixobpon Adyos totç pèv 
däit Län obx gp Teleuchv Zeeréilerer thv bd- 
Ava xal dvalpsaıv ze uye" av č povmwv xal go- 
põv xal Bpuóvrwv dyaðols ravtáracı xoAober tò ebdunov, 
èx rop (Av paxaplwc de tò ph Liv pyè’ geet xaraoıpi- 
wv. So bei Bernardakis mit Madvig; die älteren 
Herausgeber geben, was alle Hss bieten: d)" dvay- 
xala, zoumllovra sote vououvrag...o0x ebruyn, tote 
Gë xaxöç npdasougı releuriiv ztà.; die Ergänzung 
(od) xoupllovra dürfte wohl richtig sein, insofern die 
bei der Anwendung in bezug auf den Geschmack 
nicht angenehmen Arzneien als nicht erleich- 
ternde, sondern für die Kranken angreifende (= où 
xnuglovra tous voaodvrac) bezeichnet werden müssen; 
dagegen ist durch die Streichung der in allen Hss 
überlieferten Worte ze A8 xaxüc npdocoucı der Ge- 
danke nicht besser geworden. Zwischen den. im 
Elende und in der Verzweiflung schmachtenden und 
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den eine überströmende Fülle des Glückes genießenden 
Menschen ist ein himmelhoher Abstand; nach Plut- 
archs Darstellung gibt es, wie er schon vorher 
(418, 2) gesagt hat, noch eine Mitte derjenigen 
Menschen, die Av... xard Yyapnv av dvradda 
suygtwwav, od ndvu duoyapalvoucıy, dÄ al tüv 
uerd Ydvyarov dyadinv xal zi Ürldes Apıydvous Iovdc 
xal npoodorlag Eyovoat näv piv Elenpa näy Aë rphs- 
xpovpa cr due EEadelpousı xal eavíčouo xtà.; es 
sind also diejenigen Menschen, die Zeta xaxõsç 
(= ph xard "odp xalüc) zpássovoa. Wyttenbach 
meinte nicht ohne Recht, daß etwas für die Voll- 
ständigkeit des Gedankens fehle, und wollte: ops 
bur? (is, drräiug A por Tüv zexëvi, totç 8è 
GAGC (statt xaxðs) mpdasous: Teleuchv (Tüv zeiëx 
drayy&iieraı xt., Dübner nahm hinter bourg eine 
Lücke an und gab wohl mit Wyttenbach zoiëe st. 
ꝓcxũc. — Eher dürfte das Richtige sein: tols pèv dUAlwe 
õot (xat’ ebyhv) (oder xat’ eùyhv pev)), obx ug 
(d' ob) di vote xaxüs rpdoooucı lucky xth.; vor dem 
gleichlautenden or euruyi) ist zer" eòyhy ausgefallen, 
was paläographisch ganz erklärlich und wahrschein- 
lich ist. Die eingesetzten Worte entsprechen dem 
verlangten Sinne völlig, d. h. den im Elende Leben- 
den verspricht Epikurs Meinung ein Ende freilich 
nach ihrem Wunsch, einem Wunsch aber, der 
nicht einmal den nicht (uach ihren Ansprüchen) 
Glücklichen — geschweige denn den ein höchstes 
Glück Genießenden — als glücklich gelten kann, 
die Auflösung und Vernichtung der Seele. In bezug 
auf die zwischen den gegensätzlichen Extremitäten 
liegende Mitte (perafö) in allgemeiner philosophi- 
schen Betrachtung, welcher auch Plutarch an unserer 
Stelle folgt, vgl. Aristot. Metaph. 1023a 5 Suë od räs 
dyados D xaxóc, 7 dlxaıns D Abıxos, AA xal tò pe- 
cabb, — Zu xat’ sbyiv vgl. 75 E dée 6 Kawvedc, yevé- 
pevoc xat’ eùyhy dvp dx yovanöc zi, : mit Dativ, 
wie an unserer Stelle, Aristot. Poöt. 18. 1453a 38 
dxohovðoŭo yàp cl romral xat’ ebyhy Totwüvres totç 
dearatc zi, und sonst Polit. 1265 a 17. ebd. 1288 b 28 
(Plat. Soph.249D xatà thv rüvraldwv ùy ý v). Sonst 
ist zu bemerken, daß Bernardakis am Schluß dieser 
Periode richtig mit Usener xapastpéowv statt des 
handschriftlichen xapastpégov gegeben hat; dagegen 
ist die Konjektur von Rasmus yaptà st. ypnord an 
sich wie ihre Erwäbnung im kritischen Apparat 
unnötig; vgl. 1073 AB ziv è nórıpov xal ypnatöv 
olvov . . . åropeúyovay [ol xovwnes] 911 E 9 yéyovev čno- 
Toy xal Texpåv TÒ Ödwp [tò dalirrov], ée Apıototéine 
palv, dvaple xataxexaupévys "fe: xal yàp $ xovla 
yiyvetan, yhuxéoc Gatos els téppav iuneoóvtos, A 88 ıd- 
huas GEigcog xal pdelper tÒ Ypnarövxalndtımov, de 
èv piv xtà. 240 DE zöv olvov ypnatöv gegby, Plat. 
Resp. 438A oùĉels vor ènibupet Aa yprotoð zo- 
zoo ar. 


Berlin. Bas. Michael. 


` Zur Ermordung Cäsars. 


Die. Ermordung des Diktators war beschlossen, 
aber die Verschworenen waren zunächst unschlüssig, 
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wo sie die Tat ausführen sollten. Von diesem 
Sehwanken wissen nur ein griechischer und ein 
lateinischer Autor. Sueton berichtet Caes.80: Gon- 
spiratum est in eum a sexaginta amplius, Gaio Cassio 
Marcoque et Decimo Bruto principibus conspiratiomis. 
Qui primum cunctati, utrumne in campo per comitia 
tribus ad suffragia vocantem partibus divisis e ponte 
deicerent atque exceptum trucidarent, an in sacra via 
vel in aditu theatri adorirentur, postquam senatus 
Idibus Martiis in Pompei curiam edictus est, facile 
tempus et locum praelulerunt. Dasselbe lesen wir im 
Bios Kalcapoçs des Nicolaus Damascenus e, 23. Bis 
zur Auffindung der die bisher bekannten Reste 
seiner Augustusbiographie ergänzenden Escorialen- 
sischen Fragmente (c. 19—27), die einen Exkurs 
über die Verschwörung gegen Cäsar und Cäsars 
Tod enthalten, war Sueton der einzige Gewährsmann 
für die interessante Notiz. Drumann, der die Nicolaus- 
stelle noch nicht kannte, gibt den Suetonbericht 
dahin wieder, daß die Verschworenen auch den Plan 
erwogen, Cäsar in dem Augenblicke zu überfallen, 
da er auf dem Marsfelde von der oder ‘einer’ 
Brücke aus die Wähler zur Stimmenabgabe auf- 
fordern würde (III 721, 70 = IIL? 649,2). Nur um 
diesen von Sueton an erster Stelle erwähnten Plan 
handelt es sich hier, die anderen sind ohne. weiteres 
klar. Drumann setzt also (und andere mit ihm) den 
pons bei Sueton einer der Abstimmungsbrücken 
(pontes) gleich, die mit den Abstimmungsgehegen 
(saepta, ovile) verbunden waren. Über die Einrich- 
tung der Wahlstätte und den Vorgang bei der 
Wahl sind wir leider nur ungenügend unterrichtet. 
An der Hand des dürftigen Materials gibt Mommsen, 
St.-R. III 401 folgende Darstellung: „Mit dem 
Tribunal, auf welchem der Vorsitzende sich befand, 
stand jede Abteilung [der saepta] iu Verbindung 
durch eine vor dem Tribunal in gleicher Höbe be- 
findliche Estrade (pons), zu welcher aus jeder Ab- 
zäunung eine Treppe mit einem auf die Estrade 
mündenden Ausgang (pons) hinaufführte.“* Er sucht 
also zwischen dem pons der Suetonstelle, auf den 
die Anm. 3 verweist, und den pontes der Abstim- 
mungsgehege eine Verbindung herzustellen. Die 
Nicolausstelle zicht er nicht heran. Seine Erläute- 
rung macht allerdiugs verständlich, wie der Vor- 
sitzende die Tribus e ponte zum Stimmen aufrufen 
konnte, doch ist die damit erzielte Anschaulichkeit 
durch Kombination gewonnen; ein sie zur Gewiß- 
heit erhebendes schriftliches oder bildliches Zeugnis 
besitzen wir nicht. Immerhin durfte man sich da- 
mit bescheiden. Sicher schien bisher jedenfalls, 
daß die Verschworenen als Tatort das Wahllokal, 
als Zeitpunkt der Ausführung der Tat den Augen- 
blick der Aufforderung zur Stimmenabgabe ins 
Auge gefaßt hatten. 

Eine ganz andere Ansicht vertritt neuerdings, 
ausgehend von der Nicolausstelle, Monroe E. Deutsch 
(The plot to murder Caesar on the bridge. Uni- 
versity of California publications in classical philo- 
logy, vol.2, No. 14 p.267—278. Berkeley 1916). Ich 
kenne den Aufsatz nur aus der ausführlichen Be- 





2 [No..10.) 


spreehung von W. Sternkopf in der Wochenschrift 
f, klass. Philologie 1916, 8. 559 ff. Deutsches Beweis- 
führung wird hier so eingehend dargelegt, daß eine 
Stellungnabme dazu auch ohne die Kenntnis der 
Arbeit selbst ermöglicht ist. Sternkopf hält die 
von Deutseh vorgetragene Deutung der Stelle für 
ansprechend und erwägenswert!), während mir der 
vø ihm beschrittene Weg ungangbar erscheint. 
Da die Frage an sich nicht ohne Interesse und 
auch für die Feststellung des Verhältnisses Suetons 
žu Nieolaus von Belang ist, soll hier noch einmal 
darauf eingegangen werden. 

Deutsch übt zunächst an Mommsens Darstellung 
eine, wie schon angedeutet, im Grunde nicht un- 
berechtigte Kritik. Die Unterscheidung zwischen 
dem pons als Estrade und den pontes als darauf 
wündenden Ausgängen ist nur aus Sueton erschlossen 
(doch vgl. Festus p. 452, 4 Lindsay, worüber später), 
und was der Vorsitzende, der seinen Platz auf der 
Tribüne hatte (Mommsen, SCH III 388, 3), auf einer 
der von den zur Abstimmung schreitenden Wählern 
zu passierenden Brücken zu schaffen hatte, ist 
nicht klar. Mommsens Konstruktion kann richtig 
sein, anderseits kann es auch mit dem Betreten 
eines der Abstimmungsstege durch den Wahlleiter 
seine Richtigkeit haben, entscheiden läßt sich die 
Frage mit den uns zu Gebote stehenden Mitteln 
nicht. Sie würde aber wenigstens für den vor- 
liegenden Fall gegenstandslos, wenn Deutsch den 
Bericht des Nicolaus zutreffend interpretierte. 

Dieser erzählt an der erwähnten Stelle des Bios 
Kaloapos (c. 23) von den drei nicht zur Ausführung 
gelangten. Plänen der Verschworenen und äußert 
sich über den in Rede stehenden wie folgt: Alot 8’ dv 
zals doyarpeslars [elotgepov eyyerpeiv], dv als abrov Eer 
wahrsrivra iv tü zpò ts dire reölp de Apxas öudvar 
ud ripopay, Brannpwodnevor TÀ Epyov, Gros ol pèv 
Soma, abrdy ånò tie yepúpas, ol dt Emidpanövres xrel- 
wav. In diesem Bericht ist nach Deutsch dreierlei 
zu beachten: Nicolaus spricht von einer ‘gewissen 
Brücke’ (né y&gupav), von einem ‘Überschreiten’ der- 
selben (Aufva, endlich davon, daß Cäsar sie als 
Wahlleiter überschreiten ‘mußte’ Giedi, Daraus 
schließt er, daß Cäsar auf dem Wege zum Wahl- 
platze ?) eine wirkliche Brücke passieren mußte, auf 
der der Überfall geplant war, und faßt dem- 
entsprechend das Partizipium xadıoravra konativ 
oder final. Die Brücke ergibt sich ihm aus Festus 
p. 296, 34: Petronia amnis est in Tiberim perfluens, quam 
magistratus auspicato transeunt, cum in Campo quid 
agere volunt. Über den Petroniabach, der selbst- 
redend überbrückt war, vgl. Richter , Top. d. St. 
Rom? 225 mit Taf. 6, über das auspicium peremne 
Mommsen, St.-R. [3 97. 


) Zustimmend auch A. Bauer, Zeitschr. f. österr. 
Gymnas. 1916, 522, und M. Gelzer, Wochenschrift 
1916, 1563. 

3) Es handelt sich um die Komitien, an denen 
Hirtius und Pansa zu Konsuln für 43 gewählt wurden 
(zwischen dem 15. Februar und dem 15. März 44). 
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Das sieht auf den ersten Blick gewiß bestechend 
aus, und dafür, daß die Wahl der Verschworenen 
gerade auf diese Stelle fiel, mag sich vom Stand- 
punkt dessen, der mit der neuen Erklärung das 
Richtige getroffen zu haben glaubt, manches gel- 
tend machen lassen. Wir hätten, die Richtigkeit 
divser Deutung vorausgesetzt, hier einen von Sueton 
teilweise abweichenden Bericht, der den Vorzug 
verdienen würde, weil er von einem Zeitgenossen 
herrührt, welcher nach O E Schmidt (Jahrb. f. 
Philol. XIII, Suppl. 1884, 666 ff.) gerade für die 
Geschichte der Verschwörung gegen Cäsar und des 
ersten Auftretens Octavians, wo Ciceros Reden und 
Briefe versagen, über Plutarch, Appian und Cassius 
Dio zu stellen ist. Nun besteht aber anderseits 
zwischen Nicolaus und Sueton ein unverkennbarer 
Zusammenhang. Die Übereinstimmung zwischen 
beiden ist auch nicht auf diese Stelle beschränkt, 
worauf Schmidt a. a. O. 686 f. als erster hingewiesen 
bat. Während umfänglichere Spuren einer Be- 
nutzung des Nicolaus für die hier in Betracht 
kommende Partie des Blos Kalsapos bei den Späteren 
(Appian, Plutarch, C. Dio) fehlen — nur die Jugend- 
geschichte des Octavian bei App. III 9-14 stammt 
vielleicht aus Nicolaus —, zeigen die Berichte Suet, 
Caes. 76—82 und Nic. c. æ 19—26 große Verwandt- 
schaft. Sie gehen auch ınehrfach zusammen, wo 
jene Späteren von beiden oder untereinander ab- 
weichen. Darum vermutet Schmidt, daß Sueton 
den Bios Kalsapos des Nicolaus oder die betreffenden 
Abschnitte aus dessen Universalgeschichte ver- 
wertete, wenn nicht beiden dieselbe Quelle vorlag 3). 
Es ist also immerhin mißlich, in zwei sonst so ähn- 
liche Berichte eine sehr wesentliche Verschieden- 
heit hineinzudeuten. Darum bemüht sich Deutsch, 
zu zeigen, daß sich derselbe Sinn wie aus Nicolaus 
auch aus Sueton gewinnen lasse. Mit tribus ad 
suffragia vocantem müsse nicht gerade der Augen- 
blick gemeint sein, in dem der Vorsitzende die 
Wähler zur Abgabe ihrer Stimmen aufruft, man 
könne diese Worte auch mehr allgemein auf die 
Einleitung der Wahlen überhaupt beziehen (also 
etwa = ad 8. vocuturum). Darum lasse sich e ponte 
gleichfalls von der über den Petroniabach führen- 
den Brücke verstehen. Dicse gezwungene Auffas- 
sung wird von Sternkopf Sp. 561 mit Recht ab- 
gelehnt, sie ist schlechthin unhaltbar. Suetons 
Worte können gar nichts anderes besagen, als daß 
Cäsar in dem Augenblicke überfallen werden solite, 
da er e ponte die Wählerabteilungen zur Abstimmung 
rufen würde, also am Orte der Wahl (Bauer a. a. O.). 

Aler auch Nicolaus kann nicht richtig verstan- 
den sein. Deutschs Argumentation ist nicht zwin- 
gend, das lehrt eine einfache Überlegung. Von der 
an sich möglichen konativen oder finalen Auffassung 
von xabıoravra sehe ich ab, denn sie wird erst durch 
die Vorstellung nötig, die sich Deutsch von Ort 
und Zeit des geplanten Überfalls gemacht hat. Sie 





8) Gegen die auch von Deutsch angenommene 
Benutzung des Nicolaus durch Sueton Bauer a. a. O. 
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erübrigt sich, wenn sich diese als unbegründet er- 
weist. Wie steht es aber damit? Muß za yigupav 
teine gewisse Brücke’ heißen? Kann es nicht eben- 
sogut ‘eine Art Brücke' bedeuten? Sicherlich. 
Dann übersetzt Nicolaus das lateinische pons 
‘“Stimmbrücke' oder ‘Estrade’, indem er durch rıya 
darauf hinweist, daß er einen lateinischen Terminus 
wiedergibt, nnd daß unter yépupa hier keine (einen 
Wasserarm überspannende) Brücke im gewöhn- 
lichen Sinne zu verstehen sei. Die cerläuternde 
Wiedergabe fremder Termini ist bekanntlich bei 
griechischen, in erster Linie für ihre Landsleute 
schreibenden Schriftstellern die Regel. Der Erläute- 
rung und Veranschaulichung für ein griechisches 
Lesepublikum dient dann auch Be öudva. Für 
einen römischen Autor erübrigte sich der erklärende 
Zusatz, denn Wahlort und -modus waren seinem 
Publikum bekannt. Ist dem so, dann begreift man, 
daß die Worte iv als abröv Eder... Budva bei Sueton 
keine Entsprechung haben, bezw. wenn Nicolaus 
seine Quelle ist, von ibm überschlagen wurden. 
Daß sich aber die Sache so verhält und Nicolaus 
nicht an die Brücke über den Petroniabach denkt, 
dafür liefert die Stelle selbst den schlagenden Be- 
weis. Die Verschworenen wollten sich darnach in 
die Ausführung der Tat so teilen, daß die einen 
Cäsar von der ‘Brücke’ stoßen, die andern hinzu- 
laufen (dxıöpauövres) und ihn töten sollten. Ich meine, 
das setzt doch festen Boden unter der ‘Brücke’ 
voraus und keinen Bach oder Fluß. In diesem 
Falle hätte die Gruppe, der die Aufgabe zufiel, den 
Diktator niederzumachen, unter der Brücke in 
Kähnen auf ihr Opfer warten und auf dieses zu- 
fahren müssen. Das wäre aber wohl anders aus- 
gedrückt worden als durch das einfache !mıöpandvres. 
Dazu kommt, wenn man die Zweckmäßigkeit des 
Planes erwägt, daß das Gelingen des Mordes bei 
einem Sturz Cäsars ins Wasser durch mancherlei 
Umstände fraglich werden konnte, während man zu 
Lande, wenn man nur schnell und entschlossen 
handelte, seiner Sache sicher war. Diese Inter- 
pretation der Nicolausstelle ist, wie man sieht, 
ebenso leicht wie natürlich, ja die einzig befrie- 
digende. Der Bericht des Sueton deckt sich dann 
mit dem des Damaszeners aufs Haar. Es entfällt 
damit auch die von Sternkopf (Sp. 561) für den Fall 
der Richtigkeit von Deutschs Deutung aufgestellte 
Alternative, Sueton hänge entweder nicht direkt 
von Nicolaus ab oder habe dessen Angabe in seinem 
Sinne zu verbessern unternommen, ebenso die 
Frage, wer von beiden, wenn sie eine gemeinschaft- 
liche Quelle hatten, diese richtig verstanden habe. 
Mag nun Sueton von Nicolaus abhängen oder beiden 
dieselbe Quelle vorgelegen haben, ihre Darstellung 
ist dem Wortlaut nach teilweise, dem Inhalt nach 
vollkommen identisch: nach beiden ging der eine 
der drei später von den Verschworenen aufgegebenen 
Pläne dahin, Cäsar auf der Wahlstätte in dem Augen- 
blicke anzufallen, wo er die Tribus zur Abstimmung 
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aufrufen würde. Für die Augführbarkeit des Planes 
und damit für die Wahrscheinlichkeit, daß er Got, 
sächlich in Erwägung gezogen wurde, wie Nicolaus 
und Sueton berichten, darf man auf die von Varro 
(de vita pop. Rom. II bei Non. p. 178, 22 L. Mueller) 
und Sinnius Capito (bei Festus p. 296, 24, vgl. Ovid 
fast. V 638 f. Macr. Sat. I 5, 10) vertretene Deutung 
des Sprichwortes ‘sexagenarios de ponte’ verweisen, 
wonach seinerzeit die Jungmannschaft bei den Feld- 
herrnwahlen das Hinabstoßen der Sechzigjährigen 
von den Stimmbrücken forderte (d. h. deren Aus- 
schluß vom Stimmrechte; vgl. Wissowa, Realencyel. 
II 691). Allerdings würde dieser Hinweis voraus- 
setzen, daß die Berichte über den Mordplan von 
einem der Abstimmungsstege sprechen, was ja frag- 
lich ist. Mommsen, St.-R. III 401, 3 nimmt auf die 
Notiz Bezug (vgl. auch St.-R. II® 408,2), um die 
Annahme einer Verbindung zwischen dem pons des 
Sueton und den pontes der saepta zu stützen: „Den- 
selben pons betreten aber auch die Abstimmenden, 
wie die über das Hinabstoßen der altersschwachen 
Bürger von demselben vorliegenden ... Berichte 
beweisen“. Ich will von diesen die Festusstelle 
anführen wegen der wörtlichen Berührungen mit 
Sueton: quo tempore primum per pontem coeperunt 
comitiis suffragium ferre, iumiores conclamaverunt, 
ut de ponte deicerentur sexagenarii, qui sam nullo 
publico munere fungerentur, ut ipsi potius quam ¿lli 
deligerent imperatorem. Die Stelle scheint für 
Mommsens Konstruktion zu sprechen. Aber wie 
dem auch sei, ob wir an die Verbindung zwischen 
Stimmbrücke und Estrade denken wollen oder 
nicht, über den Schauplatz und den Zeitpunkt, an 
dem der zugunsten eines besseren verworfene Plan 
der gegen Cäsar Verschworenen zur Ausführung 
hätte gelangen sollen, kann kein Zweifel bestehen. 
Wien. J. Mesk. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Ferdinand Strenger, Strabos Erdkunde von 
Libyen. Quellen und Forschungen zur alten 
Geschichte und Geographie, hrsg. von W. Sieg- 


lin. Heft 28. Berlin 1913, Weidmann. 1408. 8. 
(Schluß aus No. 10.) 


Doch ich wende mich zum zweiten Teil 
von Strengers Arbeit (8. 44—140), in 
dem er Strabo XVII 3 unter Heranziehung der 
übrigen geographischen Literatur °°) Paragraph 
für Paragraph eingehend analysiert und kom- 
mentiert. So viel über Strabos Quellen und 
Arbeitsweise ?*) in seinem Kapitel über Libyen 
auch schon von anderen gesagt war, so ist doch 
Strengers Untersuchung nicht nur in ihren 
wesentlichen Ergebnissen, sondern auch in der 
Art ihrer Analyse, in ihrer wissenschaftlichen 
Methode, die auch die moderne topographische 
Forschung ständig berücksichtigt, von bleiben- 
dem Wert und — zum mindesten auf diesem 
abgegrenzten Gebiete über Libyen — ein wirk- 
lieher Fortschritt in der Straboforschung. Das 
wird auch derjenige anerkennen müssen, der 
seit Jahr uud Tag mit Strabos Arbeitsweise 
und seinen Quellen eng vertraut ist. 
Verdienst Strengers kann auch die Tatsache 
nichts ändern, daß im einzelnen manche seiner 


ss) Doch vermisse ich die Berücksichtigung von 
Dionysios Periegetes. 


%) Die St. sehr richtig als‘ Mosaikarbeit be- |- 


zeichnet. 
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An diesem 


Ergebnisse durchaus unsicher bleiben. Wenn 
ich im folgenden einige Bemerkungen zu seinen 
Analysen mache, so mag das nur zeigen, wie 
ernsthaft ich seine Leistung zu würdigen ver- 
sucht habe, 

So finde ich z. B. einen m. E. unlösbaren 
Widerspruch in zweien seiner Einzelergebnisse. 
Den Satz XVII 3, 1 p. 825 Anfang dvudpia — 
Karaßadusv, der westöstliche Richtung der 
Periegese voraussetzt, will St. dem Poseidonios 
zuweisen (8. 48 vgl. 50 Mitte). Dagegen weist 
er in $ 23 die Stelle npds Bn 8’ do pälkov ol 
Mappapidaı, rposywpoüvtes Gd nAdov th) Kupnvalg 
unter Vergleich mit II 5, 33 p. 131 (tobs 58 the 
dardııns &yybos 3 xal ZAeropfveng aðtňe npe 
Alyörtp pèv Mapuapldac vërp vis Kupnvalac), 
wo er an beiden Stellen ostwestliche Richtung 
der Beschreibung erkennt, ebenfalls dem Posei- 
donios zu (S. 136). Diese beiden Ergebnisse 
Strengers schließen einander aus, Denn Posei- 
doniog — gesetzt, daß er an beiden Stellen 
($ 1 und $ 28) zugrunde liegt, was mir keines- 
wegs sicher ist — kann nicht einmal die Nord- 
küste in westöstlicher, das andere Mal m ost- 
westlicher Richtung beschrieben haben. Übrigens 
fehlt S. 48 f. bei Erörterung tiber die zweifache 
Richtung, in der Strabo teilweise Kleinasien 
beschreibt, jede Berticksichtigung der Unter- 
suchung von Daebritz S. 39 ff.%%) (und seiner 


35) De Artemidoro Strabonis auctore. Diss. Leip- 
zig 1905, 
823 


823 (Noa, IL 


Vorgänger). — 8. 63, 3 ist als gemeinsame 
Quelle von Vitruv VII 2,6 und Mela III 96 
Juba nicht erkannt, der überhaupt in dem 
Stück Mela III 96—98 (vgl. auch III 98 vom 
catoblepas) zugrunde Deet 29), — S. 67 ff. kommt 
St. zu dem Ergebnis, daß Poseidonios die 
Quellen des Nils im westlichen Mauretanien 
gesucht und Juba diese Ansicht von ihm ent- 
lehnt habe. St. stützt sich dabei auf Strabo 
VI 2, 9 p. 275 (378, 9f. M.), wo von dem teil- 
weise unterirdischen Lauf des obersten Nils die 
Rede ist??). Dies Stück stammt freilich aus 
Poseidonios?®), aber von einem Ursprung des 
Nils im Westen steht hier ebensowenig ein 
Wort wie in XVII 3, 4 (1158, 5ff. M.) vom 
unterirdischen Lauf der Nilquellen. „Posei- 
donios hatte von dem unterirdischen Lauf des 
Nils gesprochen; wo er die Nilquellen suchte, 
ist nicht überliefert. An den anderen Stellen, 
an denen sich die gleiche Anschauung von dem 
unterirdischen Lauf des Nils findet, werden die 
Quellen des Flusses nach Mauretanien verlegt. 
Also wird Poseidonios ebenfalls den Ursprung 
des Nils in Maurusien angenommen haben; es 
ist daher möglich, daß er der Stelle des Vitruv 29) 
zugrunde liegt, denn er kannte den einheimischen 
Namen Dyris für den Atlas. Juba kann dem- 
nach die Anregung zu seiner Auffassung von 
den Nilquellen von Poseidonios empfangen 
haben“ (8. 70). Das ist eine Argumentation, 
der jede Beweiskraft fehlt. Juba und Posei- 
donios können die Kunde vom unterirdischen 
Oberlauf des Nils aus gemeinsamer Quelle 
(oder Juba aus Poseidonios) haben, während 
die Ansetzung der Nilquelle in Mauretanien 
erst auf Juba zurückzugehen braucht, der sich 
an ältere Autoren wie den Euthymenes an- 
gelehnt haben mag. Es ist überhaupt aus- 
geschldssen, daß Poseidonios die Nilquellen in 
Westafrika angenommen hat. Dagegen spricht 
nicht nur seine Erklärung der Nilschwelle 8°), 
sondern vor allem die Tatsache, daß schon 


Di Auf Juba als Quelle des Mela komme ich an 
anderer Stelle zurück. 

21) Nachdem Strabo unmittelbar vorher von dem 
zeilweiligen Versinken und Wiederauftauchen des 
syrischen Orontes gesprochen hat, fährt er fort: cé 
òè rapan)isıa xat 6 Typs iv tý Meoororaplg xal A 
Netos dv ré ABóy pixpöv zpò töv Tréis, 

28) Sudhaus, Ätna S. 67f, 

39) VII 2, 6. Diese Stelle hält S. für unabhängig 
von Juba (S. 70). Aber schon Eugen Oder hat 
hier als Quelle des Vitruv Juba erwiesen (a. a. O. 
S. 858 ff). - 

wä Neue Jahrb. f. klass. Alt, 1913 8, ost 
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Eratosthenes von den Quellflässen des Nils im 
wesentlichen die richtige Ansicht gehabt hat, 
die dann Agatharchides noch berichtigte, dessen 
Werk Artemidor von Ephesos seitenweise ab- 
geschrieben und auch hier benutzt hat®'!), Diese 
Autoren hat Poseidonios aufs genauste gekannt 
und berücksichtigt. Hätte er nach diesen und 
trotz dieser Autoren den Nil im Westen Libyens 
entspringen lassen, hätte uns das Strabo oder 
sonst ein Autor zweifellos überliefert. Aber 
nirgends findet sich auch nur ein Wort da- 
von. — Im übrigen sprechen gegen die Her- 
kunft des Materials (in $ 4) aus Poseidonios 
(abgesehen vom Schluß des Paragraphen) die 
unglaublichen Paradoxa, die P. sicher nicht 
ohne weiteres aufgenommen hätte. — Die 
Polemik Strabos $ 6 Ende gegen Timosthenes 
ist sicher nicht Eigentum Strabos, wie Strenger 
S. 76 oben meint, sondern stammt aus Arte- 
midor, wie an anderen Stellen. Timosthenes 
ist überhaupt von Strabo nur indirekt be- 
nutzt. — Durchaus problematisch bleibt Strengers 
spinöse Erörterung über das „Kap“ Metagonion, 
zumal weder bei Strabo) noch bei anderen 
griechischen Autoren etwas von einem Vor- 
gebirge M. verlautet®®). — In $ 8 (p. 829) 
will St. mit F statt ['aßiveos nach Nieses Vor- 
gang®*) Tavöcıos lesen. Dem wird man ebenso 
wie seinen weiteren Ausführungen hierzu mit 
äußerster Skepsis begegnen miissen, solange 
keine festeren Argumente dafür vorgebracht 
werden. — Sehr bedenklich erscheinen mir 
auch seine Folgerungen aus der Erwähnung 
von Siga als Baoilerov Zópaxoç 8). St. meint, 


81) Eratosthenes kennt als Quellflüsse den Asta- 
boras und Astapus. Dagegen scheint er vom 
Astasobas noch nichts gewußt zu haben, vgl. 
Strabo XVII 786 (1096, 23 ff. MI: ot 3è "Aoraodßav 
Sale . ... was eine Einschaltung des Strabo in 
das Referat aus Eratosthenes zu sein scheint, ver- 
mutlich aus Artemidor, der bereits vom Astasobas 
gesprochen hatte; vgl. Strabo XVI 771 (1075,31 M.) 
(in einer aus Artenidor stammenden |Partie) und 
Artemidor fr. 90 Stiehle. Artemidor aber hat seine 
Kunde vermutlich aus Agatharchides; vgl. Strabo 
XVII 821 Ende, wo in dem $ 2 Artemidor (aus 
Agatharchides) benutzt ist. 

83) S. ist übrigens weder auf den anstößigen 
Text der Stelle noch auf Kramers Konjektur xsirar 
(st. xaleitaı) eingegangen. 

38) Bei Mela 133 — einer Stelle, deren (indirekte) 
Herleitung aus Timostbenes trotz St. unsicher 
bleibt — ist freilich von einem Deeg M. die 
Rede; aber das beweist nichts. 

s%) Rhein. Museum XXXVIII, 600. 

se) 8 9 (1157, 11f. M.) 
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diese Angabe müsse von einem Zeitgenossen 
des Syphax herrühren, und als solcher komme 
hier nur Eratosthenes in Betracht. Da aber 
Siga nur zwischen 218 und 206 Residenz des 
Syphax gewesen sein könne (Strengers Argu- 
mente für diese Voraussetzung scheinen un- 
sicher), könne Eratosthenes seine [’ewypapoü- 
sva nur zwischen 213 una 206 verfaßt haben (!) 
Gesetzt, daß Siga wirklich nur in jenen Jahren 
Residenz des Syphax gewesen ist, so folgt doch 
aus der Strabostelle durchaus nicht, daß nur 
ein Zeitgenosse des Syphax von Siga als dessen 
Schloß gesprochen haben kann. Damit fällt 
aber der Schluß auf Eratosthenes als Autor 
dieser Angabe und ebenso der auf die Ab- 
fassungszeit seiner Geographie. Diese Angabe 
kann ebensogut aus Polybios stammen, der in 
den folgenden Paragraphen Strabos wiederholt 
benutzt ist, vor allem aber, weil er es ist, der 
die Zusammenkunft Scipios und Hasdrubals am 
Hof des Syphax ausführlich berichtet hat 38). — 
Zu § 11 meint St.: „Strabo scheint diese 
Sammlung (von Merkwürdigkeiten Nordlibyens) 
schon zusammenhängend aus P. tibernommen 
zu haben“ (S. 89 unten). Ob schon zusammen- 
hängend, ist sehr fraglich. Strabo hat vielmehr 
eine Reihe kärglicher Exzerpte aneinander- 
gereiht®”). An P. als Quelle kann man frei- 
lich denken, aber einen wirklichen Beweis 
hierfür bringt St. nicht. — 8. 106. scheint 
mir Strengers Behandlung von $ 16, wo er das 
schon von Kramer beanstandete, von Meineke 
aus dem Text geworfene Stück über Köpsoupa 
wieder aufnehmen möchte, ganz unbhaltbar, 
ebenso seine Folgerungen daraus in betreff des 
Poseidonios, zumal es ganz unsicher ist, ob 
Strabo VI 2, 11 Ende (381, 15ff.) noch aus P. 
stammt. — 8. 127 (zu $ 21 über Kyrene) hätte 
St. den Satz xeitar dt — ó Bé nAoüs Aeuxovörp 
nicht dem gelehrten Grammatiker (Demetr. 
Skeps.) zuweisen sollen, den Strabo hier be- 
nutzt hat. Der Satz wird vielmehr von ihm 
aus Artemidor eingeschaltet sein, der seiner- 
seita den Eratosthenes benutzt hatte. Vgl. 
Strabo X 475 (668, 25ff.M.).. Dann ist aber 


238) Pol. XI 2424. Liv. XXVIII 17. An beiden 
Stellen wird aber der Name des Schlosses nicht 
genannt. Und ob Pol. XII 1,3 (aus St. B.) mit 
lyya nós Arßöng Siga gemeint ist, ist sehr fraglich. 

31) Strabo hat hier aus den verschiedensten Ge- 
bieten der physikalischen Geographie nahezu planlos 
Notizen aneinander gereiht, die in seinen Quellen 
an verschiedenen Quellen gestanden haben 
müssen. Dort waren sie eingehender und in guter 


Ordnung behandelt, 
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Casaubonus’ Änderung von inn in Beien 
doch richtig. | 

Von besonderem Interesse sind — 
Ausführungen zu $ 22 (S. 128 f.) über Strabos 
literarische Digression über berühmte Männer, 
zumal Philosophen, aus Kyrene. Denn St. 
wendet sich hier zu der Erwähnung literarischer 
Persönlichkeiten bei Strabo tiberhaupt, um die 
Herkunft dieser Angaben zu eruieren. Daß er 
dabei nicht nur Stemplingers, sondern auch 
Däbritz’ Ansicht ablehnt, der in dem letzten 
Kapitel seiner Dissertation den Artemidor als 
Quelle auch dieser Angaben Strabos hat er- 
weisen wollen, wird allgemein Zustimmung 
finden. Denn Däbritz’ Argumente haben nie- 
manden überzeugt. St. scheidet zunächst Strabos 
Angaben über berühmte Männer seiner eigenen 
Zeit aus und unterscheidet unter seinen Be- 
merkungen tiber solche vor seiner Zeit zwei 
Gruppen: solche, wo die chronologische Reihen- 
folge streng gewahrt, und solche, wo sie ignoriert 
ist. Letztere Stellen (S. 130) führt St. un- 
bedenklich auf die ‘geographische Literatur als 
Quelle zurück. Die anderen aber, insbesondere 
in XIII und XIV, weist er dem gelehrten 
Grammatiker zu, von dessen Homerexegese an 
solchen Stellen vielfache Spuren erhalten seien. 
Da hier Apollodor nicht in Betracht kommt, 
vermutet St. Demetrios von Skepsis als Quelle 
dieser Angaben. Seine Begründung dieser 
These, insbesondere wegen der Fülle der An- 
gaben in XIII und XIV, erscheint mir so gut 
fundiert, daß sie ernsteste Beachtung, wenn 
nicht allgemeine Zustimmung, verdient. So ver- 
mag St. auch einleuchtend zu erklären, warum 
sich bei Strabo selbst in der Periegese Klein- 
asiens Lücken in der Behandlung literarischer 
Dinge finden: Demetrios hatte nur solche 
Städte behandelt, die für die Homerexegese in 
Betracht kamen. Übrigens passen sämtliche 
von Strabo durch literarische Notizen bedachte 
Persönlichkeiten aus dem 2. Jahrh. v. Chr. gut 
in die Zeit des Demetrios. So möchte St. die 
Hauptmasse der literarischen Notizen Strabos 
auf Demetrios zurückführen ?8). Daher kommt St. 
auf S. 133 auch betreffs $ 22 zu dem Ergebnis, 
daß von Strabo hier die grammatische Vorlage 
(Demetrios) benutzt ist, auf die auch in $ 21 
die Spuren eines Homerkommentars weisen. - 

Auf S. 140 faßt St. sein Ergebnis betreffs 
der Quellen von Strabo XVII 3 zusammen, das 
er schon zu $ 13 (8. 97) angedeutet hatte: 
Quelle. für das Periegetische ist — wie ‚sehon 


- 38). Vgl. seine Zusammenstellung S. 182, 
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vorher bekannt, aber nicht so bis ins einzelne 
untersucht war — Artemidor. Dieser wird 
aber gelegentlich durch andere Quellen, Erato- 
sthenes und Agrippa (?) ergänzt. Für Flora 
und Fauna, ebenso für das Ethnologische ist 
Poseidonios die Hauptquelle, aus der manchmal 
der Wortlaut entlehnt wird, ohne gemäß dem 
Zusammenhang bei Strabo abgeändert zu werden. 
Für historische Notizen benutzt er seine eigenen 
Gorouxvdu geg, deren Quelle oft unbestimmt bleibt, 
für die Jahrhunderte III und IV v. Chr. be- 
sonders Polybios. — Sehr treffend ist Strengers 
Urteil über Strabos Verdienst um die Kunde 
von Libyen: „Gefördert hat Strabo die Kenntnis 
des Landes nur an wenigen Punkten; seine 
Beschreibung gibt im großen und ganzen nicht 
den Zustand Libyens zu seiner Zeit wieder, 
sondern den zur Zeit seiner Quellen.* — Hier 
fehlt Strabo eben die Autopsie, die ihm für 
andere Gebiete (Ägypten, Kleinasien, Mittel- 
italien) zur Verfügung steht. 

Mag auch manches in Strengers Buch un- 
sicher bleiben, einzelnes verfehlt sein — er 
hat durch seine gediegene, oft scharfsinnige 
Analyse von XVII 8 die Straboforschung wesent- 
lich gefördert. 

Zu bedauern ist, daß ein so wertvolles Buch 
weder Namen- noch Sachregister hat. 

Bergedorf b. Hamburg. W. Capelle. 


Th. Soiron O.F.M., Die Logia Jesu. Eine 
literarkritische und literargeschicht- 
liche Untersuchung zum synoptischen 
Problem. Neutestamentliche Abhandlungen, hrag. 
von M. Meinertz, VI. Band, 4. Heft. Münster 
i. W. 1916, Aschendorfl. V, 173 8.8. 4 M. 60. 

Diese Untersuchung hat Anspruch darauf, 
von der protestantischen synoptischen Forschung 
gründlich beachtet zu werden. Ihr Vorzug be- 
steht einerseits formal in großer Klarheit und 

Übersichtlichkeit, anderseits darin, daß sie die 

engste Fühlung mit der protestantischen For- 

schung auf diesem Gebiete zeigt. Ferner hand- 
habt der Verf. die Kenntnis der rabbinischen 

Literatur und der Literatur über sie in einer 

Weise, die man bei vielen Vertretern protestan- 

tischer neutestamentlicher Wissenschaft leider 

noch immer zum Schaden der Sache vergeblich 
sucht. So sind denn auch seine Ergebnisse 
derart, daß sie es als sehr erwünscht erscheinen 
lassen, wenn sich die protestantischen Neu- 
testamentler in Zukunft ebenso eingehend mit 
den Vorgängen innerhalb der synoptischen 

Forschung katholischer Gelehrter beschäf- 

tigen, wie die katholischen Gelehrten die pro- 
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testantische Forschung eingehend zu be- 
achten pflegen. 

Soirons Untersuchung zerfällt nach einer 
die Geschichte des synoptischen Problems be- 
handelnden Einleitung in einen ‘literarkritischen’ 
und einen ‘literargeschichtlichen’ Teil. In dem 
ersten Teil weist er gründlich — und für mich, 
der ich diese Gedanken schon von jeher ver- 
treten habe, wie S. auch hervorhebt, über- 
zeugend — nach, daß die Worte Jesu in den 
Synoptikern in der Weise überliefert sind, daß 
sich einerseits eine systematisierende, das Gleich- 
artige nach gewissen Zusammenhängen sach- 
licher Art gruppierende Gestaltung geltend 
macht, anderseits häufig Stichwortdisposition vor- 
liegt. Beides sind ursprünglich Eigentümlich- 
keiten mündlicher Überlieferung, auf der 
ja ohne Zweifel die synoptischen Stoffe im letzten 
Grunde beruhen. Es ist das Verdienst Soirons, 
diese Gesichtspunkte zum erstenmal in ein- 
gehender Untersuchung der Redestticke und 
Spruchgruppen der Synoptiker umfassend 
durchgeführt zu haben. Mit Recht zieht er aus 
diesem Tatbestand der Überlieferung, wonach 
sich ihr Ursprung aus der mündlichen Tra- 
dition mit Händen greifen läßt, die Folgerung, 
daß es ganz unmöglich, überflüssig und un- 
begründet ist, eine schriftliche ‘Logiaquelle’ zu 
rekonstruieren. Er geht auch den Dubletten 
nach und weist darauf hin, daß solche Dubletten 
der Eigenart mündlicher Überlieferung ent- 
sprechen. Was bei ihm noch fehlt, ist — ab- 
gesehen von einer Einzelkritik der Zweiquellen- 
theorie — eine umfassende Untersuchung der 
Tatsache, daß mündliche Überlieferung nicht 
nur um der Mnemotechnik willen systematisiert, 
Stichwortdisposition liebt, Dubletten bringt, son- 
dern auch, daß in ihr Variabilität bis in die 
Ausdrucksweise des einzelnen hinein obwaltet, 
neben wörtlicher Übereinstimmung, Es ist ja 
doch im höchsten Maße unnatürlich und völlig 
unmöglich, jede Abweichung der Synoptiker im 
Einzelausdruck aus Redaktion durch den Evan- 
gelisten, aus absichtsvoller Feilung seinerseits, 
aus Bearbeitung schriftlicher Quellen erklären 
zu wollen. Auch hätte S. noch in zusammen- 
fassender Uutersuchung zeigen können, wie 
völlig gleichgültig die bisher noch immer herr- 
schende ‘Quellenrekonstruktion’ für die histo- 
rische Problemstellung ist, d. h. für die Frage 
nach dem geschichtlichen Wert dessen, was 
Jesus gesagt hat, und ob das uns Überlieferte 
geschichtlich zuverlässig ist oder nicht, — In 
dem zweiten, sogenannten ‘literargeschichtlichen’ 
Teil bietet S. ebenfalls etwas Hochbedeutsames, 
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Er zeigt hier, wie die Juden bis hin zur Mischna 
die mündliche Überlieferung zu handhaben ge- 
wohnt waren, wie sie dabei mnemotechnische 
Hilfsmittel (sachliche Ordnung, Stichwortdispo- 
sition) anwandten, wie es natürlich und selbst- 
verständlich war, daß die ältesten Tradenten 
der Erinnerungen an Jesus dieselbe Art der 
mündlichen Überlieferung verwendeten. In ein- 
gehender Analyse weist er die Art der jüdischen 
Traditionsweise am Mischnatraktat Joma nach. 
Alles das sind mir seit langer Zeit geläufige 
Dinge, aber, da die rabbinische Forschungs- 
richtung am N. Test. noch immer an unseren 
Universitäten keine eigentliche Heimstätte und 
Bewegungsfreiheit innerhalb der neutestament- 
lichen Forschung hat, haben leider noch immer 
viele der Forscher auf diesem Gebiete keine 
selbständige und aus der Fülle des Materials 
folgende Anschauung von den Tatsachen dieser 
Art der Tradition und von ihrer Bedeutung für 
die synoptische Forschung. Auch für die rabbi- 
nische Litteratur hätte S. noch mehr den Ge- 
sichtspunkt hervorkehren müssen, daß es sich 
bei der mündlichen Tradition nicht nur sozu- 
sagen um feste Elemente (wörtliche Überein- 
stimmungen, gleiche Reihenfolge der Tradi- 
tionen), ferner um Systematisierung, Stichwort- 
disposition handelt, sondern vor allem auch um 
die Variabilität der Ausdrucksweise im einzelnen. 
Doch für das Gebotene muß auch die protestan- 
tische Forschung dem Verf. schon dankbar 
genug sein. Hoffentlich wird ihr dadurch immer 
mehr klar, daß es sich bei der Art, wie 8. 
diese Dinge untersucht, um Aufgaben handelt, 
die wissenschaftlich faßbare und historisch grund- 
legende Erkenntnisse liefern, während, wie 
Heinrici das schon mit Recht gesagt hat, die 
‘“Quellenrekonstruktion’, ‘Quellenausscheidung’, 
die Zerlegung dieser schriftlichen Quellen in 
Q! Q? Q? usw. (das ist die jüngste Phase 
der Erforschung der Quelle Q!) eine Schraube 
ohne Ende bedeutet, die den Boden exakter 
Wissenschaft verläßt und nur Willktrlichkeiten 
müßigen Scharfsinns produziert. 

Im einzelnen könnte man mehrfach von S. 
abweichen, besonders wenn man die historische 
Frage scharf stellt und fragt: Was hat Jesus 

? Was war sein Gedanke und die ur- 
sprüngliche Form dieses Gedankens? Ich würde 
vielfach noch vorsichtiger und zurückhaltender 
als S. sein, wenn es sich darum handelt, den 
ursprünglichen Ort der Einzeltraditionen und 
etwaige Tätigkeit des Evangelisten festzustellen. 
Doch es ist hier nicht der Ort, solche Einzel- 
fragen zu erörtern. Ich füge noch bei, daß es 
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ein fruchtbarer Gesichtspunkt ist, wenn S. die 
Art des Midrasch besonders bei Matthäus auf- 
weist; außerdem müßte die rabbinische ‘ma‘ase’- 
Überlieferung, d. h. Überlieferung von Beispiel- 
erzählungen (vgl. z. B. Derekh ’eres rabba), 
umfassend mitden Synoptikern verglichen werden, 
ferner müßte die Form der Sprüche Jesu ge- 
nauer und umfassend untersucht werden, Ich 
deute nur an: Partizipialsprüche, fragende 
Sprüche, imperativische (positiv-negativ, singula- 
risch-pluralisch), indikativische (positiv-negativ), 
Parallelismus, Zahlensprüche, Gottessprüche usw. 
Für das Johannesevangelium und die Ethik 
des Paulus ergeben sich ebenfalls von der rabbi- 
nischen Literatur aus sehr bedeutsame Auf- 
gaben (vgl. für das Johannesevangelium mein 
Heft ‘Das Johannesevangelium’, Tübingen 1915, 
Mohr. Für die Synoptiker sei auch auf mein 
Büchlein ‘Die synoptischen Evangelien’, ebd. 
1918, verwiesen). 

Gotha, P. Fiebig. 

Werner Schur, Die Äneoassage in der spä- 
teren römischen Literatur. Diss. Straß- 
burg i. E. 1914. 84 8. 8. 

Von seinen Forschungen tiber die Geschichte 
der eng verbundenen Sagen von Äneas und 
Romulus hat Schur vorläufig als Dissertation 
die Äneassage in der späteren römischen Lite- 
ratur veröffentlicht. 

Er behandelt die Berichte, im ganzen acht 
von selbständiger Bedeutung, die uns 
einen Begriff von der Entwicklung geben, welche 
die römische Äneassage im letzten Jahrhundert 
v. Chr. genommen hat: 5 Griechen (Diodor, 
Dionys, Strabo, Appian, Dio) und 3 Römer 
Livius, Trogus, Virgil); außerdem die Reste 
der antiquarischen Tradition, die uns 
hauptsächlich in Plutarchs römischen Fragen, 
in Ovids Fasten und in der an Virgils Äneis 
sich anschließenden antiquarischen Literatur 
erhalten sind, sowie endlich die sog. esquili- 
nischen Columbarienbilder. 

8 1 (S. 2—16) Dionys von Halikarnaß. 
Bei der analytischen Einselarbeit geht Sch. mit 
vollem Recht von Dionys von Halikarnaß aus, 
dessen Darstellung Antt. Rom. I 55—71 der 
wichtigste Bericht über die Taten des Äneas 
auf griechischem Gebiet ist. In seiner halb- 
rationalisierenden Tendenz, in seiner breiten 
Darstellung und in seiner bunten Fülle roman- 
hafter Züge ist er ein typischer Vertreter der 
jüngeren Annalistik, wohin ihn auch die zahl- 
reichen, sich kreuzenden Beziehungen zu an- 
deren Versionen desselben Kreises weisen (S. 3), 
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Dionys und Dio stimmen in den Hauptztigen 
überein. Aber es ist nicht anzunehmen, der 
jüngere Dio schreibe den älteren Dionys aus; 
die Verschiedenheiten fordern vielmehr die 
Selbständigkeit des Dio. Beide haben direkt 
oder indirekt dieselbe Quelle benützt. Indes 
ist Kastor von Rhodos nicht diese Quelle, wie 
Fr. Cauer gemeint hatte (die röm. Äneassage 
von Nävius bis auf Vergilius. Fleckeisens Jbb, 
Spplb. XV, 1886). Die Äneassage bei Dionys 
und Dio ist, genau wie deren sonstige alt- 
römische Geschichte, aus lateinischen Annalen 
des letzten vorchristlichen Jahrhunderts geflossen. 
Da aber Dionys die zugrunde liegende Schrift 
wahrscheinlich nicht direkt benutzt hat, so be- 
stätigt sich auch für die Äneassage die Ansicht 
von E. Schwartz, daß Dio für die ältere rö- 
mische Geschichte eine selbständige, aber Dionys 
am nächsten verwandte annalistische Version 
vertritt (S. 6; vgl. P. W. R. E. III, Sp. 1692f.; 
Abh. d. Gött. Ak.; phil.-bist. Kl. 40,2, 8. 3-5). 

Dionys, Dio und Varro haben eine gemein- 
same annalistische Quelle verwendet. Diese 
liegt bei Dio unverändert vor. Varro hat sie 
mit anderen, meist älteren Elementen vermischt 
(S. 11). Dionys, der sich im wesentlichen an 
seine annalistische Hauptquelle gehalten und 
sich darauf beschränkt hat, sie nach der anti- 
quarischen, genealogischen und chronologi- 
schen Seite zu ergänzen, ist von Varro beein- 
flugt. Aus ihm hat er die Reise des Äneas 
und die Prodigiengeschichte eingesetzt. Aus 
demselben Autor hat er das laviniatische Grün- 
dungswunder hinzugefügt. Weiter gehört ihm 
der große genealogisch-chronologische Exkurs, 
der varronische Penatenexkurs und die alba- 
nische Königsliste. In der Eiufügung dieser 
Exkurse und in der stilistischen Ausgestaltung 
hat er seiner Theorie gemäß seine Aufgabe 
als Historiker gesehen (S. 16). 

8 2 (S. 16—18) Dio und Diodor. Von 
Dionys wendet sich Sch. zu dessen nächsten 
Verwandten: Dio und Diodor. Dem Dionys 
am nächsten steht der Bericht des Dio, der 
uns leider nicht im Original erhalten ist und 
erst aus Zonaras und Tzetzes rekonstruiert 
werden muß (8. 16—19). Es ist für Dio eine 
selbständige annalistische Quelle zu fordern. 
Dios Quelle greift auf den alten Kato zuriick. 
Auch die Quelle des Trogus war eine Vorlage 
des dionischen Annalisten. Die überlieferten 
Motive sind mit großer Selbständigkeit zu einem 
faerbenreichen Roman von hellenistischem Ge- 
schmack verarbeitet. Bedenkt man, daß Dio 
hier ganz von diesem Roman abhängt, daß 
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Dionys sehr stark von ihm beeinflußt ist, daß 
ferner Livius, Appian und Strabo die Spuren 
seiner Benutzung tragen und daß endlich selbst 
Varro ihn als Quelle herangezogen hat, so wird 
unsere Meinung von dem historischen Wert 
der römischen Geschichtschreibung recht gering 
(S. 21). Für Diodor prüft Sch. besonders das 
Verhältnis zu Fabius (Literatur S. 22) und 
sucht den jtingeren Bestandteilen ihre Stellung 
in der Traditionsgeschichte zuzuweisen. Die 
Sigwartsche Theorie (Römische Fasten und An- 
nalen bei Diodor. Klio VI, 1906) findet nach 
seiner Meinung in Diodors römischer Vor- 
geschichte ihre volle Bestätigung. Die außer- 
ordentlich interessanten Einzelheiten gehen tiber 
den Rahmen dieses Berichtes hinaus; man muB 
sie bei Sch. selber nachlesen. Diodors Vor- 
lage verbindet die fabische Tradition mit Ele- 
menten der jtingeren Tradition (S. 24, 25). 
Seine Königsliste hat Diodors Annalist nicht 
aus Dios Vorlage entnommen; vielmehr stimmt 
die Liste der Fasten fast völlig mit der dio- 
dorischen tiberein. 

§ 8 (8. 28—39) Appian, Strabo und 
Trogus. Der bisher behandelten Traditions- 
gruppe, die man als die dionische bezeichnen 
könnte, stellt der Verf. eine konservativere 
Gruppe gegentiber, die Cauer. (S. 134 f.) unter 
dem Namen der jüngeren Annalistik zusammen- 
faßt; es handelt sich um die Erzählungen von 
Appian, Trogus, Livius und Strabo. Dem Livius 
wird später ein eigener Abschnitt ($ 4) zu- 
gewiesen. Appian, dessen Bericht uns haupt- 
sächlich in einem lückenhaften und verwirrten 
Exzerpt des Photios erhalten ist, hat den Dionys, 
wenn er ihn auch gelegentlich eingesehen haben . 
mag, doch nicht eigentlich ausgeschrieben; er 
folgt vielmehr in der Hauptsache einer ganz 
andersartigen Quelle. Diese gibt zwar eine 
recht. junge Königsliste und in der Romulus- 
sage manchen dionischen Zug; aber von den 
wesentlichen Neuerungen, die bei Dionys und 
Dio in so reicher Fülle vorliegen, hat sie keine 
in ihre Darstellung aufgenommen (S. 31). 
Strabos Nachrichten über die ältere römische 
Geschichte gehören nicht dem Timaios, der 
sonst eine historische Hauptquelle für ihn ist, 
sondern der Annalistik an. Steinbrück, dem 
sich Sch. anschließt, hat ihre polybianische Her- 
kunft erwiesen (Die Quellen des Strabo im 
5. Buche seiner Erdbeschreibung. Halle 1909). 
Es ist aber zu beachten, daß gerade die Romulus- 
sage hier zahlreiche junge Züge zeigt. Auch 
die Äneassage berührt sich mit dem ganz jungen 
Dionys. Aber diese jungen Elemente können 
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meist nicht aus Dionys stammen. Gerade in 
ihnen liegen bei der Romulussage die Haupt- 
abweichungen von Dionys vor. Es scheint also 
die Annahme geboten, Strabo habe die polybia- 
nischen Notizen aus einem jungen Annalisten 
ergänzt (S. 33, 34). Besonderes Interesse erregen 
die geographischen Augaben iiber Laurentum, 
Ardea und Alba, die Strabo wohl aus Artemidor 
eingefügt hat. Was Trogus betrifft, so ist 
der Einfluß des Livius, der wesentlich nur sti- 
listischer Natur gewesen ist (S. 35), auf seine 
Darstellung der Romulus- u. Äneassage weit 
überschätzt worden (Fr. Krampf, Die Quellen 
der römischen Gründungssage). Seine Quelle 
steht gewissermaßen in der Mitte zwischen den 
beiden großen Traditionsgruppen; sie hat auf 
Dio, Strabo, Dionys und Virgil eingewirkt (S. 37). 
Diese relativ alte Vorlage, die Trogus nach 
dem Muster des Livius stilisiert hat, scheint 
ihrerseits wieder auf Cassius Hemina zurück- 
zugehen. Ihre Hauptbedeutung liegt darin, 
daß sie die ersten Spuren der radikalen Neue- 
rungstendenzen zeigt, die der nachsullanischen 
Annalistik ihren Stempel aufgedrückt haben. 
Alles spricht dafür, daß Trogus eine griechische 
Quelle benutzt hat, wahrscheinlich den Alexander 
Polyhistor, den mutmaßlichen Schöpfer der alba- 
nischen Königsliste (S. 38, 39; vgl. Mommsen, 
röm. Chron. 2. Aufl. S. 152). 

§ 4 (8. 39—48) Livius. Livius hat dem 
Kritiker seiner Sagengeschichte durch die alter- 
tümliche Sprache, deren er sich vielfach be- 
fleißigt, die Arbeit sehr erschwert. Man hat 
daraus anfangs den Schluß auf eine besonders 
alte Quelle. ziehen zu müssen geglaubt. Erst 
Mommsen ist es gelungen, die große Jugend 
einiger hervorragender Partien aufzuzeigen 
(S. 39). Von varronischem Einfluß ist unser 
Historiker frei, Charakteristisch für seine 
Quellenbenutgung ist die Mischung alter Tra- 
dition mit jungen Zügen (S. 40, 41). Er kon- 
taminiert gelegentlich Quellen, aber ohne eigene 
Erfindungen in die Legende hineinzuleiten 
(S. 42). Die überwiegende Masse der Äneas- 
sage gehört einer jungen Quelle mit alter Vor- 
lage an (S. 45). Und dieser junge Annalist, 
dem Livius seine ganze Erzählung verdankt, 
ist ein typischer Vertreter seiner Art. Wie in 
diesem Kreise ein weit verbreitetes Streben 
herrscht, über die. Verwirrung der zeitgenössi- 
schen Literatur hinaus auf die alten Quellen 
zurückzugreifen und auf altem Grunde ein neues 
Gebäude eigener Kunst zu errichten, so schim- 
mert auch bei Livius überall die alte Grund- 
lage durch, Daneben aber hat er sich auch 
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nicht allen Anregungen der Jüngeren verschlossen, 
Und endlich hat er mit einem großen Aufwand 
von Phantasie gearbeitet. Die neue Genealogie 
des Askanius und der damit zusammenhängende 
letzte Sieg des Äneas sind die beiden großen 
Änderungen, die seinen Bericht beherrschen 
(S. 46). Die Genealogie des Askanius ist von 
dem Pompejaner Livius nicht im cäsarischen 
Sinne verändert. Viel eher scheint eine julier- 
feindliche Tendenz vorzuliegen. Der Name 
Julus war wohl in der Quelle des Livius nicht 
erwähnt, und der julische Thronanspruch sollte 
durch die Neuerung ausgeschlossen werden. Mit 
dem anticäsarischen politischen Zweck verbindet 
sich in der eigentlichen Äneassage noch ein 
nationaler Zweck (S. 47). Was das Verhältnis 
unseres Autors zu Dionys betrifft, so läßt sich 
eine gemeinsame Quelle erschließen, der Dionys 
näher steht. Diese gemeinsame Quelle ist die 
lateinische Bearbeitung von Dios Vorlage, die 
Dionys seiner Erzählung als Hauptquelle zu- 
grunde gelegt hat (S. 47). Mit Recht betont 
Sch., daß in der römischen Vorgeschichte des 
Livius nicht der Charakter seiner direkten oder 
indirekten Quellen die Hauptsache ist. Das 
ganz Persönliche und Einzigartige seiner Äneas- 
sage liegt vielmehr in der von ihm betätigten 
Auffassung, daß wir es nicht mit pragmatischer 
Historie, sondern mit altehrwürdiger Sage und 
Poesie zu tun haben. Darauf weisen schon 
Stellen, wie I, 3, 2 quis enim rem tam veterem 
pro certo adfirmet? und praef. 7. 8: datur haec 
venia antiquitati, ut miscendo humana divinis 
primordia urbium augustiora faciat etc. Livius 
hütet sich. vor dem groben Rationalismus der 
Zahlen und Daten und sieht seine Aufgabe 
allein in der künstlerischen Ausgestaltung des 
Er lenkt von der breiten 
Ausführlichkeit seiner Vorgänger im Stil des 
Dionys zur eindrucksvollen Kürze zurück. Er 
sucht dem Märchen seinen verlorenen Zauber 
wiederzugeben und leiht ihm den Reiz einer 
Sprache von angemessener Einfachheit und poe- 
tischer Anmut. In dieser ktinstlerischen Meister- 
schaft liegt das Geheimnis seines beispiellosen 
Erfolges beschlossen. Denn im Verein mit dem 
Dichter Virgil hat er die ganze römische Tradi- 
tion der Kaiserzeit mehr oder weniger beherrscht, 
und je tiefer die Gestaltungskraft der römischen 
Spätzeit sank, desto unumschränkter wurde die 
Suprematie der beiden großen Berichte aus 
augusteischer Zeit (S. 48). `. 

§ 5 (S. 48—72) ist dem Heldengedicht 
Virgils gewidmet, das die bedeutendste künstle- 
rische Ausgestaltung der Äneassage in latei- 
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nischer Sprache darstellt und die öffentliche 
Meinung beherrscht hat. Da Virgil in den 
12 Büchern, die von Trojas Fall bis zum Tode 
des Turnus reichen, zugleich eine solche Fülle 
historischen und antiquarischen Materials auf- 
gehäuft hat, daß die db und ihre Kommen- 
tare das Vehikel geworden sind, das uns fast 
die ganze erhaltene Gelehrsamkeit der Römer 
zugeführt hat, so müssen wir an das Dichter- 
werk den Maßstab der Quellenkritik anlegen 
und die Quellen der sechs letzten Bücher, in 
denen Virgil die Taten und Leiden seines 
Helden in Latium besingt, nach Möglichkeit 
feststellen (S. 49). Mit feinem Verständnis der 
Dichtung und der künstlerischen Geschlossen- 
heit ihrer Komposition, mit kritischer Schärfe 
in der Quellenanalyse und mit gesundem Urteil 
prüft, ergänzt und berichtigt Sch. die ein- 
schlägige Literatur; insbesondere wird Stellung 
genommen zu: R. Kuschel, Über die Quellen 
von Virgils Äneis, 1858; C. Schüler, Quaest. 
Verg., Greifswald 1883; R. Heinze, Virgils 
epische Technik , 1892; 1910?; 8. W. Kroll, 
Studien über die Komposition der Äneis, Fl. 
Jbb. Sppl. XXVII 1902; E. Norden, Aeneis 
Buch VI, 1903; E. Penquitt, de Didonis Ver- 
gilianae exitu, Königsberg 1910; A. Gercke, 
Die Entstehung der Äneis, 1913. 

Schurs sorgfältige Untersuchung (Zusammen- 
fassung S. 49 u. 71) bestätigt die alte These, 
daß Virgil so ziemlich die ganze Literatur über 
Äneas verwertet hat. Der katonische Bericht 
war von eminentem Einfluß auf die Geschichte 
des Kriegsausbruchs und auf den Italikerkatalog. 
Eine ganz beherrschende Rolle spielt das große 
Vorbild Homers, mit dessen Farben er auch in 
den Einzelheiten beständig malt. In der Sprache 
hat der Dichter viel von Ennius gelernt, der 
auch sonst als Vorbild eine große Bedeutung 
hat. Ferner hat Nävius wichtige Elemente bei- 
gesteuert. Varro ist in weitem Umfang als 
Quelle herangezogen. Endlich haben alle Stufen 
der annalistischen Entwicklung bei Virgil ihre 
Spuren hinterlassen. Aber diese Fülle der ver- 
schiedensten Anregungen hat der Dichter nicht 
etwa sklavisch aufgenommen. Vielmehr zeigt 
er seinen literarischen Quellen gegenüber eine 
große Selbständigkeit, die ihn davor bewahrt 
hat, seiner künstlerischen Freiheit verlustig zu 
gehen ; oftmals offenbart er eine hervorragende 
Fähigkeit, das Quellenmaterial den Forderungen 
der Komposition anzupassen: lediglich künstle- 
rische Rücksichten sind es bisweilen, die ihn 
su einer bewußten Abweichung von seinen 


Quellen bestimmt haben, 
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Der Dichter steht mit voller künstlerischer 
Beherrschung über den gewaltigen Stoffmassen 
und schafft aus ihnen ein ganz persönliches 
Kunstwerk, wie e8 nur ein Dichter seiner Zeit, 
wie eg nur er gestalten konnte. Trotz der 
Nachdichtung, die ihm mit der ganzen großen 
Literatur seines Volkes gemein ist, bleibt die 
Originalität gewahrt (vgl. Fr. Leo, Die Origi- 


‚nalität der römischen Literatur. Göttingen 1904). 


Die Eigenart offenbart sich in dem hohen natio- 
nalen Pathos, das die Darstellung durchdringt, 
und in der reifen Kunst, mit der der Dichter 
den Stimmungsgehalt seines jeweiligen Gegen- 
standes voll ausschöpft. Dieses große Epos der 
augusteischen Zeit hat für die Geschichte des 
Äneasınythus, für die Anschauungen der Späteren 
über die Sage und ihre Kunsttheorie eine ganz 
beherrschende Bedeutung gewonnen. Es hat 
die Schöpfungen der älteren Epiker aus der 
Schule verdrängt und so auch die antiquarische 
Schultradition mehr und mehr in Abhängigkeit 
gezogen (S. 72). 

8 6 (S. 72—84) behandelt die antiqua- 
rische Tradition. Außer der Historie und 
der Poesie, die uns die wichtigsten Gestaltungen 
der Äneassage erhalten haben, darf die anti- 
quarische Forschung, die uns leider nur unvoll- 
ständig vorliegt, nicht außer acht gelassen werden. 
Wir kennen die antiquarische Literatur der 
Römer fast nur aus ihrer Einwirkung auf die 
Schulschriftstellerei, die sich an das römische 
Nationalepos, die Äneis, angeschlossen hat, und 
aus ihren Einflüssen auf die tbrigen Schrift- 
steller, die wir durch deren Vergleichung mit 
den anderen Resten ermitteln können. Im 
Vordergrund steht Varro, der Zeitgenosse 
Cäsars und Ciceros. Er hat die neue Literatur- 
gattung zur vollen Entfaltung gebracht und 
nachhaltig gewirkt. Für die Äneassage hat er 
die älteren Autoren von Nävius bis zu Dios 
Quelle verwertet. Er selbst ist von Historikern, 
Antiquaren und Dichtern in gleicher Weise 
ausgenutzt worden. So steht er mit seinen 
jüngeren Zeitgenossen Livius und Virgil be- 
herrschend im Mittelpunkte der Entwicklung 
(S. 72, 73, 78). 

Plutarch in seinen römischen Forschungen 
kombiniert verschiedene Versionen; er liebt es, 
Varro nach Dionys zu korrigieren und mit ihm 
zu kontaminieren, worin man mit Recht die 
Spuren der Tätigkeit des Königs Juba erkannt 
hat, der Varros Gelehrsamkeit den Griechen 
zugänglich machte und mit allerlei griechischen 
Flicken herausputste (S. 73, 78). 

Betreff der esquilinischen Kolum- 
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barienbilder (C. Robert in den Ann. dell’ 
inst. di corr. arch. 1878), die Förstemann (zur 
Gesch. d. Äneassage, 1894) nach Varro gemalt 
sein läßt, leugnet Sch. nicht die Möglichkeit, 
daß ihr Schöpfer die ktinstlerisch wirkungs- 
vollsten Züge verschiedener Versionen verbunden 
hat (S. 80), glaubt aber als Hauptquelle der 
Bilderserie den Livius oder dessen Quelle nach- 
weisen zu können (S. 82); mit Trogus haben 
sie nichts zu tun (S. 38). 

Ovid verwertet in seinen Fasten antiqua- 
rische Quellen, er verbindet varronische und 
virgilische Anregungen (8. 75, 77, 82). Auch 
in der Äneassage der Metamorphosen ist 
antiquarische Literatur benutzt. Die virgilische 
Darstellung, insbesondere die Irrfahrten des 
Helden, bilden den Faden, auf dem der Dichter 
eine Fülle von mythischen Liebesgeschichten 
aufgereiht hat (S. 82). Obwohl alle wichtigen 
Elemente des Heldengedichtes bei dem jüngeren 
Dichter in der oft singulären virgilischen Ge- 
stalt wiederkehren, liegt doch der große innere 
Unterschied zwischen der Vorlage und der Nach- 
ahmung klar vor Augen. Ovid hat die trotz 
aller kleinen Unebenheiten so großzügige Kom- 
position zu einem mythologischen Lumpenteppich 
verarbeitet, dem die künstlerische Einheitlich- 
keit fehlt. Das sittliche und vaterländische 
Pathos des augusteischen Romantikers ist der 
graziösen -Frivolität der jtingeren Generation 
gewichen (S. 84). 

Wie man sieht, bringt die Abhandlung eine 
wesentliche Förderung der einschlägigen Fragen. 
Auch wer nicht allen Einzelheiten zustimmt, 
wird mannigfache Anregung und Belehrung er- 
fahren und nicht ohne Dank von der inhalt- 
reichen Arbeit scheiden. Den weiteren For- 
schungen, die Sch. in Aussicht gestellt hat, 
sieht man mit Spannung entgegen. 

Frankfurt a. M., z. Zt. St. Martinsbann. 
A. Kraemer. 


Erwin Pfeiffer, Studien sum antiken Stern- 
glauben. Zroryela. Studien zur Geschichte des 
antiken Weltbildes und der griechischen Wissen- 
schaft hreg. vonFranz Boll. II. Leipzig-Berlin 
1916, Teubner. 182 8. 8. 

Der Ref. hat die Besprechung in der Vor- 
aussetzung übernommen, daß ein Buch tiber 
den Sternglauben hauptsächlich religions- 
geschichtliche Fragen beantworten werde. Als 
er nach wochenlanger Verhinderung die Schrift 
selbst zur Hand nahm und gewahr wurde, daß 
nur ein Teil sich mit dem Volksglauben und 
religiösen Vorstellungen befaßt, während den 
eigentlichen Inhalt die Geschichte der philo- 
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sophischen Frage bildet, ob die Gestirne die 


meteorologischen Vorgänge nur anzeigen (on- 
palvovat) oder auch bewirken (rowo), war es 
zu spät, die übernommene Besprechung abzu- 
lehnen, und so muß sich die Besprechung für 
einige den Studien des Berichterstatters ferner 
liegende Teile des Buchs mit einer Inhalts- 
angabe begntigen. 

Den Volksglauben schildert Pfeiffer nach 
Homer und besonders nach Hesiod, dessen 
Kenntnisse, wie er meint, so elementar sind 
und den Bedürfnissen eines Ackerbau und 
Schiffahrt treibenden Volkes so sehr entsprechen, 
daß die Griechen sie sich unabhängig von allem 
orientalischen Einfluß auf eigenem Grund und 
Boden verschaffen konnten. Daß schon dieser 
Dichter einen Einfluß der Gestirne auf die Luft 
anerkannte, wird aus Hesiod H 378 ’Actpalıp 8’ 
’Hos dv&pous exe xaptepodünous geschlossen ; 
wenn wie der Vater auch die Mutter in diesem 
Stammbaum von Bedeutung ist, läßt sich aus 
ihm, was Pf. nicht tut, auch folgern, daß nach 
der Ansicht des Dichters oder seiner Quelle 
der Auf- (und Unter-)gang gewisser Sterne in 
der Morgenröte das Wetter des Tages be- 
stimmte. Was die "Epya betrifft, so wird eine 
Wetterbestimmung durch einen Stern nur für 
v. 587 yobvara Zsipros Ze zugestanden, während 
in v. 417 der Zeione die Sonne (? Z. doräp) 
und in 388 der Ausdruck IMAn«dwv Arkayeviov 
Erıreilonevdov nur Zeitbestimmung sein soll. 
Bei Homer liegt nach Pf. S. 4 bereits eine 
Auswahl und Umbiegung der ursprünglichen 
Vorstellung vor. ‘Die kosmischen Potenzen 
sind bei Homer göttliche Mächte zweiter Ord- 
nung, vom Willen der ins Übermenschliche ge- 
steigerten olympischen Götter abhängig.’ Daraus 
soll sich erklären, daß der Sirius X 30 oppe 
genannt, aber ebd. 81 als Bringer böser Fieber 
bezeichnet wird. Daran ist richtig, daß die 
homerischen Götter über die unbelebte, also 
nicht vergötterte Natur verfügen, zweifelhaft 
aber, ob zwischen jenen beiden Versen tiber- 
haupt ein der Erklärung bedürftiger Wider- 
spruch anzuerkennen sei. Der Verf. selbst hebt 
mehrmals hervor, beachtet aber hier und auch 
sonst zuweilen nicht gentigend, daß es mißlich 
ist, in die Gedankenwelt eines Dichters oder 
Denkers Fragen hineinzutragen, die aus einem 
anderen Gedankenkreis stammen. Zwischen der 
Bewirkung und der Anktindigung eines Wetter- 
umschlags durch einen Vorgang am Sternen- 
himmel läßt sich begrifflich natürlich leicht 
scheiden, aber unmittelbar durch die Natur wird 
der Unterschied nicht geboten; er mußte erst 
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sufgestóllt werden, und dies war zu Homers 
Zeit wahrseheinlich nicht geschehen. Es hat 
keinen Zweck, darüber zu grübeln, wie er auf 
Grund seiner Weltanschauung einen Wider- 
spruch gelöst hätte, den er als solchen vermut- 
lich gar nicht erkannte. 

Außer Homer und Hesiod werden im ersten 
Kapitel auch die Abwehr des Sirius auf Keos 
und die Spuren von Sternkultus in Thessalien, 
Attika und Lokris besprochen. Auf den letzt- 
genannten wird in einem Anhang (8. 18) etwas 
näher eingegangen und dabei die m. E. un- 
wahrscheinliche Vermutung geäußert, daß die 
Siriusabwehr auf der nach der Sage von Lokrern 
besiedelten Insel Keos mit dem Sternkult der 
Heimat zusammenhänge. Um eigentlichen ‘Kult’ 
von Gestirnen handelt es sich übrigens in Keos 
und trotz IG IX 2 292 und Interpol. Serv. zu 
VE 8. 80 wahrscheinlich auch in Thessalien und 
aufdem Öta nicht. Die Widmung von Gomphoi 
kann durch eine glückliche und durch den Aus- 
gang als richtig bestätigte Sterndeutung für die 
Kinder des Weihenden veranlaßt sein, und auf 
dem Öta wurde — ursprünglich wenigstens — 
der Abendstern vermutlich deshalb angerufen, 
weilsein Aufgang den Beginn des(ennaeterischen) 
Festes bezeichnete (Hdb. 457.4 ff.). Die Nennung 
eines bestimmten Sternes im Kult ist noch kein 
Sternkult; und wenn schon alle Fälle solcher 
Nennung von Sternen gesammelt werden sollten, 
hätten doch zahlreiche andere Mythen, z.B. 
die von Phaethon und Orion, verglichen werden 
müssen. Die Liste wäre dann viel reichhaltiger 
ausgefallen als die des Verfassers, und dieser 
hätte vielleicht manche seiner Ansichten ge- 
ändert. | R 

PL hält es (S. 13 f.) für möglich, daß die 
von ihm anerkannten dürftigen Spuren des 
Sternkultus Reste aus der vorgriechischen Kultur 
seien, Ob unsere bisherige Kenntnis der my- 
kenisch- kretischen Gottesdienste schon ausreicht, 
eine derartige Vermutung zu begründen, ist 
zweifelhaft, jedenfalls hat die Beobachtung der 
Sterne auch für das frühe Griechentum große 
Bedeutung gehabt. Die Beobachtung erfolgte 
in mehrfacher Absicht, hauptsächlich aber des 
Kalenders und der Wettervoraussage wegen. 
Da der religiöse Kalender, dem der bürgerliche 
überall folgte, in Griechenland nach dem Monde 
lief, mußten diejenigen Feste, die an eine be- 
stimmte Jahreszeit gebunden waren, wie die 
Saat- und Erntefeste, entweder aus der übrigen 
Zeitrechnung gelöst oder diese mußte, was sich 
auch aus anderen Gründen empfahl, durch 
Schaltungen mit dem Sonnenjahr in Einklang 
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gebracht werden. Konnte auf diesem zweiten 
Wege auch nicht die Wiederholung der Feier 
genau am gleichen Tage erreicht werden, so 
genügte doch bei den meisten derartigen Feiern 
eine ungefähre Festhaltung der Frist. Das 
Sonnenjahr konnte am leichtesten durch Beob- 
achtung der Auf- oder Untergänge von Fix- 
sternen gefunden werden. Spätestens im 8. oder 
7. Jahrh. war eine achtjährige Schaltperiode in 
Gebrauch, die nicht nur erträglich Sonnen- und 
Mondjahr ausglich, sondern zugleich den hellsten 
Planeten, die Venus, ungefähr an dieselbe 
Stelle des Himmels zurückführte. Natürlich 
wurden die Sterne, deren Aufgang den Anfang 
des Festes bezeichnete, in den Festliedern an- 
gerufen. Damit verband sich aber die viel- 
leicht ebenfalls alte Vorstellung von dem Ein- 
fluß der Sterne auf das Wetter. Manche 
Jahresfeste waren gefeiert worden, um günstiges 
Wetter, z. B. für die Vegetation Regen, für die 
Schiffahrt guten Wind, zu erlangen; da war es 
möglich, die Gestirne, durch welche der Tag 
des den Wetterumschlag vermeintlich herbei- 
führenden Opfers bestimmt wurde, als Urheber 
oder wenigstens Verkündiger des Wetter- 
umschlags zu betrachten, sie auch wohl nach dem 
Opfertier zu benennen, mit welchem der Wetter- 
zauber vollzogen wurde — Aber wenn diese 
Vorstellungsreibe auch zusammenhängt und be- 
greiflich erscheint, so. ist sie doch keineswegs 
notwendig; und wenn sich dieselben Gedanken- 
gänge bei Semiten und Ariern finden, so haben 
wir trotz Pf. S, 16 allen Anlaß, einen Zu- 
sammenhang dieser Entwicklung anzunehmen. 
Auch die tbereinstimmenden Einzelheiten emp- 
fehlen diese Annahme; unabhängig kann doch 
nicht gut das Zeichen der Zwillinge, um nur 
dies eine zu erwähnen, in einem großen Ge- 
biet als sturmabwehrend und die Schiffahrt be- 
güinstigend erschienen sein. — Eine derartige 
Übertragung ist eigentlich selbstverständlich, 
weil sich mit den Fortschritten des Ackerbaus, 
der Schiffahrt und anderer vom Wetter ab- 
hängiger Erwerbsarten auch die Vorstellungen 
verbreiten mußten, die mit ihnen verknüpft 
waren. Selbst der Sternenaberglauben der Ein- 
geborenen in Amerika ist vermutlich ttber 
Ostasien aus der westasiatischen Kultur über- 
nommen, wenn sich die behaupteten Überein- 
stimmnngen zwischen ihm und dem der antiken 
Welt bestätigen. 

Unter den Vorsokratikern, die der Verf. im 
zweiten Kapitel (19 ff.) behandelt, unterscheidet 
er zwei Richtungen: die ionische Philosophie, 
die dem Volksglauben feindlich gegenüberstand, 
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die Bewegungen der Gestimme und die meteoro- 
logischen Erscheinungen mechanisch erklärte 
und schon wegen ihres weiten Abstandes jeden 
Einfluß der Gestirne auf das Wetter leugnete, 
und die Pythagoreische, die Gedankengängen 
von mehr ästhetischer und religiöser Natur (29) 
folgte und den Volksglauben philosophisch durch 
die Behauptung der Beseeltheit und Göttlich- 
keit der Gestirne und der ovuurddsıa des 
Irdischen und des Himmlischen zu begrtinden 
und zu vertiefen versuchte. Unter den Ioniern 
wird dem Anaximandros eiue überragende Stel- 
lung auch in bezug auf die Frage nach der 
Einwirkung der Gestirne auf die Lufterschei- 
nungen zugesprochen, obgleich zugegeben wird 
(21), daß er viel ‘Material’ den älteren Kultur- 
völkern entlehnt haben möge. In der Tat geht 
nicht nur seine Reihenfolge der Planeten auf 
ein babylonisches Vorbild zurück, sondern auch 
die Vorstellung, daß die Gestirnbahnen nicht 
auf einer Fläche liegen; und es ist nicht recht 
abzusehen, mit welchem Recht es von ihm 
heißt, daß er ‘die richtige Erklärung (der Erde) 
als Kugel’ ‘angebahnt’ habe, da er sie doch als 
einen Zylinder betrachtete, dessen h = $ r sei. 
Zellers Beziehung des von Röper bei Hippol. 
ref. 8. 6 eingesetzten yvpóv auf eine Wölbung 
der oberen Erdfläche ist unwahrscheinlich, 
weil sie die weitere Änderung von xlov Mie 
bei Hippol. und Aldp xlon bei Plutarch in 
xuAlvöpp zur Folge hat: ein solcher Körper, 
wie er Zeller vorschwebt, kann doch kaum mit 
einer Säulentrommel verglichen werden. Übrigens 
würde Zellers Vermutung, daß Anaximandros 
sich die Erdoberfläche gewölbt vorstellte, höch- 
stens dann die Folgerung gestatten, daß er 
ein Vorläufer der Lehre von der Kugelgestalt 
der Erde war, wenn die Rundung als konvex 
angenommen wird; eine konkave Wölbung, die 
infolge der Hebung des entfernten Horizontes 
bis zur Augenhöhe von dem primitiven Beob- 
achter leichter angenommen werden kann, würde 
die Erdwalze sogar weiter von der Kugelgestalt 
entfernen. — In der nur in sehr lockerer Be- 
siehung zum Thema stehenden und deshalb in 
einer Beilage behandelten Frage, ob die un- 
zähligen Welten des Anaximandros neben- oder 
nacheinander bestehen sollten, neigt sich der 
Verf. der älteren Auffassung (z. B. Zellers) zu, 
die das zweite annahm, räumt aber ein (84), der 
Philosoph habe ‘sicher ganz allgemein von un- 
zähligen Welten gesprochen, die im Wechsel 
des Entstehens und Vergehens begriffen sind’. 
Erst die Doxographben sollen nach ihrer be- 
kannten Weise aus Anaximandros’ Schrift eine 


Antwort auf die Frage erpreßt haben, ob un- 
zählige koexistierende oder konsekutive Welten 


anzunehmen seien. 
(Schluß folgt.) 


A.Adamantiou,‘H Bufavrıyh Besaadovixn(laro- 
pla — Korvwvıxös Bloc-Teyvn). Ausgabe des 
unter dem Protektorat der Königin Sophie von 
Griechenland stehenden Vereins für die Verbrei- 
tung nützlicher Bücher. Athen 1914, Sideris. 
160 S. KLS 1 Drachme. 

Wenn Mystras, die an großartigen, uns 
frappierenden Überbleibseln reiche fränkisch- 
byzantinische Stadt Lakoniens, als ein mittel- 
alterliches Pompeji auf griechischem Boden an- 
zusehen ist, so darf man Thessalonike als Ra- 
venna oder besser Florenz des Ostens bezeichnen, 
Die in einer wahrhaft paradiesischen Gegend 
gelegene Hauptstadt Mazedoniens, die schon 
in der bellenistischen und römischen Zeit große 
Bedeutung gehabt hatte, nahm im Mittelalter 
einen solchen Aufschwung, daß sie, von Kon- 
stantinopel abgesehen, als die bedeutendste 
Stadt des Orients gilt. Griechen und Venezianer, 
Genuesen und Ragusaner entwickelten den Han- 
del von Thessalonike zu höchster Blüte, Reich- 
tum und Pracht kam in die Stadt, in der ander- 
seits Männer wie der Metropolit Eustathios, 
der berühmte Kommentator von Homer und 
Pindar, Gregorios Palamas, Demetrios Kydonis, 
Nilos und Nikolaos Kabasilas ihren philologi- 
schen und theologischen Studien gewidmet haben. 
Die mauerumgürtete feste Hauptstadt Maze- 
doniens trotzte öfters den verschiedenen Barbaren 
und bewährte sich als ein Bollwerk der grie- 
chischen Kultur, bis auch sie von den Türken 
im Jahre 1430 erobert wurde!). Seitdem sank 
die Stadt nach und nach zu einem Schatten 
ihrer alten Herrlichkeit herab, blieb aber immer 
ein wichtiger Hauptstapelplatz des internatio- 
nalen Handels am Äg&ischen Meer. Eine neue 
Periode für die Geschichte von Thessalonike 
beginnt mit dem 26. Oktober 1912, als die 
Stadt durch die Armee unseres siegreichen und 
umsichtigen Königs Konstantin wieder griechisch 
wurde. Möge uns beschieden sein, die während 
des gegenwärtigen Weltkrieges durch fremde 
Eiudringlinge arg geprüfte Stadt weiter zu be- 
halten ! 

Für die Geschichte von Thessalonike bleibt 


1) Über die Belagerungen und Einnahmen Thes- 
salonikes durch die Türken während der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrh. vgl. meine — in 


‚der BuLavıis Bd. I (1909) 8. 282 f. 
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als Grundlage die schon im Jahre 1835 zu 
Tübingen erschienene ‘Historia Thessalonicae’ 
sowie das im Jahre 1839 zu Berlin gedruckte 
Werk ‘De Thessalonica eiusque agro’, beide 
von Th. L. Fr. Tafel, der im allgemeinen 
tiber byzantinische und orientalische Geschichte 
mehr Kunde sein eigen nennen dürfte als die 
meisten seiner Zeitgenossen, und dessen Schriften 
noch heute, nach beinahe 70 Jahren und dar- 
über so frisch wirken, als entstammten sie 
unserer unmittelbaren Gegenwart. Spätere For- 
scher wie M. Dimitzas, der frühere Mitarbeiter 
der Wochenschrift Petros N. Papageorgiou (f 
1914, er war selbst ein Thessalonikerkind), 
Novaković, L. Petit, A. Struck, O. Tafrali (dessen 
Werke über die Topographie und Geschichte 
von Thessalonike während des 14. Jahrh. lobend 
in dieser Wochenschr. 1915, Sp. 500 ff. be- 
sprochen worden sind) usw. haben nennens- 
werte Beiträge zur Aufhellung der ruhmvollen 
Vergangenheit der mazedonischen Hauptstadt 
geliefert. 

Endlich stellte sich A. Adamantiou in 
der oben genannten Schrift die Aufgabe, tiber 
die Geschichte, das soziale Leben und die 
Kunstwerke von Thessalonike während der 
byzantinischen Periode zu berichten. In der 
Tat hat er alten Kohl aufgewärmt und nur 
eine geschmacklose Speise zubereitet. Wenn 
er in der Einleitung seines Werkleins zu be- 
haupten wagt, daß man in ihm manches Neues 
finden wird, so entspricht dies seiner auffallen- 
den Passion, als seine Entdeckungen und neue 
Resultate zu bezeichnen, was längst schon all- 
gemeines Gut ist und schon in Handbtchern 
steht. Von neuen Beobachtungen oder neuen 
Gesichtspunkten habe ich in der hier be- 
sprochenen Schrift keine Spur gefunden, wohl 
aber in anspruchsvoller Sprache gehaltene Vor- 
würfe gegen Forscher, die von der Kunst und 
der Geschichte, von wissenschaftlicher Methode 
und Kritik Tüchtiges verstanden oder verstehen, 
ferner Ungenauigkeiten und Mißverständnisse. 

Hier möchte ich von Einzelheiten absehen ; 
doch sei wenigstens ein bezeichnender Beleg 
für die Art und Weise hervorgehoben, in der 
A. seine Schrift kompiliert hat: 8. 151—52 
lesen wir „xal oxolal Lempoeuäe Avdılav (in 
Thessalonike) ée 9 oyo) tod repıprunu Ilav- 
osAhvou“, dann folgt weiter die Anmerkung: 
„5 MavadAnvos Jro Coypdpos, dxudsas petat 
mp IA’ xal II” atlüvos]. “lowe ebe dvórapxtov 
övopa rapaböaewus...“. In der Tat ist Pan- 
selinos, den man den ‘Apelles des heiligen 
Berges’ nennt, seit der Mitte des 19. Jahrh. 
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als ein Maler des 16. Jahrh. bezeugt?). Mit 
Thessalonike aber hatte er nichts zu tun. 
Die Illustration des Buches ist recht reich- 
lich, jedoch technisch nicht befriedigend. Ferner 
ist die Sprache öfters störend, indem A. obne 
Erfolg einen byzantinischen Stil nachzuahmen 
versucht, Allerdings ist er wenigstens wegen 
seiner Öfters zur Sprache kommenden Begeiste- 
rung für Thessalonike und seine Vergangenheit 
lobenswert; sie ist durchaus berechtigt. 
Athen-Berlin. Nikos A. Bees (Béy e). 


2) Vgl. zuletzt Nikos A. Bees ‘Oriens Christianus’. 
Halbjahrshefte für die Kunde des christlichen Orients 
N. 8. Bd. IV (1914) S. 76 £. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Monatsschrift für höbere Schulen. XVI,1. 

(1) A. Matthias, Der Wert der Zeit. Goethe 
weist ihr in det pädagogischen Provinz eine wich- 
tige Stelle an. Bei allen Reformen spielt die 
Zeit in Form der Stundenzahl fast die wichtigste 
Rolle. Die Vertreter keines Faches sind zufrieden. 
Mit bescheidenen Forderungen an mehr Stunden 
werden sich die weniger mit Zeit bedachten Fächer 
begnügen müssen. Goethes Wort: „Die Jugend 
will lieber angeregt als unterrichtet sein“ soll in 
Zukunft ein Leit- und Richtspruch sein. Wer in 
Zukunft den Wert der Zeit am tiefsten erkennt und 
am gewissenhaftesten ausnutzt und würdigt, der 
wird die Jugend in seine Hand bekommen. — (51) 
A. Schloßmann, Die Kämpfe Julius Cäsars an 
der Aisne im jetzigen Gefechtsbereich sächsischer 
Truppen (Leipzig). ‘Mit Erstaunen erkennen wir an 
der Hand des Verfassers in der Vergangenheit die 
Gegenwart wieder. K. Brandi. 


Mitteilungen. 


Zu attischen Inschriften. VII 


(8. Wochenschr. 1911, 853. 1918, 317. 1914, 1597. 
1915, 1612. 1916, 1067. 1917, 91) 


CIA I 59 in dem Dekret zu Ehren des Thrasy- 
bulos von Kalydon ist Z. 22 ff. in dem Satze tobat 
Bè ròv Aëtpev per Avbpac adrıixa páa, ofıyas dılxdaouaı ? 
. » . pé]pos tÒ yıyvöpevov das von einigen in der Lücke 
ergänzte ’Arollodüpy kaum richtig, denn Bestim- 
mungen wie Diober 8è äv&pas...ofrıves, welche Aus- 
führungsbestimmungen zum Beschlusse, sei es zum 
ganzen oder zu einzelnen Teilen, enthalten, beziehen 
sich immer auf Personen oder Sachen, von denen 
im vorhergehenden bereits die Rede war. Wenn 
also in der Lücke eine Person genannt war, kann 
es nur Thrasybulos gewesen sein. 

Den letzten Zusatzauntrag dieses Dekrets hat 
Valeton, Hermes XLIII (1908) 495, unter Zustimmung 
späterer Herausgeber der Inschrift durch Einfügung 
des Areopags el 3è zën Bwpoßoxno[ldvrwv Gel të 4r- 


gloparı], ë dymplobn Aeaileéége, thy Beniäte Beie: 
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gjat dv ti zpory Blpa thv dy "Apel ndyjp xat zoldLev 
Tüy Smpoldoxnsivruv zatablnpıkontvnv xal de dixaclıh- 
ptov groe Zodrerh, zaddıı Av Boxj; abry' dote di Apeo- 
zayltac] usw. ergänzt. Seine Annahme ist aber nur 
eine Vermutung, die auch dadurch nicht zur Gewiß- 
heit wird, daß zur Zeit des Dinarch und Demo- 
sthenes der Areopag Inquisitionen erledigte (S. 504 
a. a. UL Es liegt für das 5. Jahrh. viel näher, wie 
bisher an den Rat der 500 zu denken; denn dieser kam 
für derartige Angelegenheiten zunächst in Betracht, 
wie die Reden Andokides I und Lysias XIII zeigen. 
Auch ist Bea der Terminus für die Ratssitzungen; 
vgl Pollux VIII 145 Bou är Ay Dro, cuvaynyeppévor 
Yoav ol Bouleural. CIA I 31 Davroxida H nposayaystv 
chv’Epeydnßa npuravelav mpös thv Beuiän èv t mporn 
Bpa. Verfassungsentwurf Arist. St. d. Ath. 30, 4 tàç 3è 
Epas xouĩv the Beuiäe xatà nevdijnepov (Hesych. s. v. 
Bear Boulic, al èylyvovto xatà nevraipepov). Andok. 
I 111 4 yàp Bouh dxei (dv të ’Ekevowip) xaßedelsden 
Ene))e xard Toy Zéiouge ve, ds side TH botepalą 
töv nustmpluv pav zowiv dv të Eege, CIA 140 
2.54. IG II 1 Z.74. II 244. CIA II 809b Z. 16 u.a. 
Die Deutungen von zp&m Dee bei Valeton S. 506/7 
sind ganz haltlose Vermutungen. Wenn man aber 
den Satz auf den Rat bezieht, kann über die Bedeu- 
tung des Ausdrucks gar kein Zweifel sein. Außer- 
dem wird sl; dtxaorijpiov elsdyeıv, womit nur das 
Volksgericht gemeint sein kann, nicht vom Areopag, 
wohl aber vom Rat gesagt (Andok. I 17. 66 u. a: 
vgl. Lipsius, Att. Recht und Rechtsverf. I 179, der 
ITI 981 bereits dies Argument gegen Valeton geltend 
gemacht hat, Swoboda, Hermes XXVIII [1898] 
567 fE, u. al 
Der Zusatz xaðón äv Bes obrë ist nicht mit 
Valeton (S. 497) so zu deuten, daß der Rat das Recht 
haben soll, die Sache überhaupt nicht vors Gericht 
zu bringen, wenn er nichts Bestimmtes festgestellt 
hat, sondern so, daß der Rat die Befugnis haben 
soll, sowohl die Bestochenen selbst abzuurteilen 
und zu bestrafen als auch die Sache vor die Richter 
zu bringen!), je nachdem es ihm beliebt. Natürlich 
nur das eine oder das andere, denn beides zusammen 
wäre sinnlos. Bei dieser Auffassung ist aber die 
nächstliegende Ergänzung statt thv Boule Bouleüc]er, 
weiche Valeton S. 497 mit Recht angezweifelt hat, 
eg Bou Eeivjaı?). Vgl. zur Ausdrucksweise Demosth., 
XXIV 45 ivar ypnwarlferv, xab’ En Av ci Beuig xat 
re ipp Zeg, Ferner zeigen Demosth. XXIII 28 
got È’ dyöpopdvoug deivar droxteivar dv a Tnedarnd, xal 
tv . . . kupalvecdar A pi, Andok. IV 4 ën è 
inpoclwv (ddiumpdruv) pixpàv xal obdsvös dklav Aretpar 
Copie, än zolden yplpacı xal rop xal davdıy und 
Demosth. XXI 43 d govıxol (vópor) toùe pèv dx rpo- 
volaz drzoxtvvóvraç Bavdıp xal depuyig xal nuevos 
by nrapyóvræv Inpwoösı, daß xal... xat für A... A 


1) Zu xal xoAdlew . . xal de dixaathpiov . . dadyaıv vgl. 
Arist. St. d. Ath. 29, 4 dav & me.. 8 Cypr A zpos- 
zalar 9 elsáyņ de ĉxasthptov. 

D Geschrieben war eyssıvaı, welches gewiß neben 
geen vorkam, wie svat neben evar. 
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in der Gesetzessprache durchaus nicht selten ge- 
braucht wurde, wenn auch 3... A natürlich das 
häufigere war. 


Wie die Lücke hinter froe auszufüllen ist, bleibt 
unsicher. Wenn èv tẹ Bovlsurmplp von Valeton 
(S. 508) mit Recht als müßiger Zusatz bezeichnet 
würde, sollte man, da èv 75 rpury Dro naturgemäß 
nicht mit &feivar verbunden werden kann, eine Er- 
gänzung des Sinnes erwarten, „indem er sich die 
Sache in der ersten Sitzung angelegen sein lassen 
soll, indem er sich in der ersten Sitzung mit dieser 
Sache beschäftigen soll“ oder dgl. Aber èv të Bov- 
kevrmplp kann recht wohl zugesetzt sein. Es steht 
ja auch in mehreren Ratsbeschlüssen des 4. Jahrh. 
(8. Index zu CIA II s8. v. Boukeur/jptov). Ebenso heißt es 
von den zp4edpor Äschin. I 35 wahrscheinlich richtig 
EnıBaldvres exp nevrizovra &paypüv elopepérwsav de 
thv deu än A de thy npwenv èxxìnolav dv zu Beuieu- 
nplyp, da dv të eu, gewiß nur mit de thv Beuiiv 
zu verbinden ist. Zu xoAdluv xatabmpıLonevnv vgl. 
Lykurg gegen Leokr. 10. 


In der Ergänzung des letzten Satzes deëe A 
‚Apeorayltas] rapóvraç dropalvew Ar! äv pwn zat 
idv) de o No elöj ergi tovtwy muß tods di’ Apsorayitaç 
ebenso wie oben thv &v’ Apelp rdyyp ausscheiden. Aber 
auch die Bemerkung Valetons S. 497, daß dropatverv 
von der Untersuchungskommission gesagt sein müsse, 
Dies ist 
zwar in der Rede des Dinarch gegen Demosthenes, 
auf welche sich Valeton hauptsächlich stützt, öfter 
der Fall, aber in der von ihm selbst S. 494 an- 
gezogenen Inschrift CIA I 32A wird dropalvewv nicht 
von den Prytanen gesagt, welche sich die Grund- 
lagen für die Berechnung der Schulden an die 
Athene zu verschaffen suchen sollen, sondern von 
den Priestern, Opferern und Tempelvorstehern, 
welche das Nötige darüber wissen. IG II 111 wird 
den Athenern von ihren Parteigängern in Julis ge- 
sagt, daß die Julieten den Athenern 8 Talente, 
schulden und dabei dropalverv gebraucht, also doch 
auch wohl von denen, welche es wissen. Vgl. auch 
Lysias XXXI 2 und den Beschluß gegen Antiphon 
und Genossen im Leben des Redners, Ebenso kann 
es in unserer Inschrift sein. Die Bestimmung, dag 
sie zur Bekundung ihrer Kenntnis selbst anwesend 
sein sollen, wäre für den ganzen Areopag als Unter- 
suchungskommission wohl kaum erforderlich gewesen, 
wohl aber für die, welche speziell die Sache. unter- 
sucht oder verraten batten oder etwas wußten von der 
Sache. Statt eöpwar wird man also vielleicht eitüs: er- 
gänzen müssen, Der so entstehende Satz drogpalverv 
dei Av däëorg xal áv) de on Mo dë pi org 
enthält zweimal dasselbe Verbum. Dies ist aber auch 
anderswo der Fall, z. B. im Beschluß des Patro- 
kleides Andok. I 78, wo man sich den Satz da vé- 
para tüv terpaxoulwv ée Eyykypantar D Mo o sept 
zën dv tI Ölıyapyla npaydivrwv oti zou yaypapıdvov... 
dEdeiyaı auch oa dvóparta .. dyykypanraı 9 dav Mo 
Tt . . yeypappévov A, Geiger formuliert denken könnte, 

IG U 1,278. ist m, Ek zu lesen tà òè Övdnarg 
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Tüv zpınpdpywv, ùv Zoe abrar al vis, droypdhar [toùs 
rptoßes të ypanparel ie Boite xal tolc arpatıyolc, 
xal tobrwuv el zob [tl Zong voula yeypappévov Ev të foi: 
poclp de rapeänp6rwv tàs tpripers L . » Gaiedet kr 
ol vewpol änavrayddev, tà di anedn zë õnpoclp ... Eravay- 
xasdyrwv åročoŭvat ze Eyovras tovtwvy [mt fei, Die 
Ergänzung čpìņpa statt övopa scheint mir weniger 
empfehlenswert, weil man nicht recht sieht, was 
für Schulden die Trierarchen hätten haben sollen. 
Sie übernahmen bekanntlich vom Staat den Schiffs- 
rumpf und einige oder alle Geräte, und von der 
Wiedereinforderung dieser Geräte, die sie doch 
höchstens schulden konnten, wenn sie eigene dafür 
angeschafft hatten, ist ausdrücklich die Rede. Ich 
glaube daher, daß es sich in der Lücke nicht um 
die Schulden, sondern um die Namen der Trierarchen 
handelte, die gewiß hier und dort verzeichnet waren, 
wie sie auch sehr häufig in den bekannten See- 
urkunden des 4. Jahrh. stehen. Der Zusatz ws 
rapeänp6twv tç tpiijpers scheint mir zu čvopa auch 
besser zu passen als zu öyAnpa. Außerdem findet 
sich die Verbindung Svoual-ta) ètaelpev auch CIA I 
Suppl. 61a S. 18. 1I 841b 8. 534 2.19, womit sich 
vergleichen 18t CIA I Suppl. 53a 8. 67 Z. 22 ô 8è 
Badge ètahepdrw töv zpiápevov gin Div, Arist. St. 
d. Ath. 36, 2 voie pèv (Ee tõv iyyeypaupévwy, tovs 
8’ dvreviypayov tüv Ekwðev und 49,2 zöv zivax’ dvol- 
Eavres, dv d xatacesruacuéva tè ġvópata av inréwv 
deel, obs. . èbopvupévous tiv npórepov Eyyeypappdvmv ph 
duvarode elvat tois owpasiy Inmederv Eiadlelpoucı. Von 
- der Tilgung der Schuldaufzeichnung heißt es aber 
CIA 122, Arist. St. d. Ath. 47,5 und 48, 1 ypljpara 
ihHdn)akelpew, nicht Zeite, Zum ganzen Satz vgl. 
den bereits oben erwähnten Satz aus dem Beschluß 
des Patrokleides Andok. I 78 Zsa dGvéterg tüv Terpa- 
xoslwv ée Eyyeypantarı A Mo o pi zën èv cë Ar: 
qapiq rpaydtvrwv otl zou yeypaypévov* giän rósa... 
yiypantaı ray ph èvðdle puvdvtwv ... tà di Ma návta 
Eaepa toùe npdxtopaç xal thy Bouihv xatà tà elpn- 
piva navrayóðev, Erou ql (om èv të dnnocip. Auch 
das von einigen ergänzte el roù [ti brdpye: ve beren: 
nivov empfiehlt sich nicht, weil es zu unbestimmt 
ist und wohl auch nur Schulden oder sonst irgend- 
wie Nachteiliges bezeichnen soll. 

Die Ergänzung äravıa vor Gelder paßt aller- 
dings nicht zu övona, aber auch nicht besonders gut 
zu čna und wird auch nicht durch tà 3è ës 
távra bei Andok. gestützt. Es ist fraglich, ob zu 
dedenb)dvrmv nach dem Nebensatz überhaupt noch 
ein Objekt zu ergänzen ist (vgl. IG II 43 dav dd op 
tuyydávy Tüv zim ën rormupevov thy Ouppaylav Spe 
"Aönvalous geëiot obaaı’ ABdsggt dvenırident, thv BovAhv... 
xuplav duet xadaıpelv). Ebensogut ist auch ein Adver- 
bium oder ein zu de rapseinpsrwv tç Tpripes ge- 
höriges Wort möglich. 

IG II 96 scheint die Ergänzung iv 8 Bouiä in 
den Eingangsworten zepl &v Adylouaıv èv tõ BouAnjlı 
A xpioßtic tüv Kepxupalwv nicht richtig zu sein, weil 
dies sonst nirgends vorkommt. Wahrscheinlich ist 
das noch erhaltene ı zu sel zu vervollständigen, ent- 
sprechend den Wendungen II 109 rept &v Ara Actu- 
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spdrge ó Aslpöc xal ol ner’ abtoŭ, 212 opt Av iré- 
gege Indproxog xat [apiodðne xat ol nptoßers ol Trovres 
zap’ abtõv årayy®.)ovow und in umgekehrter Reihen- 
folge II 118 repl &v Aéyovoiv ot zpéoßes av Moreta- 
tõv xal Kaplönuos xal ol pet’ abrou. In der Lücke 
vor xal stand vielleicht die in der Überschrift mit 
größeren Buchstaben geschriebene Person dd osiäe, 
Diese soll nach Wilhelm, Gött. gel. Anz. 1903, 782 
ein Ratsschreiber gewesen sein und an der Spitze 
gestanden haben, weil das Dekret mit einem oder 
mehreren anderen in derjenigen Prytanie aufge- 
zeichnet worden sei, in der Philokles Ratsschreiber 
gewesen sei. Es ist aber auch möglich, daß er an 
der Spitze der Gesandtschaft stand, welche das 
Bündnis abschloß, und daher an die Spitze der In- 
schrift gesetzt wurde, wie bereits J. Penndorf, De 
scribis rei publicae Atheniensium 156, vermutet hat. 

Dem in Z. 15 vorangehenden droßoüvar tous p- 
xouc ze rd Tais Ianduaıs cv Beui nn xal toùe otpa- 
eebe xal toùe izzéaç entsprechend ist vielleicht Z. 17 
toùe gupidyeue dnododvar abrais zën öpjxov zu er- 
gänzen statt dudazı dou: tòv öpxov (IG) oder An. 
vovar zën abröv Spxov (Michel, Recueil, Suppl. 1449), 
weil kein besonderer Grund vorlag, das Verbum zu 
wechseln. 

IG XII 1, 977 ist das Exemplar eines auf die 
Eteokarpather bezüglichen attischen Dekretes, wel- 
ches bei ihnen im Heiligtum des Apollo aufgestellt 
werden sollte. Da die linke Hälfte weggebrochen 
ist, sind die Ergänzungen mehrfach unsicher. Der 
Satz Z. 20 ff. wird ergänzt dav bé mc.. 8 doampf;rar 
J dien thy och bes TI... Jov Geier nevrixovra qá- 
lavta [tő xov] xal tobmıdtzarov Ce Beet elvan Statt 
alọņ oder, wie andere ergänzen, dA (Michel, Recueil 
Suppl. 1444) erwartet man eher ër nach dem Satz 
aus der teischen Fluchtafel Be Av zéie oriec èv ow 
À dph yiypanrtaı A sorgen A poxia dxxöber A dpavtac 
Gordon usw., aber die Buchstabenzahl stimmt nicht 
genau. 

Statt des einfachen zw xowg heißt es in der In- 
schrift nach dreimaliger, wahrscheinlicher Ergänzung 
sonst immer cé ’Ersoxapradluv xorv6v oder ’Ereoxap« 
radluv tò xowóy. Es ist auch sehr wahrscheinlich, 
daß die 50 Talente, da das dmıdtxarov in die Kasse 
der Athene fließen soll, gar nicht in die Staats- 
kasse der Eteokarpather, sondern in die der Athener 
gezahlt werden sollen. Außerdem wird sehr häufig 
in Bestimmungen oder Vereinbarungen über Strafen 
oder Belohnungen zu talavrov oder zdovcg der 
Genetiv dpyup(lo» hinzugesetzt. Vgl. u. a. Hero- 
dot VIII 29 its: . . où pvnáxaxtouev, EAN’ Huiv "eebe 
dvtꝰ abrwv nevrixovra tdlavra dpyuplou xal bpv vroče- 
xóusða tà driövra Gel thv "dër drrerptders, Andok. 
[ 41 Go dedoyutvov piv eln 500... tdlavra dpyuplov èt- 
&övaı oi. Lysias VI 18 dnıxnpartovres Talavrov dpyu- 
plou bday të dndyove A Anoarelvavı. Elische In- 
schrift Ditteuberger-Purgold, Inschr. von Olymp. 8 
al H pà ouveiav tdhavtóv x’ dpybpou drorlvorav. IG 
IX 1,32 öndrepor .. ph dupelvmvrı Ev tols yerypanpkvan, 
drorssdvrwv Tols Anpervdvros Apyoplov tdlavra Bexa. 
IX 2, 205 8. X ónórepu A xa uh brodtgwvrar zdy 
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xplav . . dnotucátwsav zë te dripa séier dpyuplou tavta 
never xal ywpls tà xptðévra ber Maxwvoc. XII 7, 67 
av Ai oe Apuearvlwv dpampfjtar.. . obs TPÄTTOVTaS ... 
dårotusárw Ilpafıxlei zákavtov dpyuplou. Kyprische In- 
schr. GDI I 60 Z. 6 und 13 ĉoFéva E tọ br tõ 
BasddFos xs ZE tå srdidh dpyuplos qtáavrov) a’ 
Séi zwvtoal, Ich glaube daher, daß auch an unserer 
Stelle dAec en zevrixova tdlavra [dpyuplov te] xat toù- 
rıölxatov usw. zu ergänzen ist. 

In dem Botze dv zu Ing Tod ’AndAlwvos sg! 
itið $ xurápirtos ist statt oörep sicherlich Shev zu er- 
gänzen, da bei tépve, xóztev u. A. mit der Nebenbe- 
deutung zum Zwecke der Verwendung auch sonst der 
Ort des Holzfällens oder Steinbrechens auf die Frage 
woher stcht. Vgl. CIA I Suppl. 27b S. 61 2.55 tò 
Koızöv ph dviöpöeodar Beupnds Ev cé Ilekapyızy Zug tře 
BovAnjc xal tod ipon purè ee Aldous*) tépve dx Tod 
Idapyızoo pndt yiv ZG prè Aldous. Andania- 
inschrift IG V 1, 1390 Z. 79 undelc xontérw dx toù 
lepo5 ée neben dem allgemein gesagten zl töv 
xoztóvtwv dv tő lee, In der eleusinischen Bau- 
inschrift CIA I Suppl.288 a 8. 145 steht Aldwv touh Alyı- 
valov xat Zrerpräßev und in den Parthenonrechnungen 
unter den Ausgabeposten für die Giebelfiguren mehr- 
mals Aëäerdpeore Devrd Zär, indem die verbale Kraft 
von riuvsıv auch im davon abgeleiteten Substan- 
tivum zur Geltung kommt. Vgl. auch CIA II Suppl. 
1054b S. 227,7 und 11 Aldoug repeiv è Alytvns, del- 
phische Tempelr. Dittenb. Syll.® S. 397 ailes... 
tonäs ix Koplvdou (401), 8.413 Aatspors mobpou dx Ko- 
plvdou, Septuag. III reg. 5, 6 xobárwsáv por Pia dx 
zo) Adv (Il paralip. 2, 8. 16) und besonders IG U 
244, 48 ol pobwsáuesot tàs Tonds tõv Awy Temobarv 
rirpas Onddev Av čxastos puodwartar (BC. tépve). 

In der Zeitschrift Sokrates IV 2 S. 81 hat Schmol- 
ling seine bereits Gynınasialprogr. Stettin 1882 S. 9 ff. 
ausgesprochene, aber von Meisterhans-Schwyzer, Gr. 
der att. Inschr.® S.235 Anm., bekämpfte Behauptung, 
die Worte obrer dr’ abtõv in den Tributlisten CIA I; 
231. 233. 235*) zwischen ’Epvdpator und den Kolonien 
von Erythrae seien eine Überschrift und bedeuteten 
„folgende Kolonien derselben“, nochmals zu er- 
weisen versucht. Das von Meisterhans-Schwyzer gel- 
tend gemachte Gegenargument, die I 233 hinter ehrën 
stehenden 60 Drachmen könnten nicht die Summe 
aus den von den Kolonisten zu zahlenden Posten 


D Das sind die zum Altarbau erforderlichen. 
Manche Herausg, setzen vor dem ersten unè einen 
Punkt und bringen das folgende (Gäre anscheinend 
mit riuveıv in Verbindung. Dann würde aber nicht 
das erste, sondern das zweite Mal der Artikel 
stehen. Richtiger setzt man vor dem zweiten pr} 
eine Interpunktion, denn es handelt sich in den 
beiden Sätzen um zwei ganz verschiedene Dinge. 
Das Ildlapyızdv ist hier offenbar ein bestimmtes Ge- 
biet auf der Burg, nicht die alte Burgmauer, wie 
zuweilen angenommen wird. Es würde dann nicht 
riuverv heißen, sondern ypiodar, èġarpeiv o, 8. (vgl. 
Michel, Recueil 574 Dittenberger Sylloge’ 86) ` 

*) Vgl. die Vervollständigung Suppl. 8. 71. 


sein und infolgedessen nur zu eco dr’ adrav, dies 
aber nur zum vorangehenden ’Epußpatorı gehören, 
wird von Schmolling in dem Punkt ganz richtig 
zurückgewiesen, daß diese 60 Drachmen nicht zu 
odror in’ abrwv gehören können. Daß sie aber zu 
den in der Kolumne rechts davon stehenden Aap- 
daxnvol gehören und gewiß eine nachträgliche Zah- 
lung in diesem Jahrgang sind, da die wirkliche 
Aparche der Lampsakener 1200 Drachmen betrug, 
hat Schmolling auch nicht gesehen. Aber obwohl 
die Zahl so ausgeschaltet ist, glaube ich doch nicht, 
daß Schmolling die Worte obco dr’ abrwv richtig als 
Überschrift deutet, wenn sich auch nicht bestreiten 
läßt, daß oüros öfter in dem Sinne von Bär vor- 
kommt; vgl. die Inschrift von Abu-Simbel, die Epi- 
gramme 1. 4. 58. 67 bei Preger, Inscr. Gr. metr., 
Röhl IGA 382, Anthol. lyr. ed. Hiller-Crusius, Si- 
monid. 83 (160). 114 (183). 122 (190) und Kühner-Gerth, 
Griechische Grammatik II 1°, 646. In dem Satse 
I 231 ’Epudpaioı oérer an’ abrwv brip [oàtyvalwy xat 
brip kaurwv Zobor Bouäeze usw. ist die Stellung 
der Worte bxzèp lloAıyvaluv xal brip tavtõv vor Ze 
Beho usw. wenn auch nicht gerade unmöglich, 
aber doch mindestens etwas künstlich, wenn oötor 
dr’ adrav mit dem folgenden verbunden werden 
soll, dagegen ganz natürlich, wenn oùto: dr’ adrav 
zu ’Epudpaloı gehört. Die Beziehung des Demon- 
strativums auf das Vorangehende ist in Verzeich- 
nissen aber etwas ganz Gewöhnliches. Von den fast 
regelmäßigen Zusätzen grat ën tovtwv Lou u. a.) in 
den attischen Übergabeurkunden abgesehen, finden 
sich folgende vereinzelte Zusätze: driypuca Tayra 
zu Into, "phi, ypurös rpotopń ... in den Parthenon- 
inventaren des 5. Jahrh., taty A BovAh dvéðnxev A 
din’ Avtıydvoug dpyovros zu péyapa Elepdvrıyvov xoAedy 
txouoa unter den Stücken des Hekatompedon im 
4. Jahrh., taŭra Baunapeın dvéðrxe zu mehreren 
Stücken in den irtrua der älteren Hekatompedon- 
inventare des 4. Jahrh. CIA II 699 lesen wir mehr- 
mals zu den Wasserkrügen oben zone yéyovev. In 
den Seeurkunden II 789 ff. sind Zusätze wie dad 
zabıns draveviveryarar . . . adın Eye.. ., tabt Tapd- 
xerar... za den Schiffanamen und Zusätze wie: 
odror Eyovaıy u.a. zu den Trierarchen überaus häufig.: 
Vgl. außerdem das zu (ei rovStov Wochenschrift 
1916 Sp. 962 Bemerkte und vieles andere. Es 
liegt daher sehr nahe, otot dr’ abruy mit dem 
vorangehenden ’Epußpaioı zu verbinden. Schmol-. 
ling ergänzt dazu anscheinend &vres oder yevópevot 
(yeyovóreç) oder gar elolv oder èyévovto (yaydvanı,). Die 
ganze Anlage der Tributlisten mit den Summen zu 
den Namen und insbesondere die von I 243 ab 
häufiger werdenden Überschriften wie zéie abrat. 
pöpov takduevar, nöleıs As ol Bıðta dviypapav Yöpov 
olpsıv, ale ën "zéit abrhv thy drapyhv Ariyayav;- 
ale cé dinn . . . ouvrelels giga drldosav USW. 
zeigen aber, daß zu bro dr’ abrüv in erster Linie 
dntdosay zu ergänzen ist, was 1231 ’E. obrot dr’ abrWv 
bnèp TloAıyvalov. xal drip kauıwv noch besonders 
nahe legt, mag man ob. d aù. mit Aem Voran- 
gehenden oder Folgenden verbinden, Wenn aber 


823 [No. i1.] 


Vorgänger). — S. 63, 3 ist als gemeinsame 
Quelle von Vitruv VILI 2, 6 und Mela II 96 
Juba nicht erkannt, der überhaupt in dem 
Stück Mela III 96—98 (vgl. auch II 98 vom 
catoblepas) zugrunde Deet 79), — S. 67 ff. kommt 
St. zu dem Ergebnis, daß Poseidonios die 
Quellen des Nils im westlichen Mauretanien 
gesucht und Juba diese Ansicht von ihm ent- 
lehnt habe. St. stützt sich dabei auf Strabo 
VI 2, 9 p. 275 (378, 9f. M.), wo von dem teil- 
weise unterirdischen Lauf des obersten Nils die 
Rede jet 271. Dies Stück stammt freilich aus 
Poseidonios ?°), aber von einem Ursprung des 
Nils im Westen steht hier ebensowenig ein 
Wort wie in XVII 3, 4 (1158, 5ff. M.) vom 
unterirdischen Lauf der Nilquellen. „Posei- 
donios hatte von dem unterirdischen Lauf des 
Nils gesprochen; wo er die Nilquellen suchte, 
ist nicht überliefert. An den anderen Stellen, 
an denen sich die gleiche Anschauung von dem 
unterirdischen Lauf des Nils findet, werden die 
Quellen des Flusses nach Mauretanien verlegt. 
Also wird Poseidonios ebenfalls den Ursprung 
des Nils in Maurusien angenommen haben; es 
ist daher möglich, daß er der Stelle des Vitruv 39) 
zugrunde liegt, denn er kannte den einheimischen 
Namen Dyris für den Atlas. Juba kann dem- 
nach die Anregung zu seiver Auffassung von 
den Nilquellen von Poseidonios empfangen 
haben“ (S. 70). Das ist eine Argumentation, 
der jede Beweiskraft fehlt. Juba und Posei- 
donios können die Kunde vom unterirdischen 
Oberlauf des Nils aus gemeinsamer Quelle 
(oder Juba aus Poseidonios) haben, während 
die Ansetzung der Nilquelle in Mauretanien 
erst auf Juba zurtickzugehen braucht, der sich 
an ältere Autoren wie den Euthymenes an- 
gelehnt haben mag. Es ist überhaupt aus- 
geschlössen, daß Poseidonios die Nilquellen in 
Westafrika angenommen hat. Dagegen spricht 
nicht nur seine Erklärung der Nilschwelle®°), 
sondern vor allem die Tatsache, daß schon 


D Auf Juba als Quelle des Mela komme ich an 
anderer Stelle zurück. 

#7) Nachdem Strabo unmittelbar vorher von dem 
zeitweiligen Versinken und Wiederauftauchen des 
syrischen Orontes gesprochen hat, fährt er fort: qà 
D rapan)iora xat ó Tiypis dv tý Mesororapig xal 6 
Reie dv ré Apin pixpöv zpò töv ran. 

28) Sudhaus, Ätna S. git 

29) VII 2, 6. Diese Stelle hält S. für unabhängig 
von Juba (S. 70). Aber schon Eugen Oder hat 
hier als Quelle des Vitruv Juba erwiesen (a. a. O. 
8.853). - - 

Neue Jahrb. f. klass. Alt, 1913 S. ET 
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Eratosthenes von den Quellflüssen des Nils im 
wesentlichen die richtige Ansicht gehabt hat, 
die dann Agatharchides noch berichtigte, dessen 
Werk Artemidor von Ephesos seitenweise ab- 
geschrieben und auch hier benutzt hat®'!), Diese 
Autoren hat Poseidonios aufs genauste gekannt 
und berücksichtigt. Hätte er nach diesen und 
trotz dieser Autoren den Nil im Westen Libyens 
entspringen lassen, hätte uns das Strabo oder 
sonst ein Autor zweifellos überliefert. Aber 
nirgends findet sich auch nur ein Wort da- 
von. — Im übrigen sprechen gegen die Her- 
kunft des Materials (in $ 4) aus Poseidonios 
(abgesehen vom Schluß des Paragraphen) die 
unglaublichen Paradoxa, die P. sicher nicht 
ohne weiteres aufgenommen hätte. — Die 
Polemik Strabos $ 6 Ende gegen Timosthenes 
ist sicher nicht Eigentum Strabos, wie Strenger 
8. 76 oben meint, sondern stammt aus Arte- 
midor, wie an anderen Stellen. Timosthenes 
ist überhaupt von Strabo nur indirekt be- 
nutzt. — Durchaus problematisch bleibt Strengers 
spinöse Erörterung über das „Kap“ Metagonion, 
zumal weder bei Strabo?) noch bei anderen 
griechischen Autoren etwas von einem Vor- 
gebirge M. verlautet 8). — In $ 8 (p. 829) 
will St. mit F statt [aßiveos nach Nieses Vor- 
gang®*) Tavöcıos lesen. Dem wird man ebenso 
wie seinen weiteren Ausführungen hierzu mit 
Außerster Skepsis begegnen müssen, solange 
keine festeren Argumente dafür vorgebracht 
werden. — Sehr bedenklich erscheinen mir 
auch seine Folgerungen aus der Erwähnung 
von Siga als Baotlerov Zópaxos 5). St. meint, 


81) Eratosthenes kennt als Quellflüsse den Asta- 
boras und Astapus. Dagegen scheint er vom 
Astasobas noch nichts gewußt zu haben, vgl. 
Strabo XVII 786 (1096, 23 ff. M.): ot A ’AoraodBav 
xal0öut .... was eine Einschaltung des Strabo in 
das Referat aus Eratosthenes zu sein scheint, ver- 
mutlich aus Artemidor, der bereits vom Astasobas 
gesprochen hatte; vgl. Strabo XVI 771 (1075,31 M.) 
(in einer aus Artemidor stammenden |Partie) und 
Artemidor fr. 90 Stiehle. Artemidor aber hat seine 
Kunde vermutlich aus Agatharchides; vgl. Strabo 
XVII 821 Ende, wo in dem $ 2 Artemidor (aus 
Agsatharchides) benutzt ist. 

33) S. ist übrigens weder auf den anstößigen 
Text der Stelle noch auf Kramers Konjektur xeta 
(st. xaleitaı) eingegangen. 

38) Bei Mela 133 — einer Stelle, deren (indirekte) 
Herleitung aus Timosthenes trotz 8t. unsicher 
bleibt — ist freilich von einem EES M. die 
Rede; aber das beweist nichts. 

%) Rhein. Museum XXXVIII, 600. 

38) 8 9 (1157, 11f. M.). 
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diese Angabe müsse von einem Zeitgenossen 
des Syphax herrühren, und als solcher komme 
hier nur Eratosthenes in Betracht. Da aber 
Siga nur zwischen 213 und 206 Residenz des 
Syphax gewesen sein könne (Strengers Argu- 
mente für diese Voraussetzung scheinen un- 
sicher), könne Eratosthenes seine T’ewypapod- 
peva nur zwischen 213 una 206 verfaßt haben (!) 
Gesetzt, daß Siga wirklich nur in jenen Jahren 
Residenz des Syphax gewesen ist, so folgt doch 
aus der Strabostelle durchaus nicht, daß nur 
ein Zeitgenosse des Syphax von Siga als dessen 
Schloß gesprochen haben kann. Damit fällt 
aber der Schluß auf Eratosthenes als Autor 
dieser Angabe und ebenso der auf die Ab- 
fassungszeit seiner Geographie. Diese Angabe 
kann ebensogut aus Polybios stammen, der in 
den folgenden Paragraphen Strabos wiederholt 
benutzt ist, vor allem aber, weil er es ist, der 
die Zusammenkunft Scipios und Hasdrubals am 
Hof des Syphax ausführlich berichtet hat 8%), — 
Zu $ 11 meint St.: „Strabo scheint diese 
Sammlung (von Merkwürdigkeiten Nordlibyens) 
schon zusammenhängend aus P. übernommen 
zu haben“ (S. 89 unten). Ob schon zusammen- 
hängend, ist sehr fraglich. Strabo hat vielmehr 
eine Reihe kärglicher Exzerpte aneinander- 
gereiht?”), An P. als Quelle kann man frei- 
lich denken, aber einen wirklichen Beweis 
hierfür bringt St. nicht. — S. 106f. scheint 
mir Strengers Behandlung von § 16, wo er das 
schon von Kramer beanstandete, von Meineke 
aus dem Text geworfene Stück über Képooupa 
wieder aufnehmen möchte, ganz unhaltbar, 
ebenso seine Folgerungen daraus in betreff des 
Poseidonios, zumal es ganz unsicher ist, ob 
Strabo VI 2, 11 Ende (381, 15ff.) noch aus P. 
stammt. — 8. 127 (zu $ 21 über Kyrene) hätte 
St. den Satz xeitaı Gë — ó è mAoüs Aevxovóre 
nicht dem gelehrten Grammatiker (Demetr. 
Skeps.) zuweisen sollen, den Strabo hier be- 
nutzt hat. Der Satz wird vielmehr von ihm 
aus Artemidor eingeschaltet sein, der seiner- 
seita den Eratosthenes benutzt hatte. Vgl. 
Strabo X 475 (668, 25ff.M.). Dann ist aber 


se) Pol. XI 2424. Liv. XXVIII 17. An beiden 
Stellen wird aber der Name des Schlosses nicht 
genannt. Und ob Pol. XII 1,3 (aus St. B.) mit 
Zira séi Ains Siga gemeint ist, ist sehr fraglich, 

81) Strabo hat hier aus den verschiedensten Ge- 
bieten der physikalischen Geographie nahezu planlos 
Notizen aneinander gereiht, die in seinen Quellen 
an verschiedenen Quellen gestanden haben 
müssen. Dort waren sie eingehender und in de 


Ordnung behandelt. 
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Casaubonus’ Änderung von Hien in Boxe 
doch richtig. 

Von besonderem Interesse sind — 
Ausführungen zu $ 22 (S. 128 ff.) über Strabos 
literarische Digression über berühmte Männer, 
zumal Philosophen, aus Kyrene. Denn St. 
wendet sich hier zu der Erwähnung literarischer 
Persönlichkeiten bei Strabo überhaupt, um die 
Herkunft dieser Angaben zu eruieren. Daß er 
dabei nicht nur Stemplingers, sondern auch 
Däbritz’ Ansicht ablehnt, der in dem letzten 
Kapitel seiner Dissertation den Artemidor als 
Quelle auch dieser Angaben Strabos hat er- 
weisen wollen, wird allgemein Zustimmung 
finden. Denn Däbritz’ Argumente haben nie- 
manden überzeugt. St. scheidet zunächst Strabos 
Angaben tiber berühmte Männer seiner eigenen 
Zeit aus und unterscheidet unter seinen Be- 
merkungen über solche vor seiner Zeit zwei 
Gruppen: solche, wo die chronologische Reihen- 
folge streng gewahrt, und solche, wo sie ignoriert 
ist. Letztere Stellen (S. 130) führt St. un- 
bedenklich auf die geographische Literatur als 
Quelle zurück. Die anderen aber, insbesondere: 
in XIII und XIV, weist er dem gelehrten 
Grammatiker zu, von dessen Homerexegese an 
solchen Stellen vielfache Spuren erhalten seien. 
Da hier Apollodor nicht in Betracht kommt, 
vermutet St. Demetrios von Skepsis als Quelle 
dieser Angaben. Seine Begründung dieser 
These, insbesondere wegen der Fülle der An- 
gaben in XIII und XIV, erscheint mir so gut 
fundiert, daß sie ernsteste Beachtung, wenn 
nicht allgemeine Zustimmung, verdient. So ver- 
mag St, auch einleuchtend zu erklären, warum 
sich bei Strabo selbst in der Periegese Klein- 
asiens Lücken in der Behandlung literarischer 
Dinge finden: Demetrios hatte nur solche 
Städte behandelt, die für die Homerexegese in 
Betracht kamen. Übrigens passen sämtliche 
von Strabo durch literarische Notizen bedachte 
Persönlichkeiten aus dem 2. Jahrh. v. Chr. gut 
in die Zeit des Demetrios. So möchte St. die 
Hauptmasse der literarischen Notizen Strabos 
auf Demetrios zurückführen Dë), Daher kommt St. 
auf S. 133 auch betreffs $ 22 zu dem Ergebnis, 
daß von Strabo hier die grammatische Vorlage 
(Demetrios) benutzt ist, auf die auch in $ 21 
die Spuren eines Homerkommentars weisen. .- 

Auf 8. 140 faßt St. sein Ergebnis betreffs 
der Quellen von Strabo XVII 3 zusammen, das 
er schon zu $ 13 (S. 97) angedeutet batte: 
Quelle für das Periegetische ist — wie Bellen 


- -) Vgl. seine Zusammenstellung S. 188. 
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vorher bekannt, aber nicht so bis ins einzelne 
untersucht war — Artemidor. Dieser wird 
aber gelegentlich durch andere Quellen, Erato- 
sthenes und Agrippa (?) ergänzt. Für Flora 
und Fauna, ebenso für das Ethnologische ist 
Poseidonios die Hauptquelle, aus der manchmal 
der Wortlaut entlehnt wird, ohne gemäß dem 
Zusammenhang bei Strabo abgeändert zu werden. 
Für historische Notizen benutzt er seine eigenen 
óxopyýpata, deren Quelle oft unbestimmt bleibt, 
für die Jahrhunderte III und IV v. Chr. be- 
sonders Polybios. — Sehr treffend ist Strengers 
Urteil tiber Strabos Verdienst um die Kunde 
von Libyen: „Gefördert hat Strabo die Kenntnis 
des Landes nur an wenigen Punkten; seine 
Beschreibung gibt im großen und ganzen nicht 
den Zustand Libyens zu seiner Zeit wieder, 
sondern den zur Zeit seiner Quellen.” — Hier 
fehlt Strabo eben die Autopsie, die ihm für 
andere Gebiete (Ägypten, Kleinasien, Mittel- 
italien) zur Verfügung steht. 

Mag auch manches in Strengers Buch un- 
sicher bleiben, einzelnes verfehlt sein — er 
hat durch seine gediegene, oft scharfsinnige 
Analyse von XVII 3 die Straboforschung wesent- 
lich gefördert. 

Zu bedauern ist, daß ein so wertvolles Buch 
weder Namen- noch Sachregister hat, 

Bergedorf b. Hamburg. W. Capelle. 


Th. Soiron O.F.M., Die Logia Jesu. Eine 
literarkritische und literargeschicht- 
liche Untersuchung zum synoptischen 
Problem. Neutestamentliche Abhandlungen, hrag. 
von M. Meinertz, VI. Band, 4. Heft. Münster 
i W. 1916, Aschendorff. V, 173 8.8. 4 M. 60. 

Diese Untersuchung hat Anspruch darauf, 
von der protestantischen synoptischen Forschung 
gründlich beachtet zu werden. Ihr Vorzug be- 
steht einerseits formal in großer Klarheit und 

Übersichtlichkeit, anderseits darin, daß sie die 

engste Fühlung mit der protestantischen For- 

schung auf diesem Gebiete zeigt. Ferner hand- 
habt der Verf. die Kenntnis der rabbinischen 

Literatur und der Literatur über sie in einer 

Weise, die man bei vielen Vertretern protestan- 

tischer neutestamentlicher Wissenschaft leider 

noch immer zum Schaden der Sache vergeblich 
sucht. So sind denn auch seine Ergebnisse 
derart, daß sie es als sehr erwünscht erscheinen 
lassen, wenn sich die protestantischen Neu- 
testamentler in Zukunft ebenso eingehend mit 
den Vorgängen innerhalb der synoptischen 

Forschung katholischer Gelehrter beschäf- 

tigen, wie die katholischen Gelehrten die pro- 
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testantische Forschung eingehend zu be- 
achten pflegen. 

Soirons Untersuchung zerfällt nach einer 
die Geschichte des synoptischen Problems be- 
handelnden Einleitung in einen ‘literarkritischen’ 
und einen ‘literargeschichtlichen’ Teil. In dem 
ersten Teil weist er gründlich — und für mich, 
der ich diese Gedanken schon von jeher ver- 
treten habe, wie S. auch hervorhebt, ttber- 
zeugend — nach, daß die Worte Jesu in den 
Synoptikern in der Weise überliefert sind, daß 
sich einerseits eine systematisierende, das Gleich- 
artige nach gewissen Zusammenhängen sach- 
licher Art gruppierende Gestaltung geltend 
macht, anderseits häufig Stichwortdisposition vor- 
liegt. Beides sind ursprünglich Eigentümlich- 
keiten mündlicher Überlieferung, auf der 
ja ohne Zweifel die synoptischen Stoffe im letzten 
Grunde beruhen. Es ist das Verdienst Soirons, 
diese Gesichtspunkte zum erstenmal in ein- 
gehender Untersuchung der Redestticke und 
Spruchgruppen der Synoptiker umfassend 
durchgeführt zu haben. Mit Recht zieht er aus 
diesem Tatbestand der Überlieferung, wonach 
sich ihr Ursprung aus der mündlichen Tra- 
dition mit Händen greifen läßt, die Folgerung, 
daß es ganz unmöglich, überflüssig und un- 
begründet ist, eine schriftliche 'Logiaquelle’ zu 
rekonstruieren. Er geht auch den Dubletten 
nach und weist darauf hin, daß solche Dubletten 
der Eigenart mündlicher Überlieferung ent- 
sprechen. Was bei ihm noch fehlt, ist — ab- 
gesehen von einer Einzelkritik der Zweiquellen- 
theorie — eine umfassende Untersuchung der 
Tatsache, daß mündliche Überlieferung nicht 
nur um der Mnemotechnik willen systematisiert, 
Stichwortdisposition liebt, Dubletten bringt, son- 
dern auch, daß in ihr Variabilität bis in die 
Ausdrucksweise des einzelnen hinein obwaltet, 
neben wörtlicher Übereinstimmung, Es ist ja 
doch im höchsten Maße unnattirlich und völlig 
unmöglich, jede Abweichung der Synoptiker im 
Einzelausdruck aus Redaktion durch den Evan- 
gelisten, aus absichtsvoller Feilung seinerseits, 
aus Bearbeitung schriftlicher Quellen erklären 
zu wollen. Auch hätte S. noch in zusammen- 
fassender Untersuchung zeigen können, wie 
völlig gleichgültig die bisher noch immer herr- 
schende ‘Quellenrekonstruktion’ für die histo- 
rische Problemstellung ist, d. h. für die Frage 
nach dem geschichtlichen Wert dessen, was 
Jesus gesagt hat, und ob das uns Überlieferte 
geschichtlich zuverlässig ist oder nicht. — In 
dem zweiten, sogenannten ‘literargeschichtlichen’ 
Teil bietet S. ebenfalls etwas Hochbedeutsames, 
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Er zeigt hier, wie die Juden bis hin zur Mischna 
die mündliche Überlieferung zu handhaben ge- 
wohnt waren, wie sie dabei mnemotechnische 
Hilfsmittel (sachliche Ordnung, Stichwortdispo- 
sition) anwandten, wie es natürlich und selbst- 
verständlich war, daß die ältesten Tradenten 
der Erinnerungen an Jesus dieselbe Art der 
mündlichen Überlieferung verwendeten. In ein- 
gehender Analyse weist er die Art der jüdischen 
Traditionsweise am Mischnatraktat Joma nach. 
Alles das sind mir seit langer Zeit geläufige 
Dinge, aber, da die rabbinische Forschungs- 
richtung am N. Test. noch immer an unseren 
Universitäten keine eigentliche Heimstätte und 
Bewegungsfreiheit innerhalb der neutestament- 
lichen Forschung hat, haben leider noch immer 
viele der Forscher auf diesem Gebiete keine 
selbständige und aus der Fülle des Materials 
folgende Anschauung von den Tatsachen dieser 
Art der Tradition und von ihrer Bedeutung für 
die synoptische Forschung. Auch für die rabbi- 
nische Litteratur hätte S. noch mehr den Ge- 
sichtspunkt hervorkehren müssen, daß es sich 
bei der mündlichen Tradition nicht nur sozu- 
sagen um feste Elemente (wörtliche Überein- 
stimmungen, gleiche Reihenfolge der Tradi- 
tionen), ferner um Systematisierung, Stichwort- 
disposition handelt, sondern vor allem auch um 
die Variabilität der Ausdrucksweise im einzelnen. 
Doch für das Gebotene muß auch die protestan- 
tische Forschung dem Verf. schon dankbar 
genug sein. Hoffentlich wird ihr dadurch immer 
mehr klar, daß es sich bei der Art, wie 8. 
diese Dinge untersucht, um Aufgaben handelt, 
die wissenschaftlich faßbare und historisch grund- 
legende Erkenntnisse liefern, während, wie 
Beinrici das schon mit Recht gesagt hat, die 
‘“Quellenrekonstruktion’, ‘Quellenausscheidung’, 
die Zerlegung dieser schriftlichen Quellen in 
Q! Q? Q? usw. (das ist die jtingste Phase 
der Erforschung der Quelle Q!) eine Schraube 
ohne Ende bedeutet, die den Boden exakter 
Wissenschaft verläßt und nur Willkürlichkeiten 
müßigen Scharfsinns produziert. 

Im einzelnen könnte man mehrfach von S. 
abweichen, besonders wenn man die historische 
Frage scharf stellt und fragt: Was hat Jesus 
gesagt? Was war sein Gedanke und die ur- 
sprüngliche Form dieses Gedankens? Ich würde 
vielfach noch vorsichtiger und zurüickhaltender 
als S. sein, wenn es sich darum handelt, den 
ursprünglichen Ort der Einzeltraditionen und 
etwaige Tätigkeit des Evangelisten festzustellen. 
Doch es ist hier nicht der Ort, solche Einzel- 
fragen zu erörtern. Ich füge noch bei, daß es 
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ein fruchtbarer Gesichtspunkt ist, wenn 8. die 
Art des Midrasch besonders bei Matthäus auf- 
weist; außerdem müßte die rabbinische ‘ma‘ase’- 
Überlieferung, d. h. Überlieferung von Beispiel- 
erzählungen (vgl. z. B. Derekh 'eres rabba), 
umfassend mitden Synoptikern verglichen werden, 
ferner müßte die Form der Sprüche Jesu ge- 
nauer und umfassend untersucht werden. Ich 
dente nur an: Partizipialsprüche, fragende 
Sprüche, imperativische (positiv-negativ, singula- 
risch-pluralisch), indikativische (positiv-negativ), 
Parallelismus, Zahlensprüche, Gottessprüche usw. 
Für das Johannesevangelium und die Ethik 
des Paulus ergeben sich ebenfalls von der rabbi- 
nischen Literatur aus sehr bedeutsame Auf- 
gaben (vgl. für das Johannesevangelium mein 
Heft ‘Das Johannesevangelium’, Tübingen 1915, 
Mohr. Für die Synoptiker sei auch auf mein 
Büchlein ‘Die synoptischen Evangelien’, ebd. 
1913, verwiesen). 

Gotha. P. Fiebig. 

Werner Schur, Die Äneassage in der spä- 
teren römischen Literatur. Diss. Straß- 
burg i. E. 1914. 84 8. 8. 

Von seinen Forschungen tiber die Geschichte 
der eng verbundenen Sagen von Äneas und 
Romulus hat Schur vorläufig als Dissertation 
die Äneassage in der späteren römischen Lite- 
ratur veröffentlicht. 

Er behandelt die Berichte, im ganzen acht 
von selbständiger Bedeutung, die uns 
einen Begriff von der Entwicklung geben, welche 
die römische Äneassage im letzten Jahrhundert 
v. Chr. genommen hat: 5 Griechen (Diodor, 
Dionys, Strabo, Appian, Dio) und 3 Römer 
Livius, Trogus, Virgil); außerdem die Reste 
der antiquarischen Tradition, die uns 
hauptsächlich in Plutarchs römischen Fragen, 
in Ovids Fasten und in der an Virgils Äneis 
sich anschließenden antiquarischen Literatur 
erhalten sind, sowie endlich die sog. esquili- 
nischen Columbarienbilder. 

8 1 (8. 2—16) Dionys von Halikarnaß. 
Bei der analytischen Einzelarbeit geht Sch. mit 
vollem Recht von Dionys von Halikarnaß aus, 
dessen Darstellung Antt. Rom. I 55—71 der 
wichtigste Bericht über die Taten des Äneas 
auf griechischem Gebiet ist. In seiner halb- 
rationalisierenden Tendenz, in seiner breiten 
Darstelluug und in seiner bunten Fülle roman- 
hafter Züge ist er ein typischer Vertreter der 
jüngeren Annalistik, wohin ihn auch die zahl- 
reichen, sich kreuzenden Beziehungen zu an- 
deren Versionen desselben Kreises weisen (S. 3). 
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Dionys und Dio stimmen in den Hauptztigen 
überein. Aber es ist nicht anzunehmen, der 
jüngere Dio schreibe den älteren Diouys aus; 
die Verschiedenheiten fordern vielmehr die 
Selbständigkeit des Dio. Beide haben direkt 
oder indirekt dieselbe Quelle benützt. Indes 
ist Kastor von Rhodos nicht diese Quelle, wie 
Fr. Cauer gemeint hatte (die röm. Äneassage 
von Nävius bis auf Vergilius. Fleckeisens Jbb, 
Spplb. XV, 1886). Die Äneassage bei Dionys 
und Dio ist, genau wie deren sonstige alt- 
römische Geschichte, aus lateinischen Annalen 
des letzten vorchristlichen Jahrhunderts geflossen. 
Da aber Dionys die zugrunde liegende Schrift 
wahrscheinlich nicht direkt benutzt hat, so be- 
stätigt sich auch für die Äneassage die Ansicht 
von E. Schwartz, daß Dio für die ältere rö- 
mische Geschichte eine selbständige, aber Dionys 
am nächsten verwandte annalistische Version 
vertritt (S. 6; vgl. P. W. R. E. III, Sp. 1692f.; 
Abh. d. Gött. Ak.; phil.-hist. Kl. 40, 2, S. 3-5). 

Dionys, Dio und Varro haben eine gemein- 
same annalistische Quelle verwendet. Diese 
liegt bei Dio unverändert vor. Varro hat sie 
mit anderen, meist älteren Elementen vermischt 
(S. 11). Dionys, dor sich im wesentlichen an 
seine annalistische Hauptquelle gehalten und 
sich darauf beschränkt hat, sie nach der anti- 
quarischen, genealogischen und chronologi- 
schen Seite zu ergänzen, ist von Varro beein- 
flußt. Aus ihm hat er die Reise des Äneas 
und die Prodigiengeschichte eingesetzt. Aus 
demselben Autor hat er das laviniatische Grün- 
dungswunder hinzugefügt. Weiter gehört ihm 
der große genealogisch-chronologische Exkurs, 
der varronische Penatenexkurs und die alba- 
nische Königsliste. In der Einfügung dieser 
Exkurse und in der stilistischen Ausgestaltung 
hat er seiner Theorie gemäß seine Aufgabe 
als Historiker gesehen (S. 16). 

§ 2 (S. 16—18) Dio und Diodor. Von 
Dionys wendet sich Sch. zu dessen nächsten 
Verwandten: Dio und Diodor. Dem Dionys 
am nächsten steht der Bericht des Dio, der 
uns leider nicht im Original erhalten ist und 
erst aus Zonaras und Tzetzes rekonstruiert 
werden muß (S. 16—19). Es ist für Dio eine 
selbständige annalistische Quelle zu fordern. 
Dios Quelle greift auf den alten Kato zurück. 
Auch die Quelle des Trogus war eine Vorlage 
des dionischen Annalisten. Die überlieferten 
Motive sind mit großer Selbständigkeit zu einem 
farbenreichen Roman von hellenistischem Ge- 
schmack verarbeitet. Bedenkt man, daß Dio 
hier ganz von diesem Roman abhängt, daß 
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Dionys sehr stark von ihm beeinflußt ist, daß 
ferner Livius, Appian und Strabo die Spuren 
seiner Benutzung tragen und daß endlich selbst 
Varro ihn als Quelle herangezogen hat, so wird 
unsere Meinung von dem historischen Wert 
der römischen Geschichtschreibung recht gering 
(S. 21). Für Diodor prüft Sch. besonders das 
Verhältnis zu Fabius (Literatur S. 22) und 
sucht den jtingeren Bestandteilen ihre Stellung 
in der Traditionsgeschichte zuzuweisen. Die 
Sigwartsche Theorie (Römische Fasten und An- 
nalen bei Diodor. Klio VI, 1906) findet nach 
seiner Meinung in Diodors römischer Vor- 
geschichte ihre volle Bestätigung. Die außer- 
ordentlich interessanten Einzelheiten gehen tiber 
den Rahmen dieses Berichtes hinaus; man muß 
sie bei Sch. selber nachlesen. Diodors Vor- 
lage verbindet die fabische Tradition mit Ele- 
menten der jüngeren Tradition (S. 24, 25). 
Seine Königsliste hat Diodors Annalist nicht 
aus Dios Vorlage entnommen; vielmehr stimmt 
die Liste der Fasten fast völlig mit der dio- 
dorischen überein. 

§ 3 (S. 283—389) Appiau, Strabo und 
Trogus. Der bisher behandelten Traditions- 
gruppe, die man als die dionische bezeichnen 
könnte, stellt der Verf. eine konservativere 
Gruppe gegentiber, die Cauer. (S. 134 ff.) unter 
dem Namen der jüngeren Annalistik zusammen- 
faßt; es handelt sich um die Erzählungen von 
Appian, Trogus, Livius und Strabo. Dem Livius 
wird später ein eigener Abschnitt ($ 4) szu- 
gewiesen. Appian, dessen Bericht uns haupt- 
sächlich in einem lückenhaften und verwirrten 
Exzerpt des Photios erhalten ist, hat den Dionys, 
wenn er ihn auch gelegentlich eingesehen haben . 
mag, doch nicht eigentlich ausgeschrieben; er 
folgt vielmehr in der Hauptsache einer ganz 
andersartigen Quelle. Diese gibt zwar eine 
recht. junge Königsliste und in der Romulus- 
sage manchen dionischen Zug; aber von den 
wesentlichen Neuerungen, die bei Dionys und 
Dio in so reicher Fülle vorliegen, hat sie keine 
in ihre Darstellung aufgenommen (S. 31). 
Strabos Nachrichten tiber die ältere römische 
Geschichte gehören nicht dem Timaios, der 
sonst eine historische Hauptquelle für ihn ist, 
sondern der Annalistik an. Steinbrück, dem 
sich Sch. anschließt, hat ihre polybianische Her- 
kunft erwiesen (Die Quellen des Strabo im 
5. Buche seiner Erdbeschreibung. Halle 1909). 
Es ist aber zu beachten, daß gerade die Romulus- 
sage hier zahlreiche junge Züge zeigt. Auch 
die Äneassage berührt sich mit dem ganz jungen 
Dionys. Aber diese jungen Elemente können 
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meist nicht aus Dionys stammen. Gerade in 
ihnen liegen bei der Romulussage die Haupt- 
abweichungen von Dionys vor. Es scheint also 
die Annahme geboten, Strabo habe die polybia- 
nischen Notizen aus einem jungen Annalisten 
ergänzt (S. 33, 34). Besonderes Interesse erregen 
die geographischen Augaben über Laurentum, 
Ardea und Alba, die Strabo wohl aus Artemidor 
eingefügt hat. Was Trogus betrifft, so ist 
der Einfluß des Livius, der wesentlich nur sti- 
listischer Natur gewesen ist (S. 35), auf seine 
Darstellung der Romulus- u. Äneassage weit 
überschätzt worden (Fr. Krampf, Die Quellen 
der römischen Gründungssage). Seine Quelle 
steht gewissermaßen in der Mitte zwischen den 
beiden großen Traditionsgruppen ; sie hat auf 
Dio, Strabo, Dionys und Virgil eingewirkt (S. 87). 
Diese relativ alte Vorlage, die Trogus nach 
dem Muster des Livius stilisiert hat, scheint 
ihrerseits wieder auf Cassius Hemina zurück- 
zugehen. Ihre Hauptbedeutung liegt darin, 
daß sie die ersten Spuren der radikalen Neue- 
rungstendenzen zeigt, die der nachsullanischen 
Annalistik ihren Stempel aufgedrückt haben. 
Alles spricht dafür, daß Trogus eine griechische 
Quelle benutzt hat, wahrscheinlich den Alexander 
Polyhistor, den mutmaßlichen Schöpfer der alba- 
nischen Königsliste (S. 38, 39; vgl. Mommsen, 
rëm. Chron. 2. Aufl. S. 152). 

SA (S. 39—48) Livius. Livius hat dem 
Kritiker seiner Sagengeschichte durch die alter- 
tümliche Sprache, deren er sich vielfach be- 
fleißigt, die Arbeit sehr erschwert. Man hat 
daraus anfangs den Schluß auf eine besonders 
alte Quelle. ziehen zu müssen geglaubt. Erst 
Mommsen ist es geluugen, die große Jugend 
einiger hervorragender Partien aufzuzeigen 
(8. 39). Von varronischem Einfluß ist unser 
Historiker frei, Charakteristisch für seine 
Quellenbenutgung ist die Mischung alter Tra- 
dition mit jungen Zügen (S. 40, 41). Er kon- 
taminiert gelegentlich Quellen, aber ohne eigene 
Erfindungen in die Legende hineinzuleiten 
(S. 42). Die überwiegende Masse der Äneas- 
sage gehört einer jungen Quelle mit alter Vor- 
lage an (S. 45). Und dieser junge Annalist, 
dem Livius seine ganze Erzählung verdankt, 
ist ein typischer Vertreter seiner Art. Wie in 
diesem Kreise ein weit verbreitetes Streben 
herrscht, tiber die. Verwirrung der zeitgenössi- 
schen Literatur hinaus auf die alten Quellen 
zurückzugreifen und auf altem Grunde ein neues 
Gebäude eigener Kunst zu errichten, so schim- 
mert auch bei Livius überall die alte Grund- 
lage durch, Daneben aber hat er sich auch 
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nicht allen Anregungen der Jüngeren verschlossen, 
Und endlich hat er mit einem großen Aufwand 
von Phantasie gearbeitet. Die neue Genealogie 
des Askanius und der damit zusammenhängende 
letzte Sieg des Äneas sind die beiden großen 
Änderungen, die seinen Bericht beherrschen 
(8. 46). Die Genealogie des Askanius ist von 
dem Pompejaner Livius nicht im cäsarischen 
Sinne verändert. Viel eher scheint eine julier- 
feindliche Tendenz vorzuliegen. Der Name 
Julus war wohl in der Quelle des Livius nicht 
erwähnt, und der julische T'hronanspruch sollte 
durch die Neuerung ausgeschlossen werden. Mit 
dem anticäsarischen politischen Zweck verbindet 
sich in der eigentlichen Äneassage noch ein 
nationaler Zweck (S. 47). Was das Verhältnis 
unseres Autors zu Dionys betrifft, so läßt sich 
eine gemeinsame Quelle erschließen, der Dionys 
näher steht. Diese gemeinsame Quelle ist die 
lateinische Bearbeitung von Dios Vorlage, die 
Dionys seiner Erzählung als Hauptquelle zu- 
grunde gelegt hat (S. 47). Mit Recht betont 
Sch., daß in der römischen Vorgeschichte des 
Livius nicht der Charakter seiner direkten oder 
indirekten Quellen die Hauptsache ist. Das 
ganz Persönliche und Einzigartige seiner Äneas- 
sage liegt vielmehr in der von ihm betätigten 
Auffassung, daß wir es nicht mit pragmatischer 
Historie, sondern mit altehrwürdiger Sage und 
Poesie zu tun haben. Darauf weisen schon 
Stellen, wie I, 3, 2 quis enim rem tam veterem 
pro certo adfirmet? und praef. 7. 8: datur haec 
venia antiquitati, ut miscendo humana divinis 
primordia urbium augustiora faciat etc. Livius 
hütet sich. vor dem groben Rationalismus der 
Zahlen und Daten und sieht seine Aufgabe 
allein in der künstlerischen Ausgestaltung. des 
Er lenkt von der breiten 
Ausführlichkeit seiner Vorgänger im Stil des 
Dionys zur eindrucksvollen Kürze zurück. Er 
sucht dem Märchen seinen verlorenen Zauber 
wiederzugeben und leiht ihm den Reiz einer 
Sprache von angemessener Einfachheit und poe- 
tischer Anmut. In dieser künstlerischen Meister- 
schaft liegt das Geheimnis seines beispielloseu 
Erfolges beschlossen. Denn im Verein mit dem 
Dichter Virgil hat er die ganze römische Tradi- 
tion der Kaiserzeit mehr oder weniger beherrscht, 
und je tiefer die Gestaltungskraft der römischen 
Spätzeit sank, desto unumschränkter wurde die 
Suprematie der beiden großen Berichte aus 
augusteischer Zeit (S. 48). l 

§ 5 (S. 48—72) ist dem Heldengedicht 
Virgils gewidmet, das die bedeutendste künstle- 
rische Ausgestaltung der Äneassage in latei- 
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nischer Sprache darstellt und die öffentliche 
Meinung beherrscht hat. Da Virgil in den 
12 Büchern, die von Trojas Fall bis zum Tode 
des Turnus reichen, zugleich eine solche Fülle 
historischen und antiquarischen Materials auf- 
gehäuft hat, daß die de und ihre Kommen- 
tare das Vehikel geworden sind, das uns fast 
die ganze erhaltene Gelehrsamkeit der Römer 
zugeführt hat, so müssen wir an das Dichter- 
werk den Maßstab der Quellenkritik anlegen 
und die Quellen der sechs letzten Bücher, in 
denen Virgil die Taten und Leiden seines 
Helden in Latium besingt, nach Möglichkeit 
feststellen (S. 49). Mit feinem Verständnis der 
Dichtung und der künstlerischen Geschlossen- 
heit ihrer Komposition, mit kritischer Schärfe 
in der Quellenanalyse und mit gesundem Urteil 
prüft, ergänzt und berichtigt Sch. die ein- 
schlägige Literatur; insbesondere wird Stellung 
genommen zu: R. Kuschel, Über die Quellen 
von Virgils Äneis, 1858; C. Schüler, Quaest. 
Verg., Greifswald 1883; R. Heinze, Virgils 
epische Technik , 1892; 1910°?; 8. W. Kroll, 
Studien ttber die Komposition der Äneis, Fl. 
Jbb. Sppl. XXVII 1902; E. Norden, Aeneis 
Buch VI, 1908; E. Peugnitt, de Didonis Ver- 
gilianae exitu, Königsberg 1910; A. Gereke 
Die Entstehung der Äneis, 1918, 

Schurs sorgfältige Untersuchung (Zusammen- 
fassung 8. 49 u. 71) bestätigt die alte These, 
daß Virgil so ziemlich die ganze Literatur über 
Äneas verwertet hat. Der katonische Bericht 
war von eminentem Einfluß auf die Geschichte 
des Kriegsausbruchs und auf den Italikerkatalog. 
Eine ganz beherrschende Rolle spielt das große 
Vorbild Homers, mit dessen Farben er auch in 
den Einzelheiten beständig malt. In der Sprache 
hat der Dichter viel von Ennius gelernt, der 
auch sonst als Vorbild eine große Bedeutung 
hat. Ferner hat Nävius wichtige Elemente bei- 
gesteuert. Varro ist in weitem Umfang als 
Quelle herangezogen. Endlich haben alle Stufen 
der annalistischen Entwicklung bei Virgil ihre 
Spuren hinterlassen. Aber diese Fülle der ver- 
schiedensten Anregungen hat der Dichter nicht 
etwa sklavisch aufgenommen. Vielmehr zeigt 
er seinen literarischen Quellen gegenüber eine 
große Selbständigkeit, die ihn davor bewahrt 
hat, seiner künstlerischen Freiheit verlustig zu 
gehen; oftmals offenbart er eine hervorragende 
Fähigkeit, das Quellenmaterial den Forderungen 
der Komposition anzupassen: lediglich künstle- 
rische Rücksichten sind es bisweilen, dje ihn 
zu einer bewußten Abweichung von seinen 


Quellen bestimmt haben, 
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Der Dichter steht mit voller ktinstlerischer 
Beherrschung tiber den gewaltigen Stoffmassen 
und schafft aus ihnen ein ganz persönliches 
Kunstwerk, wie es nur ein Dichter seiner Zeit, 
wie es nur er gestalten konnte. Trotz der 
Nachdichtung, die ihm mit der ganzen großen 
Literatur seines Volkes gemein ist, bleibt die 
Originalität gewahrt (vgl. Fr. Leo, Die Origi- 
nalität der römischen Literatur. Göttingen 1904). 
Die Eigenart offenbart sich in dem hohen natio- 
nalen Pathos, das die Darstellung durchdringt, 
und in der reifen Kunst, mit der der Dichter 
den Stimmungsgehalt seines jeweiligen Gegen- 
standes voll ausschöpft, Dieses große Epos der 
augusteischen Zeit hat für die Geschichte des 
Äneasmythaus, für die Anschauungen der Späteren 
über die Sage und ihre Kunsttheorie eine ganz 
beherrschende Bedeutung gewonnen. Es hat 
die Schöpfungen der älteren Epiker aus der 
Schule verdrängt und so auch die antiquarische 
Schultradition mehr und mehr in Abhängigkeit 
gezogen (S. 72). 

§ 6 (8. 72—84) behandelt die antiqua- 
rische Tradition. Außer der Historie und 
der Poesie, die uns die wichtigsten Gestaltungen 
der Äneassage erhalten haben, darf die anti- 
quarische Forschung, die uns leider nur unvoll- 
ständig vorliegt, nicht außer acht gelassen werden. 
Wir kennen die antiquarische Literatur der 
Römer fast nur aus ihrer Einwirkung auf die 
Schulschriftstellerei, die sich an das römische 
Nationalepos, die Äneis, angeschlossen hat, und 
aus ihren Einflüssen auf die übrigen Schrift- 
steller, die wir durch deren Vergleichung mit 
den anderen Resten ermitteln können. Im 
Vordergrund steht Varro, der Zeitgenosse 
Cäsars und Ciceros. Er hat die neue Literatur- 
gattung zur vollen Entfaltung gebracht und 
nachhaltig gewirkt. Für die Äneassage hat er 
die älteren Autoren von Nävius bis zu Dios 
Quelle verwertet. Er selbst ist von Historikern, 
Antiquaren und Dichtern in gleicher Weise 
ausgenutzt worden. So steht er mit seinen 
jüngeren Zeitgenossen Livius und Virgil be- 
herrschend im Mittelpunkte der Entwicklung 
(S. 72, 78, 78). 

Plutarch in seinen römischen Forschungen 
kombiniert verschiedene Versionen; er liebt es, 
Varro nach Dionys zu korrigieren und mit ihm 
zu kontaminieren, worin man mit Recht die 
Spuren der Tätigkeit des Königs Juba erkannt 
hat, der Varros Gelehrsamkeit den Griechen ` 
zugänglich machte und mit allerlei griechischen 
Flicken herausputste (S. 73, 78). 

Betreffis der esquilinischen Kolum- 
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barienbilder (C. Robert in den Ann. dell’ 
inst. di corr. arch. 1878), die Förstemann (zur 
Gesch. d. Äneassage, 1894) nach Varro gemalt 
sein läßt, leugnet Sch. nicht die Möglichkeit, 
daß ihr Schöpfer die künstlerisch wirkungs- 
vollsten Züge verschiedener Versionen verbunden 
hat (8. 80), glaubt aber als Hauptquelle der 
Bilderserie den Livius oder dessen Quelle nach- 
weisen zu können (S. 82); mit Trogus haben 
sie nichts zu tun (S. 38). 

Ovid verwertet in seinen Fasten antiqua- 
rische Quellen, er verbindet varronische und 
virgilische Anregungen (S. 75, 77, 82). Auch 
in der Äneassage der Metamorphosen ist 
antiquarische Literatur benutzt. Die virgilische 
Darstellung, insbesondere die Irrfahrten des 
Helden, bilden den Faden, auf dem der Dichter 
eine Fülle von mythischen Liebesgeschichten 
aufgereiht hat (S. 82). Obwohl alle wichtigen 
Elemente des Heldengedichtes bei dem jüngeren 
Dichter in der oft singulären virgilischen Ge- 
stalt wiederkehren, liegt doch der große innere 
Unterschied zwischen der Vorlage und der Nach- 
ahmung klar vor Augen. Ovid hat die trotz 
aller kleinen Unebenheiten so großzügige Kom- 
position zu einem mythologischen Lumpenteppich 
verarbeitet, dem die künstlerische Einheitlich- 
keit fehlt. Das sittliche und vaterländische 
Pathos des augusteischen Romantikers ist der 
graziösen -Frivolität der jüngeren Generation 
gewichen (S. 84). 

Wie man sieht, bringt die Abhandlung eine 
wesentliche Förderung der einschlägigen Fragen. 
Auch wer nicht allen Einzelheiten zustimmt, 
wird mannigfache Anregung und Belehrung er- 
fahren und nicht ohne Dank von der inhalt- 
reichen Arbeit scheiden. Den weiteren For- 
schungen, die Sch. in Aussicht gestellt hat, 
sieht man mit Spannung entgegen. 

Frankfurt a. M., z. Zt. St. Martinsbann, 
A. Kraemer. 


Erwin Pfeiffer, Studien zum antiken Stern- 
glauben. Zrorysa. Studien zur Geschichte des 
antiken Weltbildes und der griechischen Wissen- 
schaft hrsg. von Franz Boll. IL Leipzig-Berlin 
1916, Teubner. 192 S. 8. 

Der Ref. hat die Besprechung in der Vor- 
aussetzung übernommen, daß ein Buch tiber 
den Sternglauben hauptsächlich religions- 
geschichtliche Fragen beantworten werde. Als 
er nach wochenlanger Verhinderung die Schrift 
selbst zur Hand nahm und gewahr wurde, daß 
nur ein Teil sich mit dem Volksglauben und 
religiösen Vorstellungen befaßt, während den 
eigentlichen Inhalt die Geschichte der philo- 
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sophischen Frage bildet, ob die Gestirne die 
meteorologischen Vorgänge nur anzeigen (on- 
palvovat) oder auch bewirken (roroa), war es 
zu spät, die übernommene Besprechung abzu- 
lehnen, und so muß sich die Besprechung für 
einige den Studien des Berichterstatters ferner 
liegende Teile des Buchs mit einer Inhalts- 
angabe begntigen. 

Den Volksglauben schildert Pfeiffer nach 
Homer und besonders nach Hesiod, dessen 
Kenntnisse, wie er meint, so elementar sind 
und den Bedürfnissen eines Ackerbau und 
Schiffahrt treibenden Volkes so sehr entsprechen, 
daß die Griechen sie sich unabhängig von allem 
orientalischen Einfluß auf eigenem Grund und 
Boden verschaffen konnten. Daß schon dieser 
Dichter einen Einfluß der Gestirne auf die Luft 
anerkannte, wird aus Hesiod ® 378 Aocraie 8’ 
’Hos dv&uous qtéxe xaprepodüpnous geschlossen ; 
wenn wie der Vater auch die Mutter in diesem 
Stammbaum von Bedeutung ist, läßt sich aus 
ihm, was Pf. nicht tut, auch folgern, daß nach 
der Ansicht des Dichters oder seiner Quelle 
der Auf- (und Unter-)gang gewisser Sterne in 
der Morgenröte das Wetter des Tages be- 
stimmte. Was die "Epya betrifft, so wird eine 
Wetterbestimmung durch einen Stern nur für 
v. 587 yobvara Islpros Ze zugestanden, während 
in v. 417 der Zeingc die Sonne (? Z. darhp) 
und in 388 der Ausdruck (age ArAaysvdov 
&rıreilonevdov nur Zeitbestimmung sein soll. 
Bei Homer liegt nach Pf. S. 4 bereits eine 
Auswahl und Umbiegung der ursprünglichen 
Vorstellung vor. ‘Die kosmischen Potenzen 
sind bei Homer göttliche Mäehte zweiter Ord- 
nung, vom Willen der ins Übermenschliche ge- 
steigerten olympischen Götter abhängig.’ Daraus 
soll sich erklären, daß der Sirius X 30 oppe 
genannt, aber ebd. 31 als Bringer böser Fieber 
bezeichnet wird. Daran ist richtig, daß die 
homerischen Götter über die unbelebte, also 
nicht vergötterte Natur verfügen, zweifelhaft 
aber, ob zwischen jenen beiden Versen tiber- 
haupt ein der Erklärung bedürftiger Wider- 
spruch anzuerkennen sei. Der Verf. selbst hebt 
mehrmals hervor, beachtet aber hier und auch 
sonst zuweilen nicht genügend, daß es mißlich 
ist, in die Gedankenwelt eines Dichters oder 
Denkers Fragen hineinzutragen, die aus einem 
anderen Gedankenkreis stammen. Zwischen der 
Bewirkung und der Ankündigung eines Wetter- 
umschlags durch einen Vorgang am Sternen- 
himmel läßt sich begrifflich natürlich leicht 
scheiden, aber unmittelbar durch die Natur wird 
der Unterschied nicht geboten; er mußte erst 
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sufgestöllt werden, und dies war zu Homers 
Zeit wahrseheinlich nicht geschehen. Es hat 
keinen Zweck, darüber zu grübeln, wie er auf 
Grund seiner Weltanschauung einen Wider- 
spruch gelöst hätte, den er als solchen vermut- 
lich gar nicht erkannte. 

Außer Homer und Hesiod werden im ersten 
Kapitel auch die Abwehr des Sirius auf Keos 
und die Spuren von Sternkultus in Thessalien, 
Attika und Lokris besprochen. Auf den letzt- 
genannten wird in einem Anhang (S. 18) etwas 
näher eingegangen und dabei die m. E. un- 
wahrscheinliche Vermutung geäußert, daß die 
Siriusabwehr auf der nach der Sage von Lokrern 
besiedelten Insel Keos mit dem Sternkult der 
Heimat zusammenhänge. Um eigentlichen ‘Kult’ 
von Gestirnen handelt es sich übrigens in Keos 
und trotz IG IX 2 292 und Interpol. Serv. zu 
VE 8. 30 wahrscheinlich auch in Thessalien und 
auf dem Öta nicht. Die Widmung von Gomphoi 
kann durch eine glückliche und durch den Aus- 
gang als richtig bestätigte Sterndeutung für die 
Kinder des Weihenden veranlaßt sein, und auf 
dem Öta wurde — ursprünglich wenigstens — 
der Abendstern vermutlich deshalb angerufen, 
weil sein Aufgang den Beginn des(ennaeterischen) 
Festes bezeichnete (Hdb. 457.4 BL Die Nennung 
eines bestimmten Sternes im Kult ist noch kein 
Sternkult; und wenn schon alle Fälle solcher 
Nennung von Sternen gesammelt werden sollten, 
hätten doch zahlreiche andere Mythen, z. B. 
die von Phaethon und Orion, verglichen werden 
müssen. Die Liste wäre dann viel reichhaltiger 
ausgefallen als die des Verfassers, und dieser 
hätte ‚vielleicht manche seiner Ansichten ge- 
ändert. S 

Pf. hält es (8.13 f.) für möglich, daß die 
von. ihm anerkannten dürftigen Spuren des 
Sternkultus Reste aus der vorgriechischen Kultur 
seien. Ob unsere bisherige Kenntnis der my- 
kenisch- kretischen Gottesdienste schon ausreicht, 
eine derartige Vermutung zu begründen, ist 
zweifelhaft, jedenfalls hat die Beobachtung der 
Sterne auch für das frühe Griechentum große 
Bedeutung gehabt. Die Beobachtung erfolgte 
in mehrfacher Absicht, hauptsächlich aber des 
Kalenders und der Wettervoraussage wegen. 
Da der religiöse Kalender, dem der bürgerliche 
überall folgte, in Griechenland nach dem Monde 
lief, mußten diejenigen Feste, die an eine be- 
stimmte Jahreszeit gebunden waren, wie die 
Saat- und Erntefeste, entweder aus der übrigen 
Zeitrechnung gelöst oder diese mußte, was sich 
auch aus anderen Gründen empfahl, durch 
Sehaltungen mit dem Sonnenjehr in Einklang 
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gebracht werden. Konnte auf diesem zweiten 
Wege auch nicht die Wiederholung der Feier 
genau am gleichen Tage erreicht werden, so 
genügte doch bei den meisten derartigen Feiern 
eine ungefähre Festhaltung der Frist. Das 
Sonnenjahr konnte am leichtesten durch Beob- 
achtung der Auf- oder Untergänge von Fix- 
sternen gefunden werden. Spätestens im 8. oder 
7. Jahrh. war eine achtjährige Schaltperiode in 
Gebrauch, die nicht nur erträglich Sonnen- und 
Mondjahr ausglich, sondern zugleich den hellsten 
Planeten, die Venus, ungefähr an dieselbe 
Stelle des Himmels zurückführte. Natürlich 
wurden die Sterne, deren Aufgang den Anfang 
des Festes bezeichnete, in den Festliedern an- 
gerufen. Damit verband sich aber die viel- 
leicht ebenfalls alte Vorstellung von dem Ein- 
fluß der Sterne auf das Wetter. Manche 
Jahresfeste waren gefeiert worden, um günstiges 
Wetter, z. B. für die Vegetation Regen, für die 
Schiffahrt guten Wind, zu erlangen; da war es 
möglich, die Gestirne, durch welche der Tag 
des den Wetterumschlag vermeintlich herbei- 
führenden Opfers bestimmt wurde, als Urheber 
oder wenigstens Verkündiger des Wetter- 
umschlags zu betrachten, sie auch wohl nach dem 
Opfertier zu benennen, mit welchem der Wetter- 
zauber vollzogen wurde. — Aber wenn diese 
Vorstellungsreihe such zusammenhängt und be- 
greiflich erscheint, so ist sie doch keineswegs 
notwendig; und wenn sich dieselben Gedanken- 
günge bei Semiten und Ariern finden, so haben 
wir trotz Pf. S, 16 allen Anlaß, einen Zu- 
sammenhang dieser Entwicklung anzunehmen. 
Auch die übereinstimmenden Einzelheiten emp- 
fehlen diese Annahme; unabhängig kann doch 
nicht gut das Zeichen der Zwillinge, um nur 
dies eine zu erwähnen, in einem großen Ge- 
biet als sturmabwehrend und die Schiffahrt be- 
güinstigend erschienen sein. — Eine derartige 
Übertragung ist eigentlich selbstverständlich, 
weil sich mit den Fortschritten des Ackerbaus, 
der Schiffahrt und anderer vom Wetter ab- 
hängiger Erwerbsarten auch die Vorstellungen 
verbreiten mußten, die mit ihnen verknüpft 
waren. Selbst der Sternenaberglauben der Ein- 
geborenen in Amerika ist vermutlich über 
Ostasien aus der westasiatischen Kultur über- 
nommen, wenn sich die behaupteten Überein- 
stimmungen zwischen ihm und dem der antiken 
Welt bestätigen. 

Unter den Vorsokratikern, die der Verf. im 
zweiten Kapitel (19 ff.) behandelt, unterscheidet 
er zwei Richtungen: die ionische Philosophie, 
die dem Volksglauben feindlich gegenüberstand, 
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die Bewegungen der Gestirne und die meteoro- 
logischen Erscheinungen mechanisch erklärte 
und schon wegen ihres weiten Abstandes jeden 
Einfluß der Gestirne auf das Wetter leugnete, 
und die Pythagoreische, die Gedankengängen 
von mehr ästhetischer und religiöser Natur (29) 
folgte und den Volksglauben philosophisch durch 
die Behauptung der Beseeltheit und Göttlich- 
keit der Gestirne und der cvuráðsıa des 
Irdischen und des Himmlischen zu begründen 
und zu vertiefen versuchte. Unter den Ioniern 
wird dem Anaximandros eiue überragende Stel- 
lung auch in bezug auf die Frage nach der 
Einwirkung der Gestirne auf die Lufterschei- 
nungen zugesprochen, obgleich zugegeben wird 
(21), daß er viel ‘Material’ den älteren Kultur- 
völkern entlehnt haben möge. In der Tat geht 
nicht nur seine Reihenfolge der Planeten auf 
ein babylonisches Vorbild zurück, sondern auch 
die Vorstellung, daß die Gestirnbahnen nicht 
auf einer Fläche liegen; und es ist nicht recht 
abzusehen, mit welchem Recht es von ihm 
heißt, daß er ‘die richtige Erklärung (der Erde) 
als Kugel’ ‘angebahnt’ habe, da er sie doch als 
einen Zylinder betrachtete, dessen h = $ r sei. 
Zellers Beziehung des von Röper bei Hippol. 
ref. 8. 6 eingesetzten yvpóv auf eine Wölbung 
der oberen Erdfläche ist unwahrscheinlich, 
weil sie die weitere Änderung von xlovı Vie 
bei Hippol. und Mim xion bei Plutarch in 
xoAtvöpp zur Folge hat: ein solcher Körper, 
wie er Zeller vorschwebt, kann doch kaum mit 
einer Säulentrommel verglichen werden. Übrigens 
würde Zellers Vermutung, daß Anaximandros 
sich die Erdoberfläche gewölbt vorstellte, höch- 
stens dann die Folgerung gestatten, daß er 
ein Vorläufer der Lehre von der Kugelgestalt 
der Erde war, wenn die Rundung als konvex 
angenommen wird; eine konkave Wölbung, die 
infolge der Hebung des entfernten Horizontes 
bis zur Augenhöhe von dem primitiven Beob- 
achter leichter angenommen werden kann, würde 
die Erdwalze sogar weiter von der Kugelgestalt 
entfernen. — In der nur in sehr lockerer Be- 
ziehung zum Thema stehenden und deshalb in 
einer Beilage behandelten Frage, ob die un- 
zähligen Welten des Anaximandros neben- oder 
nacheinander bestehen sollten, neigt sich der 
Verf. der älteren Auffassung (z. B. Zellers) zu, 
die das zweite annahm, r&umt aber ein (84), der 
Philosoph habe ‘sicher ganz allgemein von un- 
zähligen Welten gesprochen, die im Wechsel 
des Entstehens und Vergehens begriffen sind'. 
Erst die Doxographen sollen nach ihrer be- 
kannten Weise aus Anaximandros’ Schrift eine 


Antwort auf die Frage erpreßt haben, ob un- 
zählige koexistierende oder konsekutive Welten 


anzunehmen seien. 
(Schluß folgt.) 


A.Adamantiou, H BuLavrıyh Besaalovixn(loro- 
pla — Korwviıxös Bloc-Texvn). Ausgabe des 
unter dem Protektorat der Königin Sophie von 
Griechenland stehenden Vereins für die Verbrei- 
tung nützlicher Bücher. Athen 1914, Sideris. 
160 S. KLS 1 Drachme. 

Wenn Mystras, die an großartigen, uns 
frappierenden Überbleibseln reiche fränkisch- 
byzantinische Stadt Lakoniens, als ein mittel- 
alterliches Pompeji auf griechischem Boden an- 
zusehen ist, so darf man Thessalonike als Ra- 
venna oder besser Florenz des Ostens bezeichnen, 
Die in einer wahrhaft paradiesischen Gegend 
gelegene Hauptstadt Mazedoniens, die schon 
in der hellenistischen und römischen Zeit große 
Bedeutung gehabt hatte, nahm im Mittelalter 
einen solchen Aufschwung, daß sie, von Kon- 
stantinopel abgesehen, als die bedeutendste 
Stadt des Orients gilt. Griechen und Venezianer, 
Genuesen und Ragusaner entwickelten den Han- 
del von Thessalonike zu höchster Blüte, Reich- 
tum und Pracht kam in die Stadt, in der ander- 
seits Männer wie der Metropolit Eustathios, 
der berühmte Kommentator von Homer und 
Pindar, Gregorios Palamas, Demetrios Kydonis, 
Nilos und Nikolaos Kabasilas ihren philologi- 
schen und theologischen Studien gewidmet haben. 
Die mauerumgürtete feste Hauptstadt Maze- 
doniens trotzte öfters den verschiedenen Barbaren 
und bewährte sich als ein Bollwerk der grie- 
chischen Kultur, bis auch sie von den Türken 
im Jahre 1430 erobert wurde!). Seitdem sank 
die Stadt nach und nach zu einem Schatten 
ihrer alten Herrlichkeit herab, blieb aber immer 
ein wichtiger Hauptstapelplatz des internatio- 
nalen Handels am Äg&ischen Meer. Eine neue 
Periode für die Geschichte von T'hessalonike 
beginnt mit dem 26. Oktober 1912, als die 
Stadt durch die Armee unseres siegreichen und 
umsichtigen Königs Konstantin wieder griechisch 
wurde. Möge uns beschieden sein, die während 
des gegenwärtigen Weltkrieges durch fremde 
Eindringlinge arg geprüfte Stadt weiter zu be- 
halten! 

Für die Geschichte von Thessalonike bleibt 


1) Über die Belagerungen und Einnahmen Thes- 
salonikes durch die Türken während der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrh. vgl. meine A. in 
der BuLavıis Bd. I (1909) 8. 282 f. 
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als Grundlage die schon im Jahre 1835 zu 
Tübingen erschienene ‘Historia Thessalonicae’ 
sowie das im Jahre 1889 zu Berlin gedruckte 
Werk ‘De Thessalonica eiusque agro’, beide 
von Th. L. Fr. Tafel, der im allgemeinen 
tiber byzantinische und orientalische Geschichte 
mehr Kunde sein eigen nennen dürfte als die 
meisten seiner Zeitgenossen, und dessen Schriften 
noch heute, nach beinahe 70 Jahren und dar- 
über so frisch wirken, als entstammten sie 
unserer unmittelbaren Gegenwart. Spätere For- 
scher wie M. Dimitzas, der frtihere Mitarbeiter 
der Wochenschrift Petros N. Papageorgiou (f 
1914, er war selbst ein Thessalonikerkind), 
Novaković, L. Petit, A. Struck, O. Tafrali (dessen 
Werke tiber die Topographie und Geschichte 
von Thessalonike während des 14. Jahrh. lobend 
in dieser Wochenschr. 1915, Sp. 500 ff. be- 
sprochen worden sind) usw. haben nennens- 
werte Beiträge zur Aufhellung der ruhmvollen 
Vergangenheit der mazedonischen Hauptstadt 
geliefert. 

Endlich stellte sich A. Adamantiou in 
der oben genannten Schrift die Aufgabe, über 
die Geschichte, das soziale Leben und die 
Kunstwerke von Thessalonike während der 
byzantinischen Periode zu berichten. In der 
Tat hat er alten Kohl aufgewärmt und nur 
eine geschmacklose Speise zubereitet. Wenn 
er in der Einleitung seines Werkleins zu be- 
haupten wagt, daß man in ihm manches Neues 
finden wird, so entspricht dies seiner auffallen- 
den Passion, als seine Entdeckungen und neue 
Resultate zu bezeichnen, was längst schon all- 
gemeines Gut ist und schon in Handbtchern 
steht. Von neuen Beobachtungen oder neuen 
Gesichtspunkten habe ich in der hier be- 
sprochenen Schrift keine Spur gefunden, wohl 
aber in anspruchsvoller Sprache gehaltene Vor- 
würfe gegen Forscher, die von der Kunst und 
der Geschichte, von wissenschaftlicher Methode 
und Kritik Tüchtiges verstanden oder verstehen, 
ferner Ungenauigkeiten und Mißverständnisse,. 

Hier möchte ich von Einzelheiten absehen ; 
doch sei wenigstens ein bezeichnender Beleg 
für die Art und Weise hervorgehoben, in der 
A. seine Schrift kompiliert hat: 8. 151—52 
lesen wir „xal oyolal Lautpeguäe Zvdılav (in 
Thessalonike) Ae N eroiä toð mepıpYunu Tav- 
gien", dann folgt weiter die Anmerkung: 
„ó Navaeinvos Zeg Lmypdoos, dxudcas perafb 
zoo 1A’ xal II” allõvoc]. "loec elva dvórapxtov 
övopa rapadócswç...“. In der Tat ist Pan- 
selinos, den man den ‘Apelles des heiligen 
Berges’ nennt, seit der Mitte des 19. Jahrh, 
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als ein Maler des 16. Jahrh. bezeugt?). Mit 
Thessalonike aber hatte er nichts zu tun. 

Die Illustration des Buches ist recht reich- 
lich, jedoch technisch nicht befriedigend. Ferner 
ist die Sprache öfters störend, indem A. obne 
Erfolg einen byzantinischen Stil nachzuahmen 
versucht. Allerdings ist er wenigstens wegen 
seiner öfters zur Sprache kommenden Begeiste- 
rung für Thessalonike und seine Vergangenheit 
lobenswert; sie ist durchaus berechtigt. 

Athen-Berlin. Nikos A. Bees (B&ng). 


2) Vgl. zuletzt Nikos A. Bees ‘Oriens Christianus’. 
Halbjahrshefte für die Kunde des christlichen Orients 
N. 8. Bd. IV (1914) S. 76 f. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Monatsschrift für höhere Schulen. XVI,1. 

(1) A. Matthias, Der Wert der Zeit. Goethe 
weist ihr in det pädagogischen Provinz eine wich- 
tige Stelle an. Bei allen Reformen spielt die 
Zeit in Form der Stundenzahl fast die wichtigste 
Rolle. Die Vertreter keines Faches sind zufrieden. 
Mit bescheidenen Forderungen an mehr Stunden 
werden sich die weniger mit Zeit bedachten Fächer 
begnügen müssen. Goethes Wort: „Die Jugend 
will lieber angeregt als unterrichtet sein“ soll in 
Zukunft ein Leit- und Richtspruch sein. Wer in 
Zukunft den Wert der Zeit am tiefsten erkennt und 
am gewissenhaftesten ausnutzt und würdigt, der 
wird die Jugend in seine Hand bekommen. — (51) 
A. Schloßmann, Die Kämpfe Julius Cäsars an 
der Aisne im jetzigen Gefechtsbereich sächsischer 
Truppen (Leipzig). ‘Mit Erstaunen erkennen wir an 
der Hand des Verfassers in der Vergangenheit die 
Gegenwart wieder. K. Brandi. 


Mitteilungen. 


Zu attischen Inschriften. VII. 


(S. Wochenschr. 1911, 853. 1913, 317. 1914, 1597. 
1915, 1612. 1916, 1067. 1917, 91) 


CIA I 59 in dem Dekret zu Ehren des Thrasy- 
bulos von Kalydon ist Z. 22 ff. in dem Satze Diofer 
Bè tòv Snpov tpelç Guter aùtixa päin, oftıyas Bd adoeua ? 

.. bilpee tò yıyvöpsvov das von einigen in der Lücke 
ergänzte ’Arollodöupyw kaum richtig, denn Bestim- 
mungen wie Hier dt &vdpas...oktıyac, welche Aus- 
führungsbestimmungen zum Beschlusse, sei es zum 
ganzen oder zu einzelnen Teilen, enthalten, beziehen 
sich immer auf Personen oder Sachen, von denen 
im vorhergehenden bereits die Rede war. Wenn 
also in der Lücke eine Person genannt war, kann 
es nur Thrasybulos gewesen sein. 

Den letzten Zusatzantrag dieses Dekrets hat 
Valeton, Hermes XLIII (1908) 495, unter Zustimmung 
späterer Herausgeber der Inschrift durch Einfügung 
des Areopags gl di tæv dwpodoxno[ldvrmv int të f- 


gloparı], & Gaugiafa Aeeoilatépe, thv Beoiäte Beie: 
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ajai èv t npor Eilpg thv dv ’Apelp are xat sold 
av Smpoldoxnsivrwv xatraphettouivny xat ès Gage, 
Dës aòtoùs dorch, zeen Av Bord abti” dote 88 ’Apeo- 
xzayítaç] usw. ergänzt. Seine Annahme ist aber nur 
eine Vermutung, die auch dadurch nicht zur Gewiß- 
heit wird, daß zur Zeit des Dinarch und Demo- 
sthenes der Areopag Inquisitionen erledigte (S. 504 
a. a. UL Es liegt für das 5. Jahrh. viel näher, wie 
bisher an den Rat der 500 zu denken; denn dieser kam 
für derartige Angelegenheiten zunächst in Betracht, 
wie die Reden Andokides I und Lysias XIII zeigen. 
Auch ist Droa der Terminus für die Ratssitzungen; 
vgl. Pollux VIII 145 Bouipe Av fra, ouvarnyepevon 
May ol Bouleural. CIA I 31 Davroxita dt nposayaysiv 
zit ’Epeydnlda npuravelav npös thv BovAhv dv tI mpo 
Bpa. Verfassungsentwurf Arist. St. d. Ath. 30, 4 tàs 3è 
Ropas zowiv te Bou ze xatà zeigen (Hesych. s. v. 
Bea Bouiäe, al èyiyvovto xatà nevrafpspov). Andok. 
I 111 A yàp Boun Zeg (dv zë 'Ehevoiwip) xabebeisda 
tpe xarà tòv Zóiwvoç win, ds xeheve t7 botepalg 
töv puvotyplwy Epav romiv iv të Elsvarip. CIA 140 
Z. 54. IG II 1 Z.74. II 244. CIA II 809b Z. 16 u.a. 
Die Deutungen von npor Eöpa bei Valeton S. 506/7 
sind ganz haltlose Vermutungen. Wenn man aber 
den Satz auf den Rat bezieht, kann über die Bedeu- 
tung des Ausdrucks gar kein Zweifel sein. Außer- 
dem wird de dwxaoriprov elodyeıv, womit nur das 
Volksgericht gemeint sein kann, nicht vom Areopag, 
wohl aber vom Rat gesagt (Andok. I 17. 66 u. a: 
vgl. Lipsius, Att. Recht und Rechtsverf. I 179, der 
III 981 bereits dies Argument gegen Valeton geltend 
gemacht hat, Swoboda, Hermes XXVIII [18983] 
567 ff., u. al 

Der Zusatz xaðón Av čoxğj ehr ist nicht mit 
Valeton (S. 497) so zu deuten, daß der Rat das Recht 
haben soll, die Sache überhaupt nicht vors Gericht 
zu bringen, wenn er nichts Bestimmtes festgestellt 
hat, sondern so, daß der Rat die Befugnis haben 
soll, sowohl die Bestochenen selbst abzuurteilen 
und zu bestrafen als auch die Sache vor die Richter 
zu bringen!), je nachdem es ihm beliebt. Natürlich 
nur das eine oder das andere, denn beides zusammen 
wäre sinnlos. Bei dieser Auffassung ist aber die 
nächstliegende Ergänzung statt thv BouAhv Beleeg, 
weiche Valeton S. 497 mit Recht angezweifelt hat, 
qå Beui 8 &ieivjaı?). Vgl. zur Ausdrucksweise Demosth. 
XXIV 45 igriva: ypnpatilewv, ad” Bo Av ti BovAj xal 
e Bing doxj. Ferner zeigen Demosth. XXIII 28 
tous 8’ dvõpopóvouç dheivaı dnoxteivar dv ti Ynedanzı xal 
derer . . . Aupalvecdar &i pi, Andok. IV 4 av A 
&npoclwv (ddtimpdrmv) pixpav xal obdevös dia $yoŭpar 
Copien, Ex zoldkerv yplmacı xal ĉesu xal davdry und 
Demosth. XXI 43 ol povızol Iwer) ze bi dx npo- 
volas drortwovras Bavdıp xal duouyig zal Ompebce 
zën brapyóvrwv Inpodse, daß xal... xat für ĝ... A 


1) Zu xal xoàdčew . . xal de dixaatiipiov.. . todyev vgl. 
Arist. St. d. Ath. 29, 4 idv A me.. Copnuet ̊ zpos- 
xaTa 7) voir de ĉxasthptov. 

2) Geschrieben war syoeıyar, welches gewiß neben 
Oger vorkam, wie svat neben evar 
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in der Gesetzessprache durchaus nicht selten ge- 
braucht wurde, wenn auch 9%... natürlich das 
häufigere war. 


Wie die Lücke hinter Deg auszufüllen ist, bleibt 
unsicher. Wenn dv tẹ Boulsumplp von Valeton 
(S. 508) mit Recht als müßiger Zusatz bezeichnet 
würde, sollte man, da dv 75 rpwry pg naturgemäß 
nicht mit Guer verbunden werden kann, eine Er- 
gänzung des Sinnes erwarten, „indem er sich die 
Sache in der ersten Sitzung angelegen sein lassen 
soll, indem er sich in der ersten Sitzung mit dieser 
Sache beschäftigen soll“ oder dgl. Aber dv të Bov- 
Aeurggio kann recht wohl zugesetzt sein. Es steht 
ja auch in mehreren Ratsbeschlüssen des 4. Jahrh. 
(s. Index zu CIA II s8. v. BouXeur/jpiov). Ebenso heißt es 
von den np4edpor Äschin. I 35 wahrscheinlich richtig 
enBaldvres péypt nevrizovra čpaypüv elopepftwucav de 
thy Bovihv 7 de thy npwemv èxxànolav dv us Beie: 
nplp, da èv të Bou, gewiß nur mit de thy Benid 
zu verbinden ist. Zu xoAdlev xatabnpılontvnv vgl. 
Lykurg gegen Leokr. 10. 


In der Ergänzung des letzten Satzes [obs DH 
Apsonaylıac] rapévtac drropalverv Ar? Av pen xat 
ddv) de o le dép nepl retro muß obs è’ Aprorayitaç 
ebenso wie oben thv &v’ Apelıp ndyy ausscheiden. Aber 
auch die Bemerkung Valetons S. 497, daß dnopatverv 
von der Untersuchungskommission gesagt sein müsse, 
kann ich nicht als sicher anerkennen. Dies ist 
zwar in der Rede des Dinarch gegen Demosthenes, 
auf welche sich Valeton hauptsächlich stützt, öfter 
der Fall, aber in der von ihm selbst S. 494 an- 
gezogenen Inschrift CIA 132 A wird drropalverv nicht 
von den Prytanen gesagt, welche sich die Grund- 
lagen für die Berechnung der Schulden an die 
Athene zu verschaffen suchen sollen, sondern von 
den Priestern, Opferern und Tempelvorstehern, 
welche das Nötige darüber wissen. IG II 111 wird 
den Athenern von ihren Parteigängern in Julis ge- 
sagt, daß die Julieten den Athenern 8 Talente. 
schulden und dabei drogalverv gebraucht, also doch 
auch wohl von denen, welche es wissen. Vgl.auch 
Lysias XXXI 2 und den Beschluß gegen Antiphon 
und Genossen im Leben des Redners, Ebenso kann 
es in unserer Inschrift sein. Die Bestimmung, daß 
sie zur Bekundung ihrer Kenntnis selbst anwesend 
sein sollen, wäre für den ganzen Areopag als Unter- 
suchungskommission wohlkaum erforderlich gewesen, 
wohl aber für die, welche speziell die Sache unter- 
sucht oder verraten hatten oder etwas wußten von der 
Sache. Statt dea wird man also vielleicht dëëg er- 
gänzen müssen. Der so entstehende Satz dropalvey - 
ëeci äv ecv xal ddv] de o Mo dë repl obrwv 
enthält zweimal dasselbe Verbum. Dies ist aber auch 
anderswo der Fall, z. B. im Beschluß des Patro- 
kleides Andok. I 78, wo man sich den Satz Zoo dé: 
para tüv terpaxoalwv ée èyyéypantaı 3 Ako o rept 
av dv tī dAtepia npaydtvrwv Zort zou yeypappévov .. 
itaheipar auch goa dvöpara.. dyyiypantaı 3 dav Mo 
te. . yeypappévov 2. » (Baier formuliert denken könnte, 

IG II 1,27. ist m, E. zu lesen tà NM Övönarg. 
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Tüv zpimpdpywv, dy Zoo abrar al vřes, dnoypddar [tous 
rptojßes të ypapparsl is Bouiäe xal tolc grpergtgte 
xal robtev d xob [tl done Svouja yeypappévov Ev të 8n- 
posip dr zapednpórwv tàs tpripes [.. . GGaiedd ka 
ol vewpol ázavtayóðev, Tà Bè oxevn Të önpoalp . . . Enavay- 
xasdvtwv ånočovvat toùe Eyovras tovtwy [tt dvrein. Die 
Ergänzung öyAnpa statt Copa scheint mir weniger 
empfehlenswert, weil man nicht recht sieht, was 
für Schulden die Trierarchen hätten haben sollen. 
Sie übernahmen bekanntlich vom Staat den Schiffs- 
rumpf und einige oder alle Geräte, und von der 
Wiedereinforderung dieser Geräte, die sie doch 
höchstens schulden konnten, wenn sie eigene dafür 
angeschafft hatten, ist ausdrücklich die Rede. Ich 
glaube daher, daß es sich in der Lücke nicht um 
die Schulden, sondern um die Namen der Trierarchen 
handelte, die gewiß hier und dort verzeichnet waren, 
wie sie auch sehr häufig in den bekannten See- 
urkunden des 4. Jahrh. stehen. Der Zusatz Ge 
rapednpörwv de qtptrýpes scheint mir zu čvopa auch 
besser zu passen als zu öyAnpa. Außerdem findet 
sich die Verbindung Zwee ai Zeilen auch CIA I 
Suppl. 61a 8. 18. 11 841b S. 534 2.19, womit sich 
vergleichen 18t CIA I Suppl. 532 S. 67 Z. 22 6 3è 
Bag gie dEmlenbdrw én zpıdusvov Za Div, Arist. St. 
d. Ath. 36, 2 tous pèv EEideıpov tõv iyyeypaypévwv, toùç 
8’ dvrevéypapov töv Dury und 49,2 zöv vivax’ dvol- 
Eavres, èv wé xatacecypuaspéva tà dvöpara tüv irréwv 
dori, toùs . . èbopvupévoug tõv npótepov yyeypappévwv p) 
Buverobe elvat tole cúopasıvy Lais èzahelpovo Von 
der Tilgung der Schuldaufzeichnung heißt es aber 
CIA I 22, Arist. St. d. Ath. 47,5 und 48, 1 yphpata 
ddr)adlelgeıv, nicht öpinpa. Zum ganzen Satz vgl. 
den bereits oben erwähnten Satz aus dem Beschluß 
des Patrokleides Andok. I 78 sa Zvdterg tüv terpa- 
xoslwy ze Eyyiypanıaı 3 Mo o nepl zën èv tý Air: 
yapyla npaydevrwv Earl zou yeypaypévov” nAhv óróca ... 
Yeypanıaı av un dr pewdvrwv... tà 8è Ga rdvra 
dGoigier toùs npáxropaç xal thv Bouihv ward tà elpy- 
péva navrayóðev, mou d donv èv zë dnpooip. Auch 
das von einigen ergänzte el rob [rı bndápye: dvalyeypapı- 
ptvov empfiehlt sich nicht, weil es zu unbestimmt 
ist und wohl auch nur Schulden oder sonst irgend- 
wie Nachteiliges bezeichnen soll. 

Die Ergänzung äravra vor dialsuldvruv paßt aller- 
dings nicht zu voua, aber auch nicht besonders gut 
zu feiupe und wird auch nicht durch tà 3è Gie 
távra bei Andok. gestützt. Es ist fraglich, ob zu 
daleı)dvruv nach dem Nebensatz überhaupt noch 
ein Objekt zu ergänzen ist (vgl. IG II 43 day é cum 
zuyydg töv rölewv ër nowuplvwv Thy Cupaylav upös 
"Adnvalous otha ovoz ’ Avro dvenırddaion, thy Bou in... 
auplav guer xadarpeiv). Ebensogut ist auch ein Adver- 
bium oder ein zu ws optriede ds tpripes ge- 
höriges Wort möglich. 

IG II 96 scheint die Ergänzung iv cp Beuig in 
den Eingangsworten xepl av Adylouav dv tī Beoui zk 
A pioäne zën Kıpxupalwv nicht richtig zu sein, weil 
dies sonst nirgends vorkommt. Wahrscheinlich ist 
das noch erhaltene ı zu xaR zu vervollständigen, ent- 
sprechend den Wendungen II 109 zepi ën ére Aotu- 
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spe ó Aehpòs xal ol per’ abroü, 212 zept dv ènt- 
otele Indprorog xal [apioáðne xat ol zpéoßers ol Arovres 
nap’ aùtõv årayylovow und in umgekehrter Reihen- 
folge II 118 zept &v Äërougr ot zpéoßers zë Motebara- 
tõv xal Xapldönuog xal ol per’ oo, In der Lücke 
vor xal stand vielleicht die in der Überschrift mit 
größeren Buchstaben geschriebene Person ®uloxdn<. 
Diese soll nach Wilhelm, Gött. gel. Anz. 1903, 782 
ein Ratsschreiber gewesen sein und an der Spitze 
gestanden haben, weil das Dekret mit einem oder 
mehreren anderen in derjenigen Prytanie aufge- 
zeichnet worden sei, in der Philokles Ratsschreiber 
gewesen sei. Es ist aber auch möglich, daß er an 
der Spitze der Gesandtschaft stand, welche das 
Bündnis abschloß, und daher an die Spitze der In- 
schrift gesetzt wurde, wie bereits J. Penndorf, De 
scribis rei publicae Atheniensium 156, vermutet hat. 

Dem in Z. 15 vorangehenden droönöva tods 8p- 
xouç taic rölen Tais Zeoigate thy Bouihv xat toùç otpa- 
tryoùs xal toùe izréaç entsprechend ist vielleicht Z. 17 
toùç Cuppd[yove droĝoŭvat abrais zën õpjxovy zu er- 
gänzen statt dusszı boavtws tòv Spxov (IG) oder ĝp- 
vovaı tòv abröv Spxov (Michel, Recueil, Suppl. 1449), 
weil kein besonderer Grund vorlag, das Verbum zu 
wechseln. 

IG SU 1, 977 ist das Exemplar eines auf die 
Eteokarpather bezüglichen attischen Dekretes, wel- 
ches bei ihnen im Heiligtum des Apollo aufgestellt 
werden sollte. Da die linke Hälfte weggebrochen 
ist, sind die Ergänzungen mehrfach unsicher. Der 
Satz Z. 20ff. wird ergänzt àv A mç.. 8 žopapijta 
n dien thy othPny TI... Jov Zeie nevrixovra tá- 
havra [tő xotvqᷓ] xal robmıdexarov ts eoù elva Statt 
alpņ oder, wie andere ergänzen, AG (Michel, Recueil 
Suppl. 1444) erwartet man eher &7 nach dem Satz 
aus der teischen Fluchtafel Be Av zéi orias dv Zo 
D dph yeypanrar 3 xardr A yorvınlıa ixzópe A dpavtas 
zosu usw., aber die Buchstabenzahl stimmt nicht 
genau. 

Statt des einfachen tẹ xowg heißt es in der In- 
schrift nach dreimaliger, wahrscheinlicher Ergänzung 
sonst immer cé 'Ereoxapradluv xoivóv oder ’Ereoxap« 
nawy tò xorvdv. Es ist auch sehr wahrscheinlich, 
daß die 50 Talente, da das dmödxarov in die Kasse 
der Athene fließen soll, gar nicht in die Staats- 
kasse der Eteokarpather, sondern in die der Athener 
gezahlt werden sollen. Außerdem wird sehr häufig 
in Bestimmungen oder Vereinbarungen über Strafen 
oder Belohnungen zu t&lavrov oder zdlgere der 
Genetiv dpyupl(lpu hinzugesetzt. Vgl. u. a. Hero- 
dot VIII 29 Ange. où pvnomaxtopev, d! Aptv "gedoe 
dyt’ abrüv nevrixovra táhavta dpyuplou xal bpv brode- 
sdugde tà èmıóvra èni thy zé dreorpebev. Andok. 
L 41 õm edoypévov ipv eln 860... Takavra dpyuplou Ar 
Biver ci. Lysias VI 18 dnixnpsrtovresg TaAavrov dem, 
plou ocev të dndyove A droxtelvavte. Elische In- 
schrift Dittenberger-Purgold, Inschr. von Olymp. 8 
al dt pà auvelav tdlavıdv x’ Apybpov Arorlvarav. IG 
IX 1,32 öndrepor . . ph dppelvwvrı dv tole yeypapııdvon, 
dnornodvrwv te dupevdvros dpyuplov táħavra Bag, 
IX 2, 205 8. X dndrepor di xa ph battere zdy 
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xplav . . dnoresdrwsav tă te itép séin Apyuplov rdlavra 
névre xal ywpls za xptðévra brö Mdxwvos. XII 7, 67 
idv A oe Apmenwveov dpapijtat... obs rpdrrovtas... 
dromodew [ipate il aeres dpyuplou. Kyprische In- 
schr. GDI I 60 Z. 6 und 13 doFtva (E tọ op të 
BasueFos xas è Ta séi Apyuplo Tdllavrov) a’ 
td{Aavıov). Ich glaube daher, daß auch an unserer 
Stelle Aecen revrixovra talavra [dpyaplov te] xat toù- 
rrölxatov usw., zu ergänzen ist. 

In dem Satze dv zu lepp tob ’AndAlwvos see! 
ttuiſtn A xunapırcos ist statt obrep sicherlich 8dev zu er- 
gänzen, da bei téuvev, xóztev u. A. mit der Nebenbe- 
deutung zum Zwecke der Verwendung auch sonst der 
Ort des Holzfällens oder Steinbrechens auf die Frage 
woher stcht. Vgl. CIA I Suppl. 27b S. 61 Z. 55 ch 
Aocıröv ph dvidpecdar Bunde Ev op dap Ze tie 
Bouis xal tod Bien nft Tobs Aldous?) téve dx toù 
Diapmsen undt yiv Gë prët Aldous. Andania- 
inschrift IG V 1, 1390 Z. 79 undels xontétw dx Tod 
iepoß deen neben dem allgemein gesagten zer Tüv 
xontövrwv èv cé lee, In der eleusinischen Bau- 
inschrift CIA I Suppl.288 aS. 145 steht Adwv tep) Alyı- 
valwv xai Èreptžðev und in den Parthenonrechnungen 
unter den Ausgabeposten für die Giebelfiguren mehr- 
mals Ardoröpors Uevrd ër, indem die verbale Kraft 
von riuvttv auch im davon abgeleiteten Substan- 
tivum zur Geltung kommt. Vgl. auch CIA II Suppl. 
1054b S. 227,7 und 11 Aldouc reueiv è Alytuns, del- 
phische Tempelr. Dittenb. Syll.® S. 397 ab... 
tonäs dx Kopivbou (401), 8.413 Aordnote nabpou èx Ko- 
pfvdou, Septuag. III reg. 5, 6 xoldrwsav pot Pëia dx 
rop Arddvou (Il paralip. 2, 8. 16) und besonders IG D 
244, 48 ol podwsápesot tàs tonds tüv Aldıv Tepodaıv 
rtrpas önddev Av Exrasıo; miodwontar (sc. téavew). 

In der Zeitschrift Sokrates IV 28.31 hat Schmol- 
ling seine bereits Gynınasialprogr. Stettin 1882 S. 9 ff. 
ausgesprochene, aber von Meisterhans-Schwyzer, Gr. 
der att. Inschr.® S.235 Anm., bekämpfte Behauptung, 
die Worte oöro: dr’ abrav in den Tributlisten CIA Ih 
231. 233. 2354) zwischen ’Egudpator und den Kolonien 
von Erythrae seien eine Überschrift und bedeuteten 
„folgende Kolonien derselben“, nochmals zu er- 
weisen versucht. Das von Meisterhans-Schwyzer gel- 
tend gemachte Gegenargument, die I 233 hinter abtwv 
stehenden 60 Drachmen könnten nicht die Summe 
aus den von den Kolonisten zu zahlenden Posten 


3) Das sind die zum Altarbau erforderlichen. 
Manche Herausg. setzen vor dem ersten unè einen 
Punkt und bringen das folgende ö£4ysıy anscheinend 
mit zipverv in Verbindung. Dann würde aber nicht 
das erste, sondern das zweite Mal der Artikel 
stehen. Richtiger setzt man vor dem zweiten BA 
eine Interpunktion, denn es handelt sich in den 
beiden Sätzen um zwei ganz verschiedene Dinge. 
Das Ildapyızdv ist hier offenbar ein bestimmtes Ge- 
biet auf der Burg, nicht die alte Burgmauer, wie 
zuweilen angenommen wird. Es würde dann nicht 
Stern heißen, sondern yprodar, darpeiv o, 8. (vgl. 
Michel, Recueil 574 Dittenberger Sylloge? 86) 

+) Vgl. die Vervollständigung Suppl. 8. 71. 
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sein und infolgedessen nur zu oct dr’ abrüv, dies 
aber nur zum vorangehenden ’Epudpatoı gehören, 
wird von Schmolling in dem Punkt ganz richtig 
zurückgewiesen, daß diese 60 Drachmen nicht zu 
odtor dn! abrav gehören können. Daß sie aber zu 
den in der Kolumne rechts davon stehenden Aap- 
baxnvol gehören und gewiß eine nachträgliche Zah- 
lung in diesem Jahrgang sind, da die wirkliche 
Aparche der Lampsakener 1200 Drachmen betrug, 
hat Schmolling auch nicht gesehen. Aber obwohl 
die Zahl so ausgeschaltet ist, glaube ich doch nicht, 
daß Schmolling die Worte obto dr’ adrwv richtig als 
Überschrift deutet, wenn sich auch nicht bestreiten 
läßt, daß oùroç öfter in dem Sinne von Zär vor- 
kommt; vgl. die Inschrift von Abu-Simbel, die Epi- 
gramme 1. 4. 58. 67 bei Preger, Inscr. Gr. metr., 
Röhl IGA 882, Anthol. Ier, ed. Hiller-Crusius, Si- 
monid. 83 (160). 114 (183). 122 (190) und Kühner-Gerth, 
Griechische Grammatik II 12, 646. In dem Satze 
I 231 ’Epußpainı obrer an’ abrwv bie Mlolıyvalmv xat 
drip kaurwv Lovo Boves usw. ist die Stellung 
der Worte vxip lloAıyvaluv xal brip kaurüv vor Xe 
&obaror usw. wenn auch nicht gerade unmöglich, 
aber doch mindestens etwas künstlich, wenn ere 
dr’ aurav mit dem folgenden verbunden werden 
soll, dagegen ganz natürlich, wenn oëret dx’ adrav 
zu ’Epudpaio: gehört. Die Beziehung des Demon- 
strativums auf das Vorangehende ist in Verzeich- 
nissen aber etwas ganz Gewöhnliches. Von den fast 
regelmäßigen Zusätzen geet tovtwv Lou u. a.) in 
den attischen Übergabeurkunden abgesehen, finden 
sich folgende vereinzelte Zusätze: driypuca taðta 
zu Innos, "pd, ypunös zpotonf ... in den Parthenon- 
inventaren des 5. Jahrh., voir A Boun dviönxev % 
in’ 'Avtıydvous dpyovros ZU pdyapa èħepávtivoy xoledv 
&youoa unter den Stücken des Hekatompedon im 
4. Jahrh., taŭra Baupaptın dvéðrxe zu mehreren 
Stücken in den intruıa der älteren Hekatompedon- 
inventare des 4. Jahrh. CIA II 699 lesen wir mehr- 
mals zu den Wasserkrügen oben xawh ydyovev. In 
den Seeurkunden Il 789 ff. sind Zusätze wie ind 
sabıns dravevivaxtar . . . abın Eye. . tavty Tapd- 
xerar... zu den Schiffenamen und Zusätze wie. 
odror Eyavaıv u. a. zu den Trierarchen überaus häufig.: 
Vgl. außerdem das zu del tostwv Wochenschrift 
1916 Sp. 962 Bemerkte und vieles andere. Es- 
liegt daher sehr nahe, otot dr’ aòtõöv mit dem 
vorangehenden ’Epußpaiot zu verbinden. Schmol-. 
ling ergänzt dazu anscheinend ővreç oder yevöpsvor 
(yeyovötes) oder gar slolv oder èyévovto (ysyóvasıy). Die 
ganze Anlage der Tributlisten mit den Summen zu 
den Namen und insbesondere die von I 243 ab 
häufiger werdenden Überschriften wie odine abrat 
popov tabdpevar, róle a; ol Guëcor véypapav pöpov 
pépev, ale tüv nölswv abrhv thv drapyhv åriyayav,: 
ale röv rölewv .. . Guvteheis oigat dnréosav usw. 
zeigen aber, daß zu oðtot dr’ abtōv in erster Linie 
dntdosav zu ergänzen ist, was 1231 ’E. oöra. dr’ abrwv 
bai TloAryvalwv. xal dtp tavtõv noch besonders’ 
nahe legt, mag man ob. d aù. mit dem- Voran-. 
gehenden oder Folgenden’ verbinden. ` Wenn aber 
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auch dri3ooav leicht zu ergänzen ist, so doch nicht 
zugleich auch čvreç oder yevópevot (yeyovórec). Die 
Deutung Schmollings ist also unwahrscheinlich. Es 
bleibt nur übrig, odro dr’ abrav auf ’Epudpaisı zu 
beziehen und als Zusatz, nicht als Überschrift zu 
betrachten. Es läßt sich nur so erklären, daß adrwv 
statt des reflexiven tautõv steht (vgl. Kühner-Gerth, 
Gr. Gr. II 1°, 564) und durch den Zusatz eine Art 
freiwilliger Einschätzung oder Zahlung bezeichnet 
werden soll, wie die ähnliche Formel réie adbral 
@öpov rakäpevaı auch eine Art von freiwilligem 
Bereitsein zur Veranlagung bezeichnen muß. Wes- 
halb der Zusatz aber nur bei den Erythräern und 
hier auch nur vereinzelt steht, entzieht sich unserer 
Kenntnis, 

In der Totenliste der Erechtheis CIA I 433 be- 
ginnt die Hauptaufzeichnung mit orpamyav ®púvryos 
und ein später gemachter Zusatz mit orpatnyös "Inzo- 
&duac. Die meisten Erklärer fassen orperoëx als 
Partizipium, stimmen aber in der Auffassung des 
verschiedenen Ausdruckes nicht überein (s. Hau- 
vette-Besnault, Les stratöges atheniens, Paris 1884, 
8. 24/5). Ich habe bereits Wochenschr. 1914, 739 
ausgesprochen, daß srparmyüv auch Gen.Plur. von otpa- 
zny6s sein kann und für die dann entstehende Wen- 
dung ole ..drnidavov .. orparmyüv auf Herod. VI 114 
dnd è’ Bau av orparıywv Irnolewg und die Grab- 
schrift CLA II 2084 Avise: . . dnéðave ... tõv zevre 
inrtuv verwiesen. VgL auch noch Thuk. I 63, 3 
artdavov A8 Tloreudearwv pèv xat ën Euppdywv öAlyw 
Üdosous rpranocluv, 'Abıvaluv di abrüv revrizovra xat 
ixaröv xal Keilies A orparnydc (IV 101,2). Xen. Hell. 
II 4, 19 dntdavov 8’ dvrasda töv Div tpıdrovta Kprrias 
qe xal ‘Inrópayos, tõv è dv Iltipaul Aas dpyóvrwy Xap- 
plne ó Mabxwvos, tüv 5’ wv repl EBBopfxovta u. a. 
IZrpatņyðv in der Totenliste kann bei dieser Auf- 
fassung aber nur im Hinblick auf die Gesamtzahl oder 
auf eine Mehrzahl von Strategen, welche die Ex- 
peditionen kommandierten, verstanden werden. Dem 
steht auch nichts im Wege, da auch von den an- 
dern Phylen solche Listen existiert haben werden. 
Der Zusatz zur Liste betrifft aber wahrscheinlich 
eine Sonderexpedition, welche nur von einem ein- 
zigen Strategen kommandiert wurde oder bei dem 
Verfasser den Gedanken an die übrige oder die 
Gesamtzahl nicht hatte entstehen lassen, ebenso- 
wenig wie an den beiden oben zitierten Thuky- 
didesstellen. Daher der Nom. Sing. orparnyds. Daß 
beide Strategen derselben Phyle angehörten, war 
nichts Auffallendes; s. Hauvette-Besnault a. a. O. 
8. 24 ff. und die dort verzeichnete Literatur. Viel- 
leicht ist auch die mit ‘Pn&dvwp dpyaytrac beginnende 
Inschrift IG XII 8, 762 aus Thera ein Grabmal von 
Gefallenen mit ihrem Führer oder Herrscher an der 
Spitze (vgl. Wochenschr. 1916, 925). 

. München. Wilhelm Bannier, 


Zur griechischen Geheimschrift. 


Bei der Abfassung des Berichtes über Paläo. 
graphie und Hsskunde (Jahresber. Fortschr. klass. 
Altertumswiss. CLXXII 1915, 1) war mir entgangen, 
daß C. E. Ruelle die Grundzüge seiner in den 
Comptes rendus Ae, d. Inscr. 1911, 551 angekün- 
digten Arbeit in den Mélanges offerts à M. Emile 
Picot I (Paris 1913) 289—306 veröffentlicht hat (La 
cryptographie grecque. S. 289: L'étude projetée 
sera faite, ni fata obstent. Das Inhaltsverzeichnis 
des Bandes gibt Kunde von Ruelles Tod). Bei der 
Korrektur des Berichtes machte mich Herr Pro- 
fessor Dr. Bick-Wien, der mich durch die Durch- 
sicht neuerlich zu Dank verpflichtet hat, freund- 
lichst auf diesen Aufsatz aufmerksam. 

R., der Gardthausens 2. Auflage, die er noch 
nicht benützen konnte, nicht ersetzen kann, aber 
durch Heranziehung vieler Pariser Hss über sie 
hinausgeht, bietet ein Faksimile von XLVI identi- 
fizierten und (soweit sie mit gewöhnlichen Buch- 
staben möglich sind) Angaben über 38 nicht identi- 
fizierte Alphabete (ein 39. wird am Schlusse nach- 
getragen. Bei XXXVI fehlt der Schlüssel, so daß 
Zweifel bleiben. XL—XLII kehren unter den nicht 
identifizierten als No. 24—26 wieder. Bei den identi- 
fizierten dürfte es sich, abgesehen von I, der gewöhn- 
lichen Zahlenkryptographie (Gardthausen II? 311), 
die R. Kopistenalphabet nennt, weil sie in Sab- 
skriptionen angewendet wird, ferner etwa von XVII 
und XIX (tachygraphische Zeichen), XXXVII und 
XXXVIII (astronomische Zeichen, vgl. Gardthausen 
112341: hieroglyphisch-konventionelle Abkürzungen), 
um Spielereien ohne praktische Anwendung handeln. 
Das Material für die nicht identifizierten Systeme 
ist größtenteils unveröffentlicht, so 5 Kolumnen Text 
im Paris. 2228 (No. 5). No. 36 ist zu streichen, da 
die von R. behaupteten Abweichungen vom Kopisten- 
alphabet nach Bick auf unrichtigem Abdruck be- 
ruhen (statt seyn steht im Vind. med. gr. 23 Stigma, 
e mit Zirkumflex, Koppa, Zeta, Koppa, auf dem 
folgenden o steht der Akut, eines der beiden w ist 
zu streichen: del medien ce). No. 38 ist identifiziert 
(zweistellige Zahlenkryptographie, s. Gardthausen 
IS 314£.). 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Hans Keller, Des Weltalls Werden, Wesen 
und Vergehen in der griechischen 
Philosophie. Unter besonderer Berücksich- 
tigung der Anschauungen bei Platon und Aristo- 
teles. S.-A. aus der Halbmonatszeitschrift ‘Das 
Weltall’, 13. Jahrg. 1913. 33 S. 1 M. 

Es werden die Weltanschauung der jonischen 
Naturphilosophen (1), die Astronomie der Pytha- 
goreer (6), die Eleaten, Heraklit und Empedokles 
(10), Anaxagoras, Leukipp, Demokrit (11), Platon 
(13), Aristoteles (24) kurz und übersichtlich 
skizziert. Deutlich tritt das anerkennenswerte 
Bestreben zutage, in knapper Formulierung das 
Wesentliche hervortreten zu lassen und in 
scharfer Pointe und Antithese den Fortschritt 
der kosmischen Vorstellungen plastisch heraus- 
zumeißeln. Zusammenfassende Rückblickesuchen 
dem gleichen Zweck zu dienen. Gruppe, Zeller, 
Schiaparelli, Boeckh, Brandis werden gelegent- 
lich und vereinzelt zitiert. ÖOriginalstellen sind 
dem Zweck des "Weltall entsprechend nirgends 
im Urtext angegeben. Der Stil ist fast immer 
klar und verständlich, wenn auch zu Anfang 
wiederholt das breite ‘derselbe’ für das kurze 
‘er’ auffällt. 

Sachlich klar sind des Verfassers Angaben. 

358 


Sind sie aber auch immer geschichtlich wahr? 
Wenigstens in den ersten Partien der Abhand- 
lung wollen sich Zweifel erheben. Durch wieder- 
holtes ‘scheint’, ‘soll’, ‘wahrscheinlich’ (4. 6. 81, 
vgl. 7) macht der Verf. selber fühlbar, wie un- 
zuverlässig oder unvollständig die Überlieferung 
ist, Ihre Behauptungen sind nach Alter und 
Herkunft sorgsam zu scheiden. Das hat Ref. 
im ersten Heft seiner kulturhistorischen Bei- 
träge an Thales und Pythagoras durchzuführen 
versucht, Vielleicht wird, wenn er dort recht 
hat, manchem zweifelhaft werden, ob Thales 
‘auf die irdische Natur von Mond und Sonne’ 
(4) Schlüsse gezogen oder ob Pythagoras ‘den 
Himmel im südlichsten Ägypten nicht nur ge- 
sehen, sondern auch gewissenhaft beobachtet’ (7) 
hat. Folgerungen, zu denen solche Beobach- 
tungen den Pythagoras (auf S. 7) ‘drängten’, 
werden weiterhin (auf S. 31) bloß 'wahrschein- 
lich’ genannt. Ob ferner ‘Furcht’, nicht viel- 
mehr Groll den Samier aus seiner Heimat trieb, 
wird dann ebenso fraglich, wie daß sich sein 
unteritalischer Klub ‘in erster Linie’ mit 
Mathematik und Astronomie beschäftigte (6). 

Undeutlich ist der Satz tiber Thales: ‘Der 
Umstand, daß er an der Spitze der sieben 
Weisen steht, zeugt von dem Ansehen dieses 
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ersten griechischen Philosophen’ (8); nicht sein 
Ansehen, sondern sein Alter setzte ihn an die 
Spitze der Reihe. Undeutlich ist auch der 
Ausdruck, daß der zylindrische Erdkäörper des 
Anaximander ‘an den Seiten’ von Wasser um- 
geben war (4). Der Verf. der Schrift de die 
natali hieß Censorinus, nicht Censorius (9). Irr- 
tümlich auffassen läßt sich der Ausdruck, daß 
erst durch Philolaos ‘das heutige Griechen- 
land’ mit einer Idce des Pythagoras bekannt 
wurde (8). Die griechische Grundbedeutung 
des Wortes ‘Harmonie’ (8) erörterte Ref. in 
seinen Musikalischen Studien. Die Apposition 
‘die auffallendsten aller Himmelserscheinungen’ 
(4) sollte im Genetiv (‘der’) stehen. Hinter 
‘Anaximander (4) fehlt ‘aus Milet’, vor ‘'Klein- 
asien’ (11) fehlt ‘jonischen’. Fraglich ist die 
Deutung, die Erde sei ‘scheinbar das lang- 
samste, weil rubende Gestirn’ (21). Die Über- 
setzung von Lo fotoplaı mit "Tierbeschreibung' 
(32) ist nicht ganz korrekt; es sollte “Tier- 
forschungen’ heißen. 

Daß ‘für die ersten Jahrhunderte hellenischer 
Geistesarbeit Philosophie und Astronomie nahezu 
identische Begriffe sind’, ist richtig und wird 
mit Recht vor dem Anfang der Ausführungen 
gesagt (3). Wird dann aber zugleich von einem 
Drang, einem Bedürfnis gesprochen, so klingt 
das leicht so, als entspriuge jene enge Ver- 
bindung einer Eigenheit des griechischen Geistes; 
als sei sie ein Akt des freien Willens. Sie 
beruht vielmehr aufeinem unwillkürlichen Zwang 
natürlicher Umstände, einer Art von Not. Jene 
alte Zeit kennt wohl ein Wissen, aber keine 
Wissenschaften oder gar Grenzlinien zwischen 
solchen. Sie sammelt ein buntes Material von 
Beobachtungen und Erfahrungen, sinut darüber 
nach und sucht Erklärungen und Beziehungen. 
Erst allmählich wird der Stoff so reich, der 
Blick so scharf, daß Zusammenfassungen und 
Abgrenzungen nötig und möglich werden. Dann 
erst entstehen langsam einzelne Wissenschaften. 
Was für ein buntes Material enthält noch das 
Geschichtswerk des Herodot! Wie zusammen- 
hangslos ist des Thales Urstoff, seine wenigen 
geometrischen Sätze, seine Belebung der Materie 
mit Seelen, sein Lehrsatz yvodı saurov, seine wohl 
dem Saros verdankte Ankündigung der Sonnen- 
finsternis, seine Beobachtung von der xcipodoc der 
Sonne! Wie weit ist diese Stoffsammlung allerlei 
wissenswerter Dinge von jenem wissenschaftlichen 
Bewußtsein entfernt, das den Aristoteles zu seiner 
Bitte an Alexander veranlaßt, ihm auffallende 
Organismen des fernen Orients zu senden! Das 
gesamte Altertum unterschied Astronomie und 
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Astrologie nicht und nannte jene jahrhunderte- 
lang dotpoAoyla. Hat doch auch ein Kepler 
noch das Horoskop gestellt. Der Verf. ver- 
spricht am Schluß eine Arbeit über antike 
Lösungsversuche meteorologischer Probleme. Er 
wird wissen, wie weit der Begriff uerewpnloyla 
noch bei Poseidonios, noch lange nach ihm ge- 
faßt worden ist. Es entstand eben nicht nur 
die Welt der Griechen, sondern auch ihr Wissen 
aus einem Chaos. 

Gelegentlich wird richtig erwähnt, daß die 
Griechen die Materie für ‘ungeworden und un- 
vergänglich’ (6), für ein ‘ungewordenes Ganze’ 
(10), den Stoff wie den Geist für ‘von Ewig- 
keit her vorhanden’ (11), für ‘ewig’ (16) an- 
sahen. Das gehört an die Spitze der ganzen 
Abhandlung. Alle Wissenschaft knüpft an den 
Glauben an. Der christliche Glaube lehrt, daß 
die Gottheit die Materie auch schuf, der grie- 
chische Glaube nur, daß sie sie verwaltet und 
ordnet. Nie hat ein Grieche zu dem ‘all- 
mächtigen Schöpfer Himmels und der Erden’ 
gebetet. Seine Götter finden die Welt oder 
ihren Stoff bereits vor. Selbst der Demiurgos, 
den Plato annimmt, weil ihm die Götter des 
Volksglaubens nicht genügen, ist nur Gestalter 
und Verwalter, nicht Schöpfer der Urmaterie. 
Hier ließ also der griechische Glaube eine Lücke, 
welche die griechische Wissenschaft nicht aus- 
zufüllen vermocht hat. Es ist aber ein glänzen- 
der Beweis für den klaren und scharfen Blick 
der ersten Denker, daß sie mit ihren Fragen 
an dieser schwachen Stelle einsetzten. Den 
Fehler, nicht erst zu fragen, ob überhaupt 
der Urstoff geschaffen sei, sondern gleich mit 
kühnem Sprunge mitten in die Probleme hinein- 
schnellend zu erörtern, woraus und wie die 
Weltstoffe geworden seien, wird niemand ihnen 
vorwerfen, da diesen Mangel das ganze grie- 
chische Altertum teilte, und noch heute gar 
mancher von einer Schöpfung der Materie nichts 
wissen will. 

Noch ein Satz ist zweideutig, nämlich daß 
‘ein Mathematiker leicht geneigt sein konnte, 
der Erde die vollkommenste Gestalt zu 
geben; diese hat aber nur die Kugel, wie auch 
der Kreis die vollendetste aller Linien ist’ 
(7). Das klingt wie Ansicht des Verf. Als solche 
ist sie uns nicht verständlich. Es müßten dann 
jene beiden Adjektiva durch ‘regelmäßigste’ er- 
setzt werden. Dann könnte es nur darauf gehen, 
daß an Kugel und Kreis Teile von gleicher 
Größe auch gleiche Gestalt haben, also Maß 
und Form in gleichem Verhältnis stehen. Das 
trifft aber auch auf die gerade Linie und auf 
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gewisse Spiralen zu. Als Ansicht der Pytha- 
goreer aber wäre der Satz verständlich. Sie sind 
es gewesen, die mathematische Verhältnisse mit 
ethischen und ästhetischen verquickten, auch von 
vollkommenen Zahlen (dpıdpol Eiern.) redeten, 
weil in ibnen Addition und Multiplikation in 
bestimmter Weise sich einten, wie dort Form 
und Maß, und dadurch die bekannte Symbolik 
des Pythagoreismus erzeugten. Diese pytha- 
goreische Düttelei hat einen bestimmenden Ein- 
fluß auf die antike Wissenschaft getibt, hat die 
Kreisbahnen und Kugelformen in der Astro- 
nomie erzeugt und die Erkenntnis der ellip- 
tischen Planetenbahnen und der abgeplatteten 
Erdgestalt 1!/2 Jahrtausende lang gehemmt. 
Die Arbeit ist im besten Sinne des Wortes 
populär geschrieben. Sie wendet sich nicht 
an Philologen und Philosophen, sondern an 
Mathematiker, an Astronomen, an alle Gebil- 
deten mit wissenschaftlichen, besonders histo- 
rischen Interessen. Der Frage, wie man solche 
wissenschaftlichen Gegenstände popularisieren 
muß und darf, ohne Verflachung zu befördern 
oder Mißverständnis zu verschulden, wie also 
der Deutsche auch auf diesem Gebiete englische 
Muster und Meister, wie Hume, Locke, Buckle, 
Darwin wo nicht überbieten, so doch erreichen 
könne, dieser Frage hat der Ref. manche nach- 
denkliche Stunde gewidmet. Das ist der Grund, 
der ihn zu etwas eingehender Besprechung auch 
mancher Kleinigkeiten veranlaßte. Die ehr- 
liche und fleißige Arbeit des Verf. durch klein- 
lichen Tadel herabzusetzen lag ihm fern. 
Berlin. Max CG P. Schmidt. 








Corpus medicorum Latinorum editum con- 
silio et auctoritate instituti Puschmanniani Lip- 
siensis. I: A. Cornelii Celsi quae super- 
sunt reccnsuit Fridericus Marx. Leipzig und 
Berlin 1915, Teubner. CXIV, 484 S. Lex.-8. 18 M. 

Neben dem Riesenwerke des CMG, von dem 

in dieser Wochenschrift wiederholt schon zu 
berichten war, beginnt nun in gleichem Format 
und gleicher Ausstattung das kleinere, aber 
immer noch umfangreiche CML mit Hilfe der 
Leipziger Puschmann-Stiftung zu erscheinen. 
Wir begrüßen es mit Freude. Für Celsus 
wurde allgemein die Darembergsche Ausgabe 
von 1859, die immer wieder aufgelegt wurde, 
benutzt, und sie schien in gewissem Sinne ab- 
schließend zu sein. Diese Ansicht läßt sich 
nach dem Erscheinen der Marx schen Rezension 
nicht mehr halten, und voller Dank gebührt. 
dem neuen Herausg. für seine Publikation. 

Dem Texte sind rund 100 Seiten Prole- 
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gomena vorausgeschickt; sie erörtern aufs 
umsichtigste die Frage nach Celrus’ Leben, nach 
seinem Werk und dessen Überlieferung und 
geben uns damit einen interessanten Schnitt 


durch die Kultur zweier Jahrtausende. Das 
Wichtigste sei daraus mitgeteilt. 
Unbekannt ist Celsus’ Heimat. Da aber 


der seltene Name Cornelius Celsus nur auf In- 
schriften von Tarraco und Narbo vorkommt, 
anderseits Celsus den gallischen Namen einer 
Rebensorte nennt, die den Seewind liebt, so 
liegt es nahe, das narbonensische Gallien als 
seine Heimat anzunehmen. — Das enzyklopä- 
dische Werk hatte nach der handschriftlichen 
Überlieferung den Titel Artes. Für die Richtig- 
keit dieser Angabe findet M, eine doppelte Be- 
stätigung. Wenn Plin. Nat. Hist. praef. 24 
römische Verfasser Antiquitatum, Exemplorum 
Artiumque erwähnt, so kann neben Varro und 
Nepos der dritte nur Celsus sein. Den zweiten 
Beweis gewinnt M. aus der bekaunten Quin- 
tililan-Stelle XII 11, 24: Quam multa, paene 
omnia tradidit Varro! Quod instrumentum dicendi 
M. Tulio defuit? Quid plura? cum etiam Cor- 
nelius Celsus, mediocri vir ingenio, non solum 
de his omnibus conscripserit artibus, sed amplius 
rei militaris ct rusticae et medicinae praecepta 
reliquerit, dignus vel ipso proposito, ut eum scisse 
omnia illa credamus. M. lehnt die bisherigen 
Erklärungsversuche der Worte de his omnibus 


conscripserit artibus ab; er entfernt Artibus = 


in den Artes als Glossem aus dem Texte und 
versteht de his omnibus (instrumentis dicendi}, 
eine Ergänzung, die sich aus der Frage: Quod 
instrumentum dicendi M. Tullio defuit? obne 
weiteres ergibt. — Mit der Auffassung unserer 
Stelle hängt die Frage nach dem Umfang 
der Enzyklopädie eng zusammen. Fest steht, 
daß das Werk mit den 5 Büchern de agri- 
cultura begann und mit den 8 Büchern de me- 
dicina fortgesetzt wurde. Quintilian ging von 
der ihm besonders naheliegenden Rhetorik 
(7 Bücher) aus, nannte dann das sich anschlie- 
Bende Kriegswesen und sprang nun vom Ende 
des Buches zum Anfang über, indem er Acker- 
bau und Medizin erwähnte. Ein innerer Ge- 
danke verbindet diese vier Teile untereinander: 
die Landwirtschaft verleiht den Sieg über Hunger 
und Kälte, die Heilkunde über die Krankheiten, 
die Rhetorik tiber den Gegner im Prozeß, das 
Kriegswesen über den Feind im Krieg. Auf 
diese vier Abteilungen also beschränkt M. den 
Inhalt des Sammelwerkes. Bekanntlich hat man 
den Artes noch eine Abhandlung über das 
bürgerliche Recht und über die Philosophie zu- 
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weisen wollen. Die Existenz der juristischen 
Bücher ist nur aus der eben besprochenen Stelle 
Quintilians herausgelesen worden; dagegen ist 
die philosophische Schriftstellerei des Celsus ein- 
wandfrei bezeugt. Von der Mitteilung Augustins: 
opiniones omnium philosophorum .. . sex non par- 
vis voluminibus quidam Celsus absolvit muß man 
allerdings ganz absehen; zu den Bedenken, die 
Schanz vorgebracht hat, fügt M. noch das weitere, 
daß für den rhetorisch geschulten Augustin der 
damals noch wohl bekannte Cornelius Celsus 
nicht ein Celsus quidam sein konnte. Aber 
die Nachricht Quintilians (X 1, 124): scripsit 
non parum multa (de philosophia) Cornelius 
Celsus, Sextios secutus, non sine cultu ac nitore 
ist unzweifelhaft auf unseren Celsus zu beziehen; 
das Stilurteil charakterisiert treffend den Stil 
der Artes. Nach M. haben wir es jedoch hier 
mit einem Sonderwerk zu tun; denn quintam 
partem philosophiam fuisse in opere Celsi neque 
ullo loco traditum neque credibile est. Um seine 
Behauptung zu erhärten, stellt M. eine längere 
Untersuchung über den Begriff der cé vor in 
der Literatur und über die Vorbilder des 
Celsus an, die nützlich genug ist, mich in dem 
Hauptpunkt aber nicht tiberzeugt hat. Mit 
großer Wahrscheinlichkeit führt der Verf. die 
Vereinigung des mathematischen Quadriviums, 
das uns schon bei Plato begegnet, mit dem 
logischen Trivium unbekannter Herkunft auf 
griechischen Ursprung zurück; sie muß nach 
dem Erscheinen der ersten Grammatik, die 
von dem bertihmten Aristarcheer Dionysios 
Thrax (ca. 170—90) herrührte, und vor Varros 
Disciplinae vollzogen worden sein und findet 
ihr Analogon in der Heptas der Meisterwerke 
etwa eines Aischylos oder Sophokles: wie man 
dort die hervorragendsten 'Iragödien wieder 
enger zu einer Trias verband, so enthielten auch 
die sieben freien Künste zunächst die Trias 
der unbedingt notwendigen — Grammatik, Dia- 
lektik, Rhetorik —, der sich die Tetras der 
weniger notwendigen anschloß. In Varros Di- 
sciplinarum libri novem treten uns die septem 
artes liberales, um Medizin und Architektur ver- 
mehrt, zum ersten Male in der erhaltenen Lite- 
ratur entgegen. Der Einfluß des Reatiners auf 
Celsus ist rein äußerlich: Varro war der erste 
Römer, der eine Anzahl Fachwissenschaften in 
einem Werke unter einem Sammeltitel ver- 
einigte — daß Cato eine Enzyklopädie mit 
gemeinsamem Titel verfaßt habe, bestreitet M. 
wohl mit Recht. Sonst unterscheiden sich die 
Disciplinae von den Artes wesentlich: Varros 
Darstellung ist kompendiös, er will nur den 
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notwendigsten Lernstoff — disciplinae = padi- 
pata — vermitteln, daher ist jede Disziplin nur 
in einem Buche behandelt; Celsus hingegen 
schreibt über jede seiner artes ausführlich in 
mehreren Büchern. Stofflich wirkte sicher der 
alte Cato mit seinen Schriften über Ackerbau 
und Medizin, tiber Rhetorik und Kriegswesen 
anregend auf Celsus. All dies gebe ich M. zu; 
daß aber der Beweis erbracht ist, daß die Philo- 
sophie keinen Platz in den Artes gefunden habe, 
vermag ich nicht anzuerkennen. Hat nicht Varro 
sich die Freiheit gestattet, dem Kanon der sieben 
Künste noch je ein Buch über Medizin und 
Architektur anzureihen? Lag für Celsus der 
Gedanke so fern, die Grundidee seines ganzen 
Werkes mit einer Darstellung der Philosophie 
zu krönen? Gegen die Unbilden dieses Lebens 
bieten Ackerbau und Medizin, Rhetorik und 
Kriegswesen nur einen bedingten Schutz; volle 
Sicherheit aber gewährt in allen Lebenslagen 
die ars bene vivendi eines Sextius, von dem 
Seneca rühmt: hoc quoque egregium Sextius habet 
quod et ostendet tibi beatae vitae magnitudinem 
et desperationem eius non faciet, eine Lebens- 
kunst, die denselben Philosophen zu dem Aus- 
ruf begeistert: quid cessas, forluna? congredere. 
paratum vides. Wenn M. meint: Nikil ad artes 
philosophiam pertinere praeter dialecticam Varronis 
et Martiani exempla edocent, so gilt dies wohl 
für die septem artes liberales, keinesfalls aber 
für den erweiterten Begriff artes bei Celsus; 
es ist nicht richtig, von der Reihe eines Varro- 
Martianus Capella auf die ganz anders geartete 
eines Celsus zu schließen. Auch für Cicero 
ist philosophia omnium mater artium (Tusc. 
I, 26, 64). Daß ein Rhetor sich philosophi- 
schen Studien hingab — guod esset ea mazima 
dicendi exercitatio Cic. Tusc. II, 8, 9 — hatte 
nichts Wunderbares an sich, das konnte Quin- 
tilian XII 11, 24 verschweigen, wenn ihm bei 
den instrumenta dicendi nicht eben doch auch 
die Philosophie als Mittel, die Beredsamkeit 
zu fördern, vorschwebte; seltsam hingegen war 
es, daß Celsus über die anderen artes handelte, 
und das hob Quintilian hervor. — Auf Marxens 
Argumentation bezüglich der Abfassungs- 
zeit der Artes im einzelnen einzugehen, führt 
zu weit. Er prüft alle in Betracht kommenden 
Stellen und gewinnt den Zeitraum von 18—39 
n. Chr., d. h. etwa die Regierungszeit des 
Tiberius als Ergebnis. Manche bisher für be- 
weisend geltenden Angaben werden als in- 
different abgelehnt; hervorgehoben sei die Be- 
obachtung, daß Celsus hin und wieder von Ovid 
stilistisch beeinflußt zu sein scheint. — M. 
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wendet sich sodann der Textgeschichte und 
-gestaltung der einzelnen Schriften zu. Für 
die bei Columella, Plinius, Gargilius Martialis, 
Pelagonius und Nonius bewahrten dürftigen Frag- 
mente aus de agricultura wird die von Reitzen- 
stein erschlossene Reihenfolge angenommen; die 
zwei küimmerlichen Notizen des Nonius werden 
auf Vermittlung des Flavius Caper zurückgeführt. 
Eine Hauptquelle des Celsus war Mago. Wie 
Celsus’ Bücher über Landwirtschaft allmählich 
durch das umfangreichere Werk des Columella 
verdrängt wurden, so mußte die auf Theodorus 
von Gadara und Cäcilius von Calacte fußende 
rhetorische Schrift dem größeren Werke Quin- 
tilians weichen. Aus Quintilian stammen s8mt- 
liche Fragmente der Rhetorik. Die Rhetorik 
des Julius Severianus enthält allerdings un- 
bestreitbar viel Celsianisches Gut, aber bei der 
Unsicherheit derartiger Quellenuntersuchungen 
verzichtet M. auf den Abdruck. Von de re 
militari ist kein Wort erhalten; denn das ein- 
zige Fragment bei Johannes Lydus de magistra- 
tibus hält vor der Kritik nicht stand. Dagegen 
erachtet M. die Monographie über den Parther- 
krieg für ein Werk unseres Celsus, nur daß 
er mit Reitzenstein die auf die Zeit Neros be- 
zügliche Mitteilung bei Lydus für Worte des 
Kaisers Konstantin erklärt. Wundersam ist es, 
daß de medicina vollständig auf uns gekommen 
ist; denn das Buch wurde wegen seiner strengen 
Wissenschaftlichkeit nur wenig gelesen. Der 
einzige antike Schriftsteller, der es wirklich 
benutzt hat, ist Plinius der Ältere; möglicher- 
weise kannte es Marcellus Empiricus (um 400). 
In der Literatur des Mittelalters wird es nur 
zweimal erwähnt: im 10. Jahrh. in einem Briefe 
Gerberts, des späteren Papstes Sylvester, und 
um 1300 in der Clavis sanationis Simons von 
Janua, des Arztes von Papst Nikolaus IV. Erst 
im 15. Jahrh. wird Celsus’ Werk richtig ge- 
würdig. Um so wertvoller sind die alten 
Handschriften des 9. und 10. Jahrh., sie 
sind nächst Plinius die ältesten sicheren Zeug- 
nisse. M. hat alle erreichbaren Codices einer 
eingehenden Prüfung unterzogen und in gründ- 
licher Arbeit neue, überzeugende Resultate ge- 
wonnen, die, soweit überhaupt möglich, das 
Dunkel der Überlieferung aufhellen und der 
Celsusforschung zum ersten Male eine zuver- 
lässige Basis geben. Ein Viertelhundert Hss 
scheiden aus, nur vier kommen in Betracht; 
es sind: Laur. 78, 1 saec. IX = F, Vatic. 5951 
saec. IX = V, Paris. 7028 saec. X = P, Laur. 
78,7 saec. XV =J. P ist ein Apographon 
von V, aber unentbehrlich, weil er die später 
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in V verlorenen Partien noch enthält; er wird 
besonders interessant durch Marxens Ausfüh- 
rungen über den Schreiber der Hs. Dieser 
sagt von sich: . . . scriptor scripsi sacer Iohannes 
atque reien viribus adiunctis, iussum sectatus 
alumpni. Ohne Zweifel haben wir es mit 
Johannes Philagathus zu tun, dem Gunstling 
der Kaiserin Theophano, dem späteren Papst 
Johannes XVI.; er war Prinzenerzieher am 
kaiserlichen Hofe, der alumnus ist also Otto III., 
und diesen Codex benutzte Ottos III. Freund 


“Gerbert. Simon Januensis hingegen hatte F 


(oder ein Apographon von F) in Händen; wieder 
aufgefunden wurde dieser Codex im J. 1427. 
Er war jedoch nicht die erste Hs des Celsus, 
die von den spürenden Humanisten entdeckt 
wurde. Das war vielmehr ein jetzt verlorener, 
bereits 1426 bekannt gewordener Codex, von 
dem im Frühjahr 1427 Nicolaus Nicolai in 
Siena eine Abschrift nahm. Dieses Apogra- 
phon — J — läßt bei der großen Sorgfalt, mit 
der Nicolaus Nicolai seine Kopien machte, den 
Verlust jenes Codex, den ich im folgenden mit 
J! bezeichne, verschmerzen. Alle Hss haben 
Lücken, doch können diese wechselweise aus- 
gefüllt werden; so ergänzte Nicolaus Nicolai 
im J. 1431 J aus F, umgekehrt beseitigte 
34 Jahre später Palavicinus mit Hilfe von J 
die Lücken in F — es sind dieselben wie in 
V (P). Aber eine Lücke von etwa 78 Zeilen 
der Marxschen Ausgabe bleibt bestehen: IV 
27=S. 154, 7 Dar., wir nennen sie Lac. Aus 
der Tatsache, daß Lac. allen Hss gemeinsam 
ist, wurde bisher gefolgert, daß alle Hss auf 
einen Archetypus zurückzuführen seien. Allein 
die Sache liegt anders, wie M. unumstößlich 
richtig nachweist. Allerdings gehen F V (P) 
und der Archetypus von J!==J? auf einen 
gemeinsamen, lückenhaften Archetypus zurück ; 
aber J? wurde dann nach einem weit besseren, 
vollständigen Exemplar durchkorrigiert und war 
infolgedessen seinerseits vollständig. Auch die 
große, 4 Blätter umfassende Lücke, die in F 
und V vorhanden ist, war getilgt: sie reicht 
von S. 146, 24 Dar. bis 154, 6 und schließt 
mit Lac. Später verlor aber auch J? wieder 
zwei Blätter; sie enthielten Lac. am Anfang, 
darauf folgte S. 154, 8 bis 156, 20 Dar. Es 
ist also reiner Zufall, daß Lac. sowohl in der 
Rezension FV als auch in J? den Teil einer 
größeren Lücke bildete: im Archetypus von 
FV stand Lac. auf dem letzten von 4, in J? 
auf dem ersten von 2 fehlenden Blättern. Daß 
es im Mittelalter noch einen vollständigen Codex 
gegeben hat, aus dem J ? ergänzt werden konnte, 
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wird nicht nur durch die in J erhaltenen 
Capitula bestätigt — es sind ursprünglich Rand- 
notizen eines gelehrten Arztes des 5. Jahrh. —, 
sondern auch durch eine erst von M. erkannte 
Interpolation aus Celsus bei Pseudosoran (Muscio), 
die es dem Herausg. sogar ermöglicht, die frag- 
liche Lücke IV 27 wenigstens zu einem Zehntel 
auszufüllen. — Nach diesen mit großem Scharf- 
sinn geführten Hss- Untersuchungen mustert 
M. die bisherigen Ausgaben. Besonders 
werden die Verdienste van der Lindens hervor- 


gehoben; sein Bild, ein Stich Rembrandts nach 


einem Gemälde des Abraham van den Tempel, 
schmückt die Marxsche Ausgabe. Seit Targas 
Ausgabe von 1769 ist fast nichts mehr für die 
Verbesserung des Celsustextes geleistet worden; 
auch die letzte Ausgabe — die Darembergsche — 
ist unselbständig und flüchtig. — Es folgt die 
Behandlung der Quellenfrage. Sie war ab- 
gerchlossen, ihr Ergebnis bereits kurz veröffent- 
licht, als Wellmanns Buch (vgl. diese Wochen- 
schr. 1914, Sp. 391 ff.) erschien; beide Unter- 
suchungen sind also unabhängig voneinander 
entstanden. Um so nachdenklicher muß es 
stimmen, wenn beide Gelehrte, in ihrer Beweis- 
führung oft sich nahe berührend, zu demselben 
Grundergebnis gelangen: nicht Verfasser der 
Medizin ist Celsus, sondern nur Übersetzer 
eines einzigen griechischen Werkes. Die Bücher 
de medicina müssen einen geistvollen Verfasser 
haben, und doch ist Celsus nach Quintilians 
Ansicht nur ein mediocri vir ingenio gewesen. 
Da Quintilian über Celsus’ Stil ein durchaus 
treffendes Urteil gefällt hat, sind wir zunächst 
nicht berechtigt, seine Beurteilung von Celsus’ 
geistiger Veranlagung anzuzweifeln; auch die 
wiederholt zutage tretende Drüderie deutet auf 
ein mediocre ingenium. Ferner war Celsus er- 
wiesenermaßen nur Enzyklopädist, nicht Arzt — 
und doch opponiert er mit gründlichster Sach- 
kenntnis gegen medizinische Autoritäten, ut eum 
scisse omnia illa credamus, Worte Quintilians, die 
M. richtig paraphrasiert: cum revera nescierit, 
immo aliena trunsscripserit. Auffällig ist einerseits 
die Armut an spezifisch Römischem, anderseits 
die souveräne Beherrschung und Verarbeitung der 
griechischen Wissenschaft sowie die Darstellung 
des Stoffes vom Standpunkt des Griechen aus. 
All dies deutet auf griechischen Ursprung. Well- 
manns Cassius-Hypothese ist bei der Kritik auf 
starken Widerspruch gestoßen; zu ihrer Durch- 
führung ist ihr Verfechter sogar gezwungen, an ent- 
scheidender Stelle (S. 127 u.) anstatt eines tiber- 
lieferten negue ein negue (utique) zu konjizieren. 
M. ‚argumentiert etwa . folgendermaßen: Der 
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Verf. von de medicina hat überall das ehrliche 
Bestreben, seine Quellen zu nennen; er selbst 
sagt II 14: oportet autem negue recentiores viros 
in is fruudarc, quae vel reppererunt vel recte se- 
cuti sunt, el tamen ea, quae apud antiquiores 
aliquos posita sunt, auctoribus suis reddere. 
Nach diesem Grundsatze finden wir die Gewährs- 
mäuner von Hippokrates an bis auf Themison 
und Meges herab alle gewissenhaft verzeichnet. 
Desto mehr muß es befremden, wenn der Name 
einer Quelle, die nachweisbar an mehreren 
Stellen benutzt ist, tiberhaupt nicht vorkommt, 
der des T. Aufidius Siculus — und doch er- 
greift gerade dieser Arzt Maßnahmen, die einzig 
in der Literatur dastehen. Dieser scheinbar 
grobe Verstoß gegen die II 14 aufgestellte 
Forderung erklärt sich auf die nattirlichste Weise, 
wenn wir in T. Aufidius den Verfasser des von 
Celsus übersetzten Werkes erblicken. Also nicht 
Celsus stellt jene über die Mittelmäßigkeit weit 
binausgehende Forderung, sondern T. Aufidius, 
und getreulich hat dieser sie erfüllt. Nach den 
literarischen Gepflogenheiten der Römer konnte 
Celsus seine griechische Quelle verschweigen ; 
dabei besteht immer noch die Möglichkeit, daß 
in der Einleitung der Artes Aufidius ge- 
nannt war. Die für T. Aufidius erschlossenen 
Eigentümlichkeiten lassen sich in der ganzen 
Schrift de medicina nachweisen ; das Werk bildet 
ein einheitliches Ganze ohne Widersprüche, die 
einzelnen Bücher sind durch Vor- und Rück- 
verweise untereinander verkettet. Wellmanns 
Einwaud (a. a. O. 8. 137), Titus könne nicht 
die Quelle sein, da er „als Schüler des Askle- 
piades Methodiker war, gegen deren Grund- 
sätze Celsus eifert“, erscheint mir nicht stich- 
haltig. Titus war kein mediocre ingenium, das 
im Banne der Lehren seines Meisters befangen 
blieb; nur das Beste eutnahm er ihnen und 
modifizierte es nach den Sätzen der empirisch- 
skeptischen Schule und nach seiner eigenen 
wissenschaftlichen Erkenntnis. Wellmann hat 
selbst nachgewiesen, wieviel Celsus’ Vorlage 
dem Asklepiades verdankt, und pietätvoll ge- 
denkt der Schüler seines Lehrers mit den Worten 
IV 9, 2: Asclepiades multarum rerum, quas ipsè 
quoque secuti sumus, auctor bonus. Auch das 
doxographische Interesse, das M. als Eigen- 
tümlichkeit der Quelle feststellt, deutet auf den 
Einfluß des Asklepiades hin. Ich muß gestehen, 
dal M. mich mit seinen Ausführungen im großen 
ganzen tiberzeugt hat, so schwer es auch fällt, 
das liebgewonnene Bild von dem seine Quellen 
in eifrigstem Studium verarbeitenden Celsus als 
Trugbild preisgeben zu müssen.. — Feine Be- 
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merkungen tiber Celsus Stil, Wortschatz, 
Stellung zum Klauselgesetz und Gram- 
matik beschließen die Prolegomena. Reich 
ergänzt werden sie durch die gelehrten Indices 
der nomina propria, vocabula Graeca und Latina 
(res memorabiles) am Schluß der Ausgabe. Als 
Stilmuster scheint Celsus den M. Valerius Messalla 
gewählt zu haben. Quintilian charakterisiert 
den Messalla als nitidus et candidus, von 
Celsus urteilt er, er schreibe non sine cultu ac 
nitore. Die Wahl des Vorbildes nimmt bei 
Celsus als Zeitgenossen des Kaisers Tiberius 
nicht wander. Auch dieser in oratione Latina 
secutus est Corvinum Messallam (Sneton.), auch 
er mied die griechischen Fremdwörter, gerade 
so wie Messalla und Celsus. 

Da die Besprechung der Prolegomena des 
vielen Neuen wegen, das sie bieten, einen ver- 
hältuismäßig großen Raum eingenommen hat, 
will ich mein Urteil über den Text um so 
kürzer zusammenfassen, 
Ausgabe beruht auf dem erst durch sie ge- 
schaffenen zuverlässigen kritischen Apparat. Die 
Textgestaltung selbst erscheint mir vielfach über- 
konservativ; als ein Beispiel für viele vgl. 
S. 31, 2 (14, 24 Dar.): pos eum (pos F, post 
VJ). M. glaubt, in F einen Zeugen für die 


alte Form pos gefunden zu haben. Wenn man’ 


aber bedenkt, daß für Celsus sonst stets (auf 

S. 31 allein außer der zitierten Stelle fünfmal) 

post überliefert ist, so tut M, m. E. einer offen- 

baren Nachlässigkeit des Schreibers von F wirk- 
lich zu viel Ehre an. Die beigegebenen Parallel- 
stellen aus Hippokrates, Galen u. a., die Lite- 
raturnachweise und Abbildungen sind will- 
kommen; daß die Zitate aus den Ärzten bei 
weitem nicht vollständig sind, weiß M. am besten 
selbst. Der Druck ist peinlich genau, nur in 
den Prolegomena notierte ich einige störende 

Druckfehler: S. XX, 3 libro 1. libros; S. XXV, 8 

copiosae l. copiosas (?); S. XXIX, 27 1. p. 159, 

2; 8. XXXV med. L 284, 14; S. XXXVI, 7 

collocarit 1. collocavit (oder collocaret); S. XCIX, 

3 v. u. deprenditur l. deprehenditur (sonst kommt 

der Vers nicht heraus). 

Leipzig-Gohlis. 

Rudolph Sohevill, Ovid and the Renascence 
in Spain. University of California Publications 
in Modem Philology, IV, No. 1, 1—268; Novem- 
ber 19, 1913. Berkeley, University of California 

. Press. 268 S. 8. l 
Jedem, der sich mit der Geschichte der 
klassischen Altertumswissenschaft beschäftigt, 

‚waren die verschiedenen seit 1906 erschienenen 


F. E. Kind. 
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Arbeiten, in denen R. Schevill die Nach- 
wirkung antiker Autoren auf Cervantes ver- 
folgte !), in vorteilhafter Weise bekannt. Es war 
nicht der. geringste Vorzug dieser schönen Stu- 
dien, daß sie nicht allein die tiefere Erkenntnis 
des Werkes dieses größten Prosaikers im spa- 
nischen siglo de oro förderten, sondern auch 
viele interessante Hinweise auf das Nachleben 
der Antike in der spanischen Literatur des 
16. Jahrh. enthielten. Wenn daher jetzt der 
Verf. in dieser Abhandlung ein viel größeres 
Stoffgebiet bearbeitet und dem Einflut Ovids 
auf die spanische Renaissanceliteratur nach- 
geht, so wird dadurch von vornherein für ihn 
ein günstiges Vorurteil erweckt, und dieser 
Eindruck bleibt bei der Durchmusterung der 
Arbeit erhalten, wenn man auch grundsätzlich, 
wie in Einzelheiten manchmal zu seinen Er- 
gebnissen und zu seiner Arbeitstechnik wird 
Stellung nehmen müssen. Sch. geht bisweilen 


zu weit, wenn er dort spezielle Entlehnungen 


aus Ovid oder Nachahmungen anzunehmen ge- 
neigt ist, wo ein Motiv weiterwirkt und dank 
literarischer Tradition fast unbewußt als Erb- 


-gut an eine andere Generation weitergegeben 


wird. So betrachte ich z. B. die Deduktiouen 
in dem für das Gefüge des Buches nicht un- 
wichtigen Abschnitt ‘The Ovidian tale in Italy’ 
mit einer gewissen Skepsis; wenn Sch, die 
Schilderung der Lucretia in der historia de 
Eurialo et Lucretia se amantibus von Enea 
Silvio de’ Piccolomini, wie man in größerer 
Übereinstimmung mit unserer Überlieferung, als 
sie der amerikanische Gelehrte zeigt, dieses Werk 
zitieren muß, mit der Corinnas bei Ovid am. 1, 
5,9 ff. in engen Zusammenhang bringt, so geht das 
weit; es ist zutreffend, dal Enea Silvio bei der 
Komposition seiner novellenartigen Dichtung 
in hohem Maße von den römischen Elegikern, 
nicht bloß von Ovid allein angeregt und sogar 
beeinflußt ist; aber Stellen, in denen die 
körperliche Schönheit Lucretias beschrieben 
wird, restlos als Nachahmungen und Nach- 
empfindung von ÖOvidversen zu erklären, wo 
doch nur hier und da möglicherweise eine für 
das Ganze sekundäre Reminiszenz an einen in 
einer antiken Versgruppe ausgedrückten Ge- 
danken vorliegt, ist viel zu kühn.. Mit gleichem 
Recht könnte man dann, um inhaltlich ver- 
wandte Literatur zu zitieren, die im 17. und 
18. Jahrh. in vielen Ausgaben unter dem Namen 
von Johannes Meursius gedruckten Elegantiae 


1) Modern Philology, IV (1908/07), 1907, 1/24. 677/704; 
Transactions of the Connecticut Academy of Arts a. 
Sciences, XILI (1907/8), 1908, 475/548. ' | 
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latini sermonis des Advokaten Nic. Chorier aus 
Grenoble auf antike Autoren zurückzuführen 
und die Schilderung Bertbas bei der Entklei- 
dung vor der Brautnacht in Otto Julius Bier- 
baums Zeitroman vom Prinzen Kuckuck?) als 
einen Beleg für das Nachleben der Antike und 
Ovids in unseren Tagen auffassen, eine Theorie, 
für die sich kaum ein Gläubiger finden dürfte. 
Etwas Derartiges schöpft der Dichter aus seiner 
Phantasie, mancher vates vielleicht auch aus 
eigenem Erleben. An Entlehnung und Quellen 
kann man hier nur dann glauben, wenn derlei 
zwingend nachgewiesen wird, was hier nicht 
geschehen ist. Es läßt sich ferner, was Sch. 
entgangen ist, ganz entschieden aussprechen, 
‚daß mindestens die carmina amatoria Ovids in 
ihrer Überlieferung auf Spanien zurückgehen 8), 
ein Umstand, der für das Kapitel "The be- 
ginnings of the study of Ovid and of his in- 
fluence on medieval literature’ eine der wert- 
vollsten inhaltlichen Bereicherungen darstellt, 
. Viel mehr. als die in einer sehr knappen An- 
merkung gebotenen Belehrungen kann auch 
über das Thema ‘Ovid und Alfons X. der Ge- 
lehrte’ gebracht werden, während der Ab- 
schnitt über Ovids Einwirkung auf Juan Ruiz’ 
liber de buen amor sehr schön ist. Ich muß 
schließlich, nicht ohne ihn zu loben, den bio- 
graphischen Anhang mit seiner Aufzählung von 
italienischen, französischen und spanischen 
Ovidübersetzungen erwähnen; er ist gut ge- 
arbeitet; vieles hat. sicb der Verf., der beson- 
ders die Biblivtbeken in Madrid, London, Paris, 
Wien und München benutzt hat, allerdings 
entgehen lassen: man vermißt eine systematische 
Benutzung der Literatur über die Inkunabeln 
und der bibliographischen Handbücher, von 
denen. in erster Linie der Abschnitt über Ovid 
bei F. L. A. Schweiger, Handbuch der classi- 
schen Bibliographie, II 2, 1834, 623—692, 
dem Verf. viele schöne Bereicherungen seines 
Verzeichnisses hätte bringen können. Es 
empfiehlt sich ferner bei allen solchen Arbeiten 
‚wie der vorliegenden die Göttinger Bibliothek, 
die, wie es scheint, mehr gerühmt als benutzt 
wird, heranzuziehen; gerade an Büchern des 
16. Jahrh., zu deren dringend notwendiger 
systematischer Verzeichnung nur bescheidene 
Anfänge gemacht worden sind, ist sie ungemein 
reich. 


Hamburg. B. A. Müller. 


3) IV. Teil, 3. Kapitel, 2. Stück (sinfonia erotica). 

D Vgl. S. Tafel, Die Überlieferungsgeschichte 
von Ovids carmina amatoria, verfolgt bis zum 11. 
‘Jahrhundert, Diss. München 1910, 35 f. 
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The Babylonian Expedition of the Uni- 
versity of Pennsylvania ed. by H, V. Hil- 
precht. München, To be obtained through Ru- 
dolf Merkel, Erlangen. gr.4. Series A: Cunei- 
form Texts. Vol. XXX Part 1. Hugo Radau, 
Sumerian Hymns and Prayers to God 
Dumu-zi or Babylonian Lenten songs 
from the Temple Library of Nippur. 1913. 
XIII, 67 S. 20, IX Tafeln, 1 Bl. 3 $. 

Der vorliegende Band der Sammlung, tiber 
die ich zuletzt in Jahrg. 1914 dieser Wochen- 
schrift, Sp. 938 ff., berichtet hatte, bringt 18 
sumerische Hymnen, reiht sich also inhaltlich 
an Vol. XXIX an. Der Erhaltungszustand auch 
dieser Trümmer der alten Tempelbibliothek von 
Nippur läßt viel zu wünschen übrig. Keine 
der hier veröffentlichten Tontafeln ist unver- 
sebrt, die Mehrzahl vielmehr stark beschädigt. 
Radaus Verdienst, sie veröffentlicht zu haben, 
wird dadurch nicht verringert. Handelt es sich 
doch hierbei fast durchweg um Texte, die im 
sumerischen und babylonischen Altertum viel- 
fach abgeschrieben worden sind, so daß die 
Hoffnung besteht, mit der Zeit aus den Bruch- 
stlicken der verschiedenen Exemplare Textstüicke 
einer uralten Literatur wieder vollständig zu 
gewinnen. Tatsächlich bietet wenigstens eine 
der hier veröffentlichten Nummern (12) ein 
weiteres Duplikat zu einem in mindestens fünf 
Exemplaren bekannten Hymnus und gestattet 
einige neue Ergänzungen dieses Textes, dessen 
schließliche Vervollständigung durch neue Funde 
nur eine Frage der Zeit sein kann. 

Der Mythus des sumerisch -babylonischen 
Gottes Dumu-zi, des hebräischen Tammüz, 
dem diese Hymnen und Gebete gelten, ist uns 
bis jetzt noch nicht vollständig bekannt. Um 
seine Aufbellung hat sich in besonders hervor- 
ragender Weise Zimmern verdient gemacht, 
nicht nur durch seine Monographie über den 
Gott (Leipzig 1909), sondern auch durch Be- 
arbeitungen der ihn betreffenden Lieder und 
Veröffentlichung einer größeren Anzahl neuer 
Texte (in seinen Sumerischen Kultliedern, Leip- 
zig 1913), deren Bearbeitung derselbe Gelehrte 
beabsichtigt. In seiner Einleitung zum vor- 
liegenden Bande bestrebt sich Radau, den 
Mythus von Dumu-zi und den Gottheiten seines 
Kreises weiter herauszuarbeiten. Dumu-zi ist 
in der Blüte seiner Jahre dahingerafft und zur 
Unterwelt eingegangen, beweint von der Göttin 
Nin-anna, der ‘Himmelsherrin’, die ihm — nach 
R. — Mutter, Schwester und Geliebte in einer 
Person ist. Die Klagen um den dahingeschie- 
denen Gott, den Hirten, der seine Herden ver- 
lassen mußte, machen den Hauptinhalt der 
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Hymnen aus. Die Göttin folgt ihm auf der 
‘Straße des Weinens’, die zur Unterwelt führt, 
und man darf wohl annehmen, daß seine Er- 
rettung aus dem 'Totenreich und die Wieder- 
vereinigung mit der geliebten Göttin den Ab- 
schluß des Mythus gebildet hat. Der Mythus 
spiegelte sich im Kultus des Gottes wieder, und 
es ist möglich, daß die Kultushandlungen schon 
viele Jahrhunderte vor den hellenischen Mysterien 
den Teilnehmern an der Festfeier Hoffnungen 
auf ein frohes Wiedersehen nach dem Tode 
vermittelten. Welche Bedeutung für die all- 
gemeine Religionsgeschichte dann gerade dem 
Tammüz-Mythus eignen würde, liegt auf der 
Hand. Doch bedürfen eben die Folgerungen, 
die sich auf die Rückkehr des Gottes beziehen, 
noch sehr der Bestätigung durch die Keil- 
schrifttexte, 

Im zweiten Teil gibt R. einige Proben aus 
seinen Texten in Umschrift und Übersetzung. 
Die sehr ausführlichen sprachlichen und sach- 
lichen Erläuterungen werfen gelegentlich auch 
auf andere Texte Licht, z. B. S. 12 mit einer 
glücklichen Verbesserung zur Inschrift der Kane- 
phore Arad-Sin’s. Minder sicher erscheint mir 
die 8. 14 vorgeschlagene Korrektur des Namens 
der Gemahlin Lugal-gir-ra’s als Kü-an-ni-si. 
Recht kühn ist S. 15 die Behauptung, daß „die 
sieben Hunde der Göttin Gula in der grie- 
chischen Mythologie zu dem „Hunde mit den 
sieben Köpfen“ Kerberos geworden seien. Meines 
Wissens hat es der griechische Höllenhund nur 
auf höchstens drei Köpfe gebracht. Beachtung 
verdient dagegen die S. 27 vorgetragene Kom- 
bination des Weherufs «dan mit dem griech.- 
lateinischen Namen Adonis, der bisher stets 
von nordsemitischem 778 abgeleitet wurde. Ob 
aber griech. Aoek-Gie, lat. ululare mit dem 
Monatsnamen Ululu etwas zu tun hat (8. 6), 
bleibt sehr fraglich. Uuklar ist mir noch das 
Verhältnis der „zwei Hirten“ des Gottes En- 
nu-gi (S. 32), die beide Ga-a-a-ú geheien 
haben müßten. Ist der S. 33 besprochene Bei- 
name Dumu-zi’s wirklich mit R. in She-ir-ba- 
alan zu ändern? Wenn ja, dann dürfte weiter 
gefragt werden, ob nicht etwa in ir-ba (oder 
erbä zu lesen) eine semitische Glosse zu dem 
vorhergehenden Zeichen vorliegt, das einfach 
als Zahl 40 (erba = vierzig) aufzufassen wäre. 
Der sumerische Name der Unterwelt A-ra-li 
erinnert immer wieder an Ezechiel 31, 18 und 
32, 19 f., wo Geng wirklich nicht mehr mit 
‘Uubeschnittenen’ übersetzt werden sollte, nach- 
dem längst — meines Wissens zuerst von Ha- 
lövy, dem sich Hommel mit Recht an- 
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geschlossen hat — auf das babylonische arallu 
hingewiesen worden ist. Der Parallelismus mit 
nmmn vs 81, 18 u. a redet doch deutlich 
genug. 

Betreffs Ausstattung und Druck gilt das tiber 
die früheren Bände Gesagte. Sie sind vor- 
züglich. Druckfehler wie 8. 35 Mitte bids st. 
kids, S. 42 Anm. 2 abready st. already ver- 
bessert jeder Leser leicht. Die sauberen Auto- 
graphien und Halftone Reproductions verdienen 
alles Lob. 


Leipzig-Gautzch. F. H. Weissbach. 


Erwin Pfeiffer, Studien zum antiken Stern- 
glauben. Zroryea. Studien zur Geschichte des 
antiken Weltbildes und der griechischen Wissen- 
schaft hrsg. von Franz Boll. II. Leipsig-Berlin 
1916, Teubner. 132 8. 8. 

(Schluß aus No. 11.) 


Bei der Darstellung der Pythagoreischen 
Lehre geht Pf. auch auf Pseudo-Hippokrates’ 
Schrift repl EBöonddwv ein, die er zwischen 
450 und 400 entstanden denkt. Roschers An- 
sicht, daß der ionische Verfasser sich jenseits 
der äußersten Sphäre eine nicht aufgezählte 
Sphäre der absoluten Kälte denke, wird ver- 
worfen, weil es dann nicht 7, sondern 8 Sphären 
gäbe; Pf. nimmt daher an, daß petà tòv xóopov 
in der Galenischen Hippokratesglosse den Fix- 
sternhimmel bedeute, der den xöspos um- 
schließe. Da ‘Galen’ den außerhalb des xospos 
befindlichen dxpıros nayos des Hippokrates als 
äreıpov Ñ olov ddtarunurov xsváv erklärt, ist 
die Deutung des Verfs. wahrscheinlich; sie 
würde es in noch höherem Grade sein, wenn 
nicht die Möglichkeit vorläge, daß ‘Galen’ oder 
der Schreiber, der nach Pf. S. 88 den äxpros 
rdyos des ‘Hippokrates’ durch &rerpov xeva er- 
klärte, in den Schriftsteller aus der später weit 
verbreiteten Anschauung eine ihm fremde Vor- 
stellung hineingetragen habe. Pf. glaubt dies 
nicht, er stützt sich auf die Vorstellung vom 
umgebenden xevóv für die Annahme, daß ‘Hippo- 
krates’ Pythagoreischen Einflüssen unterworfen 
sei, die er auch aus dem Aufbau der Welt 
nach der Siebenzahl, aus den Anfängen astro- 
logischen Glaubens und aus der Lehre von der 
Abstammung des Menschen von der Sonne 
folgert und die er S. 120 sogar dazu benutzt, 
um eine von ihm behauptete Übereinstimmung 
der Schrift über die Hebdomaden mit Parmenides 
zu erklären. 

Das dritte Kapitel ist überschrieben "Von 
Plato bis Plotin’. Plato scheint nach dem Verf. 
(46) die Volksanschauung einer Einwirkung der 
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Fixsterne auf die Witterung verworfen zu haben, 
die mit seiner Lehre von der Achsendrehung 
der Erde nicht vereinbar ist. Für Aristoteles 
folgert der Verf. (47f.) eine teilweise Rückkehr 
zum Volksglauben aus dem, was uert, II 5 361 b 
30 ff. über Orion gesagt ist; doch ist dieser hier, 
wie sich auch aus Z. 23fl. ergibt, nur deshalb 
genannt, weil sein Auf- und Untergang mit den 
Jahreszeitwechseln zusammenfällt, auf die es 
Aristoteles hier hauptsächlich ankommt. Diese 
aber werden durch die Sonne bestimmt, die nach 
ner. II 3 341a 19; 5. 361b 14ff. allein das 
Wetter, die T'emperaturschwankungen und die 
Luftbewegungen herbeiführt, auf die sich also 
auch die pst. I 2 339a 21 hervorgehobenen 
Einwirkungen der superlunaren Welt auf die 
sublunare beschränken müssen. Eine Rückkehr 
des Aristoteles zum Volksglauben oder eine 
Unklarheit scheint mir daher wenigstens aus 
diesen Stellen nicht gefolgert werden zu können, 
obgleich die Einwirkung der Sternenwelt auf 
die Erde mit seinen sonstigen theologischen 
Ansichten wohl im Einklang stände. Von den 
Schülern des Aristoteles leugnet Dikaiarchos 
entschieden die Möglichkeit der astronomischen 
Wetterprophezeiung, vielleicht auf Grund von 
Berechnungen der Berg- und Wolkenhöhen, 
wie Pf. 55.2 vermutet; dagegen muß (50f.) 
schon Theophrast außer der Sonne auch anderen 
Gestirnen einen gewissen Einfluß auf die irdische 
Welt zugeschrieben haben, und später dringt 
im Peripatos diese Ansicht, namentlich was die 
Planeten betrifft, immer mehr durch. 

Die stoische Lehre von der ouuradea av 
Bian war natürlich der Annahme von meteoro- 
logischen Wirkungen der Sterne günstig, und Pf. 
schreibt sie auf Grund von Zeugnissen, die be- 
stimmtor lauten könnten, den Begründern der 
Schule zu. Von ihnen, namentlich von Kleanthes 
hängt nach dem Verf. wohl Aratos ab, der aber 
die Frage, ob die Gestirne das Wetter bloß 
vorher verkünden oder zugleich bestimmen, 
nicht klar beantwortet, auch nicht beantworten 
will (52). Aratos hat zwar den astronomischen 
Unterricht beherrscht, trotzdem bestritten die 
großen Philosophen des folgenden Jahrhunderts 
meist seine Wetterregeln. Panaitios hat die 
Einwirkung wenigstens der Fixsterne auf die 
Atmosphäre geleugnet; auf ihn, nicht wie Maaß 
auf Boethos, führt Pf. (55. 2; 59) Gemin. e, 17 
zurück, iu dem die gegen diesen Einfluß 
sprechenden Gründe ausführlich mitgeteilt 
werden. Aus praktisch-ethischen Gründen (62) 
soll Epikur den Zusammenhang des Wetters 
mit der. Sternenwelt bestritten haben. Aber je 
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mehr die Religiosität sich steigerte, um so 
größeren Einfluß schrieb man den göttlichen 
Gestirnen auf die Erde und auch auf das Wetter 
zu. Die Magie, deren Macht nur in der Ober- 
schicht des Volkes gebrochen war, solange die 
Philosophie Verstand und Gemüt des Menschen 
befriedigte (99), erhob jetzt stärker und immer 
stärker ihr Haupt. Wie einst die Könige und 
später die römischen Feldherren, sollten die 
Philosophen, au deren Stelle die Christen 
Heilige gesetzt haben, Wettermacher und gött- 
liche Wundermänner gewesen sein; selbst die 
ionischen Philosophen und sogar Demokritos, 
die nach der Art ihrer Forschung von magi- 
schem Wesen frei waren, werden zu Wunder- 
männern umgestaltet. Eine besondere Stellung 
in dieser die Wissenschaft zur Religion zurlick- 
führenden Bewegung nimmt nach dem Verf. 
Poseidonios ein, Ober den S. 65 und ausführ- 
licher in einem Anhang 77ff. gehandelt wird. 
Pf. steht damit in einer Reihe mit zahlreichen 
Forschern, deren Ergebnisse sich gegenseitig 
stützen, aber auch bedingen, ro daß die Wider- 
legung eines meist andere mitumreißt, und die 
das Bild des Apameiers so umsponnen haben, 
daß die Überlieferung darunter kaum noch er- 
kennbar ist. Das ist in diesem Fall um so 
gefährlicher, als es sich großenteils um An- 
schauungen handelt, die seit dem ersten vor- 
christlichen Jahrhundert sich immer steigernder 
Anerkennung erfreuten, die also Poseidonios, 
auch wenn er sie ausgesprochen hat, nicht erst 
begründet zu haben braucht. — Aber Pf. wird 
recht haben, wenn er mit Boll gegen Malchin 
annimmt, daß Poseidonios nicht bloß die Ver- 
kündigung, sondern auch die Bestimmung des 
Wetters durch die Sterne, besonders vielleicht 
die Planeten, gelehrt hat. Von Poseidonios soll 
u. a. Vergil bestimmt sein (66). Unter den 
Neupythagoreern nimmt nach Pf. (68) Plotin 
eine Ausnahmestellung insofern ein, als er den 
Gestirnen ein rotiv nur in bezug auf das 
Wetter zugesteht, dagegen annimmt, daß die 
Schicksale der Meuschen zwar den himmlischen 
Vorgängen entsprechen und daher in den Sternen 
gewissermaßen verzeichnet sind, aber nicht durch 
sie bestimmt worden. Ebenso haben die Christen, 
auf die Pf. (72 ff.) zum Schluß eingeht, den Einfluß 
der Gestirne auf das Wetter anfangs nicht be- 
stritten und auch später großenteils anerkannt, 
aber meist angenommen, daß sie Gottes Rat- 
schlüsse über die Schicksale der Menschen nur 
verkünden; doch kam trotz des Widerspruchs 
mit. der christlichen Lehre von Gottes Güte und 
Allmacht,. der die Kirche veranlalßöte, der Astro- 
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logie entgegenzutreten, diese doch namentlich 
seit dem 8. Jahrh. wieder auf. 

Außer acht Anhängen gibt das Buch auch 
fünf Beilagen, von denen I und III bereits er- 
wähnt sind. In II wird der Nachweis versucht, 
daß Zmonuatve lat. significat (selten subst. 
Smonpaola, significatio oder significatus) in den 
griechischen und römischen Kalendern ‘Wetter- 
umschlag’ bedeutet; als Subjekt ist der ge- 
nannte Stern oder sein Auf- oder Untergang, 
als Objekt etwa weraßoAnv nö depos zu denken. 
Daß bisweilen vorher noch eine besondere Art 
der Luftveränderung z. B. zviyos èmyíveta ge- 
nannt wird, erklärt sich nach Pf. 86; 89 daraus, 
daß in den erhaltenen Sammlungen verschie- 
dene Kalender zusammengearbeitet sind. — In 
der Beilage IV bespricht Pf. 103. den an 
Ares gerichteten achten homerischen Hymnos, 
der aus. metrischen und sprachlichen Gründen 
sowie wegen seines astronomischen Inhalts der 
alexandrinischen Frühzeit (109) und zwar ver- 
mutungsweise astrologischen Kreisen (112) zu- 
gewiesen wird. Dies letztere scheint mir auch 
als Vermutung nicht ausreichend begründet. 
Die Vergleichung der Planetengebete im cod. 
Monac. gr. 70 ist wenig überzeugend, und un- 
wahrscheinlich werden die Verse v. 98. Bpotõv 
ärtxnupe, Sornp ebdapados Ze npnb sorggct) Bos 
gékas Dofier Ge Déco querépyv xal xapros 
dpfınv aus der babylonischen Vorstellung er- 
klärt, daß die Verkleinerung und Mattigkeit 
des Unglücksplaneten ein günstiges Vorzeichen 
seien (108); die Worte öorhp eödapados ABns und 
xdpros apyıov scheinen mir zu beweisen, daß 
Ares auch hier wie in Zvoptte sunntoöye, was 
schwerlich ‘astrologischer Herkunft’ (105) ist, 
als Verleiher männlicher Kraft angerufen wird. 
Die Anrede suvapwye Bëugroe v. 4 wird übrigens 
durch den behaupteten 'babylonischen Einschlag’ 
(109) des Hymnos keineswegs erläutert, und ich 
sehe auch jetzt zu ihrer Erklärung kein anderes 
Mittel als den Hinweis auf die alte Bedeutung 
des Ares als Gerichtsgott, die zwar in der 
Literatur verschollen ist, aber durch Einrich- 
tungen wie den Areopag in der Erinnerung 
festgehalten werden mußte. an 

In der letzten ausführlichsten Beilage (113 ff.) 
spricht Pf. über die Vorstellung, daß die Seele 
von den Gestirnen bei der Geburt in den Leib 
eines Menschen eingeht und nach dem Tode 
zum Stern wird.. Beide Vorstellungen, von 
denen die zweite übrigens wohl schon in der 
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sollen aus dem Orient stammen und durch die 
Mysterienkulte und die Orpliik zunächst der 
griechischen Philosophie zugeführt sein. Das 
ist nicht unwahrscheinlich, entspricht übrigens 
wohl auch der jetzt überwiegenden Ansicht; 
aber diese noch recht unbestimmten Umrisse 
genauer auszuführen, ist auch dem Verf.. nicht 
gelungen. Insbesondere scheint mir das, was 
er über das Weltbild des Parmenides, das er 
sich in der Hauptsache ähnlich wie Döring vor- 
stellt, und die Beziehungen der Parmenideischen 
Boiuen zur kleinasiatischen großen Göttin (124 ff.) 
sagt, zwar in seiner Unbestimmtheit schwer 
widerlegbar, aber noch viel weniger erweislich. 
Pf. verweist auf Orph. h. 27, wo die Götter- 
mutter angerufen wird, die oxnrtoüyos xAsıvoro 
zokou, die pécov xóguoo Bpovov innehabe.und 
von der das Geschlecht der Menschen und 
Götter geboren sei. Das soll zu Parmenides 
stimmen, dessen Daimon stoyspoin tóxov xat 
uius pys und èv ufop raveev (fr. 12 D.) an- 
gesetzt wird. Ganz abzuschen ist von fr. 1. 12 D., 
wo in der Phantasie des Prooimions der Dichter 
sick am Tor der Erkenntnis schildert tõv 53 Alar, 
roAörowvos ost aAridas dpo:ßnúç. Diese Schlüssel 
sind nach dem Verf. ‘als Attribut dieser Göttin 
leicht erklärlich, denn der Schlüssel hatte auch 
Beziehung auf die Geburt. Man machte mit 
ihm den Frauen ein Geschenk ob siguificandam 
partus facilitatem’. Weiter werden dann noch 
die Schlüssel des Lebens, der Gräber, der 
Speisen und des Regens verglichen, die nach 
rabbinischer Lehre der Herr der Welt in der 
Hand trägt. Wozu in die Ferne schweifen ? 
Parmenides’ Dike trägt die Schlüssel einfach 
deshalb, weil sie das Tor der Erkenntnis auf- 
schließt. l 

Abgesehen von dieser letzten Beilage,. die 
besser weggeblieben wäre, zeigt sich Pf., der 
sich des Rates kundiger Helfer, vor allem wert- 
voller Beiträge von Fr. Boll zu erfreuen hatte, 
als nüchterner, wahrheitsliebender Forscher, der 
sich auf dem ausgedehnten und wenig über- 
sichtlichen Arbeitsgebiet, das er sich erkoren 
hat, gut auskennt. Seine Ausdrucksweise und 
die Art seiner Begründung läßt aber bisweilen 
die Schärfe. vermissen, die von wissenschaft- 
lichen Arbeiten zumal über physikalische.-und 
philosophische Fragen gefordert werden. muß. 


Charlottenburg. O. Gruppe. 


von Pf. nicht angeführten Grabschrift auf die i 


bei Poteidaia Gefallenen (Kaibel, Epigr. 21. 5 


aldrp pèp durée Onsödeato) vorausgesetzt wird, |. 
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Frits Pringsheim, Der Kauf mit fremdem 
Geld. Studien über die Bedeutung der 
Preiszahlung für den Eigentumserwerb 
nach griechischem und römischem 
Recht. Romanistische Beiträge zur Rechts- 
geschichte hrsg. von L. Mitteis, J. Partsch, 
E. Rabel. Leipzig 1916, Veit & Co. VII, 1808. 
12 M. 

Nach Theophrast bei Stob, Flor. 44, 22 ist 
das Wesentliche beim Kauf in Griechenland 
die Erlegung des Kaufpreises. Erst durch sie 
geht das Eigentum auf den Käufer tiber. 
Beim römischen Kauf dagegen erfolgt dies 
nach Gaius Inst. 2, 19 schon durch die Über- 
gabe. Diesen Standpunkt des römischen Rechts 
müssen die Kaiser, vor allem Diocletian, gegen 
zahlreiche Anfragen aus dem Osten des Reiches 
verteidigen, welche behaupten wollen, daß Eigen- 
tum nur der erwerben könne, der den Preis 
aus eigenem Vermögen bezahlt habe, daß, wer 
mit fremdem Gelde bezahle, dem Fremden ein 
dingliches Recht an der gekauften Sache ver- 
schaffe. „Beim Kauf mit geliehenem Gelde 
glaubt der Darlehnsgläubiger, beim Kauf aus 
dem Pfandtberschuß der Pfandschuldner ein 
dingliches Recht an der gekauften Sache, beim 
Ausleihen von fremdem Gelde der Fremde ein 
Recht auf das für das Darlehen bestellte Pfand 
zu haben. Kauft der Vormund mit Mündel- 
geld, nimmt der Mündel, kauft der Mann mit 
Geld der Frau, nimmt die Frau, kauft die 
Frau mit Geld des Mannes, nimmt der Mann, 
kauft jemand mit deponiertem oder Soldaten- 
geld, nimmt der Deponent oder Soldat die ge- 
kaufte Sache für sich in Anspruch“ usw. Erst 
in byzantinischer Zeit verschmilzt die grie- 
chische Auffassung vom Eigentumstibergang 
beim Kauf mit der römischen und dringt durch 
Interpolationen und Gesetze in das römische 
Recht, das sich zu Diocletians Zeit ihr noch 
völlig versagt hat, Just‘ Inst. II, 1. 40. „Was 
der Vormund mit Mündelgeld, der Mann mit 
Dotalgeld, der Erbschaftsbesitzer mit Erbschafts- 
geld kauft, soll einem dinglichen Rechte des 
Mündels, der Frau, des Erben unterliegen. 
Wird mit vom Manne der Frau oder von der 
Frau dem Manne geschenktem Gelde gekauft, 
so. hat der Schenkende ein Recht auf die ge- 
kaufte Sache, nicht nur auf das geschenkte 
Geld“. 

Es fragt sich, ob schon im griechischen 
Rechte beim Kauf mit fremdem Gelde sich 
Spuren solcher dinglichen Rechte des Gläu- 
bigers vorfinden. Der Verf. glaubt dies be- 
sonders beim Seedarlehen. Er findet in dem 
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Vertrage der Lakritosrede (Demosth. 35, 10 f.) 
die Verpfändung der Hinfracht nicht deutlich, 
die der Rückfracht gar nicht ausgesprochen, 
und doch solle beides offenbar der Fall sein. 
Das liegt aber an der Auslegung, die die For- 
meln des römischen Rechts auch in griechi- 
schen Urkunden sucht und fordert. Die Ver- 
pfändung der Hinfracht ist in óronðéan d& 
taŭta klar ausgesprochen, die der Rückfracht 
in rapf£nucı vote davelsanı cy Gnod dvé- 
rapov xpareiv allgemein verständlich angedeutet. 
Der Schluß (8. 6), als sei die Haftung des aus 
dem geliehenen Gelde Gekauften und seiner 
Surrogate nicht die Folge ausdrücklicher Ver- 
einbarung, sondern mindestens eines Seehandels- 
brauches, ist also hinfällig, und dies um so 
mehr, als für das Seedarlehn ein schriftlicher 
Vertrag allgemein üblich, ja so gut wie ge- 
fordert war. Denn nur ein schriftlicher Ver- 
trag sicherte einer etwaigen Klage den Vorteil 
der Handelsklage, [Demostlı.] 32, 1; 33, 35; 
34,5. Es liegt also hier keineswegs eine all- 
gemeine Rechtsanschauung, sondern ein beson- 
derer Vertrag vor, und so dürfte es bei allen 
Seedarlehen stehen. Die übrigen Beispiele 
aus klassischer Zeit sind mehr oder weniger 
unsicher. Der Verf. gibt auch zu, ein Beweis 
des Satzes, daß der Kauf mit fremdem Geld 
dem Geldgeber von Gesetzes wegen ein ding- 
liches Recht am Gekauften verschaffe, sei aus 
ihnen nicht zu führen (S. 38). Immerhin wird 
beim Seedarlehn ständig mit fremdem Gelde 
gekauft und dem Gläubiger ein Pfandrecht an 
den gekauften Waren bestellt, und hierdurch 
konnten Rechtsanschauungen wie die, denen 
Diocletian entgegentritt, gefördert werden. Die 
Beispiele aber auch aus hellenistischer Zeit und 
den Papyri bieten dafür keine klaren Beweise. 

Die Arbeit ist eine Habilitationsschrift von 
Freiburg i. B., vor dem Kriege vollendet, 
während des Krieges gedruckt, an dem der 
Verf. schon seit mehr als einem Jahre teil- 
genommen. Kleine Schönheitsfehler sind da- 
durch entschuldigt. Der Fleiß ist überall er- 
sichtlich. Über den römischen Teil erlaube 
ich mir kein Urteil, im griechischen wird man 
bezüglich der Auffassung der Quellen mitunter 
anderer Meinung sein dürfen. Ein Vorbericht 
über die Arbeit ist in Sav. Z. XXXV 328 er- 
schienen. 


Breslau, Th. Thalheim. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Nordisk Tidsskrift for Filologi. 4. R. V, 34. 

(150) E. Pfeiffer, Studien zum antiken Stern- 
glauben (Leipzig u. Berlin). Der Verf. behandelt 
seine Aufgabe gründlich und hat sie in der Haupt- 
sache gelöst. — (152) M. Breithaupt, De Par- 
menisco grammatico. Notiert. — (152) H. F. 
Feilberg, Skabelsessagn og flodsagn med særligt 
hensyn til Gamle Testamentes fortællinger (Kopen- 
hagen u. Kristiania). Gute populäre Übersicht. 
M. P. Nilsson. — (159) W. Fischer, Das römische 
Lager insbesondere nach Livius (Leipzig u. Berlin). 
Eine fleißige Arbeit, S. Pantzerhielm Thomas. — 
(161) E. Löfstedt, Tertullians Apologeticum 
textkritisch untersucht (Lund). Eine mustergültige 
Untersuchung. — (163) Kulturgeschichte des Krieges. 
Von K. Weule, E. Bethe, B. Schmeidler, A. 
Doren, P. Herre (Leipzig u. Berlin). Die wissen- 
schaftliche Objektivität wird öfters gebrochen. — 
(164) E.Drerup, Aus einer alten Advokatenrepublik 
(Paderborn). Ein dywviopa de tò rapaypiiea. H. Raeder. 
— (168) Fr. Moth, Aristotelessagnet eller elskovs 
magt (Kopenhagen u. Kristiania). Namentlich die 
Übersetzungen sind wertvoll. Raphael Meyer. — 
(173) Carl Marstrander, Alf Torp. Nekrolog. — 
(185) Hans Raeder, Chr. P. J. Jörgensen. Nekrolog. 


The Classical Journal. XII, 1. 

(1) M. N. W., The College Entrance examina- 
tions in Latine in June 1916. — (6) The Classical 
Association on the Pacific States. — (7) Classics in 
Summertime — Addendum. — (8) M. Radin, The 
International Law of the Gallic Compaigns. Cäsar 
hatte in Gallien mit Menschen sehr verschiedenen 
Rechtes zu tun. Die ausführlicher behandelten 
Feldzüge gegen die Helvetier und gegen Ariovist 
zeigen, daß trotz formeller Rechtfertigung seines 
Vorgehens Cäsar den Kampf aus Gründen unter- 
nimmt, die damit nichts zu tun haben. Zum 
Schlusse werden die lateinischen Ausdrücke für 
die Beendigung des Kampfes besprochen. — (84) 
B. A. Sturtevant, Elision and Hiatus in Latin 
Prose and Verse. a) In lateinischer Prosa begegnet 
Elision nur im Rahmen einer Phrase, aber nicht 
stets. b) Bei der Elision (auch der nach m) tritt 
völliger Vokalverlust ein, aber auch aus dem Vers ist 
der Hiatus nicht ganz verbannt, c) Im 1. Jahrh. 
n. Chr. zogen Theoretiker den Hiatus in allen 
Fällen vor, wo schließendes m vor Vokal aus- 
gefallen war, ohne daß die Technik der Dichter 
darauf Rücksicht nahm. d) Um 30 v. Chr. nahm 
die Elision im lateinischen Vers schnell und plötz- 
lich ab, wuchs wieder an bei den Dichtern des sil- 
bernen Zeitalters und nahm später wieder stark 
ab. e) Die meisten Elisionen finden sich vor kurzen 
Anfangsvokalen von positionslangen Silben. — (44) 
A. H. R. Fairchild, Aristotle’s Doctrine of Ka- 
tharsis and the Positive or Constructive Activity 
involved. Was wir von der wahren Natur der 
Tragödie kennen, kennen wir durch ästhetische Er- 
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fahrung. In dieser Erfahrung konstruieren wir 
einen idealen, erfolgreichen Charakter, dem tragi- 
schen Charakter entsprechend, und im Augenblick 
unseres Kunstgenusses werden wir dieser Charakter. 
— (57) Shirley Smitb, The early Days of Ballet: A 
Comparison. Das russische Ballet wird mit dem römi- 
schen Pantomimus verglichen. — (76) L.Whibley, 
A Companion to Greek Studies (Cambridge). ‘Klas- 
sische Handbibliothek auf 787 Seiten zusammen- 
gedrängt‘. R. J. B. — (77) J. Vahlen, Beiträge zu 
Aristoteles Poetik, Neudruck bes. von H. Schöne 
(Berlin). ‘Verdienstlich”., A. L. Barbour. — (78) A. 
H. Weston, Latin Satirical Writing Subsequent to 
Juvenal (Lancaster, Dal ‘Sehr interessant und 
lesbar’. J. W. Hewitt. | 


Literarisches Zentralblatt. No.7. 

(181) A. Jeremias, Das Alte Testament im 
Lichte des alten Orients. 8. Aufl. (Leipzig). ‘Be- 
lehrung für die vielen Probleme, die sich im Laufe 
der Zeit herausgestellt haben. ... — (193) N. 
Wecklein, Textkritische Studien zur Odyssee 
(München). ‘Unendlich fleißige Einzelarbeit‘. H. O. 
— (194) M. Ahrem, Das Weib in der antiken Kunst 
(Jena). ‘Viele wertvolle Beobachtungen‘. G. R. — 
(195) Schriften zur Frage nach der Gestaltung des 
deutschen Bildungswesens: E. Bergmann, Die 
Grundlagen der deutschen Bildung (Leipzig). ‘Tief- 
gründige Erörterung der Grundlagen unseres Bil- 
dungswesens’. P. Petersen, Der Aufstieg der Be- 
gabten (Leipzig). ‘Eines der wichtigsten Probleme 
in den Mittelpunkt der öffentlichen Beurteilung ge- 
rückt. R. Block, Die Einheitsschule (Leipzig). 
‘Anregungen in Fülle von hoher Warte aus’. 
R. Block, Schulfragen der Gegenwart (Leipzig). 
‘Anregungen, im höchsten Grade der Beachtung 
wert. H. Heine, Die Mobilmachung der Schule 
(Leipzig). ‘Oft zum Widerspruch herausfordernd, 
aber voll guter Gedanken‘. Videamus, 95 Thesen 
zur wichtigsten deutschen Lebensfrage (Berlin). 
Kritische Beleuchtung ‘der Veröffentlichungen 
der bedeutendsten deutschen humanistischen Ver- 
einigung’. F. W. Frhr. v. Bissing, Nationale Er- 
ziehung (München). ‘Interessant und das Erziehungs- 
problem überaus weit fassend’, 


Deutsche Literaturzeitung. No. A 5. 

(104) R. Klussmann, Systematisches Ver- 
zeichnis der Abhandlungen, welche in den Schul- 
schriften sämtlicher an dem Programmtausche teil- 
nehmenden Lehranstalten erschienen sind. Bd. V: 
1901—1910 (Leipzig und Berlin). “‘Entsagungsvolle, 
sorgfältige Arbeit’. R. Kaiser. — (109) Urkunden 
des ägyptischen Altertums. 5. Abt. Heft 2: Reli- 
giöse Urkunden. 2. Heft: Ausgewählte Texte des 
Totenbuches bearb. von H. Grapow (Leipzig). 
‘Wichtige Publikation. H. O. Lange. — (110) E. 
Kalinka, Entgegnung auf C. Wessely. — (111) J. 
Bielski, De aetatis Demosthenicae studiis Liba- 
nianis (Breslau). ‘Arbeit in wissenschaftlicher Hin- 
sicht mißglückt’. L. Pschor. — (118) E. Löwy, Die 
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griechische Plastik. 2. Aufl. (Leipzig). ‘Höchst an- 
regend’. — (119) Jahresberichte der Geschichts- 
wissenschaft, hrsg. von G. Schuster. XXVL 
Jahrg.: 1913 (Berlin). ‘Nicht gering zu wertendes 
Kriegsdokument’, O. Kende. — (121) E. Reisinger, 
Griechenland, Landschaften und Bauten (Leipzig). 
‘Das Buch darf auf freundliche Aufnahme hoffen’. 
F. Hiller von Gaertringen. 

(140) M. H. Boehm, Der Sinn der humansti- 
schen Bildung (Berlin. ‘Das Gleichmaß vpn Er- 
fahrung und Begründung gibt dem Ganzen eine 
Sachverständigkeit im besten Sinne’. E. Grisebach. 
— (144) H.L. Strack, Jüdisches Wörterbuch 
(Leipzig). ‘Reiht sich würdig an die große Zahl 
der Veröffentlichungen von 8. an’. S. Krauss. — 
(146) J. Geffceken, Griechische Epigramme 
(Heidelberg). ‘Wertvolles Repertorium der gang- 
barsten und wichtigsten griechischen Epigramme!'. 
K. HPreisendanz. 


— 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 8. 

(169) F. Noack, Zxnvh zpayıxh (Tübingen). ‘Zu- 
sammenfassende verdienstvolle Schrift. W. Dörp- 
feld. 1 — (173) M. Ahrem, Das Weib in der antiken 
Kunst (Jena). ‘Eigenartiges Buch‘. H. Philipp. — 
(174) C.Schuchhardt, Der Goldfund vom Messing- 
werk bei Eberswalde (Berlin. ‘Allerschönste Aus- 
stattung des Inhalts würdig. Draheim. — (175) J. 
H.Hanford, A Platonic passage in Shakespeare's 
Troilus and Cressida (North Carolina), Abgelchnt 
von Nokl. -— (186) A. Zimmermann, Die Herleitung 
des Stadtnamens Roma. Es ist nicht mit Sicher- 
heit auszumachen, ob Rumas bzw. Ruma dem La- 
teinischen oder Etruskischen angehört, Wir haben 
keine Veranlassung, die Mommsensche Auffassung 
von der Herkunft des Namens Roma (‘Stromstadt’) 
aufzugeben. — (188) F. Schemmel, Zu Libanius 
ed. R. Foerster or. IV Bd. I S. 289 Z. 14—20 und 
or. XXXVI Bd. III 8.232 Z. 1—19. Die Vorgänger 
des Libanius waren der Sopbist (nicht der Neu- 
platoniker) Aidesios (t 300 oder früher), Ulpianus 
aus Askalon (t 329) und Zenobius (+ 354). — (191) 
Preisaufgabe der Freunde des humanistischen Gym- 
nasiums zu Berlin. 





Mitteilungen. 


Die Hauptformen der römischen Triumph- 
bogen und der Stil der römischen Münzen. 


1. Der Rundbogen zwischen Säulen und 
Balken. 


Das Keilsteingewölbe ist jünger als das Krag- 
steingewölbe. Es wurde nicht mit Steinen, sondern 
mit Lehmziegeln versucht und entwickelt, Ohne 
Schwierigkeiten konnten die neuen Bogenformen 
in dem leicht bearbeitbnren Baustoffe verbessert 
werden. Der nicht biegungsfeste Lehmziegel zwang 
zu einer Anordnung, welche ihn nur auf Druck 
beanspruchte. 
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Eine örtliche Notwendigkeit war das Keilgewölbe 
in den holz- und steinarmen Talebenen Mesopotamiens 
und Ägyptens. Von dort aus ist es in den Back- 
steinbau und den Quaderbau übernommen worden; 
seinen Ursprung aus dem Ziegelbau bestätigen die 
ältesten Hausteingewölbe durch ibre Ausführung 
in Ringen übereinander. 

Nicht allein die weiten Tore in den Stadtmauern 
wurden rundbogig überwölbt, sondern auch die 
Ringmauern der innern Burgen erhielten überwölbte 
Eingänge in den Prunktorbauten, den sogenannten 
Propyläen. Wurden deren Vorhallen aus Säulen, 
Gebälk und Satteldach verschmälert, so rückten die 
Säulenfronten näher an die Rundbogenöffuung in 
der Ringmauer heran; sie bildeten zuletzt nur ver- 
zierende Vorlagen des gewölbten Mauertores. Die 
Mauer blieb der Hauptkörper ; siereichte zwischen den 
Vorlagen aus Säulen und Gebälk nach oben hin 
und nach beiden Seiten hinaus. Mit den Dächern 
der Vorhallen verschwanden auch die Giebel über 
den Gebälken. 

2. Die Attika der Triumphbogen. 

Die freistehenden Ehrenbogen stellen einen Aus- 
schnitt aus einer Stadtmauer mit dem überwölbten 
Tore dar. Breiter. als zum Widerlager für das Tor- 
gewölbe nötig wäre, sind die Seitenteile gehalten, 
wohl beeinflußt durch die dreiteiligen Vorhallen der 
nachgeahmten Propyläen. So bleibt die Dreiteilung 
auch bei einer Toröffnung unter den mannigfaltigsten 
Abänderungen der Säulenstellungen; vgl. darüber 
den eingehenden Aufsatz des Baurats Paul Graef 
in Denkmäler des klassischen Altertums von A. Bau- 
meister 1889, 

Der Mauerteil oberhalb der Vorlagen, die Attiks, 
wurde in maßvollster Weise verziert und trug 
meistens die Widmungsinschrift, 

Dem Schmuckbogen an einem Knicke der drei- 
geteilten Prachtstraße in Palmyra fehlt die Attika, 
weil keine Mauer quer zur Straße vorhanden ist; 
der Giebel über der Mittelöffnung steht vor einem 
kurzen Satteldache. 

Der Hadriansbogen zu Athen hat statt der Attika 
oder Obermauer einen Säulenaufbau, dessen Reste 
noch erbalten sind. Die Fortlassung der Attika bei 
diesem Elhrenbogen im Zuge einer alten Stadtmauer 
mag daraus erklärt werden, daß die alte Mauer nicht 
so hoch wie der Bogen oder bereits beseitigt war. 

8. Anzahl der Öffnungen. 

Die Triumphbogen haben eine oder drei Öf- 
nungen, die Stadttore eine oder zur Trennung der 
Verkehrsrichtungen zwei, aber auch drei, wobei die 
Seitenöffnungen für Fußgänger niedriger und sehma- 
ler sind. 

Der älteste noch erhaltene dreiteilige Triumph- 
bogen in Rom war gemäß der Inschrift auf der 
Attika für den Kaiser Septimius Severus und seine 
beiden Söhne Caracalla und Geta bestimmt. Ein 
viertoriger Ehrenbau, sogenannter Janus quadrifrons, 
war dem Kaiser Septimius Severus, seiner Gattin 
Julia Domna und seinen Söhnen Caracalla und 
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Greta gewidmet. Sonach wäre mit jeder Durchgangs- 
öffnung ein Mitglied des Kaiserhauses geehrt worden. 

Nach der Münze in Forum Romanum von Ch. 
Huelsen, Abb. 73, hatte der Triumphbogen des Kaisers 
Augustus in Rom ebenfalls drei Öffnungen. Da der 
klug berechnende Augustus die ihm dargebotenen 
Ehren nur maßvoll annahm, darf man vermuten, 
daß durch die Seitenbogen Tiberius und Drusus ge- 
ebrt wurden. Vgl. unter 9. 

Auch am späteren dreiteiligen Triumphbogen des 
Kaisers Constantin mögen die kleineren Seiten- 
öffnungen für den Schwager Licinius und den 
ältesten Sohn Priscus bestimmt worden sein. Li- 
cinius, der Mitregent von Galerius, hatte sich nach 
dessen Tode mit Constantins Schwester vermählt 
und wahrscheinlich von Rhätien her dem Zuge 
Constantins durch Venetien gegen Rom sich an- 
geschlossen. l 

Da Licinius und Priscus später in Streit mit 
Constantin gerieten und in den Kämpfen fielen, 
wnrden ihre Namen auf dem Triumphbogen sowie 
von den christlichen Schriftstellern totgeschwiegen. 


4. Das Siegesdenkmal von Malborghetto. 


Ein viertoriges neu entdecktes Denkmal ist in 
einer vielseitigen Arbeit des leider im Kriege ge- 
fallenen Architekten Fritz Toebelmann: Der Bogen 
von Malborghetto, Heidelberg 1915, als ein Denk- 
mal des Sieges Constantins über Maxentius 312 bei 
den Saxa rubra nachgewiesen worden. Es steht auf 
einem flachen Hügel an der Via Flaminia, wo nach 
Toebelmann das letzte Feldlager vor der Entschei- 
dungsschlacht von Constantin aufgeschlagen war. 

Bezüglich der viertorigen Form des Denkmals 
erwähnt Toebelmann Spuren einer nicht mehr vor- 
handenen Querstraße an den seitlichen Bächen. 
Solche Straße mußte beim Bau des Denkmals min- 
destens zur Herbeischaffung des Wassers angelegt 
werden; auch lagen wohl an ihr in den Tälern die 
Ziegeleien. Allgemeine Wichtigkeit hat solcher 
Querweg in der öden Gegend nicht besessen, so 
daß er unmöglich die Gestaltung des Bauwerks be- 
einflußt haben kann. Eher mögen die vier Tore 
des Lagers eine Anregung geliefert haben. 

Unter Beachtung der unter 3 besprochenen Grund- 
sätze für die Widmung der Seitenbogen darf man 
annehmen, daß die in Malborghetto nach den Seiten 
zeigenden Bogen zu Ehren der beiden Heeresflügel 
oder ihrer Führer, wahrscheinlich des Licinius und 
des Priscus, angelegt wurden. 

Toebelmann läßt denrechten Flügel des Maxentius 
durch den linken des Constantin in den Tiber werfen 
und stellt dazu auf Taf. 1 und 21 die halbe Schlacht- 
linie des Maxentius im Tale mit dem Flusse nahe 
im Rücken in unzweckmäßiger Länge auf. 

Maxentius hat schwerlich seinen rechten Flügel 
in eine so gefährdete Stellung gebracht und das 
Tal der Pantanelle zur Linken unbesetzt gelassen. 
Seine als unübersehbar geschilderte Schlachtlinie 
ging wahrscheinlich vom Tiber aus, dessen jetzt 
scharfe Krümmung flacher verlief, über die Saxa 
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rubra und das Ende des Mont’ Oliviera bis an die 
Höhen nördlich der Valca. Gegen diese ‚Stellung 
schickte zunächst Constantin seine Flügeltruppen 
vor. 


Als die beiden Flügel des Maxentius geschlagen 
waren, wurden die Prätorianer umzingelt, und von 
den Flüchtlingen ertranken viele an der Talenge 
zwischen Berghang und Tiber unterhalb der Pan- 
tanellemündung in dem Flusse Ein zweites Ge- 
dränge der geschlagenen Reiter entstand an der 
Milvischen Brücke vor Rom, wo Maxentius ertrank. 

Solche Entscheidung der Schlacht gab den prinz- 
lichen Führern der Flügel das Anrecht auf einen 
Anteil am Triumphbogen in Rom und am Sieges- 
denkmale in Malborghetto. 


5. Bekrönung des Siegesdenkmals. 


Bekrönt wurde der Bogenbau von Malborghetto 
durch eine Kegelpyramide zwischen vier Giebeln 
über der Attika gemäß einer Zeichnung aus dem 
15. Jahrh. von Giuliano da Sangallo oder seines 
Gewährsmannes; s. Tafel 12 bei Toebelmann. Solche 
Kegelaufbauten bestanden bereits in Rom auf dem 
Mausoleum Hadriani und auf dem Grabmal der 
Caecilia Metella. Mit dem gleichen Aufbau wird 
das rechteckige Siegesdenkmal auch zum Grabmal 
für die Gefallenen. Von vierseitigen Pyramiden 
waren die vierbogigen Denkmäler zu Celenderis, 
Cavaillon und Vienne bekrönt; die letzte ist fast 
vollständig noch erhalten. Vgl. Graef a. a. O. so- 
wie das Leben der Griechen und Römer von Guhl 
und Koner, S. 499. 

Sangallo und seine Fachgenossen zeichneten im 

15. Jahrh. eifrig die Reste der antiken Bauwerke 
behufs Wie iederverwendung der Formen. 

Wenn in der Zeichnung Sangallos Teile bach 
einzelnen Resten anderer Bauwerke ergänzt sind 
so kann das nur am Bogenbau und an der Attika, 
nicht an dem teilweise zerstörten Aufbau geschehen 
sein. 

Die Spitze mit zerstörendem Pflanzenwuchs aus 
dem Erdkern des Kegels macht die Architektur- 
zeichnung wohl malerisch, spielt aber in den Ab- 
sichten Sangallos eine Nebenrolle und darf deshalb 
als wahr angesehen werden, 


6. Kein krönendes Viergespann 
in Malborghetto. 


Fr. Toebelmann schließt sich den Bedenken 
Ch. Huelsens an, welcher eine Nachahmung der 
Pyramide in Vienne auf der Zeichnung von San- 
gallo vermutet, und gibt auf Tafel 13 ein Vier- 
gespann als Bekrönung. Das reiche Beiwerk San- 
gallos an Reliefs läßt Toebelmann wohl mit Recht 
fort, doch scheint die Aufstellung der Trophäen vor 
der Attika bei Sangallo richtig zu sein. 

Gegen ein Viergespann auf dem Siegesdenkmal 
bei Malborghetto erheben sich örtliche, zeitliche 
und allgemeine Bedenken, 

In der einsamen Gegend würde dies teure Kunst- 
werk eine arge Verschwendung bedeuten und auch 
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viel weniger wirksam sein als der Kegelaufbau des 
Denkmals auf dem höchsten Punkte der Gegend. 

Da der Triumphbogen Constantins in Rom mit 
Bildwerken von den Bauten Trajans usw. geschmückt 
wurde und die Leistungen der zeitgenössischen 
Bildhauer sehr mäßig waren, mußte das abgelegene 
Siegesdenkmal einfach in den Verzierungen ge- 
halten werden und durch seine Hauptformen in die 
Ferne wirken. 

Ein Viergespann trug auch der Triumphbogen 
in Rom nicht, nur nach einer Nachricht des viel- 
fach unzuverlässigen Eusebios ein Standbild des 
Kaisers zu Fuß mit Lanze und Weltkugel. Vgl. 
dazu unten. ` 

Aus dem Umstande, daß Marc Aurels Reiterbild 
verschont blieb, weil man ihn für den Christen- 
freund Constantin hielt, darf geschlossen werden, 
daß aueh ein Reiterbild oder ein Viergespann auf 
dem noch stehenden Constantinsbogen erhalten 
wäre. 

7. Keine Quadriga auf einem Triumph- 

bogen. 

Viele neuzeitlichen Kunstschriftsteller und Wieder- 
hersteller der antiken Triumphbogen unter Ergänzung 
der Baureste nehmen an, daß die Triumphbogen 
von einer sogenannten Triumphalstatue nach den 
römischen Denkmünzen bekrönt waren, und daß 
der Triumphator auf dem 'Triumphwagen mit Vier- 
gespann so über der Attika des Triumphbogens in 
Erz oder Marmor aufgestellt war, wie er beim 
Triumphzuge eingezogen sei. 

Die Münzen geben zwar entsprechende Dar- 
stellungen, sollen aber nicht den Triumphbogen, 
sondern den Triumphator verherrlichen; dieser ist 
durch den Triumphbogen, der ihm erst später be- 
willigt und erbaut wurde, gar nicht eingezogen. 

In den klassischen Schriften ist kein Bekrönungs- 
standbild der Triumphbogen und besonders keine 
Quadriga erwähnt. Scheinbar einschlägige Nach- 
richten werden im folgenden behandelt. 

Sogar auf den gut erhaltenen Triumphbogen 
findet sich kein Rest und keine Spur eines Vier- 
gespanns. Befestigungslöcher auf der Oberfläche 
der Attika am Trajansbogen zu Ancona, dessen 
Bogenöffnung nach Denkmäler der Baukunst, BI. 26, 
nur 3 m weit und 6,4m hoch und über hohe Treppen 
zugänglich ist, d. h. nur für Fußgänger bestimmt 
war, sollen zwar den reitenden Kaiser und zwei 
daneben schreitende Begleiter nachweisen ; man kann 
aber statt des Pferdes den Kaiser zu Fuß und hinter 
ihm eine Siegesgöttin usw. oder besser eine Gruppe 
von Trophäen annehmen, 

Die Attiken der erhaltenen Triumphbogen sind 
so einfach wie eine Stadtmauer bekrönt. Ihre 
Vorderflächen zeigen im wesentlichen nur In- 
schriften und mäßige Verzierungen, die einer Mauer 
oberhalb eines reichen Torbogens entsprechen. 

Die wichtigsten Bildwerke befinden sich inner- 
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halb der vorgelegten Propyläenarchitektur und beim 
Titusbogen auf den Innenflächen der Bogendurch- 
fahrt, also stets in günstiger Sichthöhe. 

Die Griechen und Römer stellten ihre Bildwerke 
auf mäßig hohen Sockeln auf. Plinius sagt nat. 
hist. 36, 5: Die im Giebel des Pantheonbaues von 
Agrippa aufgestellten Bildsäulen seien wegen der 
Höhe ihres Standortes weniger berühmt als die 
Caryatiden dieses Tempels. Dieser Anschauung 
entspricht auch die geringere Verwendung von 
Giebelbildern an den höheren römischen Tempeln 
als an den griechischen. 

Der griechische Ausdruck für arcus oder fornix 
ist dic Tporaropöpos, von Cassius Dio in seiner 
römischen Geschichte wiederholt von 'Triumphbogen 
gebraucht. Dies bedeutet, daß die auf oder an dem 
Ehrenbogen aufgestellten Trophäenstücke die kenn- 
zeichnende Ausstattung waren. In den griechischen 
Namen einbegriffen sind auch die eingehauenen bild- 
lichen Darstellungen des Triumphzuges und der im 


Zuge getragenen Siegesbilder. 
(Fortsetzung folgt.) 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Charles Knapp, A point in the interpreta- 
tion of the Antigone of Bopnocles. Ameri- 
can Journal of Philology Vol. XXXVII 3. 8. 300 
—816. 

Unter Hinweis auf die ständige Wiederkehr 
von pýv, Ppaveiv, voöv čyev, &vvosiv und ähn- 
lichen Ausdrücken macht der Verf. eine fein- 
sinnige Bemerkung über den Gedaukengehalt 
der Antigone, die den Untertitel „ppövrpa 
contra dppasövn, Weisheit gegen Torheit, wahre 
Weisheit ist gehorche Gott mehr als den Men- 
schen“ führen könne. „Kreons Weisheit ist 
Torheit, Antigones Torheit ist höchste Weisheit“. 
Nichtsdestoweniger wird damit die ‘Schuld’ der 
Antigone nicht aufgehoben. Moralisch ist Anti- 
gone gewiß frei von Schuld (wholly sinless), 
aber zur Katastrophe trägt sie ihren Teil bei, 
indem sie durch die leidenschaftliche und für 
Kreon verletzende Art, wie sie ihr Recht ver- 
tritt, die Befangenheit Kreons steigert und die 
Erkenntnis seines Unrechts verhindert. Man 
kann also von einer tragischen Schuld sprechen. — 
Für die Erklärung von œ doxsi 323 verweise 
ich auf meine Ausgabe. — col 469 hat mein 
Freund K. Meiser mit Recht auf den Chor- 
führer bezogen, der 383 von einer depogivn 
der Antigone gesprochen hat, — Trotz des Satzes 
„to replace xönc (602) by vente is to spoil a 
wonderful phrase, that only a great writer could 
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venture“ kann ich an den abstrusen Ausdruck 
xövıs nicht glauben. 

München. Wecklein. 
Euclidis Opera. Vol. VIII. H. Menge, Buclidis 

Phaenomena et scripta musica; I. L. Hei- 
berg, Buolidis Fragmenta. Leipzig 1916, 
Teubner. 292 S. 8. 6 M. 

Der bald nach der Ausgabe des Bandes ver- 
storbene Herausg. Menge benutzte für die Phae- 
nomena 5 Handschriften der 1. (a) und 1 der 
2. (b) Rezension, setzte bei den 8 ersten Lehr- 
sätzen die Lesart von a in den Text, ersetzte 
sie durch b nur da, wo die Lesart von a un- 
haltbar schien; bei den 10 übrigen Lehrsätzen 
trennte er die beiden Gruppen von Lesarten, 
da sie erheblich voneinander abweichen, in der 
Weise, daß er a oben hin, b darunter drucken 
ließ. Die Scholien sammelte er aus 28 Hand- 
schriften. Ein Appendix briugt die vier demonstra- 
tiones alterae von b. Den Text der Musica ent- 
nahm er der Ausgabe des vortreflichen v. Jan 
(1895). Auf die rechten Seiten seiner Aus- 
gabe setzte er eine möglichst wortgetreue latei- 
nische Übersetzung. Er benutzte dabei den 
Boëthius, aber nicht den Martianus Capella, — 
Heiberg sammelte und ordnete die 13 Frag- 
mente, zu denen M. 3 Scholten fügte. — Den 
Schluß bildet ein Epigramm des Euklid mit 
Ph. Melanchthons Übersetsung. 
886 
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M. legt in eingehenden Prolegomena (40 S.) 
die Grundzüge seiner Textgestaltung dar, er- 
örtert dabei gründlich die testimonia der Alten 
(Theodosius, Galenus, Pappus, Marinus, Johannes 
Philoponus, Theodorus Metochita, Autolycus- 
Scholien) und bespricht ältere Ausgaben und 
Nokks Übersetzung (1850). Er wie H, setzen 
abweichende Lesarten oder Konjekturen unter 
den Text einer jeden Seite. 

Dies der Inhalt und die Anlage des Bandes. 
Wir beschränken uns aus äußeren Gründen 
auf diesen kurzen Bericht. Die Prüfung des 
Vorliegenden hat uns bewiesen, daß wir ohne- 
dies nichts Wesentliches zu ändern finden. Die 
Arbeit ist so sorgfältig, wie sie der Art und 
dem Wert der ganzen Euklid-Ausgabe entspricht. 
Daß wir z. B. einmal ein (p. 6, 25) tilgen 
möchten, die Übersetzung von sröpeva durch quae 
sequuntur (p. 3, 21) für zu wörtlich, die von 
thy Arip "fv pnpav cp Ord "ie durch et super 
terram et sub terra (p. 5, 17) für ungenan halten, 
den Ausdruck mihi admodum suspecta zu den 
tilgenswerten Worten čotw 8 EAB (Anm.p. 12,5) 
sehr sanft finden, die ‘Wiedergabe von aneı- 
Afw durch auferetur (p. 89, 5) nicht einmal 
wörtlich zu nennen vermögen, daß Totara: nicht 
stat, sondern sistit heißt (35, 29), dergleichen 
ist gegenüber der wolilbegründeten T'extgestal- 
tung und der wohlbedachten Übersetzung (vgl. 
z. B. alterutro p. 13, 20) kaum der Rede wert. 
Fehlt an der Figur der Seite 14 auch in den 
Hss das 2? 

Wer diese Schriften zum ersten Male mit voller 
‚Aufmerksamkeit liest, wird vielerlei nebenher 
dabei beobachten oder daraus lernen. Wieder 
stoßen ihm in der nüchternen Sprache der Geo- 
‚metrie die poetischen Formen Eyyıov und Eyyısta 
auf (z. B. 2, 22 und 3, 11). Auch &üovres (tùy Get, 
<ovta) ist sprachlich interessant (2, 23). Die 
‚Anwendung der &törıpa ist als etwas ganz Selbst- 
verständliches erwähnt (12, 1). Geometrische 
Ausdrücke wie onuelov, duDäs, ebdein, Evanteodaı 
und ähnliche sind mit echt Euklidischer Kon- 
sequenz ohne jedes Schwanken (etwa gu 
‚für or,peiov) gebraucht. Das kurze rapa t (p. 6,5), 
das selbst die Scholien durch rapalirAns er- 
‚läutern zu müssen glauben (p. 135, 3), findet 
sich schon in den Elemeuten. Die den Astro- 
-nomen geläufige Form teraprruspınv findet sich 
auch in Euklids Phänomenen (78, 20). Ebenso 
die ‚hartnäckigen Simplizia dövety, döotc, uspat 
-neben den hartnäckigen Komposita dvareikeıv, 
avatohń, avato)al. Von neugm werden dem Leser 
die Grundbedeutungen von áppóřew ‘stimmen’ 
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deutlich. Die Tatsache tritt wieder lobeudig vor 
Augen, daß der Terminus Ton' (tövos 186, 11) 
nur bei einem Volke entstehen konute, dessen 
Nationalinstrument, die Aöp«, lauter gleichlange 
Saiten hatte, so daß die geforderte Tonhöhe 
nur durch tást (188, 12. 218, 24), nicht aber 
wie bei den ägyptischen Harfen auch durch die 
verschiedene Länge der Saiten erreicht wurde. 
Wieder tritt uns der Gedanke nahe, daf. die 
scharf präzisierte psychologische Wirkung der 
welororla (220, 22) wesentlich durch die fest- 
gefügte Gewohnheit und dadurch erzeugte Ideen- 
assoziation erklärlich ist, wenn sie ein für alie- 
mal bestimmten Tonreihen das Tragische, an- 
deren das Heroische, wieder anderen das Be- 
ruhigende, endlich noch anderen das Klagende 
zuweist. War doch auch den Spartanern die 
Klarinette (aöAot), den Attikern aber die Leier 
(öpa) das kriegerische Instrument. So könnte 
man noch manches berichten, was bei dieser 
Lektüre sich gleich unverhofiten Früchten, die 
im Laube versteckt saßen, nebenbei pfllicken 
laßt. 


Berlin. Max C. 


P. Schmidt. 


Johannes Weiss, Das Urchristentum!). I. Teil, 
1.—3. Buch. Göttingen 1914, Vandenhoeck & 
Ruprecht. 416 S. 8. 7 M. 50. 

Weiss’ Urchristentum ist als eine sehr wesent- 
liclie Ergänzung des von ihm herausgegebenen 
Bibelwerks gedacht. 

Nicht oft ist es der Fall, daß der, welcher 
in gründlicher Weise eine Kritik der literari- 
schen Quellen vornimmt, auch die daraus resul- 
tierenden Folgerungen für die geschichtlichen 
Probleme ziehen kann. 

Wie selten es ist, daß heides, die volle Be- 
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1) Dieses großangelegte Werk ist bis jetzt leider 
noch unvolleudet geblieben. Im Herbst 1913, als 
ich die Bekanntschaft des Verfassers machte, schien 
er sich einer solchen körperlichen Gesundheit 
und geistigen Frische zu erfreuen, daß er (kaum 
50 Jahre alt) hoffen durfte, er könne neben seinem 
vollendeten Bibelwerk auch dieses Werk zum Ab- 
schluß bringen. Es sollte nicht sein. Ein schweres 
inneres Leiden raffte ihn bin zu Anfang des Krieges 
im August 1914, nachdem er bis zuletzt an der Korrek- 
tur der Druckbogen und an einer Fortsetzung seiner 
Lebensurbeit tätig gewesen war. So ist sein Leben ein 
Torso geblieben. Wie groß aber auch der Schmerz 
ist, den ein jeder bei der Tragik dieses Geschickes 
ergreifen muß, tröstlich ist doch der Gedanke, daß, 


| je größer das Wissen und Können eines Mannes 


der Wissenschaft gewesen ist, er um so besser den 
Späteren den Weg gezeigt hat, auf dem. sie fort- 


( ey 186,2)und fun) de fy méhe (186,7)! achreitend seiner gedenken werden. . 
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herrschung des neutestamentlichen 
studiums und die Verwertung desselben für 
alle dogmatischen und religionsgeschichtlichen 
Fragen, in einer Person vereinigt ist, zeigt das 
Beispiel des großen Meisters in beiden Dis- 
ziplinen: Heinrich Holtzmanns. Jahr- 
zehntelang schien er mehr der klassische Be- 
arbeiter der Neutestamentlichen Einleitung zu 
sein, erst als fast 70 jähriger gab er sein Lehr- 
buch der Neutestamentlichen Theologie (2 Bde. 
1904) heraus. Und bei den Vorarbeiten zur 
2. Auflage, die 1911 erschien, schrieb er mir 
(1907), er werde sich jetzt nicht mehr gegen die 
„Schichtentheorie bei Marcus und den Johannei- 
schen Schriften sperren und bei der (Neuaus- 
gabe der) Neutestamentlichen Theologie die neue 
Methode berücksichtigen“. 

Allerdings gehörte, beide Aufgaben zu er- 
füllen, ein Wagemut dazu, wie ein Holtzmann 
und auch ein Weiss sie besessen hatte. Es galt 
aber auch ein hohes Ziel zu erreichen, in all- 
gemein verständlicher Weise ohne Halbheiten 
und ohne Heuchelei auch den Laien das Evan- 
gelium wahrhaft verständlich zu machen, welches 
in früheren. Darstellungen durch dogmatische 
Vorurteile so viele Gebildete befremdet hatte. 

Der I. Teil des vorliegenden Bandes be- 
handelt: 1. die Urgemeinde, 2. Heidenmission 
und Paulus der Missionar, 3. Paulus der Christ 
und Theologe. 

Der II. (wesentlich kürzere) Teil sollte die 
Missionsgemeinde und die Anfänge der Kirche 
behandeln, ferner Glaube, Lehre und Literatur 
des nachapostolischen Zeitalters. 

Die beiden Teile behandeln als zweiter 
Band des ganzen Werkes eine Gesamtdarstellung 
der Entstehung des Christentums, 

Dieser erste Band sollte eine Schilderung 
des religionsgeschichtlichen Hintergrundes und 
Mutterbodens des Urchristentums sowie eine 
Darstellung der Geschichte und Verkündigung 
Jesu bieten. Auch dazu waren die Grund- 
linien vom Verf. bereits festgestellt, wie das 
die Abhandlung von W. zeigt: ‘Das Problem 
der Entstehung des Christentums’ (Archiv f. 
Religionsw. XVI 1913, S. 423). 

Es ist außerordentlich zu beklagen, daß 
dieser großartige Plan von dem Verstorbenen 
nicht bis ans Ende durchgeführt worden ist. 

Eine vollständige Durchführung von Weiss’ 
Plan erfordert eine Lebensarbeit, wofern nicht 
schon ein mit Weiss’ Forschungen Vertrauter 
sich bereit finden würde, es zu vollenden. 

Nun einige Bemerkungen zu den einzelnen 
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Wie bedeutsam auch die Ausführungen des 
2. und 8. Buches (Paulus als Missionar und 
Paulus als Theologe) sein mögen, gewiß wird 
der: gebildete Laie zuerst und vor allem nach 
dem I. Abschnitt (S. 1—107) greifen, um zu 
erfahren, welchen geschichtlichen Kern eine 
kritische Sichtung der biblischen Überlieferung 
übriggelassen hat. 


Man wird W., wenn auch nicht überall bei- 
stimmen können (vgl. vor allem Arn, Mayer, 
Die Auferstehung Christi, 1905), doch gern folgen 
bei der klaren Einführung in die Probleme 
der Vorgeschichte der Christenheit. Denn ihn 
zeichnet nicht nur eine unbedingte Wahrheits- 
liebe aus, sondern auch eine große Unerschroeken- 
heit, nichts zu verschweigen, auch da, wo er 
bei kirchlichen Kreisen Anstoß erregen könnte. 


Vortreffllich und für jedermann leicht ver- 
ständlich sind die Ausführungen über die Ent- 
stehung des neuen Glaubens. Im Mittelpunkt 
stand der Glaube an das himmlische Fortleben 
und die baldige Wiederkunft des Messias, der 
wie z. B. die Hauptstelle der Stephauusrede 
Acta 7, 37. beweist, wie dieser stete. Nahrung 
aus dem Alten Testament erhielt. Ä 


Überalt zeigt W., wie Weissagungen des 
A. T. auf den Messias und somit auch auf Jesus 
bezogen worden sind, so dal Jesus am dritten 
Trage auferstanden sei, was auf Sacharjah zurück- 
zuführen ist. W. wendet sich mit Recht gegen 
die ganz unjüdische Auffassung, als ob der schon 
in Verwesung geratene Leichnam wieder zum 
Leben erweckt sein könne (anders in der viel 
späteren Lazaruserweckung Joh. 11, 1f.); Petrus 
(vgl. ein Kor. 15, 3f.) und Panka kennen 
bloß geistige Erscheinungen. 


Ganz entschieden aber haben diese wirk- 
lichen oder vermeintlichen Weissagungen auf 
die himmlische Existenz des Messias mehr noch 
gewirkt als die aufangs recht spärlichen Er- 
scheinungen des Auferstandenen. Merkwürdäiger- 
weise ignoriert hierbei W., daß doch f. Kor, 
15, 4°—5 sicherlich spätere Glosse ist. Paulus 
kennt nicht die dWöexa (vgl. Preuß. Jahrb. 1908, 
414 f., 424 EL 


Vortrefflich ist auch die Quollenkritik von 
Acta. W. nimmt eine spätere Überarbeitung 
einer älteren. antiochenischen Schrift über die 
Missionsreisen des Paulus. an, so auch: eine 
sekundäre Herkunft der Reden und einen’ ge: 
ringen Quellenwert der Petrinischen ` Halfte 
(Acta 1—5; 8, 3—9, 1; 10, 1-11). 


Dabei sei es gestattet, auf eine — 


zwischen Quellenkritik und- sachlichen Ergeb- 
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nissen hinzuweisen, die eine Ergänzung er- 
forderlich macht. 

Wenn Weiss’ Quellenanalyse von Acta fest- 
steht — und sie ist sicherlich richtig, s. Zeit- 
schrift f. d. Neutest. Wiss. IV, 128, Theodor 
Nöldeke, Oriental. Studien 1906, 805 — so 
folgt daraus, daß die Berichte über die Freudig- 
keit und Pfingststimmung der ersten Christen 
ungeschichtlich sind, ja daß diese ersten Fest- 
tage der Christenheit erst spät in Acta ein- 
gelegt sein müssen. Markus, Matthäus, Johannes 
‚wissen wie Paulus nichts von einer Himmel- 
fahrt; diese ist nach dem Bericht des Josephus 
bei der Überarbeitung der Petruslegenden ein- 
gelegt. Ähnlich ist die Ausgießung des hl. 
Geistes nach Philos Bericht über die Ausbrei- 
tung des göttlichen Geistes vom Sinai aus, 
welche die Gebote Gottes allen Völkern in ihren 
eigenen Zungen mitgeteilt haben soll, in den 
von ganz anderen Vorstellungen über das Zungen- 
reden ausgehenden Pfingstbericht in das 2. Ka- 
pitel der Apostelgeschichte eingefügt worden. 
Der Beweis hierfür ist längst erbracht. Man 
vgl. Am. Meyer a. a. O. S. 191f. Soltau, 
Himmelfahrt und Pfingsten 8. 12. Kommen 
diese beiden Berichte in Acta 1—2 als un- 
bistorisch in Wegfall, desgleichen die Petrus- 
‚reden, so ist der historische Wert der Petrus- 
berichte (1—5, 5, 9, 83—11, 19) so gering, daß 
‚aus ihnen eine Geschichte der Urgemeinde nicht 
aufgebaut werden kann. 

Um so mehr ist alles das zu beachten, was 
W. über eine Bildung von messianischen Ge- 
meinden in Jud%a und Galiläa, in Joppe und 
‚Antiochia klargelegt hat. Besonders steigt der 
Wert des antiochenischen Reiseberichts über 
die Missionstätigkeit des Apostels Paulus an 
historischer Bedeutung, wie auch Weiss’ Dar- 
stellung I, 96 f. beweist. 

Ausgezeichnet ist im 2. Buch (Heidenmission 
und Paulus der Missionar) die Behandlung der 
paulinischen Briefe. Epheser und die Pastoral- 
briefe werden preisgegeben, Kolosser nur nach 
Eliminierung größerer Interpolationen und klei- 
nerer Einschübe®) als Paulinisch anerkannt. 


DW. bedauert mit Recht, daß die Versuche, 
Kolosser von Interpolationen zu reinigen, wie sie 
namentlich Holtzmann, Kritik von Epheser und 
‚Kolosser, mit Glück gemacht hat, nicht allgemein 
angenommen sind. Der jetzige Kolosserbrief ist 
entstanden aus einem echten Brief an die Kolosser 
und großen Auszügen aus einem Brief an Laodicea 
(e, Koloss. 4, 16), — Soltau, Die ursprüngliche Gestalt 
deg Kolosserbriefes. Vgl. Zeitschr. f. d. Neutest. 
Wissenschaft 1905, 521. ` Zu 
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Auch was über die Behandlung der Pauli- 
nischen Briefe durch die Gemeinden gesagt 
wird, über die Kombination zweier Briefe in 
Il. Kor., über größere Interpolationen in Phi- 
lipper, verdient vollen Beifall. 

Vermißt wird eine genaue Erörterung über 
die Chronologie des Paulus und seiner Briefe, 
vielleicht weil W. sich scheute, bei der großen 
Zahl von widerstreitenden Hypothesen eine Ent- 
scheidung zu äußern. Doch steht nach dem 
Fund der Inschrift Gallios (Deissmaun, Paulus 
168) fest, daß Paulus 51/52 in Korinth war, 
mithin seine Bekehrung um 35, seine Romreise 
60/61 anzunehmen ist. | 

Nachdem in Kap. 3—9 die Anfänge des 
Paulus, seine Heimat, Bildung, ferner die Ver- 
folgung der neuen Lehre und seine Bekehrung 
in anschaulicher Weise dargestellt sind, sowie 
die erste Periode der Missionsreisen geschildert 
ist, sucht W. im 10. Kapitel in dankenswerter 
Weise den Grundgedanken der Missionspredigt 
festzustellen. Mit Recht geht er dabei nicht von 
der erst zuletzt eingelegten Rede in Acta, son- 
dern von den Briefen des Paulus aus, bei denen 
er besonders Galat. 8, 1—5; 4, 6—8f. Kor. 2, 
1—5; 3, 2—10; 6, 9f. Röm. 1,18 u. a. m. 
berücksichtigt. Doch können auch einige Reden 
aus Acta Beachtung verdienen, insoweit sie auf 
Gedanken der Briefe beruhen. 

Im 11. Kapitel wird der bekannte Gegen- 
satz von Heiden- und Judenchristentum ent- 
wickelt, namentlich mit Berücksichtigung von 
Galat. 2, 17. Doch wird hier der relative Wert 
des Aposteldekrets Acta 15 noch zu hoch an- 
geschlagen ; es ist im wesentlichen aus1.Kor. 11f. 
zusammengestellt und hat selbst keinen Quellen- 
wert. Es ist selbstverständlich, daß die Juden- 
christen sich Verstöße gegen ihre Ordnungen 
(Hurerei, Genießen von Ersticktem) verbaten. 
Aber durch ein Dekret ist derartiges nicht 
untersagt noch beseitigt worden, 

Darauf folgt dann die sehr ausführliche Dar- 
stellung (207—3802) der zweiten Missionsreise, 
bei der W. die sonst als 2, und 8. Missions- 
reise getrennten Züge des Paulus (Acta 15, 36— 
18, 22) mit Silas und Timotheus zusammenge- 
faßt hat. Dabei wird Wert darauf gelegt, daß 
auch die Wirstücke, die mit 16, 14 einsetzen, 
integrierende Teile des Reiseberichtes gewesen 
sind. 

Wie wichtig aber diese sehr kritischen Aus- 
führungen für einen Überblick über die ganze 
Missionstätigkeit des Paulus sein mögen (nament- 
lich auch von 8. 287 ab), so sind doch das 
UI. Buch, die Kapitel 13—18, noch weit wich- 
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tiger. Sie sind das Bedeutsamste, was über 
Paulus zu wissen auch den Laien als eine Not- 
wendigkeit erscheinen sollte, nämlich: die 
eigenartige Stellung, welche Paulus als Christ 
und Theologe einnimmt. Nur wenige Haupt- 
gedanken seien aus den z. T. vortrefflichen 
Erörterungen hervorgehoben. W. charakteri- 
siert (308) den Paulus mit den Worten von 
v. Wilamowitz (Kultur der Gegenwart I, 8 
8. 149). 

Paulus ist ein theologischer Denker von 
hoher Selbständigkeit und Tiefe. Aber be- 
ständig werden seine philosophisch-dogmatischen 
Ideen durchkreust durch das, was Paulus als 
religiöse Persönlichkeit, als Pneumatiker und 
Mystiker vorzubringen sucht, jasuchen muß (320) 
Beides findet sich oft innerhalb weniger Verse 
vereint (so Röm. 5, 1—5 und auch 5, 6—11). — 
Man vgl. dazu namentlich auch Koloss. 1, 14— 
20, Philipp. 2, 5—11. Hierdurch wird es natür- 
lich erschwert, seinen Gedankengängen überall 
gerecht zu werden, zumal da die Briefe manche 
Einlagen von späterer Hand erhalten haben, 
Es ist überaus belehrend, dem Verf. durch die 
oft verschlungenen Pfade der Paulinischen Dog- 
matik und Mystik zu folgen. Welch eine Lite- 
ratur war dabei zu beachten! Man vgl. vor 
allem Alb. Schweitzer, Geschichte der Panli- 
nischen Forschung 1911, Deissmann ‘Paulus’ 
1911 und daneben die fast unübersehbare Zahl 
der Schriften über die Paulinischen Briefe und 
ihre Echtheit, worüber u. a. K. Clemen, Die 
Einbeitlichkeit der Paulinischen Briefe, ein- 
zusehen ist. 

Es kann nicht die Absicht dieser Besprechung 
sein, hier auf Einzelheiten einzugehen. Folgen- 
des möge hier genügen, um eine Vorstellung 
von der Reichhaltigkeit des Inhalts zu geben. 

Der 14. Abschnitt führt trefflich in die 
Paulinische Begrifiswelt ein. Zunächst gibt er 
eine Übersicht über die theologischen Begriffe, 
die Paulus bereits vorgefunden hat. So werden 
Glaube, Geist, Erlösung, Rechtfertigung erörtert 
und eine sprachliche Vorgeschichte dieser und 
mancher anderer Begriffe der Paulinischen Theo- 
logie gegeben, die Denkformen und die Dia- 
lektik des Paulus besprochen. Neben dem Ein- 
flug der Septuaginta hätte hier auch wohl die 
Bedeutung der Sapientia gedacht werden müssen, 
deren Einfluß auf Paulus bedeutend gewesen ist, 

In die Kernfragen der Paulinischen Theo- 
logie führt der 15. Abschnitt ein (341 f.). Be- 
sonders beachtenswert zur Erklärung des Christus- 
glaubens ist das, was W. über den eschato- 
logischen Messiasglauben, über den Namen 
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Christus, Christus der Herr und über die Christus- 
spekulation (Christus als Sohn Gottes, als Welt- 
schöpfer und als Weltseele) und über den himm- 
lischen Messias ausgeführt hat. Es ist klar, 
daß selbst der gebildete Laie ohne eine solche 
Einführung in die Paulinische Begriffswelt auch 
ohne jedes wirkliche Verständnis für die tiefsten 
Seiten der Paulinischen Briefe bleiben muß. 
Ganz besonders aber sind diese Erörterungen 
dem Philologen ans Herz zu legen, der sich 
in die religiösen und geheimnisvollen: Seiten 
des Hellenismus einleben will und ein wahres 
Verständnis für diesen erstrebt, Ä 

Die drei letzten Abschnitte handeln von dem 
neuen Verhältnis zu Gott, von der Erlösung, 
von Sterben und Auferstehung, endlich von der 
Hoffnung auf eine Wiederkunft Christi und 
eine neue Weltschöpfung. Der reiche Inhalt 
dieser Abschnitte würde durch eine kurze 
Skizzierung nur verlieren. Er muß von: jedem 
selbst studiert werden. Dann wird er wohl aus- 
gerüstet ein Verständnis für das gewinnen können, 
was Paulus seiner Zeit und für alle Zeiten ge- 
worden ist, Ä 

Paulus steht an der Pforte der Reformation. 
Ohne ihn, ohne seine Lehre von Glauben und 
Rechtfertigung wäre Luthers Tat undenkbar. 
Ein bekannter Theologe hat zwar die Losung 
ausgegeben ‘zurtick von Paulus zu Christus’, 
Ich billige dieses Wort durchaus. Aber es 
sollte ergänzend daneben auch als Losung jedes 
wahrhaft modernen Christen lauten nur ‘durch 
Paulus zu Christus’! Aufdiesem Wege wird Weiss’ 
Urchristentum die ausgezeichnetsten Dienste tun, 

Wie ich aus guter Quelle höre, liegen noch 
acht vom Verf. selbst besorgte Bogen fertig ge- 
druckt vor; Prof. R. Knopf in Bonn hat ee 
tibernommen, einige abrundende Kapitel hingu- 
zufügen, so daß dadurch das ganze Werk einen 
guten Abschluß erhalten wird. 

Zabern i. Els. Wilhelm Soltau. 


Wilhelm Capelle, Berges- und Wolkenhöhen 
bei griechischen Physikern. Heft V der 
Zroryeta. Leipzig 1916, Teubner. 478.8. 2 M. 

Kurz werden des Homer Vorstellungen von 

Berggipfeln und Wolkengebilden erwähnt. — 

Aristoteles, für den die Gipfel der höchsten 

Berge jenseits aller Wolken und Winde liegen, 

muß das Kapitel I 13 seiner Meteorologie dem 

Periplus des Ktesias und damit indirekt der 

replnöns yhe des Hekataios von Milet ver- 

dankt haben. Ihn interessieren die höchsten 

Berge nicht so sehr. um ihrer wirklichen Höhe 

willen, als darum, weil von ihnen die großen 
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Flüsse beräbkommen. So fehlt seinen Höher- 
angaben die empirische Beobachtung, das Ex- 
periment, die wirkliche Messung. Das Zeit- 
alter der exakten Wissenschaften beginnt eben 
erst nach Aristoteles. Der erste, der hier mit 
Diopter maß, ist Dikaiarchos, der die Berges- 
höhen als keine Störung’ der Kugelgestalt er- 
weisen will und 10 Stadien für das Höchstmaß 
erklärte, aber auch über den Zweck des Aristo- 
teles, die Frage der Kugelform, so wenig hinaus- 
kam, wie seine Nachfolger. Die Stelle des 
Geminos, die ihm 15 Stadien zuschiebt, beruht 
auf einem Sachirrtum oder einèr 'Textverderbnis. 
Auch Eratosthenes hielt an jenem Höchst- 
maß fest. Auf ihn geht wohl des Adrastos 
Darstellung bei Theon von Smyrna zurück. 
Etwas höher stieg die Angabe des unbekannten 
Xenagoras, dessen Fpigramm Plutarch viel- 
leicht aus Polybios entlehnt hat, Für die dva- 
yerpras Gë dApëin des zweifelhaften Xenophon 
bei. Alexandrog Polyhistor ist selbst der T'itel 
(pwy für dpmv?) unsicher. Sicher aber muß 
Polybios, der doch die. Alpen aus eigener 
Anschauung kannte, jene Maximalhöhe des 
Dicaearch überschrittenhaben. DesHipparchos 
Kritik der Zahlen des Eratosthenes ist leider 
verloren. -Poseidonios setzte ‚wohl 15 statt 
10 Stadien an.: Spätere Autoren gingen bis auf 
20 Stadien: in die Höhe. Die Stelle des Plinius, 
die von XL siadia spricht, ist wohl aus X ver- 
dorben oder verschrieben. — Bergbesteigungen 
zu ‚wissenschaftlicher, zumal meteorologischer 
Forschuug hat das Altertum nicht unternommen. 
Auch das Naturgefühl ist, besonders der Ro- 
mantik der Berge gegenüber, vor allem erst seit 
Rousseau entwickelt worden. Nur religiöse 
Motive führten auf die Gipfel hoher Berge und 
hießen dort Götterkulte einrichten. — Drei 
Anhänge handeln von der Bergliste im Laterculus 
Alexandrinus, wo Capelle wiederholt Diels zu 
berichtigen sucht, vom Sonnenaufgang auf dem 
‚Ida bei Diodor, Lucrez, Mela, von einer an- 
tiken Erklärung des ewigen Schnees bei Gregor 
von Nyssa. — Einige Nachträge ergänzen ein 
paar Kleinigkeiten. — Ein Register erleichtert 
die Auffndung von Namen, Sachen und Text- 
stellen, | 

Soweit der Inhalt der flüssig geschriebenen, 
fosselnden Zusammenstellung. Ihre Resultate 
hilligt. der Ref. im ganzen. Daß die Herleitung 
geographischer Anschauungen des Aristoteles aus 
Hekataios von Milet nur eine Wahrscheinlichkeit 
besitzt, die brüchige Überlieferung aber nicht 
mehr zu schließen ermöglicht, weiß der Verf. 
selber. Die Stelle des Geminos hat schon anderen 
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Forschern Kopfzerbrechen verursacht. Über des 
Thales.Schiffsproblem, das in einer Anmerkung 
(8.15) erwähnt wird, hat der Ref. schon 1906 
und dann wieder 1914 eine andere Meinung 
ausgesprochen (Kulturhistorische Beiträge Heft I 
§ 61). Des Plinius Ziffer XL ließe sich 
leichter ale mm X in XV (oder XX) ändern. 
Auf die Bedeutung und Einseitigkeit antiker 
Bergbesteigungen haben wir wiederholt hin- 
gewiesen, zuletzt 1913 (Realist. Stoffe im hu- 
manist. Unterricht $ 54 u. 118). Dabei er- 
wälnten wir auch Petrarcas Besteiguug des Mont 
Ventoux, die. ebenso wie Goethes Winterreise auf 
den Brocken mit religiösen, statt mit meteorologi- 
schen oder ästhetischen Gedanken wenigstens 
endete. Evident aber ist es, daß die alten 
Priester und Weisen tatsächlich auf den Bergen 
allerlei Beobachtungen gemacht haben, wie über 
medizinisch6, so auch tiber ıneteorologische 
Dinge. Warum soll, was sie tatsächlich übten, 
nicht mancher Naturforscher absichtlich getibt 
und Berge erstiegen haben, um dort gewisse 
Beobachtungen anzustellen oder die landschaft- 
liche Natur auf sich wirken zu lassen? Der 
Verf. selber beschräukt seine radikale Behaup- 
tung durch den Zusatz ‘mit einziger Ausnahme 
vielleicht des Poseidonios’ (S. 36). — Den Hin- 
weis “auf römische Zeit’ (S. 41) für den Later- 
culus Alexandrinus (AArsıvöc, AAnıavds) hält 
Ref. für zutreffend ; vielleicht ist Polybios selber 
die ursprüugliche Quelle. Ist er doch der erste 
griechische Geograph, der für seine Erdbeschrei- 
bung die römische Zeit und Landeinteilung zu- 
grunde gelegt hat. 


Berlin. Max C. P. Schmidt. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Blätter f.d.Gymnasialschulwesen. LII, 1/2.3/5. 

(1) C. Wunderer, Zur Erklärung des griechischen 
Dramas in Prima (Sophokles’ Philoktet). Um schon 
bei der ersten Lektüre dem Wesen des Dramas 
Rechnung zu tragen, sollte eine Präparation nicht 
verlangt werden, sondern der Inhalt sei mit den 
Schülern zu erarbeiten. Bei der Besprechung des 
Aufbaues lasse sich ein bühnentechnischer, ein 
ästhetischer und ein psychologischer Gesichtspunkt 
unterscheiden. Ferner seien die Mittel der Darstel- 
lung (Steigerung oder Minderung, Kontrast, Paral- 
lelismus), Motive, Charaktere (direkte und indirekte 
Charakteristik, typischer und individueller Cha- 
rakter, Temperament) zu betrachten. Im Philoktet 
zeige sich passives Heldentum und die ganze 
Größe der antiken Weltanschauung. Schließlich 
sei die Persönlichkeit des Dichters zu berücksich- 
tigen, vor allem seine optimistische Welt- uud 
Lebensanschauung. auf religiöser Grundlage. — 
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(11) ©. Probst, Ein Inhalationsapparat bei Cassius ; Plautus, Der Geizige und sein Schatz (Berlin). ‘Ge- 


Felix. In der Beschreibung des Apparates (c. 33) 
sei zu ändern di[g]ustione vitis. Durch Verbrennen 
von Holz des Weinstockes bezw. der Reben sollen 
die geeigneten Kohlen beschaftt werden. — (37) 
K. A.M. Hartmann, Das erste Vierteljahrhundert 
der Geschichte des Sächsischen Gymunasiallehrer- 
vereins 1890 --1915 (Leipzig). ‘Muster von objek- 
tiver Berichterstattung'. E. Stempling.r. — (33) Der 
Weltkrieg im Unterricht: Fr. W. Foerster, G. 
Hellmers, K.Hönn, F. Lampe, H. Spanuth, 
Umlauf, H. Wehberg, Witkop, R. Wust- 
manu (Gotha). ‘Wertvolles pädagogisches Sammel- 
werk’. — (40) Mitteilungen des Vereins der Freunde 
des humanistischen Gymnasiums. 15. H. (Wien). 
‘Sollte jede Lehrerbücherei besitzen’. E. Stemplinger. 
— (43) J. A. Herzog, Poetik (Leipzig), ‘Voll 
reicher Anregungen‘. H. Bourier. — (46) M. C. P. 
Schmidt, Kulturhistorische Beiträge zur Kenutnis 
des griechischen und römischen Altertums. 1. Zur 
Entstehung und Terminologie der elementaren 
Mathematik. 2. A. (Leipzig). ‘Einer guten Auf- 
nahme gewiß’. H. Wieleitner. — (47) E. Hermann, 
Griechische Forschungen. 1. Die Nebensätze in 
den griechischen Dialektinschriften im Vergleich 
mit den Nebensätzen in der griechischen Literatur 
und die Gebildetensprache im Griechischen und 
Deutschen (Leipzig). ‘Durchaus sprachwissenschaft- 
lich orientiert‘. A. Rehm. — (48) A. Zimmermann, 
Etymologisches Wörterbuch der lateinischen Sprache 
(Hannover). 'Zuverlässiger Führer für den klassi- 
schen Philologen’. K. Simbeck. — A. Schulten, 
Numantia. I. Die Keltiberer und ihre Kriege mit 
Rom (München). ‘Bedeutet große Förderung des 
Wissens von der alten Geschichte und Geographie 
Spaniens”. M. Bencker. — (49) Th. Mommsen, Ge- 
sammelte Schriften. VIII. Bd.: Epigraphische und 
numismatische Schriften. I. Bd. (Berlin. ‘Kein 
Philologe wird das Buch aufschlagen, ohne daraus 
viel zu lernen’, A. Rehm. — (51) G. Leuchten- 
berger, Altklassisches Viaticum aus Homer, So- 
phokles und Horaz (Berlin). ‘Gut gemeint’. A. Pi- 
schinger. — 8.Sudhaus, Menandri reliquiae nuper 
repertae, 2. Aufl., und Menanderstudien (Bonn). 
‘Reich an positiven Ergebnissen, eine Fülle von 
Anregungen enthaltend. — (52) A. Bauer, Lu- 
kians Arnoodetvoug dyxpınv (Paderborn). Besprocheu 
von L. Hasenclever. — (58) A. Chatzis, Der Philo- 
soph und Grammatiker Ptolemaios Chennos, I. Eiu- 
leitung und Text (Paderborn). ‘Gründlich uud ein- 
gehend’. I. Müller. J. Scham, Der Optativ- 
gebrauch bei Clemens von Alexandrien in seiner 
sprach- und stilgeschichtlichen Bedeutung (Pader- 
born). ‘Methodisch vortreffliche Schritt. K. Wolf. 
— (54) P. Maas, Die neuen Responsiongfreiheiten 
bei Bakchylides und Pindar (Berlin). *Methodo- 
logisch interessant und in einzelnen Ergebnissen 
beachtenswert'. L. Hasenclever. K. Heine- 
mann, Die klassische Dichtung der Griechen 
(Leipzig). ‘Ale Vorkämpfer für hellenische Geistes- 
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nügt nicht küustlerischen Anforderungen’. L. Husen- 
clever, E. Norden, Ennius und Vergilius, 
Kriegsbilder aus Roms grober Zeit (Leipsig). 
‘Scharfe Analyse der einschlägigen Überlieferung 
und geistreiche Kombination‘. D. Kennerknecht. — 
(57) R. von Pöhlmann, Griechische Geschichte 
und Quellenkunde. 5. A. (München). ‘Bekannte 
Vorzüge in verstärktem Maße zeigend, P. Huber. 
— H.Swoboda, Griechische Geschichte. 4. A. 
(Leipzig). Erfũlit den Zweck’. F. Baumgartner. — 
— A. Mayr, Über die vorrdömischen Denkmäler 
der Balearen (München). ‘Durch klare Zusammen. 
stellung des bereits Bekannten, vermehrt um Neues, 
und Aufstellung neuer Gesichtspunkte ungemein an- 
regend’. G. Steinmetz. — (59) L. Schmidt, Ge- ` 
schichte der deutschen Stämme bis zum Ausgange 
der Völkerwanderung. II, 3 (Berlin). ‘Gründliches 
Quellenstudium, weitgehende Berücksichtigung der 
gesamten älteren und neueren wissenschaftlichen 
Literatur, feste Stellungnahme in strittigen Fragen, 
J. Melber. — (64) Handbuch der Kuustwissenschaft. 
Lief. 13: L. Curtius, Die antike Kunst (München). 
‘Wird die vor allem notwendige kunstgeschicht- 
liche Behandlung der Denkmäler bringen’, J. Melber. 
— (65) A. Furtwängler, Kleine Schriften, hrsg. 
von J. Sieveking und L. Curtius. lI (Mün- 
chen). ‘Reiche Quelle der Anregung zu eigenem 
Genuß, Segen des Unterrichts, Wiedergewinnung 
und Wahrung reiner Antike’. H. L. Urlichs. — (66) 
O. Waser, Meisterwerke der griechischen Plastik 
(Zürich, ‘Gelungener Versuch, einem weiteren 
Publikum die Antike nahe zu bringen’. G. Himmler. 
(71) F. Lampe, Große Geographen (Leipzig). 
'Gediegener, ungemein lehrreicher Inhalt’. F. Ram- 
sauer. — (76) Homers Odyssee, von R. Moll- 
weide, 1. (Ges. 1-6) (Leipzig). Besprochen von 
F. J. Engel. — (17) Henke-Siefert, Vademecum 
für die Homerlektüre. 2. A. (Leipzig). ‘Vor allem 
in der Hand des Lehrers von guter Verwendung". 
J. Wölfle. — Sophokles, erkl.v.F.W.Schneide- 
win und A. Nauck. 5. Elektra. j0. A., bes. v. 
E. Bruhn, und 4. Antigone. 11. A., bes. v. E. 
Bruhn (Berlin. ‘Wissenschaftlich wertvoll’. W. 
Heindl. — (19) N. Wecklein, Ausgew. Trag. des 
Euripides. 12. Iphigenie in Aulis (Leipzig). ‘Reiche 
Fülle von sprachlichen und sachlichen Erklärungen". 
J. Herzer, — Platons Dialog Menon, übers. u. erl. 
v. O. A pelt (Leipzig) ‘Wertvoller Beitrag zum 
Verständnis des Werkes’, J. Jakob. (80) F. 
Pichlmayr, Lucian aus Samosata. Timon (Mün- 
chen). Handliche Ausgabe‘. L. Hasenclever, — F. 
Aprißnig, Griechisches Lesebuch (Wien). ‘Für 
die Privatlektüre brauchbar’. S. Preuß. -- H. Hue- 
mer, Chrestomathie aus Platon nebst Proben aus 
Aristoteles. 1. Einleitung und Text. 2. Kommentar. 
‘Voll knapper und doch vielseitiger Erklärungen’, 
J. Jakob. — A. Preuß, Griechische Hausübungen 
zum Selbststudium. V. Pensum der Obersekunda 
(Leipzig) ‘Geschickt gearbeitet, aber überflüssig. 


kultur von Nutzen’. J. Menrad. — (55) A. Funk, | -- (#1) G. Mau, Griechisches Vokabular nach 
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Wortfamilien geordnet (Leipaig). ‘Maßvolle Heran- 
ziehung der Sprachvergleichung’. — K. Fecht und 
J. Sitzler, Griechische Übungen für Untertertia. 
6. A. (Freiburg). ‘Sehr brauchbar. — F.Grunsky, 
Griechische Kompositionsstücke für die Klassen IV 
und V. 2. A. (Stuttgart), ‘Wird für Schul- und 
Übungsaufgaben gute Dienste tun’. Th. Gollwitser. 
— Auswahl ausCiceros philosophischen Schriften, 
hrsg. v. 0. Weißenfels, 1. Text. 4. A. u. 2. Kom- 
mentar. 3. A., bearb. v. P. Wessner (Leipzig). 
‘Trefliches Werk’. Ausstellungen am Kommentar 
v. J. Dutoit. — J. Dorsch, C.Sallustius Crispus 
und Bellum Jugurthinum (Wien). ‘Im ganzen brauch- 
bar’. K. Bullemer. — (82) Jobst, Lateinisches Ele- 
mentarbuch für die 1. Klasse des humanistischen 
. Gymnasiums (Bamberg). — C. Julii Caesaris De 
bello Gallico comment. VII v. Fries-Wilhelm 
(Leipzig). ‘Empfehlenswert’. H... tr 


(115) H. Stich, Platons Laches als Lektüre der 
Oberklasse in der Kriegszeit. Die Lektüre ergebe 
eine Fülle zeitgemäßer Anregungen; so die Frage 
der militärischen Jugendausbildung, die Definition 
der Tapferkeit als der von Einsicht geleiteten Be- 
harrlichkeit. — (118) E. Strödel, Anregungen zum 
Lateinunterricht an den humanistischen Gymnasien. 
Mustersätze seien für die Regeln der Syntax zu 
empfehlen. Fraglich erscheine die Verwendung 
einer besonderen Stilkunde. Für die Wortkunde sei 
eine für das ganze Gymnasium bestimmte Phraseo- 
logie von der 4. Klasse an notwendig. — (128) A. 
Bartels, Einführung in die Weltliteratur. 3 Bde. 
(München). ‘Das Werk verdient deutschen Dank’. 
E. Stemplinger. — (132) R. Kohl, De scholasti- 
carum declamationum argumentis ex historia petitis 
(Paderborn). ‘Gewissenhafte, wenn auch zu keinen 
wesentlich neuen Ergebnissen führende Samm- 
lungen’. L. Heinlein. — (133) L. R. Dean, An 
Index to facsimiles iu the Palaeographical Society 
publications (Princeton). ‘Zu benutzende, aber 
nicht nachahmenswerte Leistung’. P, Lehmann. — 
C. Wessely, Aus der Welt der Papyri (Leipzig). 
‘Gemeinverständliche Darstellung kulturgeschicht- 
lich wertvoller Forschungsergebnisse, wenn auch 
etwas formlos’, A. Rehm. — (134) E. R. Fiechtner, 
Die baugeschichtliche Entwicklung des antiken 
Theaters (München). ‘Der Abschnitt über das rö- 
mische Theater ist wertvoll’. — (135) F. Noack, 
Lxenvn tpayıxh (Tübingen). ‘Von jedem Philologen 
mit Gewinn zu lesen‘. E Bodensteiner. — (136) 
Aeschyli tragoediae und Aeschylos, Interpre- 
tationen v. U. v. Wilamowitz-Moellendorff 
(Berlin). ‘Viel Neues und Gutes, aber auch viel 
Unsicheres und Abzuweisendes’. — (138) Aeschyli 
tragoediae ed. U. de Wilsamowitz-Moellen- 
dorff. Editio minor (Berlin). “Text weder irgend- 
wie maßgebend noch frei von Willkür. N. Weck- 
lein. — M. Heynacher, Beiträge zur zeitgemäßen 
Behandlung der lateinischen Grammatik auf sta- 
tistischer Grundlage. 2. A. (Berlin). ‘Viele nütz- 
liche Fingerzeige’.. P. Geyer. — (152) Plutarchs 
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Lebensbeschreibungen. 1. Tiberius und Gaius 
Gracchus v. Pichlimayr. 2. Themistokles v. 
Güthling. 3. Perikles v. Güthling (München) 
Aufs wärmste zu empfehlen’. — Plutarchs aus- 
gewāhlte Biographien v. P. Verres. 1. Demo- 
sthenes und Cicero (Münster i. W.). ‘Recht brauch- 
bar. P. Huber. — F. Hoffmann, Der lateinische 
Unterricht auf sprachwissenschaftlicher Grundlage 
(Leipzig). ‘Trotz Ausstellungen bleibt eine erheb- 
liche Reihe von guten Anregungen und Rat- 
schlägen‘. G. Landgraf. — (154) F. Vogel, Vier- 
hundert lateinische und griechische Denksprüche 
nach Klassen geordnet. 2. A. (Bamberg). ‘Verdient 
weiteste Verbreitung. — Lateinische Reimregeln 
zur leichteren Erlernung des genus und der Dekli- 
nationen (Bamberg). Abgelehnt von St. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No.9. 10. 

(193) Aus stiller Arbeit. Weihnachtsgabe der 
Rostocker Universitätslehrer an ihre Schüler im 
Felde (Rostock), ‘Sieben Aufsätze von Dozenten 
aller Fakultäten werden gewiß wissenschaftlich an- 
geregte Angehörige aller Fakultäten fesseln. N. 
— (196) F. Noack, Zeg pes, II. — (201) 
Eitrem, Jo (Pauly-Wissowa), Besprochen von 
H. Steuding. — (208) W. Heraeus, Hicelus. Die 
Schreibung des Namens mit Aspiration sei trotz 
griechischem Ixslos besser bezeugt und festzuhalten. 
— (209) C. Weyman, Similia zu Vergils Hirten- 
gedichten. II. 

(217) O. Hoffmann, Geschichte der griechischen 
Sprache. I. 2. A. (Berlin u. Leipzig). “‘Vortreffliches 
Büchlein in zweiter, zum Teil erheblich um- 
gearbeiteter Fassung‘. E. Drerup. I. — (221) A. 
Döhring, Griechische Heroen und Abendgeister 
(Königsberg i. Pri ‘In der vorliegenden Form für 
die Wissenschaft nicht zu verwerten’, H. Steuding. 
— (122) A. Müller, Das attische Bühnenwesen 
(Gütersloh). ‘In möglichster Kürze ist nur das 
Sichere und einigermaßen Sichere gegeben‘. H. 
Blümner. — (232) C. Weyman, Similia zu Vergils 
Hirtengedichten. III. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Richard Berndt- Insterburg. 


Römische Schriftsteller *). 
a) Prosaiker. 

Ausgewählte Briefe Ciceros. Für den Schul- 
gebrauch hreg. von Hans Luthmer. 2. verb. 
Auflage, bearbeitet von Karl Busche. Wien und 
Leipzig 1912, Tempsky u. Freytag. 1183 S. 8. Geb. 
1 M. 50 = 1 K. 80. Schülerkommentar 
dazu. 2., gänzlich umgearbeite Auflage von 
Karl Busche. Ebd., 1912. 72 8. 8. Geb. 75 Pf. 
em 90 H. 

Der erste Herausgeber dieser Schulausgabe 

Ciceronischer Briefe hatte, von der Absicht 


*) Das Referat über die hier zur Besprechung 
kommenden Schulausgaben römischer Schriftsteller, 
die meist älter sind als die in den beiden letzten 
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geleitet, ein möglichst umfassendes Bild von der 
Persönlichkeit des großen Redners nach den ver- 
schiedensten Richtungen zu geben, die Auswahl der 
Briefe ohne Rücksicht auf die Chronologie der- 
selben getroffen. Diesem Prinzip ist Busche mit 
Recht untren geworden. Er hat die Briefe, wie dies 
wohl in den meisten Ausgaben geschieht, chrono- 
logisch geordnet. Die Folge davon war, daß eine 
Reihe minderwertiger Briefe wegfallen mußte, wo- 
für dann 21 andere, meist historisch bedeutsame 
neu aufgenommen sind. Die Sammlung zerfällt in 
fünf Teile und enthält im ganzen 76 Briefe. Teil I 
behandelt die Zeit nach dem Konsulat bis zur Rück- 
kebr aus der Verbannung (62—57 v. Chr.), Teil II 
die Zeit nach der Verbannung bis zur Rückkehr 
vom Prokonsulat (56—50 v. Chr.) Teil III bringt 
Briefe aus der Zeit des Bürgerkrieges und der 
Alleinherrschaft Cäsars (49—45 v. Chr.), Teil [V aus 
der Zeit des Kampfes um die Wiederherstellung der 
Republik (44—43 v. Chr). In Teil V sind der 
Übersichtlichkeit wegen die Briefe an Cicero in 
einem besonderen Abschnitt vereinigt. Naturgemäß 
stammen die meisten dieser Briefe aus den Samm- 
lungen ad familiares und ad Atticum, nur drei 
(No. 17—19) sind ad Quintum fratrem gerichtet. 
Der Text beruht im wesentlichen auf den Ausgaben 
von C. F. W. Müller und L. C. Purser. An der 
von Luthmer abgefaßten Einleitung hat Busche nur 
sehr wenig geändert. Auf die übliche Darstellung 
von Ciceros Leben folgt ein Abschnitt ‘'Geschicht- 
liches über Ciceros Briefwechsel’. Dann werden 
Entstehung und Beförderung der Briefe geschildert 
(dazu gehören 6 Abbildungen) und den Schluß bil- 
den ein paar stilistische Bemerkungen. Der sorg- 
fältig gearbeitete Kommentar ist völlig um- 
gestaltet und nach der sprachlich-stilistischen 
Seite durch Erklärungen und passende Übersetzungen 
erweitert worden. S. 7 unten muß es heißen 
Haedui, fratres nostri, S. 30 (Brief 28,4) acceperam 
statt acoeperam. Sonst sind mir Druckfehler nicht 
aufgefallen. Die Ausgabe hat den großen Vorzug, 
daß sie nicbt zu umfangreich ist. Denn so inter- 
essant auch die Kenntnis der Ciceronischen Briefe 
für den Charakter des Schreibers ist, so kann doch 
in der Schule aus naheliegenden Gründen nicht zu 
viel Zeit auf die Lektüre dieser wichtigen Doku- 
mente verwandt werden. Wer diese Ausgabe be- 
nutzt, ist nicht gezwungen, aus der Auswahl noch- 
mals eine Auswahl zu treffen. Trotzdem gewinnen 
wir daraus ein abgerundetes Bild von der öffent- 
lichen Wirksamkeit und dem Privatleben Ciceros 
in der Zeit von 62—43 v. Chr. Darum ist das 
Bändchen für Schulzwecke sehr geeignet. 


Berichten (Wochenschr. 1916, Sp. 1187 ff. und 1917, 
Sp. 87 ff.) besprochenen Unterrichtswerke, hatte ur- 
sprünglich Herr Gymnasialdirektor Prof. Dr. P. 
Meyer- Münstereifel übernommen. Da esihm wegen 
außergewöhnlich reichlicher Schultätigkeit nicht 
möglich war, sein Vorhaben auszuführen, bin ich 
nachträglich für ihn in die Bresche getreten. 
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Hermann Nohl, Hilfsheft zu Cicero. Wien und 
Leipzig 1912, Tempsky u. Freytag. 948. 8. Geb. 
1 M. = 1 K. 20. 

Eine möglichst gründliche und umfas- 
sende Behandlung Ciceros nach der sprach- 
lichen wie der realen Seite hin ist eine Haupt- 
aufgabe des Lateinunterrichts. Da wird 
mancher das vorliegende Büchlein freudig begrüßen. 
Klar und sachgemäß werden hier folgende Themen 
behandelt: Ciceros Leben, das römische Bürgerrecht, 
Stände und Parteien in Rom, Senat und Volksver- 
sammlung, die Ämterlaufbahn, der römische Straf- 
prozeß und das römische Forum. Das Ganze krönt 
mit Rücksicht auf die vierte Verrine ein Überblick 
über die Entwicklung der griechischen Plastik (mit 
zahlreichen Abbildungen). In den Abschnitten aus 
dem römischen Staatsrecht werden die antiken Ver- 
hältnisse häufig mit den heutigen verglichen. Da 
Cicero der Schriftsteller xat’ &&oy}v für die Sekunda 
sein sollte, wie es Cäsar für die Tertia ist, so 
empfehle ich das Hilfsheft zur Anschaffung für 
lie Bücherei der Sekunden. Es ist ein treffliches 
Hilfsmittel für die Lektüre der Ciceronischen 
Reden. 


Ciceros Catilinarische Reden. Für deu Schul- 
und Privatgebrauch erklärt von Fr. Richter und 
Alfr. Eberbard. In 7. Auflage bearbeitet von 
Hermann Nohl. Leipzig u. Berlin 1912, Teubner. 
130 8.8 Geh. 1 M. 25, geb. 1 M. 65. 


Zum ersten Male sind hier in einer Schulausgabe 
die wichtigen Entdeckungen der Engländer W. 
Peterson und A.C.Clark für die Textkritik der 
Catilinarischen Reden verwertet worden. 
Einen kurzen geschichtlichen Abriß der 'Textbehand- 
lung seit Halm gibt Nohl in dem kritischeu An- 
hang der Ausgabe. Schon 1862 hatte Eberhard auf 
die Bedeutung der Hss a (Med. 45, 2, 13./14. Jahrh.) 
und A (Ambr. C 29, Ende des 10. Jahrh.) für die 
Textgestaltung dieser Reden aufmerksam gemacht. 
Nachdem diese Hss in der Folgezeit genau ver- 
glichen worden waren, legte sie C. F. W. Müller 
seiner Rezension 1885 zugrunde. Auch Nohl schloß 
sich in seiner Ausgabe 1886 eng an Aa aı, 
deren Übereinstimmung er mit « bezeichnete. Eine 
selbständige Rezension vertritt die Klasse ß, der 
Madvig den Vorzug vor a gab. Eine dritte Gruppe y 
ist für die Herstellung des Textes von untergeord- 
neter Bedeutung, darf aber doch nicht ganz un- 
berücksichtigt bleiben. Dies war ungefähr der 
Stand der Forschung, als Peterson in Holkham 
den ältesten Vertreter der Familie «, eine aus dem 
Kloster Cluny stammende, leider arg verstümmelte 
Hs des 9. Jahrh. (C) entdeckte. Clark fand bald 
darauf in V (Vossianus Lat. O 2, 11. Jahrh.) eine 
eng mit A verwandte Hs, die oft zur Feststellung 
der Lesarten der gemeinsamen Quelle wichtig ist. 
Auch sonst hat er in seiner Oxforder Ausgabe 1905 
neues handschriftliches Material benutzt. Bedauer- 
lich ist nur, daß die Lesarten von V hier nicht 
vollständig angegeben sind. Infolge der genaueren 
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Keuntnis der Überlieferung von « weicht der Text 
der vorliegenden Ausgabe nicht selten von dem der 
vorigen Auflage ab, was aber ganz im Sinne Eber- 
hards ist, der noch in der 6. Aufl. S. 147 betont 
hatte, daß a die Grundlage für die Kritik 
der Catilinarischen Reden bilden müsse. 
Die Abweichungen der 7. von der 6. Auflage und 
vom Texte Clarks hat Nohl im Anhang zusammen- 
gestellt und, wo es nötig war, eingehend begründet. 
Die Einleitung ist erheblich verkürzt, ebenso die 
Anmerkungen, die dadurch viel übersicht- 
licher geworden sind. Natürlich ist alles, was 
für die Erklärung selbst wichtig ist, beibehalten, 
manches Neue hinzugefügt worden. Das Ganze 
ist eine gediegene wissenschaftliche 
Leistung, deren Studium die Lektüre mancher 
umfangreicherer Werke über Cicero und seine 
Tätigkeit als Konsul zu ersetzen vermag. Die 
Catilinarien gehören bekanntlich zu den meist- 
gelesenen Reden Ciceros. Allen, denen es obliegt, 
sie in Schulen zu interpretieren, kann die neue 
Auflage bestens empfohlen werden. Aber auch 
jeder, der sich wissenschaftlich damit beschäftigt, 
wird diese Ausgabe berücksichtigen müssen. 


K. Ed. Schmidt, Vokabeln und Phrasen zu 
Ciceros Rede über Gnäus Pompejus’ 
Oberbefehl. Nebst kurzen Anweisungen zum 
Übersetzen. Gotha 1914, Perthes. 458.8. Geh. 60 Pf. 

Über Hilfsmittel wie das vorstehende hat sich 

erst kürzlich H. Zelle im Human. Gymn. 1915, S. 204 

abfällig geäußert. Ich kann mich seinem Urteil 

nur anschließen. Was Schmidt hier bictet, ist nichts 
anderes als eine Art Interlinearversion, die 
jede eigene Arbeit des Schülers illusorisch macht. 

Wenn auch mit Hilfe dieser Übersetzungen eine rich- 

tige und geschmackvolle Übertragung schon durch 

die häusliche Vorbereitung leicht erreicht wird, so 
ist es meiner Meinung nach doch besser, wenn diese 
in der Schule durch die gemeinsame Arbeit von 

Lehrer und Schülern gefunden wird. Diese Methode 

entspricht nicht allein dem Lehrziel des altsprach- 

lichen Unterrichts, sondern trägt auch zur Stärkung 
des deutschen Sprachgefühls bei. Und dann noch 
eins, was mir besonders aufgefallen ist. Die 

Schüler, die der Verf. im Auge hat — die Pom- 

pejana wird ja meist in U II gelesen —, müssen 

wirklich wenig Latein gelernt haben, wenn er Er- 
klärungen wie die folgenden für nötig hält: magnis 
rebus gestis nach großen Waffentateu, in me tan- 
tum est ich besitze soviel, quac cum ita sint unter 
diesen Umständen usw. Solche Präparationen müssen 
alimine abgelehnt werden; denn es sind ver- 
kappte Eselsbrücken. Die Schüler sind vor ihrer 
Benutzung dringend zu warnen. 


Auswahl aus Ciceros philosophischen 


Schriften, hrsg. von Oskar Weilsenfels. Text. . 


4. Aufl., besorgt von Paul Wessner. Leipzig 
und Berlin 1914, Teubner. 208 8. 8. Geb. 1M. 60. 
Kommentar dazu. 3. Aufl., durchgeseben von 
P. Wessner. Ebd. 1914. 95 8.8. Geb. 1 M. 
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Daß die Auswahl aus den philosophi- 
schen Schriften Ciceros von Weißenfels 
eine Musterleistung war, geht schon daraus 
hervor, daß sie seit der ersten Auflage keine durch- 
greifende Änderung erfahren hat. Nur an wenigen 
Stellen hat der neue Herausgeber im Anschluß au 
die kürzlich erschienene Ausgabe der Tuskulanen 
von Polllenz (Leipzig 1912, Teubner) den Text ge- 
ändert. Den Löwennnteil tragen iu dieser Aus- 
wahl die Tusculanarum disputationum 1. V und die 
drei Bücher über die Pflichten davon. Danebeu 
sind noch mit längeren Abschnitten Laclius, de na- 
tura deorum und de re publica vertreten. Mit 
feinem Verständnis für die Bedürfnisse des Unter- 
richtes hat Weißenfels vermöge seiner reichen 
pädagogischen Erfahrungen bei der Auslese überall 
das Richtige getroffen. Seine gründliche Kenntnis 
Ciceros und der griechischen Philosophie zeigt sich 
auch in dem Kommentar, wo er nicht bloß für 
das Sprachliche, sondern auch für das Sachliche 
fruchtbare Belehrungen und Anregungen bietet. 
Er ist gleichfalls von Wessner neu durchgesehen 
worden. Die Abweichungen von den früheren Auf- 
lagen sind auch hier unerheblich. 


Titi Livi ab urbe condita liber XXI. Für 
den Schulgebrauch erklärt von Eduard Wölfflin. 
6. Auflage, besorgt von Franz Luterbacher. 
Leipzig u. Berlin 1914, Teubner. 1228. 8. Geh. 
1 M. 80, geb. 2 M. 20. 

Nach dem Tode Wölfflina (1908) hat Luterbacher 
die neue Auflage von Buch XXI des Livius 
— die fünfte war im Jahre 1909 erschienen -- 
allein herausgegeben. Der Text ist nochmals 
durchgesehen und nach der Ausgabe von A. Luchs 
(Berlin 1888) an einzelnen Stellen berichtigt 
worden. Die Abweichungen von Luchs’ Text sind 
in dem kritisch-exegetischen Anhang verzeichnet. 
Die Erklärungen hat Luterbacher durch Ent- 
fernung von Zitaten und historisch-kritischen No- 
tizen vereinfacht und dadurch noch mehr den 
Bedürfnissen des Unterrichtes angepaßt. Leider 
fehlt eine über die geschichtlichen Verhältnisse 
orientierende, alles Wissenswerte enthaltende Ein- 
leitung, wie man sie sonst in Teubners Schulaus- 
gaben griechischer und lateinischer Klassiker mit 
deutschen erklärenden Anmerkungen z. B. in der 
Eberhard-Richterschen Ausgabe der Catilinarischen 
Reden (s. oben) findet. Dafür wird im Anhang 
auf Grund der neuesten Forschungen Hannibals 
Alpenübergang dargestellt. Der Verf. ent- 
scheidet sich für den Mont Gene&vre als die Stelle, 
wo Hannibal nach Italien hinabstieg. Auch eine 
Karte zum Anfang des zweiten Punischen Krieges 
ist beigegeben. Wir haben es hier mit eiuer recht 
brauchbaren Schulausgabe zu tun. 

Max Hodernann, Sallusts militärische Aur- 
drücke, Beilage zum Jahresbericht 1911 des 

_Fürstlich Stolbergschen Gymnasiums zu Wernige- 
rode, 30 8. 8. 


Hodermann (t 1914) war in seinen letzten 
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Lebensjahren mit Erfolg bemüht, unsere Heeres- 
sprache, wie sie vor allem in den Dieustschriften 
und in den Veröffentlichungen des Großen General- 
stabes zum Ausdruck kommt, in den Dienst der 
Übersetzung antiker Autoren, namentlich der römi- 
schen Historiker, zu stellen. Dahin gehören die 
folgenden Werke: Unsere Armeesprache im Dienste 
der Cäsarübersetzung, Leipzig 1899, 2. Aufl. 1903: 
Vorschläge zur Xenophon-Übersetzung im Anschluß 
an die deutsche Armeesprache (Progr. Wernigerode 
1900), Livius in deutscher Heeressprache (Progr. 
ebd. 1908). Die vorliegende Abhandlung ist die 
letzte Gabe des Verblicheueu auf diesem Gebict. 
Auch hier sind die betreffenden Ausdrücke nach 
Gruppen geordnet (zum Teil in Anlehnung au Oster- 
mann-Müller, Lateinisches Übungsbuch 5. Teil) und 
innerhalb dieser Gruppen alphabetisch aufgeführt 
worden. Wer die früheren Arbeiten Hodermanns 
kennt, wird auch diese dankbar benutzen. 


Briefe des jüngereu Plinius in Auswahl. 
Für den Schulgebrauch hreg. und erklärt von 
Mauriz Schuster. I. Teil: Einleitung und 
Text. 2.durchgesehene Auflage. Wien u. Leip- 
sig 1913, Tempsky und Freytag. 167 S. 8. Geb. 
1 M. 50 = 1 K. 80. II. Teil: Kommentar, 
2. verbesserte Auflage. Ebd. 1918. 120S. 8. Geb. 
1 M. 20 = 1 K. 50. 


Die Briefe des jüngeren Plinius sind eine wich- 
tige Quelle für die Erkenntnis der literarischen, ge- 
selischaftlichen und politischen Verhältnisse der 
trajanischen Zeit. Wie der Briefwechsel Ciceros 
ein treues Gemälde von den Zuständen in Rom zur 
Zeit des Überganges der Republik in die Monarchie 
entrollt, so gewähren diese Briefe, die übrigens von 
vornherein für die Öffentlichkeit bestimmt waren, 
einen charakteristischen Einblick in das Leben der 
Kaiserzeit. Ihre Lektüre ist, wie Schanz in seiner 
Geschichte d. röm. Literatur mit Recht bemerkt, 
viel leichter, weil sie nicht soviel voraussetzen wie 
die Ciceronischen. Dazu kommt, daß sie in klarem, 
düssigem Latein geschrieben sind und ihr Verfasser 
zu den liebenswürdigsten Persönlichkeiten des 
Altertums gehört. Da ist es eigentlich wunderbar, 
daß sie sich als Schullektüre wenigstens in Deutsch- 
land nie recht eingebürgert haben, obwohl 
mehrfach auf ibre Bedeutung für den Lateinunter- 
richt hingewiesen wurde, z. B. von A. Kreuser 
(Progr. Prüm 1891). In jüngster Zeit scheinen sie 
etwas mehr Anklang gefunden zu haben, da die 
Auswahl von Schuster schon nach drei Jahren 
eine neue Auflage erlebt hat. Schon dies spricht 
für die Güte dieser Ausgabe, In der Einleitung 
werden Leben und Schriften des jüngeren Plinius 
und der Brief im Altertum behandelt. Die Aus- 
wahl selbst ist recht geschickt getroffen. 
52 Briefe sind der allgemeinen Briefsammlung, 38 
dem Briefwechsel mit dem Kaiser Trajan entnommen. 
Natürlich fehlen auch hier nicht die Briefe 96 und 
97 über die Frage nach der Behandlung der Christen. 
Die Gestaltung des Textes beruht auf. der Rezen- 
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sion von R.C. Kukula, Leipzig 1908, Teubner (die 
2. Aufl. 1912 lag dem Verf. offenbar noch nicht vor). 
Ein Wörterverzeichnis speziell plinianischer Aus- 
drücke und das sehr gespräch:ge Verzeichnis der 
Eigennamen werden bei der Lektüre gute Dienste 
leisten. Der Anhang enthält Bemerkungen zu den 
Altertümern bei Plinius. 37 Abbildungen, die man 
sonst nur in schwer zugänglichen archäologischen 
Werken findet, 5 Pläne und 2 Karten vervollstäu- 
digen den reichen Inhalt des Buches. In dem 
Kommentar, der den für Freytags Schulausgaben 
aufgestellten Grundsätzen folgt, sind besonders die 
den einzelnen Briefen vorausgeschickten kurzen 
Inhaltsangaben beachtenswert. So gewinnt 
der Leser sofort den richtigen Einblick in das 
Ganze, was auch dem Schüler sehr erwünscht ist, 
weil es die häusliche Präparation ungemein er- 
leichtert. 


L. Annaei Senecae ad Lucilium epistulae 
morales selectae. Für den Schulgebrauch 
erklärt von G. Hess. 2. Auflage, bearbeitet von 
Rudolf Mücke. Gotha 1918, Perthes. 179 S. 8. 
Geh. 1 M. 80. eg 

Auch Senecas moralische Briefe un den 

Lucilius sind eine interessante Lektüre. Zweifellos 

ist diese Briefsammlung seine bedeutendste Leistung. 

Ob es sich freilich empfiehlt, sie in Schulen zu lesen, 

erscheint mir doch fraglich. Maır wird dabei 

immer wieder an die Zwiespältigkeit im Charakter 
ihres Verfassers erinnert, die ihm den wenig ehren- 
vollen Titel eines Hofpredigers des Nero eingetragen 
hat. Sieht man von diesen prinzipiellen Bedenken 
ab, so muß anerkannt werden, daß das vorliegende 

Buch eine gut gearbeitete Schulausgabe ist. Bie 

ist in zweiter Auflage von R. Mücke besorgt wor- 

den, der sich bereits durch sein Ilfelder Programm 
über den cod. Uelcensis (Nordhausen 1895) um die 

Textkritik des Seneca verdient gemacht hat. Die 

Einleitung handelt über das Leben und die Schriften 

des Autors mit besonderer Berücksichtigung seiner 

Philosophie (im wesentlichen die der mittleren 

Stoa) Dem Text liegt die Ausgabe von O. Hense 

(Leipzig 1908, Teubner) zugrunde. Auch die Aus- 

wahl von P. Hauck (Berlin 1910, Weidmann) ist 

gebührend zu Rate gezogen worden. Die Anmer- 
kungen stehen wie in sämtlichen Bändchen der 
bibliotheca Gothana unmittelbar unter dem 

Text. Frei von jedem gelehrten Beiwerk, be- 

schränken sie sich auf das für den Schüler Not- 

wendige. | 

b) Dichter. 


Vergils Äneis. Für den Schulgebrauch gekürzt 
und erklärt von Paul Deuticke. 2. Auflage. 
Erster Teil: Einleitung und Text. Berlin 
1908, Weidmann. 186 S. 8. Geb. 1M.50. Zweiter 
Teil: Anmerkungen. 2. Aufl., besorgt von 
Paul Jahn. Ebd. 1912, 252 S. 8. Geb. 2 M.40. 

Die Auswahl aus Vergils Äneis von Deuticke 
verdankt ihre Entstehung den preußischen Lehr- 
plänen vom Jahre 1892. Sie verlangten, daß Vergil 
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nach einem Kanon gelesen werden sollte, der in 
sich abgeschlossene Bilder gewährt und einen 
Durchblick durch das Ganze ermöglicht. Dieser 
Gesichtspunkt muß auch heute noch für die Vergil- 
lektüre maßgebend sein. Darum besteht der Wert 
dieser Ausgabe, die bei bequemer Übersichtlich- 
keit des Inhalts die schönsten und wichtigsten Ab- 
schnitte der Äneide enthält, unvermindert fort. Er 
beruht zum großen Teile auf den Anmerkungen. 
Sie sind hier, wie ein Vergleich mit der ersten 
Auflage (1895) lehrt, im einzelnen zwar vielfach 
verbessert worden, doch ist die Anlage des Kom- 
mentars im ganzen unverändert geblieben. Sein 
Motto ist, was die Übersetzungshilfen anlangt, „So 
treu wie möglich, so frei wie nötig!“ Da er dem 
Schüler weder das Nachschlagen der Vokabeln 
noch die eigene Denkarbeit ganz erspart, andrer- 
seits auch nicht mit einem umfangreichen wissen- 
schaftlichen Apparat ausgestattet ist, so kann er 
als ein für die wahren Bedürfnisse der Gymnasiasten 
berechneter, wirklicher Schülerkommentar 
bezeichnet werden. Die äußere Ausstattung ist gut, 
der Druck korrekt. Nur sind I 162 und VI 133 in 
den Homerzitaten die Wörter Live bezw. braßavdec 
mit falschen Akzenten versehen. Der Text weist 
in der zweiten, von Deuticke kurz vor seinem Tode 
besorgten Auflage nur wenige und unwesentliche 
Änderungen auf. Der Grundsatz des Herausgebers, 
daß Schulbücher höchstens so weit verändert werden 
dürfen, daß der Gebrauch verschiedener Auflagen 
nebeneinander keine Schwierigkeiten macht, verdient 
volle Billigung. 


P. Ovidi Nasonis Metamorphoses. Für den 
Schulgebrauch ausgewählt und mit Anmerkungen 
für die häusliche Präparation versehen von Paul 
Brandt. I. Teil: Text. Nebst einem Anbang: 
Lesestücke zum Extemporieren. II. Teil: An- 
merkungen. Leipzig 1913, Dieterich (Theodor 
Weicher). 258 S. gr.8. Geb. 3 M. 

An Schulausgaben von Ovids Metamorphosen ist 
kein Mangel. Brandt hat eine neue zusammen- 
gestellt, weil nach seiner Ansicht die vorhandenen 
für Schulzwecke nicht geeignet sind. Die Auswahl 
von Siebelis-Stange sei zu umfangreich, der Kom- 
mentar zu sehr mit philologischem Kleinkram über- 
laden. Fickelscherer dagegen biete zu wenig; sein 
Kommentar sei unpraktisch angelegt. Brandts 
Auswahl enthält sämtliche Partien der Metamor- 
phosen, die gewöhnlich mit Schülern gelesen wer- 
den, der Kommentar dagegen fast nur Über- 
setzungshilfen. Erläuterungen wie ubi = ubi 
primum, oracla = oracula, flebant = deflebant usw. 
halte ich für entbehrlich. Sachliche Erklärungen 
g. B. mythologischer Art, die gerade für Ovid so 
erwünscht sind, fehlen fast ganz. Einen notdürftigen 
Ersatz bieten die kurzen Inhaltsangaben vor den 
einzelnen Abschnitten und das Namenverzeichnis 
hinter dem Text, Auch diese Ausgabe kann nicht 
ideal genannt werden. Das Format ist unhand- 
lich und meines Erachtens für eine Schulausgabe 
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ungeeignet. Trotz des guten Druckes (auch Papier 
und Einband sind vorzüglich) erscheint mir der Preis 
für ein Schulbuch reichlich hoch. 


H. Jurenka, Römische Lyriker mit — 
schen Parallelen. 2. verb. Aufl., besorgt von 
J. Mesk. Text und Kommentar. 72 u. 92 8. 8. 
Wien 1912, Graeser. (eh. 1 K. 80. 

Die Eigenart dieser Ausgabe der römischen Ly- 
riker besteht darin, daß hier in bunter Folge die 
schönsten Perlen der griechischen und 
römischen Lyrik miteinander verflochten 
sind. Gewiß ein nützliches Beginnen; freilich kann 
diese lanx satura nur dann voll ausgekostet werden, 
wenn der lateinische und griechische Unterricht der 
O II, was nur selten der Fall ist, in der Hand des- 
selben Lehrers liegt. Trifft dies zu, kann mau 
einen Versuch ruhig wagen. Man wird ihn nicht 
bereuen; denn auch diese knappe und doch den 
Gegenstand erschöpfende Auswahl hat ihre Vor- 
züge. Selbst die neuen Fragmente der 
Sappho und die Gedichte des Bakchylides 
hat Mesk berücksichtigt. Auch die unter dem 
Namen des Tibull gehenden Elegien über die 
Liebe der Sulpicia zu Cerinthus, die zu 
dem Zartesten und Innigsten gehören, was die la- 
teinische Muse hervorgebracht hat, sind mit einigen 
Proben vertreten. Viel Fleiß steckt im gesonderten 
zweiten Teile, dem Kommentar. Wenn er auch 
in erster Linie die Vorbereitung des Schülers in 
Hinsicht auf die Übersetzung erleichtern will, so 
kommen doch auch die literarisch - ästhetischen 
Interessen darin voll zu ihrem Recht. So kann die 
Ausgabe mit gutem Gewissen für den Gebrauch im 
Unterricht und auch für den Privatgebrauch emp- 
fohlen werden. Man darf ihr eine schöue Zukunft 
prophezeien. 


Auswahl aus lateinischen Dichtern von 
Karl Jacoby. 4. Heft. Tibull. Catull. Propers. 
Leipzig u. Berlin 1918, Teubner. 45 8. 8. Kart. 
60Pf. Einleitung und Kommentar. 528. 8. 
Ebd. 1913. Kart. 75 Pf. 

Für die Lektüre der römischen Elegiker Catull, 
Tibull und Properz stehen in O II verhältnismäßig 
wenig Stunden zur Verfügung; sie muß meistens in 
einem Vierteljahr erledigt werden. Die vorliegende 
Ausgabe enthält alles, was ein Sekundaner von 
diesen Dichtern geleseu haben muß. Es ist das 
Schönste, was die römische Literatur auf dem Ge- 
biet der Poesie aufzuweisen hat, was wir hier in 
dem schmächtigen und doch so inhaltreichen 
Textbändchen vereinigt finden: 10 Elegien von 
Tibull, 7 von Properz, darunter die berühmte regina 
elegiarum und von den nugae des Catull die präch- 
tigen Lesbialieder. Die kurzen Biographien der 
Dichter sind klar und fesselnd geschrieben, der 
Kommentar selbst hält sich von jeder schäd- 
lichen Verquickung philologischer und pädagogischer 
Erklärung vollständig frei — besonders dankens- 
wert siud die Hinweise auf moderne Dichter 
Goethe, Heine, Mörike usw. —, gibt aber doch dem 
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Schüler über alle schwierigen Stellen klare und be- 
lehrende Auskunft und vermeidet auch sachliche 
Erörterungen nicht, wo sie für das Verständnis un- 
erläßlich sind. Ich freue mich, diese Ausgabe, 
vielleicht die beste Schülerausgabe der rö- 
mischen Lyriker, die wir besitzen, aufs wärmste 
empfehlen zu können und wünsche ihr recht weite 
Verbreitung. 


— — — m 


Mitteilungen. 


Die Hauptformen der römischen Triumph- 
bogen und der Stil der römischen Münzen. 


(Fortsetzung aus No. 12.) 
8. Der Titustriumphbogen in Rom. 


Der gut erhaltene Titusbogen trägt an der süd- 
lichen Innenwand eine Darstellung der reichen 
jüdischen Beute, eingeschlossen den siebenarmigen 
Leuchter. Die Bezeichnung tporawpspos trifft voll- 
ständig zu. 

An der nördlichen Innenwand ist Kaiser Titus 
auf der Quadriga im Triumphzuge dargestellt. Ein 
Vergleich der Wirklichkeit mit einer bildhaue- 
rischen Darstellung auf einem Relief des Haterier- 
grabes nach Abb. 323 in Hellenistisch-Römische 
Kultur, 1913, führt zu folgenden Ergebnissen. Die 
Vorderansicht des Titusbogens ist ohne Quadriga 
wiedergegeben. Daneben ist eine niedrigere Seiten- 
ansicht desselben Bauwerks mit Quadriga über der 
Attika dargestellt. Richtig wäre ein Schnitt durch 
die Bogenöffnung und die Wiedergabe der Quadriga 
an der Seitenwand gewesen. Da solche Darstellung 
nicht gemeinvers:ändlich war, stellte der Bildhauer 
die Quadriga auf die Attika und benutzte die untere 
Seitenfläche zur Darstellung der Kybele, der Göttin 
des besiegten Syriens, in einer Nische, die nicht 
vorhanden ist; vgl. Abb. 269 in Luckenbach, Kunst 
und Geschichte I. 

Die Vorderansicht trägt einen nicht vorhan- 
denen Giebel und ist zur Darstellung der siegreichen 
Göttin Roma umgeben von Trophäen innerhalb der 
Bogenöffnung ausgenutzt. Wer aus der Seiten- 
ansicht die Quadriga auf dem Triumphbogen ab- 
leitet, müßte auch das Sitzbild der Roma für Wirk- 
lichkeit halten. 

Die Bildhauer des Hateriergrabes haben eben 
jede Stelle für ein erklärendes Bildwerk und die 
ganzen Bauwerke als Rahmen und Untersätze für 
ihre Lieblingsarbeiten verwendet. 

Im Scheitel des Titusbogens ist die Apotheose 
des Kaisers dargestellt, Die Aufstellung eines 
Viergespanns darüber wäre unpassend gewesen; 
aber auch geschmacklos, da ja schon ein Vier- 
gespann mit dem Kaiser in der Durchfahrt an- 
gebracht war. 


9. Der Augustusbogen in Rom. 


Die Münse der Abb. 73 in Ch. Huelsen, Forum 
Romanum, zur Verherrlichung der Wiedergewinnung 
der von Crassus verlorenen Feldzeichen durch Ver- 
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trag mit den Parthern zeigt über einem Triumph- 
bogen mit drei Öffnungen eine noch höhere Qua- 
driga und kann gerade deshalb nicht die urkund- 
liche Wiedergabe des Triumphbogens mit Triumphal- 
statue sein. Nach Cassius Dio 64, 8 zog nämlich 
Augustus auf einem Reitpferde in die Stadt ein und 
wurde erst später mit einem Triumphbogen beehrt, 
dessen Seitenöffnungen wohl dem Tiberius und 
Drusus gewidmet wurden für ihre Siege in den 
Alpenländern 15 v. Chr. 

Die Quadriga auf der Münze bildet eine besondere 
Huldigung, der Triumphbogen ist nur als Untersatz 
benutzt. 

Tho. L. Donaldson sagt auf S. 214—215 seines 
Werkes über Architectura numismatica, London 
1859, die reichen Skulpturen auf der Krone der 
Attika, bestehend aus dem Sieger auf dem Triumph- 
wagen, begleitet von Siegesgöttinnen und umgeben 
von Mitgliedern seiner Familie zu Pferde sowie von 
Trophäen und Beutestücken, wären meist aus Bronze 
gewesen. Nur ein Beispiel aus Marmor werde von 
Plinius in Buch 36, Kap. 5 erwähnt, nämlich ein 
Wagen mit vier Pferden auf dem Triumphbogen, 
den Augustus seinem Vater Octavius errichtet habe. 
Die genannte Stelle bei Plinius ist jedoch mißver- 
standen, abgesehen davon, daß dem Octaviua kein 
Triumphbogen zustand. 

Lysiae opus, quod in Palatio super arcum 
divus Augustus honori Octavi patris sui dicavit in 
aedicula columnis adornata, id est quadriga 
currusque et Apollo ac Diana ex uno lapide be- 
deutet, daß der vergötterte Augustus oberhalb 
seines Triumphbogens auf dem palatinischen 
Hügel eine kleine Säulenhalle zu Ehren seines 
Vaters Octavius erbaut hat; darin war aus einem 
Stein, also wohl als Relief an der Hinterwand, eine 
Quadriga mit Apollo und Diana in Anspielung auf 
die Kinder des Octavius — Augustus und Oc- 
tavia — angebracht. Diese aedicula war ein herr- 
liches Familiendenkmal in der Nähe des Staats- 
denkmals, des arcus. 


10. Gesicherte Aufstellung von 
Quadrigen. 


Über die Quadriga auf dem Mausoleum zu Hali- 
karnaß sagt Plinius 36, 5: supra pteron pyramis 
viginti quattuor gradibus in metae cacumen se con- 
trahens; in summo est quadriga marmorea — die 
Pyramide oberhalb der Säulenballe zieht sich mit 
24 Stufen zur Kuppe eines pyramidenförmigen Kör- 
pers zusammen, und auf der obersten Stufe steht 
das Viergespann. 

Ein besonderer Unterbau für dieses, wie solchen 
Fr. Adler auf der Tafel 3 in der Zeitschrift für 
Bauwesen 1900 zeigt, war also nicht vorhanden; 
das Viergespann erschien dem Beschauer auf der 
Kuppe einer Pyramide stehend, auf der es hinauf- 
gefahren sein konnte. 

Im Zentralblatte der Bauverwaltung 1890, 8. 290 
ist der Wiederherstellungsversuch der Moles Ha- 
driani von Borgatti wiedergegeben. Die Quadrige 
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steht darin auf einem hohen Turmbau oberhalb 
einer nièdrigen kegelförmigen Stufenpyramide. 
Wird diese so steil gemacht wie die Kegeldächer 
der älteren Versuche und wie die Stufenpyramide 
in Halikarnaß, so ergibt sich die gleiche natur- 
gemäße Stellung des Viergespanns auf der obersten 
Stufe. 

Beachtenswert ist in dieser Beziehung auch das 
Brandenburger Tor in Berlin. Langhans hat nach 
Darstellungen von Triumphbogen in Münzenbildern, 
die nicht an das Gesetz der Schwere gebunden 
sind, das Viergespann auf eine schmale senkrechte 
Attika gestellt, aber in Anlehnung an Halikarnaß 
oder aus dem richtigen Gefühl der Bewegungs- 
möglichkeit vor die Attika eine Treppe in Relief 
augelegt. Würden die seitlichen schweren Teile 
der Attika bis zu den Stufen abgetragen, so stände 
das Viergespann auf der obersten Stufe einer seit- 
lich recht flachen Stufenpyramide ähnlich wie in 
Halikarnaß. Durch die Stufenpyramide würde die 
Auffahrt wahrscheinlicher und auch die Stellung 
des Viergespannes zum Bauwerke nicht unwesent- 
lich gewinnen, 

11. Aufstellungshöhe von Bildwerken. 


Für die Betrachtung von Kunstwerken muß die 
Sichthöhe mäßig bleiben. Bei der Aufstellung von 
voll ausgearbeiteten und freistehenden Bildwerken 
in und über natürlicher Größe ist auch das Gesetz 
der Schwere ebenso wie bei Bauwerken zu be- 
achten. Die Ruhe in den klassischen Bildsäulen 
würde durch eine Aufstellungsart, welche das Ge- 
fühl der Gefahr im Beschauer weckt, beeinträchtigt 
werden. Auf hohe Säulen stellte man Dreifüße, 
gef echte Sphinze und geflügelte Victorien. 

Auf der Münze No. 44 bei Donaldson stehen 
zwei geflügelte Victorien seitlich eines Altars auf 
Rundsäulen, welche nur so hoch wie der Altar und 
niedriger als die Victorien sind. Auch die acht 
Rundsäulen unter den Bildsäulen der aelischen 
Brücke auf Münze No. 64 bei Donaldson und 
Abb. 215 bei H. Thiersch sind kürzer als die Bild- 
werke. Sie erscheinen verhältnismäßig hoch, weil 
die Brücke auf der Münze verkürzt dargestellt wer- 
den mußte und mit den Bildsäulen und ihren Unter- 
aätzen die ganze Höhe der Münze über der Brücken- 
bahn ausgefüllt wurde. 

Eine niedeige Aufstellung eines Reiterbildes in 
Pompeji zeigt Abb. 201 in Dell Röm. Kultur. 

. Der sogenannte Gigantenreiter — Jupiter auf 
dem Pogasus einen Giganten niederreitend — steht 
auf einer hohen schlanken Säule (siehe Lucken- 
bach, Kunst und Geschichte I, Abb. 298), weil ein 
bekannter Kampf in den Höhen dargestellt wurde. 
In dieser Gruppe durfte das Götterpferd Pegasus 
sogar ohne Flügel gebildet sein. Wie Mercur 
— vgl. z. B. S. 2133 und 21389 in. Denkmäler des 
klassischen Altertums von Baumeister — hatte der 
Pegasus nur in Einzeldarstellungen die ibn kenn- 
zeichnenden Flügel, aber nicht in Gruppen, wo 
seine Erkennung zweifellos war. 
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Auf dem Relief eines Hafens im Museo Torlonia 
— bei Baumeister Abb. 1688 — steht die Statue des 
Poseidon im Vordergrunde niedrig auf dem Ufer. 
Drei andere Statuen und Elephanten sind im Hinter- 
grunde auf rechteckige Pfeiler gestellt. Diese hohen 
Pfeiler waren wohl in der Wirklichkeit nicht vor- 
handen, sondern spielen in der Zeichnung die Rolle 
der Hügel bei Polygnot. Ähnliches gilt von den 
Säulen mit Bildwerken hinter der Rostra auf Abb. 242 
in Hell,-Röm. Kultur. 


12. Der Pharos in Alexandrien. 


Der Leuchtturm auf der Insel Pharos bei 
Alexandrien ist auf Münze No. 92 bei Donaldson 
und auf zahlreichen anderen der Tafeln I—III in 
H. Thiersch, Pharos, 1909, dargestellt. Die Münzen- 
bilder zeigen einen viereckigen Unterteil, einen 
niedrigeren und schmaleren Oberteil und darüber 
ein Standbild unmittelbar oder über einem runden 
Aufsatze. Von dem breiten Umgange über dem 
Unterteile strecken sich Tritonen, Muschelhörner 
blasend, weit hinaus. Das sind Sinnbilder der 
Nebelhörner. Bei 206 mm jährlicher Niederschlags- 
höbe an der Küste bei Alexandrien beeinträchtigen 
im Winter starke Regenfälle die Sicht des Leucht- 
turms bei Nacht und am Tage, so daß den ein- 
fahrenden Schiffen Tonzeichen zu geben waren. 
Ferner mußte die Stadt bei Gefahr durch Lärm- 
zeichen gewarnt werden. Auch wurden wohl die 
Stunden ausgetutet. 

Das Bekrönungsstandbild auf den Münzen war 
das Sinnbild des Leuchtfeuers; s. unten 13. 

Eine Leuchtturmlaterne ist nirgends angedeutet, 
konnte auch in hellenistischer Zeit nicht errichtet 
werden. Noch im 12. Jahrh. sagt Idrisi von dem 
Pharos: Das Leuchtfeuer erscheine den Schiffern auf 
hoher See bei Nacht wie ein Gestirn, bei Tage sei 
sein Rauch das Kennzeichen; s. Thiersch S. 58. 

Wahrscheinlich hat man offene Fenster, nur 
gegen den Anflug von Vögeln vergittert, vor 
weiten Feuerkammern angelegt. Die Holzfeuer mit 
Öl oder Pech begossen in Feuerkörben oder Ölfeuer 
mit Dochten in Metallpfannen vor der Hinterwand 
der Kammer waren nach den Erfahrungen bei 
Herdfeuern gegen Windstöße zu schützen. Dazu 
mußte der in der weiten Kammer geschwächte 
Wind noch vor den Feuern nach oben in einen 
Schlot abgeleitet werden. Ferner war durch ge- 
neigte Ableitungsflächen die Wurzel der Flamme 
besonders zu sichern; gegen Windwirbel schützen 
seitliche Blenden. Dann wurde die Luft an den 
Feuern durch Windstöße wohl zusammengepreßt, 
aber nicht stark bewegt, und die Verbrennungsgase 
nach oben gedrückt in Ergänzung ihrer Steigekraft 
aus Wärme. Der Zugang zu den Kammern mußte 
einen Windfang haben. 

Durch mehrere Flammen längs der Hinterwand 
der Kammern konnte ein Ausschnitt der Meeres- 
fläche befeuert werden. Erreichte dieser Ausschnitt 
einen rechten Winkel, so waren drei Feuerkammern 
übereinander nötig: gegen Osten, gegen Westen und 
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am höchsten gegen Norden. Konnte nur ein Aus- 
schnitt von je einem halben rechten Winkel durch 
eine Kummer befeuert werden, so waren fünf 
Feuerkammern übereinander nötig. Die Aufgangs- 
rampe ging hinter und zwischen den Kammern nach 
oben, und die dreieckigen Rauchschlote vereinigten 
sich in dem runden Schlot auf der Spitze des 
Turmes. 

Für die fünf Feuerkammern wäre das von Thiersch 
für den zweiten Turmteil angenommene Achteck die 
gegebene Lösung gewesen. Der Achteckbauteil 
und der runde Schlot darüber wären folgerichtig 
aus der Bauaufgabe heraus entwickelt worden; vgl. 
Thiersch 8. 86. Zugleich folgt aber auch, daß auf 
der Spitze des Turmes kein Standbild stand und 
das auf den Münzen dargestellte ein Sinnbild des 
Lseuchtfeuers ist. 


13. Kolosse des Sonnengottes. 


Am Hafen der seemächtigen Insel Rhodos stand 
von etwa 290—227 v.Chr. der berühmte Koloß des 
Sonnengottes von Chares aus Lindos, übrigens nicht, 
wie früher geglaubt wurde, als Leuchtturm, sondern 
als Sinnbild der Küstenbefeuerung. Seine Stellung 
zum Leuchtturme mag derart gewesen sein wie die 
Münze des Antoninus Pius beim Hafen von Ostia 
auf Abb. 20 in Pharos von H Thiersch erkennen 
läßt. Man beachte auch in Abb. 19 daselbst das 
Kolossalbild vor dem Untergeschosse des Leucht- 
turms in Ostia nach dem Wiederherstellungsversuche 
von Canina. 

Der 280 v. Chr. von Sostratos aus Knidos voll- 
endete Leuchtturm auf Pharos bei Alexandrien 
hatte an der Spitze einen Feuerschlot, wie auch die 
‘Münze des Marc Aurel in Abb. 25 nnd die Dar- 
stellungen auf Sarkophagen in Abb. 12—18 bei 
H. Tbiersch zeigen. 

Das auf den Münzbildern des Pharos erkennbare 
Bekrönungsstandbild stellt den Sonnengott dar. Er 
‘wird auf einer Gemme mit Turmbild in Abb. 24 bei 
H. Tbiersch außer durch die Sonnenkugel in der 
rechten Hand auch durch .einen Strahlenkranz er- 
kennbar gemacht. Solchen trägt auch der bekannte 
Koloß des Sonnengottes von Nero in Rom. 

Noch auf der T'abula Peutingeriana ist der Leucht- 
tarm von Konstantinopel durch ein Bild des Sonnen- 
gottes bekrönt, und der Turm bei Alexandrien mit 
drei sehr verschieden breiten Stockwerken zeigt ein 
'Schlotfeuer auf der Spitze; s. Abb. 35 und 37 in 
H. Thiersch, Pharos. | 

Die Auffassung des Sonnengottes als Sinnbild 
des Leuchtfeuers bestätigt die Münze No. 89 bei 
Donaldson, welche den von Kaiser Claudius voll- 
endeten Außenhafen in Ostia darstellt. Cassius 
Dio 60, 11 erzählt, Claudius habe 42 n. Chr. in der 
Mündung des Hafens zu Ostia eine Insel und 
darauf einen Turm mit einer Einrichtung zu Feuer- 
zeichen, gpuxtwpla, angelegt. Die genannte Münze 
zeigt nun deutlich in der Hafenmündung einen 
.Turm in zwei Absätzen und darauf eine Kolossal- 
‚bildsäule mit Lanze in der Linken und einem rund» 
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lichen Körper in der ausgestreekten Rechten. Dieser 
Sonnengott stellt das Leuchtfeuer dar, stand aber 
nicht auf dem Leuchtturme. 

Nero, der Nachfolger von Claudius, plante die 
Durchstechung des Isthmus von Korinth und tat 
sogar feierlich im Jahre 67 selbst den ersten Spaten- 
stich; vgl. Cassius Dio 63, 16. Den Ruhm seines 
Seekanalbaues verkündete der eitle Kaiser voreilig 
durch den Koloß des Sonnengottes, den er bei seinem 
65 begonnenen Goldenen Hause aufstellte, 

Kaiser Trajan baute einen Binnenhafen in Ostia, 
der auf Münze No. 90 bei Donaldson vom Außen- 
bafen ber geschen dargestellt ist. Die Andeutung 
eines Hafenfeuers fehlt mit Recht. | 

Beachtenswert ist dann die Münze No. 51 bei 
Donaldson, welche die Trajanssäule zeigt und dar- 
über ein großes Standbild des Sonnengottes mit 
Lanze und Sonnenkugel, ähnlich dem auf der 
Claudiusmünze No. 89. Diese Bildsäule erscheint 
zunächst nicht gerechtfertigt auf der Trajanssäule; 
und Donaldson sagt auch, es sei Kaiser Trajan 
selbst und solle sein Herz in einer Kapsel auf der 
ausgestreckten rechten Hand tragen. Da wir das 
Standbild des Sonnengottes als Sinnbild für Leucht- 
feuer und Häfen kennen gelernt haben, erklärt sich 
Münze 51 als eine Verherrlichung der römischen 
Hoch- und Wasserbauten des baulustigen Kaisers. 
Die Spiralsäule erinnert an das Forum Trajani, 
dessen kennzeichnender Mittelpunkt sie war, und 
das Standbild des Sonnengottes an den Trajanshafen 
in Ostia bei Rom. 

Aus einem Sinnbilde auf Münzen kann man nicht 
auf ein Standbild in der Wirklichkeit schließen. Nur 


die Kolossalbilder des Sonnengottes in Rhodos und 
von Nero in Rom sind sicher überliefert, die von 


Alexandrien und Ostia nur auf Münzen dargestellt. 

Hier sei noch auf eine Bemerkung des Eusebios 
nach Baumeister, Denkmäler des klassischen Alter- 
tums, S. 1881, verwiesen: auf dem Constantinbogen 
habe der Kaiser nicht zu Pferde, sondern zu Fuß 
mit Lanze und Erdkugel gestanden. Eusebios war 
nicht in Rom und hat wohl eine Münze gesehen, 


auf der sich Constantin für seine Bauten in Rom 


und in Constantinopel verherrlichen ließ. Darunter 
waren am hervorstechendsten der römische Triumph- 
bogen und die Hafenbauten im zerstörten Byzanz. 
Eusebios hat den Sonnengott nicht erkannt und 
vielleicht als erster Schriftsteller das Sinnbild der 
Hafenbauten auf einer Münze für die Abbildung 
eines Standbildes auf dem Triumphbogen gehalten. 
Vgl. unter 18 die christlicben Münzenbilder Con- 
stantins, | 


14. Opferaltäre auf Münzen, 


Deutlich ist die stilistische Freiheit der römischen 
Münzmeister an der Münze 43 bei Donaldson zu 
erkennen. Sie gibt den Altar der Proserpina in 
Cyzicus am Hellespont. Während nach S. 157 eine 
andere Münze dieses Altars und auch Münze 42 
mit dem Opferaltar der Faustina in Rom eine Flamme 
auf dem Opferaltare zeigen, stehen hier drei 
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suehende Figuren mit Fackeln, die Mutter Ceres 
und zwei Begleiterinnen, auf dem Öpferaltare. 

Diese Münze ist offenbar keine Urkunde für die 
Bekrönung des Altarbaues, sondern eine Huldigung 
an die Göttin durch die Darstellung ihres Opfer- 
altars, ferner der Standbilder ihrer Mutter und deren 
Begleiterinnen und außerdem zweier Riesenfackeln 
von Schlangen umwunden. 

Letztere finden passenden Raum neben dem 
Altare, und die Standbilder haben einen würdigen 
Platz auf der Krone des Altars, wo bei dem Opfern 
das Feuer brennt. Gegen diese Eigenheiten des 
Münzenstils ist nichts einzuwenden, man darf nur 
nicht die schmückenden Zutaten für Beweise der 
Wirklichkeit nehmen. 


15. Scheiterhaufen auf Münzen. 


Äbnlich verschiedene Bekrönungen finden sich 
bei den Münzen mit Scheiterhaufenbildern. Die 
Münze 49 bei Donaldson zu Ehren der Kaiserin 
Julia Domna zeigt einen vierstöckigen Scheiterhaufen 
zu Emisa in Syrien und darauf ein Bett in Flammen. 
Ganz stimmt dazu nicht Cassius Dio 78, 23 und 24: 
Die Leiche der in Damaskus verstorbenen Kaiserin 
sei nach Rom gebracht und in der Gruft von 
Freunden beigesetzt; erst später seien ihre Gebeine 
in die Kapelle der Antonine gebracht worden. 

Auf der Münze 48 für die Kaiserin Faustina ist 
ein Scheiterhaufen mit zwei rechteckigen und zwei 
runden Stockwerken dargestellt. Das oberste 
schornsteinartige Stockwerk trägt ein Zweigespann 
mit weiblicher Figur. 

Die sehr alte Münze 46 bei Donaldson zeigt 
einen Scheiterhaufen in Form einer steilen Pyra- 
mide. Auf der Spitze sitzt ein Adler mit aus- 
gebreiteten Flügeln über einem runden schornstein- 
artigen Aufsatz. Dieser Adler entspricht dem Ge- 
brauche, nach Anzünden des Scheiterhaufens aus 
ihm einen Adler auffliegen zu lassen, als Sinnbild 
des verstorbenen und nun vergöttlichten Kaisers, 

Diesem Brauch widerspricht die Darstellung des 
Scheiterhaufens für Antoninus Pius in der Form 
eines babylonischen Stufenbaues auf Münze 47 bei 
Donaldson und Abb. 567 bei Guhl und Koner be- 
treffs des Viergespannes auf dem obersten der vier 
Stockwerke. 

Wie die beiden Riesenfackeln auf der Münze 
neben dem obersten Stockwerke andeuten, daß der 
Bau angezündet werden soll, so bezeugt die Qua- 
driga, daß eine Kaiserleiche bezw. ihr Wachsbild im 
Scheiterhaufen liegt. 
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Das Viergespann ist das Kaiserwappen auf den 
Münzen, es war den Kaisern vorbehalten. Die 
Kaiserin Julia Domna mag aber, wie nach Cassius 
Dio 60, 22 ihre Vorgängerinnen Julia und Messa- 
lina, das Ehrenvorrecht des Zweigespanns genossen 
haben. 

Schon griechische Münzen hatten, wie Abb. 112 
in Hellenische Kultur, 1913, zeigt, auf der einen 
Seite den Kopf der Stadtgöttin und auf der Rück- 
seite ein siegendes Viergespann. Ähnlich waren 
die römischen nummi quadrigati und bigati aus- 
gestattet. Später trat an Stelle der Göttin Roma 
der Kopf des Kaisers; auf der Rückseite wurde 
von den Münzmeistern das gewohnte Viergespann 
gleichsam als Kaiserwappen dort angebracht, wo es 
eine passende Stelle fand, z. B. auf der Krone, der 
kaiserlichen Scheiterhaufen. 

(Schluß folgt.) 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Cicero, ed. maior: Fasc. 2: Libri duo Rhetorieci, 
rec. G. Stroebel. Leipzig, Teubner. 2 M. 20. — 
— Fasc. 21: Orationes cum senatui gratias egit, c. 
populo gr. e., de domo sua, de haruspicum responso, 
rec. A. Klotz. Ebd. 1 M. 40. — Fasc. 22: Or. pro 
Sestio, rec. A. Klotz. Ebd. 70 Pf. — Fasc. 23: Or. 
in P. Vetinium, pro M. Caelio, rec. A. Klotz. Ebd, 
70 Pf. — Fasc. 24: Or. de provinciis consularibus, 
pro L. Cornelio Balbo, in L. Calpurnium Pisonem, 
rec. A. Klotz. Ebd. 1 M. 40. — Fasc. 25: Or. pro 
Cn. Plancio, pro Rabirio Postumo, rec. A. Klots. 
Ebd. 1 M. 20. — Fasc. 26: Or. pro Annio Milone, 
rec. A. Klotz. Ebd. 60 Pf. — Fasc. 27: Or. pro 
M. Marcello, pro Q. Ligario, pro rege Deiotaro, rec. 
A. Klotz. Ebd. 50 Pf. — Ed. minor, Fasc. 27: 
Ebd. 30 Pf. — Ed. maior, Fasc. 28: Or. in M. An- 
tonium Philippicae XIV, rec. F. Schoell. Ebd. 2 M. 
Fasc. 29: Orationum deperditarum fragmenta, rec, 
F. Schoell. Ebd. 1 M. 40. — No. 48: De finibus 
bonorum et malorum, rec. Th. Schiche. Ebd, 
1 M. 75. — Ed. minor, No. 47/39: Cato maior, Lae- 
lius, rec. K. Simbeck. Somnium Scipionis, rec. 
K. Ziegler. Ebd. 50 Pf. — Vol. XI: Epist. ad 
fratrem, Q. Ciceronis commentariolum epist., ad M. 
Brutum liber IX, Pseudociceronis epist. ad Vetu- 
riam, fragm. epist., rec. H. Sjörgen. Ebd. 2M. 40, 
— Fasc. 39: De re publica, rec. K. Ziegler. Ebd. 
2 M. 


Karl W. Hiersemann, Antiquariat, Leipzig, Königstraße 29, 
sucht zu kaufen: 


Riegl, Spätrömische Kunstindustrie. 1901. 
Ersch u. Gruber, Encyklopädie, vollständig und einzelne Bände. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Jakob Wackernagel, Sprachliche Unter- 
suchungen zu Homer. Forschungen zur 
griechischen und lateinischen Grammatik hrsg. 
von Paul Kretschmer und Wilhelm Kroll. 
4. Heft. Göttingen 1916, Vandenhoeck & Ruprecht. 
2648 

Der I. und II. Teil dieses Werkes (S. 1— 

159) war schon als Aufsatz der Glotta VII 

161—819 erschienen. Dieentsprechenden Seiten- 

zahlen des Glottaheftes sind in dem Buche neben 

die fortlaufende Paginierung gesetzt, so daß 
ein Zurechtfinden und eine Übertragung von 


der einen in die andere Publikation dem Be- | &ußerst erwünscht sein. 


nutzer keine Schwierigkeiten bereitet. Wie nicht 
anders zu erwarten ist, verrät das Werk reichste 
Belesenheit und enthält wertvolle Sammlungen 
aus dem Gebiete der griechischen Literatur von 
ihren ersten Anfängen bis in die byzantinische 
Zeit hinein. Der Verf. zeigt sich in gleicher 
Weise in dem sprachvergleichenden wie in dem 
philologischen Material zu Hause. Es ist ihm 
durch mühsame Detailforschung gelungen, das 
Problem- der homerischen Sprache und damit 
zugleich auch der Homerforschung selbst mächtig 
zu fördern. Dadurch, daß manche Behaup- 
fungen sich bekämpfen lassen, wird nattirlich 
417 
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der Wert des Gebotenen in keiner Weise be- 
einträchtigt. 

Die schon in der -Glotta veröffentlichten 
Teile behandeln vor allem die Attizismen des 
Homertextes, die teils auf attischer Redaktion, 
teils aber auch auf dem Dialekte der jüngeren 
homerischen Dichter beruhen. Die in zweiter 
Linie besprochenen Attisismen sind unter Ver- 
weisung auf die Stellen der Arbeit, an denen 
sie eingehend gewürdigt sind, nochmals am 
Schlusse des zweiten Teils (S. 159 = Glotta 
VII 319) kurz aufgezählt. Dieser Hinweis wird 
einem jeden bei der großen Fülle des Materials 
Von besonders über- 
zeugend erscheinenden Ansichten des Verf. sei 
verwiesen auf die Auseinandersetzungen tiber 
opãc abrobs gegenüber einfachem opdas (S. 5 ff.), 
dvearıos, dpeotıns gegen lotin (S. 9 ff.), Optative 
wie @toln, Yopoln in der Odyssee (S: 14 ff.), 
die Sippe von dexesdaı ) dexeodar (S. 23 ff.), 
Spiritus asper im Homertext (S. 40 f.); alle 
diese Beispiele werden von Wackernagel auf 
das Konto einer in Attika vorgenommenen Re- 
zension gesetzt. Von den von ihm als Atti- 
zismen der bomerischen Dichter selbst betrach- 
teten Fällen verdienen besondere Erwähnung 


die gelegentlichen Spuren einer 3. Pl, opt. auf 
418 
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-avıo (89 ff.) wie &xleladnıvro gegenüber dem 
sonst ausschließlich herrschenden, in den außer- 
attischen Dialekten in alter Zeit allein gebräuchı- 
lichen -nlaro, ebenso aporadische xeivın, Ent 
xetvto (98 ff.), während es in der Regel stets 
xatu, xézto, xelaro heißt, &wanp6pos (100 ff.) 
mit Synizese des anlautenden ew, pnvwdeis 
(122 f.) gegenüber ionischen povvwðévta, got: 
voos, attische &p£sdar, äpwusda (121 Æ). Alle 
diese Beispiele lassen sich trotz v. Wilamo- 
witz (Die Ilias und Homer 506 ff.) kaum anders 
denn als Attizismen auffassen. v. Wilamowitz’ 
Ansichten über xesivm, wofür er so herstellen 
will, verstoßen gegen die Lautgesetze, da site 
nicht zu e werden kann. Bei der Beurteilung 
der langvokalischen Konjunktive des -8- Aorists 
wie Grtüvgn, &urveooga, anootpelyar (S. 141 ff.) 
übt W. mit Fug und Recht eine „ewisse Re- 
serve aus. Gewiß hat das Ionische unserer In- 
schriften bei den Konjunktiven derartiger Aoriste 
lange die alte Kürze bewahrt, während das 
Attische schon in frühester Zeit die nur den 
Konjunktiven des Präsens und des -u- Aorists 
zukommende Länge auf die -s- Aoriste ttber- 
tragen hat. Aber unsere unverfälschten Quellen 
der Ias sind doch zu spärlich, als daß wir kate- 
gorisch bestreiten könnten, daß uns die gleiche 
analogische Übertragung innerhalb des ionischen 
Dialekts neben den älteren Kürzen lediglich 
infolge Knappheit des Materials bisher nicht 
aufgestoßen ist. Auch die dialektisch reine 
delphische Labyadeninschrift ist nicht frei von 
diesem Analogieprozesse. So darf auch das an 
zwei Homerstellen nicht ‘auf Grund welcher 
Leiden’, sondern ‘wie kommt es, daß —’, ‘wie 
so —’ heißende ti radwv; (S. 158) nicht des- 
‘ halb als Attizismus angesprochen werden, weil 
diese Sinneswenduug sonst nur bei attischen 
Autoren entgegentritt. Auch hier können uns 
Stellen aus ionischer Literatur abhanden ge- 
kommen sein, an denen die Redensart dieselbe 
Bedeutungsübertragung zeigt. 

Von Fragen allgemeineren Interesses, zu 
denen W. Stellung nimmt, verdient besondere 
Hervorhebung die nach der epischen Zerdeh- 
nung (S. 66 ff... Der Verf. kehrt mit geringen 
Modifikationen zu seiner früheren Anschauung 
zurück und betrachtet Formen wie xnuówvyteç 
als Kompromiß zwischen überliefertem xouanvres 
und in der lebendigen Sprache der Sänger oder 
Redaktoren gebräuchlichem xouwvres. Die Be- 
denken E. Hermanns KZ. XLVI 245 lehnt er 
wie dessen ganze Theorie der epischen Diärese 
ab. Darin muß man allerdings W. beistimmen, 
daß das Fehlen von Formen wie "Zeiieabe 
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neben „udssds und puetodes nichts beweist; 
denn im Homertexte sind überhaupt viel zu 
wenig Bildungen dieser Kategorie belegt, und, 
da tìéovta im Ionischen in guAenvra (pilsüvre) 
zusammengezogen wurde, so fehlte erst recht 
die Handhabe für ein mit xnuswvres zu ver- 
gleichendes *oulönuvre. Allein Wackernagels 
Theorie gestattet eine ungezwungene Erklärung 
der durch die Überlieferung gebotenen vyméy, 
fg, vırdas, die aus *vyriyg, -yav, -as < 
Tegsutg usw., Abstraktum von výmoç, entstellt 
sind. Die Ansicht von der Herkunft des Spiri- 
tus asper aus dem attischen Dialekt habe ich 
schon oben gebilligt; Jacobsohns Theorie, der 
den Asper durch inselionischen Einfluß erklären 
will, widerspricht allem, was wir sonst von der 
Geschichte des homerischen Epos wissen, und 
wird daher mit Recht von W. abgelehnt. Über 
die Möglichkeit einer Umschrift des Homertextes 
aus dem altattischen in das ionische Alphabet 
“ußert sich W. angesichts des sonst einwands- 
frei festgestellten attischen Einflusses wieder 
günstiger; in der Tat läßt es sich hören, daß 
tiberlieferte Formen wie čypeto statt Tiypero 
(dyeipsıv) und derxvönevos statt Önxvönevoc auf 
diese Art ihre einfachste Erklärung finden. 
Leider sind nur die Beispiele zu wenig zahl- 
reich, um eine sichere Entscheidung zu ermög- 
lichen. Die Auseinandersetzung über povobdeic, 
pouywðévta, poúvwss veranlaßt den Verf., dem 
Problem der Entstehung der Verba auf -oüv 
nachzugehen (S. 123—134). Aus zahlreichen 
Belegen folgt deutlich, daß — abgesehen von 
den von W. nicht näher im Verhältnis zu den 
Verba geprüften Adjektiva auf ere — im Kon- 
jJugationssystem der Verba auf oy am frühesten 
die Aoriste des Passive, alsdann das Perfekt 
des Mediopassivs, erst nachträglich der Aorist 
des Aktive und zum Schlusse die Präsens- 
tempora des Aktivs auftreten. Bei der Gelegen- 
heit werden auch andere Verben besprochen, 
die ursprünglich nur passivisch vorkamen und 
erst in jüngerer Zeit mit Aktiva ausgestattet 
worden sind. 

Schwierigkeiten bereitet W. a. a. O. 134 f. 
ebenso wie seinen Vorgängern das bei Homer 
neben elvex@ ziemlich oft überlieferte &vsxa 
(zweimal &vsxev). .Die Grundform *eyfexa 
steht natürlich fest; aber das 31 mal gegen- 
über 58maligem elvexa im Homertexte be- 
legte &vexa (&xexev) kann wegen dieser Häufig- 
keit unmöglich Attizismus sein. W. glaubt 
daher, einen Gedauken W. Schulzes (qu. ep. 
135. 494 ff.) wieder aufnehmend, daß an den 
Stellen, an denen vexa festsitzt, sich hinter 
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ihm eine ältere Form verbirgt. Als solche setzt 
er *LFexa, d. i. *.F&xa mit prothetischem Vo- 
kale, an, während Schulze Zë Fexa mité. = év- 
(*sem-) ‘mit’ herstellen wollte. Ich wundere 
mich, daß noch kein Forscher auf eine noch 
viel leichtere Konjektur gekommen ist, die zu- 
gleich der Notwendigkeit entbebt, mit dem mehr- 
deutigen év- zu operieren. Ich schlage *Eyuxa 
vor, das ja besonders leicht mißdeutet und in 
das gewöhnliche &vexa umgewandelt werden 
konnte. *&vuxa enthält im zweiten Gliede die 
genau mit dem altindischen Partizip von Vvaś-, 
uśdnt-, neutr. vëdf harmonierende tiefstufige 
Gestalt der Verbalwurzel. 

In den nicht in der Glotta erschienenen 
Teilen III—V (S. 160—231) werden behandelt 
indirekte Zeugnisse für Modernisierung, Spuren 
der zeitgenössischen Sprache bei den nach- 
homerischen Epikern und die Lücken der home- 
rischen Sprache. Sehr lesenswert ist die Aus- 
einandersetzung über den acc. Ziv bei Homer 
(S. 160 ff). Dieser findet sich nur am Vers- 
schluß, wobei außerdem noch Grundbedingung 
ist, daß der folgende Hexameter vokalisch be- 
ginnt. Er steht ferner immer hinter dem gleich- 
falle sehr altertiimlichen eöpdora. Natürlich 
muß die altind. ved. dyäm, lat. diem genau ent- 
sprechende Form ursprünglich freier verwandt 
worden sein. Die eingetretene Beschränkung 
beruht auf Modernisierung einer Zeit, die selbst 
nur noch das vollere, nach Analogie der meisten 
übrigen Nomina der dritten Deklination um -a 
erweiterte ZAjva kannte. Zňv wurde daher, da 
Elision am Versende vor vokalischem Anlaut 
des folgenden Verses auch sonst vorkam, nur 
an solchen Stellen belassen, wo die obigen Be- 
dingungen eintrafen, Zëy also als aus Ziva 
elidiert angesehen werden konnte 8. 175 f. 
geht der Verf. auf die offenbar aus der home- 
rischen Poesie ausgemerzte, in der übrigen 
daktylischen Dichtung dagegen nicht seltene 
3. sg. aor. &yevto ‘wurde, geschah’ ein, die eben- 
falls ein Archaismus ersten Ranges ist. &yevro 
ist Wurzelaorist, aus *&ynvro, urind. *ajäla, idg. 
fento entstanden. Das auch bei Homer be- 
legte transitive (&)yelvato ‘erzeugte, gebar’ da- 
gegen geht auf fèyévoato, älter *èyývoato, idg. 
*egysto zurück und enthält die dem Medium des 
-8- Aoriste von Rechts wegen zukommende Tief- 
stufe, während das ebenfalls transitive ved. 
jdnista nach Analogie anderer Formen normal- 
stufigen Vokalismus erhalten hat. 

In feiusinniger Weise zeigt der Verf. auf 
8. 188 ff. durch sprachliche Argumente, dab 
die Batrachomachie in der uns vorliegenden 
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Form unmöglich bereits auf die Zeit der Perser- 
kriege zurückgehen kann, sondern einer Zeit 
angehören muß, die nicht vor dem 3. Jahrh. 
liegt. Dies beweisen namentlich die typisch 
hellenistische 3. pl. perf. &opyav und rtepva im 
Sinne ‘Schinken’, eine Umgestaltung des aus 
lat. perna wie dlëc ‘Wurst’ aus lat. al (ium 
‘Knoblauch’ entlehnten r&pva zwecks epischeren 
Aussehens. 8. 209 ff. wird auf den Unterschied 
von Baoıleüs und ğva bei Homer hingewiesen. 
Im Gegensatze zur späteren Zeit, der beispiels- 
weise Zeie Bactleós ganz gewöhnlich war, ist 
bei Homer Baarleös nur von Menschen und 
Heroen, nicht von Göttern in Gebrauch; mit 
Bezug auf die letzteren verwendet der home- 
rische Dichter ausschließlich &vaf, das natürlich 
auch Titel von Menschen und Heroen sein 
kann. Paoıleüs war offenbar jünger als duet, 
wie jenes denn auch keine passende Anknüpfung 
bisher gefunden hat und vielfach als späteres 
Lehnwort betrachtet wird. Die bei Homer noch 
nicht vorkommende Präsensbildung ümoyveiodaı, 
für die Homer allein örtoyeosdar kennt, faßt W. 
217 ff. ansprechend als Analogiebildung nach 
ihrem Oppositum apveisdaı. Viele Lücken im, 
homerischen Sprachschatze erklären sich daraus, 
daß die Rhapsoden das Anstandsgefühl ver- 
letzende Wörter absichtlich nach Kräften mieden 
(S. 224 ff.); daher fehlen im Homertexte Aus- 
drücke wie repdesdar, xElew, nos = ai. pdsas-, 
õpxts = av. ərəsi- usw. ganz; auch die alltäg- 
lichen, z. T. wohl ursprünglich kindischen Wörter 
wie OnA7, paupn, tırdös sucht man bei Homer 
vergebens. Ebenso sind Äußerungen starken 
Affekts verpönt, von den Beteuerungspartikeln 
nur vaí und pá (auch verbunden vorkommend) 
gebräuchlich; dagegen treten weder vý noch 
vaiyı auf. Auch der Mangel des Präsens histori- 
cum ist vielleicht aus Vermeidung plebeischer 
Redeweise zu erklären. 

Auf 8. 232 ff. werden noch einige Stellen 
kritisch-exegetisch und grammatisch erläutert, 
dabei das Adjektiv npoß&iuuvos, das noch den 
letzten Erklärern, Solmsen und Bechtel, Schwierig- 
keiten bereitete, einwandsfrei interpretiert sowie 
die Urbedeutung der idg. Präposition *prö auf- 
gehellt. Verbesserungen und Nachträge (S. 252— 
257) sowie ein Wort-, Sach- und Stellenregister 
nebst einem Inhaltsverzeichnis (S. 258—264) 
schließen das gediegene und bedeutende Werk. 

Referent hat hier nur einige der wichtigsten 
Punkte aus Wackernagels Buche herausgreifen 
können. Eine eingehende Würdigung der überall 
verstreuten, z. T. hochinteressanten Einzelheiten 
läßt sich in dem Rahmen einer knappen Re- 
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zension nicht geben; ein jeder aber wird er- 

kennen, daß die Homerforschung ständig das 

inhaltreiche Werk wird heranziehen müssen. 
Kiel. Ernst Fraenkel. 


Georg Helmreich, Handschriftliche Studien 
zu Galen. Progr. Ansbach 1914. 36 S. 8. 

Helmreich hat für die unter Galens Namen 
gehende Einführung in die medizinische Wissen- 
schaft — Dakavop Elsayayn 7 latpós XIV 674 
—797 K — zwei junge Hss verglichen, den 
Dresdensis Da 1 saec. XV und den Mona- 
censis gr. 109 saec. XVI. Er teilt die von 
Kühn (und seinen Vorgängern) abweichenden 
Lesarten vollständig mit und empfiehlt und be- 
gründet die ihm richtig erscheinenden; auch 
eigene Vorschläge bringt er vor. Auf diese 
Weise wird der Text an fast 200 Stellen ver- 
bessert und zum Teil erst lesbar gemacht. Die 
besonders wichtigen Ergebnisse seien hier mit- 
geteilt. 

S. 688 wird in der Liste der dogmatischen 
Ärzte hinter Aaxlkxngëne Bıduvös Kıavös, Be 
xal Ilpoboiebc (so H.) &xakeito angefügt: AB ý - 
varos Arrtaledbs cëce Mapyvilac. Da 
Athenaios’ Lehren im folgenden dargelegt und 
die Pneumatiker ausdrücklich genannt werden 
(8. 699: ol ö& nepl Aftévatonr xal Apyıydvıv... 
Dev xal nveuparıxol Yprnatiknvar), so darf der 
Gründer der pneumatischen Schule in der Auf- 
zählung der bedeutendsten Ärzte nicht fehlen. 
Daß er zu den Dogmatikern gerechnet wird, 
kann nicht befremden, da er ja tatsächlich an 
diese Schule wieder ankntpfte. — Beiden Has 
ist ein Inhaltsverzeichnis beigegeben. Es er- 
möglicht die Feststellung, daß in der Schrift 
ursprünglich zwei Kapitel mehr vorhanden 
waren. Hinter c. 4: 5. tives npoéotyoav tõv 
tpõy alpesewv wird eingeschoben: e. tiva tà 
Gta Ge larpıxfis (eiser add. M), und hinter 
dem jetzigen 9. Kapitel (Hss: t. rept otoryelwv, 
èt av ó Avdpwros auv&oenxe) lesen wir: ta. nepl 
gon Evepysımv (eiser add. M). Anderseits 
fehlt mit Recht das 14. Kapitel unserer Aus- 
gaben: xept ouvðécews Aplarıs xadapatou (S. 759 
— 761) in beiden Hss; es ist, wie Helmreich 
nachweist, ein später Zusatz (S. 759, 14 oavöale, 
8. 761, 2 xapoupa), in dem gegen die Gewohn- 
heit des Schriftstellers verstoßen wird, selbet- 
verfaßte Werke nicht zu zitieren (S. 760, 13 
und 16, 8. 761, 7). — In der Frage nach dem 
Verfasser der Einführung teilt H. den all- 
gemeinen Standpunkt, daß Galen nicht. in Be- 
tracht kommen kann, und führt eine Anzahl 
sprachliche Erscheinungen an, die von Galens 
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Gebrauch abweichen. Die Annahme, daß der 
Pneumatiker Herodotos der Verfasser sei, lehnt 
H. als nicht genügend fundiert ab; denn wenn 
sich auch einige sprachliche Berührungen mit 
den Herodotfragmenten bei Oreibasios finden, 
so sind sie doch zu schwach, um die Hypothese 
zu stützen, zumal sich Galens Angaben über 
Herodots 'Iatp6s (XVII A 999) in unserer Schrift 
gerade nicht belegen lassen. H. beschränkt 
sich darauf, die Elsaywyń einer späteren Zeit 
zuzuweisen und aus der häufigen Bezugnahme 
auf ägyptische Medizin (z. B. 675,3 f.; 676, 15; 
700, 2; 706,14; 745, 5) zu vermuten, „daß der 
Verfasser in Alexandria seine Studien gemacht 
oder die ärztliche Praxis ausgeübt hat“. 

H. hat in dem Progr. eine notwendige 
Vorarbeit für das CMG geleistet und bewiesen, 
daß unser Galentext schon mit Hilfe junger 
Hss wesentlich gebessert werden kann. 


Leipzig-Gohlis. F. E. Kind. 


— 


A. von Domaszewski, Die Topographie 
Roms bei den Scriptores historiae Au- 
gustae. Sitzungsberichte der Heidelberger Aka- 
demie der Wissenschaften, Philos.-hist. Kl., Jahr- 
gang 1916,7. Abhandlung. Heidelberg 1916, Winter. 
15 S. 60 Pf. 

J. Hasebroek, Die Fälschung der vita Nigri 
und vita Albini in den Scriptores histo- 
rise Augustae (zugleich ein Beitrag zur 
Lösung des Quellenproblems der Histo- 
ria Augusta) Heidelberger Diss. Berlin 1916, 
Pormetter. 


Um die Historia Augusta hat sich A. von 
Domaszewski unleugbare Verdienste erworben, 
nicht zuletzt durch die von ihm angeregten 
Heidelberger Doktorarbeiten, denen sich nun- 
mehr als jüngster Beitrag die Dissertation von 
Hasebroek beigesellt. Es sind zwei sog. 
‘Nebenviten’, nämlich die Biographien der Gegen- 
kaiser des Septimius Severus, Clodius Albinus 
und Pescennius Niger — in einem Anhang wird 
noch die vita Getae abgetan —, die der Verf. 
auf ihren historischen Kern geprüft hat. Sein 
Ergebnis, daß beide Viten nicht länger als ge- 
schichtliche Quellen zu gelten haben, kann 
den Eiugeweihten nicht überraschen. Daß aber 
diese Machwerke hier einer eingehenden und 
besonnenen Analyse, der man im allgemeinen 
zustimmen darf, unterzogen werden, ist dank- 
bar zu begrüßen, um so mehr als bis in diese 
Tage Stimmen gegen Dessaus Hypothese vom 
Ursprung der Historia Augusta in theodosiani- 
scher Zeit laut wurden. Es ist erfreulich, wie 
entschlossen H, an Dessaus Seite tritt, weniger 
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erfreulich, daß er sich von dem verführerischen, 
aber doch recht problematischen Versuch Seecks, 
die Historia Augusta auf das Jahr 409/10 zu 
datieren und eine bestimmte politische Tendenz 
in ihr festzustellen, umgarnen ließ, ein Über- 
eifer, der jedoch nicht weiter geschadet hat. 
In tberzeugendem Schlußverfalhren tut der Verf. 
dar, daß die genannten Viten nirgends selb- 
ständigen Wert besitzen, abgesehen von zwei 
vielleicht guten Notizen hinsichtlich der Ge- 
burtsstätten der Usurpatoren. (Im Gegensatz 
zu von Premersteins Rettungsversuchen mußten 
auch die Angaben über die Laufbahn der 
beiden Männer preisgegeben werden. Ich darf 
hierzu bemerken, daß in der Vita Maximini 
die Dinge nicht viel anders liegen: hier wollte 
M. Bang den biographischen Schwindel durch 
Interpretationskünste retten, während in Wirk- 
lichkeit nur Spreu übrig bleibt, sobald der von 
Herodian stammeude Weizen herausgesiebt ist; 
vgl. meinen Artikel bei Pauly-Wissowa - Kroll 
s. v. C. Julius Verus Maximinus. — Wenn 
übrigens die Mutter Nigers Lampridia genannt 
wird, so erinnert das unwillkürlich an den 
ebenfalls gefälschten Namen eines der angeb- 
lichen sechs Biographen der Historia, des 
Lampridius; ein äbnliches Spiel hat sich Tre- 
bellius Pollio mit dem erfundenen Trebellianus, 
einem der 30 Tyrannen, erlaubt. Mit anderen 
Worten: es ist dieselbe Fälscherhand, die 
überall mit den gleichen Taschenspielerstückchen 
arbeitet.) 

Geschöpft hat der Biograph — beide Viten 
stammen von demselben Fälscher, dem sog. 
*Theodosianer’ — nach H. aus der Hauptvita, 
also der vita Severi, aus dem ja auch zitierten 
griechischen Historiker Herodian, sowie aus 
Eutrop und Aurelius Victor. Die Apostrophen 
an Diocletian und Constantin, dieses Vehikel 
des Betrugs, nimmt der Verf. so wenig ernst, 
wie die lächerlichen Zitate des ‘ewigen’ Cor- 
dus, dessen Doppelaufgabe, als Autorität und 
als ‘Prügelknabe’ zu dienen, Mommsen auf die 
klassische Formel brachte. Was nun Eutrop 
und Aurelius Victor betrifft, so sind diese 
beiden Exzerptoren allerdings mitunter in der 
Historia Augusta unmittelbar benutzt, wie ja auch 
Mommsen Dessau gegenüber zugab; bekannt- 
lich enthält die vita Severi eine Einlage, die 
nur unmittelbar aus Aurelius Victor entlehnt 
sein kann. Die Herkunft dieses Stückes aus 
der bezeichneten Quelle habe ich noch neuer- 
dings gegen Rühl verfechten müssen. Trotz- 
dem ist es mir bis zum Beweis des Gegenteils 
noch immer wahrscheinlich, daß neben Aurelius 
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Victor und Eutrop_auch noch deren gemeinsame 
Vorlage, die verlorene ‘Enmanpsche Kaiserge- 
schichte’, in den Viten stecken wird, Wenn 
H. glaubt diese ‘Kaisergeschichte' kurzerhand 
verabschieden zu dürfen, so ist er den eigent- 
lichen Beweis für die Notwendigkeit dieses 
Verfahrens schuldig geblieben. Wenn noch, 
wie ich in Klio XI erwies, die späte Epitome 
aus dieser biographischen Quelle geschöpft hat, 
wie sollte da die Historia Augusta achtlos an 
ihr vorlibergegangen sein? Es wäre überbaupt 
an der Zeit, die durch neuere Fortschritte 
überholte Arbeit Enmanns einer genauen Revi- 
sion zu unterwerfen; dabei wird dann ganz 
von selbst auch der neuerdings so arg miß- 
handelte Marius Maximus seine Ansprüche gel- 
tend machen; es sind das freilich Probleme, die 
pur in großem Zusammenhang und bei weiter 
Ausschau lösbar sind. — l 

Das Urteil über Hasebroeks Dissertation 
läßt sich dahin zusammenfassen, daß sein Haupt- 
ergebnis, der Nachweis der Wertlosigkeit der 
von ihm untersuchten Viten für den Historiker, 
hinlänglich feststeht, womit Dessaus Ansicht 
eine neue Stütze erhält. Dagegen scheint mir 
der Untertitel nicht ganz zu halten, was er 
verspricht. Wenn H. auch einige Biographien 
der zweiten Reihe des Corpus der Historia Augusta 
im Anschluß an Hönn demselben Fälscher zu- 
weist, wie die Nebenviten der ersten, 80 
stimmt das zu dem von mir in Klio XI erzielten 
Resultat. Aber man wird weiter gehen müssen: 
beispielsweise die vita Maximinorum, die ich 
kürzlich für den erwähnten Artikel durch- 
geprüft habe, trägt ebenfalls unverkennbar die 
Spuren des tleodosianischen Fälschers; über- 
haupt ist ja die enge Verwandtschaft der Viten 
der zweiten Serie untereinander nicht leicht 
zu verkennen. Wer weiß, ob nicht bald die 
erlösende Stunde schlägt, die all das analy- 
tische Bemühen der letzten Jahre durch die 
ersehnte Synthese krönen soll, 

Diese Synthese zu beschleunigen, muß auch 
die Aufgabe des von der Heidelberger Aka- 
demie auf von Domaszewskis Antrag geplanten 
historischen Kommentars zu dem vielumstrittenen 
Text sein. Als Vorarbeit hierzu bezeichnet 
von D. seine- wertvollen Notizen über die Topo- 
graphie Roms bei den Scriptores. Je nach der 
Herkunft scheidet er das topographische Material 
in drei Gruppen: 1. echte Nachrichten aus 
guter geschichtlicher Tradition, 2. Angaben, 
die sich mit dem Bautenkatalog beim Chrono- 
graphen vom Jahr 354 und bei Hieronymus 
berühren und endlich 8.. freie Hirngespinste 
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des Fälschers, der echte Daten mißbraucht hat. 
Natürlich fehlt es in dieser letzten Kategorie 
nicht an Reminiszenzen aus Sueton, wie auch 
die übliche Grammatikerweisheit sich breit 
macht. Das entspricht dem Bildungskreis, aus 
dem der gallische Fälscher hervorgegangen sein 
mag. Mögen die wichtigen Aufschlüsse und 
Winke von Domaszewskis ihren Zweck erfüllen 
und topographisch interessierten Lesern des 
Corpus als Warnungssignal gegen zu große 
Vertrauensseligkeit dienen. Eine Sensation 
bringen die einleitenden Sätze, wird doch ein 
eigenes Buch, das die Quellenverhältnisse der 
Biographien in tiberraschender Weise klären 
soll, verheißen. Hoffentlich ist der Verf. bald 
in der Lage, diesen Wechsel auf die Zukunft 
einzulösen. Nach der kleinen Probe, die er gibt, 
darf man wirklich gespannt sein: um nur einen 
Punkt herauszuheben, soll den Viten des alten 
Heiden Vopiscus eine ‘lateinische Übersetzung” 
des Eusebius zugrunde liegen. Aufsteigende 
Bedenken wird man billigerweise unterdrücken, 
bis der Forscher selbst sein entschleiertes Ge- 
heimnis mit greifbaren Argumenten ausgestattet 
haben wird. Dazu wünscht der Rezensent viel 
Glück und freut sich, daß er diese These nicht 
zu beweisen braucht. 


Straßburg i. E. E. Hohl. 


Nikos A. Bees (Bird), Beiträge zur kirch- 
lichen. Geographie Griechenlands im 
Mittelalter und in der neueren Zeit. 
Leipzig 1915. S.-A. aus ‘Oriens Christianus, Halb- 
jahrshefte für die Kunde des christlichen Orients’ 
(Nene Serie IV) S. 238—278. 

Die Bistümer Griechenlands im Mittelalter 
und in der Neuzeit haben schon viele Gelehrte 
beschäftigt, von dem Dominikaner Le Quien, 
dem Verfasser des ‘Oriens christianus’ (1740) 
angefangen, zuletzt unter unseren Zeitgenossen 
besonders De Boor und Heinrich Gelzer. Der äl- 
teste von De Boor in der ‘Zeitschrift für Kirchen- 
geschichte’ 12 (1890) und 14 (1892) veröffent- 
lichte Katalog der Bistümer gibt eine Menge 
von Bischofssitzen an, auch in kleinen Städten, 
dicht gesäet wie in Italien. Leider sind die 
Namen dieses Verzeichnisses stellenweise fast 
unkenntlich; nach der Meinung Krumbachers 
in der ‘Byz. Zeitschrift’ 4 (1895) 168—170 
war die Vorlage in lateinischer Schrift ge- 
schrieben und wurde in sehr unbeholfener Weise 
griechisch transkribiert. Spätere Kataloge aus 
der ersten Hälfte des Mittelalters nennen im 
Süden nur die vier Metropoliten von Korinth, 
Patras, Athen und Neai Patrai mit einer ganz 
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geringen Anzahl Bischöfe, sowie die zwei Erz- 
bischöfe von Aigina und Theben ohne Suffra- 
gane. Mit dem 11. Jahrh. beginnt eine starke 
Vermehrung der Bistümer, mit Residenzen oft 
in ganz kleinen Orten, eine Entwicklung, die 
ihre Fortsetzung bis in die Neuzeit hatte. Zu 
den alten kamen neue Metropoliten, in Lake- 
dämon, Monembasia, Argos usw. Die nächste 
Folge waren viele Rivalitäten zwischen diesen 
alten und neuen Metropolien. Die Forschungen 
über die kirchliche Geographie von Hellas sind 
heute bei weitem nicht beendigt. Dies zeigt 
die vorliegende Studie, deren Verfasser sich um 
die Aufhellung des griechischen Mittelalters 
und der Neuzeit schon viele Verdienste er- 
worben hat. Dr. Bees behandelt darin 13 histo- 
risch-geographische Fragen, mit Heranziehung 
der vielen Werke der neuen griechischen lo- 
kalen Literatur, mit Berücksichtigung auch des 
Materials der fränkischen und der venezia- 
nischen Zeit und gestützt auf persönliche Kenntnis 
des Landes und seiner Denkmäler. 

Die meisten in der Untersuchung besprochenen 
Bistümer lagen im Peloponnes. Wir wollen bei 
der Hervorhebung der wichtigsten Punkte mit 
dem Süden beginnen. Im Stidwesten Lakoniens, 
in der Landschaft Mani bestand ein Bistum 
NixAov, welches den Namen nach einer byzanti- 
nischen Burg führte, deren Ruinen bei dem 
Dorf Mezapo liegen; im 18. Jahrh. war es 
teils vereinigt mit dem Bistum von Maina, teils 
wieder davon getrennt. Im Osten Lakoniens 
gehörte das Gebiet der Zakonen zu dem seit 
1293 genannten Bistum ve “P&ovros, später 
toð ‘Peovros xal Ilpaotoo, untergeordnet dem 
Metropoliten von Monembasia. Prastos, bei 
Phrantzes im 15. Jahrh. Ilpodoterov genannt, 
war im 17.—19. Jahrh. der Hauptort der Za- 
konen und ist heute ein Dorf mit ungefähr 
500 Einwohnern. An den zweiten Ort, ‘Péovtaç 
des Phrantzes, noch vor 1700 verödet und seit- 
dem in Ruinen, erinnern heute nur die Namen 
des Berges Oriöntas und des Klosters des hl. 
Demetrios, genannt Rontind (auf Inschriften 
av “Peovrvay). Das dem Metropoliten von 
Monembasia untergeordnete Bistum Zeuvwv stellt 
der Verf. mit der in venezianischen Quellen 
um 1700 genannten Burg Ezena in Messenien 
zusammen, deren Lage noch nicht festgestellt 
ist. Für Arkadien ist von Interesse, daß der 
Verf. das in De Boors Katalog genannte Bis- 
tum Maðýva für das antike Mantinea erklärt, 
das noch im 6. Jahrh. ein bedeutender Ort 
war, in dessen Ruinen 1888 die griechische 
Inschrift einer jüdischen Synagoge gefunden 
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wurde. Auswanderer aus Mantinea, das später 
im Mittelalter nicbt mehr erwähnt wird, grtn- 
deten die jetzigen, schon im 15. Jahrh. er- 
wähnten Dörfer Groß- und Klein-Mandhinia im 
Westen von Mani. Das Bistum Apuxdov oder 
Ayux).eiou, ein Streitobjekt zwischen den Metro- 
politen von Patras und Lakedämon, lag unweit 
des antiken Tegea. Die Residenz war bei der 
schönen von Burgmauern umgebenen byzanti- 
nischen Marienkirche [laar ’ErısxornY bei den 
Dörfern Piali und Achüria; im 18.—19. Jalırh. 
residierten die Bischöfe zeitweilig in der Stadt 
Tripolitza (S. 262). Das seit 1147 als Metro- 
polie erwälnte Christianupolis, über dessen Lage 
schon so viele Kombinationen vorgebracht wurden, 
ist nach B. (S. 266) identisch mit dem jetzigen 
Dorf Xpondávaov in Triphylien, mit byzantinischen 
Bauten, besonders einer im Peloponnes sprich- 
wörtlich bekannten Heilandskirche. Diese Metro- 
polie wurde 1394 zeitweilig vereinigt mit der 
von Korinth; später residierte der Metropolit 
bis zur Befreiung Griechenlands in der Stadt 
Arkadia (dem antiken Kyparissia) am Meere 
oder in anderen Orten, manchmal auch in Tri- 
politza. Argos und Nauplia hatten am Konzil 
879 zwei Bischöfe, doch schon nach der Vita 
des hl. Petros von Sizilien (f um 922) waren 
beide Bistümer vereinigt, 1189 erhoben zu einer 
Metropolie, und blieben beisammen ohne Unter- 
brechung bis zur Befreiung Griechenlands. Argos 
war allerdings der Hauptort. Im 18. Jahrh. 
befand sich die bischöfliche Residenz außerlialb 
dieser beiden altberühmten Städte bei der by- 
zantinischeu Kirche des nahen Dorfes Merbaka 
(8. 260). In Achaia hatte der dem Metropoliten 
von Patras untergeordnete Bischof Boralvns 
seinen Sitz im jetzigen Dorf "Qiaıva (dem an- 
tiken Olenos). Das Bistum Kernitza hat nach 
B. (S. 272) mit den Orten dieses Namens in 
Arkadien und Messenien nichts zu tun; der 
Sitz war ein mittelalterliches Städtchen, jetzt 
ein Weiler des Sommerdorfes Diakoftö im öst- 
lichen Achaia!), Das unter dem Metropoliten 
von Patras 1099 genannte Bistum Iapanxopwvn 
hieß nach B. (S. 251) richtig Tapanxnpwvn, ein 
Name, gebildet wie die Komposita Ilepsappevia, 
"Hreıpndeosaiia, neugr. Modw(vo)xdpwva (Modon 
und Koron in Messenien), [lapovatia (die Inseln 


1) Der Name ist slavisch, ein Pflanzenname von 
Grëng schwarz, vgl. černica bulg. Maulbeerbaum, 
polabisch und ukrainisch Brombeere, serbokrust. 
schwarze Kirsche. Vgl. Berneker, Slav. etymol. 
Wörterbuch. Nach Bees schloß sich dieser Name 
an einen antiken an, den der aus der Geschichte 
des achäischen Bundes bekannten Stadt Kepúveta. 


Paros und Naxos) usw. Tarsos ist heute ein 
Dorf im Gebiete von Korinth, nordwestlich von 
Nemea und nördlich vom See Phonia (Pheneos), 
im 15. Jahrh. erwähnt als feste Burg. Das 
Bistum war damals vereinigt mit dem von Koron, 
später im 16. Jahrh. mit dem von Zemenä, im 
jetzigen Dorf Zemend in der Nachbarschaft von 
Tarsos, erwähnt schon im 10. Jabrh. in der 
Vita des hl. Lukas von Stiri (Migne, Patrologia 
graeca CXI col. 452)?). In Nordgriechenland 
wird das dem Metropoliten von Larissa unter- 
geordnete Bistum von Lamia seit dem Konzil 
869—870 Zrraöviov genannt. Wie B. (S. 214) 
richtig bemerkt, ist der Name Zituni weder 
türkisch noch arabisch, am allerwenigsten sla- 
visch®). Das Vorurteil gegen diesen mittel- 
alterlichen, angeblich ungriechischen Namen 
führte nach der Befieiung Griechenlands zur 
Erneuerung des antiken Namens Lamia. 

Eine Fortsetzung dieser Untersuchungen von 
seiten des Verfassers ist nur zu begrüßen. Ein 
sehr dankbares Unternehmen wäre eine syste- 
matische Darlegung der kirchlichen Geographie 
des Peloponnesos oder wenigstens eines Teiles 
desselben, von der altchristlichen Zeit bis zu 
unseren Tagen. 

Wien. C. Jireček. 


2) Zemená klingt slavisch, von zemja oder zemlja 
Erde, Adj. masc. zemen oder zemlen, fem. zemena; 
davon stammt z. B. das jetzige serbokroatische 
Zemun, deutsch Semlin, gegenüber Belgrad, und 
der Burgname Zemen zwischen Küstendil (dem an- 
tiken Pautalia) und Radomir in den Engen des 
oberen Strymon, 

t) Die von Bees S. 245 Anm. 2 erwähnte Er- 
klärung von Zituni bei einem griechischen Ge- 
lehrten (Karolides) als slavisch ‘jenseits des Flusses’, 
za-dun, ist ganz unrichtig. Der Fluß heißt slavisch 
nur reka. Der Name des Don (des antiken Tanais) 
ist nicht slavisch, sondern iranisch: zend. dën, 
ossetisch don Fluß (vgl. Müllenhoff, Deutsche Alter- 
tumskunde III, 122). 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Hermes. LII, 1. 

(1) B. v. Sıern, Bemerkungen zu Strabons Geo- 
graphie. Der Taurische Chersonesos. Strabon hat 
seinen Bericht aus Nachrichten zusammengeflickt, 
die zum Teil aus recht trüben Quellen fließen. Er 
hat auch nicht den Versuch einer Nachprüfung, 
eines Eindringens in die topographischen Fragen ge- 
macht. — (39) W. A. Baehrens, Literarhistorische 
Beiträge. IV. Über die Lebenszeit des Cornelius 
Labeo. Die großen Übereinstimmungen, welche 
zwischen Porphyrius und Labeo deutlich vorhanden 
sind, lassen sich dadurch erklären, daßL., der den 
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Porphyrius und Plotinus zitiert und auch neuplato- 
nische Gedanken in seinen Fragmenten uns zeigt, 
den Porphyrius benutzt hat. L. ist wohl ein 
jüngerer Zeitgenosse des Porphyrius. L. verband 
die Angaben des Porphyrius, Plotin und Numenius 
mit dem stoischen, aus römischen Quellen ge- 
schöpften Kerne, benutzte auch neben Cornificius 
den Nigidius und Varro selbst und bildete so ein 
harmonisches System und übergab es dem Macro- 
bius. — (57) H. F. Müller, Plotinische Studien. 
IV. Zur Ethik des Plotinos. Der Fundamentalsatz 
der Ethik Plotins (Enn. 1 2) zerfällt in zwei Haupt- 
teile, den mehr negativen, die guyh &vreödev, und den 
mehr positiven, die &polwars deu. Es wird nun er- 
mittelt, was P. wirklich gedacht und gesagt hat 
unter Hinzufügung von Erläuterungen exegetischer 
und textkritischer Art. Das Büchlein Enn. I 3, in 
dem es sich um die Emporführung zur intelligiblen 
Welt handelt (sein richtiger Titel wäre xepl dvayw- 
ëch, ist als Fortsetzung zu betrachten. V. sg eù- 
Sarovlac (Enn. I 4). Die Glückseligkeit besteht im 
Leben des Nus. Als Ergänzung des Buches z. et. 
dient die Schrift Enn. I 5 (el èv rapardoeı ypóvov cé 
ebdayoveiv), gegen Aristoteles, der die Praxis im 
Auge hatte, gerichtet. Enn. I 7 mept toù rpwrcu 
dyaðoŭ A rept ebdarnovlac, die letzte Aufzeichnung 
von Plotins Hand, klingt wie sehnsuchtsvolles Ver- 
langen nach Freiheit und Erlösung von der Welt. 
— (92) QG. Wissowa, Das Prooemium von Vergils 
Georgien, Das Gebet ist zweifellos Vergils eigene 
Schöpfung. Die Anregung dazu hat Vergil aus 
dem Eingange von Varros erstem Buch von der 
Landwirtschaft geschöpft, der ebenfalls, dem römi- 
schen Ritual entsprechend, eine Zwölfergruppe an- 
ruft. Die Auswahl ist bei Vergil anders als bei 
Varro; die Götter sind fast durchweg griechische. 
Den Gottheiten der Landwirtschaft gesellt sich als 
zpıaxaudexaros Octavian, der erste Fall dieses Herrscher- 
kults auf römischem Boden. Wenn dies noch vor 
dem Siege von Actium geschah, so ist daran zu er- 
innern, daß nach dem Siege über S. Pompejus (36 
v. Chr.) die italischen Munizipien den Octavian 
unter ihre Götter aufnahmen. Der Gleichsetzung 
des Kaisers mit den Göttern nimmt Vergil dadurch 
das Anstößige, daß er seine Anrufung als Vorweg- 
nahme künftiger Götterrechte hinstellt. Ein paar 
Jahre später weist er auf die volkstümliche Gleich- 
stellung Romulus-Quirinus hin: Georg. III, 27, wo drei 
deorum concilia, Erd-, Meer- und Himmelsgottheiten 
Octavian aufzunehmen bereit sind, während der Kreis 
der Unterweltgottheiten für ibn nicht in Betracht 
kommen kann. Das Prooemium Arats ist hier von 
Einfluß, nur daß an die Stelle von der Vorstellung 
vom Herrn der Gestirne die von den Römern be- 
vorzugte Einreihung unter diese selbst getreten ist. 
Das Gestirn des Augustus wird zwischen dem der 
Jungfrau und dem der Wage eingereiht. Das 
Höchste vom zukünftigen Gotte liegt in den Worten: 
te maximus orbis auctorem frugum tempesta- 
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Brücke vom dreizehnten Gotte zum Zwöðlfkreis. der 
ländlichen Götter geschlagen wird. — (105) H. 
Schöne, Tò ep T'palavoö yupvdarov bei Galenos. Das 
bei Galen (Bepar. ntdodos XIII c. 15 = X 8. 909— 
916 Kühn) erwähnte ‘Gymnasium des Traian' ist 
mit der Thermenanlage zu identifizieren, die Traian 
in Rom durch Apollodoros von Damaskos hatte er- 
richten lassen. — (112) P. Lehmann, Zur Kenntnis 
und Geschichte einiger Johannes Scottus zuge- 
schriebener Werke. I. Die Disputatio Iohannis 
Seotti cum Theodoro Graeco und die Clavis physicae 
des Honorius Augustodunensis. Beides ist ein und 
dasselbe Werk. II. De egressu et regressu animae 
ad Deum. De visione Dei und die Übersetzung 
der Ambigua Maximi. Bei beiden von Greith und 
Floss veröffentlichten Stücken handelt es sich nur um 
eine Übersetzung der Ambigua Maximi Confessoris 
durch Johannes Scottus. Der Titel Liber de egressu 
et regressu animae ad Deum ist vielleicht eine 
nicht ganz passende Bezeichnung für das Ganze oder 
einen Teil des pantheistischen Hauptwerks Johanns 
(De divisione naturae) oder die Arbeit eines Späteren. 
Der wichtigste Codex der Ambiguaübertragung ist 
Paris Mazarin 561. III. Aus der Bibliothek eines 
Freundes des Johannes Scottus. Es handelt sich 
um die Bibliothek Wulfhads, des Vertrauten Karls 
des Kablen. — (125) M. Wellmann, Übersehenes. 
1. Ps.-Eusthatios von Antiochia hat in seinem Kom- 
mentar zum Hexaemeron Achilles Tatius benutzt. Der 
Vergleich der Texte bietet Gewinn für den Text 
des A. T. und bestätigt, daß A. T. um 300 n. Chr. 
gelebt haben muß. Ebenso ist Philon von Alexandria 
von Ps.-Eustbatios benutzt worden. 2. Durch Paral- 
jelen aus anderen Schriftstellern läßt sich das 
stoische Lehrbuch des Hierokles ’ {8x} otoryelwors (Pap. 
Berol. 9780) ergänzen. Als seine Quelle ist der von 
Plinius genannte Stoiker Antipater von Tarsos zu 
vermuten, wenn H. ihn auch nicht selbst in Händen 
gehabt haben sollte, als Verfasser der von Tappe rekon- 
struierten tierpsychologischen Sehrift Metrodor von 
Skepsis. — (136) P. Boesch, Zu einigen Theoro- 
dokeninschriften. Durch die Inschrift "Ee, dpy. 1914 
S. 167 No. 232 wird das Vorhandensein der von B, 
vermuteten Listen der von anderen Städten ge- 
wählten Theorodoken einer Feststadt, wenigstens 
für Athen, erwiesen. Eine andere Inschrift aus 
Gonnoi (Ep. der, 1912, 73, No. 101) wird als Theoro- 
dokiedekret bezweifelt. Zu den bisherigen pelo- 
ponnesischen Städten, die für die Theoren ihres 
Heiligtums selber in anderen GriechenstädtenTheoro- 
doken ernennen, ist Orchomenos gekommen (BCH. 
1914, S. 457 No. 3) Die: Zahl der delpbischen 
Thearodoken ist durch die Fouilles des Delphes III 
vermehrt worden. — (146) O. Kern, pdyapos. CIG 
II 1798 Z. 7 ist statt eipöc zu lesen udytipoc. wie in 
anderen Listen von Kultbeamten. — (147) O. Kern, 
Zum Grabgedicht auf die Frau des Euodos von 
Korkyra. IG IX 1, 882. 883 liegen nur zwei Ge- 
dichte, nicht mehrere Epigramme vor, wie Ditten- 


tumque potentem accipiat (26 ff.) wodurch die | berger meinte. Es ist Vers 8 zu lesen FAußev ġ 
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dur büna zár’ ob buy oy, Der Verfasser Euodos 
ist vielleicht der Dichterling der Kaiserzeit 
(Pauly-Wissowa, Real-Enc. VI 1155). — (149) O. 
Kern, Hymnologicum. Zu den üpvor »Antıxol, den 
edlepor Boal der didymäischen Inschrift (Archiv für 
Religionswiss. XVII S. 524) sind zu vergleichen die 
eblepor Bunnollar für Isis (Anth. Pal. VI 231). Im 
Laurentianus 3245 findet sich die Hymnenüber- 
schrift Bunrolzdv. Auch bei Suidas wird das or- 
phische Hymnenbuch so bezeichnet. Vielleicht 
dichteten die Orphiker schon im 4. Jahrh. Spvot 
Antıxot für die Burrorlla. — (151) H. F. Müller, 
Etymologische Spielereien bei Plotinos. E£v-öv-elvar- 
obala-ioria wird zusammengebracht, Das Eine schließ‘ 
das Viele aus, daher nannten es die Pythagoreer 
Axö)wv (= d-no))av). Enn. V, 8, 4 scheint Remi- 
nissenz an Soph. Oid. Kol. 1381 f. — (152) F. Mün- 
ser, Zu den Fasti augurum. In den Addenda von 
Dessaus Inscr. Lat. sel. (p. CXVII—-CXIX No. 9388) 
ist der Vorgänger des L. Sempronius Atratinus (40 
v. Chr.—7 n. Chr.) interessant, der das Augurat A 
Jahrzehnte besaß; es ist das der wahrscheinlich 
40 v. Chr. gestorbene L. Julius Cäsar. Zu dem 
Verzeichnis der Augures bei Berndt ist nachzu- 
tragen Ser. Sulpicius Galba (Cic. rep. III 42), Ti. 
Sempronius Gracchus wie sein Vater (Plut. Tib. Gr. 
4, 1) ungewiß Ap. Claudius Pulcher (Cons. 143). 
Ein Fragment der Auguralfasten (Dessau p. CXCII) 
ergibt, da8 schon der Vater des Consuls von 57 
v. Chr. Q. Metellus Nepos, der Consul des Jahres 
98, den Beinamen Nepos getragen bat als der 
älteste Enkel des berühmten Macedonicus. — (155) 
K. Praechter, Platon Politikos Silbe ist zu lesen 
órórav duovolg xalpla wor’ elvaı XoLvöv auvayayolca 
abrwv zën Blov. — (156) O. Immisch, Zu Petron. 
38, 10 ist zu lesen Itaque proxime oecum hoc titulo 
proscripsit, 39,4: sicut die fericulus famellicus) 
habuit prazim, 37, 7: est sicca, sobria, bonorum con- 
siliorum, tantum (non) aurividens, est tamen 
malae linguae. 


Wiener Studien. XXXVIII, 1. 

(1) J. Mesk, Studien zu Isokrates. I. Die Zeit 
der Isokratischen Friedensrede und des Areopagi- 
tikos. Die Friedensrede entstand wohl noch in der 
ersten Hälfte des Jahres 355, der Areopagitikos 
nach Friedensschluß, nicht gar zu bald nach ihr, 
wahrscheinlich Anfang 354. Beide Reden sind auf 
denselben Ton gestimmt und in den Dienst des- 
selben Gedankens gestellt, des. Wiederaufbaues der 
Macht Athens. II. Der dritte Brief des Isokrates. 
Der dritte Brief ist wahrscheinlich echt, die damit 
nicht vereinbare Erzählung vom Selbstmorde des 
Isokrates aus Kummer Legende. Isokrates hat den 
Glauben an Philipp nicht verloren und hat nach 
Friedensschluß den König zum letzten Male brief- 
lich ermahnt, seine hohe Aufgabe zu erfüllen. Es 
erscheint auch durchaus glaublich, daß der voll- 
kommen erschöpfte Greis dann das fast erloschene 
Leben durch Verweigerung der Nahrung ruhig und 
sehmerzlios ausgehen ließ, — (85) G. A. Gerhard, 
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Ein hellenistischer Jambos. Die Verse- Plut. cong 
ad Apoll. p. 110 DE über die ößpıs des Xerzes 
stammen aus einem wohl frühestens ins 2. Jahrh, 
v. Chr. zu setzenden hellenistischen Jambos. 
(54) H. Gerstinger, Satyros’ Bios Eöpınlßou. Der In- 
halt und Verlauf des Gespräches in den noch halb- 
wegs verständlichen Teilen des Papyrus gliedert 
eich folgendermaßen. Vom Kunsturteil über Euri- 
pides sind Äußerungen über die Rhetorik des Dichters 
erhalten (frg. 1,5?, 10,11); den Abschluß des Kunst- 
urteils enthält 8, 1—30. Dann folgt die Erörterung 
über das Ethos des Dichters (8, II. 20—39, IX incl.). 
Die Beziehungen des Euripides zur Physiologie 
des Anaxagoras finden sich 37,1,8.—38, I. Dann 
folgen Euripideszitate (II, III-39, I, 21 f.) als Be- 
lege für sozial- ethische Anschauungen mit Be- 
ziehung wahrscheinlich auf Sokrates sowie weitere 
Bemerkungen über dessen Einfluß (39, II, 1—18), die 
Besprechung der politischen Anschauungen (von 39 
Il, 18 an), die Beziehungen zu den Komikern (IV — 
VII, daran anschließend die Geschichte von der 
Höhle auf Salamis (39 VIII—IX), den gehässigen 
Angriffen der Feinde, besonders der Frauen (39 X 
— XII 16), die Darlegung der Gründe des Weiber- 
hasses (XII 21—XIII 22). Die Mitunterrednerin 
Diodora veranlaßt darauf eine Abschweifung zur 
Verteidigung der Frauen. Dann folgt die Reise 
nach Makedonien (von XV, 18 an), der Tod des 
Euripides und die Grabesehren. Der Schluß ist 
verstümmelt (XXI, 35 ff). -- (72) L. Radermacher, 
Ein Nachball des Aristoteles in römischer Kaiser- 
zeit. Horaz (sat. I 3), Livius (XXII 12, 12), Quin- 
tilian (II 12, 4; III 7, 25; IV 2, 77 vgl. Julius 
Victor p. 425, 18ff.; VIII 4,1 vgl. Julius Severianus 
p. 368, 29. 369, 25 Halm) haben ihre aristotelisehe 
(Rhet. 1367 a 32) Anschauung wohl durch Vermitte- 
lung des Cäcilius von Kaleakte erhalten. Derselbe 
aristotelische Gedanke findet sich auch Plut. de 
Herod. mal. p. 855b, hervorgerufen durch den 
Gegensatz zu Lucian rüg dei loroplav ouyypágev. — 
(81) Hans Oellacher, Zur Chronologie der altatti- 
schen Komödie. I. Durch Heranziehung des lite- 
rarischen Materials werden die Fragen beleuchtet, 
die sich an die Theaterinschriften knüpfen, die 
nicht alle aus den Akten der Archonten geflossen 
sind. Magnes starb um die Zeit, da der ‘Lenäen- 
agon staatlich systemisiert wurde’. Kratinos brachte 
455 seine Nemesis auf die Bühne. Der Konkurrent 
des Aristophanes Wesp. 1024 ff. war Eupolis, der an 
den großen Dionysien 424 den ersten Preis errang. 
Der Dionysienkatalog ist zu ergänzen: 426 APloro- 
gute Baßuvàwvlors. 425 wiederholter Dionysiensieg 
eines vor API erscheinenden Dichters. 424 EYrxokıc. 
423 Kparivog Ilutivy, Aperblas Kövvp, Aptotopávns Nepk- 
Lee, 422 KAvðapos. 421 Erodi Kölakıv, Apıstopaung 
Eipijvg, Asdxwv Opdropawv. Es verbleiben für 446 excl. 
—426 excl. nur drei, für 458—446 incl. nur zwei 
freie Jahre II. In den Akten der Archonten 
waren sicher die Didaskaloi, kaum die Dichter ver- 
zeichnet, in den didaskalischen Inschriften und den 
damit aufs engste verbundenen Siegerkatalogen die 
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Dichter. III. Vielfach, se bei Athenaios, läßt sich bei 
aufgeführten Reihen vop Stücken die chronologische 
Anordnung der Aufführungszeit erkennen oder ver- 
muten. — (158) B. Floch, Das Geburtejahr des Lu- 
cilius, Die Gründe von Cichorius gegen die An- 
setzung von Lucilius’ Geburt in das Jahr 180 sind 
nicht entscheidend. Lucilius begleitete Scipio im 
Jahre 133 nach Spanien nicht als Soldat, wozu er 
zu alt war, sondern in der cohors praetoria. Die 
Stelle des Vell. Pat. (Il 9, 3) beweist nicht, daß L. 
die ersten Gedichte erst 131 verfaßt habe. Gegen 
das Jahr 180 als Geburtsjahr spricht auch nicht die 
Erwähnung des gleichalterigen Bruders auf der Ur- 
kunde von Adramyttium (Eph. epigr. IV 213). — 
(166) E. Hauler, Zu Frontos Principia. II. Die 
genaue Lesung der Stelle S. 209, Z. 13 ff. Naber er- 
gibt als geschlagenen Feldherrn im letzten Ab- 
schnitt von Traians Partherkriege Appius Maximus 
Santra, als Ort Balcia Tauri, als siegreichen Gegner 
des Römers vielleicht einen Arsaces. Interessant 
ist das älteste Vorkommen von tribulare im über. 
tragenen Sinne ("drängen’, ‘quälen‘), S. 210 Z. 18—24 
liest Hauler: Lucius gutem ipse guoguo | in loco 
gestum quid folret, ad senatores scribsit | litteris 
diserte ad signi|ficandum rerum statulm) | compo- 
Sitis, ut qui facu(n)|diam inpenso studio rell, Auf 
die Bevorzugung des Lucius Verus weist auch 
8. 259 Z. 11—13 (Ambrosianus), wo Hauler liest: 
Haec a me detrectationis refutandae causa me 
morata sunt. — (176) Miszellen, St. Witkowski, 
Zu einem Fragmente der Sappho. Witkowski liest 
Fre, 40 dupt è bwp | (-U—) Yöypov aide Bu 
Gefoer | pahlvwy, alduouopevwv HÄ F5N)wv | xÕpa xatappei. 
Die Dichterin befindet sich beim Regen in der Laube 
ihres Gartens. — (177) H. Jurenka, Zur Erklärung 
des Katull. 1. c. 49 (‘Dankbillet' an Cicero) ist 
nicht ironisch gemeint, 2. c. 84 wird der Redner 
Arrius verspottet, weil er sich „einbildete, daß er 
mit seinen starken Aspirationen große Wirkung 
auf seine Zuhörerschaft ausübe“. — (181) A. Kappel- 
macher, Frontin in Martials Epigrammen. Aus 
Frontins gehobener Darstellung de aquis 88 ist 
Martial XII 8 (wohl um 100 geschrieben) entlehnt. 
— (185) J. Scharnagl, Zur Textesgestaltung des 
Arnobianischen Psalmenkommentars. Der Lipsiensis 
ist als der gesuchte Codex aus Frankenthal anzu- 
sehen oder mindestens als ein frater gemellus. 
Patrol. Lat. Migne Bd. LIII S. 396, Z. 7 ff. liest 
Scharnagl: .. . sed coepit iudicium flagitare A 
divite habente... solam habenti questus iu- 
dici regi, dedit etc. S. 484, 2.42 ff.: suscipiat regu- 
lam paenitentiae excluso Novatiano, 8.424, Z. 27 fÈ.: 
exclusit Novatianos paenitentiae recuperationem 
negantes. S. 473 Z. 30 ff.: ut upud lomines in terra 
minuti esse videantur, 8.517, Z. 5 ff. (tunc — quandu 
obtemperant Deo) S. 365, Z. gef. pronun- 
tiante contra se sententiam. S. 557, Z. 56 ff. ist die 
Lesart gus das salutem regibus, id est qui das aeter- 
nam victoribus vitiorum beizubehalten. 
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Literarisches Zentralblatt. No. 8—10. 

(207) W. Wundt, Leibniz (Leipzig). ‘Dauernde 
Bereicherung unserer L.eibnizliteratur'. F. X. Kiefl, 
— (215) H.Omont, Recherches sur la Bibliothèque 
de l’église cathédrale de Beauvais (Paris). ‘Inter- 
essante Schrift”. Chr. Ruepprecht. — (216) Homer, 
Odyssee, hrsg. v. N. Wecklein. 1. Text. 2. Er- 
klärung (4 Hefte) (Bamberg). Besprochen v, A. O. 

(229) H. Grosch, Die angefochtenen Grund- 
wahrheiten des Apostolikums (Leipzig). "Motet 
recht altertümlich an’. Fiebig. — O. Weinreich, 
Trisknidekadische Studien (Gießen). Uberaus an- 
ragend'. E. v. Pritwitz-Gaffron. — (239) K. Lösch- 
horn, Kleine kritische Bemerkungen zu Aristo- 
pbanes und Pindar (Magdeburg). "Tüchtige Arbeit’. 
Steinborn. — (241) E. Binder, Zum lateinischen 
und griechischen Unterricht (Mediasch), "Enthält 
einzelne wohl beachtenswerte pädagogische Be- 
merkungen und Hinweise, K. L. 

(253) A Vaccari, Un commento a Giobbe di 
Giuliano di Eclana (Rom). ‘Großer Fleiß zu rühmen’. 
Ed. König. — (257) E. Mahler, Handbuch der jü- 
dischen Chronologie (Leipzig). ‘Wertvolles Buch’, 
S. Krauss. — (267) Urkunden des ägyptischen 
Altertums. II. Abt., 3. Heft: Hieroglyphische Ur- 
kunden der griechisch-römischen Zeit. LII. Histor.- 
biogr. Urkunden aus den Zeiten der Könige Ptole- 
mäus Soter und Ptolemäus V. Epiphanes. Bearb, v. 
K. Sethe. V. Abt., 1. Heft: Religiöse Urkunden, 
1. Heft. Ausgewählte Texte des Totenbuches, 
bearb. v. H. Grapow. Deutsch: IV. Abt., 1. Bd.: 
Urkunden der 18. Dynastie, I., bearb. u. übers, v. 
K. Sethe (Leipzig). Anerkennend besprochen v. 
G. Roeder. — (269) F. Hoffmann, Der lateinische 
Unterricht auf sprachwissenschaftlicher Grundlage 
(Leipzig). ‘Sehr erfreuliche Erscheinung‘. W. K. 


Deutsche Literaturseitung. No.6. 7. 

(176) K. Michel, Der Liber de consonancia na- 
ture et gracie des Raphael von Pornaxio (Münster 
i. WA ‘Interessanter Beitrag zur Geschichte des 
Humanismus‘. L. Baur. Lexikon der Päd- 
agogik, unter Mitwirkung v. O. Willmann hrsg. 
v. E. M. Roloff (Freiburg i. BL ‘Die sachliche, 
objektive Urteilsrichtung, der Reichtum und die 
Gediegenheit des stofflichen Inhalts empfehlen das 
Werk von selbst’. G. Wunderle. — (179) H. Meyer, 
Entgegnung auf Switalski’s Besprechung der ‘Ge- 
schichte der Lehre von den Keimkräften’ (DLZ. 
1917, No. 1) und B. W. Switalski, Antwort. — 
(182) Johannes von Gaza und Paulus Silen- 
tiarius, Kunstbeschreibungen justinianischer Zeit, 
erkl. v. P Friedländer (Leipzig u. Berlin). 
‘Werk von bedeutenden literarischen Qualitäten‘, 
O. Waser. — (185) Wecklein, Entgegnung auf 
Stürmer (DLZ. 1916, No. 49) u. F. Stürmer, Antwort, 

(195) A. Vierkardt, Schul- und Erziehungs- 
fragen der Gegenwart. Neuer lebensbejahender und 
aktivistischer Idealismus habe sich im neuen Jahr- 
hundert entwickelt mit engen Beziehungen zum 
nationalen und staatlichen Leben. Die Frage der 
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Einheitsschule wurzele in dem Gedanken der | ihn unter oruAls als pipos o cëe ohlas vie erklärt, 
Menschenökonomie. Betreffs der Umgestaltung des | Hinzu kommen noch zwei gelegentliche Erwäh- 


Unterrichts, besonders auf den Gymnasien, komme 
vor allem der deutsche Unterricht in Betracht. 
Auch der Oberlehrerstand sei zum gestaltenden und 
schaffenden Idealismus der Gegenwart übergegangen. 
Für die Vorbildung des Oberlehrerstandes werde 
der Ausbau der Ansätze, die unsere Studenten in 
Form der Selbsthilfe auf dem Wege der Organi- 
sation gemacht haben, zu den wichtigsten Zukunfts- 
aufgaben des Hochschulwesens gehören. Auch die 
Fortbildungsmöglichkeiten müsse der Staat in 
großem Maßstabe ausgestalten. — (218) H. Swo- 
boda, Die griechischen Bünde und der moderne 
Bundesstaat (Prag). Besprochen v. K. J. Neumann. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 11. 

(241) A. Jolles, Ausgelöste Klänge (Berlin). 
‘Bietet auch einen intellektuellen Gewinn’. G. Rosen- 
thal. — (243) O. Hoffmann, Geschichte der grie- 
chischen Sprache II. — (247) H. Bartlett van 
Hoesen, Roman cursiv writing (Princeton). Inhalts- 
angabe v. C. Weyman. — (257) J K. Schönberger, 
Horaz im Schützengraben. Es wird vorgeschlagen, 
zu lesen Hor. carm. IV 6, 17 Sed palam factis 
gravis; II 20, 21: me perustus Discet Hiber, — 
N. A. Bees, Zu Codex Paris. gr. 1627. Fol. 181a 
ist zu transskribieren: xal done tò [= abro] eat vor 
[v Ex thy ravayla[v] Briten, — (258) H. Lamer, 
Antiken in Konstantinopel I. Bericht über eine Reise 
nach Konstantinopel 1916. Auch jetzt wird in den 
kais. osmanischen Museen eifrig gearbeitet. Infolge 
der Brände sind viele Denkmäler jetzt besser zu 
betrachten: Valensaquädukt, Marcianussäule, Kys 
Tasch, Unterbauten an der Südseite des At Meidans. 
Frei stehen auch das 'Triumphtor der byzantinischen 
Kaiser, die Porta Aurea im Schlosse Jedi Kule, das 
Tekfur Serai, wohl der Palast des Konstantinos VII. 
Porphyrogennetos, und die Mauern, vor allem die 
Landmauer. Die Mauer in ihrem ganzen Zuge wie 
einige der antiken Zisternen verdienten besser zu- 
gänglich gemacht zu werden. Jetzt wird ja viel 
von den Antiken besser erhalten wie früher. An 
der Seraispitze sind neuerdings die weißen Säulen 
einer hübschen Portikus byzantinischer Zeit zutage 


gekommen. 


Mitteilungen. 


Anthologia Palatina VI 342 und XI 38 
(Stylis und Kameoinschrift). 


Die Erklärung des Weihepigramms von Kyzikos 
VI 342 (dváypa tý ’Adıv& nap tüv Kulıxnvöv) steht 
in engem Zusammenhange mit der der Athena darin 
geweihten Stylis. Pollux 190 deutet diesen Gegen- 
stand mit den folgenden Worten: za dxpa tie tpb- 
pve phasta xaleitaı, av Evrös Ekov ópðòv rernyev, 8 
aaroucr oul Ba: ob tò dx pésov xpepdpevov bixos tavla 
6vopdsstar'). Nicht viel weiter führt Hesych, welcher 


1) Auf der Ficoronischen Cista fehlt die Stylis 








nungen bei Plutarch Pomp. 24, 2 und [Eratosthenes] 
catast. 35 sowie zahlreiche bildliche Darstellungen 
besonders auf Münzen und Gemmen (E. Babelon, 
Mélanges numismatiques I S. 203, und in der Revue 
Numismatique IV 11 [1907] S. 1f. Taf. I, welcher 
die Stylis auf den Münzen richtig erkannt bat, 
B. Graser, Gemmen mit Darst. ant. Schiffe, Taf. I 
Fig. 1—4, 8, 11, 13. II Fig. 19—28, 29, E. Assmann 
in der Zeitschrift für Numismatik XXV [1906] 
S. 215f., ebd. G. F. Hill S. 331 f., A. J. Reinach 
bei Daremberg et Saglio, Dictionnaire des anti- 
quités IV S. 1547 f.) Auf Grund dieses Materials 
hat man die Stylis bald für die Stütze eines Tro- 
paion oder der hoch aufgebogenen Stangen des 
Aphlaston, bald für einen Mast mit seiner Rahe oder 
als Flaggenstange, bald für das von Alexander dem 
Großen übernommene Symbol der phönikischen 
Flotte angesehen. Entschieden wird die Sache 
durch das noch nicht herangezogene Epigramm, 
Die Weihung der Stylis hat zwar an und für sich 
nichts Auffälliges, denn sie hängt mit dem ge- 
heiligten Aphlaston?2) zusammen und die Denkmäler 
zeigen sie gelegentlich in künstlerisch verzierter 
Gestalt, sogar mit kleinen Niken an den Enden der 
Querstange. Plutarch a. a. O. erzählt von goldenen 
Stylides, welche die gegen Rom kämpfenden See- 
räuber neben Vorhängen von Purpur aus Übermut 
verwendeten. Aber für Kyzikos muß die Weihung 
noch ihre besondere Bewandtnis haben. Der Dichter 
nennt nämlich die Stylis (2) ër rpwras 1039’ ró- 
Beya téyvas, welche Athena erfunden und der Stadt 
zum Dank dafür verliehen habe, weil sie ihr einen 
Tempel, den ersten im heiligen Asien errichtete 
(4f). Die Erklärer des Epigramms nehmen nun 
an, es sei die Kunst des Schiffbaues gemeint, ver- 
gessen aber dabei, daß in Kyzikos die Argonauten- 
sage so zu Hause ist, daß man dort eine zweite Reliquie 
im Athenatempel aufbewahrte, den Ankerstein der 


(Wiener Vorlegeblätter für archäolog. Übungen 
1889 Taf.12,1c). Deshalb ist die tawla (auch rapd- 
go genannt) an dem Aphlaston selbst festgebunden 
und flattert dort lustig im Winde nach derselben 
Richtung wie die Chlamys des oberhalb der Argo 
den Korykos zubindenden Jünglings und die Binde 
in der Hand des Hylas. Nach Dion Chrysostomos 
orat. 74 S. 257, 31 (Dind.) dienten ja die Tänien zur 
Beobachtung des Windes. 

2) Über das Aphlaston hat erschöpfend H. Diels 
in der Zeitschrift des Vereins für Volkskunde in 
Berlin 1915 S. 61 f. gehandelt. Da auf einer Karls- 
ruher Vase die Stylis die Inschrift Zeie swrip trägt 
(von Dubn im Jahrb. d. arch. Inst. III [1888] S. 229), 
so ist der ganze Schiffsteil dieser für die Fahrt 
und den Kampf wichtigen Gottheit geweiht. Auf 
den Kriegsschiffen entspricht er dem Prätorium des 
römischen Lagers, und hier stehen (auch auf den 
Schiffen der kyzikenischen Münzen aus der Kaiser- 
zeit, s. unten) die Feldzeichen. 
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Argo, welcher dort gegen einen anderen schwereren 
eingetauscht sein sollte (Apollon. Rhod. 1 955 E Die 
Argo gilt aber nach der hellenistischen weitver- 
breiteten Überlieferung für das erste Schiff, speziell 
das erste Ruderschiff, welches wieder nach Apol- 
lonios (I 18f., vgl. Apollodor I 9, 16, 6) Argos, der 
Sohn des Phrixos, auf den Rat der Athena erbaute. 
Es liegt demnach nahe, daß Athena den Kyzikenern 
eine andere höhere Kunst verlieh, die des Segelns, 
An sie aber war das Weihgeschenk die passendste 
Erinnerung, weil die Stylis vollkommen die Gestalt 
eines Mastes mit einer oben angebrachten Rahe 
hat und auch, sobald sie nur groß genug war, so 
benutzt werden konnte. In anderen Fällen hat sie 
dagegen (z. B. auf dem Relief von Rhodos in der 
Revue numismat. a. a. O. S. 39, wo sie übrigens 
nur als einfacher Stab an dem Aphlaston hängt) 
nur als Flaggenstange oder Feldzeichen gedient, 
jedoch trotz Schol. Townleianum zu O 717 nicht als 
Stütze des Aphlaston mit seinen leichten, hoch auf- 
gebogenen Stangen. Geradezu als einen Mast faßt 
der Ableitung des Wortes entsprechend die Stylis 
Pseudo-Eratosthenes catast. 35. Ihre Unterbringung 
an dem Aphlaston, wo sie auch die Graffiti von 
Ruderschiffen an Wänden auf Delos (Bulletin de 
corresp. hellén. XXX [1906] S. 550 f.) zeigen und 
wo besonders klar hervortritt, daß sie nicht als 
Stütze des Aphlaston dient, erklärt sich äußerlich 
aus dem bekannten Raummangel auf den antiken 
Kriegsschiffen®), besonders denen mit einer oder 
wenigen Ruderreihen, welchen sie nach Hesych ja 
gerade eigentümlich ist. Am deutlichsten erkennt 
man den Zustand auf den sorgfältig ausgeführten 
Wandbildern des Isistempels in Pompeji (Helbig 
No. 1576/7, abgebildet bei Niccolini, Le case ed i 
monumenti di Pompei I, tempio d’Iside Taf. 4, 
Baumeister, Denkmäler des klass. Altertums III 
Taf. 59, Von den vier einreihigen Kriegsschiffen 
auf ihnen ist eins fast versenkt, das zweite und 
dritte wird nur gerudert, das vierte hat aber auch 
noch ein Segel aufgezogen. Dies hängt von einer 
an einem schrägstehenden, dünnen Mast mit haken- 
förmiger Spitze angebrachten Rahe herab und wird 
durch nach vorn gehende Taue sowie seine langen 
am Schiffsrande befestigten Segelenden gehalten; 
die Rahe stützen zwei Gabelstangen, welche am 
Schiffshinterteile stehen. Hier ist also die Stylis 
vom Aphlaston, wo sie am wenigsten der starken 
Bemannung hinderlich ist und wo noch zwei in 
ähnlicher Weise oder als Ersatzruder verwendbare 
glatte Stangen stecken, entfernt und als Mast ver- 
wendet. Der Haken an dem oberen Ende der 
Stylis ist auffällig breit und läuft in eine um- 


DD Nissen, Italische Landeskunde I 8. 125, 
sagt mit vollem Recht: „Was jetzt“ (d. h. auf heu- 
tigen Kriegsschiffen) „eine sparsame Ausnutzung 
des Raumes ist, würde ehedem als verschwende- 
risch gegolten haben. Ein antikes Kriegsschiff 


macht denselben Eindruck wie ein Faß mit Pökel- 
heringen.“ 
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gebogene Spitze aus, welche sieh gut dazu eignet, 
das an den Stylides ohne Segel nachts angebrachte 
Schiffslicht zu tragen*). Besonders klar wird aber 
hier, wie sehr der Raum ausgenützt ist, indem das 
Schiff völlig mit schwergerüsteten Kriegern an- 
gefüllt ist, aus seinen Seiten aber noch die Ruder 
hervorragen, zu denen eine stattliche Anzahl ver- 
deckter Ruderer gehören muß, 

Nun ist es sicher kein Zufall, wenn auf Erz- 
münzen von Kyzikos aus der Kaiserzeit gleich- 
artige Schiffe ziemlich häufig vorkommen (Cata- 
logue of the Greek coins in the Brit. Mus., Mysia, 
Cyzicus No. 176, 177, 229, 245, 246, 260, 265, 266, 
273, 281, 287—289, Taf. XI 2, XII 16, XV 3, Revue 
numismatique a. a. O. Taf. I Fig. 27—29). Auf 
ihnen sitzt unter dem Aphlaston in einer kleinen 
Hütte mit Rundbogen, wie sie leer auch eines der 
Schiffe aus dem Isistempel zeigt, der Steuermann, 
während die Mitte des Schiffes sechs, seltener acht 
oder neun Ruderer einnehmen. In zwei Fällen 
(No. 281, 289) ist auch hier ein Segel aufgezogen, 
welches sich stark im Winde aufbläht und so den 
sonstigen Zierat der Prora, einen hornblasenden 
Triton}, verdrängt. Die am besten erhaltene Prä- 
gung dieses Typus läßt deutlich erkennen, wie das 
Segel an einem verzierten kreuzförmigen Maste, 
der Stylis, hängt und unten nur fünf Männer an 
ihren Rudern sitzen, während der sechste an dem 
Maste heraufklettert und der Steuermann das Segel 
an zwei Schooten hält. Auf einem anderen größeren 
Denkmal, einem der ‘Campanaschen’ Tonreliefs, 
unterweist Athena geradezu einen bärtigen Mann 
in der Exomis im Anbringen eines Segels an einer 
Stange (v. Rohden und Winnefeld, Architektonische 
römische Tonreliefs S. 12f., Taf. 32). Nach den 
obigen Ausführungen und wegen der im Hinter- 
grunde stark hervorgehobenen Stadtmauer sowie 
der auf ein Athenaheiligtum hinweisenden Säule 
mit einer Eule möchte ich hier lieber die Lokal- 


4) Bei Livius XXIX 25, 11 bestimmt Scipio beim 
Übersetzen seines Heeres nach Sizilien, daß die 
Kriegsschiffe ein Licht führen, die Lastschiffe 
zwei und das Feldherrnschiff ein insigne nocturnum 
irium luminum. Der besiegte S. Pompeius flieht 
nach Florus Il 18,9 extincto praetoriae navis lumine, 
vgl. Cass. Dio XLIX 17, 2. Dem entspricht es, 
wenn das Sternbild der Argo bei Pseudo-Erato- 
sthenes a. a, O. auf der Spitze der Stylis drei 
Sterne hat. 

5) Als Sonderbild und eine Art zweites Wappen 
der Stadt neben dem Thunfisch kommt der Triton 
auf Münzen von Kyzikos vor, ebenso unter den 
Elektronstücken des 5. Jahrh. v. Chr. (Catalogue 
of the Greek coins, Mysia Taf. IV 8) wie in Prä- 
gungen der Kaiserzeit (cbd. Taf. XII 2. An dem 
Segelschiff ist er durch einen am Vorderteil an- 
gebrachten Delphin und einen kleineren Fisch er- 
setzt, welche man sich am Schiff selbst aufgemalt 
denken muß (Horaz carm. I 14, 14 f. në pictis timidus 


navita puppibus fidit). 
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sage von Kyzikos erkennen als die von den bis- 
herigen Erklärern angenommene der Argonauten 
oder des Danaos. 

Das Epigramm anthol, Palat. XI 38, welches 
diese Sammlung einem König Polemon zuschreibt®), 
während die Planudea es als &ņł}ov bezeichnet, 
gehört demselben Gedankenkreis an wie die Skelett- 
becher von Bosco Reale und verwandte Erzeugnisse 
der alten Kleinkunst. In den Anfangsworten macht 
den Erklären die rrwy&v yaplesca zevill dpro).d- 
yovos Schwierigkeit. Bald wird sie als der Bettler- 
ranzen erklärt, in dem sich Brot und Flasche be- 
finden, bald als ein flaschenähnlich ausgehöhltes 
Stück Brot, bald endlich als eine Flasche, an der 
sich ein Brot befestigen läßt. Aber damit trägt 
man Begriffe in die Worte hinein, die nicht in 
ihnen liegen. Das fragliche Wort ist daher besser 
adjektivisch zu fassen und zu übersetzen ‘die Aus 
rüstung mit Brot und Flasche‘. Vgl. dazu Bil- 
dungen wie dvdpwrodalpwv, öpopoxi;puf, rpiAdyuvos u. å. 

Das Gedichtchen soll, so wird angenommen, ein 
Relief mit der dproAdyuvos, einem Kranz und einem 
Schädel deuten: Jlivs, Are tò YAbppa, xal eu xal 
xepfætioo Avdta* torodror ylvoned’ kariye (6 f.). Aber 
warum ein Relief? Menander Epitrep. 171 sagt 
YAöppa gerade von der Verzierung eines Ringes, 
und Gori, Inscriptiones ant. Etrusc. III S. 21f. (dar- 
nach CIG IV 7298 und Kaibel 1129) beschreibt „e 
meis cimeliis gemmam anularem pulcherrimam, in 
qua litteris ex albo colore exstantibus sculpta est 
sardae huiusmodi Graeca epigraphe, superne vero 
hominis calvaria, inferne mensa tripes, dapibus re- 
ferta“. Darauf folgt das soeben ausgeschriebene 
dritte Distichon mit der die Echtheit des auch 
sonst unverdächtigen Steines verbürgenden Va- 
riante yevópeĝða &zarlvns sowie eine stark vergrößerte 
Zeichnung der jetzt verschollenen Gemme, deren 
natürlicher Maßstab beigefügt ist. Nach der Zeich- 
nung nahm der Totenschädel den obersten Teil des 
Steines ein, die Inschrift die Mitte, und unten war 
der dreifüßige Tisch angebracht, auf dessen Platte 
kleine unregelmäßige Erhebungen und vier Run- 
dungen die Speisen andeuteten. Der Kranz fehlte, 
wie Gori ausdrücklich bemerkt. Der Vergleich 
dieser genauen Angaben mit den erhaltenen Denk- 
mälern läßt erkennen, daß die Gemme zu einer be- 
stimmten Gattung Kameen gehörte, die besonders 


*) Daß zwei Polemon von Pontos (V 67 Do. 
kwvos od Ilovrıxoö) in Frage kommen, der eine der 
Nachfolger des durch Cicero bekannten Deiotaros, 
der andere, welcher sein Reich durch Nero verlor, 
hat bereits Jacobs in der Anthologia Graeca XIII 
8. 940 erkannt, s. auch C. G. Brandis in Pauly- 
Wissowas Realencyclopädie II 8. 525, Imhoof- 
Blumer, Porträtköpfe auf Münzen hellenistischer 
Völker S. 41, Taf. VI 3, Catalogue of the Greek 
coins in the Brit. Mus., Pontus S. gët, Taf. X 1f. 
Schon wegen des späten Vorkommens der ver- 
wandten Kameeninschriften möchte ich mich für 
den jüngeren Polemon entscheiden, 
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in der späteren Kaiserzeit Mode waren. Auf ihnen 
tritt das Bild hinter Inschriften, die erhaben in der 
dunklen oberen Steinschicht aus der weißen unteren 
herausgeschnitzt sind, zurück. Sie enthalten in 
griechischer, selten lateinischer Sprache Glück- 
wünsche, Liebesbeteuerungen u. &. und sind als 
Geschenke aufzufassen; vgl. meine Bemerkungen 
in Pauly-Wissowas Reslencyclopädie VII S. 1094 
und F. H. Marshall, Catalogue of the finger rings 
in the Brit. Mus. S. XXIX, Abbildungen bei Babe- 
lon, Camées de la Biblioth. Nat. Taf. 40, 41. Die 
Inschriften sind meist in Prosa gehalten, aber einen 
Hexameter bietet auch der Kameo Blacas (Catalogue 
of engraved gems in the Brit. Mus. No. 2168): e 
ed (ée, xolaxeve xal ph) rapdywv (ne) ëng TL Auf 
einen Ringstein dieser Art, übrigens den ältesten 
nachweisbaren, wird sich daher auch das Epigramm 
des Polemon beziehen. Zu seinem zweiten Distichon, 
welches die Hirnschale als eäutvgg rpodstov lepdv 
Sarebv ’Eyxepälou, du fe ppouplov Axpsrarov bezeichnet, 
mag man ein pompejanisches Mosaik auf einem 
Gartentisch vergleichen (Mau, Pompeji? S.417 Fig. 
247), welches den Schädel zwischen einem Winkel- 
maß mit Richtblei, einem Schmetterling und einem 
Rade zeigt, also das Symbol des Todes verbunden 
mit denen der Seele und der alles ausgleichenden 
Gerechtigkeit. 


Königsberg i. Pr. Otto Rossbach. 


1) Dem Sinne und der Größe der Lücke nach 
rapdywv entspricht besser das oben ergänzte pe als 
das von A, H. Smith im Londoner Katalog ein- 
gefügte ze, IMdruve ist für das sonst übliche ria- 
xuvou (mache dich breit, tue stolz) gesetzt, s. z. B. 
Timon bei Diogenes Laert. IV 42 ob pre npñypa, 
doc: rl nmhatóveat Aldo dc; Eine verwandte In- 
schrift auf einem Sardonyxkameo in den Cataloghi 
della Dattilioteca del C. A. Pallini, Turin 1844, 
S. 27 No. 46 KAAHI TIATA NTETYTE ATATOZ ist 
vielmehr so zu lesen: xadd pùla gece dlos. 





Die Hauptformen der römischen Triumph- 
bogen und der Stil der römischen Münzen. 
(Schluß aus No, 13.) 

16. Zirkus-Gebäude auf Münzen, 


In gleicher Weise bezeichnet auf einer Ehren- 
münze des Kaisers Trajan, No. 76 bei Donaldson, 
eine Quadriga den überbauten Sitzplatz des Kaisers, 
gleichsam die Hofloge in einem römischen Zirkus. 
Die anderen Pferdebilder auf der Münze beziehen 
sich auf die Wettkämpfe, 

Auf der Münze 79 bei Donaldson und in Hell. 
Röm. Kultur Abb. 298 ist eine Darstellung des 
Colosseums gegeben. In der Mitte ist der Eingang 
des Kaisers durch eine Quadriga in dem dazu ver- 
breiterten Bogen des zweiten Stockwerkes be- 
zeichnet. Auf dem oben unter 8 bereits bespro- 
chenen Relief vom Hateriergrabe ist der Eingang 
für den Kaiser sogar durch einen Vorbau mit 
krönender Quadriga dargestellt, und die Bogen- 
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öffnungen des zweiten und dritten Stockwerkes 
sind wie auf der Münze mit Bildern der im Amphi- 
theater Kämpfenden gefüllt, Man darf sowohl 
diese als auch die verschieden gestellten Quadrigen 
für Zutaten der Bildhauer halten. Auf drei von 
sechs Münzen sind nach Donaldson S. 301 Kämpfe 
in der Arena dargestellt. Auf einer steht eine 
Einzelfigur statt einer re f im Mittelbogen, und 
auf einer anderen sind alle Öffnungen leer. Diese 
Fortlassung auf einzelnen Münzen beweist nichts, 
aber die verschiedene Stellung der Quadriga auf 
anderen läßt schließen, daß sie nicht dem Bauwerke 
entnommen wurde. 


17. Triumphbogen auf Münzen. 


Wenn erkannt ist, daß die krönenden Vier- 
gespanne über den Bauwerken nur eine stilistische 
Eigentümlichkeit der Münzen sind, so erscheint die 
Domitianmünze No. 57 bei Donaldson nicht allzu 
sonderbar. Sie zeigt über einem diagonal gestellten 
viertorigen Triumphbogen zwei Elephantenvier- 
gespanne, welche in der Diagonale nach entgegen- 
gesetzten Richtungen fahren oder vielmehr vor dem 
Abgrunde scheuend stehen. Die Stellung über Eck 
ergab eine längere Grundlinie für die Darstellung 
der Gespanne, die viel breiter als die Durchfahrten 
sind. Die Fahrer würden auch mit dem Kopfe an 
die Bogenscheitel streifen. Nach einem Epigramme 
Martials zog Domitian auf einem Elephantenvier- 
gespanne im Triumphe ein und führte auf einem 
zweiten die Goldbeute. Dieser Zug sollte verherr- 
licht werden, und der Münzmeister benutzte einen 
viertorigen Bogenbau als Untersatz für die seltsamen 
Gespanne, die wohl in Wirklichkeit auf der Straße 
standen. 

Auf der Attika eines Straßenbogens der Münze 59 
stehen die Mittelpferde vor der Quadriga des Augustus 
still und die Seitenpferde sogar quer dazu, gleich- 
sam raumfüllend. Die Einzelfiguren über den nie- 
drigen Seitenöffnungen sind. zu lebhaft für Stand- 
bilder auf Bauwerken. 

Dies betrifft auch das Viergespann mit Nero und 
zwei Begleiterinnen auf Münze 56. Der über Eck 
dargestellte Bogen ist zu schmal für die Durchfahrt 
der Quadriga und die Eckfiguren neben der Attika 
sind in zu lebhaftem Laufe für ihre Stellung auf dem 
Bauwerke geformt. Vielleicht sollen es Präconen 
sein, die den schauspielernden Kaiser zu Vorstel- 
lungen auffordern mußten. 

Sogar das Reiterbild des Claudius auf der 
Münze 55 ist zu breit für den Bogen und sogar 
höher als das Bauwerk. Beachtenswert ist wie auf 
No. 89 bei A. Pfeiffer, Antike Münzbilder 1895, die 
Längsstellung zur Mauer, also abweichend von der 
Richtung eines Triumphzuges. Der als Untersatz 
des Reiterbildes benutzte Bau wurde in ganzer 
Länge seiner Krone ausgenutzt. 

Dies geschieht auch auf Münze 61 mit einem 
doppelten Straßenbogen, der eine zu hohe und zu 
breite Quadriga trägt. Die Münzmeister wollten 
gar nicht glauben machen, daß die Quadrigen durch 
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die Tore gefahren seien oder fahren konnten ; sie 
benutzten sie eben als kaiserliches Wappen an her- 
vorragenden Denkmälern. Dann sind auch die 
verschiedenen Stellungen auf den Münzen zulässig. 


18. Stadttore auf Münzen. 


Die der Verherrlichung eines Einzuges wider- 
sprechende Stellung des Reiterbildes oder des Wagen- 
gespannes über den Toren findet sich auch auf den 
Münzen No. 60, 83 und 84 bei Donaldson. Auf No. 60 
sind die Reiterbilder doppelt so hoch als die Öf- 
nungen der bekrönten Brückentore. 

Die Viergespanne über den Stadttoren auf No. 83 
und 84 sind wieder viel größer als die Toröffnungen 
dargestellt. In Wirklichkeit würden durch die 
Kunstwerke die Verteidiger des Stadttores auf 
einer wichtigen Stelle behindert werden. Daß kein 
Durchzug durch das Tor verherrlicht werden soll, 
beweist ihre Stellung quer zur Torachse. Dahin- 
gegen konnte das bei den Betrachtern der Münze 
auftauchende Erstaunen, wohin das galoppierende 
Gespann stürzen mußte, durch die Erwägung ge- 
mildert werden, daß die anschließende Stadtmauer 
mit breitem Kronenwege nur auf der Münze nicht 
dargestellt sei. 

Dem Münzmeister war wie einem Maler in der 
Fläche eine Zusammenstellung zugestanden, die ein 
Baumeister im Raume nicht wagen durfte, 

Aus Eusebius, vita Constantini 4, 15, ist zu ent- 
nehmen, daß die Bildwerke über den Stadttoren 
nur auf den Münzen hinzugefügt wurden. Der 
Bischof erzählt, der Kaiser habe unter den Bildern 
über einigen Stadttoren auf den Staatsmünzen sich 
selbst in der Haltung eines Betenden darstellen 
lassen, die Augen gen Himmel gerichtet und die 
Arme ausgebreitet. Nur von Bildern auf Münzen, 
èv tois velo og Baselo, nicht auf den Bauten selbst 
ist die Rede. 


19. Das Forum Trajanum auf Münzen. 


In der Mitte der von Säulenhallen umgebenen 
Arena des Trajansforums stand die herrliche Reiter- 
statue des Kaisers, und man darf es bezweifeln, 
daß er auf den umgebenden Gebäuden noch seine 
Quadrigen in beherrschender Stellung über dem 
Reiterbilde anbringen ließ. Anders sind Münzen 
zu beurteilen, welche Teile des Forum darstellten 
und über diesen die Quadriga als kaiserliches 
Wappen erhielten. Die Münze No. 66 bei Donaldson 
zeigt den Haupteingang und darüber ein Sechs- 
gespann in der Mitte. Die seitlichen Gruppen von 
je einer Trophäe und zwei Standbildern sind aber 
nicht nach den Achsen des Gebäudes verteilt, wie 
man von Standbildern auf Gebäuden mit vorgestellten 
Säulen erwartet. 

Auch auf No. 67 (irrtümlich mit 66 bezeichnet) 
ist die Verteilung in der Längenansicht der Basilica 
Ulpia über den Seitenhallen nicht genau; der ver- 
fügbare Platz oberhalb der zu nahe aneinander ge- 
rückten Vorbauten scheint möglichst ausgefüllt zu 
sein. Die hohe Aufstellung dieser Sechs-, Vier- und 


445 [No. LA 


Zweigespanne um das Reiterbild herum erscheint 
in der Bauanlage unstatthaft; auf den Münzen sind 
es \Wappenbilder. 

Der als Triumphbogen Trajans von Donaldson 
bezeichnete Bau auf Münze No. 58 scheint eine Basi- 
lika in der Vorderansicht darzustellen. In den Bogen 
ist nämlich ein Türsturz eingebaut, die Seitenhallen 
haben wagerechte Dächer, und die Mittelhalle zeigt 
einen Giebel. 

Dieser Giebel wird noch von einem Aufsatze mit 
der Inschrift J. O. M. — Jovi Optimo Maximo — über- 
ragt, und darauf steht ein Sechsgespann und seit- 
lich je ein begleitender Reiter. 

Zweifelhaft erscheint, ob das Sechsgespann der 
Münze ein Wappenbild des Kaisers oder die An- 
deutung eines Jupiterwagens vor der Basilika ist; 
vgl unter 20. Für die zweite Möglichkeit spricht 
die Inschrift auf dem ungewöhnlichen Aufsatze über 
dem Giebel. 


20. Der kapitolinische Tempel 
auf Münzen. 


Der Tempel des Jupiter, der Juno und Minerva 
auf dem Kapitolhügel in Rom ist auf der Münze 
No. 8 bei Donaldson und auf sechs Münzen in den 
Berliner Blåttern für Münzen-, Siegel- und Wappen- 
kunde, 1870, Taf. 62 zu einem Aufsatze von Köhnes 
dargestellt. 

Die drei Götterbilder im Hintergrunde der drei 
Tempelcellen sind auf der Münze in der Vorhalle 
wiedergegeben. 

Über dem Giebelgesims, durch eine Reihe von 
Kugeln — wohl für den sogenannten Eierstab — 
und wellenförmige Zacken in Nachahmung der Sims- 
verzierung dargestellt, sind auf den Ecken zwei 
Adler aufgestellt. Über die Dachneigungen treten 
zwei Zweigespanne hervor, an den Wagen des Helios 
im Parthenongiebel erinnernd, und auf der First 
steht eine undeutliche Gruppe, welche für das Vier- 
gespann des Jupiter gehalten wird. 

Auf diesem etruskisch-römischen Bau mit höl- 
zernen Balken und hölzernem Giebel konnten keine 
schweren Bildwerke stehen. Dahin passen nur die 
seitlichen Adler aus Holz, welche nach Tacitus, 
Hist. UL 71 beim Sturme der Vitellianer Feuer 
fingen. Diese Adler finden sich noch auf den 
Münzen vom Umbau Sullas mit Säulen vom Olym- 
pieion zu Athen und auch von Vespasians Neubau. 
Einen dritten Adler würde man auch auf der First 
vermuten; jedoch zeigen die meisten Münzen dort 
eine Quadriga. Die Gespanne der Münzen auf dem 
Dache können jedoch nach den vorstehenden Unter- 
suchungen nur künstlerische Freiheiten der Münz- 
meister sein. Dazu stimmen auch die schriftlichen 
Überlieferungen. 

Von Quadrigen des Jupiter am kapitolinischen 
Tempel sind drei durch Schriften bezeugt. 

Nach Livius X, 23 stellten die Adilen auf 
„aenea in Capitolio limina et trium mensarum ar- 
gentea vasa in cella Iovis Iovemque in culmine 
cum quadrigis et ad ficum Ruminalem simulacra 
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infantium conditorum urbis sub uberibus lupae“, 
Man beachte, daß es nicht heißt ‘in culmine tecti 
= auf der First. 

Diese Quadriga des Jupiter befand sich also auf 
dem Gipfel des kapitolinischen H ü gels vor seinem 
Tempel, welcher so auf den Abhang gebaut war, 
daß seine Hinterwand auf hohen Futtermauern 
stand. Meine Auffassung wird durch den Senats- 
beschluß bei Cassius Dio 43, 14 bestätigt: das 
Staatswagengespann — äppa — des Cäsar solle auf 
dem Kapitol gegenüber dem Jupiter aufgestellt 
werden. 

Haben noch zwei Zweigespanne vor dem Tempel 
gestanden, so bilden die Dachbekrönungen auf den 
Münzen die münzenstilistische Andeutung der Ge- 
spannbildwerke auf der Kuppe des kapitolinischen 
Hügels. 

Eine zweite Quadriga erwähnt Livius mit den 
Worten „quadrigas inauratas in Capitolio posuerunt, 
in cella Iovis supra fastigium aediculae“, d.h. 
oberhalb des Türsturzes oder der Türbekrönung 
des Mittelschiffes im Jupitertempel. Die mangel- 
hafte Beleuchtung dieser Stelle machte die Vergol- 
dung des kleinen Bildwerkes nötig. 

Eine dritte Quadriga erwähnt Plautus: „fictiles 
etiam in fastigio templi Iovis quadrigas“, d. h. 
im Giebelfelde, nicht auf dem Giebel, wo die 
Terrakottagruppe infolge der Bewegungen der 
Sparren zerbrechen würde. 

Dort fand sie auch bei natürlicher Größe genügend 
Raum und konnte wie andere Giebelfiguren von 
hinten kommend aufgefaßt werden; der Dachraum 
mußte ja aus anderen Gründen offen sein. 


21. Die Beleuchtung der römischen 
Tempel. 


Die Cella der etruskisch-römischen Tempel liegt 
zwischen Seitenhallen und hinter tiefen Vorhallen 
vor der geschlossenen Hinterwand. Nicht über- 
lieferte Fenster in der Rückwand würden die 
Tempelbesucher bei ihrem Eintritt geblendet haben. 
Am wirksamsten war eine Beleuchtung der weit 
zurückliegenden Cella und ihres Götterbildes durch 
den offenen Vordergiebel über die Decke der Vor- 
ballen hinweg. Blieb die Bretterverschalung im 
Giebel des kapitolinischen Tempels fort, so war 
reichlich Raum für die dritte Quadriga vorhanden, 
und die drei Tempelschife wurden günstig er- 
leuchtet. 

Unzweifelhaft hatten die überwölbten Cellen des 
Doppeltempels der Venus und der Roma keine Be- 
leuchtung von der Hinterwand her. Sie können 
aber wohl durch die offenen Giebel über die flachen 
Decken der Vorhallen hinweg Licht empfangen 
haben. Dem widerspricht nicht das Relief in 
Hell.-Röm. Kultur 1913, Abb. 341, mit niedrigen 
Gruppen im Giebelfelde, jedoch Abb. 386. Für die 
darin angenommene Quertonne über der zweiten 
Vorhalle fehlen sichere Widerlager. Wahrschein- 
licher sind die Zeichnungen mit flachen Decken 
über beiden Vorhallen in Denkmäler der Architektur, 
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Stuttgart 1860, Taf. 15, Abb. 9, und in Guhl und 
Koner 1882, Abb. 348. In diesen Darstellungen ist 
nur die Decke der zweiten Vorhalle tiefer zu legen, 
um einen verstärkten Lichteinfall auf das Antlitz 
der Göttinnen zu gewinnen. Dann ergibt sich die 
mäßige Höhe der Cellatür, worauf nach Cassius Dio 
69, 4 die höhnende Bemerkung des Architekten 
Apollodorus sich bezog: die in den Halbkreisnischen 
sitzenden Göttinnen seien so groß, daß sie nicht 
durch die Tür gehen könnten. ` 


oo Meinungen alter Schriftsteller. 


Vitruv bespricht die Triumphbogen’ nicht, sie 
waren zu reiner Zeit nur vereinzelt vorhanden. Der 
úm ein Menschenalter spätere Plinius nennt die Bogen 
noch ein novicium inventum. `" ” 

Verstöße gegen die Naturgesetze in den Wand- 
malereien rügt jedoch Vitrug Im 7. Buche, 5. Kap., 
$ und 4, weil an Stelle von. Säulen Rohrstengel 
and spiralig verschlungene Ranken gesetzt sowie 
Tempel auf Lampenständer gestützt wurden. Auf 
geringelten Ranken säßen Figuren, und aus den 
Blüten ließe man in sinnloser Weise Menschen- und 
Tierleiber aufsprießen. Diese Kunstrichtung, deren 
Vorbilder wahrscheinlich aus Indien entnommen 
waren, nennt Vtruv unwahr und naturwidrig. Auch 
erzählt er in den nächsten Absätzen, daß zu Tralles 
im Theater über gemalten Ziegeldächern noch ein 
Bühnengeschoß mit Hallen und Giebeln aufgemalt 
worden sei, aber abgeändert wurde auf den Ein- 
spruch, daß in Gemälden nicht zulässig sei, was in 
Wirklichkeit vernünftigerweise nicht hergestellt 
werden kann. 

Demgemäß dürften rennende Viergespanne auf 
Dächern und Triumphbogen nicht aufgestellt wer- 
den.: Wenn: solches auf Münzen dargestellt ist, so 
bezeichnen diese Kunstwerke Wappen oder Sinn- 
bilder. ` 

Wo auf. Reliefs hauptsächlich Szenen dargestellt 
sind, zeigen die Bauten, Triumphbogen und Tempel, 
sich frei von sinnbildlichen Beigaben; vgl. das 
Relief yom Constantinsbogen bei Huelsen Abb.27 und 
den Becher in Dell. Rom, Kultur Abb. 291. 

Der Satz bei Plinius, nat. hist, 34,27 darf nicht 
als Beweis für die Aufstellung von Bildwerken auf 
hohen Säulen betrachtet werden. „Columnarum 
ratio erat attolli super ceteros mortalis, quod et 
arcus significant novicio invento“ behandelt keine 
räumliche Erhöhung der geehrten Männer durch 
Stellung ihrer Bildsäulen auf Einzelsäulen oder 
Bogen. 

Columna bedeutet nämlich an dieser Stelle das- 
selbe wie simulacrum im vorangehenden und statua 
im nachfolgenden Satze, also Bildsäule, aber nicht 
eine runde architektonische Säule. 

Seit Hadrian könnten Einflüsse aus Syrien die 
altindische Sitte, heilige Löwen und Elephanten 
auf Einzelsäulen zu stellen, nach Rom verpflanzt 
haben. Die zwei Einzelsäulen neben dem Tempel 
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der Venus und Roma auf Münze No. 9 und die 
Säule mit großem Standbild’ zwischen den spät- 
mazedonischen Tempeln auf Münze No. 10 bei Do- 
naldson können jedoch auch Nachahmungen der 
Münze No. 51 und nicht der Trajanssäule selbst 
darstellen. Dann wären die Überlieferungen der 
griechischen Baumeister nicht aufgegeben worden. 
Hierzu sind die Flügel des San Marco-Löwen auf 
der Säule in Venedig zu, beachten. 

Man könnte vielleicht meinen, die vergötterten 
Kaiser seien in der Kunst als’ erhaben über das 
Naturgesetz der Schwere behandelt worden; immer- 
hin ließ man sie nicht fliegen. Auf der Apotheose 
des Antoninus Pius und der Faustina in Hell.-Röm, 
Kultur, Abb. 428, wird das Kaiserpaar von einem 
geflügelten Genius emporgetragen. 

Wie das Gesetz der Schwere wurden auch die 
Maße der Bildwerke von den alten Schriftstellern 
beachtet. Strabo sagt in Buch VII, 358, der thro- 
nende Zeus von Phidias zu Olympia sei für den 
Tempelraum ohne Ebenmaß oder zu groß gefertigt, 
weil er aufstehend das Dach des Tempels abheben 
würde. Nochmals sei an das Urteil des Architekten 
Apollodorus über die Bildwerke der Göttinnen im 
Hadrianischen Tempel der Venus und Roma er- 
innert. 

Der Baumeister, welcher den Durchgang großer 
Göttinnen durch eine niedrigere Tür tadelte, konnte 
nicht auf die Höhe seiner Bauten, z. B. Forum 
Trajani und Basilica Ulpia, Sechsgespanne und Vier- 
gespanne gestellt haben. Nur die Münzmeister 
durften in Ausnutzung der knappen Fläche durch 
Wappen- und Sinnbilder den Absichten ihrer Auf- 
traggeber münzenstilgemäßen Ausdruck geben, 

Kolberg. G. Th. Hoech. 


—— 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Loser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
aprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Augustinus, Über den Gottesstaat, übers. von 
A. Schröder. III. (Bd. XVII-XXII). Kempten u. 
München, J. Kösel. 

F. Overbeck, Vorgeschichte und Jugend der 
mittelalterlichen Scholastik, hrsg. von C. A. Ber- 
noulli. Basel, B. Schwabe & Co. 7 M. 

J. Kaerst, Geschichte des Hellenismus. I. 2. Aufl. 
Leipzig, Teubner. 16 M. 

F. Rommel, Die Not der höheren Schule. Berlin, 
Friedberg & Mode. 1 M. 20. 

P. Thomsen, Das Land der Bibel. Leipzig, Hin- 
richs. 60 Pf. 

A. Reichardt, Die Lieder der Salier und das Lied 
der Arvalbrüder. Leipzig, Teubner. 

V. Michels, Über Begriff und Aufgaben der 
deutschen Philologie. Jena, Fischer. 1 M. 20. 

E. Titche, Der Dithyrambos in der Aristoteli- 
schen Kunstlehre. Bern, Wyss. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


H. von Arnim, Gerechtigkeit und Nutzen 

' in der griechischen Aufklärungsphilo. 
sophie Rede bei der Feier des Rektorats- 
wechsels der Universität Frankfurt a. M. am 
25. Oktober 1916. Frankfurter Universitätereden. 
Frankfurt a. M. 1916, Werner & Winter. 20 8. 
1 M. 

Es ist eine der verkehrtesten Behauptungen 
in Treitschkes so viele treffende Ausführungen 
enthaltender ‘Politik’ (I 83), daß das Altertum 
den Konflikt von Politik und Moral nicht ge- 
kannt habe. Noch jüngst ist sie von Heinrich 
Scholz (Politik und Moral, Gotha 1915, S. 1) 
nachgesprochen worden, während Otto Baum- 
garten in seinem ebenso betitelten Buche 
(Tubingen 1916, 8. 12 ff.) gegen Treitschke 
wenigstens einen leisen Widerspruch erhoben 
und den Griechen ein besonderes, die Sache 
freilich keineswegs erschöpfendes Kapitel ge- 
widmet hat. Das Gegenteil von Treitschkes 
Behauptung ist richtig: nie und nirgends int 
diese Frage so offen und unbefangen erörtert 
worden wie von den Griechen, deren von dem 
Altruismus der christlichen Ethik noch nicht 
geblendetes Auge hier klar und scharf zu sehen 
vermochte. Ganz besonders ist es das Zeit- 
alter der griechischen Aufklärung, die Sophirtik 
des 5. Jahrh. v. Chr., welche neben anderen 
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auch diese Frage auf die Tagesordnung setzte, 
Es war daher ein glücklicher Griff v. Arnims, 
gerade dieses Thema in gegenwärtiger Zeit vor 
einem weiteren Kreise zu erörtern, da uns die 
Erlebnisse dieses Krieges lehren, daß wir trots 
einer fast zweitausendjährigen christlichen Kultur 
in diesem Punkte noch keinen Schritt weiter 
gekommen sind als die "heidnischen’ Griechen 
des 5. vorchrist!. Jahrh. Es sind im wesent- 
lichen zwei Zeugen, die v. A. verbört. Der 
erste ist der Sophist Antiphon, von dem un- 
längst auf einem Papyrus in Oxyrhynchos ein 
neues großes Bruchstück gefunden wurde, das 
in deutscher Übersetzung fast zwei Seiten dieses 
Vortrags füllt und das in höchst interessanter 
Weise das Verhältnis von Naturrecht und 
positivem Recht erörtert. Antiphon, aus dessen 
Schrift „AArydsıa“ diese Auseinandersetzung 
stammt, zeigt sich hier als ein Parteigänger 
der Thrasymachos und Kallikles mit ihrer 
Lehre vom Recht des Stärkeren, gegen die 
Platon im Anfang der ‘Politeia’ und im ‘Gor- 
gias’ sich wendet, wenn auch ohne die indivi- 
dualistische Tendenz der Kallikleischen Genul- 
moral. Das Bruchstück ist eine neue glän- 
zende Widerlegung der von Heinrich Gomperz 
in seinem Buch ‘Sophistik und Rhetorik’ auf- 
gestellten Behauptung, daß die Sophistik im 
wesentlichen Rhetorik gewesen sei, und eine 
450 
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Bestätigung der Auffassung Nietzsches, daß wir 
in dea Sephisten die ersten Moralkritiker zu 
erblicken haben. — Der zweite Zeuge, den 
v. A. beibringt, ist Thukydides. Daß auch er 
vollkommen auf dem Boden der Sophistik 
steht, hat Ref. in den Neuen Jahrbüchern f. 
d. kl. Alt, 1914 & 649 ff, zu zeigen versucht 
und freut sich daher der Übereinstimmung 
v. Ärnims mit seiner Auffassung namentlich 
auch darin, daß Thukydides nicht selten in 
den Reden der griechischen Staatsmänner seine 
eigene. politische Theorie deutlich durchblicken 
lasse, sowie- daß das berühmte Gespräch der 
Malier und Athener (V 84 ff.) „mehr ein Para- 
digma für Thukydides’ Theorie der Macht- 
politik als die Wiedergabe einer wirklich statt- 
gehabten Verhandlung“ sei. Dies möchte ich 
namentlich gegenüber den Ausführungen von 
und die Sophistik’ (Leipzig 1915, 8. 182 f.) 
hervorheben. Auch’ darin kann man dem Verf. 
nur zustimmen, „daß die thukydideische Lehre 
vom Wesen der Außenpolitik als Beschreibung 
deg tatsächlichen Zustandes anch heute noch 
zufreffend ist“. Wer sich, wie Ref., an dem 
Problem ‘Politik und Moral’ selbst abgemüht 
hat (Märzverlag, München 1916), kann bezeugen, 
daß es. klarer uud treffender nie behandelt 
worden. ist als von Thukydides. So bilden 
auch die Auseinandersetzungen über diese die 
Gegenwart so lebhaft bewegende Frage wieder 
einen Beweis dafür; daß es kein besseres Mittel 
gibt, sich durch die verworrenen und ver- 
schwommenen ` Theorien der “Jetztzeit' zur 
Klarheit de als oes: ES 
der Antike. 

- Heilbronn. Wilhelm Nestle. 
Berend Keulen. Studia ad arbitrium in Me- 
. -pağdri epitrepontibus exhibitum. Dissert. 
Leiden. Harlem 1916, Loosjes. 96 8. 8. | 

: Die Einleitung, die die Stellung der Soliieds- 
gerichtaszene in dem Stück behandelt, : gibt. als 
Ziel der Abhandlung an nachzuweisen, quatenus 
Menander dictis et factis veram vitae imaginem 
expresserit et omuino, quid in arte rhetorica 
valuerit. Über den ersten Abschnitt: de arbitrii 
privati- natura ac ratione (p. 12—237) erhalten 
wir 8.9 die beruliigende Versicherung, daß darin 
nichts Neues über die attischen Schiedsrichter 
vorgetragen werden solle, und wir glauben ihr 
aufs Wort, wenn wir 8. 11 staunend lesen, daß 
in Attika jäbrlich eine bestimmte Zahl öffent- 
licher Schiedsrichter aus den Bürgern erlost 
worden. sei. Der Abschnitt behandelt vielmehr 
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Ursprung und Anwendung des Schiedsgerichts 
in Sage und Geschichte, besonders auch zwischen 
Staaten. Er wird S. 26 abgeschlossen mit den 
Worten: post has longiores ambages, quae mihi 
autem ad quaestionem illustrandam minime 
supervacaneae visae sunt (darin dürfte die Zu- 
stimmung weniger allgemein sein!), transeamus 
ad propositum nostrum, nämlich de arbitrio in 
nostia fabula exhibito (p. 28—68). Hier wird 
die Szene zergliedert und ihre Übereinstimmung 
mit den üblichen Bräuchen des Schiedsgerichts 
nachgewiesen, dann werden -die Charakters der 
drei beteiligten Personen entwickelt. Dagegen 
ist nichts einzuwenden, nur daß auch hier eine 
starke Neigung zu Abschweifungen sich geltend 
macht. Endlich de arte rhetorica, quam Me- 
nander in arbitrio adhibuit (p. 64—88) mit 
einer Zusammenstellung der rletorischen Figuren 
und der technischen Ausdrücke. Der Verf. ver- 
mittelt hier zwischen den entgegenstehenden 
Ansichten von Legrand: (Daos S. 355) s'il y 
a dans les discours de Davo et de Syriscos quel- 
que écho de l'éloquence judiciaire, c’est un écha 
lointain et atténué und Cohoon, rhetorical 
studies in the arbitration scene of Menander’s 
epitrepontes p. 229, indem er den ersteren 
damit verteidigt, daß er unter éloquence judi- 
ciaire nur den usus vocabulorum grandisonorum 
et sententiarum splendidarum verstanden babe. 
Das ist wohl mehr als zweifelhaft, und in der 
Sache selbst stimmt der Verf. mehr mit Cohoon 
überein. Das Latein ist nicht ungewandt, um 
so mehr zu verwundern, dal mehrere, auch 
starke Verstöße stehen geblieben sind. 
Breslau. Th. Thalheim. 





Otto Regenbogen, Symbola Hippocratea. Diss. 
Berlin, Göttingen 1914. 80.8. 8. 

Das Corpus Hippocraticum ist .eine bunte 
Sammlung von einigen 70 Schriften, die anonym 
nach Alexandria gelangten und dort, so grund- 
verschieden sie oft auch nach Inhalt und Form 
waren, alle mit dem Namen des Hippokrates 
versehen wurden. Einer zweitausendjährigen 
Forschung ist es nicht gelungen, auch nur eine 
Schrift dem größen Meister mit Sicherheit su- 
zusprechen. „Schon für Aristoteles war Hippo- 
krates eine beinahe mythische Persönlichkeit“ 
(Fredrich), und „Hippokrates ist zurzeit ein 
berühmter Name ohne den Hintergrund irgend- 
einer Schrift“ (Wilamowitz). Eindringende 
Einzeluntersuchungen, die nach sachlichen und 
sprachlichen Kriterien Zusammengehöriges zu 
vereinen und die Entstehungszeit festzustellen 
suchen, bilden die nächstliegende Aufgabe ;-sie 
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ist seit mehreren Jahrzehnten kräftig in An- 
griff genommen worden und bietet dem Forscher 
ein dankbares Arbeitsfeld. Vor allem muß auch 
die Textgeschichte in voralexandri- 
nischer Zeit aufgeklärt werden. Glückt es, 
über die Alexandrinerzeit vordringend, die Ent- 
stehung der heutigen Gestalt dieser Bücher zu 
erkennen, so sind wir der Lösung der hippo- 
kratischen Frage schon näher gerückt. Regen- 
bogens fleißige.und kenntnisreiche Dissertation 
bedeutet einen Fortschritt auf diesem Wege. 

Wilamowitz hatte in seiner grundlegenden 
Abhandlung vom Jahre 1901 in der Schrift 
Tlspl ipfic voösou eine Anzahl sachliche Zusätze 
nachgewiesen, im besonderen c. 14—17 als nicht 
zur ÖOriginalschrift gehörig bezeichnet, Hier 
setzt R. mit seiner Untersuchung ein; dabei 
standen ihm die von der Preu. Akad. ver- 
anlaßten Photographien des Vindobonensis ® 
und des Marcianus M zur Verfügung. Er prüft 
nochmals die Schrift genau auf ihre Zusätze 
und erhält neue, wertvolle Ergebnisse. Die 
Tatsache aber, daß der größere Einschub 
(e, 14—17) von sachlichen Zusätzen frei ist, 
laßt ihn die Frage aufwerfen, ob zwischen 
dieser Partie und den übrigen Einfügungen ein 
Zusammenhang besteht. Sein Verdienst ist es, 
diesen Zusammenhang sebr wahrscheinlich ge- 
macht und unter Verwertung von Fredrichs 
und Wellmaunns Untersuchungen die Person des 
Glossators nach Möglichkeit scharf umrissen zu 
haben. 

IL í. v. stammt von demselben Verfasser wie 
TI. dép. óð. én, Der Verfasser kann aber mit 
dem Glossator nicht identisch sein, denn beide 
weichen in ihrer medizinischen Anschauung und 
ibrer Sprache voneinander ab. Allerdings be- 
nutzte auch der Glossator die Schrift Il. dep. 
68. tör., deren Noten möglicherweise ebenfalls 
von ihm stammen.. Während der Verfasser — 
nach Wilamowitz — etwa am Südrande des 
Schwarzen Meeres beheimatet ist, missen wir 
den Glossator im Kreise der in Makedonien und 
Thrakien praktizierenden Ärzte suchen, deren 
Krankenjournale uns in den Epidemien Buch II, 
IN, VI trümmerhaft erhalten sind. Die Ein- 
wirkung der sizilischen Schule — und zwar 
stärker als beim Verfasser von Il. f. v. — ist 
unverkennbar. Eine interessante Parallele bieten 
die Atomisten, die zur selben Zeit und in der- 
selben Gegend von den Eleaten und Empe- 
dokles beeinflußt erscheinen. Jene Ärzte ver- 
besserten und ergänzten die in ihrem Besitze 
befindlichen Schriften, versahen sie mit Rand- 
notizen oder .exzerpierten sie. Die Rand- 
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bemerkungen gerieten in den Text, und so 
entstellt kamen die Schriften nach Alexandria; 
erst uns ist es vorbehalten, hier zwischen 
Originalschrift und Ergänzung zu scheiden. Auch 
die Exzerpte jener Männer sind ong zum Teil 
erhalten. Es ist ein nebenbei mit abfallendes 
Ergebnis der Arbeit Regenbogens, daß wir in 
Kar’ Intpeiov, Il. Aere póoewç und im Mo sén 
eine jedenfalls von einem Arzte gemachte 
Exzerptenreihe aus größeren Werken zu er- 
blicken haben; sehr beachtenswert ist dabei 
der Vorschlag, Il. Zero pössws hinter dem 
ersten Kapitel des MayAıxw einzuschieben. Der 
Verfasser aber der verlorenen größeren Original- 
schriften war derselbe Arzt, dem wir die Ab- 
handlungen II. dyuav und II. — Eufoläe 
verdanken, 

Das Resultat der Dissertation leuchtet ein; 
doch bedarf manche Stelle noch der Klärung 
und schärferen Begründung. Da sich die Arbeit 
als Auszug aus einem größeren Werke gibt, das 
handschriftliche und textgeschichtliche, sprach- 
liche und medizin-historische Studien sowie eine 
neue Editio von Il. pe voboou bringen soll, 
so steht zu hoffen, daß diese Fragen dort ihre 
endgültige Lösung finden werden. 

Leipzig-Gohlis, - F. E. Kinde ` 


Illyrisch-albanische Forschungen. Unter 
Mitwirkung von Konstantin Jireček, Milan 
von Šufflay, Theodor Ippen, E. C. Sedl- 
mayr,Josef Ivanič, weiland Emmerich von 
Karácson, Béla Péch und Karl Thopia 
zusammengestellt von Ludwig von Thallóczy 
2 Bde. München und Leipzig 1916, Duucker & 
Humblot. V, 565 8., 1 Karte sowie 310 8. 4 Kar- 
ten. 8. 26 M. 


Die 22 Abhandlungen, die in den beiden 
Bänden vorgelegt werden, sind in 4 Abteilungen 
geschieden: I. Geschichtliches, II. Etlino- 
graphisches, III. Volkswirtschaftliches, IV. Aus 
der Halbvergangenheit des Fürstentums. 5 Ab- 
handlungen waren vorher in magyarischer 
Sprache erschienen, 3 in serbischer, 7 in 
deutscher Sprache, 7 waren bisher unveröffent- 
licht. Dem 1. Bande ist eine Karte beigegeben: 
Geographischer Begriff des mittelalterlichen 
Albanien, dem 2. Bande vier Karten: Albanien 
und Umgebung, Gewässerkarte von Albanien, 
Umgebung des Skutarisees und die Niederungen 
der Zadrima, Gebiet der Muzakja. Am Schlüsse 
eines jedeu Bandes findet sich ein Verzeichnis 
der darin enthaltenen Artikel und — was be- 
sonders anzuerkennen ist — am Schlasse: des 
Gesamtwerkes ein alphabetisches Personen- und 
Namenregister: sowie ein Sachregister, 
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Was den Inhalt betrifft, so sind die besten 
Kenner Albaniens zu Worte gekommen. Den 
Lesern dieser Zeitschrift werden die beiden 
Bände eine Fülle des Interessanten und Wissens- 
werten bieten, nicht nur in den Artikeln, die 
Albanien im Altertum betreffen, sondern in der 
Gesamtheit der Darbietungen. Das ist ja bei 
einem Volke von so altertümlichen Lebens- 
formen und bei der Bedeutung der Albaner für 
die Geschichte Griechenlands und Italiens nichts 
Auffallendes. Ich gebe ein Beispiel. Wenn 
der Herausg. in einer Abhandlung über die 
Theorie der wlachischen oder rumänischen 
Frage auf die Agrargeschichte des Altertums, 
auf den Unterschied zwischen der ackerbau- 
treibenden und viehzüchtenden Bevölkerung 
Italiens, auf die Geschicke dieser Hirten- 
bevölkerung zur Zeit der Römer, während des 
Mittelalters und in der neueren Zeit zu sprechen 
kommt, wenn die Spezialfrage der apulischen 
Tratturi, d. h. der den Hirten garantierten 
Weidewege beim Ab- und Auftrieb von den 
Bergen des Apennin in die apulische Ebene 
und umgekehrt, noch einmal von J. Ivanić er- 
schöpfend erörtert wird, so bieten sich da dem 
Kenner des Altertums Parallelen und Auf- 
schlüsse, die er mit Freuden beachten wird. 
Das Gleiche gilt von anderen Teilen des Werkes. 
Es sei daher ein Überblick über den Gesamt- 
inhalt gestattet. Es handelt sich um folgende 
Artikel: 

I. Geschichtliches: 1. L. von Thallöczy, 
Beiträge zur Siedlungsgeschichte der Balkan- 
balbinsel: a) die Urgeschichte des Illyrertums 
auf dem. Gebiete Bosniens, b) die Theorie der 
wlachischen oder rumänischen Frage, 2. K. 
Jiredek, Albanien in der Vergangenheit, 
8. derselbe, Skutari und sein Gebiet im 
Mittelalter, 4. L. von Thallöczy und K. 
Jireček, Zwei Urkunden aus Nordalbanien, 
5. K. Jireček, Die Lage und Vergangenheit 
der Stadt Durazzo in Albanien, 6. derselbe, 
Valona im Mittelalter, 7. M. von Suff lay, 
Die Kirchenzustände im vortürkischen Albanien, 
die orthodoxe Durchbruchszone im katholischen 
Damme, 8. derselbe, Das mittelalterliche 
Albanien, 9. derselbe, Die Grenzen Albaniens 
im Mittelalter, 10. derselbe, Ungarisch- 
albanische Berührungen im Mittelalter, 11. L. 
von T'hallöczy, Die albanische Diaspora, 
12. Tb. Ippen, Beiträge zur inneren Ge- 
schichte Albaniens im 19. Jahrh. 

II. Ethnographisches: 1. Th. Ippen, Das 
Gewohnheitsrecht der Hochländer in Albanien, 
2. L. von Thallöczy,: Kanuni i Lekes, 
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8. derselbe, Türkischer Gesetzentwurf, be- 
treffend Kodifizierung des albanischen Gewohn- 
heitsrechtes, 4. derselbe, Das kroatische 
Gewohnheitsrecht vom Jabre 1551 und 1553, 
5. J. Ivanić, Über die apulischen Tratturi 
in ihrer volkswirtschaftlichen und rechtlichen 
Stellung, 6. E. von Karäcson und L. von 
Thallöczy, Eine Staatsschrift des bosnischen 
Mohammedaners Molla Hassan Elkjáfi „uber die 
Art und Weise des Regierens“. 

II. Volkswirtschaftliches: 1. E. C. Hedi. 
mayr, Die Landwirtschaft Albaniens, 2. B. 
Péch, Albanien. 

IV. Aus der Halbvergangenheit des Fürsten- 
tums: 1. L. von Thallóczy, Das Problem 
der Einrichtung Albaniens. Beilagen: A. Statut 
de l'État Albanais, B. Organisation de l’Albanie, 
C. Statut organique de l’Albanie, D. Verfassung, 
E. Erläuterung und Kritik zur Verfassung, 
2. K. Thopia, Das Fürstentum Albanien, eine 
zeitgeschichtliche Studie. 

Zum Schluß einige Worte zum letzten (IV.) 
Abschnitt, der dem modernen Fürstentum 
Albanien gewidmet ist. Man sieht, es werden 
hier authentische Materialien geboten, und es 
kommt neben dem erfahrenen ungarischen Staats- 
manne *) ein Angehöriger des habsburgischen 
Doppelreiches albanischer Abstammung zu Worte. 
Beide Abhandlungen sind überaus lehrreich. 
Der Albaner schließt, nachdem er das Elend 
des ephemeren Fürstentums in einer vortrefi- 
lichen pragmatischen Darstellung geschildert 
hat, mit einem Appell an die habsburgische 
Monarchie, die Lösung der albanischen Frage 
in der Weise iu die Hand zu nelımen, daß sie 
ihre eigene Zukunft mit der Albaniens dauernd 
verbinde. Was den Ref. betrifft, so war er 
nie ein Freund der albanischen Selbständig- 
keit, und zwar aus einem sehr einfachen, rein 
volkswirtschaftlichen Grunde. Albanien ist ein 
so verwahrlostes Land, daß es aus eigener 
Kraft sich nicht erheben kann. Millionen, auf 
deren Verzinsung in absehbarer Zeit nicht ge- 
rechnet werden darf, sind zu opfern, um dem 
Volke erträgliche staatliche und gesellschaft- 
liche Zustände zu schaffen. Dazu aber ist nur 
ein moderner Großstaat fähig. Jeder wahre 
Freund des Volkes kann daher nur im An- 
schluß an ein benachbartes Kulturgebiet, nicht 


+) Nach Zeitungsmeldungen ist L. von Thallöezy 
kürzlich auf tragische Weise ums Leben gekommen. 
Er gehört zu den Opfern der Eisenbahnkatastrophe, 
die auf der Rückkehr von Wien nach Budapest die 
Teilnebmer an den Trauerfeierlichkeiten für den 
Kaiser Franz Joseph betroffen hat. 
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aber in utopischen Hoffnungen auf nationale 
Eigenwirtschaft die Garantie einer glücklichen 
Entwicklung dieses durch eigene und fremde 
Schuld stark mißhandelten Volkes erblicken. 
Bad Homburg v. d. Höhe. E. Gerland. 


Hang Bloesch, Tunis. Bern 1916, Franck. 187 S. 
$ M. 

In dem htibsch geschriebenen und illustrierten 
Büchlein interessieren an diesem Orte nur die 
auf die Altertümer des Landes bezüglichen 
Kapitel: Kolonistenleben im römischen Afrika, 
Bukurnein (Das Heiligtum des Saturnus Balca- 
ranensis), Ein seltenes Geschenk Poseidons (die 
Kunstwerke aus dem versunkenen Schiff), Dugga. 
Neues bieten diese Kapitel nicht. 

Erlangen. Schulten. 


Ernst Walser, Poggius Florentinus. Leben 
und Werke. Beiträge zur Kulturgeschichte des 
Mittelalters und der Renaissance, hrsg. von 
Walter Goetz, XIV. Leipzig und Berlin 1914, 
Teubner. XXXV, 567 8. 8. 

Das vorliegende Werk über den Floren- 
tiner Humanisten ist eine ungewöhnlich wert- 
volle Biographie; sein Verf. schöpft aus einer 
reichen und vielseitigen Kenntnis der Quellen 
jenes Zeitalters und hat diese Materialien fast 
überall so sorgfältig benutzt, daß man sich 
seiner Führung durch die Periode des Früh- 
humanismus, zu deren bedeutendsten Vertretern 
Poggio gehörte, unbedenklich anvertrauen darf. 
Es ist nicht der geringste Vorzug dieses statt- 
lichen Bandes, daß Walsers Held mit seinen 
Bestrebungen und Leistungen hier nicht iso- 
liert dasteht, sondern in das Gefüge seines 
Zeitalters eingegliedert ist. Dieses selbst ist 
als eine zweite Periode der Renaissance cha- 
rakterisiert, in der, um nur das wichtigste 
Kriterium zu nennen, nach der enthusiastischen 
Wertung der Antike durch Petrarca, seine 
gleichgesinnten Zeitgenossen und die ihm Nach- 
strebenden eine objektivere Einschätzung des 
Altertums einsetzte, neben dem Latein die 
griechischen Studien in Gang kamen und eine 
historische Erfassung von Tatsachen und Pro- 
blemen der großen gewaltigen Vorzeit sich 
vorbereitete. Vielleicht hätte von W. noch mit 
aller Entschiedenheit hervorgehoben werden 
können, daß in diesem Zeitalter langsam ein 
kritischer Sinn, als dessen Träger unter Poggios 


Zeitgenossen Laurentius Valla fast allein er- | 


scheint, sich zu bilden beginnt. Dank all 
dieser Vorzüge wird dieses Buch mindestens 
für das kommende Menschenalter das Leitbuch 
für die Poggioforschung werden; die glück- 
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liche Lösung der Aufgabe prädestiniert den 
Verf. zur Behandlung einer anderen von min- 
destens gleicher ‚Schwierigkeit, sicher aber 
größerer Wichtigkeit: der Ausgabe des Epi- 
stolars Poggios, der sich wohl auch die seiner 
Schriften anschließen müßte. 

Ich erlaube mir, einige Einzelheiten aus 
dem Bande herauszuheben, durch deren Unter- 
suchung teils irrige Auffassungen des Verf. be- 
richtigt, teils seine Ergebnisse weitergeführt 
werden können. Ich wende mich zunächst der 
Ikonographie Poggios zu, für die W. das ge- 
samte für uns primäre Material mit allen Ab- 
leitungen, sowie die Quellennachrichten über 
nicht mehr vorhandene Porträts zusammen- 
gebracht und kritisch geordnet hat. Was er 
bietet, erscheint mir restlos vollständig; gleich- 
zeitig mit ihm habe ich mich 1918/14 ohne 
Kenntnis seiner Arbeit um die Bilder Poggios 
bemüht und bin auf kein Stück gestoßen, 
welches ihm nicht auch bekannt wäre. Nur 
beurteile ich dieses Material zum Teil etwas 
anders, wenn ich auch von vornherein an- 
erkenne, daß Walsers Endergebnisse völlig 
zutreffend sind. Das Poggiobild, welches Paolo 
Giovio besaß, ist mit größter Wahrscheinlich- 
keit als Kopie nach einer uns unbekannten 
Vorlage zu bezeichnen; die Porträts im ‘Musaeum’ 
des Sammlers von Como waren zum größten 
Teil Kopien. Heute liegt dieses Bild nur 
in einer von Christofano dell’ Altissimo an- 
gefertigten, jetzt in Florenz befindlichen Kopie 
vor, die zu Anfang des Buches wiedergegeben 
ist. Poggio erscheint hier, soweit ich das Bild 
verstehe, wie auf den gleichfalls bei W. ab- 
gebildeten zeitgenössischen Miniaturen im Amts- 
kleid des apostolischen Sekretärs. Im 19. Jahrh. 
sind verschiedene Bilder aus Giovios Samm- 
lung wieder aufgetaucht!); man kann daher, 
ohne allzu kthn zu sein, die Erwartung aus- 
sprechen, daß auch sein Poggiobild erhalten 
ist und wieder zugänglich wird. Die Quelle 
für das Bild bei Giovio ist nicht bekannt; der 
Sammler, der sonst in seinen Briefen und 
Schriften sich nicht selten über die Vorlagen 
seiner Porträts äußert, hat im Abschnitt seiner 
Elogia virorum literis illustrium ttber Poggio 
nicht die geringste Andeutung gemacht. Bei 
dem in der Basler Ausgabe der Elogia von 
1577 überlieferten Holzschnittporträt Poggios ?) 


1) Vgl. z. B. E. Müntz, Mém. de l’Inst. nat., Acad. 
d. inscr. et belles-lettres, XXXVI, 1901, 272/3. 

3) Vgl. seine mit der Widmung des Bandes an 
Herzog Julius zu Braunschweig und Lüneburg ver- 
bundene praefatio su Beginn der Elogia. 
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:denke ich nicht mit W. an eine „eigentliche 
Erfindung“, sondern an einen Irrtum oder 
— spezieller ausgedrückt — an eine Porträt- 
verwechselung; ich habe den Bildervorrat 
dieses Bandes genau durchgeprüft und keinen 
Fall entdecken können, in dem eine bewußte 
. Fälschung vorliegt; ferner sei darauf hin- 
gewiesen, daß Petrus Perna, der Verleger, für 
die Vorarbeiten zu seinem Buche nach Como 
reisen ließ2): De meo vero studio hoc unum 
profiteor, qui maioribus prope, quam res fami- 
liaris mea pateretur, impensis a nobiliss. pictore 
Iovianas imagines exprimendas curavi. Der nobi- 
lissimus pictor in Como oder der Holzschneider 
in Basel hat eine falsche Vorlage in den Ab- 
schnitt über Poggio eingefügt, ein Umstand, 
aus dem sich selbstverständlicherweise ergibt, 
daß dieses Porträt, das Uberdies eine für Poggio 
in seinen äußeren Lebensumständen völlig un- 
mögliche Tracht zeigt, mit W. entschieden zu 
verwerfen ist. In vollem Umfang stimme ich 
dagegen W. bei, wenn er in dem auf Jean 
Boissard zurückgehenden Poggiobild in den 
Icones quinquaginta virorum illustrium . 
cum eorum vitis descriptis a... Boissardo: om- 
nia recens in aes . . incisa . . per Theodorum 
de Bry (1597), p. 109, eine freie ikonogra- 
phische Erfindung sieht. Zunächst ist die 
Tracht des hier Dargestellten ohne jede Analogie 
im Zeitalter Poggios. Ferner steht die hier 
vorliegende Bildfälschung Boissards — von einer 
solchen darf man wohl bei diesem auch in rebus 
epigraphicis nicht ganz lauteren Autor unbe- 
denklich sprechen — nicht isoliert in seinem 
Bilderwerk da: im zweiten Teil seiner icones 
von 1598 findet sich auf S. 130 ein Bild von 
Guillaume Budé, das zunächst wegen der Form 
der dargestellten Kopfbedeckung verwunder- 
‚lich, ja im Zeitalter des französischen Huma- 
nisten fast unmöglich erscheint, so daß von 
vornherein die stärkste Skepsis gegenüber 
Boissards Bild geboten ist. Zur Erfindung, zur 
Konstruktion dieses Bildes konnte Boissard schon 
deshalb sich bestimmt fühlen, weil in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrh. als Ausdruck der Beschei- 
denheit des großen Humanisten gerühmt wurde: 

Nec voluit vivus fingi pingive Budaeus, 

nec vatum moriens quaesiit elogia: 
hunc qui tanta suae mentis monumenta reliquit 

| externa puduit vivere velle manu 8). 
Am schlagendsten läßt sich aber Boissards Porträt 


2) 8. Anm. 2 Sp. 458. 

3) Ét. Pasquier in seinen Epitaphia, zuerst, soweit 
` ich sehe, 1586 gedruckt; s. die Stelle in der Amster- 
damer Ausgabe seiner Oeuvres, I, 1728, 1241. 
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als fiktiv durch den Nachweis des echten Bildes 
erklären. Die ikonographische Überlieferung 
über Budé ist nicht nur in allen Gemälden, 
Stichen*), Holzschnitten und Reproduktionen 
trotz mancher Abweichungen im einzelnen und 
mancher Vereinfachungen derartig, daß gur von 
einem Bildtyp gesprochen und nur eine letzte 
Quelle angenommen werden kann, sondern sie 
ist vor allem deshalb bemerkenswert, weil 
— bisher unbeachtet — an ihrer Spitze der 
Name des wohl berühmtesten Malers im Frank- 
reich Franz’ I. auftritt, der Name Jean Clouets 
(t 1540), über dessen malerisches Lebenswerk 
trotz allen Rühmeus, das man von ihm macht, 
ungewöhnlich wenig Sicherheit besteht ë): Guil- 
laume Budé hat in den Schluß des 7. Bandes 
seiner handschriftlichen Adversaria, die heute 
im Archiv der Familie de Budé in Genf auf- 
hewahrt werden, neben Notizen über Besuche 
und persönliche Bekannte aus den Jahren 1535 
—1539 den Vermerk eingetragen: pictor ico- 
nicus qui me pinxit M° Genet Clouet vocatur ê); 
die Richtigkeit der Lesung wird mir von Herrn 
Guy de Budé in Genf bestätigt, sowie auch 
die Tatsache, daß eine noch genauere Datie- 
rung der Notiz als die eben gegebene unmög- 
lich ist. Für das Bild, das durch diese Notiz 
aus den Jahren 1535—1539 als Werk Jean 


4) G. Au, Repert. f. Kunstwiss. XXXV, 1912, 78, 
bezeichnet als frühesten Porträtstich Budés den bei 
A. Thevet, Pourtr. et vies des hommes illustres, 
1584, 55la, was unzutreffend ist, Soweit ich etwas 
habe feststellen können, ist von datierten Stücken 
das früheste der Stich bei Phil. Galleus, Virorum 
doctorum de disciplinis bene merentium effigies 
XLIII, E 2, Antverpiae 1572; Giovio (1483 —1552) 
besaß in seinem ‘Musaeum’ ein Bild (s, Elogia usw. 
1577, 116), das ihm P. Danès aus Frankreich über- 
sandt hatte (s. Elogia p. 140); im Promptuarium 
iconum des Lyoner Druckers G. de Roville von 
1553 findet sich Budé noch nicht, wohl aber in der 
zweiten Auflage (II, 231) von 1578, bezw. 1581. Ich 
verweise im allgemeinen auf die besonders reichen 
Reihen von Porträts Budes im Berliner Kupferstich- 
kabinett (s. Wochenschr., XXXI, 1911, 1317) und in 
Paris (Catalogue de la collection des portraits fran- 
çais et étrangers conservée au departem, des estampes 
de la Bibliothèque nationale, rédigé p. G. Duplessis, 
U, 1897, 123/4, No. 7250). 

5) Vgl. z. B. Henri Bouchot, Les Clouet et Cor- 
neille de Lyon, 1892, 12 ff.; A. Germain, Les Clouet, 
[1906], 24 ff. 

¢) S. die Veröffentlichung dieser Notate aus der 
Feder von Budé nebst ausführlichen Erklärungen 
bei L. Delaruelle, Guillaume Budé (Biblioth. de 
l’ecole d. hautes études, sciences hist. et philol., 162), 
1907, 272/277. Ze 
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-Glouets bezeugt, aber nicht seiner Entstehungs- 
zeit nach genauer bestimmt wird, läßt sich mit 
Sicherheit die Studie nachweisen, die der Ge- 
‚pflogenheit jener Zeit in Frankreich gemäß der 
Porträtist vom Besteller bei der Sitzung ent- 
warf, um dann iu der Werkstatt das Gemälde 
zu malen oder malen zu lassen”), Aus einer 
Sammlung von crayons, wie sie im Frankreich 
-des 16. Jahrh. als ikonographische Sammlungen 
fär den Hausgebrauch dienten, ist im Musée 
-Condé zu Chatillon das Studienblatt für das 
Porträt von Guillaume Budé in einer meister- 
haften Zeichnung (30 x 22,1 em) erhalten 8), 
:die den mit einer Kappe bedeckten Kopf, 
Hals und Brustansatz eines Gelehrten im Alter 
von 50 bis 70 Jahren. zeigt und darunter als 
Farbenprobe in einem fast wagrechten Streifen 
- verschiedene grüne Flecke enthält. Der Dar- 
gestellte ist wie oft in den crayons von Chan- 
‚tilly nicht bezeichnet, aber ein Vergleich des 
Blattes mit dem Typ in anderen Bildquellen 
für den französischen Humanisten erweist die 
- Identifikation mit Guillaume . Budé als über 
jeden Zweifel hinaus sicher, so daß man sich 
: die Studie zwischen 1528 und 1538 wird ent- 
standen denken müssen. Man wird für dieses 
erayon nach dem jetzt bekannten Zeugnis in 
den Genfer Adversaria von Budé Jean Clouet 
als Urheber. in Anspruch nehmen können und 
vermag nunmehr zugleich die bisher ungelöste 
Frage nach dem Künstler des älteren Bestan- 
des an Zeichnungen unter den 300 crayons, 
die 1889/90 aus dem Besitz von Lord Carlisle 
sehließlich nach Chantilly gelangten, in ein 
neues Stadium tiberzuleiten. Der ältere Teil 
der crayons, der nur Darstellungen von Per- 
‚sonen aus der Zeit von etwa 1515—1540 ent- 
- balt, und zu dem Budös Bild gehört, kann, 
wie längst gesehen ist, nach der ganzen Art 
seiner künstlerischen Technik, nach der überall 
in gleichem Maße einheitlichen skizzenhaften 
Haltung der Blätter nur einem einzigen 
Künstler zugeschrieben werden. ‚Wenn H. Bou- 
chot?) hier an Jean Clouet dachte, wenn Et. 
Moreau-Nö6laton !°) darauf versichten zu müssen 
meinte, hier einen bestimmten Meister zu 


. De Kenner, Jahrbuch d. kunsthistor. Samm- 
iungen d. Allerhöchsten Kaiserhauses, XIX, 1808, 
31 f£, 33. 

8) Chantilly, Crayons français du XVIe siècle. 
Catalogue précédé d'une introduction par Ét. Mo- 
reau-Nélaton, 1910, No. 132, S. 139/140: „esquisse au 
crayon noir“, 

D Vgl. a. d. Anm. 5 a. O. S. 16 f 

19) Vgl. a. d. Anm. 8 a. OR 39 f. 
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nennen, so wird man es jetzt, nachdem für ein 
Blatt der Reihe der Künstler durch .eine aus- 
gezeichnete Überlieferung gegeben ist, nicht 
mehr für bedenklich halten, auch den tibrigen, 
die, aus der Zeit von 1515—1540 stammend, 
dieselbe Künstlerhand zeigen, den gleichen 
Künstlernamen zu vindizieren. Es ist. aber 
nicht nur das Studienblatt!!), sondern auch 
das Originalgemälde von Jean Budé: oder doch 
eine diesem sehr nahe stehende Kopie er- 
halten in einem Ölgemälde des Musée national 
von Versailles ??), auf dessen Wert schon: Dela- 
ruelle’*), es als Kopie bezeichnend, hinge- 
wiesen hat. Das Bild steht der durch die 
Zeichnung erhaltenen primären ikonographi- 
schen Überlieferung außerordentlich nahe. Kopf 
und Gesichtszüge sind ungewöhnlich gut und 
getreu wiedergegeben; die Hände, welche sich 
auf dem crayon nicht finden, sind ganz unindi- 
viduell und durchaus schematisch wie meist auf 
den französischen Bildern der ersten Hälfte 
des 16. Jahrh. Darauf, daß der Hintergrund 
dieses Bildes grün ist und die Studie von 
Chantilly eine gleiche Farbenprobe enthält, gebe 
ich nicht allzu viel, weil französische Porträts 
des 16. Jahrh. sehr häufig einen grünen Hinter- 
grund haben. Da aber Budés Name von den 
Zeitgenossen und in den Drucken des Zeitalters 
stets mit der lateinischen Form Budaeus wieder- 


‚gegeben wurde, ist die Aufschrift des Bildes 


GVILLELMVS'BVDEVS: deshalb bemerkens- 
wert, weil die Form BVDEVS von der Hand 
des Humanisten selbst bezeugt ist, der 1510 
einen Brief an Janus Lascaris als ó gäe georgrhe 
guillielmus budeus !*) unterzeichnet; es verrät 
sich also in der Namensform auf dem Gemälde 
eine gute Überlieferung. Die Frage nach der 


11) Abzüge der Aufnahme dieses nach modernen 
Maßstäben unpublizierten Blattes stelle ich für 
wissenschaftliche Zwecke gern zur Verfügung. 
Schon seit geraumer Zeit vor dem Weltkrieg be- 
sitze ich das Negativ durch die Güte von G. Macon, 
dem Hüter der Schätze von Chantilly, der ep mir 
in liebenswürdiger Weise geradezu als Gegengabe 


fär meinen Fund zur Verfügung stellte. — Die ge- 


plante Veröffentlichung in der Gazette des beaux- 
arts verhinderte der Ausbruch des Krieges und wird 
sie. wohl noch lange unmöglich machen. 

` 19) No 4045 des Katalogs (auf Holz gemalt, 
0,34>x<0,31 m). Abbildungen; Ad. Braun & Cie., Paris, 
No. 13844 (Kohledruck). — P. de Nolhac et A. Pé- 


raté, Le Musée national de Versailles, 1896, pl. 10 


(zu 8. 51). 
18) S. 276. 
14) Vgl. die, Faksimile bei reeche am 


. | Schluß.dea Bandes.. 
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Authentizität des Porträts selbst — ob Original, 
ob Kopie — wird sich nur in Versailles selbst 
entscheiden lassen; hier mögen die gegebenen 
Andeutungen genügen. Das Bild bei Boissard 
aber scheidet als Falsum aus der brauchbaren 
ikonographischen Überlieferung über Budé aus. 

Doch ich kehre nach diesem Exkurs, zu 
dem mich das Poggiobild Boissards nötigte, 
wieder zu Walsers Werk zurück und mache be- 
sonders auf die Fülle von Dokumenten und 
Inedita am Schluß des Bandes aufmerksam, 
die nicht nur für die Lebensgeschichte des 
Humauisten, sondern auch für die Kultur seines 
Zeitalters große Bedeutung haben. Wertvoll 
ist vor allem Dokument No, 141, das Ver- 
seichuis von Poggios Nachlaß, dessen umfang- 
reichsten Teil das Inventar seiner Bücher bildet; 
es ist, wie die summarische Aufmachung und 
ziemlich viele Lesefehler bezeugen, nicht gerade 
von einer Seite aufgestellt, die dieser Aufgabe 
besonders gewachsen war. Dieser Bücherkatalog 
fordert geradezu zu einer Arbeit über die Biblio- 
thek des Humanisten heraus, die sehr ergiebig 
sein würde. W. hat sich bei der Anlage und 
den Zielen seines Buches die Behandlung dieser 
. Aufgabe versagt und nur in den Fällen seinem 
Verzeichnis Anmerkungen zugefügt, wo sich 
ihm Nachweise über den heutigen Verbleib einer 
Hs u. &. ungesucht ergaben. Welche Funde 
aber bei exakter Durcharbeitung dieses Doku- 
ments noch zu machen sind, dafür liefere ich aus 
meinem Material einen Beweis in einem Fall, wo 
einerseits ein Irrtum des Verf. berichtigt und 
anderseits die Erkenntnis der Textgeschichte 
verschiedener von Poggio entdeckter lateinischer 
Autoren gefördert werden kann: W. schreibt 
S. 59, 1, den Fund von Statius’ Silven be- 
sprechend, daß der Band mit Silius Italicus, 
Manilius und den Silven des Statius aur Poggios 
Bibliothek, von dem heute Manilius und Statius 
im Matritensis M 31 vorliegen, sich nicht im 
Nachlaß findet, Ich erkenne diesen Band in 
No. 59 (S. 421) des Bücherinventars: Astro- 
nomicon cum multis aliis in papiro coopertum 
corio albo. Der Verf. des Verzeichnisses, den 
-ich schon kurz charakterisiert habe, hat den 
Namen des Autors der Astronomica ausgelassen. 
Ferner darf bemerkt werden, daß nunmehr die 
Behauptung von R. Ellis!®) und A. C. Clark !°), 
die vor kurzem A. Klotz!?) mit vollem Recht 
als eine wenn auch nicht unwahrscheinliche 
Hypothese charakterisiert hatte, die codd. Ma- 


16) Hermathena, XIX, 1893, 263, Anm. 
ı% Class, Rev., XIII, 1899, 128. 
37) Statii silvae, it. ed. A, Kiote, 1911, IX. 
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trit. M 3118) und X 81°) seien einst ver- 
einigt gewesen, als durch das Zeugnis des 
Nachlaßverzeichnisses fast bewiesen gelten kann: 
die Worte ‘cum multis aliis’ deuten den reichen 
Inhalt der Sammelhandschrift an. Weiterhin 
möchte man daraus, daß Poggios Silius Italicus 
unter No. 57 des Verzeichnisses (Servius in 
papirio. Sirius ytalicus in papirio coopertum 
medius corio rubeo) als mit einer anderen 
Hs zusammengebunden erwähnt wird, ent- 
nehmen, daß mindestens beim Tode des Hu- 
manisten die Siliushandschrift nicht mit den 
Autoren der codd. Matrit. M 31 und X 81 
verbunden war; denn ihn als glücklichen Besitzer 
von zwei Siliuscodices zu betrachten, ist doch 
vielleicht etwas gewagt. Wer aber trotz dieser 
Zeugnisse annimmt, die unter No. 59 erwähnte 
Hs habe noch 1459 den Silius enthalten, der 
wird es doch als wahr gelten lassen müssen, 
daß dieser Autor nicht vor Manilius, dessen 
Astronomica besonders im Inventar, also als 
erstes Stück des cod. No. 59 genannt werden, 
im cod. Matrit. M 31 stand, so daß jetzt die 
von P. Thielscher ?°) aufgeworfene Frage über 
die Stellung des Silius an der Spitze oder an 
anderem Ort in der Hs erledigt ist. 

Zu solchen und ähnlichen Ausführungen und 
Feststellungen gibt Walsers Buch Veranlassung. 
Das neue in ihm vorgebrachte Material hilft 
alte Prubleme lösen und bringt wieder neue 
Fragen: es befruchtet so die wissenschaftliche 
Erkenntnis in höchstem Maße. Wie einst seit 
1860 Jakob Burckhardts Kultur der Renaissance 
in Italien die moderne Forschung über diese 
Kulturperiode am Eingang der Neuzeit ein- 
leitete, so muß dieses Werk, das gleichfalls aus 
der Schweiz zu uns kommt, wegen der klaren 
Anschauung tiber den Charakter jenes Zeit- 
alters, der abgerundeten Verarbeitung seines 
Stoffes und der Fülle neuer Dokumente für 
jede künftige Arbeit auf dem Gebiet des ita- 
lienischen Frühhumanismus herangezogen und 
wohl oft als Basis benutst werden müssen. 


Hamburg. B. A. Müller. 


18) Vgl. A. Klotz a. a. O. VIIUXIII u. Manilius, 
ed. J. van Wageningen, 1915, IIUIV. 

10) C, Valeri Flacci Argonautica, ed. O. Kramer, 
1918, XXXI. 

20) Philologus, LXV1, 1907, 91. 
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M. Liepmann, Von Kieler Professoren. 

- Briefe aus drei Jahrhunderten zur Ge- 

- schichte der Universität Kiel. Hrsg. zur 
Erinnerung an das 250 jährige Jubiläum der Uni- 
versităt. Stuttgart und Berlin 1916, Deutsche 
Verlagsanstalt. XVIII, 430 S. 4. Geh. 12 M., in 
Halbpergament geb. 15 M. 

Einen stattlichen Quartband mit 292 Briefen 
von und an Kieler Universitätsprofessoren und 
akademische Körperschaften legt der Kieler 
Jurist M. Liepmann zur Erinnerung an das 
250 jährige Bestehen der Christian- Albrecht- 
Universität (5. Oktober. 1915) vor. 

Den alten Ruhm, den vorverdiente Geister 

Für diese Stadt durch Werk und Wort begrüindet, 
Er setzt ihn fort l | | 

möchte man mit Goethe sagen (Was wir bringen 
[Halle], 3. Auftritt v. 187).. Es ist ein eigen- 
artiges Verhängnis, daß die Kieler Universität, 
am 5. Oktober 1665 von Herzog Christian 
Albrecht von Holstein-Gottorp mit 140 Studenten 
und 16 Professoren nach dem Plane seines 
Vaters Herzog Friedrich III. eröffnet, keine 
Erinnerungsfeier ihres Bestehens hat begehen 
können; in der Geschichte des Landes sind bei 
dem 50jährigen, dann 100, 150, 200 und jetzt 
250 jährigen Gedenktage Ereignisse eingetreten, 
welche eine große Feierlichkeit verboten. Die 
Briefe, welche auf Veranlassung des akademi- 
schen Konsistoriums, dessen Vorsitzender L. 
war, herausgegeben wurden, reichen von den 
Zeiten des ersten Rektors der Universität, 
Petrus Musaeus, bis zu dem Dankschreiben, 
welches P. W. Forchhammer nach seinem neun- 
sigsten Geburtstag an den Göttinger National- 
ökonomen Georg Hanssen richtete (2. Januar 
1892). — Es ist mir eine solche Sammlung von 
Gelehrtenbriefen als eine sehr wertvolle Vor- 
arbeit zur Hachschulgeschichte stets erschienen 
(nur kann sie natürlich kein Eminus unter- 
nehmen); von ihr gilt, was Goethe von den 
Briefen des einzelnen Menschen sagt: „Nichts 
gibt uns mehr Aufschluß über uns selbst, als 
wenn wir das, was vor einigen Jahren von uns 
ausgegangen ist, wieder vor uns sehen, so daß 
wir uns selbst nunmehr als Gegenstand be- 
trachten können“ (Dichtung und Wahrheit, 
8. Buch). So scheint es auch mir durchaus 
„ein glücklicher Gedanke zu sein, das Leben 
einer Universität, das sich, mag es vom Schreib- 
tisch oder vom Katheder aus wirksam werden, 
in einer individuellen und persönlichen Tätig- 
keit einzelner äußert, literarisch festzuhalten 
und widerzuspiegeln in Briefen“ (8. V). Die 
Briefe sind — mit ganz wenigen Ausnahmen — 
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bisher nicht veröffentlicht. 48 sind dem Kgl. 
Staatsarchiv in Schleswig (A XVIII u. A XX) 
entnommen, je 30 der Kgl. Bibliothek Berlin 
(namentlich dem Dahlmann-Nachlaß) und der 
Kgl. Bibliothek Kopenhagen, 17 dem Reichs- 
archiv Kopenhagen, 10 der Universitätsbiblio- 
thek Heidelberg (K. Th. Welcker), 8 dem Uni- 
versitätsarchiv und 4 der Universitätsbibliothek 
Kiel; sehr wertvolle Schätze sind aus privaten 
Briefsammlungen zusammengekommen. 

Bekanntlich knüpfte die junge Universität 
an das Gymnasium zu Bordesholm an, die 
große, geistige Bildungsstätte des Mittelalters 
in Schleswig-Holstein. Provinzielle Enge und 
Beschränktheit der Zeit ist den Briefen aus dem 
17. und 18. Jahrh. anzuspüren, bis Katharina II. 
die Vormundschaft in Holstein übernahm. 1768 
wurde das neue Universitätsgebäude (das jetzige 
Museum vaterländischer Altertümer) eingeweiht 
und gleichzeitig das Biennium eingeführt, die 
Verpflichtung aller Untertanen, welche zu studie- 
ren und eine spätere Anstellung in den Herzog- 
tümern wünschten, zwei volle Jahre in Kiel 
zu studieren. Der „glorieuse Fundator (von 
welchem auch diese Universität den Nahmen 
führet)“ wollte „solche seine Universität allen 
andern Universitäten Deutschlands wenigstens 
gleich... aestimiret haben“ (S. 5). Die vielen 
Streitigkeiten zwischen den einzelnen Professoren 
(vgl. z. B. S. 15) hinderten die gedeihliche Ent- 
wicklung nur wenig. Samuel Rachel beschuldigt 
bei dem Herzog Christian Albrechteinen Kollegen, 
Magnus Wedderkopp, wegen Behinderung des 
Kollegs und Beschimpfung (Brief No. 3); über 
ein „von dem Professore Hennings unter- 
nommenes Schatz Graben und dabey begangenes 
crimen sortilegii“ (S. 9) wird an den Herzog 
Karl Peter Ulrich berichtet (No. 10, 11). Die 
Abhängigkeit der Professoren zeigt ein Schreiben 
von Bernhard Matthias Franck an Herzog 
Friedrich IV., Gottorp, „welcher gestalt ich zu 
meines Vaters Bruders in Nürnberg Hanß Wolff 
Francken, eheleibliche Tochter, Jfr. Anna Maria, 
eine sonderbare affection und Liebe trage, und 
dieselbe zu heurathen gedenke“. Zu diesem 
Zweck bittet er den Hersog um „consens und 
dispensation“ (S. 4). 

Das rege geistige Leben, welches seit der 
Mitte des 18. Jahrh. in den Herzogttimern er- 
blübte, fand an der Universität lebhafte Anteil- 
nahme und Förderung. Nur die medizinische 
Fakultät blieb anfangs sehr zurück, Graf Revent- 
low schrieb 1783 der Deutschen Kanzlei in 
Kopenhagen, er könne die medizinischen Pro- 
fessoren „nicht anders als müssige, gants tiber- 
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flissige und zugleich kostbahre Einhaber ein- 
träglicher Pfründen ansehen“ (S. 22). In einem 
anderen Brief desselben Jahres schreibt er von 
ihnen: „Zum Erbarmen ist es, wie man mit 
Austheilung des Doktorhuts, der gleichwohl 
Licentiam practicandi giebet, verfähret“, er 
wurde „als ein ordentliches Erwerbungsmittel 
‚gehandhabet“ (S. 27). Graf Reventlow hat dann 
viel für die Hebung der Fakultät getan durch 
Berufung von G. H. Weber, Pfaff, Hensler u. a. — 
Viel Anstoß erregten die langen Universitäts- 
ferien und das viele Reisen der Professoren 
(No. 16, 19). — Gerühmt wird von J. H. Cramer 
an dem Kieler Juristen Adolf Friedrich Tren- 
delenburg „in seinen Arbeiten die genaueste 
uneigennützigste Redlichkeit und Gewissenhaftig- 
keit, die bei den juristischen Richtern auf den 
deutschen Akademien und besonders auch in 
Göttingen, so selten zu werden anfängt“ (S. 20). 
In demselben Briefe heißt es von ihm, daß 
„er zugleich alle tiefe Kenntniß der römischen 
Sprache, die er vortrefflich schreibt, und alle 
Humaniora besitzt, die man nur von einem 
akademischen Rechtsgelehrten fordern darf“ 
(8. 20). Schon im Beginn des 18. Jahrb. hören 
wir die Klage: „Obwohlen von der fundation 
"dieser Universität neben andern wissenschaften 
insonderheit die literae humanitatis allhier fleißig 
getrieben und exolirt [sic!] worden, so habe 
doeh eine Zeithero mit großer betrübniß er- 
fahren müssen, daß solche anitzo gantz beiseit 
gesetzet werden, und garkein collegium darinn 
verlanget wird“ (8. 6). Achtzig Jahre später 
klagt Cramer: „Ich glaube, daß man unter 
hundert deutschen Rechtslehrern kaum einen 
findet, der Griechisch nur lesen, geschweige 
als ein Gelehrter verstehen... kann. Wie es 
‘damit geht, so gelit es überhaupt den alten 
Griechen und Römern und tiberhaupt der ganzen 
Lateinität [sic!] und dem rechten Geschmack 
darinnen, wie denn auch so vielen Universitäten 
des Heinerici initia stili cultioris beynahe das 
non plus ultra für den Unterricht darinnen sind.“ 
(Gemeint sind — im Register fehlt die Er- 
klärung — des Heineccius vielgebrauchte initia, 
vgl. Nägelsbach-Müller, Lateinische Stilistik ® 
[1888] S. 12.) Ebenso fand Cramer in der 
philosophischen Fakultät „bei den Lehrern der- 
selben, wie geschult und gründlich sie auch im 
' deutschen Vortrage ihrer Wissenschaft seyn 
mögen, keinen, der dem verfallenen studio 
literarum humaniorum aufhelfen und Anleitung 
besonders auch zur Kenntnis der Klassiker und 
‘ihrer gelehrten und kritischen Interpretation 
- geben und eine gute Lateinität [sie!) herstellen 
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könne. Der Beweis davon liegt klar in den 


‚lateinischen Schriften und Aufsätzen, die wir 
von ihnen haben“ (S. 38, vgl. auch S. 87). 


Cramer empfiehlt dann seinen Sohn Andreas 
Wilhelm Cramer, weil er „zugleich sich einer 
solchen lateinischen Schreibart befleißigt, welche 
verum latinitatis vetustioris et exquisitioris co- 
lorem hätte, wie denn eben deswegen unsre 
Correspondenz fast immer lateinisch geführt 
worden ist“ (S. 40). Über den mangelnden 
Fleiß der Studenten wird viel geklagt; so schreibt 
derselbe Cramer: „Die Jura Studierenden blei- 
ben bei ihrem Unfleiße, besuchen auch dieß 
halbe Jahr [S. S. 1786] wieder wenig andere 
collegia als iuridica, fangen immer mit. diesen 
wieder an“ (S. 43). Hensler sagt über den 
Charakter der holsteinischen Studenten: „Ein 
merklich großer Theil, besonders aus den Mar- 
schen, Tondern, u.s. w. sind wirklich von ziemlich 
ungeschlachıtem Wesen. Ein vielleicht noch 
größerer Teil kommt ziemlich unbereitet und 


‘ohne Vorkenntnisse hin. Jenes liegt in der 


Denkart der Ältern und dieses in unsern Schul- 
anstalten, Indessen sind doch nicht wenig gute 
Köpfe darunter; und zum Theil holen sie doch 
manches noch ein, was auf der Schule versäumt 
ist; wir haben sichtbar mehr, die sich nament- 
lich .auf Philologie und Naturwissenschaften 
legen“ (S. 49). Heftiger klagt, von Jena kom- 
mend, Reinhold seinem Schwiegervater Wieland, 
als 1798 eine Ruhrepidemie wütete: „Allein 
wenigstens 15 von den hier zurück, und gesund- 
gebliebenen gehörten unter meine Zuhörer, und 
hätten ohne Gefahr sich in der Ästhetik oder 
Metaphysik die Rulır zu holen ihr Semester 
zu Ende hören können wenn sie — keine 
Schleßwighollsteinergewesen wären, deren Wider- 
willen vor aller Geistesthätigkeit jeder Vorwand 
willkommen ist“ (S. 76—77 ; vgl. dazu Ribbecks 
Äußerung 8. 324). Und ähnlich lautet Anselm 
Feuerbachs Klage: „Indeß mit einem Ding kann 
ich mich noch gar nicht recht vertragen, mit 
der Natur der Holsteinischen Köpfe. Ach du 
lieber Gott! da ist kein Fünkchen wissenschaft- 
licher Geist, keine Liebe, außer zum Brod, 
zum Brod. Die Seelen sind so feist, wie der 
Körper, sie scheinen sich ganz in Rindfleisch 
und Grütze verkörpert zu haben...“ (S. 95). 
Die Theologiestudenten — schreibt Johann 
Friedrich Kleuker an den König Friedrich VI. 
von Dänemark — „wählen..., nach dem Bey- 
spiele ihrer Vorgänger, ibre Lehrstunden nur 
nach der dürftigsten Berechnung für das künf- 
tige Examen...“ (S. 101). Und so häufen 
sich Klagen über Klagen.. Otto Jahn, der hier 
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in seiner Heimatstadt seine reiche Lehrtätig- 
keit begann, bedauert, „daß so wenig reine 
Philologen und so viel Philo-Theologen sind“ 
(S. 145). Droysen schreibt von einem Konvikt- 
Examen, wo er „die armen Leute mit Accenten 
und Formen im Griechischen gehörig, aber 
ohne Erfolg geplagt, sie wußten bitter wenig. 
Es ist ein Skandal, daß die armen Käuze für 
solche Resultate zehn Schuljahre durchmachen 
müssen, und wenn etwas, ein Beweis, daß unsere 
Schulen aufeinem Holzwege sind“ (8.192). Frei- 
lich kam Droysen damals aus Berlin und hatte 
seit 1831 als ordentlicher Lehrer an dem Grauen 
Kloster wöchentlich 20 Stunden unterrichtet. 
Dazu kommt, daß damals die Primaner sehr 
häufig noch ohne Prüfung auf die Universität 
zogen. Durch das Regulativ für die Gelehrten- 
schulen in den Herzogtümern vom 28. Januar 
1848 und besonders in dem sog. Normativ für 
die Maturitätsprüfungen vom 9. Dezember 1857 
waren die Prüfungsbestimmungen gegeben, aber 
mit Recht wies 1865 die Behörde auf die Un- 
zweckmäßigkeit des Normativs hin als „für die 
Schüler nicht bindend..., da sie ohne Schaden 
für sich das Examen vermeiden könnten“. Bei- 
spielsweise war die Meldorfer Gelehrtenschule, 
welche Niebuhr und Müllenhoff zu ihren Schülern 
. zählte, so hervorragend, daß es in dem Pro- 
gramm von 1829 von ihren Primanern heißt 
(S. 22), daß es „bei ihrer Ankunft in Kiel 
landkundig als eine nicht geringe Empfehlung 
für sie galt, Zöglinge der Meldorfer Schule 
gewesen zu sein“. Von dieser Schule berichtet 
1865 der Direktor Kolster — 14 Briefe Karl 
Müllenhofis an ihn gehören zu den Perlen von 
. Liepmanns Sammlung—: „Die Erfahrung hat uns 
leider gelehrt, daß besonders diejenigen, welche 
sich der Medizin zuwenden, aber auch manche, 
die sich dem Studium der Jurisprudenz zu 
widmen beabsichtigen, nur zu sehr geneigt sind, 
dag Examen zu umgehen.“ (Niemeyer, Die 
Abiturienten der Meldorfer Gelehrtenschule, 
Progr. Meldorf 1910, 8. 3—4.) — In neuerer 
Zeit sind die Professoren mit ihren Studenten 
mehr zufrieden gewesen. Schon 1880 schrieb 
der Philosoph von Berger: „Unsere Studenten ? 
— muß ich im Ganzen doch, ohne partheiische 
Vorliebe, mehr loben, als tadeln; denn sie 
sind größtentheils fleißig, und viel gesitteter, 
als wohl früher — einige räudige Schafe giebt 
es hier freilich, wie. überall; besonders wird 
dem Bacchus oft stark geopfert, was freilich 
“sonst nicht Sache der Schaafe ist“ (S. 188). 
Noch mehr rübmt Waitz 1844, schon bald nach- 
dem er sich entschlossen hatte, nach Kiel zu 
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gehen, an Ranke: „Einer großen Anzahl von 
Zuhörern können wir uns nicht rühmen,.... 
doch gewöhnt man sich daran, und ist zufrieden, 
wenn man fleißige und wirklich theilnehmende 
findet. Und daran fehlt es in der That nicht. 
Unsere Philologen pflegen sich durch vielseitigen 
wissenschaftlichen Eifer auszuzeichnen . . .“ 
(S. 206). Weniger erfreulich sind wieder die 
Mitteilungen von Chalybaeus, der übrigens den 
Unterschied zwischen Schleswiger Begabtheit und 
Holsteiner Phlegma, ähnlich wie später v. Gut- 
schmid (S. 344) hervorhebt: „Das: philologische 
Seminar unseres guten Nitzsch — wie sieht es 
jetzt aus — es sind Philologen genug da, aber 
sie hören nichts und machen schassische Ar- 
beiten zu Hause“ (S. 299). 

150 Jahre seit der Gründung der Hoch- 
schule waren dahingegangen, ohne daß sie eine 
hervorragende Rolle im Geistesleben der Zeit 
und im politischen Leben Deutschlands gespielt 
hätte. Dann kam der schwere, sieggekrönte 
Kampf der Herzogtümer und mit ihnen der 
Landesuniversität gegen Dänemark. „Auch wir 
sind brave Dänen“, hatte es im Kampfe Däne- 
marks gegen England gehießen; dann begann 
die Mißstimmung gegen Dänemark, ausgehend 
von der Ritterschaft und der Universität. 1806-- 
1815 sind die Jahre der Vorbereitung, 1816— 
1865 der Kämpfe und Vollendung. Dahlmann, 
K. Th. Welcker, Falck, Herrmann, Droysen, 
G. Hanssen, Waitz, L. v. Stein, Michaelis, führen 
uns ein Bild jener aufgeregten Zeit bis 1848 
vor, namentlich aber die Briefe von Samwer 
an Prinz Woldemar. „Sollte die Regierung 
aber hartnäckig bleiben, so wird sie vielleicht 
eines Morgens ohne die Herzogthümer erwachen “ 
schrieb er am 19. März 1848 (S. 229). 1837 
schickten Einwohner Kiels, mit ihnen viele 
Professoren den Göttinger Sieben eine Dankes- 
adresse (No. 97), worauf die Professoren über 
ihre Beteiligung an den Kurator der Universität 
Erklärungen abgeben mußten (No. 98). — Schwer 
lastete auf der Universität das Mißlingen der 
Erhebung von 1848/51. Der Tag bei Bau, wo 
das Studenten- und Turnerkorps vernichtet wurde, 
bleibt ein Ehrentag der Christian - Albrecht- 
Universität. 1852 mußten acht Professoren, 
unter ihnen G. W. Nitzsch, J. Olshausen und 
Chalybaeus in die Verbannung ziehen. — End- 
lich 1864 schlug die Stunde der Befreiung. 
Briefe von Otto Ribbeck, Müllenhoff, v. Gut- 
schmid geben uns Schilderungen des „kriege- 
rischen Treibens... und der Freude über die 
Befreiung von den Dänen“ (S. 332). Seit 1866 
ist Kiel preußische Universität; nur in ganz 
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geringem Umfang sind L. Briefe aus dieser 
Zeit bisher zugänglich geworden, doch sind es 
gerade solche, welche den klassischen Philo- 
logen am meisten interessieren werden, von Otto 
Ribbeck und Erwin Rohde. (Sonst verdienen 
wohl allgemeines Interesse die Briefe des Grafen 
Platen, Klaus Groth, Ranke und Dilthey.) 

Folgende Briefe von klassischen Philologen 
sind in der Sammlung enthalten : 

J. G. Droysen an A. Heydemann 20. Juni 
1840 (No. 114), 5. Dez. 1840 (117), 25. Aug. 
1843 (141); an Hoffmann von Fallersleben 
14. August 1841 (121); an Perthes (26. Febr. 
1843); an Olshausen 9. Mai 1843 (137), 26. Juli 
1848 (140); an Arendt 1. März 1844 (145), 
18. November 1844 (149), 5. März 1845 (153); 
an Samwer 23. August 1843 (167); an Johannes 
Schulze 15. Dezember 1846 (176); an Moser 
17. Dezember 1846 (177). 

P. W. Forchhammer an Samwer 13.— 
15. Sept. 1848 (165); an Graf Fritz Reventlow 
15. Juli 1850 (190), 2. September 1850 (191); 
an Gräfin Louise Reventlow 6. Januar 1856 
(221); an Behn 26. März 1865 (258); an Hanssen 
2. Januar 1892 (289). — Briefe an Forchhammer 
von Geibel 2. März 1822 (71); Graf Platen 14. 
Jan. 1829 (76); Otto Jahn 19. Jan. 1835 (91), 
18. Nov. 1844 (150); Trendelenburg 10. Sept. 
1846 (172); Steffensen 1. September 1848 (178); 
Klaus Groth 9. Oktober 1878 (283), 

A. v. Gutschmid an Heinrich v. Treitschke 
17. November 1868 (228), 26. Oktober 1864 
(242), 28. November 1864 (251), 18. August 
1866 (272), 25. August 1866 (273). — H. 
v. Treitschke an A. v. Gutschmid 16. November 
1864 (250). 

C. F. Heinrich an Bischof Münster 80. März 
1809 (57). 

O. Jahn an Forchhammer 19. Juni 1835 
(91), 18. November 1844 (150); an L. Preller 
17. Dezember 1841 (91 Anm.); an J. H. Chr. 
Schubart (in den Überschriften fälschlich Schu- 
bert) 10. Februar 1840 (109), 24. August 1840 
(113); an C. Aldenhoven 20. März 1840 (110), 
4. Februar 1841 (120), 4. Juli 1842 (134); 
an E. W. G. Wachsmuth 16. Dezember 1840 
(118); an J. Olshausen 7. Dezember 1846 (168), 
29. Januar 1848 (177 a), 12. Februar 1851 (194). 

B. G. Niebuhr an Karl Theodor Welcker 
14. August 1815 (67). 

O. Ribbeck an Ritschl 21. November 1863 
(229), 1. Dezember 1868 (235), 80. Desember 
1868 (239), 11. August 1870 (278); an seine 
Mutter 29. November 1863 (234), 20. Dezember 
1868 (236), 17. Januar 1864 (241), 7. Februar 
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1864 (243), 22. 23. April 1864 (347), 12. De- 
zember 1864 (252), 28. Mai 1865 (259), 4. Juni 
1866 (268), 7. Juli 1866 (269), 26. Juli 1866 
(271), 21. August 1870 (279); an seinen Bruder 
Woldemar 14. Februar 1864 (244), 22. Oktober 
1865 (263), 16. Febr. 1866 (267), 16. Febr. 
1867 (275); an seinen Bruder Paulin 3. Ok- 
tober 1865 (263); an seinen Schwiegervater 
Generalleutnant Bayer 4. November 1866 (274); 
an Treitschke 29. August 1870 (280). — Vgl. 
Rohde! 

E. Rohde an O. Ribbeck 5. November 1872 
(283), 3. Februar 1873 (284), 29. April 1878 
(285), 6. August 1873 (286). 

J. H. Voss an Graf von Bernstorff 24. Sep- 
tember 1789 (27); den Brief erwähnt schon 
W. Herbst, Johann Heinrich Voss II 1 (1874) 
8. 62. 

Außerdem sind vier Briefe K. Th. Wel- 
ckers an seinen Bruder F. G. Welcker (60. 
61. 62. 64) vorhanden; an der Petition von 
Kieler Professoren an das akademische Kon- 
sistorium (222) ist Georg Curtius beteiligt. 

Und hiermit würde ich die Besprechung, 
die schon zu lange die Geduld des Lesers in 
Ansprung nimmt, schließen, wenn nicht L. „eine 
Fortsetzung dieser Sammlung oder eine zweite 
Auflage“ in Aussicht genommen hätte (S. VI). 
Für sie mag noch eine lanx satura folgen, die 
namentlich dem Verständnis der Briefe und 
dem von Archivrat Dr. Kupke in Schleswig 
bearbeiteten Namen- und Sachregister zu gute 
kommen wird (vgl. auch Friedrich Hirth, Das 
literarische Echo XIX [1916] S. 159). 

Graf von Ahlefeld (S. 66) kann nicht 
Graf Jens Issel von Ahlefeld-Laurvingen sein, 
da dieser bereits 1794 starb (S. 393). — 
Aldenhoven wurde 1839 (nicht 1840, wie 
ausdrücklich Alberti, Lexikon der Schleswig- 
Holsteinischen, Lauenburgischen und Eutini- 
schen Schriftsteller 1829—1866 S. 8 behauptet; 
1879 bei Liepmann-Kupke ist Druckfehler) 
Lehrer in Rendsburg, vgl. N. Kramer, Progr. 
Rendsburg 1840 8.38; er starb 22. Nov. 1878, 
vgl. Wassner, Geschichte der ersten fünfzig 
Jahre der Lauenburgischen Gelehrtenschule zu 
Ratzeburg (Progr. Ratzeburg 1896) S. 55. — 
Waitz schreibt an Ranke 1841 (S. 178): 
„Pertz, der... es aufs dringendste wünscht, 
daß ich den Monumenten treu bleibe, wird in 
diesen Tagen auch an Eichhorn schreiben“. 
Gemeint ist natürlich der Minister Joh. Albr. 
Friedr. Eichhorn, nicht der Jurist Karl Fried- 
rich, wie im Register 8. 401 steht, Derselbe 
ist in Jahns Brief No. 184 (8. 187) gemeint 
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und im Register nachzutragen. Ob im Brief 59, 
geschrieben 1814, mit dem Göttinger Hofrat 
E. Karl Friedrich, wie 8. 401 angenommen 
ist, gemeint sei, ist mir nicht sicher, da er erst 
1817 nach Göttingen kam; Johann Albrecht 
Friedrich kehrte Herbst 1814 aus dem Felde 
zurück, er ist dann zu seinem Berliner Richter- 
amt zurückgekehrt. — Zu Gerhard war auf 
Otto Jahns Biographie zu verweisen, fehlen 
aber konnte wohl der Hinweis auf Gervinus 
Ausgabe des Thukydides mit Morstadt und 
Hertlein (1880—1835), vgl. Allgem. Deutsche 
Biogr. IX 80 (S. 404) — A. U. Hansen, 
Verfasser der Chronik von Wandsbeck f 1869, 
vgl. Niemeyer, Progr. Meldorf 1916, S. 10 (zu 
8. 405). — Der Rektor Harms (S. 273) ist 
nicht der Theolog Claus (f 1855, Register 
8. 405), sondern der Philosoph Friedrich H., 
vgl. Alberti 8 260. — Zu Haym ist wegen 
S. 316 zu bemerken, daß er Herausgeber der 
Preußischen Jahrbücher war. — Über Hei- 
neccius (S. 38) s. oben Sp. 467. — Der Brief 
28 stammt schwerlich von Hieronymus Friedr. 
Phil. Hensler, da der Schreiber Kieler Uni- 
versitätsprofessor ist (S. 46), sondern von Phi- 
lipp Gabriel H., der 1790 Professor war. Zur 
Literatur ist nachzutragen A.D.B. XII 8—11. — 
Man muß wissen, daß Forchhammer der Haus- 
lehrer von Otto Jahn gewesen ist, vgl. Adel- 
bert Höck und Ludwig Pertsch, P. W. Forch- 
hammer (Kiel 1898) S. 22—23, nur so ist 
Jahns Äußerung: „Dir, dem ich mein ganzes 
Pbilologentum verdanke“ (3.145) zu verstehen 
und richtig aufzufassen. Otto Jahns erklärende 
Ausgabe von Ciceros Orator war wegen der 
jetzt unverständlichen 8. 271 zu nennen. — 
Mit Lipsius (S. 382) ist natürlich der Leip- 
ziger Philologe Justus Hermann gemeint, nicht 
der Jenaer Theologe, wie im Register S. 411 
angenommen wird; auch mit Schöll im 
selben Briefe (S. 382) kann schwerlich der 
Weimarer Oberbibliothekar gemeint sein (Re- 
gister S. 422). — 1791 schrieb V. A. Heinze 
an A. G. Carstens (S. 52): „Noch neulich las 
ich in den hinterlassenen Schriften..., in den 
Luxdorphianis Foerste Deel 8. 85 folgenden 
Ausspruch . . .“; es kann somit sich nicht um 
die Carmina B. G. Luxdorffs handeln (1786, 
Register S. 412), sondern um ein opus postu- 
mum, eben folgendes: Lüxdorphiana, eller 
Bidrag til den danske Literairhistorie, ud- 
dragene af Bolle Willum Lüxdorphs efterladte 
Samlinger. Ved Rasmus Nyerup. Første Deel 
Kiøbenhavn, 1791. Hier findet man auch 
8. 85 das . angegebene Zitat, Meyer 
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(8.418), Bekannter von Otto Jahn (statt Droysen). 
— Droysen schreibt 1840 nach seiner Über- 
siedlung nach Kiel (S. 164): „Mein Arzt ein 
Enkel des alten berühmten Michaelis, des 
Orientalisten“. Gemeint ist Gustav Adolf M., 
vgl. A.D.B. XXI 679—681 (zu Register 8. 418). 
— Wilbelm Eduard (nicht Edmund, wie 8. 414 
steht) Müllenhoff ist geboren 15. April 
1822, Etatsrat und letzter Landvogt von Büder- 
dithmarschen, f 1884; vgl. Niemeyer, Die 
Abiturienten der Meldorfer Gelehrtenschule 
(1910) 8. 13; er ist erwähnt Brief 214 (nicht 
218). — Zu Theodor Olshausen ist No. 77 
(S. 130) hinzuzufügen, denn ihn meint Bur- 
chardi mit dem Juristen. — Der Brief des 
Grafen Platen an Forchhammer ist schon ge- 
druckt bei Höck und Pertsch, P. W. Forch- 
hammer (1898) S. 255. — Der von A. Feuer- 
bach (S. 97) erwähnte Schrader muß der 
Jurist Ludwig Albrecht Gottfried (t 1817) sein, 
nicht der Mathematiker Johaun Gottlieb Fried- 
rich (Register S. 422). Der Jurist wird von 
A. W. Cramer 8.119 fälschlich C. R. Schrader 
genannt. — Joh. Kaspar Velthusen, ein 
Mitglied von Heynes Göttinger Seminar, war 
nicht 1791 in Bremen, sondern in Stade als 
Generalsuperintendent der Herzogtümer Verden 
und Bremen, vgl. A.D.B. XXXIX 597. — 
Weber (8.120) ist nicht der Mediziner (Re- 
gister 8. 438), sondern der Jurist Adolf Diet- 
rich, * 1758, 1784 a. o. Kiel, 1786 o, 1791 
Rostock, f 1817, vgl. A.D.B. XLI, 279. — 
Bernhard Matthias Franck wurde 1694, nicht 
1699 (S. 402) ao. Prof. in Kiel. — Magnus 
Wedderkopp (sowar 8.428 zu schreiben, nicht 
Wederkop, vgl. A.D.B. XLI, 387; 8.2 Wedder- 
koph, 8. IX No. 7, 8, 8. 6, 7 Wedderkopf) 
wurde 1638, nicht 26. Okt. 1637 geb., 1664 
Dr. iur. und Professor (nicht Dozent, 8. 428) 
in Heidelberg; 1683 wurde er vom Kaiser ge- 
adelt, 1709 (vgl. A.D.B. XLI, 389, nicht 1707, 
8.428) verhaftet, 1714 aus der Haft entlassen. — 
Jobann Christoph Hennings wurde März 1758 
Magister und 7. Sept.1738 Prof. in Kiel(S.107).— 
Nachzutragen sind im Register: Knölck (S. 65), 
Seidler (S. 93, vgl. A.D.B. XXIII 640), L, 
Jahn (S. 109, vgl. A.D.B. XIII 662), Hurtig- 
karl (S. 141), Schlegel (S. 141), Finckt (S. 168), 
Sörensen (S. 189), Stein (S. 191), Mendels- 
sohn (S. 201), Friedländer (8. 201, vgl. A.D.B. 
XLVII, 90), Abrantes (8. 209), Borgnel (S. 216), 
Prinz von Hessen (S. 77), Göttsche (S. 239), 
Olshausen, stud. med. (S. 245), Münster (S. 266), 
Hallier (S. 382), Christensen (S. 883), Wetzel 
(S. 383), Boysen (8. 383), Fritzsche (S. 883). 
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— Manche Hilfe wird jetzt das neu erschienene 
‘Album der Christian-Albrechts-Universität zu 
Kiel 1665—1865’, hrsg. von Fritz Gundlach, 
Kiel 1915, gewähren können. — Über das 
Eintreten der Studenten im befreiten Schles- 
weg an Stelle der geflüchteten Dänen (S. 334, 
337) vgl. beispielsweise P. J. Jessen, Die 
Haderslebener lateinische Schule im letzten 
Kampf zwischen Dänisch und Deutsch, Progr. 
Hadersleben 1865, 8. 13—15, und W. Gi- 
dionsen, Programm der Husumer Gelehrtenschule 
Ostern 1865, S. 43—45; über die Danisierung 
des Haderslebener Gymnasiums (S. 228) Jessen 
l. e. S. 6—11 *). 

In schwerer Zeit hat die alma mater Chri- 
stiana Albertina, von deren geistiger Entwick- 
lung Liepmanns Buch ein reiches Bild gibt, 
den Gedenktag ihres 250jährigen Bestehens 
begangen. Möge ihr nach Friedensschluß 
weiter eine gedeihliche Entwicklung vergönnt 
sein als einer Geistesstätte, 

Wo Jahr und Jahr die Jugend sich erneut, 
Ein frisches Alter würd’ge Lehren beut. 
Hadersleben. Tb. O. Ache lis. 


*) Druckfehler: S. 1 Z. 9 näheren (vgl. S.1 2.2 
v. u.), S. 2 Z. 1 v. u. öffentlichen (vgl. 8. 8 Z. 7), 
8. 49 Z. 20 Theil (vgl. Z. 18 u. 23), 8.57 2.3 Dane- 
mark (vgl. S. 55, 56, 57), S. 57 wohl Riegels, S. 58 
wohl Sieveking, S. 257 Z. 15 v. u. ibnen, S. 394 
Z. 2 1839 statt 1879, S. 405 Z. 17 Alfred statt Al- 
fong, S. 416 Z. 25 Abgeordnete, S.400 Droeger? vgl. 
8..389, 5. 420 Z. 3 Bern statt Bonn; außerdem 
stimmen die Zahlen des Registers, das leider nicht 
nach Seiten, sondern nach Briefen zitiert, nicht 
mehr: Heyse, A. Kirchhoff, Lübbert, A. Michaelis; 
zu Möbius füge hinzu: 284, bei Lange ist zu 
streichen 287, bei Forchhammer 171, da Johann 
Georg F. gemeint ist. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


American Journal of Archaeology. XX, 9. 4. 

(283) Leslie Shear, Head of Helios from Rhodos, 
Plates VII—VIII. Kopf aus parischem Marmor, 
auf dem Gebiete der alten Stadt gefunden, wohl 
aus dem 4. Jahrh., Schule des Lysippus. — (299) 
G. Eisen, Button Beads, with special Reference to 
those of the Etruscan and Roman Periods, Plate 
IX—X (bunt). Erste genauere Untersuchung dieser 
über die ganze Alte Welt verbreiteten, zumeist 
wohl in Agypteu hergestellten knopfäbnlichen 
Glasgebilde, die mit bunten Mustern geschmückt, 
zu Halsketten und anderem Schmuck vereinigt 
wurden. — (308) M. Hamilton Swindler, The Bryn 
Mawr Collection of Greek Vases, Plates XI—XIII. 
Besprechung der bisher nicht veröffentlichten Haupt- 
stücke, unter denen sich eins mit der Darstellung 
einer Hochzeit, ein neues von Nikosthenes (vgl. 
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Gerhard, Trinkschalen und Gefäße Taf. 1), desgi. 
von Epeleios (mit längerer griechischer Inschrift) 
und vom ‘Meister von Capua’ befinden. — (346) W. 
A. Oldfather, Addenda on Larymna and Cyrtone. 
Zur Topographie von Lokris. — (350) E. H. Swift, 
A Marble Head from Corinth, Plates XIV—XV. 
Kopf, bei Ausgrabungen 1914 gefunden, pentelischer 
Marmor, archaistisches Werk der Antoninischen 
Zeit, Artemis ?. — (857) W. N. Bates, Archaeological 
News (mit zahlreichen Abbildungen). 

(883) L. D. Caskey, A Greek Head of a Goddess 
in the Museum of Fine Arts, Boston, Plates XVI 
—XVIII. Kopf der Demeter? aus parischem Mar- 
mor, Schule des Praxiteles, 4. Jahrh., in der Nähe 
von Athen gefunden. — (391) W. N. Bates, A 
Reminiscence of a Satyr Play. Wahrscheinlich 
gibt die Zeichnung auf einem etruskischen Spiegel 
im Museum der Universität von Pennsylvania eine 
Szene aus einem Satyrspiel wieder; ob aus Sopho- 
kles’ ‘Hpaxì ñs Ent Tarvapy ? — (397) E. v. Mercklin, 
New Representations of Chariots on Attic Geometric 
Vases. Nachträge zu seiner Dissertation: Der 
Rennwagen in Griechenland, 1. Teil, Leipzig 1909. 
— (407) Georgiana Goddard King, A Note on the 
so-called Horse-shoo Architecture of Spain. — (426) 
G. A. Eisen, Preliminary Report on the Great 
Calice of Antioch containing the Earliest Portraits 
of Christ and the Apostles, Plate XIX. Silberkelch 
der Konstantinischen Kathedrale in Antiochia 
Syriae, 1910 gefunden, jetzt wegen des Krieges 
nach New York gebracht, in der zweiten Hälfte 
des 1. Jahrh. mit den Bildnissen Christi und der 
Apostel verziert. Wenn dieser Ansatz richtig ist, 
liegt eine ganz außerordentliche Entdeckung vor. — 
(438) St. Bleecker Luce, Jr., A Note on two Vases. 
Nachträge zu Am. Journal of Arch. XX, S. 132 u. 
312. — (439) St. Bleecker Luce,’ Jr., The Origin 
of the Shape of the ‘Nolan’ Amphora. Liste der 
Vasen, die Herakles’ Kampf mit dem Nemeischen 
Löwen und mit den Stymphalischen Vögeln ab- 
bilden. — (475) W. N. Bates, Archaeological 
Discussions, 


Deutsche Literaturszeitung. No. 8. 9. 

(232) G. Brüning, Adamnans Vita Columbae 
und ihre Ableitungen (Halle). ‘Fleißige und ge- 
wissenhafte Erstlingsarbeit'. F. Liebermann. — (235) 
M. Rackl, Die Christologie des Heiligen Ignatiua 
von Antiochien (Freiburg i. B.). ‘An sich verdienst- 
liche Arbeit’. G. Krüger. — (238) A. Boehm, Die 
Gottesidee bei Aristoteles (Köln). ‘In der unmittel. 
baren und mittelbaren Quellenarbeit durchaus 
achtenswert'. A. Görland. — (240) K. Sethe, Von 
Zahlen und Zahlworten bei den alten Ägyptern, 
und was für andere Völker und Sprachen daraus 
zu lernen ist (Straßburg). ‘Interessante und lehr- 
reiche Untersuchung’. A. Wiedemann. — (242) Eu- 
celidis Phaenomena et scripta musica ed. H Menge, 
Fragmenta coll. et disp. J. L. Heiberg (Leipzig 
u. Berlin). ‘Ein allen Anforderungen der modernen 
Kritik gerecht werdender Text. K. Manitius, — 
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(247) W. Otto, Alexander der Große (Marburg). 
*Ansprechendes Bild von der Bedeutung des großen 
Alexander”. R. Grosse. — (249) N. A. Bees, Bei- 
träge zur kirchlichen Geographie Griechenlands im 
Mittelalter und in der neueren Zeit (Leipzig). ‘An 
positiven Resultaten überaus reich”. E Gerland. 
(266) Aus stiller Arbeit, Weihnachtsgabe der Ro- 
stocker Universitätslehrer an ihre Schüler 
im Felde (Rostock), ‘Durch große Vielseitigkeit aus- 
gezeichnet’. — (273) H. Leisegang, Die Begriffe 
der Zeit und Ewigkeit im späteren Platonismus 
(Münster i. WA ‘Sehr sorgfältige und eingehende 
Darstellung. E. Hoffmann. — Th. A. Meyer, H. 
Binder, J. Miller, O. Ostertag, W. Nestle, 
Th. Eisele, P.Sakmann,G. Dierlamm, 
Dichter und Schriftsteller in der Schule (Leipzig). 
Von gesundem, vorwärtsstrebendem Geiste zeugend'. 
A. Biese. — (276) C. Fries, Jätakam-Studien (Leip- 
zig). Besprochen von J. Hertel. — (280) F. Heer- 
degen, De vocum sponte et ultro apud vetustiores 
scriptores latinos vi atque usu commentatio sema- 
siologa. P. I. II (Erlangen). ‘Feine historisch-sema- 
siologische Untersuchung’. G. Landgraf. 


Mitteilungen. 


Noch einmal die ‘Dornauszieher-Mädchen’. 


Als Karl Woelcke im Jahrbuch des Archäolog. 
Institus Bd. XXIX 8. 23, gestützt auf eine Notiz 
in Forrers Reallexikon, ein Pompejanisches Platten- 
mosaik mit dem Bilde einer angeblichen Dorn- 
auszieherin erwähnte, ohne das Original nachweisen 
zu können, war ich mir sofort klar, um welches 
Denkmal es sich handelte und wo sich dieses be- 
finde. Ich habe damals versäumt, die Sache gleich 
nach Erscheinen von Woelckes Arbeit ins Reine zu 
bringen. Jetzt beschäftigt sich erneut mit ihr 
Hugo Mötefindt, Archäol. Jahrb. Bd. XXX, An- 
zeiger Sp. 142f., der auf der Suche nach dem frag- 
lichen Mosaik wieder zu einem negativen Ergebnis 
kommt, und nunmehr halte ieh es an der Zeit und 
für meine Pflicht, das mir wohlbekannte und nur 
beheinbar verschollene Denkmal aus dem Dunkel 
hervorzuziehen und seine niemals verschwundenen 
Spuren aufzuweisen. 

Mötefindt zieht eine von Woelcke nicht be- 
achtete Literaturnotiz bei Migliozzi, Nuova guida 
generale del Museo nazionale di Napoli, 2. Aufl. 
(Neapel 1876) S. 54 heran, die sich augenscheinlich 
auf das gesuehte Denkmal bezieht, und hat darauf- 
hin unter Delbruecks Vermittlung durch Macchioro 
und Spano Nachforschungen im Neapler Museum 
veranlaßt, die aber ohne Ergebnis blieben: „Die 
Herren vermuten, daß es ein modernes Stück war 
und deshalb ausgeschieden ist.“ 

Diese Vermutung ist falsch. Das Mosaik ist 
antik und ist nicht ausgeschieden, sondern hängt 
seit Jahren im Zimmer der Mosaiken des Neapler 
Museums. Nur ist geine Darstellung von den ge- 
nannten Neapler Archäologen nicht erkannt oder 
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wenigstens nieht richtig auf die erhaltenen Be- 
schreibungen bezogen worden, deren es noch mehr 
gibt als Woelcke und Mötefindt kennen, und die 
im Wortlaut an den entscheidenden Stellen sich 
zumeist nahe berühren, während sie allerdings in 
der Erklärung des Motivs voneinander abweichen. 
Der letztere Umstand hat die Identifikation ver- 
hindert, Mötefindt gesteht, er babe außer den 
beiden von ibm beigebrachten bei Blümner und 
Migliozzi „weitere Literaturangaben trotz ange- 
strengten Forscheng nicht zu ermitteln vermocht“, 
Ich weiß nicht, ob er dabei die nächstliegende 
Quelle, auf die er durch die Benutzung von Mi- 
gliozzis Buch eigentlich verwiesen werden mußte, 
übersehen, oder ob er sie nur nicht auszuschöpfen 
gewußt hat. In der neuen,. an die Stelle von 
Migliozzis guida generale getretenen Guida illu- 
strata del Museo Nazionale di Napoli ed. Ruesch 
(Napoli 1908) S. 54, no. 155 findet sich folgende, 
von Sogliano herrührende Beschreibung einer im 
Mosaikzimmer hängenden Platte: „Venere che si 
orna. Quadretto di opus sectile (lavoro di commesso 
o tarsia) rappresentante su fondo nero di pietra di 
Genova una Venere in marmo bianco, che con 
capelli e braccialetti di marmo giallo, appog- 
giandosicon la sinistra ad unpilastrino, 
solleva la gamba sinistra per porsi al 
piede un’ altra armilla“. Man braucht nicht 
einmal das so beschriebene Monument an der von 
Sogliano festgelegten Stelle zu kennen, um die 
Darstellung unschwer in der abgekürzten Be- 
schreibung Migliozzis wiederzufindeu oder wenig- 
stens zunächst zu vermuten: „Donna poggiata 
ad una colonna che si estrae una spina 
dal piede. Musaico a due colori ed a pezsi 
interi. Fondo marmo grigio, figura marmo bianco.“ 
Nur deutet der eine Haltung und Handlung der 
Gestalt aus dem Anlegen einer Fußspange, wo der 
andere das Ausziehen eines Dornes aus dem Fuße 
erkennen will, Daß Migliozzi dasselbe Mosaik be- 
schreibt wie Sogliano, kann keinem Zweifel unter- 
liegen, es ist also noch heute im Neapler Museum 
erhalten *). l 

Aber die Spuren lassen sich noch weiter ver- 
folgen. Sogliano bezeichnet als Fundort des von 
ihm beschriebenen Mosaiks ein Haus in Reg. I, 
Ins. 2, no. 10. Dort ist es noch in situ verzeichnet 
bei Fiorelli, Descrizione di Pompei, 8.42: „Una 
tabella di schisto inserita nel muro, sulla quale è 


*) Sogar die Stelle an der Wand ist genau be- 
stimmt, obwohl die Angaben der beiden Kataloge 
über diesen Punkt auseinandergehen; doch ist der 
Widerspruch nur ein scheinbarer und leicht aus- 
zugleichen. An dem Platze, wo Migliozzi das 
Mosaik beschreibt, habe ich es tatsächlich früher 
oft gesehen; es wurde dann von dort entfernt, um 
einem neugefundenen Mosaik (der wichtigen Platte 
mit dem Frauenbildnis, Guida Ruesch no. 180) Platz 


.zu machen, und an jene Stelle versetzt, wo es in 


Soglianos Katalogbeschreibung erscheint, 
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incastonata di marmo una figura di Venere, iu 
atto di slacciarsi il calzare.“ Die Identität 
dieses Mosaiks mit dem von Sogliano im Museum 
aufgeführten ist durch die Fundstelle gesichert, 
und unverkennbar ist in beiden Beschreibungen ja 
die gleiche Darstellung gemeint, nur gibt Fiorelli 
eine dritte Erklärung des Motivs: er läßt die Figur 
einen Schuh aufbinden, eine Deutung, zu der sich 
Sogliano bewußt, wenn such ohne mit Worten zu 
opponieren, durch die von ihm aufgestellte neue in 
Gegensatz stellt. 

Man sieht aus dem Schwanken der Deutungen 
— und ich kann dies aus eigener Anschauung be- 
stätigen —. daß die eigentliche Handlung der Figur 
auf dem Mosaik eben nicht genau zu bestimmen 
ist. Das Mädchen macht sich irgendwie und in 
irgendeiner Absicht mit der Hand am Fuße zu 
schaffen : mehr kann man schlechterdings nicht mehr 
erkennen. Dieser Umstand, aber er allein, nicht 
das vorausgesetzte Verschollensein des Denkmals, 
rechtfertigt die Worte Mötefindts am Schluß seiner 
Ausführungen, daß „in Zukunft bei einer Betrach- 
tung der Dornauszieher-Mädchen das Pompejaner 
Mosaik auszuschalten ist“. Oder sagen wir statt 
‘auszuschalten’ lieber ‘mit Vorbehalt zu benutzen‘, 
Denn die Möglichkeit der. Dornauszieherdeutung 
kann nicht schlechthin als ausgeschlossen gelten 
und an dem erhaltenen Denkmal jederzeit nach- 
geprüft werden. Dieses dürfte allerdings inzwischen 
erneut seinen Platz gewechselt haben, und zwar 
zusammen mit der ganzen Mosaikensammlung, für 
die eine Verlegung aus dem Erdgeschoß des Museums 
und eine räumliche Angliederung an die Wand- 
gemälde schon lange geplant war. Als ich im 
Herbst 1913 in Neapel war, stand man in diesen 
Arbeiten drinnen und war dabei, die Mosaiken von 
den Wänden ihres bisherigen Aufstellungsraums 
abzulösen; auch das Alexandermosaik war bereits 
von seinem alten Platze entfernt und in die neu- 
vorgesehenen Räume überführt worden, Diese Neu- 
aufstellung der Mosaikensammlung, die gewiß längst 
vollendet wurde, ist mir noch unbekannt geblieben, 
meine Fahrt nach Neapel 1914 mußte ich der Kriegs- 
ereiguisse wegen vorzeitig abbrechen, ohne das 
Ziel erreicht zu haben. Im Rahmen der gedachten 
Neuaufstellung, doch in altbekannter Umgebung 
wird nunmehr das ‘Dornauszieher- Mädchen’ er- 
scheinen. 


Dresden. P. Herrmann. 


Seneca Here, Oet. 1650 f. 


Die im laufenden Jabrgange dieser Wochen- 
schrift Sp. 255 vermißte Stelle aus Senecas Tra- 
gödien mit einem einfachen sive neben einem Verbum 
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findet sich Here Oet. 1260 quaecumque pestis sive 
quaecumque es fera und ist der von K. Busche a. a. O. 
besprochenen (ebd. 1650 f.) auch dadurch ähnlich, 
daß außer wie dort durch sive die beiden neben- 
einander gestellten Begriffe noch durch in hostem 
und de media nube, hier durch zwiefaches quaecumque 
verbunden werden. Demnach ist es nicht nötig, 
mit Busche nach dem Vorgange Leos, gegen den 
übrigens ihm selbst mit Recht Zweifel aufgestiegen 
zu sein scheinen, den Ausfall eines ganzen Verses mit 
einem zweiten sive anzunehmen. Die Stelle kommt 
besser und leichter in Ordnung, wenn man, wie ich 
in dieser Wochenschr. XXIV (1904) Sp. 369 getan 
habe, den sterbenden Herkules von seinen Pfeilen 
zu Philoktet sagen läßt: Has hydra sensit, his iacent 
Stymphalides Et quicquid aliud eminus vici manu 
Victrice. (malum. Victrice die Hs) feli» iuvenis, has 
numquam irritas Mittes in hostem; sive de media 
voles Auferre volucres nube, descendent aves. Von der 
vicirice manu des Herkules ist auch Herc. fur. 1103 
die Rede, vgl. 1043 f. 


Königsberg i. Pr. 


Erklärung. 


Vor einigen Wochen wurde eine Erklärung von 
65 Professoren der Universität Leipzig zu gunsten 
des humanistischen Gymnasiums veröffent- 
licht: von den drei heute gleichberechtigten höheren 
Schulgattungen gelte ihnen das Gymnasium nach 
wie vor als die beste Vorbereitungsstätte für das 
Studium der Geisteswissenschaften, und in den 
neuerdings wieder hervortretenden Bestrebungen, 
durch Abschaffung oder wesentliche Beschränkung 
des Unterrichts in einer der klassischen Sprachen 
die Eigenart des humanistischen Gymnasiums zu 
zerstören, liege eine Gefahr für die Zukunft unseres 
deutschen Geisteslebens. Zu dieser Leipziger Kund- 
gebung haben jetzt auch folgende Marburger 
Dozenten ihre Zustimmung erklärt: 

Baumgartner, Bornhäuser, Budde, Günther, Heit- 
müller, Herrmann, Hermelink, Jülicher, Rade, Simons, 
Stephan (Theologie). — Bredt, Engelmann, En- 
neccerus, Leonhard, Meyer, Traeger, Wolff(Rechts- 
wissenschaft). — Cohen, Jaensch, Misch, Natorp 
(Philosophie und Pädagogik). — Biet, Jach- 
mann, Maass, Pfister, Reinhardt (Altklassische 
Philologie). — Elster, Vogt, Wrede (Deutsche 
Philologie), — Wechssler (Romanische Philo- 
logie). — Geldner, Jacobsobn (Indogermanische 
Sprachwissenschaft), — Busch, Klebs, von 
Premerstein, von der Ropp, Stengel, Wenck (Ge- 
schichte). — Hamann, Horst, Jacobsthal, Jenner, 
von Sybel (Kunstwissenschaften) — Troeltsch 
(Staatswissenschaft). 


Otto Rossbach. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner ees oder 


an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Adolph Roemer, Aristarchs Atheteseninder 
Homerkritik (wirkliche und angebliche), Eine 
kritische Untersuchung. Leipzig u. Berlin 1912, 
Teubner. XII, 527 8. 

Das Buch ist die letzte große Arbeit, die der 
verstorbene Verf. noch selber zum Druck gebracht 
hat; anscheinend nicht ganz in dem ursprünglich 
beabsichtigten Umfang, da manche Kapitel, auf 
die im Laufe der Darstellung verwiesen wird, 
hachher nicht vorkommen. Aber ein reicher 
Stoff ist verarbeitet, auf Grund genauester, 
überall ins einzelne gehender Kenntnis, mit 
leidenschaftlichem Verlangen nach Wahrheit und 
im Hinblick auf ein Problem, das sich aus ge- 
sammelter Lebensarbeit als ein wichtiges und 
dringendes ergeben hatte, 

Die Bemerkungen der alten Kritiker zum 
Homertext sind uns in den Scholien nur an 
wenigen Stellen insozusammenhängenderundein- 
leuchtender Darlegung erhalten wiebeispielsweise 
für y 320—323 (S. 67) oder y 71—73 (8. 210). 
Auch von diesen beiden Beispielen enthält nur 
das zweite die Namen Aristophanes und Aristarch, 
so daß wir ohne weiteres seben, welche An- 
sicht jeder vertreten hat. In der Regel sind 
Erwägungen, mit denen bei Didymos oder 
Aristonikos eine größere Athetese begründet 
oder widerlegt war, vom Exzerptor aus dem 
ursprünglichen Zusammenhange gelöst und auf 
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die einzelnen Verse verteilt worden, denen die 
im Beweis verwerteten Beobachtungen angehör- 
ten. Dabei sind manchmal die Namen der 
eigentlichen Urheber — Zenodot, Aristophanes, 
Aristarch u.a. — hinzugefügt, meistens aber sind 
sie weggeblieben, so daß man nur aus Art und 
Inhalt einer Bemerkung schließen kann, von 
wem sie herstammt, d. h. zunächst, wem Didymos 
und Aristonikos sie zu verdanken meinten. 
Denn auch diese können sich geirrt, können 
flüchtig gearbeitet haben. Daß sie beide aus 
den Originalquellen geschöpft bätten, wurde 
bisher allgemein angenommen; für Didymos 
bestreitet es Roemer und glaubt gegen Arthur 
Ludwich nachweisen zu können, daß er nicht 
in der Lage gewesen sei, die Aristarchischen 
Ausgaben unmittelbar zu benutzen (S. 99). 
Trotzdem stellt R. sein Werk „turmhoch über 
das des Aristonikos“, schon der Anlage nach, 
weil es die gesamte textkritische Tätigkeit 
Aristarchs umfaßte, während Aristonikos sich 
nur die Aufgabe gestellt hatte, die aristarchischen 
Randzeichen zu erklären (S. 119). Auch spricht 
es für Didymos, wenn er gelegentlich (z. B. 
zu Z 76. © 349) selber bekennt, es sei schwer 
tò capèç elmeiv. „Das Geständnis, das man 
bei Aristonikos vergeblich suchen würde, macht 
ihm alle Ehre; er meint es ernst und ehrlich“: 
so urteilt R., indem er freilich sogleich hinzu- 
fügt: „Wahrhaft schaudervolle Lesarten produ- 
482 
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siert und bucht seine Kritiklosigkeit auf den 
Namen Aristarchs“ (8. 100). Und wenige Seiten 
später, zu ® 130—135: „Aristarch liegt ver- 
sehtittet unter dem Unsinn des yalxevrepns. — — 
Fort mit dem Plunder!“ Anderseits finden sich 
auch von Aristonikos „ausgezeichnete Berichte“, 
welche „die günstigen Urteile vollauf zu recht- 
fertigen scheinen“, die Lehrs und Wilamowitz 
über ihn gefällt haben (8.129.122). Man kann 
eben nicht wissen, wie weit seine eigenen An- 
gaben durch die Hand der Exzerptoren und 
Redaktoren alteriert worden sind. An die Mög- 
lichkeit, daß er — und ebenso Didymos — auf 
diese Weise entlastet werde, erinnert R. ein 
paarmal (so S. 22. 118. 129; für Didymos 105. 
152); das hindert ihn aber nicht, an anderen 
Stellen und im ganzen Aristonikos selber die 
schwersten Vorwürfe zu machen. „Tiöricht, 
frivol, schamlos“ : mit solchen Prädikaten werden 
seine Angaben bedacht. „Entlarvung des Schwin- 
dels, den uns Aristonikos in A auftischt“ : so 
beißt es zu Q 71—73. Als wichtiges Moment 
wird wiederholt hervorgehoben, „daß die wört- 
lichen Anfübrungen Aristarchs durch Aristo- 
nikos so ziemlich die verlogensten sind“ (S. 260, 
vgl. 136). So glaubt R. über einen Mann ur- 
teilen zu können, von dem wir nichts unmittel- 
bar besitzen, dessen Berichterstattung wir nur 
durch Ausztige aus seinem Werke kennen, die 
in Abschriften des Homertextes am Rand und 
zwischen den Zeilen eingetragen worden sind, 
auch hier nicht mit seinem Namen bezeichuet, 
sondern nur daran als aus seinem Werke her- 
stammend erkenubar, daß sie als Erklärungen 
kritischer Zeichen auftreten. Unter diesen Um- 
ständen ist es doch vollkommen begreiflich, 
wenn Anmerkungen des Aristonikos, auch wo 
sie durchaus vollständig und sachgemäß gewesen 
waren, durch einen sorglosen und verständnis- 
losen Exzerptor nun so verkürzt dastehen, 
daß Ansichten Früherer, über die Arietarch 
berichtet hatte, um sie zu widerlegen, fälschlich 
als Ansichten Aristarchs erscheinen. Dieser Ver- 
lauf ist ein so natürlicher — vielfach wird er 
ja auch von R. angenommen —, daß wir ihn 
grundsätzlich überall voraussetzen miissen, wo 
nicht aus ganz bestimmten Merkmalen naclı- 
gewiesen werden kann, daß der Irrtum — oder 
gar die Fälschung — auf Aristonikos selber 
zurückgehe. 

Von dem Verfahren der Abschreiber und 
Exzerptoren und wie dabei mancher Irrtum sich 
einschleichen konnte, hat R. eine lebendige 
Anschauung: das braucht nicht erst versichert 
zu werden. In ein paar größeren Beispielen 
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schildert er den Hergang und stellt rückwärts 
schreitend den richtigen Zusammenhang wieder 
her zu v 820—328 (S. 67f), ® 130—135 
(S. 104 BI: eine Reihe lehrreicher Einzelproben 
eröffnet den Abschnitt über „die richtige Ver- 
wertung unserer Überlieferung“ (S. 116f.). Ein 
besonders deutlich typischer Fall — für „die 
perfide, ja geradezu skandalöse Überlieferung 
des Aristonikos in A“ — ist zu Anfang des ersten 
Hauptteiles, der ganz von der Überlieferung 
handelt, dargelegt (S. 16; vgl. 380f.), zu den 
Versen: rarpl plp, nel op por desto Bëss 
Azova. Col Ò’ ad èyò xal cënë drobdssnua, 
Boa Enkorxev (Q 594 f.). In A steht, anscheinend 
doch aus Aristonikos: dderoövrar, Eu obx pda 
Evsxa Gdpoy Akysı drolehluxtvar tòv vexpóv” Orb 
Ards Zvayxdoðn, nel on Av thv Grip Tlarpöxkou 
tiumplav Supwv FAldataro. In Œ sind zwei An- 
sichten einander gegenübergestellt: nvèç de- 
og "` thy yàp Abe xElevarv alılav Suoinyeiv 
Ge Abasws Eder" gäe BE doe tw droßavövt ; 
nyès Bé 00x dvakıa ths Apwixfis xias (so für 
ce aŭs alxlac)” glace te Eos tobe eëvoue Zei 
Xpfpacı Aë „xal DB 5 pèv dv pp wever 
oprot no” duorslsac“ (I 634), „xal pév ge o 
xadıyvýtoaro óvan rowy 9 o5 naröde Lökkaro“ 
(I 682f.). Hier mutet die Berufung auf die 
Sitten des heroischen Zeitalters echt aristarchisch 
an; dann rührte also die Athetese, die er damit 
bekämpft, von einem seiner Vorgänger her. 
Der Exzerptor in A hat nur den ersten Teil 
des Berichtes, den er bei Aristonikos vorfand, 
festgehalten; und nun sieht es so aus — ads- 
toyta, Bn —, als wäre dies die Ansicht 
Aristarchs gewesen. Solche Verkürzung und 
damit Verschiebung ist freilich ein starkes Stück ; 
wer an Kraftausdrücken Freude findet, mag die 
Überlieferung „skandalös“ nennen. Aber „per- 
fide“? Dazu würde doch gehören, daß der Vor- 
satz gewaltet hätte, Aristarchs wahre Ansicht 
zu verstecken und ihm eine andere, für sein 
wissenschaftliches Ansehen nachteilige anzu- 
dichten. War das Roemers Meinung? Er be- 
dient sich desselben Ausdruckes wiederholt iu 
gleicher Anwendung (so S. 7. 58. 435. 499), 
auch von „Mystifikation“ spricht er dabei mehr- 
fach (S. 11. 23). Wir müssen gegen solche 
Verurteilung protestieren, deren beweislose Vor- 
wegnahme die Gefahr enthält, daß auch in 
bezug auf die tatsächliche Seite der einzelnen 
Fälle wie des gesamten Bestandes das Urteil. 
kein ruhig abgawogenes bleibe.. 

Näpe xal u£uvas’ dmatjv: im zweiten liegt 
Roemers unbestreitbares Verdient. In jahre- 
langer Beschäftigung mit der Scholienliteratur 
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ist er zu der Erkenntnis gekommen, daß der | ihrer Frühzeit. Zenodot und Aristophanes zwar 
Venetus A die unbedingte Vorzugstellung nicht | waren Dilettanten, die mit „verkehrter Quer- 


verdient, die ihm bisher von der Wissenschaft 
eingeräumt worden war, daß andere Hss — vor 
allem der Townleianus (T), doch auch der ihm 
verwandte Venetus B — die Nachrichten über 
antike Textkritik und Exegese in einer Be- 
arbeitung enthalten, die der ursprünglichen Ge- 
stalt vielfach näher steht als die in A Viel- 
fach, nicht immer. Es bleiben Fälle genug, 
in denen nach Roemers eigenem Urteil die 
Vergleichung zugunsten von A ausfällt. Ge- 
nauer Prüfung im einzelnen bedarf es überall 
und, um sie durchführen zu können, fester 
Merkmale für die Entscheidung. Dieses Doppelte 
für das große Gebiet der aristarchischen Athe- 
tesen zu leisten ist das Thema der vorliegen- 
den Untersuchung. Naturgemäß gliedert es sich 
in drei Aufgaben: 1. festzustellen, welche Athe- 
tesen wirklich dem Aristarch zuzuschreiben sind; 
2. zu erkennen, welche Gründe im einzelnen 
und welche Grundsätze im ganzen ihn geleitet 
baben; 3. zu erwägen und zu entscheiden, wie 
weit er mit seinem Urteil das Richtige getroffen 
hat. Dabei liegt es ebenso in der Natur der 
Sache, daß diese drei Fragen nicht so, wie sie 
bier nebeneinander gestellt sind, auch in der 
Behandlung getrennt werden können. Nament- 
lich die beiden ersten greifen überall ineinander, 
und bei ihrer Entscheidung drängt sich auch 
schon der dritte Gesichtspunkt hervor; ob man 
diese bestimmte Athetese, oder Bekämpfung 
einer Athetese, diese Art der Begründung dem 
Aristarch zutrauen mag, hängt doch wesentlich 
davon ab, welche Ansicht man sich über den 
wissenschaftlichen Wert seiner Kritik im ganzen 
gebildet hat und festzuhalten wünscht. 

Von hier aus läßt sich nun das Eigentüm- 
liche von Roemers Belaandlungsweise kurz be- 
zeichnen: er hat nicht nur praktisch, was ja 
unmöglich war, die drei Fragen nicht getrennt, 
sondern auch gar keinen Versuch gemacht, sie 
in Gedanken zu scheiden und besonders die 
dritte in ibren Schranken zu halten. Das Buch 
gibt sich von vornherein als eive „Rettung“ 
Aristarchs; wiederholt begegnet gerade dieser 
Ausdruck. Während er in bezug auf die Kritik 
homerischer Komposition wieder einmal, was 
doch heute kaum noch nötig ist, an das treffende 
Wort von Jacob Grimm erinnert, daß wir 
„durchaus keinen sicheren Anhalt haben, für 
jene Zeit eine fehlerlose Vollkommenheit des 
Gestaltungsvermögens anzunehmen“ (S. 269), 
begeht R. selber den entsprechenden Fehler in 
Beurteilung der philologischen Wissenschaft in 


köpfigkeit” (S. 380. 429), mit „frivoler Respekt- 
losigkeit vor der Überlieferung“ (8. 486), ohne 
Verständnis für die Eigenart homerischer Poesie 
den Dichter zu meistern unternahmen. Ihre 
Arbeit ist für die Wissenschaft nur deshalb 
nicht ganz verloren, weil ihre Mißgriffe, ihre 
„Albernheiten“ (S. 485), die „Herostratustaten 
ihrer Unkritik“ (8. 428) für Aristarch eine 
Schule gewesen sind, „in welcher zum ersten 
Male durch eine Summe schwerer unendlicher 
Arbeit die philologische Methode, die philo- 
logischen Prinzipien für Kritik und Exegese 
erschürft und erobert wurden“. Von Aristarch 
aber ist dies in einer Weise geschehen, daß 
die von ihm erarbeiteten Grundsätze „nie ver- 
alten werden, ja auf dem Gebiet der Exegese 
die moderne vielfach ihr gegentiber als rück- 
ständig bezeichnet werden muß“ (S. 486; vgl. 
854 f.). Dieser Satz steht allerdings im Schluß- 
abschnitt des Buches, als „Rückblick“ ; aber er 
ist nicht etwa das Resultat der darin enthaltenen 
Untersuchungen, sondern von Anfang an der 
leitende Gedanke, mit dessen Hilfe sie im ein- 
zelnen überall geführt und entschieden werden, 
Aristarch kann nicht gelehrt haben, was an 
sich unrichtig ist; wo er also in der Über- 
lieferung als Vertreter einer Ansicht erscheint, 
die wir für falsch balten müssen, da ist die . 
Überlieferung irrig oder gar gefälscht, und muß 
korrigiert werden: diese Überzeugung bildet 
die Grundlage von Roemers Kritik. 

Auf solcher Grundlage läßt sich kein sicherer 
Bau errichten. Mag das Vertrauen zur Über- 
lieferung noch so sehr erschüttert sein, so bleibt 
sie doch Ausgangspunkt und erster Anhalt für 
jedwede Feststellung. An und für sich be- 
streitet das auch R. uicht (z. B. 8. 167. 197); 
ausdrücklich gedenkt er der Möglichkeit, 
durch Vergleichung verschiedener Zweige der 
Überlieferung herauszufinden, welche Ansicht 
in Wahrheit die Aristarchs gewesen sei (so 
8. 131). Aber er hat gar keinen Versuch ge- 
macht, wie weit sich zunächst einmal mit Hilfe 
dieser Art von Merkmalen kommen ließe; das 
Entscheidende ist ihm überall die Beurteilung 
nach inneren Gründen. „Frei von dem Irr- 
walın der tiberall bindenden und verpflichten- 
den Autorität der Aristonicusberichte legte unsere 
Forschung das scharfe Messer der Kritik an 
solche, die mit dem System und den Prinzipien 
Aristarchs unvereinbar waren und die weiter 
aucb manchmal durch Beachtung und Aus- 
nutzung einer bisher mit Unrecht beiseite ge- 
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schobenen Überlieferung in ihrer vollen Nichtig- 
keit erkannt und festgelegt werden konnten“: 
so beschreibt der Verf. selber sein Verfahren 
(S. 126) durchaus zutreffend. Mit vollem Bewußt- 
sein weist er der Überlieferung eine bloß unter- 
geordnete Rolle zu, im Vergleich zu dem Bilde 
des vollkommenen Kritikers, den wir in Aristarch 
zu erkennen haben; daß dieses Bild, wie es 
ihm selber vor der Seele steht, ein starkes 
subjektives Element enthält, ist ihm nicht zum 
Bewußtsein ‚gekommen. Allerdings ist die Über- 
lieferung eine so abgeleitete und lückenhafte, 
daß, um aus ihr eine lebendige Anschauung zu 
gestalten, vielfach divinatorische Kritik erfordert 
wird. Wenn R. solche geübt hat, so ist das 
wahrlich kein Vorwurf. Wir bedauern nur, 
daß er dabei allzu temperamentvoll vorwärts 
stürmt, anstatt Schritt für Schritt mit kühlem 
Verstande big zu der Stelle zu führen, wo dann 
freilich die letzte Entscheidung dem Gefühl 
überlassen werden muß, 

Eine durchgängige Nachprüfung, die not- 
wendig ist, wird durch die Form des Buches 
erschwert. Es fehlt an übersichtlicher Anlage, 
weil der ursprünglich zugrunde gelegte Plan 
durch Vorausgreifen und Zurückverweisen, durch 
Abschweifungen und Einschaltungen aufs maunig- 
faltigste durchbrochen ist. Unter diesen Um- 
ständen verzichten wir darauf, von vornherein 
dem Gange der Darstellung zu folgen, und 
ordnen unsere nun etwas ins einzelne gehen- 
den Bemerkungen nach den drei vorher an- 
gegebenen Gesichtspunkten. 


A. 


Begonnen werde. mit einigen Stellen, an 
denen eine größere oder geringere Unstimmig- 
keit in. den Quellen besteht oder doch in Frage 
kommt und vom Verf. für seine Entscheidung 
mit benutzt wird. 

Z2u [184-86 (óc Av por npiv neyalnv xal xüdos 
gro | rpds návtwy Aavaðy, dtàp d reprxalida 
xobpnv | Ad drovdsswanv, zón Ai dra dpa 
röpwmorwv) stehen in BT tadelnde Bemerkungen, 
die dem Achill vor allem eine neidische Ge- 
sinnung vorhalten, und dann rechtfertigende: 
er zeige vielmehr liebevolle Fürsorge für den 
Freund. Von wem die einen oder die anderen 
herrühren, ist nicht angegeben. Nun spricht 
Achill 89f. einen ganz ähnlichen Gedanken 
aus: ph od y’ Aveudev peo Adalssdar rohe- 
nien | Tpwal gilorroldpoar" drıuötepov SE pe 
Bhoss. Und dort ist in X, nach Aristonikos, 
angegeben, Zenodot habe die beiden Verse 
getilgt, sie seien aber notwendig, weil dies für 
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Achill der leitende Gesichtspunkt sei: daß seine 
eigene Ehre nicht gemindert werde. — Aus 
diesem Tatbestande zieht R. (8. 371) den gewiß 
richtigen Schluß, daß es sich auch bei 84—86 
um eine Athetese und deren Widerlegung ge- 
handelt habe, und daß auch hier die Athetese 
von Zenodot ausgegangen, die Widerlegung, 
wie für 89 f. ohne weiteres anzunehmen, von 
Aristarch gegeben worden sei. 

Zu Z 304—306 (tobs dn Shonevn, xal oe? 
äxpıra velxen Age, | Aën yàp dnpdv Xpövov dAAY- 
Amy Ankyovra | eövfis xal pilóty tos, &rel X6Aoc 
čprece Buug) berichtet A im Stile des Aristo- 
nikos, die Verse würden verworfen, weil sie 
aus 205—207 tbernommen seien; an unserer 
Stelle werde die Wirkung von Heras Auftreten 
vor Zeus durch den geliehenen Gurtel gesichert 
und könne durch die Mitteilung über das Ziel 
der Reise nur abgeschwächt werden. Wenn 
wir nun in C und D Athetese mit ähnlicher 
Begründung und hinzugefügter Widerlegung, 
außerdem aber in Œ die Notiz lesen: YBdztoüvro 
tap Zrvoößtp, so ist wieder der Schluß be- 
rechtigt, daß hier ein Gegensatz der Ansichten 
zwischen ihm und Aristarch bestanden hat, daß 
Aristarch also nicht, wie wir nach A annehmen 
müßten, ein Vertreter der Athetese ist. R. 
zieht diesen Schluß (S. 140 f.), tut aber, ohne 
es zu wollen, seiner Beweisführung dadurch 
Abbruch, daß er gleich im voraus erklärt: wir 
dürften „eine solche Schlingpflanze von Aber- 
witz [wie die Begründung der Athetese in A] 
nicht auf dem Haupte Aristarchs sitzen lassen“. 

Die Verse A 179. (mohal 8è rzpnveic o 
xal üntor Exrecov Innov | Arpeldem órd xepol‘ 
népe npò yàp Eyxei Büev) scheinen zu der vorher- 
gehenden Angabe (159 f.), daß viele Gespanne 
mit leeren Wagen davonrasseln, nicht recht zu 
stimmen. Deshalb wurden von alten Kritikern 
teils beide Verse verworfen, teils doch der zweite, 
weil dieser nach Il 699 gebildet sein könnte, 
Wie Aristarch geurteilt hat, ist nicht ausdrück- 
lich überliefert; auch sonst ist die Überlieferung 
unklar. Roemers Entscheidung (S. 255), daß 
Aristarch weder einen der beiden Verse noch 
beide mit dem Obelos versehen habe, gründet 
sich nur darauf, daß Aristarch gegen Wieder- 
holungen (otlxor dtpopoöpevor) toleranter war 
als seine Vorgänger, und daß nach Roemers 
eigenem Urteil der Widerspruch in 179 gegen 
159 f. nur scheinbar ist. Hier mischt sich als 
unbewußtes und unberechtigtes Argument der 
Gedanke ein, daß Aristarch nicht anders emp- 
funden und geurteilt haben könne als sein heu- 
tiger Interpret und Verehrer. 
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Zum zweiten der Verse A 855/6 (ec AA 
më prèv xal èpelsato yeıpl zayely | yalnc' 
duol de Goor xelarvn vbt &xdludev) steht in A 
die Bemerkung, augenscheinlich aus Aristonikos: 
ó öBelbc xal ó Aareploxos, Bn dv Aldo tér 
(E 809 f.) &pdüs xeitar" oò yéyove yàp opobpd 
Anh ós èr’ Alvelov’ oò „Adage Eé of veräin? 
(E 307), zõç oöv doxorwdn; Danach muß 
man annehmen, Aristarch habe A 356 athetiert; 
und wenn in Œ außer der Athetese auch eine 
Widerlegung durch eine Parallelstelle (X 475 
nach 466 vgl. mit A 359 nach 356) gogeben 
ist, so könnte diese Widerlegung von einem 
Späteren herrühren. Dagegen ist zu sagen und 
wird von R. (S. 253) geltend gemacht, daß der 
Vers sprachlich (weil &pelsato ein Objekt ver- 
langt) und sachlich (weil eben Aurvuro 359 
eine Obnmacht voraussetzt) nicht wohl entbehrt 
werden kann. Wir werden der Athetese also 
unsrerseits nicht zustimmen. Daß sie aber nicht 
von Aristarch stammen könne, ihm vielmehr 
hier, wie anderwärts vielfach, die Rechtfertigung 
des Textes gehöre, ist eine weitere Foolgerung, 
die mitzumachen uns durch einen Umstand noch 
erschwert wird, dem R. keine Beachtung ge- 
schenkt hat, die Notiz aus Didymos (in AT): 
rpondereı Apsropadvns, Zuvößoros 0688 Eypapev. 
Zwar ist es möglich, daß dieses xpo- auf Irr- 
tum oder Fälschung beruht (wie manchmal ein 
sei, Roemer S. 11). Aber nun steht es doch 
so, daß eine an sich tadellose Überlieferung, 
in der Œ und XA, Didymos und Aristonikos sich 
gar nicht widersprechen, sondern gegenseitig 
ergänzen, bloß deshalb verworfen wird, weil 
Aristarch niclıts, was wir für falsch halten müßten, 
gelehrt haben soll. 

Der Bitte an Achill ob 83 éca drava fügt 
Priamos Q 556f. noch eine Erläuterung und 
einen Wunsch hinzu: solid, tă tor efpougy "` ob 
& tmvd drövaro, xal doc | ohy ès narplda yalav, 
èxel ne nparov časas. Hier ist die Überlieferung 
der Scholien, wenn wir Aristonikos in A für 
sich allein nehmen, klar genug: dderoüvrar, 
Bn dvdppostor tp nposunıp al edyal xal änaurö- 
peopoc h Önöxpıas. Eine Athetese Aristarchs 
erwähnt auch Herodian, obwohl zweifelnd. Er 
teilt, unter Berufung auf Didymos u. a., Kon- 
jekturen für &asas mit, und fügt hinzu: "Aplor- 
apos 8è oëäty dromalvstar 7) tive deter voie 
otixouc. — Wer überzeugt ist, daß Aristarch 
einen so starren Kanon, wie den, nach welchem 
Priamos durchaus nur als Feind empfinden darf, 
nicht aufgestellt haben könne, wird diese Athe- 
tese ibm absprechen. R. aber (S. 106 f.) 


begnügt sich nicht, so zu urteilen — rein aus- 
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innerem Grunde —, sondern meint für seine 
Ansicht auch einen Anhalt in der Überlieferung 
zu haben. Bei Eustathios findet sich eine Er- 
klärung des Segenswunsches (xad' óporbtyta 
tod Xpôoou zenofrtaı) und im besonderen des 
&asas (durch Hinweis auf 569); diese Erklärung 
geht „auf niemand anderen als Aristarch“ zurück: 
also kann er die Verse, die er doch einwand- 
frei erklärte, nicht athetiert haben. — Hier 
fehlt nur ein wichtiges Zwischenglied. Woher 
wissen wir denn, daß die Erklärung, die 
Eusthatios gibt, von Aristarch stammt? R. nimmt 
es kurzerhand an, weil ihm die Erklärung 
richtig erscheint. | 

„Vortrefflich und durchaus im Sinne Arist- 
archs“ : so sagt eran einer anderen Stelle (S. 65) 
von Eustathios’ Erklärung des Verses e 54 (fi 
Ixelos noAdesarv dyhoato xópaoıv Leuzc), mit 
welcher eine Athetese dieses Verses bekämpft 
wird. Daß die Erklärung in Aristarchs Sinne, 
und deshalb auf ihn zurückzuführen sei, ist, 
von einem Kenner dieser Literatur wie Adolph 
Roemer, eine durchaus beachtenswerte Ansicht 
und Vermutung; er schadet seiner eigenen 
Sache, wenn er etwas anderes daraus machen 
will, indem er alles Ernstes schreibt, Aristarch 
habe die Athetese von e 54, die man ihm nach 
den Scholien heute zuschreibe, „nach dem Zeug- 
nisse des Eustathios glänzend widerlegt“. 

Ob eine kritische oder exegetische Bemerkung 
Aristarchs würdig sei oder nicht, darüber wird 
oft starke Meinuugsverschiedenheit bestehen 
können. So zu K 252 f. (ãotpo 8% Bù npoßeßnxe, 
rapolyxwmxev È? riéwv vor | av 860 yorpdev, 
zptdam 8° Zon poipa Asdleıntaı). Aristonikos 
in 4 berichtet: ddsreitaı, n aurapxes tò xs- 
galaımbus eineiv „otpa è ùh npoßeßnxe”" o 
yàp Tod xapoŭ tnüto drartei. tò è nposdtasapaiy 
xard cé dxpeßks tò napelnAußds xal tò repte- 
nópevov Marep Aatpnvöunu tıvös" oð% Opnpıxdv 58 
xal tò „av 860“. „ol 860“ pèv yàp Adr xal „toùe 
860“, „av úa“ 8è J „rois 800" oùx Goy eópsčv 
zap’ Oprpwp. Klingt das nicht ganz verständig ? 
R. (S. 159) nimmt zunächst an der gramma- 
tischen Seite Anstoß: der Genetiv ën úo stehe 
x 515, der Dativ rois Bé N 407, und ein 
Übersehen solcher Tatsache sei bei dem sicheren 
lexikalischen Wissen Aristarchs sogut wie aus- 
geschlossen. Dies letzte zugegeben. Aber es 
ist hier gar keine Tatsache; an beiden Stellen 
steht die unflektierte Form Zoe, ohne Artikel, 
also merkbar anders als in unserem Falle. Noch 
weniger, meint R., spreche Aristarch zu uns 
„aus dem unglaublich einfältigen ästhetischen: 
Verdikte: o yàp roũ xaıpoö toto dratrei, und 
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gar aus dem kritischen Appell an den Astro- 
nomen. — — Der ästhetischen Kunstkritik 
‚Aristarchs“ werde „mit solchen lächerlichen Platt- 
heiten der Todesstoß versetzt“. Nein, auch 
hier seien Zenodot und Aristophanes an der 
'Athetese schuld. Wenn im Venetus A vor 
Vers 253 der Obelos stehe, so sei das nichts 
Ursprüngliches, sondern nachträglich gemacht 
nach dem Scholion des Aristonikos!), Was 
Aristarchs Meinung gewesen sei, lasse sich ver- 
mutungsweise noch erkennen aus einer im 
Venetus B gegebenen Erklärung: tò 8è Gdov 
oõtws' napfiildev A rielmv Zën vi tæv óo tře 
vuxtòs unpav, fva Aslnutal o tõv ĉóo xal tpltr, 
zelela. Also: der größte Teil von ?/s ist vorbei, 
bleibt noch !/s und etwas mehr, — Ich muß 
bekennen, daß mir diese Deutung weder für 
Homer noch für den, der ")unpnv dE Opipou 
gapnvikev als seine Aufgabe ansah, natürlich 
erscheint, sondern auch an und für sich tiberaus 
künstlich. Von der Überlieferung abzuweichen, 
nach welcher die Athetese von K 253 dem 
Aristarch zuzuschreiben ist, liegt diesmal weder 
innerer Grund noch äußerer Anhalt vor. 

Zu deu Versen p 501—504, in denen Pene- 
lope der Eurykleia von der Mißhandlung des 
Bettlers durch Antinoos berichtet, steht in zwei 
Hss: vodaat ‘Aplotapyos A ` awe yàp Av taŭta 
eldein, el ph Rus xard tò ctwrópsvoy; — Zu 
Y 405/6, wo Antilochos in der Ansprache an seine 
Rosse auf den Beistand hindeutet, den Athene 
dem Tydiden gewähre, steht in A: adernüvrar 
ol úo’ aëe yàp ch èx tõe Alyväs yevópevov 
(Y 399 f.) olöev A ‘Avtioyoç; — was aber in T 
mit der einleuchtenden Bemerkung erledigt wird, 
daß Antilochos verständig genug ist, um bei 
Diomedes die Göttin als Helferin zu vermuten. — 
Zu o 21-26 (alla cú y’ Oädén adrds èmrpé- 
deras xasta, | Gpeden A de Tor dplam yal- 
vstat elva, | els 8 xé tot vwo Deel xuöphv 


1) Solche Nachkonstruktion der Zeichen im Vene- 
tus 4 nimmt R. mehrfach an, wovon Beispiele S. 41 f. 
105 Anm. 2. 247. Handelt es sich in der onpslwcıs 
dieser bisher so hochgeschätzten Hs wirklich, wenn 
auch nur stellenweise, um eine „grobe Mystifika- 
tion“ (S. 84), so bedeutet das eine Umwälzung der 
homerischen Textkritik. Eine solche wünscht R. 
herbeizuführen, und wir dürfen sie nicht im voraus 
als unmöglich zurückweisen. Wohl aber wäre zu 
verlangen, daß der Tatbestand solcher Fälschung 
in jedem einzelnen Falle exakt bewiesen und der 
Hergang dabei durch zusammenfassende Betrach- 
tung verwandter Fälle einleuchtend gemacht würde. 
R. bat sich begnügt, die Zeichen da, wo sie seiner 
Ansicht über das, was Aristarch gemeint haben 
könnte, widersprechen, für gefälscht zu erklären, 
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zapdxorny) steht in D: čna voie 7 voßsbonarv, 
Sn undlv toótwy änaveldinv narsi. Eine Wider- 
legung ist diesmal nirgends angedeutet, läßt 
sich aber aus dem ähnlichen Falle x 152 f. und 
dem dortigen Schol. D (voBeüunyrar, Bo ph zép- 
ner Ilnvelönn npös Aakpıuv, el un dpa aere: 
pévwç) entnehmen: die Ausführung des Auftrages 
kann stillschweigend hinzugedacht werden. — 
Von wem rührt nun an diesen vier Stellen 
die Athetese her, von wem die Rechtfertigung 
des Textes? Wenn wir R. folgen (S. 216), so 
müssen wir von der Stelle in o ausgehen: „Ein 
solch winziges Wörtlein, wie čvor, welches die 
rohe Hand des Exzerptors in diesem Falle ver- 
schont hat, erscheint wie ein leuchtender Stern, 
der hineinstrahlt in das Dunkel der Überlieferung. 
Dasselbe gibt uns ein Recht zu dem Schlusse, 
daß unter den dderoüvtes Aristarch nicht mit 
inbegriffen werden darf, sondern strenge von 
ihnen zu scheiden ist. Also haben wir auch, 
das verlangt die Konsequenz, ein Recht, ja die 
Pflicht, die adernövtes von p 501—504 und 
x 152—153 in einem anderen Lager und nicht 
in dem Aristarchs zu suchen.“ Und p 501 ff. 
ist dann wieder (S. 211f.) maßgebend für 
Y 405 ff. — Hier ist aus einem geringfügigen 
Merkmal Wichtiges gefolgert. Das wollten wir 
uns gefallen lassen, wenn das kleine Merkmal 
zugleich ein sicheres wäre. Aber R. selber 
weiß und hat Beispiele dafür zusammengestellt 
(S. 18), daß der Name Aristarchs oft unter 
Wendungen wie fun, of dd, oe „sich ver- 
schlupft“ ; einen unzweifelhaften Fall dieser Art, 
zu Q 594 f., wo tıvds.... tıväs Bé einander gegen- 
übergestellt sind, haben wir zu Anfang an- 
geführt. Das Merkmal war also nicht nur un- 
sicher, sondern vollkommen hinfällig. Auf der 
anderen Seite ist zu p 501 f. der Name aus- 
drücklich überliefert: vodeder Aplotapxoc 8. 
Wir sollen glauben (8. 153), dies sei eine „grobe 
Mystifikation“ aus Anlaß der mühseligen Arbeit 
des Exzerpierens: in Aristarchs Kommentar habe 
erst die Ansicht seiner Vorgänger gestanden 
mit Begründung, danach seine Eiusprache; mit 
Kürzung des ersten Teiles und oberflächlicher 
Verschleierung des zweiten (der Einsprache 
Aristarchs, wovon nur „el pý Rus xatà tò Awmre- 
pevoy“ übrigblieb) sei dann die ganze Athe- 
tese kurzerhand auf Aristarchs Namen ein- 
getragen worden. Gewiß ist ein solcher Her- 
gang denkbar; doch was soll uns hier dazu 
nötigen, daß wir an ihn glauben? Einzig und 
allein — verbunden mit dem Grundsatze, daß 
Aristarch nicht geirrt haben könne, — Roemen 
persönliches Urteil über den ästhetischen Wert 
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der verkürzten Gestalt, in der nach Streichung 
jener 4 Verse die Rede der Penelope dastehen 
würde: pat, &ydpn! vi ndvres, nel xaxd unya- 
vaoyraı ‚| Avttvoos Bé páhtota nelalvg xnpl Eorxev. 
„Eine solebe Zusammenschneidung ist nicht Un- 
sinn, sondern heller Wahnsinn; denn das ‘ud- 
Mota’ ruft ja förmlich nach einer Begründung. 


Also hat Aristarch an eine solche Athetese auch. 


nicht im entferntesten gedacht, vielmehr ist sie 
ausgegangen von den Wirklichkeitsfanatikeru 
vor Aristarch, den Penibilitätskrämern, die jeden 
Punkt und jedes Pünktchen einer bei einem 
Dichter am wenigsten angebrachten Kontrolle 
ünterziehen“ (S. 212). Von „blödem Wirklich- 
keitsfanatismus“, „verbrecherischem Wirklich- 
keitsfanatismus“ ist auch sonst mehrfach die 
Rede (S. 143 Anm. 488 u. d.). Es muß zwei 
wesentlich verschiedene Arten dieser Leiden- 
schaft geben; denn gelegentlich heißt es auch 
von Aristarch, er sei nicht ein der Wirklichkeit 
fremder Stubengelehrter gewesen, „sondern das 
direkte Gegenteil: ein Wirklichkeitsmensch, um 
nicht zu sagen, ein Wirklichkeitsfanatiker“ 
(8. 251). 

Das letzte, mehrere Stellen umfassende Bei- 
spiel zeigt besonders deutlich, wie ganz und 
gar subjektiv R. verfährt, wie willkürlich er 
mit der Überlieferung umspringt. Ganz fern 
hat ihm der Gedanke gelegen, es erst einmal 
mit ihr zu versuchen und zu sehen, welches 
Bild wir von Aristarch und seiner Kritik ge- 
winnen, wenn wir die Überlieferung da, wo sie 
widerspruchlos ist, zunächst annehmen, wo sie 
Unstimmigkeiten enthält, aus sich selbst heraus 
ins Reine zu bringen suchen. Dabei würden 
sehon einige grundsätzliche Fragen zu erörtern 
gewesen sein, die weiter ins Innere führen. 
Ist es möglich, daß Aristarch in Versen oder 
Versgruppen, die von ihm athetiert wurden, 
sich noch die Mühe nahm, eine einzelne auf- 
fallende Erscheinung zu erklären, einer Lesart 
vor einer anderen den Vorzug zu geben? oder 
war mit der Athetese alles für ihn abgetan ? 
R. ist des zweiten völlig sicher. Er hält zu 
K 397—399 die Nachricht von der Athetese 
für „Schwindel, handgreiflichen Schwindel“, 
weil, ausdrücklich aus Aristonikos, bezeugt ist, 
daß Aristarch Boukedouct, Ohio geschrieben 
habe, nicht BovAeöorte, Zäikors (S. 277 f.); um- 
gekehrt sieht er innerhalb der Szeno H 266— 
366, die von Aristarch athetiert wurde, in dem 
Hinweis (der Scholien H) auf die Singularität 
(271) Auge für déne einen Versuch, uns: „die 
Tatsache vorzuttuschen”, daß: Aristarch „die 
ganso Stelle für. echt gehalten und dieselbe 
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mit onpeia versehen habe“ (S. 23; vgl. 206). 
Die Frage bedurfte grundsätzlicher Klarstellung, 
und bedarf ihrer heute noch. Allgemein: wo 
zwei verschiedene Ansichten dem Aristarch zu- 
geschrieben werden, wäre es da nicht möglich, 
daß er zwischen beiden geschwankt hat? oder 
daß er von der einen zur anderen übergegangen 
wäre? Das erste ist z. B. zu N 658f. e 337. 
Ç 244 geradezu überliefert (Roemer 8. 43. 239. 
831), das andere zu 0 449—451. T 365—368 ` 
(S. 249 ff. 102). Wie stand es mit den beiden 
Ausgaben Aristarchas? Wer heute auf Immanuel 
Bekkers Text vielfach Bezug nehmen und nicht 
Nummer oder Jahreszahl hinzufügen wollte, 
müßte auch manche Verwirrung stiften. All 
solche Fragen kennt natürlich auch R., doch 
erkennt er sie nicht an. Er stellt (S. 331 Anm.) 
ein Kapitel „über die Entschiedenheit als 
Signatur der Aristarchischen Kritik und Exe- 
gese“ in Aussicht, das aber wohl nicht mehr 
geschrieben worden ist. Wo im einzelnen davon 
die Rede ist, daß Aristarch geschwankt oder 
seine Ansicht geändert haben soll, da meint R., 
solche Angabe könne nur auf Torheit oder 
Schwindel beruhen. Aristarch kann nicht ge- 


schwankt, kann sich nicht geirrt haben. 
(Fortsetzung folgt.) 


Kerl Hude, Les papyrus et le texte de 

` Thucydide. Sonderabdruck aus den Sitzungs- 

' berichten der Königl. Dänischen Akademie d. 
Wiss. Jahrg. 1915, No. 6, S. 579—585. 8. 

Da während des Krieges auch über die Ein- 
fuhr geistiger Nahrung von England die Sperre 
verbängt ist, geht den deutschen Büchereien 
die Fortsetzung der Oxyrhynchus Papyri nicht 
mehr zu. Deshalb hat K. Hudes Bericht über 
ein neues,- im Bande von 1915 veröffentlichtes 
Bruchstück aus Thukydides VII 54—82, be- 
zeichnet als O 1376, besonderen Wert für die 
deutschen Thukydidesforscher. Es bestätigt die 
Richtigkeit mehrerer vorgeschlagenen Ver- 
besserungen der Textüberlieferung. So hat es 
55, 1 das von A. Portus für orpanäs verlangte 
orpatelac, das ja auch von den Herausgebern des 
Thukydides aufgenommen war, 55, 2 das von 
Gertz empfohlene uövars Dä statt póvas An, 
56, 2 Gi moAb statt des bloßen roAd, wo 
J. van Leeuwen für das überlieferte rò av 
Čreta zo lesen wollte Gah tõv Geet Gel nold. 
56, 3 fehlt hinter rpoxıvöuveüca das von 
K. W. Krüger verdächtigte re, 72, 3 du, was 
schon Classen als „eingedrungen“ eingeklammert 
hatte, Stahl aber verteidigte. An zwei Stellen 
fehlt ein viel angefochtenes äv: 68, 4 nach 
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— so daß man sich nunmehr mit der 
Überlieferung zufrieden geben und auf Ände- 
ruugsvorschläge verzichten muß, wenngleich 
Stahl an ĉıxalwç Anstoß nimmt; 65, 2 nach 
zwc. Damit kommt das einzige Beispiel schein- 
baren Gebrauchs von free dv c. Opt. bei Thuk, 
in Wegfall. Neu ist 57, 6 wpis Ampeöa. 
Für das von Krüger 73, 3 als „seltsam“ be- 
fundene, obwohl zu erklärende oùxén Ereidev 
hat O nur oòx čzuðs. Das v dyeixuorıxov ist 
bei O wie beim Laur. C stets weggelassen. 
Mit C allein hat O 56, 2 xwiösoua gegen 
xwA6sur der anderen Hss, mit BCG 78, 1 4 
xal. Unstreitig erhält C durch die Überein- 
stimmung mit O an mehreren zweifelhaften 
Stellen, wie z. B. 57, 1 &xdotas, 9 yàp aus- 
gelassen, 72, 2 &SouAsüovro, 73, 1 npopdasavtas, 
81,3 xal nevehxova und awrnplav (B swräptov) 
eine gewichtige Stütze. Doch dürfte aus dieser 
Abweichung von B das Mißtrauen gegen diesen, 
als ob 62,4 &onufvns, 73,1 diadaßovras, 81, 3 
&xarov xal zevtýxovta auf Korrektur beruhen, 
nicht zu begründen sein. Denn an anderen 
Stellen spricht O wieder zugunsten des Vat. B, 
so namentlich, was Hude selbst hervorhebt, 
57, 9 und 67, 1, wo C und andere Hss Worte 
auslassen, die bei B und O stehen, ferner 57, 8, 
wo èx Nauraxtou schließlich auch als Korrektur 
angesehen werden könnte (Classen und H. 
schreiben èv Nauraxtı èx Nauraxtou, weil B èx 
N., die anderen Hss èv N. haben), 57, 11 
Iızelov (die anderen falsch Iıxelıwrav), 58, 4 
ó ëlo Bue, 62, 2 (3) xph dvrıvauımyTaar, 
67, 2 Baam, 72, 3 Ausfall des elsi, 4 &a- 
reninxdal te 177 (bei den anderen Hss fehlt re), 
80, 5 Gel tp rotapp (die anderen falsch rapd 
T. T.) und bé As pecoyelac, 81, 4 èv dv 
ohne re, dagegen 66, 2 tic Tlehorovvýsov te, 
73, 2 reraupevous (statt dvanenauufvous der 
anderen Hss) ohne Zweifel das Richtige, ebenso 
57, 6 das allein Brauchbare rìa èrégspov 
(statt des bloßen rìa čospov), 81, 2 ixa Zën 
(statt 8%). Die Gleichheit der Überlieferung 
bei O und B an so wichtigen Stellen spricht 
eher gegen als für die Tätigkeit eines Korrektors 
der Hs B und hebt das Vertrauen zu ihr. Ob 
demnach H. recht daran tut, C eine näbere 
Stufe der Verwandtschaft zum Archetypus ein- 
zuräumen als dem Vat. B, erscheint mir fraglich 

Münster i. W. 8. P. Widmann. 
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Jacob van Wageningen, De Ciceronis libro 
consolationis. Groningen 1916. 548. 3 M. 50. 
Dieses Buch des bekannten holländischen 
Gelehrten erfreut durch seine Vornehmheit nicht 
nur in der Ausstattung, sondern auch in dem 
mustergültigen Latein, in der Klarheit und Rube 
der Beweisführung. Seinem Ergebnis allerdings 
und dessen Begründung kann ich nicht in gleicher 
Weise zustimmen. Van Wageningen hat sich 
zum Ziele gesetzt, Inhalt und Gedankengang 
der Trostschrift Ciceros festzustellen. Er macht 
zu diesem Zwecke folgende Voraussetzungen, die 
er auch zu beweisen sucht: Cicero ist in dieser 
Schrift im wesentlichen der Trostschrift Kran- 
tors gefolgt. Das gleiche Vorbild gibt die 
unter Plutarchs Namen überlieferte Trostschrift 
an Apollonios und zwar auch in der Anordnung 
getreu wieder. Deshalb darf man die letztere 
auch für Ciceros Schrift annehmen. Ferner 
sind die Stellen in den Tuskulanen, besonders 
im 1. und 3. Buch, im Cato Maior, in dem 
Trostbrief an Titius und in dem des Sulpicius 
(ad fam. V 16 und IV 6), die mit solchen der 
Pseudoplutarchschrift inhaltlich übereinstimmen, 
für die Trostschrift Ciceros in Anspruch zu 
nehmen. Dasselbe gilt für Valerius Maximus 
und für Senecas Trostschriften, besonders aber 
für den 60. Brief des Hieronymus und die 
zweite Rede des Ambrosius de excessu fratris, 
die beide in ihren nichtchristlichen Gedanken 
allein die Trostschrift Ciceros ausgeschöpft haben. 
Auf Grund dieser Voraussetzungen und mit Be- 
nutzung der überlieferten Bruchstücke versucht 
van W. dann im zweiten Teile, die Trostschrift 
Ciceros wiederherzustellen. 

Dieser Versuch würde sehr dankenswert sein, 
wenn nicht die Voraussetzungen sämtlich mehr 
oder minder zweifelhaft, zum Teil geradezu 
falsch wären. Allerdings, daß Cicero sich in 
seiner Schrift Krantor angeschlossen hat, ist 
durch das Zitat des Plinius (n. h. praef. $ 22): 
„In consolatione filiae Crantorem, inquit, sequor“ 
gesichert. Wenn aber Plinius ebendort be- 
hauptet, Cicero habe seine Quelle wörtlich ab- 
geschrieben, so ist sein Zeugnis mehr als ver- 
dächtig; denn er fügt hinzu, Cicero habe auch 
in seiner Res publica in gleicher Weise Plato 
benutzt, während das Gegenteil feststeht. Auch 


..| Hieronymus schreibt a, a. O. (Br. 60,5 $ 2): 


„Legimus Crantorem, cuius volumen... secutus 
est Cicero, Platonis, Diogenis, Clitomachi, Car- 
neadis, Posidonii...“ Wenn aber van W.annimmt, 
daß Hieronymus diese Philosophen nicht selbst 
gelesen, sondern aus Ciceros Schrift entnommen 
habe, so gerät er dadurch mit sich selbst im 
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Widersprueb. Denn die drei letzten kann Cicero 
nieht dem Krantor entnommen haben, da sie 
jünger als dieser sind. Wenn also van W. recht 
hätte (worüber weiter unten), so hätte Cicero 
in seiner Trostschrift nicht nur Krantor benutzt). 
Nun glaube ich allerdings selbst, daß dies in 
siemlich großem Umfange der Fall war. Ja, 
wenn Cicero in Fragment 10 sagt, daß die 
Seele ‘nihil .. aut flabile aut igneum’ habe, so 
bezeugt das deutlich, daß er in der Trostschrift 
den -immaterialistischen Standpunkt des Plato- 
nikers Krantor guthieß, während er im ersten 
Teile des Buches I der Tuskulanen (z. B. $ 42) 
im Einvernehmen mit Posidon die Seele „ex 
inflammata anima“ bestehen läßt. Wenn er 
dagegen in Frgm. 11 u. 12 die Seelen hervor- 
ragender Menschen nach dem Tode zum Himmel 
aufsteigen läßt und sich dafür auf die Weisheit 
derer beruft, „quorum ingeniis atque inventis 
omnem vitam legibus et institutis excultam... 
habemus, so weiß jeder Kenner Posidons?), daß 
er hier auf dessen Spuren wandelt. Und es 
laßt sich beweisen, daß er auch einen anderen 
Denker, der jünger ist als Krantor, benutzt hat. 
Tuse. III 76 schließt er seine Darlegung der 
Mittel zur Bekämpfung der Trauer: Chrysippos 
halte für das Hauptsächlichste, dem Trauernden 
die Meinung zu nehmen, er erfülle damit eine 
notwendige Pflicht, und führt fort: „Sunt, qui 
haec omnia genera .consolandi colligant,... ut 
fere nos in Consolatione...“ Damit bezeugt 
er selbst die Benutzung Chrysipps. Ebensowohl 
kann er aber noch andere herangezogen haben, 
die er bei Krantor nicht fand. Er selbst be- 
seugt ad Ati. XII 14, 3: „nihil...de maerore 
minuendo scriptum ab ullo est, quod ego non 
domi tuae legerim“, und XII 20, 2: „quorum 
scripta omnia ...non legi solum..., sed in 
mea etiam scripta transtuli“. Wir haben 
aach seinem sonstigen Verfahren keinen Grund, 
an seinen Worten zu zweifeln; denn die An- 
sicht, daß er immer nur einer Quelle folgt, ist 
längst aufgegeben. 

Noch schlimmer steht es mit der sogenannten 
Plutarchschrift. Krantor als hauptsächliche Quelle 
ist nirgends in ibr erwähnt. Wohl wird er 
dreimal in ihr angeführt, c. 3 (eine Stelle, die 


1) Denn daß Cicero nur die Namen dieser Philo- 
sophen erwähnt habe, wie van W. S. 8 meint, ist 
doch kaum anzunehmen und erledigt sich durch das 
oben Folgende. 

3) Vgl. M. Meister, De Aziocho dialogo. Diss, 
Breslau 1915 S. 103 ff, 107 f., der nur wie sein Vor- 
gänger Corssen Rh. Mus. XXXVI, 8. 520 fi. dem 
Posidon zuviel suspricht. 
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auch von Cicero Tusc. III 12 ttbersetzt ist, 
deren Inhalt aber von ihm als verweichlichend 
abgelehnt wird), c. 6, c. 278). Es werden aber 
auch Äußerungen anderer Philosophen heran- 
gezogen. Um von älteren zu schweigen, wie 
Heraklit, Platon, Aristoteles, Theophrast, Deme- 
trios von Phaleron, die allenfalls aus Krantor 
genommen sein können, findet sich c. 24 eine 
Bemerkung über Troilus und Priamus, die nach 
Cic. Tusc. I 93 von Kallimachos stammt, der 
sicher jünger als Krantor ist. Dasselbe gilt 
von Arkesilaos, der ausdrücklich 110* genannt 
wird. Und während der Verfasser ähnlich wie 
Plutarch im allgemeinen den akademisch-peri- 
patetischen Standpunkt einnimmt, treffen wir 
stellenweise auf Äußerungen, die teils von 
Epikur bezeugt sind (c.11 und 15 droðvýcxzovaw, 
Iva uh drodavwar vgl. Us. frgm. 497 ... ut 
quidam timore mortis cogantur ad mortem, 109° 
= Epikur þei Diog. L.X 125, 120° xadarsp èx 
goumogton vgl. Us. frg. 499 S. 310 Z. 10 ff. und 
Anm., 1093° — Tusc. III 830 ff.), teils stoisch 
lauten (so die unplatonische Betonung der 
rpövora und elpapuévy c. 18, 25, 84) oder sogar 
unmittelbar an Chrysipp erinnern, wie c. 3 die 
könn rapd Ybcıv auf die paóàņ óta (während 
Krantor nach Cic. Tusc. II 71 sagt: natura 
adfert dolorem) und c. 80 die Todesfurcht auf 
die dinrarnaevn und deuäie Géco zurückgeführt 
werden, ferner c. 1 der Zuspruch bei Beginn 
des xcidoc für dvolxerov erklärt wird. Überhaupt 
scheinen mir die geschmacklose Häufung von 
Dichterstellen und die z. T. ausführlichen Er- 
zählungen nicht zu dem Gepräge des gewiß 
nicht umfangreichen aureolus libellus Krantora 
zu passen, vielmehr weist diese Eigentümlich- 
keit eher auf Chrysipp (oder auf die von diesem 
stammenden Sammlungen, worüber später); 
wird doch das Zitat aus Euripides 110 f. von 
Cicero Tusc. III 59 ausdrücklich auf die Stoiker 
zurückgeführt. Nach alledem balte ich für aus- 
geschlossen, daß Krantor die eigentliche Quelle 
dieser pseudoplutarchischen Trostschrift sei ®). 


3) Nach dem Krantorzitat heißt es hier: zosro A 
pav ’Apıotoräng xat ën LZeinvöv . . dropivaodar. 
Aristoteles wird hier als Gewährsmann für die Silen- 
geschichte genannt, nicht Krantor, wie bisher fälsch- 
lich angenommen wurde. Daß die Euthynoos- 
erzählung (109b) auch bei Krantor stand, sagt Ci- 
cero Tusc. I 115; deshalb braucht sie aber Pseudo- 
plutarch nicht aus ihm genommen zu haben. 

4) Die Äsopfabel 111 f. findet sich auch bei Plutarch 
selbst in der Trostschrift an seine Frau 609 f., aber 
die Einkleidung und Ausführlichkeit an ersterer 
Stelle beweist, daß der Verfasser sie aus anderer 
Quelle hat, vielleicht beide aus einer ähnlichen. 
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Und das gilt auch von der Disposition. Man 
könnte eher von einer Dispositionslosigkeit in 
unserer Schrift sprechen. Die beiden ersten 
Hauptteile, die van W. annimmt: Das Leben 
ist ein Übel, der Tod kein Unglück, spielen 
fortwährend durcheinander, und letzterer wird 
immerzu gekreuzt von den Betrachtungen über 
den ğwpoş Bavaros. Van W. muß selbst ein 
embolion annehmen, das er merkwürdigerweise 
auch auf die Consolatio Ciceros überträgt (in 
Wirklichkeit müßte er mehrere embolia an- 
erkennen). Jene drei Hauptteile finden sich 
wegen ihrer Selbstverständlichkeit aber in allen 
Trostschriften und -briefen (so auch in dem 
Ciceros an Titius und in dem des Sulpicius); 
van W. sagt selbst, daß sie den Vorschriften 
der Rhetoren für diese Gattung entsprechen; es 
liegt also kein Grund vor, sie auf Krantor zurück- 
zuführen, noch weniger aber die Gedanken- 
folge Pseudoplutarchs im einzelnen bei ihrer 
Zusammenhanglosigkeit auf Cicero zu tiber- 
tragen (van W. muß selbst eine Änderung vor- 
nehmen). Wenn es aber unwahrscheinlich ist, 
daß Pseudoplutarch den Krantor in Gedanken 
und Anordnung wiedergibt, so fällt die Haupt- 
stütze fiir van Wageningens Wiederaufbau der 
Ciceroschrift, gauz abgesehen davon, daß ein 
so enger Anschluß dieser an Krantor, wie van W. 
annimmt, nicht bewiesen ist. 

Was nun die Tuskulanen betrifft, so ist der 
erste Teil des ersten Buches nach dem ein- 
leuchtenden Beweise von Pohlenz dem Posidon 
entnommen, Der zweite Teil stimmt bei gleicher 
Buntheit der Anordnung in vielen Einzelheiten 
mit Pseudoplutarch (und anderen Trostschriften) 
überein. Nichts spricht aber dafür, daß diese 
in erheblichem Maße aus Krantor stammen. 
Ausgeschlossen ist dies für die Kallimachos- 
stellen 84 und 93 (die letztere auch bei Pseudo- 
plutarch) und für die ausdrücklich auf Chrysipp 
zurückweisende Aufzählung der Bestattungs- 
gebräuche. So gut wie diese Stellen, können 
also auch. mehrere einer anderen Quelle als 
Krantor entstammen. Ich stimme daher völlig 
Pohlenz bei, der S. 29 seiner Ausgabe der 
Tusculanen schreibt: „Da die Aoyaı rapapudntıxol 
zum Aufsatzstoff und Übungsthema der Khetoren- 
schulen geworden waren, so hatte sich allmäh- 
lich eine Menge von Material aufgehäuft, das 
jedem Gebildeten zur Verfügung stand... Wie- 
viel von den einzelnen Gedanken und Zitaten 
auf Krantor selbst zurückgeht, ist deshalb nicht 
mit Sicherheit zu sagen.“ Und Ähnliches gilt 
von den Stellen des dritten Buches, die mit 
Pseudoplutareh. übereinstimmen, Es ist. mir 
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zweifelhaft, ob wenigstens letzterer selbst die 
Krantorstellen aus dessen Buche entnommen 
hat; und die Art, wie Cicero BR 12 und 78 
den Krantor von stoischem Standpunkte be- 
kämpft, scheint darauf hinzuweisen, daß er die 
angeführten Stellen aus diesem in seiner stoisi- 
renden Vorlage mindestens erwähnt fand. 
Ferner, daß Hieronymus und Ambrosius die 
Consolatio Ciceros benutzt haben, ist unzweifel- 
haft; zweifelhaft aber, ob nur diese und nur 
diesen. Daß Hieronymus in seinem Trostbrief 
die Philosophen ë), die er, wie erwähnt, gelesen 
haben will, wirklich benutzt hat, ist durchaus 
möglich; E. Bickel hat in seiner Diatribe in 
Senecae philos. fragm. Vol, I (Leipzig 1915) 
gezeigt, wie Hieronymus seine Quellen ver- 
mischt. Wenn aber in den genannten Trost- 
schriften der beideu Kirchenväter Stellen er- 
scheinen, die offenbar an solche aus anderen 
Büchern Ciceros anklingen, so liegt bei ihrer 
Vertrautheit mit Cicero kein Grund vor, an- 
zunehmen, daß die betreffenden Stellen sich 
nicht an jene Bücher Ciceros, sondern gerade 
an die Consolatio aulehnen®). So hat — um 
einzelne Beispiele herauszugreifen — Hierony- 
mus 14, 4 Niobe und Hekuba doch wohl aus 
Tusc. IH, 63, die Worte „felix, qui haec non 
videt“ (17, 1) aus de orat. III 2, 8 non vidit 
flagrantem Italiam (vgl. auch Tac. Agr. 45: 
„non vidit Agricola ...“), Ambrosius 29 aus 
de re p. III 1, 22 aus Tusc. III 62, 20 aus 
Cat. m. 77, 132 und 135 aus C. m. 85 und 86 
genommen. Es ist wunderlich, daß van W. an- 
nimmt, die Kirehenväter hätten hier nicht die 
Cicerostellen benutzt, mit denen sie z. T. fast 
wörtlich übereinstimmen, sondern die Consolatio. 
Cicero hat sich zwar selbst wiederholt, aber ob 
so häufig und wörtlich, ist doch. die Frage. 
Also ergibt sich hier wie in den anderen 
herangezogenen Schriften, daß es sich nirgends 
oder doch nur in seltenen Fällen mit einiger 
Sicherheit feststellen läßt, ob die in allen Trost- 
schriften wiederkehrenden Gedanken, Zitate, 


D Wenn Hieronymus unter ihnen auch Werke 
des Karneades nennt, so ist das nicht eigentlich ein 
Irrtum, wie van W, meint, da man die Veröffent- 
lichungen seiner Vorträge durch Kleitomachos wohl 
als Werke seines Lehreis bezeichnen konnte. Ich 
mache schon hier darauf aufmerksam, daß Kar- 
neades und Kleitomachos auch bei Stobäus in den 
unsern Trostschriften verwandten Kapiteln er- 
scheinen. 

©) Ich habe Ähnliches für Augustin im 35. Jahr- 
gange (1915) No. 44 Sp. 1368 dieser Wochenschrift 
dargelegt. SÉ CS 
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Beispiele und Gleichnisse nun auch wirklich 
von Cicero in seiner Consolatio benutzt sind, 
noch weniger, in welcher Anordnung. Der Ver- 
such des Vert, so dankenswert er ist und so 
manches Richtige und Wichtige für diese ganze 
Schriftgattung dabei herauskommt, erscheint 
mir somit verfelilt. Was die angeführten Parallel- 
stellen gemeinsam haben, kann auch in Ciceros 
Consolatio gestanden haben, braucht es aber 
nicht. 

Um aber nicht beim Verneinen stehen zu 
bleiben, füge ich kurz meine Ansicht über die 
gemeinsame Quelle dieser T'rostschriften bei. 
Für sie ist es, wie gesagt, kennzeichnend, daß 
dieselben Gedanken, Beispiele, Zitate, besonders 
Dichterstellen (vornehmlich aus Euripides) in 
verschiedener Zahl und Anordnung überall 
wiederkehren. Eine einheitliche Quelle oder 
wenigstens eine Quelle derselben Art muß also 
allen zugrunde liegen. Auf einen Schriftsteller 
oder gar eine Schrift können sie nicht zurück- 
gehen, dazu bilden sie in ihrer Gesamtheit ein 
zu umfangreiches Ganze; zudem sind Ansichten 
der verschiedensten Denker in ihnen in bunter 
Mischung vereinigt. Es ist nun auffallend, daß 
diese Bestandteile sich zum großen Teile in 
der Anthologie des Stobäus, und zwar in den 
den Trostschrifien verwandten Abschnitten 
wiederfinden. Ich kann den Beweis dafür hier 
nur an Beispielen führen. So hat schon Corssen 
(Rh, Mus, 36 S. 510 ff.) auf die Übereinstimmung 
zwischen Sextus Hyp. III 226—31 mit Cic. 
Tusc. I (Teil 2) hingewiesen. Aber dieselben 
Stellen, die diese beiden gemeinsam haben, 
vermehrt um den Heraklitsatz bei Sextus 230, 
finden sich bei Stobäus c. 118—123: Sext. 226 
—228 (Bestattungsgebräuche) = Cic. 108 = St. 
123, 12 und 13; S. 229 (Euripides) = C. 75 = 
St. 120,8; S. 229 (Epikur) = C. 91 = St. 118, 
30; S. 230 (Euripides) = C. 150 = St. 120, 22; 
8. 231 (Theognis) — [Cic. fehlt] St. 120, 4; 
8. 231/2 (Kleobis und Biton) = Cic. 113 = 
St. 119, 19. Der Axiochos ferner bietet 367 Df. 
(eine kleine Auswahl aus einer großen Fülle, 
wie er sagt) vier Dichterstellen; die ersten 
beiden aus Homer hat auch Stobäus nach- 
einander (38, 50 und 51), an Stelle der dritten 
stehen bei diesem andere Homerverse, die vierte 
aus Euripides — Stob. 120, 22. Sodann hat 
Stobäus von den zwanzig Euripidesstellen Pseudo- 
plutarchs elf; von den übrigen neun stehen drei 
an einer Stelle (c. 15), die wahrscheinlich ihrem 
Zusammenhange nach Epikur entnommen ist, eine 
(103® Nauk. 662) findet sich bei Chrysipp (r. 
drogatızavy c. 7). Ebenso steht eine, die Pseudo- 
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plutarch (110 f.) und Stobäus (108, 11) gemein- 
sam haben, bei Cic. Tusc, III 59, stammt also 
wohl von Chrysipp. Ich hebe noch hervor, daß 
der Schlußvers dieses Hypsipylefragmentes bei 
Pseudopl. (117) und bei Stobäus (29, 56) an 
anderer Stelle wiederholt ist; ferner daß die 
beiden Inostellen (104*b) sich auch bei Stob&us 
(105, 1 und 19) benachbart finden. Ebenso 
treffen wir eine große Zahl von Stellen anderer 
Dichter in beiden Werken an. 

Auf Grund dieser Übereinstimmungen, deren 
Umfang ich hier nur andeuten kann, schließe 
ich, daß alle die vielen Trostschriften, -gedichte 
und -briefe, die uns überliefert sind und sämt- 
lich solche Übereinstimmungen zeigen, un- 
mittelbar oder mittelbar, wenigstens. zum Teil, 
auf ähnlichen Sammlungen, wie die des Stobäus 
ist, beruhen. Ich habe schon. früher (B. Phil. 
W.1912 8. 873 und B. Literaturz. 1915 S. 2538) 
für die Schriften über das Alter und den Zorn 
solche Gnomologien als Quelle vermutet und 
auf Elters grundlegende Bonner Programme De 
Gnomologiorum Graecorum historia atque oris 
gine (1893 und folgende Jahre) hingewiesen, 
in denen gezeigt wird, daß diese Sammlungen 
auf eine solche Chrysipps zurückgehen. Diese 
Sammlungen, deren Inhalt sich im Laufe der 
Jahrhunderte natürlich sehr vermehrt hatte, 
dienten zum Gebrauche der Redner und Dia- 
tribenverfasser; sie enthielten außer Dichter- 
stellen (bes. Euripides und Menander) Auszüge 
aus philosophischen Schriften (auch längere), 
Aussprüche berühmter Männer aller Art, Anek- 
doten, Beispiele, Bilder, Gleichnisse u. 4. und 
waren nach bestimmten Gesichtspunkten (und 
innerhalb dieser oft nach &rarvos und Yöyos) 
geordnet. Auch an lateinischen Sammlungen 
fehlte es nicht. Nach ihnen griffen die Redner 
und volksttimlichen Schriftsteller, wenn sie einen 
der in ihnen behandelten Gegeustände aus- 
führen wollten, wobei natürlich nicht aus- 
geschlossen ist, daß sie auch einige, z. T. dort 
erwähnte Schriften nachschlugen oder von vorn- 
herein zugrunde legten, die aber ihrerseits auch 
wieder Gnomologien benutzt haben konnten, 
Das gilt auch von den Trostschriften über den 
Tod. Werke wie die Trostschrift an Apollo- 
nios, der Axiochos”), der zweite Teil der 


1) Beide weisen deutlich auf solche Sammlungen 
hin, so Pseudoplutarch am Schluß (c. 37): „Taörd 
got Guvayaylov... xal auvdels petà solle dmiuelelac...", 
119d „rov övrwv Tapadeıyudtwv . . . droypias tà 
elpnpdva“. Axiochos 367 d „paxzpòv Av do Guter t 
gë romtov”. Auch Cicero hat gewiß eine solche 
Sammlung im Auge, wenn er in dem vor der Trost- 
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Tuskulanen beruhen fast gans auf solchen 
Gnomologien; sie lassen sich s. T. noch in 
ihre Bestandteile zerlegen, und es ist Aufgabe 
der Wissenschaft, diese auf ihre Verfasser 
zurückzuführen. 

Eine besondere Art der Verarbeitung dieser 
Quellen lernen wir bei Cicero kennen. Tusc. 
II 81 sagt er: Sunt enim certa, quae de 
paupertate, certa quae de vita inhonorata 
et ingloria dici soleant; separatim certae 
scholae sunt de exsilio, de interitu 
patriae, de servitute, de debilitate, de 
eaecitate, de omni casu, in quo nomen 
poni solet calamitatis. Haec Graeci in sin- 
gulas scholas etin singulos libros dis- 
pertiunt ... plenae disputationes delectationis 
sunt. Und § 83 quae stirpes sunt aegritudinis 
quam multae ... eligendae sunt, et, si necesse 
erit, singulis disputationibus. Superest 
enim nobis hoc, cuicuimodi est, otium. Dieses 
Versprechen hat er, was bisher nicht beachtet 
ist, gehalten. Denn Tusc. V 89—118 behandelt 
anter Benutzung eines Gedankens des Antiochos 
(vgl. diese Wochenschrift 1916 8.109) die ver- 
schiedenen Unglücksfälle genau in der obigen 
Reihenfolge : paupertas (89—102), vita inhonesta 
(108—105), exsilium (106—109), caecitas (und 
surditas 111—117), omnis casus (117—118). 
Es ist danach klar, daß er dazu obige scholae 
benutzt hat. Aber auch in Tusc. I, zum min- 
desten am Schluß, wird er eine solche schola 
de mortis contemptu ausgeschrieben haben. 
Denn $ 112 heißt es: Deorum ... iudicia solent 
in scholis proferre (ähnlich Cons. ad Apoll. 
108° und Axiochos 368%). Es folgen dann die 
Beispiele, von denen nach Ciceros ausdrück- 
lichem und sicher zuverlässigem Zeugnisse nur 
das des Elysios aus Krantor stammt, das des 
Kleobis und Biton aus Herodot (aber in den 
verschiedenen Schriften mit kennzeichnenden 
Abwandlungen: die Mutter wird zuweilen 
Priesterin genannt, die Zugtiere sind bald 
Rinder, bald Maultiere), das des Silen aus 
Aristoteles’ Eudemos (Plut. 115 ff.), das des 
Trophonios und Agamedes vielleicht aus einer 
Pindarbiographie oder Scholien (vgl. Eusthatios). 
Die Zusammenstellung rührt also nach obigem 
aus scholae her, d. h. aus volkstümlichen Vor- 
trägen, wie solche Cicero T. I 83 f. von dem 
Cyrenaiker Hegesias (83 in scholis, 84 Aroxap- 
tepõy) und III 54 von Kleitomachos bzw. Kar- 


schrift verfaßten Briefe an Titius (fam. V, 16, 3) 
sagt: Neque haec neque ceterae consolationes, quae 
sunt a sapientissimis viris usurpatae, .. . tantum 
videatur proficere debere . . .“ 
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neades erwähnt und wie uns solche in den Dia- 
triben des Teles erhalten sind. 

Cicero fährt T. I 116 fort: Clarae vero 
mortes pro patria oppetitae non solum gloriosae 
rhetoribus, sed etiam beatae videri solent. 
Er hat also auch rednerische Behandlungen des 
Gegenstandes benutzt. Solche fanden sich in 
den rapapvðynxol Adyoı und in den George 
(vgl. Pseudodionysios, ars rhet. Usener, Leipzig 
1895, S. 25—31 und Menander bei Spengel, 
rhet. gr. III 8. 413 f. und 8. 418—22). Daß 
in diesem der Tod fürs Vaterland, wie Cicero 
angibt, gepriesen wurde, zeigt Pseudodionysios 
a. a. 0. 8. 29 Z. 12—19. Aber der gesamte 
Stof, den die Trostschriften tiber den Tod 
bieten, findet sich in diesen Anweisungen, die 
gewiß aus den rednerischen Behandlungen des 
Gegenstandes geschöpft sind. Der Nachweis 
würde hier zu weit führen. Ich will nur darauf 
hinweisen, daß Menander ausdrücklich die 
philosophische Behandlung des Todesgedankens 
empfiehlt und im einzelnen darlegt, und auch 
die „deorum iudicia“ wie bei Cicero, Pseudo- 
plutarch und im Axiochos erwähnt (s. Pseudo- 
dion. S. 80, 6 £f.); natürlich fehlen auch Kleobis 
und Biton nicht (Menander S. 414, 1); ja sogar 
die bekannte Betrachtung des Sulpicius tiber 
den Untergang berühmter Städte (Cic. ad fam. 
IV 5, 4) findet sich bei Menander 8. 414, 7. 
Wie die Redner also für dieses Gebiet Gnomo- 
logien oder aus diesen schöpfende Diatriben 
benutzten, sind andrerseits die späteren Philo- 
sophen, die ja alle durch die Rednerschule ge- 
gangen waren, mehr oder weniger von der 
Rhetorik abhängig. Wie nun Cicero in den 
Tuskulanen nach seinen eigenen Zeugnissen 
Diatriben und 'Trostreden herangezogen hat, 
so mag er es auch in anderen Schriften, be- 
sonders im Cato maior, getan haben. Ob und 
wie weit er auch Spruchsammlungen ausschrieb, 
läßt sich nicht feststellen, da seine obeugenannten 
Quellen schon solche benutzt hatten. 

Ebenso steht es nun mit der Consolatio. 
Wir müssen uns da zu einem „ignoramus“ und 
wahrscheinlich auch „ignorabimus“ bekennen, 
Zweifellos hat er Krantors 'Trostachrift zugrunde 
gelegt, aber nach seinem eigenen Zeugnisse 
auch andere Schriften herangezogen, vermutlich 
ebenfalls Gnomologien. Für die römischen Bei- 
spiele standen ihm die Schriften des Atticus 
und, wie die Briefe beweisen, auch dessen 
mündlicher und schriftlicher Rat zur Verfügung. 

Magdeburg. Robert Philippson. 
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Günther Roeder, Urkunden zur Religion 
des alten Ägypten. Jena 1915, Diederichs. 
928 8.8. 7 M. 50, geb. 9 M. 

Wer nicht selber religiöse Urkunden der 
alten Ägypter übersetzt und bearbeitet hat, 
kann schwerlich die Menge Mühe und Arbeit 
schätzen, die in Roeders stattlichem Bande 
steckt. Waren auch mehrere der hier wieder- 
gegebenen Texte schon ins Deutsche und fast 
alle schon in eine der europäischen Sprachen 
übersetzt, so stammten diese Bearbeitungen, die 
R. sorgfältig anführt (wenn auch ohne Voll- 
ständigkeit anzustreben), zumeist aus einer Zeit, 
in der den Ägyptologen die grammatische Schu- 
lung fehlte, ohne die gerade diese schwierigen 
Texte nicht zu erledigen sind, Was uns R. 
bietet, ist in allen Hauptsachen zuverlässig und 
in der äußeren Form so geschickt, daß auch 
der moderne Leser die alten Sprüche nicht 
ohne eine gewisse Anteilnahme liest. Mit Frage- 
zeichen hat der Verf. nicht gespart, aber er 
vermeidet pedantisch zu werden. Hie und da 
deuten in Klammern geschlossene Umschrei- 
bungen der ägyptischen Worte die Auffassung 
des Verf. an, oder kurze in den Text geschobene 
Erläuterungen und Verweise erleichtern das 
Verständnis. Den einzelnen Teextgruppen, wie 
den Pyramidentexten, den Sargtexten, dem 
Totenbuch, sind kurze Einleitungen vorgesetzt 
mit den nötigsten literargeschichtlichen Angaben. 
Eine Gesamteinleitung will in allerdings nicht 
ganz durchsichtiger Gliederung und nicht ohne 
mancherlei Wiederhelungen eine Art Kommen- 
tar zu den übersetzten Texten geben, und ein 
Stellenregister am Schluß erleichtert das Auf- 
finden der Stellen dieser Einleitung, die sich 
auf die Texte beziehen. Sehr ausführliche und 
praktisch angelegte Namen- und Sachregister, 
in denen auch die hieroglyphischen Namen 
in lesbarer Form erscheinen, sind ein treff- 
licher Behelf beim Gebrauche des Buches. 

So sehr R. also bemüht war, die Benutzung 
seiner Arbeit zu erleichtern, so zweifle ich 
dennoch, daß ohne jede Kenntnis der Hiero- 
glypbenschrift ein Forscher mit dem Buche viel 
wird anfangen können. Auf Schritt und Tritt 
begegnen ihm in den Texten Namen unbe- 
kannter, zum Teil selbst dem Fachmann schwer 
erklärbarer Götter, Anspielungen auf uns un- 
bekannte oder nur ganz unzulänglich bekannte 
Mythen, Sitten und Gebräuche. Ich fürchte, 
der erste Eindruck wird wesentlich der des 
Seltseamen sein, und Roeders Einleitung scheint 
mir kaum geeignet, diesen Eindruck zu be- 
seitigen, Der Einfluß der Ermanschen Auf- 
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fassung vom Leben und Denken der alten 
Ägypter, einstmals eine notwendige Reaktion 
gegen die Brugsche Anschauungsweise von den 
tiefen in den Texten verborgenen Geheimnissen, 
wirkt meines Erachtens noch allzusehr nach. Ich 
darf für den, der sich für die Verschiedenartig- 
keit der Auffassung interessiert, auf meine Dar- 
stellung der Religion in meiner „Kultur des 
alten Ägyptens“ verweisen, wo gerade versucht 
ist, die Entwicklung darzustellen. Man wird 
daraus sehen, daß ich mich der Ansicht Roeders 
nicht anschließen kann, daß wir die ägyptische 
Religion erst kennen vom Augenblicke ihres 
Verfalles ab, und daß ich anderseits die so- 
genannte Religion von El Amarna etwas anders 
in den Zusammenhang glaube einschalten zu 
müssen, als es anscheinend R. tut. Ich möchte 
für eine zweite Auflage, die ich der trefflichen 
Arbeit von Herzen bald wünsche, vorschlagen, 
die Einleitung ganz auszuscheiden, vielleicht 
sie als ein besonderes Heft erweitert beizugeben, 
im Index unter den einzelnen Götternamen 
kurze Erklärungen einzufügen und vor allem 
für neue Texte etwas mehr Raum zu gewinnen. 
Das „Tempelritual“ darf in der Sammlung nicht 
fehlen, und eine Auswahl aus den Weisheits- 
sprüchen, sowie die Varianten und Bearbeitungen 
des bekannten Harfnerliedes, das für das von 
R. Seite 60 gegebene „Lied des Harfuers“ erst 
den richtigen Hintergrund gibt, scheinen mir 
für die richtige Beurteilung der persönlichen 
religiösen Auffassung des Ägypters unentbehr- 
lich. Ein Rezensent hat vorgeschlagen, der 
Verf. sollte zu der alten Gewohnheit zurück- 
kehren und die von ihm tibersetzten Texte nur 
so weit geben, als sie gerade zum Gegenstand 
seines Buches paßten. Demgegenüber freue 
ich mich, daß R. sich entschloß, lieber eiue 
beschränkte Zahl vollständig abzudrucken ; denn 
in der Tat ist „für allzuviele inzwischen durch 
Ausschnitte berühmt gewordene Texte der wirk- 
liche Zusammenhang unbekannt geblieben“, und 
nur in dieser unverkürzten Gestalt können die 
Texte auch dem Literarhistoriker Nutzen bringen. 
Hingegen glaube ich, daß die 8. XII angedeu- 
tete Rücksichtnahme auf die Ausgrabungen in 
E! Amarna künftig wegfallen kanun, und eine 
ganze Reihe der hier abgedruckten Inschriften 
aus den Privatgräbern, mit denen der Nicht- 
&gyptologe doch kaum etwas wird anfangen 
können, lehrreicheren Texten, darunter auch dem 
vom Lebensmüiden und der Höllenfahrt des Sethon 
(wenigstens im Auszug), Platz machen sollte. 
Brüssel, z. Zt. Zivilverwaltung. 
Fr. W. von Bissing. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 
- Blätter f. d. Gymnasialschulwesen. LII,6/7.8/10. 


(170) A. Fuchs, Die Parataxe und der Über- 
gang zur Hypotaxe bei Homer. Beispiele für die 
viel bäufigere Parataxe bei Homer werden bei- 
gebracht und die Umwandlung von Adverbien in 
satzeinleitende Konjunktionen an den Temporal- 
konjunktionen ue und čępa veranschaulicht. — (177) 
O. Stählin, Zu einem vielgebrauchten Vergleich. 
Der bekannte Gemeinplatz, ‘man solle es mit den 
Schätzen der antiken Poesie machen wie die Israeliten 
mit den goldenen und silbernen Gefäßen Ägyptens’ 
stammt weder von Augustinus, noch von Hiero- 
nymus, wie Stemplinger meint, sondern von Ori- 
genes, der die Stellen des Alten Testaments (Exod. 
11, 2; 12, 35 f.) allegorisch auslegen will. Auf den 
zum Gemeingut gewordenen Vergleich spielt noch 
Wilhelm von Hirsau an. — (178) H. Geist, Senecas 
Naturales quaestiones und Roger Bacos Opus maius. 
27 Stellen Senecas lassen sich bei Baco zählen, von 
denen einige durch den Text Bacos verbessert 
werden können. — (184) G. Helmreich, Gufio bei 
Cassius Felix. Gufio (Cass. Fel. c. 33) ist beizu- 
behalten als punisches Wort und entspricht dem 
griechischen xW 7Jua („Ranke“) — (190) P. Huber, 
Zum Geschichtsunterricht der 6. Klasse. Referat 
(Münchener Gymnasiallehrer-Vereinigung). Bei der 
Fülle des in der alten Geschichte zu behandelnden 
Stoffes ließen sich ausscheiden: alle Sagen; alles 
Sageuhafte, unsicher Überlieferte und Strittige; 
alles Nebensächliche (zahlreiche Schlachten und Be- 
lagerıngen, Namen und Handlungen von unter- 
geordneten Persönlichkeiten); Stoffe, die aus der 
Klassikerlektüre bekannt sind; kunstgeschichtliche 
Exkurse. Bebandelt werden solle das Typische und 
Bleibende und das für die weitere Entwicklung 
Wichtige. Wünschenswert sei Kürzung der Lehr- 
bücher, ibre Zerlegung in einen Dispositionsteil 
und ein geschichtliches Lesebuch, die Einführung 
lateinischer und griechischer Chrestomathien. — 
(208) Kr. Sandfeld-Jensen, Die Sprachwissen- 
schaft (Leipzig). "Recht empfehlenswert’. J. Dutoit. 
— (204) P. Petersen, Goethe und Aristoteles 
(Braunschweig). *Besonnene und erfolgreiche Studie’. 
E. Stemplinger. — (205) E. Norden, Die antike 
Kunstprosa vom 6. Jahrh. v. Chr. bis in die Zeit 
der Renaissance. 1. Bd. 3. Abdruck (Leipzig). Be- 
rühmtes Werk mit Nachträgen versehen’. E. Stemp- 
linger. — (206) P. Cauer, Das Altertum im Leben 
der Gegenwart. 2. A. (Leipzig). ‘Köstliches Büch- 
lein’. A. Patin. — Paulys Realenzyklopädie. 11. 
Reihe. I. Hbbd. (Stuttgart). Überblick v. J. Melber. 
— 1207) Harvard Studies in Classical Philology 
1913 (Cambridge), ‘Zeugt von dem lebhaften und 
soliden Betriebe der klassischen Studien in Amerika'. 
C. Weyman. — (208) E. Drerup, Die Anfänge der 
hellenischen Kultur. Homer (Mainz). ‘Der Aufgabe 
voll entsprechende Arbeit‘. Æ. Belener. — (209) P. 
Ovidius Naso, II. Metamorphoses. Ex iterata R. 
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Merkelii rec. ed. R. Eh wald (Leipsig). Ed. maior 
u. minor. Anerkannt v. Chr. Schoener. — 8. Eu- 
sebii Hieronymi Epistolae. II. epp. LXXI—OXX, 
rec. J. Hilberg (Wien-Leipzig). — (210) 8. Aureli 
Augustini opera (Sect. VIII P. 1) (Wien-Leip- 
zig). ‘Sehr sorgfältig’. A. Kalb. — (211) R. Meth- 
ner, Lateinische Syntax des Verbums (Berlin). 
‘Jedem Lehrer zu empfehlen, zur unmittelbaren 
Verwendung für den Unterricht nicht geeignet’. 
P. Geyer. — (219) F. Poulsen, Die dekorative 
Kunst des Altertums, übers. v. O. Gerloff (Leip- 
zig) ‘Im ganzen auch für den Fachmann anregend 
und gut lesbar. — (228) E. Geibel, Klassisches 
Liederbuch. Schulausgabe von H. Schmitt (Stutt- 
gart). “Trotz Mängel den reiferen Schülern höherer 
Lehranstalten zu empfehlen‘, — (229) O. F. Jahn, 
Schuldramen in analytischer Übersicht. 1 (Von So- 
phokles bis Schiller) (Leipzig). ‘Mag dem Anfänger 
Dienste leisten’. W. Schnupp. — Freytags Samm- 
lung ausgewählter Dichtungen und Abhandlungen. 
Homers Ilias. Nach der Übersetzung v. J. H. 
Voß. Gekürzt (Wien u. Leipzig) 'Empfehlens- 
wert, H. N. — (230) Autenrieth-Kaegi, Schul- 
wörterbuch zu den Homerischen Gedichten. 12. A. 
(Leipzig). ‘Weist auf jeder Spalte die Spuren der 
besonnen bessernden Hand auf. J. Wölfle. — P. 
Huber, Zusammenhängende Übungsstücke zum 
Übersetzen ins Griechische. III (München) Im all- 
gemeinen anerkannt v. Th. Gollwitzer. — J. Jobst, 
Lateinisches Elementarbuch für die erste Klasse 
(Bamberg). ‘Ganz vorzügliches Unterrichtsmittel’. 
O. Abel. — (231) F. Lanzinger, Lateinisches Ele- 
mentarbuch für die erste Klasse. 12. A., v. F. 
Gottanka (Bamberg), ‘Hat an Brauchbarkeit ge- 
wonnen’, A. Winsenhörlen. — H. Schott, Latei- 
nisches Übungsbuch für die 6. Klasse (Unter, 
sekunda, hrsg. v. weil. K. Reissinger, u. Latei- 
nische Stilkunde für die 6. u. 7. Klasse (Bamberg). 
‘Gewöhnt den Schüler an ein geistvolles Erfassen 
der sprachlichen Erscheinungen‘. K. Kuchtner. — 
(232) P. Jahn, Vergils Gedichte. Erkl v. Tb. 
Ladewig, C.Schaperu.P.Deuticke. 1. Buko- 
lika und Georgika, 9. A. (Berlin. Anerkannt von 
D. K.— Q.HoratiusFlaccus, hrsg. v. O. 
Keller u. J. Häußner A A. (Leipzig-Wien). 
‘Durchaus zu empfehlen. — K. Jakoby, Antho- 
logie aus den Elegikern der Römer. 4. Ovid. 3. A. 
(Leipzig). ‘Sehr brauchbares Hilfsmittel’. Chr. Schoe- 
ner. — (233) O. Silverio u. F. Hümmerich, 
Zeittafeln zur Geschichtswiederholung. 1. Altertum 
und Mittelalter (München), ‘Als genau und zuver- 
lässig warm zu empfehlen‘. H. Ockel. — (234) C. 
Witt, Griechische Götter- und Heldengeschichten 
(Stuttgart). Ausstellungen v. G. Himmler. — (235) 
R. Delbrück, Antike Porträts (Bonn), ‘Nützlich 
und methodisch sicher’. W. Wunderer. 

(253) J. Miedel, Alte Ortsnamen auf deutscher 
Erde. Aus der Kosmographie des sog. Geographen 
von Ravenna und der Handschrift des Wesso- 
brunner Gebets werden alte Ortsnamen beigebracht 
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und erörtert. — (274) H. Stadler, Zur Arbeitsweise 
des Albertus Magnus. Albertus sucht Selbständig- 
keit, die ihn gelegentlich zu Irrtümern führt. — 
(279) F. Eckert, Lindauer Lateinschulbefte aus den 
Jahren 1634 und 1635. In 7 Heftchen des Lindauer 
Stadtarchivs sind Examens- und Probearbeiten ent- 
halten, deutsche und lateinische Aufsätze über die 
Andria des Terenz. Der Hauptzweck war, mora- 
lische Lehren aus der Lektüre zu schöpfen. Der 
lateinische Text wurde auch ins Griechische über- 
setzt. Im Hefte 1635 sind Reden, wahrscheinlich 
bei einem Schulfeste gehaltene oratiunculae. — (289) 
C. Weyman, Zu Horatius. Hor. sat. I 4, 35 wird 
Meisers Lesart dummodo risum excutiat, sibi non, 
non cuiquam parcet amico gestützt durch eine Stelle 
des Ausonius. Zu ars poetica 311 verbaque provisam 
rem non invita sequentur wird der gegenteilige Ge- 
danke in Klemens Stromata IL 1,3,2 angeführt. — 
(298) A. Roemer, Homerische Aufsätze (Leipzig). 
‘Gehaltvolle Untersuchungen’. M. Seibel. — (800) 
G. Finsler, Die homerische Dichtung (Leipzig). 
‘Wissenschaftlich-gemeinverständliche Einführung’. 
E. Belzner. — (301) G. Finsler, Homer I: Der 
Dichter und seine Welt. 2. A. (Leipzig). 'Zur 
Orientierung von Lehrern von Nutzen und Inter- 
esse’. — (302) H. Draheim, Die Ilias als Kunst- 
werk (Münster i. W.). ‘Bringt manches Anregende 
und Ansprechende. — M. Hoffmann, Die ethi- 
sche Terminologie bei Homer, Hesiod und den 
alten Elegikern und Jambographen (Tübingen). 
‘Gediegene Methode’. — (303) S. Mekler, Helleni- 
sches Dichterbuch (Leipzig), "Begrüßenswerte Er- 
scheinung‘. J. Menrad. — H. v. Arnim, Platons 
Jugenddialoge und die Entstehungszeit des Phai- 
dros (Leipzig. ‘Wertvoll als fortlaufender, tief- 
bohrender, gelehrter und lebensvoller Kommen- 
tar. J. Jakob. — (805) E Ziebarth, Aus dem 
griechischen Schulwesen. Eudemos von Milet und 
Verwandtes. 2. A. (Leipzig). ‘Treffliches Buch’. O. 
Stählin. — Catulli, Tibulli, Propertii Car- 
mina, a M. Hauptio rec., ed. 7. ab J. Vahlen 
et R. Helm (Leipzig). ‘Für weitergehende, wissen- 
schaftliche Zwecke wenig brauchbar’, F. Kreppel. 
— (306) R. v. Scala, Das Griechentum in seiner 
geschichtlichen Entwicklung (Leipzig). ‘Geistigen 
Genuß und mancherlei Anregungen bietend'. H. 
Scharold. — (808) A. Springer, Handbuch der 
Kunstgeschichte. I. Das Altertum, 10, A. nach 
Michaelis bearb. v. P. Wolters (Leipzig). "Un 
entbehrliches Hilfsmittel und reiche Quelle des Ge- 
nusses und der Belehrung’. J. Melber. — (809) F. 
Studniczka, Die griechische Kunst an Krieger- 
gräbern (Leipzig. ‘Mit Genuß und Gewinn zu 
lesen’. — (817) J. Menrad, Homerische Formen- 
lehre. 2. Aufl. (Bamberg), ‘Für Gymnasialschüler 
brauchbar. Df. Seibel. — (818) O. Henke, Die 
Gedichte Homers. I. Teil: Die Odyssee. 1. Bd. 
1—12 Text. 6. A. v. G.Siefert, Kommentar 5. A. 
(Leipzig). ‘Aufs wärmste zu empfehlen’. G. Hültner. 
— H. Uhle, Griechisches Vokabular in etymo- 
logischer Ordnung (Gotha) ‘Könnte mit Nutzen 
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auch von Primanern benutzt werden’. J. Menrad. 
— B. Gerth, Griechische Schulgrammatik. 9. A. 
besorgt von H. Lamer (Leipzig). ‘Vielfach ver- 
bessert und empfehlenswert’. Th. Gollwitser. — (319) 
A. Lau, Lateinisches Elementarbuch für die 1.Kl. 
d. human. Gymn. 2. A. (München), ‘Benutzung trotz 
dernoch anhaftenden Mängel keine Schwierigkeit bie- 
tend’. O. Büttner. — (320) K. Bullemer, Latei- 
nisches Übungs- und Lesebuch für die 3. Kl, (Quarta) 
(Bamberg). ‘Im besten Sinne modernes Unterrichts- 
mittel. G. Jakob. P. Huber, Lateinisches 
Übungsbuch für die 5. Kl. (Bamberg). ‘Einen Fort- 
schritt bedeutend, nachdrücklich zu empfehlen’. M. 
Jobst. — (321) J. Dutoit u. B. Weikenberger, 
Lateinisches Übungsbuch für die 8. u. 9. Kl. d 
Gymn. (Prima) (Nürnberg). ‘Sehr brauchbares Unter- 
richtsmittel. G. Hofmann. — F. Stürmer und 
G. Michaelis, Etymologisches Wörterbuch zu- 
nächst zu den Ostermannschen Übungsbüchern 
(Leipzig. ‘Kann mit Nutzen zu Rat gezogen 
werden’. J.Menrad. — (322) V.Jäggi, Lateinische 
Elementargrammatik, 3. A., und Lateinische Schul- 
grammatik (Schwyz). Letztere ‘brauchbar, da durch 
weise Beschränkung und übersichtliche Anordnung 
des Stoffes ausgezeichnet. A. Lau. — A. Kor- 
nitzer, Latein. Übungsbuch f.Obergymnasien. $. A. 
‘Zu empfehlen’. Th. Gollwitzer. — (324) H. Montzka 
u. E. Groag, Geschichte des Altertums bis zur 
Begründung des römischen Kaiserreichs (Wien-Leip- 
zig). “Irefflich. H. Kumer. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No.12. 13. 


(265) E. Belzner, Land und Heimat des Odys- 
seus (München), ‘Phantastisches Bild, das so wenig 
zur Wirklichkeit stimmt, daß es unmöglich Zustim- 
mung finden wird’. W. Dörpfeld. I. — (270) A. E. 
Phoutrides, The Chorus of Euripides (Harvard 
Studies), ‘Sorgfältige Arbeit, die alles Lob ver- 
dient. K. Busche. — (273) O. Jiräni, Skladba 
jazyka latinského. Syntax der lateinischen Sprache. 
I. (Prag). ‘Für den Latinisten als auch für den Sprach- 
torscher interessantes und anregendes Duch, J. 
Jubaty. — (282) H. Lamer, Antiken in Konstan- 
tinopel. II. Wichtiger für den Altertumsforscher 
sind die im Neuen Museum aufbewalırten Monu- 
mente, zahlreich besonders die Sendungen hoher 
türkischer Beamter. Einen Hethitersaal wie das 
Konstantinopler kann kein andres Museum der 
Welt aufweisen. Palmyrenische Grabplastik kann 
man nirgends besser kennen lernen. Gute Kataloge 
der Museumsverwaltung liegen vor. Außer dem 
großen Katalog nachantiker orientalischer Münzen 
(6 Bde.) und Mendels Terrakottenkatalog ist am 
wichtigsten der Catalogue des Sculptures grecques, 
romaines et byzantines par G. Mendel (tome I—III). 
Es wird hier die Abbildung fast jeden Stückes 
nach Zeichnungen gegeben. Das Werk ist zur 
Arbeit im Museum unpraktisch, für die Besucher 
Konstantinopels brauchte man einen Führer wie 
den römischen von Helbig-Amelung. Ein kleinerer 


511 [No. 16.) 


Katalog müßte auch in türkischer und deutscher 
Spraehe erscheinen. | 

(289) P. Gardner, The principles of Greek Art 
(New York). ‘In Vorzügen und Mängeln kann das 
Buch den richtigen Weg weisen für ein praktisches 
Lehrbuch”. H. L. Urlichs. — (292) E. Belzner, 
Land und Heimat des Odysseus. II. — (296) P. 
Cornelii Taeiti libri qui supersunt. Rec. C. 
Halm. Ed. V cur. G. Andresen. II. Historiae, 
Germania, Agricola, Dialogus de oratoribus (Leip- 
sig. ‘Hat unter des Herausgebers berufenster 
Hand erheblich gewonnen’. C. John. 1. — (299) A pulei 
Psyche et Cupido rec. O. Jahn. Ed. VI (Leipzig) 
(*Unveränderter Abdruck’) und J. A. Schröder, 
De Amoris et Psyches fabella Apuleiana (Amster- 
dam). Inhaltsangabe von C. Weyman. — (300) M. 
Grabmann, Forschungen über die lateinischen 
Aristotelesübersetzungen des XIII. Jahrhunderts 
(Münster i. WA ‘Verdienstliche Arbeit‘. A. Busse. 


Mitteilungen. 


Zu IG XII 9, 1915, 287. 


W. Bannier hat kürzlich in dieser Wochenschr. 
(AXXVI 1916, 1228f.) das folgende dureh einen 
Stein des 6. Jahrh. erhaltene Grabepigramm aus 
Eretria, zu dem behufs genauer Feststellung des 
epigraphischen Befundes außer den Angaben des 
jüngsten Herausgebers auch die Mitteilungen von 
K. Kuruniotes ('Eọprpeple dpyatroà. 1897, 151, 5) ein- 
zusehen sind, einer Besprechung unterworfen, in 
deren Verlauf er zu einer wenig einleuchtenden 
Erklärung gelangt ist. Ich ergreife daher zu dieser 
Inschrift noch einmal das Wort; sie lautet: 

ERGÄAIE OlAOIN KEITAL| TÒN AE KjATA TAT’ 
| 'EKÁAYCOEN 

NATTÍAON, | hO STEI NATIPA AÉAOK’ 
“AITABA. 

U. v. Wilamowitz-Moellendorff, der die Arbeit des 
Herausgebers E. Ziebarth in diesem Teil des grie- 
chischen Inschriftenwerkes überall mit Rat und Tat 
begleitet und besonders die Erklärung und Ergän- 
sung des neuen epigraphischen Materials gefördert 
hat, deutet mit folgendem Satz an, in welcher Rich- 
tung seines Erachtens die Gedanken des Dichters 
liegen: „Poeta voluit Evd« any stra ` ée DN zard 
yala xaldnta vauıD.ov' 8 duzë raŭpa dtdwx’ dyadd, ut- 
pote nauta ingenio indulgere raro poterat (8 quare, 
dictum ut in Eur. Hecub. 13), nunc nimirum mortuus 
in terra quiescit“, Gegenüber dieser Vermutung 
über die Absicht des Dichters wird man wohl ya?’ 
Gediudhen unangetastet lassen. Die folgende, im 
Aorist gehaltene Formulierung: ‘ihn, den Schiffers- 
mann, nahm die Erde auf, ist so außerordentlich 
bäufig gerade in unseren Grabepigrammen, daß 
ere 
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auch nicht der geringste Zweifel gegen sie geltend 
gemacht werden kann; ich verweise, um neben den 
von Bannier angeführten Stellen ein paar besonders 
signifikante Belege zu nennen, auf G. Kaibel, Epigr. 
Gr., 1878, 29,4 (= E. Hoffmann, Sylloge epigr. Gr., 1898, 
136). 87,1 (== Hoffm. 70). Bannier selbst faßt ho als oö, 
als Genetiv des Masculinums auf, der von Juyü ab- 
hängig sei, Aeine Erklärungsweise, in der ihm 
F. Bechtel (SGD III 2 [1905] No. 530%, 8. 509) bei 
Herausgabe der Inschrift vorausgegangen war, und 
sieht in &#3wx’ einen Imperativ des Perfectums; 
„der Satz ist eine Aufforderung an den Vorüber- 
gehenden, wie sie auch sonst üblich ist“. Ich 
stimme Bannier zu, wenn er in der von v. Wilamo- 
witz angeführten Euripidesstelle (vdraroe 8° A 
Npapıdov 8 xal pe "ër breftneude) 8 „als ganz 
gewöhnliches, auf einen ganzen Satz wie so oft 
bezogenes Neutrum des Relativums und als Sub- 
jekt“ betrachtet, und sehe in dem A des euböischen 
Epigramms gleichfalls ein solches Relativum des 
Neutrums und das Subjekt des folgenden Satzes: 
‘Hier liegt Philon; ihn, den Schiffersmann, nahm 
die Erde auf, was seiner Seele wenig Gutes ge- 
geben bat, Es ist die Anschauung, die sich auf 
griechischen Grabinuschriften und sonst sehr häufig 
findet: ‘er hat nicht lange genug gelebt, um die 
Freuden und Güter des Erdenlebens zu gevießen; 
er starb zu frūh'!). Ans richtige Ende des Lebens 
gelangt, glücklich stirbt, wer bei seinem Tode auf 
Kinder und Kindeskinder berabschauen kann. Als 
Mimnermos (fr. 6) sang: 
AU yàp Zeep vobawv te zal dpyalluv peiedwvéwv 
kEnxovratın poipa xlyor Yavdron, 
entgegnete ihm Solon (fr. 20): 
AN’ d por xåv vov Ft nelasar, Eee Toüro. 
Kaf weyap’ Bo o Ağov ineppaadunv‘ 
xal brrotofrgo, Aryvaotdön, ©ße 8’ ube’ 
Syöwrovratın poipa xlyor Bevdeou BL 
Man vergleiche schließlich das späterer Zeit ent- 
stammende, sententiös zugespitzte Epigramm bei 
Kaibel 42: 
Edruylöns Zeen Mutarx. 
Npakır®louc Avdouv Aankdos obrı yepelwv, 
ds 8’ Grey Auoäe Taulov ydoddaç’ 
‚obvopa 8° Ebrugldöns deubdap zu dd ps Balımv 
- Oev dpapndkac daier! de ’Alde. 
Auch hier liegt wieder der Gedanke vor: wer 
stirbt, wer zu früh stirbt, der hat's nicht gut ge- 
troffen auf dieser Erde. 


Hamburg. B. A, Müller. 


1) Vgl. z. B. Kaibel 12 (= Hoffm. 15); 16 (== 
Hoffm. 28). 

2) Vgl. s. B. Kaibel 67 (= Hoffm. 131); Hofi- 
mann 76. 

D Diog. Laert. I 60. 


a R 

, Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner Gymnasium, oder 


an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 
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Adolph Roemer, Aristarchs Athetesen in der 
Homerkritik (wirkliche und angeblithe) Eine 
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Wee? XII, 527 S. 
(Fortsetzung aus No. 16.) 


B. 

Die Begrtindung der philologischen Wissen- 
schaft durch Aristarch müßte eine recht un- 
fruchtbare Gründung genannt werden, wenn in 
einer mehr als 2000 jährigen Entwicklung nicht 
nur in keinem einzigen Punkte ein Urteil des 
Meisters zu berichtigen gewesen, sondern auch 
zu seinen Grundanschauungen nichts Neues, 
irgendwie Umgestaltendes hinzugekommen wäre. 
Da könnte man denn eben überhaupt nicht von 
‘Entwickelung’ sprechen. Aber auf diesen Ton 
soll unsere Kritik an Roemers Buch vorläufig 
nicht gestimmt sein. Solange es möglich ist, 
wollen wir versuchen, uns in seine Betrach- 
tungsweise hineinzudenken, um die Aufgaben 
zu würdigen, die aus ihr sich ergeben. 

Aristarch hat vielfach Athetesen seiner Vor- 
gänger bekämpft, und seine eigenen Athetesen 
sind wieder von Späteren bekämpft worden: 
über diesen doppelten Tatbestand ist gar kein 
Zweifel. Wo nun in den Scholien die Gewährs- 
männer ungenannt bleiben, nur Verwerfung 
und Verteidigung einer Textstelle einander 


gegenübergestellt werden, da ist prinzipiell 
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immer die Frage aufzuwerfen, ob es Tr TEE um 
eine ältere Athetese handelt, der Aristarch 
widersprach, oder om eine aristarchische, die 
nachher jemand zu widerlegen gesucht hat. R. 
berührt dieses Thema in einer Anmerkung, aber 
beinahe nur um zu sagen, daß er im Zu- 
sammenhange des vorliegenden Werkes nicht 
darauf eingegangen sei, auch nicht in dem 
Kapitel, das sich mit der Polemik gegen 
Aristarch beschäftigt (S. 21—51), weil ihn das 
„zu weit von dem eigentlichen Ziele abgeführt 
hätte“. Das Ziel sei hier gewesen: Ausnützung 
und Verwertung der gegen Aristarch erhobenen 
Einsprachen für unser Wissen von den Gründen, 
mit denen er selbst seine Entscheidungen ge- 
stützt hatte. Zu O 610—614 besitzen wir eine 
scheinbar ansreichende Begründung der Athe- 
tese; außerdem aber lesen wir in BT: xal Å 
DOT BS oyäug zotnady ` TPOGEXTIXOV TE Garg 
tòy dxpoarhv xal rnepnadestepov drepyadlnvrar. 
Danach vermutet R. mit Wahrscheinlichkeit, 
daß auch noch die ungeschickte Vorausnahme 
der Ereignisse von dem Athetierenden getadelt 
worden war (S. 44 f. 113). Ähnlich zu W 772 
(yuia A Ednxev d\appd, roöas xal xeipas önepdev), 
wo die Bemerkung in €: paol Tote xpotpéyouoi 
öluny nrepõv elvat ds yeipas, mit ziemlicher 
Sicherheit dahin gedeutet werden kann, daß 
unter den Einwürfen — den Vers an dieser 
Stelle (neben E 122. N 61) auch der Hinweis 
i 514 
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gewesen war, wie überflüssig hier die Hervor- 
hebung der Arme erscheint (S. 44. 118 f.). 
Diese Art en folgern ist an sich gewiß 
richtig; nur bleibt jedesmal die Frage, ob 
Aristarch wirklich die Athetese vertreten oder 
etwa seinerseits sie bekämpft hat. Dafür be- 
darf es nicht nur sorgfältiger Einzelprüfung; 
unerläßlich wäre als Vorarbeit und wieder als 
Abschluß eine zusammenfassende Betrachtung 
möglichst aller gleichartigen Fälle. Gerade R. 
müßte das zugeben, ja fordern, da er es doch 
gewesen ist, der das hergebrachte Vertrauen zur 
äußeren Form der Scholien erschüttert hat. 
Zu &495 (xAöte, eko" Betöc wor dvönveov AA Bex 
Ğverpoc' | Alyy yàp vyõv éxàs AAdonev’ dAAd oe 
sin | eineiv Arpelöy) ist in D angemerkt: dde- 
reitar de èx ce Lugëee (B 56) uetevyveypé- 


vos’ yskorov 58 elneiv xt., womit zu den be-: 


sonderen Gründen der Athetese tibergegangen 


wird. Unter diesen ist keiner von grammati-. 


scher Art. Wenn nun in derselben Hs hin- 
zugefügt wird: tıvas @Yaalv Evlous Tyvonxdtas 
tÒ &dos toù nomtod, Br doe Zodi abıp And Too 
‘dp’ apyscdaı, Aë tovto nenkaxevar gn arlyov, 
so gewinnen wir daraus ein weiteres Argument 
für die Athetese: Unkenntnis eines homeri- 
schen Gebraucheg habe dazu verleitet, durch 
Einschub dieses Verses der grammatischen 
Korrektheit aufhelfen zu wollen. Wer nun die 
Athetese dem Aristarch zuschreibt, wird geneigt 
sein, ihm auch dieses Argument zuzuschreiben; 
das tut denn R. (S. 45£.), obwohl zweifelnd 2): 
eine Stelle, wo das ydp so unvermittelt ein- 
setzt wie hier nach Streichung von 495, habe 
er nicht finden können ; überall gehe eine kurze 
Anrede voraus. Sehr richtig! Eben deshalb 
aber halte ich es nicht nur für unglaublich, 
daß Aristarch sich dieses Beweisgrundes für 
die Athetese bedient, sondern auch für so gut 
wie ausgeschlossen, daß er die Athetese an 
sich gebilligt haben sollte. Auf deren sach- 
liche Begründung (daß nach der Ankündigung 
mit ZA Överpos der Traum hätte erzählt 
werden müssen) und die Zurückweisung durch 


3) An dem Argumente des yeAolov nimmt er dies- 
mal keinen Anstoß, während er es anderwärts 
(8. 50, zu F 843; 8.138, zu X 329) den Vorgängern 
zuweist und an einer Stelle (S. 389, zu H 195 ff.) 
anmerkt: „Mit diesem Prädikate wirft die Gesell- 
schaft nur zu gern um sich“. — Das Argument 
„Aydppoorta Ta Àeyópeva ot: npoouros“ wird zu 
O 164—166 verspottet (S. 375; vgl. auch S. 355, zu 
A 845f.), aber das sachlich gleiche „obdè ri towob- 
Tp rpoahrp Zones ol Adyor“ zu p 479f. für Aristarch 
in Anspruch genommen, Ä 
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Eustathios (oò ꝙꝓpcicator 88 ó överpoc tà tò ph 
dvayxatov elvar toùto) brauchen wir unter diesen 
Umständen nicht einzugehen, auch nicht auf 
die bei dieser Gelegenheit mir persönlich ge- 
widmete Anmerkung. Die sprachliche Er- 
wägung gentigt, um die Athetese von E 495 
einem Beobachter des Sprachgebrauches wie 
Aristarch abzusprechen, Damit rtickt dieses Bei- 
spiel auf eine Linie mit e 54 und andern im 
vorigen Abschnitt besprochenen, ja mit der 
Hauptmasse der in Roemers Buch behandelten; 
recht eigentlich war doch dies seine Absicht, 
Aristarch von der Autorschaft verkehrter Athe- 
tesen zu entlasten und als den erkennen zu 
lassen, der das Überlieferte verständnisvoll ver- 
teidigt. Alles kommt darauf an, die Fälle zu 
sondern: die, in denen Aristarch die Athetese 
vertrat, und die, in denen er sie bekämpfte. 
Die Überlieferung bietet, wie wir gesehen haben, 
nur selten einen Anhalt; überwiegend müssen 
innere Gründe benutzt werden, um die Frage 
zu beantworten. Soll denn. aber die Entschei- 
dung nicht bloß zuversichtlich sein, sondern 
überzeugend, so bedarf es eben der zu- 
sammenfassenden Betrachtung und grundsätz- 
lichen Erwägung. 

Etwas in dieser Richtung hat auch R. bieten 
wollen, und davon mtissen wir ausgehen. In 
dem mittleren Hauptteil, der drei Fünftel des 
ganzen Werkes ausmacht, hat er „die von 
Aristarch wirklich und angeblich a srufenen 
kritischen Instanzen“ unter sieben Gesichts- 
punkten gruppiert. Hier dürfen wir erwarten, 
die Merkmale, die für Aristarch maßgebend 
waren, von denen klar geschieden zu finden, 
durch die seine Vorgänger sich hatten leiten 
lassen. 

I. Den Anfang macht „die Einbildung von 
dem &upavtızöv.“ Mepelwxe thv čpoactv, xal 
Ta toraüra elmdev Adereiv é "Aplorapyos: so A 
(nach Aristonikos) zum zweiten der beiden 
Verse P 171/2: a nóna, 4 T èpápyv os sén 
ppvas Eppeva Amy | zën, soo Auxlny èp- 
BéAexg varerdoucıv. R. versichert (S. 174): ein 
Kritiker, der diesen Vers verwerfe, und zwar 
aus einem so nichtigen Grunde, ein solcher 
Kritiker habe „doch wohl in unser aller Augen 
das Recht verwirkt, ernst genommen zu werden“. 
Ebenso urteilt er über © 255 (...vüv 8’ oð?’ 
Evöc Akıol eluev | "Extopos, Be táya vëge &vınpnasi 
xopt Aal, wo Aristonikos die Begründung 
der Athetese etwas eingehender gibt: Zo Zeche 
xal draußAüyeı tòy Aer Bug bn ó arlxos‘ xpelsuev 
yàp xadolıxarepov kägat, oböhmore dyðpós, AAN’ 
GO tod Ötapopwradtou. Man müsse „schon tüchtig 
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mf die dupanc versessen und eingesprengt 
sein, um einen soleh unschuldigen Vers als 
diese störend zu empfinden“. Darum sei, trotz 
Aristonikos, auch diese Athetese dem Aristarch 
sabzusprechen (S. 176). Der Leser meint, R. 
werde nun beweisen, daß der echte Aristarch 
ein solches Argument niemals angewendet 
habe; doch das beweist er nicht, ja er ist 
weit entfernt es zu behaupten. Vielmehr 
hat er selber eben dieses Argument zu A 55 f., 
wo, wie so oft, Athetese und Widerlegung namen- 
los überliefert sind, mit letzterer (fmr&ov BE, 
bn où be mv "ép, dÄ čugpalver E eg 
Aristarch in Anspruch genommen (S. 49). Äh 
lich zu A 211 f.: taŭra tà dio Zeg tà pèy — 
para oò Auret reprypapöneva, dmöllucr BE thy 
poao " dupavıızdv yàp TÒ me YlAous dywvıav- 
Tag nepsatavaı (S. 209). Allerdings handelt 
es sich in diesen beiden Fällen nicht um Strei- 
chung, sondern um Verteidigung überlieferter 
Verse; aber auch von jener Art schreibt der 
Verf. dem Aristarch Beispiele zu. So in der 
sornglühenden Rede des Diomedes an Agamemnon 
Lët (vnec Bé to ëm Bardaome | &oräc’, al 
u rovro Muxivndev vie rohai), wo Aristo- 
nikos zu 44 anmerkt: d®., Bo nepıoadc Zoe xal 
ch nposxerpévov ot — — 6 Abyos 
iper” èpoppočav al viec Topeuaöuevar, eine 
Begründung, die R. so einleuchtend findet, daß 
er Lehrs nicht begreifen kann, der die Richtig- 
keit dieser Athetese zu bezweifeln scheine 
(8. 183 f.). Vollends gibt er dem Aristarch 
recht, daß er zwischen Q 205 und 206 einen 
bedentungslosen Vers, den einige dort ein- 
sehieben wollten, fern gehalten hat, weil màelwy 
ioch Zupane ph rpooxenevou aòtoð. Sicherlich 
sei doch „auch die Ansicht über die čupas 
— hier die richtige &upans — kein leerer 
Wahn“ (8. 186). — Wo bleibt nun ein greifbarer 
Unterschied zwischen Aristarch und den anderen ? 
U. Die Besprechung des zweiten Merk- 
males — tò neptróv — beginnt R. mit einer 
begriflichen Erörterung, um von vornherein 
die richtige Auffassung „im Sinne und Geiste 
Aristarchs“ zu sichern. Der Begriff habe da 
seinen Platz, wo durch einen Vers oder eine 
Versreihe nur wiederholt wird, was eigentlich 
schon gesagt ist (Bud Toö nposprpévov grou 
sign elpnraı, zu II 261; fr éen npozlprta 
xt, zu K 51f.). Besonders kommt es häufig 
vor, daß Verse eingeschoben zu sein scheinen, 
um grammatisch einen Satz zu vervollständigen, 
dem sachlich nichts fehlte, und der auch sprach- 
lieh in Ordnung war, sobald man einen seiner 


Bestandteile drd ve xowoö verstand. So z, B. 
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Y 478 f.: AAN’ alel nödore Aaßpsösar ° oòôé d o 
xph | Außpayöprv čpeva Ven yàp xal duslvovac 
dÄ, oder — 142—144: J yoövwv Alooorto Aaßdıv 
eöchmöan xobprv, | À aĞtwç Ankssorv drocradd 
perlıxloav | Alacoıt’, el elke zéi xal uerg 
Bot, An beiden Stellen ist Athetese über- 
liefert, und R. trägt kein Bedenken sie dem 
Aristarch zuzuschreiben. Grundsätzlich erklärt 
er (8. 186): „Die durchgängige Korrumpierung 
des Textes durch diese gutgemeinten Zutaten 
zur Bequemlichkeit der Leser ist dem scharfen 
Auge Aristarchs so wenig wie dem seiner Vor- 
gänger entgangen. Mit dieser Erkenntnis war 
aber auch seine und ihre Stellung zu derartigen 
Versen gegeben.“ Aristarch hat also auch hier, 
nach des Verf. eigner Ansicht, kein neues 
Prinzip aufgestellt, sondern ein von seinen Vor- 
güängern schon eingeführtes weiter gebraucht, 
Wenn wir nun H 294/5 lesen: dis oó € ue, 
vos rávtaç zapd vrualv Ayxarods | gobs Te né 
Mota froe xal Stalpous, ol tot Zeg, und zu 295 
in A: ddersitar de xadaıpiwv tà nposıpnueva „Ós 
oi t’ tuppivgs navrac“" re è xal dıloylav 
„gras xal Eralpous“, — so werden wir die Zu- 
WEEN bewundern, mit der R. diese Athetese 
dem Aristarch abspricht (S. 190): Man werde 
„sich keinen Augenblick besinnen dürfen, den 
Stab zu brechen tiber einen Kritiker, der die 
Verse H 294/5 also behandelt. — — Für einen 
so strengen Exegeten wie Aristarch ist eine 
solche Unterschlagung des păstra ganz un- 
denkbar und ausgeschlossen“. Ich meine, dar- 
über können und dürfen die Ansichten ver- 
schieden sein. In anderen Beispielen — R. 
nimmt eine ganze Reihe durch — gelingt es 
mir noch weniger, etwas von der Entrüstung 
nachzuempfinden, mit der er die Athetese (jedes- 
mal des letzten Verses) zurückweist: A 187— 
139 (el A xe p) Bean, ré é xev adrdc 
Deng: | 7 edv A Alavros lòv yépac J Obv- 
años | die Div "BD xev xeyoldastan, fy xev 
Txopar) oder A 296/7 (ing Dh cat" èm- 
Also: ph yàp èpol ye | súpa" oò yàp èyó 
y fo col neisesðat lw). Was er zur Begrün- 
dung anführt (S. 198 £.), beruht ganz auf sub- 
jektivem Empfinden, und darüber wollen wir 
nicht streiten. Worauf es hier ankommt, ist 
ja nur das Suchen nach einem klaren Unter- 
scheidungsmerkmal aristarchischer und nicht- 
aristarchischer Athetese. Ein solches ist auch 
im Begriffsbereiche des reptrröv nicht gefunden. 
R. selbst behauptet weiter nichts, als daß 
Aristarch ein schan von seinen Vorgängern er- 
kanntes Prinzip in der — vervoll- 
kommnet habe, 
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IN. „Konkordanzinterpolationen“ nennt der 
Verf. solche Interpolationen, die gemacht seien, 
um zwei einander ähnliche oder sonst verwandte 
Stellen völliger gleichzumachen. So habe irgend- 
ein Pedant daran Anstoß genommen, daß 8 562f. 
die Sicherheit der phäakischen Schiffahrt obne 
Einschränkung gerühmt wird, während wir aus v 
erfahren, daß die Rache Poseidons, die auf die 
Heimsendung des Odysseus folgt, längst an- 
gedroht war; deshalb habe er, um den Wider- 
spruch zu tilgen, nach dem Muster von v 172— 
178 diese Prophezeiung auch in ® 564 ff. ein- 
gesetzt, wo sie dann mit Recht von Aristarch 
athetiert worden sei (S. 224). — In ähnlicher 
Weise sei Menelaos’ Zusage an Telemach, ihm 
statt der Rosse, die er abgelehnt hat, ein anderes, 
und zwar besonders schönes Geschenk zu geben, 
aus 8 613—619 des Ausgleiches wegen in 
o 113—119 nachträglich eingeschoben, wo diese 
Verse jetzt noch in zwei Hss fehlen (S. 280). — 
Im Anfang von A wirkt Eris ähnlich anfeuernd 
wie in B Athene. A 11 f. beinahe = B 451f.; 
und dann folgt an beiden Stellen dasselbe Vers- 
paar: toin D ăpap zéienoe ugin yévet” 78 
vesodaı | èv vyvol YAapupzaı plinv ès narplda yalav. 
In B entspricht das der Situation, in A nicht; 
deshalb wurden die beiden Verse in A von 
Aristophanes and Aristarch verworfen, in Zene- 
dots Ausgabe standen sie tiberhaupt nicht. 

Während R. selber in diesen und anderen 
Fullen der Athetese zustimmt, hält er z.B. die 
von e 47—49 (= Q 343—345) für falsch; zwar 
mache Hermes in e nicht, wie in Q, Gebrauch 
von seinem Stabe, aber dieser sei ein festes 
Stück seiner Ausrüstung. Daß diese Rechtfertigung 
(Bn Bid nvá fon dev Yopruara) auf Aristarch 
zurtickgehe (S. 238), ist in der Tat, wie wir 
noch sehen werden, wahrscheinlich. Aber der 
Verf. ist sich des eigenen Urteils auch da voll- 
kommen sicher, wo ein Einspruch gegen eine 
Athetese gar nicht überliefert ist. So ist, was 
er n 174 (vidasdaı" rapa ðè xté.) gegen die 
Athetese sagt, nicht unverständig, aber doch nicht 
so durchschlagend, daß wir es mit ihm (S. 240) 
für „gröblichsteVersündigung“ halten müßten, gie 
dem Aristarch zuzuschreiben. Vielmehr müssen 
wir uns bescheiden; es sind ganz leise Momente, 
die hier gegeneinander abgewogen werden, und 
da ist es besser, die Überlieferung unangetastet 
zu lassen. Wer ihr (in diesem Falle dem 
schlichten dderettar des Aristonikos) nicht glaubt, 
müßte doch zugeben, daß er dabei nicht nach 
objektivem Kriterium urteilt. 

IV. Ein solches, zur Scheidung zwischen 
Aristarch und seinen Vorgängern, bietet ebenso- 
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wenig die folgende Gruppe: orixot dipopoögevor. 
Hier vermag R. selbst zur Charakterisierung 
des Verhältnisses nichts Bestimmteres zu sagen, 
als daß Aristarch „tiberhaupt gnädiger war gegen 
die drpopoönevor“, daß er im Gegensatze zu 
Zenodot „Toleranz“ übte (S. 267), die „bei 
einer Dichtung wie dem homerischen Epos, das 
nach seinen eigenen Gesetzen betrachtet und 
gerichtet werden will, besonders angezeigt“ sei. 
„Hingegen war er auf der anderen Seite“, so 
schließt diese grundsätzliche Erörterung, „wieder 
nicht so ganz und gar in die Fesseln dieser 
Beobachtung und dieses gesunden Prinzipes 
geschlagen, daß er seine Augen verschlossen 
hätte offenbaren und durchaus ungerechtfertigten 
Entlehnungen, die zum Zwecke der Herstellung 
der Konkordanz gemacht worden waren. Damit 
hatte er seinem Prinzipe gewisse Grenzen ge- 
zogen und von Fall zu Fall sich nach der einen 
und anderen Seite entschieden“ (S. 268). Ganz 
einleuchtend; so beschreibt man das Wesen 
einer Kritik, die sich von „Verstandespedanterie*, 
von einem „Auspressen bis auf das letzte Tröpf- 
lein“ (S. 263) freihält und die eigentliche Ent- 
scheidung mit Bewußtsein im Gefühl sucht, 
Unbegreiflich nur, wie der Verf. fortfahren 
kann: „Mit dieser hochwertvollen Feststellung 
ist zugleich auch ein verlässiges Mittel ge- 
wonnen, um apokryphe Berichte des Aristonikos 
in A, weil mit diesem Prinzipe Aristarchs un- 
vereinbar, erfolgreich zurückzuweisen® (S. 269). 
Vielmehr: wenn Aristarch so verfahren ist, wie 
R. es hier beschreibt, daß er ein Prinzip der 
Toleranz, durch Scharfsinn gemildert, befolgte 
und von Fall zu Fall entweder gelten oder 
zurücktreten ließ, so ist die Aussicht ver- 
schwindend gering, und es muß im allgemeinen 
darauf verzichtet werden, aus inneren Gründen 
zu entscheideu, welche der ihm zugeschriebenen 
kritischen Urteile wirklich von ihm herrühren, 
welche ihm abgesprochen werden müssen. 
Unter diesen Umständen bedarf es kaum der 
Beispiele. Athetese von T 888—391 (= [I 141 
—144) wird verworfen auf Grund einer recht- 
fertigenden Erklärung, die in B (T) steht und 
die auf Aristarch zurückzuführen sei (8. 267). 
Anders schon bei A 195—197 (= 205—207); 
da wird die Athetese (in XA) verworfen, aber 
die Verteidigung (in BT) nicht minder, obwohl 
sie gar nicht übel durch psychologische Wär- 
digung der Situation gegeben ist. R. will davon 
nichts wissen: das seien „gesuchte Erklärungen“, 
zu denen Aristarch seine Zuflucht nicht zu 
nehmen brauchte; für ihn, „der nachweislich 


auch sonst gnädiger gegen die &popoópevot war 
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als Zenodot“, habe der Hinweis auf die löi4ene 
des Dichters genügt (8. 273). — Der Eifer 
der Toleranz für Parallelstellen führt den Verf. 
stellenweise noch weiter. B 164 == 180 (oois 
ayavois ènéesaw Zeie õrta Šxactov) ist, von 
Hera zu Athene gesprochen, wirklich weniger 
gut angebracht als von Athene zu Odysseus. 
Kal Yeüßos zept, vöv, bemerkt Aristonikos, où 
yàp Adnv& raplararar Exaotp AI’ 6 Uëugzebe, 
Wenn irgendwo, scheint mir, so hat hier die 
Athetese guten Sinn. R. spottet darüber: „Be- 
kanntlich muß es nach diesem Kanon immer 
geradlinig, immer nach der Schnur gehen“ 
(S. 273). — Es ist nicht anders: wenn man 
sich einmal auf Argumentationen dieser Art 
einläßt, so sind der Willkür bald alle Schranken 
weggeräumt. 

V. Daß der Dichter Rekapitulationen (ava- 
xspalarwaeıc) nicht liebt, sagt er selber p 452 f.; 
‘an anderen Stellen, die van R. (S. 280 ff.) gut 
gewürdigt werden, fühlt man durch, wie er 
ihnen aus dem Wege geht: E 516. x 14. t 462 fl. 
Ob auch Antilochos’ Bericht an Achill Z 20 f. 
(xeirar Ilarpoxios, vexuos Bé Géi dupl páyovta | 
yopvoö’ åtàp tá ye ét Gre xopußaloios 
"Extop) so zu beurteilen sei, ist doch mehr als 
zweifelhaft, Da war die Kürze so sehr in der 
psychologischen Situation begründet, daß es 
einer besonderen Erwägung und Veranstaltung, 
„um dem Yuypöv rs ÖroaoAoylas auszukommen“, 
nicht erst bedurfte. In dem, was der Verf. 
hier ausführt (S. 282), scheint mir der innere 
Zusammenhang des dichterischen Schaffens ge- 
radezu auf den Kopf gestellt zu werden. Mehr- 
fach kommen nun aber in beiden Epen doch 
Bekapitulationen vor, die nicht nur überflüssig 
erscheinen, sondern manchmal auch durch ihren 
Inhalt, der zu dem der Haupterzählung nicht 
ganz stimmt, Anstoß geben. R. bespricht sie 
einzeln, mit Eingehen auf die besonderen Gründe, 
durch die Aristarch jedesmal zur Athetese be- 
stimmt worden sei: e 107—111 (Untergang der 
Gefährten), A 366—392 (Achill über Briseis), 
d 810—343 (Odysseus’ Irrfahrten), Z 444—456 
(Thetis an Hephästos), p 96—165 (Telemachs 
Reisebericht), ı 29—36 (über Kalypso und 
Kirke, teils Wiederholung, teils Vorwegnahme), 
und O 56—77, ganz und gar eine rpoavaxe- 
Yalaimaıs, zusammenfassende und dabei un- 
genaue Voraussage dessen, was geschehen soll. 
„Bei allen diesen angefochtenen Stellen“, sagt 
der Verf. zum Schluß, „hatte Aristarch wohl 
auch in der Kritik seiner Vorgänger einen 
sicheren Halt, wenn wir einen solchen heute 
such nur d 810—343, O 56—77 feststellen 
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können“ (S. 302 f.). Ob Zenodot und Aristo- 
phanes aus denselben inneren Gründen wie 
Aristarch, oder nach dem Zeugnis der ihnen 
vorliegenden Ausgaben die bezeichneten Stellen 
ausgeschieden haben, lasse sich nicht mehr mit 
Sicherheit erkennen. 

VI, Der Ausdruck Hotôdöetoc yapaxtýp kann 
doppelten Sinn haben, kann das katalogen- 
hafte und das gnomische Element bezeichnen. 
Von ersterer Art sind der Nereidenkatalog 
2 39—49 und die Leporelloliste in Z (317—327), 
beide von Aristarch und schon von anderen vor 
ihm athetiert. Jener technische Ausdruck ist 
nur zu der 3-Stelle von Aristonikos gebraucht. 
— Zu der Sentenz o 74 (xph &eivov rapeövra 
ordeiv, èDéhovta A eure) heißt es in HW: 
èv roAlois odx Epfpero, xal Eomv ‘Horöderos thc 
ọpásewşs ó yapaxııp. Daß hier eine Notiz 
über Aristarchs Athetese ausgefallen sei, ver- 
mutet R. (S. 311) wohl mit Recht, Ausführlich 
bespricht er dann die Athetese X 487—500 
(Schicksal des Waisenknaben in der Klage der 
Andromache). Man merkt ihm an, wie es ihm 
nicht leicht wird, sich damit zu befreunden, 
daß Aristarch „diese wundervollen Verse“ 
athetiert habe aus den in A angegebenen „un- 
barmherzigen Gründen“; er entschließt sich 
aber doch dazu: „vielleicht war Nüchternbeit und 
Kälte bei diesem Geschäfte [der Wirklichkeits- 
prüfung] unseres Philologen bester Teil“. Der 
Terminus ‘Hoıööeros yapaxtńp, den man ver- 
misse, sei „eben wohl auch hier in die Brüche 
gegangen“ (S. 312 ff.). 

VII. Das letzte in dieser Kapitelreihe, und 
das umfangreichste, handelt vom dnpsrec. Dabei 
beschäftigen sich die ersten Partien überwiegend 
noch nicht mit der Anwendung dieses Begriffes 
auf die Frage der Echtheit oder Unechtheit, 
sondern suchen zunächst ihn selber festzustellen 
aus dem, was uns auch von Konjekturalkritik 
und Exegese der Alten überliefert ist. Hier liegt 
es wirklich so, daß Zenodot und Aristophanes 
an manchem Anstoß genommen hatten, weil 
es zur Würde eines Gottes oder Helden oder 
zu der gegebenen Situation nicht passe, was 
dann von Aristarch mit verfeinerter Beobachtung, 
oft mit Rücksicht auf den besonderen Charakter 
der epischen Poesie oder des heroischen Zeit- 
alters, erklärt und gerechtfertigt wurde. Wenn 
C 74/5 von Nausikaa erzählt wird: xoópņ A èx 
daidyoro pépevy oda Yasıyav' | xal thv pèv 
xatéðyxev èutéotp èn’ drývý, so erfahren wir 
durch DD, aus Didymos: Aprotopávne „pépov“ 
paper xal pxatéðry xav“, ol dues. Also schrieb 
er im ersten Verse xoöpy: der Grund ist er- 
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sichtlich. Aristarchs Einspruch ist nicht über- 
liefert; aber an anderen Stellen erfahren wir, 
wie er über solche Dinge dachte. So hat zu 
T 261 (dv ò de dën Ilplanos, xard E fuia Teivav 
örlocw) A aus Aristonikos angemerkt: fo of 
pwes návtsç Eurerpor xal adroupyol” Zd xal 6 
Uënggebe vavnyye xal xußepva (vgl. S. 327. 325). 
— Zum Wesen der epischen Sprache gehören 
die festsitzenden Epitheta: das gilt uns heute 
als selbstverständlich. Es muß doch aber irgend 
einmal zuerst beobachtet und festgestellt, also 
entdeckt worden sein; und an dieser Ent- 


deckung können wir noch teilnehmen. Zu uldas. 


Avtıuayoro datppovos (A 123) hat A aus Didymos 
notiert: Znvößoros ypápet „xaxoppovos“, ebrekös, 
und entsprechend € zu A 188. Daraus können 
wir schließen, daß Aristarch datppovos festhielt 
(8. 342); wie er es erklärt hat, zeigt sich 
anderwärts in ähnlichen Fällen. Diomedes sagt 
K 220: Ndorop, dn drpöver xpadln xal Boni 
dyhvop, mit auffallender Selbstbeziehung des 
rühmenden Beiwortes. Wenn wir dazu in Ç 
lesen: rapdAxeı tò Eniderov” xal Zoo Oynpıxdv 
Hs xal „Avdpondyn Asuxdlevoc“, und wieder zu 
Z 877, wo Hektor so von seiner Gemahlin 
spricht, in BT: tod gogo tò &nldstov, od tod 
rposwrnu, so sind wir berechtigt, in solchen 
Erklärungen Aristarchs Arbeit zu erkennen 
(8. 341). Wir werden also R. zustimmen, wenn 
er (8. 342) nicht glaubt, daß der Vers Y 581 
 (Avdoy’, el è Zu deöpo, Brorpepkc, A Bepıc 

&otiv) von Aristarch verworfen worden sei, ob- 
wohl Aristonikos in 4 berichtet: ddereirar, Ze 
cqxcipoc Are „õtotpepés“, dpyılduevos or, 
werden vielmehr mit ihm annehmen, daß hier, 
wie ja öfter, die Ansicht eines Früheren durch 
Flüchtigkeit beim Exzerpieren unter die Rubrik 
ddereitar, te und damit auf Rechnung Aristarchs 
gekommen ist, während in € dessen Einspruch 
erhalten zu sein scheint: rnemoody tò &rlderov 


de „dtov Addkavöpov“ (T 352), „Avbpopdyn 
Aguséieuec" (Z 877), „öposo, xuAlomödtov“ 


(® 331). Das Prädikat span meint hier 
dasselbe wie an der eben vorher besprochenen 
Stelle rapeAxsı: der angefochtene Ausdruck 
tritt aus dem Rahmen der Rede heraus, ist 
vom Standpunkte des Dichters aus gedacht, nicht 
im Sinne der redenden Person ?®). 

Aristarchs Verdienst, die epitheta ornantia 
zuerst als solche gewürdigt zu haben, wird da- 


3) R. will xepıoo6v ändern in cet romroö, was mir 
nicht nötig zu sein scheint; die Ausdrücke für die- 
selbe Sache wechseln. Kara xsauov zomtmöv zpos- 
dppırtar heißt es zu Z 160 in bezug auf dta als Bei- 
wort der Ehebrecherin Anteia (S. 346). 
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durch nicht beeinträchtigt ‚ daß er, wie es 
scheint, die neue Erklärung manchmal auch da 
angewendet hat, wo ein Attribut doch als 
charakteristisches verstanden werden konnte. 
Achill droht, nicht eher wieder in den Kampf 
einzutreten, ap y` viðv IIpanoro datgpovos, 
Extopa giov, Moppbóvwv èni te xMolaç xal vjac 
ixégða: (I 651 f.) Dazu BT: Exropa Bol 08x 
Opnpıxdv tò Emiderov, dÄ 5 Ayıllsbs rerolrzrev 
abro Aunav tobs Ayauobs (seine Gäste, die Ge- 
sandten). xal ÜDövaser Zeg „vüv 5’ del oòx 
DEM roleuıldusv Exropı dp“ (356), èrawõy 
xal neyalövmv tòv mol&uıov. R. hat wohl recht, 
daß mit dieser Bemerkung Aristarchs Erklärung 
bekämpft werden sollte (S. 340). Ähnlich zu 
® 218 (xàńýðer yàp 5% por vexóæv èpatervà pásðpa), 
wo ein Scholion A das Epitheton als drogen 
aufsticht, doch durch Parallelstellen (paewýv 
674. 8 555) gleich wieder verteidigt, während 
BT erklären: vaiëe tò Anlöstov els ëvëeb tod,” 
Ön tà toaŭta peiuara weulavın. R. sieht an 
der ersten Stelle „ein Stücklein verfehlte Exe- 
gese“, an der zweiten (S. 337) gar einen „Aber- 
witz von Erklärung“. Ist es auch Aberwitz, 
beim Falle des Euphorbos P 51 — alpari ot 
Bebovto xópar Xapicescıv bpota — einen schmerz- 
lichen Gegensatz, im Sinne unseres alten Reiter- 
liedes, zu empfinden? Seien wir dem Aristarch 
doch dankbar, wenn er durch den eifrigen Ge- 
brauch, den er, etwas allzu fundfroh, von einem 
neugewonuenen Begriff machte, auch Wider- 
spruch hervorgerufen und in Jüngeren das Be- 
streben geweckt hat, möglichst viele Beiwörter 
bei Homer aus dem Zusammenhange sinnvoll 
zu erklären. Auf diese Weise schreitet die 
Wissenschaft vorwärts. So hat ja Aristarch 
selber empfangend, prüfend, berichtigend, 
weiterbildend an seine Vorgänger angeknüpft. 
Tatsächlich mischen sich doch das objektive 
Element der formelreichen epischen Sprache und 
die immer wieder frische Lust und Fähigkeit 
des Charakterisierens. In dieser Vereinigung 
beruht gerade der wunderbare Reiz homerischer 
Dichtung. Wenn Zenodot und Aristophanes 
unternommen hatten, einzelne Züge und ganze 
Schilderungen daraufhin anzusehen, wie weit 
sie dem Charakter der beteiligten Personen 
und der Situation entsprächen, und nun von 
hier aus mit Korrekturen und Athetesen ein- 
zugreifen, so war für Aristarch reichlich Anlaß 
gegeben, mehr die andere Seite zu betonen: 
das Konventionelle der epischen Darstellung 
und die, für uns wie für die Alexandriner, 
fremdartigen Sitten der Heroenzeit. Und doch 
rühmt R. gerade auch an ihm, und mit Recht, 
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die Genauigkeit im Ausprüfen der Situation, 
die er mit starkem Wirklichkeitsinn erfaßte 
(8. 233). So schreibt er zu den Worten des 
Hephästos: wgpée uns lótym vuam ne (Z 396) 
die Zurückweisung der Variante: Bodrtdos, die 
in BT gegeben wird: Gil vg ZÄäén Tüv 
Aruynudtov Andopeitar t ptp, dem Aristarch 
zu (S. 319), der denn in diesem Falle einen 
charakteristischen Zug dem stereotypen vor- 
gezogen hätte. Allerdings wurde damit zugleich 
die Überlieferung gewahrt; umgekehrt o 45. 
Einen Schlafenden, der neben einem im Bette 
liegt, durch einen Stoß mit dem Fuße zu 
wecken, ist gewiß ein drpen&;, obendrein un- 
praktisch ; dagegen einen am Boden Liegenden, 
an den man herantritt, mit dem Fuße zu be- 
rühren, damit er aufwache, ist noch heute 
Biwaksgebrauch. Für Nestor, der K 158 den 
Diomedes so weckt, kam hinzu, was ein 
Scholion D hervorhebt, daß er sich des. Alters 
wegen nicht gern blicken mochte. Dort hat 
also der Vers seinen rechten Platz: A9 rodl 
xıyhcas, xal py rpös põðoy deren, in der 
Odyssee - Stelle wurde er für unecht erklärt. 
Wenn wir R. (8. 235) beistimmen, daß Athetese 
und Begründung dem Aristarch gehören, so 
haben wir wieder ein Urteil von ihm, das sich 
auf die Erwägung gründet, was im besonderen 
Falle den Personen und den Umständen an- 
gemessen sei; also auf eben die Erwägung, die 
dem bei seinen Vorgängern beliebten Ent- 
scheidungsmerkmal des drper&s zugrunde lag. 

Damit soll keineswegs bestritten werden, 
daß der Fortschritt, den Aristarch bezeichnet, 
auf diesem Gebiete stärker hervortritt als in 
den vorher besprochenen Gruppen. Dort han- 
delte es sich um Argumente (&upavıxdy, repo- 
én, Ötpopoöpeyor usw.), in deren fortgesetzter 
Anwendung Aristarch nur vorsichtiger und maß- 
voller war als die Früheren;; hier hat er ihrem 
Verfahren, durch die Übertreibungen gereizt, 
eine wesentlich neue Betrachtungsweise ent- 
gegengesetzt, ohne doch jene ganz zu verwerfen, 
da er die berechtigten und fruchtbaren Gedanken 
darin zu schätzen wußte. So können wir er- 
warten, daß diesmal die Stellen zahlreicher 
und in sich klarer sein werden, an denen sich, 
bei unzureichender Überlieferung, einigermaßen 
sicher entscheiden läßt, was Aristarchs Ansicht 
gewesen sein kann, was nicht, daß es jedoch 
an strittigen Fällen auch hier nicht fehlen wird. 

In Zeus’ Fürsorge für den "Leichnam des 
Sarpedon (Il 666 f.) nahm Zenodot daran An- 
stoß, daß der allem Leiden fremde Gott mit 
diesem Geschäfte beauftragt werde (AT: röv 
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drevdNn toaðta ötaxoveiv)., Wenn dem gegentiber 
in C bemerkt wird: dé toðto Tpoctdaserar 
Ós Trucpevos èy Auxig, so ist alle Wahrschein- 
lichkeit, daß die Widerlegung der Athetese von 
Aristarch stamme (S. 320). Anders ® 475—477, 
wo Artemis den Bruder verspottet, er solle 
sich nicht noch einmal rühmen, daß er dem 
Poseidon im Kampfe standhalten werde. Dazu 
Aristonikos in A: ddetodvrar orlyor y. od dövarat 
yàp ó aldobuevos „ratpoxasıyvhtoro miyipevar dv 
raldugarv“ (469) del npoxaleiodar tòy (lege Ave 
dv op Ui zpée Gët, dee te opët rohs- 
Wée Zo, AAAA xopois xal pópyyı Tepreran. 
In € wird als Grund der Athetese angegeben, 
daß der Satz uf gev .... dxoöow eòxopévov nach 
A 396f. gemacht zu sein scheine. Also im 
ganzen, außer dem Hinweis auf den friedlichen 
Charakter des Gottes, noch zwei beachtens- 
werte, aus genauer Bearbeitung gewonnene 
Argumente: ich meine — gegen R. (S. 321) —: 
Aristarchs nicht unwürdig. Mag auch diese 
Athetese auf Zenodot zurückgehen, so scheint 
doch Aristarch sie gebilligt und selbständig be- 
gründet zu haben. — Zu o 19 (pń vó o osö 
dexnn Zonë Ex vue pépņta) steht in Pi: 
deret Apıstopdvns Zei auıxpoloyla ravrelüs, und 
ähnlich zu o 91. Wir bleiben mit der Über- 
lieferung im Einklang, wenn wir, nach Roemers 
Vorgang, annehmen, daß sich Aristarch diesem 
Urteil nicht angeschlossen habe, und können 
aus einem Scholion @ zu v 14 f. vermuten, wie 
er dergleichen Anstöße erledigt hat: dvaxtéov 
aòtà eis tà nalard On (S. 327/9). Anders 
wieder C 244 f. und n 311—316, wo beidemale 
die Scholien (nach Didymos) als Vertreter einer 
Athetese den Aristarch ausdrücklich nennen, 
unter Angabe des Anstoßes, den er an dem 
allzu entgegenkommenden Anerbieten genommen 
habe, und seiner Erwägungen darüber, die ihn 
im Urteil hätten schwanken lassen (8. 380 f.). 
R. sieht in dergleichen nur Schwindel; wir 
können das nicht mitmachen. 

Die Anmerkung des Aristonikos zu X 440 
(en dovpraðie h Avdpopcixn &v tosoútp Bopößp 
xat’ olxov dtpepoðoa xté) scheint auch mir mit 
aristarchischer Psychologie nicht vereinbar. Da 
wir nun zu dieser Stelle, an der es sich übrigens 
um Athetese nicht handelt, in T eine verständnis- 
volle Würdigung der Rolle lesen, die der Dichter 
hier der Frau des Gefallenen zugeteilt hat, so 
haben wir auch einen äußeren Anhalt für die 
Annahme, daß vielmehr diese Darlegung auf 
Aristarch zurückgeht, während die von ihm be- 
kämpfte Ansicht, an die er, sie rekapitulierend, 
ankntipfte, wieder einmal aus Versehen auf sein 
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Konto gekommen ist (S. 895 f.) — Weniger 
Grund, das Zeuguis des Aristonikos zu ver- 
werfen, bietet die Überlieferung zu 89 164—166, 
daß diese Verse (von Aristarch) aus mehreren 
Gründen athetiert worden seien. Wenn eine 
Notiz in T die Athetese dem Aristophanes zu- 
schreibt, und zwar ihm allein, so ist das bloße 
Schweigen über Aristarch noch kein Beweis, 
daß er anders geurteilt hätte; sonst müßte 
vollends ein dZäërce xal Apotopavns oder 
zpondere 'Aporopavns jedesmal den sicheren 
Beweis geben, daß auch Aristarch athetiert 
babe; und dies lehnt R., wie wir gesehen 
haben, ausdrücklich ab — mit vollem Recht, 
da bei der Art der Scholienüberlieferung auf 
eine isolierte Notiz kein unbedingter Verlaß ist. 
Hier aber will er den Schluß sogar er silentio 
mit aller Schärfe ziehen (S. 375 f.), obwohl wir 
nirgends etwas von Gründen erfahren, mit denen 
jemand — der dann Aristarch gewesen sein 
könnte — die Argumente für die Unechtheit 
der drei Verse bekämpft hätte. 

Auf die Art der Gründe kommt es doch 
schließlich an, wenn bei zweifelhafter oder an- 
gezweifelter Überlieferung die Frage der Her- 
kunft einer Ansicht beurteilt werden soll. Und 
da sind wir oft, gerade wo es sich um Begriffe 
wie drpen&s, @xaıpov und ihr Gegenteil handelt, 
ganz im Bereiche des Subjektiven. In dem 
Befehle des Zeus an Poseidon, den Iris aus- 
richten soll, wurden die beiden Schlußverse 
(O 166 f.) athetiert, weil mit deu Worten xal 
"gue? rpötepos eine Wendung zur Bitte ge- 
nommen werde; der begtitigende Ton passe 
zwar nachher in die Rede der Botin (182 f.), 
nicht aber in die des Zeus, Als ParaNelstelle 
für den Eindruck, den die Berufung auf das 
Lebensalter mache — also auf einen objek- 
tiven Vorzug, dem sich erfahrungsgemäß auch 
Widerwillige leichter fügen, — wird dabei der 
Schluß von Agamemnons Rede l 160 f. an- 
geführt. Alles, wie mir scheint, einleuchtend 
und zu der äußeren Marke (dderoüvra in A) 
aufs beste stimmend, die auf Aristarch als Ur- 
heber hinweist. R. urteilt anders: „Hat jemals 
irgendein Mensch aus dem energischen Schlusse 
der Agamemnonrede I 160 einen anderen Ton 
als den Kommandoton herausgehört? Unmög- 
lich. Und das Ausspielen des Motives vom 
höheren Alter soll sie zur Rede eines Bittenden 
stempeln! Das ist ja geradezu hirnverbrannt!“ 
— Mit solchen Ausrufungen läßt sich keine 
wissenschaftliche Debatte führen. R. bemerkt 
gar nicht, wie sehr er sich von einer solchen 


entfernt, Er verfährt mit gleicher Willkür, wo 
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es gilt, eine Athetese dem Aristarch abzu- 
sprechen, und da, wo er eine solche für ihn 
in Anspruch zu nehmen sich gedrungen fühlt. 
Gelegentlich tut er das letztere auch ohne jedes 
äußere Zeugnis. So für p 450—452, wo er 
daran Anstoß nimmt, daß Antinoos den Leicht- 
sinn seiner Gefährten tadelt, weil sie von 
fremdem Gut Almosen geben; das sei ein 
„starker Verstoß gegen das Zäoc des Antinoos“. 
Allerdings übt dieser selbst am wenigsten 
Schonung gegen Telemachs Besitz; daß er das 
aber in dem Augenblicke vergißt, wo er einen 
Vorwand sucht, um den Bettler abzuweisen, 
ist psychologisch ganz besonders gut beobachtet 
und wirksam erfunden. Quis tulerit Gracchos de 
seditione querentes! — so zitiert R., um die 
Verse zu verwerfen. Aber gerade darauf kam 
es ja dem Dichter an, diesen Freier als einen 
recht unerträglichen Gesellen zu zeichnen. In 
dessen Wesen paßt auch die Drohung p 479 f. 
(pý op véx fré Copat Zpbscwar xt) sehr gut. 
R. sieht auch hier einen „groben Verstoß gegen 
das ĝos. — — Antinoos, dieser Antinoos, war- 
nend vor dem Übermut seiner Kumpane, macht 
eine schlechte Figur, und der Mantel der Un- 
schuld und Gtite steht ihm schlecht zu Gesichte". 
Hat er ihn denn angelegt? Er malt das Schick- 
sal aus, das dem Fremden bevorstehe, um ihn 
zu schrecken; darin liegt nichts von Güte. 
Irgend jemand hat schon im Altertum die Stelle 
mißverstanden; daher das Scholion: oòôè re 
oof Rposunıp &orxötes ol Aödyar. R. glaubt, 
daß die Bemerkung auf Aristarch zurückgehe *), 


-und daß dieser die beiden Verse für unecht 


erklärt habe (beide Stellen S. 418). Da sehen 
wir in aller Unbefangenheit den Grundsatz be- 
folgt: bei Aristarch gelten zu lassen und für 
ihn in Anspruch zu nehmen, was man selber 
für richtig hält, und nach diesem Maßstabe die 
Überlieferung zu korrigieren. 


Dies führt hinüber zum letzten Teil unserer 
Betrachtungen. Vorher jedoch noch ein kurser 
Rückblick. Aus Roemers eigener Darstellung 
hat sich ergeben, wie zwischen Aristarchs Kritik 
und der seiner Vorgänger ein Unterschied der 
Art nicht besteht; er wendet fast durchweg die- 
selben Grundsätze an wie jene, doch, als ihr 
Nachfolger, mit reiferem: Urteil. Nur nach 
einer Seite scheint er prinzipiell über sie hinaus- 
gegangen zu sein: im Konstatieren der Be- 
sonderheiten des epischen Stiles und der home- 
rischen Kultur. Das ist freilich etwas Großes 
und Grundlegendes. Von hier aus konnte er 


1) Vgl. Anmerkung 2. 
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viele Übertreibungen zurückweisen, zu denen 
die Früheren dadurch gelangt waren, daß sie 
an die poetischen Gestalten und Szenen, die 
sie begreifen wollten, mit naiver Zuversicht 
den Maßstab nüchterner Verständigkeit, veri- 
stischer Form, strenger Einheit in Charakteren 
und Situationen anlegten. Aber ihre Arbeit 
fortgesetzt hat Aristarch auch in dieser Rich- 
tung; daß er mit lebhaftem Sinn für das Wirk- 
liche sich in die Vorgänge zu versetzen weiß, 
um sie zu beurteilen, daß er besser als irgend- 
ein anderer die Feinheiten wie die Natürlich- 
keit und dabei (S. 356 f. 419 f. 434) die innere 
Folgerichtigkeit homerischer doo gewürdigt 
hat, wird, wie schon erwähnt, auch von R. 
nachdrücklich hervorgehoben. So hat dieser 
selbst das Material bereitet, um seinen Vorwurf 
zu entkräften, der doch das ganze Buch durch- 
zieht: daß erst mit Aristarch die Wissenschaft 
beginne, vor ihm nichts gewesen sei als wilder 
Dilettantismus, 
(Bohluß folgt.) 


Vitae Homeri et Hesiodi in usum scho- 
larum edidit Udalricus de Wilamowits- 
Moellendorff. Kleine Texte hrsg. v. H. Lietz- 
gd) 137. Bonn 1916, Marcus & Weber. 588.8. 
1 M. 60. 


Ihrem wesentlichen Inhalte nach sind die 
Homer- und Hesiod - Biographien, mit denen 
uns das Altertum bedacht hat, Sagen, nicht 
Geschichte. Geschöpft wurde der erforderliche 
Stoff teils aus den vorhandenen Werken, die 
man dem einen oder anderen der beiden Dichter 
zuschrieb, teils aus den Lokalberichten solchef 
Orte, an die sich schon frühzeitig einzelne 
Lebensumstände dieser Dichter angekntpft 
hatten, also aus Quellen, die sich beliebig er- 
weitern oder einschränken ließen und dauernd 
im Fluß blieben. Daß und wie dies wirklich 
geschah, lehren uns die erhaltenen Lebens- 
beschreibungen selber unzweideutig. Keine ist 
unter ihnen, die sich im Inhalt und Ziel genau 
mit einer anderen deckt; jede verfolgt ihren 
besonderen Zweck; jede hat ihre eigenen Vor- 
züge; reizvoll sind sie alle, Wie die politische 
und religiöse Sagengeschichte, so darf auch 
die literarische nicht an derartigen Erzeugnissen 
gleichgtiltig vorbeigehen. Die alten Heraus- 
geber waren bemüht, den griechischen Dich- 
tungen Biographien ihrer Verfasser mit auf den 
Weg zu geben. Später geriet diese löbliche 
Sitte in Verfall; aber in unserer romanseligen 
Zeit beginnt sie erfreulicherweise wieder frisches 
Leben zu gewinnen. Erst 1912 wurde in dieser 
Wochenschrift (Sp. 1561 £.) eine Sammlung von 
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Homer-Biographien angezeigt; jetzt ist die ér- 
weiterte hinzugekommen, die den oben an- 
gegebenen Titel trägt und durch eine Beilage 
des Herausg. zu seinem vorangeschickten Buche 
‘Die Ilias und Homer’ ergänzt wird. 

Über den Inhalt dieser Ausgabe unter- 
richten die Überschriften der einzelnen Stücke, 
die ich hier zusammenstelle: 1. Vita Herodotea; 
2. Vitae Pseudoplutarchi Tepl ‘Ouńpov; 3. Vita 
Procli; 4. und 5. Vitae Scorialenses; 6. Vita 
Romana; 7. Vita Hesychii e Suida; 8. Certamen 
Homeri et Hesiodi; 9. Papyrus Flinders 
Petrie XXV, 1; 10. Vita Tzetzae; 11. Vita 
[Hesiodi] Hesychii e Suida; 12. Excerpta Pau- 
saniae e vita Homeri et Hesiodi; 13.. Plutarchi 
de vita Hesiodi testimonia; 14. Iresiona Attica; 
15. Chelidonismus Rhodius. Hieran fällt zu- 
nächst auf, daß die Nummern 14 und 15 nicht 
als Anhaug zu 1 gestellt sind, wohin sie ge- 
hören (wie 9 zu 8, die richtig stehen); sodann 
daß 2 statt 1 die Note der Fälschung bekam, 
während Herodot sie weit eher als Plutarch 
verdient; außerdem daß 2 von Vitae spricht, 
obwohl die betreffende Schrift uns nur als Ein- 
heit überliefert und ihre Zweiteilung grundlos 
ist; ferner daß die Eiresione fast allein von den 
homerischen Gelegenheitsgedichten der ersten 
Biographie zu ausgiebiger Mitteilung‘ der 
Parallelüberlieferung Anlaß gab; endlich daß 
der prosaische Teil des von Suidas gebotenen 
Herodot-Exzerptes fehlt, wenngleich einzelne 
Lesarten daraus in den Text kamen, so daß 
deren Wert nicht im Zusammenhange nach- 
geprüft werden kann. 

Der dem Texte beigefügte kritische Apparat 
erhebt nicht den Anspruch, ein möglichst treues 
Bild von der Überlieferung zu entwerfen. Unter 
den Hss sind nur wenige der besseren berück- 
sichtigt und namhaft gemacht worden, ihre 
Lesarten gleichfalls nur in beschränkter Aus- 
wahl aufgeführt, z. B. zur ersten Biographie 
nicht einmal der handschriftlich beglaubigte 
Titel erwähnt, ebensowenig das Fehlen von 
Sendevruv 7, 27 bis T'opdiew 29 in R und 
anderes mehr. Abweichungen in der Betonung 
und in der Orthographie (einschließlich der dia- 
lektischen) übergeht der Apparat meistens ganz 
mit Stillschweigen, desgleichen solche, die für 
den Text keinen nennenswerten Gewinn ab- 
zuwerfen schienen, darunter sogar (vielleicht 
mitunter versehentlich) manche, denen sein 
Vertrauen zu versagen bisher kein anderer 
Kritiker gewagt hat. So wurde 9, 8 das über- 
lieferte xoöpar in Moto umgewandelt, ferner 
12, 12 thv vóxta statt är pèy v., 15, 10 dtéðwxe 


ss (No. 17.) 


xdpv statt dréðæwxs di y. eingesetst, 19, 9 xal 
vor dem Verse fortgelassen, desgleichen 31, 22 
A nach Arollödmpoc und 32, 11 of nach 
èxniypapua, ohne daß unter dem Texte ein Wort 
über alle diese willkürlichen und gewiß nicht 
unbedenklichen Änderungen verloren wird. 
Selbst die knappen Angaben, die der Apparat 
enthält, entbehren nicht selten, wenn nicht der 
Richtigkeit, so doch der ausreichenden Genauig- 
keit. Nur wenige Beispiele seien herausgegriffen. 
5, 9 xposysvonevos V) lies rpooysvop£vns. 7, 80 
pés R] aber korrigiert in fén. 9, 6 rovudvanıov 
V xormdvartov R] nein, sondern romıdvaxtov 
RV. 9, 14f. om. R] vielmehr zu 9, 9f. ge- 
hörig. 9, 22 &ßoreuaev V] ong V wie R. 
11, 7 alöotov S dett. alöolwv Herod. Suidae A] 
alle bekannten Herodot-Hss, auch RV, haben 
ofgin und ebendasselbe wird über die Suidas- 
Has berichtet, 183, 16 èsaxoúæv R] mit V. 17 
àvézave R dveraösto V] in beiden Hss steht 
dvéxavs. 14, 27 xadloraraı R xadlornte NI 
umgekehrt xaßisımrar R xadisraru V. 15, 16 
ës! del. cl fehlt auch in V. 16, 28 tà Ca 
táĝe R táðs tà č. V] muß heißen rd čzea táče 
RV. 17, 2 drmußlövstar V] zu bessern drap- 
Bingen, 17, 21 óxepéye ye V] őrepoyé ys V. 
17, 26 Yeöön SR] deéän 8 ev RV. 18,7 
adroö V] und R. 12 co SR rinto V] zirto 
S ern RV. 27 xupßala Her] xupßain RV. 
85, 21 abAnrhe] aðàņtňv. Alles in allem be- 
stätigt sich hier wiederum die alte Erfahrung, 
daß ein kritischer Apparat in Auswahl leicht 
zur Sorglosigkeit verführt und gewöhnlich sub- 
jektiv gefärbt ausfällt, behaftet mit individuellen 
Neigungen und Schwächen des Auswählenden, 
und daß er nicht heranreicht an die Zuverlässig- 
keit eines streng objektiven Berichtes über den 
Gesamtbefund an handschriftlichen Varianten. 

Geht der Kritiker an seine Hauptaufgabe, 
die Wiederherstellung des vielfach geschädigten 
Textes, heran, so muß er zuerst entscheiden, 
welche von den ihm jedesmal gebotenen Va- 
rianten der Hss den Vorzug verdienen. Von 
wie wichtigen Voraussetzungen diese Entschei- 
dung abhängt, weiß jeder, der sich mit solcher 
Arbeit beschäftigt hat; er wird sich auch nicht 
wundern, wenn er wahrnimmt, daß in schwie- 
rigen Fällen die Ansichten der Beurteiler mehr- 
fach auseinandergehen. Bei der Herodot-Bio- 
graphie wächst die Schwierigkeit noch dadurch, 
daß es neben der Hauptüberlieferung für ihren 
gesamten Umfang noch eine Nebenüberlieferung 
für einzelne Teile derselben gibt, welche die 
erstere nicht selten an Wert überragt. Hier 
entsteht nun unter anderem die Frage: hat das 
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unvollständige prosaische Exzerpt des Suidas 
diesen höheren Wert ebenfalls zu beanspruchen ? 
Der Herausg. bejaht die Frage in mehreren 
Fällen; ich verneine sie in allen. Er sagt selber 
mit Bezug auf den Urheber des Exzerptes (8) 
vollkommen zutreffend: ‘et ipse pedestria 
ad arbitrium mutavit et lexicon eius ad 
nos pervenit male habitum’. Wenn dem aber 
wirklich so ist, was unmöglich bestritten werden 
kann, dann weiß ich nicht, wie die Aufnahme . 
von éctótwv statt un &odıövrav 13, 6. adröhı 
statt abröv 14, 3. &yxalovres statt Zrvgovrge 17, 16. 
olxov statt olxous 20, 5 aus S sich überzeugend 
rechtfertigen läßt. Aus irgendeinem stich- 
haltigen inneren Grunde gewiß nicht; sonst 
müßte er jedem aufmerksamen Leser erkennbar 
sein, 2. B. gleich in dem ersten. der angeführten 
Fälle. Dort berichtet das Exzerpt: ó aire 
(Homer) dsınyay perà [’adxov xal zën xuvæv 
Gorértoy xal Ökaxtouvrmy xal Sernvnodv- 
Cor Afyeı cf, während seine Herodot-Quelle 
erzählt: xal napadeis Seınveiv ExkAeuev ó [’Aaüxos " 
av Gë ën un EodLövrmv xal blaxtobvrmv 
Beınvoövrac, xaddnep eludesav, Adyaı spée 
tòv [Iaüxov "Oyunpos tà črea ade. Zweierlei 
hat derjenige, der dies exzerpierte, offenbar 
ganz außer acht gelassen: 1. daß die Hunde 
nur deswegen bellten, weil sie nicht Anteil be- 
kamen am Mahle, und 2. daß Homer die Verse 
nicht erst sprach, nachdem die Hunde gefressen 
hatten, sondern vorher, um seinen Gastgeber 
zu veranlassen, daß er zunächst die Hunde be- 
friedigte. Es liegt also, meine ich, auf der 
Hand, warum ph èchoóvtwv als Veranlassung 
des Gebells vor dem nichtssagenden Zorten 
entschieden den Vorzug verdient. Aber aueh 
abgesehen von H vermag ich den Entscheidungen 
des Herausg. oft nicht beizustimmen. So finde 
ich 4, 16 öpovopor, das außer R auch der 
übergangene V bietet, tadellos und sehe nicht 
ein, weshalb es dem &rawunov der geringeren 
Hss weichen mußte. Ebenso geht es mir mit 
dem irrtümlich zu 7, 20 statt 24 vermerkten 
drivero RV, das aus minderwertigen Quellen 
durch drixero verdrängt wurde. Zu der schwer 
geschädigten Midas - Grabschrift begnügt sich 
der Apparat 7, 30 mit einer kurzen Notiz, die 
so anfängt: ‘epigramma in ç auctum et inter- 
polatum est aliunde’. Man vermißt den Hin- 
weis, daß diese tadelnde Kritik die Gruppe RV, 
welcher der Herausg. sich angeschlossen hat, 
in gleichem Maße trifft wie ç nebst den ibrigen 
verfälschten Quellen des Epigramms; und da 
es seine vollkommene Richtigkeit hat mit der 
Behauptung: ‘es redet ein Femininum, das nur 
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durch das Denkmal selbst seine Erklärung 
fand’, so durfte um so weniger der einzige Vers, 
der dies beweist, yax rapd&vos sipí, Midso 
5’ èm oben xeŭuar, den Lesern vorenthalten 
werden. Hat ja der Herausg. auch 19, 1 und 7f. 
die Quelle RV als lückenhaft verworfen und 
ohne weiteres aus einer anderen ergänzt. Der 
Zusatz 7, 29 orixot tesoapss in RV brauchte 
ihn nieht abzuschrecken; denn die Zeile 8, 1 
gehört dem Interpolator;; fällt sie fort, so stimmt 
die Zahl, und das Epigramm bekommt seine 
ursprüngliche Form, wie Plato sie bezeugt. 
17, 22 im Töpferofenliede steht: ağ è pelav- 
Deg zé let xal vavta xavaoıpa mit der An- 
merkung: ‘uelavdeiev Her napavd. 3 repavd. 
Pollux’. Das erstgenannte Verbum soll ‘auf den 
Firnis’ gehen. Ich frage: gab und gibt es denn 
unter den altgriechischen Tongefäßen keine 
anderen als schwarze? keine braunen ?. keine 
mehrfarbigen? Und warum verschweigt der 
Dichter das Firnissen, wenn es für die Tätig- 
keit des Brennofens in Wirklichkeit von großer 
Bedeutung war und ist? Doch wohl nur, denke 
ich, weil er in Wahrheit vielmehr bereits die 
richtige Überzeugung hegte, daß es für die 
Leistung des Ofens kaum in Betracht kommt; 
denn ‘gut schwarz zu werden’ (ob mit oder 
ohne Firnis), ist überhaupt nicht das, was 
frisches Töpferzeug dem Ofen zuführt. Er hat 
eine viel wichtigere Aufgabe zu erfüllen, näm- 
lich den Gefäßen durch seine Glut die nötige 
Festigkeit zu geben (vgl. 23 gpuydäival te xalüc) 
und sie so erst gebrauchsfertig und ver- 
käuflich zu machen. Darum, glaube ich, muß 
rspavdsisv nicht als ‘Fehler’ abgelehnt, sondern 
als die einzig zulässige Lesart anerkannt werden. 
Richtig hat den Vers kein anderer als Pollux 
aufbewahrt. 

Gegen die Verbesserungsvorschläge seiner 
Vorgänger verhält sich der Herausg. in der 
Regel äußerst zurtickhaltend. Meistens erwähnt 
er sie nicht einmal, geschweige daß er sie in 
den Text aufnimmt. Ausnahmen begegnen ver- 
hältnismäßig selten und beweisen nicht immer 
eine glückliche Wahl. 9, 6 verdient Piersons 
selbst ersonnenes Epitheton rovrorivaxtov in 
keiner Beziehung den Vorzug vor Scaligers 
abrmav dxtńýv, ebensowenig 12, 2 das auf Herodot 
beruhende ue£roms Eevio vor Hermanns peró- 
zuoßev črc (nach Suidas uerömiodev Zoe mit 
folgendem überschtssigen £ev(ov aus dem vorher- 
gehenden Verse) oder 13, 9 Küsters Bor@v vor 
Herodots rerov. 18, 2 blieb der grobe Ver- 
stoß gegen das griechische Leutgesetz in Zövrptß’ 
éņnõc unangefochten und Sealigers Vorschlag, 
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der ihn beseitigt, agin TmßöAp unerwähnt; hin- 
gegen liest man 28, 5 Kaplvous und .erfährt 
aus der Anmerkung zwar 'xevoös corr. Bergk’, 
leider jedoch nicht, daß der Titel des betreffenden 
Gedichtes nirgends Kciptvot, sondern natürlicher- 
weise Kapıvos lautet. Mit zwei unnötigen Kon- 
jekturen behaftet, erscheint der Anfang des 
Gebetes 11, 1 Kipp TMoseddwy ueyaloateusc 
Evvoolyaus — — sòpuyópov peðéwv 286 Caðéov 
Die Rechtfertigung lautet: ‘Da fehlt 
ein Vers, in dem eine andere Kultstätte ge- 
nannt war, die man kennen möchte: eòpvyópov 
sehwebt ja ganz in der Luft. [addon hat 
Ruhnken für favdoö hergestellt, bestätigt durch 
Hesiod Th. 2’, wo nämlich zu lesen steht: 
Movodov 'Eiızwnddmvy dpyaped’ deldsv, al 8’ 
Eiıx@vos Zyovarv Öpos péya te Čáðsov re. Darin 
allein, daß der M usen berg Cadeoc heißt, liegt 
natürlich keine Bestätigung für die Richtigkeit 
jener den Poseidon angehenden Änderung; 
ebensowenig kann als richtig zugegeben werden, 
was tiber eòpvyópov und tiber die angesetste 
Lücke gesagt ist. Wer solche Behauptungen 
aufstellt, weise zuerst nach, weshalb Poseidon 
sein Beiwort ‘EAıxewıos notwendigerweise von 
dem Musenberge Helikon, nicht von einem der 
gleichnamigen Flüsse (von denen der eine vanal: 
xopos, mithin jedenfalls ‘geräumig’ war) er- 
halten haben muß. Die Annahme der. letzt- 
genannten Herkunft, die ohnehin näher. liegt, 
macht beide Änderungsvorschläge entbehrlich. 

Nicht die gleiche Zurückhaltung beobachtet 
der Herausg. gegenüber seinen eigenen Ver- 
mutungen. Daß sich manche überzeugende oder 
mindestens manche beachtenswerte unter diesen 
findet, halte ich für sicher; ebenso aber aller- 
dings auch, daß nicht wenige als recht über- 
fiissig oder geradezu verwerflich abzulehnen 
sind. Ich will mich auf einige Proben der 
zweiten Art beschränken. Das zweimalige ye 
der Herodot- Biographie ist aus ungenannten 
Gründen beseitigt worden: 7, 14 dnd tõe 
rorharos [ye] toð Bien cy yunyarıy dron und 
9, 27 el déo å te (Hss ye) nernornpeva fy 
or tõv Erdmy dvaypabacdar. Was zwang den 
Herausg. zu diesen Eingriffen? Vermag er 
auch nur einen einzigen Beleg dafür beigu- 
bringen, daß unser Biograph & te für einfaches 
Ge oder für ç tç gesagt hat? Ungentigende 
Vertrautheit mit dessen eigener Sprache zeigt 
sich auch 15, 22 Bo ée pèv Apyos rohal xal 
ueyalar of sley ebloylar renornp£var in dem un- 
nötigerweise eingeschobenen of ‘ihm’; denn so 
braucht dieser Herodot das Wort niemals (vgl. 
oben 9, 27 und ferner 8, 5 e Zero tà zerom- 
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péva aðt®). Homer beginnt jetzt sein Klage- 
lied 9, 1 so: olg p’ alog &üxe rarhp Zeus 
xõppa yevkadar. výmoc aldolns Ent yobvacı untpöc 
&talkov, korrigiert aus dem früheren von den 
Hss gebotenen yev&cdaı vhmov — dréi Ley, weil 
dies letztere ‘unmöglich’ sei. Ist es das wirk- 
lich? Das Verbum wurde im Aktivum nicht 
allein intransitiv, sondern auch transitiv ge- 
braucht, Zeugen dafür sind Sophokles Ai. 559 
véav dän draiiwv und Pindar bei Plato Rep. 
1, 831 a yAoxeid ol xapdlav drëiÄoge yrypotpógos 
ovvaopei sie: folglich kann es an unserer 
Stelle nicht unmöglich sein (Hesych. draAker‘ 
pe, mÖmvei, op, yalper, geet, dyang). 
Zeus, der das unmindige Smyrnäerkind in 
seine Pflege genommen hatte, gab das er- 
wachsene einem bitteren Lose preis: erblindet 
mußte es den Ort seiner Geburt verlassen und 
sich mtihselig durchs Leben schlagen. Wie 
Zeus diesem Kinde, so ließ Hermes den ge- 
stoblenen Rindern seine Pflege angedeihen 
(Hom. Hermes-Hymn. 400). Statt etwas zu 
bessern, führt die vorgenommene Änderung 
nichts als ein anstößiges Asyndeton ein. Ein 
Teil des Wettstreites (dyav) zwischen Homer 
und Hesiod verläuft folgendermaßen: Hesiod 
äußert einen und den anderen widersinnigen 
oder sonst auffälligen Ausspruch, den der 
schlagfertige Homer jedesmal ergänzend zu 
einem sinnigen oder unauffälligen umzuwandeln 
- weiß. Gegen diese Regel verstößt 38, 11 xepal 
Baly lobs dvöpwv xatà Yüla yıydvıav. — 
"Hpaxıfic dréivoev dr’ pwy xaurnöla tóta., Wir 
können getrost voraussetzen, daß der Punkt 
hinter yıydvrov ebenso nur ein Druckfehler ist 
wie der Akzent von Boiën: denn an Druck- 
fehlern ist kein Mangel in der Ausgabe. Aber 
auch die Korrektur des handschriftlichen lotarv 
mv fordert zum Widerspruch heraus. Wenn 
nämlich der Held die Pfeile bereits mit den 
Händen geworfen hat, ist ihm der Bogen, nach 
welchem er nun greift, nichts mehr nütze. In 
den verdorbenen zwei Worten muß daher etwas 
anderes stecken, vermutlich (etc agin Aë, wozu 
außer Hom. o 410 ’Aröilwv Aertub Dn noch 
A 45 ob porov xwv dupnpepda te papkıpnv' 
ExAaykav A dp otot èn’ wumv ywopévoro und 
wegen Aën statt Aoën das Fragm. 55 Zeg 
u' äxoc, & 81% Goin Alkmans zu vergleichen 
wäre. Herakles löste den Bogen samt Pfeilen 
von den Schultern, nachdem er irgend etwas 
anderes (ungenanntes) auf die Giganten ge- 
worfen hatte. Daß ebenso 15 od tăp (welches 
die Ausgabe bietet, die Hs oör’ dp) unerträg- 
lich ist, merkt jeder, der die Stelle genauer 
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ansieht. Der Herausg. versah den Fehler nicht 
einmal mit dem Kreuz, das er zur Bezeichnung 
von Verderbnissen zu brauchen liebt. Dafür 
aber setzte er in dieselbe Zeile &ulynv ein für 
&ulyn, das einer Verbesserung nicht entfernt 
so dringend bedarf wie der vorgenannte 
Schnitzer. 

Bestimmt ist die Ausgabe für philologische 
Seminartibungen. Jedenfalls könnte sie nach 
vorausgegangener gewissenhafter und gründ- 
licher Durcharbeitung bei der nächsten Auflage 
erheblich tauglicher dazu gemacht werden. 

Königsberg i. Pr, Arthur Ludwich. 


J. van Wageningen, Astrologie en haar in- 
vilioed opderomeinsche Literatuur. Rede, 
gehalten beim Antritt des Rektorats der Uni- 
versität Groningen am 18. Sept. 1916. Groningen 
1916. 25 8. 8. 

Die klassische Philologie hat sich 
in den verschiedenen Zeiten ganz verschieden- 
artige Aufgaben gestellt und weiß wunderbarer- 
weise immer noch neue Probleme zu finden 
und nach deren Lösung mit Eifer zu forschen. 
Ehe ein Kunstwerk als Ganzes gewürdigt werden 
kann, gilt es zu untersuchen, was der Schaffung 
desselben vorausgegangen ist; es muß ein Blick 
in die Werkstatt des Dichters geworfen werden, 
und neben dem Studium des Individuellen darf 
man die Volkspsyche nicht außer acht lassen. 

Außerordentlich vertieft hat die gelehrte 
Forschung unsere Kenntnis der antiken Reli- 
gion, von der wir früher fast nur die Außen- 
seite kannten. Im Mittelpunkte des Studiums 
standen lange Zeit die Götter des Olymps., wie 
sie uns Homer vor Augen führt, und der 
Juppiter omnipotens des Vergil. Aber welchem 
Gott oder Dämon der Grieche im Gebirge auf- 
richtige Verehrung zollte, oder an welche Göttin 
die römische Mutter sich wendete, um Genesung 
für ihr krankes Kind zu erflehen — solche 
und ähnliche Fragen lagen lange abseits der 
Bahnen, welche die Untersuchungen der Ge- 
lehrten einschlugen, und weckten kein oder 
nur geringes Interesse. Gegenwärtig jedoch 
gehen Philologie und Theologie Hand in Hand; 
es genügt auf die hervorragenden Arbeiten von 
G. Wissowa und Cumont hinzuweisen. Der 
letztere zeigt uns, wie nächst den Lehren der 
Stoa die orientalischen Kulte auf den römischen 
Geist eingewirkt und ihn für das Christentum 
empfänglich gemacht haben. Indes neben dem 
Dienst des Mithras und der Isis ist es noch 
ein anderer kulturhistorischer Faktor gewesen, 
der nicht geringeren Einfluß auf die Gemüter 
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der Gebildeten und Ungehildeten ausgetibt hat 
als diese Kulte des Ostens, nämlich die an- 
tike Astrologie, deren Erforschung in der 
Gegenwart in vielen Ländern, besonders Deutsch- 
land, Frankreich, England, Belgien und Amerika, 
fleißige Arbeit gewidmet wird. | 

v. Wageningen will untersuchen, was man 
unter der antiken Astrologie, die aus dem Osten 
über Griechenland nach Rom gekommen ist, 
zu verstehen habe, und welche Stellung sie in 
der Literatur der Römer eingenommen hat, 
namentlich im 1. Jahrh. vor und im 1. Jahrh. 
nach Christus (S. 6). 

Die holländische Übersetzung für Astrologie 
durch sterrenwichelarij nimmt dem Begriff seine 
Kraft oder legt vielmehr in das Wort etwas 
hinein, was es im Altertum nicht hatte. Die 
Römer nanyten ihre Astrologen mit Vorliebe 
mathematici; bei ihnen hatte mathesis auch die 
spezielle Bedeutung von astronomischen Berech- 
nungen für den, der die Zukunft prophezeien 
wollte. Für uns ist die Bedeutung der Astro- 
logie nicht so sehr in diesem mathematischen 
Teile gelegen — wie bedeutungsvoll an sich 
er auch sein mag — als in dem großen Ein- 
fluß, den die Astrologie in einer Zeit gehabt 
hat, da der Glaube an den Juppiter Capitolinus 
geschwunden war und der Dienst des Mithras 
und der Isis keine Befriedigung mehr gewährte, 
wo man aber doch das Bedürfnis nach Ver- 
ehrung des göttlichen Waltens fühlte, das sich 
in der Natur offenbart. Und nun schien die 
Astrologie dem Menschen alles zu geben, was 
Geist und Herz begehrten. Sonne und Mond 
waren nicht bloß geschaffen, um dem Erden- 
sohne ihr Licht zu spenden, sondern von der 
ganzen Sternenwelt denkt man sich jetzt die 
Geschicke der Sterblichen abhängig. Nicht was 
auf Erden sich ereignet, ist das Primäre, sondern 
was am Himmel geschieht: davon sind die Ereig- 
nisse auf Erden nur eine Art Spiegelbild — es 
herrscht also der Glaube an ein Fatum, aber 
ein Fatum, das entschleiert werden kann; Voraus- 
setzung ist jedoch, daß unsere astronomischen 
Kenntnisse auf guter Grundlage ruhen; die 
Bewegung der Planeten und Fixsterne findet 
also nicht mehr statt ohne Zweck und Ziel, 
sondern lediglich um des Menschen willen. Dabei 
bedient sich dieser Glaube einer Wissenschaft, 
die eine jahrhundertelange Entwicklung bei 
Chaldäern, Ägyptern und Griechen hinter sich 
hatte, die also auf die Römer schier verblüffend 
wirken mußte, deren mathematische Kenntnisse 
sich so ziemlich auf die einfache Rechenkunde 
und die Feldmeßkunst beschränkten (vgl. Charles 


Knapp, Liberal studies in ancient Rome 1916, 
S. 241; Cic. Tusc. Disp. I 2). So trug alles 
dazu bei, dem neuen Glauben Eingang zu ver- 
schaffen, während sich die Astrologen, wenn 
ihre Weissagung einmal nicht in Erfüllung 
gingen, leichtlich auf einen Fehler in der Be- 
rechnung berufen konnten oder auch mit eigener 
unvollkommener Fertigkeit in der Erkenntnis 
die Ehre der Astrologie zu retten wußten (8. 7). 

Nachdem der Verf. dann ausführlich die 
Grundlagen der Astrologie (Horoskop 8. 7 ff.; 
xatapyal S. 9) erörtert hat, gibt er einen kurzen 
Überblick über die Geschichte der Astrologie 
bei den Griechen, denen sie von den Babyloniern 
überkommen ist, und bei den Römern im 
republikanischen Zeitalter (Varro, Cicero 8. 13). 
Ausführlich besprochen wird ihr großer Einfluß 
in der Kaiserzeit, die Stellung der einzelnen 
Kaiser zu dieser vermeintlichen Wissenschaft: 
Augustus, Tiberius, Vespasian, Titus, Domitian, 
Hadrian, Alexander Severus, Gordian, Konstantin, 
Honorius. Von Dichtern, bei denen sich 
Astrologisches findet und manche Stellen nicht 
ohne astrologische Kenntnisse verstanden werden 
können, kommen besonders in Betracht: Vergil 
(Georg. I 38; Aen. XI 254), Ovid (8.16, 21), 
Lucan (S. 14), Horaz, Properz (S. 15), Persius 
(S. 16), Germanicus, Manilius (8. 8, 17, 18), 
Juvenal (S. 21), aus dem wir besonders die 
Stellung der Frauen zur Astrologie kennenlernen 
(vgl. Pauly-Wissowa, Realenc. I S, 1819, und 
Friedländer, Sittengesch, 19108, I 514). Be- 
sonders beachtenswert ist, daß Vitruv von dem, 
der sich der Architektur widmet, Kennt- 
nisse in Sternkunde fordert (I 1, 8) und der 
Astrologie einen eigenen Abschnitt widmet (IX 
6, 2). Trotzdem die Astrologie heftige Gegner 
fand, kamen auch freie Geister nicht leicht von 
ihr los, vgl. Tacitus (S. 19; Ann. IV 58; VI 
22); XIV 9; Hist. I 22). 

Edikte der Kaiser gegen die Astrologie 
waren zum Teil wirkungslos. Unter Konstantin 
und Konstantius lebte Firmicus Maternus (S. 22), 
dessen acht Bücher Matheseos im Mittelalter viel 
gelesen wurden. 8. 23 und 24 behandeln die 
Stellung der Kirche (Origenes, Tertullian, 
Augustinus) zur Astrologie. Aus den Con- 
fessiones (IV 3) wissen wir, daß Augustinus selbst 
in seiner Jugend sich eifrig mit Astrologie be- 
schäftigte. | 

Auch die Bemühungen der Kirche gege 
die Astrologie blieben vielfach vergeblich. Philo- 
sophie und Theologie haben es nicht vermocht, 
die Astrologie zu verdrängen. Den Todesstoß 
hat ihr erst Kopernikus versetzt, der an 
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die Stelle der geozentrischen Weltanschauung 
die heliozentrische setzte. Einmal aus ihrer 
Stellung in der Mitte des Weltalls vertrieben, 
hat die Erde durch ihre Bewegung alle Bande 
gesprengt, die die Astrologen zwischen ihr und 
den Sternen geflochten hatten“ (S. 25). Der 
Verf. hätte zufügen können, daß aber trotzdem 
aueh später die Astrologie noch Gläubige fand. 
Im großen und ganzen kann v. W. im Rahmen 
dieser Rede nichts Neues bringen, zumal das 
einschlägige Material in der bisherigen Literatur 
ausgiebige Verwertung gefunden hat, nament- 
lich in Friedländers Sittengeschichte und in 
Pauly-Wissowas Realencyclopädie (Artikel Astro- 
logie von Riess). In den Literaturangaben ist 
offenbar Vollständigkeit nicht angestrebt; aber 
warum gerade die beiden erwähnten Fundstellen 
nicht angegeben werden, ist nicht ersichtlich. 
Frankfurt a. M. A. Kraemer. 


U. e Wilamowits-Moeliendorff, Alexander 
der Große. Reden aus der Kriegszeit. 5. Heft. 
Berlin 1916, Weidmann. 67 8. 8. 75 Pf. 

Das vorliegende, mit den vier voran- 
gegaugenen, auch in einer Bandausgabe er- 
schienene Heft, die überdies noch einige Zu- 
gaben mitumfaßt, enthält nebst einer zum 
Jahresfest der Universität gehaltenen Rede 
auch die über Alexander d. Gr. 

In römischer Zeit ist ein erstesmal die Auf- 
merksamkeit Gebildeter wieder auf jene Länder 
gelenkt worden, deren erste Erschließung 
für die Griechen Alexander bewirkt hatte. 
Damit war auch der Anlaß zu abermaliger 
literarischer Befassung mit der Gestalt des 
makedonischen Königs gegeben. Dies geschah 
zuerst unter Pompeius und dann wieder, als 
unter Kaiser Marcus die römischen Legionen 
im Orient kämpften. Diesen letzten Kriegen 
verdanken wir in der Reihe der antiken Quellen 
zur Geschichte Alexanders das wichtigste Werk, 
die Anabasis des Arrian. 

Auch der jetzige Krieg hat Länder ergriffen, 
in denen schon Alexander Schlachten schlug, 
und er stellt wieder Probleme der Weltpolitik 
zur Lösung, die schon Alexander beschäftigten. 
Es war daher auf volles Interesse und Ver- 
ständnis zu rechnen, wenn von Wilamowitz- 
Moellendorff vor Offizieren des Warschauer 
Generalgouvernements über Alexanders Balkan- 
feldzug, seine kleinasiatische Unternehmung, 
den Krieg in Persien und gegen Indien und 
über die Vorbereitungen sprach, die der Ver- 
bindung Bagdads mit dem Meere zu dienen 
hatten, 
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von W. suchte aber noch darüber hinaus 
seinen Zuhörern eine weniger leichtverständliche 
Seite von Alexanders Wesen zu erschließen und 
ihnen zu zeigen, daß das Bewußtsein seiner 
Göttlichkeit und das Verlangen nach deren An- 
erkennung nur uns ungewohnte Formen von 
im Grunde doch verständlichen Erscheinungen 
sind. 

Verständnislos oder achselzuckend braucht 
nach diesen Darlegungen gewiß niemand mehr 
der antiken Überlieferung gegenüberzustehen ; 
aber volles Verständnis wird doch schwerlich 
zu erreichen sein. Denn es handelt sich auf 
seiten des Fordernden um ein Übermaß von 
Machtbewußtsein, das wir auch dann nicht mehr 
nachempfinden können, wenn wir die größten 
Persönlichkeiten der Nachantike zum Vergleich 
heranziehen, und diesem Machtbewußtsein ent- 
spricht auf seiten der freiwillig sich Hingebenden 
und der unter äußerem Druck sich Fügenden 
eine so enthusiastische und so knechtische An- 
erkennung des Machtbewußten, daß wir ebenfalls 
nicht mehr mitkommen können. Der Grund dafür 
liegt in der fast zwei Jahrtausende wirkenden, 
aus dem Judentum hervorgegangenen christ- 
lichen Religion, die griechische Denkweise ver- 
drängt und zwischen Gott und Mensch eine 
unübersteigliche Schranke aufgerichtet hat. 
Weder kann ein einzelner heute noch sein 
Machtbewußtsein in den Glauben an die eigene 
Göttlichkeit umsetzen, noch kann er dessen An- 
erkennung bei der Masse erzwingen, seitdem 
der noch lebendige griechische Glaube den 
Träger einer Macht, die nicht von dieser Welt 
war, zum Gott erhöht hat. 

Wien. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Sokrates. IV, 12, 

(593) Nach G. Loeschke, Das Bildnis des Sokrates. 
Der Münchener Sokrates (448 bei Furtwängler, 
Abb. 38 bei Kekule) ist ein Bild nach dem Leben. 
— (599) W. Vollbrecht, Einige Mitteilungen über 
den tatsächlichen Umfang der altsprachlichen Schul- 
lektüre. In ihrem geringen Umfange ist die alt- 
sprachliche Schullektüre nicht imstande, den Unter- 
richt in der alten Geschichte wesentlich zu entlasten, 
wie es A. Busse (Sokrates IV S 118 ff.) wünscht. — (608) 
K. Schliack, Arooxoplßou (Anth. Graec. epigr. V 137). 
Es wird vorgeschlagen èpìeyópav | où relsac Aavaðy 
Bear zóvov. — (612) G. Wyneken, Wider den alt- 
sprachlichen Schulunterricht (Jena). ‘Immer stär- 
keres Abschwenken von allem sprachlich-histori- 
schen Unterricht’. — (618) F. Boesch, Von Art 
und Arbeit des Gymnasiums (Berlin): G. Kuhl- 
mann, Über den deutschen Unterricht. ‘W üst durch- 
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einandergewirbelte Gedankensplitter’; L. Weber, 
Griechentum und Deutschtum. ‘Zuweilen enthu- 
siastisch-verschwommen’,;, K. Hubert, Bedeutung 
der alten Geschichte für die geschichtliche und 
stastsbürgerliche Erziehung. ‘“Ungemein anspre- 
chend durch Klarheit und schlichte Wärme’; G. 
Boesch, Übersetzen ins Lateinische. ‘Anerkennung 
nieht zu versagen. F. Charitius, Vom Werte 
des Sprachunterrichta, “‘Ungemischte Freude berei- 
tende Ausführungen”. — (614) O. A. Eichhorn, 
Hundert lustige Rätsel für junge Lateiner (Frank- 
furt a. ML ‘Mögen dazu beitragen, jungen Lateinern 
die Freude an ihrem Vokabelschatze zu erhöhen’. — 
(615) Classical Philology General Index (Chicago). 
‘Läßt erkennen, wie kräftig drüben gerade die 
Wissenschaft gedeiht, die am wenigsten mit dem 
„Amerikanismus“ gemein hat. — R. Klußmann, 
Systematisches Verzeichnis der Abhandlungen in 
den Schulschriften. 5. Bd. (Leipzig). ‘Über alles 
Lob erhaben’. — Bibliotheca Philologica Classica 
1916, Heft 1 (Leipzig). — (616) EB. A., Berichtigung (zu 
Heft 7/8 S. 346) V.181. tenerum und V.33 Te socium 
(statt sodalem). — (617) Sitzungsberichte des Philo- 
logischen Vereins zu Berlin 1916: Norden, Pro- 
blem des Germanennamens. Es wird indie griechisch- 
römische Ethnographie hineinbezogen. — M. Pieper, 
Platon und Thukydides. Platon und Thukydides 
stehen sich in ihren politischen Anschauungen näher, 
als es den Anschein hat. — (618) Hartmann, Ger- 
manus. Tac. Germ.4,1 ist zu berücksichtigen, wo 
propriam et sinceram et sui similem gentem den Sinn 
von germanus (yvisıos) umschreiben. — H. Müller, 
Dias M 248 1. A ze ob Ödnoriros doékear' el dE tv’ 
čov. — Schroeder, Horazische und griechische 
Verskunst. Vgl. Horaz, Ep. 119. Es ist ein Unfug, 
an Horazens Glykoneern das Wesen der griechi- 
schen Glykoneer aufzeigen zu wollen. — (620) 
Busse, Geschichtliche Entwicklung des Verhält- 
nisses des antiken Paidotriben zum Gymnasten. — 
Hoffmann, Der Aristophanische Sokrates. Platon 
wollte im Gastmahl die frühere Beschuldigung des 
Aristophanes in der Apologie, als sei er am Tode des 
Sokrates in hohem Grade mitschuldig, zurücknehmen. 
— Schroeder, Über die beiden ersten Chorlieder der 
Antigone. èpdvðys zort ist nicht Frage; xıy)aaaa (109) 
— wie ein Reittier scharf herumreißend; der Adler 
(113) ist der ‘Mann von Argos’ (107 u. 117 ff.); &xaßn, 
(124) ‘weit und breit erscholl hinter seinem Rücken’; 
zavraiwdels (134) “taumelnd’, Die Spitze des Ge- 
dankens im 2. Chorlied, daß der Mensch nur nicht 
immer die Herrschaft über sich selbst habe, richtet 
sich sowohl gegen Kreon wie gegen Antigone. — 
(621) Hoffmann, Untersuchungen zu Parmenides. 
Nach V. 60f. macht sich Parmenides zur Aufgabe, 
im zweiten Teile seines Gedichtes die am wenigsten 
falsche Weltansicht darzustellen. — Schroeder, 

Pratinas von Phleius, Die Lesungen: fr. 1, 9 
mopo, H Bor, napolvwv, 11 ppuvéou, 13 dieadoie 
Aondlapov, 14 (Bpasuza)papelopußuoßdrav, 15 Bra 
werden erörtert. Es handele sich um den Eingang 
eines Dithyrambos in von den Herausgebern meist 
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richtig erkannten Versmaßen. — (622) Siebourg 
(Pratinasfragment) L Z.5 dotvra, 7 Borspov (zeitlich), 
9 dripkras xwpwy póvov, Bin, — Corssen, Über 
die chronologische Reihenfolge der Cyprianischen 
Schriften. Pontius (Cypriani opera ed. Hartel III 
p. XC ff.) zeigt sich mit der Entstehungszeit der Cy- 
prianischen Schriften auf das genaueste bekannt, — 
Schroeder. Pindar fr. 110 ist die Überlieferung 
dydpav xnuporpögov gegen B. Keil zu halten. — (623) 
Stengel, Heortologische Streitfrage (elsaywyh des 
Dionysos durch die Epheben), — Morgenstern, 
Der Brief des Themistokles. Er ist keine freie 
Fiktion: die Abweichungen von Thukydides bei 
Nepos erklären sich aus Mißverständnissen des 
Originals. — Schroeder. Das Distichon in der 
Einleitung zu dem Iliasbuch von Wilamowitz stellt 
eine Parodie dar. — (624) K.Rethwisch, Jahres- 
bericht über das höhere Schulwesen. 29. Jahrg. 
1914 (Berlin, ‘Reichste Anregung und Belehrung 
bietend’. Fr. Heußner. — (628) W. Münch, Geist 
des Lehramts. 3. A. (Berlin, "Det und fein- 
sinniges Hauptwerk’, H. Gilow. — (681) G. Roe- 
der, Urkunden zur Religion des alten Ägypten 
(Jena). ‘Verdienstliches Werk’. A. Rusch. — (682) 
Sophokles, erkl. v. F. W. Schneidewin u. A. 
Nauck. 1. Aias. 10. A. Neue Bearb. v. Rader- 
macher, und 4. Antigone. 11. A., bes. v. E. Bruhn 
(Berlin). ‘Die beste Führung und Belehrung bietende 
Ausgabe’. K. Pilling. — (635) Sophokles'Antigone, 
übers. v. J. Herzer (Bamberg). Besprochen v. K. 
Pilling. — (636) M.Schuster, Zur Schullektüre der 
römischen Elegiker I. (Wiener-Neustadt) ‘Metho- 
disch wertvoll’. A. Kurfeß. — (637) K. E. Georges, 
Ausführliches Lateinisch - Deutsches Handwörter- 
buch. 8. A. v. H. Georges. 3. Halbbd. (Hannover 
u. Leipzig). ‘Dieselben Vorzüge wie die beiden 
ersten Halbbände zeigend’. 0O. Wackermann. 
Jahresberichte des Philologischen Vereins zu Ber- 
lin. (225) Handbuch der Archäologie, hrsg. v. Bulle 
(München). II. — (229) R. Rödiger, Neue Lesungen 
in griechischen Schriftstellern. Herod. II 2 Fappt- 
mee Beauietgae ZEivugr elžévaun Xen. Hell, I 6, 5 
(vadapy.oc) Bovera: gue, Plato de rep. VII 516 C [xal 
toby Av nerovddvar pällov] zu streichen. Eurip. Herce. 
847 agalelsas. 854 të T’ ob napavõ peyda Bovleücaı 
xaxd (oder zu streichen). Iph. A. 657 tò péverv 8’ 
ois Drog åìyóvopar. 1270 beé To xelvov Bouhópevov 
DAruda, AAA?’ 'EAAddoc. Kykl, 535 peßbovroc Ep- 
goe où oe (oder Uùrec) Av doieet peu, Tr. 1045 ée 
rodewwöy ër T’ Eywv ... övopa. Troad. 726 Adr" 
Òc yevéoðw. 878 Zoüvar tivetv. 1192 Aou rarpymv 
où Äerd, Soph. OC 589 gv seul xeito’ dvdyxy 
acl pe. Trach. 454 vigele tony oò xadh. Phil. 533 
lupev, d xal, nposnzntúócavte t A kow Zon de 
olxnotv. Ant. 579 yp) yovalxac dee do paieng 
növac. 1281 d 8’ Io o: xdmov Av soxgën itn; — 
(235) G. Weieker, Archäologie, 
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(285) R. Reitzenstein, Historis Monachorum 
und Historia Lausiaca (Göttingen, ‘Von methodo- 
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logischer Bedeutung‘. G. Kr. — (294) O. Schroe- 
der, Die Tontafeln von El- Amarna (Leipzig). "Wohl 
für immer maßgebende Ausgabe‘. E. Ebeling. — 
(295) U. v. Wilamowitz-Moellendorff, Die 
Dias und Homer (Berlin). “Eindruck des Zwiespäl- 
tigen, innerlich Widerspruchsvollen eines Kampfes 
zwischen den guten Geistern der Poesie und den 
bösen Geistern eines kritischen Rationalismus über- 
wiegt’. E. Drerup. 


Mitteilungen. 


Pseudo-Catilina und Pseudo-Cicero. 


Als ich seinerzeit im Sokrates (II [1914] 8. 512 
—524) die Abhandlung ‘Invektiven der Kaiserzeit’ 
erscheinen ließ, war mir die Notiz Bertalots in der 
Berl. Phil. Woch. 1911 Sp. 983 entgangen. Danach 
ist der Verfasser der Invektive des Catilina 
gegen Cicero (Omnis homines, qui in maximis 
principatibus vitam agunt), aus der ich a. a, O. 
8. 522 ff. größere Proben gegeben habe, bekannt: 
es ist der Humanist Bonacursius de Monte- 
magno aus Pistoria. Ich selbst habe seinerzeit 
aus dem Codex Monacensis 7471 bezw. Inders- 
dorfensis 71 (15./16. Jahrh.) von dieser Rede eine 
Abschrift genommen, die ich jedem, der sich dafür 
interessieren sollte, zur Verfügung stelle. 

Bemerken möchte ich noch, daß die ‘Invectiva 
in L. Catilinam' (Non est amplius tempus otii p. c.) 
und ‘L. Catilinae responsio in Ciceronem’ (Si sub- 
tiliter a circumstantibus) sich auch im cod. Vat. 1784 
(15. Jahrh.) fol. 1 bezw. 2 finden; dann folgt fol. 3 
‘Porcii Latronis declamatio in L. Catilinam’. 

. Charlottenburg. A. Kurfess, 


Erklärung. 


Vor kurzem hat sich eine große Zahl von Ver- 
tretern der Geisteswissenschaften an der Universität 
Leipzig — Theologen, Juristen, Philosophen, Philo- 
logen, Sprachforscher, Historiker, Kunsthistoriker 
und Staatswissenschaftler — mit der folgenden Er- 
klärung an die Ößentlichkeit gewandt: 

„Die Erteilung gleicher Rechte an die Abiturienten 
der humanistischen Gymnasien, Realgymnasien und 
Oberrealschulen hat in weiten Kreisen zu dem Miß- 
verständnis geführt, als bereiteten diese drei Gat- 
tungen höherer Schulen in gleich geeigneter Weise 
auf sämtliche Studiengebiete vor. Die Folge davon 
ist, daß in steigendem Maße auch Abiturienten von 
Oberrealschulen und Realgymnasien sich auf der 
Universität geisteswissenschaftlichen Fächern zu- 
wenden, für deren gründliches Studium Kenntnis 
des Lateinischen unentbehrlich, Kenntnis des Grie- 
chischen entweder unentbehrlich oder doch höchst 
erwünscht ist. Der Versuch einer nachträglichen 
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Aneignung dieser Kenntnisse führt, wie die Erfah- 
rung lehrt, in den seltensten Fällen zu befriedigen- 
den Ergebnissen und vermag vor allem diejenige 
geistige Schulung nicht zu ersetzen, die das huma- 
nistische Gymnasium durch jahrelange eingehende 
Beschäftigung mit den klassischen Sprachen und 
Literaturen anstrebt. Ohne den Wert der auf 
Oberrealschulen und Realgymnasien zu erwerben- 
den Bildung für andere Lebensberufe in Frage 
zu ziehen, halten wir unterzeichneten Professoren 
der Leipziger Universität es für unsere Pflicht, 
öffentlich folgendes zu erklären: Das huma- 
nistische Gymnasium gilt uns, abgesehen 
von seiner großen allgemein erziehlichen Bedeu- 
tung, nach wie vor als die beste Vorbereitungs- 
stätte für das Studium der Geisteswissenschaften; 
in den neuerdings wieder hervortretenden Be- 
strebungen, durch Abschaffung oder wesentliche 
Beschränkung des Unterrichts in einer der klassi- 
schen Sprachen die Eigenart des humanistischen 
Gymnasiums zu zerstören, erblicken wir eine Gefahr 
für die Zukunft unseres deutschen Geisteslebens.“ 

In der Überzeugung, daß es Pflicht gerade der 
Universitätslehrer ist, über ihre nunmehr fast 
zwanzigjährigen Erfahrungen mit den neuen Im- 
matrikulationsbestimmungen sich Öffentlich auszu- 
sprechen und die künftigen Studenten davor zu 
warnen, ihr Studium mit einer unpassenden oder 
unzureichenden Vorbildung zu beginnen, schließen 
wir unterzeichneten Lehrer der Kieler Christian- 
Albrechts-Universiät uns der Erklärung der Leip- 
ziger Amtsgenossen an. 

Baumgarten, Ficker, Jirku, Kögel, Kohlmeyer, 
Mulert, Schaeder, Sellin, Weinreich (Theologie) — 
van Calker, Gerlach, Kleinfeller, Liepmann, Maschke, 
Niemeyer, Opet, Pappenheim, Tönnies, Wedemeyer, 
Woyl (Rechts- und Staatswissenschaft). — 
Deussen, Martius, Menzel (Philosophie) — Bickel, 
Jacoby, Jaeger, Schoene (Klassische Philo- 
logie). — Sieg (Indische Philologie) — Hart- 
mann, Hoffmann (Semitische Philologie) — 
Gering, Kauffmann, Mensing (Germanische 
Philologie). — Ebeling (Romanische Philo- 
logie). — Holthausen (Englische Philologie). 
— Fraenkel (Sprachwissenschaft). — Meyer, 
Prinz, Rodenberg (Geschichte), — Bauer (Ar- 
ch&ologie). 


Eingegangene Schriften. 


J. Geffcken, Deutschlands akademische Jugend 
1813, 1870, 1914. Rostock, Warkentien. 80 P£ 

J. Sieveking, Die Terrakotten der Sammlung 
Loeb. II. München, Buchholz, 

A. Müller, Das attische Bühnenwesen. Güters- 
loh, Bertelsmann. 





Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner SE oder 


an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 
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Adolph Roemer, Aristarchs Atheteseninder 
Homerkritik (wirkliche und angebliche), Eine 
kritische Untersuchung. Leipzig u. Berlin 1912, 
Teubner. XII, 527 8. 

(Schluß aus No. 17.) 
C. 


Wenn die Dinge so lägen, daß uns der 
Tatbestand und die Begrtindung aller Athetesen 
aus unanfechtbarer Überlieferung lückenlos be- 
kannt wären, so würde nur die dritte Frage 
bleiben: welcher bleibende Wert der Kritik 
Aristarchs beizumessen sei. Für R. existiert 
dieser Teil seines Themas überall nicht; er ist 
im voraus sicher, ‘daß der große Mann immer 
und durchaus das Richtige getroffen habe°). 
Diese Überzeugung war ja für ihn das Haupt- 
mittel, um zu entscheiden, welche Athetesen 
und welche Begründungen dem Aristarch zu- 
zuschreiben seien. Davon können wir nur 80 
viel gelten lassen — und in dieser Einschränkung 
haben auch wir von solcher Argumentation Ge- 
brauch gemacht —, daß wir dem Aristarch 
nichts zutrauen, was nicht vernünftigen Sinn 
hat und von seinem Standpunkt aus richtig ge- 


D Ein Fall ist mir entgegengetreten, wo ver- 
suchsweise angenommen wird, daß wir uns ihm 
nicht anschließen könnten; aber auch da folgt so- 
gleich seine Rechtfertigung (S. 425). 
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unseren deutlich geschieden. Für Aristarch be- 
stand gar kein Zweifel an der Einheitlichkeit 
der Dichtung; wo ein einzelner Vers oder eine 
Reihe von Versen sich darein gar nicht fügen 
wollte, hielt er sie für fremde Zutat. Wir sind 
zu der Anschauung ‘gelangt, und gehen nun von ` 
ihr aus, daß, wie man sich auch den Vorgang 
im einzelnen denken mag, viele Hände und 
viele Köpfe geschäftig gewesen sind, ehe das 
geschlossene Werk, wie es nun vorliegt, zu- 
stande kam. So werden wir oft in der Lage 
sein, an derselben Stelle, wo der alte Kritiker 
eine Interpolation zu sehen glaubte, unter dank- 
barer Benutzung der von ihm beobachteten An- 
stöße und darüber angestellten Erwägungen, 
vielmehr eine natürliche Spur allmählichen 
Wachstums zu erkennen. 

Oft wird es so sein, nicht immer. Die be- 
gütigenden Worte des Zeus 8 39 f. = X 188 f. 
(08 vó o Doug rpóppove nudkonar, Bike Bé tor 
freos elva) sind an der zweiten Stelle sehr 
viel besser angebracht als an der ersten. Denn 
dort war wirklich Zeus’ Vorschlag, gegen den 
Athene Einspruch erboben hat, gar nicht ernst 
gemeint (nd vó o Bonge rpöppov.), hier aber 
seine Drohung durchaus, Das weiß Athene 
recht gut (8 360 EL und durch die verschärfte 
Erneuerung (399 ff.) wird es noch einmal be- 
wiesen. Einigermaßen läßt sich auch noch er- 
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kennen, wie jemand auf den Gedanken ge- 
kommen ist, diese Einlage (28—40) zu machen: 
daß Hera im Verlaufe der Schlacht dem Aga- 
memnon einen rettenden Gedanken eingibt 
(218 BL schien einer Vorbereitung zu bedürfen. 
So haben wir hier wieder eine Art von „Kon- 
kordanzinterpolation“, und in solche Zusammen- 
gehörigkeit hat R. den Fall richtig eingestellt 
(S. 231 f.). Daß obendrein die Verse den Ein- 
druck des Zusammengestoppelten machen, würde 
an sich noch kein Grund sein, der Athetese 
Aristarchs zuzustimmen; denn das entspricht 
dem Charakter dieses ganzen Gesanges, wie 
wir ihn seit Karl Ludwig Kayser verstehen. — 
Wenn in dem Bericht über Athenes Rüstung 
zum Kampfe, 8 884—388 = E 733—737, die 
drei mittleren Verse in H zu der Situation und 
zu dem, was nachher geschieht, nicht recht 
stimmen, so hatte Aristarch recht mit der Folge- 
rung, daß sie aus E entlehnt seien (S. 264); 
aber nach unserer Auffassung hat sie nicht ein 
Interpolator entlebnt, sondern der Verfasser des 
H. Ebenso beruhen z. B. die Athetesen von A 18. 
(toan 6° pap nöleuos xté.) und o 45 (AdE roöl 
xıvYoas), von denen vorher die Rede war (unter 
B III und VII), auf richtiger Beobachtung und 
Erwägung; indem wir uns diese zunutze machen, 
betrachten wir die sekundäre Beschaffenheit 
beider Stellen als Beitrag zur Charakteristik 
der umgebenden Partie und ihres Verfassers. R. 
will von dieser Art, aristarchische Ansichten 
zu verwerten, nichts wissen, sondern verlangt, 
daß sie ganz so, wie sie sind, sozusagen mit 
Haut und Haaren angenommen werden. 

Was ihn selber befähigt, ein so einfaches 
Verhältnis zu dem Alexandriner einzunehmen, 
ist die Unbeirrtheit, mit der er für seine Person 
den Glauben an die Einheit des Dichters und 
des Dichtwerkes festhält. Der gesamten Kritik 
seit Lachmann hat er keinerlei positiven Ein- 
fluß auf sein Denken verstatte. Das tritt 
nirgends deutlicher hervor als an der einzigen 
Stelle, die man versucht sein könnte als Aus- 
nahme geltend zu machen. Er begrüßt es als 
einen „heute sich allmählich Bahn brechenden 
Gedanken, daß der Dichter der Odyssee nicht 
identisch ist mit dem der Ilias, daß ihm viel- 
mehr die Ilias als Muster vor Augen steht, und 
zwar als ein unerreichtes“ (S. 256). Wer so 
schreiben kann, steht ganz und gar auf dem 
Boden der antiken Homerkritik; ihr Gesichts- 
kreis ist der seinige. Denn auch Chorizonten 
hat es ja schon im Altertum gegeben; nur ist 
Aristarch ihr Gegner gewesen. So berichtet 
wenigstens Aristonikos, Nachdem aber dessen 
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Glaubwürdigkeit — oder doch die unserer Ex- 
zerpte aus ihm — erschüttert ist, kann auch 
an dieser Stelle der Zweifel ansetzen. Und 
man kann sich nicht wundern, daß R., damit 
ja kein Unterschied zwischen seiner eigenen 
Ansicht und der des Meisters bestehen bleibe, 
sich eifrig bemüht, Aristarch als Chorizonten 
zu erweisen. Der Beweis, von mehreren Seiten 
her indirekt geführt, scheint mir nicht gelungen 
(S. 15. 257 ff. 404 f.). Nur auf eine der dabei 
angestellten Schlußfolgerungen sei, als Beispiel, 
eingegangen. Zu B 6—8 (alba GE xnpüxecat 
Aryu@döyyoror xeAevoev | xnpboseıv dyopńývðe xápn 
xoudovras Axociobc. | of pèv èxýpuosov, tol & 
Zyelpovro pá’ xa) gibt es das Scholion: oò- 
dev èy dynrpáttovaty ol otixot npòs thy napoŭoav 
ónóðecıv, olxerótepot è vëiÄdu eloiv èv Dugëy 
(B 50—52). Und ähnlich zu e 13 (dAX ô pèv 
èv výop xeitaı xpatép’ dure gogo) die Be- 
merkung: olxersrepov èv "Mar xeta nep 
Duoxtýrov (B 721)" võv è Eder „tennpévos Zeep" 
elva. R. nimmt als selbstverständlich an, daß 
beide Bemerkungen von Aristarch herrühren, 
und schließt so: An beiden Stellen ist von 
einer Athetese nichts gesagt; auch können die 
Verse im Zusammenhange nicht fehlen. Aristarch 
hat sie also geduldet, obwohl er erkannte, dab 
sie aus der Ilias nicht ganz passend tibertragen 
sind. Folglich muß er gemeint haben, daß 
nicht ein Fremder, sondern der Dichter selbst 
sie übertragen habe. Demnach kann er diesen 
Dichter nicht für identisch mit dem Ilias-Dichter 
gehalten haben. Wenn diese Schlußkette gelten 
soll, so müssen wir weiter folgern, daß Aristarch 
auch den Verfasser von e für nicht identisch 
mit dem von ß gehalten habe, da doch, worauf 
R. selbst hinweist (S. 259), die Verse e 7—12, 
ohne daß an Obelisierung gedacht werden dürfe, 
nach Aristarchs Urteil èx ns M&vropos (so ein- 
leuchtend für Néoropoc) séng: (B 230—284) 
petatéĝðewta. Diese Folgerung wird niemand, 
und R. am wenigsten, annehmen wollen; und 
daraus ergibt sich, daß auch die vorher- 
gehende nicht bestehen kann. Wir müssen uns 
vorläufig dabei beruhigen, daß Aristarch die 
Verse deshalb nicht athetiert hat, weil sie aus 
dem Zusammenhange nicht herausgelöst werden 
können. Was uns vorliegt, ist nur das Material 
seiner Erwägungen; und die Frage bleibt offen, 
ob die Überlieferung unvollständig, oder ob er 
zu einem abschließenden Urteil in Fällen dieser 
Art nicht gelangt ist. Letztere Möglichkeit, die 
aus anderem Anlaß schon früher berührt wurde 
(4 zu Ende), ist besonders wichtig, wenn wir 
uns darüber klar werden wollen, welche Stel- 
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lung wir zu Aristarchs Ansichten einzunehmen 
haben. 

Für die Schwierigkeiten, die dabei ent- 
stehen können, ist typisch der Fall des Gleich- 
nisses von dem Pferde, das, dem Stall ent- 
ronnen, auf die Weide hinausgaloppiert. Auf 
Paris Z 506—511 paßt es durchaus, viel weniger 
auf Hektor O 263—269, der soeben von einer 
Ohnmacht wiederhergestellt ist. Besonders an- 
stößig sind da die Verse 265—268; und: dazu 
stimmt das Scholion A: dderoövrar arlyoı 8’ xal 
doteplaxor napdxervrar, Bn olxerótepoy èr’ Alskav- 
pov xté. Danach hätte Aristarch in O stehen 
lassen: ce A re oe orardc Innos, dxostýoaç 
ent eren, | dsoudv droppfkas Belg reödloro 
xpoalvmv, | ds Extwp Aodnpä nödas xat yndvar' 
&yaua. Aber zu Z 506‘ hat derselbe Venetus A 
eine andere Nachricht: xal rorote polwç (wie 
einer kurz vorhergehenden Gruppe) doteplaxot 
rapdxewvrar, Sr napaßoinv Bn Gel Extopoc 
BArdEvros Ab ór’ Alavros petýveyxev Evreüdev. 
Welches war nun Aristarchs Ansicht? R. (S. 248) 
beseitigt den Widerspruch, indem er schreibt: 
En rapaßornv (on) Any — — — yeriveyxev 
&vreüdev (scil. b nomths), (dA thv dpxňy xal tò 
téàoç uövov). Aber von dem grundsätzlichen 
Bedenken gegen eine so radikale Korrektur ab- 
gesehen: der Gedanke, den sie zerstört, ist 
mehr wert als der, den sie hereinbringt. Die 
Absicht der Kritik, die an einem überlieferten 
Texte geübt wird, konnte überhaupt von An- 
fang an eine doppelte sein: entweder ihn so 
berzustellen, daß er ohne Anstoß lesbar wäre, 
oder seine Beschaffenbeit zu erklären und Ein- 
blick in seine Entstehung zu gewinnen. Das 
erste Ziel verfolgte Aristarch. Er hielt es für 
erreichbar, weil er an die Einheit des Dichters 
glaubte; und das scheidet, wie gezeigt wurde, 
seinen Standpunkt von dem unseren, Aber 
indem er Sei und umsichtig auf den 
einen Zweck hinarbeitete, ergab es sich von 
selbst, daß er auch den anderen, höheren ge- 
fördert hat. Jeder geglückte Versuch, den Ur- 
sprung oder Anlaß einer Interpolation zu er- 
klären, ist ein Beitrag dazu. Besonders aber 
da mußte Aristarch tiber seine eigentliche Ab- 
sicht hinausgeführt werden, wo diese deshalb 
unausführbar war, weil sich das störende Ele- 
ment nicht glatt ausscheiden ließ. So war es 
an den vorher besprochenen Stellen B 6—8, 
e 13, e 7—12, so ist es auch bei dem Gleichnis 
vom galoppierenden Pferde in O. Ganz heraus- 
geschnitten werden kann es nicht, darin hat 
R. recht, weil dadurch der Zusammenhang — 
die guvézea — verloren geht. Was aber übrig 
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bleibt, wenn wir, wie Aristonikos zu dieser 
Stelle, die vier Verse streichen, ist auch nichts 
Vollkommenes; es hilft eben nichts, der ganze 
Vergleich ist in Z treffend und ursprünglich, 
in O macht er den Eindruck des Unnatürlichen, 
anderswoher Entlehnten. Wenn nun eben dieser 
Gedanke (rapaßoinv Aa neräveyxev) in dem 
Scholion zu Z 506 klar ausgesprochen ist, so 
ist es doch das Gegenteil gesunder Kritik, ihn 
durch Korrektur zu tilgen, nur damit ein 
Widerspruch zwischen zwei Berichten über 
Aristarchs Ansicht ausgeglichen werde. Lieber 
halten wir den Widerspruch fest, hier wie 
anderwärts, als Stachel zu weiterer Forschung. 

Daß zu perńveyxev als Subjekt hier nicht, 
wie gewöhnlich, 6 ötasxevaoıys zu denken ist, 
sondern 6 romtäs, nimmt R. mit Recht an. 
Ebenso war es ja bei e 7—12 (èx ins M&vropos 
Soe peratéðewrta). Und dasselbe könnte 
man für den Eid des Bettlers E 158—164 in 
Anspruch nehmen, wo zu 159 (fotfn t> 'Oduchor 
xte.) in einer Hs angemerkt ist: nerevnivextar 
dnd av Eis èx av mpòs Ilmverönnv hóywv 
(t 804) oŭrw yàp det ele thv Uëuogtae 
oixlav. R. (S. 96) will diesmal nereveyxeiv von 
der Tätigkeit eines Interpolators verstehen; 
er glaubt, daß Aristarch E 158—164 athetiert 
habe. Dagegen spricht wieder die ouv&xera, 
die grammatisch zwar nicht leidet, sachlich aber 
gestört wird, wenn der Eid ausfällt; denn die 
Aushilfe, gin px 151 und 006 duöcas rep 
392 auf ein „an Eidesstatt abgegebenes Wort“ 
zu beziehen, bleibt doch ein übler Notbehelf. 

Der Bestand an Fällen dieser Art wird sich, 
wenn man einmal darauf achtet, gewiß noch 
vermehren. Größer ist die Zahl derjenigen, 
in denen Aristarch sicher athetiert hat und: wir 
ebenso sicher sind, ihm nicht zu folgen. Dahin 
gehört von umfangreicheren Stücken vor allem 
Andromaches Klage über das künftige Los ihres 
Kleinen, X 487—500, ein Stück edelster Poesie, 
das dem Dichter der Ilias abzusprechen R. 
selber, wie schon erwähnt (B VI), nur wider- 
strebend sich entschlossen hat. Auch Lehrs 
und andere der Neueren haben Aristarchs 
Athetese gebilligt; und es ist ja wahr: das Zu- 
kunftsbild, das hier ausgemalt wird, paßt nicht 
zu den Verhältnissen, in denen, so lange Ilios 
noch stand, Astyanax zu leben hatte, immer 
noch der Enkel eines Königs. Aber der Dichter 
der Ilias war kein König, seine Zuhörer, denen 
er die Heldenzeit durch Gleichnisse nahe zu 
bringen suchte, keine Adligen. Wenn er ihnen 
das Herz rühren wollte, so mußte er aus ihrem . 
Vorstellungskreise den Stoff nehmen. Dabei 
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hat er Andromache nicht stärker aus ihrer Rolle 
heraustreten lassen als Shakespeare den Dänen- 
prinzen in dem berühmten Selbstmord-Monolog 
(s. Gdfr.? 482f.). — Ein an sich tadelloses, 
ja „wundervolle“ Stück erkennt R. auch in 
der Rede der Helena I’ 396 ff., mit Aphroditens 
Antwort, bis 418; trotzdem schließt er sich 
such hier der Athetese an. Diese hilft dazu, 
den Charakter der Helena — als der Sünderin, 
die dem Entführer willig gefolgt ist, — ein- 
heitlicher erscheinen zu lassen (S. 401—405). 
R. verfährt hier umgekehrt, also im Grunde 
ebenso, wie van Leeuwen, den er bitter tadelt, 
weil er, ebenfalls durch Abgrenzung von Inter- 
polationen, die Einheitlichkeit, nur in entgegen- 
gesetztem Sinne, herstellen will: Helena mit 
Gewalt von Paris geraubt und wider ihren Willen 
bei ihm verweilend. Beide, einander wider- 
streitende Ansichten haben dazu beigetragen, die 
richtige vorzubereiten, die durch Dietrich Mülder 
gewonnen worden ist: die Unstimmigkeiten in 
der Schilderung dieses Charakters sind der 
natürliche Niederschlag eines Wandels der Sitte 
wie der poetischen Auffassung, der sich während 
der Entwicklung des Epos vollzogen hat. Wer 
da das Messer ansetzt, um auszugleichen, 
schneidet ins lebendige Fleisch. 

In anderen Füllen hat nicht die Kritik der 
Späteren sondern ihre Exegese, indem sie auf 
den von Aristarch eingeschlagenen Bahnen weiter- 
ging, über ihn hinausgeführt. Er hatte erkannt, 
daß der Vers z 101 (dor dAntedwv* Ze yàp 
xal &inlöos alsa) den Gedankengang unter- 
breche. Das tut er wirklich; aber wie, wenn 
das Herausfallen und Wiedereinlenken vom 
Dichter beabsichtigt wäre, um uns erleben zu 
lassen, wie Odysseus sich beinahe verrät, doch, 
schnell gefaßt, die Unbesonnenheit wieder aus- 
gleicht? So verstand den Vers Eustathios, so 
wieder Johann Heinrich Voß — vortrefflich, 
und ganz im Stile des Dichters dieser Partie, 
der es liebt, „mit dem Feuer zu spielen“. Das 
ist Roemers eigener Ausdruck (jetzt Homer. 
Aufsätze S. 95) ; trotzdem will er hier von dieser 
Deutung nichts wissen, sondern bleibt — mit 
Aristarch — bei der Athetese, ja spottet (S. 30 
Anm.) tiber Eustathios, den er doch sonst sehr 
wohl zu schätzen weiß. — Wichtiger, ja für 
eine ganze Szenenfolge von grundlegender Be- 
deutung ist die Frage, was von den Versen 
qt 346—348 (el pý oe yprjös Zon xté.) zu halten 
sei, in denen der Bettler zum Fußwaschen die 
alte Dienerin geradezu erbittet, von der er 
. doch erwarten muß, was ihm zu spät erst ein- 
fallt, daß sie ihn erkennen werde. Aristarch 
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hat die drei Verse mit dem Obelos versehen, 
und R. folgt ihm (S. 26 ff.). Aber der Anstoß 
wird dadurch nur gemildert, nicht beseitigt. 
Denn die vorhergehenden Worte, die dann den 
Schluß der Rede bilden (oödè yuv) rodds dye- 
rar Zusrépog twv, al tor pa xara Öpfstepar 
&acıy), kann ich nur so verstehen, daß jede Be- 
rührung mit den leichtfertigen Dirnen im Hause 
abgelehnt wird, und darin liegt, weil Eurykleia 
zugegen ist, indirekt ein Hinweis auf sie. Was 
R. im entgegengesetzten Sinne ausfülırt, beruht 
auch seinerseits auf subjektivem Empfinden, 
ebenso wie seine Verwerfung von Hentzes Er- 
klärung des Gedankens: # ne An rerAnxe Töoa 
@psalv ooa € èyó sep, Auch wer nicht, wie 
ich, eine besondere Wahrheit darin empfindet, 
braucht doch an der Ursprünglichkeit des Verses 
in diesem Zusammenhange nicht zu zweifeln. 
Der Zusammenhang war entstanden eben durch 
jene Vorliebe unseres Dichters für gewagte 
Situationen (tò rapaxıvduvadss), die ihn dies- 
mal dazu getrieben hat, eine gewagteste aus- 
zumalen. Um sie herbeizuführen, hat er der 
Wahrscheinlichkeit ein wenig Gewalt angetan. 
Daß Niese und Wilamowitz auf solche Erkls- 
rung nicht verfallen sind, sondern hier den 
Rest einer älteren, völlig abweichenden Anlage 
des Schlusses der Odyssee vor sich zu haben 
glauben, ist vom Standpunkt ihrer Kritik aus 
verständlich; gerade R. müßte die Erklärung 
gelten lassen. Was ihn davon zurückhielt, kann 
nur die Scheu gewesen sein, anders zu urteilen 
als Aristarch. 

Ähnlich steht es, um noch eine wichtige 
Gruppe hervorzuheben, mit einem Teil der- 
jenigen Athetesen, die darauf ausgehen, Ober: 
flüssige Rekapitulationen zu beseitigen (oben 
B V). Zwar bei d 810—348 müssen wir R. 
und anderen, die in dieser &mrmun rs 0805- 
oelac einen Einschub sehen, im wesentlichen 
recht geben, wenn auch aus einem Grunde, 
den er nicht mit geltend macht®). Durch ihre 
ganze Anlage, in streng durchgeführter indirekter 
Rede, fällt diese Aufzählung aus dem Stile des 
alten Epos, auch des jüngeren der beiden alten 
Epen, heraus. Ganz anders die beiden Er- 
zählungen des Achill an seine Mutter A 366— 


©) Und ohne uns die Art, wie er dabei den Text 
des Scholions korrigiert, anzueignen (8.289). Übrigens 
soll nicht verschwiegen werden, daß neuerdings 
Wilamowitz für die Ursprünglichkeit dieses Be- 
richtes eintritt und ihn, von seiten der poetischen 
Würdigung, mit den kunstvollen Erzählungen des 
Bettlers in den Gesängen £— ausdrücklich auf eine 
Linie stellt (Die Ilias und Homer [1916) S. 19). 
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392 und der Thetis an Hephästos Z 444—456. 
Als ich vor acht Jahren darüber schrieb (Gdfr.? 
461 ff.), war mir erst der Sinn der einen recht 
aufgegangen : wie in Thetis’ Darstellung, gerade 
da wo sie von den uns bekannten Ereignissen 
ein wenig abweicht, teils die natürliche Denk- 
weise der Mutter, teils die bewußte Absicht 
zum Ausdrucke kommt, den befreundeten Gott 
zur Hilfe geneigt zu machen. Für die Be- 
urteilung der Stelle in A ist grundlegend das 
Verständnis von V. 865. R. (S. 288) meint, 
die vorhergegangenen teilnehmenden Fragen 
der Mutter ließen wohl eine eingehendere Er- 
zählung erwarten; aber es sei das freie Recht 
des Dichters, eine solche zu bringen oder nicht. 
Von diesem Rechte mache er Gebrauch, indem 
er „mit einer kurzen, aber durchschlagenden 
Motivierung“ darüber hinweggehe: olod«* d? 
ee tadra Buly rave’ dyopeöw; Ich meinte schon 
damals, so spreche jemand, „der in der Er- 
regung des Schmerzes und in dem wohltuen- 
den Gefühl, daß ein Teilnehmender ihm zu- 
hört, etwas ausführlich erzählt, was zu erzählen 
eigentlich nicht notwendig ist“. "Eds yàp vote 
Buuovuévots xal pe vote elöbras drnyeiodar: 
so heißt es in BT zu Il 56 f. (Roemer S. 209). 
Nur schien mir der Inhalt dem nicht zu ent- 
sprechen, allzu ntichtern das wiederzugeben, was 
wir schon vom Dichter selber gehört haben. 
Das war ein Irrtum. Noch ungerechter freilich 
urteilt R., der hier von einer „elenden ĝa- 
oxeuß“ spricht, durch welche „die große Dar- 
stellung des Dichters schandbar verunstaltet“ 
sei. Aber indem er — schon in einer früheren 
Schrift — dies im einzelnen nachzuweisen suchte, 
und zwar aus den sachlichen Ungenauigkeiten, 
durch die der Wert des an sich überflüssigen 
Berichtes obendrein herabgedrtickt werde, hat er 
die Aufmerksamkeit gerade auf diejenigen Stellen 
gelenkt, an denen die leidenschaftliche Stimmung 
des Gekränkten, der außerstand ist objektiv 
zu erzählen, mit greifbarer Charakteristik hervor- 
tritt. In meiner kommentierten Ausgabe der 
drei ersten Gesänge (Neubearbeitung von Ameis- 
Hentze) findet man dartiber das Nähere. 

Mit dieser unbeabsichtigten Wirkung wird 
Roemers Behandlung der zuletzt besprochenen 
Athetese zum typischen Beispiel einer Erschei- 
nung, die in der homerischen Wissenschaft wie 
in aller fortschreitenden menschlichen Er- 
kenntnis stetig wiederkehrt. Scharfe Beobach- 
tung ist immer etwas Positives; doch in der 
Regel wird von dem, der etwas als erster ge- 
sehen hat, nicht sogleich die ganz richtige Er- 
klärung gegeben, oft eine gänzlich falsche. 
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Seine Irrtümer rufen Widerspruch heryor; und 
je mehr die Widerlegung gelingt, desto mehr 
wandelt sich der ursprüngliche Gedanke, desto 
mehr tritt aber auch das hervor, was den 
fruchtbaren Kern darin bildete. Von solcher 
Entwickelung vermag der nichts zu erkennen, 
der nur den Unterschied des ein für allemal 
Falschen und des schlechthin Richtigen zuläßt. 
Wo er Lachmann zu nennen hat, spricht R. 
mit Unwillen, beinahe mit Haß (s. Homerische 
Aufsätze [1914] S. 56). Daß Aristarch durch 
die Fehler seiner Vorgänger angeregt worden 
sei, gibt er zwar zu; doch nur in dem Sinne, 
daß ihre „für die Wissenschaft verlorene Arbeit 
auch etwas Gutes gehabt“ habe. Vielmehr 
haben wir gesehen, wie die meisten der posi- 
tiven Gedanken, mit denen Aristarch gearbeitet 
hat, übernommen waren, von ihm nicht „er- 
schürft“ (S. 486), bloß von Schlacken ge- 
reinigt. Die Vorstellung, daß moderne Wissen- 
schaft zu Aristarch wieder ähnlich stehe und 
berufen sei, das Bleibende der durch ihn ge- 
wonnenen Einsicht aus der geschichtlichen Be- 
dingtheit seiner Lehre frei zu machen, würde 
R. mit Entrüstung zurückweisen. Und doch 
muß dies gefordert und kann dies erwartet 
werden, wenn einmal die Aufgabe, die er sich 
im vorliegenden Werke gestellt hatte, wieder 
aufgenommen und auf Grund des von ihm ge- 
sammelten und durchforschten Materials mit 
ruhigerem Urteil und mehr geschichtlichem Sinne 
neu durchgeführt wird. Dann können wir dem 
Andenken des verdienten Mannes nichts Besseres 
wünschen, als daß ihm ein Nachfolger be- 
schieden sein möge, der mit Verständnis sich 
bemüht, auch aus seinen Irrtümern das. Wahr- 
heitsmoment auszulösen. 


Mons in Belgien. Paul Cauer. 


M. Boas, Nederlandsche vertalingen der 
Moralia van Plutarchus. I. II. II. SA. 
aus ‘Het Boek’, 2. reeks van het Tijdschrift voor 
boek- en bibliotheekwezen V, 1916. S. 1—10, 
85—95, 229—240. 8. 

In seinem Buch ‘De avondzon des heiden- 
doms, het leven en werken van den wijze van 
Chaeronea’, Leiden 1910, gibt J. J. Hartman 
u. a auch die holländische Übersetzung einiger 
der besten Stücke aus den Moralia. Wer sich 
in den bekannten philologischen Bibliographien 
nach weiteren holländischen Übersetzungen der 
Moralia umsieht, wird außer der einen von 
Klussmann angeführten („de educ. pueris“ in 
der von J. Versluys herausgegebenen 'Paedagog. 
Bibliotheek’, Band 10, 1881) nirgends etwas 
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finden. Die eingehende, mit Facsimiles hübsch 
ausgestattete Abhandlung von Boas füllt daher 
eine zwar kleine, aber doch unangenehm fühl- 
bare Lticke der philologischen Bibliographie in 
sehr dankenswerter Weise aus. 

Im 17. Jahrh. sind sechs holländische Über- 
setzungen aus den Moralia erschienen, lauter 
äußerst seltene Btichlein, zum Teil Unica. Doch 
hat keine von ihnen selbständigen wissenschaft- 
lichen Wert, da sie alle aus zweiter Hand, 
meist aus der berühmten französischen Über- 
setzung von Amyot, mit oder ohne Zuhilfenahme 
holländischer Vorgänger oder lateinischer Über- 
tragungen, gemacht worden sind. So brauchen 
wir nicht näher auf die für den Bibliophilen 
und Bibliographen sehr interessanten Einzel- 
heiten einzugehen. Besonders gut gelungen ist 
der Abschnitt S8. 87 f., wo B. nachweist, daß 
der Übersetzer, der sich R. T. nennt, sicher 
nicht mit Reinier Telle identisch ist, dem man 
das schlechte Machwerk bisher immer zuge- 
schrieben hat; es läßt sich aber kein anderer 
Name an seine Stelle setzen. Im 18. Jahrh. 
ist aus den Moralia nichts ins Holländische 
übersetzt worden. Das 19. Jahrh. brachte eine 
Übertragung von „de sera numinis vindicta“ 
durch C. Groen, Rektor der lateinischen Schule 
in Enkhuizen, Dordrecht 1823; Groen plante 
eine Übersetzung der sämtlichen Moralia. Die 
1891 erschienene Übersetzung von ‘de educ. pue- 
ris’ babe ich schon genannt. Als Curiosum ver- 
dient erwähnt zu werden, daß die 1838 zu 
Utrecht erschienenen ‘Bijdragen tot de kennis 
én verspreiding der oude letterkunde’, die auch 
eine holländische Übersetzung der ‘Consolatio 
ad Apollonium’ enthielten, nirgends mehr auf- 
zutreiben sind. — 8. 289 nennt B. die von 
Hartman a. a. O. vollständig übersetzten Schriften 
aus den Moralia, zu denen, wenn ich nicht irre, 
auch noch ‘Stoicos absurdiora poetis dicere’ 
gehört (vgl. Burs. Jahresber. Bd. 170, S. 244). 
Am Schluß zählt eine Tabelle die bisher ins 
Holländische übersetzten 29 Moralia unter Bei- 
fügung der Ausgaben auf. 

München. Friedrich Bock. 


Theophanis A. Kakridis, Karval éger. Kawal 
xal kreis onmaclaı. 'Andoraspe dx the dnernpldos toù 
Navsrıstnulou 1915—1916. Athen 1916. 28 8. 8. 

Kakridis bemüht sich darzutun, wie Prosa- 
schriftsteller und Dichter, wenn sie ein neues 

Wort schaffen oder ein bereits vorhandenes 

Wort in ungewöhnlicher Bedeutung anwenden, 

dafür sorgen, daß sie vom Publikum verstanden 

werden. Dazu bedienen sie sich, meint er, 
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verschiedener tp6raı, von denen hier zwei be- 
sprochen werden: ó Ar dvapopıxic zpotáscewç 
und ó dı Erdpas yvwarorkpas Akkemc. 

Ein Beispiel jener findet K. im Anfange 
der Odyssee, und eine sehr breite Auseinander- 
setzung soll dem Leser die Überzeugung bei- 
bringen, daß es falsch sei roAötporos mit „viel- 
gewandt“ zu übersetzen, daß es vielmehr im 
Sinne von roAurlavritos stehe. Vor fast einem 
Jahrhundert ist von G. W. Nitzsch im ersten 
Kapitel seiner Quaestiones Homericae diese 
Frage in äußerst sorgfältiger Weise erörtert 
worden, und zwar mit demselben Ergebnis; 
dabei hat er auch 8. 12 der Epexegese bei 
Homer eine kurze Bemerkung gewidmet. Trotz- 
dem hat nochmals K. Lehrs in seinem Aristarch 
mit einer scharfsinnigen Betrachtung über das 
Prooemium der Odyssee (jetzt S. 414 ff. der 
3. Aufl.) der gegenteiligen Auffassung, die sich 
auch mit den Ansichten der Alten, so des 
Antisthenes und Plato, deckt, zum Siege ver- 
holfen, und deren Aufgeben würde in jeder 
Hinsicht einen Rückschritt in der Erklärung 
bedeuten. Das von K. aufgestellte vermeint- 
liche Kriterium versagt gleich in diesem wich- 
tigen Falle ganz, und so werden wir auch sonst 
vielfach seine Gültigkeit in Zweifel zu ziehen 
geneigt sein. 

Mit der Epexegese — über den weiten 
Umfang, den dieser Begriff bei den Alten hat, 
vgl. Woch. f. kl. Phil. 1914, Sp. 516 — ver- 
folgen die Schriftsteller vielfach ganz andere 
Zwecke, und sie dient wohl am seltensten der 
Bestimmung, die ibr K. zuschreiben möchte. 
So hat z. B. Nitzsch zu Od. II 66 in dem Zu- 
satz d repıvaerdouaı zu Repıxtioves eine „Ein- 
schärfung“ erkanut: „Die rings um uns her 
wohnen, so daß ihr gar viele Zeugen habt“. 
Wir dürfen doch nicht vergessen, daß es auch 
vor Ilias und Odyssee Dichter gegeben hat, 
bei denen gewiß manche Wörter und Wen- 
dungen längst im Gebrauch waren, die wie 
roAötporog und repıxtioves in Kakridis’ Augen 
Neuerungen Homers sind, weil sie bei diesem 
mit einer Ötaodpnaıs verbunden erscheinen. 
Wenn wir ferner Il. XXII 59 ff. lesen: zxpös 
ò’ uè én ĉúoryvoy Én ppoveovt’ Zéng — ós- 
popoy, 8y pa sach Kpoviöns En! yipans oöd — 
aloņ èv apyak&y eiert, so ist der Relativsatz 
schwerlich angefügt, weil ööouopos hier über- 
haupt zum ersten Male oder auch nur in un- 
gewöhnlicher Bedeutung auftaucht, und vollends 
Sophokles brauchte doch nicht Ai. 372 f.: e 
dôhſuopoc, Be yepoŭy — usdifixa oe dAdotopas usw. 
seinem homerkundigen Publikum die Bedeu- 
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tung von Böopopos zu erklären. Weshalb, so 
müssen wir uns fragen, haben denn die Dichter 
verabsäumt, von einem so trefflichen Mittel der 
Verdeutlichung Gebrauch zu machen, wo es 
viel nötiger war? Dann würden nicht schon 
den Alten zahlreiche epische Ausdrücke dunkel 
geblieben sein und auch zum Teil noch heu- 
tigen Tages dem Verständnis unüberwindliche 
Schwierigkeiten bereiten. Vieles in Dias und 
Odyssee, was K. herangezogen hat, ist sicher 
nichts anderes als eine Folge der behaglichen, 
dem Epos eigentümlichen Breite und ebenso 
su beurteilen, wie die von Th. D. Seymour, 
Harvard Stud. III (1892) S. 121 f. hervor- 
gehobene Gepflogenheit des Dichters, daß „the 
second half-verse often repeats the thought of 
the first half-verse in more definite, picturesque 
form“. 
Mit nicht mehr Glück tummelt K. sein 
Steckenpferd auf dem Gebiete der römischen 
Literatur. Man braucht, um das ohne weiteres 
zu erkennen, sich nur einige der angeführten 
Beispiele, wie Verg. Aen. I 27 „iudicium 
Paridis spretaeque iniuria formae“ oder I 54 
“vinclis et carcere“ anzusehen, und ebenso- 
wenig Beweiskraft wie seinen Ausführungen 
über die Bedeutung von rolötporogs kommt 
denen tiber die Auffassung des Horazischen 
‘terrarum dominos’ zu. Er stützt sich dabei 
auf die von F. Rühl aufgestellten Behaup- 
tungen, die ich in dieser Wochenschr. 1915, 
Sp. 1389 $., unter Zustimmung von H. Röhl, 
Jahresber. d. philol. Ver. 1916, 8. 9 zurück- 
gewiesen habe, und bedenkt nicht, daß Ovid. 
Ep. ex P. I 9, 36 schwerlich ein bereits von 
Horaz Sterblichen beigelegtes Epitheton auf 
die unsterblichen Götter tbertragen haben 
dürfte, daß aber das umgekehrte Verfahren an 
der späteren Stelle ex P. und bei Statius und 
Martial als ein Ausfluß höfischer Schmeichelei 
nieht weiter auffällig erscheint! 
So bleibt denn nichts anderes tibrig, als das 
Gesamturteil über das vorliegende Schriftchen 
dahin zusammenzufassen, daß K. die Epexogese 
unter einem meist nicht zutreffenden Gesichts- 
punkte behandelt hat. 
Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 

Otto Kern, Krieg und Kult bei den Hel- 
lenen. Halle a 8. 1915, Buchdruckerei des 
Waisenhauses. 18 8. 8. 

In dieser Rede, gehalten beim Antritt des 
Rektorats gegen Ende des ersten Kriegsjahres, 
schildert Kern feinsinnig den Kriegsgedanken 
in Religion und Kultus der Hellenen, den 
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griechischen Glauben an die Götter und Dä- 
monen des Krieges. Zunächst wird festgestellt, 
daß es recht lange gedauert hat, ehe die 
Griechen einen Spezialgott des Krieges fanden. 
In älterer Zeit sind es die großen Stammes- 
gottheiten, die über den Krieg walten. In- 
dessen kennt schon die homerische Dichtung 
einen Gott, dessen ganzes Wesen dem Kriege 
gilt, und zwar dem Kriege in seiner verderb- 
lichen Wirkung. Im Grunde ist doch Ares nur 
eine Personifikation, wie Phobos und Deimos, 
die den Feinden den Schrecken einjagen und 
gie zur Flucht wenden. Diese sind ältere Kriegs- 
götter als Ares, und nach dem bekannten 
religionsgeschichtlichen Gesetz wird der ältere 
Gott der Sohn des jüngeren Gottes. Es kommen 
dann in Betracht die bekannten Heil- und 
Kriegsheroen, Machaon, Podaleirios u. a., an 
ibrer Spitze Asklepios. Hier hätte Verf. er- 
wähnen können, wie Asklepios in dem bekannten 
Liede des Isyllos von Epidauros als Kriegsgott 
in glänzender Waffenrüstung erscheint, um 
Sparta gegen Philippos den Zweiten zu retten. 
Allein nicht nur die kriegerischen Heilheroen, 
sondern alle Heroen können im Kriege wie im 
Frieden Hilfe bringen. So hilft Echetlos den 
Griechen in der Schlacht bei Marathon, und 
ebenso erscheinen die salaminischen Landes- 
heroen als göttliche Helfer in der Schlacht bei 
Salamis. 

Feinfühlig erwähnt K. zuletzt die beiden 
Göttinnen, die Eris heißen, die gute Eris, die 
früher deutsche Kultur zum Wettbewerb mit 
den anderen Nationen angespornt hat, und die 
böse Eris, die jetzt leider Gottes vorherrscht. 
Freilich ist ein gewisser Zusammenhang zwischen 
den beiden Erscheinungen nicht zu verkennen, 
Wir wünschen die gute Eris willkommen zurtick, 
auch wenn wir ihre segensreiche Wirkung nicht 
mehr erleben dürfen. 


Upsala. Sam Wide. 


Q. Kasarow, Beiträge zur Kulturgeschichte 
der Thraker. Zur Kunde der Balkanhalbinsel 
If. Quellen und Forschungen, Heft 5, hrsg. von 
C. Patsch. Sarajevo 1916. 1108., 38 Abb. 8 Kr. 

Der Professor für alte Geschichte an der 

Universität Sofia, Dr. J. Kazarow, erscheint be- 

sonders berufen, eine Kulturgeschichte der 

alten Thraker zu schreiben; auf persönlicher 

Anschauung beruhende Bekanntschaft mit dem 

Lande, das sie einst bewohnten, genaue Kenntnis 

des archaeologischen, in den Museen der Balkan- 

staaten befindlichen Materials und die leichte 

Möglichkeit, die sonst schwer zugänglichen 
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- Publikationen und Notizen der einheimischen 
Gelehrten zu benutzen und zu verwerten, ge- 
währen ihm in dieser Frage einen unbestrittenen 
Vorsprung vor den mitteleuropäischen Fach- 
genossen. Die vorliegende Arbeit hat K. selbst 
nur Beiträge zur Kulturgeschichte der Thraker 
betitelt. Mit Recht; denn so dankenswert die 
reichhaltige Materialsammlung, die sie bietet, 
auch ist, von einer wissenschaftlichen Ver- 
arbeitung dieses Materials nach streng histo- 
rischer Methode sind in dieser Publikation nur 
vereinzelte, gute Ansätze zu spüren, und es ist 
daher zu hoffen und zu erwünschen, daß K. den 
hier angeschnittenen Problemen in größerem 
Zusammenhang und methodischer Forschung 
nachgehen wird. Für den Fall gestatte ich 
mir, zugleich als Ausdruck des Dankes für die 
erhaltene Anregung, einige Desiderata auszu- 
sprechen; den Lesern dieser Wochenschrift 
werden sie zugleich die Möglichkeit geben, sich 
über den Hauptinhalt des vorliegenden Buches 
kurz zu orientieren. 

Über die prähistorische Kultur im Thraker- 
gebiet faßt K. sich sehr kurz und läßt die sich 
daran kntipfenden Fragen unerörtert: erst von 
der Zukunft dürfte man durch weitere Aus- 
grabungen Belehrung erwarten. So willkommen 
natürlich jede Erweiterung des Materials ist, 
eine derartige Resignation scheint doch beim 
heutigen Stand unseres Wissens wenig berech- 
tigt. Gerade für die neolithische Periode haben 
wir hier von der Desna im Kiewer Gouverne- 
ment und Tripolje an über Beßarabien (Petzeny) 
Galizien, Siebenbürgen, Rumänien bis nach 
Sesklo und Dimini in Thessalien hin eine so 
eigenartige, durch ihre bemalte Keramik scharf 
ausgeprägte Kultur, daß auf Grund der Fund- 
tatsachen doch in großen Zügen ein Bild vom 
Siedelungs- und Bestattungswesen, der Lebens- 
weise, Beschäftigung, Nahrung, ja auch von den 
religiösen Vorstellungen ihrer Vertreter ge- 
wonnen werden kann. Ob die Träger dieser 
auf späterem thrakischen Siedlungsgebiet hei- 
mischen Kultur auch ethnologisch schon Thraker 
gewesen sind, wie man gemeint hat, ist eine 
andere Frage. Darüber geben die Funde keine 
Auskunft und werden sie nie geben, sondern 
die Entscheidung hängt von ganz anderen 
Dingen und Momenten ab — von der Beurtei- 
lung unserer Überlieferung über die Völker- 
verschiebungen auf dem Balkan und in Klein- 
asien, von dem Bilde, das man auf Grund all- 
gemeiner Erwägungen vom Zeitpunkt des Auf- 
tretens der verschiedenen indogermanischen 
Stämme im Süden Europas und der gegenüber- 
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liegenden asiatischen Küste gewonnen hat, Von 
einer motivierten Stellungnahme zu diesen 
Problemen, z. B. ob Troja II mit Xanthos, auf 
den Ed. Meyer sich beruft, als vorindogerma- 
nisch oder schon als thrakisch-phrygisch zu 
betrachten ist, wird K. nicht absehen dürfen, 
wenn er überhaupt ein Fundament für eine 
Kulturgeschichte der Thraker gewinnen will. 
Dazu ist es weiter nötig, daß die Frage nach 
der angeblich höheren thrakischen Kultur in 
älterer Zeit eingehend untersucht und entschie- 
den wird: es geht nicht an, der Frage durch’ 
den Hinweis (8.4) auszuweichen, daß die Zeug- 
nisse hierüber vielleicht auf die von den Thra- 
kern unterworfene Urbevölkerung zu beziehen 
sind, noch ist der Ausweg von Gutschmids 
gangbar, daß die 'Thraker ursprünglich eine 
höhere Kultur besessen und dann infolge poli- 
tischer Unglücksfälle verwildert wären; denn 
die Thraker haben auch in historischer Zeit 
und bei politischer Selbständigkeit sich niemals 
als fähig erwiesen, die höhere Kultur ihrer 
südlichen Nachbarn sich anzueignen. — K, er- 
hofft auch hier eine sichere Antwort von der 
prähistorischen Erforschung Thrakiens. Dieser 
Wechsel auf die Zukunft gezogen’ erscheint 
sehr fragwürdig: der Inhalt der aufzudecken- 
den Grab- und Wohnstätten wird uns nicht 
darüber belehren, wie weit Gesang und Dich- 
tung und religiöse Vorstellungen oder auch 
Ackerbau und Weinkultur von den 'Thrakern 
nach Griechenland getragen sind und Griechen- 
lands Kultur beeinflußt haben. Anstatt die 
kommenden Grabungsresultate abzuwarten, wäre 
es ersprießlicher und für diese Arbeit direkt 
erforderlich, sich mit den Zeugnissen kritisch 
auseinanderzusetzen. Ich denke, ein energisches 
Weitergehen auf dem Wege, den Hiller von 
Gaertringen und Toepffer gewiesen, kann hier 
zu gesicherten Ergebnissen führen, wie Kerns 
Eumolposartikel bei Pauly-Wissowa beweist, 
den K. wohl zitiert, aber nicht ausgenutzt hat. 
Und schließlich wäre noch eine Vorbedingung 
zu erfüllen: eine möglichst scharfe und prä- 
zise Definition, welche Stämme und Stammes- 
gruppen wir als thrakisch zu betrachten haben. 
Ich stelle natürlich nicht das Ansinnen, daß K. 
die über 90 Stammesnamen der Thraker, die 
Tomaschek zusammengestellt hat, nochmals auf- 
zählt und wiederholt: aber es ist doch un- 
erläßlich, wenn wir den einen oder anderen 
von irgendeinem Stamme berichteten Zug als 
charakteristisch für die Kultur der Thraker 
verwerten wollen, vorher sich darüber klar zu 
sein, ob der betreffende Stamm ein thrakischer 
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ist, Ich illustriere dies an einem Beispiel. Im 
Buche Kazarows wird vielfach mit den P&äonen 
exemplifiziert (z. B. S. 13. 21. 26. 47. 48. 49. 
51. 52. 59. 74. 77). Ganz abgesehen von 
Belochs Hypothese, der die Päonen als grie- 
chischen Stamm betrachtet, die mit einer ein- 
fachen Ablehnung nicht abgetan ist, hält K. 
selbst (S. 13) die Päonen „für einen illyri- 
schen, mitthrakischen Elementen vermischten 
Stamm“. Ist diese Annahme, deren Haltbar- 
keit ich hier auf sich beruhen lasse, richtig, 
so ist doch klar, daß die uns von den Päonen 
überlieferten Kulturzustände und Einrichtungen 
nicht ohne weiteres als thrakisch in Anspruch 
genommen werden dürfen, da ja jedesmal die 
Frage entsteht, wie weit wir hier illyrischen 
Einschlag haben; Schütt hat sie z. B. mit 
ebensoviel Recht oder Unrecht zur Charakteri- 
sierung der lllyrer verwertet. 

Sind so die Grundlinien mehr oder weniger 
sicher gezogen, so muß das mosaikartige Ma- 
terial zu einem möglichst geschlossenen Bilde 
zusammengefaßt werden; tiber das von K. be- 
folgte Anordnungsprinzip will ich nicht rechten, 
obwohl manchmal (z. B. C. IV 36 f. durch die 
Voranstellung von Punkt 6 vor 7) der logische 
Zusammenhang unliebsam unterbrochen wird: 
aber den Anspruch darf der Leser wohl stellen, 
daß die Notizen nicht in der Reihenfolge ge- 
geben werden, wie K. sie sich zufällig ex- 
zerpiert hat, sondern in ihrer chronologischen 
Abfolge: auf S. 10 folgt auf eine Zahlenangabe 
über die Volkszahl aus dem 4. Jahrh. v. Chr. 
eine solche aus dem Jahre 16 v. Chr., daun 
aus der Zeit Cäsars (S. 11) und aus dem Jahre 
188 v. Chr.; S. 30 und 31: Strabos Zeit, 400 
p. Ch., 29 v. Chr.; neolithische Zeit; römische 
Zeit. Dieses Auf und Ab erschwert unntitzer- 
weise die Orientierung in dem ohnehin schwie- 
rigen Material. Dieses Material bedürfte dann 
auch noch vielfach der kritischen Sichtung, 
ehe die bunten Steinchen von überallher dem 
Bilde eingefügt werden. Manchmal finden wir 
hübsche Ansätze dazu; z. B. S. 56, wo mit 
Recht betont wird, daß sich schon in der hel- 
lenistischen Zeit die Tendenz geltend macht, 
die verschiedenen Barbarenstämme idealistisch 
zu malen — eine Tendenz, für die auch bei 
Tacitus Germania neuerdings Wissowa 9. 9. A. 
auf literarische Vorbilder energisch hingewiesen 
hat; daneben aber sind Notizen (z. B. S. 54. 
57) sehr fragwürdiger Herkunft als vollgültige 
Zeugnisse hingenommen, ohne auf ihre innere 
Glaubwürdigkeit geprüft zu sein. Auch in 
dieser Beziehung wird bei der Bearbeitung der 
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Kulturgeschichte der Thraker die bessernde Hand 
manches auszugleichen haben. Soweit über die 
allgemeinen Fragen. 

Ich komme nun noch zum Schluß, immer 
im Hinblick auf die zu erwartende Neubearbei- 
tung des Buches, auf einzelne Schönheitsfehler 
kurz zu sprechen, weil deren Wiederholung 
unerwünscht erscheint. Zunächst ein paar 
Kleinigkeiten: es wirkt befremdend, wenn in 
einem deutsch geschriebenen Buch das Werk 
eines deutschen Historikers nicht im Original, 
sandern in der französischen Übersetzung an- 
geführt wird: S. 77 „Droysen, Histoire de l’Hel- 
lönisme I, 172“. Gleichmäßigkeit in der Namen- 
gebung ist erforderlich: S. 11 Boirebistas; 
S. 25 Boirebista. Es ist ein unzureichender 
Grund, die in Siebenbürgen ansässigen Aga- 
thyrsen für einen mit skythischen Elementen 
gemischten Stamm zu halten (S. 16) nur darauf- 
hin, weil beide, Agathyrsen und Skythen, 
reichen Goldschmuck liebten. Aus dem Um- 
stand, daß die Herrscher der um den Pangäus 
wohnenden Stämme einen „besonderen, von 
ihren Untertanen verschiedenen Kultus hatten“ 
(S. 23), läßt sich durchaus nicht der Schluß 
ziehen, daß sie einer „anderen Rasse“ an- 
gehörten, als ihre Untertanen. Zu S. 28 wäre 
zu bemerken gewesen, daß die Reste der der 
neolithischen Periode angehörigen Häuser bei 
Denewa Mogila unweit Schümen durchaus 
denen aus der prä-mykenischen Zeit in Süd- 
Rußland entsprechen, desgleichen zu S. 68, daß 
die.Tätowierung der Tonstatuetten auch in den 
prähistorischen Funden der Tripoljekultur 
wiederkehrt; zum „thrakischen Söldnerwesen“ 
S. 73 ff. wäre die Grabschrift eines Thrakers . 
aus Olbia (zuerst publiziert von mir in den 
Odessaer Zapiski, jetzt auch Latyschev J. 
PE. IV) zu zitieren gewesen, zur Frage der 
Bierbereitung S. 42 die Ausführungen in Ed. 
Meyers 'Chettiter’ S. 55. Daß „den Thrakern die 
Falkenjagd bekannt war“ (8.52), läßt sich aus 
Aristot. Hist. animal. IX, 36 nicht entnehmen ; 
die da erwähnten Habichte sind nicht ab- 
gerichtet, sondern jagen auf eigene Hand und 
die Menschen machen sich ihre Mitwirkung nur 
zunutze, Die Liste dieser Unebenheiten ließe 
sich noch stark vermehren; bei einer Neu- 
bearbeitung wird der Verf. selbst wohl noch 
manches berichtigen. Vor allem bedürfen die 
Zitate und Literaturnachweise einer sorgfältigen 
Nachprüfung; die wenigen Stichproben, die ich 
gemacht, erwecken keine günstige Vorstellung 
von ihrer Genauigkeit; z. B. 8. 80 Ditten- 
berger, Sylloge I, 38; gemeint ist I’, 88; jetzt 
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wäre die dritte Auflage zu zitieren; 8. 93®, 
Kretschmer, Glotta 1914, 74: muß heißen 
1915, 74; 8. 387 Athenaeus IV, p. 131b: 
muß heißen IV, p. 131e; übrigens lautet dort 
der Text: génge te npóyovy, xEpyvav te yúótpav 
BoiBëx te opin Öwbexannyuv; also ist die von 
K. gegebene Übersetzung „einen Krug Schnee, 
einen Keller Hirse und einen zwölf Ellen 
hohen Topf Zwiebel“ nicht zutreffend; yútpa 
heißt jedenfalls nicht ‘Keller, und ob man 
apös oder oepéc mit Topf widergeben kann, 
ist mir, obwohl K. darin in Olck bei Pauly- 
Wissowa, Realenc. IIT, 670 einen Vorgänger 
gefunden hat, sehr zweifelhaft. 

Hoffentlich findet K. bald Gelegenheit, seine 
‘Beiträge’ mit ihrem reichen und dankens- 
werten Material zu einer Kulturgeschichte der 
Thraker zu verarbeiten. 


Halle a. S. E. von Stern. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Nordisk Tidsskrift for Filologi. 4. R. VI, 1. 

(1) Ragnar Ullmann, Die Senatssitzung 5. Dez. 
68. Ciceros vierte catilinarische Rede fällt wahr- 
scheinlich, kurz nachdem Cäsar gesprochen hat, ist 
aber wirkungslos geblieben, so daß auch nach der- 
selben sogar Ciceros Freunde sich aus Ängstlichkeit 
an Cäsars Votum angeschlossen haben. Erst nach- 
her hat Tib. Nero durch seinen Vertagungsvorschlag 
der Stimmung der Ängstlichen einen formellen 
Ausdruck gegeben. — (21) H. Holten-Bechtols- 
heim, Zu Platons Staat. In Platons Staatsordnung 
gelten die Einschränkungen im freien geschlecht- 
lichen Verkehr hauptsächlich für die Frauen im 
zeugungspflichtigen Alter. Als Geschwister gelten 
alle Kinder, deren Eltern gleichzeitig eine staatlich 
geregelte Hochzeit gefeiert haben. Sie 'können je- 
doch von dem Verbot, in geschlechtliche Verbin- 
dung miteinander zu treten, Dispensation erhalten, 
was dagegen Aszendenten und Deszendenten un- 
bedingt verboten ist (461E ist statt 6 vu 5 &dyonev 
zu lesen & vov ön &tyopev; cf. 461 D). — (39) Pauly- 
Wissowa, Real-Encyclopädie, 17.—18. Halbband 
(Stuttgart). ‘Der Band steht auf der Höhe seiner 
Vorgänger, aber die Ungleichmäßigkeit in der An- 
lage fällt immer noch in die Augen’. J. L. Heiberg. 
— (87) F. de Saussure, Cours de Linguistique 
generale (Lausanne u. Paris), "Wertvoll, aber zum 
Teil veraltet‘. O. Jespersen. — (42) Chr. Bartho- 
lomae, Die Zendhandschriften der k. Hof- und 
Staatsbibliothek in München (München). "Muster, 
giltig. A. Christensen. — (45) Pseudogaleni in 
Hippocratis de septimanis commentarium ed. G. 
Bergstraesser (Leipzig u. Berlin). ‘Wertvoll für 
die Rekonstruktion der hippokrateischen Schrift’. — 
(45) Galeni in Hippocratis Prorrheticum I, de co- 
mate secundum Hippocratem, in Hippocratis Pro- 
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gnosticum edd. H. Diels, J. Mewaldt, J. Heeg 
(Leipzig u. Berlin). ‘Gibt alles, was augenblicklich 
zu geben möglich ist. H. Raeder. 


Rheinisches Museum. LXXI, 3. 

(289) t F. Rühl, Justus von Tiberias. Die Rück- 
schritte des Judentums seit der Katastrophe unter 
Trajan brachten ihre Tradition in Vergessenheit, 
auch den national gesinnten Justus von Tiberias. 
Sein Werk ortupar«e (‘Kränze') behandelte wahr- 
scheinlich verschiedenartige Gegenstände. Der Be- 
richt über die Stellung des Zadok (eigentlicher Name 
des Justus) zu den Kämpfen der Zeit ist von Jo- 
sephus, der seine Lebensbeschreibung später mit 
Rücksicht auf das neu erschienene Werk des Justus 
überarbeitet hat, absichtlich in Verwirrung gebracht 
worden. Justus gehörte offenbar zu keiner der 
großen Parteien, sondern war ein Agent des Königs 
Agrippa. Er stand den Ereignissen des jüdischen 
Krieges außerordentlich nahe und konnte aus den 
besten Quellen schöpfen. Er war in seinem Urteil 
unabhängig und durch seine Bildung imstande, 
höheren historischen Anforderungen zu genügen. 
Seine Darstellung muß von der seines Gegners Jo- 
sepbus stark abgewichen haben und würde, wäre 
sie erhalten, der des im Sinne und Interesse des 
Titus schreibenden Josephus vorzuziehen sein. — 
(309) W. Kroll, Die Zeit des Cornelius Labeo. Der 
Ansatz des Labeo vor Sueton durch Böhm und 
Bousset läßt sich mit äußeren Gründen nicht wahr- 
scheinlich machen. Aber auch die inneren, aus der 
Art seiner Lehren entnommenen Anzeichen weisen 
ihn in spätere Zeit. Von einem Widerspruch zur 
Dämonenlehre der Neuplatoniker zu sprechen und 
daraus zu folgern, Labeo sei Stoiker gewesen, liegt 
keine Berechtigung vor. Der von Arnobius im 2. 
Buche bekämpfte Gegner ist wohl Labeo. Die Be- 
trachtung der beiden ersten Bücher des Aruobius 
zeigt hinsichtlich seiner Quellen einen kaleidoskop- 
artigen Wechsel und beständige Kontamination. 
Von den Platonikern steht mit gewisser Wahr- 
scheinlichkeit Kronios zu Arnobius in engeren Be- 
ziehungen. Jedenfalls ist Labeo nicht die alleinige 
Quelle des Arnobius. Er ist also nicht vor Sueton 
anzusetzen, und wir müssen jene mystische Lite- 
ratur nicht in eine weit frühere Zeit setzen, als wir 
bisher gewohnt sind. — (358) B. A. Müller, Ein 
neuer griechischer Roman. Zu den zahlreichen 
Romanresten der Papyri kommt neuerdings ein 
kleines Stück aus Oxyrhynchos (Pubblicazioni della 
societä italiana per la ricerca dei papiri greci e 
latini in Egitto, II No. 151), das kaum einem histo- 
rischen Werk, sondern im Hinblick auf die dort 
geschilderte Tischsitte einem bisher unbekannten 
griechischen Roman mit historischer oder quasi- 
historischer Grundlage zuzuweisen ist, — (364) H. 
v. Arnim, Platos Lysis. Gegenüber den Behaup- 
tungen von Poblenz wird ausgeführt, daß es sich 
im Lysis nicht um Freundschaft im engern, son- 
dern um eiis im weitesten Sinne handelt. Auch 
nach SE Sprachstatistik ist der Lysis vom Sympo- 
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sion durch eine längere Reihe von Jahren zu 
trennen. Gegenüber Pohlenz wird betont, Plato 
habe auf die Frage nach dem Gegenstande der 
Liebe in seinem Innern die Antwort bereit ge- 
halten: das Gute sei dieser Gegenstand, und in ab- 
geleiteter Weise alle Menschen und Dinge, die am 
Guten Anteil haben. — (338) H. Schöne, Zu Galens 
Schrift [epl op rap’ ‘Inrorpdrer zdtaroe, Der Um- 
fang der im Laurentianus angegebenen Lücken ist 
annähernd richtig bemesssen. Danach werden fol- 
gende von Mewaldts Text abweichende Lesungen 
vorgeschlagen: S. 182, 11 f. xal vn Al orep ol xwud- 
Covtes oò náv tı xatavedoucıv, CoŬtws obBL tods xwua- 
séi: ..) TÖ zwparllovrı (xal udáhiota tov 
dean, bypovs Te yap doot xal Epußpnüs aal doty- 
plxtous xal dvdedtynpdvouc), MAR zé räv duporkpars 
GGRA apalepov Ev roi teen xal dxparks abros. du 
Tobro xal zöv'Innoxparnv nepl ze Are ouväpopnig Zeg: 
peiv, elte "pi Ypeviuxdv adınv ôvopdčerv elt” Mo te 
ppevirixoög piv yàp ebladeledar xaleiv urölnw rapa- 
ralovrac, äravra 3 ópõvta (72) Ouuntwpare ppevırixa (xal 
yàp xeya) tv, dg: droysvöpıov xal zpdaynlov (dduväcdar 
xal $nxaldypurnveiv) dyyurarw Todg ToLoDdToyg 
opevitidoc Axeıv vrolanßdveiv. pılalnddara- 
tov yàp elvat röv) dvdpa xal pire gediung o phe’ 
&yvorav pie’ droplav prßeplay brooriileodar. S. 183, 
19 f. olov — (Tv’) dx Mxu Are napaypdlm ... 
... ènt Dy ic npotépaç pyoly* (Cotten rdvra rapw- 
Erde, noàhà naplheye xat zdin tayù xatevdaı Emil di 
ans beuripacs’ 'opıxpa napixpovoe xal dit 
Tayo xarevder). dic dt vc S. 184, 13 oseéëe ydp dv- 
(zldnsı (oder av(tixeırar) tò ‘repépute’ zip ‘dveðep- 
pdvdn’ dvanıtov. S. 186, 3f. Ent yàp traïs aùbtaïç xata- 
ardassı. .. . ol te xaðoot xal (al) eprvioäre (nepü- 
xası ylveodar) dpe... xal dtarripacıv ggabrae 
zal froën Zeoepogingioe zeal’ Erou tolvuv 
ot xaŭsort nAenvdloucıy, vtraŭð’ zbAoyov xal) 
zà opevırıxa nleovdlev. ãgov) oy Av de nrapdkoyov 
derr Aug ger tò drnaveīoav" ępevirðes piv 00%’ Bue 
eytvovro, xaŭcot Gë rohot. 5. 181, 19f. alz’ eck 
trary polv ‘tà tõv obpwy scil 8.183, 3f. Au töv 
bisswv, dv ole (Konj. v. Chartier). 184, 7f. eoiiäe 
rolldus dGsiogcoue xal dyesıpwroug (el tävavtie 
peraßoläs nomodpevov. S. 185, 11 xal Vin dypunvla 
xatapopàyv (N) Önvov lyes żvtiðeivat xat oùbèvy ie, 
(zobrwv) tolvuv Bárepov dvapalverar "din dx refi xw- 
patas Gypawópevov. 185,15 xal "ép aù xal tò towütov 
doe xtà. 8. 185,17 Bov ‘Inroxpátovç .. . drionpal- 
veobat rá ct Froe pèv dure, vin 8’ oby iré- 
peva rapd Adyov. 8. 185, 18 olov tav dr... yevé- 
peva, löla... . urdev(l toútwv) dravıiaa tvxaðta 
ópolws Ersmpalveraı (eine Periode). S. 187,4 f. oc 
rd) xåvrajða tò xüpa yalvera xatlnyop@v tie 
xata)popäs tis unvmdous. 8.191,35 dvraöda tò ‘oxer- 
ztov’ rpnsuelpevov obdl "ën Avaddtorarov Mus dxovev 
doet ou auvdlopou ali de droposet: ‘Ev db tw 
xry’ si, S. 192, 8 el tolwv ypn xegadnv inıdelvar 
(oder drodnävar?) tő dyp. S. 193, 2f. napanıraov 
Táp Tı oupßalver noAA ote dpyopévors voonudrwv olov dal 
av ueducdevrwv čony lBelv yırvöpevov, Stay... dat xal 
iMwvrar... Bapwar... Biver ... döuva- 
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tG Aotv sch, 8.193,18 npoeAnAußsros pev(Tor) tod torob- 
tou vegiperge, RB 198, 21 06% ebdmrhrou dia (tò 
dat, 6) xal ée Div rpooypagoucı. In der lateini- 
schen Übertragung (Cod. Paris. lat. 6865) wird vor- 
geschlagen S. 187, 21 ut spes (sit), si. 188, 1 de 
catafora(m) patientibus. 188, 26 sed alia quadam 
catafora. 188, 28 (e)nunciavit. 189, 6 docere eos. 
189, 19 (per)suasis. 191, 12 enunciare ratione(m de) 
eis. 191,14 dies (ergo) est. 191,18 nec hic. — (406) 
H. Hollstein, Ein Gedicht Hadrians. Die Über- 
setzung des Scherzgedichtes des sterbenden Hadrian 
(Aelius Spartianus, de vita Hadr. 25, 9) durch Birt, 
die von Immisch beanstandet wird, trifft das Rich- 
tige und wird durch die Verse des Luxorius (Rieses 
Anth. lat. No. 305) bestätigt. — (415) Miszellen. 
E. Bethe, Theokrit-Epigramm und Theokrit-Porträt. 
Das mit den Theokritscholien überlieferte Epi- 
gramm stand unter einem Bilde von Theons 
Theokritausgabe und unterscheidet ihn von dem 
chiischen Dichter Theokrit. — (419) J. van Wage- 
ningen, Anziehungskraft. Dikaiarchos hat zuerst 
das ouvd&xeıv der Sonne in die Wissenschaft ein- 
geführt. — (422) A. Brinkmann, Lückenbüßer (24). 
Der Gebrauch von de xat (9) óo und daneben de 
xai (N) deötepoc (seit der hellenistischen Zeit) wird 
belegt. 


Anseiger f. Schweiz. Altertumskde. XVIII, A 

(257) W. Unversagt, Einzelfunde aus dem spät- 
römischen Kastell bei Irgenhausen (Kt. Zürich). 
Eine Ergänzung zu O. Schultheß’ Publikation (Anti- 
quar. Ges. in Zürich, XXVII 2) bietet eine Auf- 
zählung der Kleinfunde aus Metall und Lavezstein, 
der Scherben aus Terra sigillata, der schwarz hart- 
gebrannten und geringeren in rötlichem und grauem 
Ton, der Gefäße mit Firnisüberzug, des glattwan- 
digen Gebrauchsgeschirrs, der glattwandigen, kel- 
tisch-römischen Formen und des rauhwandigen Ge- 
brauchsgeschirrs. Die erste Ansiedlung auf dem 
Kastellhügel dürfte bereits gegen Ende des 1. Jahrh. 
n. Chr. erfolgt sein, die Zivilniederlassung war be- 
reits vor der Kastellerbauung um die Mitte des 8. 
Jahrh. aufgegeben. Im wesentlichen kommen in der 
Schweiz dieselben Gefäßarten wie am Rhein vor. 
Die Sigillatareste gehören frühestens erst der Mitte 
des 2. Jahrh. an. — (269) P. Bourban, Les fouilles 
de Saint-Maurice. Saint-Maurice, das alte Agaunum 
oder Acaunum, durch Funde als prähistorische 
Stadt bezeugt, war die Hauptstadt der Nantuaten. 
Durch Cäsar besetzt wurde es nach dem Siege von 
Octodurus unter dem Namen Tarnadac offenbar 
fast für ein halbes Jahrhundert die Hauptstadt der 
vier Völker des penninischen Tales, mit deren 
kulturellen Verhältnissen Inschriften und römische 
Baureste uns bekannt machen. Bis ins 4. Jahrh. 
gehen die kürzlich entdeckten religiösen Anlagen, 
die mit den Märtyrern der Thebanischen Legion in 
Beziehung stehen, zurück. Für die Bestattung der 
Märtyrer, die erörtert wird, war das Gesetz des 
Augustus maßgebend, das die Auslieferung der 
Leiche des Hingerichteten bestimmte. Aus dem 
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Orient wie aus Rom und Gallien gibt es zahlreiche 
Zeugnisse für die Fürsorge der Christen für die 
Bestattung und die Gedächtnisfeier der Märtyrer. 
Die Verfolgung des Jahres 177 wandte sich daher 
in den wichtigen Handelskolonien von Lyon und 
Vienne auch gegen die Toten, deren Asche man in 
die Rhone streute. Wie die Apostel Petrus und 
Paulus in Rom beigesetzt worden sind, so die 
Führer der Thebanischen Legion in Marmorsarko- 
phagen in Agaunum, während die Legionare in 
— gemeinsamen Gruben bestattet wurden. 

er den Resten der Märtyrer wurde die von 
Bourban geschilderte Basilika durch den Hl. Theo- 
dor gegen die Mitte des 4. Jahrh. in Agaunum er- 
richtet, — (329) E. A. 8., Römische Münzen in der 
Urschweiz. Da viele Urschweizer als Söldner und 
Pilger römische Münzen mit in die Heimat brachten, 
muß man allen Einzelfunden derart in ihrer Heimat 
sehr skeptisch gegenüberstehen. 


Literarisches Zentralblatt. No. 12. 

(309) R. Eucken, Die geistesgeschichtliche Be- 
deutung der Bibel (Leipzig). ‘Anregungsreicher In- 
halt. v. D. — (810) Methodius, hrsg. v. G. N. 
Bonwetsch (Leipzig). ‘Als abschließend zu be- 
zeichnende Ausgabe’. G. Kr. — (811) G. Roeder, 
Urkunden zur Religion des alten Ägypten (Jena). 
‘Wichtiger Beitrag zur Religions- und Kultur- 
geschichte‘. E. Herr. — (315) A. Heisenberg und 
L. Wenger, Byzantinische Papyri (Leipzig). ‘Über- 
aus beachtenswerte Publikation’. E Gerland. 
(335) W. Streitberg, Geschichte der indogerma- 
nischen Sprachwissenschaft. 1I, 1: Griechisch, Ita- 
lisch, Vulgärlatein, Keltisch (Straßburg). ‘Wohlge- 
lungene Geschichte der Sprachwissenschaft‘. E. 
Hermann. — (326) Platons Staat, in 4. A. übers. 
u. erl. (Leipzig). Anerkannt v. Pr. — (328) J.H oops, 
Reallexikon der germanischen Altertumskunde. 3. Bd. 
(Straßburg). ‘Gediegenes Werk’. H. Beschorner. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Richard Berndt- Insterburg. 


Grammatiken und Übungsbücher. 


Gustav Wendt, Griechische Schulgramma- 
tik. Neu bearbeitet von K. Fecht und J. Bitsler. 
10. Auflage Berlin 1916, Grote. XII, 312 8. 8. 
Geb. 3 M. 

Die beiden Herausgeber sind bemüht gewesen, 
die Vorzüge dieser Grammatik, weise Beschrän- 
kung und übersichtliche Darbietung des 
Lernstoffs, in der Neubearbeitung zu wahren 
und nach Möglichkeit zu steigern. Die Fort- 
schritte, welche die griechische Grammatik auf 
sprachwissenschaftlichem Gebiet in den 
letzten Dezennien (die 1. Auflage erschien 1888) ge- 
macht hat, sind ausgiebig berücksichtigt 
worden. Jedoch wurden die rein linguistischen An- 
gaben meist als Fußnoten an das Ende der Seiten 
verwiesen und ihre Durchnahme damit dem Be- 
lieben des Lehrers anheimgestellt: Für die Wieder- 
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holung der Formenlehre in der Sekunda und Prima 

sind diese Anmerkungen besonders nutzbringend. 

Im Grammatikunterricht der Tertien sind sprach- 

wissenschaftliche Fragen in der Hauptsache nicht 

zu erörtern, da die sprachgeschichtlicheEr- 

klärung in der Schule ein Unterrichts- 

prinzip, kein Lernobjekt ist. Diesen nach 

meiner Ansicht allein richtigen Grundsatz hat K. F. 

W.Schmidt, Sprachgeschichtliches im griechischen 

Unterricht, Progr., Halle a. S. Stadtgymnasium, 

Teil I und II 1913/14 ausführlich begründet. Die 

Dualformen sind in der vorliegenden Grammatik 
in besonderen Paragraphen am Ende der Deklina- 
tion und Konjugation zusammengefaßt. Dieses Ver- 

fahren ziehe ich dem von Lamer angewandten vor, 

der in der neuesten (9.) Auflage der Gerthschen 

Grammatik (Leipzig 1915) die Dualformen wiederum 
in die Konjugationstabellen aufgenommen hat, Die 
Verba liquida sind von den Muta getrennt und für 
sich behandelt. Dies geschah auch deshalb, weil 
es, wie die Praxis lehrt, nicht immer möglich ist, 
diese Verben bereits in U III durchzunehmen. Bei 
den Verba anomala ist eine Umgruppierung auf 
wissenschaftlicher Grundlage vorgenommen worden. 
Auch der Abschnitt über die Metrik ist mehr als 
in den älteren Auflagen der jetzt herrschenden Auf- 
fassung angepaßt. Besonders einschneidend sind 
aber die Änderungen in der Lehre von den Tem- 
pora und Modi. Die Herausgeber folgen bei der 
Beurteilung der griechischen Tempus- 
verbältnisse im allgemeinen den lehrreichen und 
methodisch wertvollen Ausführungen von H. Bege- 
mann i. d. Zeitschr. f. d. Gymnasialw. 1911, S. 121 f., 
die für jeden Lehrer des Griechischen interessant 
sind. Kaegi hat bekanntlich in den letzten Auf- 
lagen seiner kurzgefaßten griechischen Schulgramma- 
tik den Wünschen Begemanns nach einer Neu- 
formulierung der Tempusregeln gleichfalls Rech- 
nung getragen. Nur bezüglich des Aorists weichen 
Fecht und Sitzler von der Kaegischen Fassung um 
ein beträchtliches ab. Sie unterscheiden beim Aorist- 
stamm „die punktuelle Handlung, bei der keine 
Entwicklung stattfindet, sondern Anfang und Ende 
zusammenfallen“ (ingressiver und effektiver Aorist) 
und „die punktualisierte Handlung, bei der eine 
sich entwickelnde Handlung ohne Rücksicht auf 
ihre Entwicklung einfach bezeichnet wird“ (kon- 
statierender. und gnomischer Aorist), Kaegi, der die 
Termini ‘punktuell’ und ‘punktualisiert” vermeidet, 
ist hier klarer und für den Schüler verständlicher. 
In der allgemeinen Übersicht über die Tempora (8. 50) 
wird das Perfektum als das Tempus der voll- 
endeten Handlung in der Gegenwart definiert. Das 
trifft für das griechische Perfekt nicht zu und wider- 
spricht dem, was S. 214 richtig über den Perfekt- 
stamm gesagt wird. Dieser bezeichnet den aus der 
Vollendung hervorgegangenen Zustand. ‘reratüeruner 
(S. 58) heißt also nicht ‘ich bin erzogen (worden), 
sondern nur ʻich bin erzogen’. S. 216 wird über 
das Imperfektum gehandelt; dieses steht „in der 
Erzählung, um im Gegensatz zum Aorist eine Be- 
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gebenheit in ihrer Entwicklung und ihrem Verlauf 

darzustellen“ (soweit stimme ich Fecht-Sitzler bei), 

oder „um Nebenumstände, wozu auch Schilderungen 
und Beschreibungen jeder Art gehören, beizufügen.“ 

Das letztere ist jedoch anfechtbar — auch im Latei- 

nischen sollte man das Imperfektum so nicht er- 

klären — und muß gerade den aufmerksamen Schüler 
aufs höchste befremden, Der Grieche wendet viel- 
mehr das Imperfekt oft da an, „wo der Lateiner 
das perf. hist, setzt, weil des Griechen Phantasie 
geneigt ist, die Handlung in ihrem Verlauf sich 
vorzustellen und als dauernd sich auszumalen, wo 
der nüchterne Verstand des Römers sich mit dem 

Ausdruck des Tatsächlichen begnügt und nur den 

Abschluß der Handlung ins Auge faßt“ (Begemann 

a. a. O. S. 123). Solche Imperfekte findet man im 

Xenophon und Homer fast auf jeder Seite. Dahin 

gehört auch das Beispiel Xen. An. I 2, 22 (S. 217). 

In den Paragraphen 317 bzw. 334 vermißt man eine 

genaue Erklärung über Wesen und Bedeutung 

der Moduspartikeldäsv Die von Begemann S. 125 

zitierte Regel eines alten Schulmannes „&v weist 

hin auf cine Bedingung, die entweder dasteht oder 
hinzuzudenken ist“ sollte, weil bereits für den Ter- 
tianer verständlich, zum Gemeingut der griechischen 

Schulgrammatik werden. Die abhängigen Neben- 

sätze sind in der neuen Auflage voneinander ge- 

sondert dargestellt, die hypothetischen Relativ- und 

Temporalsätze folgerichtig erst im Anschluß an die 

rein hypothetischen Sätze. Auch das ist als Ver- 

besserung zu buchen. Daukenswerte rndpepya sind 
die kurzen Abrisse des homerischen und herodoti- 
schen Dialekts. Alles in allem trotz einzelner Aus- 
stellungen — namentlich in der Formenlehre ist 
die Darstellung bisweilen etwas umständlich— eine 
tüchtige Leistung. Druck, Papier und Ein- 
band sind ganz vorzüglich. Als Mittel zur Er- 
lernung des Griechischen wird sich die Wendtsche 

Grammatik in der neuen Gestalt sehr nützlich er- 

weisen. 

Peter Huber, Zusammenhängende Übungs- 
stücke zum Übersetzen ins Griechische. 
IV. Teil (Lebrstoff der 7. Klasse) München 1915, 
J. Lindauer (Schöpping). 53 8. 8. Kart. 1 M. 20. 

Das Heft enthält 50 zusammenhängende 

Übungsstücke zur griechischen Tempus- 

und Moduslehre (Pensum der O II). Meines 

Erachtens sind Einzelsätze für diesen Zweck ge- 

eigneter. Da die Übersetzung angefügt ist 

(8. 32—53), ist dieses Übungsbuch wohl in erster 

Linie für den Privatgebrauch und die Hand des 

Lehrers bestimmt. Die Stücke sind geschickt 

abgefaßt; ihr Inhalt ist der griechisch-römischen 

Geschichte entnommen. Sie können gelegentlich bei 

grammatischen Wiederholungen in I, für die frei- 

lich nur wenig Zeit zur Verfügung steht, mit Nutzen 
verwandt werden. 

A. Haussner, Wiederholungsaufgaben zum 
ÜbersetzeninsLateinische. II. Bändchen: 
Der Lehrstoffder II. Klasse des Gymnasiums, 4. Auf- 
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lage, neu bearbeitet von Walther Heim. Er- 
langen 1916, Fr. Junge. 96 S. Übersetzung dazu 
478.8. Kart. je 1 M. 


Nach meinem Gefühl sind diese Übungsstücke 
für die Quinta der norddeutschen Gymnasien zu 
schwer. Anderseits muß anerkannt werden, daß die 
beiden Bändchen einen recht gefälligen Eindruck 
machen. Den einzelnen Abschnitten sind ‘Vor- 
bemerkungen’ vorausgeschickt. Hier werden die 
Schüler mit einer Anzahl wichtiger grammatisch- 
syntaktischer Regeln bekannt gemacht, ohne die 
ein Übersetzen unmöglich ist. Der Inhalt (es 
sind durchweg zusammenhängende Stücke) ist inter- 
essant und mannigfaltig. Das ist ein Vorzug; 
denn gerade für den Unterricht der Kleinen gilt 
das Wort ‘variatio delectat’. In bunter Folge wech- 
seln Stoffe aus dem Altertum mit Anekdoten aus 
der mittelalterlichen und neueren Geschichte ab. 
Einen frischen, lebendigen Ton verleiht dem Ganzen 
eine Reihe von Stücken, in denen bemerkenswerte 
Ereignisse des Weltkrieges behandelt werden. Stö- 
rend wirken nur die zahlreichen Übersetzungshilfen 
am Ende der einzelnen Lektionen. Müssen denn 
durchaus die Schüler beim Übertragen ins Latei- 
nische und Griechische ständig an Krücken gehen? 
Die Methode der Neusprachler, Vokabeln nur aus 
den übersetzten Stücken lernen zu lassen, darf im 
Lateinunterricht wenigstens auf der Unterstufe unter 
keinen Umständen Eingang finden. Wer sie an- 
wendet, ist mit schuld daran, wenn in den mittleren 
und oberen Klassen der Vokabelschatz der Schüler 
nicht fest fundiert ist. Die praktische Verwendung 
dieser Wiederholungsaufgaben ist übrigens nicht 
ohne weiteres klar. Will man sie wirklich im Schul- 
unterricht benutzen, so würde ich es für richtiger 
halten, wenn die unbekannten Vokabeln, die zum 
festen Besitz des Schülers werden sollen, nicht als 
Fußnoten vermerkt, sondern stück- oder doch wenig- 
stens abschnittweise in einem Anhang zusammen- 
gestellt wären, damit sie gründlich gelernt werden 
könnten. Ein alphabetisch geordnetes Wörterver- 
zeichnis ist vorhanden. Die gesondert ausgegebene 
Übersetzung enthält klares und flüssiges 
Latein, an dem nichts auszusetzen ist. 


Edwin Müller-Graupa, Lateinisches Übungs- 
buch für Reformschulen und Studien- 
anstalten. Dritter Teil: Sekunda. Leipzig 
und Berlin 1916, Teubner VI, 181 8. 8. Geb. 
2 M. 20. 

Auch dieses Übungsbuch, das sich den in einem 
früheren Bericht (Wochenschr. 1916, Sp. 1220) be- 
sprochenen Teilen des bekannten neuen Unterrichts- 
werkes als Fortsetzung anschließt, steht wissen- 
schaftlich wie pädagogisch auf gleicher Höhe. Es 
macht den Schüler mit der Syntax des Verbs 
und den Satzformen bekannt. Die Gliederung 
des Stoffes weicht zwar von der in anderen Lehr- 
büchern üblichen vielfach ab, ist aber trotzdem klar 
undübersichtlich. Beim verbum finitum werden 
die Tempora und Modi behandelt. Das verbum in- 
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finitum ist zugleich mit der oratio obliqua hinter 

die Lebre von den Satzarten gestellt. An die Modi 

schließt sich die Wiederholung der Hauptsatzarten 
an. Bei den Nebensätzen werden Subjekt- und Ob- 
jektsätze, Adverbial- und Attributsätze unterschieden. 

Was die Tempora des Konjunktivs im Nebensatz 

anlangt, so werden hier nicht, wie dies zumeist 

geschieht, Beispiele für alle Arten von Nebensätzen 
ohne Unterschied geboten, sondern zunächst nur 
für die Final- und Konsekutivsätze, weil in ihnen 
die Vorzeitigkeit ausgeschlossen ist. Erst dann 
folgen die übrigen konjunktivischen Konjunktional- 
sätze und abhängigen Fragesätze. Damit der Schüler 
zum vollen Verständnis der wichtigen Regel über 
das Verhältnis der Gleich- oder Vorzeitigkeit ge- 
langt, sind die zahlreichen Fälle mit deutschem 
‘unechten Irrealis’ (in negativen Konsekutiv-, Kausal- 
und Komparativsätzen) in einem besonderen Ab- 
schnitt zusammengefaßt. Die konjunktivischen Re- 
lativsätze werden doppelt geübt, einmal bei den 
zugehörigen Adverbialsätzen und dann in dem Ab- 
schnitt über die Attributsätze, damit dem Schüler 
zum Bewußtsein kommt, daß nicht die äußerliche 

Verbindung des Nebensatzes mit dem Hauptsatz, 

sondern das logische Verhältnis beider für den 

Modus bestimmend ist. Durch stetige Widerholung 

früherer Pensen wird die gerade für Reformschulen 

8o wünschenswerte Sicherheit auf syntaktischem 

Gebiet angestrebt. Der Übersetzungsstoff ist 

so reichlich bemessen, daß jeder Lehrer das 

auswählen kann, was ihm für seine Zwecke zuträg- 
lich erscheint, Ohnehin wird man ja bei der ge- 
ringen Stundenzahl, die für die Grammatik zu Ge- 
bote steht, genötigt sein, sich bei jedem Abschnitt 
auf einzelne wenige Sätze und Stücke zu beschrän- 
ken, doch wird es sich aus pädagogischen Gründen 
empfehlen, damit Jahr für Jahr möglichst zu wechseln. 
Unsere Schulen, höhere wie niedere, entwickeln sich 
immer mehr aus bloßen Lern- und Wissensschulen 
zu Stätten der Arbeit, und darum ist es durchaus 
erwünscht, daß den Schülern, ich denke hier nament- 
lich an die sogenannten Repetenten, in jedem Jahre 
von neuem Gelegenheit zu geistiger Betätigung 
gegeben wird. Die unbekannten Vokabeln sind 
hier nicht, wie sonst üblich, in Anmerkungen, son- 
dern in einem besonderen Wörterverzeichnis für 
die einzelnen Übungsstücke vereinigt. Für den 

Unterricht an Reformschulen und verwandten An- 

stalten ist das vorliegende Übungsbuch besonders 

geeignet. 

Hermann Knauth, Lateinisches Übungs- 
buch für Sekunda im Anschluß an die 
Lektüre. Erste Abteilung: Für Unter- 
Sekunda. Dritte, durchgesehene Auflage, nach 
der zweiten von O. Altenburg besorgten Auf- 
lage herausgegeben von W. Fries. Berlin 1916, 
Weidmann. IX, 9 8. 8. Geb. 1 M. 40. Zweite 
Abteilung: Für Ober-Sekunda. Ebd. 1912. 
VIU, 184 S.8. Geb. 1 M. 80. 

Diese Übungsbücher — sie bilden den fünften 

Teil des lateinischen Übungsbuches von H. Busch 
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und W. Fries— sind praktische, vielfach be- 
währte Unterrichtsmittel. Ref. kann sie den Latein- 
lebrern beider Sekunden zu eingehender Beachtung 
warm empfehlen. Der bekannte Hallenser Pädagoge 
Wilbelm Fries hat nach dem Tode Altenburgs 
(t 1915) den für U II bestimmten Band einer sorg- 
fältigen Durchsicht unterzogen, im wesentlichen 
aber unverändert gelassen. Das Buch enthält im 
ganzen 60 Übungsstücke, die sich stofflich an die 
in der Klasse gelesenen Schriftsteller (Livius Iu. II, 
Ciceros Pompejana und die Katilinarien, be- 
sonders I und III) anlehnen. Die beiden ersten Ab- 
schnitte dienen der Wiederholung der Kasus- 
und Moduslehre, Teil III der zusammen- 
fassenden Behandlung der Syntax des 
Prädikats. Einzelnen Stücken dieses Abschnitts 
sind grammatische ‘Vorübungen’ vorausgeschickt, 
deren Durchnahme in der Klasse viel Segen stiften 
kann. Teil IV enthält eine Zusammenstellung 
der wichtigsten Phrasen nach sachlichen Ge- 
sichtspunkten und Teil V ein Wörterverzeich- 
nis zum Auswendiglernen und Repetieren von Vo- 
kabeln. Das Buch ist nicht bloß zum Extemporieren 
in der Klasse bestimmt, sondern auch zu häuslicher 
Vorbereitung und so gehalten, daß der Selbsttätig- 
keit der Schüler ein weiter Spielraum eingeräumt 
wird. Das ist besonders freudig zu begrüßen. — 
Der zweite Teil (für O II) ist bereits vor vier 
Jahren in dritter Auflage erschienen. Wertvoll 
ist hier vor allem der grammatisch-stilisti- 
sche Anhang, eine in fünfzig Regeln gefaßte 
sogen. syntax ornata, die in klarer und leichtfaß- 
licher Form unter Anführung zahlreicher Beispiele 
das gesamte stilistische Pensum der O II 
enthält. Er will nach dem Vorwort die Schüler „zu 
einer klareren Einsicht in die Eigenart und einer ver- 
ständigen Benutzung der lateinischen Sprachmittel“ 
enleiten. Diesen Zweck kann er wohl erfüllen. 
Zwischen den Regeln des Anhangs und den Übungs- 
stücken besteht ein natürlicher Zusammenhang. In- 
haltlich schließen sich die zusammenhängenden 
Partien an Livius (3 Dekade) und Sallusts 
bellum Iugurthinum an, in der neuen Auflage 
sind noch einige Stücke aus Ciceros Cato maior 
und Laelius hinzugekommen, die neuerdings 
wieder in O II häufiger gelesen werden. Auch hier 
ist auf das selbsttätige Nachdenken der Schüler be- 
sonderer Wert gelegt. Zur Lösung der Aufgaben 
des lateinischen Unterrichts sind beide Teile in 
hohem Maße förderlich. Wer sich dazu entschließt, 
sie in der Praxis zu benutzen, wird es nicht bereuen. 


Mitteilungen. 
Partitives ab. 


Schon die wenigen in den Thesaurus linguae la- 
tinae I 13 aufgenommenen Beispiele zeigen un- 
widerleglich, daß Schriftsteller des späteren Alter- 
tums ab in partitivem Sinne gesetzt haben (Iren. I 
27, 1 quidam ab eis, Priscill. tract. UI 60 nullum 
ab his, Aug. mus. V 7, 18 a duobus... . minor, 
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Claud. 28, 437 ab omnibus unum) Ob dieser Ge- 
brauch in der Umgangssprache seinen Ursprung 
hat, ist mir zweifelhaft. Denn die Inschriften, die 
sich ihr nähern, scheinen keine Belege dafür aufzu- 
weisen; wenigstens fehlt jede Erwähnung davon bei 
Pirson, La langue des inscriptions latines de la 
Gaule 1901, Carnoy, Le latin d'Espagne d'après les 
inscriptions 1906, Konjetzny, De idiotismis syntac- 
ticis in titulis latinis urbanis (Archiv für lat. Lexiko- 
graphie 1908 XV 297 ff.), Friese, De praepositionum 
et pronominum usu qui est in titulis Africanis latinis 
1913; und die romanischen Sprachen, in denen ab 
fast ganz abgestorben ist, lassen schließen, daß es 
in der lebendigen Sprache der späteren Zeit seine 
Kreise eher eingeschränkt als ausgedehnt hat. 
Wahrscheinlich liegt nur eine Nachlässigkeit des 
Ausdruckes vor, die auf Abstumpfung des Gefühles 
für den Unterschied von ab und ex zurückgeht. 

Dennoch verbreitet sich zusehends die Ansicht, 
daß die Erscheinung auch der älteren Schriftsprache 
nicht fremd war. Ein bewährter Kenner der latei- 
nischen Syntax, J. H. Schmalz, behauptet in Iw.v. 
Müllers Handbuch der klassischen Altertumswissen- 
schaft II 2 (4. Auflage) 406: „Partitives ab ist selten, 
aber auch klassisch bei Caes. Gall. II 25 zu finden“, 
und in der Anzeige der neuen Auflage des Repe- 
titoriums von Menge (Wochenschr. 1916, 147): „Der 
Ersatz des gen. part. durch Abl. mit ab ist wohl 
kaum für Varro r. r. IL 1,5 ab ovibus und für 
Caes. gall. II 25, 1 sowie Sall. Cat. 59, 3 in Abrede 
zu stellen“. Diesen Beispielen fügt der Thesaurus 
Plin. N. h. XII 17 (a materia eius centenas pha- 
langas . . . pensitasse Aethiopas) und Sueton Aug. 
57 (veterani decuriae tribus atque etiam singillatim 
a cetero genere hominum ... pecunias contulerunt) 
hinzu. Jedoch beide Stellen, von denen die erste 
sogar noch in der Epitome thesauri latini als Beleg 
für partitives ab erscheint, sind zu streichen, weil 
die Überlieferung nach Ausweis der neuesten Auf- 
lagen von Mayhoff und Ihm sowohl bei Plinius 
. wie bei Sueton e statt a bietet. Dafür bringt Rolfe 
im Archiv für lateinische Lexikographie 1898 X 499 
einen weiteren Beleg aus Manilius bei: I 589 unus 
ab his superest .. . circulus., 

Die vier Stellen würden als Beweis dafür, daß 
partitives ab schon in die ältere Schriftsprache ein- 
gedrungen ist, genügen; aber ihre Beweiskraft zer- 
rinnt unter der Hand, wenn man fester zugreift. 
Vor allem gilt dies für Caes. Gall. II 25, 1 (non- 
nullos ab novissimis desertores proelio excedere) 
und 2 (scuto ab novissimis uni militi detracto). Hier 
ist beidemal ab novissimis so zu deuten wie a tergo 
oder a cornu. Das ist schon längst bemerkt (s. 
z. B. den Kommentar von Kraner-Dittenberger) 
und wird von einem mit der Sprache Cäsars so ver- 
trauten Forscher wie Meusel im Cäsar-Lexikon an- 
erkannt. Dagegen ist Sall. Cat. 59, 3 (ab eis cen- 
turiones omnis lectos et evocatos praeterea ex gre- 
gariis militibus optumum quemque armatum in 
primam aciem subducit) ab eis (== a cohortibus) mit 
den Verbalformen lectos et evocatos zu verbinden. 
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Wenngleich man eher ex eis erwartet, so ist doeh 
legere ab ebenso anstandslos wie sumere ab, re- 
petere ab und nicht eigentlich mit Thes. 1. 1. I 18 
als partitive Fügung zu bezeichnen, sondern es 
liegt die räumliche Anschauung, von woher etwas 
genommen wird, zugrunde; die ursprüngliche Be- 
deutung dieser indogermanischen Präposition ist ja 
die der Scheidung, s. Delbrück, Vergleichende Syntax 
I 666. 

Auf dieselbe Bedeutung geht in letzter Linie 
Manilius I 589 zurück. So verlockend es für den 
flüchtigen Leser ist, unus ab his... . circulus zu- 
sammenzufassen, muß man doch dieser Versuchung 
widerstehen, wenn andere Deutungen ebenso nahe 
liegen, wie eine in der damaligen Schriftsprache 
unbelegbare. In der Tat ist es mindestens ebenso sinn- 
gemäß, ab his zu superest zu ziehen. Allerdings ver- 
bindet sich superesse (und restare) gewöhnlich mit 
de (ex) und nicht mit ab (Cic. ep. X 33, 5 qui 
supersint de Hirti exercitu, Aen. IV 324 hoc solum 
nomen quoniam de coniuge restat, Ov. Fast. VI 795 
tot restant de mense dies, Amor. III 9,59 si tamen 
e nobis aliquid nisi nomen et umbra restat). Hätte 
also Manilius sagen wollen, daß von den Kreisen 
noch einer übrig sei, so würde er vermutlich unus 
de his superest geschrieben haben. Den richtigen 
Weg weist II 364 ff.: a Tauro venit in Cancrum, 
tum Virgine tacta Scorpion ingreditur, tum te, 
Capricorne, rigentem et geminos a te Pisces aver- 
saque Tauri sidera contingens finit qua coeperat 
orbem. Hier steht a te unverkennbar in dem Sinne 
von post te, der auf einem leicht begreiflichen Be- 
deutungswandel beruht und auch sonst nachweisbar 
ist, s. Thes. 1.1. I 89. Ich bin überzeugt, daß auch 
I 589, wo gleichfalls das letzte Glied einer Auf- 
zählung angeschlossen wird, ab his für post hos 
gesetzt ist. Keinesfalls ist es nötig, an dieser ein- 
zigen Stelle des Manilius ein partitives ab an- 
zuerkennen. 

Einer ausführlichen Besprechung bedarf Varros 
Ausspruch (r. r. II 1, 5): etiam nunc in locis multis 
genera pecudum ferarum sunt aliquot, ab ovibus, 
ut in Phrygia, ubi greges videntur conplures, in 
Samothrace caprarum, quas latine rotas appellant. 
Die Überlieferung steht fest; aber ich verstehe nicht, 
wie man ab ovibus auf dieselbe Stufe stellen 
konnte wie die partitiven Genetive pecudum und 
caprarum, zwischen denen es steht. Kein Gewicht 
will ich darauf legen, daß sich bei Varro kein ein- 
ziges Beispiel einer partitiven Verwendung von ab 
findet, obwohl gerade er diese Präposition viel 
freier und mannigfaltiger gebraucht als die meisten 
Schriftsteller des 1. Jahrh. v. Chr. und n. Chr. (vgl. 
z. B. de 1. 1. X 42 ab Aristarcho grammatici, von 
Otto Rössner, De praepositionum ab de ex usu 
Varroniano 1888 S.13 gut erklärt: qui sunt a parte 
Aristarchi); denn in dem Satz (II 1, 8) „a pecuariis 
addiderunt capram haedos canes“ ist mit a nicht 
das Ganze bezeichnet, von dem ein Teil genommen 
wird, sondern die Bezugsquelle, wie wenn es hieße 
repetiverunt (vgl. Rössner 8. 15 und Krumbiegels 
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Wörterverzeichnis zu Varros r. r. S.2a). Aber auch | eiditatem kaum fehlen, wenn wirklich Abstammung 
die in partitiven Verbindungen so häufigen Präpo- von ihnen gemeint wäre. Daher ist diese Deutung 
sitionen ex und de wären hier ausgeschlossen; oder von ab aufzugeben; ebenso aber die, mit der die 
sollte es jemand für zulässig halten, zu sagen: genera oves als Ausgangspunkt der Aufzählung angesetzt 
sunt aliquot ex ovibus, auch wenn nicht vorher und würden; denn obschon ab ovibus an sich heißen 
nachher ein Genetiv stünde? könnte ‘angefangen von den Schafen’, so könnte 
Eine ebenso unmögliche Erklärung versucht dann schlechterdings nicht mit dem partitiven Gene- 
Rössner, der S. 28 in ab ovibus einen Hinweis darauf tiv caprarum asyndetisch fortgefahren werden. 
erblickt, ex qua parte aliquid consideretur et ad - Da somit alle Versuche, dieses ab zu erklären, 
aliam rem referatur. Diese Auffassung paßt vor- fehlschlagen, muß mit einer Verderbnis gerechnet 
treftlich auf II 4, 4 bont seminis sues animadver- | werden. Ich glaube, daß jemand die beiden Worte 
tuntur a facie, I 6,2 cum tria genera sint a specie neben den unmittelbar vorhergehenden Satz „tertio 
simplicia, II 2, 2 has primum oportet bonas emere denique gradu a vita pastorali ad agri culturam 
quae ita (bonae sunt) ab aetate, II 11,2 horum sunt descenderunt“ auf den Rand geschrieben hat, um 
discrimina quaedam et a pastionibus et a pecudum darauf aufmerksam zu machen, daß nach Varro die 
natura et ab ortu und mehrere andere Fälle, aber | ursprüngliche vita pastoralis wesentlich auf den 
nicht auf II 1, 5, weil Varro nicht gemeint haben | Besitz gezähmter oves sich gründete, vgl. II 1, 4; 
kann, daß es einige Arten wilder Tiere gibt, vom | 2,2; 3,3. Tadellos schließt sich dann an die all- 
Standpunkt der Schafe aus betrachtet. gemeine Erwähnung der genera pecudum ferarum 
Einen Augenblick könnte man daran denken, | das erste Beispiel an: ut in Phrygia ubi greges 
daß ab hier entweder den Ursprung oder den Aus- | videntur conplures; und die greges conplures 
gangspunkt bezeichne. Die genera pecudum fera- | kommen erst zu voller Geltung, wenn sie auf ver- 
rum aliquot ab ovibus könnten nämlich solche sein, | schiedene Tierarten bezogen werden, während es 
die von Schafen herstammen, wie man II 11, 2 | drollig anmutet, daß Varro eigens hätte betonen 
liest: lac melius est a valentibus, und ebenda: ad | wollen, daß in Phrygien von wilden Schafen mehrere 
perpurgandum (lacte utile est) (ab) ea (pecude) | Herden umherlaufen. 
quae a viridi pasta; und diese Deutung findet eine Wie immer man sich mit dieser schwierigen 
gewisse Stütze darin, daß Varro unmittelbar vorher | Stelle abfinden mag, keinesfalls kann sie als Beleg 
(II 1, 4) erzählt, daß zuerst die Schafe gezähmt | für eine partitive Bedeutung von ab angesehen 
worden seien. Aus ihnen konnten durch Verwilde- | werden; und da diese auch in den anderen Bei- 
rung die greges pecudum ferarum hervorgehen; | spielen, die man dafür beibringen zu können glaubte, 
aber Varro spricht nicht von verwilderten Tieren, | abzuweisen ist, so muß man nach wie vor daran 
sondern von solchen, die ihre ursprüngliche Wild- | festhalten, daß die ältere Schriftsprache ab in diesem 
heit beibehalten hatten: etiam nunc .. . genera | Sinne noch nicht kennt. 
pecudum ferarum sunt aliquot. Auch könnte neben Innsbruck. E. Kalinka. 
ab ovibus ein Hinweis auf die früher erwähnten — — 
oves adsumptas et propter utilitatem et propter pla- 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Adolph Roemer, Homerische Aufsätze. Leip- 
zig und Berlin 1914, Teubner. 2178. 8 SM. 

geb. 9 M. 

Nach dem Tode des Verf. (am 27. April 1913), 
der die Drucklegung des ersten dieser drei Auf- 
sätze noch selbst überwacht hatte, ist die Heraus- 
gabe des Ganzen durch seinen Schüler Emil 
Belzner besorgt worden, der darüber im Vor- 
worte kurz berichtet. 

Der erste Aufsatz hat das Thema: „Ein 
ernstes und zeitgemäßes Wort über den Kunst- 
charakter der homerischen Poesie“ ; dessen Be- 
trachtung wird au der rpeoßela durchgeführt, 
die ja von psychologisch feiner Charakteristik 
und Gedankenführung ein besonders reiches 
Beispiel bietet. Zum Schluß wird das Urteil 
ausgesprochen: „daß in dieser wunderbaren 
Rhapsodie eine große Dichtung, eine Original- 
schöpfung und nicht ein zusammengestoppeltes 
Konglomerat vorliegt“ (S. 61). Dem kann jeder 
zustimmen, auch wer die Ansichten des Verf, 
über die Beziehungen des ] zu anderen Ge- 
sängen und über seine Stellung im Gesamtplane 
der Dias nicht teilt. Unsrerseits verzichten 
wir auch auf eine polemische Auseinander- 
setzung mit diesen Ansichten, da sie, bei der 
völligen Verschiedenheit der Grundanschauung, 
unfruchtbar bleiben müßte. Dagegen ist die 
Würdigung des Gesanges als eines in sich ge- 
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neutrales Gebiet, auf dem wir der Führung 
eines Interpreten wie Adolph Roemer gern 
folgen. Hier abweichende Auffassungen im 
einzelnen geltend zu machen, hat einen guten 
Sinn, weil sie aus dem gemeinsamen Bestreben, 
die künstlerischen Absichten des Dichters wirk- 
sam werden zu lassen, hervorgehen. 

Sehr glücklich geleistet ist die Hauptsache : 
die Rechtfertigung des Phönix gegentiber dem 
von Finsler erneuerten Versuch, ihn auszu- 
scheiden. Damit wäre in der Tat der Dichtung 
die Seele geraubt. Man achte nur (S. 13) auf 
den allmählichen Wandel in Achills Stimmung, 
wie er sich in seinen drei Antworten — erst 
an Odysseus, dann an Phönix, zuletzt an Aias 
(357 f., 619 f., 650 ff.) — ausdrückt. Auch der 
Dual E de Barny 182) findet eine Erklärung 
(S. 16) im Anschluß an Aristarch, der auf die 
Art hingewiesen hat, wie Phönix eingeführt 
wird (irnsasdn 168; vgl. dazu die beiden 
Herolde 170), wie er nachher sich selber nicht 
mitrechnet (Avöpas 8è Alssesdaı èmınpoérxev 
äplorous 520), und auf den Umstand, daß die 
Bestellung von zwei Gesandten stehender Ge- 
brauch war (x 102, A 140). Daß damit jedes 
Bedenken gehoben. sei, wird ınan angesichts 
von Stellen wie 192, 197 f. doch nicht sagen 
können. Nachher wird Phönix’ Anteil an der 
Verhandlung von R. einleuchtend entwickelt. 
Wunderlich nur die Meinung (S. 21ff.), — 
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der als Lehrer und Freund dem Achilleus am 
nächsten stand, hätte eigentlich die erste Rede 
gebührt; der Dichter sei sich „keiner kleinen 
psychologischen Stinde“ bewußt gewesen, daß 
er es anders anlegte, und um diese Stinde 
wieder gut zu machen, habe er den kleinen Zug 
erfunden, daß Odysseus der Absicht des Alten, 
zu reden, ` zuvorkomme: veüs’ Alac ®alvıx, 
vonae A8 Bac "Odusseis (223). Das erste Wort 
stand doch wohl einem derer zu, die eigentlich 
als Gesandte galten; und die stumme Ver- 
ständigung zwischen Aias und Phönix kann 
auch den Sinn haben, der durch 180 ("Odvaofir 
6% wilrste) vorbereitet erscheint: „Jetzt wird 
es für unsern Sprecher Zeit.“ Vollends davon, 
dass Odysseus schnell vorgegriffen habe, ist 
im Texte nichts angedeutet. 

Hilfserfindungen des Dichters, um etwas an 
sich nicht Natürliches, was er doch gern herein- 
bringen möchte, herbeizuführen, nimmt R. auch 
sonst gern an. So meint er mit Bezug auf die 
trotzige Schlußrede des Diomedes, dieser habe 
gar keine Veranlassung gehabt, vom künftigen 
Eintritt des Achilleus in den Kampf zu sprechen. 
Auffallenderweise tue er eg trotzdem (701 ff.): 
dÄ 7 tor xeivov päv èdoopev, Ñ xev qow | Ñ 
xe ën: Tore 5° aðte payécoetar, Önnöre xév 
my | Bopds Gel otýðesow dvóyg xal Beds čpoy. 
Da spreche denn eben der Dichter aus ihm, 
„der es für angemessen hält, an dieser Stelle 
höchster Verzweiflung der achäischen Ftirsten 
an das Wiedererscheinen des jetzt noch Zürnen- 
den in ganz bestimmten Worten zu erinnern“ 
(8.41). Ich meine, diese Worte sind vom 
Standpunkte des Dichters aus schwerer zu ver- 
stehen als von dem des Diomedes, der in ihnen 
der Verzagtheit seiner Gefährten entgegentritt, 
nicht mit tröstendem Hinweis auf eine künftige 
Möglichkeit, sondern mit geringschätziger 
Wenduug: „Mag er kommen, wenn und wann 
er Lust hat; wir helfen uns selber.“ — Einen 
weiteren Fall, in dem der Dichter, um ein 
bestimmtes Ziel zu erreichen, von dem in sich 
natürlichen Gange der Motivierung abgewichen 
sei, findet R. in der Erzählung des Phönix 
von dem Konflikt mit seinem Vater (S. 29 £.): 
„So zahme Väter zeigt uns die alte Zeit niemals, 
einen solchen Eingriff strafen und rächen sie 
doch wohl mit anderen Strafen.“ Amyntor 
strafe gar nicht, sondern drohe nur (453 ff): 
„Also nur das Versagen der Nachkommenschaft 
und die Erfüllung des Wunsches durch die 
Götter — eine Strafe, womit der große Amyntor 
gerade so stark sich selbst trifft wie seinen 
Sohn; denn auch ihm ist damit das Geschlecht 
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erloschen. Das Erlöschen des yévos aber hat 
in der homerischen Zeit erst recht etwas zu 
bedeuten.“ Der Anstoß falle weg, wenn man 
darauf achte, wie durch den Inhalt der väter- 
lichen Verwünschung gerade die besonders ärt. 
liche Liebe des Phönix zu dem jungen Peliden 
vorbereitet wird: dd oè naĝa, Beors Enıelxei’ 
Amien | noreöunv, fue pol nor’ dexéa org 
duövgs (494 LL „Man merkt die Absicht,“ ruft 
R. aus, „und man ist entzückt.“ Gewiß. Aber 
man würde es viel weniger sein, wenn sich 
die Absicht irgendwie vordringlich bemerkbar 
machte; und das würde sie tun, wenn hier 
wirklich, wie er es darstellt, die Kette von 
Ursachen und Wirkungen im Bereiche der Er- 
eignisse eine Lticke hätte, zu deren Ausfüllung 
man in die parallel gehende Reihe von Ab- 
sichten und Veranstaltungen des Dichters 
hinübergreifen müßte. So ist es aber durchaus 
nicht. Der schwer beleidigte Vater „droht“ 
nicht, sondern er flucht: roAAd xarnpäto, atuyspas 
ò’ &nexdxker’ èpevõç. Der Inhalt des Fluches 
steht auch zu der Art des Vergehens, auf das 
er antwortet, in natürlicher Beziehung. Daß 
ein Erlöschen des yévoç aufs schwerste emp- 
funden wird, sagt R. selber. Und wenn der 
Vater mit der Rache, die er auf seinen Sohn 
herabzieht, zugleich sich selber trifft, so ist das 
eine Wendung, von deren Beispielen Leben 
und Dichtung zu allen Zeiten erfüllt waren. 
Der viel mißbrauchte Begriff des Tragischen 
hat hier seinen Platz. 

Der zweite Aufsatz ist betitelt: „Der Kunst- 
charakter des zweiten Teiles der homerischen 
Odyssee“ und bietet eine Wiederholung des 
Hauptstückes der „Homerischen Studien“ vom 
Jahre 1902, in „ziemlich durchgreifender Um- 
arbeitung“, wobei jedoch, wie angemerkt wird, 
„fast durchweg alle die Ausführungen unan- 
getastet blieben, welche die Aufdeckung und 
den Nachweis der besonderen Eigentümlich- 
keiten des dichterischen Schaffens sich zum 
Ziele setzten“. Mit frischem Vergnügen liest 
man diese Ausführungen, in denen die philo- 
logische Kunst des Nachempfindens sich so 
schön bewährt. Besser als irgendein Früherer 
hat R. es hier verstanden, den Dichter bei 
seiner Arbeit zu belauschen, seine versteckten 
Absichten ans Licht zu ziehen. Und darin liegt 
an sich nichts von Gewaltsamkeit, weil das 
Verhältnis in diesem Teile des Epos ja eben 
dies ist, daß die Personen fast alle weder den 
Helden erkennen, der sich unter ihnen bewegt, 
noch von dem Schicksal etwas ahnen, das be- 
vorsteht, während die Zuhörer tiber beides wohl 
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unterrichtet sind, So ergibt sich von selbst 
ein stilles Einvernehmen zwischen ihnen und 
dem Erzähler, indem dieser, bald schelmisch 
lächelnd, bald mit sehr ernster Miene, An- 
deutungen macht oder, noch lieber, die Han- 
delnden, ohne daß sie es selbst wissen, etwas 
sagen läßt, wodurch die Situation grell be- 
leuchtet oder das Kommende angekündigt wird. 
Von tragischer Ironie finden sich in diesen Ge- 
sängen die wirksamsten Beispiele. Jeder Doppel- 
sinn enthält ja ein Element ästhetischer Freude. 
Und so erhöht sich naturgemäß das Vergnügen 
an einer Dichtung, wenn man die auftretenden 
Personen nicht bloß daraufhin ansieht, was sie 
von sich aus, als lebendige Menschen, tun und 
sagen, sondern zugleich immer daran denkt, 
daß es der Dichter ist, der sie so handeln und 
sprechen läßt; damit verfolgt er einen künstle- 
rischen Plan, es muß also möglich sein, diesen 
zu erkennen und so auch von innen her an 
seiner schöpferischen Tätigkeit Anteil zu 
nehmen. Wenn nun ein bestimmter Zug, der 
im Zusammenhange der Handlung, als wäre sie 
eine wirkliche, vollkommen motiviert ist, oben- 
drein so wirkt, daß wir eine Absicht des 
Dichters durchfühlen und uns so den Plan des 
Ganzen, dem er sich sinnreich einfügt, ver- 
stehen hilft, so ist etwas Ähnliches erreicht, 
wie wenn man ein Gemälde unter verschiedener 
Beleuchtung oder ein plastisches Bildwerk von 
mehreren Seiten her betrachtet. Noch ver- 
wandter ist vielleicht der Genuß, den ein Musik- 
verständiger empfindet, der, während er dem 
Vortrag einer Sinfonie zuhört, mit den Augen 
die Partitur liest und im Geiste beide Arten 
des Aufuehmens zur Einheit verschmelzen läßt. 

Hier muß nun aber grundsätzlich die Ein- 
schränkung wiederliolt werden, zu der vorher 
schon die Besprechung von | Anlaß gegeben 
hat. Wie ein Wortspiel, ein Reim nur dann 
gefällt, wenn der Zusammenklang den Eindruck 
des Ungezwungenen macht, so ist es für die 
Freude an der doppelten Motivierung wesent- 
lich, daß auf jeder der beiden Seiten die 
Glieder sich lückenlos ineinander fügen, nicht 
aus einer Reihe in die andere hinübergegriffen 
zu werden braucht, um einen Zusammenhang 
und damit einen Anhalt für das Verständnis 
herzustellen. Eben diesen Sachverhalt aber 
glaubt R. mehrfach zu erkennen und mutet uns 
zu, die Kunst der Darstellung auch da zu be- 
wundern, wo sie nicht rein aufgegangen ist, 
wo, wie Lessing es ausdrückte, der Dichter den 
Kopf durch die Tapete steckt, als gehörte er 
mit zu den Personen auf der Bühne. Zwar in 
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bezug auf die vintpa gibt er zu, daß es der 
Dichter, um diese einzigartige Szene — in 
Gegenwart der Penelope — möglich zu machen, 
mit der Motivierung (rt 478 f.) etwas gar zu 
leicht nimmt (S. 94 f.), — wozu es dann nur 
nicht stimmt, daß die für den ganzen Hergang 
entscheidenden Verse 346—348 nach Aristarchs 
Urteil verworfen werden. Darauf können wir 


‚hier nicht eingehen. Aber wenn uns verwehrt 


werden soll, in o bei Telemachs Gang auf den 
Markt nach dem Zwecke zu fragen (S. 121 f.), 
wenn verlangt wird, wir sollen in seiner über- 
stürzten Abreise von Sparta eine poetischen 
Absichten dienende Anlage erkennen (S. 118), 
so müssen wir widersprechen und das Recht, 
auf Woher? und Wohin? den Blick zu lenken, 
nicht nur für die kritische, sondern gerade 
auch für die künstlerische Betrachtung in An- 
spruch nehmen. In Fällen dieser Art ist es 
eben dem Dichter nicht ganz gelungen, das in 
unmittelbarer Verknüpfung wahrscheinlich zu 
machen, was er für den weiteren Verlauf 
brauchte, weil es entweder mit dem Stoff oder 
— im Sinne von Horaz a. p. 134 f. — dureh 
die eigene Gestaltung eines überlieferten Stoffes 
gegeben war. Nur wenn wir solches Verhältnis 
ruhig anerkennen, sind wir imstande, die höchste 
Kunst da zu würdigen, wo Vorderseite und 
Rückseite der Handlung restlos zur Deckung 
gebracht sind und hinter dem vollendeten Werke 
alle Arbeit verschwindet. 

„Wir empfinden es durchaus als Unnatur, 
daß Telemachos nach seiner Rückkunft nicht 
sofort zu seiner tiefbetrübten Mutter eilt. Allein 


diesen Weg hat ihm ja der Plan des Dichters 


verlegt. Aber er fühlt, was er da gegen die 
Natur gesündigt, und trifft wenigstens den Aus- 
weg x 130 ff. (x 328 f.). Das ist dem Dichter 
nun wieder ein Mittel, um das für den dvayvo- 
prouc so notwendige Alleinsein von Vater und 
Sohn zu ermöglichen.“ Mit solcher Erklärung 
(S. 140) geschieht dem Odyssee-Dichter bitteres 
Uurecht. Allerdings dient Telemachs Verhalten 
dem Plane des Ganzen; aber daran braucht 
man nicht zu denken, um es zu verstehen, 
Von Anfang an herrscht in seinem Verhältnis 
zur Mutter eine beinahe frostige Kühle, die 
durch den natürlichen Gegensatz ihrer Wünsche 
bedingt ist; so überrascht es uns von diesem 
Sohne durchaus nicht, daß er zunächst nur 
einen Boten schickt, der seine Heimkehr meldet. 
Ebensowenig können wir uns, in o (394 ff.), 
wundern, daß der von Eurymachos angegriffene 
Bettler bei einem anderen als dem Herrn des 
Hauses Schutz sucht. Daß er sich von diesem 
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nach Möglichkeit fernhält, entspricht allerdings 
den Absichten des Dichters (S. 121), aber auch 
denen des verkleideten Helden selber. Nach- 
her im t empfindet es R. wieder „durch und 
durch als Unnatur, daß Odysseus in der ersten 
söoracıs mit seiner Gemahlin jhr nicht an den 
Hals fliegt und sich nicht sogleich zu erkennen 
gibt. Aber das ist nun einmal,“ so erklärt er, 
„gegen das Programm“ (S. 140). Wessen? 
Wieder des ausharrenden Helden ebensosehr 
wie des Dichters. Und ich meine, dieser hat 
hier aufs vollkommenste verständlich und glaub- 
haft gemacht, was jener tut oder nicht tut. 
Bei vorzeitiger Erkennung durch Penelope wäre 
die Rache an den Freiern entweder weggefallen 
oder auf die Grundlage einer Verabredung 
zwischen beiden Gatten gestellt worden; und 
daß ein solcher Aufbau der Handlung, der ja 
in der homerischen Wissenschaft bedeutende 
Vertreter hat, „undenkbar, psychologisch ab- 
solut unmöglich“ ist, habe ich mich gefreut 
von R. mit solcher Entschiedenheit ausgesprochen 
zu lesen (S. 98). Endlich Penelopes Unglaube 
— „verstockt“ möchte ich ihn doch nicht 
nennen — dient freilich als Voraussetzung für 
die „Szenenführung im Sinne des Dichters“ 
(S. 98; vgl. 102); aber diese Szenenführung 
würde weniger Lob verdienen, wenn die Zurück- 
haltung der Königin nicht auch in ihrem 
Charakter und ihrer Lage begründet wäre. Das 
ist sie durchaus. Nach vielfachen Enttäuschungen 
fürchtet die hobe Frau, einer Täuschung zum 
Opfer zu fallen, und fürchtet um so mehr, je 
mehr sie hofft, je ungestümer das Herz dem 
Wiedergeschenkten zujubeln will. Zuletzt, als 
der entscheidende Beweis erbracht ist, spricht 
sie rührend aus, von welcher Sorge sie gebannt 
war, indem sie an Helena erinnert: Was jene 
willig und mit vollem Bewußtsein vermocht hat, 
sich dem fremden Manne hinzugeben, ist für 
Penelope auch als etwas Ungewolltes, durch 
List ihr Abgewonnenes unerträglich zu denken. 
— Die Odyssee hat von jeher gerade auch naive 
Zuhörer aufs höchste gefesselt; als Kindern 
sind uns ihre Menschen so vertraut geworden, 
daß wir unter ihnen zu leben meinten. Solche 
Wirkung hätte nie erreicht werden können, 
wenn so viel, wie R. glaubt, von dem Gerliste 
stehen geblieben wäre, mit dessen Hilfe das 
Kunstwerk in der Werkstätte des Dichters voll- 
endet worden ist, — 

„Einige Probleme der Göttermaschine bei 
Homer“ behandelt der dritte Aufsatz, in loser 
Aneinanderreibung, doch so, daß ein Grund- 
gedanke immer wieder hervortritt. Als thema 


refutandum hat sich der Verf. ein paar Sätze 
von Usener genommen, aus der Abhandlung 
über „den Stoff des griechischen Epos“ (1897). 
Usener geht davon aus, daß seit Homer „die 
Götter wie unerläßliche Stücke des epischen 
Inventars erscheinen“, und fährt fort: „Die 
homerischen Dichter sind noch weit entfernt, 
davon so, wie Spätere es sich erlauben, bewußte 
und bedachte Anwendung zu machen. Die Götter 
des Kultus, die sie in die Handlung herein- 
ziehen, sind eng mit den Heldeu verwachsen; 
oft stehen sie ihnen wie Bundesbrüder oder 
-schwestern schützend zur Seite, warnend oder 
mahnend. Diese homerischen Götter sind im 
allgemeinen nicht erst von den Dichtern hinzu- 
gebracht, sondern den Dichtern von der Sage 
selbst überwiesen. Wir verstehen jetzt, daß es 
so sein mußte, wenn die homerischen Helden 
Göttersöhne und alte Götter sind. [Dies zu 
beweisen, war ja dort Useners Thema.) Wir 
verstehen aber auch, wie in der Nachahmung 
die obligaten Götter zur Allegorie und Deko- 
rationsmitteln herabsinken mußten.“ 
Demgegenüber wird es R. nicht schwer zu 
zeigen, daß doch schon bei Homer das Herein- 
ziehen des Göüätterwesens zur Herbeiführung 
einer gewollteu Situation oder Handlung viel- 
fach in einer Weise geschieht, die den Aus- 
druck „Maschine“ rechtfertigt. Dabei meint er 
zu erkennen — und daß er dies anerkennt, ist 
von einem Gelehrten seiner Richtung ein starkes 
Zugeständnis —, wie „gewisse Vorlagen aus 
einem ganz anderen Zusammenhang gerissen 
und nach teilweiser, dem Geiste der Dichtung 
resp. des Standortes gemäßer Umbildung ver- 
mittelst der Maschine an ihren heutigen Platz 
gerückt“ worden sind (S. 200). Im besonderen 
glaubt er, daß die vielbesprochene Geschenk- 
szene g 158—303, die nach unserem Text 
äußerlich durch Athene veranlaßt wird (S. 181), 
aus einer älteren Dichtung herstamme, in der 
die Gestalt der Penelope ganz anders gezeichnet 
war (S. 188 f.). Das läßt sich hören; man ver- 
steht dann bloß vollends nicht, warum das, was 
die Königin hier vor den Freiern ausspricht, 
die Berufung auf den letzten Willen ihres Ge- 
mahls, daß sie sich wieder verheiraten solle 
wenn Telemach erwachsen sei, durchaus eine 
„Scheinmotivierung“ sein muß. In der ur 
sprünglichen Umgebung kann dieser Gedanke 
— den ich auch an seiner jetzigen Stelle ernst 
nehme — doch erst recht einen ernsthaften Sinn 
gehabt haben. — Die Maschine wird ferner, und 
zwar mit souveräner Leichtigkeit, ja Skrupel- 
losigkeit (S. 208, 251), vom Dichter benutzt 
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zur Durchführung seiner eigenen künstlerischen 
Zwecke (S. 194). Er will eine dporela Aya- 
p£uvovos dichten, kann sie aber unter der 
Voraussetzung, daß Hektor am Kampfe teil- 
nimmt, nicht ausführen. „Daß der trojanische 
Held jetzt im Siegeslauf freiwillig das Feld 
seiner blutigen Tätigkeit räumt“, ist unwahr- 
scheinlich, an{davov: so muß (A 185 ff.; vgl. 284) 
Iris im Auftrage des Zeus ihn vom Kampfplatz 
entfernen (S. 163). Überhaupt: „Ein Lebens- 
nerv homerischer Schaffenskraft ist sein Be- 
mühen um die Wahrscheinlichkeit und Glaub- 
würdigkeit seiner Gestaltung, die nıdavdıns; 
sie zu schaffen und zu sichern, wandelt er die 
verschiedensten Wege, gerade ihretwegen wird 
ihm der Weg so leicht in den Olymp“ (8. 161). 
Beim Eintritt in die Phäaken-Stadt hüllt Athene 
den Odysseus in Nebel, damit kein Begegnender 
ihn mit zudringlichen Fragen aufhalte. „Alle 
Zirkel des Dichters,* meint R., „würden zer- 
stört werden, wenn er zu einer solchen Szene 
gezwungen würde;“ durch Athenes Eingriff 
„wird also das dridavov vermieden, daß Odysseus 
unbelästigt von den Phäaken, deren Charakter 
nach rn 32 f. über das von ihnen zu erwartende 
Benehmen einen Zweifel nicht aufkommen läßt, 
zur Stadt kommt.“ — Gegen Ende der Ilias 
wird, um die Spannung zu erhöhen, der Ent- 
scheidungskampf zwischen Achill und Hektor 
hinausgeschoben. Diesem Zwecke dient u. a, 
eine erste Begegnung zwischen beiden und, 
schon vorher, ein Waffengang zwischen Achill 
und Äneas (S. 169. 170) Beide Szenen sind 
im voraus dazu verurteilt, wirkungslos zu bleiben, 
die mit Äneas deshalb, weil es in der Sage 
feststand, daß durch ihn das Geschlecht des 
Dardanos fortgepflanzt werden sollte (S. 302 ff.). 
So setzt der Dichter die Götter in Bewegung: 
Hektor wird von Apollon entrafft (448), Äneas 
von Poseidon (325 ff.). Damit ist allerdings das 
an sich Unwahrscheinliche, daß in einem Zu- 
sammenstoß der tapfersten Helden kein Blut 
fließt, möglich gemacht; daß aber für den Hergang 
selber die mdavörns erreicht sei, wird mau doch 
nicht sagen können. Poseidon springt mit Äneas 
über viele Reihen von Männern und Wagen 
hinweg; und die Lanze, die Hektor gegen den 
Peliden geschleudert hat, wird durch Athene 
zurlickgeweht, so daß sie dem Angreifer vor 
die Füße füllt (440 f.). Dieser Zug erinnert an 
den ähnlichen Dienst, den Athene in X (276 f.) 
dadurch leistet, daß sie seine eigene Lanze dem 
Achill wiederbringt,. Gewiß, ohne göttlichen 
Eingriff wäre so etwas überhaupt nicht denk- 
bar; aber auch mit ihm ist es kein rıdavöv. 
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sondern etwas sehr Wunderbares, wie ja R. 
selbst (S. 204) aus Eustathios gerade mit Be- 
zug auf die Darstellung von Hektors Fall zitiert: 
h 8 nolmas tp Eaurfis voup Tepatwmölgtepov 
Ayeıv Boúheta tà rpáypata, 7 nep dAndüc pév, 
tarsıvorepov A, Auch das gibt der Verf. zu, 
daß diese Art des Gestaltens nicht allzu hoch 
stehe; nur warnt er, daß man nicht „in durch- 
aus unzulässiger Weise an dieses freie und 
souveräne Schalten und Walten mit den über- 
natürlichen Mitteln den Maßstab späteren fort- 
geschrittenen und dieses Mittel verschmähenden 
Kunstschaffens heranbringe und anlege“ (S. 205). 

Zugestanden! Aber mit dem Schaffen unseres 
Dichters, Homer, selber, wie es anderwärts oft 
genug hervortritt, wird man dieses äußerliche, 
mechanische Verfahren doch vergleichen und 
es daran messen dürfen. Mannigfache Unter- 
schiede kommen hier in Betracht: zwischen 
körperlichem und geistigem Geschehen, zwischen 
bloßer Einwirkung und persönlichem Erscheinen 
der Götter, zwischen an sich natürlichen und 
an sich übernatürlichen Vorgängen. Den ersten 
Unterschied hat R. kaum beachtet, den zweiten 
erklärt er für bedeutungslos (S. 175), gegen 
Berticksichtigung des dritten wendet er sich in 
scharfer Polemik. In dem betreffenden Kapitel 
meiner „Grundfragen“ werden die damit zu- 
sammenhängenden Fragen bald aufs neue durch- 
zuarbeiten sein; für heute beschränke ich mich 
auf ein paar Bemerkungen, zu denen Koemers 
Darstellung unmittelbar Anlaß bietet. 

Die Verschönerung nach dem Bad in Ç (230 f.) 
und d ist nur Steigerung eines natürlichen Er- 
folges, die Verwandlung des jugendstarken 
Helden in einen bettelnden Alten (in v) ein 
märchenhafter Zug, offensichtlich zu komposito- 
rischem Zweck erfunden. Beide Arten stehen 
doch künstlerisch nicht auf einer Stufe. Der 
Nebel, mit dem, an der schon erwähnten Stelle 
in n, Odysseus verhüllt wird, fügt sich der 
Dämmerung des Abends (o B. 138) zwanglos 
ein; damit vergleiche man, wie Vergil das über- 
nommene technische Mittel anwendet (Aen. I; 
Gdfn.?2 841). Daß Achill auch ohne Waffen, 
bloß durch Gestalt und Stimme, die Troer in 
Schrecken setzt, daß er nachher bis weit in 
den folgenden Tag hinein ohne Nahrung aus- 
bart und so die gewaltige Kampfesarbeit voll- 
bringt, ist zwar zu verwundern und zu be- 
wundern, und göttliche Mitwirkung erscheint 
hier ganz am Platze (2 197—223; T 352 ff.; 
S. 164, 163); aber beides hält sich, wo nicht 
in den Grenzen, so doch in der Richtung natür- 
lichen Geschehens, Noch mehr gilt das von 
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dem dreimaligen Umlauf, in dem Hektor dem 
rodßas die Ayıkkleös vorausbleibt. Wie die 
Todesangst seine Kräfte zu übermenschlicher 
Anstrengung steigert, verstehen wir ohne 
weiteres; und es ist nur die fromme Sinnesart 
des Dichters, die hier einen letzten Beistand er- 
kennt, den Apollon ihm geleistet habe (X 202 ff.). 
Alte Erklärer haben doch Anstoß genommen 
(rõc ó noöhans ob xaralanßaver tòv ° Extopa ;), 
und im Anschluß daran urteilt R. (S. 162): 
„daß ein wirklich vorhandenes, durch Sage oder 
Dichtung geschaffenes drldavov auf die an- 
gegebene Weise [d. i. mit Hilfe der Götter- 
maschine] entfernt wurde“. Darüber wollen 
wir nicht streiten; auch er würde zugeben 
mtissen, daß hier das Eingreifen der Gottheit 
— ds ol ènõpse pévoç Aaubrpd te yoüva — von 
ganz anderer Art und Größenordnung ist als 
gleich darauf (X 222 f., 276f., 294 ff.), wo 
Athene in Derphobos’ Gestalt den Fliehenden 
ermutigt, daß er standhält und dann seinem 
ohnehin übermächtigen Feinde den verschossenen 
Speer zurückholt (S. 203). Und nun halte man 
dagegen die Betörung des Pandaros durch die- 
selbe Athene in A, wo R. selbst von einem 
ar(davov, das durch den deng ex machina be- 
seitigt wäre, nichts zu sagen weiß (S. 200 f.). 
Während in anderen Fällen — Odysseus’ Ver- 
wandlung in v, Entraffung eines Helden vom 
Schlachtfeld, Wiederbringen einer Lanze, ja 
einer Peitsche (Y 390) —, wenn man den 
göttlichen Eingriff hinwegdenkt, die ganze Szene 
auseinanderbricht, bleibt hier, in psychologischer 
Motivierung, der Zusammenhang ungestört: der 
Gedanke, durch schändliche Tat Ruhm und 
Lohn zu erwerben, könnte auch von selbst in 
der Seele des Schützen aufgestiegen sein. 
Dem, was der Dichter als den Erfolg eines 
göttlichen Eingriffs darstellt, entspricht in der 
Wirklichkeit ein natürlicher Vorgang: dieses 
Verhältnis ist nicht auf das psychologische Ge- 
biet beschränkt — das zeigen Beispiele wie die 
Verschönerung nach dem Bade und der Nebel 
am Abend; und es findet auf diesem Gebiete 
nicht ausnahmslos statt — das sahen wir in, 
wo Hektor das Schlachtfeld verlassen muß, nur 
weil der Erzähler sich für Agamemnons Taten 
Spielraum schaffen will. Im ganzen aber ge- 
hören doch diese beiden Dinge zusammen: 
natürliches, wenn auch ungewöhnliches Handeln 
eines Menschen, und Lenkung seines Willens 
durch göttlichen Einfluß. Von dieser Art ist 
auch, trotz R. (S. 165), Priamos’ Entschluß, als 
Bittender ins Zelt des Todfeindes zu gehen, und 
nicht minder die Selbstbezwingung des Peliden 


im Streit mit Agamemnon (A 193 EL Diese 
Stelle hat der Verf. besonders eingehend be- 
sprochen (8. 175 BI, im Gegensatze u. a. zu 
meiner Behandlung (in einem Programm von 
1885, wieder Gdfr.? 357). Er hält es für „ganz 
undenkbar“, für „psychologisch grundfalsch“, 
daß ein Held wie Achilleus hier zu dem Ent- 
schluß kommen könnte, das Schwert wieder in 
die Scheide zu stecken. „Das Niederschlagen 
des Gegners,“ so lesen wir, „ist das einzige, 
was dem dos des Helden angemessen ist. Bo 
mußte es der "Opnpos ease gestalten. 
Dieser Zug der Heldenhaftigkeit ist erhalten 
und gerettet durch das Erscheinen der Athene. 
Achilleus weicht einem mächtigen Willen? — 
der also, durch sein Dazwischentreten, die 
Handlung dem Ausgange zuführt, dessen der 
Dichter bedarf. Gegen diese Argumentation 
berufe ich mich auf keinen anderen als R. 
selbst, der in seinem Buche über Aristarchs 
Athetesen (1912; 8. 106) eindringlich davor 
warnt, bei Betrachtung homerischer Charaktere 
„den Blick einseitig auf einen einzigen Grund- 
zug des Wesens gerichtet“ zu halten, „dessen 
konsequente Festhaltung ein absolut verbind- 
liches Postulat“ sei. In unserem Falle ist die 
Starrheit des begriffsmäßig einheitlichen Cha- 
rakters obendrein vom Dichter selber ausdrück- 
lich durchbrochen: Achill schwankt, ob er den 
Atriden töten oder den eigenen Zorn bändigen 
soll. Wer schon solche „Erwägung“ anstellt 
(der Ausdruck bei R.), für den gibt es mehr 
als bloß eine Möglichkeit des Handelns. Die 
Entscheidung bringt der göttliche Befehl; aber 
sie könnte auch ohne ihn gewonnen werden. 
In solchen Szenen haben wir zu der poetischen 
Darstellung ein vollständiges „psychologisches 
Korrelat, das der Dichter — dabei möchte ich 
bleiben — wohl kaum sich klar gemacht, aber 
gewiß empfunden hat“, 

Diese Erklärung weist R. als „rationalistisch“ 
ab. Ob der Ausdruck zutrifft, bleibe dahin- 
gestellt. In einem Dichter, der das Zustande- 
kommen menschlicher Entschlüsse so zu schildern 
vermochte, wie bei Achill in A, Pandaros in ô, 
Priamos in Q, weiter bei Odysseus B 169 ff. *), 


*) Zu dieser Stelle zitiert Roemer 8. 147 ein treft- 
liches Stück antiker Erklärung, an dem er selbst 
freilich keine Freude hat: Srav Bud töv elxdrwv yiyi 
tat, 00 unyavıı tor" Io, Zu’ Ere npóoxertat Bed: Na 
tout’ eiróv, delxös Tv aire ylyveodaı, cele Deia dvébrze 
tòv 'Obuosta dtavondivarn tadta dpüv, A npägaı Av gäe 
doe, R. findet hier „eine Auffassung der home- 
rischen Göttermaschine vertreten, die deren Tod 
ist“. In der Tat, wo wir organischen Zusammen- 
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Achill Z 165 f., bei Telemach in o geschehen 
ist, in dem muß zweierlei lebendig gewesen 
sein: ein frommer Sinn, der überall das Wirken 
der Götter sah, und eine reiche und tiefe Lebens- 
und Menschenkenntnis, aus der schöpfend die 
Phantasie von selbst im Bereiche des Natür- 
lichen und Wahren blieb. Wenn beide Seiten, 
der innere Vorgang und das poetische Gebilde, 
sich decken — wieder haben wir dieses Ver- 
hältnis —, so bedeutet das einen hohen Vorzug 
homerischer Kunst: das ist mir vor Jahr- 
zehnten durch den Vergleich mit Vergil klar 
geworden. Heinze hat mit der Athene-Szene 
in A die Abberufung des Äneas von Karthago 
durch Merkur (Än. IV) in Parallele gestellt; 
aber da tritt eben der Unterschied hervor. 
Äneas sträubt sich, er wird durch Gedanken 
überredet, die nicht aus ihm selber gekommen 
sein könnten, und gehorcht widerwillig: die 
Szene läßt sich nicht als psychischer Vorgang 
deuten. So ist es bei Vergil fast durchweg. Er 
und seine Leser glauben doch nicht an all das 
olympische Wesen; so hat seine Phantasie um 
so freieren Spielraum, wundersame Ereignisse 
zu erfinden, die sich in keinen als wirklich 
gedachten Verlauf einordnen lassen. Von der- 
selben Art ist der dedc dré unyaviis des Euri- 
pides; und er ist doch wohl unter allen alten 
Dichtern derjenige, auf dessen Denken die Be- 
zeichnung „rationalistisch“ am genauesten paßt. 

Der Weise dieser beiden kommen bei Homer 
diejenigen Stellen nahe, an denen die Götter- 
maschine so verstanden werden muß, wie unser 
Verf. sie überhaupt verstehen will, als rein 
technisches Mittel des Herbeiführens und Ver- 
kntipfens, u. a. zur Einfügung älterer, aus 
anderem Zusammenhang herausgenommener und 
neuverarbeiteter Brücke, Für solche Anwendung 
war innerhalb der homerischen Periode erst 
auf der spätesten Stufe Gelegenheit; und über- 
haupt setzt ja das freie Schalten mit einem 
Kunstmittel einen vorhergegangenen längeren 
Gebrauch voraus. Was Usener der nach- 
bomerischen Dichtung zuwies, die Veräußer- 
lichung des Götterwesens, hatte also längst be- 
gonnen, ehe unsere beiden Epen geschaffen 
wurden. In der Entwicklung aber, deren Ab- 
schluß sie bilden, steht auch die andere Weise 
der Hereinziehung des Göttlichen, die mit 
vollendeter Kunst und psychologischem Takt 
getbte, nicht etwa am Anfang. Wir müssen 
doch frageu: Wie sind denn zuerst die Sänger 
auf den Gedanken verfallen, Götter unter 


hang und inneres Leben gewinnen, da verschwindet 
die Maschine. 
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Menschen wie unter ihresgleichen verkehren zu 
lassen? Solcher poetische Brauch muß aus einer 
Zeit stammen, in der die Grenze zwischen 
beiden nóch weniger scharf gezogen war. Mit 
dieser Einschränkung — daß er im Bereiche 
der epischen Entwicklung den Ausgangspunkt 
bezeichnet habe — behält denn doch Usener 
recht. Die Gestalten des frühesten Helden- 
gesanges waren Göttersöhue und alte Götter; 
daher der vertraute Verkehr wie die mensch- 
lich gearteten Feindschaften zwischen beiden 
Seiten. In die Ilias reicht das meiste davon 
bloß als Erinnerung herein: Dardanos, Peiri- 
thoos, Herakles gehören vergangenen Gene- 
rationen an; Helena steht noch im Mittelpunkte, 
doch die Dioskuren neben ihr sind zurück- 
getreten. Ein größeres Stück altertümlicher 
Götter- und Heldensage ist in Athenens Teil- 
nahme an den Kämpfen des Diomedes lebendig 
geblieben. Und vollends eine vermittelnde ` 
Stellung nimmt vor unseren Augen Thetis ein, 
die göttliche Gemahlin des Peleus, die echt 
menschliche Mutter Achilles. Ihr Verkehr mit 
dem Sohne, die Eröffnungen über kommendes 
Schicksal die sie ihm macht, bieten, richtig 
betrachtet, wertvollen Anhalt, um homerisches 
Götterwesen zu verstehen. Man betrachtet sie 
nicht richtig, wenn man künstlerischer Ge- 
staltungskraft und Erfindungsgabe dabei nicht 
Rechnung trägt, aber noch weniger, wenn man, 
wie R. tut (S. 153 £f.), hier von jedem Zusammen- 
hang mit einer 'sagenfesten Überlieferung ab- 
sieht und in dem, was uns der Dichter erzählt, 
„reine Erfindungen seines Geistes, rein technische 
Mittel zu seinen kompositorischen Zwecken“ 
nachzuweisen unternimmt. Ohue den Begriff 
der Entwicklung, ohne empfänglichen Sinn, 
der tiberall ihren Spuren nachgeht, läßt sich 
von keiner Seite her, welche man auch wähle, 
tiefer in das homerische Problem eindringen. 
Nimy bei Mons. Paul Cauer, 


James Turney Allen, Greek acting in tbe 
fifth century. University of California publi- 
cations in classical pbilology Vol. 2, No. 15, 
8. 279—289. 

Die Abhandlung weist die veraltete Auf- 
fassung von der Steifheit und Gleichförmigkeit 
des antiken Bühnenbildes, das sich reliefartig 
von der Hinterwand abhob, zurück. Diese 
Auffassung verträgt sich schon nicht mit der 
Dörpfeldschen Theorie von dem Mangel einer 
erhöhten Bühne, und Szenen wie das Auftreten 
des Herolds in den Schutzflehenden des Äschylos, 
das Vorgehen der Lanzenknechte des Ägisthos 
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gegen die zum Schwerte greifenden Choreuten im 
Schluß des Agamemnon, der Angriff der Kohlen- 
brenner von Acharnä auf Dikäopolis lassen 
deutlich erkennen, daß „die Gruppen von drei 
Seiten gesehen wurden und Tiefe und Be- 
weglichkeit hatten wie auf der Shakespeare- 
bühne“. 

= Der Verf. hat gewiß recht; nur gegen den 
schauerlichen Realismus, der z. B. bei modernen 
Aufführungen des Ödipus Tyr. beliebt wird, 
muß man sich wehren, 


München. Wecklein. 


Pubblicazioni della Società italiana per 
la ricerca dei Papiri greci e latini in 
Egitto. Papiri greci elatini. Volume terzo. 
Ni. 157—279 con una tavola fotocollografica. 
Firenze 1914, Ariani. XIII, 176 8. 4. 

An Stelle des im Heeresdienst stehenden 
Prof. Crönert, der eigentlich diesen neuen, 
unter der Ägide Vitellis publizierten Papyrus- 
band den Lesern dieser Wochenschrift vorlegen 
sollte, habe ich es übernommen, ttber den Band 
kurz zu referieren. Es eröffnen ihn zwei astro- 
logische Texte, die von Boll bearbeitet sind. 
Der eine ist aus einem Gedicht, das in Hexa- 
metern abgefaßt ist, die dreimal durch Penta- 
meter abgelöst werden, so wie wir es aus den 
Manetho zugeschriebenen Gedichten kennen, 
mit denen das nicht besonders gut erhaltene 
Fragment auch sonst so viele Parallelen im 
Inhalt und Wortschatz bietet, daß es als zu 
ihnen gehörig angesehen werden kann. Das 
zweite Fragment, in Prosa geschrieben, das duf 
die gleiche Quelle wie. der Anonymus de planetis 
(ed. Kroll, Cat. codd. astrol. graec. II 159 f.), 
d. h. auf Dorotheus Sidonius zurtickgeht, ist 
entweder eine Paraphrase der Worte des 
Dichters selbst oder hat irgendeine andere Para- 
phrase derselben benutzt. — Unter den litera- 
rischen Sticken wären noch die epischen Frag- 
mente zu nennen, die als N. 253 veröffentlicht 


sind und Verse eines Dichterlings aus der. 


Schule des Nonnos enthalten; der Herausg. 
meint, daß wir in dem Papyrus die Urschrift 
des Gedichts haben, und hofft, daß es bei dieser 
Urschrift geblieben ist. 

Unter den zahlreichen Urkunden, die bei 
ihrem großenteils fragmentierten Zustande so- 
wohl hinsichtlich der Herstellung des Textes 
wie der sachlichen Erklärung eine genaue Be- 
arbeitung nötig haben, ist N. 162 bemerkens- 
wert, die eidliche Erklärung eines Baumeisters 
aus dem Dorf ®aßdou des Gaues von Oxy- 


rhynchos, den Bau eines Badee in Alexandrien 
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leiten zu wollen, N. 168 und 164, in denen 
offenbar derselbe „ouastatnc“ der Stadt Oxy- 
rhynchos einmal als Unterzeichner einer Steuer- 
quittung erscheint, Aobxtoc avatdıns asoy- 
(pelwpa), das andere Mal als der Beamte, an 
den der Antrag über die Aufnahme eines 14- 
jährigen in die tdfıs av Sunilxuv gerichtet 
ist. N. 166—174 sind Eingaben aller Art aus 
dem 2. Jahrh. v. Chr. an Ammonios tõv pre 
ee xat Innapyy èr’ dvõpõv xal zpée tý 
orparnylg op Brvlroo. N. 179 gehört zu den 
bekannten Apionurkunden, N. 184 ist die An- 
zeige eines Schadenfeuers bei der Polizei, ge- 
richtet an den dexddapyor ènt elphvne Hpaxiso- 
roAftov. In der leider nicht vollständigen N. 199, 
einer Proklamation des Epistrategen Claudius 
Alexander vom J. 208 n. Chr., handelt es sich 
um die eloxptors von Knaben für die Meyala 
Avtıvösıc. 

Von den unter N. 254—279 veröffentlichten 
Ostraka — mit Ausnahme eines Kontrakt- 
fragmentes lauter Quittungen — sagt der Heraus- 
geber Enrico Bianchi, die Nummern 257, 258 
und 260 seien aus Gebelên. Es scheint mir 
zweifellos, daß auch N. 254—256 von dort 
stammen. 265, 5 ist o(eo)r(nelwpear) und 268, 3 
ón(èp) Ayo(päs) zu lesen. 


Zehlendorf bei Berlin. P. Viereck. 


Aus stiller Arbeit. \Veihnachtsgabe der Ro- 
stocker Universitätslehrer an ihre Schüler im 
Felde. Rostock 1916, Warkentien. 1228. 8. Kart. 
1 M. 50. 

Als im Hochsommer 1916 vorauszusehen 
war, daß auch dieses Jahr uns den Frieden 
nicht bringen würde, beschlossen die Dozenten 
der Rostocker Universität, den im Felde stehen- 
den Studierenden als „ein bescheidenes Zeichen 
unauslöschlicher Dankbarkeit“ eine literarische 
Weihnachtsgabe zu widmen. So entstand das 
vorliegende Büchlein, das gewiß bei vielen 
Kommilitonen der alma mater Rostochiensis als 
ein Zeichen treuen Gedenkens der Heimat 
aufrichtige Freude erweckt haben wird. Von 
den sieben Aufsätzen, die es enthält, fallen 
drei in das Gebiet der klassischen Altertums- 
wissenschaft. Fr. Bernhöft, der Senior der 
Juristenfakultät, gibt an zweiter Stelle wert- 
volle Beiträge zur Geschichte der Ehe 
bei den Römern. Er behandelt das Pro- 
blem im Zusammenhang mit der Entwicklung 
des römischen Staatslebens überhaupt unter 
besonderer Berücksichtigung des Ständekampfes, 
Mit Recht macht B. auf die Bedeutung des ius 
anspicandi für die alte patrizische Ehe und die 
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damit zusammenhängende Vorherrschaft der 
Geschlechter aufmerksam. Auch darin hat der 
Verf. recht, daß erst die lex Canuleia und die 
Entstehung der Nobilität die Bahn für die 
äußere Größe Roms frei machten. Unter den 
Patres war der Staat nicht vorwärts gekommen. 
Erst nach den licinischen Gesetzen sind An- 
zeichen der Erstarkung bemerkbar, und nach 
300 v. Chr. beginnt der Siegeslauf Roms. Die 
Persönlichkeit Alexanders des Großen ist in 
jüngster Zeit mehrfach zum Gegenstand ein- 
gehender Betrachtungen gemacht worden, so 
von U. v. Wilamowitz - Moellendorff in seinen 
Reden aus der Kriegszeit (Heft V, Berlin 1916) 
und W. Otto, Alexander der Große, Mar- 
burger Kriegsreden No. 34. (Marburg 1916). 
Ihre Darlegungen ergänzt und berichtigt W. 
Kolbe in dem Aufsatz über das Weltreich 
Alexanders des Großen. Die antike 
Überlieferung meldet, daß der Makedonenkönig 
nach der Eroberung des Perserreichs den weit- 
ausschauenden Plan hegte, Karthago zu unter- 
werfen und seine Herrschaft auch über das ge- 
samte Westbecken des Mittelmeeres bis zu den 
Säulen des Herkules. auszudehuen. Neuere 
Kritiker, z. B. v. Wilamowitz a. a. O. S. 18, 
halten diese Idee, die allerdings auf den ersten 
Blick etwas phantastisch anmutet, für. nicht 
hinreichend beglaubigt. Ihre Bedenken sucht 
K. nicht ohne Geschick zu zerstreuen. Es 
liegt in der Tat durchaus im Bereich der 
Möglichkeit, daß Alexander als Fysuav tõv 
EMqvcy in seinen letzten Lebensjahren die 
Absicht hatte, den Kampf mit dem Semiten- 
tum, dem alten Erbfeind der Griechen im 
Osten, aufzunehmen. Es war ein titanisches 
Unternehmen, das der große Feldherr plante. 
Wäre es gelungen, so hätte er den Gedanken 
einer Herrschaft über die olxoun&vn, der ihm 
dabei vorgeschwebt haben mag, verwirklicht. 
Alexander wäre daun tatsächlich Paoıkebs Tv 
Baoıl&wv geworden. Man hat neuerdings die 
Weltberrschaftspläne des Königs für Utopien 
erklärt, und Otto hat a. a. O. S. 81 im Hin- 
blick darauf geäußert, daß „der Staatsmann in 
Alexander in einem besonders wichtigen Punkte 
versagt“ habe. Auch gegen diese Auffassung, 
die durch die Anschauungen B. G. Niebuhrs 
beeinflußt ist, führt K. gewichtige Gründe ins 
Feld. Als Zeitgenossen Napoleons war dem 
Altmeister der antiken Geschichtschreibung der 
Gedanke einer Universalmonarchie tberbaupt 
verhaßt. Für ihn war Alexander ein Tyrann, 
der durch rücksichtslose Unterdrückung der 
einzelnen Völkerindividualitäten dem Phantom 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(12. Mai 1917.] 594 


der Weltherrschaft nachjagte. Aber zwischen 
dem korsischen Eroberer und dem Makedonen 
ist doch ein gewaltiger Unterschied. Ihm lag 
jede Knechtung fremder Völker völlig fern, 
wie seine Haltung nach der Schlacht bei Issos 
im Verkehr mit den unterworfenen Persern 
beweist. Die Versöhnung und Angleichung der 
Nationalitäten war das Leitmotiv seiner inneren 
Politik. In seinem Reiche sollte es weder 
Sieger noch Besiegte geben. Auf dieser Grund- 
lage, meint K., hätte ein Genie wie Alexander 
seine imperialistischen Ideen wohl verwirk- 
lichen können. Den Römern, die ähnlichen 
Grundsätzen huldigten, ist dies wenige Jahr- 
hunderte später wirklich gelungen. Ob freilich 
das griechisch-makedonische Weltreich ein Ge- 
winn für die kulturelle Entwicklung des natio- 
nalen Hellenentums gewesen wäre, stellt auch K. 
als fraglich hin. Man wird ihm darin bei- 
pflichten können. Aber Grote geht entschieden 
zu weit, wenn er in dem Könige den Unter- 
drücker der politischen Freiheit des Individuums 
sieht. Im Zeitalter Alexanders hatte der demo- 
kratisch er Gedanke in Griechenland längst 
bankerott gemacht. Der freie Stadtstaat, die 
Polis, hatte sich überlebt, der innere Friede 
der Gemeinden war durch sozialistische und 
kommunistische Tendenzen ernstlich bedroht. 
Die Monarchie erwies sich als die überlegenere 
Staatsform, sie trug den Sieg tiber die demo- 
kratische Republik davon. Den starken orien- 
talischen Einschlag im Reiche Alexandersleugnet 
auch K. nicht. Seine Herrschaft war darum 
doch kein Despotismus, man könnte sie zu- 
treffend einen aufgeklärten Absolutismus 
nennen. Sehr gut macht der Verf. darauf auf- 
merksam, daß Alexander den Begriff des Gottes- 
gnadentums in das Verfassungsleben des Abend- 
landes eingeführt hat. Mit J. G. Droysen be- 
zeichnet K. die Ära Alexanders Als das Zeit- 
alter des griechischen Imperialismus. Umfang- 
reiche Partien aus der Vita eines philo- 
sophischen Doktors vor 50 Jahren 
gibt R. Helm aus den Akten der philosophi- 
schen Fakultät heraus. Es handelt sich um 
den späteren Goldberger Rektor J. H. Schmidt, 
dessen wechselvolle Schicksale hier geschildert 
werden. Mit besonderer Teilnahme hat Ref. 
auch die Skizze ‘Aus der Geschichte der 
Tollkirsche und der Pupillenerwei- 
terung durch Gifte’ von R. Kobert ge- 
lesen. Manches in dieser für die Geschichte 
der Medizin lehrreichen Studie ist auch für den 
Philologen interessant. Wenig bekannt dürfte 
z. B. sein, daß bei Galenos im zweiten Kapitel 
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des dritten Buches der unter dem Namen Me- 
thodus medendi viel zitierten Schrift (Med. 
Graec. ed. Kühn, vol. X, 8. 171) zum ersten 
Male in der Weltliteratur der Zusammenhang 
von lokaler Anwendung von Tollkirsche und 
Bilsenkraut mit Pupillenerweiterung erwähnt 
und beschrieben wird. Auf mehr als ein Jahr- 
tausend ging mit dem Tode des Galenos diese 
Erkenntnis, die heute in der medizinischen 
Wissenschaft eine so große Rolle spielt, der 
Menschheit wieder verloren. Form und Inhalt, 
beide populär gehalten, sichern den hier ver- 
öffentlichten Abhandlungen eine auch tiber den 
Kreis der Fachgenossen hinausgehende Leser- 
schar. Wer als Laie einen Blick in die Werk- 
statt gelehrter Forschung, und zwar auf den 
verschiedensten Wissensgebieten werfen will, 
dem sei das kleine, wohlfeile Sammelwerk, 
dem der derzeitige Rektor. J. Geffeken 
einige einleitende Worte mit auf den Weg ge- 
geben hat, zur Anschaffung bestens empfohlen. 
Insterburg. R. Berndt. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Archiv f. Geschichte d. Philosophie. XXIX, 
2 4, e , 

(109) A. Steiner, Die Etymologien in Platons 
Kratylos. Im ersten Teile des Kratylos, worin So- 
krates an Etymologien nachzuweisen sucht, wie die 
Entstehung der Sprache von Natur aus erfolgt, 
geht er.von Doppelnamen bei Homer aus. In drei 
streng geschiedenen Abschnitten bietet er 1. eine 
Untersuchung über die Eigennamen, hauptsächlich 
von Menschen, 2. die Erklärung der Götternamen 
und der Namen von göttlich gedachten Wesen, 3. die 
Erörterung der ethischen und sonstigen Begriffe. 
Im zweiten Abschnitt, der gegenüber dem dritten 
mit behaglicher Breite ausgeführt ist, erhält eine 
ganze Reihe von Wörtern (20 von 45) mehrere 
Deutungen, im dritten nur 5 von 70, beide Ab- 
schnitte aber bieten die gleiche Zahl von Etymo- 
logien und nahezu auch die gleiche Ausdehnung. 
Alle drei Abschnitte zeigen untereinander auffällige 
Unterschiede in der sprachlichen Ausdrucksweise 
bei der Behandlung der Etymologien. Während im 
ersten Abschnitt jede Hinweisung auf einen frem- 
den Urheber der Etymologien fehlt, enthält der 
mittlere eine Reihe von derlei Andeutungen, auch 
Hinweisungen auf Euthyphron, wahrscheinlich den 
Wahrsager des gleichnamigen Dialogs. Der dritte 
Abschnitt wendet sich wohl gegen die sprachlichen 
Aufstellungen des Antisthenes, eines ernsthaften 
Gegners, während der zweite wie auch der erste 
Platö Gegnern gegenüber zeigt, die er mehr mit 
leichtem Scherze und Spotte behandelt. Danach 
sollen die Etymologien nicht einheitlich die Hypo- 
these von der naturgemäßen Worterklärung (pocen 
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nicht ®4oe) stützen. Beide Lehren zeigen die 
Schattenseiten, die es Platon unmöglich machen, 
eine Erklärung der Dinge auf eine Erklärung der 
Namen zu begründen. — (206) O. Apelt, Platons 
Dialog Menon (Übers. u. erl.) (Leipzig). ‘Gut ein- 
geleitet und sehr gut zu lesen’. Potempa. — C. 
Ritter, Platons Dialog Phaidros (Übers., erl. und 
mit ausführl. Register versehen) (Leipzig). Be- 
Sprochen von Potempa. — (207) P. Cauer, Das 
Altertum im Leben der Gegenwart. 2. A. (Leipzig) 
Besprochen von Potempa. — (208) O. Apelt, Pla- 
tons Dialog Politikos (Übers.- u. erl.) (Leipzig). 
‘Brauchbare Übersetzung’. Potempa. — O. Apelt, 
Platons Dialog Sophistes (Übers. u. erl.) (Leipzig). 
‘Pbilologisch auf der Höhe’. Potempa. 

(211) H. Rick, Der Dialog Charmides. Drei 
Fragen sind zu beantworten: 1. Woraus ergibt sich, 
daß der Dialog Charmides gegen Antisthenes ge- 
richtet ist? Es liegt hier die Anschauung des 
Antisthenes zugrunde, daß das Schöne und Gute 
identisch seien. Bei Antisthenes ist die Reihe an- 
zunehmen: olxeiov — dediumen — tò Boy — dyadev — 
xaldv. Die Widerlegung der Erklärungen der ge. 
posvy wird zum großen Teile mit Hilfe anti- 
sthenischer Gedanken durchgeführt. Unzweifelhaft 
hatte Antisthenes behauptet, die cuꝙpoobvn Bei ért- 
gréng drioriung. 2. Die Widerlegung der im Dia- 
loge angeführten‘ Ansichten. Die antisthenische 
Auffassung wird auf Grund einer seiner wichtigsten 
Ansichten widerlegt, da betont wird, daß die sw- 
pposbvn als Gogcdpg Zegcipge von der dnuorijun dya- 
800 re xal xaxou verschieden ist. 3. Ist der Char- 
mides platonisch? Die Fehlgriffe bei der Wider- 
legung sind nicht dem Plato zuzutrauen, ebenso- 
wenig der Spott über die Erklärung, die swppoobvm, 
bestehe in dem rd abroö npdrreiv und die schwan- 
kende Haltung. Auch was über die sinnliche Ein- 
wirkung eines schönen Knaben auf Sokrates gesagt 
wird, stimmt nicht zum sonstigen Bild des Sokrates. 
Für Plato passen auch nicht die Lobeserhebungen 
auf die Ahnen. Weiterhin stammt die Darstellung 
vom Werte der Selbsterkenntnis im Charmides aus 
Xenophon, nicht umgekehrt. Da aber diese An- 
schauung auf Sokrates zurückgeht, so kann der 
Charmides nicht von Plato sein, da er sonst den 
Sokrates Ansichten widerlegen ließe, die dieser 
selbst aufgestellt hat. — (804) J. Dräseke, Noch 
einmal zu Johannes Scotus. Ergänzungen zu M. 
Manitius, Geschichte der lateinischen Literatur des 
Mittelalters, I. — (309) H. Slonimsky, Heraklit 
und Parmenides (Gießen). ‘Sorgfältige und ein- 
dringende Arbeit’. 

(404) F.Überweg, Grundriß der Geschichte der 
Philosophie. II. Die mittlere oder die patristische 
und scholastische Zeit, 10. A. hrsg. v. M. Baum- 
gartner. ‘Aufs Doppelte des früheren Umfangs 
erweitert. F. Raab. 
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Literarisches Zentralblatt. No. 13. 

(841) O.Klein, Syrisch-griechisches Wörterbuch 
zu den vier kanonischen Evangelien nebst einlei- 
tenden Untersuchungen (Gießen). ‘Verfasser der 
Aufgabe nicht gewachsen’. Brockelmann. — (344) 
G. J. Kazarow, Beiträge zur Kulturgeschichte 
der Thraker (Sarajevo, Anerkennend besprochen 
von K. J. Neumann. - (351) A. W. Persson, Zur 
Textgeschichte Xenophons (Lund). ‘Sachkenntnis 
und Fleiß aufs vollkommenste vereinigende Studie’, 
+t W. Schonack. — (854) K. Weichberger, Die 
Planeten-Quadrille (Bremen). ‘Dem unsinnigen Titel 
entsprechender Inhalt’, 


— — — a 


Deutsche Literaturseitung. No. 10. 11. 

(299) G. W. Leibniz, Deutsche Schriften. 
Hrsg. v. W.Schmied-Kowarzik (Leipzig). ‘Ar- 
beit von erschreckender Leichtfertigkeit’. P. Ritter. 
— (305) S. Landersdorfer, Sumerisches Sprach- 
gut im Alten Testament (Leipzig). ‘Als Material- 
sammlung zum Nachdenken und Nachprüfen an- 
regend’. (). Schroeder. — (308) W. Schwenzner, 
Das geschäftliche Leben im alten Babylonien (Leip- 
zig). ‘Knappe, aber anschauliche Skizze. — (309) 
Marcelli de medicamentis liber, rec. M. Nieder- 
mann (Leipzig u. Berlin. ‘Die hochgespannten 
Erwartungen womöglich noch übertreffend’. J. B. 
Hofmann. — (811) K. Thieme, Scribisne literulas 
latinas? (Dresden u. Leipzig). ‘Gute Dienste leistend". 

(331) W. W. Graf Baudissin, Der jüdische 
Heiligkeitsbegriff. Nach A. Friedrichsen eignet dem 
Zyıos des hellenistischen Judentums die Bedeutung 
‘transzendent’. — (346) B. Maurenbrecher, Pa- 
rerga zur lateinischen Sprachgeschichte und zum 
Thesaurus (Leipzig u. Berlin). ‘Überaus sorgfältige, 
fleißige, gediegene und gelehrte Arbeit, die aber 
keinen Abschluß bringt’. E. Hermann. — (352) H. 
von Arnim, Ein altgriechisches Königsideal 
(Frankfurt a. M.). ‘Muster populärer Behandlung auf 
streng wissenschaftlicher Grundlage”. H. Swoboda. 


Mitteilungen. 

BoöAleodar und ( ) EX eıv. 

1. Das Begehrungs- oder Strebevermögen 
(tò öpexrixdv, potentia, vis, virtus appetitiva) der 
Menschen betätigt sich, so oft ein äußerer oder 
innerer Eindruck auf den Organismus vom Er- 
kenntnisvermögen wahrgenommen und dadurch eine 
Empfindung und, wenn die einfache Wahrnehmung 
in eine klarere Erkenntnis übergeht, ein Gefühl er- 
regt wird. Objekt des Strebevermögens im allge- 
meinen ist das Gute (tò dyaĵðóv, bonum): immer 
etwas, was dem Subjekte zusagt, was auf das Wohl, 
die Entfaltung und Vervollkommnung des noch un- 
vollkommenen Subjektes Bezug hat, sei es nun 
gut gdpen, utile, nützlich, oder 48v, delectabile, an- 
genehm, oder rposnxov, honestum, sittlich gut. Das 


Übel als solches kann naturgemäß nicht begehrt, 
erstrebt werden, wohl aber die Entfernung oder 
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Abwehr desselben, die ja auch etwas Gutes ist. 
Die dem Strebeakt (öpsi«) zugrunde liegende Er- 
kenntnis aber kann eine bloß sinnliche sein, wie sie 
auch das Tier hat, oder eine geistige, intellektuelle. 
Im ersten Fall haben wir eine õpeķiç Zoe Adyou, dp. 
@.oyos (actus hominis, motus primo-primus, wie die 
Moralisten sagen, im andern eine öpefıc perà Adyov, 
Longo (actus humanus). Diese letztere nennt 
Aristoteles an einer Stelle (Rbet. 1,10 p. 1369 a) 
— mag es ein Bobleoda: sein oder ein (äer — Bov- 
Ansıc (im weitesten Sinn), während er die erstere 
in diesem Gegensatz als &rıdup.la (concupiscentia, 
niederes Streben, sinnliche Begierde) bezeichnet, 

2. Nun kam (der Alexandriner) Ammonius und 
erklärte schlankweg: BoöuAesdar iv del póvov Aex- 
ov ob Aoyınod, To BE HEileıv xal Gel dAdyou Cov. 
Bei ihm mögen zuvörderst alle griechischen Götter 
sich dafür bedanken, daß ihnen die Menschen in 
Poesie und Prosa seltener ein Beéirober, ein ver- 
nünftiges Wünschen und Wollen, sondern gewöhn- 
lich nur ein (fen, also eine peğıs Aere zu- 
schreiben! Nebenher stellten christliche Philo- 
sopben der BoßAnaıs eine BEA ncoıc zur Seite, aller- 
dings von einem andern Gesichtspunkte aus, wel- 
chen Ammonius in einer zweiten, etwas verworrenen 
Definition anzudeuten scheint: Big xat Boulesda: 
ihv Af, pe, Bridge Be Axovalwg te xal edA.dywec 
öptyaral owëe, Wird das Objekt des ŝpéyecða: als 
etwas an sich Gutes, als Ziel, Zweck, Endzweck 
(thoc, anr.de, finis) von einem Menschen erstrebt, so 
ist die Öpefis eine Yucıx 7 (voluntas naturalis et ne- 
cessaria), und ein solches Streben nannten jene 
Philosophen (Maximus Confessor, Job. Damascenus 
und nach diesem die Scholastiker) Bénac!) wäh- 
rend sie den Namen Boahioge demjenigen Akte 
beilegten, mit welchem etwas nur wegen seiner 
relativen Güte als Mittel zum Zweck erstrebt 
wird, wo denn auch Aoyıands, vergleichende Über- 
legung und, bei der zu treffenden Wahl oder Aus- 
wahl des Mittels, liberum arbitrium statthat, somit 
eine Zprbe Aerch (voluntas rationalis, non necessaria) 
vorliegt. Aristoteles hingegen hatte gerade das, was 


jene späteren Philosophen éra nannten, als Beiigge 


deren Bohra aber als rpoalpesıs bezeichnet: $ pèv 
Bonge Tob téhouç God nädlov, $ 3è npoalpesıs twv pe 
tò re (Eth. Nic. 3, 4 p. 1110b). Auf den Unter- 
schied zwischen den Verben .ßoöA. und (8. auf wel- 
chen es uns hier ankommt, läßt sich Aristoteles 
nirgends ein. 

8. Wollen wir mit diesem Unterschied ins reine 
kommen, so müssen wir zunächst die verschiedenen 
öpf£sıs von einer anderen Seite betrachten und dann 
den Sprachgebrauch der griechischen Klassiker, 
vor allem den der attischen Prosaiker zu Rate 


1) Im allgemeinen Sprachgebrauch bezeichnete 
man mit dem spätgriechischen, der Koine ange- 
hörigen Nomen Bue jedwede Art von Willensakt. 
Ebenso und noch häufiger mit dem sinnverwandten 
Dino, Eine alte Definition lautet: Hund don 
odalas vorpäs vospà Apefıc. 
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ziehen. Es steht fest, daß Bei, und 49. wie unser 
wünschen und wollen im eigentlichen Sinne 
nur vom menschlichen Begehren und Streben 
gebraucht werden, somit aber auch von dem der 
Götter, die ja lediglich als höher potenzierte 
Menschen vom griechischen Volke aufgefaßt wur- 
den, mag auch deren Wissen und Können mitunter 
an Allwissenheit und Allmacht grenzen. Auf ver- 
nunftlose Wesen, lebende und leblose, werden die 
Begriffe insoweit übertragen, als diese Dinge per- 
sonifiziert werden. Wie wir ferner das Erkenntnis- 
vermögen des Menschen Verstand nennen, so 
nennen wir auch dessen Strebevermögen, ebenfalls 
im weitesten Sinne des Wortes, Wille und pflegen 
such das Zeitwort wollen in gleichem Umfang 
zu gebrauchen. Stellen wir aber Wunsch und 
Wille, wünschen und wollen, die beiden 
Hauptakte des menschlichen Strebens, einander 
gegenüber, so müssen wir Wille und wollen in 
einem engeren Sinne nebmen, und da stellt sich 
dann die Frage ein, wie Bowà. und @. sich zu 
unserm wünschen und wollen im eigentlichen 
Sinn des Wortes verhalten. Bis zur Wende des 
18. Jahrh. beruhigte man sich durchweg mit der 
Distinktion des Ammonius. Als dann Ph. Butt- 
mann 1818 in seinem Lexilogus die Sache ganz 
anders auffaßte, da wurde die Frage zur viel- 
'erörterten Streitfrage, die auch heute noch unent- 
schieden ist: Der Hauptsache nach, wenn auch mit 
mancherlei Modifikationen, hielten und halten es 
bis zur Stunde die einen Gräzisten mehr mit Butt- 
mann, die andern mehr mit Ammonius. 

4. Die verschiedenen dpties, Strebeakte des 
seines Tuns sich bewußten Subjektes können sich 
I. als Regungen der Liebe, des Wohlgefallens®), 
des Wunsches im Bereich des Gemütes, dem Sitze 
der Gefühle und Affekte, halten, mag das als gut 
Erkannte, dem das Strebevermögen sich zuneigt, 
möglich oder unmöglich, erreichbar oder unerreich- 
bar sein. Sie können aber auch Il. mit weiterer 
Kraftentfaltung über diese Grenze hinausgehen in 
der Weise, daß der denkende, Ziel und Mittel zum 
Zweck und deren Abhängigkeit voneinander er- 
kennende Geist nun auch auf die wirkliche Er- 
reichung des erstrebten, gewünschten und erreich- 
baren Objektes bedacht ist und den Willen zur 
Anwendung der zweckdienlichen Mittel zu bestimmen 
sucht. Der Verstand überlegt, deliberiert, wägt die 
sich darbietenden Mittel gegeneinander ab, treibt 
dann den Willen an, sich vorzunehmen, sich zu 
entschließen, das geeignete oder geeignetste Mittel 
wirklich anzuwenden, Dieser praktische Vorsatz 
(rpoalpesıc), der Willensentschluß, das Wollen 
im vollsten Sinn des Wortes ist die unmittelbare 
Vorstufe der rpätw. Diese letztere bleibt oft aus, 
falls der Wille, der Vorsatz schwach, eine bloße 
‘Velleität’ ist, vor oder bei der Ausführung auf zu 
viele Schwierigkeiten stößt; sie erfolgt um so 


?) Die Sterne, sagt Goethe, die begehrt man nicht, 
man frent sich ihrer Pracht, 
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sicherer, je fester der Vorsatz, je entschiedener 
und tatkräftiger der Wille ist, wenn derselbe auch 
an sich immer frei in seiner Wahl ist und bleibt, 


A Buttmann nun hat nachzuweisen gesucht, 
daß vorzugsweise, zunächst bei Homer, mit BouAscdaı 
die öpdkeıs der I. Gruppe, mit Zë die der II. be- 
zeichnet werden. Ihm haben sich u. a. angeschlossen: 
Passow (1819 in seinem Wörterbuch), — Krüger 
(1824 zu Xen. An. 2, 1, 14: „28. est ita velle, ut 
efficiendi potestatem vel habeas vel habere vide- 
aris; ßob). velle ita ut tantum cupias vel non ab- 
horreas). — Rost (1837 im der Wörterb.): „BoöX. 
bezeichnet das Wollen als rein gemütlichen Akt, 
d. h. die Neigung für etwas ohne weitere Be- 
stimmungsgründe und ohne das Bestreben oder die 
Aussicht, das Gewollte auch zu realisieren; (8. da- 
gegen ein Wollen, welches auf Verstandesgründen 
beruht, also ein Entschlossensein, einen Vorsatz, 
zugleich mit dem Bestreben oder der Aussicht, daß 
das Gewollte auch wirklich werden solle“ — 
Franke (1842 zu Dem. 1, 1): „è. velle (einen Ent- 
schluß haben, Aäciäzoer einen Entschluß fassen) est 
eorum, quibus sententia stat aliquid facere; BobA. 
(Lust haben) est cupientium sive eorum, quibus 
animus est facere aliquid.“ — W eber (1845 zu Dem. 
23, 83: Bel, est eorum, qui ex animi sui sensu ali- 
quid faciunt; (8. autem eorum, quibus certissimum 
est aliquid facere). — Döderlein (1853 im Hom. 
Gloss. II no. 993): 28. ist von Bovà. verschieden 
wie der Entschluß des Geistes (‘fest entschlossen 
sein’) von dem Wunsch der Seele (‘Lust haben’).“ 
Ebenso Schneider zu Is. 7,41. — Rehdantz 
(1863 zu Xen. An. 1, 3, 8): „ed. entschlossen sein, 
den Vorsatz haben, ßo6X. Lust haben, geneigt sein.“ 
— Classen (1869 zu Thuk. 4, 10, 2): „49. der kräf- 
tige Wille aus männlichem Entschluß, Bei, das 
Nachgeben der natürlichen, oft schwächlichen Nei- 
gung.“ — Schmidt (1879 in seiner Synonymik d. 
gr. Spr. III No. 146). — Ameis (in seinen Homer- 
ausgaben). — Frohberger-Gebauer (zu Lys. 
12, 58 Anh.) erklärt, daß Schmidt mit Recht an 
Buttmanns und Frankes Ansicht festhält. — Weil 
(1883 zu Dem. 19,23): „ed. désigne, ce semble, plus 
particulièrement l'acte, l'énergie de la volonté, Beéi, 
exprime la réflexion et le désir qui précèdent cet 
acte, sans y aboutir toujours.“ — Deuerling (1898 
zu Dem. 1,1): „ed. ist der stärkere Begriff und be- 
deutet ‘entschlossen sein’, ßoöA. ‘Lust haben, beab- 
sichtigen.“ — Rosenberg (1902 zu Dem. 1, 1): 
së, betonter und kräftiger in seiner Bedeutung als 
Beni. jenes animum inducere, dieses non nolle.“ — 
Gemoll (1908 im gr.-d. Schul- u. Handwörterb.). 


6. Die entgegengesetzte Ansicht vertrat Din- 
dorf, der (1824 zu Xen. Kyr. 8, 1,24) sich wieder auf 
einen jener alten Philosophen, Maximus Conf., be- 
rief: recte explicant veteres, Bei, Zei Aerch tért- 
men, DE). vero Yucıxöv esse — was uns zum Am- 
moniüs zurückführt, Daß in der Folgezeit so viele 
sich dieser Ansicht anschlossen, das bewirkte vor- 
nehmlich das außerordentliche Ansehen des ‘unver- 
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gleichlichen’ Altmeisters G. Hermann, der 1835 (in 
der Zeitsch. f. Alt. S. 299) Buttmann gegenüber 
kategorisch erklärte: „Es ‘bedarf nur einer un- 
befangenen Betrachtung dieser Wörter (BoöA. und 
¿ĝ.) und der damit zusammenhängenden, wie ¿ĝe- 
kovric, Bovi, um sich zu überzeugen, daß Bier 
eigentlich die Geneigtheit und Willigkeit, Bet). aber 
den überlegten Entschluß bedeutet. Es ist kaum 
begreiflich, wie Buttmann das Wahre übersehen 
konnte, auf welches ihn schon das von ihm ange- 
führte ops Div pop, N’ Esyero (Il. 21, 366) 
hätte aufmerksam machen können.“ Ebenso u. a. 
Ellendt im Lex. Soph.: „Nobis dA. proclivitatem 
quandam animi, desiderium quoddam libenter fa- 
ciendi significare videtur (Lust haben); ßo5X. consi- 
lium aliquod secundum deliberationem apud nos 
constitutum et propositum (sich entschließen, sich 
vornehmen)“ — Pape (1842 in seinem Wörterb.). 
— Sau p pe (1845 ad D. 2, 20): „ed. et 309). ita 
differre, utillud animum ad aliquid propensum (ge- 
willt sein), hoc consilium (sich entschließen, ent- 
schlossen sein) indicet, docet cognatio vocis, quae 
est Boulj. Hoc recte monuit OG. Hermannus.“ 
Pillon hielt sich gleichfalls in seinen Synonymes 
grecs 1847 an den Ammonius, welchen er 1824 ins 
Französische übersetzt hatte: „La définition des 
grammairiens paraît ici préférable (à celle de Butt- 
mann) et confirmée par l'usage; Bei, (de Boult) 
renferme l'idée de choix et de préférence après 
examen ou délibération; &9. a plus de rapport à 
l'instinct naturel, se dit de l'homme, aussi de la 
brute dénuée de raison, et même des choses in- 
animées.“ — Doberenz (1848 zu Dem. 2, 20). — 
Westermann (1861 zu Dem. 1,1): 28. gewillt, 
Bei, entschlossen sein“; zu 20, 111: Bet, be- 
zeichnet das Wollen als Vorsatz = entschlossen 
sein, id. das Wollen aus Neigung == geneigt sein.“ 
— Gotthold (1852 mit ausführlicher Begründung 
in Zeitschr. f. Gymn.-W. VI 797 ff): „800%. heißt 
mit Überlegung, mit Plan, Ruhe und Festigkeit 
wollen, 28. begehren, Lust haben, geneigt sein. 
Beides ergibt sich sowohl aus dem Gebrauch als 
aus den mit Bob), und 08. stammverwandten und 
damit zusammengesetzten Wörtern. Schon Ammo- 
nius sagt: Bobleodar „iv usw.; denn Begierde findet 
sich auch beim Tiere, überlegtes Wollen nur beim 
Menschen.“ Damit stimmt auch Damm in seinem 
Lexikon (1765) überein: „ßo%X. volo deliberata mente 
et serio, will mit Bedacht, habe zum Zwecke.“ — 
Kern (1856 zu Soph. Oe. R. 1356): &9. allgemeiner 
‘die Neigung haben’, Beéi, ‘etwas wollen, um es 
zu verwirklichen’. — Ebeling (1869 im Wörterb. 
zu Soph.), — Jacobitz-Seiler (inihrem Wörterb.). 
— Boehme-Widmann (zu Thuk. 4, 10,2) -- 
Nikokles (1875 zu Dem. 2, 20) und Oikonomi- 
des (1887 zu Dem. 5, 9): A8. thv tře due bory 
xal lot iri ti delxvuotv Léi gel, Beni, thy perà oxé- 
dee peny, de A obotoigos Alkıs Boudh ippalve“ — 
Ba ssi (1888 zu Dem. 1, 1): A8. — essere disposto, 
inclinato; Bei), essere intensionato, risoluto.“ — 
Shilleto (zu Dem. 19, 27 = 23 Bkk.): „Boà. im- 
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plies a positive wish, (8. expresses the mere nega- 
tive idea of willingness, having no objection, at 
least in Attic writers.“ Ihm haben sich zumeist 
die englischen Gelehrten angeschlossen, wie San - 
dys (1890 zu Dem. 80,111) und Adam (1902 zu 
Plat. rep. 3, 4 p. 390c, 437b—c), aber auch Reh- 
dantz (1874 in seinen Indices® S. 215) sowie sein 
Nachfolger Blass. Recht auffällig ist es, daß letz- 
terer Shilettos Formulierung einer im Grunde ur- 
alten Meinung wie eine neue Offenbarung ange- 
sehen hat: „Die attische Bedeutung von 805%. und 
&8.“, sagt er 1890 im Vorwort zu seiner kommen- 
tierten Ausgabe der Kranzrede, „hat sich uns erst 
unlängst aufgehellt. Das Richtige sah zuerst Shil- 
leto.“ Das Verbum &$., meinte Blass 1888 (im 
Rhein. Mus. S. 286), bezeichne in attischer Prosa 
das geneigte Entgegenkommen gegenüber den An- 
forderungen anderer oder der Umstände; 30%). sei 
der Ausdruck für das entschieden aktive, in dem 
Subjekte entspringende Wollen 3). 


7. Also hie Buttmann mit seinen Anhängern, 
hie Ammonius mit seiner Gefolgschaft. Wer hat 
recht? Wir antworten: 


a) Wenn Buttmann konstatiert, daß „das obne 
Vergleich häufigere &9. der allgemeinste Ausdruck 
für Wollen ist“, so gilt das nur für die (homerische) 
Poesie. In der attischen Prosa hat sich das Ver- 
hältnis vollständig umgekehrt. Hier findet sich 
Bei, viel — vielleicht zwei- bis dreimal — bäu- 
figer als Oo. mit Ausnahme der I. Rede des Anti- 
phon, in welcher &9. noch 19mal erscheint, neben 
einmaligem Bei, während in den übrigen ßo%X. be- 
reits 31 mal, 49. dagegen nur 21mal vorkommt. In 
28 Reden des corpus Demosth. findet sich 49. nur 
je ein- oder zweimal, in allen 61 zusammen Beni, 


2) Neu wäre an Shilletos Erklärung nur der 
gänzliche Ausschluß des eigentlichen W ollens, des 
Willensentschlusses aus der Zahl der Strebe- 
akte, wofern man unter seinem wish nicht auch 
the will mit verstünde. Läßt man aber wish 
(BoöX.) beides umfassen, Wunsch und Vorsatz, 
Entschluß, wie seine Anhänger tun und tuu 
müssen, so wirrt man alles durcheinander Ist 
anderseits &dAery ein einfaches Wollen, „was eigent- 
lich (nach Rehdantz), wie bei den meisten Menschen, 
gar kein positiver Wille ist“, ein Wollen, das (nach 
Blass) nicht in dem Subjekte entspringt, so scheidet 
hinwiederum Bien aus der Zahl der Willena- oder 
Strebeakte aus. Ein solcher kann doch, welcher 
Art er auch sein mag, nur im Subjekte entspringen, 
mag dessen Strebevermögen von außen oder von 
innen augeregt sein. Jeder Wunsch aber, der 
nicht ‘positiv’ ist, ist eben kein Wunsch, ein où- 
Boöleodar oder dßoureiv. — Die Meinung, id. bezeichne 
nicht bloß das innere Wollen wie ßoöA., sondern 
den sichtbaren Ausdruck desselben, der nach Be- 
tätigung strebt, ist .haltlos und wird wohl von 
Autenrieth selbst, der sie vorgebracht, später 
aufgegeben worden sein. 
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ungefähr 766mal, 48. 265mal. Ähnlich ist das Ver- 
hältnis bei andern. 

b) Wenn Schäfer im Appar. crit. ad Dem. 
wiederholt erklärt, die beiden Zeitwörter seien ohne 
allen Unterschied gebraucht worden, so entgegnet 
Blass (in Rehdantz’ Index * S. 63) mit Recht: „Ein 
unterschiedsloser Gebrauch pflegt bei Synonymen 
überhaupt nicht zu sein, sondern höchstens ein ge- 
meinsames Gebiet, wo beide stehen können.“ Dies 
bestätigt aufs bestimmteste Plat. rep. 4, 13, p. 487 
b—c, wo dem &rıd u perv (als dem sinnlichen, un- 
überlegten Begehren) sowohl tò &d&Xzıv wie cé 
Boúvàecða (als die beiden unter sich verschiedenen 
Unterarten des rationellen Strebens) gegenüber- 
gestellt — nicht, wie Krohn in seinen Plat. Stud. 
meint, untergeordnet — werden‘), 

c) Ammonius hätte (¿bée ebensogut wie Bov- 
Arer als deif: Longo bezeichnen und davon 
irıdupeiv als die auch dem Tiere zukommende 
dp, &oyos unterscheiden müssen, wie denn auch 
(nach Plat. Prot. p. 340b) bereits Prodikos Bow. 
und !rıdunetv als Synonyma zusammengestellt und 
unterschieden hat’). Dann würde freilich der Unter- 
schied zwischen 80%). und 49. nicht in Betracht ge- 
kommen, dafür aber eine ganze Schar von Gräzisten 
nicht irregeführt worden sein. 

d) Man beruft sich beiderseits auf die Bedeutung 
'stammverwandter Wörter. Allein die Etymologie 
von Beni, und 29. ist noch immer unsicher. Und 
mag auch insbesondere Boii, stammverwandt sein 
mit Bei d, Bovhevstv, BovAedeodar, so kann trotz der 
Verwandtschaft die Bedeutung dieser Wörter im 
Sprachgebrauch weit auseinandergehen. Berg, 
Burg und Bürger haben dieselbe Wurzel. Wer 
aber denkt noch an Burg und Bürger, wenn er 
das Wort Berg hört oder liest, oder umgekehrt an 
Berg, wenn von Bürger die Rede ist? Und in 
der Tat, 80%). ebenso wie OO. bezeichnet einen Akt 
des Strebevermögens, Boulsheoda: ebenso wie Aert 
kecdaı, axoneiv, oxértesðat, Evdvueisder einen Akt des 
Denkvermögens; und wenn auch naturgemäß der 
Strebeakt in notwendigem Zusammenhang mit einem 
Akt der Erkenntnis steht — nihil volitum nisi 


4) Gattungsbegriff für alle Strebeakte, sinnliche 
und geistige, ist 6p&yeoda: und damit abwechselnd 
dplesdar, épužv, Envebev, npoodyesdar, npootixeodaı, 
xpifeıv vom Hinstreben, gyebyev, drodubxeıv, dva- 
veberv, ärapveisdeı, dnwðeioðan ünelabvev vom Wider- 
streben, wie wir aus der eben zitierten und aus 
andern Stellen Platons erschen. 

5) Der Ausdruck edrdupeiv (dxiduple) wird zwar 
vorzugsweise, aber doch nicht ausschließlich vom 


sinnlichen Begehren gebraucht, sondern auch 


vom geistigen, wenn dasselbe, wie gewöhnlich 
das sinnliche, als ein intensives (als Begierde) be- 
zeichnet werden soll. Hauptsächlich als geistiges 
Begehren ist ZrıBupeiv Synonymum von Bee an und 
wechselt mit diesem häufig ab, wie Xen. An. 2, 
6. 21. Lys. 18, 16. Is. 4,109. Dem. 5. 21, 23; 18, 26; 
27, 45; 29, 45. 
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cognitum —, so sind doch beide an sich, ihrer Art 
nach, durchaus verschieden: Video meliora probo- 
que, deteriora sequor)! Also von dieser Seite her 
läßt sich weder für noch gegen Buttmanns Auffas- 
sung etwas beweisen. 

e) Wie Hermann so beruft sich Gotthold für 
seine Ansicht auch noch auf die zahlreichen Zu- 
sammensetzungen mit Ode, Aber gerade die Idee 
des liberum arbitrium, das solchen Ausdrücken 
durchgehends innewohnt, deutet darauf hin, daß die 
mit GB bezeichneten öptkers nicht der ersten der 
oben ($ 4) erwähnten Klassen, sondera der zweiten 
angehören. . Es handelt sich dabei ja um Dinge, 
die man frei wählt, zu denen man sich aus freien 
Stücken, mit Bedacht und Überlegung entschließt, 
selbst wenn dieselben nicht an sich angenehm und 
wünschenswert sind, wie z. B. das !deloöouisiv: 
Sklave zu sein ist doch keine Lust, wie es für 
manche eine wahre Lust ist, zu streiten und zu 
kämpfen, woher der Ausdruck Bou äere: (belli cu- 
pidus) — das ganz vereinzelt dastehende Kompo- 
situm von BoßXopar. So sprächen denn die in Rede 
stehenden Zusammensetzungen eher für als gegen 
Buttmann. 

8. Und wirklich wird diejenige Zeebe, welche in 
einem „entschieden aktiven, in dem Subjekte selbst 
entspringenden Wollen, in einem möglichst festen 
Willensentschluß“ besteht, in der attischen Prosa 
nicht mit BobAeodar, sondern mit ¿fé ety bezeichnet. 
Die unzweideutigsten Belege dafür bieten uns vor 
allem Demosthenes’ Staatsreden. In Rat und Volks- 
versammlung handelt es sich jedesmal um den Ent- 
schluß, dasjenige in Angriff zu nehmen und in 
Ausführung zu bringen, was sich als geeignetstes 
Mittel für einen bestimmten Zweck herausstellt. 
Der oi Boule legt die Beweggründe dar und er- 
regt die Affekte, welche den Willen der Ver- 
sammelten möglichst wirksam zu einem energischen 
EdEAeıv (Gei goe bestimmen sollen. So gleich in 
der I. Olynth. § 6: taŭt’ oùv Eyvwasras dpäs xal tA’ 
d rpogiag ndve’ dvdupoupevoug er) Gei EHEATTRL xal 
napokuvðřňvat xat ti Sold rpootyeıv. Da handelt es 
sich denn doch um ein gründlich überlegtes Wollen, 


D Irmisch (zu Herodian 14, 8 p. 691) hat sogar 
Bovàsoðar und Bouleuvecda: als Synonyma behandelt: 
Beäiezler = velle quid universe ac primo quasi im- 
petu, nec firmiter, constanter pertinaciterque; Bov- 
Äepege velle quid post cogitationem et delibera- 
tionem, atque adeo certo ac tenaciter! --- Verkehrt 
ist auch Valckenaers Erklärung: Geui/ et Bourona 
proprie tantum deliberationem animi nondum deter- 
minati indicat. Hier ist Beiouat mit BovAcbonar 
verwechselt. Die Definition gilt für Zooi 7 im ak- 
tiven Sinn von ‘Beratung’ (BouAsvesdar). Gewöhnlich 
aber bezeichnet Geuid das Ergebnis, den Abschluß 
einer Überleguug oder Beratung, nämlich den Vor- 
satz, den Entschluß und — als förmliche Fest- 
legung des Entschlusses — den Ratschluß bezw. 
den Beschluß (statutum, decretum, id quod visum 


| est, tà ddkavra). 
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um einen energischen Willensentschluß, mögen die 
zu ergreifenden Maßregeln den Leuten an sich lieb 
oder unlieb sein; nicht aber handelt es sich um ein 
unüberlegtes Wollen, nicht um etwas, wozu man 
gerade Toast hat, wozu man von Haus aus geneigt 
ist, wogegen man, nach Shilleto, bloß negativ nichts 
einzuwenden hat, was eigentlich, mit Rehdantz zu 
reden, gar kein positiver Wille ist. Denn „Er- 
weckung eines energischen und nachhaltigen sitt- 
lichen Willens, als Grundlage jedes gesunden Tuns, 
ist das Ziel unseres Redners“, wie Blass mit Reh- 
dantz zu Dem. 2, 2 (dde)dyrwv à npooixer zowiv 
dei) richtig anmerkt. Darum weist auch Weil 
Shilletos Deutung mit der Bemerkung ab: Dem. 
demande toujours aux Athéniens le Ed EA cıv. 

Daß übrigens Ge ein überlegtes Wollen 
ist, beweisen viele Stellen, wo das äer ausdrück- 
lich als Konsequenz eines BouAcbeodar, Aoyliesdar auf- 
geführt wird, wie z. B., außer der vorhin ange- 
führten, Dem. 18,97 Zëden (ot ter’ Ave) —, òp- 
dic xal xulüc Boudeuópevo. Ae, 2,1 ĉéopat bpõv ébe- 
Añgat — Zaetoeal pou — brodoygopévous. Plat. rep. 10, 6 
p. 604d tò Bi ngcev tobt zé Äere (Oe frestar; 
symp. 205e; Epin. 974a. l 

9. Der angegebenen Bedeutung gemäß wird 
däi, sehr häufig dort gebraucht, wo es sich bei 
der Willensentscheidung um innere oder äußere 
Schwierigkeiten handelt, wo man sich Gewalt an- 
tun muß, wo Opfer, manchmal das des Lebens zu 
bringen sind. Daher die meist vorausgehende 
Überlegung oder Aufmunterung, daher auch die 
häufige Verbindung des (8. mit rdoyev, roveiv, xv- 
Zuvedery, droðvřoxev u. A. Nicht selten wird so èb. 
mit to)uZv zusammengestellt, dessen Begriff es sich 
nähert im Siune von ‘wagen, den Mut haben, sich 
unterstehen, über sich bringen’. Is. 2,36 (dewvöv) 
zën Div nts teivas déle Anodvgagev, tobs 8è Base- 
Age ph Tolnäv "äer —; 6, 94, Thuk. 3, 56, 5 
(dnyvoövro) ðéłovtes tolpäv (sich zu dem Wagestück 
entschließen, bereit erklären). Manchmal tritt beim 
48. die jedem Vorsatz, jedem Willensentschluß in- 
härierende Eigenschaft des liberum arbitrium, der 
libertas indifferentiae, der Freiwilligkeit besonders 
hervor, meistens im adverbartig gebrauchten prädi- 
kativen Partizip &dE)wv = Halovric, behovs, 
ab, Beispiele bei Krüger 57, 5, 2. Bisweilen je- 
doch wird dieser Beibegriff durch ein hinzugefügtes 
éxov u.dgl. ausgedrückt, wie Plat. rep. 1,18, p. 346 e 
Deyov undiva déier berg dpyev; Prot. 335a 00x 
¿boce (er wird sich nicht dazu entschließen) dr 
elva (aus freien Stücken) Areiérezfäa, An anderen 
Stellen ist bei OO. weniger die Freiwilligkeit 
(= ohne Zwang) betont, als vielmehr die Bereit- 
willigkeit, das einfache Willigsein (= ohne Zögern, 
obne Widerstreben, toov vol, wie z. B. Lys. 
19, 6 zeraupévot ns ópyňe — toùe Oëryoue Fön it- 
Aovrss ånročéyeoðe. : 

Zu beachten ist noch, daß die Negation bei 
iv, dwy zuweilen nicht so fast dies Verbum, 
als vielmehr — analog dem oð ent — dessen Objekt, 
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d. h. den davon abhängigen Infin. negiert, wo es 
sich eben nicht um ein contradictorium, sondern um 
ein contrarium handelt. Vgl. Xen. An. 1,3, 8 
(Kidzpyos) iévar obx Adele, bald darauf oùx eg (te: 
Klearchos weigerte sich, sträubte sich, lehnte es 
ab, zu gehen. Ant. 3 8 8 (& xals) rzıpıönecev ole oi 
fdelev = ols Bär uh party: Der vom Pfeil ge- 
troffene Knabe hatte wirklich den positiven Vor- 
satz, nicht in die Schußweite seines Kameraden zu 
geraten. — So hat insbesondere obx Ge oft den 
Sinn von invitus, ‘wider Willen’, wie schon Hom. 


Il. 4, 300. 
(Behluß folgt.) 


Erklärung. 

Die vor 17 Jahren erfolgte Verleihung der Gleich- 
berechtigung an die drei verschiedenen Gattungen 
der höheren Schulen hat dazu geführt, daß sich mehr 
und mehr auch Zöglinge der Realanstalten dem 
Studium der Geisteswissenschaften zuwenden. Es 
läßt sich nicht verkennen, daß darin eine große Ge- 
fahr liegt. Für eine Anzahl von Fächern ist 
Kenntnis des Griechischen unentbehrlich, für andere 
wünschenswert, und in den meisten Fällen ist die 
sichere Kenntnis des Lateinischen, die das Gymna- 
sium durch eine neunjährige gründliche Schulung 
vermittelt, von großem Nutzen. Die zur nachträg- 
lichen Aneignung dieser Kenntnisse an der Uni- 
versität eingerichteten Kurse können ihren Zweck 
nur sehr unvollkommen erfüllen, da gie weder die 
Zwangsmittel noch die langsame und sichere Arbeits- 
weise der Schule anzuwenden in der Lage sind. 
Die unterzeichneten LehrerderBreslauerUniver- 
sität erklären daher, ohne die Vorzüge der auf 
Realgymnasien und Oberrealschulen erworbenen Bil- 
dung für andere Berufszweige verkennen zu wollen, 
daß sie die durch das humanistische Gymnasium ver- 
mittelte Bildung nach wie vor für die beste Vor- 
bereitung zum Studium der Geisteswissenschaften 
halten und bedauern die sich immer wiederholenden 
Versuche, die Eigenart des Gymnasiums auzutasten. 
Sie wissen sich in dieser Überzeugung eins mit 
ibren Leipziger Kollegen, die vor kurzem eine ähn- 
liche Erklärung veröffentlicht haben, 

Haase, Jungnitz, Karge, König, Lämmer, Nikel, 
Poble, Rücker, Seppelt, Sickenberger, v. Tessen- 
Wesierski, Triebs, Wagner, Wittig (Kath. Theo- 
logie), — Arnold, Bultmaun, Caspari, Hönnicke, 
Hoffmaun, R.Otto, Steinbeck, Steuernagel, v. Walter 
(Evang. Theologie). — Brie, Bruck, Fischer, 
Gretener, Heilborn, Leonhard, H. Meyer, Neuwiem 
(Rechtswissenschaft). — Obst, Weber (Staats- 
wissenschaften), — Baumgartner, Guttmann, 
Hönigswald (Philosophie). — Friedensburg, Holts- 
mann, Kampers, Kaufmann, W. Otto, Seger, Stimming, 
Ziekursch (Geschichte) — Landsberger, Patzak 
(Kunstgeschichte), — Hillebrandt, Meissner, 
Prätorius, Schrader (Orient. Philologie und 
Sprach wissenschaft). — Förster, Gereke, Kroll, 
Ziegler (Klass, Philologie). — Siebs (Deutsche 


— 
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Philologie) — Appel, Hilka (Roman. Philo- 
logie) — Abicht, Diels (Slav. Philologie). — 
Schneider (Musikwissenschaft). 


Preisaufgabe der Samsonstiftung 
bei der K. Bayerischen Akademie der Wissen- 
schaften im Jahre 1017. 


Die moralische und gesellschaftliche 
Auffassung der Ehe und außerehelicher 
Beziehungen im Mittelalter, in der Zeit 
der Renaissance wie der Reformationin 
Deutschland, Italien und Frankreich, 


Für die Lösung der gestellten Aufgabe sind die 
Poesie wie die erzählende Literatur der drei Länder, 
die zeitgenössischen Geschichtsschreiber, die Pre- 
digten, die Schriften der Moralisten, päpstliche 
Schreiben über Eheverhältnisse, Urkunden sowie 
die epistolare Literatur (nebst den Briefmuster- 
Sammlungen), ferner biographisches Material, dar- 
unter auch manche Heiligenleben, heranzuziehen. 
Die ehelichen Rechtsverhältnisse sollen nur insofern 
in Betracht kommen, als sich aus ihnen Schlüsse 
auf das gestellte Thema ergeben. Die Stellung der 
unehelichen Kinder (für Italien auch der Sklavinnen- 
kinder) ist nur unter dem Gesichtspunkt in die Be- 
arbeitung einzubeziehen, daß durch sie vielfach Licht 
auf die Beurteilung außerehelicher Geschlechts- 
beziehungen fällt. 

bereinstimmung oder Abweichung der in deu 
drei Ländern herrscheuden Auffassungen sollen dar- 
gelegt werden, und cs ist der Wandel nachzu- 
weisen, den die herrschenden Ansichten etwa inner- 
halb des zu behandelnden Zeitabschnittes erfahren 
haben. Nach Tunlichkeit ist den Ursachen solcher 
Wendlungen und ihrem Zusammenhang mit der 
allgemeinen Veränderung des geistigen, wirtschaft- 
lichen und gesellschaftlichen Zustandes nachzu- 
forschen. 

Die Beschränkung auf Deutschland, Italien, Frank- 
reich erfolgte einerseits, um den ohnehin sehr um- 
fangreichen Stoft zu begrenzen, andererseits weil die 
moralischen und gesellschaftlichen Auffassungen 
der Ehe in diesen Kulturgebieten ihre für das Abend- 
land gültige Ausgestaltung erfahren haben. Doclı 
soll es den Bearbeitern durchaus unbenommen 
sein, zur E PUDE Be Bone auch auf die Ver- 
hältnisse anderer okzidentaler Länder Bezug zu 
nehmen. 

Der Vorstand der Samsonstiftung betont, daß 
ihm nur eine wissenschaftliche und gründliche Be- 
arbeitung genügen wird. Als Preis für die den 

estellten Anforderungen in jeder Hinsicht genügende 

sung der Aufgabe wird die Summe von 4000 
rn Mark sowie die Veröffentlichung auf 

osten der Stiftung ausgesetzt. Sollten nur teil- 
weise genügende Arbeiten eingehen, so behält der 
Vorstand sich vor, auch nur einen entsprechenden 
Teil des Preises zuzuerkennen, Gegen eine Ver- 
einigung mehrerer zur Lösung der Aufgabe wird 
kein Einwand erhoben. 

Als Termin, bis zu welchem die zur Preis- 
bewerbung bestimmten Arbeiten einzureichen sind, 
wird der 1. Januar 1922 festgesetzt. Nur druck- 
fertige Reinschriften in dentscher Sprache sind zu- 
gelassen. Sie sind ohne Nennung der Verfasser, 


BERLINER PHILOLOGISCHE WUCHENSCHRIFT. (12. Mai 1917.) o 


doch mit Kennworten bezeichnet, bei der K. Baye- 
rischen Akademie der Wissenschaften (München, 
Neuhauserstr. 51) einzureichen. 


Preisaufgabe der Samsonstiftung 


| bei der K. Bayerischen Akademie der Wissen- 


schaften im Jahre 1817. 


‘Die Verwendung des romanischen Futu- 
rums als Ausdruck eines sittlichen 
Rolleng, 


Erläuterung. 


Das Futurum, das die romanischen Sprachen aus 
Infinitiv + habeo neu gebildet haben, wird unter 
anderem auch zum Ausdruck von Befehlen, Verord- 
nungen und Geboten verwendet und kann, besoh- 
ders in der Emphase, ein sittliches Sollen be- 
zeichnen, z. B. tu ne tueras pas! ‘du sollst nicht 
töten !’, wobei der Gebietende sich als ein Mächtiger 
fühlt oder aufspielt, der das ganze Feld des Mög- 
lichen, Erlaubten und Verbotenen beherrscht oder 
Pop ne übersieht. Die eigentliche Befehlsform 

leibt freilich der Imperativ bezw. Optativ. Nur 
unter gewissen Bedingungen kann das Futurum, 
das als sprachliche Denkform betrachtet, eher deter- 
ministischen als voluntaristischen Sinn hat, in seiner 
Verwendung als sprachlicher Umgangsform, die 
Funktionen des Imperativs bezw. Optativs Ober: 
nehmen. Eben diese Bedingungen psychischer, 
grammatischer und sozialer Art, unter denen das Fu- 
turum zum Ausdruck eines sittlichen und kategori- 
schen Sollens geeignet und verwendet wird, wären 
systematisch zu untersuchen und historisch darzu- 
stellen. 

Im systematischen Teile wäre durch verglei- 
chendes Verfahren die Grenze oder Tragfähigkeit 
des Futurums als sittlicher Befehlsform zu ermitteln, 
im historischen das Anwachsen ong Abnehmen 
dieses Gebrauches aus dem Wandel der Zeiten ver- 
ständlich zu machen. Die historische Untersuchung 
könnte sich auf das französische oder italienische 
oder spanische Kulturgebiet beschränken. 

Als Preis für eine allen Anforderungen genügende 
Lösung der Aufgabe wird die Summe von zweitausend 
(2000) Mark ausgesetzt. Der Vorstand der Samson- 
stiftung behält sich das Recht vor, nur Teile des 
Preises zuzuerkennen, wenn nur teilweise entspre- 
chende Arbeiten eingehen. 

Als Termin, bis zu welchem die Preisbewerbung 
—— sein muß, wird der 1. Januar 1919 fest- 
gesetzt. Nur druckfertige Reinschriften in deutscher 
Sprache werden zur Bewerbung zugelassen. Sie sind 
ohne Nennung der Verfasser, aber mit Kennworten 
bezeichnet, bei der K. Akademie der Wissenschaften 
(München, Neuhauserstr. 51) einzureichen. 


Eingegangene Schriften. 


E. Troeltsch, Humanismus und Nationalismus in 
unserem Bildungswesen. Berlin, Weidmann, 1 M. 

Zum Andenken an den Schulmanun Hofrat Dr. J. 
Huemer. Wien, Hölder. 

J. Partsch, Juristische Texte der römischen Zeit 
(Mitteilungen aus der Freiburger Papyrussamm- 
lung. 2). 2 M. 50. degt? 


— — —— — — — — Sg 

Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner Gymnasium, oder 


an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 


ER En EEE EEE EEE EEE EEE EZ EL EEE EEE a EEE TEEN 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlatraßa 20. — Druck von der Piererschen Hofbuohdruckerei in Altenburg, S.-A. 


































Erscheint $ — 
Ari J SCH | HERAUSCEOEBEN von 
Ss Re : — E POLAND 
=> handlungen —— RE — 
E vaa TOAS ee - 5 reis ä a * 
eier — SS — — — — SS 
DM EE — ee Bhilelaghes plassia — Jährlich $ Helte — SE 
GH a — — Ss Mark [atatt —— EE range 
E es" — Mai — | SO "E Ca 
E Ressysionan and: Anzeigen: — — a ma = 


Aristoteles, Der Staat der Athiener: Für — el aus Seisekatgteg: ` = 
Schulgehraueh erkl. von K Hude (Thalheim ECH Sokrate WE ee 





-o P. Cornell Taciti De Gerania, Park, va: De dree o ya nr — 
A. Gudeman (Ammon)... ‚an TR A RS — 
B Maut enbrecher, Pyrerge zur. Iateiniachen SNE Zentralblatt, Ne Tata. wi FE SR 
Bprachgeschirhte und zum Theéssýroa (Kitan) Gg ` Beutsche: VE, Na, 12,13, Su 

R. eege Das Strafrecht. im. ‚Böchte ` ‚Wochanachr. f ER Phua ie No. 14. “. on * 
e Mitteilungen: ` — 
Gw W. Leiters, Deutsche Schriften, ` Rd ër WW. Bos, KS und mée D. SS 68 HIER 





— —— EEE Ke AAN — EECH 


‚ Rezensionen und ae 


Aristoreien, Der Steet dee Atbewer, Für sl 
Bebulgzbeapch- erklärt von Karl Hude, 2 Aufl, Am Schluß ‚sind. die ziemlich. zahlreichen Ab» — 
Tanig ine, Teubner, E 8. E H W Rn Roch ‚ weichungen Yon meiner zweiten, demnächst ı er o 
DM Zi 

Der Banpiunnterschied‘ A Noel! so — 










Eingexungene pnta ZE ER ee SE 


— nicht besser miidutens An SCH maene = 
die wenn such unsichere Ausfüllung. zu geben? or 


scheinenden Textausgabe des gleichen — 


der -früheren ist der, def sie nicht anr den; Die Erklärung: ist knapp eg Klar, Dass — RR 
historischen Teil, Kap. I-ALI, 'sondern "die | für eine Neuauflage einige Bemerkungen, Das 
ganze Schrift, smtalt, in. "srbuhlieber: Vorteil | bei Aypereides erhaltene Eisangeliegesetz (413 
für. alle, die auch für dee zweiten "Teil sich | zu t. VEIT) ist keinesfalls Solonischen Ursprungs, SR 
narh seiner kusppeu Erlanterung umsehen, Die | sondern stainmt friiliestens aus dem Jahre Go 
Tezigesialtnog fult natürlich af det Akademie- Dagegen ist das seiner Dunkelheit wegen be "` 


S ausgabe von Kenyut) ‚ist, ‚aber i mit dieser Ein- ‚rüchtigte Erbgesetz (ebd, ap IK) bei [Demosth] i 


== sechrBukung doch selkuändig, nach meinem. Ge- | XLII 51 erhalten, und seine Auslagung ist in 
= PRhE Dir eins Schulausgabe, ‚der: Überlieferung | ‚der Tat in manchen Punkten auch ‚heute noch at 
SR gegenüber etwas Su ‚Kopstlich, CN B. RS ILE N ot streitig. “Nach: dem Testamentsgeweiz hei Is, JH EN 


chende Gpyovae. bprlancı. Bag bo Aadatan =à |68 (8-48 mu e & 





IV} durfte der Vater. ahes. 
Bea norjasv, Daan die. Bemerkung: „Die | licher Töchter über sein Eigentum niebt frei, 
Lesart iat unsicher und. unverständlich, Wessely sondern nur gin tatai, d. i. zugleich mit der 


vermutet tat, Gps APTA, Gorte schlägt Klak Hand seiner Töchter verfügen. Die Auslegung — 
gen vor “ Wan ist mit solcher Erklärung goant eum e. XXXII 3: ef piv veytaxiry kor Adyın póynv E 
Die angeführten Vermutungen haben zudem d (8. A9 ep e EI: ep „wird sui: = 
nirgends Beifall gefunden. ‚Vollends : AD.: Ende drücklich hervorgehohen, daß die Wahl memala ` ` 
des o, LXVI und Aufaug LAVIN, was tut | zustande kam“. kann nicht richtig sein. Denn ` 


da der Leser wit deu gehäuften Lnckon, zu | im. ‚Anfang von t XAXI steht ausdrücklich 
. ‚denen auf jegliche Erklärung verzichtet wird? of piv mv Eupen e Ah Kg Tgvegeggr Lem 
Be boffnungelos liegt es doch selbst ier nicht, alpedeytes Eder dvkypadan tky naArtelu. Laute, - 
vielmehr Jet für die Mehrzahl dieser Lücken | deren Wahl nicht zustande gekommen war, können 
der Sinn ao sept N IM us: da — selbst sine Ma Zë siene Ge 
8 = De 


611 [No. 20.) 


ist vielmehr der Bericht des Thukydides, daß 
die 5000 gar nicht gewählt oder wenigstens 
nicht in Tätigkeit getreten seien. Aristoteles 
` stellt dem obigen Satze entgegen: of A8 terpa- 
xöojot ... Äeren, will also nur sagen, daß die 
5000 Keinen Einfluß hatten, S. 77 c. LXII 
Ta è õıxastýpa xAnpnücıv ol Evvda Ğpyovtes 
xara Yulds, 6 db ypapparebs tõv Deouodernv 
tõe dexcityc Qui. 
Vertreter aller Phylen in jedem Gerichtshof 
saßen“. Das wird allerdings später angegeben. 
Die obigen Worte aber besagen, wie der Gegen- 
satz des Schreibers beweist, nur, daß jeder 
Archon die Losung der Richter seiner Phyle 
leitete. 8. 59 c. XLV „emlnpiwoerg == rwo- 
ges“, schwerlich ; vgl. Lipsius, Attisches Recht 45, 
ein Buch, das öfters angeführt, aber für die 
Erklärung doch nicht genügend verwertet ist. 
Überflüssige und in dem Zusammenhange kaum 
mögliche Fremdwörter sind „retirieren“ von 
Pferden (S. 62) und „degradieren“ (S. 63), eine 
befremdende Abkürzung der Genitiv „Thukydids“ 
(8. 39). Die Namen der Behörden sind zum 
Teil verdeutscht, darunter S. 65 eloaywyeic „An- 
wälte“ S. 66 Duarref, Schöffen“, aber der An- 
walt hat nie ein Verfahren zu leiten, der SE 
nie selbständig Recht zu sprechen. 

Möge das Buch in der neuen Form sich 
neue Freunde erwerben! 


. Breslau, Tb. Thalheim. 


P. Cornelii Taciti De Germania. Erklärt von 

` Alfred Gudeman. Mit einer Karte. Sammlung 

M. Haupt und H Sauppe. Berlin 1916, Weid- 
mann. VIIL, 272 S. gr.8. 3 M. 


Zu den Neuauflagen bewährter Germania- 


ausgaben, wie Schweizer-Sidler-Schwyzer 7 1912, 
Eduard Wolff® 1915, sollte sich auch U. Zer- 
nials Weidmanniana, die zur Vertiefung und 
Belebung der Tacituslektüre in Prima, nament- 
lich nach der germanistischen Seite, ihr gut 
Teil beigetragen hat, in dritter Ausgabe ge- 
sellen, Der damit betraute Gelehrte, der Mit- 
arbeiter am Thesaurus Linguae Latinae, A. 
Gudeman, dessen große Dialogusausgabe vor 
zwei Jahren trotz der Zeitverhältnisse als ein 
förmliches Repertorium für akademische Vor- 
lesungen über diesen Gegenstand vielseitige 
Beachtung gefunden hat, hat statt einer Neu- 
bearbeitung eine völlig neue Ausgabe ge- 
schaffen. Diese soll mehr wissenschaftlichen 
Charakter tragen, also mehr der Hoch- als der 
Mittelschule dienen und die Germania nicht 
bloß als einzigartige Geschichtsquelle sondern 
nn als hervorragendes Denkmal lateinischer 
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Kunstprosa betrachten. Und an solchen Aus- 
gaben ist gewiß kein Überfluß. Der gestellten 
Doppelaufgabe arbeitet die Einleitung in 
vier Abschnitten vor: 1. Entstehung der Ger- 
mania, 2. Die Quellen der Germania (S. 8— 
84), 3. Die Zuverlässigkeit, 4. Stil und Rhe- 
torik (S. 36—48). Auch G. sieht in der Ger- 
mania eine geographisch-ethnographische Einzel- 
schrift, die wie jede wissenschaftliche Leistung 
ihren Zweck in sich habe, auch wenn sie als 
Vorarbeit zu den sechs Jahre später verfaßten 
Historien entstanden sein mag. 

In der Frage nach den Quellen der Ger- 
mania verdient Gudemans Urteil wegen seiner 
einschlägigen Untersuchungen zu Plutarch u. a. 
besondere Beachtung. Er sucht den Kreis der 
‘Primärquellen’ enger zu ziehen. So scheide 
Cäsar als solche aus; auch Plinius’ Natur- 
geschichte: „Eine direkte Benutzung der Natur- 
geschichte durch Tacitus ist einfach ausge- 
schlossen“ (S. 19). Es wird eine erneute all- 
seitige Vergleichung zu erhärten haben, ob 
Plinius abgesehen von der Geschichte der Ger- 
manenkriege und den kleineren Schriften nicht 
doch in seiner Historia naturalis „eine Menge 
brauchbarer Notizen auch für die Germania 
geliefert hat“. Was Cäsar betrifft, so scheint 
auch mir Tacitus seine reichere, gesicherte 
Kenntnis der Dinge bisweilen zu einer Polemik 
gegen den divus Julius — subtracto nomine — 
zu benutzen. Mit Recht rückt aber G. Posei- 
donios, dessen großer Einfluß bei mehr als 
einem Dutzend Schriftsteller in den letzten 
zwanzig Jahren aufgezeigt wurde, in den 
Vordergrund. Zwar weist eben auch K. Remme 
in seinem Teacitusbericht (Bursian CXLVI, 
1914, II 8.215) im Zusammenhalt mit Diodor 
auf den unverkennbareu Einfluß des ‘Rhodiers’ 
hin (vgl. meine Übersetzung der Germania 
Einl. 8. XXXIX), aber greifbarer wird dieser 
erst in Gudemans Quellenanalyss und Kom- 
mentar, Mit Recht sieht G. auch in den 
zahlreichen Berührungen mit Plutarch, die in 
den Kommentaren zur Germania meist nur 
lückenbaft geboten werden (vgl. o), Poseido- 
nisches Gut. Der Autopsie des Autors in Rom 
— nicht in Germanien — sowie der Kriegs- 
korrespondenz und den mündlichen Nachrichten 
wird gebührend Rechnung getragen (S. 10); 
von seinem Schwiegervater Agricola und dessen 
Offizieren hat Tacitus wohl noch reichere 
Nachrichten erhalten als Cicero von seinem- 
Bruder Quintus und von Trebatius. Hinsicht- 
lich der Zuverlässigkeit der Germania, dieser 
„ethnologischen Bibel des deutschen Volkes”, 
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sind nach G. alle billigen Anforderungen er- 
fullt. 

Der vierte Einleitungsabschnitt ‘Stil und 
Rhetorik’ — vielleicht besser zu betiteln ‘Sprache’ 
oder ‘Sprachkunst' —, für den G. schon von 
seiner Agricola- und Dialogusausgabe reiches 
und wertvolles Material mitbrachte, mag als 
praktischer Führer durch den stilästhetischen 
Kommentar dienen. Einzelne Kunstmittel, wie 
die Verbindung von meta aut montibus (1, 2), 
die ähnlich gewirkt haben mag wie unsere neu- 
geschaffene ‘Menschen und Munition’, der Ab- 
schluß einer längeren Ausführung durch eine 
Sentenz, lassen sich in der Stilgeschichte 
weiter hinauf en zum Teil bis auf 
Homer. 

Bei der Verwertung der nicht fehlerfreien 
Handschriften zur Germania, tber die G. 
in aller Kürze gut orientiert, wird ein eklek- 
tisches Verfahren empfohlen ; für den Titel, der 
in der Überlieferung willkürlich geändert sei, 
wird die kurze Fassung De Germania oder De 
Germanis als Taciteisch betrachtet, während 
Wolff? (1915) zum Text noch die volle Über- 
schrift De origine situ moribus ac populis Germa- 
norum liber bietet. An nicht weniger als 63 
Stellen weicht Gudemans Text, wie er selbst 
im Vorwort angibt, von der zugrunde gelegten 
Ausgabe von Halm-Andresen (1915 8) ab. 

Von geringerer Bedeutung ist die Schreibung 
plures (acc. plur.), tres u.ä. gegenüber pluris, 
tris, für welche die Taciteische Zeit wohl so 
wenig als die Ciceronianische ` eine Einheits- 
schreibung hatte oder auch nur anstrebte; 8hn- 
lich bei claudo und cludo (so schwankend in 
Radermachers Quintilian); G. bevorzugt als 
Taciteische Einheitsschreibung 40, 18 clusum 
und 43, 2 cludunt; auch cominus für comminus. 
Für die Schreibung Suebi scheint auch mir 
das c. 41, 1 einheitlich überlieferte Schreib- 
versehen verborum für sueborum zu sprechen, 
Aber Gudemans Schreibung 9, 5 liburnicae für 
liburnae (Arßupvic, Plut. Ant. 67) ist kaum nötig, 
gebraucht docb Tacitus auch Cheruscus von 
Personen und Sachen: rebeliione Cherusca 
Ann. XIII 55; ager Batavus oder Tencterus 
möchte ich nicht hierher rechnen. 

Wichtiger ist das begründete Festhalten an 
der Überlieferung gegenüber ‘Verbesserungs- 
versuchen’, so 2,19 a victore, 4, 1 opinionibus, 
30,14 parare, 89,1 vetustissimos se, 46,13 sola 
in sagittis spes, wo der cod. Aesinus nach G. 
vielleicht allein das richtige sola für solae bietet, 
46, 24 medium, 

Auch 11, 9 wird die Vulgata turbae gegen 
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turba, das mir besser zusagt, gut verteidigt; 
ebenso 16, 11 hiemi für hiemis. Ob aber 8, 8 
mit dem tiberlieferten Auriniam gegenüber W. 
Wackernagels Albrunam viel anzufangen ist, 
bezweifle ich. Für nobiles 8, 5 im Text empfiehlt 
der kritische Anhang nubiles (B?); aber aus 
Sueton (Aug. 21) ist nur der Gegensatz der 
Geschlechter feminae — mares zu entnehmen. 
Auch an die Stelle Plut. Popl. c.18 ist zu er- 
innern: ópýpovs Eöwxav è ebratpıömv TepLTOp- 
pouc éxa xal napdEunus Tosadrac. 

In 19, 1 bevorzugt G. saeptae pudicitia 
(doch Einl. S. 37 saepta pl mit der minder- 
wertigen Überlieferung; bei Cicero würde ich 
das auch tun; nicht aber bei Tacitus, der ein 
vallare noctem = se vallare noctu (30, 19) und 
ähnliche dichterische Wendungen wagt. Bei 
der Variante 22, 12 ioci : loci spricht der Zu- 
sammenhang m. E. eher für ioci. Eine Be- 
tonung des Ortes, wie etwa Hist. IV 11 sacrum 
in nemus, wo Civilis auch das ‘Warmwerden’ 
benutzt, ist hier nicht angezeigt. 

Bei 10, 15 entscheidet sich G. für non 
solum apud plebem, apud proceres, sed apud 
sacerdotes. se enim ministros usw. hauptsäch- 
lich, um die einhellige Überlieferung zu retten, 
wie Schweizer-Sidler?; Wolf? hat wie Zernial 
apud proceres, sacerdotes enim. Dies fordert 
wohl der Sinn; man wird doch kaum einen 
Glaubensgegensatz zwischen den Volksschichten 
- einen Priesterstand gab es nicht — annehmen. 
Tacitus will wohl einfach sagen "bei hoch und 
niedrig’, und dafür gebraucht er auch sonst 
(Ann. II 19, 8) plebes primores. Ä 

In 30, 10 verwirft G. Romanae diseiplinse 
und befürwortet nachdrücklich ratione di- 
sciplinae. Ohne das Gewicht der Gründe zu 
verkennen, glaube ich doch in der Darstellung: 
der militärischen Schulung der Germanen durch 
Rom Ann. II 45, besouders in den Worten 
quippe longa adversum nos militia insueverant 
sequisigna usw. eine kräftige Stütze für Romanae 
sehen zu müssen; vgl. Hist. IV 17,22. > 

Trotz der Zurückweisung zahlreicher Kon- 
jekturen verfährt der Herausg. aber nicht etwa 
mit übertriebenem Anklammern an die Über- 
lieferung; so liest er 11, 11 rex vel principes 
mit Perizonius, 15, 1 — (unter Tilgung‘ 
des non) mit Acidalius; dieses- billigt auch 
Wolf®, jenes nicht; ich würde in beiden: 
Fällen die Überlieferung halten. Mit Recht 
liest G. 2, 17 mit E. Wolff auditum für additum; 


Dagegen scheint mir die vielbehandelte Stelle 
5,8 satis ferax, frugiferarum arborum impatiens: 
durch die Aufnahme von Frosts Änderung 


615 [No. 20.) 


patiens (auch bei Wolff?) sachlich und sprach- 
lich noch nicht geklärt. G. faßt wie vereinzelt 
andere früher satis ferax als “hinreichend 
fruchtbar’. Stimmt das zu dem vorausgehen- 
den Bild? Ich bleibe bei der Deutung, satis 
zu sata zu nehmen, und zu diesen können außer 
den Saatfrüchten auch Baumsetzlinge gerechnet 
werden ('serit arbores’ Oe, Tusc. I 31). Und 
dann wird mit frugiferarum arborum impatiens 
wie beim Tierreich eine Einschränkung ge- 
macht: Edelobst gedeiht nicht (frugiferarum = 
pomiferarum); die gepriesene ‘bacae aeriae’ des 
Südens kennt Altgermanien nicht; ‘autumni 
perinde nomen ac bona ignorantur’ c. 26 Schluß, 
und die Segnungen des ‘Herbstes’ wird man 
doch vornehmlich in Obst und Wein erblicken. 
Über das virgam frugiferae arbori dec. beim 
Runenorakel (c. 10, 2) wird man wohl mit 
einer der üblichen Deutungen, wie Buche, Eiche, 
die sich eben jetzt in der Not als frugiferae 
arbores bewähren, hinwegkommen. In c. 26, 6 
spricht Tacitus nicht schlechthin von 'frucht- 
barem’ Boden, sondern nur von der ‘Amelio- 
ration’, für die der Germane weder Anlaß noch 
Sinn habe. 

Gudemans eigene (erheblichere) Än- 
derungen sind: 2,18 [ac nune Tungri]; 3,1 
et apud eos; 5, 5 honor et (für aut) gloria; 
13, 7 certis (statt ceteris) robustioribus; 19,18 
matrimonium . . . maritum umgestellt; 23, 5 
[si . . . vincentur] gestrichen unter erneuter ein- 
gehender Begründung; 25, 5 liberti für liberi; 
25,11 apud ceteras für ceteros ; 80, 8 durantes 
quidem statt durant siquidem; 33, 3 ac paene 
tum excisis für ac penitus excisis; 85, 9 rap- 
tibus et latr. für rapt. aut latr.; 35, 12 exer- 
citus plurimorum für [exercitus], plurimum; 
88, 9 horrentes capilli retro sequuntur . 
religantur. Außer diesen Lesungen im Text 
werden noch mehrere Änderungen im Anhang 
vorgeschlagen, so 36, 6 fracti (für tracti) ruina; 
88, 10 eo (für ea) cura; 45, 15 ut (in) bar- 
baris. Hier ist der Kritik reichlich Stof zu 
sachlichen und sprachlichen Auseinander- 
setzungen gegeben, die nicht ausbleiben werden. 
Bei aller Achtung vor Gudemans Scharfsinn, 
Sachkenntnis und Sprachtakt muß ich doch be- 
kennen, daß ich bei der Mehrzahl der sach- 
lichen Äderungen am Alten hänge und zu 
Konjekturen wie 2, 18. 18, 7. 19, 13. 25, 5. 
25, 11. 88, 10. 45, 15 mich nicht entschließen 
kann. Selbst bei dem so entschieden und mit 
nicht zu unterschätzenden Gründen neuerdings 
‚verworfenen Schlußsatz von c. 23 Si indulseris 
obrietati suggerendo quantum concupiscunt, 
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haud minus facile vitiis quam armis viucentur 
dürfte sachliche Richtigkeit, Taciteische An- 
schauung (vgl. maneat quaeso ... odium sui) 
und Sprachkunst in ausreichendem Maße zur 
Verteidigung gefunden werden. Jedenfalls sind 
Gudemans Änderungen und Vorschläge geeignet, 
wieder neues Leben in die Textkritik zu 
bringen. S 
Das Wichtigste an Gudemans Ausgabe is 
der umfassende, vielseitige, gehaltvolle Kom- 
mentar, der wie bei den alten gelehrten Aus- 
gaben trotz des Bremsens des Verlages den 
Text nicht selten auf wenige oder eine Zeile 
nach oben zusammen-, ja bisweilen (c. 7 8. 79) 
ganz von der Seite verdrängt hat. Das begegnet 
einem Erklärer der stoffreichen Germania ganz 
natürlich, selbst wenn er wie G. Senecas Mah- 
nung befolgt: quo ducit materia sequendum 
est, non quo invitat. Auf Grund einer er- 
staunlichen Belesenheit und vielseitiger, gründ- 
licher Kenntnis der lateinischen Sprache, ins- 
besondere der silbernen Latinität, hat der Mit- 
arbeiter am Thes. L. L. ähnlich wie in seiner 
Ausgabe des Dialogus und Agricola die Pru- 
gung der Gedanken, ihre Eigenheiten, ihre 
Sprachkunst mit so vielen treffenden Paral- 
lelen und Sprachbetrachtungen beleuchtet, daß 
die neue Ausgabe schon dadurch dauernden 
Wert besitzt. Dazu kommt aber eine die an- 
tike Literatur fast erschöpfende, die moderne, 
auch die germanistische, ausgiebig heranziehende 
Sacherklärung. Allen Vertretern der 
Maunus-Richtung und der Wissenschaft des Spa- 
tens wird ein Germaniaerklärer schwerlich 
genug tun können. Die meist subtracto no- 
mine geübte Polemik ist für den Kenner lehr- 
reich, den ferner Stehenden stört sie nicht. 
Um zunächst die Sprache der Monographie 
ins Auge zu fassen, so habe ich schon oben die 
12 Seiten der Einleitung Abschnitt 4 ‘Stil und 
Rhetorik’ (Wortstellung und Wortfiguren,Brachy- 
logie, Inkonzinnität, dichterisches Kolorit) als. 
praktischen Wegweiser bezeichnet; ein noch 
engerer Anschluß an die alte Rhetorik (Quin- 
tilian) mit ihren Hauptgesichtspunkten in der 
&xAoyh und gëvbsme ðvopátwv wäre wohl von 
Vorteil gewesen. Wie notwendig eine bestän- 
dige Berücksichtigung des Sprachgebrauchs, 
z. B. bei fors fortuna fatum casus, ist, hat vor 
kurzem K. Bardt bei der Besprechung von 
Pöhlmanns Schrift ‘Weltanschauung des Tacitus’ 
(2. Aufl.) betont (s. diese, Wochenschr. 1914, 
Sp. 936). Es seien einige Beispiele aus Gude- 
mans Kommentar herausgehoben: c. 2,:9 me- 
morias et annalium (Verbindung eines allge- 
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meineren und spezielleren Begriffe, so auch 
12, 10 per pagos vicosque nach J. Schmaus, 
Bayer. Gymn.-Bl. 1916, 371); 5, 10 est videre ; 
7, 18 exigere; 12, 2ff. proditores et trans- 
fugas ... . infames; zu 13, 3 probare; 14, 4 
fortia facta; 18, 6 munera probant, munera; 
die Hinweise (S. 123 und 129) auf die rhe- 
torische Kunst in K. 14ff.; zu 20, 5 virtus 
adgnoscat; zu 20, 9 über avunculus. 

Über der Aufhellung der Sprachkunst wird 
aber, wie gesagt, nicht wie etwa in A. Drägers 
Kommentaren die sachliche Erklärung zurück- 
gedrängt. Zu den Sprachparallelen gesellt sich 
ein wertvoller Schatz von Sachparallelen aus 
dem ganzen klassischen Altertum, in der Mehr- 
zahl aus den Tacitus zeitlich benachbarten oder 
seelisch und schıriftstellerisch verwandten Au- 
toren, aber auch weiterhin aus dem sinkenden 
Heidentum, dem aufsteigenden Christentum, 
selbst aus dem Mittelalter und der Renaissance, 
Und es schadet dem wissenschaftlichen Cha- 
rakter nicht, wenn wie in Schulausgaben Ver- 
wandtes aus Goethe und anderen modernen 
Schriftstellern beigebracht wird, 

So wird auch der Fachmann sich an sehr 
zahlreichen Stellen des Kommentars gefördert 
oder zum Weiterforschen angeregt finden: z. B. 
zu lanceis 6, 2, zu galea 6, 9, zu cuneus (svin- 
fulking) 6, 17, zu effigies 7, 7, zu iniecta in- 
super crate 12,4, zu phalerae 15, 10, zu ad- 
versus casus ignis ('Anstecken’) 16, 5, wozu 
max die gleiche Besorgnis der Babylonier nach 
Curt. V 1, 27 vergleichen mag, zu separatae 
sedes 22, 2, über ‘Bier’ zu c. 13, über ‘Waffen- 
tanz’ zu e, 24, über die Buri zu 48, 1. 

Wenn ich noch einige abweichende Auf- 
fassungen und einzelne Ergänzuugen bringe, so 
geschieht das wegen der Bedeutung der Schrift 
und der Ausgabe. 

1, 7 molli usw. „sanft ansteigend“” und 
„gemach ansteigend“ fallen fast zusammen 
2, 4 adversus Oceanus kaum „feindlich“. Den 
Versuchen, ‘Germani’ aus dem Keltischen oder 
Germanischen zu deuten (2,20), spricht G. wissen- 
schaftlichen Wert ab; vielleicht mit Recht; 
neuerdings hat R. Hennig, Zeitschr. f. d. d. 
Alt. LIV, 1913, 8. 210, 230, den Namen auf 
das orientalisch - griechische Germane ‘warme 
Quelle’ (bei Aachen) zurückgeführt 4,6 non 
eadem patientia wohl Nominativ wie 20, 7 
eadem iuventa, similis proceritas oder 21, 12 
eadem facilitas 5, 15 permutatione mercium : 
fur Altrom bezeugt Plut. Popl. 103 das Gleiche 

6,16 Anm. „ist darum nicht [un]wahrschein- 
lieh“ 7, 14 kann hortamina kaum „Er- 
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frischungen“ bedeuten, doch wohl sicher ‘Auf- 
munterung’, vgl. Hist. IV 18, 19 zu con- 
cessis animalibus 9, 8 vgl. yevwvata xpéa Dio 
Prus. Ven. $ 44 zu pro modo poena 12,6 
vgl. Corbulos Verfahren Ann. XI 18, der 
wegen geringfügiger Vergehen Todesstrafe 
verhängte 11, 9. ut turbae placuit kaum 
„wie es der Menge gefallen hat, so setzen sie 
sich nieder“, sondern ‘sobald der Menge (die 
Menge)’ usw., also ‘sobald sie sich für be- 
ratungs- und beschlußfähig halten’ Auch 
13, 15f. si . . virtute comitatus emineat wird 
man mit Schweizer - Sidler”, mit Wolf, mit 
Zernial u. a. comitatus als Genetiv nehmen 
und quisque als Subjekt ergänzen Sachlich 
wichtiger ist die vielumstrittene Auffassung von 
principis dignationem; G.: „Würde, Stellung 
eines princeps“, ich halte es mit Wolff’, 
Schweizer-Sidler? u. a.: „Auszeichnung durch 
den Fürsten“ ; danach bestimmt sich die Deu- 
tung des folgenden „nec rubor inter comites 
adspici“, wofür Quint. inst. or. II 2, 14 mit- 
entscheidend sein dürfte. Auch adgregantur 
spricht für die zweite Auffassung Zu bella- 
torem equum 14,12 wird man auch Plutarchs 
roleworns Innos (Cat. 1, Fab. Max. 20) stellen 

Zu 14, 17 sanguine parare Plut. Mar. 17, 8 
Zort avıov alpatos 15, 11 wird man an 
magna arma im Hinblick auf brevia tela Ann, 
II 14, 15 nicht rütteln lassen, etwa durch 
Änderung in magnifica. Zu plurimis (richtiger 
pluribus) 17, 4 vgl. Plut. Pyrrh. e 9. Zu 
dem admonetur . . . passuramque c. 18, 12 ff. 
wäre eine Deutung des Talasios - Zurufes bei 
altrömischen Ehen aus Plut. Rom c.15 heran- 
zuziehen: of nAsistor vouflouaow, dv xal ó 'Iößas 
Go, napdxırarv selva xal napaxekleuav gie e 
Aepylav xal talaclav, oe tote tors “ EUgegte 
övönacı ën 'Iralıxmv änıxexundvov. Der Ger- 
manin wird aber viel mehr zugemutet. Zur 
poena praesens gegen den Ehebrecher (19, 4), 
zu der Horaz (c. IV 5, 23f.) culpam poena 
premit comes zu vergleichen ist, tritt Solons 
Verordnung (Plut. Sol. c. 90): porxdv . . dve- 
hev tp Aaßövu éðwxe; überhaupt bietet diese 
Vita mehrfach Parallelen zur Germania (Be- 
gräbnis). Ich glaube nicht, daß Tacitus mit 
diesen Worten über den Buhlen schweigend 
hinweggegangen ist; die poena praesens geht 
wohl auf diesen zunächst; dafür spricht auch 
das Folgende. Bei den Worten publicatae usw. 
werden wohl gefallene Mädchen mitinbegriffen 
sein, so daß man zu maritum nicht alterum zu 
ergänzen hat. Die ‘Provinzialkunst’ am Rhein 
laßt auch auf solche ‘Eroberungen’ Roms 


619 [No. 20.) 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[19. Mai 1917.] 620 





schließen. Ein Fortleben der eigenartigen Be- 
‚strafung der Ehebrecherinnen sieht M. Fast- 
linger (Bayerland 1912/13, 8. 7 Œ.) in dem 
bayerischen Haberfeldtreiben. Wenn saeculum 
vocatur als ar. ep, im Sinne von ‘Zeitgeist’ be- 
‚zeichnet wird (zu 19, 9), so dürfte dieser Be- 
hauptung Plin. ad Trai. 97 Schluß Nam et 
, pessimi exempli nec nostri saeculi est wider- 
‚sprechen (vgl. übrigens G. selbst S. 271) 

Zu sororum filiis 20, 9 bietet Aristoph. Nub. 
v. 124 eine gewisse Parallele: Der vom Vater 
Strepsiades verstoßene Sohn Pheidippides will 
beim Mutterbruder Megakles Zuflucht suchen 
Zu suscipere inimicitias 21, 1 vgl. Plut. Cato 
M. 15 tois yoveüaıv Evayileıv ... èyðpõyv ðdxpva 
und Soph. Ant. 643f. Für data imputant c. 21 
werden geeignete Parallelen geboten; nicht 
fehlen sollte aus Dios Eößnixös, der Natur- und 
Kulturmenschen oft wie dieGermania(nacl Posei- 
donios?) gegenüberstellt — was auch G. nicht 
entgangen ist —, die Partie VII 88 povouc Gë 
tous rAnuglous ümndeysodar Yrioppävws Levlars 
xal opos rap dy Bëio Bo xal oral zpocs- 
Zënse tõy Day Av tuyeiv Mit Unrecht wendet 
sich G. dagegen, daß man 26, 7 terrae seges 
imperatur das terrae als Dativ fasse (so 
Wolf?) Zu plerumque 22, 1 und 9 „oft“ 
ist Ann. II 24, 11 zu halten plerique — multos 
— quidam, wo doch plerique der umfassendste 
Ausdruck ist (vgl. Hist. IV 14, 6); dement- 
sprechend plerumque wenigstens „sehr oft“ 
Zu 38, 10 principes et ornatiorem Plut. Crass. 
23 Zu dem Schluß (c. 46) cetera iam fabulosa 
wird man die Bemerkung Plutarchs Thes. 1, 
wie sich die Historiker über das räumlich Fern- 
liegende und Unbekannte hinwegzuhelfen 
wissen: „TÀ 6’ ènéxeiva Dives Avuöpar xal Bnp: 
t d et c ... 3 melayns reryyós“ zur Erklärung 
heranziehen; vielleicht bietet sie auch dem 
Quellensucher eine Handhabe; vgl. außerdem 
die Ebstorfer Karte. 

Von seiner Karte erwartet G. mit Recht, 
„daß die Neuerung, die modernen geographi- 
schen Namen und Grenzen mit den antiken zu 
verbinden, sich als zweckdienlich erweisen 
wird“. Ein solches Kartenbild regt besonders 
zur vergleichenden Betrachtung der germani- 
schen Grenzen im Osten und Westen an. Die 
Neuerung wäre aber besser auf einer großen 
Schulwandkarte zur Germania, die wir immer noch 
vermissen, als auf der kleinen Buchkarte durch- 
zuführen. Aus Scheu vor der Überfülle sind wohl 
die Gebirge meist weggelassen: Raeticae Alpes 
u.a, Für dasKartenbild der Germania hätte man 
recht wohl die nicht in der Germania vor- 


verzeichnis Triböci, Nëmëteg, 


kommenden Namen (Jazyges, Dravus, Savus 
usw.) unterdrücken können; ebenso eine große 
Anzahl von Neben- und Zuflüssen; aber nicht 
Moenus c. 28. Über die meines Erachtens 
nötige Umstellung von Usipi und Tencteri 
habe ich mich bei der Besprechung von 
Wolf? geäußert. Karte und Buch Gudemans 
wären in Einklang zu bringen: Marcomani 
(Karte) — Marcomanni (Text), Elisii — Helisii, 
Nuitbones — Nuitones; Aviores für Aviones 
und Nemores für Nemetes sind nur Druckfehler 
auf der Karte. Die Vangiones werden im 
Namenverzeichnis ein linksrheinischer Stamm 
genannt; auf der Karte reichen sie weit, zu 
weit ins Rechtsrheinische. 

Einer recht heiklen Aufgabe, nämlich der 
bei der schwankenden Schreibweise und Messung 
der Alten oft sehr schwierigen Bezeichnung 
der Quantitäten in Eigennamen hat sich G. 
gewissenhaft und umsichtig entledigt (im Text 
und im Namenverzeichnis): Batävi (Thes. L. L. 
Batavi), Lügii, Tencteri, Trevöri, Chörüsci, 
Velöda; nur haben sich ab und zu kleine Un- 
stimmigkeiten eingeschlichen, so Usipi ac Tenc- 
töri c. 32, im Namenverseichnis Tenctöri und 
Usipi. Triböci Nömötes in c. 28, im Namen- 
Kommt neben 
Tpißoxot, TpfBoxzar, TpiBoxxor auch Tpißoxot 
vor? A, Holder, Altk. Sprachsch. mißt "Tt, 
böei; zu Ptolom. 2, 9, 9 Nepńtwv merkt er 
an: „falsch y statt e“. Warum falsch? Worauf 
gründet sich die Messung Nëmetes ? 


Im Namenverzeichnis wäre Elisii nachzu- 
tragen oder auf Helisii zu verweisen; bei den 
Frisii muß die Angabe „Bewohner der Nord- 
seeküste von der Mündung des Rheins und 
der Ems bis gegen Jutland (?)“ klargestellt 
bezw. berichtigt werden; auch bei Lugii „zwi- 
schen Oder, Warthe und Weichsel“ und bei 
Varisti (Naristi?) „am Fichtelgebirge“. Aus 
dem Sachverzeichnis würde ich horrentes und 
hortamina „Erfrischungen“ streichen, dagegen 
wie framea oder galea auch scuta (rotunda), 
wie cultus auch crinis, nodus, torquis einsetzen 
(dieses steht bei phalerae), ja es auf alle sachlich 
wichtigen Begriffe (auspicia, dei, funera usw.) 
ausdehnen, 

Kleinere Mängel im Ausdruck, wie 8. 54 
der Pleonasmus „schon allein deshalb nicht“, 
S. 59 „des Plural“, S. 75 „zuerteilte‘, S. 97 
„aus später Zeit" statt „aus späterer Zeit“, 
S. 235 „werden . . . untergeschieden“, S. 259 
„bei Stormarn und Ditmarschen“, einzelne 
ungenaue Zitatezahlen oder Uustimmigkeiten 
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in der Einheitsschreibung (8. 85 Mistrauen, 
S. 111 faullenzen) lassen sich in einer Neu- 
auflage, die bald zu erwarten ist, leicht ver- 
bessern. Ebenso etliche Druckfehler, die jeder 
gern entschuldigen wird, der unter den gegen- 
wärtigeu Verhältnissen mit Setzern za tun hat: 
so die benachbarten 8.150 zu 1 ed sem., 151 
fonebre, 154 wrwpa, S. 214 aörpwpnyeia. 

Es liegt in dem Stoff der Germania, daß 
der Kritiker auch bei einer Ausgabe, "obt 
plura nitent’, etliche von den 600 Einzelheiten 
herausgreift und daran berumdoktert. Um so 
nachdrücklicher ist zum Schluß auf den Ge- 
winn hinzuweisen, den der Altphilologe wie der 
Germanist — guter Wille zum gegenseitigen 
Verstehen vorausgesetzt —, den die Tacitus- 
lektüre auf den Mittel- und Hochschulen aus 
Gudemans neuer gehaltvollen Ausgabe schöpfen 
kann und schöpfen wird. 


Ludwigshafen a. Rh. G. Ammon. 


Bertold Maurenbrecher, Parerga zur latei- 
nischen Sprachgeschichte und zum The- 
saurus. Leipzig und Berlin 1916, Teubner. 
281 8.8. 10 M., geb. 12 M. 


Maurenbrechers Parerga stellen einen mit 
ungeheurem Fleiße unternommenen, mit gutem 
Geschick und großem Scharfsinn durchgeführten 
und wegen der Fülle der Ergebnisse und An- 
regungen als wohlgelungen zu bezeichnenden 
Versuch dar, den gewaltigen Stoff, den die zahl- 
losen Zettelkasten des Thesaurus linguae La- 
tinae aufgespeichert haben, nicht nur der lexiko- 
graphischen, wortgeschichtlichen Forschung, 
sondern auch für formgeschichtliche und syn- 
taktische Untersuchungen fruchtbar zu machen, 
auf Grund der statistisch-historischen Methode 
durch genaueste Untersuchung des im ganzen 
Gebiete dessprachlich Überlieferten gesammelten 
Stoffes Regel und Ausnahme zahlenmäßig fest- 
zustellen und so den allmählichen Entwicklungs- 
gang, das Werden und Vergeben sprachlicher 
Gebilde und Erscheinungen aufzuklären. Die 
beiden ersten Kapitel über ei und rei sind 
schon Herbst 1913 als akademische Gelegen- 
heitsschrift gedruckt worden; das ganze Werk, 
das in syntaktischen Untersuchungen seinen 
krönenden Abschluß finden sollte, war als Fest- 
gruß für H. Lipsius zum 80. Geburtstag (9. Mai 
1914) geplant; der Weltkrieg hat das Er- 
scheinen des Buches verzögert, die Ausarbeitung 
der späteren Kapitel aber unmöglich gemacht. 
Möge des Verf. Vorsatz, die fehlenden syntak- 
tischen Teile nach siegreichem Frieden in an- 
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derer Umgebung erscheinen zu lassen, recht 


bald zur Ausführung gelangen können. 

Aber auch schon in dem vorliegenden Teil 
haben wir es mit einem Werke zu tun, das 
jeder Sprachforscher, mag er sich nun mit Alt- 
latein, mit Metrik oder historischer Grammatik 
beschäftigen, selbst durcharbeiten und durch- 
prüfen muß, an dem keine künftige Arbeit in 
diesen Gebieten, ohne Stellung dazu zu nehmen 
vorübergeben kann. Den reichen Inhalt dieser 
Parerga wiederzugeben, ja selbst nur einiger- 
maßen erschöpfend anzudeuten, ist in dem engen 
Rahmen einer Besprechung nicht möglich, ge- 
schweige denn, dal man tiber alle einzelnen 
Fragen ein zustimmendes oder ablehnendes Ur- 
teil abgeben könnte; es müßte sonst die Be- 
sprechung selbst wieder zu einem Buche an- 
schwellen. So müssen wir uns denn mit einer 
knappen Probe und ganz beschränkten Über- 
sicht der Hauptgedanken begnügen. 

Das gemeinsame Band aller in den Parerga 
zusammengefaßten Untersuchungen ist die Frage 
nach der Entstehung und mannigfachen Art 
der Kasusbildung einsilbiger Stämme; neu ist 
dabei vor allem auch die Verwertung des me- 
trischen Gesichtspunktes der Verschleifung (Syn- 
alöphe) im Dienste der Sprachforschung; sie 
soll ein nicht unwichtiges Hilfsmittel zur Kennt- 
nis der Aussprache und damit für die Laut- 
lehre gewinnen helfen. Das 1. Kapitel be- 
handelt ‘die Dativbildung der Pronomina is und 
idem’ (S. 1—53). Ausgehend von der eigen- 
artigen Tatsache, daß tiber die anzusetzende 
Stammform wie über die Endung Klarheit 
berrscht, aber die Entstehung der überlieferten 
Formen und die Lautgesetze, die zu ihnen ge- 
führt haben sollen, die Entwicklung und das 
gegenseitige Verhältnis der verschiedenen Formen 
völlig unklar und bestritten sind, untersucht M. 
zunächst die Ansichten der antiken und neueren 
Grammatiker, die über das lautliche Verhältnis 
der Formen wie ihren Ursprung weit ausein- 
andergehen, und prüft, da die handschriftliche 
Überlieferung unserer Texte für solche Fragen 
wenig zuverlässig sei, ihr Auftreten in den 
altlateinischen Inschriften und in den Versen 
der szenischen Dichter. Gegenüber der von 
mauchen Gelehrten als ursprüngliche Form an- 
gesetzten Schreibung eiei, die sich erst in der 
Lex repetundarum vom Jahre 123 v. Chr. findet, 
betont M. mit allem Nachdruck, daß es ein 
unhistorisches Verfahren wäre, wie es früher 
in unberechtigter Verehrung der Inschriften zu 
geschehen pflegte, eine falsche oder doppel- 
deutige Schreibweise von 123 v. Chr. an die 
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Spitze der Entwicklung stellen zu wollen, ob- 
wohl die anderen Formen des Dativs seit Naevius, 
Plautus und Ennius, also hundert Jahre früher 
‚überliefert sind. Während die Inschriften in 
der Quantität mehrdeutig sind und dadurch nur 
‚eine unsichere Grundlage bieten, sind die Ergeb- 
nisse aus Plautus etwas greifbarer, obwohl auch 
hier die Unsicherheit der Überlieferung, die 
Doppeldeutigkeit vielerVerse je nach der Stellung- 
nahme zu den mannigfachen Streitfragen über 
.‚Prosodie und Metrik, insbesondere auch über 
die Berechtigung des Hiatus einen großen Teil 
der Belegstellen aus den Händen entwindet. 
Den übrigbleibenden Stoff ordnet er in zahl- 
reiche Gruppen, ebenso die Stellen aus Terenz, 
den Fragmenten und aus späteren Dichtern. 
Um ein Bild von der Mannigfaltigkeit und 
Schwierigkeit des Problems zu geben, seien 
‚hier die Ergebnisse dieses Kapitels (S. 47) mit- 
geteilt: ‘Ich fasse das geschichtliche Resultat 
dieser Untersuchung nochmals kurz zusammen: 
1. Altüberkommen waren für die Dativbedeutung 
des Pronomens is zwei Formen, Lokativ ei und 
Dativ *eiai. 2. Ins Lateinische tritt ersterer 
als ei (einsilbig), letzterer in drei Formen (Satz- 
. doppelformen): *ei-3, &-(j)3 und Zei ein. 3. Im 
archaischen Latein (3. und 2, Jahrh. v. Chr.): 
a) lebt ei noch bei Plautus und verschwindet 
dann (nachdem es lautgesetzlich zu T wurde); 
b) wird ei-3 zu 13 (dies vielleicht im inschrift- 
lichen eiei 123 v. Chr. und in dei 49 e, Chr.); 
"dies stirbt in klassischer Zeit aus; c) bleibt & 
in iambischer Aussprache bestehen (von Plautus 
bis zur Kaiserzeit); d) wird et lautgesetzlich 
zu Gm, und dies lebt in der Poesie bis Manilius. 
: 4. Das 1. Jahrh. v. Chr. kennt & und ei, da- 
neben aus ersterem okkasionell kontrahiertes 
ei. 5. In der Kaiserzeit besteht e fort; aus 
‘ei wurde (vulgär) 2, während ot außer Ge- 
brauch kommt’. Es kann natürlich nicht die 
Aufgabe des Berichterstatters sein, zu allen ein- 
zelnen Fragen Stellung zu nehmen; nur soviel 
sei hier angemerkt, daß neben den von M. in 
oft allzu apodiktischer Form gegebenen Ent- 
scheidungen manchmal auch andere Auffassungen 
denkbar und möglich wären. Warum soll es 
Z. B. S. 27 klar sein, daß dann „diese letztere 
Form aufgehört haben müßte zu existieren ?“ 
Oder ist der Schluß S. 27 wirklich so sicher: 
„die nun gesicherte Gleichzeitigkeit der Form 
erweist, daß nicht eine aus der anderen ent- 
sprungen ist“? M. unterschätzt hier die Be- 
deutung der in alten Überlieferungen, Sprich- 
wörtern, Gebeten usw. erhaltenen altertümlichen 
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entschwundener Pflanzen- und Tiergestalten in 
eine spätere Zeit hinüberretten, dort aber auf 
neuentstehende Werke als Muster einwirken 
konnten. Man vergleiche nur die bewußt archai- 
sierende Richtung vieler römischer Schriftsteller 


‚oder den Einfluß der altdeutschen Dichtung in 


der Romantik! Solche Einwirkungen können 
aber auch dauernd unbewußt vorkommen; das 
Alter, die Heimat und Herkunft, die soziale 
Stellung und die Umgebung der Dichter können 
bald der älteren, im Absterben begriffenen, bald 
der im Kampf ums Dasein siegreich voran- 
Man 
bedenke, wie im altsächsischen Heliand hw so- 
wohl nach der Aussprache früherer Zeit mit h, 
als auch nach der durch Abfall des h entstan- 
denen Aussprache mit w durch Stabreim ver- 
bunden ist, wie bei Plautus gnatus bald mit g, 
bald mit n in Alliteration steht. Und so dürfte 
an mehreren Stellen die Rücksicht auf das wirk- 
liche Sprachleben mit seinen zahlreichen Ana- 
logiebildungen, wie es sich besonders in den 
Mundarten zeigt, mehr zu ihrem Rechte kommen. 
Daß manches anders aufgefaßt werden kann, 
zeigt auch die Tatsache, daß M. selbst in den 
Nachträgen (vgl. 8. 263) mehrere Punkte seiner 
Ergebnisse nicht unwesentlich abändert. 

Das 2. Kapitel behandelt mit derselben 
statistischen Genauigkeit und Ausführlichkeit 
den ‘Dativ und Genetiv von res, spes und fides’ 
(S. 54—90), das 3. Kapitel den ‘Dativ von 
hie und von quis, qui’ (S. 91—219). Zwei 
lautgeschichtliche Exkurse betrachten alsdann 
‘Die Endung von mihi, tibi, sibi, ubi’ und den 
‘Wechsel zwischen sonantischem und konsonan- 
tischem u’ (S. 220—254). Den Schluß bilden 
Nachträge S. 255—271, in der Hauptsache Aus- 
einandersetzungen mit anderen Gelehrten, be- 
sonders mit Ferd. Sommer, der in seinen "Kri, 
tischen Erläuterungen zur lat. Laut- und Formen- 
lehre’ einige Ergebnisse der früher veröffent- 
lichten Kapitel Maurenbrechers bekämpft hatte, 
Gelegentlich möchte man diesen Ausführungen 
einen etwas sachlicheren Ausdruck wünschen, 
zumal es sich um recht dunkle Fragen handelt, 
deren Beantwortung immer zum Teil Geschmack- 
sache bleiben wird. Recht dankenswert ist ein 
Register, das 1. Sach-, Formen- und Namen- 
verzeichnis, 2. ein Stellenverzeichnis enthält 
und die Benutzung des wertvollen und stets 
anregenden Buches sehr erleichtert. 

Mainz. J. Köhm. 


Formen, die sich wie Versteinerungen längst | 
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Rafaël Taubenschlag, Das Strafrecht im 
Rechte der Papyri. Leipzig u. Berlin 1916, 
Teubner. X, 131 8.8. 5 M., geb. 6 M. 60. 

Die Darstellung, die aufumfassender Material- 
sammlung beruht, gliedert sich naturgemäß in 
drei Abschnitte: Das Recht der Ptolemäischen 
Epoche, Römische Epoche, Byzantinische Epoche, 
von denen jeder in zwei Teile: Das materielle 
Recht und Gerichtsorganisation und Prozeß zer- 
fallt. 
Hälfte S. 5—78 in Anspruch. Dabei ist zunächst 
zu bemerken, daß der Verf. den Begriff der Straf- 
sache augenscheinlich weiter ausdehnt als Mitteis, 
der Grundz. 12 erklärt, daß die Frage in vielen 
‘ Füllen zweifelhaft bleibt und der z. B. Pap. 
Fay. 12 in Chrest. No. 15 unter die Zivil- 
sachen einreiht, während ihn der Verf. S. 7 
und öfter als Strafsache betrachtet. Ich würde in 
diesem Falle unbedenklich auf seine Seite treten. 
Er unterscheidet in dieser Epoche Privatdelikte 
(ea dömipara), npnoodıxd, Baaıkıxd, Majestäts- 
und Sakraldelikte. Die erste Kategorie stützt 
sich auf eine noch nicht zweifelsfreie Erklärung 
von Tebt. 5, 258 drayöpevov urödva pe Dron 
dpelinna 7% ddlxnua, Worte, die Mitteis Chrest. 
45 von Privatschulden bei Beamten versteht. 
Danebenher geht noch der Unterschied von 
apaprinara und dyvońpata, bewußten und un- 
bewußten Rechtsverletzungen. An der Spitze 
der Privatdelikte steht naturgemäß der Mord. 
Hier fällt auf, daß S. 9 bei Anführung von 
Tebt. 48, 19 zweimal &ravelprtaı aòtòv in der 
fehlerhaften Lesart der Urkunde angeführt und 
die bei Mitteis Chrest. 46 gegebene Verbesserung 
&ravgprtaı aòtòs gar nicht erwähnt wird, ob- 
wohl gerade diese Worte den wesentlichsten 
Teil des Tatbestandes enthalten. Es folgen, 
unter der Bezeichnung ößpic zusammengefaßt, 
die tätlichen Beleidigungen. Doch ist das nicht 
so gemeint, als ob in allen solchen Fällen ößpews 
hätte geklagt werden müssen. Der Verf. er- 
kennt vielmehr an (S. 19), daß es daneben 
eine ölxn rinyav gab (vgl. Pap. Hal. 1, 115). 
Über den Unterschied beider kommt er nicht 
zu einer bestimmten Meinung. Es ist ja ein- 
leuchtend, daß gegenüber dem attischen Recht 
in Ägypten die beiden Klagen einander da- 
durch genähert waren, daß sie beide hier Privat- 


klagen waren, während in Attika ößpewc eine | 


öffentliche, alxelas dagegen Privatklage war. 
Aber immerhin geht aus Hal. 210 f., wo bei 
Ößpews besonders genaue Angabe des Tat- 
bestandes in der Klage gefordert wird, klar 
hervor, daß die dfxn ößpews hauptsächlich die 
Beschimpfung verfolgte, die doch andrerseits bei 


> 
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einem &x Aordoplas entstandenen tätlichen Streit 
gar nicht beabsichtigt zu sein brauchte. Es ist 
daher wahrscheinlich, daß der Gesetzgeber von 
Alexandria, wie der attische, die rAnyal von 
der Bms getrennt hatte. Dieser war doch wohl 
Demetrios von Phaleron, der èv Alyörty auvay 
tõ Irolepalp voundeofas Zpfe (Aelian V. H. III 
17 vgl. Mitteis Grundz. 279). So erklären sich 
leicht die Übereinstimmungen der Bauverord- 
nung von Alexandria mit der attischen, die sich 
in Hal. 1, 98 bis auf die Wortformen erstrecken. 
Hatte er doch fünf Bücher über die athenische 
Gesetzgebung geschrieben. Übrigens verfehlt 
der Verf. nicht hervorzuheben, wo ihm das 
Recht der yopa von den Gesetzen von Alexan- 
dria abzuweichen scheint. Genaueres läßt sich 
darüber freilich selten feststellen. Mitunter er- 
scheint mir sein Urteil zu zaghaft z. B. 8. 15 
bei Auslegung von Hal. 1, 198, wo sich ver- 
schiedene Ansichten gegenüberstehen, ob näm- 
lich dort die Trunkenheit für alle Fälle gilt 
oder nur ein Fall neben den anderen ist. Der 
Wortlaut des Gesetzes spricht entschieden für 


.das letztere (Kom. 8. 114). Ihm gegentiber 


ist auf die Überschrift yedöovros adızıny kein 
Gewicht zu Jegen, Sie bietet keine Gewähr, 
ist wohl von dem Schreiber zur leichteren Über- 
sicht für seinen Auftraggeber gemacht. Gleich 
vorher steht z. B. auch ońpov dravrasews als 
Überschrift, wo in dem Gesetze außerdem ya- 


xôc, Aldoc, EöAov erwähnt sind. Der Verf. wagt 


hier keine Entscheidung zu treffen. Bezüglich 
der Organisation und des Verfahrens sind die 
Ergebnisse noch spärlicher als bei dem materi- 
ellen Recht, l 

Die Arbeit ist kurz vor dem Kriege ab- 
geschlossen und während einer Pause nach Rück- 
kehr des Verf. aus dem Karpathenfeldzuge ge- 
druckt. Die nicht seltenen Druckfehler in den 
Anmerkungen sind also entschuldigt. Störend 
ist ein solcher im Text S. 77, wo es statt Pap. 
Hal. heißen muß Pap. Lill. 

Breslau. Th. Thalheim. 


G. W. Leibnigs, Deutsche Schriften. Erster 
Band: Muttersprache und völkische Ge- 
sinnung. Hrsg. von Walther Schmied-Ko- 
warzik. Leipzig 1916, Meiner. XL, 112 8. 8. 
2M., geb. 2M.60. Mit einem Bilde von Leibniz, 

Von Leibniz ist nur etwa ein Zwölftel aller 

Schriften deutsch geschrieben (XXXI), und 

selbst die sind nicht frei von Fremdwörtern und 

fremdsprachlichen Wendungen (25). Das lag 
in den Zeitverhältnissen. Aber der geniale und 
wunderbar vielseitige Mann suchte das Gemein- 
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schaftsbewußtsein des deutschen Volkes auch 
dadurch zu stärken, daß er es zur Pflege der 
‚deutschen Sprache und deren Benutzung in der 
Wissenschaft (Recht, Philosophie, Naturwissen- 
schaft) aufforderte. Auch er empfahl, eine 
deutschliebende Genossenschaft zu gründen (55), 
ermahnte in einer besonderen Abhandlung die 
Deutschen, ihren Verstand und ihre Sprache 
besser zu üben (3 f.), teilte ein andermal un- 
vorgreifliche Gedanken mit betreffend die Aus- 


übung und Verbesserung der deutschen Sprache 


(25 f.). Wie die Bibel (19) in keiner Sprache 
besser klinge als in der deutschen, so solle 
man sich auch in der Predigt jedes Fremd- 
-worts enthalten (42). Aber ganz vermeiden 
lasse es sich nicht (49). Der rechte Probier- 
stein des Überflusses oder Mangels einer Sprache 
finde sich beim Übersetzen guter Bücher aus 
anderen Sprachen. Die Theologen werden immer 
Hebräisch und Griechisch, die Juristen Latein 
(vielleicht auch wohl Griechisch), die Ärzte 
Griechisch und Latein nötig haben (XXI). So 
geht’s den Gelehrten. Der Gebildete dagegen 
‘muß Gelegenheit haben, sich in deutscher 
Sprache eine allgemeine Bildung anzueignen. 
Das Heft enthält vom Herausg. eine geschicht- 
liche Einleitung, sachliche und sprachliche An- 
merkungen (89 f. 106f.), von L. noch eine 
Denkschrift von der Aufrichtung einer Akademie 
in Deutschland zur Förderung der Künste und 
Wissenschaften, einige Gedichte (73f.) u. a. m. 
Vgl. übrigens P. Pietsch, ‘Leibniz und die 
deutsche Sprache’ in den Wissenschaftlichen 
Beiheften zur Zeitschrift des Allgemeinen Deut- 
schen Sprachvereins 1V. Reihe, Heft 29 u. 30, 
1907 u. 1908. 


Berlin. K. Bruchmann. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Sokrates. V, 1/2. 

(1) F. Boll, Ein Horatianum. C. II 17 ist utrumque 
nosirum consentit astrum Übersetzung von ouvasıpla, 
das 1. Konstellation, 2. Übereinstimmung der Kon- 
stellation, 3. daraus hervorgehende Freundschaft 
bedeutet. Der Sinn der Horazstelle ist: “Welches 
Tierkreisbild in meinem Horoskop auch mein 
Todesgeschick bestimmen mag, Wage oder Skor- 
pion oder Steinbock, wir sind durch unsere Kon- 
stellation verbunden, und darum werden wir zu- 
sammen sterben wie wir zusammen gelebt haben’, 
— (46) 8., Zur Verjüngung des alten Gymnasiums. 
Das Ideal des deutschen Gymnasiums ist kraftvoll, 
nicht starr festzuhalten. Die kulturgeschichtlichen 
und philosophischen, die pädagogischen und schul- 
technischen Probleme sind gründlich durchzudenken. 
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— (47) Preisaufgabe der Freunde des Humanisti- 
schen Gymnasiums zu Berlin. — Erklärung Leip- 
ziger Professoren für das humanistische Gymnasium. 
— (53) F. Vogel, Sport und Krieg. Äußerungen 
der Griechen über das Verhältnis von Sport und 
Krieg. — (56) Kulturgeschichte des Krieges. Vor- 
träge Leipziger Universitätslehrer (Leipzig). ‘Vor- 
treffliches Büchlein”. A. — (57) A. Jolles, Aus- 
gelöste Klänge (Berlin). ‘Stellenweise übergeist- 
reich, aber doch mit viel wirklich klugen Be- 
merkungen’. A. — (73) V. Seunig, Kunst und 
Altertum (Wien und Leipzig). ‘Manches recht An- 
regende auch für den Gymnasiallehrer, der der 
Archäologie ferner steht‘. — (75) J. Hense, Grie- 
chisch-römische Altertumskunde (Münster i. W.) 
‘Bietet mit wünschenswerter Vollständigkeit und 
sachlicher Richtigkeit alles das, was zur Erläute- 
rung antiken Lebens im Gymnasium gebraucht 
wird’. H. Lamer. — (78) R. v. Pöhlmann, Grie- 
chische Geschichte und Quellenkunde. 5. A.(München). 
‘Das lebendig geschriebene Werk verdient von den Ge- 
schichtslehrern und den Philologen immer von neuem 
herangezogen zu werden‘. K. Pilling. — (80) R. 
Koebner, Venantius Fortunatus (Leipzig). ‘'Fleißige, 
gründliche und eingehende Arbeit’. Fr. Heußner. 
— (82) W.Putzger, Hippocratis quae feruntur 
epistulae ad codicum fidem recensitae (Leipzig). 
‘Erste wissenschaftliche Ausgabe der Hippokrates- 
briefe. — Chr. Beck, Die Sprachwissenschaft an 
den höheren Schulen (Bamberg), ‘Die positiven 
Vorschläge des kleinen Aufsatzes leiden an einer 
gewissen Unklarheit”. — (83) E. Reichelt, Grie- 
chisches Lesebuch. I, (Leipzig). ‘Wenig planvolle 
Anlage’. — G. Mau, Griechisches Vokabular nach 
Wortfamilien geordnet (Leipzig-Berlin). ‘Ahspruchs- 
los und brauchbar”. — (84) F. Stürmer u, G. Mi- 
chaelis, Etymologisches Wörterbuch (Leipzig- 
Berlin). ‘Gediegenes Büchlein’. H. Kluge. — (87) 
Th. Tupetz, Lehrbuch der Geschichte für Lehrer- 
und Lehrerinnenbildungsanstalten. 1. Teil: Von den 
ältesten Zeiten bis zum Untergange des weströmi- 
schen Reiches. 7. A. (Wien). ‘Vorzügliches Hilfs- 
mittel für den Geschichtsunteriicht’. G. Reinhardt. 
— (92) E. Reisinger, Griechenland, Landschaften 
und Bauten (Leipzig. Das wirklich Wertvolle 
sind die Bilder. — Jahresberichte des Philologi- 
Vereins. (1) H. Röhl, Bericht über Horatius. Darin 
bisher nicht gedruckt (29): Wie in der Ars poetica 
310 ff., so finden sich Reminiszenzen an Xenophons 
Memorabilien, Sat. I, 1,86 f. = Mem. II 3; 2, 37 ff. 
== Mem. II 1, 5; 123f. = Mem. II 1, 22; 5, 44 — 
Mem. II 4,5; 6, 82ff. = Mem. I 2, 63; 127f. = 
Oec. XI 18; 9, 59f. = Mem. II 1, 28; II 2, 4 = 
Mem. II 1, 31 (Hier. I 14); 3, 53, = Mem. IL: 
104 ff. = Oec. I 9 fl.; 192 = Mem. I 2, 3; 7, 47 
== Mem. ILI 18, 4; 68 ff, = Mem. II 1, 4f.; 8, 79 
== Oec. VII 9; Od. III 3, 1f. = Mem. I 2, 18 u. 
IV 4, 2f.; 16, 88 = Oec. II 4 u. 8; Epist. I 1, 11 
u. 24 ff. = Mem. I 1, 16; 41 f. = Mem. IV 4, 11; 
2, Bff. = Mem. 13,7; 64 Æ. = IV 1,3; 10,15 ff, 
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== Oec. V 9; 12, 24 == Mem., II 10, 4; 16, 17 = | E, G. — Autenrieths Schulwörterbuch zu den 


Mem. 116,839. — (87) E. Hoffmann, Platon 1915/16. 


Das humanistische Gymnasium. XXVIII, 1/2. 

(1) Zur Neuordnung des deutschen Unterrichts 
auf den höheren Schulen. Eingabe des Vorstandes 
des deutschen Gymnasialvereins an die obersten 
Schulverwaltungen der deutschen Bundesstaaten. — 
(7) Humanisten und Germanisten. a) Ein Brief- 
wechsel von P.Ankel wE. Elster. — (25) b) Ein 
 Feldpostbrief v. P. Brandt. — (29) Aus Versamm- 
lungen der Freunde des humanistischen Gymna- 
siums. 1. Gesellschaft der Freunde des humanisti- 
schen Gymnasiums (Marburger Ortsgruppe). Be- 
richt über die Kersammlung vom 20. November 
1916. Begrüßung von Wrede mit dem Haupt- 
gedanken ‘Durch die Antike dem Deutschtum das 
Menschentum', Vortrag von G. Wolff ‘Antike 
Klassikerstellen im Lichte der heimatlichen Boden- 
forschung’. Dabei Nachweis des nie ganz unter- 
brochenen Zusammenhangs der materiellen Kultur- 
entwicklung in den einst von den Römern besetzten 
Teilen des rechtsrheinischen Westdeutschland, — 
(32) 2. W. Klatt, Bericht über die 12. Jahresver- 
sammlung des ‘Vereins der Freunde des huma- 
nistischen Gymnasiums’ in Berlin am 28. Nov. Be- 
grüßung mit Schlußwort von Lück. Vortrag von 
E. Troeltsch ‘Nationalismus und Humanismus’. 
‘Geschichts- und Deutschunterricht gehören in eine 
Hand, und zwar in die eines germanistisch, histo- 
risch ‘und kulturphilosophisch durchgebildeten 
Lehrers, der auch das klassische Altertum genügend 
versteht, um dessen Einschmelzung in den deut- 
schen Geist zu erkennen, während umgekehrt die 
künftigen klassischen Philologen entsprechend mit 
der deutschen Bildungsgeschichte vertraut sein 
müssen’. — (35) Preisaufgabe der Vereinigung der 
Freunde des humanistischen Gymnasiums zu Ber- 
lin. — (36) 3. L. Weber, Bericht über die 1. Winter- 
versammlung des Niederrheinischen Zweigverbandes 
am 3. Dezember. Begrüßung von L. Weber. Gegen- 
über der Eingabe des Germanistenverbandes wird 
der Versuch verurteilt, zum mindesten die Sexta des 
Gymnasiums fremdsprachenlos zu gestalten. Vor- 
trag von Clar ‘Aus dem altsprachlichen Unterricht 
der Prima; Einblicke und Ausblicke. — (87) F. 
Cramer, Weiterbildung oder Umsturz? — (41) O. 
Immisch, Gymnasial-Apologetik. Beschäftigt sich 
mit Norrenbergs Gedanken zur Weiterentwicklung 
des humanistischen Gymnasiums’ (D. Pbilol.-Bi. 
No. 25). — (46) Erklärung Leipziger Professoren für 
das humanistische Gymnasium. — (47) R. Pfeiffer, 
Eine neue deutsche Ilias. Die Übertragung von 
Th. v. Scheffer ist ‘wieder eine kräftige Kost’. 
— (55) OG. A Gerhard, Das Bildungsbekenntnis eines 
im Kampfe gefallenen philologischen Schulmannes 
(Prof. O. Mendius }). — (60) Zeitungsschau 1917. — (65) 
A.Trendelenburg, Hie Marmor, hie Gips (Berlin). 
‘Findet Widerhall an der Front. F. B. — (66) G. 
Finsler, Die homerische Dichtung (Leipzig u. 
Berlin). ‘Als Ergänzung zur Schulerklärung nützlich’, 


Homerischen Gedichten. 12. A. v. A. Kägi u. H. 
Blümner (Leipzig u. Berlin. ‘Durch unbedingte 
Zuverlässigkeit und praktische Anordnung ausge- 
zeichnet’. F. Bucherer. — 1. Aeschyli Tragoediae 
ed. U. de Wilamowitz-Moellendorff u. 2. 
Editio minor u. 8. Aischylos, Interpretationen 
von U. de Wilamowitz-Moellendorff (Ber- 
lin). 1. ‘Monumentales Werk’. 8. ‘Reichtum und 
Tiefe des Gegebenen’. F. Bucherr. — (67) M. 
Pohlenz, Aus Platos Werdezeit (Berlin. ‘Ganz 
vorzügliche Einführung für Studierende, auch allen 
Lehrern zu empfehlen’. E. Höttermann. — P.Cor- 
nelii Taciti de Germania erkl, v. A. Gudeman 
(Berlin). ‘Ausgezeichnete Ausgabe. E. G. — (68) 
Bibliotheca philologica classica, ed. R. Dietrich 
(Leipzig). — S. Preuß, Lateinisches Lesebuch für 
die oberen Klassen des Gymnasiums. 1—4 (Unter- 
sekunda bis Oberprima) u. Griechisches Lesebuch 
f. d. o. Kl. d. G. 1—3 (Obersekunda bis Oberprima) 
(Bamberg). ‘Treffliche Sammlung. H. Zelle. — 
Preuß, Die Germanen in den Berichten der römi- 
schen Schriftsteller. I u. II (Bamberg). Besprochen 
von F. B. — (69) P. Cauer, Das Altertum im 
Leben der Gegenwart. 2. A. (Leipzig u. Berlin). 
‘Wirksame und anziehend geschriebene Apologie 
des klassischen Altertums E. G. — E. Geibel, 
Klassisches Liederbuch, hrsg. v. H. Schmitt 
(Stuttgart u. Berlin) ‘In allem lobenswerte Aus- 
gabe’, E. G. — G. Schwab, Die schönsten Sagen 
des klassischen Altertums (Basel). Besprochen von 
E. G. — (05) J. Geffcken, Kaiser Julianus (Leip- 
zig). ‘Interessant und lebendig geschrieben’. O. D. 


Eos. XXI ` 

(1) C. v. Morawski, De scriptoribus latinis novae 
observationes. Untersucht die Art und Weise, wie 
die römischen Schriftsteller (Plautus, Livius, Ovi- 
dius, Apuleius) griechische Adjectiva mit a priva- 
tivum wiedergaben , beleuchtet einige Livianische 
und Ovidianische Composita mit Präpositionen und 
sammelt Beispiele für die rhetorische Phrase: si nihil 
aliud; quid aliud, quam. — (8) T. S., Importer, sim. 
Stellt als Lückenbüßer Horatianische Übersetzungen 
griechischer Adjectiva mit a priv. zusammen. — (9) 
J. Sajdak, De oratione: Elç tòv ebayyelısudv falso 
Gregorio Nysseno adscripta. Weist nach. daß die 
von La Piana in Riv. stor. crit. delle scienze teol. 
V, 1909, S. 527 ff. publizierte und dem Gregor von 
Nyssa zugeschriebene Rede, die dem Gregor Thau- 
maturg und dem Proklus von Konstantinopel als 
Quelle dienen sollte, vielmehr eine Kompilation 
aus beiden genannten Schriftstellern ist. — (21) Th. 
Sinko, Über die sogenannte kynisch-stoische Dia- 
tribe (poln.). Konstatiert, daß die akute Diatribo- 
manie schon im Abnehmen begriffen ist und will- 
nach dem Vorgang von Pohlenz, H. Schenkl, O. 
Halbauer, K. Münscher das betreffende Material 
kritisch untersuchen, um zu beweisen, daß die Dia- 
tribe als eine spezielle Literaturgattung nie exi- 
stierte; daß die Sokratische Paränese, schon durch 
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Antisthenes (nach Prodikos’, Protagoras’ usw. Vor- 
‚gange) rhetorisiert, im hellenistischen Zeitalter alle 
Philosophenschulen beherrschte und sogar in Rhe- 
torensälen Zuflucht fand, wie die Ciceronianischen 
Paradoxa Stoicorum und die Deklamation des Pa- 
pyrius Fabianus (Controv. II 1 Œ) beweisen. Die 
sog. ‘kynischen’ Topoi aus der nachchristlichen 
Literatur sind größtenteils als rhetorische sen- 
tentiarum suppellex (sopısmch rapaszeuf) zu be- 
trachten und nicht auf bestimmte Schriftsteller, 
sondern auf Sentenzsammlungen zurückzuführen. 
— (64) F. Smolka, Zwei Probleme aus Pap. Hal. 
(poln.). Beleuchtet das Einquartierungsgesetz aus 
Pap. Hal. V v. 166—185 und den Kauf der Immo- 
bilien aus demselben Pap. XI v. 242—259. — (79 
G. Kowalski, ’Enrtvntpov (poln.). Beweist bei Heran- 
siehung neuer Texte (Theocr. 19, 74; Plat., Politic. 
282; Eupolis fr. 309 Kock), daß änivnrpov, vulgär 


övog genannt, beim Spinnen dazu diente, dem schon | 
fertigen weichen Faden (xp/xr) eine größere Gleich- | 


förmigkeit und Haltbarkeit zu geben, denselben in 
oripnwv zu gestalten. In Aristoph. Vesp. 616 ist der 
ganze Witz nur mit Hilfe des rinnenförmigen Aert. 
votpov ( voc) zu verstehen. — (92) St. Schneider, 
Zu Hadrians ‘animula’ (poln). Will konstruieren: 
quae pallidula nunc abibis in loca rigida nubila 
und diese Konstruktion im Verse so hervorheben: 
in loca, pallidula — rigida, nubila. — (95) Th. Sinko, 
Noch eine Quelle der ‘Abfertigung der griechischen 
Gesandten’ von Joh. Kochanowski (poln.). Sieht in 
Libanios’ Legatio Menelai (hrsg. 1519) eine Quelle 
für die humanistische Tragödie (aus d. J. 1578) des 
polnischen Dichters. — (102) 8t. Pilch, Über ‘Lechus’ 
von Joh. Skorski (poln.). Analysiert ein lateinisches 
Epos über die mythischen Anfänge Polens aus d. 
J. 1754 (XII Bücher in 9034 Hexam.) und verfolgt 
den Einfluß Vergils auf seine Invention, Kompo- 
sition und Sprache. — Unter den Rezensionen ist 
hervorzuheben ein ausführlicher Bericht von St. 
Witkowski über Th. Sinko’s ‘Geschichte der 
lat. humanistischen Dichtung in Polen’ (poln.). Der 
Verf. hat auch aus der Zeit nach dem Tode Sarbiewski’s 
(1640) eine große Anzahl von lateinischen Dichtern 
und Gedichten zum ersten Male herausgezogen 
und unter ihnen sehr interessante Persönlichkeiten, 
besonders aus dem 18. Jahrh., gefunden. — Unter 
den Nekrologen verdient erwähnt zu werden der 
über G. G. Blatt (gest. 17. Sept. 1916), Professor 
der vergl. Sprachwissenschaft an der Universität 
Lemberg, und P. St. Pawlicki (gest. 28. April 
1916), Professor der Philosophie an der Universität 
in Krakau. Pawlicki war einer der universellsten 
Geister unter den polnischen Gelehrten. Er hinter- 
ließ außer zahlreichen anderen Werken eine Ge- 
schichte der griech. Philosophie’ in 2 Bänden, die 
bis auf Plato herabgeführt worden ist. 


Literarisches Zentralblatt. No. 14/15. 16. 

(366) P. Fiebig, Das Judentum von Jesus bis 
zur Gegenwart (Tübingen) ‘Nettes kleines Werk, 
das ein schönes Zeugnis von der Belesenbeit des 
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Verf. in rabbinicis liefert’. S. Kraus. — (377) K. 
Sethe, Der Nominalsatz im Ägyptischen und Kop- 
tischen (Leipzig) und Von Zahlen und Zahlworten 
bei den alten Ägyptern (Straßburg) “Erstaunliche 
Kenntnis der ägyptischen und koptischen Texte 
zeigend’. G. Roeder. — (378) Th. Schwab, Alex- 
ander Numeniu zepi oynpdrwv in seinem Verhältnis 
zu Kaikilios, Tiberios und seinen späteren Be- 
nutzern (Paderborn) ‘Vielversprechende, gründ- 
liche, sorgfältige, ergebnisreiche Erstlingsschrift’. 
G. Ammon. — (382) B. Keil, Hein, (Leipzig). ‘Her- 
vorragende posthume Arbeit’. E. von Stern. 

(407) J. Wackernagel, Sprachliche Unter- 
suchungen zu Homer (Göttingen). ‘Ganz hervor- 
ragende Arbeit von großem Reichtum’, H. Meltzer. 
— (412) F. Preisigke, Antikes Leben nach den 
ägyptischen Papyri (Leipzig), ‘Klar und gefällig’. 
E. Weiss. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 12. 13. 

(363) H. Diels (Zur Geschichte der Windrose) 
besprichtt A. Rehm, Griechische Windrosen. 
‘Bringt die Forschung zu einem gewissen Abschluß’. 
— (371) Religionswissenschaftliche Vereinigung zu 
Berlin (27. Febr): Noack, Über die Entwicklung 
des eleusinischen Heiligtums. Es zeigt sich eine 
ängstlich strenge Bewahrung aller schon in früher 
Zeit geformten Teile. Noch in antoninischer Zeit 
griffen die römischen Architekten über den kühnen 
Änderungsversuch des Iktinos wieder zurück zu der 
engeren Stützenreihung des älteren Baues. — (376) 
M. Meister, De Axiocho dialogo (Breslau) “In 
der Fülle von Einzelbeobachtungen von bleibendem 
Werte‘. R. Phüippson. — (882) P. A. A. Boeser, 
Beschreibung der ägyptischen Sammlung des Nieder- 
ländischen Museums der Altertümer in Leiden. 
Bd. VI. Die Denkmäler des neuen Reiches. III. 
Stelen. Bd. VII. Die Denkmäler der saitischen, 


‘griechisch-römischen und koptischen Zeit. Bd. VIIL 


Mumiensärge des neuen Reiches (Haag). ‘Manches 
enthaltend, was auch außerhalb des engsten Fach- 
kreises Beachtung verdient”. A. Erman. — (887) 
W. G. Holmes, The age of Justinian and Theo- 
dora (London). Besprochen von K. J. Neumann. 

(408) A. Jeremias, Das Alte Testament im 
Lichte des alten Orients. 3. A. (Leipzig). ‘Erfreut 
sich großer Beliebtheit beim Lesepublikum‘. B. 
Meißner. — (419) Imre Müller, Quomodo Pindarus 
chori persona usus sit. Freiburger Diss. (Darmstadt), 
‘Im Aufbau und in der vorsichtigen Art der Kritik 
und Interpretation gute philologiche Schulung zei- 
gende Arbeit’. A. Rehm. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 14. 15. 

(313) R. Pfeiffer, Der Augsburger Meistersinger 
und Homerübersetzer Johannes Spreng (Augsburg). 
‘Nützliche Arbeit”. M. Manitius. — (315) A. H. Sa- 
lonius, Varia de origine et sermone tabularum 
Dodonae effossarum (Helsingfors). Besprochen von 
W. Larfeld. — (816) P. Cornelii Taciti libri qui 
supersunt. Ed, V. cur. G. Andresen. vol. II: 
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Historiae, Germania, Agricola, Dialogus de ora- 
toribua (Leipzig). II. ‘Verdient, auf Jahre hinaus für 
den Text des Tacitus grundlegend zu bleiben’. C. 
Juhn. — (834) Draheim, Zu Hicelus—Icelus. Im 
ganzen ist mehr Neigung gewesen, h zu schreiben 
und zu sprechen als wegzulassen. Es ist wohl 
denkbar, daß ein fremdes Wort durch Hinzufügung 
des h einen römischen Klang gewann. Diese Absicht 
des ursprünglichen Evo, als echter Römer au er- 
scheinen, kann man dem gewinnsüchtigen Frei- 
gelassenen des Galba wohl zutrauen. 

(837) W. Streitberg, Geschichte der indoger- 
manischen Sprachwissenschaft (Straßburg). I. — (345) 
O. Crusius, Der griechische Gedanke im Zeitalter 
der Freiheitskriege (Wien u. Leipzig). ‘Feinsinniger 
Vortrag’. E. Drerup. — (347) O. A; Eichhorn, 100 
lustige Rätsel für junge Lateiner (Frankfurt a. M.). 
“Gewiß eine Freude für die kleinen Kerle. N. — 
(3853) W. Sternkopf, Zur 12. Philippischen Rede Ci- 
ceros I. 1. XII 1 alter cotidie litteras mittere, accipere, 
aperte favere Antonio bezieht. sich auf Calenus und 
nicht auf L. Piso. Cicero nennt § 18 den Calenus 
den procurator, den Piso aber den famiiarıs des 
Antonius; bei dem letzteren wohnte Fulvia. 2. § 2 
ist zu interpungieren Auxerat autem meam quidem 
spem, credo item vestram, quod domum Antoni adflic- 
“tam maestitia audiebam, lamentari uxorem, hic etiam 
fautores Antoni ... tristiores videbam. 3. $ 5 kann 
verissimis neben gravissimis (sententiis) beibehalten 
werden. 4.$ 12ist civitates(Bürgerrechtsverleihungen) 
zu lesen. 5. $ 19. 1. primipilo (Manutius) und ne Aqui- 
lam quidem ipsum crediturum putavit. 6. § 20 non tr. 
pl. ist zu streichen. 


Mitteilungen. 


BoOG.ACGMOGO. und () é eru, 
(Schluß aus No. 19.) 

10. Das mit BoöAeodaı bezeichnete Wollen ist 
unstreitig in den allermeisten Fällen ein Wün- 
schen. Sodann wird Gei, überhaupt gebraucht bei 
dee der ersten Art ($ 4), auch wenn kein be- 
sonderer Wunsch vorhanden ist, von dem, was einem 
genehm, gelegen, recht ist, was einem zusagt, ge- 
fällt, wozu man Lust hat oder geneigt ist, was 
einem lieb bezw. lieber als anderes ist, was einem 
beliebt, was beliebig ist, was man zu erreichen 
verlangt und demnach (als Ziel) beabsichtigt. Zur 
weiteren Bestätigung und Erläuterung wollen wir 
auf Grund von Belegstellen noch folgendes be- 
merken: Ä 

a) An der vielbesprochenen Stelle bei Dem. 1, 1 
heißt es: npooixs: npoðópwç (Bd ty dxobev töv Bov- 
Àopévwv oupßoulsbsıv. Das von einem Redner (wie 
von einem Lehrer) verlangte Zuhören soll natür- 
lich ein aufmerksames sein. Andauernde Auf- 
merksamkeit aber kostet in der . Regel Mühe, 
geistige Anstrengung und guten, festen Willen. 
Eben deshalb d48&AXsıv doter, wie bei Dem. noch 
9, 14; 5, 8; 9, 4; 10, 28; 18, 2,8; 19, 15, 23, 35, 45, 
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113, 178, 301; 20, 111; 46, 6, 48; 58, 44. Soph. Aj. 
1070. Thuk. 8, 86, 2. Xen. An. 8, 6, 7. Isae. 10, 3. 
Hyp.3,10. Ae. 2,1; 3,201. „Wie ist es möglich“, fragt 
Frankes Gegner Gotthold, „hier (bei Dem. 3, 14 cé 
rowiv (diem vd ye &bfavıa mpoßspms buäc) zu ver- 
kennen, daß Ai gx auf den guten Willen geht?“ 
Nun, gerade darum New! „Zumal da Dem. zum 
Überfluß rpodöuws hinzufügt.“ Aber auch das 
Gier, der Vorsatz, der Willensentschluß kann mehr 
oder minder eifrig und entschieden sein, gern oder 
minder gern gefaßt werden. Es gehört jedoch zpoð. 
in Verbindungen dieser Art regelmäßig zu dem von 
id. abhängigen Infin., hier zu dxodev (wie 28, A day 
rpoßdöuws dxovonre). Vgl. 5,3; 8,38. Freilich kommt 
auch Boöleoda: dxoberv öfters vor, aber in ganz an- 
derem Sinne, wie wir bald sehen werden. 


Das Part. BouAdpevos mit dem generellen Ar- 
tikel bedeutet ‘jeder, der wünscht, der Lust hat, 
dem es beliebt, jeder Beliebige’ (anderswo, wie Hdt. 
5. 126; 6, 36; Plat. rep. p. 416d, näc A Bed A Die 
hier gemeinten BouAdkevor suußnuleserv sind nach dem 
Kontext nicht bloß xphoöv t isxeuuévon, wie Dem. 
selbst, sondern größtenteils Stegreifredner, mithin 
solche, bei denen von vorangegangener Überlegung, 
von einem ‘überlegten Entschluß’, von einem Wollen 
‘mit Überlegung, Plan, Ruhe und Festigkeit’ nicht 
die Rede sein kann. Deshalb eben auch nicht 
tüv £deAdvrwv oouBoul. Zu den BouAdusvor aber 
dürfen auch die doxsppevor gerechnet werden. — Wie 
mit dem Part. BouAdusvos, so verhält es sich auch 
mit Boölesdeı in verallgemeinernden hypothetischen 
Relativ- und Temporalsätzen. Belegstellen finden 
sich überall, auch im Nächstfolgenden. 


b) Dem. 21, 130 Ate 8’ 8 o Av rpürov dag 
BovAopdvors batv J npürov —, fws Av dxodsıv Bov- 
Anads. Wir fragen — wie Gotthold:. Wie ist es 
möglich, hier zu verkennen, daß das zweimalige 
BoöA. nicht auf einen überlegten Vorsatz und Ent- 
schluß geht, sondern den Angeredeten unerwartet 
anheimstellt, was und wie lang anzuhören ihnen 
gefällt, beliebt, genehm, vielleicht auch erwünscht 
ist? Ahnlich Dem. 28, 18 d ergo Boulopevors 
dxabeıv bpv doe, "U o 8h Boöleoße, bpërg, 24, 19 (re 
dpi) & t Av Bouloudvars bulv dzoúsv A. Vgl. 57, 16, 
63; 59, 20; 61, 1, 2; 10,46. Plat. Ap. 21. Hdt. 8, 10, 
14, 101; 9, 46. Ohne dxoöev Dem. 16,8; 18,11. And, 
1, 69 inc Av dxpoäcda: Boöinade. Bei Pl. Lach. 187c 
folgt auf el Boukopivors buiv don zur Abwechslung 
ipot xal te Abetivgote Av do, 

c) Häufig übersetzen wir Boölscdar mit ‘beab- 
sichtigen‘, BouAdpevos ‘in der Absicht’ (um — zu), «í 
BouAdusvos “in welcher Absicht’? So bei Dem. 18, 172 
tivos slvexa (aus welchem Grunde) vote? Inparzev A 
Pdınnos xal d Bou)öpevos qua de causa et quo con- 
silio? (Is. 7, 71 d BouAdpevos — nelðw xal hee Ivaxa — 
xatryopð;) Folgt auch nicht immer dem Vorsatz 
die Tat, so setzt doch naturgemäß die Tat einen 
Willensentschluß (ein äer) voraus. Das rpderev 
aber ist Mittel zu einem Zweck, den man (zu er 
reichen) wünscht: darum BoöAscdaı, derBobinıs 
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entsprechend, welche Aristoteles, wie wir oben ($ 2) 
erwähnt, der mpoalpesıs — sagen wir getrost dem 
Bn, — entgegenstell. Da nun ferner jeder 
Strebeakt einen Erkenntnisakt voraussetzt und da- 
mit gewissermaßen zusammenfällt, so kann er auch 
mit Ausdrücken bezeichnet werden, die an sich dem 
Intellekt zukommen. Was wir zu erreichen wün- 
schen, das fassen wir ins Auge (des Geistes), 
darauf werfen wir unsern Blick, darauf sehen wir 
es ab, darauf ist unsere Absicht gerichtet. Zu- 
weilen erscheint so das substantivierte Part. tò 
BouAdpevov, wie z. B. Thuk. 1, 90, 2, wo Böhme 
das Wort mit ‘Wunsch’, Classen ebenso richtig mit 
‘Absicht’ wiedergibt. 


d) Auch in verschiedenen anderen Wendungen 
kann Bei, nur als ein Wunsch, ein Belieben, nicht 
als Vorsatz, Entschluß aufgefaßt werden. Bo in 
der besonders bei Platon so überaus häufigen Höf- 
lichkeitsformel el Bobe: (Beleg, s'il vous plait); 
im fragenden Boble mit deliberierendem Konjunktiv, 
wie Pl. Lach. p. 193d Beie. zé: Dem. 22, 67 
Bobàcoðe-bpiv erw; Ebenso in der euphemistischen 
Wendung oby de Boblapaı (= de où B.) ‘nicht nach 
Wunsch’, wie Dem. 22,62 rolAd y. Apëin Exastos oby 
de Boölerar npdrre. Lys. 31, 10 ons ebruysävıas ëëin 
Auër edina npodidövar, d more de ph ¿Bouhópeðá ye 
npdrrovras drolrnoev dv; Man wünscht, aber man ent- 
schließt sich nicht, glücklich zu sein. Wir sehen 
bier, daß bei où Bobkona ebenso wie bei (Ba die 
Negation auf das Objekt (den Inf.) gehen kann. In 
einzelnen Fällen ist dann, wie eben bei Lysias, 
der negative Ausdruck als mildere Bezeichnung 
(Litotes) zu verstehen, indem man den Gegensatz 
als contrarium auffassen soll: nicht nur nicht wün- 
schen, sondern das Gegenteil wünschen oder gar 
die Sache verabscheuen. Vgl. Dem. 1, 15; 6, 33. — 
Lebrreich für die Bedeutung von 80%. ist auch die 
Sentenz: & Bovera, rop" Exactoç xal oleraı (Dem. 3, 
19): Vater des Gedankens ist der Wunsch, nicht 
der Entschluß, da ja dieser den Gedanken vor- 
aussetzt. In demselben Sinne, wie jenes Bovletau 
auch das vorausgehende Nomen Beoioge, 

NB. Abgeschwächt ist die Bedeutung von Bei, 
m. Inf., wo es, wie so oft, in Übergängen und An- 
kündigungen gebraucht wird — ähnlich wie ëp- 
sote mit part. fut. oder auch (Bier bei Hdt. u. a. 
und wie fr. je vais vous dire —, z. B. Lys. 19, 55 
fepl 8’ dpautoð Bpayla Povoa eineiv. An solchen 
Stellen ist Bei, (bezw. ¿ĝ.) nahezu Hilfszeitwort ge- 
worden, gleich unserem ‘werden’ im Futur, unserem 
‘wollen’ im imperativischen ‘wir wollen gehen’ 
(= laßt uns gehen, gehen wir), wie es denn auch 
im Lateinischen meist mit dem Futur (pauca dicam) 
wiedergegeben wird. 

11. Eine Apëe Äech wird regelmäßig mit Bed, 
Ascher, nicht mit (Be bezeichnet in folgenden be- 
sonderen Fällen: E 


a) Wenn das Objekt etwas Unmögliches ist. 
Derartiges kann Gegenstand eines Wunsches, nicht 


aber eines ernstlich gemeinten Vorsatzes wad Ent- 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(19. Mai 1917.] 636 


schlusses sein. Ae. 3, 115 dv (vom verstorbenen 
Meidias) ipouìóprv Av rzoköv Evexa (iv. Xen. An. 1, 
3, 17 Boudoluyy Av Aadeiv abröv Zei Bé, 8 oò &uvardv 
dgriv. Pl. Prot. 335c dyw-ddöveros, ize dBosArurnv äv 
olös t’ det, PL rep. 506e BosAolenv àv tut dhdvaadar. 
Thuk. 6, 38, 4 Boulovrar pèv (zoddlev), Süvavıar 3’ 05. 
Hdt. 7, 15. 

b) Wenn der Strebende das Erstrebte, mag es 
auch an sich möglich sein, weder durch sich selbst 
verwirklichen noch auch durch seinen Einfluß (Be- 
fehl, Forderung, dringende Bitten) zu dessen Reali- 
sierung mitwirken kann, Auch derartiges kann 
man wünschen (wie gutes Wetter), aber nicht sich 
vornehmen. Ae. 3, 2 dBouAdunv thv BouAhv (tašta) 
Besetzer, Lys. 12, 22 dBourdunv Av abroüg dän Aé- 
yerv, 27 (8) Exeivor EBoh)ovro npaydivaı, 86 EBouddunv dv 
abroug zpndöpoug elvan Dem. 19, 256. 

NB. Ganz richtig teilt Bétant in seinem Lex. 
Thuc. Bow). c. inf., nicht aber &9., syutaktisch in 
zwei Klassen ab: a) non accedente altero subiecto, 
b) c. inf. in personarum diversitgte (acc. c. inf.). 
Wenn die Grammatiker lehren, die Verba des Stre- 
bens und Wollens werden im Griechischen mit Inf. 
und auch mit acc. c. inf. verbunden, so sollten sie 
hinzufügen: ‘abgesehen von dä’, eben weil dies 
Verbum seiner Grundbedeutung nach nur ausnahms- . 
weise — wo Mit- oder Einwirkung des Wollenden 
vorausgesetzt wird — mit Inf. und Subjektsakk. 
verbunden wird, wie z. B. Plat. sym. p. 205e abrwv ye 
xal nóðaç xal yeipas Doug drotépvecðar ol donn : 
sie entschließen sich, sie bringen es über sich, sie 
lassen sich (xe),e)oust) —. 


c) Eigentümlich ist, daß der Akt des Wolleng 
mit dem Nebenbegriff der Bevorzugung nicht 
durch Zäit, sondern regelmäßig durch BovAscdar 
mit Gëlle ý (potius quam, eher, lieber als) oder mit 
A allein oder auch — wenn der Zusammenhang 
einen Gegensatz andeutet — ohne A bezeichnet 
wird, mag es sich um ein aktives Wollen (Vorliebe) 
handeln oder (wie z.B. Hdt. 7, 46 tedvdvar Boulestar 
Dëll 4 Déier) um ein passives, d. h. um die Be 
vorzugung eines kleineren Übels. In demselben. 
Sinn des Vorziehens werden, abwechselnd mit 
Bowl., auch Enıdupeiv, &eyeadar und noch öfter alpsioter 
(rpoarpeisdaı) ebenso konstruiert. Lys. 21, 22 obx 
di odarıvas 7) Dpëe ddouAidnv — Begäe yevéisdar. 
PL Pr. 344a xäv pèv Bovy —, fév dt Being (mavis). 
Thuk. 3, 56, 6 ‘Adrvalous ihópevor Brxalmcs pällov A 
Dpëe xepdailws. Lys. 10, 21 debalaıv àv tàs donldas 
dppplvar 7, roadrıv yvopyy D, Aen, Ag. 1, 7—8 
eipivnv noroaı fi, Av noleneiv Bobirtar (maluerit) ô Bdp- 
Bapos, dsyollav org zap, — alpeita: imóvta pňov 
Ñ bropevovra páyeoðar abti, xal tò tåxelvov danavvre 
Boblsodar näldov A tà tüv EM /vwv nolepeiv. Xen. An. 
2, 6, 6 èġòv iv elpivnv yuv —, alpeltar rolspelv, Zë 
A dadupeiv, Bouleraı zoveiv. Statt uällov A auch degt 
bei Dem. 16, 6. l 

NB. Ob nun zwar Beéieoto (auch ohne A oder 
pāov A) in Poesie und Prosa den Sinn von ‘lieber: 
wollen, vorziehen’ öfter hat, als man gemeinhin an-. 
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. nimmt, so ist man doch durchaus nicht berechtigt, 
die Bedeutung von ‘wählen, sich erwählen, lieber 
wollen’ als die Grundbedeutung dieses Verbums 
anzusehen, wie manche tun, oder gar diese ganz 
spezielle komparative Bedeutung für die einfachhin 
vorherrschende zu halten, wie namentlich Gottschlich 
in seiner Psychologia Hom. getan hat, In den 
allermeisten Fällen würde eine solche Deutung 
ganz willkürlich und gezwungen, in manchen ge- 
radezu unmöglich sein. Wünsche entstehen meistens 
spontan, ohne Wahl und vorausgegangene Über- 
legung. 

12. Man wird nun, wie üblich, Stellen mit &. 
bringen, wo obigen Aufstellungen zufolge Bei, er- 
wartet werden müßte, und umgekehrt. Solcher Stellen 
gibt es allerdings genug. Dabei ist indes folgen- 
des zu beachten: 

a) Die pd der griechischen Götter sind 
denen der Menschen analog, mögen dieselben nun 
sinnliches Begehren (erıdspeiv) oder geistiges Wollen 
(Gei, und 48.) sein, mögen sie in den einzelnen 
Fällen auf Huld, Gunst und Gnade, oder auf Neid 
und Haß beruhen, mögen sie auf Förderung oder 
Vereitelung menschlichen Strebens gerichtet sein. 
Willensakte dieser höheren Wesen aber hält man 
natürlich mehr für feste, ihrer Ausführung sichere 
Entschlüsse und Beschlüsse (Ratschlüsse) als für 
bloße Wünsche. Daher werden dieselben am häu- 
figsten mit &8&Xeıv bezeichnet: Man denke nur an 
die immer und überall wiederkehrende Formel: Av 
Bé, Die, Auf der andern Seite wird auch dem 
Belieben, dem Wunsch, der Absicht einer solchen 
Macht gleiche Wirksamkeit zugeschrieben, wie 
einem decretum animi iam determinati, einer BouAH. 
Daher eben auch ab und zu dav ol deol Bovhwvrat 
nebst dem gleichwertigen Zon Av të dsg hov $ u.ä. 
Buttmann glaubte, in dem Sinne von däer (dem 
tätigen Wollen) werde häufig Bowecdat von den 
Göttern, aber nur von den Göttern gebraucht. Wir 
können diese Meinung auf sich beruhen lassen. 
Nur hat sich Gotthold in seinem Oppositionseifer 
die Widerlegung dadurch zu leicht gemacht, daß er 
Buttmann sagen läßt, von Göttern werde im Sinne 
von id. nur Bouleodar gebraucht! 

b) Werden vernunftlose Wesen, auch ab- 
strakte Begriffe personifiziert, so wird das ihnen 
zugeteilte Streben ebensogut mit Beni, oder 49. be- 
zeichnet, wie dasjenige wirklicher Personen, nur mit 
geringerer Beachtung des Unterschiedes zwischen 
den beiden Verben. Das Wort z. B., das jemand 
spricht oder schreibt, will, d.h. wünscht oder be- 
absichtigt, so oder so verstanden zu werden, ge- 
rade wie der Sprecher oder Schreiber selbst: tê Bov- 
Astar Adyeıvy; — mag das Subjekt zoüro oder oürog 
sein. Herodot gebraucht in ähnlicher Weise ge- 
wöhnlich Ge, z. B. 1, 78; 2, 13; 4, 181. | 

Handelt es sich bei Tieren um gewohnheits- 
mäßige Instinkte, bei andern Dingen um Vorgänge, 
welche sich nach den ihnen eigenen Naturgesetzen 
entwickeln, so wird deren Wirken zumeist als 
fester, entschlossener Wille aufgefaßt und dem- 
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gemäß mit (Op bezeichnet. Es nähert sich dies 
9. oft dem Begriffe von xepuxtvar, und es kann zu- 
weilen, mit Drangabe der Naivität, mit pflegen, 
ja selbst — besonders bei der Negation — mit 
können wiedergegeben werden: das Ding will 
nicht, weil es eben nicht kann. Plat. Phaedr. 2304 
zé ywpla xal tà ddvöpa oPév p’ (éi ZBdoxev; Phaed. 
102d; rep. 4, 436b; Thuk. 2, 89, 11; Xen. Hipp. 3, 
6; 6, 10, 14; Oec. 4,18. Vgl. Stein zu Hdt. 1, 32, 13 (wa 
d = puy). Keinenfalls war die oben ($ 6) zitierte, 
ganz eigenartige Stelle aus Hom. (® 366) im ge- 
ringsten geeignet, Buttmanns Ansicht zu wider- 
legen, wie Hermann so zuversichtlich meinte, mag 
sie dieselbe auch nicht sicher begründen, | 

c) Mit den erwähnten Personifikationen nähern 
wir uns dem Gebiete der Poesie. Im großen und 
ganzen haben die griechischen Dichter von Homer 
an 49. und Bei, so verwendet, wie die Prosaisten. 
Nur nehmen sie betreffs dieser Verba wie in-andern 
Stücken viel größere Freiheit für sich in An- 
spruch, weshalb man bei Berufung auf Dichter 
stellen recht vorsichtig sein muß. Schon die pro- 
sodische Beschaffenheit des Biet mußte die Bevor- 
zugung dieses Verbums beim jambischen Trimeter 
herbeiführen. Immerhin kommt auch bei Dichten ` 
an manchen Stellen der spezifische Begritf des be- 
treffenden Verbums zur vollen Geltung. Bei Eur. 
LA 338 z. B. heißt es: (dorobdafes Zero tű doxsiv 
py od ypfswv, ru 88 Bowlscda Dun, Dem Kon- 
texte zufolge kann dies letzte Verbum nur den 
festen Vorsatz und Willensentschluß ausdrücken, 
wie das Boöleodar auch immer aufgefaßt wird. ` 

d) Auch dieProsaiker — das muß beiderseits 
zugestanden werden — weichen nicht so gar selten 
beim Gebrauch von Bei, und namentlich von #9, 
vom .üblichen Sprachgebrauch ab, In manchen 
Fällen kommt es ja lediglich auf ein deiner über- 
haupt ohne Rücksicht auf die besondere Art deg 
Strebens an, und dann wird das Streben, das Wollen 
beliebig — bald aus anderweitigen Gründen, bald 
auch ohne besonderen Grund — mit Bei, oder (9. 
oder einem Synonym ausgedrückt. Besonders in 
Potential- und Wunschsätzen, aber auch sonst (vor- 
züglich von Herodot) wird äer in gleichem Sinne 
wie Bei, verwendet. So z. B. Hdt. 9, 45 der? Deu- 
Bepns dedouAmueunv oùx Av Oo (= Bouholuyy) bpäv 
thv "Aide: 1, 34 oma kot löeiv, tà ph oe On = 
tà ph Dy oe idée (wünscht nicht zu sehen) Gorg. 
Hel, 15 Eye ein oùy dv Ap Betee (wünschen), 
dÀ)’ Av Exactov Eruye. Immerhin tritt öfters bei ge- 
nauerem Zusehen die eigne Bedeutung des Wortes 
doch hervor, wie denn eben diese Stelle auch so 
verstanden werden kann: ‘unsere Natur(beschaffen- 
heit) hängt nicht von unserer freien Willensent- 
scheidung ab. Wenn in Plat. Kriton (e.1) der 
Schüler zum Meister sagt: 063’ äv oirie Aöelov dv 
Togaury-Aung slvat, so kann man übersetzen; "ich 
selbst wollte (möchte) nicht’; genau genommen aber 
heißt es: ‘ich selbst würde (auch wenn ich es 
vermöchte) mich nicht entschließen (können). 

Häufig werden die beiden Synonyme zur Abwechs- 
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lung in einem -Satzgefüge nebeneinandergestellt, 
In diesen Fällen behält in der Regel jedes seine 


besondere Bedeutung, auch dort, wo — unbeschadet 


des Hauptgedankens und abgesehen von rhetori- 
schen Zwecken — ein und dasselbe Verbum bloß 
einmal gesetzt, oder wiederholt, oder das eine mit 
dem andern vertauscht werden könnte. Vgl. Thuk. 
4, 105, 2 zöv pèy BouAdpevov Sc. pévewv (jedweder, der 
wünsche, in der eroberten Stadt zu bleiben), röv 8è 
ah ¿ðélovra (jeder, der sich nicht entschließen 
könne zu bleiben, oder: der entschlossen sei, der 
vorhabe, nicht zu bleiben). Dem. 10, 46 & d Bovlo- 
pévots bf dreet dorlv, Bio Arer, Hier nicht, wie 
sonst gewönlich bei einer Ankündigung ($ 10), Bod- 
Äere, sondern (Bio fast im Sinne von engen, 
weil die Erörterung Mut erfordert; denn $ 35 heißt 
es: zept ob ndvo iv poßoünar Aéyav, oò phy AAN’ dpi, 
“und § 48: Mon H — ob xaroxvisas sineiv réi, 
Bei Dem. 2, 20 Av of te Becl Bong xal bpeis BoiAncde 
bezeichnet Bn ganz regelrecht ($ 12a) die gött- 
lichen Ratschlüsse. Sind dieselben, wie die Athener 
zuversichtlich hoffen dürfen, ihnen günstig, so wird 
guter Erfolg nicht ausbleiben, falls auch sie das 
Ihrige tun wollen. Als direkte Forderung würde 
Dem. dieses ‘wollen’ wohl auch, wie sonst gewöhn- 
lich, mit däin bezeichnet haben. Als Neben- 
bedingung aber genügt hier ein Bovàesðar von seiten 
der Athener, und so konute der Redner variandi 
causa xal bugs BouAncde sagen, wie er sich, was 
den Gedanken betrifft, mit einem der beiden Verba 
hätte begnügen dürfen, so gut wie Ant. 1, 20 dav 
Dpge te xal ol Brel Hlwav. Ähnlicher Art ist Dem. 
19, 15, 23, 85, 301; 20, 111; 28, 83; 31, 14; 13, 3. 
Hadt. 7, 10; 8, 140. PI. rep. 3 p. 390c, 10 p. 618d. 
Prot. p. 341e, 348b. Xen. Kyr. 1, 4, 10; 4, 5, 12; 
7, 2, 4. Ant. 5,95. Isae. 7, 12. Hyp. 5,23. Luk. Tyr. 
14 (152) steigernd iBouAdeny, ZBtLoge, ineyelprsa. 

Zum guten Schluß sagen wir mit Gotthold: „Ge- 
nügt das, gut; genügt es nicht,, so würde auch das 
Zehnfache nicht genügen.“ 
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Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt, 


M. H. Boehm, Der Sinn der humanistischen Bil. 
dung. Berlin, Reimer. 1 M. 50. 

G. Fürstenau, De Sili Italici imitatione quae 
fertur Enniana. Diss. Berlin. 

E. Berger, Die Wachsmalerei des Apelles und 
seiner Zeit. München, Callwey. 

F. Bamler, Das Irrationele bei Platon. Diss. 
Erlangen. Gotha, Perthes. 


W. Unverzagt, Die Keramik des Kastells Alzei. 
Frankfurt a. M., Baer & Co. 

P. M. Meyer, Griechische Texte aus Ägypten: 
Berlin, Weidmann. 18 M. 

W.Dittenberger, Sylloge inscriptionum Graecarum, 
II. 3, A. Leipzig, Hirzel. 25 M. 

H. Vroom, De Commodiani metra et syntaxi 
annotationes. Diss. Utrecht, Dekker & Vegt. 

Victorini Episcopi Petavionensis opera ex rec. 
J. Haussleiter. Wien - Leipzig, Tempsky - Freytag. 
15 M. 

C. J. Scharling, Ekklesiabegrebet hos Paulus. 
Kopenhagen, P. Branner. 

K. Hauser, Grammatik der griechischen Inschriften 
Lykiens. Basel, Birkhäuser. 

T. Le Roux, De Richardo Bentleio atque de ra- 
tione eius critica. Amsterdam, Swets & Zeitlinger. 

Th. Sinko, De traditione orationum Gregorii, 
Nazianzeni I. Krakau, Gebethner, 

A. Hecker, Das klassische Altertum. Regens- 
burg, Manz. 1 M. 20, geb. 1 M. 70. 

W. H. Roscher, Die Zahl 50 in Mythus, Kultus, 
Epos und Taktik der Hellenen und anderer Völker, 
besonders der Semiten. Leipzig, Teubner. 6 M. 

L. Iuni Moderati Columella: opera quae exstant. 
Rec. W. Lundström. II. Rei rusticae libros primum 
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P. Cornelii Taciti libri qui supersunt, 
Recognovit Carolus Halm. Editionem quintam 
curavit Georgius Andresen. Tomus posterior, 
qui historiarum libros, Germaniam, Agricolam, 
dialogum de oratoribus continet. Leipzig 1914, 
Teubner. 324 u. 80 S. 8. 1 M. 50. 


Von kritischen Berichten über den ersten 
Band der fünften Halmschen Gesamtausgabe 
des Tacitus sind mir zwei bekannt geworden : 
der knappe von P. J. Enk im holländischen 
Museum 23, 37 und der eingehende des seit- 
dem leider verstorbenen gründlichen Tacitus- 
kenners Eduard Wolff in W. f. kl. Ph. 32 
(1915), 628—6389 u. 778—789. Den zweiten 
Band, und zwar nur die Historien, beurteilte 
in ungemein lehrreichen Darlegungen Wilh. 
Heraeus. in W. f. kl, Ph. 33 (1916), 710— 
717 u. 788—797 !). Unserer nackten Anzeige 
in dieser Wochenschr. 34 (1914), 208—205, 
bei der es auf rasche Veröffentlichung ankam, 
soll hier eine Besprechung folgen, die zy einer 
Reihe von Lesarten beider Bände Stellung 
nimmt. Es könnte sich sonst die Vermutung 
aufdrängen, als habe man sich aus Bequemlich- 
keit der Kritik begeben zugunsten eines Hymnus, 
der auf einen Forscher wie G. Andresen, ohne 


1) Über die kleineren Schriften s. jetzt C. John 


— — — —— —— —— — e — — — — — — — 


in W. f. kl. Ph. XXXIV (1917), 296—299 u. 316—881. 
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ernste Durcharbeitung dieser Teubneriana, wie 
von selbst erklungen sei. 

Vorausgeschickt seien ein paar Bemerkungen 
allgemeiner Art. Wie die ältere Mediceische 
Hs, wurde auch die jüngere der Historien vom 
Neubearbeiter persönlich verglichen und zu- 
gleich Rostagnos Lichtdruck beigezogen. Der 
Leidensis des Dialogus wird in G. Wissowas 
Wiedergabe verwertet, der Aesinus in der Ce- 
sare Annibaldis, einige Varianten des aus der 
Hs von Jesi stammenden Toletanus nach Leuze 
angeflihrt. Der Aesinus wird in der Germania 
und noch mehr in dem auf den Hersfeldensis 
zurtickgehenden mittleren Abschnitt des Agri- 
cola nachdrücklich zur Geltung gebracht. 

In der Interpunktion weicht Andresen oft 
von Halm* ab, ebenso in der Orthographie, für 
die mit all ihren Ungleichmäßigkeiten die Hss 
maßgebend bleiben. Reich an Ergebnissen war 
die peinliche Scheidung der jüngeren Lesarten 
gegenüber der ersten Hand. Halms Konser- 
vatismus wird, wenn man gewisse Glosseme nicht 
in Rechnung stellt, an die vor 30 Jahren nie- 
mand dachte, von A. noch überboten. Eigene 
Konjekturen — man zählt reichlich dreißig, 
darunter überaus sinnige — hält er insgemein 
im Apparat zurück. 

Bedauert habe ich vornehmlich zweierlei. 
Erstens werden von den vielen Verbesserungs- 
vorschlägen, die von 1884—1914 wirklich erst- 
642 
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mals veröffentlicht wurden, so wenige mitgeteilt. 
Wie geringe Mühe hätte eine angemessene Aus- 
wahl dem Manne eingetragen, der die ganze 
seit mehr als vierzig Jahren zu Tacitus er- 
schienene Literatur genauer kennt als irgendein 
Zeitgenosse in und außerhalb Deutschlands ! 
Zweitens sähe man bei kühnen handschrift- 
lichen Lesarten, die vom Texte ferngehalten 
werden, im Apparate gerne eine jener Schriften 
genannt, in denen die auf den ersten Blick 
befremdliche und für die Zeit des Tacitus und 
die Eigenart seines Stiles fragliche Fassung 
trotzdem entschieden verteidigt worden ist. Über 
zwei Dutzend solcher Lesarten behandelt W. 
A. Baehrens im Philol. 1912, Suppl. XII 2°). 

Öfter, als es geschieht, erwartet man Be- 
lege angemerkt, die die gewählte Lesart zu 
stützen geeignet sind. Manche Konjektur, die 
H. noch anmerkte, ist jetzt ausgeschieden, zu- 
meist wohl um Raum zu sparen. Die Zeilen- 
zählung nach Seiten ist eine unerwünschte 
Neuerung, zumal in dem im gleichen Verlage 
erschienenen Tacituslexikon die nach Kapiteln 
durchgeführt ist. 

Mit der Teubneriana trifft Baehrens zu- 
sammen H 8, 29 superiacta tela (ohne Halms 
(de)) testudine laberentur. Als drd 
xowoö-Konstruktionen nimmt Baehrens 
in Anspruch D 6 nam ((in) v) ingenio quoque 
sicut in agro, D 27 utere libertate antiqua, 
((a) v) qua vel magis degeneravimus quam ab 
eloquentia. Wie die übrigen Abschnitte der 
220 Seiten des Philologusbandes, werden auch 
diese Stellen von Kühner (II? 2 [1914], 562, 
2e) berücksichtigt. Daß Andresen keiner wie 
immer gearteten Verteidigung dieser Brevilo- 
quenzen Folge gäbe, darf man schließen aus 
leichteren Fällen wie D 28 non in cella emptae 
nutricis, sed ((in) Andr.) gremio ac sinu matris 
educabatur, D 13 Me vero .. Musae in illa 
sacra illosque ((ad) Ritter, Andr.) fontes ferant. 
Abgelehnt wurde H 1, 46 ad seditiones et dis- 
cordias et ad extremum (in) (so Heinsius) bella 
civilia ruebant. Zu D 41 vitas ac vestra tem- 


2) Im Index 8. 554b lese man: 


Ann. XI 1 369 (nicht 370) 
XIV 20 (459 
XIV 21) 3683 
D c. 18 439 (nicht 438) 
S. 555 8: 
H II 55 (nicht 35, ebenso 
im Text) 444 
(H IV 12 458 
H 1V 24 363 
H V1 363). 
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pora werden, unter Billigung von Halms [ves- 
tra], fünf Konjekturen angeführt, aber weder 
Kühner II! 36, 3 II? 1, 54d, bezw. 11? 2, 
559, bal noch Baehrens S. 271, nicht zu reden 
von meinen Tulliana 1897 S. 52. 

In der Nichtanpassung von Ann. 1, 9 an 
den Sprachgebrauch des Tacitus sind Baehrens 
und Enk einig: non aliud discordantis pa- 
triae remedium fuisse quam ((ut) v mit 
Ferretus) ab uno regeretur. A. genügen 
nicht die doch nur äußerlich, nicht aber im 
Wesen verschiedenen Belegs für Komparstiv 
mit quam ohne ut (ne, si), die bei Dichtern 
und nicht minder bei Prosaikern mit der volleren 
Ausdrucksweise wechseln. Vielleicht gentigt 
ihm Florus Epit, 1, 13 (18), 10 p. 33, 12 R. 
nec alius finis fuit quam nox dirimeret: 
um die Wette empfahl man citius, prius, ante, 
alias statt alius; der Diaskeuast des cod. Vos- 
sianus 14 ließ dirimeret weg. Ich entnehme 
den Beleg dem Thes. L L. I 1634, 2. 3, der 
seinerseits Ann. 1, 9 dazugesellen durfte. 

Ferngehalten hat A. Ann. 4, 20 Lepidum 
(ut) temporibus illis gravem et sapientem 
virum fuisse comperior, 11, 17 magno (ut) 
inter barbaros proelio victor rex, H 4, 50 
Oeensium Leptitanorumque discordias componit, 
quae raptu frugum et pecorum (ut) inter 
agrestes modicis principiis, iam per arma at- 
que acies exercebantur, Agr. 16 Britanni ipsam 
coloniam invasere, ut sedem servitutis, nec ullum 
(ut) in barbaris ((ingeniis) E) saevitiae genus 
omisit ira et victoria. Den Zusatz des ein- 
schränkenden ut hatten C. F. W. Müller, 
Lipsius, Cornelissen und Peerlkamp gefordert, 
von Ed. Wolff wurde er für die erste und 
zweite Stelle jüngst erneuert, und zwar wegen 
D 1 si mihi .. non disertissimorum, ut Uu 
Franc. Puteolanus!) nostris temporibus, homi- 
num sermo repetendus esset, G 30 Ann. 4, 62. 
Da K üh ner II? 2 (1914), 452, 5c für diese 
Ausnahme von der Regel keinen ein- 
zigen Beleg anführt, ebensowenig A. in 
seiner Bearbeitung von Nipperdeys Kommentar 
(zur Hand ist mir die 10. Aufl. v. J. 1904), 
sei verwiesen auf Cicero de or. 3, 128 Quid 
de Prodico Cio, de Thrasymacho Calchedonio, 
de Protagora Abderita loquar? quorum unus- 
quisque plurimum (Cut Campe und Sorof)?) 
temporibus illis etiam de natura rerum scripsit, 
Curtius IV 6, 3 Sunt Bactriani ((ut) gegen alle 
Hss stillschweigend Franc. Modius 1579) inter 


2) Unter Berufung auf Cic. Brut, 27 Opinio est 
Pisistratum multum, ut illis temporibus, valuisse 


dicendo. 
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illas gentes*) promptissimi horridis ingeniis. 
Inuerlich verwandt, nur in der Form abweichend, 
ist dieser lässigen Ausdrucksweise die Nicht- 
setzung von quam pro nach einem Kom- 
parativ (= Wëlo -Ñ xard (np) tò. .): 
Curtius IlI 10, 1 Persae trucem sustulere 
clamorem: redditur et a Macedonibus, maior 
exercitus numero, X 10, 14 Antipatrum 
regium adfectare fastigium maioremque esse 
praefecti opibus. Wegen III 2, 3, V 2, 13, 
V 4,25, IX 3,19 hielt K. Meiser quam pro 
beidemal für unentbehrlich. Es wäre ja auch 
sonderbar, weun ein Kunstprosaiker, der, wie 
Curtius, im allgemeinen auf Abwechslung in 
den Darstellungsmitteln wenig bedacht ist, ge- 
legentlich um dieses wichtige Stilgesetz sich 
doch gekümmert hätte! Im übrigen verdienen 
beide Ausnahmen den wenigen bei Kühner 
II® 2, 475 Anm. 17 hinzugefügt zu werden, 
zumal sie Nipperdey zu Ann. 4, 21 nicht be- 
rührt. 

Von Gellius 10, 1 ausgehend, habe ich in 
dieser Wochenschr. XXV (1905), 893. 894 aus 
zahlreichen Prosaikern und aus einer Inschrift 
verteidigt Ann. 2, 53 Sequens annus Tiberium 
tertio, Germanicum iterum consules habuit, 
14, 20 Nerone quarto, Cornelio Cosso con- 
sulibus, Agr. 44, 1 Natus erat Gaio Caesare 
ter (iterum Nipperdey) consule. Gegen die 
Hss setzt A. die regelrechten Formen tertium, 
quartum in den Text. Seit 1905 merkte ich 
mir an Asconius (Cic. or. schol. II) 43, 18 Prius 
etiam quam Pompeius ter consul creatur, die 
Thesaurusstellen für bis = iterum (wie semel = 
primum), vor allem aber die zablreichen Be 
lege für bis = iterum, ter = tertium, tertio == 
tertium, mit consul, imperator u. dgl., ans 
H. Dessaus Inscr. Lat. sel. III 2 (1916) 8. 800 
— 801: starke Beweiskraft kommt den vor- 
taciteischen zu. 

In attributslosen Lokativen von 
Appellativa geht Tacitus so weit wie wenige 
Dichter. Deshalb glaube ich auch heute nicht 
an Ann. 14,48 quin in insula publicatis 
bonis, quo largius sontem vitam traxisset, eo 
privatim miseriorem et publicae clementiae maxi- 
mum exemplum futurum. Die Hs hat den Miß- 
laut gar nicht, sondern qui Ininsula, also jene 
Erweiterung von quin zu quiin, die mit Ann. 
16, 25 si in M = sin, 18, 14 qui[n] Mt D 19 
qui[n] aller Hss zusammenzuhalten ist. Zu den 
für den bloßen Ablativ in dieser Wochenschr. 
XXV (1905), 889. 890 gesammelten Stellen 

+4) Wegen Curt. III 2, 6 Hyrcani, egregii uni, ut 
inter illas gentes, (equites), sex milia expleverant, 
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füge man hinzu CIL III 7237 (Diehl 307) Graecefi 
que)i insyla negotiantur, für den bloßen 
Akkusativ Nepotianus ed. Kempf? 1888 
p. 605, 13 enatavit insulam, eine Lesart, 
die durch den Excerptor Landolfus Saga gegen 
Konjekturen gesichert ist. 

Von Wölfflins Konjekturen, die sich fast 
durchweg auf Wortzählerei und Gleichmacherei 
gründen, hat A. mit gutem Grunde überaus 
wenige anerkannt, darunter H 3, 48 cunctis 
supra (super M) vota fluentibus, und 
zwar wegen Sallust H fr. inc. 66 und Justin 
23, 3, 12° rebus supra vota fluentibus. Die 
Änderung ist aber, zumal in vielen Formeln 
super und supra miteinander rivalisieren und 
Tacitus manche Wendung des Sallust umge- 
staltet hat, so tiberflüssig, wie es eine Anfech- 
tung wäre von Curtius X 1, 25 cum omnes 
amicos regis donis super ipsorum vota 
coluisset, oder von VIII 9,23 regum (Indiae) 
luxuria super (so alle Hss, im Gegensatz zu 
Zumpts Behauptung S. 400° auch BV; supra 
einige neuere Ausg.) omnium gentium vitia, VIII 
5, 22 schrieb Modius qui cubabat supra (super 
alle Hss) regem), und zwar wegen Cic. ep. 
9, 26, 1 Accubueram hora nona .., supra me 
Atticus, infra Verrius, und Horaz s. 2, 8, 28, 
neuere Ausg. 5, 6, 18 vestis supra (super alle 
Hss) genua est. 

Zweimal wird festis durch faustis 
verdrängt: Ann. 5, 4 populus, effigies Agrip- 
pinae ac Neronis gerens, circumsistit curiam 
faustisque (mit Muretus, infestisque Kritz) in 
Caesarem ominibus falsas litteras . . cla- 
mitat, 12, 69 Nero monente praefecto faustis 
(mit Ernesti) vocibus exceptus inditur. lec- 
ticae. Der Thesaurus VI 514 übergeht beide 
Konjekturen und stellt die Überlieferung sicher 
durch Lucan 8, 101 Non omina festa [keine 
primäre Quelle hat fausta: dem Scholiasten mag 
es vorgelegen haben], non fictas laeto voces 
simulare tumultu, und durch den Tacitusnach- 
ahmer Ammian: 17, 18, 84 contio omnis alacrior 
solito, aucta spe potiorum et lucris, vocibus 
festisin laudes imperatoris adsurgens .. 
tentoria repetit laeta., Also alte Formeln in 
einer Neuprägung, die wegen der engen Ver- 
wandtschaft der beiden Begriffe als reizvoll 
empfunden wurde. 

Ann. 14, 54 bietet M: Sed uterque men- 
suram implevimus: et quantum princeps tribuere 
amico posset, et ego, quantum amicus a principe 


6) Tac. Ann. 8, 14 cum super eum Piso discum- 
beret, 14,4 Agrippina comiter excepta superque 
ipsum (Neronem) collocata. 
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accipere. Dem tu— [et] ego Andr. Weidners 


und der früheren Vulgata et (tuJ—etego kann 


man tu— et ego vorziehen, in der Annahme, 
tu habe nach dem Plural implevimus als sinn- 
log gegolten, eine Verbindungspartikel zwischen 
beiden Kola als notwendig. Daß nach plura- 
lischen Zahlbegriffen in den erklärenden gleich- 
geordneten Gliedern nicht nur das Asyndeton 
und nicht nur et-et gutlateinisch ist, sieht man 
aus dem kritischen Apparat zu Cic. or. schol. 
` 1199, 11: Ita utrumque fit: ut (Cet) Leo Ziegler) 
testi auctoritas defloretur et Flacci iustitia com- 
probetur, II 134, 3. 4 leges duas: unam —, et 
alteram. Das et des zweiten Gliedes erinnert 
an jene besonders im Nachklassischen häufige, 
von Nipperdey-Andresen zu Ann. 1, 17. 15, 8. 
17 besprochene Ungleichmäßigkeit, derzufolge 
ct alii gesetzt wird statt des bloßen alii oder 
statt alii-alii, pars-et alii statt pars-alii. Aus 
Curtius gehören hierher III 3, 22 matrem Darei 
currus vehebat, et in alio erat coniunx, IV 9, 
5 aliae falces summissae rotarum orbibus haere- 
bant, et (von Mützell bezweifelt) aliae in terram 
demissae, VI 4, 17 Chalybes a laeva sunt, et 
(in sieben untergeordneten Hss und in einigen 
Ausg. seit 1545 getilgt) ab altera parte Leu- 
cosyri, VII 3, 17 Rex agmen circumibat pedes, 
iacentes quosdam erigens, et alios adminiculo 
corporis sui excipiens. Weiteres unter alius 
und alter im Thes. I 1642, 27. 28. 31. 33. 46. 
48. 70. 1741, 2—18. 

Abgelehnt wird in der Teubneriana H 3, 33 
cum omnia sacra profanaque in igne(s (so 
Ernesti, igne(m) Heinsius) considerent, so- 
lum Mefitis templum stetit, trotz Verg. Aen, 
2, 624 omne mihi visum considere in ignis Ilium, 
Stat. Theb. 3, 185 cum regia Cadmi fulmineum 
in cinerem consedit und — diese Parallele fügt 
aus dem wichtigsten Tacitusnachahmer der 
Thes. IV 435, 70 hinzu — trotz Ammian 22, 
9, 4 cuius moenia cum vidisset in favillas misera- 
biles consedisse (concidisso Gardthausen gegen 
die Hss). Im Gegensatz zu Hedicke? v. J. 1908 
ficht der Thes. IV 488, 78 auch nicht die ein- 
hellige Überlieferung bei Curtius VII 3, 23 an: 
permissum est in novam urbem considere, 
trotz der sonstigen Schreibweise des Autors. 
Mit in aedem Caesaris bezw. mit in domum 
verbinden considere die Acta fr. Arval. a. 81, 
15 und Optat. Milv, 1, 14 p. 16, 12 Z., mit in 
curiam Pompilianam ordo amplissimus Ps. Vo- 
pisc. Tac. 8, 2; vgl. Thes. IV 483, 12. 13. 78. 
79; 434, 29. 30. , 

Im D 21 druckt man seit Franc. Puteolanus: 
Calvus vix una aut altera oratiuncula satis 
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facit statt u. et a. der Hss. Der Thes. I 1748, 
25—89 belegt, mit 'Terenz und Cicero be- 
ginnend, unus et alter genugsam, darunter mit 
D 21°). Ebenderselbe rechnet I 1743, 40— 
44 zu den mit Livius einsetzenden Belegen für 
unusalterque Tac. H 2, 75, wo die Teubne- 
riana mit Wurm liest: quid enim profuturas 
cohortes alasque, si unus alter[q]ue praesenti 
facinore paratum ex diverso praemium petat. 
Eine zweite Möglichkeit zu ändern wäre unus 
alterque . . peta(n)t: ein grammatischer Zwang 
besteht nicht. i 

Zufolge Thes. IH 1921, 84 gehört Tacitus 
zu jenen Schriftstellern, die commodus und sein 
Adverb nie gebrauchen, das Substantiv nur an 
5 Stellen nicht durch ein Synonym ersetzen. 
A. behält im bekannten Abschnitt des Dia- 
logus, wo die Dichtkunst als Wiege der Bered- 
samkeit gepriesen wird, Kap. 12, die Über- 
lieferung bei: haec eloquentiae primordia, haec 
penetralia; hoc primum habitu cultuque com- 
moda mortalibus in illa casta et nallis con- 
tacta vitiis pectora influxit: sic oracula loque- 
bantur. Es bedeute ‘opportuna et ad simpli- 
ces animos mentesque hominum. accommodata’ 
(Gerber-Greef 191°). Ist nicht ein Part. Pf. 
notwendig und Lipsius’ commodafta) das 
nächstliegende?)? Für hoc habitu c. commoda 
dürfte nur die Deutung suerge zulässig sein, 
für mortalibus bliebe kein Platz, außer bei ganz 
unwahrscheinlichen Textumgestaltungen wie c. 
(visa est) m. (et) oder commoda mortalium. Die 
sittliche sòsyņposúóvy meint Vopisc. Aurelian. 
19, 6: agite, pontifices, qua puri, qua muudi, 
qua sancti, qua vestitu animisque sacris 
commodi, templum ascendite; vgl. Thes. IH 
1924, 23. 

H 4, 63 gibt man mit Wurm: filium eius 
(Civilis) iu colonia Agrippinensi deprehensum ... 
honorata custodia habuerant statt ho- 
norata custodiae erant der Hs und hono- 


6) Daß Curtius V 7, 4 unus (et) alter den asyn- 
detischen Beispielen angehöre, wurde in W. f. kl. Ph. 
a. a. O. nachgewiesen. 

1) Vgl. Agr. 19 parvis peccatis veniam, magnis 
severitatem commodare ‘angedeihen lassen’ — ad- 
hibere; (accommodare Ritter, 32 Britanni domi- 
nationi alienae sanguinem commodent ‘leihen, 
opfern’; commendent die Hass, eine Verwechslung, 
die noch häufiger ist als die mit accommodare, vgl. 
Thes. III 1917,99. Ann. 15, 53 inanem ad spem An- 
toniam nomen ct periculum commodavisse ‘habe 
hergegeben, geliehen’. D 32 aliter utimur propriis 
aliter commodatis (= extrinsecus adscitis, aliunde 
sumptis). 
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rate custodierant der ehemaligen Vulgata. Gegen | citus überhaupt nicht; zweitens führt der Thes. 


das Adverb spricht sein Nichtvorkommen bei 
Tacitus, anderseits das Vorkommen der Kunst- 
ausdrücke h. militia, h. custodia (= libera. e 
in domo decurionis; Gegensatz arta, obscura, 
aspera H 1, 88 Ann. 13,1): H 3, 12 Bassus 
honorata eustodia Liburnicis navibus Atriam 
pervectus; ohne Attribut und deshalb mit Pru- 
position steht H 1, 58. 1, 87 in c. haberi; 
weiteres im Thes. IV 1559, 44—46. Sollte 
sich der Schreibfehler nicht leichter aus hono- 
rata custodia tenuerant erklären? Vgl. Sal- 
lust Cat. 50,4 qui in -iis tenebantur [52, 14 ipsos 
in -iis habendos], Nepos Cimon 1, 1 eadem -ia 
tenebatur, Mela 1, 106 reges . . vinculis et ar- 
tissima -ia tenent, Sen. ep. 65, 16 subducat 
se-iae, in qua tenetur, Tac. Ann. 3, 36 convictam 
attineri publica -ia iussit, 6, 23 extractum -iae 
iuvenem (nam in Palatio attinebatur), H, 1, 67 
quosdam militum in -ia retinebant, Ann. 15, 51 
in -ia retenta est, Capitolin. Maximin. 13, 5 
alios in -ia detineret, Quintil. decl. 277 p. 130, 
13 R. damnatus aliquis -ia publica continetur, 
Tac. Ann. 2, 67 Rhescuporis damnatus, ut procul 
regno temeretur (‚gefangen gehalten werde’), 
3, 38 adpositum, ut tenereturinsula, neque Mace- 
doniae neque Thraeciae opportuna. 

H 4, 15 bezeichnet A. selbst als unsicher 
die von ihm in den Text gesetzte Vermutung 
Polsters: Brinno . . accitis Prisiis (transrhenana 
gens est) duarum cohortium hiberna proximo 
applicata Oceano inrumpit. Zu proximo wird 
angemerkt: eadem manus et in textu et in 
marg. corr. ex proxima. Die Wendung ist nicht 
taciteisch, es treten aber, wie man aus dem 
Thes. II 297 sieht, verwandte Ausdrücke seit 
Livius bei Prosaikern und bei Dichtern auf. 
Jedenfalls verdient Polsters Vorschlag den Vor- 
zug vor Urlichs’ proxima [o.] Oceano, Weißen- 
borns p. occupatum (Lipsius occupata) O., Meisers 
p. (Joh. Müller proximo) fl accubantia O. Denn 
wer sich für das letzte auf Sueton Jul. 44 be- 
ruft — theatrum (Pompei) summae magnitudinis 
Tarpeio monti accubans —, darf zweierlei nicht 
übersehen : erstens gebraucht der Antiquar das 
Wort auch in nichtübertragenem Sinne°), Ta- 


8) Vgl. dagegen G 45 sucina in proximum 
mare labuntur, H 2, 16 Sardiniam ceterasque 
proximi maris insulas, Ann. 15, 44 propitiata Juno 
primum in Capitolio, deinde apud proximum mare. 

D Suet. Iul. 49 pleno convivio, accubantibus 
nonnullis urbicis negotiatoribus, Aug. 98 conversus 
ad Thrasylum, Tiberi comitem, contra accubantem, 
Nero 12 perraro praesidere, ceterum accubans, 
. . consuerat, 





I 339, 20—340, 5 für die topographische Ver- 
wendung weder einen Vorgänger noch einen 
Nachahmer an. Ersetzen wir hingegen das hand- 
ehriftliche hiberna proximo occupata !°) Oceano 
dutch proximo acclinata Oceano, so können 
wir diese Fassung zwar nicht aus den erhaltenen 
Schriften des Tacitus nachweisen, wohl aber, 
an der Hand des Thes. I 327, 21—31, aus 
zwei dem Tacitus wohlbekannten Autoren: Li- 
vius 44, 3, 7 castra tumulo, qui tenebatur, 
qua aptissimum ad loci naturam erat, sunt ac- 
clinata; Stat. silv. 5, 4, 6 terris maria 
acclinata Lepage, npooxexiueva) quiescunt. 
Das Verbum lebt im Italienischen acchinare 
fort und ist kaum eine Neubildung erst des 
Ovid oder Livius. Schon bei Vergil begegnet 
das synonyme acclinis, das Ammian wieder- 
holt in dem in Frage stehenden Sinne ver- 
wendet: 14, 8, 9 acclinis Libano monti Foenice, 
29, 5, 20 municipium .. monti accline, 31, 2, 16 
Halani sunt Orienti acclines. 

Von weiteren Einzelerörterungen wird vor- 
erst abgesehen, jedoch beileibe nicht aus per- 
sönlicher Unlust oder weil die Leitung dieser 
Wochenschr. einen beschränkten Raum zu- 
gemessen hätte, sondern ausschließlich wegen 
andersgearteter unabweisbarer Pflichten. An- 
dresens Gesamtleistung ist und bleibt hoch- 
erfreulich, in erster Linie die vollständigere 
und verlässigere Erschließung der Textquellen. 

Den ersten Band beschließt ein Index 
historicus von 53, den zweiten ein beide 
Bände umfassender von 80 Seiten. Statt Canu- 
tius ist D 21 zufolge Thes. Suppl. nom. propr. 
Lat. 141, 44—71 Cannutius zu lesen. 

Würzburg. Th. Stangl. 


10) Häufig ist aucupari infolge volkstümlicher 
Aussprache zu occupare verschrieben. Cic. de or. 
2,326 haben J und Julius Victor richtig ad persua- 
dendum accommodata, die sonst verlässigere 
Hss-Klasse M occupata. Bei Curtius VII 3, 4 war 
das richtige occurrit schon im Texte des Arche- 
typus unserer Hss zu occupavit entstellt, jedoch als 
Variante angemerkt. Tac. Agr.11 hat A von erster 
Hand das richtige occupasse am Rand, hitasse (= 
habitasse) im Text: posita contra Hispania Hi- 
beros veteres traiecisse easque sedes habitavisse 
fidem faciunt. Im Gegensatz zu den vorhergehen- 
den Fällen ist diese Verschreibung nicht eine lite- 
rale, sondern eine logische, d. h. durch den miß- 
verstandenen Zusammenhang und eine häufige 
Konkurrenzformel eingeflößte. 
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C. Lindsten, De codice Upsaliensi C 49. 
Diss. Göteborg 1916, Eranos’ Förlag. VIII, 134 8. 
Ein nützlicher Beitrag zur handschriftlichen 
Insehriftenforschung in Italien kommt aus 
Schweden, gewiß ein nicht gewöhnlicher Vor- 
gang, aber erklärlich, wenn man erfährt, daß 
der Codex Upsaliensis C 49 als Kriegsbeute 
aus der Jesuitenbibliothek zu Posen wahr- 
scheinlich im Jahre 1655 naclı Schweden ent- 
führt ist. Nach Posen war die Hs gekommen 
durch den aus Obornik bei Posen stammenden 
Leibarzt des Königs Sigismund I. von Polen 
und seiner Gemahlin Bona Sforza Peter Vitir- 
bek (Quittemberg). Papier und Schrift der 
Hs weisen auf Italien, wo der Besitzer in Padua 
bald nach 1512 studiert hat. Dort oder im 
nahen Venedig mag er die Hs erworben haben, 
welche nach dem Jahre 1477 geschrieben ist. 
Sie enthält eine Abschrift der Inschriftensamm- 
lung des Architekten und Altertumsforschers 
Joh. Jucundus aus Verona. Diesen Nachweis 
zu führen war dem Verf. möglich, seitdem Ref. 
in seiner Abhandlung De antiquissimis inscrip- 
tionum syllogis in der Ephem. epigraphica IX 
1905, 187 f. die einzelnen Hss des Jucundus in 
Tabellenform vorgelegt hatte. Zu dieser Arbeit 
ist Lindstens Bearbeitung des neuen epigraphi- 
schen Codex eine wertvolle Ergänzung, die auch 
methodischen Wert hat. 
Der Verf. legt in Kap. II Collatio lectionum 
S. 17—92 den Gesamtinhalt der Inschriften- 
sammlung vor mit kritischen Bemerkungen zu 
den einzelnen Inschriften, die mit Recht nur 
selten im vollen Wortlaut gegeben werden. 
Dann gibt er Kap. VII Tabulae I S. 132—172 
die gesamten 537 Inschriften noch einmal in 
tabellarischer Übersicht mit Angabe der Parallel- 
überlieferung, die er aus des Ref. Tabellen ent- 
‚nahm. Voraus geht in Kap. I Die Beschrei- 
bung der Handschrift und ihre Geschichte, 
Das Ergebnis der vergleichenden Untersuchung 
wird gezogen in Kap. III De consensu nostri 
ac aliorum quod ad ordinem titulorum attinet 
und IV Quomodo se habeat ad ceteros Jucundi 
libros. Das Ergebnis ist: die Sammlung des 
Jucundus liegt hier in einer Anordnung vor, 
die am nächsten mit der des codex Stuttgartensis 
verwandt ist. War dies erkannt, so ergab 
sich die notwendige Folgerung, vor der Ver- 
öffentlichung dieser Arbeit diese Hs eingehend 
zu studieren oder doch in Berlin beim Archiv 
des Corpus anzufragen. Leider war eine Be- 
nutzung des Codex durch die Kriegszeit er- 
schwert. Bo ist die Arbeit unvollständig ge- 
blieben. Und doch hätte schon durch eine 
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Anfrage beim Ref. die Liste, was den Stutt- 
gartensis betrifft, erheblich vollständiger ge- 
staltet werden können. So stehen Upsal. 
no. 2. 3 im Stuttg. 281. 282, Ups. 25. 26 im 
Stuttg. 3. 4, Ups. 134—141 = Stuttg. 463— 
470, Ups. 173—204 — Stuttg. 220—287 (mit 
teilweise abweichender Reihenfolge), Ups. 404 
—421 — Stuttg. 144—164 (aber mit Auslas- 
sungen), die ganze Reihe Ups. 470—520 kehrt 
in Stuttg. wieder no. 506—557 (mit geringen 
Abweichungen in der Reihenfolge). Wenn ein- 
mal dieser Hs als der einzigen die Ehre er- 
wiesen werden sollte, vollständig in Buchform 
vorgelegt zu werden, so durfte die wichtigste 
Parallelüberlieferung nicht große Lücken auf- 
weisen. 

Die Listen sind im übrigen sorgfältig ge- 
arbeitet und sehr üppig gedruckt und konnten 
an fünf Stellen Irrtümer oder. Druckfehler in 
des Ref. Tabellen berichtigen. An einer 
sechsten Stelle müht sich der Verf.. sehr ab, 
ohne das Richtige zu finden, S. 97 Mitte. Es 
ist statt CIL VI 6812. 3 zu lesen X 6812. 3. 
Wie hier glaubt der Verf. noch öfter Inedita 
in seiner Hs gefunden zu haben: ` Doch wie 
schon H. Dessau in seiner Besprechung in der 
Woch. f. kl. Philol. 1916 Sp. 1183 nachwies, 
finden sich die vom Verf. vergeblich gesuchten 
Inschriften meist doch im CIL. So ist es mit 
Upsal. no. 173 = CIL VI 27309, auch Stuttg. 
no. 220, den der Verf. bei Ziebarth S. 225 
finden konnte, 202 —= VI 18378 Stuttg. 285, 
203 = VI 5, 3394 * Stuttg. 286, durch beide 
Hss als echt erwiesen und vervollständigt, 204 
— VI 24836 Stuttg. 287 auch Veron. s. Zie- 
barth S. 802, 516 = VI 16779 Stuttg. 553, 
518 = VI 27775 Stuttg. 554. So bleibt von 
den Inedita der Hs außer einigen Falsa nur 
übrig Ups. no. 478 = Stuttg. no. 510 Veronae 
in domo magistri Jacobi Sutoris | Iovi optimo. 
C. Valerius Marcianus | et Marcianae Sorori et 
Valerio | pusillo (pusillico Stuttg.) filio et Sep- 
tiliae veneriae coniugi D. M. „Eine wenig wert- 
volle oder vielmehr verdächtige, vielleicht aus 
zwei Bruchstücken schlecht zusammengesetzte 
Veroneser Inschrift scheint von Jucundus später 
weggelassen und also unbekannt geblieben zu 
sein“ (Dessau). 

Beachtenswert für die Überlieferung des 
Cyriacus von Ankona sind Ups. no. 85. 86. 
CIL DI 1742. 1758 zwei Inschriften, die nur 
in einem Brief des Cyriacus an Andr. Giusti- 
niani sich erhalten haben, aber nicht zu dem 
üblichen cyriakanischen Gut der Inschriften- 
sammlungen gehören. Hier ist also wieder eine 
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direkte gute cyriakanische Überlieferung an 
Jucundus gelangt, ähnlich den vom Ref. De 
antiq. inscript. syllogis S. 200 erörterten Fällen. 

. Zu den vom Verf. nicht aufgefundenen Falsa 
bemerke ich noch (vgl. Dessau a. a. O.), daß 
no. 9 = 125 das Diogenes-Epigramm in Si- 
nope in seiner griechischen Fassung zum festen 
eyriakanischen Gut gehört und z. B. cod. Monac. 
Lat. 716 f. 570 steht, auch im cod. Angel. no. 105, 
wie Verf. bei no. 125 angibt (vorn S. 21 heißt 
es „nusquam inveni“), und 182 = VI 70* 
auch Stuttg. no. 228 steht. 

Wenn der Verf. in der Hauptsache seinen 
Fund richtig in die Überlieferung einordnet, 
zeigt er 8.17 eine merkwürdige Überschätzung 
der Wichtigkeit der Hs und erlaubt sich eine 
Kritik an Theodor Mommsen, dem Bahnbrecher 
auf dem Wege zu den Inschriftenhandschriften, 
die eine Zurlickweisung erfordert. Er be- 
hauptet, die Forschung hätte nach Mommsens 
Beispiel neu aufgefundene Sammlungen wenig 
auf ihre Varianten zum Texte untersucht, son- 
dern nur auf ihre Zugehörigkeit zu den bereits 
bekannten Gruppen der Überlieferung, und 
wünscht sich ein Corpus, das mit möglichst 
vielen variae lectiones der einzelnen Inschriften- 
handschriften ausgestattet wäre. Er scheint 
dabei zu denken, daß das Corpus zu Ehren 
der Cyriacus, Marcanova, Felicianus, Jucundus 
usw. angelegt wäre und nicht vielmehr der 
Texte wegen, die, zumal wenn bessere Ab- 
schriften oder gar das Original selbst erhalten 
sind, nicht mit einem Wust von handschrift- 
lichen Varianten beladen werden dürfen, es sei 
denn, daß diese zur Feststellung der Lesung bei- 
tragen. 

Wie im übrigen gerade Mommsen es ge- 
wesen ist, der mit sicherem kritischen Blick 
stets die entscheidenden Varianten aus den 
handschriftlich erhaltenen epigraphischen Au- 
toren in seinen Scheden, die mitunter vollstän- 
dige Abschriften der Hss darstellen, notierte, 
das kann jeder Mitforscher noch heute im Archiv 
des CIL sich ansehen. 


Ahrensburg. i. H, E. Ziebarth. 


'Ærnst Levy, Privatstrafe und Schadens- 
ersatz im klassischen römischen Recht. 
Berlin 1915, Vahlen. VIII, 157 S. 8. 

Wer durch eine deliktische Handlung ge- 
schädigt ist, erwirbt einen Anspruch gegen den 
Schädiger. Dieser Anspruch kann sich nach 
römischem Recht entweder auf Schadensersatz 
oder auf Strafe (Buße) richten, bisweilen auch 
auf beides. In letzterem Falle kann eiue Kon- 
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kurrenz der Ansprtiche oder Klagen entstehen. 
Daher ist die Untersuchung des Verhältnisses 
der Schadenersatzansprüche zu den Straf- 
ansprüchen, das den Gegenstaud der zur Be- 
sprechung stehenden Schrift bildet, ein Ab- 
schnitt aus der Lehre von der Klagenkonkurrenz. 
Diese hat der Verf. in einem größeren, noch 
nicht erschienenen Werke behandelt, zu welcher 
die vorliegende Schrift ein Vorläufer ist. Sie 
ist durch Sorgfalt, Gründlichkeit, Besonnenheit, 
Scharfsinn und Klarheit der Darstellung so aus- 
gezeichnet, daß sie die gespanntesten Erwar- 
tungen auf das größere Werk erregt. 

Die Leistung, welche der Schädiger dem 
Geschädigten schuldete, bestand im klassischen 
römischen Rechte, abgesehen von den Noxal- 
klagen, immer in Geld. Aber die Bemessung 
der Leistung richtete sich danach, ob sie als 
Strafe oder als Schadensersatz zu betrachten 
war, und das hing wieder davon ab, ob die 
Klage, ınit welcher der Geschädigte seinen An- 
sprüch geltend zu machen hatte, poenalis war 
oder ob sie rei persecutionem continebat. Im 
ersteren Fall war für die Höhe der Strafe die 
Person des Beklagten, im letzteren für Grund 
und Höhe des Ersatzes die Person des Klägers 
entscheidend. Die Strafklagen sind immer passiv 
unvererblich, aktiv häufig, aber nicht durchweg. 
Sie sind stets noxal, d. h. wenn der Schädigende 
ein Gewaltunterworfener ist, so kann sich der 
Gewulthaber von der Haftung durch Auslieferung 
des Delinquenten befreien. Daß sie immer auf 
ein Mehrfaches gehen, ist nicht erforderlich ; 
es gibt auch Strafklagen auf das simplum, ja 
selbst auf das Interesse des Klägers (quanti 
ea res erit). Sind an dem Delikt mehrere be- 
teiligt, so schuldet jeder die volle Strafe. Ein 
weniger sicheres Kriterium ist die Annalität. 
Die zivilen Strafklagen sind unverjährbar, aber 
die prätorischen verjähren meist in einem Jahre 
entweder ganz oder doch so, daß die Strafe 
nach Ablauf eines Jahres stark gemildert wird. 
Alle Strafklagen haben ausschließlich den Straf- 
zweck, aber sie erfüllen daneben bisweilen die 
Ersatzfunktion, ohne daß sie deshalb aber ihren 
pönalen Charakter verlieren. Strafklagen sind 
sämtliche actiones in factum conceptae; wurde 
eine solche Actio in das Zivilrecht rezipiert, 
mit anderen Worten, erhielt sie eine intentio 
in ius concepta, so verlor sie ihre pönale Natur. 
Den nach der Rezeptionszeit entstandenen ac- 
tiones in factum war die Möglichkeit der Um- 
wandelung in zivile Ersatzklagen verschlossen, 
Sie blieben mithin Strafklagen; doch erhielten 
einige von ihnen reipersekutorische Natur durch 
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Hinzufügung einer kondemnatorischen Klausel, 
welche eine Haftung auf Herausgabe der Be- 
reicherung begründete. 

Die Richtigkeit dieser Sätze sucht Verf. in einer 
speziellen, quellenmäßigen Untersuchung an einer 
Reihe von Klagen zu erweisen. Im $3 werden die 
actiones de pecunia constituta, recepticiae (aus 
dem receptum argentariorum und aus der Haf- 
tung der nautae, caupones, stabularii für ein- 
gebrachte Sachen) und iudicati behandelt. Sehr 
fein zeigt der Verf., daß eine Klage trotz ihrer 
Strafnatur doch Ersatzfunktion haben könne, 
und daß insbesondere die Worte rei perse- 
cutionem continet keineswegs die reine Ersatz- 
natur einer Klage beweisen. Im $ 4 wendet 
er sich zur actio funeraria und den vier Klagen, 
welche die Verwaltung des in possessionem 
mittierten Gläubigers betreffen. Die letzteren 
sind in factum conceptae, nicht in das Zivil- 
recht rezipiert, aber mit Ersatzfunktion ver- 
sehen; drei von ihnen nicht nur aktiv, sondern 
sogar passiv vererblich, D. 42, 5, 9, 7. Nichts- 
destoweniger hält der Verf. an ihrer Strafnatur 
fest. Er setzt sich damit freilich in Wider- 
spruch zu seiner Bemerkung auf S. 3, wonach 
die passive Unvererblichkeit ein sicheres Kenn- 
zeichen der Strafklagen ist (Gai. IV 112). Eine 
Aufklärung über diese von ihm schwerlich 
übersehene Schwierigkeit zu geben, hat er leider 
nicht für nötig gehalten. Im $ 5 werden einige 
prätorische „Regreßklagen aus einer amtsähn- 
lichen Tätigkeit“ zusammengefaßt, nämlich die 
actio subsidiaria gegen Munizipalmagistrate 
wegen Verletzung ihrer Pflichten als Vormund- 
schaftsbehörde, die Klagen gegen den im Ver- 
fahren wegen damnum infectum säumigen Muni- 
zipalmagistrat, gegen den iudex, qui litem suam 
fecit, gegen den Feldmesser, qui falsum modum 
dixerit und gegen den Bankier wegen unter- 
bliebener Edition. Der Verf. untersucht die 
Frage, weshalb der Feldmesser nur für dolus 
haftete, und er findet die Antwort mit Ulpian 
darin, daß er nicht civiliter obligatus war. Da 
diese Begründung aber nicht befriedigt, so sieht 
er den ausschlaggebenden Grund der bloßen 
Dolushaftung letzten Endes in der gehobenen 
sozialen Stellung des Feldmessers, „mit der es 
nicht vereinbar gewesen wäre, bei der Aus- 
übung seiner ‚ars liberalis mehr von ihm zu er- 
fordern, als daß er sich der vorsätzlichen Er- 
teilung eines falschen Gutachtens zu enthalten 
habe“. Das kommt dem Richtigen nahe, er- 
reicht es aber noch nicht vollständig. Der 
Feldmesser leistete seine Arbeit, wie der Verf. 
zutreffend bemerkt, „als Gunstbezeugung“ (bene- 
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ficii loco); daher haftete er nach dem Utilitäts- 
prinzip nur für dolus. Das Rechtsverhältnis 
zwischen dem Auftraggeber war, wie Paulus 
in Frgm. 2 des Titels si mensor (11, 6) aus- 
drücklich bezeugt, Mandat, und der Mandatar 
haftete nach klassischer Lehre nur für dolus 
(Mod. in der Coll. 10, 2, 3. Festschrift f. Gierke 
II 243). Vielleicht haben die Kompilatoren 
in Frgm. 1 h. t. die Bezugnalıme auf das Mandat 
gestrichen; daß sie dort mancherlei geändert 
haben, ist bekannt (Pernice, T,abeo II?, 2, 175. 
De Medio im Bullet. dell’ Inst. di Dir. Rom. 
17,57). Daß die civilis actio, welche Ulpian 
D. 11, 6, 3, 6 erwähnt, die actio mandati sein 
könnte, hält der Verf. selbst für möglich (S. 61). 
Im $ 6 werden behandelt die Klage des an 
der Beerdigung eines Toten Verhinderten, die 
Klage gegen denjenigen, der einen Toten auf 
fremder Erde bestattet hat, die Klage gegen 
die im Interesse der Leibesfrucht in den Nach- 
laßbesitz gesetzte Frau, die den Besitz auf einen 
anderen übertragen hat, die actio Fabiana, die 
actio in factum gegen denjenigen, der eine 
Veräußerung iudicii mutandi causa vorgenommen 
hat, und die actio in factum gegen den falsus 
tutor. Bei der an vorletzter Stelle erwähnten 
Klage bereiten die Worte D. 4, 7, 4,6: haec 
actio non est poenalis, sed rei persecutionem 
arbitrio iudicis continet dem Verfasser nicht 
geringe Schwierigkeit. So vorsichtig er sonst 
in der Annahme von Interpolationen ist, so ent- 
schließt er sich dach hier dazu, das non den 
Kompilatoren auf Rechnung zu setzen. Aber 
man muß ihm zugeben, daß seine Begründung 
dieser Annahme Hand und Fuß hat. Für die 
Strafnatur der Klage spricht entscheidend die 
passive Unvererblichkeit und die Annalität. 
Nachdem der Verf. im $ 7 die Strafnatur der 
Sekundärklagen aus dem Interdictum quod vi 
aut clam zu erweisen gesucht hat, geht er zum 
Abschnitt B seiner Abhandlung tiber, in dem 
er sich mit den prätorischen Bereicherungs- 
klagen beschäftigt. Zunächst verteidigt er in 
dem besonders wichtigen $ 8 mit schönem Er- 
folge die Klassizität der Erbenhaftung auf die 
Bereicherung bei einerReihe prätorischer Klagen 
gegen die Verdächtigungen, die in neuester Zeit 
von den beiden italienischen Forschern De Fran- 
cisci und Albertario vorgebracht worden sind. 
Ähnliche Versuche, Veränderungen des Rechts, 
die man früher in die klassische Zeit, etwa die 
Zeit der Severen setzte, in die byzantinische 
Epoche herabzurücken, sind neuerdings vielfach 
vorgenommen worden. Um so erfreulicher ist. 
es, daß hier einmal für eine Rechtsneuerung 
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der Beweis des Ursprungs in klassischer Zeit, 
und zwar, wie mir scheint, überzeugend, er- 
bracht wird. Auch darin stimme ich dem Verf. 
bei, daß wenn häufig als Mittel der Ausdeh- 
nung der Haftung auf den Erben eine actio 
in factum angegeben wird, diese actio in factum 
nichts anderes ist als eine mit der einschränken- 
den Kondemnationsklausel versehene Formel, 
daß es mithin nicht heißen muß: actio in factum 
oder Umformung der ursprünglichen Klage 
(Bekker), sondern actio in factum durch Um- 
formung der ursprünglichen Klage. Im folgen- 
den Paragraphen (§ 9) folgt eine eingehende 
Betrachtung der actio rerum amotarum. Wenn 
der Verf. im Gegensatz zu Mommsen und an- 
deren zu erweisen sucht, daß sie jünger sei 
als die condictio furtiva, so kann ich ihm, ohne 
die Bedeutung und das Gewicht seiner Gründe 
zu verkennen, doch nicht bedenkenlos bei- 
stimmen. Natürlich hat er zweifellos Recht mit 
seiner Behauptung, daß die actio rer. am. sich 
nur auf die freie Ehe beziehen kann, und daß 
in der Manus-Ehe für sie kein Raum ist, ebenso 
darin, daß das amovere, worauf ja auch der 
Ausdruck führt, kein eigentliches ‘entwenden’, 
vielmehr ein unbefugtes ‘mitnehmen’ aus dem 
gemeinsamen Haushalt ist. Sollte aber nicht 
die actio rer. am. ebenso wie das Retentions- 
recht des Mannes propter res amotas in einem 
gewissen Zusammenhange mit dem Verbot der 
Schenkung unter Ehegatten stehen, und sollte 
sich nicht die sog. praesumptio Muciana auf 
die actio rer. am. beziehen, vielleicht bestimmt 
gewesen sein, dem Ehemann gerade mit Rück- 
sicht auf die actio rer. am, eine Beweiserleichte- 
rung zu verschaffen? Wenn das der Fall wäre, 
so käme alles darauf an, in welche Zeit das 
Schenkungsverbot und die Präsumtio zu setzen 
sind. Bezüglich des ersteren will ich nicht auf 
die bekannte Vermutung Alibrandi’s, an deren 
Richtigkeit Kipp nach wie vor unentwegt fest- 
halt, eingehen. Was aber die Präsumtio be- 
trifft, so sehe ich keinen Grund, sie dem Q. 
Mucius Scävola abzusprechen oder das Frag- 
ment D. 24, 1, 51 mit Bremer (Jurispr. Ante- 
hadr. 165) zu verdächtigen. Dann müßte aber 
die actio rer. am. spätestens an das Ende des 
ersten vorchristlichen Jahrhunderts gesetzt wer- 
den und damit wäre ihre Friüherzeitigkeit gegen- 
über der condictio furtiva so gut wie erwiesen, 
Ob der Ausdruck amovere bloßer Eupbemismus 
ist, ist fraglich. In der lex Acilia repet. (Z. 3 
ablatum captum coactum conciliatum aversumve) 
wird er nicht gebraucht, und auch in Cäsars 
Repetundengesetz scheint er nicht gestanden 
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zu haben. Der Mann sagte bei der Scheidung 
zur Frau: res tuas tibi habeto. Was res mu- 
lieris waren, darüber mochten seit dem Schen- 
kungsverbot Irrtümer leicht möglich sein ; waren 
doch bloß die Eheschenkungen, nicht die Braut- 
schenkungen nichtig. Und konnte nicht die 
Frau, die nach der Scheidung versehentlich oder 
sogar gutgläubig Sachen des Mannes mitnahm, 
behaupten, sie habe sie von der Schwieger- 
mutter geschenkt erhalten, etwa Schmuck, Klei- 
dung, Hauslialtungsgegenstände? Sollte man 
derartige Irrtümer als Diebstahl bezeichnen ? 
Wenn das geschalı, so war das eine allzu harte, 
unfreundliche Ausdrucksweise späterer Juristen. 
Wieviel an D. 25, 2, 1 echt ist, steht dahin. 
Das „constituto iure“ möchte ich im Gegensatz 
zum Verf. mit Pflüger für interpoliert halten. 
Juris constitutio D. 47, 2, 16, das im V. I. R. 
unter constituere fehlt, ist in den Addenda zu 
Tom. II fasc. 2 nachgetragen. 

Im § 10 beschäftigt sich der Verf. mit einer 
zivilen Strafklage, der actio legis Aquiliae. Er 
sucht im Gegensatz zu der bisher im allgemeinen 
herrschenden Auffassung die reine Strafnatur 
der Klage darzutun. Er geht dabei von einer 
breiten Grundlage aus, indem er nochmals den 
Gegensatz zwischen den Straf- und Ersatzklagen 
erörtert und namentlich zeigt, daß der von 
Pernice aufgestellte Satz „Jede actio ex delicto 
ist pönal, jede ex contractu reipersekutorisch“ 
nicht genügt und sich mit seiner eigenen An- 
sicht nicht deckt, Denn dieser Satz würde ge- 
statten, reine Ersatzklagen als pönale zu be- 
zeichnen, wofern nur der Klaggrund in einem 
Delikt besteht, und das ist denn auch die Mei- 
nung von Pernice. Aber gerade diese Ansicht 
zu bekämpfen ist der Hauptzweck der vor- 
liegenden Schrift. Und so formuliert denn der 
Verf. den Gegensatz zwischen seiner Auffassung 
und derjenigen von Pernice dahin, daß nach 
dem letzteren die Römer reine Ersatzklagen 
als pönale behandeln, daß sie hingegen nach 
der Ansicht des Verf. (bisweilen) reine Pönal- 
klagen (in gewisser Beziehung) als zugleich 
Ersatz verfolgend behandeln und von ihnen 
deshalb sagen: rei persecutionem continent. Er 
sucht ferner die jetzt wohl ziemlich allgemein 
angenommene, aber bisher nirgends bewiesene 
Ansicht zu erweisen, daß die actiones mixtae 
eine Erfindung der Byzantiner sind. Damit 
hat er sich den Weg geebnet zum Nachweise, 
daß die actio legis Aquiliae ursprünglich, und 
noch weit in die klassische Zeit hinein, nicht 
a. mixta, geschweige denn reipersekutorisch, 
sondern vielmehr rein pönal war. In einem 
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kurzen Schlußparagraphen wird auf die An- 
näherung der Strafklagen an die Ersatzklagen 
hingewiesen, die sich insbesondere dadurch in 
klassischer Zeit vollzog, daß den Strafklagen 
Ersatzfunktion beigelegt wurde. Doch be- 
schränkte sich diese Annäherung auf die prak- 
tische Wirkung, die prinzipielle Grenze wurde 
nicht überschritten (?). Die Bewegung Kußert 
sich mehr als irgendwo anders auf dem Gebiete 
der Klagenkonkurrenz. Damit ist der Ausblick 
auf das größere, im Eingang unserer Besprechung 
erwähnte Werk des Verf. eröffnet. 


Erlangen. B. Kübler. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Korrespondenz-Blatt. XXIII, 10/12. 

(398) Hesselmeyer, Das vorrömische Karthago 
in seiner Bedeutung für den spätrömischen Kolonat. 
Nach dem Berichte des Livius (XXI, 45, 4—7) hat 
Hannibal als Angehöriger des hellenistischen Zeit- 
alters seinen afrikanischen Truppen Bauernbefreiung 
angekündigt. Es hat also vor dem römischen 
Kolonat auf afrikanischem Boden einen karthagi- 
schen gegeben. Da Nordafrika unter den römischen 
Kaisern wieder klassischer Boden auch für Bauern- 
erbuntertänigkeit und Bauernplackerei war, ist es 
der empfänglichste Nährboden für die versöhnenden 
Lehren des Christentums geworden. — (442) E. 
Samter, Die Religion der Griechen (Leipzig und 
Berlin. ‘Sehr nützliche kurze Zusammenfassung 
der sicheren Ergebnisse der griechischen Religions- 
geschichte‘. W. Nestle. — (443) R. von Scala, 
Das Griechentum in seiner geschichtlichen Ent- 
wicklung (Leipzig u. Berlin). “Mancherlei Neues 
bietend’. W. Nestle. — (444) Lesebuch aus Platon 
und Aristoteles, hreg. v.G.Schneider. 3. A. 
II. Erläuterungen (Wien-Leipzig, ‘Mehr eine 
Schülerpräparation als ein Kommentar’. W. Nestle. 
— Aeschyli tragoediae. Ed. U. de Wilamo- 
witz-Moellendorff. Ed. minor (Berlin). Be- 
sprochen v. W. Nestle. — O. Fredershausen, Er- 
gebnisse der Papyrusforschung für den Gymnasial- 
unterricht (Leipzig). ‘Außerordentlich anregend'. 
W. Nestle. — (445) Fr. Lohr, Trans Tiberim, die 
Insel, vom Forum olitorium bis zum Monte Te- 
staccio (Gütersloh). ‘Verdient, reiferen Schülern und 
den Gymnasialbibliotheken warm empfohlen zu 
werden’, Heege. — (446) Gerth, Griechische Schul- 
grammatik. 9. A. bes. v. H. Lamer (Leipzig). 
‘Noch brauchbarer in der Neubearbeitung'. Kirschmer. 
— A. Trendelenburg, Hie Marmor, hie Gips! 
(Berlin). ‘Inhaltsvolle Kampfbriefe für den griechi- 
schen Unterricht‘. M.Schermann. — (447) K.W eule, 
Vom Kerbstock zum Alphabet. Urformen der 
Schrift (Stuttgart). ‘Reichtum von Einzelheiten, alles 
aber Interesse erweckend’. F Kreuser. — Kumärsa- 
sambhava oder die Geburt des Kriegsgottes, ein 
Kunstgedicht des Kalidäsa, übers. v. O. Walter, 
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und Raghuvamscha oder Raghus Stamm, ein Kunst- 
epos Kälidäsas, übers, v. O. Walter (München- 
Leipzig). ‘Möglichst getreues Abbild des Originals; 
lesenswerte Einleitungen und erläuternde An- 
merkungen H. Weller. — (450) H. K. Steins 
Lehrbuch der Geschichte für Mittelklassen Bd. I. 
Das Altertum. 9. A. Bd. II. Römische Kaiser- 
geschichte; Deutsche Geschichte des Mittelalters. 
8. A. (Paderborn) und dasselbe für Oberklassen. 
Bd. I. Das Altertum bis zur römischen Kaiserzeit. 
15.A. Bd. II. Römische Kaisergeschichte; Mittel- 
alter; Neuzeit bis 1648. 13. A. (Paderborn). ‘Ver- 
dient durch die anziehende Darstellung des ge- 
schickt ausgewählten Stoffes überall da Empfehlung 
und Berücksichtigung, wo nicht ausführlichere Lehr- 
bücher bevorzugt werden’. Tt Äreuser. 


Museum. XXIV, 5. 6. 

(105) U. v. Wilamowitz-Moellendorff, Die 
Ilias und Homer (Berlin). Ausführlicher Bericht. 
‘Man fühlt die Tatze des Löwen. Das Werk ver- 
dient, daß man sich mit Leidenschaft in den Stoff 
versenkt. Die neuere Literatur ist nach des Verf. 
eigener Angabe unberücksichtigt geblieben;aber auch 
die ars nesciendi hat ihre Grenzen’. J. Vürtheim. — 
(115) M. Breithaupt, De Parmenisco grammatico 
(Zroryela, Studien zur Geschichte des antiken Welt- 
bildes und der griechischen Wissenschaft, hrsg. von 
F. Boll, Heft IV) (Leipzig). ‘Nützlich, scharfsinnig’. 
Es werden einige Ausstellungen gemacht und das 
Latein getadelt. J. van Ijzeren. — (116) Studien 
zur semitischen Philologie und Religionsgeschichte, 
J. Wellhausen zum 70. Geburtstag am 17. Mai 1914 
gewidmet von Freunden und Schülern und in ihrem 
Auftrag hrsg. von K. Marti (Gießen). Zusammen- 
stellung der Schriften Wellhausens in’235 Nummern 
von A. Rahlfs; kurze Inhaltsangabe der übrigen 25 
Beiträge von verschiedenem Inhalt und Wert. C. 
Snouck Hurgronje. — (122) J. H. Gosses en N. 
Japikse, Handboek tot de staatkundige geschie- 
denis van Nederland (Nijhoff's Handboeken) (’s- 
Gravenhage). ‘Erfüllt den beabsichtigten Zweck’; 
einige Ausstellungen betreffe der Einteilung; Inhalt 
empfehlenswert, lebendig geschrieben. P. J. Blok. 
— (124) M. Tullii Ciceronis pro Sex. Roscie 
Amerino met aantekeningen en inleiding voorzien 
door J. W. van Rooyen. Uitgave van het Genoot- 
schap van leeraren an Ned. gymnasia (Leiden) 
‘Gute Schulausgabe mit einfachen, kurzen Erläute- 
rungen‘. J. W. Lely. 

(129) C. Lindsten, De codice Upsaliensi C 49 
commentatio academica (Göteborg). Zustimmender 
Bericht über den Inhalt: Vergleichung der Upsala- 
handschrift mit den entsprechenden Inschriften des 
CIL. Enge Verwandtschaft zwischen dieser Hs und 
den andern Sylloge-Hss, die auf Jucundus (Gio- 
condi) zurückgehen; ist also auch wohl aus den An- 
merkungen von Jucundus zusammengestellt, viel- 
leicht von einem Gehilfen oder Lehrling zwischen 
1506 und 1513. Viterbinus erwarb die Hs in Padua, 
wo er studierte. Kap. 5 (Quid possit sylloge nostra 
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studiis epigraphieis prodesse) hebt hervor: 1. manche 
von den noch nicht herausgebenen Inschriften 
scheinen echt zu sein; 2. bisweilen verdient eine 
Lesung dieses Codex vor den Lesarten anderer, im 
übrigen besserer Hss den Vorzug; 3. einige Emen- 
dationen der Herausgeber des CIL werden durch 
diesen Codex bestätigt. Vergleich mit den sonstigen 
- Jucundushss höchst wünschenswert. W, F'. Büchner. 
— (185) M. Kul’bakin, Drewne-cerkowno-slow’- 
anskij jazyk (Charkow). ‘Sowohl die westeuropäische, 
namentlich die deutsche, als auch die russische 
Fachliteratur mit gesundem Urteil und kritischem 
Blick verwertet. Kein Siawist sollte das Buch un- 
beachtet lassen; auch für Anfänger brauchbar’. N. 
van Wijk. — (139) G. Dottin, Les anciens peuples 
de l'Europe (Paris), ‘Erster Teil einer Sammlung 
(Collection pour létude des antiquités nationales). 
Verf. ist nicht genügend bekannt mit der neuen, 
insonderheit der deutschen Forschung über Quellen- 
kunde; mit den griechischen Einrichtungen nicht 
genügend vertraut, tiefere Kenntnis der klassischen 
Schriftsteller fehlt; vielfach kritiklos. Kap. 3 u. 4 
in der Hauptsache mißglückt; am besten ist, was 
Verf. über das keltische Volk sagt, wo er auf be- 
kanntem Boden wandelt‘. H. van Gelder. — (140) 
A. Herrmann, Alte Geographie des unteren Oxus- 
gebietes (Abh. der K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, 
Phil.-hist. Klasse, N. F. Bd. XV, 5) (Berlin). In- 
haltsangabe. Beweis des Hauptproblems ist ge- 
glückt. Das ungünstige Urteil von H. Philipp 
(Berl. phil. Woch. 1915, No. 39, Sp. 1214—22) wird 
abgelehnt. W. Koch. — (144) D. Völter, Die 
Menschensohnfrage neu untersucht (Leiden). Be- 
richt über den reichen Inhalt der anregenden, ver- 
dienstvollen Schrift, die einen scharfsinnigen 
Lösungsversuch darstellt; aber ‘die’ Lösung ist noch 
nicht gefunden. H. Windisch. 


Deutsche Literaturzeitung. No.14. 15. > 

(442) Hippolytus’ Werke. 3. Bd.: Refutatio 
omnium haeresium. Hrsg. v. P. Wendland (Leip- 
zig). ‘Ein Vermächtnis für Philologen und Theo- 
logen von einem, der beides in ungewöhnlich hohem 
Maße war’. H. Lietzmann. — (446) N. Hohlwein, 
L’Egypte Romaine (Paris) u. Recueil de papyrus 
choisis (Paris). ‘Der vernünftige Plan und die 
fleißige Ausführung anzuerkennen’. C. Wessely. 

(474) O. Weinreich, Triskaidekadische Studien 
(Gießen). ‘Erweiterung und Vertiefung des früher 
behandelten Themas’. M. P. Nilsson. — (479) E. 
Washburn Hopkins, Epic Mythology (Straß- 
burg). ‘Auf lange hinaus uneutbehrliches Nach- 
schlagebuch für jeden Indologen und Religions- 
forscher’. M. Winternitz. — (483) TB Keil, Elpfvn 
(Leipzig). ‘Interessante Studie. E. Hermann. — 
(486) K. Weule, E. Bethe, B. Schmeidler, 
A.Doren, P.Herre, Kulturgeschichte des Krieges 
(Leipzig u. Berlin. ‘Dem inhaltreichen Büchlein ist 
weiter Leserkreis zu wünschen’. R. Grosse. 
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Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 16—18, 

(361) E. Peroutka, Ústavy států feckych. Z 
jebo pozůstalosti doplnil a vydal Kare! Svoboda 
(Die Verfassungen der griechischen Staaten, hrsg. 
von K. Svoboda) (Prag). Besprochen von A. Salad. 
— (864) Grundriß der indogermanischen Sprach- und 
Altertumskunde. 1. Geschichte der indogermani- 
schen Sprachwissenschaft, hrsg. v. W.Streitberg. 
II, 1: Griechisch, Italisch, Vulgärlatein, Keltisch 
(Straßburg). ‘Gesamtunternehmen hat sich aufs beste 
eingeführt. R. Wagner II. — (371) R. Haupt, 
Nachrichten über Wizelin. Neue Folge (Preetz) 
und Altwagrische Baukunst in Abbild. und Rissen 
(Preetz). Besprochen von C. W. — (377) C. Wessely, 
genu, genus, Da das slav, koleno die Bedeutungen 
von genu, geniculum und genus in sich vereinigt, 
darf man diese Elastizität in den Bedeutungen auch 
der indogermanischen Wurzel zutrauen. — (378) L. 
Wohleb, Cyprian ‘Ad Fortunatum’ I, Vielleicht 
ist die Schrift an Fortunatus von Thuccabor, einen 
der Teilnehmer an der Synode vom 1. September 
256, gerichtet. Die Schrift ist in der ersten Zeit 
der Verfolgung des Kaisers Decius verfaßt. Die 
aus dem sonstigen Schrifttum Cyprians zu ge- 
winnenden Stützen für die aus dem Werke selbst 
geschöpfte Bestimmung der Entstehungszeit werden 
zusammengestellt, 


(885) W. Saupe, Die Anfangsstadien der grie- 
chischen Kunstprosa in der Beurteilung Platons 
(Leipzig). ‘An der Unzulänglichkeit ihrer wissen- 
schaftlichen Mittel gescheiterte Erstlingsarbeit’. B. 
Drerup. I. — (3%) G. J. Kazarow, Beiträge zur 
Kulturgeschichte der Thraker (Sarajewo). ‘Hübsche ` 
und lehrreiche Schrift”. H. Lamer. — (393) Homer 
im Felde. Bilder zur Ilias v. H. Geh (Leipzig). 
‘Harmlose Parodie’. Nohl. — (400) W. Sternkopf, 
Zur zwölften Philippischen Rede Ciceros. II. 7. Das 
für die Philippischen Reden bezeugte Schimpf- 
wort mulio für Ventidius ist nicht mit Schoell § 23 
in den Text einzusetzen, sondern stand vermutlich 
in einer nicht erhaltenen späteren Philippica, zu- 
mal das Wort in Ciceros Briefwechsel in dem 
gleichen geschichtlichen Zusammenhang vorkommt. 
8. Es wird $ 23 vorgeschlagen: Possum Cassiam 
vitare, temptare Flaminiam. 9. § 24: Itaque in 
urbe maneo (et), si licebit, manebo. 10. 8 24: Te- 
neant alii castra, regant res bellicas, ceciderint(?) 
hostem (nam hoc caput est): nos ut dicimus (ist zu 
halten) usw. 11. § 27: quo quidem (ist zu halten) 
memini usw. 12. Custodiatur igitur vita mea, patres 
conscripti, eaque .. . patriae reservetur. — (406) 
Fr. Groh, Zu Horaz Carm. IV 6, 13—20. palam cap- 
tis ist zu halten; es steht im Gegensatz zu falleret. 


(409) G. Roesch, Altertümliche Marmorwerke 
von Paros (Kiel. ‘Über die Durchschnittsdoktor- 
dissertation hinausragende Schrift’. H. L. Urlichs. 
— (414) W. Saupe, Die Anfangsstadien der grie- 
chischen Kunstprosa in der Beurteilung Platons 
(Leipzig). II. — (419) J. A Heilmayer u. F. Hol- 
czabek, Buchkunde mit einem Abriß der Kunst- 
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accipere. Dem tu— [et] ego Andr. Weidners 


und der früheren Vulgata et (tuJ)—etego kann 


man tu— et ego vorziehen, in der Annahme, 
tu habe nach dem Plural implevimus als sinn- 
los gegolten, eine Verbindungspartikel zwischen 
beiden Kola als notwendig. Daß nach plura- 
lischen Zahlbegriffen in den erklärenden gleich- 
geordneten Gliedern nicht nur das Asyndeton 
und nicht nur et-et gutlateinisch ist, sieht man 
aus dem kritischen Apparat zu Cic. or. schol. 
~ II 99,11: Ita utrumque fit: ut (Cet) Leo Ziegler) 
testi auctoritas defloretur et Flacci iustitia com- 
probetur, II 134, 3. 4 leges duas: unam —, et 
alteram. Das et des zweiten Gliedes erinnert 
an jene besonders im Nachklassischen häufige, 
von Nipperdey-Andresen zu Ann, 1, 17. 15, 8. 
17 besprochene Ungleichmäßigkeit, derzufolge 
et alii gesetzt wird statt des bloßen alii oder 
statt alii-alii, pars-et alii statt pars-alii. Aus 
Curtius gehören hierher IlI 3, 23 matrem Darei 
currus vehebat, et in alio erat coniunx, IV 9, 
5 aliae falces summissae rotarum orbibus haere- 
bant, et (von Mützell bezweifelt) aliae in terram 
demissae, VI 4, 17 Chalybes a laeva sunt, et 
(in sieben untergeordneten Hss und in einigen 
Ausg. seit 1545 getilgt) ab altera parte Leu- 
cosyri, VII 3, 17 Rex agmen circumibat pedes, 
iacentes quosdam erigens, et alios adminiculo 
corporis sui excipiens. Weiteres unter alius 
und alter im Thes. I 1642, 27. 28. 31. 33. 46. 
48. 70. 1741, 2—18. 

Abgelehnt wird in der Teubneriana H 3, 33 
cum omnia sacra profanaque in igne(s) (so 
Ernesti, igne(m) Heinsius) considerent, so- 
lum Mefitis templum stetit, trotz Verg. Aen, 
2, 624 omne mihi visum considere in ignis Ilium, 
Stat. Theb. 3, 185 cum regia Cadmi fulmineum 
in cinerem consedit und — diese Parallele fügt 
aus dem wichtigsten Tacitusnachahmer der 
Thes. IV 485,70 hinzu — trotz Ammian 22, 
9, 4 cuius moenia cum vidisset in favillas misera- 
biles consedisse (concidisse Gardthausen gegen 
die Hss). Im Gegensatz zu Hedicke? v. J. 1908 
ficht der Thes. IV 433, 78 auch nicht die ein- 
hellige Überlieferung bei Curtius VII 3, 23 an: 
permissum est innovam urbem considere, 
trotz der sonstigen Schreibweise des Autors. 
Mit in aedem Caesaris bezw. mit in domum 
verbinden considere die Acta fr. Arval. a. 81, 
15 und Optat. Milv, 1,14 p. 16, 12 Z., mit in 
curiam Pompilianam ordo amplissimus Ps. Vo- 
pisc. Tac. 8, 2; vgl. Thes. IV 488, 12. 13. 78. 
79; 434, 29. 30. 8 

Im D 21 druckt man seit Franc. Puteolanus: 
Calvus vix una aut altera oratiuncula satis 
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facit statt u. et a. der Hss. Der Thes. I 1748, 
25—39 belegt, mit 'Terenz und Cicero be- 
giunend, unus et alter genugsam, darunter mit 
D 21°). Ebenderselbe rechnet I 1743, 40— 
44 zu den mit Livius einsetzenden Belegen für 
unusalterque Tac. H 2, 75, wo die Teubne- 
riana mit Wurm liest: quid enim profuturas 
cohortes alasque, si unus slter[qJue praesenti 
facinore paratum ex diverso praemium petat. 
Eine zweite Möglichkeit zu ändern wäre unus 
alterque . . peta(n)t: ein grammatischer Zwang 
besteht nicht. 

Zufolge Thes. IH 1921, 84 gehört Tacitus 
zu jenen Schriftstellern, die commodus und sein 
Adverb nie gebrauchen, das Substantiv nur an 
5 Stellen nicht durch ein Synonym ersetzen. 
A. behält im bekannten Abschnitt des Dia- 
logus, wo die Dichtkunst als Wiege der Bered- 
samkeit gepriesen wird, Kap. 12, die Über- 
lieferung bei: haec eloquentiae primordia, haec 
penetralia; hoc primum habitu cultuque com- 
moda mortalibus in illa casta et nullis con- 
tacta vitiis pectora influxit: sic oracula loque- 
bantur. Es bedeute ‘opportuna et ad simpli- 
ces animos mentesque homiuum. accommodata’ 
(Gerber-Greef 191°). Ist nicbt ein Part. Pf. 
notwendig und Lipsius’ commodafta) das 
nächstliegende?)? Für hoc habitu c. commoda 
dürfte nur die Deutung evoynpnc zulässig sein, 
für mortalibus bliebe kein Platz, außer bei ganz 
unwahrscheinlichen 'Textumgestaltungen wie c. 
(visa est) m. (et) oder commoda mortalium. Die 
sittliche söoynposövr, meint Vopisc. Aurelian. 
19, 6: agite, pontifices, qua puri, qua muudi, 
qua sancti, qua vestitu animisque sacris 
commodi, templum ascendite; vgl. Thes. III 
1924, 23. 

H 4, 63 gibt man mit Wurm: filium eius 
(Civilis) in colonia Agrippinensi deprehensum ... 
honorata custodia habuerant statt ho- 
norata custodiae erant der Hs und hono- 


6) Daß Curtius V 7, 4 unus (et) alter den asyn- 
detischen Beispielen angehöre, wurde in W. f. kl. Ph. 
a. a. O. nachgewiesen. 

1) Vgl. Agr. 19 parvis peccatis veniam, magnis 
severitatem commodare ‘angedeihen lassen’ = ad- 
hibere; (ac)commodare Ritter, 32 Britanni domi- 
nationi alienae sanguinem commodent ‘leihen, 
opfern’; commendent die Hss, eine Verwechslung, 
die noch häufiger ist als die mit accommodare, vgl. 
Thes. III 1917,99. Ann. 15, 53 inanem ad spem An- 
toniam nomen et periculum commodavisse ‘habe 
hergegeben, geliehen’. D 32 aliter utimur propriis 
aliter commodatis (= extrinsecus adscitis, aliunde 
sumptis). 
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rate custodierant der ehemaligen Vulgata. Gegen | citus überhaupt nicht; zweitens führt der Thes. 


das Adverb spricht sein Nichtvorkommen bei 
Tacitus, anderseits das Vorkommen der Kunst- 
ausdrücke h. militia, h. custodia (= libera e 
in domo decurionis; Gegensatz arta, obscura, 
aspera H 1, 88 Ann. 13,1): H 3, 12 Bassus 
honorata custodia Liburnicis navibus Atriam 
pervectus; ohne Attribut und deshalb mit Prä- 
position steht H 1, 58. 1, 87 in c. haberi; 
weiteres im Thes. IV 1559, 44—46. Sollte 
sich der Schreibfehler nicht leichter aus hono- 
rata custodia tenuerant erklären? Vgl. Sal- 
lust Cat. 50,4 qui in -iis tenebantur [52, 14 ipsos 
in -iis habendos], Nepos Cimon 1, 1 eadem -ia 
tenebatur, Mela 1, 106 reges . . vinculis et ar- 
tissima -ia tenent, Sen. ep. 65, 16 subducat 
se-iae, in qua tenetur, Tac. Ann. 3, 36 convictam 
attineri publica -ia iussit, 6, 23 extractum -iae 
iuvenem (nam in Palatio attinebatur), H, 1, 67 
quosdam militum in -ia retinebant, Ann. 15, 51 
in -ia retenta est, Capitolin. Maximin. 13, 5 
alios in -ia detineret, Quintil. decl. 277 p. 130, 
13 R. damnatus aliquis -ia publica continetur, 
Tac. Ann. 2, 67 Rhescuporis damnatus, ut procul 
regno teferetur (‚gefangen gehalten werde’), 
3, 38 adpositum, ut tenereturinsula, neque Mace- 
doniae neque Thraeciae opportuna. 

H 4, 15 bezeichnet A. selbst als unsicher 
die von ihm in den Text gesetzte Vermutung 
Polsters: Brinno . . accitis Prisiis (transrhenana 
gens est) duarum cohortium hiberna proximo 
applicata Oceano inrumpit. Zu proximo wird 
angemerkt: eadem manus et in textu et in 
marg. corr. ex proxima. Die Wendung ist nicht 
taciteisch, es treten aber, wie man aus dem 
Thes. II 297 sieht, verwandte Ausdrücke seit 
Livius bei Prosaikern und bei Dichtern auf. 
Jedenfalls verdient Polsters Vorschlag den Vor- 
zug vor Urlichs’ proxima [o.] Oceano, Weißen- 
borns p. occupatum (Lipsius occupata) O., Meisers 
p. (Joh. Muller proximo) P) accubantia O. Denn 
wer sich für das letzte auf Sueton Jul. 44 be- 
ruft — theatrum (Pompei) summae magnitudinis 
Tarpeio monti accubans —, darf zweierlei nicht 
übersehen : erstens gebraucht der Antiquar das 
Wort auch in nichtübertragenem Sinne?’), Ta- 


3) Vgl. dagegen G 45 sucina in proximum 
mare labuntur, H 2, 16 Sardiniam ceterasque 
proximi maris insulas, Ann. 15, 44 propitiata Juno 
primum in Capitolio, deinde apud proximum mare. 

®) Suet. Iul. 49 pleno convivio, accubantibus 
nonnullis urbicis negotiatoribus, Aug. 98 conversus 
ad Thrasylum, Tiberi comitem, contra accubantem, 
Nero 12 perraro praesidere, ceterum accubans, 
, - Consuerat. - 


I 339, 20 —340, 5 für die topographische Ver- 
wendung weder einen Vorgänger noch einen 
Nachahmer an. Ersetzen wir hingegen das hand- 
schriftliche hiberna proximo occupata 10) Oceano 
durch proximo acclinata Oceano, so können 
wir diese Fassung zwar nicht aus den erhaltenen 
Schriften des Tacitus nachweisen, wohl aber, 
an der Hand des Thes. I 327, 21—31, aus 
zwei dem Tacitus wohlbekannten Autoren: Li- 
vius 44, 3, 7 castra tumulo, qui tenebatur, 
qua aptissimum ad loci naturam erat, sunt ac- 
clinata; Stat. silv. 5, 4, 6 terris maria 
acclinata (rpooxkıyvfj, npocxexiustva) quiescunt. 
Das Verbum lebt im Italienischen acchinare 
fort und ist kaum eine Neubildung erst des 
Ovid oder Livius. Schon bei Vergil begegnet 
das synonyme acclinis, das Ammian wieder- 
holt in dem in Frage stehenden Sinne ver- 
wendet: 14, 8, 9 acclinis Libano monti Foenice, 
29, 5, 20 municipium .. monti accline, 31, 2, 16 
Halani sunt Orient acclines. 

Von weiteren Einzelerörterungen wird vor- 
erst abgesehen, jedoch beileibe nicht aus per- 
sönlicher Unlust oder weil die Leitung dieser 
Wochenschr. einen beschränkten Raum zu- 
gemessen hätte, sondern ausschließlich wegen 
andersgearteter unabweisbarer Pflichten. An- 
dresens Gesamtleistung ist und bleibt hoch- 
erfreulich, in erster Linie die vollständigere 
und verlässigere Erschließung der Textquellen. 

Den ersten Band beschließt ein Index 
historicus von 53, den zweiten ein beide 
Bände umfassender von 80 Seiten. Statt Canu- 
tius ist D 21 zufolge Thes. Suppl. nom. propr. 
Lat. 141, 44—71 Cannutius zu lesen. 

Würzburg. Th. Stangl. 


10) Häufig ist aucupari infolge volkstümlicher 
Aussprache zu occupare verschrieben. Cic. de or. 
2,326 haben J und Julius Victor richtig ad persua- 
dendum accommodata, die sonst verlässigere 
Hss-Klasse M occupata. Bei Curtius VII 3, 4 war 
das richtige occurrit schon im Texte des Arche- 
typus unserer Hss zu occupavit entstellt, jedoch als 
Variante angemerkt. Tac. Agr.11 hat A von erster 
Hand das richtige occupasse am Rand, hitasse (= 
habitasse) im Text: posita contra Hispania Hi- 
beros veteres traiecisse easque sedes habitavisse 
fidem faciunt. Im Gegensatz zu den vorhergehen- 
den Fällen ist diese Verschreibung nicht eine lite- 
rale, sondern eine logische, d. h. durch den miß- 
verstandenen Zusammenhang und eine häufige 
Konkurrenzformel eingeflößte. 
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geschichte (Wien). ‘“Buchkundlicher Teil ungleich 
besser, vollständige mißglückter kunsthistorischer 
Teil’. F. Bock. — (429) K. Preisendanz, Zu Seneca 
Hercules Fur. II. Das früher gefundene Fragment- 
stück wird durch einen neuen Fund ergänzt. Die 
beiden Blätter des Karlsruher Fragments (jetzt 
Frg. 33 unbestimmter Herkunft) geben die Verse 
1108—1330. Anspruch auf selbständigen Wert er: 
hebt das Fragment nicht, — (431) W. Lehmann, 
Piis comitis de SBS manibus. 


Mitteilungen. 


'Alexandreis in ihrem Verhältnis 
zum Curtiustext. 


Karl Gottlob Zumpt hat: unter Orellis Beifall 
die Entstehung der den interpolierten Curtius- 
hss eigentümlichen Lesarten der ersten Hälfte des 
15. Jahrh. zugewiesen. Julius Mützells Einwand, 
die Textgestaltung des Curtius müsse bereits um 
1200 abgeschlossen gewesen sein, da das etwa 1180 
vollendete, vornehmlich auf Curtius beruhende Epos 
des Bischofs von Lille, Philippus Gualterus 
de Castellione ‘Alesandreis' (X libri [mit, 
einschließlich der 10 argumenta, 5507 Versen], im 
folgenden zitiert als Alex.), Lesarten aus den inter- 
polierten Hss enthalte, konnte Zumpt nicht von 
seiner Meinung abbringen, daß die Verbesse- 
rungen der codd. dett, nicht einer älteren 
Curtiushs, sondern der geistvollen Emen- 
dation des Urhebers jener Handschriften- 
gruppe entstammen'). Auch Ulrich Köhler, der 
mit Rücksicht auf die Bedeutung der Alex, für die 
Textgeschichte des Curtius eine kritische Rezension 
derselben forderte, lehnte Mützells Anschauung, 
dem Dichter der Alex. habe „ein dem in den jün- 
geren Hss des Curtius gegebenen gleicher Text vor- 
gelegen“, ab und erklärte, „die von ihm benutzte 
Hs war lückenhaft, wie unsere ältesten, nicht aber 
interpoliert, wie die jüngeren“ (Rhein. Mus, XIX 
[1864], 186 A. 4). 

Als ich, einer Anregung meines verehrten Lehrers 
Th. Stangl folgend, das Verhältnis des Gual- 
terustextes zum Curtianischen nachzuprüfen 
unternahm, waren der Schwierigkeiten nicht wenige 
zu überwinden. Bei dem Mangel einer textkritischen 
Ausgabe der Alex. war das Erste und Vordring- 
lichste eine festere Grundlage für die folgende Unter- 


1) Vgl. Zumpt Curt. ed. mai. 1849 S. XV, Mützell 
Curtiusausgabe 1841, Bd. I S. XXVIII—XXXIII. — 
Kuno Franckes Hypothese (Zur Gesch. d lat. 
Schulpoesie des 12. und 13. Jahrh. München 1879, 
H 104 ff.), Gualterus „habe seinen Stoff im wesent- 
lichen bereits in der von ihm festgehaltenen Gestalt, 
d. h. in einer Vermischung von der eigentlichen 
Alexandersage, Curtius und Justinus vorgefunden“, 
wurde von W. Toischer “Über die Alexandreis 
Ulrichs von Eschenbach’ S. B. d Wiener Akademie, 
philos. hist. Klasse 97 (1880) 8. 816/817 treffend 
widerlegt. 


Gualterus’ 
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suchung zu schaffen. FA W. Müldener hat bei 
seiner, im Buchhandel jetzt vergriffenen Ausgabe 
(Leipzig, Teubner 1863) zwar 6 Hss und 5 Altdrucke 
benützt, aber nicht eine einzige Variante verzeichnet?) 
Die Altdrucke, von denen ich den Straßburger 
des Joannes Adelphus Physicus vom Jahre 1518, 
den Ingolstädter des Osvaldus ab Eck v. J. 1541 
und den St. Gallener des Mönches Athanasius Gugger- 
v. J. 1659 (Müldener gibt fälschlich 1658 an) ver- 
glich, konnten um so weniger als Norm des Textes 
gelten, als sie z. T. nicht einmal ihre Quellen nam- 
haft machen; einzig die St. Gallener Ausgabe er- 
klärt, daß sie in Text und Fußnoten die Hss von 
St. Gallen und Engelberg (saec. XIII) zum Abdruck 
bringt, ohne jedoch zu vermerken, auf welche As 
sich die Lesarten des Textes beziehen, auf welche 
die der Fußnoten. 

Um also eine sichere Basis für die Arbeit zu 
gewinnen, verglich ich folgende Gualterus- 
hss, auf denen Müldeners Text vorwiegend beruht, 
nämlich: 1. den cod. Amplonianus(A)?)8°No. 90, 
in der Stadtbibliothek von Erfurt, benannt nach 
Amplonius Ratinck, 1412 Donator der Erfurter Biblio- 
thek *), enthaltend 83 Folia, wovon Jie Alex. 80 um- 
faßt, geschrieben „in kräftiger, leidlich großer, ge- 
fälliger Minuskel des späteren Teiles der 1. Hälfte 
des 13. Jahrh.“ (Wilh. Schum, Beschreibendes Ver- 
zeichnis der Amplon. Handschriftensammlung su 
Erfurt, Berlin 1887, 8. 749). — 2. Die Fragmente des 
cod. Berolinensis (B) lat. oct. 74, saec. XIVS), in 
der kgl. Bibliothek zu Berlin, bestehend aus 39 fol. 
(mit je 72 Versen), enthaltend die Verse Il 126—489 
inbegriffen (nicht 488, wie Toischer sagt), IV 124— 
185, argumentum libri quinti, V 1—VII 127, VIII 
121—179, VIII 240—1X 328, IX 458—516. — 3. Den 
cod. Cygneensis (C), No. VIL 9, 8°, in der Stadt- 
bibliothek von Zwickau in Sachsen, geschrieben 
im Jahre 1208, enthaltend 88 fol. (mit je 70 Versen); 
davon fehlen fol. 1 und 2 (= argumentum libri primi 
und Vs. 1, 1—127), ferner fol. 16 (= Vs. 2, 435—501). 
Desgleichen fehlt der Prologus. Von jüngerer Hand 
sind nachgetragen die Verse 10, 125 —264, wo zwei 
Blätter der Urschrift (fol. 82 und 88) verloren ge- 
gangen sind. — 4. Den cod. Gothanus (Q), membr. 
II 128; 12°; saec. XIV, in der Bibliothek des herzog- 
lichen Hauses zu Gotha, bestehend aus 80 fol. — 


2) Eine Kritik der Asg. gibt Toischer a. a. O. 
S. 315, ebenso R. Peiper ‘Walter von Chatillon', 
Progr. d. Magdalenengymn. zu Breslau 1869 S. 12/13. 

3) Nach den in Klammern beigefügten Sigla 
werden im folgenden die Gualterushss bezeichnet. 
Von den Ausgaben ist e = Ingolstädter, g = 
St. Gallener (gt = die im Text oi, gn — die in der 
Anmerkung stehende Lesart; fehlt ein Vermerk, so 
stimmen gt und ga überein), m = Müldeners, 8 = 
Straßburger Asg. 

4) Vgl. Rem. Sabbadini, Scoperte 2 (1914), 10 ff. 

6) Nach Valentin Rose, Die Handschriftenver- 
zeichnisse der kgl. Bibl. z. Berlin, 1905 unter No. 923. 
Toischer (S. 315) schrieb ihn dem 18. Jahrh, zu. 
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5. Den cod. Lipsiensis (L), 4°, No. 52 der Rats- 
bibliothek in Leipzig, saec. XIII, enthaltend 88 fol. 
(mit je 60 Versen), wovon fol. 16 (== 2, 244--802), 
fol. 68 und 69 (= 8, 51 - 209) sowie fol. 75—78 (= 9, 
58—364) im Original verloren und von späterer Hand 
ergänzt sind. Das früher in der Urschrift gleich- 
falls vermißte fol. 9 ist wieder gefunden. — 6. Den 
cod. Phillippensis 1799 (P) in der kgl. Bibliothek 
zu Berlin, benannt nach dem Engländer Phillipps, 
saec. XIII, 4°, bestehend aus 72 fol., von dem fol. 1 
—70a die Alex. enthalten. 

Bei der Vergleichung des Curtiustextes er- 
wiesen sich sämtliche Ausgaben, Hedicke 1908 
inbegriffen, für Untersuchungen, bei denen die ge- 
samte Curtiusüberlieferung berücksichtigt werden 
muß, völlig unzulänglich. Überaus verdienst- 
voll, ja unerläßlich erscheint eine neue kritische 
Ausgabe, die in gleicher Weise die codd. integri 
wie interpolati unter Verschweißung der Apparate 
von Zumpts ed. mai. und Hedicke, unter Stellung- 
nahme zu den gar nicht seltenen Widersprüchen 
beider Ausgaben, ausschöpft und event. die Darstel- 
lung der Curtiusüberlieferung noch durch die wich- 
tigsten imitatores vervollständigt. Daß unter den 
Nachahmern Gualterus in erster Linie berück- 
sichtigt werden muß, dafür genügt die Feststellung, 
daß er einige Male mit ganz wenigen Curtiushss, 
einige Male geradezu allein die Urfassung bietet. 
Hedicke aber gedenkt der Alex. mit keinem Worte, 
auch nicht in der Vorrede. 

Die nichtinterpolierten Hss des Curtius 
werden in unserer Untersuchung nach Hedicke 
1908 bezeichnet ; es ist also A = codd. BFLPSV,; 
B = Bernensis 451 (= Zumpts Bern. A), F = Floren- 
tinus put. 64 cod. 35 (= Zumpts Flor. A), P = Pari- 
sinus 5716, [S = schedae Vindobonenses 492, kom- 
men, da nur das 10. Buch von 8,22 an enthaltend, 
nicht in Betracht], L = Leidensis 137 (= Zumpts 
Leid.), V = Vossianus Q 20 (= Zumpts Voss. 1). Die 
interpolierten Hss (J) werden nach Zumpts 
ed. mai. benannt. Mützells 2bändige Ausgabe v. J. 
1841 konnte nur selten Ergänzungen liefern. — 

Auf die Britischen Apparate von Zumpt und 
Hedicke einerseits und auf die Lesarten der oben- 
genannten Gualterushss anderseits gründet sich also 
nachfolgende Untersuchung, die den Text der Alex., 
nach Müldeners Verszählung zitierend, ge- 
sangsweise mit den entsprechenden Cu rtiuspartien 
vergleicht $). 

II. Buch. 


Der erste und letzte Gesang der Alex. können 
zu unserer Untersuchung nichts beisteuern; denn 


— e — — 


6) Von der einschlägigen Literatur war mir Re- 
migio Sabbadinie Abhandlung „Quinto Curzio Rufio 
e Filippo Gualtiero“ in „il movimento letterario ita- 
liano“ 2 (1881) No. 80 S. 141—147 in Deutschland 
leider nicht erreichbar. Aber Hedickes neue Cur- 
tiusausg. und die Vergleichung von 6 Gualterushss 
rechtfertigen an sich unsere Untersuchung. 
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für Buch I konnte Curtius überhaupt nicht die Quelle 
bilden, und das 10. berührt sich nur an wenigen 
Stellen 7) mit der Darstellung des antiken Historikers. 
Für die Auffindung der Vorlage bieten dieselben 
keine Handhabe. 


Auch vom 2. Gesange, in dem die Vorberei- 
tungen des Darius zum Kampfe, sein Brief an 
Alexander (nach Jul. Val. 1, 36—39), dessen Bad im 
Cydnus, die Tötung des Sisenes, der Rat des Thy- 
mondas geschildert werden, schließen sich nur ein- 
zelne Teile auch in der Wortwahl an Curtius 
an, nämlich die Verse 104—302 (Curt. III 3, 9—III 
8,12) und 422—481 (Curt. III 9, 7.8). Sie decken 
sich im wesentlichen mit der Fassung der 
besseren Klasse der Curtiushss, freilich sind 
die Stellen, die hierüber sicheren Aufschluß geben, 
nur spärlich. 2, 2088) proximus hostis Non medicos 
segnes, non critica (cretica Æ C G L Pes) tempora 
morbi (-us G) Expectare sinit stimmt überein mit 
Curt. III 5, 13 expectant in A Flor. BC Voss. 2 
Modius, gegen expetunt der Vulg. (vgl. Mützell 
S. XXXI). Die Abweichung 2,205 Ergo, ait, in 
castris uictum sine marte cruentus Victor alexan- 
drum rapiet (capiet C Lg) von Curt. III 5, 10 vinc- 
tum ergo se tradi...et...in tabernaculo extingui 
erweist sich infolge des Gegensatzes von victum sine 
Marte — victor als vom Dichter beabsichtigt. Unent- 
schieden muß bleiben das belauglose 2, 292 Rex ut 
mitis erat satis ac tractabilis (et tra — C L, attra — 
B) gegen Curt. III 8,5 ut erat sanctus ac (A Flor. 
BEG Bong.. et vulg.) mitis. Von den Eigennamen 
spricht gegen die Mehrzahl der Curtiushss 2, 149 
purus et illimis mediam perlabitur urbem Cignus 
(ABCGLPs; Cyduus egm) während Curt, ILI 4, 8 
Cydnus P BLV Flor. BEG, Cygnus einzig 
Pal. 2 ed. princ., Cidnus cett., (ebenso IIl 5, 1) bieten. 
Von einigen codd. interpolati entfernt sich 2, 378 
Jamque superueniens grecis equitatus ab oris (horis 
AC@P[m. pr.])... duce timode (GLPe, tymode 
AC, tymode Bs Thymode m)?) castris Infertur dät, 
wofür die entsprechende Curtiusstelle III 8, 1 lautet 
iamque (A, Flor. oınnes praeter DH, iam vulg.) 
Graeci milites quos Thymondas (Hedicke mit Modius, 
thimodes A uud die meisten J, timodes Flor. EF, 
ethimodes Flor. H. Bern. B, etimodes edit. princ., 


— ven 


7) Alex. 10, 397—399 fußt auf Curt. X 5, 2; 419 
—420 auf X 5, 5; 420—422 auf X 5, 4; 423—425 auf 
X 6, 17; 451—455 auf X 10, 20. 

8) Die Orthographie des cod. C ist beibe- 
halten, Abweichungen werden vermerkt. — Großen 
Anfangsbuchstaben erhält einzig das Wort am 
Versbeginn. — Die angegebene Ziffer be- 
zeichnet jenen Vers, in dem das zum Vergleich an- 
geführte (gesperrte) Wort steht. 


D *Thymode g in Schrägdruck und mit Asterikon, 
d. h. der Herausg. hat die Schreibung seiner codd. 
geändert. Dergleichen Fälle bleiben hier unberück- 
sichtigt. 
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et Thimocles Voss. 2)!°) a Pharnabazo accepe- 
rat,... ad Dareum !!) pervenerat. 

Soweit man aus den wenigen sich bietenden 
Parallelstellen schließen kann, weicht der 2. Ge- 
sang der Alex. im wesentlichen nicht von 
den Lesarten der A-hss des Curtius ab; 
nur die Namensform Cignus'?) stimmt mit Pal. 2 
überein. 

III. Buch. 


Im dritten Buch behandelt Gualterus die Vor- 
gänge vom Ausgang der Schlacht bei Issus bis zur 
berühmten Mondfinsternis und dem Rückzug des 
Darius gegen Arbela. Für uusere Untersuchung 
bleibt indes der Ertrag aus diesem Gesange nur 
gering. Denn iu der Wortwahl folgen der curtia- 
nischen Darstellung nur die Verse 342—543 (Curt. 
IV 6,15—1V 10, 8), im vorausgehenden aber nur ver- 
einzelte Stellen, nämlich 129—182 (Curt. III 11, 8. 9), 


10) Ebenso Curt. III 8, 1, nur P: thymodes. — 
IJI 3,1 thimodes A Flor. DFJ, Thimocles Voss. 2, 
Timodes Bern. B Flor. CG edit. princ., Timades 
Flor. H. Gegen Hedicke verweist Stangl für Thy- 
modes auf die durch Plin. epist. IV 3,4 verbürgte 
jonische und gemeingriechische Form Herodes des 
dorischen Namens Hero(n)das. 

11) Gualterus ausnahmslos däriüs, Curtius in der 
Regel Dareus, vereinzelt codd. der A- wie J-klasse 
darius. Vgl. GeorgSigwart „Darius oder Dareus?“ 
Indogerm. Forsch. XXXV (1915), 289 ff. 

123) Die übrigen Eigennamen des 2. Buches, 
die von Curtius abweichen oder infolge Variierung 
keinen sicheren Schluß gestatten, seien hier in alphabe- 
tischer Reihenfolge verzeichnet (die sperrgedruckten 
bleiben im folgenden unberücksichtigt): 

2, 427 amintas ABCG@e, aminctas LPs, Amyn- 
tas gm. 2,91 anchyciam A, ad chiram C, anchiram 
G (supraam 2mci) L, anchyram s, ad tyriam P 
(2.m. supra l. antichiram), Anticyram e, Ancyram g m 
2, 866 babilonis CG LL Des, babý- AB, Baby- gm. 
2, 388S caldea ABGLPs, cha- (h supra L) C, 
Chaldaea egm. 2,99 capädöcüm CGLP, Capp- 
Aegms. 2,428 cenos ABCGL, echenis P, Cenox e, 
Cenes s, Coenus gm. SI ciri CGL, cý- AB, 
ty -8, Cy- egm, cipri Pm. pr. 2,481 cratherus 
APs, craterus BCGLegm. 2,844 cresus A BGLPSs, 
Croe- egm. 2, 488 ephestio ABGL Ga supra l. 
ephesio) es. effestfo P, Hephaestio gm. 2, 49 eu- 
fraten AG, -& LP, euffrattè (f exp.) C, Euphraten 
gm, -em e; Eufratem e, 2,70 Gordjan A, -ian Le, 
-iam CPs, -iå G, -ium gm. 2,888 gränicüs ACG 
Legm, graun- B, grann- P grannitus s (vgl. 4, 549 
grannicus CLPs). 2, 426 nycanor A, ni- CGem, 
nichanor (os B) BLPs. 2, 428 perdicäs ABC(-ica)}- 
GLes, -chas F, -ccas gm. 2, 427 ptholomeus AL- 
(t supra l), tholo- BC@s, Ptolo- eg, Ptolemaeus m. 
2, 70 sardyn (dixere) A; -di C; -in Ge, -is Lg, -im 
Ps. 2,269 sisčnēs ABG (supra e priorem 2.m i) 
egms, sesenes C, sisines L, sfsenes P; 2, 144 Thar- 
sum As, Tarsum BG Lg, -imC, -i = (ìi eæ u) P, -on em. 
2, 54 Xorsis AGLe, B‘sis C, Sersis P, Xerxis gms. 
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189—202 (LII 11, 9.11), 215—240 (LII 11,20. 21. 24; IH 
12, 21. 22), 295—300 (IV 2, 15), 301/2 (IV 4, 13). 

An keiner Stelle weicht der Text der 
Alex. von Curt. Hss-Klasse A ab unter 
gleichzeitiger Übereinstimmung mit den 
interpolierten Hss. — Von der gesamten 
Curtius-Überlieferung entfernt sich die Namensform 
des Memnon, des Sohnes des Tithonus, der Alex. . 
8,887 Mennonis (Mnonis C, Memnonis eg m) heißt, 
ebenso 8, 406 (Memnonis gm) gegenüber Curt. IV 
8,3 Memnonis (memm- F). Unklar bleibt auch die 
Schreibung 8,189 Oxätr&öus (CG L8, Exatreus A, 
Exacreus e Ossatreus P, ÖOxatres g, Oxathres m), 
dario quo nemo propinquior ortu, während man 
Curt. III 11, 8 liest Oxathres (so A [nach Zumpt: 
«atres F, exathres L], Oxartes Flor. EG, oxethres 
File, F, Exathres Bern. B). 

Dagegen fehlt es nicht an Belegen dafür, daß 
Gualterus’ Textmit Curt. A übereinstimmt, 
mitderMehrzahldercodd.interpolatiaber 
im Widerspruch steht. Bei 8, 852 Sed quia 
fatorum stat ineuitabilis ordo hat dem Dichter 
nicht die Korruptel von V, F m. pr., Flor. CDEFH)J, 
Pal. 1 in Curt. IV 6, 17 inevitabile est factum (statt 
fatum) vorgelegen. 3, 276 tendit sidönă (sydona 
ACGP, Sydona s) uctustam Fenicum (Phe- GP, Phę- 
8, Phae- e, Phoe- ynı) gentem deckt sich der Akku- 
sativ Sidona mit der Lesart von Curt. (IV 1,15) A 
Flor. BCG (letzterer Sy-) gegenüber dem freilich 
für den Hexameter unbrauchbaren Sydoniam in Flor. 
DE, Sidoniam Bern. B Flor. FHJ Pal. 1, Sidonam 
Voss. 2. Ähnlich liegt 8, 459 arb£&lä (albela CLs, 
albula G) preter Castra locat gegen Curt. (IV 10, 1 
biduo ibi stativa, wo das ibi zurückweist auf) IV 
9, 14 praeter Arbela (so codd. fälschlich statt Ar- 
meniam) penetrat ad Tigrin; Arbela bieten A und 
Flor. BCG, dagegen harbelam Bern. B, Arbelam 
Fior. DHJ Voss. 2, Ambelam Pal. 1, Arbellam Flor. 
F, Herbelam Flor, E a. pr. m. — Gegen Flor. DFJ 
Pal. 1 zeugt auch, allerdings ohne zwingend zu sein, 
da der Plural dem Versmaß widerstreben würde, 
8, 587 (turba) uana si forte mouetur Religione (Belli- 
em), ducum spreto moderamine, uatum Imperium 
subit et regum contempnit habenas, wofür Curt. IV 
10, 7 in den genannten Has (multitudo) melius vatibus 
quam ducibus suis parent (statt paret) sich findet. 

Ein sicherer Schluß auf des Dichters. Vorlage 
ist nicht möglich aus 3, 405 Regreditur (Aggre- $) 
memphim (mphim C menphým A, mempbi L men- 
phin G, mphi Æ [i ex u] P, Menphim s, Memphin e, 
Memphim gm) licet affectaret adustas Ethiopum (Ae- 
egm) gentes im Vergleich zu Curt. IV 8, 2 Memphin 
(P Modius, -im BF LV; Zumpt vermerkt keine v. l) 
desgleichen nicht aus 8, 872 sedös hammonis (ha- 
monis CPs) adire gegenüber Curt. IV 7, 5, wo am- 
monis B m. pr., Flor. GH, hamnonis P m. pr., amo- 
nis Flor. E Bern. B; hamonis Flor, F bieten, während 
man IV 8,1 in allen Hss Hammonis liest 13). 


18) Von den übrigen Eigennamen des 3. Buches 
stammen aus Curtius: 3,12 ăréthas AUGPs, arotas 
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Aus und für den 3. Gesang der Alex. läßt sich 
feststellen, daß die interpolierten Curtiushss Flor. 
CDEFH)J Pal. 1 Bern. B Voss. 2 sowie V der 
Vorlage des Dichters nicht nahestanden. Hingegen 
deckt sich hier der Text der Alex. mit dem 
der codd. von A (außer V) und Flor. BG. Unter 
diesen selbst zu sondern und zu sichten, bietet der 
3. Gesang keine Handhabe. 


IV. Buch. 

Im vierten Buch der Alex., in dem die Vor- 
gänge, die Curt. IV 10, 15—IV 14, 1 erzäblt, ge- 
schildert werden, folgt der Dichter weit mehr als 
in den vorausgehenden auch in der Wortwahl dem 
antiken Historiker. 

Daher ist dieser Gesang für die vorliegende 
Frage erheblich ergiebiger, zumal er, im Gegensatz 
zum 2. und 3., Lesarten birgt, die ausschließ- 
lichindeninterpolierten Curtiushss über- 
liefert sind. Davon verzeichnet Mützell (S. XXX £.) 
an erster Stelle 4, 88 ludibria cruda (lugubria corda 
e, meorum Affers atque ipsis omni grauiora Äagello, 
Quod tamen ipse loqui timeo gegen Curt. IV 10, 27 
num quod (numduit einige Flor.)... suspicor, eloqui 
(Stangl [aus X 2, 15 und acht anderen Stellen], 
et loqui AJ) timeo, ludibria meorum nuntiaturus 
es mihi et... ipsis quoque omni tristiora (tristi- 
tiora V) supplicio, wie BLPF Flor. B, die Bong. 
und Modius bieten, gegenüber graviora der Vulg. 
vor Modius. Mit weniger Glück rechnet Mützell 
hieher 4, 88 Quantuscumque potest reginis, inquit, 
ab illis Cedere, qui parent, hönör et reuerencia 
tantus gegenüber Curt. IV 10,28 hönös (onus F m. 
pr. P mpr.), in BF (m. sec.) LP (m. sec.) V sowic in den 
Bong. allen Flor. und Bern. B, während Zumpt für 
honor einzig Voss. 1 im Widerspruch mit Hedicke 
verzeichnet. Denn dieser Stelle gebührt zweifellos 
die ihr von Mützell zuerkannte Bedeutung nicht, 
da die Änderung..von honos zu honor des Metrums 
halber notwendig erscheint. — Ähnlich verhält es 
sich mit dem von Mützell im gleichen Zusammen- 
hang erwähnten pati 4, 48 (peremptam esse) Uxorem, 
quia casta pati probra nollet apud se, wofür Curt. 
IV 10,29 in A Flor. BDFGJ Modius perpeti steht 
entgegen der Vulg. pati. Denn auch hier ist der 
Gedanke nicht abzuweisen, daß das Versmaß zur 
Wahl des einfachen Verbums drängte. Diesen von 
Mützell beigebrachten Belegen gegen A ist das 
wichtige 4, 528 Non magis a primo duri discriminis 
martis Hunc alacrem (hilarem e) uidere sui bei- 
zufügen gegenüber Curt, IV 13, 25 haud alias tam ala- 
crem viderant (-erunt Flor. H Bern. B) regem, wo 


Le, Aretes m. (Curt. 1V 15, 13. 18 Aretes) — 8. 502 
aristardus ACP, ärlständer GLgm, aristandus 3, 
Aristarchys e (Curt. Aristander). — 8, 49 mazeus 
APCs, matheus GL, Mazaeus egm (vgl. 4, 169 
mazeo ACBLPs matheo G). — 8, 51 ochum AGem 
hochum C, orchum (2.m. orchim) L, athum (2.m. 
l’ochum) P, Otbym s, Othim g (Curt. Ochus). — 
8,49 iollam C@Legm, yoll- A, yoll- P, Hyollam s 
(Curt. Jollas), e 
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sämtliche Hss der Gruppe A und Flor, BC ala- 
cres enthalten. Geringfügiger dünkt mir 4, 76 da- 
rium...pacem Ut tociens a te peteret, uis nulla 
subegit (coegit ACgo) ich. Sed tua, qua satis es in 
nostris usus, ab illo Expressit (extorsit G L) pietas 
im Vergleich zu Curt. 1V 11, 2 nulla vis subegit (obe- 
git Bern. B Flor. EH Voss. 2), sed iustitia (tua add. 
Hed.) et continentia expressit; die Vulg. lautete 
„continentia (tua)“, das Snakenberg tilgte; von 
Zumpts Hss fehlt tua in den beiden Bern. und in 
den Flor. ABCEH, in den übrigen (Fior. DEG J) 
steht tua iustitia. Von ähnlicher Art ist 4, 864 Malo 
peniteat fortune et sortis inique Regem, quam eqs 
im Verhältnis zu Curt. IV 13, 9 malo meae fortunae 
paeniteat (so A Bern. B Flor. BCEH richtig; me 
meae Flor. G Hed. ohne zwingenden Grund, me 
J reliqui, meae fortunae (me) Zander). Der Voll- 
ständigkeit halber bleibe nicht unerwähut 4, 14 Et 
lacrimis, quales darius fudisset, obortis (ab ortis C, 
abortis L) gegenüber Curt. IV 10, 20 lacrimisque 
obortis (ab- Flor. CEFGHJ Bern. B Voss. 2), quales 
(qualis A) Dareus profudisset; das verbum sim- 
plex statt profudisset ist durch das Metrum geboten. 

Wenn also einige Stellen, besonders 4, 38 und 
523 für die Annahme sprechen, daß Gualterus Les- 
arten, die in J überliefert sind, vorgelegen haben, 
so ergeben sich anderseits mit den Les- 
arteneinerReiheinterpolierterHss starke 
Widersprüche. Denn an weit zahlreicheren 
Stellen deckt sich Gualterus’ Text mit den besten 
bez. mit der Mehrzahl der Curtiushss. Darunfer 
führt Mützell aus lib. IV zwei Belege an, nämlich 
78 und 489. 4,78 matrem—pia pignora—natos, A b- 
sentes tantum, non captos sensimus, während 
bei Curt. IV 11, 3 die Worte nisi quod sine illo 
sunt (sunt om. Flor. H Bern B) in Voss. 2 fehlen 
— ein bedeutsames Zeugnis gegen diese Hs — und 
statt sensimus (so A Flor. omnes und Bern. B Mo- 
dius, „et Suakenburgii Leid. Voss. 2, non etiam 
Voss 1“ Zumpt S. 124a) die Vulg. vor Modius sen- 
sit bietet. 4, Aa Hostis cum uastaret agros, ex- 
scinderet (so A [Strich über i 2.m.] GLgm, excin- 
deret Pse, accenderet C [G maryo 2.m.;], incenderet 
2. m supra I. P] urbes entspricht dem bei Curt. IV 13, 
23 in den meisten Hss stehenden ex(s)cinderet, wäh- 
rend einzig in Flor. C excideret sich findet, in 
Flor. EH Bern. B incenderet, dem ja das accen- 
deret der ältesten meiner Gualterushss C nahesteht; 
dieses ist aber im Hinblick auf die übrige Über- 
lieferung der Alex. und wegen der sonstigen Ab- 
weichungen derselben von Curt. Flor. EH Bern. B 
abzulehnen. Zwingend spricht nämlich gegen Flor. 
H Bern. B 4, 187 regem me glorior esse, Non mer- 
ceatorem, wofür Curt. IV 11, 14 einzig obige Hss 
moderatorem schreiben, und 4,450 altior op- 
pressit resoluto corpore sompnus (Curt. IV 13, 17 aus- 
schließlich Flor. H Bern. Baltius). Geringere Be- 
deutung gebührt 4, 85 reginis...honor (Curt. IV 


14) Zeugt gegen obegit in Bern. B Flor. EH 
Voss. 2. 
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10, 8 regius Flor. H Bern. B), sowie 4, 478 ne- | dum Cs, Eumenadam A, Eumenidë in ras. L, Eu- 
cesse His èrāt exire, wofür Curt. IV 13,20 allein | menidem P, Eumeniden e, Emenida G margo m. see Ai" 
die genannten Hss est zeigen; das gleiche gilt für | raro contentum (contemptum CP) milite campos 
4,80 Haut (at C) secus ac genitor curam geris | Explorare iubet, ubi rex perseque laterent, denn 
(Curt. IV 11, 3 curas Bern. B Voss. 2, non [statt haud] | Curt. IV 12,4 lautet praemissum deinde cum suis 
Flor. C) und A 155/156 Cumque meos modo polli- | (so Hedicke ohne Wahrscheinlichkeit, citis Freins- 
citis ad proditionem Sollicitet darius gegenüber | heim richtig mit Flor. D [vgl. Thes. I. L. III 1209, . 
Curt. IV 11,18 cum modo milites meos... aa prodi- | 9-18], suetis Stangl, CCC [= trecentis] Dostler, cum 
tionem . . . sollicitet (omitt. ‘cum’ Bern. B, qui deinde | scitis BFLV, cum seytis, P et plerique J [cum sci- 
„BOllicitat“ habet). 4,165 vos arbitror esse Oblitos, | this Flor. G], pauci conscitis) equitibus Monidan (A 
ubi colloquimur führt auf die allen Hss gemein- | Voss. 2 Flor. DH Bem. B, -am vulgo) iubet ex- 
same Korruptel Curt. IV 11, 19 ubi me adeatis (Hed. | plorare, ubi Dareus esset, während man nach 
adfatis A, affatis J), [nempe] obliti estis, weicht | Gualterus ein „paucis“ erwarten möchte, 

aber von dem in Fior. H Bern. B stehenden nisi Mit keiner Curtiushs deckt sich also der Text 
(statt ubi) ab. 4, 148—151 folgt Gualterus in engem | des vierten Buches der Alex. lückenlos. Unmöglich 
Wortanschluß Curt. IV 11, 16/17, berücksichtigt aber | kann mau die Lesarten, in denen Gualterus mit Hss 
nicht die Curt. IV 11, 16 nach „naturae meae“ in | der J-gruppe übereinstimmt, restlos als durch die 
Flor. CEH Bern. B Voss. 2 überlieferten (aus Justin. | Rücksicht auf das Metrum bedingt oder aus der 
11, 12, 13'5) stammenden) Worte „uec adversus cala- | Gedankenfolge sich ungezwungen ergebend für Eigen- 
mitates, sed adversus hostium vires contendere“, ; tum des Dichters ansprechen, teilweise müssen sic 
ein Gedauke, den sich der Dichter der Alex. bei | vielmehr bereits seiner Quelle angehört haben. Hier- 
seiner Vorliebe für Antithesen wohl kaum hätte | für können aber infolge bedeutender Abweichungen 
entgehen lassen. — Gegen Flor. DFJ Pal. 1! die meisten interpolierten Hss, nämlich Flor CDE 
zeugt, allerdings nicht zwingend, 4, 474 quem | FHJ Bern. B Voss. 2 Pal. 1, sowie Flor. B nicht 
(Alexandrum) sepe uocans cum uoce nequiret, |, in Betracht kommen. Die geringsten Widersprüche 
Exeiuit leuiore mauu im Vergleich zu Curt. IV 18 20 | ergeben sich für den 4. Gesang gegen die Fassung 
saepiusque nomine (saepius nimi(a)eque obige | von Flor. G, der auch grauiora 4, 33 und alacrem 
Hess)conpellatum, cum voce non posset, tactu excitavit, | 4, 523 bietet; nicht mit Curtius stimmt er überein, 
desgleichen 4, 81 Reginas dicis, während Curt. 1V | 4, 36 honor, 4, 43 pati und 4, 281 contraxit turmas 
11, 3 einzig jene codd. reginam lesen. Hierher | et sese in castra recepit (gegen Curt. IV 12,5 
sei auch, trotz des Schwankens der Überlieferung | Flor. G und Vulg. vor Modius recipit st. recepit), 
bei Gualterus, gezählt 4, 182 a me, Si esseın Par- | wo indes Symmetrie und Versmaß die Änderung 
menion (gm, parmenio [= o (on)] oder umgekehrtes | des Tempus hinreichend erklären. 

us(9)zeichen C; parmenio B, L Lat supra l. m. rec. (Fortsetzung folgt.) 


fortasse ex 9 = us], P, e, 9 parmenius AG e [supra L 11) Sonstige Eigennamen des 4. Buches aus Curt 
2. man. in DD oblata pecunia palme Preferretur, ait 4, 889 bracta AU Ps, bactra. G (supra l. ae bracta), 
gegenüber Curt. IV 11, 14 ego . . . pecuniam quam | bracta (r supra.l.; » [= ra] 2m. in ras.) L, Bactra egm. 
gloriam mallem si Parmenion (so A [-moenion BFLV] 4,90 bücifäl ACGLPs, Bucephalem. 4,348 poli- 
Bern. B Flor. CGHJ, Parm enio cett.) essem. percon CGLP(m. sec.), polypercon A, polipercus . 

An einigenStellen weicht der Text der | Pio. pr.), Poliarchon s, Polypercon egm. 4, 887 sci- 
Alex. von der gesamten Curtiusüberliefe- |tarum ALPs, citarum C, cith- G, Scytharum eg m. 
rung ab. 4, 10 continuusque uie labor ex- | 4,35 tiriodes CG Lim. sec.), tyriodes D. tiorites L(m. 
pirare coegit (Curt. IV 10, 19 itineris continui pr.) triones A, tyriates s, Tyriotes em (Curt. IV 10, 


labor) ist die Enallage wohl auf Rechnung des | 95 Tyriothes Flor. E, Tiriotes Flor. G, Tyriotes 
Dichters zu setzen. 4, 89 Jam stares acie (G, L | cett. codd.) 

[m. pr.) gsm, starent acies A C L [m. sec.] Pe, etiam E MONET 

margo G) im Vergleich zu Curt. 1V 11, 4 iam in acie e 

stares scheint der bloße lokale Ablativ des Metrums Eingegangene Schriften. 

wegen gewählt zu sein. Unklar bleibt 4, 278 Et A. Allgeier, Der König und die Königin des 
Menidan (m; et menida G, Et Menidam g, Eumeni- | 44. (45.) Psalmes im Lichte des N. Test. und der 
altchristlichen Auslegung. 


— — — — 








15) „adversum vireg hostium, nou adversus cala- P. Ovidii Nasonis Metamorphoses. Auswahl fūr 
mitates contendere.“ Schulen. Mit Anmerkungen nach J. Siebelis und 

16) — ön ist metrisch notwendig wegen des nach. | F. Polle. 19. A., bes. v. O. Stange. I (Buch I—IX). 
folgenden Vokals. Leipzig-Berlin, Teubner. 1 M. 60, geb. 2 M. 20. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner Gymnasium, oder 
an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. l 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Eranos. Acta philologica Suecana. Edenda 
. curavit Vilelmus Lundström. Vol. XV 
(1915). Göteborg. Leipsig, Harrassowitz. 2138. 8. 
Vilh. Lundström ‘Nya Enniusfrag- 
ment’ (S8. 1—24) glaubt, durch Kombinationen 
verschiedener Art neue Bruchstücke von Ennius’ 
Annalen gewinnen zu können. Zunächst be- 
bandelt er das Fragment 25 (Vahlen ed. II) 
Saturnia terra, das er zu hoc Latium et S. t. er- 
weitert auf Grund der bisher in diesem Zu- 
sammenhang nicht berücksichtigten Stelle des 
Columella I praef. 20 itaque in hoc Latio et 
Saturnia terra, ubi di fructus agrorum progeniem 
suam docuerant usw. Bisher war das Frag- 
ment konstituiert aus der ausdrücklichen Er- 
wähnung von Ennius- Worten bei Varro LL 
V, 42 hunc antea montem (sc. Capitolium) 
Saturnium appellatum prodiderunt et ab eo late 
Saturniam ierram, ut etiam Ennius appellat, wo- 
nach man vor Vahlen auch late zum Wortlaut 
des Ennius gezogen hatte, und zwar teils in 
der überlieferten Gestalt, teils korrigiert in 
Latium et (Jonus Dousa) bezw. bloßes Latium 
(Merula), ohne die Stelle des Columella zu 
kennen. Bei. Varro liest L. dementsprechend 
Latium (für late) Saturniam terram. So scheint, 
vor allem durch den glücklichen Hinweis auf 
die Stelle des Columella, die nach L, mög- 
643 
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licherweise auf Celsus zurückgelit, alles aufs 
einfachste gelöst. Insbesondere erhält die Varro- 
Stelle, wo sich late, zu seinen eigenen Worten 
gezogen, schwer erklären läßt („in erweiterter 
Anwendung“ kann es doch nicht heißen), jetzt 
erst Licht und Grundlage der Emendation. — 
Im 2. Kapitel geht L. von der Beobachtung 
aus, daß die alten Schriftsteller öfters in den 
Anfangsworten ihrer eigenen Werke solche 
bezw. allgemein. bekannte Stellen ihrer Vor- 
gänger oder Vorbilder wörtlich zitieren oder 
deutlich anklingen lassen, um damit ihren 
Quellen und Mustern ihre Huldigung zu be- 
zeugen. Lukian Ilüs dei foroplav auyypaparv 
c. 15, so führt er aus, erzählt von dem Nach- 
äffer des Thukydides Crepereius Calpurnianus, 
er habe im Eingang seiner ‘Kriege der Parther 
und Römer die Eingangsworte von Thukydides’ 
Geschichtswerk kopiert. Wenn Tacitus seine 
Germania mit den Worten Germania omnis be- 
ginnt, so huldigt er damit seinem großen 
Vorgänger Cäsar, den er im Anfang des zweiten 
Teiles seiner Schrift e, 28 als ‘summus auctor’ 
zitiert. Die Eingangsworte des Octavius von 
Minucius Felix: ‘Cogitanti mihi et cum animo 
meo . ... memoriam recensenli’ erinnern an die 
von Ciceros Schrift De oratore: ‘Cogitanti mihi 
saepe numero et memoria velera repetenti’. Colu- 
mella huldigt durch die Form, in der er sein 
Werk beginnt: Saepe numero civitatis nostrae 
z Gig 


e 
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principes audio, zugleich Sallust (b. Iug. 4, 5 
saepe ego audivi ... civitatis nostrae praeclaros 
viros) und Cicero (saepenumero a. a.0.). Die 
„Historiker Livius, Sallust (b. Iug. 5, 1) und 
Tacitus (ann. I, 1) beginnen mit je einem 
poetischen Zitat, offenbar Verse des Ennius Wort 
für Wort anführend oder auf sie anspielend. Der 
Halbvers im Eingang von Livius’ Werk Facturusne 
operae pretium sim nimmt Bezug auf den popu- 
lären Vers Enn. ann. 465 audirest operae pre- 
tium, procedere recte usw., auf den auch Horaz 
sat. I, 2, 37 anspielt. Wenn Sallust seine 
Darstellung des Jugurthinischen Krieges mit 
dem Verse Belum scripturus sum, quod populus 
Romanus beginnt, so macht ein Vergleich mit 
den ähnlichen Worteu des Livius XXI, 1, 1 
zur Einleitung seines zweiten Punischen Krieges 
(Bellum me scripturum quod usw.) es wahr- 
 scheinlich, daß wir in jenem den Vers haben, 
mit dem Ennius den Hannibalischen Krieg im 
7. Buch der Annalen begann, möglicherweise 
pluralisch (bellum scripturi sumus). Endlich ist 
auch kein Hindernis einzusehen, die viel- 
besprochenen Eingangsworte der Annalen des 
Tacitus als Enuianisch anzusprechen: Urbem 
Romam a principio reges habuere, da ihre 
Hexameternatur wenigstens für Ennius nicht 
bestritten werden kann (gegen Leo, Nachr. d. 
Gött. Ges. d. Wiss., phil.-hist. Kl. 1896 S. 191, 
bezw. Norden, Ennius und Vergilius S. 54 A.). 
Versschlüsse wie reges habuere zeigen Fragmente 
des Ennius genug, z. B. gentes opulentae ann. 
151, flo gracilento 253. Auch an dem pro- 
saischen Charakter derartiger Verse darf man 
sich bei Ennius nicht stoßen, dem z. B. Appius 
indixit Kurtfiaginiensibus bellum oder cives Ro- 
mani tunc facti sunt Campani Poesie ist. So- 
weit Lundström mit sehr bestechender Argu- 
mentierung und Kombination. Doch bleiben 
Bedenken. Abgesehen davon, daß man in dem 
Halbvers am Anfang der Praefatio des Livius 
eine Anspielung auf Ennius’ allerdings sehr 
bekannte Worte audirest operae pretium nicht 
leicht wird erkennen können (denn was ist 
das Gemeinsame anderes als die sehr gewöhn- 
liche Wendung uperae pretium?) — sind auch 
die zwei neuen, aus Sallusts, Livius’ und Ta- 
citus’ einleitenden Worten eruierten, vermeint- 
lich ennianischen Verse Bellum scripturus sum 
usw. und Urbem Romam usw. von der Art, daß 
sie für die antiken Leser eben keine Verse 
waren, so wenig wie für den unbefangenen 
modernen, und daß sie auch als Zitate aus 
Ennius schwerlich erkannt wurden. Man sollte 
meinen, jene Schriftsteller hätten wohl bessere 
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Verse, die vor allem auch als solche erkennbar 
waren, für die Spitze (hrer Werke gewählt, 
wenn sie an dieser einem Ennius ihre Hul- 
digung darbringen wollten. Zuzugeben ist L, 
daß die Fälle, wo Prosaiker einen ganzen Vers 
unverändert in ihre Rede aufnahmen, ohne ihn 
als Zitat zu kennzeichnen, nicht so selten sind, 
wie Norden a. a. O. 55 meint. Aber wenn erim - 
Anschluß daran im letzten Kapitel seiner, Ab- 
handlung die von vielen als Verse angespro- 
chenen Worte des Tacitus ann. XV, 9 subiectis 
campis magna specie volitabant für ein Ennius- 
zitat erklärt und ebenso die der Germania 39 
(in silvam) auguriis patrum et prisca formidine 
sacram, die er mit der Änderung sacras un- 
mittelbar anschließen will an die bekannten 
Worte des Ennius (ann. 266 f.) über den Janus- 
tempel: 
postquam Discordia taetra 
belli ferratos postes portasque refregit, 

so ist doch, obwohl er metrische Bedenken für 
Ennius in beiden Fällen mit Recht verneint, 
bei letzterem Verf. die Beziehung gerade auf 
jenen Tempel recht fragwürdig. Beide sind 
wohl nichts als Scheinverse. — B. Risberg, 
Konjekturer till några ställen i de 
apokryfiska bökerna (8. 25—88). Diese 
textkritischen Bemerkungen zu Apokryphen 
des A. T. schließen sich an die Beiträge in 
Zeitschr. f. alttest. Wiss. 1918, 206 f., Beitr. 
zur Religionswiss. 1914/15, 8.6 ff. und Eranos 
XIV, 65 f. an. Sir. 42, 22 vermutet R. orep 
Avdn Tpsc (Eapöc) korıv ewpňoat für das auf- 
fallende dée gmvfzpée dtv ð., 43, 21 6 xxú- 
ge für èxxaús:ı, 47,23 elööra für anù (paläo- 
graphisch wenig einleuchtend), 51, 10 Küpov’ 
xcitep, xópé pov für Köpov ratépa xuplou pov, 
Jud. 3, 18 fepà für pa, 1. Macc. 11, 38 dei 
av (apav Të) ratipuv, 2. Macc. 1, 21 
&tesdpnsav $ phy für 8. Auf (sehr probabel), 
ebd. 8, 16 tois rolspulars für tois Seaulors bezw. 
tabs no\epious, Prec. Manass. v. (GA 3 dusrpy- 
toy. — Axel W. Persson, Xenophon 
über Theognis (S. 89—50) behandelt den 
bei Stobaeus in seinem Florilegium 1V 29, 53 
(Wachsmuth-Hense vol. V, 724 f.) erhaltenen, 
viel erörterten Passus über Theognis, der dem 
Xenophon in der dortigen Überlieferung zuge- 
schrieben wird. Nach einer historischen Über- 
sicht über die bisherige Beurteilung des 
Stückes (J. Bekker, Heiland, Bergk, v. Leutsch, 
Immisch, Harrison, Hudson- Williams) auch im 
Hinblick auf ihre Konsequenzen für den 
Theognistext stellt P. zunächst durch eine 
sprachliche Analyse des Stückes fest, daß die 
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Autorschaft Xenophons ausgeschlossen ist, ob- 
wohl eine gewisse Vertrautheit mit Xenophon 
sich darin bekundet. Zu demselben Resultat 
führt die inhaltliche Analyse, die eine mangel- 
hafte Kenntnis von Theognis, ungeschickte 
Satzverbindung und abrupte Fassung ergibt. 
P. vermutet daher, daß wir es hier mit einem 
Scholion zu Xenophon zu tun haben, und zwar 
zu Apomn. I, 2, 20, und weist auf Suidas’ Be- 
zeugung von óropvýpata gie Zevopõvta von 
Zenon, Heron und Theon hin. — Vilh. Lund- 
ström, Än en gång Alexios Il:s eko- 
dikt (8. 51—57) gibt textkritische Nachträge 
zu dem von ihm zuerst in Eranos VIII, 4 ff. 
veröffentlichten Echogedicht des Kaisers Ale- 
xios II. in Hinblick auf die neue Ausgabe von 
Lambros im Néos “"Eiinvopv/iuwv XII, 439 f. 
sowie auf P. Maas’ Rezension von Lundströms 
Ausgabe Byzant. Zeitschr. XVIII, 24 f. — 
G. Rudberg, Zur Schrift der ältesten 
Evangelien-Tradition (S. 58—70). Der 
Verf. sammelt aus den Variantenlisten in der 
Einleitung v. Sodens (Die Schriften des N.T. 
in ihrer ältesten erreichbaren Gestalt, I, 2, 
Berlin 1907) Beispiele falscher Auflösung von 
Abkürzungen in der Kursive oder der ihr 
nahestehenden Schrift, des Mißverständnisses 
von Ligaturen und ähnlichem und der Ver- 
wechslung kursiver Buchstaben und schließt 
daraus, daß kursive Schrift in der ältesten 
‘Majuskelperiode’ vorgekommen und der Über- 
gang von der Rolle zum Kodex nicht so scharf 
gewesen, wie Kenyon (Handbook of the textual 
criticism of the New Testament, London 1901, 
8. 22 f. 33) mein. — Erik Brate, Rök- 
stenen och Teoderikstatyn i Aachen 
(S. 71—98) handelt von dem auf Theoderich 
d Gr. beztiglichen Runenstein von Rök in 
Östergotland und der T'heoderichstatue vor dem 
Palaste Karls d. Gr. in Aachen mit ausführ- 
licher Erläuterung der Verse des Walahfrid 
Strabo ‘de imagine Tetrici’. Bemerkt sei hier, 
daß die 8. 72 A. 1 zitierten Ausführungen 
Wredes, wonach die Form Theodoricus mit 
gräzisierendem zweiten o (Beööwpns) jünger als 
Theodericus sei, der Ergänzung bezw. Ein- 
schränkuug bedürfen. Die gleichzeitigen Stein- 
und Ziegelinschriften mit dem Namen des Ost- 
gotenkönigs, zum Teil nur abschriftlich er- 
halten, geben e: CIL VI 1794. X 6850f. XV 
1665. 1669. Bull. crist. 1894 8. 83, doch CIL 
XI 10 steht Theodoricus in der Abschrift aus 
den Papieren Scaligers, die sich Heinr. Linden- 
bruch gemacht hat, s. jetzt Dessau, Inscr. lat. 
sel. vol. IIH, 2 p. CLXXIU. Bei Sidonius ist 
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der gleichnamige Westgotenkönig (Mitte 5. 
Jahrh.) mit o überliefert. — C. Theander, 
'OXoAvyf, ein sprachanalytischer 
Beitrag zur Geschichte der &gäisch- 
hellenischen Kultur (S. 99—160). Der 
Verf. will den vorgriechischen Ursprung der 
religiösen öAoAuyf und die Bedeutungsidentität 
von öAnlölw, hellow, dàahdzw begründen. Es 
gehörte nach ihm zu den thrakisch-kleinasiati- 
schen Kulten, die etwa im 8. Jahrh, in Hellas 
Eingang fanden, als integrierender Bestandteil 
auch ein besonders emphatischer, von den An- 
betern der Gottheit im Chorus angestimmter 
heiliger Ruf, von dem die Hellenen die Sub- 
stantiva dog oder Going und die Verba 
alaralw, èàehiCw, 6AolüLw, die Römer ululatus 
und ululare ableiteten. Mit der öAoAuyf im 
Zusammenhang stehe u. a. der Gigantenname 
’OAöxtwp vom Zeusaltar in Pergamum (Frän- 
kel 117), als Nomen agentis dem $dAoAöxtpıa 
in der Inschrift des Athenetempels daselbst 


(Fränkel 255 == Ditt. syll. 8 566) entsprechend, 


mit Haplologie, ebenso 6Auvdos als Kultpflanzen- 
name (im Vergleich der Glosse des Hesychius, 
s. v. 8ö66XuvBor), aber auch Orts- und Personen- 
namen mit Oin- als Anfangsglied wie”OAupnog, 
"Oiuuns, "Enge: "Uknggéue — "Oëugzste gleich 
ó òhohólwy etwa 6 èv tais mdyars t out 
ypúpevos. Endlich sei auch zwischen č\eyoç 
und dem Kultruf èàesàeð etymologischer Zu- 
sammenhang schon von Prellwitz mit Recht 
vermutet worden, und £Aeyos, ursprünglich eine 
'ekstatische Kultmelodie’, sei auch wohl mit 
dem Volksnamen der Adieyes verwandt. — 
Vilb. Lundström, Litteraturbistoriska 
bidrag till de antika landtbruksför- 
fatharne (S. 161—180). I. Aus der Stelle 
des Columella 1, 1, 13 et us agricolutionem 
Romana tandem civitate donemus, iam nunc M. 
Catonem . . . memoremus, qui eam latine logui 
primus instituit, post hunc Scrofam, qui etiam 
eloquentem reddidit, et M. Terentium, qui expo- 
livit ac deinde e vn mox Vergilium, qui 
carminum quoque potentem fecit, nec postremo quasi 
puedugogi eius meminisse dedignemur Iuli Hygini 
hat man bisher allgemein geschlossen, daß 
Hyginus Vergils Lehrmeister und Quelle für 
die Georgien gewesen sei. L. weist über- 
zeugend nach, daß diese Annahme, die in 
chronologische Schwierigkeiten verwickele, irrig 
ist und auf falscher grammatischer Interpreta- 
tion jener Columellastelle beruhe, wo eius sich 
nicht auf Vergil, sondern auf das in vorher- 
gehenden Relativsätzen als Objekt herrschende 
agricolatio beziehe. — IL Columellal,1,8 vermutet 
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L., daß zu lesen sei: Siculi quoque non mediocri 
cura negotium istud prosecuti sunt Hieron et 
Epicharmus, (cuius) discipulus Philumetor et 
Attalus, wo et == etiam zwischen die beiden 
Namen des pergamenischen Königs gestellt sei, 
vermutlich schon in Columellas Quelle Celsus, 
der mit ähnlicher Traiectio II, 8 p. 49, 38 
Daremb, si cibi et cupiditas non est schreibe, 
wie die beste Überlieferung laute. — III. L. 
macht wahrscheinlich, daß die Bücher I—V 
von Columella in der ersten Hälfte des Jahres 
65 herausgegeben sind, Buch I—III in den 
ersten Monaten des Jahres. — B. Risberg, 
Ad epistulas Ciceronis coniectanea 
(S. 177—180). Der Verf. vermutet fam. VILI, 
11, 4 erpositiones für explosiones, etwas sehr 
wohlfeil, XIV 4,3 setzt er, wohl richtig, hinter 
quid nunc (sc. faciam) Fragezeichen, so daß 
das Dilemma rogem te. .? non rogem te?- in 
die Erscheinung tritt. Übrigens interpuugierten 
so schon Wesenberg und Lehmaun, nur daß 
sie außerdem quid enim? für quid nunc schrieben. 
Att. I, 19, 10 schlägt R. vor: si est enim apud 
homines quicquam guod potius silt laude dignum, 
id) laudetur, nos vituperemur, qui non potius 
alilen)a laudemus, sehr schwerfällig. An aliena 
hatte übrigens schon C, F. W. Müller gedacht, 
ebenso Att. IV, 1, 7 andere ähnliche Inter- 
puuktion gefordert wie R., der hinter frequens 
schwach, hinter consulares stark interpungiert. 
Att. VIII, 3, 2 nimmt er den Ausfall einiger 
Worte an: non (sit cum honore) futurus, wobei 
freilich das folgende cum aliquo fore dedecore 
unerklärt bleibt, wie auch die Stelle Att. XI, 
6, 2 nicht durch die vorgeschlagene Änderung 
von ego non in ego verv für erledigt gelten 
kann, da die Schwierigkeiten hier erst an- 
fangen. — Martin P. Nilsson, Die An- 
thesterien und die Aiora (S. 181—200), 
Der Verf. betont gegenüber Rohdes einseitiger 
Schilderung der Anthesterien als des griechi- 
schen Allerseelenfestes, daß diese ein doppeltes 
Gesicht zeigen: einerseits eine Feier der Seelen, 
die au den Festtagen umhergingen und ihre 
alten Wohnungen besuchten, anderseits die 
fröhliche Einsegnungsfeier des neuen Weines 
mit seinem Haupttag, den Choen, die wie die 
römischen Saturnalien ein Sklavenfest waren. 
Welche von den beiden Seiten der Anthesterien 
die ältere sei, lasse sich nicht sagen. In einem 
zweiten Abschnitt untersucht N. die engen Be- 
ziehungen, die zwischen den Choen und dem 
‘Aiora’ genannten Sühnfest für Erigone berr- 
schen. Die Aiora, führt er aus, waren kein 
Teil der Anthesterien, wie Hauser meinte, da 


diese in Athen, die Aiora aber in Ikaria ge- 
feiert wurden, wo sie mit der Einsegnung und 
dem ersten Genuß des heurigen Weines ver- 
bunden waren. Dasselbe. ist der eine Teil der 
städtischen Choen, deren Hauptritus es bildet, 
Zum andern Teil ist die Aiora ein auf das 
Gedeihen der Rebe, den Weinbau sich be- 
ziehendes Fest, welche Seite in der Stadt von 
selbst in den Hintergrund trat. Choen und 
Aiora sind wohl zwei Formen desselben Festes, 
die unter verschiedenen Verhältnissen sich ver- 
schieden entwickelt baben. — Vilh. Lund- 
ström, Smäplock ur Columellas språk 
(S. 201—207). Inspiciendo agro im Inhalts 
verzeichnis hinter Buch XI wird mit Recht 
(gegen Ahles Einschiebung der Präp. in) als 
modaler Ablativ verteidigt. Quisque als ver- 
allgemeinerndes Relativ = quisquis oder gui- 
cunque wird auch einmal bei Columella (I, 6, 5) 
von L. nachgewiesen; eine Ellipse von opus 
cst II, 10,27 serito tantum, quantum ut singuli 
cyalhi seminis locum occupent und ebenso I, 4, 8, 
wo Madvig beidemal guantum als Interpolation 
streichen wollte, vollständig I, 3, 12 tantum 
obtinendum est quanto est opus, ut emisse vide- 
amur. Die bei Varro, Livius, Curtius, Celsus, 
Seneca und Plinius d. 8. nachgewiesene ge- 
legentliche Voranstellung von quoque vor sein 
Beziehungswort belegt L. noch mit drei Bei- 
spielen aus Columella: I, 6, 24 nam quogue 
eius modi laetatur alimentis, II, 2, 20 saporem 
quoque sic dinoscemus und II, 10, 1 famem 
quoque hominibus propulsat. — Doerselbe 
weist in den ‘Miscellanea’ 8.209 nach, daß 
die Stelle Catos agr. 4 in bono praedio. usw. 
bisher infolge falscher Satzverbindung mißver- 
standen ist. Er interpungiert in bono praedio 
si bene aedificaveris, bene_posiveris. ruri si rede 
habitaveris, libentius et saepius venies, fundus 
melior erit, minus peccabitur, fructi plus capies: 
frons occipitio prior est. vicinis bonus esto usw. 
Offenbach a M. Wilhelm Heraeus. 


Studies in Philology. Vol. XIII Number 1. Ja- 
nuary 1916. Bain Memorial Number. Edited by 
. George Howe. Chapel Hill, 91 8. 8. 

Der Mann, dessen Andenken der Philological 
Club of the University of North Carolina das 
vorliegende Heft gewidmet hat, dürfte außer- 
halb seiner engeren Heimat gauz unbekaunt 
sein. Soviel ich ermitteln konnte, hat er nur 
zwei Abhandlungen auf dem Gebiete der grie- 


chischen Grammatik verfaßt: ‚Orws with the 


optative and dv in object clauses“, Stud. in 
Philol, VII (1911) S.. 16—22 und „The De 
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monstrative pronoun in Sophocles Part. I.“ ebd. 
X und eine Kleinigkeit „On a Passage in the 
Trinummus“,. Amer. dee of Philol. X (1889) 
S. 84 f. veröffentlicht, 

Unter den acht Nummern des Heftes be- 
ziehen sich sieben auf das klassische Altertum, 
B. L. Gildersleeve, Vocational Training 
(8.5 f.) bietet einige Bemerkungen über Ciceros 
Verhältnis zur Lyrik. W. H. Bocock, Notes 
on. the Greek Present (Imperfect) (S. 7—21) 
erörtert Fälle, in. denen das Praesens von mehr 
als einer Zeitstufe angehörenden Handlungen 
verwendet erscheint, und handelt namentlich 
von dem. Gebrauch der Tempora in den mit 
èt où und ähnlichen Ausdrücken eingeleiteten 
Sätzen, sowie in den diesen tibergeordneten 
Sätzen. C. F. Smith,‘ Thucydides VII 75 
(S. 22—80) schließt an die Übersetzung des 
Kapitels eine ästhetische Würdigung der Dar- 
stellung und eine Betrachtung der Ausdrucks- 
weise. W. P. Trent, Renderings of some 
Odes of Horace (S. 31—39) gibt die englische 
Übersetzung von Carm. I 1—3. 6. 11. 24. 30. 
II 6.9. L. P. Chamberlayne, A Study 
of Nonnus (S. 40—68) versucht zu bestimmen 
„wat the Dionysiaca is, and how Nonnus used 
his material“. Das Schriftchen von R. Köhler, 
„Über die Dionysiaka des Nonnus von Panno- 
polis“ (Halle 1858), in dem alles, was zur Kunde 
der Quellen und zur mythographischen Er- 
läuterung der vom Dichter behandelten Dionysos- 
sagen gehört, tibersichtlich und möglichst voll- 
ständig zusammengestellt ist, scheint dem Verf. 
ebenso entgangen zu sein, wie der Beitrag zur 
Geschichte der griechischen Poesie von Ouwaroff, 
Nonnos von Pannopolis (St. Petersburg 1817). 
G. K. Henry, The Meaning of Stataria as 
applied to the Comedies of Terence (S. 72—80) 
bestreitet die Berechtigung der bei den Kom- 
mentatoren sich findenden Unterscheidung der 
lateinischen Komödien in statariae und motoriae. 
G. Howe endlich, A Type of verbal repetition 
in Ovids Elegy (S. 81—91) bespricht Fälle, in 
denen zwei oder mehrere verschiedene Flexions- 
formen des nämlichen Wortes vom Dichter neben- 
einandergestellt werden ; doch wird das Material 
picht vollständig vorgelegt. 

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Georg Söldner, Die abgeleiteten Verba in 
den tironischen Noten. Diss. München, 
Borna-Leipzig 1916. 112 S. 8. 

In den letzten Jahren ist eine ganze Reihe 
von Abhandlungen erschienen, die unsere Kennt- 
nis von den Tironischen Noten wesentlich ge- 
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fördert haben. Selbst während des Weltkrieges 
sind in Deutschland einige Beiträge heraus- 
gegeben worden ; zu ihnen gesellt sich die fleißige 
Arbeit eines jungen Forschers, der sich durch 
sie die Doktorwürde der Münchener philo- 
sophischen Fakultät erworben bat. Der Ver- 
fasser hat sich die schwierige Aufgabe gestellt, 
aus den uns überlieferten Notenverzeichnissen, 
denCommentarii:Notarum Tironianarum (=CNT), 
all das auszuscheiden, was seit der ersten Ausgabe 
durch Seneca hinzugetan ist; in der vorliegen- 
den Arbeit will er diese Aufgabe nur für die 
abgeleiteten Verba leisten. 

Um sein Ziel zu erreichen, mußte Söldner 
zunächst die abgeleiteten Verba zusammen- 
stellen und Zeichen und Bedeutung nachprüfen. 
Er unterscheidet auf Grund der graphischen 
Beschaffenheit mehrere Klassen der Verba, vor- 
nehmlich solche, die ohne Änderung des Zeichens 
für das Stammverbum gebildet sind, solche, die 
durch Ansetzung eines Konsonanten an das 
Hauptzeichen des Stammverbums geformt sind, 
solche, die das Stammzeichen ganz verändern, 
solche, die dasHilfszeichen umstellen, und solche, 
die ohne Berücksichtigung des Stammzeichens 
nach einer Note geschaffen sind, die in den 
CNT voransteht. Die Verben mit der Endung 
tat sind besonders behandelt. Auf Grund dieser 
Gruppierung gelingt es S., Regeln für die Bil- 
dung der abgeleiteten Verba aufzustellen, deren 
Kenntnis für das eindringende Verständnis der 
Noten wertvoll ist. Auch in der Behandlung 
der Notenzeichen ist mehrfach ein Fortschritt 
über Kopps noch immer grundlegendes Werk 
nicht zu verkennen, Hier hat S. den grund- 
legenden cod. Casselanus durchstudiert und 
manche ungenauen Schriftbilder bei Kopp und 
in den CNT richtiggestellt, manches, was Kopp 
bei seiner Erklärung in die Schriftbilder hinein- 


‚deutet, hat S. ganz zutreffend erkannt und fort- 


gelassen. Mehrfach freilich ist er nicht der Ver- 
suchung erlegen, selbst solche Buchstaben- 
andeutungen zu finden, die nicht anzuerkennen 
sind. custos ($ 3, 21) lese ich nicht Ctos, son- 
dern Cos, gratus (§ 8, 22) statt G(s).: G, levis 
(§ 3, 41) statt (e)Lis: Lis, candescit ($ 4, 3) 
statt K(an)DCit: K(a)DCit, augescit ($ 4, 18) 
statt A(r)Git: AGit, da solch eine Schlinge oft 
bedeutungslos ist, besonders nach C, vecat 
(8 5, 31) statt U(r)at: Uat und derberat ($ 10, 
31 statt U(r)Bat: UBat, entsprechend undat, 
das S. ganz richtig ohne (n) bei Kopp liest, 
pubes (8 6, 8) statt P(u)B(r)es: P(u)Bes (die 
Ableitung natürlich stets entsprechend!), prae- 
clarum ($ 7, 25). statt .PC(s)um: PCum, pars 
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(§ 7, 84), statt PX(e): P(s), hereditat ($ 11, 25) 
statt HE(s)at: HEat. In einer Reihe von Fällen 
schließe ich mich Kopp an, kann also der Ver- 
änderung durch S. nicht zustimmen: assignat 
($ 5, 4), stipula (§ 5, 6), pravum ($ 5, 14), dis- 
soriat (8 5, 24), exspoliat ($ 7, 15), calciat (§ 7, 
23), lapillus (§ 7, 26), virescit ($ 7, 52), cavilla- 
tur ($ 10, 4). Daran möchte ich noch einige 
Verbesserungsvorschläge knüpfen. Ich lese bei 
dispoliat ($ 5, 26) statt D(is)SU(Il)at: D(is)SLat, 
bei acetum (§ 7, 6) statt ACDum: ACEum, bei 
esurit (§ 7, 92) statt FSLis: ESUit, bei dictat 
($ 11,3) statt DoTtat: D(i)Ctat, bei dietitat ($ 11, 
87) statt DOTtat: DCTtat. Besonders bei diesen 
Wörtern sieht S. Schwierigkeiten, die nicht 
vorhanden sind. Überhaupt hat S. die Neigung; 
andere Buchstaben in den Noten zu entdecken 
als in der Bedeutung stehen, um dadurch seine 
kühnen Kombinationen, auf die ich noch zu 
sprechen komme, zu stützen. Methodisch richtig 
ist es zweifelsohne, zunächst auf jede Weise 
zu versuchen, die überlieferte Bedeutung aus 
dem Notenzeichen zu begründen; und erst wenn 
das unter allen Umständen unmöglich ist, dann 
ist eine Kritik berechtigt. 

Für nicht minder schlimm als dieses grund- 
sätzliche Bedenken gegen die Arbeitsweise von 
S. halte ich seine offenbar geringe Kenntnis 
der gewöhnlichen römischen Schritt, insbesondere 
der Kursivschrift. Denn sonst würde er nicht 
auf 8.5 das Urteil gefällt haben, daß aus der 
Kursive nur „die runden Formen für E und 
H sowie für V und Z“ für die Noten ver- 
wendet worden seien. 
das d-förmige D, woher das zweistrichige E, 
woher ~ = R, woher die beiden Q, woher das 
lange Ausziehen mancher Zeichen, das der Verf. 
so oft als (s) liest? Wenn Kopp der Kursive 
einen geringen Einfluß zugestehen wollte, so 
ist das wohl verständlich, Aber seitdem ist 
doch unsere Kenntnis der Schriftart wesentlich 
erweitert worden. Das oben offene Dreieck 
des E haben wir doch genau so überliefert 
(vgl. Bretholz, Lateinische Paläographie, 8. 46). 
Ja, sogar die griechische Kursive ist für die 
Noten herangezogen worden, wie Wessely in 
seinen Studien zur Paläographie und Papyrus- 
kunde II (Leipzig 1902), S. 59ff. erwiesen 
hat. Auch für die Sonderform des & glaube 
ich jetzt eine’ bessere Erklärung als im Archiv 
f. Stenographie 1908, 8. 25 geben zu können. 
Wir finden nämlich bereits in der bekannten 
Matrikelrolle vom Jahre 156 n. Chr. ein < über- 
liefert; dessen unterer Teil ist das rätselhafte 
G-Zeichen. Die Erfinder der Tironischen Noten 
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nalimen eben den Stoff zu ihren Zeichen, wo 
sie ihn fanden, aus Majuskel und Kursive, 
auch aus der griechischen Schrift, Daher der 
enorme Formenreichtum der Schrift! 

Wenn wir diese Erkenntnis haben, werden 
uns viele Zeichen erst klar werden; wir missen 
nur beachten, daß die Teilzeichen der gewöhn- 
lichen Schrift in den Tironischen Noten in allen 
möglichen Richtungen umgestellt wurden. Ich 
habe schon im Korrespondenzblatt des Kgl. 
Stenographischen Landesamts zu Dresden 1915, 
S. 76 f. darauf hingewiesen, wie Kopp gerade 
das U mehrfach nicht verstanden hat, Sehr 
fein hat S. selbst cavum ($ 2, 75) gedeutet; 
ganz richtig stellt auch Ruess, die tironischen 
Schriftzeichen, München 1915 (Progr.) 8.6 das 
Zeichen für us, das Kopp als s erklärt hatte, 
unter die Zeichen für u, wenngleich er es als 
besonderes Sigel erklärt, Es ist nicht mehr Sigel 
als alle anderen Sigel der Tironischen Noten: 
es ist das umgestellte runde U-Zeichen mit dem 
längeren Ausstrich, der meist — aber nicht 
immer — ein $ andeutet, Daher lese ich auch 
pus ($ 2, 114) und suppurat: PU und SUat; 
den Beweis für die Richtigkeit gibt mir stu- 
diosus, das ich nicht mit Kopp II 862 S(u)S 
lese; die Endung us wird ja gesondert be- 
zeichnet, wenn man es für nötig hält; ich lese 
SU. Drehen wir dieses runde U noch etwas 
weiter, so wird es ^; in dieser Form finden 
wir es in gluten (8 2, 37) und agglutinat. Ich 
lese also: G(l)U und A(d)U(l)at. Ebenso trage 
ich keine Bedenken, die Flammenlinie, die ja 
meist H bedeutet, zuweilen als N oder A eu 
lesen. Daß sie auch U bedeuten kann, habe 
ich a. a. O. S. 76 durch einen Hinweis auf 
die merowingische Schrift erwiesen. Ich gehe 
jetzt weiter: Der linke Strich des kursiven A 
nimmt oft eine gewundene Form an, wie 68 
etwa Wesselys Schrifttafeln Taf. IV aus dem 
Jahre 166 zeigen; ähnlich ist es für den Mittel- 
strich des N. Darum lese ich tenuis mit Ab- 
leitungen ($ 2, 42) TNU, wie es schon Kopp 
wollte; und entsprechend erkläre ich sternit und 
sentit. Wenn demgegenüber die entsprechende 
Linie in ezsternat als S zu lesen ist, so ist das 
keine „Inkonsequenz“ (s. S. 28 Anm. 2); die 
Tir. N. bewerten doch oft dasselbe Zeichen ver- 
schieden. In exasperat ($ 5, 27) suche ich aber 
nicht mit Kopp ein S, sondern entsprechend 
der Kürzung von asper ein A; ich lese also 
EAat. Dementsprechend erkläre ich jetzt pauper 
als PAU. Ebenso ist \ ein Teil von A, wie 
ja ab am besten lehrt; darum ist ardet ($ 4, 1) 
ARot zu lesen. 
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Auch ein weiteres Zeichen gewinnt von dem 
Standpunkt graphischer Betrachtung eine zu- 
reichende Erklärung, ich meine riget ($ 6, 34). 
S. deutet es als P(o)et, nimmt also ein Miß- 
verständnis an. Ich meine, wir missen, bevor 
wir kritisieren, erst das Zeichen zu verstehen 
suchen. Genau das gleiche Zeichen bedeutet 
‚auch rum. Nirgends zeigt die handschriftliche 
Überlieferung ein Schwanken. Dadurch steht 
für mich die Bedeutung R fest. Kopp las irr- 
tümlich R(u). Wie uns nun die treffliche, durch 
Ruess besorgte Ausgabe des Casselanus (Leipzig 


und Berlin 1914) zeigt, ist der erste Teil des 


Zeichens ein wenig gerundet. Ich erkenne in 
dem Zeichen den letzten Teil des Majuskel == R. 
Um dieses Zeichen ist also die Tafel auf 8. 8 
in Chatelains Introduction (Paris 1900) zu ver- 
mehren. Nun würde S. wahrscheinlich ein- 
wenden, daß sich das Zeichen „nur“ zweimal 
finde; und er würde es mindestens einer spä- 
teren Zeit zuweisen. Auch darin kann ich ihm 
keineswegs zustimmen. Dafür gibt uns die Ge- 
schichte der modernen Stenographie eine vor- 
treffliche Parallele. Wo liegt denn da der 
Reichtum der Formen? Bei Gabelsberger und 
Stolze selbst! Die Fortsetzer haben stets ge- 
sucht, den Reichtum der Formen einzudämmen, 
das System zu vereinfachen. Daß im Alter- 
tum dieselbe Tendenz geherrscht hat, beweist 
die Art der Systeme B und C (Archiv f. Ur- 
kundenforschung, Bd VI, S. 11 ff.). Der Reich- 
tum der Formen hat m. E. auch im Altertum 
bei den Schöpfern des Systems gelegen. Gerade 
solche Schriftbilder, die aus der Grundidee des 
Systems hervorgegangen, aber nicht häufig ver- 
wendet worden sind, haben wir meinem Emp- 
finden nach allen Grund für alt zu halten. Sie 
sind vom Reiz der Originalität erfüllt, die Epi- 
gonen stets abgeht. 

Dieses Urteil wird 8. schon sagen, daß ich 
gegen den ganzen zweiten Teil seiner Arbeit 
die stärksten Bedenken habe. Um die Bestand- 
teile, die dem Urkorpus des Seneca später zu- 
gefügt sind, festzustellen, stützt sich S. zunächst 
auf die sprachstatistischen Untersuchungen von 
Ruess und Heraeus: diejenigen Wörter, die sich 
bei Schriftstellern der ersten Kaiserzeit nicht 
nachweisen lassen, werden ausgeschieden. Diese 
Folgerung mag angehen, wenngleich nicht 
vergessen werden darf, daß uns doch nur ein 
sehr kleiner Bruchteil der antiken Literatur 
erhalten ist und daß gerade die Tir. N., da 
sie das gesprochene Wort wiedergeben sollten, 
manche populären Ausdrlicke mögen enthalten 
haben, die die geschriebene Litteratur nicht 
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aufbewahrt hat. Ganz unwahrscheinlieh aber 
sind die meisten weiteren Schlußfolgerungen. 
Es scheint mir das beste, einen Fall (S. 53 f.) 
als Beispiel zu besprechen. 

Bei erxsaniat fällt S. die Darstellung des X 
auf, die sich in den CNT bei Wörtern mit dem 
Anfang exs sonst nicht finde ; nur eramen zeigt 
das gleiche Zeichen. Hier lasse aber Kopp 
neben XSA auch die Erklärung ASA oder 
FSA zu. In der Bedeutung ASA finden sich 
aber ‘nur’ 6 Wörter: ansa, anser, Asclepius, 
Asclepiadis, Asclepiontes, Aesculapius. Die letzten 
vier Zeichen folgen in den CNT auf međica- 
menlum. Ursprünglich reihte sich aber nach 
Söldners Meinung an dieses Wort sogleich Aes- 
culapius; da habe der schräge Anstrich aber 
Ae bedeutet; durch ein Mißverständnis habe 
man dann nach Analogie des Wortes die drei 
anderen Wörter gebildet, in denen gar kein Ae, 
sondern A vorkommt. Die Erklärung anser 
könne nicht richtig sein, da am Schlusse des 
Stammbildes ein a stehe. Für ansa lasse Kopp 
auch die Erklärung FSa zu. Da in den CNT 
cavum folge, sei jenes Zeichen fossa zu lesen. 
Wenn es aber in den CNT eine eigene Note 
für fossa gebe, so sei diese mit ihrer ganzen 
Umgebung später eingeschoben. Danach sei 
denn statt exsaniat: fossat zu lesen. Ebenso 
bedeute die Note für eramen in Wahrheit fossa. 

Das kann doch unmöglich überzeugen! Um 
ein Schriftzeichen zu erklären, werden allein 
9 Noten angezweifelt, und mit was für Gründen! 
Wenn S. zunächst meint, Kopp lasse bei eramen 
auch die Erklärung ASA oder FSA und für 
ansa auch FSa zu, so ist das ein Irrtum. Kopp 
verweist nur bei den betreffenden Noten auf 
die gleichförmigen Noten, die anders zu deuten 
sind, damit ein Entzifferer Tironischer Noten ` 
in seinem Lexikon eher das gesuchte Zeichen 
finden kann. Mit der Deutung der betreffen- 
den Note hat das nichts zu tun. Nun aber zu 
den weiteren Ausführungen! Daß Asclepius vor 
Aesculapius nachträglich eingeschoben sei, ist 
eine unerwiesene Behauptung, ebenso, daß der 
Anstrich in dem Zeichen Ae bedeute. Eben 
das Schriftbild Asclepius widerlegt das. Übrigens 
finde ich bei Kopp II 87 ein einziges Beispiel 
für A(e)8, nämlich esurit, und da ist es zweifel- 
los mit Ruess a. a. O. 8. 20 ES zu lesen. M. E. 
paßt ansa sehr gut in die Reihe der CNT 
hinein: 99, 23 pelis, 25 lorum, 27 segestrae, 
29 ansa, 30 cavum, 34 terebra, 35 calcius. Das 
scheint der Grundstock zu sein; da paßt ansa 
vorzüglich hinein; was da fossa soll, ist mir 
unklar. Ebenso steht es mit examen, das nach 
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S. die alte Note für fossa sein soll; ich erkenne 
folgende Reihe: 45, 38 acies, 41 agmen, 49 examen, 
52 eques, 59 pedes, 65 legio. Es ist wirklich 
nicht einzusehen, was da fossa soll. Schließ- 
lich läßt S. die Stellung des Hilfszeichens ganz 
unberücksichtigt, bei ansa steht es links oben, 
bei examen links unten; S. liest beides fossa. 
Nein, bei solcher Betrachtungsweise wird nichts 
erklärt, wohl aber eine heillose Verwirrung an- 
gestiftet! Wo kommen wir denn hin, wenn 
schließlich das Schriftbild und die Bedeutung 
verändert werden, bevor sie erklärt werden 
sollen ! | 

Nur in eiuem gebe ich in dem eben be- 
handelten Abschnitt S. recht: ansa und anser 
erscheint nicht richtig erklärt; denn in der 
Deutung für anser dürfen nicht zwei a er- 
scheinen. Aber gerade diese Frage hat S. nicht 
gelöst. Auch Ruess a. a. O. S. 19 nennt das 
Zeichen eine „ganz eigentümliche Form“. Ich 
möchte einen neuen Vorschlag machen und vor- 
schlagen NSa zu lesen. Dann wäre also der 
Anstrich ein N. Das ist freilich sonst nirgends 
überliefert, aber der N -Strich für n ist auch 
nur in dem Worte nunc überliefert, und der 
lange Anstrich zeigt sich doch wenigstens als 
erster Teil des N in noster. Jedenfalls bietet 
meine Erklärung den großen Vorteil, daß ansa 
und anser nach der Bedeutung befriedigend auf- 
gelöst sind. Die Umstellung der Buchstaben 
darf uns nicht wundern. Sie findet sich auch 
sonst. Schriftgenies haben nie gezögert, sie zu 
verwenden, wenn man graphische Vorteile er- 
ringen konnte, auch wenn S. das Mittel 8. 63 
sonderbar nennt. Gabelsberger schreibt jeden- 
falls tief: tfi, schaft: tschf. 

So lassen sich Seite für Seite die schwersten 
Bedenken gegen die Ausführungen vorbringen. 
Ich kann auch nicht zugeben, daß das Fehlen 
eines technischen Ausdrucks für die Endung 
die spätere Entstehung der Endungszeichen be- 
weisen soll. Wie viel Fachausdrücke sind uns 
denn aus dem Altertum überliefert! Die übrigen 
Ausführungen auf S. 97 über die Endungen 
unterstütze ich, sie beweisen m. E. aber nur 
das, was ich im Rhein. Museum 1918, S. 625 ff. 
ausgeführt habe. Zum Schluß nur noch ein 
kleines Beispiel: 109, 70—73 steht folgende 
Reihe: nauta, nauticus, naumarcus, naumarc(h)ia, 
wobei die beiden letzten Wörter natürlich mit 
Kopp nauarchus, nauarchia zu lesen sind: eine 
woll gefügte Reihe, überall Bild und Bedeu- 
tung zueinander stimmend, S. aber deutet das 
Zeichen für naumarcus als MG. und liest es 
mergus. Solche Kombinationen sind wertlos. 
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Ee ist nicht angenehm, dies sagen zu müssen, 
aber notwendig, um den jungen Forscher bei- 
zeiten vor Irrwegen zu warnen. Es ist schade, 
daß er nicht zu meinen Ausführungen im Hermes 
1916, 8. 199 ff. Stellung genommen und die 
im Rhein. Museum 1913, S. 619 ff. ganz über- 
sehen hat. Vielleicht läßt sich auf dem im 
Hermes gewiesenen Wege weiterkommen, ob- 
wohl auch der genug der Gefahren und Schwierig- 
keiten birgt. Auf jeden Fall wäre eine Aus- 
einandersetzung wünschenswert, damit wir ge- 
meinsam uns dem erstrebten Ziele nähern. Wenn 
der Verf, lernt, die wilden Kombinationen zu 
meiden, wird don, was seine Arbeit an wohl 
durchdachten Erwägungen birgt, besser zum 
Vorschein kommen. In diesem Sinne wiinsche 
auch ich die Fortsetzung seiner Arbeiten und 
hoffe von ihm noch manche Förderung der Er- 
forschung der Tironischen Noten. 

Königsberg i. Pr. Arthur Ments. 


Charles Knapp, Liberal studies in ancient 
Rome An address delivered at the third meeting 
of the Philadelphia Society for the Promotion of 
Liberal studies, February 26, 1915. Reprinted 
from the Educational Review, New York, March 
1916. S. 287—253. | 

Über wissenschaftliche Studien im alten Rom 
zu sprechen, veranlassen den Verfasser zwei 
Gründe: 

1. Im allgemeinen Gebees manche 
Vergleichspunkte zwischen den alten Römern 
und den heutigen Amerikanern; soweit die 
beiden Völker auch zeitlich getrennt sind, ihrer 
Naturanlage nach und in geistiger Beziehung 
sind Ähnlichkeiten aufzufinden; ähnlich sind 
sie einander auch in bezug auf Erfahrungen 
des gegenwärtigen Lebens; 

2. im besonderen können die heutigen 
Anhänger wissenschaftlicher Bestrebungen, na 
mentlich die Vorkämpfer der klassischen Sta- 
dien, aus den behandelten Tatsachen nützliche 
Lehren ziehen. Der Verf. knüpft an das Urteil 
von J. 8. Reid (Cic. Academica. Editio maior) 
über Roms größten Redner an, worin betont 
wird, daß Cicero in allen Abschnitten seines 
Lebens der Philosophie die größte Auf- 
merksamkeit geschenkt hat. Im Vergleich au 
seinen wissenschaftlichen und literarischen Nei- 
gungen nahmen Politik und Redekunst nur eine 
untergeordnete Stellung ein, Öffentlicher Wirk- 
samkeit auf politischem Gebiete mochte er wohl 
seine Verstandestätigkeit widmen; sein Hers 
gehörte ibr nicht (Reid S. 5). Gegeutiber dem 
weitverbreiteten abfälligen Urteil, in literarischer 
Beziehung sei der Meister der römischen Rede 
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nar ein Stümper und Pfuscher gewesen, seine 
Werke seien lediglich ungenügende Bearbei- 
tungen und Übertragungen halbverstandener 
griechischer Schriften, hat Reid S. 6 nach- 
drücklich hervorgehoben, daß Cicero nach’ jeder 
Art literarischer Gelehrsamkeit einen unersätt- 
lichen Heißhunger gezeigt und in allen Fächern 
ganz bedeutende Kenntnisse gehabt habe. Von 
Varro abgesehen, besaß er unter allen Römern 
seiner Zeit die größte Gelehrsamkeit. 

. Wenn aber Ciceros Neigung zu literarischen 
Beschäftigungen so groß war, wie an den an- 
geführten Stellen von Reid behauptet wird, so 
ist doch wohl, meint Knapp, die Frage nicht 
unberechtigt: Warum widmete er sich denn nicht 
ganz literarischen Arbeiten? Warum beteiligte 
er sich- an Staatsgeschäften, an der Politik, 
wenn er nur seinen Kopf in ihren Diengt stellte, 
das Herz aber unbeteiligt blieb? 

Die Antwort ist nicht schwer zu finden: die 
Schuld trägt die Stellung, welche die Römer 
im allgemeinen wissenschaftlichen und nament- 
lich literarischen Bestrebungen gegenüber ein- 
nahmen. Einige Bemerkungen hierüber sollen 
nicht nur ein tieferes Verständnis des Lebens 
des großen römischen Redners, sondern auch 
der Entwicklung der römischen Literatur tiber- 
haupt vermitteln (S. 238). 

Wissenschaftliche, insonderheit auch philo- 
sophische Studien und die Tätigkeit der Dichter 
erfreuten sich bei den Römern keiner großen 
Achtung. Das beweisen viele Stellen Ciceros. 
De senectute c. 12—18 sind lebrreich in dieser 
Beziehung: während die astronomische Tätig- 
keit des C. Gallus, der Sonnen- und Mond- 
finsternisse vorhersagen konnte ($ 49), hoch 
gepriesen wird, rechnet Cicero selbst die Tätig- 
keit der Dichter ($ 50: Naevius, Plautus) zu 
den leviora studia (S. 239). Beachtung ver- 
dient besonders die Rede für den Dichter 
Archias, wo § 16 der praktische Nutzen 
(bic tantus fructus) wissenschaftlicher Studien 
(doctrina) betont wird: Männer wie P. Cor- 
nelius Scipio, C. Lälius, L. Furius, M. Cato 
hätten gewiß nicht jenen Studien obgelegen, 
wären sie durch dieselben nicht in der Er- 
kenntnis und Austibung der Tugend unterstützt 
worden. Cicero singt hier das Lob der wissen- 
schaftlichen Studien, wie es noch heute die 
Verteidiger der klassischen Studien tun: Haec 
studia adolescentiam alunt, senectutem oblec- 
tant, secundas res ornant, adversis perfugium 
ac solacium praebent, delectant domi, non im- 
pediunt foris, pernoctant nobiscum, peregrinan- 
tur, rusticantur (S. 240 u. 241). 
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In seinem Vergleich der Griechen und Römer 
in den beiden ersten Kapiteln der Einleitung 
zu den Tusculanae disputationes betont Cicero, 
daß die Römer, was sie von den Griechen emp- 
fingen, besser gemacht haben als diese: voraus- 
gesetzt, daß sie die Beschäftigung damit für 
würdig hielten. Was Sitten und Einrichtungen 
des Lebens betrifft, Kriegs- und Staatswesen, 
ferner die Tugenden der gravitas, constantia, 
magnitudo animi, probitas und fides: da zeigt 
sich ohne Zweifel Roms Überlegenheit. Da- 
gegen an Bildung und vielseitiger 
Wissenschaft hat Griechenland Rom tiber- 
troffen; aber leicht war der Sieg, wo kein 
Gegner war. Spät erst hielt die Dichtkunst 
ihren Einzug in Rom. Die Dichter und ihre 
Kunst standen nicht in Ehren (vgl. Gell. XI 
2, 5 Poeticae artis honos non erat etc. S. 243). 
Ehre aber fördert die Künste, und Ruhm ent- 
flammt zu den Studien. Wäre dem Fabius 
Pictor das Malen zum Lob angerechnet worden, 
so würde auch auf römischem Boden mehr als 
ein Polyklet und Parrhasius erstanden sein. 
Was keine Anerkennung findet, liegt danieder, 
wo immer es sei (das sollten auch die Ameri- 
kaner nicht vergessen, meint K.). 

In höchster Ehre stand bei den Griechen 
die Geometrie: darum wurde niemand mehr 
verherrlicht als die Mathematiker. Die Römer 
dagegen haben diese Kunst nur nach ihrem 
praktischen Nutzen beim Messen und Rechnen 
bewertet (S. 241, vgl. dazu auch J. van Wage- 
ningen, Astrologie en haar invloed op de ro- 
meinsche literatuur, 1916, 8. 7). Damit stimmt 
die Bemerkung des Nepos im Leben des Epa- 
minondas (Kap. 2): atque haec (numl. Musik, 
Philosophie und wissenschaftliche Studien über- 
haupt) ad nostram consuetudinem sunt levia 
et potius contemnenda (S. 246). 

Auch De oratore 212 wird, nachdem vom 
Feldherrn, Staatsmann und Rechtsgelehrten die 
Rede gewesen ist, die Beschäftigung des musi- 
cus, grammaticus, poeta und philosophus unter 
den leviora artium studia aufgezählt (vgl. Aus- 
gabe von Piderit-Harnecker, Lpz. 1886, S. 167); 
ingleichen geht aus Brutus 3 hervor, daß die 
Poesie leviorum artium studium ist. 

Daß die Philosophie bis zu seiner Zeit de 
niedergelegen hat, hebt der Schriftsteller Tusc. 
disp. I c. 3 hervor, und an vielen Stellen (Acad,, 
de off., Tusc. disp., de nat. deor., de fin.) hält 
er es geradezu für notwendig, sich wegen seiner 
philosophischen Studien zu rechtfertigen (vgl. 
Teuffel, Gesch. d. röm. Lit. 1916, 6. Auf., 
I 400 f.; Schanz, Gesch. d. röm. Lit. 1909, 
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8. Aufl., I 2, 8. 227, 335 ff. und M. Tullii 
Ciceronis De off. libri tres erkl. v. O. Heine, 
Berlin 1885 6, 8. 1f.). 

Ganz besonders charakteristisch für die rö- 
mische Mißachtung des philosophus und des 
philosophari sind mehrere Stellen bei Plautus 
(8. 245): Capt. V. 284 (ed. Lindsay, Oxford): 
Salva res est, philosophatur quoque iam, non 
mendax est; :Merc. Vs. 147: Nescio ego istaec: 
philosophari nunquam didici neque scio; Pseud. 
Vs. 974 salvos sum, iam philosophatur; Rud. 
Vs. 986 philosophe (= Wortklauber, Dialek- 
tiker, Pedant, Rapp). l 

Was mußte also bei solcher Gering- 
schätzung wissenschaftlicher und litera- 
rischer Tätigkeit ein Provinziale tun, ein 
homo novus, wie es Cicero war? Konnte er 
hoffen vorwärtszukommen, wenn er seine glänzen- 
den Talente in den Dienst der Literatur allein 
stellte? Ausgeschlossen! Wollte er Anerkennung 
und Beifall finden, so war dies nur möglich, 
wenn er die üblichen Wege einschlug. Lite- 
ratur allein war kein Beruf für einen freien 
Römer. Bei dem Volke der Tat mit nüchternem 
Sinn spielten die ältesten Schriftsteller auch 
eine politische Rolle: to the Roman of parts, 
ambitious for a career, literature could be but 
an avocation, not a vocation, the serious 
business of his life. It is worth while to 
remember that, down to’ the Augustan Age, 
Roman writers were in the main also doers, 
players of important röles in Roman public 
affairs (S. 248). Abgesehen von der Landwirt- 
schaft, die in hohen Ehren stand, bot allein 
das Staatsleben mit allem, was dieser Begriff 
in sich schließt: Beredsamkeit, Kenntnis des 
Rechts und Fertigkeit in seiner praktischen 
Handhabung, militärische und politische Be- 
tätigung, eine völlig vorwurfsfreie Beschäftigung 
(vgl. S. 242: soldier, lawyer, statesman). Der- 
artiger Betätigung widmete sich also Cicero mit 
aller zu Gebote stehenden Kraft. In solchem 
Leben aber war er in gewissem Sinne außer- 
halb seines Elements: Public business 
and politics employed (engaged) his intellect, 
but never his heart (S. 237, 238); und daß er 
dabei nicht immer Erfolg hatte, darf also nicht 

undernehmen. Immerhin kann er den Ver- 
gleich mit anderen in ähnlicher Lage wohl be- 
stehen (S. 242). Den hohen Anforderungen, 
die er hinsichtlich der Allgemeinbildung 
an einen idealen Redner und Politiker stellte 
(de Oratore; vgl. S. 242), suchte er selbst zu 
gentigen. Da ist es interessant zu sehen, wie 
der römische Demosthenes unermüdlich an seiner 
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Weiterbildung arbeitete, wie er abgesehen von 
dem nie ermattenden Fleiß, den er auf die 
Redekunst und Rechtswissenschaft verwandte, 
namentlich durch eifrige philosophische Schu- 
lung seine allgemeine Bildung zu vertiefen und 
zu erweitern suchte. Was er in dieser Be- 
ziehung von sich berichtet (Brutus Kap. 88 ff.), 
wird mit geringen Auslassungen in englischer 
Übersetzang wörtlich angeführt, 

„Ich widmete mich ganz diesem Manne 
(Philo) und fühlte mich von einer wunderbaren 
Liebe zur Philosophie ergriffen. Bei dieser 
Wissenschaft verweilte ich mit um so stärkerer 
Aufmerksamkeit, als mich nicht nur die Mannig- 
faltigkeit und Größe ihrer Wahrheiten ungemein 
fesselte, sondern...“ (Kap. 89). „In dieser 
ganzen Zeit beschäftigte ich mich Tag und 
Nacht mit dem Studium .aller Wissenschaften“ - 
(Kap. 90). „In Athen blieb ich 6 Monate bei 
Antiochus, dem bertihmtesten und geschicktesten 
Philosophen der Alten Akademie, und unter 
diesem großen Meister und Lehrer erneuerte 
ich mein Studium der Philosophie, das ich nie 
ausgesetzt, von Jugend an gepflegt und immer 
erweitert hatte“ (Kap. 91)u.&. (S. 251). Mögen 
Ciceros philosophische Schriften auch nicht frei 
sein von Mißverständnissen (vgl. Teuffel a. a. O.; 
Reid a. a. O.), so liegt doch klar vor Augen 
der praktische Nutzen der Philosophie bei der 
Ausbildung des Mannes, der Roms größter Redner 
werden sollte, der zuerst in lateinischer Sprache 
eine angemessene Darstellung der Redekunst 
gab, der zuerst die Entwicklungsfähigkeit der 
lateinischen Prosa dargetan hat, dem mehr als 
irgendeinem anderen, mehr selbst als dem 
philosophischen Dichter Lukrez Rom seine philo- 
sophische Literatur verdankt (gave to Latin a 
philosophical literature 8. 251; my attempt to 
set forth in Latin the philosophical speculations 
of the Greeks S. 247). 

In den schwersten Stunden seines Lebens 
war es die Philosophie, die ihn aufrecht hielt, 
und so bewahrheitete er in der Tat, was er 
ausgesprochen hatte in den Worten: Haec 
studia rebus adversis perfugium ac solacium 
praebent (S. 252). 

Wenn also auch die Römer jahrhundertelang 
wissenschaftlichen, insbesondere literarischen Stu- 
dien im ganzen abhold waren, so verdanken sie 
nichtsdestoweniger ihre glänzendsten Leistungen 
in verschiedenen Formen geistiger Bestrebungen 
eben diesen Studien (S. 252). Das mag für 
alle Anhänger wissenschaftlicher Forschung eine 
Ermutigung sein. Die Klassiker behalten auch 
heute ihren Wert. The fight against culture 
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is as old as the world itself: yet culture sur- 
vives. Fast wäre das Griechische vom Erd- 
boden verschwunden: aber dennoch konnten 
die Kenntnis des Griechischen und die Liebe 
zum Griechentum eine glorreiche Auferstehung 
feiern, und jalhrhundertelang bewies das Grie- 
chische eine lebenspendende Kraft. Aın Ende 
des 18. Jahrh. wurde es von den Deutschen 
mit einem Eifer betrieben wie nie zuvor. Dem 
Studium des Griechischen — so kann man ohne 
Übertreibung sagen — verdanken die Deutschen 
ibre geistige Vorherrschaft im 19. Jahrh. und 
die Entstehung einer wahrhaft deutschen Lite- 
ratur (vgl. Friedr. Leo, Die Originalität der 
römischen Literatur, Göttingen 1904; Knapp, 
The originality of Latin literature, The Classi- 
cal Journal, vol. 3). In der Liebe und Förde- 
rung der klassischen Studien dürfen wir uns 
nicht wankend machen lassen : hier stehen Dinge 
von Wert in Frage, ein kostbares Kleinod, das 
treu gehüitet werden muß. Zeigen wir, was 
wir selbst diesen Studien verdanken; zeigen 
wir, daß das Erbe der Alten uns in Fleisch 
und Blut übergegangen ist, daß es uns reicher 
gemacht hat an Geist und Gemüt (S. 253). 
Die letzte Zeile S. 253 ist durch Druck- 
fehler entstellt; sie soll lauten: visible sign of 
an inward and spiritual fact. An den amerika- 
nischen Schreibungen thru (8. 239. 249. 250), 
thruout (S. 247), tho (S. 238. 241. 247. 250. 
258), thoroly (S. 249), addrest (S. 249) darf 
der deutsche Leser keinen Anstoß nehmen. 
Frankfurt a. M. A. Kraemer. 


Anton Marty, Gesammelte Schriften. Hrsg. 
von Josef Eisenmeier, Alfred Kastil, 
Oskar Kraus. I. Band, 2. Abt.: Schriften 
zur genetischen Sprachphilosophie, 
Halle a.S. 1916, Niemeyer. VIII, 3218. 8. 11 M. 

Aus der „Vierteljahrsschrift für wissenschaft- 

liche Philosophie“ Bd. VIII—-XVI (1884—92) 

sind hier 10 Artikel, etwa 300 Seiten, ab- 

gedruckt, die sich hauptsächlich mit Steinthals 
und Wundts Ansichten vom Ursprung der Sprache 
beschäftigen. In der zähen, unermüdlichen 

Kritik anderer tritt doch auch Martys eigene 

Meinung unmittelbar deutlich genug hervor 

(z. B. 53. 209 f. 217. 235. 307 f.). Diese Ar- 

tikel machen ausführlich mit den Problemen 

und dem Streit zwischen Empiristen und Nati- 
visten bekannt, wobei natürlich auch von Wille, 

Trieb, Apperzeption, Onomatopöie u. a. m. die 

Rede ist. Martys Empirismus weist schon für 

die frühesten Stadien der Sprachentstehung dem 

Verlangen nach Verständigung und der dadurch 
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motivierten absichtlichen Bildung von Be- 
zeichnungsmitteln eine entscheidende Rolle zu, 
indem er es aber entschieden ablehnt, jene 
Wahl und Gestaltung der Sprachzeichen irgend- 
wie plaumäßiger Berechnung und Reflexion 
zuzuschreiben (z. B. 307). Den geschichtlichen 
Nachweis vom Ursprung der Sprache können 
wir ja nicht führen, schon deswegen nicht, weil 
wir die Ahnen des Menschen nicht kennen. 
Wir nehmen nur an (so O. Hertwig), daß die 
Säugetiere von Vorfahren abstammen müssen, 
welche große, dotterreiche Eier besessen haben, 
ovipar gewesen sind, und bei denen sich infolge- 
dessen die embryonalen Hüllen in gleicher 
Weise wie bei Reptilien und Vögeln entwickelt 
haben. Analog suchen wir uns den Ursprung 
der Sprache psychologisch zurechtzulegen, ohne 
natürlich bis jetzt zur Einmütigkeit der An- 
sichten gekommen zu sein. Die Herausgeber 
verweisen zur Erläuterung wiederholt auf andere 
Schriften Martys. 


Berlin. K. Bruchmann. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Monatsschrift für höhere Echulen. XVI, 2/8. 

(65) L. Pallat, Das Zentralinstitut für Erziehung 
und Unterricht. — (89) F. A. Lohmann, Über die 
Möglichkeit engerer Beziehungen zwischen ge- 
schichtlichem und altsprachlichem Unterricht. Zwi- 
schen Cäsar und Sallust ließe sich eine geschicht- 
licho Auswahl lesen. Der dem Lateinbuch zu- 
geteilte Geschichtsstoff soll erstens vornehmlich 
römische Geschichte, iusbesondere römisch-germa- 
nische bringen, zweitens soll er mehr kultur- 
geschichtliches Material bieten. Das ‘modernste’ 
lateinische Unterrichtswerk von Niepmann, Hölk, 
Meurer, Hartke ist danach das erste wiasenschaft- 
liche’ lateinische Übungsbuch, — (104) Gerth, 
Griechische Schulgrammatik. 9. A. bes. v. H. Le: 
mer (Leipzig). ‘Die neue Bearbeitung hat viele Vor- 
züge vor den früheren’, — Menrad, Homerische 
Formenlehre. 2. A. (Bamberg). ‘Einige Abschnitte 
erweitert und Mängel beseitigt. — A. Preuß, 
Griechische Hausübungen zum Selbststudium. V. 
Pensum der Obersekunda (Leipzig). ‘Für preußische 
Anstalten zu wenig Übungsstoff’. — (105) Uhle, 
Griechisches Vokabular in etymologischer Ordnung. 
3. A. (Gotha). ‘Reicher Gewinn ist daraus zu ziehen’. 
— Thumb, Grammatik der neugriechischen 
Volkssprache (Berlin u. Leipzig). ‘Geeignetes Hilfs- 
mittel’. — Kalitsunakis, Neugriechisches Lese- 
buch mit Glossar (Berlin u. Leipzig), Trotz Aus- 
stellungen anerkannt von G. Sachse. — (106) Des 
C. Julius Caesar Gallischer Krieg in Auswahl, 
Nach F. Fügner hrsg. v. W. Haynel. 2. A. 
(Leipzig u. Berlin). Manche Bedenken. — Ciceros 
ausgewählte Reden. Erkl. v. K. Halm. 3. Reden 
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gegen Catilina und für Archias. 15. A. v. W. 
Sternkopf (Berlin), ‘Sorgfältiger Text, umgear- 
beiteter Kommentar’. — (107) Vergils Gedichte. 
Erkl. v. Th. Ladewig, G. Schaper, P. Deu- 
ticke. 1. Bukolika und Georgika. 9. A., bearb. 
v. P. Jahn (Berlin). ‘Anregende Einleitung, viel- 
fache Berichtigungen im Kommentar, Anhang zu 
buntseheckig'. — (108) Die Metamorphosen des P. 
Ovidius Naso. 1. Bd. I—VII. Erkl.v.M. Haupt. 
Nach den Bearb. v. O. Korn u. H., J. Müller in 
9. A. hrsg. v. R. Ehwald. 2. Bd. VIII-XV. 
4. A. neu bearb. v. R. Eh wald (Berlin). ‘Charakter 
eines zu wissenschaftlicher Orientierung bestimmten 
Werkes immer mehr erstrebt'. — (109) P. Corne- 
lius Tacitus. Erkl. v. K. Nipperdey. I. Ab 
excessu divi Augusti I—VI. 11. A. bes. v. G. An- 
dresen (Berlin). ‘Verbesserte Auflage der treft- 
lichen Ausgabe, — Tacitus’ Germania. Erkl. v. 
E. Wolff. 3. A. (Leipzig u. Berlin) und P. Cor- 
nelii Taciti de Germania. Erkl. v. A. Gude- 
man. (Berlin). ‘Wolffs Ausgabe in jeder Beziehung 
vervollikommnet. Gudemans Ausgabe anerkannt 
trotz mancher Ausstellungen von J. Schmedes. 
(111) Verhandlungen der 52. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner in Marburg vom 29. Sep- 
tember bis 3. Oktober 1918. Hrsg. v. R. Klee 
(Leipzig). ‘Trefliches Bild’. L. Mackensen. — Mit- 
teilungen des Vereing der Freunde des huma- 
nistischen Gymnasiums, 16. H. (Wien - Leipzig). 
Besprochen von E. Grünwald. — (112) O. Francke, 
Geschichte des Wilhelm-Ernst-Gymnasiums in Wei- 
mar (Weimar) ‘Lehrreiches Buch’. H. Gerstenberg. 
— (116) H. Morsch, Das höhere Lehramt in 
Deutschland und Österreich, Ergänzungsband zur 
2. A. 1910, die amtliche Stellung der Oberlehrer in 
Deutschland und Österreich nach `" den neuesten 
Dienstanweisungen nebst sonstigen Ergänzungen 
enthaltend (Leipzig u. Berlin. ‘Fleißige und ge- 
‚wissenhafte Arbeit’. L. Mackensen. — (117) Lexikon 
der Pädagogik. Hrsg. v. E.M. Roloff. IV (Frei- 


burg). ‘'Großzügig und sorgfältig angelegtes Werk’. 


K. d’ Ester. — (122) Dichter und Schriftsteller in der 
Schule (Leipzig). ‘Reichhaltiges Buch, das außer- 
ordentlich viel Anregung bietet‘. Fr. Heußner. — 
(124) H.G. Meyer, Homers Ilias. Neue metrische 
Übersetzung (Berlin). Empfohlen von A. Matthias. 
— 0. Hoffmann, Geschichte der griechischen 
Sprache. I: Bis zum Ausgange der klassischen 
Zeit. 2. A. (Berlin u. Leipzig). ‘Zuverlässiges Hilfs- 
mittel für die erste Orientierung’. Th. v. Hagen. — 
(125) O. Schissel von Fleschenberg, Ent- 
wicklungsgeschichte des griechischen Romans im 
Altertum (Halle a. BL ‘Reife Frucht einer fast 
zehnjährigen Beschäftigung mit dem Problem‘. L. 
Mackensen. — (126) Lisa Hamburg, Observa- 
tiones hermeneuticae in urnas Etruscas (Berlin). 
‘Zahlreiche überzeugende Ergebnisse’. --- (120) O 
Fredershausen, Ergebnisse der Papyrusforschung 
für den Gymnasialunterricht (Leipzig). Besprochen 
v. A. Laudien. — (127) A. Zimmermann, Hero und 
Leander, ein Epos des Grammatikers Musaios und 
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zwei Briefe aus Ovids ‘Heroiden’, deutsch mit text- 
kritischen Bemerkungen zu Musaios (Paderborn). 
‘Sorgfältige Arbeit’, L. Mackensen. — (127) W. 8, 
Teuffels Geschichte der römischen Literatur. 
6. A. Neu bearb.v. W.Krollu.Fr.Skutsch. I. Bd. 
(Leipzig u. Berlin). ‘Vorzüge erhalten geblieben 
im wieder neu und brauchbar gewordenen Bucht, Th. 
Bögel. — (137) P. S. Landersdorfer, Die Kultur 
der Babylonier und Assyrer (Kempten u. München). 
‘Unvollständiges, aber möglichst lebenswahres Bild’. 
— J. Hunger u. H. Lamer, Altorientalische 
Kultur im Bilde (Leipzig). ‘Alles Lob verdienend'. 
— (138) L.Schmidt, Die germanischen Reiche der 
Völkerwanderung (Leipzig). ‘Für Schülerbüchereien 
geeignetes Büchlein. — (158) G. Dittmann, Be- 
antwortung der Anfrage Jahrg. XV S. 640: Der 
Satz der latein. Schulgrammatik von H. J. Müller 
Cineas Romanis persuadebat, ut cum rege Pyrrho 
pacem facerent ist keinem lateinischen Autor ent- 
nommen. ÜCauers Bemerkung: „von persuadere ist 
ein Imperfektum kaum denkbar“ wird durch das 
Material des Thesaurus für das klassische Latein 
bestätigt. — (159) Erklärung von Professoren der 
Leipziger Universität für das humanistische Gym- 
nasium. 


Mnemosyne. XLV, 1. 

(1) Mnemosynes Batavae cultoribus, s. p. d. J.J. 
H(artman). — (2) J. van Wageningen, Ad J. J. 
Hartman Jseidensem. — (5) J. C. Naber, Observati- 
unculae de jure Romano. CVII. De Nilo censitore. 
IV. — (21) M. Valeton, De Harmodio et Aristo- 
gitone. Im Anschluß an das hinterlassene Material 
von Isaac Valeton wird ausgeführt, Thukydides 
habe sich mit Recht gegen die Meinung des Volkes 
gewendet, Aristogiton und Harmodius hätten den 
Tyrannen getötet, aber seine sonstige Darstellung 
sei unzutreffend. Da auch die Redner nicht zweifeln, 
daß durch den Tod des Hipparch die Athener be- 
freit wurden, ergibt sich, daß außer Aristoteles und 
Ge Nius niemand ausdrücklich für den erfundenen 
Bericht des Herodot und Thukydides deutlich eintritt. 
— (53) P. J. Enk, De Grattio et Nemesiano. Neme- 
sianus hat des Grattius Gedicht wohl gekannt, 
wenn er auch andere jüngere Quellen daneben be- 
nutzt hat. — (69) A. G. Roos, De fide Natalis 
Comitis. A. Tresp (Religionsgesch. Versuche und 
Vorarbeiten XV 1) hat sich täuschen lassen und 
Erfindungen des Natalis Comes (t 1582) als antike 
Überlieferung angesehen. — (78) W. Stuart Messer, 
Ad Cic. Tusc. disp. 3. 19. 45. Die Worte O poetam 
egregium! quamquam ab his cantoribus Euphorionis 
contemnitur sind auf gewisse mittelmäßige Dichter 
zu beziehen, die Cicero nicht deshalb tadelt, weil 
sie den Alexandrinern nachahmten, sondern die er 
im Vergleich zu dem hochgeschätzten Ennius miß- 
achtet. Mit der Erwähnung des Euphorion weist 
er nebenbei auf des Ennius Quellen hin. — (92) J. 
J. H., Ad Statii Silv. L. V 4,1. Mit Versetzung des 
Kommas ist zu lesen: crimine quo merus iuvenis, 
placidissime divum | quove errore miser, donis ui solus 
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egerem | Somne tuis? — (93) L. Rank, Nova Phae- 
driana. I. De quarti libri prologo. Die Schwierig- 
keiten der Überlieferung werden erörtert, Vs. 5 
kann beispielsweise Bursians Quo pacto egami- 
nabit quidnam omiserim vorläufig gelesen werden. — 
(108) H. Wagenvoort, De Lygdamo poëta deque eius 
sodalicio. Die 5. Elegie des Lygdamus ist lange 
nach den andern geschrieben (etwa 12 n. Chr.) 
Die 5 Elegien an Neaera müssen 21 oder 20 v. Chr, 
verfaßt sein, wenn Neaera Deckndme für Sulpicia 
ist. Da Lygdamus den Culex kannte, ist dieser vor 
20 v.Chr. verfaßt. Der wenig originelle Lygdamus, 
vielleicht einer der Genossen des Messalinus und 
Vetter der Sulpicia, hieß vielleicht Servius Sul- 
pieius. — (122) J. J. H., Ad Luciani rhetorum prae- 
ceptorem $ 22. L. xal Av piv oe xaç den dàl ótpta 
xal ody iautaoö Beta virt Besten ` Av Ai petplws irar- 
vedz, závra Io dd dduta, — (123) J.J. Hartman, 
De versu e Marci Evangelio 40 Capitis IX. "Oe yàp 
oda onv za’ jpöv brip pv toriy wird als ge- 
flügeltes Wort unter Hinweis au Cicero pro 
Lig. 33 erklärt. — (127) P. Groeneboom, Varia. 
IL De Theophrasti epitome Monacensi. Gegen 
Diels, der die Epitome Monacensis für abgeleitet 
aus ABV erklärt, werden ihre besseren oder selb- 
ständigen Lesarten besprochen. An den von Diels 
bereits berücksichtigten Stellen ist zu lesen: IX 8 
Ties, IV 11 xal sl tò Aporpov, XIV 6 xal Aaßııv (ti), 
XII 1 4 piv oöv dxapia èotiv zitek (oder Evrau- 
kee M.) Augeëge toùs dvruyydvovras, XIII 6 xal depanos 
Iyigasdaı (thv ddv zaradlırav), dta ph ovasta 
ebpeiv, où xoptúertoi, X 13 öde (statt oùàdc), VI 6 xé- 
papov olxeiv n).elovf olxlav. Außerdem wird M. für fol- 
gende Lesarten zu beachten sein: Prooem. laws dt 
et radaopar Beup de, d [yap] Georg (M. oder Jav- 
ndwv. d "dp — Ixtiv) I 4 xal pundtv av rpdere po- 
Äeriget, Kia ñoa (Erı) Boulebecdar, II 6 (ypnsta) 
"pg natpöc veortia oder [ypnstoü] natpòs veortia, 
VL 3 außer duvardc xai ven 6pyelsdar tòv xöp- 
axa (im folgenden Ae doe) rpocwreiov Dron dv xw- 
pep xopᷓ zu lesen?), VIIL 6 Ilolunteywuv, IX 7 xal 
tarta (Tobg) yploavras dvayxáčev, XVIII 1 lony 
die (4) Arıorla, XIX 4 dpa rlivwvy nposspuyydven. 
Zu IX 2 Age: vote Dote abrös iv dsınveiv nap’ Frigo 
wird verglichen Xen. Hell. III 1, 24; XV 6 1l. xal 
odx Eyaıv cuyyvópnyy obte t drogen abröv dxoualws obte 
të däpsavrı gr të dude: XVIL 9 ist zu inter- 
pungieren xal vote eÜnpssı tı rap’ abrob xal Adyouaı‘ 
égen, xatáðou’ ob yàp ozoda rw‘. ‚„reurev prèv 
zpayuarsbouv (vielleicht ist ein Verbum, z. B. eireiv, 
ausgefallen)‘ yò yàp Av ob oyoldays, suvaxoloußifjlau.“ 
XXIV 8 zu uh Addelv tols dvrvygdvoucı vgl. Ach. Tat. 
p- 211 Bercher. XXVIII 31. (?) tò Be dwëpei xd Beie 
tee, — (133) F. Muller, De voce Osca tadait, 
Zur Erklärung von ‘tadait’ (== videri oder censere) 
wird das Persische herangezogen. — (134) J.J. H., 
Ad Luciani Convivium § 5. Zu streichen ist tò dou. 
fy zën Eöapırov. — (135) J. van Wageningen, 
Fulmen. Die Doppelbedeutung von fulmen, ‘Blitz’ 
und ‘Stütze’ (== fulmentum) wird erörtert. — (139) 
J. J. H., Ad Luciani de morte Peregrini § 82 


die übrigen hebetia enthalten. 
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Serie toŭ tüv xnpúxwv, dyðvoç ist als in den Text 
geratene Randbemerkung zu streichen. — (140) J. 
J. Hartman, Ad Plinii epistolam L. VII 8AM, L, 
crede ei quem in amore kabet (nach der Editio prin- 
ceps). | 


Mitteilungen. 
Gualterus’ Alexandreis in ihrem Verhältnis 
zum Curtlustext. 


(Fortsetzung aus No. 21.) 
V. Buch. 


Enger Wortanschluß an die curtianische Dar- 
stellung beginnt im 5. Buche der Aler, erst mit 
Vs. 320 (= Curt. IV 16, 8) und endigt bereits mit 
Vs. 455 (= Curt. V 1,19). Die Ausbeute aus diesem 
Gesang ist daher naturgemäß wenig umfangreich. 

Gegen die Hass der ersten Klasse (außer 
P) sowie einige der J-gruppe zeugt 6, 850 
hebentia (ebentia @. m. pr.) tela (tela hebetata e), 
wie man bei Curt. IV 16,18 in P Flor. DGH Bern. 
B liest, während Flor. E (ante correct.) und Flor. J 
habentia, Flor. C proebetia (=pro ‘hebetia’, 
Der Akkusativ 
ärbölä (albela Cs, Cirbola [supra l. 2. m. vel arbola} 
B)!®) 5,891 kann entscheidende Bedeutung gegen die 
entsprechende Curtiusstelle V 1,3 (P, und, wenn ein 
Schluß ex silentio statthaft ist, Voss. 2 Pal. 1 arbela 
[$ 2 P aber harbela]; BFLV Flor. FJ harbelam, 
Flor. E herbelam, Fior. B harlebam, Fior. DGH 
Bern. B arbelam, Flor. C arbellam) nicht beanspru- 
chen, da die richtige Bildung des Akkusativ nach 
anderen Stellen sehr wohl möglich war. — Das 
gleiche gilt für 5, 428 und 5, 448 bäb1ïlönă, während 
Curt. V 1,7 sämtliche Hss babi- (-y-) lonam oder 
babilloniam enthalten, V 1, 17 P m. pr. babilona, die 
übrigen babi (-y-) lonam (— em Flor. B) oder babi- 
loniam. 

Von einigen derinterpolierten Hss 
weicht ab 5,824 ponte reciso (ACG Ls., resciso 
[s exp. gleiche Hd.) B, resciso g, rescisso cm, wie 
an der entsprechenden Curtiusstelle IV 16,8 sămt- 
liche codd. bieten außer Flor. H Bern. B, aus denen 
die Herausg. rescisso übernahmen. Von Flor, H 
Bern. B entfernt sich auch 5, 420 fortunam r&öpä- 
rässd (Curt. V 1,8 obige Hss repperisse), sowie 
5,875 ubi (quia G) nemo cadebat inultus gegen- 
über Curt. IV 16,24 nec Persae inulti (multi Flor. 
DEGHJ Bern. B) cadebant. 

5, 882 Quos secum fuga contulerat (detulerat 
A) stimmt nicht überein mit Curt. V 1, 3 compulerat 
(compleverat Fior. CF). Ob 5, 458 Virque manu 
promptus (doctus g’)... Exemplo poterat ad federa 
pacis . .. Inuitare suo gegen Curt. V 1, 18 ceteros 
ad deditionem suo (Damsté, sui codd.) incitaturus 
exemplo videbatur als eigene Verbesserung des 
Dichters oder als Wiedergabe der Urfassung des 
Curtius zu gelten bat, muß dahingestellt bleiben. 

Für den 5. Gesang deckt sich Gualterus’ 


mm Vgl. auch die Ausführung zu 8, 480, 
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Text im wesentlichen mit Curt. cod. P, wo- 
bei IV 16, 22 dissimulato (dissimilato P) magis 
periculo quam spreto gegen Alex. 5, 867 pericula 
martis Dissimulans pocius quam spernens nicht 
ins Gewicht fällt. Gegen die übrigen Hss der 
Gruppe A und gegen Flor. CFJ spricht vor allem 
5, 850 hebentia (so auch Flor. G), gegen Flor. DEGH 
Bern. B 5,375 inulti (so auch Curt. A), Wegen 
5, 824 (reciso) und 420 (reparasse) müssen Flor. H 
und Bern. B ausscheiden "91 


VL Buch. 


Das sechste Buch der Alex. umfaßt die bei 
Curt. V 1,36—V 12,3 geschilderten Vorgänge. Ob- 
wohl bier Gualt. an vielen Stellen Worte, ja ganze 
Sätze aus Curt. beibehalten hat, so ist doch der 
Weg zu seiner Vorlage schwierig. Denn nicht nur 
lassen sich einzelne Lesarten überhaupt nicht aus 
Curt. erklären, es schwanken vielmehr auch die 
Zeugnisse für und wider einzelne codices, 

Unbestreitbar können jene interpolierten Hss, die 
‚bereits beim 4. Gesang abgelehnt werden mußten, auch 
für den 6. nicht als der Vorlage verwandt 
in Betracht kommen, nämlich die codd. Flor. 
DEFHJ Bern. B Pal. 1 Voss.2. 6, 24 si tantum 
detur acerbi (supra l. man. rec. o A) Flagicii 
precium folgt Gualterus nicht der Korruptel von 
Fior. DEFHJ Bern. B Pal. 1 Curt. V 1, 37 modo 
pretium flagitio (-ii rell.) detur. 6,267 (nos) con- 
temptibiles hostis violencia fecit kann nicbt die 
Lesart von Bern. B Plor. CDEJ calidosus, 
Flor. H callidosus, Flor. F calidiosus Curt. 
V 5, 17 (statt des im Hexameter freilich unbrauch- 
baren calamitosos) zugrunde liegen. Infolge ihres 
Widerstrebens gegen das Metrum sind folgende 
Varianten der genannten interpolati weniger be- 
deutsam, nämlich 6, 282 quam cito sustineat lacri- 
marum arescere rivus, Ignorant, wofür Curt. V 
5 11 Flor. DEFJ Voss. 2 edit. princ. und Mer. 
marcescant, Bern. B Flor. H madescant gegen 
sonstiges inarescant enthalten 2°), sowie 6, 108 in 
summå tauron apparuit arce gegen V 3, 10 
Tauron (Tauro Bem. B Flor. DEFHJ Pal. 1) 
super arcem. — Für 6, 857 Nemo supercilium ma- 
cetum (macedum codd. ct edd. außer Müldener, der 
ricbtig Macetum schreibt, mit Lucan. 10, 269, Sil. 
14, 5, Stat. silv. IV 6, 106) fastusque nefandos Co- 
getur post fata pati fehlt bei Curt. V 8, 14 in 
Bern. B Fior. DEFHJ Pal.1 Voss. 2 Macedonum. 
In den gleichen Hss, ausgenommen Pal. 1, und in 


19) Von den Eigennamen sind zu erwähnen: 5, 878 
lfsimachus A, lisimachus B, lesimacus C, lisimacus 
G L(m. sec.) P, lisiachus L (m. pr.), Lysimacus s, Lysi- 
machus m. Des Metrums halber mußte Gualterus 
schreiben 5, 802 (und so an allen Stellen) Narbä- 
zönös ABCGLPe, Narbasones s, Narbasanes g, 
Nabarzanes m (Curt. Nabärzanes nur III 9, 1 Flor, C 
narbazanes; vgl. auch Toischer a, a. O. S. 316). 

2) Über das Sprichwörtliche dieser Redensart 
vgl. Otto, Sprichwörter (1890) 8. 184. 
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Flor. C a. m. pr. fehlt Curt. V 9, 1 horrore (om- 
nium ... corda . . horrore perstrinxerat) im Wider- 
spruch mit Alex. 6, 874 perstrinxerat (G[3. ole 
prestruxerat A G[mpr.)] Leg s, pertraxerat B, 
p’ttüx’at C) omnia uerus Ora timor. Desgleichen 
weicht 6,521 satis est leuius michi falli Quam dam- 
pnare meos ab von Flor. BEDEFHJ Bern. B, 
welche V 11, 11 difficilius sibi esse damnari (-e 
rel) quam decipi bieten, Ausschlaggebend ist 
6, 549 omnia uera Deferri a grecis gegenüber 


| Curt. V 12, 3 quin (in V) vera deferrentur (dese- 


retur [omisso vera] Bern. B Flor. DEFHJ Pal. 1, 
Voss. 2) a Graecis. Weniger ins Gewicht fällt 6, 802 
Sed iam belides ebractana (4BCL [m. sec] s, 
hebr — G, ebactana L[mpr.], Ecbatana g m; sed 
iam Ecbatanam Belides e) uenerat (venit ad d 
urbem gegen Curt. V 8,1, wo Born. B Fior. DEFHJ 
in Ecbatana (omisso iam), Flor. G iam in Ecb-, die 
übrigen ohne Präposition iam Ecb- pervenerat 
bieten. Keine Beweiskraft kann 6, 521 quicquid 
fortuna iubebit Inter eos me malo pati quam 
transfuga credi beanspruchen gegenüber Curt. V 
11, 11 quidquid fors tulisset, wofür in Bern. B 
Flor CDEFGHJ sors steht, weil umgekehrt Alex. 
6, 812 (si me ignauis sors equa laboris Jungeret) 
sors schreibt, das dem einhellig überlieferten for- 
tuna in Curt. V 8,6 entspricht: si cum ignavis... 
fortuna (me) iunxisset, so Hedicke mit Vogel statt 
des rhythmisch ausgezeichneten fortúna iùnzísset. 
Ob Gualterus 6, 312 me — bei Curt. enthalten es 
einzig, jedoch vor fortuna, Bern. B Flor. DHJ 
Voss, 2 Pal, 1 — aus seiner Vorlage entnahm oder 
ob er das Pronomen, das sich ja aus dem Zu- 
sammenhang bei Curt. zwanglos ergibt, selbst ein- 
fügte, ist nicht zu entscheiden. Bei den bäufigen 
und bedeutsamen Gegensätzen zwischen dem Text 
der Alex. und den Lesarten der obigen Curtiushss 
liegt letzteres näher; freilich ausgeschlossen ist auch 
die Möglichkeit nicht, daß die Vorlage unseres ` 
Dichters, trotz schwerwiegender Abweichungen von 
jenen codd., in Einzelheiten gleichwohl manchen 
derselben nahestand. 


Die Schreibung Medates führt schon Mützell 
(S. XXXI/XXXII) unter jenen Stellen an, bei denen 
Qualterus Lesarten vorfand, die jetzt in der 
ersten Klasse oder in der Mehrzahl der 
Curtiushss vorliegen. In der Tat spricht 
dieser Beleg bedeutsam für die codd. der A- 
Gruppe und Flor. B. Denn ausnahmslos findet 
sich in den von mir benützten Hss der Alex. Me- 
dates, von den Ausgaben bietet einzig die Ingol- 
städter Madates, nämlich 6, 63 Uxie (uxiue [u exp. 
m. rec.) G, Uxiacae g) regionis onus (bonus CG8 
honos B) summamque tenebat Prefectus medates 
(-thes BC, Madates e), während an der entsprechen- 
den Curtiusstelle V 3, 4 einhellig Madates über- 
liefert ist. Gegenüber 6, 116 diriget ergo preces... . 
Ad matrem darii medates (-thes B, Madates e), ut 
mitiget iram regis und 6,119 medates (-thes B, Ma- 
dates e), cuius (em; eius A BCG L Pga) sibi neptem 
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duzerat enthalten bei Curt, V 3, 12 die codd. A 
und Flor. B medates, Bern. B Flor. H Voss. 2 
mandates, die übrigen Madates, und 6, 187 non 
medati (-thi B) modo, verum omnibus ignovit steht 
gegenüber Curt. V 3, 15 mit Medati in den codd. 
von A und in Flor. B, mandati in Flor. DE 
Bern. B Pal. 1 Voss. 2, Madati in den übrigen Hss 
(Alex. noch 6, 184 medatem Ag, medatö BCGP, 
medaten Ls; Madatem e). 


Diesem Zeugen für A Flor.B und gegen 
Jerwächst ein Gegner aus 6,585 Distulit 
ergo nefas in idonea tempora noctis, während Curt. 
V 12,1 die codd. von A delato, sämtliche J aber 
dilato aufweisen, Mit den interpolierten Hss deckt 
sich 6, 408 nouisque Est opus òmïnïbus (hömin!- 
bus C) gegen Curt. V 9, 4 höminibus A, Oöminibus 
d (omnibus Flor F und CEG; diese drei a. pr. m.). 
Den J steht auch näher 6, 28) Omnibus esse malis 
me iudice censeo dignum Quem pudet eventus, sua 
cui fortuna pudori (rubori e) est im Vergleich zu 
Curt. V 5, 17 dignum esse omni malo, qui eru- 
besceret (erubescere A) fortuito (-e B; -a Flor. B 
und Modius, wohl aus seinen Hss) der codd. integri, 
während „turba deteriorum codicum“ fortunae bietet, 
Flor. G „qui erubescere insidias mavult fortunae“. 


Aus 6, 176 preciðsă süp&llex darf man trotz 
der Übereinstimmung mit J, die Curt. V 6, 3 su- 
pellex gegen suppellex (supplex P m. pr.) in A auf- 
weisen, keinen bestimmten Schluß ziehen. In der- 
artigen Fällen war der Einfluß des Metrums un- 
zweifelhaft stärker als jener der Vorlage, wie 6, 132 
beweist Ista sisigambis süplicüm (supplici s, Me- 
datis g) tamen icta dolore gegenüber Curt. V 3, 13 
supplicum in allen Hss. 


Bei einigen Stellen läßt sich nicht mit Sicher- 
heit entscheiden, auf welchen Curtiushses die Lesart 
der Alex. beruht. Das Versmaß scheint maßgebend 
gewesen zu sein bei 6, 64 susäm tradentibus ur- 
bem, wofür in der entsprechenden Curtiusstelle V 
2, 8 iamque Susa (so A und Flor. BG gegen 
sonstiges s usa m) ei adituro steht; aber V 1, 7 
enthalten alle codd. iam Susa, iam cetera orna- 
menta regni und V 2, 16 alle aditurus Susam ur- 
bem. Ob Gualterus Araxen (wie Curt. V 5,3 A 
und Fior, G) oder Araxem vorgelegen hat, ist aus 
dem Versschluß 6, 162 Traiciens .... araxen (Bm; 
-em APegs; A CGL) (163) Persepolin (em; -im 
ABPgs; -ı GL; persopoli C) festinus adit nicht 
ersichtlich. 

Der Akkusativ von Persepolis kommt bei Curt. 
zweimal vor und endigt beidemal, IV 5, 8 wie V 
4, 83, in allen Hss auf -im. Von geringer Bedeu- 
tung ist 6, 77 faciendis cratibus, gegen Curt. V 
9,7 faciundis (Zumpt: „ex Bern. AB et Flor. uno 
C excepto omnibus“, Snakenberg schweigt über 
seine Hss), einer Form, die Mützell (Bd. I S. 417 A.) 
nach dem sonstigen Sprachgebrauch in den codd. 
des Curt. ablehnen zu müssen glaubte. In der Tat 
bieten, soweit facere in Betracht kommt, sämt- 
liche Hss an den übrigen vier Stellen, an denen 
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das Gerundiv unseres Verbums erscheint, nämlich 
IV 2, 18. IV 14, 7. VIII 10, $0 und X 6,22 facien- 
dus?!), 

Bemerkenswert sind einige Lesarten bei Gual- 
terus, die trotz engen Wortanschlusses jener Par- 
tien an die curtianische Darstellung völlig vom 
antiken Historikerabweichen, zumeist unter 
dem Einfluß des Metrums. So wurde mit Rëck, 
sicht auf das Versmaß die runde Zahl gewählt in 
6, 29 hos inter luxus babilonis et otia magnum 
Ter deni (ter seni ABC@G[m. pr.]L) tenuere dies 
(Curt. V 1,39 XXXIII); aus gleichem Grunde 
schrieb Gualterus 6, 198 occurrit agmen miserabile 
uisu, Captiui macetum (-dum codd. et edit. praeter 
Mueldener) tr1& milia gegen Curt. V 5,5 ad quät- 
tüör milia fere und 6, 149 uergens in përsïdă 
dorsum gegenüber Curt. V 3, 16 Persidem. Paläo- 
graphisch ist begreiflich 6, 113 P&örcussi cives 
(pereulsi m, nach Curt.?) gegen Curt. V 8, 12 perculsi. 

Von den Eigennamen sind hier zu erwähnen 
6, 218 Fecerat euticion (4A@LPe, Eutition g; 
euthecion B, eutisð C, Enthecinon s, Euctemon m) 
gegenüber Curt. V 5, 9 Euctemon (ebenso 6, 268 
euticion AG Leg, euthicion B, eutision C, euti- 
chion P, Euctemon m entsprechend Curt. V 5, 17) 
und 6,264 Theseus (A Pg, Teucius B, Teseus C, The- 


cheus [i supra l. 2.m.] G, Tecius [supra l. 2.m. Teseus] 
L, Thereus e, Thecius s) obiecit, während Curt. V 5,17 
Theaetetus bietet. Ob 6,802 Sed iam belidäs 


ebractana (ABCPs hebractana G, ebactana [r 
supra l. 2.m.] L, Ecbatana gm, Ecbatanam Belides ei 
uenerat (uenit ad s) urbem gegenüber Curt. V 8, 1; 
Ecbatana die Abweichung ebact— ebract der Rück- 
sicht auf das Metrum oder der Vorlage zuzuschreiben 
ist, muß offen bleiben (vgl. 6, 804 Bractorum 
(ACGPL{[m. sec], Bactrorum L[m. pr.]egm, Bacto- 
rum B) gegen Curt. V 8,1 Bactra, bacthra P). 

Zweifellos lagen dem Dichter der Alex. auch für 
den 6. Gesang Lesarten vor, die ausschließlich der 
schlechteren Klasse der Curtiuscodd. angehören. 
Aber mit keiner der interpolierten Hss deckt sich 
der Text des Gualterus völlig. Infolge zahlreicher 
und schwerwiegender Gegensätze können die codd. 
Flor. CDEFHJ Voss. 2 Pal. 1 der Vorlage des 
Dichters nicht nahegestanden haben. Geringer sind 
die Verschiedenheiten von Flor. BG; der erstere 
weicht vom QGualterustext ab 6, 521 dampnare (ent- 
gegen A und Flor. G), der letztere 6, 302 Echac- 
tana (entgegen A Flor. B), 6, 521 Fortuna (ent. 
gegen A Flor. B), 6, 68 (116. 119. 134. 137) me- 
dates (gegen A Flor. B) Flor. BG und die ge- 
samte A-Gruppe stimmen nicht mit der Alex. 
überein in den allerdings nicht bedeutsamen Stellen 
6, 77 faciendis und 6, 312 me. Nach dem 6. Buch 
der Alex. zu schließen, scheint die Vorlage des 
Gualterus eine Mittelstellung zwischen A 
und Flor. G einzunehmen. 

31) 6, 26 uident conuiuia ludos liegt Curt. V 


1,37 convivales zugrunde, wofür die edit, princ. die 
Konjektur coniugalee aufweist. 
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VIL Buch. 

Im siebenten Buch der Alex. kommt für 
die Verse 248—433 Curtius infolge der Lücke am 
Ende des 5. und Anfang des 6. Buches als Quelle 
nicht in Betracht. Worauf jene Partie (Polystratus 
und der sterbende Darius, Alexander an der Leiche 
des Perserkönigs, dessen Bestattung und Grab- 
denkmal) fußt, kann erst ein eingehender Vergleich 
mit den sonstigen Quellen der Alex. (Jul. Val, 
Justin., Leos Historia de preliis) aufhellen. Die 
Beschreibung des Grabdenkmals mit den biblischen 
Darstellungen ist jedenfalls Gualterus’ eigene Zu- 
dichtung, wie auch 7, 1—61, die Schilderung des 
Eintritts der Nacht und der sorgenvollen Gedanken 
des Darius eine poetische Ausschmückung von Curt. 
V 18,6. 10 darstellen. 

Die Verse 61—247 beruhen auf Curt. V 12, 6— 
V 13, 4, jene von 434-538 auf VI 2, 1—VI 8, 18. 
Aber trotz der augenscheinlichen Abhängigkeit in 
der Wortwahl sind nur wenige Partien für die Auf- 
findung der Vorlage nutzbar. 

Stellen, an denen Gualterus Lesarten vor sich 
hatte, die nicht in der ersten, sondern in 
der zweiten Klasse der Curtiushss überliefert 
sind, finden sich nur spärlich. Bedeutsam ist die 
Namensform des Polystratus, der bei Curtius nur an 
einer einzigen Stelle, die Gualterus fast wörtlich 
übernahm, genannt wird: 7,246 Ad quem (fontem) 
uir macedo post martem fessus anhelo Ore poli- 
stratus (ACGPs, proli- L, Poly- egm)... Duc- 
tus, ut egs., während bei Curt. V 13,24 die codd. 
von A (außer P) und Flor. Bpolustratus, Flor. 
O postratus enthalten. Weniger ins Gewicht fällt 
7, %8 darium mouisse fugeque Intentum celerique 
liquisse ebactana (BLm pr. nor ebractana 
ACG L[m. sec.) 2, Ecbatana m) gegen Curt. V 18, 1 
(movisse) ab haecbat(-th-P)anis A, ab Ecbatanis 
Flor. BG Pal, 1 Voss. ?, a Bactrianis Flor. CFJ, 
a Bathanis Bern. B, ab bathanis Flor. H, a 
bacthanis Flor. D, abbacthanis Flor. E. Denn 
Gualterus konnte aucb nach einer anderen Stelle 
(z. B. V 8,1) die Form der in Curtius mehrmals er- 
wähnten Stadt ohne Aspirata bilden oder die Vari- 
anten von J verbessern. Ebenfalls nur von unter- 
geordneter Bedeutung ist 7,183 U tque alacer con- 
scendat equum..., monitis hortantur, indes Curt. 
V 18, 15 ut in den Hss von A und in Flor. BG 
(a pr. m.), und swar mit Recht, fehlt. 

Häufger deckt sich Gualterus’ Text mit 
den codd. der A-Gruppe und Flor. BG und 
weicht von der Mehrzahl der interpolier- 
ten Hss ab. 7,198 in ipsum grandinis instar Spi- 
cula epnieinnt, wie bei Curt. V 13, 16 A und 
Flor. BG gegen sonstiges iniciunt. Von ähn- 
licher Art ist 7,118 Seque secuturos per summa | 
pericula spondent gegenüber Curt. V 13,5 insequi 


(nomen Alexandri) Auertit (ad- C) pauidos ent- 
spricht Curt. V 13, 14 pavidos in fugam avertit nach 
A und Flor. BG (a pr. m.), während die „editi praeter 
Modium® convertit zeigen. Beachtenswert ist 
vor allem die Namensform des bei Curtius nur ein- 
mal (V 18, 11) erwähnten Brochubelos in 7, 188 
Vinere adhuc darium procubelus (Cs; brocu- 
belus L P(supra 1.2m.) gmbrocubenus A, procumbens 
von gleicher Hand am Rand korrigiert zu crotbobelus 
G, procubonis P (m. pr.), Brocobellus e) transfuga regi 
Et tantum stadiis affirmat abesse ducentis; diesen 
Lesarten stehen bei Curtius nahe procubelus von 
Flor. G, brocubelus von Flor. BCE, Broco- 
bellus Voss. 2, auch brochubelus von A (außer 
B m. pr), während brachubelus von B m. pr. 
Brozubelus von Flor. DFJ Pal. 1 und Broza- 
belus von Flor. H Bern. B nicht vorgelegen haben 
können. 

Belanglos erscheint 7, 453 (conqueritur) Fortunam 
uicti se non uictoris ad argos Esse relaturum 
gegen Curt. VI 2, 18 relaturus in Bern. B Flor, 
DEFGHJ (statt relaturum), 

Keinen sicheren Schluß auf die Vorlage 
gestatteu 7, 448 discurrunt limphantum (limpha- 
tum C) more per omnes Castrorum uicos im Ver- 
gleich zu Curt. VI 2, 16 discurrunt lymphatis 
similes (in einzig Flor. G uud, wie oftmals, obne 
Vermerk Modius) tabernacula und 7,491f. donec 
Aspera mollescant accepto tempore corda Et pere- 
grina suos deponant pectora mores gegenüber 
Curt. V1 3, 6 dum...inbuuntur (-antur Flor. B, 
nach Zumpt auch Flor. A entgegen Hedicke), et 
efferatos melior (mollior Flor. B, nach Zumpt auch 
Flor. A entgegen Hedicke) consuetudo permulcet 
(-eat Flor. DFJ Bern. B. Pal. Da 

Einzelne Wendungen weichen trotz des 
engen Wortanschlusses jener Stellen an Curtius von 
dem antiken Historiker völlig ab: 7,61 tentoria 
planctu Castraque commouit (Curt. V 12, 13 com- 
plevit); das Metrum mag von Einfluß gewesen sein 
in 7, 68 inique deseruisse ducem (V 12, 13 Impi&) 
und 7,21 nön r&l&övät fessis requies nocturna la- 
borem (V 13,5 relaxante). 

Zusammenfassend läßt sich für das 7. Buch der 
Alex. feststellen: am nächsten steht sein Text 
dem cod. Par., der nur 9, 98 (Ecbatana) und 7, 188 
(ut) differiert, während 7,246 polistratus ein beachtens- 
wertes Zeugnis gegen die übrigen Hss von A und 
gegen Flor. B, der auch für 7, 183 (ut) nicht mit der 
Alex. übereinstimmt, bildet. Nur geringfügig 
sind auch die Abweichungen von Flor. @ (7, 
118 sequi, 7, 458 relaturum), stärker und zahlreicher 
aber die Widersprüche gegen die übrigen inter- 
polierten Has. 

(Fortsetzung folgt.) 


33) 7,488 vobis retinentibus wie Curt. VI 


in Bern. B Flor DEFGHJ (statt sequi). 7,177 | 8,5 die codd. von A und J; renitentibus ist nicht 


38) e bietet Vs. 98 ebractana. 


Lesart von Has (so Mützell 8. XXXII), sondern Kon- 


jektur von Junius (vgl. Zumpt. 8. 235 A.). 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Paulys Real-Encyclopădie der classischen 
Altertumswissenschaft. Neue Bearbeitung. 
Begonnen von Georg Wissowa, unter Mitwir- 
kung zahlreicher Fachgenossen hrsg. von Wil- 
helm Kroll. Achtsehnter Halbband: Imperium 
—Jugum Stuttgart 1916, Metzler. Sp. 1201—2624. 
gr.8. 15 M. ° 

Die klassischen Philologen missen dem 
Herausgeber sowohl wie auch dem Verleger 
gegenüber sich zu besonderem Danke dafür 
verpflichtet fühlen, daß sie dem gewaltigen, so 
viel Mühe und Umsicht erfordernden Unter- 
nehmen auch trotz der Schwere der Zeiten ein 
stetiges Fortschreiten ermöglicht haben. 
Durch seinen Umfang ragt dieses Mal der 
Artikel „Industrie und Handel“ unter den 
übrigen hervor. Die griechischen Verhältnisse 
entwickelt Francotte auf über 58 Spalten, wobei 
er Hauswirtschaft und Stadtwirtschaft gesondert 
betrachtet. Nicht weniger als 96 Spalten um- 
faßt die Behandlung der römischen Verhältnisse 
durch Gummerus, der folgende ‚Perioden unter- 
scheidet: I. Die prähistorische Entwicklung. 

Die Königszeit. II. Die republikanische Zeit 

bis auf c. 150 v. Chr. III. Das letzte Jahr- 

hundert der Republik und die frühere Kaiser- 

zeit (ca 150 v. bis ca. 250 n. Chr.). IV. Die 

spätere Kaiserzeit. Aus dem Gebiete der Privat- 
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altertimer erwähne ich den Artikel Inaures 
von v. Netoliczka (12 Sp.). Mit den Sakral- 
altertimern befassen sich Kroll: Jobakchoi 
(is Sp.), Pley: Incubatio (6 Sp.), Richter: In- 
auguratio (81/3 Sp.) und Indigitamenta (32 Sp.). 
Die auf das dritte der vier großen gemein- 
griechischen Festspiele bezüglichen Fragen er- 
örtert K. Schneider unter Isthmia (7 Sp.). Dem 
ägyptischen Gott Imuthes widmet Roeder 5 Spal- 
ten. Derselbe Gelehrte verbreitet sich über 
den Isiskult in Ägypten, Griechenland und im 
römischen Reiche auf gegen 49 Spalten. Mytho- 
logischen Inhalts sind ferner die Artikel von 
Eitrem: Jo (11 Sp.), Kroll: Jolaos und Iphitos 
(je 3 Sp.), Oldfather: Jon (97 Sp.), Weicker 
Iris (6 Sp.). 

Über geschichtliche Persönlichkeiten erhalten 
wir willkommene Aufklärung durch Lenschau: 
Juba I. (3 Sp.), Seeck: Jovianus (5 Sp.), Swo- 
boda, der die thebanischen Politiker namens 
Ismenias bespricht (4 Sp.), Wolff: Judas Makka- 
baios (3 Sp.). Vermißt habe ich eine Notiz 
über den Ischomachos, der in Xenophons Olxovo- 
pixôc eine so große Rolle spielt, auch sonst in 
der Literatur genannt wird und wohl mit dem von 
Lysias in der 19. Rede erwähnten reichen Manne 
gleichen Namens verwandt gewesen sein dürfte, 

Die Jurisprudenz ist namentlich vertreten 
durch Berger: Interdictum (97 8p.), Incola (über 
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6 Sp.), Interrogatio (9 Sp.), Kleinfeller: Inter- 
pretatio (ils Sp.), v. Klotz-Dobr2: Institutiones 
(21%/s Sp.), Kübler: Ingenuus (8 Sp.), Leon- 
hard: Intentio, Intercessio (je 4 Sp.), Judicium 
(2 Sp.) und Judicium privatum (20?/a Sp.), 
Pfaff: Infamia (3 Sp.), Steinwender: Iniuria 
(Gil Sp.), Judex (9 Sp.), Judicium (gegen 4 Sp.). 
ln das Gebiet des Staatsrechts gehören „Im- 
perium“ von Rosenberg (10 Sp.), „Interregnum“ 
von Liebenam (7 Sp.), „Isopoliteia“ von Oehler 
(31/2 Sp.). Der Artikel Indictio von Seeck 
(5 Sp.) streift zugleich das chronologische Gebiet. 

ber Geographie, Topographie und Ethno- 
graphie orientieren die Artikel von Beer: Jor- 
danes (5 Sp.), Ituraea (3 Sp.), Juda und Israel 
(59 Sp), ‚Bürchner: Jos (4 Sp), "Teen und 
“Itwvoc (3 Sp.), Ithake (13 Sp.), Fimmen: Isth- 
mos (8 Sp.), Herrmann: Issedoi (11!/s Sp.), 
Lenschau: Jones (23!/2 Sp.), Philipp: Insubres 
(3 Sp.), Stählin: 'IwAxôc (5 Sp.), Tkač: Jobari- 
tai (5 Sp.), Wecker: India (61 Sp.), Indos (8 Sp.), 
Indoskythia (5 Sp.). 

Zu guter Letzt mache ich die hauptsäch- 
lichsten literargeschichtlichen Beiträge namhaft. 
Da haben wir die Arbeiten von Münscher über 
Isokrates (82 Sp.), von Diehl über den Tra- 
giker Jon v. Chios (8 Sp.), von F. Jacoby tiber 
den Kallimacheer Istros und Juba II. (je11 Sp.), 
von Hölscher tiber Josephus (66 Sp.), von Weiß- 
bach über den rätselhaften Isidorog Charakenos 
(3!/s Sp.), von Lietzmann über den gefeierten 
Kirchenvater Johannes Chrysostomos (17 Sp.), 
von Wolf über den christlich-byzautinischen 
Chronisten Joannes Malalas (4 Sp.), von Gude- 
man über den, Grammatiker und christlichen 
Theologen Joannes Philoponus (29 Sp.), mit 
einem die Werke de aeternitate und de opi- 
ficio mundi betreffenden Zusatz von Kroll, und 
über Johannes Mauropus (10!/s Sp.), wovon 
sich die Behandlung des nämlichen als Epi- 
grammatikers durch Thiele (4 Sp.) anschließt, 
von Kappelmacher über Jordanis (21!/2 Sp.) 
und von Philipp über Isidorus von Sevilla (11 Sp.). 
Die Itinerarien endlich haben eine ausführliche 
Behandlung durch Kubitschek (55!/s Sp.) er- 
fahren; von demselben stammt der Artikel über 
das Itinerarium Alexandri (3 Sp.). 

Der Schluß des Halbbandes bringt Nach- 
träge und Berichtigungen zum 2. Supplement- 
befte, zum 8. und 9. Bande, unter denen die 
Artikel Joannes Stobaios von Hense (38 Sp.) 
und Iphigeneia von Kjellberg (über 33 Sp.) 
besondere Erwähnung verdienen. 

Künigsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 
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Richard Leonhardt, Paphlagonia, Beisen 
und Forschungen jm nördlichen Klein- 
asien. Mit einer topographischen und einer 
geologischen Karte in 1 : 400000, 37 Tafeln und 
119 Bildern im Text. Berlin 1915, Reimer (Vobsen). 
417 S. 

Die 1899 begonnenen drei Reisen des ver- 
dienstvollen und leider zu frith verstorbenen Ver- 
fassers haben reiche Ergebnisse gehabt. R. Kie- 
perts Karte von Kleinasien (5 Blätter 
1 : 400 000) beruhen auf den Routenkarten Leon- 
hardts (1:250000 vgl. p. 161), soweit sie die 
Landschaft des antiken Paphlagoniens und 
Teile von Galatien und Bithynien be- 
treffen, also einen Raum zwischen der Linie 
der Anatolischen Bahn Eskishehr - Angora und 
dem Schwarzen Meer, östlich bis zum alten 
Halys (ht. Kyzyl-Yrmak), etwa das heutige 
Vilajet Kastamuni und den Sandjak Angora. 
Diese kartographischen Aufnahmen Leonhardts 
sind sehr zuverlässig und wertvoll, denn wie 
Kiepert selbst sagt, hätte die Kleinasien-Karte 
in den angegebenen Teilen umfangreiche Lücken 
enthalten müssen, zu deren Ausfüllung es völlig 
au Material gefehlt hätte. Eine Ergänzung er- 
möglichte die Bereitwilligkeit des Leiters der 
deutschen Schule in Haidarpascha R. Preusser, 
der 1906 auf Anregung Leonhardts ergänzende 
Routen ausführte und somit eine erwünschte 
Bestätigung der Ansetzungen Leonhardts brachte. 
Somit beruht unsere neueste Kenntnis von Ost- 
Bithynien, Paphlagonien und Nordgalatien auf 
den älteren, weniger zuverlässigen Routenauf- 
nahmen von Ainsworth, Wrontschenko, Chany- 
kow, v. Vincke, Perrot und G. Hirschfeld und 
insbesondere auf den Arbeiten von Leonhardt 
und Preusser. 

- Das Werk, das reich an hervorragenden 

Abbildungen ist — insbesondere der charakte- 

ristischen Felsgräber, Kyklopenmauern, Fels- 

skulpturen, Ruinenhügel, Grabsteine usw. —, 
zerfällt in die eigentliche Schilderung der drei 

Reisen und in Einzelforschungen. Unter den 

Einzelforschungen werden die Leser der Zeit- 

schrift insbesondere die Ausführungen tiber die 

historische Landschaft, die Felsgräber, 
die alten Völker und Sprachen im nörd- 
lichen Kleinasien, die Bedeutung des 

Pontus für das frühe Altertum, den 

Hellenismus und die nachhellenistische 

Zeit interessieren, obwohl gerade in den Be- 

schreibungen der drei Reisen selbst manche recht 

ansprechende Vermutung über den Ansatz antiker 

Örtlichkeiten und manche Angabe tiber bisher 

namenlose Ruinenstätten zu finden ist. 
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Im Kapitel über die Felsengräber werden 
sieben von L. neu entdeckt, bezw. in Kastamuni 
neu beschrieben. Es werden Parallelen ge- 
zogen zu den phrygischen Felsgräbern und denen 
im Gebiet des Zagros. Die räumliche Lücke 
dieser beiden Verbreitungsgebiete, die bedeutend 
ist, möchte L: (S. 481) dadurch beseitigen, daß 
er entweder an die gleiche Abstammung der 
Völker glauben möchte oder durch Annahme von 
Wanderungen, etwa in der Art der Matiener nach 
der Gegend des Urmiasees, wofür er Hekataeus an- 
führt. Offenbar kann Hekataeus (Prg. 188, 189) 
nur die Satrapie Matiene meinen, nicht das Volk. 
Übrigens ist auch Herzfeld (F. Sarre und E. Herz- 
feld, Iranische Felsreliefs, Berlin 1910) der An- 
sicht von L.: „Die Denkmäler von Paphlagonien, 
Armenien, Medien und Persien stimmen so 
völlig zueinander, daß man, wo sie auch zeit- 
lich und örtlich zueinander gehören, an eine 
ethnische Zusammengehörigkeit denken muß; 
jedenfalls stellen sie eine charakteristische Äuße- 
rung eines geschlossenen Kulturkreises dar.“ 
L. geht dann aber noch viel weiter und be- 
hauptet für den griechischen Antentempel gleiche 
Abstammung mit dem im paphlagonischen Fels- 
grab dargestellten Bau (S. 287). Beide sollen 
von dem pontischen Hause ausgehen, das schon 
im 3. Jahrtausend als Megaron sich bis Hellas 
verbreitete, dann wieder seit dem 7. Jahrh. als 
Form für den Göttertempel tibernommen wurde. 

Ethnographisch ist Paphlagonien ganz 
besonders interessant. Das nahe Hettiterreich 
mit der von Puchstein und Winkler ausgegrabenen 
Hauptstadt Boghazkti (1906/1907) scheint trotz 
der Nähe keinen unmittelbaren kulturellen Ein- 
fluß ausgeübt zu haben. Hinsichtlich des Fels- 
reliefs liegt die Sache so, daß die Stoffe im 
wesentlichen die gleichen, dem gesamten Kultur- 
kreis angehörigen, geblieben sind, nicht aber 
im Stil, der ganz anders ist. L. beschäftigt 
sich hier mit dem Leuko-Syrer-Problem. Er 
möchte den ersten Teil des Namens als allzu 
griechisch aus einer einheimischen Wurzel Lyko- 
erklären, die in Lokalnamen häufig ist. Für 
das Alter der Namen Leukosyrer, Syrer, As- 
syrer allbier bemüht er gerne Hekataeus, ohne 
eine Vorstellung davon zu haben, daß nicht 
alle Fragmente des Hekataeus 514 geschrieben 
sind. In Wabrheit liegt m. A. nach das Pro- 
blem so. Zunächst bezweifele ich, daß in der 
Verwendung des Namens „Assyrer* für die 
Bewohner Kappadokiens eine alte Erinnerung 
an die Assyrerherrschaft zu erkennen ist. Wenn 
auch nach Ed. Meyer im 16. Jahrb. Assyrer hier 
geherrscht haben mögen, so haben doch die 
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Griechen diesen Namen kaum daher gekannt. 
Homers Kenntnis ist hier ganz verschwommen, 
der alte Name hat sich gewiß nicht bis zum 
6. Jahrh. halten können. Nach einer Erzählung 
bei Diodor wären die Kimmerier im 7. Jahrh. 
hier eingefallen und hätten bei Sinope Syrer 
verpflanz. Wenn man aber an die nur auf 
Etymologie beruhende Gleichung desselben 
Gewährsmannes von Sar-maten mit den Medern 
denkt, so möchte man auch jetzt an eine 
Spielerei mit den Namen glauben. Jedenfalls 
ist es ganz sicher, daß der Name Leukosyrer 
erst im 4. Jahrh. vorkommt, vorher kennt man 
nur Syrer. Fee, 194 (M) bei Hekataeus ist 
unecht, auch ist zu lesen IITEPIA statt TEIPIA. 
Im 4. Jahrh. mag dann der Name Weiß-Syrer 
im Gegensatz zu den dunkleren Syrern Syriens 
aufgekommen sein, obwohl mich der Erbauer 
Sinopes (!) Autolykos immer bedenklich stimmt. 
„Weiß-Syrer* könnten sonst nur noch als Gegen- 
satz zu den schwarzen Kolchern [vgl. Ps. Hippo- 
krates zept dét und Herodot], ihren Nach- 
barn, gedacht werden. Die „Syrer“ endlich 
mögen einer assyrischen Kolonie Sinopes, 
die dort aus alter Zeit sich behaupten konnte, 
ihre Existenz verdanken, denn nach einer Notiz 
sprach man in Sinope in historischer Zeit [Lu- 
cian, Alexander c. 51] „syrisch“. Übrigens ist 
auch Gutschmid, Kl. Schr. IV 563 zu ver- 
gleichen, der gegen Steins Hypothese Front 
macht, wonach Herodot scheid& zwischen Zö6pot 
= Syrer und Söpror = Kappadoker. Der Verf. 
bemüht sich mit großem Scharfsinn die Be- 
siedlung Paphlagoniens von Thrakien her zu er- 
weisen. Durch Vergleich der Ortsnamen will 
er illyrische Nomenklatur der Orte, Flüsse und 
Berge in Bithynien usw. nachweisen und da- 
durch erklären, daß die meisten „Kimmerier“ 
p&onische Illyrer waren, die Führung aber in 
thrakischen Händen lag. In der Tat ist daran 
etwas Richtiges, denn die Phryger stammen 
von den macedonischen Brygern, wo auch der 
goldreiche Midas seine Heimat hat, nicht in 
Kleinasien; die Mäonier und Päonier haben 
Beziehungen usw. Bei dieser Gelegenheit und 
noch mehr im Kap. VIII wird die Homerische 
Geographie eingehend behandelt, unter anderem 
aus der Tatsache, daß Odysseus bei den Thes- 
protern vor seiner Ankunft in der Heimat Schiff- 
bruch erlitt, gefolgert, daß, da Odysseus dann 
an seiner Heimat vorbeigefahren wäre, hier 
eine Erinnerung an Kämpfe vorliege, die ein 
hellenischer Stamm mit Illyrern zu bestehen 


— 


hatte, und zwar um das von Steph. v. Byz. an 


der Küste von Epirus lokalisierte Tpoía iu der 
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Landschaft Keorpla [vgl. auch Ilion auf der 
Tab. Paut. Kiepert F.O.A. XVI]. Auch in 
dieser Bemerkung liegt etwas Richtiges, obwohl 
die Gleichung des Illyrischen Ortes Baiake = 
Phäaken und die Tatsache, daß Homer sich 
Hellas als Insel dachte, andere Erklärungen 
möglich machen. 

Behandelt werden auch die vielen kleinen 
Stämme, die angeblich in dem bereisten Landes- 
teile Kleinasiens gewohnt oder angegrenzt haben 
sollen. Gegen Kießling [Kroll-Wissowa Henio- 
choi], der alle überlieferten Namen für Be- 
zeichnungen verschiedener Stämme annimmt 
und daher starke und andauernde Wanderungen 
der Völker innerhalb des Küstengebietes vor- 
aussetzt, stellt L. viele Namensformen zu einem 
einzigen zusammen; z. B. Zuyol (Strabo II 129. 
XI 429) = Zóņa (Dionys Per. 687. Avien. 871) 
= Zíyxo (Ptol. V 9, 18. Plin. 6, 7, 19) = Zix- 
xoa (Prokop. Goth. 4, 4) = Zavlyar (Anon. 
Peripl. p. Eux. 183) = Zayıyar (Steph. Byz.) 
— "Hvloxor (Skylax usw.), bestreitet sogar, daß 
die Kolcher ein bestimmter Stamm waren. Im 
Verlaufe dieses Kapitels werden viele interessante 
Fragen behandelt, die Kulturstufen der Troia- 
Ilionfunde, die Zinnfrage, Silber- und Gold- 
funde, Odysseusfahrt, Argonautenfrage usw. usw., 
oft in ganz neuer, selbständiger Weise, freilich 
ohne mich zu überzeugen. Diese Kapitel sind 
sehr ausführlich und eigenartig in den Lösungs- 
versuchen, so daß ich bei dem sonst geogra- 
phischen Charakter dieser Forschungsreisen die 
Philologen und Orientalisten auf dieses wich- 
tige Werk aufmerksam machen möchte, 

Zum Schluß der Besprechung des inhalts- 
reichen, schönen Werkes möchte ich eine Über- 
sicht über die Fundstätten antiker Reste geben, 
da der an sich gute Index hier im Stiche läßt. 
Einzelnes ist im Kapitel VIII besonders be- 
handelt, insbesondere archäologisch wertvolle 
Reste und Inschriften ; in der Reisebeschreibung 
selbst aber werden oft genug antike Reste und 
Münzen erwähnt, was für gelegentliche Topo- 
graphie nicht unwesentlich ist. 

8. 5: römische Kaisermünzen am Dikmen- 
tepe, ebenso Torso einer Marmorstatuette. — 
S. 6: Jokara-kara-ören: Münzen griech. und 
röm. Prägung; vorbyzantinischer Altar. — 8. 11: 
Viren-köi: byzant. Münzen und Baureste (In- 
schrift: episkopu). Ashaga-Ovadjyk: christl. 
Grabstein. — S. 18: Kreis Gerede — Crateia 
(ef. Diest u. Anton, Neue Forschungsreisen im 
nordw. Kleinasien. Peterm. Erg. Heft 116, 
Gotha 1895, S. 78). 8 14: Kara-barar = 
Carus vicus (Itin. Anton A — 8. 16: Sajyk: 
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Stele mit Ehrendekret ‘M. Aureliu Antoneinu'. — 
S. 19: Einwanderung aus Cypern nach Kibris- 
djik. — 8.21: Karushehr-Jaila: antike Münzen 
und älterer Ort Eghruan. — 8. 27: Auf dem 
Assardjik (= kale) byzant. Wohnspuren, ebenso 
byzant. Säulentrimmer auf dem Friedhofe von 
Alpaghut. — S. 30: Boli = antik. Bithynion, 
später Claudiopolis: antiker Grabstein der 
Kaiserzeit, schon vorher uralte Wohnstätte: cf. 
Mordtmann, Inschr. aus Bitbynien. Stzb. d. 
bayr. Akad. Philol.-hist. Klasse 1863 I S. 217: 
Salon oder Salonia. — S. 32: Römerstraße 
Boli (Bithynion) ~ Eregli (Heraklea). S. 38: 
Giaurambar: Reste antiker Gebäude; Landgut 
der Kaiserzeit. — 8. 34: Dar-köi: griech. Mün- 
zen. — 8.35: Alaply = antikes Cales (auch 
Samako genannt, vgl. bulgar. Samakow: Kaiser 
Konstantin V. 741—775 hat hier zwangsweise 
Slawen angesiedelt). — 8. 35: südlich Eregli 
Tempelruine. — S. 36: EregliHeraklea. — 
S. 40: Üsküb — Prusias ad Hypium: Reste 
der Stadtmauer und des Theaters (vgl. Perrot, 
Explorat. Archéolog. de la Galatie et de la 
Bithynie cit. Paris 1862). — S. 47: Gönük = 
Koinon Gallikon. — S. 51: Iladjin, Pi- 
laster mit verkehrter griech. Inschrift. Antike 
Münzen. — S. 53. Scharüjük = Dorylaeum. 

2. Reise. 8. 60: Jokary-Tshavendyr: weit 
nördlich davon Reste einer antiken Siedlung 
mit Kastell, von der Steine im Dorf verbaut 
sind. Byzantinisch? — S. 62: Göktshe ören: 
antiker Ort, wie Name, Münzfunde und alte 
Baureste zeigen. Kara-aghatsch: byzant. Säulen- 
kapitäle und Grabsteine mit „schlecht einge- 
kratzten Inschriften“. — 8.74: Gebiet des Am- 
nias = Gökirmak. — S. 74/75: Taschköprö: 
antike Steinbrüche? Das antike Kam us (Kie- 
pert FOA VII 14) auf dem linken Ufer (vgl. 
die örtl. Überlieferung), später Pompeiopolis. — 
S. 78: Bojabad: keine antiken Reste. Die Stein- 
sarkophage, die Fourcade (Annal. de Voyages 


XIV 1811 8. 53) hier sah, vielleicht ver- 


schleppt. — 8. 81. Kamyschly: unfern ein an- 
tiker Ort, zu dem die vielen Gräber der Um- 
gegend gehören (Glasflasche der Kaiserzeit). — 
S. 87/88: Ineboli= Jonopolis oder Abuno- 
teichos: Inschriften erst aus dem 3. Jahrh. 
n. Chr. — S. 97. Tscherkesch, nach den Maßen 
der tab. Peut. das antike Antoniopolis (An 
toninopolis?): Amphitheaterreste. Mordtmann; 
Skizzen aus Kleinasien: Ausland 1857. S. 176. 
—102. Jasyviren = antikes Crentius — 
S. 103. Karalar = Manegordos (It. An 
ton. 142, Kiepert FOA VIII 13). 

8. Reise. 8. 115: Mahmud-Oghlan: bysant. 
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Kirche. — 8. 120: Schichlarköi, gefaßte Quelle 
mit Inschrift, ebenso in Beschtut 20 km von 
Kula auf der Straße nach Märker. — S. 127: 
Beyler, antike Glasflaschen. — 8. 128/129: 
Emerdji, Quelle mit griech. Inschrift. — 8. 189: 
Kodjanos, Reste eines stattlichen Ortes aus by- 
zant. Zeit. — 8. 141: Zafaranboli, byzant. 
Germia? (Ramsay, hist. Geogr. of Asia Minor. 
S. 322), Grabinschriften vorbyzant. Zeit (Mendel, 
Bull. Corresp. hell&nique 1901, No. 173. 174). — 
8. 142: Ilbaryt, Spuren aus der Kaiserzeit. — 
S. 148: Tschavuschlar: nördl. davon ein Löwen- 
relief, westl. Grabanlagen aus spät.-hell. Zeit. — 
S. 145: Sobran, viele Funde, vielleicht die bei 
Hierokles erwähnte Bischofsstadt Sora. Fundort 
stidwestl. von Sobran an jetzt bewaldeter Stelle. — 
S. 146: Tshairly, 1 km nordwestl. davon Ha- 
drianopolis Bithyniae, wie eine Inschrift 
daselbst beweist. Aussichtsreiches Gra- 
bungsgebiet. Die antike Straße macht hier 
einen Umweg zur Verminderung der Steigung 
(S. 147: alte Grabsäulen und Inschriften). — 
S. 149: Doghandjilar, antike Grabinschrift, viel- 
leicht die Station Manoris (tab. Peuting). — 
8. 151: Eskihissar (nördl. Boli) und Alpaghut 
(nordwestl. von Boli) Fundorte antiker Reste. 
Berlin. Hans Philipp. 


K. K. Österreichisches archäologisches 
Institut. Ephesos. Ein Führer durch die 
Ruinenstätte und ihre Geschichte von Josef Keil. 
Wien 1915, Hölder. IV, 90 8. 8. 

Gar wenige Orte der griechischen Levante 
haben an weltgeschichtlicher Bedeutung dem 
alten Ephesos gleichgestanden. Diese Stadt 
ragte nicht nur während der so genannten 
klassischen Epoche hervor, sondern behielt ihre 
Stellung als Handels- und Verkehrspunkt sowie 
als Zentrum religiösen und gelehrten Lebens 
auch in späteren Zeiten, fast bis zum beginnen- 
den 14. Jahrh. unserer Ära hinauf, als sie der 
überwältigenden Macht der Osmanen unterliegen 
mußte!). Daher ist auch die, heute nicht überall 
von alten Sagen und Möuchslegenden befreite 
und sonst durchaus nicht erhellte, urchristliche 
und byzantinische Geschichte von Ephesos be- 
stimmt, stattliche Bände zu füllen und zahl- 
reiche Illustrationen im Gefolge zu haben. Er- 
innerlich steht Ephesos im Zusammenhang mit 
dem Paulinismus und der urchristlichen Eschato- 


1) Das betreffende Datum ist nicht 1307, sondern 
14. Oktober 1304 (vgl. Vogel-Gardthausen, Die grie- 
chischen Schreiber des Mittelalters und der Renais- 
sance. Leipzig 1909, S. 314, wo aber die Umrech- 
nung des Weltjahres falsch ist). 
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logie und vor allem mit der großen theologischen 
Frage nach der Entstehung des dem Johannes zu- 
geschriebenen Evangeliums und der Entfaltung 
der in ihm überlieferten Lehre. Frühzeitig 
zeigte man in Ephesos die Ruhestätte des 
Lieblingsjtingers des Heilandes, um die im 
Laufe der Zeit ein großartiges Kloster entstand, 
welches während des Mittelalters ein namhafter 
Sitz des griechischen Mönchslebens und ein 
berühmter Wallfahrtsort christlicher Pilger ge- 
wesen ist; sie strömten dorthin, um unter den 
anderen Reliquien und Kleinoden das angeb- 
lich von Jobannes eigenhändig geschriebene 
Evangelium?) zu bewundern. Seinem welt- 
berühmten Heiligtum des hl. Johannes des Evan- 
gelisten, welchem die christliche Frömmigkeit 
vorzugsweise den Beinamen ®zoAöyos gab, ver- 
dankt Ephesos seine mittelalterliche, volkstüm- 
liche Bezeichnung (Ayos) BeoAdyos (in abend- 
ländischen Quellen Theologo(s), Thologo(8), 
Alto luogo usw.) — Ein Werk Ephesos 
Christiana, der hohen Bedeutung der Stadt 
entsprechend, ist eine seit langer Zeit lebhaft 
fühlbare Lücke in unserer Literatur. Um diese 
Lücke teilweise auszufüllen, hat man in dem 
unter der Leitung des Herrn Geheimrats Prof. 
Ad. Deissmann stehenden Neutestamentlichen 
Seminar der Universität Berlin die Geschichte 
der christlichen Gemeinde zu Ephesos seit ihren 
Anfängen bis auf unsere Gegenwart als Doktor- 
arbeit vorgeschlagen. Möge das so interessante 
Thema die dazu geeignete, mit Suchen und 
Sammeln nicht leicht zu ermiüdende Person 
verlocken. Allerdings setzt eine systematische 
Geschichte von Ephesos seit der ältesten Zeit bis 
auf die Gegenwart nicht nur die Zusammen- 
stellung des schon gedruckten Quellenmaterials, 
sondern auch die Ausbeutung der in verschie- 
denen Archiven (besonders in Venedig, Pisa, 
Genua, Ragusa) erfreulicherweise reichlich uns 
erhaltenen diesbezüglichen Urkunden, sowie die 
systematische Ausgrabung der mittelalterlichen 
Ruinen der Stadt und ihrer Umgebung un- 
bedingt voraus. Prof. Josef Keil, der sich 
namentlich um die Erforschung des Kleinasia- 
tischen Hellenentums unsterbliche Verdienste 
erworben hat und als Vertreter des öster- 
reichischen archäologischen Institutes bei den 
Ausgrabungen von Ephesos ungemein tätig 
mitgearbeitet hat, beschreibt in dem hier be- 
sprochenen Bändchen die schon erschlossenen, 


2) Vgl. zuletzt Nikos A. Bees, ‘Ein angebliches 
Autograph des Kaisers Nikephoros Phokas', in den 
Neuen Jahrbüchern f. d. klassische Altertum, 1916, 
I. Abt, XXXVII. Bd, 8. 266. 
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aus verschiedensten Epochen stammenden Ruinen 
dieser Stadt und gibt eine Übersicht über die 
Geschichte derselben seit ihren Anfängen bis 
auf unsere Gegenwart; K. berücksichtigt mit 
Recht das ganze Weichbild von Ephesos. 
„Wenn ...dieser Führer“ — sagt in der Vor- 
rede E. Reisch — „zunächst den Beschauern 
an Ort und Stelle in knapper Form die nötigen 
Behelfe bieten soll, um auf dem Ruinenfelde 
sich zurechtzufinden und die dortigen Baureste 
in ihrer ursprünglichen Gestalt und Bestimmung 
aufzufassen, so möchte er doch auch von der 
noch viel größeren Zahl derer, denen das Be- 
treten ephesischen Bodens nicht vergönnt ist, 
willkommen geheißen werden als anspruchsloser 
Versuch, den Fachmännern wie den Laien eine 
Anschauung zu vermitteln, die von der alten 
Stadt noch heute zutage liegt.“ In beiden Rich- 
tungen ist das hübsch zu lesende und lebens- 
volle Büchlein gelungen, um so mehr, als es 
mit 46 Abbildungen im Texte, mit einer Um- 
gebungskarte und einer Planskizze von Ephesos 
versehen ist. An dem Erfolge des Büchleins 
ist die Reproduktionstechnik nicht unbeteiligt. 
Athen-Berlin. Nikos A. Bees (Béyc). 


Ludolf Malten, Das Pferd im Totenglauben. 
8.-A. aus dem Jahrbuch des K. Deutschen Archäol. 
Instituts XXIX, 1914, 4. Heft. 

Daß das Pferd im Totenglauben eine ge- 
wisse Rolle gespielt hat, ist längst erkannt 
worden. Schon Furtwängler hat gelegentlich 
(Ath. Mitt. VII, 1882, S. 160 ff. Einleitung 
zur Sammlung Sabouroff 1 25. 39) betont, daß 
das Pferd im 'Totenkultus der Griechen einen 
„symbolisch-attributiven“ Charakter hat. Ath. 
Mitt. VII 165 schreibt Furtwängler: „Die be- 
sonderen Beziehungen des Pferdes zu den 
chthonischen Mächten hat mein Vater einst in 
seinem Buche ‘Die Idee des Todes’ (2. Aufl. 
1860) in der 1. Abt. das “Totenpferd’ behan- 
delt; mit geringem Materiale und wohl etwas 
viel Phantasie kam er doch zu einem Resultate, 
dessen wesentlicher Inhalt, wie ich glaube, 
bestätigt wird durch die zahlreichen Denk- 
mäler mit dem Heroenpferde“. Auch Loescheke, 
Wolters, v. Fritze, Rohde, v. Wilamowitz, Pfuhl 
und Weicker betrachten das Toten- oder 
Heroenpferd als ‘Symbol’, d. h. als ein Merk- 
mal, mit dem der Künstler andeute, dai der 
hier Dargestellte ein Toter sei; freilich ist 
v. Wilamowitz, wie es zu erwarten war, auch 
hier tiefer in das Problem eingedrungen, 
und auch Furtwängler war sich bewußt, daß 
mit dem ‘Symbol’ die ursprüngliche Deutung 
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des Pferdes nicht gewonnen sei. Und ebenso 
mag wohl mancher Universitätslehrer in seinem 
Kolleg und in seinen Übungen auf die Bedeu- 
tung des Pferdes im Totenglauben hingewiesen 
haben. 

Allein, went auch das Problem etwa seit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts aktuell ge- 
wesen ist, so gebührt Malten das Verdienst, 
die Untersuchung auf der breiten Basis des 
philologischen, archäologischen und religions- 
wissenschaftlichen Materials angelegt und, wie 
ich glaube, das Problem endgültig gelöst zu 
haben. 

Richtig hat M. gesehen, daß ‘Symbol’ und 
‘Attribut’ in Religion und Mytbus nicht ur- 
sprünglich sind. Im Totenglauben mag wohl 
das Pferd als Symbol oder Attribut später er- 
scheinen, aber anfänglich ist das Pferd eine 
Inkarnation des Dämonischen, und als solche 
tritt es in Beziehung zu den chthonischen 
Gottheiten, Poseidon, Erdmutter, Hades iu 
seinen vielen Erscheinungsformen, Medusa u. a. 
In der Tragödie wird auch ganz allgemein der 
(namenlose) Daimon, der Verderben bringend 
den Menschen anspringt, in der Gestalt eines 
tretenden Pferdes vorgestellt. Diese von v. Wila- 
mowitz begründete Auffassung wird durch reli- 
gionsgeschichtliche Parallelen gestützt. Wenn 
bei den chthonischen Mächten der Töter zuerst 
in der Gestalt des gespenstigen Pferdes er- 
scheint und dann als anthropomorphischer Be- 
sitzer des Pferdes, das er führt oder reitet, so 
läßt sich für die Toten dieselbe Entwicklung 
nachweisen: zuerst wird der Tote als Pferd, 
dann als Besitzer des Pferdes vorgestellt. Auch 
hier helfen antike Zeugnisse und religians- 
geschichtliche Belege, Klarheit zu gewinnen. 
Ergänzend treten hinzu die Monumente der 
bildenden Kunst, vor allem die sogen. Toten- 
mahlreliefs mit dem Pferdekopf im fensterartigen 
Abschnitte. Vielleicht noch wichtiger, wenigstens 
für mich persönlich mehr überzeugend, sind 
die Pferdekopfamphoren, deren Prototyp, die 
Aristionvase (S. 256 abgebildet), mit Knochen 
gefüllt war, und deren Schmuck in einem auf- 
gemalten Pferdekopf besteht, Den Übergang 
von theriomorphischer zu anthropomorphischer 
Darstellung bilden die merkwürdigen Pferde- 
kopfamphoren aus Paris bezw. München, an 
deren einer Seite ein Krieger- bezw. ein Frauen- 
kopf, auf der anderen Seite ein Pferdekopf 
dargestellt ist (S. 226 f.). 

Immerhin muß man sich bei solchen Unter- 
suchungen hüten, zu viel zu beweisen. Wenn 
S. 234 f. die Tatsache angeführt wird, daß den 
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Vornehmen das Pferd ins Grab mitgegeben 
oder auf dem Grabe geschlachtet wird oder, 
wie noch heute bei königlichen Begräbnissen, 
das Leibroß des verstorbenen Königs in der 
Leichenprozession bis zum Kirchentor geleitet 
wird, um nicht mehr verwendet zu werden, so 
steht dies mit ganz anderen Vorstellungen in 
Verbindung: dem Toten wird ins Grab mitge- 
bracht, was ihn im Leben erfreute. 

Bei jeder neuen Entdeckung harren neue 
Probleme. Daß das Pferd im chthonischen 
Kult und im Totenglauben die Inkarnation des 
Dämonischen und Unheimlichen gewesen ist, 
steht nach dieser Untersuchung fest. Das 
Merkwürdige dabei ist, daß eine relativ so 
junge Erscheinung, wie das Pferd in der grie- 
chischen Kulturgeschichte ist, im Volksglauben 
eine so große Bedeutung erlangt hat. Das 
Pferd fehlt fast gänzlich auf Kreta: die Aus- 
nahmen bestätigen nur die Regel. Jedenfalls 
erscheint es auf Kreta erst in spätminoischer 
Zeit, und zwar als vom Festlande tibernommen. 
Auf dem griechischen Festlande finden wir auf 
den Monumenten das Pferd zuerst im Anfang 
der spätminoischen oder sagen wir lieber der 
mykenischen Zeit: auf einem Goldring aus 
dem 4. Schachtgrab in Mykene, auf mykeni- 
schen Grabstelen und Fresken aus dem Palast 
von Mykene und dem älteren Palast von Tiryns. 
Die Einführung des Pferdes in Griechenland 
darf man also etwa im 2. Viertel des 2. Jahr- 
tausends v. Chr. ansetzen. Damals war das 
Pferd (vor den Kriegswagen gespannt) natürlich 
nur das Eigentum der Fürsten und Vornehmen. 
Das Reiten wurde erst in der Dipylonperiode 
die Sitte. Was für eine unheimliche Macht 
hat eine so edle Erscheinung wie das Pferd 
auf die damalige Bevölkerung Griechenlands 
ausgeübt! Hier steht ein Problem von ethno- 
graphischer und religionsgeschichtlicher Bedeu- 
tung, das M. in seiner gediegeuen Abhandlung 
zu streifen nicht die Gelegenheit hatte. 

Upsala. Sam Wide. 


Carolus P. Darmstadt, De Nechepsonis-Peto- 
siridisisagoge quaestiones selectae. 
Diss. inaug. univers. Frid. Guil. Silesiacae. Leip- 
zig 1916, Teubner. 32 8. 

Die Ägypter Nechepso und Petosiris werden 
oft genannt; ihre Gestalten haben aber keine 
festen Umrisse. Nach Krolls Vermutung, der 
sich Darmstadt anschließt, handelt es sich bei 
ihnen überhaupt nur um eine Person, die 
aus allen möglichen schon bestehenden Werken 
und Anschauungen eine große, etwa um 150 
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n. Chr. entstandene „Astrologenbibel“, wie sich 
F. Boll ausdrückt, zusammenschmiedete. Der 
Verf. hat sich das Ziel gesetzt, aus der ganzen 
überlieferten antiken astrologischen Literatur 
die Ansichten über die Anfänge der Astrologie, 
über ihre Grundfragen, auszuscheiden und sie 
vergleichend nebeneinanderzustellen. Wo sie 
sich inhaltlich decken, läßt sich dann nach 
Darmstadts Überzeugung die Herkunft der Stelle 
aus Nechepso - Petosiris annehmen. So ließe 
sich ein deutlicheres Bild vom Werk des Nechepso- 
Petosiris gewinnen. Als Ausgang für diese 
Quellenuntersuchungen gilt D. des Firmicus 
Maternus Mathesis II : mit'ihren Sätzen vergleicht 
er die Äußerungen tiber die gleiche Frage in 
den Nechepsofragmenten selbst, den catalogi 
astrologorum, bei Manilius, Ptolemaios, Vettius 
Valens usf. Das erste Kapitel der Ausführung 
dieses Plans behandelt die Überlieferung der 
Zodiakuszeichen. Als Ergebnis ihrer Verglei- 
chung zeigt sieh die in jedem Falle einleuch- 
tende Tatsache, daß auch Nechepso-Petosiris 
die 12 Zeichen in der üblichen Fassung an- 
gewandt habe; D. macht wahrscheinlich, daß 
Nechepso für den Namen des siebenten Zeichens 
(Wage) auch xnAat, nicht nur Coyös verwandte; 
denn das Wort kommt in den Zeugnissen vor, 
die Nechepso-Petosiris zur Quelle haben. Ka- 
pitel II: de signorum qualitatibus. Die Zeug- 
nisse werden gesammelt, nach denen die Zeichen 
übereinstimmend eingeteilt werden in èaptvá 
(Widder, Stier, Zwillinge), in depva (Krebs, 
Löwe, Jungfrau), peronoptvd (Wage, Skorpion, 
Schütze), xeıpepwva (Steinbock, Wasserträger, 
Fische). Übereinstimmung herrscht auch in der 
Unterscheidung der Zeichen nach ihrem Ge- 
schlecht. Als männlich gelten Widder, Zwillinge, 
Löwe, Wage, Schtitze, Wasserträger, die an- 
deren als weiblich. Auch für diese Unter- 
scheidungen stellt D. alle Zeugnisse gut zu- 
sammen. Weniger günstig steht, es mit der 
Einheitlichkeit der Einteilung nach Tag- und 
Nachtzeichen. Dennoch glaubt D. Nechepso- 
Petosiris als Begründer der Theorie aufstellen 
zu dürfen, nach der — so Manilius und Posei- 
donios — die männlichen Zeichen mit den 
Tageszeichen, die weiblichen mit den nächt- 
lichen übereinstimmen. Daneben gab es in- 
dessen eine ganze Anzahl von Einteilungen, 
die von der eben genannten mehr oder weniger 
abweichen. Auch sie stellt D. in peinlicher 
Arbeit zusammen und erläutert sie mit Hilfe 
einiger Zeichnungen anschaulich. Leicht läßt 
sich auch aus der großen Tabelle, die die Disser- 
tation beschließt, ersehen, welche alten Zeugnisse 


719 (No 28.) 


übereinstimmen im Verteilen weiterer Prädikate 
an die einzelnen Zeichen; es gibt so dvdpw- 
ron, drpiwön, Terpanoda, Xepcala, xáðuypa, 
&yova, roAöyova usw. Auch hier fehlt es nicht 
an der Übereinstimmung mehrerer Quellen für 
die Bezeichnung der gleichen Zeichen: diese 
Fälle führt D. auch auf die gemeinsame Quelle 
Nechepso zurück. Damit bricht die Disserta- 
tion, die in den „Stoicheia“ in größerem Umfang 
erscheinen wird, ab. Erst dann wird sich ein 
genaueres Urteil tiber die Richtigkeit und den 
Wert der Ergebnisse Darmstadts abgeben lassen. 
Jedenfalls aber hat sich der Verf. mit außer- 
ordentlichem Fleiß in eines der schwierigsten 
Gebiete eingearbeitet und verdient schon jetzt 
für seine genauen und anschaulichen Tabellen 
und Zusammenstellungen ehrliches Lob. 
Karlsruhe. K. Preisendanz, 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Hermes. LII, 2. 

(161) H. Mutschmann, Das Genesiscitat in mepi 
Bdoue, Gegenüber Ziegler, der die Stelle sent üdous 
IX, 9 für unecht erklärt, ist sie in der Interpunk- 
tion: taty xal ô tüv 'loudalwmv Bespodtrng (ot ó oda 
die, izah thv tov Beien Ava xard thv delav yo- 
ege xikéonvev) bos dv tý dafeig ypabas zën vonwv 
‘nev ó Beds’ eng d: — ‘yevtoðw Pac’ xal iyéveto. 
men yh” xal èyéveto’ [So hat denn auch der Gesetz- 
geber der Juden (übrigens kein gewöhnlicher Mann, 
da er ja die Macht der Gottheit in seinem Geiste 
erfaßt und strahlend zum Ausdruck gebracht hat) 
gleich zu Anfang seiner Gesetze geschrieben: „Es 
sprach Gott: — und was läßt er ihn sagen? — 
‘Es werde Licht! Und es ward Licht. — ‘Es werde 
Land!’ Und es ward Land“) eine Perle des geist- 
vollen Werkes. Ein wichtiger Markstein auf dem 
Wege von Homer zu Moses ist der unbekannte 
griechische Rhetor und Philosoph, der um das Jahr 
40 n. Chr. als Musterbeispiel erhabenen Stils den 
Eingang der Genesis citierte. — (201) P. Woessner, 
Isidor und Sueton. Die Betrachtung ergibt: 1. Isidor 
hat seine Origines wie ein großes Mosaik zusammen- 
gestellt. 2. Seine Quellen waren in der Hauptsache 
Werke der späteren Zeit: Kirchenväter, Scholien 
und Handbücher aus verschiedenen Gebieten. 3. Er 
hat sich wohl eine große Sammlung von Auszügen 
unter bestimmten Stichworten angelegt, die er zum 
Teil für die kleineren Schriften verwertet hat, und 
zwar meist so, daß er hier sich enger an den Wort- 
laut der Quellen anschließt als in den Origines. 
4. Auszüge über denselben Gegenstand hat Isidor, 
besonders in den Origines, gern ineinandergearbeitet, 
dabei auch die Verwendung kleiner Stückchen nicht 
gescheut. Mitunter hat er eine seiner Quellen als 
Grundlage benutzt und die anderen hier und da 
eingeschoben, dann aber auch wieder ganze Ab- 
schnitte aus lauter kleinen Teilchen zusammen- 
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gefügt. 5. Durch dieses Verfahren hat er seine 
Vorlagen verschleiert; wohl zu demselben Zweck 
hat er oft auch ihre Fassung planmäßig geändert 
(Synonyma!). 6. Seine Quellen hat er nur verhältnis- 
mäßig selten genannt; gerade diejenigen, die er am 
meisten ausgebeutet hat, nennt er in der Regel 
nicht. 7. Die Citate aus älteren Autoren hat er 
fast durchweg aus zweiter und dritter Hand, und 
zu ihnen gehören unter anderen auch die Sueton- 
citate. — (293) M. Forstner, Hannibals und Has- 
drubals Alpenübergang bei Silius Italicus. Die 
ganze Darstellung des Silius vom Hannibalüber- 
gang sowohl wie vom Hasdrubalübergang scheint 
mit ziemlicher Bestimmtheit auf den Mont Cenis 
hinzuweisen. — (301) K. Holl, Yeudopdpruc. 1. Cor. 
15, 15 Yeußopdprupes too Bro sind perasynpan,öuewr 
de päptupas tod Dec (als Eigentumsgenetiv zu fassen 
== ‘zu Christus gehörige, von Christus aufgestellte 
Zeugen’). — (308) C. Robert, A isotopia rapè Depe- 
xóðņ. Bakchylides ist neben Pherekydes als Ge 
währsmann des Scholiasten zu Odyss. o 225 anzu- 
sehen. Zwei Gewährsmänner, Hesiod und Bakchy- 
lydes, nennt auch die Subscriptio des Hesiodscholions 
AB M 292. Das erste Citat bezieht sich auf eine 
Stelle aus den Hesiodeischen Katalogen (Oxyrh. XI 
1358 Fr. I Col. I), gewisse Motive gehen anderseits 
wohl auf ein Europagedicht des Bakchylides zu- 
zurück. — (314) Miszellen. C. de Boor; Zu Suidas. 
Der Schriftsteller, auf den die Citate v. brepdyovra 
und xatasredsevra zurückgehen, ist Theodorus Lector. 
— (817) F. Graefe, Karthagische Seestrategie im 
Jahre 406 v. Chr. Hannibal plante, zuerst mit der 
eigenen Schlachtflotte die feindliche niederzu- 
kämpfen, um dadurch die Seeherrschaft zu er- 
ringen, die seiner Transportflotte dann eine un- 
gestörte Überfahrt ermöglichen würde. Da sich 
aber die syrakusanische Flotte der Entscheidungs- 
schlacht entzog, konnte er sofort mit der Transport- 
flotte überfahren. So planmäßig verfuhr erst Hein- 
rich V. von England im Jahre 1417 wieder. 


Literarisches Zentralblatt. No. 17—19. 

(426) L. Bayer, Isidors von’Pelusium klassische 
Bildung (Paderborn). ‘Fleißige Arbeit’. G. Er. — 
Th. Schermann, Die allgemeine Kirchenordnung. 
II. Frübchristliche Liturgien (Paderborn). ‘Anregung 
zu weiterer Forschung gebende Arbeit’. + G. Raw- 
schen. — (435) M. Schorr, Eine babylonische Seis- 
achthie aus dem Anfang der Kassitenzeit (Heidel- 
berg). ‘Vertrauen erweckende Ausführungen‘. E. 
Ebeling. — W. Dittenberger, Sylloge inserip- 
tionum Graecarum. 3. A. I. II (Leipzig). ‘Vielfach 
ist die bessernde Hand des Bearbeiters zu etr- 
kennen’. — (437) F.Schwenn, Die Menschenopfer 
bei den Griechen und Römern (Gießen). ‘Bedeutende 
religionsgeschichtliche Leistung’. Pr. — (438) U. 
Thieme, Allgemeines Lexikon der bildenden 
Künstler von der Antike bis zurGegenwart (Leipzig). 
Anerkannt von H. S. 

(449) P. Dausch, Die Zweiquellentheorie und 
die Glaubwürdigkeit der drei älteren Evangelien 
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(Münster i. W.). ‘Beachtenswerte Ausführungen über 
die Glaubwürdigkeit der Synoptiker’. Fiebig. — 
(460) F. Sommer, Sprachgeschichtliche Erläute- 
rungen für den griechischen Unterricht. Laut- und 
Formenlehre (Leipzig). ‘Auch der Student wird die 
Schrift nicht ohne Nutzen durcharbeiten’. v. DG. 
— (461) Epicteti dissertationes ab Arriano digestae. 
Rec. H. Schenkl. Ed. maior u. minor (Leipzig). 
‘Erheblicher Fortschritt gegenüber der ersten Auf- 
lage, die schon eine ausgezeichnete philologische 
Leistung war’. M. — (463) E. Reisch, Aufgaben 
unserer Universitäten nach dem Kriege (Wien). ‘An 
gesunden Gedanken reich’. A. Hat. 

(473) Th. Schermann, Die allgemeine Kirchen- 
ordnung, frühchristliche Liturgien und kirchliche 
Überlieferung. 3. Teil: Die kirchliche Überliefe- 
rung des 2. Jahrhunderts (Paderborn). ‘Kann nur 
als Materialsammlung Verwertung finden’. tG. Rau- 
schen. — (475) G. Paleikat, Die Quellen der aka- 
demischen Skepsis (Leipzig). Besprochen v. Pf. — 
(485) F. Rommel, Die Not der höheren Schule 
(Berlin. ‘Notstand mit Recht feststellend, zehn 
schr beachtenswerte Vorschläge für die Entwick- 
lung der höheren Schule bietend’. H. Schnell. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 19. 20. 

(433) Ciceros ausgewählte Reden erkl v. K. 
Halm. 3. Reden gegen L. Sergius Catilina und 
für Archias. 15. A. v. W. Sternkopf (Berlin). 
‘Kann infolge der erweiternden und vertiefenden 
Tätigkeit fast den Wert einer selbständigen Arbeit 
beanspruchen”. K. Busche. — (438) Paradoxographi 
Florentini anonymi Opusculum de aquis mirabili- 
bus. Scr. H. Öhler (Tübingen). Anerkennend be- 
sprochen v. R. Wagner. — H. Torczyner, Die 
Entstehung des semitischen Sprachtypus (Wien). 
‘Gelebrtes Werk’. R. Wagner. — (442) J. Rinke- 
feil, Das Schulwesen der Stadt Borna bis zum 
dreißigjährigen Kriege (Dresden). ‘Fleißige und 
sorgfältige Arbeit”. H. Gillischewski. — (450) A. 
Trendelenburg, Zur vierten Römerode des Horaz. 
I. V. 1 1.: Descende coelo et dic age tibiae.... 
voce. IL V.461.: ventosum et orbem. IIL Der 
Gott im Titanenkampfe mit der Aegis der Pallas 
ist Juppiter, dem Horaz in seiner Erscheinung ein- 
gegeben durch die Zeusplatte des pergamenischen 
Altars. : 

(457) E. Troeltsch, Humanismus und Nationa- 
lismus in unserem Bildungswesen (Berlin). Besprochen 
v. O. Immisch. — (462) M. Tangl, Die Briefe des 
heiligen Bonifatius und Lullus (Berlin). Besprochen 
v. C. W. — (465) J. Geffeken, Deutschlands aka- 
demische Jugend 1813, 1870, 1914 (Rostock). ‘Ge- 
bört mit zu den bedeutenderen Erscheinungen der 
Kriegsliteratur'. G. Rosenthal. — (466) E.Fiderer, 
Griechische Schulgrammatik. 5. A. (Lemberg) (Pol- 
nisch, ‘Auf der Höhe der wissenschaftlichen For- 
schung’. Z. Dembitzer. — (472) B. Michael, Zu Jam- 
blichos de vita Pythagorica (rec. Aug. Nauck 1884). 
8 62 (42, 18 ff.) ist vielleicht zu lesen Zo napd dev 
tiew drei me xal (ol) dsrol vir dc däëe tso- 
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eddo zën Avdpurwv zc, — (473) Wessner, Zu den 
Persius-Scholien. I. Gegenüber von Kurz wird er- 
örtert, daß der Name Cornutus in Verbindung mit 
den Persiuserklärungen schon mindestens im 9. Jahrh, 
auftritt. In dem von Marchesi herangezogenen Cor- 
nutus des Laurentianus haben wir wahrscheinlich 
nur Auszüge aus dem Commentum Leid., die um 
einige Erklärungen vom Exzerptor vermehrt wor- 
den sind. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Richard Berndt-Insterburg. 


Lateinische Grammatiken und Übungs- 
bücher. 


August Waldeok, Lateinische Schulgram- 
matik nebst einem Anhang über Sti- 
listik für alle höheren Lehranstalten. 4. Aufl. 
Halle a. d. 8.1916, Waisenhaus. 240 S. 8. Geb. 
2 M. 40. 

Professor Waldeck gehört seit vielen Jahren 
zu den bekanntesten Vorkämpfern für eine rationelle 
Methode des lateinischen Grammatikunterrichte. 
Seine ‘Praktische Anleitung zum Unterricht in der la- 
teinischen Grammatik’ (3. Aufl. Halle 1911) ist in dieser 
Hinsicht geradezu bahnbrechend gewesen. Aller- 
dings stehen heute einige andere Probleme mehr 
im Vordergrund des Interesses als die auf psycho- 
logischer Grundlage beruhende Unterrichtsweise 
Waldecks. Namhafte Gelehrte und Pädagogen ver- 
langen immer dringender, daß die Elemente der 
Sprachwissenschaft auch im altsprachlichen 
Unterricht behandelt werden, teils nach der allge- 
mein-linguistischen Seite hin wie Brugmann, 
Niepmann, Immisch u.a., teils auf lexikalisch- 
etymologischem Gebiet wie Skutsch, Hartmann 
und Stürmer. Ein sehr hohes Ziel steckt Fr. 
Hoffmann dem lateinischen Unterricht; er soll 
überhauptaufsprachwissenschaftlich-philo- 
sophischer Grundlage erteilt werden. Wenn man 
alle diese Bestrebungen auch nicht kurzerhand als 
Utopien abtun darf, weil ihnen zum Teil ein be- 
rechtigter Kern innewohnt und derartige Gesichts- 
punkte gelegentlich auch im Unterricht zu be- 
rücksichtigen sind, so muß ihnen doch als Ganzes 
betrachtet eine Absage zuteil werden. Der. 
Grammatikunterricht in den klassischen Sprachen, 
auch im Lateinischen, darf nie Selbstzweck sein, 
sondern muß stets einem anderen höheren Ziele 
untergeordnet werden, und das ist, wie dies erst 
kürzlich wieder L. Weniger in seinen ‘95 Thesen 
eines alten Gymnasiallehrers’ (Sokrates 1916, S. 433 ff.) 
betont hat, das Verständnis der Schrift- 
steller. Was darüber ist, sagt er wörtlich in 
These 63, ist vom Übel als Grammatik, Kunst- 
lehre, Altertümer u. dgl. Das ist auch der Stand- 
punkt Waldecks. Die Lektüre seiner Schriften 
kann jüngeren Lehrern nicht eindringlich genug 
empfohlen werden. Ref. bekennt dankbar, daß er 
daraus für seine Lehrtätigkeit viel gelernt hat. Sie 
bilden den besten Wegweiser für diesen Zweig des 
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Unterrichts, wenn auch der kritisch gerichtete Leser 
nicht mit allen Ausführungen des Verfassers ein- 
verstanden sein wird. Als Ergänzung können die 
Arbeiten von R. Methner dienen, besonders seine 
‘Lateinische Syntax des Verbums’, vgl. Wochenschr. 
1916, Sp. 1246 f. Doch reizen seine Darlegungen 
viel mehr zum Widerspruch als die wohlüberlegten 
Ratschläge Waldecks, der überdies den Vorzug 
größerer Klarheit besitzt. Die vorliegende Gram- 
matik soll nichts weiter als ein Schulbuch sein; 
deshalb war für die Anlage des Ganzen der 
didaktische Zweck in erster Linie maßgebend. 
Die Fassung der Formenlehre und der Kasus- 
syntax unterscheidet sich nicht viel von der in 
anderen Grammatiken. Nur eins bittet Ref. künftig 
zu berichtigen. Romae in Rom (S. 98) ist nicht 
Genetiv, sondern Lokativ. Diese Unrichtigkeit 
sollte endlich aus den Schulgrammatiken ver- 
schwinden. Viel stärker sind die Abweichungen 
in der Verbalsyntax. Das hängt mit den Grund- 
sätzen Waldecks zusammen, die im Vorwort kurz 
zusammengefaßt sind. Einer dieser Leitsätze lautet: 
„Alle allgemein sprachlichen Begriffe und Gesetze 
sind zunächst an der Muttersprache zu entwickeln, 
dann das im Lateinischen hiermit Übereinstimmende 
nur zu konstatieren, dagegen das Abweichende in 
Form fester Regeln zu fixieren.“ Ähnlich ver- 
langte bei der Beratung des Themas ‘Größere Ein- 
heitlichkeit im Sprachunterricht’ in der letzten ost- 
preußischen Direktoren-Konferenz (1914) der Bericht- 
erstatter Becker-Memel, daß das Deutsche überall 
als die gemeinsame Grundlage für den Unterricht 
in allen Fremdsprachen zu dienen habe. Dies ist 
bekanntlich auch eine Forderung des Germanisten- 
vereins, der man aber nicht unbedingt beipflichten 
kann. Über so fundamentale Dinge wie das Wesen 
des Indikativs und Konjunktivs, den Unterschied 
von Urteils- und Begehrungssatz und den ungenauen 
Gebrauch der Tempora und Modi im Deutschen 
müssen die Schüler bald zu voller Klarheit gelangen, 
und das geschieht am besten durch den lateinischen 
Unterricht. Alle sprachlichen Erscheinungen will 
Waldeck möglichst aus ihren Gründen erklären. 
Für die Form der Sätze ist der Inhalt bestimmend, 
nicht die äußeren Umstände, wie die einleitende 
Konjunktion u. a. Dies trifft besonders für die 
deutschen daß-Sätze zu, wo je nach dem Inhalt 
acc. c. inf., quod oder ut angebracht ist. Eine gute 
Lehrprobe hierüber gibt im Anschluß an Waldeck 
E.Hohmann im Gymnasium 1906, Sp. 158 ff. Den 
Konjunktiv in Folgesätzen sowie nach dem kausalen 
und konzessiven cum, meint Waldeck, könne der 
Schüler nicht verstehen, den müsse er sich einfach 
als eigentümlich lateinisch merken. Sollte dies nicht 
aber doch, wenigstens was den Konjunktivin 
Folgesätzen betrifft, möglich sein? Wenig an- 
sprechend finde ich die Ansicht Methners, daß der 
Lateiner hier die Wirkung, auch wenn sie schon 
eingetreten sei, als etwas zu Erwartendes auffasse. 
Eine andere Erklärung liegt m. E. näher. ‘Eadem 
nocte accidit, ut esset luna plena’ sagt Cäsar b. G. 
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IV 29. Eigentlich müßte es erat heißen, weil der 
abhängige Satz eine Tatsache enthält, trotzdem 
sagt der Lateiner esset, weil die Finalsätze, die auch 
mit ut eingeleitet werden, als Willenssätze ım Kon- 
junktiv stehen müssen. Die An alogie spielt ja 
überall in der Sprache eine Rolle. Oùòslç oäëgls 
ooötv hat im Genetiv oubevöc nbdepıäs obdevöc, die Be- 
tonung des Femininums richtet sich nach der des 
Maskulins. Auf die Bedeutung der Finalsätze für 
das’Vordringen des Konjunktivs in die abhängigen- 
Aussagesätze hat mit Recht E. W illing, Grund 
züge einer genetischen Schulgrammatik der lateini- 
schen Sprache, Halle 1903, S. 63 ff, hingewiesen. 
Beiläufig bemerkt, rechnet Methner a. a. O. S. 38 
die ut-Sätze bei Ausdrücken wie accidit, evenit, fit, 
restat, relinquitur, sequitur, ius, mos, consuetudo 
est u. ä. zu den Finalsätzen, aber gegen diese An- 
nahme spricht die Negation. Denn diese ist fast 
durchweg non, einzelne abweichende Beispiele 
können nicht entscheiden. Daß es schwer fallen 
dürfte, Schülern den Gebrauch des Konjunk- 
Gen nach dem kausalen und konzessiven 
cum verständlich zu machen, will ich Waldeck zu- 
geben. Metlıners Versuche, hier Licht zu schaffen, 
befriedigen nicht, vgl. Jahresb. d. philol. Vereins 
1915, S. 85 ff. Die Frage ist eben wissenschaftlich 
noch nicht spruchreif. Nur die Verwandtschaft 
des cum causale mit dem cum historicum, 
d. h. den Übergang der rein temporalen Bedeutung 
des Als in die temporal-kausale wird man'Sekun- 
danern plausibel machen können, wobei dann auch 
an die Grundbegriffe unseres Denkens, Raum, Zeit 
und Kausalität erinnert werden mag. Über das 
Imperfektum (S. 155f.) urteilt auch Waldeck 
nicht klar genug; ich habe darüber bereits 
Wochenschr. 1916, Sp. 1188 gehandelt. Im übrigen 
ist es dem Verf. wohl durchweg gelungen, das von 
ihm aufgestellte Ideal zu verwirklichen, daß gram- 
matische Regeln nur den wesentlichen Kern 
der Sache enthalten und nicht bloß scharf und 
präzis, sondern auch kurz und behaltbar sein 
müssen. Wo sich eine Vielheit von Einzelerschei- 
nungen nicht in eine Regel zusammenfassen läßt, 
zieht er die Formel oder das Musterbeispiel 
vor. So wird der Schüler die Konstruktion von 
opus est am leichtesten an dem Beispiel: mibi 
libri opus sunt und mihi opus est libris behalten, 
die Konstruktion von recordor an der Formel recor- 
dor aliquid, aber de aliquo. In der‘Auswahli!der 
Beispiele verfährt Waldeck meisterhaft. Sie sind 
bei ihm nicht wie in den meisten anderen Gram- 
matiken Belegstellen, sondern Anschauungs- 
und Induktionsmittel. Überall ist auch hier 
auf die Kürze besonderes Gewicht gelegt. Ein 
anderes pädagogisch wirksames Mittel Wealdecks 
ist die Verdeutlichung der Regeln durch den Kon- 
trast. So erläutert er die drei Arten des Perfekt- 
gebrauchs (S. 155, vgl. das Vorwort) an folgendem 
Beispiel: classis ornata est = liegt jetzt ge 
rüstet (perf. praes.), dagegen: tum classis ornats 
est = darauf wurde usw. (erzählendes Perf.), end- 
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lich iam a Phoenicibus magnae classes ornatae sunt 
= sind ausgerüstet worden (urteilendes Perf.). 
Gerade in der Formulierung und Anordnung der 
Beispiele unterscheidet sich diese Schulgrammatik 
vorteilhaft von vielen anderen. Alles wörtlich zu 
Bebaltende, Regeln wie Musterbeispiele, ist fett 
gedruckt. In der neuen Auflage sind nur ganz 
wenige Änderungen bemerkenswert. H 115, 8 
heißt es über Verbote in der 2. Person: „Sie 
stehen im Konjunktiv, meist des Perfekts“, 
weil die bisherige Fassung, nach der der Coni. 
praes, bei Verboten an bestimmte Personen ausge- 
schlossen ist, mit den Ergebnissen der Forschung 
nicht mehr im Einklang steht. Ob die Benennung 
„schwacher und starker Imperativ“ statt 
‘imperativus praesentis und futuri’ eine Verbesserung 
ist, lasse ich dahingestellt. Mir scheinen gerade 
diese Ausdrücke bezeichnender und für den Schüler 
verständlicher zu sein. Die gesamte Anlage und 
die Paragrapheneinteilung ist dieselbe geblieben, 
so daß der Verwendung der neuen Auflage neben 
der älteren nichts im Wege steht. Auch da, wo 
ein anderes Lehrbuch, z. B. die Ostermann- 
grammatik von H. J. Müller, eingeführt ist, 
wird die Waldecksche als didaktisches Korrek- 
tiv in der Hand des Lehrers die besten Dienste 
leisten, 


J. H. Schmalz und ©. Wagener, Lateinische 
Schulgrammatik. 9. Aufl. Bielefeld u. Leip- 
zig 1916, Velhagen & Klasing. VIII, 315 S. 8. 
Geb. 3 M. 40. 


Die 9. Auflage der Schulgrammatik von Schmalz 
und Wagener ist ein unveränderter Abdruck der 8., 
die im Jahre 1912 erschienen war. Das Buch be- 
wegt sich in der Anordnung und Darbietung des 
Lehrstoffes in den üblichen Formen. Für die 
wissenschaftliche Güte bürgt der Name des Mit- 
herausgebers J. H. Schmalz, des Verfassers der lat. 
Syntax im II. Bande von J. v. Müllers Handb. d. 
klass. Altertumswissenschaft. Validus wird S. 30 
valentior valentissimus kompariert. Weshalb nicht 
validior validissimus, wie es öfter bei Livius heißt? 
In drei Anhängen (S. 102—116) wird die gemein- 
same Kasusbildung in allen Deklinationen, ferner 
die Bildung des Präsens-, Perfekt- und Supin- 
stammes vom Verbalstamme und die Wortbildungs- 
lehre kurz und doch erschöpfend erörtert. Bei der 
Wiederholung der Formenlehre in II und I wird 
man zweckmäßig an diese Abschnitte anknüpfen. 
Romae in Rom ist S. 168 richtig als Lokativ er- 
klär®, dessen Form hier mit der des Genetivs zu- 
sammenfällt, vgl. dazu S. 103. In dieser Fassung 
ist die Regel annehmbar. Klarheit und Über- 
sichtlichkeit in der Behandlung der Kasus- 
syntax wie der Lehre von den Tempora und Modi 
sind besondere Vorzüge dieser Gramma- 
tik, der auch außerhalb Badens, wo sie viel ge- 
braueht wird, eine größere Verbreitung zu wün- 
schen ist. 
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Alois Lau, Lateinisches Elementarbuch 
für die erste Klasse des Gymnasiums. 2, 
verb. Aufl. München 1916, Lindauer (Schöpping). 
IV, 187 S. 8. Geb. 2 M. 20. 

Laus Elementarbuch ist ein auf bayerische Ver- 
hältnisse zugeschnittener Versuch, das lateinische 
Pensum der untersten Gymnasialklasse in didak- 
tische Einheiten zu zerlegen. Der Verf. hat 
dieser Aufgabe viel Sorgfalt zugewandt und in 
ihrer Durchführung im allgemeinen das Richtige 
getroffen. Sein Streben, durch Weglassung alles 
Entbehrlichen den Stoff möglichst zu vereinfachen 
und die Übungssätze und Übungsstücke dem Ge 
dankenkreis und der Fassungskraft zehnjähriger 
Knaben anzupassen, verdient Anerkennung. Die 
Druckanordnung ist übersichtlich ge- 
halten und der Lernstoff auch äußerlich klar 
gegliedert und deutlich hervorgehoben. In der 
neuen Auflage fehlt das lateinisch-deutsche Wörter- 
verzeichnis, dafür ist eine Übersicht über die Kon- 
jugation vom sum, amo und moneo eingefügt. Die 
Lehrbücher der Unterstufe sind oft, was Inhalt und 
Methodik anlangt, nicht gerade zweckmäßig abge- 
faßt. Das vorliegende Übungsbuch bildet eine 
rühmenswerte Ausnahme. In der Heimat des Heraus- 
gebers wird es darum viel Anklang finden. 


Karl Bullemer, Lateinisches Übungs- und ` 
Lesebuch für die dritte Klasse (Quarta) 
des humanistischen Gymnasiums und 
des Realgymnasiums. Bamberg 1916, 
Buchner. VIII, 190 S. 8. Geb. 2 M. 

Das vorstehende Übungsbuch bildet den dritten 
Band des unter Mitwirkung einer Anzahl nam- 
hafter Schulmänner von K. Beissinger heraus- 
gegebenen lateinischen Unterrichtswerkes, 
das nach dem Tode des trefflichen Pädagogen von 
E. Ströbel fortgeführt wird. Das Elementar- 
buch für die erste Klasse von J. Jobst und der 
Quintateil von J. Hirmer sind bereits 1914 er- 
schienen; ein Jahr darauf folgte das Übungs- 
buch für U II, von H. Schott verfaßt. Band IV 
(für U III) und Band VIII (für I) sind in Vorberei- 
tung. Die Bearbeitung haben S. Schlittenbauer 
und Th. Gollwitzer übernommen. Das neue 
Unterrichtswerk, das übrigens durch Ministerial- 
erlaß als Lehrmittel an den höheren Lehranstalten 
Bayerns zugelassen ist, lehnt sich eng an die latei- 
nischen Grammatiken von Englmann und Land- 
graf an. Es berücksichtigt ferner in vollem Um- 
fange die Forderungen, welche die ba;yrische 
Schulordnung vom Jahre 1914 an den Latein- 
unterricht stellt. Da hier bekanntlich die Vertei- 
lung des Lehrstoffes von der früheren "teilweise ab- 
weicht, so lag schon aus diesem Grunde die Heraus- 
gabe einer neuen Sammlung lateinischer Ubungs- 
bücher für die bayrischen Gymnasien nahe. Auch 
außerhalb der weiß-blauen Grenzpfähle wird man 
mit Interesse davon Kenntnis nehmen. Die bisher 
erschienenen Bände zeichnen sich durch nicht zu 
großen Umfang, einen verhältnismäßig billigen 


737 (Re 28.) 


Preis,- korrektes Deutsch, anregenden Inhalt und, 
was vor allem wichtig ist, dureh eine verstärkte 
Anwendung der induktiven Methode in der 
Auswahl und Anordnung der Übungssätze in den 
lateinisch-deutschen Stücken aus. Der Inhalt des 
Quartateiles ist größtenteils der griechisch-römi- 
schen Sage und Geschichte entnommen und mit 
Rücksicht auf das Geschichtspensum der Klasse 
möglichst chronologisch geordnet. Den Reigen der 
Übungsstücke eröffnet eine Reihe von Fabeln aus 
dem 1. Bändchen des lateinischen Lesebuchs von 
Jakobs-Döring in der Bearbeitung von Hom- 
burg (20. Aufl. 189). Sie dienen der Wieder- 
holung des Pensums der 2. Klasse (Quinta), Während 
die meisten lateinischen Übungsbücher dem Ge- 
siehtspunkt nicht genügend Rechnung tragen, daß 
ohne die Kenntnis des Gebrauchs von Perfekt und 
Imperfekt, der consecutio temporum und des Unter- 
schiedes von Behauptungs- und Begehrungssatz 
wohl ein Her-, aber kein Hinübersetzen möglich 
ist, stellt Bullemer mit Recht die Stücke zur Ein- 
übung dieser Regeln vor das eigentliche Quartaner- 
pensum. Dazu rechnet er die Kongruenz, die 
Kasuslehre und die Orts- und Zeitbestimmungen. 
Der Lesestoff ist reichlich bemessen, durch- 
schnittlich kommen 2—3 lateinisch-deutsche auf ein 
deutsch -lateinisches Übungsstück. Überall sind die 
unbekannten Vokabeln als Fußnoten unmittelbar 
hinter dem Stück vermerkt, auch ein recht nach- 
ahmenswertes Verfahren. Die üblichen Wörter- 
verzeichnisse bilden den Schluß dieses brauchbaren 
Schulbuches. Der Druck ist fehlerfrei, die Aus- 
stattung angemessen.. 


Peter Huber, Lateinisches Übungsbuch 
für die fünfte Klasse des humanisti 
schen Gymnasiums und des Realgymna 
siums. Bamberg 1916, Buchner. IV, 9 8. 8 
Geb. 1 M. 50. 

Das Buch ist in erster Linie für die O ID der 
bayrischen Anstalten bestimmt. Neu ist die von der 

Schulordnung von 1914 verlangte Darbietung latei- 

nischer Sätze, die der Einübung der Tempus- und 

Moduslehre förderlich sein wird. Nach meinem 

Gefühl sind die deutsch-lateinischen Stücke 

für den Durchschnittsschüler der Klasse etwas 

schwer. Aber im Grunde genommen läßt sich 
dagegen nicht viel einwenden. Das lateinische 

Skriptum ist noch immer das Ziel der schriftlichen 

Reifeprüfung und wird es hoffentlich auch bleiben. 

Um diese Forderung voll und ganz zu erfüllen, 

müssen schon die Schüler der Mittelstufe syste- 

matisch daran gewöhnt werden, etwas mehr auf 
diesem Gebiete zu leisten. Auf die Auswahl des 

Stoffes hat Huber besonderes Gewicht gelegt; mehr 

als 50 Stücke sind dem Geschichtsstoff der Klasse 

und der Gegenwart entnommen. Dasselbe gilt 
von zahlreichen Einzelsätzen. Von zusammen- 
hängenden Stücken gehören hierhin die über Hinden- 
burgs Sieg bei Tannenberg, über die masurische 
Winterschlacht, über die Ursachen des Weltkrieges, 
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der Vergleich des gegenwärtigen mit dem peloponne- 
sischen Kriege, über unsere Unterseeboote und die 
Taten der Emden, endlich über den Feldzug gegen 
Serbien 1915. Wirklich ein interessanter und ak- 
tueller Übersetzungsstoff! 


Hermann Schott, Lateinisches Übangsbuch 
für die siebente Klasse (Ober-Sekunda) 
des human. Gymnasiums und des Real- 
gymnasiums. Bamberg 1916, Buchner. IV, 
618. 8 Geb. 1 M. 10. 

Die Verteilung des Lehrstoffes auf die einzelnen 
Stücke dieses Übungsbuches folgt im wesentlichen 
der Anordnung in der Stilkunde desselben Ver- 
fassers (Bamberg 1915, Buchner), einem Anhang zu 
dem lateinischen Übungsbuche für die sechste 
Klasse (UII) des Reissinger-Ströbelschen Unter- 
richtswerkes. Das Bändchen für OII zerfällt 
in zwei Teile. Der erste enthält Übungen zur 
Stilkunde der Syntax, Periodenbildung, Um- 
kehrung des Satzverhältnisses, Verschränkung und 
Zusammenziehung von Sätzen, Verbindung einzelner 
Wortarten mit Nebensätzen. Teil II bietet Übungen 
zur Stilkunde der einzelnen Wortarten. 
Behandelt werden das Verbum, Substantivum, Ad- 
jektivum, Pronomen, Adverbium und die Präposi- 
tionen. Die Stücke sind nicht ganz leicht und 
bilden deshalb eine lehrreiche Vorschule für die 
Übersetzungsübungen der Primaner. Der Verf. 
war bestrebt, mehr das Können der Schüler, vor- 
nehmlich ihr logisches Unterscheidungsvermögen 
als ihr gedächtnismäßiges Wissen zu befestigen und 
zu vermehren. Beide Momente sind wichtig, das 
erste allerdings pädagogisch fruchtbringender. Wer 
darauf besonderes Gewicht legt, dem sei das vor- 
liegende Übungsbuch bestens empfohlen. Eine nach 
sachlichen Prinzipien geordnete Phraseologie und 
ein Wörterverzeichnis werden dem Schüler die 
Arbeit erleichtern. 


Georg Wuest, Deutsch-lateinische Wort- 
kunde. Zusammenstellung der wichtigeren mebr- 
deutigen Wörter und bildlichen Ausdrücke unserer 
Muttersprache in klassischer Übertragung. Straß- 
burg i. E. 1913, Bull. 223 S. 8. Geh. 3 M. OU 

Das Werk ist ein Seitenstück zu der später er- 
schienenen, aber bereits besprochenen Phraseologie 

von Th. Michaölis (s. Wochenschr. 1917, Sp. 89. 

Jede derartige Veröffentlichung muß mit Freuden 

begrüßt werden, weil das Lateinische, was mit 

dem Ordnungssinn des Römervolkes zusammenhängt, 
eine eminent phraseologische Sprache ist. 

Hierauf beruht der wissenschaftliche Wert des 

Buches. Noch höher ist aber sein didaktischer 

Nutzen zu veranschlagen. Es ist leider richtig, was 

auch der Herausgeber als Leiter stilistischer Übungen 

eines philologischen Proseminars empfunden hat, 
daß auf dem Gebiete der lateinischen Phraseologie 
bei der jüngeren Generation eine gewisse Gleich- 
gültigkeit und Verwilderung Platz gegriffen hat, die 
den Freunden des lateinischen Unterrichts ernste 
Sorgen bereitet. In bequemer, alphabetischer An- 
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ordnung — z. B. lachen, laden, lassen, Lauf, laufen, 
Leben, legen, Leib, leicht, leiden, lesen, Licht, liegen, 
löschen, Lorbeer, Luft — gibt Wuest eine über- 
sichtliche Zusammenstellung der wich- 
tigsten Phrasen. Auf Vollständigkeit kann und 
will die vorliegende Sammlung keinen Anspruch er- 
heben, es kam dem Verf. mehr auf die klare Fest- 
stellung und Durchdringung des Stoffes an. Seine 
Quellen sind in erster Linie Cicero und Cäsar, 
in zweiter Livius, Sallust und Nepos. Fast 
hinter jeder Phrase ist der Autor zitiert nach Ka- 
piteln und Paragraphen. Der lateinische Wort- 
` laut steht auf der rechten Hälfte der Seite, links da- 
von die deutsche Übersetzung. Diese fehlt bekannt- 
lich fast überall bei Michaälis, was die praktische 
Verwendbarkeit des sonst vortrefflichen Buches sehr 
beeinträchtigt. Somit ergänzen sich die beiden Phra- 
seologien gegenseitig. S.97 Z. 6 muß es statt ‘König’ 
‘Krieg’ heißen. Andere Druckfehler stehen S. 137 
2.8 und S. 205 2.17 und 18. Wenn einst ein Meister 
deutscher Gymnasialpädagogik (Nägelsbach) dazu 
mahnte, daß man schon den kleinen Sextanern nur 
das reinste, echteste Latein bieten solle, so gilt dies 
natürlich in noch höherem Maße für die Schüler der 
Oberstufe. Dazu verhilft diese Wortkunde. Ref. 
wünscht dem tüchtigen Werke einen vollen Erfolg. 


Karl Thieme, Scribisne litterulas latinas? 
Kleine moderne Korrespondenz in lateinischer 
Sprache. Zweite, vermehrte und verbesserte Auf- 
lage. Dresden und Leipzig 1916, C. A. Koch 
(H. Ehlers). 1098. 8. Geb. 2 M. 

Die Gepflogenheit, lateinische Briefe be 
Korrespondenzkarten zu schreiben, sagt 
Thieme im Vorworte dieser Schrift, ist noch mehr 
verbreitet, als mancher glauben möchte. Das Werk 
will eine kleine Stütze und Anregung bieten, wie 
solche Mitteilungen — Einladungen, Bitten, Be- 
sorgungen, Glückwünsche, Empfehlungen usw. — 
abzufassen sind. Das ist dem Verf. auch in der 
Form recht gut gelungen. Es ist interessant zu 
sehen, wie gewandt und sachgemäß hier ganz 
moderne Begriffe in korrektem Latein wiedergegeben 
werden. Ich denke dabei an Wörter wie Schnell- 
zug, Kommers, Telephon, Elektrische und Wen- 
dungen wie ein Picknick feiern, Billard spielen, 
Walzer tanzen und manche andere. Man bekommt 
förmlich Lust, sich auch auf diesem Gebiet wieder 
bäufiger der lateinischen Sprache zu bedienen. 
Thieme bat die Briefe Ciceros und Senecas für 
seine Zwecke gründlich durchforscht und für die 
neue Auflage auch die römischen Komiker und von 
Neulateinern die gefeierten Humanisten Desiderius 
Erasmus von Rotterdam und Muretus verwertet. 
Mit dem Inhalt wird der Benutzer nicht un- 
bedingt einverstanden sein. Der Ton ist 
etwas burschikos, die Geldverlegenheit und das 
Leihgeschäft spielen noch immer eine über das Maß 
hinausgehende Rolle. Auch scheint mir in der 
zweiten Hälfte die Parteipolitik etwas zu ausgiebig 
behandelt zu sein. Nach dieser Richtung bedarf 


das Büchlein noch der Vervollkommnung, wenn es 
ein wirklich mustergültiger lateinischer Briefsteller 
sein will. Es hat in akademischen Kreisen viel 
Beifall gefunden. Auch der Lateinlehrer, der sich 
nicht scheut, neuzeitliche Stoffe als Grundlage für 
Haus- und Klassenarbeiten zu verwenden, kann 
daraus Belehrung und Anregung schöpfen. 


Mitteilungen. 


Gualterus’ Alexandreis in ihrem Verhältnis 
zum Curtiustext. 


(Fortsetzung aus No. 22.) 
VII. Buch. 


Das achte Buch der Alez. schildert die Ereig- 
nisse, die Curt. VI 4, 2—VII 9, 17 erzählt. In weit- 
gehendem Maße ist hier der Dichter auch in der 
Wortwahl von seiner Quelle beeinflußt. 

An einer Reihe von Stellen weist die Alex. Les- 
arten auf, die nichtin der A-Gruppe der 
Curtiushss, sondern in den codd. inter- 
polati überliefert sind. Bei Mützell (S. XXX) findet 
man hiervon aus dem 8. Gesang einzig 8, 122 maiora 
superbus Sperat et aspirat ad summum (—iAgts) 
culmen honoris gegen Curt. VI 9,11 maiora, quam 
capit, spirat in A und Modius; mit Recht hat 
Mützell auf Grund des Gegensatzes sperat-aspirat 
die Korruptel einiger codd. dett., wie Pal. 3 und von 
Zumpts Hss Flor. DFJ und G, sperat, als Vorbild 
für Gualterus abgewiesen. Eine beachtenswerte Stütze 
erhält die V1 10, 21 in Flor. G und bei Modius sich 
findende Lesart durch 8, 280 huius moliminis ad me 
Delati Co ABC@LPegs) indicio post detectam michi 
fraudem, Qua periturus eram (erat ga), wofür 
man bei Curt. VI 10, 21 liest post delatum indicium 
(quod add. Jepp} operturus eram (operiturus 
FP m. pr., opperi- BLV, quo periturus Modius, 
wozu Zumpt bemerkt „feliciter sic emendavit.. . 
cum vulgo et in editis et in manuscriptis esset 
operiturus veľ opperiturus, nisi quod Flor. G pror- 
sus Modianum illud exprimit.“ Ähnlich liegt 
8, 406 Quis (ABCGLPs, qui egm) sis (et Pe) 
unde trahas genus gegen Curt. VII 8,16, wo alle . 
Hss außer Flor. GJ qui sis schreiben, sowie 
8, 321/222 me rex tamen arguit huius Criminis auc- 
torem (act- P) gegenüber Curt. VI 10, 6 coniurationis 
caput me fuisse (J, fecisse A; Zumpt: „unus 
Flor. G...sine dubio habet fuisse) credit rex, ein 
Beispiel, dem freilich zwingende Beweiskraft nicht 
zukommt, Das Gleiche gilt von 8,274 Vera fides 
et amor . . . consiliique Libertas veri sed perniciosa 
quibusdam Sanaque (sacra- e), qua colui regem cor- 
reptio (correctio BCL), vos me Decepistis, da bei 
Curt. V1 10, 26 fides amicitiae veri consilii peri- 
culosa libertas vos me decepistis einzig Flor. O 
Pal. 3 und die 2. Hand des cod. Reginensis 971 
(saec. XIT) enthalten, während alle anderen Hss vos 
unterdrücken. 8, 470 Esse cave tibi ne credas, 
quos vincis, amicos entspricht Curt. VII 8, 28, wo 
A Flor. B Reginensis 971 und, sicherlich aus seinen 
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J-Hss, Modius quos viceris, amicos tibi esse cave 
crodas (credes V) bieten, R aber und Zumpts sămt- 
liche Florentini, außer vielleicht Bi, cave ne 
credas. Ob das ne der Alex., ähnlich wie vincis 
gegen Curtius viceris, metrischem Zwange entsprang 
oder aus des Dichters Vorlage stammt, wage ich 
nicht zu entscheiden. Auf Grund der im folgenden 
Beispiel sich zeigenden, bemerkenswerten Überein- 
stimmung der Alex. mit den dem 9. Jahrh. an- 
gehörenden Reichenauer Bruchstücken scheint mir 
letzteres freilich näherzuliegen. 

Das einzig mit Curtius R sich deckende 8, 488 
populum hunc dum subiecis, ille rebellat macht 
für die entsprechende Curtiusstelle VIT 8; 21 „Non 
succurrit tibi, quam diu circum Bactra haereas? 
Dum jillos subigis (so, nicht spätlateinisch subicis, 
alle Has); Sogdiani bellare (rebellare Rum 


34) Für F und B wird Zumpts gleiche Annahme 
durch Hedicke berichtigt. 
ss) Das auffallendste Mehr an Über- 
lieferung, das R von sämtlichen jüngeren Text- 
zeugen scheidet, findet Stangl Curt. VII 8, 18. Im 
Zusammenhang lautet der Abschnitt (VII 8, 17): 
„Dona nobis data sunt, ne Scytharum gentem 
ignores, iugum boum et aratrum, sagitta, hasta, pa- 
tera. His utimur et cum amicis et adversus inimi- 
cos . . . (18) Sic Seythiae regem et postea Per- 
sarum Medorumque superavimus, patuitque nobis 
iter usque in Aegyptum (19). At, tu...omnium 
gentium . .. latro es, Lydiam cepisti, Syriam oc- 
cupasti, Persidem tenes, Bactrianos habes in potes- 
tate, Indos petisti.“ Sieht man von belanglosen 
Varianten wie scythae, scythyae, scithiae u. dgl. 
ab, so ist in § 18 die Überlieferung in beiden Has- 
Klassen A und J einheitlich. Da aber ein vor- 
nehmer, gebildeterSkythesich gegenüber dem fremden 
Eroberer kaum eines Sieges über einen Skythen- 
 könig gerühmt haben wird, druckt man seit Mo- 
dius „Syriae“. Äußerlich ist die Änderung, da 
von VIL 8, 8 au ausschließlich von Skythen die Rede 
ist, keineswegs kühn. Das angenommene Geschehnis 
selbst ist, wenn auch durch kein einziges antikes 
Zeugnis gestützt, gleichwohl denkbar. Trotzdem 
entspricht dieser Text dem obersten Stilgesetz, der 
planitas dicendi, nicht völlig. Daß Syriae $ 18 im 
älteren und weiteren Sinne als Assyriae zu ver- 
stehen sei, mußte, zumal das Wort im zweitnächsten 
Satze $ 19 in der jüngeren und engeren Verwendung 
auftritt, zweckmäßig durch eine unmittelbare nähere 
Bestimmung des Eigennamens in gleichviel welcher 
Form angedeutet werden. Überflüssig war eine 
solche Kennzeichnung an Stellen wie Oe, de div. 
1, 91 „In Syria (= Assyria) Chaldaei cognitione 
astrorum ... antecellunt“, fin. 2, 106 und Tusc. 5, 
101, wo über die Grabinschrift des ‘Sardanapallus, 
rex Syriac' gespöttelt wird oder bei Suet. Jul. 
22, 2 „in Syria (Assyria codd. aliquot)... regnasse 
Semiramin“ oder endlich bei Curt. V 1,35 Syriae 
regem Babylone rognantem,. So unbedenklich wie 
„prisci Catonis“ bei Hor, carm. III 21, 11, so un- 
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coeperunt eine eingehendere Erörterung not- 
wendig %). Die Vulgata „bellare“ beruht auf der 
festen Grundlage unserer A- wie J-Klasse und steht 
zugleich im Einklang mit dem Wortschatz des Au- 
tors®), Hinsichtlich des historischen Vorganges ist 
daran zu erinnern, daß die Sogdianer zufolge VII 
6, 10 Maracanda kampflos übergeben hatten, von 
einerErneuerung des Kampfes also streng- 
genommen nicht gesprochen werden kann 
Doch gebührt diesem Umstande kaum die ihm von 
den neueren Herausgebern ?8), sowie von den Vor- 
gängern Freinsheims zuerkannte Bedeutung. Denn 
die Sogdiauer hatten wohl nur deshalb von Wider- 

stand abgesehen, weil sie sich ungerüstet einer 
erdrückenden und bis dahin allerorten siegreichen 
Übermacht gegenübersahen. Nach Abzug der feind- 
lichen Hauptmacht offenbarten sie sogleich ihre 
wahre Gesinnung, indem sie über die makedonische 
Besatzung herfielen (VII 6, 13), Ihrer Gesinnung 
nach lagen sie also schon vor der äußerlichen Unter- 
werfung und vor dem Abstreifen der Maske mit 
dem fremden Eroberer in Fehde. Auf Grund solcher 
Erwägung mag Freinsheim und nach ihm Heinsius 
folgende Fassung des Gegensatzes vorgeschlagen 
haben „dum illos subigis, Sogdiani rebellare coepe- 


zweideutig wäre Curt. VII 8, 18 Sic priscae Sy- 
riae regem. Ein Recht zu dieser Vermutung 
Th. Stangls gibt einzig die Lesart der Reiche- 
nauer Fragmente greciae scithiae Da 
weithin von Graecia nicht die Rede ist, ebensowenig 
an eine Dittographie zu denken ist, begriffe sich 
die Ausscheidung des unhaltbaren Wortes in den 
jüngeren 'Textquellen, dagegen schwer die Inter- 
polation in der ältesten. In der Vorlage mag pres- 
cae gestanden haben. Die durch Paul. Fest. p. 252, 
25 (Lindsay; 282 Th.) gesicherte Schreibung (pri — 
prae) begegnet für priscus zweimal im cod. Paris, 
der Epitome des Virgilius Maro, epit. 8 8. 69, 4 
praecos (so!), 11 S. 75, 18 prescis (prisc- die jüngere 
und unzuverlässigere Neapolitanerhss), — 
praestinus = pristinus vgl. Max Bonnet „Le Latin 
de Grégoire de Tours“ 1890 8.493 A.1. Daß pristi- 
nus bei Curtius 23mal vorkommt, und zwar stets 
ohne Pathos, statt prior, superior, praeteritus, vetus, 
solitus, suetus, niemals priscus, erklärt sich aus scinem 
von Horaz und vollends von Tacitus grundverschie- 
denen Ethos. — 

23) Für das von Joh. Gerl. Scheffer befür- 
wortete bella receperunt des, wenn isoliert, 
gänzlich unzuverlässigen Voss. 2 kennt der Thes. 
l. L. unter bellum keinen Beleg, wohl aber für 
bellum redintegrare (integrare), renovate, revocare, 
reparare, repetere, instaurare, bellum ex bello (bella 
bellis) serere, für bellum redit, revertitur, renascitur 
und selbstverständlich für Wendungen wie rursus 
(denuo, iterum) bellum suscipere u. dgl. 

31) Vgl. VILI 12, 12 cum duobus regibus bellanti, 
IX 4, 15 quos alias bellare inter se solitos, auch 
IX 8, 23 promptissimus ... bellator. 

28) Vgl. Zumpt 8. 338A, 
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runt. Ihre Annabme durch Stangl billige ich, da 
sie durch die älteste Textquelle des Curtius, 
durch die Reichenauer Fragmente, da bald 
zu A, bald zu J stehen, bald eigene Wege gehen, 
unmittelbar, durch Gualterus mittelbar 
bestätigt wird, da ferner die gleiche Anti- 
these VIII 1,35 Sogdianam regionem ... totiens 
rebellem et non modo indomitam, sed quae ne 
subigi quidem possit) und VIII 8, 10/11 (Veni... 
in Asiam,...ut...quos bello subegissem, vic- 
toriae mese non paeniteret. Itaque militant vobis- 
cum, . .. qui superbe habiti rebellassent) wieder- 
kehrt, und schließlich aus sprachgeschichtlichem 
Grunde: nicht nur in rebellis VIII 1, 35, sondern 
auch in rebellare VIII 8, 11 und VII 8, 21 dürfen 
wir das Präfix re- als solches betrachten, das, 
unter Einbuße seiner ursprünglichen Kraft, keine 
Wiederholung mehr bezeichnet?) und das diese 
seine ursprüngliche Bedeutung erst durch Gegen- 
satzbegrifte wieder zur Geltung bringen kann. 

Ob die Abweichung von Curt. A-Hss des Dichters 
eigene Verbesserung ist oder auf seine Vorlage 
zurückgeht, läßt sich nicht entscheiden bei 8, 208 
cum liceat soli solusque absoluere possit (Curt. 
VI 10, 3 absolvere J, obsolvere A) und 8, 457 
Nostri (Vestri g) fortunam pedibus dizere carentem 
Pennatasque (-am- A BG L Pe) manus et haben- 
tem brachia pingunt (Curt. VII 8, 25 pinnas A 
Flor. B, pennas RJ), sowie bei 8,876 cupido si 
corpus haberes Par animo, dixit, mentique inmensa 
petenti (paranti G), wofür man Curt. VII 8, 12 si di 
habitum corporis tui aviditati (Flor. CEGH Bern. 
B Voss. 2 und von 2. Hand Reginensis 971, avi- 
ditatis in den übrigen Hss) animi parem voluissent 
liest. Auch aus 8, 895 Stultus, qui fructum (-us G) 
cum suspicit arboris, altum Non uult metiri gegen- 
über Curt. VII 8, 14 stultus est, qui fructus earum 


— — 


219) Für die Verwendung der Komposita mit re- 
in diesem Sinne vgl. J. K.Schönberger, Tulliana, 
Würzburger Diss. v. J. 1911 S. 22—23, dessen Bei- 
spiele indes nicht alle gleiche Beweiskraft besitzen, 
ferner Wilh. Schönwitz, De „re“ praepositionis 
usu et notione, Marburger Diss. (1912), der S. 46—49 
bereits aus Plaut. und Verg. eine Reihe von Be- 
legen bringt. Ebendort s. auch die frühere Lit. zu 
dieser Frage; von der späteren vgl. Th. Stangl, 
Wochenschr. XXXIV (1914), 829 und Th. Birt eben- 
dort 35 (1914), 925, zu redire vgl. auch Einar Löf- 
stedt, Philol. Komm. z. Peregr. Aetheriae, 1911 
S. 274. — In unserer Wortsippe ist, wie aus 
Wörterbüchern ersichtlich, die Bedeutung des re- 
bereits zur Zeit des Kaisers Claudius verblaßt; für 
rebellare im besonderen steht der Gebrauch im 
Sinne von reluctari, resistere fest durch Plin. nat. 
hist. 13, 81 und Sen. Ag. 138; nahe liegt die gleiche 
Auffassung für Sen. Tro. 956 adhuc rebellat Achilles; 
dagegen scheint mir Georges? Sen. epist. 69, 4 tito 
rebellat animus — wie der Zusammenhang zeigt — 
mit Unrecht hierfür in Anspruch genommen zu 
haben. 
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(arborum) spectat, altitudinem non metitur (J, 
metit A) läßt sich nicht mit Sicherheit auf des 
Dichters Vorlage schließen, 

Nicht mit der Gesamtheit, sondern nur mit ein- 
zelnen Hss der A-Klasse stehen in, freilich nicht 
bedeutsamem, Widerspruch 8, 22 Non intacta manet 
papūla (Curt. VI 5,28 intecta L), 8, 400 ferrum... 
consumit rubi go uorax (Curt. VII 8, 15 robigo P), 
8, 419 Diis uinum in sacris (sacra g) patera libamus 
(Curt. VII 8,18 dis P R), sowie 8, 2% Perlustrans 
igitur attento lumine regem Talestris (Curt. VI, 5, 29 
perlustrant P) und 8, 860 agmen Ad Tanaim (egm, 
tanaym AG P, thanaim C, thanai BL, thanaym a 
trausfert gegen Curt. VII 6,25 TanainP (VII7,1 
Tanaim alle A- und J-Hss; VII 7, 4 Tanain alle 
A-Hes [nur V: tanaim], tanaim JV)®, 

Anderseits fehlt es nicht an Stellen, an denen 
der Text der Alex. gerade mit den besten 
Curtiushss übereinstimmt, mit der Fassung 
der schlechteren aber, einschließlich des 


"merkwürdigen Flor. G, der an mehreren anderen 


Stellen einzig von allen Curtius-codd. sich mit der 
Lesart der Alex. deckt, im Widerspruch steht. 
Beachtenswert ist vor allem 8, 180 poteratque uideri 
Justicie (seuicie A@_LPeg!s, segnitiae ga) cecidisse 
(cessisse AG Lg, cessare e) rigor, cum pretor 
amintas (A[m.pr.]e, amictas CLs, aminctas A m. 
sec. G P) Regius eqs, wofür Curt. VI 9,28 statt 
regius praetor die codd. dett. (mit Flor. G) prae- 
fectus, die alten Ausgaben regis bieten (vgl. 
Mützell S.XXXII)®!). Geringfügig dagegen erscheint 
8, 286 nëc (neque AP) čnim satis gegen Curt, VI 
10, 31 parum est enim, wo in Flor. G und bei Mo- 
dius (ohne Vermerk) enim fehlt. 8,801 Poscebat 
natura steht gegenüber Curt. VI 10, 33, wo Flor. G, 
Pal. 3 und Modius (ohne Bemerkung in den Notae 
criticae) reposcebat enthalten (vgl. Mützell 
S. XXXII/XXXIII). 8,811 ff. tortoribus ergo... (312) 
in conspectuque (aspectu- P) philote (313) Seuicie 
misero genus omne parantibus, ille: (314) Non opus 
est, inquit, proceres, grauiore flagello: (315) Confiteor, 
volui schließt sich an an Curt. VI 11, 13 tortores 
in conspectum (so A Flor. BC, in conspectu 
vulg.) Philotae omnia crudelitatis instrumenta pro- 
ponunt. (8. 14) et ille (illo A) ultro: Quid cessatis 
inquit, regis inimicum, interfectorem confitentem 
occidere? quid quaestione opus est? cogitavi volui“; 
aus conspectu ist wegen der Verschiedenheit des 
Verbums ein sicherer Schluß unzulässig, illo in A 
ist als Verderbnis leicht erkennbar, und volui der 
Alex. weicht ab von voluit der Hss Flor. EFGHJ 
Bern. B, die ferner insgesamt cogitavi unterdrücken. — 
Wichtiger ist 8, 77 rex invictus hoste tutus ab 
externo, das sich mit A und Flor. G Curt. VI 7, 1 
externa vi non tutus modo rex, sed invictus deckt, 


”) Vgl. 8,368 super Tanaim (egm, thanaim Ce, 
thanaym A, thanai BG, tanay L, tanaym P) metatus 
castra (Curt. VII 8, 8); ähnlich 8, 485 (VII 8, 22). 

31) Freilich erscheint die Verbindung praetor 
regius auch Curt. vi 2, 19. 
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während in Flor. B tutus fehlt, Flor. C dafür 
territus, die übrigen Flor. sowie Bern. B Pal. 1 
und Voss. 2 interritus schreiben (vgl. Mützell 
S. XXXII). 8,460 liest man bei Gualt. Denique 
si deus es, indes bei Curt. VII 8, 26 codd. Flor. 
CEH Bern. B Voss. 2 ist denique nicht enthalten 33). 
Hierher gehört auch 8, 886 ff. Cum genus humanum 
superaueris, arma cruentus Arboribus contraque 
feras et saxa mouebis, Montanasque niues, scopulis- 
que latentia monstra Non intacta sines im Vergleich 
zu Curt. VII 8, 13 si (ibi Flor. CEH Bern. B Voss. 2) 
humanum genus omne superaveris, cum silvis et 
nivibus (nivi- om. Voss. 2) et fiuminibus (et flu- om. 
Fior. CEH Bern. B) ferisque bestiis gesturus es 
bellum. 

Mehrmais weicht Qualterus vonderge- 
samten Curtiusüberlieferung ab. Aus me- 
trischen Gründen mußte der Dichter 8, 107 ändern 
Et c&lö fäcinüs l&öcöläum (so C, letolaum L, letho- 
laum G, ıecolaum P, locolaum A, Lecholaum s, 
Latholaum e, Lycolaum g, Peucolaum m), dmötriüm- 
que (gemetriumque P), während bei Curt. VI 9, 5 
die Hss leucolaum (A) oder lencolaum (ein 
Teil von J) bieten, die Ausgaben nach Frobenius' 
Konjektur Peucolaum. Wegen des Versmaßes schrieb 
Gualterus auch 8, 8ff. Haut mora uisendi süccensä 
cupidine regis Gentis amazonie (amazonee 8) uenit 
regina talestris (A CL Ps, cale- G; Thale- egm), (10) 
Castraque uirginibus subiit comitätä d ŭ centis gegen 
Curt. VI 5, 25 Thalestris cupidine viséndi régis àc- 
cénsa und VI 5, 26 trecentis?!) (centis B) femi- 
narum comitata. 

Als Gualterus eigene Verbesserung darf man 
wohl 8, 57 ansprechen primum sua, deinde su- 
orum In medium proferre iubet, wofür man bei 
Curt, VI 6, 14 suas primum, deinde totius exercitus 
sarcinas ... conferri (referre omnes codd. praeter 
Flor. G) iussit in medium liest, wie auch 8,872 
cornipedum (quadrupedum s) bis deni (bisceni C) 


D) Zu 8, 897 avium fuit esca...leo gegen Curt. 
VII 8,15 avium pabulum fuit (fit Junius und Mo- 
dius) vgl. Mützell S. XXXIII. — 8,212 infirma ho- 
minis defensio vincti (vel victi L) 213 Sit, qui cen- 
sorem non instruit, immo uidetur, 214 Arguere in- 
iusti, tamen hoc utcumque licebit, 215 Mortis 
in articulo pro me allegabo, meique 216 Non ero 
desertor entspricht Curt. VI 10, 4 vincti (victi 
LP, beide m. pr.) hominis ... invisa defensio est, 
qui (omnes codd., quae ed. vet. vgl. Mützell S. XXXIN 
iudicem non docere videtur, sed arguere, tamen, 
utcumque licet me dicere (oe omiserunt Flor. G 
und vielleicht Voss. 2 und, sicherlich mit seinen 
Hss, Modius), memet ipse non deseram (deferam 
Flor. CDEFHJ). 

ss) Die Zahl 300 auch bei Justin XII 3,5. 


terga prementes gegen Curt. VII 8, 8 legati XX 
more gentis per castra equis vecti vielleicht eigene 
Änderung des Dichters ist. 

An zwei Stellen des 8. Buches der Alex. findet 
man, wie bereits Mützell (S. XXIX) beobachtet hat, 
dieallen Curtiushss gemeinsame Korruptel, 
8, 117/118 facinus cebalinus (teba- G) acerbum, 
Quod simul accepit, hora non distulit entspricht 
der Lesart der codd. Curt. VI 9,9 tormenta non ti- 
muit, cebalinus ne momentum quidem temporis 
distulit exonerare se, während die Herausgeber nach 
Acidalius’ Konjektur timuit Cebalinus, Me- 
tron usw. drucken; ebenso schreibt Gualterus 8, 428 
ad pecudes nostras extendis auaras Instabiles- 
qne manus mit der gesamten Curtiusūberlieferung 
VIT 8, 19, was Acidalius zu insatiabiles verbesserte. 

Auch der Text des 8. Buches der Alex. deckt 
sich mit keiner Curtiushs vollständig. Flor. B sowie 
die interpolierten Hss außer Flor. G können infolge 
bedeutsamer Abweichungen hier der Vorlage des 
Gualterus nicht nahegestanden haben. Gegen Flor. 
G ergeben sich einerseits starke Widersprüche, 
anderseits stimmt gerade, KI einzig, diese Hs an 
jenen Stellen mit der Alex. überein, an denen die 
codd. der A-Klasse abweichende Lesarten bieten. 
Der 8. Gesang der Alex. weist also der Vorlage 
des Gualterus eine Mittelstellung zwischen 
Flor. G und den A codd. zu, wobei betreffs 
der letzteren gegen P einige unwesentliche Ver- 
schiedenheiten sich ergeben. 

(Schluß folgt.) 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingeg nen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt, 


G. Krüger, Die Fachbezeichnungen der Sprach- 
lehre und ihre Verdeutschung. Dresden u. Leipzig, 
Ehlers. 1 M. 

Mitteilungen des Vereins der Freunde des huma- 
nistischen Gymnasiums. 17. Heft. Wien u. Leip- 
zig, Fromme. 

Vocabularium iurisprudentiae Romanae. Tomus 
V, Fasc. 11. Ed. B. Kübler. Berlin, Reimer. 8 M. 20. 

P. Boesch, Lateinische Wortfamilien in Auswahl. 
Zürich, Orell Füssli. 1 Fr. 60. 

Schultz-Führer, Kleine lateinische Sprachlehre. 
Paderborn, Schöningh. 3 M. 

A. Führer, Sprachgeschichtliche Erläuterungen 
zur lateinischen Formen- und Lautlehre. Pader- 
born, Schöningh. 1 M. 

A. Führer, Sprachwissenschaft und lateinische 
Schulgrammatik. Paderborn, Schöningh. 1 M. 20. 





s Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner Gymnasium, oder 


an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 





Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karistraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruokerei in Altenburg, B.-4. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Otto Hoffmann, Geschichte der griechi- 

schen Sprache. I. Bis zum Ausgange der 

klassischen Zeit. Sammlung Göschen No. 111. 

Zweite verb. Auflage. Berlin uud Leipzig 1916, 
Göschen. 160 S. 8. Geb. 90 Pf. 

Das wertvolle kleine Btichlein, auf das ich 
die Leser dieser Zeitschrift schon oben 1912, 
724f. hinweisen konnte, hat in der Zeit von 
fünf Jahren, ehe ihm noch der zweite Band ge- 
folgt ist, eine zweite Auflage erlebt. Die 
Änderungen sind nicht groß, obwohl die bessernde 
Hand fast auf jeder Seite deutlich zu bemerken 
ist; der Umfang ist derselbe geblieben. Das 
ist leicht begreiflich, da Anlage und Ausführung 
gleich bei dem ersten Wurf wohl gelungen 
waren und sich mit Recht des Beifalls erfreuen 
durften. Auch haben die Anschauungen der 
griechischen Sprachwissenschaft inzwischen keine 
irgendwie wesentlichen Änderungen erfahren. 
Am einschneidendsten sind die Erkenntnisse, 
die von der vorgriechischen Sprache in Griechen- 
land haben gewonnen werden können. Erst, 
seitdem Boisacgs etymolngisches Wörterbuch ab- 
geschlossen vorliegt, können wir überschauen, 
in welchem Umfang auch im ältesten Griechisch 
Wörter stecken, die etymologisch unklar bleiben 

787 


e P a-m 


|l und, in Bedeutungsgruppen sich zusammen- 


schließend, den Verdacht der EntleLnung aus 
der vorgriechischen Sprache Griechenlands stark 
erregen. Hier hätte ich etwas mehr gewünscht, 
als die zweite Auflage gibt; natürlich das alles 
mit der nötigen Vorsicht vorgetragen, die ich 
an dem neu eingefüigten Beispiel döeApös, xa- 
olyvntos S. 17. vermisse. Auch die außerhalb 
von Lemnos aufgefundenen nichtgriechischen In- 
schriften hätten eine Erwähnung verdient sowie 
die etruskisch-kleinasiatischen Beziehungen, die 
trotz alles hier noch waltenden Dunkels seit 
Herbigs Aufsatz bei aller Kritik nicht geleugnet 
werden können, Vielleicht hat sich bis zu der 
in Kürze zu erhoffenden dritten Auflage vom 
Lydischen aus mehr Licht verbreitet. 

Auch der Abschnitt über Homer, der, ver- 
glichen mit manchem anderen, an gar zu starker 
Knappheit leidet, wird dank des kürzlich er- 
schienenen großartigen Buches Wackernagels 
über die Sprache der ältesten griechischen Dich- 
tung umgearbeitet werden müssen. Dabei wer- 
den hoffentlich auch die Erörterungen über die 
&olischen Formen (S. 72f.) des Dichters, der 
unmöglich erst im 7. oder gar erst im 6. Jahrh. 
(S. 74) gelebt haben kann, einer genauen Nach- 
prüfung unterworfen. Das Festsitzen der Ko- 
188 
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lischen Formen im Verse beweist nur, daß sie 
älter sind als ionische, kann aber nimmermehr 
erweisen, daß die Dichtung von den Äoliern 
auf die Ionier übergegangen ist.- Die Mischung 
in der Sprache Homers findet doch zweifellos 
ihre beste Erklärung in der Annahme, daß die 
epische Dichtung in dem Grenzgebiet zwischen 
Kolischen und ionischen Griechen in einer mit 
Ionisch vermischten . #olischen Sprache ihren 
Ausgangspunkt nahm. Bei dem Vordringen 
des Ionischen wurde nicht nur die Sprache 
dieser Gegend, sondern auch die der Dichtung 
immer stärker ionisiert, kein Wunder, daß dann 
die Kolischen Bestandteile als ältere im Vers 
festsaßen. Daß die Sprachform der lesbischen 
Dialektinschriften die Sonderheiten der äolischen 
Sprache Homers nicht aufweist, erklärt sich 
aus der Jugend dieser meist schon mit der 
Koine durchsetzten Inschriften sehr einfach. 

Auch ein drittes Kapitel möchte ich dem 
verehrten Herrn Verf. zur Umarbeitung emp- 
fehlen, das über die Entstehung der Mundarten. 
Reines Achäisch hat keine Mundart bewahrt, 
alle ohne Ausnahme zeigen, wie Hoffmann selbst 
an anderen Stellen zugibt, Einschläge anderer 
Mundarten, bald in stärkerem, bald in schwä- 
cherem Grad. Wir können nur von einzelnen 
Wörtern oder Sprachformen sagen, daß sie rein- 
achäisch sind, zu ihnen gehört aber nicht z. B. 
xedd, vgl. I. F. 34, 352. Übrigens besteht eine 
richtige Charakteristik von Sprachen oder Mund- 
arten nicht darin, daß nur die Eigenheiten auf- 
gezählt werden. Es kommt doch vielmehr auf 
die Zusammenstellung der wichtigeren Erschei- 
nungen einer Sprache oder Mundart an, gleich- 
gültig, ob andere Sprachgebiete daran teilnehmen 
oder nicht. So hat denn H., ohne es zu wollen 
öder wenigstens ohne es an Ort und Stelle zu 
erwähnen, in seine Charakteristik des Nord- 
und Südachäischen (S. 38 f.) Zuge aufgenommen, 
die sich auch anderwärts finden, z. B. so. 
rös, iv. Und eben deswegen, weil diese Züge 
keine Sonderheiten der genannten Mundarten 
sind, läßt sich eine stammbaumförmige Gliede- 
rung der griechischen Dialekte, wie sie H. mehr 
oder weniger deutlich vornimmt, nicht durch- 
führen. Erst bei Verzicht auf diese straffe 
Gliederung läßt sich die Stellung z. B. des 
Elischen bestimmen, die in Hoffmanns Darstellung 
unklar bleibt. 

Daß die erste Auflage sobald vergriffen war, 
ist ein erfreuliches Zeichen für das allmählich 
wieder wachsende Interesse an sprachwissen- 
schaftlicher Betrachtung; möchten auch der 
jetzigen Auflage recht bald die Leer zuteil 
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werden, die sie in der Tat in großer Zahl 
verdient. 
Eduard Hermann. 


Friedrich Blafs’ Grammatik des neutesta- 
mentlichen Griechisch. 4. völlig umgearb. 
Auflage bes. von Albert Debrunner. Göt- 
tingen 1913, Vandenhoeck & Ruprecht. XVI, 
346 S. 8. 7 M. 20, geb. 8 M.. 

Die dritte Auflage der Blaßschen Gram- 
matik des neutestamentlichen Griechisch war 
nur ein Abdruck der 1902 erschienenen zweiten 
Auflage gewesen. Do war dem Buch das junge 
Interesse an der Entwicklung der Koine nicht 
zugute gekommen, wie ja überhaupt die Blaß- 
schen Arbeiten bei all den umfassenden philo- 
logischen Kenntnissen an einem zu geringen 
Verständnis der modernen Sprachwissenschaft 
krankten.e Bei der neuen Auflage kam es also 
weniger darauf an, weiter Stoff zu sammeln alg 
mit den veralteten sprachwissenschaftlichen An- 
schauungen aufzuräumen und die neuen Kennt- 
nisse von der Entwicklung und Ausbreitung 
der Koine und die neuen Erkenntnisse, die 
scheinbare Hebraismen in echtes Griechisch 
verwandelt haben, dem verdienstvollen Buch 
zugute kommen zu lassen. Die Verlagsbuch- 
handlung konnte sich kaum an einen geeigne- 
teren Bearbeiter wenden als an den jungen 
Basler Gelehrten, der durch eigene Arbeiten 
auf dem Gebiet der griechischen Sprachwissen- 
schaft sich längst die Sporen verdient hat. Es 
galt selr vieles neu zu gestalten, dabei aber 
doch den ehrwürdigen Bau in seinen Grund- 
mauern stelen zu lassen. Debrunner hat das 
mit ebensoviel Takt wie Umsicht und Kennt- 
nissen fertiggebracht. Seiner mühsamen, aber 
erfolgreichen Arbeit gebührt größter Dank. Auch 
seine Umänderung des Druckes hat die Brauch- 
barkeit des Buches wesentlich erhöht. So haben 
wir jetzt an dem nenen Blaß ein ausgezeich- 
netes Handbuch zur Orientierung über den 
Sprachgebrauch der Schriften des Neuen Testa- 
ments, der in die Entwicklung der gesamten 
griechischen Sprache eingegliedert ist. 

Es ist selbstverständlich, daß bei einem 
Unternehmen wie diesem immer viel gu ver- 
bessern bleibt. Darüber ist sich auch, wie das 
Vorwort zeigt, niemand mehr im klaren als 
der neue Herausg. selber. Es wird darum für 
fernere Auflagen noch sehr viel zu bessern 
geben, ganz besonders in der Syntax, die zwar 
den meisten Raum in Anspruch nimmt, die 
aber aus bekannten Gründen für die Koine 
noch nicht so durchgearbeitet sein kann wie 
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die anderen Teile. Auch die Semitismenfrage 
wird immer wieder erneute Aufmerksamkeit er- 
fordern, vielleicht wird auch die Bezeichnung 
der Sprache des Neuen Testaments als Dia- 
lectus vulgaris melior hebraizans noch weitere 
Einschränkungen erfahren. Es lassen sich wenig- 
stens manche Punkte von seiten des Griechi- 
schen sehr wohl verstehen, die noch in zu engem 
Zusammenhang mit dem Semitischen gebracht 
sind. So ist der Nominativ hinter Gab S. 79/80 
nicht ohne weiteres auf Nachahmung semitischen 
Musters zurtickzuführen, ist er doch auf einer 
altattischen Inschrift bereits zu finden, vgl. 
Meisterhans-Schwyzer, 8. 203. — Auch 8. 136 
Baaleücgeı Gel tòy olxov kann ich nicht schlank- 
weg für Hebraismus halten, da Boa Arie Gei 
c. Gen. auch vorliegt und der Austausch von 
Genetiv und Akkusativ hinter Gel dje Sprache 
der Zeit kennzeichnet. — 8. 163 ist $ 278 
die Abhängigkeit vom Semitischen zu sehr in 
den Vordergrund gerückt, dasselbe gilt von 
S. 275, $ 466, 4, und besonders von S. 280, 
§ 472, 3, wo der verbale Satzanfang bei Marcus 
geradezu ausschließlich semitischem Einfluß zu- 
geschoben wird, während er dem Griechen ganz 
geläufig ist; hier hätten, wie überhaupt §§ 472— 
478, die Resultate der Kieckersschen Forschungen 
verwendet werden sollen. — S. 278 wird für 
Bo vor direkter Rede das Aramäische heran- 
gezogen, statt diesen Sprachgebrauch aus den 
klassischen Schriftstellern zu belegen, auf die 
durch ‘KG I, 367’ nur undeutlich verwiesen 
wird. Auch das Zitat aus Hermas mit Bon vor 
einer Frage, das übrigens mit Sophokles Oid. 
Tyr. 1401 auf einer Stufe steht, scheint mir 
nicht sehr am Platze. 

Nach der Reihenfolge der Seiten gebe ich 
im folgenden noch einige Bemerkungen, die 
ich mir zu Einzelheiten gemacht habe. S. 8, 
Gemination, Es scheint mir angebracht, einmal 
die Unsicherheit der verschiedenen Hss zu 
prüfen; nicht in allen Gegenden Griechenlands 
ist die sogenannte Gemination zu gleicher Zeit 
aufgegeben worden, da und dort werden ja auch 
heute noch die langen Konsonanten gesprochen. 
Ein Schreiber aus Gegend mit Gemination wird 
also viel sicherer in der Anwendung gewesen 
sein. Es ist das ein Moment, das überhaupt 
für Heimatsbestimmung eines Schreibers der 
Hss wichtig ist, nicht bloß beim Neuen Testa- 
ment. — S. 9, $ 12,3. Eine neue Gesamt- 
bedeutung ist kein Kriterium für das erfolgte 
Zusammenwachsen von Wörtern, wie beliebige 
Wendungen beweisen, z. B. ich bin auf dem 
Damm, Auch das Kriterium unter 1, daß die 
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Bestandteile nicht mehr durch ein anderes Wort 
getrennt werden können, ist nicht ganz stich- 
haltig. Ist eintreiben nicht einheitlich, weil man 
auch einsutreiben sagt? Es war Pauls Prinzip.* 
925f. einzusehen. Der Unterschied zwischen Kom- 
positum und einer Wortgruppe ist nichts Physio- 
logisches, sondern etwas ‘Psychologisches’, — 
S. 15. Als besonders früher Beleg eines ı für 
e ist jetzt auch die argivische Inschrift Glotta 
4, 319 zu nennen. — S. 16. Wenn gemeint ist, 
daß el in el pv als itazistische Schreibung für ` 
$ anzusehen ist, dürfte das ein Irrtum sein, 
vgl. Griech. Forsch. 1, 312. — S. 19. eo wurde 
nur in geschlossener Silbe unter gewissen Um- 
ständen zu o, vgl. Ehrlich, Betonung 118 und 
Ref. DL 1913, 2780. Auch Gech ist belegt, 
Crönert, Memoria 132. — S. 31. vixoç vgl. 
Fraenkel, Glotta 4, 41, Wackernagel, Unters. 
Homer 81 f.; zu oxótoç Fraenkel KZ 43, 195, 
Kretschmer, Glotta 3, 3838; cxótoşs ist nicht nach 
ws, sondern nach der unkontrahierten Form 
dos umgebildet. — S. 35. Erwähnen, daß 7 
ooyyevis auf itazistischer Aussprache von gur: 
yevns beruht. — 8. 43. Der allgemeine Ansatz 
von xpößerv scheint mir für NT zweifelhaft. 
Wir kennen nur die Form reptexpußev Luc. 1, 
24, die an dieser Stelle von dem vorausgehen- 
den ouv&laßev beeinflußt sein kann. — S. 46. 
Für &xpößrv, S&ropuyfivar, duräesrer mit Media 
spielt der alte Stamm im Verbum darum keine 
Rolle, weil er im Verbum besonders wegen der 
Prüsensbildung nicht mehr erkenntlich war. — 
S. 50. Auch in lösa, xeioa war g erst wieder 
eingeführt worden, vgl. xataxeıar im Hermes- 
hymnus, s. jetzt Wackernagel, Unters. Homer 
169. — S. 50, § 90. w ist vor Nasal nicht 
lautlich zu ov geworden. — 8. 68. Zu dem nicht 
deminutiven -toy war Petersen, Greek diminu- 
tives in -toy zu vergleichen. — 8. 71, $ 116, 1. 
Ebenso ist das Verhältnis des Attischen zu 
Homer, — 8. 78, § 127. Anknüpfung an Meillet, 
MSL 14, 1f. — 8. 99, $ 162, 2. Der zweite 
Artikel in Aauld dv tod ’lessal erklärt sich aus 
der indeklinablen Form ’`lessal, vgl. § 260,2. — 
S. 114, 8 189, 1. Der Dativ in xara tò elwdds 
abtp läßt sich nicht aus mißverstandenen Bei- 
spielen wie suAA6you yevopévov tois "oft elw- 
ótoç erklären, dazu waren letztere viel zu 
selten. — 8. 114, $ 191. Der Dativ beim Partiz, 
Perf. statt xó ist kein Semitismus, sondern 
echtgriechisch, vgl. Green, The dative of agen- 
ey. — S. 115. Epyopat ger ist ein Beispiel des 
sympathetischen Dative; ‘Havers 164—166’ 
braucht also nicht so schtichtern am Ende des 
Paragraphen zu stehen. — 8. 172, § 294, vgl. 
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Griech. Forsch. I 237f. — S. 174, $ 298. 4 
s. ebd. 227. — S. 185. Die Herleitung des 
griechischen Futurums aus dem Konj. Aor. ist 
nach den Untersuchungen Magniens unwahr- 
scheinlich geworden. Dagegen spricht auch be- 
sonders der Umstand, daß Futurum und Konj. 
Aor. erst in naclhklassischer Zeit vermischt 
werden. — S. 186. Die Perfektivierung durch 
Präpositionen wird zu kurz abgetan, Anknüpfung 
an K. von Garnier u. a. — S. 189. Imperfekt 
in der Schilderung, vgl. Schlachter IF 23 u. a. — 
5. 191. Die Beispiele mit ñv sind nicht ge- 
eignet, ein Imperfektum zum Ausdruck der rela- 
tiven Zeitstufe zu illustrieren. — 8. 193/4. Zum 
Imperativ Aor. im Gebet vgl. Meltzer, Bursians 
Jahrb. 159, 346 und Kretschmer, Glotta 3, 342. — 
8. 195,6. Es ist unrichtig, von relativer Ver- 
gangenleit beim Partiz. Aor. und von Vor- 
zeitigkeit beim Part. Praes. zu sprechen; die 
Zeitrelation bleibt im Griechischen unaus- 
gedrückt, sie ergibt sich lediglich aus dem Satz- 
zusammenhang. — H. 203. Zu &ßoulöunv und 
70deAov vgl. jetzt Glotta 8,1f. und diese Wochen- 
schrift 1917 No. 19.20. — 8.205 f. Bei der Ver- 
mischung von Konj. Aor. und Futurum vermisse 
ich deu Gedanken, daß die Formen zum Teil 
lautlich zusammengofallen waren, nicht nur 
zogen : zeg, sondern auch Soüog, TAN: 
xoiijosi romoer und A romaonev. For- 
men wie AvaAöoy (S. 208), virnaes (S. 209) sind 
also zweideutig und dürfen nicht für den Konj. 
Avr. bezw. das Futurum in Anspruch genommen 
werden. Anderseits möchte ich wegen Zeien, 
öwowpev S. 53 daran eriunern, dal Ausgangs- 
punkt des Aorists Eöwoa die Auffassung des 
Gogo als Konj. Aor. ist und daß z. B. Vogeser, 
Zur Sprache der griechischen Heiligenlegenden 
S. 17 außer den zweideutigen Formen öwow usw. 
nur deu Konjunktiv Gogo und das Partiz. 
öwoas, aber uicht den Indikativ Eöwoa belegt. — 
S. 209, § 369. Wegen des dv vgl. Griech. 
Forsch. 1, 267. — S. 213. Gerbe el pý s. ebd. 
8. 290. — 8. 215. Es ist nicht richtig, nur die 
Temporalsätze als eine besondere Art der Re- 
lativsätze zu bezeichnen. — S. 217. Stärkere 
Anknüpfung an die Forschung. — S. 279. Die 
Koordination &oxadev xal &Baduvev ist nicht be- 
fremdend, die Erklärung ist ja an Ort und 
Stelle gegeben. 

An Druckfehlern ist mir kaum etwas auf. 
gefallen. S. 40, Z. 16 ist sinnstörend ‘auch’ 
vor z. B. weggefallen. 

Wenn ich zum Schluß noch einen Wunsch 
aussprechen darf, su ist es der, daß die fünfte 
Auflage den Sprachgebrauch der einzeluen 
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Schriftsteller des Neuen 'T'estaments noch deut- 
licher hervortreten läßt, als das jetzt schon der 
Fall ist. 


Eduard Hermann. 


Corpus medicorum Latinorum. Editum con- 
silio et auctoritate instituti Puschmanniani Lip- 
siensis. Il, 3: Quinti Sereni liber medici- 
nalis ed. F. Vollmer. Leipzig u. Berlin 1916, 
Teubner. XXIV, 80 S. Lex.-8. 4 M. 

Die didaktische Poesie hat im Altertum 
seltsame Blüten getrieben. Es wurden nicht 
nur über Philosophie, Astrologie und natur- 
wissenschaftliche Stoffe, über Ackerbau, Jagd 
und Fischfang Gedichte geschrieben, sondern 
man brachte Bogar die Regeln der Grammatik 
und Metrik, ja selbst die Rezepte der Ärzte 
in Verse. Das bekannteste erhaltene Beispiel 
für das medizinische Lehrgedicht bieten 
die Als&ıpappaxa und Onpraxi des Nikandros, 
der bei den Römern in Aemilius Macer einen 
Nachahmer fand Weniger bekannt ist das 
lateinische Rezeptbuch Quinti Sereni liber 
medicinalis, das zuletzt Baehrens Poet. Lat. 
min. III, 107 ff. herausgab. Es fult, wie Keese 
(1896) nachgewiesen hat, zum größten_Teile 
auf einer umfangreicheren Ausgabe der heute 
nur gekürzt erhaltenen Medicina Plinii. Die 
Sprache des lib. med. zeigt deutliche Spuren 
der späteren Latinität und der Volkssprache, 
aber sie erscheint doch in klassischem Gewande 
und enthält mannigfache Erinnerungen an Lu- 
krez, Vergil, Horaz und Ovid (Gnüg 1906). 

Die Literaturgeschichten identifizieren den 
Verfasser des lib. med. mit dem jüngeren 
Serenus Sammonicus, einem Dichter zur Zeit 
des Alexander Severus. Zwingend ist diese 
Annahme, wie Vollmer in der Praefatio richtig 
bemerkt, nicht; denn einerseits ist für jenen 
Dichter der Vorname Quintus nicht bezeugt, 
anderseits läßt die fatale Genetivform noch 
andere Deutungen zu: Fröhner (1889) riet auf 
Q. Serenius, V. neigt dazu, den Verfasser zu 
einem Quintius Serenus zu machen. Auch für 
die Abfassungszeit des Gedichtes läßt sich 
aus Prosodie und Sprache keine unbedingte 
Sicherheit gewinnen; außer dem 3. Jahrh. 
kommt das Ende des 2., ja auch das 4. in 
Betracht. Man könnte an Frontos archaisie- 
rende Richtung denken, wenn man neben Lukres 
und augusteischen Dichtern (s. o.) auch Ennius, 
Plautus und Titinius in dem Gedicht benutzt 
sieht, dieser Vermutung widerspricht jedoch die 
Wortwahl des Dichters. 

Kein Testimonium aus dem Altertum ist 
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erhalten; aber die verschiedenen Anklänge an 
unser Gedicht, die V. im metrischen Epilog 
des Arzneibuches des Marcellus Empiri- 
cus (nm 400) nachweist, lassen es so gut wie 
sicher erscheinen, daß Marcellus durch Seren 
zu eigener poetischer Betätigung begeistert 
worden ist. Viel deutlicher ist der Einfluß auf 
Benedictus Crispus, der vor seinem 
Episkopat (681—725) einen liber medicinalis 
in 241 Hexametern verfaßte, V. stellt eine 
lange Reihe der handgreiflichsten Entlehnungen 
zusammen; zu ihnen gehört auch v. 107 Plinius 
id memorat (= Ser. v. 845), in dem Pagel in 
Puschmanns Handb. d. Gesch. d. Med. I, S. 630 
‘“Alschlich einen Beweis für Plinius als Quelle 
erblicken wollte. Die Nominativform v. 208 
Asseruit Quintus vera ratione Serenus ist für 
die Feststellung des wirklichen Namens wert- 
los; sie ist aus dem Genetiv der Subscriptio 
abgeleitet. 

Zu Karls des Großen Zeit war der 
Archety pus aller unserer Hss noch vorhan- 
den; diese zerfallen, wie schon Baehrens richtig 
erkannte, in zwei Klassen. Auf Veranlassung 
Kaiser Karls wurde die Stamm-Hs der A- 
Klasse geschrieben und dann von einem ge- 
wissen Jacobus korrigiert und wohl auch kor- 
rumpiert. Aus den einleitenden 20 Versen, 
die Jacobus hinzudichtete, folgerten Baehrens 
und Manitius (Gesch. d. lat. Lit. d. Mittelalt.), 
der lib. med. habe einen Bestandteil einer 
Sammel-Hs gebildet, die noch Macers De her- 
bis, Theriaca und Ornithogonia sowie die 
Halieutica und Cynegetica des Ovid, Grattius 
und Nemesianus enthalten habe. Allein V. 
weist diese Annahme aufs glücklichste zurück, 
indem er in jenem Einführungsgedicht nur eine 
Nachahmung des Epilogs des Marcellus er- 
kennt, der seinerseits eben auch den Mund 
etwas voll nahm. Der einzige Vertreter der 
A-Klasse ist heute der gegen Ausgang des 
9. Jahrh. in St. Gallen geschriebene Turicensis. 
Aber die Vorlage dieses Kodex läßt sich noch 
erschließen; frater Colduinus brachte sie nach 
Reichenau und schenkte sie dem Reginbert, 
der die Hs in seinem zwischen 835 und 842 
geschriebenen Katalog erwähnt. Diesem Au- 
giensis entnahm Walahfridus Strabo, der 833 
in das Kloster übersiedelte, die Entlehnungen 
für sein Gedicht de cultura hortorum. Auf 
Walahfrid sind wohl auch die Scholien des 
Turicensis zurückzuführen, die V. genauer als 
Reuß (1836/37) wiedergibt. Eines harrt noch 
der Lösung: v. 664 Avis cum tremulis pellibus 
simulans alas est vespertilio, vulgo calva soriz, 
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apud vos mustro. Ist mustro germanisch d 
keltisch? fragt V.; „nusquam inveni, nec docti 
collegae norerunt“. Ich fand in Weigands 
Deutsch. Wörterbuch unter Fledermaus: ‘ahd. 
fledarmús f., daneben fledaremustro’. Ähnlich 
Grimm unter Fledermaus mit Verweisung auf 
Graff II 878. Da wäre des Rätsels Lösung; 
aber vielleicht nimmt sich ein des Althoch- 
deutschen kundiger Leser des Flattertieres 
gründlicher an. — Auch die B-Klasse stammt 
aus jenem karolingischen Archetypus. Nur war 
die Hs inzwischen stärker beschädigt, und der 
erste Abschreiber ließ das, was er nicht lesen 
konnte, weg; so kommt es, daß A elf unver- 
dächtige Verse mehr bietet als B. Diese ge- 
ringere Klasse war schon im 9. Jahrh. weit 
verbreitet, und zahlreiche Hss sind erhalten; 
auch die gedruckten Ausgaben fußen auf ihr, 
denn erst Baehrens würdigte den Turicensis 
ganz. 

Eine berondere Untersuchung widmet V. 
der Frage, ob die Kapitelüberschriften 
von Seren selbst herrühren. Auch hier lassen 
sich zwei Rezensionen unterscheiden. Einer- 
seits deckt sich die in allen Hss voraus- 
geschickte Inhaltsangabe mit den Kapitelüber- 
schriften in A, auf der anderen Seite stehen 
die Titel der einzelnen Kapitel in B. Prin- 
zipiell bejaht V. die von ihm gestellte Frage; 
dafür spreche nicht nur die Sitte, die Medizin 
in bestimmten Paragraphen a capite ad calcem 
abzuhandeln, sondern auch die ganze Anlage 
des Werkes. Denn Seren habe nicht nach Art 
eines Lukrez, Vergil oder Grattius ein kunst- 
volles, in sich abgerundetes didaktisches Ge- 
dicht verfassen können; vielmehr sei er mit 
seiner Begabung nicht tiber die Form eines 
bloßen technischen Katalogs hinausgekommen. 
Manche Verse verlangen geradezu die Über- 
schrift, um verstanden zu werden. Trotzdem 
ist es nicht mehr möglich, Serens originale 
Worte und Einteilung sicher herzustellen. 
Denn gerade diese Titel waren infolge der 
Unbeständigkeit des bei ihnen verwendeten 
Mennigs leicht zerstörbar; auch sonst waren sie 
naturgemäß der Willkür der Schreiber beson- 
ders ausgesetzt. So erklärt es sich, daß sie 
heute nicht immer dem Inhalte der Kapitel 
recht entsprechen und besonders stark durch 
die Volkssprache entstellt sind; immerhin mag 
manches Serenische Gut in ibnen stecken. 

Dies ist in kurzem Abriß der Inhalt der 
Praefatio. Es folgt der Text unter Beifügung 
des gründlichen kritischen Apparates und der 
auctores, imitatores und testes. Reiche In - 
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dices bilden den Schluß. Hier findet man in 
den Notabilia prosodiaca und grammatica eine 
interessante Zusammenstellung auffälliger me: 
trischer und sprachlicher Erscheinungen. Man- 
cher Anstoß, den Baehrens durch Konjektur 
beseitigte, wird auf Rechnung des Dichters ge- 
setzt. V. geht hierin ziemlich weit, z. B. liest 
er v. 4: nosti čt in caelum; v. 108: vipereae 
pellis cinerem his addito rebus. Andere Ver- 
zeichnisse enthalten die Nomina propria, die 
Morbi, mala, membra laesa, die Remedia. Sehr 
dankenswert ist es, daß in den Remediorum 
fontes vel testes die Stellen aus Plinius Nat. 
Hist. und, wenn nötig, der Med. Plin. sowie 
aus Marcellus wörtlich abgedruckt werden. Das 
oft beigesetzte unde? zeigt, daß die Vorlage 
Serens nicht allein auf Plinius fußt. Die grie- 
chische medizinische Literatur ist von V. nicht 
mit herangezogen worden. Eine eingehende 
Untersuchung nach dieser Seite hin würde es 
vielleicht gestatten, die Quelle Sereus schärfer 
zu erfassen; Zusammenhänge lassen sich viel- 
fach nachweisen. 

Leipzig-Gohlis. F. E. Kind, 
Kort Udsigt over det philologisk-histo- 

riske Samfunds Virksomhed Oktbr. 1909— 
Oktbr. 1914. Udgivet af Samfundets Bestyrelse 
ved C. Jörgensen. Kopenhagen 1916. 8. 169 
—220. 8. 

Das kleine Heft enthält eine Übersicht über 
die Vorträge, die während der Jahre 1909—14 
in der philologischen Gesellschaft zu Kopenhagen 
gehalten worden sind. Von den meisten wird 
nur der Titel und vorkommenden Falles die 
Stelle, wo er später gedruckt worden ist, an- 
gegeben ; von einigen werden jedoch kürzere 
oder längere Referate gegeben. Besonders her- 
vorzubeben sind die folgenden. 

C. M. Rosenberg behandelt die Ein- 
wirkung des griechischen Dramas, namentlich 
in formeller Beziehung, auf die Tragödien des 
dänischen Dichters Oehlenschläger. — Arthur 
Christensen schreibt über die Art und Weise, 
wie persische Eigennamen im Griechischen wieder- 
gegeben werden. Er zieht hieraus u. a. den 
Schluß, daß ur-arisches tr, das sich im West- 
Iranischen oder Medischen erhält, im Stidwest- 
Iranischen oder Persischen in ç (s), im Nord-, 
Ost- und Zentral-Iranischen in Dr, im Par- 
thischen in hr tibergeht, und daß altpersisches 
au als ö, ai und z. T. aya, aya, äya und 
ahya als e ausgesprochen worden ist, — Über 
Ptolemaios’ Karte vom nördlichen Europa und ihre 
Quellen handelt G. Schütte. Er weist auf die 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(16. Juni 1917.] 748 


überlieferten ptolemäischen Karten bin, die nicht 
gehörig ausgenutzt sind, und stellt die Ver- 
mutung auf, daß die bei Ptolemaios vorkommen- 
den Namendubletten sich dadurch erklären 
lassen, daß er die Originalkarten, nach denen 
er arbeitete, nebeneinandergelegt hat. Durch 
die Rekonstruktion dieser Karten lassen sich 
viele geographische und ethnographische Tat- 
sachen ermitteln. — Johannes Pedersen 
behandelt die verschiedenen Theorien über die 
Bedeutungsentwicklung in den semitischen Spra- 
chen und betont namentlich die Schwierigkeit, 
die für uns darin liegt, daß die Semiten in 
manchen Fällen als Grundbedeutung eines Wortes 
einen umfassenden Begriff annehmen, von dem 
sich die einzelnen Bedeutungen ableiten lassen. 
— F. le Sage de Fontenay macht einige 
Bemerkungen zu den Nachrichten der arabischen 
Geschichtschreiber über die Westgoten. In 
dem Namen BStülgät, der nach verschiedenen 
arabischen Geschichtschreibern ein Volk be- 
zeichnet, das Spanien erobert haben soll, sieht 
er eine Umbildung von Apostolicus und er- 
klärt die Nachricht als eine verdorbene Tradi- 
tion von der Einführung des Christentums. — 

Im übrigen enthält das Heft Vereinsnach- 
richten. 


Kopenhagen. Hans Raeder. 


Rudolf Pfeiffer, Der Augsburger Meister- 
singer und Homerübeorsetzer Johannes 
Spreng. Münchener Diss. Augsburg 1914, Pfeiffer. 
62 8.8. 

Jacob Bernays fügte in reinem zum Bonner 
Friedrich- Wilhelms -Tag des Jahres 1850 er- 
schienenen Universitätsprogramm Pentas ver- 
sionum Homericarum den lateinischen Über- 
setzungsproben von Leontius Pilatus, Lauren- 
tius Valla, Angelus Politianus, Eobanus Hessus 
und Hugo Grotius einen Abschnitt der ältesten 
deutschen Iliastibersetzung des Augsburger 
Meistersingers und Notars Johann Spreng appen- 
dicis loco hinzu; er hat dazu E 297—480, die 
Verwundung des Äneas und der Aphrodite durch 
Diomedes, ans dem Frankfurter Nachdruck von 
Gottfried Tampach (1630; A. Schröter, Gə- 
schichte der deutschen Homerübersetzung [1882] 
S. 12, Pfeiffer S. 34) gewählt; Bernays nennt 
sie (S. IV, auch Ges. Abh. II [1885] S. 330) 
versus, quales olim Fauni canebant. 

Mit diesem Manne beschäftigt sich die Disser- 
tation des Münchener Bibliothekars Rudolf 
Pfeiffer *). 


*) Vollständig wird sie erscheinen unter dem 
Titel: ‘Die Meistersingerschule in Augsburg unl 
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Das erste Kapitel behandelt Johannes 
Sprengs Leben (S. 2—9). Er wurde 1524 
in Augsburg geboren, 1554 in Wittenberg Ma- 
gister, dann „paedagogus“ am St. Anna-Gym- 
nasium in Augsburg, 1561 „primarius“ am 
Paedagogium in Heidelberg, 1563 Notar in 
seiner Vaterstadt, wo er am 30. März 1601 
starb. Pf. hat zur Darstellung des Lebens archi- 
valische Studien gemacht, er bediente sich der 
Baurechnungen, Steuerbücher und Hochzeits- 
amtsbücher, sowie der erhaltenen Protokolle 
und Register aus Sprengs Notariatskanzlei. So 
konnte er unsere Kenntnisse vielfach tiber die 
Arbeiten von Roethe (A.D.B. XXXV) und 
Keiuz (S.B. bayr. Ak. ph. Kl. 1893 I) hinaus 
erweitern und berichtigen. — Im zweiten Ka- 
pitel: Meisterlieder überschrieben (S. 9— 
12), ist es Pf. gelungen, das Verzeichnis von 
Hss mit Liedern Spreugs (zuletzt Keinz bei 
Stiefel, Hans Sachs-Forschungen) bedeutend zu 
erweitern. Zu den von Spreng benutzten an- 
tiken Quellen (S. 12) rechnet Roethe (S. 289) 
auch Asop, doch mag er sich da auf das von 
Pf. im dritten, Lateinische Gedichte be- 
titelten Kapitel (S. 12—17) als verschollen er- 
wähnte Gedicht ‘Formica et luscinia’ beziehen. 
Dieses beruht in der Tat auf der Asopischen 
Fabel 296 Halm. Die Ameise war damals ein 
Liebliugstier der Dichter, so war die Fabel 
von der Ameise und Grille viel verbreitet 
(E. Ricklinger, Studien zur Tierfabel von Hans 
Sachs, Diss. München 1909, S. 24), die Fabel 
von der Mücke und Ameise hat Haus Sachs 
in drei Spruchgedichten und vinem Meister- 
gesang bearbeitet (Ricklinger 8. 22); das war 
im Altertum anders gewesen, wo die kleinen 
Tiere im Märchen und Fabel selten auftreten 
(A. Marx, Griechische Märchen von dankbaren 
Tieren [1889] S. 124, Achelis B. ph. W. 1917, 
Sp. 62—63). Ob Spreng für sein Gedicht den 
griechischen 'Text oder eine lateinische Über- 
. setzung (z. B. Rimicius 68, Camerarius [1570] 
S. 96, Cognatus106; Pant. Candidus (Del. poet. 
Germ. II 173) oder eine deutsche Bearbeitung 
(Steinhöwel 78 [nach Rimicius], B. Waldis I 70; 
nicht bei Luther und E. Alberus) benutzt habe, 
läßt sich vorläufig nicht ausmachen. — Mit den 
deutschen Übersetzungen vor der Ilias 
beschäftigt sich das nächste Kapitel (S. 17—30). 
Es sind Ovids Metamorphosen (1564), Palin- 
genius (1564; der „Zodiacus vitae“ des Pietro 
Angelo Manzoli; vgl. Pökel, Schriftstellerlexikon 
der Homerübersetzer Johannes Spreng’ in Augs- 


burger Geschichtsquellen und Forschungen, hrag. 
von P. Dirr. 
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[1882] S. 199), Josephus (1569, von Zacharias 
Müntzer vollendet). Vergils Äneis (1610 als 
opus postumum erschienen zusammen mit der 
Ilias). Die Vergil-Übersetzung wird mit Thomas 
Murners, Kaiser Maximilian I. gewidmeter Äneis 
(1515) verglichen. 

Das letzte Kapitel, fast so umfangreich wie 
die vorhergehenden zusammen, ist: „Die erste 
deutsche Ilias“ betitelt (S. 30- 58). Sie 
ist 1610 in Augsburg erschienen. Vorher hatte 
nur Christophorus Bruno in seinen Verdeut- 
schungen der kleinen, damals sehr verbreiteten 
(vgl. A. Lange in Schmidts Encyklopädie IX 
[1873] 738) und vielfach ins Deutsche tiber- 
setzten (Lange 759 A. **) Schriften des Johann 
Ludwig Vives, der Abhaudlungen de officio ma- 
riti (Lange 765) und institutio feminae Christianae 
(Lange 756) drei kleine Übersetzungsproben 
gegeben (Pfeiffer S.32). — Dreimal ist Sprengs 
Ilias nach ihrem ersten Erscheinen wieder auf- 
gelegt worden (S. 34). — Als Sprengs Vor- 
lagen (S.35—41) weist Pf. Text und Über- 
setzung des Sebastian Castalio nach. Vgl. noch 
J. Mähly, Seb. Castalio [1863], Broussoux, Seb, 
Castalio [1867] und die lateinischen Über- 
setzungen des Eobanus Hesse und Lorenzo Valla 
(ältester Druck 1474, vgl. J. Vahlen, Laurentii 
Vallae opuscula tria [1869], S. 89, A. 25; Pf. 
benutzt die Ausgabe von 1522, einen späteren 
Druck zitiert G. Finsler, Homer in der Neu- 
zeit [1912] S. 476 [zu S. 28]; übrigens stammt 
von Valla selbst nur A-Il-, Pf. S. 38 beruft 
sich für P 206—268 auf Valla) Neben dem 
Original wurden die lateinischen Versionen 
sehr viel benutzt, die Auswahl der Lesarten 
ist eklektisch. 

Zu der von Pf. gegebenen Kritik der 
Übersetzung (S. 41—54) gebe ich einige 
Belege aus dem einzigen mir hier zugänglichen 
Abschnitt von Sprengs Ilias, den von J. Ber- 
nays veröffentlichten Versen E 297—430. Der 
Vergleich dieses Abschnittes mit dem griechi- 
schen Text bestätigt Pfeiffers zusammenfassen- 
des Urteil (S. 45): „Spreng hat soviel Grie- 
chisch und Lateinisch verstanden, um seiner 
Zeit als Homerübersetzer genug tun zu können“, 
Schmückende und füllende, für das Verständnis 
nicht notwendige Wörter und Sätze sind oft 
nicht wiedergegeben, so 299 dis rerodg, 
304 olo vüv Bporoi sio’, 305/6 čvða te yrpbc 
loyip Evatpegperar, xotbAnv é té wv xaldouarv, 
811 dvat dvöpwv Alveias, 316 tayvróňwvy 
(ebenso 345), 324 eùxvýwtðac, 352 dreßńýosato 
bezw. dreßhosto (vgl. 363), 355 Boüpov, 358 
Xpugaurzuxas (ebenso 363), 867 of "OAuprov, 
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368 xzoirveun ep, 373 obpanavov, 381 Ga 
ĝedæv usw.; selten nur fehlen ganze Sätze, die 
zur Beschreibung eines Gegenstandes oder Vor- 
Enges etwas hinzufügen. Im ganzen fehlen 
nach Pfeiffers Berechnung (S. 47) ungefähr 50 
Verse der Ilias durch die Willkür des Über- 
setzers. (Übrigens fehlen in den alten Aus- 
gaben durchweg folgende Verse, die auch 
Seber in seinem Index nicht berücksichtigt 
hat: © 548, 550/2, I 458/61, A 543, Ð 604/5; 
X 92, s 59, œ 121, sie sind teils Zitaten, teils 
einzelnen Hss entnommen.) Umgekehrt hat 
Spreng auch nur wenige Zusätze sich erlaubt, 
meist aus Reim- oder Versnot, wie 303 su:p- 
ata iíyæv: Er führet gar ein gross geschrey 
Und trieb der Reden mancherley, 376 oa: 
Der hat mich als ein schlechtes Weib Ver- 
wundet hart an meinem Leib, 311 Sondern 
sein letzter Tag gewesen, 322 ohn klagen. 
824 obne rew, 328 ohne Hindernuss, 334 mit 
fag, 354 Ibr Mund vor Traurigkeit erblich, 
863 zu der stund (vgl. v. 342); häufiger sind 
erklärende oder verdeutlichende Zusätze, wie 
298 vexpdv: Dess Pandari Leib, 299 Rings- 
weiss in einem Circul krumb, 333 or ap 
Adyvaln: Als nehmlich Pallas weit erkant, 
Die sonst Minerva ist genannt, 340 Wie von 
den Menschen fliessen thut; besonders werden 
für Pronomina gerne Eigennamen eingesetzt, 
wie 843 %: Venus (vgl. 334), 344 tòv: Aeneam, 
847 ep: die Göttin Venerem, und Eigennamen 
durch Zusätze verdeutlicht, wie 303 Tudetör,s: 
Fürst Diomedes (vgl. 835, 347, 376), vids Ka- 
xavf.os: Sthenelus, 327 adtdp 8 y’ Spee: Her- 
nach bemelter Sthenelus, 830 Körpw: auf 
Venerem, die Göttin zart, 352 Be čyað’: Also 
sprach Diomedes gut, ebenso 363 ée para: 
Also sprach Venus, 344 Doißos Aröllwv: Phoe- 
bus der Gott, 353 “Ips: die Göttin Iris, 355 
doöpov Apya: Gott Marten (Einsetzung der la- 
teinischen Formen, z. B. 333 Evoch: Bellona, 
862 Al rarpl: Jouis). Die homerischen Episteln 
werden durchweg paraphrasiert, wie 330 véi 
yalxp: Mit einem Spiess unmilter art, 331 
ävalxıc: Dass sie zu Kriegen tauget nicht. — 
810 scheint Spreng statt moine (Nauck: vix 
recte dictum, bei Ernesti und in der lateini- 
schen Übersetzung von 1606 keine Varianten) 
etwas anderes gelesen zu haben, ohne Kenntnis 
der von Spreng benutzten lateinischen Über- 
setzungen etwas zu vermuten ist zwecklos; 812 
Ai vorge ist sehr frei wiedergegeben: Wann 
ihm nit beystand hätt geleist. 

Nun noch ein paar einzelne Bemerkungen: 
Erwägenswert scheint, ob Melanchthons Be- 
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schäftigung mit Homer (vgl. O. G. Schmidt, 
Lutbers Bekanntschaft mit den alten Classikern 
S. 50) auf Spreng, der ihn in Wittenberg ge- 
kannt haben muß (Pfeiffer S. 2), anregend 
wirkte. — Über Gelenius vgl. Eckstein, Nomen- 
elator (1871) S. 191/2, Pökel, Schriftsteller- 
lexikon (1882) S. 91. — Zu S. 30 Anm. 2 
vgl. Bernhardy, Grundriß? II 1 (1867) 219. — 
ı Über die Iliasdrucke (S. 35 A. 2) vgl. Bern- 


|hardy S. 216. Die von ihm vermißte Biblio- 


theca Homerica haben wir, nachdem J. Fr. 
Lauers Verzeichnis der homerischen Literatur 
ungedruckt geblieben ist (vgl. M. Sengebusch, 
N. Jbb. LXVII [1853] 242), von R. Wagner 
zu erwarten (vgl. Wochenschr. f. kl. Phil. 1910, 
198); vorläufig ist man auf V. Torret, Homère 
(1899), 546/62 angewiesen. — Über Castalios 
lateinische Übersetzung (S. 36 A. 2) vgl. Heyne 
II 8. CXVII. — B 700 in Phylace (S. 36) 
beruht auf der Vulgata Pula. — K 317 
(S. 37) folgt Spreng, wie Hesse und Valla, 
Zenodots Lesart xanyvitouaı; daher die Diffe- 
renz. — Zu 0) 495 (S. 42): Reminiscenz aus 
Horaz c. DI 2, 14. — Zu E 801. Carmina 
Priapea 3 (S. 189 Buech.*) wird dem Ovid 
zugeschrieben von Seneca contr. I 2, 22 (S. 92 K.). 
— 8. 44 B 428 ist 248, S. 46 B 538 ist 536. 
— Die von Pfeiffer S. 46 angeführten, von 
Spreng ausgelassenen Worte sind Grat elpypéva 
außer vip, vgl. Friedländer, Zwei homerische 
Wörterverzeichnisse (1866) S. 723f. — Über 
die Einsetzung des Eigennamens statt des Pa- 
tronymicum (S. 48) vgl. eine verwandte Er- 
scheinung bei Steinhöwel in dieser Wochenschr. 
1916 Sp. 1377. — Der ‘Alberbaum’ (S. 51 
Z. 3) fehlt in Grimms DWB. — Zu S. 54 A.5 
vgl. auch G. Legerlotz in dieser Wocheuschr. 
1884, No. 29—82. — Über Homer und Hans 
Sachs vgl. die fleißige, wenn auch wenig för- 
dernde Dissertation von Ricklinger, Studien zur 
Tierfabel von Hans Sachs, München 1909, 
S. 45 A. 80. — Unbekaunt geblieben ist Pf. 
Rudolf Alexander Schröders Iliasübersetzung, 
1909 in zwei Bänden erschienen, 

Am Schluß seiner schönen Arbeit stellt Pf. 
Sprengs deutsche Ilias in einen größeren Zu- 
sammenhang: das Problem der deutschen 
Homerübersetzung, in dem Spreng als erster 
Verdeutscher der Ilias stets genannt werden 
wird; Pfeiffers Arbeit gehört zu den zahlreicher 
werdenden Arbeiten, die das Urteil, welches 
W. Scherer seinerzeit fällte, nichtig gemacht 
haben (Literaturgeschichte S. 747): „Von den 
deutschen Übersetzungen aus humanistischen 
Schriften hat noch niemand meines Wissens ein 
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Bild zu geben versucht.“ Hier ist wieder ein 
neues und treffliches ! 


Hadersleben, T. O. Achelis,. 


Johannes Sieveking, Die Terrakotten der 
Sammlung Loeb. Mit einer Einleitung von 
James Loeb. I. Bd. München 1916, Buchholz. 
XVI, 42 S., 64 Tafeln. 4. 30 M. 

Auf sorgfältig ausgeführten Tafeln sind dic 
Terrakotten der Sammlung Loeb reproduziert. 
Zunächst nur ein Teil des ganzen Besitzes, 
etwa 90 Figürchen, von denen jedes einzelne 
Einzelbetrachtung verlaugt und lohnt. Ist ein- 
mal der zweite Band vollendet, so stellt das 
Gesamtwerk den ersten, modernen Ansprüchen 
genügenden Terrakottenkatalog dar, den wir 
besitzen. Loeb hat ein liebenswürdiges Vor- 
wort geschrieben, Sieveking in geschmackvoll 
abkürzender Art, die doch am Wesentlichen 
nicht vorübergeht, den wissenschaftlichen Text 
gegeben. 

Unter den Terrakotten ist kaum eine, an 
die sich Streitfragen anknüpften oder die zur 
Lösung viel verhandelter Probleme Entschei- 
dendes beitrtige. Darauf legt auch S. nicht 


das Hauptgewicht. Er versucht vielmehr, jedes | Modellköpfchen handle, 
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tion besteht. Manche geometrische Vasen sind 
bekanntlich ebenfalls noch im 5. Jahrh, ent- 
standen. 

Die böotischen Krieger 'Tafel 5 bestätigen 
die lange Dauer derartig primitiver Kunst- 
übung. Zwei Einzelfigürchen (Reiter) ließen 
sich zu einem Paar zusammensetzen. Sie dienten 
wahrscheinlich als Deckelgriff, wofür man in 
der ‘geometrischen’ Epoche in der Regel reiter- 
lose Pferdehen verwendete. 

Nach seiner Formengebung gehört der trun- 
kene Silen auf dem wild schreienden Maultier 
der archaischen Zeit an. Einzelheiten verraten 
jedoch spätere Entstehung. Das Thema ist im 
Hellenismus äußerst beliebt. Aber die Eleganz 
der Spätzeit reicht selten an die Urwüchsig- 
keit dieser früheren Arbeit heran. 

Unter den Werken des 5. Jahrh. fällt ein 
zierliches Köpfchen nicht nur durch die eigen- 
artige Stilmischung auf (Taf. 14, 4), sondern 
auch durch seltsame technische Eigentümlich- 
keiten: die übertriebene Schärfe der Form- 
gebung, der unförmige, mit kreisrunder Stand- 
fläche versehene Hals. S. vermutet nach Zahns 
Vorgang mit Recht, daß es sich hier um 
Auf Grund seines 


dieser kleinen Kunstwerke als Einzelobjekt | alexandrinischen Materials kam Schreiber für 
dem Beschauer lieb und vertraut zu machen. | verwandte ägyptische Erscheinungen zu dem 


So vermeidet er Eintönigkeit, die durch genaue 
Beschreibung jeder Kleinigkeit leicht eutsteht, 
und weckt und verstärkt die Freude an der 
künstlerischen Erscheinung als solcher, die bei 
der tiblichen Gesamtbetrachtung ganzer Monu- 
mentengattungen stets zu kurz kommt, und in 
deren Genuß die Begründer unserer Wissen- 
schaft — wie die Dilettanten noch heute — 
uns unendlich tiberlegen sind. 

Den Reigen eröffnen einige geometrische 
Figuren, weibliche Idole, denen eine kleine 
Zabl jener amtisanten primitiven böotischen 
Gruppen folgt, welche Männer und Frauen bei 
ihrer täglichen Beschäftigung darstellen: den 
Bäcker am Backtrog und vor dem Ofen, ein 
Männlein vor einem Gefäß, in dem eine 
Mörserkeule liegt. Kunstgeschichtlich interes- 
sant ist Sievekings Bemerkung zum ersten 
Idol, daß nämlich diese ganz primitive Form 
bis ins 5. Jahrh. hinabreiche. Sie bestätigt 
indirekt die Anschauung, daß zwischen der 
'archaisierenden’, schon im 5. Jahrh. beginnen- 
den Kunstrichtung und den eigentlich archai- 
schen Werken keine Lücke klafft, daß viel- 
mehr der ‘Beginn des Archaisierens’ eigentlich 
nur in konservativer Fortführung alter künstle- 
rischer,, vielfach auch unktnstlerischer Tradi- 


gleichen Resultat. An Ton- und Gipsfigtirchen, die 
aus dem Delta stammen, macht man nämlich häufig 
die Beobachtung, daß die Köpfe zu technischen 
Zwecken für sich allein gearbeitet wurden: 
diejenigen aus Stuck, um als Vorbilder für den 
Guß zu dienen, die aus Ton vielleicht in ähn- 
licher Absicht. Doch hat es mit den letzteren, 
in Ägypten wenigstens, noch eine eigene Be- 
wandtnis. Sie werden zum Teil in Gräbern ge- 
funden, und es ist wahrscheinlich, daß sie — es 
sind meistens weibliche Köpfe mit mächtigen Fri- 
suren — als Abkürzung für eine ganze weib- 
liche Tonstatuette ins Grab gelegt wurden, 
welche ihrerseits wieder als Ersatz für eine 
lebende Frau gedacht war, deren der Tote 
ebenso nötig bedurfte wie der ihm mitgegebenen 
Vorräte an Speise und Trank und Arbeits- 
geräten. 

Eine religionsgeschichtliche Untersuchung 
verdient seit langem jene Gruppe etruskischer 
Terrakotten, von denen Loeb nur zwei besitzt, 
eine Athena und Mann und Frau (Taf. 19 
und 20). Eine größere Zahl dieser eigen- 
artigen Statuetten ist mit der Sammlung Rei- 
mers jetzt in das Hamburgische Museum für 
Kunst und Gewerbe gekominen. Die Reimers- 
schen 'Toubüsten, Museumskunde VIII 8. 18 
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Abb. 11, und Hamburger Woche XII 1917, 2 
S. b ALL. 4, gehören offenbar derselben Reihe 
an und könnten zur Lösung dieser Frage wohl 
beitragen. 

Unter den Arbeiten des 4. Jahrh. befinden 
sich nicht wenige von hervorragendem Wert. 
Ihres Inhalts wegen verdient die Gruppe Tafol 36 
Beachtung: eine Frau mit dem Kind auf dem 
Rücken tritt vor einlebendig gestaltetesweibliches 
Götterbild hin. Ich halte es für möglich, daß 
hier die Empfehlung eines hLäßlichen Kindes an 
Helena in Therapnai dargestellt ist oder irgend- 
eine religiöse Handlung. Die Terrakotto ist 
böotisch. 

Große Schwierigkeiten macht die Deutung 
der Tafel 37, 2 abgebildeten Figuren: eine 
mächtige .bärtige Schlauge ringelt sich vor einer 
Frauengestalt in die Höhe, welche in statuen- 
hafter Rule auf einem Bathron steht und auf 
das Tier niederblickt. 
8. auf eine Beantwortung der ınit dieser eigen- 
artigen Komposition zusammenhäugenden Fragen 
durch noch aufzuftindende Monumente hoffen, 
sondern cher denken, daß die Literatur weiter- 
zuhelfen vermöchte. Allerdings: weder Küsters 
Schrift über ‘Die Schlange in der griechischen 
Kunst und Religion’ (die sich auf die älteren 
Zeiten beschränkt) noch Weinreichs ‘Heilungs- 
wunder’ oder ‘Nektanebos’ bieten eine un- 
mittelbare Erklärung; aber sie beweisen doch, 
daß die Schlange noch weit vieldeutiger sein 
kann, als 8. meint, und daß o sich uicht nur 
um eine „Verkörperung des Grabes“ oder das 
„Symbol einer Heilgottheit“ zu handeln braucht. 
Wenn man an die „Heilgottheit* denken will, 
s0 mag man es eher in dem Siune der beiden 
von Weinreich, Heilungswunder S. 98, abge- 
druckten epidaurischen l«uara tun, und sich 
an die Rolle erinnern, welche die Schlange 
auch sonst iu erotischer Beziehung, als Ver- 
wandlung eines Gottes, spielt. Das Bathron, 
auf dem die Frau steht, braucht weder ihre 
Göttlichkeit noch ihre Auffassung als Statue zu 
beweisen. Vielleicht wissen andere mehr. 

Zierliche Mädchenfiguren füllen die nächsten 
Tafeln. Unter ihnen bietet nur eine einzige 
etwas Besonderes, die aus Achaia stammende 
Frau auf Tafel 45, die durch Haltung und 
Gewandbehandlung vor den anderen böotischen 
Werken hervorragt und von S. fragweise nach 
Koriuth gesetzt wird. Tafel 47 u. 49 stammen 
aus derselben Form, sind nur durch verschieden 
geartete Köpfe und Attribute variiert. Damit 
ist für die griechische Koroplastik dasselbe 
Verfahren gesichert, welches ich für die apulische 
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nachgewiesen habe (diese Wochenschr. 1911, 
Sp. 1455). Doch gingen die griechischen 
Handwerker dabei so sorgsam zu Werke, dab 
man über dem Wechsel das Mittel, ınit dem 
er erreicht ist, vergißt, während in Apulien die 
Unterschiede neben der Gleichheit kaum auf- 
fallen. Für einige andere Figuren (Taf. 55, 56) 
ist dieselbe Herstellungsart nachgewiesen. 

Die verschleierten Frauen Taf. 56 u. 57,1, 2 
sind an Kunstwert geringer, interessant jedoch 
durch die Verhüllung des Gesichtes, die bei 
der einen von ihnen sogar die Nase bedeckt. 
S. nennt sie „orientalisch anmutend“, aber 
dieses Beiwort verdienen in Wahrheit eher 
jene nicht sehr zahlreichen ägyptischen Köpf- 
chen aus dem Fayum, von denen einige im 
T'errakottenband der Sieglinexpedition ver- 
öffentlicht werden. Denn bei ihnen wird die 
Verhülluug des Gesichtes nicht mit dem Ge: 
wand, sondern mit einem eigenen ganz dünnen 
Schleier vollzogen, wie es noch heute die 
‘Mode von Pera’ in den vornehmen Kreisen 
Kairos ist. 

Eine beträchtliche Summe von Schönem und 
Interossanteın steckt in diesem Bande, für 
dessen ausgezeichnete Ausstattung man dem Be- 
sitzer der Sammlung um so mehr Dank wissen 
ınuß, je weniger sie bisher bei katalogartigen 
'Terrakottaveröffentlichungen gebräuchlich war. 
Aus einigen Anspielungen im Vorwort kaun 
inan auf besonders wichtige Dinge schließen, 
die der zweite Baud enthalten soll. Wir seheu 
ihm mit Spannung entgegen. 

Rostock. Kudolf Pageustocher. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Neue Jahrbücher. XIX, 9. 10. 

I (549) M. Pohlenz, Kronos und die Titanen. 
Der erste der Götter iin Süden der Balkanhalbinsel, 
Kronos, wurde von den eindringenden Griechen 
durch Zeus, wenn auch nicht überall, ersetzt. Mit 
dem Einsetzen der sittlichen Reflexion wird Kro- 
nos zum Frevler und von Zeus bestraft. Mit 
dem Weicherwerden des Siunes wird er, wie die 
Titanen, von Zeus beguadigt und Statthalter in den 
seligen Gefilden, eine Anschauung, die schon bei 
Hesiod Eindichtungen veraulaßte, besonders durch 
die Orphiker verbreitet wurde und den frommen 
Dichtern wie Pindar und Aischylos Genüge tat. 
Seit Hesiod versetzte ınan das goldene Zeitalter 
unter Kronos’ Regierung. Der furchtbare Kronos 
aber wurde nicht vergessen, besonders gab der 
Mythos von der Verschlingung der Kinder Aulaß, 
Kronos mit dem kinderfressenden Gëtzen von Kar- 
thago gleichzusetzen. Der Gegensatz blieb auch 
in der Folgezeit. In den Göttern der Weströlker 
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hatten die Griechen ihren Kronos wiedergefunden; 
er lebte im römischen Saturn wieder auf. Der 
Euhemerismus machte Kronos zum Könige der Vor- 
zeit, Poseidonios überträgt auf ihn das Kyffhäuser- 
motiv in einer ursprünglicheren Gestalt. Während 


manne auch dem kulturgeschichtlich interessierten 

Laien zu empfehlen‘. K. Walter. 
I (613) B. Maass, Vom Wesen der Deutschen 
| und Griechen. Den Hintergrund zu dem Doppel- 
ı bilde bieten unsere Feinde. Ihr glühexder Haß 
christliche Apologeten den grausamen Kronos 'gal- | gegenüber dem Geltenlassen der anderen unter uns 
vanisieren’, träumen Dichter wie Tibull von nichts ` Deutschen bis zur nationalen Schwäche, ihre 
lieber als von dem paradiesischen Zustand unter | Lügen, ihr Prahlen gegenüber dem Fehlen der 
seiner Herrschaft. — (608) J. Hertel, Das Paäca- | Phrase bei uns werden besprochen. Für den Deut- 
tantra, seine Geschichte und seine Verbreitung | schen und Griechen wird das Eindringen in das 
(Leipzig u. Berlin). ‘Zahlreiche eigene grundlegende | Wesen der Dinge und der Menschen, sein Idealismus, 
Forschungen zusammengefaßt und fortgeführt’. Th. | wie er sich in seinem Gemütsleben darstellt, er- 
O. Achelis. — II (401) P. Siekel, Leibniz als För- | örtert. In der Ehrfurcht vor der Wahrheit uud 
derer des Unterrichts- und Bildungswesens, — (426) | allem Idealen, vor den Mitmenschen, dem weib- 
Th. Litt, Geschichtsunterricht und Sprachunter- | lichen Geschlecht, den Toten, der Ehrfurcht vor den 
richt. Man kann beide Fachgruppen gegeneinander | \Vehrlosen, vor der Natur und den Naturwesen 
abwägen im Hinblick auf den Stoff oder nach ihrer | zeigt sich die Verwandtschaft des Deutschen mit 
geistesbildenden Kraft. Zwei Erfahrungstatsachen | dem Griechen. Beider Völker Ideal ist eine ethische 
des Geschichtslehrers werden zunächst erörtert: | Kraft, nicht eine sinnliche oder ästhetische Kultur. 
das Gefühl der Unzulänglichkeit, das oft auch die | Die Verwandtschaft des Deutscheu und des Grie- 
gewissenhafteste Vorbereitung zurückläßt, anderseits | chen, dieser zwei früh getrennten Brüder, wird 
die Beobachtung, daß gerade die ‘interessantesten’ Ge- | durch den Hinweis auf Winckelmann und Goethe 
schichtsstunden die Lernenden nicht anders als rein | erläutert. Es bedarf auch in Zukunft immer wieder 
rezeptiv ander Denkarbeit teilnehmen lassen. An der | der Fühlung mit dem uns wahrhaft mütterlichen 
Schwierigkeit der Stoflbewältigung trägt kein an- | Boden der Antike, damit nicht die natürlichen Triebe 
deres Fach schwerer. Vor alleın aber veranlaßt die | der Verwilderung wieder auftauchen. — II (449) 
eigentümliche Qualität des Stoffes die Methodik zu | R. Foerster, Johann Jakob Reiske. Sein Leben 
Bemühungen um ein Unterrichtsverfahren, das die | und Wirken, seine allgemeine Wertschätzung, seine ` 
Lernenden zu selbständiger Denktätigkeit ver- ` Verdienste um die arabische Philologie, deren Be- 
anlaßt. Aus den Quellen das historische Erkenntnis- | gründer er ist, wie um die klassische, die sich vor 
bild zu formen, dürfen die Schüler nur in dem | allem, aber durchaus nicht ausschließlich, iu der 
Maße veranlaßt werden, wie ihnen das Rohmaterial | Handhabung der Kritik zeigen, werden beleuchtet. 
der ermittelten Einzelelemente zu begrifflicher | — (467) H. Lattmann, Eine neue Syntax des latei- 
Verarbeitung vorgelegt werden kann. So ge- | nischen Verbums. Besprechung der Syntax des latei- 
stattet der Geschichtsunterrichtt dem Lernenden | nischen Verbums v. R.Methner(Berlin). ‘Bietet viel 
und in weitem Umfangd auch dem Lebrenden nur ; Anregung und Belehrung’. — (482) J. W. Bierma, 
ein rezeptives geistiges Verhalten. Namentlich auch | H. Bolkestein, KH Renkema, J. van 
die innere Verbindung zwischen dem Leben unserer | Ijzeren, De klassieke Oudheit iu het Gymna- 
Gegenwart und der Vergangenheit kann nur mit | siaal Onderwijs (Das klassische Altertum im Gym- 


Hilfe der großen Synthesen des historischen Er- | uasialunterricht der Niederlande, ‘Reiche An- 

















kennens hergestellt werden. Der Sprachunterricht | regung bietend’. H. Cannegieter Tz. — (49%) P. 
verlangt eine Art von geistiger Bewältigung, die | Cauer, ‘Einheitsschule’ und Verwandtes. — (500) 


weit mehr ist als ein Schauen. Es wird aus- | A. Giesecke, Wirtschaftsleben, Idealismus und 
geführt, wie er den Lernenden zu einem historisch- | Schule. 

genetischen Denken erzieht. Beide Unterrichts- a —— 

gebiete stehen also zueinander im Verhältnis not- Museum. XXIV, 7. 

wendiger Ergänzung. Die historische Geistesbil- (158) F. de Saussure, Cours de linguistique 
dung führt den Stoff des Erkennens im Geschichts- | générale, publić par Ch. Bally et A. Sechehaye 
unterricht vor, seine Form im Sprachunterricht. — | (Lausanne-Puris). ‘Aus dem Nachlasse des Professors 
(436) H. Lamer, Die Dardanellen im Altertume, | de Saussure herausgegeben, der Inhalt seiner Vorle- 
Eine Schulrede. Prähistorische und mythologische | sungen überSprachwissenschaftin Genf. Die Sprache 
Forschung, Troja und die Sage von Phrixos und | eine „institution sociale, un trésor déposé par la 
Helle, erweisen den Wert der Dardanellenstraße. | pratique de la parole dans les sujets appartenant à 
Ihre Bedeutung für die historische Zeit wird durch | une même communaute“’. A. Kluyver. — (156) L. 
die Betrachtung der dortigen Siedelungen, den | O. Th. Tudeer, De vocabulis, quibus Sophocles in 
Angriff des Xerxes, den Handel, besonders den Ge- | Icuneutis fabula satyrica usus est (Ann. Ae, scient. 
treidehandel Athens mit den Skythen, deren Kultur- | Fenn. Ser. B. Tom. XIV Nu 4) (Helsingfors). Nach 
verbältnisse herangezogen werden, erörtert. — (446) | Form und Inhalt getadelt v. 37. 4. Schepers. — (157) 
0. Francke, Geschichte des Wilhelm-Ernst-Gym- | Ausgewählte Komödien des T. Maccius Plautus. 
nasiums in Weimar (Weimar), ‘Neben dem Fach- | Für den Schulgebrauch erkl. v. J. Brix. IL Me- 
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naechmi. 5. A., bearb. v. M. Niemeyer (Leipzig). 
‘Geht über die Anforderungen des Gympasiums 
hinaus’. Ausstellungen betreffs des Hiatus und des 
Jambenkürzungsgesetzes, des Sprachlichen und Ety- 
mologischen; Besprechung einzelner Stellen. J. W. 
Bierma. — (166) C. Clemen, Die Reste der primi- 
tiven Religion im ältesten Christentum (Gießen). 
‘Vongrößter Bedeutung fürdasVerständnis des Neuen 
Testameuts, Die Schriften von B. Kristensen und 
B. D. Erdmans sind nicht verwertet’. H. T. Toxopeus, 
— (170) J. Schrijnen, De vergelijkende klassieke 
taalwetenschap in het gymnasial onderwijs (Zutfen). 
‘Der inhaltreichen Schrift wird weite Verbreitung 
gewünscht. Ihr Verfasser weist, wie D. C. Hesse- 
ling in Vragen des Tijds, Januar 1917, auf Mängel 
und Lücken in der Ausbildung der klassischen 
Philologen hin, die heutzutage eine sprachwissen- 
schaftliche Propädeutik auf Grund der modernen 
historisch-vergleicheuden Sprachwissenschaft erfor- 
dert, und sucht Mittel und Wege zür Besserung 
des bestehenden Notstandes au die Hand zu geben’. 
H. Cannegicter. 





Deutsche Literaturzeitung. No. 16. 17. 

(508) Römische Quartalschrift für christliche 
Altertumskunde und für Kirchengeschichte, hreg. 
v. A. de Waal und J.P. Kirsch. 26.—29. Jahrg. 
(Freiburg u. Rom). ‘Große Fülle des zu Erwähnen- 
deu; trotz mancher sehr beachteuswerter Quellen- 
publikationen und darstellenden Arbeiten stehen 
die kirchengeschichtlichen Beiträge hinter den 
archäologischen au Bedeutung zurück. KR. Bihl- 
meyer. — (511) F. Zwenger, Geschichte der rea- 
listischen Lehranstalten in Bayern (Berlin). ‘Von 
großem und bleibendem Wert für die Schul- 
geschichte Bayerns’. A. Scharnagl. — (514) H. Ehe- 
lolf, Ein Wortfolgeprinzip im Assyrisch-Babyloui- 
schen (Leipzig). ‘Sehr dankenswerte Abhandlung. 
ds. Ebeling. — (815) J. Odenthal, De formarum 
fuzo faxim similium in enuntiatis secundariis con- 
dicionalibus positarum usu Plantino (Düsseldorf). 
‘Trotz verkehrter Auffassung der Grundlagen gründ- 
liche und durchaus wertvolle Arbeit, H. Latt- 
mann. — (520) E. Mahler, Handbuch der jüdi- 
schen Chronologie (Leipzig). ‘Oft bedeukliche 
Grundlagen der Hypothesen, in einzelnen Fällen 
bloße Konstruktionen bietend’. F. K. Ginsel. 

(531) K. J. Neumann, Eine Geschichte der rö- 
mischen Kaiser. Besprechung von A. v. Domas- 
zewski, Geschichte der römischen Kaiser, 2. Druck 
(Leipzig). I. In Übereinstimmung mit v. Domas- 
zewski wird die geistige Erkrankung des Tiberius 
abgelehnt, höchstens ist er nach dem Sturze Sejans 
erkrankt. In der Hauptsache zeigt das Leben des 
Tiberius die Entwicklung einer Tragödie. — (538) 
W. Eichrodt, Die Quellen der Genesis (Gießen). 
‘Wertvoll besonders die zusammenfassenden Aus- 
führungen‘. J. Meinhold. — (539) B. Heigl, Die 
vier Evangelien (Freiburg i. Br.). Als Einleitung 
in die Evangelienforschung ‚gedacht‘. — (546) G. 
C, Tingdal, Ändelsen-is in ackus. plur. hos de 
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efteraugusteiska författarne (Göteborg). ‘Grundlage 
für alle weiteren Arbeiten bildend’. E. Hermann. 
— (555) P Thomsen, Die Palästina - Literatur, 
III. Bd.: Die Literatur der Jahre 1910—1914 (Leip- 
zig. ‘Für viele unentbehrliches Werk von be- 
kannter Zuverlässigkeit”. R. Hartmann. 


Mitteilungen. 


Zu Meleager von Gadara 
(Anthol. Palat. XIL 165). 


Meleager erklärt in der Anthologia Palatina 
XII 165 seinen Namen in scherzhafter Weise. Er 
trage ihn, weil er den schnceweißen Kleobulos und 
den dunklen Sopolis liebe. Dann folgen die ver- 
derbten Worte: ot yàp "Epwres if dx Les pasi 
ne xal uéiavoçs. Es ist richtig erkannt, daß der 
Fehler in n).££ew steckt, aber von den Änderungen 
befriedigt keine, auch nicht die Heckers, welche am 
meisten Billigung gefunden hat: néa Io’ dx Aeuxon. 
Man braucht aber nur aus dem xz ein e zu machen 
und p%&&sıv zu schreiben, daun kommt alles in Ord- 
nung. Die Eroten haben wie Schicksalsgötter dem 
Dichter sein Schicksal im voraus bestimmt, Daa 
Verbum steht in derselben Bedeutung V 123,6; 288,4 
u. ð. 

Königsberg i. Pr. Otto Rossbach. 


Eine rätselhafte Priscian-Stelle. 


Die Stelle Priscian X 5, 26 hat den Philologen 
schon viel Kopfzerbrechen verursacht. Priscian 
behauptet hier, bei den ältesten Dichteru habe das 
zweite u in tutudi sowohl lang als kurz sein 
können. Nachdem er dann aus Horaz zwei, aus 
Vergil eine und aus Ennius zwei Stellen gebracht 
hat, au denen das u des Perfekts der Komposita 
von tundere kurz ist, führt er für tulüdi eine dritte 
Ennius-Stelle an: wiresque ualentes Contudit crudelis 
hiems. Aber dieser Vers könnte doch höchstens 
beweisen, daß es neben tutüdi auch tüdi gegeben 
hätte (wie füdi), aber nichts für die unmögliche 
Form tulüdi. Wie kommt nun Priscian dazu, eine 
Form tutdi zu konstruieren, die aller Analogie 
widerspricht, und die er auch selbst nicht belegen 
kann? 

Ich glaube, des Rätsels Lösung liegt so fern gar 
nicht. Priscian hat seine Belegstellen, wie ja auch 
wohl allgemein angenommen wird, nicht aus Ennius 
selbst, sondern aus einem älteren Grammatiker, und 
zwar einem der archaisierenden Hadrianischen 
Zeit; es könute z. B. Caper in Betracht kommen. 
Und dieser ältere Grammatiker führte die Stelle 
aus Enuius an für die Form tutudi, die richtige 
Schreibung bei Ennius ist: contutudit. Denn daß 
die Reduplikation in alter Zeit auch bei deu Kom- 
posita eine weitere Ausdehnung hatte als später, 
dafür haben wir gerade bei Priscian (X 5 u. 9) Be- 
lege; zu den dort angeführten Formen repupuyi 
und detotonderat paßt contutudit vortrefflich. (Neben- 
bei bemerkt dürfte auch Ter. Heaut, 165 zu schreibeu 
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sein impepulerim.) In der Handschrift des alten 
Grammatikers aber, die Priscian vorlag, hatte der 
Abschreiber (wohl unbewußt) die ihm geläufige 
Form contudit geschrieben. Priscian fand also einen 
Vers, in dem coutlüdit zu stehn schien, angeführt 
als Beleg für tutudit, und er wußte nun den Zwie- 
spalt zwischen der Autorität des Meisters und dem 
eigenen Befund nicht anders zu lösen, als daß er 
aus contülit eine Form tutüdi erschloß, die es nie- 
mals gegeben hat und niemals hat geben können. 
Münstereifel. Stürmer. 


Gualterus’ Alexandreis in ihrem Verhältnis 
zum Curtiustext. 
{Schluß aus No. 28.) 
IX. Buch. 


Das neunte Buch der Alex. schildert, fast 
durchweg in engem Anschluß an Curt. VIII 9, 2— 
IX 6, 22, Alexanders Kampf mit dem Inderfürsten 

Porus. 
Die Frage nach der Vorlage des Gualterus ist 
hier zugunsten der ersten Klasse der Curtiushss zu 
entscheiden, Denn zahlreich sind die Belege dafür, 
daß der mittelalterliche Dichter nicht den in den 
J-codd. überlieferten Lesarten, sondern 
der Fassung von A folgt. Geringere Beweis- 
kraft besitzen unter diesen Stellen 9, 224 arcus enim 
grauis atque (ac e) ingens, nisi primo Imprimeretur 
humo (Curt. VIII 14, 19 ubi Flor. CEH Bern. B), 
sowie 9, 57 (Porum) Belua terribilis immensa mole 
uehebat (Curt. VIII 18, 7 bestias Flor. EH Bern 
B Voss. 2). Von ähnlicher Art ist 9,550 Erga me 
nullum pietatis opus ...omisistis gegenüber Curt. 
IX 6, 17 in me in Flor. EFH Bern, B Voss. 2. An 
der gleichen Curtiusstelle bieten Flor. EF H Bern. B 
quia non solum, während die Alex. 9, 547 non 
sölüm quód scio nostram Vos...uestre preferre 
saluti, sed quod eqs aufweist. 9,566 ist gleichfalls 
hierher zu rechnen (terrae tractus) Quem tamen 
egressus ... alium uobis aperire ...orbem gegen 
Curt. IX 6, 20 mundi, quem egressus, wofür Flor. B 
quam, Flor. EFH Bern. B Voss. 2 qua enthalten. 
Gegen Flor. CE Bem. B (VIII 14, 18 prae rupit?) 
zeugt Alex. 9,214 Jamque argiua phalanx medium 
perruperat (proruperat B, prorump- Gei agmen, 
gegen Fior. C auch 9, 273 monebat ... porum (Curt. 
VIII 14, 35 Porum om. Fior C) Hierher gehört 
ferner das belanglose 9,60 Par animus menbris 


s4) Curt. VITI 14, 18 phalanx ... mediam Indorum 
aciem uno impetu perrupit (so A [F m. sec.] und 
Flor. FGJ, perrumpit F m. pr.; in mediam .. 
aciem ... prorupit vulgo edebatur; in mediam ... per- 
rupit Modius). Vgl. Zumpt S. 422 L. Da die ältesten 
Textquellen der Alex. perruperat enthalten, hat 
Mützell (S. XXX/XXXI) diese Stelle mit Un. 
recht als Zeugen gegen A und für J ange- 
führt, ebenso wie 9, 589 ignobile bellum ...., ob- 
scura pericula gegenüber Curt. IX 6, 14 (vgl. Mützell 
8. XXXI). 
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et quanto corpore cunctos Excedit, tanto est (om. G) 
reliquis prudentior (prestantior AG L Pegts) indis 
gegenüber Curt. VII 13,7 par animus robori (ro- 
boris Flor. C Voss. 2) corporis et quanta inter 
rudes poterat esse, sapientia (sapiens Flor. EH 
Bern. B) und 9, 478 corpus Prebuit immotum im 
Vergleich zu Curt. IX 5, 28 sine motu praebuit 
corpus (corpus omne Flor. EFH Bern. B, co-omncs 
Pal. 1, co- esse Flor. C, corpus curae ed. pr., Merula), 
sowie 9, 439 iam sp&s ïn ărīistõně slo (aristönd m) 
gegen Curt. IX 5,18 iam..., in (iam Flor. DEFHJ 
Bern. B Pal. 1) Aristono (aristonos P, Aristonus 
Pal. 1) spes ultima haerebat. Währerd hier, wohl 
ınfolge des metrischen Zwanges, alle codd. 
und ed. außer Müldener Ariston nach der 3. De- 
klination beugen, liest man 9, 488 aristonus in 
ACGLPsm, -es e, Ariston g. 


Machen die vorausgehenden Belege die Ableh- 
nung der meisten interpolati nur wahrscheinlich, 
so wird die Richtigkeit dieser Ablehnung durch 
nachfolgende Stellenreihe überzeugend bewiesen. 
Nicht den Flor. CEFH Bern. B Pal. 1 Voss. 2 stand 
Gualtcrus’ Vorlage in 9, 559 ff. nahe mundi rex unus 
ego qui mille triumphos Non (Nec O annos uite 
numero: si munera recte Computo fortune... diu 
uixi, denn Curt. IX 6,19 fehlt in den obengenann- 
ten Hss sed victorias, der Gegensatz zu annos meos, 
und in den gleichen codd. sowie in Flor. DJ ver- 
mißt man das Adverb bene zu conputo. Ähnlich 
liegt 9, 416 nudum latus hostis Subiecto mucrone 
fodit (ferit g4) während Curt. IX 5, 11 subiecto in 
Flor. CEFH Bern. B Pal 1 Voss. 2 unterdrückt wird, 
in Flor. DJ dafür subiectus steht (snbrecto Hed. 
mit Acidalius). Gleiche Beweiskraft besitzt 9, 890 
desperatio, magne Virtutis stimulus et honeste 
occasio mortis gegen die Lesart ad hostem 
morandum (statt ad honeste moriendum) in Flor. 
EHF Bern. B Pal. 1 Curt. IX 5,6. 9,18 Sed reli- 
quis . .. Indus frigidior, ... Ganges, Totius fluuiis 
(-ius B) orientis maior widerspricht bei Curt. VITI 
9,5 der Fassung von Flor. DFJ Pal. 1 Ganges 
amnis ab oriente eius exiens (statt omnium 
aboriente [ad orientem Flor. C] fluvius eximius). Von 
den Eigennamen ist zu erwähnen 9, 24 Intercipit in 
mare ganges (Gangem codd. editionis S. Galli) De- 
cursurum (Decursum C Pm. pr.) achesim (AB Ls, 
achesi C, acheli G P, Athesim e, Acesin m, Manan- 
tem Acesinem codd. ed. S. Gulli, coniecit Gugger: 
hie Acesinem In mare manantem) gegenüber Curt. 
VIH 9, 8 acesineum (Acesines eum [sc. Indum] 
Erasmus) auget. Ganges autem decursurum in mare 
(Jomanen Hediche) intereipit, wo Flor. CEH Bern. 
B. Voss. 2 die Namensform Arces bieten. 


Die interpolierten Hss Flor CDEFHJ Bem. B 
Pal. 1 Voss. 2 können also der Vorlage des Walter 
von Lille nicht nahegestanden haben. Aber auch 
von Flor. BG weicht der Text des 9. Gesanges 
der Alex. mehrmals erheblich ab. Von zwiugender 
Beweiskraft ist 9, 79 corporibus similes animisque 


' fuere nicanor (nichanor BCG Pe) Et simäcons (BCL 
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sjmachus 4G, Symachus eg!s, Sjmmächus gam), 
denn Curt. VIII 13, 13, der einzigen Stelle, an der 
jener Mann genannt wird, enthalten P Flor. DFG J 
und die Ausg. des Modius Hegesi(-y-Jmach(-c-Jus, 
die übrigen Hss simachus (simacus LPL Gleich 
wichtig erscheint 9, 402 ille (ipse G) tamen genibus 
exceptum Los Lat, excepit oi corpus ad omnes Ictus 
expositum non egre tigridis instar Ense tuebatur im 
Vergleich zu Curt. IX 5, 9 ille ad omnes ictus ex- 
positus non aegre tamen (iam A J) exceptum popli- 
tibus corpus tuebatur, wo non nur in A und 
Flor. C Voss. 2 steht. 


Wie die Namensform Symachus, zeugt gegen 
P und Flor. G auch 9, 432 Excepit (Erexit G) 
clipeo (cly- A, clippes L) corpus. subit inde ti- 
meus (thf- A, tf- G, thi- L m. sec., Ty- s, Timaeus 
em) Deinde (inde G) lauernatus (ACG L P, Leunatus 
8, Leonatus em), da Curt. IX 5, 15 einzig in P, Flor. 
G und cod. Budensis sowie Modius subinde Ti- 
maeus et paulo post Leonnatus steht gegen sonstiges 
subit (subiit Flor. E H Bern. B Pal. 1) inde... 9, 426 
Tandem alia muri uestigia parte secutus Peu- 
cestes (Lgm, Penc- ACG, Panc- P, Pencestres s, 
Peucestas e), pulsis propugnatoribus urbis, 
Impiger irrumpens (eru- C P) aditus et claustra re- 
tecto (retento C) Ense superuenit entspricht nicht 
der Lesart von P. Flor. DEFGHJ Bern. B Voss. 2 
und Modius. Curt. 1X 5,14 tandem Peucestes per 
aliam oppidi partem, deturbatis propugnntori- 
bús muri, vestigia persequens regis, sondern 


38) Vgl. noch Alex. 9, 94 simacus ('L P stmachus 
AG, simachus B, Symachus es, Symmachus m. 9, 111 
simacus C P, simachus B L, sjınachus AG Symachus 
es, Symmachus m. — Von den sonstigen Eigen- 
namen des 9. Buches sind bemerkenswert: 9, 438. H3 
lauernatus AC@_LP, Leunatus 3, Leonatus e, Leon- 
uatus m (Curt. Leonnatus). 9, 456 cristobolus ACGL 
(ebenso 475. 488), eritobulus B (475 critobo — 488 
eritotobus), Critobolus g (auch 475. 488), Crittobulus e 
(ebenso 475, dagegen 488 Crittobolus), Aristobolus s 
tauch 488, dagegen 475 Aristobule) (Curt. IX 5, 25. 
27 eritobolus, IX 5, 25 Bern. B Voss. 2 „etiam ‘eri- 
tolus'“ Zumpt). 9,4 hermolaus ABC Leg, erm- G 
Emo- 8 (Curt. VIII 8, 14). 9, 53 (Versende) ydaspem 
A, idaspem C, idaspè G, ydaspen Ls, hjaspem B, 
hidaspè P, Hydaspem e, Hydaspen gm (Curt. VIII 
13, 5 idaspen A, Hydaspen J, anderwärts schwanken 
A wie J zwischen -em -en [z. B. VIII 12,13. VIII 
13,3. IX 2,15. IX 4,1.8], doch herrscht die As- 
pirata vor) 9,842 sudracarum A L(m.pr.)m, — eha- 
rum C8, subdracarum GL(m.sec.), sub bractarum 
P (supral.2m. sb’trarcharum), Subdracharum e, Sadra- 
carum g bei Curt. IX 4, 15. 24. 26 Sudracae alle Hss, 
nur IX 4, 24 P sadracae (Oxydracae Aldus) Da- 
dureh wird Kuno Franckes Versuch (a. a. O. S. 100), 
in dieser Stelle eine nähere Beziehung zu Justin, 
XH 9,3 zu sehen, da Curtius Oxydracae biete, hin- 
fällig. — 9, 940 trachas ACG Lge, tracas B. traces 
2, Thracas ym. 
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der Fassung der übrigen Hss deturbatis propugna- 
toribus, m úri vesti gia persequens regi supervenit. 

Weit geringer an Umfang wie an Be- 
deutung sind die Widersprüche, die sich 
gegen die A-Hss (zu P vgl. auch den vorhergehen- 
den Abschnitt) ergeben. An drei Stellen findet 
man in der Alex. das verbum simplex, in den ge- 
nannten Curtiushss ein Kompositum: 9, 10 India 
tota fere nascenti subdita phebo Eoum spectat 
(Curt. VIII 9, 2 India tota ferme spectat B m. sec. 
und J, expectat A) 9,410411 Accurrens (occ- 
C, con- e, decu- ga) alacer...indus...regem spo- 
liare parabat deckt sich mit Curt. IX 5, 11 ad 
spoliandum (in P Flor. DFG J Modius, expolian- 
dum cett.) corpus...alacer gaudio accurrit (occur- 
rit Flor. CDGJ). 9,407 ist Gualterus’ Überliefe- 
rung ebensowenig einhellig (Non posset telum nu- 
tanti euellere [uellere G m. pr. P s] dextra) wie 
die curtianische IX 5, 10 evellendum Flor. DFGJ 
et EH Bern. B Voss. 2, vellendum cett.. 9,21 
Absorbet cum parte soli entspricht Curt. VIII 
9,6, wo cinzig Flor. Jabsorbet gegen sonstiges 
exorbet enthält. — Wichtiger ist 9, 445 pericli 
Totius immemores murum fregere (Metrum!) do- 
labris im Vergleich zu Curt. IX 5, 19 periculi omnis 
immemores dolabris perfregere (perfringere P) 
murum, wozu Hedicke vermerkt „omnis Modius, 
omnes A“ uud Zumpt „ante Modium ʻomnes' 
edebatur, quod legitur in aliquot codd. deteri- 
oris ordinis, Flor. CEFGH Voss. 2 Pal. 1 Bern. 
B.“ 9,66 liest man Alueus altus erat, nusquam 
uada, bei Curt. VIII 13,8 nusquam nur in P Flor. 
DFGJ und bei Modius, in den übrigen Hss aber 
numquam. Belanglos ist 9, 502 curato (curando 
L{m. pr], g°s) uulnere pauci Effluxere (preteriere A) 
dies, cum nondum obducta (educta B, oblecta C) 
cicatrix Posse uideretur grauiorem gignere morbum 
gegenüber Curt. IX 6, 1 rex VII diebus curato vul- 
nere necdum (=et nondum; nondum Voss. 2, ne 
dum Flor. CEH Bern. B) obducta cicatrice. Ähn- 
lich liegt 9, 879 a tergo ne posset ab hoste necari 
(moveri g“)... fortuna duci (viro g“) prouiderat (pre- 
CG Lg) ante gegen Curt. IX 5, 3 ne circumiri (-veniri 
Bern. B) posset (possit A Bern. B Flor. BCEG}, 
fortuna providerat. 9,117 Sed nullo contenta modo 
est temeraria uirtus deutet auf eine Vorlage, 
die, wie P und Flor DFJ in Curt. VIII 13, 15, si... 
temeritas felix inveniret modum enthielt gegeu 
sonstiges infelix. 


Da bei Gualterus wie bei Curtius die zu Rate ge- 
zogene Überlieferuung schwankt, sei eine bestimmte 
Schlußfolgerung vermieden in 9, 119 Oceulte (—i L) 
subeunt plures morientibus Indi (Curt. VIII 13, 15 
occulte Flor. DEFHJ, occulti cett.) und 9, 458 Nec 
(Non oi posse educi (sc. telum), nisi uulnus docta 
secando (secundo B [m. pr.] G) Augeret manus gegen 
Curt. IX 5,25 nec aliter id (telwn)... extrahi posse 
quam ut secando (secundo A Flor. BCEGH 
Bern. B), wo sich übrigens unmittelbar anschließt 
ceterum, ne secantes profluvium sanguinis occu- 
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paret, verebantur. Aus 9,284 fera multis Saucia 
missilibus defecit, eumque (sc. Porum) Hostibus 
obiecit Magnoque sequenti gegenüber Curt. VIII 
14, 37 elephäntus...qui multa exceperat tela, defi- 
ciebat. itaque sistit fagam peditemque sequenti hosti 
obiecit (se obiecit Flor. EH Bern. B) ist infolge 
der aus der Abkürzung und Verschweißung des 
betr. Curtiusparagraphen hervorgegangenen Fassung 
bei Gualterus ein sicherer Schluß nicht möglich. 


Gualterus ist wohl die Änderung 9, 415 Lan- 
guentem reuocans animum (Curt. IX 5, 11 lin- 
quentem) zuzuschreiben. Aus metrischen Gründen 
wählte der Dichter 9, 865 Clamantes socii, celer ut 
r&slliret gegen Curt. IX 5, 1 däsiliret (desileret 
LP je m. pr.) und elephas (z. B. 9, 217. 232. 246) 
nach der 3. Deklination, während die besten Cur- 
tiushas die Formen von elephantus bieten (z. B. 
VIII 14, 22. 26). Der gleichen Rücksicht mag 9, 226 
das für die poetische Darstellung prägnantere titu- 
bantibus alis (Curt. VIII 14,20 turbatis, tur- 
batur Flor. H Bern. B, firmatur Flor, E) entsprungen 
sein. Die korrupte Curtiusstelle IX 5, 5 cum [com- 
minus vel? cominus codd., del. Aldus] unum pr ocul 
tot manus peterent, nemo tamen audebat (auderet 
Hed. mit Bentley) propius accedere, eqs findet man 
in der Alex. 9, 885 — ob auf Grund eigener Er- 
wägung des Dichters oder auf Grund seiner Vor- 
lage, ist nicht zu entscheiden — verbessert zu cum- 
que omnes eminus unum Impeterent, propius acce- 
dere nemo...audebat. Mit der curtianischen Les- 
art IX 5,28 caligine oculis offusa (effusa P Flor. 
CDEFGHJ Pal. 1 Bern. B) deckt sich einzig oi Ofu- 
dit caligo oculos, während ga und alle übrigen hier 
benützten Textzeugen der Alex. Suffudit auf- 
weisen. 


Mit keiner Curtiushas fällt der Text des 9. Buches 
der Alex. restlos zusammen. Schwerwiegende Ein- 
wände ergeben sich gegen die Mehrzahl der inter- 
polati, gegen Flor. CDEFHJ Bern B Voss. 2 Pal. 1, 
in gleicher Weise aber auch gegen Flor. BG und 
den Parisinus 5716; von geringerer Bedeutung sind 
die Abweichungen von den übrigen codd. integri. 
Und da verdient besondere Beachtung, daß P und 
Flor. G — außer 9, 445 periculi Totius immemores 
(Curt. IX 5, 19] und für Flor. G 9, 379 posset [Curt. 
IX 5,3] — gerade an jenen Stellen mit der Fassung 
der Alex. übereinstimmen, an denen sich diese von 
den Lesarten der (übrigen) A-Hss entfernt. 


Der Vergleich der Alex. mit der curtianischen 
Darstellung zeigt deutlich, daß keine der erbaltenen 
Curtiushss dem Dichter vorgelegen hat. Unzweifel- 
haft stand die Vorlage des Gualterus zum 
größten Teildencodd.derA-Gruppe nahe; 
einige Gegensätze ergeben sich gegen V (im 2. Ge- 
sang) und bedeutendere gegen P (im 8. und 9, Buch); 
an manchen Stellen freilich deckt sich die Lesart 
des P, im Gegensatz zu den übrigen A-Hss mit 
jener der Alex., nirgends aber stimmt das mittel- 
alterliche Epos einzig mit P überein. — Dafür, 
daß Gualterus’ Vorlage durch Interpolationen aus 
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anderen Autoren erweitert war, liegt, wie Köhler 
(s. oben Einl.) richtig gesehen hat, nicht der ge- 
ringste Anhaltspunkt vor. Aber unbestreitbar 
ist, daß sie nichtausschließlich Lesarten 
von A enthielt, sondern auch solche, die 
nur in J überliefert sind. Indes können nach 
dem einmütigen Zeugnis aller Gesänge der. Alex, 
die codd. Flor. CDEFH(J) Bern. B Voss. 2 Pal. 1 
der Vorlage des Dichters nicht nahegestanden haben. 
Von den Lesarten der Alex., die von Curtius A-Hss 
abweichen, deckt sich 8, 433 rebellat einzig mit den 
Reichenauer Fragmenten, 2, 149 Cignus mit Pal. 2, 
9, 21 absorbet (statt exorbet) mit Flor. J, das wich- 
tige 8,260 quo periturus eram einzig mit Flor. G, 
dessen Fassung auch anderorts, wo fast alle Hss 
abweichende Lesarten bieten (z. B. 8, 274. 406), mit 
der Alex. gleichlautet, die übrigen mit mehreren 
interpolati. 

Die Vorlage des Gualterus muß darum 
im wesentlichen eine Mittelstellung zwi- 
schen der A-Gruppe und (jener von) Flor. 
G eingenommen haben. Für die Beurteilung 
der Curtiusüberlieferung ergibt sich aus dem Ver- 
gleich der Alex. mit der Darstellung des antiken 
Historikers, daß nicht sämtliche Emendationen der 
interpolati erst dem 15. Jahrh. ihre Entstehung ver- 
danken; wenigstens ein Teil derselben muß aus 
weit älterer Textquelle stammen. Die interpolierten 
Hss verdienen deshalb für die Curtiusedition er- 
höhte Beachtung ®®). 


München. _ Mich. Bacherler. 


3) Die Fruchtbarkeit ihrer Kollation zeigt O. 
Schüsslers Progr., de Q. Curti Rufi cod. Oxoniensi A, 
Ilfeld 1874. Eine von mir in Angriff genommene 
Vergleichung des cod. Monae. 15739 (s. XV) mit 
Hedicke 1908 führte bereits im 3. und 4. Buch auf 
mehr als ein Dutzend Stellen, an denen diese Hs 
im Gegensatz zu den A-codd. die ursprüngliche 
Fassung bietet. 

Druckfehlerberichtigung: No.21, Sp. 664, 
Anm. 3, Z. 4 ist ot zu tilgen. 


Vom Abendstern und Abendgeistern. 


Entgegnung 
auf Karl Fr. W. Schmidt. 1916 Sp. 1530. 


Daß der Morgen- und Abendstern bei den 
Griechen hohe Verehrung genoß und als Hesperos- 
Phosphoros, als Heoos und pe angerufen 
und gefeiert ward, war hinlänglich bekannt; auch, 
daß Einter manchem Heroen mit anderem Namen, 
z. B. Phaethon, Hippolytos, Atymnios eben der 
Abendstern versteckt war, hatten Forscher wie 
v. Wilamowitz-Möllendorft, ée e u. a. überzeugend - 
dargetan. Der Verfasser*)kam durch vergleichende 
Sprach- und Mythenforschung zu der Erkenntnis, 
daß der Kreis dieser Abendsternheroen viel weiter 


*) Döhring, Kastors und Baldrs Tod. Archiv 

f. Religionswissensch. 1902, S. 38 ff. 97 ff. Etymolo- 

ische Beiträge zur griech. und deutschen Mytho- 

ogie. Progr. des Kgl. Friedrichskollegiums 1907, 

Königsberg i. Pr. Etymol. Skizzen. Ebenda 1912. 

Griechische Heroen und Abendgeister. Königsberg 
1916, Thomas & Oppermann. 
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en werden müsse und daß, wie im Germanischen 

ki und auch Gibeke und Gunther, so im Griechi- 

schen Idas und Lynkeus, Lykaon und Lykios, Pro- 

metheus und die anderen Japetiden, Pentheus und 

Kephalos und zahlreiche andere Helden Lucifer- 
gestalten seien. 

Es wird dies teils durch direkte Überlieferung, 
z.B. bei dem Japetossohn Menoitios (Strabo 9, 416), 
teils durch die überlieferten Genealogien, z.B. bei 
Keyx, Daidalion, Autolykos und den anderen Ab- 
kömmlingen des Heosphoros klar, teils durch Namen 
wie ’Astepıos (= Minotauros) und Aoos (= Adonis), 
Nyktimos, Nykteus und Euphron (cf. eöbgpsvr, Nacht). 
Vor allem aber ist der hervorstechende Zug bösen 
Trachtens und eifersüchtigen Trotzes gegen die 
oberen Götter, der Widerstreit gegen die Sonnen- 


helden das gemeinsame Kennzeichen aller der abend- ` 


lichen Heroen. Bei Prometheus und Salmoneus, bei 
Ixion und den Lapithen, bei Tantalos und seiner 
Sippe zeigt sich dieser vermessene Trotz am schärf- 
sten ausgeprägt, nicht minder deutlich aber auch 
ihre Feuernatur. Wetterleuchten und nächtlicher 
Blitz, abendliches Feuer, Feueropfer, Kindesopfer, 
das sind die besonderen Außerungen jener bösen 
Macht, die dem Lucifer-Phosphorogs zugeschrieben 
wird, dem Schattenfürsten und Schattenbezwinger 
(vgl. Theseus und Skiron). 

Diese Gedankengänge berühreu sich nicht bloß 
mit den Lehren vergleichender Astralmythologie, 
die den Philologen alter Observanz so wenig ein- 
leuchten will, sondern auch mit den Anschauunge 
derjenigen E die lediglich von der Er- 
forschung des Kultus religionsgeschichtliche Er- 
kenntnisse erhoffen. Denn gerade der Heroenkult 
ist ein abendlicher Kult; Heroen wurden dure 
nächtliche oder abendliche Opfer geehrt. So führt 
auch die Betrachtung des 
Annahme, daß Heroen abendliche Geister sind. 

Gestützt (nicht veranlaßt) wird diese Annahme 
noch durch die Bezeichnung 7gwes und die Namen 
einzelner Heroen, deren Erklärung man unter Be- 
rufung auf orientalischen Ursprung mancher Mythen 
jetzt meistens aus dem Wege geht. Von solcher 

cheu weiß sich der Verf. frei, der eine ganze Reihe 
ınythischer Namen besonders durch Vergleichung 
mut germanischen Helden gedeutet Se und dies ist 
es denn auch, was ihm den Vorwurf „ungestümer 
Kombination“ und ‘ungereimter"Zusammenstelluugen 
eingebracht hat, so in diesen Blättern vom 2. Dez. 
1916 Sp. 1530. 31 von Karl Fr. W. Schmidt, Halle, 
der freilich die Begründung der Etymologien in den 
unten angeführten Etym. Beiträgen gar nicht ge- 
lesen hat. Darum setzen wir die von Schmidt 
herangezogenen Fälle zu jedermanns Prüfung hier 
noch einmal her. 

1. Aowe; wird angeknüpft an lat. sörus spät, sera 
Abend. Ebenso "Hpa oder, wie es nach Roscher ge- 
heißen haben soll, ha Ce mit - fa Suffix (Et. Beitr. 5). 

2. lonzepoçs = vt-omepos zeigt den reduplizierten 
Stamm orep- in der Bedeutung sprühen, Licht und 
Hamen ausstreuen: eine passende Benennung für 
den Hochzeitsstern. Lat. ve-sper und das lokr. Fe- 
-grapluy wie auch das germ. We-st enthalten die 
Vorsilbe ve- cf. Ve-djovis (Et. Beitr. 27. 28. Brug- 
mann, Indog. Forsch. 13, 157 ff.). 

3. Zdeoe, das bei Homer neben ’Has und "Hoc 
steht und wie diese und "Eszeprc als — 
Eigenname aufzufassen ist: Atopopos Lichttrãger 
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| wie Owopópoc und Qopwvese. Dies Aioꝙgopoc ergibt 
‚ eine Kurzform Zoos (ef. Trepos. A. das it 
Erg eu en Ztzspos haben schon 
ı die Alten (s. Etym. Magn.) als Ze-cepre erklärt (Et. 
Skizzen 24 f.) — E ! 
‚.. 4. Kurztorm ist auch Nı4Bn, die Tochter des 
Tantalos-Phoroneus, wie ‘Exd3n, I1)5Br, u.a, und 
zwar wird man als Grundform Ninßır, = Neröm an- 
ı nehmen dürfen; denn im Böotischen erscheint ver- 
| als vo- (Meister, Gr. Dial. I 243. Vf. Et. Beitr. 23). 
| A. Awlos)="A-3wves. Semitischen Ursp lehnte 
i schon Dümmler, Pauly-Wissowa I 393 ab; von 
griechischen Namen zeigen Aus — Amuſſenp, Aën 
Sohn des "Aor£pıng, Awd = Ain denselben Stamm 
dw- oder öwv-, von dem "Aöwv ein Kompositum, "Aduvz 
eine Kurzform ist (cf. "Aðyvıs) [Nach Walde gehört 
zu demselben Stamm Ge. ĉo- Be E (&osvar!) auch 
. Duonus.) 

6. Zeinuetie = T fo) pkwvebs der wetterleuchtende 
Nebenbuhler deg Zevs, der ‘Dunkeltänzer’, von dem- 
selben Stamm wie Achuage, Tirruöc, Reub, germ. 

| düster (cf. tu = du = oi, ode = Zë Foc = tuus. [Auch 
i die schwierige Nebenform zu 5; ei kann in seinem 
| Anlaut jenen Stamm r, ‘düster’ enthalten und die 
| ‘dunkle’ bezeichnen, wie die Krommyonische Sau 
ı Phaea die ‘graue’ hieß.] ; 
7. ’Iasıog — "Heda, der Geliebte der Demeter, 
wird von ’läswv (Ijowv) getrennt: in dem letzteren 
scheint ein antikes ‘Ase’ zu stecken; denn sowohl 
ı das deutsche wie das griechische Wort gehen auf 
ı ein ans- zurück (Et. Beitr. 18). 
.. 8. Der Name der K).uutvn — sie ist Mutter des 
| Prometheus, Deukalion, Phaethon, Kephalos u. a. 
ı Heroen — gewinnt an charakteristischer (Kretschmer 
ı würde sagen: redender) Bedeutung, wenn man es 
| nicht an den Stamm Ju ‘hören’, sondern an den 
andern Stamm xwv- anknüpft, der in xww, xata- 
„voudc, lat. cloaca u. a. vorliegt. (So schon Curtius.) 
Andere Etymologien betreffen andere Abend- 
heroen oder -heroinen (wie Achill, Assarakos, Kapa- 
neus, Odysseus, Daidalos, Kainis, Tyro), aber auch 
Sonnenhelden wie Hektor und Mondheroen wie 
| Perseus, die Göttinnen Phersephassa und Hekate, 
| endlich sakrale Bezeichnungen allgemeiner Art, 
z. B. unser ‘Götter. Und wenn diese Etymologien 
auch den allzu Bedächtigen verdächtig und zu 
kühn erscheinen mögen, die ‘sprachlichen Gesetze’ 
sind in ihnen trotz Karl Fr. W. Schmidt aufs Ge- 
wissenhafteste gewahrt, und gewissenhaft sei auch 
ihre Beurteilung! 
Königsberg ı. Pr. A. Döhring. 





Erwiderung. 


Ich kann mir von einer Auseinandersetzung mit 
den hier wiederholten Lehren keinen Nutzen für 
die Wissenschaft versprechen. Wer sich von ihnen- 
überzeugen lassen will, mag es auf seine Gefahr 
hin tun! Bedauern kann ich nur wieder, daß so- 
viel tüchtiges Streben in falscher Richtung geht. 

Halle. Karl Fr. W. Schmidt. 


Anm. Die in No. 20, Sp. 627 erwähnte wertvolle 
Abhandlung von P, Pietsch, ‘Leibniz und die deutsche 
Sprache’ ist unterdessen im Sonderabdruck (Verlag 
des Allgem. Deutschen Sprachvereins) erschienen. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 


die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner Gymnasium, oder 
an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


ET EE Te N Er VE BE Er EE SET EEE TE ES EESE EEE ES En EEE EEE EEE EEE EEE 
Verlag von O. B. Beisland in Leipzig, Karletraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, B.-A. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Johannes Geffcken, Griechische Epi- 
gramme. Kommentierte griechische und latei- 
nische Texte, hrsg. von J. Geffeken. 3. Heidel- 
berg 1916, Winter. XI. 1738. 8. 3 M. 60. 

Das vorliegende Bändchen griechischer, teils 
inschriftlich, teils literarisch überlieferter Epi- 
gramme ist das dritte einer Sammlung, die 
sich gut eingeführt hat (1. Plutarchos’ Tiberius 
und Gaius Grachus v. K. Ziegler, 2. Hesiods 
Theogonie v. W. Aly). Es ist für seminaristi- 
sche Übungen bestimmt und kommt bei dem 
gewiß von manchem bitter empfundenen Mangel 
an einer geeigneten Grundlage für solche auf 
dem wichtigen Gebiete der griechischen Epi- 
grammatik zweifellos einem Bedürfnis entgegen. 
Die Aufgabe, vor die sich der Herausgeber, der 
das Buch zunächst für sein eigenes Seminar 
verfaßte, gestellt sah, war keine leichte: Aus- 
wahl, Anordnung, Kommentierung, Textgestal- 
tung, auch der Druck mußten wohl tiberlegt 
werden. 

Von einer Einleitung über das Epigramm 
ist abgesehen worden. Eine kritische Geschichte 
dieser Dichtungsgattung fehlt zurzeit noch trotz 
vorzüglicher Vorarbeiten, wie Geffeken S. V 
richtig bemerkt. Welche Schwierigkeiten ihr 
entgegenstehen, zeigt R. Reitzenstein in seinem 
Artikel über das Epigramm in Pauly- Wissowas 

769 





RE. (vgl. Sp. 78. EE um so gespannter darf 
man auf die kurze Geschichte des griechischen 
Epigramms und seines Stils sein, die G. in den 
Neuen Jahrbtchern zu veröffentlichen gedenkt *). 
Dieser Aufsatz wird an die Stelle der hier nicht 
gegebenen Einleitung treten; ihm präludiert 
die Anlage der Sammlung, die nicht nur Übungs- 
zwecken dienen, „sondern auch die Eutwicklungs- 
geschichte des Genos an der Hand von Proben 
aus allen Zeiten, die das Epigramm durch- 
laufen, implicite näher . . beleuchten“ will, In 
diesem Sinne weist der Kommentar wiederholt 
auf einzelne Motive und ihre Wandlungen und 
auf die Stilentwicklung bin, wovon noch die 
Rede sein wird. 

Große Schwierigkeiten mußte eine zweck- 
entsprechende Auswahl aus dem vorhandenen 
Material bereiten. Sie durfte nicht zu sub- 
jektiv sein, auch nicht Wertvolles und dem 
Zweck der Sammlung Entsprechendes neuen, 
diesen Bedingungen nicht genügenden Funden 
zuliebe zurückstellen. Da sich ferner die Masse 
der erhaltenen Epigramme über die verschie- 
denen Zeiten nicht gleichmäßig verteilt, war 
die ungleiche Berücksichtigung der auf die ein- 
zelnen Perioden entfallenden Mengen nicht zu 


*) Der Aufsatz ‘Studien zum griechischen Epi- 
gramm’ ist inzwischen in den Neuen Jahrb, XX 
(1917), 1. Abt., S. 8&2- 117 erschienen. 
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vermeiden; die dünn gesäeten alten Egigramme 
sind verhältnismäßig weit zahlreicher vertreten 
als die massenhaften späteren. Namentlich unter 
diesen wird man manche Perle, vielleicht auch 
den einen oder den anderen Namen vermissen, 
wird aber dem hier unter der Fiille des Stoffes 
leidenden Herausgeber daraus keinen Vorwurf 
machen wollen, da er den Umfang des Buches 
nicht zu sehr anschwellen lassen durfte und 
gewiß schweren Herzens auf viele Prachtstücke 
Verzicht geleistet hat. Im allgemeinen wird 
man sagen dürfen, daß die von einem Kenner 
mit geschickter Hand getroffene Auswahl allen 
billigen Anforderungen genügt und den doppelten 
Zweck, einen Überblick über den Gesamtbestand 
der epigrammatischen Dichtung zu geben und 
die Entwicklung des Genos in ihren Haupt- 
punkten aufzuzeigen, vollkommen erreicht. Die 
Auslese berücksichtigt die Zeit vom 7. Jahrlı. 
v. Chr. bis zum 5. Jahrh. n. Chr., führt also 
von den ältesten Epigrammen bis zu den spät- 
hellenistischen und zu den Erzeugnissen aus 
der Zeit des Auslebens der Gattung. Der Stofl 
ist in sieben Gruppen mit im ganzen 400 Nummern 
gegliedert. Innerhalb derselben herrscht mög- 
lichst die lokale Gruppierung vor, außer wo 
das entwicklungsgeschichtliche Moment die 
Durchbrechung dieses Prinzips gebot. Für die 
ältere Zeit wurde wie gewöhnlich das attische 
Epigramm vorangestellt, obwohl dieses nach 
Gefckeng Ansicht (S. VII) aus dem ionischen 
hervorgegangen ist. Im übrigen ist die An- 
ordnung innerhalb der einzelnen Abteilungen 
die durch die Art der Überlieferung (inschrift- 
liche, literarische E.), den Charakter (private, 
öffentliche) und das Genos (nach der Antho- 
logie) gegebene; inhaltlich überwiegen Grab- 
und Weihepigramme, formal solche im ele- 
gischen Distichon, beides entsprechend der 
Stellung, die jene Arten und dieses Versmaß 
im Rahmen der epigrammatischen Dichtung 
und des davon Erhaltenen einnehmen. 

Der Kommentar ist knapp gehalten, er soll 
„nur einiges nötige Handwerkszeug liefern, soll 
zwischen den Zeilen lesen lehren, und selbst 
bei ganz kurzen Gedichten — nicht selten 
gerade bei diesen — die Erklärung in keiner 
Weise erschöpfen noch auch nur ihr vorgreifen“ 
(8. VII). Tatsächlich bieten die Anmerkungen 
nur eben das Nötigste, nennen aber stets alle 
Behelfe, mittels deren das volle sprachliche und 
sachliche Verständnis gewonnen werden kann, 
wodurch nicht nur dem unmittelbaren Zweck der 
Sammlung gedient ist, sondern auch vielfach bei 
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lehrreich und mit Berücksichtigung der neuesteu 
Literatur vor Augen geführt wird. Übrigens 
findet der Kommentar bei aller Knappheit noch 
Raum für treffende \Werturteile und danken» 
werte Vor- und Rückrerweisungen, ebenso für 
die Zusammenstellung von Gleichartigem und 
Nachahmungen. endlich für die erwähnten Hin- 
weise auf einzelne Motive: und ihre Umgestal- 
tungen sowie auf die Entwicklung des Epi- 
grammstils. Die wichtigsten seien hierzusammen- 
gestellt, um eine Vorstellung von diesem Teil 
der Anmerkungen zu vermitteln, der dem Buche 
sein besonderes Gepräge verleiht. In Klammern 
füge ich jedesmal die Nummer desjenigen Epi- 
gramms der Sammlung hinzu. bei dem auf die 
einzelnen Erscheinungen erstmalig aufmerksam 
gemacht wird. So wird hingewiesen auf die 
häufige Aufforderung zur Klage (41), zum guten 
Wunsche (83), auf den aus der Elegie (Tyr- 
taios fr. 12. 23f.) entwickelten Gedanken, daß 
die Tat eines Mannes sein Vaterland ehrt (79), 
auf die erste Nennung eines Dichters auf einem 
Epigramm (97). Besonders Gedanken, Motive 
und Technik der Epigramme aus hellenistischer 
und später Zeit werden hervorgehoben: der 
Beginn mit e (113), die direkte Rede im Epi- 
gramm (125), die späte Nennung des Namens 
(130), das Bild vom dalauns Pepasgóvys (133). 
die Wendung zxaldwv raidas xarakelreıv (135), 
die Gesprächsform am Grab (136; zuerst wird 
das (Grab selbst angeredet bei Kallimachos: 
285, vgl. 120), das Zunehmen von Epigrammen 
auf Glückliche (143), das häufige 7, ala (6%) zu 
Anfaug (154), der Hinweis der Liebenden auf 
die Vergänglichkeit der Jugendblüte (163: zu- 
erst bei Theognis 1308 f., 1305 f.), das Motiv: 
Hochzeitsfackeln — Grabesfackeln (168 a), die 
Lampe (Aöyvos) in der Liebesdichtung (252). 
Betrachtungen über alte verödete Städte (343). 
Über die Technik des alexandrinischen Epi- 
gramms verbreiten sich die Anmerkungen zu 
166. 182. 186. 197. 208. 213. 225 (vgl. über 
die des ionischen die zu 34. 47. 95. 212). Zur 
Charakterisierung der Spätzeit steuern bei die 
Bemerkungen zu 51 (halbmetrische Form), 111 
(die überladene Fülle der Bilder), 118 (der 
pathetische Ton) u. a. m. Wie man sieht, viel 
wertvolles, durch reiche Belege aus der vor 
liegenden Sammlung und solche aus dem Ge- 
samtbestande der Epigrammendichtung gesttitzter 
Material. 

Mit der Erklärung, soweit sie gegeben wird. 
ist wohl fast durchweg das Richtige getroffen. 
Mehrfach enthält sich G. der Stellungnahme; 
so in der Frage. ob Ep. 19 (= 1G XI13, 1075). 


173 (Ne 25.) 


2 ypórhoy = ypapwv zu deuten oder ein Künstler 
Tpopwv zu verstehen sei (richtig ist wohl jenes), 
ebenso in der Interpretation von Ep. 89 (= Athen. 
Mitt. XXXI, 1906, 89 ff. [Wilhelm]), wo 
v. Wilamowitz den Sinn getroffen haben dürfte, 
wie auch im schwierigen Ep. 161 (= A.P. 
VII 100). Richtig faßt allem Anschein nach G. 
(gegen Herwerden] Ep. 149 (= IG. II 3, 3959) 
und sieht mit Recht wie R. Reitzenstein in 
Ep. 176 (= Kaibel 781) ein bukolisches Ge- 
dicht; daß Ep. 237 (== A.P. VII 718) tatsäch- 
lich ein Grabepigramm ist, scheinen auch mir 
die beigebrachten Parallelen zu erweisen. Den 
Sinn des schwierigen Ep. 260 (A.P. XII 98) 
hat auch G. nicht ganz sicherzustellen vermocht. 

Bei der Gestaltung des vielfach durch Lücken 
und Verderbnisse entstellten Textes hat sich 
der Herausg. anerkennenswerter Zurückhaltung 
beflissen, im übrigen mit Recht bei den auf 
Stein erhaltenen Epigrammen ein anderes Ver- 
fahren eingeschlagen als bei den literarischen. 
Dort erscheinen meist die bisherigen Ergänzungen 
lückenhafter Stellen im Text, hier, wo durch 
Konjekturen viel Schaden gestiftet worden ist, 
werden Vermutungen, fremde wie eigene, nur 
in der Anmerkung genannt. In den Text auf- 
genommen hat G. bei Steinepigrammen eigene 
Vermutungen dreimal (Ep. 189, 10; 197, 1; 
371,10; davon scheinen mir die erste und die 
dritte sichere Verbesserungen), bei literarischen 
eine (Ep. 337, 3, auch diese evident), den Rest 
der eigenen Vorschläge hingegen, wie gesagt, 
unter den Text verwiesen. Es sind darunter 
recht ansprechende, so Ep. 203 (= IG. SU 
1, 145), 2 [rom]rýs; 844 GAP VII 741), 
3 Apsos alyunths Italnö; 378 (= A. P. IX 342), 
4 &orıv &vös; s. auch die Vermutungen zu 
Ep. 174. 357b und e Doch das möge ge- 
nügen. 

Den einzelnen Epigrammeu gehen sarg- 
fältige Angaben über Fundort bezw. Über- 
lieferungsstelle und die maßgebenden Veröffent- 
lichungen voran. Über das vom Herausgeber beim 
Abdruck der Steinepigramme befolgte Verfahren 
orientiert das Vorwort S. VIII f. Vor dem Text 
steht ein Verzeichnis der verwendeten Abkür- 
zungen (vielleicht hätten anch einige der in 
den Anmerkungen wiederholt voll zitierten 
Werke hier Platz finden können, wodurch Raum 
gespart worden wäre) und eine Reihe von Be- 
richtigungen. Den Abschluß bildet ein reich- 
haltiger Index, umfassend 1. Vergleichungs- 
tabellen, 2. ein Register der Epigramme. 

G. war durch seine langjährigen epigram- 
matischen Studien zur Herausgabe einer Aus- 
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wahl griechischer Epigramme besonders be- 
rufen und hat nicht nur selbst viel Arbeit in 
das kleine Buch gesteckt, sondern sich auch 
des Rates und der Unterstützung anderer Ge- 
lehrter versichert. Daß er seine Aufgabe nach 
der Ansicht des Referenten glücklich gelöst hat, 
geht aus dem oben Gesagten hervor; allen An- 
sprüchen wird eine solche Sammlung freilich 
kaum je gerecht werden können, das liegt in 
der Natur der Sache. Möge der Ausgabe, die 
auch sehr sauber gedruckt und gefällig aus- 
gestattet ist, schon im Interesse der Sache der 
Erfolg zuteil werden, den sie redlich verdient! 
Graz. Josef Mesk. 


Karl Wyfs, Die Milch im Kultus der Gric- 
chen und Römer. Religionsgeschichtliche Ver- 
suche und Vorarbeiten, XV. Bd., 2. Heft. Gießen 
1914, Töpelmann. 678.8. 2 M. 50. 

Diese erweiterte Berner Dissertation enthält 
eine fleißige Zusammenstellung der antiken 
Zeugnisse über die Milch in dem antiken Kultus. 
Die kultische Verwendung der Milch können 
wir bei den Römern besser beobachten als bei 
den Griechen, weil die Römer an ihren reli- 
giösen Gebräuchen zäher festhielten. Bei dem 
Feste des Juppiter Latiaris, in den Kulten der 
später verschollenen Gottheiten Rumina und 
Cunina und in den ländlichen Kulten von Sil- 
vanus, Pales, Faunus, Priapus wurde Milch 
gespendet. In Griechenland mag in primitiven 
Zeiten die Milch im Kultus reichlicher ver- 
wendet worden sein als später; aber die home- 
rischen Helden und Götter kennen das Milch- 
opfer nicht, weil damals in den höheren 
Schichten der Wein die Milch verdrängt hatte. 
Infolgedessen war die Milch aus dem Kultus 
der olympischen Götter verbannt und hielt sich 
in historischer Zeit eigentlich nur im Kult der 
chthonischen Götter und in den Totenopfern, 
hier freilich mit Honig — dem, Zucker der 
antiken Menschen — gemischt. Ob dies Ge- 
tränk, Melikraton, eine ‘nüchterne’ Spende war, 
wie die antiken Erklärer behaupten, mag in 
Abrede gestellt werden; der indogermanische 
Honigmet war wenigstens ein Rauschtrank. 

Im allgemeinen bewährt sich in dieser Unter- 
suchung, was Ernst Curtius einst divinatorisch 
schrieb: „Opfergebräuche sind die dauerhaften 
Zeugnisse alter Sitte. Die Götter lebten nicht 
anders und besser als die Menschen; solange 
diese, von der Außenwelt abgeschlossen, auf 
die Erzeugnisse ihres Bodens angewiesen waren, 
nahm man zu den Spenden Honig und Milch, 
Pappelblätter, Fenchel, Thymian“ (Sitz.-Ber, d. 
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Berl. Akad. 1890 8.1142 = Gesammelte Ab- 
handl. II 23). 

Weniger gebend, weil viel schwieriger, ist 
Kap. 6, ‘Die suhnende Wirkung der Milch’, 
obwohl der Verf. hier mit Geschick die An- 
sichten von Stengel, Diels und von Fritze be- 
kämpft. Irreleitend ist die Behauptung: „Die 
Toten im Hades haben nach damaliger An- 
schauung keine Mächt über die Lebenden, ihr 
Zorn braucht nicht gemildert zu werden, da er 
ohnmächtig ist” (S. 34 f., wiederholt S.63). Das 
mag für die homerische Anschauung gelten, 
kann aber nicht als ein allgemeines Urteil be- 
trachtet werden. 

Kap. 8 behandelt die Milch in den Mysterien- 
kulten, wobei aus größeren Darstellungen und 
Einzeluntersuchungen das zu diesem Thema 
Gehörige herausgehoben wird. Schade, daß 
der Verf. die Verwendung der Milch in den 
älteren christlichen Kirchen nicht näher ver- 
folgt hat. 


Upsala. Sam Wide. 


Richard Hartmann, Palästina unter den 
Arabern. 632—1516 [= Das Land der Bibel. 
Bd. I, Heft AL Leipzig 1915, Hinrichs. 53 8. 8. 

Das gründliche und mindestens methodisch 
lehrreiche Werkchen will einen Überblick über 
die Geschichte des heiligen Landes unter der 
arabischen Herrschaft geben. Dieser Über- 
blick wird in knapper, sehr klarer und leben- 
diger Form geboten, mit guter Kenntnis der 
alten Quellen und der diesbezüglichen neuesten 
Literatur. Jedenfalls ist die sehr lehrreiche 
Besprechung von Barthold's Studien über 
‘Kalif und Sultan’ durch C. H. Becker in 
seiner Zeitschrift ‘Der Irlam’ Bd. VI, S. 350 ff. 
dem Verf. entgangen. 

Nicht nur die politischen Ereignisse, son- 
dern auch die wirtschaftlichen Verhältnisse und 
das kulturelle Leben Palästinas zur Zeit der 
Araber schildert der Verf. 

Das Werkchen dient auch den gegenwär- 
tig in einigen Ländern Europas sich geltend 
machenden Bestrebungen, die mittelalterliche 
christliche Kultur mit der gleichzeitigen isla- 
mitischen auszugleichen. Der Verf. hat viel- 
leicht recht, wenn er die Kreuzritter des Abend- 
landes nicht für höher kultiviert als die Scharen 
Saladins und der Mamluken hält. Die Byzan- 
tiner aber waren die feinsten und am meisten 
kultivierten unter ihren Zeitgenossen. Dies 
darf niemand mehr bestreiten. 

Athen-Berlin. Nikos A, Bees (Béy s). 
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Arthur Allgeier, Die älteste Gestalt der 
Siebenschläferlegende. Wiederdruck aus 
‘Oriens Christianus’, N. S., Bd. VI, Leipzig 1916, 
Harrassowitz. 43 8. 8. : 

Die Synaxarien erzählen, daß sieben oder 
nach einigen anderen Traditionen acht Jüng- 
linge (Maximilianus, Jamlichus, Martellus, Dio- 
nysius, Johannes, Serapion, Excustodianus und 
Antoninus) im Glauben an Christus stark ge- 
festigt bei der Verfolgung unter dem Kaiser 
Decius (249—251) in einer Berghöhle Zuflucht 
fanden, dort einschliefen, um erst zur Zeit des 
Kaisers Theodosios II. (408—450) — als das 
Christentum schon längst zum Siege gelangt 
war — wieder zu erwachen. Diese Legende 
hat mehrere Parallelen sowohl in der altheid- 
nischen Welt (ich erinnere z. B. an Epimenides) 
wie auch in der jüdischen, islamitischen und sonsti- 
gen nichtchristlichen Volkskunde; sie ist aber in 
ihrer christlichen Form besonders bei den Recht- 
gläubigen verbreitet, welche die Siebenschläfer 
als heilige Märtyrer offiziell feiern, was bei den 
Römisch-Katholischen nicht der Fall ist. Wenn 
nicht früher, sicher aber seit dem 6. Jahrh. 
unserer Zeitrechnung ist die christliche Sieben- 
schläferlegende in Ephesos lokalisiert, wo diese 
Heiligen — wie die Synaxarien wollen — die 
Ersten und Angesehensten gewesen waren. Fir 
die derartige Lokalisierung dieser Legende 
findet man in dem abendländischen Schrifttum 
einen der ältesten Belege bei Gregor von 
Tours (538—594), der sie als caput 94 in 
den Liber in gloria martyrum unterder 
Überschrift ‘Passio sanctorum marty- 
rum septem Dormientium apud Ephe- 
sum’ mit aufgenommen hat. Ferner hat diese Dar- 
stellung folgende Subskription: ex plicit pas- 
sio sanctorum martyrum septem Dor- 
mientium apud Ephesum translata in 
Latinum per Gregorium episcopum 
interpretante Syro quae observatur 
VI kal. Augusti, was auch für die Frage 
nach der älteren Überlieferung der Erzählung 
von Belang ist. Noch heute zeigt man in 
Ephesos — an dem NO-Abhang des sogenannten 
Panajir Dagh — die Siebenschläferhöhle; 
es handelt sich eigentlich um einen „engen. 
nicht allzu tiefen Felsspalt, dessen Ausmtindung 
einmal durch eine Mörtelmauer verschlossen 
wurde, aber keine sichtbaren Spuren christ- 
lichen Kultes aufweist. Neben dieser Spalte liegt 
ein teilweise aus dem Fels herausgearbeiteter 
und mit stuckverkleideten Kreuzgewölben über- 
dachter Grabbau, in dessen Wände zwölf ver- 
schieden große Nischen (Gräber) eingeschnitteu 
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sind. Man bezeichnet ihn gewöhnlich als Kirche 
der sieben Schläfer, obwohl sein Grundriß mit 
dem einer Kirche nichts zu tun hat“ 1). Es ist 
zu hoffen, daß es dem für die Erforschung der 
ephesischen Ruinen so erfolgreich arbeitenden 
k. k. österreichischen archäologischen Institut 
gelingen wird, auch diese mit der Sieben- 
schläferlegende verknüpfte Stätte zeitlich und 
sonst näher zu bestimmen. Sie spielt eine ge- 
wisse Rolle auch in den Sagen der Armenier 
Smyrnas und der anderen kleinasiatischen 
Gaue ; ferner ist die ephesische Grotte der Biebeg 
schläfer den weitesten Kreisen der islamitischen 
Völker bekannt, wie ich vornehmlich einer 
Mitteilung entnehme, die der beachteuswerte 
ottomanische Gelehrte Ahmed Zeki Pascha, 
Professor an der K. Universität zu Konstan- 
tinopel, vor den Mitgliedern der Sektion XIb 
des in Athen im Frühling 1912 tagenden 16. 
Orientalistenkongresses vorgetragen hat?). 

Die wissenschaftliche Legendenforschung hat 
sich in den letzten Dezennien mit den Sieben- 
schläfern vielmals beschäftigt; hier erinnere ich 
an die Doktordissertation von A. Rein- 
brecht?), an die Studien von J. Koch‘), 
I. Guidi’), P Bedjan®), V. Ryssel?), B. 
Heller°®), M. Huber?), endlich an die Auf- 
satzreihe ‘I Sette Dormienti’, die in der 
römischen Zeitschrift Bessarione Bd. I er- 


1) J. Keil, Ephesos. Ein Führer durch die Ruinen- 
stätte und ihre Geschichte. Wien 1915, S. 88—84. 

2) ‘Contribution geographique sur la grotte des 
sept Dormants, dans le pays des Grecs; vgl. Actes 
du seizième congrès international des Orientalistes. 
Session d’Athenes (6.—14. Avril 1912), Athen 1912, 
S. 148—9; s. auch Nikos A. Bees in ‘Vizantijskij 
Vremennik’ Bd. XX S. 835. 

3) Die Legende von den sieben Schläfern und 
der anglo-normannische Dichter Chardri. Göttingen 
1880. 

4) Die Siebenschläferlegende, ihr Ursprung und 
ihre Verbreitung. Leipzig 1883. 

H Testi orientali inediti sopra i Sette Dormienti 
di Efeso. In den Atti della R. Accademia dei Lincei 
anno CCLXXXI (1883/84), Serie IV, Bd. XII (Rom 
1884), S. 343—445. 

6) Acta Martyrum et Sanctorum. Bd. I. Paris 1890, 
S. 801—325. 

1) Archiv für das Studium der neueren Sprachen 
Bd. XCIII (1894) S. 241 ff, XCV (1895), S. 1ff. und 
XCVI (1896) S. 872 ff., ferner Theologische Zeitschrift 
aus der Schweiz Bd. XIII (1896) S. 44—66. 

8) Elements, Parallèles et Origine de la Legende 
des Sept Dormants in der Revue des Études juives 
Bd. XLIX (1904) 8. 190—218. 

D Die Wanderlegende von den Siebenschläfern. 
Leipzig 1910. 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[23. Juni 1917.] 778 


schien. Damit ist dieser Legendenstofl eigeut- 
lich folkloristisch bearbeitet, philologisch aber 
wenig behandelt. Eine neue Periode in der 
Forschung der fraglichen Legenden und be- 
sonders hinsichtlich der Grundsprache und der 
Urgestalt derselben fängt durch die Arbeiten 
Allgeiers au. Er gilt als ein bester Kenner 
altorientalischer Sprachen, und zwar des Syri- 
schen, und seit einigen Semestern doziert er 
an der theologischen Fakultät der Universität 
Freiburg i. B., wobei er auch die byzantini- 
schen Studien eifrig betreibt. In früheren 
Studien !%) hat A. Stellung zu der bisherigen 
Forschung über die Siebenschläfer genommen, 
auf einige fühlbare methodische Mängel der- 
selben hingewiesen, die These hervorgehoben, 
daß diese so verbreitete und verzweigte Legende 
am frühesten und urspriünglichsten, wenigstens 
bis jetzt, in syrischen Texten überliefert wor- 
den ist, und dabei die handschriftliche Über- 
lieferung der hauptsächlichsten von diesen unter- 
sucht. In der oben angeführten Schrift teilt 
A. nach kurzer orientierender Vorbemerkung 
die syrische Version der Siebenschläferlegende 
mit, wie sie in Kodizes Berol. Sachau 
821 und Par. Syr. 235 auf uns gekommen 
ist. Erstere Hs ist ein jakobitischer Sammel- 
band, der das Datum 754, d. h. 1052 nach 
unserer Zeitrechnung, trägt, letztere Hss stammt 
wahrscheinlich aus dem 12. oder 13. Jahrh. 
Nach den Untersuchungen Allgeiers wird die 
älteste syrische Fassung eben in den zwei ge- 
nannten Hss dargeboten. Er hat dem syrischen 
Texte eine möglichst eng anschließende 
deutsche Übersetzung beigegeben, und derselben 
sind die Paragraphenzahlen nach Symeon Meta- 
phrastes (== Migne, Patrologia graeca Bd. CXV, 
S. 427—448) beigefügt, was die Vergleichung 
mit byzantinischen und neugriechischen Rezen- 
sionen erleichtert. Durch. Vermittelung des 
Textes aus dem Syrischen ist den weitesten 
Kreisen nicht nur ein interessantes hagiogra- 
phisches und folkloristisches Denkmal, sondern 
auch eine neue Quelle für die alte Topographie 
von Ephesos zugänglich gemacht worden. Der 
kritische Apparat, der aus „redaktionellen Grtn- 
den“ nicht unter den Text gesetzt werden 
konnte, sowie ein historisch-sprachlicher Kom- 
mentar ist einer besonderen Veröffentlichung 
vorbehalten, die nicht allzulange auf sich warten 
lassen möge. 

Schließlich darf ich den weiteren Wunsch 
aussprechen, A., der in sich die theologische 

10) Oriens Christianus, N. S., Bd. [V (1914—15). 
8. 279—297. 
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Gelehreamkeit mit einer seltenen Kenntnis der 
syrischen Philologie glücklich vereinigt, möchte 
die Erforschung der syrischen Hss fortsetzen 
und unsere Kenntnisse durch sorgfältige und 
sachlich geordnete Übersetzungen aus den alt- 
syrischen Schriften fördern. Syrieu hat eine 
ungemein große Bedeutung für die Entwicklung 
des christlichen Mysterienwesens sowie der 
gottesdienstlichen Formen und Einrichtungen, 
für die religiöse Poesie des Mittelalters und be- 
sonders für die Entstehung der christlichen 
Kunst. Wichtigste Werke griechischer Kirchen- 
lehrer sind in den Urschriften verloren ge- 
gangen und nur in syrischen Übersetzungen 
und Bearbeitungen erhalten, und ferner sind 
syrische Originalschriften geeignet, unser ge- 
schichtliches und dogmatisches Wissen in ganz 
einzigartiger Weise zu mehren. Die fleißigen 
Syrer aber beschäftigten sich in ihren Klöstern 
nicht nur mit den verschiedenen Zweigen der 
griechischen kirchlichen Literatur und mit der 
Weiterbildung der biblischen und dogmatischen 
Fragen, sondern sie studierten und verwerteten 
auch die profanen Schätze der Griechen. Wer 
weiß, welche Desideraten aus dem altklassischen 
Zeitalter und aus den Jahrhunderten der Reli- 
gionswende in syrischen Übersetzungen gerettet 
sind und in den alten Hss jahrhundertelang 
noch ungehoben schlummern ! 
Athen-Berlin. Nikos A. Bees (Birch, 


Közlemönyek a Nemzeti Múzeum érem és 
régiségtárából. Mitteilungen aus der Münz- 
und Altertumsabteilung des Ungarischen National- 
museums. Jahrg. I, 1916, Heft I. 

Um ihren Pflichten der Fachwissenschaft 
und dem großen Publikum gegentiber besser 
nachkommen zu können, hat sich die Direktion 
der Münz- und Altertumsabteilung entschlossen, 
jährlich in ungarischer und deutscher Sprache 
Mitteilungen herauszugeben, die eine ausführ- 
liche und systematische Bekanntmachung der 
daselbst geborgenen Schätze ermöglichen. 

Das vorliegende erste, mit 14 Tafeln und 
zahlreichen Textillustrationen ausgestattete Heft 
(einstweilen nur die ungarische Auflage) ent- 
hält nebst einem Beitrag Eugen Hillebrands 
über palaeolithische Funde und dem Bericht des 
Direktors Elemér Varjú über die Einrichtung 
eines gotischen Zimmers auch archäologisches 
Material. Stephan Paulovics bespricht auf 
breiter religionsgeschichtlicher Grundlage einen 
römischen Lampengriff in Form einer von einem 
Adler getragenen Sarapisbtiste, wobei die grund- 
legenden Ausführungen Cumonts tiber die Apo- 
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theosendarstellungen (Revue de l'histoire des 
religions 1910) sowie die schöne sitzende Sa- ` 
rapisstatuette des Nationalmuseums (Arch. Ert. 
1910 8. 309) hätten herangezogen werden 
mlissen. Furtwänglers Name ist in den Zitaten 
— wohl aus unliebsamem Verseheu!? — kon- 
sequent als Furtvängler geschrieben. 

Als archäologische Lockspeise im Heft ist 
wohl die in Form und Ausstattung gleich an- 
spruchsvolle Arbeit J. Wollankas gedacht, die, 
von einer Heliogravure und drei Lichtdruck- 
tafeln begleitet, eine römische weibliche 
Porträtbüste veröffentlicht. Die Leser dieser 
Wochenschrift werden entschuldigen, wenn ich 
die Zeilen, in denen der Verf. die trüben 
Schicksale der Büste schildert, in wörtlicher 
Übersetzung vorlege: „Aus der Glanzzeit der 
römischen Frauenbildnisse sind nicht gerade 
allzuviel Werke auf uns gekommen. Um so 
erfreulicher ist es, daß wir diese auserlesene 
kleine Gruppe mit einer Büste vermehren 
können, die ihren Zeitgenossen nicht nur würdig 
angereiht werden kann, sondern diese in 
mancher Hinsicht überflügelt: einzweifel- 
los bestimmbares Kaiserinbildnis, 
Kopf und Büste gleichartig vorzüg- 
lich erhalten und, was noch wichtiger, viel- 
leicht das reizvollste unter all den römi- 
schen Kaiserinbildnissen. Das Sprichwort: 
‘habent sua fata’... können wir auch auf die 
Büste anwenden. Sie ist von der Witwe des 
großen Kunstsammlers Nik. Jankovich am 26. Juli 
1846 mit überraschend richtiger Benennung als 
Crispina, Gattin des Commodus, dem Unga- 
rischen Nationalmuseum geschenkt worden. Die 
damaligen Leiter des Museums haben den Wert 
des Geschenkes kaum erkannt, denn sie ließen 
es im Lapidarium unterbringen, das später zum 
Kramboden wurde. So gelangte die römische 
Kaiserin aus dem römischen Palast oder aus 
der Villa, wo ihre Schönheit Huldigung und 
Sehnsucht umschwärmten, auf fernen barbari- 
schen Boden, vorerst in die Wohnuug eines 
vornehmen Kunstfreundes, sodann in einen 
dunklen, mit ungelenken Steinresten, Gips- 
abgüssen und klassizisierend leeren Köpfen des 
19. Jahrh. gefüllten Raum. Wohl damals hat 
sich auf ihr feines Angesicht jener Ausdruck 
des Ärgernisses und der Unzufriedenheit ein- 
genistet, der bis zum heutigen Tag nicht ver- 
schwand. Glücklicherweise war sie in ihrer 
traurigen Lage nicht allein. Ihre Gefangen- 
schaft ist durch die Gesellschaft ihrer Lands- 
leute gemildert worden, die ähnliches Schicksal 
zu ertragen hatten, Am nächsten zu ihr stand 
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die Tochter des Titus, die schöne, liebessehn- 
süchtige Julia); vergnügt haben sie zusammen 
die Klatschgeschichten des kaiserlichen Hofes 
aufgefrischt, und mitunter erklang ein leises 
Gelächter im düsteren Gefängnis. Mit noch 
größerem Interesse besprachen sie die Moden 
ihrer Zeit, und Orispina betrachtete mit ge- 
wissem Hohn die veraltete, künstlich aufgetürmte 
Frisur ihrer Freundin. Von den Frauen etwas 
ferner, ihr eitel-leeres Gerede kaum beachtend, 
stand stillschweigend Philippus Arabs. Sein 
Gesicht war noch finsterer als einst im Leben; 
nur hie und da richtete er eine Frage an Julia 
über die Kriegszüge ihres Vaters. Die Ant- 
worten hatten ihn kaum befriedigt, denn am 
Schluß wurde er ganz still. In einer Ecke lag 
der noch kindliche Mare Aurel, nicht ahnend, 
daß die schöne Frau, die er jetzt ständig vor 
sich sieht, einst seine Geliebte, dann seine 


Schwiegertochter wird. Im benachbarten Raum, 


umvonden übrigen antiken Statuen nicht zu reden, 
wandte sich die schlanke Figur des Dionysos 
gegen das spärlich einströmende, kalte Licht, 
als wollte er die glänzende Sonne seiner Hei- 
mat suchen. Um die zufällig zusammenge- 
kommene Gesellschaft kümmerte sich niemand. 
Nach Jahren bedeckte sie der Staub immer 
dichter und dichter. Ihre Stimme wurde mit 
der Zeit leiser, und die Schöuheit ihres Äußeren 
verschwand unter der stets dicker werdenden 
grauen Hülle. Es schien, als würde sie das 
Dunkel der Vergessenheit für immer ver- 
schlingen ... Endlich schlug aber die Stunde 
.der Befreiung.“ Im Jalıre 1914 erschien Wol- 
lanka und hat die Schätze (?) gehoben, die 
jetzt zum größten Teil schon auf bunte Marmor- 
postamente gestellt im Römersaal stolzieren. 

Diese geschmacklose, die Tatsachen zum 
Teil entstellende, mit ganz übler, romantisch- 
historischer Phantastik gefüllte Einleituug läßt 
man am besten auf sich beruhen, — der wissen- 
schaftliche Teil der Arbeit aber fordert die 
schärfste Kritik heraus. 

Der Verf. bemüht sich, die angeblich von 
ihm entdeckte O 3212) Büste des Nationalmuseums 


1) Gemeilit ist eine kleine, unterlebensgroße 
Porträtbüste der tlavischen Zeit, die aber keines- 
falls mit Julia Titi identifiziert werden kann. 

2) W. läßt sich in seiner Entdeckerfreude zu ver- 
steckten Beschuldigungen seiner Vorgänger, beson- 
ders des hochverdienten verstorbenen Direktors 
Hampel hinreißen (bes. S. 11 Anm. 1). Wäre Ham- 
pel noch am Leben, so würde er eine scharfe, 
schneidige Antwort sicher nicht lange schuldig 
bleiben. Manche ausländische Fachgenossen wer- 
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mit Hilfe von schwülstigen Phrasen als die 
erste gesicherte Porträtdarstellung der Kaiserin 
Urispina und zugleich als eine unerreichte, intakt 
erhaltene Glanzleistung der römischen Bildnis- 
kunst hinzustellen. Diesen kühnen, unbewie- 
senen Behauptungen gegeniiber sollen folgende 
Tatsachen festgestellt werden: 

1. Von intakter Erhaltung der Porträtbüste 
kann keine Rede sein. Der ganze Kopf ist 
überarbeitet. Durch diese Überarbeitung, welche 
in das 17.—18. Jahrh. zurückreichen dürfte, 
bekam der Gesichtsausdruck einen fremden, un: 
antiken Einschlag, der sich bei jedem in an- 
tiker Porträtkunst bewanderten Betrachter gleich 
beim ersten Eindruck unangenehm fühlbar 
macht. So konnten Wolters, Arndt und Sieve- 
king die Überarbeitung von mir unabhängig 
schon auf Grund der vorgelegten Photographien 
feststellen. Auch die Zusammengehörigkeit 
von Kopf und Büste erscheint mir mehr als 
zweifelhaft. Der Kopf ist nämlich im Ver- 
hältnis zur Bitste augenscheinlich viel zu klein, 
und die Behauptung, daß die Bruchflächen 
genau übereinstimmen, ganz willkürlich; sind 
sie doch ringsum durch eine dicke, ver- 
schmierte Gipsschicht getrennt. Die angeb- 
liche Identität des Marmors könnte nur durch 
andere Indizien gestützt als Argument für die 
Zusamiengehörigkeit beider Teile ins Feld ge- 
führt werden. | 

2. Die ikonographischen Folgerungen des 
Verf. bewegen sich, wie schon aus dem Bis- 
herigen hervorgeht, auf schlüpfrigem Boden. 
Ein überarbeiteter Kopf darf bei ikonographi- 
schen Forschungen niemals als verläßliche 
Grundlage benutzt werden. Allein auch bier. 
von abgesehen ist Wollankas Identifizierungs- 
vorschlag mit Entschiedenheit abzulehnen. Die 
behauptete schlagende Ähnlichkeit zwischen dem 
Münzbildnisse der Crispina und dem Buda- 
pester Marmorkopf wird schwerlich jemand aus- 


— mi nn 


den es mir bestätigen können, daß Hampel selbst 
die unscheinbarsten Bruchstücke des Lapidariums 
nicht nur gekannt, sondern auch wissenschaftlich 
beherrscht hat. Ließ er den herrlichen griechisch- 
archaischen Apollo-Torso (Ath. Mitt. 1881 auch von 
Deonna, Les Apollons archaiques, angeführt. Der 
Fundort des Torsos ist nicht, wie hier angegeben wird, 
Magucsia, sondern Eregli), die Philippus-Arabs-Büste ` 
und manch anderes Jahrzehnte hindurch nicht aus- 
stellen, so waren hier wohldurchdachte Prinzipien. 
maßgebend. Die eng bemessenen Ausstellungs- 
räume der Altertumsabteilung wollte er vor alleın 
den einheimischen Funden vorbehalten. Für die 

| klassischen Funde hatte er Pläne, die über die Grenz zen 
des Nationalmuseums hinausgriffen, 
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findig machen können. Profilführung, Propor- 
tionsverhältnisse der 'Gesichtsteile und Haar- 
tracht, also eben die ausschlaggebendsten Teile 
bei ikonographischen Feststellungen, sind durch- 
weg verschieden. Die Hauptgliederung der 
Haare ist an den Münzporträts der Crispina 
durch melonenfrisurartige oder durch vom 
Scheitel heruntergeführte Kerbung erreicht. Am 
Kopfe des Nationalmuseums dagegen laufen die 
Kerben alle parallel zur Schläfe, wodurch auch 
die an den Crispina-Münzen so auffallende, 
wirksame Scheidung von Stirn und Haupthaar 
aufgegeben erscheint. Eine dem Budapester 
Kopfe entsprechende Haaranordnung läßt sich 
an Münzbildern der Lucilla (Bernoulli, Röm. 
Ikonographie II, 2, Münztafel V, 8—9) sowie 
auch an einigen Marmorbildnissen nachweisen: 
1. Notizie d. Scavi 1913 p. 211 Fig. 13a, b; 
2. Kopenhagen, Glyptothek Ny-Carlsberg No. 
782; Billedtavler T. LXI. Besonders der erst- 
erwähnte Kopf ist in jeder Beziehung in Stil 
und Haartracht eine schlagende Parallele zum 
Budapester Porträt und muß wie dieses als ein 
nicht näher bestimmbares Privatbildnis aus der 
Zeit der Lucilla angesprochen werden. — 
Solch klare, faßliche Zusammenhänge scheint 
der Verf. zu verschmähen. Am Schlusse seiner 
Abhandlung schwingt er sich in die höchste 
und gefährlichste Region der Stilforschung 
empor: zur Konstruktion einer Künstlerpersön- 
keit. Auf Grund einer oberflächlichen, täu- 
schenden, mit dem Zeitstil zur Genüge erklärten 
Ähnlichkeit versucht W. die vermeintliche 
Crispina und den jugendlichen Commodus des 
Kapitolinischen Museums (Delbrück, Antike Por- 
träts T. 48—49) derselben Hand zuzuweisen. 
Das sind gefährliche Klippen, wo schon viele, 
mit besser geschulten Augen aufgebaute Ver- 
mutungen dem Heldentode geweiht wurden! 
8. Dem Verf. macht es ein besonderes Ver- 
gntgen, in den Anmerkungen einzelne Stellen 
aus meiner Bildniskunst anzugreifen. Er 
hat aber — wie mir scheint — nicht viel Glück 
. damit. Auf Grund meiner Behauptung, daß von 
der zweiten Hälfte des 3. Jahrh. n. Chr. an 
es kein lebensvolles römisches Porträt mehr gebe 
(man vgl. hierzu Furtwänglers Ausführungen 
über das Münchener Maximinusporträt: Münch. 
Jahrb. 1907 S. 14), wird mir der Vorwurf gemacht, 
daß ich die letzten Glanzleistungen der römi- 
schen Porträtkunst aus der Zeit des Maximinus, 
Philippus Arabs, Trebonianus Gallus nicht ge- 
ntgend schätze. Ist der angeführte Satz in 
meiner Bildniskunst vielleicht etwas allzu kate- 
gorisch formuliert, so habe ich vor dem Leser- 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(28. Juni 1917.) 784 


kreis dieser Wochenschrift seither öfters be- 
wiesen, daß eben diese großartige Blüteperiode 
der römischen Porträtkunst mir ganz besonders 
am Herzen liegt. Die umfassenden und gründ- 
lichen architektur- und ornamentgeschichtlichen 
Untersuchungen E. Weigands (Athen, Mitteil. 
XXXIX [1914] S.1 ff.) haben mit aller Deut- 
lichkeit erwiesen, daß die Kunst des 4. nach- 
christl. Jahrh. auch auf diesem Gebiete Verfalls- 
erscheinungen mit sich bringt (vgl. besonders 
S. 27, 80 u. 63). Die Akanthuskapitelle oni 
Ornamentformen der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. 
zeigen gequetschte, flächenhaft und gleichgültig 
behandelte, ernüdete Formensysteme. Der Mau- 
gel des durchdringenden plastischen Empfindeus 
macht sich an ihnen ebenso deutlich bemerkbar 
wie an gleichzeitigen Porträtköpfen. Man halte 
einmal den Kopf der Valentinianstatue (II.) aus 
Aphrodisias (Mendel, Catalogue II p. 199 No. 
506; Phot. No. 2212 und 1035) und ein typi- 
sches Säulenkapitell dieser Zeit (Athen. Mitt. 
1914, T. III, 2) nebeneinander. An beiden 
sind identische, für diese Zeit im ganzen römi- 
schen Reiche maßgebende Gestaltungsprinzipien 
tätig. Erst der Schluß des 4. Jahrh. bringt 
für die Kunst eine neue Verjtingung, eine Art 
Renaissance. Säulenkapitell und Ornament 
reifen, hellenistischen Anregungen folgend, zur 
neuen Blüte heran, und aus derselben Zeit be- 


sitzen wir durch die Ausgrabungen in Aphro- 


disias die prächtig-lebendigen Porträtköpfe der 
beiden Beamtenstatuen (Mendel, Catalogue No. 
507, 508 p. 202—205; Comptes rendus 1906 
p. 173/4; Phot. No. 2219, 2220, 2216, 2213)?). 
An ihnen wie am Säulenkapitell der Menas- 
stadt (Athen. Mitt. 1914 T. III 1) durchdringen 
tiefe Schatten und Furchen das plastische Vo- 
lumen mit frischem, schwellendem, farbigem 
Leben. Die Triebkräfte einer neuen Epoche, 
einer neuen, auf die frühere Antike vielfach 
zurückgreifenden Entwicklung bemächtigen sich 
der gesamten Formenwelt. 

Nach diesem kurzen Exkurs muß ich — wenn 
auch unwillig — noch einmal zu Wollankas 
Arbeit zurückkehren. 8.11 Anm. 2 wird hier 
eine Stelle aus der ungarischen Auflage meiner 
Bildniskunst zitiert („in der Kunst des 2. 
nachchristl. Jahrh. ist das Prinzip der koloristi- 
schen Wirkung mit rein plastischen Mitteln, mit 


3) Die nächsten stilistischen Parallelen zum bár- 
tigen Kopf bieten zwei fragmentierte Köpfe in Athen 
(No. 360 und 582; Bieber, Phot. d. Ath. Institute 
No. 2878/4 und 556) und ein unlängst von Poulsen 
in den Ram. Mitt. (XXIX, 1914 8. 67 Œ. Abb. 16/17) 
veröffentlichtes Bildnis in Kopenhagen. 
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kühner, virtuoser Marmortechnik durchgeführt“) 
und folgendermaßen angegriffen: „Nicht nur an 
unserer Crispina-Büste, sondern auch an an- 
deren, aus derselben Zeit stammenden Bild- 
nissen sind Farbenreste erhalten. Der Verf. ver- 
wechselt die Farbe mit Licht- und Schatten- 
wirkung. Letztere kann die Farbe nicht er- 
setzen, am wenigsten im Auge des antiken 
Menschen. Die römische Plastik hat die Marmor- 
bildnisse bis zuletzt gefärbt.“ Durch diese Be- 
gründung — ein schon im zweiten kunsthisto- 
rischen Semester unerhörtes Konvolut von Un- 
wissenheit und Begriffsverwirrung! — hat der 
mit Autoritätskothurnen auftretende J. Wollanka 
jeden Auspruch verloren, in kunstgeschichtlicheu 
und kunstwissenschaftlichen Fragen nochmals 
ernstlich angehört zu werden $). 


Konstantinopel. A. Hekler. 


4) Wenigstens nachträglich möchte ich dem Verf. 
die grundlegenden Stellen bei Riegl (Spätrömische 
Kunstindustrie 8.69 u.71) und Strzygowski (Preuß. 
Jahrb. 1904 S. 273) angelegentlichst zur Lektüre 
empfehlen, 


Otto Francke, Geschichte des Wilhelm- 
Ernst-Gymnasiums in Weimar. Weimar 
1916, Böhlaus Nachf. X,386 S. gr.8. 10M. (für 
ehemalige sowie jetzige Lehrer und Schüler 8M.). 

Von dieser trefflichen Schulgeschichte sind 
mir bereits drei höchst anerkennende Be- 
sprechungen zur Kenntnis gekommen: von dem 

Direktor des benachbarten Eisenacher Gymna- 

siums Karl Walter unmittelbar nach ihrem Er- 

scheinen in den N. Jahrbücherp für das klass. 

Altertum und für Pädagogik 1916 S. 446 ff., ferner 

im Literarischen Zentralblatt 1916 Sp. 1259 ff. 

von K... und sodann von H. Gerstenberg in 

der von Ad Matthias herausgegebenen Monats- 
schrift für höhere Schulen S. 112 ff. Es bedarf 
demnach für die Leser dieser Wochenschrift 
kaum noch des Hinweises auf sie, aber ich 
glaube damit eine Pflicht erfüllen zu sollen, die 
ich dem Andenken meines lieben Freundes Karl 

Fuhr schuldig bin. Nur wenige Wochen vor 

seinem unerwarteten und von uns allen schmerz- 

lich beklagten Heimgange schickte er mir das 

Buch mit der Bitte um Besprechung in ‘seiner’ 

Wochenschrift zu. Starke Arbeitsüberlastung 

hinderte mich, meiner gerne gegebenen Zusage 

noch zu seinen Lebzeiten zu entsprechen. Jetzt 
geschieht es in wehmutsvoller Erinnerung an 
ihn, den ich gewiß mit Recht als ebenbürtigen 

Lehrer und Direktor den großen Schulmännern 

an die Seite stellen darf, die das Weimarer 

Gymnasium geleitet und ihm das Gepräge ihres 
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Geistes verliehen haben. Gerne, wie gesagt, 
habe ich eine kurze Anzeige der Franckeschen 
Festschrift übernommen, weil ich mir hohen 
Genuß und reichen Gewinn von der Durch- 
arbeitung der Geschichte des Weimarer Gymua- 
siums versprach, an dem Männer wie Gesner, 
Franz Passow, Johannes Schulze, Hermanu 
Sauppe ihre Laufbahn als Lehrer oder Rek- 
toren begonnen und mit dem Eifer der ersten 
Liebe gewirkt baben, das von den Söhnen 
Herders, Schillers und Goethes besucht worden 
ist, an dem Herder als Ephorus seine be- 
rühmten Schulreden gehalten, ja dessen Förde- 
rung er die beste Kraft seiner gesamten Wei- 
marer Zeit von 1786—1803 gewidmet hat. 
Diese Erwartung hat mich auch nicht getäuscht. 
Die Schrift enthält ja natürlich, wie jede Sonder- 
schulgeschichte, viele Einzelheiten, die für die 
allgemeine Schulgeschichte keinen Wert haben, 
so z. B. manche ausführliche Darlegung über 
die ktümmerlichen Gehaltsverhältnisse im 18. 
Jahrh., über die Berufungen einzelner Lehrer, 
über Ausstattung des Schulgebäudes, Anschaffung 
von Lehrmitteln, Einrichtung und Unterhaltung 
des Freitisches und sonstiger Erleichterungen für 
ärmere Schüler. Aber Fr. hat in solchen Mit- 
teilungen aus dem reichen, ihm zur Verfügung 
stehenden Aktenmaterial doch ganz anders Maß 
zu halten gewußt als z. B. Bertram in seiner 
umfangreichen Geschichte des Ratsgymnasiums 
zu Hannover (vgl. Wochenschrift 1917, Sp. 23 ff.). 
Fr. will nur das Wesentliche und allgemein 
Bedeutsame bringen, aber daneben findet er es 
auch erwünscht, auf mancherlei Interna, selbst 
wenn sie rein lokaler Natur sind, zuweilen aus- 
führlicher einzugehen, da die individuelle Er- 
scheinung zum Typus werden könne (wie er 
Vorwort 8. VI bemerkt) und auch über die 
Grenzpfähle des weimarischen Großherzogtums 
hinaus kulturhistorische Bedeutung beansprucheu 
dürfte. — Gewiß, nur daß viele dieser Einzel- 
erscheinungen eben nicht individuell im eigent- 
lichen Sinne sind, sondern sich an vielen An- 
stalten mehr oder minder gleichartig abgespielt 
haben, so daß ihre Mitteilung nichts Neues für 
das Bild bringt, das wir uns von dem Stande 
der Gymnasien im 18. Jahrh. zu machen haben. 
Anderseits wird man Fr. zugute halten müssen, 
daß sein Werk als Festschrift zur Feier der 
Erinnerung an die am 30. Oktober 1716 er- 
folgte Erhebung der alten Weimarer Stadtschule 
zum Gymnasium erschienen und dem Andenken 
ihres Gründers, des um Kirche und Schulwesen 
seines Landes hochverdienten Herzogs Wilhelm 
Ernst gewidmet und mit seinem Bilde geziert 
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ist. So mußte ein kurzes Lebensbild dieses 
Fürsten in die Geschichte der Anstalt hinein- 
genommen und seiner Stiftungeu und ihrer Ge- 
schicke besonders eingehend gedacht werden 
ohne Rücksicht auf ihre allgemeine Bedeutung. 
Wie zurückhaltend aber sonst Fr. verfahren ist, 
das ersieht man aus dem knappen Bericht über 
die Anfänge der höheren Schule in Weimar 
und über den Einfluß der Reformation auf ihre 
Sicherung und Ausgestaltung. Nur 28 Seiten 
‘sind dieser Zeit der ‘theologisch-humanistischen 
Gelehrsamkeit gewidmet, und in breiterer Aus- 
führung folgt von S. 29 an die Geschichte der 
Anstalt von 1712 bis zur Gegenwart, geordnet 
nach den 11 Direktoren, die in diesen zwei 
Jahrhunderten an ihrer Spitze gestanden haben. 
Bemerkenswert ist, daß sich bis in die Neuzeit, 
d. h. bis zum Amtsantritt des Direktors Herm, 
Rassow, Lehrplan und Organismus der Anstalt 
fast ohne Unterlals geändert haben. Die Haupt- 
schule eines Kleinstaates und, was gewiß nicht 
ohne Bedeutung war, der Musenstadt Weimar 
konnte naturgemäß leichter eigene, selbständige 
Wege gehen als beispielsweise die höheren Lehr- 
anstalten Preußens. Sie brauchte keine Rück- 
sichten auf gleichgestellte und gleichberechtigte 
Schulen zu nehmen; es genügte, wenn die Lan- 
desuniversität Jena mit den Leistungen ihrer 
Abiturienten zufrieden war. Von dieser schönen 
Freiheit haben die tüchtigen Männer, die an 
ihrer Spitze stauden oder als hervorragende 
Lehrer an ihr wirkten, ausgiebig Gebrauch ge- 
macht und neben den alten Sprachen, oder viel- 
mehr neben ‘dem Lateinischen, das im Anfang 
des 18, Jahrh. noch mehr als die Hälfte aller 
Uuterrichtsstunden besaß, bald das Griechische 
oder die Pflege der deutschen Sprache und 
Literatur oder die Neusprachen Französisch 
und Italienisch oder die Mathematik und Re- 
alien, daneben aber auch Philosophie und Uni- 
versalgeschichte, ja Tanz- und Feclhtunterricht 
eingeführt und vom Stundenplan wieder abge- 
setzt, bis unter dem Direktor Rassow, der i. J. 
1860 vom Joachimsthaler Gymnasium in Berlin 
nach Weimar berufen wurde, der eigenartige 
Charakter der Anstalt mehr und mehr zurück- 
trat. Man mag es beklagen, daß mit der Er- 
richtung des Deutschen Reiches und seit der 
Vereinbarung der deutschen Bundesregierungen 
über die gegenseitige Anerkennung der Reife- 
zeugnisse dem Sonderleben der kleiustaatlichen 
Schulen und den an ihnen möglichen Ver- 
suchen, neue Bahuen einzuschlagen, ein Ende 
bereitet ist, und gewiß finden manche selb- 
‚tändige Naturen die heute erreichte, fast völlige 
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Gleichartigkeit unserer höheren Lehranstalten 
öde und unfruchtbar; ein Rückblick auf die ab- 
wechslungsreichen Lehrpläne des Wilhelm-Ernst- 
Gymnasiuıns, so scheint mir wenigstens, würde 
duch solche Klagen, wenn nicht verstummen 
lassen, so doch auf ein bescheidenes Maß zu- 
rückführen. Wo viel Freiheit, ist viel Irrtum, 
und man muß hinzusetzen: gerade unter selb- 
ständigen und ihrer Tüchtigkeit bewußten Schul- 
männern auch viel Streit, und daß darunter 
Lehrer und Schüler leiden, ist klar. Die Zeiten 
des Direktorats von Böttiger, Lenz, Gernhard 
beweisen zur Genüge, wie schlecht gerade die 
besten Lehrer dabei fahren; man lese nur, was 
Passow bei seinem Fortgang von Weimar nach 
Danzig am 23. Juni 1810 an Knebel schreibt (S. 
208), und wie empörend Böttiger (S. 209 f.) über 
seine beiden tüchtigsten Lehrer Passow und 
Schulze an das Oberkonsistorium berichtet. Und 
was die Schüler betrifft, so gibt es Schwankun- 
geu in den Leistungen ja auch heute je naclı 
der Tüchtigkeit der einzelnen Lehrer; aber ein 
solch jäher Absturz von schönster Blüte eines 
Faches geradezu in das Nichts hinunter, wie 
wir ihn in Weimar im Französischen, in der 
Mathematik, besonders aber im Griechischen 
finden, ist doch heute unmöglich. Probiereu 
geht über Studieren, und das Experimentieren 
ist eine schöne Sache; aber experimentum fiat 
in corpore vili, und unsere Jugend ist ein zu 
kostbares Objekt für die früher übliche Willkür. 

Mit besonderer Liebe hat Fr. die Wirksam- 
keit Gesners, Heinzes und namentlich Herders 
geschildert. Kaum 24 Jahre alt, wurde Joh. 
Matth. Gesner unmittelbar von der Universität 
Jena gleich in die Stelle des Konrektors und 
Bibliothekars berufen. Diese Amter hat er 
14 Jahre hindurch innegehabt uud neben 
seiner eifrigen, von herzlicher Liebe zu seinen 
Schülern getragenen Schularbeit bereits eine 
umfangreiche literarische Tätigkeit zur Hebung 
des lateinischen, griechischen und deutschen 
Unterrichts entwickelt. Zum Schaden der An- 
stalt, so berichtet Fr. S. 38, folgte er, als Wil- 
helm Ernst 1728 starb und ihn sein Nachfolger 
aus persönlichen Gründen aus seiner Stellung 
an der Bibliothek entfernte, einem Rufe als 
Rektor an das Gymnasium in Ansbach. Fr. 
fügt hinzu, er habe trotz der erlittenen Kränkung 
dem Weimarischen Gymnasium auch uoch als 
gefeierter Universitätslehrer in Göttingen ein 
treues Andenken bewahrt. Dem Beweise hier- 
für hätte er noch die Angaben Bertrams iu der 
oben schon angezogenen Geschichte des Hats- 
gymnasiums in Hannover beifügen können. Er 
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ist bemerkenswert, wie Gesner, von Göttingen 
aus zu Vorschlägen zur Verbesserung des hanno- 
verschen Schulwesens aufgefordert, stets mit 
Vorliebe auf die guten Erfahrungen hinweist, 
die er in Weimar z. B. mit seinem Verfahren 
bei der Durchsicht der Klassenarbeiten,, mit 
dem Unterricht in der Geoı..etrie, mit der Teil- 
nahme der Schüler an den nicht verbindlichen 
Lehrgegenständen gemacht habe. Seine Wei- 
marer Zeit erschien ihm geradezu in goldenem 
Lichte und gewiß schöuer, als sie nach dem 
damals in Weimar geltenden typus lectionum, 
wie ihn Fr. S. 34 mitteilt, gewesen sein kann. 
So geht es uns Schulmännern ja wohl allen 
mit der Erinnerung an die ersten Jahre unserer 
Wirksamkeit, und manche Klage von uns Alten, 
wie wenig unsere heutigen Schülergenerationen 
gegen die schöne Zeit vor der Veränderung der 
Lehrpläne in den 80 er und 90er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts leisten, wird darin ihren 
Grund haben. Auffällig ist, nebenbei bemerkt, 
noch die Angabe Franckes 8.37, daß Gesner sich 
wohl für Rabener, Gellert, Gottsched — weniger 
aber für Klopstock — erwärmt habe. Das 
war ja selbst 1756, als Gesner seine Kleinen 
deutschen Schriften herausgab, besonders aber 
in seiner Weimarer Zeit bis 1729, gar nicht 
anders möglich. 

Gesners Anregungen wurden in Weimar bald 


vergessen, da ihm im Direktorat der Professor ! 


der Philosophie und Mathematik Carpov folgte 
(1737—69), dessen Neigungen ähnlich denen 
Chr. Wolffs mehr der Mathematik als den 
Sprachen zugewandt waren. Nach ihm aber 
erlebte die Anstalt unter ihren Direktoren 
Heinze (1770—90) und Böttiger (1791—1806) 
sowie unter ihrem beruhmtesten Ephorus Herder 
(1776—1803) ihre schönste Zeit, der denn auch 
naturgemäß größere Ausführlichkeit in der 
Schilderung gewidmet ist (S. 71—181). Hier 
bietet Fr. trotz der vielen über Herder ge- 
schriebenen Bücher noch manches Neue, und 
doch hat er sich in den Mitteilungen aus den 
zahlreichen Schulreden Herders durchaus auf 
das Wesentliche beschränkt und nur iu den 
Hauptzügen seine Reformarbeit darzustellen 
sich bemüht. Ob dazu die eingehende Dar- 
stellung der Sorge Herders um die Lehrer und 
Lehrerwahlen sowie um die Freitischordnung 
gehört, könnte man freilich bezweifeln, doch 
zeigt gerade auch sie, mit welchen Wider- 
ständen der Ephorus zu kämpfen hatte. Von 
höchstem Interesse aber ist die Darlegung der 
pädagogischen Ideen Herders, in denen er die 
Gedanken Shaftesburys und anderer über 
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Geistes- und Herzensbildung in die Tat um- 
zusetzen suchte. Leider ist der typus lectionum, 
d. h. der ausführliche Schulplan, in dem er, 
einer Aufforderung Goethes folgend, für jeden 
Lehrer und jede Klasse eine besondere In- 
struktion aufgestellt hatte, auch von Fr. nicht 
aufgefunden. Herders Gattin hatte ihn schon 
unterdrückt, als sie ihre Erinnerungen aus dem 
Leben ihres Mannes herausgab mit der Begrün- 
dung, er sei ganz lokal, und des Verfassers 
Ideen über einzelne Teile des Unterrichts seien 
aus seinen Schulreden und ihren Anhängen 
hinreichend bekannt. So kann auch Fr. nur 
auf den Versuch Walters (Beilage zum Jahres- 
bericht des Weimarer Gymnasiums 1905), (um 
wiederherzustellen, hinweisen und muß im 
übrigen, der Weisuug Caroline Herders folgend, 
sich an die Schulreden halten. Ich besitze 
dese nur in der kleinen Cottaschen, von J. G. 
Müller besorgten Ausgabe vom Jahre 1828 und 
stimme den Worten ihrer Vorrede zu, daß sie 
„für Lehrer in Gymnasien und Bürgerschulen 
und für jeden, der als Ephorus oder Visitator 
Amtes wegen EinfluB auf das Schulwesen hat, 
ein für immer zur Hand liegendes Handbuch 
sein möchten. Es wäre zu wünschen, daß 
Franckes treffliche Auszüge und Durchblicke 
vielen dazu Anlaß böten, die Reden selbst zu 
lesen. Gewil mutet uns manches etwas alt- 
fränkisch in ihnen an, aber sie siud voll Geist 
und Leben und verbinden ‘die rechte Genialität 
und die rechte Praxis’, was Fr. Nietzsche in 
seinem zweiten Vortrag über die Zukunft unserer 
Bildungsanstalten (1871—72) an der pädagogi- 
schen Literatur seiner Zeit so schmerzlich ver- 
mißte. Wollen wir weiterkommen in unserem 
Schulwesen, so muß zuvor wohl erst wieder ein 
neues Bildungsideal klar vor unseren geistigen 
Augen stehen. Ob dazu die große Schulkon- 
ferenz führen wird, die jüngst im Preußischen 
Abgeordnetenhause für die Zeit nach Abschluß 
des Weltkrieges verlangt und beschlossen wurde? 
Man möchte es wünschen, aber man wird es 
bezweifeln: denn so viele Auregungen der ge- 
waltige Lehrmeister Krieg uns auch für unser 
politisches und wirtschaftliches Leben gegeben 
hat, unsere Schulen sind durch ihn unsagbar 
geschädigt worden durch die Einberufungen 
und den Heldentod nur allzuvieler unserer 
Lehrer, durch Notversetzungen, Notprüfungen, 
vaterländischen Hilfsdienst usw. Wir werden 
zu arbeiten habeu, diese Schäden wieder gut- 
zumachen und dürfen uns diese Arbeit nicht 
durch große Reformpläne erschweren lassen. 
Hervorheben aber möchte ich zum Schluß 
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noch einmal den Vorzug der Franckeschen 
Schulgeschichte vor vielen anderen, daß sie 
stets den nahen Zusammenhang der jeweiligen 
Lebrziele und Lehrpläne mit den herrschenden 
philosophischen und pädagogischen Zeitrich- 
tungen darlegt. Darin liegt ein Wink auch 
für die Reformpläne unserer Zeit. 
Berlin-Lichterfelde. G. Graeber. 


—_ 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Anzeiger f. Schweiz. Altertumskunde. XIX, 1. 

(1) 8. Heuberger, Grabungen der Gesellschaft 
Pro Vindonissa im Jahre 1915 am Süd- und am 
Ostwall des Legionslagers. Seit 1897 stellen Gra- 
bungen die Grenzen des Lagers fest, dus Kaiser 
Tiberius ums Jahr 15 n. Chr. in Windisch für eine 
seiner Legionen errichten ließ und das Kaiser 
Trajau ums Jahr 100 aufgab. Es ergibt sich jetzt, 
daß das Windischer Lager mehr als vier Ecken 
hatte. Sicheres über den Verlauf der Südgrenze 
ist in den Jahren 1918 und 1915 festgestellt worden. 
I. Am Südwall. Die Wallgraben haben hier die- 
selbe Form wie beim Hofheimer Lager, der äußere 
ist 8 m breit und 2 m tief, der innere 6 m breit 
und 1,5 m tief. Die Grabungen im nördlichen 
Lagerfeld ergaben besonders an der nordsüdlichen 
Lagerstraße auffallend viele und zum Teil sehr 
schön erhaltene Fundsachen: Quader- und Gewölbe- 
steine, Ziegelsteine, Bruchstücke von Ton- und 
Glasgefäßen, Bronzen, Münzen. II. Am Ostwall. 
Der Wallgraben im Osten zeigt in seiner Sohle 
nicht die Hofheimer Form, die offenbar die ältere 
ist, obwohl auch er zur Anlage von Astverhauen 
ıliente. Die Breite dieser Gräben beträgt rund 
5,5 m, die Tiefe 1,5 m. Die östliche, im offenen 
Gelände liegende Grenze des Legionslagers ist nun- 
mehr gegeben. Das östliche Lagertor wird sehr 
wahrscheinlich am Schnittpunkt der Windischer 
Hauptstraße und des Ostwalls gestanden haben und 
an ihm die Bauinschrift zu Ehren des Kaisers Clau- 
dius im Jahre 47 u. Chr. eingefügt worden sein. 
Beim Umbau vom Jahre 46/47 wurde die Lager- 
grenze etwas mehr nach Osten gerückt. Der Kelten- 
graben von 7 m Tiefe ist von den Römern ausge- 
füllt, die Tellimulde in nachrömischer Zeit angelegt 
worden. Der Wall bestaud auch hier aus zwei 
Mauern mit dazwischen liegender Erdfüllung. An 
Kleinfunden gibt es Gewölbsteine, Dachziegelreste, 
Tonwaren, Bronzen und 1 Münze (Constans 1). — 
Die Grabungen vom Herbst 1915 erlauben die Größe 
des Lagers auf 20,3 Hektar festzusetzen. Hier 
herrschten also wohl die alten Verhältnisse, wonach 
der Soldat im Lager wohnen mußte und nicht ver- 
mählt sein durfte. — Schultheß’ Zusammenstellungen 
der Grabungen ergeben, daß der Lagerbrand un- 
gefähr 46 n. Chr. stattfand; der von ihm erwähnte 
Bau am Keltengraben war vermutlich ein Kerker. 
— (18) A. Bähler, Die Ruinen auf dem Kloster- 
hnbel beim Bartholomähof im Büttenberg. Die rö- 


mischen Spuren im ganzen Büttenberg zwischen 
dem Zihl-Aarekanal und dem Jura sind ziemlich 
häufig, auch lassen sich die einer römischen An- 
siedlung und einer Römerstraße in nordwestlicher 
Richtung unfern vom Bartlıolomähof erkennen. Die 
Veste auf dem Burghügel ist nicht römischen Ur- 
sprungs. — (69) Ve:band schweizerischer Alter- 
tumsmuseen. Berichte über ihre Vermehrung im 
Jahre 1916. Römische Gegenstände in Aarau, Biel, 
Frauenfeld, Olten. 


Zentralbl. f. Bibliothekswesen. XXXIV, 1—4. 

(20) K. Preisendanz, Zur Herkunft der Antho- 
logia Palatina. Die Heidelberger Bibliothek be- 
sitzt eine Aldina der griechischen Anthologie vom 
Jahre 1521, einst im Besitze von Fr. Sylburg, in 
die er zahlreiche Kollationen nach der Heidelberger 
Anthologie eintrug, während er den Epigrammen die 
Seitenzahl ihres Standorts in der Anth. Pal. beisetzte. 
Das Rekto des Vorsetzblattes enthält buchgeschicht- 
liche Bemerkungen, die von P. Herbert und Stadt- 
müller verwertet sind, doch weicht dieser im spriu- 
genden Punkt von Herbert ab. Die obere Hälfte 
enthält den Ex-libris-Eintrag des zweiten Besitzers 
J. Gruterus, die zweite Zeile ist unleserlich getilgt. 
Nach Herbert lautete sie „Sum F. Sylburgi“, eine 
aus den folgenden Zeilen geschöpfte Vermutung. 
Die Tilgung rührt nicht von Gruter her, ist wohl 
erst späterer Zeit. In 2.5.6 sind von der späteren 
Hand von den Worten empto ex libraria Sylburgij 
die ersten drei getilgt und darüber geschrieben 
habety adscriptam nonunguam manum, auch in 2.7. 
8. 9 hat die Korrekturhand geändert. Herbert und 
Stadtmüller weichen mehrfach wie in ihren Lesungen 
so vom richtigen Texte ab, H las richtig empto 
(sc. Authologiae exemplari) ex libraria Sylburgij. 
Wann dies geschah, ist ungewiß. Der uutere Teil 
der Vorsatzseite enthält einen Eintrag von späterer 
Hand und bietet nichts Neues. Benutzt wurden 
die Kollationen der Aldina vom Besitzer der 
Stephanusausgabe 1566, deren „inscriptio in fronte” 
nach Bosch die zweite Fassung der Gruterschen 
Notiz verwertet und auf den Inhalt der getilgten 
Worte nicht eingeht. Die Titelseite der Heidel- 
berger Ausgabe wies rechts unten das Exlibris 
eines weiteren Besitzers auf, ist aber bis auf ein 
E mit der Blattecke selbst verschwunden. Der 
letzte Besitzereintrag auf der letzten Seite des 
Buches lautet M...... Jacobus est possessor 
huius libri. Die Seite enthält noch den Anfang der 
Rede pro Marcello mit dürftigen Worterklärungen. 
Auf dem vorletzten freien Blatt stellen 19 holläu- 
dische Zeilen, die wohl kaum einen Aufschluß zur 
Geschichte der Authologie oder auch nur der Al- 
dina ergeben. — (46) Fr. Furchheim, Bilio- 
graphie der Insel Capri und der Sorrentiner Halb- 
insel sowie von Amalfi, Salerno und Paestum. Nach 
den Originalausgaben bearbeitet und mit kritischen 
und antiquarischen Anmerkungen versehen. 2. Aufl. 
(Leipzig). ‘Aufs wärmste mpfohlen’ von H. Na- 
bersky. 


. — — —— — 
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Literarisches Zentralblatt. No. 20. 21. 

(497) F.W utz, Onomastica sacra. Untersuchun- 
gen zum Liber interpretationis nominum hebraicorum 
des hl. Hieronymus. 2. Hälfte: Texte der Ono- 
mastika und Register (Leipzig). ‘Neue breite Grund- 
iage für die weitere Arbeit lieferndes „Nachschlage- 
werk“. E. Klostermann. — (508) M. Tulli Cice- 
ronis scripta quae manserunt omnia. Fasc. 2. 11. 
21—29. 37—39. 43, und M. Tulli Ciceronis scho- 
larum in usum scripta selecta, No. 27: Orationes 
pro M. Marcello, pro Q. Ligario, pro rege Dejotaro, 
rec. A. K lotz. Editio minor. No. 47/39: Cato maior, 
Laelius, rec. K. Simbeck; Somnium Scipionis, rec. 
K. Ziegler. Editio minor (Leipzig). "Auf der 
vollen wissenschaftlichen Höhe stehende Ausgabe’. 
M. — (511) E. Unger, Zwei babylonische Antiken 
aus Nippur, und Reliefstele Adadniraris III. aus 
Saba’a und Semiramis (Konstantinopel), Anerkannt 
von F. H. Weißbach. 

(521) H. Appel, Die Echtheit des Johannis- 
evangeliums (Leipzig). Besprochen von Fiebig. — 
(531) K. Tallqvist, Assyrian personal names (He 
singfors. ‘Förmliches Corpus der babylonisch- 
assyrischen Eigennamen, und damit zugleich eine 
überaus wertvolle Quelle nicht nur zum Studium 
der babylonisch -assyrischen und westsemitischen 
Namenkunde, sondern auch zum tieferen Eindringen 
in die volkstümlichen Anschauungen jener Völker’. 
DM. Schorr. — (5832) K. Meister, Lateinisch-grie- 
chische Eigennamen. I (Leipzig). ‘Mit voller Be- 
herrschung des Stoffes wie der Meth@le abgefaßte 
Studien‘. Hans Meltzer. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 21. 

(481) H. Kaffenberger, Das Dreischauspieler- 
gesetz in der griechischen Tragödie (Darmstadt). 
‘Gute Beobachtung und gesundes Verständnis zei- 
gende Schrift. Draheim. — (483) W. Saupe, Die 
Anfangsstadien der griechischen Kunstprosa in 
der Beurteilung Platons (Weida i. Thür.). ‘Im 
ganzen äußerst tüchtlige Leistung, die unsere 
Kenntnis der ältesten griechischen Kunstprosa be- 
deutend gefördert hat. H. Mutschmann. — (487) A. 
Holdert, Die Reichenauer Handschriften be- 
schrieben und erläutert. IIl. Lief. 1 (Leipzig). I. 
— (4%) P. Wessner, Zu den Persius-Scholien II. 
Die Tatsache, daß im Comm. Leid. zu V. 10—28 
zwei Reihen von Scholien aufeinander folgen, er- 
klärt sich vermutlich daraus, daß in den Arche- 
typus unserer drei Hss des Comm. Leid. ein Blatt 
eingelegt war, auf dem sich jemand Scholien aus 
anderer Quelle zusammengetragen hatte. Wahr- 
scheinlich ist die zweite Scholienreihe als echt an- 
zusehen. Das Cornutuszitat zu V. 16 stimmt mit 
dem cod. Leid. Voss. 18 s. X, der wieder mit dem 
cod. Pragensis s. X eng verwandt ist. Das Cor- 
nutusproblem hat nicht die Bedeutung, die man 
ihm bisher beigelegt hat. Es gilt das Scholien- 
konglomerat aufzulösen, das die älteste Tradition 
enthält. Das Comm. Leid. ist spätestens in der 
ersten Hälfte des 9. Jahrh, entstanden. Eher als 
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im Comm. Laurentianum, wie Marchesi meint, sind 
im cod. Montepess. 212 s. X Reste alter, gelehrter 
Persiusscholien zu finden. Die Glossae Pithoeanae 
hängen mit diesen Scholien wohl nicht zusammen. 
— (502) Erklärung von Lehrern der Breslauer Uni- 
versität für das humanistische Gymnasium. 


— — — — 


Mitteilungen. 
Zu Demosthenes’ Kranzrede 8 12 ff. 


Der Hauptbestandteil der Kranzrede (die xara- 
gp, probatio, confirmatio, das oua toù Àóyou — 
Së 53—297) wird vorbereitet durch eine rpoxara- 
axevý ($$ 9—52). Der Stoff, welchen diese be- 
handelt, gehört nach Aeschines zur Sache, zum 
Hauptthema der Klage; nach Demosthenes dagegen 
ist derselbe außerwesentlich, fm od zpdykaroc oder 
tod dyðvoç (extra causam). Wie die xaraozeuf, aus 
zwei Hauptteilen besteht, so ist auch die in 8 9 
angekündigte rpoxatasxeu; in zwei Teile zerlegt, 
von denen der eine (Gë 10—11) das Privatleben des 
Dem., der andere (12—52) die erste Periode seines 
öffentlichen Lebens betrifft. Jeder dieser beiden 
Teile ist wieder dichotomisch gegliedert, indem die 
betreffenden Anklagen des Gegners jedesmal zuerst 
im allgemeinen, gleichsam in Bausch und Bogen, 
dann im besondern abgefertigt werden. Nur wird 
die Erörterung des einzelnen im ersten Teil ($ 11) 
dem Ermessen der Richter anheimgestellt und 
vorderhand gänzlich verschoben, während das Be- 
sondere des zweiten Teiles sofort ziemlich voll- 
ständig erledigt wird. Ihrem Gesamtinhalt nach 
kand die vorliegende rpoxataozsur, ebensogut als 
dvacxevý bezeichnet werden, wie sie denn auch von 
den Erklärern durchweg als vorläufige Wider- 
legung (refutatio praemissa, refutation préliminaire) 
bezeichnet wird. Darnach darf auch die Bezeich- 
nung des Abschnitts 1a ($$ 12—16) als allgemeine 
Widerlegung nicht beanstandet werden, wie man 
die Stelle auch erklären mag. 

Von den vielen Nebeln, die sich um den dunkeln 
Passus in $$ 12 ff. gerade infolge zahlloser Erläute- 
rungen gelagert hatten, sind in den letzten fünfzig 
Jahren zwar die meisten, aber doch nicht alle ver- 
scheucht worden. Weitere Aufklärung ist dem- 
nach wenigstens für die ersten Paragraphen der 
Stelle nicht überflüssig. 

Zu $ 12. 1. Ein Hauptstein des Anstoßes, an 
dem gar manche Erklärungsversuche gescheitert sind, 
war das irrig aufgefaßte Wort rpoalpesıs. Man ver- 
stand dasselbe durchgängig in dem Sinne von Ab- 
sicht (Tendenz, intentio, propositum, consilium). 
Selbst nachdem der demKontexte allein entsprechende 
Sinn von Wahl (Vornahme, Veranstaltung — des 
gegenwärtigen Prozesses), mit Verweisung auf $ 280 
und andere Stellen, dargelegt worden war, hielten 
einzelne Erklärer an der schiefen Auffassung fest 
und verlegten sich dadurch den Weg zur richtigen 
Deutung des Kontextes, So meinte Sörgel (in 
Zeitschr. f. d. bayer. GW. 1881 S. 412), meine Deu- 
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tung der ce, als Wahl sei unnatürlich: es handle 
sich hier doch nicht um diesen Prozeß im Gegen- 
satz zu einem andern. Allerdings nicht zu einem, 
wohl aber zu vielen andern in §§ 13—14! — Auch 
Weil vermischte noch 1888, trotzdem er selbst auf 
S250 verweist, die beiden Begriffe Wahl und Ab- 
sicht in seiner Paraphrase: l'intention qui se 
manifeste dans le choix du present procès. Eine 
Absicht liegt freilich der Wahl zugrunde, aber Rede 
ist nur von dieser letzteren. — Ebenso war für W. 
Schmid (Philol. XLVII S. 423) die zp. noch Ten- 
denz, was weitere Irrungen zur Folge hatte. Stitz 
(in seiner Schulausg. d. Kranzr. 1898) stellt es ins 
Belieben des Schülers, zp. mit Absicht oder Wahl 
wiederzugeben, statt ihn zu warnen: nicht Ab- 
sicht, sondern Wahl! Daß cp hier Wahl ist, 
hat 1886 Prinz in einer belgischen Revue bestätigt, 
die Lipsius anführt (in einem beachtenswerten Ar- 
tikel d. Leipz. Studien 1889 S. 351 ff.). 

2. "H npoalpesıs aen oder òt oder eich ac? 
Liest man ng. ar, so kann das Demonstrativ 
nicht, wie Rauchenstein, Abbott u. a. wollten, At- 
tribut sein, weil es beziehungslos, also unlogisch 
wäre. Als Prädikat aber (mit folgender Interpunk- 
tion) ist es, bei ep- Wahl, ganz ungehörig, bei np.- 
Absicht, nicht recht passend, weil es am nächsten 
läge und doch nicht auginge, rpralpesı; als Subjekt 
des nachfolgenden tyti (und òx Eye) zu denken. 
Also zp. ad! Aber in welchem Sinn, d. h. in 
welchem Gegensatz ist das Pronomen aufzufassen ? 
Bei rp.-Absicht wäre 3 np. aùtý nach Franke die 
Absicht selbst, nach Raumers Übersetzung der 
eigentliche Zweck, nach Nägelsbach [in seinen 
Vorlesungen*”)] und nach Schmid a. a O. die 
eigentliche, wirkliche, wahre Absicht, 
welche auf Verleumdung ausgeht, nicht aber auf 
regelrechte Verklagung des Demosthenes bezw. auf 
gebührende Strafe gerichtet ist. Abgesehen von 
allem andern, ao hat aòtóçs wohl nirgends den Sinn 
von wahr. Bei rzp.-Wahl wurde eäcl von Blaß so 
gedeutet: „An und für sich die Wahl dieser Prozeß- 
form, Gegensatz die hinterdrein gehaltene Anklage- 
rede.“ Verständlicher wäre: ‘Die vorher — mit cé 
sarıyoprutva — angedeutete Absicht‘. Damit stimmt 
dann Lipsius’ Deutung: die Wahl selbst, im 
Gegensatz zu t% voa, Es drückt jedoch der Text 
auch ohne aùth diesen Gegensatz deutlich genug 
aus, und beim eich tritt derselbe hier nicht so direkt 
und unmittelbar hervor, wie z. B. in $ 192 (im 
Gegensatz zu tà auuddvra). Wir denken uns die 
Sache so: Die angeblichen Verbrechen verdienen 
die größten Strafen; aber gerade die Wahl des 
vorliegenden Prozesses — vgl. § 56 in’ abray zov- 
twy gerade hieraus — oder die Wahl dieses Pro- 
zetses an Sich schon (wie er auch ausfallen 


*) G. Autenrieth hat 1852/53 in seinem Kollegien- 
beft, das mir jetzt vorliegt, ebenso wie Sörgel, die 
von Nägelsbach in Erlangen diktierte Übersetzung 
der Kranzrede und daneben die vom Meister ge- 
gebenen Erläuterungen sorgfältig eingetragen. 
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möge) schließt die Möglichkeit angemessener Sühne 
aus — also auch im Gegensatz zu den nachher er- 
wähnten Prozeßarten. Übrigens findet bei rich- 
tigem Vortrag ein Innehalten der Stimme nach abti 
um so mehr statt, als mit dy$po5 uiv ein neuer 
Gegensatz anhebt. Also kein ‘unentschuldigter' 
Hiatus! 


3. Der Gen. &y$po5 kann dem Sinne nach sub- 
jektiv und objektiv sein. Am besten, scheint mir, 
wird er als gen. obiectivus (‘des verhaßten Gegners‘) 
gefaßt. Denn rporn)axısuds bezeichnet nicht ein 
subjektives Gefühl, läßt vielmehr an ein Objekt 
denken, und das mag wohl das èb des X st. Auch 
veranlaßthaben. Feindselige Gesinnung beim Kläger 
versteht sich dabei von selbst. Mit den Worten 
tõv xaıyapav x. T. altıwv T. elprutvuv aber werden 
nicht die dem Dem. schuld gegebenen Vergehungen 
bezeichnet, wie vorher mit 72 xzr,yoprutva, sondern 
die vorgebrachten Anschuldigungen als Akte des 
Ae. (vgl. $ 3; 9,72). Somit kann dieser Gen. nicht 
zu Gens, sondern nur zu din gehören: ‘eine den 
‚orgebrachten Anklagen und Anschuldigungen ent- 
sprechende Sühne’. Die Litotes où?’ &yyd; hingegen 
bezieht sich der Konstruktion nach wohl nicht auf żžtav, 
sondern auf nùòx Evt (bezw. oòx Eye), wenn auch der 
Sinn jene erstere Beziehung zuläßt. — Der Neben- 
satz elnep sav aindeic könnte fehlen. Die Un- 
möglichkeit angemessener Strafe wird vom Redner 
kategorisch behauptet: 03% Evı (obx Gre, Strafe aber 
setzt — da an einen Justizmord doch nicht gedacht 
werden soll — die Wahrheit der Anklagen voraus. 
Diese Voraussetzung ist selbstverständlich, kanu 
jedoch nebenbei, ohne Einfluß auf den Modus des 
Hauptverbums, ausgedrückt werden. Es kann nun 
step rcav irreal sein, wie es gewöhnlich aufgefaßt 
wird: ‘wenn sie wirklich richtig wären’ (was sie 
eben nicht sind), oder auch real, rein logisch: ‘wenn 
sie (damals, als sie von Ae. vorgebracht wurden) 
richtig waren’ (also natürlich auch noch sind — 
was ich dahingestellt sein lasse) = ‘deren Wahr- 
heit vorausgesetzt’. In diesem letzteren Falle wäre 
‘seine Kritik der Anklage’ nicht vorhanden. Jeden- 
falls ist Sitzlers elsiv statt 7o2v weder des Sinnes 
noch der Konstruktion wegen erforderlich. — Die 
Konjunktion worep (wenn wirklich, wenn anders) 
kann hier nicht, wie oft geschieht, im konzessiven 
Sinne von xal el etiamsi, selbst wenn gefaßt wer- 
den, weil dies poetischer Sprachgebrauch wäre und 
zur Eigentümlichkeit gerade dieses Prozesses nicht 
passen würde. 


4. (bx Eyeı oder ops Eve? Es hat bereits G. Her- 
mann und auf seinen Rat hin Funkhänel mit Nach- 
druck o0x Eye (‘gibt keine Mittel an die Hand’ 
empfohlen. Doch ohne Erfolg, bis L. Spengel das- 
selbe tat. Wirklich erscheint damit die Struktur 
der Antithese als eine ganz tadellose, weshalb denn 
auch diese Lesart des Z immer mehr die Vulg. o 
fe verdrängt hat. Und doch fragt es sich, ob dies 
zweite fm wie das erste in dem Sinne von er- 
möglichen, inatand setzen zulässig ist? Man 
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führt viele Stellen an aus verschiedenen Autoren, 
wo Dr jenen Sinn hat. Ich habe so ziemlich alle, 
die ich zitiert fand, nachgesehen und — was noch 
niemand, wie es scheint, beachtet hat — das in 
Frage stehende ëyev immer nur mit einem nomi- 
nalen Objektsakkusativ vereint gefunden. Sage ich: 
Ze ger Beifaı tobto, so wird wohl jeder Hellenist das 
so verstehen: ‘ich bin imstande, ich kann dir dies 
zeigen’, schwerlich jemand so: ‘ich setze dich in- 
stand, ich biete dir die Möglichkeit, dies zu 
zeigen‘. Solange man demnach kein weiteres Bei- 
spiel aus der klassischen Literatur beibringt, wo 
tye mit Infinitiv oder gar mit dat. ce. inf. ver- 
bunden ist im angegebenen Sinn, muß unser og 
als iraz eipruevov doppelt fraglich erscheinen. Zum 
Glück ist in syntaktischer Beziehung um so weniger 
notwendig, daß rpnalpesı; auch Subjekt des Satzes 
zy utvror.... sei, als dies uëvco dem antithetischen 
Satze größere Selbständigkeit verleiht denn das 
minder kräftige A8. und vielleicht deshalb vom 
Redner gewählt wurde. Wollte man nun doch nicht 
ops Eyaı preisgeben, so müßte man wenigstens den 
Inf. Lafe substantivieren: vò ölxrv dE.\aBeiv, nach 
Analogie des freilich sehr zweifelhaften lye — zé 
asetzen bei Thuk. 2, 87, 1 (nach Böhmes Auffas- 
sung). Liest man aber oöx Io, so versteht sich von 
selbst: beim gegenwärtigen Prozeß. 


Feldkirch. Wilh. Fox. 


Erwiderung 


auf Ed. Hermanns Rezension von Dominance et 
resistance dans la phonetique latine par C. Juret in 
dieser Wochenschr. 1916 No. 33, Sp. 1055 ff. 


Die Rezension von E. Hermann, die mir leider 
erst vor einigen Tagen zu Gesicht gekommen ist, 
gibt mir zu folgenden Bemerkungen Anlaß. 

1. „Der leitende Gesichtspunkt“, sagt der Rezen- 
sent, „ist... unter welchen Umständen ein Laut 

egenüber seiner Umgebung im Lateinischen seine 

igenart am besten bewahrt und den umgebenden 
Lauten auch noch aufgedrückt hat.“ Meine Domi- 
nance’ will vielmehr alle Wertabstufungen unter- 
scheiden, die Konsonanten und Vokalen je nach 
ihrer Stellung im Worte oder im Satze zukommen. 
Die Analyse der Silbe und die Beobachtung der 
Lautentwickelung im Lateinischen haben mich dazu 

eführt, vier verschiedene Wertabstufungen der 

onsonanten zu unterscheiden. Stark ist die Stel- 
lung jedes silbenanlautenden Konsonanten, stärker 
aber im Wortanlaut oder nach Konsonanten als 
zwischen Vokalen. Schwach ist die Stellung eines 
Konsonanten im Silbenauslaut, aber schwächer nach 
einem Konsonanten als nach einem Vokal, und noch 
schwächer im Auslaut eines Wortes als im Aus- 
laut einer inneren Silbe. Diese Wertabstufung der 
Konsonanten ist ebenso wichtig, wie die der Vokale, 
die der Rezensent allein anführt, und gilt für jede 
Sprache im allgemeinen, sofern nicht besondere Um 
stände eine andere herbeiführen. 

2. Nach dem Rezensenten ist es „bare Willkür“, 
zu behaupten, „daß ein wortanlautender Konsonant 
gleichwertig ist nicht etwa einem beliebigen silben- 
anlautenden, sondern nur einem solchen hinter einem 
Konsonanten.“ Meine Gründe sind: a) die Behand- 
lung der silbenanlautenden Konsonanten im Latei- 
nischen und in den romanischen Sprachen; z.B. das 
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silbenanlautende s wird in ve, ar gleich behandelt 
wie in esse, aber anders als in *genes-es ) *genezes ) 
generis. b) Die wohlbekannte allgemeine Tatsache 
(s. Dominance S. 18 f.), daß zwischen Vokalen ein 
Konsonant die Neigung hat, sich zu öffnen: 
habere ) habere. c) Die geringere Energie eines inter- 
vokalischen Konsonanten, die jedermann durch Selbst- 
beobachtung feststellen kann, und die die Neigung 
dieses Konsonanten, sich zu öffnen, erklärt. 


3. Meiner Behauptung, daß die Stellung eines 
Konsonanten im Wortanlaut den gleichen Wert habe 
wie im Silbenanlaut nach einem inneren Konsonanten, 
stellt H. entgegen: 


a) parum ( parvum, wo ein v ausgefallen sei, 
während es in vultus bleibt. Aber passum (passuum 
(schon bei Plautus) zeigt, daß parum die Fortsetzung 
von parüdm sein kann, während Worte wie servus, 
nervus, alvus, calvus zeigen, daß -r-.im Silbenanlaut 
nach einem Konsonanten, wie in vultus, bleibt. 


b) Die Tatsache, daß die tonlosen Spiranten. im 
Wortanlaut tonlos geblieben, aber nach v, l, m, n 
im Inlaut tönend geworden sind. Dieser Einwand 
trifft die genaue Formulierung nicht, die ich S., 107 
gegeben habe: ein wortaulautender Konsonant wird 
so behandelt, wie wenn er nach einem Verschluß- 
laut stünde. Die Stellung nach einem silben- 
schließenden Verschlußlaut ist die einzige, in der 
ein inlautender Konsonant in seiner normalen Ent- 
wickelung nicht gestört wird. Zwischen Vokalen 
hat der Konsonant die Neigung, sich zu öffnen und 
tönend zu werden; da aber die Halbvokale r, |, 
m, n mit den Vokalen verwandt sind, so können 
sie, wie die Vokale, obgleich weniger wirksam, die 
Entwickelung der silbenanlautenden Konsonanten 
beeinflussen. Um also meine Theorie zu wider- 
legen, müßte man zeigen, daß ein Spirant im Latei- 
nischen nach einem Verschlußlaut anders behan- 
delt wurde als im Wortanlaut. 

4. „Die Stellung eines Konsonanten in der Silbe 
... wird offenbar von anderen Verhältnissen durch- 
kreuzt. Statt solche Durchkreuzung genau festzu- 
stellen, hat der Verfasser sie entweder geleugnet 
oder verschwiegen.“ Dies genau feststellen hieße 
eine allgemeine Phonetik der lateinischen Sprache 
schreiben. Diese Phonetik habe ich jetzt ge- 
schrieben, und sie wird erscheinen, sobald die Um- 
stände es erlauben. Aber in meiner ‘Dominance’ 
mußte ich mich auf mein 'Thema beschränken. Daß 
ich dabei nichts verschwiegen habe, zeigt z.B. die 
Stelle (S. 110): „Außer der Skala der konsonantischen 
Werte können viele andere Faktoren die Entwicke- 
lung der Konsonanten beeinflussen.“ 


5. „Bei cor soll d abgefallen sein, weil im Iu- 
laut *cortceulum corculum geworden ist, nicht etwa 
weil *ordnäre sich zu ornure entwickelt hat!“ Nach 
meiner Theorie haben t von *cortculum und d von 
*ordnäre, die beide silbenanlautende, nach einem Kon: 
sonanten gestellte Konsonanten sind, genau den 
gleichen Wert, und ich sehe nicht ein, warum H. 
gemeint hat, daß ich zwischen beiden einen Unter- 
schied mache. 

6. „Es ist geradezu unerfindlich, warum sowohl 
die Möglichkeit einer Verallgemeinerung einer ante- 
vokalischen Stellung wie das Vorhandensein be- 
sonderer Pausaform«n geleugnet wird.“ Diese Mög- 
lichkeit habe ich nicht geleugnet. Ich habe nur 
behauptet, daß im Lateinischen bei den wortanlau- 
tenden oder wortauslautenden Konsonanten nichts 
die Veraligemeinerung einer antevokalischen oder 
Pausaform verrät. H. scheint zu glauben, daß die 
Eigentümlichkeiten des Wortauslauts dem Einfluß 
der Pausa zuzuschreiben seien. Aus Gründen, die 
ich hier nicht auseinandersetzen kann, betrachte 
ich dies als einen Irrtum, 
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7. H. vergleicht -ss- aus *loussnä, das ich als | herigen Anschauung der Sprachwissenschaft und 
hypothetische ältere Form von lüna aufgestellt habe, | bedarf darum erst noch der Begründung. 
mit -ss- von gessi. Es ist zwischen beiden ein‘ b) Mein Einwand richtet sich gegen den Sats, 
wesentlicher Uuterschied: in Sousa ag ist an. ein der „zuerst verteidigt wird“, also gegen die Formu- 
langes implosives (silbenauslautendes) -s-, in gessi: lierung S. 19. Die Jetzt erwähnte „genaue Formu- 
ist -ss- eine Geminata, die sowohl explosiv als im- ' lierung“ kann ich auch auf S. 107 nicht entdecken: 
plosiv ist. sie findet sich aber ähnlich auf S. 24. Eine tiefere 


8. „Der Verf. wirft präindogermanische, urita- | Erkenntnis schließt sie nicht in sich; sie anzugreifen 
lische und speziell lateinische Entwickelungen | habe ich keinen Anlaß gehabt. 
wahllos durcheinander.“ Die Datierung der Ent- 4. Eine Antwort ist erst nach Erscheinen des 
` wickelungen ist sehr wichtig, und ich glaube sie ; angekündigten Buches möglich. Gelegentliche Be- 
regelmäßig da, wo es ein Interesse hatte, angegeben : merkungen wie S. 110 konnten nicht genügen. 
zu haben. Aber der Zweck, den ich verfolgte, er ` 5. Über die Silbenzugehörigkeit des t bezw. d 
laubte mir nicht, eine chronologische Perspektive zu ‚in *cortculum und ordnasi hat J. in seinem Buch 

eben. Mein Zweck war, Wertgesetze zu finden, | verschiedene Ansichten geäußert, die mit der in der 
ie im wesentlichen von der Zeit und vom Raume . Erwiderung in Widerspruch stehen. Nach S. 75f£. 
unabhängig sind. In der ‘Dissimilation consonan- | ist der Dental in *cortculum silbenauslautend, der 
tique’ von M. Grammont spielt auch die chrono- | in *ordnäsi nach S. 37 eher silbenanlautend als 
logische Perspektive keine Rolle. | -auslautend. 

9. „Nicht weniger bedenklich sind die häufigen ` 6. Nicht vorgebrachte Gründe kann ich nicht 
Bemer We über Silbentrennungen, die zum Teil | beurteilen. Meine Gegengründe habe ich in meiner 
zu weitgehenden Schlüssen benutzt werden.“ Jeder , Besprechung Sp. 1060 f. genannt. 

Konsonant hat eine andere Natur, je nachdem er! ?. 8.26 hieß es von *louksna anders: L’oceln- 
zum Silbenanlaut oder zum Silbenauslaut gehört: | sive s’assimile à -ss- sonore d'où *-z5- qui est sim- 
das c von par-cö ist ein anderes als das c von dic- | plifi&; hier ist -zz- als Geminata, nicht als langer 
sit. Die Silbentrennung ist also von der größten Konsonant aufgefaßt. 

Bedeutung; ihre Nichtbeachtung kann zu schweren : 8. Besprechung Sp. 1060 habe ich schon kurz an- 


Irrtümern führen. edeutet, daß diese Werturteile stärker der chrono- 
„Besonders zu rügen ist, daß moderne Silben- | logischen Perspektive bedürfen. 
trennung, z. B. des Deutschen, S. 14, aufs Latei- 9. Auseinandersetzungen über Silbentrennung 


nische übertragen wird.“ Diese besondere Rüge | halte ich ebenfalls für wichtig, aber die Juretschen 
trifft nur diejenigen, deren Meinung ich dort berichte ` nicht für richtig. Den Condicionalis habe ich nicht 
(im Condicionalis der oratio obliqua!), mich nicht, ' mißverstanden. S.14 wird aus der Tatsache, daß die 
denn ein großer Teil meines erkes bekämpft ` Schallgrenze (nicht auch Druckgrenze) in der Pause 
diese falschen Silbentrennungen, und S. 16 stelle (in dem Verschluß, occlusion) des Gutturals von 
ich als einzige richtige Silbentrennung auf: jac-sit, | Achsel liegt, gefolgert, daß man die Positionslänge 
nicht fa-zit, *sparg-sit, nicht *spar-gsit. i der ersten Silbe von faxit nicht verstehen könne, 
Ich lasse mehrere andere Punkte beiseite. ; wenn man diese Schallgrenze auch für faxit vor- 
Von allen Bemerkungen von H. ist mir nur eine | aussetzt und als Silbengrenze betrachtet. Könnte 
unangenehm gewesen. Und ich glaube, daß es H. die Pause in dem Guttural von famit nicht länger 
zur Ehre gereichen wird, wenn er sie zurücknimmt, | als in dem deutschen Wort gewesen sein, so daß 
„Das Buch“, sagt er, „sucht nicht zu überzeugen, |! hierdurch der Eindruck einer langen Silbe entstand ? 
sondern zu überreden.“ Mit Staunen frage ich mich, Wenn J. meint, daß ich ihm mit dem Ausdruck 
worauf dieses Urteil sich stützt. „Immer wieder“, : „Das Buch sucht nicht zu überzeugen, sondern zu 
fährt er fort, „wird an den Anfang eine abstrakte ` überreden“ habe zu nahe treten wollen, so befindet 
Erklärung einer Behauptung gesetzt, die man glauben | er sich im Irrtum. Ich lasse daher den Ausdruck 
soll.“ Meine abstrakten ferklärungen haben den | gerne fallen, halte aber an der Sache fest. In der 
Zweck, die Begriffe und Probleme in jedem beson- ` sprachwissenschaftlichen Untersuchung darf mau 
deren Fall genau zu formulieren; sie sind, wie die | nicht Gepflogenheiten der Mathematik anwenden 
mathematischen 'Theoreme, ihren Beweisen voraus- | und von Lehrsätzen sprechen, falls die als Sätze 
eschickt und wollen nur das Ziel der Demonstra- | aufgestellten Hypothesen, statt unwiderleglich zu 
on genau angeben. Da ich kein Thaumaturg bin, | sein, mancherlei Angriffsflächen bieten. Luftige 
wende ich mich nicht an den Glauben, sondern an ; Hypothesen, die als Yehrsätze aufgestellt werden, 
den Verstand des Lesers. E Wohl geeignet, — den EN — — 
Altdorf, Uri (Schweiz), | auf den Verstand zu wirken. Auf meinen Verstan« 
` 2) o CES ; will ich in Zukunft Jurets anregende Theorien. 
Hierauf erwidert der Herr Rezensent kurz fol- | wenn sie weniger kategorisch vorgetragen werden, 
gendes: . | gerne wirken lassen. 


1. Da ich nicht von der völligen Richtigkeit der | Göttingen. Eduard Hermann. 
GE überzeugt bin, eine een: — 
im einzelnen aber zu weit geführt hätte, habe ic Berichtigung zu No. 17, Sp. 539. 


nur einiges herausgehoben. Da: der-leiste Bat 8 Ause Mig 
2. In dem Satz kann ich darum nur eine will- ` NEE EE Ee E E 
kürliche Annahme sehen, weil ihm Beispiele wie | us.» — SE 
*yelsi X *velei ) velle widersprechen ; van Wageningen die behandelten Stellen sowohl 
a Die Aunah S 8 : eigner Lektüre wie den angeführten Werken von 
— ron en — paruom, Boll und Bouch&-Leclereq hat entnehmen können. 
u ; pricht der bias- ' Frankfurt a. M. A. Kraemer. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Cratippi Hellenicorum fragmenta Oxy- 
rhynchia scholarum in usum edidit Justus 
Hermannus Lipsius. Kleine Texte für Vor- 
lesungen und Übungen, hrsg. von Hans Lietz- 
mann. Bonn 1916, Marcus & Weber. 35 8. 8. 
1 M. 20. 

Daß nun eine billige deutsche Ausgabe der 
Historikerfragmente aus Oxyrhynchos vorliegt, 
wird allgemein mit Freude und Dankbarkeit be- 
grüßt werden. Ein Gelehrter wie J. H. Lipsius hat 
damit selbstverständlich nicht nur ein gediegenes 
Hilfsmittel geschaffen, sondern auch die Text- 
gestaltung verschiedentlich in bedeutender Weise 
gefördert. | 

L. sieht es als ausgemachte Sache an, daß 
wir in diesen wertvollen Bruchstücken Reste 
des Kratippos geschenkt bekommen haben. In 
der Einleitung faßt er seine Ausführungen in 
den Berichten über die Verh. der Kgl. Sächs. 
Gesellsch. d. Wissenschaften 1915, 1ff., die zu 
diesem Ergebnis führten, nochmals kurz zu- 
sammen. Hierbei kann ich ihm nicht folgen. 
Wie ich Wochensch. f. klass. Philologie 1914, 
126 sagte, halte ich für wahrscheinlicher, daß 
wir es mit Stücken aus Ephoros’ 18. Buche 
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zu tun haben. Gerade die kurze Abfertigung 
dieser Ansicht durch Lipsius Ber. 12 fl. und 
in der Einleitung der Ausgabe bestärkt mich 
darin. | 

Walker (The Hellenica Oxyrbynchia, Oxford 
1913, 46 ff.) wies nach, daß Ephoros in der 
zweiten Hälfte seines Werkes synchronistisch 
verfuhr. Außer dem von Walker bemerkten 
scheint mir besonders Diod. Sic. 14, 38 beweis- 
kräftig, ein Kapitel, das, wie Ephoros frg. 180 
zeigt, nach dessen 18. Buch gearbeitet war. 
Hier berichtet Ephoros die Freldzüge des Der- 
kylidas bis zu den Winterquartieren 399/8. 
Darauf folgt bei Diodor $ 4 das brutale Ein- 
schreiten des Spartaners Herippidas im trachi- 
nischen Herakleia. Dann setzt Diodor $ 6 mit 
der Überleitung toótæv è rpartoufvov den Be- 
richt über die Unternehmungen des Derkylidas 
im Jahre 898 fort. Diodor erzählt freilich 
fehlerhafterweise alles unter demselben Jahre 
399, im 39. Kapitel auch noch die Kriegs- 
ereignisse von 397. Daß Diodor seine Quelle 
dergestalt zusammengezogen hat, ist für einen 
Schluß auf die Anlage von Ephoros’ Geschichts- 
werk ohne Bedeutung, desto wichtiger dagegen 
die Episode des Herippidas mitten in den Zügen 
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des Derkylidas. E. Meyer, der wirklich xard 
yévoč schreibt, erzählt dieses Ereignis G. d. A. 
V54, die Züge des Derkylidas V 195. Es ist 
also nicht zu billigen, daß Lipsius Ber. 18 
eben diese Kapitel Diodors zu dem Nachweis 
verwendet, Ephoros habe auch in den spätern 
Teilen seines Werkes streng xard yévoç ge- 
schrieben. Wenn man den oben mitgeteilten 
Wortlaut Diodors bei seiner Rückkehr zu Der- 
kylidas genau faßt, wäre sogar die Herippidas- 
episode schon ins Jahr 398, nicht, wie üblich, 
ins Jahr 399 zu setzen. L. sagt Ber. 14: „Es 
erübrigt danach, noch besonders hervorzuheben, 
daß ein Wechsel in der ganzen Methode der 
Darstellung, wie ihn Walker dem Ephoros zu- 
zuschreiben gezwungen ist, aller Wahrschein- 
lichkeit entbehrt.“ Schon Schwartz R. E. VI, 6 
spricht von zwei scharf zu sondernden Teilen 
des ephoreischen Werks: „Man kann die Fuge, 
wo die Zeitgeschichte und die kompilatorische 
Darstellung dessen, was abgeschlossenen Epochen 
angehört, aufeinanderstoßen, da ansetzen, wo 
Thukydides aufhört. Beide Hälften des Werkes 
sind gesondert zu betrachten, sind auch dem 
bistorischen Wert nach verschieden.“ (Vgl. 
Walker 67.) Ich kann Walker nur beistimmen, 
wenn er sich S. 45 dagegen wendet, als ob 
wärd yévos schreiben“ synchronistische Behand- 
lung ausschlösse. Auch L. S. 14 gibt zu, daß 
die Kriegsereignisse von 395 und 894 bei 
Diodor nach der Zeitfolge berichtet sind. Das 
soll aber nur darum geschehen sein, „weil sie 
in engem, innerem Zusammenhang stehn, den 
ein nicht synchronistisch schreibender Historiker 
am wenigsten zerreißen durfte, auch wenn sie 
auf verschiedenen Schauplätzen sich abspielten“. 
Das trifft aber für die Herippidasepisode nicht 
zu. Wie gut deren Einfügung zu der Dar- 
stellungsweise des Historikers von Oxyrhynchos 
paßt, hat auch E. Meyer empfunden, der sie 
(Theopomps Hellenika S. 167) deshalb auf 
Theopomps Hellenika zurückgeführt hat. Daß 
sie aus Ephoros stammt, legt Walker S. 65 dar. 

Was nun die Ausgabe anbelangt, so ver- 
misse ich in der Kiuleitung eine Angabe über 
die Art der Hs; daß wir eine private Abschrift 
des 3. nachchristlichen Jahrh. vor uns haben, 
ist für die Verfasserfrage nicht obne Wichtig- 
keit, für mich jedenfalls ausschlaggebend. Ebenso 
hätte ich gewünscht, daß die Textüberliefe- 
rung des Papyrus in allen Einzelheiten ersicht- 
lich wäre wie in der Sonderausgabe Hunts. 
Gerade über diese Dinge sollen die Studenten 
unterrichtet werden. Eine sehr erfreuliche Bei- 
gabe ist die fortlaufende Mitteilung der histori- 
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schen Paralleltiberlieferung unter dem kritischem 
Apparat. 

Im folgenden führe ich die erheblichen 
Neuerungen, die L. infolge Aufnahme eigener 
und fremder Ergänzungen und Verbesserungen 
gegenüber Hunt bietet, an. l | 

1, 1 emendierte L. Arpalveroc ô Ben Gene 
anstatt A. 6 xöpınc aire, was schon Meyer 
8.43 und Rühl, Rhein. Mus. 68, 162 mit Recht 
beanstandet hatten, Ebenso nimmt er wohl mit 
Recht die Emendation von Wilamowitz in den 
Text [av] noMtõv auly)v[of] statt suyxaraßas 
wie Meyer und Hunt schreiben. 

2, 2 statt Barwr[ol..... Jywta: Borwr[av of 
rposo]türtec. 

8, 2 npòls thy ya) Enexeipn[osev dEwd]erv 
nach Boissewein statt npd|s Bopıxöv] Erexeipn[cev 
Gu Ba) leën, ferner na]perieugev statt np]odrieugenv. 

Die Ergänzung am Ende ó Ge MO lex eis 
Alyıvay peltà Ge tpýpovs dnerleuse ist kaum 
richtig, da vorber erzählt wird, daß ihm Demae- 
netos sein Schiff abgenommen habe. 

4, 1 ergänzt er tà p]ļèv olv áðpórata ën 
[xat adrmy thv 'Eidada tø épek, dann die 
wichtige Stelle tsleurwvrog] ðè Tod [d]Epous e 
pèy [Eá ve voie gipëvgel Eros čyðoov 
&vsıotyxer‘ nach Keil, Hermes 51, 464, mit Recht 
gegen Meyer p. 63, der cp tüv Aaxedarunviav 
dpyy vermutete. Weiter [xarà Gë Ca Aclav 
téte .. Japos, worüber Lipsius Ber. 6 zu ver- 
gleichen ist. Was da erzählt wird, gehört in 
den Herbst oder Winter 396, während Meyer 
60 an Anfang des Sommerhalbjahres 395 dachte. 

4, 2 — bei L. fehlt die Bezeichnung des 
2. Paragraphen — nimmt er die Ergänzung 
auf, die’Apyelald« identifiziert mit dem Polyaen. 
2, 8 erwähnten ‘Apfalatöas gegen Meyer 57, 1. 

Hinter e, 4 schiebt er die Fragmente 17—20 
ein, die Grenfell und Hunt als fragmenta in- 
certae sedis an den Schluß stellten. Frg. 19 
und 20 hatte wohl mit Recht Meyer 174 schon 
hierher gezogen. 

In c. 6 sollten im ersten Teile die Lücken 
genauer bezeichnet sein, wie in der Ausgabe 
von Hunt oder noch besser, wie Meyer 176 
druckte. Es fehlt doch viel mehr, als diese Aus- 
gabe den Anschein erweckt. Das ist gerade 
hier für die Vergleichung mit Diod. 14, 80 
sehr wichtig. Dieses Stück bietet der Ansicht, 
die in dem Funde von Oxyrhynchos Ephoros- 
reste zu besitzen glaubt, unleugbare Hindernisse. 
Doch halte ich dafür, daß die Anstöße beseitigt 
werden können durch verschiedenartige Er- 
wägungen, wie sie Judeich, Rhein, Mus. 66, 
120 f., Walker 56, Rühl, Rhein. Mus. 68, 187 £. 
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angestellt haben. Zur Not könnte man auch 
daran denken, daß in unserer Hs etwas aus- 
gefallen sei. Ausfall von einzelnen Worten 
wird z.B. 2, 2 allgemein angenommen. Aber 
col. V 49 ff. scheint mir Raum genug vorhanden, 
um die Verwtistung des Lustgartens des Tissa- 
phernes unterzubringen, wie Judeich will. 

7, 3 stellt L. her zpòs dä Malavöpov ro- 
tapóv, [ç če vi sde Amyäc dnd Kelar]vov, 
7 av dv Dpuyla peyloty [rós Eorlv, Exdldwar 
Sie Badarrav rapà Mpıhvmv xlat Miz ro, was 
wohl am besten befriedigt. 

7, 4 ergänzt er Aynal]Aaos iv oò[v rapa 
thy Meowylöa ch nsölov tò Mardv]öpou xakofug- 
vov Get Dén, woran er als Schluß des Kapitels 
ebenso glücklich anfügt 8] veuovrar Audfol] x[al 
Kăpes, xarfipev eis Mayvrolav nach col. VII 40. 

S. 20 bei den Zeugnissen muß es heißen 
Diod. XIV 79, 6 statt 19, 6. 

12, 5 [Bote eöreids ur]ötv rap’ adrois èr[aó- 
An xarolıxhası[s 8è xal xdldıov wlxodounpevac 
nach Keil, Hermes 51, 460, ebenso nachher gie 
zob[c lölo]us dypoús. 

15, 3 ajiodavöusvov 88 xal tò tõv dEle Kv- 
zpllov [riAdos èrjeBohðs të orparı,yp, was 
besser scheint als die Vermutungen von Gren- 
fell und Hunt und Meyer. é dt Kövwv [öpwv 
Ö]re[pexovras] tous dvðpónrovs lan, öhsac [suvero- 
gi ExchAlusev gie Oe zéit: ol Gë Köônpiot 
leie Mesonvlous tob]s ábapévovs too Kapraséw[s 
BajAllovres AnhxpoJuoav, aðtol è meneropevor 
xcivta n[apd tàs auvörixas tļòv Kövava rape- 
Bxsvdcdar. 

16, 1 os] 8% rapallakas statt elta] scheint 
syntaktisch besser, Boissewein hatte vorgeschlagen 
Sre, was vielleicht räumlich eher stimmt. Dann 
xpoatxer)to tois Muooĩc statt xal &v&xer)ro. 

17,1 nimmt L. die Ergänzungen von Rühl, 
Rhein. Mus. 68, 197 auf: av A6 Zmdpöden|v 
npòs ëm Erxeudelv A dè openee xal reisas 
äxsiv[ov dravfidev abröv] dywv. 

Greifswald. Matthias Gelzer. 


Engelbert Drerup, Aus einer alten Advo- 
katenrepublik. (Demosthenes und seine 
Zeit) Mit einem Anhange: Der Krieg als 
Erwecker literarischer Kunstformen. 
Auch einKriegsbuch. VIII. Band, 3.4. 
Heft der Studien zur Geschichte und Kultur des 
Altertums, hrsg. von Drerup, Grimme, 
Kirsch. Paderborn 1916, Schöningh. 211 8. 8. 
6M. 

In dem Weltkrieg kämpfen schon lange 
Fabriken gegen Fabriken, Banken gegen Banken, 
Wirtschaft und Technik gegen die im Feindes- 
land. Auch die internationalsten unter den 
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Gelehrten, die Philologen, haben literarisch 
das Kampffeld betreten. In diese Richtung 
weist der Untertitel von Drerups Buch und der 
als Vorwort dienende Abschnitt ‘Advokaten gegen 
Könige‘ aus der Kölnischen Zeitung vom 31. Ja- 
nuar 1916. Doch tritt in dieser Frage nicht 
sowohl die deutsche Auffassung gegen die der 
Entente in die Schranken als vielmehr die 
jüngste Geschichtschreibung gegen die alte; 
vgl. iiber Isokrates meine Anzeige von H. M. 
Hubbel in dieser Wochenschr. 1914 Sp. 1609. 
Gewidmet ist das Doppelheft der Studien dem 
Andenken des auf dem Felde der Ehre ge- 
fallenen Redakteurs der Bayerischen Staats- 
zeitung Joseph Kessler, der selbst 1910 einen 
wertvollen Beitrag zur Geschichte der griechi- 
schen Einheitsidee geliefert hat mit seiner 
Dissertation ‘Isokrates und die panhellenische 
Idee’, abgedruckt in Drerups Studien z. Gesch. 
u. K. d. A. IV 3. Benutzen konnte Dr. den 
bis 1914 fortgeführten, aber noch nicht abge- 
schlossenen Bursianbericht über Demosthenes 
von Kurt Emminger, der im November 1916 
ebenfalls den Heltentod gefunden hat; benutzen 
auch schon die zweite Auflage von J. Kaerst, 
Gesch. d. hellenist. Zeitalters, I. Bd. 

In 15 Abschnitten, deren stoffliche Grund- 
lagen vielfach auf einschlägigen früheren Ar- 
beiten Drerups oder seiner Schtiler ruhen, 
wird dem Leser das Advokatenregiment der 
‘Demostheneszeit’ in kenntnis- und farben- 
reicher Darstellung, unter mehrfacher, im Sinne 
H. von Sybels gehaltener Nutzanwendung auf 
die Gegenwart vorgeführt. ‘Die Kulturbedin- 
gungen der Advokatenherrschaft in Athen’ (Kap. 
I), die uns als Staat und Sittlichkeit gefährdend 
schon in Aristophanes’ Wolken und Platons 
Dialogen entgegentreten, sind von ihren An- 
fingen bis auf Demosthenes mit wenigen 
Strichen gut gezeichnet, besonders der selbst- 
herrliche Demos (8. 10), das rettungslose Opfer 
der allgewaltigen Göttin Tee, aber nicht bloß 
in Athen. 

Der Abschnitt II (8. 12—24) ‘Vorläufer der 
Advokatenpolitiker: Antiphon, Andokides, Ly- 
sias’ führt uns die Entwicklung von dem Chal- 
kedonier 'I'hrasymachos, dem Dr. trotz des er- 
folgten Widerspruchs immer noch das poli- 
tische Pamphlet Tlepl rolıtelas (von 411) zu- 
schreibt, bis auf Isokrates vor. „Politische 
Advokaten“ sind nicht Perikles, Kleon, Kleo- 
phon, Alkibiades, auch nicht Theramenes und 
Kritias; „der politische Advokat in Athen ist 
ein Produkt jener dekadenten Zeit, die mit 
dem finanziellen und moralischen Niedergang 
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des athenischen Volkes um die Wende des 5. 
und 4. Jahrh. eingeleitet wird“. Die Beherr- 
schung der athenischen Geschworenengerichte 
lockte den Redner, falls er athenischer Bürger 
war — was bei dem gerne politisierenden 
Wolf im Schafsfell, bei Lysias mindestens zweifel- 
haft ist — von selbst zur „politischen Advo- 
katur“.. Ich würde statt „politische Advokaten“ 
trotz der Parallelen mit neuzeitigen Verhält- 
nissen lieber ‘Wortführer’, *Rhetoren’, A&yovres, 
sagen, von deren Kniffen die fortgeschrittene 
téyvņ des Anaximenes den ‘naiven’ Germanen 
vielsagende Proben bietet. 

Die Zeichnung des Isokrates (III S. 24 
—40), die durch Br. Keil, J. Keßler, Beloch, 
Eduard Meyer, Rob. von Pöhlmann u. a. schon 
in. neuen Farben und Linien ausgeführt war, 
und die P Wendland im zweiten Abschnitt 
‘Isokrates und Demosthenes’ seiner ‘Beiträge 
zur athenischen Politik und Publizistik des 
4. Jahrh.’ (Gött. Nachr. 1910) durch eindringende 
Analyse des ‘Philippos’ und ‘Panathenaikos’ 
tiefer begründet hat, ist dem Herausgeber des 
Isokrates besonders gelungen. Diese „irenische 
Natur“, „die vornebmste Erscheinung im Kreise 
der berufmäßigen Rhetoren“, hat ihre welt- 
geschichtliche Bedeutung als Pädagog und Lehrer, 
dessen oövegıs schon in dem Distichon des Timo- 
tbeos gerühmt wird; eine den Anforderungen 
genügende Darstellung dieser Seite fehlt aber 
noch. In seiner politischen Anschauung er- 
hebt er sich als ‘Einheitsprediger’ (Keßler) 
zur Erfassung des nationalen Gedankens, der 
sich gegen den Nationalfeind Persien aber 
nicht mit der gesunkenen Demokratie, sondern 
nur mit der starken monarchischen Spitze Phi- 
lipp, mit Makedonien, dem ‘Balkanpreußen’, 
durchführen ließ. Der große nationale Zug, 
das Wesentliche der roAımxn eiogogio des Iso- 
krates, das der Halikarnassier Dionysios immer 
wieder preist, und das auch von den neueren 
Geschichtschreibern (z. B. neuestens von Th. 
Lenschau) anerkannt ist, wird gebührend heraus- 
gearbeitet. Aber bezüglich der Spitze stellen 
sich doch Bedenken ein: Hat Isokrates dafür 
nicht auch andere ‘Persönlichkeiten’ ins Auge 
gefaßt? Paßt ihm der Heraklide von Pella, 
der fast absolute Herrscher eines naturwüch- 
sigen Volkes, so ohne weiteres? Hat Isokrates 
den selbststichtigen Grundzug in Philipps Cha- 
rakter, der sich auch in der schonenden Be- 
handlung des kulturreichen Athen nicht ver- 
leugnet, durchschaut? War mit Athen, nament- 
lich mit seiner Seemacht, wirklich so gar nichts 
mehr anzufangen? Von diesen und ähnlichen 
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Fragen bängt nicht nur seine richtige Ein- 
schätzung, sondern auch die seines politischen 
Antipoden Demosthenes ab, der als Politiker 
und Publizist sich dem Einfluß des Isokrates 
anfangs schwerlich verschlossen hat. 

Die Persönlichkeit des Demosthenes, auf 
die Plutarch den Vers Homers anwendet oi 
yáp t yAuxußünos dvňp Tv of dyavoppay — 
‘Z’widerwurz’n’ würde der Altbayer sagen — 
und seine politischen Anfänge unter Anlehnung 
an den Finanzpolitiker Eubulos führt uns Dr. 
in Abschnitt IV und V, S. 41—67 vor. Beide 
Abschnitte wären wohl besser in einen ver- 
arbeitet worden. Das Biographische, das man 
bequem bei Plutarch nachliest, konnte gestrichen 
oder gekürzt werden, ebenso die Darstellung 
des Erbschaftsprozesses, der schon den für 
Demosthenes charakteristischen ‘Fanatismus der 
Unehrlichkeit’ zeige. Das Gute an der Finans- 
politik des Eubulos wird zum Teil gegen A. 
Motzki ins rechte Licht gerückt; wie der junge 
Draufgänger Demosthenes dieser Partei in seinen 
ersten politischen Reden (der für die Megalo- 
politen, für die Freiheit der Rhodier, der Aristo- 
cratea) Schleppträgerdienste leiste oder leisten 
mtisse, wird naturgemäß mehr behauptet als er- 
wiesen; auch am Schlusse der ersten philippi- 
schen Rede (351) schiele er noch nach den leiten- 
den Männern dieser Partei, während der Mut der 
Überzeugung in den bitteren Klagen tiber die 
Athener unmittelbar vorher durchbreche. Nach- 
drücklich wendet sich Dr. gegen die "Mode. 
theorie’ in den Reden des Demosthenes, aus- 
schließlich ‘politische Pamphlete’ zu sehen; 
natürlich leugnet auch er nicht, daß Reden bei 
der Veröffentlichung zweckentsprechend um- 
gestaltet wurden, wie das für Cicero längst an- 
erkannt ist; ja manche, wie die zweite olyn- 
thische, sei nur ein literarisches Erzeugnis zur 
Stimmungsmache. Wie sich der allmähliche 
Bruch mit der Eubulospartei vollzieht — die 
causa Midiaua — und wie der Philokrateische 
Friede trotz der Gegenwirkung des 'beschränk- 
ten’ Advokaten und ‘Einspänners’ Demosthenes 
bei der phokischen Klausel ratifiziert wird (Juli 
346), wünschte man pragmatisch und psycho- 


-logisch mehr vertieft zu sehen als es im Ab- 


schnitt VI (S. 67—82) geschieht. Etwas schwer- 
fällig, aber abgewogen, kennzeicbnet Wendland 
(Gött. Nachr. 1910, S. 320) den Werdegang 
des jungen Politikers: „Ich stelle mir die Ent- 
wicklung des jungen Demosthenes als einen 
Übergang von vorsichtigen, durch Anschluß an 
die vorhandenen Parteigruppen und kluge Rück- 
sicht auf Andersdenkende bezeichneten ersten 
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Versuchen zu einer im Widerstand gegen Philipp 
ihr einheitliches Ziel, ihre konzentrierte Energie, 
ibre provozierte Stellungnahme findenden selb- 
ständigen und bewußten Politik vor.“ Die Ver- 
schiedenheit der Naturen verschärfte den Gegen- 
satz; es müßte ein genaues Bild Philipps dem 
des Demosthenes gegentibergestellt werden, wo- 
zu Plutarch Dem. 16 wenigstens einige Züge 
liefert. l 

Gegen die beiden für das Aufgeben der 
Schäferschen Demost henesorthodoxie' besonders 
charakteristischen Kapitel VII ‘Demosthenes 
an der Spitze der Advokatenpartei. Politische 
Prozesse’ und VIII ‘Die Kriegshetze der Ad- 
vokatenpartei gegen Makedonien’ (S. 82—105) 
werden sich Anhänger der alten Auffassung 
wie Unparteiische wenden. Auch ich möchte 
in Demosthenes nicht olıne weiteres den Organi- 
sator der Partei der ‘Straße’, der ‚demokrati- 
schen Instinkte’ gegen die Friedenspartei des 
Eubulos und des unsauberen Philokrates sehen ; 
halten doch Männer, hoch an Geburt wie Hy- 
pereides, oder edel an Charakter wie der "Tugend- 
apostel’ Lykurgos, zu den Antimakedonen. Und 
den Demos, eines der drei bösartigen Lieblings- 
tiere der Athene (Plut. Dem. 26), schätzt De- 
mosthenes fast ebenso richtig ein wie Isokrates. 
Vielmehr wird man den Kampf, den Demosthe- 
nes nach dem Urteil des Panaitios (Plut. Dem. 
K. 18) nicht mit Gunstbuhlerei, sondern hoch- 
strebend (nach dem xaAöv) und auch nach Dr. 
(S. 84) mit „konsequenter Beharrlichkeit“ ge- 
führt hat, als einen grundsätzlichen anzusehen 
baben. Dieser Kampf wird, wie mir scheint, 
treffend von J. Kaerst charakterisiert (I 147 
— in der zweiten Auflage fast unverändert) als 
„das Ringen zweier verschiedener politischer 
Prinzipien, bei dem es sich um die Entschei- 
dung der Frage handelt, ob auch weiterhin das 
politische Leben von Hellas unter dem be- 
herrschenden Einfluß der Polis, des selbstän- 
digen, in sich geschlossenen Stadtstaates stehen, 
oder ob die neue geschichtliche Macht, die 
Monarchie des Nordens, die Macht der Zukunft 
werden, die Führung des staatlichen Lebens 
in Griechenland übernehmen soll. Die histori- 
sche Bedeutung des Demosthenes ist vor allem 
darin begründet, daß er die prinzipielle Trag- 
‘weite des Kampfes erkannt und als Vorkämpfer 
der Polis deren Sache gegen das makedonische 
Königtum geführt hat“. Gegen die Anschauung, 
daß die Demokratie als solche zersetzend wirken 
mtisse, siehe A. Kraemer in dieser Wochenschr. 
1916, Sp. 1492. Freilich ist, wie Kaerst in 
der wohlabgewogenen Einschätzung der Politik 
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des Demosthenes klarlegt (I 161 ff.), die halleni- 
sche Politeia für den Redner nur die entartete 
athenischo Demokratie seiner Zeit; für sie 
kämpfte er ohne panhellenischen Gesichtspunkt, 
für den die ganze griechische auf die Entfaltung 
individueller Kräfte gerichtete Entwicklung 
nicht günstig war, ohne staatsmännisch produk- 
tiven Gedanken einer großzügigen nationalen 
Politik. „Demosthenes war nicht blind gegen 
die schweren Schäden, an denen das athenische 
Staatswesen krankte; jedoch die Maßregeln, 
die er zur Hebung vorschlug, waren wohl gut 
gemeint und nttzlich, aber nicht tiefgreifend 
genug.“ Das Epigramm Elrep fo zéng sch, 
urteilt in der Hauptsache wohl ebenso und gibt 
der Stimmung Ausdruck, als von 322 an in 
kurzer Zeit Athen ‘eine makedonische Provinzial- 
stadt’ geworden war (Dr. 8. 186). Eingekreist 
wird eher Athen von Philipp, der in Thessalien, 
auf Euböa, in Delphi, am korinthischen Meer- 
busen, im Peloponnes festen Fuß gefaßt hat, 
als Philipp von Athen, an das sich hilfesuchend 
Megara, Korinth, Akarnanien, Arybas von 
Epirus usw. wenden. „Sicheren Schrittes ging 
Philipps Politik weiter... Von der Landseite 
war die Macht Athens umstellt und so gut wie 
gelähmt” (J. G. Droysen, Gesch. d. Hell. I?, 
37). Und in Athen selbst hatte Philipp seine 
Leute; Antiphon wird doch 344 schwerlich 
schuldlos hingerichtet worden sein (Plut. Dem. 
K. 14). Und mag auch Demosthenes im Para- 
presbeiaprozeß, der von Dr. geschickt dargestellt 
wird, seine weitausgreifenden Beschuldigungen 
nicht erwiesen haben, so läßt die Freisprechung 
des Aischines doch noch etwas anderes ahnen 
als den Sieg „des Ethos des Beklagten tiber 
die gekünstelte Rabulistik und das Pathos des 
Klägers.“ Daß Demosthenes für die politische 
Arroganz seines Parteifreundes Hegesippos, 
wie sie in der Rede ‘über Halonnesos’ kurz 
vor dem Konflikt grob zutage tritt, nicht durch- 
aus verantwortlich ist, merkt Dr. (S. 105) 
selbst an. Entsprechend seiner Gesamtauf- 
fassung beurteilt Dr. den Konflikt (Kap. IX). 
Wenn Demosthenes unter Ausnutzung der Ver- 
wicklungen auf dem Chersones (Kardia) die 
griechische Entente (sup uayia) mit erheucheltem 
Panhellenismus zum Losschlagen gegen Philipp 
drängt, so sieht Dr. in der Chersonesitica und 
noch mehr in der dritten gewaltigen Philippica 
„die gehässigste und verlogenste Hetzrede eines 
verantwortlichen Staatsmannes, die kaum von 
der Proklamation des ‘sacro egoismo’ Salandras 
überboten werden konnte“ (S. 119). Die vierte 
Philippica sei — um das nebenher zu sagen — 
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der „Entwurf einer Rede des Demosthenes, 
herausgegeben aus seinem Nachlaß. Als De- 
mosthenes der Herr Athens geworden war 
(Kap. X), suchte er nach Dr. zunächst die 
Entente zu erweitern und zu stärken und durch 
die Politik der Nadelstiche Philipp zur Kriegs- 
erklärung zu drängen. Dieser wurde ‘im ge- 
rechten Selbsterhaltungstrieb zum Losschlagen 
gezwungen’. Und die Athener, denen er mit 
der Wegnahme von Perinth und Byzanz die 
Getreidezufuhr abzuschneiden suchte? Der Be- 
ginn des Krieges zeigt uns nicht ausschließlich 
die Demosthenische Advokatenpartei an der 
Spitze; auch Phokion, Aischines, Meidias leiten 
wichtige Geschäfte. Nebenbei bemerkt: Die 
Rede auf den Brief Philipps (nicht die uns er- 
haltene Kriegserklärung) wird auch von Dr. 
dem Geschichtschreiber Anaximenes zuge- 
schrieben. e 

Bei dem ‘diplomatischen Wettrennen’ um 
die Gunst 'Thebens vor der Katastrophe von 
Chaironeia (Kap. XI) wird die Geschicklich- 
keit des Demosthenes ausdrücklich anerkannt, 
aber gleich beigefügt, Theben habe sich durch 
den ‘Unglücksmann Demosthenes verleiten 
lassen, sich auf das falsche Pferd zu setzen’ 
(wie Italien!) Wenn Theopomps gehässiges 
Urteil über den gesteigerten Einfluß des De- 
mosthenes angeführt wird (xaxüs xal rap’ dklav), 
so ist das dem widersprechende Plutarchs (Dem. 
18) závv rpoonxövtos nicht totzuschweigen. 

Über Chaironeia urteilt Dr. S. 135: „Man 
hat sehr unrecht, wenn man in romantischer 
Sentimentalität den Tag von Chaironeia als 
den Sterbetag der griechischen Freiheit, den 
Demosthenes als den gltihenden Patrioten und 
unerschrockenen Verteidiger seines freien Vater- 
landes feiert.“ „Wenn wir diesen Enderfolg 
— die Einigung Griechenlands zum Kampfe 
gegen Persien — der philippischen Politik, 
die mit möglichster Schonung der Einzelstaaten 
wieder ein lebenskräftiges griechisches Bundes- 
reich aufgerichtet hatte, wie es in kleinerem 
Maße das alte attische Reich gewesen war, 
nicht mit der Sentimentalität eines griechischen 
Freibeitsschwärmers, sondern unter dem höheren 
Gesichtspunkte der menschlichen Kulturent- 
wicklung betrachten, so kann uns nicht ver- 
borgen bleiben, daß diese Schöpfung Philipps, 
wie schon Isokrates es geahnt und gewünscht 
hatte, den Ausgangspunkt einer neuen, groß- 
artigen und segensreichen Entwicklung gewesen 
ist“ (8.139). Das ist vom weltgeschichtlichen 
Standpunkt aus ohne Zweifel sehr einleuchtend;; 
vgl. Droysen 1?, 33f. Aber einem Isokrates 
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und seinen Lobrednern wird man. doch Lessings 
Wort entgegenhalten können: „Hattest du dar- 
um recht, weil dir der Ausgang recht gibt?“ 
Ob man in dem A6yos &mırapıos des Hypereides 
von 822, den uns die Papyri wieder geschenkt 
haben, richtiger „den Schwanengesang des grie- 
chischen Freiheitsideals“ sehen wird als in der 
Leichenrede des Demosthenes auf die Helden von 
Chaironeia? Vgl. Dr. S. 184. Die Ehrungen 
des Demosthenes nach dem Frieden von Chairo- 
neia (Kap. XII) betrachtet Dr. nur als Außer- 
lich; der Einfluß der Advokatenpartei sei gering 
gewesen. Für die Haltung des Redners nach 
der Ermordung Philipps hat Dr. eine Ent- 
schuldigung in der antiken Anschauung tiber 
Tyrannenmörder. Um 335 sei Demosthenes, 
dessen ‘politisches Denken niemals zur vollen 
Klarheit entwickelt war’, der bezahlte offizielle 
diplomatische Agent (Eseltreiber') Persiens, ohne 
daß dies freilich den Vorwurf der Bestechlichkeit 
und des Landesverrates ohne weiteres in sich 
schließe (vgl. Alkibiades). In der Beurteilung 
der Haltung des Demosthenes nimmt Dr. eine 
Mittelstellung zwischen U. Kahrstedt und A. 
Schäfer ein. Plutarch hat wohl recht, daß De- 
mosthenes konsequent war im Kampf gegen die 
makedonische Monarchie, unbestechlich gegen- 
über ihren Anerbietungen, aber nicht gegen- 
über den Dareiken. Indes: wenn Philipp seinen 
Freund Hermias von Atarneus dem Bündnis 
mit Persien opfert, warum sollte Demosthenes 
nicht für seinen Hauptkampf persisches Gold 
nützen? Wendland nennt (a. a. O. S. 320) 
die Annäherung an Persien eine nüchterne, 
durch die Verhältnisse gebotene Realpolitik. 

Bei der Darlegung des Kranzprozeases 
(Kap. XIII, S. 152—164), für dessen Ver- 
schleppung bis 330 und ftr dessen Ausgang 
zuungunsten des Aischines ansprechende Gründe 
aufgezeigt werden, stellt Dr. wirksam noch ein- 
mal die Bilder der beiden Advokatenpolitiker 
(zum Teil nach L. Spengel und Bruns) gegen- 
über: ‘Sünder sind sie alle’ (Wendland), De- 
mosthenes und Aischines nicht minder wie ‘das 
politische Stehaufmännchen’, der geist- und 
weltgewandte Demades, den seine Vaterstadt 
noch zu Lebzeiten durch eine Statue ehrte. 
Aischines, der Tritagonist, der oberflächliche 
Poseur, aber nicht gerade Vaterlandsverräter, 
eine abstoßende, widrige Erscheinung, sei wohl 
von der eigenen Partei preisgegeben worden; 
die angebliche Übersiedlung nach Rhodos und 
der in den 12 Briefen niedergelegte Lebens- 
roman sei eine Mache der späteren dortigen 
Rhetorenschule. Demosthenes, dessen rhetori- 
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sche Überlegenheit und Meisterschaft unbe- 
stritten bleibt, Deiere in seiner Rechtfertigungs- 
rede „ein Schulbeispiel advokatischer Spiegel- 
fechterei und ein Dokument maßloser Selbst- 
überschätzungundblinden politischen Fanatismus, 
das auch in der Pöbelhaftigkeit persönlicher 
Invektive . . . den Gegner noch überbiete.“ 
Ein einträgliches Geschäft machen beide gerne, 
wie gleichzeitige und moderne Berufsgenossen, 
einschließlich Presse. Die beiden Kranzreden 
— ihre Sprechdauer, etwa 3 und 4 Stunden, 
wird man aus ihrer jetzigen Form kaum sicher 
ansetzen können — seien unlautere Geschichts- 
quellen (natürlich!); der überlegene Demosthenes 
sei aber der gefährlichere Geschichtsfälscher. 
Hatte schon der Phalereer Demetrios (Plut. 
Dem. 14) auf die Schwäche des Demosthenes 
gegenüber dem Goldregen von Susa und Ekba- 
tana hingewiesen, so geht Dr. mit der Dumm- 
heit’ des sechzigjährigen Politikers in der 
Harpalosangelegenheit (324) streng ins Gericht 
und kreidet ihm, dem wieder Isolierten, auch 
sein politisches Lavieren gegentiber dem ‘Gott’ 
Alexander mit starken Strichen an, fast im 
Tone des juugen Korinthiers Deinarchos, wo- 
gegen der harte Tugendapostel Lykurgos und 
der ‘gesuchte Anwalt der Demimonde’ Hyper- 
eides in sympathischer Zeichnung erscheinen. 
Und für die öwpoöoxta des Paianiers wird, ab- 
gesehen vom Richterspruch, die Anekdote von 
dem aufgehobenen Geld des Soldaten (Plut. 
Dem. 31) als ein nicht unbegründeter Aus- 
druck der öffentlichen Meinung gelten dürfen; 
Kaerst II 1, 14 geht über den ganzen ‘Klatsch’ 
kurz hinweg. Die (6) Briefe, die von De- 
mosthenes vor seiner RKückberufung geschrieben 
sein wollen, hält Dr. (Kap. XV ‘Der Advokaten 
Ende’) zumeist für echt. Über sein Urteil be- 
treffs der Leichenrede des Hypereides habe 
ich oben berichtet. Als das zur Unzeit sich 
erhebende Griechenland durch die Niederlagen 
bei Krannon und Amorgos (322) zusammen- 
brach, ward von Antipatros auch das Advokaten- 
regiment in Athen zertrümmert. Im Oktober 
322 fanden — verschieden nach ihrer Art — 
Hypereides und Demosthenes ihr Ende, im 
politischen Kampf zeitweilig getrennt, meist 
vereint, sie, „die länger als ein Menschenalter 
in brennendem Ehrgeiz und fanatischer Inbrunst 
(beide?) dem Idol einer autonomen Volksherr- 
schaft gedient hatten“ (8. 187). 

Den Einzelausführungen der 15 Abschnitte 
entspricht der zusammenfassende Rückblick 
H 187—192. Der Heroenkult A. Schäfers, der 
Demosthenes der Freiheitskriege und des Gym- 
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nasiums soll beseitigt werden. Dem gegenüber 
ist aber zunächst zu betonen, daß der makedonen- 
freundlichen und demosthenesfeindlichen Ein- 
schätzung , insonderheit des nıaledicentissimus 
scriptor (Nep. Alc. 11) Theopompos, eine an- 
erkennende parallel läuft: Aristoteles, Theo- 
phrast, Panaitios, Cicero (Menedemus tiber De- 
mosthenes De or. I, 88f.), Dionys von Hali- 
karnaß, Quintilian, Plutarch usw., selbst ab: 
gesehen von den Ehrungen durch die Athener 
und der Beachtung von seiten Philipps. "De 
mosthenes im Wandel der Jahrhunderte’ wäre 
nicht minder lehrreich als ‘Cicero im Wandel 
der Jahrhunderte. Gewiß leuchtet Dr., ein 
vielseitiger, hervorragender Kenner der atti- 
schen Beredsamkeit und der antiken Rhetorik 
(Parlamentarismus und Presse), mit dem Schein- 
werfer weltgeschichtlicher Betrachtung und in- 
timer Personenkenntnis hinein in das Partei- 
getriebe der Demosthenischen Zeit, „worin welt- 
geschichtliche Ideen, aber auch kleinbürgerliche 
Parteilichkeiten um die Herrschaft rangen“ (8. 
189); aber durch anscheinend aktuelle Gesichts- 
punkte — Makedonien—Balkanpreußen, De- 
mosthenes—Asquith oder Salandra, ‘Advokaten 
gegen Könige’, Poincardcratie — wird bei diesem 
‘Kriegsbuch besonderer Art’ doch die rechte 
Verteilung von Licht und Schatten beeinträch- 
tigt; dem wirkungsvollen Rahmen wurde auch 
der Charakterkopf Demosthenes angepaßt, bei 
dem ich ab und zu auch die von Plutarch er- 
strebte psychologische Einheitlichkeit vermisse. 
Nennt doch Dr. selbst Demosthenes wie Hy- 
pereides in gewissem Sinne tragische Figuren, 
die für ein ideales Ziel lebten und starben, 
„weil sie nicht glauben wollten, daß die Macht 
zur Freiheit aus ihren Staaten geschwunden 
war“ (S. 187). Dann aber wird dem Staats- 
mann wieder Egoismus, kleinliche Parteisucht, 
Beschränktheit, Selbstüberhebung, Wankelmut, 
skrupellose Unehrlichkeit, bewußte Lüge, Rabu- 
listerei u. &. vorgerückt. Und dies alles sei 
an seinen Reden mit Händen zu greifen. Ge- 
winnt diese Anschauung im Gegensatz zu der 
Niebuhrs, Jacobs’, Schäfers, Hugs, Thalheims 
u. a. das Übergewicht, dann ist Demostbenes 
als Schullektüre für ein deutsches Gymnasium 
erledigt. 

Opdser Bè duvards xal Adyav olds € dvp 
xaxds noAlıns yiyvarar vofy ox Exev. Und ich 
muß aus meiner persönlichen Erfahruug ge- 
stehen, ich habe für die politischen Abhand- 
lungen des Isokrates bei den Schülern meist 
besseres Verstäudnis gefunden als für die Reden 
des Demosthenes. Doch seien wir vorsichtig, 
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einen Demosthenes dem Gymnasium zu nehmen, 
aus dem andere Reformer einen Plato, Cicero, 
Tacitus schon längst hinausgeworfen wissen 
wollten. Es mag Dr. selbst noch einmal das 
Wort haben und zwar mit dem sehr lesens- 
werten Anhang ‘Der Krieg als Erwecker lite- 
rarischer Kunstformen’, der dem gut ausge- 
statteten, mit Namen- und Sachregister sowie 
mit einem Verzeichnis der reichen neueren 
Literatur (8. 208—211) versehenen Buche bei- 
gegeben ist. Er schreibt 8. 201: „Eines Mannes 
aber darf ich auch bier nicht vergessen, den 
der Krieg zur höchsten Macht im Staate, zu- 
gleich aber auch zum Gipfelpunkt menschlicher 
Beredsamkeitemporgetragenhat, Demosthenes, 
dessen aus dem Affekte unmittelbar erwachsene 
rednerische Kunstleistung von einem Späteren 
niemals tiberboten, kaum jemals erreicht worden 
ist.“ Das hätte auch Leonhard Spengel unter- 
schrieben. 

Wenn Dr. tiber das Ziel seiner Arbeit selbst 
(8. 3) sagt, es komme ihm vor allem darauf 
an, die große Linie in der Kußeren und inneren 
Politik Athens und seines Advokatenregiments 
in der Demostheneszeit zu finden und aus den 
überlieferten Reden und Taten seiner führen- 
den Politiker zu illustrieren, während die Dis- 
kussion bistorischer und philologischer Einzel- 
probleme demgegenüber zurückstehe, möchte 
ich meinen Bericht fast in umgekehrter Ein- 
schätzung so zusammenfassen: In der ‘großen 
Linie’ und ihren Parallelen sehe ich mehr den 
vorübergehenden Reiz und die Zugkraft für die 
Gegenwart, die den auch durch Apotheose ent- 
stellten Demosthenestypus nachzuprüfen freilich 
das Recht und die Pflicht hat, in den zahlreichen 
‘Problemen’ (Zenothemisrede S. 48f., Olynth. I 
351 8. 64, Fassung der dritten Philippika 
8.113f., IV. Philippika S. 114 f., Brief Philipps 
8. 125, zweite Redaktion der Kranzrede S. 158, 
Aischines’ Briefe S. 164, Demosthenes’ Briefe 
S. 178 usw.) sehe ich aber den dauernderen 
Wert des Buches. | 


Ludwigshafen a. Rh. G. Ammon. 


PF.Preisigke, Antikes Leben nach den ägyp- 
tischen Papyri. Aus Natur und Geisteswelt. 
565. Bändchen. Leipzig u. Berlin 1916, Teubner. 
127 8. mit einer Lichtdrucktafel. 1 M. 50. 

Mit dieser Schrift Preisigkes ist die bekannte 
Sammlung um eine ausgezeichnete Leistung 
bereichert worden. Das weitere Publikum, das 
durch Zeitungsnotizen von den Papyrusfunden 
gehört hat und sich genauer unterrichten will, 
wird mit großer Befriedigung nach diesem 
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Bändchen greifen können. Was Pr., einer 
unserer ersten Papyruskenner, bietet, ist dem 
Gehalt nach gediegene Wissenschaft. Feuille- 
tonistische Mätzchen, denen popularisierende 
Gelehrte oft verfallen, fehlen. Menschen und 
Dinge werden vorgeführt, wie sie gewesen 
sind. Aber gerade dabei besitzt Pr. ein seltenes 
Talent, mit wenigen Strichen das Leben der 
Vergangenheit zu frischester Anschaulichkeit zu 
bringen. Die Grundlage der Darstellung bilden 
wortgetreue Übersetzungen charakteristischer 
Beispiele. Preisigkes Meisterschaft bewährt 
sich am glänzendsten an scheinbar spröden 
Stoffen, wie Kanzlei-, Kassen-, Bank-, Notariats- 
und Vertragswesen. Ebenso verdienen besondere 
Hervorhebung die einleitenden Kapitel über die 
papyrologische Technik. 

Die Beherrschung der antiken Praxis macht 
aber Preisigkes Gabe auch den Genossen der 
engern und weitern Zunft willkommen. In 
mancher Hinsicht ergänzt sie darin die Papyrus- 
kunde von Mitteis-Wilcken. Vor allem ist zu 
wünschen, daß Lehrer sich an Hand eines 
solchen Führers von dieser Seite der Altertums- 
wissenschaft aus anregen lassen. Der geschicht- 
liche wie der altsprachliche Unterricht wird 
davon Nutzen haben. 

Überhaupt ist das ganze Büchlein originell 
wie die wissenschaftliche Persönlichkeit des 
Verfassers. Wenn einer solchen Autorität auf 
einem Spezialgebiet gegenüber etwas erinnert 
werden darf, so wäre es das, daß einer all- 
gemeiner historischen Betrachtungsweise sich 
bisweilen das Urteil etwas anders gestalten 
möchte, 

So ist mir zweifelhaft, ob die Griechen auf 
dem Gebiete der Staatsverwaltung so viel von 
den Ägyptern gelernt haben, wie Pr. an- 
zunehmen scheint. 

Auf 8, 2 sagt er, Griechen und Römer 
hätten sich der Tatsache nicht verschließen 
können, daß für größere Staaten in der herden- 
mäßigen Regierungsart die Quelle größerer 
Kraft verborgen war. Dagegen ist einzuwenden, 
daß das Land Ägypten weder für die Ptole- 
mäer und noch viel weniger für die Römer 
„der Staat“ war, sondern lediglich ein Macht- 
mittel, das möglichst geschickt auszunutzen war. 

Auf S. 15 scheint er den ersten Königen 
aus ähnlicher Auffassung heraus als Fehler an- 
zurechnen, daß sie das ihnen zugefallene König- 
reich nach innen nicht kräftig ausbauten. Auf 
S. 18 und 19 stellt er ihnen besonders Euer- 
getes II. als einen Herrscher entgegen, unter 
dem ein „allmähliches Verblassen des Herren: 
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ens bis zur Erreichung einer freilich 
‚nicht lückenlosen politischen Gleichberechtigung 
beider Völker“ (der Griechen und Ägypter) 
eintrat. Die Römerherrschaft faßt er dann 
wieder als ein erneutes Zurtickdrängen der 
Ägypter. An eine Stärkung des lagidischen 
Königtums im Sinne nationalstaatlicher Ent- 
wieklung unter den letzten Ptolemäern darf 
jedenfalls nicht gedacht werden. 

Auf S. 20 ff., in dem Abschnitt über die 
Landwirtschaft könnte das königliche Eigen- 
tumsrecht am Boden schärfer gezeichnet werden. 
Das Tempelland wird erst S. 96 erwähnt, sollte 
aber schon da angeführt werden. Grundsätz- 
lich galt den Königen das Land als doplxmros 
"9, gerade wie die Römer später in den er- 
oberten Provinzen ager publicus sahen. Die 
Unterschiede der Landarten ergaben sich durch 
die Bewirtschaftungsform: ob als Domäne, 
Lehensland, 'Tempelland oder Privatbesitz. 

Beim Finanzwesen (S. 33) spricht Pr. all- 

gemein von Steuern. Für das historisch-poli- 
tische Verständnis würde mit Vorteil geschieden 
zwischen den Bodenabgaben — die Bodenzinse 
waren für Nutznießung der dopixtytoc 198 — und 
den eigentlichen Steuern: den Besitz- und Ge- 
werbesteuern, der Kopfsteuer und den vielen 
indirekten Steuern (Zöllen, Verbrauchssteuern, 
Gebühren). 
Auf 8. 39 begegnet bei Besprechung des 
Steuerwesens die Neigung, als ägyptisch zu 
bezeichnen, was allgemein griechische staats- 
wirtschaftliche Kunst war, wie sie z. B. Cicero 
Verr. II 3, 20 an der lex Hieronica charak- 
terisiert. 

Nicht zu glauben ist, daß der Zweck beim 
Aushängen des Amtstagebuches gewesen sei, 
dem Volk Rechenschaft zu geben über die 
Tätigkeit der Beamten, wie Pr. S. 64 sagt. 
Es sollten dadurch bloß die Amtsbandlungen 
zur Öffentlichen Kenntnis gebracht werden, was 
Pr. selbst hernach auch ausführt. 

Greifswald. Matthias Gelszer. 


Der alte Orient. Gemeinverständliche Darstel- 
lungen, hrsg. von der Vorderasiatischen Gesell- 
schaft. 16. Jahrgang, Heft 1: Das geschäft- 
liche Leben im alten Babylonien. Nach 
den Verträgen und Briefen dargestellt von Walter 


Schwensner. Leipzig 1916, Hinrichs. 31 8. 8. 
60 Pf. 
In unserer gewaltigen Zeit, wo deutsche 


Geistes- und Tatkraft so ungeheure, nie ge- 
sohene Triumphe feiert, wird der Blick, wenn 
wir dem Schienenstrange Berlin-Bagdad folgen, 
auf ein Gebiet gelenkt, das schon längst deut- 
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schen Forschern Gelegenheit zu treuester, grtind- 
lichster wissenschaftlicher Arbeit gegeben bat, 
Unser Büchlein führt uns mitten hinein in das 
uralte Kulturland zwischen Euphrat und Tigris. 
In äußerst klarer, verständlicher Form entrollt 
sich uns das geschäftliche Treiben der alten 
Babylonier zur Zeit Hammurabis, des größten 
Herrschers der ersten babylonischen Dynastie. 
Die günstige zentrale Lage, die reichen Boden- 
schätze, die neben der Naturalwirtschaft schon 
fein ausgebildete Geldwirtschaft, mit Groß- und 
Kleinhandel, mit Einfuhr und Ausfuhr, lassen 
einen hohen Kulturstand erkennen. Getreide, 
Datteln, Öl, Weber- und Tonwaren sind ein- 
heimische Erzeugnisse; Metallwaren, besonders 
Silber, als Wertmesser und Zahlungsmittel 
werden eingeführt. Der Baugrund ist teuer, 
die Häuser bestehen aus Lehmziegeln, die 
Kleidung aus Schafwolle, die Lebensmittel sind 
Getreide und Gemüse. Die Arbeitskräfte sind 
billig, wenn sie aus Sklaven bestehen, teuer, 
wenn es Lohnarbeiter, besonders zur Zeit der. 
Ernte, sind. Das Land ist vorztiglich bewässert. 
Die Pächter erwerben gerade ihren Lebens 
unterhalt, weil sie meist in den Händen der 
Geldverleiher sind, die 25 On verlangen. Die 
Pacht wird meist in Getreide bezahlt. Das 
Pfandrecht war hart und konnte sich auch auf 
die Person und die Angehörigen erstrecken. 
Hammurabis Absicht war es, in Fürsorge für 
die arbeitende Klasse den bewußten Kampf 
gegen den Kapitalismus aufzunehmen, wenn auch 
begründet auf den vorhandenen Rechtsverhält- 
nissen, höheren. Löhnen, verbilligten Lebens- 
bedingungen und niedrigen Zinsen. Sein Be- 
mühen blieb bei dem gewinnsüchtigen Geschäfts- 
geist seiner Tage leider nur Stückwerk. So folgen 
wir dem Verfasser mit gespanntestem Interesse 
und empfehlen seine Ausführung jedem Leser, 
der sich gern in eine vergangene Kulturwelt 
versetzt, 


Halle a. 8. Ebeling. 


The Babylonian Expedition of the Uni- 
versity of Pennsylvania ed. by H. V. Hil- 
precht. München, To be obtained through Ru- 
dolf Merkel, Erlangen. gr.4. Series A: Cunei- 
form Texts. Vol. XXXI. Stephen Langdon, 
Historical and religious Texts from the 
Temple Library of Nippur. 1914. XI, 808. 
51, 3 Tafeln. 1 Bl. 5 $. 

Langdons Arbeit behandelt 60 Texte, vor- 
wiegend religiösen Inhalts (Beschwörungen, 
Hymnen an Götter und Heroen, Klagelieder, 
Liturgien, Legenden u. a.) Die meisten sind 
Funde der amerikanischen Nippur-Expedition 
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und werden jetzt im Kaiserl. Museum zu Kon- 
stantinopel aufbewahrt. Zur Ergänzung hat 
der Herausg. dankenswerterweise noch mehrere 
Duplikate aus den Sammlungen des Britischen 
Museums, des Ashmolean Museum und der 
Bodleyana herangezogen. Die geschichtlichen 
Beziehungen, obwohl im Titel an erster Stelle 
genanut, treten im Buche selbst zurück. Von 
großer Bedeutung ist Nr. 22, ein beträchtliches 
Bruchstück einer großen Tontafel, beiderseits 
mit je 5 Kolumnen Keilschrift beschrieben und 
zu einem Duplikat der berühmten Gesetzesstele 
des Königs Hammurapi von Babylon gehörig. 
Gemäß der Unterschrift bildet sie die 4. Tafel 
des ganzen Gesetzbuches (§§ 145—179). Natür- 
lich wäre sie uns weit willkommener, wenn sie 
die im Original beschädigten oder ganz ab- 
gebrochenen Stellen ergänzte. Indessen bietet 
sie lehrreiche Varianten. Bie Schrift weist in 
die Zeit der I. Dynastie von Babylon; der 
Schreiber Amel-Marduk — wie der Name an- 
statt Ur-Marduk zu lesen sein wird — ist 
schwerlich Sumerer gewesen. Anspielungen auf 
geschichtliche Ereignisse fehlen in Langdons 
Texten auch sonst nicht. No. 1 nennt den 
alten König Naram-Sin, No. 2, zu der L. nach- 
träglich ein teilweises Duplikat in Philadelphia 
entdeckt hat, nimmt Bezug auf einen Einfall 
der Scharen von Gutium in Babylonien, No. 3 
auf den Sturz der Dynastie von Ur und die 
Wegführung des letzten Königs Ibe-Sin nach 
Elam, No. 4 und 5 sind Hymnen zum Preise 
des Königs Dungi. Zu dem Epos „Der König. 
dessen Sonnenglanz herrlich ist“, von dem zu- 
erst Hrozny im Jahre 1903 zweisprachige 
Stücke bekannt machte und später Radau 
sumerische entdeckte, gehören No. 8 und 9. 
No. 12 ist ein wichtiger Tammuz-Text, dem 
L. noch eine ausführlichere Bearbeitung zu 
widmen gedenkt. Besonders eingehend und 
unter Heranziehung ähnlicher Texte und Dupli- 
kate beschäftigt sich der Herausg. mit dem 
wichtigen medizinischen Text Nr. 56, der von 
Heilmitteln gegen Vergiftungen (namentlich 
durch Skorpionenstich) handelt. Langdons Be- 
arbeitung dieser nicht leichten Texte ist, auch 
rein philologisch betrachtet, eine tüchtige 
Leistung. Seine Autographien entbehren zwar 
der leichten Eleganz Radaus, sind aber deut- 
lich und leserlich. 


Leipzig-Gautzsch.. F. H. Weissbach. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 
Indogerm. Forschungen. XXXVII, 34. 


(145) M. Niedermann, Zur indogermanischen 
Wortforschung. 1. ksl. briduku. 2. gr. Busdeg, Um- 
bildung von lat. dücina nach dem Muster unydwm: 
machina. 3. gr. oxrapvog, -ov, durch Metathese aus 
*oxtprravos, vgl. tpöravov u. a. zu ahd. scirbi ‘Scherbe’, 
ai. krpänah ‘Schwert’; xtapvov zu eüxtarog nach ot. 
rapyvov meugebildet oder aus *xtavov umgebildet; 
Zeng "Bichel zu Wurzel serp ‘schneiden’ ist zu 
trennen von serpens zu Wurzel serp 'kriechen’. — 
(155) K. Brugmann, Lat. armulus, aequos, imitari, 
imago, gr. alba, ainos, got. dng, Aus idg. Zo ‘in dér 
Lage, in dém Falle, so’ erklären sich aemulus 
‘einem ganz gleich zu tun sich bestrebend', aeguos 
alnds in ebendemselben verlaufend’, ode ‘ganz gleich’ ; 
auf im oder em ‘so’ beruhen imitari ‘etwas ebenso 
machen’, imägo 'Ebensomachung’, (bas "in sich gleich’. 
— (163) G. Herbig, Etruskisches Latein. 1. lanista, 
lanisira. 2. lepista, lepistra ‘Topf mit Ausguß'. 
8. genesta, genista, it. yinestra, 4. Fenestella, fenestra. 
5. Weitere st- Bildungen (arista). 6, lansena, dazu 
lanius, laniare usw. 7. Lanivius, Lanuvius. 8. pagus 
Lanita. 9. Motion und Deminution. 10. Etruskische 
und lateinische Berufsnamen. — (187) F. Muller, Zur 
Wortbetonung in den oskisch-umbrischen Dialekten. 
Anfangsbetonung war gemeinitalisch, ist aber aus 
Thurneysens Beispielen nicht für die Zeit der In- 
schriften zu erweisen. Die italischen Glossen bei 
Hesych sind hierfür ebenfalls wertlos. Svarabhakti- 
vokal ist regellos. Dagegen Geminata in Tonsilbe 
(osk. üpsannam), Vereinfachung in Nichttonsilbe 
(eshiianasum) lassen im Oskischen, Umbrischen usw. 
dieselbe Betonung wie im klassischen Latein ver- 
muten. . Lat. sequimini, fácilius bei den Szenikern 
sind keine Verletzung des Dreisilbgesetzes, sondern 
sind beeinflußt durch die Betonung von sequor, sé- 
queris, fácilis usw. — (209) H. Hirt, Zu den lepon- 
tinischen und den thrakischen Inschriften. Lepon- 
tinische Formen auf ot, Ai, -ei werden als Dative, 
solche auf -t als Genetive angesprochen; die Zu- 
gehörigkeit zum Keltischen noch nicht sicher. — 
Die thrakische Inschrift besteht aus zwei Hexa- 
metern, Däi Nom., reveasg Nom. cf. Dinis, Iteav 
Akk. cf. Aadtıavt;, Apakea cf. Arasos usw., spahnre 
3 Sing. Impf. Med. — (217) H. Hirt, Gramma- 
tisches. 1. Das griechische Suffix -Ayuos, aus -al- 
uns entstanden, zu alere gehörig, däit ‘die Ge- 
stalt ernährend’, xuĉdıoç ‘Ruhm mehrend', xaprd- 
pos "Beweglichkeit mehrend’ zu got. airban usw. 
2. Kretisch nartup- martur- ) maliur- ) mautur- } pav 
tup- 3. Lateinisches a = idg. schwachem .: fla- 
grare qìiyev, fragilis brechen, labium Lippe, lapis 
Airas, magnus péiyaç, nactus dveyaeiv, rapio èpértopat, 
aper Eber, patere rerdvvun:, quattuor tittapes, taxus 
qóķov, caro xelpw, saliæ Elxr, manere pive, janitrices 
ivatipeçs. — 4. Lat. oe aus idg. dw. rāvus ahd. gräo, 
nävus aisl. knär, caurus ab. severă. — 5. Idg. ms 
im Litauischen. — 6. Der altbulg. Dativ der #- 
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Stämme und abg. semi. — 7. serb. kam usw. — (227) 
H. Hirt, Etymologien. 1. ai. äste gr. form = idg. 
"Gei, € Praefix, sd Tiefstufe zu sed-. 2. gr. frios 
zu ai. apih ‘der Befreundete, Bekannte’. 3. gr. al- 
riaxoc aus dv aliyi dAd; zu — tà xöpara. 4. Lat, 
vacca aus vaksta ) vatəkå zu ai. vāšitá “rindernde 
Kuh’. 5. Lat. interficio, vgl. ai. antarhitas "ver. 
schwunden'‘. 6. Deutsch sehen Vollstufe I zu Basis 
geben, sekou, wozu Vollstufe II schauen Yuooxdoc. — 
7. Herbst Superlativ *karpistós zu carpere wie juxtz 
zu jungere, Hengst zu lit. Sankinti ‘springen machen’. 
— 8, jäten zu ai. jatati "bringt in Ordnung”. — 9. 
freidig *proitios ‘der Fortgegangene', ai. pretih 
Flucht‘. — (237) E. Kieckers, Zu lat. da, das. dät 
nach dümus, da nach sta, das nach dä. — (237) B. 
Kieckers, Griech. solid nach *obx:, der Vorstufe 
für eil, Lautgesetzlich tarent. dudrs gegenüber 
kret. dudxic. 


Mona für höhere Schulen. XVI,4. 


(170) R. Lehmann, Johannes Imelmann }. — 
(171) A. Tilmann, Die Reifezeugnisse der Studie- 
renden der preußischen Universitäten im Winter- 
semester 1916/17. — (175) Günther, Statistisches 
aus dem Gebiete der höheren Knabenschulen nach 
dem Stande vom 1. Mai 1916. — (185) K. Dürr, 
Die Behandlung der hellenistischen Kultur im 
Unterricht des Gymnasiums (Baden-Baden). ‘Warm 
zu empfehlen’. — R. Kirchhöfer, Ist die Behand- 
lung der Geschichte und Kultur des Altertums auf 
realistischen Anstalten notwendig ?(Eisleben). ‘Frage 
im bejahenden Sinne behandelt’. — O. Freders- 
hausen, Ergebnisse der Papyrusforschung für den 
Gymnasialunterricht (Stade). ‘Bringt im allgemeinen 
mehr, was für den philologischen und religions- 
geschichtlichen Unterricht, als was für den welt- 
geschichtlichen zu verwenden ist’. — (186) E. Ebe- 
ling, Aus dem Leben der jüdischen Exulanten in 
Babylonien (Berlin). ‘Lebendiges Bild’. — R. Hart- 
mann, Zwei Familienbilder des Julisch-Klaudi- 
schen Hauses (Heilbroun), ‘Sorgfältige Interpreta- 
tion der Gemma Augustea und des Tiberius-Kameo 
mit vorzüglichen Abbildungen. — H Willen- 
bücher, Der Kaiser Klaudius (Mainz). ‘Verfasser 
sucht durch sorgfältige Prüfung der Geschichts- 
quellen zu einem gerechteren Urteil über Klaudius 
zu gelangen’. F. Marcks. — (199) H. Meinhold, 
Geschichte des jüdischen Volkes von seinen An- 
fången bis gegen 600 n. Chr. (Leipzig). ‘Durch 
kurse Hervorhebung der Hauptlinien bei gemein- 
verständlicher Sprache ausgezeichnetes Büchlein’. 
R. Peters. — (201)H. Dessau, Inscriptiones Latinae 
selectae, Vol. III, pars II (Berlin). ‘Auch für den 
Unterricht wichtiges Werk’. A. Laudien. — (204) 
Handbuch für den Geschichtsunterricht. I. Bd. 
hrsg. v. P. Groebe und II. Bd. hrsg. v.G. Koch 
u. A. Philipp (Leipzig). ‘Nach Anlage und Aus- 
führung hohes Lob und wärmste Empfehlung ver- 
dienendes Werk’. S. P. Widmann. — (206) Th. 
Birt, Römische Charakterköpfe. 2. A. (Leipzig). 
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‘Dichtergabe und Forscherwissen schön verbindend'. 
d. Matthias. 


Sokrates. V, 3. 


(102) G. Wolterstorff, Zwei alte Odysseuslieder 
in der Ilias. I. Die Gesandtschaft an Achill (I) ist 
doppelt überarbeitet und geht vielleicht auf ein 
altes Odysseuslied zurück, das geradezu ein kleines 
Epos gewesen sein muß. Es lassen sich in J über- 
dies Rhapsodenhände erkennen. II. In dem andern 
Odysseuslied (K) ist Diomedes erst von dem Dichter 
eingeführt worden, der K in den Rahmen der Ilias 
einpaßte. — (116) Die Bekenntnisse des heiligen 
Augustinus. B.I—X ins Deutsche übers. und mit 
einer Einleitung versehen v. G. Freih. v. Hert- 
ling. 6. u. 7. A. (Freiburg i. Br... ‘Die Kraft der 
Darstellung des Originals ist aufs glücklichste 
wiedergegeben ; befremdlich ist die Auslassung der 
letzten drei Bücher. — (123) K. Aner, Aus den 
Briefen des Paulus nach Korinth (Tübingen), ‘Dem 
Lehrer wie dem Seelsorger wird das Heft sehr will- 
kommen sein und gute Dienste leisten’. H. Reichard. 
— (131) E. Drerup, Aus einer Advokatenrepublik 
(Paderborn). ‘Eine Reihe mehr oder minder treffen- 
der Beziehungen, die die Darstellung zweifellos 
sehr interessant machen’. — (132) H. Swoboda, 
Die griechischen Bünde und der moderne Bundes- 
staat (Prag). ‘Erschöpfende Übersicht alles dessen, 
was wir gegenwärtig über die griechischen Bünde 
wissen, vom besten Kenner gegeben’. Lenschau. — 
(134) Annalen des Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums 
zu Neuruppin... v. W. Schwartz u. H. Bege- 
mann (Berlin). *Mannigfaltiges Leben bietend, das 
aus dem Rahmen dieser Schulschrift heraustritt’. — 
(143) G. Kuhlmann, Zur Behandlung von So- 
phokles’ König Ödipus, Shakespeares König Lear und 
Schillers Braut von Messina (Halle a. BL ‘Vom 
pädagogischen Standpunkte aus sehr beachtenswerte 
Arbeit’. X. Löschhorn. — (49) Jahresberichte des 
Philologischen Vereins: E. Hoffmann, Bericht über 
Platon 1915/16. II. — (54)@. Weicker, Archäologie.II. 
— (70) H. Kallenberg, Herodot, — (75) J. Tol- 
kiehn, Die Quantität von hic und hoc, Nur bei 
Dichtern bewirkt die Eigenart des e bei hic und 
hoc, ähnlich wie bei nec, Positionslänge, die Vokale 
i und o sind in beiden Formen kurz — (78) K. 
Löschhorn, Kleine kritische Bemerkungen zu Xeno- 
phons Scripta Minora. I. De rep. Lac, II9 Dindorf. 
Die Worte xal de nislsroug Däi dprdoar tupoùs waldv 
Beie müssen hinter & të Au Entxoupsövtag stehen 
($ 6). XI, 6 ist hinter &nAoövrat einzuschieben &ore. 
XI, 3 brò Boma (guAdrrovrar) abrois tıv@v dvp- , 
zapóvtwv DL XIII, 9 xeypipivp. II. De rep. Ath. 
I, 5 woe av dvdpurwv ist zu streichen, I, 13 
(ob)vopnllwv toðto obxalöv elvan, yvoùe (3è) Bo ob du- 
varöc taurd dor änıyepeiv. II, 1 pelfoug A8 xal töv 
cuppáywy. II, 12 oböiv zotõv dx cr r̃e ist zu halten 
(indem ich aus meinem Lande nichts gewinne, 
keinen Verdienst aus meinem Lande habe’). Il, 15 
dv të imp (Schneider), lI, 17 be" rov dämslrar 
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‚(im Sinne von Aderslzaı) Euyypdppara A brò mv 
däre ol ouv@devro; II, 18 00 xwà ú ovo. III. Hipparch. 
IV,9 xal totç dexadapyor. V,10 resaoig... rpolsyov- 
tec. V, 13 Exov [inzapyızöv AM zu streichen] xal cé 
kaßsvra. VII, 5 Ppoveiv (im Sinne von swppoveiv), 
6 dvaywmplZerv. IX,5 xaßtjixeu IV. De re equ. I, 15 
darpaydiwv xal xynuäv. IV,4 terrapag 8 névre. IX,9 
ipepatv pdiuco (ohne Komma) XII, 6 npoßstiaı ai 
xt. V. Kyneg. II, 9 (iv zu streichen) ixartpox. 
VI, 17 sogüs ye, © xúveç (Gesner). X,5 tý Groeuebhen 
iycupévy dt dxoloußle XIII, 10 407 6v (statt adrav). 
VI. De vectig. Ath. II, 2 die (tte) II, 4 èx tod 
tobToug .... Apedfjvar (zu dem Vorteil, der darin besteht, 
daß sie von der Miteinreihung unter die Zahl der 
kämpfenden Bürger befreit würden‘), IV, 2 ndai 
dvepyd. IV, 49 dr’ dyopäs Ge dot (oder ic (art 
obang) IV, 50 xal adrh sti, 


— 


 Literarieches Zentralblatt. No. 22. 

(545) C. Fries, Die Attribute der christlichen 
Heiligen (Leipzig). ‘Materialiensammlung jeder kri- 
tischen Sichtung und Verarbeitung entbehrend’. 
Sange. — (546) B. Heigl, Die vier Evangelien 
(Freiburg i.Br.). ‘Fleißiges, gediegenes und brauch- 
bares Werk, wenn auch einseitig’. E. Herr. — (558) 
G. A. Barton, Sumerian business and administra- 
tive documents from the earliest times to the dy- 
nasty of Agade (Philadelphia). Anerkennend be- 
sprochen von E. Ebeling. — S. Hilarii episcopi 
Pictaviensis opera. ParsIV. Rec. A. Feder (Wien- 
Leipzig). ‘Mit übersichtlichem und sorgfältigem 
Apparat und Indices’. G. Kr. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 18—20. 

(5638) K. J. Neumann, Eine Geschichte der rö- 
mischen Kaiser. 1I. 'v. Domaszewski’s Geschichte 
der römischen Kaiser verdient aufrichtigen Dank, 
doch fehlt es noch an einer Geschichte der römi- 
schen Kaiserzeit; namentlich für die letzten 120 
Jahre des Prinzipats mußte die Dürftigkeit der 
antiken Historiker auf v. Domaszewski’s Dar- 
stellung nachwirken. — (573) W. Classen, Jesus 
von Nazareth. Worte und Taten nach den drei 
ältesten Evangelien (München). ‘Als Buch religiöser 
Erbauung gedacht‘. Th. Steinmann. — (574) Christen- 
tum und Antike. Von einem deutschen Romfahrer 
(Leipzig). ‘Das deutsche Volk soll sich das Erbe 
der Reformation und der Renaissance zugleich er- 
ringen’. — (575) O. Francke, Geschichte des Wil- 
helm-Ernst-Gymnasiums in Weimar (Weimar). ‘Ver- 
einigung von wissenschaftlicher Gründlichkeit und 
humanerWeltanschauung bietendes Werk’. M. Hecker. 
— (578) K. Seidenstücker, Handbuch der Päli- 
Sprache. I. Teil: Elementargrammatik (Leipzig). 
‘An die Anfänger sich wendendes Werk, das seinen 
Zweck wohl erreichen dürfte’. H. Oldenberg. - (591) 
Ingeborg Hammer-Jensen, Deux Papyrus & 
contenu d'ordre chimique (Kopenhagen). ‘Geschickt 
geschriebene Abhandlung, die nachzuweisen sucht, 
daß die Auffassung von dem antiken Ursprung der 
Alchemie unrichtig sei. Abgelehnt von H. Diels. 
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(595) M. Schorr, Joseph Halévy 1827—1917. I. 
— (609) A. Matthias, Staatsbürgerliche Erziehung 
vor und nach dem.Kriege (Leipzig), ‘Von echt 
liberalem Geist durchwehtes Büchlein’. H. Wolf. 
— (611) E. Löfstedt, Tertullians Apologeticum 
textkritisch untersucht (Lund). ‘Positiv gerichtete 
Untersuchung des höchst anziehenden textkritischen 
Problems’. R. Heinze. — (613) A.H.W eston, Latin 
satirical writing subsequent to Juvenal (Lancaster). 
"Große Anzahl von Schriftstellern und Schriften be- 
handelnd’. — (615) A. Mayr, Über die vorrömi- 
schen Denkmäler der Balearen (München). ‘Klare 
Aufstellung der Arbeitsprobleme bietend’. Hubert 
Schmidt. 

(627) M. Schorr, Joseph Halévy 1827—1917. IL 
— (634) G. Jahn, Über den Gottesbegriff der alten 
Hebräer und ihre Geschichtschreibung (Leiden). ‘Ein 
Werk, das ohne schweren Schaden für die religions- 
geschichtliche Forschung ungeschrieben bleiben 
konnte’. J. W. Rothstein. — (644) Aparimitäyur— 
jana — nama — makäyäna— sütram, hreg. u. übers. 
v. M. Walleser (Heidelberg). ‘Sehr sorgfältige 
Behandlung der sanskritischen Fassung bietend’ 
H. Oldenberg. — (646) K. Huber, Untersuchungen 
über den Sprachcharakter des griechischen Leviticus 
(Gießen. ‘Kann als Muster für weitere Studien 
dieser Art dienen’. R. Helbing. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 22/28. 

(505) W. Aly, Heimkehr. Bemerkungen zum d 
der Odyssee (Leipzig). I. — (514) N. Wecklein, 
Ausführlicher Kommentar zu Sophokles Philoktet 
(München). ‘Wertvolles Buch’. Draheim. — (517) 
E. H. Sturtevant, Labial Terminations (I), I, 
III, IV (Chicago). ‘Sammlung, die nicht bloß Nach- 
träge und Verbesserungen in den großen Hand- 
büchern ermöglicht, sondern auch zu mancherlei 
Einzeluntersuchungen anregt’. R. Wagner. — (524) 
A. Holder t, Die Reichenauer Handschriften III, 1 
(Leipzig). II. ‘Von staunenswerter Vielseitigkeit und 
Gründlichkeit des Wissens’. K. Preisendanz. — (536) 
P. Maas, Nochmals Aeschylus Supplices 397. Lies 
obx ehxperov To ypnua' ph u’ alpnö xpıriv. — W. Nestle, 
Bemerkungen zu Sophokles’ Antigone. 1. V. 653 
rrögas (vgl. 1232) bezieht sich auf die Anschauung, 
daß man mit Ausspeien böse Dämonen verscheucht. 
Dementsprechend nennt Kreon den Haimon piapöv 
Zoe xat yuvarxòs Östepov (746) 2. V. 709 Soso: 
devres. Das Bildbezieht sich entweder auf ein Zimmer 
(Hesych. v. Kiıosızdes) oder noch wahrscheinlicher auf 
ein deitlov Slmtuyov (Herod. VII 236). 3. V. 710f. 
schließt sich an Solons yrpdoxw 8’ alel solid Ördasxöpevos 
(vgl. v. 1350 ff.) und sein undtv žyav an; zu vergleichen 
ist auch Soph. Phthiot. fr. 632 u. fr. 759. — (538) Z. 
Dembitzer, Zur Frage nach der Abstammung des 
Dichters Paulus Crosnensis. Der Dichter Paulus 
aus Krosno in Galizien läßt sich nicht mit Wit- 
kowski als von deutscher Abstammung erweisen. — 
(541) Kassiteros. F. Bork erwähnt, daß in dem 
großen Kaspierreich der Elamiter vor 1300 v. Ch. der 
höchste Gott den Beinamen Kuk Kassitri (Schützer 
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des Kaspierlandes) führt. Zu beachten ist eine Stelle 
aus Dionysios bei Steph. Byz. Kasoltepa’ vëgee dv 
zur bxeavðt tit Ivax nposeyhs, de Aovósoç dv Bas- 
saprroic, ¿E Ts A xacoltepos. 


Mitteilungen. 


Zu den Dichterzitaten in der Rhetorik des 
Cornificius. 


Einige Dichterzitate bei Cornificius sind von 
Marx in seiner bekannten Ausgabe S. 132 besprochen 
worden; aber ich vermag mir die Ergebnisse, zu 
denen er gelangt, nicht restlos zu eigen zu machen 
und möchte daher jene Zitate einer nochmaligen 
Prüfung unterziehen. 

Ich betrachte zunächst eines, über dessen Her- 
kunft Zweifel aufgetaucht sind. III 21,34 heißt es: 


„Cum verborum similitudines imaginibus exprimere | 


volemus, plus negotii suscipiemus et magis ingenium 
nostrum exercebimus. Id nos hoc modo facere opor- 
tebit : 
Iam domu(m s)tionem reges Atridae parant. 

SE in loco constituere manus ad caelum tollentem 
Domitium, cum a Regibus Marciis loris caedatur: 
hoc erit 'Iam domum (s)tionem reges’; in altero loco 
Aesopum et Cimbrum subornari, ut ad Iphigeniam, in 
Agamemnonem et Menelaum. Hoc erit ‘Atridae par ant 
Hoc modo omnia verba erunt expressa.“ 

Ribbeck hatte den Vers in seinen Scaenicae 
Romanorum poesis fragmenta der "er incertis in- 
certorum fabulis’ betitelten Rubrik zugewiesen, und 
da steht er auch noch in der dritten Auflage 
S. 275. Zur Begründung seines Standpunktes ver- 
weist er auf das seiner zweiten Ausgabe der Tra- 
gikerfragmente voraufgehende Corollarium S. LXV 
„Ceterum confictum a rhetore versiculum habere 
nemo potuit nisi qui nec ad ipsam disputationem, 
ad quam ille pertinet, nec omnino ad Cornifici 
artem umquam animum attendisset. Qui ineptus 
fuisset, si ad eius potissimum artificii, quo verba 
in memoria teneri demonstratum iret, exemplum 
nescio quem senarium, mendosum inguper, invita 
Musa edolare quam e scaenae promptuario aptum 
notumque eligere maluisset.“ Lucian Müller erklärte 
dagegen den Vers de re metrica S. 429 (534°) für 
ein Fabrikat des Rhetors, und auch Marx ist der 
nämlichen Ansicht. Jener stützte sich auf die Be- 
obachtung von Ritschl Rhein. Mus. VII (1850) 
8. 589 ff. (= Opusc. II 8. 585 ff.), nach der muta 
cum liquida bei den szenischen Dichtern keine 
Positionskraft hat, und daher suchte Bücheler dem 
Vers durch ein hinter ‘reges’ eingeschobenes "et 
aufzuhelfen, während Ribbeck an ‘am’ dachte. 
Aber ist es nicht denkbar, daß in bestimmten Fällen 
die Dichter sich Abweichungen von der Regel ge- 
stattet haben? Eine solche Ausnahme scheint mir 
hier wenigstens vorzuliegen, und daher halte ich 
alle Änderungen für überflüssig. Wir wissen, welche 
Rolle bei den Römern die homerischen Gedichte 
gespielt haben, Daher war ihnen ’Arpeldnc mit posi- 
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tionslanger Anfangssilbe geläufig; stieß der Leser 
doch schon in den ersten Versen der Ilias, die von 
jenen besonders bevorzugt wurde, auf den Hexa- 
meter: ’Arpelön; te va Avbpüv xal Atee Aydleic. Und 
so ist es vielleicht mehr als ein Zufall, daß gerade 
dieses Patronymikon bei den szenischen Dichtern 
Roms nach Ausweis des Thesaurus II 1096 nur ein 
einziges Mal eine ausgesprochen kurze Antepänul- 
tima hat, und zwar in der späteren Octavia 816, 
während sonst bei Seneca das a einmal lang, im 
übrigen bei ihm, bei Plautus, Accius und trag. inc. 
(im ganzen siebenmal) als anceps erscheint. Home- 
rischem Einfluß möchte ich es auch zuschreiben, 
daß fast überall, wo das Wort in der römischen 
Poesie mit langer erster Silbe begegnet, diese nach 
Angabe desselben Thesaurus a. a. O. den Ton hat, 
Denn in Ilias und Odyssee wird ’Arpelöng als molos- 
sisches Wort metrisch nie anders verwendet; vgl. 
A. Ludwich, Homerische Textkritik II S. 238 €. 
Es ist bezeichnend, daß die einzige bisher nach- 
gewiesene Ausnahme bei Horat. Sat. II 8, 187 („ne 
quis humasse velit Aiacem, Atrida, vetas cur?“) 
steht; denn in den Satiren hat sich der Dichter 
viel häufiger prosodische Lizenzen gestattet als in 
seinen anderen Dichtungen; vgl. die These von 
A. Waltz, Des variations de la langue et de la 
métrique d’Horace dans ses différents ouvrages, 
Paris 1881. Also wegen seiner äußeren Form kann 
der szenische Ursprung jenes Verses bei Cornificius 
nicht beanstandet werden. 


Noch weniger Gewicht aber vermag ich der Ver- 
dächtigung durch Marx beizumessen. „Fragmenta 
poetarum“, sagt er, „nos non expectabimus inveniri 
nisi in vitiis adhibita“. Die Dichterzitate treten 
doch bei Cornificius nicht so massenhaft auf, daß 
man daraus eine allgemein gültige Regel für 
ihre Verwendung durch den Autor ableiten könnte. 
Es spricht gegen diese ganz willkürliche Annahme 
auch die griechische Tradition, von der Cornificius 
sei es mittelbar oder unmittelbar abhăngt. Haben 
doch die Theoretiker, soweit unsere Kenntnis reicht, 
seit Aristoteles von Belegen aus der Poesie zu den 
verschiedensten Zwecken Gebrauch gemacht, und 
es ist das auch vor nicht allzu langer Zeit durch 
den dorisch geschriebenen Traktat von Oxyrhynchus 
aufs neue bestätigt worden. Vgl. auch Quint. X 
1, 49. Leider sind die Mitteilungen der Griechen 
über das mnemotechnische Verfahren so spärlich, 
daß wir irgend etwas über das, was hier bei ihnen 
üblich war, nicht zu ermitteln vermögen. Man ist 
beinahe versucht zu glauben, daß die Römer in 
diesem Punkte selbständiger gewesen sind, als es 
sonst ihre Art war. 


Wenn wir also berechtigt sind, den fraglichen 
Vers einem der römischen Bühnendichter zu- 
zuschreiben, so läßt sich doch über das Stück, in 
dem er gestanden haben könnte, nichts Sicheres 
ausmachen. So viel wird man sagen dürfen, daß er 
vermutlich einem der zahlreichen Dramen entlehnt 
ist, die ihren Stoff aus dem trojanischen Sagen- 
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kreise geschöpft haben Wollten wir freilich einer 
von Marx aufgestellten Hypothese folgen, so hätten 
wir lediglich die Wahl zwischen Ennius und Pacu- 
vius: „Praeceptor ille (nämlich Cornificius) tribus 
contentus fuit poetis Plauto, Ennio, Pacuvio.“ 
Richtig ist nur, daß von diesen dreien allein 
namentliche Zitate vorliegen. Daraus aber folgt 
doch noch längst nicht, daß von den anonymen 
Zitaten keines einem anderen Dichter entnommen 
sein kann, und wenn wir an der von Marx heran- 
gezogenen Stelle IV 4, 7 lesen: si Ennii de tragoe- 
diis velis sententias eligere aut de Pacuvianis nuntios, 
so beweist diese Beschränkung eben nur, daß die 
Sentenzen des Ennius, die er wohl zum großen 
Teile seiner Bevorzugung des gnomenreichen Euri- 
pides verdankte, und die Botenreden des Pacuvius 
in der damaligen Zeit besonders geschätzt waren, 
ist aber für unsere Kenntnis von der durch Corni- 
Being getroffenen Auswahl belanglos. 

Auch die durch Marx weiterhin angestrebte Ver- 
mehrung der Fragmente des Pacuvius durch die II 
26,42 angeführten Worte des Aiax: 

Aperte fatur dictio, sei intellegas : 

Tali dari arma, qualis qui gessit fuit, 
Jubet, potiri si studeamus Pergamum. 
Quem ego me profiteor esse: me est aecum frui 
Fraternis armis mihique adiudicarier 

Vel quod propinquus vel quod virtute aemulus 
darf m. E. keinen Anspruch auf größere Sicherheit 
machen. Hier soll auch die Beobachtung, daß 
‘dictio’ ein ‘vocabulum proprie Pacuvianum’ sei, mit- 
helfen, den richtigen Urheber der Verse zu ermitteln. 
In der Tat begegnet das Wort bei dem Dichter 
dreimal. Aber deshalb braucht doch Pacuvius kein 
Monopol darauf gehabt zu haben, zumal wenn man 
bedenkt, wie verschwindend wenig von den älteren 
römischen Tragikern erhalten, wie ungemein viel 
verloren gegangen und wie infolgedessen unsere 
Kenntnis von ihrem Wortschatz eine sehr dürftige 
und lückenhafte ist. Das jedoch muß klar sein, 
daß jene goe des Aiax uns auf ein Stück führt, 
das den Streit um die Waffen des Achill zum 
Gegenstande hatte, und da steht uns außer dem 
Armorum iudicium des Pacuvius auch das des 
Accius zur Verfügung. „Videntur“, sagt z. B. 
P.Scriverius, Collectanea veterum tragicorum (Lei- 
den 1620) S. 100, „Attii aut forte Pacuvii ex cogno- 
mine fabula.“ Für die Zugehörigkeit des Frag- 
mentes zu ersterem ist nach dem Vorgange von P. 
Hermann, Opusc. VII 8. 369 Ribbeck, Röm. Trag. 
S. 370 eingetreten, allerdings ohne einen triftigen 
Grund: „Da bei Pacuvius“, heißt es bei ihm dar- 
über, „die Entscheidung dem Ausspruch der troja- 
nischen Gefangenen anheimgegeben war, so können 
die Bruchstücke einer längeren Rede, in der Aiax 
vor den griechischen Heerführern dem Ulixes gegen- 
über wie bei Ovid metam. XH 627 seine Verdienste 


*) Höchst unwahrscheinlich klingt, was Ribbeck, 
Röm. Trag. S. 102 über die Zuweisung der Worte 
an Ennius’ Iphigenie vorbringt. 
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geltend machte, nicht jenen Dichter zum Verfasser 


haben, sondern werden mit gutem Grund für unser 


Drama in Anspruch genommen.“ Doch scheint es 
mir durchaus nicht ausgemacht zu sein, vor was 


für Zuhörern die betreffenden Worte gesprochen 


wurden. Auch hat Ribbeck nicht gewagt, sie in 


seiner Sammlung aus der Zahl der als "er incertis 


incertorum fabulis’ 
fernen. 

Eine sehr verschiedenartige Auffassung ist end- 
lich der Stelle IL 24, 38 zuteil geworden, wo die 


bezeichneten Reste zu ent- 


Schlußfolgerung in den Versen: 


Iniuria abs te adficior indigna, pater ; 

Nam si inprobum esse Chrespontem emwistimas, 

Cur me huic locabas nuptiis? sin est probus, 

Cur talem invitam invitum cogis linquere? 
bemängelt und gezeigt wird, wie eine solche Schluß- 
folgerung bekämpft werden könne, entweder ex con- 
trario hoc modo: 

Nulla te indigna, nata, adficio iniuria. 

Si probus est, (te) locavi; sin est inprobus, 

Divortio te liberabo incommodis 
oder sei ex duplici conclusione alterutra pars diluitur, 
hoc modo: 

Nam si inprobum esse Chrespontem emistimas, 

Cur me huic locabas nuptiis? Duni probum; 

Erravi; post cognovi et fugio cognitum. 
Über alle diese Verse ohne Ausnahme hat Marz 
ein Verdammungsurteil gefällt. Sie sind nach ihm 
aus der Werkstatt eines griechischen Rhetors her- 
vorgegangen, der mit seinen Schülern Übungen am 
Kresphontes des Euripides angestellt habe; zu 
diesem Standpunkt hat sich auch Ribbeck in der 
dritten Bearbeitung der Tragikerfragmente 8. 38 be- 
kehrt. Daß derartige Übungen in der Rhetorenschule 
stattgefunden haben, ist sehr wahrscheinlich. Aber 
dann werden doch auch die Verse des Euripides 
selbst zugrunde gelegt worden sein, wohl in ähn- 
licher Weise, wie das Tiro bei Gell. N. A. VI3, 8f. 
für Lucilius bezeugt: Becteque, inquit, hoc vitio dal 
Lucilius poetae Euripidae, quod cum Polyphontes rez 
propterea se interfecisse fratrem diceret, quod ipse ante 
de nece eius consilium cepisset, Meropa fratris uzor 
hisce adeo eum verbis eluserit: 

H ge a bdirn, dr où phc, xtelvev goe, 
xpfv xal oè péhhetv, de ypóvoç rapfAutev. 

At hoc enim, inquit, plane stultitiae plenum est co con- 
silio atque ea fini facere velle aliquid, uti numquam 
id facias, quod velis. Wenn auch das letzte ingui, 
wie Marz, Lucilius II S. 370, vermutet, sich suf 
Tiro bezieht, so gibt dieser doch augenscheinlich 
die Ausstellung des Satirikers ihrem Inhalte nach 
an. Daß aber von diesem die griechischen Verse 
nicht angeführt worden sein sollten, wie derselbe 
Gelehrte annehmen zu müssen glaubt, will mir nicht 
recht einleuchten. Denn sonst hätten doch die Lese? 
den Dichter schwerlich verstanden. 

Dafür, daß die von Cornificius zuerst zitierten 
Verse der römischen Literatur angehören und nicht 
Erdichtung eines Rhetors sind, spricht auch die in 
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demselben Buche kurz zuvor 22, 34 angestellte Er- 
örterung über das Fehlerhafte einer zu weitschwei- 
figen Expositio. Als Beispiel dafür dient die latei- 
nische Bearbeitung des Anfanges der euripideischen 
Medea durch Ennius, und auch hier erfolgt die 
Gegenüberstellung des nach der Ansicht des Ver- 
fassers Mustergültigen in Versen: 

Utinam ne era errans mea domo efferret pedem ` 

Medea animo aegro, amore saevo saucia. 
Danach dürfte Ribbeck, Röm. Trag. S. 188, wohl 
recht gehabt haben, die ersten vier der vorhin an- 
geführten Verse aus 24, 38 in den Cresphontes des 
Ennius zu verweisen, und das um so mehr, weil 
Cornificius sich bald darauf 25, 39 auf das nämliche 
Drama beruft; ob die Antwort: 
Duxi probum, 
erravi, post cognovi et fugio cognitum 

dem Dichter gehört und nicht vom Rhetor ersonnen 
ist, ließ er zweifelhaft, und ich sehe keine Möglich- 
keit, diesen Zweifel zu beseitigen. 

Nun haben aber die Hss beide Male in dem 
Eigennamen den Akkusativ auf -em. Den dadurch 
entstehenden Hiatus hat man verschiedentlich fort- 
suschaffen versucht. Ribbeck z. B. schuf die un- 
mögliche Form ‘Cressipontem’; v. Wilamowitz, Ana- 
lecta Euripidea S. 154 A. 5, schrieb ‘Ctesiphontem’ 
und dachte an Caecilius oder einen anderen Ko- 
mödiendichter als Quelle des Cornificius. L. Müller 
schob ein ‘tu’ vor ‘existimas’ ein. Das einfachste 
Verfahren, auf das bisher keiner verfallen zu sein 
scheint, dürfte darin bestehen, daß man für ‘Cres- 
phontem’ die Form auf -en einsetzt. Der Arche- 
typus hatte hier vermutlich die Endung abgekürzt 
und die Ligatur ist dann wohl von den Abschreibern 
nicht richtig verstanden worden. 

Damit findet dann auch die an und für sich sehr 
unwahrscheinliche, von Wecklein, Philol. XXXIX 
(1880) S. 409 (vgl. such Festschrift f. Urlichs, Würz- 
burg 1880, 8.3, und diese Wochenschr. 1915, Sp. 385) 
vorgebrachte Vermutung ihre Erledigung, der 
Cresphontem durch Deiphontem ersetzen und. mit 
H. Weil in den Temeniden des"Euripides das Ori- 
ginal sehen will. Aber es steht keineswegs fest, 
daß das vielfach, aber wohl ungerechtfertigterweise 
angezweifelte Fragment des griechischen Tragikers 
bei Nauck, Trag. Graec. fragm. ?953, auf das Weck- 
lein sich stützt, in dieses Drama gehört, und wenn 
sich auch eine gewisse Ähnlichkeit hinsichtlich der 
Situation und Stimmung der redenden Personen in 
den griechischen und lateinischen Versen nicht ver- 
kennen läßt, so ist sie doch nicht so stark aus- 
geprägt, daß wir diese als eine Bearbeitung jener 
anzusehen gezwungen wären. Da in den 44 grie- 
chischen Trimetern kein einziger Name vorkommt, 
so ist uns ein untrüglicher Schluß auf den vom 
Dichter behandelten Mythus verwehrt, und A, Cal- 
derini hat sich vor einiger Zeit in den Rendiconti 
del Reale ist. Lomb. XLVI (1913) S. 562 ff. vergeb- 
liche Mühe gegeben, die bereits von Bergk be- 
hauptete Zugehörigkeit des Bruchstücks zu dem 
Cresphontes des Euripides annehmbar zu machen, 
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So bliebe dann höchstens noch der Vorwurf, den 
Marx gegen jene Verse bei Cornifieius erhoben hat, 
indem er sie als „satis frigidi“ bezeichnete. Diesem 
Vorwurf können wir mit den Worten Lucian Müllers 
auf R 239 seiner Enniusausgabe begegnen: „Haec 
plane digna Ennio, quem similibus haud raro argutiis 
delectari notum“. Ist doch auch bei dem von dem 
römischen Dichter bevorzugten griechischen Muster 
Euripides nicht immer alles erster Güte. 


Königsberg i. Pr. . Johannes Tolkiehn. 


Zu Demosthenes’ Kranzrede $ 2. 


Die Worte des Richtereides öpolws dupolv dxpo- 
doaadaı fordern nach Demosthenes nicht bloß richter- 
liches Erkennen ohne vorgefaßte Meinung sowie 
gleiches Wohlwollen gegen beide Parteien, X 
xal To rij rcicti xal TË droAoylg, WE... NPOGENTa TÜV 
dreet op fum Exaatos, gäre dëse ypioasðan 

An dem Zusatz xal tý droloylz hat man von jeher 
Anstoß genommen, indem man als selbstverständ- 
lich ansah, daß die im ganzen Satz Ad -— ypto. 
geforderte Freiheit sich gleichmäßig auf beide Par- 
teien, Ankläger und Verteidiger, beziehe. Ziemlich 
vereinzelt hat H. Wolf, seiner Übersetzung (reus 
quisque — defensionis ordinem) zufolge, die Sache 
anders aufgefaßt. Ihm hat sich in neuerer Zeit 
H. Weil angeschlossen: der Satz könne sich nicht 
auf Ankläger beziehen; auch gebrauche Dem). 
das Verb dywviZeode: besonders von den Angeklagten, 
und auch an unserer Stelle hätte es sonst Ixdrepos 
statt Exastos heißen müssen. Ich halte diese Ans 
sicht nicht für richtig. Mit ixdrepos würde sie 
allerdings widerlegt sein,’ mit #xaotoc ist sie aber 
doch auch keineswegs, wie Croiset z. d. St. meint, 
bewiesen. Es kommt hier auf den Sinn von tv 
dywvılontvov an. Gebraucht Dem. das Verb, dywv. 
auch vorwiegend (mit einer gewissen Begriffe- 
nüance) vom Beklagten, so doch durchaus nicht 
ausschließlich. Ein dywvıLlöpevoc ist überhaupt jeder, 
der in einem Wettkampf mitkämpft, mag der Wett- 
kampf auch ein Krieg (Offensive oder Defensive) 
sein, oder ein juridischer Rechtsstreit (Anklage oder 
Verteidigung). So heißt es bald nachher $ 16: cé 
apée AAN oug dywvllschar. Vgl. 23,63; 24,35; 45, 57. 

Woraus erhellt nun, ob der Ausdruck hier im ` 
engeren oder im weiteren Sinne steht? Von den 
drei Punkten, welche nach Dem. in den zu erklären- 
den Worten des Richtereides ópolws dympolv dxpo- 
dsacdaı enthalten sind, geht der oben angeführte 
dritte prinzipiell und ganz allgemein nicht minder 
auf beide Parteien (dupw) als die zwei ersten, und 
niemand würde je hieran gezweifelt haben, wenn 
die Worte xal tū droAoyla fehlten. Es kann aber 
der Zusatz jenes logische Verhältnis nicht ändern: 
Freiheit in bezug auf cdëte und sonstige Gestaltung 
seiner Rede kann der Verteidiger kraft der 
Eidesformel allemal nur insofern beanspruchen, 
als dieselbe auch dem Gegeupart gestattet wurde. 
Es standen ja die Ankläger ganz so wie die Ver- 
teidiger unter der Kontrolle der Richter, welche 
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den einen wie den andern ins Wort fallen konnten, 
wenn sie eine ihnen genehme Reihenfolge der 
Redeteile wünschten, oder auch wenn sie etwaige 
Abschweifungen oder sonst Ungehöriges glaubten 
rügen zu sollen. 

Dem Gesagten zufolge kann und muß logischer- 
weise der Satz dAAd — pd, und somit auch das 
Satzglied tæv dy. Exaotos auf beide Parteien gehen, 
und es kommt bei Weils Auffassung eine größere 
logische Ungenauigkeit in die Worte des Redners 
hinein als bei der entgegengesetzten. Die bei 
dieser letzteren vorhandene, durch das äroloylg be- 
wirkte Ungenauigkeit beruht ja wirklich, wie 
W. Schmid (im Philol. XLVII, 427) sagt, auf einem 
leicht erklärlichen psychologischen Prozeß. Ja sie 
schwindet nahezu, wenn nicht gar vollständig für 
denjenigen, der folgendes erwägt. Wie die Ver- 
teidigung oft genug zu Anklagen und Rekrimina- 
tionen übergeht, so kann auch der Ankläger, 
namentlich in den allgemein üblichen rpoxataliıheic, 
erwarteten An- oder Einwürfen gegenüber sich 
und seine Sache zum voraus rechtfertigen (dxo)o- 
mie, Solches haben die Heliasten tatsächlich in 
der soeben gehörten xarnyopla des Ae. immer und 
immer wieder vernommen, ohne Einspruch zu er- 
heben. Darauf lag es für Dem. nahe genug, gleiche 
Freiheit für seine rd£ıc und seine Verteidigungs- 
art zu fordern, wie sie dem Gegner gewährt wor- 
den ist. 

Man wird nun wohl in keinem Falle mehr auf 
irgendeine Änderung der Worte xal ep dr. bedacht 
sein, wie so vielfach früher. Reiske z. B. dachte 
bald an sën tý dx., bald an ini ic ds, bald an die 
Erweiterung üorep év t xarıyoplg, otw xat dv ch de, 
Dissen an drodelfeı und Usener an Braaleta st. 
droAoyl«, andere (z. T. im Widerspruch mit ihrer 
sonstigen Auffassung) an tý vd cëe dr., Blaß 
schrieb sogar — mit einer wegen des zweimal 
steigernden xal recht holperigen Struktur — da 
xal tj táģe xal cäe de. Der Weilschen Erklärung 
gegenüber hatte ich gelegentlich (in der Philol. 
Rundsch. 1886 8. 35) — ruxôv pi dvaloðrtov, aber 
doch auch nur in der gelindesten Form des Poten- 
tials — die Äußerung getan: „Man möchte fast 
lieber den Zusatz xal tý dr., den einzigen Störefried 
in der ganzen Periode, für ein Glossem halten.“ 
„Streichen“, erwiderte Schmid a. a. O. mit vollem 
Recht, „darf man ihn (den Begriff droloyíą) keines- 
falle, da man sich wohl erklären könnte, wie die 
als Glossem zu droloylg, nimmermehr aber, wie 
aroAoylg als Glossem zu rate hätte in den Text 
geraten können.“ Eher, möchte man denken, das 
Umgekehrte (mit der Glosse ri dr... Daran indes ist 
weiter nichts gelegen. Ich möchte bei dieser Gelegen- 
heit nur noch auf eine sonderbare Zerstreuung des 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, 


die Redaktion bestimmten Bücher, 
direkt an den Herausgeber, 
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Tübinger Fachgenossen aufmerksam machen. Einige 
Zeilen vor dem eben angeführten Satze heißt es in 
seinem Artikel: „Man darf nicht mit F. daran 
denken, € dn zu streichen.“ Sonderbarerweise 
hat schon vor Schmid Lipsius in der Neuauflage 
seines sonst musterhaften Apparates zur Kranzrede 
adnotiert: sei tī dn delet Foxius. Hier handelt 
es sich offenbar nur um ein Schreibversehen. Doeh 
würde auch mit dem gemeinten droloyig, wie aus 
obigem erhellt, die Note irreführend sein. — Diesen 
Siehtvermerk wird wohl kein Leser der Wochenschr. 
dem Betroffenen verübeln! 


Feldkirch, Wilh. Fox. 


Erklärung 
zu No. 19 Sp. 597 ff. und 20 Sp. 638 f. 


Es dürfte auffallen, daß Dr. Rödigers Abhand- 
lung über Boölopar und ðw, die bereits Ende Ok- 
tober 1916 in der ‘Glotta’ (VIII 1 S. 1—24) erschien, 
in meinem Aufsatz über dieselben Verba nicht be- 
rücksichtigt und erwähnt ist. Leider war mir auch 
bei der Korrektur der Druckbogen jene Abhandlung 
noch nicht zur Hand. Doch muß ich jetzt hinter- 
dreiu gestehen, daß dieselbe, so fleißig und lehrreich 
sie auch ist, mich nicht veranlaßt, meine Auffassung 
der fraglichen Verba zu ändern, Videant eritici! 

Feldkirch. W. Fox. 


Berichtigung 
zu No. 21 Sp. 646, Z. 1. 
Zufolge Zuschrift H. Dessaus vom 3. Juni 1917 
ist die delische Inschrift des Lucullus zu berich- 
n zu Graece(i oui in insula negotiantur: vgl. 


ti 
CIL III suppl. he und H. Dessau Inser. 
sel. III 2 (1916) p. C III zu No. 865. 


Würzburg. Th. Stangl. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


O. Gradenwitz, Die Gemeindeordonnanzen der 
Tafel von Heraclea. Heidelberg, Winter. 2 M. 

G. Wolterstorff, Zwei alte Odysseuslieder in der 
llias. 

C. H. Johl, Die Webestühle der Griechen und 
Römer. Borna-Leipzig, Großbetrieb für Disser- 
tationsdruck. 

F. von den Velden, Neue Wege zur Ursprache 
der alten Welt. Bonn, Georgi. 

Seriptor Latinus, Annus XI: Numerus 1. Frank- 
furt a. M., Lüstenöder, 

H. Weimer, Der Weg zum Herzen des Schälers. 
3. A. München, Beck. 3 M. 

C. Brakman, Arnobiana. Leiden, Brill. 

A. Heusler, Deutscher und antiker Vers. Straß- 
burg, Trübner. 6 M. 50. 


dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 


Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 


Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A,, Wettiner 
au O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


Gymnasium, oder 


Verlag von O. R. Beisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuehdruckerei in Altenburg, 8.-4. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


ist auffällig. — Der Tadel, den der Schol. 
gegen den Chor Phön. 1019 ff. ausspricht, daß 


Aristides Evangelus Phoutrides, The chorus | ein Ausdruck der Teilnahme für den Opfertod 


of Euripides. Harvard Studies in classical 
Philology Vol. XXVII (1916) 8. 77—170. 8. 


des Menökeus mehr am Platz gewesen wäre, 
wird abgewiesen. — Ebenso wird die lange 


Die Abhandlung bietet mehr, als der Titel | Parodos in der Aulischen Iphigenie als eine 


verspricht. Denn da bei der Erörterung der 


schöne Beschreibung der Armee gewissermaßen 


Eigentümlichkeiten der Euripideischen Chöre ! aus der Vogelperspektive hingestellt. — Gegen 


auch der Unterschied von den Chören des 
Äschylos und Sophokles in Betracht gezogen 
wird, fällt auch für diese Dichter mancher gute 
Gedanke ab. Begreiflicherweise ist vieles nicht 
meu oder von hervorragender Bedeutung; doch 
ist die Auffassung immer eine sinnige und ver- 
ständnisvolle.. Im allgemeinen will der Verf. 
nachweisen, daß die Meinung, der Chor des 
Euripides bezeichne einen Niedergang in der 
tragischen Kunst, eine einseitige sei. Der Chor 
des Euripides dürfe nicht mit Goethe als ein 
lästiges Herkommen, als ein aufgeerbtes In- 
ventarienstück betrachtet werden. Dieser Nach- 
weis ist dem Verf. in mehrfacher Beziehung 
gelungen. S 
Für die Echtheit des Rhesos wird eine Lanze 
eingelegt. Der Ausdruck dvdpwrodalumv 971 
888 e 
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die Behauptung, daß der Chor bei Euripides 
immer mehr in den Hintergrund trete, brauche 
man nur auf die lyrischen Partien in den Bak- 
chen zu verweisen. Übrigens mache das reli- 
giöse Element in diesem Stück keine Ausnahme, 
da die religiösen Gedanken der Chöre in Über- 
einstimmung seien mit dem Glauben des Volkes 
und nicht wie bei Äschylos auf einer beson- 
deren Theologie des Dichters beruhten. (Ge- 
sänge, wie Hipp. 1102 ff., scheinen mir gegen 
diese Auffassung zu sprechen.) An die Stelle 
des religiösen und ethischen Inhalts trete in 
den Chören des Euripides das Interesse für 
Humanitä. Der Chor nehme ebensogut wie 
bei den beiden anderen 'Tragikern einen merk- 
lichen Anteil an der Handlung. Für bypor- 
chematische Weise, als deren Heimat Kreta 
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betrachtet wird, werden mehrere Chöre des 
Euripides in Anspruch genommen. Übrigens 
darf für die Verbindung von Gesang und Tanz 
nicht auf Homer Z 605 Zoé è xußamtipe 
xat’ abrobs ponje Ekdpxovres &dlveunv xard 
usogous, da es, wie schon Fr. A. Wolf gesehen 
hat, &£dpyovros (tod dorod) heißen muß. Frei- 
lich darf auch der Zusatz perà Bé gem èpéireto 
Bos doröbs Yopullov nicht fehlen. Bei dem 
Radschlagen (&ö(vevov) konnten die Gaukler 
nicht singen. — Wie sich der Verf. mit dem 
Text Iph. A. 794 el Bä patıseftunos de Eruyev, 
ps nrausvep Arde Er AAA Spas abgefunden 
hat (S. 116), hätte man gern erfahren. 
. München. Wecklein. 


Tacitus’ Germania für den Schulgebrauch er- 
klärt von Bduard Wolff. 3. verb. Auflage mit 
1 Karte. Leipzig 1915, Teubner. VI, 132 8. 8. 
1 M. 40. 

Der leider vor Jahresfrist verstorbene Verf. 
hat noch die. Freude erlebt, seine 1896 er- 
_schienene, 1907 neu aufgelegte Germania- 
ausgabe zum dritten Male herauszubringen. Er 
hat so seine verdienstvolle Tätigkeit auf dem 
Gebiet der Tacituserklärung mit einem Werke 
abgeschlossen, dem er besonders liebevolle und 
erfolgreiche Arbeit zugewendet hat. Die Ver- 
besserung ist zunächst der Form zu gut ge- 
kommen. Vielfach sind schwerfälligere Fügungen 
und fremdsprachliche Ausdrücke beseitigt, wo- 
bei ihm nur das sonst grundsätzlich ausgemerzte 
Relstivpronomen ‘welcher’ zuweilen (z. B. zu 
48, 12) entgangen ist und die Verdeutschun- 
gen nicht immer geraten sind (z. B. zu 
8, 10 ‘bestimmen’ für ‘dekretieren’ st. ‘verfügen’, 
zu 81, 4 ‘besonders’ für ‘speziell’ st. ‘eigen- 
tümlich’).,. Auch die Anordnung der Anmer- 
kungen hat gewonnen, und die Belege sind 
nachgeprüft und — freilich weitaus nicht bis 
zur Fehlerlosigkeit — berichtigt worden. Ver- 
mehrt sind besonders die Parallelstellen aus dem 
Dialogus. — Am wissenschaftlichen Charakter 
der Ausgabe ist festgehalten. Sie eignet sich 
für den Schulgebrauch des Lehrers, der daraus 
mit Vertrauen seinen altertumskundlichen Er- 
klärungsstoff schöpfen und auch die zum Teil 
textlosen Stellennachweise und die zum Umfang 
kleiner Abhandlungen angeschwollenen An- 
merkungen sich zunutze machen kann. 

In der Einleitung ist einiges Entbehr- 
liche gestrichen, so das befangene Urteil fran- 
sösischer Gelehrter, die in der Germania eine 
Sehmähschrift erkennen, und ein längerer Ab- 
schnitt über die Schwierigkeiten, die von jeher 
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bei Griechen und Römern der Erforschung des 
germanischen Altertums entgegenstanden. Hinm- 
gefügt ist eine Anmerkung über G. Freytags 
Auffassung von den altgermanischen Zuständen 
und ihre Darstellung durch Tacitus und eine 
weitere über die neuerdings von W. Fleisch- 
mann nachgewiesene Unglaubwürdigkeit des 
Cisarischen Berichts B. G. IV 1 und VI 22. 
Der Kommentar nimmt 4 Seiten weniger 
ein als bisher. Indem jetzt die Linienbrechung 
sich auf die Kapitelanfänge beschränkt, ist auf 
Kosten der Übersichtlichkeit Raum erspart 
worden. Doch ist auch inbaltlich manches ge- 
kürzt, z. B. da und dort eine Anmerkung be- 
seitigt, die nicht an richtiger Stelle stand oder 
nicht genügend verbürgt war, wie c. 23 über die 
Widerstandslosigkeit der Germanen gegen die 
Hitze, mit der jedenfalls ihr ‘Durst’ nicht ent- 
schuldigt werden sollte, c. 18 über die jüdische 
Vielweiberei, c. 12 über die sakrale Bedeutung 
des Hängens u.a. In Hinsicht auf die chattische 
Abstammung der Bataver c. 29 kommt jetst 
nur noch v. Sybel zum Wort. Aber größer 
ist der Zuwachs. Vor allem hat die sprach- 
liche Erklärung gewonnen. Die Infinitive 
praeponere — audire — nosse 80, 7 heißen 
jetzt ‘deskriptiv’ statt ‘spexegetisch’, usurpatum 
c. 31 wird als vorausgeschickte Apposition zu 
dem Subjektsinfinitiv submittere anerkannt und 
mit in aliis gentibus.. rarum 38, 6 zusammen- 
gestellt, für retractatur c. 22 unpersönlicher 
Verbalgebrauch angenommen, solutum c. 44 auf 
den Mangel an Gabeln oder Pflöcken für das 
Ruderwerk bezogen, der Plural propinqui c. 13 
im Anschluß an meine Erklärung zu Dial. 34, 3 
im Sinne von irgendein Verwandter’ aufge- 
faßt. Dieser Pluralgebrauch heißt auch bei 
Kühner (Ausführl. Grammatik II?, 86) generell, 
würde aber wohl besser unter den Gesichts- 
punkt des Ersatzes für das fehlende Geschlechts- 
wort gestellt. So ist der lat. Plural mehr als 
der anderer Sprachen zum Ersatzmittel für den 
Singular mit unbestimmtem Artikel geworden, 
und zwar sowohl in seinem Gebrauch für un- 
bestimmte Einzelwesen wie hier, als für be- 
stimmte, wie z. B. A. 5 incensae coloniae, iater- 
cepti exercitus. Zum ersten Male, soviel ich 
sehe, werden jetzt auch die Worte c. 5 argen- 
tum quoque magis quam aurum sequuntur riehtig 
als ‘Verschmelzung zweier Gedanken’ gedeutet. 
In der Tat hat quoque hier nicht die Aufgabe, 
die beiden Geldarten Altgeld und Silbergeld, 
die sich ja nicht ‘ausschließen, sondern das 
Münzmetall dem Müuzalter anzureihen. Nach- 
dem aber einmal gesagt worden war: ‘das alte 
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Geld wird vorgezogen’ (zur komparativen Be- 
deutung von probare vgl. Hor. carm. saec, 15 
mit Sat. TI 6, 20), konnte ohne Mißverständnis 
fortgefahren werden: ‘auch das Silber ist ge- 
nuchter als das Gold’. — Für die Verbindung 
hi (nämlich die Frauen) maximi laudatores 7, 12 
ist die übliche Erklärung, nach der die Maskulin- 
form des subst. mobile hier die des Feminins 
vertrete, aufgegeben und die meinige (vgl. diese 
Wochenschrift 1902 Sp. 267) aufgenommen, die 
Gudeman — freilich vergebens — zu überzeugen 
suchte, daß der Umfang des gedachten Prädikats- 
begriffs sich auch noch auf andere als weibliche 
Lobredner erstreckt. Dagegen wird mit conditoris 
'sui 28, 18 der Agrippina eine Art Ehrentitel 
beigelegt, der so unabänderlich ist, wie heut- 
zutage Doktor und Professor. Wenn also Wolff 
geneigt bleibt, sui als Genitiv des Personal- 
pronomens zu nehmen, so ist dies auch aus 
diesem Grunde abzulehnen. Verbesserungs- 
bedürftig war auch, was zu 37, 6 audita sunt 
arma über den transitiven Gebrauch von audire 
gelehrt wird. Er kommt schon in klassischer 
Sprache vor: Cic. de off. 119 ut in astrologia 
C. Sulpicium audivimus. — Bei ius parendi 
44, 7 wird der passive Sinn des Gerundium 
besser aus dem Zusammenhang als aus der 
Herkunft des Gerundium vom Gerundivum ab- 
geleitet. 

An sachlichen Ergänzungen sind hinzu- 
gekommen: die Delbrücksche Berechnung der 
germanischen Bevölkerung 4, 4, weiteres tiber 
deutsche Haine 9, 8, Trinkhörner und warme 
Bäder e, 22, die väterlichen Rechte des Mutter- 
bruders 20, 9, auch eine etwas bedenkliche 
symbolische Deutung des Ochsengespannes, das 
der Gatte in das ‘coniugium’ mitbrachte 18, 15. 
Berichtigt ist der Begriff des Hercynischen 
Wald für die Stelle 28, 6, dem früher auch 
noch Schwarzwald und Rauhe Alb zugerechnet 
‚waren, und die Deutung der Namen Frisii 34, 2 
und Aviones 40, 3. Treffende Parallelen sind 
beigesogen mit dem Bade des Bilds und Wagens 
der magna mater Idaea 40, 16, dem mißfälligen 
‘Tosen’ der Appenzeller Landsgemeinde 11, 14 
und der heutigen politischen Stellung des 


deutschen Volkes inmitten Europas, der die 


e, 35 den Chauken zugeschriebene in Germa- 
nien ähnlich war. 

An neuen oder berichtigten Wortdeutungen 
sind hervorzuheben: 5, 10 adficiuntur ‘legen 
Wert darauf’, 16, 12 rigorem frigorum 
‘sehneidende Kälte’, 20, 4 educationis deliciae 
‘verweichlichende Erziehung’ ‚24, 8 se saltu 
iaciunt ‘stürzen sich tanzend’, 36, 4 ubi manu 
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agitur, modestia ac probitas nomina superioris 
sunt ‘wo das Faustrecht gilt, darf nur der 
Stärkere sich gemäßigt und rechtschaflen 
nennen’, 39, 4 caeso publice homine ‘durch ein 
Menschenopfer für das Volk’. Hingegen ist 
83, 6 magnificentius ‘erhebender’, nicht ‘ehren- 
voller’, 45, 9 omnis tutela nur ‘jede Art von 
Schutz’, nicht ‘Schutz in jeder Lebenslage’, 
16, 7 tegulae Ziegel, Backsteine, mit caementa 
zusammen das ursprünglichere und einfachere 
Steinbaumaterial, nicht die angeblich durch 
Binsen ersetzten ‘Dachziegel’, was mit Bieber. 
heit aus dem Gegensatz ‘des zu allem verwende- 
ten Bauholzes’ (materia) und aus der angeführten 
Dialogusstelle 20, 26 hervorgeht. Auch pro- 
fligare 13, 18 ist ohne Zweifel falsch verstanden. 
Es bedeutet, bildlich mit bellum, proelium, 
opus verbunden, ausnahmslos etwas Begonnenes 
‘niederschlagen’, d. h. so gut als bemeistern, 
dem Abschluß nahe bringen. Liv. X 20, 14 
proelium iam profligatum integratum est. 
XXXIX 88, 5 bellum iam profligatum. IX 29, 1 
profligato fere bello. XXI, 40, 11 commissum 
ac profligatum (bellum) conficere. Mon. 
Ancyr. P. IV 13 coepta profligataque opera a 
patre meo perfeci. Somit geht es nicht an, 
für diese einzige Stelle eine abweichende Be- 
deutung, sei’s, wie es meist geschieht, die von 
conficere, debellare oder mit W. die 'weiter- 
gehende’ ‘im Keime ersticken’ zu fordern. Denn 
was hindert, auch hier an bestehende Kriege 
zu denken, die, wie 8. Z. unser Unterseeboot- 
krieg, schon durch die Rücksicht auf eine be— 
drohliche Einmischung zwar nicht gleich be- 
endigt, aber zum Abflauen gebracht und dem 
Ausgang zugeführt worden sind? 

Der Text zeigt eine für die dritte Auflage 
noch reichlich starke Bewegung. Außer einigen 
formellen Änderungen der Absetzung (18, 7), 
Zeichensetzung (20, 6) und Schreibung (10, 11. 
15, 5. 25, 10) zähle ich 14 Abweichungen von 
der zweiten Auflage, die aber nur zum kleineren 
Teil auf Beifall rechnen können. Da auch von 
früher her noch manches Unhaltbare beibehalten 
ist, so wird eine Neubearbeitung mehr zu 
ändern haben. Das hindert nicht, die Vorsicht 
und Besonnenheit der geübten Kritik anzuer- 
kennen. Aber an mancher Stelle der Germania 
ist noch die Voraussetzung unerfüllt, daß man 
zuerst ergründet, was der Schriftsteller sagen 
wollte und konnte. Nach eigener Vermutung 
wird jetzt 2, 17 additum in auditum verbessert, 
Aber der Ausdruck Germaniae vocabulum recens 
et nuper additum steht im Gegensatz zu vera 
et antiqua nomina und bezeichnet in vollkommen 
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sutrefender Weise den Gesamtnamen Germania 
als ‘beigelegt’ (Hist. I 68, 12) oder ‘verliehen’ 
(Hist. IV 4, 10), d. h. als neue und künstliche 
Schöpfung. Fremde Vermutungen sind folgende 
aufgenommen: 5, 4 patiens, 15, 1 [non] multum, 
18, 4 pluribus, 32, 2 accolunt, 37, 15 (L.) Cassio, 
45, 5 si und 46, 6 (et) ex. Zustimmung ver- 
dient am ehesten Grotius’ Vorschlag 45, 5 zu 
lesen si (st. et) fama vera, da man nicht ver- 
steht, was Tacitus veranlaßt haben sollte, sich 
selbst für ein ‘Gerücht’ über die Grenzen der Welt 
einzusetzen. Auch die Tilgung von non 15,1 
vor multum venatibus, plus per otium transigunt 
WBt sich vielleicht rechtfertigen. Nicht entschei- 
dend aber ist, daß Tacitus nicht habe bestreiten 
können, was so sicher beglaubigt ist wie die Jagd- 
lust der Germanen. Wenn nach ihm die Jagd 
ausdrücklich dem otium gegenüberstand und die 
ganze Liebe der Germanen dem Nichtstun ge- 
hörte, so war auch jene für sie nicht Zeit- 
vertreib. und Liebhaberei, sondern Arbeit und 
Geschäft. Des schließt viel Zeitaufwand an 
sich nicht aus, aber doch für solche, die nicht 
auf: eigene Arbeit angewiesen waren, und diese 
‘Vornehmeren’ (46,5) hat Tacitus wie überhaupt, 
so auch hier vorwiegend im Auge. Mit mehr 
Recht läßt sich gegen non multum einwenden, 
daß nur bei positiver Bestimmung des Zeitmaßes 
für die Jagd das Übermaß an Zeit, das jeden- 
falls dem Mübßiggang zufiel, zu unzweideutigem 
Ausdruck kommt. Denn ‘mehr als wenig’ 
braucht immer noch nicht ‘viel’ zu sein. Die 
übrigen Vermutungen, die W. aufnimmt, sind 
teils nicht sicher, teils sicherlich nicht begründet, 
Die Verbesserung accolunt für colunt 32, 2 ist 
lexikalisch als überflüssig erwiesen. Die 
Halmsche. 18, 4 pluribus nuptiis st. plurimis 
nuptiis ist swar durch den Gegensatz singulis 
uxoribus nahe gelegt, beruht aber auf der Vor- 
aussetzung, daß es sich auch in der altnatio- 
nalen worchristlichen Fürstenehe 
Mehr-, nicht um Vielweiberei gehandelt hat. 
Lamprecht, auf den W. verweist, spricht für 
letzteres. Doch löst sich vielleicht der Zweifel, 
wenn genauer zwischen wilden und recht- 
mäßigen Eheverbindungen geschieden wird. 
Jedenfalls unannebmbar ist die jetzt auf- 
genommene Troßsche Vermutung 5, 4 frugife- 
Tarum arborum patiens st. impatiens. Aller- 
dings erwähnt die Schrift selbst 23, 3 agrestia 
poma. Aber c. 5 ist von. Landeserzeugnissen 
‚die Rede mit Rücksicht auf ihre klimatische 
Bedingtheit. Wenn in solchem Zusammenhang 
der Rümer. ohne Vorbehalt von fruchttragenden 
"Bäumen spricht, so kann er weder wie 10, 2 
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an den Gegensatz der unfruchtbaren Bäume 
noch an die dem Klima trotsenden Faldobet- 
bäume eines rauhen Landes gedacht haben, 
sondern nur an seine eigenen Baumfrlchte, 
Edelobst, Öl und Wein, die es in Germaaien 
nicht gab und die auch für das mildere (A. 12, 8) 
Britannien ausdrücklich ausgenommen werden, 
wenn er esA.12,16 frugum patiens nennt. Auch 
das stilistische Ebenmali weist auf ein negatives 
Glied: ‘Die Ergiebigkeit Germaniens ist be- 
schränkt, sie erstreckt sich auf Saatfrucht, aber 
nicht auf Baumzucht, auf Vieb, aber nur auf 
unansehnliches. — Was die Vertauschungen 
überlieferter Lesungen betrifft, die W. diesmal 
vorgenommen hat, so darf 19, 5 abecisis für 
accisis, 31, 12 vultu für cultu als sicher, 41,5 
passim et für passim ohne et als wahrscheinlich 
gelten, während die Erssetzung von solove 4,8 
durch soloque und von solae 46, 13 dere 
sala sich wenigstens nicht auf den Taeiteischen 
Sprachgebrauch berufen kann. 

Von zweifelhaften Lesungen, die bei- 
behalten worden sind, seien folgende er- 
wähnt: W. bleibt 1, 8 bei seiner Vermutung 
plurimos populos st. plures populos, weil er die 
Beziehung auf den Rhein nicht anerkennt und 
plures in dem seltenen Sinn ven complures mit 
Recht unvereinbar findet. mit Plin. N. H. Di 
wonach die Donau das Gebiet 'unzähliger 
Völkerschaften’ durchfließt. Aber da die 
Zählung der Völker, die sie zwischen Ursprang 
und Mündung bertihrt, doch nur.ein Bild geban 
soll von der Länge ihres Laufs, se ist unsweifel- 
haft, daß sie in diesem wesentlichsten Unter- 
schied mit dem eben beschriebenen Rhein ver- 
glichen werden sollte. — Die Überlieferung 
servatur 26, 2, die durch Ritters Vermutung 
vitatur ersetzt bleibt, rechtfertigt sich aneh ohne 
die Annahme, daß servatur sich hier dem Bina 
von cavetur nähere. Das negative Subjekt zu 
servatur wird leicht aus ignotum gewonnen. 
Weil der Wucher nicht bekannt, d. h. dureh 
die Sitte ausgeschlossen ist, bleibt es mehr da- 
bei, nämlich daß man ihn nicht kennt: und nicht 
in die Sitte aufnimmt, als wenn ein gesetsliches 
Verbot bestünde. — Wenn W. die verbreitetea 
Zweifel an der Richtigkeit der Überlieferung 
46, 4 sordes omnium ac torper procerum teilt, 
hinter torpor absetzt und multi nach precoram 
einschaltet, so setzt er sich in Widerspruch 
mit Tacitus’ Wortgebrauch und eigener Schilde- 
rung. Mit torpor bezeichnet Tacitus. sicht, wie 
mit torpedo (Hist. III 63, 14), einen Vorstandes 
sondern einen Willensmangel, nicht ‘Stampf- 
sinn’, ‘Schwerfälligkeit’, sondern nur die Regange- 
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lesigkoit geowohnheitemäßiger Faulheit. Sein 
Gebrauch von torpere G. 14, 7 oder hebere 
15, 5 Bt darliber keinen Zweifel. Daß aber 
bei den Germanen die Arbeitsscheu vorwiegend 
an dem Staad in die Augen fiel, der körper- 
liche Arbeit nicht selbst zu verrichten brauchte 
und sich durch anderen als Weaffendienst 
erniedrigt fühlte, ist angedeutet in den Worten 
15,2 fortissimus quisque ac bellicosissimus nihil 
agens. Ein weiterer dem,Römer besonders auf- 
fülliger Zug des germanisehen Lebens war der 
Mangel jeder Lebensverfeinerung (sordes) in 
seiner Ausdehnung auf hoch und niedrig. 
Richtig verweist W. selbst für diesen unter- 
schiedslosen ‘Schmutz’ auf e, 20 in omni domo usw. 
Hieraus ergibt sich folgende Deutung des Ab- 
schnitts: Mit quamquam, das beiordnend 
die geäußerten Zweifel an der Rassenechtheit 
der drei nordischen Völker einschränkt, beginnt 
die Besprechung der Peukiner. Für ihre Zu- 
gehörigkeit zu den Sarmaten kommt nur die 
Ähnlichkeit ihres Äußeren in Betracht, die sich 
aber aus Mischehen erklärt. Ihre Lebensweise, 
besonders gekennzeichnet durch die Ausnahms- 
losigkeit ihrer Roheit und dürch die Arbeits- 
scheu des Waffenadels, ist rein germanisch. Die 
Wenden dagegen haben nur in ihren Sitten 
manches Sarmatische, aber doch auch darin 
mehr Germanisches. Auch bei ihnen sarmatische 
Blutmischung anzunehmen und mit Gudeman 
und Wolff et vor ex moribus einzuschalten ist 
unbegründet. Die rhetorisch zugespitzte Gegen- 
überstellung spricht dagegen. 

Öfter ist auch eine weniger wahrscheinliche 
Überlieferung oder Verbesserung beibehalten. 
Wenn W. 10, 4 mit Walch liest si publice 
eonsulitur, so steht zwar diese Verbesserung der 
Überlieferung consuletur so nahe als die Haases 
eoüsultetur, aber spraehlich und sachlich ist 
aur die letztere unanfechtbar. Der unpersön- 
liche Gebrauch des transitiven Verbs consulere 
und auch der Indie, Praes. in einem iterativen 
Bedingungseatz bleiben grammatische Besonder- 
keiten, die ohne Not nicht in den Text des 
Tacitus hineinverbessert werden sollten. Andrer- 
seits ist die Erwähnung des Beratens hier be- 
deatungsroller als die des Befragens. Die Be- 
ratung (eonsultetio 10, 8) der Gemeinde oder 
Familie, die der Befragung der Götter voraus- 
sagehen hat, kennzeichnet diesen Akt als 
priesterliche Handlung, die der Befrager nur 
im Auftrag, nie für sich allein vollzieht. — W. 
bleibt bei der Überlieferung redit 35, 2 und 
verwirft die Verbesserung von C. Herasus 
secedit. Aber vom Verlauf von Grenszlinien 
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gebraucht, beseichnet redire nur das Zurtick- 
biegen in die vormalige Linie, nicht das Ans- 
biegen. So sagt Mela 1,56 an der Stelle, dire 
die Sinnesgleiehheit von redire mit recedere 
beweisen soll, von den Schlangenwindungen des 
Labyrinth tantum redeunte (Berg quantum 
processerat. Die gewaltige Ausbiegung dér 
Chersonesus Cimbrica heißt flexus oder 87, 1 
sinus, weil die Küstenlinie Germaniens erst 
recedit und dann redit, d. h. einen rüekläufigen 
Bogen beschreibt. Es kommt vor, daß bei 
Verben der Bewegung die notwendige Folge 
der rtickläufigen Bewegung eingeschlossen oder 
hinzugedacht wird (vgl. Tae. Dial, 18, 28 
und John zu Dial. 35, 9), vom umgekehrten 
Vorgang ist mir kein Beispiel bekannt. — Von 
den beiden Möglichkeiten 35, 12 zu lesen si res 
poscat [exercitus], plurimum virorum equorem- 
que oder si res poscat, exercitus; plurimum 
ənim v. ©. ist die von W. gewählte letztere 
Lesung Reifferscheids die unwahrscheinlichere,. 
Denn exercitus, das ohne Zweifel einer Er- 
klärang zu poscat seine Entstehung verdankt, 
wäre hier im eigentümlich römischen Sinn 
seines Begriffes auf ein barbarisches Volk san- 
gewendet und mit Beziehung auf sein Prädikat 
promptus von einem stehenden Heer zu ver- 
stehen. Daß aber im Notfall bei den fried- 
lichen Chauken sehon ‘ein Heer da steht’ 
(Ammon, Übers. der Germ.), ist schwer glaub- 
lich, Es besteht nur die Mögliehkeit einer 
starken Heeresbildung, ‘Überfluß an Mannschaft 
und Pferden’. — Unmöglich ist es endlich, 
42, 7 bei dem handschriftlichen peragitur zu 
bleiben. Die diesem Verb zugeschriebene Be- 
deutung ‘wird gebildet’ ist nur vom simplex 
agere nachgewiesen. Ferner läßt sich von der 
‘Stirnseite’ Germaniens, wenn sie nach Tacitus 
durch die Markomanen, Naristen und Quaden 
gebildet wird, nicht gleichzeitig behaupten, sie 
werde durch die Donau ‘gebildet’. Das Sub- 
jekt des fraglichen Zeitworts kann hiernach 
nur Germania sein, was auf eine Verbesserung 
führt, für die Tagmann mit praecingitur die 
bis jetst wahrscheinlichste Form gefunden hat. 

Den Schluß mag die besonders umstrittene 
Stelle 13,8 machen. Hier hält W. mit Recht 
gegen die beliebte Verbesserung ceteri an der 
Überlieferung ceteris fest, läßt aber noch immer 
die richtige Erklärung vermissen. Ich gebe 
in Kürze die menge, Für die Aufnahme in 
eine Gefolgschaft gab es Altersgrenzen und 
Probezeiten. Eine Bevorzugung genossen nur 
die ktinftigen Führer, Angehörige hoher und 
verdienter Adelsgeschleehter. Sie wurden sehon 
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mit oder bald nach erlangter Waflenreife auf- 
genommen und ohne sonst einen Vorrang ein- 
zunehmen und ohne sich dieser Gleichstellung 
schämen zu müssen den älteren und schon länger 
wehrfäbig erklärten übrigen Mitgliedern an- 
gereiht. Der Alteisvorzug (etiam adulescentulis), 
den sie bei ihrer Aufnahme in ein Gefolge ge- 
nossen, ist in mißverständlicher Kürze auf ihre 
Bestimmung für den Rang eines Gefolgsherrn 
(principis dignatio) übertragen, weil diese An- 
wartschaft nur eben mit dem frtihen Eintritt in 
eine Gefolgschaft in Erscheinung trat. Das 
überflüssig gefundene ceteris ist es nicht. Es 
verdeutlicht mit seinen Attributen, daß die zeit- 
liche Bevorzugung sonst niemand zu teil wurde. 
Andrerseits gelten die Bestimmungen robustiores 
ac iam pridem probati allen sonstigen Mitgliedern 
des Gefolgs, nicht etwa einzelnen bevorzugten 
Vertrauenspersonen, denen die künftigen prin- 
cipes zu weiterer Ausbilduug tibergeben worden 
wären. Denn wenn der folgende Satz von 
Rangstufen im Gefolge selbst spricht, die vom 
Ermessen des Gefolgsherrn abhängig waren, 
kann nicht schon vorher von Auszeichnungen 
durch ihn die Rede sein, die hierauf bezogen 
werden müßten. 

Ein besonderer Vorzug der Ausgabe ist die 
verständnisvolle Würdigung des nationalen 
Stoffs und seiner Darstellung sowie auch ihr 
Verzicht auf Streiterörterungen. W. bescheidet 
sich, das für richtig Erkannte in positiver und 
auch, wo er irrt, anregender und wertvoller 
Belehrung zu begründen. Man kann nur be- 
dauern, daß es ihm nicht mehr selbst vergönnt 
worden ist, weiter an der Vervollkommnung 
seines erfreulichen Werks zu arbeiten. 


Cannstatt, Constantin John. 


Alexander Reichardt, Die Lieder der Salier 
und das Lied der Arvalbrüder. Leipzig 
1916, Teubner. 14 8. 8. 

Wenn Reichardt zu Anfang rciner Abhand- 
lung fragt, weshalb die Überbleibsel uralter 
römischer Sakralpoesie, wenn sie auch zu 
Quintilians Zeit den Priestern nicht mehr völlig 
verständlich waren, nicht noch besser als bis- 
ber sich wiederherstellen und deuten lassen 
sollten, so ist darauf zu sagen, daß, solange 
nicht irgend eine Vermehrung des vorhandenen 
Materials eintritt, neue diesbezügliche Auf- 
stellungen immer im höchsten Grade subjektiv 
bleiben müssen und daher wenig Aussicht auf 
durchschlagenden Erfolg haben dürften. In 
gleichen Sinne hat sich J. Köhm (Woch. f. kl. 


(14. Juli 1917.) 84 


Phil. 1916, Sp. 1087) ausgesprochen. Vgl. auch 
meine Bemerkungen über das Arvallied N. 
Jahrb. 1901 I, 8. 165f. So ist es denn R. 
trotz mancher scharfsinniger Interpretation nicht 
gelungen, zu den bereits vorhandenen Lösungs- 
versuchen der vielen Rätsel, die die Salierlieder 
und das Carmen fratrum Arvalium dem Forscher 
aufgeben, irgendetwas hinzuzufügen, das all- 
gemein tiberzeugend zu wirken imstande wäre, 
und die großen Meinungsverschiedenheiten, 
die über die Auffassung des einzelnen ob- 
walten, werden nach wie vor bestehen bleiben. 

Übrigens bringt R. mancherlei Vorschläge, 
die nicht ganz einwandfrei erscheinen. Er 
schreibt Zoul = Sol für das bei Varro de LL 
VII 20 überlieferte Zeul: „Bekanntlich,“ sagt 
er dazu, „wurde das ou im alten Latein später 
zwar meist zu u, aber mitunter auch zu of 
Letzterer Wandel ist sicher nur für die oskisch- 
umbrischen Dialekte bezeugt. 

Im Anfange des zweiten der bei Terentius 
Scaurus de orthographia VII 28, 12 K. an- 
geführten Verse will er quo in der Bedeutung 
‘wo’ lesen. Dieser Gebrauch scheint mir für 
eine so frühe Zeit ausgeschlossen. R. beruft 
sich dafür auf einige Glossen, die keineswegs 
als vollgüiltige Zeugnisse gelten dürfen. CGL. 
IV 159, 31—39 stehen in dem weniger wert- 
vollen Teile des im Vaticanus 3321 enthaltenen 
Glossars. V 140, 62 stammt aus der Rezension 
des Placidusglossars, die der codax Parisinus 
nouv. acquis 1298 bietet; in den maßgebenden 
Hss., den Codices Romani und dem Liber glossa- 
rum fehlt die Glosse. V 478, 23 endlich ‘quo 
ubi unde quomodo’ ist identisch mit V 15, 
31, und beide dürften auf dieselbe Quelle su- 
rückgehen, da doch wohl zwei Glossen ‚quo 
ubi’ und ‘unde quomodo’ zusammengezogen 
sind. Über die hier zutage tretende Ver- 
tauschung der Begriffe vgl. auch meinen Co- 
minianus 8. 92, A. 1. 

Für Marmar im Arvalliede schlägt R. Mar- 
mars vor und stellt es wie Mommsen mit osk. 
Mamers in Parallele. Das Richtige hat wohl . 
Stowasser, Wien. Stud. XXV (1908), 8. 79 er- 
kannt, indem er es als den doppelt gesetzten 
alten Vokativ zu Mars erklärte: Wie grie- 
chisch AYaç durch Alavt zu Alay geworden sei, 
so führe lateinisch Mars durch Mart zu Mar. 
Dann hätten wir neben dem in Juppiter stecken- 
den oinen zweiten endungelosen Vokativ im 
Lateinischen, nur muß man dann konsequenter- 
weise auch im folgenden: satur fu, fere Mar 
schreiben und das da überlieferte Mars als 
Modernisierung, wie vorher iuvate statt iovate, 
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oder als aus Doppelschreibung des folgenden s 
hervorgegangen auffassen. 
Königsberg ìi. Pr. Johannes Tolkiehn. 


— 


William Jaoob Keller, Goethe’s estimate of 
theGreek and Latin writers as revealed by 
his works, letters, diaries and conversations. A 
thesis’ submitted for the degree of doctor of philo- 
sophy the University of Wisconsin 1914. (Bul- 
letin of the University of Wisconsin No. 786 
Philology and Literature series, vol. 6 no. 1 p.1 
—192). Wisconsin 1916, Madison. 192 S. 8. 40 C. 

„Geht Kellers Buch ein, will ich es Ihnen 
gern zuschicken. Es wird ungefähr denselben 

Stoff behandeln wie Maass’ Buch“, so schrieb 

mir Karl Fuhr, der hochverdiente Herausgeber 

dieser Wochenschrift, am 6. Dezember 1916; 

es war das letzte Lebenszeichen, welches ich 

von seiner unermüdlich tätigen Feder erhielt. 

Der Vergleich mit Maass’ Werk‘ Goethe und 
die Antike’ (1912) liegt nahe, und ich denke, 
da das Buch von Maass bekannt genug ge- 


worden ist, wird sich durch diesen Vergleich 
den Lesern am einfachsten sagen lassen, was 
über Kellers Dissertation zu sagen ist. Man 


erinnert sich, wie Maass berichtet (vgl. die Be- 
sprechung von K. Münscher in Bursians Jahres- 
berichten 170 [1915], S. 31), daß dem Knaben 
Goethe durch. Loens ‘Neue Sammlung der 
merkwtirdigsten Reisegeschichten’ (Frankfurt 
und Leipzig 1753) Kunde ward von Troja; 
Loens’ Quelle war das Pantheon mysticum seu 
fabulosa deorum doctrina des Jesuiten F. A. 
Pomey (Frankfurt a. M. 1713; die erste Aus- 
gabe erschien in Lyon, wo Pomey Schulpräfekt 
war, 1569; 1730 erschien eine postume Aus- 
gabe von Samuel Pitiscus; die Leipziger editio 
novissima von 1759 befindet sich in der hiesigen 
Gymnasialbibliothek, vgl. N. A. Schröder, Kata- 
log der Bibl. des Kgl. Gymnasiums Johanneum 
zu Hadersleben [1898—1901] 8. 74 Nr. 13), 
ein Buch, das damals sehr viel gebraucht 
wurde, wie später noch Fr. Jacobs in seiner 
Autobiographie 1836 (in 8. F. W. Hoffmanns 
Lebensbildern berühmter Humanisten [Leipzig 
1837] S. 3) erzählt von dem Kandidaten in 
Gotha, er „exponierte uns den Cornelius Nepos 
vor, und diktierte uns die Elemente der Mytho- 
logie nach Pomey“. So geht Maass’ Buch auf 
die Quellen zurück und gibt Untersuchungen, 
K. dagegen bietet eine Sammlung von Goethes 
Äußerungen über die antike Literatur, der 
Sophien-Ausgabe und Biedermanns neuer Aus- 
gabe der Gespräche entnommen (Loen zitiert 
er 8. 17, Anm. 2). Geordnet sind diese Zitate 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


SCHE WOCHENSCHRIFT. [14.Juli1917.] $46 848 


systematisch: J. Epic poetry, II. the early 
lyric poetry, III. oracles, mystic literature, fable, 
IV. the early philosophers, V. tragedy, VI. 
comedy, VII. history, VIII. Attic philosopby, 
IX. Attic oratory, X. the Alexandrian period, 
XI. Augustus to Justinian, XII. Latin litera- 
ture. — K. bemüht sich, die Äußerungen über 
die antike Literatur mit Goethes eigenen Worten 
zu geben. — Maass’ Buch gibt feine Unter- 
suchungen, das Thema ganz zu erschöpfen 
liegt ihm fern, K. dagegen sucht alles für 
seinen Zweck in Betracht Kommende aufzu- 
zählen (höchstens mag man die römische Litera- 
tur etwa appendicis loco behandelt finden), 

Aber es mul gesagt werden, dal man in 
einer solchen Stellensammlung nicht ein Äqui- 
valent zu deutschen Doktordissertationen wird 
erblicken können und mögen, sondern einen 
— vielleicht nützlichen, sicher fleißigen — 
Schneiderscherz! 

Zu der bibliography (S. 188—189) — von 
der chronological table (8. 185—187), in der 
ich nur eine merkwürdige Verirrung erblicken 
kaan, will ich ganz schweigen — trage ich 
nach: Buttmann, ‘Goethe als Vermittler des 
Altertums und der modernen Zeit’, Prenzlau, 
1849; Carl Erich Gleye, ‘Goethe und Aristo- 
ees Deutsche Literaturzeitung, 1917, Sp. 218 
—214; M. Jöris, ‘Goethe und die altsprach- 
liche Jugendbildung”, in: Das humanistische 
Gymnasium 1911; A. Kappelmacher, ‘Goethe 
als Homertibersetzer und Homerinterpret’, Zeit- 
schr. f. österr. Gymn. LII, S. 1057 f£.; O. Kern, 
‘Goethe, Böcklin, Mommsen’, Berlin 1906; E. 
Maass, ‘Goethes Medea’, Marburg 1913; P. 
Meyer, ‘Goetlie und das klassische Altertum’ Ä 
Hildesheim 1400; H. F. Müller, ‘Goethe und 
Plotin’, Germ.-rom. Monatsschrift VII, 1; Peter 
Petersen, ‘Goethe und Arıstoteles’, Braunschweig 
1914; E. Sparig, ‘Wie Goethe den Homer 
übersetzen lernte’, in der Ehrengabe der Latina, 
Halle a. S., 31. März 1906 *); Fr. Spielhagen, 
‘Die epische Poesie und Goethe’, Goethe-Jahr- 
buch XVI (1895); L. v. Ulrichs, ‘Goethe uad 
die Antike’, Jahrbuch III, 83—26. 

Hadersleben (Schleswig). 

Thomas Otto Achelis, 


*) Beiläufig: das Referat, welches in Christs 
Literaturgeschichte von dieser Arbeit gegeben ist, 
wird ihr nicht gerecht. 
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Paul Nissen, Die epexegetische Copula 
(wog. etexplicativum) bei Vergil und 
einigen anderen Autoren. Diss. Kiel 1915. 
60 8. 8. 

Über die Figur der Epexegese ist in letzter 
Zeit mehrfach geschrieben worden. Im Jahre 
1912 erschien die sorgfältige Münsterer Disser- 
tation von Clemens Otto, De epexegeseos in 
Latinorum scriptis usu. Ich habe in meiner 
Besprechung dieser Arbeit Woch, f. kl. Philol. 
1914, 8. 516 f. kurz die Hauptstellen berührt, 
an denen die Alten den Begriff der Epexegese 
bestimmen, und darauf hingewiesen, daß dieser 
von ihnen recht weit gefaßt worden ist, so daß 
darunter auch die Apposition fällt, die vielfach 
von den Scholiasten mit jenem Ausdruck be- 
zeichnet wird. Nicht besonders glücklich 
scheinen mir die Ausführungen von Theophanis 
A. Kakridis in seinen Kawal Aéterç (Athen 1916) 
über die Zwecke, die die Autoren mit der An- 
wendung der Figur verfolgt haben sollen, vgl. 
Wochschrift Sp. 555. Zuletzt habe ich von der 
Schrift Nissens Kenntnis erhalten. Er unter- 
scheidet sich von den Vorhergenannten durch 
die Berticksichtigung der Lehre der Alten, der 
ein beträchtlicher Teil des Ganzen gewidmet 
ist, indem an erster Stelle ausführlich tiber die 
antiken Definitionen der Epexegese und ihre 
Unterschiede von exaggeratio, exornatio (expoli- 
tio) und parataktischer Zerlegung gehandelt 
und damit ein nützlicher Beitrag zur Geschichte 
der grammatisch-rhetorischen Terminologie ge- 
liefert wird. Unter den verschiedenen Formen 
der Epexegese wählt N. sich zu eingehender 
Betrachtung die epexegetische Copula, wofür 
er die nicht ganz passende, weil nicht er- 
schöpfende Bezeichnung „explikatives et“ vor- 
zieht, eine Form, die, wie er sagt, „nicht 
immer leicht erkannt und vielfach auch miß- 
verstanden wird“. Doch gilt das auch für 
andere Arten der Figur, wie z. B. die Aus- 
einandersetzungen von H. Sjögren, Commen- 
tationes Tullianae (Uppsala 1910) S. 160 f. 
zeigen. 

Im zweiten Teile stellt N. drei e@y bei 
Vergil auf: die worterklärende oder inhaltlich 
bestimmende, die begrtindende und die ein- 
schränkende Exegese, die dann der Reihe nach 
besprochen werden. S 

Im dritten Teile wird der Gebrauch einiger 
anderer Dichter (Catull 64, Ciris, Culex, Lukrez, 
Ovid Metam.) mit dem Vergilischen verglichen 
und dadurch Nordens Urteil bestätigt, Vergil 
habe den Gebrauch der epexegetischen Copula 
„fast zur Bignatur seines Stiles gemacht“. 
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In einem Anhang endlich verteidigt N. 
unter Bezugnahme auf seine bisherigen Unter- 
suchungen die gewöhnliche Erklärung von Taci- 
tus Ann. II 88 scriptores senatoresque und 
XVI 12 liberto et accusatori gegen Reitzensteins 
Auffassung Hermes 1918, 268 f. Ein Verzeich- 
nis der behandelten Stellen macht den Be-' 
schluß der brauchbaren Arbeit, 


Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn, 


F. Sommer, Sprachgeschichtliche Erläute- 
rungen für den griechischen Unter- 
richt, Laut- und Formenlehre. Leipsig u. 
Berlin 1917, Teubner. V, 106 8. 

Ein inhaltreiches kleines Buch wird hier 
den Lehrern des Griechischen als Hilfsmittel 
dazu dargeboten, die Ergebnisse der Sprach- 
wissenschaft für den Unterricht in der griechi- 
schen Grammatik nutzbar zu machen, Es soll 
sich zwar an eine im gleichen Verlag unter 
Mitwirkung des Verf. vorbereitete neue grie- 
chische Schulgrammatik anschließen, ist aber 
auch für sich allein verständlich und wird jeden- 
falle auch da brauchbar sein, wo man diese 
nicht zur Seite hat, Ein großer Vorzug der 
Darstellung ist dabei die große Knappheit, die 
in der Lautlehre stellenweise zu tabellarischer 
Form führt, ohne die Deutlichkeit zu beein- 
trächtigen, und nicht minder die Selbstbeschrän- 
kung des Vert, daß er keine anderweiten 
Sprachkenntnisse voraussetzt und insbesondere 
die „Angst vor dem Sanskrit“ — ein reizender 
Ausdruck! — keinen Philologen der alten 
Schule von der Benutzung dieses im besten 
Sinne ‘modernen’ Werkchens abzuschrecken 
braucht. 


Nach den notwendigen Vorbemerkungen 
über die indogermanische Sprachfamilie, die 
griechischen Dialekte und das Alphabet (§ 1—3), 
wobei u. a, die Erklärung der Namen Z puxpov, 
€ din usw. beachtenswert ist, wird ziemlich 
ausführlich die Lautlehre behandelt (8. 8—40): 
das Verhältnis der griechischen Vokale und 
Diphthonge zu den ursprünglichen indogerma- 
nischen, mit übersichtlich angeordneten Bei- 
spielen, dann der Ablaut mit einer Erörterung 
der Voll-, Tief- und Dehnstufe, die manche von 
der Schulgrammatik bisher festgehaltene ältere 
Anschauung umstößt, und einige für die Formen- 
lehre wichtige Lautgesetze der Vokale. Hieran 
schließen sich sehr wertvolle Bemerkungen über 
die Aussprache der Vokale und Diphthonge, 
u. a. die Feststellung, daß das ov wirklich zu- 
nächst diphthongisch war und erst später zu 
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reinem ü geworden ist*), und die Erörterung 
über sı, das in der klassischen Zeit einfach ein 
langes geschlossenes ë wurde (also = 9 Man- 
chem gewiß tiberraschend, aber wohlbegriindet 
und erfreulich ist der Satz, daß ‘das griechi- 
sche Schriftbild eine Menge e enthält, die nie- 
mals Diphthong gewesen sind, wie in yapleç, 
digne, 

Die Besprechung des Konsonantismus be- 
giant mit den Halbvokalen j und v (F), die 
beim heutigen Stande der griechischen Gram- 
matik auch im Elementarunterricht kaum über- 
gangen werden können. Ganz vortrefflich dar- 
gestellt ist dann der Wandel der ursprünglichen 
Mam. besonders der dreifachen Gutturale, bei 
denen das Verhältnis zu den mannigfachen 
Lauten in den etymologisch entsprechenden 
Wörtern verwandter Sprachen so schwierig ist. 
Aber die hier dargebotenen Auseinandersetzun- 
gen, z. B. über die Pronominalstämme tı und 
ro, über névre quinque reurtos und ähnliches, 
sind bei aller Kürze doch durchaus klar und 
zugleich auch für Schüler leicht begreiflich und 
jedenfalls anziehend. Auch hier schließen sich 
Bemerkungen an tiber die Aussprache der Kon- 
sonanten in klassischer Zeit, unter denen be- 
sonders wichtig die über das Ç sind. 

Die Behandlung der Formenlehre (S. 41—98) 
bietet häufiger als die der Lautlehre Dar- 
legungen, deren Verwendbarkeit oder Nützlich- 
keit für die Schule zweifelhaft sein kann. Das 
rechte Maß dabei zu treffen, ist immer Sache 
des Lehrers, der die fördernden sprachgeschicht- 
lichen Erkenntnisse von den für den Lernzweck 
unnützen oder verwirrenden zu sondern ver- 
stehen muß. Genug, wenn er für sich selbst 
das Rüstzeug zur Lösung auftauchender Fragen 
geliefert bekommt, und das bietet ihm Sommer. 
Als besonders anziehende Einzelheit sei hier aus 
der Deklination die Feststellung hervorgehoben, 
daß die Piuralendung a aus der pronominalen 
Flexion auf die der Nomina tibertragen und 
danach die Femininendung o analogisch ge- 
bildet ist, aus der Konjugation die Abweisung 
der naheliegenden Meinung, daß bei dem Aus- 
gang der 1. Pers. S. auf w die Endung w ab- 
gefallen sei. 

Tempusbildung und Flexion werden ein- 
gehend und übersichtlich dargestellt, die be- 


*) Es wird also etwa so gelautet haben, wie das 
lange ö in Mitteldeutschland gesprochen zu werden 
pflegt mit nachklingendem ü, z. B. kröüne, wofür 
der Wiener kröne spricht mit dem Laute des eng- 
lischen a in call. So wie dieses offene d müßten wir 
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sondere Wichtigkeit der Prüsentia mit j ent- 
sprechend zur Anschauung gebracht, und nattir- 
lich werden „die großen Kategorien Präsens, 
Aorist, Perfekt usw. jede für sich zusammen- 
fassend behandelt,” wie es seinerzeit Curtius 
auch in der Schulgrammatik getan hatte. Über- 
all fallen dabei wertvolle Nebenbemerkungen 
mit ab, die empfänglichen Schtilern Einblicke 
in das Werden der Sprache eröffnen können. 

Den Schluß macht eine Betrachtung über 
die Wirkung der Analogie, die häufig die Wir- 
kung der Lautgesetze durchkreuzt, und damit 
wird ein für gewöhnlich in der Schule kaum 
hervorgekehrter, aber für die Sprachentwick- 
lung sehr wichtiger Gesichtspunkt in das ge- 
btihrende Licht gestellt. Ein Wortregister und 
ein kurzes Sachregister am Ende *erleichtert 
die Auffindung der Einzelheiten. 

So verdient das ganze, wenig über hundert 
Seiten umfassende Werkchen von Anfang bis 
Ende uneingeschränktes Lob, dem gegenüber 
nur ein paar geringe Änstöße hier verzeichnet 
seien. S. 6 bei Ziffer 5 ist der Ausdruck ‘links- 
läufige Richtung’ tiber die von links nach rechte 
gehende Schrift wohl nur ein Versehen, statt 
rechtsläufige..e. Ein atörender Druckfehler ist, 
bei sonstiger Korrektheit des Druckes, S. 30 
Z. 9 v. u. ‘von’ statt ‘vor. Noch störender 
wird manchem Leser auf S. 58 am Ende von 
Abschnitt 1 die Schreibung ‘Baar = homer. 
Boot (nebenbei mit einem falschen Akut 
noch auf dem a) sein, wofür nach bisheriger, 
boffentlich noch nicht ganz als veraltet gelten- 
der Schreibweise an der ersten Stelle Boaaig, 
an der zweiten Book ohne Punkte stehen 
würde. Zur Setzung solcher Trennungspunkte 
aber wird man genötigt, wenn man nach neuester 
Mode (seit wann sie aufgekommen ist, ist dem 
Ref. unbekannt) statt des ı subscriptum ein ad- 
scriptum setzt. Das mag paläographisch eine 
gewisse Berechtigung haben, aber eine allge- 
meine Einführung dieser Neuerung in unsere 
griechische Druckweise wäre höchst bedenklich. 
Soll etwa eine Zeitgrenze für die Texte fest- 
gesetzt werden, bis zu der man das ı daneben 
schreibt, was besonders beim a so leicht irre 
führt? Oder soll gar eine 'wissenschaftliche’ 
und eine ‘schulmäßige' Schreibweise unter- 
schieden werden? Cui bono? müßte man mit 
Recht fragen. Also wird es das beste sein, 
auf diesen gelehrten Schein wieder zu ver- 
zichten. 

Noch ein Punkt nötigt Referenten zu ent- 
schiedenem Einspruch, nämlich der 8, 28 bei A 
stehende Satz: „Ursprünglich anlautende Kon- 
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sonantengruppen mit F bewirken Positions- 
länge eines vorhergehenden kurzen Endvokals.“ 
Hier entspricht der Ausdruck ‘Positionslänge 
eines kurzen Vokals’ zwar einer leider noch 
weitverbreiteten und, wie es scheint, tief- 
gewurzelten Anschauung, er ist aber trotzdem 
zweifellos falsch, was näher zu begründen hier 
nicht der Ort ist. Darum nur so viel: eine 
kurzvokalige Silbe wird zwar durch die Kon- 
sonantenhäufung lang, wie z. B. auch im Deut- 
schen die erste Silbe in dem Worte ‘Selbst- 
liebe’ nicht ebenso kurz ist, d. h. nicht in der- 
selben kurzen Zeit sprechbar, wie die erste 
Silbe von ‘belieben’, aber ihr Vokal bleibt 
entschieden kurz. Wo nun, wie bei dem an 
der genannten Stelle angeführten homerischen 
gei éxopé, die positionmachenden Konsonan- 
ten weggefallen sind, ist es wahrscheinlicher, 
daß die zweite Mora der Arsis, die von der 
Silbe Ae gebildet wird, in einer Pause besteht, 
als daß das kurze e verlängert wird und also 
der gleiche e-laut noch forttönt. Ebenso ist 
in dem andern von S. in demselben Zusammen- 
hange angeführten homerischen Beispiele: eu 
pn zéie (F)oa wahrscheinlich weder (ohue 
Worttrennung geschrieben) t6£wvotöa mit Vokal- 
dehnung noch röfovwvorda mit Assimilation des 
F gesprochen worden, sondern mit Pause to- 
fov vol da. Es wäre an der Zeit, daß die richtige 
Auffassung dieser Verhältnisse auch in der 
Schule durchdränge, ebenso wie die in manchen 
Punkten leicht durchführbare richtigere Aus- 
sprache des Griechischen, worüber Referent 
mit dem Verfasser der Sprachgeschichtlichen 
Erläuterungen gleicher Meinung ist. 
Dresden-Blasewitz. Heinrich Uhle. 


Bulletin de la Société Arch&ologique Bul- 
gare. V (1915). Mit 169 Figuren im Text und 
8 Tafeln. Sofis 1915. Leipzig, Harrassowitz. VIII, 
242 8.8. 10 M. (Bulgarisch.) 

Man darf es als ein erfreuliches Zeichen der 
Lebenskraft des bulgarischen Volkes betrachten, 
daß es nach den furchtbaren Kriegen der Jahre 
1912—1913 und während des jetzigen Welt- 
krieges die geistigen und materiellen Kräfte 
gefunden hat, um die im Jahre 1910 begonnene 
Arbeit der archäologischen Durchforschung des 
Landes fortzusetzen (vgl. meine Anzeige der 
Bände 1—4 der hier vorliegenden Zeitschrift 
in dieser Wochenschr., Jahrg. 1914 Sp. 407—409 
und Jahrg. 1916 Sp. 1623—1627). Wenn Ref. 
bei Besprechung der früheren Bände sich der 
chronologischen Anordnung der einzelnen Artikel 
bedient hat, so sei ihm das auch für die Inhalts- 
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angabe des nunmehr vorliegenden 5. Bandes ge- 
stattet. 

Für die Prähistorie bietet der Band 
diesmal niehts von erheblicher Bedeutung. Auch 
für die Zeit der Thraker kommen zunächst 
nur zwei — allerdings beachtenswerte — An- 
zeigen fremder Arbeiten in Betracht: G. J. 
Kacarov über G. Seure, Les images tlıraces de 
Zeus KCraunos, Revue des études grecques XXVI 
1913 8. 223 — 261, und D. Dečev über P. Kretsch- 
mer, Zur Deutung der thrakischen Ringinschrift, 
Glotta VII 89—92 (vgl. Dr die früheren Ar- 
beiten Dečevs tiber den Ring von Ezerovo und 
seine Inschrift meine Bemerkungen in dieser 
Wochenschrift, Jahrg. 1916 Sp. 1624). Außer- 
dem aber sei auf ein Relieffragment mit einer 
Darstellung des thrakischen Reiters sowie auf 
eine Urne aus einem thrakischen Tumulus ver- 
wiesen. Beides veröffentlicht G. J. Kacarov in 
einer dritten Reihe seiner „Antiken Denkmäler 
aus Bulgarien“. 

Die ersten beiden Publikationen dieser Reihe 
gehören ins Gebiet der klassischen Archä&o- 
logie. Es handelt sich 1. um ein Altar- 
fragment (jetzt im Nationalmuseum zu Sofia) 
mit Reliefdarstellungen und der Inschrift auf 
der Vorderseite: Aöp(AAros) Aptarevexo[u] dem. 
pes | èx tõv lölev pe déirecl Die In- 
schrift bezieht sich auf eine religiöse Vereinigung 
zu Ehren des Dionysos, wofür der Verf. auf 
Poland, Vereinswesen 8. 37 und 196 verweist, 
2. Ebenfalls auf den Dionysoskult bezieht sich 
eine Inschrift, die bereits im Archäol. Anz. XXX 
1915 S. 87 veröffentlicht worden ist. Die In- 
schrift stammt aus Klein-T'rnovo und weist da- 
mit auf Bizye (jetzt Visa), d.h. auf das Zentrum 
des thrakischen Stammes der Astae (Astii) hin. 

Der römischen Periode der Balkanhalb- 
insel ist eine zusammenfassende Abhandlung 
von B. Filov gewidmet: Kaiser Trajan und die 
heutigen bulgarischen Länder. Es handelt sich 
um den Abdruck eines Vortrages, den der Verf. 
am 5. Dezember 1915 zum Besten des Bulga- 
rischen Roten Kreuzes gehalten hat. Der Vor- 
tragende weist zunächst auf die große Popula- 
rität hin, die der Name Trajans zu allen Zeiten 
unter den Bulgaren gleichwie unter ihren 
Nachbarn besessen hat. Er kommt sodann auf 
die Verdienste Trajans um die Kultivierung 
der jetzt bulgarischen Länder zu sprechen: er 
schildert die Sicherung der Grenzen, die Städte- 
gründungen sowie die Straßenbauten und be- 
tont die damit erreichte Hebung des äußeren 
Wohblstandes und gleichzeitig der geistigen Kultur 
des Landes. Zum Schluß verweist er auf die 
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Nschblüte, die diesen Gegenden. nach den 
Barbareneinfällen des 3. nachchristlichen Jahrh. 
im ausgehenden Altertum, vor allem unter 
Kaiser Justinian, beschieden war. 

Damit kommen wir auf die christliche 
Epoche zu sprechen. Ihr sind diesmal drei 
Artikel des Bandes gewidmet. P. Mutafliev 
behandelt die Ruinen der Eliaskirche (die 
Hirschkirche, Elenska crkva vom Volke genannt) 
bei Pirdop (Distrikt Sofia) sowie in einem 
zweiten, ebenfalls sehr ergebnisreichen Artikel 
eine Kirche in Form eines lateinischen Kreuzes, 
deren Fundamente unter der Moschee des 
Dorfes Klisek6i (ebenfalls bei Pirdop im Distrikt 
Sofia) aufgedeckt worden sind. Hieran schließt 
V. Dimov sehr interessante Mitteilungen Ober 
Ausgrabungen, die auf dem Hügel Trapesica 
bei Trnovo im Jahre 1900 vorgenommen worden 
sind. Die Leitung der Ausgrabungen hatte 
G. Seure, die Mittel spendete König Ferdinand 
von Bulgarien. Ein Bericht ist bis jetzt nicht 
erschienen; es ist daher sehr dankenswert, daß 
der Verf., der im Jahre 1903 die freigelegten 
Denkmäler an Ort und Stelle aufzunehmen 
Gelegenheit hatte, uns nunmehr seine Resultate 
mitteilt. Trapesica ist der Name eines flachen 
Hügels bei Trnovo, der auf drei Seiten von 
der Jantra besptilt wird, also eine Art Halb- 
insel bildet. Hier befand sich die älteste An- 
siedlung, und auch in späterer Zeit war hier 
der Mittelpunkt des öffentlichen Lebens, der 
Sitz der regierenden Klasse der Boljaren. Man 
hat auf dem Hügel außer Überresten der Be- 
festigungsanlagen 17 Kirchen freigelegt, die 
sämtlich denselben architektonischen Typus 
zeigen: kleine, viereckige Bauten von je kaum 
10 m Länge, in der Regel aus drei Teilen be- 
stehend (Narthex, Schiff und Altarraum, letztere 
durch die Ikonostasis getrennt). T'onnengewölbe 
dienen zur Überdeckung, Kuppeln sind nicht 
vorhanden. Von besonderem Interesse sind die 
Überreste von Fresken und Mosaiken. Diese 
zeigen uns einzelne Figuren von Geistlichen 
und weltlichen Großen. Der Verf. nimmt sie 
ale wichtige Dokumente für die bulgarische 
Tracht ‘des Mittelalters in Anspruch. Es (ër 
sehr dankenswert, daß er uns die ornamentale 
und figürliche Dekoration der Kirchen durch 
ausgewählte Beispiele teils im Text nach Photo- 
graphien und Zeichnungen, teils auf Tafeln 
nach farbigen Skizzen illustriert hat. Die 
Publikation sei dem Interesse der Kunsthistoriker 
angelegentlich empfohlen. 

Auch der Abschnitt: Kleine archäologische 
Mitteilungeu bringt nebeu der Publikation 
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dreier römischer Medaillen aus Gold, eines 
Heiligtums der Diana und des Apollo bei der 
Stadt Ferdinand sowie einiger römischer Funde 
aus der Gegend von Vidin in der Hauptsache 
Altchristliches. Wir missen es uns versagen, 
auf den weiteren Inhalt, soweit er in diesem 
und den folgenden Abschnitten (Archäologische 
Entdeckungen des Jahres 1915 und Biblio- 
graphie) enthalten ist, des näheren einzugehen. 
Zum Schlusse aber sei erwähnt, daß die Ver- 
fasser in diesem Bande für die den einzelnen 
Artikeln hinzugefügten zusammenfassenden In- 
haltsangaben zum ersten Male sich neben der 
französischen auch der deutschen Sprache be- 
dient haben (V. Dimov und B. Filov). Wir 
erblicken darin das Bestreben, auch auf wissen- 
schaftlichem Gebiete den Zusammenhang mit 
Deutschland weiterhin zu pflegen, und hoffen, 
daß aus diesen Bestrebungen auf beiden Seiten 
beachtenswerte Resultate hervorgehen mögen. 
Bad Homburg v. d. Höhe. E. Gerland. 


C. Brockelmann, Semitische Sprachwisson- 
schaft. 2. Aufl. Sammlung Göschen Bd. 201. 
Berlin u. Leipzig 1916, Göschen. 160 8. 1 M. 

Der in diesem Bändchen dargebotene Ab- 
ri umfaßt nur die Formenlehre; der Raum 
genügte bedauerlicherweise nicht, auch die 

Syntax mit hinzuzunehmen. Daß er gute Auf- 

nahme gefunden hat, beweist die Notwendigkeit 

einer zweiten Auflage nach relativ kurzer Zeit 

(die 1. Aufl. erschien 1906). Gegentiber dem 

inzwischen erschienenen großen, aus zwei starken 

Bänden, ungemein reiches Material darbietenden 

Werke des Verf., dem „Grundriß der ver- 

gleichenden Grammatik dersemitischenSprachen* 

(Berlin 1908—1913), bietet dies Bändchen einen 

Auszug, einen solchen aber, der selbst wiederum 

die beste Einführung in jenes größere Werk 

gewährt. Bei dem unermidlichen Fleiß des 

Verf. versteht sich von selbst, daß dies kleine 

Werk allen den Fortschritten Rechnung trägt, 

die auch seit Abschluß des großen Werkes auf 

dem Gebiete der semitischen Sprachforschung 
zutage getreten sind. Da natürlich nicht alle 

Dialekte gleichmäßig auf dem kleinen Raum 

in die Darstellung hineingezogen werden 

konnten, ist es überaus dankenswert, daß der 

Verf. die beiden, für weitere Kreise besonders 

wichtigen Dialekte, das Hebräische und das 

Syrische, in den Vordergrund gerückt und die 

übrigen Zweige des ausgedehnten semitischen 

Sprachstammes nur zu vergleichender Beleuch- 

tung der Spracherscheinungen mitbehandelt hat. 

Das Büchlein ist dadurch auch für solche nutr- 
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bringend geworden, die nur mit dem Hebräi- 
schen und Aramäischen vertraut sind, denen 
aber ein tieferes Interesse an, den übrigen 
Dialekten fehlt. Jedenfalls findet bier jeder, 
der sich in kürzester Form einen Einblick in 
die formale Eigenart des Semitischen verschaffen 
will, das bequemste Hilfsmittel. Es wäre sehr 
erwünscht, wenn diesem einen Bändchen ein 
zweites folgen möchte, das ebenso bequem die 
semitische Syntax darböte. Für einen vollen 
Einblick in das Wesen der semitischen Sprachen 
ist Kenntnis der Syntax ja fast noch wichtiger 
als viele Einzelheiten der Formenlehre. Verf. 
und Verlag würden sich den Dank vieler er- 
werben, wenn sie den Wunsch erfüllten. — 
Dem kleinen Werk wünsche ich die wohlver- 
diente günstige Aufnahme, die es bei seinem 
ersten Ausgang gefunden hat. 
Mtinster (Westf.). J.W. Rothstein. 


©. Klein, Syrisch-griechisches Wörter- 
buch su den vier kanonischen Evan- 
gelien nebst einleitenden Untersuchun- 
gen. Beihefte zur Zeitschrift für die alttestament- 
liche Wissenschaft 28. Gießen 1916, Töpelmann. 
U, 123 8. 6 M. 60. 

Das Wörterbuch bietet ein treues Spiegel- 
bild des Sprachgewandes, in das der griechische 
Text der Evangelien in den vier wichtigsten 
Zeugen für die syrische Bibel, dem Sinaisyrer, 
dem von Cureton veröffentlichten Text, der 
Peschitta und der Philoxeniana, gekleidet ist. 
Man überblickt bei den einzelnen syrischen 
Wörtern ohne Mühe, welchen griechischen 
Wörtern und Begriffen sie entsprechen, zugleich 
aber auch, in wie weit die verschiedenen syri- 
schen Textgestalten in der Wiedergabe griechi- 
scher Ausdrucksweisen untereinander überein- 
stimmen oder voneinander abweichen. Damit ist 
ein bequemes und bedeutsames Hilfsmittel für 
kritische Untersuchungen dieser syrischen Über- 
setzungsgestalten selbst und ihres Verhältnisses 
zueinander, wie auch für die Feststellung der 
griechischen Textgestalt, die sie voraussetzen, 
dargeboten. Der Verf. hat in den Einleitungs- 
abschnitten selbst schon wertvolleUntersuchungen 
zu den vier syrischen Übersetzungsgestalten 
geliefert und damit gezeigt, wie seine mühsame 
Arbeit nutzbringend kritisch verwertet werden 
kann. Besonders hinweisen möchte ich hier 
nur auf den IV. Abschnitt dieser Untersuchungen. 
In ihm bietet er in kurzer Gestalt eine Dar- 
stellung der Geschichte der syrischen Evangelien- 
übersetzung und der damit gegebenen Probleme. 
Er macht es fast gewiß, daß Tatians Diatessaron 
an die Spitze der syrischen Evangelienüber- 
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setzungen zu stellen ist und die Peschitte eigent- 
lich noch hinter den Sinaisyrer und den 
Curetonianus gehört. Außer dem Syrisch- 
Griechischen Teil bietet er zuletzt noch einen 
Index der griechischen Wörter der Evangelien 
mit Verweisungen auf den ersten Teil, so daß 
es bequem gemacht ist, festzustellen, mit welchem 
eyrischen Wort ein bestimmter griechischer 
Begriff wiedergegeben ist. Zuletzt folgt noch 
ein Verzeichnis der wenigen gelegentlich im 
Wörterbuch vorkommenden lateinischen Wörter. 
Stichproben haben mir das Wörterbuch als zu- 
verlässig erwiesen. 8.67* Z.3 v.u. lies aber 
dlelyw statt dAslpw ; im griechischen Index fehlt 
d\elow ganz. 


Münster (Westf.). J.W. Rothstein. 


Briefe an Karl Lachmann aus den Jahren 
1814—1850, hrsg. u. erläut. von Albert Leits- 
mann. Abhandlungen der Kgl. Preuß. Akademie 
der Wissenschaften, 1915, Phil.-hist. KL, No. 1. 
Berlin 1915. 108 S. 4. 

Aus dem brieflichen Nachlaß Lachmanns, 
d. h. aus den an ihn gerichteten Briefen, hat 
Albert Leitzmann in der vorliegenden Schrift, - 
die die Berliner Akademie, ihre Großen ehrend, 
in die Reihe der Abhandlungen ihrer geistes- 
wissenschaftlichen Klasse aufgenommen hat, 
die 90 in der Braunschweiger Stadtbibliothek 
erhaltenen handschriftlichen Stücke veröffent- 
licht und seine Ausgabe, die als solche ohne 
Fehl und Tadel ist, mit absichtlich sehr knapp 
gefaßten guten Anmerkungen zur Erklärung 
der Brieftexte, denen unsere Generation natür- 
lich nicht mehr mit der gleichen ‘Apperzeptions- 
masse’ wie der Empfänger dieser Briefe und 
überhaupt die Zeitgenossen des großen Ge- 
lehrten gegentbersteht, und mit einem brauch- 
baren Namenregister ausgestattet. 

Diese Arbeit ist dadurch wertvoll, daß sie 
das Material zur Lebensgeschichte Lachmanns, 
für die seit Martin Hertz’ schönem Buch von 
1851 allerlei Ergänzungen und Erweiterungen 
unseres Wissens möglich geworden sind, nicht 
unbeträchtlich vermehrt: ungefähr der vierte 
Teil der hier vorliegenden Briefe gewährt 
wichtige Aufschlüsse zu Lachmanns Lebens- 
geschichte, namentlich in seinen Entwickluugs- 
jahren. Andere Schreiben, namentlich die 
Heerens, erlauben eine schärfere Erkenntnis 
des Charakters und der persönlichen Eigenart 
ihrer Verfasser und fördern so die Geschichte 
der Geisteswissenschaften, namentlich der klassi- 
schen Philologie, im 19. Jahrh. nach verschie- 
denen Richtungen. 
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Eine nützliche und wertvolle Beigabe sind 
die zahlreichen und in allen wesentlichen 
Punkten gründlichen Anmerkungen. Daß nicht 
alle Schwierigkeiten gelöst werden konnten, 
liegt an dem Inhalt dieser Briefe, in denen 
auf Alltagsvorkommnisse und Einzelheiten an- 
gespielt wird, tiber welche keine weitere Über- 
lieferung vorliegt: so dürfte es z. B. kaum 
möglich sein, den Ausdruck more Kempfiano 
in dem Briefe Schneidewins an Lachmann vom 
10. April 1845 mit völliger Sicherheit zu er- 
klären; Johannes Müllers Gedächtnisrede auf 
Karl Kempf!), an den auch L. gedacht hat, 
liefert keinen Hinweis, wenn man nicht etwa 
annehmen will, Kempf habe in jenen Jahren 
— er studierte 1839—1843 in Berlin und war 
auch Lachmanns Schüler — als Rezensent im 
Seminar seines philologischen Meisters durch 
die Art seines Auftretens besonderes Aufsehen 
nach einer bestimmten Richtung erregt. Noch 
weit wahrscheinlicher ist m. E. freilich, daß 
mit dieser Wendung auf die scharfe und un- 
gewöhnlich temperamentvolle Polemik ange- 
spielt wird, die Kempf in seinen Lachmann 
gewidmeten Observationes in Iuvenalis aliquot 
locos interpretandos von 1843 gegenüber fast 
allen Vorarbeiten auf seinem Gebiet führt. 
Aber verschiedene Stellen konnten vielleicht 
noch schärfer erklärt werden; ich erlaube mir 
einige Fülle herauszugreifen, deren Behandlung 
z. T. wieder Erkenntnisse von allgemeinerem 
Wert liefert: 

Im Briefe Clemens Klenzes vom 24. Januar 
1814 wird am Schluß Elits von Unger erwähnt; 
die Lesart „Elits“ ist, wie mir die Braun- 
schweiger Stadtbibliothek mitteilt, und wie es 
auch Leitzmann in der Ausgabe seines Textes 
kennzeichnet, ganz unsicher, aber immerhin noch 
am wahrscheinlichsten; „Fritz“, worauf man 
sofort kommt, ist nicht überliefert. Gemeint 
ist doch wohl nur Friedrich Wilhelm von Unger 
(1792—1867). Es ist sicher derselbe, der auch 
in dem Briefe von Wilhelm v. Schleinitz vom 
29. November 1822 als „alter Schulkamerad“ 
Lachmann grüßen laßt. 

Der 8.29 in dem Brief von Bernhard Josef 
Docen aus München vom 30. September 1825 
erwähnte Dr. Hain, über den ein erl&uternder 
Hinweis fehlt, ist wohl Ludwig Friedrich Theodor 
Hain (1781—1836), der von 1812 bis zu seinem 


1) Zur Geschichte des Friedrichs- Gymnasiums 
1850—1900. Nachtrag, enthaltend die Gedächtnis- 
reden von K. Kempf auf R. Püschel, von Joh. Müller 
auf K. Kempf uaw., Progr. d. Friedrichs-Gymn., Ber- 
lin 1901, RB 10/19. 
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Tode in München lebte und dort sein Incuuabel- 
werk schuf. 

Am 12. November 1825 schrieb Hoffmann 
von Fallersleben aus Breslau u. a. an Lach- 
mann: „In einigen Monaten wird ein guter 
Freund von mir, ein sehr talentvoller Maler, 
nach Berlin kommen. Er hat mir versprochen, 
Sie für mich zu zeichnen, und ich bitte Bie 
deshalb, ihm still sitzen zu wollen.“ Der „sehr 
talentvolle Maler“, über dessen Persönlichkeit 
sich der Herausg. jeder Meinungsäußerung ent- 
halten hat, dürfte Karl Bräuer?) sein, mit dem 
der Dichter 1825 in den Pfingstferien seine El- 
tern in Öls besuchte®), und der auch Gründungs- 
mitglied der von Hoffmann v. Fallersleben an- 
geregten 1826 entstandenen „Zwecklosen Ge- 
sellschaft“ wart). Trotz verschiedener Be- 
mühungen habe ich nicht feststellen können, 
ob Hoffmanns Freund ‘in einigen Monaten’ 
damals nach Berlin gekommen und ob die 
Zeichnung tiberhaupt entstanden ist. Lachmann 
tut in seiner in der Königlichen Bibliothek 
erhaltenen Antwort auf den Brief des Dichters 
der Porträtangelegenheit mit keinem Wort 
Erwähnung. Es hat sich ferner ermitteln lassen, 
daß in der Königlichen Bibliothek in Berlin 
eine Handzeichnung mit einem Bild des Philo- 
logen nicht vorhanden ist. Auch andere Spuren, 
die zur Wiedergewinnung des Blattes hätten 
führen können, habe ich bisher ohne jegliches 
Ergebnis verfolgt. Sollte tatsächlich 1826 ein 
Porträt Lachmanns auf Veranlassung Franz 
Hoffmanns von Fallersleben entstanden sein, so 
würde es verdienen, als äußerst wertvolles 
Dokument zur Ikonographie des großen Kritikers 
aus seiner Vergessenheit hervorgezogen zu 
werden. Das nicht vor 1847°) von H. Biow 
(1810—1850) aufgenommene 8ilberbild Lach- 


9) Vgl. über ihn E. Hintze, Allgem. Lexikon der 
bildenden Künstler von der Antike bis zur Gegen- 
wart, hrsg. v. U. Thieme u, F. Becker, IV, 1910, 
511. 

3) Franz Hoffmann v. Fallersleben, Mein Leben, 
Aufzeichnungen und Erinnerungen, II, 1868, 30 (== 
Hoffmann v. Fallersleben, Gesammelte Werke, hesg. 
v. H. Gerstenberg, VII, 1892, 148). 

4) Vgl. Hoffmann v. Fallersleben a. e. a. O. II, 
1868, 85 (im Neudruck Gerstenbergs VII, 1892, 148). 

D Wilh. Weimar, Die Daguerrotypie in Ham- 
burg 1839—1860 (Jahrbuch der Hamburgischen 
Wissenschaftlichen Anstalten, XXXII, 1914, 1. Bei- 
heft [Veröffentlichungen des Hamburgischen Mu- 
seums für Kunst und Gewerbej), 1915, 21, 23/24, 
hat die Zeugnisse über den Berliner Aufenthalt 
Biows im Jahre 1847 aus den Hamburger Zeitungen 
gesammelt. 
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wanns ist verschollen, vielleicht gar untergegan- 
gen, auf jeden Fall zurzeit aber nicht faßbar — 
viele Daguerrotypen wurden allmählich infolge 
ungachgemäßer Behandlung fleckig oder von 
einem weißen Schleier oder einer metallischen 
Schicht so stark bedeckt, daß das Bild verloren 
zu sein schien, deshalb wurden die Platten meist 
weggepackt oder gar achtlos vernichtet®). So 
ist heute für Lachmann die einzige Bildquelle 
von primärem Wert ein nach seinem Tode’) 
veröffentlichtes, heute im Handel ziemlich 
seltenes Blatt?) mit folgenden Angaben: „Nach 
H. Biows Lichtbild. Gestochen von H. Teichel. 
Verlag W. Hertz (Besser’s Buchh.) Druck von 
J. Becker.“ Mit dem Eindruck, den dieses 


©) Vgl. Weimar a. e. a. O. 65. 

1) In der Zeitschrift f. d. Gymnasialwesen, VI, 
1852, 591, brachte -t-, wohl W. J. C. Mützell, der 
Herausgeber der Zeitschrift, eine Mitteilung über 
das Porträt, „dessen Erwähnung hier um so mehr 
an der Stelle erscheint, als bis dahin nie ein Bild 
des hochverdienten Meisters in die Öffentlichkeit 
gekommen ist... . Als Original diente ein scharfes 
Biow’sches Lichtbild, das zur Vervielfältigung in 
den bei Weigel erscheinenden „Zeitgenossen“ be- 
stimmt war. Dies Unternehmen ist bekanntlich ins 
Stocken gerathen, und die vorrätigen Daguerrotype 
sind verauctionirt worden. Das Bild Lachmann’s 
ist dabei in Privatbesitz übergegangen. Herr Prof. 
Otto Jahn, der es an sich gebracht, hat sich mit 
aufopfernder Bereitwilligkeit von dem theuren 
Be-itzrnum-> auf längere Zeit getrennt, um den 
Stich zu ermöglichen.“ Beim Tode des Besitzers 
scheint dieses Silb«rbild, um das ich mich energisch 


bemüht habe, nicht mehr vorhanden gewesen zu 


sein. Im Auktionskatalog der Bibliothek Otto 
Jahns (‘Otto Jahns Bibliothek’), wo in der Abteilung 
‘Deutsche Litteratur und Kunst. Bonner Bücher- 
versteigerung am 23. Mai 1870’, S. 84 ff. No. 2564 ff. 
die ‘Bilder unter Glas und Rahmen aus Otto Jahns 
Bibliotbekszimmer’ zusammengestellt sind, findet sich 
nirgends ein Bild Lachmanns. — Dieses Daguerrotyp 
war nicht das einzige, welches existiert hat. Moriz 
Haupt besaß gleichfalls eins; er schreibt darüber an 
Martin Hertz am 28. März 185:: „Das Dagucrrotyp 
das ich besitze werde ich in der nächsten Zeit durch 
Kupferstich oder Strindruck vervielfältigen“ (Mit- 
teilungen a. d. Literaturarchive in Berlin, N. F. IHI, 
1910, 18). Auch nach diesem Stück habe ich bisher 
ohne Ergebnis gesucht, glaube aber gelegentlich 
eine wohl auf diese Quelle zurückgehende, auf 
jeden Fall aber vom Teichelschen Stich unabhängige 
Abbildung veröffentlichen zu können. 

8) Vgl die Wiedergabe z. B. bei Karl Werck- 
meister, Das 19. Jahrhundert in Bildnissen, II, 1899, 
209;. J. E. Sandys, A history of classical scholar- 
ship, Ill, 1908, 126; A. Gudeman, Imagines philo- 
logorum, 1911, 8. 23 (nur Ausschnitt). 
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Bild vermittelt, stimmt überein, was Geibel?) 
in einem Briefe an seine Mutter sus Berlin 
vom 16. Mai 1836 über die äußere Erscheinung 
des Mannes berichtet, „der dem grimmen Hagen 
das große Schwert aus der Hand nahm, um da- 
mit unbarmherzig alles tot zu schlagen, was 
vor seiner haarscharfen Kritik nicht zu bestehen 
vermöchte“: „ein kleiner, feiner, blondhaariger 
Mann in Frack und Brille, der mich freund- 
lich nöthigte, neben ihm auf dem Sopha Platz 
zu nehmen.“ 

Eine in dem Briefe des Freiherrn von 
Meusebach vom 4. März 1842 (S. 84) sich 
findende Schwierigkeit, auf deren Aufklärung 
der Herausg. ausdrücklich verzichtet hat, glaube 
ich gleichfalls lösen zu können: am Briefkopf 
findet sich hier der Vermerk „Usipii, Usipetes“. 
Der Briefschreiber hat damit wohl auf seinen 
früheren Aufenthalt in Coblenz vor dem Jahre 
1819 oder auf seine Tätigkeit als Präsident des 
Rheinischen Kassationshofes in Berlin anspielen 
wollen: die wissenschaftliche Anschauung jener 
Generation verlegte die Sitze und Bewegungen 
der Usipeter und Tencterer in der cäsarianischen 
Zeit in die Gegend von Coblenz. Seiner zum 
Scurrilen neigenden Natur mit ihren mannig- 
fachen Eigenheiten und Lachmanns „harmloser 
Freude am Komischen“ 171 mußten diese Ein- 
leitung, wie der ganze Ton des Briefes, in dem 
z. B. auch geflissentlich die „Arme des Orpheus“, 
nicht die des Morpheus genannt werden, be- 
sonders gefallen. 

Von besonderem Interesse sind die Mittei- 
lungen, welche Joachim Marquardt am 31. Ok- 
tober 1844 über eine „kleine, aber sehr merk- 
würdige Bibliothek“ in der Danziger Marien- 
kirche an Lachmann abgehen läßt. Es verdient 
hervorgehoben zu werden, daß die hier an- 
gegebenen Ziffern über die Bestände sich von 
denen P. Schwenkes!!) unterscheiden. 

Sehr dankenswert ist, um schließlich noch 
diesen Vorzug der Arbeit Leitzmanns zu er- 
wälhnen, daß im Vorwort die häufig iu der Ver- 
öffentlichung zitierten Schriften zusammengestellt 
sind. So ergibt sich fast von selbst eine Biblio- 
grapbie der über Lachmann entstandenen und 


D Emanuel Geibels Jugendbriefe. Bonn-Berlin- 
Griechenland, hsg. v. E. F. Fehling, 1909, 57; vgl. 
auch M. Hertz, Karl Lachmann, 1851, 226/7, dessen 
eingehende Beschreibung der äußeren Erscheinung 
Lachmanns wohl als bekannt vorausgesetzt werden 
darf. | 
10) M. Hertz, Karl Lachmann, 1851, 229. 

11) Adreßbuch der deutschen Bibliotheken (10. Bei- 
heft zum Zentralblatt für Bibliothekswesen), 1898, 80. 
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für das Studium seiner Persönlichkeit und seiner 
Lebensleistung wichtigeren, jetzt schon recht um- 
fangreichen Literatur, besonders soweit sie brief- 
liche Stücke und ähnliche Dokumente enthält. 
„Ein Zitat ist ein Geschenk“: es wird daher 
vielleicht nicht als überflüssig abgelehnt werden, 
wenn ich bei dieser Gelegenheit auf zwei bis- 
her kaum bekannte Lachmanniana, deren Be- 
nutzung für diese Akademieschrift nicht er- 
forderlich war, hinweise, auf Martin Hertz’ 
wichtigen Nachtrag zu seiner Lachmannbiogra- 
phie!?) und auf den Brief Lachmanns an F. 
J. Mone vom 16. Februar 1827, den Max Frei- 
herr von Waldberg bekannt gemacht hat 18). 
Hamburg. B. A. Müller. 


12) Neue Jahrbücher für Philologie u. Pädagogik, 
LXVII, 1853, 88—92. 
13) Neue Heidelberger Jahrbücher, VII, 1897, 234/5. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Neue Jahrbücher. XX, 1. 2. 

I OP Wendland (t), Philologie und Geschichte. 
Die Grenzbestimmungen sind schwierig. Seit den 
Befreiungskriegen gewann die Geschichte eine un- 
abhängige Stellung. 1905 verschwand mit Kurt 
Wachsmuths Tode die Personalunion von Philo- 
logie und alter Geschichte völlig. Soll die nun 
äußerlich selbständige Disziplin nähere Fühlung mit 
der Philologie oder der alten Geschichte suchen? 
In Mommsens Lebensarbeit findet die enge, unlös- 
bare Verbindung zwischen Philologie und Ge- 
schichte ihren natürlichen Ausdruck. Sprache, 
Religion, Sitte und Recht, Organisation der Ge- 
sellschaft und des Staates, Poesie und Wissenschaft 
suchte man vergleichend zu erforschen. Gegen 
diese neue Menschheitswissenschaft richten sich die 
stärksten Bedenken. Die Behandlung der nationalen 
Kultur kommt gegenüber der universalen zu kurz. 
Es bleibt der Philologie anderseits nur der Herr- 
mannsche Begriff. Auch Useners und E. Meyers 
Scheidungen befriedigen nicht. Lehrreicher und 
förderlicher ist es, die auf Gleichartigkeit der Me- 
thode und Gemeinsamkeit des Stoffes gegründete 
Verwandtschaft beider Wissenschaften aufzuweisen. 
Scharfe Trennung der Gebiete und Begriffe ist un- 
durchführbar. Die heutigen Philologen sehen alle 
Interpretation nur als Mittel und- Vorarbeit an. 
Gegen Bernheims Ausführungen ist zu betonen, daß 
es nur eine gemeinsame Methode philologisch-histo- 
rischer Forschung gibt und daß der Studierende 
diese Einheit auch für seine Person gewinnen muß. 
Beide Disziplinen sind mit der Archäologie Glieder 
einer Altertumswissenschaft. Das letzte Ziel ist, 
das Gesamtbild einer von orientalischen Einflüssen 
mannigfach berührten Kulturentwicklung, die vom 
Griechentum über Hellenismus, Römertum, christ- 
liche Kirche an die Grundlagen der modernen 
Kultur führt. Der Begriff einer allgemeinen Alter- 
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tumswissenschaft, wie ihn Böckh, O. Müller, Weleker 
ausgebildet haben,- nur in schärferer historischer 
Ausprägung, ist am besten geeignet, nach ihm das 
Verhältnis von Geschichte und Philologie zu be- 
stimmen, wenn auch E. Meyer meint, die Ver- 
einigung beider Wissenschaften unter diesem Be- 
griffe wäre der Behandlung der alten Geschichte 
unheilvoll geworden. Die durch die Praxis ge- 
förderte Trennung von Geschichte und Philologie 
scheint gerade die Gefahren zu bergen, die Meyer 
von ihrer Verbindung zu einer Altertumswissen- 
schaft fürchtet. Was der Historiker alles wissen 
und verstehen mus, richtig nutzen wird er es durch 
die Methode, die am besten die philologisch-histo- 
rische genannt wird. — (17) F. Boll, Astronomische 
Beobachtungen im Altertum. Die Geschichte der ' 
antiken Astronomie hat in den letzten zwei Jahr- 
zehnten neues Material erhalten durch die babylo- 
nischen Tafeln und die Erforschung der griechischen 
astrologischen Handschriften. Klarer läßt sich er- 
kennen, daß die Babylonier als sorgsame Beobachter 
und Rechner vielfach von hoher Bedeutung sind, wäh- 
rend sie die systematische Verwertung ihrer Er- 
gebnisse und die Ausbildung eines philosophisch 
begründeten rationellen Weltbildes dem freien 
Geiste der Griechen überlassen mußten. Die auf 
babylonische Herkunft weisenden Darlegungen der 
Tetrabiblos des Ptolemäus lassen uns mehrere 
Kataloge farbiger Sterne aus dem Altertum ge- 
winnen. Auch sind mehr Doppelsterne und Stern- 
haufen im Altertum beobachtet worden, als sich 
aus dem Almagest entnehmen läßt. Wichtig ist die 
neuentdeckte babylonische Tafel (Brit. Mus. 86378). 
Die griechischen Listen geben einen neuen und 
völlig unabhängigen Prüfstein für die Richtigkeit 
der bisher versuchten Identifizierungen babylonischer 
Sternbilder, da die Fixsterne der beiden Völker zu 
den Planeten in ein Verhältnis gesetzt sind. — (64) 
A. Franke, Der sogenannte ‘Trajanswall’ in der 
Dobrudscha. Der südlichste Erdwall von 1-2 m 
Höhe ist wohl vorrömisch und stammt von einem 
dakischen oder sarmatischen Volksstamme. Der 
zweitälteste von 8—4 m Höhe ähnelt dem germani- 
schen Limes und stammt wohl von Hadrian. Die 
dritte Befestigung, ‘der Steinwall’, stammt wahr- 
scheinlich aus der Zeit Konstantins. Flankiert wird 
die Wallanlage im Westen von Axiopolis, etwas 
südlich von Cernavoda, im Osten ist Constanza 
Stützpunkt. — (67) A. Götzse, Die Namen der 
Kirsche. Die Kirsche ist nach xtpa; benannt, Ke- 
pagofe erst nach der Frucht, Vor der Mitte des 
l. Jahrh. kam die Kirsche nach Rom; ihr lateini- 
scher Name ist cerasum, in nachklassischer Zeit 
ceresia. Von den Römern lernte man erst das 
Pfropfen. Sauerkirschen sind zuerst in den Römer- 
kastellen am Limes nachgewiesen. — Il (1) M. 
Siebourg, Die Politik des Aristoteles im Dienste der 
staatsbürgerlichen Belehrung. Die Staatslehre des 
Aristoteles (Wilamowitz, Lesebuch 1 148—163) be- 
lehrt den Schüler über den Begriff des Stustes 


! unter Erläuterungen durch Dichtung und Sprache, 
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den Begriff des Btastsbürgers unter Bereicherung 
der Geschichtskenntnisse, die Verfassungsformen, 
die Berechtigung des Majoritätsprinzips, das Re- 
gieren zum gemeinen Nutzen als Kennzeichen einer 
richtigen Verfassung, die natürlichen Stände, die 
vier verschiedenen Formen der Demokratie und 
'Aristokratie, die scharfe Ablehnung der Ochlokratie, 
den ‘mittleren’, wo der Mittelstand herrscht, als den 
besten Staat. — (43) P. Petersen, Der Aufstieg 
der Begabten (Leipzig u. Berlin. Besprochen von 
P. Cauer. a 

I (73) E. Bethe, Athen und der Peloponnesische 
Krieg im Spiegel des Weltkrieges. Mit den aus 
dem heutigen Weltkrieg gewonnenen Anschauungen 
werden Ursachen, Einkreisungspolitik, Absperr- und 
Aushungerungsstrategie, Diversionen, der Kampf 
um die Dardanellen betrachtet. Neben dem großen 
politischen Gegensatz zwischen Athen und Sparta 
und ihrem Ringen um die Führerschaft trieb der 
Wettbewerb in Handel und Industrie zwischen 
Athen und Korinth zum Kriege. Seit dem Todes- 
kampfe von Aigina um 458 steht Korinth auf der 
Seite seines alten Gegners gegen das früher von 
ihm unterstützte Athen, das in seiner Blüte ein 
Handelsstaat mit allen Vorzügen, aber auch allen 
Härten und aller Rücksichtslosigkeit der Selbstsucht 
und des Handelsneides war. Es vollzog sich die 
Aufsaugung und Konzentration des Handels in 
Athen. — Perikles basierte den Krieg auf die See- 
macht in defensiver wie auch offensiver Weise, 
dadurch, daß er die Peloponnes absperrte, während 
Athens Handel immer reicher wurde. Der Kriegs- 
plan des Perikles wurde bis zum Nikiasfrieden 
festgehalten. Schwer zu sagen ist, ob mit der Ein- 
kreisung der Peloponnes auch eine Aushungerung 
beabsichtigt war. — Sparta hatte überhaupt keinen 
strategischen Gedanken. Erst Brasidas suchte auf 
dem Landwege durch den Zug nach Amphipolis zu 
erreichen, was zur See unmöglich war: Revoltierung 
attischer Bundesgenossen. Sein Zug hat manche 
Abnlichkeit mit der Balkandiversion der Mittel- 
mächte. — Athens sizilische Expedition war nicht 
schlecht berechnet, da der Attische Bund die Be- 
lastungsprobe aushielt. Im sehr gut möglichen 
Falle des Gelingens wäre Sizilien der Schlußstein 
der Einkreisung geworden. — Im Dekeleischen 
Kriege verfolgt Sparta gegen das in Verteidigung 
gedrängte Athen drei große Ziele: durch Eröffnung 
des ‘Stellungskrieges’ von Dekeleia die Vorteile von 
Athens Isolierung gegen das Festland aufzuheben, 
die attischen Bundesgenossen abspenstig zu machen 
und durch Sperrung der Dardanellenstraße Athen 
suszuhungern. Dieser Plan des Alkibiades war, 
was die Sperrung der Dardanellen anlangt, schon 
im ersten Teile des Krieges aufgetaucht, wie der 
Abfall von Lesbos und der Zug des Brasidas nach 
Amphipolis zeigt. In der Dardanellenstraße erhielt 
das Attische Reich schließlich den Todesstoß., — 
(88) J. Geffoken, Studien zum griechischen Epi- 
gramm. Trotz der Schwierigkeiten, die eine Ge- 
schichte des Epigramms bietet, läßt sich schon eine 
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historische Sichtung des fast täglich anschwellen- 
den Stoffes vornehmen. Weihepigramm und Grab- 
schrift sind als gleichalterig zu behandeln. Da das 
Weihgeschenk infolge eines Gelübdes gestiftet wird, 
entwickelt sich ein fester Stil, wobei aber, und 
zwar wesentlich in Attika, das Bedürfnis zu variieren 
sich geltend macht. Die Grabinschriften entsprechen 
nur zum Teil den Weihinschriften. Einem gewissen 
Ungeschick im Epigramm des Mutterlandes steht 
die Kunst der Ioner gegenüber, die eingehender die 
Person des Weihenden oder Toten, besonders auch 
solche weiblichen Geschlechts, berücksichtigen. 
Dieses Ionertum hat das Epigramm wie die Elegie 
auf attischen Boden verpflanzt; charakteristisch 
ionische Epigramme lassen sich in Attika von der 
Mitte des 6. Jahrh. bis etwa 477/6 v. Chr. nach- 
weisen. Der Hauptvertreter ist Simonides. Nach 
den Freiheitskriegen beginnt wieder die Trennung 
der Staaten, nur in Athen scheint man das ionische 
Epigramm fortsetzen zu wollen. Bald gewinnt hier 
aber das Pathos Ausdruck auch im Epigramm ; damit 
dringt die Rhetorik und die Sophistik ein (Theo- 
gnidea). Zu Beginn des 4. Jahrh. muß es Epi- 
grammsammlungen in Buchform gegeben haben. 
Auf dem Steine triumphiert das athenische Epi- 
gramm, wenn auch das ionische noch kräftig 
weiterlebt. Zahlreiche Variationen der Gedanken 
finden sich. Als wichtige Neuerungen erscheinen 
die Gesprächsform und die Form der Anrede an 
Monument oder Toten. Wo die andern Griechen 
von den Athenern nicht lernten, kommt ziemlich 
Unvollkommenes zustande. Im Übergang zum Hel- 
lenismus scheinen die metrischen Inschriften an- 
spruchsvoller zu werden. Den literarischen, buch- 
mäßigen Charakter des Epigramms verrät seine 
Verwendung zum Lob und Tadel literarischer Größen. 
Neben den zahlreichen Dichterinnen (Erinna, Nossis, 
Anyte) zeigt echte Natur der Samier Asklepiades, 
der Schöpfer der erotischen Kurzelegie. Auch Kalli- 
machos ist subjektiv, Theokrit tritt ihm gegenüber 
zurück. Leonidas von Tarent zeigt manierierte Aus- 
artung der bisherigen Vorwürfe und ist kennzeich- 
nend für den Geschmack der Folgezeit. Auch 
Dioskorides ist von Leonidas nicht unabhängig, 
sucht aber das-Überkommene durch Gelehrsamkeit 
zu vertiefen. Dauerndes schuf diese Zeit nur im 
Spottepigramm. Neben Dioskorides tritt hervor 
Theodoridas und als schärfster Polemiker Alkaios 
von Messene. Der Improvisator macht sich geltend, 
so Antipatros von Bidon, Aus dem Orient kommen 
ernster zu nehmende Geister (Meleagros, Philodemos 
von Gadara). Auch Römer (vgl. Honestus, Publius, 
Philodemos, Ausonius) gehören jetzt mit zur lite- 
rarischen Gesellschaft. Wirklicher Wahlrömer ist 
Krinagoras, der wieder Gelegenheitsgedichte bietet. 
— Bei den eigentlichen Epigrammen der Inschriften 
hält sich das hellenistische Epigramm vom Aus- 
gange des 4. bezw. Beginn des 3. Jahrh. bis zum 
Ende des 1. bezw. 2. Jahrh. n. Chr. auf einer ge- 
wissen Höhe, dann kommt Stillstand, im 3. Barbarei, 
doch nicht obne einzelne Ausnahmen guter Leistun- 
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gen. Dabei tritt der Einduß der Literatur immer 
deutlicher bervor. Im A Jahrh. folgt eine kleine 
Besserung (Palladas). Das byzantinische Epigramm 
sucht nach der affektierten Pointenhascherei des 
künstlichen ‘Sinngedichts’ wieder die Erotik zu 
Ehren zu bringen. — II (49) Th. Litt, Von der 
Erziehung zumehistorisch begründeten Verständnis 
der Gegenwart. — (103) General v. Beseler über 
den Wert des Griechentums für unsere Bildung. — 
Erklärungen für das humanistische Gymnasium von 
Marburger und von Heidelberger Dozenten. — (104) 
R. Methner, Zur Richtigstellung (gegen R. Latt- 
mann, Neue Jahrb. 1916, 10. Heft). 


Mnemosyne. XLV, 2. 


(141) J. ©. Naber, Observatiunculae de iure Ro- 


mano. CVIII. De dominiorum incerto tollendo. — 
(165) P. H. D(amst6ö), Emendatus Arnobius adv. 
nat. 162. L. ipsam, viz (= videlicet) — (166) W. 
Voligraff, De duobus Heracliti fragmentis. II. Im 
Fragm. 44 Diels, 100 Bywat. pdyeodar yph tòv Enov 
bætp Tod vönov xworep telyeos sind die Worte der 
Hss BP!F ürip tob yıyvopdvou hinter heit cc vópov 
beizubehalten. yıyvópevoç hat bisweilen den Sinn 
von debitus, tò yıyvöpevov bedeutet tò dasuduevov, tò 
irıBdAlov, übertragen cé diov, tò npérov, tò xaxov. 
Für diese Bedeutung des Partizips werden 61 Bei- 
spiele angeführt sowie andere Formen des Verbums. 
Seltener (8 Fälle) steht yıyvönevos im Sinne von verus 
oder genuinus. Die Stelle Heraklits aber bedeutet: 
‘populum ius ac fas instar muri tueri oportet. — I. J, 
Hiartmann), Ad Persii Sat. I. vs. 5 sqq. Vs. SL 
nam Roma č = Roma est. — (181) P.H. Damstė, 
Pytbeas Massiliensis. Seine Ansicht faßt Damsté 
folgendermaßen zusammen: I. Die Reise des Py- 
theas war ein Privatunternehmen. II. Sie wurde 
in der Absicht unternommen, die Orte, wo Zinn 
und Elektron gewonnen wurde, zu besuchen nd 
den Seetransport zu erwägen. III. Nach Besuch 
der Zinngruben in Britannien begab sich Pytheas 
geradenwegs nach den Frisischen Inseln. IV. Dar- 
auf umfuhr er Britannien so, daß er erst die Ost- 
küste entlang fuhr und dann den Kurs nach der 
Westküste nahm. — (186) J. J. Hartmann, Ad 
Martialis epigramma XLV libri octavi. Lies Priscus 
ab Aetnaeis tibi, Flacce, Terentius oris | Redditur - 
. - o | Luxuriae fiet tum bona causa meae. — (189) 
H. D. Verdam, Quid Plato responderit ad Poly- 
cratis orationem in Socratem. Lysias, Isokrates und 
Plato bekämpfen den Polykrates, obwohl sie unter- 
einander nicht übereinstimmen. Plato verteidigt 
Sokrates und Alkibiades gegenüber dem Polykrates, 
Lysias nur den Sokrates, Isokrates nur den Alki- 
biades, Plato verfaßte nach dem umfänglichen Gor- 
giss noch 6 kleinere Schriften (Hippias minor, Ion, 
Apologia, Crito, Menexenus, Eutbyphro), um so auf 
alle Anschuldigungen zu entgegnen. — (204) J. J. 
H(artmann), Ad Taciti Agricolae c. 16. Lies arro- 
ganter in deditos et, ut suae ewercitusque iniuriae 
ultor, durius consuleret. — (205) J. J. Hartmann, 
Ad Ciceronis orationem pro Quinctio. I, 1 Elo- 
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quentia Q. Hortensii ne me (dicendo ist zu streichen) 
impediat. I, 5 Quod si tu iudex nullo (ist beizu- 
behalten) praesidio fuisse videbere etc. II, 8 sind die 
Worte qui in hoc iudicio partes accusatoris obtinet 
zu streichen. II, 9 primum quod conira omnium con- 
suetudinem iudicium (prius ist zu streichen) de probro 
quam de re maluit feri. III, 11 C. Quinctius fuit 
P. Quinctii huius frater, sane ceterarum rerum pater 
familias et prudens et attentus (die Wiederholung ist 
rhetorisch berechnet). III, 12 Quinctius fecit (cum 
Naevio) societatem earum rerum quae in Gallia com- 
parantur. TII, 13 verum his de rebus non necesse 
habeo dicere ea, guae me P. Quinctius cupit omittere, 
et tametsi causa postulat, tamen quia postulat, non 
flagitat, praeteribo. IV, 15 auctionem (in Gallia ist 
zu streichen) P. kic Quinctius Narbone se facturum 
esse proscribit. Es werden Bemerkungen gegeben 
zu IV, 16; V, 19; V,22. V,24 Quod ubi ex Publicio 
audivit etc. VI, 25 Tabulae maximae signis hominum 
nobilinm consignantur. Es folgen Erklärungen zu 
VI, 26; VI,28. VIII, 30 nihil petit ist zu streichen. 
Dass. iubet zu streichen. VIII, 31 Dolabella, quem 
ad modum solent homines nobiles, seu recte seu prave 
facere coeperunt (ita in utroque excellunt ut nemo 
nostro loco natus adsequi possit zu streichen), iniuriam 
facere fortissime perseverat. Es folgt Besprechung 
von X, 36; X1, 87,39; XII, 40; XIII, 48. XIV, 48 Quid 
igitur demonstrat! zu streichen. XV, 49 hoc tamen in 
miseriis adiumento et solacio sublevatur ist zu strei- 
chen; ebenso etenim mors honesta saepe vitam quo- 
que turpem exormat: vita turpis ne morti quidem 
honestae locum relinquit. XV, 50 ut carnifices ist zu 
streichen. XVI, 51 Haec in homines alienissimos 
(ignotissimos oder etwas Ähnliches), denique inimi- 
cissimos viri boni faciunt. XVII, 54 primum exspec- 
tare, deinde . . . quaerere ecquis procurator sit etc. 
XVJI, 55 hinter de me autem ita considerent ist eine 
Lücke anzunehmen. XVIII, 57 gravioribus .... 
quam natura (rei) fert. Dass. Quid? hoc (inveniri 
zu streichen) qui potest? XVIII, 59 et in hac eius 
modi causa P. Quinctius laborabit. Vixit (enim zu 
streichen) semper inculte atque horride (et wie xal 
mit Empörung gesagt). XIX, 61 libellos deicit (Sex. 
Alfenus zu streichen). XX, 62 Et, cum is iudicium 
acceperit pro Quinctio . . . conaris hoc dicere ...? 
XX, 63 ita videbare zu streichen. Dass. vadimonium 
promisisse, iudicium quin acciperet in ea ipsa verba 
(idque impetrasse) etc. XX, 64 cuius procurator 
non omnia iudicia quae quisque in rerba postularit 
acceperit mit Madvig zu streichen. Dass. ignaro 
(fortunarum suarum zu streichen) omnia vitae 
ornamenta. XXI, 67 neque proscriptis negue possessis 
bonis zu streichen. Es folgt Bemerkung zu XXI, 68. 
XXI, 69 An (omnis zu streichen) tu istos vincere 
volebas. XXII, 70 neque (enim zu streichen) inter 
studium vestrum quidquam .. . interfuit. Dass. ut 
alia omitiam (hoc satis est zu streichen. XXII, 73 
haec est iniqua certatio, non illa qua tu conira Ai. 
fenum velitabare. XXTII, 73 sqq. unus fuit, ad- 
finis, socius, necessarius (Sew. Naevius nicht einzu- 
setzen), gui, cum ipse wliro deberet, quasi eximio 
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praemio sceleris proposito (?) etc. XXIII, 75 si eam 
neg legere (ita leves sint zu streichen) etc. Es folgen 
Bemerkungen zu XXIV, 76, 77. XXV, 78 (tacito 
zu streichen ?) ipso officio. Bemerkung zu XXV, 78; 
80. XXVI, 83 si Alfenus (procurator P. Quincti zu 
. streichen) tibi tum satisdare et iudicium accipere 
vellet, denique omnia . . . facere (voluisset zu strei- 
chen) ete. XXVII, 84 redeamus ad edictum und 
ssie ex edicto non possederit zu streichen. Es 
folgen Bemerkungen zu XXVIII, 87; XXIX, 88. 
XXIX, 89 (ne attigerit quidem) zu streichen. Es folgen 
Bemerkungen zu XXX 93; XXXI, 99. — (227) J. 
H. W. Strijd. Ad Plutarchi de sera numinis vin- 
dicta. p. 548A lies & Kóvre. — (228) J. J. H., Ad 
Persii S. 1 vs.6. Lies non, si quid turbida Roma | 
clevet, accedus examenre, imrobe in illa | cartiyes 
trutina. — (229) J. H. W. Strijd, Ad Plutarchi de 
sera numinis vindicta. ad p. 543C lies dpxet dt 
návtws npiy Zone tiv ĉóžav Av ixğáwuev. ad 
p. 549 B Erıyeıpelv tois rapavnuipasiy. ad p. 553C 
EdBosüs: (statt Dwxeda). ad Ay F pws Gi els rapa- 
pußlav dpoeiv (Bei) tò size, ad 561A zive: xo- 
Lëgpe oder znıvas xoasðeis. ad p. 561 B Erw iv 
wa zaAöv ìóyov. — (231) P. H. Damsts, Oedipus 
Indicus. Erzähluugen von Schicksalen ähnlich dem 
des Oedipus finden sich im Indischen, auch das 
Spbinxräts:l mit einem Zusatze. 


Literarisches Zentralblatt. No. 23. 

(570) W. A. Baehrens, Überlieferung und Text- 
geschichte der lateinisch erhaltenen Origeneshomilien 
zum Alten Testament (Leipzig). Besprochen von @. 
Kr. — (584) L. Fleischner, Der bürgerkundliche 
Unterricht in Österreich (Leipzig). ‘Sehr gute Uber- 
sicht über die Entwicklung bürgerkundlicher Be- 
strebungen und den gegenwärtigen Stand bürger- 
kundlicher Uuterweisung in Österreich’. -nde. 
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Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 24. 

(545) W. Aly, Heimkehr. Bemerkungen zum A 
der Odyssee (Leipzig). II. ‘Abgesehen von der 
durchaus verkehrten Ansicht über die Entstehung 
der homerischen Gedichte auch unbewiesene Kon- 
etruktion von 4 bietende Darstellung’. F. Stürmer. 
— (552) Sophokles, erklärt v. F.W.Schneide- 
win und A, Nauck. 6. Trachinierinnen. 7. A. 
Neue Bearb. v. L. Radermacher (Berlin). Im 
allgemeinen anerkennende Besprechung vou Draheim. 
— (556) Vocabularium iurisprudentiae Romanae. 
Tom. IV fase. I. Ed. F. Lesser (Berlin). Trotz 
cinzelner Ausstellungen anerkannt von W. Kalb. — 
(564) H. Lamer, Die Kultur der Kaiserzeit. I 
Gegenüber Wesselys Bemerkung (‘Aus der Welt der 
Papyri'): „Wir müssen ... die römische Kaiserzeit 
als eine Periode des Verfalls der Kultur auf allen 
ihren Gebieten betrachten“ betont Lamer die Breite, 
d. h. die Intensität der Durchdringung mit Kultur 
in der Kaiserzeit, wie sie die Reste des Altertums 
nicht bloß in Italien und Griechenland, sondern 
auch in den Randländern antiker Kultur beweisen. 
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Die Kaiserzeit hat das ungemein reiche Erbe 
großer voraufgegangener Perioden übernommen und 
Jahrhunderte lang getreulich bis in die byszanti- 
nische Zeit und darüber hinaus gehütet, Es bandelt 
sich dabei um Verflachung, aber nicht um Verfall. 


d 








Mitteilungen. 


Zu Bachlarlus. 


l. Literarhistorisches, Textquellen, 
Ausgaben. 


‘Bachiarius, ein Vertreter der mönchisch christ- 
lichen Weltanschauung, in Armut und von Am. 
tern unbehindert Gott zu dienen entschlossen, ... 
soll anziehende kleinere Werke veröffentlicht haben, 
ich jedoch habe nur die Schrift über das 
Glaubensbekenntnis gelesen. SoGennadius 
DVI e 21!1). Die Anmut von Bachiarius’ Schreib- 


1) Das ganze Kapitel soll hier ausgeschrieben 
und beleuchtet werden. ‘Bachiarius, vir Chri- 
stianae philosophiae, nudus et expeditus 
vacare deo disponens, etiam peregrina- 
tionem pro conservanda propositi inte- 
gritate elegit. Edidisse dicitur grata 
opuscula, sed ego ex illisunum tantum de 
fide librum legi. In quo satisfacit Pon- 
tifici Urbis adversum qu[a]erulos et in- 
famatores peregrinationis suae et indicat 
se non timore hominum, sed dei causa 
peregrinationem suscepisse, ut exiens de 
terra et cognatione sua coheres fieret 
Abrahae patriarchae. 

Oft hat man Bachiarius als Bischof bezeichnet, 
obwohl Gennıdius, der Anonymus Pezii und Ho- 
norius Augustodunensis davon nichts wissen und 
dię Ambrosianische Hs des Bachiarius ihn geradezu 


| Mönch nennt (Incipit liber sancti Bachiarii mo- 


nach; ad Januarium de reparatione lapsi). Des- 
halb sollen aus Ernest Cushing Richardsons Asg. 
des Gennadius v. J. 1896 (v. Gebhardt- v. Harnack 
‘Texte und Untersuchungen’, Bd. XIV Heft 1), die 
auf rund 120 .Hss beruht, die Varianten jener 
drei Hss mitgeteilt werden, auf die sich die ge- 
nannte Behauptung stützt. Es bieten also der cod. 
Vercellensis saec. VII, Veronensis saec. VIN 
und Bernensis saec. XI: Bachiarius (epi- 
scopus), vir [Christianae] philosophiae.. 
[propositi] .. ex illi(u)s .. librum tetegi [für 
cod. Vercell. zweifelhaft] .. [et] indicans .. 
causa(m) peregrinationis .. Sämtliche Ab- 
weichungen sind unbrauchbar: die Rezension, der 
sie entstammen, ist ebenso willkürlich wie alt. Sie 
erhärtet in klassischer Weise den oft verkannten 
Satz, daß durch das Alter einer Hs nicht die Rein- 
heit ihres Textes verbürgt wird. Auf gleicher Stufe 
mit (episcopus) in den drei Hss steht (sancti) 
im Ambrosianus des Bachiarius und (sanctus) 
Peregrinus in den Has der Canones Priseilliani. 
Fabricius’ Konjektur vitac statt des vortrefflichen 
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weise hätte der um d, J. 480 die christliche Lite- 
ratargesehichte des Hieronymus fortsetzende Mas- 
siliotische Presbyter kaum hervorgehoben, wenn er 


propositi ‘Lebensrichtung’ war mit Unrecht lange 
Vulgata. 

Vir Christianae philosophiae bedeutet 
‘ein mönchisch philosophischer Vertreter der christ- 
lichen Weltanschauung’. Zum Ausdruck vgl. Joh. 
Cassianus conlat. 4, 1,1 Christiana philosophia, c. 
Nestorium 7, 27,1 Rufinus Christianae philosophiae 
vir. Klassisch ist für ‘Vertreter’, je nach dem Zu- 
sammenhange, auctor artifex doctor scriptor, aber 
auch das schlichte homo: Cicero de orat. 2, 37 ce- 
terarum artium homines ornatius illa sua dicunt, si 
quid ab hac (oratoria) arte didicerunt [unmittelbar 
vorhergeht bezw. folgt ‘si qui aliarum artium bene 
locuti sunt' ‘multi .. omnium generum atque artium’: 
beidemal wird der Begriff selbständig gar nicht aus- 
gedrückt]; über homo sectae Christianae neben h. 
Christianus s. Thesaurus l. L. Suppl. fasc. 3 (1912), 413. 

Unrichtig wäre Muratoris nitidus statt 
nudus. Möglich wären nur Wendungen wie nitido 
sermone (wie Gennadius DVI 22), nitida oratione 
(dietione, elocutione), nitido genere dicendi, in di- 
cendo (scribendo u. dgl.) nitidus oder von den erst- 
genannten Ausdrücken der im Nachklassischen so 
beliebte qualitative Genetiv: Gennadius DVI 26 
scripsit .. librum obscurissimae disputationis et in- 
voluti sermonis. Von einem Schriftsteller aus- 
gesagt, bezieht sich das von der Palästra entlehnte 
nitidus (nitens; Synonyma laetus und collustratus, 
Gegensătze horridus, opacus, incorruptus u. dgl.: 
Cic. Brutus 238 Orat. 36 Quintil. 10, 1, 44) stets 
auf den Stil. Es würde also im ersten Satze, wo 
auf Bachiarius’ Schriftstellerei mit keinem Worte 
angespielt wird, grata opuscula der zweiten Periode 
vorweggenommen. Natürlich gibt es auch Anti- 
thesen wie ‘librum neque sermone neque ratione 
(&avolg) nitidum’: Gennadius DVI 32 (38). 

Bruno Czapla, der in ‘Gennadius als Literar- 
historiker’, Kirchengeschichtliche Studien IV 1 (1898), 
unser Kapitel S. 62—64 bespricht, übersetzt ‘nudus 
et expeditus vacare dep disponens’: ‘der frei und 
unbelastet Gott allein sich weihen wollte, 
Der vierte und dritte der überhaupt zweifelhaften 
Begriffe werden ungenau wiedergegeben (über dis- 
ponere s. jetzt den Thes. l. Li, der zweite zwei- 
deutig, der erste unrichtig. Schon bei Ovid, ja 
Cicero begegnet nudus = inops, re familiari ca- 
rens. Gemeint ist hier das Mönchsgelübde der 
Armut; unser Ausdruck ist also eine Variante zu 
19 paupertatis atque humilitatis amore con- 
spicuns und ähnlichen Wendungen in DVI. Das 
an sich vieldeutige expeditus erhält seine Be- 
grenzung durch nudus, andrerseits durch deo va- 
care = unis erga deum officiis operam dare. Es ist 
also gleichbedeutend mit saeculi ambitionum 
contemptor, a saecularibus negotiis ab- 
horrens, demnach auch das Gegenteil dessen, was 
DVI 18 von Tyconius gesagt wird: in ecclesiasticis 
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sie nicht auch im Liber de fide bewährt fand. Fest 
stand ihm die Auffassung des Christentums im 
Geiste asketinchen Mönchtums. Der um 1130 im 


— — 


negotiis studiosus. Nicht als einflußreicher Säkular- 
Kleriker wollte Bachiarius wirken; sein Ehrgeiz 
richtete sich vielmehr ‘humilitatis amore’ nur auf 
seine Selbstvervollkommnung und, wie De repara- 
tione lapsi zeigt, auf die sittliche Förderung seiner 
Ordensbrüder. Durch ‘nudus et expeditus vacare 
deo disponens’, weiterhin durch ‘pro conservanda 
propositi (Weltanschauung, Ideal’) integritate’ wird 
der denkbaren Mißdeutung von ‘vir Christianae 
philosophiae’ als ‘streng-wissenschaftlicher Vertreter 
der christlichen Weltanschauung’ vorgebeugt und 
die Auffassung ‘Vertreter des mönchischen 
pıldcopos Blocs, Anhänger des mönchisch- 
asketischen Christentums’ außer jeden 
Zweifel gestellt. In Kap. VIT 155—156 des ‘Bachi- 
arius illustratus’ ist das aus Gregors von Nasianz 
Reden 1. 3.9.21 und aus Eusebius’ KG 6, 9, 10 seit 
175 Jahren bewiesen. Nur auf einen Mönch, nimmer- 
mehr auf einen Bischof, zielt die Charakteristik des 
Gennadius, und zwar auf einen, der es zeitlebens 
blieb; die Würdigung betrifft ja nicht eine einzelne 
Entwicklungsstufe, 

Nicht minder läßt sich nur von einem Ordens- 
mann die ‘peregrinatio’ verstehen, die Gennadius 
dem Bachiarius zuschreibt. In welchem Sinne eine 
solche ‘Wanderung in die Fremde’ unternommen 
wurde, sagt uns Hieronymus epist. 14, 7. 68, 4. 
82, 11 und vor allem der Brief 125, 20 an den da- 
maligen Mönch und spätern Bischof von Narbo, 
Rusticus: si perfecta desideras (== si vir per- 
fecte Christianus, si Christianae philosopbiae vir 
fieri desideras), exi cum Abraham de patriaet 
cognatione tua [Genes. 12, 1] et perge quo 
nescis. Es ist das Abstreifen aller Beziehungen 
zur irdischen Heimat und der Kampf um das, was 
Justinus Martyr das èv obpavols rollteupa im 
Anschluß an Philipp. 3, 20, I Petr. 2, 11, Tertullian 
res. 47 cor. 13 Mare 3, 24. 5, 20 municipatus in 
caelis nennt (Bachiarius illustratus cap. VI 134—186); 
hienieden ist der Mensch nur ein ‘Fremdling’, auf 
der Pilgerfahrt in seine wahre Heimat be- 
griffen. Die Äußerungen des älteren Zeitgenossen 
Hieronymus können Bachiarius geradezu vor- 
geschwebt haben, wenn er auch nicht an eine 
Reise ins Ausland oder selbst im Iulande dachte, 
als er schrieb 1, 1019 C Suspectos nos .. facit non 
sermo, sed regio, et qui de fide non erubescimus, de 
provincia confutamur. Sed absit ut apud viros 
sanctos macula nos terrenae nativitatis inficiat. Nos 
patriam ‘etsi secundum carnem novimus, 
sed nunc iam non novimus’ [Il Cor. 5, 16) et 
desiderantes Abrahae filii fieri, terram 
nostram cognationemque reliquimus. Hoc 
autem ideo dicimus, quia, sicut Samaritanis, sic 
nobis non creditur a Judaeis, eo quod cuiusdam 
[= Priscilliani] haeresis macula solum nostrum ori- 
ginale (= Gallaeciam) perstrinzerit: sic [= itaque) 
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Kloster Prüfening bei Regensburg lebende Anony- 
mus Pesii oder Mellicensis, der in De scriptoribus 
ecclesiasticis den Gennadius bisweilen ergänzt, 


praesidentum quorundam sententia iudicamur, quasi 
liberi esse ab erroris deceptione nequeamus; 2, 1022 A 
Bi agnoscimus patriam, erubescamus et culpam; mihi 
enim (‘aber’) civitas, cui renovatus [= 1, 1022 A in 
Christo renatus ‘durch die Taufe wiedergegeben’) 
sum, regio effecta vel (‘und’) patria est. Nihil 
mihideterreniscognationibus ascribatur, 
quibus renuntiasse memini .. Sine dubio enim non 
relinquit [kann volkstümliches Pf. sein: Bl. f. d. 
bayer. Gymnasialw. 34 (1898), 280, Rönsch II 228) 
terrenam cognationem, qui me de patrio errore con- 
futat. Certe secundum institutionem actus humani 
pater patriam facit. Qualiter mihi patria in 
terra esse dicitur, cui ex praecepto caelesti 
patrem in terra vocare aut habere non sinitur 
(Math, 23, 9]? 2, 1024 B. Ut quid, rogo, quae- 
ritur provincia mea (= Gallaecia)? ‘Pere- 
grinus ego sum, sicut omnes patres mei 
(Psalm 88, 17}. Verumtamen si magnopere quaeritur 
abi natus sim, accipiatur confessio mea quam in 
baptismi nativitate respondi: non enim mihi patria 
(= terrena patria, Hispania) confessionem [sc. 
Christianam], sed confessio patriam [sc. Christiani 
hominis, Christianam civitatem, caelestis civis ius] 
dedit; quia credidi, et accepi (Matth. 21, 22}. Wie 
man sieht, gehen bei Hieronymus der Wechsel von 
t6rog und tpózoç Hand in Hand; bei Bachiarius ge- 
hört zur mutatio animi nicht eine mutatio loci: 
diese Auffassung ist tiefer, schließt wesentlich 
ernstere Seelenkämpfe in sich. 

Mit Fessler-Jungmann II 1, 420 Anm. 1 nimmt 
Czapla 8.62 außer Defidenoch eine zweite 
Quelle für Gennadius Bericht an ; ‘Edidisse dicitur 
grata opuscula’ verdanke er ‘vielleicht der münd- 
lichen Überlieferung. Wie dem auch sei; zwei 
Irrtümer sind sicher: erstens, als ob Bachiarius 
eine Auslandsreise unternommen hätte; zweitens, 
als ob er wegen eben dieser prozessiert 
worden wäre. Eine Reise in die Fremde fand gar 
nicht statt; zur kirchlichen Disziplinierung aber 
führte die Anschauung, die bei der zunächst maß- 
gebenden Kirchenbehörde infolge des Einflusses 
berufsmäßiger Verketzerer (3, 1029 B) sich gebildet 
hatte, Bachiarius sei nicht ein echter Bürger des 
Christenstaates, sondern, wie ein Landsmann des 
galläzischen Häresiarchen, so auch dessen Gesin- 
nungsgenosse. Eine peregrinatio ad loca sancta 
begriffe man aus Bachiarius’ Charakter; aber für 
ein solches iter Hierosolymitanum fehlt es in beiden 
Traktaten an jeglicher Andeutung. 

Beide Mißverständnisse begreift man 
aus einer nur flüchtigen Lektüre, deren 
Augenmerk weit mehr auf die für die Zeit 
um 420 ungewöhnlich fehlerfreie und zugleich ge- 
wandte Sprache gerichtet war als auf die 
innere Eigenart des Stiles und auf die dvora des 
ganzen Mannes. Wer nicht nur De fide, sondern 
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kannte zufolge Kap. 53 eine zweite Schrift: Baehi 
arius, vir optimi ingenii, scribit ad Jenuarium 
librum de reparatione lapsi. Im übrigen gilt 


auch die Reparatio lapsi vorfand und sie dureh- 
arbeitete,nicht durchblätterte, dem entgingen nimmer- 
mehr gewisse wesentliche Merkmale des Schrift- 
stellers, weil sie gerade im zweiten Traktate, der 
an sich schon umfangreicher ist, fort und fort und 
mit einer Schärfe hervortreten, daß sie auch einem 
Blinden aufblitzen. Welches sind diese? Erstens 
ist unser Galläzier ein so ausgesprochener Anhänger 
derBibelexegese des Origenes, daß erin der 
Allegorese vielfach über Hilarius Pictaviensis und 
Hieronymus hinausgeht. Zweitens schwelgt er 
auch da, wo er persönliche Verhältnisse 
und Anschauungen berührt, in ‘tropo- 
logiae’ (dies sein Kunstausdruck 18, 1056 B, 
18, 1057 A und B a. E.). Das Bild oder Gleichnis 
geht dem Gedanken, den es sinnlich veranschau- 
lichen soll, bald voran, bald folgt es ihm; und es 
wird jetzt behaglich ausgeführt, jetzt umrißweise 
angedeutet. Bisweilen aber tritt es ohne jede Art 
von npodspareucı; oder inıdspdreung auf, und derartige 
Abschnitte sind für eilige Leser die gefährlichsten. 
Daß Gennadius und seine Gewährsmänner, was bei 
der Menge der beurteilten Schriften nicht wunder 
nimmt, auch anderwärts geirrt haben, braucht heute 
nicht mehr bewiesen zu werden. Für die Ober- 
flächlichkeit, womit Bachiarius’ ‘Glau- 
bensbekenntnis’ von Gennadius selbst 
gelesen wurde, genügt die Tatsache, daß er.die 
in den ersten fünf Kapiteln des ‘Bachiarius illu- 
stratus’ 8. 688—134 unwiderleglich erwiesene Ver- 
neinung aller Irrlehren des Priscillian 
gar nicht erkannte, wohl nur deshalb, weil 
der Name des Sektengründers oder eines hervor- 
ragenden Parteigängers nirgends genannt wird. 

Ein dritter Irrtum bei Gennadius bett 
den Pontifex UrbisalsAdressatvon De fide. 
Man begreift die falsche Annahme aus 1, 1019 C 
beatitudo tua Fidem a nobis requirit, 1, 1019 C 
beatissime, 2, 1024 A beatissime frater, vor 
allem aber aus 2, 1025 A non moremur Fidei nostrae 
regulam beatitudinituae, qui artifex esip- 
sius artificii (A, aedificii v seit Muratori), de- 
monstrare. Aber beat(issim)us als Titel stelit 
der Thes. l. L. II 1915, 3—28 nicht nur für den 
Bischof von Rom und für andere, sondem 
auch für Kleriker und Mönche fest, ja für 
einen Diakon. Ähnlich verbraucht war eingangs 
des 5. Jahrh. der Titel beatitudo: Thes. II 179, 
16—44. Reiche Parallelen bietet die Kultur- 
geschichte jedes titelsüchtigen Volkes. Bachiarius 
selbst spricht seinen ÜOrdensgenossen Januarius 
meist als frater an, z.B. 9, 1045 B, 12, 1949 A, 
ebenso den reparandus lapsus, z.B. 13, 1049 B, 14, 
1050 C, 16, 1053 A, 21, 1059 A, 22, 1060 C, ebendiesen 
23, 1062 B im Epilog mit dilectissime frater, 
den Januarius 4, 1040 B, 6, 1041 O, 7, 198 A, 8, 
1044 A mit beatissime, 1, 1087 A in den Ein- 
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‚heute jenen, die nicht Mißverständnisse des Gen- 
nadius und jüngere Legenden fortpflanzen, Folgendes 
als sicher: Bachiarius stammte nicht aus Britannien, 


gangsworten mit beatissime frater. Dazu 
kommt die Aufschrift ‘Benedicto im Christo fratri, 
omni [>= summa] mihi fide et dilectione venerabili, 
Januario, Bachiarius peccator salutem’ [vgl. 8, 1036 A 
von sich ‘Nos etsi peccatores sumus’). Die selbst- 
gerechten ehemaligen Klostergenossen des zu Re- 
habilitierenden werden 2, 1038 B mit ‘beatissimi 
fratres’ (patres A) angeredet, jene, denen er 2, 1088 A 
männlich bekennt: adversus vos mihi locus est 
irascendi. Der Gedanke an den Bischof von Rom 
ist vor allem unvereinbar mit 2, 1023 A und 7, 
1085 B. Adressat und Adressant werden als 
ferne von Rom wohnend erwiesen durch 2, 1023 A: 
Si pro culpa unius [diskret statt Priscilliani] totius 
provinciae [ähnlich statt Gallaeciae] anathemanda 
generatio est, damnetur et illa (!) beatissima 
(Petri) discipula, hocest Roma, de qua 
nunc (‘jüngst’) .. duae vel tres aut eo amplius hae- 
reses pullularunt; et tamen nulla earum cathedram 
Petri, hocest sedem Fidei, gut tenere potuit aut 
movere. Wurde der Papst angesprochen, so war 
sprachlich nur ista, tua, vestra berechtigt. Und ob 
der Vergleich überhaupt gezogen worden wăre? 
War das ‘Glaubensbekenntnis’ an den Träger des 
Primates gerichtet, so waren lächerlich die Worte 
7, 1085 B Haec sint, de quibus interim vobis [wieder- 
holt wechselt B. zwischen tu und vos, nicht nur 
swischen ego und nos: Schmalz Antibarb.? II 754] 
ad praesens occurrere (= satisfacere) potui: si quae 
[Akk., beim zweiten Verbum als Nominativ zu denken] 
aut studio praeteriisse aut te adhuc titillare videan- 
tur, sine verecundia interrogare dignare, 
ut sine cunctatione respondeam, et aut emender de 
errore aut confirmer in Fide. Also nach der General- 
absolution noch eine Nachprüfung: eine mit dem 
aus beiden Schriften sprechenden Takt unverein- 
bare Annahme, unwürdig des Papstes und des 
Mönches; vgl. ‘'Bachiarius illustratus’ cap. VI 141f. 
Das Vorurteil, als ob wegen interrogäre dig- 
näre die Spitze der Hierarchie gemeint sein müsse, 
zerfließt für den in nichts, der die im Thes. V 
1141, 1—44 von Th. Bögel vielfach nur bezifferten 
Stellen restlos nachprüft, zumal Bögel sowohl von 
dignari = velle, ab animo impetrare, audere schweigt 
als auch von der formelhaften Verwendung [‘Nobis 
quoque peccatoribus .. partem aliquam et societatem 
donäre dignéris cum sanctis apostolis tuis’: Missa 
Romana) und vom geradezu phraseologischen 
Gebrauch innerhalb der Prosaklausel, 
nicht nur in Versen, Wie d£ıoüv zeitig, so war das 
Deponens dignari, das mit Infinitiv erstmals bei 
Katull begegnet, lange vor dem 5. Jahrh. stark 
entwertet, bei Dichtern und rhythmisierenden 
Prosaikern. Gewisse Wendungen wie memor mei 
ésse dignáre waren formelhaft geworden statt 
sis, esto, z. B. bei Sidonius Apollinaris epist. 6, 1 
—12. 7, 8—18. 8, 4. 5. 13. 9, 2—10. 12, Orosius 
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noch lebte er dort, sondern er wirkte in den ersten 
Jahrzehnten des 5. Jahrh. im heimatlichen. Bischofs- 
sitz Britona (Britonia, Britinia, Britania), dem heu- 


commonitor r. c.3 p. 157, 15 Sch. (Index 192%. Schon 
im Jahre 1881 schrieb Petschenig im Index 172b 
der Wiener Asg. des Victor Vitensis, hist. 
persecut. Afr. prov.: verba pleonastice po- 
sita: plurimis (lies plerisque) verbis nulla alia causa 
utitur auctor, nisi ut sententiae exornentur concin- 
nioresque reddantur’. Außer den Passiva cognoscor 
demonstror doceor manifestor monstror noscor probor 
belegt er coepi, dignor (elf Stellen, die im 
Thes. alle fehlen), volo, malo, possum, videor. 
Die Bedeutungsabschwächung rührt aus der Um- 
gangs- und Briefsprache her: Plin. ep. 10, 12, 1 
impense rogo ut Arrium Suram praetura exorn Are 
dignéris, paneg. 80, 4 si quando (Juppiter) . 
fata mortalium inter divina opera numeräre dig- 
nätust hatten für Zeitgenossen nicht mehr den un- 
geschmälerten ursprünglichen Gefühlswert. Nun 
gar ein Blick in den Sardinier des 4. Jahrh., Lu- 
cifer (Wiener Index 3602): dutzendemal hat er Wen- 
dungen wie Salomon idola dignatus est sequi; quia 
(Paulus haereticus) fuerit dicere dignatus hominem 
tantum dei filium; persequi dignaris; interficere 
dignaris (vom Kaiser). Bachiarius schreibt 11, 1048 A 
Qualiter de miscericordia Domini possumus de- 
sperare, qui etiam Pharaonem arguit quare [= ipsum 
Ph. reprehendit quod] nequaquam paenitere dìg- 
nátus sit. Dieses dignari ‘sich entschließen’ 
hat im Spätlatein nicht nur an velle einen Konkur- 
renten, sondern auch an eligere, magis e., praeeli- 
gere. Formelhaft ist auch 28, 1062 B a. E. ut.. 
intervenire mèreáris; 15, 1052D ut... parti- 
cipáre möreäris; an bloßen Klausel-raparàņpó- 
parta ist Bachiarius reich, 

Nein, ‘De fide’ erwuchs aus folgenden 
Erlebnissen des Bachiarius. ‘Queruli et in- 
famatores’ bezichtigten den Galläzier des religiösen 
Galläzismus (Gennadius 24, Bachiarius 3, 1029 B 
Hoc scutum Fidei nostrae, quo obtrectantium ver- 
borum et venenata suspicionum spicula repellimus). 
Wirkung: ‘praesidentum quorundam sententia iu- 
diçamur (‘verurteilt’) 1, 1020 C, und zwar causa in- 
dicta: 2, 1023 B hi, qui tot annorum Domini secta- 
tores sunt, prius iudicant quam id unde (== de quo) 
iudicant audiant atque cognoscant. Si ante cogni- 
tionem promenda est sententia [lauter Kunstaus- 
drücke des geistlichen wie weltlichen Gerichts- 
verfahrens], cur legislator praecepit ne ..? Als 
Richter kommen nach dem Instanzengang die 
Provinzialbischöfe von Galläzien in Betracht, 
deren Metropolit damals in Bracara residierte. Die 
Verdächtiger aber darf man mit Andrea Gal- 
landi, Bibl. vet. patr. IX p. XII, in jenen Bischöfen 
Eutropius und Paulus suchen, die, gleich Oro- 
sius, den Rat des Augustinus wider die Priseil- 
lianisten erbaten (Orosius commonit. e, 1 p. 151, 8 
Sch.) Auf solche Verketzerer von Beruf paßt 3, 
1029 B qui nos iugo consuetudinis, non studio 
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tigen Dörfchen Bretagne nächst Mondonedo. Er 
gehörte also jener spanischen Provinz Gal- 
laecia an, in der die Irrlehre des i. J. 385 hin- 


rationis oblatrant. Amtliche Appellation gegen das 
verurteilende Erkenntnis scheint B. als aussichtalos 
unterlassen zu haben. Er appellierte an die ge- 
samte Christenheit (7, 1085 B Testor omni legenti 
verba professionis huius . .), vor allem an seine 
Volksgenossen, in Form eines Briefes an einen 
Ordensgenossen, der, ausgezeichnet durch Sach- 
kenntnis, Strenggläubigkeit und Gerechtigkeitssinn 
(1, 1019 C, 2, 1024 A), allgemeines Ansehen genoß 
und den Ordensgenossen wohlmeinend aufgefordert 
hatte, er möge um seiner selbst willen und um 
weiterem Ärgernis vorzubeugen sein Glaubens- 
bekenntnis der Öffentlichkeit übergeben (1, 1019 C, 
2, 1024 B und 2, 1025 A). Dazu paßt 2, 1024 A 
Tuum sit iudicare, 7, 1035 B si quae .. te adhuc 
titillare videantur, sine verecundia inter- 
rogare dignare. Für die Abforderung der Fides 
durch Mitmönche genügt Hieronymus epist. 7,3 
non mihi conceditur unus angulus eremi. Cot- 
tidie exposcor fidem, quasi sine fide renatus 
sim. Confiteor ut volunt: non placet. Subscribo: 
non credunt (‘Bachiarius illustratus’ cap. VI 145). 
Weil Bachiarius ein reines Gewissen hatte, ‘tardius 
ad interrogata respondeo’ 3, 1025 A. Ein Ende 
machte dem Zaudern der Gedanke an die un- 
gerechten ‘praesidentes’: ‘quorum suspiciones nostra 
confessione corrigimus, ne amplius in nobis velint 
male sentiendo peccare’ 7, 1035 C. 

Ein einziges Bedenken scheint zu 
bleiben: 2, 1024 A non moremur Fidei nostrae 
regulam beatitudini tuae, qui artifex es 
ipsius artificii (A, aedificii v), demonstrare. Mit 
Muratori sieht man in diesen Worten insgemein ein 
‘illustre testimonium’ für ‘Romani Pon- 
tificis in rebus Fidei statuendis auctori- 
tatem’. Nur ‘Bachiarius illustratus’ cap. VI 143 
bekennt: ‘In hoc artificii artifice Pontificem Urbis 
non agnosco, sed obscura mihi locutio vide- 
tur et mysterii plena’. Folgt aus Augustinus 


der Nachweis, daß manche Katholiken Spaniens un- 


würdigerweise den Priscillianismus heuchelten, um 
den Fallen der Priscillianisten zu entgehen, die un- 
verfälschten Katholizismus zu heucheln pflegten. 
‘An igitur Bachiarium eiusmodi venatione captare 
moliti sint viri habentes quidem zelum Dei, sed non 
secundum scientiam, aliquo praeeunte, qui idcirco 
dictus fuerit ‘artifex ipsius artificii’, decernere non 
ausim; id unum pene certum habeo compertumque, 
hunc artificii artificem infra episcopalem gradum 
substitisse atque alium prorsus esse a Romanae 
urbis Pontifice’. l 
Der erste Teil von Muratoris Schlußfolgerung 
entbehrt, von der inneren Unwahrscheinlichkeit ab- 
gesehen, des sprachlichen Haltes wegen ipsius. 
Nachklassisch vertritt ipse, dessen Ge- 
schichte im Arch. f.1.L. 11, 369. 12, 289. 355 ff. 
473 ff. und in Schmals’ Stilistik® $ 15, 4 und 8 18 
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gerichteten Priscillian während etwa sechs Menschen- 
altern ihren wahren Nährboden und Mittelpunkt 
hatte. Ferner war er nicht Bischof, sondern 


nebst Antibarbarus! LI 789—792 verfolgt wird, jetst 
abröc, jetzt is bie iste ille, jetzt den Artikel, jetzt, 
was ebenso sicher ist, aber oft nicht beachtet wird, 
ó oepcée idem. An unserer Stelle wäre ipsius obne 
Daseinsberechtigung, wenn es sich auf das geheim- ` 
nisvolle tyvrpa, dessen angeblicher erer der 
Auressat des ‘Glaubensbekenntnisses’ ist, beziehen 
soll, obwohl auf dieses weder vorher irgendwo noch 
nachher angespielt wird. Sprachlich zulässig ist 
nur die Deutung ipsius artificii — huius oder eins- 
dem artificii = Fidei regulae. ‘Ich will nicht zan- 
dern, ehrwürdiger Mann, meine Glaubensregel Dir 
darzulegen, der Du einkunstsinniger Kenner 
(eben-) dieses kunstvollen Gefüges (Ge. 
bildes) bist’. Man braucht nicht die Thesaurus- 
artikel aedificare und aedificium zu studieren, um 
Muratoris artifex-aedificii sehr hübsch zu finden. 
Prüft man aber Thes. II 701, 12—64 artifex rei — 
gnarus rei, callens rem und II 705, 48—54 das 
klassische artificium = artis opus, so wird man bei 
der Überlieferung bleiben und hiermit beim Wort- 
spiel. Von selbst denkt jeder an Ovid ars. 1, 655f. 
‘neque enim lex aequior ullast quam necis arti- 
fices arte perire sua’. Es ist aber nicht über- 
flüssig zu bemerken, daß rhetorisch geschulte 
Kirchenschriftsteller mit lusus verborum oft 
inmitten der ernstesten Erörterungen 
überraschen: so ausgeprägt war der Formen- 
sinn und die Abneigung gegen Schmucklosigkeit. 
Aus Bachiarius genüge 14, 1051 A Absalon per 
iniuriam meruit (= impetravit, obtinuit), quod per 
amicitiam impetrare non potuit, et quod pro me- 
ritis non meruit ([pro m.] Bignaeus, während 
doch der Sinn ist ‘quod virtutibus consecutus non 
est’), per iniuriam obtinuit; 9, 1045 D tormentum 
(momentum forderte man) — praemia — tormenta. 
Gegenüber einem Nichtbischof ist jene Wendung 
verbindlich, und zwar aus Überzeugung, nicht aus 
glatter Höflichkeit. Wie ‘Tuum sit iudicare' 
2, 1024 A erhebt es ihn über die offiziellen Richter: 
‘Nos .. severi nimium iudices non ex discussione 
sed ex suspectione condemnant' 2, 1023 A. B. Gegen- 
über dem Papste wäre artifex = peritus, intellegens 
wunderlich, weil allzu selbstverständlich, andrer- 
seits artifex == conditor, auctor, inventor sachwidrig, 
weil er die von den Jahrhunderten überkommene 
Glaubenslehre nur in ihrer Reinheit zu bewahren 
und gegen Irrlehren richtig zu deuten hat. Beach- 
tete man die Protasis unserer Apodosis, so hätte 
man Muratoris Erklärung nicht fortgepflanzt: ‘Ver- 
umtamen (quia) apostolicae eruditionis instituta nos 
commonent ut omnibus poscentibus no[bi]s rationem 
de fide et spe, quae in nobis est, proferamus: (non 
moremur etc.) Es heißt ja nicht apostolicae sedis 
instituta und nicht ut ei poscenti, ja der ganze 
Vordersatz (ohne Verumtamen quie) ist eine Über- 
setzung aus I Petr. 3, 15. Gegenüber seinem Bi#dbof 
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Mönch. und zwar, wie man aus der Charakteristik 
des Gennadius schließen darf, bis an sein Lebens- 
ende, jedenfalls aber in den Jahren, da er die zwei 


und dem obersten Bischof versteht sich die Pflicht, 
in Zweifelsfällen das Glaubensbekenntnis abzulegen, 
für jeden Mönch und’ Kleriker von selbst. Der 
Hinweis auf den Petrusbrief und die Hervorhebung 
ausnehmender Sachkenntnis hat nur einen Sinn, 
wenn für den Verfasser nicht eine zweifel- 
lose Gehorsamspflicht bestand, wohl aber 
die Erwägung wirksam war, dieser Akt der Demut 
sei echtchristlich und beuge weiterem Ärgernis um 
so gewisser vor, als derjenige, der sich freund- 


schaftlich zum Richter erboten habe, rein sachlich. 


urteile. Man darf an einen doctor ecclesiae denken. 

Die nichtbischöfliche Würde des Bachi- 
arius erhellt, von den früher genannten Argu- 
menten abgesehen, aus 7, 1035 A. B, vornehmlich 
aus Pastor est: quo vocaverit, sequar, und 
aus 8, 1036 B ante pedes equorum Regis, qui (non) 
nisi episcopi aut doctores [von den Bischöfen autori- 
sierte presbyteri oder clerici] sunt, .. fidei nostrae 
scuta ponamus, im Zusammenhalt mit 7, 1085 A non 
sic nobis de veritate blandimur, ut, si forte sacer- 
dotes [== episcopi] sive doctores, qui sunt capita 
populi et colomnae ecclesiarum, .. rectius quid di- 
xerint, pigri simus in eorum sententiam transire; 
vgl. ‘Bach. illustr.’ cap. VIL; sodann aus der An- 
sprache an die gegenwărtigen Ordensgenossen 2, 
1038 B und an den der Klosterzelle und mönchischen 
Askese Wiederzugewinnenden 15, 1052 A, 17, 1054 C. 
Daß Januarius nicht Bischof war, ersehen wir 
aus 9, 1045 C fratrem .. assigna stabulario, idest 
B(eatissimo) episcopo, 4, 1039 C Et tu ex tribu 
Levi es, qui ecclesiastico servis officio: nur der 
Bischof hat Strafgewalt und bei wirklicher Reue 
Begnadigungsrecht; vgl. ‘Bach. illustr.’ cap. VI. 
Eine Frage für sich ist es, ob nach Veröffentlichung 
beider Schriften Bachiarius von seinem Mönchs- 
gelübde losgesprochen und auf einen Bischofsstuhl 
berufen wurde. Mit (episcopus) in 8 von rund 
120 Gennadiushss ist sie keinesfalls bewiesen; die 
die Gesamtentwicklung des Bachiarius kennzeich- 
nenden Worte des Gennadius sprechen geradezu da- 


Veraltet ist der Artikel in Wetzer-Weltes 
Kirchenlexikon I? (1882), 1827: ‘Bachiarius, ein 
irischer oder englischer Mönch [aber vgl. Thesaurus 
1. L. II 2199, 88—44], der bei vielen Wanderungen 
nach Spanien und von da nach Italien kam. Weil 
die spanischen Priscillianisten häufig unter der 
Mönchsmaske sich verbargen, so wollte man ihn zu 
Rom in kein Kloster aufnehmen ; desbalb verfertigte 
er zu seiner Rechtfertigung ein Glaubensbekennt- 
nis... Den Iren oder Britannen möge Otto 
Schmid nennen, der um 420 die Latinität 
eines Bachisrius schreiben konnte. Der 
geschichtlichen Entwicklung entsprechend über- 
trafen die Spanier, Gallier und Afrikaner seit Jahr- 
bunderten in gründlicher Kenntnis der lateinischen 
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Schriftchen veröffentlichte. Und er richtete nicht 
nur die pastorale Abhandlung an einen Ordens- 
genossen Januarius, sondern auch, als man ihn des 
Priscillianismus bezichtigt hatte, die Selbstverteidi- 
gung an einen Ordensbruder, nicht an den Papst. 

Ein alle Veröffentlichungen des Galläziers um- 
fassendes Corpus lag anscheinend bereits dem 
Gennadius nicht vor. Vielleicht hatte Bachiarius 
selbst, der als echter Mönch allen ehrgeizigen Be- 
strebungen abhold war, ein solches gar nicht ver- 
anstaltet. Jedenfalls enthält einzig und allein 
die Ambrosianische Hs O 212 sup., die erst- 
mals 1698 in Lod. Ant. Muratoris Anecdota II 
9—24 erschlossen wurde, sowohl den Liber de 
fide als den Liber ad Januarium de reparatione 
lapsi, Wie andere Bobienser Sammelhss 
zerstreuter Werke, teils ein und desselben Autors, 
teils ein und derselben Literaturgattung, mag auch 
diese aus Cassiodorius Senators Bücherei 
im Bruttischen Vivarium nach Kolumbans Grän- 
dung an der Trebbia gelangt sein®). Die Reparatio 
lapsi®) war aus der Vatikanischen Hs 3834 und aus 
andern lange vor 1698 bekannt geworden, und zwar 
durch Grynseus, Margarinus, Bignaeus und Eras- 
mus. In Andrea Gallandis Asg. v. J. 1773, Bibl. 
vet. patr. IX, rühren nur die Prolegomena, p. XII 
bis XIV, von ihm selbst her. Der Text und die 
Fußnoten, 8. 183—198, sind der 1748 von Fran- 
cisous Florius, Kanonikus der Patriarchalkirche 
von Aquileia in Rom veranstalteten Ausg. ent- 
nommen, die Anmerkungen 8. 199—202 aus Mura- 
tori. Mehrfach verweist Florius auf die von einem 


Sprache und Literatur weitaus alle übrigen Pro- 
vinzialen. Über Gildas (um 516—573) Liber querolus 

de calamitate, excidio et conquestu Britanniae ur- 

teilt W. Teuffel: ‘Der Ton ist eifernd, die Sprache 

aber besonders wegen des maßlosen Schwulstes und 
der schleppenden Perioden schwer verständlich.’ 
Knapp, aber kritisch ist Jülichers Artikel ‘Bachi- 
arius’ bei Pauly? RE. 

n Näheres W. f. KL Phil. 32(1915),203Anm.2. Die 
ältesten Han des Domkapitels von Verona 
stammen, zufolge den Forschungen von Rudolf 
Beer-Wien, aus Bobbio, ebenso viele alte 
der Ambrosiana. Die dem 8. Jahrh. angehörende 
Veroneser Hs, in der Hieronymus’ Viri 
inlustres die des Gennadius folgen, darf 
man, wegen Cassiodorius Div. inst. cap. 17, auf eine 
Bobienser Abschrift einer Vorlage von 
Vivarium zurückfübren. Sämtliche aus Bobbio 
und Verona stammende Hss der Übersetzungen des 
Tyrannius Rufinus führt W. A. Baehrens, 
zufolge Brief vom 7. April 1915, auf ee ie aus 
Vivarium zurück. Vgl. jetzt Baehrens ‘Überliefe- 
rung und Textgeschichte der lat. erhaltenen Ori- 
geneshomilien zum Alten Testament’ [= v. Harnack- 
C. Schmidt, Texte u. Unters. 42, 1] Leipzig 1916. 

3) 22, 1060 C nequaquam in te desperatio inimica 
crescat, eo quod asserat ille infidelis lapsum non 
posse reparari. 
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italienischen Metropolitanpriester anonym heraus- 
gegebene ausgezeichnete Monographie Bachi- 
arius illustratus sive de Priscilliana 
haeresi dissertatio = Angelo Calogera 
(Angiolo Calogier& nennt er sich im Vorwort), 
Raccolta d’ opuscoli scientifici e filologici 
Bd. XXVII (Venedig, Simone Occhi, 1742), 61 
bis 157 [in der Münchener Staatsbibliothek vor- 
handen, nicht in einer Würzburger]. Mit drei 
alten und zwei neuen Druckfehlern *) kehrt die Asg. 
v. J. 1773 wieder in Mignes Patrol. Lat. XX 
(1845), 1019—1062. Nach Migne zitiert der 
Thesaurus 1. Latinae. Wir werden die acht 
Kapitel der Fides mit 1, 1019 C bis 8, 
1086 C anführen, die dreiundzwanzig Ka- 
pitel der Reparatio mit 1, 1087 A bis 23, 
1062 C, also die Titelbeider Traktate weg- 
lassen. 

Das ‘Glaubensbekenntnis’, das einigemal 
die an Papst Anastasius I (24. Nov. 399—401) ge- 
richtete Selbstverteidigung des Hieronymusgegners 
Tyrannius Rufinus, außerdem Augustinus contra 
Priscillianistas et Origenistas v. J. 415 stillschwei- 
gend verwertet und untrüglich auf Spanien als 
Vaterland des Verfassers und auf die Provinz Gal- 
laecia als Hauptherd des Priscillianismus hindeutet, 
ist sachgemäß durchgeführt und zugleich mit ach- 
tunggebietendem Freimut’) Man erhält den be- 
stimmten Eindruck, Beschönigen und Leugnen sei 
dem Verfasser, der ein reines Gewissen hat, wider 
die Seele. Diese Haltung sticht vorteilhaft 
ab von der schon durch die Zeitgenossen er- 
wiesenen Verleugnungstaktik des Priscil- 
lian und der in der Würzburger Hs Mp.th. 
q. 3, saec. V—VI, überlieferten elf theolo- 
gischen Schriften. Nach dem Vorgange von 
Anton Ruland (t1874) und Ignaz Döllinger (t1890) 
schrieb sie Gg. Schepß, der sie 1889 zuerst ver. 
öfentlichte, dem Priscillian selbst zu, Dom Germain 
Morin seit 1913 dem spanischen Priescillianisten- 
bischof Instantius®). Wohltuend berührt in der Fides 


4) Migne übersah die Berichtigungen 
Gallandis S. 802. Darnach hat die Hs richtig 
2, 1022 A qui me (de) provinciae cognatione aesti- 
met infidelem, 5, 1081 B et (sed vermutete Gal” 
landi) hoc agnomen (nicht cognomen) meritum de 
dee, non deum. Mignes Druckfehler sind 
3, 1039 A et (e)a principio und 12, 1049 A a. E. 
sermocinantur statt — namur. 16, 1053 B a. E. cum 
attactu(s) eins atque asperitate compungeris hatte 
such Gallandi zu berichtigen vergessen. 

nä 1023 A damnetur et... Roma .., 2, 1023 B 
severi nimium iudices .. ex suspeotione condemnant, 
8, 1029 B qui nos .. iugo consuetudinis, non studio 
rationis oblatrant (also berufsmäßige Verketzerer, 
denen gewisse Kirchenvorstände schwach genug 
waren nachzugeben), 7, 1036 A. 

D Revue Bénédictine 30 (1918), 158—172. In 
Würzburg fehlt, auf der Staatsbibliothek in München 
war ausgeliehen E, Ch. Babut, Priscillien et le Priscil- 
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auch der Takt, womit die Sekten der Gegen- 
wart und der jüngsten Vergangenheit nieht mit 
Namen genannt, ihre Grundsätze aber unzwei- 
deutig abgelehnt werden?) So gibt es, zufolge den 
Nachweisen im ‘Bachiarius illustratus’, keinen dem 
Symbolum Apostolicum widerstreitenden Satz noeh 
eine Lebensform der Priscillianisten, die von Bachi- 
arius nicht zurückgewiesen würde, der Haeresiarch 
hingegen oder einer seiner bedeutenderen Anhänger 
wird nirgends genannt, Vorgänger hierin hatte 
Bachiarius an Filastrius, Bischof von Brescia, in 
dessen etwa 385—391 entstandenem Diversarum 
hereseon liber die Priscillianisten, im Gegensatz zu 
vielen andern Sekten, ohne Namensnennung gekenn- 
zeichnet werden (Kap. 84 p. 45, 18—46, 16 NL Nach- 
folge fand diese Haltung ein paar Jahrzehnte später 
beim galläzischen Bischof Syagriur in den pseud- 
hieronymischen Regulae definitionum contra haere- 
ticos (= De fide bei Gennadius DVI 66). Vielfach 
wurde das gegenteilige Verfahren beliebt, z. B. im 
Libellus in modum symboli des spanischen Bischofs 
Pastor (Gennadius DVI 77). Näheres in Kap. II 
bis V S. 79—134 des ‘Bachiarius illustratus’ und in 
Karl Künstles Antipriscilliana 1905. 

Gründliche Kenntnis menschlicher Schwächen 
und rührende Menschenliebe spricht aus Bachiarius’ 
zweitem Traktat, der Reparatio lapsi. Sie zeigt 
und rechtfertigt die Wege, auf denen ein dem 
Keuschheitsgelübde untreu gewordener Mönch, 
vorausgesetzt, daß er wahrhaft Reue empfinde, 


lianisme, Paris 1909, Bibl. de l’Ecole d. hautes études, 
fasc. 169. 

1) Alte Irrlehren werden berährt 1, 1028 D 
Nicolao diacono in haeresim deelinante, 2, 1022 B 
Novatieni [die Konjektur Donatiani fiele heate 
niemandem mehr bei], 8, 1029 A neque, ut qai- 
dam absurdissime, aliam pro hac resurreetursm 
(carnem) dicimus, 4, 1080 B sicut quidam asserunt, 
4, 1031 A nec illi assertioni tradimus manus, qua 
quidam superfluo delectantur, 6, 10834 A. B ‘nova 
doctrina’ = Gnostik und Apocrypha der Priscillia- 
nisten. Absichtlich ist unbestimmt gehalten 2, 
1023 A de qua (Roma) nunc .. duae vel tres aut eo 
amplius haereses pullularunt: wie das Perfekt 
zeigt, ist nunc für nuper verwendet, beide Begriffe 
aber sind außerordentlich dehnbar (nuper, idest 
paucis ante saeculis Cic. nat. deor. 2, 136), wie über- 
haupt alle derartigen Zeit- und Ortsadverbia; was 
gemeint sei, wußten nur die Zeitgenossen. Bine 
Ausnahme von der Regel, zeitgenössische Irriehrer 
nicht zu nennen, bildet 3, 1029 A ne consortes 
Elvidiani erroris habeamur. Man versteht sie 
aus der Entrüstung, die das Pamphlet des Laien 
Helvidius wider die immerwährende Jungfrauschaft 
Marias weithin bervorrief, und aus Hieronymus’ 
Antwort v. J. 382 oder 383; vgl. Gennadius DVI 32 
(8). Der Spanier Prudentius verzichtet im 
seinen drei Lehrgedichten Apotheosis, Hamertigeuia 
und Psychomachia auf jedwede unträyliche Reen. 
zeichnung der Priseillianisten. 
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wieder zum Seelenfrieden und zu gemeinnützigem 
Wirken zurückgeführt werden könne. Kap. 1—12 
wenden sich unter dem Namen des Januarius an 
die früheren Klostergenossen des Gefallenen, deren 
liebloses Verhalten den Bachiarius betrübt (2, 1038 A 
Adversus vos mihi locus est irascendi); Kap. 13—23 
an den der Ordensgemeinschaft und der Kirche 
Wiederzugewinnenden (12, 1049 A a.E. Sed quia 
iamdudum est quod tecum sermocinamur, cavendum 
est nobis ne offendat te uostra verbositas. Unde 
etiam ad te, cuius causa haec diximus, stilum ver- 
timus) Benutzt wird vor allem die Obiurgatio in 
Eusgrium sowie mehrere echte Schriften des Hie- 
ronymus und Ambrosius, jedoch nie mit Namens- 
nannung. 

Beide Werkehen ühten, wie vomehmlich K. 
Künstle dargetan hat, eine bemerkenswerte Nach- 
wirkung aus, und zwar die pastorale nicht nur 
thepretiach. Gerberts Schüler Fulbert, 1007—1029 
Bischof von Chartres, übernahm aus der Reparatio 
mehrere Gedanken in seine das gleiche Thema be- 
handelnden Briefe‘ Nr. 64 und 65. Sein Text frei- 
lich ist für uns nicht maßgebend: war Fulbert die 
Vorlage nicht mundgerecht, so gestaltete er sie um, 
Eine ziemlich eifrige Lektüre verrät eine allen Hss 
des Bachiarius gemeinsame Interpolation®), außer- 
dem manche tiefer greifende Variante. 

In ein paar Gedanken und mystischen Tropolo- 
gien (die wichtigsten s, in Schepß Priscillianindex 
16732. b) trifft Bachiarius merkwürdig mit 
Pseudo-Priscillian zusammen und mit 
Priscillian selbst, Als unhestreitbares und von 
Umgestaltungen freies literarisches Eigentum ge- 
hören Priscillian heute nur an der ‘Prologus in 
canones epistularum Pauli apostoli’ (Schepß 110, 1 
bis 112, 10) und das Zitat, das in Kapitel 2 von 
‘Orosii ad Aurelium Augustinum commonitorium de 
errore Priscillianistarum et Origenistarum’ einge- 
flochten ist (Schepß 158, 11—18); überarbeitet hin- 
gegen sind die 90 ‘Canones epistularum Pauli 
apostoli’ (Schepß 112, 11—147, 16). 

Daß dem Galläzier allermindestens die auf uns 
gekommenen Veröffentlichungen des Bischofs von 
Avila und seiner Anhänger bekannt waren, ist an- 
gesichts De fide nicht zu bezweifeln. Aher man ist 
weitergegangen und hat den Mönch, der nie heilig 
gesprochen worden ist, und der keinesfalls, als er 


® 21, 1059 A Aspice quia (‚daß’) numquam in 
sacrißciis pecora senio confecta iugulantur, sed ubi- 
que aut aguus aut vitulus [aut hircus) aut hae- 
dus immolatur [Exodus 29 u. Ö.], idest tenera adbuc, 
parva vel(“und’) modica peccata. Der Zusatz stammt 
aus 21, 1059 B Sed nec tu putes adhuc haedum 
tenerum esse tuum peceatum; mihi crede: hircus 
est .. Qualiter, quod ita fetet, non hircus esse 
discitur? In den Text, nicht in die Anmerkungen, 
gehört Florius’ Verbesserung 21, 1059. B Mox ut 
eupierunt filii dei filias hominum, nati sunt in terra 
giganten. satt indo bezw. inter der Hss und statt 
super tormame- den: Quellenstelle Genee, 6, A 


BERLINER PHILOLOGISOHE WOCHENSCHRIFT. 


[14. Juli 1917.) 882 


jene zwei Büchlein herausgab, Bischof war, als. ein 
und denselben erklärt mit jenem Sanctus Pere- 
grinns episcopus, von dem das ‘Prooemium 
inepistulis®9) Pauliapostoli’ herrührt (Schepß 
109, 1—11). Dieses Vorwort bezeichnet die An- 
nahme, Hieronymus, nicht Priscillian, habe die nach- 
folgenden Canones verfaßt, als irrig. Peregrinus 
seinerseits habe aus den Canones, die gar manches 
Nützliche enthielten, alles Heterodoxe ausgemerzt; 
der Vergleich zwischen der Urfassung und der des 
Peregrinus lehre das jeden Leser. Bachiarius hin- 
wiederum bekennt von sich 2, 1024 B: ‘Ut quid 
rogo, quaeritur provincia mea? Peregrinus ego 
sum, sicut omnes patres mei’[Psalm 38, 17). 
Das regte nach andern Schepß zu einer behutsamen 
Parallelisierung an [Index 179:2}, O. F. Fritzsche 
1897 in der Zeitschr. f. Kirchengeschichte 17, 2145 
zu vorbehaltsloser Gleichsetzung beider 
Persönlichkeiten. Von einem Bischof Peregrinus 
hören wir nichts; erst recht nichts von einem 
spanischen, der nach dem Jahre 385 heilig ge- 
sprochen worden wäre. Dagegen wissen wir von 
einem spanischen Handschriftenschreiber Peregrinus ; 
über seine Latinität klärt hinreichend eine seiner 
Unterschriften auf!%): Et Peregrini f[ratres] o 
karissimi memento. Also memento als nu- 
meruslose Verbalform, als ‘Satzwort’ gebraucht 
Wo in den zwei Abhandlungen ist Bachiarins etwas 
entschlüpft, das man, vom Standpunkte seines Zeit- 
alters aus, als Barbarismus oder Solözismus be- 
zeichnen darf? 

Daß der Diaskeuast von Priscillians Canones, 
ersichtlich ein unbefangener Beurteiler des Ier. 
lehrers, ein Pseudonym gewählt habe, damit von 
den Strenggläubigen weder er zeitlebens noch dau- 
ernd seine Arbeit angefeindet werde, ist eine Ver- 
mutung, die zuerst Arevalo in seiner Isidorausg. I 
8.307 aussprach. Aber selbst wenn wir. den ‘Sanetus’ 
ausschalten und zugleich den ‘episcopus’ — den Bachi- 
arius bezeichnen als episcopus nur drei von rund 
120 Hss des Gennadius; s. oben Anm.1 —, sind 
wir trotzdem nicht berechtigt, den Priseillien- 
verehrer ‘Peregrinus’ in innere Verbindung zu setzen 
mit dem ‘peregrinus’ im Psalmzitate des Priscillian- 
bestreiters Bachiarius. Wer den Zusammenhang von 
2, 1024 B und die verwandten Absehnitte 2, 1022 A 


und 1, 1019 C vorurteilslos prüft — ausgeschrieben 


») Schepß 'in epistulas’ gegen die Hss. Aber 
man denke nur, von der häufigen Vermengung der 
Termini Wo und Wohin abgesehen, an des. Cas- 
siodorius Senator ‘Complexiones in epistulis aposto- 
lorum et actibus apostolorum et apncalypsi’. Nur 
diese Abiativformen verbürgt die Veroneser Hs 
saec. VI-VL: BL f d. hayer. Gw. 34 (1898), 249 
Anm. 1. 

10) Näheres bei Samnel Berger, Histoire de la 
Vulgate pendant les premiers siècles du moyen age, 
Paris 1893, 42 £. Die Anrede lautet bei Bachiarius 
stets heatissime mit oder ohne frater, dilectissims 
fratar, heatissimi fratres. 
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italienischen Metropolitanpriester anonym heraus- 
gegebene ausgezeichnete Monographie Bachi- 
arius illustratus sive de Priscilliana 
haeresi dissertatio = Angelo Calogera 
(Angiolo Calogierà nennt er sich im Vorwort), 
Raccolta d’ opuscoli scientifici e filologici 
Bd. XXVII (Venedig, Simone Occhi, 1742), 61 
bis 157 Dn der Münchener Staatsbibliothek vor- 
handen, nicht in einer Würzburger). Mit drei 
alten und zwei neuen Druckfehlern 4) kehrt die Asg. 
v. J. 1773 wieder in Mignes Patrol. Lat. XX 
(1845), 1019—1062. Nach Migne zitiert der 
Thesaurus |. Latinae. Wir werden die acht 
Kapitel der Fides mit 1, 1019 C bis 8, 
1086 C anführen, die dreiundzwanzig Ka- 
pitel der Reparatio mit 1, 1037 A bis 23, 
1062 CG, also die Titelbeider Traktate weg- 
lassen. 

Das ‘Glaubensbekenntnis’, das einigemal 
die an Papst Anastasius 1 (24. Nov. 399—401) ge- 
richtete Selbstverteidigung des Hieronymusgegners 
Tyrannius Rufinus, außerdem Augustinus contra 
Priscillianistas et Origenistas v. J. 415 stillschwei- 
gend verwertet und untrüglich auf Spanien als 
Vaterland des Verfassers und auf die Provinz Gal- 
laecia als Hauptherd des Priscillianismus hindeutet, 
ist sachgemäß durchgeführt und zugleich mit ach- 
tunggebietendem Freimut). Man erhält den be- 
stimmten Eindruck, Beschönigen und Leugnen sei 
dem Verfasser, der ein reines Gewissen hat, wider 
die Beele. Diese Haltung sticht vorteilhaft 
ab von der schon durch die Zeitgenossen er- 
wissenen Verleugnungstaktik des Priscil- 
lian und der in der Würzburger Hs Mp.th. 
q. 3, saee. V—VI, überlieferten elf theolo- 
gischen Schriften. Nach dem Vorgange von 
Anton Ruland (t1874) und Ignaz Döllinger (t 1890) 
schrieb sie Gg. Schepß, der sie 1889 zuerst ver. 
öfentlichte, dem Priscillian selbst zu, Dom Germain 
Morin seit 1913 dem spanischen Priscillianisten- 
bischof Instantius®). Wohltuend berührt in der Fides 


*%) Migne übersah die Berichtigungen 
Gallandis S. 802. Darnach hat die Hs richtig 
2, 1022 A qui me (de) provinciae cognatione aesti- 
met infidelem, 5, 1081 B et (sed vermutete Gal” 
landi) hoc agnomen (nicht cognomen) meritum de 
disse, non deum. Mignes Druckfehler sind 
A 1039 A et (e)a principio und 12, 1049 A a. E. 
sermocinantur statt — namur. 16, 1053 B a. E. cum 
sttactu(s) eius atque asperitate compungeris hatte 

such Gallandi zu berichtigen vergessen. 

© 2, 1023 A damnetur et... Roma .., 2, 1028 B 
severi nimium iudices .. er zuspestione condemnant, 
8, 1029 B qui nos .. iugo consuetudinis, non studio 
rationis oblatrant (also berufsmäßige Verketzerer, 
denen gewisse Kirchenvorstände schwach genug 
waren nachzugeben), 7, 1036 A. 

© Revue Bénédictine 80 (1918), 158—172. In 
Würzburg fehlt, auf der Staatsbibliothek in München 
war ausgeliehen E. Ch. Babut, Priscillien et le Priscil- 
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auch der Takt, womit die Sekten der Gegen- 
wart und der jüngsten Vergangenheit nieht mit 
Namen genannt, ihre Grundsätze aber unzwei- 
deutig abgelehnt werden?) So gibt es, zufolge den 
Nachweisen im ‘Bachiarius illustratus’, keinen dem 
Symbolum Apostolicum widerstreitenden Satz noch 
eine Lebensform der Priscillianisten, die von Bachi- 
arius nicht zurückgewiesen würde, der Haeresiarch 
hingegen oder einer seiner bedeutenderen Anhänger 
wird nirgends genannt. Vorgänger hierin hatte 
Bachiarius an Filastrius, Bischof von Brescia, in 
dessen etwa 385—391 entstandenem Diversarum 
hereseon liber die Priscillianisten, im Gegensatz zu 
vielen andern Sekten, ohne Namensnennung gekenn- 
zeichnet werden (Kap. 84 p. 45, 18—46, 16 M.). Nach- 
folge fand diese Haltung ein paar Jahrzehnte später 
beim galläzischen Bischof Syagriua in den pseud- 
hierouymischen Regulae definitionum contra haere- 
ticos (= De fide bei Gennadius DVI 66). Vielfach 
wurde das gegenteilige Verfahren beliebt, z. B. im 
Libellus in modum symboli des spanischen Bischofs 
Pastor (Gennadius DVI 77). Näheres in Kap. lI 
bis V S. 79—134 des ‘Bachiarius illustratus’ und in 
Karl Künstles Antipriscilliana 1905. 

Gründliche Kenntnis menschlicher Schwächen 
und rührende Menschenliebe spricht aus Bachiarius’ 
zweitem Traktat, der Reparatio lapsi. Sie zeigt 
und rechtfertigt die Wege, auf denen ein dem 
Keuschheitsgelübde untreu gewordener Mönch, 
vorausgesetzt, daß er wahrhaft Reue empfinde, 


lianisme, Paris 1909, Bibl. de l’Ecole d. hautes études, 
fasc. 169. 

1) Alte Irrlehren vaia berährt 1, 10% D 
Nicolao diacono in haeresim derelinante, 2, 1022 B 
Novatiani [die Konjektur Donatiani fiele heate 
niemandem mehr bei], 3, 1029 A neque, ut qi- 
dam absurdissime, aliam pro hac resurreetursm 
(carnem) dicimus, 4, 1080 B sicut quidam asserunt, 
4, 1031 A nec illi assertioni tradimus manus, qua 
quidam superfluo delectantur, 6, 1084 A. B ‘nova 
doctrina’ = Gnostik und Apocrypha der Priscillia- 
nisten. Absichtlich ist unbestimmt gehalten 2, 
1023 A de qua (Roma) nunc .. duae vel tres aut eo 
amplius haereses puliularunt: wie das Perfekt 
zeigt, ist nunc für nuper verwendet, beide Begriffe 
aber sind außerordentlich dehnbar (nuper, idest 
paucis ante saeculis Cic. nat. deor. 2, 126), wie ber- 
haupt alle derartigen Zeit- und Ortsadverbia; was 
gemeint sei, wußten nur die Zeitgenossen. Bine 
Ausnahme von der Regel, zeitgenössische Irrlebrer 
nicht zu nennen, bildet 3, 1029 A ne oomsortes 
Elvidiani erroris habeamur. Man versteht sie 
aus der Entrüstung, die das Pamphlet des Laien 
Helvidius wider die immerwährende Jungfrausehaft 
Marias weithin hervorrief, und aus Hieronymus’ 
Antwort v. J. 382 oder 383; vgl. Gemnadius DVI 82 
(8). Der Spanier Prudentius vergichtet in 
seinen drei Lehrgedichten Apotheosis, Hamertigenia 
und Psychomachia auf jedwede wnträgliche Kee. 
seichnung der Priscillianisten. 
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wieder zum Seelenfrieden und zu gemeinnützigem 
Wirken zurückgeführt werden könne. Kap. 1—12 
wenden sich unter dem Namen des Januarius an 
dig früheren Klostergenossen des Gefallenen, deren 
liebloses Verhalten den Bachiarius betrübt (2, 1038 A 
Adversus vos mihi locus est irascendi); Kap. 13—28 
an den der Ordensgemeinschaft und der Kirche 
Wiederzugewinnenden (12, 1049 A a. E. Sed quia 
iamdudum est quod tecum sermocinamur, cavendum 
est nobis ne offendat te nostra verbositas. Unde 
etiam ad te, cuius causa haec diximus, stilum ver- 
timus) Benutzt wird vor allem die Obiurgatio in 
Euagrium sowie mehrere echte Schriften des Hie- 
ronymus und Ambrosius, jedoch nie mit Namens- 
nannung. 

Beide Werkchen ühten, wie vornehmlich K. 
Künstle dargetan hat, eine bemerkenswerte Nach- 
wirkung aus, und zwar die pastorale nicht nur 
theoretisch. Gerberts Schüler Fulbert, 1007—1029 
Bischof von Chartres, übernahm aus der Reparatio 
mehrere Gedanken in seine das gleiche Thema be- 
handelnden Briefe‘ Nr. 64 und 65. Sein Text frei- 
lich ist für uns nicht maßgebend: war Fulbert die 
Vorlage nicht mundgerecht, so gestaltete er sie um, 
Eine ziemlich eifrige Lektüre verrät eine allen Hss 
des Bgehiarius gemeinsame Interpolation®), außer- 
dem manche tiefer greifende Variante. 

In ein paar Gedanken und mystischen Tropolo- 
gien (die wichtigsten s. in Schepß Prisecillianindex 
167s. b) trifft Bachiarius merkwürdig mit 
Pseudo-Priscillian zusammen und mit 
Priscillian selbst. Als unbestreitbares und von 
Umgestaltungen freies literarisches Eigentum ge- 
hören Priscillian heute nur an der ‘Prologus in 
canones epistularum Pauli apostoli’ (Schepß 110, 1 
bis 112, 10) und das Zitat, das in Kapitel 2 von 
‘Orosii ad Aurelium Augustinum commonitorium de 
errore Priscillianistarum et Origenistarum’ einge- 
flochten ist (Schepß 153, 11—18); überarbeitet hin- 
gegen sind die 90 ‘Canones epistularum Pauli 
apostoli’ (Schepß 112, 11—147, 16). 

Daß dem Galläzier allermindestens die auf uns 
gekommenen Veröffentlichungen des Bischofs von 
Avila und seiner Anhänger bekannt waren, ist an- 
gesichts De fide nicht zu bezweifeln. Aher man ist 
weitergegangen und hat den Mönch, der nie heilig 
gesprochen worden ist, und der keinesfalls, als er 


® 21, 1059 A Aspice quia (,daß') numquam in 
sacrificiis pecora senio confecta iugulantur, sed ubi- 
que aut aguus aut vitulus [aut hircus] aut hae- 
dus immolatur [Exodus 29 u. d.], idest tenera adhuc, 
parva vel (‘und’) modica peccata. Der Zusatz stammt 
aus 21, 1059 B Sed nec tu putes adhuc haedum 
tenerum esse tuum peccatum; mihi crede: hircus 
est .. Qualiter, quod ita fetet, non hircus esse 
dicitur? In den Text, nicht in die Anmerkungen, 
gehört Florius’ Verbesserung 21, 1059. B Mox ut 
capiesust filii dei flias hominum, nati sunt in terra 
gigantan. sait inde bezw. inter der Has und atatt 
super tersam- den: Quollenstelle Genes. 6, A 
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jene zwei Büchlein herausgab, Bischof war, ala ein 
und denselben erklärt mit jenem Sanctus Pere- 
grinus episcopus, von dem das ‘Prooemium 
inepistulis®) Pauliapostoli’ herrührt (Schepß 
109, 1—11). Dieses Vorwort bezeichnet die An- 
nahme, Hieronymus, nicht Priscillian, habe die nach- 
folgenden Canones verfaßt, als irrig. Peregrinus 
seinerseits habe aus den Canones, die gar manches 
Nützliche enthielten, alles Heterodoxe ausgemerzt; 
der Vergleich zwischen der Urfassung und der des 
Peregrinus lehre das jeden Leser. Bachiarius hin- 
wiederum bekennt von sich 2, 1024 B: Ut quid 
rogo, quaeritur provincia mea? Peregrinus ego 
sum, sicut omnes patres mei’[Psalm 38, 17]. 
Das regte nach andern Schepß zu einer behutsamen 
Parallelisierung an [Index 1791}, O. F. Fritzsche 
1897 in der Zeitschr. f. Kirchengeschichte 17, 214/5 
zu vorbehaltsloser Gleichsetzung beider 
Persönlichkeiten. Von einem Bischof Peregrinus 
hören wir nicbts; erst recht nichts von einem 
spanischen, der nach dem Jahre 385 heilig ge- 
sprochen worden wäre. Dagegen wissen wir von 
einem spanischen Handschriftenschreiber Peregrinus ; 
über seine Latinität klärt hinreichend eine seiner 
Unterschriften auf!%): Et Peregrini f[ratres] o 
karissimi memento. Also memento als nu- 
meruslose Verbalform, als ‘Satzwort’ gebraucht 
Wo in den zwei Abhandlungen ist Bachiarius etwas 
entschlüpft, das man, vom Standpunkte seines Zeit- 
alters ans, als Barbarismus oder Solözismus be- 
zeichnen darf? 

Daß der Diaskeuast von Priscillians Canones, 
ersichtlich ein unbefangener Beurteiler des Ier. 
lehrers, ein Pseudonym gewählt habe, damit von 
den Strenggläubigen weder er zeitlebens noch dau- 
ernd seine Arbeit angefeindet werde, ist eine Ver- 
mutung, die zuerst Arevalo in seiner Isidorausg. I 
8.307 aussprach. Aber selbst wenn wir den ‘Sanetus’ 
ausschalten und zugleich den ‘episcopus’ — den Bachi- 
arius bezeichnen als episcopus nur drei von rund 
120 Hss des Gennadius; s. oben Anm.1 —, sind 
wir trotadem nicht berechtigt, den Priseillien- 
verehrer ‘Peregrinus’ in innere Verbindung zu setzen 
mit dem ‘peregrinus’ im Psalmzitate des Priscillian- 
bestreiters Bachiarius. Wer den Zusammenhang von 
2, 1024 B und die verwandten Absehnitte 2, 1022 A 
und 1, 1019 C vorurteilslos prüft — ausgeschrieben 


») Schepß ‘in. epistulas’ gagen die Hss. Aber 
man denke nur, von der häufigen Vermengung der 
Termini Wo und Wohin abgesehen, an des. Cas- 
siodorius Senator ‘Complexiones in epistulis apasto- 
lorum et actibus apostolorum et apncalypsi’. Nur 
diese Ablativformen verbürgt dia Veronege Hs 
saec. VI—VII: BL f d. hayer. Gw. 34 (1898), 249 
Anm. 1. 

10) Näheres bei Samuel Berger, Histoire de la 
Vulgate pendant les premiers siècles du moyen age, 
Paris 1893, 42 f. Die Anrede lautet bei Bachiarius 
stets heatissime mit oder ohne frater, dilectiasime 
fratar, beatissimi fratres. 
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sind sie in Anm. 1 Aba. 5 —, erkennt die Tropologie 
auf den ersten Blick. 

Im Jahre 434 veröffentlichte der gallische Mönch 
Vincentius Lerinensis unter dem Titel Com- 
monitorium ein Glaubensbekenntnis, das die 
Dogmatik während Jahrhunderten beeinflußte. Ob 
er den Deeknamen Peregrinus, den er aus 
Demut gewählt haben will, wohl gebraucht hätte, 
wenn Bachiarius ihm hierin vorangegangen war? 
In Sprache und Stil sind sie einander ähnlich — 
ausnehmende Gewandtheit in der Klauseltechnik 
scheidet sie vom unbeholfenen Peregrinus und vom 
völlig kunstlosen Pseudo-Priscillian —, aber keines- 
wegs gleich; in der Gesinnung verschieden. Die 
Milde des Nordwestspaniers ist dem Südostgallier 
fremd: alle wichtigeren Häresien, darunter die der 
Priscillianisten (Kap. 2 und 24: Migne L 640 und 
671) werden von ihm namentlich angeführt und ent- 
schieden bekämpft. Was aber den Geschmack be- 
trifft, so dünkt es gleich im Vorwort ‘minimo 
omnium servorum dei, Peregrino, quod res non 
minimae utilitatis futura sit’, wenn er mit längst 
abgenützten Formeln aufwarte wie ‘ut nequaquam 
omnia sed tantum necessaria perstringam, neque 
idornato et exacto sed facili communique 
sermone. iese Vorredebescheidenheit vieler 
Theologen (beleuchtet von C.Weyman im Arch. f. 1. L. 
VI 560f.) hat sich der Spanier beidemal ferngehalten : 
zu schriftstellern wußte er in seiner Art so gut wie 
der Gallier, aber nicht zu schauspielern. Wir müssen 
also von ihrer Identifizierung, die Schepß 179% mit 
Vorbehalt andeutet, ohne Vorbehalt absehen. 


O. F. Fritzsches Gleichsetzung des 
Bachiarius mit dem Peregrinus der Ca- 
nones wird von Schanz, Gesch. d. röm. Lit. IV 1? 
(1914), 376, als eine, die ‘der festen Grundlage ent- 
behrt’, abgelehnt, jedoch ohne weitere Begründung. 
Von einem Beweis, der dafür oder dagegen aus 
Sprache und Stil sich führen lasse, hat weder 
Fritzsche gesprochen noch seine Vorgänger oder 
Nachfolger. Der größte Teil des einschlägigen Roh- 
‚stoffes wurde von mir in den Monaten vor Aus- 
bruch des Weltkrieges gesammelt, die Vervoll- 
‚ständigung des Stoffes und die Sichtung ist mir 
gegenwärtig und für absehbare Zeit versagt: viel- 
leicht erwärmt sich für diese Aufgabe einer meiner 
früheren Hörer. Sie lohnt sich allein für sich: 
unser Spanier zieht nicht immer auf der breiten 
Heeresstraße einher, sondern geht mitunter seine 
eigenen, ganz persönlichen Wege. Nicht als ob die 
zwei Traktate in den bisher erschienenen Bänden 
des Thesaurus l. L. vergessen worden wären; 
das Gegenteil sieht man aus Artikeln wie arcessio, 
metaphor. bibliotheca und columna, conculcare, con- 
futare, consuetudinarius, contribulus, copiositas, cuna, 
deceptio, dehonestare, demergere, falsare. Aber den 
Thesaurus gehen nicht wenige Gesichtspunkte, die 
bei einer derartigen Sonderuntersuchung ins Gewicht 
fallen, nichts an, oder es ist ihm durch äußere Ver- 
hältnisse verwehrt, darauf bei untergeordneten 
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Schriftstellern einzugehen. Andrerseits werden sich 
in dem, was bisher aus Bachiarius ausgezogen 
wurde, Versehen und unerwünschte Lücken ergeben. 
Wird also der lexikalische Teil sorgsam durch. 
geführt, so wird dadurch auch den folgenden Bänden 
des Thesaurus in wenn noch so bescheidenem Maße 
gedient. 

Der eigentliche Zweck aber der Monographie 
bleibt die zusammenhängende Vorführung alles 
dessen, was bei Bachiarius in Wahl, Verwendung 
und Fügung der Worte, nach letzterer Richtung 
besonders in den unscheinbaren Satzpartikeln, auf. 
fällt und demgemäß geeignet ist, das Verhältnis 
seiner Darstellungsmittel zu jenen Schriften deut- 
lich erkennen zu lassen, die man ihm gegen die 
Überlieferung zusprechen wollte. Das Lexikon de 
Pseudo-Priscillian hat Schepß ungeschmälert ge- 
liefert, von dem des Priscillian und des Peregrinus 
einen wesentlichen Teil: der Vergleich mit Bachi- 
arius ist dadurch jedem erleichtert. Das Ergebnis 
wird, wie ich jetzt schon zu bekennen kein Be- 
denken trage, gegen Fritzsche sprechen und, 
den Vincentius betreffend, gegen Schepß. 


Eine Frage für sich stellen die Bibelzitate 
dar. Beim unechten Priscillian ist ihre Fassung 
durchweg vorhieronymisch, jedoch bei Wieder- 
holung nicht ohne Widersprüche Die diaskeu- 
astische Tätigkeit des Peregrinus an den Canones 
können wir, da der Originaltext fehlt, fast nur an den 
hieronymisierenden Eingriffen erkennen, die er sich 
einige Male in Priscillians sog. Itala erlaubte (Schep 
Proleg. p. XLI). Bei Bachiarius gibt es wenigstens 
eine Stelle, an der die Vulgata einwirkte: II Thess. 
2, $Sdrooracla wird 5, 1032 A mit refuga et 
discessio gegeben. Es ist, wie wenn ihm ein 
vorhieronymisches Exemplar vorgelegen wäre, in 
dem über refuga, das auf droordrrg, nicht auf dze- 
grasla, führt, das genauere, weil abstrakte discessio 
der Hieronymusversion angemerkt war. Bachiarius 
hat also kontsminiert. Aus der anschließenden Er- 
klärung ‘Ergo qui (diabolus) nunc refuga est, fuit 
aliquando in intuitu Creatoris’ auf später inter- 
poliertes ‘et discessio’' zu folgern, wäre verfehlt an- 
gesichts der Art, in der Bachiarius auf soeben an- 
geführte Bibelstellen regelmäßig zurückgreift; vgl. 
Gallandi IX p. XIII c. IV = Migne XX 1018 B bis 
1019 A. Der Gemeinverständlichkeit halber wird 
die konkrete Bezeichnung vorgezogen. Außerhalb 
eines Bibelzitates oder dessen Erörterung wählt er 
statt des den Juristen und Kirchenschriftstellern 
geläufigen refuga das zuerst bei Ovid, jedoch als 
Adjektiv, begegnende refugus: 16, 1054 A deser- 
toris ac refugi. Extremum auriculae der Vulgata 
Amos 3, 12 lautet bei Bachiarius 17, 1055 B er- 
tremam aut (et) summam auriculam. 


Als selbständiger Vorläufer einer lexikalischen 
und stilistischen Untersuchung, die andern über- 
lassen werden muß, soll hier ein textkritisches 
Kapitel geboten werden. Ein anspruchsloses: im 
großen Ganzen ist der Text sauber gestaltet, vot- 
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nehmlich durch das Verdienst Muratoris und des 
Franc. Florius. Freilich hat man einen Teil ihrer 
Berichtigungen der Überlieferung aus ihren An- 
merkungen hervorzuholen. 

Weitgehende oder gar allseitige Aufschlüsse 
über den handschriftlichen Befund wird niemand 
bei einem Autor erwarten, dessen eigentliche ed. 
princ. vom Jahre 1698 streng genommen heute noch 
Vulgata ist. Gegenüber der Ambrosiani- 
schen Hs O 212 sup. (= A), auf der allein die 
Fides beruht, heißt es auf der Hut sein. In der 
Reparatio blieb A von gewissen Zusätzen frei, sei 
es allein, sei es mit der Quelle des Grynaeus oder 
des Erasmus; auch andere Fehlerarten wurden 
ebenda nur dem A ferngehalten. Aber die näm- 
liche Hs wird im nämlichen Traktat durch ihre 
Konkurrenten willkürlicher Eingriffe in die Über- 
lieferung überführt, nicht nur gewisser Fehler, die, 
wie Lücken infolge von Homoioteleuta, durch Un- 
achtsamkeit hervorgerufen werden oder durch Un- 
leserlichkeit der Vorlage. 

Schreiberversehen können in A sein 2, 1088 B 

beatissimi patres (fratres c[eteri codices), 4, 1039 C 
stuprum . . eruerunt (horruerunt), 6, 1042 A perse- 
cutorem (percussorem) [bei Curtius IV 11, 18 ist 
pereussor veneficus in allen maßgebenden Has zu 
perculsor v. entstellt], 12, 1048 B medicinae (miseri- 
cordiae) coelestis, 17, 1054 C secundum nomen (nom 
statt miam = misericordiam) Domini, 18, 1056 B 
restituantur (restruantur; über constituo, instituo 
als Varianten zu construo, instruo 8. meine Pseudo- 
asconiana 1909, 65 und W. f. kl. Philol. 32 [1915], 
91), Mehr nach Absicht als nach Unachtsamkeit 
sieht 22, 1061B ornabatur aus: Quid vero illud 
quod dicit ad Ecclesias suas in Apocalypsi, quae 
inter fidelium numerum septiformibus candelabris 
sab custodia angelica comparantur? Daß das viel- 
deutige comparantur (15, 1053 A comparata ‘ge- 
kauft’) hier bedeute ‘sie werden verglichen’, wurde 
verkannt, deshalb quae auf Apocalypsi bezogen, 
septiformibus candelabris als Ablativ verstanden 
und das Prăsens durch Imperfekt ersetzt. 
Die Genesisstelle 22, 15 „Vocavit autem angelus 
Domini Abraham secundo de coelo dicens“ 
warde von Bachiarius anscheinend mißverstanden !1), 
als er 7, 1043 A schrieb: Quondam nativitatem eius 
(fratris lapsi) secundo Abrahae Dominus in 
Isaac semine spopondit. Der Diaskeuast von A 
nahm das jedenfalls an und suchte der Einfalt 
mit čO statt scho (sancto statt secundo) abzu- 
helfen. Wer unabsichtliche Verwechslung der Ab- 
kürzungen annimmt, traut dem Manne weniger 
Witz zu als ihm eigen war. 

Im Thesaurus LL vermißt man unter B 
und unter beatus die Abkürzung B. — beatissi- 


11) Secundo, nachklassisch = secundum, iterum, 
konnte von Kurssichtigen, die die Zugehörigkeit zu 
vocavit trotz der vorhergehenden Kola nicht beach- 
teten, zu Abraham als vermeintlichem Dativ bezogen 
werden oder zu de coelo. 
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mus (bei H. Dessau, Inser. Lat. sel, III 2 [1916], 
Index 755b—757, erscheint B als littera singularis 
für badius, bonus, bona, bene u. dgl., bos, brachium, 
Bacaci usw., aber nicht für beatl[issim}us). Vor 
episcopo 9, 1045 C steht dieser Titel (s. oben Anm.1, 
vorletzter Absatz) in allen Hss außer A. Als un- 
verständlich ließ ihn A weg, die andern Schreiber, 
denen er ebenfalls eine Sphinx sein mochte, malten 
ihn getreulich nach. Für oder vielmehr gegen sich 
selbst sprechen die A-Lesarten 10, 1046 C quae con- 
tinet (aus 10, 1046 D?) lamenti ipsius (Jeremiae) 
editio (quae continentur 1l. i. edicto [“Wortlaut‘]), 11, 
1048 A eum debito omni (omnibus) honore tumu- 
lemus (der Plural ist als Gegensatz zur Einzelperson 
notwendig, die Angleichung an den vorhergehenden 
und folgenden Abl.Sgl. unzulässig), 14, 1051 A 
Beatus ille (Stephanus) unus ex septem (quatuor, vgl. 
Migne Anm. c), 1653 B Abscinde a te putridae (pu- 
trem) consuetudinis voluntatem, 16, 1053C Liniet 
(Limet richtig cod. Vat. 3834, Timet v aus anderen 
Hss), 17, 1055 A salivam iunioris (ieiuni oris; ohne 
Grund wollte Florius [ieiuni] oris). 

13, 1050 B sind in A zufolge Anm. g mehrere 
Kola vermengt und in sich entstellt, während 
Grynaeus pausiert; da war es also schon mit der 
ihnen gemeinsamen Vorlage mißlich bestellt. 14, 
1051 B erweitern A und Grynaeus zufolge Anm. e 
ein Bibelzitat, und zwar jeder anders. Wieder un- 
gleichmäßig ändern A und Grynaeus 9, 1045 A zu- 
folge Anm. a. Endlich rückt A 20, 1059 A allein 
zwei von Bachiarius getrennte Teile eines Bibel- 
zitates zusammen und unterdrückt die dazwischen- 
liegende Erklärung. Incipit liber (sancti) Bachiarii 
monachi ad Januarium de reparatione lapsi der 
Hs A wird weder durch die andern Hss bestătigt 
noch durch den Prüfening-Melker Anonymus Pesii. 


Gegenüber den Merkzeichen handgreiflicher 
Diaskeuastenwillkür (nur [iejiunioris ließe sich in 
der vorletzten Fehlerreihe als Versehen bezeichnen) 
sei aber nochmals ausgesprochen, daß wir in der 
Reparatio eine ziemliche Zahl alleinrichtiger Les- 
arten ausschließlich dem A verdanken. Ob Les- 
arten wie 15, 1053 A Revertatur anima tua ad virum 
tuum, idest ad spiritum dei, a quo fuerat pro tem- 
pore peccaminum viduata (die nämliche Allegorie 
bei Philo Judaeus; iudicata C) Emendationen sind 
oder Erbgut, läßt sich nicht entscheiden. Noch 
spärlicher und unsicherer als über A sind die Mit- 
teilungen über die anderen Textquellen. So geben 
A und andere Texte 8, 1044 A Ne, quaeso, beatis- 
sime, percussum fratrem et aliquando nobis pla- 
eitum relinguamus, inermem quem invenit inimicus. 
„Grynaeus“, heißt es dazu in Anm.e, „impercus- 
sum, eodem tamen sensu“, An sich erweckt ein 
solches adjektives Partizip mit nicht privativem, 
sondern intensivem Präfix kein Bedenken im Spät- 
latein; vgl W. f. kl. Philol. 32 (1915), 65. 66 Abs. 4 
a. E. Aber das bloße percutio gebraucht in gleichem 
übertragenen Sinne kein Autor so häufig wie ge- 
rade Bachiarius in der Reparatio, niemals jedoch 
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ein derartiges Präfix. Wir haben also nach beatis- 
sime eine Dittographie'?) vor uns, wie in Bignaeus’ 
Asg. 9, 1045 B quam cum (im)modic(a)e concupis- 
centiae calor solverit. Umgekehrt wurde 7, 1035 A | e A ien Sc 
P EE s . | ihre erzeugung aus, daß das humanislische Gym- 
— GEN u SE Dee Eë ge Beie a nasium die beste Vorbildung für geisteswissenschaft. 
bantes. 2, ere ke E E EE ame vu | liche Studien vermittelt, daß erfahrun gemäß die 
nere (re)vertimini in A entstellt zu .. convertimini, | hier dargebotene altsprachliche Ausbildung durch 
bei Bignaeus zu . . estis convertimini. ein späteres Erlernen des Griechischen und Latei- 
Da die vor 1773 liegenden Bachiariusausgaben ` rischen in der Regel nicht vollwertig ersetzt wird 
— N ichb ich der Fort. | und daß eine wesentliche Verkürzung des altsprach- 
mir nicht alle erreichbar waren, vermag ich der ort- | lichen Unterrichts am Gymnasium dessen Wert als 
setzung der genannten Anm. e zu 8, 1044 A nicht | Vorschule für geisteswissenschaftliche Studien und 
nachzugehen: „Retinet haec (Grynaei) editio damit den erfolgreichen Betrieb dieser Studien an 
nonnulla antiquitatis insignia. Nam ep. den Universitäten schwer schädigen würde. 


| Erklärung. | 


Im Anschluß an die von 66 Lehrern der Uni- 
versität Leipzig abgegebene Erklärung sprechen die 
unterzeichneten Lehrer der Universität Tübingen 








habet laqueas, stimulas, non laqueos, stimulos, 
ut editio Marg(arini) et (codex) Ambrosianus“. Mit 
den nicht bezifferten Stellen werden gemeint sein 
8, 1945 B und 13, 1050 B a. E. ‘laqueos’, 16, 1053 B 
(vorletztes Wort) ‘stimulos’. Mag auch im Roma- 
nischen vielleicht keines der beiden Feminina fort- 
leben — Gust. Körtings LRWB.® 1907 schweigt —, 
so ist sprachgeschichtlich dennoch weder der Nomi- 
nativ stimulum bedenklich noch die singularische 
weibliche Hypostase aus dem Plural des Neutrums. 
In einem Bibelzitat hat laqueum Lucifer Calaritanus 
Athanas. 1, 35 p. 128,7 H.; lehrreich Dessau, Inscr. 
L. sel. III 2 S. 857 „Genera nominum permutata“, 

Über die numeri oratorii, die bei Bachiarius 
vom ersten bis zum letzten Satze in der Klausel 
herrschen, schweigen begreiflicherweise sämtliche 
Herausgeber. Sollte 21, 1060 B in keiner einzigen 
Hs stehen fumantem adhuc de incendio titionem 
vorax flämma cömpre[hejndit? Für gehäufte Tro- 
chäen, ob rein oder unrein, sind geschmackvolle 
Kunstprosaiker nicht eingenommen. 

(Fortsetzung folgt.) 


19 Eine paläographische Spielerei wäre üc (= 
nunc) percussum: wie nicht wenige Abschnitte der 
Reparatio zeigen, ist der Begriff ‘jetzt’ überflüssig 
trotz aliquando ‘ehedem’. 
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Mittellung. 


Der Leipziger Kundgebung für das humanistische 
Gymnasium haben sich folgende Dozenten der Uni- 
versität Jena angeschlossen: 


Glaue, Lietzmann, Staerk, Tbümmel, Weinel, 
Wendt (Theologie). Beyerle, Gerland, Kniep, 
Köhler (Rechtswissenschaft) Bauch, Dinger, 
Grisebach (Philosophie). Barwick, 
Hirzel, Jensen (Klassische Philologie). 
Cappeller, Hilgenfeld, Wilhelm (Orientalische 
Philologie} Leitzmann, Michels, Schlösser 
(Germanische Philologie). Gelser er ge 
(Romanische Philologie). Jordan (Eng- 
lische Philologie). Slotty, Sommer (Sprach- 
wissenschaft) Cartellieri, Elkan, Judeich, 
Mentz, Stoy (Geschichte). 





Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner Gymnasium, oder 


an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Bduard Tiöche, Der Dithyrambos in der 
Aristotelischen K; Pü0W%hre. S.-A. aus dem 
Neujahrsblatt der Pipi Gesellschaft in Bern 
auf das Jahr 1917. 18 8. 4. 

Dem Verf. ist es um die Frage zu tun, was 
Aristoteles sich unter einem Dithyrambos ge- 
dacht, und wie er dieses „Genre“ beurteilt hat. 
Er gliedert den zusammengetragenen Stoff nach 
vier Gesichtspunkten: Form und Stil des Dithy- 
rambos, seine enthusiastisch a Natur, sein 
mimetischer Charakter, sein Verhältnis zur 
Nomenpoesie. Durch sorgfältige Interpretation 
aller einschlägigen Stellen hat Tièche seine 
Aufgabe vortrefflich gelöss 

Blankenburg am Hats. H. F. Müller. 


Theodorus Le Roux, De Richardo Bentleio 
‘ atquederatione eins critica. Amsterdamer 
Diss. Amsterdam 1916, Swets & Zeitlinger. 608. 8. 
Caput I. Breviter disputatur de cultu atque 
kumanitate ei de historia philologiae annorum 1600 


—1800; Caput II. De rebus quae ad Bentlei 


indolem formandam magni momenti erant; Caput 

III. De editione Horatii operibusque quae segue- 

bantur. Diese drei Kapitel (S. 1—19) bilden 

nur eine Art von Auftakt zu Caput IV. De 

erroribus Bentlei propriis qui fuerunt causae mul- 

iarum correctionum texius Horatii (S. 20—60). 
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Des Verf. Gesamturteil über Bentleys Kritik 
lautet (S. 18): Duabus de rebus bene est meri- 
tus: docet et instruit. Nemini ubique adnotatio- 
nes ad Horatium persuadere possunt, sed semper 
saltem aliquid docent. (8. 19) Ubi textus cor- 
ruptus est Bentleius eminet; ubi terius est sanus 
similis est medico ilo (so!), qui domum non 
redeat, nisi sanis hominibus medicamentum prae- 
scripserit. Dem wird man (abgesehen von dem 
spöttisch klingenden Vergleiche) beipflichten 
können; aber weiterhin verfährt der Verf. 
dieser Doktordissertation mit Bentley doch wohl 
etwas zu scharf und streng: S. 31 (zu Epod. 
17, 35) Lectionem a se praepositam ineptiis de- 
fendit, S. 32 sensu poesis ċaret, S. 34 caret arte 
recte intellegendi Horatii ingenium, ebendort lec- 
tionem vulgatam et bonam saepius mutat vel 
coniecturam facit solum quod quid sibi velit Ho- 
ratius non intellegit aut intellegere non vult, 
8. 51 (zu Od. III 16, 81) kae nugae sunt, und 
mehr dergleichen. 

Durch zahlreiche Beispiele, geordnet nach 
den verschiedenen vitiis, die er in Bentleys 
Wesen unterscheidet, sucht der Verf. zu be- 
weisen, daß Bentley in seiner Kritik nicht 
selten fehlgriff und namentlich oft heile Stellen 
änderte. Bei manchen dieser Beispiele kann 
man ja anderer Ansicht sein; bei anderen ließe 
sich die Beweisführung besser gestalten; jedoch 
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ein derartiges Präfix. Wir haben also nach beatis- | Erklärung. u 

sime eine Dittographie'?) vor uns, wie in Bignaeus’ Im: Anschluß: an dis von 66: Lehrern der Uni- 
Asg. 9, 1045 B quam cum (im)modic(a)e concupis- | versität Leipzig abgegebene — Er die 
centiae calor solverit. Umgekehrt wurde 7, 1085 A | unterzeichneten Lehrer der Universität Tübingen 


quodlibet ex his improbantes in der Hs A zu pro- ihre Überzeugung aus, daß das humanistische Gym- 


$ ne ; nasium die beste Vorbildung für geisteswissenschaft. 
bantes. 2, 1038A a. E. ist das richtige sine vul- | liche Studien vermittelt, daß erfahrungsgemäß die 


nere (re)vertimini in A entstellt zu... convertimini, | hier dargebotene altsprachliche Ausbildung durch 
bei Bignaeus zu . . estis convertimini. ein späteres Erlernen des Griechischen und Latei- 
Da die vor 1773 liegenden Bachiariusausgaben | rischen in der Regel nicht vollwertig ersetzt wird 


— und daß eine wesentliche Verkürzung des altsprach- 
mir nicht alle erreichbar waren, vermag ich der Fort- | lichen Unterrichts am Gymnasium dessen Wert als 


setzung der genannten Aum. e zu 8, 1044 A nicht | Vorschule für geisteswissenschaftliche Studien und 
nachzugehen: „Retinet haec (Grynaei) editio | damit den erfolgreichen Betrieb dieser Studien an 
nonnulla antiquitatis insignia. Nam e. g. den Universităten schwer schädigen würde. 


: : Haering, K. Müller, Wurster, Volz, Scheel, Traub 
habet laqueas, stimulas, non laqueos, stimulos, (Evangelische Theologie) Sägmüller, Rießler, 


ut editio Marg(arini) et (codex) Ambrosianus“. Mit: Bihlmeyer, Schilling, Baur (Katho ische Theo- 
den nicht bezifferten Stellen werden gemeint sein | logie). Rūmelin, Geib, A.Schmidt, Hegler (Rechts- 
8, 1045B und 18, 1050 B a. E. ‘laqueos’, 16, 1053B | wissenschaft). Adickes, Groos, Spitta, Ritter 
(vorletztes Wort) ‘stimulos’. Mag auch im Roma- (Philosophie und Pädag SKS Kornemann 


nischen vielleicht keines der beiden Feminina fort- N p hie) Garbe de ae oe Een. SC 


leben — Gust. Körtings LRWB.® 1907 schweigt —, Seybold (Semitische Philolo gi et, Gundermann, 
so ist sprachgeschichtlich dennoch weder der Nomi- | Schmid, Watzinger, Weinreich (Altklassische 
nativ stimulum bedenklich noch die singularische | Philologie) Fischer, Bohnenberger (Deutsche 


weibliche Hypostase aus dem Plural des Neutrums. 1 oo, z Se — cn Ge e h $ | De gie 
In einem Bibelzitat hat laqueum Lucifer Calarıtanus | Lange (Kunstgeschichte). Fuchs, Stephinger 
Athanas. 1, 35 p. 128,7 H.; lehrreich Dessau, Inscr. |(Volkswirtschaftslehre). Bühler (Forst- 
L. sel. III 2 S. 857 „Genera nominum permutata“, | w!ssen schaft) 

Über die numeri oratorii, die bei Bachiarius Baumes 
vom ersten bis zum letzten Satze in der Klausel Mittellung. 


herrschen, schweigen begreiflicherweise sämtliche Der Leipziger Kundgebung für das humanistische 
Herausgeber. Sollte 21, 1060 B in keiner einzigen | Gymnasium haben sich folgende Dozenten der Uni- 
Hs stehen fumantem adhuc de incendio titionem | Yersität Jena angeschlossen: 


: H g Glaue, Lietzmann, Staerk, Tbümmel, Weinel, 
vorax flämma cömprö[fhemdit? Für gehäufte Tro- | wendt (Theologie) Beyerle, Gerland, Kniep, 
chäen, ob rein oder unrein, sind geschmackvolle | Köhler (Rechtswissenschaft). Bauch, Dinger, 
Kunstprosaiker nicht eingenommen. Grisebach (Philosophie). Barwick, 

(Fortsetzung folgt.) Hirzel, Jensen (Klassische Philologie) 
er ` f Cappeller, Hilgenfeld, Wilhelm (Orientalische 
12) Eine paläographische Spielerei wäre ïc (= | Philologie) Leitzmann, Michels, Schlösser 
nunc) percussum: wie nicht wenige Abschnitte der ee 3 leider et, i ffner 
e . : LEE Gatot’ A u: omanische i ogie). ordan (Eng- 
Reparatio au ist der Begriff Jetzt’ überflüssig lische Philologie). Slotty, Sommer (Sprach- 
trotz aliquando ‘ehedem”. wissenschaft) Cartellieri, Elkan, Judeich, 
Mentz, Stoy (Geschichte). 











Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner Gymnasium, oder 
an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Eduard Tiöche, Der Dithyrambos in der 
Aristotelischen K: PúoYshre. S.-A. aus dem 
Neujahrsblatt der Ihres! Gesellschaft in Bern 
auf das Jahr 1917. 18 8. 4. 

Dem Verf. ist es um die Frage zu tun, was 
Aristoteles sich unter einem Dithyrambos ge- 
dacht, und wie er dieses „Genre“ beurteilt hat. 
Er gliedert den zusammengetragenen Stoff nach 
vier Gesichtspunkten : Form und Stil des Dithy- 
rambos, seine enthusiastische Natur, sein 
mimetischer Charakter, sein Verhältnis zur 
Nomenpoesie. Durch sorgfältige Interpretation 
aller einschlägigen Stellen hat Tiöche seine 
Aufgabe vortrefflich gelöst, 

Blankenburg am Hars. H. F. Müller. 


Theodorus Le Roux, De Richardo Bentleio 
atque deratione eius critica. Amsterdamer 
Diss. Amsterdam 1916, Swets & Zeitlinger. 608.8. 

Caput I. Breviter dispulatur de cultu atque 

humanitate et de historia philologiae annorum 1600 


—1800; Caput II. De rebus quae ad Bentlei 


indolem formandam magni momenti erant; Caput 

II. De editione Horatii operibusque guae segue- 

bantur. Diese drei Kapitel (S. 1—19) bilden 

nur eine Art von Auftakt zu Caput IV. De 

erroribus Bentlei propriis qui fuerunt causae mul- 

larum correctionum textus Horatii (8. 20—60). 
889 


Des Verf. Gesamturteil über Bentleys Kritik 
lautet (S. 18): Duabus de rebus bene est meri- 
tus: docet et instruit. Nemini ubique adnotatio- 
nes ad Horatium persuadere possunt, sed semper 
saltem aliquid docent. (S. 19) Ubi textus cor- 
ruptus est Bentleius eminet; ubi texius est sanus 
similis est medico illo (so!), qui domum non 
redeat, nisi sanis hominibus medicamentum prae- 
scripserit. Dem wird man (abgesehen von dem 
spöttisch klingenden Vergleiche) beipflichten 
können; aber weiterhin verfährt der Verf. 
dieser Doktordissertation mit Bentley doch wohl 
etwas zu scharf und streng: S. 31 (zu Epod. 
17, 35) Lectionem a se praepositam ineptiis de- 
fendit, S. 32 sensu poesis ċaret, S. 34 caret arte 
recte intellegendi Horatii ingenium, ebendort lec- 
tionem vulgatam et bonam saepius mutat vel 
coniecturam facit solum quod quid sibi velit Ho- 
ratius non intellegit aut intellegere non vult, 
S. 51 (zu Od. III 16, 81) kae nugae sunt, und 
mehr dergleichen. 

Durch zahlreiche Beispiele, geordnet nach 
den verschiedenen vitiis, die er in Bentleys 
Wesen unterscheidet, sucht der Verf. zu be- 
weisen, daß Bentley in seiner Kritik nicht 
selten fehlgrif und namentlich oft heile Stellen 
änderte. Bei manchen dieser Beispiele kann 
man ja anderer Ansicht sein; bei anderen ließe 
sich die Beweisführung besser gestalten: > 


Die nöchste Nummer erscheint als deeg 30/31 am 4. — 
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die Thesis kann als richtig gelten. Aber galt 
sie dafür nicht schon seit langer Zeit, so daß 
hier eigentlich offene Ttiren eingerannt werden? 
Die moderne Horazkritik ist ja weit davon 
entfernt, dem hochverdienten Altmeister blind- 
lings Folge zu leisten. 

Von Einzelheiten seien nur ganz wenige 
angemerkt. 8.43 zu Sat. II 3, 303: loci allati 
quibus Bentleius usum voois ‘manibus’ illustrat, 
coniecturam minime defendunt: aber manibus ist 
ja keine Konjektur, sondern die Lesart der 
ältesten blandinischen Hs und einiger anderer. 
— Wenn Le Roux im Anschluß an J. W. Beck 
betont, daß auch Horaz sich irren oder sich 
eine Abweichung von der Regel erlauben konnte 
und darum nicht jeder Anstoß den Kritiker zur 
Änderung berechtigt, so ist das zweifellos rich- 
tig; es wird aber darauf ankommen, die Grenze 
zu finden. Kann man wirklich Bentley tadeln, 
wenn er Od. I 23, 1 dem vitat der meisten 
Hss das schwach bezeugte vitas vorzog? — 
H. 56 zu Od. II 14, 11: Legentibus antiquis 
satis erat ‘iam virum erpertae pro ‘quae iam 
(spoedig) virum expertae eritis’. Sic Horatius 
anceps quid dixit. Quod etsi dolendum est tamen 
in difficili hoc genere scribendi evitare vix potuit. 
Diese unmögliche Auffassung übernimmt der 
Verf. von J. W. Beck, Horazstudien S. 26. 

Zehlendorf b. Berlin. Hermann Röhl. 


A. Wilhelm, Attische Urkunden. II. Sitz.- 
Berichte der Akad. d. Wiss. in Wien, Phil.-hist. 
Klasse 180, 2. Wien 1916, Hölder. 87 s. 8. 
1 M. 30. 
` Der Verf. bespricht hier mit der gewohnten 

Meisterschaft in Deutung und Ergänzung als 

Fortsetzung zu seinen im Jahre 1911 an der- 

selben Stelle erschienenen Att. Urk. I No. I—IV, 

in denen hauptsächlich die Urkunden zum 

Korinthischen Bund behandelt werden, unter 

No. V—VIII mehrere attische Urkunden aus 

den letzten Jahrh. v. Chr., welche miteinander 

in keinem inneren Zusammenhange stehen. 

Unter No. IV wird IG II 713 als Ehren- 
dekret für den thebanischen Flötenspieler 
Aplotwv’Exdarlou OyBaŭoc gedeutet, indem die 
bis dahin falsche Lesung èy darrov korrigiert 
und der Zusammenhang zwischen Apero und 
Fxbctioc aus den Inschriften IG VII 1710-1712 
belegt wird. 

No. V behandelt Ehrungsurkunden, welche 
die Verleihung der Eyxrnaıs enthalten, diese 
aber durch Ansetzung eines Höchstwertes des 
verliehenen Grundstücks oder Hauses be- 
schränken. Von den angeführten Beispielen 
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wird II 802 als mit II 768 zusammengehörig 
erwiesen und zugleich die bis dahin geltende 
Ansicht, daß die behandelten Inschriften in die 
Jahre 229—220 v. Chr. gehören, durch den 
Hinweis darauf, daß ein Beschluß aus dem 
Jahre 258/7 stammt, berichtigt. Auch die An- 
nahme, daß die Festsetzung eines nicht zu 
überschreitenden höchsten Wertes der durch 
Eyxtnats zu erwerbenden Häuser und Güter zu 
den gesetzlichen Maßnahmen gehört habe, durch 
die sich nach der Befreiung Athens Eurykleides 
als Leiter der Stadt um diese verdient machte, 
wird als hinfällig bezeichnet, Hierauf werden 
Fälle von Gesuchen um Verleihung der Green. 
oe in andern Inschriften, für welche der Aus- 
druck ofrooe ist, besprochen, an die sich Be- 
merkungen über Häuserpreise anschließen, 

Unter No. VI werden zwei bis dahin unver- 
öffentlichte Fragmente mit II 356 verbunden 
zu einem Präskript einer Streitschlichtung 
zwischen Ambrakioten und Akarnanen durch 
athenische Richter aus dem Jahre des Archon 
Nikosthenes 164/3 v.Chr, 

No. VII enthält ein neues Stück zu längst 
bekannten Fragmenten ven Abmachungen der 
kretischen Städte Lyttos gud Olus, anscheinend 
unter der Teilnah 51 der Athener, aus dem 
Jahre des Archon Le, 111/0. 

Den Schluß bildet unter No. VIII ein dem 
Beschluß der Techniten zu Ehren des Aribasos 
IG II 626 hinzugefügtes neues Fragment, aus 
dem hervorgeht, daß ein anderweitig nicht 
bekannter komischer Dichter Mnasikles für 
Herstellung und Weihung der Denkmäler zu 
Ehren des Aribazos an dem hervorstechendsten 
Ort des Poseidippeion verpflichtet wird. 

Faksimiles auf den Beilagen vervollständigen 
die Abhandlungen, die wie alle andern Wilhelms 
durch ihre Methode, Gelehrsamkeit und Ergeb- 
nisse fesseln und die gingehendste Beachtung 
der Forscher auf dem behandelten Gebiete, 
welches W. ebenso wie die Verhältnisse und 
Ereignisse der früheren Jahrhunderte beherrscht, 
in jeder Beziehung verdienen. 

Allach b. München. Wilhelm Bannier. 


Salonius, Varia de origine et sermone 
tabularum Dodonae effossarum. Helsing- 
fors 1915. 23 8. 

Die kleine Schrift, die besser als Zeit- 
schriftenaufsatz erschienen wäre, bringt einzelne 
Bemerkungen und Lesungsvorschläge zu den 
dodonäischen Orakelinschriften, deren leider 
recht geringe sprachliche Ausbeute schon in 
meiner Ausgabe behandelt is, Von all- 
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gemeinerem Interesse sind nur die Beobach- 
tungen über die dialektischen Unterschiede in 
den Formeln der Fragen (8. 15 fl.) und über 
den Zusammenfall von ı, et, q in è in denjenigen 
Inschriften, deren Verfasser Epiroten sind 
(S. 6f.). Die Auffassung des zweimal belegten 
aòn als abrei läßt sich hören, dagegen kann 
Atef unmöglich für Art geschrieben sein: denn 
einen Dativ auf langes 7 hat es nie gegeben; 
die von mir vertretene Auffassung, daß in Arel 
die ursprüngliche Dativendung er erhalten sei, 
ist von Solmsen Kuhns Zeitschr. 44, 161 fl. 
eingehend begründet worden. Auch sonst hält 
sich das Urteil des Verf. oft an der Oberfläche. 
Wenn ich npãvn (Dat. Part.) auf ounen zu- 
rückführe, so gilt mir selbstverständlich, wie 
der Verf. schon aus meinem Verweise auf 
Ahrens hätte sehen müssen, dieses ouëe nicht 
'als geschichtlicher Beleg der ursprünglichen, 
untergegangenen und durch nyw ersetzten 
Form des Verbs, sondern als eine jüngere, von 
nyă-sar, pure ausgegangene Bildung, wie 
sio aus verschiedenen Dialekten reichlich belegt 
ist und von dem Verf. selbst — allerdings hier 
nun gerade irrtümlich! — für xpfw voraus- 
gesetzt wird (8.8). Die beiden viel behandel- 
ten Formen »süv, póovteç für Jev, Üöovres 
einfach aus einer dem ungetibten Schreiber zur 
‘Last fallenden Verwechslung von ® und Ọ zu 
erklären, ist zu bequem, um zu überzeugen. 
Von den neuen Lesungsversuchen ist $ èv 
(A)xa[p]vavlaı no. 1595 der Samml. geglückt, 
dagegen Arov(öaros) Edu(e)v no. 1572 c verfehlt. 
Ein Register von 8 Seiten steht zu dem Um- 
fang und dem Inhalt der Schrift in keinem 
Verhältnis. 

Münster i. W. Otto Hoffmann, 

Margarete Bieber, Die antiken Skulpturen 
und Bronzen des Kgl. Museum Frideri- 
cianum in Cassel, Im Auftrag der Museums- 
direktion herausgegeben. Marburg 1915, Elwert. 
116 S. 4. Mit 59 Lichtdrucktafeln und einigen 
Textfiguren. 40 M. 

Die kleineren deutschen Antikensammlungen 
sind viel zu wenig bekannt, selbst unter Fach- 
leuten. Daß sie hervorragende Stücke enthalten, 
weiß man: das Braunschweiger Onyxgefäß, die 
Wirlitzer und Trierer Amazone, die Nenu- 
magener Skulpturen, der Erbacher Alexander 
sind Perlen, deren Ruhm auch literarisch so 
weit gedrungen ist, daß der Laie Lust bekommt, 
der Archäolog sich verpflichtet fühlt, sie im 
Original kennenzulernen. Solcher Perlen be- 


sa das Museum Fridericianum zu Cassel- 
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eine recht stattliche Reihe, und sie waren auch 
nicht gerade in Vergessenheit geraten. Von 
der zierlichen Bronzenike besaß schon Goethe 
einen Abguß, den man noch heute in seinem 
Hause mit Vergntigen wieder begrüßt. Der 
Diadumenoskopf gewann, im Wetteifer mit dem 
Dresdner, an Bedeutung, sobald die Grundlagen 
polykletischer Formgebung entdeckt waren. 
Etwas Großes witterte man in der würdevollen, 
leider kopflosen Athena, in deren beiden Dres- 
dener Wiederholungen Furtwängler später die 
phidiasische ‘Lemnia’ wiedergefunden zu haben 
glaubte. Und schließlich wußte man sogar von 
griechischen ÖOriginalantiken, die 1688 von 
hessischen Truppen in venezianischen Diensten 
aus dem Türkenkrieg mit heimgebracht worden 
und zunächst in das landgräfliche Kunsthaus, 
dann in das Museum Friedrichs II. gelangt 
waren. Aber die wissenschaftliche Ausbeutung 
dieser Schätze war über Einzelarbeiten nicht 
hinausgekommen, und die Aufstellung in dem 
stattlichen, aber doch nicht eben glücklich an- 
gelegten klassizistischen Gebäude, das von Dury, 
dem Reisebegleiter und künstlerischen Berater 
des Landgrafen Friedrich II., zwischen 1767 
und 1779 errichtet worden war, nicht danach 
angetan, ihre Vorzüge in das volle Licht zu 
stellen und ihr die Aufmerksamkeit und Be- 
wunderung weiterer Kreise zu gewinnen. Nach 
1866 gab es zunächst dringlichere Aufgaben 
als eine Reorganisation dieser Sammlung; vor 
allem sorgte man mit Recht, entsprechend dem 
Werte der bertihmten Gemäldesammlung, zu- 
nächst für ein neues Galeriegebäude. So haben 
sich die Casseler Antiken ein halbes Jahr- 
hundert gedulden müssen. Im Rahmen eines 
hessischen Landesmuseums, gewissermaßen als 
ein exotische Kleinod, das zur Verherr- 
lichung der Geschichte des Landes und seiner 
Dynastie dient, in Theodor Fischers reizvollem 
Neubau, der für dieses Kleinod auch die künst- 
lerisch befriedigende Fassung bereit hatte, 
kommen sie nun in ganz neuem Sinne zur 
Geltung und sind für viele erst entdeckt worden. 
Im alten Museum am Friedrichsplatz, das nun 
ganz der früher auf das obere Geschoß be- 
schränkten Landesbibliothek eingeräumt ist, 
sind nur Abgtisse, auch die alten Bronzeabglisse 
geblieben, mit denen der Landgraf seinem Mu- 
seum einen recht wertvollen und seltenen Be- 
sitz erworben hatte. 

Die Casseler Antikensammlung umfaßt Mar- 
morwerke, Bronzen, Vasen, Terrakotten, letztere 
beide Gattungen von Denkmälern erst seit An- 
fang der 90er Jahre des vorigen Jahrh., seit 
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Böhlaus Arbeit hier einsetzte und die Mit- 
wirkung des „Museumsvereins für Hessen-Cassel“ 
in der Unterstützung archäologischer Forschung 
und direkter Förderung der Sammlungen zu 
‚spüren ist. Diese neueren Bestände zu kata- 
logisieren, ist die Zeit noch nicht da. Die Mar- 
mor- und Bronzedenkmäler dagegen, die in 
Zukunft wohl nur selten einmal sich vermehren 
werden, verlangten schon anläßlich ihrer Neu- 
aufstellung eine kritische Durcharbeitung. Hier 
boten sich wissenschaftliche Aufgaben, zu deren 
Bewältigung frühere Zeiten einfach nicht fähig 
gewesen wären, während sie jetzt reichsten 
Lohn verhießen. Werke der besten griechi- 
schen Zeiten ließen sich hier in guten Kopien 
würdig vor Augen stellen, wenn man die un- 
wissenschaftliche und zumeist auch unktnst- 
lerische Willkür der wiederholten Ergänzungen 
des 18. Jahrh. und der Empirezeit beseitigte 
und lieber an kostbaren Fragmenten als an 
trügerischen Gesamtwirkungen sich erbauen 
wollte.  Kunstwissenschaftlich - archäologische 
und praktisch - künstlerische Methoden mußten 
hier zusammenarbeiten; diese vertrat der Mün- 
chener Künstler Christoph Nüsslein, jene, im 
Auftrag Böhlaus, die Assistentin des Museums, 
Margarete Bieber. Sie, als die eigentliche 
geistige Leiterin der ganzen Arbeit, war denn 
auch berufen, den wissenschaftlichen Katalog 
der neuerstandenen und zu höherem Wert ge- 
steigerten Sammlung zu verfassen. Mit Unter- 
stützung des genannten. Museumsvereins und 
der „Kurhessischen Gesellschaft für Kunst und 
Wissenschaft“ gedruckt, von einem hessischen 
-Verlag, dem Eliwertschen in Marburg, vor- 
nehm ausgestattet, ‚liegt der stattliche Band 
nun vor, gewidmet dem unvergeßlichen Georg 
Löscheke, der, wie an so manchem wissen- 
schaftlichen Unternehmen, auch an diesem ratend 
und helfend mitgewirkt hat, 

Die Geschichte der Sammlung, die man sich 
bisher etwas mühsam aus älterer, zum Teil 
schwer zugänglicher Literatur zusammensuchen 
mußte, wird jetzt, auf Aktenstudium gegründet, 
im ersten Teil des Textes erzählt. Die inter- 
essantesten Ereignisse, von denen wir hier hören, 
sind wohl die Entführung des Museums nach 
Paris im Jahre 1807 und die Wiedergewinnung 
im Jahre 1815, bei der als Ersatz für einen 
abhanden gekommenen ‘Musen’kopf der schöne 
Disadumenoskopf dem Museum zufiel. 

Es folgt die ausführliche Beschreibung der 
118 Skulpturen (und Inschriftsteine) und 589 
Bronzen als Erläuterung der wohlgelungenen 
Lichtdrucktafeln, die von der Obernetterschen 
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Kunstanstalt hergestellt sind. Die Anlage dieser 
Tafeln ist zumeist vortrefflich; ich will deshalb 
über die wenigen, die nicht befriedigend aus- 
gefallen sind, mich ‚gleich im voraus äußern, 
ehe ich auf die Einzelbetrachtung eingehe, 
Tafel XX zeigt nebeneinander auf einheit- 
lichem, neutralem Grund zwei Athenatorse, 
links die als ‘Casseler Athena’ ziemlich be- 
kannt gewordene Wiederholung der Dresdener 
‘Lemnia’, rechts eine jtingere. Ich will nicht 
betonen, daß diese Tafel unharmonisch wirkt, 
weil die stilistiseh total verschiedenen Werke 
sich gegenseitig schädigen. Sie vertragen sich 
schon äußerlich nicht recht; denn sie sind, 
worüber jedoch weder eine Maßangabe auf der 
Tafel selbst noch ein photographierter Maß- 
stab aufklärt, von ganz verschiedener Größe, 
und die kleine Athena von 1,19 m Höhe ttber- 
ragt hier die in Wirklichkeit doppelt so hohe 
‘Lemnia’ (H. ohne Plinthe 2,01 m). Noch 
mehr stören solche Fehler bei Tafel X. Da 
haben wir links einen polykletischen Dory- 
phorostorso (No. 4) der typischen Größe, rechts 
einen anscheinend erheblich größeren Torso 
No. 7, ersehen aber alsbald aus dem Text, daß 
dieser nur dreiviertel so groß wie jener ist. Auch 
im Bronzeteil ist eine besonders verfehlte Tafel 
dieser Art, sehr zum Schaden der besten Stücke, 
der altbekannten Nike und der Habichschen 
Aphrodite: um richtig zu wirken, hätte die 
Nike doppelt so groß wiedergegeben werden 
müssen, Wie erfreulich sind dagegen die Tafeln 
XI und XVI, wo annähernd einheitliche Pro- 
portion herrscht, XXI mit den drei gleich großen 
Kopien desselben Artemistypus, und vollends 
III, IV, VII, XIV, XV, XX, die verschiedene 
Ansichten je desselben Werkes vereinigen. 
Man wird diese Kritik nicht für kleinlich halten; 
sie trifft eine Inkonsequenz, die nicht nur die 
ästhetische Wirkung stört, sondern auch die 
einfache Arbeit unnötig erschwert und den Be- 
nutzer des Werkes, der nicht mit den Originalen 
vertraut ist, mit unzureichenden Erinnerungs- 
bildern entläßt. Doch nun zu dem reinen Ge- 
nuß der schönen Kunstgebilde. 

Nicht weniger als 8 Tafeln sind dem Haupt- 
werk des Museums, dem ‘Casseler’ Apollon, 
gewidmet, der wahrscheinlich (vgl. den eben- 
falls von Marg. Bieber herrtihrenden Text su 
Brunn-Bruckmanns Denkmälern Taf, 677) iden- 
tisch ist mit dem am Lago di Soressa beim 
Vorgebirge Circeo gefundenen Apollon der 
Familie Conti, den Winckelmann mit dem 
kapitolinischen Apollon vergleicht. Keinem der 
Casseler Stücke ist die Neuaufstellung so gut 


897 [No. 28.) 


bekommen wie diesem bedeutendsten griechi- 
schen Götterbild deutschen Besitzes, Nüsslein 
hat ihn ganz auseinandergenommen, bei der 
Zusammensetzung Proportionen und Ponderation 
gründlich in Ordnung gebracht und der Figur 
ihre richtige Frontalität wiedergegeben. Er- 
gänzung ist, von Kleinigkeiten abgesehen, ver- 
mieden; doch ist sie an einem Gipsabguß er- 
probt worden, der in der Textabbildung 1 
H. 2 erscheint: mit Bogen und Pfeilen in 
der Linken tiber dem an der Baumstammstütze 
erhaltenen Köcher und mit dem Lorberzweig 
in. der gesenkten Rechten wirkt der Götter- 
jüngling in der herben Pracht seines mächtigen 
Leibes, mit dem verhaltenen Pathos, das ihn 
durchströmt, ganz wundervoll. Die Repliken 
sind in Kürze gut behandelt, ebenso die 
kunstgeschichtliche Stellung der großartigen 
Schöpfung; daß ich über diese anders denke 
als die Vert, hindert mich nicht, die Sorgfalt 
ihrer Kritik rübmend anzuerkennen. 

Die Athena 2 gibt der Verf. den Anlaß, 
sich zur Lemniafrage zu &ußern. Ich freue 
mich, auch sie unter denen zu finden, die in 
diesem bedeutenden Athenatypus nicht phi- 
diasische Art erkennen, und erhoffe von ihrer 
Darlegung weitere Bekehrungen zu. derselben 
Auffassung, die uns ein herrliches Götterbild 
eines zweifellos großen Künstlers bewundern 
läßt, ohne die künftige Entdeckung der wirk- 
lieben phidiasischen Lemnia auszuschließen. 

Der Doryphorostorso No. 4, der mit einem 
nicht zugehörigen Kopf (No. 5) ergänzt war, 
ist jetzt verständigerweise mit dem Gipsabguß 
des Neapler Exemplars verbunden. Der frei- 
gewordene Kopf No. 5, ein gutes, nur leider 
sehr mißhandeltes Exemplar, erscheint auf 
Taf. XI in lehrreicher Zusammenstellung mit 
dem ungefähr gleich großen Diadumenoskopf 
No.: 6, dessen jüngere und attischere Art in 
Bild und Text eindringlich zur Geltung kommt. 
Überhaupt sind die Belehrungen tiber poly- 
kletische Kunst, die im Verbältnis zum Ge- 
samtbestand der Casseler Antiken besonders 
reichhaltig sind, gut herausgearbeite. Den 
jüngeren Athenaköpfen (Typus ‘Giustiniani’ 
No. 12, Taf. XVII f. und ‘Hephaistia’ No. 13, 
Taf. XIX) kommt die mehr und mehr sichtende 
Stilkritik der neueren Forschung zugute und 
steigert ihren Wert. In dem Mann in der 
Exomis, No. 15, Taf. XX, in dem Furtwängler 
den Hephaistos des Alkamenes erkennen wollte, 
sieht Frl. B. mit Recht nicht diesen, sondern, 
was mir sehr einleuchtet, einen Strategen oder 
wenigstens einen Krieger; der jugendliche Kopf 
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No, 27, Taf. XXVI, der diesen Krieger. früher 
zu einem Theseus machte, ist jetzt besonders 
aufgestellt und als sehr naher Verwandter des 
Bronzejünglings von Antikythera richtig be- 
stimmt. Taf. XXI vereinigt, gewissermaßen 
als Renommierstücke, drei Wiederholungen 
(No. 17, 18, 19) der jugendlichen Artemis, die 
jetzt wohl. allgemein als praxitelisches Werk auf- 
gefaßt wird. Das stilistisch treueste (No.17) ist 
in Gips nach dem einzigen vollständigen, dem 
Dresdener Exemplar, ergänzt, 19 von seinen fal- 
schen Ergänzungen befreit, 18 noch heute mit 
seinem antiken, aber nicht zugehörigen Kopf 
versehen — eine lehrreiche Demonstration, wie 
sie auch große Museen selten sich erlauben 
könnten. Die aus der attischen Beute von 1688 
stammenden Stücke No. 74—80 hat man, leider 
auch in verwirrend ungleichen Maßen, auf Taf. 
XXXII und XXXIII beisammen. Das feinste, das 
Relief der jagenden Artemis, das die Verf. wohl 
mit Recht als ein Anathem aus dem Akropolis- 
heiligtum der Brauronia betrachtet, ausgespro- 
chen attisch zu finden, ist mir nicht möglich ; 
ich möchte es für ein Produkt. der Inselkunst 
halten. 

Recht stattlich nehmen sich die römischen 
Hauptstücke auf Taf. XXXIV aus: der Frauen- 
kopf trajanischer Zeit No. 51, der, wie der 
Diadumenos, ein Pariser Ersatzsttick ist, der feine 
Grabaltar No. 81 von S. Eusebio in Rom und 
der effektvolle. Jahreszeitensarkophag No. 86 
aus der Villa Carpegna, zu dem die Verf. die 
eine Nebenseite im römischen Kunsthandel 
wieder entdeckt hat; mit Bedauern hört man, 
daß dieses Stück nicht für das Casseler Museum 
erworben worden, sondern aufs neue. ver- 
schollen ist. "ONE 

Unter den Bronzen steht No. 158, Taf. 
XLI, die Nike ‘von Fossombrone’ unstreitig 
obenan. Sie wird in der Tat in der früheren 
Kaiserzeit entstanden sein; daß sie aber so 
eklektisch sei, wie M. B. sie schildert, kann 
ich nicht zugeben. Ich bleibe dabei, daß, wie 
ich 1913 auf der Marburger Philologenver- 
sammlung ausführte, an anderer Stelle eingehen- 
der begründen werde, die Bronze auf ein noch 
ziemlich strenges Werk der. Paioniosrichtung 
zurückgehe, wobei der von mir genannte 
Name des Strongylion natürlich hypothetisch 
ist. Die aus der Sammlung Habich stam- 
mende Aphrodite No. 149, ein hellenistisches, 
nicht besonders feines Werk, in dem Klein 
die Pseliumene des Praxiteles wiederfinden 
wollte, wird von der Verf. treffender der Flo- 
rentiner Aphrodite mit dem Schwert ver- 
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glichen. Im tibrigen verdienen die echt grie- 
chischen Bronzen Hervorhebung, die in der 
Masse der römischen sich auszeichnen, beson- 
ders der archaische Herakles No. 114 (Taf. 
XXXVIII und Vignetten S. 51) wohl peloponnesi- 
sche Schule, das weibliche Gewandfigtirchen 
No. 115 (aus Rhodos?), Taf. XXXVIII, der 
tanzendp Ares No. 135, Taf. XXXIX, XL, 
der frühhellenistische Silen No. 171, Taf. XL, 
der auf das 4. Jahrh. zurlickgehende Herakles 
No. 174, Taf. XLII, der Diadochenkopf No. 234 
und der kämpfende Pygmaee No. 239, Taf. 
XLV, das spätägyptische Pantheon No. 248. 

Alles in allem, eine hervorragend wurdige Mu- 
seumspublikation, hochwillkommen dem Kunst- 
freund wie dem Kunstgelehrten, eine lebendige 
Mahnung, unsere liebevoll geschaffenen kleinen 
Sammlungen auch weiterhin zu mehren und zu 
pflegen. ; 

Kiel. 
Ernst Bickel, Das asketische Ideal bei Am- 

brosius, Hieronymus und Augustin. Eine 
kulturgeschichtliche Studie. S. A. aus 
Jahrg. 1916, I. Abt., 7. Heft der Neuen Jahrb. f. 
d klass. Altert. 38 S. gr.8. 1 M. 50. 

Die drei großen Lehrer der abendländischen 
Kirche zu Ausgang des 4. und zu Beginn des 
5. Jahrh. sind in vielfacher Hinsicht gegen- 
sätzliche Persönlichkeiten gewesen. Das ihnen 
Gemeinsame, durch das ihr Unterschied von 
der römischen Christlichkeit früherer Zeiten 
bedingt wird, ist die Lebensform des von ihnen 
geschaffenen asketischen Ideals. Auf dessen 
eigentümliche Ausbildung haben die drei Strö- 
mungen der evangelischen, der mönchisch- 
gnostischen und der philosophischen Askese zu- 
sammen eingewirkt. Diese Strömungen werden 
von Bickel in fesselnder Darstellung ihren Be- 
sonderheiten nach gekennzeichnet, und dann 
sucht er, gestützt auf die vorangehenden Aus- 
einandersetzungen, die verschiedenen Elemente 
der Lebensform klar voneinander zu scheiden. 
Eine kurze Betrachtung der Zukunftslinien, 
die von dem asketischen Ideal des Ambrosius, 
Hieronymus und Augustinus ausgehen, bildet 
den Schluß des seinen Gegenstand neu und 
reizvoll beleuchtenden Aufsatzes. 

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Zeitschr. f. d. österr. Gymnasien. LXVII, 6. 
(9885) M. Schuster, Eduard Mörike und Catullus. 
Catulls Einwirkung auf den deutschen Dichter ist 
viel größer als die anderer Dichter der Griechen 
und Römer. Das kommt von Mörikes Beschäf- 
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tigung mit Catull, der Ähnlichkeit der Lebens- 
schicksale (Lesbia — Peregrina) und der geistigen 
Verwandtschaft beider Dichter. Zum Vergleiche 
mit Gedichten Mörikes werden aus Catull heran- 
gezogen c. 58, 43, 44, 7, 51, 85, 8, 14, 50, 22,45, 84, 
61. Dazu kommen ‘ähnliche Motive bei inhaltlich 
nicht zu parallelisierenden Dichtungen’, zahlreiche 
Übereinstimmungen einzelner Stellen, ähnliche me- 
trische Gestaltung. Was beide Dichter besonders 
verbindet, ist ‘das spezifisch Hellenische des Emp- 
findens und des Ausdruckes’. — (417) Plutarchi 
vitae parallelae ed. Lindskog-Ziegler. Sorg- 
fältig gearbeitete, modern und praktisch eingerichtete 
neue Ausgabe’. J. Mesk. — (421) A. Ledl, Studien 
zur älteren athenischen Verfassungsgeschichte. ‘Mit 
ruhiger Besonnenheit bemüht, auf einem unsicheren 
Felde Schritt für Schritt festen Boden zu ge- 
winnen’, E. Kalinka. — (422) P. Vergilius Maro 
Aeneis Buch VI v. E. Norden. 2. Auf. ‘Bedeutet 
gegenüber der 1. Aufl. einen namhaften Gewinn an 
neuen Kenntnissen und eine weitere Vertiefung des 
Einblickes in die Werkstätte des Dichters’. J. Mesk. 
— (426) H Horatius Flaccus ed Keller- 
Häußner. 4. Aufl. ‘Änderungen gegen die vorher- 
gehende Auflage’. K. Prinz. — (455) O. Immisch, 
Das alte Gymnasium und die neue Gegenwart. 
‘Eine glänzende Verteidigung des alten Gymnasiums’. 
A. Scheindler. — (459) A. Kornitser, Disiecti membra 
poetae (Hor. Sat. 14,62). Parallele dazu bei Goethe 
Dichtung und Wahrheit III. T. 11. B. 8.424 Ausg. 
v. Kurz. — (460) L. Bellermann, Soph. Antigone 
übersetzt. ‘Man kann dem Bändchen nur die wei- 
teste Verbreitung wünschen”. H Fisch. — (461) 
H. Willemsen, Lateinische Inschriften f.d. Schul- 
gebrauch zusammengestellt. ‘Ersetzt ein Lehrbuch 
der römischen Altertümer’. J. Oehler. — (470) E. 
Macher, Die Hermiasepisode im Demosthenes- 
Kommentar des Didymos (Lundenburg) ‘Dankens- 
werte Zusammenfassung des bisher Geleisteten, in 
manchen Punkten auch eine Aufhellung des noch 
Dunklen, in anderen ansprechende Vermutungen‘. 
J. Mesk. — (471) Hopfner, Die Thomano-Triklini- 
schen Scholien zu Sophokles’ Elektra (Prag). Borg, 
fältige Prüfung mit überraschendem Ergebnis. H 
Fischl. — M. Schuster, Zur Schullektüre der römi- 
schen Elegiker I (W.-Neustadt), ‘Die Abhandlung 
spiegelt das Bild eines Lehrers wider, der, nach- 
dem er durch gründliche Studien einen Autor nicht 
bloß verstehen, sondern auch bewundern und lieben 
gelernt hat, nunmehr daran geht, ihn mit seinen 
Schülern zu lesen’. H. Jurenka. — (473) M. Riba, 
Neuaufgefundene Inschriften aus einer jüdischen 
Katakombe an der via Portuensis bei Rom (W. 
Neustadt), ‘Hauptwert liegt in den Abbildungen’. 
J. Ochler. 


Literarisches Zentralblatt. No. 24. 25. 

(58) F. Degenhart, Der hl. Nilus Sinaits 
(Münster i. WA ‘Fleißiges Forschen und sorgfältige 
Überlegung bietende Arbeit, aber ohne kritisehe 
Bichtung der literarischen Überlieferung’. V. A 
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(620) W. Lüttge, Christentum und Buddhismus 
(Göttingen). Besprochen vou Fiebig. — (621) A. 
Boehm, Die Gottesidee bei Aristoteles (Köln). ‘Sehr 
läckenhafter Überblick und die Schwierigkeiten 
leicht beseitigende Untersuchung’. Sange. — (629) 
C. W. Hopkins, Epic mythology (Straßburg). ‘In- 
haltreiches Buch, das zu einem der wichtigsten 
Nachschlagewerke der Sanskritphilologie wie der 
Religionsgeschichte gehören wird. J. B. — J. 
Geffeken, Griechische Epigramme (Heidelberg). 
‘Werk voll entsagungsvoller Arbeit, gepaart mit 
gründlichster Sachkenntnis und tiefer Gelehrsamkeit’. 
M. — (683) J. L. Heiberg, Liv og død i graeske 
belysning (Kopenhagen). ‘Lehr- und ertragreicher 
Gang durch die gesamte griechische Literatur und 
auch durch Teilgebiete der griechischen Kunst 
bietend’. Pr. — L. Klebs; Die Reliefs des alten 
Reiches (Heidelberg) ‘Außer durch entsagungs- 
volle Sammelarbeit von vorbildlicher Sorgfalt durch 
klare Sichtung des Materiales, Deutung der schwie- 
rigen Bilder und kenntnisreiche Kritik ausge- 
zeichnet’. G. Roeder. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 25/26. 

(569) K. Brugmann, Vergleichende Laut-, 
Stammbildungs- und Flexionslehre nebst Lehre vom 
Gebrauch der Wortformen der indogermanischen 
Sprachen. II. Bd. III. TI. 2. Lief. (Straßburg). ‘In 
der übersichtlichen Darstellung der ungeheuren 
Stofffülle bewundernswertes, durch ruhiges, vor- 
sichtig wägendes Urteil ausgezeichnetes Werk’. H. 
Güntert. — (575) E. Ziebarth, Aus dem griechi- 
schen Schulwesen, Eudemos von Milet und Ver- 
wandtes. 2. A. (Leipzig). ‘Schönes Buch, das keinem 
klassischen Philologen unbekannt sein sollte. N. 
— (576) Cl. C. Conrad, On Terence, Adelphoe 511 
—516 (California). Meist zustimmend besprochen 
von P. Wessner. — (580) K. Reinhardt, Die 
schriftlichen Arbeiten in den preußischen höheren 
Lehranstalten. 3. A. (Berlin. ‘An Anregungen 
reiches Buch, das niemand aus der Hand legen 
wird, ohne Bereicherung und Stoff zum Nachdenken 
gefunden zu haben, auch wenn er nicht jeden Satz 
unterschreiben kann’. H. Gillischewski. — (591) A. 
Wiedemann, Nectanebus in der Alexandersage. 
Der König Nectanebus des Alexanderromans, der 
unter der Maske des Ammon Alexander den Großen 
erzeugte, ist Nectanebus I. (= Necht-neb-f, wie 
Spiegelberg nachgewiesen hat), der 362 oder 360 
seine Regierung beschloß und also 357 sich in 
Pella aufhalten konnte. Diese Gleichstellung wird 
dadurch gestützt, daß Nectanebus I. und Alexander 
denselben ‘Ka'-Namen tragen. Auf einem Tempel- 
reinigungsgefäß ist dieser etwa zeitgenössische Ver- 
such gemacht, die ägyptische Abstammung Alexan- 
ders monumental zu verzeichnen. — (595) H. Lamer, 
Die Kultur der Kaiserzeit. ll. Zum Beweise für 
die hohe Kultur der Kaiserzeit wird hingewiesen 
auf große Theaterbauten, wie in Amman, Aspendos, 
Timgad, Orange und anderwärts, auf die Massen 
plastischer Werke, Prachtstraßen, wie in Palmyra, 
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Bäder wie in Timgad, die Hauseinrichtungen in 
Pompeii, die Entwicklung des Schulwesens in Orten 
wie Samosata, Palmyra, Thagaste. Die Verweich- 
lichung war nur die Verweichlichung des Kultur- 
menschen. Das römische Reich erlag den Ger- 
manen infolge des Rückgangs der Bevölkerungs- 
zahl. Die wissenschaftliche Durcharbeitung des 
Gesagten harrt eines Gelehrten, der sich dieses 
eine Thema zur Lebensaufgabe gemacht hat und 
vor allem die großen Ruinen am Sahararand, im 
Ostjordanland und in Arabia Petraea kennt. 
Wesselys Urteil vom ‘Verfall’ erklärt sich vielleicht 
daraus, daß Ägypten eine Ausnahme darstellt, da 
sich hier Monumentalwerke der Kaiserzeit nicht 
finden. — (606) K. R., Münzauktion Horsky. Die - 
römischen Münzen waren in dieser Sammlung im 
allgemeinen besser und gleichmäßiger ausgebaut 
als die griechischen. Recht gut vertreten waren 
die Quinare der Republik und des 1.—3. Jahrh., 
sowie die größeren Silbernominale der römischen 
Spätzeit. 


Mitteilungen. 


Zur attischen Nomothesie. 


Seitdem R. Schöll in der grundlegenden Abhand- 
lung über attische Gesetzgebung in den Bitzungs- 
berichten der Bayerischen Akademie 1886 für die 
Echtheit der in Demosthenes' Timokratea eingelegten 
Gesetze den Nachweis erbracht hat, sind zu den 
drei für die Nomothesie des 4. Jahrh. wichtigen In- 
schriften, die er für seine Darlegungen bereits ver- 
werten konnte, noch drei weitere Urkunden hinzu- 
gekommen, die, abgesehen von dem in Oropos ge- 
fundenen Ebrenbeschluß für die Epimeleten der 
Amphiaraia J. G. VII 4254 (Sylloge ?639. 3 298), jetzt 
mit jenen in der kleinen Ausgabe der J. A. vereinigt 
vorliegen. Die zuletzt veröffentlichte Urkunde, ein 
Gesetz über die eleusinische Aparche J. A. II? 140 
(zuerst ’Epnp. dp, 1910 S. 1f.) hat Elter in seiner 
eingehenden Behandlung der Inschrift (Bonn 1914) 
Veranlassung geboten, zusammenfassend zu erörtern, 
was sich aus den Inschriften über die Geschichte 
der Nomothesie ergibt. In mehreren sehr wesent- 
lichen Punkten aber scheinen mir seine Ausfüh- 
rungen in die Irre zu gehen, und die Fragen sind 
wichtig genug, um meine abweichende Auffassung 
in der Kürze zu begründen, 

Nach den bei Demosthenes bewahrten Gesetzen 
hat sich das Volk in der ersten Versammlung jedes 
Jabres darüber schlüssig zu machen, ob es die be- 
stehenden Gesetze bestätigen wolle oder nicht. 
Findet es sie in irgendeinem Teile der Verbesserung 
bedürftig, so entscheidet es nicht selbst über Auf- 
hebung und Neuerlaß von Gesetzen, sondern über- 
trägt die gesetzgebende Gewalt einem aus den 
Richtern des Jahres zu bestellenden Ausschuß von 
Nomotheten und behält sich nur die Bestimmung 
über die Art ihrer Bestellung und ihrer Entlohnung 
vor. Es muß darum auffallen, wenn in dem Ehren- 
dekret für den aus seiner Heimat Delos flüchtigen 
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Peisitheides C. J. A. II n. 115b = J. A. II? n. 222 
(Sylloge ?187. 3228) die Nomotheten mit der Legali- 
sierung der ihm bewilligten, aber im Etatgesetz 
nicht vorgesehenen Jahresrente mit den Worten 
beauftragt werden: v ôè toïç vorodttas toùe npotðpoue 
ol Av nposdpeuworv xal Cé dniotdenv nposvopoðetňcat tò 
doybpiov ztoŭto pepllev toùe dnroðéxtaç të taplg toù 
huou els tòy èvtautòv Exastov. Und ebenso heißt es 
in dem Beschluß über Verleihung eines goldenen 
Kranzes für den Hieropoiog Phyleus, für den die 
budgetmäßigen Mittel nicht zur Verfügung standen, 
C. J. A. IV 2 n. 128b oder J. A. II? n. 330: rws 
8’ Av ô talas droidBy To dpyóptov tò elpypévov toùe 
rpoldpous ol Av Adywarv mpoedpeberv de toùe vopoðérac 
npoovopoðerňoat pl Tüv Isporowv'), In beiden 
Fällen ist die Bewilligung durch das Volk schon 
im Vorausgehenden ausgesprochen; den Nomotheten 
wird nicht bloß Auftrag erteilt, „über die Sache zu 
beraten und zu beschließen“, sondern geradezu die 
Verpflichtung auferlegt, die schon erfolgte Ausgabe 
nicht allein für den einmaligen Fall nachträglich zu 
legalisieren, sondern auch für die Dauer gesetzlich 
festzulegen. Damit erledigt sich ebenso die Frage, 
auf die Elter S. 20 keine Antwort zu geben weiß, 
wie eine vom Volk beschlossene Ausgabe gedeckt 
‚worden sei, wenn das betreffende Gesetz von den 
Nomotheten abgelehnt wurde, wie es sich auch aufs 
einfachste begreift, daß in beiden Psephismen das 
rpoovoundernsaa nicht den Nomotheten, sondern 
ihren Proedroi aufgetragen wird. Elter S. 15 sieht 
‚in dieser „etwas merkwürdigen Fassung“ nur eine 
abgekürzte Formel, die ihre Erklärung in der großen 
Zahl der meist 500 (sic) Nomotheten finde, wodurch 
dem Vorstande von selbst die Hauptaufgabe zuge- 
fallen sei. Nicht einmal als Vorstand lassen sich 
die Proedroi bezeichnen, da sie lediglich für den 
Vorsitz wie in der einzelnen Volksversammlung, 80 
auch in der einzelnen Nomothetensitzung durch das 
‚Los bestellt wurden, während die Feststellung der 
Tagesordnung für diese wie für jene durch die 
Prytanen erfolgt sein muß. Allerdings lag in der 
‚Bindung der Nomotheten an die Beschlüsse der 
Ekklesia, wie sie in beiden Urkunden und ähnlich 
in der aus Oropos èv di zeig rpWrars voroßttars Tpoovo- 
poderigar tő rang zutage tritt, unverkennbar ein 
Abfall von dem Geiste der aus Demosthenes be- 
kannten Gesetze, die die legislative Gewalt aus- 
schließlich in die Hand der Nomotheten gelegt 
‚wissen wollten. Aber schon ein oder zwei Dezennien 
vor jenen Volksbeschlüssen hatten Leptines und 
‚bei den Nomotheten selbst Timokrates Gesetzes- 
‚anträge in einer Weise zur Annahme gebracht, die 
in beiden Fällen gegen den klaren Wortlaut jener 
‚Gesetze verstieß, und durfte Demosthenes sich zu der 
‚bekannten Klage berechtigt glauben: ray roAtrsvo- 
péywv Cie Buyndevres de ré nuvðdvopat xatesxevasav 
abrois siva vonodersiv Aren oe Beier xal Ev Av chrg 
<pözov. 


1) So mit Elter für das sonst ergänzte SES 
dvaldınaros, wegen des Folgenden. 
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Um so vorsichtiger gilt es die weitere Annahme 
zu prüfen, daß die Urkunden sich überhaupt in den 
Rahmen des von dem Gesetze über die &mıyeipotovia ay 
vm vorgezeichneten Verfahrens ohne weiteres ein- 
fügen. Zu keinem Bedenken geben Anlaß die beiden 
durch die Formel dsö6ydar ce vopoðérars sicher?) 
gekennzeichneten Gesetze über die eleusinische 
Aparche und über die Herstellung der Hafenmauern 
vom Jahre 337/6 J. A. IL? 244; wie das erste sich 
als Ergänzung zu einem Gesetze des Chairemonides?) 
gibt, so nimmt auch das zweite auf die in einem 
früheren Gesetze getroffenen Bestimmungen Bezug. 
Daß das Kultgesetz des Lykurg C. J. A. II 162 
oder J. A. II? 333 erst aus dem Skirophorion datiert 
ist, kann man mit Elter S. 19 aus der Größe der den 
Nomotheten dieses Jahres gestellten Aufgaben er- 
klären. Um so weniger verträgt sich die Fassung 
der Psephismen, in denen die Nomotheten mit Er- 
gänzung der Budgetgesetze beauftragt werden, 
mit der Annahme, „daß damit zugleich für das 
nächste Jahr über die Bestellung yon Nomotheten 
nach dem Epicheirotoniegesetze entschieden war“. 
Daß in dem Beschluß für Peisitheides die Worte 
iv cet vopodttas bedeuten sollen ‘bei der dem- 
nächstigen regulären Wahl von Nomotheten’ (S, 15), 
ist für die Sprache einer attischen öffentlichen Ur- 
kunde einfach unglaublich, Ebenso ist die Fassung 
des Dekrets für Phyleus rodc rpotdpous ol Av Adye- 
lv nzpõrtov rposdpeberv de took vopoðéraç nicht anders 
zu beurteilen als die bekannte Formel toùç zpotðpovs 
ol Av Adymarnv xpotdptúrtv dv cp npwry dxxirole u. š., 
beruht also wie diese auf der Voraussetzung, daß 
ein baldiges Zusammentreten der in Frage stehen- 
den Körperschaft mit Sicherheit zu erwarten ist, 
also auch die Nomotheten bereits in Tätigkeit oder 
wenigstens schon bestellt sind. Auch der in dem 
Psephisma über die Amphiaraia gebrauchte Aus- 
druck dv 82 tois zpwrors vopodtrax berechtigt nicht 
zu der Folgerung, daß mit ihm die Einsetzung von 
Nomotheten für das nächste Jahr bereits be- 
schlossen war, sondern läßt nur in gleichem Sinne 
sich auffassen wie die Zusage des Demosthenes, 
ein Gegengesetz wider das von Leptines einzu- 
bringen &tav zpõtov yévwvrat vonoßtra. Keinenfalls 
aber ist es den beiden anderen Volksbeschlüssen 
anzusehen, ob man es bei ihnen mit im regelmäßigen 


2) Daß unter den lückenhaft erhaltenen Dekreten 
des 4. Jahrh. manche sich finden, die nach ihrem 
Inhalte sich als Beschlüsse der Nomotheten au- 
sprechen lassen, belegt Elter S. 23 mit ein paar 
Beispielen, die sich leicht vermehren ließen. Um 
so weniger wäre auch für diese Zeit eine Sonderung 
von Gesetzen und Volksbeschlüssen durchzuführen. 

D Eine neue Instanz gegen den Satz von Keil 
Gr. St. A? S. 3882, daß im Gegensatz zur römischen 
Ordnung griechische Gesetze und Volksbeschlüsse 
wenigstens in offizieller Sprache nicht den Namen 
des Antragstellers tragen. Früher bekannte Gegen- 
beweise stellt schon Schreiner a, u. a. O. 8.61 zu- 
sammen. 
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Epicheirotonieverfahren bestellten oder mit außer- 
ördentlicher Weise eingesetsten Nomotheten zu tun 
` hat. Daß es für letztere je länger desto weniger 
an Anlässen fehlen konnte, läßt das zugunsten des 
Timokrates durchgebrachte Psephisma des Epi- 
krates bei Demosth. g. Tim. 27 und die bekannte 
Forderung der dritten Olynthischen Rede erkennen. 
Daß auch die den Thesmotheten nach Aischines 
g. Ktes. 38f. zugewiesene Aufgabe in jedem Jahre 
diophoõv dv zë ipy toùç vörous, um widersprechende 
oder ungültige oder konkurrierende Gesetze zu be- 
seitigen *), sich glatt in das regelmäßige Verfahren 
einfügt (S. 22), ist doch nur dann richtig, wenn man 
voraussetzt, daß ein von den Thesmotheten während 
ihres Amtsjahres gewonnenes Ergebnis als Unter- 
lage für die Entscheidung des Volkes bei der Epi- 
cheirotonie des Folgejahres zu verwerten war, eine 
Voraussetzung, welcher der von Aischines ge- 
brauchte Ausdruck toùç 3è rpurdveis ro dxeinalav 
` dmypdyavras vonoßttas wenig günstig ist. Eher 
_ könnte man zu dieser Annahme geneigt sein für 
die von Demosthenes g. Lept. 91 bezeugte Einrich- 
“ tung yepotoveite bpge tous Baldkovras toùe dvavrious 
(vópoue) int naunoluv Aën ypóvov. Sie wird bestanden 
haben, ehe man die dupdwoss zur Aufgabe der 
Thesmotheten machte. Denn beide zu identifizieren 
verbietet der Wortlaut der Stelle, der nicht ge- 
stattet, sie mit Westermann und den anderen auf 
die Abstimmung des Volkes darüber zu beziehen, 
ob überhaupt Nomotheten zu ernennen seien, Durch 
das Los berufen wurden die Nomotheten ja ohne 
allen Zweifel, d. i. ein oder mehrere Richterkollegien 
mit der Aufgabe betraut, wiewohl Elter überall nur 
von Wahl der Nomotheten spricht. | 
Nach allem darf es als ein gesichertes Ergebnis 
gelten, daß die attische Nomothesie im 4. Jahrh. 
durchaus nicht immer in den Formen geübt worden 
ist, die das Epicheirotoniegesetz ihr gewiesen hatte, 
sondern wie es in einer Periode so stark bewegten 
politischen Lebens nicht anders sein konnte, viel- 
fach andere Bahnen beschritten hat. Die Ent- 
stehungszeit jenes Gesetzes bestimmte J. Schreiner 
in der sehr beachtlichen Dissertation de corpore 
iuris Atheniensium (Bonn 1913), auf die sich Elter 
beruft, auf die Jahre nach dem in Andokides’ My- 
sterienrede eingelegten Psephisma des Teisamenos 
aus der Gesetzrevision unter Eukleides, weil er mit 


Schöll zwischen dessen Bestimmungen und der Ord- 


nung des 4. Jahrh. wesentliche Übereinstimmung 
‚findet. Allein über den Berührungen beider ist ein 
fundamentaler Unterschied ganz übersehen worden. 


. 4) In den anschließenden Worten zöv 8’ drstdenv 
av npoéðpwv Staysıporoviav Lıddvar të pp können 
nur die Proedroi verstanden, die Abstimmung dar- 
über gemeint sein, ob Nomotheten zu bestellen 
seien oder nicht. Auf diese geht erst das nächste 
xal tous pèw dvamslv züv vópwy, Toùç A xaralelnev. 
Also ist nicht të ipp mit Schöll und Blaß zu 
streichen, noch weniger freilich xa{ mit Kaibel zu 
tilgen. 
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Die zur Ergänzung der bisherigen Gesetsgebung 
nötigen Gesetze soll ein durch den Rat gewähltes 
(kleineres) Kollegium von Nomotheten ausarbeiten 
und noch vor Monatsende den Behörden über- 
geben: toùç Zè napadrdopivous vogue boxıpaudrw rpé- 
tepov $ Beuwä xal ol vonoßtrar ol nevraxdator, ode ol 
Bnuörar elhovto, izedh Sumpöxacıy. — nedv bi Tediarv 
ol vópot, dresden A Bouh A d Apelou ndyov: tõv 
vopwv vr, Das zpórtepov, das nur von J. Droysen be- 
achtet, aber mißdeutet worden ist, hat doch nur 
dann einen Sinn, wenn zu der &oxın.aola der Gesetzes- 
vorschläge durch den Rat und die 500 Nomotheten 
noch ein Weiteres hinzukommen mußte, damit die 
Gesetze perfekt wurden (tedücı). Das kann aber 
nichts anderes sein, als das xupoöv seitens der Volks- 
gemeinde, auf das auch der Schlußsatz des Psephisma 
Bezug nimmt tous dt xupounfvous tüv vópwv dvaypd- 
pev de tòv tolyov zt, Damit gewinnt auch in den 
dem Dekret vorausgeschickten Worten des Redners 
die Überlieferung ihr Recht: &lnplsasde Beaudëovnge 
(nicht Soxıudoavras) ndvras toùe wpous de dvaypdıpar 
dv ct otoãᷓ tobrouc rwv vópwv ol Av Boxe: Wo- 
bei nur der Unterschied der Begriffe nicht so deut- 
lich zum Ausdruck gelangt wie in den der Ver- 
lesung angeschlossenen Worten: &doxıdodmsav pèv 
oi ol voor xat To dree touti, tous BE xupwütvrac 
ävtypaxyav eis thv orodv. Es fußt also das Psephisma 
auf der Voraussetzung, daß das Volk noch ebenso 
wie es im vorausgehenden Jahrhundert immer ge- 
tan hat, die gesetzgebende Gewalt in der Samt- 


gemeinde ausübt, während es in dem Epicheiro- 


toniegesetz sie auf die Nomotheten übertragen hat. 
Wie bald sich dieser Übergang vollzogen hat, läßt 
sich mit unsern heutigen Mitteln nicht bestimmen. 
Nur wird man ihn nach dem, was die Reden gegen 
Timokrates und Leptines lehren, erheblich näher 
an das Jahr des Eukleides als an die Zeit dieser 
Reden zu rücken haben. Die ersten vouodtra: aber, 
deren die Überlieferung gedenkt, die nach Thuky- 
dides bekanntem Zeugnis nach dem Sturz der Vier- 
hundert eingesetzt wurden, hat man sicherlich in 
der Stellung der 500 von den Demoten gewählten 
Nomotheten des Teisamenosdekrets, nicht des klei- 
neren vom Rat ernannten Ausschusses zu denken, 
so daß sie mit Unrecht mit den £uyypagelc verglichen 
worden sind. Auch für das im Dekret vorgesehene 
Zusammenwirken von Rat und Nomotheten ist 
schon durch U. Köhler in seiner Abhandlung über 
den delisch-attischen Bund eine Parallele in dem 
Verfahren nachgewiesen, das für die Ansetzung 
der bundesgenössischen Tribute durch die Über- 
schrift der einzig erhaltenen Schätzungsliste. des 
Jahres 425 C. J. A. 137 bezeugt ist: seré tée 
Era]gev tòu Pölpov nr neo 8 Tëled An) 9 [ID esas 
n[pwrog èypappdreve xat A Hlıala del Erpatoxd[douc dlp- 
xovios int [tu [is]jayw[ytw]v ols Kaf---iypapdreue 
(nach der sicheren Ergänzung von Schöll. Denn 
daß der Gerichtshof in jedem Falle an der Entschei- 
dung beteiligt war und nicht bloß dann in Tätig- 
keit trat, wenn von einer Gemeinde Berufung 
gegen ihre Einschätsung eingelegt war, wie noch 
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heute s. B. von Busolt Gr. Gesch. III 1 8.211 A.9 
behauptet wird, folgt, auch abgesehen von der be- 
kannten Äußerung in [Xenoph.] St. d. A. 8, 5, mit 
voller Evidenz daraus, daß in der anschließenden 
Liste des wnowrrmös pöpos trotz ihrer unvollstän- 
digen Erhaltung nur wenige Städte der Provinz 
fehlen. Und keine Gegeninstanz läßt sich darauf 
gränden, daß in dem von Wilhelm (Anzeiger der 
Wiener Akad. 1909 S. 43) hergestellten Bruchstück 
aus den Verzeichnissen der an den Schatz der 
Athena abgeführten Tributsechzigstel C. J. A. 1266 
auf die Rubrik ratode Erktav ol táxta mit den 
Namen von drei Städten die weitere folgt vente 
Ah Bou xal ot ztvroxdoo xat "lier Erjafav. Denn 
solche Kategorien, die auf die Art der Einschätzung 
zum Tribut Bezug nehmen, finden sich, wie schon 
von Thumser zu Hermann Gr. St. A. S. 673 bemerkt 
ist, nur am Ende der Listen, so daß es mit ihnen 
eine besondere Bewandtnis haben muß, Daß aber 
die Festsetzung der Tribute nicht etwa in gemein- 
samer Beschlußfassung von Rat und Gerichtshof 
erfolgte, beweist die Nennung der łsaywyeis in der 
Überschrift der Schätzungsliste, die nur im Ge- 
richtshof den Vorsitz gehabt haben können. In 
analoger Weise ist nach dem Teeisamenosdekret die 
Beratung von Rat und Nomotheten gesondert zu 
denken; nur zu dem ersteren hat der Bürger Zu- 
tritt, der aus eigenem Vorschläge zu neuen Ge- 
setzen machen will. Und das gleiche Verfahren 
wird auch in dem 4. Jahrh. übernommen worden 
sein, in dem das ouwouoßsreiv des Rats durch das 
Psephisma des Epikrates verordnet ist. Den Begriff 
im engeren Wortsinn, also von einem Zusammen- 
tagen beider Körperschaften zu verstehen, konnte 
zwar dadurch empfohlen scheinen, daß dann der 
Vorsitz der Proedroi bei den Nomotheten und deren 
Abstimmung durch Cheirotonie ebenso die leichteste 
Erklärung fände, wie die auffällige Tatsache, daß 
gegen ihre Entscheidung eine Klage rapavöpwv er- 
hoben werden kann, während sonst die Berufung 
von einem Gerichtshof an den andern dem attischen 
Rechte vollkommen fremd ist. Allein gegen eine 
solche Auffassung entscheiden jetzt die beiden zu- 
letzt auf Steinen zutage gekommenen Gesetze mit 
ihrer Formel dsd6ydar cet: vopaðérarç, nach der sie 
allein durch Beschlußfessung der Nomotheten zu- 
stande gekommen sind, ohne daß einer Mitwirkung 
des Rats gedacht wird, von der auch das Epicheiro- 
toniegesetz so wenig wie das andere Gesetz über 
das Verfahren vor den} Nomotheten bei Demosth. 
g. Timokr. 33 spricht. Die Beteiligung des Rats 
ist also mit Schöll S. 129 als die gewöhnliche pro- 
buleutische zu denken®), die zu erwähnen in jenen 
Urkunden kein Anlaß vorlag. Nach Elter S. 21 
freilich verdient die Vorschrift im Psephisma des 
Epikrates ouvvopodsteiv & xat thy Beuidn überhaupt 


D Die Worte Tim. 47 et de thy Beuidn — einwv 
zept tobrwv ov gehen auf das Probuleuma vor 
der Ekklesie des 11. Hekatombaion, wie der Zusatz 
e eis tòv &huov zeigt. 
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keine Beachtung, weil das Psephisma dureh und 
durch ungesetzlich sei. Das behauptet der Redner 
aber doch nur von den groben Verstößen gegen die 
Gesetzbestimmungen, die der übereilten Durch- 
bringung neuer Gesetze vorzubeugen bestimmt 
waren; rücksichtlich des Rates rügt er nur, daß er 
am Festtag Sitzung zu halten gezwungen wurde, 
was vielmehr darauf schließen läßt, daß sein Zu- 
sammentreten vor dem der Nomotheten geboten 
war®) 

Daß man über die Stellung des Psephisma des 
Teisamenos in der gesetzgeberischen Arbeit unter 
Eukleides noch nicht zur Klarheit gelangt ist, 
daran trägt der mangelhafte Bericht der Mysterien- 
rede die Schuld. Nach dem Sturze der Dreißig, 
erzählt Andokides, wurden zwanzig Männer vom 
Volke dazu erwählt Zrmeleisder ne gdieee Be ol 
vópot teðeiev” due Zè yprodaı ver Lilwvos voor xal 
tois Apdxovrog Baue, Daß die Absicht auf tun- 
lichsten Anschluß an die Solonische Gesetzgebung 
gerichtet war, bestätigt Xenophon, der dem Thra- 
sybul in der ersten Ekklesie nach dem Einzug der 
Demokraten die Mahnung in den Mund legt Zo a: 
— gie vöpors tois Apyalsıs yprisdar (Hell. II 4, 42), wie 
denn schon nach dem Abschluß des Friedens Ar- 
chinos und Anytos mit andern thy ndrpwv roArzelav 
&ChAovv (Aristot. St. d. A. 34, DL Dabei konnte man 
nicht umhin, an die schon sieben Jahre zuvor nach 
Wiederherstellung der vollen Demokratie ins Werk 
gesetzte Arbeit anzuknüpfen, die das gleiche Ziel 
verfolgte, aber nach Lysias’ nicht anzufechtender 
Angabe nach sechs Jahren noch nicht zu Ende 
gebracht war. Nur um eine gleiche Aufgabe, die 
man aber nach der gemachten Erfahrung innerhalb 
enger zeitlicher Grenzen zu halten bemüht war, 
kann es sich auch bei den Worten Zus ol vópot te- 
Beie handeln, der den Nomotheten des Jahres 403 
erteilte Auftrag somit nur darauf gelautet haben, 
auf Grund der alten Gesetzgebung eine neue zu 
entwerfen. Wenn also von Andokides in den oben 
ausgeschriebenen Worten es als Inhalt eines wei- 
teren erst in einer späteren Versammlung gefaßten 
Volksbeschlusses angegeben wird doxındaa dear 
rode vöpous, Bo kann damit nicht etwas wesentlich 
Neues, sondern nur eine Ausdehnung der Revision 
auf die Gesamtheit der Gesetze bezeichnet sein’). 


©) Daß unmittelbarer Anschluß einer Nomotheten- 
sitzung an eine Ratasitzung ebenso unzulässig ge- 
wesen sei wie Berufung des Rats auf den Tag der 
Volksversammlung, kann ich Schöll auch für den 
zweiten Teil des Satzes nicht zugeben. Vielmehr 
für das Gegenteil spricht die Verpflichtung des 
Rats, Sitzung zu halten Zoo pépa nv idv oe 
dedouge 7 — ganz abgesehen davon, daß vor einer 
Volksversammlung den Rat zu berufen sich gewiß 
nicht nur in seltenen Ausnahmefällen, wie auf die 
Kunde von der Besetzung Elateias durch Philipp 
notwendig machen mußte. 

1) Anders Wendland und Busolt in dessen noch 
unvollendeter Griechischen Stastakünde 8. 858. 
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Freilich gibt die längst erkannte Unrichtigkeit des 
von Andokides für den zweiten Beschluß an- 
gegebenen Motivs, man habe erkannt, daß nach den 
alten Gesetzen viele Bürger wegen früherer Hand- 
lungen einer strafrechtlichen Verfolgung ausgesetzt 
waren, Raum für berechtigte Zweifel an der vollen 
Treue seiner ganzen Berichterstattung. 

Auf gesicherterem Grunde stehen wir bei dem 
in Andokides’ Rede eingelegten Psephisma des 
Teisamenos, dessen noch von Philippi und Wachs- 
muth angefochtene Authentizität heute keinem 
Zweifel mehr unterliegen kann. Es beginnt mit 
dem vom Redner vorher nur in abgekürzter Fassung 
wiedergegebenen Beschlusse zoltsesdu: ’Adnvalous 
aer tà rdrpıa, vo Aë yprjodar Tois 2ówvoç xal 
pirpors xal grote "poor di xal tots Apdxovros espots 
olcxtp iypúpeða èv tő npóoðev ypóvp — eine zeitliche 
Begrenzung der Gültigkeit des zweiten Teils des 
Beschlusses, wie sie in Andokides’ Worten deutlich 
enthalten ist, wird nicht hinzugefügt. Weiter 
werden im Hauptteil des Beschlusses Bestimmungen 
getroffen, wie für die nötige Ergänzung der bis- 
herigen Gesetzgebung zu sorgen sei drdouv E äv 
xpoodty vr, Dadurch sind Droysen und entschiedener 
noch Schreiner S. 74f. zu der Meinung geführt 
worden, das Psephisma könne nicht das vom 
Redner angekündigte sein, das die Revision der 
gesamten früheren Gesetzgebung anordnete; nach 
Droysen ist es vielmehr ein späteres, das an die 
Stelle der zuerst beschlossenen umfassenden Revision 
der alten Gesetze nur deren Ergänzung setzte, nach 
Schreiner dagegen ein früheres, gefaßt in einem 
Zeitpunkt, in dem man noch nicht an eine durch- 
greifende Revision der Gesetzgebung dachte, sondern 
mit ihrer Ergänzung auszukommen glaubte. Die 
Unwahrscheinlichkeit der ersteren Annahme springt 
in die Augen. Aber auch Schreiner setzt sich in 
Widerspruch mit eben den Angaben des Andokides, 
die er erklären will; denn Zwç ot véuer gär kann 
unmöglich nur die Gesetze öndawv Av zpoadty meinen. 
Allein auch gegen das Psephisma selber streitet 
seine Voraussetzung, es sei in derselben Ekklesie 
beschlossen worden, in der auch die beiden 
Nomothetenkollegien gewählt seien, womit die Aus- 
drücke ot {pnetvor brò cëe Boule und obç ol Enörar 
DMovro sich durch keine Auslegungskünste verein- 
baren lassen. Mit. der Wahl beider Körperschaften 
muß aber doch auch über den Zweck ihrer Nieder- 
setzung, den ihnen zu erteilenden Auftrag be- 
schlossen worden, also andere Volksbeschlüsse dem 
von Teisamenos beantragten vorangegangen sein. 
Wenn dessen Eingang den gegenteiligen Eindruck 
erwecken kann, so wird dieser doch auch durch die 
andere Annahme verständlich, daß der für das 
ganze Gesetzgebungswerk grundlegende Beschluß 
an der Spitze weiterer Psephismen, die über die 
Art seiner Durchführung nähere Bestimmungen 
trafen, wiederholt wurde. Damit erübrigt auch 
die Ansetzung einer Lücke vor dndauv 8 Ay npooddy, 
für die ich mich früher um so mehr entschieden 


die Beauftragung des Areopags mit der Aufsicht 
über die Befolgung der Gesetze und deren Neu- 
aufzeichnung auf der Wand der Königshalle sieh 
zweifellos auf die Gesamtheit der bei der Revisions- 
arbeit genehmigten Gesetze erstrecken. Aber auch 
das findet leichte Erklärung, wenn das Psephisma 
zur Ergänzung früherer Beschlüsse bestimmt ist. 
Ob es freilich das von Andokides verlesene Dekret 
ist, unterliegt bei dieser Auffassung nicht geringen 
Zweifeln, die bei Betrachtung der übrigen Einlagen 
der Rede sich noch steigern. 

Daß die drei Namenslisten der in den Hermo- 
kopidenprozessen Denunzierten (88 18, 15, 35) ebenso 
wie offenbar das Verzeichnis seiner von Diokleides’ 
Anzeige betroffenen Verwandten ($ 47)°) von der 
Hand des Redners selbst herrühren, konnte freilich 
gesichert erscheinen, seitdem sie durch die von 
Kirchhoff und Köhler veröffentlichten Poleten- 
urkunden Bestätigung gefunden hatten. Aber schon 
in Bursians Jahresbericht II S. 1375 (1876) habe ich 
darauf aufmerksam gemacht, daß auch jene sehr 
wohl von einem späteren Gelehrten aus einer 
literarischen Bearbeitung der in Eleusis auf- 
gestellten orjAat entnommen werden konnten, auf 
denen nach Pollux X 97 tà tüv dosßrodvrwv pl tas 
dei Autoe npadevra dvaytypartaı, was dann durch 
die Ausführungen von Köhler, Hermes XXIII 397 f. 
noch weiter wahrscheinlich gemacht worden ist. 
Für die spätere Einlegung der Gesetztexte in $ 85 
und 87 entscheidet, abgesehen von der zwecklosen 
Wiederholung des ersten an der zweiten Stelle, 
daß sie alle sich auf die wenigen Worte be- 
schränken, die sich aus dem vom Redner selbst 
Gesagten ohne Mühe entnehmen ließen, mit einziger 
Ausnahme der Klausel zu dem Verbote von. vopot 
èx dvöpl, in der man einst die Hauptstütze der 
irrigen Ansicht gefunden hatte, es sei zum Erlaß 
eines solchen Gesetzes nicht bloß die Anwesenheit, 
sondern auch die Übereinstimmung von sechstausend 
Bürgern erfordert worden: èv ph tkaxıoyulots Aë 
xphßönv brplopevos statt der bei Demosth. g. 
Timokr. 59 bewahrten Fassung iìv uh) Yrotcapévwv 
ph Darzov Boegen ols Av Zo xpbßenv Imprlopevon, 
die durch § 45 bestätigt wird. Eine Erwägung 
der beiden Stellen in Zusammenhang mit dem über 
den Ostrakismos und die Verleihung des Bürger- 
rechts Bekannten führt übrigens, was ich hier nur 
andeuten kann, zu dem Ergebnis, daß vóuoç de dvßpl 
nur nach dem älteren Sprachgebrauche zu verstehen 
ist, der zwischen wpoc und dieope keine scharfe 
Grenze zieht. Der Versuch von Drerup, Urkunden 


8) Die Differenz mit 8 68 möchte ich noch immer 
durch Sluiters Lesung xtves für ired ausgleichen, 
da dvgdrde auch den sobrinus bezeichnen kann. Sonst 
wäre mit R. Schöll der Ausfall von zwei Namen 
in der Liste anzunehmen. Denn gegen den jüngsten 
Vorschlag von Elter, N. Rhein, Mus. LXIX S. 253 f. 
degduée de für duebel zpsic zu schreiben, spricht außer 
8 58 auyyevsic xal dveikobc cogobroue, daß nach ô zarhp, 


habe, als die im Schlußteil enthaltenen Verfügungen, | ö xndeori;; es heißen mußte ó dee, 
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8. 253 £, eine Scheidung von JApıspa Ze dei und 
véuoc dr deel durchzuführen, von denen der letztere 
der Genehmigung durch 6000 Nomotheten bedurft 
habe, findet in den sophistischen Redewendungen 
des Demosthenes g. Aristokr. 218 und 86 keine 
Stätze”. Von den Psephismen der Rede bedarf 
nur das des Demophantos noch einer kurzen Be- 
sprechung; denn bei dem des Patrokleides war ein 
etwaiger Fehlgriff des einlegenden Grammatikers 
durch die Nennung des Antragstellers im Redner- 
texte ausgeschlossen. Dagegen kündigt § -95 
Andokides ein Gesetz des Solon an, nach dem sein 
Ankläger Epichares dem Tode verfallen sei. Es 
folgt aber ein Volksbeschluß, der in seinem ein- 
leitenden Teile sich als vom oyyrpapeös Demophantos 
erst vor wenigen Jahren beantragt zu erkennen 
gibt und in der eingefügten Eidesformel auf Er- 
eignisse der jüngsten Vergangenheit deutlichen Be- 
zug nimmt. Allerdings berechtigen manche alter- 
tüämliche Wendungen des Psephisma zu der Folgerung, 
daß es im wesentlichen nur die Wiederholung eines 
fräheren, in Vergessenheit geratenen Gesetzes ge- 
wesen ist. Aber die Frage, ob Andokides einen so 
jungen Volksbeschluß seinen Zuhörern als Solonisches 
Gesetz ausgeben konnte, möchte ich heute um so 
weniger bejahen, als die von ihm aus dem Gesetze 
angeführte Bestimmung, auf die es hauptsächlich 
ankommt, in einem wesentlichen Punkte vom Inhalt 
des Psephisma abweicht. Dagegen begreift sich 
leicht, wie ein späterer Gelehrter dazu gelangte, 
in Ermangelung des alten Gesetzes aus Krateros 
das verwandte Dekret einzulegen. Wenn Schreiner 
` S. 71 behauptet, Andokides habe das Gesetz über 
Hochverrat in der Fassung verlesen lassen, die es 
bei der Gesetzrevision unter Eukleides erhalten 
habe, so dient dem lediglich die These zur Stütze, 
die zu erweisen seine Abhandlung bestimmt ist, 
das athenische Gesetzbuch habe auch nach allen 
Umgestaltungen, die es wiederholt erfahren, jeder- 
zeit den Namen seines Begründers Solon fortgeführt. 
Allein unmöglich läßt sich als vollgültiges Zeugnis 
für diesen Satz verwerten, wenn Cicero und Ailian 
noch zu ihren Tagen die Athener nach Solons 
Gesetzen leben oder Livius die römische Gesandt- 
schaft nach Athen schicken läßt, um Solons Gesetze 
zu copieren (S. 53), Dagegen sprechen die beiden 
einzigen Beweisstellen aus dem 5. Jahrh., die 
Schreiner geltend macht, vielmehr gegen als für 
ihn. Der im Eingang des Teisamenosdekrets ent- 
haltene Volksbeschluß, den Schreiner in seinem 
Sinne deuten will, könnte nicht das Fortbestehen 
der Gesetze Solons und Drakons verfügen, wenn 
nicht das Drakontische Blutrecht seine gesonderte 
Existenz neben den Solonischen Gesetzen behauptet 
hätte, die auch durch den richtig verstandenen 
Volksbeschluß C. J. A. I n. 61 verbürgt wird °). 


®) In anderer Weise hatte Szanto, Griech. Bürger- 
reeht S. 40ff. geirrt. 

10) Die gleiche Bemerkung finde ich jetzt auch 
bei Busolt, Griechische Staatskunde 8. 807. 
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Und das Solonische Gesetz, das bei Aristo- 
pbanes Vög. 1660 Peisetairos dem Herakles vor- 
hält, kann, was heute keinem Zweifel mehr 
unterliegen sollte, wenn überhaupt jemals, so jeden- 
falls nicht in der Zeit des Dichters in Geltung ge- 
standen haben. 

Leipzig. J. H. Lipsius. 


Zu Bachiarius. 
(Fortsetzung aus No 27/28.) 
IL Textgestaltung. 


LL, 1019 C Suspectos nos .. facit non sermo 
(das Glaubenswort'), sed regio, et qui de fide non 
erubescimus, de provinciä confündimür. Bed 
absit, beatissime, ut apud viros sanctos macula nos 
terrenae nativitatis infieiat. Nos patriam ʻetsi se- 
cundum carnem novimus, sed nunc iam non novimus’ 
(II Cor. 5, 16), et desiderantes Abrahae filii fieri, 
terram nostram cognationemque reliquimus (Genes. 
12, 1). Hoc autem ideo dicimus, quia sicut Samari- 
tanis, sic nobis non creditur a Iudaeis, eo quod 
cuiusdam (= Priscillianae) haeresis macula solum 
nostrum originale perstrinxerit: sic ((demgemäß') 
praesidentum quorundam sententia iudicamur, quasi 
liberi esse ab erroris deceptione nequeamus, Die 
hier einzige Textquelle A gibt... confundamur 
statt... de provinciä cönfutämur. Gewig ist 
nicht nur gutlateinisch 9, 1045 B confusos pudore 
peccati, 13, 1049 B in tuo negotio pudore confundor 
(= Thes. 1. L. IV 262, 52), sondern auch das dem 
(zar-Jeloybveodeı nachgebildete Deponens, eine Funk- 
tion, in der unsere Stelle im Thes. IV 264, 15 er- 
scheint, wohlgemerkt, ohne Variante. Aberdem 
confundimur = erubescimus widerspricht die ganze 
oben ausgeschriebene Fortsetzung und von andern 
Stellen besonders 2, 1024 B mit dem Zitat aus Psalm 
38, 17 (s. oben Anm, 1 Absatz 5) Seiner Heimat 
schämt sich Bachiarius in den Augen von Ehren- 
männern, zu denen der Adressat als Bachiarius’ 
oberster irdischer Richter gezählt wird, so wenig als 
seines Glaubensbekenntnisses. Richtig ist nur, daß 
er von ungerecht Denkenden wegen seiner Heimats- 
provinz als einer Heimstätte des Priscillianismus 
angeschuldigt wird, während Bachiarius selbst 
sich bewußt ist, in der Stunde der Taufe, die ibn 
zu einem Bürger des Christusstaates erhob, der 
Erdenherkunft und allem, was damit zusammen- 
hängt, dauernd entsagt zu haben. Daher Äuße- 
rungen der Entrüstung wie 1, 121A Crimen 
nobis regionis intenditur, 1, 1022 A Iam in 
Christo renatis terrenae provinciae error ascri- 
bitur? 2, 1022 B Vis ut evidentibus tibi per me hoc 
probetur exemplis, qui patriae culpas errorem? 
2, 1023 A a. E. Nos .. severi nimirum iudices non 
ex discussione sed ex suspectione condemnant, 
2, 1022 A sine dubio non relinquit terrenam cogns- 
tionem, qui me de patrio erróre cònfútat 
Als Synonyma in gewissem Zusammenhange be- 
zeichnen confutare confundere convincere reprobare 
schon die Glossare, und der Thes. IV 271, SI 
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bestätigt diese Verwendung von Livius an (8, 18, 8), 
die Konstruktion mit de auch aus Rufinus Hist. 2, 
14, 4 per... Petrum de his quae gerebat sceleribus 
confutatus est (xarepupddn dp’ olc). Ein Irrtum des 
Librarius ist möglich, wahrscheinlicher jedoch eine 
absichtliche Änderung des Diaskeuasten, dem con- 
fandimur neben erubescimus notwendig schien, wie 
ja beide Verba, zumal aus der Sprache der Bibel 
und Kirchenschriftsteller, männiglich als Synonyma 
bekannt sind. 1, 1020C wurde turpavif in A zu 
turbavit: Numquid patriarcharum vitam fratrum 
culpa turpavit? 

Die ausgeschriebenen Stellen widerstreiten su- 
gleich jeder Änderung der Überlieferung 2, 1022 A 
Si agnoscimus patriam, erubescamus et 
auch’) culpam; mihi enim civitas cui renatus 
sum regio effécta vèl (‘und’) pátria est. Nihil mihi 
de terrenis affinitatibus ascribatur, quibus renun- 
tiasse memini ((me) memini wäre, trotz des vom 
klassischen Standpunkt aus besseren Rhythmus 
Zu=-&Luu, unzulässig). Man wollte entweder at 
statt et ('at’ hat Bachiarius stets an erster Stelle) 
oder Si (non) agnoscimus. Beide Vorschläge, die 
mit dem Gedankengang der ganzen zwei ersten 
Kapitel, wie schon die mitgeteilten Proben zeigen, 
unvereinbar sind, erklären sich aus der Verkennung 
der Funktion von enim im zweiten Satze: es ver- 
tritt Bd autem; weiteres unter No. 3. An insu- 
laren Ursprung des Archetypus unserer Hss und 


demgemäß an Verwechslung der alten Siglen für. 


enim und autem in ihren Abkömmlingen ist nicht 
zu denken. 

2. Es ist naturwabr und steht zugleich im Ein- 
klang mit der antiken Kompositionstheorie, wenn 


Bachiarius im Epilog seiner Apologie auf den un- 


gerechten Schluß zurückgreift, der von fanatischen 
Widersachern aus seinem yévoç gezogen wurde, ein 
Schluß, mit dessen Beleuchtung das Proömium an- 
hebt, um ihn, zwei Kapitel hindurch, kunstgerecht 
mit Aoyıspol und zapadelypara zu widerlegen. Wählte 
er früher Ausdrücke wie (terrena) nativitas, ubi 
sim natus, (terrena) provincia, patria, Wendungen 
mit patrius, endlich terre, regio, so greift er jetzt 
zum schlichten Wort ‘genus’. Diesem stellt er con- 
fessio zur Seite ‘das äußere Bekenntnis, Wort- 
bekenntnis’, im Gegensatz zum Herzensbekenntnis, 
zur wahrhaft religiösen Gesinnung. Warum? Weil 
in dieser Antithese der dem Epilog vorausgehende 
Abschnitt sich bewegt. Wir lesen also 8, 10986 A 
Nos enim, etsi peccatores !®)sumus, tamen propter(es) 
illa aurea scuta, quae Salomon fabricavit (III Reg. 
14, 27), aerea facere non debemus. Scutum enim 
Fidei forma est secundum apostolum .. (Ephes. 
6, 16) Et ille pro aureis aerea facit, qui subtracta 
fidei veritate solum de genere reddit et con- 
fessione tinnitum, et cum devotus videatur in 


18) Aufschrift der Reparatio 1087: Benedicto in 
Ohristo fratri, omni (= summa) mihi fide et delectione 
ve nerabili (== venerando), Januario, Bachiarius 
peccator (so ziemlich formelhaft) salutem, 
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numero (‘der Zuzählung nach, der äußeren. Zu- 
gehörigkeit nach‘), tamen reus invenitur ex voto 


‚(auf Grund seiner Herzensmeinung’), id quod non 


credit confitendo. De quibus quidem dixisse beatus 
apostolus suspicandus est: ‘Habentes speciem pie- 
tatis, et virtutem eins abnegantes' (II Tim. 3, 5} 
Begrifflich stehen auf der einen Seite fidei veri- 
tate (= id quod credit confitendo) und ex voto, auf 
der andern de genere et confessione tinnitum 
reddit sowie in numero devotus und quod non 
credit confitendo. Wohl infolge eines Druckfehlers 
hat Gallandi (9, 1872) ex confessione statt et c.: 
die Präposition wäre jedenfalls unbrauchbar. Statt 
de genere hat A und alle Ausgaben de- 
genere. ‚Bekanntlich ist es ein Merkzeichen alter, 
treuer Überlieferung, wenn im Griechischen oder 
Lateinischen die Präposition nebst dem von ihm 
abhängigen, unmittelbar folgenden Nomen als ein- 
heitliches Schriftbild gegeben wird (duroAst, aray- 
zolty, oragaßvac. Nicht minder wissen wir, daß 
durch diese be? &v-Schreibung jüngere sachunkundige 
Librarii bald zu Umstellungen, bald zu Tilgungen 
verleitet wurden!“ Die Unmöglichkeit der Vul- 
gata erkannte Th. Bögel, der Bearheiter des de- 
gener-Artikels im Thes. l. L.: V 381, 8-10 
heißt es unter adde (= singulär!): Bachiarius fid. 8 
p. 1036 A solum (errore pro sonum positum esse 
videtur) degenere (sc. aereum pro aureo) reddit et 
confessione tinnitum 18), Es wird also doch wohl 
konstruiert ‘sonum degenere et tinnitum reddit cor- 
fessione’, demnach für das Substantiv das wenigstens 
von Georges? nicht belegte sächliche Geschlecht 


1) In Euagrius’ Altercatio ed, Bratke 1904 
p. 4, 8 wurde die mit De quo enim eingeleitete 
Frage in CV zu einer Behauptung ohne enim, in 
Bv zuAequo enim, also zu einem Adverb, das der 
Thesaurus 1. L. neben aeque, aequiter, ex aequo u. 
dgl. nicht kennt. Vgl. diese Wochenschrift 1915, 
Sp. 735. Reicher an òọpév-Schreibungen als 
irgendeine Hs von Cicero de oratore l. I—II 
ist der cod. Vaticanus 2901 saec. XV, der 1618 
in Janus Gruters Ausgabe gleich andern Vatikanhss 
oberflächlich benutzt wurde, Seit Okt. 1913 besitze ich 
eine Kollation der Hs auf Grund einer Photographie, 
die hernach von der Cornell University, Ithaca, 
für Prof. Charles Durham erworben wurde. Zur 
Bestellung der Photographie hatten ein paar Les- 
arten angeregt, die auf meine Bitte R. Sabbadini 
einsah ; vgl. Sabbadini Storia e critica dei testi Latini, 
1914, 181/2. 

16) Schon Migne 8, 1086 A Anm. g verweist auf 
‘Homilia 11 Origenis in Numeros’: .. Ista ergo quae 
dicuntur aerea, in sono tantum vocis consistunt, 
non in virtute Spiritus, et sunt . . ut 'seramentum 
sonans aut cymbalum tinniens’. Das Adjektiv 
sonus kennt Georges? aus éiner Stelle; 8, 1096 A 
wäre aber nur lateinisch sonans (quiddam) mit dem 
Akk. des Neutrums eines passenden Adjektivs. 
'Richtig heißt es 3, 1026 A nomen an . TOB alta 
significätur ét sont ` . ` 
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vorausgesetst und für das Adjektiv degener wieder 
eine Form, die V 879, 44 als einzig dastehend an- 
erkannt wird. In Wirklichkeit gehört zu (et con- 
fessiöne) tinnitum, das zugunsten der Euphonie ge- 
rade hier seinen Platz hat, nur’ reddit: tinnitum 
reddere ‘'Klingklang, Singsang machen, ausposaunen’ 
ist so lateinisch wie sonum r., sonitum r., ist volks- 
. tümlich und bedarf keinerlei Attribut. Zum Ge- 
'Ganken mag man, obwohl er an sich klar ist, ver- 
gleichen 2, 1023 B Racha enim ‘vacuus’ interpretatur. 
‘Et quis est vacuus nisi cuius interiora carent fidei 
veritate, et est ‘velut aeramentum sonans aut cym- 
balum tinniens’ (I Cor. 18, 1)? 7, 1035 B a. E.: Et- 
enim ille qui (leichtes Anakoluth statt E. si quis) 
nos crediderit aliud labiis loqui, aliud corde tenere: 
. cor nostrum deus potest inspicere !®), 

3. Die unter No, 1 für 2, 1022 A in Anspruch 
genommene Verwendung von enim ydp == autem 
é, die auch dureh Dichter und Inschriften verbürgt 
wird, ist heutzutage so bekannt 171 wie die Tat- 
sache, daß die Siglen beider Konjunktionen in 
manchen Hss gerne verwechselt wurden. Für un- 
sern Spätlateiner lehne ich hierin jedes Schreib- 
versehen ab. In Betracht kommt vor allem ein 
auch sonst angefochtener Abschnitt, 4, 1030B. Soll 
er verstanden werden, so dürfen wir den Zusammen- 
hang nicht zu sehr verstümmeln: 4, 1080 A quae 
non lego, non praesumo (‘darüber maße ich mir 
kein Urteil an’), ne transgressor propheticorum in- 
veniar praeceptorum, qui!®) mandat sanguinem non 
‚manducari, adiciens quia ‘omnis carnis sanguis 
anima est’: [Levit. 18, LOL Quid enim est san- 
guinem manducare nisi de anima disputare? Et 
ideo carnem, quae nobis in Adam fundata est, pos- 
sumus dicere ex mundi qualitatibus, substantiae 1%) 


16) Ähnlich Victricius Rotomagensis 24: Qui 
credit, fidem in disputatore et sacerdote, non 
verba rimatur; Marius Mercator Subnotationes 
in vv. Juliani 9, 3 aliud clausum in pectore, 
aliud promptum habens in lingua, novus atque 
egregius disputator (‘ein neumodischer .. Sophist’). 

11) Stangl, Pseudoasconiana 1909, 12 f. mit Lite- 
raturnachweisen, W. f. kl. Philol. 32 (1915), 205. 

18) Qui mandat, nicht quibus mandatur oder quae 
mandant. 

19) Man wollte substantia(qu)e, obwohl sub- 
‚stantiae deo artifice et auctore so fehlerlos ist (s. 
Anm. 26) wie cr obolas Beef övroç teyvítov te xal 
ole, Zum Gedanken vgl. 4, 1081 A. dicimus .. 
(animam) ex dei tantum voluntate formari, cuius 
potentiae non necessaria est materia, ex qua quod 
voluerit operetur, sed ipsa (‘der bloße’) voluntas 
eius materia (est) eorum quae fieri aut esse manda- 
verit, Über die Beziehungen des Abschnittes 
zu Augustinus contra Priscillianistas et 
Origenistas cap. 2 und 3 s. ‘Bachiarius illu- 
‚stratus’ cap. III 98—100. Formal läßt sich ver- 
gleichen Orosius commonitorium c. 2 p. 154, 13 Sch, 
‚arte, non potentia Greg, où duvdpe) dei omnia 
bona agi in hoc mundo; Gennadius de ecclesiast.. 
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deo artifice et auctore, compactam; sanguinem enim 
ad basem fundámus ältäris (fúndim us à. wollte 
Fr. Florius), idest ut ipsi qui creavit scire ande 
(‘woraus’) creaverit relinquamus, Basis enim al- 
taris velut quaedam radix profunditatis est, cuius 
secreto etiam rationem animae iungamus, de qua 
disputare non possumus ?°), Das erste und dritte 
enim vertritt ‘denn’, das zweite ‘aber. Fundamus, 
das gegen fundimus schon durch den Rhythmus ge- 
schützt ist, steht, wie die Erklärung dieses Kolons 
durch "dest ut... relinquamus’ unzweideutig er- 
kennen läßt, grammatisch nicht auf gleicher Stufe 
mit dem Exhortativ ‘iungamus’ der nächsten Periode, 
sondern, wie der Infinitiv dicere, hängt der Kon- 
junktiv fundamus von possumus dicere ab. Die 
Unterdrückung einer Konjunktion wie 
quod quia quoniam, auch ut nach Verha des 
Sagens, Meinens u. dgl. begegnet lange vor Bachia- 
rius, am häufigsten wohl bei Lucifer von Cagliari; 
vgl. Rhein.. Mus. 70 (1915), 13, W. f. kl. Philol, 32 
(1915), 206. 

Weitere Stellen, an denen enim die Kraft von ` 
autem, rursus u, dgl. hat, sind 5, 1091 B sentimus®!) 
.. [1032 A] nec factum esse diabolum, quia deus 
malum non‘fecit, sed angelum bonum factum. Malum 
enim angelum fuisse (‘geworden sei’) sic credo, ut 
apostolus dicit: . .; 8, 1086 B Trecenta enim ('nām- 
lich’) aurea scuta [III Reg. 14, 27] (credenda sunt) 
sive beatae Trinitatis fides sive omnium creaturarum 
satio coeli terrae et maris; cursores enim (autem 
Florius} qui ante pedes equorum ponunt scuta, illi 
credendi sunt qui potuerunt dicere: ‘Cursum con- 
summavi’. 

4. 2, 1024 B Verumtamen (quia) apostolicae eru- 
ditionis instituta nos eommonent ut omnibus 
poscentibus no[bi]ls rationem de fide et 
spe quae in nobis est proferamus, non moremur 
fidei nostrae regulam beatitudini tuae . . demon- 
strare. So ist gegen Av zu drucken. Weniger 
wahrscheinlich als die Angleichung des Akkusativs 
an die zwei vorhergehenden Dativformen wäre das 
an sich klassische (a) nobis; dem Zusammenhang 
widerspräche die Deutung von nobis als dativus 
‘sympatheticus’, da ja omnibus poscentibus rationem 
proferamus entspricht dem fidei nostrae regulam 
beatitudini tuae demonstrare. Mit der Geschichte 
von posco, exposco, reposco, postulo ab aliquo rem 
oder aliquem rem, wie sie C. F, W. Müllers Syntax 
d. Nomin. u. Akkus., 1908, 150 £., verfolgt, stimmt 


dogmat. 76 nec ex malo ne ex bono compacta 
euro, 
20) Wegen der Nichtehristen absichtlich dunkle 


"Anspielung auf das drödppnrov des Altars- 


sakramentes: Muratori zu 3, 1025 A Anm. 9. 
Disputare non possumus bewußt zweidentig (d. 
nefas est). 

21) Sentimus = credo, das im gleichgeord- 
neten Satze folgt, romanisierend. Formelhafte 
Klausel crédimus ét fatémur 3, 1028A a. E 
4, 1081 B a. E, 
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der Sprachgebrauch des Bachiarius gleich von 
1, 1019C an überein. Hervorgehoben seien für 
unsere Verbindung Gellius 4, 18, 12 rationem pe- 
cuniae posceretur, Quintil. 1,10, 18 filium reposcenti 
patri rationem impendiorum, 6, 3, 10 cum rationem 
facti reposcerentur. Vgl. auch Hieronymus epist. 
7, 3 Cottidie exposcor fidem, quasi sine fide re- 
natus sim. Confiteor ut volunt: non placet. Sub- 
scribo: non credunt. Entscheidend ist I Petr. 8, 15 
Bro del pe droloylav zec të altoŭvre bpäc 
Adyov.„omniposcenti vos rationem .. Vulg. 

5. 8,1029 A Carnem quoque nostrae resur- 
rectionis fatemur integram atque perfectam, 
huius in qua vivimus in praesenti saeculo aut 
(‘und’) bonis artibus gubernamur aut malis operibus 
subiacemus. Vornehmlich wegen des überaus kühnen 
huius, wozu scheinbar resurrectionis, in Wahrheit 
carnis zu denken ist, wollte Fr. Florius Carnis q. 
nostrae resurrectionem aus der Quellenstelle 
Rufinus Apologia ad Anast. c. 4 (Migne 21, 625 A) 
Sed et carnis nostrae resurrectionem fatemur integre 
et perfecte futuram, huius ipsius carnis nostrae, in 
qua nunc vivimus; Näheres über huius, mit dem 
das folgende hoc und hanc zusammenzuhalten ist, 
` s. im Bachiarius illustratus Kap. II 80ff. Aber 
Bachiarius war nicht ein blöder Plagiator, sondern 
gestaltete, wie anderwärts, so auch hier das Vor- 
bild nach eigenem Sinne um. Man beachte fol- 
gende Strukturverschbiebungen zwischen 
regierendem und regiertem Substantiv- 
begriff, die man alle regelrecht gestalten wollte: 
6, 1084 B (mulierum animae) omni spiritui deceptionis 
credula se facilitate commiscent, non curae habentes 
unde concipiant, cum Dominus in Lege mandaverit 
ne nonnisi de tribu sua in coniugio copuletur, idest 
illi fidei intellectus (der Note bei Philo Ju- 
daeus und Origenes; man forderte illi fidei in- 
tellectui), qui (nicht etwa quae) ex patrum semine, 
hocest doctrina, descendit; 10, 1046 A Inventus est 
frater aut soror concupiscentiae telo graviter vulne- 
ratus®®), [B] Huic cum sceleris ipsius?!) nup- 
tiae [= nuptiarum cum eadem ineundarum scelus 
== scelestae cum eadem nuptiae] suadentur, quid 
aliud dicitur nisi?t) oceidatur, quia vivere (‘fort- 
leben’) aut evadere non poterit de hac plaga? 21, 
1059C quia David eam, quam adulteravit, etiam 
in coniugium societatis suae (== in con- 
iugii sui societatem) adsciverit. 20, 1058 B 
Veniat ille qui dicit crimen hoc (== stuprum) emen- 
dandum nuptiis et de sceleris tanti nomine 
(de scelere tanti nominis hat die ed. Lugdu- 
nensis) coniugium esse vocandum. Coniugium enim 
religiosi nominis?) vocabulum est [Hebr. 13, 4], 


#9) Wegen des folgenden huic nicht vulnerati. 

38) So Grynaeus; sui, nicht ipsius, A; [sceleris] 
ipsius Bignaeus. Über ipse = idem s. W. f. kl. 
Philol. 32 (1915), 208. 

24) Quid aliud nisi ohne ut: Literaturnach- 
weise im Rhein. Mus. 70 (1915), 236. 

2) Religiosi nominis vocabulum = religiosae 
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quoniam deo auctore concessum est 20: Hieronyisus 
in Jerem. 28, 5 p. 1087 Vall. Jonas arguitur a De- 
mino utilius prophetae esse mendacium quam 
tantae ruinae multitudinem. Rhabanus ließ 
nur gelten tantae multitudinis ruinam. Als 
zweiter Umstand wirkte dabei die verkannte volks- 
tümliche Verwendung von multitudo für 
magnitudo mit. Zuletst und zugleich als einer 
der ersten handelte über derartige Begriffsvertausch- 
ungen Löfstedt, Aetheria 1911, 149. Unsehuldig ist 
die Enallage 2,1023 A anteactam (= anteactaram, 
superiorum) culparum seriem, 

6. Die åzò zoıvoö-Stellung der Präposi- 
tion läßt Bachiarius nie mit Rückwirkung 
zu, sondern nur mit Fortwirkung. Deshalb und 
weil das im Spätlatein häufige intuitu und contuitu 
mit Genetiv nur bedeutet ‘angesichts, in Anbetracht, 
in Rücksicht auf’, ist Haplographie anzunehmen für 
5, 1032 A Ergo (diabolus) qui nunc refuga est, fait 
aliquando (in) intuitu) Creatoris et in illa 
gradus sublimitate, quae scripta a prophetis, 
cum dicitur [Ezech. 28]: 3 Überflüssig ist nicht 
nur quae scripta (est)®®), sondern auch (quae) 
(de)scripta, das man ebenfalls vorgeschlagen 
hat. Scribo rem = s, de re, describo rem hat uralte 
Vorläufer an dico, audio?®), loquor rem statt de re 
Qéyw o neben xepl zıvoc). 12, 1048 B heißt es von 
Salomons Buße ‘quae non scribitur publicis legi- 
bus’: ‘von der in der amtlichen Religionsordnung 
[== im Alten Testament] nicht die Rede ist’; vorher- 
geht ‘dicas nusquam eum in canone bege paeni- 
tuisse’. Bischof Fulbert verdeutlichte unsere Stelle 
durch ‘quae non inscribitur p.l’. Unangefochten 
blieb 1,1021 A Quisquis hoc dicit, Legat Christum 
Samaritanum,in qua provincia ..; 1, 1037 B Au- 
divimus horrendae cladis excidium; 10, 1047 A 
exhilarantur, cum audiant ruinam militis Christi, 
aber 6, 1034A legimus virginem novam in 
secreto (sc. oöcav: constitutam, collocatam u. dgl. war 


notionis (Begriff, Wesen’) v., ja religiosae rei. 
Auch ővopa und das vieldeutige Adyos werden so 
verwendet. Moretum 116 constant eflecti species 
nomenque (‘Gestalt u. Wesen’: Th. Birt, Rhein. Mus, 
69 [1914], 371 A. 2) moreti. Über nomina dwöpare 
‘Personen’ s. Ciceronis orationum scholiastae II 
260, 29 species negotiorum nominaque, 

36) Ähnlich 5, 10383 A Coniugia deo auctore concessa 
sunt, anderseits 5, 1032 B quae (creatura) ad usus 
ciborum ab conditore concessa est. 

37) Intuitu = in tuitu wäre noch einfacher. Aber 
das Substantiv ist bis jetzt nicht belegt. Das nicht 
eben häufige tuitio liest man 8, 1044 B. 

28) BL f. d. bayer. Gw. 34 (1898), 549; Schmalz 
Syntax* § 19 A. 4 und § 21, Löfstedt, Arnobiana 
1917, 33. 

29) Ursprünglich video et audio, pō xal dxovw, 
aber nicht ein Gräzismus: Bl. f. d. bayer. Gw. 34 


(1898), 573 Anm. 8. Über loqui rem (Inhalt) C. F, W. 


Müllers Syntax 1908, 8. 79 f.; vom andersgearteten 
accipere, audire, legere, loqui,scribere rem schweigt or, 
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möglich) glaubte man novam durch nominari er- 
setzen zu sollen. Bei Boethius hermen. sec. 
6, 14 p. 466, 15 ‘quam (contrarietatem) .. locutus 
est’ wollte Meiser de qua. Euagrii Altercatio 
ed. Bratke 1914, CSEL Bd. 45 fasc. 1, p. 42,9 Audi 
nunc et claritatem (DIR, de claritate CV) 
regni; p. 15,7 aliam virginem (RCV, de alia 
virgine Bv) dixisse arbitror; p. 15, 16 si filiam 
Bion virginem (alle vier Hss) dicis (‘meinst’), H. Sjö- 
gren zu Cic. ep. ad Q. fratrem 2, 8 (7), 8 p. 47, 4 
Afrani sententiam, quam ego dixeram, Schmals 
Stilistik * § 80. 

7. 5, 1082 A Hunc (diabolum), boni et mali ca- 
pacem, dicimus accepisse ex factore .. scientiae 
dignitatem: qui elatus in superbiam suum credidit 
esse quod non erat.. Inde (‘Deshalb’) terrae depu- 
-tatus est et cineri. Hübsch ist Muratoris qua, 
aber trotzdem abzulehnen. Daß der Teufel durch 
Wissen zum Dünkel verleitet wurde, versteht sich 
aus dem Vorhergehenden. Das bloße qui ‘aber 
dieser’ verstärkt Bachiarius mehrmals zu dem 
ebenfalls klassischen qui tamen, z. B. 5, 1MIC. 
11, 1048A. 12, 1048 C. 22, 1062 A. Das kausale und 
trotzdem mit dem Indikativ auftretende Relativ 
beanstandet man von jeher gerne; so wollte bei 
Valerius Maximus 5, 8, 2 p. 263, 16 ‘Huius semu- 
latus exemplum Cassius filium, qui (A!L). . rebus 
populariter actis animos hominum amore sui de- 
vinctos tenebat, . . damnavit’ Kempf? aus A? und 
Julius Paris quod is?0); aber derselbe Exzerptor 
Paris ersetzte 1, 8 E, 5 p. 52, 7 quod der primären 
Überlieferung durch qui. Vgl. auch diese Wochen- 
sehriit 1912, Sp. 1463. 

8, 1086 B optamus assertionem propheticam custo- 
dire, ut ante pedes equorum Regis, qui nisi (Av) 
episcopi aut doctores sunt, quorum pedes sunt 
veloces super montes [I Esai. 52, 7} . ., fidei nostrae 
scuta ponamus., Verständlich ist nur qui (n)Jnisi 
aus 8, 1025 B und 22, 1062A; das im Nachklassi- 
schen überhaupt seltene non . . nisi meidet Bachi- 
arius. Über die Mischstruktur 6, 1094 B ‘cum 
Dominus in Lege mandaverit ne nonnisi de 
tribu sua in coniugio copuletur’, statt deren man 
mandaverit ut nonnisi oder ne [non] nisi erwartet, 
s. W. f. kl. Philol. 31 (1914), 756 und 82 (1915), 357 f. 

8. Ein Musterbeispiel für sic = aörwe, ‘so wie 
er ist (sich befindet, geht, steht u. dgl.), ohne 
weiteres, schlechtweg’ ist 2, 1088 B Ut quid, rogo, 
spernitis vulneratum aut sic putatis esse mortuum ? 
Erasmus ließ drucken sic (ut) p. et mortuum, 
während doch ‘sic’ auf ‘vulneratum’ zurückweist. 
Über anderweitige Verkennung dieses ‘sic’ s. C. F. 
Müller zu Cic. scr. III 1 p. 495, 81. 

9. 5, 1041 B In epistula sua beatus Johannes 
orare mandat pro fratre, qui non habet peccatum 


3%) Bei Boethius de fide cathol. p. 179,114 
Peiper verleitete quod der minderwertigen Hass 
gegenüber qui der führenden M. E. K. Rand zu 
qui(a); a. W. f. kl, Philol. 17 (1900), 180. 
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usque ad mortem. Da jeder Christ als Subjekt ver- 
standen werden kann (Edv oe By tòv ddeApiv ois 
dpaptávovta mh zpée Bdvarov, oirden I Joh. 5, 16) und 
im Nachklassischen bei solcher Infinitivkonstruktion 
der Akkusativ oft fehlt, erregt die Vulgata an sich 
keinen Anstoß, Aber hortari von A, das vielleicht 
auch in den andern Hass steht, führt auf orari; 
vgl. 4, 1030 A a. E. qui (propheta) mandat sanguinem 
non manducari; 3, 1039 B cui (fratricidae) signum do- 
minus mandat imponi. Für orari als Deponens 
hat Löfstedt, Aetheria 1911, 215, drei sichere Fälle 
nachgewiesen: Commodian Instr. 1, 22, 14, eine 
Placidusglosse und Didascal. apost. 568,83 p. 79 H.; 
für unsere Stelle bliebe das Verbalgeschlecht frag- 
lich, 

Ein Deponens deferri kennt der Thesaurus LL 
V 813. nicht; deshalb darf man ACv 2, 1088 A 
a. E. mißtrauen: Ecce iacet frater . . et vos, quia 
sine vulnere revertimini, ne consolationem quidem 
plagae ipsius deferri tentastis (Angleichung an 
revertimini?) und an deférre tèntástis denken. Im 
Sinne von ‘contingere, attribui’, worüber Thes. L L. 
I 270, 41—271, 40 handelt, scheint accedere ver- 
wendet 5, 1033 A: Iustorum peccatorumque distan. 
tiam non ex condicione (‘Bestimmung’) creatoris, 
sed arbitrio credimus accedere (aceidere?) volan- 


tatis. 
(Schluß folgt.) 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen. für unsere Leser beachtenswerten Werke werdse 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eins Je- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt, 


Kaemmel - Ulbricht- Schmidt, Geschichtl. Unter- 
richtswerk. Meißen, Schlimpert. Vorstufe A: Best, 
Sagen des klassischen Altertums und Götter- und 
Heldensagen des deutschen Volkes. Von O. E Schmidt 
und H. Schmidt-Breitung. 80 Pf. — Vorstufe B: 
Quinta. Lebensbilder aus der deutschen Vergangen- 
heit und Gegenwart. Von H. Schmidt- Breitung. 
1 M. — Teil I. Erzählungen aus der Geschichte 
des Altertums und der ersten Periode des Mittel- 
alters. 8 A. Von O. E. Schmidt. 1 M. 50. — 
Teil II. Erzählungen aus der Geschichte von Karl 
dem Großen bis zum Westfälischen Frieden. 7. A. 
Von E. Ulbricht und O. E. Schmidt. 1 M. 50. — 
Teil IIL. Erzählungen aus der Geschichte voe 
Westfälischen Frieden bis zur Gegenwart. Von 0. 
E. Schmidt. 6. A. 1 M. 80. — Teil IV,1. Grund- 
züge der alten Geschichte: Griechische Geschichte. 
Von E. Ulbricht und W. Becher. 5. A. 1M. 60. — 
Teil IV, 2. Römische Geschichte von E. Ulbricht 
und W. Becher. 5.A. 1M.60. — V. Grundzüge der 
Geschichte des Mittelalters. Von E. Ulbricht und 
G. Rosenhagen. 4. A. 2 M. 50. — VI. Grundzüge 
der neueren Geschichte. Von O. Kaemmel. 4 A. 
Mit 2 Nachträgen: ‘Das Zeitalter der Weltmächte 
und der Weltpolitik seit 1870’ sowie ‘Über die Ur- 
sachen und den Ausbruch des Weltkrieges’. 3 M. 40. 


Vesiag von O. R. Reisland in Leipeig, Karlatraße 90. — Drask von der Pierersehen Hefhushäruckerei in Altenburg, B.-A. 





BERLINER 


FHILOLDGISCHE WOLHENSCHAIFT 


Erscheint Sonnabends, 
jährlich 52 Nummern. 





Zu beziehen 





HERAUSGEGEBEN VON 
F. POLAND ` 





Literarische Anzeigen 
und Beilagen 
werden angenommels, 





durch alle Buchhandlungen und ~ (Dresden-A.) 
ee ‚Preis der dreiges 
— — Die Absohmer der Wochenschrift erbalten die „Biblie- Peiitzeile 39 — 
theca phllologica classica“ — jährlich 4 Hefe — zum S 
Preis — — Vorzugspreise von 4 Mark (statt 7 Mark). der Beilagen nach Übereinkunft, 











Rösensionen und Anzeigen: 

Ch.W.Peppier, The suffix-ugin Aristopha 
(Eberhard) 

Die Metamo 


n 
nes 
hosen des P. Ovidius Nam. 
I: Buch VILL AN. Erkl. von O. Korn. 
4 A. von R. Ehwald (Magnus). ..... 
u Eduard Mörike und Catullus 
(Heim): ege 2a ea we A wi 
Ph. M. Schedler, Die Philosophie des Macro- 
bius und ihr Einfluß auf die Wissenschaft 
des christlichen Mittelalters (Dyroff). ... . 
K. Mengis, Ein donatistisches Corpus Cypria- 
nischer Briefe (Thomsen) . . . ..... 
O.Bardenhewer, Geschichte der altkirchlichen 
Literatur. 2. Bd. (Preuschen) . . . . . — 
H. — Griechische Geschichte (Len- 
Schau) . . .. .- Be er re a 


940 


944 


alte 
W.Strehl und W. Soltau, Grundriß der allen” 
—— und Quellenkunde. IL Bd, (Len- 
schau) 
G. de Sanctis e L. Pareti, Contributi alla 
scienza dell’ antichità. Vol. I (Lenschau) . 
Auszüge aus Zeitschriften: 
Das humanistische Gymnasium. XXVIII,34 951 
Literarisches Zentralblatt. No. 26. 27 . . . 959 


946 


Deutsche Literaturzeitung. No.21—26. . . 953 
R. Berndt, Zum altsprachlichen Unterricht . 954 
Mitteilungen: 

Th. Stangl, Zu Bachiarius. IT. ..... 966 

H. F. Müller, Kritisches und Exegetisches 

zu Plotinos. I ....... — 974 
Eingegangene Scehriften .... sse 976 


Rezensionen und Anzeigen. 
Charles W. Peppler, The suffix -pa in Aristo- 
phanes. Ausschnitt aus The American Journal 
of Philology edited by Gildersleeve, assistant 
editor Miller, Baltimore. Oktober, November, De- 
cember 1916, S. 459—465 (vol. XXXVII, 4). 
Wenn auch unter den gegenwärtigen Zeit- 
verhältnissen man kein großes Interesse für 
grammatische und lexikalische Untersuchungen 
über die Schriften altgriechischer Schriftsteller 
voraussetzen darf, habe ich doch dem Ersuchen 
der Redaktion die vorliegende Arbeit in ihrer 
Wochenschrift zu besprechen gern Folge ge- 
leistet, weil sie, in einer amerikanischen Zeit- 
schrift erschienen, voraussichtlich in nicht vieler 
Hände in Deutschland gelangen wird und sie 
doch zweifellos verdient, in weiteren Kreisen 
bekennt zu werden. ` 
Schon bei Homer finden sich neutrale Sub- 
stantiva auf ug in reichem Maße. Die Zahl 
dieser gibt Woerner auf 66 an. Außerordent- 
lich stark sind sie in der griechischen Tragödie 
vertreten. Nach Pepplers Angaben wendet 


Äschylus solche Substantiva 218mal an, Sopho- 
9 ar 


l 





kles 188 mal und Euripides 302 mal. Ob diese 
Zahlen ganz zuverlässig sind, weiß ich nicht; 
doch darf man aus der Sorgfalt, mit der die 
ganze Arbeit abgefaßt ist, auf die Richtigkeit 
derselben schließen. Hierzu bemerkt der Verf. 
noch, daß Schirlitz in seiner Schrift „de ser- 
monis tragici per Euripidem incrementis“ die 
Zahl dieser bei Euripides vorkommenden Sub- 
stantiva nur auf 250 geschätzt habe; er habe 
die Ansicht aufgestellt, mehr als 80 dieser 
Wörter seien von diesem Tragiker geschaffen; 
die eine Hälfte finde sich nur bei ihm, die 
andere bei ihm und späteren Schriftstellern. 
Eine starke Zunahme dieser Substantiva zeigt 
die KowA, welche diese Bildungsweise dem 
Jonischen verdankt (vgl. hierzu Thumb, Die 
griech. Spr. im Zeitalter des Hellenismus S. 216, 
Helbing, Grammatik der Septuaginta 8. 112 f., 
und Schlageter, Der Wortschatz der außer- 
Kalb Attikas gefundenen attischen Inschriften 
S. 88f.). Hinweisen will ich noch darauf, daß, 
wie Leo Meyer richtig beobachtet hat, in der 
homerischen Sprache die Bildungen auf -pa 


noch verhältnismäßig selten auf abgeleitete 


Thi 
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Verbslformen zurückweisen, während dies 
in der späteren Geschichte der griechischen 
Sprache immer gewöhnlicher wird. Den Grund 
für den ausgedehnten Gebrauch dieser Substantiva 
sieht der Verf. mit Recht in ihrer größeren 
Länge, welche dem Stil größere Würde verleiht, 
in der Möglichkeit, sie passend am Versschluß 
mancher Metra zu verwenden (besonders im 
jambischen Trimeter), in der Mannigfaltigkeit 
der Bedeutungen, in denen sie gebraucht werden 
konnten, und in der Leichtigkeit, mit der man 
sie aus einem Verbum zu bilden vermochte. 
Er zeigt, daß z. B. Saxpupa für Gëxpoon, rülmpa 
für röAn, xáðappa für xadapsıs, orápaypa für 
orapayuös, dyyeipara für Ayyelueva, &dporopa 
too Gren für tòy yov ddparLönevov oder epos- 
uevov sich verwerten ließ. Zu seinem Thema, 
zur Komödie, nunmehr tibergehend,, zeigt der 
Verf. an einer Reihe von Beispielen aus Aristo- 
phanes, daß, wenn solche Wörter auf -pa auf 
Personen übertragen werden und die Abstracta 
die Stelle von Concretis vertraten, dies nicht 
geschah, ohne daß damit der Begriff des Tadels 
und der Verachtung verbunden war. So be- 
deutet zpiupa (Wolken 260) „geriebener Mensch“ 
(vgl. dazu pifey Vers 869 —= erfahren), opt 
pa Sry „ein verschmitzter Rechtsgelehrter“ 
V. 477, wie Demosthenes 18, 127 den Aeschines 
repltpiupa dyopäs nennt (vgl. Bekk. anecd. 59, 32 
repltpıppa rpaypdtov, erklärt mit olov terpiupd- 
voy fxavõcç npáypacıv). In der Stelle Vögel 481 
wird, wie P. betont, die komische Wirkung der 
Worte osögropa, xóppa, tippa, raındinua nicht 
nur durch die Metonymie, sondern auch durch 
die Gleichheit der Endungen hervorgebracht. 

rigens nennt Aeschines den Demosthenes 
2, 40 xarrälnpe. Auch auf die Metonymie 
otbuuina (Frösche 92) = otwpóňoçs und xadap- 
pa (Reicht. 454) weist P. hin. In anderem 
Sinn findet sich xáĝðappa Ach. 44. Des komi- 
schen Effektes wegen steht auch, worauf P. 
richtig, hinweist, die ungewöhnliche Form Asa 
an Stelle von Zéng: Ach. 1059. Von den bei 
Homer gebrauchten Substantiven auf -pa hat 
Aristophanes 25, also nur die kleinere Hälfte, 
in seinen Komödien angewandt, das Wort xöppa 
allerdings in ganz anderer Bedeutung als bei 
jenem. Aristophanes bedient rich ungefähr 
150 solcher Substantiva. Besondere Vorliebe 
scheint er für das Wort rpäypa zu haben; wir 
lesen es bei ihm wohl 200 mal, halb so oft mal 
Xpfipna, nach diesen am häufigsten dvone, be, 
oytpa (Thesmoph. 1188, wo ein Skythe spricht, 
steht oxfjna) otpõpa, cõpa. Nicht ganz 70 bei 
ihm vorkommende Substantiva auf -ua lesen 


wir auch bei Sophokles. Der Verf. unserer 
Abhandlung weist nach, daß Aeschylus eine 
große Vorliebe für Ableitungen auf -pa von 
Verben auf -ów hatte, weil abgesehen von der 
größeren Länge solche Wortbildungen einen 
bedeutenderen Effekt erzielten. Dies war wohl 
auch die Veranlassung, daß er für pxo die 
Form öpxwpara (Eum. 486. 768), für óige 
odpar (Cho. 1003), für xaproi xaprópata 
(Suppl. 1001) schrieb. Noch andere Beispiele 
führt P. an, wo, wie er sagt, kein Verbum auf 
-éw mehr übrig war und man yaltoua für 
Toten, rAeüpwpa für deupd u. a. schrieb. Er 
hat berechnet, daß Aeschylus 34, Sophokles 21 
und Euripides 28 solcher Formen auf -wpa und 
einiger von ihnen häufig sich bedient habe. 
Bei Aristophanes habe ich von Verbis auf -ów 
gebildet gefunden püpwua, ANpwpa, otepavmpa, 
sphxrwpa, yá\xwpa, dazu Apwua, žoxwpa, Čxrwpa, 
"Pë, Ödumpa, meriwpa, Doug, cup, pa. 
Es ist, sagt er über reriwua, dieses Wort an- 
spruchsvoller als das griechische z&rioc und 
begegnet uns bei allen drei großen Tragikern; 
Acharn. 426 ist der Ausdruck duonvfä ré: 
para (vgl. nerios Vers 423) von Aristophanes 
dem Euripides in den Mund gelegt (in einer 
Parodie). Sechs Verse weiter wird der Lumpen- 
zusammenflicker Euripides (paxıoouppantadönc: 
Frösche 842) um Lompen (haxıöv n) aus einem 
seiner alten Trauerspiele gebeten. Da erwidert 
dieser: o nai, Be atp Teitieon haxapera. 
Vers 412 und 415 wird das Wort faxıa ge 
braucht, 433 u. 438 daxn, 423 Aaxldas nerlov, 
dann 426 reriuopara. Das Ganze trägt ein 
komisches Gepräge, die tragische Endung ist 
bei paxwpa hinzugefügt, um den Bombast 
möglichst stark hierbei anzuwenden. Daß dieses 
Wort sonst nirgends in der griechischen klassi- 
schen Literatur vorkommt, unterläßt der Verf. 
nicht, ausdrücklich hier hervorzuheben. Das 
Wort dduopa in der Stelle Friede 796 torads 
Xp) Xapltuv bapupara xallıxöumv üpvarv ist 
entlehnt aus Stesichorus, s. Bergk Anthol. Ier, 
ed. Hiller - Crusius fragm. 14 (39) und findet 
sich wohl auch nirgends weiter sonst gebraucht. 
Von Wörtern auf Ze, wie gäe, aöldm, xe- 
Aoäte sind gebildet ddlxnua, aulnpa, xeAadörpa, 
ebenso auch von Wörtern auf -aw, wie gäe: 
toApdw, uge Tlunpa, TÓTHA, PÓSTA U. A 
Dazu kommt noch eine große Anzahl durch 
andere Bildung entstandener Substantiva auf 
-qpa, im ganzen 42. Für Bönua findet sich in 
dorischer Weise Bóapa (Wolken 967), entnommen 
dem Anfang eines Liedes des Dithyrambikers 
Kydides (?). Interessante Untersuchungen hat 
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der Verf. über die Substantiva mit der Endung 
-evpa angestellt, welche von Verbis auf ge 
oder -söopar abgeleitet sind. 
sind sie bei Euripides (38), weniger häufig bei 
Sophokles (9) und bei Äschylus (12). Sieht 
man von Boéienna, xeAeu(s)ua, otpåtevpa und 
tókevua ab, welche sowohl in der Poesie als in 
Prosa vorkommen, ferner von èmtýðevpa und 
roAfteugna, welche in Prosa sehr gebräuchlich 
sind, und von nvsüpa, peüna, xeüpa, so hat 
Thucydides neu fxétevpa, veðpa und axüleuma 
aufzuweisen, Herodot kein Beispiel, Isokrates 
und Pseudodemosthenes nur raðsvpa, Äschines 
ahalövzupa, Demosthenes rovnpeuna. Von den 
angeführten Wörtern findet sich bei Aristo- 
phanes kein Beispiel für x&Xeu(o)pa, dnırhösune, 
zoAltzuga, Beüug und Xeüna, ferner von den sechs 
zuletzt genannten Substantiven keines außer 
Alalöveuua. Für das Vorkommen dieser Bil- 
dungen bei den Tragikern gibt der Verf. zahl- 
zeiche Beispiele, so nópðzvpa (= ropduöc) Aesch. 
Ag. 1558, xýðevpa (= x7,deoris) Soph. O. T. 85, 
Dahapzvpa (= Bakapos) Eur. Bacch. 120. Bei 
Aristophanes finde ich 18 (nicht 16) Beispiele, 
einige von ihnen aus Euripides genommen: 
Trrevpa Thesm. 1066 stammt aus dem Anfang 
der Andromeda des Euripides, ebenso wohl auch 
&weönara Xapltwv Thesm. 122 aus dem Erech- 
theus desselben, wie es Et. M. 153, 32 aus- 
drücklich von den zwei Verse vorher vor- 
kommenden Worten xpoúpata Acızöos bezeugt 
wird. Kpoöu« lesen wir bei Aristophanes noch 
Eccl. 257. Ein ähnlicher Ausdruck Xapírwy 
xnreöuara (Vögel 1100) ist, wie der Vert 
treffend bemerkt, vielleicht auch einer poetischen 
Quelle entlehnt, indem er auf Pind. Ol. 9, 40 
Xapltwov xärov und auf die Worte des Stesichorus 
Xapltwv ĉapo pata hinweist. Auch in dem Worte 
opiksuna (Frösche 819), das nur hier vorkommt, 
sieht er eine direkte Beziehung auf die Dicht- 
weise des Euripides und eine Nachahmung seiner 


Phraseologie; nicht minder in yópevpa (Vögel 


746), einem Wort, das Euripides oft ge- 
brauche, zumal da Parodien auf ihn an dieser 
Stelle vorausgingen und folgten. Wenn auch 
Aristophanes selbst bekannte, daß er die Rede- 
weise dieses tragischen Dichters entlehnt habe, 
so läßt der Verf. es bei den Wörtern BwpoAoxed- 
pata (Ritter 902, Friede 748), dìaloveópata 
(Ach. 63. 87), tepateúpata (Lys. 762) und 
xoßalıxeönara (Ritter 332) unentschieden, ob 
er bewußt die Nachahmung ausgetibt habe 
oder nicht. Jedenfalls wurde durch die Länge 
der Wörter, die fast sämtlich am Ende des 
Verses von ihm verwandt wurden, mit ihrem 
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"eege, xéxpaypa (für dee ons — 
xexpaypõc). xvũpe, xohóxopa, Wine en 
TMOA, rapiasua, ronpoluparagranıe Se, = 
pa. Es ist Lys. 898 in der Hs Tëlee 
para überliefert. Dafür hat Dobree ur E 
ziehung auf Bekker anecd. 867, 21, we daag, 
otápata sich findet, dxokaotaspaæra bertegeie 
eine Konjektur, die allgemeine Zusti | 
gefunden hat. In den Hs der Vögel ist wit 
Ausnahme von V, wo Aaitua steht, Vers 1565 
überliefert Aatpz. Da Logo kein griechische, 
Wort ist, hat Bentley dafür Aaiypa geschrieben, 
das Meineke und Dindorf in ihren Text ayf. 
genommen haben. Da auch dieses nicht za 
passen scheine, weil Hesychius erkläre iah- 
uata, Kéupara fepå, dnäpypare will Kock dafür 
lesen rpös tò Düug, Schließlich will ich noch 
darauf aufmerksam machen, daß Aristophanes 
mit besonderer Vorliebe von diesen Substan- 
tiven auf -pa (wohl aueh des komischen Effektes 
willen) die Deminutiva gebraucht, so Ben kennd. 
mov, dmpamov, Buparov, Üureupätov, voonpö- 
nov („èy tois Baßulwvlarc” Fragm. 64), nep- 
xopuänov, rpaypanoyv, fypanov, sxwppåtroy und 
nach Kocks Konjektur xatayvopánov Vögel 585 
(für xataxvop’ Erepoy)}. Hoffentlich gibt uns der 
Verf. bald weitere Resultate seiner Studien. 
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Die Metamorphosen des P. Ovidius Naso. 
Zweiter Band, Buch VIII —XV. Im Anschluß an 
Moris Haupts Bearbeitung der Bücher I-VII 
erklärt von Otto Korn, in vierter Auflage neu 
bearbeitet von R. Ehwald. Berlin 1916, Wed. 
mann, IV, 455 8.8. 4 M. 80. 

Mit diesem Bande (über den ersten vgl. 
diese Zeitschr. 1916, Sp. 612 f.) liegt nun die 
neue Bearbeitung der klassischen, einst von 
dem unvergeßlichen Moriz Haupt begonnenen 
Ausgabe vollendet vor. Man darf dem treff- 
lichen, um Ovid tausendfach verdienten Heraus- 
geber Glück dazu wtinschen, daß es ihm ver- 
gönnt war, dieses Werk, das im höchsten Sinne 
des Wortes sein Eigentum geworden ist, in 
Kritik und Erklärung auf den heutigen Stand- 
punkt der Wissenschaft zu heben. 

Ehwalds Aufgabe war in diesem Bande 
schwieriger, aber auch lohnender als im ersten. 
Während, abgesehen von einzelnen Stellen, 
dort eigentlich nur Buch VII verwickelte Pro- 
bleme für Kritik und Erklärung bietet, sind 
sie hier allenthalben verstreut, In Buch XV 
versagt die bessere Handschriftenklasse voll- 
ständig. Die von O. Korn verfaßte Ausgabe 
(1876 erste, 1884 zweite Auflage) war nicht 
gerade mißlungen, aber doch recht dürftig und 
stand. weit hinter Haupts Arbeit zurück. Wie 
gründlich und umfassend auch E. in der dritten 
Auflage 1898 versucht hatte, diesen zweiten 
Band auf die Höhe des ersten zu bringen, zu 
tun blieb immer noch viel. Dazu machte in 
den letzten 18 Jahren die Forschung erheb- 
liche Fortschritte, erschien 1914 meine große 
kritische Weidmannausgabe. So galt es, ein 
weites, reichlich lobnendes Feld zu beackern, 

Das zeigt gleich die Textesgestaltung, die 
an fast 200 Stellen von der dritten Auflage 
abweicht, fast alle meines Erachtens Verbesse- 
rungen, fast alle im Anschluß an meine Aus- 
gabe. Darunter auch IX 55 negue ficta mihi 
nunc gloria voce quaeritur nach den Spuren der 
guten Überlieferung; leider aber werden die 
Worte (vgl. Anhang z. St.) fälschlich in Paren- 
these gesetzt. Ovid führt (anderswo mehr dar- 
über) diese Parenthese formelhaft durch neque 
enim ein, wie ja auch die interpolierte Vulgata 
liest. Und XI 278 ist zwar tecta statt prima 
aufgenommen, aber die alte, dazu nicht passende 
Anmerkung ist stehengeblieben. Auch die 
starke Interpunktion nach reliquit (277) kann ich 
nicht billigen. Es bleiben etwa 150 Stellen, 
an denen E. von meiner Ausgabe abweicht. 
An folgenden 18 (die mit * bezeichneten Les- 
arten hatte ich selbst schon in den Noten als 
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ansprechend empfohlen) stimme ich jetzt zu: 
VIII 631 sed pia: Baucis anus (die Interpunk- 


tion glänzende Emendation Ehwalde) XI 222 
fortibus annis (als Abl. temp.) XI 320 gloria? 


multis obfuit, huic certe! (das Fragezeichen von E.) 
XI 456 armarique* XI 510 incursus XII 
333 f. uterque dederunt — Helopsque minorem 
XII 445 capiendo Perguma XII 5483 restringere * 
XIII 16 peto * (übrigens meine Konjektur) 
XIII 74 meluentem * XIII 144 Arcisius 
XII 918 in aequore* XIV 421 ei tamen 
XIV 671 timidis audacs* XV 104 de- 
orum * XV 315 æ huic* XV 660 visu 
(ich vgl. III 595) XV 707 domus*. An 
anderen Stellen (etwa 35) versagen unsere 
Waffen, und es läßt sich nur von einem Mehr 
oder Weniger von Weahrscheinlichkeit reden. 
So kann man mancherlei für, mancherlei gegen 
folgende Lesarten Ehwalds sagen: VIII 815 
venio -VIII 826 desueum IX 294 Nirasque 
IX. 443 Deioidenque (Konj. v. Maaß) XI 
83 porredaque XI 759 cui nisi cessissent 
XIII 410 tracta atque (Konj. v. Vollmer) XIII 
928 conlectos semina (Konj. v. E.) XIV 705 
blanditus cuique XIV 752 scandit tectum XV 
311 admotumque (Konj. v. E.) u. a. An den 
übrigen rund 100 Stellen endlich halte ich im 
Gegensatze zu E. meine Lesart für richtig. 
Ein paar Beispiele statt vieler. VIII 513 £ 
visus gemitus est ipse dedisse stipes, ut invitis 
conreptus ab ignibus arsit, so E. (ipse ohne jede 
Beglaubigung, ut nach einer einzigen jungen 
Hs) gegen die tadellose Überlieferung ile — e; 
jenes weist auf funereum torrem zurück, dieses 
drückt (invitis zu betonen!) aus, daß beide mit- 
trauern, der stipes und die ignes XI 230 f. 
die ohne Angabe der Provenienz aufgenom- 
mene Interpunktion (Komma nach ubi, Semi- 
kolon nach erat, Komma nach harenis) kann 
nicht richtig sein: die Wortstellung bracchia 
procurrunt ubi statt ubi b. p. ist unglaublich, 


‚Subjekt zu habet in 282 ist ja offenbar nicht 


aequor, sondern sinus in 229, endlich, das wich- 
tigste, das Kolon summis inductum est aeguor 
harenis, gehört zu si foret altior unda, portus 
erat. Der Gedanke ist: si foret altior unda nec 
summis inductum esset a. h., portus erat. Die 
Worte summis . . . harenis sind also als er- 
klärender Zusatz in Parenthese zu setzen 

XI 393 E.: erat ardua turris, arce focus summa, 
fessis nota grata carinis. Das von einem Leucht- 
turme die Rede, demnach das sinnlos über- 
lieferte locus nach einer alten Variante in focus 
gu ändern ist, wird nicht mehr bestritten, Aber 
ist die Konj. nota statt des überlieferten loça 
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(die Priorität gebührt übrigens Baumgarten- 
Crusius, nicht, wie es im Anhange heißt, Mad- 
vig) notwendig? Ist es glaublich, daß schon 
im Altertume locus — loca (in einem Verse zwei- 
mal!) unsinnig für überliefertes focus — nota 
eingesetzt wurde? Und nicht vielmehr, daß 
aus focus ein locus wurde durch Abirren auf 
das folgende loca? Wie dem aber auch sei, 
so viel ist sicher, loca ist weit schöner und 
lebendiger als das flache nota. Der Sinn ist: 
Das dem Auge des milden, vielgeprüften Schiffers 
sich bietende Landschaftsbild, das durch Turm 
und Feuerherd oben sein charakteristisches 
Gepräge erhält, ist ihm hochwillkommen. Der. 
Plural loca steht gern bei Ovid für das Ge- 
samtbild eines einzigen Ortes, das sich aus der 
Zusammenfassung seiner Teile ergibt. So XI 
714 notata locis reminiscitur XII 483 gladio 
loca pervia non sunt. her. 12, 71 exciderunt 
mecum loca (nemus!). trist. I 1, 71 ignoscant 
augusta mihi loca dique locorum (Caesarea do- 
mus!). ex. P. III 3, 79 haec loca tunc primum 
vidi (Tomis !). vgl. fast. V 639. VI 115 u. a. 
(daneben auch der umgekehrte Fall: trist. I 8, 
34 in genus omne loci). Dem Dichter war über- 
haupt die Verbindung loca grata geläufig und 
lieb, vgl. met. X 230 guid loca grata, quid 
urbes peccavere meae? trist. I 1, 15 loca grata 
saluta. Ehwalds Parallelstelle aus dem Hero- 
briefe. 35 n summo vigilantia lumina tecto 
ponimus, adsuelae signa nolamque viae beweist 
nichts; das Feuer des Leuchtturms ist hier signa 
sotaque viae, nicht der Leuchtturm selbst 

XI 192 E.: muliorumque fuit spes invidiosa 
procorum mit MN und wenigen ç gegen mul- 
torum frustra votis optata procorum der zweiten 
Handschriftenklasse. Es handelt sich hier um 
eine Streitfrage der höheren Kritik, die ich 
durchaus zugunsten des zweiten Verses ent- 
schieden zu haben glaube (Hermes XXXX 
235 f.). E. selbst stimmte (Jhb. f£. AW 1914 II, 
S. 171) zu. Trotzdem bemerkt er jetzt, ohne 
davon Notiz zu nehmen, im Anhang z., St.: 
„Die Interpolation der Vulg. ist veranlaßt durch 
die unrichtige Auffassung des perque in den 
vorhergehenden Versen“. Also weil man im 
Altertum die Korrelation des que — que nicht 
verstand, dichtete man einen ganzen neuen 
Vers durchaus ovidischen Gepräges — der die- 
selbe Korrelation voraussetzte! Und dieser 
Vers verdrängte schon im Altertume den echten 
fast vollständig! Ist nicht auch die Tatsache 
recht bedenklich, daß der Vers von MN noch 
zweimal wiederkehrt (IV 795. IX 10)? Also 
ein Unikum an einer ganz unsicheren Stelle, 


Wie der Vers in das Original von MN hinein- 
geriet, habe ich a. O. einfach erklärt XII 
360 quippe manu fortes nec sunt mihi Maite 
secundi. Was hat E. wohl veranlaßt, die in 
wenigen jungen € auftauchende, von Merkel 
eingeführte La. mihi gegenüber dem einstimmig 
überlieferten tibi zu halten? Vielleicht der 
Gegensatz zum folgenden consiliis cessere meis. 
Aber der ist nur scheinbar. Ob die genannten 
Helden ebenso tapfer sind wie Ulixes oder 
nicht, ist ja hier völlig gleichgültig (das Thema 
ist vielmehr nach 854 der Satz pugnacem sa- 
piente minorem esse). Der Sinn fordert durch- 
aus den Gedanken: jene Helden sind ebenso 
tapfer wie du (non sunt tibi Marte secundi!), 
hätten sich also ebensogut um den Preis be- 
werben können wie du — und traten doch in 
schöner Selbsterkenntnis vor meiner Weisheit 
zurück (consiliis cessere meis) XIV 55 hunc 
dea praevitiat portentificisque venenis inquinat; 
his fusis latices radice nocenti spargit. So E. 
nach eigener Konj. in engem Anschlusse an 
hic fusis in M. Aus seiner Note ergibt sich, 
daß er praevitiat und venenis inguinat von einer 
der eigentlichen Vergiftung vorangehenden und 
sie vorbereitenden Handlung versteht; erst nach 
ihr (his fusis) „spritzt sie den für die Scylla ` 
eigens bereiteten Zaubersaft darauf“. Also zwei 
getrennte Handlungen. Aber da die bei der 
vorbereitenden Handlung ausgespritzten Gift- 
säfte schon portentifica heißen, kann den latices 
der zweiten keine andersartige Wirkung zu- 
geschrieben werden. Mit anderen Worten: die 
venena portentifica sind identisch mit den latices 
radice nocenti. Das zweite Kolon hic — spargit 
ist also nur die nähere Ausführung zum ersten 
hunc — inquinat und fügt zum allgemeinen das 
besondere, damit fällt die Konjektur. Ich halte 
fusis in O für eine in den Text gedrungene 
erklärende Randglosse zu venenis. Ist dem so, 
dann wird die La. Ae pressos der anderen 
Handschriftenklasse sehr wahrscheinlich, zumal 
sie den sonst recht lockeren Abl. radice nocenti 
festigt ‚XIV 396 nec quicquam antiquum Pico 
nisi nomina restat. Warum ist die echte, 
durch die gesamte gute Überlieferung ver- 
bürgte La. restant dem jungen, elend inter- 
polierten restat zuliebe verschmäht? vgl. trist. 
IV 10, 85 si tamen exstinctis aliquid nisi nomina 
restant (Überlieferung allerdings schwankend) 
u. sonst XV 216f. E.: fuit ila dies, qua, 
semina tantum spesque hominum primae, matris 
habitavimus alvo Hier steht matris gegen ma- 
trisque. Die Hss gehen ganz auseinander, aber 
die besten (F!) und meisten haben matrisque, 
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Der Wirzwarr läßt sich so erklären, daß ont- 
weder echtes mairis der Prosodie wegen in 
malrisque oder daß echtes matrisque, um dem 
Sinne aufzuhelfen (daß bei qua — primae zu 
ergänzen ist fuimus, hat man bis in die Neuzeit 
nicht verstanden!), in matris interpoliert ward. 
Beides ist denkbar; ein Beispiel für den zweiten 
Vorgang, das auch E. anerkennt, bietet gleich 
v.829 gentesgue-gentes. Um matris als echt, muß 
man vor allem die Messung mairis als ovidisch 
erweisen, und dieser Beweis ist E. mißlungen: 
Stellen aus Vergil und Properz (in der Z4sur des 
Pentameters!) beweisen für Ovids Metrik nichts, 
und Stellen wie fultüs hyaciniho und canit hy- 
menaeos, und die Tatsache, daß h ‘in der Metrik 
der Späteren’ oft Position bildet, auch nicht. 
Eine ovidische Singularität aber müßte wenig- 
stens sicher beglaubigt sein. Also ist matris 
ungevidisch (E. selbst läßt XIII 310 das trefi- 
lich bezeugte iractägue nicht gelten), mairisgue 
echt XV 464 E.: vituli qui guttura ferro 
rumpil, gegen culiro fast der gesamten Über- 
lieferung. Natürlich liegt da der 'typische Fall 
vor, daß die Schreiber ein Synonymum durch 
das andere ersetzten. Hier rät Überlieferung, 
Sprachgebrauch (VII 314: gquttura cultro fodit 
“u. 80 oft) und Alliteration owliro für echt an- 
zusehen. Das gilt auch für den Fall, daß 
guttura statt des viel besser bezeugten corpora 
eingeschwärzt wäre XV 677f. Ehwalds favele, 
quisquis adest (gegen ades) läßt sich durch 
V 179 vultus avertite, siguis amicus adest stützen, 
eine Singularität, die ich zunächst nicht an- 
tasten möchte. Aber an allen anderen Stellen 
scheint, trotz einzelner Unstimmigkeiten in der 
Überlieferung, der Sprachgebrauch die zweite 
Person zu verbürgen. Vgl. Ibis 98 quisquis ades 
sacris, ore favete, meis. Am. I7, 2. Rem. 613. 
Trist. I 7, 1. Fast, I 631. II 852. 417. 822. 
Warum also hier das ganz tiberwiegend gut 
überlieferte ades verschmähen ? 

Man sieht aus alledem, daß Ehwalds Text- 
gestaltung eine selbständige, wertvolle Leistung 
ist, über die sich jeder Ovidforscher künftig 
zu informieren und mit der er sich auseinander- 
susetzen haben wird. Ein wichtiges, ja un- 
entbehrliches Hilfsmittel dazu ist der 'Text- 
kritische Auhang’.. Eben um ibm diese 
Eigenschaften für die Zukunft zu sichern, ge- 
stattet sich der Freund ein freimüätiges Wort. 
Ich hatte in dieser Zeitschrift, Sp. 168f. den 
textkritischen Anhang zum ersten Bande be- 
sprochen und neben freudiger Würdigung der 
Gesamtleistung den Übelstand hervorgehoben, 
‚daß diese gelehrten Noten sohr häufig nicht 
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von der Texteslesart ausgehen. Dieser Mangel 
ist hier noch viel störender und bedroht die 
Brauchbarkeit des an sich so dankenswerten 
Hilfsmittele ernstlich. Es wird nämlich prin- 
zipiell ausgegangen vom Texte der ersten im 
Jahre 1876 edierten Auflage des Buches, also 
einem Texte, der an vielen Hunderten von 
Stellen überholt, jetzt völlig veraltet und wert- 
los ist. Daraus haben sich die verschiedensten 
Inkonvenienzen ergeben. Welchen Zweck hat's 
wohl, Korns Druckfehler aus dem Jahre 1876 
su konservieren? Vgl. IX 130 'miztum war 
wohl nur Druckfehler’, ebd. 398 ‘dubiaegue 
kann uur Druckfehler gewesen sein’. Ebenso 
X 468. XI 108. XII 125. Daneben werden iu 
derselben Weise auch Druckfehler der neuesten 
Auflage korrigiert. So bezieht sich IX 481 
‘vuluptas ist Druckfehler’ auf E.t, dagegen ebd. 
558 ‘dulci Druckfehler’ wieder auf Korn!. 
Ferner ist der ausdrücklich proklamierte Grund- 
satz ‘die vorangestellte Lesart ist die O. Korns’ 
in keiner Weise durchgeführt: vgl. zu XI 94, 
XII 308. 543, XIII 243. 282, XV 541. 707 und 
sonst. Es ist infolgedessen recht unbequem, 
daß man aus dem Anhange die Texteslesart in 
der Regel nicht feststellen kann, sondern fast 
jedesmal nachschlagen muß. Und wie einfach 
wäre das alles, wenn die kritische Note von 
der rezipierten Lesart ausginge und nur da, 
wo es angebracht ist (also in ganz wenigen 
Fällen!), Abweichungen vom alten Texte 
Korns verzeichnete. Auch aandere Angaben 
sind nicht ganz einwandsfrei. Die Abweichun- 
gen von der vorigen (dritten) Ausgabe sind an- 
geblich mit * bezeichnet. Aber dieser Stern 
fehlt außerordentlich oft, z. B. VIII 560. 858, 
IX 20. 123. 280, XI 37. 659. 723. 748. 759. 795, 
XII 333, XII 110. 243. 282. 294. 356, XIV 
192. 202. 421. 594. 725. 752. 848, XV 541. 707. 
Zuweilen mangelt’s an Klarheit. Wer Rieses 
oder meine Ausgabe nicht benutzt, kann XV 


‘364 nicht wissen, was n, ebd. 437 was ‘Graec’ ist. 


Ich selbst weiß nicht, was XV 596 mit ‘nobis 
e vulg., vobis ha vulg.’ gemeint ist (ähnlich 
ebd. 682. 700); eins von beiden kann doch 
nur Vulgata sein. Schillermd ist ferner der 
Gebrauch des schlimmen Wortes Archetypus'. 
Manchmal meint es harmlos (wie zu VIII 146, 
X 305, XI 218) die Vorlage von MN (mein 0), 
anderswo (VIII 237, XIII 332) hat es dagegen 
anscheinend die Bedeutung, die es für die 
Metamorphosen nicht haben darf (vgl. meine 
Ausg. p. IXf.): eine einzige Hs der Metamor- 
phosen, aus der alle anderen geflossen sind, 
hat’s nie gegeben, weder im Altertum (wenn 
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man nicht auf des Dichters Autographon zu- | 


rückgehen will) noch im Mittelalter. An fol- 
genden Einzelheiten nehme ich noch Anstoß. 
VIII 284 Unrichtig werde ich unter denen ge- 
nannt, die außer 286 auch 285 tilgen, unver- 
ständlich wird weiterhin von der "Unmöglich- 
keit der Echtheit von 285’ gesprochen, während 
doch gerade dieser Vers jetzt als echt in den 
Text gesetzt ist VIII 360 Die angegebenen 
Lesarten von MN sind von späterer Hand 
VII 284. 596f. 651f. 693f., XII 192 hätte 
doch wohl auf Hermes XXXX 213f. 215f. 221 f. 
228f. verwiesen werden sollen X 32 wird 
unrichtig von der jungen Interpolation V 343 
Cereris sunt omnia munus gesagt, sie sei ‘durch 
die guten codd gesichert’, vgl. meine Note zu 
St. XI293 Es ist nicht richtig, daß ich diesen 
Vers tilge XI 754 Note unklar; ich lese 
keineswegs fuit XII 273 N hat nicht per- 
fringit, sondern das echte perstringit, das also 
nicht bloß ‘richtige Konjektur’ sein wird; per- 
fringit in M ist wohl leichter Schreib- oder 
Lesefehler, dagegen in der zweiten Hand- 
schriftenklasse ein harmloser, halb unbewußter 
Interpolationsversuch; vgl. 849 XII 543 Die 
La. oculis ist nicht verständlich obne Angabe 
der Vulg. annis XIII 199 Daß Bentleys Konj. 
communem durch die Paraphrase des sog. Lac- 
tantius (consilia . . . quibus communem rem- 
publicam adauzisset) bestätigt werde, ist ein 
Irrtum Ehwalds. Im Gegenteil: communem 
rempublicam entspricht hier genau dem ttber- 
lieferten und echten communis Graecia XII 
226 Die Polemik gegen mich trifft weder Les- 
art noch Erklärung in meiner kritischen Aus- 
gabe. Im übrigen bleibe ich bei meiner 
Verurteilung der Vulgata. Singularitäten (hier 
concitare mit Inf.) müssen sicher beglaubigt 
sein und dürfen nicht im Widerspruche stehen 
mit der besten Überlieferung, zumal, wenn 
diese viel schöner und kraftvolle st XIII 
718. Woher stammt die Angabe cod. Tegerns 
lese irrita? Die Kollationen von Hellmuth 
und Tafel notieren nichts XIV 61 Die Note 
‘non credens — vulg.; credens non M’ muß jeder 
Leser so verstehen, als sei jenes die La. der 
(esamtüberlieferung, dieses singuläre Variante 
in M. Die Sache ist gerade umgekehrt: credens 
non ist bis auf einzelne < einstimmig über- 
liefert XIV 169 Die kritische Note steht 
durchaus in Widerspruch mit dem Texte und 
setet eine ganz andere La. voraus XIV 752 
scandit ist nicht La. von M, sondern von N 
XIV 813 Bothe las memor es, nicht memores 


XV 106 ‘primoque cod. Berol’ klingt, als wäre 


das eine singuläre Variante, es ist aber die 
allgemein rezipierte, gewiß richtige La. fast 
der gesamten Überlieferung. 

Man vergißt diese kleinen Mängel und Ver- 
sehen schnell über der Freude ob der Fülle 
des Guten und Interessanten im Kommentare. 
Der ist wirklich, ganz besonders in der neuen 
Auflage, ein Denkmal der Gelehrsamkeit, 
des Geschmackes und Taktes, der intimsten 
Kenntnis des Dichters. Da gibt’s Neues zur 
Sagenforschung und Quellenkunde. So ist nach 
den jüngsten Untersuchungen ganz umgearbeitet 
die Einl. zur Scyllafabel (VIII 1f. Was mag 
da übrigens mit dem Satze ‘wie die aller ähn- 
lichen Sagen’ gemeint sein?). Anderes der 
Art s. zu VIII 183, XI 1 u. 44, XII 31, XIV 
72.609 u. sonst. Mancher Leser wird gern 
rhetorische Dispositionen zu längeren Reden 
und Erzählungen neu eingefügt finden (VIII 
44, IX 666, X 320 u. sonst). Neue treffende 
Parallelstellen fallen vielerorten angenehm 
auf (VIII 284. 290, X 381. 539, XII 450 u. 
sonst), ebenso Bemerkungen zur Grammatik 
(XIII 762), zum Sprachgebrauche (XV 130). 
Eine kleine Änderung zeigt mitunter dem 
Kundigen, daß Verf. seine Stellung zu wich- 
tigen Fragen geändert hat. So hieß es früher 
zu VIII 744: ‘"Nachgeahmt ist die ovidische 
Wendung vom Verfasser des Sapphobriefes’, und 
heißt jetzt: ‘Zu vergleichen ist eine Stelle des 
Sapphobriefes’, d. h. E. hält jetzt — gewiß mit 
Recht — den Sapphobrief für ovidisch. Noch 
unbedeutender und doch vielsagend ist die Ab- 
weichung X 7, früher: ‘(Ovid) epist. 20 (21), 
159’, jetzt ohne Klammer: ‘Ovid epist. 20 (21) 
159. Und so könnte man noch eine Fülle 
interessanter Einzelheiten aufzählen. 

Ich lasse eine Reihe zwangloser Bemer- 
kungen zu Text und Kommentar folgen, mit 
denen ich ebenso dem Herausg. wie den Lesern 
zu dienen hoffe. Es handelt sich naturgemäß 
überwiegend um Lesarten und Erklärungen, in 
denen E. nach meiner Überzeugung irrt. Eine 
Herabsetzung seiner bedeutenden Leistung darf 
nach dem Gesagten niemand hier finden. VIII 
325 Das ganz allgemeine renuente deo (Sinn: 
der Wunsch sollte nicht in Erfüllung gehen) 
kann sich nicht speziell auf Venus beziehen 
(nichts spricht hier für eine Verwechslung mit 
der böotischen Atalante, vgl. zu X 560£.); deus 
steht hier wie VIII 538, X 586 u. sonst VIII 589 
Die Stelle XIII 495 wird falsch zitiert (vulnera, 
pecius, nicht vulnera, vulnus!) Ebenso zu 727 
die Stelle IX 18 (regem me cernis, nicht domi- 
num) IX 178 Vgl. (auch von «Hercules ge- 
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sagt) Octavia 211 sec Iunonis iam timet iras, 
cuius gener est, qui fwit hostis IX 294 wird 
pares wohl nicht richtig erklärt mit ‘dieser (der 
Lucina) und unter sich gleichen’ Inwiefern 
denn das? Es heißt ‘Zwillingsschwestern’ oder 
(da das Geschlecht dieser Dämonen unsicher 
ist) ‘Zwillingsbriider’, ebenso VIII 308. Auch 
IX 405 heißt fient pares in vulnere, nicht (so E.) 
‘werden gleich stark in der Wunde sein’, 
sondern ‘die Brüder werden auch in der Wunde 
Brüder, Schicksalsgefährten sein und dasselbe 
Los teilen” 1X 327 rapta heißt nicht ‘schnell 
angenommen. Alkmene ist betrübt, weil ihre 
treue Dienerin der Menschengestalt verlustig 
geht (rapta facies), nicht, weil sie die Wiesel- 
gestalt ‘schnell annimmt’ IX 458f. Warum 
soll quod die Bedeutung ‘obgleich’ haben? Es 
ist das gewöhnliche tatsächliche guod = ‘da- 
durch daß, wenn’. Als Beleg für angebliches 
quod — ‘obgleich’ bei Ovid wird zitiert ‘z. B. 
Met. VII 705’ (nicht 702!). Aber hier heißt's 
doch wieder einfach ‘wenn man sagt, daß’. 
Die übrigen Beispiele bringt anscheinend die 
Note zu XI 431, aber keine von diesen Stellen 
ist für mich überzeugend IX 495 wird XV 
444 für nachgestelltes et zitiert; da liest E. 
aber etiam IX 544 Die Parallelstellen (es 
muß tibrigens VIII 834 heißen) zu der Wen- 
dung plus dura tuli passen nicht recht; ich 
vergleiche III 149 fortunam dies habuit satis 
X 216 Man trifft mehrfach Unstimmigkeiten 
zwischen der vorliegenden Ausgabe und Ehwalds 
Teeubnertexte von 1915. An unserer Stelle 
steht ducta est (Teubner) gegen dicta est, X 
447 temone plaustra — plaustrum temone, X 
473 referam — referens, XIV 809 valet e — 
valet nec, XV 154 quid manes — quid tenebras. 
Wird hier überall die erste Lesart aufgegeben 
und durch die zweite ersetzt? Dann zweifle 
ich, ob mindestens an den drei letzten Stellen 
die dsörepaı Ypovildes die goen waren 
X 404 Zu der ganzen Stelle gehört her II 33f. 
prima malum nutrixz animo praesensit anili, 
prima mihi nutriz ‘Aeoli’, dizit ‘amas’ X 523 
Zu se formosior ipso est würde ich die wenig 
anschauliche Bemerkung ‘ebenso —' usw. strei- 
chen und auf die Erklärer zu Herodot VIII 86 
paxpıp duelvoves abroi Emuray verweisen 
X 584 ‘der Dichter’ ist wohl ein Versehen für 
der Redende X 637 Zum Indik. im indir. 
Fragesatze vgl. Kroll, Der lat. Relativsatz 
Glotta DI 1, 5 X 663 Das Zitat II 278 zu 
streichen, denn E. liest hier sacraque XI 83 
Die Anmerkung paßt nicht mehr zu der neu 
eingesetzten Lesart porrectugue bracchia veros 
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XI 266 Feir — Peleus. Vgl. Hesiod bei 
Tzetzes Prolegg. ad Lycophr. Tpls páxap Alaxidn 
xal ergoe Ab [ràe XI 264 Ehwalds 
Interpunktionsänderung (vgl. Anh. z. St.), nach 
der die Worte exhibila estque Thetis zur Rede 
der Thetis gehören sollen, ist mir gegenüber 
der vortrefflichen, durch confessam erläuterten, 
Vulgata völlig rätselhaft XI 278 Das Lemma 
cum prima steht im Widerspruche mit dem 
Texte XI 293 vir fuit et (lanta est animi 
constantia), tantum acer erai. Lesart, Inter- 
punktion und Erklärung unhaltbar. Zunächst 
ist das mit ef unvereinbare Komma hinter der 
Parenthese zu beseitigen, sodann statt des sinn- 
losen tantum (denn abgesehen davon, daß die 
Erklärung tantum = tam uns etwas für Ovid 
nicht Nachzuweisendes zumutet, hilft sie uns 
gar nicht: ein tam acer ist ebenso ohne Be- 
ziehung wie fantum acer) die treffliche, von 
der Überlieferung kaum abweichende, durch 343 
virtulem antiquam gesicherte Konjektur jam 
ftum aufzunehmen XI 303 Der Schluß der 
Anm, ‘die Götter sehen usw.’ ist als müßig und 
unklar zu streichen XI 319 Die neue Anm. 
zu progenitore Tonanti habe ich nicht verstanden. 
Es handelt sich hier doch um den Stammbaum 
der Chione, der Tochter des Daedalion (forti 
genitore sata); für sie wird doch wahrlich der 
Donnerer als Ahnherr (progenitore Tonanti sata) 
nicht dadurch erwiesen, daß ihre beiden Lieb- 
haber, ‘Apollo und Mercur, Söhne des Juppiter 
sind’. Die dem Dichter vorschwebende Gene- 
alogie ist und bleibt unerklärt XI401 Was 
bedeuten hier und XII 268 nach 2 Zitaten die 
geheimnisvollen Zeichen H. M. und N. H.? 

XII 16f. E. faßt hier simul — simulac; nimmt 
anscheinend Responsion von et — que (17) an, 
setzt in 17 nach ore ein Komma und beginnt 
18 mit obstipuere omnes den Nachsatz. Gefällig 
und unrichtig. Vor et und que ist bei Ovid nie 
ein simul — simulac. Vgl. dagegen X 50 hanc 
simul et legem .. accipit, XII 117 loricamque 
simul subiectague pectora rupit, XIII 404 Trosa 
simul Priamusque cadunt. Dazu kommt noch 
eins: mit obstipuere omnes kann der Nachsats 
nicht beginnen. Das ist eine Formel des affekt- 
vollen Satzanfanges, die etwas Unerwartetes ein- 
führt, vgl. VII 616. 765. Zur Vorsicht in der 
Annahme von Responsionen habe ich tibrigens 
Hermes XXXX 285 ! gemahnt. XII 202 mihi 
da femina ne sim. DaB hier bei da kein Dativ 
stand, zeigt 206 dederaique super und 202 omnia 
praestiteris, vgl. XI 177, XIV 174. Die La. miki 
ist damit gefallen XII 817 Die beiden An- 
merkungen sind tautologisch XII 369 Die 
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beigebrachten Parallelstellen sind kein Beweis 
für diesen Gebrauch von mens = Erbitterung, 
Zorn. Den liefert Horaz (c.116, 22 compesce 
mentem, epist. 12,60 dolor quod suaserit et mens) 

X 548 Die Anm. ist unklar und läßt Zweifel, 
ob man den Dativ oculis mit obductos oder mit 
restringere, das auch ich jetzt für richtig halte, 
verbinden soll XIII 307 Die Anm. besser zu 
streichen XIII 495 Anm. für mich unver- 
ständlich XII 568 Die Parallelstelle I 637 
falsch zitiert (et conata queri!) XIII 896 Acis 
in amnem versus: mehr über ihn bei Silius 
XIV 221f XII 941 num — num ist m. E. 
auch hier nicht = utrum — an. Ist denn im D. 
ob — ob = ob — oder? XIV 109 pietas spec- 
tata per ignes = fast. IV 837 XIV 239 Die 
neue Anm. zu streichen. Warum soll dieses 
Fullwort trabesque irgendwoher ‘entnommen 
sein? XIV 460 Die hier gesetzte Interpunk- 
tion, derzufolge aurilium petiit Nachsatz zu 
postquam peregit wird, verdirbt die ganze Stelle: 
die Aufträge bestehen ja gerade in dem Hilfs- 
gesuche; Ale quidem mazima moenia condiderat 
(458f.) und sed Venulus (460) haben nur Sinn, 
wenn man auxilium petiit (in den ¢ zu auxilium- 
que petit verschlimmbessert) als Ausführung und 
Erläuterung zu mandata peregit in den Vorder- 
satz zieht und den Nachsatz mit vires beginnt. 
Der Satzbau wie I 535f., XV 348f. XIV 
488f. zum Gedanken vgl. ex P II 2, 31 fortuna 
miserrima tuta est, nam timor eventus deterioris 
abest XIV 494 Die Stelle II 873 f. wird falsch 
zitiert penna latus vestit statt velat XIV 671 


Zu timidis audacis vgl. Tac. Agr. 34 firmus |p 


adversis XIV 827 An der zitierten Stelle I 
180 ist Ehwalds La. dolusque, nicht dolique 

XV 32f. Zur Wiederholung des Traumgesichts 
vgl. Tac. hist. IV 88 XV 50 u. 53 Nach der 
einen Anm. fließt der Aesarus östlich, nach 
der anderen nördlich vom Japygischen Vor- 
gebirge! XV 74 Das Zitat ‘s. zu 8. 337, 2’ 
ist unverständlich. Soll’s vielleicht heißen "8. 
856, Kolumne 2 oben’? Die Noten zu XV 
103 u. 104 sind tautologisch XV 150 rationis 
egentes: vgl. fast. III 119 animi adhuc ratione 
carentes XV 210 inter iuvenemque senemque 
= X]I 464 XV 879f. Ich vermisse die Nach- 
ahmung eines Anonymus bei Isid. XII 2, 22 
sic format lingua foetum cum protulit ursa 

XV 599 coniunctior ilo nemo mihi est: mit dem- 
selben Doppelsinn III 658 nec enim praesen- 
tior illo est deus XV 622 Zur Einführung des 
Äsculapiusdienstes in Rom vgl. Tac. hist. IV 
84 XV 667 Das Zitat I 258 zu operosa ist 
falsch; da liest E. obsessa XV 871. Den Satz 
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‘vielleicht’ usw. würde ich streichen: Tovis ira, 
hier auf Augustus bezogen, wäre ja Trotz und 
Herausforderung, also im Widerspruche mit 
den Intentionen des Dichters. Und sollte wirk- 
lich trist. II 63 opus, quod adhuc sine fine 
tenetur besagen, daß die Metamorphosen damals 
ohne Epilog zirkulierten ? 

Den Druck sähe man gern korrekter; auch 
in der Druckerei wird anscheinend Kriegskost 
mit viel Ersatz verabreicht. Ich bitte, im Texte 
vor dem Gebrauche folgendes zu verbessern: 
VII 20 tilge Komma nach spectare 167 lies 
innumeras .203 1.: ‘medio’ que 246 inter- 
pungiere nach usum 527 1.: capillos 578 1.: 
discrimina 871 u. sonst öfter ist die Zeile 
beim Beginn eines neuen Abschnittes nicht 
eingerlickt. — IX 52 1l.: sovit 118 Punkt 
nach arcus tilgen! dagegen 162 nach artus 
Punkt setzen! 307 1.: strenua 883 1.: coniuge 

481 1l.: voluptas 495 nach visa Frage- 
zeichen ! 569 vor nostro fehlt wichtiges 
Komma. — X 88 l.: parte 179 1l.: disiecit 
819 1.: sentit 523 l.: iuvenis 673 ist sen- 
sit statt sentit wohl nur Druckfehler. — XI 
66 Doppelpunkt nach suam zu tilgen 378.1: 
pars 459 l.: miserrima 789 l.: umeris. — 
XII 16 l.: ua 90 l.: decor 197 1.: fama 

315 Komma vor imae! 3856 1.: divellere 
442 l.: ramum 459 1.: Styphelumque 510 
l.: mia. — XIII 678 l.: iussit 724 fehlt 
Doppelpunkt nach Sicaniam. — XIV 129 1.: 
respicit? 139 1.: protinus 200 1.: inanem 
216 1.: frondibus 431 1.: luctibus 472 L: 
erpetimur 514 1.: nubila 595 1l.: quaeque 

612 fehlt Punkt nach sceptro 740 1.: ad- 
aperlaque 800 1l.: sirata est. — XV 4u5 
nach Numam und ritus fehlt Interpunktion 

50 ].: Lacedaemoniumque 105 l.: avidam 
283 Komma nach fides! 715 1.: Sinuessa 
Druckfehler sind wohl auch XIII 725 Pachinos 
(vgl. V 851) und XV 418 lincas (vgl. IV 25 
u. sonst). 

Folgende Irrtümer im Kommentare kann 
der Leser nicht ohne weiteres selbst verbessern: 
IX 214 1l.: 495 226 1l.: ‘vgl auch z. B. 9, 
664. — X 298 l.: ‘Hygin. f. 58’ (statt 38). 
— XI 94 l.: ‘außer 4, 769° 492f. 1.: fronte 
gerit (statt furit) 6841.: Nam fuit (statt wiki) 
attonito mens mihi mella diu (statt fuit). — XIII 
360 Schluß 1.: 495 (statt 975) 423 1.: Ilias 
Latina 551 682 1.: 1, 313 691 1.: arentia 
saza. — XIV 270 l.: 272 311 Schluß, 1.: 
260 400 l.: ‘aufschließen’ 600 Schluß, 1.: 
605 671 1.: Met. (statt ‘Verg.’) 10, 543. — 
XV 24 1.: pura e 50 1.: Neretum (statt Ne- 
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meum) 103 1.: deorum (statt leonum) 624 
l.: 789. 753 (statt 742) 861 1.: 15. 441. — 
Im Anhang zu X 591 L: refert (statt referat), 
au XI 401 Schluß 1.: 194. 

Mitten in den Stürmen des Weltkrieges 
hat der treffliche, um Ovid hochverdiente Her- 
ausgeber Ruhe und Sammlung gefunden, uns 
dieses schöne Buch zu bescheren, aus dem 
Tausende von Wißbegierigen Belehrung schöpfen 
werden. Möchte es ihm beschieden sein, in 
seliger Friedenszeit sein Kind noch einmal 
ausziehen zu lassen. Dann wird von diesem, 
nisi desipit augur, das Wort unseres gemein- 
samen großen Dichterfreundes gelten: 

‘Nullus in egregio corpore naevus erit!’ 

Berlin-Pankow. Hugo Magnus, 


M. Schuster, Eduard Mörike und Osatullus. 
S.-A. a. d. Zeitschr. f. österr. Gymn. LXVII (1916, 
6. Heft), 32 8. 8. 

Eine interessante Studie, zweifellos richtig 
in ihren Resultaten, wenn auch etwas weit- 
schweifig, nicht in dem Kern, sondern in der 
äußeren Umrahmung. Es wird dadurch eine 
mehr intuitiv hingeworfene Charakteristik Mö- 
rikes durch Peter Hille begründet, der in seinen 
„Gestalten und Aphorismen“ sagt: Ed. Mörike 
Vikar Catull. Die Grundlage für die Unter- 
suchung wird durch den Nachweis der be- 
kannten Tatsache gelegt, daß Mörike Catull 
gekannt hat; bat er doch als begeisterter Ver- 
ehrer des klassischen Altertuims Gedichte des 
Veroneser Poeten übersetzt, und in seiner 
Sammlung findet sich ein Begleitgedicht für 
eine erst nach zwei Jahren an die Tübinger 
Universitätsbibliothek zurückgelieferte Catull- 
ausgabe. Man ist danach berechtigt, Anlehnungen 
und Einwirkungen anzunehmen, selbst wenn 
der Gedankengang im übrigen nicht zu dem 
römischen Dichter stimmt. Es ist durchaus ein 
ganz freies Gestalten mit dem Eigentum ge- 
wordenen Stoff, der aus der Lektüre haften ge- 
blieben ist, keine Nachahmung; und man wird 
es dem Verf. der Untersuchung nicht verargen, 
daß er bei der Vergleichung manches anführt, 
wo man Beziehungen leugnen müßte, wenn die 
Vorliebe Mörikes für Catull nicht feststäude, 
manches auch, wobei die Beziehung weniger 
zu srweisen als nachzufühlen ist, zumal es sich 
um eine erschöpfende Darstellung des Themas 
handel. Um so weniger ist mir allerdings 
verständlich, warum nebenbei eine gewisse An- 
lebnung an Sappho bestritten wird, wie sie 
sich doch deutlich zeigt in den Versen „Nachts 
am. Schreibpult“: „Mitternacht summt nun um 
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euch, ach! und kein Liebchen ist hier“ = fr. 52: 
péca 8è vóxteç ... ré è péva zareudo. Und 
im übrigen möchte ich betonen, daß trotz dieser 
Zuneigung zu Catull bei dem Pfarrer von 
Cleversulzbach von einer Homogenialität nicht 
die Rede sein kann; er besitzt weder die 
glühende Leidenschaft des Stdländers noch die 
Freude an der Bosheit, die Catull zeigt; statt 
der ersten herrscht bei ihm Innigkeit und statt 
der zweiten harmlose Schalkheit. Es ist des- 
halb kein Zufall, daß der Einfluß der nugae 
sich weit mehr konstatieren läßt als der der 
Epigramme; und beim Vergleich von Mörikes 
„Restauration“ und Cat. 44 betont der Verf. 
selber, daß wir bei Catull ein satirisches 
Sehmähpoem, hier ein humoristisches Scherz- 
gedicht haben. Stemplinger hat also zweifellos 
recht mit der Behauptung, daß Mörike die 
Leidenschaft des Hasses fehlt. Parallelen von 
Literaturgrößen verschiedener Zeiten und Völker 
haben immer etwas Mißliches; aber will man 
eine Homogenialität zwischen einem deutschen 
Dichter und Catull feststellen, so kann man n. 
m. A. nur an Heine denken. 
Rostock i. M. R. Helm. 


Phil. M. Schedler, Die Philosophie des Ma- 
crobius und ihr Einfluß auf die Wissen- 
schaft des christlichen Mittelalters. 
Baeumkers Beiträge zur Geschichte der Philo- 
sophie des Mittelalters. Bd. XIII, Heft 1. Münster 
i. W. 1916, Aschendorff. XII, 162 S. 5 M. 50. 

Die Nachwirkungen einflußreicher Philo- 
sophen in monographischer Zusammenfassung 
vor sich zu sehen, ist ein Wunsch der For- 
schung, der immer dringlicher wird. Bei gans 
großen Philosophen haben wir teils Vorarbeiten, 
teils enthalten die Gesamtdarstellungen zur 

Geschichte der Philosophie nützliche Hin- 

weise. Was uns fehlt, sind Schriften über 

kleinere Philosophen und halbphilosophische 

Denker, die doch auf die Nachwelt Eindruck 

machten. Die Frage, ob ein Gedanke mittel- 

bar oder unmittelbar von seinem ersten Urheber 
an einen Späteren kam, wird sich an der Hand 
solcher Hilfsmittel bequemer und sicherer er 
örtern lassen als bisher. Gerade die Denker 
aus der Zeit nach Christi Geburt bedürfen der- 
artiger Untersuchungen; ich nenne beispiels- 
weise Gellius, Plutarch, Tacitus. Sowohl die 

Beurteilung der mittelalterlichen als die der 

humanistischen Philosophie hängt mit von ihren 

Ergebnissen ab. 

Schedler hat unter diesem Gesichtspunkte, 
von Arthur Schneider veranlaßt, Macrobius vor- 
genommen. Nach den unerläßlichen Verbe: 
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merkungen stellt der Verf. zunächst die Philo- 
sophie des Macrobius dar (S. 6—108) und 
verfolgt dann ihren Einfluß auf die Wissen- 
schaft des christlichen Mittelalters (S. 103—1859). 
Der erste dieser Hauptteile geht aber zugleich 
den Quellen der Metaphysik, der durch be- 
merkenswerte Einzelheiten ausgezeichneten 
Psychologie, der Moralphilosophie und der von 
Sch. mit Absicht nur kurz berichteten Natur- 
philosophie nach. Vor allem kommen Porphyr 
mit seinen Vorgängern, besonders Poseidonios, 
Cicero, gelegentlich auch Erasistratos, Epikur 
in Frage, weniger Alexander von Aphrodisias. 

Im zweiten Hauptteil beschränkt sich 
Sch., da Macrobius in Chalcidius, Bo&thius, 
Augustinus u. a. Wettbewerber hat, auf die 
Schriftsteller, die jenen nennen oder unzweifel- 
haften Einfluß des bis ins 15. Jahrh. viel- 
gelesenen Römers verraten. Bo&thius, Isidor 
von Sevilla, aus dem Honorius von Autun und 
besonders Vincenz von Beauvais schöpfen, Beda 
Venerabilis, Hrabanus Maurus, Brigthefertus 
von Ramsey (um 1000 n. Chr. G.), Pseudo- 
Beda, Johannes Scotus Eriugena, der Mönch 
Dungal, Helperic von Auxerre, Haduardus, 
Lupus von Ferrières, Milo von St. Amand, 
Regino von Prüm, Bovo II. von Korvei, Abälard, 
Petrus Lombardus, Honorius Augustodunensis, 
Zacharias Chrysopolitanus, Hugo und Gottfried 
von St. Viktor, Alcher von Clairvaux, Johann 
von Rupella, Adelard von Bath, Bernhard von 
Chartres, Bernhardus $Silvestris, Wilhelm von 
Conches, Johannes von Salisbury, Henri d’An- 
dely, Alanus de, Insulis, Radulfus de Longo 
Campo, Alexander von Hales, Bartholomaeus 
Anglicus, Robert Grosseteste, Johannes Bona- 
ventura, Thomas von York, Vincenz von Beau- 
vais, Albertus Magnus, Thomas von Aquin, 
Dante werden, die einen ktirzer, die anderen 
ausführlicher behandelt. Sehr lehrreich ist der 
Abschnitt: „Macrobius als Durchgangspunkt 
für gewisse Ideen und Einteilungen.“ Auch 
Macrobius ist fürs christliche Mittelalter Ver- 
mittler der Gleichsetzung von ‘Ideen’ und gött- 
lichen Gedanken, eines Begriffs von der plato- 
nischen Materie, der neupythagoreischen Zahlen- 
lebre, der platonischen wie der aristotelischen 
Seelentrichotomie, besonders der Mikrokosmos- 
idee, des aristotelischen Gesetzes der Syno- 
nymie. Durch ihn allein ist, die Vierteilung 
der vegetativen Seelenkräfte in virtus attrac- 
tiva, retentiva, digestiva und expulsiva, die 
Unterscheidung von 4 Arten der ‘digestio’ und 
der Fachausdruck ‘Digestio’ ins Mittelalter 
hineingekommen. Hier hätte Sch, auch fragen 
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können, ob nicht die Kenntnis des zerebralen 
Ursprungs der Nerven mit von Macrobius ab- 
hängig ist. 

Dies der Gesamtinhalt der Abhandlung. 
Leider wurde das 14. und der Anfang des 15. 
Jahrh. nicht mit herangezogen. Von Einzel- 
heiten erwähne ich nur, daß Sch. aus Joh. 
von Salisbury, Alanus ab Insulis und Vincenz 
von Beauvais Ergänzungen zum Text des Ma- 
crobius gewinnt (S. 82). 

Der Verf., dessen Bescheidenheit wohl- 
tuend berührt, arbeitet mit Umsicht und Ver- 
ständnis, und wenn ihn auch, wie so manchen 
anderen, der Mangel von fein zergliedernden 
Forschungen tiber den Übergang der heidni- 
schen Philosophie in frühchristliche Gedanken- 
gänge, zu zweifel- und lückenhaften Aufstellun- 
gen und Vermutungen führte, so wird er mit 
seiner dankenswerten Leistung doch vielen 
Nutzen stiften. Alle nach Anfang 1913 er- 
schienene Literatur konnte Sch. nicht mehr 
verwenden, so z. B. das in der gleichen Samm- 
lung erschienene Werk von L. Baur, ‘Die 
Philosophie des Robert Grosseteste, Bischof von 
Lincoln’ (f 1253), München 1917, das um- 
strittene Buch von A. Schmekel, Isidorius 
von Sevilla, Berlin 1914, wo S. 57 die Ein- 
teilung der Landtiere nach der Bewegungsart 
mit der bei Macrobius VII 16, 6 verglichen 
und S. 123 seine Religionsphilosophie wie sein 
Verhältnis zu Suetonius erwogen wird, die 
Dissertation von R. Rech, ‘De Varrone et 
Suetonio quaestiones Ausonianae’, Halle 1916, 
mit der Besprechung von P. Wesener, diese 
Wochenschr. 1917, S. 72ff., den Aufsatz Carl 
Weymans, „Die Wissenschaft der Wissen- 
schaften“, in der Festschrift für v. Hertling, 
Freiburg 1913, 8. 871ff. Von Manitius’ ver- 
schiedenen Schriften ist nicht alles herange- 
zogen. Die Geschichte der Hebdomadentheorie 
kennt Sch. S. 18 nicht genau genug. Dem 
Peripatetiker Boethos, wie dem Poseidonius 
mußte er schärfer nachgehen, dem Varro tiber- 
haupt nachspüren. Das S. 7f. über die Ein- 
teilung der Philosophie Ausgeführte bedurfte 
eingehenderer Begründung (vgl. u. a. auch 
mein Programm ‘Über die Anlage der stoischen 
Bücherkataloge’, Würzburg 1896, und die Ein- 
teilung des Isidorus von Sevilla). 

Bonn. Adolf Dyroff, 
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Karl Mengis, Ein donatistisches Corpus 
Cyprianischer Briefe. Diss. ‚Freiburg 1916, 
Caritas-Druckerei. IV, 76 8. 


In einer fleißigen und sorgfältigen Arbeit 
geht der Verf. den Ergebnissen seines Lehrers 
R. Reitzenstein, der zuerst auf die nahe mit- 
einander verwandten codices Wirceburgensis 
theol. fol. 38 und Monacensis 3739 hingewiesen 
hatte, weiter nach. In beiden Hss findet sich 
mitten in Werken Isidors eine kleine Samm- 
lung Cyprianischer Schriften, nämlich die Passio, 
vier Briefe (No. 67, 6, 4, 10) und die Abhand- 
lungen de centesima, de sexagesima, de trice- 
sima, tiber die Reitzeristein in den Sitzungs- 
berichten der Heidelberger Akademie der 
Wissenschaften 1913 No. 14 8. 34 ff, und Zeit- 
schrift für die neutestamentliche Wissenschaft 
15 (1914) S.60f. nähere Mitteilungen gemacht 
hat. Derselbe hat dann in den Nachrichten 
von der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften 
zu Göttingen, philol.-histor. Klasse, 1914 8. 85 ff. 
(so ist bei Mengis 8.75 für „Sitzungsberichte“ 
zu verbessern), einer Bemerkung von K. Holl 
folgend, die Vermutung ausgesprochen, die alte 
Sammlung sei in donatistischen Kreisen be- 
arbeitet und teilweise im Wortlaut zu ihren 
Gunsten verändert worden. M. hat das für 
die Briefe nachgewiesen. Er bietet für sie 
einen sorgfältigen Abdruck des Textes nach 
den beiden Hss und untersucht vor allem die 
Bibelzitate, in denen sich einige sonderbare 
Änderungen finden, z. B. 2. Tim. 2, 4 (ep. 
10, 85) „liberor“ für „libor“; Sap. Sal. 3, 6 
(ep. 6,8) „aurum informe“ für „aurum in for- 
nace“; Act. 1, 15 (ep. 67, 95) „discipulorum“ 
für „fratrum“ (westlicher Text); Marc. 7, 6 
(ep. 67, 34) „diligit“ für „honorat“ (ebenso); 
Hos. 9, 4 (ep. 67, 58) „omnes qui tangunt“ 
für „qui manducant“ oder „comedent“ (sicher 
donatistisch) u.a.m. Nach alledem kommt M. 
zu dem Schlusse, daß der Cyprianische Text 
zunächst in Afrika von Donatisten überarbeitet 
worden ist, um in ihrem Kampfe eine wirksame 
Waffe zu haben, sodann aber in Stdgallien, 
wo auch Donatisten nachweisbar sind, von euro- 
p&ischen Lesarten beeinflußt worden ist. Über 
Reitzenstein hinausgehend nimmt er sogar an, 
das ganze Briefcorpus sei überhaupt von einem 
Donatisten zusammengestell. An dem Ergeb- 
nisse läßt sich kaum zweifeln, und mit seiner 
gewissenhaften und genauen Untersuchung hat 
der Verf. einen wertvollen Beitrag zur Ge- 
schichte der afrikanischen Kirche und Bibel ge- 
liefert. 

Dreeden. 


Peter Thomsen. 
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Otto Bardenhewer, Geschichte deraltkirch- 
lichen Literatur. 2. Bd.: Vom Ende des 
2. Jahrh. bis sum Beginn des 4. Jahrb. 
2. umgearb. Aufl. Freiburg 1914, Herder. XIV, 
780 S. gr.8. 14 M. geb. 16 M. 50. 

Die neue Auflage dieses Werkes bedarf keiner 
weiteren Empfehlung mehr, da ihm an Zuver- 
lässigkeit und Ausführlichkeit zurzeit nichts an 
die Seite gestellt werden kann, weder bei uns 
noch in der ausländischen Literatur. Grund- 
sätzliche Änderungen wird man nicht erwarten, 
wie Bardenhewer auch bei der 2. Auflage des 
1. Bandes die grundsätzlichen Bedenken bei- 
seite geschoben hat. Im Vorwort setzt er sich 
dieses Mal mit Jülicher und Harnack ausein- 
ander, die ihm gegenüber die Rechte des Stand- 
punktes der freien Wissenschaft betont hatten. 
Es ist ein hartes und durch keine Tatsachen, 
sondern nur von dem Standpunkt kirchlicher 
Gläubigkeit im katholischen Sinne zu recht- 
fertigendes Urteil, wenn B. S. VII über die 
ganze, unendlich mühevolle und wahrhaftig 
nicht ergebnislose Forschungsarbeit der auf an- 
derem Standpunkt stehenden Gelehrten sagt: 
„Diese Wissenschaft hat kein Recht, sich ihrer 
Freiheit zu rühmen. Sie steht im Zeichen 
blinder Abhängigkeit von einer willkürlichen, un- 
bewiesenen und unbeweisbaren Voraussetzung.“ 
Mit derartigen Machtsprüichen ist niemand ge- 
dient, und ein Werk wie dieses, dem die Arbeit 
von Gelehrten jedes Standpunktes zugute ge- 
kommen ist, ja das ohne sie tiberhaupt nicht 
hätte geschrieben werden können, sollte auf 
diese Arena nicht herabsteigen, jedenfalls aber 
den Kampf mit diesen Mitteln vermeiden. Denn 
jede Seite des Buches bezeugt, daß ein Fort- 
schritt in der Erkenntnis nur da erzielt werden 
kann, wo die geschichtliche Wahrheit allein 
Norm und Ziel der Arbeit ist. Darüber sind 
sich nun wenigstens glücklich alle einig, daß 
eine Geschichte ohne Entwicklung, ohne Werden 
und Vergehen, wie ohne organisches Wachstum 
zu schreiben unmöglich ist. Indem B. S. VII 
das offen zugibt, hat er eine Grundlage her- 
gestellt, auf der man sich wohl htiben und drüben 
über den Begriff einer Literaturgeschichte wird 
einigen können. 

Hirschhorn a.Neckar. Erwin Preuschen. 


Heinrich Bwoboda, Griechische Geschichte. 
Sammlung Göschen. 4. verb. Aufl. Berlin und 
Leipzig 1914, Göschen. 189 S. kl.8. 90 Pf. 

Die kurze Darstellung der Griechischen Ge- 
schichte von Swoboda liegt bereits in vierter 

Auflage vor, ein Beweis sowohl dafür, daß sie 
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einem Bedtirfnis, als auch daß sie ihrem Zweck 
in hervorragender Weise entspricht. Ihr Ver- 
dienst besteht nicht nur in der Kürze und 
Vollständigkeit der Darstellung, sondern vor 
allem in dem Takt, mit dem bei streitigen 
Fragen das Sichere herausgeholt und vor- 
getragen wird: der Abschnitt über die älteste 
Kultur bietet dafür ein gutes Beispiel. Die 
Darstellung schließt mit dem Ende der grie- 
chischen Freiheit 146 und dem Aufgehen von 
Hellas im römischen Weltreich: ein Anhang 
führt die Geschichte in ganz großen Zügen noch 
bis zur Byzantinerzeit hinab, 


Berlin. Lenschau. 


Willy Strehl und Wilhelm Soltau, Grundriß 
der alten Geschichte und Quellenkunde- 
I. Bd.: Römische Geschichte. Breslau 1914, 
Marcus. XII, 599 S. 8. 7 M. 20. 

Der vorliegende Band, der die römische 
Geschichte enthält, reiht sich ebenbürtig dem 
seinerzeit hier besprochenen ersten Teil tiber 
die orientalische und griechische Geschichte an. 
Mit Nieses bekanntem Handbuch hat er die 
Zuverlässigkeit gemein und die äußere Be- 
grenzung (bis zur Longobardenzeit), aber er 
übertrifft es weit an der Fülle der Nachweise, 
was für den angehenden Philologen ein un- 
schätzbarer Vorteil ist. Als eine besonders 
wertvolle Zugabe müssen die kulturgeschicht- 
lichen Abschnitte bezeichnet werden; sie be- 
treffen die hellenischen Einwirkungen (8.143 ff.), 
die Weltmachtstellung Roms (S. 224 ff.), die 
Blüte unter den Adoptivkaisern (8. 481 ff.) 
und den inneren Verfall des römischen Reiches 
(S. 491 f.). Wenn es auch in der Natur der 
Sache lag, daß der Verf. sich kurz fassen 
mußte, so ermöglichen doch die reichlichen 
Nachweise dem Benutzer überall, die Haupt- 
züge, die in dem Buche gegeben sind, nach 
Belieben zu ergänzen. Mehr leistet der Ab- 
schnitt über Judentum und Christentum (8. 425 
—451), der eine gute Übersicht tiber den 
Stand der Forschung in betreff der Anfänge des 
Christentums überhaupt bietet. So wird man 
urteilen, daß das Buch seinen Zweck, älteren 
Schülern und Studenten ein zuverlässiger 
Führer zu sein, durchaus erfüllt. 

Natürlich lassen sich im einzelnen Bedenken 
erheben, und in dieser Hinsicht möchte ich auf 
die allzu groß@ Berücksichtigung hinweisen, die 
Strehl m. E. dem dritten Band der Geschichte 
der Karthager von Kahrstedt zuteil werden 
lust. So sehr Kahrstedt in manchen Dingen 
unsere Kenntnis der Vorgänge im Zeitalter 
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der punischen Kriege erweitert und berichtigt 
hat, so anfechtbar ist seine Darstellung der 
allgemeinen Grundlagen, wie ich in meiner Be- 
sprechung im Sokrates IV, 392 ff. ausgeführt 
Nicht nur die materiellen Mittel Kar- 
thagos, seine Bevölkerungszahl und seine Finanz- 
kraft scheint mir Kahrstedt ganz bedeutend 
unterschätzt zu haben, sondern vor allem seine 
industrielle Größe, soweit sie auf der einhei- 
mischen Textilindustrie beruhte, von der aller- 
dings die Ausgrabungen wenig oder gar keine 
Beweise geliefert haben. Auch seine Fest- 
legung des Hannibalweges auf den Mont Cenis 
würde ich nicht angenommen haben, während 
allerdings die Vorgänge des 2. punischen 
Krieges von ihm vielfach richtiger dargestellt 
sind. Interessant ist übrigens, daß Str. die 
Schlacht am Trasumenus in den Juni 217 setzt; 
er befindet sich damit im Widerspruch zu 
Soltau 8.12, der das Zurückbleiben des römi- 
schen Kalenders um zwei Monate in dieser Zeit 
beanstandet. 


Berlin. Th. Lenschau. 


G. de Sanctis e L. Pareti, Contributi alla 
scienza dell'antichità. Vol.I. L. Pareti, 
Studi siciliani ed italioti. Florenz 1914, 
Seeber. 356 8. gr.8. Mit 3 Tafeln. 

Der vorliegende Band enthält 12 Unter- ` 
suchungen L. Paretis, die sich in ihrer über- 
wiegenden Mehrheit auf die sizilische Geschichte 
beziehen, der der Verf. sein besonderes Augen- 
merk zugewandt hat, Sowohl dem Umfang 
wie der Bedeutung nach erscheinen mir da- 
von als die wichtigsten die beiden auf die 
Schlacht von Himera beztiglichen Abhandlungen 
(IV und VI). Die erste gibt eine sehr klare 
Auseinandersetzung der allgemeinen politischen 
Lage um 480 herum. Danach war die Insel 
geteilt, als die Karthager herannahten: im 
W. stand Selinus, das mit Akragas seit der 
Niederlage des Dorieus, mit Syrakus seit der 
Zerstörung seiner Mutterstadt Megara ver- 
feindet war, durchaus auf karthagischer Seite, 
und dasselbe galt vom N. und NO. der Insel, 
den Anaxilas von Rhegion beherrschte, während 
lediglich Gelon und Theron im S. und SO. 
die griechische Sache gegen den Landesfeind 
vertraten. Hauptsache bleibt die Datierung 
der Schlacht, die in VI behandelt wird, und 
hier geht der Verf. von der Tatsache aus, daß 
nach der Darstellung des Herodot, der die 
öffentliche Meinung der damaligen Zeit wider- 
spiegelt, Gelon und Theron die Sache der 
Griechen des Mutterlandes im Stich ließen, als 
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X. berannahte. Das wäre ganz selbstverständ- 
lich gewesen, wenn tatsächlich Himera in den 
Sommer 480 zu setzen wäre: es ist völlig un- 
denkbar, daß Gelon im Frühjahr 480 noch 
nichts von den Vorbereitungen der Karthager 
gewußt haben soll. Anders lag die Sache, 
wenn die Schlacht erst 479 stattfand: dann 
allerdings bedurfte Gelons Absage einer Ver- 
teidigung gegen die Vorwürfe, die ihm die 
öffentliche Meinung im Mutterlande machte, 
und die wirksamste Verteidigung war eben die, 
daß man von sizilischer Seite die Schlacht ins 
Jahr 480 zurückschob und mit Salamis gleich- 
setzte. In diesem Sinne ist dann weitergewirkt 
worden und zwar mit Erfolg, so daß schon 
Ephoros einen Schritt weitergehen und jenes 
Angriffsbündnis zwischen Persien und Karthago 
konstruieren konnte, gegen das Aristoteles an 
einer Stelle der Poetik ausdrücklich polemisiert. 
Infolgedessen ist die Geschichtslegende, die zu- 
erst auf die tatsächlich richtige Gleichsetzung 
mit Plataiai hinarbeitete, nachher bewußt auf 
Salamis zugeschnitten worden. — Auch den 
Verlauf der Schlacht sucht P. näher zu be- 
stimmen (vgl. die beigefügte Karte): er be- 
ruht auf einer gemeinsamen Aktion des Fuß- 
volks unter Gelon, der das Hauptlager der 
Feinde angriff, und der Reiterei, die nach voll- 
ständiger Umgehung der Kathager deren Schiffs- 
lager von Westen her erstürmte, während gleich- 
zeitig Theron mit der Besatzung von Himera 
im Osten angriff. Das alles erscheint durch- 
aus plausibel. 

Weniger einverstanden vermag ich mich mit 
den übrigen Abhandlungen zur sizilischen Ge- 
schichte zu erklären. Freilich darin kann man P. 
nur beistimmen, wenn er sich gegen die Art wen- 
det, wie Niese die Dorieusgeschichte behandelt 
(I); er selber löst den Widerspruch, der zwischen 
Dorieus’ Teilnahme an der Zerstörung von Sy- 
baris 510 und der Stelle Herod. V 48, die auf 
das Ende der neunziger Jahre des 5. Jahrh. 
deutet, dadurch, daß er einen längeren Auf- 
enthalt des Dorieus in Heraklea annimmt, an 
dessen Ende er von den Karthagern besiegt 
und getötet wird. Darauf würde dann die 
etwas dunkle Anspielung Gelons Herod. VII 135 
passen, und bei Justin XIX 1, 8 wäre iniurias 
ad (Dorieum) Leonidae (codd. — am) fratrem 
zu lesen. Auch das kann man noch annehmen, 
dagegen ist die Neuordnung der Chronologie 
für die ältere Tyrannis auf Sizilien, die P. in 
IL versucht, völlig mißlungen, wie ich bereits 
im Jahrg. 1915, S. 948 zu zeigen versucht 
habe, Dasselbe gilt von dem Aufsatz tiber 
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die Lage von Gela (VII), deren Kenntnis im 
wesentlichen auf der Schilderung der Schlacht 
des Jahres 405 bei Diod. XIII 108—110 be- 
ruht. Aus der genauen Angabe der Disposi- 
tionen des Dionysios in c. 109 erkennt man, 
daß sein Angriff von Osten nach Westen ging: 
ostwärts der Stadt lag daher sein Lager, an 
der Mündung des Gelaflusses (j. Maroglio), der 
sich zwischen der Stadt und dem Lager ins 
Meer ergoß; dies ergibt sich aus c. 109, 4—6, 
wonach seine Reiter im Beginn des Kampfes 


‘den Fluß überschreiten mtissen. Dagegen hatten 


die Karthager ihr Lager westlich von der Stadt 
aufgeschlagen, und zwar ziemlich dicht an der 
Mauer, die sie mit ihren Sturmböcken bear- 
beiteten (c. 109, 4 Ende). Das Mißliche ist 
nun das, daß Diodor c. 108, 3 berichtet, das 
karthagische Heer habe rpds tòy öumvunov xo- 
andy th zéie also ebenfalls am Gelaflusse ge- 
lagert. Der darin liegenden Schwierigkeit 
sucht man seit Schubring durch die Annahme 
zu entgehen, daß der Gelas im Altertum eine 
zweite Mündung gehabt habe, da, wo heute ziem- 
lich weit westlich von Terranova (= Gela) der 
Cattaneo ins Meer fällt, und daß an diesem 
die Karthager gelagert hätten. Allein mit Recht 
wendet dagegen P. nach Cultreras Vorgang 
ein, daß das karthagische Lager dann viel zu 
weit nach Westen gerät, während es doch nach 
den Worten Diodors in unmittelbarer Nähe 
der Mauer zu denken ist. Um nun aber trotz- 
dem den Worten Diodors c. 108, 3 genug 
zu tun, nimmt er ein zweites Lager der Kar- 
thager am Maroglio, nördlich vom Lager des 
Dionys und nordöstlich der Stadt an, wie der 
gute beigegebene Plan zeigt. Dem widerspricht 
nun zunächst, daß Diodor nichts von dem zweiten 
Lager erwähnt, was um so eigentümlicher ist, 
als er bei der Belagerung von Akragas au 
drücklich von zwei Lagern spricht, und es ist 
mißlich, mit P. eine Lücke in seinem Bericht 
anzunehmen, Noch bedenklicher freilich ist 
es, daß im Verlauf der Schlacht dies zweite 
Lager gar keine Rolle spielt, während doch 
ein Blick auf die Karte lehrt, daß die auf dem 
rechten Flügel vorgehende Sturmkolonne der 
Sikelioten sofort von diesem Lager aus in 
Flanke und Rücken gefaßt werden mußte: 
damit wäre Dionys’ Angriffsplan, der auf der 
Gleichzeitigkeit des Eintreffens der drei Heeres- 
abteilungen vor dem feindliche? Lager berubte, 
von vornherein zum Mißlingen verurteilt ge- 
wesen. Tatsächlich mißlang er ja auch, aber 
nicht durch das Zurtickbleiben der Sikelioten, 
sondern dadurch, daß Dionys selber in den 
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engen Gassen der Stadt nicht vorwärts kam. 
Die Schwierigkeit. bleibt also und fast möchte 
man auf den Gedanken kommen, in c. 108, 3 
die Worte röy ópúvvupoy rorapov als ein späteres 
in den Text eingewandertes Glossem aufzufassen, 
worauf vielleicht noch die eigenttimliche Stellung 
deutet. — Die XI. Abhandlung endlich be- 
spricht die oft erörterte Frage nach der Zeit 
der sizilischen Städtegründungen, die zuletzt 
von Beloch Gr. G. I?, 218 behandelt ist. Mit 
ihm nimmt P. eine doppelte Überlieferung an: 
die eine bei Thuc. VI 1 setzt Naxos etwa ins 
Jahr 736 und wenig später Syrakus, Leontinoi, 
Katane und Megara, die andere, auf Ephoros 
zurückgehend, setzt die Gründungen etwa 60 
Jahre früher an; beide stimmen darin Ober: 
ein, daß Naxos die erste Kolonie war und daß 
die anderen in kurzen Abständen folgten. Nun 
hat aber Beloch a. a. O. 226 gezeigt, daß 
zwischen der Gründung von Naxos und Syra- 
kus mindestens 50 Jahre verflossen sein müssen, 
und indem er für Naxos an der bei Thuc. 
überlieferten Zahl festhält, kommt er für Syra- 
kus auf etwa 685. P. schlägt den umgekehrten 
Weg ein: er hält an dem überlieferten oder 
vielmehr aus Thuc. zu errechnenden Grün- 
dungsjahr 733/2 für Syrakus fest und läßt dem- 
nach Naxos 50—60 Jahre früher gegründet 
werden; von ihm sind dann Kyme und Zankle 
ausgegangen. Den Beweis sucht er hauptsäch- 
lich mit archäologischen Gründen zu führen, 
die zwar ganz interessant sind, aber ihrer Natur 
nach bei so kurzen Zeiträumen keine Entschei- 
dung bringen. 

Drei weitere Abhandlungen sind mehr geo- 
graphischer Natur. In III untersucht der Verf. 
die Frage, wann Zankle seinen Namen in 
Messana geändert habe und kommt zu dem 
Ergebnis, daß dies im Zusammenhang mit der 
Eroberung durch Anaxilas von Rhegion ge- 
schehen sei, daß aber der Name noch 40—50 
Jahre geschwankt habe. Möglich ist, daß der 
Bericht des Rhianos bei Pausanias die Ereig- 
nisse bei der Eroberung in die Gründungssage 
der Stadt zurückverlegt hat. In Abhandlung X 
bespricht er die Stelle Strab. VI1, 6 p. 258c 
über die Ableitung des Namens von Rhegion 
und weist zunächst die weitgehenden Schlüsse 
zurück, die Pais aus dieser Stelle gezogen hat. 
Die eigene Erklärung des Verfassers, der die 
Stelle nicht auf Artemidoros, sondern auf Po- 
seidonios zurückführt, wird dem Sinne der grie- 
chischen Worte zweifellos besser gerecht; nur 
dagegen wird Verwahrung einzulegen sein, daß 
er 8. 294 die Ausbreitung der Samniten und 
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lie Besiedelung der unteritalischen Westküste 
gleichzeitig vor sich gehen läßt. Gerade die 


von ihm angeführte Stelle, Strab. VI 1, 2 p. 


253, beweist, daß damals, als die Samniten 
sich auszubreiten begannen Zug è av EA. 
væy nv Éxatépwðsv rapallav ueyp nopðuoŭ 
xateyóvtwv, die Griechen schon im Besitz der 
Westktiste waren: der vom Verf. hineingelegte 
Sinn würde xatasyövrwv verlangen. Die letzte 
Abhandlung XII befaßt sich mit den drei 
Städten auf Sizilien, die den Namen Hybla 
führen, und sucht Ciaceris Ausführungen dartiber 
zu widerlegen. 

Eine letzte Gruppe von Aufsätzen ist der 
Kunst und Religion der Sikelioten gewidmet, 
In IV nimmt P. die Behauptung Belochs auf, 
daß Theognis aus dem sizilischen Megara stamme, 
und ergänzt sie dahin, daß er nach der Ver- 
nichtung seiner Vaterstadt durch Gelon (ca. 484) 
in die Mutterstadt am Isthmos zurückgekehrt 
sei. Grundsätzlich scheint dabei bedenklich, 
daß der Verf. das Corpus Theognideum als 
eine gleichartige Masse behandelt, während doch 
sicher vieles aus anderen Schriftstellern ein- 
gewandert ist. No. VII behandelt die Weih- 
geschenke der Deinomeniden mit mancherlei 
interessanten Gewichtsberechnungen und einer 
abweichenden Wiederherstellung des Epigramms 
von Simonides in der Anthol. Palat. Eine be- 
sondere Erwähnung endlich verdient noch No. 
VIII über die Kulte von Selinus. An der 
Hand einer alten Inschrift aus dem 5. Jahrh. 
(JG. XIV 268 = Ditt., Syll. H?, 751), in der 
die Götter aufgezählt werden, die den Selinun- 
tiern Sieg verliehen haben, untersucht der Verf. 
die einzelnen Kulte und stellt fest, daß sie 
sämtlich durch das sizilische Megara, die Mutter- 
stadt von Selinus, hindurch aus Megara am 
Isthmos abgeleitet sind. Eine Ausnahme macht 
Phobos, dessen Verehrung in Selinus er dem 
Einfluß der Schar des Pentathlos zuschreibt, 
die etwa um 580 nach Selinus gelangte. Auch 
sonst lassen sich die meisten selinuntischen 
Götterkulte, mit Ausnahme der rein örtlichen, 
auf Megara im Mutterlande zurückführen, und 
dorther stammt auch vielleicht die Sage von 
Daedalos, die erst später auf sizilischem Boden 
mit der akragantinischen Sage von König Minos 
in genauere Beziehung gesetzt ist. Diese 
Ausführungen des Verf. scheinen mir, wie ge- 
sagt, besondere Beachtung zu verdienen. 

Berlin. Th. Lenschau, 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Des humanistische Gymnasium. XXVIII, 3/4. 

(77) E. Grünwald, Die Leipziger Erklärung. 
Der Leipziger Erklärung für das humanistische 
Gymnasium sind bisher beigetreten 71 Berliner, 60 
Breslauer, 32 Erlanger, 44 Freiburger i. B., 19 Greifs- 
walder, 40 Heidelberger, 40 Kieler, 26 Königsberger, 
45 Marburger, 28 Münchener Dozenten. Der gegen- 
wärtige Krieg erschien als ein beredter, unbestochener 
Anwalt der Sache des humanistischen Gymnasiums. 
Gegenüber der durch den Krieg genährten Über- 
schätzung der Technik weisen Berufene überzeugend 
den Wert des humanistischen Gymnasiums für die 
anderen Studienfächer nach. Gegenüber Protesten 
von Freunden der realistischen Bildung ist zu be- 
tonen, daß nur zu erstreben ist, daß jeder Schul- 
gattung ungestörte Hingabe an ihre nächsten Auf- 
gaben gewährleistet wird. — (94) K. Joël, Der 
Kampf um das Gymnasium. Wer das Gymnasium 
zerstört, zerreißt heute zu allen anderen Banden der 
Völker noch das intellektuelle, zertritt die Wurzel 
europäischer Lebensgemeinschaft und den Keim des 
Menschbeitsidesls. — (97) Frankfurter, Gedenk- 
feier für Karl Grafen Stürgk. — (101) P. D. Fischer, 
Johannes Imelmann f. — (103) H. Fischer, Rektor 
Dr. P. Weizsäcker +. — (104) E. Arens, Annette 
v. Droste-Hülshoff und das klassische Altertum. 
Annette hat in der Sprache, Literatur und Kultur 
der Alten, besonders der Römer, zwar nicht syste- 
matische, aber doch recht umfangreiche und ein- 
gebende Kenntnisse und ein begründetes Urteil be- 
sessen. Die einzelnen Spuren des Klassischen, auf 
die wir in ihren Dichtungen stoßen, sind mehr, als 
man zu finden vermutet, und es spricht daraus 
dankbare Wertschätzung klassischer Studien. — 
(116) P. Brandt, Das cäsarische Bibrax. Ausschlag- 
gebende Bedeutung verleiht dem sog. Camp des 
Romains bei St, Thomas der Örtliche Befund und 
die Lage im Gesamtbild der beiderseitigen Opera- 
tionen. Der Hauptabschnittswall ist zweifellos 
prähistorisch, wie im ersten Kriegsjahre vorge- 
nommene Grabungen bestätigen. Der Querwall ist 
römisch, der ältere Wall von den Römern so er- 
neuert, daß das Ganze heute aus einem Guß zu be- 
stehen scheint. In dem Bilde von Cäsars Aisne- 
schlacht ist Bibrax nur Episode. Es war ein kel- 
tisches Abschnittsoppidum, aber keine Stadt mit 
Mauern und einer Mehrzahl von Toren, wie es Cäsar 
darstellt. Dierömische Okkupation hat dann gewisser- 
maßen durch den Querarm die Zitadelle der Festung 
geschaffen. Im 4. Jahrh. wurde vielleicht die nörd- 
lich dieses kleineren Lagers bestehende bürgerliche 
Niederlassung nach dem neugegründeten Laudunum 
(Laon) verlegt. — (123) F. Charitius, Kriegspäda- 
gogik. Berichte und Vorschläge. Hrsg. e W. Janell 
(Leipzig). ‘'Lesenswertes Buch mit reichem Inhalt’. 
(128) F. Bucherer, Zeitungsschau. — (133) L. Eicke, 
Zu Martial III. 68. Cotilus ist ein Flaneur'. Die 
Parallelen in diesem Gedichte mit unserer Zeit sind 
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zahlreich. — (134) Eskuches 'Kyklops’ auf der Bühne. 
— (135) Rehm, Der Weltkrieg und das huma- 
nistische Gymnasium (München). ‘Schriftchen, das 
bei der Neuordnung des höheren Schulwesens Be- 
achtung finden wird’. F. Bucherer. — S. Frank- 
furter, Mitteilungen des Vereins der Freunde des 
humanistischen Gymnasiums (Wien u. Leipzig). An- 
gezeigt von F. Gebhard. — (136) H. Begemann, 
Annalen des Friedrich-Wilhelms -Gymnasiums zu 
Neuruppin (Berlin). ‘Mit ungemeinem Fleiß verfaßte 
Schrift, die für die Schulgeschichte viel Wertvolles 
bringt. F. Gebhard. — O. Francke, Geschichte 
des Wilhelm-Ernst-Gymnasiums in Weimar (Wei- 
mar. ‘Auf Grund eines außerordentlich reich 
fließenden Quellenmaterials die Geschicke der An- 
stalt in aller Ausführlichkeit, als bleibendes Denk- 
mal der Erinnerungsfeier, behandelnde Geschichte 
der Anstalt. F. Bucherer. — (137) E. Burger, 
Arbeitspädagogik (Leipzig u. Berlin). ‘Erstaunliche 
Arbeitsleistung’. P. Tietz. — (138) Hartnacke, 
Das Problem der Auslese der Tüchtigen. 2. A. 
(Leipzig). Anerkannt von F. B. — (139) Dichter 
und Schriftsteller in der Schule (Leipzig). “Gehalt- 
volles Buch’. P. Menge. — (141) W. Wundt, Ele- 
mente der Völkerpsychologie (Leipzig), ‘Ein Buch, 
in dem jeder Schulmann eine Fülle wertvoller Pro- 
bleme findet, zu denen er Stellung nehmen muĝ’. 
O. Kästner. — (143) K. Reinhardt, Parmenides 
und die Geschichte der griechischen Philosophie 
(Bonn). ‘Hochbedeutende Leistung’. A. Stamm. — 
(144) W. Capelle, Berges- und Wolkenhöhen bei 
griechischen Physikern (Leipzig u. Berlin. Be- 
sonders wertvoll als Quellenstudie”. H. Wollenberg. 
— Q. Wendt, Griechische Schulgrammatik, neu 
bearbeitet von K. Fecht u. J. Sitzler (Berlin). 
‘Ausgezeichnetes Lehrbuch’, F. Neuburger. — (14) 
R. Heinze, Virgils epische Technik. 3. A. (Leip- 
zig u. Berlin). ‘Für Schule und Wissenschaft gleich 
wertvolles Buch’. F. Bucherer. — J. Hense, Grie- 
chisch-römische Altertumskunde. 4. A. (Münster i. 
W.) Tüchtiges Buch’. H. Zele. — H Lamer, 
Römische Kultur im Bilde (Leipzig). ‘Insbesondere 
den Schülern der oberen Klassen einen willkommenen 
Führer abgebendes Büchlein’. H. Zelle. — (146) H. 
von Grolmann, Im Schatten der Saalburg (Mün- 
chen), ‘Hübsch ersonnene Geschichte’. J. Schöne- 
mann. — H. Luckenbach, Kunst und Geschichte, 
Kleine Ausgabe. 2. A. (München), Treffliches 
Buch’. F. Bucherer. — (150) A. Matthias, Krieg 
und Schule (Leipzig). ‘Kleine Schrift voll beherzigens- 
werter Aussprüche’. — (151) A. Matthias, Deutsche 
Wehrkraft und kommendes Geschlecht (Leipzig). 
‘In jeder Beziehung Leser verdienende kleine 
Schrift’. O. Dietrich. — (152) C. Fredrich, Vor 
den Dardanellen, auf altgriechischen Inseln und auf 
dem Athos (Berlin). Besprochen von F. Gebhard. 
— Nachrichten über Gesellschaften, Vereine usw. 
W. Klatt, Die künftige Stellung des Deutschen 
auf den höheren Lehranstalten (Betrachtung von 
P. Lorentz im Berliner Philologenverein), — 


= 953 (No, 80/81.| 


(155) Im Zeichen des Krieges. 
memoriam. — Eine humanistische Kriegskuriosität 
aus Nordamerika, — Feldpostbriefe, 


Literarisches Zentralblatt. No. 26. 27. 

(641) W. Soltau, Das vierte Evangelium in 
seiner Entstehungsgeschichte dargelegt (Heidel- 
berg). ‘Scharfsinnige, oft recht knapp dargestellte 
Analyse’, P. Krüger. — (642) E. J. Goodspeed, 
The Bixby Gospels (Chicago). Inhaltsangabe von 
Fiebig. — (6438) H. v. Schubert, Die sogenannten 
Slavenapostel Constantin und Methodius (Heidel- 
berg). ‘Mehrfache, die Einzelforschung berührende 
Ergebnisse bietende, wertvolle Arbeit’. — (644) L. 
v. Tballöczy, Illyrisch-albanische Forschungen, 
2 Bde. (München), ‘Viel wertvolles und interes- 
santes Material enthaltende Beiträge’. G. Weigand. 
— (652) O. Probst, Isidors Schrift ‘de medicina’ 
(Leipzig). ‘Sorgfältige Prüfung der Quellen und 
Vorlagen bietende Schrift’. K. Gerster. — F. Rein- 
‚hard, Geschichte des Heeressanitätswesens (Jena). 
‘Klare Übersicht über die militärärztlichen Ver- 
hältnisse von den Zeiten der Römer und Griechen 
des Altertums bis zur Neuzeit bietender Abriß’ 
K. Gerster. — (654) W. Förtsch, Altbabylonische 
Wirtschaftstexte aus der Zeit Lugalanda’s und Uru- 
kagina's. Texte 1—195 (Leipzig). ‘Zuverlässige, mit 
der nötigen Geschicklichkeit im Zeichnen ange- 
fertigte Ausgabe’. — (656) Skenika. 75. Programm 
zum Winckelmannsfeste der Archäologischen Ge- 
sellschaft zu Berlin. M. Bieber, Kuchenform mit 
Tragödienszene. A. Brueckner, Maske aus dem 
Kerameikos (Berlin). Besprochen von Ostern. 

(665) H.Straubinger, Texte zum Gottesbeweis 
(Freiburg i. Br.). ‘Für wirkliche wissenschaftliche 
Bebandlung der Gottesbeweise in Seminar nicht 
genügende Ausgabe’. K. Preisendans. — (669) 
Crusius, Der griechische Gedanke im Zeitalter 
der Freiheitskriege (Wien). ‘Feinsinniger Vortrag, 
der von Freund und Feind des humanistischen 
Gymnasiums gelesen werden sollte. Pr. — (675) 
Catalogus codicum manu scriptorum Bibliothecae 
regiae Monacensis, Tomi I pars VII. Die Zend- 
handschriften, beschr. v. Chr. Bartholomae (Mün- 
chen). ‘Reichen Stoff bietendes Werk mit reich- 
haltigen Indices’. — (676) J.Strzygowski, Altai- 
Iran und Völkerwanderung (Leipzig), ‘Wesent- 
liches Glied in der Reihe der Arbeiten von 8., das 
sich fest in das Lebenswerk des Verfassers ein- 
fügt’. A. Götze. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 21—26. 

(659) E. Gerland, Das Jahrbuch der Bulgari 
schen Archäologischen Gesellschaft (Sofia). Be- 
achtenswerte Publikation. — (674) H. v. Arnim, 
Gerechtigkeit und Nutzen in der griechischen Auf- 
klärungsphilosophie (Frankfurt a. M.) Besprochen 
von E. Jacoby. 

(701) Aufsätze zur Kultur- und Sprachgeschichte 
vornehmlich des Orients, E. Kuhn zum 70. Ge- 
burtstage gewidmet (Breslau). ‘Schöner Sammel- 


Ad Immelmanni | band’. M. Winternite. 
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— (709) F. Preisigke, An- 
tikes Leben nach den ägyptischen Papyri (Leipzig 
u. Berlin). ‘Für Laien geschriebenes und jedem Ge- 
bildeten verständliches Büchlein, das an dem Fehler 
leidet, nicht eine Gliederung nach der Zeitfolge 
zu bieten’. W. Schubart. 

(123) K. Beth, Zur Religionsgeschichte. I. — 
(131) A. Marty, Gesammelte Schriften, hrsg. von 
J. Eisenmeier, A. Kastil, O. Kraus. 1,2: 
Schriften zur genetischen Sprachphilosopbie (Halle 
a. S.) und derselbe, Raum und Zeit (Halle a.S.). 
Besprochen von E. Utits. — (739) P Deussen, 
Vedänta, Platon und Kant (Wien). ‘Knappe, all- 
gemein ‘verständliche Darlegung. — (135) Th. 
Schwab, Alezander Numeniu ſlept synpdrwv in 
seinem Verhältnis zu Kaikilios, Tiberios und seinen 
späteren Benutzern (Paderborn). Anerkennend be- 
Sprochen von O. Schissel v. F'leschenberg. 

(755) K. Beth, Zur Religionsgeschichte. II. — 
(762)J.Wellhausen,Kritische Analyse der Apostel- 
geschichte (Berlin. ‘Auf dem Acker der Apostel- 
geschichtsforschung Samen ausstreuend, von dem 
mancherlei schöne Frucht zu erwarten ist’. H. Win- 
disch. 

(779) K. Beth, Zur Religionsgeschichte. IH. — 
(79%) A.Döhring, Griechische Heroen und Abend- 
geister (Königsberg i. Pri ‘Abzulehnende Arbeit, 
obwohl auf sie augenscheinlich viel Fleiß und Mühe 
verwandt ist’. O. Weinreich. — (802) P. Thomsen, 
Denkmäler Palästinas aus der Zeit Jesu (Leipzig). 
‘Überblick über die Bauten besonders des großen 
Herodes bietendes Heft’. M. Löhr. 

(817)8. Hilarii Pictaviensis Opera. P. IV. Ree, 
A. Feder (Wien und Leipzig). ‘Wertvolles Werk 
sorgsamen Fleißes, das das Interesse namentlich des 
Kirchenhistorikers in hohem Maße beansprucht. 
N. Bonwetsch., — (819) Entgegnung von G. Jahn 
auf J. W. Rothstein und Antwort von J. W. 
Rothstein. — (828) O. Kern, Krieg und Kult bei 
den Hellenen (Halle a. S.) ‘Erfrischend wirkende, 
anspruchslose Rede’. O. Gruppe. — (829) P.Ovidii 
Nasonis Metamorphoses. Auswahl nach J. Sie- 
belis und F. Polle in 19. A. bes. v. O. Stange. 
L Heft (Leipzig u. Berlin. Im allgemeinen an- 
erkannt. i 


Zum altsprachlichen , Unterricht. 
Von Richard Berndt- Insterburg. 


Ausgaben, Kommentare, Chrestomathien, 
Hilfsschriften. 

Des O. Julius Cäsar Gallischer Krieg in 
Auswahl. Auf Grund der Ausgabe von Fr. 
Fügner hrsg. von W. Haynel. 2. Aufl. Text 
mit Einleitung, drei Karten und zahlreichen Ab- 
bildungen im Text. Leipzig und Berlin 1916 
Teubner. XLIIL, 161 S. 8. Geb. 2 M. ` 

Diese Auswahl aus dem bellum Gallicum 
ist nicht für Gymnasien, sondern zunächst für den 

Unterricht an den Studienanstalten für Mäd- 

chen bestimmt. Sie ist auf Grund des vollständigen 
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Fügnerschen Textes hergestellt und umfaßt sämt- 
liche Abschnitte des ‘Gallischen Krieges’, deren 
Lektüre in dem Lehrplan dieser Schulen vorgesehen 
ist, daneben aber auch die Schilderung des Kampfes 
mit den Nerviern und die Darstellung des See- 
krieges mit den Venetern. Auch für Realgym- 
nasien, besonders aber für Reformschulen 
wird der vorliegende Band ausreichen. Es sind 
darin sämtliche Abschnitte enthalten, die ich in 
dem Aufsatze ‘Neue Vorschläge zur Gestaltung der 
Cäsarlektüre auf der Tertia der Gymnasien’ (Lehrpr. 
u. Lebrg. Heft 86, 1906, S. 52—72) als besonders 
_ geeignet für die Unter- und Obertertia empfohlen 

habe. Schon damals habe ich (8. 64 Anm.) die 
Fügnersche Textausgabe als eine der 
besten Cäsarausgaben bezeichnet. Die äußere 
Ausstattung (Papier, Druck und das beigegebene 
Bilder- und Kartenmaterial) ist auch hier über jedes 
Lob erhaben. 


Cioeros divinatio in Q. Caecilium und IV. 
Buch der zweiten Rede gegen Verres. 
Für den Schulgebrauch hrsg. von Konrad Rofs- 
berg. 2. Aufl Münster i. W. 1916, Aschendorff. 
118 8. 8. Geb. 90 Pf. 

Mißlich ist bei Aschendorffs Sammlung 
lateinischer und griechischer Klassiker, 
daß der Benutzer wegen des fehlenden Vorwortes 
vielfach im unklaren bleibt, welche Rezension die 
Herausgeber ihren Ausgaben zugrunde legen. Und 
doch ist gerade dieser Umstand auch für die Beur- 
teilung von Schulausgaben außerordentlich wichtig. 
Dem erwähnten Mangel begegnen wir auch in 
dem vorliegenden Bändchen. Die Einleitung ent- 
hält eine Zeittafel zu Ciceros Leben, eine kurze Dar- 
stellung des Verresprozesses und dispositive Inhalts- 
übersichten der divinatio und des 4. Buches der actio 
secunda. Den Schluß bildet ein Verzeichnis der 
Eigennamen. Die Rede de signis wird heute trotz 
der wertvollen Zeugnisse für die antike Kunst ver- 
hältnismäßig selten gelesen. Roßberg hält sie für 
eine besonders geeignete Schullektüre. Aber schon 
die Fiktion, auf der diese Probe ciceronischer Bered- 
samkeit beruht, läßt nach dem Urteil eines bekannten 
Literarhistorikers (Schanz) keinen reinen Genuß auf- 
kommen. 


Ausgewählte Briefe Ciceros. Für den Schul- 
gebrauch bearbeitet und hrsg. von Hermann 
Leppermann. I. Text mit Einleitung und Ver- 
seichnis der Eigennamen, 2. Aufl. Münster i. W. 
1916, Aschendorff. LVII, 136 8.8. Geb. 1 M. 25. 
IL Kommentar. Ebd. 1905. 135 S. 8. Geh. 
1 M. 10. 

Diesem Bändehen gibt der Herausgeber ein 
Vorwort mit auf den Weg. Wir erfahren daraus, 
daß der Text seiner Auswahl aus den cicero- 
nischen Briefen auf der kritischen Ausgabe 
von C. F. W. Müller (Leipzig 1896—1898) beruht. 
Bekanntlich gehen die Meinungen, nach welchem 
Gesichtspunkte eine solche Auswahl zu treffen ist, 
vielfach auseinander. Dettweiler u. a, wollen 
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daran die äußere und innere Entwicklung Roms 
zur Monarchie aufzeigen. O. Weißenfels zieht 
als Schullektüre die unpolitischen Briefe vor, wäh- 
rend A. Trabandt (Progr. Graudenz 1901) die 
Schüler zu einer quellenmäßigen Ausnutzung des 
Briefwechsels anleiten wil. Leppermann bat 
es sehr geschickt verstanden, zwischen diesen An- 
schauungen zu vermitteln. Er hat die Auswahl in 
zwei Kapitel geteilt, von denen das erste die 
Bekanntschaft mit dem Staatsmanne Cicero, 
das zweite mit Cicero als Privatmann, und 
zwar als Gatte, Vater, Bruder, Oheim und Freund 
ermöglichen soll. Hier sind nach Möglichkeit solche 
Briefe ausgewählt, die zugleich einen kultur- 
historischen Wert haben. Den Wünschen Trabandts 
kommt der Herausgeber insofern entgegen, als er 
im ersten Kapitel für die Periode ‘Cicero als Kon- 
sular bis zur Verbannung’ die Auswahl besonders 
reichhaltig gestaltet hat. Mit ganz wenigen Aus- 
nahmen sind Briefe, die an Cicero selbst gerichtet 
sind, nicht berücksichtigt, weil ihr Stil nicht un- 
wesentlich von der Sprache Ciceros abweicht. Die 
flott und mit Sachkenntnis geschriebene, rund 50 
Seiten füllende Einleitung macht den Leser mit 
allem bekannt, was für das Verständnis der ein- 


‘zelnen Briefe notwendig ist. Auch das Verzeich- 


nis der Eigennamen läßt an Reichhaltigkeit 
nichts zu wünschen übrig. Die bier gebotenen 
Notizen sollen gleichzeitig den Kommentar ent- 
lasten, der bisher nur in erster Auflage erschienen 
ist. Er ist etwas umfangreicher als der Alysche, 
was gewiß zu billigen ist. Namhafte Schulmänner, 
wie J. Strenge (Progr. Parchim 1899), sind für 
einen ausführlicheren Kommentar zu Ciceros Briefen 
eingetreten. Ohne einen solchen ist die Lektüre 
dieser wichtigen Dokumente der römischen Literatur 
schlechterdings unmöglich. Leppermanns Auswahl 
kann für den Schulgebrauch empfohlen werden. 
Druck und Papier sind hier wie in allen Bänden 
der Aschendorfischen Sammlung vorzüglich. 


Auswahl aus Ciceros philosophischen 
Schriften, hrsg. von Oskar Weilsenfels. 
Hilfsheft. 2. Aufl., durchgesehen von Paul 
Wefsner. Dritte unveränderte Auflage. Leipzig 
und Berlin 1915, Teubner. 68 S. 8. Kart. 60 Pf. 

In einem früheren Bericht (Wochenschr. 1917, 
Sp. 403/4) habe ich die Auswahl aus Ciceros 
philosophischen Schriften von Weißenfels 
mit dem dazu gehörigen Kommentar kurz be- 
sprochen. Der neue Herausgeber (Weßner) hat an 
dem trefflichen Werke fast nichts geändert. Auch 
die zweite und dritte Auflage des Hilfs- 
heftes ist ein bis auf geringfügige Änderungen 
und Berichtigungen unveränderter Abdruck der 
ersten. In der Einleitung behandelt der Verf. die 
philosophischen Schriften Ciceros im allgemeinen. 

Hier bin ich allerdings in einigen grundlegenden 

Punkten anderer Meinung als. Weißenfels. Die Be- 

geisterung für den Gegenstand hat den feinsinnigen 

Pädagogen wohl hie und da zu etwas überschwäng- 
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lichen Urteilen über die Bedeutung Ciceros 
als Philosophen verleitet, So meint er S. 2, 
daß der große Redner durch seine philosophischen 
Schriften ein wahrer praeceptor generis humani ge- 
worden sei. Diese Ansicht kann nicht unwider- 
sprochen bleiben. Cicero hatte in seiner Jugend 
den Unterricht ausgezeichneter Philosophen ge- 
nossen. Sein Lehrer auf diesem Gebiet war u. a. 
der berühmte Stoiker Poseidonios von Apa- 
meia, ein Polyhistor im wahrsten Sinne des Wortes, 
dessen Lehren von einschneidender Bedeutung für 
das gesamte geistige Leben der Folgezeit wurden, 
wie dies neuerdings wieder W. W. Jaeger in dem 
schönen Buche über Nemesios von Emesa 
(Berlin 1914, Weidmann), A. Schmekel in seinen 
Studien über Isidorus von Sevilla (ebd., 1914) 
und K. Gronau, Poseidonios und die jüdisch- 
christliche Genesisexegese (Leipzig u. Berlin 1914, 
Teubner) überzeugend nachgewiesen haben. Auch 
W. Kroll, Die religionsgeschichtliche Bedeu- 
tung des Poseidonios (Neue Jahrbücher für das klas- 
sische Altertum usw. 1917, I, S. 145/57) verdient 
in diesem Zusammenhange Erwähnung. Der gründ- 
lichen philosophischen Bildung verdankte Cicero 
zum großen Teile seine rednerischen Erfolge, diesen 
wiederum seine glänzende Laufbahn als Staats- 
mann. Sie erreichte ihren Höhepunkt in seinem 
Konsulatsjahre, als es ihm gelang die Verschwörung 
des Katilina zu unterdrücken. Zweifellos hat er 
sich dadurch um den römischen Staat verdient ge- 
macht, aber dieses Verdienst wird auch von neueren 
Biographen vielfach übertrieben. Cicero selbst ging 
in seiner grenzenlosen Eitelkeit soweit, sich als 
‘Vater des Vaterlandes’ feiern zu lassen. Das er- 
regte mit Recht den Unwillen seiner Gegner, die 
seine Verbannung durchsetzten. Seitdem hat er 
nie wieder eine entscheidende Rolle in der Politik 
gespielt. Im Jahre 51 beendete Cicero seine erste 
philosophische Schrift, die sechs Bücher de re 
publica, die wichtigste Quelle für die älteste 
Geschichte Roms, die wir besitzen. Man kann sie 
in gewissem Sinne — die Politik hielt man im 
Altertum für einen Bestandteil der Philosophie — 
das bedeutendste philosophische Werk 
Ciceros nennen. Erst im vorgerückten Alter ver- 
anlaßten trübe persönliche Erfahrungen, vor allem 
der Niedergang seines politischen Einflusses und 
der Tod der Tullia im Februar 45 den großen 
Redner zu ernsten philosophischen Betrachtungen 
über den Tod, die ethischen Werte des Lebens, 
die Pflichten des Menschen und Bürgers usw. Die 
Ergebnisse dieser Studien legte er in einer Reihe 
schnell aufeinanderfolgender Werke nieder, die er 
in richtiger Selbsterkenntnis einmal (ad Att. XII 
52, 3) als 4röypaya bezeichnet hat. Wenn Weißen- 
fels hierin eine Selbstverhöhnung des Briefschreibers 
erblickt (S. 7), so wird man diesem Urteil schwerlich 
folgen können. Zu eigener, selbständiger Auffassung 
philosophischer Probleme ist Cicero nirgends durch- 
gedrungen; das lehrt der besonnene Versuch Ed. 
Zellers, Philos, d. Griechen V 4, Leipzig 1909, 
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S. 671 ff., seinen Standpunkt näher zu bestimmen. 
Das Verdienst, zur Popularisierung der griechischen 
Philosophie unter den Römern beigetragen und eine 
verständliche philosophische Terminologie der la- 
teinischen Sprache geschaffen zu haben, soll Cicero 
nicht geschmälert werden. Aber auch darin vermag 
ich Weißenfels nicht beizustimmen, daß die Bücher 
de officiis dem Studium der heutigen Jugend 
besonders zu empfehlen sind (S. 10), Diese Schrift 
ist bekanntlich dem Sohne Ciceros, M. Tullius 
Cicero, gewidmet, der dem Vater wegen seines 
liederlichen Lebenswandels viel Herzeleid bereitete. 
Ein derart ad hoc geschriebenes Sitten- 
brevier ist keine geeignete Lektüre für unsere 
Schüler. — Der zweite Teil der Weißenfelsschen 
Arbeit enthält alles, was ein Primaner von der 
Philosophie der Alten wissen muß. In großen 
Zügen schildert der Verf. die Anfänge der philo- 
sophischen Spekulation bei den Griechen, die 
Sophistik, die epochemachende Tätigkeit des So- 
krates, die Philosophie des Platon und Aristoteles 
und die späteren Systeme (Stoa, Epikur, Skeptisis- 
mus und Eklektizismus). Wie alles, was Weißenfels 
geschrieben hat, ist auch dieser Abriß der 
griechisch-römischen Philosophie eine 
hervorragende Leistung. Das Hilfsheft kann 
auch bei der Plato- und Horazlektüre mit Nutzen 
verwandt werden. 

Ovid, Tibull, Propers, Katull in Auswahl. 
Für den Schulgebrauch zusammengestellt von 
Siegmund Preuss. Bamberg 1916, Buchner. 
Text. 1648.8 Geb.2M. Erklärungen, 
167 8.8. Kart. 1 M. 80. 

Die vorliegende Auswahl aus Ovid und 
anderen Elegikern bildet eine Ergänzung zu 
dem kürzlich besprochenen lateinischen Lesebuche 
von Preuss (Wochenschr. 1917, Sp. 122/33), Von Ovid 
sind die Metamorphosen, Liebesgedichte, Fasten, 
Tristien und Briefe aus dem Pontus mit zahlreichen 
Proben vertreten, Tibull mit neun Elegien (I 1. 
8. 7. 10, 1—50 II 1.2.5 IV 2. A Properz gleich- 
falls mit neun Gedichten (I 18 III 1. 4. 9. 18. 21 
IV 8. 6. 11). Den Schluß bilden 19 der schönsten 
Poesien Katulls. Die Ausgabe ist zu empfehlen. 
Die sehr ausführlich gehaltenen Erklärungen 
hat Ed. Stemplinger mit bewährter Sorgfalt 
ausgearbeitet. Sie ersetzen gleichzeitig das Wörter- 
buch und weisen gelegentlich auch auf Analogien 
aus der modernen Literatur hin. 

Siegmund Preuss, Griechisches Lesebuch 
für die oberen Klassen des Gymnasiums. 
Drei Teile (für OII—O I). Bamberg 1915, Buchner. 
IV, 87, 84 und 87 S. 8. Geb. je 1 M. 30. 

In einem früheren Bericht (Wochenschr. 1917, 
Sp. 122/8) habe ich das lateinische Lesebuch von 
Preuss im allgemeinen anerkennend besprochen. 
Auch das bald darauf erschienene "Griechische 
Lesebuch’ zeichnet sich durch eine geschickte 
Verteilung des Lesestoffes auf die drei Stufen des 
Oberkurses aus. Über den Geschmack läßt sich 
freilich nicht streiten; der eine wird manches, wag 
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er für besonders wertvoll hält, vermissen, der an- 
dere einzelnes, was Preuss bietet, für entbehrlich 
hatten. [läsi ávðdávev yalındv., Band I (für O DI 
enthält die schönsten Stellen aus Xenophons 
Memorabilien und ausgewählte Abschnitte aus 
Plutarch. Berücksichtigt sind die Viten des 
Perikles und der beiden Gracchen. Von Prosaikern 
sind ferner mit einigen charakteristischen Stellen, 
meist nur ganz wenigen Kapiteln vertreten: Strabon, 
Pausanias, Lukian, Dio von Prusa, Ap- 
pian, Cassius Dio, Aelian und Prokop. Es 
folgen Inschriften und Papyri aus Oxy- 
rhynchos. Aus dem poetischen Teil verdienen die 
Theognidea Erwähnung. Das Ganze krönt eine 
gut getroffene Auswahl aus Hesiods Theogonie 
und den Werken und Tagen. Teil Il (für UD 
ist nicht minder reichhaltig. Auf die Leichen- 
rede des Hypereides folgen einige markante 
Abschnitte aus anderen Rednern, Lykurg, Iso- 
krates und Demosthenes. Proben aus Platon, 
Xenophon, Polybios, Plutarch, Lukian 
und Aelian vervollständigen den prosaischen Teil, 
den poetischen bestreiten ausschließlich die Ly- 
riker. Auch hier finden wir neben inschrift- 
lichem Material einige bedeutsame Papyri aus 
Oxyrhynchos. Der dritte Teil (für OD ent- 
hält umfangreiche Abschnitte aus der Kranzrede 
des Demosthenes, einiges von Thukydides 
und Platon, ferner längere Stellen aus Aischy- 
los’ Prometheus, Persern (Botenbericht 
V. 356 ff), Agamemnon undChoephoren. Den 
Schluß bilden die ersten 200 Verse der Epitre- 
pontes des Menander. Die Partien aus dem 
Protagoras und Gorgias könnten durch andere 
Stellen ersetzt werden, da meist vollständige Text- 
ausgaben dieser Dialoge in den Händen der Schüler 
sind. Aus demselben Grunde lasse ich dahingestellt, 
ob die Leichenrede des Perikles (Thucyd. Il 84—46) 
hierhin gehört. Ein Novum ist die Hinzufügung 
von. Anmerkungen bei denjenigen Stücken, die 
für Übungen im unvorbereiteten Übersetzen be- 
stimmt sind. Bei dem lateinischen Lesebuche hat 
man das Fehlen jeglicher Übersetzungshilfen viel- 
fach als Mangel empfunden. 


Das Lehrziel ist im. griechischen Unter- 
richt ein anderes als im lateinischen. Hier ist, 
wenigstens in den Gymnasien, die sprachlich- 
logische Schulung die Hauptsache, die Schrift- 
stellerlektüre darf zwar nicht vernachlässigt werden, 
kommt aber doch erst in zweiter Reihe. Anders 
im Griechischen. Hier überwiegen wegen der 
singulären Stellung des griechischen Schrifttums 
in der Weltliteratur die literarisch-ästhe. 
tischen Interessen. Auf der Oberstufe wird 
mit Recht im Griechischen fast ausschließlich Lek- 
türe getrieben. Die Benutzung eines Lesebuches 
ist daher hier weit mehr angebracht als im Latei- 
nischen. Von solchen Erwägungen ausgehend hat 
bekanntlich kein Geringerer als v. Wilamowitz 
jm Anfange des Jahrhunderts ein solches Lesebuch 
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verfaßt, ‘das freilich trotz mancher Vorzüge aus 
Gründen, die oft genug erörtert sind, nie recht ein 
Schulbuch geworden ist und heute wohl nur selten 
im Unterricht Verwendung findet. Das vorliegende 
Werk hat zum Verfasser einen praktischen Schul- 
mann. Es verdankt seine Entstehung den neuen 
bayrischen Lehrplänen von 1914, die für das Grie- 
chische in den drei oberen Klassen die Einführung 
einer Chrestomathie genehmigen. Diese soll 
dem obligatorischen Lesestoff ergänzend zur Seite 
treten. Dabei kommt vor allem die Privat- 
lektüre in Betracht. Der Verf. hofft, daß sie 
sich in Bayern künftig einer größeren Ausdehnung 
erfreuen dürfte. Möchte diese gute Einrichtung 
doch auch anderswo bald wieder in Aufnahme 
kommen, namentlich da, wo die Klassen klein sind 
und die Schüler dem Griechischen besondere Teil- 
nahme entgegenbringen! Der Benutzung des neuen 
Lesebuches auch an außerbayrischen Anstalten 
steht nichts im Wege. Der Preis ist wohlfeil, 
Druck, Papier und Einband gut. Auf die 
wenigen Druckfehler macht G. Rindfleisch in der 
Monatschr.f. höh. Schulen 1916, S. 594 aufmerksam. Ich 
möchte dem Herausgeber raten, falls eine Neuauflage 
notwendig werden sollte, die Worte ‘Für die 7., 
bzw. 8. und 9. Klasse’ auf dem Titelblatt zu tilgen, 
damit es nicht so aussieht, als seien die Bändchen 
nur für bayrische Gymnasien bestimmt. Vielleicht 
tragen sie mit dazu bei, daß künftig wenigstens 
für die Absolventen des Gymnasiums das Wort 
‘Graeca non leguntur' nicht in dem Umfange gilt 
wie bisher. 


Oskar Henke, Hilfsbuch zu Homers Odyssee 
und Ilias. In einem Bande neu hrsg. von 
Georg Siefert. Mit einem Titelbild, 121 Ab- 
bildungen auf 36 Tafeln und 5 Karten im Text. 
4. Aufl. Leipzig und Berlin 1916, Teubner. XII, 
229 8.8. Geb. 2 M. 60. 

Zum ersten Male sind hier von dem neuen 
Herausgeber der Henkeschen Homerausgaben „aus 
Gründen der von der harten Gegenwart aufge- 
zwungenen Sparsamkeit“ die bisher getrennt er- 
schienenen Hilfshefte zu Odyssee und Ilias 
in einem Bande vereinigt worden. Das Buch ist 
Georg Finsler, dem ausgezeichneten Erläuterer 
Homers, gewidmet, Spuren von der Gelehrsamkeit 
des leider kürzlich der Wissenschaft entrissenen 
Forschers (s. die Nachrufe im Human. Gymn. 1916, 
S. 178 fi.) wird der kundige Leser allenthalben in 
dem Werke verstreut finden. Der Stoff ist in 
neunAbschnitte gegliedert: 1. Form und Sprache 
(Verslehre, Grammatik). 2. Der Dichter und sein 
Werk. 3. Die homerische Geographie (Erdkreis, 
Ebene der Troas, Griechenland und Ithaka). 4. Die 
Natur (Himmel, Land, Wasser, Unterwelt), 5. Die 
Menschenwelt (Staat und Gesellschaft, häusliches 
Leben, Haus, Hausgerät, Kleidung, Mahlzeiten). 
6. Das Kriegswesen (Bewaffnung zur Zeit Homers 
im allgemeinen, einzelne Waffenstücke, Befestigungs- 
kunst, Gang der Schlacht). 7. Das Seewesen (Schiff, 
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Fahrt, Blockschiff des Odysseus), 8. Religion und 
Kultur (Götterwelt, Kultus, Totenbestattung). 9, Zur 
Psychologie und Ethik. Schon diese kurze Inhalts- 
übersichtbeweist,daß diehomerischen Realien 
hier erschöpfend behandelt sind. Die Ab- 
schnitte über die Geographie, Religion und Be- 
waffnung sind gründlich umgearbeitet worden. An 
der Form mehr zu feilen, haben den Herausgeber 
patriotische Pflichten gehindert. Die Abbildungen 

. sind in einem besonderen Bilderanhang vereinigt 

worden. Da sich die Schüler, auch die der Oberstufe, 

erfahrungsgemäß nur die unbedingt notwendigen 

Bücher anschaffen, so wird es sich vielleicht emp- 

fehlen, wie dies bereits mit Luckenbachs ‘Kunst 

und Geschichte’ an vielen Anstalten geschieht, eine 

Anzahl Exemplare des Hilfsbuches den Bibliotheken 

der Sekunden und Primen einzuverleiben. . Dem 

Homerunterricht wird daraus reicher Segen er- 

wachsen. Das Buch ist ein Kriegsbuch und 

dazu bestimmt, den griechischen Unterricht, zu 
dessen festesten Säulen die Lektüre der homerischen 

Gedichte gehört, in kommenden Stürmen zu stützen 

und zu fördern. Möge es diese Aufgabe in reichem 

Maße erfüllen! 

Auswahl aus Xenophons Memorabilien. Für 
den Schulgebrauch bearbeitet und hrsg. von Paul 
Klimek. Text. 3. Aufl. Münster i. W. 1915, 
Aschendorff. 87 8. 8. Geb. 90 Pf. 

Die Auswahl aus den Memorabilien von 
Klimek ist nicht so umfangreich wie die von 
K. Roesiger (Leipzig, Teubner), Auch W, Voll- 
brechts Auswahl (Bielefeld, Velhagen) ist viel 
ausführlicher. Immerhin ist der Lesestoff auch hier 
noch so reichlich bemessen, daß man ihn schwerlich 
innerhalb eines Vierteljahres wird bewältigen können, 
Mehr Zeit steht aber in OII, wo Homer und Herodot 
die Hauptschriftsteller sind, für die Memorabilien 
kaum zur Verfügung. Die Auswahl selbst enthält 
wohl alles, was für die Persönlichkeit, Lehre und 
Lehrmethode des Sokrates nach Xenophons Auf- 
fassung charakteristisch ist. Subjektives Ermessen 
spielt natürlich auch hier eine Rolle, Leider gibt 
auch Klimek nicht an, welche Hilfsmittel er 
für die Textgestalfung benützt hat. Gewisse 
Kriterien lassen vermuten, daß er der Rezension 
Dindorfs folgt. Ref. hat den Text Klimeks mit 
dem der kritischen Ausgabe von E, C. Marchant, 
Oxford 1900 (Xenophontis opera omnia, tom. II) ver- 
glichen. Auch W. Gilberts Text (ed. min. Leipzig 
1912, Teubner) wurde hierbei berücksichtigt. Klimek 
hat an mehreren Stellen, z.B.12, 1. 2. 24. 6,8 II 1, 
3. 16. 24. 30. 6, 22 und IV 2, 8 einzelne Worte oder 
ganze Sätze offenbar aus inhaltlichen Gründen ge- 
strichen. Man kann darüber verschiedener Meinung 
sein, doch ist im Prinzip wohl daran festzuhalten 
daß Prüderie bei der altsprachlichen Lektüre 
nicht angebracht ist. Auch hier gilt das Wort: 
Homo sum; humani nihll a me alienum puto. Im 
einzelnen ist folgendes zu bemerken: I 1, 11 feu! 
De Hss M (= Marchant) G (= Gilbert) 12 Ant 
repl aòtõv] abrüv Hss 2, 12 govixuraros] Brarótatoç 
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Hess 14 dor] ddesav MG 24 oapétptvecl hinter tyb- 
pevos fehlt GG Aeäioe rpwreöwv 49 eur) ebre Has 
52 End. abrév] euréy Hss MG 53 Avdpwroı] dvpägen 
Hass M G d£eveyxövrec] (Gpérzoerge M 54 edgl hinter gel 
f. 705 ochnaros (del. Cobet) 57 dpydras) hinter dprdras 
f. dyaßoug (del. Weiske) 3, 3 obre yàp Av] Av ist zu 
tilgen (add. Heindorf) 5 obs 013’ äv d oe obtwç dAlya 
&pydlorto] v hinter oërue Hss 6 Avaneldovra] nelðovra 
Has 6, 2 ala] gd A (= Par. 1302) 5 A 82 dev] 
dibov ist zu tilgen 6 ro Av Bob) ou ol rov Hss M 
Goor Dind. G7 pderioag) pderëo Has M 9 zräodeı] 
hinter xräcdaı f. réi rolvuv dere taŭra vonllmv 
10 do 8è vopiu] 8’ dvoullov AB (= Par. 1740) M 
II 1, 9 abroös ol abrois Hss abrois Breitenbach 
M 2,8 bei du Av pop) Av (om. A) hinter eposy 
MG 5 ob nponerovdula] obte Hss MG 9 zoüro ye obx 
guer) olonaı M 13 edoeßüc] hinter eòoeßöç f. Buspeve 
3, 1 Begiperg 3 ddAp6v] yphpara 7 däelpois MG 6 
xar Adyp xal Epyp] xat Ier xal Adyıp. Hes 14 Spe 
zouro] npöc thv plav tavtyy MG 17 xıvöuvsbase] hinter 
xıvöuvebges f. izka (del, Cobet) 6, 5 & Av tdvavria 
brain Eyxparhs pèv Al otis rdvania bro dyxparhc 
iv ion M (ote... . ely A) tüv op odterge Aöovav] 
vor tob f. &ı& (om. B) Aslxeodaı] Melreodu: Hss MG 14 
yeviadaı]) hinter yavdodar f. Adyav te xal zpdrrev 17 
Bpdrrei] 8 rapdırıı Hss MG 22 Sven zollpou] zóvov 
Has 27 IV’ diwo) be Bea Has M 29 Bovio] BobAy 
BM 35 dyden] Ardiig M int cet cautob]) tauroö MG 
38 ée orparnyınıp te xal dixaotıxip hinter ée f. &v 10,8 - 
eövouv xal napapövınov] hinter rapapdvınov f. xal tò xe- 
Asudusvav lxcvòv Zero rouy (del. Schütz) 7,3 où 3è ob rod- 
Aoug tpépwv]où Bé rohdoùs tpépwv Hss MG 10 ipydásasðar] 
ipydcacða: Hss (Mehrzahl) M III 3,5 zovoec) hinter 
rordosıs f. obrobe (om. Stob.) 9 xal dv nA] èv riole ol 
rıdovres Hss (ol zàéovteç del. Hirschig) 14 zoib Av xal 
ToT drevasyreiv] de roi Av xal retro dreviyxouv M 5, 2 
dE 'Admvaluv] Abnvov Has 3 peyahoppovéotator] ùo- 
ppovistator Hss M 9 dvapınviazoyev ‚abrous dplorous 
yeyovevar) hinter aire f. dxnxodtas (del. Schneider) 17 
drakla] drnpla BMG 19 innels]) Inntac Hss 27 sde 
olpat) zdvr' oner MG 6, 9 nelhv] nelımnv Hss MG 15 
egen nesar BM 18 duveyaav] duwviyxas Hss (Mehr- 
zahl) M 7, 5 Be obte] obte Hss IV 2, 14 elxev] dee 
(Druckfehler) zé Yeudesdaı] Yebdscdar Has feel xa- 
xoupyetv Has 17 noripwoe] nortpwdı Has MG (rottpwor 
Dind.) 20 roõ ph èmorapévou phs elvat] hinter dee f. 
val — palvetat] palvomat Has 25 Eyvwxev] hinter Erweag 
f. cw abra dbvanıy 28 Au taŭra] Au ndvra taŭra Has 
(rdvca om. Stob.) 39 zorobroug] tupdvvous Hss MG II 
1,22 ypüpa] oëpa Hss 23 voie) romsdusvo; A MG 
24 Brayavijoe) Bon M arhos oder ddl H ga 
8° dpdv] da 3è souge Apdën Hss 26 ot A 
pgoŭvtéçs pe xakoŭav] hinter pe f. broxopi dron 
(del. Valckenaer) 30 3 d Aën doa) hinter olada f. 
undiv zobrwv Evexa npárruv Geugs, Weshalb ist 
übrigens in der vorliegenden Auswahl der bekannte 
Mythos über Herakles am Scheidewege 
(II 1, 21—88) nicht an geeigneter Stelle eingefügt, 
sondern in den Anhang verwiesen? Der Heraus- 


-geber ist als ein guter Kenner der Xenophontischen 


Schrift bekannt, Seine ‘Kritischen Studien zu den 


H 
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Memorabilien’ (Progr. d. St. Matthias-Gymnasiums 
zu Breslau 1907 und 1912) machen seinem Scharfsinn 
alle Ebre. Was er hier über die Kapitel 4 und 6 
vom zweiten Buche und 1-3 vom dritten ausführt, 
klingt überzeugend; manches davon läßt sich wohl 
auch im Unterricht mit Erfolg anwenden. 
Thukydides. Für den Schulgebrauch in verkürzter 

Form bearbeitet und hrsg. von Hermann Wiedel. 

2. Aufl. I. Teil: Buch 1—3. Münster i. W. 1918, 

Aschendorfl. II. Teil: Buch 4—8 (mit 2 Karten). 

Ebd., 1916. XVI, 352 8. Geb. LT. 1 M. 15; 

IL T. 1 M. 50. 

. Ref. steht prinzipiell auf dem Standpunkt, daß 
für die Lektüre des Thukydides wie der Historiker 
überhaupt vollständige Textausgaben vorzuziehen 
sind. Huldigt man diesem Grundsatze nicht, kommt 
allerdings die Auswahl von Wiedel in erster 
Linie mit in Betracht. Mit Rücksicht auf die- 
jenigen Anstalten, die dem Autor nur ein Jahr des 
Primakurses widmen, ist die Ausgabe in zwei Teile 
geteilt. Die kurzgefaßte Einleitung über Leben, 
Werk und Stil des großen Geschichtschreibers ist 
demgemäß in beiden Bänden abgedruckt, In bezug 
auf die Gestaltung des Textes folgt der Heraus- 
geber im allgemeinen Stahl. So schätzenswert 
diese Ausgabe auch ist, läßt sie doch an Reich- 
haltigkeit des für die Textkonstitution verwerteten 
Materials C.Hudes große Ausgabe des Thuky- 
dides (Leipzig 1898 und 1901, Teubner) weit hinter 
sich. Übrigens stimmt Wiedels Text mit dem 
Hudeschen, wie ich mich durch zahlreiche Stich- 
proben überzeugt habe, bis auf einige geringfügige 
Abweichungen überein. Die Korrektheit des Druckes 
läßt auch hier nichts zu wünschen übrig. 

J. Miller, O. Osteriag, W. Nestle, Th. Eisele u. a., 
Dichter und Schriftsteller in der Schule. 
Stuttgarter Ferienkursus für Schriftsteller - Er- 
klärung 1914. Leipzig und Berlin 1916, Teubner. 
218 S. 8°. Geh. 1 M. 80. 

Der neue Lehrplan für die höheren Schulen 
Württembergs vom Jahre 1912 enthält nach dem 
Vorgang der preußischen Lehrpläne eingehende 
Weisungen für die Behandlung der einzelnen Lehr- 
fächer in den verschiedenen Schulgattungen. Um 
zu zeigen, wie diese Richtlinien beim Unterricht 
in den sprachlichen Fächern, namentlich der Ober- 
klassen, befolgt werden können, veranstaltete die 
württembergische Unterrichteverwaltung einen 
Ferienkursus, der unter reger Teilnahme der 
Lehrer an den schwäbischen Gelehrten- und Real- 
schulen Ostern 1914 in Stuttgart stattfand, 
Von dem richtigen Gesichtspunkt ausgehend, daß 
die Pädagogik letzten Endes eine Kunst und 
kein Handwerk sei, hatte die Behörde den Vor- 
tragenden die Art und Weise, wie sie ihre Themen 
behandeln wollten, völlig freigegeben. Es sind 
durchweg Meister ihres Faches, die dort zu Worte 
kamen. Ihre Bemühungen, den Unterricht unserer 
höheren Lehranstalten zu fördern und zu vertiofen, 
werden auch außerhalb ihres engeren Wirkungs- 
kreises die verdiente Beachtung finden, 


Uns Altsprachler interessieren vor allem die 
Abschnitte über die Erklärung lateini- 
scher und griechischer Dichter und 
Schriftsteller. Sie füllen nicht ganz die Hälfte 
(8. 57—152) der vorliegenden Veröffentlichung aus. 
Den einleitenden Vortrag hat Miller gehalten. 
Aus seinen schlichten und doch wirkungsvollen 
Ausführungen spricht der Geist seines Landsmannes 
Oskar Jägers. Unser Nachwuchs kann daraus viel 
lernen; als Grundlage für Übungen und Referate 
in den pädagogischen Seminarien ist dieser Ab- 
schnitt besonders geeignet. An der Hand zweier 
Lehrproben über Tac. ann. I 9. 10 und 
Horat. epist. I 11 im Vergleich mit od. I? 
sucht Miller zu erläutern, wie er sich die eingangs 
entwickelten Grundsätze in der Praxis verwirklicht 
denkt. Er lehnt sich dabei im wesentlichen an die 
Herbartschen Formalstufen an. So zeigt 
sich auch hier, daß der gute Lehrer bewußt oder 
unbewußt im Geist und im Sinne dieses großen 
Pädagogen unterrichtet. Damit soll nicht gesagt 
sein, daß man in jedem einzelnen Falle genau den 
von Herbart vorgeschriebenen Bahnen folgen soll. 
Das tut auch Miller nicht. Ein kleines Kunstwerk 
ist die Interpretation von Ovid. trist. III 12 
(Frühling in Tomi) vonOstertag. Die Lektüre 
der beiden Übersetzungen des Gedichts, von 
denen die eine in antikem Versmaß, die andere in 
modernen Rlıythmen abgefaßt ist — vom Verf. be- 
scheiden als ‚ein Versuch‘ bezeichnet —, gewährt 
einen hohen ästhetischen Genuß. Nicht jedem wird 
es möglich sein, im Unterricht diese Höhe zu er- 
klimmen. Auch die übrigen Interpretationen 
verdienen solches Lob. Wer so die Griechen zu 
erklären vermag, wie Nestle den Platon (Gorgias 
88f.) und Euripides (Phoinissai 499—567), wie 
Eisele den Homer (w 1—121) und Herodot (VI 
14—21), der erfüllt die wahre Aufgabe des humani- 
stischen Unterrichts, das Interesse zu beleben, das 
der Mensch für den Menschen haben soll, was 
Goethe als das eigentliche Studium der Mensch- 
heit bezeichnet und Usener die Grundlage der 
Philologie genannt hat. Er fördert damit echte 
Humanităt. Dem rührigen "Verlage von Teubner 
gebührt Dank, daß er die Kenntnis dieser Vorträge 
der gesamten deutschen Lehrerschaft erschlossen hat, 
H. Luckenbach, Kunst und Geschichte. 

Kleine Ausgabe. Mit 10 farbigen Tafeln und 
839 Abbildungen. 2. Auflage. München und 
Berlin 1916, Oldenbourg. 162 S. Gr. 8. Kart. 

2 M. 80. 

Das prächtige Werk von Luckenbach ‘Kunst 
und Geschichte‘ gehört seit Erscheinen der 
ersten Auflage zum unentbehrlichen Rüstzeug nicht 
nur des Geschichtslehrers, sondern auch des Alt- 
sprachlers. Es umfaßt bekanntlich drei Bände, von 
denen der erste die Alte Kunst einschließlich der 
orientalischen behandelt (10. Aufl. 1915. 128 8. 
Kart. 2 MA Vielfachen Wünschen nachgebend, 
entschloß sich der Verlag, im Jahre 1910 zur Ver- 
öffentlichung einer ‚Kleinen Ausgabe‘, die nun- 
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mehr in zweiter Auflage erschienen ist. Fast ein 
volles Drittel des Buches (S. 1—55) ist der Alten 
Kunst gewidmet; allerdings ist der Begriff hier 
sehr weit gefaßt. Nicht nur die ur- und früh- 
geschichtlichen Funde der Stein- und Bronzezeit 
und die Prähistorie Deutschlands (Hallstatt- und 
La Töne-Periode), sondern selbst die Hagia Sophia 
in Konstantinopel und die Pfalzkapelle Karls d. Gr 
in Aachen werden hier etwas willkürlich zur Kunst 
des Altertums gerechnet. Es ist im Rahmen dieser 
Anzeige unmöglich, auf die Abweichungen der 
verkürzten von der Großen Ausgabe näher 
einzugehen. Da muß jeder selbst prüfen, der 
Interesse an den Arbeiten Luckenbachs hat. Nur 
einige bemerkenswerte Umterschiede sollen kurz 
hervorgehoben werden. Als Beispiel einer Pyramide 
wird in der Kleinen Ausgabe (Fig. 3) die von Gizeh 
aus der Zeit nach 2800 angeführt statt der Stufen- 
pyramide von Sakkara mit oblongem Grundriß (vor 
28300). Diese weist die seltenere, jene die bekanntere 
typische Form der Pyramide auf. Im übrigen 
stimmen die Abbildungen zur Kunst des Orients 
in beiden Ausgaben fast völlig überein. Stark ver- 
kürzt sind dagegen in der kleineren, was nicht 
anders möglich war, die Abschnitte über die 
griechisch-römische Kunst. Troja, Tiryns, Delphi 
und Pompeji fehlen ganz. Das ist sehr bedauerlich. 
Besonders dürftig ist die Kunst im römischen Reiche 
weggekommen; sie mußte sich mit nur sieben 


Seiten begnügen. Natürlich fehlen such ara pacis, | 


Alexandersarkophag, Alexanderschlacht und alle 
griechischen Porträts von Homer bis Demosthenes, 
Unter diesen Umständen muß von einer Benutzung 
der Kleinen Ausgabe im altsprachlichen Unterricht 
der Gymnasien abgeraten werden. Für die Real- 
gymnasien mag das hier Gebotene allenfalls genügen, 
wenngleich eine so ungemein wichtige Frage wie 
die trojanische auch für den Realschüler interessant 
sein dürfte. Die technische Ausführung der 
Bilder ist in beiden Ausgaben dieselbe, sie kann 
vorbildlich genannt werden. 


O. B. Schmidt und H. Schmidt-Breitung, Sagen 
des klassischen Altertums und Götter- 
und Heldensagen des deutschen Volkes. 
Meißen 1916, Schlimpert. 92 S. Kl. 8. Kart. 
80 Pf. 

Es wäre schade, wenn der preußische Ministerial- 
erlaß vom September 1915, der einen besonderen 
Unterricht in vaterländischer Geschichte in V vor- 
sieht, zur Folge hätte, daß die Kenntnisse unserer 
Schüler in der griechisch-römischen Mythologie 
geringer würden. Mehr als je ist es heuse Aufgabe 
des dentschen, vor allem aber des altaprachlichen 
Unterrichts, sie hierüber zu belehren. Das sächsische 
Ministerium hat in dankenswerter Weise bei der 
Neuordnung des Geschiehtsunterrichtes der VI von 
dem bisherigen Lehrstoff die Sagen des klassischen 
Altertums belassen. Das vorliegende Büchlein, der 
Sextateildes geschichtlichen Unterrichts- 
werkes für sächsische höhere Lehr. 
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anstalten von Kaemmel, Ulbricht und 
Schmidt, ist ein praktisches, vielfach be- 
währtes Unterrichtsmittel. Es erscheint hier bereits 
in achter Auflage: Die erste Hälfte (8. 1—48), 
von O. E. Schmidt (Freiberg i. 8.) bearbeitet, ent- 
hält die Sagen des klassischen Altertums, 
die uns allen aus den Tagen der Kindheit vertraut 
sind und auch heute noeh die Jugend mächtig an- 
ziehen. Da finden wir u. a die hübschen Br- 
zählungen von Perseus, Tantalus, Herkules, Thesens, 
vom Trojanischen Krieg end den Irrfahrten des 
Odysseus, alles in gedrängter Kürze und dem kind- 
lichen Verständnis des Sextaners entsprechend dar- 
gestellt, Vielleicht empfiehlt auch außerhalb Sachsens 
der eine oder andere der Fachgenossen das handlich 
eingerichtete, wohlfeile Bändchen zur Anschaffung 
für die Klasenbüchereien der Untorstufe. 


H. von Grolman, Im Schatten der Baal- 
burg. Kulturgeschichtliche Erzählung aus der 
römischen Kaiserzeit. Mit 6 farbigen Bildern ` 
nach Origmalen von Professor Emil Doepler d.J. 
München o. J., Georg W. Dietrich. 92 S. 8° 
Geb. 3 M. i 

Das Interesse für die Periode der deutschen 

Geschichte, wo unsere Vorfahren unter römischer 

Weltherrschaft lebten, ist durch den Wieder- 

aufbau der Saalburg (1897—1900) neu belebt 

worden. v. Grolman hat es meisterhaft ver- 
standen, an der Hand einer spannenden Erzählung 
in die Kulturverhältnisse jener Zeit einzuführen. 

In farbenreichen Bildern schildert er das Leben 

und Treiben von Römern und Germanen im alten 

Hessenlande. Personen und Dinge sind dem Milieu 

trefflich angepaßt. Allerdings verfällt der Vert 

bisweilen in einen belehrenden Ton, aber das tut 
der Güte des Buches keinen Eintrag. Die patriotische 

Tendenz, die darin steckt, tritt nirgends aufdringlich 

hervor. Die Persönlichkeiten Wolfrabans und der 

Heldenjungfrau Oda erwecken durch ihren Charakter 

und ihre Handlungen Begeisterung und Patriotismus. 

Die beigefügten Bilder, deren Originale sich im 

Saalburg- Museum befinden, sollen nicht bloße 

Illustrationen des Textes darstellen. Sie geben ein 

Bild von der Saalburg, wie sie in der Römerzeit 

gewesen ist. So lebt die vergangene Welt vor 

dem geistigen Auge des Lesers wieder auf. Die 

Lektüre dieser ausgezeichneten Jugendschrift, 

deren Ansehaffung für die Bibliotheken der Mittel- 

stufe warm empfohlen werden kam, wird den 

Schülerm große Freude bereiten. 


Mitteilungen. 
Zu Bachiarkus. 


(Schluß aus Ne, Z9.) 

10. 6, 18942 B Quid mirum, si (Me, qaem forni- 
cationis bastä percussit, in passionis congressione 
superaverit? Quid, si vietor fuerit in martyrio, 
quem vicerat inoontinentia et libido? Nonne sic 
fecit ille Nazaraeus [Jud. 16] ex repromissiome natas ? 
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Quem cum, in pernieiem sui, mulieris blandimenta 
vicissent, postmodum, in fine obitus sui, sub mar- 
tyrii passione maiorem inimicorum exercitum 
prostravisse quam ??) ante, quando Nazaraeus, hocest 
immaculatus, fuerat, reperitur. Sicut enim illa 
sacerdotalis familia de Heli cognatione descendens 
[I Reg. 3, 14], cui iuraverat Dominus ut nullus de 
ipsis ante faciem eius 3?) assisteret, eo quod gravibus 
peccatis Dominum provocasset: nonne omnis illa 
cognatio pro Davide a Saulo refertur occisa [I Reg. 
23, 18]? Et quid est hoc nisi forma martyrii, 
ut, quos grave peccati crimen involverat, mors pro 
Christo illata liberaret? Die vorletzte Periode be- 
wegt sich in einem leichten Anakoluth: als 
Verbum zu Sicut haben wir aus dem Vorhergehen- 
den fecit zu denken, aber in der volkstümlichen 
Verwendung für passa est, wie ja selbst der klas- 
sischen Gräzität trolnae statt Irade nicht fremd ist. 
Statt Sicut enim, das 8, 1044C am Platz ist, 
scheint mir Sicut etiam ‘Wie denn auch’ aus 
` 8, 1045 A und 12, 1049 A notwendig. Über Sicut e 
diverso und Ut e contrario = Et (At) e diverso (e 
contrario) s. W f. kl. Philol. 32 (1915), 94; all- 
bekannt sind Itemque, Similiterque, Similique modo 
und ähnliche demonstrative Konkurrenten. 

Der ganze Abschnitt über die zwei Formen 
des Martyriums wurde wiedergegeben, weil da- 
durch eine alte Konjektur widerlegt wird. ‘Willst 
du, Jungfrauenschänder’, heißt es 16, 1054 A, ‘dich 
wieder aufrichten, so handle wie folgt’: ipse tibi- 
metipsi tuus poteris esse persecutor, ut .. per 
omnem mortem constituas te deo [Rom. 12, 1: II Cor. 
6, 4) . . Bit tibi fames pro gula (gladio Fr. 
Florius) sitisque pro flamma, ut manu carnificis 
[= carnem interficientis] voluntatis, per abstinentiae 
poenam, costarum compago nudata visceribus sit, 
et, pro supplicio ignis, internas ossium medullas 
durae sitis depascat incendium. Sit tibi vigilia 
velut officiorum custodia publicorum, ac, sicut ca- 
tena rigentis ferri, sic duriori consuetudine et lege 
constrictus, sub imagine martyrii veniam miseri- 
cordiae coelestis exspecta, Die Konjektur des Theo- 
logen Florius erkennt jeder Laie, der beide Ab- 
schnitte bedächtig liest, als unangebracht, Im 
zweiten Abscbnitt und im ersten Teile des ersten 
ist ja nicht die leibliche Blutzeugen- 
schaft für Christus zu verstehen, sondern die 
Selbstabtötung des reuigen Sünders, die pau- 
linische Selbstkreuzigung. Mit Römer 12, 1 
und II Cor. 6, 4 hat uns Bachiarius selbst den 
einzig richtigen Weg gewiesen. Dazu kommen zwei 
Stellen, die in Priseillians Canon 34 p. 124, 20—22 
zusammengefaßt werden: Galat. 5, 24 Oi A tob 
Apıorob Inooũ thy adpxa eeben gx Coie 
zoeädpegx zat rals Goräupiee, 6,14 Epot dt ph 


31) Maiorem quam ohne quantum: Wochen- 
schrift 1912, Sp. 1267. 

32) Ipsis auf den Bammelbegriff familia zurück- 
greifend, obwohl nicht — folgt; eius 
atatt suam, 
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yévorto xauyäcdar el ph dv të oraupip tod xuplou $põv 
"Jugen Xpiotoũ, Ar" od duol xdapos dorabpwrar zdré xéo. 
Und zwar hat sich die Buße an den nämlichen 
Gliedern des Leibes zu vollziehen, womit gesündigt 
wurde: 8, 1045 A fornicationis forma (= f. genus = 
fornicatio) non alibi quam in inguine merebatur 
interfici. Was von der ‘turpis libidinis flamma’ 
(7, 1043 A) gilt, trifft auch zu für die Schlemmerei 
(8, 1044 B illecebrae gulae, 13, 1050 C luxuria), in- 
sonderheit für die Trunksucht (13, 1050 C und 17, 
1055 A ebrietas [= ebriositas]), die Bachiarius als 
‘Verwandte’ der Unzucht gelten (13, 1050 C} Natür- 
lich: ‘sine Cerere et Libero friget Venus’. 

Von der Kreuzigung des eigenen Fleisches, die 
der Weltapostel forderte, bis zur Bezeichnung des 
gleichen Tuns und Leidens als seelischen ‘Mar- 
tyriumg‘ war kein weiter Weg. Darauf konnte ein 
Christ gar frühe verfallen, ohne jedes gelehrteWissen, 
auf Grund persönlicher Anlagen und Lebenserfah- 
rungen. Demgemäß erscheint die Verwendung oder 
Nichtverwendung des Wortes im neuen Sinne un- 
brauchbar für chronologische Schlüsse. 
Daß die ältere Verwendung von martyrium bis um 
300 gang und gäbe war, ist angesichts der vom 
Staate durchgeführten Christenverfolgungen be- 
greiflich. Zufolge den jüngsten Untersuchungen 29 
bei denen Bachiarius allerdings unberücksichtigt 
blieb, begegnet die spätere Funktion nicbt ein- 
mal bei Cyprian (t 258), sondern erst bei Ambro- 
sius (t 397), Sulpicius Severus (bis etwa 425), 
Maximus von Turin (bis mindestens 465) und 
bei Commodianus, der, wie allbekannt, in 
Lebenszeit, Versbau, Sprache und noch andern 
Dingen uns leidige Rätsel aufgibt. Vor übereilten 
Schlußfolgerungen warnt der Umstand, daß wir aus 
Inschriften, Papyri und Ausgrabungen über Tat- 
sachen, Zustände und Anschauungen des Heiden- 
und Christentums aufgeklärt werden, wovon Schrift- 
steller, bei denen man an bestimmten Stellen aller- 
mindestens eine Andeutung erwartet, schweigen. 
Im ersten Teile des ersten Abschnittes, der oben 
aus Bachiarius ausgeschrieben wurde, und im 
zweiten Abschnitte wird martyrium als unerbitt- 
liche Selbstzucht gefaßt, im zweiten Teile des ersten 
Abschnittes als tödliche Peinigung durch Mitmen- 
schen. Frönen wir Schlußfolgerungen von der Art, 
wie sie heute so oft imponieren, so werden wir 
sagen: eine von beiden Partien ist interpoliert. 


33) Heinrich Brewer, Zeitschr. f. kathol. Theol. 
1912, 641—650. 849—862, W. f. kl. Philol. 30 (1913), 
214f. Verwandt mit der jüngeren Auffassung von 
Martyrium ist die allegorische Deutung, die sich 
für II Reg. 10, 4 bei Bachiarius 13, 1049 B.C 
findet und zugleich bei dem um 455 als Bischof von 
Lyon gestorbenen Eucherius. ‘Utrique, ut videtur, 
idem fons patuit'. Auf die jüngsten Auseinander- 
setzungen zwischen Reitzenstein und P. Corssen 
über die ursprüngliche Verwendung von pdpruc bei 
den Christen braucht hier nicht eingegangen zu 
werden, 
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Die anspruchslosere Folgerung wird lauten: der 
Mann hat Quellen von ungleicher &dvorz benützt. 
Nachgewiesen ist bis jetzt nur Ambrosius De lapsu 
virginis 9, 40 als ein Vorgänger, durch dessen An- 
deutungen Bachiarius zu seinen ins einzelne gehen- 
den Darlegungen angeregt worden sein kann. Über 
die Hochschätzung der Martyrer als Wundertäter 
und als Schutzherren der Kirche, wie sie gegen- 
über der bloßen mönchischen Askese nach Dio- 
kletians Verfolgung in den Martyrerakten klar zu- 
tage tritt, vgl. K. Holl, Neue Jahrb. für d. klass. 
Alt. 1914, 521—556. 


11. 3, 1039 B captum ab hostili legione filium 
fratris, assumpta vernaculorum turba, surripuit 
(Abraham) .. Et tu ergo assume vernaculorum 
turbam propriam (A, om. v) idest opere tuo, non 
alieno, fratri auxilium praesta captivo. Wie 8, 1039A 
nur die Hs A und Erasmus’ Ausgabe das als Gegen- 
sstg zu temporarie unentbehrliche perpetuae vor 
poenae mortis addicti sunt bewahren und 6, 1042 C 
nur die Hs A Sic vasa sua nequaquam figulus 
patitur interire [Jerem. 18, 6], so hier propriam, 
statt dessen auch propriorum als Attribut zu ver- 
naculorum stehen könnte, bloß die Hs A. Die Aus- 
scheidung ist so unberechtigt wie idest proprio 
des Erasmus: aus dem Regen geriet er in die 
Traufe, aus dem Pleonasmus Et tu — propriam, 
einem der vielen unserer zwei Traktate, in den 
Pleonasmus proprio tuo. Wie Ros in der LXX als 
Vertreter des Reflexivs eingebürgert ist, so für alle 
drei Personen in der Bibelübersetzung des Hiero- 
nymus proprius (Moulton, Einl. in d. Sprache des 
N. T., 1911, 140ff., Schmalz, Wochenschrift 1914, 
Sp. 477). Vgl. auch 10, 1047 B Nonne apud regem 
suum miles excusatur propriis vulneribus, et 
plerumque strenuum bellatorem cicatricum sua- 
rum plaga commendat? H, Goelzer, Le Latin de 
Saint Avit, 1909, 662, B. A. Müller in Wochenschr. 
1916, 1561. Die starke Betonung des Begriffes 
‘dein’ wird fortgesetzt in der Antithese idest opere 
tuo, non alieno. Über die Nachstellung des Possessivs, 
die selbst in diesem Falle im Nachklassischen be- 
gegnet, a. meine Pseudoasconiana 1909, 30. 


12. 4, 1040 B Non contradico perspicaciae tuae, 
quam ex Scripturarum voluminibus concepisti. 
Tamen reposcenti tibi si(c) possem re- 
spondere (respondissem tibi si p. r. die Hass, [re- 
spondissem] si(c) p.r. tibi v mit Erasmus) secundum 
apostolicam sententiam, qua loquitur ad Hebraeos 
[7, 9. 10 und oben Anm. 18]: quia in Abrahae lum- 
bis latens Levi decimas Melchisedech dedit et 
accepit. Gleichviel ob man den Abraham im 
Sinne des Hebräerbriefes — Genesis 14, 20 ist zwei- 
deutig — als den zuerst den Zehent Entrichtenden 
betrachtet oder den Melchisedech, ist Fr. Florius’ 
(quas) accepit, et dedit abzulehnen. Warum 
die Hss, ausgenommen A, die Verba umgestellt 
baben, ist so klar, wie daß dadurch zur Interpola- 
tion der Präposition a vor Melchisedech angeregt 
wurde. Die Reihenfolge der Begriffe dedit et ac- 
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cepit ist naturgemäß, die Gleichordnung beider statt 
der Unterordnung des zweiten ist in mehreren 
Sprachen so formelhaft wie die Unterdrückung des 
an sich beim zweiten Verbum erwarteten, weil in 
ungleichem Kasus zu denkenden Pronomens. Für 
die Deutung von Melchisedech als Dativ genügen 
aus einer Reihe von Augustinusstellen zwei: Genesis 
ad litt. 10, 19 p. 322, 1 Vindob. sacerdos Christus 
per illum (Melchisedech) praefiguratus est, qui deci- 
mavit (= decimam sumpsit ab) Abraham, in quo et 
ipse Levi decimatus est; 10, 20 p. 322, 22 Levi con- 
stat .. secundum animam fuisse in lumbis Abrahae, 
in quo eum decimavit Melchidesech. 

13. 13, 1050 A Ne, quaeso, te persuadeat quis- 
quis ille dicat tibi, ut scelus hoc in coniugium vertas 
ac de (‘statt') crimine matrimonium voces. Nolo 
offensam dei provoces atque multiplices. Si enim 
ut vocatur in culpam, quod furtive ac cum timore 
persuasit tibi inimicus: quomodo merebitur veniam, 
quod . . publice tibi coeperis vindicare? Den 
auAloyispö; dr’ dAdrrovog oder peltovos baut Bachi- 
arius stets regelrecht, z. B. 20, 1058 B Si enim, 
apud quos (== quorum) honesta coniugia sunt, diu- 
turna esse non possunt: apud te, ubi cum crimine 
copulantur, qualiter permanebunt? Unsere Stelle 
ist eine Mischung aus der Frage Si enim. .: 
quomodo und aus dem Vergleich Ut enim. .: 
ita nullo modo. 

Auffallender ist Zachaei Christiani Consul- 
tatio le 13 (Migne, P. L. XX 1080 A) in quibus 
(mortuorum suscitationibus) tamen specialem Christi 
admirationem fuisse non video, siquidem cum 
et peritiores Magi mortuos suscitent et medici uni- 
versis debilitatibus remedia largiantur (== morbis 
r. adhibeant); ferner cum quando in Euagrius’ 
Altercatio Simonis et Theophili, ein Ab- 
schnitt, der, eben wegen dieser vulgären Häufung 
von Konjunktionen, A. v. Harnack in der Aus- 
gabe v. J. 1884 8. 31, 19 und Ed. Bratke in der 
Wiener Ausgabe v. J. 1904 S. 31,6 zu eigentümlichen 
Eingriffen in die Überlieferung und zu eigentüm- 
lichen Deutungen Anlaß gab; vgl. Wochenschfift 
1915, Sp. 768. In großer Zahl weist solche Doppel- 
konjunktionen, die für das Romanische so wichtig 
sind wie zwei oder drei aneinandergereihte Präpo- 
sitionen, Löfstedt nach, Aetheria 1911, 59 f., und 
Baehrens, Philol. 1912 Suppl. XII, 2, 423 f., Schmalz, 
Wochenschr. 1915, Sp. 511 qua ut (einschränkend) 
mit Partizip. 

14. Donec, das bei Plautus ‘bis’ bedeutet, erst bei 
Lukrez ‘solange ale’, gehört mit seinen Konkurrenz- 
formen zu jenen Partikeln, die in neuerer Zeit von 
Latinisten und Romanisten aus gutem Grunde 
immer wieder erörtert worden sind®), Die Ver- 


34) Über donicum, donique, doneque (ital. dun- 
que), donec, dunc, frz. done s. Arch. LL Lex. II 
103—106. 604, V 569—571, VI 247, IX 591, XVI 
243, Stolz, Lautlehre $ 68, 2 Anm. 5 und Nach- 
träge 8. 722 (Brugmann, Idg. Forsch. 24 [1909], Sat: 
dönicum aus döniquom, dagegen dönique beeinflußt 


Däi ſuo 2091) 


wendung bei Bachierius erkennt man aus folgen- 
den Stellen: 2, 1088 B conewbina Senlis fIL Reg. 
21, 10) eespora defunetorum .. eo usque .. custo- 
divit, domec eis roraret aqua de coelo, idest donec 
.. misericozdiae coelestis stilla deflueret; 3, 1039 A 
a.. E. (Adam et Eva) ideo temporarie . . damnsti 
sunt, ut malagmate poenitentiae sanarentur, et eo 
usque de ligao vitae, idest Christi participio, ex- 
sules ferent, donec ad eum .. per ignitam mar- 
tfrii passionem . . remearent; 13, 1049 C Sedeamus 
in Jericho, donec crescant barbae nostrae, idest 
simus .. ignominia meliesum, donee barbarum 
species nobis, ho@est vistutum inerementa, nascansur; 
16, 1054 B .. et donec venias ad illum gradum, 
unde cecidisti, fortiter te serva atque custodi. Die 
relative Verwendung ist da überall so klar wie 
11, 1047 B conacieatiae suae verme laeeretur, qui 
totas in eo putredines peceatorum consumat, donec 
nullum ex se fetorem famae turpis emittat, oder 17, 
1055 A a. E, 21, 1059 B ader bei dum 16, 1064 B 
Scalam illam Jacob [Genes. 28, 12} unde lapaua 28 
es, dum velis ascendere, adhuc posita est. Anders 
verhält as sich 18, 1050 B Qui esptus est in rete 
vitiorum et patienter inimicis (== vitiis) suis, hocest 
venstoribus, acquiescit, domec etiam (‘sogar’) reclu- 
datur in cavea et ibi longo temporis spatie sagi- 
netur ad pompam: tum maxime principalibus sae- 
culi, cum occisus fuerit, placitúrus est (== placebit). 
Donec, (etsi) ?$) muscipulam fornicationis evaseris, 
non te ebrietatis laqueis credas .., quia luxuria 
atque ebrietss, quaedam sibi in vitiorum nativitate 
(= pragenie, aubole) germanitas est Hier ist das 
erste donec unterordnend, das zweite boi- 
ordnend, also Adverb, wie fra done. Fr. Flo- 
rius’ Denique ist fernzuhalten, mag es auch im 
Spätlatein bei Anreihung eines Beispieles ader 
Spezifizierung eines Gedankens beliebt sein. Vgl F. 
Hand, Tuxsellinus II 277, W. Hartel, Arch. f.L Lex. 
2,18, H. Rönsch, Itala 345 und Collect. philol. 
1891, 293, Baehiarius 19, 1058 A, 21, 1060 B. 

18, 1057 B schließt mit. den Worten: Sic et tu per 
vocabula nominum ae trapologias loeorum, haee 
quae dicuntur restrui, officia intellegas esse mem- 
brorum. Die Exemplifikation wird 19, 1057 C fol- 
gendermaßen eingeführt: Donec ne (Denique ne 
forderte Fr. Florius) apua Babylonis zegis imiteris 
[Daniel 5, 2f£] ut (‘dag nämlieh etwa’) in phialis 
templi dominici vinum perditiemis potare debere te 
durch dönique), Gust. Körting, LRWB.® v. J. 1907 
No. 3091. Koordinierendes donec nahm D. 
Engländer, Arch. f. L Lex. VE 467 f., schon für Pe- 
tronius c. 40. 55 an. 

= 15, 1092B deducatur homo ad excelsa coelo- 
ram, unde fuerat änte däläpsus (dil-v mit den 
Hea). . 

28) Oder (liget); außer dissen verwendet Bachi- 

etiamsi, quamvis, sogar quamquam (diese 
beiden gleichgeerdaet 21, 1059 Œ}; bald mis Ind. oder 
Konj., bald mit Partisip. Oh (etiamsi) des Bignasus 
aus einer Hs stammt? 
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credas, et hoc coram diis tuis, Venere Marte atque 
Mercurio, idest fornicatione vel avaritia vel furore 3°). 
Mit Unreeht behauptete also G. Gröber, Arch. f. 
LL 2 (1885), 104: „donique ist, wie donee, nur 
als Konjunktion bekannt“. Wie man sich 
auch immer zur Etymologie von donec und zu den 
Besiehungen mit denique stellen mag: die Adverb- 
natur, die es in der Volkssprache wohl niemals 
völlig eingebüßt hatte, steht durch diese zwei Ab- 
schnitte des Bachiarius auch für die Literatur- 
sprache fest. Es wäre auch nicht rätselhaft, wenn 
korrelatives donec — donec einmal auftauchte; oder 
kenaen wir nicht dam dam aus Plautus, Katull 
und Vergil? Vgl. Sehmals, Syntax‘ $ 317. 

15, 1052 B Vere excelsa mors poenitentia dicenda 
est.. Si autem visionem martis sentire (~= intel- 
legere) velimus, ita potest intellegi: quia, cum su- 
mus in poenitentia cogetituti et ante oculos nobis 
pouimus gehennae infersique tormenta, videmus 
ipsam speciem mortis, de qua poenitentiae beneficio 
liberamur. Tantum memineris te in ancillae 
filii civitate agere poenitentiam, quia ‘omnis qui 
peceat servus est peccati' [Joh. 8, 34); et formam 
servi secipiens necesse est humilies te ipsam usque 
ad mortem [Philipp. 2, 7.8]. So Av, dagegen 
Donec memineris Bignaeus; sicherlich nieht 
durch Konjektur: wer verfiele auf diese Partikel 
bei solcher Gedankenfolge? Tantum = sed, at- 
tamen ist sinngereeht, aber erklärende Les- 
art eines Diaskewasten, der verkannte, daß 
donec hier demonstrativ, nicht relativ sei umd 
im Spätlatein sed, attames u. dgl ebensogut ver- 
treten könne, wie das der Thes. LL. V 534, 10—12 
aus Juristen und Venantius Fortanatua für denique 
nachweist. Auf die hegriffliehe Mischung 
von danique und denique wies zuerst Wende- 
lin Förster hin, Rom. Forsch. 1, 322. Die Konjektur 
tantum verdient so wenig Beachtung wie bei Cieero 


op, ad Q. fratrem 2, $ 2 eum omnia maledicta, 
' versus denique obseenissimi in Clodium dicerentur 
dan etiam der Hse M E, vgl. Sjögrens Ausgabe 


1915, S. 38, 15. 

15. Valeo und praevalee wurden, wie man 
z. B. aus den Bi. f. d. bayer. Gw. 34 (1898), 254 
256 und aus dem Rhein. Mus. 7% (1915), J4 sieht, 
vielfach durch possum in minderwertigen Has 
glossiert, wenn sie nach Art der Dichterspraebe 
und der nachklassischen Prosa den Infinitiv bei 


&) Des Rhythmus halber Stellung abc, a c b, 
weiterhin be a. Vel statt et, wie 25, 1062 B Tu 
habebis in die iudieii duplicem poenam, si, velut 
aspides surdae, incantationis nostrae verba re- 
spueris [Psalm 57, 5] aut [et Florius] spernendum 
credideris ant rogántis verbum aut monéntis còn- 
silam aut doléntis äffeetum. Et hoc bedeutet 19, 
1057 C und 15, 1052C “und zwar, et id. 
hocest behält bei Bachiarius idest das Uber. 
gewicht; für Kassiodor s. BL f. d. bayer. Gw. A4 
(1898), 559, #ber die Gesamtentwicklung Löfstedt, 
Aectheria 1911, Mf. 
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sich haben. Deshalb darf man 16, 1054 A befür- 
worten Praeveni ultricis gehennae saeva tormenta 
et ipse tibi tortor existe, ut, cum venerit, nihil 
inveniat quod inte punire väleat inimicus. Die 
Lesart des Ambrosianus praevenire valeat er- 
klärt sich, mag es sich um einen Schreibfehler oder 
um eine Konjektur handeln, aus dem Wortspiel 
Praeveni — venerit — inveniat ?®), die Vulgata possit 
punire inimicus ist auch rhythmisch weniger 
gut. Nichts ist wahrscheinlicher, als daß schon der 
Archetypus unserer Hss leicht entstellt war. Lexi- 
kalisch käme noch vendicare (eine häufige, romani- 
sierende Schreibung) praevaleat oder persequi valeat 
in Betracht, sie liegen aber paläographisch ferner. 
-Vgl. 15, 1053 A civitatem Sichem .. valebis inträre. 

16. 23, 1062 A Et tu ergo lava stolam tuam in 
fonte lacrimarum: fortasse poteris byssum castitatis 
imitari .. Coccum autem abundare tibi poterit, si 
erubueris in iis quae antea gessisti. Nec deerit tibi 
hyacinthus, si livore obcalueris cofpus tuum 
et in servitutem redegeris. So die Hss und Aus- 
gaben außer dem Ambrosianus, dessen Diaskeuast 
die sinnwidrige Verwendung von obcalescere oder 
obcalere erkannte und, als Stütze für den Akkusativ 
corpus tuum, obvolveris konjizierte. Die Quellen- 
stelle I Cor. 9, 27 lautet: "Eaé ebe groe pre 
de 06x ddlim;, groe ur de oi dépa Ate": AAN’ 
Dnezrdie pov cé Cpa xal doulayuyü .. Bed 
castigo corpus meum et in servitutem redigo. Weit 
genauer und sinnlich anschaulicher als die Vulgata 
des Hieronymus war die dem Bachiarius vorliegende 
sog. Itala; denn unwridlw ‘ich schlage einem ins 
Gesicht, so daß er blaue Flecke unter den Augen 
bekommt, ich schlage einem Beulen’ — metapho- 
risch Aristoph. Friede 533 (541) datpovius urwrıaopevar 
(ru) — führt auf obcal(l)ueris, also auf die 
Vorlage Sed livore obcallesco corpus meum, ‘Viel- 
mehr bekomme ich farbige Beulen (Schwielen) an 
meinem Leibe’. Calescere und concalescere ver- 
wendet Bachiarius stets richtig. 

17. Den letzten Platz soll der Abschnitt ein- 
nehmen, für den ich selbst lange an die insgemein 
vorgenommene Änderung der Überlieferung geglaubt 
habe; 7, 1085 A non sic nobis de veritate blandimur, 
ut, si forte sacerdotes sive doctores, qui sunt capita 
populi et colomnae (so A, die hier einzige He) ec- 
clesiarum, quodlibet ex his quae professi sumus 
probantes (aliquid) rectius quid dixerint, 
pigri simus (== pigeat nos) in eorum sententiam 
transire. So druckt man seit Fr. Florius, der dazu 
bemerkt: Lege ‘improbautes, rectius quid dixerint’; 
tò ‘aliquid’ varia lectio est ab antiquario in 
margine prioris exemplaris annotata pro ‘quodlibet’. 


38) Das den drei Kola gemeinsame Sub- 
jekt inimicus ist in die Klausel des dritten Ko- 
lons gerückt, und zwar als Schlußwort; Näheres 
Philologus 69 (1910), 496 Anm. 8. Ohne Grund wurde 
wiederholt angefochten Curtius VII 8, 22 Transi 
modo Tanain: scies quäm latè päteant [sc, Scy- 
thae], numquam tamen cönsequ&ris Scythäs, 
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Exscriptor utraque lectione intrusa sensum turbavit, 
Gewiß ist (im)probantes unerläßlich, aber der 
Pleonasmus quodlibet — aliquid dürfte von 
uns nicht einmal in einem Cicerobriefe angetastet 
werden, geschweige bei einem Spätlateiner. Das 
lehrt Löfstedts Aufsatz Glotta III (1912), 171—175 
über ambo .. duo, par idem, idem unus, unus idem, 
omnes universi, universi omnes, omne totum, ceteri 
alii, alii ceteri, qui . . aliquis, quispiam . . aliquis, 
quid . . aliquid Cic. ep. 10, 25, 2 quid] . . al. die 
Ausgabe), quis .. quisquam, quod .. quid. Ebenso 
unbegründet wie [aliquid] wäre aliqui[d], eine Form 
des Abl. gen. neutr. oder auch des Adverbs, für die 
der Thesaurus l. L. I 1608, 30-32 ein inschrift- 
liches Beispiel kennt und sechs aus Plautus. 

Zweifelbaft bleibt mir 10, 1047 A: Hi exhilaran- 
tur, cum audiant ruinam militis Christi, vel (und’) 
ex illius se consolantur opere dicentes: ‘Ecce qui 
nobis exprobra(ba)tur a ceteris, ad cuius exemplum 
cogebamur vivere! Qui cum nostro emersisset e 
corpore (‘Gemeinschaft, Ordensverband’), tamen ad 
confusionem nostram vita eius dicebatur esse dissi- 
milis. Numquid non melius erat nec inchoare (== ne 
i. quidem) quod bonum est, quam tam turpiter ca- 
dere, aut non posse se complere quod coeperis ?' 
Logisch entbehrlich ist posse. Im übrigen erwartet 
man te — coeperis oder se (statt eum "der Be- 
treffende’) — coeperit. Aber vielleicht ist se com- 
plere Passivvertreter. Der Übergang vom Ak- 
tiv zum Passiv, im Spätlatein überhaupt nicht 
selten (Wochenschr. 1912, Sp. 1558, Schmalz, Syntax 4 
8 26)*°), begegnet 18,1056B ut collapsa röstruäntur 
et restrücta cüstödiät, 18, 1050 A stemus ut. . dé- 
fendätur, dieromanisierende Umschreibung 
durch das Reflexiv 1, 1037B sunt mota vis- 
cera mea, et ita se commoverunt ossa mea, 
ut.. 

Durch Schmalz (Syntax * 8 824) Darlegungen über 
jenes cum, das einen Zeitbegriff näher erklärt, wird 
völlig gesichert 1, 1019 C: quod praesentis rei pro- 
batur effectu, cum gesta olim evangelici sacramenta 
mysterii iterum aetatis nostrae temporibus renovata 
celebrentur (A, celebrantur Muratori). 


Würzburg. Th, Stangl. 
3%) Löfstedt, Arnobiana 1917, 98. 


Kritisches und Exegetisches zu Plotinos. IL 


Man wird dem Plotin nicht gerecht, wenn man 
ihn ganz allgemein als Mystiker oder Enthusiasten 
lobt oder tadelt. Allerdings war Plotin Mystiker, 
aber ebenso Dialektiker, wie sein Herr und Meister 
Platon. Das beweist die klare Disposition der 
meisten Abhandlungen und die logisch fortschreitende, 
wenngleich nicht immer zutage liegende Argumen- 
tation. Das beweist auch die umsichtige Auf- 
stellung des Themas oder Problems im Anfang 
einer ganzen Anzahl von Büchern, beispielsweise 
des Buches zept Sins II A 
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Alle Philosophen verstehen übereinstimmend 
unter Materie ein die Formen aufnehmendes Suhstrat 
(bzoxeluevóv n xai bnodoyhv dë, Auseinander gehen 
sie, sobald sie bestimmen wollen, was dieses Sub- 
strat ist, wie und was es aufzunehmen vermag. 
Zwei Gruppen: Die einen (die Stoiker) kennen nur 
eine, und zwar körperliche, wenn auch qualitäts- 
lose Materie, die allem Seienden zugrunde liegt, ja 
selbst das Seiende ist. Die andern (Pythagoreer, 
Platoniker, Peripatetiker) halten die Materie für 
unkörperlich, und einige von ihnen nehmen zwei 
Materien an: die eine als das Substrat der Körper, 
die andere als das Substrat der Ideen und intelli- 
giblen Wesenheiten. — Kann einer das Problem 
historisch und begrifflich besser vorlegen? Indem 
nun Plotin zuerst die intelligible Materie (voith Mal 
vornimmt, stellt er wieder drei Fragen: el fon xal 
ls oboa Tuyyäver xal nüç smv. Aber wie kann im 
Intelligiblen überhaupt Materie sein? Im Intelli. 
giblen ist ja 1. nichts Unbestimmtes (dörpıotov) und 
nichts Formloses (dpopgov), 2. nichts Zusammen- 
gesetztes (obvderov), sondern alles einfach (drAoüv), 
8. nichts Werdendes und nichts Gewordenes, sondern 
alles ewig féie), Daraus ergibt sich eine dreifache 
Aporie. Ist die intelligible Materie ewig wie alles 
Intelligible, so sind dort mehrere Prinzipien und 
die ersten Ursachen dem Zufall unterworfen. Ist 
sie nicht ewig, so muß sie durch etwas geworden 
sein; wir gelangen also mindestens zu einer Zwei- 
heit. Nehmen wir ein formgebendes Prinzip an, 80 
wird das aus Form und Materie Gewordene etwas 
Zusammengesetztes, also Körper sein. — Auf diese 
Weise ist die Schwierigkeit der Aufgabe von allen 
Seiten beleuchtet und die Erwartung des Lesers 
gespannt auf die folgende Erörterung. Wir be- 
schäftigen uns nur mit einer einzigen Stelle in c. 15 
S. 116, 19—22. , 

Die Überlieferung lautet: tò degt oùv mällov öv 
eldwiov dc ärsıpov, cé 88 Zero Gros (dv) (Kirchhoff), 
Age negeuye tò dlvar xal tò dAndic, de di eldıw)ou xatsppür 
pcv, AAndestepwg ărepov. „eldwAov“ kann nicht richtig 
sein. Denn „tò Get ĉv“ duldet kein Schatten- oder 
Abbild, die eiúìov ebe kommt allein dem „tò 
dvradda“ zu; das og ist dpyerunov, das dvraide ist 
«Bwiov (Z. 15. Was will denn Plotin beweisen? 
Daß, wenn es im Intelligiblen Materie gibt, dann 
such ein drepov darin geben muß. A &ırröv xal cé 
äreıpov (14, Das dortige ist aber nicht mehr, 
sondern weniger unbegrenzt als das hiesige, von 
dem es ausdrücklich heißt: Zoe yàp eldwAov repeuydc 
zé duor cé AAndds, ëlo repov. A yàp dreıpla dv 
ep Zrrey Apätegt näldov. tò yàp ZArron dv tp dra 
päldov dv tẹ xaxğ (16-19). Das vonzöv dneıpov (Dia 
ist das den intelligiblen Wesenheiten zugrunde 
liegende Allgemeine; unbegrenzt als Erzeugnis der 


unbegrenzten Macht des Einen, unterliegt es wie 
alles dort der Grenze, der Form und dem Begriff, 
während das čzepov (GAn) der Sinnenwelt im Gegen- 
satz zum Begriff steht und die Form von sich aus- 
schließt (27. 29, Aus dieser Erwägung heraus, 
scheint mir, hat Vitringa «ldos A Aöyos dreipou für 
ddw)ov ç ãrepov eingesetzt und damit den Sinn 
richtig getroffen. Das urbildliche #repov ist Idee 
oder Begriff des Unbegrenzten, das abbildliche ist 
in wahrerem Sinne unbegrenzt. Vielleicht kommen 
wir mit doç ër repov aus, wenn wir erklären: das 
urbildliche ist ein črepov als Idee, das abbildliche 
ein drxeıpov schlechthin (vgl. Plat. Phileb. 16 D cn 
re dnelpou lödav). 

Schließlich noch ein paar Kleinigkeiten. R.Volk- 
mann druckt Z, 21 tò elva: [xal] tò &Andtc, weil es 2.17 
so steht. 2.38 schiebt er tò vor ph öv ein. S. 104,7 
verbessert er das Prädikatsnomen Ay tavtyv durch 
Hinzufügung des Artikels. Ich halte dergleichen 
für unnötige Verschönerungen des Textes. 


Blankenburg am Harz. H. F. Müller. 


Eingegangene Schriften. 


Allo eingegangenen, für unsere Lerer beachtenswerten Werke werden 
an dieser Btelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt, 

Hippolytus’ Werke II. Refutatio omnium hae- 
resium. Hsg. v. P. Wendland. Leipzig, Hinrichs. 
16 M., geb. 19M. 

H. Weimer, Der Weg zum Herzen des Schülers. 
8. A. München, Beck. 3 M. 

Horaz, Lyrische Gedichte, Oden und Epoden, 
übertragen von K. Doll. 5 M. 

Th. Birt, Zur Kulturgeschichte Roms. 3. A. Leip- 
zig, Quelle & Meyer. 1 M. 25. 

E. Sachs, Die fünf platonischen Körper. Berlin, 
Weidmann. 8 M. 

M. Dessoir u. P. Menzer, Philosopisches Lesebuch. 
4. A. Stuttgart, Enke. 

P. Mestwerdt, Die Anfänge des Erasmus. Leipzig, 
Haupt. 9 M. 

F. Jäger, Rhetorische Beiträge zu Rutilius Clau- 
dius Namatianus. Progr. Rosenheim, Niedermayt. 

J. H. van Haeringen, De Augustini ante bap- 
tismum rusticantis operibus. Dissert. Groningen, 
de Waal. 

A. Hartmann, Untersuchungen über die Sagen 
vom Tod des Odysseus. München, Beck. 7 M. 

H L. Zeller, Das Seerecht in den Assisen voa 
Jerusalem. Heidelberg, Winter. 1 M. 

J. Sajdak, De Gregorio Nazianzeno poetarum 
Christianorum fonte. 

J. Sajdak, De oratione de tòv ebayyalıanöv falso 
Gregorio Nysseno adscripta. 
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Rezensionen und Anzeigen: 


Wealtherßaupe,DieAnfangsstadien dergrie- 
chischen Kunstprosa in der Beurteilung 
Platons. Leipziger Diss. Weida i. Thür. 1916. 

„Platons Stil war gewissermaßen gar kein 
Stil, denn er war immer wieder anders. Es 
ließ sich alles in ihm sagen, was ein Hirn 
denken und ein Herz fühlen kann, und es ließ 
sich in jeder Tonart sagen, tragisch und komisch, 
pathetisch und ironisch. Stil war es aber doch, 
bewußter Stil, keineswegs die Rede, die zu 

Fuß geht, wie sie die jonische und italische 

Wissenschaft anwandte, aber auch keine Rhe- 

torik, sondern eben Poesie, echte Poesie, auch 

wo sie nicht mehr zu geben scheint als das 

Gespräch des Tages oder die schlichte Ver- 

folgung eines Gedankens.“ Mit diesen Worten 

hat U. v. Wilamowitz (D. gr. Lit. d. Alts.® 

1912, 124) Platons stilistische Kunst um- 

schrieben. Solchem Wunder stand die antike 

Rhetorik fast hilflos gegenüber: das lehrt ein 

Blick in Dionysios’, des Halikarnassiers, Be- 

handlung des Platonischen Stils in seinem De- 

mosthenes Kap, 5 fl. Wohl empfand man die 

Verschiedenheit des Stils bei Platon wenigstens 

insoweit, als man eine Mischung des ödnAds 

und des layvös xapaxthp bei ihm wahrnahm. 

Aber in der Art, wie Platon den hohen Stil 

zum dithyrambischen ausgestaltet hatte, konnte 
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man nur eine Verirrung mit einer Fülle von 
Fehlern sehen. Freilich des unendlichen Reizes 
der Platonischen Wortkunst hat auch das Alter- 
tum sich nicht zu entziehen vermocht. Dem 
Verfasser von pp) Bdenc ist Platon, der Betoe 
(4, 6), ein Vertreter des enthüsiastischen Pathos 
(12, 1), und für Hermogenes (r.tö. p. 386 R.) 
ist der IMatanxds Adyos tõv Tavryupıx@v... 
xallıcros. Selbst dem braven Dionysios (de 
Dem. 6) ist es höchst unbehaglich, daß er 
Platon tadeln muß, einen dvňp TrmAıxoüros, der 
zoAAd sel rollüv... peydia xal avpactà xal 
And ce Anpas õuvápews čkevyveypéva verfaßt hat, 
und er beruft sich deshalb zu seiner Ent- 
schuldigung auf auctores &lterer Zeit, die eben- 
so geurteilt. Ein so beißender Kritiker wie 
Timon, der Phleiasier, der in seinen Sillen an 
allen Akademikern sonst die salzlose Breite der 
Rede verspottete (fr. 85 P. Ph. F. Diels), pries 
Platon, den rAarioraxos im akademischen Fisch- 
teiche, wie Homer seinen Nestor (A 248), als 

den dyopnchs Hövenis, terrıkıv lsoypapocs (fr. 80), 
Noch heute aber erscheint es fast aussichtslos, 
Platons Sprachkunst in ihrer Gesamtheit be- 
schreibend und zergliedernd erfassen zu wollen 
(das Beste bei E. Norden, Die antike Kunst- 
prosa I 1898, 104 ff.), ganz abgesehen davon, 
daß, um Platons stilistische Entwicklung zeichnen 
zu können, das Problem der Chronologie der 


Platonischen Schriften eine einigermaßen ge- 
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sicherte Lösung gefunden haben müßte — ein |} ‘Exatalov xal tà gg ræv “Hpodstoo sei 


Ziel, von dem wir heute fast weiter entfernt 
scheinen als je —: dem Künstler im Stilisten 
Platon vermögen wir aber doch mit sicheren 
Mitteln nachzuspüren, da, wo er mit voller 
Absicht und Bewußtheit der allein faßbaren 
Konvention (v. Wilamowitz a. a. O. 818) 
folgt, da, wo Platon die Personen seiner Dia- 
loge in ihrem literarisch festgelegten Stile 
sprechen läßt, da wo er den Stil älterer oder 
zeitgenössischer Sophisten nachahmt. Als N. 
Wecklein vor Jahrzehnten über die Sophisten 
und die Sophistik nach den Angaben Platos 
(Würzburg 1866) handelte, hat er vom Stil nur 
ganz kurz und gelegentlich gesprochen, und 
auch späterhin ist diese Seite Platonischer 
Kunst nur hier und da in vereinzelten Be- 
merkuugen gestreift, noch niemals zusammen- 
fassend dargestellt worden. Drum nimmt man 
die oben genannte Arbeit Saupes, die der Verf. 
„dem Andenken seines unvergeßlichen, allzufrüh 
dahingegangenen Lehrers Bruno Keil“ ge- 
weiht hat, mit gespannter Erwartung zur Hand, 
Aber die Erwartung wird etwas enttäuscht: 
wohl ist der Verf. sich der Bedeutung seiner 
Aufgabe — fast allzusehr — bewußt; er will 
„das ganze Material aufarbeiten und auch die 
neuere Literatur möglichst vollständig heran- 
ziehen“, um durch „Analyse der bei Platon sich 
findenden, größeren sophistischen Reden“ „ein 
Bild von den ersten Entwicklungsstadien der 
griechischen Kunstprosa zu entwerfen“ — aber 
was Verf. dann auf noch nicht 80 Seiten bietet, 
bringt zwar manchen förderlichen und richtigen 
Gedanken, manche gute Einzelbeobachtung, 
hält sich aber nicht frei von voreiligem und 
schiefem Urteil und laßt — das ist das Be- 
denklichste — mitunter auch die nötige Sorg- 
falt in der Begründung vermissen. 

Voran stellt Verf. (I) „Methodologische und 
stilhistorische Grundfragen“, zunächst ($ 1) im 
wesentlichen eine Interpretation der Darlegungen 
in Aristoteles’ Rhetorik III 9 und bei Demetrios 
x. épp. 12 ff. über die Arten der Adfıc. S. kon- 
statiert (nach L. Radermacher im Kommen- 
tar zu x. épp., Teubner 1901, p. 66) die Ver- 
schiedenheit der Terminologie: die di gpru&wm = 
eis ëlo Arlun£vn Adlıc stellt Demetrios ledig- 
lich der xatestpaypévy = xard repiödous gegen- 
über, Aristoteles dagegen unterscheidet von der 
xatestpappévn = D èy nepıödors die elpou£vn und 
stellt des weiteren neben die novoxwlos —dpsihr 
reploöos die eigentliche èv xWAotrs, die ihrerseits 
in die dvnxepévņn und &ypnpévy zerlegt wird. 
Da Demetrios für seine Zrgprpivn als Belege 


iws Dh dpyala räca anführt, Aristoteles als 
Beispiel seiner elpop&vn — tabry yàp npérepov 
èv Aravrec, võv && oò mollol ypmvrar — den 
Eingang des Herodoteischen Werkes zitiert, 
bleibt es dabei (was O. Angermann, De 
Aristotele rhetorum auctore, Diss. Leipzig 1904, 
18 ff. betont hat), daß Demetrios’ drgpmuewn 
identisch ist mit Aristoteles’ elpouevn, nur 
deutet Demetrios mit seinem rd rleista tüv 
“Hpo8srov an, nicht — wie S. behauptet —, 
daß seine Ötppnp&vn „sogar noch unter der schon 
sophistisch beeinflußten elpon&vn des Herodot? 
steht, sondern daß eben in Herodots Werk eine 
Doppelbeit, eine Anomalie des Stils zutage 
tritt: einmal der schlichteste, altjonische, im 
wesentlichen fßarataktische Erzühlungsstil des 
Beuuaoeéreroc xal neilyzpuc (Athen. III 78 E) 
und daneben, besonders in den dialogischen 
Partien, ein gehobener, nach sophistischen Fein- 
heiten strebender, hypotaktischer Kunststil, 
Nur in solchen Partien liegt also bei Herodot 
ein Verlassen der aristotelischen elpop&vn (—=&:ypr- 
pévy das Demetrios) vor, nicht aber darf He- 
rodots Stil in seiner Gesamtheit als aristo- 
telische elpousvn betrachtet und, wie S. will, 
darin ein Fortschritt tiber Hekataios als den 
Vertreter der demetrianischen öpprp£vn gesehen 
werden. Das Bestreben, schematische Entwick- 
lung ($ 2) aufzuzeigen, hat S. veranlaßt, De- 
metrios mit Aristoteles zu konfundieren; zu- 
gunsten größerer Klarheit wäre das besser unter- 
blieben. 

Noch einen $ 8 läßt S. in seinen „Grund- 
fragen“ folgen. Die sophistischen Stilströmungen 
in Athen und ihre Hauptvertreter sollen im 
Lichte ihrer Fragmente und der antiken Be- 
urteilung gezeigt werden. Gorgias mit seinen 
Figuren ist natürlich der Vertreter der avaxe- 
év, Thrasymachos mit seinen Perioden der 
der dtppnp&vn des Aristoteles; beide sind also 
Vertreter der xatestpaunevn des Aristoteles wie 
des Demetrios. 8. weist kurz nach, wie früh- 
zeitig der antiken Rhetorik eine genaue Kennt- 
nis des wesenhaften Unterschieds der Richtung 
des Thrasymachos von der des Gorgias ab- 
handen gekommen ist, so daß Thrasymachos 
meist ‚verkehrterweise neben Gorgias als der 
Erfinder der Gorgianischen Figuren genannt 
wird!): ein Fehler, der schon in Aristoteles’ 


1) Dabei verweist 8. auf meine Analyse des Ab- 
schnitts vom Rhythmus in Ciceros Orator, Charites 
für Leo, Berlin 1911, 322 f. Es hätte aber Erwäh- 
nung verdient, daß der Autor, den Cicero von § 174 
ab mit seiner vierteiligen Disposition über den 
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Überschätzung der Bedeutung der sizilischen 
Technik für das Entstehen der attischen Be- 
redsamkeit (v. Wilamowitz, Aristoteles und 
Athen I, Berlin 1893, 169f.) begründet lag 
und durch die völlig übertreibende Darstellung 
vom Einflusse Siziliens auf die Geschichte der 
alten Rhetorik, wie sie Timaios aus Lokal- 
patriotismus gegeben hatte (L.Radermacher, 
Rhein. Mus. 52, 1897, 412 ff.), genährt worden 
ist. Letzteren Hinweis vermißt man bei 8., 
noch viel mehr aber vermißt man in den 
3 Seiten seines $ 3 die in der Überschrift an- 
gekündigte Betrachtung der erhaltenen Reste 
der beiden sogenannten Begründer der atti- 
echen Kunstprosa und anderer Saphisten ?), 


Rhythmus im wesentlichen benutzt, völlig richtig 
Thrasymachos als den princeps inveniendi des Prosa- 
rhythmus genannt hatte (175), während Cicero, in 
völliger Unkenntnis der Bedeutung des Thrasy- 
machos, obwohl er seiner Quelle den Satz nach- 
schreibt: cuius omnia nimis etiam exstant scripta 
numerose, immer wieder Gorgias an dessen Stelle 
setzt. — Gegen meine Analyse hat sich W. Kroll 
gewandt in der Einleitung seiner Bearbeitung des 
Jahnschen Orator, Berlin 1913, 14 ff. Seine Ein- 
wände betreffen hauptsächlich meine Vermutungen, 
daß die von-Cicero von 174 ab benutzte Quelle das 
Werk eines Isokrateers und die andere Quelle, die 
bei Cicero von 204 ab an Stelle der ersteren tritt, 
ein rhodisches Lehrbuch gewesen sei. Auf die Be- 
nennung der Quellen kommt im Grunde wenig an, 
sicher sind meine Vermutungen keineswegs, das 
weiß ich. Aber an der Tatsache der Benutzung 
zweier Vorlagen, deren Sphäre von mir im wesent- 
lichen richtig bestimmt worden ist, kann auch nach 
Krolls Gegenbemerkungen kein Zweifel aufkommen. 
Cicero arbeitete, mindestens in diesem Schlußteil 
des Orator, mit sichtlicher Hast, unmittelbar grie- 
chische Quellen kompilierend und zusammen- 
schweißend, hier und da, wie ich selbst hervor- 
gehoben habe, aus dem Bestande der eigenen 
Kenntnisse, wie er sie in de oratore verwendet 
hatte, ergänzend und umgestaltend: eine einheit- 
liche, widerspruchslose Darstellung über den Rhyth- 
mus zu schaffen, ist ihm deshalb nicht gelungen, 
und so ist es gerade in diesem ÖOratorabschnitt 
möglich, das lose Gefüge seiner Mosaikarbeit in die 
einzelnen Werkstücke zu zerlegen. 

D Nur an späterer Stelle (S. 55) werden einmal 
ein paar Sätze des Gorgianischen Epitaphios aus- 
geschrieben. Über Helena und Palamedes will 8. 
kein entscheidendes Urteil abgeben, geschweige 
denn ihren Stil als den des Gorgias selbst wissen- 
schaftlich verwerten (S. 75 Anm, 3), Eine Betrach- 
tung des Thrasymachosfragments wird (S. 40) ge- 
radezu abgelehnt; „als Fundament der Betrachtung 
sei es viel su schwach und gering, von der arg 
verderbten Überlieferung ganz abgesehen“. 
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Und: doch wäre eine eingehende stilistische Be- 
handlung dieser Reste unerläßlich gewesen, um 
für alles Weitere eine gesicherte Grundlage au 
gewinnen. Daßschon „unendlich vielgeschrieben“ 
ist (S. 385) über Gorgias und sein Verhältnis 
zu Thrasymachos, kann diesen Mangel keines- 
wegs entschuldigen. Es war notwendig, zunächst 
anzugeben, welche Figuren als die eigentlich 
Gorgianischen zu gelten haben (W.Barczat, 
De figurarum disciplina atque auctoribus, Diss. 
Göttingen 1904, 11; die Terminologie ist bei 
S. nicht fest und folgt keiner bestimmten 
antiken Einteilung), und sie an den erhaltenen 
Gorgiasstücken selbst aufzuzeigen, es war not- 
wendig, des Thrasymachos Stilprinzipien an 
dem erhaltenen größeren Bruchstücke aufzu- 
zeigen. DAB Tihrasymachos der Erfinder der 
in Kola zerlegbaren Periode gewesen sei, be- 
zeugt uns zwar erst 'Theophrastos (bei Dionys. 


Lys. 6), aber er wird mit dieser Angabe 


seinem Lehrer Aristoteles gefolgt sein, wenn 
das auch jetzt nicht in der erhaltenen Aristo- 
telischen Rhetorik steht, die eben — nach F, 
Marx’ wahrscheinlicher Annahme (Leipziger Be- 
richte 1900, VI) — uns nur in Schülernach- 
schriften vorliegt. Was aber Aristoteles im 
8. Kap. des 3. Buchs der Rhetorik, das dem 
9. mit den Darlegungen über die Arten der 
Lëbc vorangeht, ausdrücklich als des Thhrasy- 
machos Neuerung bezeugt, das findet bei 8. 
überhaupt keine Berticksichtigung: daß nämlich 
Thrasymachos der erste gewesen ist, der Prosa- 
rhythmus angestrebt hat. Nur vom Bau der 
Periode handelt S. neben der Berticksichtigung 
der Figuren auch bei allen seinen weiteren 
Darlegungen, den Rhythmus ignoriert er in der 
bewußten oder unbewußten Absicht, Thrasy- 
machos — was nur teilweise richtig ist — ala 
den Endpunkt einer Stilentwicklung bezeichnen 
zu können. Von Thrasymachos’ Stil eine Vor- 
stellung zu gewinnen im Gegensatz zum Gor- 
gianischen, das ist aber nur möglich unter Be- 
rücksichtigung des Rhythmus und der dadurch 
bedingten Hiatmeidung, und gerade hierfür 
konnte S. durch Stellungnahme zu den letsten 
Arbeiten über die Anfänge des Prosarhythmus 
sich leicht eine klare, feste Meinung bilden. 
In Betracht kommen hauptsächlich B. Roell- 
mann, De numeri oratorii primordiis, Diss. 
Münster 1910, 3ff. und C. Zander, Euryth- 
mia vel compositio rythmica prosae antiquae, 
I. Eurythnia Demosthenis, Leipzig 1910, 265 ff., 
die beide den Unterschied der 'Thrasymachei- 
schen und Gorgianischen Stilarl zwar von ver- 
schiedenen Theorien aus — und Zander auf 
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Grund sicher unrichtiger Theorien (vgl. des 
Ref. Anzeigen der 3 Bände der Zanderschen 
Eurythmia Gött. gel. Anz, 1913, 445 ff. 1915, 
853 ff.) — klar genug dargestellt haben. Die 
Rhythmen ignoriert S., ja er steht ihnen — 
leider — völlig hilflos gegenüber. An einer 
einzigen Stelle seiner Arbeit (8.25) spricht er 
von genauester rhythmischer Responsion, zu 
der sich nach seiner Meinung die Pausanias- 
rede im Platonischen Symposion erhebt, und 
er will das mit Beispielen belegen: darin igno- 
riert er völlig Hiatus und Synaloiphe (die neben- 
einanderstehenden Worte rpärröpnsvi; Lob xäkr, 
sollen einander entsprechen, ebenso d rıvev 
3 J ade, dv eg  spëte | Óc dv npäydg, xaı 
to | Ipäv xõ Š | &pisc) und setzt die Quantitäten 
mit ein paar groben Verstößen an (es sollen 
respondieren xarayalüsüvtes! und dmotpeyüvtec, 
ebenso dxampıäv aa ddtxiäv!)®). So fehlt in 
Saupes „Grundfragen“ und dadurch auch in 
seinen weiteren Ausführungen einer der grund- 
legenden Gesichtspunkte zur Beurteilung der 
alten Kunstprosa. 

Nach den einleitenden Paragraphen erwartet 
man eigentlich, daß S. nun zunächst vom Stil 
des Gorgias und Thrasymachos, wie er sich bei 
Platon darstellt, handelt; wohl um mit klarerem 
Resultate beginnen zu können, bringt er zu- 
nächst (II) die Stilimitationen im Symposion 
zur Darstellung. Er nennt sie „sophistische“ 
Stilimitationen; kaum ganz mit Recht, denn 
keiner der Sprecher war ein ‘Sophist’, nur 
Sophistenschüler sind sie zumeist gewesen. So 
Agathon, der Tragiker, der auch bei 8. die 
Reihe eröffnet ($ 4), desgl. Phaidros ($ 5) und 
Pausanias ($ 6), kaum wohl der Arzt Eryxi- 
machos ($ 7); endlich lä8t S. sogar ($ 8) Dio- 
timas’ Rede folgen, die, wie Norden (Ant, 
Kunstpr. I 112) gesagt, coptonxõç nur redet, 
solange sie noch nicht bei den höchsten &pwrıxd 
verweilt: dann ist sie die Trägerin des Plato- 
nischen Dithyrambenstils. Die Rede des Aristo- 
phanes übergeht S., weil er nicht in die Kunst- 
prosa und ihre Entwicklung hineingehöre — 
als ob der Tragiker Agathon darin mit mehr 
Recht figuriert. Allerdings war dessen Gor- 
gianismus in seinen Dramen literarisch fixiert; 
zur Ergänzung des aus Platon gewonnenen Stil- 
bildes hätten die Fragmente selbst und die 
Karikatur in Aristophanes’ Thesmophoriazusen 


3) Es wäre wohl übertriebene Milde, diese 
Schnitzer in der Ansetzung der Quantitäten als 
Druckfehler zu bezeichnen, deren allerdings auch 
sonst nicht wenige bei 8. sich finden, 
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herangezogen werden sollen. Auch die Alki- 
biadesrede übergeht S. mit der Begründung, 
man wisse nicht, ob Alkibiades Rhetor gewesen 
sei — natürlich nicht —, oder Bücher ge- 
schrieben habe — schwerlich — oder über- 
haupt den Sophisten beizuzählen sei — natür- 
lich auch nicht; aber ein Redner war er, den 
Platon selbst gehört haben kann und wird, und 
ein Schüler der Sophistik war er natürlich auch. 
In $ 9 sucht 8. die gefundenen Stiltypen in 
das antike Schema einzuordnen. Im Gegensatz 
zum Gorgianer Agathon sollen alle andern Bo. 
phisten (?) im Symposion andere Stilarten ver- 
treten: Phaidros’ Rede auch stark gorgianisch 
gefärbt, Pausanias schwerfällig mit dem Perioden- 
bau ringend, Eryximachos frei von Figuren 
nach gesunder Periodik strebend, Diotima sich 
ergehend in einem „alle Bande und Schranken 
der Rhetorik zersprengenden Individualstil“, 
eben dem Platons. Nun erst folgt bei S. (IN) 
die Behandlung der Stilimitationen in Platons 
übrigen Schriften. Zunächst ($ 10) wird Gor- 
gias’ Rede im gleichnamigen Dialoge betrachtet, 
die sich im ganzen als zur dvnxeruévy gehörend 
erweist, wenn auch der Figurenschmuck ver- 
hältnismäßig gering ist; die interessante Frage, 
inwieweit bei der durch Klangfiguren gebun- 
denen Antithese natürliche rhythmische Re- 
sponsion entsteht, worüber Cicero im Orator an 
mehreren Stellen spricht (vgl. Charites f. Leo 
S. 326 ff. 334. 337. 345 f.), bleibt natürlich 
unberührt, und doch liegen die Belege in 
den von S. selbst (S. 35) zitierten Beispielen 
auf der Hand: p. 452 E xa èv seg 
dixcotcic xa dv Pouisurmpip Bouleuras xa èv 
dxxinag Exxinolägtac. Es folgt ($ 11) die As- 
pasiarede im Menexenos, „geradezu alles gor- 
gianisch und zwar in schlimmster Weise 
(S. 39), des Lysias Liebesrede im Phaidros 
($ 12), ganz auf der Antithese aufgebaut, ferner 
die Thrasymachosrede im I. Buche der Politeia 
($ 13), in der S. mäßigen Figurenschmuck 
neben Thrasymacheischer Periodik findet, der 
Protagorasmythos jm Platonischen Dialoge 
($ 14), soweit eigentlicher Mythos im alten 
Erzählungsstil der elpou£vn, allerdings dorch 
setzt mit einigem sophistischen Figurenschmuck 
(äbnlich das Fragment 9, Vorsokratiker II? 
1912, S. 232 Diels). Endlich bringt $ 15 eine 
Betrachtung des Stils des Hippias und Prodikos 
nach ihren Reden im Platonischen Protagoras, 
ersterer ktihne Tropen und eine gewisse Periodi- 
sierung neben dem Antithesenstil brauchend, 
letzterer in Anwendung seiner Synonyma siark 
antithetisch periodisierend, 
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Der. folgende $ 16 sucht die Ergebnisse su- 
sammenzufassen, und um diese Ergebnisse zu 
ergänzen, handelt S. (IV) noch einmal ausführ- 
licher über „Protagoras und die ersten Ent- 
wicklungsstadien der griechischen Kunstprosa 
(von Platon aus)“. An die spezielle Behand- 
lung des Protagoras ($ 17) schließt sich dabei 
(in § 18) eine Entwicklungsskizze der griechi- 
schen Kunstprosa, in der auch einige Fortsetzer 
des Gorgianischen und Thrasymacheischen Stil- 
typus in Athen, ferner Isokrates und Platon 
selbst berührt werden, schließlich ein Ausblick 
auf Aristoteles geboten wird. Gegen die von S. 
skizzierte Entwicklung muß man aber erheb- 
liche Bedenken erheben: ihre Grundfehler 
liegen m. E. einmal in dem bereits gerligten 
Ignorieren der Tatsache, daß Thrasymachos als 
novum in die Stilgeschichte die Beachtung des 
Prosarhythmus eingeführt hat, und andererseits 
in der schiefen Vorstellung, die sich S. vom 
Ursprung der Gorgianischen Figuren macht. 

8. schließt sich der von Norden (Ant. 
Kunstpr. I 18) zuerst vertretenen Anschauung 
an, Herakleitos, des dunklen, um 490 er- 
schienenes Prosawerk sei des Gorgias Vorbild 
für den Figurengebrauch gewesen. Gewiß 
liegen bei Herakleitos hochrhetorisch geformte 
Antithesen vor, wie sie auch sonst in der vor- 
gorgianischen Prosa natürlich nicht gefehlt 
haben, wie bei Protagoras, dem Vater der Anti- 
logiai — das lehrt ein Blick in die dorischen 
Brea Adyaı, die zwar erst dem angehenden 
4. Jahrh. entstammen, aber das beste Abbild 
Protagoreischer Dialektik liefern —, aber wich- 
tiger als diese prosaischen Vorläufer war für 
Gorgias die Poesie. Einseitig und verkehrt 
war es freilich, einen bestimmten Dichter 
nennen zu wollen, der des Gorgias Muster ge- 
wesen sei, wie O. Navarre (Essai sur la 
rhétorique grecque avant Aristote, Paris 1900, 
92 f.) Sophokles im besonderen als solches 
Muster nannte, A. Nieschke (De Thucydide 
Antiphontis discipulo et Homeri imitatore, 
Prgr. Münden 1885, 37 f.) Homer, auf den 
der pergamenische Grammatiker Telephos samt 
der ganzen Rhetorik aueh die Figuren zurück- 
führte: die gesamte griechische Poesie von 
Homer ab, besonders die gnomische Hesiods 
und des Theognis, aber auch die lyrische und 
dramatische Poesie hatte längst die Antithese 
in kunstvollster Ausgestaltung verwendet, wie 
das P. Friedländer gelegentlich der Be- 
handlung der gnomischen Partien in Hesiods 

kürzlich wieder ausgesprochen (Hermes 
48, 1913, 560 Anm. 1) und K. Reich in 
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seinem zweiten Programm über den Einfluß der 
griechischen Poesie auf Gorgias (Ludwigshafen 
1909) vorzüglich bewiesen hat. Was also hat 
Gorgias getan? Nicht, wie die Alten sagten, 
die oyApata= erfunden, sondern diese Kunst- 
mittel, die Antithese mit Klangfiguren ge- 
schmückt, deren große Wirkung ihn die Poesie 
kennen gelehrt hatte — man denke daran, 
daß Theognis wie Simonides und Pindaros, 
Aischylos und Epicharmos in Sizilien, der 
Heimat des Gorgias, tätig waren —, hat er in 
weit höherem Maße, als andere Prosaschrift- 
steller vor und neben ihm, in seinen Reden 
verwandt, so ausschließlich und einseitig an- 
gewandt, daß die dynxsıpévy Adbe bei ihm in 
ein klingendes Spiel mit Worten ausartete, in 
dem die Realantithesen von den Verbalanti- 
thesen überwuchert wurden. Auch theoretisch 
wird Gorgias diese seine Kunst in seiner tech- 
nischen Schrift behandelt haben. Daß er schon 
unter den sizilischen Rhetoren und Rednern 
mit dieser künstlerischen Eigenart Vorgänger 
gehabt hat, ist mindestens sehr zweifelhaft, ja 
unwahrscheinlich. Von einer „sizilischen Prunk- 
beredsamkeit“ vor Gorgias darf man nicht 
reden (wie das S. tut 8. 60, 2): die gericht- 
liche Praxis gerade ist es gewesen, welche die 
sizilische Beredsamkeit zur Blüte gebracht hat 
(nach Aristoteles bei Cic. Brut. 46); ihr dienten 
jedenfalls ganz wesentlich die Lehren, die 
Korax und Teisias in ihren Büchern erteilten, 
vor allem die Lehre vom eixéc. Auf Grund 
welcher Tatsachen Aristoteles in seinem Jugend- 
dialoge Sophistes (Sext. adv. dogm. I = math. 
VII 6 und Diog. L. VIII 57) dem Empedokles 
das npõtoy Pnropuhv xexwvyxéva nachsagen 
konnte, wissen wir nicht. H. Diels hat einst 
(Berl. Sitz. Ber. 1884, 861 ff.) auch das Rhe- 
torische bei Gorgias an seinen. Lehrer Empe- 
dokles anknüpfen wollen, aber die Beispiele 
von Homoioteleuta und Antithesen in Empe- 
dokles’ Fragmenten ergeben sich mit natür- 
licher Notwendigkeit aus dem philosophischen 
Gehalt: sie stellen sich ungesucht ein, wenn 
vom Werden und Vergehen, von Verbindung 
und Trennung geredet wird. Gewiß hat seine 
rhetorische Unterweisung, an die man nach 
Aristoteles denken darf, auch im wesentlichen 
der rednerischen Praxis vor Gericht und vor 
dem Volke gegolten; deshalb heißt er doch 
wohl bei Timon (fr. 42 Diels) dyopalov Ananche 
Gre, — So erscheint es durchaus am wahr- 
scheinlichsten, daß es Gorgias’ eigner musi- 
kalisch-künstlerischer Sinn war, der ihn mit 
Anwendung jener aus der Poesie übernommenen 


987 [No. 32.] 


Klangmittel den Antithesenstil in völlig neu- 
artiger Weise ausbilden, unerhört klang- und 
reizvoll gestalten ließ. Seines Stils eöperns 
war er also doch, mit dem er seit seinem 
ersten Auftreten in Athen im Jahre 427 un- 
geahntes Aufsehen machte, ungeheure Erfolge 
als fúýtrwp erzielte. Selbst den verwöhnten 
Athenern, die zahlloser Sophisten Vorträge und 
die bedeutendsten Staatsmänner gehört, jüngst 
noch des Olympiers Perikles Worten gelauscht 
batten, bot Gorgias’ Rede einen Ohrenschmaus, 
wie sie ihn noch nie gehabt. Die Wirkung, 
die Gorgias geübt hat durch Wort und Schrift, 
wir spüren sie noch tiberall: bei den Tragikern, 
vor allem bei Agathon und Euripides, aber 
auch beim frommen Sophokles, bei den ältesten 
Vertretern der damals erwachsenden attischen 
Prosa, Thukydides und Antiphon. Am be- 
zeichnendsten ist vielleicht die Tatsache, daß 
selbst die Männer der reinen Wissenschaft dem 
Gorgianismus huldigten. Nicht bloß unter den 
Jatrosophisten finden wir reine Gorgianer, wie 
den Autor von xspl pvcõv, auch Demokritos’ 
Antithesenstil stand unter Gorgias’ Einfluß (S. 
bleibt darüber etwas unklar S. 66), sogar noch 
Platons Freund Archytas schreibt in den Ein- 
leitungen mathematischer Abhandlungen gorgia- 
nisch (F, Blass, Mélanges Graux, Paris 1884, 
578 BL Menon (Plat. Men. 70 b) und Proxenos 
(Xon. Anab, II 6, 16), die wie Xenophon am 
Zuge des jungern Kyros teilnahmen, waren des 
Gorgias Schüler; Xenophon selbst ist, wenn er 
kunstvoll schreiben wollte, sein Leben lang 
dem Gorgianismus seiner Jugendzeit treu ge- 
blieben (W. Seyffert, Də Xenophontis Age- 
silao quaestiones, Diss. Göttingen 1909, 48 ff. 
de X. sermone Gorgieo. L. Gautier, La 
langue de Xénophon, Genf 1911, 109 f.). Durch 
Polos und Likymnios, weiterhin durch Alki- 
damas (Suid. s. v. T'opylas) wurde Gorgias’ 
Lehre weiterverbreitet, bis tief ins 4. Jahrh. 
hinein, Und die Redner,“ die seinen Stil zu 
überwinden berufen waren, sie sind in jüngeren 
Jabren durchaus der Weise ihres Meisters 
Gorgias gefolgt: Lysias in seiner von Diony- 
sios (Lys. 14) gegen Theophrasts Urteil fälsch- 
lich beanstandeten Nikiasverteidigung, wie Iso- 
krates in der Euthynusrede (falle sie doch echt 
sein sollte)*) wie in den enkomiastischen Par- 
EAA 


+) Neuerdings verteidigt von K. Wenig, Fest- 
schrift für Jos. Král, Prag 1913, 49 ff., mir unzu- 
gånglich; vgl. die Anzeige von Fr. Groh in dieser 
Wochenschr. 1916, Sp. 112. Die Gründe für Un- 
echtheit von or. XXI zuletst in des Ref. Artikel 
Isokrates P,-W. 1X 2156 f. 
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tien seiner Alkibiadesverteidigung (or. XVI) 
schreiben noch ganz gorgianisch (im allgemeinen 
vgl. E. Scheel, De Gorgianae disciplinae vesti- 
giis, Diss. Rostock 1899). 

Und nun andererseits Thrasymachos! 8, he- 
tont ganz mit Recht (S. 70 f.), daß er aus 
jenen Gegenden stammte, in welchen die nord- 
jonische, besonders die ärztliche Wissenschaft 
blühte (v. Wilamowitz, Berl. Sitz. Ber. 1901, 
21 ff.). Er weist auf die persönlichen Be- 
ziehungen hin, die Thhrasymachos (nach Aristot, 
rhet. 1123, 1400b 19)°) zu dem sophistischen 
Vertreter der Heilgymnastik gehabt haben muß, 
jenem Herodikos aus Selymbria, das unweit 
von Thrasymachos’ Heimat Chalkedon am Nord- 
ufer der Propontis lag; erst aus Menons Jatrika 
haben wir diesen seltsamen Mann genauer 
kennengelernt. S. führt die Cicerostelle de 
orat. III 128 an, wonach Thrasymachos wie 
Prodikos und Protagoras plurimum .„.. diem 
de natura rerum et disseruit et scripsit. Das 
alles macht es begreiflich, wie Thrasymachos 
dazu gekommen ist, als erster Theoretiker vom 
Periodenbau zu handeln, wie diesen die wissen- 
schaftlich-philosophische Literatur, zunächst bei 
den Joniern, geschaffen hatte; solchen periodi- 
sierenden Stil legt deshalb Platon im Sym- 
posion dem Arzte Eryximachos in den Mund. 
Wenn aber 8. den Thrasymachos nur als den 
Endpunkt in der Entwicklung der wissenschaft- 
lichen jonischen Prosa betrachten will, so ver- 
gißt er eben, daß dieser die reploßos und ibre 
x&la mit einem völlig neuen, künstlerischen 
Ingrediens geschmückt hat: um die Prosa in 
wirksamste Konkurrenz mit der Poesie treten 
zu lassen, übernahm er nicht wie Gorgias die 
in der Poesie seit langen Zeiten beliebten 
schmückenden Klangfiguren, vielmehr suchte 
er seiner Prosa den Wohlklang der Verse zu 
verschaffen durch Einführung des prosaischen 
Rhythmus, der zwar gleichartige rhythmische 
Bestandteile wie der poetische, aber nicht die 
gleichen rhythmischen Gebilde verwendet. Und 
damit steht 'Thrasymachog am Anfange einer 


H Zweifellos ist rhet. I 5, 1361 b 4, wie der 
medizinische Inhalt der Anführung beweist, "Hei: 
Bee in der Überlieferung richtig erhalten (vgl. auch 
Gossen, P.-W. VILI 978,2); aber auch II 28, 140 
b 19 liegt kein Grund vor, das überlieferte ‘Hpödws 
in [lp6dıxos, wie Spengel wollte, zu ändern. Viel 
mehr wird man mit 8. berechtigt sein, das hinter 
‘Hpó%xoç überlieferte A zu A ‚(Enhopßpravis) zu er- 
gänzen. Offenbar ist es eine alte Lücke; o 
Schreiber, dem Selymbria unbekannt war, hat dss 
Adjektivum einfach ausgelassen, 
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über ein Jahrtausend sich erstreckenden Kunst- 
übung. 

' Isokrates ist es dann im 4. Jahrh. gewesen, 
der die beiden Stilprinzipien seiner Vorgänger, 
den durch Reim und Gleichklang gebundenen 
Antithesenstil des Gorgias und den rhythmi- 
sierten Periodenstil des Thrasymachos, deren 
Übertreibungen einengend und beschneidend, 
zu höherer, schönerer Einheit verbunden hat, 
Bei Protagoras hatte Ad&ıs elpou&vn neben der 
dvrixsıu&vn und neben der fy repıödors gestanden. 
Eine Vermittlerrolle zwischen den Stilprinzipien 
des Gorgias und des Thrasymachos kommt ihm 
aber deshalb doch nicht zu, da diese beiden 
jünger waren als Protagoras (8. 55), nur von 
einer Synthese der Vorstufen zum Thrasyma- 
cheischen und Gorgianischen Stil mag man bei 
Protagoras sprechen (S. 72 CL wie bei Isokrates 
von einer Synthese der Stile des Thrasymachos 
und Gorgias selbst; von einer stilistischen Ein- 
wirkung des Protagoras auf Isokrates kann 
aber wohl kaum die Rede sein, wenn auch fest 
steht, daß Isokrates Protagoreische Schriften 
gut gekannt und gelegentlich in sachlicher Be- 
ziehung benutzt hat (W. Nestle, Philol. 70, 
1911, 19 f.). 

Der Bedeatung der von 8. behandelten 
Probleme entsprechend mußte ich ausführlicher 
sein, als sonst an dieser Stelle üblich. Von 
Platous unvergleichlicher stilistischer Kunst 
ging die Betrachtung aus; zu ihm sei es ge- 
stattet, zum Schluß noch einmal zurückzukehren. 
Unter den von Platon imitierten Autoren fanden 
wir bei S. (in $ 12) auch Lysias; und doch 
hätte S. von ihm eigentlich gar nicht sprechen 
dürfen, hält er doch, gemäß dem allgemeinen 
philologischen credo den Erotikos im Platoni- 
schen Phaidros für ein echtes Lysiaswerk. Den 
Versuch, den mein Schüler H. Weinstock, 
De erotico Lysiaco, Diss. Münster 1912, ge- 
macht hat, gegen die von Joh. Vahlens be- 
kannter Abhandlung (Berl. Sitz. Ber. 1908, 788 ff.) 
abhängige communis opinio das Gegenteil zu 
erweisen), lehnt S. (8.89 Anm. 2) ab. Neben 
öffentlicher. (H. Raeder, diese Wochenschrift 
1913, 294 f., B. v. Hagen, Woch. f. klass. 
Philol. 1913, 673 f.) und privater Zustimmung, 
auch von sehr autoritativer Seite, hat Weinstocks 


©) Vereinzelte entgegenstehende Äußerungen 
waren ungehört verhallt, wie die Nordens, der (Ant. 
Kunstpr. I 109) den Erotikos schlechtweg als „eine 
deutlich gekennzeichnete Parodie“ bezeichnet hat; 
von parodischer Absicht kann allerdings, wie schon 
Vahlen Ausgenproehen. hat, kaum die Rede sein 
(Weinstock 58), 
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Arbeit sehr schroffe Ablehnungen erfahren, 
gleichfalls privatim und öffentlich (O. Immisch, 
N. Jbb 1915, I, 572). Wenn man aber Wein- 
stocks Versuch unbegreiflich findet oder be- 
hauptet, mit solcher Art Sprachstatistik könne 
man alles beweisen, so beweisen solche Äuße- 
rungen nur, daß diejenigen, die sie getan, sich 
kaum die Mühe gemacht haben, Weinstocks 
Gründe wirklich nachzudenken und zu prüfen. 
Ich muß gestehen, daß mir trotz des Vahlen- 
schen glänzenden und scheinbar so überzeugen- 
den Scharfsinns es stets als völlig unbegreif- 
liches unicum in der antiken Literaturgeschichte 
erschienen ist, daß Platon ein fremdes Erzeug- 
nis eines zeitgenössischen Autors als Einheit 
in ein eignes Werk aufgenommen haben sollte, 
in einer Zeit, wo sonst nicht einmal nament- 
liche Zitate zu polemischen Zwecken üblich 
waren. Als ich Weinstock die Aufgabe gestellt 
hatte, die stilistische Kunst der Reden im 
Phaidros zu beleuchten (vgl. jetzt K. Mras, 
Platos Phädrus und die Rhetorik, Wiener 
Studien 36, 1914, 295 ff. 37, 1915, 88 £.), kam 
er durchaus selbständig zur Ablehnung der 
Vahlenschen Meinung — und ich mußte mich 
seinen sprachlichen Gründen gefangen geben. 
Jedenfalls ist Weinstocks Versuch — vom. Er- 
gebnis ganz abgesehen — berechtigt, ja un- 
bedingt erforderlich. Vahlen erschloß aus der 
Übereinstimmung des Erotikos mit Lysianischen 
Stileigentümlichkeiten des Lysias Autorschaft: 
aber selbst wenn solch Lysianisches Gut auch 
noch tiber Vahlen hinaus im Erotikos nachweis- 
bar ist, die Autorfrage kann dadurch eindeutig 
nicht entschieden werden; denn je höher wir 
Platons stilistische Fähigkeit einschätzen, um 
so selbstverständlicher ist es, daß er, wenn er 
einmal Lysias imitieren wollte, möglichst sorg- 
fältig alle ihm deutlich erkennbaren Lysiani- 
schen Sprach- und Stileigentümlichkeiten nach- 
ahmte. Also beweist Übereinstimmung mit 
Lysias nie und nimmer, daß der Erotikos 
wirklich von Lysias stammt. Erst wenn die 
Gegeninstanz geprüft ist, steht der Beweis 
sicher: erst wenn geprüft ist, ob nicht trotz 
aller Lysiasübereinstimmung im allgemeinen im 
Erotikos versteckt und vereinzelt doch Un- 
lysianisches, echt Platonisches sich findet. Das 
ist die Frage, die Weinstock aufgeworfen und 
geprüft hat — und sie ist von ihm dahin be- 
antwortet worden, daß den Lysianismen zum 
Trotz im Erotikos sich Platonismen finden, die 
sonst nie bei Lysias vorkommen, die also Platon 
als den Verfasser des Erotikos erweisen’). 


1) Daß ein Spätling, wie der Phaidroskommentator 
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Man mag von den in den Lysiasreden nicht 
sich findenden Worten des Erotikos absehen, 
so ist doch die Reihe von echt Platonischen 
Wendungen, die der Erotikos bietet, niemals der 
echte Lysias, so groß, daß der Gattungsunter- 
schied die Differenz nicht erklären kann, daß 
jeder unbefangen Prüfende — der greise Th. 
Gomperz hat das freilich nicht mehr ver- 
mocht — Weinstock zustimmen muß. Es ist 
aber erfreulich, in diesem Falle noch einmal 
umzulernen. Denn nun braucht man nicht 
mehr das Unglaubliche zu glauben, daß Platon 
fremdes literarisches Gut seinem eignen geisti- 
gen Erzeugnis aufgepfropft haben sollte, hin- 
gegen gewinnen wir im Erotikos das kostbarste 
Stück zur Wertung und Bewunderung Plato- 
nischer Imitations- und Stilkunst — wer also 
nach S. dieser einen glänzenden und faßbaren 
Seite des Platonischen Stils nachzugehen be- 
absichtigt, wird und darf den Erotikos zum 
Eckstein. bei seiner Arbeit nehmen. | 
Münster (Westf.). K. Münscher. 


Hermeias (p. 35 Couvreur) den Erotikos als Brief 
bezeichnet und behauptet: pépetat dv cette Inıstolals 
tale Exelvov (Avolou) ebdoxyouca xal org A Gearoii, 
beweist für die Autorschaft wirklich gar nichts; 
vgl. über diese Stelle und die andern, die Lysias’ 
Autorschaft bezeugen sollen, Weinstocks ausführ- 
liche Darstellung 61 ff., wo auch (66f.) W. Croe- 
nerts Versuch (Götting. gel. Anzeig. 1907, 272 E 
den Erotikos wirklich als Brief zu erweisen, wider- 
legt ist. Lysias wird als wirklicher Verfasser des 
Erotikos durch Hermeias’ Angabe ebensowenig er- 
wiesen wie durch die Tatsache, daß der Erotikos 
nun schon in mehreren modernen Lysiasausgaben 
mit abgedruckt ist (Lysiae orr. ed. H. von Her- 
werden, Bibliotheca Batava, Groningen 1899, 233 ff. 
Lysiae orr, rec. C. Hude, Bibliotheca Oxoniensis, 
Oxford 1911, in beiden Ausgaben als No. XXXV 
den Reden angefügt). 


John Emory Holfingsworth, Antithesis in 
theAtticOrators from Antiphon to Isaeus, 
Diss. Chicago. Menasha, Wisconsin 1915, Banta. 
IX, 87 8. 8. 

Der Verf. bespricht zuerst die Theorie der 
Rhetoren tiber die Antithesis und entscheidet 
sich für die Einteilung des Aristoteles (Rhet. 
III9, 1410a) in eine „Clausal and Intra-clausal“ 
Antithesis, je nachdem in zwei Kola mehrere 
Gegensätze auftreten oder innerhalb eines 
Kolons bei einem Begriff zwei gegensätzliche 
Begriffe steben. Er legt Wert darauf in den 
Worten taòtò ènélevxtar toic &vavıloıs das taùtó 
von demselben Begriff und nicht, wie es ge- 
wöhnlich geschieht, von. demselben Verbum 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSOHRIFT. [11. August 1917.) 992 ` 


zu verstehen. Es folgt eine Behandlung der 
Antithesis in der Zeit vor den Rednern. Nicht 
Gorgias hat sie in die Literatur eingeführt, wie 
vielfach im Altertum behauptet wurde. Es 
werden Beispiele aus den Dichtern von Homer 
bis Euripides beigebracht und der Gebrauch 
bei Gorgias, Herodot und Thukydides besprochen. 
Übrigens sind für Gorgias nicht bloß die er 
pata charakteristisch, sondern ebensosehr die 
brpata, die Wahl der Worte (Xen. symp. 2,26). 
Von S. 27 ab schließt sich der Hauptteil der 
Untersuchung an, und zwar wird zunächst die 
mehr gleichförmige Antithesis innerhalb des 
Kolons durch die Redner verfolgt. Sie ist am 
häufigsten in der Form o0x .. . dAAd, paho Ñ 
bei allen Rednern beliebt, am meisten bei Iso- 
krates, sodann mit Präpositionen dvri und èx 
(z. B. èx nevýtrwv rAoögıon yeyévyvta), häufig 
bei Andokides und Lysias, gelegentlich bei Iso- 
krates, selten bei Antiphon und Isaios. Die 
Gegensätze zwischen verschiedenen Kola werden 
bei den einzelnen Rednern getrennt verfolgt. 
Antiphon hat sie besonders kunstvoll ausgeprägt 
mit scharfer Scheidung der Begriffe und aus- 
giebiger Verwendung der Gegensätze im Peri- 
odenbau. Erzwungene oder mangelhafte Gegen- 
sätze sind verhältnismäßig selten. Das volle 
Gegenbild zeigt Andokides, volle Kunstlosig- 
keit, besonders in den ersten beiden Reden; 
etwas besser steht es in der dritten,. ganz anders 
in der unechten vierten, die auf Lysias als 
Muster hinweist. Dieser steht in der Mitte 
zwischen jenen beiden. Seine Neigung zur 
Einfachheit wird doch oft von seiner Vorliebe 
für Gegensätze überwunden, die dann durch- 
aus symmetrisch gebaut sind. Hier fällt auf, 
daß S. 46 die Rede XV als repeated oration 
mit XI auf eine Stufe gestellt wird. Sio ist 
gewiß unecht, aber nimmermehr ein Auszug 
aus XIV. Der Epitaphios ist durchaus un 
lysianisch, er zeigt vielmehr deutliche Spuren 
der Nachahmung des Isokrates. 

Mit Isokrates erreicht der Gebrauch der 
Antithesen seinen Höhepunkt. ‚Bei ibm bilden 
sie Zettel und Einschlag des Gewebes, Er 
braucht sie nicht nur zum Schmuck der Rede, 
sondern zur Entwicklung der Gedanken. Dabei 
finden sich verhältnismäßig wenig verfehlte 
Gegensätze. Doch läßt in den späteren Schriften 
die Häufigkeit des Gebrauches schon nach. 
Dies zeigt sich erst recht in den Reden des 
Issios, bei dem ja wohl auch in den uns erhaltenen 
Schriften ihr Gegenstand, die Erbschaftsprozesse, 
dieser Art von Redeschmuck widerstrebten. 
Eine Abschweifung 8.63. beschäftigt sich mil 
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den beiden Helenareden, mit dem Ergebnis, 
' daß die Rede, auf die Isokrates Bezug nimmt, 
die ‘gorgianische’ ist, daß diese jedoch nicht 
von Gorgias stammt. Die letzte Behandlung 
der Frage von Münscher im Rhein. Mus. 
LIV scheint dem Verf., der sich sonst in der 
Literatur tüchtig umgesehen hat, entgangen. 
8.69 wird dann einVerzeichnis der häufigsten 
Gegensätze mit den Stellen, an denen sie vor- 
kommen, gegeben und zum Schluß in einem 
Anhang einige Bemerkungen tiber die Anti- 
thesis in der Bibel und in der englischen 
Literatur. Im ganzen eine fleißige Arbeit. Nur 
der Druck der griechischen Zitate ist sehr 
fehlerhaft, hier und da sind sogar zum Ver- 
ständnis erforderliche Worte ausgelassen. 
Breslau. Th. Thalheim, 


A.G. Groos, De weg tot de kennis der oude 
geschiedenis. Rede uitgesproken bij de aan- 
vaarding van het hoogleeraarsambt aan de Rijks- 
Universiteit te Groningen den 28. Februari 1917. 
Groningen u. Haag 1917, Wolters. 24 S. gr.8. 

Groos knüpft an die Worte von Hans 

v. Held an: 

Sitzt das kleine Menschenkind 
An dem Ozean der Zeiten, 
Schöpft mit seiner kleinen Hand 
Tropfen aus den Ewigkeiten. 
Sitzt das kleine Menschenkind, 
Sammelt flüsternde Gerüchte, 

Trägt sie in ein kleines Buch, 
Schreibt darüber Weltgeschichte. 
Flüsternde Gerüchte hören wir aus der Ver- 
gangenheit: von keiner Zeit gilt dies in höherem 
Maße als vom Altertum. Wie viele Töne der 
großen Sympbonie der alten Geschichte sind 
spurlos verrauscht, ehe sie unser Ohr erreichen 
konnten, und wie mühevoll ist's, aus den wenigen 
Klängen, die den Weg zu unsrer Zeit gefunden 
haben, die ursprüngliche Melodie zu gewinnen! 
Wohl gibt es Ausnahmen: wir besitzen das 
Werk des Thukydides, des Vaters der wissen- 
schaftlichen Geschichtschreibung, und infolge- 
dessen ist uns die politische Geschichte weniger 
Perioden der Weltgeschichte so klar wie die 
ersten 20 Jahre des Peloponnesischen Krieges, 
für die uns seine Darstellung vorliegt; wir be- 
sitzen ferner die Briefe Ciceros, und hierdurch 
sind wir in den Stand gesetzt, für einige Jahre 
der Lebenszeit des römischen Redners beinahe 
Tag für Tag zu verfolgen, wie die Ereignisse 
seiner vielbewegten Zeit auf diesen hochstehen- 
den, stark empfänglichen Geist eingewirkt 

haben. . 
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Doch sind dies nur Ausnahmen; denn im 
allgemeinen vermitteln uns die zur Verfügung 
stehenden Quellen eine weit geringere Kennt- 
nis, und oftmals lassen sie uns gerade da im 
Stich, wo wir ihrer am meisten bedürften. G. 
will nun in einigen Hauptzügen andeuten, 
welchen Weg der Geschichtsforscher 
gehen muß, um die Kenntnis der 
alten Geschichte su gewinnen, so weit 
dies uns heutzutage überhaupt möglich ist. Die 
Skizze, die er gibt, soll in gewissem Sinn zu- 
gleich einProgramm sein, wie er seine Auf- 
gabe als Hochschullehrer aufzufassen gedenkt, 
(8. 8 und 4.) Der Beantwortung der Frage 
des eigentlichen Themas wird eine Betrachtung 
über die Frage vorausgeschickt, welche Stelle 
die alte Geschichte unter ihren Schwesterwissen- 
schaften einnimmt und welches ihre Aufgabe 
ist (S. 4—7). Hier sind zwei Auffassungen 
möglich: denn einerseits ist die alte Geschichte 
ein Teil der Geschichtswissenschaft; als Ge- 
schichte des Altertums kann sie aber ander- 
seits auch als Zweig der klassischen Philologie 
angesehen werden. Der letzteren Anschauung 
huldigt offenbar die niederländische 
Gesetzgebung. Fordert doch das Gesetz 
über den höhern Unterricht nur bei der 
Prüfung für das höhere Lehramt und in der 
Doktorprüfung von den klassischen Philologen 
Bekanntschaft mit der Geschichte des Alter- 
tums, während es Kenntnis der vaterländischen 
und der allgemeinen Geschichte des Mittelalters 
und der Neuzeit nur von denen verlangt, die 
die Prüfung in niederländischer Literatur ab- 
zulegen wünschen, Die notwendige Folge dieses 
Zustandes ist, daß der Hochschullehrer der 
alten Geschichte zu seinen Zuhörern fast aus- 
schließlich klassische Philologen zählt, und daß 
also der Unterricht in diesem Fache sich un- 
willkürlich deren Bedürfnissen anpaßt. Ist nun 
aber in der Tat die alte Geschichte bloß eine 
Hilfewissenschaft, lediglich eine Dienerin der 
klassischen Philologie? Dies stimmt nur, wenn 
man die Sache vom Standpunkt des klassischen 
Philologen und des Archäologen aus ansieht. 
Stellt man sich aber auf den Standpunkt des 
Historikers, so sind klassische Philologie 
und Archäologie nur Hilfswissenschaften der 
alten Geschichte. Auch der Historiker muß ja 
Sprache, Literatur und Kunst des Volkes 
kennen, dessen Geschichte er studiert. Aber 
für ihn ist dies alles nicht Endzweck, wie für 
den Philologen und Archäologen; für ihn hat 
dies alles nur den Wert von Urkunden, auf 
denen er die Darstellung der politischen, wirt- 
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schaftlichen oder religiösen Zustände aufbaut 
(zu vgl. B. Croce, Zur Theorie und Geschichte 
der Historiographie. Aus dem Italienischen 
übersetzt von E. Pizzo, Tübingen 1915). 
Dankbar benutzt die „alte Geschichte“ (S. 5) 
die Resultate philologischer und archäologischer 
Forschung als Bausteine für ihre Arbeit, die 
naturgemäß nie fertig wird und immer wieder 
modifiziert werden muß, nänflich die Schilderung 
des Entwicklungsganges der Alten Welt. Sie 
hat also neben der klassischen Philologie und 
Archäologie eine gleichberechtigte, selbständige 
Stellung, und diese drei Wissenschaften sind 
berufen, einander gegenseitig zu dienen oder 
sich zu unferstützen. Wenn demnach klar ist, 
daß unsere Wissenschaft als Teil der Ge- 
schichtswissenschaft aufzufassen und zu 
behandeln ist, so muß diese Auffassung auch 
unser Urteil über die oben erwähnten gesetz- 
lichen Vorschriften bestimmen. Kein Zweifel, 
für den klassischen Philologen ist die durch 
das Gesetz geforderte Kenntnis der alten Ge- 
schichte unumgänglich notwendig, und sicher- 
lich ist es erwünscht, daß, wie es das Gesetz 
vorschreibt, diejenigen, welche die niederländi- 
sche Literatur zum Gegenstand ihres Studiums 
machen, auch bekannt sind mit der Geschichte 
des niederländischen Volkes und jener Völker, 
die mit diesen in Berührung gekommen sind. 
Aber immerhin bleibt die Tatsache bestehen, 
daß der Gesetzgeber, indem er das Studium 
der alten Geschichte von dem der späteren 
Zeit schied, auseinandergerissen hat, was zu- 
sammengehört, und übersehen hat, daß die 
Geschichte eine Einheit bildet, von 
der nicht das eine Stück onr ale Teil dieser, 
das andere nur als Teil einer andern Wissen- 
schaft angesehen werden kann. Mag man die 
Geschichte des alten Ägyptens erforschen oder 
die römische Kaiserzeit, die Geschichte einer 
holländischen Stadt im Mittelalter oder die 
Französische Revolution: Methode und End- 
ziel der historischen Untersuchung 
sind stets die gleichen. Jede Periode 
empfängt Licht durch die Kenntnis anderer 
Zeiten, und sie wirft ihrerseits wieder Strahlen 
aus zur Erleuchtung jener. Einzig die Be- 
schränktheit des menschlichen Geistes und die 
Kürze des menschlichen Lebens sind die Ur- 


sache,. warum jeder Historiker sich ein be- 


sondères Gebiet als sein Arbeitsfeld aussucht. 
Aber auch an den Gebieten, auf denen er nicht 
selbst forschend tätig sein kann, darf er nicht 


schtlos vorübergehen, wenn ihm kein Schaden 


für ‘seinen Forschungsbereich erwachsen. soll, 


ke 
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Hier muß also die eigene Initiative von Pro- 
fessoren und Studenten einsetzen, um gut zu 
machen, was das Gesetz vorzuschreiben versäumt 
hat (8. 6). 

Die Aufgabe der Geschichte kommt am 


‚besten zum Ausdruck in dem bekannten Wort 


Rankes (Geschichte der rom. und germ. Völker 
1824; zweite Aufl. Säamtl. Werke Bd. 33/34, 
1874; VII): „sagen, wie es eigentlich gewesen 
ist“, vorausgesetzt, daß man mit einbegreift, 
wie es entstanden und vergangen ist. Das be- 
deutet für die alte Geschichte: Erkenntnis 
der geistigen und materiellen Ent- 
wicklung der alten Völker, im vollen 
Umfang, also politische, Wirtschafts- und 
Kulturgeschichte; Unterabteilungen der letzteren 
bilden wieder Geschichte der Religion und 
Philosophie, Literatur und Kunst. Abgesehen 
von Eduard Meyer, den Gr. als Lehrer ver- 
ehrt, wird es nur einzelnen Heroen der Wissen- 
schaft vergönnt sein, das ganze Gebiet zu be- 
herrschen und in jedem Zweige Selbständiges 
zu leisten. Teilung der Arbeit ist notwendig. 
Auf welchem Gebiet aber auch immer der 
Forscher des Altertams sein Zelt aufschlagen 
möge, außerhalb seines engeren Forschungs- 
feldes darf er kein Fremdling sein (S. 7). 

Bei der Behandlung seines eigentlichen 
Themas, welchen Weg der Forscher des 
Altertums einzuschlagen hat, welche 
Forderungen er erfüllen muß, um mit Aussicht 
auf Erfolg seine Entdeckungsreise anzutreten, 
stellt Gr. die griechische und römische Ge- 
schichte in den Vordergrund. 

Abgesehen von den erforderlichen Charakter- 
eigenschaften, wie Gewissenhaftigkeit, Wahr- 
heitsliebe, Streben nach Unparteilichkeit, ohne 
die ein wirklicher Geschichtsforscher nicht 
denkbar ist, sind drei Forderungen von jedem 
Historiker zu erfüllen (S. 8): 

1. er muß die ihm für seine Untersuchung 
zur Verfügung stehenden Quellen kennen und 
imstande sein, sie vollkommen zu verstehen, 
d. h. er muß die philologische Interpretation 
seiner Quellen beherrschen (S. 8—13); 

2. er muß in der Technik der historischen 
Methode bewandert sein, d. h. er muß die 
Fähigkeit haben, den Wert seiner Quellen zu 
beurteilen, sein Material methodisch zu sichten 
und auf Grund der zuverlässig befundenen 
Angaben Schlüsse zu ziehen (S. 13—16); 

8. er muß den gegenwärtigen Zustand des 
Objektes kennen, dessen Vergangenheit er er- 
forscht (8. 16—20). 

Diese 3 Forderungen, die im allgemeinen 
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an jeden Geschichtsforscher gestellt werden 
müssen, bespricht Gr. dann in bezug auf den 
Althistoriker im besonderen (8. 8—20), 

‚Hinsichtlich der zu benutzenden Quellen 
besteht ein bedeutender Unterschied zwischen 
dem Studium der alten Geschichte und dem 
irgend eines Abschnittes der neueren Zeit. Bei 
letzterem bilden zeitgenössische Berichte und 
Urkunden, die in den Archiven meist in ttber- 
großer Zahl vorhanden sind, die Quellen im 
engeren Sinn; die übrige literarische und 
monumentale Überlieferung kommt erst in 
zweiter Linie in Betracht. Für die alte Ge- 
schichte gibt es nur wenig Geschichtschreiber, 
welche die Zeit, die sie schildern, selbst mit 
erlebt haben. Hier kommt also die gesamte 
schriftliche und die monumentale Überlieferung, 
die einander ergänzen, in Frage; um sie richtig 
versteben oder bewerten zu können, muß der 
Althistoriker mit den Methoden philologischer 
und archäologischer Untersuchung vollkommen 
vertraut sein. Daß die schriftliche Überliefe- 
rung allein nicht genügen kann, ist leicht er- 
sichtlich. Für manche Zeiten, wie beispiels- 
weise für die kretisch-mykenische Kultur, sind 
wir ja ausschließlich oder fast ausschließlich 
auf die monumentale Überlieferung angewiesen, 
die uns freilich nicht vollauf befriedigen kann. 
Mag diese, wie in dem erwähnten Fall, noch 
so reich sein, so macht sie uns doch gewisser- 
maßen nur mit der Außenseite des Lebens be- 
kannt; es fehlt das persönliche Element, die 
Kenntnis des geistigen Lebens, für die wir auf 
Schlußfolgerungen aus den gefundenen Gegen- 
ständen angewiesen sind. 

Anderseits bedarf auch die schriftliche Über- 
lieferung der Ergänzung durch die monumen- 
tale. Dies gilt selbst für solche Zeiten, für 
die eine reiche literarische Überlieferung vor- 
handen ist. Ein besonders charakteristisches 
Beispiel ist die Geschichte der römischen Pro- 
vinzen im 1. Jahrh. n. Chr. (8.10; vgl. römisch- 
germanische Forschung). Bei der schriftlichen 
Überlieferung ist ein Unterschied zu machen 
zwischen Erzeugnissen der Literatur und Ur- 
kunden. Zwei Ursachen vermindern den Wert 
der literarischen Überlieferung, so daß der 
Historiker sich an sie allein nicht halten kann: 
eine zufällige und eine im Wesen der antiken 
Historiographie begründete, Die erstere be- 
steht darin, daß wir die Werke der alten Ge- 
schichtschreiber nur zum Teil besitzen; viele 
sind ganz, andere teilweise verloren; von 
manchen haben wir nur die Titel, Ausztige 
oder Zitate (8.11), Die zweite besteht darin, 
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daß sich viele alte Geschichtschreiber auf die 
Mitteilung und Schilderung von Ereignissen 
politischer oder militärischer Art beschränken 
und die sozialen und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse unberücksichtigt lassen, so daß wir in 
solchen Fällen andre Quellen zu Hilfe nehmen 
müssen. Unsere Kenntnis des täglichen Lebens 
der Römer im Anfang der Kaiserzeit verdanken 
wir nicht den Annalen des Tacitus, sondern 
den Funden in den Ruinen von Pompeji 
(S. 12). 

Neben der literarischen Überlieferung spielen 
die Urkunden eine große Rolle. Wir unter- 
scheiden zwei Arten. Urkunden im engeren 
Sinn (Definition 8.12; vgl. Th. von Riemsdijk, 
Nederl. Spectator 1890, 274a; Woordenboek 
der Nederl. Taal u. d. W. oorkonde) sind 
amtliche Akten, Protokolle von Gerichtsverhand- 
lungen, Volksbeschlüsse, Friedensverträge, Ehe- 
kontrakte, Kauf- und Mietsverträge, Testamente, 
Quittungen; als Urkunden im weiteren Sinne. 
sind solche Stücke der schriftlichen Überliefe- 
rung anzusehen, die nicht als literarische Er- 
zeugnisse im eigentlichen Sinne gelten können, 
die vielmehr einen praktischen Zweck verfolgen, 
also alle Aufzeichnungen privater Art: Briefe, 
Bittschriften, Verwünschungen, Tage- und Haus- 
haltungsbücher; Inschriften auf (Gebäuden, 
Gräbern, Weihgeschenken, Gebrauchsgegen- 
ständen. Solche Inschriften auf Stein, Bronze, 
Papyrus zu entziffern dienen die beiden Hilfs- 
wissenschaften, mit denen der Althistoriker 
sich bekannt machen muß: Epigraphik und 
Papyrologie, 

Nach ausführlicher Behandlung der ersten 
an den Althistoriker zu stellenden Forderung, 
nämlich gründlicher Kenntnis und exakter 
philologischer Interpretation, geht Gr. zur 
zweiten Forderung über, daß er sein 
Material richtig zu beurteilen und zu 
werten verstehen soll. Die Zeiten liegen 
weit hinter. uns, da ein Mann wie Ubbo Emmius 
eine Geschichte Griechenlands einfach aus 
einer Reihe von Auszügen aus Herodot, Thuky- 
dides und Xenophon bestehen lassen konnte 
(Vetus Graecia illustrata. t. II., complectens 
res gestas Graecorum, Lugd. Bat. 1626), Bei 
Schriftstellern, welche die von ihnen geschilderte 
Zeit miterlebt haben, ist zu untersuchen, ob 
sie den Hergang der Ereignisse zuverlässig 
wissen konnten und ob sie dieselben unparteiisch 
und ohne rhetorischen Aufputz zur Darstellung 
bringen. In den meisten Fällen hat der antike 
Geschichtschreiber selbst wieder aus älteren 
Quellen geschöpft, Da gilt es, ehe man ihn 
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sur Rekonstruktion der Vergangenheit verwenden 
kann, Klarheit zu schaffen, oft unter Aufwand 
unsäglicher Mühe, über die Art, wie er seine 
Quellen ausgewählt und wie er sie, sei e8 
direkt oder indirekt, benutzt hat. Oft ist es 
unendlich wichtig, unter mehreren vorliegenden 
Überlieferungen festzustellen, welches die älteste 
ist. Hinweis auf Diodor und Plutarch (S. 14) 
sowie Aristoteles’ Adnvalov rolıtela (8.15, 16; 
vgl. Rhein. Mus. 1911, Bd. 66, 8. 856). 

An dritter Stelle wird von dem Alt- 
historiker Bekanntschaft mit dem gegen- 
wärtigen Zustand seines Forschungs- 
objektes verlangt (S. 16—20). Die Geschichte 
eines Landes ist ‘ohne Kenntnis der geo- 
graphischen Vorbedingungen nicht 
verständlich. Die Länder rings um das Mittel- 
meer, die den Schauplatz der alten Geschichte 
bildeten, sind so wenig verändert, daß wir uns 
noch durch eigne Anschauung ein ziemlich 
gutes Bild ihres früheren Zustandes machen 
können, Autopsie ist also ein bedeutsames 
Hilfsmittel zum Verständnis ihrer Geschichte. 
Wer eine bestimmte Erscheinung der Ver- 
gangenheit untersucht, wird ihre spätere Wir- 
kung nicht außer acht lassen dürfen; er wird 
sie auch leichter verstehen, wenn er analoge 
Erscheinungen zum Vergleich heranziehen kann. 
Zum Verständnis des antiken Kapitalismus ist 
es nützlich, den heutigen zu vergleichen. Wer 
das Steuersystem des alten Ägyptens oder einer 
römischen Provinz richtig würdigen will, dem 
dürfen die Steuereinrichtungen und das Ver- 
waltungssystem der Gegenwart nicht unbekannt 
sein. Es wird endlich noch der antike und 
moderne Giroverkehr in Parallele gesetzt 
(8. 17—19; vgl. F. Preisigke, Girowesen im 
griechischen Ägypten. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte des Verwaltungsdienstes im Altertum, 
Straßburg 1910; F. Preisigke, Antikes Leben 
nach den ägyptischen Papyri. Aus Natur und 
Geisteswelt Bd. 565, Leipzig 1916). 

Zum Schlusse hebt Gr. noch in ähnlicher 
Weise, wie es sein Landsmann Bolkestein (Het 
dubbel Karakter der oude geschiedenis, Utrecht 
1915 ; diese Wochenschr, 1916, No. 48) getan hat, 
die Gefahren hervor, die aus der Anwendung 
falscher Analogien entstehen können, 
und warnt den Althistoriker — unter Hinweis 
auf Droysen, Grote, Mommsen, E. Meyer — 
eindringlich davor, seine eignen Ideale in die 
Vergangenheit zu projizieren. Aber wahr bleibt 
doch, daß nur das Leben der Gegenwart uns 
das Leben der Vergangenheit verstehen lehrt. 
Dies müssen wir also kennen, wenn anders 
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Niebuhr das Geheimnis der Geschichtswissen- 

schaft mit Recht darin gesehen hat, „sich philo- 

logische Überlieferung als lebendig vorzustellen.“ 
Frankfurt a. M. A. Kraemer. 


Albert Müller, Das attische Bühnenwesen, 
2. Aufl. Gütersloh 1916, Bertelsmann. 132 8. mit 
21 Abbildungen. 

Das Gebiet der szenischen Altertiimer ist 
längst zu einem Umfange angewachsen, der es 
dem Fernerstehenden schwer, ja fast unmöglich 
macht, sich über einschlägige Fragen zu unter- 
richten oder gar eine etwas eingehendere 
Kenntnis des attischen Bühnenwesens zu ver- 
schaffen. Da kommt ihm dies Buch zuhilfe, 
in dem einer der genauesten Kenner des an- 
tiken Btihnenwesens die innere und äußere Be- 
schaffenheit des antiken Theaters, seine Ver- 
waltung, das Gebäude, die Bühnenfrage, end- 
lich die Elemente der Aufführung in gemein- 
verständlicher und für den angegebenen Zweck 
gentigend ausführlicher Darstellung behandelt. 
So wird das Buch nicht bloß dem Laien, son- 
dern manchem unter den Fachgenossen, be- 
sonders auch jüngeren Studenten willkommen 
sein, und nur eines bliebe noch zu wünschen 
übrig: eine kurze Aufzählung der wichtigsten 
neuen Literatur. Allerdings hat der Verf. im 
Vorwort die hauptsächlichsten Werke angegeben, 
aber das jüngste, Haighs Attic Theatre, das dasu 
nicht jedem leicht zugänglich sein wird, stammt 
aus dem Jahre 1898, und seitdem ist manches 
hinzugekommen. Vielleicht entschließt sich der 
Herausgeber bei der nächsten Auflage zu einer 
hinten leicht anzufügenden Ergänzung, wobei 
wohl am besten das letzte Erscheinungsjahr von 
Müllers Hauptwerk 1886 zum Ausgangspunkt 
zu nehmen wäre. 


Berlin. Lenschau. 


Alice Gardner, The Lascarids of Nicaea. 
The Story of an empire in exile. With eight 
illustrations and an map. London [1912], Methuen 
and Co. Ltd. XII, 321 8. 8, 

Unter den griechischen Staaten, d. h. Nikaia, 
Trapezunt und Epirus, die nach der Eroberung 
Konstantinopels durch die Kreuzritter (1204) 
auf den Trümmern des byzantinischen Kaiser- 
reiches entstanden, war jener, durch Theodoros I. 
Laskaris begrtindete Staat von Nikaia der 
stärkste und konnte sich in mancher Hinsicht 
mehr als die zeitgenössischen Griechenstasten 
rühmen, der ausgesprochene Nachfolger jenes 
alten konstantinopolitanischen Reiches zu sein. 
Die Regenten des Staates von Nikaia residierten. 
in dieser Stadt bis zum Jahre 1361, als a 
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ihnen gelang, die altbysantinische Hauptstadt 
den Iuateinern zu entreißen und sich in ihr 
wiederum einzurichten. Die Geschichte dieses 
57 jährigen Abschnittes, des in Nikaia im 
Exile befindlichen Kaisertums, unter- 
nahm die Verfasserin darzustellen. Sie ist den 
Byzantinisten wohlbekannt; aus ihrer Feder 
besitzen wir u. a. eine Studie über den Kaiser 
Julian, ferner eine Abhandlung tiber Synesios 
von Kyrene, endlich eine lebensvolle Biographie 
des Theodoros, Abtes des Studionklosters, jenes 
merkwürdigen Schriftstellers des 8.—9. Jahrh. 
Fräulein Gardner gehört dem dozierenden Per- 
sonal des Newnham College zu Cambridge an, 
was gewiß als ein Zeugnis ihrer wissenschaft- 
lichen Tüchtigkeit angesehen werden dürfte. 
Schon im Jahre 1660 hat der italienische 
Priester P. Andrea Manente tiber die Ge- 
schichte des Staates von Nikaia ausführlicher 
zu berichten versucht; seine in Brescia ge- 
druckte, heute schwer zugängliche Schrift!) ist 
vielmehr eine Mythhistorie als eine geschicht- 
liche Darstellung. Viel später, fast nach 
2 1/2 Jahrh., erschien die erste, spezielle, zu- 
sammenhängende, wissenschaftlichen Ansprüchen 
vollauf gentigende Monographie über die Ge- 
schichte des Nikaiastaates; es ist die im Jahre 
1908 zu Athen veröffentlichte „'Ioropla ef 
Beaisien tõe Nixalas xal op deonordrou ce 
"Irelpou“ (1204—1261) von dem um unsere 
Disziplin wohlverdienten griechischen Forscher 
Antonios Miliarakis (t 1905)9. Dieses 
hochgeschätzte Werk stützt sich auf gründliche 
Studien der seinerzeit dem Verfasser zugäng- 
lichen Quellen, der in ihm auch außerordent- 
lich wertvolle Beiträge zur Geographie der 
Balkanbalbinsel und Kleinasiens aufgespeichert 
hat. Eine solche Vorarbeit benutzen zu können, 
war gewiß für Fräulein G. eine nicht jedem 
Forscher bei der Behandlung seines Themas 


2) Sie betitelt sich: ‘Le Glorie tradite dell’ Asia- 
tico impero nel Triumvirato di Casa Lascari, L’arme 
Pietose de Veneti, e Collegati nel glorioso acquisto 
di Constantinopoli. Le Magnanime Imprese de Ve- 
neti medemi, al mantenimento di quel Europeo Im- 
pero. La Ricaduta di quella Tradita Regia nelle 
publiche turbolence d’Italia. Consacrate all’ Illustris. 
e Eccellentiss, Sig. Francesco Cappelo nobile Veneto, 
Podestà, e Capitano di Crema, Del P. Andrea 
Manente di Cocaglio, de Minori Osserv. Letore 
Generale di Sac. Theol, . .’ 

2) Eine Würdigung von Miliarakis literarischer 
Tätigkeit findet man in dem von mir in der Zeit- 
schrift ‘Ilavaðfvaa’ Bd. X (1905) 8. 59—61 veröffent- 
lichten Nachruf auf ibn; vgl. aueh K. Kjrumbacher], 
Byzant. Zeitschr. Bd. XIV (1906) 8. 760. 
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beschiedene Freude. Glücklicherweise hat die 
Wissenschaft auch hinsichtlich der Geschichte 
des Staates von Nikaia nach dem Erscheinen 
von Miliarakis Werk nicht stillegestanden. 
Viele Inschriften, Urkunden, numismatische, 
sigillographische und sonstige Denkmäler, be- 
sonders aber literarische Quellen hat man seit- 
dem uns erschlossen oder kritisch behandelt. 
Ich erinnere nur an die durch Prof. N. 
Festa im Jahre 1908, kurz vor dem Ab- 
schluß von Miliarakis’ Werk, erfolgte Ausgabe 
der 217 Briefe, die der gelehrte nikaiische 
Kaiser Theodoros II. Laskaris (1255—58) ent- 
weder absandte oder bekam®); ferner an die Aus- 
gabe der Schriften des Nikephoros Blemmydes $), 
des Nikolaos Messarites®), des Johannes Apo- 
kaukos®), des Patriarchen Germanos II.7), des 
Nikolaos von Otranto®) usw. Schade, daß die 
Verf. nicht alle diese literarischen Quellen 
herangezogen hat; sie hat aber alles in allem 
selbständig das ihr vorliegende Quellenmaterial 
studiert, eine umsichtige Kritik ihm gegenüber 
angewendet und den Stoff in knappe, über- 
sichtlich geordnete Abschnitte eingeteilt (wenn 
auch die Schilderung der Ursachen des vierten 
Kreuzzuges etwas kürzer sein müßte). Anzu- 
erkennen ist, daß die Verf. sich zur Genüge 
auch auf die Resultate der Archäologie und 
der Numismatik stützt und bemüht ist, nicht 
nur ein anschauliches Bild von den Vorgängen 
und Zuständen am nikaiischen Hofe, von der 
äußeren Gestaltung des Reiches, den Kriegs- 
ereignissen, dem Leben und Treiben der hoch- 
stehenden Kleriker zu geben, sondern auch die 
führenden Persönlichkeiten dieses Staates psycho- 
logisch zu veranschaulichen. Mehrere von die- 
sen waren in ihrer Art sehr bedeutsam und 
interessant, besonders der oben angeführte 
Kaiser Theodoros II. Laskaris, dessen Cha- 
rakterbild die alten Quellen nicht exakt zeich- 
nen, ja oftmals absichtlich verduukeln. Da- 
gegen müht sich die Verf., in sein Wesen sich 
einzuleben, um den gelehrten Kaiser in seiner 
inneren Eigenart zu erfassen und auf diese 
Weise zu einer Licht und Schatten gerecht ver- 


s) Theodori Ducae Lascaris epistulae CCXVII. 
Nunc primum edidit Nicolaus Festa (= Publicazioni 
del R. Istituto di Studi superiori pratici e di per- 
fiezionamento in Firenze, Sezione di Filosofia e 
Lettere), Florenz 1898. 

4) Vgl. unten No. 38/84, 

6) Vgl. diese Wochenschr. 1917, Sp. 151. 

©) Vgl. ebenda 8. 143, 145. 

1) Vgl. ebenda Sp. 141 ff. 

s) Vgl. ebenda Sp. 151. 
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xal ouveysipeı xataßindeisav y[póvep. 
thv Movronpaxkerav eðteyvõc Bim 
Erle) Rire? (= 1206/7 a 


Die richtige Lesart dieser Inschrift, die von 


früheren Forschern fehlerhaft ediert war 171, ver- 


danken wir Herrn Prof. H. Grégoire. Derselbe hat 
ihr einen gelehrten Kommentar gewidmet '®). 
(Schluß folgt.) 


11) G. Perrot, Exploration archéologique de la 
Galatie et de la Bithynie, Bd. I. Paris 1872, S. 18f., 
No. 12; Miller, ebenda S. 347; Brunet de Presle, 
ebenda S. 18; Cougny, Epigrammata Anthologia 
Palatina. Bd. III, S. 837, No. 282; Ath. Pappado- 
poulos Kerameus im Journal des russischen Mini- 
steriums für Volksaufklärung, N. 8., Bd. XI, Oktober- 
heft 1907, S. 4956, No. 69. 

18) a, a. O. Bd. II (1909) S. 8—6. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Sokrates. V, 45. 

(185) H. Mutschmann, Das erste Auftreten des 
Maximus von Tyrus in Rom. Maximus ist Pla- 
toniker, Salonphilosoph und seinerzeit ein berühmter 
Kanzelredner, Vertreter der Kompromißphilosophie, 
wie sie zwischen platonischer und stoischer Lehre 
sustande kam; ebenso wie Lukian ist er kein Voll- 
biutgrieche, lebte aber in besseren Verhältnissen wie 
dieser Wanderredner. Um 152 war er ein berühmter 
Mann. Unter Kaiser Commodus (180—192) hielt er 
sich in Rom auf. Die Ordnung der 41 Reden nach 
chronologischen Gesichtspunkten ist zu wünschen. 
Der sog. Regius (Paris. gr. 1962 s. XI) ist der Stamm- 
vater aller Maximushandschriften. Der Pinax dort 
ergibt, daß zweiSammlungen vorliegen: der Vortrags- 
syklus Bal dbe der sedécg irıdıpla iv ‘Popy und die 36 
Reden ®u.osopoöpeva, die eine Auswahl aus mehreren 
Zyklen zu bieten scheinen. Der römische Zyklus 
enthält nicht tiefgelehrte akademische Vorlesungen, 
sondern Vorträge vor einem gebildeten Laienpubli- 
kum. Die einleitende Rede mit ihren Anschauungen 
über die Lehrbarkeit der Tugend entnimmt ihre 
Gedanken den Klassikern der Schule, Platon und 
Poseidonios. Dabei findet sie sich geschickt mit 
dem Vorwurf der Skeptiker gegen die roAupwvia der 
Philosophenschulen ab. Sie setzt sich aber nur 
mit der Lehre Epikurs auseinander, da dessen Sekte 
in Rom offenbar mit einem großen Anhang ver- 
treten war. Auch die erste Rede der guooopobnsva 
ist eine Einleitung mit ähnlichen Gedanken, aber 
gerichtet an Bewohner einer griechischen Stadt, 
wahrscheinlich bei einer Festversammlung, mit 
einem gegen die Kyniker gerichteten Hieb. Auf 
jeden Tag entfiel eine Rede des römischen Zyklus. 
Diese sechs Reden ordnen sich, wie nachgewiesen 
wird, zum harmonischen Ganzen. — (198) O. 
Metzger gen. Hoesch, Zur Philosophischen Pro- 
pödeutik im Gymnasium, Zwei Hauptwegg pflegen 
vorgeschlagen zu werden: eine besondere Stunde 
für das neue ‘Fach’ auf der Schule oder Ein- 
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4 gliederung der Propädeutik in vorhandene Fächern, 
| zunächst in den Deutschunterricht der Prima. 


Für den letzteren Betrieb werden die beiden 
Wege besprochen: die Verwendung einer beson- 
deren Wochenstunde und die gelegentliche Be- 
handlung. — (205) Anzeigen: (207) Kriegspäda- 


| gogik, hrsg. v. W. Janell (Leipzig). ‘Mit großem 


Fleiße gearbeitetes und geschickt geschriebenes, 


| trotz mancher Bedenken zu empfehlendes Buch’, 


E. Weber. — (209) Peters, Quellenstücke zur Um- 
welt Jesu (Göttingen). ‘Für die Klasse nicht sehr 
verwendbare Quellenlektüre. — (210) J. Stigl- 
mayr, Kirchenväter und Klassizismus. Stimmen 
der Vorzeit über humanistische Bildung (Freiburg 
i. Br.) ‘Interessante Zusammenstellung’. H. Reichard. 
— (218) H. Kohl (tł) u. C. Watzinger, Antike 
Synagogen in Galiläa (Leipzig) ‘Eine hervor- 
ragende Stelle unter den Sendschriften der Deutschen 
Orient-Gesellschaft einnehmendes Buch’. R. Berndt. 
(229) F. Lohr, Trans Tiberim, die Insel, vom- 
Forum olitorium bis zum Monte Testaccio (Güters- 
loh). ‘Uneingeschränktes Lob verdienendes, sur 
Benutzung für alle Schularten, sogar für lateinlose 
Schulen warm zu empfehlendes Büchlein, W, 
Scheel. — (231) Plutarchs ausgewählte Bio- 
graphien, bearb. v. P.. Verres. I: Demosthenes 
und Cicero. I. Text, II. Kommentar (Münster 3. 
WÄ ‘Ausgabe, bei der der Schüler nicht, der 
Lehrer halb auf seine Kosten kommt, mit einer 
warmherzig geschriebenen Einleitung, einer wohl- 
gegliederten Inhaltsübersicht und einem Verzeichnis 
der wichtigeren Eigennamen’, K. Hubert. — O. 
Lautensach, Grammatische Studien zu den 
attischen Tragikern und Komikern. Konjunktiv 
und Optativ (Göttingen). . ‘Fleißige und gründliche 
Arbeit, die auf genauer Kenntnis der älteren und 
besonders neueren Literatur über den Gegenstand 
beruht und zu beachtenswerten Ergebnissen führt’; 
K. Löschhorn. — (237) O. Th. Schulz, Das Wesen 
des römischen Kaisertums in den ersten zwei Jahr- 
hunderten (Paderborn). ‘Die rechtliche Stellung 
des Prinzipats zutreffend besprechendes Buch’. — 
A. Schloßmann, Die Kämpfe Julius Caesars 
an der Aisne im jetzigen Gefechtsbereich sächsi- 
scher Truppen (Leipzig). ‘Gutes Zeugnis für die 
Zuneigung, die der Verfasser seiner humanistischen 
Vorbildung bewahrt hat, ablegende Schrift’. Len- 
schau. — (245) W. Otto, Alexander der Große 
(Marburg). “Treffliche Schrift, die als zusammen- 
fassende Würdigung des großen Mannes dem Ge- 
schichtslehrer beim Unterricht gute Dienste leisten 
kann’. — (246) W. Martens, Jordanis Goten- 
geschichte in deutscher Bearbeitung. 3, A. (Leipzig). 
‘Übersetzung, die der Lektüre des Originals vorzu- 
ziehen ist. G. Koch. — (256) H. Luckenbach, Kunst 
und Altertum. Kleine Ausgabe. 2. A. (München). 
‘Von kundiger Hand aus dem Vollen geschöpftes 
Buch. — H. Pomtow, Richtigstellung. Ditten- 
berger, Sylloge I® n. 244A not. 9 sind die pdyıpor 
av lepelwy gegenüber Stengels Bemerkung (Jahrg. 
IV B. 384) als ‘Opferschlächter' zu bezeichnen, — 
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teilenden Beurteilung zu gelangen. Unsere An- 
schauungen über letztgenannten Kaiser hat 
schon eine frühere Veröffentlichung geklärt, 
befruchtet und zum Teil umgestaltet; ich meine 
die Doktorarbeit Théodore II. Laskaris, Em- 
pereur de Nicée’ (Paris 1908) von dem jungen 
griechischen Forscher Johannes B. Pappado- 
poulos, einem vielversprechenden Schüler von 
Ch. Diehl, die uns auch in griechischer Über- 
setzung vorliegt?). Diese Arbeit ist der Verf. 
bekannt, dagegen hat sie zwei beachtenswerte 
Veröffentlichungen übersehen, die aus der Feder 
des einstigen Regierungspräsidenten Griechen- 
lands durch mehrere Einzelarbeiten über die 
Vergangenheit unseres Vaterlandes den Fach- 
genossen vorteilhaft bekannten Herrn Dr. 
Stephanos Dragoumis, herrüihren, und zur 
Berichtigung einiger Punkte von Pappadopoulos’ 
Arbeit gelangen: 1.’Eravöpdwars tod &raypannaros 
ths zpdrge èx Nixalas orparslac of "EAAnvos 
- abroxpdropos Beoödpon too D. in der atheni- 
schen Zeitschrift Bulavtlc Bd. II, 1911—12, 
S. 201—215. 2. Beodmpov Aoúxa Aasxápewç 
Enrapios gie Opedépxov D Beaiie av Aka 
pavav, ebenda 8.404 —413 (eine mit zahlreichen 
Textverbesserungen, leider ohne Beiziehung 
der Hss, veranstaltete Neuausgabe der philologisch 
und historisch eigenartigen Grabrede, die schon 
früher J.. B. Pappadopoulos a. a, O. S. 213 f. 
veröffentlicht hatte). Aus der erstgenannten 
Arbeit, éinem guten Beitrag zur Geographie 
Makedoniens und zur Kritik des Georgios 
Akropolites, hätte Frl. G. mehrere sichere 
Aufschlüsse gewinnen können, um den genauen 
Weg festzustellen, den der Kaiser Theodoros II. 


Laskaris auf seinem Feldzug gegen den Bul- 


garenzar Michael Asan im Jahre 1255—56 
einschlug. 

8. 77. Die bei Ville-Harduin!) vorkom- 
mende Stadt Chivetot und Kıßwrös sind der- 
selbe Ort, in fränkischer und griechischer Form, 
Die Stadt, südöstlich von Konstantinopel, am 
Ufer des Golfes von Nikomedeia gelegen, heißt 
noch heute Kıßwrös. Falsch?!) ist die Meinung 


D Twdvvou B. Nannadonoblou, Bsddwpos B’ 6 Ad- 
oꝝaptẽ aùbtoxpátwp tn Nıxalac. "Eisch Exdoos (Ver- 
öffentlichung des athenischen patriotischen Vereins 
"Pinvioudc; Wiederdruck aus der Zeitschrift des- 
selben, Jahrg. 1908 und 1909), Athen 1909. 

10) Ausgabe de Wailly (Paris 1870) S. 175 f., 460, 
463, 465, 467, 468, 471, 

11) Vgl, J. Partsch in der Byzantin, Zeitschrift 
Bd.VIII(1899) 8.688; L. Petit in der Konstantinopeler 
Zeitschrift Échos d'Orient Bd, III (1899), S. 879 £.; 
Nikos A. Bees in der Revue des Etudes Grecques 
Bd. XXVI (1913) 8. 74, 
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‚einiger Forscher (darunter Miliarakisa, a. O. 


8. 68), wonach Chivetot, Kibotos — Kios 
ist, 

8. 88. Das Hyakinthoskloster ist 
mit der bis heute in Nikaia existierenden Koi- 
mesiskirche identisch, die als eine der stil- 
volleren Schöpfungen der mittelbyzantinischen 
Kunst gilt und als solche der Gegenstand einer 
Monographie von Prof. O. Wulff'?) und später, 
im Sommer 1912, eingehender Untersuchungen 
des Dr. Theodor Schmit gewesen ist. Letz- 
terer, dem es gelang, auch zwei guterhaltene, wohl 
aus dem 10. Jahrh. stammende, Christus und 
Maria darstellende Wandmosaiken unter dem 


"Stuck dieser Kirche zu entdecken, bereitet 


eine ausführliche Abhandlung über sie vor, die 
in dem XVIL Bd. des Bulletin [= Izwjestija) 
des russischen archäologischen Instituts zu Kon- 
stantinopel erscheinen soll, Die Identifikation des 
Hyakinthosklosters mit der Koimesiskirche ist 
zweifellos; in dem Altar derselben ist eine 
Marmorplatte eingemauert, die monogramma- 
tisch folgende Weihinschrift ‚aufweist 12): 

Beoröxs | Border | t% op Zeéie |“ Yaxivðe |. 
povaxğ | mpeoßurepp | Iryouufvp. Außerdem 
verbirgt sich der Stiftername '‘Yaxıyöos in 
mehreren Monogrammen desselben Heiligtums!*). 
Herr Prof. Grégoire hat schon mehrere Erwäh- 
nungen des nikäischen Hyakinthosklosters in by- 
zantinischen Texten zusammengestellt 15). Dazu 
kommt eine Erwähnung in einem Synodalakt 
des Jahres 1209, der im Codex Graec. 482 
(1117) des Sinaiklosters überliefert worden 
ist; darin heißt es: „... npoxaßnuevou Mei) 
Tod ravayınrdron Däin ðeorórov xal olxounen- 
xoũ Tatpıdpxou. čv em Goor rpavdp ik 
osßaopulas povns tod "Texten ër &odelone ep 
abry yeyady Ayıwaoyg eis xáħopa . . .“ 18 

8.86 ff. (vgl. auch 8.53, 75). Für die Geschichte 
des David Komnenos, Herrschers von Heraklea 
am Pontos und deren Umgehung, ist eine in 
die Mauer dieser Stadt eingefügte Inschrift von 
Belang; sie lautet: 

‘O roppupavdns Ate, södarhs xAador 

xcixxou pusis Avaxtos ZE Avdpovixou, 

èt Öroßaddpas Exdomei nópyov véov, 


12) Die Koimesiskirche in Nicãa und ihre Mo- 
saiken. Straßburg 1903. — Vgl. auch Diehl, Études 
byzantines. Paris 1905, S. 1864 f. 

13) Wulff a. a. O. S. 170, 189 £. 

14) Ebenda §. 186 ff. 

16) Revue de l'Instruction publique en Belgique 
Bd. LI (1908) S. 160. 

16) Beneševič-Uspenskij (s. unten Anm, 22), 8. 966 
—67, 
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xal auveyalpaı xataßAndeisav y[póve. 
thy Tlovronpaxksrav eötexvas Bim 
Erle) Rite? (= 1206/7 ?)] 


Die richtige Lesart dieser Inschrift, die von 
früheren Forschern fehlerhaft ediert war !?), ver- 


danken wir Herrn Prof. H. Grégoire. Derselbe hat 
ihr einen gelehrten Kommentar gewidmet 18). 
(Schluß folgt.) 


11) G. Perrot, Exploration archéologique de la 
Galatie et de la Bithynie. Bd. I. Paris 1872, S. 18f., 
No. 12; Miller, ebenda S. 347; Brunet de Presle, 
ebenda S. 18; Cougny, Epigrammata Anthologia 
Palatina. Bd. III, S. 337, No. 282; Ath. Pappado- 
poulos Kerameus im Journal des russischen Mini- 
steriums für Volksaufklärung, N. 8., Bd. XI, Oktober- 
heft 1907, 8. 4956, No. 69. 

18) a. a. O. Bd. II (1909) 8. 8—6. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Sokrates. V, 45. 

(185) H. Mutschmann, Das erste Auftreten des 
Maximus von Tyrus in Rom. Maximus ist Pla- 
toniker, Salonphilosoph und seinerzeit ein berühmter 
Kanzelredner, Vertreter der Kompromißphilosophie, 
wie sie zwischen platonischer und stoischer Lehre 
zustande kam; ebenso wie Lukian ist er kein Voll- 
blutgrieche, lebte aber in besseren Verhältnissen wie 
dieser Wanderredner. Um 152 war er ein berühmter 
Mann, Unter Kaiser Commodus (180—192) hielt er 
»ich in Rom auf. Die Ordnung der 41 Reden nach 
ehronologischen Gesichtspunkten ist zu wünschen. 
Der sog. Regius (Paris. gr. 1962 s. XI) ist der Stamm- 
vater aller Maximushandschriften. Der Pinax dort 
ergibt, daß zwei Sammlungen vorliegen: der Vortrags- 
zyklus ĉasu derrpurn irıdnpla dv ‘Popy und die 36 
Reden Quosopovpeva, die eine Auswahl aus mehreren 
Zyklen zu bieten scheinen. Der römische Zyklus 
enthält nicht tiefgelehrte akademische Vorlesungen, 
sondern Vorträge vor einem gebildeten Laienpubli- 
kum. Die einleitende Rede mit ihren Anschauungen 
über die Lehrbarkeit der Tugend entnimmt ihre 
Gedanken den Klassikern der Schule, Platon und 
Poseidonios. Dabei findet sie sich geschickt mit 
dem Vorwurf der Skeptiker gegen die roAupwvia der 
Philosophenschulen ab. Sie setzt sich aber nur 
mit der Lehre Epikurs auseinander, da dessen Sekte 
in Rom offenbar mit einem großen Anhang ver- 
treten war. Auch die erste Rede der guosopobneva 
ist eine Einleitung mit ähnlichen Gedanken, aber 
gerichtet an Bewohner einer griechischen Stadt, 
wahrscheinlich bei einer Festversammlung, mit 
einem gegen die Kyniker gerichteten Hieb. Auf 
jeden Tag entfiel eine Rede des römischen Zyklus. 
Diese sechs Reden ordnen sich, wie nachgewiesen 
wird, zum harmonischen Ganzen. — (198) O. 
Metzger gen. Hoesch, Zur Philosophischen Pro- 
pädeutik im Gymnasium, Zwei Hauptwegg pflegen 
vorgeschlagen zu werden: eine besondere Stunde 
für das neue ‘Fach’ auf der Schule oder Ein- 
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„ gliederung der Propädeutik in vorhandene Fächer, 


zunächst in den Deutschunterricht der Prima, 
Für den letzteren Betrieb werden die beiden 
Wege besprochen: die Verwendung einer beson- 
deren Wochenstunde und die gelegentliche Be- 
handlung. — (205) Anzeigen: (207) Kriegspäda- 
gogik, hrsg. v. W. Janell (Leipzig). ‘Mit großem 
Fleiße gearbeitetes und geschickt geschriebenes, 
trotz mancher Bedenken zu empfehlendes Buch’, 
E. Weber. — (209) Peters, Quellenstücke zur Um- 
welt Jesu (Göttingen. ‘Für die Klasse nicht sehr 
verwendbare Quellenlektüre. — (210) J. Stigl- 
mayr, Kirchenväter und Klassizismus. Stimmen 
der Vorzeit über humanistische Bildung (Freiburg 
i. Br.) ‘Interessante Zusammenstellung’. H. Reichard. 
— (218) H. Kohl (f) u. C. Watzinger, Antike 
Synagogen in Galiläa (Leipzig). ‘Eine hervor- 
ragende Stelle unter den Sendschriften der Deutschen 
Orient-Gesellschaft einnehmendes Buch’. R. Berndt. 
(29) F. Lohr, Trans Tiberim, die Insel, vom. 
Forum olitorium bis zum Monte Testaccio (Güters- 
loh). “Uneingeschränktes Lob verdienendes, zur 
Benutzung für alle Schularten, sogar für lateinlose 
Schulen warm zu empfeblendes Büchlein‘, W, 
Scheel. — (2831) Plutarchs ausgewählte Bio- 
graphien, bearb. v. P Verres. I: Demosthenes 
und Cicero. I. Text, II. Kommentar (Münster i- 
W.) ‘Ausgabe, bei der der Schüler nicht, der 
Lehrer halb auf seine Kosten kommt, mit einer 
warmherzig geschriebenen Einleitung, einer wohl- 
gegliederten Inhaltsübersicht und einem Verzeichnis 
der wichtigeren Eigennamen’, K. Hubert. — O. 
Lautensach, Grammatische Studien zu den 
attischen Tragikern und Komikern. Konjunktiv 
und Optativ (Göttingen). . ‘Fleißige und gründliche 
Arbeit, die auf genauer Kenntnis der älteren und 
besonders neueren Literatur über den Gegenstand 
beruht und zu beachtenswerten Ergebnissen führt‘, 
K. Löschhorn. — (237) O. Th. Schulz, Das Wesen 
des römischen Kaisertums in den ersten zwei Jahr- 
hunderten (Paderborn. ‘Die rechtliche Stellung 
des Prinzipats zutreffend besprechendes Buch’. — 
A. Schloßmann, Die Kämpfe Julius Caesars 
an der Aisne im jetzigen Gefechtsbereich sächsi- 
scher Truppen (Leipzig). ‘Gutes Zeugnis für die 
Zuneigung, die der Verfasser seiner humanistischen 
Vorbildung bewahrt hat, ablegende Schrift’. Len- 
schau. — (245) W. Otto, Alexander der Große 
(Marburg). “Treflliche Schrift, die als zusammen- 
fassende Würdigung des großen Mannes dem Ge- 
schichtslehrer beim Unterricht gute Dienste leisten 
kann’. — (246) W. Martens, Jordanis Goten- 
geschichte in deutscher Bearbeitung. 3. A. (Leipzig). 
‘Übersetzung, die der Lektüre des Originals vorzu- 
ziehen ist. G. Koch. —(256)H.Luckenbach, Kunst 
und Altertum. Kleine Ausgabe. 2. A. (München). 
‘Von kundiger Hand aus dem Vollen geschöpftes 
Buch. — H. Pomtow, Richtigstellung. Ditten- 
berger, Sylloge I® n. 244A not. 9 sind die pdypot 
tõv lepeliwv gegenüber Stengels Bemerkung (Jahrg. 
IV 8. 384) als -Opferschlächter’ zu bezeichnen, — 
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Jahresberichte des Philologischen Vereins: (81) 
P. Maas, Ein Trinklied von Bakchylides. Oxy- 
rbynchus-Papyri XI (1916) No. 1361 fr.1 (vgl. fr. 20 
aus Athenäus) enthält das Trinklied: PAiebdhM ite 
Ayubvrja (498—454) A’ Q Bapßıre, bor goggoley pu- 
Lett om | intarovov ‚Nyopav xarnnaue yapuy” |- eup” Ae 
ipac yepac’ ppavw te gedet | ypvoeov Mougäv Alek- 
ayöpwı ntepo[lv | B’ sei ovproofior]ov ayadpfa zk. 
Berl on, | eure véwv alralov use" dea | seuoneväv 
Solo alnn] Bopen | Kunpidos 7’ drle Babuoge 
ppelvas. | T” apperyvopev[ä& Arowowa] Bwporc’ | avdpası 
8 Iholtarw neure] peprufac‘ | aurız[a] pev n[oAwv xpa- 
bejuva [ven | sagt 3’ avðpwnrots movap)ynafeıv oxe” | 
A’ ypu[sjoft 8° eAeyavıı te papularp[ovowv orzor, | ROpo- 
gogo de zer" arylasvr]a no[vrov | vars ayoluaı an’ Au. 
Toto briur | ioo "` dis [mivovrog Appen xeap. | 
E’ w riaj pya [~ vu - u — Äpmerë | - u oku st 
(Beste von fünf Zeilen folgen). Durch den neuen 
Fund wird die Verknüpfung der Pindarfragmente 
-124a und 124b bestätigt, wie sie Blaß (Rhein. 
Mus. XIX, 1864, 8306) vermutet hat. Bakchylides 
ist der Abhängige; ihm wird mancher die Palme 
reichen, dem die dunkeln Töne des Thebaners nicht 
befreiend genug für ein Trinklied klingen. — (84) 
G. Andresen, Tacitus. Bericht über das Jahr 1916. 


Literarisches Zentralblatt. No. 28. 

. (689) A. Fridrichsen, Hagios-QadoS (Kristia- 
nis) ‘Mit geschickter, übersichtlicher Darbietung 
des Stoffes ein feines Empfinden für die zarten Be- 
deutungschwankungen verbindende, methodisch 
mustergiltige Untersuchung”. v. D. — (701) M., 
Breithaupt, De Parmenisco grammatico (Leipzig), 
Mit Sorgfalt und guter Sachkenntnis besorgte 
Sammlung der Bruchstücke des P., die in der Art 
ihrer Behandlung und Erläuterung zweifellos einen 
Abschluß über ihn bedeutet”. fe e — (702) Lu- 
cianus, De dood van Peregrinus d. D. Plooij en 
J.C. Koopmann (Utrecht). ‘Musterhaft klare Ein- 
leitung Plooif s, Anmerkungen zur Verbal- und Real- 
erklärung, von denen die letzteren manches Beacht- 
liche enthalten, und einen kurzen kritischen An- 
bang bietende Ausgabe, deren Textgestaltung durch 
Koopman man im allgemeinen zustimmen wird’. M. 
— (705) O. Baumgarten, Erziehungsaufgaben des 
Neuen Deutschland (Tübingen, ‘Was zum Wider- 
spruch anregt, kann den Wert der Gesamtauffassung 
nicht beeinträchtigen’. G. Heins. 





_ Mitteilungen. 


Kritisches und Exegetisches zu Piotinos. Ill. 


Plotin untersucht den Begriff der Qualität in der 
kleinen Abhandlung Enn. II 6. Aristoteles hatte 
»gelehrt, das rosy sei ein Doppeltes: ein sunßeßnxds 
seh br, eine wesentliche, dem Dinge notwendig 
zukommende Eigenschaft (z. D. im Dreieck die 
Summe der Winkel gleich zwei rechten) und ein 
cupĝeßnxós als Akzidenz in landläufigem Sinne, 


Diesen Unterschied kennt auch Plotin. Er ver- 
deutlicht ihn durch das Beispiel vom Bleiweiß und 
vom Schwan: am ersten ist das Weiße wesentlich, 
am zweiten nicht. S. 128, 22: olov tò heuxòv èv pèv 
[xóxvp 9] det pubie ouprinpoŭv, iv di ool oupBefasée, 
Die eingeklammerten Worte können unmöglich 
richtig sein. Denn einige Zeilen weiter, S. 124, 3, 
heißt es ausdrücklich, das Aeuxöv am Schwan sei oò 
suurinpwrıxöv, da es auch einen nichtweißen Schwan 
geben könne. Sie sind also als törichtes Glossem 
zu tilgen. Leider hat der Glossator noch weiteres 
Unheil angerichtet. Wir lesen nämlich in den 
Handschriften nun den unkonstruierbaren Satz: dA 
ei xal TÒ öpwmpevov Aeuxöv (el tod dupublu auurinpwreröv 
eln abros, En! [iv yàp] toù xúxvov où auurinpwrexdv, yévorto 
yap Av xal ob Aeuxdc, [EM int ep deptpuäieul (5. 124, 
1ff), Mit einem Fragezeichen hinter abrou ist uns 
nicht geholfen. Was ist denn an dem Kolon frag- 
lich? Man werfe die eingeklammerten Worte hinaus, 
und alles ist in Ordnung. 4A dei zoo Yrupußlou ist 
eine unnütze Randbemerkung zu dem vorhergehen- 
den Kolon, und sie hat das piv yàp verschuldet, 

Wir nennen mit Aristoteles tò auuninpwrixdv oder 
guurinpoüv thv odalav (plotinisch) Qualität, nach Plotin 
ist Qualität in diesem Sinne vielmehr eldoc xat &vipyea 
fe opge, Es hindere nichts, sagt er, daß z. B. die 
Wärme, weil sie mit dem Feuer verwachsen ist, 
eine Form des Feuers, eine Tätigkeit und nicht 
eine Beschaffenheit desselben sei, und andererseits 
doch wieder eine Beschaffenheit, wenn sie nämlich 
allein an einem andern erfaßt nicht mehr Form der 
Substanz ist, sondern bloß als Spur, als Schattenbild 
die Substanz von sich selbst zurückläßt, deren 
Tätigkeit sie ist (vgl. o, 2). So nach dem von mir 
konstituierten Text. Die Handschriften, Kirchhoff 
und Volkmann haben zwischen abroo und pévyyv 
(126, 17) noch die schon von Creuzer eingeklammerten 
Worte xal ad luc zodmra. Bie sind entweder 
eine tautologische Vorwegnahme des rostra dva 
am Schluß des Satzes oder die Bemerkung eines 
Lesers, der —— zu Hilfe kommen 
wollte, oder die Notiz eines Gelehrten, der sich zur 
Unzeit an die Unterstheidung des supßeßrxöc xal 
abtó und des ouußeßnxds In gewöhnlichem Sinne 
erinnerte, ` ES 

S. 124, 17 muß es statt č&vrwc jedenfalls Zeroe 
heißen (Fic. in entis ipsius differentiis); hesser mit 
Volkmann ep &vroe. 


Blankenburg am Harz. H. F. Mülle e 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Aeschyli cantica. Iterum digessit Otto Schroe- 
der. Leipzig 1916, Teubner. VIII, 108 S. 8. 
Die erste Ausgabe von Schröders metrischen 
Analysen der Äschyluslieder war schon seit 
langer Zeit vergriffen. Das Erscheinen der 
großen Äschylusausgabe von U. v. Wilamowitz 
gab dem Verf., wie er in der Vorrede sagt, 
den Antrieb, eine neue Bearbeitung vorzulegen, 
und nun ist sie da, mitten in dem großen 
Kriege, der sonst der wissenschaftlichen Arbeit 
so viele Hemmungen gebracht hat. Bei Äschy- 
lus liegt die Sache jetzt derart, daß wir Ana- 
lysen seiner sämtlichen Chorlieder von den 
beiden Hauptvertretern der historischen Metrik 
in Deutschland besitzen, den Männern, durch 
die die metrische Wissenschaft in den letzten 
Jahren wohl die stärksten Anregungen erfuhr. 
Jeder, der sich für diese Fragen interessiert, 
hat Gelegenheit, an einer Fülle von Beispielen 
Übereinstimmung wie Abweichung in den An- 
sichten zu studieren. Auch der Anfänger muß 
von einem solchen Zustand starke Eindrücke 
1009 





empfangen; allerdings so bequem hat der 
Student es heute nicht, wie vor dreißig Jahren, 
als uns Lubbert am Pindar alle Geheimnisse 
der gefürchteten Wissenschaft sonnenklar machte. 
Eine recensio der Äschyluslieder, die freilich 
immer nur die Strophen bringt, liegt zugrunde; 
es soll ja auch gezeigt werden, daß die Auf- 
hellung des metrischen Baus dem Text selbst 
zugute kommt. Schr. hat durch Wilamowitz 
starke Förderung erfahren und schließt sich 
jedenfalls enge an ihn an. Es mochte ihm ein 
heimliches Vergntigen sein zu zeigen, daß die 
fördernde Behandlung, die der Text durch 
Wilamowitz erfahren hat, seinen eigenen theo- 
retischen Anschauungen durchaus begegnet. 
Ich bin kein Anhänger von Schröders histo- 
rischem System (das sich übersehen läßt). Dies 
hindert nicht, daß ich prinzipiell in einzelnen 
Fragestellungen übereinstimme, einzelne Lösun- 
gen annehme, dankend die Anregung empfinde, 
die ich erhielt, wo der Widerspruch gegen 
Schr. zu Nachdenken und Nachprüfen zwang. 
Um über diese Dinge etwas mehr zu sagen, 
1010 
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darf man vielleicht ein wenig ausholen. Böckh, 
auf dem Westphal steht, kam aus dem Lager 
der Romantik und an Herders Ideen genährt 
zur antiken Lyrik. Das machte ihm den Bruch 
mit der antiken gelehrten Metrik alexandrinischer 
Tradition leicht, weil ihm die Poesie von der 
Natur herstammte. Die Schematisierung und 
Zerstütckelung des Verses in den antiken Hand- 
büchern hat etwas an sich, was mehr logisch- 
mathematisch als natürlich anmutet und sich 
mit dem schöpferisch freien Strömen poetischer 
Rede schlecht zu vertragen scheint. Denkt 
man solchen Dingen nach, so erliebt sich immer 
wieder die Frage nach dem, was im Anfang 
war, der Versfuß oder der Vers. Schuf man 
einst den Vers, indem man einige Versfüße, 
über die man verfügte, einfach aneinanderschob? 
Alle Poesie ist einmal aus der Natur gewachsen 
und auch ihr Rhythmus, so zwar (wie mir 
scheint), daß die Mosaikteilchen, aus denen ein 
Vers besteht, zunächst als solche überhaupt 
nicht empfunden wurden: empfunden wurde 
nur die Reihe, die unter dem Zwang eines 
regierenden Taktes, wie ihn Tanz oder Arbeit 
vorschrieb, natürlich fließend von Anfang bis 
zu Ende geschlossen dem Einfall des schaffen- 
den Dichters entsprang. Auch hinter der 
großen griechischen, Kunst hat. eine Volkskunst 
gestanden. Sie hat schwerlich nur ein Vers- 
maß besessen; so arm kann ich sie mir nicht 
denken, schon mit Rücksicht auf die mannig- 
fachen Antriebe, die zum Lied und Gesang 
führen, im Gegenteil glaube ich, daß die Mehr- 
zahl der Formen, mit denen die klassischen 
Meister arbeiten, in der Volkskunst mehr oder 
weniger ausgebildet bereits vorhanden waren. 
Bo halte ich z. B. den Glyconeus für ein sehr 
altes Maß, von Ursprung her für eine ge- 
schlossene Verszeile, deren besondere Eigen- 
tümlichkeit durch die Art der Verteilung von 
‚vier Hebungen auf acht Silben bestimmt wird. 
‚Eine andere Frage ist dann, was die Späteren 
aus diesem Vers gemacht haben. Wenn ihn 
Dichter mit dem ionischen Dimeter paaren, 
müssen sie ihn wohl so geteilt haben - ,-ulu-u-, 
eine Teilung, die ich dennoch als unnatürlich 
empfinde. Es ist für mich wesentlich, daß jene 
schematische Auffassung vom Vers, bei der der 
Versfuß oder das Metrum zur Hauptsache wird, 
wie sie bei den Alexaudrinern hervortritt, nicht 
erst von diesen erfunden wurde, sondern eine 
lange. Tradition hinter sich hat. Die Behand- 
lung, die Bacchylides (und nicht er allein) den 
Daetyloepitriten angedeihen läßt, ist mir für 
die Erkenntnis dieser Sachlage ein Merkstein; 
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hier folge ich also Blaß und Schröder und 
lasse mich weder durch P. Maas noch durch 
die Hyperkatalexe schrecken, weil ich mir sage, 


daß, wo einmal gerechnet wird, nicht jede 


Rechnung auf den Kopf stimmen kann, aller- 
dings sind mir darum die Dactyloepitriten nicht 
ionisch, sondern ionisiert (wie es Friedländer, 
glaube ich, zuerst ausgedrückt hat)!). Ionische 
Dichter sind es m. E. gewesen, die für jene 
Schematisierung und Stückelung der Verskunst 
in hervorragender Weise verantwortlich gemacht 
werden müssen ?). Die Griechen haben Iamben 
und Trochäen nach Metren und nicht nach rööss 
gemessen; man fragt: warum? Es ist ja nichts 
Selbstverständliches; die altlateinische Komödie, 
deren Dichter eine gesunde Empfindung für 
den Vers hatten, hat sich durch die Regel nicht 
gebunden gefühlt. Aber das iambische und 
trochäische Metrum entspricht im Umfang dem 
Ionicus; es ist also ein Zusammenhang da, 
und wie ist er zu verstehen? Wesentlich 
scheint, daß es Rudimente einer Messung der 
Iamben und Trochäen nach róðesç bei den 
Griechen noch gibt. Wir haben den Ithy- 
phallicus, der schon als Maß heiliger Poesie 
alt sein dürfte, wir haben greifbare Spuren 
eines dreifüßigen Iambus (unter anderem auch 
im Dochmius), endlich trochäische Pentapodien. 
Dazu kommt folgendes: C. I. G. Sept. I 3468 
Xapns Löwxev Eöriofwvi ne, eine Widmung, die 
schon Wackernagel auf Grund der Stellung von 
ué für einen fünffüßigen Iambus erklärte (Idg. 
Forsch. I 351), ferner Collitz-Bechtel 774 aus 
Böotien-Thespiae, Anfang des 5. Jahrh. (Kaibel. 
Epigr. 485) Mvay dat l’adovı xApotoxpeten, 
wieder ein fünffüßiger Iambus, endlich die In- 
schrift eines böotischen Gefäßes C. I. Sept. 3467. 
N: 1130 (vgl. Solmsen, Rhein. Mus. 1904 
S. 494°) Moyda öldon tă (dee Bëpon Föyxapı | 
rEòtpenpdvto xótviov ðc X% Ĝõav zle, d. i. ein 
siebenfüßiger und ein sechsfüßiger Iambus. 
Man wird vielleicht fragen, was solche Stüm- 
pereien bedeuten sollen, doch steht iu der 
alcäischen Strophe der sogenannte hyperkata- 
lektische iambische Dimeter, der im Zusammen- 
hang mit den angeführten Beispielen für eine 
katalektische iambische Pentapodie zu halten 
ist (wie Schr. ihn aus dem neunsilbigen 
Paroimiakon ableitet, kann man Sokrates 1913 
8. 534 lesen). Alle angeführten Fälle stehen 


9 Vgl. meine ERR bei Kroll, Die Alter- 
tumswissenschaft S. 8. 

2) Ich habe über diese Dinge in der Deutschen 
Literaturzeitung 1910, No. 49, S. 3105 f. kurz ge- 


sprochen. 
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ionischem Einfluß fern. Welches war nun der 
Grund, daß man solche frei wachsenden Verse 
einem schematisierenden Zwange unterwarf? 
Wie mir scheint nicht etwa eine Verktimmerung 
des poetischen Vermögens, sondern vielmehr 
das Bediirfnis, der Liedstrophe eine möglichst 
reiche Gestaltung zu geben, ohne daß man doch 
den rhythmischen Zusammenhang einfach zer- 
störte. Ich sehe also hier ein Prinzip der 
Kombination, das auch ursprünglich Fremdes 
zu verbinden wußte; um ein bekanntes und 
einfaches Beispiel dieser Art anzuführen, so 
ist ja der akatalektische anapästische Dimeter 
mit einem Abschlußkolon, dem Paroemiacus, 
gepaart worden, das auch in der Paarung durch 
eine abweichende metrische Behandlung seinen 
fremden Ursprung verrät. Darf ich nun nach 
diesen Beispielen kurz zusammenfassen, so er- 
geben sich mir für eine historische Metrik 
folgende Fragen: 1. Welche Verse sind natür- 
lich gewachsen und alt? Wo sind sie zu Hause 
und welches ist ihre Technik (wobei ich an 
einem Urvers zweifle und die Kunst des ‘Ab- 
leitens’ nicht zu üben pflege, da mir scheint, 
daß wir damit über die antike mechanistische 
Derivationstheorie nicht hinauskommen)? 2. Was 
hat eine jüngere Kunst an Neuem zugebracht, 
und wie hat sie den vorgefundenen alten Form- 
bestand dem Neuen ein- und untergeordnet? 
Daß sich nach den angedeuteten Gesichtspunkten 
eine geschichtliche Betrachtung der Metrik 
durchführen läßt, zeigt mir die Erfahrung 
meiner Vorlesung, die freilich auch zeigt, daß 
es ohne Hypothesen nicht geht. Aber das 
Recht, eine Meinung in ihre Konsequenzen zu 
verfolgen, hat zuletzt ein jeder, und der Verf. 
der Cantica Aeschylea wäre der letzte, der es 
bestreiten wollte. Mir scheint doch, daß in 


dem, was Böckh und Westphal einst lehrten, 


gesunde Gedanken stecken, die man nicht 
einfach beiseite schieben sollte. Gewiß ist, 
daß die Wege, die ich glaube gehen zu dürfen, 
von Schr. weit abführen können, während es 
allerdings auch Punkte gibt, wo wir zusammen- 
treffen. 

Die von Schr. mit staunenswerter Konse- 
quenz durchgeführte Versanatomie, die dann 
die ganze Strophe sozusagen als ein glücklich 
gelöstes Rechenexempel erweist, mag wohl 
manchen abschrecken, weil er sich sagt: wenn 
das wahr ist, so ist es vor lauter Kunst nicht 
mehr künstlerisch. Aber man muß in solchen 
Urteilen vorsichtig sein. Eben stehe ich unter 
dem starken Eindruck von Nachweisen, die 
mir mein Kollege v. Kraus über die Technik 


der mhd. Minnesänger gab. Da stellt sich eine 
Politur der Arbeit heraus, die zweifellos und 
unmittelbar zum späteren Meistergesang hin- 
überführt, erstaunlich und für unser Gefühl 
doch auch ein wenig schreckhaft, aber das 
Merkwürdige ist, daß sie nicht einseitig durch- 
geführt wird; es gibt auch andere, einfachere 
Weisen. In dem Sinne halte ich Zahlen- 
symmetrien im Aufbau antiker Liedstrophen 
für sehr gut möglich, nur kaun ich sie nicht 
überall finden, bei Euripides z. B. auch des- 
halb nicht, weil ich glaube, daß dieser Dichter 
nicht nur mit den Modernsten der Modernen 
gegangen ist, sondern auch versucht hat, ein- 
fache Volksweisen wieder zu beleben. Aber 
es gibt eine Architektur der antiken Lied- 
strophe, und es ist vielleicht das größte und 
meines Erachtens auch ein bleibendes Verdienst 
Schröders, daß er dieser Architektur mit einer 
fastleidenschaftlichen Hingebung nachgesptirthhat. 

Wie viel von seinen Thesen bleiben wird, 
wer kann das heute sagen? Der Widerstreit 
der Meinungen ist im Augenblick so groß, dal 
es schon viel ist, wenn der eine ernstlich ver- 
sucht, den anderen zu verstehen. Doch scheint 
mir, wenn man die Tatsachen für das Wesent- 
liche ansieht, nicht die Namen, die man den 
Dingen gibt, oder die Theorien, die man dar- 
über macht, so ist in mancher Hinsicht auch 
eine Einigung nalıe; die wichtigste Errungen- 
schaft ist die, daß wir die Überlieferung unserer 
Texte vorsichtiger und konservativer beurteilen 
und uns gewöhnen, für so und so viele schein- 
bare Unstimmigkeiten eine Erklärung zu suchen, 
wo man früher mit Emendationen leicht bei 
der Hand war. Auch dieser Weg läßt sich 
nicht ohne Kampf nach allen Seiten gehen, 
aber daß er ein Fortschritt ist, scheint sicher. 
Es mag für Schr. ein Gefühl der Freude sein, 
daß er, auf diesem Wege wandernd, doch auch 
seinem stärksten Gegner, v. Wilamowitz, Zu- 
geständnisse abgerungen hat. 

Wien. L. Radermacher. 


Eusebius’ Werke. 6.Band: Die demonstratio 
evangelica hrsg. von Ivar A. Heikel. Leip- 
zig 1913, Hinrichs. XXXI, 589 S. gr.8. 20 M., 
geb. 22 M. 50. 

Die Überlieferung der Demonstratio Eusebs 
ist außerordentlich einfach. Die vorhandenen, 
am Anfang unvollständigen Hss gehen auf den 
Cod. Paris. gr. 469 des 12. Jahrh. zurück, bei 
dem die erste Blätterlage verloren gegangen 
ist, so daß 8 Blätter fehlen. Den fehlenden 
Anfang hat zuerst J. A. Fabricius 1725 in 
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seinem delectus argumentorum nach einer Hs 
des Joh. Maurocordatus, die inzwischen ver- 
schollen ist, ergänzt. Die handschriftliche 
Überlieferung ist jetzt durch den Herausg. aus 
einer seither unbenutzten Hs in Bologna (3644) 
des 13. Jahrh., die aus der Stammlhandschrift 
abgeschrieben wurde, als diese noch vollständig 
war, nachgewiesen. Der Verlust der von Fa- 
brieius benutzten Hs, die wahrscheinlich. auch 
keinen selbständigen Wert hatte, bleibt trotz- 
dem zu bedauern, weil ihre Abhängigkeit von 
dem Paris. nicht mehr zu erweisen ist und da- 
her immer noch Raum für die Möglichkeit 
bleibt, daß sie einen gesonderten Zweig der 
Überlieferung darstellte. Die Aufgabe, die dem 
Herausg. gestellt war, beschränkte sich dem- 
nach darauf, den Text der Stammhandschrift 
genau zu erheben und, wo er sich als verderbt 
erweist, zu verbessern. Die Vergleichungen 
sind durch Nachvergleichung von Carl Schmidt 
sorgfältig nachgeprüft und dürfen, da schon 
Gaisfords Abdruck eine gute Kollation der He 
von Miller zugrunde liegt, nun als abschließend 
angesehen werden. Bei der Verbesserung des 
Textes wurde Heikel durch Klostermann aus- 
giebig unterstützt, dem ein großer Teil der 
Konjekturen zu verdanken ist. Doch gebührt 
das Hauptverdienst an der Ausgabe dem Herausg.., 
dem seine genaue Bekanntschaft mit dem Sprach- 
gebrauch und der schriftstellerischen Eigenart 
Eusebs zustatten kam. Ob dagegen alle Vor- 
schläge Klostermanns Aufnahme in den Apparat 
verdient hätten, so scharfsinnig sie auch oft 
sind, ist mir zweifelhaft. Der Text ist, wie 
das bei den selten vervielfältigten Werken 
meistens der Fall ist, im ganzen recht gut 
überliefert; seitenweise liest er sich ganz ohne 
Anstoß, und höchstens einige Itazismen stören 
das Bild, das die Hs bietet. Auch ihnen gegen- 
über ist der Herausg. auffallend konservativ 
verfahren. Wenn S. 73, 18 die Hs in einem 
Zitat aus Jes. 2, 10 gegen Sinn und Zusammen- 
hang xpúnteoða bietet statt xpúnteoðs, so ist 
mir sicher, daß Euseb diesen Fehler weder be- 
gangen noch in einer Abschrift geduldet hätte. 
Trotz des Zitates wäre also der Text so herzu- 
stellen gewesen, wie er lauten muß. 

Etwas verwickelt wird die Frage der Text- 
gestaltung durch das zwischen dieser Schrift 
und der in der Hauptsache allerdings nur 
syrisch erhaltenen ‘von der Theophanie’, die an 
zahlreichen Stellen sich wörtlich mit der 
Demonstratio deckt. Die Beziehungen sind in 
den parallelen Stücken so eng, daß man im 
Zweifel sein kann, welchen Einfluß man dieser 
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Überlieferung einräumen soll. Das ganze Pro- 
blem ist noch ziemlich ungeklärt, trotz der Be- 
mühungen von Ed. Schwartz (Pauly - Wissowa 
s. v. Eusebios 24, VI, 1, S. 1429 ff.), und ver- 
dient eine genauere Untersuchung. Die Ver- 
suchung ist bei dem Verhältnis daher nicht 
gering, den griechischen Text nach der syri- 
schen Übersetzung zu ändern, die in ihrer 
steifen Wörtlichkeit ihre Grundlage noch ziem- 
lich deutlich durchschimmern läßt. Es ent- 
spricht durchaus der zurückhaltenden Vorsicht 
des Herausgebers, wenn er dieser Versuchung 
widerstehen zu sollen geglaubt hat, m. E. nicht 
überall mit Recht. Wenn z. B. S. 138, 24 f. 
nebeneinandergestellt sind der Erlöser, seine 
Worte und diejenigen, die noch jetzt seiner 
Lebensanschauung folgen, so ist deutlich, daß- 
das Mittelglied nicht in Ordnung sein kann, da 
offensichtlich drei Generationen miteinander ver- 
glichen werden. Da nun bei dem Syrer (p.183, 1 
Lee) uebeneinandergestellt sind: unser Erlöser, 
seine Jünger, diejenigen, die in seiner Lehre 
wandeln, so ist deutlich, daß an Stelle des in 
P überlieferten xatà av aùtoð Aöywv viel- 
mehr xatà cy aùtoð paðytõy oder yvwpipwy 
zu lesen ist, was der Sinn erfordert. Eine 
Antwort auf die Frage, wie der griechische 
Text zustande gekommen sein möge, wird in 
diesem Fall ebensowenig mit Sicherheit zu geben 
sein, wie an vielen anderen Stellen. Auch 
wenige Zeilen später (S.138, 31) wird mit der 
Theophanie statt räv tò darudvav Epyov viel- 
mehr ray tò ğarpóvwy yEvos zu lesen sein. Denn 
nicht die Werke der Dämonen werden durch 
Gebet und Beschwörung vertrieben, sondern 
die Dämonen selbst. Auch wenn man in solchen 
Fällen, in denen übrigens der Apparat einen 
Hinweis bietet, eine 'Textveränderung für an- 
gebracht halten möchte, ist doch das Verfahren 
des Herausg. empfehlenswerter, als eine allzu- 
große Nachgiebigkeit gegenüber dem Syrer 
selbst da, wo seiner ltückübersetzung ins Grie- 
chische keine Schwierigkeit im Wege steht. 
Denn solange das Verhältnis der Parallelstücke 
nicht grundsätzlich aufgeklärt ist, erscheint es 
angezeigt, jeder Schrift ihr Recht zu lassen. 
Eine besondere Anerkennung verdienen die 
Indices, die, soweit Stichproben ein Urteil zu- 
lassen, mit größter Sorgfalt gearbeitet sind. 
Als besonders erfreulich begrüße ich das Namen- 
und Sachregister. Ich hatte früher bei der 
Leitung des Corpus die Beigabe von Sach- 
registern angeregt, war aber damit auf Wider- 
stand gestoßen, da man der Meinung war, daß 
die Wortindices ausreichten, sofern in ihnen 
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ja Sachindices erhalten seien. Das ist richtig, 
aber wieviel mehr dem Benützer der Bände, 
besonders demjenigen, der mit dem Sprach- 
gebrauch der Schriftsteller nicht vertraut ist 
und daher oft gar nicht weiß, wo er suchen 
soll, mit einem Sachverzeichnis gedient ist, 
beweist dieser Band. Hoffentlich entschließt 
man sich dazu, die Einrichtung zu einer stän- 
digen zu machen. Bei einzelnen Schriftstellern, 
wie Clemens Alex., scheint mir ein solcher In- 
dex einfach unentbehrlich. Das Wortregister 
zeigt ebenfalls eine dankenswerte Neuerung, 
indem es reichlich mit deutschen Übersetzungen 
versehen ist. Auch das ist im Interesse der 
Benutzer, die sich erst in den Sprachgebrauclı 
einarbeiten müssen, nur zu begrüßen. Wird die 
neue Bearbeitung der Praeparatio evangelica 
des Euseb ebeuso vortrefflich ausgeführt, so 
darf die deutsche Wissenschaft auf diese Leistung 
im ganzen stolz sein, und man darf vielleicht 
sagen, daß Eusebs Werke abschließend heraus- 
gegeben sind. 


Hirschhorn a. N. Erwin Preuschen. 


Ciceros ausgewählte Reden. Erklärt v. Karl 
Halm. Dritter Band: Die Reden gegen L. 
Sergius Catilina und für den Dichter 
Archias. 15., umgearb. Auflage von Wilhelm 
Sternkopf. Sammlung Haupt - Sauppe. Berlin 
1916, Weidmann. 231 S. 8. 

Trotz des Rufes gewisser Reformer (vgl. 
Wychgram, Die deutsche Schule und die deutsche 
Zukunft, 1916, S. 53): „Cicero, dieser Advokat 
einer sinkenden oligarchischen Kapitalisten- 
partei, muß von seinem Throne heruuter!“ er- 
scheinen seine von Karl Halm vor mehr als 
einem halben Jahrhundert ausgewählten Reden 
immer wieder in Neuauflagen. Diese Zugkraft 
verdanken sie, abgesehen von ihrem eigenen 
geschichtlichen und ästhetischen Werte, der Ge- 
diegenheit in Einleitung, Textgestaltung und 
Kommentar der Halmschen Ausgaben. Und 
der Neubearbeiter Sternkopf erhöht die alten 
Vorzüge ınit jedem neuen Band und jeder Neu- 
auflage, so daß die Ausgabe nachgerade als 
sein Werk erscheint — in den Worten des 
Sondertitels zum vorliegenden dritten Band „in 
Anlehnung an die Ausgabe von Karl Halm“ 
kommt dies auch äußerlich zum Ausdruck. 

Gegentiber den 142 Seiten der vierzehnten, 
von Halms Nachfolger Georg Laubmann (1900) 
besorgten Auflage ist die fünfzehnte auf 231 
angewachsen, bei der Archiaua hat sich die 
Seitenzahl nahezu verdoppelt. 

Die Einleitung zu den vier Gatilinari- 
schen Reden (M. Tulli in L. Catilinam oratio 


prima usw. statt Halms ‘Oratio prima habita in 
senatu’ usw.), deren Bezeichnung nach St. 
wahrscheinlich nicht von Cicero herrührt, gibt 
ein klares Bild von der Lage im Staat, in der 
Stadt und ihrer Umgebung sowie von den han- 
delnden Personen; hervorheben möchte ich die 
Behandlung der ‘Vorverschwörung’ und die 
Berichtigungen zu Sallust. In der Zeitfrage 
entscheidet sich St. für den 8. November im 
Ansatz der Entlarvungsrede im Senat (I) und 
damit für den 9. November bei der dazu ge- 
hörigen Volksrede (II). 

Die eingehende Gliederung (S. 28—385) der 
vier Catilinarischen Reden, die Cicero aus einer 
größeren Anzahl in Sachen der Verschwörung 
gehaltener Reden im Jahre 60 herausgab, 
könnte, zumal sie im Kommentar in der. Haupt- 
sache wiederkehrt, als überflüssig erscheinen, 
aber sie zeigt übersichtlich und auf engem Raum 
die maßgebende Auffassung des Herausgebers. 

In der Textgestaltung, über die der 
kritische Anhang S. 213—231 hinrei- 
chend Aufschluß gibt, würdigt St. mit Clark die 
drei Handschriftenklassen nach Nohls Vorgang. 

Cat. I 22 liest er te colligas mit einem Teil 
der Überlieferung statt des uns aus Muster- 
beispielen geläufigen, aber bei Cicero nicht 
vorkommenden te corrigas; ansprechend, doch 
erregen Stellen wie De or. I 24 („sich er- 
holen“) Bedenken. Cat. II 11 quae resecanda 
erunt, non patiar ad perniciem civitatis ma- 
nere; auch Clark und andere bleiben bei dem 
handschriftlich gebotenen manere; für Manu- 
tius’ manare sprechen die einschlägigen Vor- 
stellungen Ciceros von dem Vorgang (besonders 
Cat. IV 6); der Scholiast (Stangl II 281, 16) 
bietet zu dem Lemma quae . . . manere doch 
semper ınanat sine curatione; ich halte dieses 
mänare, das auch eine gute Klausel gibt (von 
der Form consules designati, nach Zielinskis 
Konstr. Rhythm. 501 mal), für richtig und ur- 
sprünglich, aber es mag schon im 1. nachchristl. 
Jahrh. der uniformierenden Klauseltechnik zum 
Opfer gefallen sein. Cat. II 24 Schluß fallt 
die Klausel con]ferre debeo - u ~u = auf; dem 
vorausgehenden Iam vero urbes . . . respon- 
debunt entspricht auch besser neque ego ce- 
teras copias .. . cum illius latronis inopia ... 
conferre debebo, wodurch der Ciceronianische 
Lieblingsschlußrhythmus gewonnen ist; bei IV 12 
vehementemque praebebo weist St. selbst auf 
das der Klausel zuliebe gewählte Futur hin. 
Karl Zander, dessen Eurytlımia Ciceronis 
(Eurythmia, Vol. III 1914) gerade für die erste 
und zweite Catilinarische heranzuziehen wäre, 
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findet freilich (S. 68) für conferre debeo eine 
Responsion. Cat. III 16 würde ich Lentuli 
somnium im Hinblick auf IV 12 (se ex fatis 
sperasse) dem Lentuli somnum (auch Halın !*) 
vorziehen. Cat. III 22 Schluß tilgt St. die Worte 
praesertim qui... potuerint; ich würde sie mit 
Clark (und Zielinski) halten, auch das über- 
lieferte potuerunt. l 

Der Kommentar ist eingehend, klar und 
verlässig; gegenüber Halm !* zeigt er allent- 
halben Veränderungen und Ergänzungen, vgl. 
z. B. Cat. IH 12 (Wortlaut), Cat. IV 3 (fratris), 
1) (Cäsars Stellung). Die Scholien wären hie 
und da noch mehr auszuschöpfen, und zwar 
nach der neuen Ausgabe von Th. Stangl (Cic. 
or. schol. II, Wien 1912), z. B. zu Cat. II 5 
ex rusticis decoctoribus, zu dem Halm schon 
eine sachlich richtige Anmerkung, aber ohne 
Beleg gegeben hatte, wäre jetzt aus Stangls 
Scholiastae II 281 zu setzen: decoctores sunt 
qui simulata paupertate parteın debiti sol- 
vunt etc. 

Auch die Sprachkunst wird von St. gebüh- 
rend berücksichtigt, darunter Rhythmus im 
Kommentar wie im Apparat, weniger die Wort- 
fügung. 

Die Figuren sollten wohl noch häufiger auf- 
gezeigt sein, und wenngleich die Rhetorik sich 
der griechischen Fachausdrücke bedient, so 
würde ich doch auch die lateinischen aus der 
Herenniusrhetorik oder aus Cicero beisetzen, 
so zum adporospös mit Anaphora I 10 non feram, 
non patiar, non sinam aus ad Herenn. IV 20, 52 
frequentatio, wofür übrigens ein besseres Bei- 
spiel II 7 wäre; zu der descriptio II 5 Hos, 
quos video volitare in foro etc. aus ad Herenn. 
IV 39, 51, wo sich das Beispiel der Schilde- 
rung zum Teil der gleichen Worte bedient: 
volitabit et vagabitur in foro. Cat. I 30 wird 
auf das Bild adulta pestis richtig aufmerksam 
gemacht ; seine Fortsetzung findet es im nächsten 
Paragraphen omnium scelerum . . . maturitas. 
Zu dem Bild invidiae incendio conflagraturum 
I 29 vermißt man Parallelen aus Cicero oder 
zur Weiterbildung flagret rumore malo bei 
Hor. sat. I 4, 125. Zu usuram horae .. de- 
dissem (I 29) Tusc. I 93 dedit usuram vitae 
tamquam pecuniae nulla praestituta die. 

Von der bedeutend erweiterten Bearbeitung 
der Rede für den Dichter Archias gilt 
das Gleiche wie von den Catilinarischen Reden. 
Pro Archia § 4 liest St. mit Ernesti u. a. ante- 
cellere ... coepit, Halm wahrt das überlieferte 
contigit, und im Thes. L. L. wird es auf- 

gefübrt, freilich unter Hinweis auf Stürenburgs 
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coepit. Ob Cicero den Gräzismus (zzpyzvssdn 
onveßr,) nicht dem Archias zuliebe gebraucht hat? 
Hat er sich doch eben wegen seines genus dicendi 
entschuldigt und Gräzismen, selbst einem wie 
viam ingrediendum est, geht er sonst nicht aus dem 
Wege; an griechischen Wörtern, wie acroama 
(20), epigramma (25), nimmt hier niemand An- 
sto, $ 28 bietet Halm-Laubmann!* noch ad 
perficiendum sum adhortatus; St. hat im Text 
Klotz’ ansprechende Konjektur ad p. adornavi, 
ist aber doch geneigt (Krit. Anh. 5. 230), jene 
Lesung als die ursprüngliche zu betrachten. 
Aber schon das Bob. Schol. (II 179 St.) sagt: 
Hoc verbum adornavi significat: cohortatus 
sum; adorare auteın orare et petere signi- 
ficat. 

Von den wenigen eigenen Verbesserungs- 
versuchen, die St. in den Text gesetzt hat, 
möchte ich die vielumstrittene Stelle pro Ar- 
chia 32 herausheben: quae firme a me iudi- 
cialique consuetudine . . . locutus sum Hss; 
daraus St.: quae efferens me a mea iudicia- 
lique ete., jedenfalls sehr ansprechend, beson- 
ders im Hinblick auf paulo liberius loqui $ 3 
und auf das pistrinum iudiciorum. Halm-Laub- 
mann!‘ hat quae a forensi aliena iud. etc. Ich 
möchte in firme oder ferme einen Überrest von 
sermone schen und nach $ 3 etwa so ändern: 
quac a forensi sermone abhorrentia iud. etc. 

Der Kommentar könnte auch zur Archiana 
noch einiges aus den Scholien holen, z. B. $ 13 
alveolo, zu 24 hic Magnus, zu 25 alternos 
versus. Zu $ 18 poetam natura .. . divino 
quodam spiritu inflari ist vor anderen Parallelen 
Hor. sat. I 4, 42 ff. geeignet, der im Hinblick 
auf Ennius den echten Dichter kennzeichnet: 
Ingenium cui sit, cui mens divinior atque os 
magna sonaturum. Dieses magna sonare be- 
leuchtet zugleich das pingue quiddam (Geist- 
loses) sonantibus in § 26, wozu man außer dem 
Bob. schol. II 8.179 St. noch Hor. sat. II 6, 
14 f. pingue pecus domino facias et cetera 
praeter ingenium und epist. I 4, 6 non tu 
corpus eras sine pectore (Tibull) stellen mag. 
Zu optimus quisque maxime gloria (oder Gloria) 
ducitur vgl. Hor. sat. I 6, 23 f.: Sed fulgente 


trahit constrictos Gloria curru non minus ignotos 


generosis; zu $ 4 artibus, quibus . . . infor- 
mari solet Hor. sat. I 6, 77 artes, quas doceat 
quivis eques ete. Überhaupt wäre Horaz für 
die ästhetischen und ethischen Fragen — ein- 
schließlich des Vorrats an geschichtlichen Bei- 
spielen — noch mehr auszuschöpfen, für die 
ethischen auch der mit Horaz sich vielfach be- 
rührende Tacitus, z. B. zu $ 30 statuas et ima- 
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gines Tac. Agric. c. 46 über die doppelte Art 
des Fortlebens. 

In der Orthographie erscheinen nicht die 
in den neuen Ausgaben üblichen Schwankungen: 
St. bietet z. B. similes (acc. plur. — Clark: 
similis), -imus, deprehendere, scaena, aber 
regelmäßig imperi, ingeni, doch auch (pro Ar- 
chia 8) huius iudicii. Im Druck ist mir kein 
nennenswertes Versehen aufgestoßen ; Konsuln — 
Club — Provocation u.ä. wären nach der Ein- 
heitsschreibung zu behandeln. 

So verdient die Neubearbeitung des dritten 
Bandes als durchaus gediegene Leistung wie 
die früheren aufs wärmste empfohlen zu werden. 

Ludwigshafen a. Rh. G. Ammon. 


Sylloge inscriptionum Graecarum a Gui- 
lelmo Dittenbergero condita et aucta, nunc 





tertium edita. Volumen alterum. Leipzig 1917, 


Hirzel. 627 S. Lex.-8. 25 M. 

Auch der zweite Band der Neuauflage von 
Dittenbergers Sylloge ist noch ein Kriegsbuch 
geworden. Während der im Herbst 1915 er- 
schienene und früher in dieser Wochenschrift 
angezeigte Erstlingsband in drei Abschnitten 
eine Auswahl griechischer Inschriften enthielt, 
die älter sind als der Friede von Naupaktos 
217/6 v. Chr., bietet Bd. II deren Fortsetzung 
bis auf Justinian; Abschnitt 4: vom Frieden 
von Naupaktos bis zur Zerstörung von Korinth 
146 v. Chr., n. 585—675, Abschnitt 5: bis 
zur Schlacht bei Actium 31 v. Chr., n. 676—767, 
Abschnitt 6: bis Justinian 565 n. Chr., n. 768-910. 

Die führende Stellung der deutschen Wissen- 
schaft auf dem Gebiete der griechischen Epi- 
graphik ist auch in Dittenbergers großem Werk 
zum unbestreitbaren Ausdruck gekommen. Seiner 
Sylloge hat das Ausland keine ebenbürtige 
Leistung zur Seite zu setzen; denn des Lütticher 
Professors Charles Michel umfangreicher „Re- 
cueil d'inscriptions grecques“ (1897—1900; ein 
Supplementheft 1912) umfaßt zwar die statt- 
liche Zahl von 1564 Inschrifttexten; doch er- 
fordert das Fehlen jeden Kommentars eine sehr 
eingehende Vertrautheit mit dem Sprach- und 
Sachinhalt der epigraphischen Dokumente und 
den verschiedenen Zweigen der griechischen 
Altertümer, wie sie wohl keinem Leser ohne 
weiteres zu Gebote stehen dürfte. An Ditten- 
bergers Sylloge hingegen ist neben der ver- 
ständnisvollen Auswahl der Texte vor allem 
der ausgezeichnete Kommentar von ausschlag- 
gebender Bedeutung, der dem Anfänger un- 
entbehrliche Führerdienste leistet, dem Fort- 
geschrittenen willkommene Fingerzeige bietet. 
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Für die neue Ausgabe, deren Bearbeiter sich 
bescheidenerweise auf dem Titelblatte nicht 
nennen, hat, wie hier wiederholt sei, Hiller von 
Gaertringen als Mitarbeiter Kirchner für Attika, 
Pomtow für Delphi, Ziebarth für Euböa ge- 
wonnen und sich selbst den beträchtlichen Rest 
der Inschriften vorbehalten. Unter der sach- 
kundigen Hand der neuen Herausg. hat das 
Werk in allen Teilen durchaus gewonnen. Auf 
Grund neuerer Abschriften und Veröffent- 
lichungen konnten vielfach bessere Texte her- 
gestellt werden, als sie. D. zu liefern imstande 
war. Im Kommentar ist unsere fortschreitende 
Kenntnis der griechischen Altertümer durchweg 
zum Ausdruck gekommen. Vor allem haben 
sich die neuen Bearbeiter nicht durch eine 
mißverstandene Pietät abhalten lassen, entbehr- 
liche Inschriften, die der Altmeister selbst preis- 
gegeben haben würde, durch neue, wichtigere 
Dokumente zu ersetzen. Der Minuskeltext der 
Inschriften findet in der Angabe der wesent- 
lichsten Abweichungen von den gewöhnlichen 
griechischen Alphabetformen eine erwünschte 
Ergänzung. Der Name des Bearbeiters ist bei 
jeder Inschrift durch eine Chiffre angegeben. 
Ein vorgesetztes A macht neu aufgenommene 
Texte kenntlich. Falls Dittenbergers Worte 
oder Ansichten von denen des Bearbeiters unter- 
schieden werden sollten, sind auch sie durch eine 
Chiffre hervorgehoben, im allgemeinen jedoch 
die Anmerkungen des Kommentars ohne weitere 
Bezeichnung übernommen worden. 

Betreffs der Ausschaltungen darf mit den 
neuen Herausg. schwerlich gerechtet werden. 
Sie werden ihre Gründe für die umfangreichen 
Streichungen gehabt haben, und für eine Menge 
neuer Texte war Raum zu schaffen. Daß die 
wertvolleren Dokumente der beiden früheren 
Auflagen sich behauptet haben, auch wenn sie 
längere Texte boten, ist selbstverständlich. So 
grüßen uns in Band II eine große Zahl alter 
Vertrauter inneuer Bearbeitung. Hervorgehoben 
seien die unvergleichlich wichtige delphische 
Proxenenliste n. 585 mit 135 Proxenen aus 
den Jahren 197/6—149/8, die eine wertvolle 
Zugabe in dem chronologischen Verzeichnis 
S. 102f. gefunden hat; Schiedssprüche von 
Mylasa in Streitigkeiten zwischen Magnesia und 
Priene 679 und von Magnesia zwischen den 
kretischen Städten Itanos und Hierapytna 685; 
ein Dekret betreffs Einweihung eines Tempels 
der Artemis Leukophryene in Magnesia 695 
und die Tempelordnung von Andania 736 II, 
die attische Ehreninschrift für Epheben und 
deren Lehbrpersonal 717 und Verzeichnisse 
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attischer Festgesandtschaften nach Delphi nebst 
Ehrendekreten 711. 728. Auch die Senats- 
dekrete seien nicht vergessen: für Thisbe 646, 
Priene 688, das Amphiaraion in Oropos 747. 

Von neuen Texten des zweiten Bandes 
zähle ich ungefähr 125 Nummern. Weitaus 
überwiegt hier — wie auch schon in Band I — 
das delpbische Element, und Pomtow hat reich- 
liche Gelegenheit gefunden, sich als Meister 
der Delphica zu betätigen. Hat man daher 
auch bisweilen beim Durchmusteru des Bandes 
das Gefühl, etwas allzu ausgiebig in den 
Marmorhallen des pythischen Archivs zu lust- 
wandeln, so ist doch die Zusammenstellung 
dieser Urkunden höchst dankenswert, da sie 
erst zum geringsten Teile und in dieser Art 
überhaupt noch nicht zugänglich gemacht worden 
sind und nicht anzunehmen ist, daß der Welt- 
krieg auf die in Aussicht genommene französische 
Publikation sehr förderlich wirken wird. 

Die Verhältnisse der delphischen Amphi- 
ktyonie und der Stadt Delphi lernen wir somit 
recht vielseitig kennen. Über die Befreiung 
der Stadt von der Herrschaft der Ätoler und 
die Erneuerung der Amphiktyonie durch M’. 
Acilius Glabrio berichten n. 607—615 aus den 
Jahren 191—180. Eine Anklageschrift römischer 
Gesandten gegen König Perseus bei den Amphi- 
ktyonen enthält n. 643, einen Schiedsspruch 
der Stadt Lamia in Sachen der Amphiktyonie 
668. Die Herstellung des Hauses der Pythia, 
der Bibliothek des Gymnasiums und des 
„structorium“ (nach Pomtow wohl ein „aedifi- 
cium, in quo convivia struebant, i. e. cenabant“) 
durch die Amphiktyonen behandelt n. 823, eine 
Entscheidung der A. in bezug auf den Tempel- 
schatz und den heiligen Bezirk 826. Daneben 
verschmähten es die A. nicht, ihren Einfluß 
für den Kurs der attischen Tetradrachme ein- 
zusetzen 729. Von einem Legat für eine Fest- 
feier erfahren wir durch 631, von der Ein- 
setzung der Eumeneen 671 (162/60 v. Chr.), 
von der Feier der Soterien 690. 

Bei dem Niedergang des politischen Lebens 
der Griechen seit Alexander d. Gr. mußte sich 
der 'Tatendrang der hellenischen Kleinstaaten 
vielfach auf gegenseitige Ehrungen und Lobes- 
erhebungen beschränken. Hiervon hat man in 
Delphi einen staunenswerten Gebrauch gemacht. 
Wie in neuerer Zeit Orden und Titel, spielten 
damals Ehrendekrete, Privilegien und Bild- 
säulen ihre Rolle. Man ehrt die Bewohner der 
attischen Tetrapolis 540. 637, dankt der Stadt 
Messene für Hilfeleistung im Kriege 555/6, be- 
stätigt das Asylrecht von Chalkedon 550 und 
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von Tenos 563—566, fällt eine Entscheidung 
in den ewigen Streitigkeiten des athenischen 
und isthmischen Schauspielerverbandes zu- 
gunsten des ersteren 704/5 und erschöpft sich 
in Ehrungen an weltliche Machthaber: Flamini- 
nus (Reiterstatue) 616, einen ätolischen Feld- 
herrn (Bronzestatue) 621, König Eumenes II. 
(Reiterstatue) 630, Ämilius Paullus 652a usw. 
Wohl die gesamten. römischen Kaiser nebst 
Familie waren hier in Stein oder Bronze zur 
Schau gestellt. Die neuen Inschriften verzeichnen 
u.a. Mitglieder des augusteischen Hauses 779, 
Tiberius 791, Claudius 801, Nero 808, die 
jüngere Agrippina 809, Trajan 825, Severus 
Alexander 886, Valerian und Gallienus 891/2, 
Carus 897, Konstantin und seine Söhne 903. — 
Dafür verschmähten es die römischen Kaiser 
auch nicht, dieWürde eines delphischen Archonten 
zu bekleiden: Titus 817, Hadrian 836, Antoni- 
nus Pius 848. Auch hören wir von einer 
Wiederherstellung des delphischen Tempels 
und der Bestätigung der Pythien durch Dio- 
kletian 821. ' 

Nicht minder freigiebig mit Auszeichnungen 
war man in Delphi Privatpersonen gegenüber. 
Neben Priestern (Hieromnemonen 539. 553. 
579) finden wir unter den Geehrten einen Arzt 
588, Grammatiker 739, Schulmeister 775, 
Historiographen 702, platonischen Philosophen 
868, Astrologen 771, Erbauer einer Wasser- 
orgel 737, pergamenischen Maler 682; auch 
Athleten (Vater und Sohn) 740, Frauen als 
Pythioniken 802, Tragöden und Kitharöden 
659/60, athenische Schauspieler 692. Ja selbst 
die Kunst von Harfenspielerinnen 689. 738 und 
die Leistungen von Seiltänzern 847 fanden in 
Delphi ein dankbares Publikum. 

So unvergleichlich wichtig aber auch alle 
diese steinernen Dokumente für die Kultur- 
und Sittengeschichte einer sinkenden Zeit sein 
mögen —, Dutzende von ihnen werden auf- 
gewogen durch den einen Brief des Kaisers 
Claudius an Delphi 801 D aus dem Jahre 52, 
in dem als Prokonsul von Achaia L. Junius 
Gallio erwähnt wird und durch den endlich für 
die Chronologie der Missionsreisen des Apostels 
Paulus (vgl. Apg. 18, 12) ein sicherer Anbalts- 
punkt gewonnen worden ist. 

Von dem neuen Zuwachs an nichtdelphischen 
Inschriften seien erwähnt: attische Archonten- 
listen aus den Jahren 229/8—213/2 n. 542 
und 129/8—80/1 n. Chr. n. 733, Listen athe- 
nischer Festgesandtschaften nach Delphi nebst 
Ehrendekreten 696—699. 711. 728, die Ent- 
sendung einer Opfergesandtschaftnach Delphi7 73. 
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Delos ist u. a. vertreten durch Weih- 
geschenke von König Philipp V. 573/4, ein 
Ehrendekret für den älteren Scipio 617, ein 
Gymnasiarchenverzeichnis 557 und Urkunden 
zur Geschichte des Serapeion 668; Rhodos durch 
Beamtenlisteu 619 und den wichtigen Beschluß 
von Lindos betreffs Aufzeichnung der Weih- 
geschenke und der Epiphanien der Athene 725; 
Milet durch die bekannte Schulstiftung des 
Eudemos 577 und ein Sakraldekret 590. Einen 
Vertrag zwischen Milet und Herakleia bietet 
633, zwischen Khodos und Hierapytna 581; 
einen Schiedsspruch der Ätoler 546, de 
Rhodier für Priene und Samos 599. Erwähnt 
seien auch die Proxenenliste von Thera 720, 
Ehrendekrete der Opuntier und Lokrer 597, 
der Tenier für einen milesischen Arzt 620, der 
Senatsbeschluß für Delos 664, die bilingue Ent- 
scheidung des Avidius Nigrinus über die Ab- 
grenzung des delphischen Tempelbezirks 827 
und der interessante Brief der Kaiserin Plotina, 
der Gemahlin Trajaus, an athenische Philo- 
sophen 834. — Eine ganz besondere Spezies 
bilden die seit dem 1. Jahrh. v. Chr. auf- 
tauchenden „Trostbeschlüsse“ : aus Athen 796 
BC, Aigiale 866, Arkesine 889. Das letztere 
Dekret, in schwülstigem asianischen Stil, führt 
uns bereits in die Mitte des 3. nachchristlichen 
Jahrhunderts. Aus ungefähr gleicher Zeit 
stammen ein Bericht über mehrtägige Volks- 
speisungen durch einen eponymen Archonten 
von Syros 890 und eine Ehreninschrift der 
Stadt Messene für einen Nachkommen des 
Polybios 893. _ 

Daun versiegt allmählich der Strom der in- 
schriftlichen Redseligkeit. Griechenland wurde 
immer mehr ein armes Land, und seine Be- 
wohner konnten sich je länger je weniger den 
Luxus kostspieliger epigraphischer Aufzeich- 
nungen leisten. Aus dem 5. Jahrh. seien an 
neuem Zuwachs noch erwähnt ein Dekret über 
Magazinlieferungen griechischer Städte 908 
(öppeonparroaıtia = „Magazinverwaltung“!) und 
die Bauinschrift eines xópys (= comes) Diogenes 
aus Megaris 909. Den Schluß bildem unter 
n. 910 zwei korinthische Mauerinschriften mit 
Gebeten an Gott und die áy(ía) Mapla für den 
Kaiser Justinian. Hiller hat sie gewissermaßen 
als Schandmal für den Zerstörer des letzten 
Restes griechischer Wissenschaft durch die Auf- 
hebung der Universität Athen aufgeführt. 

Von dem Abdruck langer Personenverzeich- 
nisse ist erfreulicherweise fast überall Abstand 
genommen worden. So sind z. B. von einer 
Liste delischer Gymnasiarchen n. 657 und 
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attischer Epheben 697 E nur die Präskripte 
mitgeteilt. Auf einen umfangreichen Hymnus 
von 65 Hexametern ist am Schluß von 613 
nur kurz verwiesen worden; vgl. auch 698 BC. 
— Sehr dankenswert ist es hingegen, daß 
wichtigere Dokumente, die wegen ihres Text- 
umfanges im Wortlaut nicht mitgeteilt wer- 
den konnten, doch an der ihnen zukommen- 
den Stelle in dem chronologischen Gefüge des 
Werkes in Form kurzer Regesten ihre Ver- 
tretung gefunden haben; z. B. die Res gestae 
Divi Augusti S. 471, der Maximaltarif Diokle- 
tians S. 616. 

So ist es ein kaleidoskopartiges, buntes Ge- 
bilde, welches in stetem Wechsel an Auge und 
Geist des Lesers vorüberzieht und aufs beste 
geeignet ist, als Illustration und Ergänzung 
seiner aus den klassischen Autoreu geschöpften 
Auschauungen altgriechischen Lebens zu dienen. 

Für die Solidität des Werkes bürgen die 
Namen seiner Bearbeiter. Sonderwünsche zu 
äußern ist angesichts einer so gewaltigen 
Leistung nicht am Platze. Da aber ein „richtig- 
gehender“ Rezensent auch tadeln muß, so sei 
angemerkt, daß im Text durchweg die Schreib- 
weise „Amphictyones“, in der Kopfleiste hin- 
Segen Amphictiones (y auch hier S. 176. 588) 
befolgt worden ist. Gelegentlich bin ich über 
ein unschönes „nec non“ gestolpert und an die 
kleinen Anfangsbuchstaben zu Beginn der 
Texte kann ich mich nur. schwer gewöhnen. 
Ein guAdtg in dem Gebet 910 A kann ich 
nicht erklären; ich lese pölafn und fasse die 
Form als den der spätgriechischen Aussprache 
gemäß geschriebenen Imperativ des Aorists = 
Yorakaı. 

Remscheid. W. Larfeld. 


Ella Bourne, A Study ofTibur— Historical, 
Literary andEpigraphical— From the 
Earliest Timesto theClose oftheRoman 
Empire. Diss. Johns Hopkins University 1916. 
714 8. 

Die Verfasserin stellt in vier Kapiteln zu- 
sammen, was tiber die Gründung Tiburs und 
seine Fortentwicklung überliefert ist, ferner 
über die Bedeutung der Stadt in der Kaiser- 
zeit, über die Art der Verwaltung und über die 
Kulte, die dort besonders gepflegt worden sind. 

Bei der Besprechung der Entfernung Tiburs 
von Rom wird daran erinnert, daß in der 
tabula Peutingeriana der Abstand zwischen Aquae 
Albulae und Tibur zu gering bemessen ist und 
daß es statt XVI m XIV m heißen muß für 
die Strecke von Rom nach Aquae Alb., so daß 
also von hier bis Tibur die Entfernung sechs 
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r. Meilen beträgt. Ein Durchmustern der mannig- 
faltigen Gründungssagen führt zu dem nicht 
überraschenden Ergebnis: die Dichter der 
Augusteischen Zeit haben Tibur als eine 
Gründung von Griechen besungen, olıne daß 
sie durch den Gebrauch der Adjektiva Argivus, 
Argeus, Argolicus den Ursprung ausschließlich 
auf Argos hätten zurückführen wollen. Argei 
heißen ja in der Orakelsprache allgemein die 
Griechen. Um das Epitheton superbum (Vergil, 
Aen. VII, 629) nicht auf die hohe Lage Tiburs, 
sondern auf den Stolz seiner Bürger beziehen 
zu können, braucht man nur das entsprechende 
potens, das dem latinischen Atiua zuerkannt 
wird, zu beachten. 

Zu vorsichtig scheint mir „the much dis- 
cussed question of Horace’s Sabine Farm“ be- 
handelt zu sein. Horatius hat sicherlich in T. 
selbst keine Besitzung gehabt. Das aut in der 
Suetonschen vita (vixit plurimum in secessu 
ruris sui Sabini aut Tiburtini) hat nicht aus- 
schließenden, sondern verbessernden Sinn: 
„oder besser, oder vielmehr.“ So konnte S. 
sich ausdrücken, da das Digentiatal in 'Tiburs 
Bereich lag, während die Bewohner Sabiner 
waren ; Sabellus nennt sich Hor. scherzend selbst 
(ep. I, 16, 49). Der Dichter schwärmt natür- 
lich für die Villenstadt, in der er gerne ver- 
weilt haben mag, wenn er von Rom auf sein 
stilles Gütchen zurückkehrt, und er singt von 
dem praeceps Anio und den dichtbelaubten 
Hainen ebenso, wie er c. II, 6 Tarent ver- 
herrlicht. Aber weder hier noch in Tibur war 
er ansässig (vgl. auch ep. I, 7, 45), sonst hätte 
sein Wunsch in carm. U, 6 keinen rechten 
Sinn. Daß zur Zeit Suetons von geschäftigen 
Ciceroni in Tibur eine domus Hor. circa Tiburni 
luculum gezeigt wird, hat gegenüber dem 
Schweigen des Dichters keine Beweiskraft. 

Im zweiten Abschnitt legt die Verf. dar, wie 
beliebt T. als Villenkolonie in der Kaiserzeit 
gewesen ist. Alle Herrscher von Augustus bis 
Commodus sind inschriftlich dort erwähnt 
außer Nerva und denen des Jahres 69. Aber 
die Verf., die topographische Fragen überhaupt 
nicht erörtern will, hält von vornherein auch 
alle Versuche, die zahlreichen Trümmer den 
Besitzungen bestimmter Personen zuzuweisen, 
für aussichtsls.. Unnötig scheint mir das 
Schwanken bei dem Erläutern des collegium 
capulatorum (vgl. S. 29 u. 49/50). Die Be- 
nennung eines collegium in Anlehnen an capis 
— a kind of pontificial vase or cup — wäre 
viel zu allgemein gehalten. Der etymologische 
Zusammenhang der beiden Wörter kann un- 
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angefochten bleiben, aber die Bedeutung Schöpf- 
gefäß (capula) ist maßgebend, so daß also 
capulatores die Leute sind, die damit hantieren 
(capulare) und, wie z. B. Plinius XV, 21 erzählt, 
das Öl zum Klären aus einem Gefäß ins andere 
gießen. 

Nicht so einfach ist zu entscheiden über die 
Herkunft des Hercules Saxanus. Die Verf. 
stimmt Dessau zu, der im CIL XIV RB 365 
diesen Hercules für römisch hält. Auffallend 
bleibt dann aber, daß, abgesehen von der 
Tiburtinischen Inschrift (CIL XIV, 3543) und 
einer aus Tridentum (CIL V, 5013), die übrigens 
auch Dessau einem Kelten zuschreiben will, 
dieser Gott nur in den Steinbrüchen des Brohl- 
tales verehrt worden ist. Deshalb sind andere 
Forscher wie Peter in Roschers Lex. I 3014 
und Wissowa in ‘Religion u. Kultus der Römer’ 
S. 284 für germanischen Ursprung eingetreten: 
der Gott habe durch die interpretatio Romana 
den römischen Namen erhalten. Nun behauptet 
allerdings Haug in Pauly-Wiss. Realenc. VIII 
S. 610, die Deutschen hätten sich überhaupt 
nicht auf das Arbeiten in Steinbrüchen ver- 
standen und darum könnten sie auch nicht 
einem Gott, der sie dabei beschütze, Widmungen 
dargebracht haben. Nicht zu übersehen ist je- 
doch, daß der keltische Hercules maliator, der 
Hammergott, in Brüchen am Main bei Obern- 
burg inschriftlich bezeugt ist (vgl. Anthes in 
dieser Wochenschr. 1916, Sp. 28). Eine solche 
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könnte also doch auch wohl die unter der römi- 
schen Bezeichnung H. Saxanus versteckte gewesen 
sein, und ihre Erwähnung in Italien und die 
Verbinduug mit römischen Staatsgöttern wäre 
ebenso zu beurteilen wie die Aufnahme der 
keltischen Epona in den römischen Kult (vgl. 
die Inschriften der equites singulares CIL 
81 138—31 187). Unter dieser Voraussetzung 
scheint es mir leichter, anzunehmen, es habe 
einmal ein Kelte oder Germane in Tibur seinem 
heimischen Gotte eine Stiftung gemacht, als daß 
die im Steinbau so geübten Römer einem Her- 
cules Saxanus fast nur im fremden Lande Ver- 
ehrung dargebracht hätten *). 

Bei der Erörterung über Albunea (S. 66) 
wäre zu beachten, daß Virgils Beschreiben der 
Örtlichkeit der Dichterphantasie entstammt (vgl. 
Heinze, Virgils Epische Technik ê S.176), und 
S. 67 müßte berücksichtigt sein, daß des Lactan- 
tius Zeugnis für die Einordnung der Albunea- 


sprüche in die Sibyllinischen Orakel hinfällig 


*) Vgl. den H. Saxsetanus und Sp. 1047, Z. 46. 
Hrsgbr. 
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ist, weil die betreffenden Worte (cuius sortes 
senatus in Capitolium abstulerat [Lact. div. instit. 
I, 6, 12]) in der besten Überlieferung (vgl. 
Corpus Scriptorum Ecclesiasticorum Latinorum, 
Vindobonae S. 22) fehlen. 

Zumeist geht die Verf. in ihren Ausführungen 
sehr behutsam vor; sie bietet einen ansprechen- 
den Überblick tiber die in den vier Kapiteln 
behandelten Verhältnisse und regt dazu an, den 
von ihr benutzten Quellen weiter nachzugehen. 

Wiesbaden. Friedrich Lohr. 


— — — 


Alice Gardner, The Lascarids of Nicaea. 
The Story of an empire in exile. With eight 
illustrations and a map. London [1912], Methuen 
and Co. Ltd. XII, 321 S. 8. 

(Schluß aus No. 32.) 

S. 169, Anm. 1. Hier steht ein fragmen- 
tarisches Gedicht des Nikolaos Eirenikos auf 
die Vermählung des Kaisers Johannes Dukas 
Batatzes mit der Tochter des Deutschen Kaisers 
Friedrich II., die eigentlich Constantia 
(Costanza) hieß, bei den byzantinischen 
Chronisten aber unter dem Namen Anna vor- 
kommt, den sie vermutlich bekam, als sie zu 
dem rechtgläubigen Dogma tbertrat !°). Dieses 
Gedicht ist teilweise zum erstenmal von Schlum- 
berger ?°) veröffentlicht. Der V. 4 lautet: 
Kal ravra Bewv xal xux\iwv fy sölryuatois Öpdjntc. 

Herr Alexander Pallis, der bekannte 
Vorkämpfer des Vulgarismus in Griechenland 
und glückliche Übersetzer von alten T'exten ins 
Vulgärgriechische, hat öpavars vermutet, statt 
dessen ich čpvors vorschlagen möchte (eöAryuorois 
statt eöAuylotoıs ist freilich einer der vielen 
Druckfehler, die die griechischen Texte des 
Buches aufweisen). Der V. 6 lautet: 

"Edvos [? čðvy] xat "dpoe xal guide xa 
aélee os ðévðpov (sic!) [? tà dEvöpa]. 

Am Anfang ist &dvos nicht zu beanstanden; 
das Wort bedeutet hier das Römer(= byzan- 
tinische)reich ; am Schlusse ist wohl oe ö£vöpov 
zu schreiben. | 

S. 180 und 195f. Hier wird über den 
Kaiser Johannes Batatzes (1222—1254) als 
Heiliger gesprochen. Sein Gedächtnis wird bis 
heute alljährlich am 4. November gefeiert und 
zwar in Magnesia und Nymphaion, wo auch 
eine alte Kirche zu Ehren dieses Kaiser- 
Heiligen geweiht erhalten ist. Einige hagio- 
graphische und liturgische Texte beziehen sich 
auf den Kult desselben. Verf. weist hiusicht- 


19) Vgl. Miliarakis a. a. O. 8. 357 ff. 
20) Le Tombeau d'une Impératrice Byzantine à 
Valence, en Espagne. Paris 1902, S. 9. 
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lich dieser Frage auf Heisenbergs schönen 
Artikel ‘Kaiser Johannes Batatzes der Barm- 
herzige, eine mittelgriechische Legende’ in 
der Byzantinischen Zeitschrift, Bd. XIV, 1905, 
S.160—233 hin. Dieser Artikel, der in einigen 
Punkten mit Berticksichtigung einiger dies- 
beztiglicher Angaben von Ath. Pappadopoulor 
Kerameus °?!) solider ausgestattet werden könnte, 
enthält u. a. ein altes, wohl aus dem 14. Jahrlı. 
herrührendes Enkomion auf besagten Kaiser- 
Heiligen, aus der Sammelhandschrift Cod. Vati- 
canus Graecus 579 herausgegeben. Ich bin in 
der erfreulichen Lage, noch zwei andere Hss 
anzugeben, die dasselbe Enkomion überliefern; 
es sind: 1. Codex Sinaiticus Graecus 528 (2015), 
aus dem 16. Jahrh. ??), 2. der von mir ent- 
deckte und kürzlich ausführlich beschriebene 
Codex 118 (Bl. 261 a—284 b) des Klosters 
Mega Spilaeon bei Kalabryta im Peloponnes. 
Dieser Kodex ist aus der Mitte des 15. Jahrh.; 
ein Teil desselben wurde am 14. März des 
Jahres 6950 nach der Erschaffung der Welt, 
d. h. 1442 nach unserer Zeitrechnung, voll- 
endet 28), — Endlich zitiere ich die auf das- 
selbe Enkomion sich beziehenden Studien von 
N. Festa®) und Karl Praechter®®). 

S. 222f. Betrefis des Kaisers Michael 
Paläologos, welcher der Stammvater der letzten 
byzantinischen Dynastie gewesen ist, möchte 
ich auf zwei Quellen hinweisen, die Frl. G. 
unzugänglich waren und auch von früheren 
Geschichtschreibern kaum beachtet wurden. Es 
ist die 'Typika’, d. h., die Mönchsregel, die ge- 
nannter Kaiser fürs Michaelkloster auf dem 
sog. Auxentiosberg (in der Kirchenprovinz von 
Chalkedon) sowie für das vereinigte Demetrios- 
kloster (in Konstantinopel) und Maria-Kelli- 
baronkloster (auf dem Latmosgebirge) erlassen 
hat. Beide Typika, leider fragmentarisch auf 
uns gekommen, enthalten interessante Nach- 
richten über den ganzen Lebenslauf und ins- 


31) In der Wochenschrift "Laxivgagecch ’AAtdeıa 
Bd. III (1882—83) S. 68 ff. 

323) V., BeneSevil-Porphyrij Uspenskij, Catalogus 
codicum manuscriptorum, qui in monasterio Sanctae 
Catharinae in Monte Sina asservantur. Bd. I. Peters- 
burg 1911, S. 385, 3. 

23) Nikos A. Bees, Verzeichnis der griechischen 
Handschriften des peloponnesischen Klosters Mega 
Spilaeon. Bd. I. Athen-Leipzig 1915, S. 107—109. 

SO ‘A propos d'une biographie de 8t. Jean le 
Misericordieux’ in der ‘Vizantijskij Vremennik' Bd. 
XIII (1906) S. 1—35. 

25) Zum Enkomion auf Kaiser Johannes Batatzes 
den Barmherzigen’ in der Byzantin. Zeitschrift Bd. 
XVI (1907) S. 143—148. 
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besondere tiber die Kriegsleistungen des Kaisers 
Michael Paläologos, daß sie einigermaßen als 
Selbstbiographien desselben angesehen werden 
dürften. Das Typikon des Michaelklosters ist 
in dem aus dem Jahre 1749 stammenden Kodex 
85 der griechischen theologischen Schule auf der 
Insel Chalke überliefert, woraus es zum ersten- 
mal von Michael Gedeon?®) und später 
von A. Dmitrijewskij°”) nicht ganz rich- 
tig veröffentlicht wurde. Viel wichtiger für 
die Biographie des Michael Paläologos und 
überhaupt für das byzantinische Klosterwesen 
ist das Demetrios - Kellibaronklostertypikon, 
dessen umfangreiche Bruchstücke (nebst russi - 
scher Übersetzung, Einleitung und 
Bemerkungen) von J. Troitzki aus dem 
griechischen Kodex 363 der Moskauer Synode- 
bibliothek ediert wurden und zwar in der Zeit- 
schrift Xpnor. Urenia Bd. VI (1885) und auch 
separat ZP). Es ist eine sehr seltene, in keiner 
öffentlichen Bibliothek Deutschlands vorhandene 
Ausgabe. Drei weitere Kapitel derselben Ty- 
pikons hat Philipp Meyer aus dem Kodex 
593 des Ibererklosters (auf dem Atlıos) heraus- 
gegeben 2°); sie stehen aber auch im Kodex 
Nanianus CXXVII 8°) (— hente Marcianus Grae- 
cus Suppl. Cl. II cod....) Bl. 191 f., worauf 
ich die Mitforscher aufmerksam machen möchte®!), 


26) Miyanı toù IlaAaroAdyou Tunızöv tie de) too Bov- 
von tod AbEevrlou aeßasuılas povňs Meya). tod’Apyayydiou‘ 
vov nrpwrov Exdldovros M. I. Tedewv Konstantinopel 
1895, S. 80 (einige Exemplare geben als Ausgabe- 
ort Athen an). Vgl, dazu Ath. Pappadopoulos Ke- 
rameus in der Wochenschrift des ökumenischen 
Patriarchats zu Konstantinopel ’ExAraastıxn "Ai/- 
Bea 1900 S. 294—298 und Petros N. Pappageorgiou 
ebenda 1901 S. 294 ff., 349 ff. 

27) Tunıxd. Kiev 1895 8. XCIX—CVI, 769—794 
(und am Schlusse S. XIXSXXIII 

28) Imp. Michaelis Palaeologi de vita sua opus- 
culum necnon regulae, quam ipse monasterio S. De- 
metrio praescripsit, fragmentum. Nunc primum ad 
fidem Codicis ms. graeci 363 Bibliothecae Mosquensis 
BR. Synodi edidit Iohannes G. Troitzki. Petropoli 1885 
(auch mit russischem Titel). Vgl. auch die wichtige 
Besprechung von (x. Begleris im Asırlöv der histo- 
rischen und ethnologischen Gesellschaft Griechen- 
lands Bd. II (1885—89) S. 521—533. 

29) Byzantin. Zeitschrift Bd. IV (1895) S. 45 f., 
vgl. auch RB N. Hatzidakis und Ed. Kurtz, ebenda 
S. 583—84. 

s0) Vgl. [I. A. Mingarelli], Graeci codices manu 
scripti apud Nanios patricios Venetos asservati. 
Bononiae 1784, S. 281—2, und darnach Andreas 
Moustoxydis in seiner Zeitschrift‘ nvopvipwv Bd. I 
(1843—53) S. 6283—29. 

$1) Das Typikon des vereinigten Demetrios-Kel- 


H 262. Hier wird über die Münze der 
Laskariden kurz gehandelt. Ich möchte dazu 
bemerken, daß eine von G. Schlumberger ??) 
aus seiner Sammlung veröffentlichte Bieibulle, 
die einerseits Christus aufrechtstehend nebst 
Schrift: 


IC AC 

S e I(00õ)c X(ptotó)s 
A H ó Aoeksltlole 
A II 


und anderseits die Gestalt eines aufrechtstehen- 
den byzantinischen Kaisers nebst der Schrift: 


II 

II 

C 0 __ |... de]eröms ó 
IO As "` Anuxas 

TH KA 

C C 


aufweist, nicht dem Kaiser Michael VII. Dukas, 
wie Schlumberger angenommen hat, sondern dem 
Kaiser von Nikaia Johannes Dukas Batatzes zu- 
zuschreiben ist. Diese Zuteilung hat schon der 
ausgezeichnete Athener Byzantinist K. M. Kon- 
stantopoulos®), auf numismatische und 
sigillographische Beobachtungen gestützt, vor- 
geschlagen. Ich habe eine literarische Quelle 
gefunden, die diese Zuteilung wahrscheinlicher 
machen läßt: 

_Eine Notiz, die sich auf einen aus dem 
Jahre 1228 stammenden Erlaß des Kaisers 
Johannes Dukas Batatzes bezieht und im Ko- 
dex Genevensis Gr. 23 erhalten ist, lautet: 
„Eixe [= das Original des Erlasses] ch : °’ lwávvņs 
èv Xptotip tw Deum morde Basıkeus xal auToxpatwmp 
"Popaiov ó Aouxas dr’ Zug "pour Cie 
Basıkınts Xerpós, xal "pu oppayida, Baaıkımv 
Angwprpu£vnv xárwðev Ar dcalas petdtrs, pEpoucav 
èv pèy cp Evi ueper bn Apıoröv xal Bedv hpv 
öpdrov Iatdnevov, èv Bé te Erépo tòy Baaılda Amy 
röv yov xal abröv Spdrov iotápevoy è$). 

Wie man sieht, entspricht die in dieser 
Notiz freilich ungenügend beschriebene Gold- 
bulle in der Hauptsache der von Schlumberger 





— — 


libaronklosters ist leider auch Th. Wiegand und 
seinen Mitarbeitern bei der Verfassung des Latmos- 
werkes (vgl. diese Wochenschr. 1916 Sp. 272 f.) ent, 
gangen. 

32) Revue des Études Grecques Bd. XIII (1900) 
8. 479. 

38) Journal international d’archeologie numisma- 
tique Bd. XVI (1914) 8. 28—31. 

3%) Jules Nicole in der Revue des Études Grec- 
ques Bd. VI (1894) S. 71; vgl. A. Miliarakis a.a. O. 
S. 295 und Échos d'Orient Bd. 1 (1906) S. 299. 
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veröffentlichten und von K. M. Konstantopoulos 
mit Recht dem Kaiser Johannes Dukas Batatzes 
zugewiesenen Bleibulle. 

In einem Appendix (S. 297—308) gibt 
Frl. G. Übersetzungen von Briefen des Metro- 
politen von Athen Michael Akominatos an 
Georgios Bardanes und den Patriarchen Manuel; 
ferner Übersetzungen eines Stückes der Selbst- 
lebensbeschreibung des Nikephoros Blemmydes 
und eines Gedichtes zum Preise des Maria-Gor- 
goepekoos-Sosandraklosters, Briefe des Kaisers 
Theodoros II. Dukas Laskaris an den Patri- 
archen Manuel, an Andronikos, Metropolit von 
Sardeis, und an Muzalon, endlich des oben 
(Sp.1029) erwähnten fragmentarischen Gedichtes 
des Nikolaos Eirenikos. Ob diese Übersetzun- 
gen überall das Richtige getroffen haben, wagt 
Referent nicht zu entscheiden. Über die ge- 
` naue Lokalität des Sosandraklosters, welches 
zur Ehre der Muttergottes mit dem Beinamen 
l opyoerýxooç vom Kaiser Johannes Batatzes ge- 
gründet wurde, vgl. zuletzt die Ausführungen 
von Keil—v. Premerstein®®); immerhin lag 
dieses Kloster in der Nähe von Magnesia, am 
Sipylos, und es ist ein auffalleuder Irrtum von 
Sp. P. Lambros, wenn er dasselbe als ein Kon- 
stantinopolitanisches Heiligtum anführt ®®). 

S. 309 ff. (Bibliographie). Bemerken möchte 
ich zu Lambros’ Ausgabe der Werke des 
Michael Akominatos Choniates — Bruders des 
bekannten Historikers Niketas —, der als Metro- 
polit von Athen zur Zeit der Besetzung dieser 
Stadt durch die Lateiner amtierte, daß diese 
Ausgabe nur an der Hand der Schrift Exi- 
xpos Ts Erupldwvos ll. Adunpnu Eubösews 
to Mıxanı "Axopıvarov (Athen 1883) des vor- 
trefflichen, allzufrüh verstorbenen Philologen 
Petros N. Pappageorgiou brauchbar ist. 
Seit 1879—1880, als die Ausgabe von Lambros 
erschien, die angeblich alle uns erhaltenen 
Werke des Michael Akominatos kritisch her- 
gestellt und interpretiert geben sollte, wurden 
mehrere Reden, Gedichte, Briefe usw, dieses 
sympathischen Kirchenfürsten gedruckt ?7).— Was 


3) Bericht über eine Reise in Lydien und der 
südlichen Aiolis [= Denkschriften der Kais. Aka- 
demie der Wissensch. in Wien, Phil.-bist. Klasse, 
Bd. LIII,2]. Wien 1908, S. 61—62 (hier steht vieles 
aus der älteren diesbezüglichen Literatur; es ist 
nachzutragen u. a. Tryphon Evangelidis in der 
athenischen Zeitschrift Sevopdvns Bd. I [1896] und 
Heisenberg in der Byzantin. Zeitschrift Bd. XIV 
[1905] S. 166 ff.). f 

36) Sp. P. Lambros, ’Apyoponoßlea. Athen 1910, 
S. ne”. 

37) Siehe die diesbezügliche Literatur bei Sp. P. 
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die historisch und philologiech sehr interessante 


Ausgabe Basiljefskis‘Epirotica saeculi 
XIII’ in der ‚Vizantijskij Vremennik', Bd. III 
(1896), S. 233—299 anbelangt, sei bemerkt, 
daß die in ihr mitaufgenommenen Texte wieder 
von Athau. Pappadopoulos Kerameus 
kollationiert wurden; er hat die Resultate 
seiner diesbezüglichen Kollationsarbeit nebst 
einigen anderen Bemerkungen ebenda, Bd. XI 
(1904), S. 849—866 veröffentlicht. Außerdem 
erschien die Basiljefskis Ausgabe auch se- 
parat im Jahre 1903 zu Petersburg nebst einem 
Anhang, worin textkritische Bemerkungen und 
einige Nachträge von E. Kurtz®®) mitaufge- 
nommen sind. 

Zu meiner großen Überraschung sehe ich, 
daß auch das schon viel besprochene, russisch 
geschriebene Werk von B. J. Barvinok 
‘Nikephoros Blemmydes und seine Schriften’ 
(Kiew 1911, S. XXXIII + 366) dem Frl. G. 
entgangen ist. Diese auch einige Inedita des 
betreffenden vielseitigen byzantinischen Schrift- 
stellers enthaltende Monographie versucht oft 
mit Glück sein Lebenswerk schärfer ins Licht 
treten zu lassen. Vielleicht gar wenige Schrift- 
steller des byzantinischen Zeitalters haben eine 
so eingehende Würdigung erfahren als Nike- 
phoros Blemmydes durch die Schrift genannten 
russischen Forschers. Eine ziemlich lange Stelle 
des von Nikephoros Blemmydes seinem Kloster 
gegebenen Typikon zitiert wörtlich der be- 
kannte, aus Zante stammende Mönch und Schrift- 
steller Pachomios Rhoussanos (f kurz vorm 6. Ok- 
tober 1553) 3%) in einem Brief an Makarios, ge- 
wesenen Metropoliten von 'I'hessalonike *°). Ich 
notiere diese Einzelheit, die sowohl der Heraus- 
geber der spärlichen Fragmente des Typikons*!), 
das Nikephoros Blemmydes für das von ihm 
gestiftete Kloster gegeben hat, als auch die 
verschiedenen Forscher, die sich mit diesem 
byzantinischen Schriftsteller befaßt haben, tiber- 


Lambros, Néoc ‘EAAnvopvipwv Bd. VI (1909) 8.3 f. 
(es ist auch Basiljefski in den Vizantijskij Vre- 
mennik, Bd. III, 1896, S. 254-55, No. 9 hinzuzu- 
fügen). 

38) Vgl. Vizantijskiji Vremennik Bd. XI (1904) 
8. 849. 

3) Vgl. C. Castellani in den Atti del R. Istituto 
Veneto di scienze, lettere ed arti. Serie VII Bd. VI 
(1894—95) S. 905 ff. 

40) A. Moustoxydis a. a. O. S. 657—58. 

41) Nicephori Blemmydae curriculum vitae et car- 
mina nune primum edidit Aug. Heisenberg [== 
Bibliotheca Teubneriana]. Leipzig 1896, 8. 98—99; 
vgl. auch E. Kurtz in der Byzantin. Zeitschr. VI 
(1897) S. 394 ff. 
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sahen. Ferner benutze ich die Gelegenheit, zu be- | nicht den richtigen Platz gefunden hat. Über 
merken, daß die von Keil — v. Premerstein*?) kürz- | diese Person, die auch in der Literaturgeschichte 


lich veröffentlichte verstümmelte Inschrift aus 
Jenischehir (Lydien) kein neues Fragment aus 
dem Typikon des Nikephoros Blemmydes bietet, 
wie diese Forscher anzunehmen geneigtsind. Die 
Gründe, welche für meine Ansicht hinsichtlich 
dieser Frage sprechen, werden nächstens in einer 
speziellen Studie angeführt werden. — Jireleks, 
‘Geschichte der Bulgaren’, ist zu Prag nicht 
im Jahre 1896, sondern 1876 gedruckt. Das 
Werk hat auch eine bulgarische erweiterte 
Ausgabe, Tirnowo 1886. 

In dem Verzeichnisse der Hilfsmittel ver- 
misse ich besonders folgende Schriften: 

1. L. Schneller, Nicäa und Byzanz. 
Welt- und kirchengeschichtliche Streifzüge am 
Marmarameer und am Goldenen Horn. Leipzig, 
1907. 

2. Ath.Pappadopoulos, Ilepi Nuppalou 
in der Konstantinopolitanischen Zeitschrift Ava- 
tox} Erıhewpras Bd. I (1873), S. 150—53, 
195—98. (Später hat der Verfasser in dem Hel- 
lenikos Philologikos Syllogos zu Konstantinopel 
einen Vortrag iiber Nymphaeon und seine Alter- 
timer gehalten. Vielleicht befindet sich das 
Manuskript dieses interessanten Vortrages in 
dem Nachlasse des Ath. Papp. Ker., und in 
diesem Fall verdiente es, gedruckt zu werden.) 

3. Th. Kabalieros Markouisos, Aa 
Kwvotavnvovzóiews eis Nixarav. Konstantinopel 
1909. — ' Vgl. auch meine bibliographische 
Notiz in der BuLlavtis Bd. I (1909), S. 669. 

In meinen Besprechungen in dieser Wochen- 
schrift und anderen abendländischen Organen 
bemühe ich mich auch die in Betracht kommende 
griechische Literatur anzuführen; denn sie bringt 
oft nicht nur kostbares Material, sondern sie 
könnte auch dem Forscher bei der Behandlung 
seines Themas die richtigen Pfade weisen; 
dies ist eben bei den oben erwähnten griechi- 
schen Schriften der Fall. 

Der Index der Personen- und Ortsnamen, 
8. 313—321, ist leider sehr dürftig. 

Zum Schluß möchte ich die Aufmerksam- 
keit des Lesers noch auf die Beigabe des Buches 
lenken. Es sind: 1. ein Stammbaum der Kom- 
nenen, Angelos und Laskariden. Ich bedauere 
sehr, daß in ihm der jüngste Sohn des Kaisers 
Alexios I. Komnenos, der Porphyrogenne- 
tos, Sebastokrator und Kaisar Isaakios, 


42) Bericht über eine zweite Reise in Lydien 
[= Denkschriften der Kais. Akad. der Wissensch. 
in Wien, Phil. - hist, Klasse LIV, 2]. Wien 1911, 
8. 127 f., 234. 


des 12. Jahrh. eine nicht unbedeutende Rolle 
spielt, ist letzthin viel geschrieben ; vgl. meine 
‘Kunstgeschichtlichen Untersuchungen tiber die 
Eulaliosfrage und den Mosaikenschmuck der 
Apostelkirche zu Konstantinopel (Wiederdruck 
aus dem Repertorium für Kunstwissenschaft, 
Bd. XXXIX u. XL) Berlin 1917', S. 12—13, 
wo auch die neuere Literatur zusammengestellt 
ist. 2. Ein Stammbaum der lateinischen Kaiser 
von Konstantinopel. 3. Eine geographische 
Tafel der Balkanhalbinsel und des westlichen 
Kleinasiens, auf der den alten Ortsnamen meist 
die modernen in Klammern beigefügt sind. 
Warum aber Bizye? (Visa) und Tzurulus? 
(Chorlu)? Fernersteht Serr nae stattSerrae. 
(Solche Fehler sind auch im Text häufig; 
so z. B. S. 88 Anm. 3: Fallemeyer statt: 
Fallmerayer, S. 250 Aum. 1: Saluto statt: 
Sanuto usw.). Von einigen anderen wesent- 
licheren Verbesserungen, die mir gegenüber 
dieser geographischen Tafel angebracht er- 
scheinen, muß ich hier absehen. 4. Ansicht 
der Ruinen von Nikaia nach einer recht un- 
deutlichen Photographie. 5. Darstellung der 
Ruinen des Kaiserschlosses von Nymphäon. 
6. Ansicht von Magnesia mit dem Sipylos im 
Hintergrund. Leider ist sie etwas undeutlich. 
7. Darstellungen eines Tores in Nikaia und 
byzantinischer Überreste in Magnesia. 8.—10. 
Schöne Nachbildungen von alten Freskowand- 
malereien, die in der Kirche von Boyana, 
einem Dorfe in der Nähe der bulgarischen 
Hauptstadt Sophia gelegen, vorhanden sind. 
Sie stellen die Gründer dieser Kirche, den 
Sebastokrator Kalojan und dessen Frau, 
und den bulgarischen König Konstantinos 
Toichos (1258—1277) nebst Frau Irene 
Laskaris dar, die eine Tochter des nikaiischen 
Kaisers Theodoros II. Dukas Laskaris gewesen 
ist. Letztere Nachbildungen sind farbig und 
technisch sehr gelungen hergestellt. Der 8e- 
bastokrator Kalojan ist dargestellt, ein Abbild 
der von ihm gestifteten Kirche in den Händen 
haltend. Die Wandmalereien von Boyana, die 
jedenfalls zeitlich aus dem 13. Jahrh. stammen 
und sicherlich als Werke byzantinischer Künst- 
ler anzusehen sind, waren schon früher in einer 
schwer zugänglichen, bulgarisch geschriebenen 
Schrift von Balatscheff veröffentlicht (vgl. auch 
zuletzt die Ausführungen von B. Filow in 
der Izwjestija [= Bulletin] der bulgarischen 
archäologischen Gesellschaft Bd. III, 1912—13, 
8. 803—304). DBesagte Wandmalereien sind 
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sehr beachtenswert, nicht nur überhaupt als 
kunstgeschichtliche Denkmäler, die die Blüte 
und große Verbreitung der Porträts bei den 
Byzantineru sowie den unter ihrem kulturellen 
Einfluß stehenden Nachbarvölkern durch weitere 
Belege dokumentieren, sondern auch als be- 
redte Zeugnisse gegen eine kürzlich ausge- 
sprochene, merkwürdigerweise von einigen Fach- 
genossen als richtig angenommene These, nach 
der Porträts von Nichtheiligen innerhalb der 
Kirche bei den Byzantinern des nachikonoklasti- 
schen Zeitalters undenkbar seien! 

Die Behauptung aber des Frl. G., daß die 
oben erwähnten Darstellungen der alten Kirche 
zu Boyana die einzigen sind, die auf die von 
ihr geschilderten Ereignisse Bezug nehmen, 
ist nicht richtig. Wir besitzen z. B. vier Minia- 
turen des Kaisers Theodoros II. Dukas La- 
skaris (1254—1258): 

a) Codex Monacensis Graecus Nr. 422 am 
Anfang (14. Jahrh.). 

b) Codex Mb 13 der Universitätsbibliothek 
zu Tübingen, Bl. 14a (16. Jahrh.). 

c—d) Codex Marcianus Graecus Cl. VII. 
22, Bl. 78a und 82a. (Es handelt sich um 
Skizzierungen des aus Kreta stammenden 
Schreibers und Malers Georgios Klontza 
des Jahres 1590.) 

Ferner besitzen wir fünf Miniaturen des 
Kaisers Michael VII. Paläologos (1261—1282): 

a) Codex Monacensis Graecus 442, Bl. poô e 
(14. Jahrh.). 

b) Codex Mb 13 der Universitätsbibliothek 
zu Tübingen, Bl. 247 a (16. Jahrh.). 

c—d) Codex Marcianus Graecus Cl. VII. 
22, Bl. 59b und 82 b. (Auch diese Miniaturen 
sind Werke des Georgios Klontza und 
stammen aus dem Jahre 1590.) 

e) Codex Marcianus Latinus 399, Bl. 76 
(14. Jahrh.). 

Nachbildungen von diesen Miniaturen, durch 
den Maler V. Scarpa und den Münchner 
Prof. Friedrich Wirnhier angefertigt, wur- 
den mit vielen anderen Darstellungan byzan- 
tinischer Kaiser und Mitglieder der kaiser- 
lichen Familien im Jahre 1911 in Rom von der 
griechischen Regierung zur öffentlichen Aus- 
stellung gebracht 291. 

Die meisten der oben angeführten Bemänge- 
lungen sind — wie der Leser ersehen kann — 
für das Wesen des Buches von untergeordneter 


+) Vgl. Sp. P Lambros in seiner Zeitschrift 
Néos "Eiinvopvipnwv Bd. VI (1909) S. 448, VII (1910 
—1911) 8. 430—431 No. 375—383 und Bd. XI (1914 
—1915) 8. 227—228. 
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Bedeutung, es wird seinen Platz ausfüllen und 
behaupten. Hoffentlich werden einige weitere, 
schon angekündigte Werke der gelehrten Eng- 
länderin, die nicht nur für die griechische Ver- 
gangenheit und Zukunft, sondern auch für 
die deutsche Wissenschaft eine warme Sympathie 
praktisch **) gezeigt hat, nicht lange auf sich 
warten lassen. 


Athen-Berlin. Nikos A. Bees (Bësch, 





4) Z. B. lesen wir in der Byzantin. Zeitschrift 
Bd. XX (1911) S. 628: „Miß Alice Gardner in Cam- 
bridge erwarb sich durch die Stiftung von kost- 
baren Werken ein dauerndes Verdienst um das Se- 
minar [für mittel- und neugriechische Philologie an 
der Universität München)? 


— — 


Maximilian Ahrem, Das Weib in der antiken 
Kunst. Jena 1914, Diederichs. 312 S. 4. Mit 295 
Tafeln und Abbildungen. 12 M., geb. 15 M. 

Mit einigem Mißtrauen habe ich dieses Buch 
aufgeschlagen und gezweifelt, ob es den Au- 
spruch erheben dürfe, an dieser Stelle "be: 
sprochen zu werden. Schien es doch, trotz 
des angesehenen Verlegernamens, nach seinem 

Titel und den exotischen Nuditäten des Um- 

schlags ein Stück jener pikanten Literatur von 

und für Amateurs, die mit dem Fortschritt der 

Reproduktionstechnik gewaltig ins Kraut ge- 

schossen ist und sich viel dreister als früher 

hervordrängt. Und in der Tat: beim ersten 

Blättern fiel mein Auge auf eine ganze Anzahl 

von Stilblüten, die jener Gattung eigen sind, 

Auswüchse journalistischer Schnell- und Scha- 

blonenarbeit, die jede neue Sprachmode begierig 

aufgreift, ausbeutet und zu Tode hetzt und 
einen Kunstschreiberjargon verbreiten hilft, der 
nicht nur dem strengen Fachmann, sondern jedem 

Leser vonGeschmack zuwider sein muß. Dafand 

ich „restlos“, „erstklassig“, „zügig“ und sogar 

„Zügigkeit“, „grazil“, „pikant“, „kulturell“, 

„Milieu“, „Note“, „vitale Energie“, „nervös“, 

„Prickelnde Atmosphäre“, „erotische Pikanterie, 

die zur schwtilen Aufdringlichkeit wird“, das 

abscheuliche „Anschneiden“ von Problemen, 

den falschen Gebrauch von „Busen“ (S. 28: 

„der volle Busen drängt sich vor“; 8.69: „der 

Busen ist zur Seite weggeklappt“), und erstaun- 

liche Sätze wie: „über die Haut huscht ein 

Wehen lebendiger Kräfte“ oder „der Rausch 

der ersten Entdeckerfreude scheint in diesem 

Torso nachzubeben“. Indes das Buch gewann 

bei näherer Bekanntschaft; immer mehr kam 

ich aus dem Kosten ins Lesen und stehe jetzt 
nicht an, es ein schönes und gutes Buch zu 
nennen. Schön wegen der vielen und, mit 
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seltenen Ausnahmen, vorzüglichen Abbildungen, 
von denen durchschnittlich eine auf jede Text- 
seite kommt, und wegen der lebhaften, tief- 
empfundenen Schilderung antiker Schönheiten, 
der man gelegentliche Überschwenglichkeiten 
und barocke Übertreibungen wohl zugute halten 
darf. Gut, weil die Darstellung, obwohl sie 
von keinem eigentlichen Fachmann herrührt, 
auf durchaus solider Grundlage ruht, wenige 
Versehen oder gar Fehler aufweist und den 
positiven Vorzug feinen Verständnisses der 
antiken Kultur und ihrer Bedeutung für die 
Welt hat. So ist es mir eine wahre Freude, 
dieses Buch anzuzeigen und die Absichten des 
Verf. zn skizzieren. 

Vom alten Reich der Ägypter bis zur kon- 
stantinischen Zeit ziehen die schönsten und be- 
deutendsten Verkörperungen der Weiblichkeit 
an unserem Auge vorüber. Es ist ein großer 
Vorzug dieser Bilder, daß sie ohne die bei 
Autotypien übliche Rahmenlinie erscheinen, die 
. das Merkmal bereits erfolgter oder für die Zu- 
kunft vorbehalteuer Massenreproduktion ist; so 
wird beinahe die Wirkung von Kupferdrucken 
erzielt und die Vornehmheit erreicht, die des 
Themas würdig ist. Die Auswahl ist vorzüg- 
lich, obwohl natürlich immer noch sparsam 
gegenüber der Fülle der Überlieferung. Manches 
Bild möchte man missen, um dafür andere ein- 
zutauschen; z. B. ist es schade, daß die 
„trauernde“ Athena, die Münchener Heraschale, 
Vasenbilder im Stil der Kodrosschale, der 
Neapler Maenadenvase, des Meidias, auch die 
gesamte unteritalische Vasenmalerei fehlen, 
ferner so hervorragende und berühmte Werke 
wie der Hertzsche Kopf, die barberinische 
„Schutzflehende“, die Eirene‘ des Kephisodot, 
die „Hera“ Ludovisi, die Artemis von Gabii, 
der Leconfieldsche Aphroditekopf, die Sieneser 
Charitengruppe, die Musen „des Philiskos“, 
die sog. „Klytia“ und die Thusnelda der Log- 
gia dei Lanzi. Es werden auch nicht alle Ab- 
bildungen den höchsten Ansprüchen gerecht, 
gerade weil in bester Meinung fast durchweg 
Photographien zugrunde gelegt sind; die Lon- 
doner Göttergelageschale (S. 134), die Polygnot- 
amphora mit dem Stieropfer (S. 127), die 
Münchener Penthesileiaschale (S. 124) u. a. 
sind entweder zu stark beschädigt oder sonst 
ungeeignet zu solch direkter Aufnahme und 
verlangen die Vermittelung der Zeichnung, wie 
sie Reichhold für die Penthesileiaschale muster- 
gültig geliefert hat. Aber wieviel tadellos Schönes 
bleibt, dem Betrachter zum Genuß, und wie 
manches dieser Bilder bringtihm eine wesentliche 
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Bereicherung seines Formenuschatzes! Als be- 
sonders gelungen rühme ich das Euthydikosmäd- 
chen, die Hetären des Euphronios, den „Lemnia“- 
kopf, die Parthenongiebelfiguren, die (Sappho-) 
Kore Albani, die vier Nereiden von Xanthos, 
die feine nackte Mädchenfigur des Münchener 
Antiquariums, die sterbende Niobide, das 
Mädchen von Antium, den neuen Gemäldezyklus 
von Boscoreale, die Zusammenstellung der kapito- 
linischen und der mediceischen Aphrodite iu 
je drei Aufnahmen, den Kopf vom Südabhang 
der Akropolis, den herrlichen, herben Aphro- 
ditetorso in Neapel, den Bostoner Aphroditekopf 
und das ebenfalls Bostoner „Mädchen von 
Chios“ und so aparte Aufnahmen wie die der 
jüngeren „Hereulanerin“ (es ist die athenische 
Wiederholung) von ihrer linken, der syrakusa- 
nischen Aphrodite von ihrer Rückseite. 

Der Text, so breit er angelegt ist, weist 
doch einige Lücken auf, die man bedauerlich 
finden muß. Ganz flüchtig und nicht an der 
geeignetsten Stelle, nämlich nicht S. 162, sondern 
S. 184, wo sie als Nachzügler erscheinen, 
werden Zeuxis und Parrhasios erwähnt, Apelles, 
den Maler der yapıs, vermißt man ebenso wie 
die klinstlerisch bedeutenden Chariten. In 
andern Fällen nimmt der Verf. es nicht streng 
genug mit den Texten. So übersetzt er 
(S. 182) im Gespräch des Sokrates und Parr- 
hasios: „der Charakter der Seele, wie er im 
höchsten Grade interessant usw.“, statt „den 
überzeugungskräftigsten“, berichtet (S. 185, 
nach welcher Quelle wohl?), Praxiteles solle 
nur eine einzige Athleteustatue gebildet haben, 
gibt der Anekdote von Elpinike und dem 
Maler Polygnot (S. 188) den Wert eines doku- 
mentarischen Zeugnisses. Und so ist auch seine 
Interpretation nicht ganz frei von Willkür. 
Im Autlitz der ludovisischen Schläferin, die er 
mit Helbig Erinys nennt, sieht er (S. 198) 
„dumpfe Verzweiflung“ und vergleicht sie wenig 
glücklich mit der (nicht abgebildeten) Medusa 
Rondanini. Nach Weihrauchopfer sieht die 
Aktion der rechten Frauengruppe der aldobrandi- 
nischen Hochzeit S. 244 nicht aus, die „jubeln- 
de“ Maenade S. 89 ist einfach trunken, uud 
ob ihrer wenig geöffneten Lippe überhaupt ein 
Laut entquillt, ist kaum zu entscheiden ` woher 
Verf. weiß, dal der von Amphitrite geschenkte 
Kranz den Theseus „aus der Finsternis des 
Labyrinthes erretten“ soll, kann ich nicht er- 
raten. Überraschend war mir auch die Er- 
klärung des Argonautenbildes von Orvieto 
(S. 96): Athena soll ungehalten sein über das 
Verweilen der Helden bei den Frauen von 
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Lesbos (soll heißen Lemnos); hätte dann der 
Maler nicht eine oder ein paar dieser Lemnie- 
rinnen mit darstellen müssen, um tiber seine 
Absichten keine Zweifel zu lassen? Von Bri- 
seis im Wandbild S. 241 wird gesagt: „Wäh- 
rend sie das eine Auge mit dem Gewande 
trocknet, schaut sie mit dem anderen verstohlen 
nach dem Zuschauer aus und kokettiert mit 
ihm“ usw. Das scheint mir unbeweisbar; man 
kann sich auch denken, daß sie starr ins 
Weite blickt. Mißverstanden ist die ein 
Tropaion errichtende Siegesgöttin der Marmor- 
schranke des Niketempels: das ist kein Schreiten, 
keine Bewegung in der Ruhe, wie es weiterhin 
mit üppigem Wortreichtum geschildert wird, 
sondern wirkliches, wenn auch kurzes Still- 
stehen. Auch sei bei dieser Gelegenheit 
bemerkt, daß Nike in älterer Zeit keineswegs 
die Verkörperung eines herb jungfräulichen, 
kriegstüchtigen Jungfrauenideals, sondern ein- 
fach ein schlichtes dienendes Mädchen im Kreis 
der Götter war. 

Daß auch die stilistische Beurteilung manch- 
mal unzureichend ist, besonders an älteren, jetzt 
glücklich überwundenen Anschauungen "hängen 
bleibt, soll dem Nichtfachmaun gegenüber kein 
ernster Tadel sein. So beachtet er (S. 120 ff.) 
nicht die neuesten Wandlungen des Urteils in 
der Frage der Amazonenstatuen, setzt (S. 106) 
die „Penelope“ mit einer Zuversichtlichkeit, 
die sich schwerlich rechtfertigen läßt, in die 
attische Kunst, beklagt S.153, ohne an den sido- 
nischen Satrapensarkophag, die Giustinianische 
Grabstele in Berlin, das 'Taubeıtmädchen von 
Brocklesby House u. a. zu erinnern, das Fehlen 
der Zwischenglieder zwischen den Akropolis- 
mädchen und den jüngeren ionischen Skulpturen, 
rpeziell denen des Nereidenmonumentes von 
Xanthos. 

Ahrem ist vor allem Schriftsteller, ein 
Schriftsteller von Eigenart und schier uner- 
schöpflicher Fülle der Worte und Bilder. Kein 
Wunder, daß er öfters breit wird, und daß nicht 
alles, was er sagt, geschmackvoll ist. Auch das 
Eigengut, das von den eingangs erwähnten 
Modetorheiten nicht berührt wird, ist nicht 
immer echt, vor allem öfter gekünstelt. „Hände, 
die in’s Haar greifen, als wollten sie durch 
festen Gegendruck das Zerspringen der leib- 
lichen Grenzen verhüten“ (8.128); „durch das 
kaum merkliche Verzögern der Bewegung ge- 
winnt ihre Erscheinung eine sachte Behutsam- 
keit, die einfach verliebt macht“ (S. 253); 
„ein erotisches Fluidum von schwelgerischem 
Duft geht von dem Weib aus; weich und 
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müde kommt der leise schielende Venusblick 
unter dem schweren Lid hervor und kann durch 
seine unerträgliche Ruhe bis zur Raserei auf- 
reizen“ ; die Köpfe der Karyatiden vom sog. 
Knidierschatzhaus, die man bei ilppiger körper- 
licher Entwicklung seelisch zurtickgeblieben 
nennen könnte, sollen „von schwüler Sinunlich- 
keit, von orientalischer Glut sein, ihre in 
Wollust auseinandergezogenen Lippen, die 
großen umschleierten Augen ein wildes, eroti- 
sches Temperament verraten“; das sind Bei- 
spiele von Überschreitung der Grenzen, die 
auch der begabte, sicher und frei sich bewegende 
Schriftsteller achten muß. Von Lässigkeit oder 
Gesuchtheit des Ausdrucks ist dann leicht nur 
ein Schritt zur Unklarbeit und Unsicherheit 
des Erkennens, wie bei dem Londoner Leda- 
relief S. 149 und einer ganzen Reihe altägyp- 
tischer Frauenbilder, in die der Verf. m. E. zu- 
viel hineingeheimnist. Aber glücklicherweise 
überwiegt bei weitem das Gelungene und Schöne, 
Ist es nicht reizend, den Gesichtsausdruck der 
sog. Archermosnike, dieses beinahe fratzenliaften 
altertümlichen Bildwerkes, als „seelenlose Fröh- 
lichkeit“ zu charakterisieren? Phidiasische 
Frauengestalten, sagt Ahrem bei Gelegenheit 
der Parthenonskulpturen, haben nichts Aphro- 
disisches; ein anderes Mal (S. 192) nennt er 
sie „unzärtlich“. Von den Frauen der Olympia- 
giebel heißt es, sie seien „gesunde Freiluft- 
pflanzen“, von der Aphrodite eines kampanischen 
Wandbildes, sie „gefalle sich in einem koketten 
Spiel zwischen werbender Anlehnung und thro- 
nender Selbstherrlichkeit“. Gute und feine Be- 
merkungen liest man über Göttliches und Mensch- 
liches (S. 97), über griechische „Heiterkeit“ (S. 
115 f.), über die sog. Athena Lemnia (S. 116), über 
innere Kraft und Herbleit der Geste (S. 128: 
„sie scheint nur bei solchen Künstlern möglich, 
welche die ausdruckslose Primitivität früherer 
Zeiten in sich selbst erst überwinden“, mit dem 
Hinweise von der attischen Prothesisvase auf 
Giotto), über Beziehungen zwischen Drama 
und bildender Kunst (8.174: Schilderung des 
Polyxenaopfers bei Euripides und Darstellung 
des Iphigenienopfers durch Timanthes), über 
den Kopf vom Südabhang der Akropolis 
(S. 182), Studniezkas Ariadnekopf, in dem A. 
augenscheinlich noch ohne Kenntnis dieser 
Deutung, ganz richtig eine „anlehnungsbedürf- 
tige sehnsüchtige Seele“ erkennt, tiber das 
Mädchen von Antium (S. 210), an dessen Ge- 
schlecht er erfreulicherweise nicht erst irre 
wird, dessen realistische Auffassung er etwas 
hart, aber doch treffend damit charakterisiert, 
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daß er das Gewand dem der Parthenonktinstler 
gegenüber „schlampig“ nennt, tiber den inter- 
essanten Gemäldezyklus von Boscoreale, in dem 
er die Matrone, in deren Schoß sich ein junges 
Mädchen birgt (S. 249), nicht übel mit der 
Demeter vən Knidos vergleicht. 

Mögen diese Beispiele genügen. A.hat den 
Beweis erbracht, daß er dem von ihm gewähl- 
ten hohen Thema gewachsen ist. Und da er 
hier von tiefem Grunde fest aufbaut, so habe 
ich das Vertrauen, daß er den Bau auch wird 
weiterführen können im Sinne der Anktndi- 
gung des Vorwortes (S. IV), daß bei gentigen- 
dem Interesse des Publikums ein zweiter und 
dritter Band die orientalische, byzantinische, 
romanische Welt, die Gotik, Renaissance und 
deren Ausstrahlungen schildern sollen *). 

Kiel. B. Sauer. 


*) Leider ist auf solche Fortsetzung des W erkes 
nicht mehr zu hoffen: der Verf. ist, wie ich erst 
nach Korrektur dieser Zeilen erfahre, auf dem Felde 
der Ehre geblieben. 





Hermann Lipsius, Worte des Gedächtnisses 
an Bruno Keil. 8.-A. aus den Berichten über 
die Verhandlungen der Königl. Sächs. Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Leipzig. Philol.-hist. KI. 
68. Bd. 1916. 6. Heft. 158. 8. 

Es ist eine in der Geschichte der Philologie 
wohl einzige Erscheinung, daß der Vorgänger 
eines akademischen Lehrmeisters auf seinen 
Nachfolger die Gedächtnisrede hält, um so 
denkwürdiger, weun dies in so vornehmer, 
warmherziger Weise geschieht, wie in den Worten 
des Gedächtnisses, die der allverehrte Altmeister 
philologischer Wissenschaft Hermann Lipsius dem 
viel zu früh dahingeschiedenen Bruno Keil ge- 
widmet hat. In mustergiültiger Klarheit und 
Knappheit gibt der mehr als Dreiundachtzig- 
jährige ein lebendiges Bild von der „überaus 
reichen Ernte, die Keil hat einbringen können, 
bevor ein rascher Tod am 27. März 1916 den 
erst Sechsundfünfzigjährigen aus seinem Arbeits- 
felde abrief“. 

Nach seiner durch wissenschaftliche Reisen 
wiederholt unterbrochenen Lehrtätigkeit an Ber- 
liner Gymnasien hat Keil fast ein Vierteljahr- 
hundert an der Universität Straßburg gewirkt, 
während er nur ein Semester in Leipzig seine 
Lehrkraft voll entfalten konnte. 

Als Eigenart von Keil wird hervorgehoben, 
wie er die Früchte seiner Arbeit gern in Sonder- 
veröffentlichungen niederlegte und sich nament- 
lich solchen Problemen zuwandte, die durch 
neue Funde der Forschung gestellt waren, als 
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hauptsächlichstes Arbeitsgebiet aber das staat- 
liche und gesellschaftliche Leben der Griechen 
und die Quellen bezeichnet, aus denen dessen 
Kenntnis geschöpft wird. Es werden zunächst 
die Verdienste um Isokrates hervorgehoben, 
vor allem die richtige Würdigung der indirekten 
Textüberlieferung und eines Papyrusfundes, 
dann die wichtigsten von den zahlreichen Unter- 
suchungen zur griechischen Epigraphik be- 
sprochen, die sich auf die verschiedensten Teile 
der griechischen Welt erstrecken und dem Ge- 
lehrten Gelegenheit gaben, sich auf den Ge- 
bieten der griechischen Mundarten, der Metro- 
logie und Chronologie als Meister zu bewähren. 
Weiterhin werden die Verdienste um wichtige 
Papyrusfunde, um des Aristoteles Buch über 
den Staat der Athener und den Anonymus Argen- 
tinensis gewürdigt und das Bleibende an diesen 
Forschungen hervorgehoben ; dann wird die letzte 
große und reifste Arbeit Keils, sein Beitrag zu 
der Einleitung in die klassische Altertumswissen- 
schaft für Studierende, die ‘Griechischen Staats- 
altertümer’ gewürdigt, die „sich eben so sehrdurch 
erschöpfende Beherrschung des vielverstreuten 
Materials, wie durch die überall in das Wesent- 
liche dringende Schärfe des geschichtlichen Ur- 
teils auszeichnen“. Auch diesem Werke gehen 
wertvolle Einzeluntersuchungen zur Seite, von 
denen der Vortrag ‘Eirene’ zur Besprechung 
kommt. Wenn auch L. in Keils Arbeit auf dem 
Gebiete der griechischen Altertumskunde seine 
Hauptleistung sieht, so wird er doch in vollem 
Maße auch seinen Verdiensten um Aristeides 
und den damit zusammenlıängenden Bemühungen 
um andere Vertreter der Rhetorik gerecht. 
Dibei eröffnet er die erfreuliche Aussicht, daß 
das nun verwaiste Werk der Aristeidesausgabe 
von anderer Seite aufgenommen und zu Ende 
geführt werden wird. Zum Schluß werden Keils 
auf neue Funde gegründete Arbeiten auf dem 
Gebiete der griechischen Poesie besprochen. 
So legen auch diese wenigen Seiten in 
diesen ernsten Tagen vor der Welt ein stolzes 
Zeugnis dafür ab, was deutsche Wissenschaft 
zu bedeuten hat; sie ehren den Gefeierten wie 
seinen ehrwürdigen Lobredner, dessen Schüler 
gewesen zu sein auch der Berichterstatter, selbst 
nun ein sexagenarius, sich rühmen darf. 
Dresden, z. Z. Hartha bei Tharandt. 
Franz Poland. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Museum. XXIV, 8. 9. 

(177) E. Scheer, Studien zu den Dramen des 
Aeschylos (Leipzig). ‘Infolge der systematischen 
Durchführung der rein paläographischen Textbehand- 
lung, die psychologische Kritik außer acht läßt, 
weicht Scheers Text stark von der Äschylus-Vul- 
gata ab. Mit Vorsicht gebraucht ist jedoch diese 
isagogische Schrift des erfahrenen Handschriften- 
Kenners für jeden Philologen, der sich mit Äschylus- 
Kritik beschäftigt, sicher lehrreich‘. K. Kuiper. — 
(181) P. Hamberger, Die rednerische Disposition 
in der alten rn prrtopixý (Rhetorische Studien, 
, hrsg. v. E. Drerup, 2. Heft) (Paderborn). *Dankens- 
werter Versuch. Bei dem unvollständigen und un- 
sicheren Material waren allseitig befriedigende Er- 
gebnisse nicht zu erwarten. Am gelungensten sind 
die polemischen Teile: gegen Süss (Ethos S. 74: 
Phaedrus 237 C)und gegen Reuter (Hermes XXXVIII, 
1903; Antiphon sept op "Hpwöou påvovy. W. E. J. 
Kuiper. — (192) H. Oldenberg, Die Religion des 
Veda. 2. A. (Stuttgart u. Berlin). ‘Hauptinhalt und 
Umfang wie in der 1. Aufl., Forschung der 16jäh- 
rigen Zwischenzeit verwertet. Einzelue Ausstel- 
lungen an Kleinigkeiten tun dem Wert, den das 
Buch für Forscher des Sanskrit und der Religions- 
wissenschaft hat, keinen Abbruch’. W. Caland. — 
(195) H. Armini, Sepulcralia Latina (Göteborg). 
‘Dissertation in drei Teilen, untersucht an der Hand 
des CIL, wie die Todesfälle im alten Italien auf 
die Lebenszeiten verteilt waren; Verf. scheint die 
Arbeiten von de Marchi (Cifre di mortalità nelle 
iscrizioni romane) und von Macdonell (On the Ex- 
pectation of Life in Ancient Rome etc.) nicht ge- 
kannt zu haben‘. R. H. van Dorsten (EL 

(201) B. Keulen, Studia ad arbitrium in Me- 
nandri Epitrepontibus exhibitum (Haarlem). ‘Mit 
verständiger Selbstbeschränkung hat sich K. für 
seine primitiae litterariae ein anziehendes kleines 
Gebiet ausgewählt auf dem weit ausgedehnten, zum 
Teil wenig verlässigen Felde, das in den letzten 
Jahren durch mancherlei Funde von Papyrus- und 
Pergamentfragmenten den Philologen zugänglich 
geworden ist. J. van Leeuwen Ir. — (203) M. Ma- 
nilii Astronomica, ed. J. van Wageningen 
(Leipzig). Ausführlicher Bericht. ‘Das tüchtige, 
gründliche Werk macht der holländischen Philo- 
logie Ehre. Breiters Text ist dadurch veraltet’. 
M. Boas. — (216) F.Schwenn, Die Menschenopfer 
bei den Griechen und Römern (Religionsgesch, 
Vers. u. Vorarb. hrsg. v. R. Wünsch u. L. Deubner, 
XV. Bd., 3. Heft) (Gießen). ‘Vorzügliche Studie’. 
K. N. E. de Jung. 


Korrespondens»blatt der römisch - germani- 
schen Kommission. I, 1. 2. 

(1) F.Koepp, Zur Einführung. Das Blatt soll die 
Verbindung zwischen den Fachgenossen im engeren 
Sinne und den Genossen des Faches im weiteren 
Sinne fördern. Vor allem soll es Fundnachrichten 


jeder Art, auch von Zusammenkünften von Yereinen 
und sonstigen Unternehmuugen Nachricht bringen, 
dazu Aufsätze von bescheidenem Umfang und Ver- 
zeichnung der wichtigeren Literatur. Von der jüngeren 
Steinzeit bis tief ins Mittelalter erstreckt sich sein 
Gebiet; doch wird die untere Grenze nicht selten über 
die Karolingerzeit hinausgeschoben werden. (4) Ab- 
handlungen: E. Krüger, Diana Arduinna. Eine 
1912 in Trier gefundene Statuette unterscheidct sich 
von dem bekannten Typus durch Entblößung der 
Brüste und das Aufttreten des Hasen als Begleit- 
tieres der Göttin; beides weist auf eine einheimische 
Göttin mütterlicher Fruchtbarkeit hin. Besonders 
im Grenzgebiet Galliens nach Germanien hin sind 
die Bilder der einheimischen Diana häufig, darunter 
findet sich die Mühlburger dea Abnoba. Mehrfach 
erscheint sie in Verbindung mit Mars, dem galli- 
schen Hauptgotte Teutates. Als Arduinna ist 
die Göttin auch inschriftlich bezeugt. Auch bei 
der Mainzer Juppitersäule sind die einheimischen 
Gottheiten für die Deutung von Diana und Mars 
heranzuziehen. — (12) K. Schumacher, Eine neue 
Germanen-Darstellung im Römisch -Germanischen 
Zentralmuseum zu Mainz. Auf einem prachtvollen 
Sarkophagrelief, das sich in den Magazinen der 
Villa Ludovisi befand und jetzt dem Zentralmuseum 
gestiftet ist, findet sich eine auch auf anderen Dar- 
stellungen zu erkeunende Szene, die wohl eine Be- 
gebenheit der Germanenkriege darstellt. — (17) H. 
Lehner, Kaiserinschritt aus Remagen. Zwei Reste 
ergeben den Anfang einer Monumentalinschrift: Imp. 
C]aesari Divi] | Nerfv]ae f. | [Nervae] | Traia[n]o Aufg. 
Germ.). Sie ist vor 114 gesetzt, da der Titel optimo erst 
später mit kleineren Buchstaben eingefügt wurde. 
— (18) J. H. Holwerda, Plinius Nat. Hist. IV 17. 
106 l. A Scaldi incolunt vier Texuandri pluribus 
nominibus, dein Menapi, Morini ora Marsacis juncti, 
pago qui Gesoriacus (oder Chersiacus) vocatur Brú- 
tannis (scil. juncti), Ambiani ete. So werden die 
Morini ganz in die N.W.-Ecke Galliens gestellt, 
einerseits von Germanen, anderseits von Brittannen 
begrenzt. — Schramm, Das Geschütz von Am- 
purias. Das Geschütz wird für ein dreispithamiges 
(iis elliges) gehalten. — (19) OG. Wolff, Eine neo- 
lithische Hüttengrube mit Pfostenlöchern und 
Brandgrab am Frauenberg bei Marburg. — (26) G. 
Behrens, Ein bronzezeitliches Gefäß aus Frank- 
reich im Museum zu Wiesbaden. — (28) Aus Museen 
und Vereinen: K. Schumacher, Jahresbericht des 
Römisch-Germanischen Zentralmuseums zu Mainz 
für das Rechnungsjahr vom 1. April 1915 bis 1. April 
1916(Auszug). I. Zur Geschichte der Anstalt. II. Ver- 
mehrung der Sammlung durch Kopien und Originale. 
— (31) Literatur: M. Hoernes, Urgeschichte der 
bildenden Kunst in Europa von den Anfäugen bis 
um 500 v. Chr. 2. A. (Wien) ‘Eher ein „Lehr- 
gebäude“ als eine „Geschichte“ bietendes Buch, ge- 
eignet, den Blick zu weiten und den Mut zu heben, 
der berechtigt ist, weil die Aufgaben ihn fordern’. 
F. Koepp. 

(33) P. Reinecke, Alte Eisengewinnung im süd- 
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bayerischen Tertiärhügelland. — (38) A. Riese, 
Über die fünften Legionen und ihre Beinamen. Die 
von Cäsar aus Galliern gebildete fünfte Legion, 
der er den Namen ‘Alauda’ gab, ist dieselbe wie 
die Macedonica zu Appians Zeit. Sie gehörte 44 
zum macedonischen Heere, von Antonius gewonnen, 
stand seit Tiberius oder früher als legio V Mace- 
donica in Moesia, später in Dacia; unter Claudius 
hieß sie einige Zeit wieder legio V Alauda. Die 
rheinische Legio V hatte dagegen bis zu ihrem 
Ende in flavischer Zeit keinen Beinamen. — (42) 
H. Hofmeister, Römische Pflugscharen? Zu dem 
Gettenauer Satz von 10 Eisen, die eine jüngere 
Stufe der Entwicklung darstellen, kommen jetzt 
sechs aus dem Hauptort der Chatten, der im Jahre 
15 n. Chr. von Germanicus zerstörten Burg Mattium 
(Altenburg bei Niedenstein). Die Möglichkeit ist 
nicht ausgeschlossen, daß sie ebenfalls römischen 
Ursprungs sind. — (48) Quilling, Zur großen 
Juppitersäule in Mainz. Die Beobachtung der Ein- 
gußrinnen für die Verbleiung der Trommeln ergibt 
folgende Anordnung der Gestalten: links Luna, 
Lar, Pax, Fahnen-Amazone, Mars; Vorderseite 
Juno, Opfernder, Aequitas, Vulcan, Victoria; rechts 
Sol, Lar, Pferdegöttin, Tropaion-Amazone, Neptun; 
Rückseite —, Liber, Rindergöttin, Ceres, Diana. — 
(45) Ausgrabungen und Funde: Fr. Winkelmann, 
Der römische Burgus in der Harlach bei Weißen- 
burg i. B. Der Bau in der Harlach bei Weißen- 
burg i. B. ist cin selbständiger Wehrbau, wie am 
ganzen Limes bis jetzt nichts gleiches gefunden 
worden ist, Zu vergleichen sind aber die römischen 
burgi in Nordafrika. Unser burgus stammt aus der 
Zeit Hadrians, wie ja auch die Römerstraße Pfünz— 
Harlach - Weißenburg nicht älter sein kann. — (54) 
Neeb, Das römische Theater zu Mainz. Lage und 
Umfang und im wesentlichen auch die Grundriß- 
gestaltung des römischen Theaters zu Mainz sind 
durch die Grabungen des Jahres 1916 sicher fest- 
gestellt. — (58) Aus Museen und Vereinen: K. Schu- 
macher, Jahresbericht des Römisch-Germanischen 
Zentral-Museums zu Mainz (Schluß). II. Vermeh- 
rung der Sammlung a) aus Deutschland, b) aus 
Osterreich-Ungarn, c) aus der Schweiz. III. Lite- 
rarische Tätigkeit. — (59) J. B. Keune, Zum Weih- 
denkmal des Hercules Saxsetanus. Durch eine Mine 
zersprengt ist das in den römischen Steinbrüchen 
bei Norroy auf den Höhen über dem linken Mosel- 
ufer gefundene Herculesdenkmal jetzt in seinen 
Stücken im Metzer Museum geborgen. — (60) Ver- 
sammlung von Vereinsvertretern und Freunden des 
Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und Alter- 
tumsvereine. — Literatur: G. Behrens, Bronze- 
zeit Süiddeutschlands (Mainz). ‘Eine fühlbare Lücke 
in unserer prähistorischen Literatur gut ausfüllen- 
des Buch", G. Wolff. — (62) M. Jahn, Die Be- 
waffnung der Germanen in der älteren Eisenzeit, 
etwa von 700 v. Chr. bis 200 n. Chr. (Würzburg). 
‘Für das hier Geleistete, das ein scharfumrissenes 
Bild der germanischen Weaffenformen und tiefe 
Einblicke in die kulturgeschichtlichen Zusammen- 
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hänge dieser Periode bietet, Anerkennung verdie- 
nendes Buch’. K. Schumacher. 


— — 





Anzeiger f. Schweiz. Altertumskunde. XIX, 2. 

(73) B. Reber, Objets en cuivre et du commence- 
ment du bronze trouvés A Genève et aux environs. 
— (78) W. Cart, Le Laraire d’Avenches. Im 
Atrium eines Hauses des alten Aventicum fanden 
sich 6 Bronzestatuetten: Mercur mit über die linke 
Schulter geworfener Chlamys und der Börse (mar- 
supium) in der Rechten, Victoria auf der Kugel mit 
einem unverhältnismäßig großen Füllhorn (!), Juno 
mit Diadem und Schleier, in der Rechten eine 
Schale haltend, Lar im Tanzschritt mit einem Oliven- 
kranz auf dem Kopf, offenbar mit Schale und Füll- 
horn zu ergänzen, auf einem besonders kuntsvollen 
Sockel, Minerva des gewöhnlichen Typus, Minerva 
in wallenden Gewändern mit ausdrucksvollem Kopf, 
nach einem griechischen Vorbild aus dem Ende des 
5. oder dem Anfang des 4. Jahrh. v. Chr. Lar, 
Juno und Minerva sind nicht einheimischen Ur- 
sprungs, sondern importiert. — (141) Nachrichten: 
Ausgrabungen. A. O., Römische Pfahlanlage in 
Horn, Kanton Thurgau. Die wenigen Fundstücke, 
ein Glöcklein, ein Ring aus Bronze und eine rö- 
mische Bronzemünze mit dem Bildnis Trajans und 
der Legende auf der Rückseite Providentia Augusti 
S.P.Q.R.S.C. neben einer Providentia weisen auf 
eine römische Wasserbaute, vielleicht eine Brücke 
über einen Bach an der Römerstraße nach Arbor 
felix. — (142) A. O., Römischer Fund in Arbon. 
Eine silberne Münze von Trajan zeigt auf der 
Rückseite die Providentia. — E. Schmid, Töpfer- 
ofen und Töpferstempel aus Petinesca. Aus dem 
aus Leistenziegelstücken und Lehm aufgebauten 
Töpferofen in Petinesca stammt wohl eine schöne 
Schale mit dem Stempel NOA—DD. 


Literarisches Zentralblatt. No. 29. 

(7138) C. Clemen, Die Reste der primitiven 
Religion im ältesten Christentum (Gießen). "Unter. 
suchungen, welche zunächst nur ein archäologisch- 
antiquarisches Interesse haben und für den Forscher 
des Urchristentums wertvoll sind, aber gewiß auch 
viele Theologen im kirchlichen Amte interessieren 
werden. G. H—e. — (720) W. H. Roscher, Die 
Zahl 50 in Mythus, Kultus, Epos und Taktik der 
Hellenen und anderer Völker, besonders der Semiten 
(Leipzig). ‘Untersuchung des gelehrten Verfassers 
mit beachtenswerten Ergebnissen‘. E. Drerup. — 
(124) O.Metzger gen Hoesch, Die Fortbildungs- 
frage im höheren Lehramt (Leipzig). ‘Ganz vor- 
treffliche, allerdings von stark persönlicher Note 
erfüllte Arbeit’. 4. Buchenau. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 27—29. 

(849) C. Bezold, Die Entwicklung der semiti- 
schen Philologie im Deutschen Reich (Heidelberg). 
‘In großen Zügen, doch in lichtvoller Weise den 
bedeutsamen Aufschwung der Wissenschaft des se- 
mitischef Orients zeichnende Schrift’, M. Schorr, — 
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(851) H. H. Wendt, Die Apostelgeschichte. 9. A. 
(Göttingen). ‘Buch, das den Ehrenplatz, den es sich 
erworben hat, auch dann noch behaupten wird, 
wenn einmal Zahns Kommentar vorliegen wird, E. 
Preuschen. — (857) E. De&vaud, Les maximes de 
Ptahhotep (Freiburg-Schweiz). ‘Das Ganze offenbar 
das Resultat jahrelanger eindringender Arbeit’. A. 
Erman. — (864) R. Egger, Frühchristliche Kirchen- 
bauten im südlichen Norikum (Wien). ‘Hochinter- 
essante Abhandlung’. B. Sepp. — (865) E. Scho- 
pen, Die Familie im Verfassungsleben der indo- 
germanischen Centum-Völker (Bonn). ‘Gute Be- 
herrschung und kritische Verwertung der einschlä- 
gigen Literatur beweisende Schrift. S. Feist. — 
(866) Th. Birt, Zur Kulturgeschichte Roms. 3. A. 
(Leipzig). “Für Schülerbibliotbeken der deutschen 
Gymnasien zu empfehlendes Büchlein’. 

(888) Platons Staat. In 4. A. neu übersetzt u. 
erläutert v.O. Apelt, u. Platons Gesetze, übers. 
u. erläutert v. O. Apelt (Leipzig). ‘Werke, die 
rückhaltlose Anerkennung wegen der Bedeutung 
der Leistung verdienen’. W. Moog. 

(913) F.Loofs, Wer war Jesus Christus? (Halle 
a. BL ‘Ausgezeichnete Behandlung der auf die ge- 
schichtliche und religiöse Beurteilung Jesu bezüg- 
lichen Probleme enthaltendes Buch’. G. Hoennicke. 
— (919) K. Wulff, Den oldjavanske Wirätaparwa 
og dens Sauskrit-original (Kopenhagen), ‘Wich- 
tigen Fortschritt auf der Bahn der Forschungen 
darstellende Arbeit”. H. Oldenberg.. — (922) J. 
Wackernagel, Sprachliche Untersuchungen zu 
Homer (Göttingen). ‘Wackemnagels vierzigjährige, so 
erfolgreiche Beschäftigung mit Homer und der grie- 
chischen Sprachwissenschaft vorläufig abschließende 
Arbeit’. E. Schwyzer. — (932) A. Tenne, Kriegs. 
schiffe zu den Zeiten der alten Griechen und Römer 
(Oldenburg). ‘Trotz zu machender Ausstellungen 
beachtenswerter Versuch, sachlich dem Trieren- 
problem zu Leibe zu gehen’, Chr. Voigt. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Richard Berndt- Insterburg. 


Griechische Schulschriftsteller. 


Homer, Ilias. Für den Schulgebrauch in ver- 
kürzter Form bearbeitet und hrsg. von Joseph 
Bach. Text. 3. Auflage. Münster i. W. 1916, 
Aschendorff. XXIV, 462 RB 8. Geb. 2 M. 50. 
U. Teil: Kommentar. 2, Auflage. Ebd., 1916. 
173 8.8. Geh. 1 M. 40. 

Die Ausgabe der Ilias von Bach enthält von 
den rund 16000 Versen des Epos 11184 Verse. Diese 
Zahl kann nach Ansicht des Herausgebers in den 
beiden Jahren der Prima ohne Überlastung der 
Schüler gelesen werden, wenn man einige Bücher, 
z. B. III, IV, VII, X, XIII, XVII, XVIII und XXIV, 
ganz oder teilweise der Privatlektüre zuweist. Die 
Auswahl zeugt von feinem Verständnis für den 
Inhalt und die Schönheiten der Dichtung. In der 
Einleitung ist die homerische Frage absichtlich nicht 
berührt, dagegen werden zahlreiche Aussprüche an- 
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tiker und moderner Autoren über Homer angeführt, 
die den Schüler zum Nachdenken über ihre Be- 
rechtigung und zum Sammeln ähnlicher Urteile 
anregen sollen. Leider ist G. Finslers epoche- 
machendes Werk ‘Homer in der Neuzeit von Dante 
bis Goethe’ (Leipzig und Berlin 1912, Teubner) nicht 
benutzt. Auf die kurzen Inhaltsangaben der 24 Ge- 
sänge folgt eine schematische Übersicht der in der 
Ilias geschilderten Ereignisse mit genauer Verteilung 
auf die einzelnen Kampftage. Den Schluß bilden 
einige Bemerkungen über die Fortsetzer des Homer, 
die sogenannten oui, Der Druck ist gut, 
versus memoriales sind durch Sperrdruck 
hervorgehoben. Für die modernisierte und dann 
metrisch verbesserte Form uc setzt B. die echte 
nos ein z. B. A 193, T 290, 215 — warum nicht auch 
Hm statt delw [1 83? —, bei den Verben auf -áw gibt 
er die alten unkontrahierten Formen statt der „episch 
zerdehnten“* pów, Apdozäer usw. Dadurch wird man 
auch der Erörterung dieses noch immer nicht ge- 
nügend erklärten Vorgangs in der Schule über- 
hoben. Die Fortschritte der Wissenschaft für den 
Unterricht auszumünzen, ist in jedem Falle ein 
lobenswertes Unternehmen. Es wäre zu wünschen, 
daß bei der Textgestaltung die modernen An- 
schauungen, wie sie besonders von Cauer ver- 
treten werden, überall in den Schultexten zum 
Siege gelangen. Das sorgfältig gearbeitete Sach- 
register ist als Stoff- und Materialiensammlung für 
Aufsätze über homerische Antiquitäten wertvoll 
Gleichzeitig mit der dritten Auflage des Textbandes 
— übrigens ein unveräuderter Abdruck der zweiten 
vom Jahre 1905 — ist auch der dazu gehörige 
Kommentar in neuer Auflage erschienen. Die 
Erläuterungen sind vorwiegend Übersetzungshilfen. 
Sie sind stark elementar gehalten und ersetzen 
wenigstens für den ersten Gesang fast ganz das 
Wörterbuch. Gelegentlich wird auch auf den In- 
halt eingegangen, besonders bei den ausgelassenen 
Stellen (Schiffskatalog, Verlauf des dritten Schlacht- 
tages). Im allgemeinen zieht Ref. vollständige 
Texte vor, doch muß anerkannt werden, daß auch 
in dieser verkürzten Form die Lektüre der Ilias 
voll zu ihrem Rechte kommt. Das Verständnis des 
Gedichtes als 
scheiden der minder wichtigen Partien durchaus 
nicht beeinträchtigt. 


Homer, Odyssee. Mit einer Übersicht der hand- 
schriftlichen Lesarten und mit erklärenden An- 
merkungen hrsg. von N. Wecklein. Erster 
Teil: Text. Erste Hälfte: Gesang 1—12. VII, 
210 S. Zweite Hälfte: Gesang 13—24. 202 8. 8. 
Bamberg 1916, Buchner. Geb. je 2M. Zweiter 
Teil: Erklärung. Heft 1—4. 92,81,71, 825.8. 
Ebd., 1916. Geh. je 1 M. 


Im Gegensatz zu anderen Gelehrten hält Weck- 
lein den Text der Odyssee nicht für heil und 
unantastbar. Seine Forschungen auf diesem Gebiet 
bat er in den Sitzungsberichten der Münch. Akad. 
d. Wissensch, philos.-philol. u. hist. Kl. 1902, 2. Abh. 


Kunstwerk wird durch das Aus- ` 
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und 1915, 7. Abh. veröffentlicht. Die zuletzt er- 
schienene Arbrit “Textkritische Studien zur Odyssee’ 
ist von E. Eberhard in dieser Wochenschr. 1916, 
S. 1353 ff. ausführlich besprochen worden. An den 
zablreichen Variationen, synonymen Ausdrücken 
und parallelen Wendungen, welche auf die alten 
Rhapsoden zurückgehen, sowie an Emendationen, 
die eine unbefangene Beurteilung des Textes ver- 
anlaßt hat, legt W. im einzelnen die Unsicher- 
heit der Überlieferung dar. Sie wird durch 
den Mangel einer durchaus maßgebenden Hand- 
schrift noch erhöht. Die drei ältesten Hss F G P 
hat P. C. Molhuysen, De tribus Homeri Odysseae 
eodieibus antiquissimis Lugd. Bat. 1896 neu ver- 
-glichen. Die genaue Kollation des Med. Laur. 
XXXII 24 aus dem 10. Jahrh. (G) hat eine Reihe 
beinerkenswerter Lesarten zutage gefördert, vgl. 
Sitzb. 1915, 7 8.28 ff. Nicht minder wichtig ist 
der Monac. Augustanus 519 B(U). Er gehört nicht, 
wie man bisher annahm, dem 14, sondern größten- 
teils (von a 270 an) noch dem 13. Jahrh. an und 
zeichnet sich nicht nur durch eigene vortreffliche 
Lesarten aus, sondern verleiht auch durch ihre 
Übereinstimmung anderen Hss, besonders der vor- 
hin genannten G, ein gewisses Ansehen. Es ist 
ein Verdienst Weckleins, den Wert der beiden 
Hss G und U für die Textkritik der Odyssee er- 
kannt und eingehend begründet zu haben. Durch- 
gehends berücksichtigt sind in der neuen Ausgabe 
auch der Londin,. Harl. 5674 vom 13. Jahrh. (H) und 
der aus demselben Jahrh. stammende Ven. Mare. 
613 (M), ferner an einzelnen Stellen gute Lesarten 
einiger anderer, im allgemeinen weniger zuver- 
lässiger Hss, worüber das Vorwort Auskunft gibt. 
Von Ausgaben hat W. außer der kritischen von 
A. Ludwich (Leipzig 1889/91) noch die 1867/68 er- 
schienene von La Roche und die von Thomas 
Allen vom Jahre 1908 benützt. 

Erwähnenswert ist die Stellung des Herausgebers 
zur Hiatusfrage. In der ursprünglichen Fassung 
des Gedichtes, meint W., war der Hiatus nicht so 
verpönt, wie man gemeinhin seit Bentley anzu- 
nehmen pflegt. Ähnlich äußerte jüngst K. Brug- 
mann in den Verhandl. d. sächs. Gesellsch. d. 
Wissensch. Bd. 65 (1913) S. 151, daß nicht die Dichter, 
die den Hexameter geschaffen und ausgebildet haben, 
den Satzhiatus von anderen als den Zäsurstellen aus- 
geschlossen hätten, sondern erst spätere Theoretiker, 
die sich so homerischer gebärdeten als Homer selbst. 
Dieser Ansicht schließt sich W. voll und ganz an 
und zieht daraus die praktischen Konsequenzen. 
Häufig seien Partikeln wie té, yé, äpa Gr, ba, $) 
willkürlich in den Homertext eingeschaltet oder ab- 
norme Formen gesetzt worden, nur um den Hiatus 
zu beseitigen. Es sei Pflicht der Homerforscher, 
diese Füllsel und fehlerhaften Formen auszumerzen. 
Dem Hiatus verdanke man, wie das dorische v in 
dn (vgl. zu 8 294, 8 342, ı 325), so auch das ab- 
norme v &yeAxuorıxödv in Formen wie elorixe, vgl. 
z. B. o 344 torijxeı in GMU mit Aristarch. Zwecklos 


sei die Allerweltspartikel yé in Stellen wie è 74, 
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à 286, p 576 und vielen anderen. Ebenso überflüssig 
seien Gë und 37, in folgenden Versen: e 29, o 261 
(hier am deutlichsten erkennbar), x 281, z 282, x 409, 
z 577 u. a. Die systematische Interpolation dieser 
unnützen und vielfach sinnstörenden Wörter weise 
auf einen Dialekt hin, dem der Hiatus unangenehm 
war, also auf den attischen. Der attischen Re- 
zension des Homerischen Textes falle auch die be- 
reits von H. L. Ahrens im Philol. VI, S. 11 fi. 
gerügte Neigung zur Last, für den Dual den 
Plural zu setzen. Auch die Nichtbeachtung der 
wichtigen Regel, daß der Hochton (Arsis) einer von 
Natur kurzen Silbe die Bedeutung einer Länge 
verleiht, habe öfter zur Alterierung des Textes 
geführt. Forinen wie èvvosiyaog, oO duguge, Rasio- 
Soreipa, Bwriäverpa u. a. seien dadurch entstanden. 
Des weiteren legt W. dar, daß der Homerische 
Sprachgebrauch das Imperfekt bevurzugt, wo 
man den Aorist erwarten würde und der Lateiner 
das Perf. hist. setzt. Diese Beobachtung trifft nicht 
allein für Homer, sondern auch für andere Autoren, 
z. B. Xenophon, zu und beruht darauf, daß die 
Phantasie des Griechen geneigt ist, die Handlung 
in ihrem Verlauf sich vorzustellen, wo der nüch- 
terne Verstand des Römers sich mit dem Ausdruck 
des Tatsächlichen begnügt und nur den Abschluß 
der Handlung ins Auge faßt (s. Wochenschr. 1917, 
Sp. 569). Wo die Hss zwischen Imperfekt und Aorist 
schwanken, ist also in der Regel das erste Tempus 
zu wählen. Der Unsicherheit in den En- 
dungen der Verba müsse man durch feste Re- 
geln in bezug auf Tempus und Modus steuern. So 
bestehe in der Überlieferung, um nur ein Beispiel 
anzuführen, vielfach die Neigung, bei xév (žy) den 
Optativ statt des Konjunktivs zu setzen. Dadurch 
werde. der Gebrauch des Konjunktivs mit xév in 
Haupt- und Nebensätzen in der Bedeutung eines 
Futurs öfter verdunkelt. Die kontrahierten Formen 
der Zeitwörter auf -éw löst W., wo es das Versınaß 
gestattet (auch im ersten Fuß), auf. Auch er schreibt 
Zoe, ins für fue (ws), telws (TEw;). Infinitive wie 
davteıv werden in davtev verwandelt, vgl. G. Curtius’ 
Studien I 2 S. 34 f. Die normalen epischen Formen 
des Präteritum von Aa lauten nach W. ea, 
Brada, eldee(v) oder ie, die des Imperfekts von 
elul: ča oder doa, froo, čev oder Jev, von elpt: Au 
oder la (Fıoda), zes) oder le(v), Ienv, Auge, (Arte), Auge: 
oder tsay. 

Aus dem Gesagten erhellt, daß W. den Stoff in 
ganz anderer Weise anpackt, als dies bislang ge- 
schah. An zahllosen Stellen weicht sein Text von 
der Vulgata ab. Sie sind im kritischen Apparat 
durch ein Sternchen kenntlich gemacht. Die text- 
kritischeu Grundsätze des Herausgebers 
verdienen die weitgehendste Beachtung. 
Ohne ihnen in jedem Punkte beizustimmen, kanu 
man daraus manche Anregung entnehmen. Seine 
Ausführungen über den Hiatus wirken überzeugend. 
Die Häufung der Partikeln bei Homer hat sicher 
ihren Ursprung in oft recht prosaischen Erwägungen. 
Schou aus diesem Grunde ist es verfehlt, auf die 
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genaue Wiedergabe jedes dieser Wörtchen im Unter- 
richt zu dringen. Weniger Beifall werden manche 
von den eigenen Lesarten Weckleins finden. Es 
würde zu weit führen, wollte man sie sämtlich in 
voller Ausführlichkeit besprechen. An einzelne hat 
bereits Eberhard in der eingangs erwähnten An- 
zeige die kritische Sonde gelegt. Dasselbe hat 
F. Stürmer in der Wochenschr. f. klass. Phil. 1916, 
Sp. 1225/29 bezüglich des Buches v getan. Solche Les- 
arten Weckleins sind z.B. a 263 tv öntiero st. ver.eolfero, 
y 117 aroveoın st. yaiav Izoro, È 95 Geet," apa st. dro- 
ea, è 221 Aattıznätc st. Gelle, A 582 Gäng st. vñac, 
z 418, 440 ravöppous (aus v 195) st. Hai dgoe, o 28 
ahes st. ènityòeçs (vgl. dazu Eberhard). ‘Für den 
Gebrauch in den Gymnasien ist die vor- 
liegende Ausgabe, die Ref. als wissenschaftliche 
Leistung hoch einschätzt, nicht geeignet. Ab- 
gesehen davon, daß die Übersicht der handschrift- 
lichen Lesarten in einem Schulbuche störend wirkt, 
halte ich es nicht für richtig, daß W. seine eigenen 
Konjekturen, deren Wert doch immerhin proble- 
matisch ist, überall in den Text gesetzt hat. Recht 
brauchbare Hilfsmittel sind dagegen die 
vier Bändchen Erklärungen. Sie sind in 
erster Linie für Schüler bestimmt. „Deshalb sind 
die minder geläufigen Wörter beim ersten Vor- 
kommen angegeben, doch so, daß die Grund- 
bedeutung und nicht bloß der für die erste Stelle 
passende Sinn berücksichtigt wird. Bei der Wieder. 
holung des Wortes wird gewöhnlich auf die erste 
Stelle zurückgewiesen.“ Ausgiebig benützt ist u. a. 
der Lexilogus zu Homer von F. Bechtel, Halle 
a. d. S. 1914. Die ctymologischen Angaben müssen 
Jedoch, worauf Stürmer a. a. O. hinweist, auf Grund 
von Boisacg, Dictionnaire étymologique de la 
langue Grecque 1908 ff. nachgeprüft werden. 


Sophokles’ Antigone. Für den Schulgebrauch 
brsg. von H. Deiter. 2. Auflage. Mit 5 Ab- 
bildungen. Münster i. W. 1916, Aschendorff. XXII, 
66 8.8. Geb. 90 Pf. 


Mit Recht erklärt Deiter die Lektüre der 
sophokleischen Dramen für den Höhepunkt des 
griechischen Unterrichts, Keins wird nach Aus- 
weis der Programme häufiger gelesen als die An- 
tigone, das hohe Lied der Menschenliebe. An 
guten Ausgaben herrscht kein Mangel. Auch die 
vorliegende gehört dazu. Die Einleitung zerfällt 
in zwei größere Abschnitte. Im ersteu wird die 
Entwicklung der griechischen Tragödie, das Leben 
und die Werke des Sophokles, der Aufbau der 
Tragödie und die äußere Einrichtung des Theaters 
geschildert. Der zweite enthält die spezielle Ein- 
führung in die Antigone mit genauer Angabe der 
Fabel und einer Übersicht über den Gang. der 
Handlung. Hier schließt sich D. im wesentlichen 
den Ausführungen von G. Freytag in seiner 
‘Technik des Dramas’ an. Für die Textgestaltung 
hat der Herausgeber die gesamte einschlägige 
Literatur, insbesondere die Ausgaben von Schubert, 
Conradt, Wecklein, Kern und Muff verwertet. Das 
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Enthymem in der Abschiedsrede der An- 
tigone (V. 904--912), woran bekanntlich schon 
Goethe Anstoß nahm, hält D. für eine Inter- 
polation, vgl. dagegen Bruhns Ausg. 1913, 
S. 37 fl. Die Echtheit der Stelle wird durch 
Herod. III 119 und Aristot. Rhet. III 16 verbürgt. 
Der Druck ist schön und klar. Das forınale Ver- 
ständnis der cantica erschließt der conspectus me- 
trorum im Anhang. Die Ausgabe kann ohne jedes 
Bedenken für den Schulgebrauch empfohlen werden. 


Herodot. Eine Auswahl des historisch Bedeut- 
samen aus sämtlichen neun Büchern. Für den 
Schulgebrauch bearbeitet und hrag. von Joseph 
Werra. 3. Auflage, besorgt von Jos. Franke. 
Münster i. W. 1912, Aschendorff. XX, 288 ba 8. 
Geb. 2 M. Kommentar (ll. Teil: Die Perser- 
kriege), bearbeitet von J. Franke. 4. Auflage. 
Ebd., 1916. S. 63—172. H Geh. 90 Pf. 


Diese Auswahl aus Herodot enthält aus 
deu ersten vier Büchern die bekannten orienta- 
lischen Königsgeschichten über Kroisos, Kyros, 
Dareios usw., die mehr zur Privat- als zur Klassen- 
lektüre geeignet sind, und aus B. V—1X die Schil- 
derung der Perserkriege. Weniger wichtige Ab- 
schnitte sind ausgeschieden, doch ist der Zusammen- 
hang der Ereignisse stets gewahrt. Der Text be- 
ruht im wesentlichen auf der Ausgabe von Dietsch- 
Kallenberg (Leipzig 1894, Teubner). Die dritte 
Auflage weist nur ganz geringe Änderungen auf. 
Hudes treffliche Ausgabe in der biblioth. Oxon. 
1908, wohl die beste, die wir von dem Autor be- 
sitzen, hat der Herausgeber leider nicht verwertet. 
Die Einleitung orientiert über Herodots Leben und 
den Inhalt und die Bedeutung seines (Geschichts- 
werkes. Die Bemerkungen über den herodoteischen 
Dialekt sind auf ein Minimum beschränkt. Den 
Schluß des Buches bildet das Verzeichnis der 
wichtigsten Eigennamen, Die drei Kartenskizzen 
über die Kämpfe bei Salamis, Plataiai und am 
Thermopylenpaß sollen den Schüler ınit dem Schau- 
platz der hier gelieferten Schlachten vertraut 
machen. Die Ausgabe kann empfohlen werden 
auch wegen des schönen, klaren Druckes. Ein ein- 
ziger Druckfehler ist mir aufgefallen: S. 159 Z. 12 
ist Aeéën Ai mit zwei Akzenten versehen. Der 
Kommentar zum zweiten Teile (Perserkriege) 
ist kürzlich in vierter Auflage erschienen. Er soll 
wohl gleichzeitig das Wörterbuch ersetzen, jeden- 
falls ist er recht elementar gehalten. Ich greife 
zum Beweise eiuige beliebige Kapitel, und zwar 
VIII 75 ff., heraus: Zagetolo Und zwo: von jemand 
besiegt werden, besser tosobobat (att. rräcda) rg 
yvaup mit seiner Meinung nicht durchdringen. 
Gegens. vıxäv yvopy IlI 82. Notizen wie üstepov 
tovtwy qT. np. nach diesen Ereignissen, de als, no- 
hitas = nolltas, pwy = fdp USW. halte ich für 
überflüssig, Erklärungen wie ßou.edesdat te denken 
an etwas, dtaärdpioxerv entfliehen, Zeorı es ist mög- 
lich, muß man bei einem Schüler der O II als be- 
kannt voraussetzen, jedenfalls gehören sie ebenso 
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wie ropðgós Durchfahrt, Meerenge, ùhspòs 2 drun 
Wortgezänk, duoroßasla Auseinandergehen, Streit u. a. 
cher in ein Vokabular als in einen Kommentar. Für 
den Erfolg des altsprachlichen Lektüreunterrichts 
ist die Art der häuslichen Vorbereitung 
und im Zusammenhang damit die Wörterbuch- 
frage von allergrößter Bedeutung. Hier wird, wie 
die Praxis lehrt, noch ganz verschieden verfahren, 
Wie kann man auf diesem Gebiet zu größerer Ein- 
heitlichkeit gelangen? wäre ein geeignetes Thema 
für jede Direktoren-Konferenz. Doch dies beiläufig. 
Historische und geographisch - topographische Er- 
läuterungen, die gerade für die Herodotlektüre er- 
wünscht sind, fehlen bei Franke durchweg. Ref. 
zieht den Kommentar von K. Abicht (Leipzig, 
Teubner) bei weitem vor. 


— ege — — 


Mitteilungen. 


Kritisches und Exegetisches zu Plotinos. IV. 


Die berühmteste Abhandlung des Plotin ist das 
Buch II 9 Spe tous yYvworızous, unter denen wir 
übrigens nicht die von den Theologen in der 
Dogmengeschichte behandelten Gnostiker, sondern 
die Mitglieder einer philosophischen Sekte zu ver- 
stehen haben. „Daß sie dabei zugleich Christen 
sind, tritt vollkommen zurück, und es ist durchaus 
müßig, die christliche Gnostikersekte bestimmen zu 
wollen, der sie angeblich angehörten“! Weder 
Neander noch Carl Schmidt ist es gelungen, ein 
greifbares Resultat zu erzielen und diese Gnostiker 
als Anhänger des Basilides oder Valentinus oder 
sonst eines theologischen Häretikers zu erweisen ?). 
Unser Buch gibt nicht allein die wertvollsten Auf- 
schlüsse über Plotins philosophische Denkweise 
und das Treiben der Gegner, es liefert auch wesent- 
liche Züge zum Charakterbild des Verfassers, Die 
Sprache fließt klar und glatt dahin, ist aber von un- 
gewöhnlicher Schärfe in der Polemik; Ausdrücke 
wic "dato, dronov u. ä. begegnen uns oft genug. Zur 
Kritik geben nur wenige Stellen Veranlassung. 

Ich ergreife die Gelegenheit, um auf ein, wie 
mir scheint, unerlaubtes Verfahren hinzuweisen. 
Richard Volkmann hat sich Cobet zum Muster ge- 
nommen und den Text streng nach klassischem 
Sprachgebrauch durchkorrigiert. Dahin gehört unter 
vielem andern S, 141,28 und 149, 22 Zou, das Volk- 
mann überall nach Verben der Bewegung in Zoo 
verwandelt. Aber diese und ähnliche Partikeln 
werden im hellenistischeu Griechisch nicht mehr 
differenziert. 

Plotin geißelt e 15 die sittliche Laxheit der 
Gunostiker. Sie verachten das Gute und Schöne in 
der Welt, anstatt ihm nachzujagen, wie sie doch 


1) Reitzenstein im Poimandres S. 306—308. 

2) Neander über die welthistorische Bedeutung 
uneeres Buches in den Abhandlungen der Berliner 
Akademie 14. Dez. 1843, S. 299f®. Carl Schmidt, 
Texte und Untersuchungen von Harnack 1901, N. F. 
V 4 S. 1—90. 
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müßten, da sie sich rühmen, göttlicher Abkunft und 
Natur zu sein; „denn jener Natur, welche die Lust 
des Körpers verschmäht, kommt es zu, das Schöne 
zu verstehen“: dxelvng yàp Ce yhosws |se. Zoo, vor- 
hergeht &ypijv] xxo Eraleıy thv Aën TOD SWwiato; 
arınasndang (152, 28—30). Ich wüßte nicht, was daran 
auszusetzen wäre. Aber Volkmann hat aus dem 
ganz wertlosen Cod. Vat. x2)öv aufgenommen, 30 
daß nun zusew; von Graf abhängig und die Ein- 
schaltung eines rn; zwischen sai o und rijv not- 
wendig wird: „es ist schön, jene Natur zu ver- 
stehen usw.“? Darum handelt es sich ja gar nicht, 
vielmehr darum, daß Menschen von angeblich gött- 
licher Herkunft und Natur Verständnis für das Gute 
und Schöne in der Welt haben sollten. 

Mit vollem Recht macht Plotin gegen die‘ 
Gnostiker geltend, daß es die reine Einbildung sei, 
durch Verachtung der Götter und des Schönen gut 
werden zu wollen. „Denn jeder Bösewicht ver- 
achtet wohl ohnedies die Götter, und hat er sie früher 
nicht verachtet, so wird er gerade dadurch ein 
Bösewicht werden, selbst wenn er im übrigen nicht 
durchaus böse war“: xai yłp zët xaxıs xal Tpò to) 
xatagypoviseieıv av ey xal ui Tp6Tepov KaTappovicz, 
xal ei tà Ma un navra xaxòs eln, ot TOIT yerdvus 
ely (153, 17—19). Die Handschriften haben hinter 
zpstepov noch einmal së: xaxds, aber im Med. A bat 
die erste Hand es in kleineren Buchstaben einge- 
fügt: es ist reine Dittographie. 


Blankenburg am Harz. H. F. Müller. 


Ein angebliches Erasmusbild. 


Seitdem Julius R. Haarhaus!) als ‘Beitrag zur 
vergleichenden Kunstgeschichte’ die Bildnisse des 
Erasınus besprochen und fast gleichzeitig mit ihm 
E. W. Moes in seiner Iconographia Batava?) ein 
Verzeichnis vorzugsweise der Gemälde mit der Dar- 
stellung des Gelehrten geboten hatte, neben dem 
man die Listen im Auktionskatalog von Frederik 
Muller?) und bei J. F. van Someren*) stets mit 
Nutzen wird vergleichen können, hat die Ikono- 
graphie des großen holländischen Humanisten die 
wohl wertvollste Bereicherung dadurch erfahren, 
daß das Original des 1517 von Quinten Metsys ge 
malten Porträts”), welches bisher nur durch Kopien . 


1) Zeitschr. f. bildende Kunst, N. F. X 18%, 
44/556; vgl. auch F. Parkes Weber, Numismatic 
Chronicle, IV 10, 1910, 54/58. 189/190, sowie W. 
Waetzoldt, Frankfurter Zeitung 1917, 97 (8. April, 
1 Morgenbl.), S. 4, 2. 

2) I 1897, 276/282. 

8) Beschrijvende Catalogus van 7000 portretten 
van Nederlanders en buitenlanders, tot Nederland 
betrekking hebbende, 1853, No. 1486—1545. 

4) Beschrijvende Catalogus van gegraveerde por- 
tretten van Nederlanders, II 1890, p. 247/249, No. 
1667—1690. 

6) Vgl. über dieses Bildnis des Erasmus die 


| Zeugnisse in seinem Briefwechsel aus dem Jahre 
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bekannt war, im Palazzo Stroganoff aufgetaucht 
ist; das Gemälde befindet sich heute dank einer 
Schenkung der Erben des Grafen Gregor Stroganoft 
in der römischen Nationalgalerie im Palazzo Cor- 
sini) Andere Stücke, die seitdem bekannt gewor- 
den sind, bedeuten eine‘Erweiterung des Erasmus- 
materials nur der Zahl nach. In ikonographischer 
Hinsicht völlig unbedeutend ist die Miniatur im 
Codex 462 des fonds frangais, fol. 1 verso, der Pariser 
Nationalbibliothek”?). Auch das im Besitz von Frau 
Daisy Brockhaus in Leipzig befindliche Gemälde, 
welches Ende 1914 in einer Sonderausstellung von 
alten Meistern aus dortigem Privatbesitz gezeigt 
wurde, hat, da seine Quelle erhalten und zugäng- 
lich ist, heute nur sekundären Wert, vielleicht nicht 
einmal diesen®). 

Da veröffentlichte Etienne Moreau-Nelaton in 
der Gazette des beaux-arts °) aus dem reichen Schatz 
französischer crayons, der aus dem Besitz von Lord 
Carlisle schließlich in das Musée Condé in Chantilly 
grlangt ist, und der in seiner Reihe von Bildnisseu 
französischer Könige und Prinzen und von Herren 
und Damen der Gesellschaft und des Hofes von 
etwa 1515 bis 1560/65 auch zwei völlig sichere 
Philologenporträts, die von Guillaume Budé 1°) und 
1517 im Opus epistolarum Des. Erasmi Roterodami 
denuo recognitum et auctum per P. S. Allen. II 
1910, 576; [II 1913, 76. 92. 103/107, und die von 
Allen zu Bd. II 576 veröffentlichte Reproduktion, 
neben der allerdings eine Photographie durchaus 
nicht unentbehrlich ist, sowie die Bemerkungen von 
Walter Cohen, Studien zu Quentin Massys, 1904, 
64. 89, und Jean de Bosschere, Quinten Metsys 
(Collection des grands artistes des Bays-Bas (1)), 
1907, 110. 132, ferner die trotz mancher irrigen Auf- 
fassung noch heute beachtenswerten Hinweise von 
Alfred Woltmann, Zeitschr. f. bildende Kunst, I 
1866, 201/205. 

6) Vgl. O. v. Schleinitz, Kunstchronik, N. F. 
XXII 1911, 602. 

1) Bibliothèque nationale. Album de portraits 
d’après les collections du département des manu- 
scrits par C. Couderc (1908), p. 65, pl. CXLVI; vgl. 
auch über die Handschrift L. Delisle, Journal des 
savants, 1900, 624. - 

8) In den Zeitungen, z. B. in der Frankfurter 
Zeitung, 1914, 333 (1. Dez., 1. Morgenbl.), S. 3, 1, 
wurde das Porträt als Holbeinbild bezeichnet; 
weitere Nachforschungen, die Hugo Vogel, der Di- 
rektor des Leipziger Museums der bildenden Künste, 
auf mein Ersuchen einleitete, ergaben: „Das Ori- 
ginal deg hier ausgestellten Erasmusbildnisses dürfte 
in dem Gemälde der Galerie in Parma zu suchen 
sein... . Die Kopie ist jedenfalls alt (17. Jahr- 
hundert ou? 

9) III 37 (1907: 1), 481/486. 

10) Vgl. Wochenschr. XXXVII 1917, 459/463; bei- 
läufig bemerke ich, daß Sp. 461, 16 ‘60° statt „50“ 
zu lesen ist, | 
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von Jacques Amyot!!), enthält, eine Zeichnung, in 
der er ein Erasmusbild erkennen und deren Ent- 
stehungszeit er nach dem Lebensalter des Dar- 
gestellten auf etwa 1510 bestimmen zu können 
glaubte. Seine Ergebnisse hat er dann in seinen 
1910 veröffentlichten Katalog übernommen. Beiden 
Arbeiten ist eine Reproduktion des Blattes beigefügt, 
die hier Sp. 1059 in Autotypie wiedergegeben ist. 
Wenn in diesem Blatt wirklich ein Erasmusbild 
vorliegen sollte, so würde der Fund schon deshalb 
von ganz besonderer Bedeutung sein, weil dann 
hier eine porträtmäßige Darstellung des Gelehrten 
aus einem Lebensalter erhalten wäre, für das bild- 
liche Quellen sehr erwünscht sind, denn der Mann, 
der auf der Zeichnung von Chantilly erscheint, 
kann tatsächlich dem äußeren Anschein nach 
höchstens 40 bis 45 Jahre alt sein; auf keinen 
Fall wird man ihm ein höheres Lebensalter zu- 
schreiben können. Moreau-Nelaton ist ferner stets 
als Forscher bekannt gewesen, der in seinen De- 
duktionen und Hypotbesen ungemein vorsichtig ist 
und eher zu einer weitgehenden Skepsis als zu 
übereilten Schlüssen neigt; man ist daher bereit, 
einer von ihm vorgetrageuen Vermutung fast von 
vornherein zu folgen. Diese Umstände dürften es 
rechtfertigen, wenn sein Vorschlag, der bisher 
keinen Widerspruch erfahren hat, einer Nachprüfung 
unterworfen wird. 

Dies ist der Sachverhalt: das Blatt No. 133 des 
Katalogs von Moreau-Nelaton !?), das als esquisse 
au crayon noir, reprise A la sanguine beschrieben 
wird 13), zeigt den Kopf eines ernsten, ruhigen, bart- 
losen Mannes; das Bruststück ist nicht einmal an- 
gedeutet; man sieht nur den Ansatz des den Hals 
freilassenden Gewandes. Über dem Kopf befindet 
sich die Eintragung herasmes, die in italianisierender 
Form den Namen Erasmus wiedergibt. Die Hand 
selbst, welche den Vermerk auf dieses Blatt gesetzt 
hat, ist nach dem überzeugenden Nachweis des 
französischen Gelehrten die der Katharina von 
Medici (1519—1589), .die im Oktober 1533 nach 
Frankreich kam und von 1547 bis 1559 als Gemahlin 
Heinrichs II. Königin von Frankreich war. In 
ihrem Besitz befand sich einst dieses Blatt mit 
vielen anderen, welche, früher Lord Carlisle ge- 
hörig, jetzt in Chantilly befindlich, zum größeren 
Teil Bestimmungen von ihrer Hand oder doch Ein- 
tragungen aufweisen, deren Niederschrift von ihr 
überwacht wurde!*), Keine von diesen Bezeich- 
nungen ist, soweit eine Bestimmung nach dieser 


11) Chantilly. Crayons français du XVIe siècle. 
Catalogue précédé d'une introduction par Étienne 
Moreau-Nelaton, 1910, No. 245, p. 211/12. 

12) S. 140/141. 

18) Die genauen Maße der Zeichnung konnte ich 
leider nicht erhalten; ein Freund von mir, der das 
Original in Chantilly gesehen hat, schätzt die 
Höhe auf 30 cm, was eine Breite von 22,4 cm ergibt. 

14) Vgl. Gazette des beaux-arts a. a. O. und vor 
allem Catal. p. 8 ff., besonders 13/14. 
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sie nie in die auch nur flüchtigste persönliche Be- 
rührung mit Erasmus gebracht, dessen Reisen und 


mehrfacher Aufenthaltswechsel seit 1519, dem Ge-' 


burtsjahr Katharinas, mit völliger Sicherheit fest- 
gestellt werden können. Katharina kann also dieses 
Blatt nur auf Grund einer eigenen Vermutung, die 
nicht gerade gut begründet erscheint, oder einer 
fremden Meinung, die ihr mitgeteilt wurde, als 
Erasmusbild aufgefaßt haben. 

Es ist unmöglich, den Träger dieses Porträts zu 
bestimmen; die ikonographischen Hilfsmittel jenes 
Zeitalters, die Gemälde, Stiche und Porträtwerke, 
Münzen und Medaillen, versagen sämtlich. Man 
neigt dazu, aus dem Gesichtsausdruck und der 
allerdings nur wenig angedeuteten Kleidung zu 
schließen, daß wir es hier, wenn ich der Formm- 
lierungsweise des französischen Forschers in anderen 
Fällen folgen darf, mit einem homme d'étude zu 
tun haben 291. Anch ist es jetzt nicht mehr angängig, 
als Entstehungstermin des Blattes das Jahr 1510 
festzuhalten, da wie die Person des Dargestellten 
sich anch sein Geburtsdatum jeder Erfassung œt- 
zieht. 

Ich habe also dem Musée Condé zu Chantilly, 
dem ich für große Förderung meiner Studien stets 
zu danken habe, den Anspruch bestreiten müssen, 
ein Bild des Erasmus zu besitzen, einen Anspruch, 
auf den es besonders stolz ist, glaube aber den 
Künstler bezeichnen zu können, der diesen Kopf 
gezeichnet hat, so daß man es mir wohl nicht als 
zu hoch gespanntes Selbstbewußtsein auslegen wird, 
wenn ich zu sagen wage: ’Idserar ó page, 

In dieser Wocheuschrift war vor kurzem a. o. 
a. O. auf Grund eines in seiner Glaubwürdigkeit 
unanfechtbaren Zeugnisses der Nachweis versucht 
worden, daß die Guillaume Bude darstellende 
Zeichnung in Chantilly auf Jean Clouet zurückzu- 
führen ist. Das vermeintliche Erasmusbild stammt 
aus dem gleichen Schatz von Blättern, dessen Ge- 
schichte sich lückenlos von der Gegenwart bis auf 
seine Existenz in den Sammlungen von Lord Carlisle 
zurückverfolgen läßt, und zwar aus der ersten 
Gruppe dieser Porträts, die nach den Personen der 
Dargestellten und vorzugsweise den aus ihrer Tracht 
sich ergebenden Indizien etwa zwischen 1510/15 und 
1540 gezeichnet sind, und in ihrer künstlerischen 
Eigentümlichkeit, ihrer stark skizzenhaften Be- 
handlung, die in der Regel nur den Kopf und die 
Gesichtszüge genau ausführt, das Kostüm dagegen 
meist nur leise andeutet, kurz in der Sprache des 
Stifts sich als Werk eines und desselben Meisters 
zu verraten scheinen. Ungemein stark ist ins- 
besondere die Übereinstimmung in der Technik der 
Zeichnung und ganzen Art der äußeren Ausführung 
bei den Blättern mit den Köpfen des herasmer und 


M. le Cte Hector de La Ferrière (Collection de 
docum. inédits sur l’hist. de France publiés par les 
soins du ministre de l’instr. publ., Nr. 79), I 1880, 
p. XXV ff Lg 

22) Vgl. auch Catal. Nr. 131, p. 139. 
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von Guillaume Bude, so daß man gerade hier fast 
von vornherein an den gleichen Künstler denkt. 
Wer annimmt, daß ich dem Bild von Bude mit 
Recht den Namen Jean Clouet gegeben habe, wird 
in Jeau Clouet auch den Zeichner des Blattes mit 
dem Kopf des herasmes erblicken müssen. 
Hamburg. B. A. Müller. 


Preisaufgaben. 


Für die nächsten Jahre werden von der Fürstl. 
Jablonowskischen Gesellschaft folgende histo- 
risch-philologische Preisaufgaben gestellt: 


1. Daß die Sprache der homerischen Gedichte in 
hohem Maße den Charakter einer Kunstsprache an 
sich trägt, und daß sie als solche bei der Abfassung 
der Ilias und der Odyssee schon eine lange Ent- 
wicklung hinter sich hatte, ergibt sich nicht nur 
aus der großen Zahl der formelhaften Wendungen, 
sondern auch aus der grammatischen Beschaffenheit. 
der in der Mundart vereinigten Spracherscheinungen 
an sich. Hier sind aber wiederum nicht nur die 
Aolismen und die Art und Weise, wie sie ein- 
gemischt sind, sondern auch die die Hauptmasse 
bildenden ionischen Bestandteile beweisend, unter 
diesen z. B. die zahlreichen Doppelformen, von denen 
die eine im Verhältnis rein lautgesetzlicher Fort- 
entwicklung zur andern steht, wie zoiiee und nal.i;, 
oe (teioc) und rie, Daß die homerische Sprache 
auch als ionischer Dialekt Kennzeichen schon längere 
Zeit vor Homer geschehener Loslösung von der 
naiven Alltagssprache enthält, darauf ist bis jetzt. 
nur gelegentlich hingewiesen worden; es verdient 
aber eine besondere, auf das Ganze gehende und 
umfassende Untersuchung. Die Gesellschaft wünscht. 
daher eine 

Zusammenstellung und Eröterung der- 
jenigen grammatischen Erscheinungen 
in der homerischen Sprache, die diese 
als eine schon längere Zeithindurchvor 
Homer gebrauchte Kunstsprache zu er- 
weisen geeignet sind. Dabei soll das 
ionische Sprachgut, nicht die schon oft 
behandelten äolischen Bestandteile, 
den Hauptgegenstand der Untersuchung 
bilden. 

Verdienstlich wäre es, wenn die eine oder andere 
Parallele zu der Entstehung dieser Kunstsprache 
beigebracht würde. In der nachhomerischen Grä- 
zität bis in die christliche Zeit hinein sind genauere 
Parallelen natürlich nicht zu finden, weil die kul- 
turellen Verhältnisse, unter denen in diesen Zeiten 
Kunstsprachen sich entwickelten, wesentlich andere 
waren als die, unter denen die volkstümliche Epik 
in vorhomerischer Zeit gestanden haben muß. Wohl 
aber in neueren Zeiten bei verschiedenen Völkern, 
deren noch echt volkstümliche Epik und Lyrik 
unserer, Beobachtung zugänglich ist, z. B. bei den 
Slawen. 

Einlieferung bis zum 31. Oktober 1917; Preis 
1500 M. 

2. Die Gesellschaft wünscht eine 
Darstellung der Entwicklung des Berg- 
wesens in Polen. 

Es handelt sich dabei vor allem um das früheste 
Bergwesen des Mittelalters. Durch genau ein- 


1063 (No, 39/9.) BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [25. August 1917.) 1064 


dringende Forschung insbesondere auf dem Gebiete Die ohne Namensangabe einzureichenden Be- 
der Entwicklung des Bergrechts, ist der Zusammen- | werbungsschriften sind, wenn nicht die Gesellschaft 
hang der ursprünglichen Geschichte mit Zentral- im besonderen Falle ausdrücklich den Gebrauch 
europa aufzuklären und von hier aus die ganze einer anderen Sprache gestattet, in deutscher, 
Breite der Beziehungen ins Ausland, vornehmlich | lateinischer oder französischer Sprache zu 
auch nach ‚den Sudetenländern und nach Ungarn verfassen, müssen einseitig geschrieben und 
hin, zu ermitteln. ı mit Seitenzahlen sowie mit einem Kennworte 
Einlieferung bis zum 31. Oktober 1918; Preis i versehen und von einem versiegelten Um- 
1500 M. schlage begleitet sein, der auf der Außenseite das 
3. Bei der Behandlung von Fragen der Entwick- | Kennwort der Arbeit trägt und inwendig den 
lungsgeschichte der lateinischen Sprache, namentlich | Namen und den Wohnort des Verfassers angibt. 
bei der Bestimmung der Zeit, in der im Lateinischen | Jede Bewerbungsschrift muß auf dem Titelblatte 
vorfindliche Erscheinungen ihren Ursprung gehabt | die Angabe einer Adresse enthalten, an welche die 
haben, ist es von besonderer Wichtigkeit, zu wissen, ` Arbeit für den Fall zurückzusenden ist, daß sie nicht 
in welchen Punkten das Lateinische die mit ihm | preiswürdig befunden wird. Die Einsendangen sind 
nächstverwandten altitalischen Mundarten an Alter- | an den derzeitigen Sekretär der Gesellschaft (für 
tümlichkeit übertrifft, und bei welchen Erschei- ` das Jahr 1917 Geh. Hofrat Professor Dr. Bücher, 
nungen das Verhältnis das umgekehrte ist. Für jetzt | Leipzig, Goethestraße 6) zu richten. Die Ergebnisse 
wünscht die Gesellschaft der Prüfung der eingegangenen Schriften werden 
eine Zusammenstellung und Erörterung | durch die Leipziger Zeitung im März des folgenden 
dessen, worin das Faliskische, das Os- | Jahres bekanntgemacht. Die gekrönten Bewerbungs- 
kische, das Umbrische usw. sich als ur- | schriften werden Eigentum der Gesellschaft. 


sprünglicher erweisen als das Latei- D ae a 3 
d , . KR , ruckschriften, die für die Gesellschaft bestimmt 
nischeseitBeginnseinerÜberlieferung; | sind, bittet man unter der Adresse. dar Gesellschaft 


ee a loB | an die Universitäts-Bibliothek in Leipzig senden 
a i el zu wollen. 


tische zu erstrecken, sondern auch auf 
den Wortschatz, bei diesem insbeson- 
dere auch auf Bedeutungsentwicklung. 


Einlieferung bis zum 31. Oktober 1918; Preis Eingegangene Schriften. 


1500 M | Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
= e ; an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
4. Die mittelalterliche [dee der sechs | sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 
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Weltzeitalter. `, O. Klotz, Untersuchungen zu Euripides’ Ion. 
Dem Bearbeiter bleibt überlassen, wieweit er in | Digg. v Freiburg i. Br. Borna-Leipzig, Noske. 
der Sammlung der Quellen gehen und in welchem ` J. Kerkai Qusmodo- Horatins Lueili vestigia 

S ? estig 


men scht EE presserit? Budapest, Apostol-Nyomda Részvény- 


Einlieferung bis zum 31. Oktober 1919; Preis tärsasäg. 
1500 M. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner Gymnasium, oder 
an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Hans Hofmann, Über den Zusammenhang 
swischen Chorliedern und Handlung in 
den erhaltenen Dramen des Euripides. 
Leipziger Diss. Weida i. Thür. 1916, Thomas & 
Hubert. 115 8. 

An einer vielbesprochenen Stelle der Poetik 
(1456 26—32) stellt Aristoteles bekanntlich dem 
Dramendichter Agathon und seinen Genossen, 
die das Chorlied als bloßes mit dem Gang der 
Handlung nicht innerlich verknüpftes du BéÄup ou 
behandeln, die Art des Sophokles und des 
Euripides gegenüber, bei denen der Chor „einer 
der Schauspieler, ein Teil des Ganzen ist und 
an der Handlung teilnimmt“; doch weist er 
trotz der grundsätzlichen Zusammenstellung des 
Euripides mit dem Sophokles das Vorgehen des 
ersteren als verkehrt zuriick und spricht damit 
ein Werturteil aus, das, wie die Scholienliteratur 
zeigt, von der durch die peripatetische Schule 
beeinflußten alexandrinischen Philologie sowie 
von Didymos kurzweg übernommen worden ist 
und bis in die neueste Zeit hinein bei der Be- 


urteilung der Dramentechnik des Euripides ent- 
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scheidend nachgewirkt hat. Der Verf. der vor- 
liegenden, von E. Bethe angeregten Disser- 
tation will den Aristotelischen Dogmatismus 
durch eine historische Betrachtungsweise er- 
setzen und zeigen, daß die die Embolimon- 
Technik vorbereitende Behandlung der Chor- 
lyrik bei Euripides in dem Kampf zwischen 
Lied und Dialog um die Vorherrschaft, der die 
Entwicklung der ganzen attischen Tragödie 
kennzeichne, eine keineswegs auf Lässigkeit 
beruhende, sondern durch den Ursprung der 
Tragödie bestimmte und durch die künstlerische 
Eigenart des Euripides bedingte Erscheinungs- 
form bedeutet; wir haben also eine Verteidigungs- 
schrift vor uns, die durch die unvoreingenommene 
Feststellung des Tatsächlichen ohne Zweifel von 
Wert ist, aber natürlich einem auch heute noch 
das Vorgehen des Sophokles bevorzugenden 
Werturteil nicht seine ästhetisch-kritische Be- 
rechtigung zu nehmen vermag. 

Der Verf. verzichtet bei seiner Analyse der 
Euripideischen Dramen — ob mit Recht, scheint 
mir zweifelhaft — auf die chronologische Be- 
ei und zieht es vor, „Gruppen zu bilden, 
z 1066 
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in denen Stueke mit gleichem oder verwandten 
Erscheinungen vereinigt werden“; er "bildet 
sechs solcher Gruppen, die sich folgendermaßen 
gestalten: „l. Der Chor, mit der Handlung 
durch allgemein menschliche Teilnahme ver- 
bunden, ist bloßer Zuschauer (Alkestis, Medea, 
Hippolytos, Andromache); 2. Der Chor ist an 
der Handlung mitbeteiligt (Ion, Hiketides, Hera- 
kliden, Bakchen, Kyklops); 3. Obgleich der 
Chor an der Handlung nicht beteiligt ist, tritt 
doch sein persönliches Element stärker hervor 
(Herakles, Taurische Iphigenie); 4. Tragödien 
mit scheinbar oder wirklich anakoluthen Liedern 
(Elektra, Helena); 5. Der Chor nimmt selb- 
ständig zur Handlung Stellung (Orestes); 6. Tra- 
gödien mit Liederzyklen (Hekabe, Troades, 
Phoenissen, Aulische Iphigenie)“. Sachlich laßt 
sich gegen diese Gruppenbildung wenig ein- 
wenden, und die Schrift enthält eine ganze Reihe 
treffender Einzelbemerkungen über den Charakter 
und die dramaturgische wie auch die zeit- 
geschichtliche Beziehung der verschiedenen Chor- 
lieder, so daß sie für das Verständnis der Euri- 
pideischen Dichtkunst ohne Zweifel einen er- 
freulichen Fortschritt bedeutet; beachtenswert 
vor allem ist wohl der Versuch, nachzuweisen, 
wie Euripides, zurückgreifend auf den durch 
eine Analyse des Agamemnon in dieser Hin- 
sicht von dem Verf. näher herangezogenen 
Aischylos, „ein altes Erbgut episch-Iyrischer 
Lieder“ aus der Zeit der Entstehung der Tra- 
gödie in seiner Technik des Chorliedes wieder 
lebendig zu machen sucht — für ganz geglückt 
kann ich allerdings meinerseits diesen Versuch 
nicht halten. Von sonstigen Einzelheiten sei 
nur noch angeführt, daß Verf. das dritte Stasimon 
(V.1301—1368) der Helena mit seinem Demeter- 
liede zwar als euripideisch, aber als nicht für 
diese Stelle gedichtet ansieht — eine Erklärung 
für das Eindringen des Liedes an dieser Stelle 
in die Helena vermag der Verf. aber natürlich 
nicht zu geben und weist mit Recht selbst die 
Annahme zurück, daß etwa die Schauspieler 
es „nach freiem Ermessen eingeschoben hätten“. 
Als nicht gerade erfreulicher, aber grundsätzlich 
wichtiger Einblick in die Werkstatt des Dichters 
sei auch nicht unerwähnt gelassen, was Verf. 
im Anschluß an G. Hermann über die Wahl 
des Chores der tyrischen Jungfrauen in den 
Phoinissen äußert: „Euripides hat des Aischylos 
Erfindung wenn nicht übertreffen, so doch 
wenigstens nicht wiederholen und sein Publikum 
durch die Wahl des Titels verblüffen wollen. 
Und schließlich bot sich dem Dichter bei dem 
so gewählten Chore eine erwünschte Gelegenheit, 
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dem Auge etwas Prächtiges , nicht Alktägliches 
zu bieten, durch "den Anblick orientalischer 
Kostüme den Zuschauer zu erfreuen” — man 
tut dem jüngsten der drei großen attischen 
Dramatiker schwerlich unrecht, wenn man auch 
für manche andere Einzelerscheinung in seiner 
Chortechnik — mehr, als unser Verf. dazu ge- 
neigt ist — ein starkes Bedingtsein durch die 
Verhältnisse des damaligen athenischen Theater- 
lebens annimmt; wie denn eine ausgesprochen 
theatergeschichtliche Behandlung der Geschichte 
der attischen Tragödie auch auf dem in der 
vorliegenden Schrift betretenen Wege wohl noch 
ein gutes Stück weiterführen kann. 
Frankfurt a. M. Julius Ziehen. 


Ernst Wenkebach, Pseudogalenische Kommen- 
tare zu den Epidemien des Hippocrates. 
Abhandl. der Kgl. Preuß. Akad. der Wiss. 1917. 
Phil.-hist. Klasse No. 1. Berlin 1917. 4. 62 8. 

In der vorliegenden Abhandlung teilt Wenke- 
bach höchst bedeutende Ergebnisse von Vor- 
arbeiten mit, die er für die Herausgabe von 

Galens Epidemienkommentaren im CMG an- 

gestellt hat. Es sind nicht etwa unbekannte 

oder wenig beachtete Kommentare, denen er 
den Galenischen Ursprung abspricht, sondern 
die bei Kühn XVII A 813—462 abgedruckten 

Erklärungen zum zweiten Buche 

Diese finden sich weder in der Aldina von 

1525 noch in der Basler Ausgabe von 1538, 

sondern tauchen erst bei Charterius (1679) auf, 

und von dort hat sie der Leipziger Mediziner 
kritiklos übernommen. Man könnte nun eg: 
nächst auf den Verdacht kommen, daß Char- 
terius nach irgendeiner lateinischen Übersetzung 
den griechischen Text gefälscht hat; denn bei 
näherem Zusehen stellen sich diese Erklärungen 
als ein seltsames Gemisch des Stiles in Hiat- 
behandlung, Wortgebrauch und Periodenbil- 
dung mit wörtlicher Wiederholung ganzer 

Sätze aus anderen Schriften Galens heraus. 

Die Frage löst sich jedoch ganz anders. Chartier 

hat bona fide ein 1617 in Venedig erschienenes 

Buch nachgedruckt, das den Titel führt: Claudii 

Galeni Pergameni Commentarius in secundum 

Epidemiorum Hippocratis; nunc primum e Groe 

in Latinum sermonem translatus a Joanne So- 

gomeno à. u. d. et publico Graecarum literarum 
professore Venetiis. Dieses Buch aber ist, wie 

Wenkebach ausführlich nachweist, aus Werken 

des bekannten Hippokratesforschers Anutiuß 

Foesius gefälscht, nämlich aus seiner Er- 

klärung des 2. Epidemienbuches und seiner 

Oeconomia Hippocratis (1588). Ganze Ab- 
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schnitte aus jenem Kommentar werden wörtlich 
übersetzt. Dabei erscheinen natürlich die Foes- 
schen Galenzitate als eigene Weisheit Pseudo- 
Galens; die von Foes angeführten Hippokrates- 
stellen hingegen werden meist mit deutlicher 
Bezeichnung dargeboten. Stellen, die dem 
Fälscher Schwierigkeiten bereiteten, im beson- 
deren F'oes’ Auseinandersetzungen mit modernen 
Ärzten, werden einfach übergangen, während 
dort, wo Foes versagt, die Erklärung mühsam 
aus Stücken, die andern Schriften Galens, 
namentlich den Epidemienkommentaren, skla- 
visch entlehnt sind, zusammengeflickt wird. 
Aber doch bleibt ein Rest, wie es scheint, 
eigenen medizinischen Wissens für den Fälscher 
übrig. Diese Tatsache erschwert die Annahme, 
in Sozomenos selbst den Betrüger zu sehen — 
Sozomenos war nicht Arzt, sondern wirkte, 
nachdem die Türken seine Vaterstadt auf Zypern 
erobert hatten, teils als Lehrer des Griecht. 
schen, teils als Jurist in Rom, Padua und 
Venedig; in der Lagunenstadt ist er als Vor- 
steher der Bibliothek des Kardinals Bessarion 
und Zensor der griechischen Bücher um 1626 
gestorben. Anderseits spricht die Art, wie er 
die bisherige Nichtveröffentlichung der Schrift 
begründet und ihre Echtheit verficht, dafür, 
daß er der Fälscher ist. Eine Entscheidung 
könnte vielleicht durch die Auffindung der Hs 
des Kompilators herbeigeführt werden. Im 
Interesse der Sache seien Wenkebachs Worte 
hergesetzt: „Wir erfahren nämlich aus dem 
akademischen Hss-Verzeichnis der antiken Ärzte, 
daß sich unter den griechischen Hss des däni- 
schen Arztes und Antiquars Johannes Rhode, 
der von 1614—1659 in Padua gelebt haben 
soll, eine Hs der Galenschen Kommentare zum 
2. Epidemienbuche befunden habe, Aber alles 
bibliothekarische Wissen und aller Spürsinn, 
den Emil Jacobs und andere noch in Friedens- 
jahren zu ihrer Entdeckung aufgewandt haben, 
vermochten den Verbleib der Rhodeschen Hss 
in Padua nicht zu ermitteln.“ So sind also 
die angeblich Galenischen Erklärungen zum 
2. Buche der Epidemien als plumpe Fälschung, 
die zwischen 1588 und 1617 begangen sein 
muß, erwiesen und können im CMG auch unter 
den Spuria keinen Platz finden. 

Chartier ist hier schuldlos. Aber seitdem 
Diels (1879) in den Doxographi S. 240 für 
einige Stellen der Historia philosopha und 
neuerdings (1918) Mewaldt für 10 Seiten der 
kleinen Schrift De comate dargetan hat, daß 
der Pariser Herausgeber unsere lückenhafte 
griechische Überlieferung durch Rückübersetzung 
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aus lateinischen Übersetzungen zu ergänzen ge- 
sucht hat, ohne diese Tätigkeit auch nur leise 
anzudeuten, ist man mißtrauisch gegen ihn ge- 
worden. Und bei den echten Epidemienkom- 
mentaren zeigt sich dieses Mißtrauen nach 
Wenkebachs Ausführungen nur zu gerechtfer- 
tigt. Allerdings hat auch Gemusaeus in der 
Basler Ausgabe ausnahmsweise die Übersetzung 
des Cruserius (1536), allerdings hat Cornarius 
in dem Jenenser Exemplar der Aldina die 
Juntina von 1541, bisweilen mit dem Zusatze 
ludo, zu Ergänzungen benutzt; Chartier aber 
hat, abgesehen von ähnlichen kleineren Stellen, 
den griechischen Text des ganzen 
Anfangs des Proömiums zu den Epi- 
demienkommentaren (XVII A 1—5, 12K), 
wenn der Inhalt auch unzweifelhaft von Galen 
stammt, durch Rückübersetzung aus einer la- 
teinischen Übersetzung „in den Galentext 
eingeschwärzt“. In allen unseren griechi- 
schen Hss fehlt — jedenfalls infolge Verlustes 
des ersten Blattes im Archetypus — dieser 
Anfang; sie beginnen erst XVII A 5,13 K 
mit den Worten: pövov rpoyvWwaetaı tàç ywo- 
w£Evas végoue, und entsprechend lauten die ersten 
Worte aller lateinischen Hss und Drucke bis 
zum J. 1550. Erst in der Juntina von 1550 
und einem Lyoner Nachdruck desselben Jahres 
erscheint das fehlende Stück in der lateinischen 
Übersetzung des Nicolaus Machellus, eines 
Arztes in Modena. Die von diesem Gelehrten 
benutzte Venediger Hs war wahrscheinlich 
griechisch geschrieben; doch ist es auch nicht 
ausgeschlossen, daß dem Macchelli eine ara- 
bische Übersetzung vorlag — auch der Sco- 
rialensis arabicus 804 enthält unser Prodmium 
in im wesentlichen gleicher Gestalt. Hier sind 
die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen, 
aber Chartiers grober Täuschungsversuch — W. 
spricht von einem „schauderhaft barbarischen 
Gestammel“ — steht fest. Durchgehends metho- 
disch getbter Betrug ist jedoch dem Franzosen 
nicht vorzuwerfen, da er gewisse Lücken, die 
in den Juntinen von 1541 und 1550 in der 
lateinischen Übersetzung ausgefüllt sind, nicht 
ergänzt hat. 

Die ergebnisreiche Arbeit Wenkebachs, die 
uns in der Erforschung der antiken Arzte ein 
gutes Stück vorwärts bringt, ist ein neuer Be- 
weis für die Notwendigkeit des großen Unter- 
nehmens des CMG. 


Leipzig-Gohlis. F. E. Kind. 
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Karl Huber, Untersuchungen über den 
Sprachcharakterdes griechischen Levi- 
ticus. Gießen 1916, Töpelmann. 124 S. 5 M. 

Der Verf. hat nicht unrecht, wenn er sagt, 
eine Syntax der LXX könne erst dann ge- 
schrieben werden, wenn jedes einzelne Buch 
untersucht sei. Zweifellos wäre dies eine große 

Erleichterung, zumal auch die einzelnen Bücher 

nicht nur in der Übersetzungstechnik, sondern 

auch in den griechischen Sprachformen Unter- 
schiede aufweisen. Vorliegendes Buch liefert 
dazu einen verdienstvollen Beitrag und be- 
handelt neben Laut- und Wortlehre zum ersten 

Male die Probleme der gesamten Syntax für 

ein einzelnes Buch, Es kann als Muster für 

weitere Arbeiten dieser Art dienen und zeigen, 
wie dann eine Syntax der LXX tberhaupt 
aufzubauen ist. Huber hat den Text von 

Brooke und Lean (Cambridge 1909) zugrunde 

gelegt. Dieser stützt sich selbst auf den Vati- 

canus B und weicht im Leviticus nur an 15 

Stellen von ihm ab. Verf. führt sie in der 

Einleitung 2fl. an und fügt noch einige bei, 

wo man nach seiner Ansicht B auch nicht 

folgen kann. Da H. nur ein Buch der LXX 

untersucht, so war es ihm möglich, auch die 

Minuskeln beizuziehen, worauf eine große 

Septuagintagrammatik wohl verzichten muß, so 

interessant dies an und für sich ist. In der 

Lautlehre z. B. erhalten wir ein gutes Abbild 

der Orthographie der Handschriften, wobei die 

wichtigsten Erscheinungen m. E. in glücklicher 

Auswahl vorgeführt werden. In der Wortlehre 

konnte Verf. natürlich viel ausführlicher sein 

als Thackeray und ich in unseren Grammatiken 
der LXX, und manche seiner Ergebnisse sind 

im Vergleich z. B. zu den meinigen lehrreich. 

Leider fehlt das Nötige über die Wortbildung. 

Am belangreichsten ist die Syntax. Hier kommt 

die hebräische Unterlage, die von den Über- 

setzern oft ganz pedantisch übertragen wurde 

(vgl. dazu auch Jakob, Septuagintastudien zu 

Ezra, Dissert. Breslau 1912), sehr in Betracht. 

Über die Semitismenfrage äußert sich H. im 

Zusammenhang nicht, sondern begnügt sich am 

Schluß 8. 110 damit, die Anschauung Deiss- 

manns vom papierenen Übersetzergriechisch 

mit zahlreichen okkasionellen Semitismen als 
die hinzustellen, die sich auch ihm aus der 

Untersuchung des Leviticus als die richtige er- 

gab. Wir können aber m. E. aus dem, was 

geboten wird, wenn es auch H. selbst in dieser 

Weise nicht tut, doch wohl entnehmen, daß 

man unter den syntaktischen Erscheinungen 

3 Klassen zu unterscheiden hat. Es sind 
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nämlich erstens diejenigen zu nennen, bei 
denen das hebrüäische Original nicht von Be- 
lang ist, z.B. Dativ der Beziehung, sehr häufige 
Attraktion des Relativums, Perfekt statt Aorist, 
Genet. abs. statt Part. coni., &ws ohne Av, dav 
für dv in hypothetischen Relativ- und Temporal- 
sätzen (ds &dv, nvixa av u. I.), vgl. dazu auch 
Langdon, American Journal of Philol. 24, 447 f 
Die zweite Klasse bilden alle diejenigen Phx&- 
nomene, die im Griechischen, das dem Hebräi- 
schen also entgegenkommt, angetroffen werden, 
bei den LXX aber infolge rein mechanischer 
Nachahmung des Urtextes ganz besonders häufig 
sind, vgl. sie für den Prädikatsakkusativ, dv in 
instrumentalem Sinn, pleonastische Setzung des 
Demonstrativums nach dem Relativum, pleonasti- 
sche Wiederholung der Pronomina bei Sub- 
stantiven oder Verben, die aufeinanderfolgen, 
wobei ich noch hinweisen möchte auf Pseudo- 
Kallisthenes I 41 petà av raldov aðtoð soi 
Ce yovandc abrod xal cr pytpòc abrod, vgl. ima 
Brief der Serenilla Berliner ägypt. Urkunden 
II 885, 9 xal dordloua cy pytépa von sei 
mie ddelpoüs pov; Beispiele für die Wieder- 
holung nach Verben s. bei Bannier, Rhein. 
Mus. LXVII (1912), Zur Stilistik der älteren 
griechischen Urkunden 8, 531, vgl. noch Pap. 
Oxy.IV 744, 6 èpwtõ oe xal napaxaliı oe; ferner 
Infinitiv des Zwecks, ge in abgeschwächtem 
Sinn usw. In die dritte Klasse gehören dann 
Konstruktionen, die ‚schlechthin ungrischisch 
sind und wirklich den Namen Hebraismen ver- 
dienen, z. B. Positiv mit dré (hebr. m) statt 
Komparativ mit ý oder Genet. comp., pleonasti- 
sche Beifügung des zugehörigen Partizips 
zum Verbum finitum für den hebräischen In- 
finitivus absolutus, èv tẹ c. inf. statt eines Parti- 
zips, Gebrauch des Infinitivs mit toù (hebr. De, 
inf.) auch in konsekutivem Sinn, ebenso nach 
Verben, die sonst den bloßen Infinitiv regieren, 
z. B. &vr&lleodar; doch möchte ich hier hin- 
weisen auf Berl. Ägypt. Urk. I 164, 27 
netsa abröv toù Äer, Pseudo-Kallisthenes I 39 
öuvun: tod, II 23 déiw op, weiteres s. bei 
Schmid, Attizismus III 52. Dazu treten lexi- 
kalische Semitismen z. B. der weitgehende Ge- 
brauch von YuyY7, das z. B. nach dem Muster 
des hebräischen mit Personalsuffix versehenen 
gp für „ich selbst, du selbst“ usw. gebraucht 
wird, ferner ápaptía nicht nur = Sünde, sondern 
auch = Sündopfer, weil das entsprechende 
hebräische Wort pn auch diese Bedeutung 
hat, vgl. hierzu auch Wackernagel, Indog. 
Forsch. 31, 262 fi., wo tiber rapaßoAd im Hin- 
blick auf diese Gewohnheit der LXX gehandelt 
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ist. Es schließen sich an wörtlich wiedergegebene | script tradition of the Historia Augusta, Leipzig 
Ausdrücke, die man im Griechischen nicht | und Berlin 1914, Teubner) wie der Deutsche 


kennt, vgl. z. B. 19, 6 oòx moron Ge" alpa = 
nyy "hym No = trachte nicht nach dem Leben, 
endlich Hebraismen im Bau der Sätze vgl. xal 
&yevhdr, tU huépą th åydóņy èxáiecsey Mwoe 
Aapav 9,1, Wiedergabe des bekannten rıY} mit 
folgendem Hauptverbum, eine volkstümliche 
Redeweise, die dem Leser sicher nicht unver- 
ständlich war, s. ferner die Wiederholung des 
gleichen Objekts bei den einzelnen Verben, so 
4, 21 xal èkolsovaw rn póoyov dom thc open: 
Bolfie xal xataxabaoucıy Töv „öcxov, wozu ich 
auf Bannier 1. 1. 530 fl. verweisen möchte, 
dessen Beispiele aus der Gesetzessprache und 
aus Opfervorschriften deutlich zeigen, daß den 
Griechen eine solch umständliche Redeweise 
keineswegs fremd war. Hierher zählt dann H. 
auch den sogenannten Casus absolutus, ins- 
besondere den Nominativus pendens vgl. 6, 88 
(7, 8) A lepebs 6 nposáywv bloxadtwpa dvüpdrou 
TÒ Béppa thc bosanrdgree adrıp Eotaı, wo man 
unter Fortfall von aòtp am Anfang des Satzes 
tæ lepet tp rpoodyovrı erwartet. Die Fügung ist 
durch die hebräische Grundlage veranlaßt, ist 
aber in einer nachlässigeren volkstümlichen 
Bedeweise auch im Griechischen möglich, vgl. 
den Brief der Serenilla (s. oben) Zeile 7 xal 
& &vıyay (= èveyxóv) oo thy EmaroAnv döc adt 
dAn, anderes s. bei Schmid Attizism. III 95 
und Radermacher, Neutestamentliche Grammatik 
(Tübingen 1911) 17 fl. Auffallend ist, daß H. 
Badermacher überhaupt nicht erwähnt, der sich 
gerade um die Lösung der Semitismenfrage 
neben Moulton (Einleitung in die Sprache des 
Neuen Testaments), den Verf. öfters zitiert, ver- 
dient gemacht hat. Die Zahl der Fälle, die 
uns zeigen, daß die beiden Sprachen sich viel- 
fach entgegenkommen, haben sich durch die 
Forschungen dieser beiden Gelehrten erheblich 
vermehrt, womit nicht gesagt ist, daß gar keine 
Hebraismen tibrig bleiben. Jedenfalls aber 
sind sie mehr auf lexikalischem und stilistischem 
Gebiet zu suchen, wie dies auch aus Hubers 
Untersuchungen hervorzugehen scheint. 
Lahr i. B. Helbing. 


Rene Hohl, Zur Textgeschichte der Histo- 
ria Augusta. Ein kritisches Nachwort. 
8.-A. aus: Klio. Beiträge zur alten Geschichte 
hrsg. von C. F. Lehmann-E. Kornemann, Bd. XV. 
Leipzig 1915, Dieterich. 21 S. 

Ungefähr zur gleichen Zeit haben zwei Ge- 
lehrte am selben Problem gearbeitet, sowohl 
die Amerikanerin Susan H, Ballou (The manu- 


Ernst Hohl (Klio XIII 258—288, 387—423, 
XV; Rhein. Museum LXIX 580 ff.; in dieser 
Wochenschrift 1915 Sp. 221 ff.) haben die 
Textgeschichte der Historia Augusta von neuem 
zum Gegenstand eingehender Untersuchungen 
gemacht. Daß es bei diesem zufälligen Zu- 
sammentreffen zu einem Zusammenstoß kam, 
ist begreiflich. Als die kriegerischere hat sich 
die amerikanische Dame erwiesen. An Fleiß, 
Gelehrsamkeit und Scharfsinn scheinen sich die 
Kontrahenten gleich zu sein. Die freiere Be- 
herrschung des Stoffes und den größeren Erfolg 
darf man erfreulicherweise unserem Landsmanne 
zusprechen, dessen Abhandlungen sich durch 
rühmenswerte Vorsicht und glückliche Klarheit 
auszeichnen. 

Bekanntlich ist die älteste und trotz mancher 
Mißverständnisse, christlicher Interpolation und 
andersartiger Fehler beste Handschrift der Codex 
Vaticano - Palatinus lat. 899 saec. IX; der 
früher von Peter bevorzugte Bambergensis ist 
eine wohl in der zweiten Hälfte des 9. Jahrh. 
angefertigte Abschrift des Palatinus. Ebenso 
sollten auch der landläufigen Meinung ent- 
sprechend alle übrigen meist viel jüngeren Co- 
dices von P abstammen. Diese Aufstellung hat 
H. umgestoßen und eine von P unabhängige, 
darum für die Kritik sorgfältigst, wenn auch 
mehr zur Kontrolle des besseren P, heranzu- 
ziehende Hss-Klasse Z erkennen zu können 
geglaubt. 

Ballou nun hat Hohls Auffassung von der 
Überlieferung für im Grunde falsch erklärt, 
auch Z wäre aus P abgeleitet, die neue Aus- 
gabe also ganz auf P aufzubauen. Ich bin nicht 
in der Lage, zu Hohls Verteidigung viel Neues 
hinzuzufügen, möchte es aber nicht versäumen, 
auf seine trefflichen Ausführungen aufmerksam 
zu machen, zumal da Ballou in ihrer Über- 
lieferungsgeschichte mit bestechenden Namen 
und einer scheinbar unfehlbaren Akribie ope- 
rierte. Insbesondere beurteilte Ballou die ver- 
schiedenen durch P2—P7 bezeichneten Noten 
von P anders: P2 die Hand eines Korrektors 
saec. X, P3 das Autogramm Petrarkas, P4 
des Coluccio Salutati, P5 des Manetti, P6 des 
Bernardo Bembo, P7 eines unbekannten Kor- 
rektors aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. ; 
allein aus diesen Korrekturen und Konjekturen, 
obne Benutzung einer nicht von P abstammenden 
Hs wäre zwischen 1457 und 1475 der Text von 
2 zurechtgemacht. Nach Hohls überzeugenden 
Darlegungen sind davon nur die nicht neuen 
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: Behauptungen richtig, daß im 10. Jahrh. P2, 
im 14. Petrarka, im 15. Manetti an P herum- 
gearbeitet haben. Die Zuweisung der Hände 
P4 und Rb an Salutati und Bembo ist sehr 
gewagt, wahrscheinlich mißlungen. H. bestreitet 
nicht die Tatsache der Beschäftigung Petrarkas 
mit P, sondern den Umfang seines Anteils an 
den Notizen, von denen Ballou nicht weniger 
als vier Gruppen (als P3 zusammengefaßt) mit 
ganz abweichender graphischer Physiognomie 
auf Petrarka zurückfübrte. Mit H. glaube ich, 
daß nur die erste Gruppe petrarkisch ist. Für 
Notizen in dem „archaisierenden Stil“, der sich 
bei der Interpolation (Ce. 8, 3) ‘eumque cum 
se vero’ zeigt (Ballou Tafel I 14) zeigt, wies 
Ballou kein Gegenstück aus anderen Hss des 
groBen Humanisten nach, und unseres Wissens 
hat Petrarka weder hier noch sonst karolin- 
gische Schrift bewußt nachgeahmt, der Anfang 
der Renaissauceantiqua liegt keineswegs schon 
bei ihm, wie man gelegentlich lesen kann. 
Überhaupt braucht bei jenen Eintragungen gar 
keine Archaisierung vorzuliegen. Ich halte 
erstens das 12. Jahrh. als Entstehungszeit in 
Italien für nicht unmöglich, erinnere zweitens 
daran, daß selbst an der Wende vom 19. zum 
14. Jahrh., als man sich nachweislich in Verona 
mit der Historia Augusta beschäftigte, die Mi- 
nuskel gerade Italiens der karolingischen Schrift 
vielfach noch nicht sehr fernstand. Jedoch ist 
die Schriftprobe zu geringfügig, um ein ab- 
schließendes Urteil zu erlauben. Ebensowenig 
wie bei der archaisierenden Schrift kann man 
sich durch Ballous Beobachtungen und Behaup- 
tungen von Petrarkas Urheberschaft der Notizen 
in Kursive und einer halbkursiven Schrift 
überzeugen lassen. Hohls Gründe für die An- 
nahme, daß alle diese Notizen schon vor Pe- 
trarkas Benutzung der Hs in P eingetragen 
sind, haben das meiste für sich. Die Schwierig- 
keit, in P4 mit Bestimmtheit die Schreib- 
eigenttimlichkeiten Salutatis wiederzuerkennen, 
war Ballou zwar nicht . entgangen, aber sie 
hatte sich für den Kanzler entschieden. H. 
zeigt, daß Salutati die Historia Augusta gemäß 
den Zitaten in seinen Briefen nicht aus P, son- 
dern aus 2 kannte. 

Auf das Übrige will ich nicht weiter ein- 
gehen, so lehrreich das Für und Wider auch 
ist. Es genügt hier noch an zwei Tatsachen 
zu erinnern, die H. beleuchtet, an die Kenntnis 
von 2, die sich in dem 1361/62 verfaßten 
Romuleon des Benvenuto Rambaldi da Imola 
zeigt, und an das Vorhandensein eines 3-Ver- 
treters aus dem Jahre 1439, des Codex Ad- 
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montensis. 3 war also längst vor der von Ballou 
angenommenen Zeit (1457—75) vorhanden und 
ist vielleicht bald nach 1300, eeng nicht früher 
entstanden. 

München. Paul Lehmann. 
Paul Wendland, Die hellenistisch-römische 

Kultur inihren Beziehungen zum Juden- 
tum und Christentum. 2. u. 3. Aufl. — Die 
urchristlichen Literaturformen. 2. u. 3. 
Aufl. [Handbuch zum N. T. hrsg. v. H. Lietz- 
mann. I, 2. 3.] Tübingen 1912, Mohr. 448 8. 8. 
u. XIV Tafeln. Geb. 10 M. 20*). 

Die erste Auflage des ersten Teiles hat in 
dieser Wochenschrift (1908, No. 4 Sp. 110 ff.) 
durch Corssen eine, auf wichtige grundsätzliche 
Fragen eingehende ausführliche Besprechung 
erfahren, die durch einen Aufsatz „über Be- 
griff und Wesen des Hellenismus“ (Zeitschr. f. 
d. neut. Wiss. 9, 1908, S. 81 ff.) ergänzt wird. 
Die neue Auflage ist überall ergänzt, erweitert, 
stellenweise, wie in dem einleitenden Kapitel 
über die weltgeschichtliche Bedeutung des 
Hellenismus, auf Strecken neu geschrieben. 
Wendland nennt im Vorwort mit besonderem 
Dank einige Besprechungen, die ihm Anregungen 
und Förderung gegeben hätten. Daß er dabei 
die eingehende und sicherlich nicht an der 
Oberfläche der Dinge haftende Rezension 
Corssens mit Stillschweigen übergeht, ist noch 
nicht so bedauerlich, als die Tatsache, daß er 
die grundsätzlichen Bedenken, die dort zur 
Sprache kamen, unbeachtet gelassen hat. So 
fehlt auch dieser zweiten Auflage eine für den 
theologischen Leserkreis gewiß nicht ohne 
weiteres selbstverständliche Bestimmung des 
Begriffes „Hellenismus“ ; auch in ihr vermißt 
man eine genaue Begrenzung dessen, was als 
„hellenistische Kultur“ im Unterschied von 
morgenländischer, griechischer oder römischer 
Kultur zu betrachten ist, und so ist auch jetzt 
nicht deutlich, inwiefern diese hellenistische 
Kultur in der griechischen wurzelt, und was 
sie der morgenländischen verdankt. Es ist 
sicherlich nicht engherzige Begrifisspalterei, 
was den Wunsch nach größerer Klarheit in 


+) Über der Besprechung dieses Buches hat ein 
eigener Unstern gewaltet. Der zunächst in Aus- 
sicht genommene Rezensent mußte während des 
Krieges zurücktreten; der Unterzeichnete, der für 
ihn einsprang, war durch persönliche Verhältnisse 
bisher an der Einlösung seines Versprechens ge- 
hindert. Inzwischen ist der Verfasser des Buches 
unerwartet früh seiner reichen wissenschaftlichen 
Tätigkeit entrissen worden, und diese Besprechung 
wird zu einem wehmätigen Abschiedsgruß, 
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‚diesen grundlegenden Fragen aufkommen läßt. 
Ohne daß die Wurzeln bloßgelegt werden, ist 
ein so vielgestaltiges Gebilde, wie es der 
Hellenismus ist, überhaupt nicht zu erfassen 
und weder die Kraft seiner Leistungen noch 
die bezwingende Gewalt seines Einflusses im 
Abendland und Morgenland zu verstehen. Das 
offen auszusprechen, scheint mir nicht weniger 
Pflicht, wie daneben zu betonen, wie dankbar 
der Theologe immer wieder zu diesem Buche 
greifen wird, das ihm die geistige, reli- 
giöse und eittliche Umwelt des Frühchristen- 
tums unbeeinflußt von irgendeinem Schema 
theologischer Disziplinen zeigt, dankbar auch 
da, wo er Bedenken hat oder Fragezeichen 
setzt. 

Nicht minder dankbar wird er auch den in 
der 2. Auflage neu hinzugekommenen Teil, 
die „urchristlichen Literaturformen“ begrüßen. 
W. versichert, dal er keine „Einleitung in das 
N. T.“ zu schreiben beabsichtigt habe, daß er 
vielmehr die Bekanntschaft mit den dort be- 
handelten Fragen voraussetze. Das trifft zu, 
soweit es die Untersuchungen über Echtheit 
und Verfasserschaft der einzelnen Schriften an- 
geht, die in den „Einleitungen“ einen breiten 
Raum einnehmen, oder die Inhaltsangaben, 
denen dort ebenfalls ein gutes Stück des Raumes 
eingeräumt ist. Was W. versuchen wollte, ist 
in dem Titel zum Ausdruck gebracht: eine 
Darstellung der urchristlichen Literatur unter 
dem Gesichtspunkt der Form. Daß ein solcher 
Versuch gemacht werden mußte, wenn auch 
das in der Ausführung mißlungene Buch von 
H. Jordan über die altkirchliche Literatur 
warnen konnte, wird niemand in Abrede stellen. 
Und daß ein solcher Versuch nur lohnen konnte, 
wenn er von einem Kenner der profanen Lite- 
zaturformen unternommen wurde, ist ebenfalls 
aus den Mängeln der Jordanschen Darstellung 
zu entnehmen. 

Dem Einleitungsschema des N. T. folgeud 
bespricht W. die Evangelien, die Apostel- 
geschichten, die Briefe und die Apokalypsen, 
denen noch ein Kapitel über die Apologien 
folgt. In dieser kunstlosen Gliederung, die im 
Grunde nur dem Zwecke dient, bequeme 
Sammelbecken für den Stoff zu schaffen, scheint 
mir allerdings ein Hinweis darauf zu liegen, 
daß wir nur mit starken Einschränkungen eine 
Darstellung der Literaturformen wagen dürfen. 
So grausam auch die Überlieferung mit der ur- 
christlichen Literatur umgegangen ist: das eine 
laßt sich doch aus den dürftigen Trümmer- 
stücken entnehmen, daß diese Literatur nicht 
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durch jene Überschriften erschöpft wird, wie 
denn auch anderseits recht verschiedenartige 
Stücke — man vergleiche den Philemonbrief 
oder den 2. und 3. Johannesbrief mit dem 
Hebräerbrief — notgedrungen in einem engeren 
Zusammenhang gestellt werden, als die Sache 
selbst rechtfertigt. Aber abgesehen von diesem 
Bedenken gegen die Unzulänglichkeit des von 
W. gewählten Schemas, das darum nicht so 
schwer wiegt, weil jedes Schema seine Vorteile 
und Nachteile hat, scheint es mir darum nicht 
recht geeignet, weil es wohl eine Beschreibung 
des Bestands ermöglicht, nicht aber eine Ge- 
schichte, die doch auch diese Literatur gehabt 
hat. Je mehr die gangbaren „Einleitungen“ 
nur Inventarisationen des Stoffes darstellen, 
um so begieriger durfte man sein, aus der Hand 
des Verf. eine Formengeschichte der christlichen 
Urliteratur zu erhalten, die in die Umwelt ein- 
gezeichnet uns die Eigenart und Selbständig- 
keit wie anderseits auch die Abhängigkeit des 
Christentums zeigen konnte. So anregend es 
auch ist, zu sehen, wie sich W. zu den von 
der theologischen Forschung behandelten Fragen 
stellt, so schmerzlich ist es, die Ansätze zu 
einer erfolgreicheren Gesamtbetrachtung zu 
finden und gleichzeitig die Wahrnehmung zu 
machen, wie diese Ansätze verktimmern, weil 
der Verf. nicht entschlossen genug den neuen 
Weg, den er mit bewußter Absicht beschritten 
hat, weiter verfolgt. R 

So verweist er für die ersten, völlig kunst- 
losen Aufzeichnungen, aus denen sich die 
Gattung der Evangelien entwickelt hat, auf die 
christlichen Mönchsgeschichten, wie die historia 
monachorum und die historia Lausiaca (S. 266). 
Diese Parallele scheint mir viel weniger 
schlagend, als die der Apophthegmata patrum, 
deren verschiedene Rezensionen uns einen will- 
kommenen Einblick in die Entstehung und die 
Überlieferung eines ähnlichen Stoffes ermög- 
lichen. Während jene Novellen das Gewand’ 
einer treuherzigen Einfalt mit mehr oder weniger 
Geschick umschlagen, sind die Spruchsamm- 
lungen, welche Aussprtiche der Mönchsväter, oft 
mit einer geschichtlichen Motivierung über- 
liefern, eine so schlagende Parallele zu der 
ursprünglichen Überlieferung von Jesusworten, 
daß man sich nur wundern muß, wie wenig 
beachtet dieser interessante Stoff bisher ge- 
blieben is. Diese auch inhaltlich vielfach 
höchst charakteristischen Mönchsaussprüche, die 
meist ganz lose aneinandergereiht, zuweilen in 
kleineren inhaltlich zusammengehörigen Gruppen 
verbunden sind, zeigen uns nicht nur, wie man 
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sich Entstehung und Entwicklung der ursprüng- 
lichen Logia-Sammlungen zu denken haben 
wird, sondern weisen auch hin auf die profanen 
Apophtbegmensammlungen, wie sie in den 
Kreisen der Stoa und bei den Kynikern um- 
laufen mochten. Auch dafür geben die Apoph- 
thegmata patrum in ihren verschiedenen Re- 
zensionen ein gutes Beispiel ab, wie der Stoff 
umgebildet, die Spitze eines Ausspruches um- 
gebogen, die Motivierung verdorben wird. Dem 
Theologen liegt diese Parallele aus der späteren 
Zeit nahe; ich zweifle aber nicht, daß dem 
Philologen Parallelen aus der profanen Lite- 
ratur zur Verfügung stehen, an denen sich die 
Vorgänge ebensogut zur Darstellung bringen 
ließen. 

Auf Grund solchen Stoffes sind dann die 
Evangelien gearbeitet, deren Besonderheit W. 
festzustellen sucht. Es ist mir zweifelhaft, ob 
er tiberall auf dem rechten Weg ist, so an- 
regend auch seine Untersuchung ist. Me ist 
ihm in der Hauptsache nur Sammler; er ist 
keine „schriftstellerische Individualität“, „hat 
keinen ausgeprägten theologischen Standpunkt“ 
(S. 267; vgl. 8. 292). Nach W. scheint es, 
als ob er im Grunde nur durch eine Art Zu- 
fall zum Schreiber geworden wäre, der ohne 
viel eigene Geistesarbeit zu Papier brachte, 
was ihm an Stoff zugänglich war. Das wird 
kaum richtig sein. Mc ist freilich kein Bio- 
graph, wie Xenophon; er ist Schriftsteller nicht 
aus innerem Beruf, sondern aus Zwang, und 
seine Absicht kann sich nur aus der inneren 
Lage des Urchristentums ermitteln lassen. W. 
hat das S. 269 f. angedeutet, aber nicht weiter 
verfolgt. Dagegen hat er die Mittel der Dar- 
stellung gut zur Anschauung gebracht. 

Ich bin aut diese Einzelheit ausführlicher 
eingegangen, weil sie mir für die Arbeitsweise 
Wendlands bezeichnend zu sein scheint. Da 
ihm die theologische Literatur auch für Einzel- 
' fragen in einem erstaunlichen Umfang bekannt 
war, bat er sich auch in seiner Weise selb- 
ständig um zahlreiche Einzelfragen bemüht. 
Dadurch ist in seine Darstellung etwas Zwie- 
spältiges gekommen. Stücke der Untersuchung 
drängen sich immer wieder in die Darstellung 
ein und unterbrechen ihren Fluß. Die Eigen- 
art der einzelnen Schriftsteller, die formalen 
Besonderheiten der Evangelien kommen in- 
folgedessen nicht recht deutlich zum Ausdruck. 

Auch in den übrigen Kapiteln zeigt sich, 
daß W. trotz seines Bestrebens, neue Wege zu 
gehen, nur zu oft von der herkömmlichen Be- 
trachtungsweise beeinflußt das Ziel aus den 
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Augen verliert, das er sich gesteckt hat. Es 
scheint mir durchaus angemessen, daß er z.B. 
die Johannesbriefe in dem „Evangelien“ über- 
schriebenen Kapitel behandelt. Denn die 
Eigentümlichkeiten des Stiles verbinden das 
vierte Evangelium und wenigstens den ersten 
Brief auf das engste miteinander. Aber in einer 
Darstellung der Literaturformen dürfte die Zu- 
sammenstellung nicht statthaft sein, wenn das 
Schema streng durchgeführt werden sollte. Es 
zeigt sich eben auch darin, wie schwierig, wo 
nicht unmöglich die Ausführung des von W. 
ins Auge gefaßten Planes ist. 

Sieht man von diesen grundsätzlichen Be- 
denken ab, vertieft man sich in die Einzelheiten, 
so wird man reich belohnt durch die Fülle 
seiner Beobachtungen, die sich, häufig in den 
Anmerkungen versteckt, darbieten, durch wert- 
volle Hinweise auf literarische Parallelen aus 
dem klassischen Gebiet, durch die fortwährend 
geübte Kritik an der bisherigen Arbeit. Hier 
wird auch der Fachmann, für den doch in 
Grunde das Bueh nicht geschrieben ist, immer 
wieder auf Neues stoßen und dankbar von der 
Belesenheit und urteilsfähigen Besonnenheit 
Wendlands lernen, | 

Besonders gelungen scheint mir der Ab- 
schnitt über Paulus zu sein. Hier ist es W. 
ausgezeichnet geglückt, die Spuren der „Ein 
leitung“ zu verlassen und die schriftstellerische 
Eigenart des Apostels zu schildern. Er wendet 
sich mit Recht gegen die neuerdings herror- 
getretene und bei Dilettanten auch rasch be- 
liebt gewordene Einschätzung dieser Schrift- 
stellerei, die sie auf die Stufe der ganz un 
literarischen Papyrusbriefe stellt. Daß Paulus 
nicht geredet hat wie ein alexandrinischer 
Gassenjunge, und daß er nicht geschrieben hat 
wie ein ägyptischer Soldat oder Bauer, wird 
jedem deutlich sein, der die Mittel der paulini 
schen Rhetorik aus den Briefen zu erkenne 
sucht. Mag auch Bultmann in der Heranziehung 
des Stoffes, wie W. mit Recht bemerkt (S. 356 °), 
oft zu weit gegangen sein: auch wenn man ein 
gutes Teil des Vergleichsmaterials beiseite 
läßt, bleibt doch noch eine überwältigende 
Fülle übrig, die es gestattet, sich von der 
geistigen Höhenlage der paulinischen Predigt 
ein einigermaßen zutreffendes Bild zu machen. 
Wenn man sich Paulus freilich wie einen 
wandernden Handwerksburschen vorstellt, der 
in der Herberge oder am Werktisch bei den 
Gesellen und bestenfalls am Abend in einem 
Proletarierklub seinen Glauben verkündete, ® 
muß man auch seinen Stil auf diese Betrachtung?" 
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weise einstellen. Daß sich W. auf der andern 
Seite gehtitet hat, das Maß der bei Paulus 
vorauszusetzenden Bildung zu hoch zu schrauben, 
bedarf kaum eines Hinweises. 
- Wie hier, so bewährt sich auch in dem der 
Apologetik des Urchristentums gewidmeten 
letzten Kapitel die gerecht abwägende Besonnen- 
heit Wendlands, die ihn ebenso von einer 
Überschätzung der Fähigkeiten oder auch nur 
der Gelehrsamkeit der Apologeten, wie vor 
einer Unterschätzung behütet, Letztere ist ja 
neuerdings in weitem Umfang an die Stelle der 
früher üblichen übertriebenen Einschätzung ge- 
treten. Man darf nicht vergessen, daß wir von 
dieser Literatur nur einen Bruchteil besitzen, 
daß das, was wir besitzen, z. T. von Leuten 
stammt, die bewußt die griechische Weisheit 
durch einen barbarischen Glauben zu erschlagen 
versuchten, und endlich, daß diese Reste nicht 
‘ohne spätere Eingriffe auf uns gekommen sind. 
‚Mit Recht betont W. S. 404, daß die Schwächen 
und Einseitigkeiten der älteren Apologetik an 
der Kultur ihrer Zeit gemessen begreiflich 
werden. ` 

Man scheidet von der reichen Fülle der 
Gelehrsamkeit, die in diesem Buche ausgebreitet 
liegt, mit dem schmerzlichen Gefühl, daß sein 
Verf. viel zu frtih seiner Arbeit entrissen wurde. 
Er würde gewiß in späteren Auflagen Gelegen- 
heit gefunden haben, manche Unebenheit zu 
glätten und die Darstellung dem Gedanken 
entsprechender zu gestalten, in dem er die Auf- 
gabe erfaßt hatte. Aber auch so wird niemand 
‚bereuen, daß er sich durch dies Buch in die 
Kultur- und Gedankenwelt des Neuen Testa- 
ments einführen ließ, weder der Fachgelehrte 
noch der Student, für den das ganze Unter- 
nehmen des Handbuchs in erster Linie be- 
stimmt ist. 

Hirschhorn a. N. Erwin Preuschen. 


K. Brugmann und B. Delbrück, Grundriß der 
vergleichenden Grammatik der indo- 
germanischen Sprachen. 2. Bearbeitung. 
Zweiter Band: K. Brugmann, Lehre von den 
Wortformen undihrem@Gebrauch. 
Dritter Teil. Zweite Lieferung. Straßburg 1916, 
Trübner. 556 S. (S. 497—1052.) gr.8. 20 M. 

In schicksalsschwerer und jedenfalls auch 
für die Sprachwissenschaft verhängnisvoller 

Stunde erscheint die Schlußlieferung der zweiten 

Bearbeitung des Brugmanuschen Grundrisses, 

Die umfaßt: Die periphrastischen Tempus- 

bildungen, die Modusbildungen, die Personal- 

endungen ; den Gebrauch der Genera verbi, der 
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Tempora, der Modi, des Verbum infinitum; 
die Partikeln im einfachen Satz (kein Vorwort 
oder Nachwort begleitet die Lieferung, und ein 
Verzeichnis der neu hinzugekommenen Ver- 
kürzungen fehlt). Die Neubearbeitung umfaßt 
demnach jetzt alle diejenigen Teile des Werkes, 
die in der ersten Auflage von Brugmann ver- 
faßt waren (Lautlehre, Wortbildungslehre, 
Flexionslehre), und außerdem noch den Inhalt 
der beiden ersten Bände der Delbrückschen 
Syntax. Wie sehr die Zusammenarbeitung der 
Formenlehre und der Syntax dem Werke zum 
Vorteil gewesen ist, geht schon aus dem Um- 
stande hervor, daß die neue, durch einen Reich- 
tum neuen Stoffes erweiterte Ausgabe nur um 
238 Seiten umfangreicher als die entsprechen- 
den Teile der ersten Ausgabe ist (3835 Seiten 
gegen 3597 Seiten). Dem dritten Bande der 
Delbrückschen Syntax entspricht in der Neu- 
bearbeitung nichts. Das vollständige Werk be- 
steht also jetzt aus der Neubearbeitung und 
dem dritten Bande der Delbrückschen Syntax, 
wodurch unzweifelbaft der falschen Einteilung 


| der Grammatik in drei Hauptteile (Lautlehre, 


Wortlehre, Satzlehre) Vorschub geleistet werden 
wird. Richtig ist nur die Einteilung in zwei 
Hauptteile (Lautlehre und Wortlehre); und es 
leuchtet ohne weiteres ein, daß manche Ab- 
schnitte des Delbrückschen dritten Bandes sehr 
gut in den Rahmen der vorliegenden Schluß- 
lieferung der Neubearbeitung hätten eingefügt 
werden können (so z. B. die Lehre von der 
Verwendung der Personen und Numeri des 
Verbums). Manches, was bei Delbrück steht, 
ist in der vergleichenden indogermanischen 
Grammatik entbehrlich. Daß es auch Ab- 
schnitte gibt, die unbedingt ein neues Kapitel 
erfordert hätten (z. B. die Lehre von der 
Wortfolge), Andert an der Tatsache nichts, dab 
die Satzlehre nur ein Teil der Wortlehre ist. 
Es wäre daher wünschenswert gewesen, daßB. 
auch den Inhalt des dritten Delbrückschen 
Bandes in seine Neubearbeitung bineingezogen 
hätte. 

Die Brugmannsche Darstellung ist wie ge- 
wöhnlich vorzüglich, und ich habe kaum etwas 
einzuwenden, das in einer kurzen, nur die 
Hauptztge berticksichtigenden Anzeige der Er- 
wähnung wert wäre. Höchstens wäre zu rügen, 
daß bisweilen ganz unnötige glottogonische 
Vermutungen in dem Buche Platz gefunden 
haben, Wozu z.B. die tberfltissigen und phan- 
tastischen Bemerkungen, daß die 1. Sing. Konj. 
auf -äm ursprünglich der Akk. Sing. eines 
Verbalabstraktums gewesen sein könne (S. 540), 
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und daß der mediale Sinn der medialen Formen 
ursprünglich mit den eigentümlichen Personal- 
endungen, die das Medium charakterisieren, 
nichts zu tun gehabt habe (S. 590, 685 f.)? 
Die zahlreichen Einzelheiten, in denen ich 
anderer Ansicht als B. bin, gehören nicht in 
den Rahmen dieser Anzeige. 

Das Brugmannsche Werk ist die beste Zu- 
sammenfassung der vergleichenden indogerma- 
nischen Grammatik, die es je gegeben hat. Ob 
es der Ausgangspunkt neuer fruchtbarer For- 
schung werden oder vielmehr auf lange Zeit 
hinaus mehr einem prachtvollen Grabmal der 
einst blühenden Wissenschaft gleichen wird, 
wird die Zukunft zeigen. 

Kopenhagen. Holger Pedersen. 


Paul Lehmann, Mittelalterliche Hand- 
schriften des K.B. Nationalmuseums zu 
München. Sitzungsber. d. Kgl. Bayer. Akad. 
d. Wiss., Philos.-philol. u. hist. Kl., Jahrg. 1916, 
4. Abh. München 1916. 66 8. 

Neben den Hss der K. Hof- u. Staatsbiblio- 
thek und der Universitätsbibliothek sind die 
des K. B. Nationalmuseums teils nur un- 
vollkommen beschrieben worden, teils ganz un- 
beachtet geblieben. P. Lehmann beschränkt 
sich auf die lateinischen und einzelne deutsche Hss 
mittelalterlicher Entstehungszeit und deutscher 
Herkunft. Im allgemeinen sind die ausgehobenen, 
nach ihrem Herkunftsort geordneten Hss nicht 
hohen Alters; die meisten stammen aus dem 
14. und besonders 15. Jahrh. Die wertvollste, 
wie es scheint, ist N.-M. Bibl. 8601 s. XIV 
(1336) mit dem gereimten lateinischen Marien- 
leben des Hugo von Trimberg (S. 50); sie 
stützt u.a. die bisher nur aus Bamberg. E VII 
60 zu entnehmende Autorschaft Hugos. Andere 
Ergebnisse sind z. B. die in N.-M.-Bibl. 989 
sich findende, ungefähr, 1475 geschriebene 
Chronica brevis ordinis fratrum praedicatorum 
des Züricher Dominikaners Johannes Meyer 
(1422—1485), von der bisher nur eine deutsche, 
1481 vollendete Fassung bekannt war (S. 14); 
oder die vom Birklinger Konventualen Balthasar 
von Volkach verfaßte Münster-Schwarzacher Abts- 
chronik in der ältesten Form (S. 17), ferner 
eine deutsche Chronik des Franziskanerordens 
in N.-M. Bibl. 1191, vielleicht von Nik. Glaß- 
berger verfaßt, die bisher unbekannt geblieben 
ist (S. 41 f.); endlich z.B. in NM Bibl. 3801 
deutsche Predigten von Stephan Fridolin über 
die Komplet, eine gleichfalls bis jetzt ganz 
außer acht gelassene Hs (S. 44). Desgleichen 
ist N.-M. Bibl. 1182 (aus Würzburg) zum 
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Liber privilegiorum ecclesiae Herbipolensis des 
Lupold von Bebenburg (S. 58f.) noch nicht 
herangezogen worden. — Für die klassische 
Philologie werden die jungen Hss kaum wesent- 
liche Bedeutung beanspruchen dürfen. Das 
8.60 ff. beigegebene Register ermöglicht leicht 
das Auffinden antiker Stücke bezw. mit der 
Antike zusammenhängenden Gutes. Hingewiesen 
sei besonders auf das ziemlich häufige Auf- 
treten Ciceros (S. 32. Accessus ad Ciceronis 
librum de officiis; S. 33. C. pro Archia mit 
lateinischen und deutschen Erklärungen usw.) 
und zeitentsprechend des Aristoteles und 
seiner Bearbeitungen. 8. 13 lernen wir Sen- 
tenzen aus Aristoteles, Ovid und Horaz kennen, 
8.34 einen Homerus latinus mit Accessus und 
Erklärungen. — Der besondere und größte 
Wert derartiger Publikationen und vor allem 
auch dieser neuen von L. besteht m. E. darin, 
daß durch solches Aufzeigen bisher fast ver- 
grabener Hss neue Probleme ans Licht treten, 
zahlreiche alte von einer neuen Seite frische 
Nahrung erhalten. L. selbst weist z. B. S. 84 
bei der „Lateinischen Interpunktionslehre” in 
N.-M. Bibl. 945 auf diese wichtige, noch un- 
untersuchte paläographische Frage hin. Vor 
allem sind es dann solche Fragen, die Kloster-, 
Bibliotheks- und sonstige Lokalgeschichte be- 
treffen. Man könnte z.B. zu S. 17: Abt Megin- 
gaudus von Münster-Schwarzach, versucht 
werden, etwa innere Zusammenhänge zwischen 
der Gründungssage dieses Klosters und der des 
Benediktinerstiftes Neustadt a./M. zu suchen (vgl. 
J. Schnetz, Progr. d. hum. Gym. Lohr a./M. 
1913/4. S. 57 u. 87); zu S. 25 — Illschwang 
in der Oberpfalz — die Notiz in der für jene 
Zeit noch ziemlich unerforschten, aber kulturell 
höchst interessanten Geschichte dieser alten 
Reichenbacher Propstei im Hewischgau zu ver- 
werten (die Namensform Ylswangk weist chrono- 
logisch z. B. auf die Zeit zwischen den Formen 
Hylswanc und Ilswanc; vgl. J. Pöhnlein, Der 
Propst von Illschwang, 1914 S. 5 — letzteres 
leider nur eine unwissenschaftlich gehaltene 
Broschüre). Die auf S. 51 gebrachte Mitteilung 
könnte zu einer genaueren Darlegung von 
etwaigen Beziehungen zwischen den beiden 
Prämonstratenserklöstern Speinshard (Obpf.) 
und Steingaden (Obb.) hinleiten. Die aus der 
Schaffnerei von Tegernsee stammende Hs N.-M. 
Bibl. 1502 ist ein Beitrag zu einer Kloster 
wirtschaftsgeschichte,. wie sie für einzelne 
Klöster Bayerns, die Chiemssentederlassungea 
und z. T. Polling, Hartwig Peets geschrieben 
hat, Es kämen dann einige kleinere Fragen 
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mehr literarischer oder philologischer Art, 
wie z. B. die superstitiöse Literatur der 
„Christus-“ oder „Himmelsbriefe“ (8.19); eine 
Abhandlung De fabulis poetarum, die nach dem 
Herausg. aus der Renaissance stammt, aber 
schon nach den wenigen Proben ganz mittel- 
alterliches Gepräge annimmt (S. 33); das 
Gleiche gilt zu S. 34 vom Traktat De poätria... 
(Wie hat z.B. der Begriff der fabula Libystica 
seinen Weg in der poetischen Theorie von den 
sophistischen Progymnastikern — Theon. pro- 
gymn. ep póĝðov I p. 73 Bd. II. Sp. — bis 
auf diese Zeit zurückgelegt?); in die gleiche 
Sparte gehören die S. 38 erwähnten Notizen 
über „comoedia“ usw., besonders der Begriff 
und das Wesen der „satira“ im Urteil der 
Späteren (vgl. zuletzt Grauert, Magister Heinrich 
d. Poet von Würzburg, Abh. d b. Ak. d. Wiss. 
Philos.-philol. u. hist. Kl. XXVII [1912] S. 205, 
wozu ich vielleicht die Bemerkungen in meiner 
Dissertation „Die Quellen zum Fabularius des 
Konrad von Mure“ Nürnberg 1916 S. 39 ff. 
fügen darf.) — Zu S. 22, 4—8: si in sacra 
scriptura...qui et Nazarei vgl. Rufin. 
Eus. Hist. eccl. I, 7,13: Herodes cum summan 
potestatem teneret, videns quod ... generis in- 
dicia si permanerent, offuscationis sibi plurimum 
quaererent ... omnes libros, in quibus con- 
scriptio generis habebatur, iussit incendi... 
verum fuere tum pauci diligentes et studiosi 
viri, qui vel descriptos ex parte aliqua huius- 
modi libros domi haberent ... ex quibus fue- 
runt hi ... ĉesrósvvoa (Lesung in P: des- 
potynoe!) id est heriles vel dominici 
(vgl. C. Gl. L. II, 268, 49 f.; II, 578, 48 u.a.) 
Christi, qui et Nazaraei fuerunt ex vico 
Cocchaba Judaeorum, quique per omnem regionem 
cireumeuntes ordinem .. . generationis . . . 
perdocebant. — Der Druck ist sehr gut; nur 
S. 58,1 muß die Zahl 149 (statt 140) lauten. 
Heißt es S. 46,3 wirklich neschentag (== nehsten 
tag)? 

Gerne wäre ich mancher in den interessanten 
Blättern gegebenen Anregung schon hier ge- 
folgt; Zeitmangel zwingt mich jetzt dies zu ver- 
schieben oder mich damit zu bescheiden, wenn 
jemand anderer in diesem Sinne die wertvolle 
Publikation für seine Zwecke durcharbeitet. 

Lohr am Main. Anton L. Mayer. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Monatsschrift für höhere Schulen. XVI, 5/6. 
(225) R. Lehmann, Die Neugestaltung des 
höheren Schulwesens deutscher Staaten im letzten 
- Jahrzehnt, — (284) F. Unruh, Die dritte deutsche 
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Renaissance und die Oberrealschulen. Burdachs Vor- 
trag ‘Deutsche Renaissance, Betrachtungen über 
unsere künftige Bildung’ bedarf der Ergänzung, da 
er nur das humanistische Gymnasium ins Auge faßt. 
Die allgemeinen Sätze Burdachs lassen sich obne 
weiteres auch auf die Oberrealschulen übertragen. 
Bei der Zahl von 34 deutschen Wochenstunden kann 
die Oberrealschule, unterstützt von dem Geschichts- 
unterricht, auch eine hinlängliche Kenntnis der 
antiken, besonders natürlich der griechischen Lite- 
ratur durch Lektüre vorzüglicher Übersetzungen 
vermitteln. Dazu kommt die Einführung in die 
französische und englische Kultur durch gründliche 
Sprachkenntnis und möglichst ausgedehnte Lektüre. 
Der neusprachliche Unterricht muß sich von dem 
Gesichtspunkt aus einstellen: was sind uns Fran- 
zosen und Engländer im Laufe unserer eigenen 
Kulturentwicklung gewesen und was können sie uns 
noch sein? Gegen Burdachs Vorschlag eines ‘philo- 
logischen Physikums’ sind Bedenken zu erheben, 
der Nachweis der Teilnahme an zweckmäßig ein- 
gerichteten Übungen, in denen sich jeder Student 
der alten oder neueren Sprachen in den ersten Se- 
mestern mit Philosophie und Deutschkunde und 
jeder Germanist in derselben Zeit sich außer mit 
Philosophie auch mit der Methode eines fremd- 
sprachlichen oder des geschichtlichen Studiums zu 
beschäftigen hat, dürfte genügen. — (241) W. Rein, 
Zur pädagogischen Begabung. — (247) F. Schmidt, 
Deutscher Unterricht an türkischen höheren Schulen. 
— (250) M. Ohmann, Die Kriegshilfe der deutschen 
Schulen. — (256) H. Gerstenberg, Das Wehrturnen 
als Pflichtfach an den höheren Schulen Hamburgs. 
— (268) G. W. Leibniz, Neue Abhandlungen über 
den menschlichen Verstand. Hrsg. v. E. Cassirer 
(Leipzig). ‘Mustergültige Übersetzung des berühmten 
Werkes’. O. Braun. — G. W. Leibniz, Deutsche 
Schriften. Hrsg. v. W. Schmied-Kowarzik 
(Leipzig). I. Muttersprache und völkische Gesin- 
nung. U. Vaterland und Reichspolitik. ‘Sehr ge- 
lungene Ausgabe’. O. Braun. — (269) K. Heussi, 
Abriß der Kirchengeschichte (Tübingen), ‘Der Be- 
stimmung vorzüglich entsprechendes Buch’, R. Peters. 
— (270) K. Heussi, Einleitung in die Bibel (Tü- 
bingen). Besprochen v. R. Peters. — (272) A.Dove, 
Studien zur Vorgeschichte des deutschen Volks- 
namens (Heidelberg. ‘“Unvollendetes Werk, das 
eine staunenswerte Gelehrsamkeit, reichen Geist 
und eine .glänzende Darstellungsweise bietet‘. Th. 
v. Hagen. — (277) P.Hamberger, Die rednerische 
Disposition in der alten TEXNH PHTUPIKH (Pader- 
born). ‘Einen beachtenswerten Baustein für alle 
rhetorischen Studien bildende Arbeit’. B. v. Hagen. 
— (279) M.Schanz, Geschichte der römischen 
Literatur bis zum Gesetzgebungswerk des Kaisers 
Justinian. IV. Teil. 1. Hälfte: Die Literatur des 
vierten Jahrhunderts. 2. A. (München), ‘Haupt- 
zweck, über die Tatsachen zu unterrichten und der 
wissenschaftlichen Betrachtung oderArbeit zu nützen, 
erreichendes Buch’. Th. Bögel. — (285) V. Hund- 
hausen, Die Oden des Horaz in deutscher 
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Sprache (Berlin. Anerkannt v. P. Hoppe. — (291) 
H. K. Steins Lehrbuch der Geschichte für die 
mittleren Klassen höherer Lehranstalten. Neu be- 
arbeitet v. H. Kollige. 1. Teil: Das Altertum 
(Lebrstoff der Quarta) 9. A. 2. Teil: Römische 
Kaisergeschichte.e Die deutsche Geschichte des 
Mittelalters (Lehrstoff der Untertertis). S.A. (Pader- 
born). Ders., Lehrbuch der Geschichte für die 
oberen Klassen höherer Lchranstalten. Hreg.v. H. 
Kolligs. 1. Bd.: Das Altertum bis zur römischen 
Kaiserzeit (Lehrstof der Obersekunda). 15. A. 
2. Bd.: Römische Kaisergeschichte. Das Mittel- 
alter. Die Neuzeit bis 1648 (Lehrstoff der Unter- 
prima), 13. A. (Paderborn. ‘Altbewährte Lehr- 
bücher‘. P. S. Widmann. — (292) Quellen und For- 
schungen zur alten Geschichte und Geographie. 
Hrsg. v. W. Sieglin. Heft 25 u. 26: H. Phi- 
lipp, Die historisch-geographischen Quellen in den 
etymologiae des Isidorus von Sevilla. Heft 27 u. 
29: L.Schmidt, Geschichte der deutschen Stämme 
bis zum Ausgange der Völkerwanderung. Heft 28: 
F. Strenger, Strabos Erdkunde von Libyen (Ber- 
lin). Anerkennend besprochen von S. P Widmann. 
— (300) Erklärung. Gymnasium und Realanstalten. 
Erwiderung zu gunsten der Realanstalten auf die 
Erklärung von Professoren der Leipziger Uni- 
versität. — (301) An die Historiker Deutschlands. 
Aufforderung zum Beitritt zur Beichsdeutschen 
Weaffenbrüderlichen Vereinigung E. V., Historiker- 
Ausschuß. — (303) K. d’E ster, Sammelstelle für 
Lichtbilder für höhere Schulen. Eine Anregung. 


Literarisches Zentralblatt. No. 30. 

(733) H. Grosch, Der im Galaterbrief Kap. 2, 
11—14 berichtete Vorgang in Antiochia (Leipzig). 
‘Studie, die viele nicht überzeugen wird’. G. H—«. 
— (785) A. Marty, Gesammelte Schriften (Halle 
a. 8.) u. Derselbe, Raum und Zeit (Halle a, S.) 
‘Prächtig ausgestattete Marty-Ausgabe, mit der sich 
die Herausgeber ein zweifelloses Verdienst erworben 
haben’. A. Buchenau. — (745) J. Tolkiehn, Pbilo- 
logische Streifzüge (Leipzig). ‘Büchlein, in dem eine 
Fülle Anregungen zu finden und das als eine wert- 
volle Gabe der Königsberger Schule zu begrüßen 
ist. Pr. — (747) J. Sieveking, Die Terrakotten 
der Sammlung Loeb. 2 Bde. (München). ‘Die Samm- 
lung, ihre Bearbeitung und äußere Ausstattung sind 
einander wert‘. H. Ostern. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 27. 28/29. 

(609) J. Sieveking, Die Terrakotten der Samm. 
lung Loeb, mit einer Einleitung von J. Loeb. 
2Bde. (München). ‘Eine willkommene Gabe auch für 
Kunstfreunde, namentlich aber für die Künstler, die 
„in dieser Kleinkunst einen neuen belebenden Quell 
der Eingebung finden möchten“. H. Bulle. (612)So- 
phokles, übertragen von W. Amelung. I. König 
Oidipus, Oidipus auf Kolonos, Antigone. Mit einem 
Vorspiel Laios (Jena), ‘Ein vornehmes Werk, das 
jeden Freund des Altertums erfreuen wird und den 
nachschaffenden Übersetzer ebenso ehrt wie den 
Verleger’. G. Eskuchet. — (615) Gerth-Lamer, 
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Griechische Schulgrammatik. 10. A. (Leipzig). Selbst- 
anzeige v. H. Lamer. — "Eisen ‘Hpepohdyov oo 
touc 1917 (Görlitz) Anerkennend besprochen von 
Draheim. — (623) P. E. Sonnenburg, Plautus und 
seine Originale. Gegenüber Leos ‘Plautinischen 
Forschungen’ über das Verhältnis des Plautus zu 
seinen Originalen ist jetzt manches richtig zu stellen. 
Mit Prescott ist ein weit- und tiefgehender Einfluß 
euripideischer Dichtung auf die neue Komödie ab- 
zulehnen, wie sich auch die Zusammenhänge, die 
Leo zwischen neuer Komödie und Elegie aufzeigt, 
aus dem gleichen Hintergrund des Hetärenlebens 
erklären, auf dem beide erwachsen sind. Wir 
dürfen uns nicht a priori ein Bild von Plautus’ Vor- 
lagen machen, und was nicht dazu stimmt, ihm zur 
Last legen. Besonders wird für die sog. Kontami- 
nation, wie Kroll nachweist, bisweilen ein viel zu 
kompliziertes Verfahren des Plautus angenommen. 
Wir dürfen uns nicht nur, wie Wilamowitz betont, 
nach Menandros’ Epitrepontes unsere Vorstellung 
von den Stücken der neuen Komödie machen. 
Gegenüber der Behauptung vom weitreichenden 
Einfluß des Euripides hat Süß auf den Zusammen- 
hang mit der alten Komödie, Enk und Prehn auf 
die Entwicklung Menanders hingewiesen; auch die 
von Poland behauptete bewußte Beschränkung wird 
im Laufe dieser Entwicklung immer mehr zum Aus- 
druck gekommen sein. Schwering und Körte haben 
für Terenz den Begriff des Kontaminierens anders 
als bisher festgestellt, so daß es sich nur um Ein- 
arbeiten einzelner Flicken aus andern Stücken in 
die übersetzten Originale handelt, Auch für Plautus 
ist das Verhältnis zu den Originalen einer gründ- 
lichen Revision zu unterziehen. — (630) O. Engel- 
hardt, Hochzeitswunsch. Nach dem Bruchstück der 
Sappho (Hiller-Crusius 91 = Neue 35. 133) ergänzt. — 
Melimelon, Marmelade, Melimelon ist nicht Honig + 
Apfel,sondern eine besonders süßeApfelart, der Honig- 
apfel. Der wilde Obstbaum und auch der Quitten- 
baum wurden durch Einpfropfen eines Apfelbaum- 
zweiges veredelt. Etwas anderes ist pnAdpelı, ein 
Apfelwein für Kranke. „Saftmus,, Schachtelmus, 
Quittenmus“ kommen als Verdeutschungen vor. 
(633) K. Sethe, Von Zahlen und Zahlworten bei 
den alten Ägyptern, und was für andere Völker und 
Sprachen daraus zu lernen ist (Straßburg), u. Der- 
selbe, Selbstanzeige (Göttingen), ‘In hohem Grade 
lehrreiche Schrift. W. H. Roscher. — (640) J. 
Wackernagel, Sprachliche Untersuchungen zu 
Homer (Göttingen). 'Zusammenfassende Untersuchung 
eines mit dem ganzen Rüstzeug des Sprachforschers 
ausgestatteten Gelehrten’. E Drerup. — (648) Lisa 
Hamburg, Observationes hermeneuticae in urnas 
etruscas (Berlin). ‘Gut lesbare und an sich verstän- 
dige Arbeit, deren Resultate aber zum guten Teil 
abzulehnen sind’. H. Lamer. — (665) H. Blümnef, 
Zur vierten Römerode des Horaz (Gdegenbemerkungen 
zu dem Artikel von A. Trendelenburg in No. 19. 
Die Änderung tibiae ... . voce ist überflüssig (dean 
voce acula ist = mit ‘heller’ Stimme) und bedenk- 
lich wegen der starken Umstellung der Wortfolge 
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und weil die Muse, wenn sie lediglich zum Singen 
aufgefordert würde, unwahrscheinlicherweise eine 
andere Muse mitbringen müßte, die sie mit der 
Flöte zu begleiten hätte. Die Wendung melos di- 
cere muß man, trotzdem sie nicht belegt ist, für 
möglich halten, Es ist ferner mit den Handschriften 
fidibus citharave (Ritter, Keller-Holder, Keller- 
Häußner) in den Text zu setzen, so daß fidibus hier 
die Lyra im Gegensatz zur Kithara bedeutet. Statt 
der Konjektur ventosum orbem, die schon Klee ge- 
macht hatte (Jahrb. f. kl, Philol. 1861 8. 848), wird 
vorgeschlagen, für orbem mit Bentley zu lesen 
umbras, während ventosum als charakteristisches epi- 
theton perpetuum, wie bisher, mit mare zuverbinden ist. 
Jedes der drei Reiche hat dann sein bezeichnendes 
Attribut. v. 53 ff. ist nach der gewöhnlichen Deu- 
tung an die sonans Palladis aegis, d. h. die von den 
vergeblichen Angriffen der Giganten ‘erdröhnende’ 
Aegis der P. zu denken. Dann ist die Bezugnahme 
auf den pergamenischen Altar freilich minder zwin- 
gend. Zu der von T. früherjvorgetragenen Deutung 
von Carm. Il, 10, 21 ff. auf die Löwengestalt des 
Giganten Rhoetus ist zu bemerken, daß doch an 
Dionysos gedacht werden könnte, da im homerischen 
Hymnus auf Dionysos v. 44f. sich der Gott in 
einen brüllenden Löwen verwandelt. — (670) Er- 
klärung von Lehrern der Universität Tübingen für 
das humanistische Gymnasium. 


Mitteilungen. 
Bemerkungen zu Epikuros. 
L 


In dem Brief an Herodotos bei Diog. L. X 81 
spricht Epikuros von den beiden Haupthindernissen 
der drapakia, die er im Glauben an irgendwie den 
Weltlauf beeinflussende Götter, hier speziell die 
Gestimmgötter (vgl. 76 f.), und in der Angst vor 
einer Bestrafung nach dem Tode findet. In Be- 
ziehung auf diese Angst sagt er weiter, sie beruhe 
dv më ph bóka taŭra náoyev, KAM dìóyp yé oe rapa- 
ardoet, &dev ph óplCovtas tò dervöv thv lony A xal Goes. 
tapiwy tapayhy Aaußdvev zë elxalws okdlovrı taðta. 

rliefert ist të e xal ¿ótačov, woraus Usener 
(Epicurea 8. 30) den angeführten Text herstellte. 
In dem substantivierten Infinitiv werden also Ada 
und eine Moyos rapdstasıs einander gegenüber- 
gestellt. Die óķa ist bei Epikuros das subjektive 
Urteil, das sich auf Grund der stets (auch in Träumen 
und Wahnsinn) wahren alodnaıs bildet. Die ddfa kann 
also irrtümlich sein, aber sie kann doch eine klare 
Ansicht oder Überzeugung im subjektiven Sinn ent- 
balten., Aber jene Angst vor Bestrafung nach dem 
Tode und deshalb vor diesem selbst beruht nach 
Epikuros nicht einmal auf einer solchen objektiv 
irrtümlichen, aber doch subjektiv klaren Ste, son- 
dern nur auf einer äAoyos rapdatasıc, d. h. einer un- 
vernünftigen Wahnvorstellung, und dies — das ist 
jedenfalls der Sinn der Worte von &dev an — ist 
der Grund, daß die dadurch bewirkte tapay) noch 
intensiver (ixtrerapdvnv) ist, als wenn sie wenigstens 
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auf eine éga begründet wäre. A. Brieger (Epikurs 
Brief an Herodot. Jahresbericht des Stadtgymna- 
siums zu Halle a. S. 1882, S. 24 f.) übersetzt die 
Stelle so: (Die wesentlichste Beunruhigung für die 
Seelen der Menschen liegt) „darin, daß dies nicht 
Gegenstand ihrer Überzeugung ist, sondern sich 
ihnen in Vorstellungen aufdrängt, die mit keinem 
Urteile verbunden sind: daher empfinden dann die- 
jenigen, welche der Wirkung des Übels (nämlich 
der sich aufdrängenden Vorstellung) keine Grenze 
zu setzen wissen, die gleiche oder eine noch 
größere Beunruhigung, als wenn gie von jenen 
Dingen wirklich überzeugt wären.“ Diese Über- 
setzung halte ich mit Ausnahme der gesperrten 
Worte (Geif s. u.) für durchaus richtig, für un- 
richtig aber demnach die auf der Deutung von 
öplferv beruhende Erklärung, die Æoyoç rapdoracıs 
sei „unschädlich, solange die Vernunft die Macht 
hat, der Wirkung derselben eine bestimmte Grenze 
zu setzen“. Neuerdings hat A. Kochalsky in seiner 
verdienstlichen, von kritischen Bemerkungen be- 
gleiteten Übersetzung des X. Buches des Diogenes 
L. (Das Leben und die Lehre Epikurs. Leipzig- 
Berlin 1914) die Stelle folgendermaßen übersetzt 
(S. 31): „weshalb man, wenn man das Fürchterliche 
nicht in seine Schranken weist, die gleiche oder 
sogar eine erhöhte Beunruhigung davouträgt, als 
wenn man nur daran denkt“ An dieser Über- 
tragung glaube ich zweierlei beanstanden zu müssen: 
erstens, wie bei Brieger, die Wiedergabe von öpffev 
mit „in die Schranken weisen“. Denn es dürfte 
schwerlich sich ein Beleg für diese Bedeutung des 
Wortes beibringen lassen. Es genügt aber voll- 
ständig, oder vielmehr es paßt noch viel besser die 
gewöhnliche Bedeutung von Zeie = definire im 
logischen Sinn. Damit bildet es den erforderlichen 
Gegensatz zu der „unlogischen“ Wahnvorstellung 
(Moyos zopdgogel fl, Gerade die Unsicherheit und 
Verschwommenheit der Hadesvorstellungen im Ge- 
gensatz zu einem fest umschriebenen Begriff erhöht 
ihre Unheimlichkeit und steigert so die rapayfı. 
Das zweite, was ich an Kochalskys Übersetzung 
beanstande, sind die Worte „nur daran glaubt“. 
Denn es ist klar, daß das dokdfev (ob man nun 
der Überlieferung oder Useners Vermutung folgt, 
worüber unten) auf óķarç zurückweist. Dies hat 
Kochalsky (S. 30) mit „persönlicher Überzeugung“ 
übersetzt. Dann muß auch odev hier „persön- 
lich überzeugt sein“ heißen. Dies ist aber nicht ein 
geringerer Grad des Glaubens als die &oyos rapd- 
orasıs, sondern ein höherer. Also ist das „nur“ un- 
richtig und zu streichen. Aus demselben Grunde 
kann aber auch die Vermutung Useners ‘sixalwç’ == 
temere nicht richtig sein. Die Eigenschaft der 
Plan- und Kopflosigkeit käme der &Aoyos rapdstaaks,, 
nicht der Abo zu. Will man also das d xal ändern, 
so würde sich eher elxótwç == "mit Wahrscheinlich- 
keit’ empfehlen. Indessen ich glaube, Kochalsky 
hat recht daran getan, das sl xal stehen zu lassen 


*) Diog. L. X 31: näsa alednoic &oyas- 
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nebst dem dödtalov. Er vermutet 8. 71: — 
el xal tödkalov taŭra. Vielleicht können wir der Uber- 
lieferung noch näher bleiben, indem wir nur das 
überlieferte ‘tọ’ in ‘ws’ ändern und schreiben: dau- 
Baveıv de el xal dödkafov Taure. Das xal, das Kochalsky 
in seiner Übersetzung einfach ausläßt, wäre nicht 
in konzessivem Sinn zu el zu ziehen, sondern als 
Steigerung von &öd&afov im Sinn von ‘sogar’ zu ver- 
stehen. Mit dieser leichten Änderung scheint mir 
der Text in Ordnung zu sein, und die Übersetzung 
der ganzen Stelle würde dann lauten: (Die Beun- 
ruhigung.... liegt darin...), „daß diese Stimmung 
nicht auf einer Überzeugung beruht, sondern auf 
einer unverrfünftigen Wahnvorstellung, weshalb sie, 
ohne doch jene Pein scharf bestimmen zu können, 
in die gleiche oder sogar in eine noch heftigere 
Unruhe geraten, als wenn sie wirklich davon über- 
zeugt wären.“ Mit diesem Gedankengang stimmt 
es auch überein, wenn wir in dem neuerdings von 
Diels herausgegebenen I. Buch von Philodemos 
Schrift Ilepl Bräi (Abb, der Berliner Ak. 1915, Phil- 
hist. Kl. Nr. 7, S. 41 f., col. XXIV 24—34) lesen, 
daß die falschen Todesvorstellungen schwerer zu 
„heilen“ seien als die falschen Göttervorstellungen, 
weil sie undeutlicher seien (wozu Diels 8. 94), so- 
wie daß die Beunruhigungen (tapayal) bei den Tieren 
noch heftiger seien als bei den Menschen, weil die 
ersteren keine ébat bilden können (ebendort S. 21 f., 
col. XIII 1 fi.) 
IL 


In der von Dr. K. Wotke im Cod. Vat. gr. 1950 
entdeckten epikureischen Spruchsammlung, die in 
den Wiener Studien für Klass. Philologie X (1888) 
H 175 ff. mit einer Einleitung von H. Usener und 
erklärenden Bemerkungen von Th. Gomperz ver- 
öffentlicht ist, lautet No. 52: H edie rreptyopeber Thy 
oixoupévny xnpbrrouga äi näcıv ńpīv Eyelpeodar dei zöv 
paxapısuöv. Usener (S. 183) und Gomperz (S. 252) 
haben beide an j pùla als Subjekt zu xipixopebei 
Anstoß genommen und sind auch darin einig, daß 
irgendein Ausdruck, der sich auf die Sonne beziehe, 
hier gestanden haben müsse. Usener vermutete 
daher Wlov opaipa, Hartel und Weil (Journal des 
savants 1888 p. 660) d puosopla, während E. Thomas 
im Hermes 27 (1892) S. 31 die Überlieferung halten 
möchte und nur den Vorschlag macht, H Pula zu 
schreiben, um durch den großen Anfangsbuchstaben 
die Personifikation noch deutlicher hervorzuheben, 
Nun ist es ja allerdings bekannt, wie hoch Epikuros 
die Freundschaft schätzte. Köpıaı Ada 27 lautet: 
av 7 copla napaoxevdlerar gie thy op ov Blou paxa- 
Pre: golf peyuordv don A ce plaç vrëge, ein 
Spruch, der auch in der neuen Sammlung als No. 13 
erscheint. In No. 78 der letzteren wird aber die 
copla doch sichtlich noch höher gewertet als die 
Freundschaft: ô yewvalos nepl soplav xal play bdire 
Tfrwret ` av tò péy doti Begrén dyaddv, tò 8° dädvarov. 
Ohne hierauf zuviel Nachdruck zu legen, bleibt 
„die Freundschaft, welche die Welt umtanzt“, 
doch eine sonderbare Vorstellung, und dasselbe gilt 


von 4 piosopla. Dazu kommt aber noch das saeh- 
liche Bedenken, daß die unerläßliche Bedingung 
der paxapıótys trotz aller Hochschätzung der Freund- 
schaft nach epikureischer Ansicht doch nicht diese 
selbst, sondern die drapakla the Wuyig ist. Wenn 
wir uns also nach einem Ersatz für üla umsehen, 
müßte er wohl in dieser Richtung zu suchen sein, 
und hier scheint sich mir ein Wort nahezulegen, 
das für die von Epikuros angestrebte friedlich- 
heitere Seelenstimmung angemessen ist: ebla. Die 
Anderung von ebbia in gela ließe sich paläographisch 
sehr leicht erklären: beide Worte haben genau 
gleich viel Buchstaben; es durften dann nur die 
beiden ersten unleserlich und der dritte, A, undeut- 
lich geworden sein, so daß er als A erschien; was 
lag dann näher, als die Ergänzung zu pùla? Ganz 
ähnlich wurde am Schluß von Nr. 17 das unleser- 
lich gewordene und weniger häufige xdpaxı von 
dem Schreiber in das geläufige "dër irrtümlich er- 
gänzt. Der Sinn aber, glaube ich, wäre vollkommen 
befriedigend: „Sonnige Heiterkeit umtanzt die Welt 
und ruft uns alle wach zur Glückseligkeit.“ Sache 
und Bild decken sich. Vom sonnbeglänzten Himmel 
läßt sich gut das Prädikat zap opcle aussagen. Des 
Himmels Heiterkeit ist aber zugleich das Bild für 
die Heiterkeit der Seele. Das Leben des unphilo- 
sophischen Menschen gleicht dem Schlafe, erst 
durch die Philosophie wird er zum wahren Leben 
erweckt: ein Bild, das schon der alte Herakleitos 
(fr. 1. 73 Diels) gebraucht. Die epikureische Philo- 
sophie im besonderen aber will den Menschen durch 
die Erkenntnis der wahren Lust zum Seelenfrieden 
und zur gleichmäßigen Heiterkeit des Gemüts führen, 
die sich Epikuros selbst sogar noch in den letzten 
qualvollen Tagen seines Lebens bewahrt hat (vgl. 
den Brief an Idomeneus bei Diog. L. 10, 22. Us. 
fr. 138 S. 148). Sie ruft dem Menschen gleichsam 
zu: Die Sonne scheint immer, du brauchst nur die 
Augen aufzumachen, um dich ihrer zu erfreuen; 
oder mit Goethe: „Lerne nur das Glück ergreifen, 
denn das Glück ist immer da.“ 


Es fragt sich also nur noch, ob das Wort däi 
in dem angedeuteten Sinn dem epikureischen Sprach- 
gebrauch eigen ist. Es bei Epikuros selbst nach- 
zuweisen, wäre nicht einmal unbedingt notwendig; 
denn die Sammlung enthält tatsächlich auch Sprüche 
anderer Epikureer, wie des Metrodoros (10. 30. 31) 
und wahrscheinlich des Hermarchos (36). Bei Epi- 
kuros selbst ist nun allerdings das Wort in den er- 
haltenen Resten nicht nachweisbar; das kann aber 
Zufall sein. Daß es im Griechischen wie in pbysi- 
kalischer Bedeutung (z. B. bei Diog. Apoll. fr. 3) 
so auch in dem Sinn der Ruhe und Heiterkeit des 
Gemüts gebraucht wurde, beweist schon fr. 9 des 
Protagoras bei Plut. Cons. ad Ap. 33 p. 118 E, wo 
von Perikles in Hinsicht auf die gefaßte Art, wie 
er den Tod seiner Söhne ertrug, gesagt wird: 
bäige yàp elyero, ZE Be noAlöv Övyro xarà näsa 
Hip elc ebrorulmv xal dvwduvinv xal thy dv er nolkoist 
és, Epikuros selbst gebraucht gerne das Bild 
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der Meeresstille (yaX/wm). So heißt es bei Stob. Flor. 
6, 50 (fr. 425 Us.): d zot’ obv Ah duh Gi pèv tols toù 
gëteree Greet: pexpotépors ovar yalpıı xal Yalnvıa, 
Ge pov Ertxoupos, da 3è tois abrnc dyaßolc peylotots 
edor oby äere: Ähnlich lesen wir in Plutarchs Schrift 
„Gegen die Glückseligkeit Epikurs“ 4 p. 1088 E 
(fr. 429 Us.) als dessen Lehre: de de" obdevi duh 
say Ger nipuxe yalpsıy xal yalnvlleıv sii dei 
Gúpatos Töovals rapohaars 7) nposdoxwpévarç xal refre 
abric droën dorıv. Das zu yaınvıav und yalnvlav 
gehörige Hauptwort zeideg findet sich nun bei dem 
so vielfach aus älteren philosophischen Quellen 
schöpfenden Plutarchos nicht selten mit eböla 
zu einem lv Ad voiy verbunden. So Praec. san. 8 
p. 126 O: oò yàp dv minopovais Könpis EA pëiiev dv 
eddlg gepaée xal zeiten, — Symp. IV 1,3 p. 662 C: 
Àoutpòv dv xap yevópevov xal olvoç Boels Zrouévots 
xal tpoph napeABosca peb’ Hdovtc sbBüc Puas tà ĉuoyep7 
rdvra xal xatéoryoev de tò olxslov tiv ọóov Õorep 
eòdlaç xal yalhyne yevouévys. — Cons. ad ux. 
610 A werden beide Worte als einander ent- 
sprechende Begriffe gegenübergestellt: zoAd yàp dp- 
BAöverar xal "ei äre od Aunnüvros, arep év ed? lg xpa, 
tü rein rei cúpatoç dtayeopfvou. — Symp. VI 
prooem. p. 686 B wird beides im Sinn körperlichen 
Wohlbefindens gebraucht: toù oùwuatoç eòlav xal 
rei hvny Eyovros. Mit Übertragung auf das seelische 
Leben finden sich beide Worte de virt. et vit. 3 
p. 101 C und còla allein de adulat. 27 p. 68 C: 
sÒòdlq indyetat véoç (sc. A zappyola) Endlich heißt 
es in der schon oben angeführten Schrift „Gegen 
die Glückseligkeit des Epikuros“ 5 p. 1090 B in der 
Polemik gegen dessen Lustlehre: eddlav A8 yepe- 
Prin näddov dv ne 3 capxòs dBAdBerav Oslo air 
rapantvsıv ßBeßaltws. Unter diesen Stellen befindet 
sich jedenfalls die letztere im Zusammenhang epi- 
kureischer Gedankengänge. In die Schule des 
Epikuros selbst aber führt uns eine Stelle im I. Buch_ 
des Philodemos [ept föv 7, 7 B. 14 (hrsg. von 
Diels in Abh. der Berliner Ak. d. W. Jahrg. 1915. 
Philos.-hist. Kl. Nr. 7. Berlin 1916): Hier wird die 
Vorstellung, daß sich die Götter mit der Mühe der 
Weltregierung befassen, als Bartıxöv zödlac ab- 
gelehnt (vgl. Diels 8.55 z. BLL Diese selige Ruhe 
und Heiterkeit der Götter, die hier sòla heißt, ist 
ja aber nichts anderes als das Vor- und Abbild der 
epikureischen Glückseligkeit. Eine zweite Stelle 
findet sich bei dem Epikureer Polystratos in seiner 
Schrift [lepi dAöyou xatappovinews (ed. Wilke 1915 
8. 17) col. Xa 1: E dn droluduevor töv xard drdvorav 
edv de eddlav xal ĉıaywyhy uge xal olxslav ipy- 
psða. Ich schlage also vor, zu schreiben: A eòbla 
reptyopsber Thv olxoupévņy xypůttovoa &h ëng pf 
dyslpecdar ini én paxapısuöv. 
UL 


Endlich noch zwei Bemerkungen zuDiogenes 
von Oinoanda. In fr. 36 (Ausgabe von J. William 
1907 S. 43 f.) polemisiert der Epikureer gegen die 
Ansicht der Stoiker, daß die Seelen der Durch- 
schnittemenschen nach dem Tod zugrunde gehen, 
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diejenigen der Weisen aber fortleben (wenigstens 
bis zum Weltbrand): dée yàp oò thv abrhv iyóvtwv 
Iunrsemra Tv te copõv xal av ah aopüv, xy to 
Long dtaykpwar, rowüvrar thy drdpasv. William 
erklärt dies S. 96 so, daß er als Subjekt zu &tandpwar 
ergänzt el pi} copol und meint: „neque tum, si pru- 
dentia excellunt, eandem mortalitatem habent,“ Dies 
scheint mir unrichtig. Vielmehr ist, wie tōv copõv 
und töv uh sopwy zu èyóvtrwv gehört, so auch beides, 
ol Goꝙßot und ol pi} copal zu dtaptpwar als Subjekt zu 
zichen. Dann kann dies freilich nicht „excellere“ 
bedeuten, sondern „verschieden sein“. Es ist ja 
auch höchst künstlich, daß sich d ph) sopol durch 
Klugheit auszeichnen sollen. Diogenes will sagen: 
im Punkte der Sterblichkeit sind beide, die Weisen 
und die Unweisen, gleich, wenn sie auch an Denk- 
kraft verschieden sind. — 

In dem trotz Williams Bedenken (p. XX Œ) wahr- 
scheinlich von dem jungen Epikuros selbst 
stammenden Brief, den Diogenes seiner Inschrift 
einvcerleibt hat (fr. 63 f.) sucht der Verfasser seine 
Mutter wegen beunruhigender Träume, die sie seinet- 
wegen gehabt, zu trösten und aufzuklären: ob2lv 
ydp ènno cot tà pdspara Auüv xaxdv, indem er ihr 
vorstellt, daß diese pavraslaı nichts Greifbares seien, 
sondern nur in Gedanken bestehen (árral yàp oùz 
get, dravontal èé). Hiermit vergleiche man, wie der 
Epikurecr Cassius dem Brutus zu zeigen sucht, daß 
dem Gespenst (pdona), das er vor der Schlacht bei 
Philippi geschen zu haben glaubt, keinerlei Realität 
zukomme (Plut. Brut. 37): es ist nur das Erzeugnis 
einer Bewegung der dıävora. „Kırsisdar A del zieuat" 
xlvnaıs ò’ adt pavrasla ne A vóyas.“ Hier wie dort 
baben wir dieselbe Methode mit demselben nega- 
tiven Ergebnis. 


Heilbronn. Wilhelm Nestle. 


Zum Kürzungsvorfahren der lateinischen 
Handschriften. 


Steffens hat Lat. Pal. XXX VII, Mélanges Cha- 
telain 244 die Meinung ausgesprochen, daß die Ver- 
einigung von Suspension, Kontraktion, Notae iuris 
und tironischen Noten zu einem Kürzungssystem 
in Bobbio erfolgt sei. Beer (Monum. Pal. Vind. 
II 51) stimmte ihm bei, Lindsay, Zentralbl. Bibl. 
XXIX 1912, 56 und Loew, Beneventan Script, 
Oxford 1914, 161, 4 erhoben Widerspruch; vgl. auch 
Tangl, N. Arch. f. AL deutsche Gesch. XXXVI 
1910, 306 (Cacurri, La tachigrafia del cod. Vat. 
5757, Rom 1908 — Anhang: La tach. di B. — ist 
mir nicht zugänglich). Lindsay bemerkte mit Recht, 
daß die Bezeichnung Notae iuris (Literaturangaben 
s. Traube, Vorles. u. Abh. I 142) nur auf Suspen- 
sionen (und vereinzelte Kontraktionen) juridischer 
Begriffe passe, nicht aber auf die Kürzungen von per, 
prae, pro, quae, quam, qui, quia, guod. Nun hat 
Schiaparelli, Note paleografiche, Archivio stor. 
Ital 1914, I, 241—254 (die Fortsetzung kenne ich 
nur aus Mitt. Inst. öst. Gesch. XXXVI 1915, 567) 
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gerade diese mit Benutzung meist norditalienischer 
Quellen auf alten tachygraphischen Brauch zurück- 
geführt, aus dem auch die Notae iuris geschöpft 
hätten; er nimmt an, daß die zu dem p oder g der 
gewöhnlichen Schrift hinzutretenden Zeichen ur- 
sprünglich tironische Noten waren. Die tironische 
Note für con (ein verkehrtes c, das als littera singu- 
laris das Femininum bezeichnen würde) findet sich in 
juridischen Hss, die (bei den litterae singulares zur 
Bezeichnung des Plurals verwendete) Verdoppelung 
desselben für contra. Mentz, der in den letzten 
Jahren eine Reihe von Beiträgen zur Geschichte 
der antiken Kurzschrift veröffentlicht hat (Archiv 
f. Urkundenf. IV 1912, 1; VI 1916, 1; Hermes LI 
1916, 189; N. Jahrb. XXXVII 1916, 493; Rh. Mus. 
LXVIII 1913, 617) betont (Arch. IV, 21), daß in den 
N(otae) M(atritenses), einer im 16. Jahrh. von Am- 
brosio de Morales nach einer Hs angeblich des 
12. Jahrh. gefertigten Abschrift, contra zwar fehle, 
deinde und interim aber durch Verdoppelung der 
Zeichen für de und inter gebildet seien. Er weist 
auch darauf hin, daß die in gewöhnlichen Texten 
namentlich insularer Hss vorkommenden tironischen 
Noten für autem (tironisches a, vgl. Traube, N. Arch. 
f. ält. d. Gesch. XXV1 1900, 234), eius, enim, esse, 
est, et, etiam und vel den NM, einem Verzeichnis 
von Silbennoten, näher stehen als den C{ommentarii) 
N(otarum) TXironianarum), dem Lexikon der Wort- 
noten!) Wenn es auch M. nicht gelungen ist, 
diese Silbennoten ins 2. oder 3. Jahrh. hinaufzu- 
rücken?), können sie, im 7. Jahrh. nachweisbar, sehr 


1) In meinem Bericht über M. (Bursians Jahresber. 
CLXXII) ist 8.15 Z. 1 das Wort: (merowingischen) 
zu streichen, zu S. 14, Z. 2 ff. zu berichtigen, daß 
M. nicht praepusitorum schreiben will, sondern bloß 
annimmt, Isidor habe in seiner Quelle praepositorum 
(oder praepos) gefunden und durch praepositionum 
ersetzt. 

2) Da sich in den NM auch Wortnoten finden, 
die ihrer Bedeutung nach in der Kaiserzeit ent- 
standen sein dürften, aber offenbar spätere Ein- 
schiebsel sind, nimmt M. an, die ursprüngliche 
Fassung des Notenlexikons müsse noch älter sein, 
Aber aus einer Interpolation, deren Zeit und Zweck 
wir nicht kennen, kann doch nicht auf das Alter 
des ursprünglichen Textes geschlossen werden. — 
Ebensowenig scheint mir, da der Zweck der ganzen 
Zusammenstellung nicht untersucht wird, durch die 
Auseinandersetzungen von Mentz im Korrespondenz- 
blatt (Amtl. Zeitschr. des stenogr. Landesamts 
Dresden) LX 1915, 249 (für dessen Benutzung ich 
Herrn Dr. Mentz zu Dank verpflichtet bin) aus- 
reichend bewiesen, daß die Notae Escorialenses die 
Redeschrift einer Silbenstenographie darstellen. Der 


wohl im 6. vorausgesetzt werden, also zu der Zeit, 
wo die Iren klassisches Gut aus Italien nach ihrer 
Heimat brachten, vielleicht auch im 5. (vgl. Johnen, 
Gesch. d. Stenogr. I 232, 243). 

So werden wir mit Lindsay (dessen Notae La- 
tinae, Cambridge 1915, ich übrigens nicht gesehen 
habe) den Gedanken an irische Schreiber aufgeben, 
die zu Beginn der Minuskelzeit in ihrem Arbeits- 
zimmer über Wiederbelebung der Abkürzungen 
alter Hss und über Erfindung neuer nachdenken, 
vielmehr eine allmähliche Entwicklung annehmen, 
in deren Verlauf zu den litterae singulares nicht nur 
Kontraktionen, sondern auch tironische Zeichen, 
vielleicht zunächst zur Unterscheidung der gleichen 
littera hinzutrafen, woran sich einerseits andere 
Unterscheidungen®), andererseits stenographische 
Silbenzeichen anschlossen. Wenn diese Entwick- 
lung in Oberitalien erfolgte, wo es gewiß Über- 
gänge zur Minuskel gab (vgl. Bursians Jahresber. 
CIVI1l1l 105. CLXXII 10), dürfte sich um so leichter 
erklären, daß per in insularen Hss nicht durch 
Durchkreuzung des Längsschaftes von p, sondern 
durch p mit Häkchen, in der westgotischen Schrift 
durch das sonst für pro übliche Zeichen gekürzt 
wird. Für die in insularen, später auch in konti- 
nentalen Hss übliche Bezeichnung von ergo und 
igitur durch g und übergeschriebenes o und s (die 
in den Zeichen für enim: durchstrichenes oder von 
I durchkreuzstes N, und vel: durchkreustes I] — 
Paoli-Lohmeyer, Abkürzungen in der latein, 
Schrift, Innsbruck 1892, sprechen von unechten 
Siglen — Analogien finden) vgl. Lindsay. 

Brünn. Wilh. Weinberger. 


Escor. 8 III 28 des 11. Jahrh. enthält 179 Wort- 
noten, deren eingehendere Betrachtung als nicht 
ratsam bezeichnet wird, weil sie offenbar oft stark 
verzeichnet sind und weil wir in den oberitalieni- 
schen Urkunden fast nur Silbennoten finden, und 
59 Silbennoten, von denen (wenn auch mit Abwei- 
chungen, die auf Rechnung der Schreiber gesetzt 
werden können) 35 (und weitere 5 einigermaßen) 
mit den von Schiaparelli im 31. und 33. Band des 
Bull, dell'ist. stor. It. veröffentlichten (auch von Ments 
Arch. VI 7 zusammengestellten) übereinstimmen. 

3) Vgl. die Kürzungen juridischer Hss (s. auch 
Lindsay, Mélanges Chatelain 155) für nam (Quer 
strich wie bei guam), non (Kürzungsstrich über dem n) 
und nec (n mit Häkchen) und den Aristoteles-Papyrus, 
in dem der Anfangsbuchstabe mit Akut A, xal, Dës 
map, mit Gravis did, Gerd, xatd, napd bezeichnet (s. 
Thompson, Greek and Latin Pal. 79, 1). 


EEE 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Friedrich Bamler, Das Irrationale bei Pia. 
- ton. Erlanger Diss. Gotha 1916, Perthes. 1158. 

Unter einem eigenartigen Gesichtspunkte, im 
Blick auf den Begriff des Irrationalen, werden 
in dieser Abhandlung die ethischen, erkenntnis- 
theoretischen und metaphysischen Grundlehren 
Platons untersucht. In einer ausführlichen Ein- 
leitung, in der sich der Verf. über die Haupt- 
richtungen der modernen Erkenntnistheorie vor- 
züglich unterrichtet zeigt, legt er vom Stand- 
punkt des Neukantianers aus dar, was er unter 
dem Irrationalen versteht: nämlich in der theo- 
retischen Philosophie ein Mißverhältnis zwischen 
der Erkenntnis und ihrem Gegenstand, das 
teils im Wesen der zu erkennenden Dinge, 
teils in dem des erkennenden Subjekts be- 
gründet ist; in der praktischen Philosophie das 
Willens- und Gefühlsmäßige, die emotionale 
Seite des Seelenlebens im Unterschied vom 
Intellekt. 

Den Spuren dieses Irrationalen bei Platon, 
der nach v. Wilamowitz entdeckt haben soll, 
daß der Intellekt nicht zureiche, um das Wollen 
und Können des Menschen zu erklären, wird 
nun zuerst in dessen Ethik, dann in seiner 
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theoretischen Philosophie nachgegangen. Schon 
in der sogenannten sokratischen Periode Platons 
glaubt der Verf. solche Irrationalität nachweisen 
zu können, insofern der Satz, daß die Tugend 
ein Wissen sei, den Eudämonismus, das mensch- 
liche Glücksstreben, zum Hintergrund habe. 
Auch daß im Protagoras (819) gesagt wird, 
Staatsmänner wie Perikles könnten ihren Söhnen 
die dpernnichtübermitteln,wirdhierhergerechnet, 
ferner das Zugeständnis am Schluß des Menon, 
daß die Tugend deiq popa zustande komme, 
die Begründung der Gerechtigkeit auf die pote 
der duyn im Staate und die Einschränkung 
des Intellektualismus durch die Anerkennung 
der relativen Berechtigung der Lust im Philebos 
und in den Gesetzen. Noch deutlicher aber 
tritt nach Bamler das Irrationale bei Platon hervor 
in der Betrachtung der Art und Weise, wie 
das Ideenwissen erreicht wird. Hierher "gehört 
schon der Begriff des npwtov plAov im Lysis, 
ganz besonders aber der durch den Anblick des 
Schönen entzindete Eros im Symposion und 
die Dreiteilung der Seele im Phaidros uud im 
Staate: die Betonung der Bedeutung des dophéc 
und der &rdunla neben dem vote und die 
Forderung der Harmonie dieser drei Seelenteile 
1098 
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als der Bedingung des Glücks des Einzelnen 
wie der Gesellschaft. Endlich ist hierher zu 
beziehen die Kunst, die in den Gesetzen als 
ein Bestandteil der Erziehung erscheint, und 
vor allem die Strafe, die bei einer rein intellek- 
tualistischen Begründung der Ethik sinnlos und 
durch Belehrung zu ersetzen wäre, die also 
nur als irrationales, an die emotionale Seite 
des Menschen sich wendendes Besserungsmittel 
verständlich ist. 

In der theoretischen Philosophie Platons 
glaubt B. mit der herkömmlichen Annahme 
einer rationalistischen dualistischen Metaphysik, 
die der erkennbaren Ideenwelt die irrationale 
Sinnenwelt gegenüberstellt, nicht auskommen 
zu können. Er erblickt hier das Irrationale 
vor allem in der Vieldeutigkeit der platonischen 
Idee, die bald als Gattungsbegriff empirischer 
Dinge, bald als rein logische Kategorie, bald 
als Kulturwert erscheint. Dazu kommt (im 
Menon) die dö&a AAndrs, die richtige Vorstellung, 
das mittelbare Wissen im Unterschied von dem 
unmittelbaren. Gleichermaßen irrational ist die 
Erfassung der Ideenwelt durch den &pws, wie 
die Anschauung der Sinnenwelt durch die 
alsdrcıs, so daß für den Aöyos nur die Be- 
gründung, die Ordnung des schon Erfaßten, 
nicht das Erfassen selbst verbleibt. Schließlich 
gehört hierher noch die Aufnahme der Bewegung 
in den Begriff des Seienden (Sophistes), das 
Problem der Fehlurteile in Verbindung mit dem 
Begriff des Nichtseienden und die Anerkennung 
der Kunst als des Vermögens zu schaffen und 
zu gestalten. 

. Was ist nun von diesem Versuche zu halten, 
der unstreitig mit viel Scharfsinn und Geist 
durchgeführt ist und manche Seiten des platoni- 
schen Denkens in eine neue und interessante 
Beleuchtung rückt? Vor allem liegt immer eine 
Gefahr darin, wenn man moderne Begriffe in 
die antike Philosophie hineinträgt: allzuleicht 
vollzieht sich dabei eine ungewollte Verschiebung 
in den Bestandteilen, mit denen die antiken 
Denker ihre Systeme bauten. Dazu kommt, 
daß manche dieser modernen Theorien, wie die 
gegenwärtig beliebte Scheidung des Rationalen 
und Emotionalen, doch auch wieder anfechtbar 
sind. Der menschliche Geist ist eine Einheit 
und es läßt sich das Vorstellen und Denken 
vom Fühlen und Wollen zwar in der Theorie, 
nie aber in der Wirklichkeit reinlich scheiden, 
weshalb der Streit, welcher der Grundfunk- 
tionen unseres Seelenlebens der Primat gebühre, 
ziemlich müßig ist. Daß dieser wie von der 
ganzen griechischen Philosophie so auch von 


Platon dem Denken zuerkannt wird, kann im 
Ernste nicht bezweifelt werden. Auch B. er- 
kennt (S. 65) an, daß selbst im Symposion „der 
Intellektualismus trotz der irrationalen Funktion 
(des Eros) immer wieder durchbreche“ , daß 
„Platon die emotionale Methode immer wieder 
und besonders an ihrem Ende rational um- 
biege“. Liegt denn aber in diesem philosophi- 
schen Eros überhaupt ein irrationales Element 
in dem Sinne, daß Erkenntnis auf anderem 
Wege als dem des Denkens gewonnen würde? 
Ich kann das nicht finden. Nur das Streben 
nach Erkenntnis bedeutet der Eros, er setzt 
das Denken in Bewegung, aber er ist weit ent- 
fernt, es zu ersetzen. Wenn ferner 8. 36 ge- 
sagt wird, die Ideen seien „die letzten Werte, 
die mit dem Anspruch des unbedingten Sollens 
an den Menschen herantreten“, so ist das aller- 
dings gut kantisch, aber nicht platonisch: dena 
für Platon sind die Ideen die Welt des reinen 
Seins, nicht „die Welt der Werte“, jedenfalls 
nicht ausschließlich : wie es auch S. 103 richtiger 
dargestellt ist. Daß die dperh nicht rational 
und also nicht lehrbar sei, glaubt B. aus 
Protag. 319 als Platons „irrationale“ Meinung 
erschließen zu können, wo Sokrates dem 8o- 
phisten vorhält, daß Staatsmänner wie Perikles 
sich unfähig erweisen, ihre Tüchtigkeit ihren 
Söhnen zu tibermitteln, und er schließt weiter, 
daß, wenn nach dem Menon die Tugend een 
sei, alle Tugendlehre hinfällig sei. Allein jener 
Einwand des Sokrates im Protagoras ist nur 
methodischer Art: im Verlauf des Gesprächs 
kehrt sich ja der beiderseitige Standpunkt voll- 
ständig um, und Sokrates vertritt den lautersten 
Rationalismus. Und ist, wo eine natürliche An- 
lage vorhanden ist, wirklich alle Belehrung 
überflüssig? Die erstere setzt allerdings der 
letzteren ihre Grenzen; aber wie sagt doch 
Protagoras in dem Streit um den Vorrang 
zwischen púas und rabela: pósews xal dorch 
&ıöacxarla eitra. Dazu kommt, daß mit dem 
‘Tugendwissen’ selbstverständlich nicht nur ein 
kußeres Erlernen, sondern ein inneres Über- 
zeugtsein gemeint ist, das in der Tat bestimmend 
auf den Willen wirkt. Einigermaßen anfechtbar 
und ergänzungsbedürftig erscheint mir auch, 
was B. über Platons Verhältnis zur Kunst sagt. 
Im Gorgias wenigstens, auf den S. 113, 2 ver 
wiesen wird, verhält sich Platon zur Kunst völlig 
ablehnend und rechnet (wie Gorgias selbst) die 
gesamte Poesie zur Rhetorik, freilich um sie 
im Gegensatz zu dem Sophisten mitsamt dieser 
zu verwerfen, und auch im Staat und in den 
Gesetzen verhält er sich zu ihr zum mindesten 
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mit vorsichtigster Zurtiekhaltung. Den tieferen 
Grund dafür scheint mir B. übersehen zu haben: 
es ist derselbe, der auch Platons Stellung zur 
Strafe vom Gorgias an bestimmt. B. bemerkt 
richtig, daß eine auf reinem Intellektualismus 
beruhende Ethik an die Stelle der Strafe die 
Belehrung setzen müßte. Wenn nun Platon 
von dem genannten Dialog an der Strafe (die 
er vorher schon durch Protagoras im gleich- 
namigen Dialog erörtern ließ) eine so große 
Bedeutung beimißt, so liegt der Grund dafür 
nicht sowohl in einer Änderung von Platons 
peyehologischer Betrachtungsweise als in der 
völlig neuen Begrlindung seiner Ethik. Unter 
pythagoreischem Einfluß gelangte er, wie schon 
der Mythus am Schluß des Gorgias zeigt, zu 
einer neuen Auffassung der Seele als eines 
ewigen Wesens, das nur zeitweilig in die 
Körperhaft eingeschlossen ist. Mit dieser neuen 
Auffassung von der Bestimmung des Menschen 
tritt bei ihm eine völlige Umwertung aller 
Werte ein, und seine Ethik bekommt durch diese 
neue transzendentale Begründung einen asketi- 
schen Zug, der am stärksten im Phaidon heraus- 
tritt. Nun ist das Böse nicht mehr ein Irrtum, 
sondern eine Krankheit der Seele und die 
Strafe eine Arzenei zu ihrer Heilung. Nun 
verlieren aber auch alle irdischen Güter, Politik 
und Kunst, ihren Wert und das Leben wird 
lediglich eine praeparatio mortis: (Phaidon 9 
p. 64A). Die Bedeutung dieser Wandlung für 
die Genesis des Irrationalen bei Platon hat 
B. bei seiner rein psychologisch und erkenntnis- 
theoretisch orientierten Untersuchung zu wenig 
beachtet, obgleich er 8.67 Anm. mit Recht 
gegen Windelbands Behauptung, die Scheidung 
der Welt in Geist und Körper sei unplatonisch, 
protestiert. Hier und an einer anderen Stelle 
(S. 60, 2) berührt er das Problem des ‘Un- 
griechischen’ bei Platon, ohne ihm weiter nach- 
zugehen, was ja nicht in seiner Aufgabe lag. 
Will man diese Frage untersuchen, so wird 
man hier einsetzen müssen: die orphisch-pytha- 
goreische Seelenlehre, die ihreu orientalischen 
Ursprung nicht verleugnen kann, hat in das 
monistische Denken der Griechen den dualisti- 
schen Gedanken hineingeleitet. Dieser hat auch 
in Platon eine völlige Revolution seines Innern 
bewirkt und hier dürfte meines Erachtens der 
wirkliche Ausgangspunkt für die irrationalen 
Elemente in Platons Denken zu suchen sein. 
Mit diesen Bemerkungen möchte aber Ref. das 
Verdienst der schönen und tiefbohrenden Ab- 
handlung in keiner Weise verkleinern. Es hat 
seinen großen Reiz, diese Fragen auch unter 
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den hier aufgestellten Gesichtspunkten zu be- 
trachten, und die Untersuchung darf als ein 
wertvoller Beitrag zum Verständnis der platoni- 
schen Philosophie, des Bleibenden und des 
Vergänglichen an ihr, bezeichnet werden. 
Heilbronn. Wilhelm Nestle. 


Eusebius’ Werke. 7. Band: Die Chronik des 
Hieronymus. HieronymiChronicon hrag. 
von Rud. Helm. 1. Teil: Text mit einem Namen- 
register. Leipzig 1913, Hinrichs. VIII, 2708. gr.8. 
12 M., geb. 14 M. 50. ` 

Über diese Ausgabe zu berichten, ist kaum 
möglich, wenn der Referent keine selbständige 

Kenntnis der Hss besitzt, die ihr zugrunde 

gelegt sind. Da der Einleitungsband, der die 

Rechtfertigung bringen wird, noch fehlt, muß 

ich mich auf eine kurze Beschreibung des 

Äußeren beschränken. Der Text ist nicht ge- 

druckt, sondern nach einer in einer schönen, 

deutlichen Majuskal geschriebenen Vorlage 
mechanisch vervielfältigt. Leider erfahren wir 
nicht, ob diese beneidenswerte Hs dem Herausg. 
selbst angehört. Der Abschrift liegt die Ox- 
forder Hs (Bodl. lat. auct. T II 26 sc. V/VI) zu- 
grunde; wo die Bruchstücke einer etwas älteren, 

in verschiedene Bibliotheken verzettelten Hs (S) 

vorhanden sind, scheint diese die Grundlage. 

Außerdem werden, ob vollständig, erfahren wir 

nicht, Abweichungen von sechs weiteren, dem 

7. bis 9. Jahrh. angehörenden Hss verzeichnet, 

denen au zwei Stellen noch drei jüngere Zeugen 

zugesellt sind. Für alle Einzelheiten ist der 

Benutzer aufs Raten angewiesen. Man darf 

wohl annehmen, daß der Druck des Einleitungs- 

bandes sich infolge des Krieges verzögert hat, 
sonst wäre die Wortkargheit dieses T'extbandes 
schwer zu verstehen. Doch ist wenigstens ein 

Verzeichnis der Namen beigegeben. Durch die 

Ausstattung hat sich der Verlag ein rühmens- 

wertes Verdienst erworben, 

Hirschhorn a. N. Erwin Preuschen. 


Alfons Kurfess, Die Anfänge der Invektive 
in Rom. S.-A. aus Sokrates III (1915), Jahres- 
bericht des Philol. Vereins S. 103—112. — Die 
Invektivenpoesie der sullanisch-cäsa- 
rischen, augusteischen und nach- 
augusteischen Zeit, Programm von Wohlau 
1915. 408. — Invektivenpoesie des römi- 
schen Altertums Il. UL 8.-A. aus Sokrates 
IV (1916), Jahresber. d. Philol. Ver. S. 184—202. 

In dem Schulprogramm und den Aufsätzen des 

Sokrates, denen Sokr.I1(1914)8.512 ein weiterer 

über ‘Invektiven der Kaiserzeit’, besonders das 

unterdemNamen Sallustsgehende Pamphlet gegen 
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Cicero, sich anreiht, hat der Verf. eine Ge- 
schichte der Invektive in Rom schreiben wollen. 
Er beginnt mit Naevius, behandelt einige Redner, 
vor allem Cato und die Gracchen, und aus der 
Folgezeit im wesentlichen die Dichter. Unter 
Anführung zahlreicher Stellen teils in der 
Originalsprache, teils in deutscher Übertragung 
werden Lucilius, die Neoteriker, Vergils Cata- 
lepton, Horaz, Persius, Lucan, Senecas Tra- 
gödien und Apocolocynthosis, Versus populares, 
Martial, Juvenal, Rutilius Namatianus, zuletzt 
Claudian besprochen. So gibt er einen freilich 
etwas oberflächlichen Abriß dieses Literatur- 
zweiges, in dem von bekannten Größen meist 
Bekanntes vorgetragen wird, dagegen bei engern 
Zusammenhängen und innerer Entwicklung 
wenig verweilt wird. Mancherlei fehlt, was 
man unter dem Titel vermutet; anderes findet 
man, was man hier nicht sucht. Varro Me- 
nippeus muß sich mit einer flüchtigen Bemer- 
kung begnügen an einer Stelle, wo man ihn 
zeitlich nicht erwartet; Ovids Ibis wird nicht 
erwähnt noch sein Angriff gegen den Widersacher 
seines Hauses in den Tristien, dagegen finden 
sich Lucans Epos und die Fabeln des Phädrus 
angeführt. Die mannigfachen Spottgedichte in 
der Anthologia latina und unter den Epi- 
grammen des Auson sind außer acht gelassen, wie 
alles, was es Satirisches in der späteren Zeit, 
abgesehen von Claudian, gibt (vgl. jetzt A. H. 
Weston, Latin satirical Writing subsequent to 
Juvenal. Lancaster 1915). Auch im einzelnen 
findet sich manches Unrichtige. Wer die Pro- 
loge des Plautus als nicht in der Original- 
fassung erhalten hinstellt, verallgemeinert, was 
für einzelne gilt, auf alle; ebenso wer alle 
Prologe des Terenz vom Direktor Ambivius 
Turpio gesprochen sein läßt. Daß nach Kar- 
thagos Fall im Innern des römischen Staates 
eine Reform begann, kann heute selbst ein 
demokratisches Gemüt nicht glauben. M. Furius 
heißt Progr. S. 5 Bibulus, wenn das nicht einer 
der Druckfehler ist, die mehrfach aufstoßen 
(störend S. 23 sera patrimonia für parsimonia). 
Weshalb Mamurra im Hexameter kaum zu ver- 
wenden sein soll (S. 13), dafür liegt kein 
Grund vor. Rutilius wird vor Claudian ge- 
setzt, da seine Reise, 14 Jahre zu früh, auf 
402 verlegt ist und obwohl die Bezeichnung 
seines Gedichtes als eines Schwanengesanges des 
alten Roms adoptiert ist. Aus dieser verkehrten 
Ansetzung rührt auch die falsche Bemerkung 
her, daß er aus Furcht vor den Goten Rom 
verlassen habe und nach Gallien geflüchtet sei. 
Auch ist er in Faleria nicht bei einem Juden 


‘abgestiegen’, sondern hat ohne Erlaubnis des 
Eigentümers fremden Besitz als Ruheplatz aus- 
gewählt, so daß jener mit Fug sein Hausrecht 
wahrt. Burschikose Ausdrücke wie „Cicero be- 
kommt eins ans Bein“ stören besonders in einem 
Schulprogramm (8.15); dafür mögen die zahl- 
reichen Proben aus Catull, Senecas Apocolo- 
cynthosis und Claudian entschädigen. 
Würzburg. Carl Hosius. 


R. v. Scala, Das Griechentum in seiner ge- 
schichtlichen Entwicklung. Aus Natar 
und Geisteswelt No. 471. Leipzig 1915, Teubner. 
108 8. kl.8. Mit 48 Abbildungen im Text. Geb, 
1 M. 25. 

Die Entwicklung des Griechentums von der 
Urzeit bis zu seinem Aufgehen im Byzantiner- 
tum auf so kurz bemessenem Raume zu schildern, 
erscheint selbst dann, wenn man nur die Richt- 
linien gibt und alles fortläßt,wasnicht die Entwick- 
lung kennzeichnet und nicht zu ihr beigetragen 
hat, als eine fast unlösbare Aufgabe. Trotzdem 
ist es dem Verf. gelungen, wobei allerdings eine 
gewisse allgemeine Kenntnis der griechischen 
Geschichte vorausgesetzt werden muß; wer sie 
nicht hat, wird aus dem Buche nicht viel ent- 
nehmen können, Aber auch dem Kenner bietet 
es Anregung genug: es steckt viel mehr Arbeit 
und selbständige Forschung in der kurzen 
Skizze, als „man bei raschem Durchlesen be- 
merkt, und selbst die Polemik scheint an 
manchen Stellen deutlich genug hindurch. Be- 
sonders der Abschnitt über die Urzeit der 
griechischen Völker und die Zeit Homers beruht 
auf genauester Sachkenntnis der vielfach zer- 
streuten Forschungen und zeigt eine in vielen 
Dingen selbständige Behandlung der einschlagen- 
den Fragen; er ist zweifellos als der beste Teil 
der Schrift zu bezeichnen. 


Berlin. Lenschau, 


J. Kaerst, Geschichte des Hellenismus 2 
Aufl. Band I. Leipzig 1917, Teubner. 586 8. 
16 M., geb. 18 M. 

Kaerst nimmt durch sein entschiedenes Be- 
kenntnis zur universalistischen Geschichts- 
anschauung von Anfang an eine besondere Stel- 
lung etwa gegenüber Ed. Meyer, v. Wilamowits 
und Beloch ein. Weun auch Ed. Meyer die 
Übertragung der Begriffe Altertum, Mittelalter, 
Neuzeit auf die alte Geschichte nicht als erster 
vollzogen hat, so kennzeichnet diese Übertragung 
am besten seine Auffassung von der Geschlossen- 
heit jener klassischen Geschichtsperiode. Wah- 
rend nach K. und besonders Ranke die Ge- 
schichte bis auf unsere Zeit eine einzige, wenn 
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auch nicht ununterbrochen ansteigende, sondern 
wellenförmige Linie darstellt, meinen seine 
Gegner gegentiber dieser Kontinuitätsidee einer 
geschichtlichen Betrachtung für die Geschichte 
des Altertums eine völlige Abgeschlossenheit 
in Anspruch nehmen zu können: die Geschichte 
des Altertums hat ihren Kreislauf in sich selbst 
vollendet. „Die Entwicklung der Mittelmeer- 
völker ist danach bisher in zwei parallelen 
Perioden verlaufen. Im Altertum sehen wir in 
anderthalb Jahrtausenden eine Kultur den ganzen 
Kreislauf ihrer Entwicklung durchmachen. Mit 
‚dem Untergang des Altertums hebt die Ent- 
wicklung von neuem an; sie kehrt wieder zu- 
rück zu primitiven Zuständen, die sie einmal 
schon längst überwunden hatte.“ Die Ge- 
schichte. der christlichen Welt ist nicht ein 
zweiter und dritter Akt der Weltgeschichte, 
sondern „die Wiederholung des gleichen großen 
Dramas vom Menschen“. Kurzum, K. wendet 
sich dagegen, daß man der Auffassung von 
einem wesentlich einmaligen großen Pro- 
zesse geschichtlicher Entwicklung, einem inneren 
Zusammenhang des historischen Gesamtlebens 
an einem entscheidenden Punkte den Boden 
entzieht, da damit der Schluß nahe liege, daß 
die geschichtliche Entwicklung überhaupt in 
einer Reihe von solchen parallelen Kreisen 
verlaufe. v, Wilamowitz hebt in seiner Rede 
über die Weltperioden (= Reden u. Vorträge 
8. 132) besonders hervor, daß „eigentlich die 
Rückkehr zum Ausgangspunkt mit bezeichnet 
wird, wenn wir den Hellenen das Wort Periode 
nachbrauchen“. Diese Gedanken führt K. in 
zwei sehr lesenswerten Aufsätzen der Histori- 
schen Zeitschrift 106 und 111 aus und be- 
gründet seine entgegengesetzte, universalistische 
Geschichtsauffassung. Nun ist K. klug genug, 
zu prüfen, ob nicht, selbst wenn sich eine vom 
Altertum zur modernen Welt führende Konti- 
nuität der Entwicklung nachweisen läßt, trotz- 
dem noch von einem Parallelismus der beiden 
großen geschichtlichen Entwicklungen zu reden 
wäre. Es ist unbedingt richtig, daß manches 
in der neuen Geschichte im Altertum nicht 
seine Parallelen hat, so daß K. in gewissem 
Sinne leugnen kann, die Geschichte des Alter- 
tums habe einen Abschluß, vielmehr sei die 
Kontinuität beim Übergang vom Altertum zur 
_ Folgezeit deutlich erkennbar. Aber K. kommt 
auch zu dem Ergebnis, daß der Gesichtspunkt 
als Parallelismus geltend zu machen ist. „Die 
Vertiefung und Verfeinerung des Seelenlebens, 
die Entfaltung wissenuschaftlichen Denkens und 
Forschens, die Ausbildung technischer Macht- 
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und Genußmittel einer reich entfalteten und 
vielfach differenzierten Kultur sind Erschei- 
nungen, die uns berechtigen, von analogen 
Tendenzen und Richtungen antiker und moderner 
Entwicklung zu reden.“ 

Die Frage liegt nicht so einfach, als daß 
ich es hier bei einer Buchbesprechung unter- 
nehmen könnte, die wohlerwogenen Ausfüh- 
rungen Kaersts zu widerlegen. Doch ist die 
Stellung zu dieser Frage sehr wichtig. So sehr 
es scheint, gibt es hier einen Mittelweg nicht. 
Ich freilich trete unbedingt auf die Seite der 
Gegner Kaersts: bei aller Bedeutung antiker 
Kultur für uns handelt es sich um eine wirk- 
liche ‘Periode’ mit Aufstieg und Verfall der 
Träger dieser Kultur. Andere Völker treten 
das Erbe an, ein anderer geographischer Schau- 
platz übt seine Wirkung aus, man benutzt die 
antiken Errungenschaften, aber man verwirft 
doch nicht zu ihren Gunsten die eigenen Ge- 
danken. Wo soll übrigens auch die universa- 
listische Geschichtsauffassung halt machen? 
Parallelismen bestehen in der geschichtlichen 
Entwicklung aller Völker, aber alle Völker 
entwickeln sich anders unter dem Einfluß ihrer 
Art und ihres Klimas, die Chinesen anders 
als die Germanen. So ist denn auch der An- 
griff Kaersts gegen die Altertumswissenschaft 
unhaltbar. In der Tat liegt es so: „Der An- 
spruch dieser Wissenschaft, einen in sich be- 
grenzten Zusammenhang geschichtlicher For- 
schung zu bilden, wird begründet durch die 
Einheit und Abgeschlossenheit ihres Objekts. 
Als dieses erscheint die in sich abgeschlossene 
geschichtliche Kultur des Altertums. Nur die 
gemeinsame Methode stellt dann die Verbin- 
dung zwischen dem Forschungsgebiete des 
Altertums und den anderen historischen For- 
schungsgebieten her.“ Natürlich will wohl auch 
Kaerst nun nicht die Stellung des Altertums- 
forschers so bestimmen, als ob er ohne Aus- 
blick auf die weitere Entwicklung der Mensch- 
heit nur die Geschichte der Griechen und 
Römer als die einer geschlossenen Periode be- 
treibe, in diesem Sinne arbeitet keiner unserer 
großen Historiker auf dem Gebiete des Alter- 
tums, aber unbestreitbar bleibt hier auch die 
Abgeschlossenheit dieser Epoche gegenüber dem 
Mittelalter und der Neuzeit. Demnach vermag 
ich einen wesentlichen Unterschied der eigent- 
lichen Geschichtswissenschaft des Altertums von 
der klassischen Philologie nicht einzusehen. 
Indes möchte ich auch hier wieder auf Kaersts 
eigene Ausführungen verweisen, die zu lesens- 
wert und tiberdacht sind, als daß sie sich nur 
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durch eine gegenteilige Behauptung aus der Welt 
schaffen ließen. 

In dem neuen, stark ergänzten ersten Bande 
mit dem neuen Titel ‘Geschichte des Hellenismus’ 
wird vor allem Wert gelegt auf die Klarlegung 
der universalhistorischen Bedeutung des Hel- 
lenismus, er ist also ein Gegenstück zu Beloch. 
Gerade diese grundlegenden Teile des Buches 
haben in der neuen Auflage mehr Zuwachs er- 
fahren als die Darlegung der ‘Tatsachen’, ob- 
wohl man auch hier fleißigste Mitarbeit er- 
kennt. 

Seit Perikles gewinnt der leitende Staats- 
mann immer mehr bestimmenden Einfluß in der 
nölıs, obwohl der Stadtstaat eigentlich die abso- 
lute Unterordnung des einzelnen gegenüber 
dem Willen der Gesamtheit als seine Grund- 
lage anzusehen hatte. 
Perser versagte dies Prinzip der gleichberech- 
tigten zehn Strategen; so wird der leitende 
Staatsmann auch zum alleinigen Strategen. Es 
kommt also immer mehr darauf an, seiner 
Meinung der Menge gegenüber normativen 
Charakter zu geben. Erste Persönlichkeiten, 
wie Perikles, konnten das durch die Wucht 
ihrer Persönlichkeit erreichen, aber das ändert 
sich seit dem Sturze durch Kleon und andere. 
An die Stelle der Persönlichkeit tritt die Peitho. 
Wer seine Ansicht dem Volke einreden kann, 
hat die Macht, Das ist der Sieg der Indivi- 
dualität. Sokrates und die Sophisten spielen 
jetzt eine Rolle. Sokrates predigt in Wahrheit 
die Objektivität eines Gut und Böse, der Dämon 
weist nur einen Weg. Ganz anders die So- 
phisten: es kommt nicht auf die Güte und 
Richtigkeit der Ansicht an, man muß es nur 
lernen, seiner subjektiven Ansicht normative 
Gültigkeit zu verschaffen. Das Mittel dazu 
geben die Rhetoren, sie lehren Beredsamkeit, 
d. h. die Kunst, seine Ansicht dem Volke ein- 
zureden. Führer des Volkes ist der Demagoge, 
‚ ganz wie in England, wo Asquith solch ein 
Demagoge großen Stiles ist. Der Demagoge 
ist zugleich der leitende Stratege. Das Heer 
des Strategen nimmt immer mehr den Charakter 
eines Söldnerheeres an und wird so immer 
mehr ein Werkzeug zur absoluten, dynastischen 
Macht. 

Im Kampfe gegen Makedonien aber, so führt 
K. aus, war eine nationale Einigung aller grie- 
chischen Kräfte nötig, der sich der Egoismus 
der einzelnen zéie widersetzte. Demosthenes, 
der freilich in der Wahl der Mittel kein abso- 
lutes Vorbild ist, der sich aber durch die bona 
fides angenehm von modernen Demagogen wie 


Im Kampfe gegen die 
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Wilson, Asquith usw. scheidet, kann sein Volk 
nicht mehr zum Freiheitskampfe führen, weil 
die Bedingungen andere geworden sind als zur 
Zeit Marathons. So muß Griechenland eine Beute 
der Makedonen werden. 

Soweit stimmt Kaerst auch mit einer Auffas- 
sung etwa Ed. Meyers überein. 

In Makedonien liegt die Entwicklung so, 
daß sich schon seit Amyntas durchaus groß- 
makedonische Bestrebungen nachweisen lassen, 
wie dies aus dem von Rosenberg (Hermes 1916) 
schön behandelten Rechtsstreit unter Amyntas 
ergibt, der von K. natürlich noch nicht ver- 
wertet werden konnte. Den Höhepunkt er- 
reichen diese großmakedonischen Bestrebungen 
unter Philipp II. und Alexander, unter dem 
sich dann der Wandel vollzieht. Vielleicht 
seit der Eroberung Ägyptens entwickelt sich in 
Alexander die Idee eines Weltreiches, sicher- 
lich aber nach dem Tode des Darius. 

Natürlich war es bei den Bestrebungen, 
auch auf Hellas Einfluß zu gewinnen und als 
sein Vorkämpfer aufzutreten, nicht belanglos, 
wie sich die Griechen zu der Frage nach der 
Stammeszugehörigkeit der Makedonen stellten. 
Für mich ist es unbestritten, daß die Griechen 
das Hellenentum der Makedonen abstritten, schon 
aus politischen Gründen; aber K. nimmt auch 
zu der sekundären Frage Stellung, ob die 
Makedonen Griechen waren. Er bejaht gegen 
Beloch noch immer die Frage, meiner Ansicht 
nach entschieden mit Unrecht. 

Gewiß ist die Amtssprache griechisch, bei 
uns war sie früher einmal französisch, die 
Garde hat einen griechischen Namen, bei uns 
einen französischen Namen, Alexander stellt 
sich als Vorfechter der Griechen hin, ebenfalls 
aus politischen Gründen gelten seine Kolonien 
als griechische Niederlassungen. Wesentlicher 
könnte es schon sein, daß die wenigen über- 
lieferten Glossen fast alle griechisch sind, doch 
sind es Griechen, die wohl mehr des Dialektes 
wegen diese Fremdworte überlieferten. ` Die 
Gründe von K., daß Thraker und Illyrer nicht 
annähernd soviele griechische Eigennamea 
haben, wie die Makedonen, daß die Ortsnamen 
öfter griechische Formen (!) zeigen, zieben 
nicht. Meiner Ansicht nach liegt die Sache 
so. . Homer kennt noch keine Makedonen, in 
Pierien wohnen Thraker, so daß die Makedonen 
erst später eingewandert sind. Am Trojazug, 
an dem alle griechischen Stämme teilnehmen, 
fehlen die Makedonen. Ganz folgerichtig gelten 
bei den Geographen Pydna, Methone usw. als 
Gründungen in Thrakien. Die Einwande- 
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rang erfolgte aus Epirus, denn nach Strabo 
327 sprechen Makedonen, Illyrer und Epiroten 
eine Sprache. Auch Senecas Quelle bezeichnet 
die Makedonen als nichtgriechisch. Damit stimmt 
überein, wenn Appian Syr. 63 Orestis als Ur- 
sitz der Makedonen gilt, denn nach Hekataeus 
sind ebenso wie nach Strabo die Oresten Epi- 
roten. Am Pindus nennt nun Herodot die 
Makedner Dorer aus Epirus, aber Herodot 
sagt oder weiß nicht, daß die Makedner etwa 
Makedonen sind. Pindar sagt aus offenbar 
gleicher Quelle dasselbe. Nach Herodot VIII 43 
wären auch die Mehrzahl der Peloponnesier 
Dorer und Makedner, also offenbar auf Grund 
gleicher Anschauung. K. schließt nun, da 
Dorer und Makedner gleichgesetzt sind, so sind 
die Makedonen, die von den Makednern nicht 
zu trennen wären, Dorer, d. h. Griechen. Aber 
einmal ist von Herodot und auch sonst nicht 
Identität der Makedner und Makedonen be- 
hauptet, ferner sollte die Geschichte von den 
‘Dorern’ in Mittelhellas, die nichts als den 
gleichklingend gemachten Namen mit den Do- 
rern gemeinsam haben, zur Vorsicht mahnen. 
Nach Hesiod (Steph. Byz.) jedenfalls waren 
Makedonier und Magneten ein stammverwandtes 
Volk, die Magneten aber sind als Nicht- 
Griechen stets nicht zu Thessalien und nicht zu 
Hellas gerechnet worden. Ambracia und Mag- 
nesia sind die geographischen Grenzen, d. h. 
Makedonen und Magneten scheiden aus, gelten 
auch als für Kolonisation in Betracht kommen- 
des Gebiet: Scylax, Lycophron (= Timaeus), 
Dionysius Kalliphon (= 8cylax), Arrian usw. 
Immer wird die Sprache als nichtgriechisch 
bezeichnet. Curt. III 25. IV 36: Willst du 
makedonisch reden? Nein, die Anwesenden 
verstehen das Griechische besser. — VI 41: 
Nicht schämte sich Philotas als Makedone Grie- 
chisch zu reden und mit seinen Landsleuten 
durch griechische Dolmetscher zu verkehren. 
— VIII 17: An Alexanders göttlicher Ver- 
ehrung waren die Griechen schuld, nicht die 
Makedonen. — Demosth. (Olynth. R.): Philipp 
ist weder Grieche noch den Griechen verwandt, 
sondern Makedone. — de falsa legat, 327: 
Philipp will Amphiktione werden, also Bar- 
baren und Makedonen wollen jetzt in diesen 
Bund eintreten. — Plut. Eumen. 14: in make- 
donischer Sprache wird Eumenes begrüßt. 
Immerhin mag dagegen das Königshaus als grie- 
chischen Ursprunges gegolten haben, wenigstens 
wird hier seit jenem Zulassungsgesuch zu den 
Olympien immer wieder dieser Gegensatz des 
Königshauses zum Volk betont: Herod. VII 180. 


Zuerst von allen Hellenen ergaben sich die Aleu- 
aden. Isokrates V 45, 108: das Königshaus ist 
hellenisch, das Volk barbarisch. 

Mir scheinen demnach die Makedonen, wie 
freilich auch die Epiroten — das scheidet mich 
von Beloch — als nichtgriechischen Stammes. 

Alexander faßt dann den Plan der Welt- 
herrschaft. Wie der griechische Geist die Welt 
durchdringt, so will Alexander auch politisch 
die Welt beherrschen: ein universales Welt- 
reich unter griechischer Kultur. Seine Ahnen 
sind ja Achilleus und Herakles. Sein make- 
donisches Heer reicht zur Lösung der Aufgabe 
nicht aus. So nimmt er Ersatz aus persischen 
Kräften, d. h. er erstrebt damit eine Ver- 
schmelzung der Völker und Bildung einer 
neuen, universalen Nation: so feiert er seine 
Hochzeit mit persischen Frauen. Da aber ein 
Weltherrscher über dem Gesetz stehen muß, 
erhebt er sich, der vorher als griechischer 
Bundesfeldherr an das Gesetz gebunden war, 
zum Gott. Die Grenzen zwischen Göttern, 
Heroen, Menschen sind den Griechen schwan- 
kend, denn erst die jüdisch-christliche Religion 
hat die unüberbrückbare Scheidewand zwischen 
Mensch und Gott aufgebaut, aber die Form 
entlehnt Alexander, wie ich meine, dem Orient. 
Das Gotteskönigtum wurzelt im hellenischen 
Kulturkreis, nur in der Form knüpft er an die 
rpooxuvrcıs der Orientalen an. Diese ist dem 
Orientalen natürlich, nicht dem Europäer, der 
in ihr keine Formensache zu erkennen vermag, 
sondern für den sie tatsächliche Anerkennung 
der Herrschaft ist. Alexander stellte sich dann 
in Olympia als Gott vor und macht vom gött- 
lichen Recht Gebrauch. Die griechischen 
Staaten erkennen ihn als Gottkönig an. Neue 
Aufgaben erwarten ihn, da rafft ihn der Tod 
mitten aus seinen Plänen, insbesondere vermag 
er nicht mehr dem bedrängten Hellenentum im 
Westen zu Hilfe zu kommen. 

Es ist bei einem Forscher von der Bedeu- 
tung Kaersts selbstverständlich, daß er die nicht 
unerhebliche Literatur mit Fleiß und Kritik 
verarbeitet hat, so daß das Buch auch in seinen 
Einzelheiten durchaus auf der Höhe der Zeit 
steht. Man wird immer viel lernen von K., 
selbst wenn man seine Grundanschauung nicht 
teilt. 


Friedenau-Berlin. Hans Philipp. 
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Artur Ledi, Studien zur älteren atheni- 
schen Verfassungsgeschichte. Heidelberg 
1914, Winter. V, 422 8. 8. 10 M. 

Das Buch des Grazer Gelehrten, der sich 
bereits durch mehrere Studien zum attischen 
Staatsrecht bekannt gemacht hat, enthält eine 
Reihe teils kleinerer, teils umfänglicherer Ab- 
handlungen zur attischen Verfassungsgeschichte. 
Bei der Schwierigkeit der efnzelnen Gegenstände 
und der etwas umständlichen Art der Beweis- 
führung des Verf. ist es äußerst schwer, 
kritisch zu ihnen Stellung zu nehmen: eine 
solche Kritik würde ein Buch von nicht ge- 
ringerer Stärke als das des Verf. ergeben. Ich 
muß mich daher darauf beschränken, die Haupt- 
ergebnisse mitzuteilen. 

Der Verf. geht von dem bekannten Kapitel 
in Aristoteles Politeia über die drakontische 
Staatsverfassung aus, das nach U. Wilckens un- 
bezweifelbarer Beweisführung spätere Zutat ist: 
nach Ledl rührt sie von Aristoteles selber her, 
der außer dem Übergangssatz und der Zeit- 
bestimmung èr’ ’Apıoralypou Apyovros noch §§ 4 
und 5 aus eigenem hinzusetzte, um sie später 
beieiner Neubearbeitung einzufügen. Schwieriger 
ist die Frage nach der Echtheit der Verfassung, 
und hier fußt L. vor allem auf dem Nachweis, 
daß sie einerseits durchaus zu den wirtschaft- 
lichen und verfassungsmäßigen Zuständen des 
5. Jahrh. stimmt, anderseits aber auch große 
Ähnlichkeit mit dem Verfassungsentwurf von 
411 aufweist. Da nun an ein und dieselbe Person 
als Verfasser nicht zu denken ist, so kommt er 
zu dem Schluß, daß es sich um die Arbeit eines 
Oligarchen aus dem Kreise des Theramenes 
handelt, der nachträglich zeigen wollte, wie man 
411 die Sache eigentlich hätte anfassen müssen 
und der zur Empfehlung seines Elaborats den 
Namen des alten Gesetzgebers wählte, für den 
seit 409 ein lebhafteres Interesse in Athen nach- 
zuweisen ist; durch ihn hat sich Aristoteles 
täuscheu lassen. Daß es sich bei seinen letzten 
Ausführungen nur um Möglichkeiten handelt, 
wird der Verf. zugeben ; dagegen halte ich nach 
seiner Arbeit den Beweis für die Unechtbeit 
der sogenannten drakontischen Verfassung so 
ziemlich für erbracht, Hieran schließt sich ein 
Aufsatz über die Zeit des kylonischen Frevels, in 
der L. die bekannten Ansätze von Seeck und 
de Sanctis zu widerlegen sucht. Sicher ist, daß 
manche der von beiden vorgebrachten Beweise 
auf sehr schwachen Füßen stehen; allein das 
kann dartiber nicht wegtäuschen, daß L. zur 
Festigung des alten Ansatzes auch nichts Neues 
beigebracht hat; denn daß die Worte des solo- 
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nischen Amnestiegesetzes Bon. . Gel 

čoevyoy (Plut. Sol. c. 19) nur auf Kylon und 
seine Leute gehen können, wäre doch noch zu 
beweisen. Versuche in der Art des Damasias 
können auch vor Solon gemacht sein; jedenfalls 
spricht die bis ins einzelue gehende Genauigkeit 
der Erzählung sehr gegen ein hohes Alter des 
kylonischen Frevels. 

Der mittlere Hauptteil des Buches (8. 105— 
272) enthält eine sehr ausgedehnte Auseinander- 
setzung über die attische Königsliste, die ur- 
sprünglich wie bei Herodot nur aus vier Namen 
bestand und erstmals durch Hellanikos erweitert 
und mit Regierungszahlen versehen ward. Zu 
diesem Ergebnis ist man schon früher ge- 
kommen, neu uud meines Erachtens richtig ist 
Ledis Nachweis, daß Hellanikos dabei die Zer- 
störung Trojas auf 1227/6 ansetzte. Allein durch 
die spätere Herabdrückung der Epoche auf 
1209/08 sah sich ein nachmaliger Redaktor, nach 
L. wahrscheinlich der erste Atthidograph , ge- 
nötigt, die drei ersten Archonten zu zehnjäh- 
rigen umzustempeln und die entstandene Lücke 
durch Einfügung des Kranaos und Amphiktyon 
auszufüllen. Einer seiner Nachfolger fügte dann 
die drei Alkmeoniden ein, wozu er den nötigen 
Platz durch Änderung der übrigen Regierungs- 
zeiten gewann: in dieser Gestalt hat die 
Liste dem Parier vorgelegen. Dieser Beweis, 
nach dem es also zehnjährige Archonten in Athen 
niemals gegeben hat, weist meines Erachtens eine 
mißliche Stelle auf: man sieht nicht recht ein, 
warum der Atthidograph, der von Trojas Fall 
bis zum ersten Namen der Archontenliste Leo- 
krates mit einem verkürzten Zeitraum zu rechnen 
hatte, diesen zunächst durch die Beförderung 
der drei ersten . Archonten zu zehnjährigen 
noch weiter verkürzte, um dann erst seine 
Veränderungen an der Königsliste vorzunehmen. 
Sehr viel verständlicher handelte dann doch 
Eratosthenes, der bei Ansetzung seines Epochen- 
jahres 1184/3 abermals 25 Jahre Verlust zu 
decken hatte und diese einfach dadurch gewann, 
daß er die 7 letzten Könige — oder wie man 
damals schon seit Medon sagte — lebensläng- 
lichen Archonten zu zelnjährigen degradierte. 
Immerhin ist es dem Verf. gelungen, die alte 
Überlieferung von erst lebeuslänglichen, dann 
zehnjährigen und schließlich einjährigen Ar- 
chonten einigermaßen zu erschüttern. 

Was nun die Namen der ältesten Könige 
anlangt, so hält der Verf. sie für rein mythisch; 
in den von Medon abwärts vorhandenen aber 
sieht er den echten Medontidenstammbaum. Von 
Akastos ab ist diesen Königen der dpywy zur 





1118 (No pl BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [8. September 1917.] 1114 


Seite getreten. In dem Archonteneid sieht er 
mit Töpffer einen Akt, in dem sich König und 
Archon gegenseitig ihre Würde verbürgten, also 
ähnlich wie sich Könige und Ephoren in Sparta 
gegenseitig den Garantieeid leisteten. Der 
Archon oder Regent, der von Anfang an ein 
Jahresbeamter war, hatte zunächst die Exekutive 
und die Kriegführung in Händen; erst später 
ward davon der roA&uapyos abgezweigt. Ar- 
chonten hat es also schon vor der Archonten- 
liste gegeben; Königsliste und Archontenliste 
gehen ineinander über; die erste Wahl mag 
um 900 stattgefunden haben. Diese Ansätze 
sind nun allerdings rein hypothetisch, und es 
bleibt die Frage, warum denn die Aufzeichnung 
der Archonten 683/2 mit Kleon oder nach dem 
Verf. 686/5 mit Leokrates begonnen hat? Ich 
bezweifle, daß seine Antwort, weil damals der 
Medontidenfamilie die ausschließliche Besetzung 
der Würde des Basileus verloren ging, viele be- 
friedigen wird. 

Auf sehr viel festerem Boden befinden wir uns 
in der folgenden Abhandlung über den solonischen 
Rat, dem bekanntlich Niese und andere die Exi- 
stenz abgesprochen haben, weil sich nirgends 
in der Geschichte des 6. Jahrh. eine Einwirkung 
dieser Behörde erkennen lasse. Demgegenüber 
weist L. mit Recht darauf hin, daß uns gerade 
aus dem Ende seines Daseins ein Zeugnis für 
seine Wirksamkeit erhalten ist: der in der Er- 
zählung der kleisthenischen Wirren auftretende 
Rat kann nicht der des Kleisthenes gewesen 
sein, da dieser auf der Landeinteilung beruht. 
Diese sehr verwickelte Maßregel aber ist sicher 
erst nach dem Zusammenbruch der Partei des 
Isagoras erfolgt und hat schwerlich in so kurzer 
Zeit durchgeführt werdeu können, sondern muß 
mehrere Jahre in Anspruch genommen haben. 
Weniger einverstanden bin ich mit den Aus- 
führungen des Verf. über den areopagitischen 
Rat, dessen Einsetzung er. auf Solon zurück- 
führt. Beine Beweisführung ist seltsam. Er 
stellt zunächst fest, daß nach der Überlieferung 
die allgemeine Ansicht ebenfalls die Einsetzung 
durch Solon behauptete und daß Aristoteles zu 
seiner Ansicht von der vorsolonischen Existenz 
des Areopags nur durch Schlußfolgerungen ge- 
langt sei, was immerhin nicht so ganz sicher 
ist. Sodann geht er von Solons Blutgesetz aus, 
zeigt, daß nach dessen Wortlaut eine Gerichts- 
stätte auf dem Areopag, drei für die Epheten 
(Delphinion, Palladion, Phreatto), eine am 
Prytaneion unterschieden werden, und wirft 
uun die Frage auf, wer denn eigentlich am 
Areopag gerichtet habe. Er beantwortet sie da- 


mit, dies sei der Adelsrat, die alte Gerusie, die 
immer während der Königszeit bestanden habe, 
Also, muß sich doch jeder entnehmen, gab eg 
einen areopagitischen Rat vor Solon, und was 
Solon änderte, war nur die Zusammensetzung 
dieses Rats: ein Ergebnis, das der Absicht des 
Verf. zwar zuwiderläuft, aber durchaus be- 
achtenswert erscheint. Übrigens findet sich in 
dieser Abhandlung auch ein sehr dankenswerter 
Versuch, die Entwicklung des attischen Blut- 
rechts darzustellen: dabei werden die Epheten 
als Richter in den Fällen erklärt, bei denen 
ein &plscdar, eine Appellation, möglich war. . 
Der letzte Abschnitt handelt von .der Er- 
nennung der Beamten und Ratsherrn in Athen 
(S. 837—410). Der Verf. zeigt zunächst, daß 
die Bemerkung des Aristoteles (pol. 8, 1), Solon 
habe für alle Ämter die xArpwors èx rpoxpitwy 
eingeführt, in dieser Form jedenfalls nicht riehtig 
sein kann, da sie nicht bloß seinen Angaben 
in der Politik (vgl. 8. 348 Anm. 1), sondern 
auch Her. I 59 und Thuc. VI 54 widerspricht, 
nach deren Zeugnis Peisistratos an den solo- 
nischen Gesetzen nichts geändert habe: unter 
ihm aber war das Archontenamt jedenfalls ein 
Wahlamt. Soweit kann man dem Verf. durch- 
aus beistimmen; von jetzt ab aber bewegt sich 
seine Darstellung mehr in Wahrscheinlichkeiten. 
Er nimmt an, daß Solon nur Wahl für die Ämter, 
für den Rat aber und die Gerichte nur einfache 
xAnpwors gekannt habe; dagegen sei die xAYpwaw 
èx mpoxpltwv erst unter Kleisthenes eingeführt, 
ja für das Archontenamt habe sogar noch bis 
487/6 einfache Losung bestanden. Mehr als die 
Möglichkeit, daß es so gewesen sein kann, hat 
der Verf. nicht erzielt, und dasselbe gilt von 
seinen Ausführungen über die Besetzung der 
Ämter vor Solon. Daß sie nicht durch den 
Areopag, wie Aristoteles meint, sondern in der 
Volksversammlung vor sich ging, wie L. glaubt, 
ist möglich, aber hier wie in der Frage der 
Ergänzung des Adelsrats vermag die Forschung 
zunächst noch nicht über Möglichkeiten und 
Wahrscheinlichkeiten hinauszukommen. 
Berlin. Lenschau. 


Emil Reisch, Aufgaben unserer Universi- 
tāten nach dem Kriege. Inaugurationsrede, 
gehalten am 6. Novbr. 1916. Wien 1916, Hols- 
hausen. 42 8. 

Der gegenwärtige Rektor der Universität 
Wien bespricht in umfassender, von äußeren 
Beziehungen mehr und mehr ins Innere vof- 
dringender Betrachtung die Schwierigkeiten und 
die neuen Aufgaben, die aus dem großen Kriege 
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unseren Universitäten erwachsen. Zuerst wird 
erwogen, was geschehen müsse und könne, um 
einerseits die jungen Leute, deren Studium 
durch den Dienst für das Vaterland jšh unter- 
brochen worden ist, gegen gar zu große Schadi- 
gung zu schützen, anderseits der öffentlichen 
Tätigkeit in den akademischen Berufen das 
Maß von Wissen und Können, das sie von ihren 
Vertretern verlangen müssen, auch jetzt und in 
Zukunft zu sichern. Mit Recht meint der Verf. 
(8.7. 9. 19), daß eher die nach der Prüfung 
vorgesehene Warte- und Probezeit als die Ge- 
samtdauer des wissenschaftlichen Studiums ver- 
kürzt werden könne*). Er bespricht weiter 
die Veranstaltungen, die vorübergehend zu treffen 
sein werden, um der starken Anhäufung der 
Studierenden in gewissen Jahrgängen, zuerst 
unmittelbar nach dem Kriege, Rechnung zu 
tragen, teils durch individuelle Beratung und 
Beihilfe seitens der Professoren, teils durch 
besondere Kurse und Übungen, die den einzelnen 
Gruppen von Kriegsteilnehmern sich anpassen 
(8.15). Dringend warnt er vor einer Gefalır, 
die der Krieg nicht geschaffen, aber allerdings 
sehr verstärkt hat, „daß unsere Hörer ihre 
Studien noch schärfer, als jetzt schon geschieht, 
auf das fachlich Nützliche einstellen“ (8. 20). 
Als unerläßlich müsse festgehalten werden: 
„die Vereinigung von Forschung und Lehre, die 
durch das Rechi der Selbstverwaltung sicher- 
gestellte Lehr- und Lernfreiheit, die streng 
wissenschaftliche Art des Unterrichts, die allein 
zur vertieften Geistesbildung führen kann“ 
(8. 24 f.). Und hier wirkt der Krieg auch positiv 
ein: auf beinahe allen Gebieten des Wissens 
hat er neue Aufgaben geschaffen, teils durch 
Bereicherung des Stoffes, teils durch Eröffnung 
von Gesichtspunkten und Betrachtungsweisen 
(B. 27 EL 

Der Gedanke, „daß die Übereinstimmung 
der wissenschaftlichen Ziele und der persönliche 
Verkehr der Forscher einen engeren Zusammen- 
schluß der Kulturvölker und damit einen inter- 
nationalen Frriedenszustand vorbereiten werde“, 
ist durch den Krieg nicht nur der Verwirk- 
lichung ferner gerückt (8. 30 f.). Je länger der 
Kampf dauert und je wilder bei unseren Gegnern 
die Leidenschaften aufgestachelt werden mußten, 


a Für den höheren Lehrberuf in Preußen wurde 
vielfach eine Verlängerung der Studienzeit verlangt, 
so daß sie künftig mindestens acht (statt sechs) 
Semester zu dauern habe. Wie man auch über das 
Recht dieser Forderung denken mag, nach dem 
Kriege wird sie jedenfalls bis auf weiteres vertagt 
werden müssen. 
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um ihn überhaupt weiterzufüähren, desto mehr 
ist dieser Gedanke auch an sich, als Hoffnung 
oder Wunsch, zurückgetreten. Indem der Verf. 
diese Tatsache konstatiert, fordert er mit um 
so größerem Nachdruck bewußte Pflege einer 
engeren Gemeinschaft zwischen den durch die 
Not zusammengehämmerten Völkern Mittel- 
europas (S. 32 ff.). Hier sei der deutschen 
Wissenschaft ein Mittleramt gegeben. Reisch 
sieht das Verhältnis von der österreichischen 
Seite her upd verlangt von den Universitäten 
des eigenen Landes erhöhte Tätigkeit im Wett- 
eifer mit denen des Deutschen Reiches. Dabei 
erhebt er selber das Bedenken, ob unter dem 
Druck einer immer noch zu verstärkenden 
kriegerischen Rüstung, neben der Sorge für 
wirtschaftlichen Wiederaufbau die Finanzkraft 
der Staaten, wenn einmal der Friede gekommen 
ist, ausreichen werde, um den Universitäten, 
„abgesehen etwa von den unmittelbar für Zwecke 
der Wehrmacht und der Gesundheitspflege nutz- 
baren Instituten“, vermehrte Mittel zuzuwenden. 
Die Schwierigkeit erkennt er an, verlangt aber, 
daß sie überwunden werde, und begründet das 
mit sehr beherzigenswerten Erwägungen. 
„Gerade weil wir auch in Zukunft noch für 
fortdauernde Kriegsbereitschaft neuerliche Lasten 
werden auf uns nehmen mtissen, sollen auch 
die Werte der Friedensarbeit um so größer 
werden, zu deren Schutz wir jene Schwere der 
Rüstung zu tragen bereit sein sollen“ (S. 36). — 
„Die Art, in der die Staatsgewalt sich nach 
dem Kriege die kulturellen Wünsche des Volkes 
angelegen sein läßt, wird auch von nicht ge- 
ringer Bedeutung werden für das Urteil, das 
die Folgezeit über die sittliche Berechtigung von 
Krieg und Sieg fällen wird. Gegen den Sieger, 
der seinen vormaligen Besitzstand an geistigen 
Gütern verkümmern ließe, würde der Vorwurf, 
daß der Krieg um Herrschaftsgelüste und 
materielle Gewinne geführt worden sei, nach- 
träglich in verstärktem Maße erhoben werden. 
Nur der Staat, der auch auf intellektuellem 
wie auf ethischem Gebiete als Führer zu einer 
aufsteigenden Entwicklung sich bewährt, wird 
von der Nachwelt als würdig des Sieges an- 
erkannt werden“ (S. 21 EL — „Gerade weil 
wir von der Zukunft eine starke Erhöhung 
unserer volkswirtschaftlichen Werte und eine 
Steigerung unserer technischen Leistungen er- 
warten, bedürfen wir zur Herstellung eines ent- 
sprechenden Gleichgewichtes einer Mehrung 
unseres Besitzstandes an geistigen Gütern ; denn 
dem verstärkten Außendrucke materieller und 
materialistischer Kultur werden wir ohne Schaden 
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nur dann gewachsen bleiben, wenn wir zugleich 
alle Kräfte des inneren Auftriebes verstärken 
und auch der idealistischen Weltanschauung 
einen Atembereich belassen“ (S. 39). 

Das sind vortreffliche Gedanken; Äußerungen 
einer Gesinnung, deren Bundesgenossenschaft 


wir herzlich begrüßen. 


Im Felde, Paul Cauer. 


— — — — — 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Zeitschr. f. d. österr. Gymnasien. LXVII, 7. 
8—10. 

(481) t J. Rubel, Die Familie des Kaisers Traian. 
Behandelt die Zeugnisse über Abstammung und den 
Lebenslauf der einzelnen Familienmitglieder, und 
zwar: M. Ulpius Traianus, Ulpia Marciana, Pompeia 
Plotina, (Salonia) Matidia, (Vibia) Matidia. — (504) H 
Fischl, Kennt Aristoteles die sogenannte tragische 
Katharsis? So sehr sich neuere Erklärer wie Otte, 
Knoke u.a. zu zeigen bemühen, daß die Bernayssche 
Deutung unhaltbar sei, so stehen sie doch alle auf 
dem Boden dieser Definition, und der Streit dreht 
sich nur um Nebenmomente. — (509) Clifford 
Pease Clark, Numerical phraseology in Vergil. 
.‘Fleißige Untersuchung, die sehr viele Vergilstellen 
in den Kreis ihrer Betrachtung zieht‘. J. Mesk. — 
(510) P. Cornelii Taciti Historiarum libri qui 
supersunt erkl. v. Ed. Wolff. 2. Aufl. ‘Die Neu- 
auflage ein nach jeder Richtung hin vortrefflicher, 
auf der vollen Höhe der gegenwärtigen wissen- 
schaftlichen Forschung stehender Kommentar’. A. 
Kornitzer. — (529) R. Meister, Der Krieg als 
ethisches Problem. ‘Eine sehr wertvolle Studie’. 
@. Spengler. — (531) V. Seunig, Kunst und Alter- 
tum. ‘Ein in gefälliger Weise und in guter Aus- 
stattung über manches Wissenswerte aus dem Ge- 
biete der klassischen Kultur orientierendes Buch’. 
A. Schober. — (5438) K. Wotke, Die von der Stu- 
dien-Revisions-Hofkommission (1797—1799) vorge- 
schlagene Reform der österreichischen Gymnasien. 
‘Die Lektüre dieser Studie muß namentlich für 
Schulfreunde von ganz besonderem Interesse sein’. 
A. Stitz. — (546) P. Dörwald, Didaktik und Me- 
thodik des griechischen Unterrichtes. ‘Durch ähn- 
liche treffliche Werke möge die deutsche Schul- 
literatur recht oft bereichert werden’. Fi. Weigel. 
— (552) Plutarchs Lebensbeschreibungen (Themi- 
stokles, Perikles v. O. Güthling, Tiberius und 
Gaius Gracchus v. F. Pichlmayr). Den Schul- 
männern wird zur Lektüre in der Schule die Bio- 
graphie der Grakchen, aber nicht die des Themi- 
stokles, Perikles, Aristides empfohlen, ‘da diese 
Männer für den Schüler viel zu schattenhaft sind”, 
K. Mras. — (553) Bloch, Musterbeispiele samt Aus- 
arbeitung für die studierende Jugend. ‘Der erste 
Teil enthält Übersetzungstexte aus dem Gedanken- 
kreise der Tertianerlektüre, der zweite Teil voll- 
ständig unbrauchbar‘. tJ. Golling. — (554) Scheind- 


‚ein Werk geschaffen hat, 
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lers lateinische Übungebücher. 2. A. ‘Unveränderter 
Abdruck der 1. Aufl‘. F. Loebl. 


(577) L. Badermacher, Der neue Aeschylus. 
Würdigung der neuen Aischylos-Ausgabe v. Wila- 
mowitz. R. kommt zu dem Schluß, „daß Wilamo- 
witz in der Behandlung des schwersten aller Texte 
das einen mit unver- 
gleichlicher Erfahrung, mit glänzendem Scharfsinn 
und mit konsequenter Energie durchgeführten, 


‚großzügigen Versuch der Aeschylus-Interpretation 


darstellt“. Anknüpfend daran bespricht R. einige 
Stellen, an denen er anderer Meinung ist. — (601) 
R. Lach, Das Kadenz- und Klauselproblem in der 
vergleichenden Musikwissenschaft. Der Verf. be- 
grüßt die rege Teilnahme der klassischen Philologie 
an dem Klauselproblem und sucht ihr Interesse auf 
die Ergänzung und Erweiterung dieser Forschungen 
von der rhythmischen auf die melodische Seite zu 
lenken, wobei die Grundzüge dieser Forschung im 
Umrisse feinsinnig dargelegt werden. — (642) A. 
Kornitzer, Lesefrüchte. Tac. Germ. 23 in quandam 
similitudinem vini corruptus. Richtige Erklärung 
gibt dafür die Parallele bei Petron 141 § 7f. Der 
von Marx (Rhein. Mus. XLII 251 ff.) als Interpola- 
tion erklärte Vers Hom. Od. VI 129 findet einen 
interessanten Beleg in carm. Priap. LXVIII v. 25 f. 
Hor, Sat. I 1, 62: Grundgedanke ist eine sprich- 
wörtliche Redensart, die auch bei Petron 77, 6 vor- 
liegt. — (646) K. Weule, Vom Kerbstock zum 
Alphabet. Urformen der Schrift. ‘Ein fesselnder 
Überblick über die Vorstufen der Schrift und deren 
älteste Formen’. E. Kalinka. — (648) A. Roemert, 
Homerische Aufsätze. ‘Aufsätze, die jeder Philo- 
loge mit Vergnügen lesen wird. G. Vogrins. — 
(650) Zu Homer. E. Belzner, Land und Leute 
des Odysseus. R. Meinel, xat tò ctwrúpevov. 
Th. Gollwitzer, Zur Charakteristik des Dichters 
der Odyssee. ‘Ich kann das Studium dieser drei 
Programmabhandlungen meinen Fachgenossen aufs 
wärmste empfehlen; niemand legt sie ohne Gewinn 
nach der Lektüre beiseite’ A. v. Scheindler. — 
(657) F. Studniezka, Die griechische Kunst an 
Kriegergräbern. ‘Gehaltvolle und geschmackvoll 
ausgestattete Abhandlung’. A. Schober. — (660) N. 
A Been, Verzeichnis der griechischen Handschriften 
des peloponnesischen Klosters Mega Spilaeon I. 
‘Beschreibt 172 von den 400 Handschriften aufs 
sorgfältigste'. W. Weinberger. — (660) R. Heinze, 
Vergils epische Technik. 8. Aufl. ‘Hat in der 
neuen Auflage an Wert noch gewonnen’. K. Prins. 
— (662) P. Cornelii Taciti libri qui supersunt 
ed. Halm-Andresen t. II. ‘Die beifällige Auf- 
nahme, die der I. Teil fand, ist auch für diesen 
II. Teil zu erwarten’. R. Bitschofsky. — (662) J. A. 
Schröeder, De Amoris et Psyches fabella Apu- 
leiana nova quadam ratione explicata. Diss. ‘Der 
Verf. zeigt eine erfreuliche Vertrautheit mit der 
Märchenliteratur und ein gesundes Urteil’. V. Bel- 
hart. — (648) Der römische Limes in eh. 
i Heft XII. ‘Schließt sich nach Inhalt und Ausstst- 
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tung würdig den früheren an und verdient nach- 
drückliche Beachtung und fleißige Benützung im 
Unterrichte’. .J. Oehler. — (698) Bericht über die X. 
‘ordentliche Versammlung (Jabresversammlung) des 
Vereins der Freunde des humanistischen Gymna- 
siums. — (746) Platons Verteidigungsrede des 
Sokrates und Kriton v. Bertram-Fritze-Koch. 
7. Aufl. ‘Die Einleitung bedarf wohl einer durch- 
greifenden Überarbeitung. Der Schülerkommentar 
kann dem Besten, was wir in diesem Belang haben, 
an die Seite gestellt werden’. J. Pavlu. — (746) G. 
Wuest, Deutsch -lateinische Wortkunde. ‘Nimmt 
sich wie eine Art Exzerpt aus den vorhandenen 
deutsch-lat. Wörterbüchern aus. Selbständigen Wert 
verleiht dem Buche das Streben des Verf., in der 
Mehrzahl der Fälle die Fundorte der angeführten 
lateinischen Wendungen nachzuweisen’. + J. Golling. 
— (758) K. Mack, Der 'numerus oratorius’ bei De- 
mosthenes (Pr. Wien VILD. ‘Hat sich große Mühe 
gegeben und manches richtig beobachtet, das letzte 
Wort über den Rhythmus bei Demosthenes hat er 
nicht gesprochen’. J. Mesk. — (758) P. Olinger, 
Commentatio de rebus geographicis apud Silium 
Italicum. P. I. De Hispania (Pr. Bozen). ‘Fleißige 
und wohl lückenlose Materialsammlung’. G. Tögel. 
— (759) A. Zweymüller, Beiträge zur deutschen 
Wiedergabe lateinischer Prosa (Pr. Iglau} ‘Eine 
verdienstvolle, fleißige Arbeit’. A. v. Scheindler. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 30/31. 

(673) Paulys Realencyclopädie der klassischen 
Altertumswissenschaft. 18. Hibbd. (Stuttgart). Be- 
sprochen v. F. Harder. — (679) H. Luckenbach, 
Kunst und Geschichte. Kleine Ausgabe (München 
u. Berlin). ‘Noch weiter vervollkommnetes Werk’. 
— (680) W.Geissler, Ad descriptionum historiam 
symbola (Weida i. Thür). Manche Ausstellungen 
werden an der infolge des Kriegsausbruches nicht 
überarbeiteten Dissertation gemacht v. H. Mutsch- 
mann. — (685) H Fries, De conexu chori personae 
cum fabulae actione (Göttingen). ‘Der für das Ver- 
ständnis der Technik des Dramas förderliche Ge- 
sichtspunkt ist nicht ohne Einseitigkeit angewandt’. 
H. Kalchreuter. — (687) O. Kern, Krieg und Kult 
bei den Hellenen (Halle. a. SL ‘Einen wertvollen 
und gewiß willkommenen Beitrag zur literarischen 
Weihnachtsgabe für die im Felde stehenden halli- 
schen Studenten bildende Darstellung, die auch für 
die Daheimgebliebenen lehrreich. und erhebend ist’. 
W. Nestle. — (688) A. Ferrabino, Kalypso (Tu- 
rin). ‘Ohne selbständige Entdeckungen, die wissen- 
schaftlich verwendbar wären‘. H. Steuding. — Lily 
Roß Taylor, The cults of Ostia (Pennsylvania), 
‘Mit Sorgfalt aus bekannten Quellen gemachte Zu- 
sammenstellung’. H. Steuding. — (6%) A. Führer, 
Sprachwissenschaft und lateinische Schulgrammatik, 
und Ders., Sprachgeschichtliche Erläuterungen zur 
lateinischen Formen- und Lautlehre (Paderborn). 
Trotz Zustimmung zu der Grundansicht des Verf. 
werden Bedenken gegen das von ihm ausgearbeitete 
Beiheft in der Hand des Schülers geäußert von P. 
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E. Sonnenburg. — (702) B. Michael, Zu Aristoteles 
Eth. Magn. A 15. 1188b 29. ist zu lesen: Qasi 
rote Tiva yuvalza pO.Tpov tivi odvar miv, elta Toy Ge: 
Ipwrov Anodaveiv uno oi pAtpou, thv A čvðpwzov dv 
Apelor riywı dropuyeiv dxlınapoüsav fr obðèv Mo 
ardusav Ñ} ót oùx èx npovolas. Ebd. A 34. 1197a 
23 @. A H copla dariv dE nothing xat vos osyzeéw 
Erz yàp 7, copla xal nepl tàs dpyic xal tà ix tüv dpyěnv 
Tön Serxvöpeva, zept à $ Gorinn: fr piy obv nepi te 
ÅpPXÁS, TOD vob TAITI petéyer" Te dl sept td petà tàs dp- 
yas pet’ dnodelzews Zero, tie matine periyen Me- 
taph. A. 10. 993b 6 ff. cé 8’ gov n yuv xat (ph) 
uipoc ph ĉúvacðar Öndot tò yalenòy abris. — (103) W. 
Heraeus, Zu den lateinischen Medizinern. 1. Plinii 
Secundi medicina (ed. Rose 1875). S. 40, 14 ff. multi 
medici se medicos adversum hoc malum non indeniunt 
(= ‘sich zurechtfinden, sich zu helfen wissen‘). Da- 
nach ist CGrL V p. 130, 2 zu lesen Graeci chaos 
fecerunt, totum confuderunt, ut, quam vis mille legas 
tractatus, non te invenias. S. 69, 24 ist stypteriae 
schistes zu halten, vgl. Marc. med. 7, 17. S. 148, 10 
L caro eius imposita fronti glamantes (oder gra- 
miantes) oculorum epiforas miro modo mitigat. 
2. Gargilii Martialis medicina (hinter Roses Plin. 
Sec.1875). S.184, 191. papulae eminentes quas exoc(h)a- 
das medici vocant. Ebd. Z. 24 l. panis autopyri. 
S. 98, 10 ist ponfolica zu halten. 3. Pelagonius (ed. 
Ihm 1892). $ 14 argivum ist äpx(r)ıov (Ihm) $ 221 
laeva manu ecfoditur. § 58 vino austere, 212 0.—t, 
252 aceti — is; vgl. § 288 vini sinceris u. s. $ 77. 
Zu remedium viatorium vgl. Apic. § 2 conditum via- 
torium. § 94. iris pistae (Ihm) Ebd. myrnae == 
smyrnae. $ 99, 269 u. s. prode est (== prodest) ist 
festzuhalten. § 99. populi albi ist zu halten. § 117. 
Zu erucae vgl. CGIL II 546,16. § 108 ist a babu- 
lis, § 112 ut se animet, § 128 tunsa cribrata, § 132 
calidaveris zu halten. $ 137. Zu obroboratio vgl. 
Hippiatrica pplxy ne xat öpdorptyla (= obripllatio bezw. 
horripilatio), $ 138 1. cyphin cum. § 181 1. utere 
lipara ..., usque cum ulcus purum sit. § 183 com- 
plictus ist zu halten. § 197 flemina ... spargent 
(Ihm) bestätigt durch Veg. 2, 48, A $ 205 L žia 
trahit.. Ebd. 1. pastilos ex aqua. § 207 l. aller abis. 
8 236 ist decus, Pel. $ 171 decusatim zu halten. 
8 252. Zu resina aeronalis vgl. Ihm § 823 r. scabialis 
(richtiger wohl cabialis). § 256. Zu famicale vgl. 
Mulomed. des Chiron § 698, zu tartarale Pelag. 
§ 260 = Chir. § 567, zu Euloszöryov Fret, Pelag. 
§ 485, vgl. Chir. 614. $ 263 ist cauteritus, § 272 
cauteriri (vgl. dolitus, picitus u. a.), § 288 sù potorium 
(wohl auch Marc. med. 26, 114 zu lesen) zu halten. 
Zu puleium acapnum ebd. s. zu Cass. Fel. p. 19, 8. 
$ 300. Zu virpou parpovixlou vgl. Marc. med. 23, 56 
nitri albi matronalis. X 322. Zur Hypostase derit 
= aesusti vgl. Festschr. f. Blümner S. 330 ff. und 
Dessau, inscr. lat. sel. 4277. 8 334 1. aeruginem Cam- 
panam cum aceto decoquis, quamdiu spissescat (oder 
spissetur?). § 414 Turanius (Ihm) § 448 L sane si 
usta erunt. Ebd. ist quod aut rumpat aut spargat, 
cuiusque fomenti compositio talis est zu halten. 
8 4501. faeni Graeci sextarium) I § 4631. Maga- 
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ricos. — (710) O. Engelhardt, Des Zechers Wunsch 
(nach Hiller-Crusius, Anthologia lyrica S. 345 = 
Anacreontea 3). 


Mitteilungen. 


TEPYTO2. 
Zu Hom. Od. XXI 58 £. 


Was ein Goryt ist, das ist den Archäologen seit 
langer Zeit bekannt: man bezeichnet damit zum 
Unterschiede von dem zylinderförmigen, in der Regel 
an der linken Schulter getragenen Köcher, der zum 
einteiligen griechischen Bogen gehört, den zum 
dreiteiligen (aus zwei gekrümmten Enden und einem 
meist geraden Mittelstück zusammengesetzten)Bogen 
des Herakles, der Amazonen und der Skythen ge- 
hörigen Köcher, der im Querschnitt Birnenform 
hat, mit zwei Riemen oder breiten Bändern ver- 
sehen ist, durch die der Bogen bei Nichtgebrauch 
bindurchgesteckt wurde, und der in der Regel an der 
linken Hüfte getragen wird!), So sehen wir ibn 
auf zahlreichen Denkmälern, sowohl Statuen (z. B. 
dem Bogenschützen vom äginetischen Westgiebel, 
der Matteischen Amazone) als Reliefs (z. B. dem Fries 
vom Apollotempel von Phigalia, am Heroon von 
Gjölbaschi, an einem Fragment der pergamenischen 
Balustradenreliefs, Altert. von Pergamon II Taf. 49, 
16), an Silbergeräten Südrußlands und auf zahl- 
reichen Vasenbildern. Welcher Archäologe zuerst 
diesem skythischen Köcher den Namen Goryt bei- 
gelegt hat, weiß ich nicht zu sagen; aber er hat 
es, wie weiterhin gezeigt werden soll, sicher mit 
Recht getan, und darum hat sich die Benennung 
in der archäologischen Terminologie vollkommen 
eingebürgert. Aber merkwürdigerweise ist diese 
Erkenntnis bis heute zu den Philologen nicht durch- 
gedrungen: nicht nur die älteren Wörterbücher, von 
Stephanus bis auf Passow und Pape, auch die 
neueren Schulwörterbücher, die Homer-Lexika, die 
Kommentare zu Homer und die Bücher über home- 
rische Realien schweigen beim ywpurds durchaus 
vom Köcher und erklären ihn als Bogenbehälter, 
Bogenfutteral, Bogenscheide. Ja selbst im Pauly- 
Wissowa VII 1674 erklärt Lammert ywpurds als „das 
Futteral oder den Kasten, in dem der Bogen auf- 
bewahrt wurde“. Im Folgenden will ich versuchen, 
mit diesem Irrtum ein- für allemal aufzuräumen und 
seine Entstehung nachzuweisen. 

Zunächst muß es schon von vornherein als ganz 
unwahrscheinlich bezeichnet werden, daß die alten 
Bogenschützen ihren Bogen in einem Futteral oder 
Kasten sollen aufbewahrt haben; das wären bei der 


- 2) Das ist die Regel: daneben kommt aber aus- 
nahmaweise mitunter beim griechischen Bogen der 
Goryt, beim skythischen der zylindrische Köcher 
vor, wie ebenfalls ausnahmsweise der Goryt an der 
Schulter, der zylindrische Köcher an der Hüfte er- 
scheiut. Die Riemen, die man auf den meisten 
Bildwerken deutlich erkennt, sind de Iudvres, die 
Paus, IV 19, 4 in! als papétpar erwähnt, 
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Länge, die manche Bogen hatten (man mag beim 
Bogen des Pandaros die xipa ixxardexddwpa LL IV 108 
wie immer erklären, es bleibt noch genug an Größe 
übrig), recht unbequem große Gestelle gewesen. 
Aber wozu brauchte ein Bogen überhaupt einen 
besonderen Behälter? „Um das Horn vor den An- 
griffen von Bohrwürmern zu schützen“, sagt Döder- 
lein im Homer. Gloss. S A8 No. 59, der ywpurdc auch 


als Bogenfutteral erklärt; er motiviert die Deutung 


damit, daß Il. XXI 54 die Worte & ol zeplxsıro pasıydc 
dies besagten, und erklärt den Gebrauch aus der 
Notwendigkeit, den Bogen während der vieljährigen 
Abwesenheit des Herrschers gegen Staub, Rauch 
und Würmer zu schützen, wie aus XXI 895 hervor- 
gebe, wo Odysseus den Bogen vor dem Gebrauch 
prüft, ph xépa Ines Edorev drroıyontvor dvaxıo. Aber 
wenn, nach dieser Deutung, der Odysseusbogen in 
der Tat in einem solchen Behälter aufbewahrt war, 
so müßte demnach Odysseus in diesen Verschluß 
und dessen Abwehr gegen Bohrwürmer nicht viel 
Vertrauen gesetzt haben. Dazu sei noch bemerkt, 
daß sonst keine antike Schriftquelle von Bogen- 
futteralen etwas weiß, kein Denkmal ein solches 
nufweist, 

Entstanden ist die falsche Deutung von ywpurds 
aus der ältesten Erwähnung desselben in der Odyssee, 
an der einzigen Stelle, an der das Wort bei Homer 
vorkommt, XXI 53ff. Hier geht Penelope in die 
Waffenkammer, um den Bogen des Odysseus für den 
Wettkampf der Freier zu holen: 

Evdev Spefapetvn dré nasad).ou alvoro Tigov 
ebrëi ywput, fe ol neplasıro wazıydc. 
Bopien 88 xaračh, pho Ent yobvanı Belca, 
„ale pdha Arylwc, èx 8’ opt be Avaxtoc. 

Hier erklären alle modernen Kommentare: sie 
nimmt den Bogen samt dem Behälter vom Pflock 
herunter, legt den Behälter auf die Knie und nimmt 
den Bogen heraus. Keiner stellt sich die Frage, 
warum der Dichter nichts davon sagt, daß sie auch 
den Köcher mitnimmt, während es doch gleich dar- 
nach v. 59 heißt, sie gehe ins Megaron: 

zökov youa’ dv yupl nallvrovov Abk papétpny 
lodóxov* rohhot Ai Evesav arovdevres Gro, 

Für den, der auch im homerischen ywpurds den 
‘skythischen' Köcher, um diese Bezeichnung bei- 
zubehalten, erkennt, ist die Stelle völlig klar: 
Penelope nimmt vom Pflock den Goryt, in dessen 
Bändern der Bogen hängt — das bedeutet das & 
ol replxeıro —, nimmt den Bogen heraus und trägt 
beides ins Megaron, wobei der Dichter nun statt yapu- 
de das bei ihm sonst allein übliche Wort für Köcher 
gebraucht, gaptrpn. Denn Yapkıpn ist eben die all- 
gemeine Bezeichnung dafür: auch der ywpurss ist 
daher eine gaptıpn, aber nicht jede papitpy ein yw- 

tég. 
= Von alten Homererklärern kommt nur das Homer- 
lexikon des Apollonios in Betracht, das bekanntlich 
auf gute ältere Quellen, besonders Aristarch und 
Apion, zurückgeht. Dies erklärt nun p. 56, 1 ywpurds 
durch rotoß4ixn. Das konnte nun freilich leicht miß- 
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verstanden werden, indem man dabei an eine rich- 
tige Bian dachte; allein auch der Goryt, an dessen 
Bändern der Bogen hing, konnte deshalb so genannt 
werden. Bei Arist. Thesm. 1208 nimmt Euripides in 
der Verkleidung einer Alten dem skythischen Polizei- 
knecht, dem ro&ötnc, seine Waffe ab und sagt zum 
Diener: op piv cùv dnsrpeys, naddpıov, touti Aadııv, 
und dazu bemerken die Scholien: thy ro&oßtanv xal 
TÈ Öpyava ce Öpynatplöoc. Es ist klar, daß der Scho- 
Bast unter zebeäisn nicht ein Bogenfutteral ver- 
standen hat, denn der Skythe trug doch seinen 
Bogen nicht in einem verschlossenen Behälter mit 
herum, sondern er meint den ywpurds, den Köcher 
mit dem Bogen. So verstehen wir auch die Glosse 
des Hesych u. ywpurds, der aber zu rokodd;xn noch 
®0%axoc hinzufügt, also Beutel oder Sack aus Fell 
oder Leder; und das stimmt wiederum zum Goryt, 
der nach den Denkmälern in der Regel aus Fell 
gefertigt oder mit Fell überzogen war. 

Liegt hier offenbar noch Kenntnis der Tatsachen 
vor, so tappt dagegen Eustathios vollkommen 
im Dunkeln. Sein wortreicher Kommentar zu der 
Odysseestelle, der schon ganz den Standpunkt 
Döderleins und der heutigen Kommentare wieder- 
gibt, ist lediglich aus den Worten der Dichtung 
. heraus konstruiert; er lautet (p. 1898, 21): Esm 32 
yupurös $ tod eéfou deg . ... fer Ai Bien xal, doc ol 
nadant pady, Durpov Töbon?) ó ywputós, niot ep póvov 
tÒ ‘õe ol neplxeıto’ tpuyveutixõc pylly dv ep nép 
Ixerto xal nepueiyev Evröc, dÀàd xal tò ‘dx 8’ per tóov 
Ananzoc’, Ayo Geer xal LEEBaAe ywpuroü‘ A xal pody 
don zu ‘tEeDero dioröv’ dv Pidde” court ce pdpitpne 
deg, rabröv ydp o cé Ziee boy yupurod’, xal 
vice geapirpge diotóv’. zeit piv oùv cëtev A yuv) 
Soeggoliem abrıp ywputp’ Grieg Bè tòv Div Ywpuröv, 
die elxdc, Geäëxgy ėxeľ, youvov 58 tò rie tole pynotňp- 
gr Ayayıy. Eustathios sieht also im ywputós in der 
Tat nur ein Bogenfutteral, das Penelope, nachdem 
sie den Bogen herausgenommen, in der Waffen- 
kammer zurückläßt. Dieser Irrtum hat ihn denn 
auch verführt, an anderer Stelle (Opusc. p. 294, 12) 
zu schreiben: yöneda petà xat ywputoŭ xal papétpne, 
črep A oiile Four çépovoa, also ywpurtós und papértpa 
als swei verschiedene Dinge zu betrachten. 

Ans der Odysseestelle allein und für sich be- 
trachtet geht die Berechtigung, den ywpur&s mit dem 
skythischen Köcher zu identifizieren, noch nicht her- 
vor; dafür müssen wir* die übrigen Stellen heran- 
siehen, wo das Wort sich findet. Zwischen der 
homerischen Stelle und dem nächstfolgenden Vor- 
kommen in unserer Literatur liegt freilich ein be- 
trächtlicher Zwischenraum; es ist erst der alexan- 
drinische Dichter Lykophron, bei dem v. 458 der 
Tepurée Zxüßrc erwähnt wird, und zwar deutlich als 
an der Seite getragen, indem nämlich bei Aias eine 
Körperstelle als pla npös Any séi päoe bezeichnet 


3) Das wäre allerdings ein richtiges ‘Bogenfutte- 
ral’, aber die Quellen kennen nur ein Durpov dparos 
(Arist. Ach. 1120) und eins zën dere (Diod. XX 
11, 2), aber nicht roũ dou, 
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wird, nämlich die, fu Joopurös Expuțpe Ixößnc; so ist dieser 
als Köcher kenntlich. So erklären auch die Scho- 
lien: plav Aën davdarunov Eyovra zer thv nleupdv, iv 
Expubev A Yan tob tóķov. Die nächste Belegstelle 
findet sich bei Rhianos, der (Anth. Pal. VI 34) 
einen Jäger dem Pan weihen läßt seine Keule, 
seinen Bogen, die Füße eines Ebers, ein Hunde- 
halsband und rabrav ywpuröv. Daß dies der Köcher, 
nicht das Bogenfutteral ist, liegt auf der Hand. 
Dann folgt Joseph. bell. Jud. III 5,5 (den Suid. u. 
yupurss zitiert): xal xat yupurod rapthprmvrar (Suid. 
rapriprnpevor) tpeic 3 elous Axovres nareic èy alypdc, 
obx droßlovres è opdrwv ueyedos. Es ist römische 
Reiterei, von der Josephus hier spricht; Schilde 
haben sie auch, einen Bupeös giënee: daß sie die 
erwähnten Wurfspeere nicht im Schildfutteral, son- 
dern im Köcher stecken haben, ist selbstverständ- 
lich. Ferner finden wir in dem bei Phot. cod. 224 
der Bibliotheka erhaltenen Auszug aus der Ge- 
schichte von Herakleia am Pontus von Memnon 
p. 237 b, 20 in der Beschreibung einer dort auf 
dem Markt stehenden Heraklesfigur: xara 8è adreö 
Aeovrh, peydàņ Extyuro, xal ywpurös Ce ads pèv Mae 
(d. h. von Gold, wie die vorher erwähnte Keule), 
Bev 3è "dun xat vo, Hier ist nun die Beschrei- 
bung vollkommen deutlich: der Goryt ist der Köcher 
des Herakles, der Pfeile und Bogen enthält. Als 
Köcher des Herakles finden wir ihn auch Lue. 
Here. 1: xat tò börakov Dro dv tū defık xal ty reg: 
ròv napiprmtar xal tò tóov Evrerapkfvov d dptotepł age: 
Sslxvocı. Auch hier ist die Deutung zweifellos, dazu 
durch rapijpryta wie bei Josephus der Platz des 
Köchers an der Hüfte angegeben (man vgl. Pind. 
Ol. 2, 91: soiid por dr’ dyxüvos die Bio Evdov God 
@apftpac); und in derselben Schrift 8 heißt es: dx 
oböty ye Bloc, ph xevwlels Addor A Yupuröc adrıp, näm- 
lich von Pfeilen. Dann folgt Xenoph. Ephes. 126: 
veßpis neptxeruévn, ywpurös dvnppeivos, ée, dxovres 
pepépavot; auch hier kann nur an den Köcher gedacht 
werden. Bei Quint. Smyrn. III 35 steht: dupt 8"&p' 
abrp ywpurös xat tófa ey” layev, also Köcher und 
Bogen; ebd. IX 296 heißt es von Apollon: dpgl 
èé ol ywpurds dntxturev; selbstverständlich nahm der 
Gott in den Kampf nicht sein Bogenfutteral mit. 
Vgl. noch ebd. X 188: di d ywpuröc drelpetoç 
äupextxaoro. Endlich zitiert noch Suidas eine an- 
scheinend noch nicht nachgewiesene Stelle: xal yw- 
putot nAfjpers diormv. So ist man denn sicher be- 
rechtigt, seine Erklärung Bien tötwv als ‘Behälter 
für Geschosse’ zu fassen; auch das Et. magn. 244,7 
erklärt ywputóç als zë Büy Bierg, ebenso Et Qud. 
132, 11; nur lassen sich diese Grammatiker durch 
ihr Etymologisieren (ywputós = ywputés, von yapelv 
und duröy == ö£ov, s. unten) dazu verleiten, 

den ywpur&s als tóžou Ben zu erkläsen; vgl. noch 
Orion Theb. 39, 22 u. 51, 6. 

Sicherlich liegt kein Grund vor, anzunehmen, 
daß der homerische ywpur& etwas anderes gewesen 
sei, als was die spätere Zeit darunter verstand. 
Daher ist denn Hom. IL IV 105: eich fois zën 
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wozu die Scholien erklären: iyópvou, Giele tüc %4- 
xnc, nur ein Herausnehmen aus dem Köcher, und 
Od. XI 607, wo Herakles in der Nekyia erscheint 
yunvöv tóķov fro, ist ebenso zu erklären (als home- 


rische Reminiszenz erscheint dies yuuvöv rôtov des 


Herakles auch Luc. Dial. mort. 16, 3 und Jup. 
trag. 32, beide Male bei dem in der Unterwelt wei- 
lenden Herakles). 

Aber der Vollständigkeit und noch größeren 
Gewißheit halber müssen wir uns auch bei den 
römischen Dichtern umsehen, die den ywpur& in der 
Form gorytas oder corytus von den Griechen ent- 
lehnt haben. Der erste, bei dem es sich findet, ist 
Vergil; es sind Etrusker, von denen es Aen. IX 168 
heißt: | 

i quis tela sagittae 

gorytique leves humeris et letifer arcus. 
Hier scheint gorytus einfach identisch mit pharetra 
gebraucht zu sein; aber Servius, der eine Ahnung 
davon haben mochte, daß speziell der Goryt auch 
zur Aufnahme des Bogens eingerichtet war, erklärt: 
eoryti proprie dicuntur arcuum thecae; dicuntur 
tamen etiam sagittarum, quas et pharetras nomi- 
namus. Deutlicher ist Ovid. Tr. V 7, 15: 
in quibus est nemo, qui non coryton et arcum 

telaque vipereo lurida felle gerat. 

Dies ist im Skythenlande geschrieben, angesichts 
der Wirklichkeit; einen besseren Beweis, daß der 
Goryt der skythische Köcher Behälter für Pfeile 
und Bogen ist, kann man nicht verlangen. Dazu 
kommt Sen. Here, fur. 1133: 

iam tamen ausi 

telum scythicis leve corytis 

missum certa librare manu 

tutosque fuga figere cervos, 
wo man vielleicht an Wurfspeere, die am Goryt ge- 
tragen wurden, zu denken hat, nach der bei Josephus 
beschriebenen Art. Andere Dichter gebrauchen 
corytus ohne weiteres im Sinne von pharetra 
schlechtweg; so BL It. II 106: 

coryti fratrum ex humeris calamique paterni 

pendebant; . 
ebd. VII 448: 

parvulus ex humero corytos et aurens arcus 

fulgebat; 
und ebd. XV 773: 

striduntque sagittiferi coryti. 

Ferner Stat. Theb. 1V 268: . 
et aspera plumis 

Cydonaea corytos arundine pulsat, 
und VII 660: 

quam super a tergo velox corytus et arcus 

pendentesque sonant aurata lynce pharetrae. 

Hier kann corytus wegen des Epithetons velox 
auch nur den Köcher bedeuten, die pharetrae im 
năchsten Verse, die aus (teilweise) vergoldetem 
Luchsfell gearbeitet sind, sind also nicht eine andere 
Waffe, sondern dieselbe, nur gebraucht der Dichter, 
der das Tönen der Pfeile im Köcher erwähnen will, 
dafür den andern, üblicheren Ausdruck. Auch IX 
128 ff, wird der Goryt erwähnt: | 
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primumque leves furata sagittas 
audacis tergo pueri coelestibus inplet 
coryton telis. 


Silius Italicus und Statius wissen also nicht, daß 
der xat’ itoyiv corytus genannte Köcher seinen ge- 
wöhnlichen Platz an der Seite hat und versetzen 
ihn hinten au die Schulter, Unbestimmt drückt 
sich Apoll. Sid. aus carm. 11, 56: cui fax, arcus, 
gorytus pendebat. Gänzlich unbewandert ist No- 
nius, der p. 556, 21 corytus erklärt als leve missile 
in modum sagittarum, aus Mißverständnis der von 
ihm zitierten Vergilstellee Von Nonius schreibt 
das der Verfasser eines lat. Glossars ab, Corp. 
Gloss. V 632, 2, nur daß er noch hinzufügt: quae 
faretris aut inserta scuto gestantur, vel gladius. 
Besser unterrichtet zeigen sich die andern Glossare; 
sie erklären goruthus durch pharetra, IN 241, 41; 
539, 9, oder domus sagittarum, V 502, 57; die lat.- 
griechischen durch BaAod4xn, II 36,58 (vgl. die ver- 
stümmelte Glosse ebd. 34, 45). | 

Steht demnach die Bedeutung des Goryts als 
Behälter für Pfeile und Vorrichtung zur Einsteckung 
des Bogens für die hellenistische und die Kaiser» 
zeit fest — für die klassische fehlen die Belege —, 
so könnte man freilich behaupten, in der homeri- 
schen habe das Wort noch eine andere Bedeutung 
gehabt, eben die eines Bogenfutterals. Aber ich 
habe oben ausgeführt, daß das an und für sich und 
auch dem Wortlaut der Odysseestelle nach unwahr- 
scheinlich ist. Es darf aber hinzugefügt werden, 
daß für das Fehlen der literarischen Quellen aus 
der Zeit zwischen Homer und Lykophron aus den 
Denkmälern belegt werden kann, daß man den 
Köcher des Odysseus in der Form des Goryt dar- 
stellte; Beweis das dem 5. Jahrh. angehörige rot- 
figurige Vasenbild mit der Darstellung des Freier- 
mordes auf dem rotfigurigen Berliner Skyphos aus 
Corneto (No. 2588), abgeb. Mon. d. Inst. X 58 (der 
Odysseus allein bei Autenrieth-Kaegi, Schulwörter- 
buch z. d. homer. Gedichten, 12. Aufl., Taf. XXIX 6); 
hier trägt der bogenschießende Odysseus an der 
linken Hüfte den Goryt, 


Was schließlich die Versuche anlangt, das Wort 
etymologisch zu erklären, so bringen die alten 
Grammatiker (Et. magn. 244, 6; Et. Gud. 132, 11; 
Orion 39, 22) die Ableitung yò = ywpõ, Aaußdwe, 
und dur6v = zösov, was beides offenbar aus den. 
Fingern gesogen ist; auch durch ywpur&s suchen 
sie sich zu helfen (Hesych. u. ywpuröc), mit yapslv 
als Stamm. Letzterer Etymologie schloß sich von 
Neueren Lobeck Pathol. Serm. Gr. 389 an; dagegen 
nahm Benfey Griech. Wurzellexik. II 117 den Skr.- 
Stamm go in der Bedeutung Strahl, Pfeil an, und 
für die zweite Hälfte vielleicht die Skr.-Wurzel 
dhuri in der Bedeutung umgeben (vgl. eps, also 
was die Pfeile umgibt, d. h. der Köcher. Diese 
Ableitang und Deutung bekämpfte Döderlein 
Homer. Gloss. 48 No. 59, der ywpuröc für substanti- 
viertes dyopeurds hielt, im Sinne eines Behälters, in 
den man etwas hineintut (wie dyapd von dyslpw). Er 
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eine Stelle. bei Manilius, die ich am kikii er- 


hält ` nämlich Ja — — bloß für einen | 
klären läßt, wenn, wir. ‚dienen Sg us für 


Bogeubehälter, sondern erklärt ihn überhaupt als 
Behälter, in dem man mancherlei aufheben und „zu- | ihn vindisteren. 
aammenpacken“ (dyelpem, Ayopeheiv) konnte, wobei er; Man. Astr. u saM liesta man in meiner Am 
den Beweis dafür freilich völlig: schuldig bleibt. gabe: DE 
Christ, Griech, :Lautishre 230 nimmt von der Wurzel: E hir — rä — wf 
var, bedecken (verwandt mit: popa) die Form ` noseere tutelas adieelague numina ë | BR 
Ets = "métazée an, während Vanitek Griech.- -| Jedoch; diese katechismusartige Frage: und Aalen: SCH 
tat, etymol, Wörterbuch I 211 das Wort auf eine | verträgt sich schlecht mit dem sonstigen SL dea * 
von Ihm: angenommene Wurzel gar, gur, krümmen, Dichters, und wenn wir. mit ‘andern Heras art SER 
tandon, drehen, zurückführen will, Niebt minder | das Fragezeichen nach cura fortlassen, Ask Bentleya Wi 
willkürlich und haltlos sind, wie mir mein Kollege | Bemerkung zur Stelle wohl begründet: „noneere ` 
Kaeg! freundlichst mitteilt, nenere: etymelogische | nihil ` habet“ yaocam ` in tonstruuflone. iungaiur“, * 
Versuche, wie von Preitwitz. Etymol: Wörterb. d. | Du Fay hat eine sebr verschrobene Erklänung wer 
‚griech. Bpr rachet N, 108 u = dyas porós: zu berip, | sucht, indem er die folgende Paraphrase gibt: vg | 
Ersezwergie, Apawj;Beisieg Dietionn, dtymol, de la | quam bse res sunt observatue, prima observatio D, 
buet ——— SE ob- | cianda haec ëst, cognoacere tutelas“. ‘Er weint also, SER 






















hinznzudenken "bat, DÀ; Slater fat, we * 
us “Harrods Ausgabe des zweiten B at der o 
rönomien sche, cura als Imporativus des Sr 
wortes. Auf nd quar proxima (sunt) als Nevtnumn; 
ebe mit diesem Kruftmittel ist der Stalle nie 










— diesen — und —— — 
holt, | koromeo ich zu der Überzeugung, das Einfachste E 
Ben ‚auch bier, wie bei Valerins Flaccus, einen Infhnitivms ` — 

BE pi en anzunehmen and Je e Stalle * Ser Ay 
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ekk. daf cura (est) Prädikat idi Belativantz ist, aua den ` 
man im Hauptsutz bei nösere ein "en eura eat 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Griechisches Neues Testament. Text mit 
kurzem Apparat (Handausgabe) von Hermann 
Freih. von Soden. Göttingen 1914, Vandenhoeck 
& Ruprecht. XXVIII, 4368. 4 M. 20, geb.5M. 

Der Gedanke, eine für wissenschaftliche 

Zwecke brauchbare Handausgabe des Neuen 

Testaments mit einem kurzen und übersicht- 

lichen Apparat zu schaffen, ist vortrefflich und 

die Aufgabe ohne Zweifel des Schweißes der 

Edelsten wert. Denn die kleine Tischen- 

dorfsche Ausgabe, die unter den zahlreichen 

Handausgaben dieses betriebsamen Heraus- 

gebers als ed. VIIa critica minor bezeichnet 

ist (1872), kann, wenn sie im Buchhandel noch 
zu haben ist, heute nicht mehr gentigen. Die 

Stuttgarter Ausgabe enthält einen von Nestle 

mit gewohnter Genauigkeit zusammengestellten 

Apparat, in dem man allerlei wichtige und 

interessante Varianten findet, der aber doch 

nur für die allerbescheidensten Ansprüche ge- 
nügen kann und soll. Die Oxforder Hand- 
ausgabe, die Souter an Stelle der Ausgabe von 

Scrivener veranstaltet hat, 14ßt jeden text- 

kritisch brauchbaren Gesichtspunkt vermissen 

und dient, trotzdem sie sich in England großer | 
1129 





Beliebtheit erfreut, doch nur in beschränktem 
Maße der wissenschaftlichen Arbeit. Für den 
Handgebrauch fehlt es also durchaus an einer 
Ausgabe, die einen Überblick wenigstens über 
die Haupttypen des Textes gewährt. Und wenn 
v. Soden seine große Ausgabe nach dieser 
Seite hin durch eine Handausgabe ergänzt hat, 
so werden es ihm alle Dank wissen, denen an 
einer wissenschaftlichen Vertiefung der neu- 
testamentlichen Studien gelegen ist. Aber auch 
wer mit seiner großen Ausgabe zu arbeiten 
gewohnt ist, wird gerne nach der Handausgabe 
greifen, die eine bequeme und rasche Übersicht 
über die Auffassung v. Sodens hinsichtlich der 
Verzweigung der Lesarten ermöglicht. 
Grundbedingung ist allerdings, daß eine 
solche Ausgabe mit der peinlichen Genauigkeit 
gearbeitet ist, die man seit Bengel und Lach- 
mann gewöhnt ist. Nach dieser Richtung 
konnten O. v. Gebhardt, der Tischendorfs Nach- 
laß mit ebensoviel Selbstverleugnung wie Treue 
verwaltete, und Eb. Nestle, dessen Ausgaben 
Muster gewissenhaftester Arbeit sind, schlecht- 
hin vorbildlich sein. Nur wo diese Grund- 
bedingung erfüllt ist, wo Text und Apparat mit 
ge größten Sorgfalt, die sich bis auf die Inter- 
1130 
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hält nämlich den ywpur&s nicht bloß für einen 
Bogenbehälter, sondern erklärt ihn überhaupt als 
Bebälter, in dem man mancherlei aufheben und „zu- 
sammenpacken“ (äyelperv, dyopsbeıv) konnte, wobei er 
den Beweis dafür freilich völlig schuldig bleibt. 
Christ Griech. Lautlehre 230 nimmt von der Wurzel 
var, bedecken (verwandt mit dpietad die Form 
Füpurds = ywpurö; an, während Vanitek Griech.- 
lat. etymol. Wörterbuch I 211 das Wort auf eine 
von ihm angenommene Wurzel gar, gur, krümmen, 
runden, drehen, zurückführen will. Nicht minder 
willkürlich und haltlos sind, wie mir mein Kollege 
Kaegi freundlichst mitteilt, neuere etymologische 
Versuche, wie von Prellwitz Etymol. Wörterb. d. 
griech. Sprache? S. 102 (yw = dya, þutóç zu hurip, 
duraywyeic, dpdw); Boisacq Dictionn. &tymol. de la 
Langue Grecque S. 160 bezeichnet es als „mot ob- 
scure“. Nach einem alten Grammatiker (bei Bekk. 
Anecd. 1096) wäre yövoros kretisch Ban, yapkıpa; 
daß da ywpurös zu lesen ist, ist wahrscheinlich. Die 
Annahme, daß ywgur&; ein nichtgriechisches Fremd- 
wort ist, ist mir die wahrscheinlichste; denn das 
Gerät, das es bedeutet, ist sicherlich auch von 
fremdher, vermutlich vom Orient oder vom Norde 
(Skythien) gekommen. Auf die einzige Homerstelle 
gehen meines Erachtens alle späteren Erwähnungen 
zurück. Daß das Wort in der Literatur zwischen 
Homer und Lykophron nicht vorkommt, wird 
schwerlich Zufall sein; erst die Alexandriner haben 
es für ihre gelehrte Dichtung wieder hervorgeholt, 
und so kam es in die spätere Gräzität und auf 
demselben Wege als gorytus oder corytus in die 
römische Dichtung. 


_ Zürich. H. Blümner. 





Infinitivas pro Imperativo im Lateinischen. 


Über. den imperativischen Inf. im Lateinischen 
haben Wackernagel, Brugmann, Bücheler, Lom- 
matzsch, Löfstedt, Schmalz und Stegmann !) gehan- 
delt, und alle sind darüber einig, daß dieser Ge- 
brauch sich "wohl in der Umgangssprache, im Vulgär- 
und Spätlateinischen findet, aber daß in der Literär- 
sprache das erste Beispiel Val. Flacc. III 412 ist: 
ergo ubi puniceas oriens adscenderst undas, 

tu socios adhibere sacris. 
Das macht einen stutzig, bei einem Dichter aus 
dem augusteischen Zeitalter diesen imperativischen 
Inf.) anzunehmen, aber dennoch glaube ich, es gibt 


, 1) Die einschlägige Literatur bei Schmalz, LG. 4 
8.482, A.2; vgl. auch Kühner-Stegmann, LG.® II 1 
8. 666, A. 2; II 2, S. 636; Brugmann, KVG. der 
IGS. S. 604 § 808, 

D Der von Brugmann als imperativischer Inf. 
betrachtete Inf. historicus bleibt hier unberück- 
sichtigt. d 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß ail 
die Redaktion. bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entw 
direkt an den Herausgeber, Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner Gymnasium 
an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 

Verlag von U. R, Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg | 


eine Stelle bei Manilius, die sich am leichtesten er- 
klären läßt, wenn wir diesen Gebrauch auch für 
ihn vindizieren. 

Man. Astr. II 488—434 liest man in meiner Ans- 
gabe: 

his animadversis rebus quae proxima cura? 
noscere tutelas adiectaque numina signis. 
Jedoch, diese katechismusartige Frage und Antwort 
verträgt sich schlecht mit dem sonstigen Stil des 
Dichters, und wenn wir mit andern Herausgebern 
das Fragezeichen nach cura fortlassen, ist Bentleys 
Bemerkung zur Stelle wohl begründet: „noscere 
nihil habet quocum in constructione iungatur", 
Du Fay hat eine sehr verschrobene Erklärung ver- 
sucht, indem er die folgende Paraphrase gibt: „post 
quam hae res sunt observatae, prima observatio fa- 
cienda haec est, cognoscere tutelas“. Er meint also, 
daß cura (est) Prädikat im Relativsatz ist, aus dem 
man im Hauptsatz bei noscere ein ‘ea cura est 
hinzuzudenken hat. D. A. Slater faßt, wie ich 
aus Garrods Ausgabe des zweiten Buches der 
Astronomica sehe, cura als Imperativus des Zeit- 
wortes auf und quae proxima (sunt) als Neutrum; 
aber auch mit diesem Kraftmittel ist der Stelle nicht 
abgeholfen. Garrod selbst hat rebus in debes, Bentley 
in restat geändert, und so haben wir ein Verbum 
bekommen, „quocum noscere in constructione iun- 
gatur“. 

Nach diesen Texterklärungen und Verbesserungen 
komme ich zu der Überzeugung, das Einfachste ist 
auch hier, wie bei Valerius Flaccus, einen Infinitivus 
pro Imperativo anzunehmen und die Stelle in dieser 
Weise zu schreiben: 

his ansmadversis rebus — quae proxima cura 

(sc. est) — 

noscere (= nosce) tutelas adiectaque numina Som 
Ob der Inf. seine imperativische Bedeutung aus dem 
vorausgehenden cura (est) erhält, ist nicht wahr- 
scheinlich, kann aber dahingestellt bleiben 9). 

Groningen (Niederlande). 

J. van Wageningen. 


D Eine gewisse freiere Konstruktion, die sich 
nur durch Konjektur beseitigen läßt, findet man bei 
Manilius auch anderswo, z.B. 171 nec mit Doppel- 
funktion der Negation (Mnem. XLI, 195), I 687 sem 
st — seu (Mnem. XLII, 110) und besonders die wich- 
tige Stelle IV 12—18: 

solvite, mortales, animos curasque levate 

totque supervacuis vitam deflere querelis, 
wo ein ‘desinite’ aus curas levate zu dilere zu et- 
gänzen ist und weder Scaligers deflete Sch Rob- 
bergs ne flete den Inf. deflere zu ak W 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Griechisches Neues Testament. Text mit 
kurzem Apparat (Handausgabe) von Hermann 
Freih. von Soden. Göttingen 1914, Vandenhoeck 
& Ruprecht. XXVIII, 4368. 4 M. 20, geb.5M. 
Der Gedanke, eine für wissenschaftliche 
Zwecke brauchbare Handausgabe des Neuen 
Testaments mit einem kurzen und tibersicht- 
lichen Apparat zu schaffen, ist vortrefflich und 
die Aufgabe ohne Zweifel des Schweißes der 
Edelsten wert. Denn die kleine Tischen- 
dorfsche Ausgabe, die unter den zahlreichen 
Handausgaben dieses betriebsamen Heraus- 
gebers als ed. VIIIa critica minor bezeichnet 
ist (1872), kann, wenn sie im Buchhandel noch 
zu haben ist, heute nicht mehr genügen. Die 
Stuttgarter Ausgabe euthält einen von Nestle 
mit gewohnter Genauigkeit zusammengestellten 
Apparat, in dem man allerlei wichtige und 
interessante Varianten findet, der aber doch 
nur für die allerbescheidensten Ansprüche ge- 
nügen kann und soll. Die Oxforder Hand- 
ausgabe, die Souter an Stelle der Ausgabe von 
Scrivener veranstaltet hat, läßt jeden text- 
kritisch brauchbaren Gesichtspunkt vermissen 
und dient, trotzdem sie sich in England gober: 
1129 





Beliebtheit erfreut, doch nur in beschränktem 
Maße der wissenschaftlichen Arbeit. Für den 
Handgebrauch fehlt es also durchaus an einer 
Ausgabe, die einen Überblick wenigstens über 
die Haupttypen des Textes gewährt. Und wenn 
v. Soden seine große Ausgabe nach dieser 
Seite hin durch eine Handausgabe ergänzt hat, 
so werden es ihm alle Dank wissen, denen an 
einer wissenschaftlichen Vertiefung der neu- 
testamentlichen Studien gelegen ist. Aber auch 
wer mit seiner großen Ausgabe zu arbeiten 
gewohnt ist, wird gerne nach der Handausgabe 
greifen, die eine bequeme und rasche Übersicht 
über die Auffassung v. Sodens hinsichtlich der 
Verzweigung der Lesarten ermöglicht. 
Grundbedingung ist allerdings, daß eine 
solche Ausgabe mit der peinlichen Genauigkeit 
gearbeitet ist, die man seit Bengel und Lach- 
mann gewöhnt ist. Nach dieser Richtung 
konnten O. v. Gebhardt, der Tischendorfs Nach- 
laß mit ebensoviel Selbstverleugnung wie Treue 
verwaltete, und Eb. Nestle, dessen Ausgaben 
Muster gewissenhaftester Arbeit sind, schlecht- 
hin vorbildlich sein. Nur wo diese Grund- 
bedingung erfüllt ist, wo Text und Apparat mit 
der größten Sorgfalt, die sich bis auf die Inter- 
1130 
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panktion erstrecken muß, gearbeitet und ge- 
druckt sind, kann eine solche Ausgabe leisten, 
was von ihr verlangt wird. So freudig das 
Erscheinen der Handausgabe v. Sodens zu be- 
grüßen war, so sehr enttäuscht die Ausführung. 
Man hat den Eindruck, als ob eine dunkle 
Vorahnung frühen Todes den hochbegabten 
Mann zu größerer Eile angetrieben habe, als 
dem Werke selbst nützlich sein konnte. 

Um mit den Äußerlichkeiten zu beginnen, 
so sind die Interpunktionszeichen häufig ganz 
willkürlich gesetzt: Rö 2, 29 steht am Ende 
Punkt statt Komma, ebenso 3, 29 am Ende; 
4,2 nach xaöyrua; 6,5 am Ende, während 
6, 17 das Komma nach xapölas zu streichen ist. 
An der letzteren Stelle ist das Komma gram- 
matisch sinnlos und erschwert das Verständnis 
des Satzes für jeden Anfänger. Am Ende des- 
selben Satzes, muß stärker interpungiert wer- 
den, als durch Komma. Diese Beispiele, von 
wenigen Seiten gesammelt, mögen genügen. 
Auch die Sorgfalt des Druckes läßt zu wünschen 
übrig. Mt 14, 2 Ayepde st. Aire, wie in der 
großen Ausgabe; auch der ärgerliche Fehler 
nxýog st. vurnogs ist Rö 3, 4 ebenso aus der 
großen Ausgabe herübergenommen worden, wie 
8, 34 xaraxpıyav st. xataxpivay. Die Grund- 
sätze, nach denen die am seitlichen Rand bei- 
gefügten Zitate mitgeteilt werden, sind mir 
nicht deutlich geworden. Wörtliche Anführungen 
werden verzeichnet; sie sind im Text durch 
Anführungszeichen kenntlich gemacht. Darüber 
hinaus sind auch noch Anspielungen angemerkt, 
aber ohne daß sich ein deutliches Prinzip er- 
kennen ließe. Zu der Stephanusrede AG 7 
sind nur die beiden Zitate Am 5, 25 ff. und 
Jes. 66, 11 am Rand angegeben, die im Text 
als solche bezeichnet sind (xaðùòç yEypanrar, 
xadüs ó npophrns Adya). Daß v. 8 wörtlich 
aus Gen 12,1 stammt, v. 4 Gen 11,31f. 12,5 
mit wörtlicher Anlehnung entnommen ist, v. 6 ff, 
aus Gen 15, 13 f. Ex 12,40f. mit bemerkens- 
werten Abweichungen zusammengestellt ist, v. 10 
an Gen 39, 21 anklingt und so fort durch das 
ganze Kapitel —, von dem allen wird dem 
Benutzer der Handausgabe ebenso wie dem der 
großen Ausgabe nichts bemerkbar gemacht. 
Man braucht die Art, wie Nestle auch ganz 


entfernte Sinn- und Sachparallelen am Rand 


seiner Ausgabe verzeichnet hat, nicht für vor- 
bildlich zu betrachten, obgleich sie sicherlich 
ihre Vorteile hat. Aber daß hier nun die 
ganze ehrliche Arbeit, mit der er die Ent- 
lehnungen auch einzelner Ausdrücke schon 
darch den Druck deutlich gemacht hat, unter 
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den Tisch fällt, scheint mir nicht gerecht- 
fertigt. 

Über diese Mängel ließe sich leicht hinweg- 
sehen, obschon Druckfehler wie der zu Rö 3, 4 
bemerkte recht peinlich werden können. Die 
stärksten Bedenken erweckt der Apparat. 
Hätte der Herausg. sich darauf beschränkt, die 
beiden Hauptzeugen H und K, deren Feststel- 
lung ihm gelungen ist, zu verzeichnen und aus 
der von ihm unter J zusammengefaßten, nicht 
einheitlichen Überlieferung das mitzuteilen, was 
sich als besonders alterttimlich nachweisen läßt, 
so wäre dies eine höchst verdienstliche Leistung 
gewesen, die zugleich einen bequemen und 
darum recht dankenswerten Überblick über die 
Ergebnisse der textkritischen Bemühungen 
v. Sodens ermöglicht hätte. Das hat dem Her- 
ausgeber auch wohl als Ziel vorgeschwebt. 
Aber er hat seine Aufgabe dadurch zu er- 
weitern gesucht, daß er eine große Anzahl von 
Besonderheiten der Einzelüberlieferung aufnahm, 
vor allem aus der indirekten Überlieferung. 
Dadurch ist die Übersichtlichkeit stark be- 
schränkt worden. Aber abgesehen davon ist 
auch die Grundbedingung nicht erfüllt: pein- 
lichste Genauigkeit bei allen Angaben, die hier 
ja sehr viel leichter nachzuprüfen waren, als 
bei der großen Ausgabe. Ich muß mich auch 
hier auf ein paar Beispiele beschränken, wenn 
diese Anzeige nicht über Gebühr anschwellen 
soll. Bei den Evangelien ist Tatians Diates- 
saron ständig herangezogen. Da es den römi- 
schen Text c. 160 wiedergeben wird, ist es ein 
Zeuge von höchstem Wert. Leider sind weit- 
aus die meisten Angaben im Apparat irre- 
führend. Der Herausg. hat nicht erkannt, daß 
der arabische Tatian ebenso aus der Peschita 
geflossen ist, wie der lateinische aus der Vul- 
gata, daß nur in den seltensten Fällen in ihm 
eine Spur der älteren Überlieferung erhalten 
ist. Auch in solchen Fällen wird man fragen 
miissen, ob nicht hier einfach eine ältere Form 
der Peschita vorliegt, die von der sehr gleich- 
mäßigen späteren Überlieferung verdrängt 
wurde. Jedenfalls ist es nicht gerechtfertigt, 
den arabischen Tatian einfach mit dem Dia- 
tessaron gleichzusetzen, weil dadurch ein ganz 
falsches Bild erzeugt wird. Die Erkenntnis des 
richtigen Sachverhaltes würde v. S. wohl nicht 
verborgen geblieben sein, wenn ihm bekanat 
gewesen wäre — was seit Zahns Arbeit keines 
Nachweises mehr bedurfte —, daß Afrahat 
nach dem Diatessaron zitiert. Daher war zu 
Mt 5, 39 Afr. zu streichen und Tatian ohne 
Einschränkung als Zeuge für die Auslassung 
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des ekv anzugeben, aber ebenso auch für die 
hiernach notwendige Stellung aaydva cov. 
Das Diatessaron stellt ferner v. 41 vor v. 40 
(Afr. hom. 9, 6). Ob das in dem syrischen 
Test nach dyyapsüceı hinzugefügte auvanepyeodaı 
aire, das in der armenischen Übersetzung der 
Homilien fehlt, ursprünglich ist, 14ßt sich bei 
dem Fehlen anderweitiger Überlieferung leider 
nicht mehr feststellen. Am Schluß hat Tatian 
wie DlItala und die Syrer Zon alla Bo, Ge- 
rade hier, wo auch der arabische Tatian mit 
den Syrern übereinstimmt, fehlt der Hinweis 
bei v. S., so daß man als Diatessarontext an- 
nehmen müßte öraye ner’ aörou Be, In den 
meisten Fällen wird man das Sigel Ta mit 
Fragezeichen versehen oder ganz streichen 
müssen. 

Aber auch wenn man hiervon absehen will, 
wird man keine Seite finden, auf der man nicht 
Fragezeichen anzubringen hätte. Mt 14, 8 
wird als Text Tatians das unerhörte Griechisch 
geboten: Die fue nor döc. Zu e, 12 heißt es: 
gëug I(oco) rrupa K it. Schon Tregelles be- 
merkt mit Recht: „‘corpus’ Latt. quo vocabulo 
pro Croug et gou utuntur“. Eine Entschei- 
dung ist nicht möglich. v. 14 steht ó "Inooüs 
auch in Peschita, woher es auch in das arab. 
Diatessaron gekommen ist, und bei Thomas 
Hcl. v. 15 haben die Syrer aòtoð, das wiederum 
aus Peschita in das Diatessaron eingedrungen 
ist. -Ebenda werden für das Fehlen von oöy 
Ta K als Zeugen angeführt. Die Partikel fehlt 
aber auch inBD u.a.; auch Origenes schwankt. 
xupas st. génge findet sich auch in Aer (e 76 
v. Soden), nicht nur in Ri. Das Beispiel 
(S. 26) ist willkürlich gewählt. Man könnte jede 
andere Seite ebenso zum Beispiel nehmen; das 
Ergebnis würde sich kaum ändern. 

Bei einer neuen Auflage, die im Interesse 
der Sache dem Buch dringend zu wünschen 
wäre, müßte der Apparat gründlich umgearbeitet 
werden. Dann könnte sich die Ausgabe, zu- 
mal sie als eine sehr praktische Neuerung 
kurze Inhaltsangaben am Rand und Perikopen- 
überschriften hat, im Gebrauch einbtirgern und 
die Stelle einnehmen, die früher Lachmann und 
später Tischendorf inne hatte. 

Hirschhorn a. Neckar. Erwin Preuschen. 


Anton Siegmund, De Senecae consolationi- 
bus. Pars III. Programm von Böhm.-Leipa 1913 
—14. 218.8. 

Der Verf. setzt seine Bemühungen, die 

Echtheit der Consolatio ad Polybium gegen- 

über den Anfechtungen von Buresch darzutun, 


ähnlich wie in den vorhergehenden Programmen 
(1912 und 1918) fort, indem er den Gebrauch 
der Partikeln und der Satzverbindungen in 
dieser Schrift als analog demjenigen erweist, 
dessen sich Seneca in seinen andern Werken, 
besonders den verwandten Trostschriften an 
Marcia und Helvia, bedient, Die fleißigen Zu- 
sammenstellungen lassen durchaus das gestellte 
Ziel als erreicht erscheinen. 


Würzburg. Carl Hosius. 





Maximilianus Schamberger, De declamatio- 
num Romanarum argumentis observa- 
tiones selectae. Dissert. Halle a. S. Halle 
1917. 2 Bl., 88 S. 

So zwanglos der Titel, so zwanglos und leicht- 
geschürzt, aber anziehend, kenntnis- und geist- 
reich die Durchführung. Man wird aus den viel- 
verrufenen Deklamationen auf so engem Raum 
nicht leicht so viele interessante’, zum Teil 
‘pikante Fälle’ mit ihren literatur- und kultur- 
geschichtlichen Verknüpfungen aufgezeigt oder 
angedeutet finden wie in der von G. Wissowa an- 
geregten und geförderten Erstlingsschrift Scham- 
bergers. Von der vor zwei Jahren in Drerups 
Rhetorischen Studien, Heft 4, erschienenen preis- 
gekrönten Dissertation Richard K o hls ‘De scho- 
lasticarum declamationum argumentis ex historia 
petitis’, die ich im Literar. Zentralblatt 1916 
besprochen habe, unterscheidet sich Scham- 
bergers Arbeit in der ganzen Anlage. 

Für die Controversiae, über deren Verhältnis 
zu den déoeic Sch. S. 5 anders urteilt als Kohl, 
und für die Suasoriae verwendeten schon die 
Rhetoren der republikanischen Zeit, da Gegen- 
wartsfälle zu wählen, wie es vielleicht die rhetores 
latini übten (vor 92), etwas kitzlich war (vgl. 
Lucilius und Horaz), geschichtliche Stoffe (ein- 
schließlich mythologischer), bald mit Bevorzugung 
der nationalen (auct. ad Herenn.), bald unter 
Herübernahme der griechischen, bald beide Arten 
(Cicero). In der Kaiserzeit verschwinden die 
Suasoriae immer mehr; die Controversiae be- 
herrschen das Feld. Über ihren Bestand handelt 
Sch. in den aus naheliegenden Gründen ungleich 
großen Kapiteln: I. De controversiarum argu- 
mentis aetate imperatorum usitatis, quae spectant - 
ad historiam vel veram vel fabularem (S. 11—59); 
II. Quatenus controversiae, quae imperatorum 
aetate in usu erant, suae aetatis rebug moribus- 
que accommodatae sint (S. 60—84). Die beiden 
Gruppen sind, wie der Verf. selbst andeutet, 
nicht leicht zu scheiden und innerhalb der 
Gruppen wird man bei der Frage nach der Ur: 
form des Falles noch manches Fragezeichen 
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ihm von der literarischen Tätigkeit des — Atha- 
nasius bekannt war. Er bezieht demzufolge 
sogar die Worte dvöpav Blous &xdounsev auf den 
Bios ’Avcwvlou. Die Vermutung ist an sich un- 
wahrscheinlich, da sie ohne hinlänglichen An- 
halt dem Gregor eine plumpe Erfindung zu- 
schreibt, und berücksichtigt die Tatsache nicht, 
daß sich, abgesehen von der Angabe über die 
' Schrift De trinitate, der ganze Abschnitt restlos 
aus der vita et passio (cap. 7) erklärt, also 
jedenfalls der biographischen Quelle Gregors 
angehört. Die Angabe tiber die Schrift De 
trinitate aber läßt sich ebenfalls erklären, ja 
ist von Zahn nachträglich an einem für uns 
Philologen allerdings ziemlich verborgenen Ort 
(Forschungen z. Gesch. d. neutest. Kanons II 
S. 300) aufgehellt worden. Rufinus berichtet 
(De adult. libr. Origenis, Migne Origenes VII 
Pp. 628 C), in Konstantinopel sei kurz vorher 


von den Macedonianern eine billige Gesamt- 


ausgabe der Werke Cyprians von Karthago 
hergestellt und weit verbreitet worden, in die 
man die auch uns erhaltene Schrift Novatians 
(Rufin sagt: Tertullians) De trinitate einge- 
schwärzt habe. Die Folgerung, die Zahn noch 
nicht zog, ist natürlich: In dieser Ausgabe Cy- 
prians stand jener ßlos, den wir suchen. Er 
war die leicht zugängliche Hauptquelle Gregors. 
Benutzt ist er noch von Prudentius Peri- 
stephanon 13. Eine Stelle, die besonders auf- 
fällig im Wortlaut mit Gregor übereinstimmt, 
zeigt, daß dieser Bios von Anfang an für Leser 
der östlichen Reichshälfte bestimmt ear: Cyprian 
sollte auch ihr Heiliger werden. 

Nun zeigt Prudentius, daß in dem Die bei 
der Erwähnung des heidnischen Vorlebens Cy- 
prians ihm Kenntnis der Zauberei zugeschrieben 
war. Benutzt war also beiläufig eine an sich 
zeitlose Novelle von der frommen Asketin Justa, 
die uns ebenfalls erhalten und in griechischer 
Fassung zunächst von Zahn herausgegeben ist. 
Justas Gegner, der Zauberer, der später Christ, 
ja sogar Bischof wird — von einem Martyrium 
war nicht die Rede —, hatte den Namen Cy- 
prian erhalten, weil der Verfasser des recht 
ansprechenden kleinen Kunstwerkes alle Neben- 
figuren mit Namen aus der Literatur versehen 
wollte; eine wirkliche Identifizierung dieses 
Zauberers mit dem Bischof von Karthago lag 
dabei gar nicht in seiner Absicht. Wohl aber 
wurde die Erzählung schon von dem Christen, 
der hieraus die Buße des Zauberers Cyprian 
machte und diesen in den Mittelpunkt rückte, 
dahin mißverstanden. Beide Schriften hat, auf 
Grund jener kurzen Erwähnung der Zauberei 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [15. September 1917.) 1188 


in dem Bioe, Gregor nachgelesen und ihnen 
den Mittelteil seiner Predigt entlehnt. Er 
handelte durchaus so, wie noch jetzt ein fllich- 
tiger Festredner handeln würde. Cyprian selbst 
war ihm, wie 8. richtig feststellt, fremd ge- 
blieben. 

Es war offenbar ein kirchenpolitischer Zweck, 
der zur Einführung jener Feiern des Todes- 
tages Cyprians im Osten bestimmte. Die Akten, 
die im Westen in verschiedenen Fassungen ver- 
breitet waren, übernahm man nicht. Das Fest 
galt im Grunde nicht dem Märtyrer, sondern 
dem Lehrer und Schriftsteller, den man doch 
nicht recht kannte und auch durch die Aus- 
gabe von Konstantinopel nicht wirklich kennen 
lernte; zu scharf hatten sich die beiden Reichs- 
hälften schon geschieden. Um so eifriger 
hielten sich die Redner an jene vermeintliche 
Vorgeschichte in der Novelle und ergänzten sie 
nur durch einzelne phantastische Zusätze, ohne daß 
Gregor hierauf einen irgendwie entscheidenden 
Einfluß gewonnen hätte. Die Entwicklung läßt 
sich in den Synaxarien noch verfolgen, beson- 
ders wenn man den Urtext des von Wüsten- 
feld herausgegebenen koptischen Synaxars aus 
den Zusätzen des Metaphrasten Symeon fest- 
stell. Kaum fünfzig Jahre nach Gregor muß 
dann das griechische ‘Martyrium’ Cyprians fallen, 
dessen Übertragung ins Latein dann weiter zu der 
Annahme zweier Märtyrerbischöfe des gleichen 
Namens führte. Es war ein methodischer 
Fehler Zahns, daß er den sekundären Cha- 
rakter dieses Martyriums verkannte und es ohne 
Anhalt, ja eigentlich gegen das Zeugnis der 
Überlieferung als Fortsetzung der Asketen- 
geschichte von Justina und Cyprian faßte. 
Dennoch hat er sich um die Feststellung der 
Entwicklung bleibende Verdienste erworben. 
Es wäre unbillig, S. vorzuwerfen, daß er diesen 
einen Fehler nicht erkannte; man muß viel- 
mehr die Unbefangenheit anerkennen, mit der 
er sich dem Hauptergebnis der Untersuchung 
Zahns anschließt. 

Ich habe die hier nur in Umrissen skizzierte 
Entwicklung dieser Literatur in den Nachrichten 
d. Kgl. Gesellschaft d. Wissenschaften, Göttingen 
1917 S. 38 ff. eingehender darzulegen und im 
einzelnen zu erweisen versucht. Die Anregung 
dazu verdanke ich S. und füge an dieser Stelle 
gern hinzu, daß eine Anzahl feiner Bemerkungen 
zu der rhetorischen Kunst Gregors, große Sorg- 
falt in der Erörterung einzelner Fragen, treff- 
liehe Kenntnis der Reden Gregors und wich- 
tige Andeutungen tiber ihre Überlieferung, die 
S. inzwischen in.einem eigenen Buch behandelt 
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hat, endlich die elegante lateinische Form die 
Lektüre der kleinen Schrift reizvoll machen. 
Möge man es dem Rezensenten nicht verübeln, 
wenn er auch hervorhebt, wo er glaubt, daß 
wir noch etwas weiterkommen können. 

R. Reitzenstein. 


Otto Bardenhewer, Gesch ichte der altkirch- 
lichen Literatur. 3. Bd.: Das 4. Jahrh. 
mit Ausschluß der Schriftsteller syri- 
scher Zunge. Freiburg i. Br. 1912, Herder. X, 
666 S. gr.8. 12 M., geb. 14 M. 60. 

Der 3. Band von Bardenhewers groß an- 
gelegter und mit außerordentlicher Beharrlich- 
keit durchgeführter Literaturgeschichte bebandelt 
die Schriftsteller des 4. Jahrh. Den Stoff gliedert 
B. praktisch nach geographischen Gesichts- 
punkten. Das hat den Vorteil, daß bestimmte, 
zusammengehörige Gruppen bequem zusammen- 
gefaßt werden können, aber auch den Nachteil, 
daß die Anordnung nicht streng durchführbar 
ist, sofern eine sachliche Anordnung zuweilen 
nicht ganz zu vermeiden ist. So wird Eusebius 
von Nikomedien mit Recht 8. 42 f£, wie andere 
Kleinasiaten, zu Arius gestellt, obwohl er damit 
unter die Ägypter gerät, oder der 'I'hraker 
Theodor von Heraklea 8. 265 unter die 
Antiochener und Syrer eingereiht. Die rein geo- 
graphische Anordnung ist also nur als ein be- 
quemes, das Nachschlagen erleichterndes Ein- 
teilungsprinzip zu rechtfertigen, als solches aller- 
dings in einem Werk, das vornehmlich als Nach- 
schlagewerk benutzt werden wird, an seinem 
Platze. 

In der Darstellung macht sich gegentiber 
den früheren Bänden der Umstand deutlich fühl- 
bar, daß die ersten drei Jahrhunderte ungleich 
viel besser bis in die Einzelheiten durchge- 
arbeitet sind. Die Menge der Schriften von 
Chrysostomus und Hieronymus allein bieten noch 
eine Fülle von Problemen jeder Art, zu deren 
Lösung es des Zusammenarbeitens zahlreicher 
Kräfte bedarf. Solange noch die wichtigsten 
Texte nur unzulänglich publiziert sind, wird 
die Untersuchung sich immer auf einem un- 
sicheren Boden bewegen müssen. B. hat zu- 
weilen auf dringende Aufgaben hingewiesen, 
aber es hätte öfter geschehen sollen. Der große 
Plan der Krakauer Akademie, die Väter des 
4. Jahrh. in einer kritischen Ausgabe vorzu- 
legen, ist wohl durch den Krieg in seiner Aus- 
führung verzögert, aber hoffentlich nicht auf- 
gegeben worden. Erst dann wird die auf die 
Sichtung und Einzelkritik gerichtete Arbeit mit 
Erfolg einsetzen können. B. hat die vorhandenen 
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Untersuchungen mit selbständigem Urteil zu 
Rate gezogen, aber nicht über sie hinausgegriffen. 
Dadurch sind manche Abschnitte nicht auf der 
Höhe. Aufeine Anzahl von Punkten hat Jülicher 
in seiner lehrreichen Besprechung des Buches 
hingewiesen (Gött. Gel. Anz. 1918, S. 697 £.). 
Aber man wird noch häufiger auf solche Mängel 
stoßen, wenn man die biographischen oder 
chronologischen Angaben selbständig nachprüft, 
Für Chrysostomus hat Ed. Schwartz, Christl. u. 
jüd. Östertafeln (Abh. d. Gött. Gesellsch. d. 
Wiss. VIII, 6 S. 169) den wichtigen Grundsatz 
aufgestellt, daß es zur Bestimmung der Einzel- 
heiten notwendig sei, längere Predigtreihen zu- 
sammenzubringen, die durch Rückverweise als 
zusammengehörig erwiesen werden könnten, An 
den Predigten des Jahres 386/387 hat er das 
8. 170 ff. ausgezeichnet durchgeführt. Wenn 
auch nicht alle Aufstellungen stichhaltig sind 
— Schwartz selbst hat manche Fragezeichen 
angebracht —, so ist doch das Verfahren grund- 
sätzlich unzweifelhaft wichtig und allein be- 
rechtigt. Die Folge ist aber, daß Predigt- 
reihen, die uns in der Überlieferung geschlossen 
geboten werden, wie die über einzelne biblische 
Bücher, stets zunächst unter dem Gesichtspunkt 
zu untersuchen sind, ob sie wirklich fortlaufende 
Reihen darstellen, oder ob nicht erst späterer 
Sammeleifer aus zerstreutem Stoff scheinbar ein- 
heitliche Reihen gebildet hat. Daß dabei auch 
die noch kaum angerthrte Überlieferungsge- 
schichte von Wichtigkeit werden kann, sei nur 
nebenbei bemerkt. Wird sie durch Heranziebung 
des handschriftlichen Materiales und der sehr 
wichtigen alten, besonders der orientalischen 
Übersetzungen genauer durchforscht, so wird 
vieles ein ganz anderes Gesicht erhalten. Für 
die Homilien zur Apostelgeschichte habe ich in 
meiner Erklärung des Buches (1902) durch Ver- 
wertung der armenischen Katene gezeigt, wie 
erst durch diese ein verständlicher Text zu ge- 
winnen ist. Was wir jetzt griechisch lesen 
(Mg 60), ist nur ein verstlimmelter Auszug, 
dessen Ursprung vielleicht eine Untersuchung 
der griechischen Überlieferung noch aufhellen 
kann. Damit ist auch das von B. S. 388 ge 
buchte Urteil hinfällig, daß diese Homilien „des 
halb eine geringere Formvollendung zeigen, weil 
sie so, wie sie von den Schnellschreibern auf- 
gezeichnet wurden, überliefert sind, ohne noch 
einmal durch die Hand des Predigers gegangen 
zu sein“. 

Ähnlich liegt die Sache bei Cyrill von Jeru- 
salem. Es ist kaum zu verstehen, daß man für 
ihn noch immer auf die unzulängliche Ausgabe 
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von Reischl und Rupp angewiesen ist, deren 
Verdienst nur in der Heranziehung von Münchner 
und Wiener Hss besteht, und deren 2. Band 
noch dazu erheblich hinter dem ersten zurück- 
bleibt. Die bereits 1832 in Venedig gedruckte 
Übersetzung ist noch nicht verwertet, die syrische 
überhaupt noch nicht näher bekannt, von einer 
planmäßigen Durchforschung der griechischen 
Hss ganz zu schweigen. Die Entdeckung der 
Bruchstücke in palästinischem Aramäisch stellt 
' obendrein noch ganz neue Fragen. Über das 
alles berichtet B., aber so, daß kein Mensch 
auf neue Fragestellungen verfällt. Die Zeit- 
bestimmung der Katechesen wird in der üblichen 
Weise, die seit Touttée kaum ernstlich nach- 
geprüft ist, versucht: nach XIV 10 sind sie am 
Anfang desXanthicus, bald nach der Frühjahrstag- 
und Nachtgleiche (also noch im März), und zwar 
an einem. Montag, gehalten. Dieser Montag ist, 
wie der Zusammenhang mit den folgenden Kate- 
chesen nahelegen soll, der Montag der Kar- 
woche. Da 348 Ostern am 3. April gefeiert 
wurde, fiel der genannte Montag auf den 28. März. 
Demnach folgert B. mit Mader (der HL Cyrill von 
Jerusalem, 1891), die Katechesen seien 348 in 
der Fastenzeit gehalten. Die Voraussetzung, daß 
sämtliche Katechesen eine zusammenhängende 
Reihe bilden, ist zunächst unerwiesen und 
könnte nur durch deutliche Rückverweise sicher- 
gestellt werden. Die 14. Katechese beginnt 
mit dem jubelnden Bekenntnis: eöppavdrt. 
"Jegepoai äu, xal ravıyupisate ravres ol dyarwvres 
’Inooöv. èyńyeptar yap. yalpsre návteçs door 
np6repov Erevöncate ts loudatwv tóňpaç te xal 
rapavoulas dxobaavres: ó yàp bBpradels ór oërën 
Evradda záhy drëpän . ...) olda yàp og tdo- 
Xpistwv èv vote napeldouoaıs huépars thy Aunmv. 
Das kann nicht der Anfang einer Fastenansprache, 
noch dazu in der Karwoche, sein, sondern nur 
der Anfang einer Osterpredigt. Damit sind die 
Folgerungen hinfällig, die man von der Voraus- 
setzung aus, daß die Katechesen eine ununter- 
brochene Reihe von Fastenansprachen darstellen 
müßten, für die Zeitbestimmung an die An- 
gaben gerade dieser Katechese geknüpft hat. 
Aber auch die weiteren Schlüsse sind nicht stich- 
~ haltig. Wenn es c.10 heißt: öpas rws xal ën 
yınava elre Aoınöv napeidövra; Zavdıxoü yàp 
fron TOD yunvds èvsotõtoç čap čom Aaınöv, so 
kann man daraus nicht folgern, daß das wenige 
Tage nach dem Frübjahrsäquinoktium gesprochen 


1) Der folgende Satz ist nach dem Armenier so 
herzustellen: xal &onep A zer ty group Axpdanıs 
Aurnpd og Tv, me 6 nepl ts dvaardasns ebayyekspıdc 
sbppavétw Tod; Rdvrap. 
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sein müsse. Der Zusammenhang beweist un- 
widerleglich, daß &ap hier die Jahreszeit ist, 
nicht das Kalenderdatum. Denn vorher ist da- 
von die Rede, daß die Erde voller Blüten sei 
und man die Reben schneide, also im Feld die 
Frühjahrsarbeiten vornehme. Von einer Not- 
wendigkeit, die Worte mit dem Frühjahrsäqui- 
noktium in Verbindung zu bringen und in den 
Anfang März zu verlegen, sehe ich keine Spur. 
Es bleibt nichts übrig als die Datierung auf 
den Xanthicus-Nisan, der sich mit dem April 
ungefähr deckt, womit, wie leicht ersichtlich ist, 
für die Frage der Datierung nichts gewonnen 
ist. Auch die andere Stelle dieser Katechese, 
d 24, löste die Rätsel nicht. Dort erinnert 
der Prediger, nachdem er die Zeugen für die 
Auferstehung Jesu bis zu dem in der Grabeskirche 
noch gezeigten Stein von seinem Grab aufge- 
gerufen hat, an die Himmelfahrt, von der am 
Tag vorher die kirchliche Lektion geredet habe. 
Der Text ist leider verderbt und nicht ganz 
sicher überliefert: dAA” D cet Beet yapıs pxovópnae 
rInpeotard ce xodaga: xard thy nuerepav dodevauav 
th bie pépa xatà thv xupt exiv xat” olxovanlav 
Ge Qelas yápttos èv CD auvakeı ths tõv dvgmveg- 
uarwv dxohovðlas tà repl ce gie oòpavoùbe åvóĝov 
tod owrnpos Aumv nzepreyoóons?). Der Schluß, 
daß die Katechese am Montag nach Palmsonntag 
gehalten sei, beruht, da auf den gedruckten 
Text bei seiner höchst fragwürdigen Beschaffen- 
heit kein Verlaß sein kann, auf einer unsicheren 
Grundlage. Ist der in der Note genannte Text 
des Armeniers, der wenigstens einen vernünftigen 
Zusammenhang ergibt, ursprünglich, so ist frag- 
lich, ob der vorhergehende Tag wirklich ein 
Sonntag war und nicht vielmehr der dem Oster- 
sonntag vorausgehende große Sabbat. Daß an 
diesem in der Tat in Jerusalem das Evangelium 
von der Auferstehung verlesen wurde, wissen 
wir aus dem Bericht der spanischen Pilgerin 
(Astheriae [S. Silviae], Peregr. 38,2), Da aber 
das von dem Armenier gebrauchte caßßarou 
auch über eine syrische Grundlage auf ein 
griechisches xupaxnjs zurückgehen könnte, ist 


2) Btatt xarà thv xvptaxhv scheint handschriftlich 
ts xupiaxñc besser bezeugt. Aber damit ist nicht 
viel geholfen: A op Been xdApıs Yxovöpnoe . ... xat’ 
olxovonlav ts elac yapıroc kann nicht nebeneinander 
bestanden haben. Der Armenier hat folgenden Text 
gelesen: AA” roõ Beet xdpıs dmovöpnse nÄnplorara 
dxolsar xard thv nperkpav dadeverav tř "ie Zpnipe xat 
xard thv tie dEotroun xuvpiaxīe (saßßdrou wörtlich) 
Aatpelav‘ f ydpırı èv tý auvdker xarà thv ër dvaywıbarug 
dxoAoußfav tà mp re de obpavods dën vo cwtňpoç 
ërere: 8 Atytto pèv did xdvtec zé, 


unter die Ägypter gerit, SÉ ‚der Lhraker | Bauler stots smuächet titer den Den 
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; Zeit des Kosmas Indiko- 

n. Chr.) sind die zahlreichen, 

. kurzen Inschriften bekannt, 
Zugangsstraßen zu den beiden 

, Bergen der südlichen Sinaihalb- 
‚schebel Serbäl und zum Dschebel 
ıcm heute der Name Sinai haftet, 
up Tuch und Beer entziffert, von 
rgfältig gesammelt und von Bénédite 
'‘orpus inscriptionum semiticarum nach- 
haben sie im Laufe der Zeit die ver- 
` -nfachste Deutung gefunden, zumal man 

ihre Sprache auch länger im Zweifel 

.. Heute steht es fest, daß sie nach Sprache 

d Schrift zu den nabatäischen Schriftdenk- 
ilern gehören. Moritz hat die Gruppe des 

. Dschebel Müsä nochmals genau untersucht und 
g legt nun die Ergebnisse seiner Forschungen in 
einer mit staunenswertem Fleiße und be- 
. | wunderungswürdiger Literaturkenntnis geschrie- 
benen Abhandlung vor, die sich zu einer groß- 


yetpõva Se Er daß | zügigen Geschichte Nordwestarabiens erweitert. 
Tobrou TOD sar: er hat, Er weist nach, daß die Inschriften von 
kann man zum .h zu | schreibkundigen Bewohnern des alten Nabatäer- 
Tage nach > aber | reiches herrühren, die in der Zeit von 149—253 

) Dre a Be- |n. Chr. als Pilger zu dem für heilig gehaltenen 
hersastdi- - - as Pro- | Sinai wallfahrteten und, nachdem sie dort vor 
Kuren ar — 'h soziale | der Gottheit erschienen, waren, ihr durch ihre 
du ‚ültig hat ! Namen immer im Gedächtnis bleiben wollten. 
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der Schluß unsicher. Ist aber xuptaxins ursprüng- 
lich, so ist der Ostersonntag gemeint, und die 
Katechese wiirde auf den ÖOstermontag anzu- 
setzen sein. Über das Jahr läßt sich überhaupt 
kein sicheres Anzeichen gewinnen, wie schon 
Heisenberg (Grabeskirche und Apostelkirche 
S. 58 ff.) hervorgehoben hat. 

Ich habe das Beispiel gewählt, einerseits um 
deutlich zu machen, wieviel Arbeit hier noch 
geleistet werden muß, ehe eine einigermaßen 
begriindete Darstellung möglich ist, anderseits 
um eben dadurch die Grenzen der Zuverlässig- 
keit zu bezeichnen, die auch diesem Werk ge- 
zogen sind. Es wäre vielleicht sein größtes 
Verdienst, wenn es die Arbeit befruchtete. Abet 
auch so wird man dem Verf. dankbar sein für 
diese sorgsame Zusammenfassung der bisherigen 
Arbeit und nicht zum wenigsten für die genauen 
Literaturangaben, unter denen nichts von Be- 
lang zu fehlen scheint. 

Hirschhorn a. N. Erwin Preuschen. 


Karl Hauser, Grammatik der griechischen 
Inschriften Lykiens. Diss. Zürich. Basel 
1916, Birkhäuser. 

Nachdem die alten griechischen Dialekte 
längst Gegenstände vielfacher, oft sehr ein- 
gehender und gediegener Einzeluntersuchungen 
geworden waren, hat man mehr und mehr auch 
die jüngeren griechischen Sprachgebiete er- 
forscht. Verschiedene Gesichtspunkte können 
dabei maßgebend sein. Man kann besonders auf 
die Nachwirkungen der griechischen Dialekte 
achten. Oder man kann den Nachdruck auf 
die Entwicklung der Koine, die Ansätze und 
Übergänge zum Mittel- und Neugriechisch 
legen. Oder man sucht aus besonderen laut- 
lichen, orthographischen, formalen und syntak- 
tischen Erscheinungen Schlüsse auf die barba- 
rischen Landessprachen herzuleiten. Statt sol- 
cher Schlüsse ergeben sich da, wo diese Sprachen 
noch in genügenden Denkmälern vorliegen, 
sichere Belege. Alle diese Betrachtungsweisen 
ergänzen sich, greifen ineinander tiber. Vorbild- 
lich war für die Ziele und Darstellung die 
Grammatik der Pergamenischen Inschriften von 
Eduard Schweizer 1898. Fünf Jahre später 
gab Ernst Nachmanson seine Laute und Formen 
der Magnetischen Inschriften heraus. Nur die 
Lautlehre behandelt für Rhodos R. Björkegren 
De sonis dialecti Rhodiacae 1902, für das kleine 
ionische Priene E. Dienstbach De titulorum 
Prienensium sonis 1910 ; ergänzt für die Formen- 
lehre durch Therese Stein in der Glotta 1914. 
Diese Bearbeitungen konnten auf eine kurz 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [15.-September 1917.) 1144 


zuvor erfolgte zusammenfassende Bearbeitung 
der Inschriftenmassen bauen, ebenso wie Meister- 
hans für seine Grammatik der attischen Is- 
schriften im wesentlichen das attische Corpus 
zugrunde legen durfte. Es ist aber hier wie 
anderwärts auch das Umgekehrte denkbar, daß 
sich die Stimmung erhält, die es nicht er- 
trägt, daß die Wissenschaft warten soll. Ein 
solcher Fall liegt hier vor, da ein Schüler des 
Bearbeiter von Meisterhans, des Pergameni- 
schen Grammatikers, Karl Hauser, die große 
Mühe nicht gescheut hat, sich selbst aus der 
Literatur die Inschriften von Lykien und all 
die vielen Addenda et Corrigenda zu jeder 
einzelnen von diesen, so gut er es eben ver- 
mochte, zusammenzusuchen und ohne die Voll- 
endung der Tituli Asiae minoris abzuwarten, 
eine Grammatik der griechischen Inschriften 
Lykiens darauf aufzubauen. Solchen Unter- 
nehmungen gegentiber, wird es immer weise 
Männer geben, welche von Übereilung reden. 
Aber Brave freuen sich der Tat; und der Ge- 
lehrte, der unter nicht immer günstigen Be- 
dingungen, vielleicht nicht immer so energisch 
gefördert, wie es hätte geschehen können, die 
lykischen Inschriften griechischer Zunge be- 
arbeitet, hat diese Arbeit auch seinerseits unter- 
stützt, mit der vornehmen Hilfsbereitschaft, wie 
wir sie an unseren Österreichischen Fachgenossen 
seit der großen durch den Namen Benndorfs 
gekennzeichneten Forschungszeit zu schätzen 
gewohnt sind. Für die Arbeit erleichternd waren 
die ausgiebigen und sorgfältigen Berichte der 
österreichischen und anderer Expeditionen, so- 
wie die Texte der Iykischen Inschriften in der 
älteren Landessprache, die Kalinka bereits her- 
ausgegeben hat. 

Wohl mag man zugeben, daß die Ergebnisse 
nicht gerade blendend sind. Das liegt am 
Material. Von älterem griechischen Sprachgut 
finden sich auf diesem Kolonialboden helleni- 
scher Sprache und Kultur einige wenige Ionismen, 
etwas rhodischer Einschlag; dann hat das rö- 
mische Reich natürlich auch hier in Sprache und 
Titulatur gewirkt. Mehr als dies alles wünschen 
wir aber den Einfluß der lykischen Sprache auf 
die Gräzität zu erfahren; und gerade hier hat der 
Verf. eine Anzahl schätzenswerter Beobach- 
tungen angestellt. Wie es sich bei der guten 
Schule, den kritischen Vorbildern von selbst 
versteht, ist dabei zwischen den verschiedenen 
Gattungen der Quellen, amtlichen und privaten, 
früheren und späteren, durch die Örtlichkeit 
bedingten scharf geschieden und so eine Inven- 
tarisierung der Tatsachen erfolgt, die. sieh für 
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spätere Benutzer als brauchbar erweisen wird. 
Auch sind Parallelen aus anderen Gebieten, 
wie ebenfalls die grammatische Literatur, fleißig 
herangezogen. In manchen Fällen wird man 
anderer Meinung sein. Warum soll der les- 
bische Name Adpıyos von Aao- statt von Aapöc 
abgeleitet werden (S. 33 Anm. 2)? Ist der 
Monatsname Tlavapos-Ildvnuos nur &olisch und 
dorisch (29)? Der Ilcivmpoc ist doch in Delos, 
Amorgos, Erythrai, Priene, Milet und Kolonien 
(Kyzikos, Olbia, Sinope) zu Hause. Den Bei- 
namen Gd groe (99) wollen wir nicht als poetisch 
bezeichnen — jedenfalls war er die weitver- 
breitete Bezeichnung des hebräischen National- 
gottes, wie das namentlich von Schüirer gezeigt 
worden ist. Außerdem wird voraussichtlich die 
Durcharbeitung des reichen Schedenmaterials 
noch zahlreiche Verbesserungen schlechter Ab- 
schriften, auf die der Verf. angewiesen war, 


ergeben. Das ist das Los aller derartigen 
Arbeiten. Doch dieses Buches Wirkung wird 


hoffentlich die sein, daß für das große In- 
schriftienwerk Kalinkas die Erwartungen, 
Wünsche und Hoffnungen gesteigert, der Boden 
empfänglicher gemacht werde. Die ungeheuren 
Erschütterungen, denen die alte Welt in den 
letzten Jahren ausgesetzt worden ist, dürfen 
nicht dazu führen, solche Arbeiten zurückzu- 
stellen oder gar aufzugeben, sondern sie müssen 
auf die noch verbliebenen Kämpfer im Reiche 
der Wissenschaft und auf ihren Nachwuchs an- 
spornend wirken, die Ziele auch bei uns höher 
zu stecken, die Kraft zu steigern, um in der 
neuen Zeit das Beste der Vergangenheit zu 
erhalten und zu mehren. Möge dazu auch dieser 
Versuch eines vorläufigen Aufbaus mitwirken! 
Dann wird er seine Aufgabe nicht nur für den 
Verf., der bei der Arbeit gelernt hat, sondern 
auch bei seinen Mitforschern erfüllt haben. 
Westend. F. Hiller von Gaertringen., 


Flugschriften des Bundes zur Erhaltung und Meh- 
rung der deutschen Volkskraft, hrsg. von E. 
Abderhalden. 2. B. von Stern, Volkskraft 
und Stastsmacht im Altertum. Halle 1916, 
Knapp. 82 8. 8. 60 Pf. (in Partien 40, 30, 20 Pf.) 

Das Ergebnis der vorliegenden Schrift faßt 
der Verf. selber in die Worte zusammen, „daß 
es im Altertum wohl Volkskraft gegeben hat, 
die nicht die Fähigkeit besessen hat, sich zu 
einer Staatsmacht zu konsolidieren, daß aber 
niemals Staatsmacht ohne Volkskraft von Be- 
stand gewesen ist, und zweitens, daß das Pro- 
blem des Geburtenrückganges sich durch soziale 
und wirtschaftliche Mittel nicht endgültig hat 
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bannen lassen.“ Das ist nun zwar gerade kein 
neues Ergebnis, aber es ist immerhin interessant, 
das von einem Kenner der antiken Geschichte 
ausgewählte Material in kurzer Zusammen- 
stellung zu überblicken, am interessantesten da, 
wo er auf die Ursachen zu sprechen kommt, 
die das römische Reich zu Fall brachten, und 
auf die vergebliche Mühe, die Augustus und 
andere sich gegeben haben, den drohenden 
Verfall aufzuhalten. Die Nutzanwendung für 
unsere Zeit liegt auf der Hand: nicht staat- 
liche Maßregeln vermögen dem Geburten- 
rückgang entgegenzuwirken, so segensreich sie 
im einzelnen sein mögen; die Hauptsache ist, 
daß eine innere Umkehr der Volksseele statt- 
findet und die Überzeugung sich Bahn bricht, 
„daß die einseitige Betonung der materiellen 
Wohlfahrt, das rücksichtslose Streben nach Ge- 
nußmitteln ein Irrweg ist, der zum Niedergang 
führt“. | 


Berlin. Lenschau., 


B. Morits, Der Sinaikult in heidnischer 
Zeit. Abhandlungen der Kgl. Ges. d. Wiss. zu 
Göttingen. Philol.-hist. Klasse. N. F. Bd. XVI 
No. 2. Berlin 1916, Weidmann. 648.4 5M. 

Schon seit der Zeit des Kosmas Indiko- 

pleustes (um 580 n. Chr.) sind die zahlreichen, 
aber meist ganz kurzen Inschriften bekannt, 
die sich an den Zugangsstraßen zu den beiden 
beherrschenden Bergen der südlichen Sinaihalb- 
insel, zum Dschebel Serbäl und zum Dschebel 
Müsä, an dem heute der Name Sinai haftet, 
finden. Von Tuch und Beer entziffert, von 
Euting sorgfältig gesammelt und von Bönddite 
für das Corpus inscriptionum semiticarum nach- 
geprüft, haben sie im Laufe der Zeit die ver- 
schiedenfachste Deutung gefunden, zumal man 
über ihre Sprache auch länger im Zweifel 
war. Heute steht es fest, daß sie nach Sprache 
und Schrift zu den nabatäischen Schriftdenk- 
mälern gehören. Moritz hat die Gruppe des 

Dschebel Mûsā nochmals genau untersucht und 

legt nun die Ergebnisse seiner Forschungen in 

einer mit staunenswertem Fleiße und be- 
wunderungswürdiger Literaturkenntnis geschrie- 
benen Abhandlung vor, die sich zu einer groß- 
zügigen Geschichte Nordwestarabiens erweitert. 

Er weist nach, daß die Inschriften von 
schreibkundigen Bewohnern des alten Nabatäer- 

reiches herrühren, die in der Zeit von 149—253 

n. Chr. als Pilger zu dem für heilig gehaltenen 

Sinai wallfahrteten und, nachdem sie dort vor 

der Gottheit erschienen waren, ihr durch ihre 

Namen immer im Gedächtnis. bleiben wollten. 
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Die Herkunft der Pilger ergibt sich aus einer 
sorgfältigen Prüfung der Eigennamen, die in 
alttestamentlichen Angaben, in griechischen In- 
schriften des Hauräns, in den safaitischen In- 
schriften und in der ältesten arabischen Lite- 
ratur in ganz übereinstimmender Form für dieses 
Gebiet vorkommen. Dies gilt für die Orts- 
namen, von denen freilich nur zehn sich an- 
nähernd bestimmen lassen, während drei ganz 
fraglich bleiben, wie für die Personennamen 
(etwa 120 Stück). Für den religiösen Zweck 
der Wanderung sprechen die Fundorte, die sich 
nur um die beiden genannten Berge drängen, 
bildliche Darstellungen von betenden Personen 
und Priestern, die mit den Inschriften verbunden 
sind, sowie Standesangaben (kühint® Priester; 
apkal Priester, eigentlich ‘der Weise’; baitin 
= aedituus. Tempeldiener; mubakkira Richter, 
wozu H. Greßmann in seiner Besprechung 
[Theol. Literaturzeitung 1917 Sp. 154] auf den 
“pan der Zadokiten in Damaskus verweist; 
maskira? Listenführer; kam Wahrsager) und 
zahlreiche Zusammensetzungen mit Götter- 
namen (Allah, Ba‘al, al-gai’, Duschära, Kaum, 
Schra, al-"Uzzä). Ja, es findet sich mehrfach 
der Ausdruck ‘stehend vor dem Gotte'. Wahr- 
scheinlich fuhren die Pilger von ihrer Heimat 
im Hedschäz zu Schiff nach der Westküste 
der Sinaihalbinsel und landeten bei Räs abu 
zeltme (oder zenime) und bei Tör, während 
der Landweg von ‘Akaba her erst in späterer 
Zeit mehr bentitzt worden zu sein scheint. 
Die größte Schwierigkeit macht die zeitliche 
Bestimmung der Inschriften. Unter den 2600 
sind nur fünf, die Jahresaugaben (nach der 
Aera von Bostra) enthalten. M. ist der Mei- 
nung, daß die Schriftztige, die auch anderwärts, 
namentlich in El-higr, zur Gentige sich gefun- 
den haben, einen späteren oder früheren An- 
satz nicht gestatten. Er geht deshalb die Ge- 
, schichte des Sinai als eines heiligen Berges 
durch und findet — abgesehen von den Nach- 
richten des Alten Testaments — die älteste 
und einzige Erwähnung eines sinaitischen 
Gottesdienstes bei Agatharchides, den Diodor 
und Strabo ausgeschrieben haben. Nach ihm 
wurde bei der Oase Firän, am Fuße des Ser- 
bal, aller fünf Jahre ein großes Opferfest ab- 
gehalten. Das spätere Schweigen über der- 
artige Veranstaltungen und das plötzliche Auf- 
treten der nabatäischen Wallfahrten erklärt M. 
so, daß die Römer, die 105 n. Chr. das Naba- 
t#erreich mit der Hauptstadt Petra zur römi- 
schen Provinz gemacht hatten, aus Sicherheits- 
gründen das Zuströmen von Wallfahrern aus 
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dem unruhigen Hedschäz nach dem bisherigen 
Kultorte Petra verboten hätten, weshalb diese 
sich einer anderen Stätte, eben dem Sinai, zu- 
gewendet hätten. Vielleicht habe auch der 
Rückgang des jemenisch-indischen Handels und 
des allgemeinen Wohlstandes vielen die Pilger- 
reise unmöglich gemacht. Das Abbrechen der 
sinaitischen Inschriften im 3. Jahrh. hänge 
wohl mit der Machtentfaltung Palmyras unter 
Odenat und Zenobia zusammen, als für den 
Entscheidungskampf gegen Aurelian große 
Heere gebraucht wurden, die nur aus den so- 
wieso schon nach Norden vordringenden Stämmen 
entnommen werden konnten. Je weiter diese 
vorrückten, desto mehr entfernten sie sich von 
dem alten Wallfahrtsorte, und später waren sie 
erschöpft oder wurden von den ihnen folgenden 
Ghassän noch weiter zurückgedrängt. An 
Stelle des Aramäischen tritt nun auch die ara- 
bische Schrift, und ebenso verlor der Sinai seine 
Bedeutung, bis das Christentum ihm wieder 
dagu verhalf. 

Es ist in einer kurzen Besprechung nicht 
möglich, auf alle die wertvollen Einzel 
bemerkungen einzugehen, mit denen der Verf. 
die bisher 'recht dunkle Geschichte Nordwest- 
arabiens geklärt hat. Seine Arbeit ist auf jeden 
Fall eine großartige Bereicherung unserer 
Kenntnisse nicht nur in religionsgeschichtlicher 
Beziehung, sondern auch für die politischen Er- 
eignisse jener Ostecke des Römerreiches, die 
dann auch der Schauplatz des Vordringes einer 
neuen Macht, des Islams, wurde. Dieser An- 
erkennung tut es keinen Abbruch, wenn man 
zu diesem oder jenem Abschnitte ein Frage- 
zeichen hinzusetzen muß. Unsicher erscheint 
die Behauptung, daß unter den sinaitischen 
Inschriften wirklich keine älter als 149 n. Chr. 
sei. Die Besprechung der alttestamentlichen 
Angaben leidet darunter, daß diese nicht zeitlich 
geordnet und dementsprechend gewürdigt sind. 
Unglaubhaft ist die Annahme, ein ganzes Volk 
habe auf einmal, weil ihm die Wallfahrt zur 
gewohnten Stätte verwehrt wurde, einen gans 
neuen, bis dahin allen gleichgültigen Ort zu 
diesem Zwecke aufgesucht. So schnell ändert 
sich der Morgenländer, besonders in religiösen 
Dingen nicht. Vielmehr scheint der von M. 
überzeugend nachgewiesene Zweck und Anlaß 
der Inschriften doch dazu zu zwingen, die 
Linien eines Sinaikultes weiter rtickwärts zu 
ziehen und einen solchen auch schon für frühere 
Zeiten dauernd anzunehmen. Mancherlei Ar- 
beiten, die unerwähnt geblieben sind, hätten 
benttzt werden müssen, um Irrtiimer su ver- 
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meiden oder größere Klarheit zu gewinnen. 
So verwendet M. die Erzählungen von Ammo- 
nius und Nilus nur nach Schiwietz (so, nicht 
Schiewitz S. 11 Anm. 1), während Heussi die 
letztere als Roman nachgewiesen hat. Auch 
die Untersuchungen von H. Guthe, Ed. Meyer 
und H. Greßmann sind unberücksichtigt ge- 
blieben. Zu den sehr dankenswerten Ab- 
schnitten über die Wiedergabe der semitischen 
Namen in griechischer Sprache konnte auf 
Kampffmeyers Arbeiten verwiesen werden. Eine 
flüchtige Nachprüfung führte zu mehreren Be- 
riehtigungen, die ich, da gerade der Philologe 
für die griechischen Inschriften hier zuverlässige 
Angaben zu finden wünscht, hier zusammen- 
stelle. S. 14 2.12v.u. für „u.m.“ lies ‘2454’, 
sowie für „ZDP. V, 1918“ lies *ZDPV 1913’. 
S. 15 2.7 v.o.: Baypatos Wadd. 2562 h. 2.14, 
17, 19 v. o fehlen die Belege für Bapeyos, 
T'odaroc, I'appos, ebenso Z. 10 v. u. für ['ooauoc 
(sämtlich nicht bei Waddington). S. 16 Z. 6 
v. 0. nach 2200 ergänze 2405, Z. 10 nach 
2226 noch 1984c, 2021, 2302, Z. 11 füge zu 
Ovasdoo hinzu ‘Wadd. 1969’. Z.10 v. u. lies 
TL. Chron. VIII, A für „1. Chron. VII, 8°; 
Z. 5 v. u, fehlt der Beleg zu Ayapoc, ebenso 
8.17 2.83 v. o. zu Agence, Z. 5 zu Olegos. 
2.8 ergänze ‘2269’. Z. 9: der Ort heißt nicht 


Aë sondern ln. S. 18 Z. 3 v. 0.: 


„ebenso Wâdi und Berg in der Sinaihalbinsel 
ein Wädi zwischen “Akaba und Kuöra“ ist un- 
verständlich, der Name übrigens dort nicht 
nachweisbar. Zu vergleichen wäre Tappapa bei 
Steph. Byz. 18, 3; 404,29 ff. 2.10 lies ‘2210 a'. 
2.14 v.u. lies ‘Wadd. 2202’ für „2203“. S.19 
Z. 15 v.o. tilge „Moarpos Wadd. 2052“, ebenso 
Z. 16 „Mwepos 2179“. Z.15 lies ‘1980’ für 
„1920“, Z. 16 ‘Moopou’ für „Mooppou” und er- 
gänze dazu "24081. Zu Z. 10 v.u. u. ö. war 
das Onomasticon des Eusebius nicht nach den 
Bibelstellen, sondern nach der Klostermann- 
sehen Ausgabe zu zitieren. Znyws findet sich 
nirgends, dagegen Zoopa auch im Edikt von 
Beerseba, vgl. American Journal of Archaeo- 
logy ZU (1908) S. 849. S. 212.10 e o. 
fehlen die Belege zu den Namen, Zaßöwwv, 
Mapwv, Xalßeov kommen bei Wadd. nicht vor. 
Z. 14 zu Aen ergänze ‘Wadd. 2412 ™. Die 
Form laoos ist nicht belegt. Z. 9 v. u. zu 
Asöos ergänze ‘2034, 2045, 2104. 8.22 Z. 19 
v. o lies ‘Wadd. 2561 ergänzt [Ü]uavov’ nicht 
„OČpavov“. S. 23 Z. 7 v. o.: Otaoos findet 
sich bei Wadd. 2070c, 2226, (rage 1984, 
2017. 8. 25 Z. 10 v. o. fehlt der Beleg zu 
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Zaysoc, ebenso Z. 17 zu Zalanac (vgl. Zaia- 
paos Wadd. 1965, Zalauavos 2262, Salapavıs 
2147). Z.10 v. u. ergänze '2021b, 2191’, Z. 9 
v. u. nach 2198 ‘sehr oft’. 8. 29 Z. 5 v. o 
lies ‘Prov. 20, 35’ für „Ps. 27, 4“. 8.30 2.17 
v. o ist wohl eine Anmerkung zu “Abd Schi‘a 
ausgefallen. S. 37 Z. 18 v. o. lies ‘Râs’ für 
„Kêr“. S. 38 Z. 2 v. u, lies ‘Phacusi’ für 
„Phacusa“. S. 39 Z.17 v. u. lies 'el-‘arabah’ 
für „el “Arabeh“. Z.10 v. u. woher ist die 
Angabe über die Meilensteine ca. 15 km std- 
lich von Hauarra? Z. 8 lies ‘Ku6ra’ für „Kußre“. 
S. 42 Anm. 1: ob die Straße von Bostra über 
Adra, Gerasa nach Philadelphia schon vor 105 
vorhanden war (so Brünnow), ist sehr zweifel- 
haft; vgl. meine Bemerkungen tiber die Römer- 
straen ZDPV XL (1917) S. 61f. 2.13 v.u. 
lies ‘Phaenon oder Phaeno’ für „Phaenae“. 
S. 44 2.6 v. u. lies 4) für 3). S. 46 Z. 3 
v. u. lies ‘Div.’ für „Dir“. 8.50 Z. 4 v. o. 
lies "e Ai für ne 2.8: Die Inschrift Wadd.. 
23966 ist nicht datiert, woher stammt die 
Angabe „aus dem Jahre 408°? Z. 16 v. u. 
lies 'Paoaam[vov]'. 8. 52 Z. 18 v. u. lies 
‘Nachos’ für „Natos“; Z. 15 lies ‚(Wadd. 
2464) =’; Z. 10 lies ‘Toßeradn’ für „Ta- 
Beiadn“. Erwünscht wären in dieser Liste 
Belege für die arabischen Namen. 9.60 Z. 11 
v. u. lies ‘Sklaven’ für „Slaven“. Bedauerlich 
sind die zahlreichen Druckfehler, besonders 
auch in der Umschrift orientalischer Namen. 
Angesichts dieser wertvollen Listen des Verf. 
kann man den Wunsch nicht unterdrücken, 
daß nun endlich eine zuverlässige Sammlung 
der griechischen und lateinischen Inschriften 
Syriens, Palästinas und Arabiens oder wenig- 
stens ein brauchbares Register, wie es von 
Chabot für Waddington geschaffen wurde, vor- 
gelegt werden möchte. Es würde derartige 
Arbeiten ungemein erleichtern und, wie M. ge- 
zeigt hat, die Bedeutung dieser von den Ver- 
tretern der klassischen Altertumswissenschaft 
bisher gering geschätzten Denkmäler für die 
Geschichte des römischen und byzantinischen 
Reiches, wie für das Werden und Wachsen der 
Araber und des Islams beweisen. Daß die 
Arbeit des Verf. auch für die Ortskunde der 
alttestamentlichen Schriften von Wichtigkeit 
ist, hat bereits Greßmann in seiner oben- 
erwähnten Besprechung hervorgehoben; hier 
kann darauf nicht näher eingegangen werden. 
Dresden, Peter Thomsen. 
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hat, endlich die elegante lateinische Form die 
Lektüre der kleinen Schrift reizvoll machen. 
Möge man es dem Rezensenten nicht vertibeln, 
wenn er auch hervorhebt, wo er glaubt, daß 
wir noch etwas weiterkommen können, 

R. Reitzenstein. 


Otto Bardenhewer, Gesch iehte der altkirch- 
lichen Literatur. 3. Bd.: Das 4. Jahrh. 
mit Ausschluß der Schriftsteller syri- 
scher Zunge. Freiburg i. Br. 1912, Herder. X, 
666 S. gr.8. 12 M., geb. 14 M. 60. 

Der 3. Band von Bardenhewers groß an- 
gelegter und mit außerordentlicher Beharrlich- 
keit durchgeführter Literaturgeschichte behandelt 
die Schriftsteller des 4. Jahrh. Den Stoff gliedert 
B. praktisch nach geographischen Gesichts- 
punkten. Das hat den Vorteil, daß bestimmte, 
zusammengehörige Gruppen bequem zusammen- 
gefaßt werden können, aber auch den Nachteil, 
daß die Anordnung nicht streng durchführbar 
ist, sofern eine sachliche Anordnung zuweilen 
nicht ganz zu vermeiden ist. So wird Eusebius 
von Nikomedien mit Recht 8. 42 f£, wie andere 
Kleinasiaten, zu Arius gestellt, obwohl er damit 
unter die Ägypter gerät, oder der 'Thraker 
Theodor von Heraklea 8. 265 unter die 
Antiochener und Syrer eingereiht. Die rein geo- 
graphische Anordnung ist also nur als ein be- 
quemes, das Nachschlagen erleichterndes Ein- 
teilungsprinzip zu rechtfertigen, als solches aller- 
dings in einem Werk, das vornehmlich als Nach- 
schlagewerk benutzt werden wird, an seinem 
Platze. 

In der Darstellung macht sich gegenüber 
den früheren Bänden der Umstand deutlich fühl- 
bar, daß die ersten drei Jahrhunderte ungleich 
viel besser bis in die Einzelheiten durchge- 
arbeitet sind. Die Menge der Schriften von 
Chrysostomus und Hieronymus allein bieten noch 
eine Fülle von Problemen jeder Art, zu deren 
Lösung es des Zusammenarbeitens zahlreicher 
Kräfte bedarf. Solange noch die wichtigsten 
Texte nur unzulänglich publiziert sind, wird 
die Untersuchung sich immer auf einem un- 
sicheren Boden bewegen miissen. B. hat zu- 
weilen auf dringende Aufgaben hingewiesen, 
aber es hätte öfter geschehen sollen. Der große 
Plan der Krakauer Akademie, die Väter des 
4. Jahrh. in einer kritischen Ausgabe vorzu- 
legen, ist wohl durch den Krieg in seiner Aus- 
führung verzögert, aber hoffentlich nicht auf- 
gegeben worden. Erst dann wird die auf die 
Sichtung und Einzelkritik gerichtete Arbeit mit 
Erfolg einsetzen können. B. hat die vorhandenen 
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Untersuchungen mit selbständigem Urteil zu 
Rate gezogen, aber nicht über sie hinausgegriffen. 
Dadurch sind manche Abschnitte nicht auf der 
Höhe. Aufeine Anzahl von Punkten hat Jülicher 
in seiner lehrreichen Besprechung des Buches 
hingewiesen (Gött. Gel. Anz. 1918, S. 697 ff.). 
Aber man wird noch häufiger auf solche Mängel 
stoßen, wenn man die biographischen oder 
chronologischen Angaben selbständig nachpräft. 
Für Chrysostomus hat Ed. Schwartz, Christl. u. 
jud. Ostertafeln (Abh. d. Gött. Gesellsch. d. 
Wiss. VILI, 6 S. 169) den wichtigen Grundsatz 
aufgestellt, daß es zur Bestimmung der Einzel- 
heiten notwendig sei, längere Predigtreihen zu- 
sammenzubringen, die durch Rückverweise als 
zusammengehörig erwiesen werden könnten. An 
den Predigten des Jahres 386/387 hat er das 
S. 170 ff. ausgezeichnet durchgeführt. Wenn 
auch nicht alle Aufstellungen stichhaltig sind 
— Schwartz selbst hat manche Fragezeichen 
angebracht —, so ist doch das Verfahren grund- 
sätzlich unzweifelhaft wichtig und allein be- 
rechtigt. Die Folge ist aber, daß Predigt- 
reihen, die uns in der Überlieferung geschlossen 
geboten werden, wie die über einzelne biblische 
Bücher, stets zunächst unter dem Gesichtspunkt 
zu untersuchen sind, ob sie wirklich fortlaufende 
Reihen darstellen, oder ob nicht erst späterer 
Sammeleifer aus zerstreutem Stoff scheinbar ein- 
heitliche Reihen gebildet hat. Daß dabei auch 
die noch kaum angerührte Überlieferungsge- 
schichte von Wichtigkeit werden kann, sei nur 
nebenbei bemerkt. Wird sie durch Heranziehung 
des handschriftlichen Materiales und der sehr 
wichtigen alten, besonders der orientalischen 
Übersetzungen genauer durchforscht, so wird 
vieles ein ganz anderes Gesicht erhalten. Für 
die Homilien zur Apostelgeschichte babe ich in 
meiner Erklärung des Buches (1902) durch Ver- 
wertung der armenischen Katene gezeigt, wie 
erst durch diese ein verständlicher Text zu ge- 
winnen ist. Was wir jetzt griechisch lesen 
(Mg 60), ist nur ein verstümmelter Auszug, 
dessen Ursprung vielleicht eine Untersuchung 
der griechischen Überlieferung noch aufhellen 
kann. Damit ist auch das von B. S. 388 ge- 
buchte Urteil hinfällig, daß diese Homilien „des- 
halb eine geringere Formvollendung zeigen, weil 
sie so, wie sie von den Schnellschreibern auf- 
gezeichnet wurden, überliefert sind, ohne noch 
einmal durch die Hand des Predigers gegangen 
zu sein“. 

Ähnlich liegt die Sache bei Cyrill von Jeru- 
salem. Es ist kaum zu verstehen, daß man für 
ihn noch immer auf die unzulängliche Ausgabe 
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von Reischl und Rupp angewiesen ist, deren 
Verdienst nur in der Heranziehung von Münchner 
und Wiener Hss besteht, und deren 2. Band 
noch dazu erheblich hinter dem ersten zurück- 
bleibt. Die bereits 1832 in Venedig gedruckte 
Übersetzung ist noch nicht verwertet, die syrische 
überhaupt noch nicht näher bekannt, von einer 
planmäßigen Durchforschung der griechischen 
Hss ganz zu schweigen. Die Entdeckung der 
Bruchstücke in palästinischem Aramäisch stellt 
obendrein noch ganz neue Fragen. Über das 
alles berichtet B., aber so, daß kein Mensch 
auf neue Fragestellungen verfällt. Die Zeit- 
bestimmung der Katechesen wird in der üblichen 
Weise, die seit Touttée kaum ernstlich nach- 
geprüft ist, versucht: nach XIV 10 sind sie am 
Anfang desXanthicus, bald nach der Frühjahrstag- 
und Nachtgleiche (also noch im März), und zwar 
an einem. Montag, gehalten. Dieser Montag ist, 
wie der Zusammenhang mit den folgenden Kate- 
chesen nahelegen soll, der Montag der Kar- 
woche. Da 348 Ostern am 3. April gefeiert 
wurde, fiel der genannte Montag auf den 28. März. 
Demnach folgert B. mit Mader (der Hl. Cyrill von 
Jerusalem, 1891), die Katechesen seien 348 in 
der Fastenzeit gehalten, Die Voraussetzung, daß 
sämtliche Katechesen eine zusammenhängende 
Reihe bilden, ist zunächst unerwiesen und 
könnte nur durch deutliche Rückverweise sicher- 
gestellt werden. Die 14. Katechese beginnt 
mit dem jubelnden Bekenntnis: eöppavd,tı 
“lepousair xal navryupisate navtes ol dyanwvres 
’Inaoöv. èyhyeptar yap. yalpere navres Geo 
rpötepov èrevðńýcate täs ’loudalwv tópas re xal 
rapavonlas Qxoúsavteç : ó yàp bBpradels ór adtõy 
&vradda zg drëpän ....!1!) olda yàp twy ọtào- 
xpiotov èv tais napehðoúsars huépars thv Ap, 
Das kann nicht der Anfang einer Fastenansprache, 
noch dazu in der Karwoche, sein, sondern nur 
der Anfang einer Osterpredigt. Damit sind die 
Folgerungen hinfällig, die man von der Voraus- 
setzung aus, daß die Katechesen eine ununter- 
brochene Reihe von Fastenansprachen darstellen 
müßten, für die Zeitbestimmung an die An- 
gaben gerade dieser Katechese geknüpft hat, 
Aber auch die weiteren Schlüsse sind nicht stich- 
~ haltig. Wenn es c.10 heißt: öpgs rws xal tòy 
yanava elre Lo za napeldövra; Zavdıxoü ve 
tobrov Tod yunvds èvsotõrtos Zap Zo Aoınöv, 
kann man daraus nicht folgern, daß das SCC 
Tage nach dem Frühjahrsäquinoktium gesprochen 

1) Der folgende Satz ist nach dem Armenier so 
herzustellen: xal Gap A xarà tòv group dxpdanıs 
Aunnpd zg Ñy, eme ó pl tie dvasıdgsns ebayyaktsp.dc 
ebyparwern tode giereg, 
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sein mtisse. Der Zusammenhang beweist un- 
widerleglich, daß čap hier die Jahreszeit ist, 
nicht das Kalenderdatum. Denn vorher ist da- 
von die Rede, daß die Erde voller Blüten sei 
und man die Reben schneide, also im Feld die 
Frühjahrsarbeiten vornehme. Von einer Not- 
wendigkeit, die Worte mit dem Frühjahrsäqui- 
noktium in Verbindung zu bringen und in den 
Anfang März zu verlegen, sehe ich keine Spur. 
Es bleibt nichts übrig als die Datierung auf 
den Xanthicus-Nisan, der sich mit dem April 
ungefähr deckt, womit, wie leicht ersichtlich ist, 
für die Frage der Datierung nichts gewonnen 
ist. Auch die andere Stelle dieser Katechese, 
d 24, löste die Rätsel nicht. Dort erinnert 
der Prediger, nachdem er die Zeugen für die 
Auferstehung Jesu bis zu dem in der Grabeskirche 
noch gezeigten Stein von seinem Grab aufge- 
gerufen hat, an die Himmelfahrt, von der am 
Tag vorher die kirchliche Lektion geredet habe. 
Der Text ist leider verderbt und nicht ganz 
sicher überliefert: dAA” 8 cet Beet yapıc pxovópyoe 
rinpeorard ce dxodaa. xatà thv 7uerepav aðéverav 
th bie huépa xatà thv xupraxhy xat” olxovanlav 
ve Qelas yápıtos èv t auvakeı the tõv dvayvmo- 
pátwy dxoAoußlas tà ep cäe gie oòpavobe dyvöbou 
tod getäpoe Zu. repreyoóons?). Der Schluß, 
daß die Katechese am Montag nach Palmsonntag 
gehalten sei, beruht, da auf den gedruckten 
Text bei seiner höchst fragwtirdigen Beschaffen- 
heit kein Verlaß sein kann, auf einer unsicheren 
Grundlage. Ist der in der Note genannte Text 
des Armeniers, der wenigstens einen vernünftigen 
Zusammenhang ergibt, ursprünglich, so ist frag- 
lich, ob der vorhergehende Tag wirklich ein 
Sonntag war und nicht vielmehr der dem Oster- 
sonntag vorausgehende große Sabbat. Daß an 
diesem in der Tat in Jerusalem das Evangelium 
von der Auferstehung verlesen wurde, wissen 
wir aus dem Bericht der spanischen Pilgerin 
(Aetheriae [S. Silviae], Peregr. 38, 2). Da aber 
das von dem Armenier gebrauchte saßßarou 
auch über eine syrische Grundlage auf ein 
griechisches opge zurtickgehen könnte, ist 


2) Statt vor thv xvptaxýy scheint handschriftlich 
the xuptaxňç besser bezeugt. Aber damit ist nicht 
viel geholfen: roõ Bech yäpıs wpxovöpnae . . . xaT’ 
olxovoplav tňe Dia yapıros kann nicht nebeneinander 
bestanden haben. Der Armenier bat folgenden Text 
gelesen: AAN” roõ Beet ydpıs drovöunse ninplorara 
dxoŭsat xard thy nueripav dodeverav tř des Zpnipe xal 
ward thv tig dkapkrou xupiaxīe (saßßdrou wörtlich) 
Aatpelav' e ydpırı dv tý ouvdkeı xarà thy te dvayvóosewç 
droAoußlav tà pl the de oùpavoùs dedäeu op Gwripos 
Aëreceo: 5 Gre piv Au xdvtec xtÀ. 
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der Schluß unsicher. Ist aber vueaxëe ursprting- 
lich, so ist der Ostersonntag gemeint, und die 
Katechese würde auf den Ostermontag anzu- 
setzen sein. Über das Jahr läßt sich überhaupt 
kein sicheres Anzeichen gewinnen, wie schon 
Heisenberg (Grabeskirche und Apostelkirche 
8. 53 ff.) hervorgehoben hat. 

Ich habe das Beispiel gewählt, einerseits um 
deutlich zu machen, wieviel Arbeit hier noch 
geleistet werden muß, ehe eine einigermaßen 
begründete Darstellung möglich ist, anderseits 
um eben dadurch die Grenzen der Zuverlässig- 
keit zu bezeichnen, die auch diesem Werk ge- 
zogen sind. Es wäre vielleicht sein größtes 
Verdienst, wenn es die Arbeit befruchtete. Abet 
auch so wird man dem Verf. dankbar sein für 
diese sorgsame Zusammenfassung der bisherigen 
Arbeit und nicht zum wenigsten für die genauen 
Literaturangaben, unter denen nichts von Be- 
lang zu fehlen scheint. 

Hirschhorn a. N. Erwin Preuschen. 


Karl Hauser, Grammatik der griechischen 
Inschriften Lykiens. Diss. Zürich. Basel 
1916, Birkhäuser. 

Nachdem die alten griechischen Dialekte 
längst Gegenstände vielfacher, oft sehr ein- 
gehender und gediegener Einzeluntersuchungen 
geworden waren, hat man mehr und mehr auch 
die jüngeren griechischen Sprachgebiete er- 
forscht. Verschiedene Gesichtspunkte können 
dabei maßgebend sein. Man kann besonders auf 
die Nachwirkungen der griechischen Dialekte 
achten. Oder man kann den Nachdruck auf 
die Entwicklung der Koine, die Ansätze und 
Übergänge zum Mittel- und Neugriechisch 
legen. Oder man sucht aus besonderen laut- 
lichen, orthographischen, formalen und syntak- 
tischen Erscheinungen Schlüsse auf die barba- 
rischen Landessprachen herzuleiten. Statt sol- 
cher Schlüsse ergeben sich da, wo diese Sprachen 
noch in gentigenden Denkmälern vorliegen, 
sichere Belege. Alle diese Betrachtungsweisen 
ergänzen sich, greifen ineinander über. Vorbild- 
lich war für die Ziele und Darstellung die 
Grammatik der Pergamenischen Inschriften von 
Eduard Schweizer 1898. Fünf Jahre später 
gab Ernst Nachmanson seine Laute und Formen 
der Magnetischen Inschriften heraus. Nur die 
Lautlehre behandelt für Rhodos R. Björkegren 
De sonis dialeeti Rhodiacae 1902, für das kleine 
ionische Priene E. Dienstbach De titulorum 
Prienensium sonis 1910 ; ergänzt für die Formen- 
lehre durch Therese Stein in der Glotta 1914. 
Diese Bearbeitungen konnten auf eine kurz 
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zuvor erfolgte zusammenfassende Bearbeitung 
der Inschriftenmassen bauen, ebenso wie Meister- 
hans für seine Grammatik der attischen Is- 
schriften im wesentlichen das attische Corpus 
zugrunde legen durfte. Es ist aber hier wie 
anderwärts auch das Umgekehrte denkbar, daß 
sich die Stimmung erhält, die es nicht er- 
trägt, daß die Wissenschaft warten soll. Ein 
solcher Fall liegt hier vor, da ein Schtiler des 
Bearbeiters von Meisterhans, des Pergameni- 
schen Grammatikers, Karl Hauser, die große 
Mühe nicht gescheut hat, sich selbst aus der 
Literatur die Inschriften von Lykien und all 
die vielen Addenda et Corrigenda zu jeder 
einzelnen von diesen, so gut er es eben ver 
mochte, zusammenzusuchen und ohne die Voll- 
endung der Tituli Asiae minoris abzuwarten, 
eine Grammatik der griechischen Inschriften 
Lykiens darauf aufzubauen. Solchen Unter- 
nehmungen gegenüber, wird es immer weise 
Männer geben, welche von Übereilung reden. 
Aber Brave freuen sich der Tat; und der Ge- 
lehrte, der unter nicht immer glinstigen Be 
dingungen, vielleicht nicht immer so energisch 
gefördert, wie es hätte geschehen können, die 
lykischen Inschriften griechischer Zunge be- 
arbeitet, hat diese Arbeit auch seinerseits unter- 
stützt, mit der vornehmen Hilfsbereitschaft, wie 
wir sie an unseren Österreichischen Fachgenossen 
seit der großen durch den Namen Benndorfs 
gekennzeichneten Forschungszeit zu schätzen 
gewohnt sind. Für die Arbeit erleichternd warea 
die ausgiebigen und sorgfältigen Berichte der 
österreichischen und anderer Expeditionen, so- 
wie die Texte der lykischen Inschriften in der 
älteren Landessprache, die Kalinka bereits her- 
ausgegeben hat. 

Wohl mag man zugeben, daß die Ergebnisse 
nicht gerade blendend sind. Das liegt am 
Material. Von älterem griechischen Sprachgut 
finden sich auf diesem Kolonialboden helleni- 
scher Sprache und Kultur einige wenige Ionismen, 
etwas rhodischer Einschlag; dann hat das rö- 
mische Reich natürlich auch hier in Sprache und 
Titulatur gewirkt. Mehr als dies alles wünschen 
wir aber den Einfluß der Iykischen Sprache auf 
die Gräzität zu erfahren; und gerade hier hat der 
Verf. eine Anzahl schätzenswerter Beobach- 
tungen angestellt. Wie es sich bei der guten 
Schule, den kritischen Vorbildern von selbst 
versteht, ist dabei zwischen den verschiedenen 
Gattungen der Quellen, amtlichen und privaten, 
früheren und späteren, durch die Örtlichkeit 
bedingten scharf geschieden und so eine Inven- 
tarisierung der Tatsachen erfolgt,. die. sieh für 
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spätere Benutzer als brauchbar erweisen wird. 
Auch sind Parallelen aus anderen Gebieten, 
wie ebenfalls die grammatische Literatur, fleißig 
herangezogen. In manchen Füllen wird man 
anderer Meinung sein. Warum soll der les- 
bische Name Adpıyos von Aao- statt von Aap6s 
abgeleitet werden (S. 33 Anm. 2)? Ist der 
Monatsname Ilävapoc-Ilävnuos nur &olisch und 
dorisch (29)? Der Ildvrpos ist doch in Delos, 
Amorgos, Erythrai, Priene, Milet und Kolonien 
(Kyzikos, Olbia, Sinope) zu Hause. Den Bei- 
namen Ödıcros (99) wollen wir nicht als poetisch 
bezeichnen — jedenfalls war er die weitver- 
breitete Bezeichnung des hebräischen National- 
gettes, wie das namentlich von Schtirer gezeigt 
worden ist. Außerdem wird voraussichtlich die 
Durcharbeitung des reichen Schedenmaterials 
noch zahlreiche Verbesserungen schlechter Ab- 
schriften, auf die der Verf. angewiesen war, 
ergeben. Das ist das Los aller derartigen 
Arbeiten. Doch dieses Buches Wirkung wird 
hoffentlich die sein, daß für das große In- 
schriftienwerk Kalinkas die Erwartungen, 
Wünsche und Hoffnungen gesteigert, der Boden 
empfänglicher gemacht werde. Die ungeheuren 
Erschütterungen, denen die alte Welt in den 
letzten Jahren ausgesetzt worden ist, dürfen 
nicht dazu führen, solche Arbeiten zurückzu- 
stellen oder gar aufzugeben, sondern sie müssen 
auf die noch verbliebenen Kämpfer im Reiche 
der Wissenschaft und auf ihren Nachwuchs an- 
spornend wirken, die Ziele auch bei uns höher 
zu stecken, die Kraft zu steigern, um in der 
neuen Zeit das Beste der Vergangenheit zu 
erhalten und zu mehren. Möge dazu auch dieser 
Versuch eines vorläufigen Aufbaus mitwirken! 
Dann wird erseine Aufgabe nicht nur für den 
Verf., der bei der Arbeit gelernt hat, sondern 
auch bei seinen Mitforschern erfüllt haben. 
Westend. F. Hiller von Gaertringen. 


Flugschriften des Bundes zur Erhaltung und Meh- 
rung der deutschen Volkskraft, hrsg. von E. 
Abderhalden. 2. E. von Stern, Volkskraft 
und Staatsmacht im Altertum. Halle 1916, 
Knapp. 82 8. 8. 60 Pf. (in Partien 40, 30, 20 Pf.) 

Das Ergebnis der vorliegenden Schrift faßt 
der Verf. selber in die Worte zusammen, „daß 
es im Altertum wohl Volkskraft gegeben hat, 
die nicht die Fähigkeit besessen hat, sich zu 
einer Staatsmacht zu konsolidieren, daß aber 
niemals Staatsmacht ohne Volkskraft von Be- 
stand gewesen ist, und zweitens, daß das Pro- 
blem des Geburtenrückganges sich durch soziale 
und wirtschaftliche Mittel nicht endgültig hat 
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bannen lassen.” Das ist nun zwar gerade kein 
neues Ergebnis, aber er ist immerhin interessant, 


das von einem Kenner der antiken Geschichte 


ausgewählte Material in kurzer Zusammen- 
stellung zu überblicken, am interessantesten da, 
wo er auf die Ursachen zu sprechen kommt, 
die das römische Reich zu Fall brachten, und 
auf die vergebliche Mühe, die Augustus und 
andere sich gegeben haben, den drohenden 
Verfall aufzuhalten. Die Nutzanwendung für 
unsere Zeit liegt auf der Hand: nicht staat- 
liche Maßregeln vermögen dem Geburten- 
rückgang entgegenzuwirken, so segensreich sie 
im einzelnen sein mögen; die Hauptsache ist, 
daß eine innere Umkehr der Volksseele statt- 
findet und die Überzeugung sich Bahn bricht, 
„daß die einseitige Betonung der materiellen 
Wohlfahrt, das rücksichtslose Streben nach Ge- 
nußmitteln ein Irrweg ist, der zum Niedergang 
führt“. | 


Berlin. Lenschau. 


B. Moritz, Der Sinaikult in heidnischer 
Zeit. Abhandlungen der Kgl. Ges. d. Wiss. zu 
Göttingen. Philol.-hist. Klasse. N. F. Bd. XVI 
No. 2. Berlin 1916, Weidmann. 648.4. 5 M. 
‚Schon seit der Zeit des Kosmas Indiko- 

pleustes (um 580 n. Chr.) sind die zahlreichen, 
aber meist ganz kurzen Inschriften bekannt, 
die sich an den Zugangsstraßen zu den beiden 
beherrschenden Bergen der stidlichen Sinaihalb- 
insel, zum Dschebel Serbäl und zum Dschebel 
Müsä, an dem heute der Name Sinai haftet, 
finden. Von Tuch und Beer entziffert, von 
Euting sorgfältig gesammelt und von Bönddite 
für das Corpus inscriptionum semiticarum nach- 
geprüft, haben sie im Laufe der Zeit die ver- 
schiedenfachste Deutung gefunden, zumal man 
über ihre Sprache auch länger im Zweifel 
war. Heute steht es fest, daß sie nach Sprache 
und Schrift zu den nabatäischen Schriftdenk- 
mälern gehören. Moritz hat die Gruppe des 

Dschebel Müsä nochmals genau untersucht und 

legt nun die Ergebnisse seiner Forschungen in 

einer mit staunenswertem Fleiße und be- 
wunderungswürdiger Literaturkenntnis geschrie- 
benen Abhandlung vor, die sich zu einer groß- 
zügigen Geschichte Nordwestarabiens erweitert. 

Er weist nach, daß die Inschriften von 
schreibkundigen Bewohnern des alten Nabatäer- 

reiches herrühren, die in der Zeit von 149—253 

n. Chr. als Pilger zu dem für heilig gehaltenen 

Sinai wallfahrteten und, nachdem sie dort vor 

der Gottheit erschienen waren, ihr durch ihre 

Namen immer im Gedächtnis. bleiben wollten. 
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Die Herkunft der Pilger ergibt sich aus einer 
sorgfältigen Prüfung der Eigennamen, die in 
alttestamentlichen Angaben, in griechischen In- 
schriften des Hauräns, in den safaitischen In- 
schriften und in der ältesten arabischen Lite- 
ratur in ganz übereinstimmender Form für dieses 
Gebiet vorkommen. Dies gilt für die Orts- 
namen, von denen freilich nur zehn sich an- 
nähernd bestimmen lassen, während drei ganz 
fraglich bleiben, wie für die Personennamen 
(etwa 120 Stick). Für den religiösen Zweck 
der Wanderung sprechen die Fundorte, die sich 
nur um die beiden genannten Berge drängen, 
bildliche Darstellungen von betenden Personen 
und Priestern, die mit den Inschriften verbunden 
sind, sowie Standesangaben (kāhin Priester; 
apkal Priester, eigentlich ‘der Weise’; baitia 
= aedituus. Tempeldiener; mubakkira Richter, 
wozu H. Greßmann in seiner Besprechung 
[Theol. Literaturzeitung 1917 Sp. 154] auf den 
“pn der Zadokiten in Damaskus verweist; 
mazkira? Listenführer; kou Wahrsager) und 
zahlreiche Zusammensetzungen mit Götter- 
namen (Allah, Ba‘al, al-gai’, Duschära, Kaum, 
Schi‘a, al-“Uzzä). Ja, es findet sich mehrfach 
der Ausdruck ‘stehend vor dem Gotte, Wahr- 
scheinlich fuhren die Pilger von ihrer Heimat 
im Hedschäz zu Schiff nach der Westküste 
der Sinaihalbinsel und landeten bei Räs abu 
zelime (oder zenime) und bei Tor, während 
der Landweg von ‘Akaba her erst in späterer 
Zeit mehr benützt worden zu sein scheint. 
Die größte Schwierigkeit macht die zeitliche 
Bestimmung der Inschriften. Unter den 2600 
sind nur fünf, die Jahresaugaben (nach der 
Aera: von Bostra) enthalten. M. ist der Mei- 
nung, daß die Schriftzüge, die auch anderwärts, 
namentlich in El-higr, zur Gentige sich gefun- 
den haben, einen späteren oder früheren An- 
satz nicht gestatten. Er geht deshalb die Ge- 
schichte des Sinai als eines heiligen Berges 
durch und findet — abgesehen von den Nach- 
richten des Alten Testaments — die älteste 
und einzige Erwähnung eines sinaitischen 
Gottesdienstes bei Agatharchides, den Diodor 
und Strabo ausgeschrieben haben. Nach ihm 
wurde bei der Oase Firän, am Fuße des Ser- 
bâl, aller fünf Jahre ein großes Opferfest ab- 
gehalten. Das spätere Schweigen über der- 
artige Veranstaltungen und das plötzliche Auf- 
treten der nabatäischen Wallfahrten erklärt M. 
so, daß die Römer, die 105 n. Chr. das Naba- 
täerreich mit der Hauptstadt Petra zur römi- 
schen Provinz gemacht hatten, aus Sicherheits- 
gründen dag Zuströmen von Wallfahrern aus 
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dem unruhigen Hedschäs nach dem bisherigen 
Kultorte Petra verboten hätten, weshalb diese 
sich einer anderen Stätte, eben dem Sinai, zu- 
gewendet hätten. Vielleicht habe auch der 
Rückgang des jemenisch-indischen Handels und 
des allgemeinen Wohlstandes vielen die Pilger- 
reise unmöglich gemacht. Das Abbrechen der 
sinaitischen Inschriften im 3. Jahrh. hänge 
wohl mit der Machtentfaltung Palmyras unter 
Odenat und Zenobia zusammen, als für den 
Entscheidungskampf gegen Aurelian große 
Heere gebraucht wurden, die nur aus den so- 
wieso schon nach Norden vordringenden Stämmen 
entnommen werden konnten; Je weiter diese 
vorrückten, desto mehr enifernten sie sich von 
dem alten Wallfahrtsorte, und später waren sie 
erschöpft oder wurden von den ihnen folgenden 
Ghassän noch weiter zuriüokgedrängt. An 
Stelle des Aramäischen tritt nun auch die ara- 
bische Schrift, und ebenso verlor der Sinai seine 
Bedeutung, bis das Christentum ihm wieder 
dasu verhalf. 

Es ist in einer kurzen Besprechung nicht 
möglich, auf alle die wertvollen Einzel 
bemerkungen einzugehen, mit denen der Verf. 
die bisher 'recht dunkle Geschichte Nordwest- 
arabiens geklärt hat. Seine Arbeit ist auf jeden 
Fall eine großartige Bereicherung unserer 
Kenntnisse nicht nur in religionsgeschichtlicher 
Beziehung, sondern auch für die politischen Er- 
eignisse jener Ostecke des Römerreiches, die 
dann auch der Schauplatz des Vordringes einer 
neuen Macht, des Islams, wurde. Dieser An- 
erkennung tut es keinen Abbruch, wenn man 
zu diesem oder jenem Abschnitte ein Frage- 
zeichen hinzusetzen muß. Unsicher erscheint 
die Behauptung, daß unter den sinaitischen 
Inschriften wirklich keine älter als 149 n. Chr. 
sei. Die Besprechung der alttestamentlichen 
Angaben leidet darunter, daß diese nicht zeitlich 
geordnet und dementsprechend gewürdigt sind. 
Unglaubhaft ist die Annahme, ein ganzes Volk 
habe auf einmal, weil ihm die Wallfahrt zur 
gewohnten Stätte verwehrt wurde, einen gans 
neuen, bis dahin allen gleichgültigen Ort zu 
diesem Zwecke aufgesucht. So schnell ändert 
sich der Morgenländer, besonders in religiösen 
Dingen nicht. Vielmehr scheint der von M. 
überzeugend nachgewiesene Zweck und Anlaß 
der Inschriften doch dazu zu zwingen, die 
Linien eines Sinaikultes weiter rückwärts zu 
ziehen und einen solchen auch schon für frühere 
Zeiten dauernd anzunehmen. Mancherlei Ar- 
beiten, die unerwähnt geblieben sind, hätten 
benützt werden müssen, um Irrtümer su ver- 
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meiden oder größere Klarheit zu gewinnen. 
So verwendet M. die Erzählungen von Ammo- 
nius und Nilus nur nach Schiwietz (so, nicht 
Schiewitz S. 11 Anm. 1), während Heussi die 
letztere als Roman nachgewiesen hat. Auch 
die Untersuchungen von H. Guthe, Ed. Meyer 
und H. Greßmann sind unberlcksichtigt ge- 
blieben. Zu den sehr dankenswerten Ab- 
schnitten tiber die Wiedergabe der semitischen 
Namen in griechischer Sprache konnte auf 
Kampffmeyers Arbeiten verwiesen werden. Eine 
flächtige Nachprüfung führte zu mehreren Be- 
riehtigungen, die ich, da gerade der Philologe 
für die griechischen Inschriften hier zuverlässige 
Angaben zu finden wünscht, hier zusammen- 
stelle. 8.14 2.12v.u. für „u.m.“ lies ‘2454, 
sowie für „ZDP. V, 1918“ lies *ZDPV 1913’, 
S. 15 2.7 v. o. Bayparos Wadd. 25625. Z.14, 
17, 19 v. o fehlen die Belege für Bopexoc, 
Todcuoc, Tappos, ebenso Z. 10 v. u. für ['ocauos 
(sämtlich nicht bei Waddington). S. 16 Z. 6 
v. © nach 2200 ergänze 2405, Z. 10 nach 
2226 noch 1984c, 2021, 2302, Z. 11 füge zu 
Ovaddou hinzu ‘Wadd. 1969’. Z.10 v. u. lies 
‘1. Chron. VIII, A für „1. Chron. VII, 8°; 
Z. 5 v. u. fehlt der Beleg zu Ayapoç, ebenso 
8.17 Z. 8 v. o. zu Aìagoç, Z. 5 zu Olesgos. 
2.8 ergänze ‘2269’. Z. 9: der Ort heißt nicht 


» 0) 


J>, sondern la>. S. 18 Z. 3 v. o: 


„ebenso Wädi und Berg in der Sinaihalbinsel 
ein Wädi zwischen ‘Akaba und Kuöra“ ist un- 
verständlich, der Name tibrigens dort nicht 
nachweisbar. Zu vergleichen wäre Tappapa bet 
Steph. Byz. 18, 3; 404,29 f. 2.10 lies ‘2210 a’. 
2.14 v.u. lies ‘Wadd. 2202’ für „2203“. S.19 
2.15 v.o. tilge „Moarpos Wadd. 2052“, ebenso 
Z. 16 „Moepoc 2179“. Z. 15 lies ‘1980’ für 
„1920“, Z. 16 *Moopou’ für „Mooppov” und er- 
gänze dazu ‘2408. Zu 2.10 v.u. u. ð. war 
das Onomasticon des Eusebius nicht nach den 
Bibelstellen, sondern nach der Klostermann- 
schen Ausgabe zu zitieren. Znyws findet sich 
nirgends, dagegen Zoopa auch im Edikt von 
Beerseba, vgl. American Journal of Archaeo- 
logy XII (1908) S. 849. S. 21 Z. 10 e o. 
fehlen die Belege zu den Namen, Zaßötwv, 
Mapwv, Xaißıov kommen bei Wadd. nicht vor. 
Z.14 zu Auacov ergänze ‘Wadd. 2412 ™'. Die 
Form Iasos ist nicht belegt. Z. 9 v. u. zu 
Asödos ergänze ‘2034, 2045, 2104’. 8.22 2.19 
v. o. lies ‘Wadd. 2561 ergänzt [O]kavov’ nicht 
„Olpavou“. S. 23 Z. 7 v. o.: Otacos findet 
sich bei Wadd. 2070c, 2226, Ortauos 1984, 
2017. 8. 25 Z. 10 v. o. fehlt der Beleg zu 
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Zaysoc, ebenso Z. 17 zu Zalanac (vgl. Zaka- 
maos Wadd. 1965, Zalauzvos 2262, Salapavıs 
2147). Z.10 v. u. ergänze '2021b, 2181’, Z.9 
v. u. nach 2198 ‘sehr oft’. 8.29 Z. 5 v. o 
lies ‘Prov. 20, 35’ für „Ps. 37, 4“. 8.30 2.17 
v. o ist wohl eine Anmerkung zu “Abd Schi‘a 
ausgefallen. S. 37 Z. 13 v. o. lies ‘Râs’ für 
„Kâr“. S. 38 Z. 2 en lies ‘Phacusi’ für 
„Phacusa“. 8.39 Z.17 v. u. lies ‘el-“arabah’ 
für „el ‘Arabeh“. Z.10 v. u. woher ist die 
Angabe über die Meilensteine ca. 15 km süd- 
lich von Hauarra? Z. 8 lies ‘Kuß6ra’ für „Kußre“. 
S. 42 Anm. 1: ob die Straße von Bostra über 
Adra, Gerasa nach Philadelphia schon vor 105 
vorhanden war (so Brünnow), ist sehr zweifel- 
haft; vgl. meine Bemerkungen tiber die Römer- 
straßen ZDPV XL (1917) geit 2.13 v.u. 
lies ‘'Phaenon oder Phaeno’ für „Phaenae“. 
S. 44 2.6 v. u. lies 4) für 3). S. 46 Z. 3 
v. u. lies ‘Div.’ für „Dir.“. 8. 50 Z. Ae o. 
lies Te Ali für „ d, 2.8: Die Inschrift Wadd.. 
2396b ist nicht datiert, woher stammt die 
Angabe „aus dem Jahre 408“? Z. 16 v. u. 
lies ‘Passtam[vov]. 8. 52 Z. 18 v. u. lies 
‘Nachos’ für „Natos“; Z. 15 lies ‚(Wadd. 
2464) =’; Z. 10 lies ‘Toßeradn’ für „Ta- 
Beradn“. Erwünscht wären in dieser Liste 
Belege für die arabischen Namen, 8.60 2.11 
v. u. lies ‘Sklaven’ für „Slaven“. Bedauerlich 
sind die zahlreichen Druckfehler, besonders 
auch in der Umschrift orientalischer Namen. 
Angesichts dieser wertvollen Listen des Verf. 
kann man den Wunsch nicht unterdrücken, 
daß nun endlich eine zuverlässige Sammlung 
der griechischen und lateinischen Inschriften 
Syriens, Palästinas und Arabiens oder wenig- 
stens ein brauchbares Register, wie es von 
Chabot für Waddington geschaffen wurde, vor- 
gelegt werden möchte. Es würde derartige 
Arbeiten ungemein erleichtern und, wie M. ge- 
zeigt hat, die Bedeutung dieser von den Ver- 
tretern der klassischen Altertumswissenschaft 
bisher gering geschätzten Denkmäler für die 
Geschichte des römischen und byzantinischeu 
Reiches, wie für das Werden und Wachsen der 
Araber und des Islams beweisen. Daß die 
Arbeit des Verf. auch für die Ortskunde der 
alttestamentlichen Schriften von Wichtigkeit 
ist, hat bereits Greßmann in seiner oben- 
erwähnten Besprechung hervorgehoben; hier 
kann darauf nicht näher eingegangen werden. 
Dresden. Peter Thomsen. 
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Otto Crusius, Der griechische Gedanke im 
Zeitalter der Freiheitskriege. Vortrag, 
gehalten im Festsaale der Kais. Akademie der 
Wissenschaften in Wien am 20. Mai 1916 in der 
10. ordentlichen (Jahres-)\Versammlung des Ver- 
eins der Freunde des humanistischen Gymnasiums 
zur Feier des zehnjährigen Vereinsbestandes. 
S.-A. aus dem 17. Heft der Mitteilungen des 
Wiener Vereins der Freunde des humanistischen 
Gymnasiums. Wien und Leipzig 1916, Fromme. 
24 8. 50 Pf. 

Der Anlaß, aus dem die vorliegende, meister- 
haft lebensvolle und gedankenreiche Rede ge- 
halten ist, mag ihr den Charakter einer schul- 
politischen Äußerung geben, und eine schul- 
politische Verwendung ihres Inhalts wird von 
dem schon durch seine Stellung als Präsident 
der Münchener Akademie der Wissenschaften 
auf eine hohe Warte gestellten Verf. natürlich 
mit Recht auch nicht abgelehnt. Aber möchten 
sich doch recht viele von denen, die heute über 
Schulpolitik schreiben, die Art und Weise zum 
Muster nehmen, in ‚der hier über die Niede- 
rungen einseitiger Schulpolitik hinausgegangen 
und mit dem weiten Blicke des durch die 
„Spannung des Tages“ unbeirrten Historikers 
die kulturpolitische Grundfrage statt der schul- 
politischen Einzelfragen ins Auge gefaßt wird! 
Die Vertreter aller schulpolitischen Parteien 
können sich an der beziehungsreichen Viel- 
seitigkeit und an der allen oberflächlichen 
Scheingewinn ausschaltenden Tiefgründigkeitvon 
Crusius’ Betrachtungen ein Muster nehmen. 

Drei große Lebensmächte unserer Welt stellt 
der Verf. uns in den an Exners Rektoratsrede 
über politische Bildung anknüpfenden Ein- 
leitungsworten vor Augen: das Nationalgefühl, 
in dessen Emporblühen „nach Jahrhunderten 
wesentlich lateinisch-französischer Kultur“ er 
mit Recht eine „Bereicherung unseres Daseins“ 
sieht; das Christentum, dessen erneutes heutiges 
Wirken ihn an die Zeiten von Arndt, Schenken- 
dorf und Wessenberg erinnert, und die Antike. 
Wie diese letztere durch die neuhumanistische 
Wiederbelebung des Griechentums unsere Kultur 
vor dem Romanismus Napoleons errettet und 
wie der griechische Gedanke dann in ihr einen 
weiteren „Sieges- und Segensgang“ im Sinne 
der Erweckung vaterländischen Empfindens und 
echten Bürgertums durchmessen hat, das ist in 
dem Hauptteil der Rede an einer Fülle fein- 
gewählter, bedeutsamer Einzelztige mustergültig 
klar und eindringlich dargestellt; besonders 
glücklich erscheint mir die Art und Weise, in 
der Ernst Moritz Arndts ‘Geist der Zeit’ sowie 
seine Friedensrede, daneben aber auch die 
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Jugendaufzeichnungen seines Bruders Friedrich, 
des Bergener Bürgermeisters, und die Memora- 
bilien Immermanns herangezogen werden. Ein 
sinnvoller Hinweis auf die Titelvignette des 
Jahresberichts der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft 
zur Förderung der Wissenschaften mit ihrer 
behelmten Pallas und der deutschen Umschrift 
neben der griechischen Göttergestalt klingt aus 
in das Leitwort der Gesellschaft, nach dem „die 
Wissenschaft oft dann den größten Segen über 
das Leben ausgießt, wenn sie sich von ihm zu 
entfernen scheint“, und stellt dieses Leitwort 
in wirksamen Gegensatz zu dem römisch-roma- 
nischen, napoleonischen Motto einer Akademie 
romanischer Zunge: ‘Utile, non subtile sequi- 
mur’ — die Zukunft Deutschlands wie auch 
Europas hängt davon ab, ob wir auch in 
kommenden Tagen festhalten an dem Gedanken 
von der interesselosen Wissenschaft und Kunst : 
diesem Schlußbekenntnis des Verf. sollte vor 
allem jeder deutsche Schulmann, einerlei, 
welcher Art und Richtung, beitreten und — 
nachleben. 


Frankfurt a. M. "Julius Ziehen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Neue Jahrbücher. XX, 3. 4. 

I (145) W. Kroll, Die religionsgeschichtliche 
Bedeutung des Poseidonios. Poseidonios ist eine 
der wichtigsten Entdeckungen der letzten Jahr- 
zehnte; das Verdienst daran gebührt der deutschen 
Quellenforschung. Gegenüber den dürftigen äußeren 
Daten seines Lebens ist der Einfluß seiner zahl- 
reichen, teilweise glänzend geschriebenen Schriften 
groß. Durch die originelle Mischung stöischer, 
platonischer und pythagoreischer Elemente in seiner 
Philosophie hat er seine gewaltige Wirkung aus- 
geübt. Von der dreifachen Theologie, der physi- 
kalischen der Philosophen, der mythischen der 
Dichter und der politischen der Staatsmänner ent- 
wickelt Poseidonios geschickt die letztere unter 
Heranziehung der platonischen Mystik, indem 
er sich nach Platons Vorbild der Form des My- 
thos bediente. Die in der Kaiserzeit mächtig 
aufblühende neupythagoreische Literatur geht be- 
sonders von Poseidonios’ Erklärung des Timaios 
aus. Er warf sich auch zum Verteidiger der 
Astrologie auf, namentlich in Helios erblickte er 
einen Vertreter des unsichtbaren Gottes auf Erden. 
Er hat die Entwicklung eingeleitet, die zuletzt alle 
philosophischen Sekten in einem ausgesprochen 
religiösen System aufgehen ließ. Gegenüber der 
Lauheit gegen die Religion in den oberen Schichten 
läßt sich eine religiöse und abergläubische Unter- 
strömung vielfach nachweisen. Nach Poseidonios 
kam eine theosophische Literatur auf. Dazu ge- 
hören die Gnostiker, die mit dem Christentum nur 
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äußerlich verknüpft sind, die Chaldäischen Orakel 
und das Hermetische Schriftenkorpus. Ein Anschluß 
an Poseidonios, dessen Ideen damals den gesamten 
griechisch-römischen Kulturkreis erfüllten, ist dabei 
keineswegs ausgeschlossen, wie durch einige Bei- 
spiele erläutert wird. Die Entwicklung ist viel- 
leicht so vor sich gegangen, daß poseidonische und 
neupythagoreische Gedanken die Unterlage bilden, 
und daß unter dem Einflusse der orientalisierenden 
Gnosis die mystisch-transzendentalen Elemente, die 
bei Poseidonios vorlagen, mehr in den Vordergrund 
gerückt und umgebildet wurden. Die Lehren von 
den Dämonen, von dem finsteren Reich der Materie, 
von der gesteigerten Transzendenz Gottes sind für 
diese Entwicklung bezeichnend. In der Person des 
Poseidonios haben wir einen der großen Vermittler 
zwischen Orient und Okzident. — (158) V. Gardt- 
hausen, Die Scheidung der Octavia und die Hoch- 
zeit der Kleopatra. In seinen letzten Lebensjahren 
war Antonius erst faktisch und dann auch rechtlich 
Gemahl der Kleopatra. Im Prinzip wurden diese 
unklaren Verhältnisse entschieden beim Ende seines 
Partherkrieges. Da er Octavia nach Rom zurück- 
schickte, war die Ehe mit ihr faktisch gelöst. Nur 
Octavia selbst wollte den Bruch vermeiden, und 
Antonius scheute sich ihr den Scheidebrief zu 
schicken. Die Doppelära der Kleopatra bezieht 
sich nur auf sie selbst, nicht etwa zugleich auf einen 
Mitregenten, Cäsarion oder Antonius. Ins Jahr 86 
v. Chr., das erste der Doppelära, fällt nicht die 
Hochzeit mit Antonius, wie auch Ferrero meint, 
sondern eine Länderschenkung, deren Umfang ver- 
schieden angegeben wird. Die neue Ära ist hin- 
reichend dadurch motiviert, daß damals Ägypten 
wieder in Asien festen Fuß faßte, also eine Ära der 
wiederbelebten Großmachtspolitik Ägyptens begann. 
Der Bruch zwischen den beiden Triumvirn erfolgte 
am 1. Januar 32 v. Ohr.; nunmehr erst schickte 
Antonius auch der Octavia den Scheidebrief. — 
(170) P. Corssen, Das Osterfest. Die Passastreitig- 
keiten erreichten gegen Ende das 2. Jahrh. eine 
Schärfe, daß die Gefahr einer Kirchenspaltung 
unmittelbar bevorstand. Nach dem 14. Nisam als 
festem Punkt wird das christliche Passa orientiert, 
geradezu als eine Umkehrung des jüdischen, so daß 
jetzt die Fasttage vorausgehen. Die in der Di- 
daskalie der Apostel beschriebene Feier beruht auf 
der Verschmelzung zweier von Grund aus verschie- 
denen Feste. Gegenüber den Quartodecimanern, 
deren Sitte zweifellos direkt auf die älteste christ- 
liche Gemeinde zurückging, auf die ältesten 
Christen, die sich als echte Israeliten fühlten, be- 
haupteten die Widersacher, da Jesus am 14. Nisam 
gekreuzigt worden sei, müsse das christliche Passa- 
fast von dem jüdischen auf jede Weise unterschie- 
den werden. Die gemeinschaftliche Mahlzeit mit 
dem Brotbrechen ist das Bindeglied zwischen den 
judenchristlichen und heidenchristlichen Gemeinden, 
die Urzelle des spezifisch christlichen Kultus. Die 
Einsetzungsworte des Abendmahls sind ein Fremd- 
körper in der synoptischen Überlieferung, das Er- 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. OS September 1917.) 1154 


zeugnis der paulinischen Theologie. Das Herren- 
mahl ist eine Form der Wiedervereinigung der 
durch Christi Tod versprengten Jünger. Wie das 
Passafest von Anfang an in den judenchristlichen 
Gemeinden gefeiert wurde, so war es den paulini- 
schen, jedenfalls in der ersten Zeit, fremd. In dem 
Bewußtsein der paulinischen Gemeinden mußte sich 
ganz von selbst der erste Wochentag zum Festtag 
entwickeln. Jeden Sonntag wurde das christliche 
Passa begangen. Das Passafest war aus einem 
jüdischen Jahresfeste zu einem christlichen Wochen- 
feste geworden. Es fragt sich, wann und wo das 
heidenchristliche Osterfest entstanden ist; jedenfalls 
ist es durch einen bestimmten Willensakt eingesetzt 
worden. Wenn das neue Fest bereits im letzten 
Dezennium des 2. Jahrh. in dem größeren Teile 
der christlichen Welt zur Herrschaft gekommen 
war, so ist es wahrscheinlich im autoritativen Rom 
entstanden. Dem eigentlichen Feste wurde ein 
zweitägiges Fasten zum Ausdruck der Trauer um 
den Tod des Herrn vorausgeschickt. Zur Be- 
kämpfung des heidnischen Attiskultus eingesetzt, 
entging das höchste christliche Fest nicht ganz dem 
Geiste, den es bekämpfen sollte. — II (105) F. 
Philippi, Weltgeschichte, Menschheitsgeschichte. 
— (114) R. Wagner, Das Wissen vom Altertum 
im Gymnasium. Es wird erörtert, welche Stücke 
des Wissens vom griechisch-römischen Altertum 
heute noch notwendig, welche entbehrlich sind; 
I. Allgemeines. Als Grundsätze werden folgende 
aufgestellt: 1. Die Bildungswerte sind zu bevor- 
zugen, die nicht nur das Wissen. mehren, sondern 
auch die Ausbildung charaktervoller Persönlich- 
keiten befördern. 2. Maßgebend muß überall das 
Verhältnis des Altertums zur Gegenwart sein. 
3. Nicht, was schön und wissenswert ist, ist zu 
lernen, sondern nur, was sich als notwendig erweist. 
4. Es handelt sich nicht um Anhäufung fesselnder 
Einzelheiten, sondern die Entwicklung, die Zu- 
sammenhänge im Altertum selbst und mit der Neu- 
zeit müssen überall im Vordergrunde stehen. 
5. Das in diesem Sinne Wesentlichste muß zum 
bleibenden Besitz werden, soweit das möglich ist. 
II. Die Sprachen. Es muß dabei bleiben: Grie- 
chisch und Latein. Beschnitten kann werden. 
Zu denken ist an ‘Unregelmäßigkeiten’ der Formen- 
lehre und an die Kasuslehre, Lateinsprechen und 
Lateinschreiben, an Bemühungen um die richtige 
lateinische Aussprache, während der Wegfall von 
Akzent und Spiritus im Griechischen zu bedauern 
wäre. Auf den Kulturwert der klassischen Sprachen 
ist durch Heranziehen der Fremd- und Lehnwörter 
hinzuweisen. In der Grammatik ist der sprach- 
wissenschaftliche Betrieb in den richtigen Grenzen 
zu pflegen, die deutsche Sprache heranzuziehen, 
um Erscheinungen der klassischen verständlich zu 
machen, im Griechischen die Gelegenheit wahrzu- 
nehmen, die Entwicklung einer Sprache zu ver- 
folgen, bei der Lektüre das Verständnis für die 
Feinheiten der Muttersprache zu entwickeln. Ge- 
fordert wird dabei, daß namentlich der Anfangs. 
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unterricht unter keinen Umständen in der Stunden- 
zahl verkürzt wird, III. Schriftsteller und Lite- 
raturgeschichte. Um den ‘Überblick’ über das Ganze 
gu fördern, werden von den Schülern selbst anzu- 
fertigende kurze Auszüge empfohlen. Textkritik 
darf nur an einzelnen charakteristischen Beispielen, 
wo der Schüler selbst die richtige Entscheidung 
finden kann, geübt werden, mit der grammatischen 
Erklärung ist ganz zu brechen. Wichtig ist die 
Einordnung des gelesenen Schriftwerkes in den 
literarischen Zusammenhang; es werden Inhalts- 
angaben nicht gelesener Meisterwerke und knappe 
Überblicke empfohlen. Der Einfluß der antiken 
Literatur auf die deutsche ist zu betonen, Gewicht 
auf die Einprägung antiker Spruchweisheit zu 
legen. IV. Geschichte und Kultur. Es wird ge- 
zeigt, wie die alte Geschichte durch die große 
Gegenwart neues Leben gewinnt, Schwierig ist es, 
die Geschichte des Altertums zu beschränken, da 
sich ihre Aufgaben erweitert und vertieft haben. 
Für die Erstarkung lebendigen Staatsgefühls und 
Bürgersinns ist das antike Staatsleben die beste 
Vorschule. Bei der kulturgeschichtlichen Unter- 
weisung muß der Vergleich zwischen einst und 
jetzt überall im Hintergrunde stehen und wird zu 
wichtigen Erkenntnissen führen. V. Die Kunst. 
Zusammenhängender Kunstunterricht ist nicht zweck- 
mäßig, auszugehen ist vom Einzelbildwerk, Ver- 
ständnis für die Wirkung der Kunst und ihre Ent- 
wicklung ist zu gewinnen neben nur wenigen posi- 
tiven Kenntnissen. VI. Philosophie und Religion. 
Die Schule muß sich bescheiden, nur anzuregen. 
Gegen die philosophische Propädeutik werden Be- 
denken erhoben, zumal sie sich naturgemäß wenig 
mit Ethik befaßt. Anregung gibt die Lektüre von 
Platon und auch, freilich in weitem Abstande, von 
Cicero. Überblicke mit Erläuterung der wich- 
tigsten Ausdrücke der philosophischen Kunstsprache 
und Hervorhebung der noch heute geltenden Grund- 
probleme sind notwendig. Die griechische Religion 
ist in ihrer Entwicklung zu verstehen, wie sie den 
Boden bereitet für das Christentum. VII Die 
‚ Wissenschaften. So Großes die deutsche Wissen- 
schaft heutzutage leistet, am Anfange stehen fast 
überall die Griechen. Schwer ins Gewicht fallen 
die Namen Aristoteles und Alexandria. Nur histo- 
rischen Wert haben Botanik, Zoologie und Heilkunde. 
Noch heute ruhen ganz auf dem Grunde, den die 
Griechen gelegt haben, Philologie und Mathematik, 
Interessant sind die Wunder der Mechanik; die rö- 
mische Rechtswissenschaft, so bedeutsam ihr Ein- 
flug noch heute ist, steht der Schule fern. Mathe- 
matiker und Physiker würden mit Nutzen auf antike 
Verhältnisse hinweisen. — Für die Reifeprüfung 
wird ein zeitigerer Abschluß gewünscht, damit 
noch ein Monat übrig bleibt für einen zusammen- 
fassenden, vielleicht mebr akademisch gestalteten 
Unterricht. — (151) Weitere Erklärungen für das 
humanistische Gymnasium aus Greifswald, Kiel, 
Freiburg i. B., Breslau. 

ł (209) A. Schulten, Viristus. Die Strategie des 


Viriatus und Sertorius läßt sich nur auf Grund einer 
genaueren Kenntnis des spanischen Landes darstellen. 
Das wird für Viriatus versucht. Militärisch und 
politisch sind die Volkskriege die unvollkommensten 
Kriege, fesseln aber ethisch am meisten. 1. Ge- 
währsmänner für Viriatus sind Polybios und Posei- 
donios. 2, Die eigentlichen Lusitaner beschränken 
sich auf die portugiesische Provinz Beira. Weder 
von den Karthagern noch den Römern bezwungen, 
störten die Lusitaner den Frieden der Nachbarn, 
besonders den des Berglandes Baeturia. Durch die 
Ausdehnung der römischen Macht auf dieses Land 
wurden die Lusitaner zur Offensive mit defensivem 
Zweck veranlaßt. Die lebendige Schilderung ihrer 
Sitten zur Zeit des V., die Strabon entwirft, zeigt 
das naturgetreue Bild eines wilden Volkes, das etwa 
auf der Stufe der heutigen Naturvölker Inner-Afrikas 
stand. Das staatliche Leben steht wie das aller 
Iberer auf der niedrigsten Stufe. 3. Die wechsel- 
vollen früheren Kriege endeten mit dem Blutbade 
des Galba, dem V. entrann. 4. Heimat und Jugend. 
V. stammt wahrscheinlich aus der Sierra Estrella, 
wo noch heute ein freier wilder Menschenschlag 
haust. Sein wahl keltischer Name entspricht dem 
römischen ‘Torquatus’, Aus einem kühnen Hirten und 
Räuber wird er schließlich Fürst und Führer der 
Lusitaner im Freiheitekampfe gegen Rom. Körper- 
lich und geistig ist V. ein echter Sohn des Gebirges 
gewesen. Hervorragend war der 'topographische 
Blick’. 5. Der Freiheitskampf des V. (147—189). 
Der Rest der Lusitaner (10000 Mann) hatte schon 
vom Prätor Vetilius die Kapitulation zugesagt er- 
halten, da gelang es dem V., die Lusitaner zum 
eigenartigen kühnen Durchbruch zu überreden. Es 
folgte die Vernichtung des römischen Heeres in der 
Schlacht bei Trebula südlich von Ronda. Der Rest 
der Römer wagte sich nicht mehr aus Carteia heraus, 
V. war Herr der jenseitigen Provinz. 146 wurde 
C. Plautius durch das Manöver der Scheinflucht 
geschlagen. Dann setzte sich V. auf dem ‘Berge 
der Venus’, der Sierra S. Vicente, fest. Siege über 
Plautius und die Statthalter von 146 und 145 ver- 
anlaßten Rom, statt der Prätoren Konsuln auf zwei 
Jahre auch in die jenseitige Provinz zu senden. 
Es wurde der Bruder des Scipio, der auf Begrün- 
dung einer spanischen Hausmacht auszugehen schien, 
Fabius Maximus, geschickt und sein intimster Freund 
Laelius ihm beigegeben. Erst im zweiten Jahre 
(144) trat Fabius dem V. im offenen Felde entgegen 
und zwang ihn zum Zurückgehen auf Baikor oder 
Baecula (Bailen) Sein Nachfolger Q. Pompeius 
wurde geschlagen, V. setzte sich in Tucci (Martos) 
im Herzen der Provinz fest und entfesselte den 
Numantinischen Krieg (143—133) Einen großen 
kombinierten Angriff der Keltiberer und Lusitaner 
vermochte V. nicht zustande zu bringen. In den 
wechselvollen Kämpfen mit Q. Fabius Maximus 
Servilianus (141) gelang es V., die Römer völlig 
einzuschließen. Offenbar von seinen Leuten ge- 
zwungen, schloß V. einen Vertrag mit den Römern 
und erhielt den Titel ‘amicus populi Roman’. 139 
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zwang die Treulosigkeit Roms V. zum Kampfe 
gegen die Übermacht. Durch seine Kriegskunst, 
den Feind auf sich zu ziehen, rettete er das Gros 
des Heeres. 6. Das Ende. Da sein Volk des Krieges 
müde war, knüpfte V. mit Laenas Verhandlungen 
an. Die Freunde des V., Audas, Ditalkon, Minuros, 
die die letzten Unterhandlungen führten, ließen sich 
durch Caepio bestechen und ermordeten V. Er 
erhielt fast göttliche Ehren, die Lusitaner aber er- 
gaben sich auf Gnade und Ungnade. 7. Kriegfüh- 
rung des V. Der einheimische Guerillakrieg ist 
erfüllt vom Geist kühner Offensive Die Stra- 
tegie wechselt zwischen Ermattungs- und Vernich- 
tungsstrategie. Der Grundzug der Taktik ist 
Schnelligkeit und Überraschung, die sich paaren im 
wirksamsten Strategem des V., im Hinterhalte. 
Auch der Positionskrieg fehlt nicht. In der 
Kunst des Terrainkrieges und der Kriegslisten 
erinnert V. am meisten an Sertorius, aber such 
an Hannibal. Mit beiden nimmt er in der Ge- 
schichte der Kriegskunst als Meister des Guerilla- 
krieges einen Ehrenplatz ein. Die leichte Bewafl- 
nung der Lusitaner ist der Kampfesart angepaßt. 
Vorzüglich ist die Reiterei mit ihrem ausgezeich- 
neten Pferdematerial. Dem vortrefflichen Soldaten 
fehlt es aber an Disziplin und Ausdauer. 8. Die 
Persönlichkeit. V. war eine starke und faszinierende 
Persönlichkeit. Er überragte sein Volk an poli- 
tischer Einsicht und patriotischer Leidenschaft. Es 
ist das Bild eines harten, grimmen Mannes, eines 
echten Sohnes der dura tellus Iberia. 9. Nachruhm. 
Von Polybius bis auf die Byzantiner wird er ge- 
würdigt oder wenigstens genannt, von den Portu- 
giesen als Nationalheld gefeiert. 10. Viriatus und 
Sertorius. Die Ähnlichkeit zwischen beiden ist 
überraschend bis zu einer merkwürdigen Überein- 
stimmung in ihrer körperlichen und geistigen Art, 
in der Behandlung der Iberer, in der Kriegführung. 
Die antiken Biographien bei Appian, Diodor und 
Cassius Dio werden zum Schluß geboten. — (269) 
K. Plenio, Wilhelm Meyer aus Speyer. Ein Nach- 
ruf. — II (153) O. Weder, Hermann Lotze und die 
höhere Schule. — (163) H. Schnell, Der Geschichts- 
unterricht in den höheren Schulen. — (186) M. 
Müller, Schulreformpläne und Einheitsschule in 
Polen. — (200) R. Seibt, Sittliches Rüstzeug. Schul- 
rede zur Kaisergeburtstagsfeier 1917. — (208) W. 
Janell, Kriegspädagogik. Berichte und Vor- 
schläge (Leipzig), Besprochen von P Cawer. 


Literarisches Zentralblatt. No. 31. 32. 

(757) H. Lietzmann, Petrus und Paulus in 
Rom (Bonn, ‘Ergebnis der mühevollen Unter- 
suchungen ist, daß die traditonelle Annahme ne 
richtige ist. G. H...e 

(777) Chr. A. Bugge, Das Christus-Mysterium. 
Studien zur Revision der Geschichte des Urchristen- 
tums (Kristiania). ‘Schrift, die die Forschungs- 
ergebnisse in einer Weise überspannt, die wohl 
kaum die Anerkennung der Wissenschaft finden 
wird‘. G. Damen — (182) L. von Pastor, 
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Die Stadt Rom zu Ende der Renaissance. 1.—8. A. 
(Freiburg i. Br.. ‘Illustrierte Sonderausgabe des 
als wahres Kabinettstück auf umfassendater Einszel- 
forschung aufgebauten und doch als Ganzes so 
stimmungsvollen und wirksamen Bildes der Stadt 
Rom aus Pastors monumentaler Geschichte der 
Päpste‘. F. Schneider. — (7%) R. Ekblom, Bei- 
träge zur Phonetik der serbischen Sprache (Uppsala). 
‘Verdienstvolle kleine Schrift. ŒE. Hermann. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 32. 

(113) H. H. Hofmann, Über den Zusammen- 
hang zwischen Chorliedern und Handlung in den 
erhaltenen Dramen des Euripides (Weida i. Thür.) 
‘Außerordentlich verdienstliche Abhandlung’. W., 
Nestle. — (116) W. Schur, Die Aeneassage in der 
späteren römischen Literatur (Straßburg i. E.). Trotz 
mancher Ausstellungen anerkannt von F. Cauer. — 
(723) C. Brockelmann, Semitische Sprachwissen- 
schaft. 2. A. (Berlin u. Leipzig). Besprochen von 
F. Harder. — (132) A. Wiedemann, Eine Ilu- 
stration zu Plutarch aus der Zeit der Renaissance. 
Eine erotische Darstellung im Palazzo del Te bei . 
Mantua bezieht sich auf Plutarchs Erzählung von 
der Zeugung Alexanders durch den Gott Amon. — 
(735) W. Lehmann, Goethii carmina. I, Anakreons 
Grab. II. Dem Ackermann, 


Mitteilungen. 


Eine neue Methode der Klauselforschung. - 


Es gibt in der Wissenschaft Irrtümer, die sich 
immer und immer wieder, oft in neuer und un- 
erwarteter Form wiederholen. So auch in der 
Klauselforschung. 

In einer von mir vorbereiteten und bald ab- 
geschlossenen Arbeit über die Klauselforschung und 
die Geschichte der antiken Prosametrik habe ich 
auch der schon von Thumb aufgestellten Forde- 
rung Rechnung getragen, man solle die Klauseln- 
zahlen nicht in ihrem absoluten Wert, sondern nur 
im Vergleich mit dem Satzrhythmus beurteilen. 
Dasselbe Problem hat in eigentümlicher Weise 
Novotný in dièser Wochenschrift besprochen. 
Daselbst (1917, Sp. 217 ff.) trägt er die Ansicht vor, 
nicht die Metrik und ihre Füße hätten die Grund- 
lage des Prosarhythmus gebildet. Diese Aussage 
ist ohne weiteres nicht zu beurteilen, wird nun 

aber durch meine Untersuchungen völlig widerlegt, 

und im Interesse der Wissenschaft scheint es mir 

wünschenswert, schon jetzt einige meiner Ergeb- 

nisse, wie schon vorher in gedrängter Form, zu 

publizieren. Ich untersuchte innerhalb des Satzes 
und am Ende des Satzes die Formen: 

1: kd kd kA kd kd Ad ké = 

2. zz kd kd kd kA kd kd = 

8. vu kd kd 

4. = = bd Ad kd kd Ad = 

D. UVU-UUUU = 

6. — "Ak 4 kd kd = 


Tv --vvvu” W. 


tis [No. 37.) 


BERLINER PHILOLÖGISCHE WOÖHENSCHRIFT. DE September 1917.) (ue 





d. h. alle irgendwie möglichen Kombinationen von 
langen und kursen Silben. Und nicht nur das, 
sondern auch wie sich innerhalb einer jeglichen 
Bildung die Wörter verhielten, d. h. ob bevorzugt 
war: 
" YY kd kd kd kd ki x, 
oder vuuvuuuS, 
oder vd Ad kd d kt kd Av ZE usw., 
ich meine ein-, zwei- oder drei- oder mehrsilbiges 
Schlußwort. 
Das Ergebnis war s. B. bei Plutarch folgendes: 
1°. Gewisse metrische Gebilde, d. b. 
93—16. -uv uvv * 
81—96. 
105—112. -u - D 
und nur diese waren gesucht am Ende des 
Satzes. Es waren also gesucht: 
9. ke Ad Ad T V VY Ad = 
10. =- vw kd "kd kd kd = 


IL vuM wv ZS 
12. — —— kd re ki kd vd SÉ 
13. vu=--uvvu® 
4.=-u=--uvuu®s 
15. Au zz MM Zi 
16. —---vuuvuS5; 


und es waren gesucht: 
BL uv zur 
82. = Ad LA "kd "T = 
88. v-uu-u-" ww, 
und es waren gesucht: 
105. vuu-u- - = 
106. - vY Tu= = 
107. v-u-u-- "= usw, 
d.b. gesucht waren die drei oben erwähnten Formen 
obne Unterschied, was voranging. 

Aber nicht nur dieses, 

Auch ergab sich, daß gesucht waren ohne Unter- 
schied: 

=- u,” (drugs Bee 

— u, — = (Boüsıv oda) 

—, u = = (tobtwv rapdvrev) 

„= u = (ebtuyovvtwy). 
Um dies su beweisen, verglich ich die relative 
Frequenz dieser Typen mit derjenigen bei andern 
Schriftstellern, wie Thukydides, Philo, Demosthenes, 
Platon. Also kennt die griechische Klau- 
sel nur Metrik, keine Typologie. 

Damit ist die Möglichkeit der von Novotny vor- 
getragenen Auffassung völlig ausgeschlossen: „daß 
als Einheiten auch für den Rhythmus... der Prosa 
die metrische Gestaltung von einzelnen Wörtern 
und keine metrische Versfüße zu betrachten sind“, 
Die weitere Widerlegung der an und für sich ohne 


Zweifel scharfsinnigen Beobachtungen Novotnys | 


wird aus meinem bezüglichen Werke klar sein, in 


dem ich die möglichen Auffassungen, aus denen 
diejenige Novotnys nur eine ist, besprochen habe, 
Das einseitige Betonen des typologischen Momentes 
in der Klausel ist eine Erstehung der Borneeque- 
schen Arbeit in Thumbschem Gewande *) 





rau 


ovek 


Durch die vorstehende Kurve wird die Fre- 
quens der Formen 1-—128 
l.vuvuuvuuu® 
2. -vuvuvuu® 
3. -uvuvuvuvu®* 


1M.u------ = 
128. -- --- - - = 
innnerhalb und am Ende des Satzes graphisch dar- 


gestellt. 

Den in fremder Sprache gehaltenen Unter- 
suchungen Novotnfs über die mathematische Wahr- 
scheinlichkeit vermag ich leider nicht zu folgen. 
Wie auch sonst stütze ich mich dabei immer auf 
die Binomialverteilung der Varianten. 

Groningen (Holland). A. W. de Groot. 


*) Vgl. meine Mitteilungen in dieser Wochen- 
schrift 1914, Sp. 1054, und 1915, Sp. 1135. 


Eingegangene Schriften. 


Alle enen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Publications of the Princeton University. Ar- 
chaeological Expeditions to Syria in 1904—1905 and 
1909. III. H. C. Butler, Division Il: Ancient 
Architecture in Syria. — IIL E Littmann and D. 
Magie, Greek and Latin Inscriptions in Syria. 
Leiden, Brill. 

D. Einhorn, Xenophanes. Ein Beitrag sur Kritik 
der Grundlagen der bisherigen Philosophiegeschichte, 
Wien und Leipzig, Braumüller. 4 K 80 h = 4 M. 

W. Walther, Luthers Deutsche Bibel. Berlin, 
Mittler & Sohn. 3 M. 50, geb. 4 M. 50. 





Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 





die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner Gymnasium, oder 
an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 
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d Spalte Spalte 
The Oxyrhynchus — — XI and XII g lichen Schulgeschichte im Bistum Breslau 
Den .P. Grenfell and A. 8. Hunt (J. Ziehen). . . » 2 2 2 0220220. 
Dt e El —— 1161 — SCH Ee 1184 
8. u. Pictaviensis opera pars IV rec. 1 Titeranisches Zentralblatt. No. 38. J iiss 
= rn = Sie a BR S E .. 1165| Deutsche Literaturzeitung. No.30 . 1186 
eister, Lateinisch -griechische Eigen- Mitteilungen: 
namen. Heft 1 (Liechtenhan) ee eooo 1176 |' oO Schroeder, Allerneuste Metrik . 1187 
I. Ch. Thallon, Readings in Greek history Th. Stangl, Nichtdeklinierter Inf. Fut. Ak- 
(Lenschau). .. 2... 222er e en. 1181 tiv: zu Curtius IX 1,2... ...... 1188 
P. A. Burda, P A Duron E ee er zur mittelalter- Oelenheing, Eine unbekannte Cäsarstelle. 1191 


Rezensionen und Anzeigen. 
TheOxyrhynchus Papyri. Part XI edited 
with translations and notes by B. P. Grenfell 
and A. 8. Hunt. London 1915. — Part XII. 
London 1916. 

In der Anzeige von Karl Hudes Abhandlung 
über die Thukydides-Papyri, Sitzungsberichte 
der dänischen Akademie 1915, wurde in dieser 
Wochenschrift (1917 Sp. 494) bemerkt, daß 

„den deutschen Büchereien die Fortsetzung der 
Oxyrhynchus Papyri nicht mehr zugeht“. So 
schlimm steht es nun nicht, und wenn auch die 
völlige Absperrung von solcher Zufuhr uns! 
keineswegs dem geistigen Hungertod überliefern 
würde, bemühen sich die Bibliotheken natürlich 
doch, die neuen Bände zu bekommen. Die K. 
Hof- und Staatsbibliothek München — wohl 
nicht als die einzige in Deutschland — besitzt 
die während des Krieges erschienenen Teile 
XI und XII, und so soll, um einer Verbreitung 
der angeführten irrtümlichen Meinung entgegen- 
zuwirken und den oder jenen Forscher auf ein 
ihm vielleicht wertvolles Stück aufmerksam zu 
machen, eine schlichte Inhaltsangabe geboten 
werden. 

Den XI. Band (1915), der ein ausschließlich 
‘literarischer’ ist, eröffnen, wie üblich, Bibel- 
fragmente (No. 1351—1855 aus dem 3.— 

1161 





6. EE EELER Leviticus 27, Psalmen 82 und 88, 
1. Petrusbrief, Kap. 5, Römerbrief 1 und 8. 
Von einem großen Philo- -Papyrus war ein 
Teil als No. 1178 veröffentlicht worden; nun 
bringt No. 1856 den Rest mit uns unbekannten 
pbilonischen Schriften; ein Verzeichnis von 
„svvaceıs“ in den Kirchen von Oxyıhynchos aus 
dem Jahr 535/6 ist als einzige Urkunde des 
Bandes unter die theologischen Fragmente auf- 
genommen. 

Die Hauptgruppe bilden die Klassiker- 
texte (No. 1858—1379). Hesiods Frauen- 
katalog bekommt Zuwachs: Europa!) und ihren 
i: Sohn Sarpedon, den I,ykierkönig, die Jagd der 
Harpyien und Boreaden um die Erde (?), Auge 
und ihren‘ Sohn Telephos, die Atlastochter 
Elektra samt ihren Kindern und Enkeln ?) (No. 
1358 u. 1859 aus dem 3. Jahrh.). Leider nur 
kleine Fetzen, wenn auch in reicher Zahl, ent- 
halten Reste der otasıwtıxa des Alkaios, der 
im X. Bande so stattlich vertreten war (No. 
1360, Ende 2. Jahrh.). Von zwei Skolien des 


1) Vgl. C. Robert, "H ioropla napa Depexóðnu 
Herm. LII (1917) 811, und A. Calderini, Di un 
aspetto poco noto del mito di Europa, Studi della 
scuola papirologica, Milano 1917, TI 103—106. 

3) Vgl.C. Robert, Eine epische Atlantias, Herm. 
u dn 477f. 
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Rezensionen und Anseigen: 
The Oxyrhynchus Papyri. Part XI and XII 


Spalte 


ed. by B. P. Grenfell and A. 8. Hunt 

(Pfeifen: 2.2.5 a wein 1161 
S. Hilarii Pictaviensis opera pars IV rec. 

A. Feder (Weyman). ... 2.2.2220. 1165 
K. Meister, Lateinisch - griechische Eigen- 

namen, Heft 1 (Liechtenhan). . .... . 1176 
I. Ch. Thallon, Readings in Greek history 

(Lenschau). . ». . 2:2 2222000. 1181 


P. A. Burda, Untersuchungen zur mittelalter- 


Spalte 
lichen Schulgeschichte im Bistum Breslau 
(J. Ziehen). . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 0. 
Auszüge aus Zeitschriften: 
Hermes. LIL,S. . 2... 22222000 1184 
Literarisches Zentralblatt. No. 38. 34. . . 1186 
Deutsche Literaturzeitung. No.30. . . . 1186 
Mitteilungen: 
O. Schroeder, Allerneuste Metrik . . . . 1187 


Th. Stangl, Nichtdeklinierter Inf. Fut. Ak- 
tiv: zu Curtius IX 1,2. . . . . 22... 1188 
Oelenheing, Eine unbekannte Cäsarstelle. 1191 





Rezensionen und Anzeigen. 
ThbeOxyrhynchus Papyri. Part XI edited 
witb translations and notes by B. P. Grenfell 
and A. S. Hunt. London 1915. — Part XII. 
London 1916. 

In der Anzeige von Karl Hudes Abhandlung 
über die Thukydides-Papyri, Sitzungsberichte 
der dänischen Akademie 1915, wurde in dieser 
Wochenschrift (1917 Sp. 494) bemerkt, daß 
„den deutschen Büchereien die Fortsetzung der 
Oxyrhynchus Papyri nicht mehr zugeht“. So 
schlimm steht es nun nicht, und wenn auch die 
völlige Absperrung von solcher Zufuhr uns 
keineswegs dem geistigen Hungertod überliefern 
würde, bemühen sich die Bibliotheken natürlich 
doch, die neuen Bände zu bekommen. Die K. 
Hof- und Staatsbibliothek München — wohl 
nicht als die einzige in Deutschland — besitzt 
die während des Krieges erschienenen Teile 
XI und XII, und so soll, um einer Verbreitung 
der angeführten irrtümlichen Meinung entgegen- 
zuwirken und den oder jenen Forscher auf ein 
ihm vielleicht wertvolles Stück aufmerksam zu 
machen, eine schlichte Inhaltsangabe geboten 
werden. 

Den XI. Band (1915), der ein ausschließlich 
‘literarischer’ ist, eröffnen, wie üblich, Bibel- 
fragmente (No. 1351—1355 aus dem 3.— 
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6. Jahrh.): Leviticus 27, Psalmen 82 und 83, 
1. Petrusbrief, Kap. 5, Römerbrief 1 und 8. 
Von einem großen Philo-Papyrus war ein 
Teil als No. 11783 veröffentlicht worden; nun 
bringt No. 1856 den Rest mit uns unbekannten 
philonischen Schriften; ein Verzeichnis von 
„suovazeıc“ in den Kirchen von Oxyrhynchos aus 
dem Jahr 585/6 ist als einzige Urkunde des 
Bandes unter die theologischen Fragmente auf- 
genommen. 

Die Hauptgruppe bilden die Klassiker- 
texte (No. 1858—1379). Hesiods Frauen- 
katalog bekommt Zuwachs: Europa!) und ihren 


i Sohn Sarpedon, den I,ykierkönig, die Jagd der 
| Harpyien und Boreaden um die Erde (?), Auge 


und ihren‘ Sohn Telephos, die Atlastochter 
Elektra samt ihren Kindern und Enkeln ?) (No. 
1358 u. 1859 aus dem 3. Jahrh.). Leider nur 
kleine Fetzen, wenn auch in reicher Zahl, ent- 
halten Reste der oranwtıxa des Alkaios, der 
im X, Bande so stattlich vertreten war (No. 
1360, Ende 2. Jahrh.).. Von zwei Skolien des 


1) Vgl. C. Robert, "H toropla napà Pepexbönt, 
Herm. LII (1917) 311, und A. Calderini, Di un 
aspetto poco noto del mito di Europa, Studi della 
scuola papirologica, Milano 1917, TI 108—106. 

23) Vgl.C. Robert, Eine epische Atlantias, Herm. 
LI (1917), 477 £. 
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Bakchylides (No. 1361, 1. Jahrh.) ist das 
eine®), dessen volle vier Anfangsstrophen uns 
wiedergeschenkt werden, an den Sohn des 
Amyntas, Alexander von Mazedonien, gerichtet 
— Athenaeus hatte daraus die bekannte Stelle 
von der yAuxei’ dvdyxa des Weines und der 
Liebe bewahrt (fr. 20) —, das andere in 6zeiligen 
daktyloepitritischen Strophen an Hieron von 
Syrakus. Aus den Aitien des Kallimachos 
taucht ein Stück (No. 1362, 1. Jahrh.) auf, 
das die Verehrung des Peleus auf der Insel 
Ikos erklären soll, stilisiert als ein Tischgespräch 
des Dichters mit einem Ikier namens Theogenes, 
den er zufällig bei einer Einladung in Alexan- 
drien trifft und über seine heimatlichen Ge- 
bräuche ausfragt; die Antwort freilich fehlt, 
Ein schmächtiges Fragment aus dem Jamben- 
buche (No. 1363, 2./3. Jahrh.), noch wenig 
geklärt, schließt sich an. 

Umfangreicher als diese poetischen Stücke 
sind die neuen Prosaschriften. Ein außer- 


gewöhnlich wertvoller, schon von v. Arnim in 


seiner Frankfurter Rektoratsrede benutzter Teil 
der Aiydera des Sophisten Antiphon (No. 
1364, Anfang 3. Jahrh.) behandelt den Zwie- 
spalt zwischen den Forderungen von »üats und 
vépoc; für die übliche Anschauung von der 
„internationalen Moral“ der Griechen aber ist 
eine Begründung, wie er sie am Schluß von 
fr. 2 seinen Ausführungen gibt, ohne Zweifel 
überraschend, wenn auch schon in dieser Zeit 
bei Hippias, Demokrit und Euripides Ähnliches 
leise anklingt: „Erel ege navra ravıles] ópolws 
nepöx[a]uev xal Bapßapor xal”Erinv[es] elvat...“ 
Für ein historisches Fragment, das die 
Abenteuer des Tyrannen Orthagoras von Sikyon 
berichtet, nennen die Herausgeber zweifelnd 
Ephoros als mutmaßlichen Autor (No. 1365, 
3. Jahrh.); ein kleines Stück, vielleicht von 
einem attischen Redner (No. 1366, 
3. Jahrh.), Herakleides Lembos mit einer 
Epitome von Schriften des Kallimacheers Her- 
mippos „über Gesetzgeber, die sieben Weisen 
und Pythagoras“ (No. 1367, Ende 2. Jahrh.) 
und eine Stelle aus einem Schauerroman 
(No. 1368, 3. Jahrh.) vervollständigen diesen 
Teil. — Unter den Beiträgen zu vorhandenen 
Werken klassischer Autoren sind zunächst 
Tragiker- und Komikerfragmente, sämtliche 
(No. 1869—1874) aus dem 5. Jahrh.: So- 
phokles’ Oedipus tyrannos ist mit Resten von 
56 Zeilen vertreten, dietextlich den jüngeren Hss 

2) P. Maas, Ein Trinklied von Bakchylides,. 


Jahresber. d. philol. Ver. Berlin XXXXIII (1917) 
81-83. 
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näherstehen, Euripides’ Medea mit 14 und 
Orestes mit mehr als 100 Versen, Aristo- 
phanes mit Bruchstücken der Wolken (samt 
Scholien), Frösche, Ritter, Wespen (tiber 150 
Verse), die sich keiner unserer Has-Klassen 
ohne weiteres eingliedern lassen. Aufein kleines 
Herodotfragment (Buch VII, 166—167; No. 
1375, Anfang 2. Jahrh.) folgt der große Thuky- 
dides-Papyrus, der gelegentlich Hudes Kopen- 
hagener Akademieabhandlung in dieser Wochen- 
schrift (1917, Sp. 494 f.) schon besprochen ist, 
Demosthenes, de corona 167—169 (No. 
1377, Ende 1. Jahrh, v. Chr.) und contra Mid. 
151—154 (No. 1878, 3. Jahrh.) und endlich 
als einziges lateinisches Siuek eine ganz kurze 
Liviusstelle aus dem 1. Buch (No. 1379, 
Ende 3. Jahrh.). 

Ansehnlich an Umfang und Inhalt sind die 
No. 1880—1384, die der Welt der gräco- 
ägyptischen Mischkulte entstammen. Die 
Göttin Isis wird angerufen mit all ihren un- 
zähligen Namen und Kultstätten (No. 1380), 
auf der Rückseite desselben Papyrus ist der 
Gott Imuthes (= Asklepios) und seine Wunder- 
tätigkeit gepriesen (No. 1381), eine „Aretalogie“ 
des Zeus-Sarapis (No. 1382), ein rhodisches 
Matrosenlied und zwei medizinische Rezepte 
mit Zitaten aus apokryphen Evangelien schließen 
sich an. — Die letzte Abteilung bilden 14 
Homer fragmente (No. 1385—1398) aus 6 Jabr- 
hunderten, der Titel der Epen des Choirilos 
(No. 1399) und ganz unbedeutende Fetzen von 
nicht sicher zu bestimmenden klassischen Werken 
(No. 1400—1404). — Eine Übersicht über die 
Verteilung der Hibeh Papyri und der in Band 
V—IX veröffentlichten Oxyrhynchus Papyri auf 
meist englische und amerikanische Bibliotheken 
wird anhangsweise geboten und der Verlust 
von 13 Papyri beim Brande der Universitäts- 
bibliothek Löwen angezeigt. — 

Der XJI. Band (1916) bringt eine reine 
Urkundensammlung; die meisten von den 
beinahe 200 Texten stammen aus der Zeit von 
Septimius Severus bis Konstantin, der Rest aus 
der früheren römischen Periode. Voran stehen 
die beiden wichtigsten Gruppen: Erlasse und 
Rundschreiben von Kaisern und kaiserlichen 
Beamten (No. 1405—1411) und sehr beträcht- 
liche Dokumente, besonders Sitzungsprotokolle, 
der Book? von Oxyrhynchos (No. 1412—1419). 
Es folgen amtliche Urkunden mannigfachsten 
Inhalts (No. 1420—1431), dann solche zun 
Steuerwesen (No. 1482—1448), Erklärungen 
an Behörden (No. 1449—1464), Bittschriften 
(No. 1465—1470), Eingaben an dembugget 
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(No. 1471—1475). In die Sphäre der ägypti- 
schen Volksreligion führt je ein Text mit einem 
Horoskop, mit Orakelfragen und mit Zauber- 
sprüchen (No. 1476—1478), ins alltägliche 
Leben eine Reihe von Privatbriefen (No. 1479 
—1495). Etwa 100 „minor documents“, die 
aber doch fast alle vollständig abgedruckt sind, 
und die tiblichen reichhaltigen Indices schließen 
den Band ab. Den Rest der Urkunden (Con- 
tracts, Private accounts) soll Bd. XIII enthalten, 
der aber vor allem wieder: literarische 
Texte zu bringen verspricht, darunter Neues 
von Pindar, Lysias, Lykurg und große Stücke 
aus olympischen Oden Pindars und dem 3. Buche 
des Herodot. 


München. Rudolf Pfeiffer. 


S. Hilarii Pictaviensis opera pars IV: Trac- 
tatus mysteriorum. Collectanea Antiariana Pari- 
sina (fragmenta historica) cum appendice (Liber I 
ad Constantium). Liber ad Constantium impera- 
torem (Liber II ad Constantium). Hymni. Frag- 
menta minora. Spuria, Recensuit, commentario 
critico instruxit, praefatus est indicesque adiecit 
Alfredus Feder. Wien u. Leipzig 1916, Tempsky 
und Freytag. LXXXVIII, 324 S. 8. 16 M. 80. 
Corpus scriptorum ecclesiasticorum Latinorum 
vol. LXV. 

Die Wiener Hilariusausgabe, 1891 mit der 
Bearbeitung des Psalmenkommentars durch den 
inzwischen aus dem Leben geschiedenen Inns- 
brucker Philologen Anton Zingerle eröffnet 
(vgl. die Anzeige von M. Petschenig in dieser 
Wochenschr. 1891 Sp. 813 ff.), hat erst nach fünf- 
undzwanzig Jahren mit dem oben verzeichneten 
Bande eine Fortsetzung erhalten. Sie enthält 
eine Reihe von Schriften und Gedichten, über 
die der Herausg., ein zurzeit in Valkenburg 
(Holland) weilender deutscher Jesuit, in den 
drei Heften seiner in den Sitzungsberichten der 
Wiener Akademie, Dh het, Kl. CLXI A 
CLXVI5 und CLXIX 5 erschienenen Studien 
zu Hilarius von Poitiers, Wien 1910—1912 
(vgl. tiber das erste diese Wochenschr. 1914 
Sp. 429 ff.), unter allen in Betracht kommenden 
Gesichtspunkten eingehend gehandelt hat. Da 
die (in der praefatio der Ausgabe in kürzerer 
Fassung, aber mit den nötigen Zusätzen und 
Berichtigungen mitgeteilten) Ergebnisse seiner 
Untersuchungen zum großen Teile bereits in 
die neuesten Darstellungen der altkirchlichen 
(Bardenhewer III) und der römischen (Schanz IV 
1°; Teuffel IIS) Literaturgeschichte (vgl. auch 
Lietzmann bei Pauly-Kroll VIII 1601 f.) über- 
gegangen sind, so darf ich hier wohl von ihrer 
ausführlichen Wiedergabe absehen und mich auf 


einige Bemerkungen zu den in neuer und, wie 
ich gleich beifügen kann, äußerst sorgfältiger 
Textrezension vorgelegten Schriften beschränken. 

1. Die zwei Bücher tractatus mysteriorum, 
fast zur Hälfte erhalten durch den cod. Aretinus 
8. XI, dem wir auch die Bruchstücke der echten 
Hymnen und die vielbesprochene .Peregrinatio 
Silviae bezw. Aetheriae verdanken, exzerpiert 
von Petrus Diaconus (Wattenbach, Deutschl. 
Geschichtsquellen II® S. 209 f.) im cod. Casi- 
nensis 257 vom Jahre 1137. Der Inhalt des 
Werkes ist nicht liturgisch, wie man früher an- 
genommen hat (so auch der mittelalterliche 
Autor [vielleicht Berno von Reichenau, f 1048; 
vgl. über ihn A. Franz, Die Messe im deutschen 
Mittelalter, Freiburg i. B. 1902 S. 418 f.], der 
es unter dem Titel ‘liber officiorum’ zitiert), 
sondern exegetisch, d. h. es handelt von den 
alttestamentlichen Typen oder Vorbildern Christi, 
angefangen von Adam, „ut, quod in domino 
consummatum est, iam ab initio mundi in plurimis 
praefiguratum esse noscatur“ (p. 4, 5 ff. F.). 
„mysterium“ in der Bedeutung „typus“ schon 
z. B. in der 248 entstandenen pseudocypriani- 
schen Schrift De pascha computus 10 p. 256, 
218. H. „in cuius (d. h. Christi) mysterio 
centenario patri natus Isaac super humeros suos 
portavit lignum“ (dafiir p. 257, 6 „in sacramento 
Christi“). — I 18* (das durch den eben er- 
wähnten mittelalterlichen Autor aufbewahrte 
Bruchstück)!) p. 16, 18 ff. „sic sancta mater 
ecclesia salvatoris adventum annuo recursu (vgl. 
De trinit. XII 53) per trium septimanarum se- 
cretum spatium sibi indicavit“ (das letzte Wort 
von Engelbrecht für das tiberlieferte ‘incitavit’ 
hergestellt). Vgl. zu dem pleonastischen ‘sibi’, 
das man ändern wollte, Th. Stangl in dieser 
Wochenschr. 1915 Sp. 1360. — II 1 p. 30, 24 ff. 
„cum quando apostolus ... existimaverit“. Feder 
bemerkt dazu richtig „cum quando pleonastice 
dictum pro cum vel quando“. Er hätte bei- 
fügen können, daß es sich um einen dem Hilarius 
ganz geläufigen Ausdruck handelt?). Vgl. (außer 
der im Index angeführten Stelle Tract. myst. II 5 
p. 33, 3) De trinit. V 12; VII 8; X 43; XI9; 


.1) Da an der Echtheit des Fragmentes nicht zu 
zweifeln ist, so ist damit ein sicheres Zeugnis für 
die liturgische Adventfeier zur Zeit des Hilarius 
gewonnen. Vgl. Thalhofer-Eisenhofer, Handbuch der 
kathol. Liturgik I S. 671 f. 

3) Über den pleonastischen Gebrauch der Par- 
tikeln im allgemeinen vgl. Löfstedts philol. Kom- 
mentar zur Peregrinatio Aetheriae 8. 59 ff. nebst 
den daselbst zitierten früheren Arbeiten dieses Ge- 
lehrten, 
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Zingerle, Kleine philol. Abhandl. IV (Inns- 
bruck 1887) S. 60 f.; H. Lindemann, Des hl. 
Hilariusvon Poitiers‘Liber mysteriorum’, Münster 
1905 S. 48 Anm. 8. — II10 p. 35, 19f. 
„eodem ipso mundo .. . in tempore septimo 
millesimo resolvendo“. Obwohl nach Lindemann 
a. a. O. S. 119 die Änderung „septimi millesimi“ 
(scil. anni) „sofort einleuchtet“, hat F. die 
Überlieferung beibehalten, aber ohne anzu- 
deuten, wie er sie erklärt. Hat etwa im La- 
teinischen ‘tempus’ bisweilen die Bedeutung 
von ‘annus’ erhalten, wie im Spätgriechischen 
xpövos die von Eros (Boissonade zu Niketas 
Eugeneianos II 82; vol. II p. 93f.)? — I7 
p. 10, 1 „quae (terra) aperiens os suum“. Vgl. 
(zum Ausdruck) Num. 16, 30. I9 p. 11,3 „illo 
iusto Abel (s. auch I10 p.12, 11) iustior“. 
Vgl. Matth. 23, 35. 139 p. 28, 9f. „usque ad 
consummationem saeculi“. Vgl. Matth. 28, 20. — 
Zu I2 p. 4, 9 ff.; I? p.9,7f.; Ill p.12, 10 
(Erklärung der Namen Adam, Abel, Seth) vgl. 
jetzt außer Lagardes Onomastica sacra das gleich- 
namige, in dieser Wochenschr. 1915 Sp. 146 ff. 
und 1916 Sp. 1427 f. besprochene Werk von 
F. Wutz I S. 634 Anm. 1; II S. 703 f., 821 
(Adam); I S. 863; II S. 704, 1005 (Abel); 
II S. 1040 (Seth). — Zu der allegorischen 
Deutung I 8 p. 5, 15 f. „cum enim .. . ecclesia 
membrum sit Christi, quae ex latere eius et per 
aquam nata et vivificata per sanguinem sit“ 
einige Parallelen im Historischen Jahrbuch der 
Görresgesellsch. XXI (1900) S. 216. 

2. Die Collectanea Antiariana Parisina (so 
betitelt F. sachgemäßer die früher unter dem 
Namen Fragmenta historica gehenden Stücke), 
eine Sammlung von kirchengeschichtlichen und 
kirchenpolitischen Urkunden nebst Einleitung 
und erzählenden Texten, nach L. Duchesne, 
Akten des fünften internationalen Kongresses 
katholischer Gelehrten, München 1901 S. 58 
„un dossier justificativ, un livre bleu de s. 
Hilaire“. Haupths. der Parisinus Armament. 483 
s. IX, der Archetypus der von N. Le Fèvre 
und P. Coustant für ihre Ausgaben (Paris 1598 
und 1693) benützten codices. Diese Sammlung, 
zu der auch die beiden früh aus ihrem ur- 
eprünglichen Zusammenhang losgelösten und in 
der handschriftlichen Überlieferung irrig als 
‘Liber I ad Constantium’ mit dem unter Nr. 8 
zu erwähnenden Audienzgesuch verbundenen 
Textstücke bei F. p. 179 ff, (ein Schreiben der 
Synode von Sardika 348/4 an Kaiser Konstantius 
und ein von Hilarius verfaßter textus narrativus) 
gehören, ist nach F. vor dem fünften Jahr- 
hnndert, und zwar von einem noch sachlich an 


den Texten interessierten Italiener aus einem 
groß angelegten historisch-polemischen Werke 
des Hilarius, nämlich dem drei Bücher um- 
fassenden und in den Jahreu 356—367 ent- 
standenen Opus historicum adversum Valentem 
et Ursacium (vgl. Feders Index nominum p. 290f.) 
exzerpiert worden, das von Hieronymus als 
Liber a. V. e. U., historiam Ariminensis et 
Seleuciensis synodi continens erwähnt wird und 
als Ganzes nicht auf uns gekommen ist (p. 189 ff. 
ein Versuch, die Anordnung der durch den Ex- 
zerptor erhaltenen Stücke innerhalb dieser drei 
Bücher festzustellen). Da zu mehreren Doku- 
menten der Collectanea Antiariana lateinische 
und griechische Paralleltexte vorliegen, die 
letzteren bei Athanasios (und Theodoret), so 
hat F. auch diesen seine Sorgfalt zugewendet 
und sie in neuer Rezension mit eigenem kriti- 
schen Apparate unter den betreffenden Texten 
der Collectanea herausgegeben, so daß seine 
Ausgabe auch in typographischer Hinsicht eine 
bedeutende Leistung darstellt (vgl. p. 103 ff. 
wo ein dreifacher, und p. 68 ff., wo infolge der 
Heranziehung der syrischen — von F. „ad 
commodiorem usum“ ins Griechische über- 
tragenen — Version des Symbols von Sardika 
sogar ein vierfacher Apparat nötig ist). — 
p. XXVII: Über die in der Haupthandschrift 
der Collectanea auf Cassians Werk gegen 
Nestorius folgende lateinische Übersetzung von 
Athanasios’ Schreiben an Bischof Epiktetos von 
Korinth vgl. G. Ludwig, Athan. epistula ad 
Epictetum, Jena 1911 (Diss.) p. 29 ff. — Collect. 
Series A IV 1 (Schreiben der Synode von 
Sardika), 11 p. 56, 16ff. „sed et iudices... 
credere noluerunt ideo, quia et alii quique in 
praeteritum pro suis facinoribus detecti sunt, 
... persuadebant iudicibus non esse credendum 
illis ete.“. F. meint, daß ‘detegere’ hier sowie 
20 p. 61, 15 f. „Bassum autem de Dioclecisna 
civitate in flagitiis sceleribusque detectum“ und 
ebenda p. 61, 17 „quique apud ipsos sceleratius 
vivens detectus“ im Sinne von „absetzen“ zu 
fassen sei. M. E. ist an der zweiten und dritten 
Stelle „detegere“ in der eigentlichen Bedeutung 
und in der dem juristischen Kanzleistil der Kaiser- 
zeit wie der kirchlichen Literatur geläufigen 
persönlichen Konstruktion gebraucht (vgl. Usener, 
Archiv f. lat. Lexikogr. II [1885] S. 315 f. = 

Kleine Schriften II [1913] S. 263 £.). Dagegen 

dürfte an der ersten Stelle, wo der Begriff der 

Absetzung wirklich benötigt wird, statt detocti 

‘deiecti’ zu schreiben sein. Vgl. den kritischen 

Apparat zu Catull. LXVI 81; August. epist. 

CCXLII 5 (IV p. 567,10 Goldb.) und für ‘deicere' 
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—='deponere’ z.B. Collect. Series B II 1 (Schreiben 
der Synode von Sardika), 8, 2 p. 123, 7 f. „quia 
a beatae memoriae Alexandro .. . deiectus est“; 
ebenda p. 124, 3f. „hos omnes aequali sorte 
deiecit sancta synodus de episcopatus gradu“ 
(im griechischen Paralleltext bei Athanasios und 
Theodoret ‘xaðypoðar und ‘«adelev’; in dem 
aus dem Griechischen übersetzten und besonders 
mit Theodoret zusammengehenden lateinischen 
Texte des codex Veronensis LX ‘depositus sit’ 
und deposuit'); O. Guenthers Index zur Collectio 
Avellana p. 884. — Series A IV 2 (Symbol von 
Sardika) p. 72, 2f. „credimus et... in remissam 
peccatorum“; ‘remissam’ hat Engelbrecht für 
das in dem maßgebenden Parisinus überlieferte 
‘remissa’ hergestellt. Ich halte diese Änderung 
nicht für richtig. Vgl. Ps.-August. Quaest. vet. 
et novi testam. CII 3 p. 201, 14 Souter „sciens 
dominus conversis dari debere peccatorum re- 
missa“ und Wochenschr. f. klass. Philol. 1908 
Sp. 1321. Dagegen stimme ich Engelbrecht bei, 
wenn er Series B IV 1 (Brief des Papstes Liberius 
an die Bischöfe Italiens) p. 157, 16 „etiamsi 
quibusdam leve et remissum videtur“ für ‘leve’ 
‘lene’ schreiben will. Vgl. z. B. Quintil. inst. 
orat. X 2, 23 „in leni ac remisso causarum 
genere“; Cic. de orat. III 219 „aliud voluptas, 
effusum, lene, tenerum, hilaratum ac remissum“ 
(Seneca Herc. fur. 219 „remisso lumine ac 
placido“). — Series A IX 3 (Damnatio haereti- 
corum auf der Synode von Rimini-359) 1 p. 96, 
20 ff. „quantum decuit, fratres carissimi, catholica 
synodus patientiam habuit et piam ecclesia 
totiens exhibuit“. Ich halte die Einschiebung 
von ‘se’ hinter ‘totiens’ (F.) für unnötig. Vgl. 
Spartian. Anton. Carac. 5, 2 (Script. hist. Aug. I 
p.170, 28 f. Peter!) „quamvis aliquando fingeret 
et benignum (‘se benignum’ die Mailänder editio 
princeps), cum esset natura truculentus“; Carm. 
ad senat. 48 (Anthol. Lat. 689 b R? = Cypr. Gall, 
p. 229 Peiper) ‘philosophum fingis’ (‘teque 
sophum' statt ‘philosophum’ ein corrector s. XVII 
im Paris. 2832!) und den bekannten Gebrauch 
von ‘agere’ und ‘gerere’ mit einfachem Akkusativ 
(Wölfflin, Archiv XII [1902] 8. 453 f.; Stat. 
Theb. IX 18; Hilar. de trinit. HI 10). S. auch 
Stangl, Pseudoasconiana, Paderborn 1909 (Stu- 
dien zur Gesch. und Kultur des Altertums II 4 
und 5) S. 23f. Hilar. Tract. in ps. 67, 6 
p. 280, 14 ff. Z. „qui (Christus) . . . oboedientem 
se usque ad mortem crucis egit“ fehlt das Re- 
flexivum in drei Hss s. IX—XI. — Append. 
ad Coll. Antiar. I (oratio syn. Sard. ad Const.) 
3 p. 188, 12 ff. „ut... non prius venenatum 
virus effundant, quam simplices et innocentes 
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sub praetextu nominis Christiani raptos atque 
inretitos, ne soli pereant, sed participes horrendi 
criminis sui, reos faciant“. Ich halte die Ein- 
schiebung entweder von ‘et’ nach ‘sed’ oder 
von ‘habeant’ nach ‘sui’ (oder ‘participes’) für 
unentbehrlich. — Series A IV 1, 27 p. 65, 30 
„nullius personam accepimus“. Vgl. Deut. 1, 
17 u. ö. Series A VI2 p. 88, 1 „sanae doctrinae“. 
Vgl. I Tim. 1, 10 u. ö. — Zu Series B VI 
(Epistula Germinii ad Rufianum) 2 p. 162, 28 f. 
(Aufzählung biblischer Namen Christi; s. auch 
S. A IV 1, 2 p. 50, 2 f.; Hil. tract. in ps. 131, 
2 p. 661, 17 ff.) vgl. E. von Dobschütz, Das 
Decretum Gelasianum, Leipzig 1912 (Texte u, 
Untersuch. XXXVIII 4) S. 241 ff., wo die Liste 
des Germinius mit acht anderen verglichen 
wird, und H 3858, wo auf die nomina Christi 
im Hymnus de Christo 3 ff. (F. p. 218. S. u.) 
hingewiesen wird, ferner den Rhythmus De 
Christo domino (XVI) bei Strecker, Poet. Lat. 
med. aevi IV pars II 1 p. 504 ff. und für den 
Orient Gregor von Nazianz orat. XXXIX 16 
(Migne P. Gr. XXXVI 353 C) „aAuvös xal papya- 
pitne xal grgrdm xal tà toradta rposayopebetar “ 
(Jesus). Eine stattliche Reihe von Gottes- und 
Jesusnamen noch in dem Exorcismus auri, thuris 
et mirre in Epiphania domini einer Karlsruher 
Hs (Missale aus dem Jahre 1468) bei A. Franz, 
Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter I 
(Freiburg i. 'B. 1909) S. 430. — Series B I 
(Einleitung des Hilarius) 4 p. 101, 3f. „pro- 
ferre igitur in conscientiam publicam opus temto 
grave et multiplex, diabolica fraude perplexum, 
haereticorum parte subtile, dissimulatione mul- 
torum ac metu praeiudicatum etc.“ gemahnt 
in der Stilisierung an Tacitus hist. I 2 „opus 
adgredior opimum casibus, atrox proeliis, discors 
seditionibus, ipsa etiam pace saevum“. — Zu 
Series B VII 2 (Epistula Liberii) ad Euse- 
bium etc.) 1 p. 165, 3 ff. „quo itaque praeconio 
laudis, qua vocis exultatione merita virtutis 
vestrae praeferam, positus inter merorem ab- 
sentiae vestrae et gaudium gloriae prorsus in- 
venire non possum“ vgl. aus dem Schlasse von 
Pontius’ Vita Cypriani 19, 3 8.31 Harnack 
das ähnliche Dilemma „quid hoc loco faciam? 
inter gaudium passionis et remanendi dolorem 
in partes divisus animus“. Zu Series B VII 11 
(Epistula Liberii ad Vincentium) 1 p. 172, 16 
„non doceo, sed ammoneo sanctum animum 
tuum“ (eine besonders in der epistolographi- 
schen Literatur beliebte Bescheidenheitsphrase) 


3) Über die Echtheit der Liberiusbriefe zuletzt 


Feder, Theolog. Revue 1917 No. 5/6 Sp. 110 f. (gegen 
F. Savio). 
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s. die im Hist. Jahrb. XXIX (1908) 8. 584 f. 
angeführten Stellen und August, SES: COXVII 
9 (IV p. 410, 1f. Goldb.). 

3. Der liber ad Constantium imperatorem (irr- 
tümlich in Hss und Ausgaben als liber II ad Const. 
bezeichnet), eine zur Erlangung einer Audienz 
beim Kaiser Konstantius gegen Ende des Jahres 
359 abgefaßte und in zahlreichen Hss erhaltene 
Bittschrift. Die Eingangsworte p. 197,5 „non 
sum nescius, piissime imperator“ (vgl. den Be- 
ginn des sechsten Buches de trinitate und des 
vierzehnten der sog. tractatus Origenis de libris 
sanct. script. p. 152 Batiffol) erinnern an den 
Anfang von Ciceros Werk de finibus „non eram 
nescius, Brute“. c. 4 p. 199, 3f. „dum enim, 
a quibns ea (fides) requiritur, sua "scribunt et 
non dei praedicant“ hätte Feder das in allen 
Hss überlieferte ‘dei’ nicht in ‘deum’ ändern 
sollen. Vgl. Löfstedt, Arnobiana. Textkritischę 
und sprachliche Studien zu Arnobius, Lund u. 
Leipzig 1917 (Lunds Universitets Arsskrift. N. 
F. Avd. 1, Bd. XII, No. 5) S. 40f. und Gen- 
nadius de vir. ill. c. 15 (von Commodianus) 
„magis illorum (tà èxeívwv) destruere potuit, 
quam nostra firmare“, wohl nach den bekannten 
Worten des Hieronymus epist. LVIIL 10, 2 (I 
p. 589,15 f. Hilb.) „utinam tam nostra adfirmare 
. potuisset, quam facile aliena destruxit“ (Lac- 
tantius). 

4. Die Bruchstücke der drei echten Hymnen 
aus dem codex Aretinus, um deren textkritische 
und metrische Herstellung sich vor allen der 
nun leider auch heimgegangene Wilhelm Meyer 
aus Speyer große Verdienste erworben hat, mit 
Parallelstellen aus den Prosaschriften des Hila- 
rius und der von Feder als ‘dubius’ bezeichnete 
Hymnus de Christo (incip. „hymnum dicat 
turba fratrum“). Vgl. mein Referat über die 
Schrift von Buzna in dieser Wochenschr. 1918 
Sp. 1191 ff. — Zu hymn. 1,1 ff. „ante saecula 
qui manes semperque nate, semper ut est pater! 
namque te sine quomado dici, ni pater est, 
quod pater sit, potest? —“ vgl. auch Comment. 
in Matth. 16, 4 (Migne IX 1008 C) und speziell 
zu v.1 auch Tract. myst. I 8 p. 5,18 „verbum 
ante saecula manens“, Tract. in ps. 2,2 p. 38,11 
„ante saecula manens deus verbum“, 148, 4 
p. 862, 3 „filium ante saecula manentem“ 
h. 1,8 „virgo puerpera“. Ebenso Prudentius 
Cathem. IX 19. h. 1, 15 „innascibilem deum“ 
(dafür v.6 metri causa „innato—a deo“). Vgl. 
Lindemann a. a. O. 8. 41 Anm. 3. h. 1, 18 
„(extra quam capere potest) mens humana, 
manet filius in patre“. „gens humana“ an 
gleicher Versstelle im nämlichen Metrum Hor. 
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carm. I 3, 26. h. 1,21 ff. „felix, qui potuit 
fide res tantas penitus credulus assequi ete.“. 
Ein interessantes christliches Seitenstück zu der ` 
berühmten Seligpreisung wissenschaftlicher Er- 
kenntnis bei Vergil Georg. II 490 „felix qui 
potuit rerum cognoscere causas“ (vgl. dazu 
Norden, Agnostos Theos 8.100). h. 1, 87 „kara 
(die Schreibung mitk wegen des Akrostichons) 
progenies dei“. Erinnert einerseits an die 
Apostrophierung des Wunderknaben bei Vergil 
eclog. IV 49 „cara deum suboles“, andrerseits 
an Verg. Aen. V 564 f. „tua cara, Polite, pro- 
genies“, Anklänge an Vergil in den Prosa- 
schriften des Hilarius z. B. De trinit. I 20 
„clivo quasi molliore“ (vgl. Eclog. IX 8; Georg. 
HI 293); Tract. in ps. 54,18 p. 160,12; 55,5 
p. 164, 22 „inperterritus manet“ (vgl. Aen. X 
770); ps. 118 Mem 2 p. 468, 8 „curarum 
aestus“ (vgl. Aen. VIII 19); ps. 148, 23 p. 
827, 17 „multiplicatis horrea fructibus rum- 
pere“ (vgl. Georg. I 49); Comment. in Matth. 
1, 6 (Migne IX 925 B) „Aegyptum ... omni- 
genum deum monstra venerantem“ (vgl. Aen. 
VIII 698); 25, 6 (1055 B) „infantia lacte de- 
pulsa“ (vgl. Eclog. VII 15). h. 1,54f. „alter- 
que cum sit mixtus in altero, unum sic fa- 
ciunt duo“. Vgl. Tract. in ps. 144, 8 p. 830, 
5 f. „cum — alter in altero sit et ambo 
unum sint“. h. 2,4 „hostis fallax saeculorum 
et dirae mortis artifex“. Vgl. Contra Constant. 8 
(Migne X 585 A) „ille pater tuus artifex huma- 
narum mortium“ (vom Šatan). h. 2,16 „sputus, 
flagella, ictus, cassa harundinis“. Vgl. die Auf- 
zählung De trinit. X 39 „in flagellis, alapis, 
sputis, corona spinea etc.“; Tract, in ps. 54,5 
p. 150, 24 f. Der im Apparat zu dem Verse 
zitierte Julius Surinus wird vielleicht den einen 
oder andern Leser zuerst zum Kopfschttteln, 
dann zum Nachschlagen einer römischen Lite- 
raturgeschichte veranlassen: es ist der gute 
Julius Solinus gemeint. h. 2, 19 f. „kandens 
frigescit stagnum pallidae Stygis rigensque 
nescit Flegethon se fervere“. Hilarius scheint 
hier den descensus Christi ad inferos mit Farben 
gemalt zu haben, die eigentlich für die xatd- 
Baoıs des Orpheus gemischt waren. Vgl. Sil. 
XI 472f. „pallida regna Bistonius vates flam- 


.| misque Acheronta sonantem placavit plectro“ 


und O. Gruppe in Roschers Lexikon der griech. 
u. röm. Mythol. III 1 Sp. 1160 £. (die ganz 
ähnliche Schilderung bei Prudentius Catbem. 
V 183. „marcent suppliciis tartara mitibus 
exultatque sui carceris otio functorum populus 
liber ab ignibus nec fervent solito flumina sul- 
phure“ bezieht sich aller Wahrscheinlichkeit 
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nach nicht auf den descensus Christi; vgl. 
Theolog. Quartalschr. LXXVI [1894] S. 699 f.). 
h. 2, 24 „deum cum cernis subdedisse te tibi“, 
d. h., wie Feder richtig erklärt „mortem morti“ 
(„se tibi“ irrig Gamurrini). Daß die Aus- 
drucksweise gut hilarianisch ist, zeigen Stellen 
wie Tract. in ps. 1384,10 p. 700, 11 „qui non 
se sibi debet“ und Comment. in Matth. 17, 1 
(1018 A) „negarentque se sibi“. Vgl. Blätter 
f. d. (bayerische) Gymnasialschulw. XXXVIII 
(1902) S. 350; Planctus Jacob 5a, 6 bei 
Dreves, Anal. hymn. XLVIII 8. 225 No. 245 
„reddebas sic me mihi“. h. 3, 1f. „Adae car- 
nis gloriosa (so Feder im Text mit W. Meyer 
für das handschriftliche ‘gloriam’) et caduci 
corporis in caelesti rursum Adam concinamus 
'proelia“. Vgl. De trinit. I 84 „ad ipsam pa- 
laestram gloriosi certaminis magnique“; Tract. 
in ps. 118 Caph 8 p. 455, 21f.; ps. 63, 10 
p. 281, 19 f. „hune (Christum) . . . caducae 
carni claritatem spiritalis gloriae intulisse“ ; 
ps. 118 Gimel 7 p. 382, 3 (ps. 144, 4 p. 830, 
29; Prud. Cathem. IX 16; Hamartig. praef. 
51) „caduco-corpore“. h. 3, 6 „ad salutem nil 
restare („restare“ Feder nach Brandes und 
Meyer; „prestare“ die Hs) spei humanae 
existimat“ (hostis). Vgl. tiber die Messung von 
‘spei’ (Dreves wollte unter Beibehaltung des 
handschriftlichen „prestare“ „spem humanam“ 
schreiben) B. Maurenbrecher, Parerga zur La- 
teinischen Sprachgeschichte und zum Thesaurus, 
Leipzig und Berlin 1916 S. 78. h. 8, 21f. 
„inter turbas, quae frequentes mergebantur, 
accipit vocem e caelo praedicantem: meus est 
hic filius; hunc audite! hic dilectus, in quo 
mihi complacet“. Es ist beachtenswert, daß 
Hilarius sich hier (und De trinit. IX 20) an 
einen andern Bibeltext anschließt, als De trinit. 
VILI 25 „voce testante de caelo: filius meus 
es tu, ego hodie genui te“ und Comment. in 
Matth. 2, 6 (927 B) „vox deinde de caelis ita 
loquitur: filius — te“, wo die altertümliche 
Kombination von Matth. 3, 17 mit Ps. 2,7 vor- 
liegt (vgl. Wochenschr. f. klass. Philol. 1914 
Sp. 179). Die Differenz liefert einen neuen 
Beleg für die zuletzt von Feder, Studien III 
S. 136 festgestellte Benützung einer Mehrheit 
von Bibelübersetzungen durch den Bischof von 
Poitiers. Mit der anaphorischen Formulierung 
berührt sich nahe Comment. in Matth. 17, 3 
(1014 B) „hunec esse filium, hunc dilectum, 
hunc complacitum, hunc audiendum vox de 
caelo significat“. — hymn. de Christo 1 „hym- 
num dicat turba fratrum“. Vgl. den ersten der 
drei Gothaer (von Wilhelm Meyer in den Kreis 
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Alkuins gesetzten) Rhythmen v. 165 „ymnum 
dicat ord(o omnis)“ (Meyer, Nachr. d. Göt- 
tinger Gesellsch. d. Wissensch., Phil.-hist. Kl. 
1916 8.673; Blume, Analecta hymn, LI S. 304. 
Von Blume rührt die Ergänzung her). Ebenda 
15 „offerentes tus et aurum digna regi munera“. 
Abweichend vom Evangelium (und von der 
Deutung im Matthäuskommentar des Hilarius 
1, 5 [928 A] „oblatio munerum intelligentiam 
in eo [Christo] totius qualitatis expressit, in 
auro regem, in ture deum, in myrrha hominem 
confitendo“) werden nur Gold und Weihrauch 
als Geschenke der Magier erwähnt (und beide 
auf den König bezogen), wobei außer dem 
augenblicklichen Zwecke des Dichters vielleicht 
auch die Erinnerung an Is. 60, 6 „omnes de 
Saba venient, aurum et thus deferentes“ mit- 
spielt. Siehe übrigens auch Wochenschr. f. klass. 
Philol. 1914 Sp. 409. 

5. Kleinere Fragmente a) aus dem Liber 
contra Constantium, b) aus dem Tractatus in 
Job (No. 3 „panem cotidianum da nobis hodie. 
quid enim tam vult deus, quam ut cotidie 
Christus habitet in nobis, qui est panis vitae 
et panis e caelo? et quia cotidiana oratio est, 
cotidie quoque ut detur, oratur“ darf nicht — 
im Sinne von J. P. Bock, Die Brotbitte des 
Vaterunsers, Paderborn 1911 — auf den täg- 
lichen Kommunionempfang gedeutet werden); 
c) aus dem verlorenen prooemium zum Matthäus- 
kommentar; d) aus der Auslegung des Timo- 
theusbriefes; e) aus einer nicht zu bestimmen- 
den Schrift (es handelt sich in dem erhaltenen 
Bruchstück um die Erklärung von Röm. 8, 3 
„misit deus filium suum in similitudine carnis 
peccati’, mit der sich die kürzlich von G. Morin, 
Études, Textes, Découvertes I p. 81 f. heraus- 
gegebene und — schwerlich mit Recht — dem 
Pacianus von Barcelona zugeschriebene Schrift 
beschäftigt). 

6. Unechtes, nämlich a) die Epistula ad 
Abram filiam, wahrscheinlich komponiert mit 
Verwertung der Augaben der Vita Hilarii des 
Venantius Fortunatus (C. A. Bernoulli, Die 
Heiligen der Merowinger, Tübingen 1900 
S. 77 f.) über einen von Hilarius aus dem Exil 
an seine Tochter geschriebenen Brief 4), b) die 
Hymnen ‘Lucis largitor splendide’ und ‘Ad 
caeli clara non sum dignus sidera’. Zu v. 90 ff. 
des letzteren „me sancta mater lacte nam ca- 


4) nec tamen multum contradicere velimus, si 
quis putet Fortunatum in describenda epistula Hila- 
riana ipsas spurias litteras ‘Accepi’ prae manibus 
babuisse et ita ipsum deceptum esse“ (Feder 
p. LXXXIII). 
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tholico tempus per omne nutrivit ecclesia ubere 
sacro“ habe ich bereits in dieser Wochenschr. 
1913 Sp. 1192 Hieronymus epist. LXXXII 2 
(TI p. 109, 9 f. Hilb.) „ab ipsis, ut ita dicam, 
incunabulis catholico sumus lacte nutriti“ ver- 
glichen. 

Von den drei Indizes umfaßt der erste in 
der üblichen Weise die Bibelzitate (über ihren 
Text s. Feders Studien III Anhang 2) und die 
vom Herausgeber aus den übrigen Schriften 
des Hilarius und aus anderer kirchlicher Lite- 
ratur (die profane ist nur durch ein einziges 
Zitat aus Cicero de oratore vertreten) bei- 
gebrachten Stellen, der zweite die Namen und 
Sachen (über die wiederholte Bezeichnung der 
Arianer als „Arriomanitae* [so auch De trinit. 
VII 7; vgl. Collect. p. 124, 2 „furoris Arriani“] 
— bei Athanasios „Aperopavítar“ — s. Th. Sinko, 
De Cypriano martyre a Gregorio Nazianzeno 
laudato, Krakau 1916 p. 16 ff. = Abhandl. der 
philol. Kl. der Krakauer Akademie LIII p. 331 £), 
der dritte die Wörter und Redensarten (1. vo- 
cabula de hebraea et graeca lingua petita; 
2. vocabula latina). In letzterem hätten noch 
Erwähnung verdient ‘hostia’ = ‘victima’, d. h. 
‘spayh” (p. 16, 2f. „ad hostiam vocatur“ von 
Isaak; vgl. Z. 3f. und Comment. in Matth. 
10, 14 [971C] „cui [dem Abraham] postulato 
ad hostiam Isaac non defuit aries ad victimam“); 
‘minuere’ = ‘demere’ (p. 91,11; 95, 14. Gegen- 
satz ‘addere’; vgl. z. B. Archiv f. lat. Lexikogr. 
XIV [1906] S. 486 f.; Löfstedt, Eranos VII 
[1908] S. 102 f.); ‘miraculum’ = ‘admiratio’ 
(p. 89, 16); ‘optimus’ metri causa = ‘bonus’ 
(hymn. 3, 12 „et in terra pacem hominum vo- 
luntatis optimae“ ; vgl. übrigens auch W. Rüting, 
Untersuchungen über Augustins Quaestiones und 
Locutiones in Heptateuchum, Paderborn 1916 
[Forschungen zur christl. Literatur- u. Dogmen- 
gesch. XII 3 und 4] S. 200 Anm. 1). Für 
‘exitus’ in dem Satze „nos octoginta episcopi, 
qui ... ex diversis longisque provinciis cum 
ingenti exitu et labore ad Serdicam veneramus“ 
(p. 58, 26 ff.) wird als Bedeutung „labor“ an- 
gegeben. Dann würden die Bischöfe direkt 
zweimal das nämliche sagen. Vermutlich wollen 
sie doch zum Ausdruck bringen, daß ihr ‘exitus’ 
aus der Heimat mit gewaltigem ‘labor’ verbun- 
den gewesen sei. Zwei stilistische Eigentümlich- 
keiten des Hilarius, die zwar durchaus nicht 
ausschließlich bei ihm zu beobachten sind, aber 
jedem Leser seiner Werke sich aufdrängen müssen 
und auch in den von ihm selbst herrührenden 
Schriften dieses Bandes begegnen, werden von 
F. nicht berücksichtigt: sein Streben nach 
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Variatio und seine Vorliebe für die Anaphora. 
Für jene®) lassen sich anführen: aus den 
Tractatus mysteriorum p. 8, 4 „inspiciuntur 
munera Abel, Cayn autem non videntur“; 

p. 31,11 ff. „primus ... Israhel nuncupatus 

est, sequens nata Dilecta dicta est (vgl. De 

trin. VIII 28), tertius Non — populus — meus 
vocitatus“; p. 37, 17f. „non ignorar et deum 
unum innascibilem, ... non nesciret deum 
unigenitum“; aus dem Liber ad Constantium 

p. 204,3 f. „Marcellus verbum dei ... nescit. 

Fotinus hominem Jesum Christum ignorat“ 

(vgl. De trin. VIU 53; IX 3, 62 Schl.; 66; 

X 46). Für diese aus dem stark rhetorischen ®) 

Liber ad Const. p. 200, 9 ff. das siebenmalige 

‘dum’ (vgl. De trin. I 25; VI 22; VI 39; 

XI 9; Tract. in ps. 52,11 p. 124, 7 ff.; 68, 9 

p. 321,1 f.; 118 Aleph 2 p. 360, 7 f.; 136, 3 

p. 725,7 ff.; 138, 25 p. 761,27 f.; 27 p. 768, 

19 ff.; an der letzten Stelle 16 ‘dum’!); p. 204, 

3f. das fünfmalige ‘hinc’ (dreimal ‘hine et‘); 

aus hymn. 3, VR das siebenmalige ‘gaudet’ 

(vgl. auch Lindemann a. a. O. S. 41f. und 

H. Kling, De Hilario Pictaviensi artis rhetoricae 

ipsiusque ut fertur institutionis oratoriae Quin- 

tilianeae studioso, Freiburg i. B. 1909 [Heidel- 

berger Diss.] p. 44 f.). 

München. Carl Weyman. 

a Vgl. H. Meidinger, Über die Variatio bei den 
römischen Dichtern, besonders der Augusteischen 
Zeit, Neuburg a. D. 1918 (Dillinger Gymnasialprogr.); 
A. Bretz, Studien und Texte zu Asterios von 
Amasea, Leipzig 1914 (Texte u. Untersuch. XL 1) 
8. 102). Bei Hilarius ist sie schon von Lindemann 
S. 39 und 42 beobachtet worden. 

6) Zu 5 p. 201, 4 f. „annuas .. de deo fides decer- 
nimus, decretis paenitemur, paenitentes defendimus, 
defensos anathematizamus“ liefern De trinit. XII 53 
(Mitte) und Tract. in ps. 118 He 6 p.408, 22 ff. Pa- 
rallelen. 

Karl Meister, Lateinisch-griechische 
Eigennamen. Heft I: Altitalische und 
römische Eigennamen. Leipzig und Berlin 
1916, Teubner. VIII, 132 8. 4 M. 80. 

Das Buch von Meister ist eine Sammlung 
von Abhandlungen, deren erste den Namen Asio 
und Nerio gewidmet ist — eine Verbindung, 
welche die ähnliche Flexion der beiden Wörter 
nahe legt (Anio, Anienis und Nerio, Nerienis). Die 
Deklination von Anio ist stammabstufend, genau 
der von homo entsprechend, da im Lateinischen 
in offener Silbe nach ! zu & wird (*Aniinis 
wird zu Anienis, vgl. novitas, aber societas). 
Ebenso ist die lateinische Flexion von Nerio zu 
erklären, dessen Nominativ auf -o oskischen Ur- 
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sprungs ist und zu einem -a-Stamm gehört, wie 
der bei Gellius XIII 23 überlieferte Vokativ 
Neria zeigt. Meister führt die erhaltenen Be- 
lege der verschiedenen Deklinationsformen an 
(leider meist nur den Namen der Autoren ohne 
nähere Angabe der Stellen); dabei dürfte viel- 
leicht der in den Glossen erhaltenen Nominativ- 
form Anienis doch mehr Bedeutung zukommen, 
als M. ihr zuschreibt*), besonders bei einem 
Wort, das auch sonst zu verschiedenen Aus- 
gleichungen Anlaß gab wie Anio (Anio, Anionis; 
Anien, Anienis; Formen von einer adjektivischen 
Bildung *Ariens). Daß solche Analogieformen 
besonders leicht bei starker Divergenz zwischen 
Nominativ und Casus Obl. entstehen mußten, 
ist nicht nur psychologisch wahrscheinlich, son- 
dern wird auch bestätigt durch Fälle wie Jovis 
für Jupiter (Ennius) und bovis für bos (Varro, 
Men. sat.) Die Angabe Meisters, in der Sen- 
tentia Minuciorum heiße der Pluralis von terminus 
stets termina, ist ungenau; so heißt es Z. 3 
der genannten Inschrift terminosque statui iuserunt. 

Leider wird der Genuß des scharfsinnigen 
Aufsatzes dadurch etwas beeinträchtigt, daß die 
Ergebnisse nicht am Schluß kurz zusammen- 
gestellt sind; dies ist um so mehr zu bedauern, 
als die Disposition der Abhandlung nicht immer 
ganz durchsichtig ist. 

Der zweite Aufsatz, betitelt ‘Luca bos und 
Verwandtes’, geht aus von dem Nachweis, daß 
bei Plautus die griechischen Namen vom Typus 
Leonidas auf -a (Leonida) ausgehen und daß 
die lateinischen Masculina auf -a bei Plautus a 
haben und ursprünglich ebenfalls auf -äs aus- 
gingen. Daraus schließt M., daß das offenbar 
masculinische Luca bos sich in alter Zeit an die 
Masculina auf -a angelehnt habe (neben Zuca 
bos kommt auch Lucas bos vor). Diese Be- 
zeichnung für den Elephanten wäre nach M. 
oskischen Ursprungs und zu vergleichen mit 
einem aus Lürvkanalteis (osk.) und Lucanus zu 
schließenden oskischen Ethnikon *Lúvkans (la- 
teinisch gesprochen loukäs). Damit schließt sich 
der Verf. der antiken Erklärung (Varro) an, 
daß die Römer den Elefanten im Kriege gegen 
Pyzrbus in Lucanien zum ersten Male. gesehen 
hätten und ihn deshalb ‘lukanischen Ochsen’ 
genannt hätten. Wenn er aber aus den dar- 


*) Nach M. erklärt Goetz die betreffende Glosse 


Anien, is fluvius Italiae; dagegen führt M. an, daß 
in jenem Glossar die Interpretamente sonst nicht mit 
is eingeführt werden. Doch ist Goetz (Thes. Gloss. 
emend. s. v. Anienis) wohl so zu verstehen (er 
schreibt Ansien, is), daß is die Endung des Genitivs 
wäre, 
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gelegten Umständen schließt, daß in Rom -s 
auch hinter langem Vokal nicht fest war, da 
in diesem Falle nicht ersichtlich sei, was für 
eine analogische Beeinflussung hier zum Verlust 
des -8 hätte führen können, so. ist das wohl 
etwas verfrüht. Übrigens würde größere Sorgfalt 
in der Bezeichnung der Quantitäten die Lektüre 
des Aufsatzes erleichtern. 

Die dritte Abhandlung behandelt ‘Sabo Safo 
und Verwandtes’. Daß von den beiden Formen 
dieses Flußnamens die mit -f- als die vom Lande 
in die lateinische Sprache eingedrungene, die 
mit -v- als die eigentlich römische anzusehen 
ist, ist allerdings wahrscheinlich ; ebenso leicht 
möglich, daß in der Schrift e ein b vertritt, 
da in analogen Fällen in der Überlieferung 
gleichfalls bald v, bald b erscheint. Den Um- 
stand, daß die Volskerstadt Privernum und das 
von diesem Namen abgeleitete Privernas nie mit 
b erscheint, auf analogische Beeinflussung durch 
privare zurückzuführen (S. 52), scheint mir etwas 
gewagt, wenn ich auch tiberzeugt bin, daß zu 
einer derartigen Analogie durchaus nicht immer 
eine begriffliche Anlehnung nötig ist. 

Ein weiterer Aufsatz handelt von Tiberis 
und Thybris. Die darin ausgesprochenen Ver- 
mutungen sind außerordentlich ansprechend. 
Es wird gezeigt, wie T’hybris durch Vergil in 
die Sprache der lateinischen Dichter hinein- 
getragen worden ist, und an Hand eines bei 
Phlegon und bei Zosimus erhaltenen sibyllinischen 
Orakels über die Säkularfeiern, das wohl ums 
Jahr 126 v. Chr. entstanden sein wird, wahr- 
scheinlich gemacht, daß Vergil diesen Namen 
aus den sibyllinischen Büchern geschöpft hat. 
Auch daß Thybris eine in Kampanien in griechi- 
scher Gestalt erhaltene ursprünglich etruskische 
Namensform sei, hat nach Meisters Ausführungen 
viel für sich, Doch mögen auch hier einige 
kleine Ausstellungen Platz finden. So fällt es 
auf, wenn M. 8. 54 den bei Servius zu Aen. VIII 
72 zitierten alten Saturnier adesto Tiberine cum 
tuis undis als Vorlage zu dem betreffenden Vergil- 
vers zu betrachten scheint, während dieser 
zweifellos, wie auch M. S. 60 annimmt, dem 
Vers Enn. 54 V. Teque pater Tiberine tuo cum 
flumine sancto (vgl. Macrob. VI 1, 12; Norden 
Ennius und Vergilius S. 161 ff.) nachgebildet 
ist. In derselben Zusammenstellung von Zitaten 
aus vorvergilischen Dichtern, welche die Form 
Tiberis verwandten, figuriert merkwürdigerweise 
auch Horaz. Bei genauer Prüfung der Ver- 
hältnisse zeigt sich zwar, daß alle in Betracht 
fallenden Horazstellen in den früheren, vor 
Vergils Tod, also auch vor der Herausgabe der 
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Aeneis gedichteten Werken stehen. Bei Properz 
Jedoch, der im gleichen Zusammenhang genannt 
ist, kommt Tiberis wie auch Tiberinus auch im 
IV., mehrere Jahre nach Vergils Tod erschie- 
nenen Buche vor. Gleich nachher spricht der 
Verf. über die Verbreitung von Tiberis bei 
Persius und Juvenal und sagt, daß es bei dem 
ersteren überhaupt nicht und beim letzteren nur 
zweimal vorkomme, Bei Juvenal sind ihm die 
beiden tibrigens im Index der Ausgabe Jahn- 
'Bücheler-Leo angeführten Stellen VI 523 Tiberi 
mergetur und VII 121 vinum Tiberi devectum 
entgangen; für Persius hätte Tiberino in gurgite 
II 15 angeführt werden sollen. Der Panegyricus 
auf Theodosius wäre S.56 besser nach der neuen 
Ausgabe von W. Baehrens zitiert worden. 8.57 
Anm. 1 wendet sich M. gegen die Hirtzelsche 
Vergilausgabe (Oxford 1900) und rügt mit Recht, 
daß Aen. XII 35 ohne Bemerkung im Apparat 
gegen die besten Handschriften, welche Thybrina 
bieten, Tiberina in den Text gesetzt worden 
ist. Immerhin muß bemerkt werden, was M. 
zu erwähnen unterläßt, daß nicht nur die Vergil- 
handschriften der Karolingerzeit, sondern auch 
die Überlieferung bei Charisius, der den in 
Frage stehenden Vers anführt (p. 269, 26 K.), 
auf Tiberina deuten. 

Der fünfte Aufsatz erklärt Vel und Vib(a)e 
in dem bei Festus 334 Li zitierten Naevius- 
vers als zusammengehöriges Prae- und Gentil- 
nomen. Daran schließt sich unter Nummer VI 
eine Abhandlung über verschiedene den römi- 
schen Geschlechtsnamen betreffende Fragen. 
Seine Metamorphose vom Adjektiv zum Sub- 
stantiv wird im ersten Kapitel mit genauen Be- 
obachtungen über die Verwendung der ver- 
schiedenen Ausdrucksweisen (Typus Lex Julia 
und Typus Fornix Fabianus bezw. forum Cornelii) 
illustriert. An Hand seiner Materialsammlung 
stellt M. fest, daß die frühesten Belege für sub- 
stantivische Geltung des Gentilicinms resp. da- 
durch nötig gewordene adjektivische Ableitung 
aus der Zeit der punischen Kriege stammen, 
und daß andrerseits die adjektivischeVerwendung 
des Geschlechtsnamens (z. B. forniz Fabius) von 
der Gracchenzeit an nicht mehr lebendig war, 
sondern nur noch der archaischen Gesetzes-, 
Sakral- und Hofsprache angehörte. Daß er 
unter den Beispielen, in denen die älteren Be- 
lege adjektivische und die jüngeren substan- 
tivische Verwendung des Gentiliciums zeigen, 
wie lacus Servilius (Festus, Cicero) und lacus 
Servilianus (Seneca) auch fornix Fabius und 
fornix Fabianus anführt, ist darum nicht glück- 


lich, weil er beide aus Cicero belegt, und zu- . 
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dem fornix Fabius (p. Planc. 17) jünger ist als 
ad Fabianum fornicem (Verr. I 19) und ad 
fornicem Fabii (de or. II 267). In den nächsten 
Kapiteln werden die bisher vielfach als Duale 
angesehenen Formen des Gentilnomens auf -o 
bei zwei Vornamen (z. B. Q. K. Cestio CIL XIV 
2891) als Singularformen auf -os mit Wegfall 
des -8 erklärt und gezeigt, daß der singularische 
Gebrauch des Geschlechtsnamens bei zwei Vor- 
namen nach den Regeln der Kongruenz das 
normale sein mußte, solange das Gentilicium 
als Adjektiv empfunden wurde. Den inter- 
essanten Beobachtungen Meisters über den Sprach- 
gebrauch verschiedener klassischer Autoren, be- 
sonders des Livius, würde es entschieden zum 
Vorteil gereichen, wenn das Stellenmaterial 
nach sachlichen Gesichtspunkten statt nach 
Buchzahlen geordnet wäre (S. 102 fi.). 

Diese Erörterungen endlich leiten -tiber zum 
letzten Aufsatz über die Dioskuren im Lateini- 
schen, in der M. wohl am wenigsten Neues 
bietet. Den Ausdruck Castores führt er darauf 
zurück, daß für Castor und Pollux in älterer 
Zeit nur Custor gesagt worden sei (elliptischer 
Singular), was die Kunstsprache durch Aus- 
drücke wie Castor fraterque magni Castoris er- 
setzt hätte. Dies hätte dann weiter zu Castores 
(ähnlich Quirini) geführt. M. wendet sich dagegen, 
daß Schwyzer diese Erscheinung mit dem alt- 
indischen elliptischen Plural (mitrā für Mitra und 
Varuna) in Zusammenhang gebracht habe, darin 
also einen Rest uralter Bildungsweise sehen 
wolle. Was ist aber Meisters Erklärung anderes. 
als ein elliptischer Plural, ob die Fähigkeit, 
einen solchen anzuwenden, nun altererbt oder 
auf römischem Boden neu entstanden ist? (Zum 
elliptischen Plural ist übrigens jetzt noch zu 
vergleichen M. Niedermann, Sprachliche Be- 
merkungen zu Marcellus Empiricus, in der Fest- 
gabe für Hugo Bltimner, Zürich 1914, S. 329 £.). 

Ich habe versucht, von den einzelnen Auf- 
sätzen ganz kurz die Hauptergebnisse zu skis- 
zieren; daneben findet sich aber eine Fülle 
interessanter Schlüsse und Beobachtungen, welche 
hier anzuführen zu weit geführt hätte. Eine 
Schwäche von Meisters Buch ist außer dem gben 
schon gerügten Mangel an Zusammenfassungen 
das häufige Fehlen genauer Belegstellen (oft ist 
nur der Autorenname angeführt). Meisters Re- 
sultate haben meist den Charakter von Ver 
mutungen, welche beim Lesen das Bedürfnis 
nach festeren Stützen hinterlassen. Aber gerade 
diese scharfsinnigen, oft recht kühnen, mehr 
einleuchtenden als völlig überzeugenden Hypo- 
thesen sind anregend. Überaus glücklich ist 
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die Verbindung von Philologie und Sprach- 
wissenschaft und die musterhafte Nutzbar- 
machung der einen Disziplin für die andere. 

Basel. Ed. Liechtenhan. 
Ida Charleton Thallon, Readings in Greek 

history. Boston, New York, Chicago, London 
1915, Ginn and Co XXV, 638 S. 8. 

Nach dem Vorwort der Verf. ist die vor- 
liegende Auswahl aus den Quellen zur griechi- 
sehen Geschischte von der homerischeu Zeit bis 
zur Schlacht von Chaironeia dazu bestimmt, in 
den oberen Klassen höherer Schulen und von 
angehenden Studenten gelesen zu werden; 
eben aus diesem Grunde sind die Quellen nicht 
im Urtext, sondern in Übersetzung gegeben. 
Die Auswahl ist ziemlich umfangreich, nicht 
bloß die Geschichtschreiber und die Redner, 
sondern auch die Dichter und vor allem die 
Inschriften sind herangezogen, so daß die ein- 
zelnen Ereignisse von den verschiedensten Seiten 
her beleuchtet werden. Dabei wäre es aller- 
dings wohl wünschenswert gewesen, daß hier 
und da ein Wort über den Wert der Quelle 
gesagt worden wäre ; wenn die sog. drakontische 
Verfassung bei Arist. pol. 4 ohne irgendeine 
Bemerkung als geschichtliche Quelle verwandt 
wird, so kann das m. E. nur irreführen; 
wenigstens ganz kurz hätte doch die Frage der 
Echtheit berührt werden miüßsen. 

Was die Übersetzungen selber betrifft, so 
hat sich die Verf. meist an die gangbaren ge- 
halten, die naturgemäß von sehr ungleichem 
Wert sind; aus eigenem hat sie, wie es scheint, 
Aeschines, Andokides und vor allem die In- 
schriften beigesteuert, Dabei sind ihr eine Reihe 
kleiner Fehler mit untergelaufen: Aesch. 3, 187 
übersetzt sie daAAog mit Olive, $ 239 EBöony- 
xovta mit siebenhundert, und ebenso war die 
Milderung von Ümplov in 182 zu this savage 
mindestens unnötig. Schlimmer ist es schon, 
wenn sie in $ 151 öpäcs npeoßers als Objekt 
zu génge faßt und demgemäß tibersetzt 
to send you as ambassadors oder wenn sie in 
der großen Bundesurkunde aus dem Jahre des 
Nausinikos Ditt. 63 2.19 bei der Aufzählung 
der einzelnen Eigenschaften der Bundesgenossen 
die erste Zeta atp èhevðépy dvrı xal abrovöum 
als Vorbedingung für die Schließung des Bünd- 
nisses überhaupt betrachtet und darnach die 
Stelle S. 522 wiedergibt: it shall be permitted 
. him, if he be free and autonomous, to live 
under whatever form of constitution he wishes, 
während offenbar zu übersetzen ist: it shall be 
permitted to him to be free and autonomous 


and to live usw. Ebensowenig ist ersichtlich, 
warum die Worte xal rie cuppdáyos toútots 
Zl. 49f. in der Übersetzung fortgelassen sind. 
Doch werden sich derartige Versehen bei einer 
zweiten Auflage ja ausmerzen lassen. 

Interessant ist in gewisser Hinsicht die 
Literaturübersicht am Schluß. Von dentschen 
Werken sind nur diegroßen Arbeiten von Curtius, 
Holm, Beloch, Busolt, Meyer und Wilamowitz’ 
Aristoteles und Athen genannt; dazu noch Gil- 
berts Staatsalterttiimer, offenbar das einzige anti- 
quarische Werk, das in englischer Übersetzung 
vorhanden war. Ebenso ist Frankreich nur mit 
ein paar bekannteren Werken vertreten. In 
erster Linie steht natürlich England, was ja 
durchaus zu begreifen ist; aber einen fast spaß- 
haften Eindruck macht es, wenn man sieht, mit 
welcher Liebe bei amerikanischen Gelehrten 
auch die kleinsten Zeitschriftenaufsätze heran- 
gezogen sind. Daß es auch so noch so wenige 
sind, wird wahrscheinlich der Verf. schmerzlich 
genug sein, 
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P. Athanasius Burda, Untersuchungen zur 
mittelalterlichen Schulgeschichte im 
Bistum Breslau. Mit einem urkundlichen An- 
hang. Breslau 1916, Aderholz. XVI, 444 8. 6M. 

Die vorliegende Arbeit, von der nahezu 220 

Seiten auf die mit großem Fleiß gesammelten 

‘urkundlichen Beiträge’ entfallen, bedeutet eine 

sehr willkommene Förderung der Geschichte 

des mittelalterlichen Schulwesens, die durch 
die Art ihres besonders an W. Schulte’s Ar- 
beiten anknüpfenden Vorgehens über das lokal- 
geschichtliche Interesse hinaus von erheblicher 
allgemeiner Bedeutung ist. Der Verf. weist 
zunächst sehr ansprechend nach, wie zu der 
schulgrüindenden und -erhaltenden Tätigkeit der 

Kirche in Schlesien vom Anfang des 13. Jahrh. 

an mit der deutschen Kolonisation ein wirk- 

samer neuer Faktor der Bildungspflege hinzu- 
kam, gegen dessen germanisierenden Einfluß - 
sich die polnische Bevölkerung auf mehreren 

Synoden zu wehren Anlaß hatte. Sodann gibt 

er eine an interessanten Einzeldaten reiche 

Übersicht über die 76 Städte des Bistums, iu 

denen sich mittelalterliche Schulen nachweisen 

lassen ; die Gesamtzahl der Schulen selbst be- 
trägt etwa 90, unter denen 7 (8 in Breslau, 

2 in Glogau, je 1 in Liegnitz und Neiße) 

Quadrivialschulen, alle übrigen Trivialschulen 

sind. Breslau konnte sich 8 öffentlicher Lehr- 

anstalten rühmen. Daß es bei dieser hoch- 
erfreulichen Entwicklung des Schulwesens zwi- 
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Zingerle, Kleine philol. Abhandl. IV (Inns- 
bruck 1887) S. 60f.; H. Lindemann, Des hl. 
Hilariusvon Poitiers Liber mysteriorum’, Münster 
1905 8. 48 Anm. 3. — II10 p. 35, 19f. 
„eodem ipso mundo .. . in tempore septimo 
millesimo resolvendo“. Obwohl nach Lindemann 
a. a. O. S. 119 die Änderung „septimi millesimi“ 
(scil. anni) „sofort einleuchtet“, hat F. die 
Überlieferung beibehalten, aber ohne anzu- 
deuten, wie er sie erklärt. Hat etwa im La- 
teinischen ‘tempus’ bisweilen die Bedeutung 
von ‘annus’ erhalten, wie im Spätgriechischen 
xpövos die von Groe (Boissonade zu Niketas 
Eugeneianos II 82; vol. In 93£.)? — I? 
p. 10, 1 „quae (terra) aperiens os suum“. Vgl. 
(zum Ausdruck) Num. 16, 30. I9 p. 11,3 „illo 
iusto Abel (s. auch I10 p.12, 11) iustior“. 
Vgl. Matth. 23, 35. I 39 p. 28, 9 f. „usque ad 
consummationem saeculi“. Vgl. Matth. 28, 20. — 
Zu I2 p. 4, 9 ff.; 17 p.9,7f.; I11 p. 12, 10 
(Erklärung der Namen Adam, Abel, Seth) vgl. 
jetzt außer Lagardes Onomastica sacra das gleich- 
namige, in dieser Wochenschr. 1915 Sp. 146 ff. 
und 1916 Sp. 1427 fi. besprochene Werk von 
F. Wutz I S. 634 Anm. 1; U S. 708 f., 821 
(Adam); I S. 863; II S. 704, 1005 (Abel); 
II S. 1040 (Seth). — Zu der allegorischen 
Deutung I 3 p. 5, 15 f. „cum enim ... ecclesia 
membrum sit Christi, quae ex latere eius et per 
aquam nata et vivificata per sanguinem sit“ 
einige Parallelen im Historischen Jahrbuch der 
Görresgesellsch. XXI (1900) 8. 216. 

2. Die Collectanea Antiariana Parisina (so 
betitelt F. sachgemäßer die früher unter dem 
Namen Fragmenta historica gehenden Stücke), 
eine Sammlung von kirchengeschichtlichen und 
kirchenpolitischen Urkunden nebst Einleitung 
und erzählenden Texten, nach L. Duchesne, 
Akten des fünften internationalen Kongresses 
katholischer Gelehrten, München 1901 S. 58 
„un dossier justificativ, un livre bleu de s. 
Hilaire“. Haupths. der Parisinus Armament. 483 
s. IX, der Archetypus der von N. Le Fèvre 
und P. Coustant für ihre Ausgaben (Paris 1598 
und 1698) benützten codices. Diese Sammlung, 
zu der auch die beiden früh aus ihrem ur- 
eprünglichen Zusammenhang losgelösten und in 
der handschriftlichen Überlieferung irrig als 
‘Liber I ad Constantium’ mit dem unter Nr. 3 
zu erwähnenden Audienzgesuch verbundenen 
Textstücke bei F. p. 179 ff. (ein Schreiben der 
Synode von Sardika 348/4 an Kaiser Konstantius 
und ein von Hilarius verfaßter textus narrativus) 
gehören, ist nach F. vor dem fünften Jahr- 
hundert, und zwar von einem noch sachlich an 


den Texten interessierten Italiener aus einem 
groß angelegten historisch-polemischen Werke 
des Hilarius, nämlich dem drei Bücher um- 
fassenden und in den Jahreu 856—367 ent- 
standenen Opus historicum adversum Valentem 
et Ursacium (vgl. Feders Index nominum p. 290 f.) 
exzerpiert worden, das von Hieronymus als 
Liber a. V. e. U., historiam Ariminensis et 
Seleuciensis synodi continens erwähnt wird und 
als Ganzes nicht auf uns gekommen ist (p. 189 £. 
ein Versuch, die Anordnung der durch den Ex- 
zerptor erhaltenen Stticke innerhalb dieser drei 
Bücher festzustellen). Da zu mehreren Doku- 
menten der Collectanea Antiariana lateinische 
und griechische Paralleltexte vorliegen, die 
letzteren bei Athanasios (und Theodoret), so 
hat F. auch diesen seine Sorgfalt zugewendet 
und sie in neuer Rezension mit eigenem kriti- 
schen Apparate unter den betreffenden Texten 
der Collectanea herausgegeben, so daß seine 
Ausgabe auch in typographischer Hinsicht eine 
bedeutende Leistung darstellt (vgl. p. 103 ff., 
wo ein dreifacher, und p. 68 ff., wo infolge der 
Heranziehung der syrischen — von F. „ad 
commodiorem usum“ ins Griechische über- 
tragenen — Version des Symbols von Sardika 
sogar ein vierfacher Apparat nötig ist). — 
p. XXVII: Über die in der Haupthandschrift 
der Collectanea auf Cassians Werk gegen 
Nestorius folgende lateinische Übersetzung von 
Athanasios’ Schreiben an Bischof Epiktetos von 
Korinth vgl. G. Ludwig, Athan. epistula ad 
Epictetum, Jena 1911 (Diss.) p. 29 f. — Collect. 
Series A IV 1 (Schreiben der Synode von 
Sardika), 11 p. 56, 16ff. „sed et iudices... 
credere noluerunt ideo, quia et alii quique in 
praeteritum pro suis facinoribus detecti sunt, 
... persuadebant iudicibus non esse credendum 
illis ete.“. F. meint, daß ‘detegere’ hier sowie 
20 p. 61, 15 f. „Bassum autem de Diocleciana 
civitate in flagitiis sceleribusque detectum“ und 
ebenda p. 61, 17 „quique apud ipsos sceleratius 
vivens detectus“ im Sinne von „absetzen“ zu 
fassen sei. M. E. ist an der zweiten und dritten 
Stelle „detegere“ in der eigentlichen Bedeutung 
und in der dem juristischen Kanzleistil der Kaiser- 
zeit wie der kirchlichen Literatur geläufigen 
persönlichen Konstruktion gebraucht (vgl. Usener, 
Archiv f. lat. Lexikogr. II [1885] S. 315 £ = 
Kleine Schriften II [1913] S. 263 f.). Dagegen 

dürfte an der ersten Stelle, wo der Begriff der 
Absetzung wirklich benötigt wird, statt ‘detecti’ 

‘deiecti’ zu schreiben sein. Vgl. den kritischen 

Apparat zu Catull. LXVI 81; August, epist- 

CCXLII 5 (IV p. 567, 10 Goldb.) und für ‘deicere' 
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=‘deponere’ z.B. Collect. Series B II 1 (Schreiben 
der Synode von Sardika), 8, 2 p. 123, 7 f. „quia 
a beatae memoriae Alexandro ... deiectus est“; 
ebenda p. 124, 3 f. „hos omnes aequali sorte 
deiecit sancta synodus de episcopatus gradu“ 
(im griechischen Paralleltext bei Athanasios und 
Theodoret ‘xadygpficda und ‘«adstlev’; in dem 
aus dem Griechischen übersetzten und besonders 
mit Theodoret zusammengehenden lateinischen 
Texte des codex Veronensis LX ‘depositus sit’ 
und ‘deposuit’); O. Guenthers Index zur Collectio 
Avellana p. 884. — Series A IV 2 (Symbol von 


Sardika) p. 72, 2f. „credimus et... in remissam 


peccatorum“; ‘remissam’ hat Engelbrecht für 
das in dem maßgebenden Parisinus überlieferte 
‘remissa’ hergestellt. Ich halte diese Änderung 
nicht für richtig. Vgl. Ps.-August. Quaest. vet. 
et novi testam. CII 3 p. 201, 14 Souter „sciens 
dominus conversis dari debere peccatorum re- 
missa“ und Wochenschr. f. klass. Philol. 1908 
Sp. 1321. Dagegen stimme ich Engelbrecht bei, 
wenn er Series B IV 1 (Brief des Papstes Liberius 
an die Bischöfe Italiens) p. 157, 16 „etiamsi 
quibusdam leve et remissum videtur“ für ‘leve’ 
‘lene’ schreiben will. Vgl. z. B. Quintil. inst. 
orat. X 2, 23 „in leni ac remisso causarum 
genere“; Cic. de orat. III 219 „aliud voluptas, 
effusum, lene, tenerum, hilaratum ac remissum“ 
(Seneca Herc. fur. 219 „remisso lumine ac 
placido“). — Series A IX 3 (Damnatio haereti- 
corum auf der Synode von Rimini-359) 1 p. 96, 
20 ff. „quantum decuit, fratres carissimi, catholica 
synodus patientiam habuit et piam ecclesia 
totiens exhibuit“. Ich halte die Einschiebung 
von ‘se’ hinter ‘totiens’ (F.) für unnötig. Vgl. 
Spartian. Anton. Carac. 5, 2 (Script. hist. Aug. I 
p.170, 23 f. Peter!) „quamvis aliquando fingeret 
et benignum (‘se benignum’ die Mailänder editio 
princeps), cum esset natura truculentus“ ; Carm. 
ad senat. 48 (Anthol. Lat. 689 b R? = Cypr. Gall, 
p. 229 Peiper) ‘philosophum fingis’ (‘teque 
sophum’ statt ‘philosophum’ ein corrector s. XVII 
im Paris. 2832!) und den bekannten Gebrauch 
von ‘agere’ und ‘gerere’ mit einfachem Akkusativ 
(Wölflin, Archiv XII [1902] 8. 453 f.; Stat. 
Theb. IX 13; Hilar. de trinit. II 10). S. auch 
Stangl, Pseudoasconiana, Paderborn 1909 (Stu- 
dien zur Gesch. und Kultur des Altertums II 4 
und 5) S. 28 f. Hilar. Tract. in ps. 67, 6 
p. 280, 14 ff. Z. „qui (Christus) . . . oboedientem 
se usque ad mortem crucis egit“ fehlt das Re- 
flexivum in drei Hss s. IX—XI. — Append. 
ad Coll. Antiar. I (oratio syn. Sard. ad Const.) 
3 p.188, 12ff. „ut... non prius venenatum 
virus effundant, quam simplices et innocentes 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [22. September 1917.) 1170 


sub praetextu nominis Christiani raptos atque 
inretitos, ne soli pereant, sed participes horrendi 
criminis sui, reos faciant“. Ich halte die Ein- 
schiebung entweder von ‘et’ nach ‘sed’ oder 
von ‘habeant’ nach ‘sui’ (oder ‘participes’) für 
unentbehrlich. — Series A IV 1, 27 p. 65, 30 
„nullius personam accepimus“. Vgl. Deut. 1, 
17 u. ö. Series A VI2 p. 88, 1 „sanae doctrinae“. 
Vgl. I Tim. 1, 10 u. 8. — Zu Series B VI 
(Epistula Germinii ad Rufianum) 2 p. 162, 28 ff. 
(Aufzählung biblischer Namen Christi; s. auch 
S. A IV 1, 2 p. 50, 2£.; Hil. tract. in ps. 131, 
2 p. 661, 17 ff.) vgl. E. von Dobschütz, Das 
Decretum Gelasianum, Leipzig 1912 (Texte u. 
Untersuch. XXXVIII 4) S. 241 f., wo die Liste 
des Germinius mit acht anderen verglichen 
wird, und S. 358, wo auf die nomina Christi 
im Hymnus de Christo 3 ff. (F. p. 218. S. u.) 
hingewiesen wird, ferner den Rhythmus De 
Christo domino (XVI) bei Strecker, Poet. Lat. 
med. aevi IV pars II 1 p. 504 ff. und für den 
Orient Gregor von Nazianz orat. XXXIX 16 
(Migne P. Gr. XXXVI 353 C) „duvds xal papya- 
pits xal grërdn xal tà toraðta nposayopebeta “ 
(Jesus). Eine stattliche Reihe von Gottes- und 
Jesusnamen noch in dem Exorcismus auri, thuris 
et mirre in Epiphania domini einer Karlsruher 
Hs (Missale aus dem Jahre 1468) bei A. Franz, 
Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter I 
(Freiburg i. 'B. 1909) S. 430. — Series B I 
(Einleitung des Hilarius) 4 p. 101, 8 ff. „pro- 
ferre igitur in conscientiam publicam opus temto 
grave et multiplex, diabolica fraude perplexum, 
haereticorum parte subtile, dissimulatione mul- 
torum ac metu praeiudicatum etc.” gemahnt 
in der Stilisierung an Tacitus hist. I 2 „opus 
adgredior opimum casibus, atrox proeliis, discors 
seditionibus, ipsa etiam pace saevum“. — Zu 
Series B VII 2 (Epistula Liberii) ad Euse- 
bium etc.) 1 p. 165, 3 f. „quo itaque praeconio 
laudis, qua vocis exultatione merita virtutis 
vestrae praeferam, positus inter merorem ab- 
sentiae vestrae et gaudium gloriae prorsus in- 
venire non possum“ vgl. aus dem Schlusse von 
Pontius’ Vita Cypriani 19, 3 8.31 Harnack 
das ähnliche Dilemma „quid hoc loco faciam? 
inter gaudium passionis et remanendi dolorem 
in partes divisus animus“. Zu Series B VII 11 
(Epistula Liberii ad Vincentium) 1 p. 172, 16 
„non doceo, sed ammoneo sanctum animum 
tuum“ (eine besonders in der epistolographi- 
schen Literatur beliebte Bescheidenheitsphrase) 

2) Über die Echtheit der Liberiusbriefe zuletzt 


Feder, Theolog. Revue 1917 No. 5/6 Sp. 110 ff. (gegen 
F. Savio). 
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schen der Kirche als der alten Inhaberin des 
Schulmonopols und den Kommunalbehörden 
nicht selten zu Streitigkeiten kam, liegt in der 
Natur der Sache; die lehrreiche Übersicht über 
diese ‘Schulstreitigkeiten’, die uns im 2. Kapitel 
des Buches gegeben wird, zeigt u. a., wie der 
Bischof der Stadt Liegnitz im 13. Jahrh. einen 
nach seiner Ansicht verfrühten Versuch der 
Ausgestaltung der Trivial- zur Quadrivialschule 
untersagt und erst 1308 den Wünschen des 
Rates entgegenkommt, lehrt an 2 typischen 
Fällen, wie sich die Städte — es handelt sich 
um Breslau und Glogau — das Recht der 
Schulgründung gegentiber kirchlichen Ein- 
sprüchen durch Anrufung der geistlichen Ober- 
behörde oder der Landesgewalt erkämpften, und 
weist hierauf für 12 Städte voraussichtlich auch 
sonst vielfach vorgekommene Streitigkeiten um 
die Besetzung des Schulrektorats nach, denen 
gelegentlich auch solche wegen der Besoldung 
des Lehrpersonals zur Seite traten. Der Auf- 
fassung, als ob in allen diesen Konflikten eine 
Art von ‘Kulturkampf’ zu erblicken wäre, tritt 
der Verf. mit Recht entgegen und hebt wohl 
ebenso richtig hervor, daß „der Schulstreit das 
Schulwesen mehr gefördert als gehemmt hat“ 
(8. 165). Ein Schlußwort führt als Beweise 
für den Hochstand der städtischen Bildungs- 
politik eine Striegauer Ratsverordnung tiber die 
Vererbung von Büchern, außerdem das Vor- 
handensein von Literatenbruderschaften „an- 
scheinend in allen Städten“, ferner die auf den 
Schulbesuch besonders hinweisenden Vormund- 
schaftsverhandlungen der Stadt Löwenberg und 
endlich 2 Zeugnisse aus Jauer und Schweidnitz 
an, nach denen dort das Btirgerrecht sogar von 
der Schulbildung abhängig gemacht werden 
sollte — es wäre wertvoll, wenn über die 
weitere Verbreitung und über die tatsächliche 
Durehführung solcher Gedanken Näheres fest- 
gestellt würde. Wie viel interessantes Material 
— auch allgemein kulturgeschichtlichen Inhalts — 
in den urkundlichen Beiträgen enthalten ist, 
lehrt ein Blick auf das sorgfältig bearbeitete 
Sachregister, dem sich ein ebenso brauchbares 
Namenregister anschließt. Die Beigabe einer 
Karte des behandelten Gebietes ist leider unter- 
blieben: der große Wert des Buches hätte eine 
solche Beigabe, die grundsätzlich immer wieder 
gefordert werden muß, gewiß gerechtfertigt. 
Frankfurt a. M. Julius Ziehen. 


— ——— — 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Hermes. LII, 8. 

(321) G. Wissowa, Zum Ritual der Arvalbrüder. 
Der neue wichtige Fund aus den Protokollen der 
Arvalbrüder liefert einen weiteren Beleg für das 
lustrum missum und gibt eine ausführliche Schil- 
derung des Maifestes. Die reichste Ausbeute für die 
Kenntnis des Rituals gewährt die Beschreibung der 
Kulthandlungen des zweiten Festtages. — (348) ML 
Pohlens, Zu den hippokratischen Briefen. Schon 
vor dem Oxyrbynchuspapyrus hat es zwei Rezen- 
sionen des 4, und 5. Briefes gegeben, die bereits 
frühzeitig nebeneinandergestellt und ausgeglichen 
wurden. Nur e knüpft an die älteste Überlieferung 
an. Die Überlieferung unserer Handschriften führt 
auf drei verschiedenen Wegen bis in den Anfang 
der Kaiserzeit zurück. — (354) E. v. Stern, Hippias 
oder Hipparchos? Gegen Beloch, der die vor 
Thukydides geltende Annahme, Hipparchos sei der 
älteste der Brüder und Peisistratos’ Nachfolger ge- 
wesen, wieder aufnimmt, betont v. S, daß Thuky- 
dides über die Familienverhältnisse der Peisistratiden 
genau informiert sein konnte durch Leute, die ihre 
Kenntnis direkt von deren Nachkommen hatten, und 
daß auf dem Ächtungsdekret Hippias zuerst petà 
zöv nartpa stand. Die sechs positiven Beweise 
Belochs für seine Behauptung, Hipparchos sei der 
älteste Sohn gewesen, werden als nicht stichhaltig 
erörtert. Auch die thukydideische Vereinigung der 
Motive für die Tat ist als möglich anzusehen; jeden- 
falls wickeln sich die weiteren Vorgänge in der 
Schilderung des Thukydides folgerichtig ab. — 
(372) E. Meyer, Apollonios von Tyana und die 
Biographie des Philostratos. Die Reise in den 
Orient (I 18— HI 58) entbehrt jeder Realität; ge- 
schöpft vor allem aus Herodot, Xenophon, Ktesias 
ist sie echte Sophistenarbeit, geht also schwerlich 
erst auf ein Werk des von ihm als Quelle genannten 
Damis zurück. Auch die Vorliebe für Kunst- 
werke u. a. weist auf Philostratos selbst. Ebenso 
steht es mit der Reise nach Äthiopien. Für seinen 
Zweck hat Philostratos das von der Überlieferung 
gebotene Bild des Apollonios von Grund aus um- 
gestaltet. Von den Briefen des Apollonios hat 
Philostratos vielleicht eine vollständigere Sammlung 
als wir gehabt. Die Briefe, die nicht sämtlich 
echt sind, repräsentieren eine von ihm unabhängige 
und ältere Überlieferung über Apollonios; ihre 
Grundlage muß eine Biographie gewesen sein. Auf 
Grund des von ihm gründlich umgestalteten Materials 
hat Philostratos seine Biographie planmäßig nach 
einem Schema angelegt, das schon in dem Herakles 
des Antisthenes hervortritt und dann anderwärts 
wiederkehrt. Die Gestaltung packt den Leser nie- 
mals im Innern. Zu dem Ansehen, das mit dem 
Namen des Apollonios verbunden ist, ist dieser erst 
durch Philostratos’ Roman gekommen; und dieser 
Apollonios ist ein Produkt und Repräsentant der 
ersten Jahrzehnte des 3. Jahrh. — (425) B. Ziebarth, 
Delische Stiftungen. Da die delischen Stiftungen 
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von Laum nicht vollständig behandelt worden sind, 
werden sie hier in der großen Zahl von 24 be- 
sprochen und ihre Dauer und Wirkung erörtert. — 
(442) R. Reitzenstein, Der Titel Märtyrer. Nach 
einer Auseinandersetzung mit Holl wird ausge- 
führt, daß Yeudopaprupeiv von einem Zeugen der 
lügt verstanden werden kann, und daß die Be- 
zeichnung páptuç für Märtyrer nicht urchristlich 
sein kann, weil sie nicht allgemein-christlich ist. 
— (453) PF. Vollmer, Kritischer Apparat zu Ovids 
Remedia. Es wird das Material von Tafel, der 
vor dem Feinde gefallen ist, die Photographien des 
Etonensis und von T, geboten und der nicht 
sehr große Gewinn für den Text verzeichnet. — 
(470) Miscellen. H. Dessau, Aeneas in Karthago. 
Tertullians Beurteilung der Dido als des tugendhaften 
Weibes zeigt, wie nicht einmal in Karthago die 
vergilische Dido die der Historiker verdrängt; der 
Liebesgeschichte von Dido und Aeneas hat man auch 
hier den Glauben versagt. Man kannte dafür keinen 
anderen Zeugen als Vergil, auch nicht Varro. — 
(472) E. Hohl, Capitolina Amphora. Da die Capi- 
tolina amphora, die Kaiser Maximinus täglich geleert 
haben soll, von Capitolinus erwähnt wird, wird hier 
offenbar mit dem Namen des Autors ein ähnliches 
Spiel getrieben, wie mit dem des Trebellius (vgl. 
‘den “Tyrannen’ Trebellianus) und des Lampridius 
(vgl. die Mutter des Pescennius Niger Lampridia). 
Auch andere Beispiele für das versteckte Bekenntnis 
der Fälschung werden beigebracht. — (475) O. Kern, 
Zum Rheaepigramm von Phaistos. Schon A. Diet- 
rieh, Mutter Erde S. 112 f., hat rapesdalvoucı dewv ydvos 
richtig erklärt. Die Richtigkeit seiner Erklärung 
von d yoveav untyavraı aber wird bezweifelt, zumal 
auch L. Radermacher Kern unter Hinweis auf Soph. 
Trach. 61 zustimmt. — (476) F. Hiller von Gaer- 
tringen, EYEPTETAI. Die Inschrift im Felsen des 
Stadtberges von Thera EYEPTETAN bezieht sich 
nicht auf Ptolemäer oder Götter, sondern ist im 
Hinblick auf Dittenberger, Syll.?2 980, wo B 48 ff. 
réit te Area xal tois Ahots Beete xal tois xorvols edep- 
"froe Pwpalors zu lesen ist, auf die Römer zu be- 
siehen, deren Kult als xowol edepydtaı damit bezeugt 
ist. — (477) C. Robert, Eine epische Atlantias, Die 
Oxyrhynchus Papyri XI bringen als No. 1359 sieben 
Fetzen eines offenbar selbständigen Epyllions, dem 
man auch die Fragmente 275 und 276 zuweisen wird, 
die Markscheffel in die Hesiodeische Astronomie 
setzen wollte. Auch das Iliasscholion £ 486 wird 
auf diese epische Atlantias zurückgehen. — (479) 
C. Robert, Ein griechischer Pentameter bei Hygin. 
Die vier Träume bei Hygin gehen wohl auf den 
Pentameter eines alexandrinischen Dichters zurück: 
HduptAhe Erlgpwv Iloppupluv Erapos. — (480) C.Robert, 
Herakles in Oichalia. Das American Journal of 
Archaeology bringt Vol. XX pl. I—VI auf einer 
schönen Euphroniosschale den bei Sophokles Trach. 
262 ff. erzählten Vorgang mit neuen Einzelheiten, — 
(480) W. A. Baehrens, Nachtrag zu S. 40f. Daß 
bei Lydus de mens. IV 1 auch die Worte in xal vn 
Àéyetat seowoutvov dem Labeo gehören, beweist auch 
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die Lesart des vortrefflichen Codex T (Serv. Dau. 
ad Aen. VII 607). 


Literarisches Zentralblatt. No. 38, 3%. 

(801) J.Sickenberger, Kurzgefaßte Einleitung 
in das Neue Testament (Freiburg i. B.) ‘Kurz und 
klar gefaßtes Werkchen, das ohne Zweifel nicht nur 
ein guter Leitfaden für die katholischen Theologie- 
studierenden sein, sondern auch in weiteren Kreisen 
Beachtung finden wird. ŒE. Herr. — (809) F. Jäger, 
Rhetorische Beiträge zu Rutilius Claudius Nama- 
tianus (Rosenheim). “Trotz manches Mißgriffs in 
der Erklärung darf man die Arbeit den besten Aus- 
legungen des viel kommentierten Autors an die 
Seite stellen’. O. Schissel von Fleschenberg. — (811) 
F.Poulsen, Das Christusbild in der ersten Christen- 
zeit. Übers. von O. Gerloff (Dresden). ‘Volkstüm- 
liche Darstellung der Geschichte des frühchristlichen 
Christusbildee’. P. 

(821) Corpus Tannaiticum. Sectio DL Pars III. 
Siphre d’be Rab. Fasc. I: Siphre ad Numeros 
adjecto Siphre zutta. Ed. H. S. Horovitz (Leipzig). 
‘Gegenüber der Friedmannschen Ausgabe 1864 
wesentlichen Fortschritt darstellend.’ Fiebig. — 
(822) J. Wrzol, Die Echtheit des zweiten Thessa- 
lonicherbriefes (Freiburg i. Bi ‘Der höchst an- 
ziehende, aber auch schwierige und vielfach um- 
strittene Gegenstand wird mit großer Gründlichkeit 
und Sachkenntnis, sowie unter Benutzung der 
wichtigsten älteren und neueren Literatur behandelt.’ 
E. Herr. — (823) A. Stegmann, Die pseudoatha- 
nasianische ‘IVte Rede gegen die Arianer’ als 
‘ara "Apsıavnv Adyos’ ein Apollinarisgut (Rotten- 
burg a. N.. Trotz Bedenken anerkannt von (@. Kr. 
— (837) Lexikon der Pädagogik, hsgb. von 
M. Roloff. I—IV (Freiburg i. BL ‘Durch große 
Reichhaltigkeit und konzise Fassung des Gebotenen 
ausgezeichnet.’ 


Deutsche Literaturseitung. No. 30. 

(944) E. J. Goodspeed, Die ältesten Apologeten 
(Göttingen). Einigermaßen enttäuschende Ausgabe, 
da weder die Textbehandlung, noch die Einrichtung 
die Anforderungen befriedigen, die man an ein 
Handbuch stellen darf? E. Preuschen. — (949) G. 
Boesch, F. Charitius, K. Hubert, G. Kuhl- 
mann, L. Weber, Von Art und Arbeit des Gym- 
nasiums, hsgb. von F. Boesch (Berlin). ‘Aus Liebe 
zum alten Gymnasium und der Überzeugung des 
unvergänglichen Wertes der klassischen Bildung 
hervorgegangenes Buch, das gleiche Liebe und 
gleiches Interesse säen will’. A. Zehme. — (951) 
G.A.Barton, Sumerian business and administrative 
documents from the earliest times to the dynasty of 
Agade(Philadelphia) ‘Trotz gemachter Ausstellungen 
im ganzen eine brauchbare Grundlage zur Bearbeitung 
der Urkunden bietende Ausgabe’ A. Walther. — 
(953) F. Sommer, Sprachgeschichtliche Erläuterun- 
gen für den griechischen Unterricht (Leipzig und 
Berlin). ‘Das Ziel, nur die Hauptsachen zu geben 
und doch bei aller Kürze dem der Sprachwissen- 
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schaft Fernstehenden leicht verständlich zu bleiben, 
ganz erreichendes Büchlein’ E Hermann. — (963) 
J. Keil und A. v. Premerstein, Bericht über 
eine dritte Reise in Lydien und den angrenzenden 
Gebieten Ioniens (Wien). Besprochen von W. Ruge. 


Mitteilungen. 
Allerneuste Metrik. 


Das neugefundne, mit einem Segen für Pit- 
takos schließende Liedi des Alkaios hat uns für 
das Wesen des kleineren Asklepiadeers erwünschte 
Bestätigung einer längst geahnten Deutung ge- 
gegeben. v. Wilamowitz war der erste, der den 
Schlußvers der attischen Skolienstrophe als ein 
Glykoneion unsprach mit vorgelagertem Chor- 
iambus: 

loovög.oug | 8° "Adtıyas dronodenv, 

Choriamb. Dim. Sitz.-Ber. d Berl. Ak. 24. Juni 1902, 
889 (anders kurz vorher [?] Erläut. z. griech. Leseb. 
I 3); der erste wohl auch, der mit Annahme eines 
lediglich durch die Viersilbenzahl bestimmten An- 
hubs in der lesbischen Lyrik die Hermannische 
‘Basis’ zu neuen Ehren brachte, wohl von niemand 
verstanden außer von denen, die es schon wußten, 
(Chor. Dim. 891 *)). 

Die Bestätigung nun für die Entstehung des 
Asklepiadeers aus viersilbigem Vortritt und Glyko- 
neion erhalten wir in dem Pittakosliede (Oxyrh. 
1234, fr. 2) durch Beobachtung steten Wechsels 
zwischen 

Gen H e | =g 
2o-uJju-I Ym ; 
tvopot 8ä- | pov pèv gie d,Farav ywy — 
Greg Aè | čBols xödoç inhpartov usf., 
worin Wilamowitz, nach dem ersten Schrecken über 
den Wechsel des scheinbar ungleichen Verspaares, 
sofort eben nur Variationen des selben Verses er- 
kannte, Obergs N. Jabrb. XXXII, 1914, 238. Neben- 
her: an der Naht der Basis und des Glykoneion, 
dzee Eé didoĩc, eine wundervolle Bestätigung der 
immerfort angezweifelten Natur des Choriamben. 
Nun ist der ‘Daktylus’ im Choriambus doch wohl 
endgültig erledigt. 

Dies alles hat nicht verhindern können, daß jetzt, 
in einem populären Aufsatz (Intern. Monatsschr. 
1917, H. 5, 605), Alfred Gercke, also ein zünftiger 
Philologe, der Welt eineerstaunliches Autoschediasma 
darbietet, auch der Stil ist erstaunlich: „Das Lied 
ist in einem eigentümlichen Versmaß gehalten, mit 
zwei schweren dreisilbigen Füßen (zumeist Palim- 
baccheen) anhebend, dann in leichterem Takte ge- 


*) Weitere Literatur des äolischen Vortritts: 
Vorarbb. z. gr. Versgesch. 1908 (= 1903-8) 27. 37. 
92 Anm. 122 ff. (hier ward der Asklepiadeer aus 
Glykoneion erklärt mit angehängtem Iambikon, nach 
Alc. fr. 15), Ilbergs N. Jahrb. XXV, 1909, 178/9, 
Arist. Cant. 1909, 89, Horazens Veremm. f. Anf. erkl. 
1911, 9—11, Gegenw. Stand d griech. Versw. (Progr. 
d. Naumb. Dome) 1912, 5—8. 
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halten (vgl. die Asklepiadeen Maecenas atavis | edste 
regibus): | 

"zk kb "kd hd" kd 

"AM" vu- =” AM u.‘ 

Es ist wohl kein Wunder, wenn bei solchen 
Seitensprüngen der Metrik die Studenten streiken 
und die Wissenschaft ihr Haupt verhält, 

Berlin. Otto Schroeder. 


Nichtdeklinierter Inf. Fut. Aktiv: 
zu Curtius IX 1, 2. 


Den literarischen Gebrauch jenes echt volkstüm- 
lichen lateinischen Inf. Fut, Aktiv, der nach Ge- 
schlecht und Numerus unwandelbar ist, kennen wir 
nicht erst aus Gellius III 3,1!) oder aus Gregor 
von Tours ?), sondern, zumeist durch das Verdienst 
des Gellius (I 7) und des Priscian (IX 475), bereits 
für das archaische bezw. archaisierende Latein aus 
drei Stellen des Plautus, je einer des Cato, C. 
Gracchus und Sulla, je einer des Claudius Quadri- 
garius und Valerius Antias, des Lucilius und La- 
berius sowie des Reatiners Varro®); für das klas- 
sische aus Ciceros Verr. Il 5, 167, für den Beginn 
des nachklassischen aus Livius VIII 38,3 und XXVI 
45, 54). 

Zu diesen Belegen kommt nunmehr aus der histo- 
rischen Prosa des 1. Jahrh. n. Chr. Curtius Rufus 
mit IX 1, 2. Im Zusammenhang lautet der Ab- 
schnitt: 

Alexander tam memorabili victoria (über Porus, 
Mai 326) laetus, qua sibi Orientis finis apertos esse 
censebat, Soli victimis caesis milites quoque, quo 
promptioribus animis reliqua belli obirent, pro con- 
tione laudatos docuit, quidquid Indis virium fuisset, 
illa dimicatione prostratum: cetera opimam praedam 
fore, celebratasque opes in ea regione eminere quam 
peterent. Proinde iam vilia et obsoleta esse 
spolia de Persis: gemmis margaritisque et auro 
atque ebore Macedoniam Graeciamque, non suas 
tantum domos repleturum. Avidi milites et 


1) Verum esse comperior, quod quosdam.. 
dicere audivi .., non indicibus Aeli .. eredi- 
turum, . 

3) De conf. 70 p. 789, 34 Kr. ultionem, quam 
promiserat futurum; Bonnet, Grégoire 1890 8. 517. 

3) Zweifelhaft Sall. Jug. 100,4; die übrigen Stellen 
bei Schmalz Syntax* § 40, c, Kühner II? 1 (1912), 
59, 1. 

4) Die selbstverständlich nicht fehlenden Va- 
rianten aufzuzählen lohnt sich so wenig als jene 
allerneuesten Herausgeber zu nennen, die diesen 
Varianten noch huldigen. Eiue Hs, die, wenn auch 
noch so jung, eine derartige Eigentümlichkeit be- 
wahrt hat, verdient weitgehendes Vertrauen. Daß 
in Plaut. Cas. 671 und 693 der Ambrosianische 
Palimpsest - Diaskeuast occisurum durch occisuram 
ersetzen zu müssen glaubte, ist ein wichtiges Zeugnis 
für die Palatini, deren ältester Vertreter um sechs 
Jahrhunderte jünger ist, 
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pecuniae et gloriae, simul quia numquam eos ad- 
firmatio eius fefellerat, pollicentur operam. 

So gibt P, der ausgezeichnete Parisinus 5716 s. 
IX/X, ebenso C, die zweitreinste Überlieferung 
(d. h. Bernensis A 451 s. X, Flor. 64,35 s. XI, Leid. 
137 s. X, Voss. 1 Q. 20 s. X5), nicht anders die 
vielen stark interpolierten Hss, ausgenommen den 
Flor. G, Bern. B und Flor. EH, alle vier dem 15. 
Jahrb. angehörend. G, den Gg. Ludw. Walch, weil 
damals die reineren Textquellen noch nicht plan- 
mäßig erschlossen waren, als die beste Curtiushs 
bezeichnete, Karl Gottlob Zumpt jedoch, der hierin 
Wandel zu schaffen begann, als eine von einem 
überaus geistreichen Italiener verfaßte höchst sub- 
jektive Rezension erkannte, bietet repleturos, 
also die der Grammatik entsprechende Verbalform. 
Völlig belanglos ist repleturi der die drei übrigen 
Hss umfassenden Gruppe: an der Appendix varian- 
tium lectionum, die in Zumpts Ausgabe v. J. 1849 
die Seiten 529—608 füllt, ist mit Zusätzen und Til- 
gungen, mit Umstellungen und sonstigen Umgestal- 
tungen keine Hss-Gruppe auch nur annähernd so 
stark beteiligt wie diese. Wer also aus repleturi 
auf repletu(m)ire als Lesart der Vorlage jener 
drei Codices ‚schließen wollte, würde ihre Sonderart 
verkennen. Vielmehr erklärt sich der Nom. Plur. 
daraus, daß der Diaskeuast die Worte von gemmis 
margaritisque an als zu avidi milites .. polli- 
centur operam gehörig betrachtete, Heinsius und 
Zumpt befürworteten diese vornehmlich aus Sallust 
und Livius bekannte Supinkonstruktion, und zwar 
unter Berufung auf das einzige erste Supin, das bei 
Curtius überhaupt vorkommt, auf X 8,5 Macedones 
.. Meleagri temeritatem armis ultum ire decreverant. 
Aber mag einer für diese und verwandte Formeln 
noch ein paar Dutzend Stellen aus E. L. Richters 
fünf Königsberger Programmen v. J. 1856—1860, 
wo sie sorgsam gesammelt sind, herbeibolen: sie 
bleiben platte Scheinparallelen. Es kann ja doch 
Alexander, der im Mai 326 seine von den endlosen 
Feldzügen schwer mitgenommenen Krieger für den 
Zug in das gänzlich unbekannte innere Indien erst 
gewinnen mußte, die Demegorie, die diesem Zwecke 
diente und von Curtius ohnehin leicht genommen 
wurde, nicht mit den Worten schließen: mit Edel- 
steinen und Perlen, mit Gold und Elfenbein seien 
jene geradezu Macedonien und Griechenland, nicht 
nur das eigene Heim anzufüllen im Begriff 
oder gewillt, entschlossen. Das hieße die 
Wirkung der Parainesis vorwegnehmen, hieße der 
folgenden Periode ihre Voraussetzung entziehen. 

Nachdem also repletu(m)ire sich als logisch un- 
brauchbar herausgestellt hat, das grammatikgerechte 
repleturos nicht als quellengerecht, bleibt es bei 
repleturum, der allein verbürgten Überlieferung. 
Ein Recht sie anzuzweifeln hätten wir nur, wenn 
die planitas dicendi, das erste aller Stilgesetze, da- 


6) Zumpts Meinung, ed. mai. 1849 S. 429a, der 
Voss. 1 habe repletumire, hat man längst be- 


richtigt, 


durch verletzt würde. In Wahrheit jedoch gibt es 
für den Leser, der aus dem Vorhergehenden bis zu 
jener Klausel vorgedrungen ist, ein ernstes Bedenken 
nur dann, wenn er geträumt hat, statt aufmerksam 
zu lesen. Nicht der Redner selbst, sondern die An- 
gesprochenen sind es, von denen ‘gemmis . . non 
suas tantüm domös repletürum'®) ausgesagt 
werden kann. Von obscuritas dicendi keine Spur. 
Der Leser, dem die venustas dicendi kein leeres 
Wort ist, freut sich geradezu der Abweichung von 
der regelrechten Ausdrucksweise. Warum? Weil 
er den Grund erkennt, die Vermeidung des 
Mißlautes in der Klausel der ganzen Periode, 
d. h. an der am meisten ins Ohr fallenden Stelle. 
Der literarisch einigermaßen Bewanderte sagt sich 
zugleich, Curtius folge in der Verwendung dieser 
von Pedanten verpönten Struktur nicht nur alten 
Dichtern, sondern auch Rednern und Historikern, 
darunter seinem stilistischen Hauptvorbilde, dem 
Titus Livius. Die Freiheit wird dadurch sakro- 
sankt. 

Nicht minder reizvoll als unser in indirekter Rede 
gebrauchter Inf. Fut. Akt., dessen versteinerte Form 
sich an fore und, bei naiver Auffassung, an den 
ebenfalls indeklinablen Inf. Fut. Pass.’ angelehnt 
haben mag, wirkt IX 1, 80 und IX 6, 9, also im 
gleichen Buche, und zwar in indirekter bezw. di- 
rekter Rede, die sonst nur aus der Sakralsprache 
und aus Dichtern nachweisbare kausative Ver- 
wendung von sospes?) und redux®) Ohne 
Vorgănger und Nachahmer steht für uns da ne no- 
minem in indirekter Rede, d. h. als ‘Satz- 
wort’ gebraucht, IV 5, 59). 


6) Reiner oder unreiner Ditrochäus, mit oder ohne 
vorhergehenden Creticus, ist bei C. gar nicht selten ; 
vgl. Gottfr. Dostler, Das Klauselgesetz bei C., Progr. 
Kempten 1907 S. 30. Wie schon unsere Stilistiken 
anmerken, wird bei diesem Inf. esse in der Rege 
nicht gesetzt, i 

1) IX 1, 30 heißt es vom Inderkönig Sophytes: 
Quo (baculo aureo beryllis distincto) tradito precatus 
(Alexandrum), ut sospes (= tamquam servator, 
sospitatoris nomine) occiperet, se liberosque et gen- 
tem suam dedidit. Die Objekte stehen dré xotvoð 
erst im Schlußkolon. Für Ennius, Afranius und 
Verg. Aen. 8, 470 vgl. Vahlen EPR.? Sc. 409 Ann. 
5%, W. A. Baehrens Rh. Mus. LXVIII (1913), 446. 
Inschriftlich Juno Sispita = J. Sospita, J. Servatrix, 
J. Sospitatrix; sospitare = servare, tueri. 

8) IX 6, 9 Eo pervenimus, auspicium atque im- 
perium secuti tuum, unde nisi te reduce nulli ad 
penates suos iter est. Inschriftlich Juppiter Redux, 
Fortuna R., jenes auch bei Ovid, dieses auch bei 
Martial und Claudian. cons. VL Honor. 1; Martia I 
VIII 65 mit choreae, 

9) IV 5, 5 Indos, Oceani accolas, quando adi- 
turum, ne Sogdianos et Arachosios nominem cete- 
rasque gentes ad Caucasum et Tanain pertinentes? 
Senescendum fore tantum terrarum vel sine proelio 
obeunti. Die Erstarrung der Wendung zum ‘Satz- 
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1640 schrieb, also in Betracht kommen könnte. 
Allein man kennt kein ähnliches Werk von ihm. 
So muß diese Frage einstweilen offen bleiben. In 
folgendem habe ich den Wortlaut des Nomesseius 
neben den der Dinterschen Ausgabe vergleichend 
gestellt. Es scheint Frank die betreffende Stelle 
nur im Auszug mitgeteilt zu haben, wie der Zeilen- 
vergleich zeigt. 
I C. J. Caesaris Commentarii de bello gallico Ausg. 
Dinter, Leipzig 1882 
II C.J.Caesaris Commentarii de bello gallico Didacus 
Nomesseius (vor 1650). 
I Buch IV, cap. XVII, S. 68. 
II Buch IV, — RB 60. 
2. I Caesar ad utramque | partem pontis firmo 
II Caesar itaque cum | m 
in fines Sugambrorum con- 
in fines Sicambrorum per- 


Was wollen solche ‘Kühnheiten’ besagen neben 
den Dativen toto VI 5,27 und uno IX 6, 21719) 
Aber hierin fehlt es nicht nur nicht an Nachfolgern, 
sondern auch nicht an Vorgängern, und zwar in 
der Kunstprosa. 

Würzburg. Th. Stangl. 






















wort’ begreift sich daraus, daß sie zum Formel- 
satz der praeteritio gehört. Vgl. Livius 1X 
27,14 Virtus esset consiliis iuvenis unius, ne singulos 
nominem, senatus ille, quem qui ex regibus- con- 
stare dixit, unus veram speciem Romani senatus 
cepit; Moritz Seyffert, Scholae Lat. I® (1870) S. 90. 

10) VI 5,27 Vestis non toto (so alle Hss) Ama- 
zonum corpori obducitur; nam laeva pars ad 
pectus est nuda , cetera deinde velantur. IX 6, 21 
videorne vobis in excolenda gloria, cui me uno de- 
vovi, posse cessare? Ohne Korrektur haben Pari- 
sinus und der aus einer mit ihm eng verwandten 
Hs stammende Reginensis 971 s. XII uno uni, 
alle übrigen Hss uni. Die Zahl der Fälle, in 
denen die maßgebenden Hss die ursprüngliche 
Lesart und zugleich die geänderte bieten, sei es im 
Texte oder am Rande, und zwar von erster Hand, 
ist bei C. ganz ansehnlich. 


I praesidio relicto 
J 
I tendit ee ee 
II venisset, statuam quidem Lolli aeneam, quem 
II pro numine coluere, erectam vidit. 

d I Sugambri ex|eo temjpore, quo pons in- 
II lps: — autem — 
I stitui coeptus est, fuga comparata, hortanti- 











Eine unbekannte Gäsarstelle. 


In der bandschriftlichen Chronik von Schwein- 
furt *), verfaßt von dem dortigen Arzt Lorenz Bausch 
um 1750, geschicht eines gelehrten Briefwechsels 
Erwähnung, welchen der Pastor Magister Sebastian 
Frank in dem adeligen Thannschen Ort Geroda 
mit dem Pastor Georg Doeler in Oberndorf bei 


I busis, quos ex Tencteris atque Usipetibus 








I apud se — finibus suis excesserant 
II —__ l finibus suis excesserant 
I suaque omnia exportaverant seque in solitu- 





I dinem et silvas abdideròat. 














Schweinfurt führte. In einem Schreiben des ersteren H — N 

vom 30. Januar 1651 an Doeler kommt auch die 1 Buch IV, cap. XVLI, 8. 68. 

Sprache auf eine Stelle im 1V. Buch von Cäsars II Buch IV, ——— > 8. 61. 
Commentarii de bello Gallico, als dessen I. eg paueds dies in eorum 
Herausgeber oder Erläuterer ein Didacus No- II Et quamvis | Caesar | ——— = 
messeius genannt wird. Die unten mitgeteilte | I finibus moratus en viels aedificiisque 
Stelle ist für die deutsche Geschichte von gewisser II — — — — |omnibus vicis aedificiisque 
Bedeutung, da sie uns Kunde gibt von einem auch | I incensis frumentisque saceisis se |in fines 
sonst vorkommenden Gott Lollus. Er wird als II incensis frumentisque suceisis in fines 
numen der Sugambern geschildert. Die Fassung der I Ubiorum | =] recepit en 
allen mir bekannten alten Cäsarausgaben vor 1651 II Ubiorum | se | reeiperet,| Lolli tamen statuam, 
fehlenden Stelle läßt keinen Zweifel an ihrer ) veer EE 
Echtheit aufkommen. Doch ist es bis jetzt nicht II vel religione motus, vel feros Germanorum mores 
gelungen, die fragliche Ausgabe und Genaueres SE 
auch über den Didacus Nomesseius zu ermitteln. II atque animos emollire volens, inviolatan) reliqui 
Die bekannten Nachschlagewerke versagten in I atque iis auxilium suum pollicitus ete. 
beiden Richtungen. Auch das Auskunftbureau der |: II 





d. Bibliotheken ermittelte bis jetzt nichts. Es fand Es wäre von Wert, die Urausgabe ges No- 
sich nur ein Joannes Nomesseius, Herausgeber ver- | messeius auch auf BE prüfen zu können. 
schiedener ‘gradus ad Parnassum’, der um das Jahr | vielleicht dienen diese Zeilen der Ermittlung. 


*) Stadtbibliothek. Auch abgedruckt in Pfarrer Coburg. Oelenhelinz. 

Becks Chronik von Schweinfurt zu Beginn. Ber mr 

Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 

die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen en’tweder 

direkt an den Herausgeber, Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner Gymnasium oder 
an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, l 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Erich Klostermann, Späte Vergeltung. Aus 
der Geschichte der Theodicee. Schriften 
der Wissenschaftlichen Gesellschaft Straßburg, 
Heft 26, S. 1—45. Straßburg 1916, Trübner. 8. 
Plutarchs Schrift ‘de sera numinis vindicta’ 
zeichnet sich unter seinen Dialogen besonders 
aus durch Schönheit und Wärme, durch tief- 
religiösen Gehalt und äußerlich durch die ver- 
hältnismäßig strafe, übersichtliche Gliederung. 
Wegen dieser Vorzüge hat sie schon D. Wytten- 
bach mit lateinischer Übersetzung und Kom- 
mentar als Probe seiner Moralia-Ausgabe ge- 
sondert heraurgegeben (Leiden 1772). Trotz- 
dem hat sich die Philologie in der letzten Zeit 
verhältnismäßig recht wenig mit dem anziehen- 
den Dialog beschäftigt; ja es ist bisher nicht 
gelungen und nicht einmal ernstlich versucht 
worden, die philosophischen Quellen, aus denen 
Plutarch zweifellos auch hier in weitem Um- 
fang (wenn auch vielleicht nicht so viel wie in 
anderen Schriften) geschöpft hat, restlos nach- 
zuweisen (Literatur darüber vgl. bei Christ- 
Schmid 5. Aufl., Bd. II, 8. 378, dazu vor 
allem R. Heinze, Xenokrates 8. 128, Anm. 1, 
u. 136, Anm. 8; neuerdings noch P. Rabbow 
1198 
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Antike Schriften über Seelenheilung I, Leipsig 
1914, 8. 72, Anm. 2 u. S. 97). 

Jetzt schenkt uns der auch als Philologe 
so vielfach interessierte und bewährte E. Kloster- 
mann eine kleine Monographie über diesen 
Dialog, die sich hauptsächlich mit dem Fort- 
leben Piutarchs beschäftigt und die Arbeit 
R. Hirzels (Plutarch 1912; vgl. diese Wochenschr. 
1913, 231 f.) in einem Einzelausschnitt nach der 
Tiefe in dankenswertester Weise ergänzt, aber 
auch sonst dem Philologen reiche Anregung und 
Belehrung bringt. Nach einem kurzen Hinweis 
auf Jos. de Maistre, der vor etwa 100 Jahren 
diese Theodicee Plutarchs in etwas freier fran- 
zösischer Bearbeitung herausgegeben hat, gibt 
Kl. zunächst eine Inhaltsübersicht des Plutarch- 
dialogs, die ohne Weitschweifigkeit alles 
Wesentliche wiedergibt. Zahlreiche Anmer- 
kungen bringen vor allem Parallelen aus den 
frühchristlichen Schriftstellern, aus Philon, Seneca 
u. a. und meist sehr treffende textkritische 
Beobachtungen. Dann kommt die Hauptsache, 
der vom Vert, nicht ganz mit Recht „beschei- 
den“ genannte Beitrag zum Fortleben des 
Schriftchens im späteren Altertum. Dazu ge- 


hört 
1194 
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I. Das Verhältnis des Neuplatonikers Pro- 
klos zu Plutarch. Proklos hat nämlich in 
seiner Abhandlung über ‘die 10 Zweifel an der 
Vorsehung’, die wir nur in lateinischer Über- 
setzung erhalten haben (Opera ed. Cousin I), 
Plutarch für seine Abschnitte 8 und 9 aus- 
giebig benutzt, ohne seinen Gewährsmann zu 
nennen. In der Hauptsache hat er den Plutarch 
wörtlich abgeschrieben, doch hat er auch man- 
ches, besonders die Mehrzahl der historischen 
Beispiele, weggelassen und seinerseits Neues 
eingefügt. Dies zeigt Kl. schlagend in An- 
merkungen zu einzelnen Stellen in der vor- 
ausgegangenen Analyse, und ein Anhang (Bei- 
lage 1: Plutarchs de sera numinis vindicta und 
Proklos’ de decem dubitationibus circa provi- 
dentiam) tut das Übrige. Natürlich fragt es 
sich zunächst, ob wir nicht eher eine den bei- 
den Autoren gemeinsame Quelle annehmen 
dürfen, .ein Zweifel, der durch Klostermanns 
Anmerkung 56 kurz, aber endgültig abgetan 
wird. 

II. Daß sich Plutarchs Theodicee öfters mit 
Gedanken des Alten und Neuen Testaments 
berührt, liegt in der Natur der Sache. Um so 
verwunderlicher ist es, wenn die Kirchen- 
schriftsteller hier nicht, wie sonst so gerne, 
bei Plutarch Anleihen gemacht haben. Sollte 
ihnen gerade dieser Dialog unbekannt gewesen 
sein? Dem widerspricht die Tatsache, daß er 
in der handschriftlichen Überlieferung zur 
Gruppe der eigentlichen Ethika gehört, die be- 
sonders viel gelesen und abgeschrieben worden 
sind. So geht denn auch Kl. auf diese Mög- 
lichkeit gar nicht ein, und er verzichtet tüber- 
haupt darauf, einen Grund dafür anzugeben. 
Aber die Antwort ergibt sich aus der Beilage 2 
(Erklärungen der Kirchenväter zu Ex. 20, 5 f. 
und Gen. 9, 25) von selbst. Denn die Lek- 
türe dieser Stellen zeigt, daß sich die Er- 
klärung der frühchristlichen Schriftsteller von 
vornherein auf grundsätzlich anderen Bahnen 
bewegt hat als Plutarch; auf der einen Seite 
waren es allegorische Auslegungen, wi6 sie nach 
dem Beispiel des Philon Hieronymus und 
Maximus Konfessor und, in anderer Richtung, 
Origenes, dann Augustin und Prokop von Gaza 
geben, auf der anderen die geschichtliche Er- 
klärung des Diodor von Tarsos, Chrysostomos 
und ` Theodoret. In solche Gedankengänge 
hätten die Erwägungen eines Plutarch gar nicht 
hineingepaßt. 

Für den Philologen ist gewiß das über 
Proklos’ Verhältnis zu Plutarch Gesagte und 
Angedeutete am wichtigsten. Höchst bedauer- 
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lich ist es ja, daß uns nur eine lateinische 
Übersetzung des Proklos zur Verfügung steht; 
doch ist diese, wie auch Kl. mehrfach zeigt, 
wenigstens ebenso genau wie ungelenk, Der 
künftige Herausgeber von de sera n. v. muß 
Proklos ausgiebig benutzen; denn für die Text- 
geschichte ist dieser Zeuge für den Zustand 
der Überlieferung 800 Jahre nach Plutarch 
von höchstem Wert. Wann sind z. B. die 
Lücken entstanden, die heute den Text der 
Moralia so oft entstellen? An einer Stelle 
möchte es mir scheinen, als hätten wir jetzt eine 
solche Lücke, die zu Proklos’ Zeit (oder in 
Proklos’ Exemplar) noch nicht bestanden hat: 
Plutarch gibt 551 B Beispiele von Leuten, die 
nicht straften, weil sie gerade zornig waren, 
darunter als letztes den Archytas. Auch Pro- 
klos hat diese Beispiele, fügt aber dem Archytas 
noch die Theano bei. Nun meint Kl. (Anm. 19): 
„Dieses ... kann nicht etwa in unserem 
Plutarchtext ausgefallen sein, da nach 551 B 
nur dvöpi@v Aöyor vorausgehen“. Allein mir 
scheint die Sache nicht so zu liegen; denn 
— abgesehen davon, daß dvöpav ja auch ans 
dvdpurwv verdorben sein könnte — wenn 
Proklos (131, 29) schreibt: „si igitur et vi- 
rorum talium praecepta erudiunt nos, multo 
maiori modo deum videntes . ..“, so entspricht 
das so genau den Worten Plutarchs 551 B, 
daß wir annehmen müssen, auch Proklos hat 
im griechischen Original dvöp@v gelesen, ohne 
daran Anstoß zu nehmen, daß doch sein letstes 
Beispiel eine Frau gewesen ist. 

Daß wir trotz dieser Meinungsverschieden- 
heit dem Verf. nicht weniger dankbar sind, 
versteht sich von selbst; in diesem Sinn mögen 
auch die übrigen kleinen Ausstellungen und 
Ergänzungen aufgenommen werden, die noch 
zu machen sind. Die Stelle Plut. 553 A (die 
Gottheit benützt böse Menschen manchmal als 
Zuchtmeister für andere Bösewichter) dürfen 
wir wohl nicht, wie Kl. Anm, 29 möchte, mit 
dem gewiß verwandten, Quaest. rom. 277 A 
wiedergegebenen stoischen Satz identifizieren: 
dort sind es die lebenden Menschen, hier die 
paöla daruöva. — 8.9, Anm. 36 (Verkntipfang 
der zwei Hauptteile des Dialogs) hätte noch 
darauf hingewiesen werden können, daß Timon 
den Einwand, den er Kap. 12 vorbringt, schon 
zu Beginn von Kap. 4 als xolopa&vy ër dropia 
geradezu ankündigt. — Zu den guten test- 
kritischen Bemerkungen gehört u. a. Anm. 17: 

„549 F lies: de p6tepov obx čtepev d) Do: 
pov ef Eydis Exausey (st. Doneen) dMA gf 
ppo nach aller Analogie“. Als solche An: 
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logien wären vor allem Stellen aus Plutarch 
selbst anzuführen (de adul. et amico 58A, de 
Stoic. repugn. 1037 E). Denn diesen gegen- 
über verliert auch de adul. et amico 74 D, wo- 
durch das Aodew auf den ersten Blick gestützt 
zu werden scheint, seine Beweiskraft. 
München. Friedrich Bock. 


Herm. Jordan, Armenische Irenäusfrag- 
mente mit deutscher Übersetzung nach Dr. W. 
Lüdtke zum Teil erstmalig herausgegeben und 
untersucht. Texte und Untersuchungen III 6 = 
Bd. XXXVI. Leipzig 1913, Hinrichs. IX, 2228. 8. 

Wilh. Lüdtke, Bemerkungen zu Irenäus. 
Zeitschr. f. d. neutest. Wissensch. 1916, S. 268—271. 

Mit Unterstützung deutscher und armenischer 

Gelehrter hat Jordan eine Anzahl von Irenäus- 

bruchstücken herausgegeben, die zum Teil hier 

zuerst im Druck, und von denen die meisten 
zuerst in Übersetzung erscheinen. Die deutsche 

Übersetzung der armenischen Stücke ist von 

Lüdtke entworfen, da dem Verf. seine eigenen, 

„noch in der Entwicklung begriffenen Kennt- 

nisse des Armenischen für die selbständige 

Lösung der Aufgabe nicht hinreichend er- 

schienen“ (S. III). J. hat diese Übersetzung 

mit Hilfe des Wörterbuches der Venediger 

Akademie überprüft und P. Akinian in Wien 

sie nochmals durchgesehen. Ob diese Vielheit 

der Hände der Arbeit zum Vorteil war, ist mir 
sehr zweifelhaft. Für J. ist offenbar, wie die 

Anmerkungen zu der Übersetzung beweisen, 

das Wörterbuch von Avetikian, Surmelian und 

Aucher eine Art Orakel gewesen. Diese vor- 

treffliche Arbeit besticht den Anfänger, weil 

zu den armenischen Wörtern griechische Über- 
setzungen beigegeben sind. Eine leicht an- 
zustellende Probe mit irgendeiner armenischen 

Übersetzung aus dem Griechischen zeigt, daß 

diese Angaben ziemlich willkürlich sind; ja es 

ist mir sehr fraglich, ob sie überhaupt aus einer 
systematischen Vergleichung solcher Über- 

setzungen gewonnen oder nicht vielmehr z. T. 

mit Hilfe irgendeines griechischen Lexikons zu- 

gefügt sind. Ein blinder Glaube ist daher 
diesen Angaben gegenüber nicht am Platz. So 
möchte ich gleich bei Bruchstiück 1 in der 

Überschrift, die J. nach Sargisean druckt, ob- 

gleich hier der Anfang sinnlos ist, bezweifeln, 

ob hursoumn nach dem Wörterbuch mit ère- 
potnpa zutreffend wiedergegeben wird. Es 
entspricht hier wie oft CHrmpa oder Loge: 
èx zën Elpnvalov ypayav’ Chrnua repl too voie 
xal tõv € takewv, ob runge Eödypros. Die 

Übersetzung ist wörtlich, und zwar in dem Sinn, 

daß jedes armenische Wort genau tibersetzt ist, 


einerlei, ob das Ganze nun einen Sinn gibt 
oder nicht. Wenn im Armenischen die Negation 
verstärkt lautet oč eĝê ‘nicht als ob’, so über- 
setzt J. ‘nicht wenn’; S. 41: ‘nicht wenn die 
Ennoia Mutter ist des Nus’, dazu die Anmer- 
kung: „‘Nicht wenn’ ist im Armenischen ver- 
stärktes ‘Nicht’; cf. lat. int.“ [nämlich die lat. 
Übersetzung des Irenäus II 13, 1, woher das 
Stück entnommen ist]. Statt auf den lateinischen 
Übersetzer zu verweisen, wäre es richtiger ge- 
wesen, sprachgemäß zu übersetzen ‘nicht als 
ob die Ennoia Mutter des Nus wäre, Wem 
mit solcher Wörtlichkeit gedient sein soll, zu- 
mal sie eine Überfülle von Anmerkungen ver- 
langt, vermag ich nicht einzusehen. Es wäre 
meines Erachtens nützlicher gewesen, den La- 
teiner abzudrucken, wo er mit dem Armenier 
übereinstimmt, und da, wo das nicht der Fall 
ist, die Abweichungen durch Kursivdruck der 
wörtlichen Wiedergabe in lateinischer Sprache 
kenntlich zu machen. 

Anders liegt die Sache bei den Bruch- 
stücken, die nicht aus dem Elenchus des Irenäus 
stammen. Hier war eine möglichst wörtliche 
deutsche Übersetzung geboten, die freilich die 
Wörtlichkeit nicht so weit treiben darf, daß sie 
unverständlich wird. Damit wird, wie Peter- 
manns Übersetzung von IV Esra bei Hilgenfeld, 
Messias Judaeorum, beweist, mehr Schaden als 
Nutzen gestiftet. Denn nur so erkläre ich mir, 
daß der Wert dieser Übersetzung bis auf den 
neuesten Herausgeber des Buches so vollständig 
verkannt werden konnte. J. hat sich ein großes 
Verdienst erworben, indem er diese neuen Texte 
sorgfältig erläuterte. Aber auch hier hat er ein 
Verfahren eingeschlagen, das ich nicht ver- 
stehen kann. Das als sechstes Fragment ge- 
druckte Stück wird 8. 10 nach der Überlieferung 
in dem ‘Siegel des Glaubens’ abgedruckt. Es 
deckt sich, von willkürlichen Änderungen ab- 
gesehen, mit &rlösıkıs c. 81 p. 24, 10f. S. 122 
gibt J. noch einmal den Text nach der un- 
mittelbaren Überlieferung der ärlöeıtıs mit kriti- 
schen Varianten. Der Benutzer muß nun die 
beiden Texte zusammensuchen, wenn er haben 
will, was er braucht. Fr. 2 deckt sich mit 
Fr. 5. Die verschiedene Überlieferung, jene 
bei Timotheus Aelurus, diese im ‘Siegel’ recht- 
fertigt weder, die beiden Stticke besonders zu 
zählen, noch sie gesondert abzudrucken. Wieder 
muß sich der Benutzer auf S. 3 ff. und S. 8 ff. 
zusammensuchen, was ihm in zwei Spalten an 
einer Stelle geboten sein sollte. Abgesehen 
von der ungerechtfertigten Raumverschwendung 
führt das von J. eingeschlagene Verfahren zu 
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einem Argerlichen Suchen und Vergleichen, zu 
einer Wiederholung der Arbeit, die ein für 
allemal von dem Herausg. zu leisten ge- 
wesen wäre. Sieht man von dieser unprakti- 
schen Einrichtung der Ausgabe ab, so darf man 
dem Herausg. für das, was er geleistet hat, 
nur dankbar sein. Auch die Wiederholungen 
erklären sich wohl nur aus dem Bestreben, 
jeden Zweig der mittelbaren Überlieferung ge- 
trennt und deutlich sichtbar hervortreten zu 
lassen. Die Übersetzungen sind im allgemeinen 
zuverlässig, wenn man auch zu manchen Einzel- 
heiten ein Fragezeichen machen muß: 8. 8, 15 
tesaneli merelos kann nicht ‘erschienen von den 
Toten’ heißen, sondern nur ‘sichtbar den Toten’. 
8. 57 ! ist aus dem dicit (9.4!) ein dicitur ge- 
worden. Nach dem durch eine Verschreibung 
leicht zu erklärenden Fehler bei dem Armenier 
kann es nur dicit heißen, was sinnlos ist; dicitur 
müßte asi voraussetzen. Das überlieferte asé 
ist nicht „wohl falsch“, sondern weil sinnlos 
unbedingt falsch, sa € = 'er ist’ unzweifelhaft 
richtig. Statt „Intellekt“ 8. 57, 9 würde ich 
Nus vorziehen, womit im ersten Bruchstück 
miiy zutreffend wiedergegeben ist, Wiefern 
&inakig ‘Mitschöpfer’ sein soll, verstehe ich nicht; 
das Wort fehlt in den Wörterbüchern und 
scheint = 3inid ‘Schöpfer’ gebraucht zu sein. 
Danach ist S. 57 * zu korrigieren. Das sind 
Kleinigkeiten, die den Sinn nicht entstellen 
und die Brauchbarkeit der Übersetzung im 
ganzen nicht beeinträchtigen. Unangenehmer 
sind einzelne Druckfehler im armenischen Druck, 
der infolge der Ähnlichkeit mancher Buchstaben 
allerdings ganz besonders schwer zu überwachen 
ist, da schon eine Unebenheit des Papiers bei 
den Korrekturfahnen zu einem Versehen Anlaß 
geben kann. 

Unter den Registern, die J. seiner Ausgabe 
beigegeben hat, vermißt man schmerzlich das 
Wichtigste, nämlich ein solches der Bruchstücke, 
die sich mit den bisher schon bekannten Schriften 
oder "bereits gedruckten Fragmenten decken. 


Bo muß man sich das erst aus den Erläuterungen 


zusammensuchen. Demgegenüber wirde man 
gern auf das Register der Personen und Sachen 
verzichten, 


Hirschhorn a. N. Erwin Preuschen. 
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A. von Domassewski, Die Geographie bei 
den Scriptores historiae Augustae, 
Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie, 1916, 
15. Abhandlung. 

Derselbe, Die Daten der Scriptores histo- 
riae Augustae von Severus Alexander 
bis Carus. Ebenda 1917, 1. Abhandlung. 

Dem Buch, das v. Domaszewski kürzlich 
in der „Topographie Roms bei den ShA“ (vgl. 
diese „Wochenschrift“ 1917 No. 14) über die 

Historia Augusta in Aussicht gestellt hat, schickt 

er nunmehr zwei weitere Abhandlungen tiber 

die Scriptores voraus. Auch diesmal spielt die 

Quellenfrage, deren Lösung eben jenes schon 

geschriebene, doch leider noch unveröffentlichte 

Buch bringen soll, ihre Rolle. Solange die 

Lösung lediglich in der Form eines Apergus 

angedeutet ist (vgl. „Topographie“ 8. 3 f.), be- 

findet sich der Kritiker in einiger Verlegenheit, 

Handelt es sich doch bei dem fast gänzlichen 

Mangel an erhaltenen Originalquellen — nur 

die Abrisse des Aurelius Victor und Eutrop 

sowie namentlich der griechische Historiker 

Herodian machen eine Ausnahme — um ein 

höchst verwickeltes Problem, so daß erst eine 

ausführliche Darlegung ein Urteil über die 

Tragkraft der vom Verf. skizzierten Hypothese 

ermöglichen wird. Man erinnert sich, daß v. D. 

in dem von Euagrius, Kirchengeschichte V 24, 

verzeichneten Kanon griechischer Historiker der 

Kaiserzeit den Schlüssel gefunden zu haben 

glaubt. Hier ein Schlüssel — dort die suge- 

sperrte Tür! Wer mag darüber streiten, ob 
es der rechte Schlüssel sei? Der Finder mache 
selbst die Probe, und die Tür wird entscheiden. 

Öffnet sie sich, gut — wenn nicht, dann hite 

man sich, mit gewaltsamem Fußtritt das Werk 

zu vollenden, dem sich der Schlüssel versagte. 

Warten wir also mit der Ruhe des unparteiischen 

Zuschauers das Ergebnis des noch ausstehenden 

Versuches ab. Allerdings zeichnet v. D. schon 

jetzt in seinem Aufsatz über die Daten in kräf- 

tigerem Umriß die Skizze, die er sich von den 

Quellenverhältnissen der ShA macht (vgl. die 

Liste S. 36 f.); aber was uns not tut, ist nicht 

der Entwurf, sondern das ausgefüllte Bild. Bis 

dahin hat der Kritiker die Pflicht, sich zu be 
scheiden und nicht weniger das Recht. Den» 
daß er die Katze im Sack kaufe, wird ihm 
niemand zumuten dürfen. Beispielsweise su 
einer so unbekannten Größe wie dem griechi- 
schen ‘Historiker Eusebius — nicht zu ver- 
wechseln mit dem Kirchenvater — kann man 
nicht Stellung nehmen, solange man mit einem 
Zitat von Dindorfs Hist, graec. min. und dem 
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Hinweis auf ein Fragment aus von Gutschmids 
Kolleg tiber die Geschichte der römischen Kaiser- 
zeit abgespeist wird. Hoffen wir, daß uns v. D. 
bald Brot statt solcher Steine gebe. 

Wenn der Verf. selbst durch sein Verfahren zu 
diesemVorbehalt nötigt, so soll uns das gewiß nicht 
hindern, den sonstigen Ertrag seiner Schriften, so- 
weit er von jener Quellenhypothese nicht berührt 
wird, dankbar zu würdigen. Das hat namentlich 
von derAbhandlung über die Geographiezugelten, 
die wertvolle Aufschlüsse und klaren Einblick 
in die Arbeitsweise der ShA gewährt. Man 
kann nur zustimmen, wenn v. D. das Ergebnis 
seiner Prüfung der geographischen Notizen der 
. H. A. dahin zusammenfaßt, daß „in Wahrheit 
die Kritik der — von ihm aufgedeckten — 
Fälschungen eine Frage der römischen Literatur- 
geschichte“ sei, „Welche Bücher las man noch 
in den gallischen Rhetorenschulen des aus- 
gehenden vierten Jahrhunderts?“ (8. 21). Der 
Begriff ‘Fälschung’ ist dabei cum grano salis 
zu verstehen, ist doch die Absicht der bio- 
graphischen Literaturgattung in jener Zeit des 
Verfalls nicht so sehr auf historische Treue, 
als vielmehr auf das Unterhaltungsbedürfnis des 
Lesers gerichtet. Es sind allerlei Lesefrüchte 
aus römischen Klassikern in Prosa und Poesie, 
die der ‘Fälscher’ für seine Zwecke verwertet. 
An ein systematisches Verfahren darf man nicht 
denken; eher hat man in den Anklängen ge- 
legentliche Reminiszenzen und Bildungsbrocken 
zu sehen, die sich bei der Niederschrift auf 
dem Weg der Ideenassoziation eingeschlichen 
haben mögen. Das ist gewiß ein Vorgang, der 
mehr in das Gebiet der literarisch-stilistischen, 
als der historischen Kritik gehört; immerhin 
stellt die Hemmungslosigkeit, mit der jener 
‘Falscher’ sich derartigen Einflüssen überläßt, 
insofern ein auch den Historiker interessierendes 
Phänomen dar, als sie ihn ahnen läßt, welcher 
Verirrung die ungezügelte Phantasie, die hier 
ihr Spiel treibt, fähig sein mag. Ein richtiger 
Epigone, lebt der ‘'Fälscher’ von den Brosamen, 
die von der Klassiker Tische fallen, und wer 
eine sehr entfernte Analogie nicht scheut, 
könnte etwa auf die Rolle verweisen, die mit- 
unter Schillerzitate in der Prosa eines Hermann 
Kurz spielen. — Auf jeden Fall gentigen die 
vom Verf. mitgeteilten Proben vollkommen, um 
die Manier der H. A. zu charakterisieren; in 
ihrer Gesamtheit wirken sie überzeugend, selbst 
wenn man einzelnes nicht ohne Fragezeichen 
durchgehen lassen wird. Sogar biblische Züge 
glaubt v. D. zu erkennen, und wenn er eine 
besondere Untersuchung über das Verhältnis 


des ‘Fälschers’ zu Judentum und Christentum 
empfiehlt (8. 5 Anm, 8), so verdient allerdings 
Mommsens summarisches Urteil hierüber (Ges. 
Schr. VII, S. 804) eine Revision. Vielleicht 
darf ich bei dieser Gelegenheit verraten, daß 
mich in vita Gord. 34, 2 das fingierte Epitaph 
‘Graecis et Latinis et Persicis et Judaicis et 
Aegyptiacis litteris’ noch jedesmal unwillkürlich 
an Evang. Joh. 19, 20 erinnert hat. 

Wenn ich mir also von der Schrift über 
die Geographie mannigfachen Nutzen verspreche 
und viel aus ihr gelernt habe, so bin ich der 
anderen Abhandlung gegenüber in einer weniger 
angenehmen Lage. Kann ich doch hier ernste 
Bedenken keineswegs unterdrücken. Wohl mag 
nach der allgemein historischen Seite hin schon 
das dargebotene Material willkommen sein, aber 
die Hoffnung des Verfassers, die verdunkelte 
Chronologie des 3. Jahrh. aufhellen zu können, 
halte ich für utopisch, und vollends nicht zu 
überzeugen vermag mich die Ansicht, die v. D. 
über den Wert der von den SbA tberlieferten 
Daten entwickelt. Ausgehend von der durch 
seine früheren Untersuchungen bestätigten Er- 
kenntnis, daß der „Fälscher Tatsachen der 
echten Überlieferung für seine Erfindungen 
mißbrauche“, glaubt v. D. von den Daten der 
Scriptores, daß sie im Grund zuverlässig seien. 
Als Quelle denkt er sich eine auf den amtlichen 
römischen Listen fußende Schrift, die den dies 
imperii sowie den Todestag jedes Herrschers 
registrierte, und der auch der Chronograph vom 
Jahr 3854 seine Notizen über die imperia 
Caesarum verdanke, Die H. A. habe indes die 
an sich echten Daten in anderen Zusammen- 
hang verpflanzt. Da die betreffenden Daten 
der ShA in sicher gefälschten Aktenstücken 
stehen, so lag es nahe genug, sie zusammen 
mit diesen wertlosen Dokumenten in Bausch 
und Bogen zu verwerfen. Dagegen erhebt v. D. 
Einspruch. Ein Beispiel muß die Methode des 
Verfassers erläutern. Nach dem Senatsprotokoll 
der vita Alex. Sev. 6, 2, das natürlich auch 
v. D. preisgibt, fiele der dies imperii des Severus 
Alexander auf den 6. März 222. Daß das 
nicht stimmt, zeigt v. D. Trotzdem sucht er 
aber den 6. März zu retten: nach von D. ist 
das zwar nicht der dies imperii des Severus 
Alexander vom Jahr 222, dafür aber der seines 
Nachfolgers, des Maximinus Thrax, aus dem 
Jahr 235. Als Todestag des Severus Alexander 
errechnet v. D. den 19. März 235 (S. 7, wo 
238 Druckfehler ist). Danach müßten zwischen 
dem Regierungsantritt des Maximinus und dem 
von ihm herbeigeführten Sturz seines Vor- 
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gängers, Severus Alexander, fast zwei Wochen 
(vom 6. bis zum 19. März 235) verstrichen sein: 
ein viel zu großer Spielraum, wie der ein- 
gebende Bericht Herodiaus (VI 8, RÉI un- 
bedingt beweist. Laßt doch Herodian über die 
Geschwindigkeit, mit der auf die Usurpation 
des 'Thrakers die Katastrophe des seitherigen 
Herrschers folgte, keinerlei Unklarheit. Nach 
dem genauen Bericht des griechischen Histo- 
rikers wird Maximin vor Beginn der ouvAdn 
yupvaaıe (also wohl in den Morgenstunden) 
von seinen Rekruten als Imperator akklamiert. 
Der neue Rekrutenkaiser mahnt ausdrücklich 
zur Eile, weil man den Severus Alexander 
und seine Truppen überraschen mtisse. Offen- 
bar noch am nämlichen Tag setzt sich denn 
auch das Kontingent des Maximin gegen das 
kaiserliche Hauptquartier, das, wie Herodian 
betont, vom Rekrutendepot nicht weit entfernt 
ist, in Marsch. Noch vor Einbruch der Nacht 
erreichte jedoch den bedrohten Kaiser die Bot- 
schaft von der Usurpation seines Rekruten- 
generals, und mit dem Morgengrauen des nächsten 
Tages wird bereits das Anrticken der Rebellen 
gemeldet. Jetzt überstürzen sich die Ereignisse. 
Nicht volle 13 Tage, sondern knapp 24 Stunden 
liegen nach dem einwandfreien Zeugnis Hero- 
dians zwischen der Proklamierung Maximins 
durch seine Rekruten und dem Untergang des 
Severus Alexander. Wenn Maximin, was in- 
schriftlich gesichert ist, bereits am 25. März 
zu Rom in den Priesterkollegien Aufnahme 
fand, die Frist aber zwischen dem vom Verf. 
errechneten Todestag des Severus Alexander 


(19. März) und diesem feststehenden Datum als 


auffallend kurz erscheint, so ist daraus nicht 
zu schließen, daß der dies imperii des Maximin 
der Ermordung seines Vorgängers um 13 Tage 
vorausliege. Wohl aber dürfte aus der. mit Hero- 
dian unvereinbaren chronologischen Schwierig- 
keit hervorgehen, daß der vom Verf. für 
Alexanders Tod angenommene Termin nicht 
minder problematisch ist wie sein Einfall, den 
6. März, unter dem die H.A. die Thron- 
besteigung Alexanders ansetzt, auf den Re- 
gierungsantritt seines Nachfolgers zu beziehen, 
(Als Todesort Alexanders vermutet v. D. statt 
des rätselhaften Sicilia der Überlieferung Seiopa 
(Miltenberg) [S. 7], wobei freilich nicht leicht 
einzusehen ist, wie Seiopa zu Sicilia gewor- 
den sein soll.) Wenn v. D. in den [’eppavot, 
die nach Herodian in Ravenna zu Kaiser 
Maximus stoßen, um ihn gegen Maximin zu 
unterstützen, nocb immer einen „Teil des ober- 
germanischen Heeres“ (S. 11) sieht, während 
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Mommsen (Röm. Staatsrecht II, 2,.8.809, A. 1) 
sie als ‘peregrinische Kaisergarde’ deutete, so 
möchte ich demgegenüber auf die Polemik von 
M. Bang, Die Germanen im römischen Dienst, 
Berlin 1906, S. 61, A. 545, verweisen. 

Um zum Hauptpunkt zurückzukehren, muß 
ich leider bekennen, daß mir die 'Konjektural- 
kritik’ (S. 10, 26, 32), die der ‘Fälscher' 
nach v. D. mit echten Daten in der H. A. ge- 
trieben haben soll, indem er sie in falschen 
Zusammenhang schob, nicht einleuchten will, 
Mit besserem Recht hat jedenfalls Mommsen 
den Ausdruck ‘historische Konjekturalkritik’ 
von den ShA gebraucht (Ges. Schr. VII S. 340), 
um damit die Seltsamkeit zu kennzeichnen, die 
darin liegt, daß die H. A. vermittelst einer 
Hypothese die Identität des Kaisers Maximus 
der griechischen mit dem Pupienus der lateini- 
schen Tradition erschließen mußte. — Wenn 
übrigens die Schrift am Schluß sich über die 
Aufnahme beklagt, die des Verfassers Geschichte 
der römischen Kaiser gefunden habe, so läßt 
doch sicherlich diesem Werk die inzwischen 
erschienene jüngste Besprechung aus der Feder 
von K. J. Neumann, in der Deutschen Literatur- 
zeitung 1917, No. 17 und 18, in der vornehmen 
Sachlichkeit ihres abgeklärten Urteils volle 
Gerechtigkeit widerfahren. 


Straßburg i. E. E. Hohl, 


Erich Pokorny, Studien zur griechischen 
Geschichte im sechsten und fünften 
Jahrzehnt des 4. Jahrhunderts v. Chr. 
Greifswalder Diss. Greifswald 1918, Adler. XVI, 
167 S. Mit einer Zeittafel, i 

Die vorliegende Arbeit befaßt sich mit den 

Ereignissen der Jahre 857—346 und sucht zu- 

nächst einmal die Zeitfolge des heiligen Krieges 

festzulegen, dessen Anfang bei Diodor bekannt- 
lich in doppelter Fassung überliefert ist. Der 

Einschnitt wird gewöhnlich bei c. 28 gemacht, 

und diesen Angatz verteidigt der Verf. mit Glück 

gegen Kahrstedt, der c. 27 schon zur zweiten 

Fassung rechnen will. Dann aber begeht e 

m. E. das Versehen, daß er den Kriegsbeschluß 

der Amphiktyonen auf die Herbstpylaia 355 

verlegt; nach Diodor, an dem man solange 

festhalten muß, wie möglich, da er die einzige 

Quelle bildet, fiel er ins Jahr des Kallistratos, 

d. h. frühestens Herbst 354, und dann it 

Philomelos bei Neon nicht 854, wie der Ver- 

fasser will, sondern erst 353 gefallen. Der 

Grund, weswegen der Verf. diese Verlegung 

annimmt, ist natürlich der, daß ihm die von 

Diodor unter Thudemos erzählten Ereignisse 
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zu umfangreich erscheinen, als daß sie in einem 
Archontenjahr untergebracht werden könnten. 
Allein es ist nicht abzusehen, warum nicht 
Onomarchos’ Ernennung in den Herbst 358, 
seine Vorbereitungen in den Winter 358/2 und 
seine drei Schlachten gegen Philipp von Früh- 
jahr bis Mittsommer 352 fallen sollen. Auch 
Demosthenes’ Megalopolitenrede würde keines- 
wegs dagegen sprechen: sie würde dann Früh- 
sommer 352 vor der entscheidenden Niederlage 
des Onomarchos gehalten sein müssen. Ihr 
Erfolg blieb aus, weil noch unter Thhudemos, 
also Hochsommer 852, der Auszug: nach den 
Thermopylen nötig ward; das Erscheinen 
Philipps setzt Diodor XVI 38, 1 schon ganz 
richtig unter Aristodemos. — Dagegen kann 
ich mich durchaus einverstanden mit der An- 
ordnung der Vorgänge im Peloponnes durch 
den Verf. erklären. Nach Diod. XVI 34, 3 
fiel Orneai Spätsommer 353 unter Thudemos, 
Frühjahr 852 war die Gesandtschaft der Megalo- 
politen in Athen ohne Erfolg. Im Hochsommer 
nach Onomarchos’ Niederlage greifen dann die 
Thebaner ein und siegen in mehreren Treffen. 
Deutlich zeigt Diod. 39, 6 den Einschuitt des 
Winters 352/1, im folgenden Frühjahr siegen 
die Thebaner bei Telphusa, kehren noch im 
selben Sommer heim und nehmen an den 
Kämpfen in Böotien teil. Diese Ereignisse 
hat Diod. richtig unter Aristodemos eingeordnet, 
höchstens daß der Abschluß der Kämpfe noch 
unter Theellos fällt. Kahrstedts Ansätze sind 
durchweg ein bis zwei Jahre zu hoch. 

Die Zeitfolge von Philipps Anfängen hängt 
an der Einnahme von Methone, die Diod. ein- 
mal unter Diotimos 854/3, einmal unter Thu- 
demos 858/2 erzählt, an dieser Stelle aber in 
einem seiner Rückblicke, so daß für die Zeit- 
folge nur der erste Ansatz in Frage kommt. 
Fand sie nun Spätsommer 854 oder Frühsommer 
858 statt? Kahrstedt hat auch hier, haupt- 
sächlich IG II 70 (Dezember 3855) zuliebe, die 
Ereignisse um ein Jahr heraufgeschoben;; allein 
die Inschrift kann nichts beweisen, wie Pokorny 
treffend S. 49 ff. hervorhebt. Vielleicht ist 
Frübsommer 353 anzunehmen. Dann fält in 
dies Jahr noch die Einnahme von Pagasai und 
Philipps Zug nach Thrakien, vielleicht auch 
noch die Sendung des Phayllos, wenn man diese 
nicht ganz ins Frühjahr 352 gleichzeitig mit 
Onomarchos’ Zug nach Böotien legen will. 
Diese Gleichzeitigkeit ist ganz gut möglich, wie 
Kahrstedt zeigt, der auch hier wie sonst alles 
ein Jahr zu früh ansetzt. Der nächste feste 
Punkt ist dann Heraion Teichos Herbst 352, in 


dessen Ansetzung P. und Kahrstedt überein- 
stimmen. 

Der zweite Teil behandelt den Anfang der 
politischen Laufbahn des Demosthenes, der 
— das ist auch Pokornys Ansicht — als An- 
hänger des Eubulos aufkam und zunächst in 
der Symmorienrede von 354 dessen ‘Nichtinter- 
ventionspolitik’ (Wendland) verteidigt, sich aber 
bald: darauf von ihm getrennt haben muß. 
Nun hat Kahrstedt unter Zustimmung anderer 
Gelehrten die Ansicht aufgestellt, daß Demo- 
sthenes von vornherein der Parteigänger Per- 
siens gewesen ist und sozusagen als Agent des 
Großkönigs athenische Politik betrieben habe. 
Dazu scheint zunächst die Symmorienrede zu 
stimmen, allein auch Kahrstedt gibt zu, daß 
von irgendeiner Gefahr damals keine Rede war: 
es scheint also, als ob Eubulos dem jungen 
Politiker hier die Bekämpfung von Besorg- 
nissen überließ, die er selbst nicht ernst nahm. 
Dagegen ob Athen den Megalopoliten half oder 
nicht, konnte dem Perserkönig herzlich gleich- 
gültig sein, und auch der Fall mit Rhodos be- 
rührte ihn wenig; das war eine Privatunter- 
nehmung der Artemisia, die der König nachher 
gutheißen oder gänzlich ignorieren konnte, wie 
es ihm paßte. Das einzige Mal, wo wirklich die 
Interessen des Königs ins Spiel kamen, nämlich 
damals, als es sich für Athen darum handelte, mit 
Kersobleptes zusammen gegen Philipp vorzu- 
gehen und die Flanke des Königs zu decken, 
hat Demosthenes — wie P. 8.102 treffend her- 
vorhebt — dagegen gesprochen, in der Aristo- 
krateia. Sonach sind die Reden tatsächlich 
rein aus athenischem Interesse zu erklären; 
überhaupt war der König, der damals und noch 
bis in die vierziger Jahre hinein um den Ein- 
fluß der Zentralregierung die schwersten Kämpfe 
zu bestehen hatte, tiberhaupt nicht bündnisfähig. 
Er ward es erst nach der Niederwerfung Ägyp- 
tens, und da hat Demosthenes ihn auch wohl 
zu verwerten gewußt. 

Eine andere Frage dagegen ist es, wann 
sich Demosthenes tatsächlich von Eubulos ge- 
trennt hat, und da setzen die meisten, auch 
P., den Bruch zwischen Symmorien- und Megalo- 
politenrede, also etwa 853, wo aber ein er- 
sichtlicher Grund nicht vorliegt. Demgegentiber 
stehen Demosthenes’ Äußerungen in der Megalo- 
politen- und der Rhodierrede, daß unter keinen 
Umständen Krieg entstehen werde; charakte- 
ristisch ist besonders $ 7 der Rhodierrede, wo 
er scharf hervorhebt, daß er noch immer den 
Standpunkt der Symmorienrede vertgete. Also 
gehörte er doch noch zur Eubulospartei und 
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mißbilligte nur dessen Nichtinterventionspolitik. 
= Freilich war damit der Keim zum Bruch ge- 
geben, der dann in der ersten Philippika 
offenbar wird. Demosthenes muß inzwischen 
erkannt haben, daß die eigentliche Gefahr von 
Norden her drohte: dies sein Auftreten gegen 
Philipp hat ihn zum selbständigen Politiker 
gemacht. Kahrstedts Ansicht, daß er im Herbst 
849 wieder in Friedenspolitik gemacht und in 
diesem Sinne den Hilfszug nach Euboia hinter- 
trieben habe, hat P. m. E. 8.118 f. u. 124 f. 
aufs glücklichste widerlegt. Erst 847 hat De- 
mosthenes sich unter dem Druck der Ver- 
hältnisse für den Frieden ins Zeug gelegt: 
weiche Rolle er freilich dabei in Pella ge- 
spielt hat, das haben auch des Verf. Unter- 
suchungen, deren Ergebnis im kllgemeinen für 
Demosthenes günstig ist, nicht aufgeklärt, und 
hier wird es wohl, falls nicht irgend woher neue 
Quellen auftauchen, für immer bei einem Non 
liquet bleiben. 

Berlin. Th. Lenschau. 
Paul Barth, Die Geschichte der Erziehung 

in soziologischer und geistesgeschicht- 
licher Beleuchtung. 2., durchgesehene und 
erweiterte Aufl. Leipzig 1916, Reisland. VIII, 
751 8. 12 M., geb. 18 M. 50. 

Gegenüber dem der ersten, Wochenschrift 
1912 Sp. 184 f. von mir besprochenen Auflage 
ist der Umfang des Buches um volle 181 8. 
gewachsen. Die Hauptgesichtspunkte, unter 
denen die Bearbeitung der neuen Auflage er- 
folgt ist, bezeichnet der Verf. selbst in der 
Vorrede mit folgenden Worten: „Im einzelnen 
wie im ganzen habe ich versucht zu bessern. 
Um den italienischen Humanismus in seinem 
reinen Wesen zu zeigen, mußte ich Dante, der 
fälschlicherweise so oft zu ihm gerechnet wird, 
mit seinem Ahnhern, Petrarca, vergleichen und 
die einheitliche mittelalterliche Weltanschauung 
des einen der gebrochenen, halb antiken, halb 
christlichen des andern gegentberstellen. Da 
ferner die Aufklärung die Wurzel so vieler 
unserer Einrichtungen und Zustände ist, da so 
. viel von ihr geredet wird und dennoch eine 
gentgende Geschichte der Aufklärung nicht 
existiert, so war es nicht überflüssig, sie noch 
schärfer als in der ersten Auflage zu zeichnen 
durch näheres Eingehen auf Voltaires und 
Rousseaus Weltanschauung. Ferner ist das 
Werden der deutschen Realschule genauer ver- 
folgt und die nordamerikanische Erziehung von 
heute, die, so wenig von Tradition beschwert, 
freien Flug nehmen kann, mit einigen Strichen 
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gekennzeichnet worden. Durch das Ganze hin- 
durch habe ich die Frage nach den Ergeb- 
nissen der Erziehung jeder Epoche gestellt, 
eine Frage, die freilich schwer zu beantworten 
ist, auch dann schwer bleiben wird, wenn, wir 
Vorarbeiten haben werden. Die Quellen sind 
vielfach teils ausgiebiger verwertet, teils ver- 
mehrt worden.“ 

Neben diesen Besserungen und Zusätzen 
grundsätzlicher Art wird der Benutzer auch an 
zahlreichen Einzelstellen den Spuren einer sehr 
sorgsamen Durchsicht des Buches durch den 
überaus vielseitig belesenen und sachkundigen 
Verf, begegnen. Zu den neuesten Erschei- 
nungen der Schul- und Erziehungsreform ist 
u. a. insofern zweckmäßig Stellung genommen, 
als Gustav Wynekens ‘Anfang’ wegen seiner 
Gefährlichkeit für die Charakterbildung der 
Jugend entschieden verurteilt und desselben 
Erziehungsreformers „schroffe Ablehnung der 
Familienerziehung“ als „undurchführbar“ be 
zeichnet wird. Was den Moralunterricht be- 
trifft, so hatte die 1. Auflage (S. 601) ausge- 
sprochen, daß er neben dem Religionsunterricht 
„nicht zu verwerfen“ ist; die neue Auflage 
setzt dafür (S. 721) ein „unentbehrlich“ ein 
und verweist auf einen Beitrag des Verf. zu 
dem Sammelbuche ‘Gesund an Leib und Seele’ 
(2. Aufl. Leipzig 1913, Dürr) als „einen be- 
scheidenen, keimhaften Anfang“ zu dem, wenn 
man den besonderen Moralunterricht für nötig 
hält, natürlich mit Recht geforderten Lesebuch 
der Moral. Schade ist, daß der Verf. offenbar 
nicht mehr in der Lage war, sich mit den Ge- 
dankengängen des Buches von H. Diels über 
die ‘Antike Technik’ auseinanderzusetzen, und 
daß von der freilich geradezu beängstigend 
umfassenden neuesten Literatur tiber den Ge 
danken der Einheitsschule nur K. F. Sturms 
— wohl etwas zu günstig beurteilte — Schrift 
vom Jahre 1913 herangezogen werden konnte. 
Beachtenswert ist die auf S. 717 aufgestellte 
Forderung, daß die Erziehung, die früher für 
die Gemeinschaft geschah, in Zukunft immer 
mehr auch durch die Gemeinschaft geschehen 
muß und daß „neben der Schule alles in Auf- 
sicht zu nehmen ist, was den sittlichen Geist 
der Kinder heben oder senken kann, wie x B. 
die Kinematographentheater, die in den Grob- 
städten schon wichtige Erziehungs- oder Ver- 
ziehungsfaktoren geworden sind“. Festgehalten 
ist auch in der neuen Auflage der Satz (S. 708), 
daß „die Reformgymussien und die Reform- 
realgymnasien hoffentlich die Vorboten der 
gymnasialen Einheitsschule mit wahlfreiem 
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Griechisch sind“; die Gründe, die Harnack in | ‘Die Ausgabe muß in jeder Hinsicht als vorzügliche 
seiner bekannten Schrift über ‘die Notwendig- | Leistung, als die abschließende Methodiusausgabe 


keit der Erhaltung des alten Gymnasiums in 
der modernen Zeit’ zugunsten des Griechischen 
als Pflichtfach anführt, verwirft Barth, weil sie 
nur auf der Anwendung der „Kategorien des 
geistigen Luxus“ beruhen, und er vermißt in 
Harnacks Betrachtung die soziologische Seite 
der Bildungsfragen: — ich verstehe nicht ganz, 
wie dieser Vorwurf des Fehlens der soziologi- 
schen Seite bei Harnack gemeint ist, halte 
aber für sicher, daß eine eingehende kultur- 
politische Betrachtung der Frage nur zu der 
Losung: Obligatorisches Griechisch am nicht 
obligatorischen Gymnasium!“ führen kann. Ein 
auf die geistige Energie Europas hoffender 
Ausblick auf die Zukunft der Erziehung nach 
dem Weltkrieg spricht die Zuversicht aus, daß 
diese Energie auch in der „seelischen Technik, 
die der Erziehung dient“, Großes leisten wird: 
zur geschichtlichen Grundlegung dieser Technik 
sind in Barths ‘Geschichte der Erziehung in 
soziologischer und geisteswissenschaftlicher Be- 
leuchtung’ sehr willkommene Bausteine ge- 
boten, deren anregender Wert dadurch nicht 
herabgesetzt wird, daß der Verf. dem Beleuch- 
tungsapparat, namentlich dem soziologischen, 
zuweilen fast mehr Beachtung schenkt als dem 
Gegenstande, der beleuchtet werden soll, und 
daß bei der geisteswissenschaftlichen Seite der 
Beleuchtung der lebendige Wert der Antike für 
unser heutiges Erziehungswesen schwerlich aus- 
reichend gewtirdigt ist. 
Frankfurt a. M. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Literarisches Zentralblatt. No. 35. 

(845) K. Heussi, Untersuchungen zu Nilus dem 
Asketen (Leipzig). ‘Sicher ist, daß H. Patristik und 
Asketik mit seiner von guter Methode zeugenden 
Arbeit einen wesentlichen Dienst getan hat‘. G. Kr. 
— (850) W. Capelle, Berges- und Wolkenhöhen 
bei griechischen Physikern (Leipzig). “Überall hat 
man, wie nicht anders zu erwarten war, bei C. das 
Gefühl völliger Sicherheit’. Pf. — (858) G. Beer, 
Hebräische Grammatik, 2 Bde. (Berlin). ‘Nicht nur 
eine für Anfänger berechnete Grammatik, sondern 
auch ein auf der Höhe der heutigen vergleichenden 
semitischen Sprachwissenschaft stehendes Werk’. 


Fiebig. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 31/32. 

(979) W. M. Lindsay, Notae Latinae (Cam- 
bridge) und H. Foerster, Die Abkürzungen in den 
Kölner Handschriften der Karolingerzeit (Tübingen). 
Anerkennend besprochen von F. Steffens. — (987) 
Methodius hrsg. v. G. N. Bonwetsch (Leipzig). 


Julius Ziehen. 


bezeichnet werden’. O. Stählin. — (990) A.Schulz, 
Bibeltext in Schule und Kirche (Braunsberg). ‘Die 
auf einem selten bebauten Gebiete angelegte Unter- ` 
suchung liefert den anschaulichen Beweis, mit wie 
großer Freiheit auch jene Schriftsteller den bibli- 
schen Text behandelt haben, die für rein kirchliche 
Zwecke arbeiteten’. K. Holshey. — (991) E. Schrö- 
der, Plotins Abhandlung Ilößev tà xaxd (Borna- 
Leipzig). ‘Die Belesenheit des Verfassers in alten 
und neuen Schriften verdient alle Achtung, und 
schon die Sammlung des Materials stellt eine ver- 
dienstvolle Vorarbeit dar; es wird aber vermißt, 
daß die Grundmotive der Philosophen faßbar ge- 
macht werden’. E. Hoffmann. — (997) K. Brug- 
mann und B. Delbrück, Grundriß der ver- 
gleichenden Grammatik der indogermanischen 
Sprachen. IL Bd.: K. Brugmann, Lehre von den 
Wortformen und ihrem Gebrauch. 3. Teil, 1. u. 2. 
Lief. 2. Bearb. (Straßburg). "Ehrfurchtgebietende 
Leistung’. A. Debrunner. — (1012) A.Steinwenter, 
Beiträge zum öffentlichen Urkundenwesen der Römer 
(Graz). ‘Gründliche und fördernde Darlegungen’. 
E. Weiß. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 83/34. 

(737) W. von Christ, Geschichte der griechi- 
schen Litteratur, unter Mitwirkung von O. Stählin 
bearb. v. W. Schmid. 1. Teil. 6. A. 2. Teil. 5. A. 
1. Hälfte (München). I. — (748) Sylloge inscrip- 
tionum Graecarum a Guil. Dittenbergero con- 
dita, nunc tertium edita. II (Leipzig). ‘Dittenbergers 
Sylloge dient auch in ihrer neuen Gestalt trefflich 
als willkommene Ergänzung unserer klassischen 
Autoren’. W. Larfeld. — (751) C. Lackeit, Aion. 
Zeit und Ewigkeit in Sprache und Religion der 
Griechen. 1. Teil: Sprache (Königsberg i. Pr.) ‘In 
dieser fleißigen und mit großer Pünktlichkeit durch- 
geführten Untersuchung wird die Bedeutungs- 
geschichte des Wortes «lüv durch die griechische 
Literatur verfolgt’. W. Nestle. — (152) B. Combos 
de Patris, En lisant Tacite. ‘Machwerk’. Draheim. 
— (756) G. von Below, Die deutsche Geschicht- 
schreibung von den Befreiungskriegen bis zu unseren 
Tagen (Leipzig). ‘Geistvoll geschriebenes wie an 
neuen Aufschlüssen reiches Buch’. J. Ziehen. — 
(772) E. Schweikert, Zu dep Horaz-Scholien. I. Er- 
gänzungen zur Abhandlung ‘Zur Überlieferung der 
Horaz-Scholien’. Zwiespältigkeit der Überlieferung, 
die Abweichungen bezüglich der personae Horatianae 
bietet, findet sich Sat. I, 2, 64 (Villius: Annius), 
Epist. II, 2,60 (Bion). IL Carm. IV, 7, 13 (Porphyrion). 
— (774) F. Harder, Berichtigung zu 8.678: Pauly- 
Wissowa-Kroll, 18. Halbbd, 


Zeitschr. f. d. österr. Gymnasien. LXVII,11. 
(769) A. v. Scheindler, Unser Gymnasium nach 
dem Kriege. ‘Die stärkere Betonung des Staats- 
gedankens im Unterrichte findet ein vorzügliches 
Mittel im altsprachlichen, besonders auch im grie- 
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chischen Unterrichte; dieser verträgt keine Schmäle- 
rung mehr, und zwar weder der lateinische noch 
insbesondere der griechische. .. Im besonderen 
wäre jede Hinaufschiebung des Anfanges mit dem 
Griechischen, wie sie diesen tief schädigen würde, 
so mit Bezug auf den Unterricht in den Landes- 
sprachen durchaus unnötig’. — (805) Einweihungs- 
feier der Universität Zürich. Festgabe der philo- 
sophischen Fakultät. Inhaltsangabe der einzelnen 
Beiträge v. E. Kalinka. — (806) Die Annalen des 
Tacitus. Schulausgabe v. Dräger. I, 2. 7. Aufl. 
v. W.Heraeus. Für den Text kommt die 5. Aufl. 
des Halmschen Textes in Betracht, die Erklärungen 
“bieten durchaus eine dem neuesten Stande der 
Forschung entsprechende Belehrung’. A. Kornitzer. 
— (841) O. Klose, Bemerkungen zur lateinischen 
Grammatik mit besonderer Berücksichtigung von 
J. Strigls Schulgrammatik. An der Hand der Be- 
sprechung dieser Grammatik wird eine lange Reihe 
trefflicher Bemerkungen zur Syntax des einfachen 
Satzes entwickelt. — (852) Sophokles’ Aias, Phi- 
loktet, Antigone in neuer Übersetzung v. J. Herzer 
(Lößl, Meisterwerke der Weltliteratur). Abgelehnt 
v. B. Fischl. — (858) S.Preuss, Lateinisches Lese- 
buch für die oberen Klassen des Gymnasiums. In- 
haltsangabe v. R. Bitschofsky. — (858) E. Löw, 
Das heraklitische Wirklichkeitsproblem und seine 
Umdeutung bei Sextus (Pr. Wien) ‘Die Frage über 
das Verhältnis zwischen Heraklit und Parmenides 
bleibt immer noch offen’. J. Dörfler. 


Mitteilungen. 


Zu Herakleitos. 


Aus Anlaß von Karl Reinhardts Parmenides. 
Bonn 1912. 

1. Zövayıc. Zu Herakl. fr. 10 und 26 Diels: 
suvdhus Ha xal on Ae, cuppepópevov Brapepöpevov, 
ovvärdov drärdov xal dx zdetus Ev xat dE évòs ndvra. 
Diels, Berliner Sitzungsberichte 1901. IX (14. II) 
8. 2 erklärt das Wort mit „innerlich zusammen- 
hängende Gegensatzpaare“. Aber ist das nicht zu 
abstrakt für den Ephesier? Die Parallele Plat. 
Phaedon 60 B &crep dx puër xopupře ouvņnupévw 85’ 
Guer gibt sich mit orep als neues Bild; Platon er- 
läutert es noch eigens durch die leise Anspielung 
auf eine äsopische Fabel, in der der Gott zwei 
streitenden Wesen (Tieren ?), da er sie nicht anders 
beruhigen konnte, die Scheitel (?) an denselben 
Haken (?) „zusammengeknüpft“ habe; vgl. etwa 
Babrius No. 5 bei Crusius das oufebfac. Wohl kannte 
Herakleitos seine Dichter. Aber durfte er erwarten, 
daß ouvddhıs, ohne jede Erklärung an den Anfang 
eines Satzes gestellt, von jedermann sofort verstan- 
den würde? Platon ist auch Soph. 253 E plav Au 
Am zolid Ev Evi Euvnppevnv xat moide Ywpls zeg 
&twpropdvasg im Ausdruck reicher, obwohl zur Zeit, 
als der Sophistes geschrieben wurde, das Bild ge- 
läufig sein konnte. Ps.-Aristoteles Magna moralia 
1209 a (1) 5 nimmt ouvürtaı im Sinne von „logisch 
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untergeordnet“, wie aus 1209a, 1—3 erhellt. Auch 
Ps.-Aristoteles führt sein Bild ein, nämlich durch 
mme, Der Index Aristotelicus beweist durch seinen 
Artikel oövadıc, daß das Substantiv dem Aristoteles 
auch im mathematischen Sinne bekannt war. Es 
wäre möglich, daß der Stagirite hier wie sonst ein 
platonisches Bild weitergeführt; die zwei èz mā; 
zopuefe zusammengebundenen Wesen konnten an 
die zwei Schenkel eines griechischen Tempelgiebels 
oder eines ebenso gestellten gleichseitigen Dreiecks 
mit dem gemeinsamen ‘Scheitel’ erinnern. Bei dem 
stoischen ouynppetvov wiegt nicht der Gedanke an 
das Gegensatzpaar vor, sondern vielmehr der der 
notwendigen Bindung des einen an das andere, 
des Nachsatzes an den Vordersatz, entsprechend 
dem platonischen Vorgange: dvayxdiesdar und œ ðv 
tÒ repov napaykvnta, EnaxoAoudet Ücrepov xal tò 
Erepov u. & m. Hätte dem Herakleitos das Bild der 
Syzygie von Gegensatzgliedern vorgeschwebt, so 
hätte er viele Gelegenheit gehabt, es anzubringen, 
z. B. fr. 51, wo er vom Bogen spricht, und fr. 8, wo 
wir lesen: tò dvrlfouv gut eps, 


Es ist nun eine andere Lesart denkbar, die den 
Vorzug nachweislicher Altertümlichkeit, der Leicht- 
verständlichkeit und der Übereinstimmung mit 
einer Lieblingsvorstellung des wiederholungsreichen 
Dichterphilosophen hat: gudde (oßesıe;), oha xat 
obx ode xti. Der Stamm von Zrcoue Lä) kann - 
bei Herakleitos überall die Bedeutung unseres 
deutschen Stammworts ‘zünden’ haben. Fr. %: 
äntönevov pétpa xal drooßevvöpevov pétpa. Über fr. 26 
gedoe änteraı gleich unten. Aëtius’ Wortfassungen 
spiegeln heraklitische Meinungen folgendermaßen 
wider: III 3, 9 (Vorsokr. 59, 18): dotpandc &i ar 
de tüv upwpévwv kdes. II 20, 16 (59,3) čvapna 
voepov tÒ dx Beidrcue elvat röv Dim, 

Schon für Xenophanes ist der Gegensatz von 
dedbeis und oëion: überliefert: Vorsokr. 42, 41 tà 
yàp dvarolds xal tç Boss (BC, tüv dorto) féie: 
doa xat aßeaeıcs (sc. veyüv). Vgl. Metrodor. von Chios, 
den Demokriteer, ebd. 451, 19: vúxta te xal ZAnine 
èx Ce oBécewcç naldEdhewmc xal zéi ou tàç xeles 
droreleiv. 

Ich möchte daher und aus anderem Grunde 
fr. 26 des Herakleitos so lesen: čvðpwnros (éch è 
ebppóvyt pdos Antera Cüvroc (statt kaurüı) droðavév 
(A a), õv è Zero redvenros (A bi: äu drrooßecdk 
öde, (8C. Arterar) Eypnyopstos (Ba), Eypnyopws (8°) 
änteraı eddovros (B b); vgl. fr. 62: dödvaroı Begg, 
dvol dddvaroı, Lüvres Töv ixstivavddvaroy, Eë 
82 ixslvwv Blov Tedveüres. Fr. 26 würde dann 
bedeuten: Der Mensch, wenn er gestorben ist, ent- 
zündet sich (wieder) an dem vorher Lebenden wie 
ein Stern in der Nacht; wenn er lebt, entzündet er 
sich an einem vorher Verstorbenen; wenn er schläft, 
hält er sich lebendig (feurig) bei erloschenem Ge- 
sicht an dem vorher Wachen, wenn er aufgeweckt 
ist, entzündet er sich an dem vorher Schlafenden. 
Vgl. K. Reinhardt, Parmenides, Bonn 1916, 8.19% 
mit Anm. 1 und fr. 76 (CH nüp vu ce rie Dem 
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art). 77 (iv hc tòv dxelvov Bdvarov), Das partic. 
praes. Cüvrog macht keine Schwierigkeit angesichts 
des sicheren Sätzchens dypnropWüs Anterar eddovrog; 
Perfekt und Aorist von (dw gab es zu Herakleitos’ 
Zeiten kaum, so blieb ihm nur part. praes. übrig. 
Der Genitiv kann als part. absolutum oder als Ana- 
logie zu fr. 76. 77 oder als eigentümliche Wirkung 
von ärtesdar erklärt werden. Die von Reinhardt 
S. 215, 1 übernommene Lesung und Übersetzung 
von v. Wilamowitz nimmt dem späteren Zero 
alle Kraft, die es noch eben vorher hat, und stört 
die schöne Gewichtsverteilung der Worte: dem 
dv ebopdvnı pdos beim ersten Satzgliede (oben von 
uns mit A a bezeichnet) entspricht drooßesdeic &berc 
hinter eödwv (B a); bei unserer Lesung kommt beide 
Male der hübsche Kontrast zwischen der gedank- 
lichen Arsis der Glieder A a und Ba zur gedank- 
lichen Thesis der Glieder Ab und Bb sehr gut 
heraus, Gegen Diels wie gegen v. Wilamowitz 
spricht, daß Zrcere im medialen Sinne schon be- 
deutet: ‘für sich anzünden’., 

Demokritos mit Anaxagoras läßt in obvadıs die 
Bedeutung: ‘Entzündung durch Berührung? zur Gel- 
tung kommen. Aristot. meteor., I 6. 342 b, 28: 
’Avakaydpas pèv odv xal Anpöxpırds og elvat toùe xo- 
uiſtac ab varıy tüv nlavitwv dartpwv, tav da tò ig: 
alov ¿Abery dd5war Beyydveıv d4AdAÄan, Daß für das 
überlieferte cóppasıç zu lesen ist: cóvapıç, folgt aus 
343 b, 8 vote thy aövabıy Adyovaı. Denn nachdem zu- 
erst die “unmöglichen’ Theorien der Kometen be- 
zeichnet sind (342 b, 27—343 a, 20), werden zuerst die 
Italiker und Pythagoreer für sich abgefertigt 
(843 a, 22—343 a, 23) und bald auch Hippokrates 
von Chios und sein Schüler Aischylos (343 a, 27— 
8343 b, 7); diesen zwei Gruppen, die unter sich 
dadurch verwandt sind, daß sie den Kometen als 
einen der Planeten ansehen, werden 343 b, 8 die- 
jenigen gegenübergestellt, die den Kometen aus 
einer oövabıs von Planeten ableiten. Demokritos 
wird 343b, 25 zum Überfluß noch eigens mit Namen 
genannt. Steht somit oövadı; fest und läßt sich 
obppacıy, das für das aristotelische corpus ein Ze 
Meyöpevov ist, durch das kurz vorher (am Zeilen- 
schlug ?) stehende „asıy bequem erklären, so ist die 
Bedeutung von obvadıs = ‘Entzündung durch An- 
näherung’ klar. Denn nach Anaxagoras und Demo- 
kritos kommen sich die Planeten nur nahe, ohne 
sich zu berühren; die Berührung ist nur Schein 
(34Ews). Wenn der Kritiker 348 b, 35 das Wort 
&bdpevor = ‘sich berühren’ nimmt, so hat er eben 
das alte Wort nicht verstanden. Daß Herakleitos 
auf die Annäherung (dyyıBaoln) von gewissen Dingen 
wohl geachtet hat, ergibt sich aus fr. 122. Ähnlich 
wie nach Anaxagoras und Demokritos das Licht 
der Kometen durch eine obvayıs erst entsteht, so 
vermutlich nach Demokritos auch der Lichtglanz 
einer gewissen Art von Weiß. Nach Vorsokr. 
377, 25 ff. schildert Theophrastos die demokritische 
Theorie der ‘einfachen’ (elementaren) Farbe Weiß 
so: „Das Weiße ist das Glatte. Denn was weder 
rauh noch beschattend noch schwer durchgänglich ist, 
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das alles ist glänzend Aaumpdv); auch geraddurch- 
bohrend und durchsichtig muß das Glänzende sein. 
Die harten Körper nun unter den weißen bestehen 
aus ‘Gestalten’ von der Beschaffenheit wie die 
innere Fläche der Muscheln; denn nur bei dieser 
Beschaffenheit sind sie schattenfrei, strahlend 
und geraddurchgänglich. Die leicht zerreiblichen 
und leicht zerbrechlichen aber unter den weißen 
Körpern bestehen aus kreisrunden, schief gegen- 
einander gestellten (Thesis), zu je zweien zusammen- 
geordneten (xarl ĝúo ouLebie) und eine möglichst 
gleichartige Gesamtanordnung darbietenden Atomen. 
Wenn sie so beschaffen sind, sind sie leicht zer- 
reiblich, weil ihre sövabıc im kleinen (xatà pixpöv) 
stattfindet, leicht zerbrechlich, weil sie gleichmäßig 
liegen (xeisdar); schattenfrei, weil sie zugleich glatt 
und flach sind.“ Der Unterschied von leicht zer- 
reiblich und leicht zerbrechlich beruht also nicht 
etwa darauf, daß beim leicht zerbrechlichen die 
sbvadhıs fehlte. Die nämlichen weißen Körper sind 
vielmehr leicht zerreiblich, insofern die abvadıs 
ganz im kleinen stattfindet, und zugleich leicht 
zerbrechlich, insofern die kreis-(oder Kugel ?-)för- 
migen Atome ganz gleiche Lagenverhältnisse haben. 
Auch die Schattenfreiheit schließt die oövadız ein. 
Sonach muß die obvadıs etwas mit dem Glanz der 
weißen Körper zu tun haben. Eine wahre Berüh- 
rung gibt es für Demokritos nicht, wohl aber auch 
für ihn, wie wir erkannten, eine größte Annäherung 
zweier Körper. Sind diese Körper schon an sich 
feurig, so erscheint unserm Auge der Glanz, Wie 
die Planeten sind aber wohl auch die runden Atome 
von feuriger Natur. 

Zum Schluß scheint mir die Bedeutung ‘zündende 
Annäherung’ auch bei Platon Theaetet. 195 c vor- 
zuliegen, wo schon Zum xdıw voie Adyous Dag ae 
brô vwdelas vr auf Herakleitos anspielt: nöpnxas 
òh deuëg dehav fe obte dv taïç oiofigrghy don mpöc 
Adddas obt Ev Tals avola (BC. mpòs Atac), AM 
da tj auvaher algðiosws pe dıavorav; die Präposition 
rp6s genügt, um klar zu machen, daß hier nicht 
zwei Gegensatzglieder aufeinander notwendig fol- 
gend, sondern zwei bloß schlicht unterschiedene 
Dinge in einer Wirkungsrelation zueinander be- 
findlich gedacht werden; als®jots und ĉtávota erzeugen 
gemeinsam die Yeuöns éka, so wie nach Demokritos 
zwei Planeten die Kometenerscheinung, zwei runde, 
kleine Atome den Weißglanz. Das Bild des Ent- 
zündens für psychische Dinge ist Platon nicht fremd. 

2. PythagorasbeiHerakleitos. Diels 8.80, 
14 ff. rechnet fr. 129 zu dem Zweifelhaften. Das 
Gefühl, das uns der prachtvolle Wortfluß beim 
Lesen des Bruchstücks mitteilt, ruft in uns einen 
Schmerz hervor wie bei einem Schnitt ins lebendige 
Fleisch, wenn man mit Diels sich zur Annahme 
der Unechtheit entschließen will. Reinhardt S. 233 ff, 
hat schon beachtenswerte Gründe zur Rettung des 
Satzes beigebracht. Ich weise noch darauf hin, daß 
der Verf. des Fragments wie Herakleitos an Artikel- 
scheu leidet. Diese Artikelscheu ist in den als 
echt anerkannten Stücken so handgreiflich, daß sich 
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eine Zusammenstellung verbietet. Fr. 119 7%; 
debtértre Yalsarı 3. B. übersetzt Dieis: „Dem Men- 
schen ist sein Sıan sein Gott”. Fr. 17 ze nm 
Layer: „mit der Nase” usw. 

Ferner ist der Hiat iomicam isn ur, scht 
Sache eines spätgriechischen Autors. As vor 
izlzöiur« würde ich am liebsten streichen und so 
ınterpungieren: (Ih827%2:) iu ere zn 
es zeen, zuzoeyviz», d h, Pythagoras machte (zu 
seinem Schaden) aus seiner Weisheit eine bloße 
Vielwisserei, eine üble Kunst. Ein Späterer hätte 
statt Äech ooebre geschrieben: :7, besen zn. 
Zoyfs hat bei Herakleitos einen guten Sinn. Der 
Ephesier erkennt den guten Kern in Pythagoras, 
dem Bophisten’ im guten Sinne. an, erspäht aber 


3. olnsıc, zpazozi, und iyzszá Er 131. das 
Dieis für unecht nimmt, gäbe mit fr. 46 zusammen 
folgenden Satz: œs too iori, pi vis. 
Das zitternde Versagen beim raschen Vorwärts- 
rudern (zgoxözters) konnte ein Denker, dessen Auge 
an die Seefahrt gewohnt war, recht gut mit einem 
epileptischen Krampfanfall vergleichen. Die Be- 
deutung “plötzliche Unterbrechung einer Reise, eines 
Laufs’, die Gert später hat (Henr. Stephanus), muß 
aus einer Zeit stammen, in der iya6zıım noch eine 
frischsinnliche Geltung hatte. Das Verbum zu 
zpoxorh, (epoxizeher und zy.aizıen) kennen Hero- 
dotos, Thukydides und Euripides, letzterer schon im 
Sinn von ‘Vorteil haben’. In die Sprache der Kai, 
und mittelbar des Neuen Testamentes wird izvozi, 
durch die Stoiker hineingekommen sein. Floril 
Monac. 199 (Stob. Meineke IV 283, fehlt bei Diels) 
gibt gro: richtig ohne Artikel: Hpv Eet" 
groe rpow.zi; frech zprankig; Gnom. Paris. (Diels 
fr. 131 8. 80, 19 hingegen setzt den Artikel: 
83 p ‘H. De cn okay zpororie iyanziv. Ebenso 
Diog. IX, 46 tiv = drav piv vie Der Das 
zweite eparort im Floril. Mon. ist entweder Ditto- 
graphie oder Zusatz eines Späteren, der r:poxc:7; 
nur im abgeblaßten Sinne kannte und sonach auch 
zu cks; einen Genitiv forderte (Einbildung des Fort- 
schritts ist Rücksehritt im Fortschritt), \Verwässert 
ist der Gedanke bei dem Stoiker Zenon (s. meine 
Ethik der Stoa S. 298, 2. Die Stoiker haben zur 
Verbreitung auch der Ethik des Herakleitos viel 
beigetragen. So ist fr. 97 zez yip zaradaölnın 
av Ze GN yıvarıma durch Ariston. fr. 386 (v. Arnim 
I 8. 88) weitergebildet: d äpıı dx W.ooozla;, Eve 
frtoepge za dirò ta Tom Aprdntren., Stot 
Zeae xal ai em zuvec, do) növovrouc@l).oug 
bl zurosav, D). za tx ide. Herakleitos hatte wohl 
jemand im Auge, der über Dinge schalt, die er 
nieht verstand. Die Fabel vom Löwen, der erschrak, 
als er zum erstenmal eine Maus erblickte, mag 
wieder ihm die Anregung gegeben haben. 

4. Adoc dvdparmı alipo (fr. 119) erkläre ich 
aus fr. 85 und 110: „Die durch Gewohnheit feste 
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Art (der Charakter: ist für den Menschen sein Schiek- 
sal (Gotty‘, d h. wie er sich gewöhnt hat. so ver- 
läuft dem Menschen grsetzmäfig sein Leben vor 
und nach dem Tode. "Hör; bedeutet bei Empedokles 
einfach die feste Art. z. B. der einzeinen Elemente. 
Bei der bekannten Abhängigkeit des Demokritos 
von Herakleitos darf Demoer. fr. 37 den pi» 
oer $ ën iere Ehen. iz ÄR i v5 Flex 
ESZT, zur Ausdeutung unbedenklich verwendet 
werden: selbst der Vergleich zwischen Menschen 
und Tieren ist dem H. ganz geläufig, und such H 
will eine Erhebung des Menschen über das Vieh. 
Empedokl. fr. 110, 4 a yiş Sa rr? cs ha 
lassen. Sexe 7a irn Erëm ist mach Herael fr. 115 
dorëe isz hir gebildet, wie Archyt. 
Das uns aus Aristoteles (Eth. Nicom. II 1, 1103a, 17) 
bekannte Spiel mit da und Da ist demnach schon 
sehr alt, 
Bonn. Adolf Dyroff. 
Zu attischen Inschriften. VII. 
(S. Wochenschr. 1911, 853. 1913, 317. 1914, 1597. 
1915, 1612. 1916, 1067. 1917, 91 und 344.) 

Das Dekret CIA LS enthielt einVerzeichnis von Per- 
sonen, welche durch Speisung im Prytaneion geehrt 
werden sollten. Die 8. und 9. Zeile müssen etwa 
ará ob [vpu za Gäil pevn +) 3 Ara- 
Lex Zil oder sara d zz vopntCZnrer zzi Ze pavæis}v 
S'Äecäiiex Zeit o A gelautet haben. Dieser Zusatz 
erinnert an das dreimalige s-4syedm zri ti eegen 
sai tip pavzzizy tiv y Ardzgëv in dem Beschluß über 
die eleusinische Aparche (I Suppl 27b S. 6061; 
und es ist daher sehr wahrscheinlich, daß die Ur- 
kunde I 8, in der sich Z. 4 auch der Zusatz zz 
«2 ripa findet, ebenso wie jene die Neuregelung 
einer alten Einrichtung enthielt. Diese erfolgte 
hier wie dort unter Zugrundelegung althergebrachter, 
bisher nur durch Herkommen und Brauch be- 
kannter Satzungen und eines anscheinend vor 
kurzer Zeit in der Sache ergangenen Orakelspruchs 
Apollos?) und ist wie I Suppl. 27b dann aufge 
zeichnet worden. Denselben Sachverhalt zeigt die 
Inschrift I 93 über die Praxiergidai, welche in aka. 
licher Weise die Zusätze ser tł vie und dei 
Aeéiiere Deag . . enthält und auch gewiß infolge 
einer Neuregelung aufgezeichnet worden ist (vgl 
L. Ziehen, Leg. sacr. gr. UL 14 und Wilhelm, 
Sitzb. Wien. Akad. 175,1 S. 24) Auch die Chöre 
und Hymnen an Dionysos werden nach Demosth. 
XXI 51 ff. dargebracht ei give ar toù; vous tax 
rep av Jovozev Ya za xari ër uavisia;, dv al; 

Sta: Ivıprutwv Hola t rn, pows dx Adegëny 
sai ix Aert, ops réie ser ei eege zei em 
siv dyaas sai Trepavıpopeiv, worauf Orakel- und Ge- 
setzeswortlaut folgen (vgl. XLIII 66) Der bekannte 
Beschluß IG II 204 enthält Vorbereitungen zur Er 

ı) Hierdurch werden zwei verschiedene Dinge 
ausgedrückt. L. Ziehen, Leg. sacr. gr. II 1 S. 22, 
bestreitet dies m, E. mit Unrecht, 
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wirkung eines Orakelspruchs über Abgrenzung der 
ispà öpyd«, da die alten Satzungen anscheinend nicht 
mehr ausreichten oder zu Unzuträglichkeiten geführt 
hatten. 

I Suppl. 26a S. 140 enthält Reste von Bestim- 
mungen über Bauten auf der*Burg. Der Anfang 
des Ganzen ist weggebrochen und der des Übrig- 
gebljebenen verstümmelt. Dem Verbum olxodopäa: 
geht thv zéi .ao.... voraus. Da die mit yac-, 
dao-, Aao-, vao- usw. beginnenden Wörter im Atti- 
schen anders lauten oder in die Lücke nicht hinein- 
passen, kann „a nur zu cd ergänzt werden, und die 
Ergänzung cé ol[ixla], worauf auch zaöra sxeuzszı des 
folgenden Satzes hinweist, ergibt sich dann von selbst. 
(Ta) olxt« und noch mehr (ròv) olxnv oder (tovg) olxous 
olxodonnsar ist eine so häufige Verbindung, daß man 
keine Beispiele dafür anzuführen braucht. Der Ar- 
tikel besagt aber, daß die zu erbauenden Häuser 
im Vorhergehenden bereits erwähnt waren. Das 
Ganze kann also etwa gelautet haben: ol«la olx0do- 
pisar . . . mepl A8 Eoodov oder daddoug del thy náv 72 
olxla olxodopnjsaı (vgl. Rh. Mus. LXVII [1912] 522 f.). 
Die darauf folgenden Sätze Ze Av partits ph deis 
pndt )wrodörms und pblaxas di elvat mër èv tobóras 
Ga cz euife Ti npuravevouang beweisen, daß die ge- 
planten Bauten die Wachthäuschen der Polizei sein 
sollten, wodurch der oder die Zugänge zur Burg 
versperrt werden sollten. Dies haben Foncart und 
Wernicke in ihren Besprechungen der Inschrift 
(Bull. corr. Hell. XIV [1890] 177 ff. und Hermes 
XXVI [1891] 53) bereits richtig angenommen, ohne 
sich jedoch für die nächstliegende Ergänzung aus- 
zusprechen. Mit Unrecht scheint mir aber Ditten- 
berger, Sylloge? 16, aus dem Satze rwç äv dvrös 
BEiogerg huspüv driowenacdz; herauszulesen, daß es 
sicb um Wiederherstellung eines zerstörten oder 
verfallenen Baues handle. Dies bedeutet drısxeudLerv 
freilich oft genug; vgl. Thuk. VII 24, 1 tò pèv Erepov 
tolv duoĩv teryolv tolv Ögtepov Anpdkvrawv xartBalnv, tà 
64 óo drioxeudgavres dppoöpovv. Xen. Hell. IV 8, 8 
abrög 8’ drioxeudaas cé av Kußrpluv groe Ppoupnds 
ze xal... Apnoorhv ... xarllıne Anab. V 8,13 zöv 
Eyovra xal xaprobpevov (tòv yüpov) thv Dy dexdrnv 
waradüsıv brderen Frou, dx è ve prof Tv von 
dnıoxeudiuıv (IG IX 1, 654). Isokr. Paneg. 156 obs 
dropoüvres nóðev (t2 durpnodtvra lepa) dnıoxsudawsv, 
DI’ TV’ bnéuvjua tois Eniyıyvondvas T ce tüv Bapßa- 
pwv doeßelac. Äschin. gegen Ktesiphon und Demosth. 
Kranzrede öfter, auch in den Manuerbauinschriften 
IG II 244 und 463. Vgl. ferner CIA II 1058 èm- 
Greudga . . ré deöpeva Tod dpyasımplau xal ts olxiaewc. 
IG II 380 dreı3av 8è dnioxevaodd toù dynpavoplos 8 dvbeizar. 
IL 1361 Erwg 3' Av $ olzla xal rò lepòv inioxeudlytat, tò 
tvolxiov gäe olxlas xal tò Gimp oou Au npaðğ de thy 
imioxeumv Tod Jeep xat te olxlac de &Xo A8 prèv dva- 
Aloxtiv, Ewe Av tò lepòv Erıoxsvacdg xat A olxla. IG V 
1, 1144 Geen . . nödodov ènorsavto . . nws drioxeud- 
Gwy dx töv Blwy Blwy tò lepòv .. xal drioxeudaouaıv. 
Latyschew, Inser. Pont. Eux. I 16 B xatecxebace ... 
rode núpynus xaxðsş ĉıaxeévouç . . . dnecxzevace 3è xal 
zé arrößolov u.a. Ich erwähne noch den Zusatz dnıszsufc 
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Sespevar zu xiva Mdageoupge iza CLA II 676 ff. und 
Arist. St. d. Ath. 50,1 xAnpoövrar dt xal lepüv dm- 
oxsvastal Bag Avöpes, ol Aaußdvovres tpidxovra pväç rapd 
Tüv dnodextwv dmioxevdlouaev tå palıcta dedusva Tüv 
tepüv. Demosth. XXIV 186 ’Avdporluv . . rounelwv 
rioxeuactis und das Gesetzfragm. Athen. VI 27 
eis thv Erioxsuhv rot ven tob dpyelou ... Adar tò dp- 
yóptov órócov Av ol töv lepinv drioxevatral ugang, 
Häufig bezeichnet irıoxevážev aber die noch erforder- 
lichen Ergänzungsarbeiten zu der eigentlichen Bau- 
tätigkeit. Vgl. IG XI 2,144, 39 zoo Anlou olxou tàs 
Duplas dvorzožopisavn bie. . är Birger dmoxsud- 
savtı ei Andlou olwou .. . pusdöc. 144, 42 tj box 
“Dune rorjsavrı xal tàs Alpaxas Eroxsudoave pugfde, 
144, 57 qtòv Brdrorgov (tod Arooxouplou) dvomodontsavrı 
... Wée . .. Tas Büpac 105 Atosxouplou Enioxsudgave 
xal rie tpanklac peoðóç. 144, 76 zöv zolyov ... dvotxo- 
Boploavıı . . . inoneudsavtı mıoddc. 144, 83 tòv zolyov 
dvorzodontsavtı . . prodög . . . axapela drioxsudsavtt . . 
pioðós. 144, 85 Täs drarolyous . . Evomobopicavt . . 
pioðòs ... cn xpa . . dnioxeudaoavıı . . nodöc usw. 
Isaeus V 28 xıpl H dnısxevig oo Balavslou xal olxo- 
Anplas...elpnxe Atxxoyévys ist gewiß trotz der Wort- 
stellung ebenso zu verstehen. Auch an andern 
Stellen, an denen drısxeudferv nicht mit einem Ver- 
bum der Herstellung des Gegenstandes verbunden 
ist, kann es sich um ein Vervollständigen und Her- 
richten handeln, z. B. CIA I 32 B in der Publika- 
tion von Cavaignac, Études sur l'histoire financière 
d'Athènes au Ve siècle, Paris 1908, Beibl. I 1, Z, 4 
zal thy dxpdno)ıv xoonelv .. xal Enıoxeudiev (Z. 9) und 
I 311 in einem Parthenonrechnungsfragment, wo die 
Reste opge gewiß guf zu ergänzen und von 
einem Neubau zu verstehen sind. Das Verbum kann 
also auch in unserer Inschrift neben oxsudsar recht 
wohl von dem Ausbau und der Vervollständigung 
der Polizeibäuser gebraucht sein und den Zusatz 
durée EElxovra pepy haben, 

IG 1112 2.3 ff. ist der Anfang eines neuen 
Beschlusses zu erkennen. In diesem soll die Er- 
gänzung des Satzes Z. 12 fF. tò die dé xat rp6repov 
öv o bro dvaypaıbar Ev [ori Melvyn äh ypauparda zig 
Beuiäe . . . mit darauf folgendem Wortlaut eines 
Dekretes ausdrücken, daß dies früher ergangene 
Dekret jetzt aufgezeichnet werden soll. Mir scheint 
aber, daß tò deg tò npórepov ðv abrıs weder ein 
früher ergangenes Dekret bezeichnen kann, noch das 
bier folgende als ein früheres bezeichnet werden soll. 
CIA I Suppl. 51 S. 16 Z. 38 wird mit den Worten 
ds Bè cé dien tò np6repov inavopdiücaı tòv ypapparda 
hc Bouiäe auf das auf dem Stein vorangehende 
Dekret verwiesen, ebenso IG II 1, 44. 52. 66 mit 
den Worten & np6repov ó Bios ddmploaro b "Adı,valav 
zë Bit To Zaplwyv, xpa doa rd dıhmpraudva rpótepov 
(repl Zaplwv). II 1237 beziehen sich die Worte 
Z. 68 auf der Rückseite cé ulv Ma xard tà npótepa 
Yrplspara à xeiraı zeg ie elsaywyğe töv naldwv xat 
ns Sradımaclas und Z. 114 dedöydar role ppdrepsı rept 
rs elsaywyis zë. naldwv" tà èv Alla xarà rd npótepa 
Ymglopara auf die Vorderseite. Auch II 204, 54 
weist der Satz dvaypdıar öde tò déene za a 
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npórepov tò Duoxpdrouc ... gewiß auf ein oben weg- 
gebrochenes Dekret, wie vielleicht auch der Zusatz 
xarà tò rpétepov dems 8 Kikapyos elne in dem 
attischen Dekret IG XII 5, 480. Ich glaube daher 
nicht, daß II 12 tò Aiegpe dé xat npótepov öv abt 
das Z. 16 mit den Worten ypipata, & totiv Iludopdver 
beginnende Dekret einführen kann. Dies könnte 
höchstens durch cé Ylmpıaopa tée ... geschehen. 
Es ist daher nach Sinn und Buchstabenzahl gewiß 
Ilvðoydvet ... tò pipiopa [öde Gen Zug albrp dva- 
ypdıyaı èv usw. zu ergänzen. Dies wird Z. 27 f. noch 
genauer spezialisiert durch rposavay]pápar A (vgl. 
IG II add. et corr.) xal tée tò déemta ès thy aùthy 
orhinv tòy ypanpartta. Mit Z. 29 beginnt dann ein 
neues Dekret. 

IG Il 78 wird bestimmt, daß zu einem Beschluß 
ein Nachtrag gemacht werden soll. Ob dieser Be- 
schluß ebenfalls auf dem Stein stand oder nur 
dieser Nachtrag, wie bei II 140, läßt sich nicht 
mehr ausmachen. Die Bestimmung lautete m. E. 
nach Analogie eben dieses Nachtrags II 140 und 
anderer Inschriften ähnlichen Inhalts, welche Wil- 
helm , Hermes XXIV (1890) 116 Anm., zusammen- 
gestellt hat, etwa nposypdiyalı zpdc tò Vipya tò] dv 
t orig yleypappevov Tö]v ypapparla the Beu/lze ride 
repl too T]ersapevoo" dy oe [Tersapevöv åro]xrelvy Bialy 
dalvar 7) doy 9 Aydynlı èv töv nölewv [rov (60)uv 
Adıvaloı xparoücıv], elvat ato [thy Tıumplav, xaddrep 
dày Almjvalw[v oe drodavn oder voté e náðy. 
Meine Ergänzungen stimmen nicht ganz mit denen 
von Larfeld, Handb. d. att. Inschr., Leipzig 1902, 
935, Wilhelm, Jahresh. österr. arch. Inst. XIV (1911) 
215 und IG II 73 überein. Es ist mir nämlich nicht 
wahrscheinlich, daß man statt des fast durchweg 
für die Bewilligung des Sonderrechts üblichen thy 
zıpwplav elvat . . . hier die bisher nur II 222 in 
einem besonders gearteten Fall gebrauchte Formel 
elvar abröv "oi fen oder dywyıpov gebraucht haben 
sollen Die Rücksicht auf die Buchstabenzahl 
kann hierfür nicht ausschlaggebend sein, denn sie 
ist für keine Zeile sicher. Sie wird mindestens um 
zwei größer sein. Da nämlich Gen der Konjunktiv 
des Aorists ist, wird man auch dxoxtelvg so deuten 
und drdrg statt &yg ergänzen müssen. Außerdem 
hat Wilhelm gewiß mit Recht zou zu dv ray droe 


3) Da roltpuog focn II 222 gesagt wird von je- 
mandem, der den zum Athener ernannten Peisithei- 
des ermorden wolle, und Andok. I 96 von Ver- 
fassungsstürzern, scheint es speziell Verbrechen 
gegen Athener oder den Bestand des attischen 
Staatswesens vorauszusetzen ; vgl. auch den Beschluß 
gegen Arthmios (Demosth. IX 42 und XIX 271 u. a.; 
vgl. Swoboda, arch. epigr. Mitt. XVI [1893] 50 ff.) 
und gegen die Amphipolitaner Philo und Stratokles. 
Ahnlich wird Demosth. XXIII öfter drdage Toon 
von etwaigen Verbrechern gegen den zum Athener 
ernannten Charidemog gebraucht. Die Ausdrücke 
für das Rächen des Proxenos und des Atheners 
waren also verschieden, wenn das Verfahren auch 
vielleicht dasselbe war, 
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hinzugefügt, und statt &v ist auch dswv oder Inden 
denkbar. Daß es sich aber auch Z. 6 ff. um nie- 
mand anders als um den Anfang der Zeile ge- 
nannten Teisamenog handelt, scheint mir die ein- 
fachste Annahme zu sein, Die Ausdrucksweise 
rpooypayar öde ergi tod Tersapevou" idv ze Tersapeviv 
&roxtelvg ...., nach welcher das Hauptwort oder der 
Hauptbegriff der Ankündigung oder Überschrift am 
Anfang der Ausführung wieder aufgenommen wird, 
ist ganz gewöhnlich. Ich erinnere nur an folgende 
Stellen: 14 XII 5, 593 dir vóuot rept av zaraphı- 
pévwv’ xatà ride Dänzer röv davdvra. IX 1, 34 b 
Nabraxtov zarwvde ám Forla’ Aogpöv zën "Troxvanßıcı 
trelxa Naundatıos yévyrar Nauraxtıov óvta ... CIA 
II 1054 ooyypayal te oxevoðixne ce Ardlvnc tois xpe 
paotois OXEHEGLY e. ." Gpigbing olxodounoar Tois xpt- 
uæaotoĩc cxeveaiv dv Za... Lokr. Mädcheninsehr. 
Jahresh. österr. arch. Inst. XIV (1911) 163 f. ixi 
zoisde Alávtewor xal å zéie Napuxelwy Aoxpois dvedéšavto 
tàs x6palct Alavtelouç doiioue elpev ei dpuolouç xal 
nohépou xal elpivaç xal Ep’ aları ph Enıxwälev xel 
rpodıxla[lv elpev ver Alaveloıs]?) xal obrë Ta zéie 
[Demosth.] LIX 104 diene rept Maraudwv. "lege 
xpdrns dree "` Marauas elvat 'Almvaloug ... IG II 1369 
vöpos dpavıorwv” pndevi éġéotw (over Ic thv . . auvodov 
zay dpavıorüv npiv v ... Man vergleiche auch 
folgende ganz kurze Überschriften, wie Andania- 
inschrift IG V 1, 1390 Z. 1 repl lepüv xal lepäv' d 
Ypapparebe tüv duvéðpwv toùç yevvrdtvrac lepobs öpxıkdre 
rapaypfua ... tàç A lepas Öpxıldrw ó lepeuc. 12 zapa- 
Scans’ zav D xáumrpav xal tà Bäi . . mapadıdövrw d 
tepol. 13 ctepávwv’ aremdvous Bé čyóvtw nt... lepol USW. 
oder IG XII 9, 207 Z. 22 beie oropegio ` Aën & 
xal arrmpdarov.... 25 brip tõv dywveov' ylveodar H oe 
dyWvas USW. 

Den Zusatz zu dem von Wilhelm Hermes XXIV 
a. a. O. ebenfalls erwähnten Beschluß für Herakleides 
IG II 8 glaube ich statt ddu nov Bacai usw. zei 
dn, zou Bleu Bavdry droddvg, elva njepl ao din 
zuuplav zaddrep usw. ergänzen zu müssen. Die Kon 
struktion von ttuwpla wechselte anscheinend zwischen 
abtod, air, urntp (IG II 226 u. Demosth. XXIII 89, 
nepi und xar(d) abros (Demosth. XXIII 220) 

Das Lokaladverbium zou stand sicher auch in 
dem nach Wilhelms Zusammenstellung bekannt gè 
wordenen Frgm. CLA I Suppl. 116 z S. 194, in dem die 
Reste 2.8 ff. ungefähr zu ergänzen sind: dé H dk 


3) Wilhelm zieht die Ergänzung vote re ldwrau 
der obigen vor. Aber die Verbindung tois Alavılos 
xal abt ra sde wird durch die Anfangsworte 
Aldvteiot xal å nölıs Napuxeluv gefordert. Sie kann 
daher m. E. auch nur allein von den Vorschlägen, 
welche Nikitzky, Journ. des Minist. für Volksaufkl 
1913 Jan./Febr. S. 43, macht, in Betracht kommen. 
Zu der Ausdrucksweise Alavrslous dauloug gun, : 
xal mpoßtxlav eluev e Alavzeloıs vgl. von den Rhein. 
Mus. LXVII (1912) 580 f. beigebrachten Stellen be- 
sonders CIA I Suppl. 27a 8.10 ¿àv dee? tte, zatıp® 
'Abnvalorcı xat cb pépov dnote Abmvalaraıy dv Av reu 
’Aönvalous u. a. 
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wa ol réng droxteivy Dein Bové A Bion 8 Aydyy èv 
töv gd Bed rouv, lx (dowv, Ardousl) ot "Adnvalor xpa- 
tg: elvat (bräpy sep) ebrop Lë thy omgpiodl xa- 
drep usw. 

Die Bürgerrechtsverleihungen des 4. und 3. Jahrh. 
enthalten häufig neben anderen Bestimmungen auch 
die, daß die Prytanen die Sache zur Abstimmung 
bringen (doövar zeg) abros thy pňov de thy Eër 
èxxìņolay) und die Thesmotheten die Dokimasie in 
den Volksgerichten veranlassen sollen (elsayayeiv 
org thy doxıpaslav Ce golgdae xal ce Swmpeäc de cé 
drxcotipiovʒ vgl. IG II 336. 398. 507. 538. 646. 648. 
652. 654 u. ak Häufig ist auch die Bestimmung 
ara tòv vópovy noch hinzugefügt. Die Fassung der 
Dekrete bezüglich der Prytanen und Thesmotheten 
beruht also auf einem Gesetz. Ein Rest dieses 
oder eines ganz ähnlichen Gesetzes ist m. E. 
das unter den incerta aufgeführte Fragment CIA 
II Suppl. 4334. Die erste Hälfte dieses Fragments 
enthielt zweifellos die bei Arist. St. d. Ath. 48, 3 
und seinen Parallelstellen überlieferte Bestimmung, 
welche sich auf die Tätigkeit der Prytanen bei der 
Berufung der Volksversammlung bezieht. Die Fort- 
setzung scheint sich auf die Tätigkeit der Thesmo- 
theten bei der Dokimasie bezogen zu haben, den 
Rest vermag ich nicht zu ergänzen. Da die Zeilen 
am Ende sehr ungleichmäßig sind und der Wort- 
laut der ersten Hälfte der Inschrift gewiß mit 
Arist., von der Umsetzung aus der Darstellungs- 
in die Sollform abgesehen, ziemlich wörtlich überein- 
gestimmt haben wird, ist anzunehmen, daß auch 
links die Zeilenanfänge nicht genan untereinander 
standen. Es ist daher folgendermaßen zu ergänzen: 

| Juopos, 
[ot rpurdveıs ouwen) 
[xal thv Bowihv xal zën Ate) 
[thv pèv oöv Bou wl 
[dsaı Hué] pa 
[xAhv da)v oe \ 
[htpa $) de Kopos 
Ié, zën 82 Abo 
[tetpdxie Tre] 
[rpuravelac] 
[&xdorne], 
[ol 3è Heojkodetar 
[sloaydvrwv gdeké 
[dixasti;prov dav] oe 
dnar Zo Jpeav 
tis golde! 
Jar 
Idi 
loxoc 
Jot. 
Das Fragment, wodurch die Gesetzesfragmente auf 
Inschriften um eins erhöht werden, gibt uns trotz 
seiner Verstümmelung noch einen guten Begriff von 
dem Verhältnis besonderer Bestimmungen zu all- 


4) So ist zweifellos zu ergänzen. Bei Arist. und 
seinen Parallelen fehlt das Wort, anscheinend aus 
stilistischen Gründen. 
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gemein gesetzlichen, zugleich von der Entstehung 
und dem Wesen der Verfassungen und ihrer Dar- 
stellungen, wie sie ung bei Arist. und seinen Parallelen 
vorliegen, und ihrem Verhältnis zum Gesetz. Außer- 
dem beweist das Fragment aufs neue, ein wie un- 
gewöhnlich kostbarer Schatz uns mit dem Buch des 
Arist. und den Notizen seiner Parallelen beschert 
worden ist. Der Wortlaut bei Arist. hat sich wiederum 
wie auch sonst schon, z. B. bei dem Satz über die 
Aufgabe des Archonten gegenüber den Erbtöchtern 
und Waisen (56, 7; vgl. Demosth. XLIII 75) als ur- 
kundliche Quelle erwiesen. 

Ebenfalls Reste eines Gesetzes, vielleicht sogar, 
weil die Inschrift auf einem sogenannten xöpßıs stehen 
soll, eines alten Solonischen, können die beiden Frag- 
mente I Suppl. 559 A und B S. 125 sein. A ist frei- 
lich so verstümmelt, daß eine Ergänzung kaum 
möglich ist, aber B läßt m. E nicht alle Versuche 
vergeblich erscheinen. Die nächstliegende Ergän- 
zung der letzten Zeile scheint mir nämlich Gea ka 
oder z4va]vria yl[yveodaı zu sein. Dies erinnert aber 
an die in Eidschwüren übliche Gewohnheit, sich 
selbst für den Fall der Wahrung oder Übertretung 
des Eides Glück oder Unglück zu wünschen. Vgl. 
unter den vielen, zum Teil schon in den bekannten 
Werken®) über den Eid angeführten Beispielen 10 
II, 97, 24 u. 36 edopxoövrı Gët por eln zolid xat dyaðd, 
el dt ph, tivavtia. 111, 68 und 80 edopxoüvrı èy ad)’ 
dyada alvar, èniapxoŭv è xaxd. IG II 1126 Z. 9 
und 12 xal ebopxtovr pip pot solid xal tåyaðd, al 
8° ipiopxréo tà asaz det ray dyadüv ópev oder 
dung, II 1183 eòopxoŭvtı pép pot zolid xal dyadd, d 
3’ èmopxolyv tà dvavıla. Labyadeninschrift, Michel 
Recueil 995 A 15, sbopxdovr pép por nó’ dydd’, al 
8 èpwpxéotpe, elev tà xaxk dytt zën. droën, B 18 
xinrevyéoðw drralus tày päpov plpova SOT dyaðà toùe 
deode dröduev, al A8 ddlxwc, tà xaxd. Der Richtereid 
Demosth. XX1V 151 endet in umgekehrter Ge- 
dankenfolge drapäodaı (äng aut xal olxla t 
tauroõ el ct robrwy rapapßalvoı, eùopxoŭyti è nohàà xåyaðà 
elvar (vgl. Andok. 198 CIA I 18) Bündnis zwischen 
Hierapytna und Lyttos Michel Rec. 29 ¿riopxoŭvt toùe 
Beete iupdávias Jpev xal yivesdar rávta tà brevavtla, epps 
A toùe Beods Léos quev xal ylveodaı noAld xåyaðd. Eben- 
falls nach Art der Schwörenden beginnt der von den 
10000 Griechen um Rat befragte Hekatonymos aus 
Sinope seinen Ratschlag Xen. Anab. V 6,4 mit den 
Worten d pèv Eupßnulesorgı A Béi ogrd pat elvat Bez, 
solid pot xal dyaðà yévorto, el Ai ph tåvavtla. Unser 
Fragment könnte also Rest eines Eides sein, Da 
aber die Zeichen äu Z. 3 auf npoùòpws oder rpo- 
döpw Guer schließen lassen, liegt es näher, an einen 
Segenswunsch oder Fluch bei Befolgung oder Nicht- 
befolgung der gegebenen Vorschrift im Gesetz oder 
Beschluß zu denken. So heißt es in dem Dekret 
über die eleusinische Aparche I Suppl. 27b 8. 60 


6) Hofmann, De iurandi apud Athenienses for- 
mulis, Darmstadt 1886; - Ott, Beitr. z. Kenntn. d. 
griech. Eides, Leipzig 1896; Hirzel, Der Eid, Leip- 
zig 1902, 
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Z. 44 te di taŭra zogto zolid dyaðà elvat xal ebxap- 
niav xal rehuxapnlav, oltves äv uh ddo ’Adrvalous 
und cn nóv thv Admvalov pyè tù Beh. Ähnlich 
läßt Herodot III 65 den sterbenden Kambyses die 
Perser auffordern, das Reich zu erhalten und mit 
den Worten schließen xal tañta piv nowdot bulv yñ 
qe xapràyv èxpipot xal yuvaïzéç te xal nolpvar erop fl 
dea Ze tòy ravra ypóvov eben, ph 82 dvaswoa- 
pevormı thv dpynv pnd’ Enıyerpijoacı dvasıpleav tà dvavrla 
zobrosı dpüpar duiv yeviadaı usw. Das Gesetz aus 
Gambreion, Michel Recueil 520, hat die Bestimmung 
TÒV BE YVYAIXOVÓLOV . ..... Ensbgesdar tols upévovoty 
xal tais nebopévais Tide tw vópp ed elvat xal Tüv 
ùrapyóvrwyv droën Zug, tots Oé ph reðopévors oft 
zalg èupevcvoats tåvavtía. In dem Volksbeschluß aus 
Eresos gegen Agonippos IG XII 2, 526 a Z. 26 ff. 
und c Z.1ff. heißt es rorsaodaı di xal drapav dv tã 
dxuınola ‚abrıza tõ piv dixakovrr xat Baddevrı tå róde 
xal tă dıxala eu Eppevan tois è nap To Asa ray 
däecn pepóvresoı tà dvdvrıa tovtwv. Das Fragment 
könnte also etwa gelautet haben: Ae ... Zen np) 
Hluw . . . nájvra Alyada yiyvesðar, ylyvesdalı A8 cé 
. jov ĝ tò [. . . . 7TiIINOdot, [el 8è Hä täva]veia 
lyvedarl. Da es aber statt ravıe dyada immer 
solid dyada oder xåyaðà heißt und das y in dyadd 
anscheinend an und für sich unsicher ist, besteht 
noch die dritte Möglichkeit, daß der ganze Satz zum 
Fluch gehört, In diesem wird xdvra oft gebraucht; 


6) Vgl. zu dieser Formel Hesiod, W. u. T. 281 ff. 
Äschin. III 111. Bürgereid der Chersonesiten Inscr. 
orae sept. Pont. Eux. IV 79. Bündnis zwischen 
Dreros und Knossos, Michel Recueil 28. Eid aus 
Itanos, ebd. 1317. Inschrift bei Wilhelm, Beitr. z. 
griech. Inschr. 82 S. 98 u. a. 
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tvavıla ist sehr gebräuchlich, und Formen von 
ylyvesdaı kommen öfter zu wiederholten Malen vor. 
Ich führe folgende Beispiele an: IG XII 9, 1166 
Aaron dtÉesta ylvasdar tåyaðd, tá Te vra xal d o 
inloer”), xal ndvra dulyava xäropa oh rávra tiyabd. 
1167 tà 8è xaxd ndvra teldopopa ndvra Aaltom. De- 
fixion. tabellae Ath. ed. Wuensch 64 adrıp ndvra 
dvavtla elvat . . . xat pya xal Avrıya Dip... dvavıla 
yévorto .. dA [. . . Jihorto xal oltivec de dal... ivjav- 
tla "vote, 83 tò tov [. . . . hyvextie yiyvefoða). 88 
Karla (rdvra dvavıla) elvan 97 yévorto mehrfach. 107 
za npdrrer xal tà pi Auen Boviederar Anavı’ oire dv- 
tla Eotw. 109 thv dpyaalav Bu dpydieraı Mavic drasav 
de rdvavria xal dnaplorepa ylvesdar Mavei. Es wäre 
also folgende Fassung des ursprünglichen Textes 
möglich: Zo .... obu .... nd)vra dlréeoce (oder ein 
anderes Wort mit a privativum) yiyveoßaı, yiyveodak 
16 [.. Joy A cé, ylyjvecdan [xa] tà Aa dvahrla ° 
ylyvesðar. “Sich für eine der drei Möglichkeiten zu 
entscheiden, dürfte sehr schwer sein. Daß der In- 
halt der Inschrift aber tatsächlich ein derartiger 
gewesen sei, wie hier zur Wahl gestellt wird, kann 
wohl mit einiger Wahrscheinlichkeit angenommen 
werden. 
Allach b. München. Wilhelm Bannier. 


1) Vgl. ylyvasdalı 3è äi. . Jon A éi . . „yiylvesden in 
unserm Fragment. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Griechische Texte aus Ägypten, hrsg. und 
erklärt vog Paul M. Meyer. I. Papyri des 
neutestamentlichen Seminars der Uni- 
versität Berlin. IL Ostraka der Samm- 
lung Deissmann. Mit Indices und vier Licht- 
drucktafeln. Berlin 1916, Weidmann. 

Die Papyri und Ostraka, die die vorliegende 
Ausgabe vereinigt, bieten durchaus nichts Außer- 
ordentliches; die einzelnen Stücke als solche 
und die einzelnen Tatsachen und Ergebnisse 
stellen nichts gerade Überraschendes oder her- 
vorragend Wichtiges dar. Aber es sind doch 
recht interessante Stücke in der Reihe der 
Papyri, die den ersten Teil der Sammlung aus- 
machen, mit nicht wenigen sehr beachtens- 
werten Tatsachen und Ergebnissen, und die 
Ostraka sind nicht nur eine Materialvermehrung 
für bereits bekannte Gruppen von Steuer- 
quittungen, sondern bringen auch Exemplare 
anderen Inhalts, die allerlei Bemerkenswerten 
liefern. 

Wer Meyers Ausgaben der Gießener und 
Hamburger Papyri und der libelli aus der de- 
cianischen Christenverfolgung kennt, dem sagt 


das Lob der vorliegenden Edition nichts Nous, 
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Die Einleitungen setzen durch klare und er- 
schöpfende Belehrung ttber die wesentlichen 
Momente der Gattung, der die einzelnen Ur- 
kunden angehören, den Leser sofort in den 
Stand, mit eigenem Urteil die Einordnung in 
den bisher bekannten Zusammenhang zu be- 
gleiten. Die Einzelinterpretation wie die Ge- 
samtbetrachtung holt mit Scharfsinn und Ge- 
lehrsamkeit aus den Urkunden heraus, was 
ihnen abzugewinnen ist. Die ausgezeichnete 
Beherrschung des Materials, insbesondere in 
bezug auf Recht und Verwaltung, und die pein- 
liche Sorgfalt der Untersuchung verhelfen dem 
Herausg. bald nach dieser, bald nach jener 
Seite zu wichtigen, wirklich aufklärenden Er- 
gebnissen. Die Tafeln sind ganz vortrefflich 
ausgeführt. 

Die Papyri des neutestamentlichen Seminars 
stammen so gut wie sämtlich aus dem Fajum; 
weitaus die Mehrzahl gehört dem 2. und 3. Jahrh. 
n. Chr., einige wenige gehören späteren Jahr- 
hunderten an; zwei Stücke sind ptolemäisch. 
Von den 45 Stücken der Sammlung sind 29. 
die vollständig erhalten sind oder bemerkens- 
werte Fragmente darstellen, im ganzen Umfang 
wiedergegeben, unbedeutendere Fragmente nur 
E 1226 
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in Beschreibung. Der Herkunftsort der Ostraka 
der Sammlung Deissmann ist meist die Thebais, 
vor allem Theben und Edfu, bei einzelnen auch 
das Fajum. Der Zeit nach ist das 1. und 
2. Jahrh. n. Chr. am meisten vertreten; nicht 
wenige stammen aus der ptolemäischen Zeit, 
eine größere Anzahl aus dem 3. Jahrh. n. Chr. 
Von den 117 Stück der Sammlung sind 100 
aufgenommen, 89 ganz, 11 in Beschreibung. 
Deissmann, von dem die Aufforderung zur 
Herausgabe der Papyri und Ostraka an M. er- 
ging, hat in zahlreichen Zusätzen auf die 
sprachlichen Beziehungen zwischen den Ur- 
kunden und der griechischen Bibel, auch auf 
manche sachliche Berührungen hingewiesen. 
Eine Reihe schwieriger Lesungen und ein- 
leuchtender Vermutungen hat Wilcken zum 
Urheber. Spiegelberg las und übersetzte die 
demotischen Texte dreier Ostraka. Daß die 
Ausgabe während der Kriegszeit erscheinen 
konnte, ist der Liberalität Ernst Vollerts, des 
Inhabers der Weidmannschen Buchhandlung, 
und der Gabe eines ungenannt sein wollenden 
Gönners des neutestamentlichen Seminars zu 
danken. 
Aus dem mannigfaltigen Inhalt der Texte 
und des Kommentars führe ich vor, was am 
meisten Aufmerksamkeit verdient, und teile 
einige eigene Beobachtungen mit. Pap. No. 1 
ist die am Anfang und in den Zeilenanfängen 
unvollständig erhaltene Abschrift eines Gesuches 
von Katökenreitern an Ptolemaios Euergetes II. 
und Kleopatra vom Jahre 144 v. Chr., das 
durch bereits bekannte Urkunden sehr schön 
ergänzt und erläutert wird, Die Petenten 
hatten bei ihrer Aufnahme unter die Katöken- 
reiter, die wahrscheinlich im Jahre 151/50 er- 
folgt war, entgegen den (vermutlich erst seit 
dem 2. Jahrh.) geltenden Bestimmungen, voll- 
wertiges Saatland (YA onöptwoc) statt Ödland 
(N xépcoc) zugewiesen erhalten; die verschie- 
denen zuständigen Instanzen verfügten nach 
geraumer Zeit, die Landzuweisungen seien rtick- 
gängig zu machen, und nun richteten die Kle- 
ruchen das Gesuch an das Königspaar, ihnen und 
ihren Nachkommen den Besitz der einmal zuge- 
wiesenen xA7;pot, zu bestätigen (dies der Haupt- 
punkt; auf das andere kann hier nicht ein- 
gegangen werden). Die Subskriptionen der 
kgl. Kanzlei und des dmorarme xal Ypapparebe 
av xarolxwv Inntov (das Exemplar ist Ab- 
schrift) zeigen, daß die Bitte gewährt wurde. 
Wie M. aus einer anderen Urkunde schließt, 
scheinen nicht alle, die im gleichen Falle waren, 
so glücklich gewesen zu sein. Aus dem Gesuch 
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ergibt sich nebenbei, daß wir die bisher auf- 
gestellte Reihe der Hofrangklassen korrigieren 
müssen: die zpõtot px rangieren vor den 
dpytıowpatopóiaxsç. In Ergänzung der Er- 
läuterungen Meyers möchte ich auf eine Tat- 
sache aufmerksam machen, die mir für die 
Kenntnis des Instanzenzuges in Verwaltungs 
angelegenheiten beachtenswert erscheint. Nach- 
dem die Entscheidung des &morarms xal ypap- 
uateóç und seines Konsiliüms, wonach "den 
Petenten das Saatland entzogen werden sollte, 
wirkungslos geblieben war, hatte der dtmxnchs, 
der Reichsfinanzminister, dem Königspaar im 
gleichen Sinne Bericht erstattet und dem è. x. yp. 
entsprechende Anweisung erteilt (in Z. 12. hat 
M. Zréoceule jedenfalls dem Gedanken nach 
richtig vermutet). Obwohl also vom Äere 
die entscheidende Verfügung ausgegangen war, 
ist er im vorliegenden Gesuch wie im kgl. 
Bescheid völlig ausgeschaltet: die Petenten 
bitten das Königspaar um Befehl an den è. x. Yp., 
und diesem trägt der Bescheid die Erledigung 
auf. Vor der Einreichung des Gesuches hatten 
sich die Petenten an den è. x. yp. gewendet 
(M. S. 7 oben), wenn die Angabe in Z. 13, 
deren Fassung sehr ungeschickt ist, nicht etwa 
auf eine frühere Zeit bezogen werden muß. 
Von einer Eingabe an den Goacüe ist nicht 
die Rede. — In der rpospuvnaıs an den Mp- 
vaorhs der 6. Toparchie der Gepiotou pepis 
vom Jahre 161 n. Chr. (No. 4) geben der 
xwpoypappateóúç und die Tpeoßürspor von 
Theadelpheia unter Eid die Erklärung ab, daß 
die ganze Önpoola "9 des Dorfes in Anbau ge- 
nommen sei. Aus dieser und der anderweitig 
bezeugten Tatsache, daß Domanialboden be 
nachbarter Dorfbezirke an Bauern von Theadel- 
pheia zwangsweise der Bebauung zugewiesca 
wurde, schließt M., daß im 2. Jahrh. in Th. 
geradezu ein Überfluß an yempyol vorhanden 
war, die dort ihre ¿bòla hatten, und stellt diese 
Beobachtung sehr gut in Gegensatz zu der Ent- 
völkerung des Gaues von Mendes im Delta, 
die wir aus den wenige Jahre später fallenden 
von Wilcken behandelten Urkunden kennen, 
Einen wertvollen Beitrag zur Kenntnis der 
Fachausdrücke der Verwaltungssprache hat M. 
in der Einleitung zu No. 4 geliefert: aus der 
Zusammenstellung sämtlicher bekannter. zpod- 
pwvýcus gewinnt er das Resultat, daß die 
rpospuvyaw in der römischen Zeit in der 
Regel „Rückäußerung von untergebenen Be- 
amten oder Privaten auf Anfrage oder Befehl 
von Vorgesetzten resp. Behörden in fester Form 
mit hypomnematischer Adresse“ darstellt, mit 
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oder ohne Bekräftigung der Aussage durch den 
assertorischen Kaisereid.. — No. 5—10, Ur- 
kunden verschiedenen Inhalts aus der Zeit von 
Trajan bis Pius, stammen aus den Papieren 
einer Familie, die zu den auch bisher nur aus 
Texten des 1. und 2. Jahrh. der Kaiserzeit 
bekannten „6475 Griechen im arsinoitischen 
Gau“ gehört, dem in der ersten Ptolemäerzeit 
begründeten roAfteuua der im Fajum ange- 
siedelten Griechen. In No. 5 erscheint eine 
Ilepotvn als Ehefrau, die dem Namen ihres 
Vaters nach ein Glied jener Familie und also 
vor ihrer Verheiratung eine 'EAArvic gewesen 
sein muß. — Ein in vielfacher Hinsicht inter- 
essantes Beispiel einer bekannten Urkunden“ 
gattung ist No. 6, das Original eines an den 
àpXxtèıxastýs gerichteten Gesuches um Verlaut- 
barung (&npnoolucr), für dessen superscriptio 
und zwei subscriptiones von drei verschiedenen 
Händen M, wohl die richtige Erklärung ge- 
funden hat, Einleitung und Einzelbemerkungen 
zu diesem schönen Stück sind besonders be- 
lehrend. Gegenstand der dönpoalwars ist nicht 
„eine unmittelbar an den Gegenkontrahenten 
gerichtete Erklärung des Ausstellers des Hand- 
schein“, sondern ein Bankscheck (hier 
trloralue, sonst meist drastolızöv). Mit dem 
Gesuch um örpoolwars verbindet, was sich sonst 
bis jetzt nicht findet, der Petent das andere, 
dem Strategen die Zustellung einer Abschrift 
an die Erben des Schuldners anzubefehlen. 
Diese Zustellung bedeutet nicht die Einleitung 
des Vollstreckungsverfahrens, sondern nur Be- 
kanntgabe und Zahlungsbefehl. Hier möchte 
ich die Frage aufwerfen, ob die vorhergegangene 
Zustimmung des Schuldners zur Önpoolwars ein 
wesentliches Moment ist, d. h. ob dem &vexa 
tod eböoxnxdvar (nämlich der Schuldner) 1% 
&npocıwos: im Petitum der Parallelurkunden 
Oxy. IX 1200 und Lips. I 10 (s. M. S. 36 
A. 7) etwas rechtlich Wirksames zugrunde 
liegt, Interessant sind die zwei Zustellungs- 
Sengen, wofür M. die Parallelen aus dem atti- 
schen und ptolemäischen Gerichtsverfahren 
heranzieht. — In der Einleitung zu No. 7 ist 
die Feststellung wichtig, daß Pränumerations- 
kauf nur in solchen Vertragsurkunden vorliegt, 
ia welchen die ouä beziffert ist, während bei 
unbegzifferter nań datio in solutum (Hingabe an 
Erfüllungs Statt) statuiert werden muß; weiteres 
Beispiel in No. 5, in No. 12 Hingabe eines 
Staatspachtgrundstückes an Erfüllungs Statt. — 
No. 9 ist eine sehr interessante xat olxlav 
dxoypaph aus dem Jahre 147, adressiert an 
den Strategen, den Baarkıxös ypapnarsöc, die 
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ypanpartais the untpomölems (Arsinoe), die Aao- 
pápa und den dupoddpyns, wie auch Tebt. 
II 321 aus demselben Jahre, nur noch voll- 
ständiger als diese letztere Eingabe durch die 
Namensnennung der Beamten, mit den Ein- 
tragungsvermerken der drei Eirstgenannten, 
also vermutlich das für den augpodapyrs be- 
stimmte Exemplar. Der Eigentümer des Haus- 
enteils, der die Deklaration durch seinen 
Verwalter, wie es scheint, einreicht, wohnt 
in einem anderen dupodov. Gerichtet ist die 
Deklaration an den Vorsteher des dypodov, 
das die la der Bewohner, d. h. der Mieter, 
ist. Der oepovngrëe, der eben offenbar als Haus- 
verwalter zu betrachten ist, gehört, wie die 
Mieter fast sämtlich, der Griechenfamilie an. 
Bezeichnend für griechischen Haushalt ist, daß 
vier Sklavinnen, zwei davon mit Kindern, de- 
klariert werden. — Durch No. 15—17 wird 
die Serie der aus 'Theadelpheia stammenden 
libelli aus der decianischen Verfolgung vom 
Jahre 250, wovon M. früber eine größere Ån- 
zahl veröffentlicht hat, um drei vermehrt (über 
unpublizierte Stücke siehe Einleitung zu No. 15). 
Alle drei libelli rühren von Frauen her, so daß 
der große Prozentsatz von libellaticae, der 
schon bei den bisher bekannten Stücken auf- 
gefallen war, wieder steigt. Es scheint mir 
aber doch entschieden zu gewagt, daraus auf 
einen erheblichen Rückgang der männlichen 
Bevölkerung zu schließen. Vorläufig würde ich 
das statistische Ergebnis auf die Zufälligkeiten 
der Erhaltung zurückführen, wenn auch die 
Zustände um die Mitte des 3. Jahrh. an sich 
dem Schlusse günstig wären. — Ein recht 
hübsches Stück ist No. 20, ein Brief eines zum 
Dienst bei einer Zivilbehörde im Arsinoites 
kommandierten Soldaten an seine „Schwester“ 
in Antinoupolis, aus der ersten Hälfte des 
3. Jahrh. Die so gut wie vollständige Erhaltung 
der Adresse mit genauer Angabe der Lage der 
Wohnung ist besonders interessant. Deissmann 
weist darauf hin, daß dieser Brief, der fast 
genau dem Umfang von Paulus’ Brief an Philemon 
gleichkommt, vom Aussehen der kleinen aposto- 
lischen Briefe eine Vorstellung gibt. Wie die 
Briefe bezw. Brieffragmente No. 19, 22 und 23 
aus dem 2.—4. Jahrh. ist auch Nr. 20 ein 
lehrreiches Denkmal der niederen Umgangs- 
sprache. In dieser Hinsicht würde man in 
Meyers Einzelbemerkungen da und dort noch 
Erläuterungen und Hinweise wünschen, und 80 
möchte ich zu No. 20 einiges beitragen: in 
Z. 17/18 Aën got) wp sic thy Cchpuya, will 
Wilcken (8. 87 Einzelbem.) „die Anwendung 
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der Form T&poya“ statt ötdpoya damit erklären, 
daß die Worte vielleicht ein Zitat seien und 
einen freilich nicht einwandfreien Trimeter dar- 
stellten. Es scheint mir durchaus unnötig, 
metrischen Zwang anzunehmen; Ç für & ist in 
der Umgangssprache der Kaiserzeit öfter zu 
beobachten — M. nennt selbst noch ein Bei- 
spiel für dasselbe Wort. Leider habe ich meine 
hierüber gesammelten Notizen hier nicht zur 
Hand !); wenn ich mich recht besinne, findet 
sich Ç auch gelegentlich für è ohne nachfolgen- 
des ı. Wilckens Ausdruck „Anwendung der 
Form Lépore" rückt die sprachlichen Verhält- 
nisse meiner Meinung nach in nicht ganz richtige 
Beleuchtung. Übrigens würde ich auch sonst 
mit einem Trimeter lieber nicht rechnen; aber 
der wesentliche Vorschlag Wilckens, den Satz 
als Scherz aufzufassen, ist sehr hübsch und ein- 
leuchtend ?). — Z. 44—47 : eint th ieploog (sic!) 
Tod lepoõ ray "Eppavdırov fva Gre neun de 
imotolds, Gd eòshpavrá Zon, Hierzu M.: 
Über die Zunahme des Gebrauches von fva 
statt des Infinitivs in der xavý, besonders nach 
Verben des Befehlens u. dgl., s. Moulton, Einl. 
in die Sprache des N. T. usw.“; in seiner 
Übersetzung steht ein Daß-Satz: sage — — —, 
daß ich — — schicke — —. Das scheint mir 
teils unzutreffend, teils mindestens zweifelhaft 
zu sein. Zugegeben auch, der Briefschreiber 
empfand den (va-Satz als deklarativ, so liegt 
jedenfalls ursprünglich die Konstruktion zu- 
grunde: sage der Priesterin Bescheid, damit 
ich — senden kann, und der Satz wäre ein 
sehr gutes Beispiel für die Art der Sätze, in 
welchen sich der Übergang vom finalen zum 
deklarativen fva vollzog. Und ich möchte um 
so eher glauben, daß der Briefschreiber selbst 
noch das fva in der angegebenen Weise final 
empfand, als im nächsten Satz: &hkwo6v por 
oŭv d ivsrellm oben lva oa xer neuem re 


1) Der Verf. schreibt die Besprechung unmittel- 
bar vor dem Wiederabrücken zu seinem Feldregi- 
ment, während einer vorübergehenden Dienstleistung 
beim Ers.-Batl. nach Wiederherstellung von einer 
Verwundung. 

D Obwohl ich Wilckens Vorschlag vorziehe, 
möchte ich eine Erklärungsmöglichkeit nicht unter- 
drücken, die freilich in ganz andere Richtung weist. 
Im heutigen Ägypten ist es öffentliches Geheimnis, 
daß die Bauern in den Frühlingsmonaten, den Zeiten, 
wo die künstliche Bewässerung nötig ist, das ihnen 
zustehende Wasser ohne bakšiš an den englischen 
Irrigationsingenieur nicht erhalten. Sollte mutatis 
mutandis die ‘Schwester’ des Soldaten das Geld 
ähnlichem Zwecke benötigt haben? Allerdings 
würde man statt &uspuya erwarten äs oder yiv o. A. 
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ärıotolde, das Tva-Sätschen in fast genau 
gleichem Wortlaut in deutlich finaler Funktion 
(so M. selbst für dieses fva) wiederkehrt. Für 
die Schreibweise der Leute solchen Bildungs- 
standes sind ja derartige Wiederholuugen in 
unmittelbarer Folge gerade charakteristisch, 
Das Gei edonpavrd onv übersetzt M.: da sie 
(nämlich die Priesterin) wohlbekannt ist. Es 
liegt aber offenbar ein neutr. plur. bei unbe- 
stimmtem Subjekt vor, eine keineswegs über- 
raschende Verwendung; also: da „es“ leicht 
zu bezeichnen — leicht zu finden ist. 

Den zweiten, die Ostraka enthaltenden Teil er- 
öffnet M. mit einer Zusammenstellung der Formu- 
lare der Quittungen über Geldzahlungen und der 
Bescheinigungen über Naturallieferungen. 8. 109 
bis 118 kommt er nach sorgfältiger Untersuchung 
der Staatskassenquittungen des 2. und 1. Jahrh. 
v. Chr. aus Edfu, wofür hauptsächlich un- 
publizierte Ostraka des Berliner Museums als 
Grundlage dienen, zu dem Resultat, daß in der 
genannten Periode die Empfänger der Staats- 
kassenquittungen in ganz Ägypten bald die 
Erheber, bald die Abgabenzahler sind. Auf 
die Erörterung der Fährbootabgaben kann ich 
nur hinweisen. Sehr interessant sind No. 51 
bis 54, aus den sechziger Jahren des 3. Jahrh. 
Da begegnet Appianos, Ratsherr und gewesener 
Exeget von Alexandria, den wir als Domanial- 
großpächter aus zahlreichen früher publizierten 
Urkunden kennen, als Groß-vabxinpos. Es 
sind Quittungen, die von irgendwelchen Agenten 
in seinem Namen oder von seinem bekannten 
Agenten Heroninos in seinem eigenen Namea 
an Staatsspeicherbeamte ausgestellt sind zur 
Bescheinigung, daß bestimmte Mengen Getreide 
zum Abtransport übernommen worden sind. 
Das gewährt einen höchst lehrreichen Einblick 
in die vielseitige Betätigung der großen Ge- 
schäfts- und Geldleute und Unternehmer. Her 
vorzuheben ist noch das kurze amtliche Schreiben 
von oövdıxar (No. 67, Ende des 2., Anfang des 
3. Jahrh. n. Chr.), die M. als Mittelglied faßt 
zwischen den im Bedarfsfall als städtische 
Liturgen berufenen oövörxar und den (seit An- 
fang des 4. Jahrh.) ständigen Gvdtxot, die für 
die niedere Gerichtsbarkeit geschaffen sind. 

Eine Einzelvermutung, über welche die 
Ägyptologen entscheiden müssen: Darf der 
männliche Personenname Zayopve(óç) (Ostr. 
40, 1, Zeit des Domitian) mit dem Namen der 
Göttin Sechmet, alt Sachmet, in Verbindung 
gebracht werden? Ich erinnere mich an 
Ilatacãxutc aus den Petrie Pap. ` 

Darf ich zum Schluß eine kleine Ungenauig- 











12388 [No. 40. 


keit monieren: Die Namen Aswros und Xapyos 
sind in Pap. No. 4, Z.1 und 6 nur beispiels- 
halber ergänzt, stehen aber im Personenindex 
ohne Kennzeichnung, als ob sie vollständig 
überliefert wären. Einige wenige Akzentfehler 
sind mir aufgefallen. 


Würzburg. F. Zucker. 


Hans Kramer, Quid valeat öndvora in lite- 
ris Graecis. Diss. Göttingen 1915, Dieterich. 
61 8. 

Der Verf. stellt zunächst fest, daß das Wort 
öpövora und seine Stammverwandten (ömövoug, 
&povosiv) im Epos, das dafür ópopposúvy (Gud. 
pe, Önoppovaiv) gebraucht, in der Lyrik, in 
der Komödie und bei den Tragikern des 
5. Jahrh. nicht vorkommt. Nur bei Pa3eudopho- 
kylides 75 erscheint das Wort, mit andern ein 
Zeuge der späten Abfassung des Gedichts. Von 
den vorsokratischen Philosophen gebraucht es 
nur der jtingste, Demokritos (fr. 250. 255 D.). 
Dagegen ist es der Sophistik (Antiphon, 
Thrasymachos, Gorgias) und den mit ihr sich 
befassenden oder von ihr abhängigen Schrift- 
stellern (Platon, Xenophon; Thukydides, Ando- 
kides, Lysias, Isokrates) geläufig, und es ist 
daher kein Zweifel, daß es in den Kreisen der 
Sophisten aufgekommen ist. Kramer verfolgt 
dann die Bedeutungen des Wortes und glaubt 
deren drei unterscheiden zu können: 1. bürger- 
liche Eintracht, 2. Eintracht aller Griechen, 
3. Eintracht der Familie. Hierbei wird unter 
No, 1 noch weiter unterschieden: a) in Athen: 
die Eintracht der politischen Parteien, b) in 
Sparta Jorge xal vovérge vel xowvwvia“. Mir 
scheint, von verschiedenen Bedeutungen im 
strengen Sinne kann hier nicht die Rede sein: 
ö4övora bedeutet überall die Eintracht der Ge- 
sinnung, die nur von verschiedenen, teils 
engeren, teils weiteren Kreisen ausgesagt oder 
gefordert wird, selbst da, wo das Wort wie im 
Ephebeneid der Cheronnesier in staatsrecht- 
lichem Sinne gebraucht wird: gerade so wie 
wir im Deutschen von der Eintracht der Fa- 
milie, der politischen Parteien, der verschie- 
denen deutschen Stämme, der durch ein Bundnis 
zusammengeschlossenen Völker reden. Das be- 
weist auch die vom Verf. selbst S. 48 ange- 
führte Stelle des Plutarch (conj. praec. 48) tiber 
den 'OAupnıxöc des Gorgias, wo in einem Atem 
öpövora und öpovosiv von der politischen Ein- 
tracht aller Griechen und von der Eintracht in 
der Familie des sophistischen Redners ge- 
braucht wird. Man kann also höchstens sagen, 
daß das Wort in einem ‚Titel wie dem von 
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Antiphons Schrift [epl &uovolas gewissermaßen 
xat’ èkoyhy gebraucht wird, da es uns hier 
überlassen bleibt, ray rolırwv (und nicht etwa 
av Eine) zu ergänzen: ähnlich wie wir 
heute das französische Wort ‘Entente’ als 
kürzeste Bezeichnung der Gegner der euro- 
p&ischen Zentralmächte verwenden. Vermißt 
wird die Stelle im Dialog Kleitophon 409DE, 
wo duövora in feinsinniger Weise von Suodotla 
unterschieden wird (vgl. H. Maier, Sokrates 
[1913] S. 407 f. Anm.1). Weiter wird dann 
noch gezeigt, wie Opövora als Göttin hypo- 
stasiert wird und so als Name von Schiffen und 
auch als Frauenname erscheint. Weshalb der 
Verf. eine Schwierigkeit darin findet, daß ópó- 
vora auf Münzen zur Wiedergabe des lateinischen 
‘concordia’ gebraucht wird, ist mir unklar. Zum 
Schluß widmet Kr. der angeführten Schrift des 
Sophisten Antiphon noch einen kleinen Exkurs, 
worin er über die Bedeutung des Titels Ilspi 
önovolac, den Sinn des fr. 61D. (nicht 51, wie 
S. 55 steht) und einige andere Punkte berech- 
tigte Einwände gegen die von W. Altwegg in 
seiner Dissertation (Basel 1908) vorgebrachten 
Ansichten erhebt. Seine eigene Meinung frei- 
lich, daß Antiphons Schrift [epl dAndelas für 
die politischen Ansichten des Sophisten nicht 
in Betracht komme, weil sie „de natura rerum“ 
gehandelt habe, ist inzwischen durch den Fund 
eines neuen großen Bruchstücks aus dieser 
Schrift in Oxyrhynchos widerlegt worden, wel- 
ches das Verhältnis des Naturrechts zum posi- 
tiven Recht behandelt. Hiertiber hat neuerdings 
H. v. Arnim in seiner Rektoratsrede ‘Gerechtig- 
keit und Nutzen in der griechischen Aufklärungs- 
philosophie’ (Frankfurter Universitätsreden 1916, 
NS 5ff.) gehandelt, 


Heilbronn. Wilhelm Nestle. 


Wilhelm Bousset, Kyrios Christos. Ge- 
schichte des Christusglaubens von den 
Anfängen des Christentums bisIrenäus 
Forschungen zur Religion und Literatur des Alten 
und Neuen Testaments hrsg. v. W. Bousset u. 
H. Gunkel N. F, 4. Göttingen 1913, Vanden- 
hoeck & Ruprecht. XXIV, 474 8. gr.8. 12 M. 
geb. 18 M. 

Ders., Jesus der Herr. Nachträge und Aus 
einandersetzungen zu Kyrios Christos. 
Forschungen N. F. 8. Göttingen 1916. 968. gr.8. 
2 M. 80. 

Diese Schrift bildet, wie man wohl sagen 
kann, mag man sich zu ihren Ergebnissen zu- 
stimmend oder ablehnend verhalten, einen 
wichtigen Einschnitt in der biblisch-theologi- 
schen und dogmengeschichtlichen Forscbung. 
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An die Verwertung des Ertrages religionsge- 
schichtlicher Erkenntnisse, die in reichem Maße 
in ihr zu finden ist und ohne die sie nicht so 
hätte geschrieben werden können, ist dabei nicht 
so sehr zu denken, als an die Art der Frage- 
stellung, die auf neue Bahnen führt. Bousset 
versucht eine Rekonstruktion des Standpunktes, 
auf dem die ältesten Gemeinden gestanden 
haben, als sie eine Christus-Dogmatik schufen, 
indem er die Frage stellt: Wie wurde Jesus zu 
einem Gegenstand des Glaubens und Kultus, 
nachdem er zunächst nur der Urheber und Be- 
gründer eines Glaubens gewesen war? Indem 
er die Bezeichnungen, mit denen das Wesen 
Jesu in den Gemeinden umschrieben wurde, 
der Reihe nach mustert (Menschensohn, Christus, 
Herr, Heiland, Logos), enthüllt er die Ent- 
wicklungsgeschichte des christlichen Glaubens, 
soweit er die Person Jesu zu seinem Gegen- 
stand hat. Und er führt diese Entwicklungs- 
geschichte bis dahin, wo dieser Glaube feste, 
kirchliche Formen angenommen hat, wo die 
Bildung der Glaubensformen von den Gemeinden 
auf die Kirche übergeht, also bis auf Irenäus. 
Diese Entwicklung zeigt, von diesem Gesichts- 
punkt aus untersucht, nicht ein Stück Theologie, 
sondern ein Stück des in den Gemeinden vor- 
handenen religiösen Lebens, wie es im Kultus 
seinen Ausdruck findet. Zugleich wird aber 
auch an den Apologeten und Irenäus deutlich, 
wie sich die Theologie über das Leben aus- 
breitet und es in andere Bahnen lenkt. 

B. geht aus von den in der jüdisch-christ- 
lichen Urgemeinde üblichen Bezeichnungen für 
Jesus. Diese Urgemeinde hat einerseits die 
schlichte, Gott vertrauende Frömmigkeit Jesu 
und die Art, wie sie sich in Wort und Tat 
äußerte, ebenso bewahrt wie seinen unbeug- 
samen heldenhaften Streit gegen die formelhaft 
gewordene Religion der Synagoge und ihrer 
Vertreter. Anderseits aber hat sie der Gestalt 
Jesu, deren Umrisse sie damit in treuer Nach- 
zeichnung aufbewahrte, ihre Wirksamkeit da- 
durch gesichert, daß sie den Glanz des Messias- 
tumes auf sie fallen ließ, Dies erreichte sie 
dadurch, daß sie Jesus als Christus oder als 
Menschensohn bezeichnete. Beides, die Be- 
wahrung der menschlichen Züge und die messia- 
nischen Aussagen, wurde dadurch miteinander 
ausgeglichen, daß Jesus seine messianische 
Würde bei seinem Erdenleben verbarg und erst 
gegen Ende seiner Wirksamkeit zögernd seinen 
Jüngern enthüllte, während er sie dem Volk 
gegenüber absichtlich verdeckte. Nur die Dä- 
monen vermochte er nicht zu täuschen; sie 
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baben ibn daher von Anfang an als Messias 
erkannt und bezeichnet. 

In den hellenistischen Gemeinden, mit denm 
Paulus zusammenzustellen ist, verschwindet die 
dort unverständlich gewordene Bezeichnung 
Menschensohn ; die dort ebenfalls nicht recht 
verständliche xpıotös wurde zum Eigennamen, 
und an die Stelle trat der xöpos-Titel, der in 
den älteren Evangelien fast völlig fehlt, bei 
Paulus alle anderen Bezeichnungen tberragend 
in den Vordergrund tritt. Dieser Herrenname 
ist Gegenstand der Anrufung (Emıxalsiode d 
övora xuplov 1. Kor. 1, 2) und steht im Mittel- 
punkt des Taufaktes, sofern die Waschung 
unter Anrufung des Herrennamens vollzogen wird, 
Die heilige Mahlzeit ist der “Tisch des Herrn’ 
(1. Kor. 10, 21). Hier bieten sich die Be- 
ziehungen des Titels zu dem Gebrauch von 
xóptoç in heidnischen Kulten (xöpros Zapamg), 
bei denen ähnliche Kultmahle stattfanden, gans 
ungesucht dar (z. B. Pap. Ox. I 110 aus dem 
2. Jahrh. nach Chr.). Der xöptos ’Insoös ist so- 
nach in den hellenistischen Gemeinden Kult- 
mittelpunkt, dessen Namen die Gemeinde im 
Gebet anruft, in dem sie tauft, kultische Feiern 
veranstaltet, Wunder tut und Teufel austreibt. 
Da in der alttestamentlichen Religion der xöpt«- 
Titel ausschließlich Jahve zukam, stellt die 
Übertragung auf Jesus einen deutlichen und 
scharfen Bruch mit der jüdischen Vergangen- 
heit der Christengemeinde dar. Zugleich aber 
gewann die hellenistische Gemeinde ein bei 
der Verbreitung des Titels auf dem Gebiete 
der heidnischen Religionen nicht zu unter 
schätzendes Mittel der Propaganda, 

Das Eigentümliche der paulinischen Re 
ligiosität ist dies, daß er diesen xúptoç als per- 
sönlichen Geist faßt, mit dem er in der innigstes 
Gemeinschaft steht, der sein Leben so regiert, 
daß sein eignes zveðpa durch diesen xupe = 
rveöue verdrängt und ersetzt ist, In der Fort- 
bildung des durch den Herrennamen ange 
schlagenen Gedankenganges bezeichnet er sich 
mit einer ebenfalls bei den heidnischen Kulten 
üblichen Benennung als den doülos dieses 
geistigen xöptos. Dieser xóptoç, dessen Wirk: 
samkeit der Gläubige an sich erfährt, steht mit 


dem ‘geschichtlichen Jesu’, auch mit dessen 


Nachglanz, dem als Auferstandener den Jünger? 
Erschienenen, nur in ganz lockerer Beziehung: 
was Paulus im Sinne hat, ist vielmehr der im De 
meindekult verehrte xöpıos, der auf diese Weise 


ang dem Kultus heraustritt und das persönliche 


Leben des Einzelnen erfaßt. Der Gefahr, «a 


die Stelle Gottes eine Doppelgottheit zu setsen; 
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konnte Paulus entgehen, indem er in seinem 
Denken Raum hatte für Geister und Dämonen, 
also auch für ein beherrschendes Geistwesen 
in der Art seines xöpos Insoüs. Gerade dieser 
Titel gab ibm die Möglichkeit, Gott von Jesus 
streng zu scheiden. 

Die jüdisch-urchristliche Entwicklungslinie 
ist in der Folgezeit nicht weiter gezogen worden. 
Die Geschiehte des Christusglaubens verläuft 
durchweg in den Bahnen, die ihm von dem 
Hellenismus und vor allem von Paulus gewiesen 
worden sind. B. verfolgt diese Geschichte an 
der Mystik des 4. Evangeliums, in der das 
Brausen der paulinischen Lehre von dem Geistes- 
herrn zu dem sanften Sausen geworden ist, das 
die Seele umfängt und ihr den Anblick des 
ewigen Lichtes eröffnet; weiter an der Gnosis, 
in der ein jüdischer wie griechischer Religiosität 
wesensfremder Dualismus und Pessimismus sich 
des Christusglaubens bemächtigt und ihn zu 
einer schroffen Erlösungsreligion umbildet. Die 
verschiedenen Ausprägungen des Christusglau- 
bens in der nachapostolischen Kirche, die zur 
Vergottung Christi hinführt, und die das Sakra- 
ment und den Kultus in den Mittelpunkt rückt, 
leitet über zu der Logoschristologie der Apolo- 
geten, die den weiteren Schritt auf dem Wege 
einer völligen Auflösung des geschichtlichen 
Elementes der neuen Religion bildet. Ist der 
Sohn Gottes mit der ewigen Vernunft Gottes 
gleichzusetzen, so hat alles Geschichtliche an 
seiner Erscheinung nur vorübergehenden Wert 
und dient höchstens dem Weissagungsbeweis, der 
de ganze Vergangenheit in den Dienst des zeit- 
losen Logos stellt. Diese ganze Entwicklung 
faßt Irenäus zusammen und bringt sie zum Ab- 
schluß. Für ihn ist die Gottheit Christi ebenso 
‘tatsächlich, wie seine wirkliche Menschheit. 
Die Schwierigkeiten, die eine solche Verdoppe- 
lung der Gottheit dem Denken bereitet, emp- 
findet er nicht mehr. Das Problem, das ihn 
beschäftigt, ist die Frage, warum der göttliche 
Logos auf die Erde herabstieg, und seine Ant- 
wort darauf lautet: damit die Menschen ver- 
gottet würden. Damit ist das Ziel hellenisti- 
scher Frömmigkeit, daß man durch Gottesschau 
Gott ähnlich wird, wie das den Hauptinhalt 
der Mysterienfrömmigkeit ausmacht, für das 
Christentum dauernd erreicht. 

. Aus dieser eingehenden Darlegung des Ge- 
dankenganges ergibt sich, daß wir es hier mit 
einer Leistung von nachdrücklicher Geschlossen- 
heit und. Kraft der Gedankenführung zu tun 
haben. Eine Auseinandersetzung mit allen 
Einselheiten müßte selbst wieder zum Buch 
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werden. Es fragt sich hier nur, ob der Grund- 
gedanke richtig ist, für die Darstellung der 
Christologie nicht sowohl von der Religion des 
Alten Testaments als vielmehr von dem Hellenis- 
mus auszugehen und die Entwicklungslinie, die 
bei Irenäus endet, mit der heidenchristlich- 
paulinischen Auffassung beginnen zu lassen. 
Ich sehe keine Möglichkeit, zu bestreiten, daß 
bier die Grundlinien der Entwicklung im wesent- 
lichen richtig gezogen sind, so neu und tiber- 
raschend, für manchen vielleicht auch liebge- 
wordene Vorstellungen zerstörend und damit 
verletzend viele Sätze formuliert sind. Tatsäch- 
lich hat das, was wir tiber die Christologie der 
jüdischen Urgemeinde wissen, keine Rolle in der 
Entwicklung gespielt. Die Bezeichnung ‘Men- 
schensohn’ verschwindet überraschend früh, trotz- 
dem sie doch durch die Lektionen aus den Evan- 
gelien den Gemeinden vertraut sein müßte. Ihre 
Entstehung ist freilich auch von B. nicht völlig 
aufgehellt worden; ich kann den Verdacht nicht 
loswerden, daß sich in ihr ein, den Heiden- - 
christen syrischer Zunge noch wohlverständlicher 
Widerspruch gegen den Titel xöpros an den 
Tag gewagt hat. Je größer die Gefahr war, 
daß der als xöpıos Bezeichnete als Gott an- 
gesehen und verehrt wurde, um so näher lag 
es für die, denen die Menschlichkeit Jesu noch 
anschaulich vor der Seele stand, diese Seite 
besonders hervorzuheben. Dem Kultgott stünde 
dann der ulös toð dvdpwrou, der bar naša, 
d. h. der ‘Mensch’, gegenüber. Das Vorhanden- 
sein einer Formel Marana tha — ó xöptoc Ipyou 
beweist für die judenchristliche Gemeinde gar 
nichts, wie man wohl gemeint hat. Denn sie 
kann ja auf dem Gebiet des syrischen Christen- 
tums entstanden sein, dessen Einfluß auf die 
Entwicklung des Heidenchristentums wahrschein- 
lich viel höher zu veranschlagen ist, als sich 
das aus den dürftigen Quellen noch nachweisen 
läßt. Anderseits ist aber fraglich, ob nicht der 
Widerstand gegen die von B. so überzeugend 
dargestellte Entwicklungslinie stärker gewesen 
ist, als er uns bei dem Mangel an Quellen er- 
scheint. Da wir eben nur noch diejenigen 
Quellenschriften besitzen, deren Christologie 
ungefährlich erschien, ist es nicht leicht, einen 
Beweis zu führen, der sich auf vereinzelte 
Spuren stützen müßte. Aber auch wenn die 
Entwicklung weniger einheitlich verlaufen sein 
sollte, so ist diese Darstellung der ältesten 
Geschichte der Christologie dankbar zu begrüßen 
als eine der wichtigsten Leistungen, die uns 
die religionsgeschichtliche Forschung auf dem 
dogmenhistorischen Gebiet bisher geschenkt hat; 
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wichtig nicht nur, weil wir hier Gelegenheit 
haben, an einem Stück von hervorragender 
Bedeutung einen einheitlichen Entwurf von 
diesem Standpunkt aus zu überblicken, sondern 
wichtig vor alle, weil die hier angewandte 
Methode der Untersuchung, die den in Liturgie 
und Kultus vorliegenden Elementen des Ge- 
meindebewußtseins gerecht zu werden sucht, 
einen Fortschritt bedeutet, der nicht wieder 
verlorengehen darf. Daß auf diese Weise die 
reichsten Früchte gepflückt werden können, hat 
B. ausgiebig bewiesen. 


Hirschhorn a.N. Erwin Preuschen. 


Felix Haase, Literarkritische Unter- 
suchungenzurorientalisch-apokryphen 
Evangelienliteratur. Leipzig 1913, Hinrichs. 
IV, 92 8. 8. 

Das Heft ist als Vorläufer und Probe einer 
umfangreichen, auffünf Bände berechneten Unter- 
suchung der christlich - orientalischen Quellen 
gedacht, durch die festgestellt werden soll, 
welches die Eigenart der orientalischen kirch- 
lichen Literatur ist, welches Bild der Entwicklung 
der orientalischen Kirchen sich aus ihr gewinnen 
läßt, welche Bedeutung sie für die Kirchen- 
geschichte im allgemeinen als Quellen haben. 
- Wenn das Unternehmen, was mit großer Freude 
zu begrüßen wäre, wirklich zustande kommen 
sollte, werden sich aus ihm bei einigermaßen ziel- 
bewußter Organisation gewiß sehr dankenswerte 
Ergebnisse gewinnen lassen, vorausgesetzt, daß 
es möglich ist, für alle Einzelarbeiten die rechten 
Fachleute zu bekommen. Haase will mit diesem 
Heft zeigen, wie er sich die Anlage und Art 
dieser Untersuchungen denkt, und hat dafür 
einen Stoff gewählt, bei dem der Ertrag an 
geschichtlichen Erkenntnissen gering ist, bei 
dem es daher nur auf Erörterung literarkritischer 
Fragen ankam. Die Stücke sind: das koptische 
Evangelienbruchstück, dasJacoby 1900 veröffent- 
licht hat, und das nach H. einem sonst unbekann- 
ten Evangelium etwa des 3. Jahrh. angehört; 
ein von Revillout herausgegebenes Bruchstück, 
das einem mit der Pilatusaktenliteratur ver- 
wandten Evangelium des Gamaliel anzugehören 
scheint; das koptische Evangelium des Bartholo- 
mäus; das Evangelium der Zwölfapostel, von dem 
Bruchstücke koptisch, ein vollständiger Text 
syrisch erhalten ist; die von Schmidt entdeckte 
autignostische Schrift, aus der bisher nur der 
Auferstehungbericht veröffentlicht ist und die den 
Petrusschriften zugewiesen wird; das Thomas- 
evangelium ; das arabische Kindheitsevangelium ; 
das Protevaugelium Jacobi; die arabische 
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historia Josephi lignarii; die Pilstusakten und 
endlich der transitus Mariae. Soweit diese 
Schriften Übersetzungen aus dem Griechischen 
darstellen, und das wird wohl fast bei allen 
der Fall sein, sind sie wenig geeignet, jenen 
Plan, von dem die Vorrede Nachricht gibt, 
deutlich zu machen. Aber abgesehen davon 
ist diese Zusammenstellung der Literatur und 
Erörterung der literarkritischen Fragen an der 
Hand der seitherigen Untersuchungen sehr 
dankenswert. Haases Urteil ist überall be- 
sonnen, und wenn er auch die Fußangeln, die 
auf diesem Gebiet reichlich liegen, nicht überall 
vermieden hat, so führt seine Schrift vortrefflich 
in die Fragestellungen ein. 

Hirschhorn a N. Erwin Preuschen. 


Zum Andenken an den Schulmann Hofrat 
Dr. Johann Huemer. 8.-A. aus der Zeitschr. 
für Österr. Gymnasien LXVI 1915, 1004—1039. 
Wien 1916, Hölder. 25 und 2 8. 8. 

Die Firma Alfred Hölder in Wien hat mit 
dem Vermerk „gewidmet von Alfred Hölder, 
Wien“ auf dem Umschlagblatt einen Sonder- 
abdruck der kleinen Autobiographie von Johana 
Huemer und der drei Aufsätze von R. Walk, 
A. Stitz und J. Tominšek tiber den am 20. Sep- 
tember 1915 verstorbenen österreichischen Schul- 
mann und Philologen aus der von ihr verlegten 
Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien 
erscheinen lassen. Diese Veröffentlichung er- 
weist sich als eine wertvolle, vielleicht zu knappe 
Gedächtnisschrift für einen tatkräftigen und ia 
seiner vielseitigen Lebensarheit ungewöhnlich 
glücklichen und erfolgreichen Träger hums: 
nistischen Lebens und humanistischer Bildung 
in der Donaumonarchie, 

Ich glaube keinem der Verfasser der drei 
Aufsätze zu nahe zu treten, wenn ich den erstes 
und umfangreichsten Beitrag dieses Heftes, der 
13 Seiten umfaßt, als den wichtigsten bezeichne. 
Huemers Bericht ‘Aus dem Leben eines Schul- 
mannes’ ist eine knappe Darstellung desses, 
was er erlebt und geschaffen hat, ein kurzer 
Rechenschaftsbericht, der aber sehr viel Indivi- 
duelles bringt. Dieser ‘Beitrag zur Schulge 
schichte der letzten 50 Jahre’, wie der Verf. 
seine in den letzten Monaten vor seinem Tods 
erfolgten Aufzeichnungen selbst benannt hat, 
sind eine schöne Quelle für die österreichische 
Schulgeschichte der letzten zwei Menschenalter, 
über die unser Wissen gerade in den letzten 
Jahren mehrfach in bedeutsamer Weise be 
reichert worden ist. Auch hier ergibt sich der 
gleiche Eindruck einer stetig sum Besseren fort- 
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schreitenden Entwicklung im höheren Schul- 
wesen, den man — um eine andere fast gleich- 
zeitig erschienene Quelle zu nennen — aus 
verschiedenen Ausführungen von Eduard Sueß 
über denselben Gegenstand in seinen Erinne- 
rungen (1916) gewinnen mußte, und dabei trat 
doch dieser Betrachter und Beurteiler von ganz 
anderen Voraussetzungen aus an das Mittel- 
schulwesen heran und schenkte sein Interesse 
vorzugsweise den realistischen Anstalten, während 
Huemer von Haus aus Gymnasialfachmann war. 
Man bedauert aufs lebhafteste, daß diese Auto- 
biographika gar so kurz sind, und möchte 
wünschen, daß sie mit ihren gesunden päda- 
gogischen Meinungen und trefflichen Ansichten 
weiter ausgebaut worden wären; sie würden 
dann ein schönes österreichisches Gegenstück 
zu L. Wieses Lebenserinnerungen und Amts- 
erfahrungen (1886) bilden. Bei einem Ver- 
gleich der beiden Persönlichkeiten würde dann 
wohl der Österreicher sich als der freiere und 
wohl auch freisinnigere Mann erweisen, der 
sehr gut wußte, was er erstrebte, und seine 
Ziele auch erreichte, aber nicht in gleichem 
Maße durch Prinzipien und vorgefaßte Mei- 
nungen auch innerlich gebunden war wie der 
Leiter des preußischen Schulwesens. Die her- 
vorstechendste Eigentümlichkeit im Charakter 
des österreichischen Schulmannes ist, daß er 


— ein Vertreter echt aristotelischer usgbrge —. 


überall mit größtem Glück die Mittellinie zu 
finden und einzuhalten wußte und seine größte 
Kraft im Ausgleich von einander widerstrebenden 
Interessen und Meinungen entwickelte: Diese 
dominierende Eigenschaft seines Wesens mußte 
gerade in den so schwierigen und komplizierten 
Verhältnissen der österreichischen Monarchie 
ihre größten Erfolge erzielen können. Seinem 
konziliatorischen Talent fehlte es gleichwohl 
nicht an Entschiedenheit in der Behauptung 
: des nach langer Prüfung als richtig Erkannten, 
wie seine pädagogischen Veröffentlichungen als 
Niederschlag einer langen praktischen Er- 
fahrung zeigen. Ein kleiner Aufsatz ‘Zur Ver- 
einfachung der griechischen Sehulgymnastik’ !) 
ist für seine Persönlichkeit ungemein charakte- 
ristisch: er zeigt, wie er Wertvolles und Not- 
wendiges im Unterricht in der griechischen 
Grammatik gegenüber einer aus dem Deutschen 
Reiche gekommenen Anregung festzuhalten, im 
Hinblick auf die besonderen österreichischen 
Verhältnisse mit ihrem intensiveren Betrieb der 


1) Zeitschrift f. d. österr. Gymnasien XLVI 1895, 
1022/4. 
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Privatlektüre zu stärken und dabei doch ge- 
schickt einen Ausgleich mit den modernen 
Forderungen zu finden vermochte. Wie Be- 
deutsames er als Schulmann auch für die Neben- 
fächer leistete, zeigen die für das Zeichnen 
und Turneu getroffenen unterrichtstechnischen 
und organisatorischen Maßnahmen, die man von 
den heutigen Erfahrungen aus als die besten 
bezeichnen darf, die überhaupt möglich waren. 
Unendlich viel von seiner Lebensleistung ist 
auch in den für das österreichische Mittelschul- 
wesen geltenden Verordnungen enthalten. Wer 
sich die Mühe macht, die Sammlung der Vor- 
schriften für diese Schulgattung von A. Halma 
und G. Schilling von 1911 durchzumustern und 
dabei die Genesis einer jeden Maßnahme zu 
verfolgen, der wird in nicht wenigen Fällen 
entdecken, daß die letzte Quelle eines solchen 
Verwaltungsaktes eine Anregung ist, die Huemer 
zuerst in einem pädagogischen Aufsatz aus- 
gesprochen oder angedeutet hat; Manche von 
diesen Verordnungen sind nicht nur in ihrem 
gesunden Grundgedanken, sondern auch ihrem 
Gesamtinhalt nach ohne weiteres auf reichs- 
deutsche Verhältnisse übertragbar, wie z. B. 
das Verbot, für die Hand des Schülers be- 
stimmte Bücher mit Vorreden auszustatten oder 
ihnen Widmungen beizugeben. Nach dieser 
Richtung hin wird gerade bei uns in Deutsch- 
land sehr stark gestindigt: deutsche ` Schul- 
bücher enthalten in ihren Vorreden sehr oft 
Behauptungen, Bemerkungen und Feststellungen 
über Dinge, die die Schüler gar nichts angehen 
und häufig von ihnen ganz falsch ausgelegt und 
zur Unzeit verwendet werden. Schließlich sei 
es dem Verstorbenen unvergessen, daß er sich 
in seiner Amtspraxis und in seiner pädagogi- ` 
schen Arbeit stets an den wundervoll klaren 
und richtigen Grundsatz der großen Kaiserin 
Maria Theresia hielt, der innerhalb der öster- 
reichischen Verwaltung und im Parlament bisher 
nicht immer nach Gebühr beachtet wurde: 
„Die Schule ist kein Politikum“. So’ stellt 
sich auf Grund dieser Autobiographie die Per- 
sönlichkeit und die pädagogische und ver, 
waltungstechnische Leistung dieses österreichi- 
schen Schulmannes dar, wenn man zwischen 
den Zeilen dieses schlichten, bescheidenen Be- 
richts zu lesen versucht, die in ihm dar, 
gelegten Gedanken weiterführt und sich in die 
zahlreichen Aufsätze des Verfassers vertieft. 
Dieser Eindruck einer ihrer selbst sicheren 
Persönlichkeit wird befestigt durch die beiden 
Aufsätze von A. Stits und J. Tominšek, die 
nach eigenen Erinnerungen den Verstorbenen 


1348 [No. 40] 


als Schulmann schildern. Sie enthalten in 
ihrer knappen Fassung eine Fülle von Nach- 
riehten von Quellenwert. Als in hervorragen- 
dem Maße Huemer eigentümlieh werden seine 
Klarheit, Objektivität und seine ideale Gesin- 
nung hervorgehoben, die ihm eine beispiellose 
Popularität sicherten. | 
Den ‘philologischen Schriftsteller’ würdigt 
R. Wolkan in besonderen Ausführungen, die 
auf eingehender Kenntnis der Arbeiten Huemers 
auf diesem Gebiet beruhen. Diese Darstellung 
geht zu sehr in einen Bericht über die er- 
schienenen Arbeiten des Gelehrten und die da- 
bei erzielten Ergebnisse tiber, als daß sie ver- 
sucht hätte, die Eigenttmlichkeit der philo- 
logischen Anlagen ihres Helden scharf zu er- 
fassen und daraus seine philologische Lebens- 
leistung und seine besonderen wissenschaft- 
lichen Neigungen zu erklären. Der Schulmann 
und der philologische Forscher waren in Jo- 
bann Huemer, wenn auch seine besonderen 
wissenschaftlichen Arbeitsgebiete sehr wenig 
Berührung mit den Schulschriftstellern und den 
unmittelbar im Unterricht zu verwertenden Ele- 
menten der Altertumswissenschaft hatten, zu 
einer höheren Einheit verschmolzen; er war 
keine amphibiumartige Natur; nicht wohnten 
zwei Seelen, die des praktischen Schulmannes 
und Schulbesmten und die des in sich ge- 
kehrten Forschers, welche sich gegenseitig be- 
fehdeten, in seiner Brust. In erster Linie 
widmete er seine Kraft der Patristik, dem Spät- 
und Mittellatein. Seine Lebensleistung auf 
diesen Feldern wird — zunächst rein äußer- 
lich — dadurch bestimmt, daß er den für ihn 
wichtigsten Teil allgemeiner Schulung bei Jo- 
hannes Vahlen und Wilhelm v. Hartel erfahren 
hat, deren ebenso vorsichtige wie weitgreifende 
Interpretationsweise und Textkritik seine Ver- 
öffentlichungen zeigen, und als Mittellateiner 
im ganzen doch der Generation vor Wilhelm 
Meyer, Ludwig Traube und Paul von Winter- 
feld angehört, wenn auch seine späteren Ar- 
beiten zeigen, daß er die Abhandlungen und 
Bücher dieser drei Männer stets mit reichem 
inneren Gewinn in sich verarbeitet hat. Aus 
dieser Konstellation erklärt es sich, daß Text- 
geschichte und Paläographie bei ihm nicht die 
Rolle spielen, die wir ihnen heute bei Studien 
aus diesen Gebieten zuweisen. Die Erfassung 
einer für den Philologen so interessanten Per- 
sönlichkeit, wie es die des Grrammatikers Vir- 
gilius Maro ist, wäre ihm sonst wohl besser 
gelungen; aber es bleibt ihm hier gleichwohl 
das Verdienst, daß er trotz A. Mai der wahre 
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Schöpfer der verdienstvollen und guten editio 
princeps dieses merkwürdigen Autors ist. Die 
wohl wichtigsten philologischen Elemente in 
seinem Wesen sind seine Neigung für ent- 
legene, selten bearbeitete Gebiete, deren be- 
deutendste Ergebnisse sein Iter Austriacum in 
den Wiener Studien IX 1887, 51/93, und nicht 
wenige glückliche Funde aus der mittellateini- 
schen Poesie sind, und sein feiner metrischer 
Instinkt, durch den er von seinen ersten Ar- 
beiten an, vor allem seinen Wiener Programm- 
abhandlungen, ein Vorläufer der später von 
Wilhelm Meyer mit so glänzendem Erfolg ein- 
geleiteten Forschungen zur Metrik und Rhythmik 
der ausgehenden Antike und des Mittelalters 
wurde, und der in so schöner Weise seinen 
Ausgaben des Sedulius und Juvencus im Wiener 
Kirchenvätercorpus zugute kam. 

Zwei Wünsche für Philologenbiographien, 
die nicht neu, aber grundsätzlich wichtig sind, 
möchte ich mir erlauben, angesichts dieser Ver- 
öffentlichung auszusprechen : Hätte es sich nicht 
ermöglichen lassen, dem Druck ein Bildnis 
des Verstorbenen beizugeben? Wenn die Um- 
stände die Zufügung einer Tafel verboten 
hätten, so hätte es in der vorbildlich geschmack- 
vollen Weise geschehen können, in der Franz 
Studniczka in seiner feinsinnigen Studie über 
Adolf Furtwängler zu Beginn seines Textes 
geradezu als Initiale in freier Weiterbildung 
des durch Handschriften der Renaissance ge- 
gebenen Musters ein Porträt des Münchener 
Archäologen gebracht hat?). Jetzt sind wir, 
bis eine spätere Veröffentlichung dieses Desi- 
derat erfüllt, im Reiche auf das Huemer in den 
besten Jahren seines Mannesalters zeigende 
Bild angewiesen, das Otto Wilhelm Beyer in 
seiner Deutschen Schulwelt des 19. Jahrhun- 
derts in Wort und Bild, 1903, 124, einem nicht 
genügend bekannten und nicht immer nach 
Gebühr beachteten trefflichen Buch, mitgeteilt 
hat. 

Zum zweiten: im Bereich der Arbeit über 
Themata aus der Geschichte der Philologie 
sollte es, besonders wenn es sich um Darstel- 
lung von Lebensgängen und Leistungen voR 
Gelehrten handelt, immer mehr üblich, ja ge: 
radezu selbstverständlich werden, jeder Veröffent- 
lichung über einen Philologen eine Biblio- 
graphie seiner Schriften und Aufsätze heizu- 
geben, soferu nicht eine solche Zusammenstel- 
lung schon früher erschienen, ihre Wiederholung 

3) Vgl. Neue Jahrbücher f. d. klassische Alter- 


tum, Geschichte und Literatur, hrsg. von J. Ilberg, 
XXI, 1908, 1. 
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also unnötig ist. Die eigentliche Biographie 
wird dadurch entlastet: die Fülle bibliographi- 
scher Einzelheiten, die, in die Darstellung ein- 
gearbeitet, oft verwirrend wirken müssen, wird 
an der Stelle, wo man sie kaum je gern sehen 
wird, beseitigt; der Verfasser gewinnt die 
Möglichkeit, in seiner Arbeit viel mehr das 
Wesentliche allein hervortreten zu lassen und 
den Hauptton auf die Charakteristik seines 
Helden und auf die wirkliche Biographie zu 
legen. Die Technik einer Philologenbiographie 
gewinnt durch die Beachtung solcher Gesichts- 
punkte, andrerseits wird die Biographie durch 
eine solche erschöpfende Bibliographie um ein 
Dokument bereichert, das wegen seiner Objek- 
tivität in seiner Wirkung kaum tiberboten wer- 
den kann. Wie man aus den Büchern und 
Katalogen einer großen, alten allgemeinen 
Bibliothek fast stets ihre Geschichte und oft auch 
die ihres Landesteils und seines geistigen und 
wissenschaftlichen Lebens ablesen kann, so 
spiegelt für den Kundigen, der solche Listen 
zu lesen versteht, ein Schriftenverzeichnis die 
literarisch niedergelegte Lebensleistung eines 
Philologen mit ihrem Planen und Streben, in 
ihrem Ausreifen, ihrer Vollendung und Aus- 
wirkung aufs getreueste wieder. 
Hamburg. B. A. Müller. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Göttingische gel. Anzeigen. 1916 No. 10—12. 

(561) De Open-Deure tot het verborgen Heyden- 
dom door Abraham Rogerius, uitgeven door W- 
Caland (s’ Gravenhage). Drie oude Portugeesche 
Verhandelingen over het Hindoeisme toegelicht en 
vertaald door W. Caland en A A Fokker 
(Amsterdam). Toevoegsel aan de Verhandeling van 
de Heeren W. Caland en A. A. Fokker, Drie 
oude Portugeesche Verhandelingen over het Hin- 
doeïsme (Amsterdam). ‘Neuherausgegebener Text mit 
einem wissenschaftlichen, den heutigen Anforde- 
rungen entsprechenden Kominentar ausgestattet’. 


(625) S. A. B. Mercer, The Ethiopic Liturgy 
(London). ‘Seine Aufgabe zu bewältigen hat M. 
keine Mühe gescheut. H. Duensing. — (656) P. 
Cornelii Taciti de Germania, Erki. v. A. Gude- 
mann (Berlin. Im allgemeinen anerkennend be- 
sprochen von G. Wissowa. 

(730) H. Lietzmann, Petrus und Paulus in 
Rom (Bonn) ‘Dies Buch gehört zu denen, die an 
den Leser hohe Ansprüche stellen oder wenigstens 
zu stellen scheinen und doch noch viel höhere An- 
sprüche befriedigen’. Ad. Jülicher. — (137) E. Boi- 
sacq, Dictionnaire étymologique de la langue 
grecque étudiée dans ses rapports avec les autres 
langues indoeuropsennes (Heidelberg). Lief. 4—12. 
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18/14. ‘Unbedingt. muß die Genugtuung über das, 
was wir in dem neuen etymologischen Wörterbuch 
tatsächlich haben, überwiegen’. A. Debrunner. 


= Korrespondenzblatt für d. höheren Schulen 
Württembergs. XXIV, 1—6. | 

(1) Cramer, Kandidatenliste auf 1. Januar 1917. 
— (9) Statistische Nachrichten über den Stand der 
der Ministerialabteilung für die höheren Schulen 
unterstellten Schulen in Württemberg auf 1. Januar 
1917. — (92) Fr. Pohlhammer, Ein Vorschlag zur 
Abschaffung des Landexamens. — (108) Steinhauser, 
Die neue Ordnung des Landexamens. 


Sokrates. V, 6. l 

(257) F. Poske, Gottfried Wilhelm Leibniz. Eime 
Kaisergeburtstagsrede. — (267) Mitteilungen. 
Vivere non necesse, docere necesse! Letztes Wort 
von Karl Fuhr. — Der neue Lehrplan für den 
Religionsunterricht. — (269) Weiterbildung der 
Oberlehrer. — Alldeutsches. — (270) Der Ackermann 
und der Tod. — (272) An die Historiker Deutsch- 
lands (Beitritt zur Reichsdeutschen Waffenbrüder- 
lichen Vereinigung E. V.) — (273) G. W. Leib- 
niz, Deutsche Schriften. 1. Bd. Muttersprache 
und völkische Gesinnung. Hrsg. v. W. Schmied- 
Kowarzik (Leipzig). ‘Das Buch gehört in jede 
Gymnssialbibliothek’. P. Lorents. — (287) E. Dre- 
rup, Das fünfte Buch der Ilias (Paderborn). ‘Eine 
gute und nicht selten bisher Gebotenes vertiefende 
Erläuterung zum E’. G. Lehnert. — (289) J. Vahlen, 
Beiträge zu Aristoteles’ Poetik. Neudruck bes. v. 
H. Schöne (Leipzig-Berlin. ‘Dem Herausgeber ge- 
bührt für die sorgfältige Überwachung voller Dank’. 
H. Schenkl. — J. Tolkiehn, Philologische Streif- 
züge (Leipzig). Besprochen von W. Kroll. — (290) 
O. Crusius, Der griechische Gedanke im Zeitalter 
der Freiheitskriege (Wien und Leipzig). ‘Die sach- 
lich zwingende Werbekraft' für das humanistische 
Gymnasium wird trotz des ‘Reichtums an feinen 
Einzelgedanken und Zusammenhängen’ vermißt von 
G. Eskuche +. — (298). Aus der Geschichte der 
Völker. Aus Geschichtswerken alter und neuer Zeit 
zusammengestellt von M. Förderreuthber und F. 
Würth (Kempten u. München). Bd. I. Das Alter- 
tum. Bd. II. Das Mittelalter. Bd. III. Die Neu- 
zeit, 1. Hälfte. ‘Möchte sich der Wunsch der Ver- 
fasser erfüllen, daß das Buch in recht vielen deutschen 
Häusern Heimatsrecht gewinnt’. P. Meinhold. — 
(300) G. Schwantes, Aus Deutschlands Urzeit 
(Leipzig). ‘Gewandt und fesselnd geschriebenes, 
mit zahlreichen guten Abbildungen ausgestattetes 
Buch’. R. v. Hanstein. — (308) Tonne, Entgegnung 
auf die Rezension von Ernst Amann über Tennes 
Kriegsschiffe der alten Griechen und Römer. 
Seite 574. — Jahresberichte des Philologischen 
Vereins zu Berlin: G. Andresen, Tacitus (Schluß). 
— (115) F. Luterbacber, Ciceros Reden 1913—16. 
— (129) A. Kurfels, Ciceros Briefe 1907-14, 
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(777) O.Weinreich, Triskaidekadische Studien 
(Gießen). ‘Der Inhalt der Schrift ist ein höchst 
mannigfaltiger und legt von dem Weitblick und der 
ausgebreiteten Gelehrsamkeit des Verfassers rühm- 
liches Zeugnis ab’. W. H. Roscher. — (181) W.von 
Christ, Geschichte der griechischen Litteratur, 
unter Mitwirkung von O. Stählin bearb. von W. 
Schmid. 1. Teil. 6 A. 2. Teil. 5. A. 1. Hälfte 
(München) II. ‘Ebenso zuverlässige als überlegte 
Arbeit’. R. Wagner. — (791) Th. Sinko, O t. zw. 
diatrybie cynicsnostoickiej (Über die sog. kynisch- 
stoische Diatribe) (Lemberg). ‘In eleganter Sprache 
abgefaßte Abhandlung, die außer der vortrefflich 
durchgeführten These auch scharfsinniger Beobach- 
tungen voll ist’, J. Sajdak. — (198) K.Doll, Horaz, 
lyrische Gedichte (München). ‘Die Übersetzungen 
bereiten weder einen poetischen Genuß noch geben 
sie die Feinheit und Urbanität des römischen 
Dichters wieder. G. Rosenthal. — (194) Th. Scher- 
mann, Die allgemeine Kirchenordnung, frühchrist- 
liche Liturgien und kirchliche Überlieferung. 
8. Teil: Die kirchliche Überlieferung des zweiten 
Jahrhunderts (Paderborn). ‘Eine ungemein fleißige 
und ergiebige Stoffsammlung; aber es fehlt, zwar 
nicht an guten Beobachtungen und Bemerkungen, 
wohl aber an unbefangener und methodischer 
Durcharbeitung’. H. Koch. — (797) H. v. Mik, 
Afrika nach der arabischen Bearbeitung der Pew- 
jpapıxh Deduogte des Claudius Ptolemaeus von 
Muhammad ibn Müsa-al-Hwärizmi. Mit einem An- 
hang ‘Ptolemaeus und Agathodaemon’ von J. Fi- 
scher (Wien). ‘Vortreffliche Arbeit’. H. Philipp. — 
(806) Th. Stangl, Curtius V 1, 23 cum curru ‘zu 
Wagen’? Alexander ritt beim Einzug in Babylon 
den Bukephalos. Für ‘cum curru’, das nicht den 
gewünschten Sinn geben kann, wie erörtert wird, 
ist zu lesen ‘cum cura’. 


Seitschr. f. d. österr. Gymnasien. LXVIL 12. 

(865) Redlich, Mommsen und die monumenta Ger- 
manise. Vortrag zur Mommsen-Feier im Eranos 
Vindob. Behandelt Mommsens verdienstvollen An- 
teil. an der Entstehung der Abteilung auctores anti- 
quissimi der monumenta Germaniae, seine leitenden 
Grundsätze bei dieser Arbeit und seine Editionen. 
— (883) Fr. Hübner, De Piuto. Diss. Hal. "Be 
sonnenes Urteil und richtige Wertschätzung der 
Quellen zeichnen die Untersuchung aus, auch die 
Ergebnisse sind ansprechend’. J. Oehler. — (883) O. 
J. Todd, Quo modo Aristophaues rem temporalem 
in fabulis suis tractaverit. ‘Willkommene Bereiche- 
rung der Aristophanes-Literatur'. O. Jokl. — (885) 
Q. Horatius Flaccus, erkl. v. Nauck. 18. Aufl. 
v. P. Hoppe. ‘Man hat den Eindruck, daß das 
Buch in den besten Händen liegt. K. Prins. — 
(889) 8. Hilarii Pictaviensis opera. P.IV ed. Feder 
CSEL LXV. ‘In dem Buche hat der Herausgeber 
dem „Athanasius des Abendlandes“ ein schönes 
Denkmal gesetzt’. A. Luts. — (918) O. Klose, Be- 
merkungen zur lateinischen Grammatik. IL Fort- 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [6. Oktober 1917.) 1248 


setzung der Besprechung von Strigis Grammatik. 
Der Verf. bietet eine Menge von schätzenswerten 
Bemerkungen zur Syntax des zusammengesetzten 
Satzes. — (90) A. Trendelenburg, Hie Marmor, 
hie Gips. ‘Der Verf. ist ein begeisterter Vorkämpfer 
für die Sache des humanistischen Gymnasiums, ohne 
deshalb in den Fehler der einseitigen Ablehnung 
anderer Bildungswege zu verfallen’. R. Meister. — 
(941) O. Stange, Kleines Wörterbuch zu Ovids 
Metamorphosen. ‘Im allgemeinen gut und zu 
empfehlen’. J. Kucsko. — (945) J. Debevec, Gräks 
drama (Das griechische Drama, Pr. Laibach). ‘Eine 
originelle Arbeit, J. Tominšek. 


Mitteilungen. 


Neue oskische Inschriften aus Messana. 


In dem eben erschienenen 1. Hefte des Bandes 
XXIV der ‘Monumenti antichi’ berichtet P. Orsi 
Sp. 121—218 über die Funde, die sich bei Aus- 
grabungen in Messina während der Jahre 1910— 
1915 ergeben baben. Dazu gehören einige auf die 
Gemeinde der Mamertiner zurückgehende Inschriften: 
Sp. 180 MAMEP®INQN mit auffälligem 8 und Sp, 1% 
oskisches MAMEPTINOYM und griechisches MAMEP- 
TINON, wozu der Herausgeber richtig auf Inser. 
Gr. 14 no. 2894, 2 verweist (vgl auch Kaibel 
ebenda 8.75 und v. Planta, Grammatik der oskisch- 
umbr. Dialekte 2, 122). Größeres Interesse bean- 
spruchen zwei kleine oskische Inschriften auf 
Sp.195 f. und Sp. 197 f., beide wie zu erwarten in 
griechischer Schrift; ich gebe sie hier in gewöhn- 
lichen griechischen Majuskeln wieder, unvollständige 
Buchstaben zwischen Klammern. 

Sp. 195 auf der Vorderseite eines zerstückelten 
Blocks aus ‘calcare conchiglifero’ in großen, 8 en 
hohen Buchstaben (A)EZTENNIHIZ |. IEAAOYNHR, 
was der Herausgeber richtig mit... as Stennis filius 
.. Apollinis ins Latein übersetzt; Stenis als oski- 
sches Pränomen ist längst bekannt. 

Wichtiger ist die auf Sp. 197 f. mitgeteilte In- 
schrift; sie befindet sich ebenfalls auf einem Stein- 
block, ist aber in kleinen, feinen, leider nicht mehr 
sehr deutlichen Buchstaben geschrieben: AMEPT?} 
KZKAALAIC) | MAM(EPE KO, Der Herausgeber 
liest dies [M]apep[tejxoxìaħasčıçs (Druckfehler für 
-xìacèıç) Mapeprexns, und dies setzt Nazzari in einer 
Zuschrift an den Herausgeber mit lat. Mamerticus 
Scasius ... Mamertici Ss gleich. 

Hier sind erstens die beiden Pränomina zu be- 
anstanden. Der Herausgeber deutet das sechste 
Zeichen der zweiten Zeile als Ligatur für TE und 
scheint dasselbe vom fünften Zeichen der ersten 
Zeile anzunehmen. Einfacher ist an beiden Stellen 
E anzusetzen; vom angeblichen T der ersten Zeile 
ist auf dem Faksimile nur die obere Horizontale 
sichtbar. So gewinnt man mit Mapspex; und Ma- 
pepsenıs die normale oskische Nominativ- und 
Genetivform des Pränomens Mamercus, dessen oski- 
schen Ursprung Festus 130 Mii. bezeugt und dessen 
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Verbreitung bis nach Sizilien Schulze, Röm. Eigen- 
namen 466, bespricht. Die Lautform Mamerec- stimmt 
zu Mapspexus (v. Planta No, 18), dem Nominativ des 
aus dem Pränomen abgeleiteten Geschlechtsnamens. 

Sicher falsch ist das Nomen gedeutet. Erstens 
beginnt es mit K und nicht mit £, und zweitens 
kann das viertletzte Zeichen nicht ein „sigma 
angolare“ sein, sondern stellt klärlich diejenige 
Form des Vau dar, die auf den griechisch ge- 
schriebenen oskischen Inschriften konstant be- 
gegnet; Nazzaris Versuch, das angebliche o mit dem 
in Nupo (Inschr. von Messana v. Planta No. 1,2 
zusammenzustellen und in beiden Fällen eine ‘grafia 
dorica’ für £, d. h, intervokalisches stimmhaftes s 
anzusetzen, braucht nun gar nicht auf seine Be- 
rechtigung geprüft zu werden. Das at bezeichnet 
gerade so den Diphthong on, wie et in TOETU 
der Inschrift von Messana v. Planta No.1,4 den Di- 
phthong ou. 

Eine lateinische Wiedergabe des Textes müßte 
also lauten Mamercus Claudius Mamerci (flius). Zum 
ersten Male tritt uns hier der Name der Claudier 
in einem oskischen Sprachdenkmal entgegen. Über- 
‚raschen kann dessen Verwendung bei einem Sam- 
nitenstamme nicht, angesichts der sabinischen Her- 
kunft des römisches Geschlechts; vgl. übrigens 
Conway, The italic dialects S. 565. 

Selbstverständlich soll durch die vorstehende 
Kritik der Dank nicht geschmälert werden, den man 
den italienischen Gelehrten für ihre wiederum in 
prächtigem Gewande erschienene Veröffentlichung 
schuldet, 


Basel, im April 1917. 


Die Orientierung der Ara Pacis Augustae. 


Die Verteilung der Kurzfriese an dem Friedens- 
altar des Augustus ist durch Studniczka!) endgültig 
festgelegt worden, Tellusrelief links, Romarelief 
rechts von der Osttür, Aeneasopfer rechts, Lupercal 
links von der Westtür. Tellusrelief und Aeneas- 
opfer sind nahezu vollständig, zu letzterem ist noch 
der ‘Honoskopf’ zu ziehen, der dem Begleiter des 
Aeneas zugehört?,. Von dem Romarelief und dem 
Lupercal sind zwar nur einige Fragmente vorhanden, 
sie genügen aber, um den Hauptinhalt der beiden 
Bilder deutlich zu machen, dort die nach links 
sitzende Roma, ein Gegenstück zur Tellus, hier die 
säugende Wölfin zwischen Faustulus und Mars®). 


1) Zur Ara Pacis, Leipzig 1909. 

3) Vgl. die Schlußanmerkung meines Aufsatzes 
über die kaiserliche Familie auf der Ara Pacis in den 
demnächst erscheinenden Römischen Mitteilungen. 
Nachtragen möchte ich, daß der vermutliche Agrippa 
in der Rechten wohl den gesenkten Lituus hielt. 

3) Ich halte allerdings die Vermutung Studniczkas 
(a. a. O. 8.29 ff. Tafel V, 3) nicht für glücklich, daß 
das Kniefragment mit der Chlamys zu dem Mars- 
kopfe gehöre, seine Tracht und Stellung wären doch 
etwas sonderbar. Es wird vielmehr der Rest eines 
zweiten Hirten sein, der, sich vorbeugend, sym- 


J. Wackernagel. 
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In den Kurzfriesen der Westfront sind also zwei 
sagenhafte Vorgänge aus Roms Vorgeschichte ge- 
schildert, in denen der Ostfront zwei allegorische 
Bilder, die sich auf die Gegenwart, d h. die Zeit 
des Augustus beziehen, gegeben. Erstere stehen 
inhaltlich in erster Linie mit der Person des Augustus, 
dessen Vorfahren hier erscheinen, in Zussmmenhang, 
letztere versinnbildlichen den Gedanken, der der 
Errichtung des Denkmals zugrunde liegt, den Frieden 
des römischen Reiches, der durch die Siege den 
Augustus erreicht worden war. Die Ausdrucks- 
weise ist so glücklich gewählt und so klar, daß 
man sich nur wundern kann, wenn die Interpretation 
sich selbst immer neue Schwierigkeiten schafft mit 
ganz überflüssigen Forderungen nach weiteren An- 
deutungen. Eine solche ist z. B. das krampfhafte 
Suchen nach der Pax Auguste, die unbedingt im 
Relief dargestellt sein müsse. Man hat daher schon 
die Tellusfigur für sie genommen, andere vermuten 
sie in den Lücken des Romafrieses, obwohl die 
Münzen des Nero ganz klar zeigen, daß die Gestalt 
der Roma hier die Hauptperson war, neben der die 
Friedensgöttin als Nebenperson in diesem Zusammen- 
hang undenkbar ist. Aber warum auch? Was soll 
die kalte, abstrakte Personifikation, die gerade erst 
neu für den Kultus geschaffen war, in diesen stim- 
mungsvollen Bildern? Ist der Friedenssegen jemals 
in der bildenden Kunst anschaulicher und reizvoller 
geschildert worden als in dem Tellusbild‘), wo alles 
Wohlbehagen ausstrahlt? Und konnte man ein 
wirksameres Gegenstück wählen als die auf ihren 
Trophäen ausruhende, vielleicht wie auf Münzen®), 
von der Viktoria gekrönte siegreiche Dea Roma, 
die Verkörperung der römischen Weltmacht, die 
den Frieden durch die Schärfe ihres Schwertes 
hütet und verbürgt? Mir scheint, keine noch so 
monumentale Inschrift kann besser den Zweck des 
Bauwerkes erläutern als diese beiden Bilder der 
Ostfront. Daraus geht aber mit Gewißheit hervor, 
daß sie als die Hauptseite gedacht ist, was auch 
durch ihre Orientierung auf eine der Hauptadern 
der Stadt, die Via Flaminia, sowie durch die nero- 
nischen Münzbilder bestätigt wird. Die beiden 
Bilder der gegen das Marsfeld gerichteten West- 
front, Aeneasopfer und Lupercal, die die Person des 
Augustus in seinen Vorfahren feiern, stehen ihrem 
Inhalte nach in weit loserem Zusammenhang mit 


metrisch zum’ andern, links von der säugenden 
Wölfin stand. Mars erschiene dann über ihm im 
Hintergrund, wozu auch das im Vergleich zu den 
andern erhaltenen Köpfen der Kurzfriese ungemein 
flache Relief des Kopfes passen würde. 

4) Dabei ist es ganz gleichgültig, ob man die 
Mittelfigur als Mutter Erde oder wie van Buren 
(Journal of Roman Studies 1913, S. 134 ff.) als Italia 
auffaßt, obwohl der Friede doch für das ganze 
römische Reich gekommen war, nicht nur für Italien. 

8) Roscher, Myth. Lex. IV, 8.158. Vgl. auch das 
Relief Sculptures of the Museo Capitolino Taf. 83, 
128. l o. so ogo 
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der Idee des Gebäudes als die der Ostfront, sie 
können jene also nicht zur vornehmeren stempeln. 
Als Beweis hierfür pflegt man aber einmal die 
westliche Richtung des Festzuges und außerdem 
die Treppe ins Feld zu führen, die der Ostfront 
fehlt. Der erstere Grund hält genauerer Überlegung 
gegenüber nicht stand. Die Darstellung des Fest- 
zuges ist ein Erinnerungsbild an eine wirkliche Be- 
gebenheit, an den Wänden des Gebäudes selbst mit 
möglichster Treue verewigt. Ins Leben zurück- 
gerufen, sagt es uns nichts anderes, als daß die 
feierliche Prozession von der Via Flaminia her 
mahte, also die Ostfront zuerst begrüßte, dann an 
den Seiten des Gebäudes entlang zur Westfront 
zog, wo die Berufenen die Treppe zum Opfer hinauf- 
stiegen. Auch das spricht also nur für ein Domi- 
sieren der Ostfront. Und die Treppe im Westen, 
ist sie ein Gegenbeweis? Nach meiner Ansicht 
ksum. Gewiß hebt sie die betreffende Seite als 
Eingangsfront heraus, aber als solche braucht diese 
keineswegs als die Schaufassade gedacht zu sein. 
Hier sprechen architektonisch-ästhetische Gesichts- 
punkte mit, deren Bedeutung ein Vergleich der 
zeronischen und domitianischen Münzbilder dartun 
kann. Die Ostseite zeigt, was auch die Grabung 
bestätigte, eine in den Maßen der gegenüberliegenden 
völlig gleiche Türöffnung, aber diese Tür diente 
keinen praktischen Zwecken, sondern stellt einen 
Seheinzugang dar. Es mag hier die Idee des doppel- 
türigen Janustempels mit hineingespielt haben, für 
die Ausführung kommt aber vor allem die Rück- 
sicht auf die architektonische Wirkung in Betracht. 
Die gewaltige Tür löst direkt den Eindruck einer 
Prachtfassade aus, und dieser Eindruck steigert 
sich durch die Geschlossenheit, die der Bau auf 
dieser Seite infolge des Fehlens einer die wagerechte 
Basis unterbrechenden Treppe zeigt. In Bechnung 
siehen muß man auch den kleinen Maßstab der 
Architektur, deren Zierlichkeit ganz besondere 
Rücksichtnahme auf eine vorsichtige einheitliche 
Linienführung erfordert. Es muß, wie es uns die 
neronischen Münzen überliefern, geradezu ein 
Schmuckkästlein augusteischer Baukunst gewesen 
sein, das sich den Blicken von der Via Flaminia 
aus darbot, nur sollte man dieses Kleinod wirklich 
nachdrücklich vor der unglücklichen Idee einer durch 
nichts erwiesenen Halleneinfassung schützen, die 
es erdrücken würde. Seine Westfront diente dem 
praktischen Zweck der Opferhandlung, die Ostfront 
gibt die repräsentierende Fassade des Friedens- 
altares. 

Ich habe die domitianische Münze für die archi- 
tektonische Wirkung herangezogen, da sie wohl im 
großen und ganzen den Eindruck vermittelt, den 
die Ara Pacis von Westen aus auf den Beschauer 
machte. Ich glaube allerdings, daß dieses Münzbild 
nicht, wie man allgemein annimmt, den augusteischen 
Friedensaltar wiedergibt, sondern vielmehr eine 
Schöpfung der flavischen Zeit, die jenen Bau in der 
äußeren Form ziemlich genau kopiert. Die Prägung 
weicht in den Details von den neronischen Münzen 
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und der Wirklichkeit so stark und so merkwürdig 
ab, daß man mit dem Ausweg ‘Willkürlicbkeit des 
Stempelschneiders’ doch nieht ausreicht, dafür sind 
die Einzelheiten zu sorgfältig und fein ausgeführt. 
Gerade das eigenartigste Element der ganzen Altar- 
dekoration, auf dem auch der Hauptreiz des Bau- 
werkes beruht, die Einteilung in die zwei über- 
einanderliegenden Streifen mit vegetsbilischem und 
figürlichem Reliefschmuck ist fortgefallen. Dafür 
sind alle vier Felder neben der Tür mit figürlichen 
Reliefdarstellungen gefüllt, die nichts mit denen der 
Ara Pacis Augustae zu tun haben. In den beiden 
oberen Feldern steht eine Person vor einer sitzenden, 
in dem unteren reehten schemt ein Mann dargestellt 
mit einem Pferd an der Hand. 

„Den höchsten Aufschwung des Friedenskultes 
bezeichnet die Stiftung des prachtvollen Templum 
Pacis durch Vespasian im Jahre 75; dieser Bau, 
dessen Ruhm nachher Domitian sich anzueignen 
suchte, war eines der größten Wunderwerke der 
Hauptstadt usw.“®) Es war ein großer Bezirk, der 
später den Namen Forum Pacis trug’; In ihm 
hatte natürlich auch ein Prachtaltar der Pax Platz 
und Berechtigung, und daß einem solchen als kano- 
nisches Vorbild das Prunkstück aus augusteischer 
Zeit gleichen Zwecks diente, darf nicht wunder- 
nehmen, insbesondere da, wie Kubitschek ®) aus- 
führt, diese Altarform im ersten Jahrhundert der 
Kaiserzeit in Rom für Pax, Providentia und Salus 
Augusti typisch ist. Nur die Feinheit und Zierlich- 
keit der Architektur wurde von dem Nachschaffenden 
nicht angestrebt, und protzig sind zwei Kolossal- 
statuen, vermutlich die des Vespasianus und Titus, 
zu beiden Seiten des Baues anfgepflanzt, dessen 
Eingangsfront im Gegensatz zu der Ara Pacis 
Augustae zu gleicher Zeit wohl die Hauptfassade 
war, auch dies ein Zeichen minderen Geschmacks. 

München. J. Sieveking. 


©) Wissowa bei Roscher, Art. Pax, 

1) Vgl. Jordan-Huelsen, Topographie der Stadt 
Rom I, 3 8. 2ft. 

8) Österr. Jahreshefte 1902, S. 162. 


Zu Varro rer. rust. HL 


Das erste Kapitel des Il. Buches rerum rusti- 
carum von Varro ist so verdorben überliefert, daß 
selbst so konservative Herausgeber wie Keil und 
Goetz ohne mannigfache Eingriffe nicht dureb- 
kommen. Es wird daher gestattet sein, in $ 5 eine 
etwas starke Emendation vorzuschlagen. Es handelt 
sich um Wildschafe und Wildziegen in Phrygien 
und Samothrake. Die Überlieferung und der Text 
der Teubneriana (nach Keil und Goetz) bieten fol- 
genden Satz: Etiam nunc in locis multis geners 
pecudum ferarum sunt aliquot (aliquod codd), ab 
ovibus ut in Phrygia, ubi greges videntur complures, 
in Samothrace caprarum, quas Latine rotas appellant, 
sunt enim in Italia circum Fiscellum et Tetricam 
montes multae. Ich schlage vor, vor ab ovibus 
ein + zu setzen, wie s. B. auch $ 1 vor poetas 
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ein solches angebracht wird. Die Verteidigung von 
ab ovibus, was soviel sein soll als ovium, Genit. 
partit., ist in dieser Wochenschr. 1917 Sp. 572 mit 
Recht von E. Kalinka zurückgewiesen. Ferner 
schlage ich vor, statt rotas r(upicapr)as zu 
lesen. Die samothrakischen Wildziegen sind nach 
Varro gleichartig den Gemsen im wildesten Teil 
der Abruzzen, die auf lateinisch ‘Felsenziegen', 
rupicaprae genannt werden. ‘Räder’, rotae [&xaf 
Aryöpevov!] haben sie gewiß niemals geheißen, wohl 
aber rupicaprae, wie Plinius die Gemsen nennt. 
Man hat strepsicerotas (Schneider) und platycerotas 
(Turnebus und Scaliger) vorgeschlagen, aber abge- 
sehen davon, daß ein lateinisches Wort her- 
gehört, sind die platycerotes (Plinius) Damhirsche, 
mit breitem, schaufelartigem Gehörn (s. meine ‘Tiere 
des klass. Altertums’ S. 73), die strepsicerotes aber 
eine afrikanische Antilopenart, nämlich die Mendes- 
antilope ‘mit korkzieherartigem Gehörn’; s. meine 
Antike Tierwelt I S. 294 Fig. 97. Über die Gemse 
steht eine Monographie in meinen "Tieren d klass. 
Altert.’ (Innsbruck 1887), Darin heißt es S.51: In 
Italien war der schneereiche Soracte einer ihrer 
(nämlich der Gemsen) Lieblingsberge, ebenso der 
Fiscellus und die Tetrica .. Von den Wildziegen 
(caprae ferae) des ‘Sauracte’ und Fiscellus erzählte 
Cato in seinen Origines nach Varro r. r. II 8, 8, 
daß sie mehr als 60 Fuß weit vom Felsen springen. 
Nach der hier besprochenen Stelle scheint es, daß 
sie zu Varros Zeit auf dem Soracte wenn nicht 
ganz ausgerottet, doch sehr selten waren; sonst 
würde er diesen Ort zu nennen schwerlich versäumt 
haben. | 

Von den phrygischen Wildschafen haben 
moderne Beisende wie Hamilton (Reisen in Klein- 
asien I 139) noch ganze Herden angetroffen. Es 
wird sich um den dickhornigen Argali, Ovis argali 
oder ammon, handeln, der heute noch in Armenien 
und weiter östlich sich findet (s. meine ‘Antike 
Tierwelt’ I S. 318). Über die phrygischen Wild- 
schafe und die Schafproduktion Kleinasiens über- 
haupt habe ich schon im Jahre 1858 in der Zeit- 
schrift ‘Ausland’ in dem anonymen Artikel: ‘Die 
Schafzucht Kleinasiens im Altertum’ S. -1075—78 
gehandelt, 


Stuttgart. 


Die Hamburger Antikensammlung Reimers. 


Vor kurzem ist es in Hamburg der Leitung des 
Museums für Kunst und Gewerbe gelungen, ihrem 
alten Bestand von Antiken*) eine geschlossene 


*) Vgl. J. Brinckmann, Führer durch das Ham- 
burgische Museum für Kunst und Gewerbe, 1894, 


0. Keller. 


17. 123. 204. 242; Jahrbuch der Hamburgischen 


Wissenschaftlichen Anstalten, 14 (1896), 1897, LXXIX/ 
LXXX; 15 (1897), 1898, CLILCLX; 16 (1898), 1899, 
CXVU/CXVIII. CXLIUCXLIU; 24 (1906), 1907, 
280/4. 240/43; 25 (1907), 1908, 261; 26 (1908), 1909, 
296/99; 27 (1909), 1910, 636/642; K. Purgold, Das 
Hamburgische Museum für Kunst und Gewerbe, 


schöne Sammlung anzugliedern, die von einem 
Hamburger Kaufmann, Herrn Johannes W. F. Rei- 
mers, geboren am 10. Oktober 1858 und am 4, De- 
zember 1913 in seiner Vaterstadt gestorben, in 
einer äußerst hingebungsvollen, umsichtigen und 
geschickten Sammeltätigkeit in fast 25 Jahren zu- 
sammengebracht worden ist. 1907 zuerst einiger- 


'maßen bekannt, seit 1909 häufiger zu wissenschaft- 


lichen Studien benutzt und für die archäologische 
Forschung verwertet, sind diese Schätze, über 1500 
Nummern, ohne daß staatliche Mittel in Anspruch 
genommen werden mußten, dank dem großen Ent- 
gegenkommen der Witwe und der Mutter und der 
Opferwilligkeitnamhafter Mitbürger des Verstorbenen 
für den öffentlichen Kunstbesitz Hamburgs gesichert 
worden. Ihr Hauptwert liegt in den Stücken zur 
altitalischen Kultur: die lokale Keramik Apuliens 
ist besonders gut vertreten namentlich in sieben 
ausgezeichnet erhaltenen Canosiner Prachtvasen und 
einer großen Reihe Canosiner Einzelfiguren, eg 
denen als Proben campanischer Keramik zwanzig 
calenische Gefäße treten; am reichhaltigsten und in 
ihren Einzelstücken am wertvollsten ist die Abtei- 
lung von über 200 faliskischen Tongefäßen, nicht 
nur deshalb, weil die Reimersschen Sachen ihren 
Fundumständen und der äußeren Beglaubigung 
nach meist sehr genau und vertrauenswürdig be- 
stimmt sind und besonders große Seltenheiten auf- 
weisen, sondern auch weil diese Gruppe als ge- - 
schlossenes Ganzes die reichste Sammlung von 
faliskischen Altertümern diesseits der Alpen ist. Die 
neu erworbenen Waffen, vorzugsweise italienischen 
Ursprungs — darunter vier wundervolle Schau- 
stücke aus der Villanovaperiode: zwei kappenartige 
Helme, ein Prachtschild und ein Brustpanzer — 
erheben zusammen mit den früheren Beständen das 
Hamburgische Museum für Kunst und Gewerbe zur 
wohl zweitgrößten Sammlung antiker Waffen in 
Deutschland, soweit sie nicht in Deutschland selbst 
gefunden sind. Dazu kommen über 250 Bronze- 
gegenstände und 270 Terrakotten. Die griechische 
Kunst ist durch etwa 60 Vasen von mykenischer 
Zeit an bis zu den schwarzfigurigen attischen Ge- 
füßen, durch eine schöne Tanagrafigur und durch 
eine Reihe von Marmorskulpturen vertreten. Eine 
besonders hervorragende Marmorarbeit ist der lebens- 
große Kopf eines Bacchuspriesters aus dem 3. nach- 
christl. Jahrhundert. Die stilgeschichtlich geordnete 
gemeinschaftliche Aufstellung dieser alten und der 
neuen Bestände in den oberen Räumen des Museums 
zu einer geschlossenen Sammlung zum antiken 
Kunstgewerbe ist jetzt in Angriff genommen und 
wird im Lauf des Jahres vollendet werden. 
Hamburg. B.A. Müller. 


dargestellt zur Feier des 25jährigen Bestehens von 
Freunden und Schülern Justus Brinckmanns, 1902, 
78/88; R. Ballheimer, Griechische Vasen aus dem 
Hamburger Museum für Kunst und Gewerbe (Beet: 
gabe zur 48. Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner zu Hamburg), 1905. 
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Berichtigung. 


Statt A. G. Groos muß es in der Anzeige der 
Schrift: ‘De weg tot de kennis der oude ie- 
denis’ in dieser Wochenschrift 1917 No. 32 Sp. 977, 
993—1000 überall heißen: A. G. Roos. 

Frankfurt a. M. A. Kraemer. 


Erklärung 


Im Einklang mit den Grundsätzen, die schon 
vor dem Kriege die Göttinger philosophische Fakultät 
in einer Denkschrift entwickelt hat (‘Die Vorberei- 
tung zum Studium in der philosophischen Fakultät’, 
Göttingen 1914), sprechen folgende Professoren der 
Göttinger Universität als Vertreter der Geistes- 
wissenschaften ihre Zustimmung zu der Leipziger 
Erklärung über die Ron Nenn des humanistischen 
- Gymnasiums für das Studium dieser Wissenschaften 

aus: 


. Bauer, Bertholet, Bonwetsch, Knoke, Kühl, Meyer, 
Mirbt, Rahlfs, Titius (Theologie). — Frensdorfi, 
Lehmann, Schön, Schulz (Rechtswissenschaft), 
— H. Maier (Philosophie). — Cohn (Staats- 
wissenschaften‘, — Wagner (Erd- u. Völker- 
kunde). — Brandi, Busolt, Stein, Willrich (Ge- 
schichtswissenschaft), — Schmid (Kunst- 
geschichte, — Hermann (Vergl. Sprach- 
wissenschaft). — Andreas, Lidzbarski, H. Olden- 
berg, Sethe (Orientalische Philologie) — 
Jachmann, Pohlenz, Reitzenstein (Klassische 
Philologie), — Körte (Archäologie). — 
Schröder, Weissenfels (Deutsche GE 
— Morsbach (Englische Philologie). — Pietsch- 
mann (Bibliothekswissenschaft), 


e 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingeg nen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprochung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


W. Schönfelder, Die städtischen und Bundes- 
beamten des griechischen Festlandes vom 4. Jahr- 
kondert vor Chr. Geb. bis in die römische Kaiser- 
zeit. Diss. Leipzig. Weida i. Thür., Thomas & 
Hubert. 

A. Goldmann, Die Wiener Universität 1519—1540. 
Wien, Gilhofer & Rauschburg. 

H. Brinkmann, Anonyme Fragmente römischer 
Historiker bei Livius. Leipzig, Teubner. 

B. Raabe, De genetivo latino capita tria. Diss. 
Königsberg. f 


W. A. Baehrens, Studia Serviana ad litteras 
Graecas atque Latinas pertinentia, Gent, Plantizin. 

E. Löfstedt, Arnobiana, Textkritische und sprach- 
liche Studien zu Arnobius. Lund, Gleerup. Leip- 
zig, Harrassowitz. i 

VIIL Bericht der römisch-germanischen Kommis- 
sion 1918—1915. Frankfurt a. M., Baer & Co. 

Platons Staat in 4. A, neu übersetzt und erläutert 
von O. Apelt, Leipzig, Meiner. 7 M. 50, geb. 8 M. 50. 

Platons Gesetze, übersetzt und erläutert von O. 
Apelt. 2 Bde. Leipzig, Meiner. 15 M., geb. 17 M. 

W. Streitberg, Geschichte der indogermanischen 
Sprachwissenschaft. 2. Teil, 3. Bd. Slavisch- Li- 
tauisch, Albanisch. Straßburg, Trübner. 6 M., geb. 
7 M. 

W. Kopp, Geschichte der griechischen Literatur, 
9. A. bes. v. K. Hubert. Berlin, Springer. 4 M. 80. 

H. Zimmern, König Lipit — Ištars Vergöttlichung. 
Leipzig, Teubner. 1 M. 80. 

H. Lipsius, Worte des Gedächtnisses an Bruno 
Keil K. Brugmann, Worte zum Gedächtnis an 
August Leskien. Leipzig, Teubner. 1 M. 

J. Basson, De Cephala et Planude Syllogisque 
minoribus. Diss. Berlin. 

W. Rüting, Untersuchungen über Augustins 
Quaestiones und Locutiones in Heptateuchum. 
Paderborn, Schöningh. 15 M. 

M. Henschel, Zur Sprachgeographie Südwest- 
galliens. Diss. Berlin. Braunschweig und Berlin, 
Westermann, 

Sancti Irenaei Demonstratio Apostolicae Praedi- 
cationis. Ex armeno vertit S. Weber. Freiburg i. 
Br., Herder. 3 M. 

R. Asmus, Der Alkibiades-Kommentar des Jam- 
blichos als Hauptquelle für Kaiser Julian. Heidel- 
berg, Winter. 2 M. 90. 

M. Leky, Grundlagen einer allgemeinen Phonetik. 
Köln, Bachem. 

J. W. Kohl, De Chorizontibus. Diss. Gießen. 
Darmstadt, Bender. 

E. Issel, Quaestiones Sextinae et Gealenianae. 
Diss. Marburg a. L. 

M. Streck, Seleucia und Ktesiphon. Leipsig, 
Hinrichs. 1 M. 20. 





Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 


die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen: und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner Gymnasium, oder 
an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Etienne Michon, Un Décret du dåme deCho- 
largos relatif aux Thesmophories. Ex- 
trait des Mémoires présentés par divers savants 
à l’Académie des Inscriptions et Belles-Lettres. 
Tome XIII. Paris 1913. 24 8. 

Die Inschrift, die hier von Michon mit 
photographischer Abbildung und ausführlichem 
Kommentar herausgegeben wird, ist zwar nur 
von begrenzter Bedeutung, aber doch wichtig 
genug, um ihr durch eine Besprechung an dieser 
Stelle die Beachtung zu sichern, die der etwas 
entlegene Publikationsort selbst ihr nicht so 
leicht verschaffen kann. Ich lasse deshalb auch 
zunächst den Wortlaut der Inschrift folgen: 
mie ieſploluvijpovec. 
(Freier Raum.) | Tas 8% dpyoboas xowvei dyu- 
porlepas tóva: ët) ispelafı) *) eis || thy éopthy 
xal thv Erıukleralv tõv Besuopoplmv Auexteiov | 
vpäëy , Aursxteiov nupav, Mulexteov dAplıwv, 
Auexrkov dì|[e]ópwv, loyáðwy Auexteov, yolä) | 
olvov, Aulyovv &ialov, óo xorlölas wiroe, ovj- 
open Asuxmv Yollvıxa, peldvav yoluxa, [p]h- 
xævos | Xolvıza, tupoö 860 tpopakldac un | Darrov 


*) Auf dem Steine steht THZIEPEIAZ, aber wie 


bereits Michon betont, muß hier ein Versehen des 


Steinmetzen vorliegen; der Genetiv ist nicht zu er- 
klären, 
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N stampra[ilav éxatépav || xat oxópðwv duo ota- 
ipas xal Gëäle uÅ èàdrrovoçs Ñ Buet Bohov 
xal | dpyupioo |-|- | dpaypds" Taüra dk 
&ldövar tàs dprotonc ` nws E Av yilyı)lyvaraı 
Ónèp tod Arov tod Xohapyéwly xatà tà ypdupara 
elsotòv Aralvıa Xpsvov, otňoa arhinv vol avla]]- 
ypadar töße tò déeumug čv eräiell | Ardiver èv 
tar Motto toùe èni Keman[x]AE[o]us äpyovros‘ Bo 
è äv dvalwaluar [Aoyjisasdar Kolapyeücıv. 
Die Urkunde enthält also ein Dekret des 
Demos Cholargos über die Thesmophorienfeier 
aus dem Archontat des Ktesikles, d. h. dem 
Jahre 334/333, und bestand aus mindestens 
zwei Teilen, die durch den Zeilenabsatz auf 
dem Stein deutlich getrennt sind. Während 
aber von dem ersten nur noch das Wort tous 
fepopvýpovas dasteht, ist der zweite Teil voll- 
ständig erhalten: er setzt die Lieferungen fest, 
zu denen die beiden dpxovoa: verpflichtet sind, 
In dieser Bezeichnung der Leiterinnen des 
Festes besteht, was die Einzelheiten angeht, das 
wichtigste, das die neue Inschrift bringt. Denn sie 
bietet uns damit eine höchst willkommene Be- 
stätigung für eine Stelle des Isaeus VIII 19 al te 
yuvalxec al av Önnoray petà taðta mpoBxpıvav 
ESCH werd Ce Arox\dous yuvamds tod Trcäéiee 
pxety eis tà Bespopópia xal noreŭy tà vopt- 
SEH pet äxelvnc. Nicht nur die Zweizahl 
Ä 1258 
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der Festleiterinzen wird durch die Inschrift | dem Mehl erwähnte Darbringung von unge- 


bestätigt (zei duzetza;), sondern wir lernen 
auch, wie M. richtig hervorhebt, daß das von 
Isaeus gebrauchte Verbum ce der ofüziellen 
Titalater entspricht. | 
Was die durch das Dekret festgesetzten 

Gaben selbst betrifft, so ist das einzelne mit 
einer Ausnahme gut vom M. erklärt worden. 
Aber die Frage erhebt sich, wofür eigentlich 
diese Gaben bestimmt waren. Daß es sich um 
Sportein der Priesterin handelt wie in so vielen 
anderen Sakralinschriftien, ist durch den Aus- 
druck ei; cr imper» Cer Dezsocier aus- 
geschlossen. So nimmt denn M. unter Berufung 
auf eine andere Isaeusstelle (III 80) xai èv me 
Gine zuxrruing "Zo uerdlarım ala, sl Ñy 
Terauınac. (veem Ze Deäp tig Tape 
"oan ze nal Besuchen ÉITLÄY säcyavalzıc 
so dia bsa epotat hemngrew fr œ biyo 
Dän Ce Tomate dré ye aas Claire obne 
weiteres als sicher an, daß es die Lieferungen 
für das von den apyoosaı gegebene Festmahl 
sind. Ich bezweifle das stark und glaube, daß 
es sich verlohnt, etwas näher auf die Frage ein- 
zugeben. Die Bedenken sind klar: nicht nur 
erwartete man, wenn es sich wirklich um die 
estiasg handelte, statt eis cn Earl tæv 
Deauazopdeg einen deutlicheren,, direkt das 
Mahl bezeichnenden Ausdruck, sondern vor 
allem paßt dazu die Bestimmung 77 (t) fepeiafı) 
Qva nicht recht. Jene beiden Frauen sind 
es doch, die das Festmahl ausrichten, nicht die 
Priesterin, die ihnen dabei vielleicht zur Seite 
stand, aber doch kaum als offiziell berechtigte 
Empfängerin der Gaben dafür bezeichnet werden 
konnte. Die Erwähnung der Priesterin scheint 
mir vielmehr darauf zu führen, daß es sich um 
die Lieferungen für ein Opfer handelt. Auch 
das einzelne stimmt dazu ebensogut, wenn nicht 
besser. Die im Dekret erwähnten Nahrungs- 
mittel dienen alle zur Bereitung von unblutigen 
Speisen, die meisten, wie M. genauer nachweist, 
zur Herstellung von Kuchen. Es ist aber doch 
sehr unwahrscheinlich, daß daraus allein das 
Essen der Thesmophoriazusen bestanden hat. 
Man vergleiche z. B., was über die Haloen in 
dem bekannten Lukian-Scholion (ed. Rabe p. 280) 
bezeugt ist: &vraöda nlvös te zolbs rpbxera xal 
Tpärehar Tadyzwv Tv Ce "ie xal daldsnc yé- 
posom Ppopárov rtv tõv drzipru£vov èv cp 
yosuup, pmäs prm xal pýàov xal Graden 
xatwðlov xal gëdd, Dagegen ist alles 
klar, wenn es sich um ein unblutiges Opfer 
handelt. Hinsichtlich der Kuchen bedarf es 
keines weiteren Wortes. Aber auch die neben 


mahlenem Getreide zu Anfang, über die M. 
stillschweigend hinweggeht, ist im Opferritus 
ja rn ungewöhnlich. Einmal konnte 

, und zwar aus Weizen und Gerste e 
— ein zems bereitet werden. Dean 
dieser wurde keineswegs zur ans Mehl an- 
gerührt, sondern sach aus den wohl vorher ge- 
quetschten Körnera, was in dem bekannten 
sonst trefflichen Aufsatze Stengels (Opferbräuche 
S. 66) wohl nicht genügend zum Ausdruck 
tiveren und natürlich älteren Art ist die Opfer- 
speise bei den Dipolien, die Porphyr. de abst. 
D 30 mit lzgds zeAsvös bezeichnet, Pausaniss 
I 24, 4 aber genauer mit folgenden Worten 
beschreibt: zë Age mö Ilias zadds weg 
deva; 3 zë dein BERtzHËIa KUPAS Gielen 
Eroopr gaiazıv ch Vgl. den eleusinischen 
zeiavs mit meinen Bemerkungen Leg. saer. 
p. 25 f. Aber auch das einfache Getreide warde 
dargebracht. Besonders interessant durch den 
Vergleich mit unserer neuen Inschrift sind die 
Stellen des Koischen Opferkalemders: Prott, 
Fasti n. 5 Z. 49: ósum Aerer Ímisztov, da- 
neben äpme ĉn èE iqufx-oo, 6 črepos wpaðrs, 
n. 6 Z. 17 zpoðóetrn — — dere ýpísıw, 
olsoo veer und n. 7 Z. 11 tē SG [dein (e 
bean Kasel <pia Tufüuva xa szolpjer ger 
sgropcëe xal [péos témpes rowhéa xal topi 
Gro Zoe x. Iech erwähne noch den 


Somöcxz 
marathonischen Opferkalender (Prott n. 26) 
Z. 49 Xiörı zapà tà Meäéion Ge ëlo) 43, 
Iepessuva * dìçízæv Extebs Il ofse ec) und 
Prott n. 2C. 
Vielleicht fragt ı man, warum, wenn es sich 
um Opfer handelt, die Lieferung an die Priesterin 
vorgeschrieben wird. Aber gerade das ent- 
— durchaus der ganzen Art der Sakral- 
gesetzgebung, die besonders darauf bedacht 
war, die materiellen Rechte und Ansprüche der 
Priester zu wahren. Das ist auch hier der 
Zweck : die Priesterin soll sicher gestellt werden, 
daß sie für die rituell vorgeschriebenen Opfer 
auch die nötigen Materialien bekommt, und g 
liegt auf der Hand, daß es gerade bei solchen 
Quantitätswaren wie Getreide, Mehl, Gewürze 
Honig usw. nötig war, zumal wenn nicht der 
Staat, sondern wie hier Private zur Lieferung 
verpflichtet waren. Man kann sich scho 
denken, daß die Priesterin öfters Grund hatte, 
über die Sparsamkeit jener Damen zu klages, 
und daß diese, so wie die Menschen nun einmal 
sind, wahrscheinlich dazu neigten, ihre Ver 
pflichtungen gegenüber dem Altar und der 
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Priesterin weniger genau zu nehmen als gegen- 
über der Tafel der feiernden Demengenossinnen, 
vor denen man durch reichliches Auftischen 
groß tun konnte. Darum wird ganz genau die 
Menge des zu liefernden Getreides, Mehles usw. 
festgesetzt. Mit dieser Absicht, die Priesterin 
nach dieser Richtung hin sicher zu stellen, 
steht unsere Inschrift auch nicht allein. Einen 
lehrreichen Vergleich bietet zunächst die lex 
sacra n. 24 (JG II 681), die ein Verzeichnis 
von Sporteln verschiedener Priestertiimer, wahr- 
scheinlich auch eines Demos, enthält und wo 
neben dem Fell und Fleischstücken vom 
Opfertier fast stets folgendes genannt wird: 
rupav Audxtew : ||: wäite xoröäne : |||: Oete 
zpav xorAay : IC: Ypuydvay : ||:. Wie ich 
schon in meinen Leges erwähnte, handelt 
es sich hier um die kleineren zu jedem 
Opfer nötigen Materialien, die zum Teil viel- 
leicht auch zu dunAal oder sonstigem Gebäck 
verwandt wurden, aber zum Unterschied von 
unserem Dekret von Cholargos erhalten sie hier 
die Priesterinnen nicht in natura, sondern statt 
dessen einen wahrscheinlich doch reichlich be- 
messenen Geldbetrag. Vielleicht war ihnen 
dies aus naheliegenden Gründen sogar lieber, 
und selbst die Bestimmungen von Cholargos 
schließen ja m. E. nicht aus, daß die @pyovoat, 
wenn die Priesterin damit einverstanden war, 
ihr statt der Waren das entsprechende Geld 
lieferten. — Eine andere gute Parallele, bei der 
die bestimmte Menge in natura vorgeschrieben 
wird, allerdings nicht der einzelne Priester, 
sondern ein besonderer Kultbeamter als Emp- 
fänger erscheint, ist das Zeugnis des Harmodios 
bei Athen. IV 148 f.: ó xatactaðels napa Diya- 
Äeüo oltapxos čepe Ce T£pas oben tpeis yóas 
xal detro meöruvov xal tupoð Tevrapvouv xal 
TAa tà rpòs thy ăptuay töv lepelmv åppóttovta. 

Wenn ich die Inschrift richtig erkläre, 
handelt es sich also bei den Bestimmungen um 
das Thesmophorien-Opfer. Daß jedoch nur un- 
blutige Opfer dargebracht wurden, ist unwahr- 
scheinlich. Aber die Lieferung der Opfertiere 
wird nicht den Frauen obgelegen haben, sondern 
den Behörden, und so darf man vielleicht ver- 
muten, daß in dem ersten verlorenen Teil der 
Urkunde von der Beschaffung dieser blutigen 
Opfer die Rede war. Eine kleine Sttitze dafür 
bietet vielleicht gerade das einzige hier erhaltene 
Wort, das Schlußwort tous lepouväpovas. Be- 
kanntlich hat es, abgesehen von den amphi- 
ktyonischen Hieromnemonen noch in vielen 
Staaten, Gemeinden und Heiligtümern sakrale 
Beamte dieses Namens gegeben. Auch in Attika 


waren sie bereits durch IG II 784 für den Dienst 
des kynosargischen Herakles, durch IG II 5, 614 b 
für den Demos Eleusis bezeugt. Fast durchweg 
nun, wo wir Näheres erfahren, haben sie mit 
sakralen Geldangelegenheiten zu tun und führen 
oft eigene Kassen. Die Belege gibt übersichtlich 
Hepding bei Pauly-Wissowa VIII 2 S. 1490 ff. 
Als Beispiel nenne ich den Schluß des Dekrets 
von Thasos JG XII 8, 267 &u E dv dvdiwua 
ılvnrar els taðta, doüvar tòv fepopvýpova. Daß 
also auch in unserm Dekret zum Schluß des 
ersten T'eils die Hieromnemonen zur Zahlung ge- 
wisser Kosten für die Thesmophorien angewiesen 
werden, kann fast als sicher gelten, daß es die 
Kosten für die im zweiten Teil nicht genannten 
Opfertiere waren, als wenigstens wahrscheinlich. 
Brandenburg a. H. Ludwig Ziehen, 


Kurt Deissner, Paulus und. Seneca. Beiträge 
zur Förderung christlicher Theologie, hrsg. von 
Schlatter und Lütgert. 21. Band, 2. Heft. 
Gütersloh 1917, Bertelsmann. 44 S. 8. 

Schon in der altchristlichen Überlieferung 
bat man gewisse Beziehungen zwischen Seneca 
und dem Christentum feststellen wollen. Ter- 
tullian de anima 20 bezeichnet Seneca als saepe 
noster, Hieronymus de viris illustr. c. 12 weist 
ihm einen Platz in dem catalogus sanctorum 
an, ja man glaubte an ein freundschaftliches 
Verhältnis zwischen Seneca und dem Apostel 
Paulus und fälschte daher einen Briefwechsel 
zwischen beiden, den Augustin kennt und für 
echt hält, in epistula 153, 14 ad Macedonium 
schreibt er: cuius (i. e. Senecae) quaedam ad 
Paulum apostolam leguntur epistolae. Auch 
die unter dem Namen des Linus überlieferte 
passio Petri et Pauli weiß von Seneca zu be- 
richten: frequentibus datis et acceptis epistolis 
ipsius (i. e. Pauli) dulcedine et amicabili collo- 
quio atque consilio utebatur. Senecas Name 
hatte demnach in der alten Kirche einen guten 
Klang, man war der Überzeugung, daß Seneca 
eng mit dem Christentum zusammengehöre. 
Damit hängt es wohl auch zusammen, daß, wie 
wir jetzt wissen, das epitaphium Senecae (Riese 
A. L. 667) von einem Christen verfaßt worden 
ist; das hat E. Bickel überzeugend, wie ich 


' glaube, im Rheinisch. Museum N. F. LXIII 


(1908) 8. 392 ff. dargetan. Ich kann nach 
meiner Kenntnis der altchristlichen Dichtung 


die Ausführungen Bickels nur bestätigen und 


möchte bei dieser Gelegenheit die von Bickel 
angeführten Parallelstellen noch um einige ver- 
mehren, Für den Gebrauch des Adjektivums 
terrenus im Gegensatz zu caelestis (epitaph. 
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Benecae: ilicet actis rebus terrenis, hospita 
terra, vale) yerweise ich noch auf folgende 
Stellen: carm. epigr. 916, 10 (Buecheler) 
‘terreno censu regna superna peti’; Juvencus 
L, 650 f.: ‘terrenam linquite curam, vos potius 
digne caelestia quaerite regna’; Paulin. Petric. 
vita Martini I, 23 ‘linquere terrenas sublimi 
pectore curas’; IV, 3842 f. ‘sed nil de mundi 
sumere censu mèns opulenta deo voluit, terrena 
relinquens praemia, at aeterni recondens 
munera Christi’; Ven. Fort. c. IIL 11, 5 ‘di- 
vino insistens operi terrena relinquis’; Incerti 
earm. de iudicio Domini 90 ‘terrenisque leves 
resolutis nexibus ibunt’. Zu ‘hospita terra’ 
vergleiche außer den von Bickel angeführten 
Stellen: Prudent. Harm. 940 ‘cum corporis 
huius liquerit hospitium’; Paul. Nol. 31, 18 
‘duceret in fragili corporis hospitio’; A. L. 
(Riese) 494 c, 12 ‘hospitii linquens ostia clausa 
sui’. Zu Senecae epitaph. ‘namque animam caelo 
reddimus, ossa tibi’ gehören auch folgende 
Stellen: Paulin. Petric. vita Mart. I, 184 f. 
‘vestigia carnis iunguntur tumulo, sed mens et 
(ad?) sidera transit’; Ven. Fort. e. I, 10, 2 
‘cuius membra solum, spiritus astra tenet’; 
IV, 26, 81 ‘corpora pulvis erunt et mens pia 
floret in aevo’; Paulin. Nol. 31, 39 f. ‘terra 
suam partem tumulata carne recepit, spiritus 
angelico vectus abit gremio’; carm. epist. 22 
insert. ‘sed membra caduca sepulchro, libera 
corporeo mens carcere gaudet in astris’; Prudent. 
Cath. X, 11f. ‘humus excipit arida Corpus, 
animae rapit aura liquorem’. 

Wenn so die alte Kirche selbst glaubte, 
Seneca stehe ihr und ihren Gedanken nahe, ist 
es nicht zu verwundern, wenn die Frage nach 
dem Verhältnis Senecas zum Christentum häufig 
zum Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchung 
gemacht worden ist, ich erinnere nur an die 
Arbeiten von A. Fleury, F. Chr. Baur, M. Baum- 
garten, J. Kreyer. Nun hat neuerdings der 
Greifswalder Privatdozent der Theologie Lie, 
Deissner diese Frage noch einmal untersucht. 
Seine Abhandlung ist, wie ich gleich im voraus 
bemerken möchte, meiner Meinung nach metho- 
disch mustergültig. In dieser Beziehung ist in 
früheren Untersuchungen viel gestindigt worden. 
Man machte sich die Arbeit zu leicht und be- 
gnügte sich häufig damit, die Senecastellen zu 
sammeln, die sich in ihren Anschauungen mit 
Worten der Bibel, besonders des Neuen Testa- 
mentes vergleichen ließen. Man glaubte dann 
den größten Teil der Arbeit geleistet, bewiesen 
zu haben, daß Seneca vom Christentum be- 
einflußt sei. Ich verweise hierfür auf das Buch 
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von Joh. Kreyer ‘Seneca und seine Beziehungen 
zum Urchristentum’, Berlin 1887, in dem im 
3. Kapitel (S. 61—97) ‘biblische Anklänge 
in Senecas Schriften’ gesammelt sind. Wie 
sorglos Kreyer hierbei vorgeht, mögen einige 
Beispiele beweisen. Er vergleicht Genes. 15, 5 
‘Du sollst in Frieden zu Deinen Vätern gehen’ 
und Seneca ad Marc. 26, 2 ‘ad majores se re- 
eent ` Matth. 5, 20 ‘Wenn eure Gerechtigkeit 
nicht besser ist als der Schriftgelehrten und 
Pharisäer, so werdet ihr nicht in das Himmel- 
reich kommen’ und Sen. epist. 86, 1 ‘animum 
quidem eius (i. e. Scipionis) in caelum, ex 
quo erat, redisse persuadeo mihi, non quis 
magnos excercitus duxit, ... sed ob egregiam 
moderationem pietatemque’; Matth. 24, 85 
‘Himmel und Erde werden vergehen’ (die Fort- 
setzung "aber meine Worte werden nicht ver- 
gehen’ wird wohlweislich ausgelassen) und Sen. 
ep. 71, 12: ‘quid enim mutationis periculo ex- 
ceptum? non terra, non caelum’; 2, Cor. 3, 17 
‘Wo der Geist des Herrn ist, da ist Freiheit’ 
und Sen. de benef. III, 20, 1 ‘mens quidem 
sui iuris, quae adeo libera et vaga est, ut ne 
ab hoc quidem carcere, cui inclusa est, teneri 
queat, quominus impetu suo utatur’; 2. Cor. 
5, 21 ‘Wir bitten an Christi Statt: versöhnet 
euch mit Gott’ und Sen. epist. 95, 50 ‘vis deos 
propitiare? bonus esto. satis illos coluit, quis- 
quis imitatus est’. Mit der Vergleichung solcher 
Stellen beweist man alles oder — nichts. Gerade 
deshalb aber ist es besonders erfreulich, wenu 
D. von solchen oberflächlichen Zusammen- 
stellungen nichts wissen will, wenn er vielmehr 
folgenden methodischen Grundsatz für seine 
Untersuchung aufstellt (S. 85): „So würde eine 
Behandlung der Abhängigkeitsfrage immer 
zunächst den Versuch machen müssen, 
die zur Diskussion stehenden An- 
sichten — in bezug auf Seneca — aus dem 
Stoizismus und — in bezug auf Pauls — 
aus der christlichen Anschauung, 
resp. aus der alttestamentlichen Tradition ab- 
zuleiten. Erst wenn dies bei dem einen 
oder anderen nicht gelingt, kann die Möglichkeit 
einer Beeinflussung des Seneca von Paulus oder 
umgekehrt in Erwägung gezogen werden." 
Diesem Grundsatz bleibt D. bei der Behand- 
lung der Einzelfragen treu. Er untersucht 
nacheinander Senecas und Pauli Stellung zum 
"Gedanken der Ewigkeit’ (S. 9—13), zur ‘Lehre 
von Gott’ (S. 14—23), zur ‘Beurteilung des 
Menschen’ (8. 23—27), zur ‘Ethik’ (8. 28—84), 
zum Schluß stellt und beantwortet er die ‘Frage 
der Abhängigkeit’ (S. 85—88). 
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Zunächst Senecas und Pauli Gedanken tiber 
die Ewigkeit. Hier wird nach D. „die erste 
grundlegende Differenz des Philosophen vom 
Apostel sichtbar“ (S. 10), „Während in der 
stoischen Anschauung es sich um einen Natur- 
prozeß handelt, stellt uns die paulinische Escha- 
tologie ein Geschichtsbild vor Augen ... Bei 
Seneca ist der Mensch, der stoische Weise, das 
Maß aller Dinge, während bei Paulus der ge- 
samte Geschichtsverlauf damit gekrönt wird, daß 
Gott alles in allem ist“ (S. 13). Ich halte die 
Formulierung des Gegensatzes beider An- 
schauungen für richtig, glaube aber, daß D. 
Senecas Auffassung über den Tod nicht gans 
gerecht wird. Wenn Seneca an der bekannten 
Stelle den Tod als den ‘Geburtstag der Ewigkeit’ 
ansieht (ep. 102, 26), so meint D. hierin 
„keineswegs ein persönliches Glaubensbekennt- 
nis des Philosophen erblicken“ zu können, hier 
sei vielmehr für S. „lediglich der praktische 
Zweck, Trost zu spenden und sorgende Seelen 
aufzurichten, maßgebend“ (S. 11). D. schließt 
sich also der Ansicht E. Rohdes an (vgl. Psyche 
5 u. 6 A. S. 328 Anm. 4). Es ist allerdings 
richtig, daß Senecas Ansichten über den Tod 
sich häufig widersprechen, er ist sich selbst 
nicht ganz klar über das Leben nach dem Tode 
(vgl. ep. 102, 2 “iuvabat de aeternitate ani- 
marum quaerere, immo mehercules credere. prae- 
bebam enim me facilem opinionibus magnorum 
virorum rem gratissimam promittentium magis 
quam probantium’), ich glaube aber, daß er 
dennoch je länger je mehr den Tod als ‘den 
Geburtstag der Ewigkeit’ aufgefaßt hat, nicht 
nur aus ‘praktischen Grtinden’, sondern weil er 
wirklich davon tiberzeugt war, vgl. epist. 57, 9 
hee quidem certum habeo: si(animus) superstes 
est corpori, praeteri illum nullo genere posse, 
propter quod non perit, quoniam nulla immor- 
talitas cum exceptione est nec quisquam noxium 
aeterno est’; epist. 102, 22 ‘cum venerit dies 
ille, qui mixtum hoc divini humanique secernat, 
corpus hic, ubi inveni, relinquam, ipse me 
dis reddam. . . . per has mortalis aevi moras 
illi meliori vitae longiorique proluditur’; vgl. 
auch tiber diese Frage J. Pitius, La mort et 
la vie future dans Sénèque, 18841), 

Es folgt ein Überblick über Senecas und 
Pauli Ansichten von Gott. Hier kann ich 
D. nur zustimmen, wenn er (S. 14) sagt, daß 
S. zwar „die Materialität des altstoischen Gottes- 
begriffes abgestreift hat“, daß es aber doch 


1) Die Abhandlung von P. war mir leider nicht 
zugänglich, 
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(8.17) „kein religiöses, sondern lediglich ethi- 


‚sches Verhältnis ist, in dem Gott und Mensch 


sich berühren“, Der Grundgedanke der paulini- 
schen Gotteslehre ließe sich dagegen dahin zu- 
sammenfassen, „daß unsere Verbindung mit Gott 
allein auf der frei schenkenden Gnade Gottes _ 
beruht“. Und so hat D. auch recht, wenn er 
(S. 20) sagt, „es ist S. nicht gelungen, die Im- 
manenz und Transzendenz in seinem Gottes- 
begriff gleichzeitig zur Geltung zu bringen. 
Gott ist bei S. entweder der Welt völlig im- 
manent oder er wird zu einer der Welt schlecht- 
hin transzendenten Größe“. 

Auch in der Beurteilung des Menschen stellt 
D. mit Recht tiefgreifende Unterschiede zwischen 
8. und P. fest. Freilich hat man gerade in 
diesem Punkte zwischen Seneca einerseits und 
Paulus und dem Christentum andererseits 
Parallelen auffinden wollen. So hat man darauf 
hingewiesen, daß auch S. eine Art "Wieder: 
geburt’ kennt, wenn er epist. 6, 1; 94, 48 von 
einem transfigurari des Menschen redet; Kreyer 
a. a. O. 8. 91 vergleicht hierzu Eph. 4, 22 
‘erneuert euch dem Geiste eurer Gesinnung 
nach’ 3). Besonderen Wert hat man dann aber 
darauf gelegt, daß auch S. von der allgemeinen 
Stindhaftigkeit der Welt tiberzeugt ist, vgl. de 
ira II, 28, 1; de clement. I, 6, 3; epist. 41, 9; 
de ira III, 26, 4 (‘omnes mali sumus’) u. a. 
Dennoch hat D. recht, wenn er sagt (S. 25): 
‘wir dürfen auch diese Sätze nicht im christ- 
lichen Sinne interpretieren, ... die Sünde wird 
bier durchaus nicht als ein Widerstreit, als 
Gegensatz  . . gegen Gottes Heiligkeit... . 
empfunden, sondern wird an dem sittlichen 
Ideal des Stoikers gemessen, wird als Unvoll- 
kommenheit gegenüber dem Ideal des Weisen 
bestimmt.’ Was die Überzeugung Senecas von 
der allgemeinen Sündhaftigkeit der Menschheit 
anbetrifft, so gehen wir wohl nicht fehl, wenn 
wir diese als von Poseidonios tibernommen be- 
trachten. Daß Poseidonios von der Welt als 
‘der Fülle des Schlechten’ überzeugt ist, hat 
neuerdings W. Kroll betont in dem sehr lesens- 
werten Aufsatz ‘Die religionsgeschichtliche Be- 
deutung des Poseidonios’, Neue Jahrbücher für 
d. klass. Altertum usw. Bd. 49 1. Abde, Heft 3, 
1917, S. 145—157. Überhaupt bin ich über- 
zeugt, daß gerade in ‘christlich’ gefärbten Ge- 
dankengängen Seneca sehr häufig dem Posei- 


2) Der Unterschied zwischen beiden Anschauungen 
liegt jedoch klar zu Tage. Der homo transfiguratus 
Senecas ist eine Belbstschöpfung des Menschen, der 
Mensch als sant xtias, wie ihn Paulus kennt, ist 
dagegen eine Schöpfung Gottes durch Christus, 
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donios, dem großen Lehrer des Hellenismus, 
folgt. Diese Frage verdiente einmal ausführ- 
licher untersucht zu werden. Auch im Gebrauch 


der psychologischen Grundbegriffe caro — spiri- 


tus = odpt — nveöuz geht, wie D. weiter 
(8. 26 und 27) nachweist, S. nicht tiber die 
bekannten stoischen Ansichten hinaus.: Und so 
kann D. 8.26 sagen: „Demnach haben wir in 
der Auffassung des Menschen und von der Welt 
bei S. weder einen konsequenten Pessimismus 
noch einen durchgeführten Optimismus, 
Im Gegensatz dazu ist P. — so paradox es 
klingen mag — ganz Pessimist und ganz Op- 
timist, beides zugleich.“ Zu ganz ähnlichen 
Ergebnissen ist übrigens auch Paul Wendland 
bei der Gegentiberstellung von Stoa und Christen- 
tum gelangt, vgl. ‘Die hellenistisch-römische 
Kultur .. . 2 u. 38 A., 1912, S. 281 ff. 

D. läßt schließlich noch eine vergleichende 
Darstellung der Ethik Senecas und Pauli folgen. 
Die ethische Norm Senecas wie die der alten 
Stoa lautet ‘secundum naturam vivere’, demnach 
ist Senecas ethisches Ziel „die Freiheit von 
allen Affekten und die Unabhängigkeit von 
allen außerhalb unseres Machtbereiches liegen- 
den Dingen“ (8. 28). Und. oo ist die Ethik 
Senecas letzten Endes „in der Einzelpersönlich- 
keit begründet“, während „Paulus sittliches 
Leben nur kennt innerhalb der Gemeinschaft 
und seine sittliche Hauptnorm die Liebe ist*. 
D. führt das noch näher aus an einzelien be- 
sonderen ethischen Forderungen wie denen der 
‘Freiheit’, der ‘Freundschaft’, der ‘Feindesliebe’, 
wobei er abschließend feststellt, daß für Senecas 
Ethik der Humanitätsgedanke entscheidend ist, 
der aber mit dem neutestamentlichen Christen- 
tum nichts zu tun hat. Diesen Ausführungen 
kann ich nur zustimmen. 

Zum Schluß faßt D. in dem Abschnitt, den 
er ‘die Frage der Abhängigkeit’ überschreibt, 
die Ergebnisse seiner Untersuchungen zusammen, 
Getreu seiner oben angeführten Methode führt 
er aus, „daß in Zentraldogmen sowie im Gesamt- 
aufriß der Weltanschauung von keiner Ab- 


hängigkeit gesprochen werden darf, da wir hier 


auf auffallende Gegensätze stießen. Aber auch 
die übereinstimmenden Ansichten scheiden aus, 
sofern sie andersartig motiviert sind’ (S. 35). 


Hier haben wir also ein durch wissenschaftliche 


Untersuchung gewonnenes Ergebnis, das sich 
nicht durch &ußerliche Übereinstimmungen hat 


blenden und täuschen lassen, Auch ich glaube, 


daß Senecas Ansichten sich restlos aus denen 
der alten Stoa erklären lassen, daß also keines- 
wegs die Notwendigkeit vorliegt, S. in ein Ab- 
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hängigkeitsverhältnis zu P. zu bringen. Die Frago, 
inwieweit umgekehrt P. etwa von der Stoa ab- 
hängig ist, konnte D. natürlich im . Rahmen 
seinerAbhandlung nur streifen, nicht beantworten. 
Vielleicht findet er später einmal Gelegenheit ` 
hierzu, Vorarbeiten hat er bereits in seiner 
Schrift ‘Auferstehungshoffnung und Pneuma- 
gedanke bei Paulus’, Leipzig 1912, S. 126 ff. 
geleistet. Wenn wir demnach nicht zugeben 
können, daß 8. in seiner Philosophie von P. 
beeinflußt worden ist, so wollen wir doch nicht 
leugnen, daß hin und wieder Gedanken Senecas 
an biblische, paulinische anklingen. Das wird 
uns keineswegs wundernehmen: in dem Syn- 
kretismus der damaligen Zeit, dem ziäpeng 
tod xpévou (Gal. IV, 4) findet sich solches Vor- 
ausahnen christlicher Gedanken nicht selten. 
Das aber ist die Frage, ob sich solche Auf- 
fassungen bewußt an das Christentum an- 
lehnen, und gerade das müssen wir mit D. in 
bezug auf Seneca verneinen. 

Zum Schluß möchte ich noeh besonders an- 
erkennen, daß D. beim Zitieren der alten Stoa 
stets auf die Quellen, also besonders auf Arnims 
fragmenta Stoicorum veterum zurückgeht. 

Liegnitz. Ernst Posselt. 


Bruno Meissner, Das Märchen vom weisen 
Achigar. Aus: ‘Der alte Orient’, hrsg. von der 
Vorderasiatischen Gesellschaft, 16. Jahrg., Heft 2 
Leipzig 1917, Hinrichs. 32 S. Mit 2 Abbildungen, 
60 Pf. 

Die Auffindung von altaramäischen Papyri 
mit Bruchstücken des Achigar-Romanes in der 
oberägyptischen Stadt Elephantine hat das 
Interesse für dies orientalische Märchen erneut 
wachgerufen. Es ist darum mit Freuden zu 
begrüßen, daß Meißner das Hauptsächlichste, 
was wir von dieser Geschichte wissen, zusammen- 
gestellt hat. Er gibt zunächst den Inhalt der 
arabischen Fassung wieder. Besonders wertvoll 
ist es, daß er von den Weisheitssprüchen eine 


‘reiche Auswahl gibt; man sieht sofort, wie eng 


sich diese Sprüche mit der Spruchliteratur des 
Alten Testamentes und des Jesus Sirach be- 
rühren. Er geht dann kürzer auf die übrigen 
Versionen des Märchens im Äthiopischen, Ar- 
menischen, Kirchenslavischen, Rumänischen, 
Griechischen ein und verweilt wieder ausführ- 
licher bei der in Elephantine gefundenen alt- 
aramäischen Version, die aus der Zeit des 
persischen Königs Darius II. (424—404 v. Chr.) 
stammt und uns somit die bisher älteste Fassung 
des Märchens bietet. Dieselbe ist viel einfacher 
als die späteren; alles Märchenhafte fehlt, 
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Große Beachtung verdient, was M. auf 
8. 26—832 ausführt. Er weist die Namen der 
Haupthelden, die ganze Situation, die haupt- 
sächlichsten Motive, Requisiten und Formen der 
Geschichte als assyrisch nach und hält es für 
wahrscheinlich, daß das Märchen in Ninive im 
Anschluß an eine wahre Begebenheit entstanden 
ist und ein Loblied auf assyrische Vasallen- 
treue und Klugheit darstellt. 


Hiddensee b, Rügen. Gustavs. 


Gustav Krüger, DieFachbezeichnungen der 
Sprachlehre und ihre Verdeutschung. 
B.-A. aus des Verfassers ‘Syntax der englischen 
Sprache’, 2. Aufl, Dresden ù. Leipzig 1917, Koch. 
1 M. | 

Das Bedürfnis nach fortschreitender Ver- 
deutschung der Fachbezeichnungen in der 
Sprachlehre ist durch die vom Kriege erweckte 
Stimmung nicht erst geschaffen, sondern nur 
verstärkt und weiteren Kreisen zum Bewußtsein 
gebracht worden. Es beruht 

1. auf dem Fortschritte der Wissenschaft, 
die über den Gedankenkreis und die An- 
schauungen, denen die alte Terminologie ent- 
sprungen war und notdürftig gentigte, weit 
hinausgegangen ist, 

2. auf der immer stärkeren Ausdehnung 
unserer allgemeinen Volksbildung, die Sprach- 
lehre als Unterrichtsmittel verwendet und um 
eine unmittelbar verständliche Ausdrucksweise 
bemüht sein muß, 

3. auf dem Erstarken des völkischen Be- 
wußtseins, daß das Fremde nicht mehr als das 
erstrebenswerte Gute, einen Ausdruck des 
Herrentums, sondern als ein überlebtes Über- 
bleibsel aus der Zeit der Abhängigkeit er- 
scheinen läßt, 

Man wird das Bemühen um Verdeutschung 
der Ausdrücke billigen nicht nur für das Deutsche 
und die fremden neueren Sprachen, sondern 
auch für Lateinisch und Griechisch, sowohl für 
alle Stufen der Schule als für die Wissenschaft. 
Man wird sich klar sein über die Schwierig- 
keiten, und man wird das Gute dankbar nehmen, 
wo man es findet, der Altphilologe der Wissen- 
schaft und der Schulstube auch vom Neu- 
sprachler, auch wenn dieser für den Humanismus 
bittere Worte hat. Man wird ttber den Ge- 
schmack nicht streiten und eben einfach unbenutzt 
lassen, was mißlungen und für die Einbürgerung 
aussichtslos erscheint. Man wird dankbar den 
guten Willen ehren und die Unermüdlichkeit 
eifrigen jahrelangen Bemühens. Man wird in 
der Zeit, die viel Altes zerbricht und Neuem 
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willige Aufnahme verschafft, mit dem Einsetzen 
deutscher Fachausdrücke in sprachwissenschaft- 
lichen Schriften und Schullehrbtichern den Be- 
nutzern das Neue in größeren Mengen zumuten 
können und sich vergegenwärtigen, daß die 
Jugend, die ja immer einen höheren Grad von 
Beweglichkeit und ein geringeres Maß von ge- 
schichtlichem Sinn besitzt als das in der Ge- 
wohnheit eingerostete Alter hat und ihr zumutet, 
jetzt besonders gern und leicht die neuen Aus- 
drücke annehmen wird. Man wird andererseits 
nicht nur bei verschiedenen Gruppen von Aus- 
drücken, sondern in jedem einzelnen Falle 
immerhin abwägen, ob man mit der Annahme 
der vorgeschlagenen Neuerungsversuche nicht 
zu viele Vorteile preisgib. Aus diesen Er- 
wägungen heraus empfehle ich den Verfassern 
von Arbeiten auf dem Gebiete der Sprach- 
wissenschaft, besonders Schulmännern, die 
Krügersche Schrift. 


Dresden, Wilhelm Becher. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Blätter f.d. Gymnasialschulwesen. LII, 11/12. 

(337) W. Bullemer, Die ersten Lateinstunden 
nach dem Handbuch von Dettweiler-Fries. An der 
Musterlehrprobe von D,.-Fr. sollen mehr oder minder 
schwere Mängel und Fehler nachgewiesen werden. 
— (354) A. Trendelenburg, Hie Marmor, hie 
Gips! Aus dem Kampfe ums Gymnasium (Berlin). 
‘Die Abwehr der Angriffe auf das hum. Gymnasium 
ist scharf und treffend’. — (855) O. Immisch, Das 
alte Gymnasium und die neue Gegenwart (Berlin), 
‘Gebaltvolle und umfassende Gedanken‘. — K. Horn, 
Die deutsche höhere Schule der Zukunft (Frank- 
furt a MA Abgelehnt von Chr. Schoener. — A. 
Espey, Die Schule des neuen Deutschland (Berlin). 
‘Zu dem Guten kann die Arbeit nicht gezählt wer- 
den’. O. Büttner. — (857) A. Holder, Alt-Celti- 
scher Sprachschatz. Bd. IIL 20. u. 21. Lief. Nach- 
träge von Avel-Corbac (Leipzig). Anerkannt von 
J. Miedel. — (360) R. Klußmann, Systematisches 
Verzeichnis der Abhandlungen, welche in den Schul- 
schriften sämtlicher an dem Programmtausche teil- 
nebhmenden Lehranstalten erschienen sind. V. Bd. 
(Leipzig). ‘Über die Vortrefflichkeit und praktische 
Anordnung braucht man kein Wort des Lobes zu 
verlieren’. — Bibliotheca philologica classica. Coll, 
R. Dietrich. Trimestre I (Leipzig). ‘Bedarf keiner 
weiteren Empfehlung mehr’. E Stemplinger. — M. 
Haupt, Die Metamorphosen des P. Ovidius 
Naso. I. Bd. Nach den Bearbeitungen von O. 
Korn u. H. J. Müller in 9. A. hrsg. v. R. Eh- 
wald (Berlin). ‘Wahre Muster- und Meisterleistung”. 
Chr. Schoener. — (861) S. Eusebii Hieronymi 
opera (Sect. II p. 1). Rec. S. Reiter (Wien-Leip- 
zig). Besprochen v. A. Kalb. — (862) A. Thumb, 
Grammatik der neugriechischen Volkssprache (Ber- 
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lin). Anerkannt v. A. Wagner. — (866) F. Lohr, 
Trans Tiberim. Ein Gang durch die Ruinen Roms 
(Gütersloh). ‘Trefflicher Führer. A. Gräf. — K. 
Weule, Vom Kerbstock zum Alphabet. Urformen 
der Schrift (Stuttgart). ‘Gibt Anregung, sich mit 
der eigentlichen Ethnographie noch mehr zu be- 
fassen’. F. Steiner. — (370) G. Schneider, Lese- 
buch aus Plato ynd Aristoteles. 3. A. II. Erläute- 
rungen (Leipzig). “Tüchtige Leistung, die wohl in 
der Hand des Philologiestudierenden gute Dienste 
leisten dürfte. — Ch. Harder, Platons Aus- 
gewählte Dialoge. 5. Bd.. Symposion. 2. A. (Berlin), 
‘Eine tüchtige Arbeit und für den Philologen recht 
nützlich. J. Jakob. — P. Wessner, M. Tulli 
Ciceronis Laelius de amicitia. 3. A. (Leipzig). 
‘Bedeutet eine große Verbesserung und ist als 
Schullektüre sehr empfehlenswert’. K. Simbeck. — 
(8371)K. Nipperdey, P. Cornelius Tacitus. 1. Bd. 
Ab excessu divi Augusti I—VI. 11. A. v. G. An- 
dr esen (Berlin. ‘Ausgezeichnete Leistung‘. J. 
Schmaus. — (872) H. Schott, Lateinisches Übungs- 
buch für die 7. Klasse (OÖbersekunda) des human. 
Gymnasiums und des Realgymnasiums (Bamberg), 
` “Wertvolles Buch’, K. Kuchtner. —*H. Fritzsche, 
Ostermann - Müllers Lateinisches und deutsches 
Wörterbuch zu sämtlichen Ausgaben der Übungs- 
bücher und zu Cäsars Bellum Gallicum. 9. A. 
(Leipzig). — (374) Schriftliche Reifeprüfung 1916. — 
(379) Zeitschriftenschau. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 87. 

(817) H. v. Arnim, Das Testament des Isokrates. 
Gedanken über politische Sophistik (Stuttgart). 
‘*Mustergültig anregende Ausführungen‘, J. Ziehen. 
— (822) R. Neumann, Quaestiones onomatologae 
(Marburg). ‘Als Stoffsammlung des mit Fleiß und 
Sachkenntnis herangeführten Materials von Wert 
auch für die weitere Namenforschung’, A. Zimmer- 
mann. — (823) E. Rosenberg, Nachlese zur Er- 
klärung der Oden des Horaz (Hirschberg). ‘Ergeb- 
nisse ernster Studien, wenn auch in der Hauptsache 
nur weitere Ausführungen von in Programmen, sowie 
Fest- und Zeitschriften zerstreuten Arbeiten’. Œ. 
Löschhorn. — (827) G. A. Harrer, Studies in the 
history of the Roman province of Syria (Princeton). 
‘Gute Dissertation, auch prosopographisch ergebnis- 
reich. H. Philipp. — (832) R. Oehler, Nochmals 
‘ein militare vocabulum’ (vgl. W. f. kl. Phil. XXXI, 
Sp. 502 f.). Cass. Dion. XLVIII, 12 ist BouAh soit: 
yäta ‘Senat der Kommißstiefler’ zu übersetzen, ein 
Spottausdruck der Antonianer für diesen antiken 
‘Soldatenrat’. — (833) Fr. Pfister, Tacitus als Histo- 
riker. I. Des Tacitus Ansicht von der Geschichts- 
schreibung. Die von Tacitus für den Historiker 
geforderten Eigenschaften sind eloquentia und fides. 
Der Verfall der Historiographie trat nach Tacitus 
ein infolge des Schwindens der Voraussetzung für 
die fides, der libertas. Auch theoretisch spricht sich 
Tacitus über das Amt der Geschichtsschreibung aus. 
Weitere Kennzeichen des Verfalls sieht er in der 
Art des Stoffes selbst und in dem Interesse des 
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Publikums seiner Zeit. Dem Thukydides hingegen 
(s. bes. I 1 und I 20—22) bedeutet die fides alles, 
die eloquentia nichts. Die letztere ist erst ein Erbe 
der isokrateischen Historiographie. — (889)0. Engel- 
hardt, Der alte Lebemann. Nach Hiller-Crusius, 
Anthol. lyr. S. 346: Anger, 6. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Richard Berndt-Insterburg. 


Ferdinand Schults, Kleine lateinische 
Sprachlehre. 28. Ausgabe, besorgt von Anton 
Führer. Paderborn 1917, Schöningh. XII, 292 S. 
8 Geb. 3 M. 

Anton Führer, Sprachwissenschaft und 
lateinische Schulgrammatik. Ebd. 1917. 
588. 8 Geh. 1 M. 20. 1 

Anton Führer, Sprachgeschichtliche Er- 
läuterungen zur lateinischen Formen- 
und Lautlehre. Ein Beiheft zur ‘Kleinen 
lateinischen Sprachlehre’ Ebd. 1917. 39 S. 8. 
Geh. 1 M. 

Geheimrat Führer, der die letzten Auflagen 
der Schultzschen Sprachlehre besorgt hat, 
wandelt methodisch in den alterprobten, durch die 
Erfahrung von Jahrhunderten bewährten Bahnen 
des lateinischen Grammatikunterrichts. Von den 
Redeteilen ausgehend, beginnt er mit der Einprägung 
der Formenlehre, unbeirrt dadurch, daß allerdings 
die einzelnen Wörter erst innerhalb des Satzes, in 
dessen Organismus sie wurzeln, und in ihrer wechsel- 
seitigen Beziehung aufeinander Wert und Bedeutung 
erhalten. Das ist die einzig zweckmäßige Methode 
wenigstens für die beiden unteren Klassen. In der 
Behandlung der Syntax verschließt er sich nicht 
ganz den berechtigten Forderungen der Neuzeit 
nach einer wissenschaftlich vertieften Formulierung 
der Regeln. An dem trefflichen Buche ist überhaupt 
kaum etwas auszusetzen. Nur auf ein paar Kleinig- 
keiten sei hier kurz hingewiesen: S. 1 beißt es: ti 
(mit kurzem i) wird jetzt meistens vor Vokalen ge- 
sprochen wie zi. Das ist richtig; doch sind wohl 
die meisten Lateinlehrer heute bemüht, diese Aus- 
sprache von vornherein den Schülern abzugewöhnen. 
In den Deklinationstabellen lassen neuerdings Müller- 
Michaelis im Grammatischen Anhange zu den Oster- 
mannschen Übungsbüchern die Vokative da weg, 
wo sie dem Nominativ gleich sind, also überall aus- 
genommen bei den Wörtern der O-Deklination auf 
-us, Dies Verfahren verdient Nachahmung. Damit 
fiele auch das undeutsche o Schreiber! o Knabe! usw. 
fort, dessen wir ung in der Umgangssprache beim 
Anruf kaum bedienen. Den Plural von ode schreibt 
F. millia; über dieSchreibung mit einfachem 
l vgl. Sommer, Handbuch der lateinischen Laut- 
und Formenlehre S. 296, und Meillet, Mem. soe. 
lingu. Bd. XIII, 8.238. Übrigens weist die Sprach- 
lehre Vorzüge auf, die nicht allen Unterrichts- 
werken dieser Art eigen sind, Die hohe Zahl der 
Auflagen ist darum wohl. begreiflich. In der Dar- 
bietung des Lehrstoffes beschränkt sich der Vert, 
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auf das unbedingt Notwendige. Das ist immerhin 
besser, als daß eine Grammatik an Stoff so viel bietet, 
daß dieser für den Schulgebrauch erst noch einmal 
gesichtet werden muß. Andererseits sind die Regeln 
überall so scharf und präzis gefaßt, daß der Schüler 
sich stets bewußt ist, in seiner Grammatik ein Gesetz- 
buch zu sehen, dessen Bestimmungen für ihn durch- 
gängig und ohne Ausnahme Gültigkeit haben. Die 
Gründe für die sprachlichen Erscheinungen werden 
nur selten erörtert. Es bleibt dem Lehrer überlassen, 
hier Zusätze und Erweiterungen zu geben. Der 
geeigneteste Ort dafür ist die Oberstufe. Mit Recht 
hat K. W. Krüger in seiner griechischen Sprach- 
lebre die Beispielsammlung eine Hauptauf- 
gabe des Grammatikers genannt. In dem 
vorliegenden Buche ist die Zahl der Beispiele nur 
eine mäßige, aber jedes einzige ist so gewählt, daß 
es das sprachliche Gesetz, wofür es als Beleg dienen 
soll, zu sicherem Verständnis bringt. Oft vermag 
ein treffend gewähltes Beispiel eine sprachliche Er- 
scheinung klarer und zu dauernderem geistigen 
Besitz zu machen als alle abstrakten Regeln. Dies 
gilt namentlich für die Tempus- und Moduslehre. 
Solche Beispiele sind durch Fettdruck herausgehoben. 
Das für den schöpferischen Genius der Sprache 
wichtige Kapitel der Wortbildungslehre ist 
ausgiebig behandelt. Wir haben es selbst in den 
oberen Klassen nur selten mit lauter hervorragend 
begabten Schülern zu tun. Diese Binsenwahrheit 
darf man bei der Beurteilung von Schulbüchern nie 
außer acht lassen. Mit Hilfe dieser Sprachlehre 
kann auch ein nur mittelmäßig beanlagter Schüler 
das dem lateinischen Unterricht auf grammatischem 
Gebiete gesteckte Ziel ohne allzu große Mühe er- 
reichen. 

Man hat dem Herausgeber öfter zum Vorwurf 
gemacht, daß er in dem besprochenen Buche 
die Ergebnisse der historischen und ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft nicht ge- 
nügend verwertet habe, ja einer seiner Rezensenten 
(W. Vollbrecht, BI. f. höh, Schulw. 1912, Nr. 48) 
geht so weit, zu behaupten, daß für ihn die vortreff- 
lichen Arbeiten von Lattmann, Waldeck und 
Ziemer so gut wie ganz vergeblich geschrieben 
seien. Gegen diesen heftigen und völlig unbe- 
gründeten Vorwurf verteidigt sich F. sehr geschickt 
in der Broschüre ‘Sprachwissenschaft und 
lateinischeSchulgrammatik’. Was die kleine 
Schrift besonders lesenswert macht, ist der Umstand, 
daß hier ein erfahrener Schulmann das in Frage 
stehende Problem gründlich durchdacht 
und meines Erachtens auch gelöst hat. Der sprach- 
liche Unterricht soll wie jeder Unterricht überhaupt 
nicht der Mode, sondern dem Leben und den wahren 
Bedürfnissen desselben dienen. Man darf darum 
persönlichen Liebhabereien in der Schule keinen 
zu weiten Spielraum einräumen. Es bedeutet aber 
eine Verrückung der lehrplanmäßig festgelegten Ziele 
des Lateinunterrichtes, wenn man ihn, wie dies 
mancherseits gewünscht wird, auf rein linguistischer 
Grundlage aufbauen will. Mannigfache Bedenken 
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stehen der praktischen Verwirklichung dieses Ge- _ 
dankens entgegen. Selbst C. Biermann, der in 
dem Jahresb. d. philol. Vereins 1915, S.26 den kon- 
servativen Standpunkt Führers nicht billigt, muß 
zugeben, daß die sprachwissenschaftliche 
Erklärung für den Sextaner und Quintaner 
wenigstens keine Erleichterung, sondern eher 
eine Erschwerung bedeutet. Für die genetische 
Betrachtungsweise einer Sprache sind Knaben im 
Alter von 9—10 Jahren nicht reif genug. Die 
gleichen Erwägungen habe ich gelegentlich der Be- 
sprechung des Niepmann-Hartkeschen Unterrichts- 
werkes im Sokr. 1914, 5. 214 angestellt. Zweifel 
äußert auch Cauer bei Loos, Enzykl. Handb. 
S. 957, vgl. dazu Gram. mil.’ S. 45. Neue Schwierig- 
keiten erheben sich wegen des Standes der 
wissenschaftlichen Forschung. Manches, 
was heute in der Linguistik als absolut sicher gilt, 
wird morgen schon von den Vertretern des Faches 
als fraglich bezeichnet. Die gesamte Stammbildungs- 
lehre, die nominale sowohl wie die verbale, ins- 
besondere aber die Lehre von dem ‘sog. Themavokal’ 
(8. u.) ist für den Schulunterricht nicht zu ver- 
wenden. Die weit verbreitete Unterscheidung von 
zwei Hauptklassen in der Deklination, der konsonan- 
tischen und der vokalischen, hat schon Sommer 
a. a. O. S. 390 als verfehlt bezeichnet. Vorsicht ist 
auch auf dem Gebiete der Syntax geboten. Sie 
hat, seitdem Steinthal nicht die Logik, sondern 
die Psychologie als die Grundlage der Gram- 
matik erwiesen hat, weniger durch die vergleichende 
als durch die psychologische Betrachtung sprach- 
licher Erscheinungen neue Anreguugen empfangen. 
Manches, was hierhin gehört, wie die Erklärung der 
Konstruktion der Ortsbestimmungen auf die Frage 
wo? aus dem ursprünglichen Lokativ — auch Romae, 
Corinthi, Carthagine(i) sind Lokative, vgl. meine 
Ausführungen in der Zeitschr. f. d. Gymnw. 1906, 
8. 798 —, die synkretistische Natur des Ablativs, 
die Entstehung der Hypotaxe aus der Parataxe, die 
Konstruktion der verba timendi und impediendi u. a. 
hat Ref. seit Jahren schon in den Tertien behandelt 
und dafür bei den Schülern Interesse und Ver- 
ständnis gefunden. Anderes ist nach wie vor kon- 
trovers, s. Wochenschr, 1917, Sp. 724. Mit Recht 
nimmt z. B. der Verf. (S. 45) an der Regel Anstoß, 
„daß Begehrungssätze im Konjunktiv stehen“, weil 
der Begriff „Begehrungssatz“ nicht eindeutig fest- 
gelegt werden kann. Auch die Versuche, die ver- 
schiedenen Gebrauchsweisen des Konjunktivs aufeine 
bestimmte Grundbedeutung zurückzuführen, mußten 
scheitern, ‘weil der lateinische Konjunktiv sicher 
zwei Modi vertritt’ (Skutsch bei Kroll, Die 
Altertumswissenschaft im letzten Vierteljahrhundert. 
Leipzig 1905, 8. 348). Die didaktischen Verstiegen- 
heiten der Reformer hinsichtlich der Bildung der 
Deklinationsformen führt F. S. 18ff. ad absurdum. 
Übrigens urteilen die Fachgelehrten über Art und 
Ziel der sprachwissenschaftlichen Belehrung viel 
bescheidener und maßvoller als ihre übereifrigen 
Verteidiger unter den Pädagogen. Bo sieht K., Brug- 
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mann in der beachtenswerten Schrift ‘Der Gym- 
nasialunterricht in den beiden klassischen Sprachen 
und die Sprachwissenschmft’ Berlin 1910, S. 9 in der 
neuen Methode kein Allheilmittel gegen die wirk- 
lichen oder angeblichen Schäden des grammatischen 
Unterrichts, sondern wünscht nur, ‘daß bei passenden 
Gelegenheiten das von den Ergebnissen der wissen- 
schaftlichen Forschung verwertet werde, was den 
Unterricht zu unterstützen, zu beleben und frucht- 
barer als bisher zu machen vermag.’ Dieser Stand- 
punkt verdient volle Billigung. Die Möglichkeit, 
durch derartige Unterweisungen den grammatischen 
Unterricht zn vertiefen, bieten die immanenten 
Wiederholungen der Formenlehre in den 
oberen Klassen. Hierauf eindringlich hingewiesen 
zu haben, ist das Verdienst des Verfassers. Nach 
welchen Richtlinien sie vorgenommen werden sollen, 
zeigen die von ihm aufgestellten Thesen 8. 51 f. 
Es würde zu weit führen, hier näher darauf ein- 
zugehen. Wichtig ist vor allem eine eingehendere 
Beschäftigung der Lehrenden mit den 
Grund@ragen der Sprachwissenschaft, die 
bereits der Posener Schulmännertag vom Jahre 1911 
gefordert hat. Der Einwand, daß es hierfür an ge- 
eigneten Hilfsbüchern mangele, ist heute nicht mehr 
stichhaltig. Brauchbares Material liefern die Ein- 
leitungen zu den Wörterbüchern von Heinichen 
und von Stowasser und die beiden Kompendien 
von M. Niedermann, Historische Lautlehre des 
Lateinischen (Heidelberg, Winter) und A. Ernout, 
Historische Formenlehre des Lateinischen, deutsch 
von H. Meltzer (ebd.). 


Auch die von F, verfaßten Sprachgeschicht- 
lichen Erläuterungen zur lateinischen 
Formen- und Lautlehre’ sind ein nützliches 
und vor allem leicht verständliches Hilfs- 
mittel für die sprachwissenschaftliche Orientierung 
des Lateinunterrichts. Sie sind zwar in erster Linie 
für den Gebrauch des Lehrers bestimmt, aber auch 
strebsame Sekundaner und Primaner, die für das 
Lateinische besonderes Interesse haben, werden sie 
nicht ohne Gewinn benutzen. Der Verf. will darin 
keine systematische Zusammenstellung aller Er- 
scheinungen der Laut- und Formenlehre nach dem 
jetzigen Stande der Wissenschaft geben, sondern 
lediglich in den Gegenstand einführen. Als die 
bequemste Form der Darstellung ergab sich die 
dogmatische. Kap. I—V enthält Erläuterungen zur 
Deklination, zur Komparation der Adjektiva, zur 
Bildung der Pronomina, zur Konjugation und zu 
den Präpositionen. Man vermißt solche Erklärungen 
sum Numerale, wozu Niepmann in seiner Sprach- 
lebre (Leipzig und Berlin 1913, Teubner) S. 79 ff. 
lehrreiche Anmerkungen gibt. In Kap. VI wird 
über lautliche Veränderungen bei der Flexion und 
der Wortbildung gehandelt. Besprochen werden u. a. 
Ablaut, Vokalschwächung, Vokalausfall und Vokal- 
«bfall und die Kontraktion der Vokale. Bemerkens- 
wert ist die Stellungnahme des Verf.s zur Frage 
des ‘sog. Themavokalp’, .die er S. 35 ff. der an 
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zweiter Stelle angezeigten Schrift ausführlich ke. 
gründet. Die Hypothese Sommers (Handb. 8, 599), 
die auch in manche Schulbücher Aufnahme gefunden 
hat, daß ‘das Gros aller Präsentia der 1., 2. und 
4. Konjugation auf eine idg. Bildung mit Suffix 
-jo- zurückgeht, das nur durch den Schwund seines 
-j- zwischen Vokalen und zahlreiche Kontraktionen 
im Laufe der Zeit verdunkelt worden ist’, lehnt er 
glatt ab. Die lateinische Konjugation ist, so führt 
er 8.38 aus, einen vollständig selbständigen, einzel- 
sprachlichen Weg gegangen und zeigt mit der 
griechischen, abgesehen von geringfügigen Einzel- 
heiten, keinerlei Verwandtschaft. Man dürfe auch 
die lateinischen Denominative, deren Stamm auf 
å und & ausgeht, nicht mit den griechischen Verben 
auf aw und ew auf dieselbe Stufe stellen. Es fehle 
jedes äußere Anzeichen für die Annahme, daß amo, 
amä-s, ama-t usw. aus ama-jō, amä-je-si, amä-je-ti usw., 
moneo, mon&-8, mone-t aus mon2-jo, mond-je-si, monë- 
je-ti usw. mit Verlust des binnenvokalischen j und 
Zusammenziehung der Vokale entstanden seien. 
Vielmehr kann als sicher gelten, „daß im Indikativ 
des Präsens die Personalendungen unmittelbar ohne 
jedes Zwischenglied oder irgendeine Zwischenstufe 
an den Stammauslaut treten mit denjenigen Ver- 
änderungen des letzteren, die lautgesetzlich be- 
gründet sind, z. B. Kürzung der Endsilbe auf at, 
et, it in der 8. Pers.; amo ist nicht aus amä-j-ö 
über omg pn zusammengezogen, sondern aus amä-d 
nach regelrechter Kürzung und Ausfall des a daraus 
entstanden“ (8.99). Formen wie audiunt, audiebam, 
audiam, audiens sind kein Beweis für das je-Suffx, 
sondern Analogiebildungen nach dem Muster 
der Formen legunt, legebam, legam, legens. Die 
gleiche Auffassung der lateinischen Konjugatiöns- 
formen, die im wesentlichen auch Ernout teilt, kehren 
in den Erläuterungen 8. 28 f. wieder. D 


Paul Boesch, Lateinische Wortfamilien in 
Auswahl, Ein Hilfsmittel für den lateinischen 
Unterricht. Zürich 1917, Orell Foni, V, 768. 8 
Geb. 1 Fr. 60. 

Das wohl in jeder Schulgrammatik vorhandene 
Verzeichnis der gebräuchlicheren Verba nach ihren 
Stammformen ist hier in der Weise erweitert, daß 
auch die Komposita der Stammverben und die ver- 
wandten und abgeleiteten Verben, Substantive, 
Adjektive und Adverbien beigefügt sind. Der 
Vert, Professor am Gymnasium Zürich, hat des 
öfteren die Beobachtung gemacht, daß die copis 
vocabulorum bei den Schülern der mittleren und 
oberen Klassen eine sehr beschränkte ist. Diesem 
Übelstande soll die vorliegende Auswahl latei- 
nischer Wörter, nach Sippen geordnet, 
abhelfen. Mancher wird das praktisch angelegte 
Büchlein willkommen heißen. Die Stammverben 
und diejenigen Komposita und verwandten Wörter, 
die zum ‘aisernen Bestand’ des Lateinschülers schon 
in der Unterstufe gehören müssen, sind durch Fett- 


druck kenntlich gemacht. In den Fußnoten 


werden nach dem Beispiel von F. Hartmann, Die 


"1917 [No. 41.) 


:Wortfamilien der lateinischen Sprache (Bielefeld und 

Leipzig 1911) aueh die französischen Lehn- 
wörter aufgeführt. Wo sich etymologische An- 
gäben finden, geben sie, wie ein Vergleich mit 
Waldes Wörterbuch lehrt, zu Ausstellungen 
-keinen Anlaß. Unsichere Etymologien sind im all- 
gemeinen vermieden; trotzdem kann vielleicht in 
einer Neuauflage das eine oder andere aus der 
folgenden Zusammenstellung verwertet werden: cos 
f. Wetzstein, Schleifstein zu acuere, orcus m. Toten- 
reich, Unterwelt zu arcere, carmen n. Lied, Dichtung 
zu canere (nach Walde lautlich unanfechtbar), custos 
m. Wächter, Beschützer, custodia f. Obhut, Haft und 
_ custodire bewachen, verwahren zu cavere, necessarius 3 
unvermeidlich, notwendig zu cedere, Ceres f. Göttin 
Ceres (die macht, daß die Frücbte wachsen), creber 8 
dicht (wachsend), häufig und crebro (adv.) häufig zu 
crescere, creta f. gesiebte Erde, Kreide zu cernere, 
cunctari (concitarı) zagen (ganz erregt sein), zaudern 
zu ciere, claudus 3 lahm zu claudere, praeco (*praidico) 
m. Herold und digitus m. Finger zu dicere, infaustus 3 
‚ ungünstig zu favere, falx f. Sichel zu flectere, folium 
n. Blatt zu florere, religio f. Gewissenhaftigkeit (gegen 
die Götter), heilige Verpflichtung, Religion und 
religiosus 3 (religiös) gottesfürchtig, bedenklich zu 
legere (vgl. religens gottesfürchtig), locus m. (altl. 
stlocus) Stelle zu stare, locuples, etis begütert zu 
pliere, luxuria f. Pracht, Schwelgerei zu lucere, 
remedium n. Heilmittel zu mederi, morbus m. Krank- 
heit zu mori, nodus m. Knoten zu nectere, nomen pn. 
Namen und narrare erzählen zu noscere, Parca f. 
(Geburts-) und Schicksalsgöttin zu parere, multiplex, 
icis vielfach, vielfältig und multiplicare verviel- 
fältigen zu plicare, praeda (prae-heda) f. Beute zu 
prehendere, pugnus m. Faust, pugna f. Faustkampf 
und pugnare kämpfen zu pungere, nidus (aus ni-sd-us) 
m. Nest zu sedere, Saturnalia, iorum (sonst 3) n. Satur- 
nalien zu serere, solum n. Erdboden zu solere, tor- 
mentum n. (das durch ein Gewinde gespannte) Ge- 
schütz zu torquere. Weshalb sind die verba anomala 
z. B. ire und velle nicht aufgenommen worden? In 
dem Verzeichnis der Stammverben S. 74—76 fehlt 
currere, bei nasci muß es S. 71 statt 69 heißen. Ein 
vollständiger Wortindex würde zwar den Umfang, 
aber auch den Wert des Büchleins bedeutend er- 
höhen. Dem Bedürfnis des Unterrichts entsprungen 
wird es der gruppierenden Methode des Vokabel- 
lernens, die wohl jeder Lehrer gelegentlich an- 
wendet, neue Freunde erwerben. 


P. Ovidii Nasonis Metamorphoses. Auswahl 
für Schulen. Mit Anmerkungen nach Joh. 
Biebelis und Fr. Polle, in 19. Auflage besorgt 
von Otto Stange. Erstes Heft, Buch I—IX 
enthaltend. Mit einer Karte. Leipzig und Berlin 
1916, Teubner. XIV, 205 S. Geh. 1 M. 60. 

Einleitung und Anmerkungen sind in der neuen 

Auflage verkürzt, z. T. auch zweckmäßiger gefaßt 

worden. Dem Text liegt die große kritische Aus- 

gabe von Hugo Magnus (Berlin 1914, Weidmann) 
zugrunde Von den wenigen Abweichungen 
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(s. 8.180) erwähne ich die folgenden: I 56 liest der 
Herausgeber mit dem Bernensis (b) fulgura statt des 
in den anderen Hss. überlieferten frigora (vgl. Mag- 
nus a. a. O. S. 697 f.) Für fulgura spricht Met. III 
300 ff. 1V 61 schreibt St. nach eigener Vermutung 
vetars st. des handschriftlichen vetare, zur Ver- 
meidung des Subjektwechsels. Ich halte diese Kon- 
jektur für überflüssig. IV 631 bieten MN cunctos, 
durch Korrektur cunetis, was St. vorzieht. Aller- 
dings hat Ovid praestare c. acc. nur an dieser Stelle, 
bei Nepos und Livius aber findet es sich häufig. 
V 390 Tyrios (MN, s. Jahresb. 67, S. 122) st. varios 
verdient Billigung. VI 212 rěcidat, besser reccidat. 
VII 8 liest St. mit den von N. Heinsius benützten 
Kodizes lexque datur Minyis (zur Not annehmbar), 
Magnus + visque datur numeris. Der Vers ist ver- 
derbt überliefert, Ehwalds Lesart visque datur Minyis 
magnorum horrenda laborum unmöglich, s. Wochen- 
schrift 1916, Sp. 1618. Die gute Überlieferung 
visque datur numeris ist noch ungeheilt, VII 223 
aetheriis hat manches für sich, vgl. Met. XII 309 u. å, 
Überliefert ist despicit et cretes in M, et cretis in 
anderen Handschriften; damit stimmt etereis nahe 
zusammen. Schon A. Riese gab demselben Ge- 
danken Ausdruck, als er aereis schrieb. Weniger 
Beifall verdient VII 509 omnia, quae rerum subi 
esse mearum. Die Stelle ist oft behandelt worden, 
aber auch dieser Emendationsversuch befriedigt 
nicht; subit (nämlich animum) mit acc. c. inf. ‘es 
fällt jemandem ein’ klingt bei einem Dichter wie 
Ovid hart und hat keine Parallele für sich. Der 
innere Zusammenhang spricht vielmehr dafür, daß 
in quae rerum status iste mearum (M) das Richtige 
erhalten ist; wahrscheinlich ist, was schon A. Riese 
annahm, der das regierende Verbum enthaltende 
Vers ausgefallen., Für die Metamorphosen ist die 
Benutzung von Erläuterungen bei der häuslichen 
Vorbereitung der Schüler erwünscht, wo nicht er- 
forderlich. Die Anmerkungen der vorliegenden Aus- 
gabe sind hierfür ein treffliches Hilfsmittel. Auch 
das Namenverzeichnis (S. 181—203) und ebenso die 
Stammtafeln (S. 204/5) sind für diesen Zweck recht 
brauchbar. Der Lateinlehrer wird natürlich stets 
den gelehrten Kommentar von Moriz Haupt in 
der Neubearbeitung von R. Eh wald (9. bzw. 4. Aug, 
Berlin 1915/16) zu Rate ziehen, der nach dem Urteil 
des Rezensenten H. Magnus (Wochenschr. 1916, 
Sp. 1612) in den Händen jedes Philologen, ins- 
besondere jedes an Universität oder Schule Ovid 
interpretierenden Lehrers sein sollte. 


Tirocinium poeticum. Erstes Lesebuch aus 
lateinischen Dichtern, zusammengestellt 
und mit kurzen Erläuterungen versehen von Jo- 
bannes Biebelis. 20. Auflage, besorgt von Otto 
Stange. Leipzig und Berlin 1917, Teubner. 95 8. 
Wörterbuch dazu von A. Schaubach. In 
13. Auflage besorgt von Otto Stange. Ebd. 1913. 

528. 8 Geb. 1 M. 60. 

Die vorstehende Ohrestomathie, ein viel- 

benutztes Schulbuch, besteht aus drei Teilen, T, I 
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enthält daktylische Verse und zwar einzelne 
Hexameter, Sittensprüche aus Dionysius Cato, 
Stellen aus verschiedenen Dichtern, Disticha und 
Vorlagen ‘zur Bildung daktylischer Verse. Den 
Inhalt von T. II (jambische Senare) bilden fast aus- 
schließlich ausgewählte Fabeln des Phaedrus. 
In T. TI — größere Abschnitte aus Ovid — ent- 
fällt der Löwenanteil auf die Fasten und 
Tristien, die Metamorphosen sind nur mit 
wenigen Stücken vertreten. Im Anhang sind 
versus memoriales zusammengestellt. Größere 
Änderungen sind diesmal weder im Text noch in 
den Anmerkungen vorgenommen worden, wenn auch 
die Lesarten der einschlägigen Schriftsteller (Ovid, 
Phaedrus, Horaz und Vergil) auf Grund der neuesten 
wissenschaftlichen Ausgaben verglichen und die Er- 
läuterungen im einzelnen sorgfältig nachgeprüft 
worden sind. Das dazu gehörige Wörterbuch, 
erst in 18. Auflage erschienen, ist gleichfalls von 
O. Stange einer erneuten Durchsicht unterzogen 
worden. Als Mittel zur Einführung in die poetische 
Lektüre, besonders in formaler Hinsicht, wird das 
Tirocinium seinen Platz auch in Zukunft behaupten. 


Alois Hecker, Das klassische Altertum. Mit 
1 Titelbild und 10 Illustrationen. Regensburg 1916, 
G. I. Manz. VII, 109 S. 8. Geb. 1 M. 70. 

Das eigenartige Büchlein erfüllt seinen Zweck, 
Verständnis für die griechisch-römische Poesie zu 
wecken, nur in bescheidenem Maße. In zwei weiteren 
Bänden will Hecker Wissenschaft und Kunst in 
ähnlicher Weise behandeln. Für welche Kreise 
mag er wohl geschrieben haben? Der draldeurog, 
an den man zuerst denken könnte, wird durch die 
Fülle der Namen und die sprunghafte Art der Dar- 
stellung abgestoßen. Der Kenner aber wird diese 
Literaturgeschichte in nuce nur mit einem 
Kopfschütteln beiseite legen. Manches ist darin 
mehr als wunderbar. Der Weltkrieg ist für den 
Verf. nichts weiter als der Streit um einen „Adria- 
hafen“ (S. 3), und die attische Demokratie nennt er 
eine „Kanaille“ (S, 42). Die Verquickung reli- 
giöser und allgemein belehrender Ten- 
denzen muß notgedrungen das Bild der Antike 
trüben. Griechentum und Christentum sind Er- 
scheinungen grundverschiedener Epochen. Man kann 
ein tiefgläubiger Christ sein und doch dem Altertum 
gegenüber eine andere Stellung einnehmen, als dies 
H. tut. Das dgpopa too ypóvov (Gal. 4, 4) war die 
Vorbedingung für die Wirksamkeit des Gottessohnes, 
Der Gedanke, daß wir den Griechen zu tiefem 
Danke verpflichtet sind, weil sie lange vor uns alle 
Probleme, die noch heute die Menschenseele be- 
wegen, durchdacht und zu lösen versucht haben, 
kommt in dem Buche nicht genügend zum Ausdruck. 
Die Schattenseiten des antiken Lebens treten dafür 
übermäßig in den Vordergrund. Trotz mancher 
hübscher Bemerkungen kann es Schülern zum Studium 
nicht empfohlen werden, Will man größere zu- 
sammenfassende Betrachtungen über bestimmte Ge- 
biete der alten Kultur (Staat, Leben, Götterverehrung, 
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Kunst, Literatur) in der Schule anstellen, was auf 
der Oberstufe als Ergänzung der Schriftstellerlektäre 
durchaus notwendig ist, so stehen uns hierfür gans 
andere Hilfsmittel zu Gebote, z. B. die trefflichen 
Werke von Baumgarten, Poland und Wagner 
über die hellenische und die hellenistisch- 
römische Kultur, die bereits in mehreren Auf- 
lagen vorliegen. Auch einzelne Aufsätze in Zeit- 
schriften, z. B. den Neuen Jahrbüchern für das 
klassische Altertum usw., bieten dafür ein Material, 
das richtig verwertet im Unterricht fruchtbringend 
wirken kann. 


Scoriptor Latinus. Commentarii ad linguae 
Latinae humanitatisque studium colen- 
dum editi. SLL Frankfurt a. M. 1917, Lüsten- 
öder. 10 Nummern jährlich. 4 M. 50. 

Den neuen Jahrgang eröffnen zwei patriotische 
Gedichte von Fr. Holler, das eine unseren Kriegs- 
abiturienten, das andere dem Andenken Immelmanns, 
des Adlers von Lille, gewidmet. Aus dem weiteren 
Inhalt ist vor allem der anschaulich geschriebene 
Aufsatz des Herausgebers W. Lommatzsch über 
das Frachttauchboot ‘Deutschland’ und seinen kühnen 
Kapitän Koenig zu nennen. Nicht ohne ein Gefühl 
der Bitterkeit schildert F. Palata (Proßnitz in 
Mähren) seine Schicksale, das übliche Los des beim 
Unterricht seufzenden ludimagister, der den größten 
Teil seines Lebens in kleinen Städten ohne jede 
geistige Anregung fern von den Zentren der Kunst 
und Wissenschaft zu verbringen gezwungen ist. In 
seinen Mußestunden dichtete er lateinische Verse. 
P. ist Verfasser der ‘Nugae metricae‘ (Frankfurt a. M. 
1911, Lüstenöder), ein zweiter Band Gedichte soll 
unter dem Titel ‘Horae subsecivae’ demnächst er- 
scheinen. Die Gewandtheit, mit der er die lateinische 
Sprache handhabt (s. Wochenschr. 1912, Sp. 503, 
verdient Anerkennung. Es folgen Briefkastennotizes, 
Rätsel und Bücherbesprechungen. Ref. macht gem 
wieder auf diese interessante Zeitschrift aufmerksam, 
die der Pflege des Lateinschreibens und der huma- 
nistischen Bildung überhaupt dient und zu ihres 
Mitarbeitern die bedeutendsten Stilisten des In- und 
Auslandes zählt. 


Mitteilungen. 


Zu einem eubdischen Epigramm. 
(IG XII, 9 no. 287.) 


Das Epigramm: dvdids dax xelta tòv AM ven 
yal’ dudAuagev vaurllov, ho Aug nadpa dm’ dyadd 
ist verschieden erklärt worden. Zuletzt wurde o 
in dieser Wochenschrift (1916 No. 40) von Wilhelm 
Bannier behandelt. Ich gehe hier auf die verschie- 
denen Erklärungsversuche nicht ein, sondern gebe 
meine eigene Erklärung. Meines Erachtens ist nach 
vavtûov stark zu interpungieren, und ho iat = & 
Also: Ä 

- dvddde DOwv xera, töv A xarà yal’ Gediugee 
wire, hò dg naŭpa Biden’ dyadd. 
Der letste Satz heißt: ‘Er gab seiner Seele nur 


(ost Dia A 


wenige Freuden’, ‘qui genio suo raro tantum in- 
dulsit’, & als mask. Relativum erscheint fast in der 
ganzen griechischen Welt (Ed. Hermann, Griech. 
Forschungen. I, Leipzig 1912, S. 225-7). In der 
ionischen Literatur findet es sich bei Homer, Herodot 
und Demokrit, die Inschriften kennen es aus Klein- 
asien und den Kykladen. „Ist es mehr als ein Zu- 
fall“, fragt Hermann, „daß es auch aus dem (Attika) 
benachbarten Euböa noch nicht bezeugt ist? Dem 
übrigen Ionismus war es wohl bekannt“. Unser 
Epigramm füllt diese Lücke aus. Bei Homer ist 
der Nom. masc. 8 nach Hermann nicht recht hei- 
misch geworden und bei Herodot nicht aufge- 
kommen. Im Attischen haben es nur die Tragiker; 
nach Hermann beruht es hier auf homerischem 
Einfluß, „Es scheint auch, als hätten die Tragiker 
nur die mit x beginnenden Formen relativ ge- 
braucht, dagegen den Nom. 3 gemieden, worin sie 
mit Herodot übereinstimmen“. Nun ist & sicher 
relativ gebraucht bei Eur. Hippol. 525 im Stasimon: 
"Epws, "Epws, 8 xat’ dupdewv grdine zéðov, wo & im 
A. überliefert und durch das Metrum geschützt 
wird (andere Hss führen das gewöhnliche gç ein). 
Weniger sicher ist es Eur. Bacch. 468, wo wir in 
der Stichomythie lesen: De, Zeug 8’ Est’ ixel oe, Be 
viouc tixze Jesds; Ar 06x, AN’ 8 (so der Laurent. 
Florentinus 32, 2 = C bei Kirchhoff, L bei Prinz, 
14. Jahrh.) Ze: dvdd?’ Keuze "dng, Andere Hss 
(z. B. der Palat. 287, B bei Kirchhoff) ersetzen es auch 
bier durch das gewöhnliche &;. Die Herausgeber ver- 
bessern verschieden. Die leichteste Verbesserung ist 
die von Barnes: A Zeußirv Gud" Eirufev yiuoıs (Ze- 
pnv codd. Stephani). (Andere ändern: $ — Lehkas, 
so Musgrave und Hermann) Endlich ist 3 = & 
überliefert im Rhesos 693 (fehlt bei Kühner-Gerth, 
Ausführl. Gramm, III® S. 588 Anm., wo die Tra- 
gikerstellen angeführt werden): Xo. tie avdopõv A 
Bde; | de, A péya Bpdooe drsökeraı (ô in verschiedenen 
Hss). Nicht überliefert ist es Bacch. 545 in einer 
korrupten Stelle des Stasimons, wo die Hss bieten: 
Goler ylyavı? dvılnalov Beois (deotsv C bei Kirch- 
hoff)’ | ie pe Bpöyowı av roð | Bpoplou téya Euvdiben. 
Wir haben hier ionisches Metrum und brauchen 
vor Bpóyoimn zwei kurze Silben. Hermann liest nun: 
Beet. | om, & p’ dv Bpdyausı, führt also dasselbe 3 ein, 
ein Verfahren, das nach den drei anderen Stellen 
des Euripides durchaus berechtigt erscheint; die 
Abschreiber werden hier, wie an jenen Stellen, das 
seltene $ nicht erkannt haben. (Andere Editoren 
emendieren: fe (pi Bpsyoraw.) 

Da nun 5=; in zahlreichen Dialekten, darunter 
such im inschriftlichen und literarischen Ionisch, 
bezeugt ist, haben wir, meine ich, das Recht, auch 
in dem euböischen Epigramm & als & zu deuten. 

Lemberg. Stanislaw Witkowski. 


[Korrekturnote: Unbekannt war mir zur Zeit der 
Abfassung vorstehender Miszelle die Interpretation 
des in Rede stehenden Epigramms, die B. A. Müller 
aus Hamburg in dieser Wochenschrift (21. April 
1917 No, 16 Sp. 511--512) gegeben hat. Müller deutet 
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3 als Relativum neutrum und als Subjekt zu dt3wx’ : 
‘was selner Seele wenig Gutes gegeben hat’, erklärt 
also die Inschrift anders als ich.] 


Lexikographische Bemerkungen. 


Im Wörterbuch der Eigennamen von Pape-Ben- 
seler findet man einige Erklärungen, die verbessert 
werden sollen, z. B.: | 

A’. ’Apaxoc, Falke, da Hesychius ‘äpaxog, tépat 
Tuppnvote’ schreibt. — Aber &paxoç, zu dem die Di- 
minution dpaxlc, dpdxıov und der Eigenname "Apaxoc 
gehört, ist die bei den Griechen gewöhnliche Hülsen- 
frucht, die heute noch das Volk dpaxä; nennt. Vgl. 
auch Hesychius „äpaxos, danpıdv tt, tò 8’ abrö xal Àd- 
®upov“. Galenus aber lehrt einen Unterschied zwi- 
schen äpaxot, Addupor und äpayos‘ VI, S. 541. 

B’. Alyı\ıd, Seedorf, an der Westküste von At- 
tika, jetzt Marcopuli.— Aber das jetzige MapxdrrouAlov, 
ein Dorf in dem alten Mupptvoös, liegt nach der öst- 
lichen Küste und nicht an der Westküste. Alydıd 
lag nach Strabon zwischen Aauntpal und ’AvdpAuctor, 
also an der südwestlichen Küste. 

T’. Eguia oder Eluea, Elov und "Eier, 
eine Stadt und ein Land von Macedonien, Griess- 
reich oder Hirse, von Bepos und Ülpap = Eupos 
Hirse, und ’EAunl« (Stadt in Arkadien) Warburg 
von "EAupos == "Epupos. — Dieser Unterschied der 
Ableitung des arkadischen ’E\upla von "E)upog == 
"Epupos, Warburg, und des macedonischen ’E)yal« 
von Ülpap= Duos, Hirse, scheint mir nicht wahr- 
scheinlich. Meiner Meinung nach stammt auch das 
arkadische ’EAupfa von Pupos, Hirse, ab. Richtig 
findet man also bei Pauly-Wissowa keinen Unter- 
schied der Abstammung des arkadischen ’EAupi« und 
des macedonischen "File angegeben. Man kann 
auch bemerken, daß bei dem alten arkadischen ’EAupl« 
jetzt ein Städtchen namens Arßldn liegt. Dieses Wort 
stammt auch vielleicht aus Adßıvdos, welches dp£ßıvdcs 
nach Hösychius bedeutet. 

A, Zéa (einer von den drei Kriegshäfen Athens) 
Gersten — und Zata (auch Zia Stadt Böotiens) 
ähnlich Gerstenfeld. — Doch bedeutet A (ie 
(und Ced) nicht Gerste (== xp), sondern Dinkel, 
Spelt. 

E’. ’Opoßlaı (Städtchen von Euböa) Berghäu- 
sern. — Aber’Opoßlaı stammt nicht von öpos (Berg), 
sondern von öpoßos, eine Sorte von Hülsenfrüchten 
welche ähnlich den Erbsen, ervum, &p£ßıwdoc, sind. 
Das Wort £poßos war bei den Griechen gewöhnlich, 
wie man aus den vielen abstammenden Wörtern, 
z. B. öpoßlfw, öpoßopayü, Spoßltns, öpoßosdrts, Öpoßraios, 
6pößıov vermuten kann. Heutzutage nennt das Volk 
bé den čpoßoç und“‘Poßtats das genannte Städtchen. 
— Richtig dagegen schreibt dasselbe Wörterbuch 
’Opoßls (Stadt), Erbsen, und vergleicht sie mit Adßıv- 
Bee, Denn nach Hesychius After = dpfßıvdor. 

ei, Zırıx6v (Stadt in Italien) BRoggenburg. — 
Aber das Wort stammt von otros, was Korn und. 
nicht Roggen bedeutet, Dasselbe bemerke ich für 
das folgende, 


125% ENo. IA 


Z’. Zeéte (Stadt in Mösien) Roggenburg. 

H’. Zenrcée (Demus von Attika) Ostküste. — 
Aber der Zpnrrd; lag nicht an der Ostküste. — Un- 
richtig schreibt auch unser Rangabes in seinem 
archäologischen Wörterbuch (S. 1301 B) „Zpnrrös bei 
Zrdra“ und (in S. 153 B) „Zonttös bei dem Vorgebirge 
Zwornpı“. — Denn. der Zeureée lag bei dem jetzigen 
Kopwri, nahe von Ilaravia bei dem heutigen Avsnıaı. 
Bei Zprtös fing die genannte LZornrrla Ae an 
und ging durch den Spalt (biased), welcher den 
Nord- von dem Süd-Hymettus oder "Avuöpos trennt, 
nach dem westlichen Tal, [pvdp Spuren sogar 
dieses Weges hat Löper 1891 gefunden. Seiner 
Meinung naeh lag auch der Zegrcde westlich von 
Kopani. Vgl. Fraser Pausanias 2, 30, 8 und Pilot. 
Thes. 13. 

Endlich soll man in dem obengenannten Wörter- 
buch die griechische Stadt von Karien Kõç hinzu- 
fügen. Diese Stadt ist neulich aus Inschriften be- 
kannt geworden, während die alten Schriftsteller 
sie gar nicht erwähnt haben. Sie lag bei der alten 
Stadt Apracca, wo jetzt das Dorf Beli-Puli (= raad 
re) ist. Der Bewohner dieser Stadt hieß Kuefrn:. 
Denn in einer Inschrift liest man A düpos A Kusrüv. 
Vgl. BCH. 1887, 306. 


Athen. G. Gardikas. 


Ein Plautuszitat aus Rheinzabern ? 


In den Jahren 1901—1904 hat Kommerzienrat 
Wilhelm Ludowiei auf den Feldern von Rheinzabern 
mit großem Erfolge nach terra sigillata gegraben; 
die Funde sind von ihm veröffentlicht in der Schrift: 
Stempelnamen römischer Töpfer; von meinen Aus- 
grabungen in Rheinzabern (Tabernae Rhenanae) 
1901—1904. Hier finden wir auf 8. 132 als No. 27 
eine Scherbe mit eigentümlicher zweizeiliger Inschrift 
abgebildet. Ludowici liest sie: TEDVM | O DIGNA; 
eine Erklärung gibt er nicht, Die Inschrift steht 
bereits im CIL. XIII 3, 10012, 24 (S. 459) in der Form: 
Te dum (sc.teneam), o digna. Jedoch diese Lesung 
ist sicher nicht richtig; denn ein Verbum wie 
teneam kann nicht gut wegbleiben; außerdem ist 
das o vor digna ganz gegen den Sprachgebrauch, 
Das o muß daher der letzte Buchstabe des 
vorhergehenden Wortes sein. So wie die In- 
schrift bei Ludowici aussieht, könnte man sie nur 
lesen: Tedumo digna (sc. olla eat, Damit würde 
der Töpfer seinen Namen, Tedumus, nennen und 
zugleich der Zufriedenheit mit sich selbst Ausdruck 
geben, indem er die Schüssel als des Tedumus 
würdig bezeichnet. Höchstens könnte noch Tedumus 
der Empfänger sein, dessen die Schüssel würdig 
sein soll. Indessen steht diese selbstgefällige Art, 
sein eigenes Werk zu loben, die auch bei der 
zweiten Auffassung des Namens noch vorhanden 
ist, ganz ohne Beispiel da und hat daher wenig 
Wahrscheinlichkeit für sich, Die naive Freude des 
griechischen Vasenmalers, der voll Genugtuung 
über eine gelungene Figur sein xaìòç vayl dazu 
schreibt, ist damit nicht zu vergleichen, Auch ist 
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der Name Tedumus nicht nachweisbar. Ich glaube 
jedoch nicht, daß er wirklich dasteht, und daß wir 
überhaupt an dieser Stelle es mit einem Namen zu 
tun haben. Der vierte Buchstabe nämlich, das V, 
kam mir von Anfang an verdächtig vor. Mir 
scheint, als sei oben zwischen den beiden Hasten 
deutlich ein Punkt oder kleiner Strich zu sehen, durch 
den aus einem V ein A wird. Dieser Strich ist sehr 
deutlich bei dem letzten A. Der Meister hat über- 
haupt das Wort digna mit besonderer Sorgfalt und 
Liebe behandelt; dies zeigt auch das D, bei dem 
der Bogen nach links bis über das O hinausgezogen 
ist. Sehe ich recht, so haben wir ein A vor uns, 
das aus’ Versehen auf den Kopf gestellt jett 
Solche Irrtümer finden sich auf Tonwaren wieder- 
holt. Aus dem oben zitierten Werke Ludowikis 
führe ich an: p. 70 n. 39 RIISLV.LVS == Restutas 
(= CIL XII 8, 10010, 1630c®); p. 102 n. 71 
bUIMITIVS = Primitius. Wir finden sogar ein 
umgekehrtes A: p. 82 no. 44 VITNIS = Vi 
talis, und zwar zweimal, auf einem Töpfer- 
stempel. Manche Beispiele liefert CIL XII 3. 
Die erste Hälfte des Namens ist offenbar auf den 
Kopf gestellt in n. 10001, 191 FALYTIVS = Lg 
tatius, wie Zangemeister mit Recht liest. Ein P 
steht verkehrt n. 247a, b, e; 10002, 59 (vgl. Arch. 
Anz. 1914, 64: VIdd4 = Eppiufs)); Beispiele für 
R bieten 10001, 285 f., 10010, 698g*; für B: 10010, 
865c®; für L: 528c; für M: 6lic; für T: 698e®, 
CL, Am: 548d CILLTAn == Cettus; hier steht das 
richtige T neben dem verkehrten; ferner ist das V 
umgekehrt, und das S liegt; 791f!: DIAIXLI = 
Divixti; hier ist auch T und V falsch gestellt, Für 
umgekehrtes A führe ich aus 10010 an: 59f 
VGEDILLVS; 412i8 CVLVI == Calvi; 465d? 
C-V-R'A'-2 = Carus (außer A auch V und S ver- 
dreht); 698a CRVSSI = Crassi. Daher lese ich 
unsere Inschrift: TEDAM | O DIGNA; das sell 
heißen: ted (= te) amo, Digna. Der Töpfer schenkt 
also die Schüssel seiner Geliebten, namens Digna, 
und beteuert ihr dabei seine Liebe. Die oben 
hervorgehobene sorgfältige Ausschmückung des 
Namens Digna hat daher ihren guten Grund. 
Liebesbeteuerungen dieser Art sind uns auf 
allerlei Gegenständen wohl bekannt. Melırfach finden 
sie sich auf Gemmen. So steht auf der Berliner 
Gemme No. 6643 bei Furtwängler, Beschreibung 
der geschnittenen Steine im Antiquarium: amo, auf 
zwei anderen (CIL XII 5692, 6 und 5693, 9) amo te. 
— Te ego amo hat ein Sard bei King, antique gems 
and rings Il 50,4. Oft tritt ein Kosewort wie vita oder 
dulcis hinzu; vgl. die Zusammenstellung bei Le 
Blant, 750 inscriptions de pierres gravées in den 
Mémoires de l’Académie des Inscriptions et Belles- 
lettres 36, 1 (1898) No. 155 und 157 (p. ST Ahn 
lich CIL.XIII 3 n. 10024, 39a te amo; 43a merito 


*) Die Scherbe befindet sich im Museum zu 
Speyer. Leider ist zurzeit, wie mir Herr Kommersien- 
rat Ludowici freundlichst mitteilte, eine Nachprüfung 
am Original nicht möglich, 
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te amo auf einem Erzring; 43b amo te merito 


auf einem Goldring. Dieselben Inschriften bieten 


oft Tongefäße und Trinkschalen;; so lesen wir: amo 
te vita sowohl auf einem Goldring (CIL III 6019, 
12) als auch auf einem Gefäß aus rotem Ton (CIL 
XIIS n. 10018, 19). Mehrere andere Liebesinschriften 
auf Trinkschalen (z.B. amo te; amo te amica; cara 
amo te) sind in CIL XIII 8 n. 10018, 14—18 zu- 
sammengestellt. Ähnliches bieten auch Fibeln, 
a. a. O. 10027, 150f.; auf einer M-förmigen Fibel 
aus Württemberg steht: spes amor, si me amas; 
7. Bericht der römisch- german. Kommission (1912) 
8.110; auf einem Armband lesen wir: amo te, ama 
me; Rev. arch. IX (1853) S. 777. Das Vorkommen 
einer solchen Inschrift auf terra sigillata kann da- 
her nicht überraschen. — Digna ist Eigenname 
und als solcher mehrfach belegt; zweimal führt ihn 
Dessau, Inscr. lat. sel. im index auf: I 2066. II 5257; 
ferner steht er CIL XIII 3, 10024, 39 £ auf einem 
Erzring in Bonn. Lobende Adjektiva sind in späterer 
Zeit als Eigennamen sehr beliebt. 


Nun bleibt noch eine Frage zu beantworten; 
Wie kommt der Rheinzabemer Töpfer aus der 
Kaiserzeit dazu, das altlateinische ted amo zu 
schreiben statt des zu erwartenden te amo? Sollte 
sich etwa in der Vulgärsprache das alte d, dessen 
letzte Reste wir bekanntlich bei Plautus finden, 
vor folgendem Vokal erhalten haben und nun hier 
durch die Inschrift zutage treten? Für ganz un- 
möglich möchte ich das nicht halten. Wie beson- 
ders: Präpositionen sich proklitisch an das Substan- 
tiv anlehnen und mit diesem eine Einheit bilden 
(vgl. Sommer, Handb. d, lat. Laut- und Formen- 
lehre? 289), so ist es denkbar, daß auch diese Wort- 
verbindung von alters her in der lebenden Sprache 
ein Ganzes bildete; dann konnte sich das den 
Hiatus verhindernde d halten. Dies wäre eine ähn- 
liche Erscheinung wie bei den Verbindungen haud 
aliter, haud equidem; s. Leo, Plautinische For- 
schungen? 249. Daß eine ganze Reihe von Eigen- 
tümlichkeiten des alten Lateins, die während der 
Zeit der klassischen Sprache literarisch verschwun- 
den sind, im Spätlatein wieder auftauchen, weil sie 
in der Sprache des Volkes weitergelebt haben, 
zeigt Fr. Marx in seinem Aufsatze: Die Beziehungen 
des Altlateins zum Spätlatein (Neue Jahrb. XXIII 
[1909] S. 434 f). 

Indessen genügt das eine Beispiel nicht, um 
daraus Schlüsse zu ziehen, zumal da die Lesung 
nicht absolut sicher ist. Es gibt aber noch eine 
andere Möglichkeit der Erklärung, die wohl den 
Vorzug verdient. In der Casina des Plautus lesen 
wir v. 232 folgendes Zwiegespräch zwischen Cleo- 
strata und Lysidamus: 

Obsecro: sanun es? — Sanus quom ted amo. 
Hier steht ted amo einerseits an hervorragender 
Versstelle, nämlich am Schlusse, so daß es sich 
leicht dem Gedächtnisse einprägen konnte, zum an- 
deren in einem Zusammenhange, der ebenfalls wohl 
geeignet ist, die Worte zu einer gern gebrauchten 
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Redensart zu machen. Ich möchte daher glauben, 
daß wir in der Tat ein Zitat oder wenigstens eine 
Reminiszenz an diese Plautusstelle in unserer In- 
schrift zu sehen haben. Daß überhaupt ein Plautus- 
zitat damals im Volksmunde war, ist nicht wunder- 
bar. An eine Aufführung etwa in Rheinszabern 
brauchen wir deshalb noch nicht zu denken, wenn 
auch Terenz wenigstens zur Kaiserzeit wahrscheinlich 
noch gespielt wurde; denn im Theater zu Khamisss 
in Nordafrika steht die Inschrift: Eunucu(s); s. Arch. 
Anz. 1911, 251. Aber wir wissen, daß Schriftsteller 
wie Fronto, Apuleius und Gellius im 2. Jahrh. das 
alte Latein wieder beleben und gerade auf Plautus 
zurückgreifen; vgl. Marx a. a. O. S. 440 ff. Ein be- 
sonders hohes Lob spendet ihm Gellius VII 17 
Im Zusammenhange mit dieser Richtung könnte 
der Plautinische Versschluß wohl auch zur Kenntnis 
unseres Töpfermeisters gekommen sein; er brauchte 
ja gar nicht zu wissen, woher die Worte stammen, 
wenn er nicht etwa zu der kleinen Zahl derer ge- 
hörte, die ihre Mußestunden mit literarischen Stu- 
dien ausfüllen. 


Leipzig. Karl Scherling. 





Zu Caelius (Apicius) de re coquinarla VI, 
c.28 215. 


Über diese in der Überlieferung offenbar ver- 
derbte Stelle ist in dieser Wochenschrift 1914 und 
1915 mehrfach gehandelt worden: 1914 Sp. 1472 
(Schmalz). 1915 Sp. 414 (Keller). 1915 Sp. 607 f. (P. Rasi). 
1915 Sp. 765 (Schmalz). 

Bei der geringen realen Wichtigkeit der Stelle 
habe ich seinerzeit geschwiegen, obne die mir von 
der Redaktion angebotene Replik gegen Schmalz 
zu veröffentlichen. Weder Schmalz noch Rasi 
scheinen mich ganz richtig verstanden zu haben. 
Ich hatte nichts anderes gemeint, als daß mit dem 
alten Herausgeber Lister (gegen Schuch und Schmalz) 
zu lesen sei: Gruem cum (oder dum) coquis, caput 
eius aquam non contingat. (Aus Ctingat kann 
leicht tingat werden, indem $ für getilgtes c statt 
für Abkürzung von con gehalten wurde.) Das ist 
ganz klar und verständlich und dem Charakter 
eines von aller rhetorischen Phraseologie weit ent- 
fernten Kochbuches entsprechend. Wenn Schmalz 
sich abgemüht hat, die überlieferte Lesart Gruem 
dum coquis, caput eius aqua quam non tingat zu 
verteidigen, so verteidigt er eben eine Geschmack- 
losigkeit, die zudem auf recht schwachen Füßen 
steht: denn er, der große Kenner und Förderer der 
lateinischen Syntax, gibt Sp. 765 selber zu, quam 
non wäre „eine bis jetzt singuläre Erschei- 
nung auf dem... Gebiete der Negationen“. Ce- 
terum censeo: die emphatische Phrase quam non an 
der Caeliusstelle mit Gewalt (mühsam) festzubalten, 
bat keinen Sinn. | 


Stuttgart. 0. Keller. 
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Entgegnung. 


In dieser Wochenschrift 1917, 16, Sp. 496 hat 
Herr Dr. Robert Philippson eine Anzeige meiner 
Abbandl über Ciceros Consolatio Ich 
gestatte mir, dazu Shera zu bem 

1. Wenn auch bei Plinius n. h. praef. $ 22 die 
Worte ad verbum über Ciceros Nachahmung der 
krantorischen Schrift — sind, so läßt sich 
doch das übrige seiner be ‘Orantorem 
nicht beiseite schieben, und in Ciceros Munde — 
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en ist durch das Zitat des Piinius 
. gesichert.“ Wenn aber W. oben fortfährt: 
„Diese Worte sollen doch wohl bedeuten: ‘Ich folge 
dem Schema Krantors'“, so ist das, wie sein ‘doch 
wohl’ auch andeutet, eine petitio principii. Cicero 
an der bekannten Stelle (fin. I 6): „nostrum 
seribendi ordinem adiungimus“, und das hat die ein- 
gehende Zergliederung auch an vielen Stellen be- 
Wenn W. ferner zugibt, — —— auch 
andere Schriftsteller .... e r 
nügt das nicht; dieser sagt selbst Ge (An. xia 


diese Worte doch wohl bedeuten: „ich folge dem | „quorum scripta omnia .... non legi solum . 
Schema Krantors.“ Daß Cicero auch andere Schrift- sed in mea etiam scripta "transtuli®. Einzelne Ge- 
steller außer Krantor eingesehen hat, ist selbst- | danken, die er anderen Philosophen als Krantor 


verständlich und auch nicht von mir (Abh. 8. 3) 
eleugnet worden. Nur habe ich bebauptet, Cicero 
önnte nicht in einem Monat all diese Quellen zu 
einem Ganzen verarbeitet haben. Krantor bleibt 
sein iel und Hauptquelle. 
2. Auch bei Ps. Plut. consolatio ad Apollonium 
babe ich Krantor als Hauptquelle betrachtet. Es 
kann sich allerdings bei ihm hier und dort stoisches 
Gut unter dem akademischen finden!) aber Krantor 
wird an vier, nicht drei Stellen (c. 3, 6, 25, 27 = 102 D, 
104C, 114C, 115 B) und zwar am ‚Anfang s sehr be- 
deutender Partieen von Ps. Plutarch als Quelle 
genannt, und obendrein sollen auch solche Stellen 
aus seiner Consolatio hier in Betracht kommen, wo 
sich eine fast wörtliche Übereinstimmung mit Ciceros 
Consolatio oder Tuseulanae findet und der Römer 
den Namen Krantor nennt oder bloß — eigene 
consolatorische Schrift bezeichnet (Abh. S. 20, 22 
[bie) 28, 35, 45, 49). 
Die Disposition der Consolatio Ps. Plutarchs 
rührt nicht von mir her, sondern von Herrn Prof. 
Dr. M. Pohlenz, der diese (auch das Embolium) 
mit sehr Së Gründen (de Ciceronis Tusculanis 
SC, p. 15—19) angenommen hat (Abb. 8. 17, 1; 
4. Die von mir ee Einteilung, divisio 
tripertita (Leben, Tod, Unsterblichkeit er Beh 
findet sich keineswegs in allen Trostreden G B 
nicht bei Seneca Cons. ad Marciam, nicht bei lut. 
Cons. ad uxorem und in Frontos Ep. 
wohl aber bei Krantor —— 
ihn zum e SET gewählt haben, wie Ambrosius, 
de exc. fr gentiles plerumque se consolantur 
viri vel de MR ji aerumnae E de iure naturae 
SC 2 immortalitate animae (Abh. S. 11); $ 22 (Abh. 
ö. Also haben nicht die Rhetoren diese divisio | 
tripertita erfunden, sondern sie haben dieselbe in 
einer mustergültigen Trostrede gefunden und nach- 
her zu einer Vorschrift gemacht, wie es zu ge- 
schehen pfle Später hoffe ich zu zeigen, 
dieses Beispiel nur Krantors Schrift pi 
gewesen sein kann (Abh. 18, D 


Groningen (Holland 
J. van Wageningen. 


p. 232 Naber), 
denjeni en, die 


Aker ` un Über Arkesilaos vgl. Susemihl G. d. L. i. d. 
A. I 8. 123, über Kallimachos a, 
1887 p. 41—46; Susemihl 1. 1. 8. 34 


Erwiderung. 


Zu 1. Ich habe die Worte “Crantorem sequor’ 
par, „beiseite geschoben“, sondern ausdrücklich er- 


Leipz. Stud. 


„daß Cicero sich in seiner Schrift Krantor 


entnommen hat, habe ich in meiner Besprechung 
ewiesen. Jedenfalls ist es fraglich, ob Cicero 
alle überlieferten oder vermeintlichen Stellen aus 
der Krantorschrift verwendet, ob er nicht Gedanken 
anderer eingefügt und in welcher Anordnung er 
seinen Stoff gebracht hat. 

Zu 2. Daß Krantors Schrift die unmittelbare 
Hauptquelle für Pseudoplutarchs consolatio ad Apol- 
lonium war, ist mir sehr zweifelhaft ; möglicherweise 
hat er selbst die namentlich aus dieser an 
Stellen von zweiter Hand. Meine Beweise hat W. 
nicht einmal versucht zu widerlegen. (Die An- 


— in der Anmerkung verstehe ich nicht; 
Susemihl hebt Buresch auf.) 

Zu 3. Daß die angenommene Disposition nicht 
von W. stammt, ist noch kein Beweis für ihre 
Richtigkeit. 

Zu 4. Daß sie von Krantor stamme und von 
allen, die sie zeigen, diesem entnommen sei,-ist 
wieder au behauptet. Ambrosius spricht von 
„gentiles erumque . 

Da die Rhetoren sie erfunden haben, ist 
— m mir behauptet noch meine Ansicht. Mit 
Recht sagt W.: „Sie haben diese in einer muster- 
gültigen strede gefunden.“ Ich selbst schrieb: 
Eine einheitliche Gaelle .. . muß also zugrunde 
liegen.“ Welcher Art diese war, habe ich ange- 
deutet und werde es an anderer Stelle weiter aus- 
führen. Daß diese in naher Beziehung zu m. 
Trostschrift stand, ist auch meine Meinung; 
sie muß wesentliche Erweiterungen gebracht Bed 
Vielleicht einigen wir uns auf dieser Grundlage. 
Magdeburg. Robert Philippson. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


J. Kohn, Führende Denker. Geschicht- 
= liche Einleitung in die Philosophie. 
` Dritte durchgesehene Auflage. Aus Natur und 

Geisteswelt, 176. Bändchen. Leipzig-Berlin 1917, 

Teubner. 114 S. Mit 6 Bildnissen. 1 M, 20, geb. 
` 1 M. 50. > 

Der Titel dieses aus Vorträgen vor einem 


weiteren Kreise erwachsenen Buehleins, dessen 


beide ersten Auflagen mir unbekaunt geblieben 
sind, erinnert an Euckens. Buch ‘Die Lebens- 
anschauungen der großen Denker’. Und doch 
besteht zwischen beiden ein wesentlicher Unter- 
schied: Eucken führt dem Leser alle Philo- 
sophen ersten Ranges aus Altertum und Neu- 
zeit vor und sucht unbeschadet seines eigenen 
Standpunktes jedem von ihnen in seiner Art 
gerecht zu werden, indem er das Urteil weiter- 
hin dem. Leser überläßt; Kohn dagegen „will 
durch Geschichte in die Philosophie selbst ein- 
leiten“, und danach bestimmt sich bei ihm die 
Auswahl der behandelten Denker. Es sind 
dies aus dem Altertum Sokrates und Platon, 
aus der Neuseit Descartes, Spinoza, Kant und 
Fichte. Diese Auswahl zeigt sofort, daß das 
Buch kantisch orientiert ist: nur Spinoza 
scheint hiebei nicht hereinzupassen. Er figu- 
ziert aber auch nur als negatives Beispiel. Es 


ist selbstverständlich das gute Recht des Verf., 
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sein Buch so, wie er getan, anzulegen und 


sich, wie er im Vorwort tut, gegen den Rat 
zu verwahren, auch andere Denker wie Aristo- 
teles, Leibniz, Hegel aufzunehmen, die ihm für 
seinen Zweck nicht passen. Aber es geht 
doch nicht an, schlechtweg zu erklären: „Alle 
Philosophie sucht Antwort zu geben auf die 
Frage nach der Bestimmung des Menschen“, 
und auf Grund davon z. B. die vorsokratische 
Philosophie als „griechische Wissenschaft“ aus 
der Philosophie auszuschließen. Vielmehr hat 
eben der Begriff der Philosophie zu verschie- 
denen Zeiten einen verschiedenen Inhalt, und 
im Altertum tritt die Trennung von Philosophie 
und Wissenschaft genau genommen erst im 
hellenistischen Zeitalter ein. Gelegentlich er- 
fahren wir allerdings, daß es auch eine andere 
Auffassung der Philosophie gibt, wonach diese 
ein einheitliches System des gesamten Wissens 
wäre (S. 388). Am Schluß (8.114) wird die 
Philosophie dann nochmals als „Wissenschaft 
von den Zielen unseres Lebens bestimmt“, was 
aber zu eng erscheint, da diese zu bestimmen 
nur die Aufgabe der Ethik sein kann, mit der 
doch die Philosophie selbst bei Kant keines- 
wegs zusammenfällt. Doch wir wollen tiber 
diese Begriffsbestintmung mit dem Verf. nicht 
weiter rechten. Auf Sokrates paßt sie jeden- 


falls, der in der Untersuchung der sittlichen 
1290 
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Begriffe und Aufgaben den Kern seines Stre- 
bens sah. Treffend wird betrefis des Tugend- 
wissens von ihm gesagt (S. 17): „In ihm war 
die Vernunft zur lebensbestimmenden Kraft 
geworden“. Man sollte daher fir das sokra- 
tische „Wissen“ im Deutschen lieber den Aus- 
druck „Überzeugung“ gebrauchen ; einer solchen 
wohnt die sittliche Kraft inne, welche das rein 
theoretische Wissen entbehrt. Bei der Dar- 
stellung Platons scheint mir der hohe Wert, 
den er auf die Erkenntnis legte, und der für 
die gesamte griechische Philosophie von Anfang 
bis Ende bestimmend ist, gegenüber den prak- 
tisch-ethischen Zielen etwas zu kurz zu kommen. 
Auch die durch die pythagoreische Einwirkung 
herbeigeführte Wandlung des sokratisch-plato- 
nischen Denkens und der ungeheure Einfluß 
dieser dualistischen Auffassung der Welt und 
des Menschenweseus auf die folgenden Jahr- 
hunderte und Jahrtausende hätte schärfer her- 
ausgearbeitet werden sollen. 

Bei den neuzeitlichen Philosophen brauche 
ich mich in dieser Wochenschrift nicht länger 
aufzuhalten und darf mich begnügen zu sagen, 
daß es sehr frisch und lebendig gezeichnete 
Skizzen sind, die uns hier geboten werden. 
Nicht nur die philosophischen Hauptgedanken 
werden in allgemeinverständlicher Weise ent- 
wickelt, sondern auch das Wichtigste aus dem 
äußeren Leben dieser Männer in ansprechender 
Weise mitgeteilt. Zur Veranschaulichung ihrer 
Persönlichkeit dienen auch die beigegebenen 
Bilder. i | 

Das Büchlein kann da, wo Einführung in 
die Philosophie zu den Lehrgegenständen der 
höheren Schulen zählt, auch den Schülern der 
obersten Klassen zum Studium empfohlen wer- 
den. 


Heilbronn. Wilhelm Nestle. 


Binar Löfstedt, Arnobiana, Textkritische 
und sprachliche Studien zu Arnobius. 
Lunds Universitets N. F. Aud. I. Bd. 12. 
No. 5. 1917. 

Löfstedts Arnobiana enthalten nach einer 
kurzen Einleitung, welche tiber den jetzigen 
Stand der Arnobiusforschung 'orientiert, zwei 
Kapitel, von denen das erste eine Reihe von 
zum Teil gelungenen Besserungsvorschlägen, 
das zweite viele ‘sprachlich-kritische Bemer- 
kungen’ zu Arnobius. enthält. 

Als gelungen betrachte ich u. a, folgende 
Emendationen: adv. Nat. I 88 (p. 25, 26 £): 
honoribus quantis adfeiendus oi nobis . . . qui 
docuit ... qui status nos maneat, cum dissohitis 
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abierimus a membris, sensurine nos simus an 


memoriam nullam nostri sensus e recordationem 


habituri. L. hat das durch Kasusangleichung 
an sensus entstandene recordationis richtig in 
recordationem geändert (ohne Verschleifung das 
ausl. m, wie sonst in der Klausel). Nur sei binzu- 
gefügt, daß durch Löfstedts Emendation zugleich 
Meisers Änderung (sensurine statt visurine [vor- 
hergeht membris], victurine Sabaeus), welche auch 
L. am meisten ansprechend scheint, ihre volle 
Bestätigung findet: der scharfe Gegensatz: son- 
surine nos simus an memoriam nullam nosiri 
sensus et recordationem kabituri, welcher, solange 
man recordationis las, fehlte, springt jetzt in 
die Augen. — II 29 (p. 72, 1): cum enim vos 
oporteret veros recti alque integritatis aucores 
typhum et adrogantiam frangere ... non tantum 
(non) accidere mala ista censetis, verum ... ad- 
didistis causas quibus .. . vitia crescereni cett. 
Man staunt, daß die leichte und sichere Än- 
derung von viros (so der Parisinus) in veros 
(so L. S. 13) bis jetzt nicht vorgenommen 
wurde. — (non) habe ich nach tantum ein- 
geschoben, Reifferscheid und Klussmann nach 
ista gegen die Klausel. L. äußert sieh nicht 
entscheidend, obwohl er sonst auf die Klausel 
zu achten pflegt. | 

IV 5 (p. 145, LÉI: itaque cum dicimus 
‘deztra haec regio est e illa laeva’ non ad mundi 
habitum dicimus ... sed ad positionem nosirem 
situmgue revocamus qui informati sic sumus wi 
alia dextera, alia in nobis (in nos P.) dicantur 
esse laeva; guae tamen haec ipsa, guae laeva 
appellamus et dextera, [alia in nobis) nihil habent 
perpeluum cett. Daß das zweite alia in nobis 
(dextralia in nobis der Paris.) zu tilgen ist, hst 
Löfstedt (S. 28) richtig gesehen (auch guse 
laeva appellamus et dextera|lia] in nobis, — des- 
tera, in nobis Reifferscheid — ist wegen @- 
pellamus unmöglich) und alia in nobis vielleicht 
mit Recht als richtige Variante des vorher- 
gehenden, verderbten alia in nos aufgefalt; 
obwohl ich gestehen muß, daß mir der Ablativ 
in nobis nicht den Begriff ‘in Hinsicht auf un’ 
wiederzugeben scheint. Vielleicht ist dennoeb: 
ut alia dextera, alia im nos dicaniur esse laeve 
. , . Quae laeva appellamus et dextera [alia 
in nobis] zu lesen und alia in sobis nur 
oin in den Text geratener, mißlungener Besse- 
rungsvorschlag zu alia in nos. 

IV 20 (p. 157, 21): e humano im postorum 
generi — —— so L. (8.27) 


‚vorsüglich anstatt des überlieferten humano is 


posterum genus; Brakmans Vorschlag (Arnobians, 
Leiden 1917,'8. 11) humano(rum) in posterum 
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genus ist dadureh erledigt. — V 10 (p. 182, 28): 
oonventionis huiuscemodi coé[p]tum genus vitat 
atque execralur humanum, wo conventionis (coetum 
auch schon Ursinus, aber als Glosse getilgt) 
riehtig als genetivus identitatis aufgefaßt wird 
(8. 31). Erfreulicherweise stimmt Brakman 
(8. 19) mit L. überein. — VII 29: merum 
thuris est socium quod explanari consimtliter pos- 
cimus, cur ei superfundatur incens[i]o. nisi enim 
ratio cur fiat ostenditur cett. (eius .. . incensio(ni) 
nisi Reifferscheid mit Meursius und Salmasius). 

An anderen Stellen pflichtet L. mit Recht 
den leichten Konjekturen älterer Gelehrten bei 
(vgl. 8. 29, 17; S. 142, 17; S. 150, 19; S. 216, 
6; 8. 255, 10 R.). Aber mit Sabaeus schreibe 
ich II 39 (p. 79, 8): nisi forle rer mundi quem 
temeritatis est mazximae humano ex ore depromere, 
ideiroo ex se genitas huc animas misit (rex mundus 
Par.) cett., wo Löfstedts rer mundi, is quem 
and seine Begründung ‘auch sprachlich ist die 
kräftige Aufnahme des eben ausgedrtckten 
hoehwichtigen Begriffes durch is quem vortreff- 
lich’ mich nicht ansprechen. — Zu II 55 
(p. 91, 1): guae (sc. mala) cum esse consenserimus 
vicli et universa his scatere nominaliter ad- 
nuerimus humana teilt L. (S. 15) mit, daß der 
Parisinus noninaliter bietet; ich schlage unani- 
mite vor, ein Adverb, das Arnob. auch sonst 
verwendet. 

II 64 (p. 99, 20): 
sapientia praevales ut ea quae offeruntur a Christo 
, . «< ineplias nomines, quid invituns peccat (so 
Gelenius, expectat P.) cuius solae sunt hae partes 
ut sub tui iuris arbitrio fructum suae benignitatis 
exponat? schreibt L. (8. 16): quid invilans te 
pecoat, was auch die beste Klausel (nl. Kl. I: 
2 utu) hergeben soll. Wo sich diese Klausel 
aufdecken läßt, vermag ich nicht zu sehen. Es 
scheint ein Irrtum vorzuliegen (hat L. invitans 
gemessen und eine Silbe übersehen ?), abgesehen 
davon, daß Arnobius vor dem eng anschlie- 
Benden Relativsatz überhaupt keine Klausel 
angewandt hat (vgl. s. B. p. 72, 4). exspectat 
ist einfach in peecat zu ändern (erspectatur 
Reifferscheid); aus invitans peccat entstand 
invitans (s)peccat (spectat) und durch die be- 
kannte Prothesis invitans e(z)speciat. Wie oft 
spectat und exspectat in den Hss. durcheinander- 
gehen, brauche ich nicht zu erwähnen. Das 
übrigens nicht bestimmte Objekt ergänzt sich 
im Gedanken leicht (vgl. praevales... , nomines 
... Mmoitans peccat.. . w sub tui iuris); 
Parallelen habe ich Rhein. Mus. LXVII (1913) 
8. 440 aus Curtias Rufus angeführt, welche 
sowohl durch die Poesie wie inschriftlich durch 


quinimmo si tantum, 
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viel härtere Beispiele gesichert sind, vgl. 
Dessau 8082: ut bene et merito credatur (sc. te) 
proereasse filium post mullum temporis intervallum 
... tumulum tibi constitui und dazu Friese, 
de Praepos. et Pronom. usu in titulis Africanis, 
Diss. Vratisl. 1918. 8. 45. 

II 29 (p. 181, 6): cum enim singuli singulos 
anteire interioris contenditis scientiae laude et 
deos ipsos quos opinamini tollitis et reponitis 
alios quos manifestum est non esse et f alius 
aliud deos eisdem dicitis rebus et innu- 
meros esse conscribitis quos esse singulos semper 
consensio accepit humana. Löfstedts Vorschlag 
(S. 21; vgl. III 87 p. 136, 2): et alius aliud 
de eisdem dicitis rebus ist schon deshalb un- 
möglich, weil die nichtssagenden Wörter die 
kräftige Polemik des Arnobius vollständig unter- 
brechen und auflösen: ‘Götter, an deren Existenz 
ihr glaubt, hebt ihr auf, und an ihre Stelle 
setzt ihr neue ein, welehe offenbar nicht be- 
stehen, und über dieselben Sachen sagt 
der eine dieses, der andere jones, 
und aus einzelnen Göttern, welche nach all- 
gemeiner und ständiger Auffassung ‘singuli’ sind, 
macht ihr eine Unmenge Götter’ (conscribere, 
mit deutlicher Ironie angewandt, läßt sich kaum 
übersetzen). Die gesperrt gedruckten Wörter 
fallen aus dem Zusammenhang heraus und sind 
auch als Resumé des Vorhergehenden nicht 
möglich, es bleibt also bei der alten Vermutung 
des Salmasius: ef alios alius (alius. aliud die 
Hs vor folgendem d!) deos (in) eisdem dicitis 
rebus et innumeros esse conscribitis quos esse 
singulos semper consensio accepit humana. Arno- 


bius polemisiert in den letzten Worten auch 


gegen die invocationes, wie sie z. B. Serv. 
Dan. ad Georg. I 21: Fabius Pictor hos deos 


enumerat guos invocat flamen sacrum Cereale 


faciens Telluri et Cereri: Vervactorem, Redara- 
torem, Imporcitorem, Insitorem, Obaratorem usw. 
nach Cornelius Labeo (über dessen Vergil- 
Kommentar werde ich anderswo im großen 
Zusammenhang handeln) bietet, dessen alt- 
römische Traditionen Arnobius häufig bekämpft. 

UI 21 (p. 126, 5 f.) ist mit Sabaeus: Festis 
indigent (sc. dii) tegmine: ut virgo Tritonia 
curiosius (etwa = curiose) stamen neat et qua- 
litate pro temporis aut trilices tunicas aut de 


serico imponat (et imponere Par.) zu lesen, wenn 
"such Löfstedts Vorschlag (S. 18), das über- 


lieferte et imponere in (dyet imponere zu 
ändern, zuerst bestechend wirkt. Aber det 
imponere tunicas in der Bedeutung ‘sie gibt 
(den Göttern) Kleider, um sie sich anzuziehen’ 
ist kaum lateinisch: es könnte höchstens dai 
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imponi heißen, noch abgesehen davon, daß für 
die Anwendung des ungewöhnlichen imponere 
kein eigentlicer Grund vorhanden wäre. 
Sabaeus’ Lesart dagegen macht alles klar; 
in: ut virgo Tritonia curiosius stamen neat et tri- 
lices tunicas aut de serico imponat (sc. deis) ist 
das ungewöhnliche und ironische imponat tunicas 
statt induat tunicas der ins Lächerliche ge- 
steigerten Situation ausgezeichnet angepaßt: 


. die Tritonia webt, nach Arnobius’ Übertreibungen, 


nicht nur die Kleider, sie legt als eifrige 
Dienerin den Herrschaften die Kleider auch 
an. — Es zeigt sich wieder einmal, daß die 
paläographisch leichteste Emendation' nicht 
immer die richtige ist*). Ein Schreiber hat den 
Satz mit de serico irrtümlich abgeschlossen und 
tunicas von neat abhängig gemacht (ob im Par. 
hinter serico eine Interpunktion steht ?), imponat, 
weil zwei finite Verbumsformen einander folgten, 
bewußt in et imponere geändert (et imponere 
accusant [sc. deos] et diluunt crimina) und im- 
ponere den Binn von ‘betrügen’ gegeben! 
Über die sprachliche Ironie in den Polemiken 
des Arnobius sollte eine spezielle Untersuchung 
vorgenommen werden; richtig führt L. S. 96 
VII 29 (p. 263, 13): date quaeso immortalibus 
dis bibant an, wo der alltägliche Ausdruck date 
bibant das Lächerliche der Opferbräuche zum 
Ausdruck bringt. — Ironisch scheint mir III 34 
(p. 134, 7): non indocti apud vos viri . .. Dianam, 
Cererem, Lunam caput esse unius deae triviali 
germanitate pronuntiant das Adjektiv trivialis 
verstanden werden zu missen, nicht ohne 
weiteres einem triples (so L. mit Hildebrand) 
gleich zu sein: die heidnische Verehrung der 
Dea trivia (daß Cererem dasteht, hindert 
nichts) an den Dreiwegen scheint durch die 
Form des Adjektivs nebenbei perhorresziert zu 


*) Auch an anderen Stellen muß ich gegen L. 
den Emendationen früherer Gelehrten durchaus bei- 
stimmen. III 24 (p. 128, 19): non fervorem genitalem 
solis deus . . . cunctis subministrat aequaliter, bonis, 
malis, iniustis (iustis, ingenuis} servis, pauperibus, 
divitibus? hält L. (S. 20) die Einschiebung von in- 
genuis (so Reifferscheid mit Hildebrand) für über- 
flüssig, weil bei Arnobius nach zwei Dicola zum 
Schluß öfters ein Tricolon folgt; aber nicht an 
Stellen wie der unsrigen, wo scharfe Gegensätze 
stehen und verlangt werden. Auch geht es nicht 
an II 64 (p. 99, 14): qui sublimibus, infimis, servis, 
feminibus, pueris uniformiter potestatem veniendi ad 
se facit zu vergleichen, wo die feminae pueri (also 
die infirmi), ebenso wie die infimi, servi den Gegen- 
sats zu den sublimes bilden sollen. Die servi bilden 
dort zugleich den Übergang von den infimi zu den 
feminae und pueri. l 


‚trollmittel dienen kann (si . 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHREFT. 150. Oktober 1912.) 106 


sein. — Wieder anders ist es, wenn Arnobius 
die Ansicht seiner Gegner mit genau denselben 
Worten wiederholt, wie z. B. III 33 (p. 134, 2) 
die Ansicht Labeos: nam si verum est, solem 
eundem Liberum esse eundemque Apollinem, 
sequitur ut cett. (daß Labeo sämtliche Götter, 
auch Liber, auf Sol zurückführt, zeigt Macrob, 
Sat. I 18, 21), wo das wiederholte eundem von 
Labeo selbst herrührt, vgl. Servius ad Verg. 
Georg. I 5: unde eundem Solem, eundem Liberum, 
eundem Apollinem vocant ~ Macrob. I 18, 23, 
nach Labeo (cf. Hermes 52 [1917] S. 52, dar- 
über später mehr). — L. (8. 88) hätte die 
Stelle nicht anführen sollen, um bei Arnobius 
V 38 (p. 208, 14): pugna esse non potesi eadem 
eudemque proscriptio das von Arnobius selbst 
herrührende, doppelte eadem zu verteidigen. 
Quellenuntersuchbung und Textkritik müssen 
wenigstens bei Arnobius Hand in Hand gehen. 
Im: zweiten Teile seiner Arbeit beleuchtet 
L. mehrere Arnobianische Spracheigentüm- 
lichkeiten. Es würde zu weit führen, die 
einzelnen Stellen ausführlich zu behandeln 
und eingehend zu prüfen; ich beschränke mich 
daher auf einige Ergäuzungen. Über den 
Moduswechsel bei Arnobius u. a. habe ich Bei- 
träge zur Lat. Syntax S. 526 ff. gehandelt und 
bin dabei, genau wie jetzt L. (S. 49), von. IV 31 
ausgegangen, weil hier die Klausel als Kon- 
, . quispiam . 
deerrarit . . . si ludius constitit aut tibicen reegt 
conticuit . . . si paltrimus et malrimus ... pia 
omiserit . . . lorum aut terram tenere non potuit). — 
Ebenso hätte L. (S. 89) zu Arnob. VI 8 (p. 216, 27): 
quid est aliud dicere guam domus haec Men 
est... in hac manet Hercules, (in) Wla Summam 
auf die von mir (Beitr. S. 296) angeführte 
Parallele Velleius II 84: vigebat in hac park 
miles atque imperator, (in) illa marcebant omnia 
wo ebenfalls in ohne Grund eingeschoben 
wurde, hinweisen sollen. L. macht es sich mit 
der Bemerkung, daß die Frage vom Deise 
oder Weglassen der zweiten Präposition in dem 
zweiten zweier paralleler Satzglieder genauer 
untersucht werden muß, wirklich zu leicht! 
Auch an der von L.:8. 91 behandelten Stelle 
IV 18 (p. 151, 5): in quo risum tenere me 
possunt non tanium puerculi et procates, Gë 
etiam serii aique in mares (moris richtig SaF 
masius?) tetrici asperitate durati habe ich schon 
Wien. Stud. 35 (1913) im größeren Zusammes- 
hang die Überlieferung in .. . asperitate dëi 
verteidigt und darauf hingewiesen, daß das 
Perfektum den durch die Klausel geschütsien 
Ablativ verständlich macht, vgl. auch Schmals 
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S. 413. Wenn L. in maris tetrici asperitate 
durati lesen will und maris (also von mas) als 
richtigen Gegensatz zu puerculi auffaßt, so wird 
er sicher die wenigsten tiberzeugen. Auch die 
anderen Stellen (VI 18, VII 3) habe ich a. a. O. 
angeführt. 

IV 18 (p.155, 29): nihil istud ad causam, 
nec sermonis istius in co est ratio constituta, 
uirumne res ita sint, theologorum ut indicant 
scripta, an aliter se habeant et multo disso- 
ciata discrimine beweist, wie L. (S. 88) zeigt, 
die Klausel, daß mit dem Substantiv res, das 
durch seine Bedeutung einem Neutrum sehr 
nahe kommt, das Adjektivum in neutraler Form 
korrespondiert. Bekannt sind Stellen wie Plaut. 
Aul. 770: ego te, Euclio, de alia re rescivisse 
censui quod ad me attinet, Varro R.R. I1, 11: 
circumcisis rebus quae non arbitror pertinere ad 
agri culturam; einfacher ist Sall. Jug. 102, 9 
(husnanarum rerum fortuna plerague regit). — 
Wichtiger ist es, daß m. E. auch Arnobius 
selbst eine Parallele bietet, und zwar I 16 
(p- 13, 7£.): si, ut in bellis accipiatur vulnus, 
ego dicor afferre fortunam, cur, duelles (die 
Feinde) cum pereant, laevum augurium non sum 
nec in adversa res bonas mali ominis obsceni- 
tate traduco?, wo zwar Reifferscheid mit Heral- 
dug in adversas schreibt, aber der Plural des 
Neutrums kaum zu beanstanden ist. 

III 28 (p. 130, 19): ubinam, quaeso est 
illud, quod .. . dii... in genere virtutis 
unito perfectionis apicem atque ipsius retinent 
sapientiae summitatem? verteidigt L. genere unito 
mit Recht im Sinne von omni genere. Die 
Stelle macht es sehr wahrscheinlich, daß ich 
Panegyr. Lat. X [II] 8, 6 p.267, 21 B.? das 
überlieferte coniuncta im Sinne von cuncta unter 
Heranziehung von Firm. Matern. Math. libr. 
. M8, 8; 14,9 mit Recht beibehalten habe. — 
Mit dem pleonastischen rerum sator et condilor, 
procreator (II 45), das L. S. 81 verteidigt 
(procreator erklären Hildebrand und Öhler für 
eine Glosse), vgl. man auch Paneg. Lat. XI 
(DI) 3, 2: profecto enim non patitur hoc cae- 
lestis ille vestri generis conditor vel parens, wo 
Géi (= ed) parens durch die Klausel geschützt 
wird. — Mit Arnob. IV 6 (p. 146, 15): prae- 
gustatoris fungitur atque experitur officio, wo officio 
eigentlich nur zu fungitur gehört (die Klausel 
hat die ungewöhnliche Stellung der Verba be- 
einflußt, vgl. L. S. 77) vgl. man Paneg. Lat. 
IV 24, 7: patefactum est in his armis tantam 
esse violentiam ut cam et vincondus fideret et 
superaturus timeret. | 

. L. (S. 51) spricht zu Arnob. I 39 (p. 26, 
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25) und im Anschluß an Schulzes bekannte 
Untersuchung ‘Der Tod des Kambyses’ (Berlin. 
Sitz.-Ber. 1912, S. 694 f.) über bloßes dies im 
Sinne von ‘Todestag’. Hervorheben möchte ich 
in diesem Zusammenhang, daß für suam mortem 
(mori), das Schulze in der Bedeutung: ‘einen 
natürlichen Tod sterben’ bei Sueton und in 
einer Grabinschrift nachgewiesen hat, der älteste 
Beleg sich an einer wichtigen Stelle des Festus 
findet (p. 161): mortuae pecudis corio calceos aut 
soleas fieri Flaminicis nefas habitum sed aut 
occisae aliqui aut immolatae, quoniam sua morte 
exstincta omnia funesta sunt, welche über Ver- 
rius auf eine alte sakrale Bestimmung zurück- 
geht. 


Gent. W. A. Baehrens. 


Adh. d’Alöds, L’&dit de Calliste. Étude sur les 
origines de la pénitence Chrétienne. Paris 1914, 
Beauchesne. VII, 484 8. gr. 8. 

Einen großen Teil des in diesem Band dar- 
gebotenen Stoffes hat der gelehrte und scharf- 
sinnige Verf., dem auf dem Boden der Dogmen- 
geschichte zu begegnen immer eine Freude ist, 
bereits vorher in Gestalt einzelner Aufsätze in 
verschiedenen Zeitschriften veröffentlicht. Daß 
er seine Arbeiten nun zusammengefaßt und 
dadurch bequemer zugänglich gemacht hat, ist 
mit Freude zu begrüßen. Der Titel läßt freilich 
nicht ahnen, daß der Verf. eine Geschichte der 
Bußdisziplin von der apostolischen Zeit bis zum 
4. Jahrh. bietet, zwar eiwas ungleichmäßig in 
ihren einzelnen Teilen gearbeitet, und nur bei 
bestimmten Lieblingsfragen ausführlich ver- 
weilend, aber die Entwicklung in großen 
Zügen doch bis zum Ende der strengen Buß- 
praxis führend. Das Edikt des Kallist, das 


‚dem Buche den Namen gegeben hat, steht aber 


insofern doch im Mittelpunkt, als die Er- 
örterungen über die Stellung Tertullians zur 
Bußdisziplin, die Beurteilung Hippolyts und 
Origenes’, die in besonderen Kapiteln behandelt 
werden (Tertullian c. V. VI; Hippolyt c. VIL; 
Origenes c. IX), in engstem Zusammenhang mit 
Kallist zu setzen sind. Das übrige Beiwerk 
bildet teils die Grundlegung, teils die Weiter- 
führung. 

Eine Analyse von Tertullians Schrift de pu- 
dieitia führt d'Alès zu dem Urteil, daß dieser 
Kallist als den verspäteten Vertreter einer 
bedauerlichen Schwäche darstelle, eine solche 
des Zeugnisses des römischen Gegenbischofs 
Hippolyt dazu, diesem die Meinung zusu- 
schreiben, daß Kallist ein Neuerer gewesen 
sei, der. sittlicher Laxheit in der Gemeinde die 
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Türe geöffnet habe. Ich kann die Beurteilung 
Tertullians nicht für zutreffend halten. A. be- 
hauptet, nach Tertullian habe Kallist keine 
Neuerung eingeführt, sondern nur in einer 
strittigen Frage eine Entscheidung abgegeben. 
Wäre das zutreffend, so ließe sich die schnei- 
dende Ironie des Eingangs der Schrift nicht 
verstehen. Wenn das sogen. Edikt an den 
Kirchtüren angeschlagen werden soll, dort, wo 
die Unzuchtverbrechen in Zukunft ihren Platz 
haben werden (1, 6ff.), so ist doch deutlich, 
und die Futura beweisen es zur Gentige, daß 
Tertullian einen Zustand schildert, der nach 
seiner Meinung eintreten wird. Man darf sich 
durch das unmittelbar daran angeschlossene 
Geständnis, daß er, Tertullian, selbst früher 
die Frage nicht so streng beurteilt habe, nicht 
irre machen lassen. Denn hier handelt es sich 
um die Theorie, während im Vorhergehenden 
von der kirchlichen Praxis die Rede war. Diese 
war eben strenger als jene und suchte noch 
immer, wie das die kirchlichen Sekten auch 
späterhin taten, den Anspruch zu wahren, daß 
die Kirche eine Gemeinde der Zne, eine Ge- 
meinschaft der perfecti sei. Der Fortschritt, den 
Tertullian als Montanist gemacht zu haben 
sich bewußt ist, läuft darauf hinaus, daß er 
Theorie und Praxis in festen Zusammenhang 
bringt, während er vorher Praxis und Theorie 
zu versöhnen bestrebt war, indem er erstere 
erweichte. Der Gegensatz, den A. in der Be- 
urteilung des Kallist durch Tertullian einerseits 
und Hippolyt andererseits herausstellt, ist daher 
tatsächlich nicht vorhanden. Beide stimmen 
vielmehr in der Hauptsache darin tiberein, daß 
der römische Bischof eine Bestimmung des dehn- 
baren Begriffes der delicta irremissjbilia gegeben 
habe, indem er Unzuchtstinden davon ausnahm. 
Gerade dieser Begriff war noch durchaus 
schwankend, und noch Origenes versicherte 
(hom. 10, 3 in Exodum), es könne nicht leicht 
von einem Menschen entschieden werden, welche 
Sünden als Todstinden zu gelten hätten und 
welche nicht: quae autem sint species pecca- 
torum ad mortem, quae vero non ad mortem 
sed ad damnum, non puto facile a quoquam 
homine posse discerni. Das heißt nicht: dar- 
über könne niemand etwas genaueres sagen, 
sondern: darüber stehe die Entscheidung 
nicht einem Menschen, sondern nur Gott zu. 
Das deckt sich mit der auch sonst von Origenes 
getriebenen Polemik gegen die bischöfliche 
Regierungsgewalt, die sich nicht nur gegen 
Leute vom Schlage des Kallist und Demetrius 
von Alezandrien zichtete, sondern überhaupt 
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gegen die klerikale Entwicklung, die dem 
Bischof gegenüber der Gemeinde und dem 
Presbyterium eine ganz andere Stellung zu ver- 
schaffen strebte und auch tatsächlich verschaft 
hat. Diesen kirchengeschichtlichen Kern de 
Frage hat A. trotz aller vortrefflichen Einzel- 
beobachtungen, die er gemacht hat, leider e 
sehr unberticksichtigt gelassen und daher die 
viel erörterte Frage nicht so zum Abschluß 
gebracht, wie es möglich wäre. 

Hirschhorn a. N. Erwin Preuschen. 


Johannes Sieveking, Die Terrakotten der 
Sammlung Loeb. Mit einer Einleitung von 
James Loeb. IL Band. München 1916, Bech, 
holz. Il, 71 S. 68 Tafeln und 19 Abb. im Test. 
30 M. 

Schneller, als man erwarten konnte, ist auf 
den ersten der zweite Band des schönen Werkes 
gefolgt, und mit diesem ist der Katalog der 
Loebschen Terrakotten abgeschlossen. 

Das hervorragendste Stück ist auf Tafel 
104 und 105 abgebildet: das Porträt eine 
älteren unbärtigen Mannes mit scharf ausge 
prägten Zügen, schmaler, stark gebogener Nase, 
leicht geöffnetem Mund, zusammengekniffenes 
Augen. Breite Furchen führen von der Nas 
zu den Mundwinkeln. Unverkennbar ist eine 
nahe Verwandtschaft mit den Porträts Ciceres, 
doch möchte ich nicht mit derselben Sicherheit 
wie der Verf. ein Bild des Redners im Loebschea 
Kopf erkennen. Gewiß ist nur, daß dieser 
Kopf eine der höchsten Leistungen der antike 
Terrakottaplastik darstellt, und daß er org 
lich nur durch das herrliche Bildnis der Koper- 
hagener Glyptothek, das Sieveking im Test 
abbildet, übertroffen wird. Die so lange unter 
schätze Koroplastik der Römer zeigt sich hie 
in Arbeiten, welche den Werken griechischer 
Tonbildner nicht nachstehen, ja diese, soweit e 
auf die Auffassung des Porträts ankommt, ooch 
übertreffen. 

Aus dem vorliegenden Band lernen wir su 
aber auch, daß die Koroplasten der Römerset 
nicht nur im Porträt, der anerkannten Domäs® 
römischer Kunst, exzellierten. Von jenen w: 
sähligen idealisierten Tonköpfchen, welche die 
östlichen Mittelmeerländer liefern, ist ein be 
trächtlicher Teil nicht, wie man bisher aus Be 
quemlichkeitsgründen annahm, hellenistisch, 
sondern römisch. Bei weiblichen Figuren be 
durfte es lediglich einer etwas eingehenderen 
Betrachtung der Frisuren, um sie richtig in 
die Entwicklung der antiken Haarmode und 
‚damit in die Geschichte der römischen Kunst 
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einzureihen. 8. bildet eine kleine Gruppe von 
Köpfehen mit verschiedener Frisur ab, die aus 
Kleinasien, zum Teil wohl aus einer Fabrik 
in Smyrna stammen. Einige von ihnen weisen 
noch Reste von Vergoldung auf. Die Frisuren 
gehören dem 1. nachchristl, Jahrh. an. Und 
es ist wichtig, daß zwei in ihrer Formengebung 
offenkundig in die gleiche Reihe zu rechnende 
Statuetten, welche Motive des 4. Jahrh. wieder- 
geben, die Signatur des Diphilos tragen. Dieser 
bekannte Tonbildner wird vom Verf. mit Recht 
ebenfalls in das1. Jahrh. n. Chr. datiert. Die 
Kenntnis römischer Kunst im Osten wird durch 
solche Bereicherung unseres Wissens beträchtlich 
vertieft. Zu bedauern ist nur, daß so wenig Er- 
freuliches dabei herauskommt ; denn Diphilos 
arbeitet als mässiger Nachahmer der Griechen, 
und die kleinasiatischen Köpfchen mit römischer 
Frisur sind schließlich auch nicht viel mehr 
als Brocken vom Tisehe der praxitelischen und 
hellenistischen Kunst. Nicht umsonst hat man 
sie so lange für griechisch gehalten. 

Diesen kleinasiatischen Erzeugnissen gegen- 
über sind die ägyptischen wesentlich indivi- 
dueller. Gewiß stehen sie griechischen Schön- 
heitsbegriffen weniger nahe, aber man sieht 
in ihnen doch das Bestreben, etwas Neues zu 
schaffen, den Versuch, nicht in den ausgetretenen 
Bahnen älterer Kunsttradition weiter zu wandeln. 
Die Loebsche Sammlung enthält nur wenige 
und keine besonders guten Exemplare. 

Die merkwürdigen Karikaturen, welche auf 
Tafel 85—87 vereinigt sind, stammen, wie der 
größere Teil des Loebschen Terrakottenbesitzes, 
aus Kleinasien. Die beiden stark tibertriebenen 
bewegten männlichen Torsen, die mit außer- 
ordentlicher Bosheit angefertigten Karikatur- 
köpfe scheinen Sieveking Meisterwerke der 
kleinasiatischen Koroplasten der hellenistischen 
Epoche. Ich bin nicht sicher, ob sich das schon 
entscheiden laßt. Die Sieglinsammlung enthält 
eine so beträchtliche Anzahl dieser Figürchen, 
die alle aus Ägypten stammen, und es ist so 
bekannt, auf welch hoher Stufe dieser Zweig der 
Kleinkunst gerade in Alexandrien gestanden 
hat, daß man an Ägypten nicht ganz wird vor- 
übergehen können. In dem in Vorbereitung 
befindlichen Terrakottenband der Sieglinexpe- 
dition wird das ganze Material vorgelegt und 
eine Grundlage für diese wichtige Entscheidung 
gegeben werden. Es ist nicht viel Gutes, was 
bei tieferem Eindringen in die Kunst des helle- 
nistisch - römischen Ägyptens für Alexandrien 
‚Abrig bleibt. Zum Besten scheinen mir eben 
‘diese Karikaturen zu gehören. Vieleicht ist 
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dafür ein Beweis schon in der Loebschen 
Sammlung selbst zu finden: das Köpfchen 
Taf. 86, 3 besteht aus ägyptischem Porzellan. 

Unter dem Zuwachs, welchen die Kenntnis 
römischer Kunst durch unsere Publikation er- 
fährt, ist das Relief Taf. 116 wichtig. In frei 
modelliertem Hochrelief ist eine Ziege gebildet, 
welche auf einem Felsen emporstrebt. Hinter 
ihr eine Frau mit nacktem Oberkörper. Rechts 
im Hintergrund liegt eine in flachem Relief 
gehaltene zweite Ziege. 8. hat wohl recht, 
wenn er die Arbeit den Wiener Brunnenreliefs 
gleichzeitig erachtet. Aber diese datiert er nicht 
mehr, wie ehemals, früher als die Ara Pacis, 
sondern in die claudische Epoche. Man sieht, 
wie wenig Sicherheit selbst einer der besten 
Kenner römischer Kunst so wichtigen Monu- 
menten gegentiber besitzen kann. Andere mögen 
daraus lernen, vorsichtiger als bisher diesen 
Problemen gegenüberzutreten, die noch immer 
kaum zu lösen sind. 

Rostock. Rudolf Pagenstecher. 


Konrad Burdach, Deutsche Renaissance. 
Betrachtungen über unsere künftige 
Bildung. Vierter Vortrag an den Deutschen 
Abenden im Zentralinstitut für Erziehung und 
Unterricht. Berlin 1916, Mittler & Sohn. 102 S. 

Ernst Troeltsch, Humanismus und Natio- 
nalismus in unserem Bildungswesen. 
Vortrag in der Vereinigung der Freunde des 
humanistischen Gymnasiums in Berlin und der 
Provinz Brandenburg. Berlin 1916, Weidmann. 
428. IM. 

Die tiefen und zarten Probleme der Geistes- 
bildung feinsinnig zu erörtern ist jetzt nicht 
an der Zeit. Wo es aber von namhaften Gelehrten 
geschieht und im Anschluß daran bestimmte, 
im voraus zum Schlagwort geformte Forderungen 
erhoben werden, müssen wir wohl dazu Stellung 
nehmen. Troeltsch und Burdach stimmen in 
dem Glauben tiberein, daß nach dem Kriege 
das Deutsche noch in ganz anderem Sinne 
als vorher das Hauptsttick im Lehrplan der 
höheren Schulen werden mtisse. Dabei sprechen 
beide nur vom Gymnasium; und zwar Tr. 
mit gewollter Beschränkung des Themas (vgl. 
8. 86), B. so, daß man zweifeln muß, ob ihm 
die Tatsache zum Bewußtsein gekommen ist, 
daß es gleichberechtigte Schulen ohne Griechisch 
und weitere ohne Latein gibt, deren Anzahl 
und Schtilerbestand, absolut und im Verhältnis 
zu den Gymnasien, in stetiger Zunahme begriffen 
sind. Doch tut dieser Mangel dem Wert seiner 
wissenschaftlichen Ausführungen keinenAbbruch. 

Der Verf. (denn nach Umfang und Stil ist 
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es eine Abhandlung, kein Vortrag) bewegt sich 
hier auf seinem eigensten Studiengebiete und 
schöpft aus dem Vollen, indem er die Er- 
scheinung der Renaissance von ihren Anfängen 
her bis in ihre letzten Ausläufer verfolgt. Dabei 
ist er in der Lage, verbreitete Vorstellungen 
zu berichtigen. Vorab in bezug auf die Wort- 
bedeutung (S. 18): „Das Bild, das in dem Wort 
Renaissance liegt, bezeichnete nach dem Sprach- 
gebrauch des 14. Jahrh., in dem es als Schlag- 
wort der neuen Kulturbewegung aufkam, nicht 
die Wiedergeburt (das Wiederaufleben, die 
Wiederbelebung, Wiederherstellung, Wieder- 
entdeckung) der antiken Kunst, Literatur, 
Wissenschaft, sondern die innere Wieder- 
geburt (Verjüngung) der damaligen Gegen- 
wart und der in dieser lebenden Menschen.“ 
Die Renaissance entstand in Italien und war dort 
durchaus eine nationale Bewegung. „Das neue 
Verhältnis zum römischen Altertum war ur- 
sprünglich eine nationale Reaktion gegen 
das Ausland, die Barbarenländer: Frank- 
reich und Deutschland. Die Geburtsstunde der 
italienischen Renaissance ist zugleich die Ge- 
burtsstunde des modernen italienischen National- 
bewußtseins, mittelbar des modernen National- 
bewußtseins tiberhaupt” (S. 26). Denn indem 
die neue Denkweise sich ausbreitete und auf 
die Nachbarländer übergriff, diente sie auch 
dort dazu, eingeborene Kräfte zu wecken und 
zu steigern. Aus einem so bereiteten Boden 
wächst Shakespeare hervor, „gleich einem Ur- 
gebirge germanischer Kunst: vom nordischen 
Himmel umwittert, doch auf seiner Stirn die 
volle Farbenpracht der Renaissance. In ihm 
nähert sich die englische Poesie, soweit als es 
der Kunst einer nicht rein romanischen Nation 
überhaupt möglich ist, dem eigentlichen Ziel 
der nationalitalienischen Renaissance: mit an- 
tikem Samen befruchtet, verjüngt sich das 
heimatliche Erdreich und treibt seine schönste 
Blüte“ (S. 55). In Frankreich und Spanien 
konnte „romanisches Nationalgefühl auch die 
für Italien geprägten und nur für Italien voll 
passenden Renaissance - Schlagworte von der 
altrömischen Bürger- und Heldentugend, der 
Herrlichkeit des Augusteischen Zeitalters um- 
formen“ und nattirlich weiter entwickeln (S. 53f.). 
Noch in der französischen Revolution wirkt der 
Geist der Renaissance fort (8. 61). Napoleon 
könnte — „ein wieder erstandener italienischer 
Condottiere*“ — mit Bewußtsein an die politi- 
schen Ideen der nationalen Renaissance Italiens, 
namentlich Rienzis und Macchiavellis, u ze 
haben (S. 64, 67). 
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Viel weniger einfach liegen die Verhältaisse 
auf rein ischem Boden, wo keine ur- 
sprüngliche Verwandtschaft den einströmenden 
neuen Gedanken entgegenkam. Hier ergab sich 
aus mannigfaltigen Tendenzen, aus Bewegung 
und Gegenbewegung, ein wundersames Gemisch, 
dessen Analyse dem Forscher die lohnendsten 
Aufgaben stellt. Wer an der Erziehung unseres 
Volkes mitarbeiten möchte, wird vor allem die 
Frage stellen: War für unsere Kultur die Re- 
naissance ein Segen, indem sie die Kräfte des 
deutschen Geistes zur Entfaltung brachte, oder 
ein Verhängnis, indem sie zur Selbstentfremdung 
führte? B. entscheidet sich für das erste, ohne 
doch die Momente zu übersehen, die nach der 
anderen Seite ins Gewicht fallen (S. 58). So 
gelangt er freilich zu keiner einfachen Formel, 
und wer sich von ihm belehren lassen will, 
wird, was durchaus zu empfehlen ist, seine ins 
einzelne gehenden Darlegungen selbst nachlesen 
müssen. Immer wieder aber betont er: „Die 
gesamte Geschichte der germanischen Völker, 
seit ihrem ersten Auftreten, insbesondere die 
gesamte Geschichte des deutschen Volkes und 
seiner Bildung ist unauflöslich verbunden mit 
den fortwirkenden Strahlen der Antike. Auch 
die Kultur des deutschen Mittelalters ist unüber- 
sehbar vielfältig von ihnen berührt und durch- 
drungen“ (S. 83f.). Von dieser Grundansicht 
aus erklärt er: „Auch der Unterricht im Griechi- 
schen und Lateinischen wird berufen sein, D 
voller Kraft mitzuwirken an dem deutschen 
Gymnasium der Zukunft; sowohl durch grind- 
liche Einführung in die antiken Sprachen und 
den antiken Sprachgeist wie durch das Lesea 
und Erklären hervorragender Meisterwerke im 
Original.” Andrerseits fordert er als geistigen 
Mittelpunkt des Gymnasiums einen reformiertea 
deutschen, ja deutschkundlichen Unterricht, der 
nur von germanistisch gebildeten Lehrern er- 
teilt werden dürfe; aber nur von solchen, die 
frei seien von wissenschaftlicher Einseitigkeit. 
Es müsse „eine Gewähr geschaffen werden, das 
unter der historischen Schulung in der alt- 
deutschen Sprache und Literatur nicht die 
Bildung der allgemeinen geistigen Interessen 
gelitten hat“ (S. 78 f.) Gewiß ein berechtigtes 
Verlangen. Daß er tiberhaupt an den Gym- 
nasiallehrer der Zukunft hohe Ansprüche stellt, 
ist dem Verf. bewußt. Für ihre Befriedigung 
denkt er in der Weise zu sorgen, daß inner- 
halb eines mindestens fünfjährigen akademischen 
Studiums nach zwei Jahren eine Vorprüfung 
eintritt, ein „philologisches Physikum‘, in 
welchem jeder Germanist und Neuphilolog® 
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nachzuweisen hat, daß er „sich mit der Methode 
und dem Stoff der griechisch-römischen Philo- 
logie oder der griechisch-römischen Geschichte 
vertraut gemacht“ hat, und „umgekehrt auch 
jeder griechisch-römische Philologe mit der 
Arbeitsweise einer der modernen Philologien dder 
der mittelalterlichen Geschichte“ (S. 89 f.). — 
Man merkt zu sehr, daß der Verf. gewohnt ist 
im Reiche der Gedanken zu leben, die leicht 
beieinander wohnen und sich williger zur Har- 
monie fügen als Tatsachen und Menschen, daß 
seine Hand von den Schwielen harter Berufs- 
arbeit unberührt geblieben ist; „sie hat der 
Leier zarte Saiten, doch nie des Bogens Kraft 
gespannt“. Fast noch wichtiger ist ein grund- 
sätzlicher Einwand, den Tr. erhebt. 

Dieser vermißt (S. 20 f.) ein „zusammen- 
stimmendes Verhältnis“ zwischen Burdachs 
Forderung einer selbständig deutschen, aus der 
Natur unseres besonderen angestammten Wesens 
abzuleitenden Bildung und „den vorangegangenen 
Erklärungen tber die schicksalhafte und immer- 
währende Gemischtheit und Fremdbeziehung des 
deutschen Wesens“. Demgegenüber erklärt 
er: „Sein praktisches Ergebnis entspricht 
zweifellos weitest verbreiteten und ernstesten 
Gefühlen und Gesinnungen der Gegenwart. 
Aber soll es begründet sein, so muß das deutsche 
Wesen eine stärkere Eigenheit und Kraft be- 
sitzen, als aus Burdachs eigenem kulturgeschicht- 
lichen Überblick hervorgeht.“ Damit ist in 
dessen Gedankengang eine Lücke richtig be- 
zeichnet. Wo Argumente versagen, pflegen 
‚Motive sich einzustellen; bei B. ist, wie man 
nach dem, was er selber bekennt, annehmen 
muß, jedenfalls mitbestimmend der Ehrgeiz der 
deutschen Philologie, eine führende Rolle zu 
übernehmen (S. 79, 86). Tr. berührt diesen 
Punkt nicht, sondern sucht seinerseits eine mehr 
innerliche Ergänzung zu geben (S. 21 f.). Er 
bestreitet nicht, „daß seit der Reformation und 
dann wieder seit Opitz und schließlich seit 
Lessing und Goethe das moderne Deutschtum 
aufs tiefste durchsetzt ist mit antikischem 
Geiste“, wirft aber die Frage auf, „ob diese 
mit den historischen Schicksalen der Kirchen- 
spaltung, des politischen Niederganges, der 
geistigen Entleerung und Knechtung zusammen- 
‚hängende Neubildung, in der die Antike 
zweifellos eine mächtige und erlösende Rolle 
‚gespielt bat, wirklich auf die Dauer der Schlüssel 
zu dem für uns maßgebenden deutschen Wesen“ 
‚sei, Vielmehr glaubt er, daß die angedeutete 
. Entwicklung „erst die Folge dieser Schicksale 
-und. der unter ihrem Einfluß aufgenommenen 
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Fremdwelt ist“. Sieht man es so an, „dann 
steigt vor uns als die eigentliche Mutterschicht 
unseres Wesens das Mittelalter empor 
oder besser gesagt, der gotische 
Mensch, dessen Geist und Wirken in unserem 
Vaterland durch tausend . Denkmäler unserer 
schaffensfrohesten Zeit sich allenthalben im 
großen und im kleinen offenbart“. Hier findet er 
die starken Wurzeln unserer Kraft, von denen 


denn auch die neue Erziehung werde ausgehen 


müssen... 

Doch von neuem muß sich der Redner mit 
B. auseinandersetzen, der aufs bestimmteste 
erklärt und einleuchtend darlegt: „eine gemein- 
same nationale Kultur hat das deutsche Mittel- 
alter, seitdem es eine deutsche Literatur gibt, 
nicht mehr besessen“ (S. 11). Tr. gibt das 
bis zu einem gewissen Grade zu, sucht nun die 
Elemente gegeneinander abzugrenzen. Man 
dürfe „das für uns bedeutsame Mittelalter nicht 
vorwiegend in der ritterlich-höfischen Standes- 
poesie suchen, die allerdings wesentlich fran- 
zösischen Ursprungs ist. Erst mit der mittel- 
alterlichen Stadt kommt die deutsche Sonder- 
gotik auf ihre Höhe, und diese Stadt ist in 
Institutionen, sozialen Verhältnissen und geisti- 
gen Leistungen vor allem der Ausgangspunkt 
deutschen Wesens“ (8. 23). Als Eideshelfer 
wird Fichte genannt, und das gibt Anlaß, dessen 
Bestimmung des deutschen Wesens, gerade wie 
es zur Antike sich verhalte, zu prüfen und die 
Stelle zu suchen, wo Fichtes Ansichten der 
Weiterbildung bedürfen. Durchweg ist der 
Redner bemüht, sich von Einseitigkeit frei- 
zuhalten, bestehende Unstimmigkeiten und 
Widersprüche zu erkennen und gerecht ab- 
zuwägen. Dadurch bekommt aber seine ganze 
Gedankenentwicklung etwas Gequältes und 
dabei Zerfließendes, so daß man zum Schluß 
überrascht und wohltuend berührt wird von 
dem Bekenntnis: „Indes all das sind im wesent- 
lichen theoretische Fragen. Praktisch befinden 
wir uns gar nicht so übel dabei und sind wir 
längst nicht so problematisch, wie wir in der 
theoretischen Analyse uns erscheinen“ (8.40). 
So werden denn auch für die. Durchführung 
des Programms, die Erziehung durch den go- 
tischen Menschen, ausdrücklich keine neuen 
Unterrichtsstunden gefordert, sondern nur zweck- 
mäßige Verwendung der alten (S. 84). 

Dabei könnten wir uns beruhigen, wenn 
uns nur das äußere Verhältnis des deutschen 
zum altsprachlichen Unterricht am Herzen läge. 
Wichtiger sind doch die sachlichen Beziehungen, 
die sich ergeben, wenn der eine wie der.andere 
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ven innen heraus und ins Innere dringend seine 
Wirkung austbtl. Die Möglichkeit dazu, 


meint Tr., sei für das griechisch - römische 
Altertum gerade durch seine fortschreitende Er- 
forschung mehr und mehr geschwunden (8. 7 f.). 
Zwar der Schulung: wissenschaftlichen Denkens 
könne und solle es auch in Zukunft noch 
dienen, aber das „ethisch - ästhetische Phil- 
hellenentum* und damit die eigentlich erziehe- 
rische Mission der Antike gehöre der Vergangen- 
heit an. „Es kommt ja" — dies setzt der Verf. 
als zugestanden voraus — „für die Erziehung 
natürlich nicht das echt-historische, von allen 
Relativitäten bestimmter Lagen und Begabungen 
konkret bedingte Griechentum, sondern ein be- 
stimmtes, aus ihm herausgewachsenes Element, 
eine dogmatisierte und kanonisierte Norm des 
Menschentums in Betracht, genau so wie für 
die christliche Religionsunterweisung nicht das 
historische und eigentliche Christentum der 
verschiedenen historischen Perioden, sondern 
nur ein zur absoluten Wahrheit dogmatisiertes 
verwendet werden kann“. Durch „Historisie- 
rung und Relativierung“ sei zwar das Alter- 
tum uns und den Schülern menschlich näher 
gebracht und noch interessanter geworden. 
„Aber was menschlich näher gebracht wird, wird 
uns eben damit in seiner Göttlichkeit ferner 
gerückt, und die Interessantheit eines derart 
aus dem Nimbus heraustretenden und verständ- 
lich werdenden Geheimnisses endet naturnot- 


wendig mit der Frage, warum wir uns denn 


an dies nur eben interessante Stück der 
Vergangenheit so unlösbar binden sollen“. — 
Hier steckt wirklich die entscheidende Frage, 
die wir jedoch etwas anders fassen miissen, 
um nicht eine bestimmte Antwort schon hinein- 
zulegen. Nicht darum kann es sich handeln, 
ob ein „nur eben interessanter“ Stoff Menschen- 
bildung zu leisten vermag, sondern: ob für das 
Griechentum, nachdem es seine absolute Gel- 
tung, den Charakter des schlechthin Vollkom- 
menen und Vorbildlichen verloren hat, nicht 
doch etwas Einzigartiges geblieben, ja gerade 
durch streng historische Betrachtung erst ins 
rechte Licht gestellt worden ist. | 

Einen Fingerzeig bietet die Vergleichung 
mit dem Religionsunterricht. Allen Respekt 
und alle Freiheit des unmittelbaren Wirkens 
für den, der ihn aus eigener Überzeugung in 
dem von Tr. umschriebenen Sinne geben kann! 
Aber eben dies als allgemeine Norm? Der 
Anspruch ist ja bekannt und mächtig; un- 
ermoßlich hat er Schaden gestiftet und wird 
ihn, wie die Menschen und zumal die Regie- 
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renden sind, noch weiter stiften. Die lebendige 
Entwicklung geht nach der andern Seite. 
Nehmen wir ein paar Beispiele. Die Ent- 
stehung des Monotheismus aus dem Kultus des 
einen Gottes, der das Volk Israel gegen andere 
Völker und ihre Götter beschützt; der Fort- 
schritt der Moral von den zehn Geboten zur 
Bergpredigt; die Umwandlung des jüdischen 
Messias-Ideals in das Bild des Erlösers, der 
sich für die Menschheit opfert: das sind geistig- 
sittliche Vorgänge, die, wer überhaupt histo- 
risch denkt und zu historischem Denken er- 
ziehen will, doch erwachsenden Schtilern dent, 
lich machen muß. Und damit sind die eigent- 
lich grundbewegenden Fragen — nach der 
Person Jesu, nach dem Bewußtwerden seines 
Berufes in ihm, nach der Mischung von Ewi- 
gem und geschichtlich Bedingtem in seiner 
Lehre — noch nicht berührt. Aber der ein- 
mal zum Forschen erweckte Sinn wird nicht 
haltmachen. Zu‘ den verschiedenen Perioden, 
deren historisches und eigentliches Christentum 
von dem zur absoluten Wahrheit dogmatisierten 
verdeckt wird, gehört doch auch und an erster 
Stelle die Zeit seiner Entstehung; das eigent- 
lichste Christentum ist das, welches der Stifter 
gelehrt und gelebt hat. Daß dessen geschicht- 
liche Gestalt beim Unterricht im Hintergrund 
bleibe, wird von Tr. — anders kann ich ihn 
nicht verstehen — geradezu gebilligt. Ich 
meine dagegen: wenn man bei reifen Männer 
Umfrage halten könnte, denen Jesus und die 
Gedankenwelt, in der er gelebt hat, etwas 
Starkes bedeutet, so würden die meisten dieses 
innere Verhältnis darauf zurtckführen, das 
ihnen irgendwann und irgendwie aus dem 
starren Gebilde theologischer Spekulation, das 
die kirchliche Lehre bietet, die bewegten Züge 
eines wirklichen Menschen hervorgetreten sind. 
Den Weg zu solcher Entdeckung sollen wir 
dem heranwachsenden Geschlecht offen halter: 
dazu hilft die geschichtliche Betrachtung. Wen 
es an dem festen Glauben fehlt, daß alles auf- 
richtige Forschen am Ende zu etwas Guten 
führen muß, wer die Gedanken, die dabei Ge 
stalt gewinnen, „nur eben interessant” findet, 
der sollte lieber nicht forschen. Jedenfalls ist 
er ein schlechter Ratgeber, wo es darauf at- 
kommt, Kräfte, die zur Erziehung des Geistes 
wirken können, in Bewegung zu bringen. 
Dies gilt von jeder geistigen Macht, vom 
Griechentum wie vom Christentum, und wie 
von den alten Sprachen und Literaturen ® 
von der deutschen. In der Antike sind die 
lebenfördernden Blemente . dadurch frei ge 
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worden, daß die „Theologie des Humanismus“ 
(8. 8) überwunden wurde. Wer es umgekehrt 
ansieht und damit eine neue Bildung, die des 
gotischen Menschen, gekommen glaubt, müßte 
ja nun eine „Theologie der Gotik" an die 
Stelle setzen. Ob Tr. zu dieser Konsequenz 
bereit ist? Mindestens hat er es unterlassen, 
ausdrücklich anzuerkennen, was Burdach ge- 
bührend hervorhebt, daß es „eine romantische 
Befangenheit wäre, wenn wir der Jugend aus 
dem großen Garten der deutschen Vergangen- 
heit nur das zeigen wollten, was vaterländischen 
Sinn anheimelt. — — Wir können die Irr- 
gänge unserer Geschichte nicht austilgen, die 
Fleeken unserer bald zweitausendjährigen Kultur 
nicht auslöschen“ (S. 82 LL. Wir können nicht 
und, füge ich hinzu, wir wollen es nicht. Denn 
der nationale Sinn, zu dem die Jugend erzogen 
werden soll, ist doch nicht Selbstverherrlichung 
in beifallumrauschten Festreden, sondern die 
Enntschlossenheit geistigen und sittlichen Ringens, 
ernsten Arbeitens an uns selbst. Soll deutsches 
Wesen dieser Arbeit die ‘Richtung bestimmen, 
so müssen wir es verstehen. Und zum Ver- 
ständnis bedarf es ruhig prüfender geschicht- 
licher Betrachtung, bei dem eigenen Altertum 
nicht minder als bei dem der Griechen und 
Römer. Welchen Beitrag überhaupt aber jedes 
der beiden zur Geistesbildung gewähren könne, 
entscheidet sich nach der Art und dem Maße 
der Kräfte, die es hereusfordert und zur Be- 
tätigung bringt. - 

Von einem verbreiteten Irrtum, der heute so 


gern zum Dogma werden möchte, hält sich Tr. 


fern: von der Meinung, daß „an der deutschen 
Grammatik statt an der der Fremdsprachen 
die Sprachgesetze und Entwickelungsgesetze 
erläutert“ werden müßten; das sei „eine Ver- 
wissenschaftlichung unserer Sprache, die doch 
vor allem der Unbefangenheit und des Selbst- 
vertrauens bedarf, wenn sie lebendig sein soll“ 
(8. 36). Ebenso berechtigt ist auf der andern 
Seite der Wunsch, den er kurz andeutet (8. 27. 
36), unter die Gegenstände des Deutschunter- 
richts auch die bildende Kunst unserer Vor- 
fahren mit aufgenommen zu sehen. Nachdrück- 
lich fordert dies B. (S. 80), warnt aber zugleich 
vor Übertreibungen, vor allem vor der Ver- 
kehrtheit, mit Hilfe der Schule „eine neue 
deutsche Kunst, eine künstlerische Renaissance, 
die viele von diesem Weltkrieg erwarten“, her- 
vorrufen zu wollen (8. 91), Auch der Erfolg 
des Betrachtens von Kunstwerken und der 
daran geknäpften - Belehrungen dürfe nicht 


überschätzt werden; was damit erreicht werden |. 


könne, sei „nicht mehr als eine gewisse Schmei- 
digung, Lösung und Öffnung der von Natur 
der Kunst meist spröde, steif und verschlossen 
gegentberstehenden deutschen Jünglingssinne“ 
(S. 93). Etwas bestimmter läßt sich das Ziel 
und der Weg dahin doch wohl angeben. Das 
Ziel heißt: sehen lernen. Dazu hilft, soweit 
nicht eigene praktische Betätigung mitwirkt, 
die vergleichende Betrachtung bedeutender 
Kunstwerke, in denen verschiedene Arten, die 
Wirkliehkeit anzuschauen, verschiedene Fähig- 
keiten und Neigungen, das Charakteristische 
darin aufzufassen, mannigfaltige Mittel, es dar- 
zustellen, aufgesucht werden und aus all solchen 
Verschiedenheiten allmählich der Einblick in 
eine Entwickelung gewonnen wird. So ge- 
wöhnen wir uns, der Kunst in ihrer geschicht- 
lichen und landschaftlichen Bedingtheit nach- 
zugehen. Je besser das gelingt, desto mehr 
werden Verirrungen ausbleiben wie die, tiber 
welche B. spottet, die wir nach 1870 erlebt haben, 
wo der Wahn herrschend war, „daß durch eine 
Maskerade, durch Überwerfen eines - ver- 
schlissenen Kleides vergangener Tage, durch 
geschichtliche Wiederausgrabung sich eine 
lebendige nationale Kultur erzeugen lasse“ 
(S. 73 LL Jene „Butzenscheibenkunst“ und 
„Butzenscheibenpoesie“ beruhte im Grunde auf 
demselben Fehler wie die klassizistische Rich- 
tung, zu der sie sich in Gegensatz fühlte, auf 
dem Mangel an wirklich geschichtlicher Be- 
trachtung, ja — um die ynfreundlichen Worte 
einmal zum Guten zu wenden — an Histori- 
sierung und Relativierung. Auf keinem Ge- 
biete hat sich ja das Dogma von der absoluten 
Vollkommenheit und Vorbildlichkeit der Antike 
schädlicher erwiesen, zäher behauptet als auf 
diesem. Noch heute ist es nicht leicht, mit 
einer Einführung in griechische Kunst den 
Bann des Staunens tiber die fremdartige Schön- 
heit zu durchbrechen und in aller zunächst 
empfundenen Gleichförmigkeit diefortschreitende 
Beobachtung der Natur, das Streben nach Aus- 
druck der Wirklichkeit spürbar zu machen. Hier 
kann aus deutscher Kunst, deren Werke mit 
ihren Voraussetzungen uns soviel näher stehen, 
dem Gedankenkreis der Schule wirksame Be- 
lebung und Klärung kommen. 

In der Poesie wird das Altdeutsche nicht 
erst seit gestern gepflegt, und nicht bloß von 
reinen Germanisten. Wenn ich schätzungsweise 
die Zeiten berechne, so habe ich im ganzen 
doch mehr Nibelungenlied als Ilias mit. Pri- 
manern gelesen, habe aus der Vertiefung in 
das dentsche Epos neue Blickeinstellung für 
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das griechische mitgebracht und darf hoffen, 
daß hier wie sonst empfängliche Schüler an dem 
Erleben des Lehrers teilgenommen haben. An 
die tragische Größe des Konfliktes, in dem 
Siegfried und Kriemhild fallen, reicht die Be- 
deutung des Zwistes, der für Achill verhängnis- 
voll wird, nicht heran. Im ganzen aber muß 
doch, indem wir, wie billig, Odyssee und Gudrun 
hinzunehmen, auf beiden Seiten unsere Frage 
sein: was gewinnen wir für die Jugend an 
Wirkung geistiger Kräfte, an Pflege ursprüng- 
lichen Denkens, was zum Verständnis von Natur 
und Menschen, zur Würdigung poetischen An- 
schauens und Gestaltens? Da ergibt sich ein 
Unterschied nicht eigentlich der Größe, sondern 
der Größenordnung. Hermann Grimm lehrte, 
daß es vier große Dichter gegeben habe: 
Homer, Dante, Shakspeare, Goethe. Das darf 
man vielleicht gelten lassen. 
uns gemeinsam. An der mittelalterlicben Dich- 
tung wollen wir uns weiter erfreuen, vielfache 
Bereicherung unserer Kenntnis deutscher Eigen- 
art in Sprache und Sitte dankbar empfangend;; 
aber der Homer der Realanstalten ist Shake- 
speare. — Die Anfänge des deutschen Dramas 
kennen zu lernen, ist gewiß interessant; aber 
niemand wird behaupten wollen, daß daraus 
für die Bildung des ktinstlerischen Sinnes Ähn- 
liches entwickelt werden könnte wie aus dem 
Studium von ein paar Stücken des Sophokles, 
auch wenn — gerade wenn man die griechische 
Tragödie nicht als etwas Gegebenes hinnimmt, 
sondern auf die Bedingungen achtet, unter 
denen sie geworden ist. Den Übergang aus 
Poesie in Wissenschaft hat die europäische 
Menschheit einmal erlebt, bei den Griechen. 
Die Reihe Homer — Herodot — Thukydides 
soll jedem Primaner eines Gymnasiums ver- 
traut werden; von der Entstehung — oder Ent- 
deckung? — der Begriffe, vom Bewußtwerden 
der Geistestätigkeit, die Forschen heißt, wird 
er bei Platon Zeuge, der die Poesie bekämpfte, 
weil er sich aus ihrem Bannkreis freigerungen 
hatte. Herrscher im Grenzgebiete von Dicht- 
kunst und Wissenschaft sind von den Unsern 
Lessing, Herder, Goethe, Schiller; auch deshalb 
werden sie und ihr Wirken noch auf lange 
‚hinaus das Hauptstuek des deutschen Unter- 
richtes Erwachsender bilden, das nach allen 
Richtungen fruchtbar zu machen eine un- 
erschöpfliche Aufgabe bleibt. Doch sie selbst 
locken weiter, dem Quellbereich zu, aus dem 
die Ströme herabkommen, Von der italienischen 
Renaissance schreibt B. (S. 30): „Es lebte in 
ihr der nach. Dante allen. Wesen angeborene 


Goethe bleibt. 
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Drang zum Urgrund der Dinge". Und 
als das Wesen des deutschen Geistes glaubte 


‚Fichte, von einer tiefsinnigen Betrachtung 


unserer Sprache ausgehend, die Ursprünglich- 
keit zu erkennen, Vielleicht hätte Tr. (S. 28 £) 
diese Deutung und Fichtes darauf sich grün- 
dende Bestimmung unseres Verhältnisses zur 
Antike besser zu würdigen vermocht, wenn er 
sich nicht so schnell dabei beruhigt hätte, daß 
die Werke der Griechen und Römer, seit man 
Ernst damit gemacht habe sie geschichtlich 
einzuordnen, nur eben noch interessant und 
damit von denen so mancher anderen Völker 
nicht wesentlich verschieden seien. 

„Wir besitzen im griechisch-römischen Alter- 
tum ein Stück Welt, das zwar geschichtlicher 
Bedingtheit keineswegs entrückt ist, doch einzig 
in seiner Art. Die klassischen Werke der 
beiden Völker sind jugendfrisch und ausgereift, 
Gehalt und Form darin zu vollem, charakte- 
ristischem Einklang verbunden, und dieses voll- 
bracht an Aufgaben von ewig menschlicher 
Bedeutung, die damals zuerst mit Bewußtsein 
erfaßt wurden, die Rätsel des Übersinnlichen 
wie die Gestaltung und Ordnung irdischer Ver 
hältnisse. So kommt es, daß die Beschäftigung 
damit etwas Befreiendes hat, daß sie, für Stun- 
den wenigstens, emporhebt in eine geistige 
Region, die uns dem Sinn des eigenen Daseins 
näher bringt, indem wir es mit dem der Altes, 
der unvergänglich Jungen vergleichen. Fir 
die Erziehung deutscher Jugend strömt hier 
eine unschätzbare Quelle edelster Kräfte” *).— 
Goethes oft zitiertes Wort, das B. und Tr. über 
wunden glauben (8. 96. 20), gewinnt in een 
geändertem Sinne doch wieder aktuelle Be 
deutung. 

Freilich — paßoücıv adön, xob ade A} 
Doug, Die Vertreter der reinen Wi 
pflegen streng zu sein in der Abgrenzung voi 
Kompetenzen. Auch B. spricht (S. 11. 38) mi 
berechtigtem Selbstbewußtsein von dem jabre- 
langen und eindringenden Forschen, das er be 
stimmten Problemen zugewendet habe, af 
Grund dessen er nun als Kenner zu urteiles 
beansprucht. Das bezieht sich natürlich nick 
nur auf Kenntnis von Tatsachen, die schie 


‚lich, wenn sie einmal festgestellt sind, jede 


*) Die Sätze sind entnommen meinem Aufssise 
‘Zukunftsaufgaben im höheren Schulwesen’ (e 
Jahrb. für Pädag. 1916) S. 25. Weiter ausgeführ 
und begründet ist der Gedanke in der Schrift ‘Das 
Altertum im Leben der Gegenwart’ (2. Aufl. 1914 
besonders in dem Kapitel ‘Hellenistisch und Klar 


Bisch’. ST" gg , d 
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andere übernehmen könnte, sondern vor allem 
auf die Gewinnung von Einblicken und An- 
schauungen, die sich nicht ohne weiteres mit- 
teilen lassen, die erlebt sein wollen, wenn sie 
das Denken durchdringen sollen. Zu den Ge- 
bieten, auf denen man selbst etwas erlebt 
haben muß, um urteilen zu können, gehört nun 
aber auch das Grenzland von Forschung und 
Erziehung. Gedanken, Betrachtungsweisen, 
Probleme: wie wirken sie auf den jugendlichen 
Sinn? Wie setzt sich der Stoff der Wissen- 
schaft um in Bildstoff und Nährstoff des Geistes ? 
Welche Elemente sind am natürlichsten bereit, 
die neue Verbindung einzugehen, und wie er- 
scheinen sie in ihr? Über das alles kann man 
wohl Rechenschaft geben, doch bleibt die Ver- 
ständigung immer unvollkommen. Meine theo- 
retischen Erörterungen tiber deutschen und alt- 
sprachlichen Unterricht, die ich beide gleichmäßig 
Jahrzehnte hindurch zu geben hatte, waren immer 
nur Versuche, das im Verkehr mit der Jugend 
Erlebte zu deuten. Die Deutung kann irren, 
soll sich‘ zurechtfinden — xal vin xal èyè óc 
oðx elòc héyw, dÄ elxálľwv. Das Erlebnis 
selber steht mir unwandelbar fest. Daß das Alter- 
tum, dem künstlichen Licht des Dogmas entruekt 
und historisch angesehen, angeistbildender Macht 
und an der Fähigkeit, gerade deutsches Wesen 
zu vertiefen, gewinnt: oò rdvo pot Boxë TOUTO 
elxaleıv, AAN’ elnep n ëlo galnv äv sBéva 
— dllya 5’ dv painy — lv 8’ oy xal oe 
ixsivov Beien Av dy olda. 

Wer das ebenso erfahren hat — und es 
gibt darin doch manchen guten Genossen —, 
wird mit mir unzugänglich sein für irgend- 
einen Versuch, uns abzustreiten, was wir wissen, 
aber von Herzen bereit, einem jeden, dem eine 
andere Wissenschaft zu ähnlichem Erlebnis 
geworden ist, zu glauben, was er bekennt, und 
die Möglichkeit freier Betätigung zu wünschen, 
Längst ist ja der Grundsatz zugestanden, daß 
es eine Mehrheit von Bildungswegen gibt, die 
sich friedlich scheiden . sollen in gegenseitiger 
nicht Duldung, sondern Achtung und freudiger 
Anerkennung. Mehr als je haben wir heute 
Ursache, solche Verträglichkeit wirklich zu 
üben. Denn nach dem Kriege, auch wenn er 
siegreich endet, werden äußere Verhältnisse 
dahin drängen, vor allem die wirtschaftliche 
und militärische Leistungsfähigkeit unseres 
Volkes zu erneuern und zu verstärken; auch 
für die Erziehung der Jugend wird in erster 
Linie dieser Endzweck bestimmend sein. Daß 
uns Muße gegönnt sein werde, frei aus Be- 


griffen ein Erziehungsprogramm aufzustellen’ 


und einem allseitig abgewogenen Ideal voll- 
kommener Mensehenbildung nachzustreben, er- 
scheint für absehbare Zeit ausgeschlossen. Das 
mag hart sein; aber der Not soll man klar ins 
Auge sehen, sonst verfällt man ihr wehrlos. 
Und wir wollen doch nicht, daß Nützlichkeit 
vollends unsere Göttin werde. Was verlangt 
werden kann, ist, daß der Entwicklung mate- 
rieller Kräfte die Pflege geistiger Güter ein 
Gegengewicht biete. Wer immer und was immer 
dafür mitzuarbeiten bereit ist, sei willkommen. 
Gelingen kann es nur dann, wenn die eine 
Tätigkeit der andern nicht bloß äußerlich 
gegenübersteht, sondern in sie eindringt, wenn 
die Arbeit an Wohlstand und Wehrmacht mit 
geistigem und sittlichem Gehalt erfüllt, wenn 
ein Weg gefunden wird, die Sorge für Besse- 
rung unserer Lage so zu gestalten, daß zugleich 
wir selbst besser werden. Ein hohes Ziel. Wer 
dazu Führer werden soll, dürfte wohl kaum ein 
Gelehrter sein, viel eher ein Mann der Praxis; 
gewiß ein Denker, doch nicht ein solcher, der 
eine Theorie mitbrächte und sie anzuwenden 
unternähme, sondern der ein Leben der Tat 
aus eigener Kraft durchgeistigt hätte und davon 


. mitzuteilen vermöchte. 


. Im Felde. Paul Cauer. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Wiener Studien. XXXVII,2. ' 

(189) J. Dörfler, Über den Ursprung der Natur- 
philosophie Anaximanders. Der Ursprung dieser 
Lehre liegt in den mythischen Weltbildungslehren 
des 7. und 6. Jahrh. So vorsichtig die Benutzung 
dieser fragmentarisch erhaltenen Kosmogonien sein 


:muß, sie bieten doch, selbst durch spätere Zeit erst 


überliefert, unschätzbares Material. Da sie eine 
Zwitterbildung aus Mythologie und metaphysischer 


.Naturphilosophie darstellen, ist es wahrscheinlich, 


daß. auch der jon. Hylozoismus aus dieser Quelle 
stammt. Bei Anaximander lassen sich an den Eigen- 
schaften seines črepov, seinem Hylozoismus, seiner 
Lehre vom Weltentstehen und Vergehen die gleichen 
Gedanken nachweisen, wie sie in der orphischen 
Theogonie auftreten. Durch diese findet auch fr. 9 
(S. 16 Diels) xarà thv Tod Xpóvov rb seine Er- 
klärung = ‘nach der Anordnung des Chronos’, d. i. 
des Gesetzes des ruhelosen Kreislaufes von allem. 
— (227) A. v. Scheindler, Metrische Studien. Die 
Synizese und Krasis bei Homer. Vollständige Zu- 
sammenstellung der Belege. Synizese findet bei 
Homer nur statt, wenn der erste Laut ein E-Laut ist. 
Durch kurze Artikulierung verliert er seine silben- 
bildende Kraft und wird konsonantisch. Der zweite 
Laut kann jeder beliebige Vokal oder Diphthong 
sein. Seine Quantität wird nicht geändert. Die 
Stelle im Vers ist ohne Belang. Die Synizese ist 
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nicht Vorstufe der Kontraktion, sondern ein zweiter 
Weg, vielleicht in Anlehnung an die Volkssprache, 
um dem Metrum widerstrebende Wortformen in den 
Vers zu zwingen. Die Krasis ist bei Homer nur 
bei proklitischen Wörtern (xal, A rd, pd obvexa, 
zobvexa), — (250) J. Mosk, Die Buchfolge in der 
aristotelischen Politik. Die handschriftlich über- 
lieferte Reihenfolge der Bücher dieses Werkes, die 
wegen der Beziehung von VII auf III Anlaß zur 
Ansicht gab, als ob IV—VI nach VII / VIII umzu- 
stellen wäre, ist, wie durch Beweise aus dem Texte 
festgestellt wird, beizubehalten. Freilich braucht 
dies nicht die zeitliche Reihenfolge der Abfassung 
zu sein. Es scheint vielmehr die Niederschrift von 
VIIVIII vor die Abfassung von IV—VI zu fallen. 


— (270) A. Bauer, Die Legende vom Martyrium 


des Petrus und Paulus in Rom. Um 100 n. Chr. 


war von einem Martyrium dieser Apostel in Rom 


daselbst nichts bekannt; damals nahm man an, 
Paulus sei in Spanien, Petrus unbekannt wo für 
seinen: Glauben gestorben (Clemens). Die späteren 
Nachrichten lehren, wie sich allmählich die Legende 
aus verschiedenen Ansätzen bildete, worunter be- 
sonders der Wettstreit mit dem an Apostelgräbern 
reicheren und zu einem Kultus der Verstorbenen 
viel mehr geneigten Orient wirksam war. Um 200 
hat diese Legende ihre feste Gestalt (Gaius), kirch- 
liche Sanktion erhält sie 258 durch die Reliquien- 
Translation nach S. Sebastiano, durch die abermalige 
Translation in die zwei Grabkirchen um 850 starke 
monumentale Beglaubigung. — (808) K. Mras, Die 
Personennamen in Lucians Hetärengesprächen. Die 
Untersuchung bei 99 Namen ergibt, daß Lucian die 
Namen zumeist dem Leben entnommen hat; wenn 
sich Namen finden, die auch in der Komödie an- 
zutreffen sind, so kommt dies daher, weil auch die 
Komödie sich ans Leben anlehnt. Damit: fällt die 
Ansicht, als seien die Gespräche Abbilder der 
neuen Komödie. Sie sind ein ÖOriginalwerk der 
Muse Lucians. — (349) G. A. Gerhard, Nochmals 
zum Tod des großen Pan. ‘Letzte Lesefrüchte’ zu 
diesem Gegenstande (s. Heidelb. Sitz. 1915. 5. Ab., 
W.Stud. XXXVII, 328 ff.). — (377) Miszellen : F. Horn- 
stein, Ov. ars am. II 305 ff. v. 308 ist zu lesen: et 
quae clam gaudia noctis habes. Eine Koniektur, 
die schon v. Ellis und vor ihm von J. Hilberg 

Gesetze der Wortstellung im Pentameter d. Ovid 
S. 653) gegeben wurde. — (879) E. Hauler, Zu 
Frontos ad amicos I 8 (S. 176 Z. Sff. Naber) Er- 
gänzungen aus dem Palimpsest. — (382) J. Schar- 
nagl, Zur Textesgestaltung des Arnobianischen 
Conflietus. „Trotz der verhältnismäßig guten Über- 
lieferung bleiben noch immer der Stellen genug, die 
der verbessernden Hand bedürfen; anderseits aber 
finden sich wieder solche, die in dem unbefangenen 
Leser zuerst den Eindruck der Verderbnis unwill- 
kürlich hervorrufen, sieht man aber genauer hin, 
der Überlieferung recht geben.“ Zum Beweise werden 
aus beiden Kategorien einige Fälle besprochen. 
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Literarisches Zentralblatt. No. 36. 37. 

(877) A. Jolles, Ausgelöste e. Briefe aus 
dem Felde über antike Kunst. Veröffentlicht dureh 
L. Pallat (Berlin. ‘“Erhebende, oft dichterisch- 
schwungvoll vorgetragene Gedanken und geistvolle 
Bemerkungen’. Fr. Schr. 
(889) Die Mischna. Text, Übersetzung und aus- 
führliche Erklärung. Hrsg. v. G. Beer u. O. Holts- 
mann (Gießen). I. Seder, Zeraim, 2. Traktat. Von 
W. Bauer. 10. Traktat. Von K. Albrecht. Ar 
erkannt von Fiebig. — (892) M. Liepmann, Von 
Kieler Professoren. Briefe aus drei Jahrhunderten 
zur Geschichte der Universität Kiel (Stuttgart). 
‘Sammlung, die nicht nur Kiel, sondern ganz Deutsch- 
land innig berührt und von höchstem Werte ist. 
—r—r. — (898) Professoren und Dozenten der 
Christian-Albreehts-Universität zu Kiel 1665 bis 1915. 
Von F. Volbehr und R. Weyl (Kiel, ‘Eia 
Musterbeispiel deutschen Fleißes. —r—r. — DÉI 
F.Bechtel, Lexilogus zu Homer (Halle a.S.) Für 
jeden Homerforscher unentbehrliches Buch’, Æ, 
Fraenkel. — (903) Platons ausgewählte Dialoge, 
erkl. v. C. Schmelzer. V. Symposion. 2. A. v. 
Chr. Harder (Berlin). Trotz einiger Ausstellungen 
wegen .der ‘zuverlässigen ———— an- 
erkannt von Pr. 


Woehensohr. f. kl. Philologie. No. 38/39. 

(&#Al)VitaeHomeri et Hesiodi in usum scho- 
larum ed. U. de Wilamowitz-Moellendorff 
(Bonn) I. — (848) A. Rehm, Griechische Wind- 
rosen (München). 'Lehrreiche, durch Gründlichkeit 
und Scharfsinn ausgezeichnete Abhandlung‘. W.H. 
Roscher. — (851) Ch. W. Peppler, The Soft -pe 
in Aristophanes (Baltimore). Anerkannt v. R. Wagner. 
— (852) M. Tulli Ciceronis ad Attieum epist. 
libri XVI. Rec. H. Sjögren. I. libr. I—IV en 
tinens (Göteborg). ‘Bedarf keiner Empfehlung und 
keines Lobes mehr’. W. Sternkopf. — (865) C. Wey- 
man, Similia zu Vergils Hirtengedichten, (Fort 
setzung.) lII. Ekloge. — (875) H. Strache, Kri- 
tische und exegetische Beiträge zur Germania des 
Tacitus. I p. 222, 3 (Andr.5) cetera Oceanus de. = 
‘Sonst umzieht Germanien der Ozean, in dessen 


Bereich Landeseinbuchtungen von einer Breite und 


Inselflächen von einer Ausdehnung liegen, daß eg 
in jüngerer Zeit einige Stämme und Könige beksnzt 
geworden sind, welche der Krieg entdeckte’. I 222, 6 


'vertice = ‘Berghaupt', 222, 9 iugo = ‘Bergrücken 


oder ‘Höhenzug', 223, 1 meatibus — ‘Stromrinnen'. 
II 228, 6 immensus ultra — Oceanus = ‘feindselig, 


widerstrebend' (vgl. die Korrespondenz zu p. 223,3. 


LI 223,9: 1. informem terris = terra aut silvis hof- 


rida aut paludibus foeda (V 224,25), vgl. XVI 281,8 
humidior 


(= *unbehauen, roh’); 2. asperam caelo = 

qua Galias, ventosior qua N. ac P. aspicit; 3. tristem 
cults = frugiferarum arborum impatiens. II 223, 10 
misi si patria sit — ‘es müßte ihm denn Heimatland 
sein. II 223, 16 quidam ut in licentia vetustatis = 


‘einige behaupten — die altersgraue Ferne an Ze 
der Wilkër Tür und Tor offen — es gebe — 
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223,26 Nach accendunt animos ist Semikolon zu setzen. 
III 224, 8: nec tam voces doe quam virtutis concentus 
videntur = ‘und es macht den Eindruck, als wenn 
das weniger Menschenstimmen wären, als der Zu- 
sammenklang heldischen Geistes’. IV 224, 16 opi- 
monibus? XLVI 248, 8 solae. V 225, 2 ist zu 
interpungieren: pecorum —— sed plerumgue im- 
procera, ne armentis quidem ... V 225, 8 ist zu 
interpungieren: possessione et usu haud perinde affi- 
ciuntur : -est videre apud illos argentea vasa .. . non 
in alia viitate quam quae humo finguntur. Quam- 
quam .. . . (interiores .... utuntur): pecuniam pro- 
bant veterem et diu notam, serratos bigatosgque; ar- 
gentum quoque ... VII 226, 15 admiratione ist als 
Glossem zu exemplo zu streichen. 


Mitteilungen. 


Zu Caesar, B. 6. V 56, 2. 


Am Ende des fünften Buches seines gallischen 
Krieges handelt Cäsar bekanntlich vom Ende des 
Indutiomarus, der damals der hauptsächlichste 
Kriegshetzer in Gallien und der erbittertste Römer- 
feind war; seinem Einfluß war es schließlich gelungen, 
eine Volksversammlung in Waffen zu berufen: ($ 1 
Schluß) armatum concilium indicit. ($ 2) Hoc more 
Gallorum est initium belli: quo lege communi omnes 
puberes armati convenire consuerunt (bzw. coguntur). So 
lese ich bei Meusel und auch in den Schulausgaben, 
die mir zur Verfügung stehen. Darnach muß sich 
doch wohl quo auf more Gallorum beziehen; daneben 
steht aber lege communi. Viel sinngemäßer wäre 
doch die Auffassung von quo = wohin (auf con- 
cikum bezogen). Aber dazwischen steht hoc more 
Gallorum est initium beli, das ich nicht für ein 
Glossem halten möchte, da diese Bemerkung von 
der Erzählung zu dem allgemeinen Gedanken omnes 
armati convenire consuerumt überleitet etg.s. Sie ist 
vielmehr als Parenthese zu fassen. Es ist also zu 
schreiben: . . . armatum concilium indict — hoc 
more Gallorum est initium belli — ; quo lege communi 
omnes puberes armati convenire consuerunt. 

Charlottenburg. A. Kurfess. 


Zu Codex Casselanus Theol. Fel. 49. 


In der Besprechung meines Buches ‘Überliefe- 
rung und Textgeschichte der lateinisch erhaltenen 
Origeneshomilien zum Alten Testament’ in dieser 
Wochenschrift vom 13. Januar 1917, Sp. 43 ff. hat 
P. Lehmann auf eine Kasseler Handschrift Theol. 
Fol. 49 s. IX (u. a. die Homilien über Reg., Cant. 
Cant., Isaia, Jeremia und Ezech. enthaltend) auf- 
merksam gemacht, welche aus Fulda stammt und 
mir — weil ein Katalog der Kasseler Handschriften 
fehlt — entgangen war*). Die Handschrift enthält 


‚ *) In Lehmanns Aufsatz ‘Fulgentiana’ Rh. Mus. 61 
(1906), 107 f. wird die Hdschr. beschrieben. Die 
sonstigen von Lehmann Wschr. Sp. 46 aufgezählten 
Hdschr. waren mir — außer dem Codex aus Lissabon 
cod. Alcobat, 101 s. XIII und Cassel. Theol. Fol. 54 


der Fuldaer Handschrift vorhanden. 
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außer den erwähnten Origeneshomilien (är. Si 
die Lucashomilien des Origenes (f. 88’-—119r) in 
Minuskeln des 13. Jahrh. geschrieben und Fulgent., 
Fab. Buch I—II, 9 (in Minuskeln des 10. Jahrh.). 
Die Homilien über Reg., Cant. Cant., Isaia, Jeremia 
und Ezechiel (f. 877 bricht in Hom. 2 ab mit den 
Worten: eos dicerint veros iudicio porro dei fuerint 
falsi) bildeten also ursprünglich eine Handschrift 
für sich, welche im 9. Jahrh. in Fulda geschrieben 
wurde: auf Fulda weist auch die insulär angee 
hauchte Minuskel. — Da nun für die Jeremia- 
homilien die indirekte Überlieferung, welche uns der 
in Fulda tätige Hrabanus in seinem Kommentar zu 


‚Jeremia erhalten hat, einen besseren und älteren 


Text bewahrt hat — wie es der griechische Text 
beweist — als die beiden von mir rekonstruierter 
Handschriftenklassen A und B, welche auf einen 
Archetypus zurückgehen, so war meine wie Leh- 
manns Hoffnung groß, daß die Kasseler Handschrift 
aus Fulda die gute Vorlage des Hrabanus selbst oder 
wenigstens deren Abschrift sei und nicht nur für 
die Jeremiahomilien, sondern auch für die sonstigen 
in Betracht kommenden Homiliengruppen einen von 
A B unabhängigen, erheblich besseren Text gerettet 
habe. — Leider ist unsere Hoffnung getäuscht 
worden. Die Handschrift ist eine Abschrift des Lau- 
dun, 299 (s. IX), der dieselben Homilien enthält; alle 
speziellen Fehler des französischen Codex sind in 
Es ist also 
nicht zufällig, daß sie gerade in der zweiten 
Ezechielbomilie abbricht; ist ja die A-Klasse, 
wozu der Laudunensis gehört, äußerlich dadureh 
gekennzeichnet, daß sie nur 2 von 14 Ezechiel- 
homilien enthält. — Dennoch ist unsere Feststellung 
nicht ohne Wichtigkeit. Da die Repräsentanten 
der A-Klasse in Nordfrankreich entstanden, kann der 
Laoner Codex wohl nur dort geschrieben worden sein. 
(So erklärt sich auch am besten das Abhängigkeits- 
verhältnis des Salzburg. mon. s. Petr. a VIII 16, der 
ebenfalls eine Abschrift des Laudunensis ist; die 
Beziehungen zwischen Salzburg und Frankreich im 
9. Jahrh. sind bekannt.) Ferner aber ist wegen der 
insulär angehauchten Schrift die Fuldaer Hand- 
schrift in Kassel auch wirklich in Fulda kopiert 
worden. Bestätigt wird das dadurch, daß einige 
Textabweichungen, welche sich Hrabanus de, wo 


s. IX, der f. 4/—8V einen Teil der 28. Hom. in 
Num. enthält — nieht unbekannt geblieben. Die 
Häschr. aus Heiligenkreuz (s. XII—XIII) hat man 
mir im Anfang des Krieges verweigert zu schicken; 
ich habe das nur nieht erwähnt. Sie werden den 
übrigen Hdschr. aus Niederösterreich ohne weiteres 
einzureiben sein. Aus denselben Gründen konate 
ich die Krakauer Hdschr. (s. XVI) nicht einsehen. 
Die französischen Hdschr. lagen in Paris, und habe 
ich sie im Vorwort nicht besonders erwähnt. — Une 
begreiflich ist es mir, wie Lehmann aus meiner Notiz 
S. 191 A 1 folgern kann, daß mir die Ausgabe des 
Tractatus Origenis (ps-Origenis) von Batiffol un- 
bekannt sei (ol, 
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er die Jeremiahomilien des Origenes benutzt, erlaubt 
hat, auch im Fuldensis von erster Hand zwischen 
den Zeilen geschrieben wurde. Die Kasseler Hand- 
schrift ist also nach Abfassung von Hrabans Jeremias- 
kommentar geschrieben, d. h. nicht in den ersten 
Jahrzehnten des 9. Jahrh. Wichtig nun ist es, daß 
wenigstens an zwei Stellen, wo die A- und B-Klasse 
auseinandergehen, nicht nur die Kasseler Handschrift, 
sondern auch die zweite Hand (des 9. Jahrh.) im 
Laudunensis mit Hrabanus geht. Da ferner die meisten 
Änderungen von L(audunensis)? auch in der Kasseler 
Handschrift vorhanden sind, ist es sehr wohl mög- 
lich, daß die bessernde Hand in der französischen 
Handschrift mit der ersten Hand des Cassel. aus 
Fulda identisch ist. Leider kann ich das, da ich 
Photographien des Laudunensis nicht besitze, nicht 
kontrollieren und werde dem — nach den jetzigen 
heißen Kämpfen zu urteilen — vielleicht nie mehr 
nachgehen können. — Jedenfalls ist es wichtig, auch 
an diesem Beispiel zu sehen, wie die Handschriften 
im 9. Jahrh. gegenseitig ausgelieben wurden; und 
wer einst gründlicher, als es in dankenswerten Vor- 
arbeiten geschehen ist, eine Geschichte des hand- 
schriftlichen Austauschverkehres schreiben wird, 
darf an unseren Handschriften nicht vorbeigehen. 
Hraban hatte zu Frankreich gute Beziehungen, 
und wie die Verbindungen zwischen Salzburg und 
Frankreich auch nach dem Tode des Bischofs Arno 
lebendig blieben, so wurden zweifelsohne auch nach 
Hrabans Dahinscheiden (wenn nicht noch während 
Hrabans Lebenszeit (t 856) der Casselanus ge- 
schrieben wurde) Handschriften aus Laon zu wissen- 
schaftlicher Benutzung nach Fulda ausgeliehen. 
Gent. W. A. Baehrens. 


Zu dem Mosaik des angeblichen 
'‘Dornauszieher-Mädchens’. 


- Es ist verdienstlich, daß P. Herrmann in No. 15 
dieser Wochenschrift (Sp. 477—479) auf die sonder- 
bare Frage nach Existenz oder Nichtexistenz, Echt- 
heit oder Modernität eines kleinen Denkmals, das 
jahrzehntelang an hervorragender Stelle in einem 
der größten und zugänglichsten Museen Europas 
ausgestellt war, eina positive Antwort gegeben hat, 
Es wird aber nicht überflüssig sein, noch einiges 
nachzutragen. 

Über die Auffindung des Stückes berichtet Mau, 
Bullettino dell’ Istituto 1874 p. 198: „In questa 
stanza“ (triclinio a sinistra del corridore eines 
Hauses Reg. I ins. 2; den Grundriß gibt in ge- 
nügender Größe der dem CIL. IV Suppl. beigefügte 
Stadtplan) „fu trovato in più pezzi un musaico di 
marmo alto m. 0,8, largo 0,245 che adesso sta esposto 
nèl Museo Nazionale, e rappresenta su fondo nero 
una donna nuda, che appoggiandosi colla sin. ad 
una colonna è in atto di mettersi colla d. un brac- 
cialetto al piede sin. alzato.“ Jeder Zweifel an der 
Echtheit wird durch das Zeugnis eines so .hervor- 
ragend sachverständigen Augenzeugen - am 
schlossen. 
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Ferner ist das Mosaik verzeichnet in der off- 
ziellen unter Fiorellis Leitung bearbeiteten Publi- 
kation: Pompei e la regione sotterrata dal Vesuvio 
(Neapel 1879); im zweiten Bande (S. 78 No. 39) be- 
schreibt es Luigi Viola folgendermaßen: „Quadretto 
col fondo nero di pietra di Genova, sul quale sta 
incastrata una Venere in marmo bianco con brac- 
cialetti e capelli in marmo giallo; posa il corpo 
sulla gamba dr., mentre solleva la sinistra per porsi 
un altro cerchietto al piede; un pilastrino allato H 
serve di sostegno. Alt. mill. 300 per 245 (Reg. I 
Ins. II n. 10; — 23. apr. 1873).“ 

Beide Stellen sind angeführt in dem ausführ- 
lichen und inhaltreichen Aufsatze P. Gaucklers 
Musivum opus’ (Daremberg -Saglio, Dict. des Aam- 
tiquit&s vol. III, 2 p. 2094), den nachzuschlagen bei 
der auffälligen Technik des Mosaiks — opus see- 
tile — wirklich nicht ferngelegen hätte. Gauckler 
selbst betitelt das Bildchen wohl aus eigener An- 
schauung ‘femme se mettant un bracelet au pied’. 
— Daß jemand, dem nur eine kleinere Bibliothek 
in Deutschland zur Verfügung steht, diese Literatur 
trotz angestrengten Suchens nicht ermitteln kann, 
ist nicht zu verübeln; in der Bibliothek des K. D. 
Archäologischen Instituts auf dem Kapitol hätte 
sie ein auf diesem Gebiet mäßig orientierter junger 
Mann billigerweise innerhalb fünf Minuten ermitteln 
müssen. 

Im Neapolitaner Museum ist das Mosaik dean 
über dreißig Jahre eingelassen gewesen in die Nord- 
wand der Sala dei Musaici, wo sich auch das 
Dioskurides-Mosaik und andere Hauptstücke der 
Sammlung befanden; es gibt meiner: Erinnerung 
nach photographische Gesamtaufnahmen dieser 
Wand, auf der auch die Dame in ihrer vollen HA. 
lichkeit sichtbar wird. Trotz der rohen Ausfüh- 
rung des Mosaiks ließ sich daran doch ein für die 
Erklärung wichtiges Detail nicht verkennen: das 
Gesicht war in voller Vorderansicht gegeben, der 
Blick nicht dem linken Fuße zugewandt, was sich 
durch Profilstellung des Kopfes leicht hätte an- 
deuten lassen. Dadurch wird die Deutung auf eine 
Dornauszieherin definitiv ausgeschlossen: mir ist 
die Bezeichnung der Figur als de)uupfiwm stets 
außer Zweifel gewesen. Daß sie sich eine strumpf- 
ähnliche Fußbekleidung (calzari) angelegt hätte, wie 
Fiorelli meint, ist gleichfalls kaum denkbar: es ist 
keine Andeutung solcher calzari, die sich durch Ver- 
schiedenheit der Farbe leicht hätte geben lassen, 
vorhanden. 


Stuttgart. 
Eingegangene Schriften. 


Cicero, De natura deorum rec. O. Plasberg. Leip- 
zig, Teubner. 2 M., geb. 2 M. 40. 

Ci. Mayer, Das Ol im Kultus der Griechen. 
Heidelberger Diss. Würzburg, Stärtz. - 

R. Philippson, Philodemos’ Buch über den Zorn 
en aus Rhein. Mus. LXXI). 


Ch, Hülsen. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Thaddaeus Sinko; De traditione orationum 
Gregorii Nazianzeni. P. 1. Cracoviae 1917, 
sumptibusAcademiae litterarum apud G.Gebethner. 
(Meletemata patristica. 2.) VII, 241 S. 8. 

Die Krakauer Akademie der Wissenschaften 
hat vor zehn Jahren die Vorarbeiten zu einer 
neuen Ausgabe der Werke Gregors von Nazianz 
in Angriff genommen, tiber deren Fortschritte 
meist in der Lemberger philologischen Zeit- 
schrift Eos berichtet wurde. Zur Veröffent- 
lichung der Ergebnisse dieser Vorarbeiten 
wurden dann 1914 die Meletemata patristica 
ins Leben gerufen und mit der Historia critica 
scholiastarum et commentatorum Gregorii Na- 
sianzeni (P. 1) von J. Sajdak sehr vorteilhaft 
eingeführt. Sinko legt jetzt seine mit nicht 
geringerer Sorgfalt gearbeitete Untersuchung 
über die Überlieferung der Reden vor; eine 
kurze Zusammenfassung ihrer Ergebnisse gab 
er schon im Bulletin der Akademie, Jan. — Juli 
1916, S. 16—25. Leider’ hat er sich durch 
den Umfang des Stoffes veranlaßt gesehen, den 
zweiten Teil, der auch über die sehr wichtige 
indirekte Überlieferung handeln soll, uns noch 
vorzuenthalten.. ` 

In meinem Aufsatz ‘Zur Überlieferung der 
Reden Gregors von Nazianz’ (Oriens Christianus, 
N. 8. 8 S. 268—276) hatte ich außer den 
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beiden syrischen Übersetzungen, von denen 8 1 
(die nestorianische?) einem nestorianischen 
Mönche des 6. (im Aufsatz 8. 264 verdruckt: 
DI Jahrhunderts bekannt war, 32 vom Abt 
Paulus von Cypern 624 vollendet wurde, noch 
die ebenfalls ungedruckte armenische Über- 
setzung herangezogen, die eine ganz eigentüm- 
liche Anordnung hat. S. geht nicht auf sie 
ein; es ist aber nicht überflüssig, darauf hin- 
zuweisen, daß A ein Zeugnis für eine ziemlich 
wild gewachsene Ausgabe der Reden ist: hat 
sie doch außer zwei Reden des Nysseners noch 
als Einleitung zu einem ihrer vier Teile uns 
ein Wort des Philosophen Hermes überliefert. 
Auch die S. nicht bekannten Titel illustrieren 
sehr gut die Flüssigkeit der Überlieferung und 
mahnen zur Vorsicht gegen die in den byszan- 
tinischen Hss schließlich durchgedrungenen 
Überschriften. A allein hat richtig Or. 25 Eis 
Mdbuon zöv Yuldaogov dx ce Zkoplac äravel- 
dövra. — Or. 17: TIpds Kindöviov y” (nach 
Epist. CI, CII) eis tò ppa npopyuxóv® Thv 
xorllav pov, thv solo pov dg: Or. 14: 
Nepl giortwylas; Or. 26: Els &aurdv èE dypoð 
ämordvea; Or. 86: Els &auröv sol els tobe Adyous 
B’; Or. 44: Abyos els thv véav xupaxdv xal ge 
thv mvýpny od Aylov paprupos Mápavtoc* o 
yàp véq xupaxy ämreleitan. 

S. glaubt mit der Annahme zweier Aus- 
Dm, 1822 
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gaben der Reden auskommen zu können, die 
er mit den Siglen M und N bezeichnet, weil 
die eine (bezeugt von Elias Cretensis, s. XI) 
"uf, die andere (bezeugt von Ioannes Memphites, 
s. XI) vB’ Stücke enthält. Auch S2 und das 
syrische Scholion über die Chronologie der 
Reden haben, wie M, nur 47 Stücke. Wenn 
Verf. S. 151 dem Scholiasten auch die Kenntnis 
der Znpaoia eis cn TJetoscäi und der Merc- 
opans els tòv "Exxinstaotiv zuschreibt, so ist 
daran die falsche Übersetzung seines Gewährs- 
mannes schuld; es muß heißen „historiis 
(sc. Pseudo-Nonni) seiunctis“. Die Angaben 
des syrischen Scholions werden in der Analyse 
der Reden, in der Verf. Anhaltspunkte für die 
Datierung zu gewinnen sucht, nicht genügend 
berücksichtigt. Seine Akoluthie wird aus 92 
abgeleitet, während nach meiner Ansicht um- 
gekehrt in S2 die Anordnung des Scholiasten 
durch Zusammenstellung gleichartiger Reden 
gestört ist. Dem Scholion, das doch auch wohl 
aus dem Griechischen übersetzt ist, ist eine um 
so größere Autorität zuzuschreiben, als nicht 
nur 81 (nach der Fassung einiger Überschriften) 
schon die gleiche Ordnung wie S 2 hatte, sondern 
auch in der Akoluthie einer kleinen griechischen 
Handschriftengruppe (Mosqu. 140, Vindob. 74, 
Patm. 36: vgl. Oriens Christ. N. S. 3 S. 276) 
diese chronologische Anordnung vorausgesetzt 
wird. In ihrem Text geht aber diese griechische 
Ausgabe X nach den mir bekannten Proben 
nicht mit M, sondern mit N. Zwingende Gründe 
gegen die Reihe des Scholiasten werden sich 
kaum vorbringen lassen, selbst nicht gegen 
seine Folge der konstantinopolitanischen Reden, 
die ich näher geprüft habe. Or. 14, 40, 45, 
29, 36 hätte danach Gregor nach seiner Ab- 
dankung (Or. 42) gehalten. Or. 14 könnte 
man auf die Einweihung einer nach dem Siege 
der Orthodoxie begonnenen Anstalt in oder bei 
der Hauptstadt beziehen; Or. 36 ist als Ab- 
schiedsrede vor seiner Rückkehr in die Heimat 
sehr gut verständlich. 

Doch sehen wir ganz davon ab, ob der 
Scholiast mit Recht die beiden Reden über den 
Sohn auseinanderreißt oder nicht, so verbietet 
uns schon das Vorkommen der Reihe 27, 29, 
80 in X (nicht nur in M!), den weitgehenden 
Schlüssen Sinkos zu folgen. Zugegeben, daß 
Hieronymus sie unter dem Titel ‘Adversus 
Eunomium liber unus’ zusammenfaßt, so ist das 
noch kein Zeugnis für einen Zusammenhang 
seines Textes mit M. Die Beziehung von 
Carmina II, 1 n. 50, v. 50 sq. (MPG 87, 1889) 
auf eine von Gregor vorbereitete Sonderausgabe 
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der theologischen Reden ist auch nur bei gẹ- 
künstelter Vordatierung möglich : sowohl e, 29 s4. 
als auch die Stellung des Gedichtes im Laurent. 
VII, 10 und Mosqu. 156 sprechen dafür, dab 
es erst nach der Heimkehr von Konstantinopel 
geschrieben ist. Daß Or. 31 als besondere 
Schrift im Umlauf war, bezeugt nicht nur 
Hieronymus, sondern auch Ambrosius, der st 
als Neuigkeit in die Hand bekam und benutzte 
(vgl. Theodor Schermann, Die griechische 
Quellen des hl. Ambrosius in ll. III de Spir. 
s. 1902). Man muß sich vorstellen, daß au 
solchen cditiones particulares die Corpore zu- 
sammengestellt sind. A und M stimmen s. B. 
in den vier Reihen 2, 12, 9 — 7, 8,18 — 
6, 283, 22 — 38 bis 41 überein; für die Ver 
wandtschaft ihres Textes folgt aber daraus noch 
nichts. Da die Ausgabe N einen schlechtere 
Text hat als M, liegt es nahe, ihn auf die 
Nachschriften der Tachygraphen (= T) zurück- 
zuführen. Der revidierte Text (= Q), mag er 
von Gregor selbst besorgt oder aus seinem Nach- 
laß herausgegeben sein, stände dann in einem 
näher zu bestimmenden Zusammenhang mit. 
Für die weitere Erörterung des Problems 
möchte ich eine Unterscheidung zwischen M 
und p, N und v einführen: mit den Minuskeln 
bezeichne ich die Summe der jedem der beiden 
Corpora eigenttimlichen Lesarten. Der Hera. 
von M kann 80°o p aus einer Ausgabe X, 
den Rest anderswoher entnommen haben. la 
der folgenden Tabelle habe ich die wichtigeer 
Lesarten aus Or. 27 und 88 zusammenges 
41 und 44, die Verf. ebenfalls ausführlich be- 
handelt, werde ich kurz abtun, besonders da für 
sie beide A noch nicht bekannt ist, für # 
Rufin (L) fehlt. 


Or. LANBM 
27, e, 1 add. xal raldeuav ... ++ 
add. vote fp. Aöyors 
Xalpovzs. . . ? ++ 
c. 7 add. toto rorhampev +t 
c. 8 add. de win aòtol | 
oleade. . . | ++ 
88, c. 6 add. Ti yàp... 
(Sinko 8. 168). +t 
27, e, 9 add. TE — ixxaprob- 
ev; . . | J+H Itt 
88, c. 15 œ xal 'Iovĝalwvy 
dmotötepe .... , HE "Er 


c. 18 é xtiorne — ++ it 
. 14 suymönt. Xavavalav 
WII. . , Ltb it 
4 Abyov (st. vi) . e + 
névðe: yewperpla . „+++ It 


O 


27, © 


np LE Gi 


Ich muß es bis zum Erscheinen des zweiten 
Teiles des Buches in der Schwebe lassen, ob 
wir tiber die bifurcatio, die ja deutlich ist, zu 
einem gemeinsamen Archetypns vordringen 
können. Ich möchte aber doch schon hier die 
indirekte Überlieferung heranziehen, die das 
Zeugnis der alten Übersetzungen verstärkt, daß 
MN im 5. Jahrh., ja noch später, nicht die 
gangbaren Ausgaben waren. Das Zitat aus 
Or. 88 (e. 18, B 14 + c. 15 Anfang) in den 
Akten von Chalcedon (Mansi VI 965) weicht 
beträchtlich ab. Eigentiimlich steht es mit 
Or. 80, c. 8: der griechische Text Mansi VII 
468 ist == MN, während die lateinischen Über- 
setzungen (die des Dionysius Exiguus .hreg. im 
Spicilegium Casinense I S. 142 n. 4) mit 82 
(81 A nicht bekannt) dralkarroutvov — cóy- 
xpacıw auslassen. Die Umstellung der Satz- 
glieder, die das Zitat aus Or. 20, c. 7 in der 
doctrina Patrum (ed. Diekamp 3, X) bietet, 
findet sich auch in HI. Werden wir bis auf 
weiteres uns deshalb über die Möglichkeit, 
durch Herstellung des Archetypus von 92 und 
M (= I) etwa zu Q 75 p + 20v + 5x (worin 
5x die 5°/o nicht durch pv bezeugten Lesarten 
bezeichnet) zu gelangen, sehr zurtckhaltend 
urteilen müssen, so gibt uns die Tabelle doch 
einige Fingerzeige zur Kritik der in M vor- 
liegenden Überlieferung. Wie durch einen 
schon früh einsetzenden Ausgleich ein u-Zusatz 
(Or. 27, c. 9) in A eingedrungen ist, so in M 
zwei v-Lesarten: Or. 38, c. 13 (325 C 8) 
6 äxtıaros (statt xtiotyc: dogmatische Bedenken 
dagegen ?) xtiLerar und Or. 38, c. 14 (328 B 18) 
Bé thv ouyabrtougav yanal (statt Xavavalav) 
uxijv (Verbesserung einer Verwechselung; zu 
Sinkos Bemerkungen 8. 202 ist noch nach- 
zutragen MPG 37, 1390 v. 75). Es ist sehr 
wohl möglich, daß M diese in 82, folglich 
wohl auch in 2, noch fehlenden Korrekturen, 
die in kurzem Zwischenraum aufeinanderfolgen, 
aus N übernommen hat. S. glaubt zwar 
(S. 179, 19) nachweisen zu können, daß um- 
gekehrt N von M abhängig ist. Doch Or. 41, 
c. 4 (436 A 8) laßt sich die fehlerhafte Lesart 
von N (statt dotlv nya xal alla M) ebenso gut 
als Verderbuis einer -Lesart einer Ausgabe X 
erklären; dieser und ähnliche Fälle beweisen 
nichts für eine Abhängigkeit des Corpus N 
von M. Eine N eigentümliche Verderbnis ist 
Or, 88, c. 15 (829 A 12) © xal daruövov 
drıat6tepe cùb .. . Der recensio des Heraus- 

berg -von N ist offenbar auch Or. 27, c. 4 
(16 38) zur Last zu legen, da LA mit 82 M 
gehen. Wenn 82 schließlich an der letzten 
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Stelle Or. 27, c. 4 (16 D 2), wo Gregor nicht 
zusammenpassende Dinge aufzählt, xal névðs 
1t\wrtos dpnerpla hat, so werden wir nicht 
von vornherein den consensus der Zeugen gegen 
ihn anrufen dürfen, da auch hier die Möglich- 
keit vorliegt, daß S2 die Lesart von 2 richtig 
bewahrt, M sie nach der v-Lesart (nach N?) 
abgeändert hat. Solange mir die überlieferte 
Lesart- xal. névðe: yewperpla nur durch den 
Scholiasten als Sprichwort bezeugt ist, werde 
ich ihrer Rettung durch S. (S. 212 f.) äußerst 
skeptisch gegenüberstehen. S1 hat xal névðe 
yehoŭa ër pıxpá: vielleicht das Ursprüng- 
liche. Auch Or. 27, c. 1 (18 A 1) möchte ich 
das xottuotal von S 1 (gegen xußeural, xußıoral) 
gegen S., der es 8. 209 für eine byzantinische 
Glosse erklärt, in Schutz nehmen, Es ist ein 
Provinzialismus, den Gregor in seiner extem- 
porierten Rede wohl mit Absicht gebraucht hat, 
und der später puristischen Korrektoren zum 
Nach G. Meyer (Neugriech. Studien 
II S. 35) hat das neugriechische x6taı, das er 
als Lehnwort aus dem altslavischen kostica ab- 
leitet, nichts mit dem byzantischen x6rtos zu 
tun. Doch da er das armenische koč, auf das 
ich in meinem Aufsatze hinwies, nicht heranzieht, 
bedarf seine Aufstellung wohl einer Nachprüfung ; 
vgl. auch bulgarisch oci (Gerovs Wörterbuch). 

In Or. 88 No. 26 und 89 (S. 196, 198) 
benutzt 8. die Lesart der Syrer zur Verbesserung _ 
des Textes. Auch in Or. 44 (8. 186—191, 170) 
wird der Vorzug des Textes M durch die 
Syrer, auf deren Verhältnis zueinander wohl 
erst bei Abschluß der Kollationen einzugehen 
ist, bestätigt: vgl. besonders die Lesarten No. 5 
(Tlapevdfxn), 6, 15. In Or. 41 (S. 176—185) 
geht S1 in No. 48 (Auslassung; S. 172 Add. 
or. 41 streiche S1) mit N, 82 mit M. In 
No. 24 ist 82 = N; das eis xtispa xardyovres 
(48781) M ist bei der Unsicherheit von Rufins 
Lesart nicht frei von dem Verdachte, zur re- 
censio dieses Herausgebers zu gehören. Eigen- 
tümlich ist das Verhältnis der Zeugen in Or. 41, 
e, 4 (433 B) Von N wurde die erste Er- 
wähnung der Dreizahl, von M die erste der 
Siebenzahl gestrichen; durch Ausfall eines oĝtw 
und dée (auch in S 2) war der Text unklar ge- 
worden. Ich möchte ihn etwas anders als 8. 
(S. 178—176) herstellen: Evvoõ .. . xata- 
geietaı” doc dt xal thv „eP&öumv dvastpophv 
DHuep To rpophrov, otw xal ch pg" 
dupuonarv xal nuotixv toõ AÒTOÙ cm... Deet: 
gogo, xal de roi abrou thv lodpıdpov xatà ën 
oyıbaxav èníxivaw .. . fra 88 xal thv EBööunv 
Katasxonhv TOV vÉpOUG . . , 
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Durch Ausgleich von M und N, den man 
in verschiedenen Handschriften gut beobachten 
kann (z. B. Tätigkeit des Korrektors im Vindob, 
74, Or. 27) wurden später die p- und v-Les- 
arten wieder durcheinander gemischt. Es kann 
dadurch ein etwa S 1 ähnlicher Text heraus- 
kommen; aber es besteht doch ein wichtiger 
Unterschied: die alten Sonderlesarten sind in 
diesen späten Mischtexten verschwünden. Als 
Kopie einer nach N durchkorrigierten M-Aus- 
gabe erklärt sich so der Befund des Patm. 33 
in Or. 38 (S. 191 ff.). 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß in den 
Vätertexten die Bibelzitate nach den Texten 
der heiligen Schrift durchkorrigiert wurden 
(vgl. z. B. Basilius, On the Holy Spirit, ed. 
C. F. H. Johnston 1892 S. 71, 101, 108, 108). 
S. hat nicht die noch immer unentbehrliche 
große LXX-Ausgabe von Holmes benutzt und 
darum 8. 198 zu Or. 88, c. 2 (313 82) (Gre 
eëc MN nicht notiert, daß Holmes Is. 9, 2 
diese Lesart nur durch vier Minuskeln 86, 49, 
106, 305 belegt. Ób Gregor wirklich so zitiert 
hat, halte ich trotz Rufins videat lucem noch 
nicht für sicher erwiesen. Das kann nur durch 
eine zusammenfassende Untersuchung der in deu 
Zitaten vorkommenden Varianten entschieden 
werden. Ist etwa auch in Or. 36, c. 7 (276°): 
1. Reg. 16, 7 Bebe è ‘duo Regii et Or. 1 
(Holmes 44, 74, 106, 120, 184, 247, Alex.) 
das Ursprüngliche, oder ist es Korrektur? 

Die stichometrischen Angaben, die sich in 
vielen Hss finden, und mit denen sich früher 
besonders Graux abgegeben hat, sind nach 8, 
eine Eigentümlichkeit von M und von hier in 
manche Hss von N eingedrungen. Es wäre an 
sich auch denkbar, daß der Herausg. von N 
. sie als für seine Zeit bedeutungslos weggelassen 
hat. Meine Angaben über S2, der ebenfalls 
die Zahlen bietet, hat Verf. mißverstanden 
(S. 21081: von Add. 14549, dem zweiten Teile 
des syrischen Corpus, lag mir bisher nur die 
Photographie des Index vor, und wenn auch 
in den Indices die Zahlbuchstaben angewandt 
werden, so sind doch in den Schlußschriften 
der Reden die Zahlworte voll ausgeschrieben. 
Aus der Angabe des Hieronymus (De viris ill., 
c. 117), den ich schon oben als Zeugen für M 
abgelehnt habe: ‘ad triginta millia versuum 
omnia opera sua composuit’, folgert S. nicht, 
daß der Kirchenvater — drei Jahre nach dem 
Tode seines Lehrers — schon eine Ausgabe 
der gesammelten Reden gekannt habe, trotzdem 
die Addition ihrer Stichen annähernd 30000 
ergibt, Er rechnet die Stichen der von Hiero- 
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nymus aufgeführten Reden und die Verse seiner 
Gedichte (von denen eins genannt wird: aber 
gab es schon eine Ausgabe?) zusammen und 
muß noch die Stichen von Or. 8, 18 (als der 
von Gregor selbst zur Veröffentlichung be- 
stimmten Reden) zu Hilfe nehmen, um die ge- 
nannte Summe zu erhalten. Es ist sehr wohl 
möglich, daß Hieronymus Reden gekannt hat, 
die nicht ins Corpus aufgenommen worden sind, 
daß er manche aufgenommenen Reden nicht 
gekannt hat und nicht unter seinen editiones 
peculiares besaß. Sein Buchhändler kann ihm 
eben, als er das Kapitel schrieb, das Erscheinen 
eines Corpus von 30 000 Stichen nach Bethlehem 
gemeldet haben. Über dessen Anordnung ui 
Text können wir nichts aussagen. 

Ich bin in Sinkos Arbeit den Hauptlinien 
gefolgt, die auf das Ziel, eine Grundlage fir 
die Textherstellung zu gewinnen, hinführen und 
kann hier nur im allgemeinen auf seine sorg 
fültigen Analysen der Reden hinweisen. P 
faßt sein Ergebnis zusammen (S. 218): „Hae 
quattuor orationum specimina sufficiunt, ut 
pro textus fundamento sumendum esse com 
mendetur, N pro primario critices subsidio 
habeatur, Rufinus ut testis semper adhibeatur, 
Syri saepius, Armenus rarius respiciatur." 
Nimmt man meine Unterscheidung von p und 
M, woraus schon eine abweichende Bewertung 
dieses Textes folgt, und die spätere Datierumg 
des Corpus M an, so fragt es sich, ob ma 
nicht darauf verzichten soll oder muß, Z oder 
gar Q herzustellen. Stellen wir M allein au 
den besten griechischen Hss dieses Corpus ber, 
so erhalten wir einen Text vielleicht des 6. Jahr 
hunderts. Die Versuchung liegt nahe, iba a 
Beziehung zu Alexandria zu setzen, wo gi 
aristotelischer Kommentator der Reden lebte, 
dessen Namen Johannes von Usener beten) 
ist (Deutsche Literaturzeitung 1881 Sp. 133 = 
Kleine Schriften 3, 1914, S. 877: fehlt in den 
Meletemata). Die nahe Verwandtschaft mit dem 
auf Cypern übersetzten S2 würde sich dam 
leicht erklären. Begreiflich wäre es auch, dad 
M in den Hss weniger häufig vorkommt ab Y, 
das dann als eine konstantinopolitanische Aw 
gabe anzusehen wäre. 

Die Bewertung der Übersetzungen möcht 
ich anders fassen. Für Herstellung von N 
kommt in erster Linie S2 in Betracht, de 
auch die Aufgabe, das Original treu wiede 
zugeben, in hervorragender Weise gelungen if 
In zweiter Linie sind N, A, L heranzusiekt®. 
Die Feststellung der Lesarten von L ist 2 
vielen Fällen unmöglich, da Rufin mehr e 
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Paraphrase als eine Übersetzung — dazu nur 
von einigen Reden! — liefert. Auch A ist bei 
seiner Unbebolfenheit mit Vorsicht zu benutzen. 
Immerhin kommen einige Fälle vor, wo L oder 
A das Richtige bewahrt haben (z. B. S. 208, 4 
LA gegen die anderen Zeugen). Man wird 
nicht erwarten, daß LAS 1 die Feinheiten 
der griechischen Partikeln wiedergeben; 82 
bemüht sich darum. S. bemängelt, daß L S1 S2 
statt rpößinua replBinua setzen (S. 199, 42): 
doeh Gregor scheint das Wort in diesem Sinne zu 
gebrauchen, vgl. MPG. 87, 1147 v. 1693. Auch 
mit solchen Fällen wird man rechnen müssen. 

Es hätte hervorgehoben werden können, 
daß die Einteilung von M in 2 Bände (der 
erste schließt mit No. 25 = Or. 27!) sekundär 
ist, Der letzte (3.?) Teil dieser Ausgabe begann 
ursprünglich mit Or. 14 und liegt uns in Par. 
514 vor. Den Oratorianus 1, der anscheinend 
wichtig ist (fehlt in dem sehr reichhaltigen 
Register) hat S. bisher nicht auffinden können 
(8. 192); Edmond Bouvy, Les mss. des discours 
de Saint-Grögoire de Nazianze (Revue Augusti- 
nienne 1, 1902, 8. 236) möchte ihn mit Par. 
Suppl. 154 identifizieren. Ist er vielleicht im 
Mai 1871 im Louvre verbrannt (Delisle, Cabinet 
des mss. T. 2, 1874, S. 257°)? — In dem 
Trinitätsgleichnis der Epistula ad Euagrium des 
Gregorius Thaumaturgus, das Gregor zitiert 
(5. 154), halte ich 6pdaA ds (statt örn, xepadhı) 
hc rnyfic für einen Provinzialismus; es ent- 
spricht genau dem akn atber des Armenischen 
(Hübschmann, Arm. Gramm, 1 8. 418 f.: akn 
dann auch ‘Quelle, wie in semitischen 
Sprachen). — S. 18 war Gelasius nach der 
Ausgabe von Thiel, Epistolae Roman. pontificum 
1 8. 548 anzuführen. 8. 148 ist die Folge 
von 82 falsch angegeben. S. 87 ff. haben die 
ungeraden Seiten falsche Überschriften. — Von 
Einzelheiten hebe ich noch hervor: S. 13—18 
Cyrills Katechesen als Quelle Gregors; S. 52 f. 
Wiederholungen bei Gregor, zu denen Dio 
von Prusa eine Parallele bietet; S. 74 Libanius 
und die äxgppasıs čapoç in Or. 44; 8. Log? 
wird eine Untersuchung der Beziehungen des 
Nasianzeners zu Isokrates empfohlen. 

Kiel, W. Ltidtke, 
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L. Juni Moderati Columellae opera quae 
exstant recensuit Vilelmus Lundström. Fasci- 
culus alter rei rusticae libros primum et secun- 
dum continens. Göteburg 1917, Eranos’ förlag. 
Divendunt apud exteros O. Harrassowitz, Leipzig, 
et William & Norgate, London. 107 8. 8. 3 Kr. 
== 8 M. 50. 

Lundströms Columellaausgabe, die 1897 mit 
dem Liber de arboribus als Heft I begann und 
seit 1903 das Versebuch X in Heft VI und 
seit 1906 das XI. Buch in Heft VII aufweist, 
hat mit dem neuen Faszikel eine wichtige 
Fortsetzung bekommen. Damit ist’ nun die 
Ausgabe des Haupt- und Kernstückes von Colu- 
mellas großem Prosawerke eröffnet. Die vierte 
Seite des Umschlags enthält die Anktindigung: 
Collectio scriptorum veterum Upsaliensis. — 
Praeparantur editiones quam celerrime prodi- 
turae librorum III—V Columellae — —. Das 
Heft trägt die Widmung: Almae coniugi, huius 
operis adsiduae adhortatrici editor. So dürfen 
wir wohl hoffen, daß das wohlvorbereitete 
Werk nun in absehbarer Zeit zu glücklichem 
Abschlusse kommt. Dann wird Columellas 
Werk, gelöst aus dem Verbande der Gesner- 
schen und Schneiderschen Sammlungen der 
Scriptores rei rusticae, leichter Leser und Be- 
arbeiter finden. Zu tun gibts viel, und die 
Zeit ist glinstig. Unsere heranwachsende Jugend 
wird durch ihre Kriegsarbeit der Landwirt- 
schaft nähergebracht. Auch den Städtern, die 
nicht bei der Feldarbeit helfen können, er- 
wecken unsere Ernährungsverhältnisse Ver- 
ständnis für Wert und Wesen des Bauerntums,. 
Stadtüberdruß treibt viele zur Ansiedlung 
auf dem Lande, und die Gartenwirtschaft der 
Städter wächst sich immer mehr zu Gemüsebau 
und Kleinviehzucht aus. So werden Zeit- 
umstände und Fortschritt und Modeströmungen 
von Philologie und Altertumskunde ein gol- 
denes Zeitalter der Columellaforschung herauf- 
führen. Für uns deutsche Columellafreunde 
wird es wertvoll sein, wenn Lundström seine 
im Eranos Suecanus gegebenen Begründungen 
zu seinen l'extbesserungen in einem Anhange 
zur Ausgabe oder in einem besonderen Hefte 
erscheinen läßt, so daß sie uns leichter zu- 
gänglich werden. Zur Beurteilung des Lund- 
strömschen Textes wird sich hoffentlich bei 
eingehenderen Arbeiten Zeit und Gelegenheit 
bieten, wenn die Waffen ruhen, des Krieges 
Stürme schweigen. Jedenfalls freuen wir uns 
der willkommenen Gabe aus dem neutralen 
Auslande, 


Dresden. Wilhelm Becher, 
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Wühelm Heinr. Roscher, Die Zahl 50 in My- 
thas, Kultus, Epos und Taktik der Hel- 
lenen und anderer Völker, besonders 
der emiten. Abhandl der bel Sächs. Gesell- 
schaft der Wissensch, pkilol.-kistor. Klasse. Bd. 
XXXIII, No. 5. Leipzig 1917, Teabmer. 134 6. 
Mit 20 Fig. auf 3 Tafeln und 3 Bildern im Text. 
6 M. 

Diese Abhandlung des verdienten Gelehrten 
bildet den Abschluß einer Reike von Unter- 
suchungen über typische und heilige Zahlen der 
Griechen und anderer Völker (7, 9, 40). Der 
Tatbestand ist, daß in ziemlich vielen Mythen 
die Zahl 50 eine hervorragende Rolie spielt: 
wir bören von 50 Töchtern des Danaos und 50 


Söhnen des Aigyptos, von 50 Söhnen des|j 


Priamos, Lykaon, Pallas, Ilos, von 50 Töchtern 
des Thespios, des Kiuyras, des Endymion und 
der Selene: mit 50 Schiffen fährt Achilleus nach 
Dlion, 50 Helden steigen in das trojanische 
Pferd, 50 Mann werden von Tydeus erschlagen 
(A 391 £.)., wie auch 50 Helden an der Argo- 
nautenfahrt teilgenommen hatten ; auch die Zahl 
der Nereiden ist 50. Nicht nur die Hydra, 
sondern such Kerberos hat zuweilen 50 Köpfe 
(1 Hundekopf und 49 Schlangenköpfe), ebenso 
Typhoeus und die Hekatoncheiren. Auch bei 
mythischen Herden tritt die Zahl 50 auf: 
Hermes stiehlt die 50 Rinder des Apollon, die 
Rinder des Helios (p 129 ff.) bilden 7 Herden 
zu je 50 Stück, die gleiche pentekontadische 
Einteilung findet sich bei den Schweineherden 
des Eumaios (£ 13 Ei. und Aktaion hat 50 
Hunde. Auch die Zahl der Opfertiere beträgt 
häufig 50. Endlich treffen wir die Zahl 50 
als beherrschendes Prinzip bei Chören, Richter- 
kollegien, Dienerschaften und nicht zum wenig- 
sten bei der Einteilung des Heeres, während 
die pentekontadischen Tag- und Jahrfristen 
selten sind. 

Es fragt sich nun, wie ist die Zahl 50 zu 
solcher Bedeutung gekommen, wie sie sich aus 
dem von Roscher gesammelten Material ergibt? 
R. betont durchweg, daß in allen den an- 
geführten Fällen 50 nicht als runde, sondern 
als bestimmte, dem Leben entnommene Zahl 
zu betrachten sei, und zwar glaubt er den 
Schlüssel zur Erklärung in der pentekontadi- 
schen Einteilung des Heeres und der Schiffs- 
mannschaften zu finden. Daß die pentekonta- 
disehe Einteilung des Heeres sehr alt ist, weist 
R. überzeugend aus Homer (z. B. ® 562 f.) 
nach, und es erklärt sich daraus nebenbei auch 
die Bezeichnung Stentors als des 50 stimmigen 
Herolds. Auch daß von hier aus dieses Ein- 


teilungspriszip Kılzs (Chöre, Fest- 
gesandischaften) Gerichtswesen über- 
griff, ist sehr einleschtend. Dara kommt, daB 
den Pentekosiren des griechischen Heeres bei 


auf den Kukus 
und das 


auycE:m gedacht werden, sowie mit der Vor- 


Fünfzigruderer“. Diese Erklärung deckt sich 
mit der euhemeristischen Deutung der Heka- 
toncheiren durch Archemachos (ca. 3. Jahrh. 
v. Chr.) nach Plin. N. H. 7, 207. Die Stütze, 
die ihr R. in der Etymologie der Namen der 
3 Hekatoncheiren zu geben sucht, ist jedenfalls 
wenig tragfähig. Ebenso bleibt die Dreizahl 
der Ungebeuer unerklärt, und endlich tritı R 
seiner eigenen Deutung in den Weg, wenn er 
die Annahme offenläßt, daß diese Meeresriesen 
„ursprünglich vielleicht als gewaltige Kraken 
und Polypen vorgestellt“ worden seien und daß 
man ihnen nur eben die 50 Köpfe und 100 Arme 
erst nach der Erfindung der Fünfzigruderer 
gegeben habe, die allerdings nachweislich in 
sehr hohes Alter hinaufreicht. Interessant ist 
aber, was R. aus seiner umfassenden Kenntnis 
über die Personifikation von Schiffen (in dem 
Anmerkungen S. 107 ff.) beibringt, an die ja 
auch die heute noch übliche Schifistaufe er- 
innert. In der Erklärung des Danaidenmythus 
verwirft R. die alte Deutung auf die 50 Wochen 
des Mondjahres. Er sieht in ihnen die Quell- 
nymphen, um welche die fast immer trockenen 
Gießbäche von Argos freien, und leitet die 
Fünfzigzahl von den Fünfzigruderern her, auf 
denen die Aigyptiaden und Danaiden her- 
gefahren kamen. Also auch hier wäre die Zahl 
50 erst in den schon vorher vorhandenes 
Mythus hineingetragen worden. Daß hierin eine 
gewisse Schwierigkeit liegt, läßt sich nicht ver- 
kennen. Aber auch die Richtigkeit der neuea 
Erklärung bei vielen Mythen vorausgesetzt, 
dürfte es sich außerdem fragen, ob sie auf 
alle, in denen die Zahl 50 vorkommt, an- 
wendbar ist. So scheint mir bei den 50 Töchtern 
der Selene und des Endymion und bei dea 
850 Sonnenrindern die alte Deutung auf das 
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Mondjahr und seine 50 Wochen auch jetzt noch 
unsbweisbar, weil hier eine unmittelbare astro- 
nomische Beziehung in dem Mythus selbst vor- 
liegt. Ja, man wird fragen müssen, ob auch 
bei der Heereseinteilung und der Rudermann- 
schaft die Wahl der Zahl 50 rein praktische 
Gründe hat oder ob man es hier mit einer 
‘heiligen’ Zahl zu tun hat, wie denn R. selbst 
sagt (8. 49): „Eine gewisse Heiligkeit der Zahl 
50 scheint mit ziemlicher Gewißheit aus ihrer 
Verwendung gerade bei religiösen Feiern wie 
in alten echten Sagen zu folgen.“ Woher 
diese Heiligkeit? Sollte sie nicht doch wieder 
in den 50 Wochen des alten Mondjahres ihren 
Grund haben? Merkwürdig ist übrigens, daß 
die Zahl 50 in der, pythagoreischen Zahlen- 
mystik, soweit wir sehen können, gar keine 
Rolle spielt. 

Im letzten Abschnitt behandelt der Verf. 
noch kurz das Auftreten der Zahl 50 bei nicht- 
griechischen Völkern, besonders den Babyloniern 
und Israeliten, bei welch letzteren das Pfingst- 
fest (Ievrnxooıy), das am 50. Tage nach dem 
Ostersabbat stattfindende Erntedankfest, und 
die Einrichtung des sog. Jubeljahres in Betracht 
kommt. 

Zahlreiche Abbildungen veranschaulichen die 
archäologischen Nachweise der Untersuchung, 
und ein ausführliches Register erleichtert ihre 
Benutzung allen Forschern auf diesem Gebiet. 
Der gelehrte Verf. hat damit einen neuen Be- 
weis seines umfassenden Wissens und seiner 
unermütdlichen Forschungsarbeit erbracht und 
einen weiteren wertvollen Beitrag zur religions- 
geschichtlichen Forschung geleistet, für den ihm 
der Dank aller Leser und Mitforscher ge- 
wiß ist. 


Heilbronn. Wilhelm Nestle. 


Fr. von den Velden, Neue Wege zur Ur- 
sprache der Alten Welt. Bonn 1917, Georgi. 
61 8. 8. 

Den Indogermanisten ist es noch nicht ge- 
glückt, Licht in dem undurchdringlichen Dunkel 
vorurindogermanischer Sprachzeiten zu ver- 
breiten. Nur hie und da hat die Erforschung 
des vokalischen Ablauts ein Streiflicht werfen 
können, und dabei war sein Schein von einem 
Irrlicht nicht immer genau zu scheiden. Mit 
dem konsonantischen Ablaut hat es viel weniger 
glücken wollen. Perssons Wurzelvariationen, 
Schröders Ablautstudien, Gunterts Reimwort- 
bildungen sind erst ganz schwache Ansätze zu 
einem Dummerlieht. Wie missen wir dem 


Pfadfinder auf den „Neuen Wegen zur Ur- 
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sprache der alten Welt’ dankbar sein, wenn er 
imstande ist, uns mit einem Schlag ins helle 
Sonnenlicht zu führen, das bis in die Zeiten 
der Entstehung menschlicher Sprache hinein- 
leuchtet! Der Kern des Geheimnisses ist, daß 
sich alle Konsonanten außer !, r aus einem 
k-Laut entwickeln konnten. Mit Hilfe dieses 
Zaubermittels erhält man, je weiter man hinauf- 
steigt, eine immer geringer werdende Zahl von 
Urwurzeln. Es liegt auf der Hand, daß man 
mit dieser sicheren Methode, die sogar die 
Möglichkeit prozentualer Berechnung der Ent- 
wicklung zuläßt (S. 14f.), alle Sprachen der 
Erde von einer Ursprache aus herleiten kann. 
Mit die glänzendste Entdeckung ist die Zurück- 
führung der Wörter für ‘Mann, Mensch’ auf 
die Urform k"ank"a. Von dieser Form stammen 
ber, um nur beim Indogermanischen zu bleiben, 
gr. úc, zóns, got. iuda, guma usw. „Mit 
geschwundenem Anlaut: got. aba, anord. af, 
Mann“ (S. 28). Leider hat sich der Verf. hier 
die beweiskräftigste Etymologie entgehen lassen. - 
Selbstverständlich gehört dahin doch unser Wort 
Affe, nach dessen Etymologie man bisher mit 
Hilfe der Lautgesetze vergeblich gesucht hat. 
k"ank”a ist aber eigentlich ‘der Affe’, nicht 
‘der Mensch’. Es ist ein Beweis dafür, daß 
der Mensch vom Affen abstammt. So können 
endlich Darwinismus und Sprachwissenschaft 
einander die Hand reichen. — Beim Lesen des 
Büchleins ist mir nur ein einziges Bedenken 
gekommen: war in den Kriegszeiteu der Papier- 
not für das schöne Papier, auf dem die 51 Seitön 
gedruckt sind, gar keine andere Verwendung 
denkbar ? 


Göttingen. Eduard Hermann. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Rheinisches Museum. LXXI, 4. . 

(425) R. Philippson, Philodems Buch über den 
Zorn. Ein Beitrag zu seiner Wiederherstellung und 
Auslegung. — (461) A. Klotz, Die Quellen Ammians 
in der Darstellung von Julians Perserzug. Gewisse 
Stücke Ammians gehen auf Magnus von Carrhae 
zurück (XXIII 8, 1 unde duae ... Euphraten. XXIII 
5, 15—24. XXIV, 1, 1—9. 1, 12—83, 2. 3, 10—4, 27. 
4, 29—6, 13. XXV, 1, 2 et non procul... 1, 11. 1, 
19—2, 2. 3, 13—14. 6, 1—7, 3). Das Werk des 
Magnus, eines hauptsächlich militärisch interessierten 
Frontoffiziers, das einige Zeit nach dem Kriege 
veröffentlicht sein muß, scheint in seinem hypomne- 
matischen Charakter den commentarii Cäsars ver- 
wandt gewesen zu sein. Das Übrige, soweit es 
sich nicht um Exkurse und um Lesefrüchte oder 
Exempla handelt, geht auf eine geschichtliche Dar- 
stellung zurück, die in die nächste Umgebung des 
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Kaisers führt und gewisse Spuren ausgesprochen 
altrömischen Wesens aufweist. — (507) H. Kallen- 
berg, Proceopiana IL Es werden Stellen aus G 
(Vatiean. gr. 1001) behandelt, an denen Haury 
@itzungsber. d. bayr. Akad. 1895 RB 125—176) ihn 
obne Grund vernachlässigt habe, ferner soiche aus 
K, die dessen Überlegenheit über L beweisen 
sollen. Zum Schluß werden folgende Verbesserungen 
vorgeschlagen: IV 13, 6: very Ma; thv zplev 
zara)aßelv Free, lopsípevoçs œs Ude dvayzzlinevor iv- 
za zívtæç (PO) dokovra od zoipoe VII 6,4 1. 
b zraze, 13,16 b zavníou, 35, 22 dzavripag VII 
23, 21 und Aed. I 11, 4 gdutpee, Aed. II 10, IL 
zpòc (Å) vis... deiioe reperis dva VII 20, 21 
ist ìa zu streicben. VIII 20, 45 L dvápůpa oder 
mit L dvzgđðprzo. Das Adjektiv tun.d., tpat bietet 
im Neutrum vielfach (in der Wendung iv tẹ tusei 
regelmäßig) die Form Zeoaiie Außerdem l. lI 24, 14: 
e Maptivos orparoridcu ob Col/le årobev (Zara oder 
Evros), II 28, 20 72 3erwirara oder 2? IH 26, 
29 izirpoder (ees) . . . ipyzioptvov, IV 17, 1 (xa) 
xpizara?, Vl 2, 12 zokkol (te) sai Zero nach dem 
regelmäßigen Sprachgebrauch, VII 12, 11 leppa- 
ven Con Bogitee dvetını raida, VIII 13, 3 (à) ov) 
zotapöv ‘Piwra Svopa, VIII 16, 29 Leite Avdpmv? 
Nicht zu ändern ist der Text VII 34, 46 Inabıv... 
tytvovoo, da bei einem Kollektivbegriff im Singular 
das Verbum nicht selten im Plural steht; Acr. 8, 24 
av por Zeien Zovaröv yéyovev, VII 40 "le 
(527) G. Jachmann, Bemerkungen zur Plautinischen 
Prosodie. Die Jambenkürzung der vorletzten Hebung 
jambischer und jambisch schließender Dialogverse 
ist mit einer wichtigen Ausnahme im Prinzip fremd. 
Es handelt sich bei der Erörterung des Gesetzes 
über die vorletzte Hebung nur um wirkliche oder 
scheinbare Ausnahmen. Das Exonsche Gesetz, wo- 
nach die erste Silbe einer aufgelösten Hebung oder 
Senkung den sprachlichen Haupt- oder Nebenakzent 
oder den Satzakzent tragen muß, soll als eine der 
schwersten Verirrungen auf diesem Gebiete nachge- 
wiesen werden. — (548) E. Bickel, Beiträge zur rö- 
mischen Religionsgeschichte. I. Flamen curialis und 
Juno Curritis. 1. Der flamen curialis ist nicht stän- 
diger, sondern jähriger Priester. curio und lictor cu- 
riatius sind lebenslängliche Priesterposten der Kurie. 
2. Juno ist im Kuriengottesdienst nicht ursprüng- 
lieb. 3. Der Gott Curris ist nicht mit Otto von der 
Lokalität Currium abzuleiten. Die Juno Curritis 
ist das Ergebnis eines religiösen Verschmelzungs- 
grozesses: in dem’Beinamen Curritis lebt die ur- 
sprünglich selbständige Sondergottheit weiter. Die 
Beziehung Curritis-curia erscheint, wie das Tibur- 
tiner Gebet lehrt, das vor der Mitte des 2. Jahrh. 
v. Chr. abgefaßt ist, als künstlich konzipierte Indi- 
gitatio des latinischen Pontifex, der, indem er den 
faliskischen Curritiskult in Latium heimisch zu 
machen sucht, nach appellativischen Anklängen für 
den fremden Namen tastet. Die Deutung ‘Lanzen- 
trägerin’ hat die römische Grammatik erst ge- 
schaffen. — (572) Miszellen. Æ. Täubler, Der 
Chronograph Thallos. Auf den Chronographen Thal- 
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los bezieht sich wohl auch Sueton Aug. 67, 2, wo 


ein Freigelassener dieses Namens als kaiserlicher 
Privatsekretär bezeichnet wird. 


will an dieser Stelle nur die Gründe für die Be- 
wegungen des Ozeans darlegen. — (575) A. Körte, 
Zu attischen Dionysos-Festen. Nach dem eegen 
Blatt aus den Aitis des Kallimachos (Ox. Pap. XI 
1362) ist das Fest der Choen, hier ’Ügeren genanmt, 
ein Aen pap für die Sklaven. An diesem Feste 
wurde die Kultfeier der Alapa begangen, der dnr.x 
Haren — 679 W. Meyer-Lübke, Gibt es lat. 
replare, fragumen, pugumenium? Es ist Fulgentius 
S. 9, 23 Helm zu lesen reportare, 64, 15 fragmen, 
Hermeneumata Monacensia CGL II 194, 54 pig- 
menium. — (581) A. Brinkmann, Lückenbüßer 25. 
Papyrus Berol. 7426 bietet eine Seite aus einer 
Florilegium, die in der Hauptsache Eklogen aus der 
Demonicea enthält. Es ist hier ein ‘verwilderter 
Isokrates-Text zugrunde gelegt und überdies reich- 
lich frei behandelt. Die beiden letzten Zeilen, die 
dieselbe Ekloge enthalten, wie Stobaeus IV 34 (= 
fl. 98), 66, können einer Schrift des Epikureers Her- 
marchos entnommen sein. — (584) J. HL Lipes, 
Berichtigung (zu 8.181, Z. 3 v. u) 


Literarisches Zentralblatt. No. 38—40. 

(925) F. Slotty, Der Gebrauch des Konjunktivs 
und Optativs in den griechischen Dialekten. I. Teil: 
Der Hauptsatz (Göttingen). ‘Verdienstvolle Arbeit‘. 
E Fraenkel. — (928) C. Asche, Von der dänischen 
Universität ON Gladbach) ‘Anschauliche Darstel- 
lung’. K. Konrad. 

(937) Die heiligen Schriften des Alten Bundes. 
Hrsg. v. N. J. Schlögl. IMI. Bd.: Die poetisch- 
didaktischen Bücher. 2. Teil: Das Buch 1jjob (Wien) 
Trotz einzelner Ausstellungen anerkannt v. Ed 
König. — (90) Th. Lloyd, The making of the 
Roman people (London). Abgelehnt v. H. Philipp. 
— (94) H. Ehelolf, Ein Wortfolgeprinzip im As- 
syrisch-Babylonischen (Leipzig). ‘Recht hübsche 
Beobachtungen, die für den Accent des Assyrischen, 
Beschaffenheit der Laute und ähnliche Fragen sehr 
in Betracht kommen’. — (945) Aeschyli Cantica, 
iterum digessit O. S chro eder (Leipzig). Besprochen 
von Pr. — (947) J.Loserth, Die protestantischen 
Schulen der Steiermark im 16. Jahrhundert (Berlin), 
«Wertvoller Beitrag zu einem der interessantesten 
Abschnitte der Geschichte des steirischen Schul. 
wesens’. K. 

(957) W. Walther, Luthers deutsche Bibel 
(Berlin). ‘Überaus reiches anschauliches Material, 
eine Fülle kleiner Züge und guter Beobachtungen 
bietend’. v. D. — (%6) H. Zimmern, Ištar und 
Saltu, ein altakkadisches Lied. I (Leipzig). An- 
erkennend besprochen. 


Deutsche Litèraturseitung. No. 33—35. 

(1032) B. Duhm, Israels Propheten (Tübingen) 
‘Das Buch verdient die allerweiteste Verbreitung’. 
O. Eißfeld. — (1085) B. Prehn, Quaestiones Plau- 
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tinae (Breslau). ‘Durch Belesenheit, Sorgfalt, Klar- 
heit der Gedankenführung, auch durch gutes La- 
tein für sich einnehmende Arbeit’. E. Fraenkel. 


(1064) E. Rinkefeil, Das Schulwesen der Stadt 
Borna bis zum Dreißigjährigen Kriege (Dresden). 
‘Wirkliche Förderung der deutschen Schulgeschichte’. 
E. Schwabe. — (1070) E. Tiöche, Der Dithyrambos 
in der Aristotelischen Kunstlehre (Bern). ‘Klar und 
gut geschriebene Schrift”. A. Körte. 


(10988) P. Cornelii Taciti De Germania. Erki. 
v. A.GQGudemann (Berlin). ‘Wesentlich vom Stand- 
punkte der klassischen Philologie orientierte Aus- 
gabe, mit deren Anlage und Ausführung auch der 
gleichfalls vom klassischen Altertum her kommende 
Berichterstatter nicht ganz einverstaaden ist’. F. 
Münser. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 40. 

(881) E. Babelon, La grande question d’occi- 
dent: Le Rhin dans l'histoire (Paris) und J. Tou- 
tain, Le Rhin dans l’antiquit& (Paris). ‘Wissen- 
schaft, die mit Scheingründen den Rhein zur Grenze 
zwischen Frankreich und Deutschland machen will’. 
Draheim. — (889) K.Löschhorn, Kleine kritische 
Bemerkungen zu Aristophanes und Pindar (Magde- 
burg). ‘Vergessene Vorschläge Theodor Bergks u. a. 
als auch eigene beachtenswerte Vermutungen bie- 
tende kleine Veröffentlichung”. R. Wagner. — (890) 
J. Odenthal, De formarum faxo faxim similium 
in enuntiatis secundariis condicionalibus positarum 
usu Plautino (Münster). ‘Mit Sorgfalt und nicht 
ohne Geschick durchgeführter Beitrag zur Entwick- 
lungsgeschichte der Rörmen auf -so, -ro und -sim, 
-rim auf Grund des Plautinischen Sprachgebrauchs'. 
J. Köhm. — (892) P. Boesch, Lateinische Wort- 
familien in Auswahl (Zürich). ‘Es lohnt sich, das 
Büchlein genauer anzusehen’. G. Rosenthal. — (898) 
W. Schmid, Zu Demosthenes de corona 256. Statt 
des matten yalıros l. (aide, das die gewünschte 
Steigerung zu Yuypds gibt. — (899) F. Pfister, Ta- 
citus als Historiker. II. Die Stellung des Tacitus 
iunerhalb der antiken Geschichtsschreibung. Herodot 
steht am Endpunkt der unter der Vorherrschaft 
Ioniens stehenden Entwicklung. Die Vorherrschaft 
Athens brachte den Menschen und damit die Ge- 
schichte der eigenen Zeit in den Mittelpunkt der 
Betrachtung. Thukydides ist der gewaltige Anfang 
und zugleich Höhepunkt der Entwicklung. In der 
Folgezeit nimmt das rhetorische Element überhand. 
Die Biographie und die Universalhistorie treten 
binzu. Unter dem Zeichen des Hellenismus und 
der Rhetorik geht die Geschichtsschreibung auf den 
italischen Boden über. Jedem der sechs Elemente 
der Entwicklung (ethnologisch-geographische Dar- 
stellung, Geschichte der jüngsten Vergangenheit, 
Geschichte der eigenen Zeit, Biographie, Universal- 
geschichte, Rhetorik) entspricht ein Werk des Ta- 
citus, abgesehen von der Universalgeschichte. 
Gründe für diese Beschränkung sind die Rücksicht 


auf Livius und der Umstand, daß in die fernste 
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Vergangenheit sich zu versenken auch nicht im Sinne 
des Tacitus lag. 


Mitteilungen. 


Bemerkungen zu den Fragmenten römischer 
Schriftsteller. 11. 


„Libro undecimo declinationes ita exposuisse 
Varro uidetur, ut genera numerum casus deinceps 
persequeretur“, sagt A. Wilmanns, De M. Terenti 
Varronis libris grammaticis (Berlin 1863) S. 32 über 
den Inhalt von de lingua Latina. So hat denn der 
Gelehrte jenem Buche unter No. 11 seiner Fragment- 
sammlung dasjenige zugewiesen, was bei Charis. 
p. 87, 13—18 wohl aus der Grammatik des Comi- 
nianus (s. mein Buch S. 142) ūber das Geschlecht 
der Deminutiva mitgeteilt wird: Hypocorismata 
semper generibus suis unde oriuntur consonant, ( pauca 
dissonant, velut haec rana) hic ranunculus, hic unguis 
haec ungula, hoc glandium haec glandula (hic panis 
hic pastillus et) hoc pastillum, ut Varro dixit: haec 
beta hic betaceus, haec malva hic malvaceus, hoc pistri- 
num haec pistrilla, ut Terentius in Adelphis: hic ensis 
(haec ensicula et ensiculus), sic in Rudente Plautus. 
Die entsprechende Stelle in den hier stark ver- 
kürzten Excerpta Bobiensia lautet p. 551, 36—88: 
Semper broxoplonara generibus unde oriuntur conso- 
nant, pauca dissonant, ut haec rana ranunculus, un- 
guis ungula, beta betaceus, malva malvaceus, pistrinum 
pisirila, ensis ensicula. Danach wird man bei 
Charis. wohl auch broxoplopata für das im Neapoli- 
tanus stebende Ypocorismata einzusetzen haben; 
der Spiritus asper ist vermutlich beim Umschreiben ° 
ins lateinische Alphabet verloren gegangen. Wie 
weit die Römer bei der Schreibung einzelner grie- 
chischer Ausdrücke inmitten eines in ihrer Mutter- 
sprache abgefaßten Textes griechische Buchstaben 
verwendet haben, entzieht sich im großen und 
ganzen unserer Kenntnis. G. Nieschmidt hat in 
seiner Dissertation Quatenus in scriptura Romani 
litteris Graecis usi sint (Marburg 1913) S. 53 ff. die 
wohlbegründete Behauptung aufgestellt, daß die 
Glossographen „semper Graeca Graece exhibeant“. 
Das dürfte doch auch für die Grammatiker Geltung 
haben, auf deren Schultern jene ja vielfach stehen. 
Vgl. meinen Cominianus S. 154 ff. Doch das nur 
nebenbei! 

Wichtiger ist die Frage, ob Wilmanns recht 
daran getan hat, jene Worte des Cominianus über- 
haupt unter die Fragmente des Werkes de lingua 
Latina aufzunehmen, und ob das Ganze oder auch 
nur ein Teil davon dem Varro angehört. Funaioli, 
Gramm. Rom. frgm. 8.187 hat hinsichtlich aller von 
Wilmanns dem AL XII. Buche zugeteilten Bruch- 
stücke, soweit sie nicht ausdrücklich als auf de L 
L. zurückgehend bezeugt sind, die Möglichkeit offen 
gelassen, daß sie aus irgendeinem andern Buche 
des Schriftstellers stammen könnten. Goetz und 
Schoell haben das Fragment dem XI. Buche von 
de l. L. belassen, allerdings aber mit dem Zeichen 
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der Ungewißbeit über den Varronischen Ursprung 
versehen. 

Daß die nschmals in die Schultradition über- 
gegangene Beobachtung, wonach die Deminutiva 
das Geschlecht ihrer Grundwörter wahren, von 
Varro, wenn auch nicht zuerst aufgestellt — das 
ist nicht ausgemacht —, so doch verbreitet worden 
ist, dafür haben wir das Zeugnis bei Pomp. V 164, 
13—18: Ait Plinius Secundus secutus Varronem : 
„quando dubitamus principale genus, redeamus ad 
diminutionem et ex diminutivo cognoscimus principale 
genus“ (G.-Sch. frgm. 10) usw. SL Dazu werden als 
Beispiele arbor arbuscula und columna columella 
angeführt. Diese kommen an keiner der anderen 
zablreichen Grammatikerstellen, die von den Demi- 
nutiven handeln (vgl. deren Zusammenstellung bei 
Jeep, Redeteile S. 156) vor, und es ist nur zu 
billigen, daß sie von den Bearbeitern der Varroni- 
schen Fragmente unbeachtet geblieben sind. Mög- 
licherweise waren sie Plinius eigentümlich und 
haben auf indirektem Wege in das Commentum des 
Pompeius Eingang gefunden. Über ihren Ursprung 
wird vielleicht dereinst die noch ausstehende genaue 
Untersuchung dieses Machwerkes Licht zu verbreiten 
vermögen. Aus ihrem Fehlen bei Cominianus ist 
gegen die Zuweisung von dessen Bemerkung über 
die Hypocorismata an Varro nichts zu folgern. 

Wohl aber verhindern mich andere Gründe, jene 
Stelle im Charisius als ungeteiltes Ganze dem 
Reatiner zuzusprechen. Das würde nämlich vor- 
aussetzen, daß sich die Worte ut dixit Varro sowohl 
auf alles Vorhergehende als auch auf das Nächst- 
folgende beziehen könnten. Jeep hat sich a. a. O. 
H 157 A. 5 Keil angeschlossen, der glaubte, jene 
Worte seien dem folgenden haec beta hic betaceus usw, 
vorangestellt. Dem widerspricht Priscian, wenn 
er II p. 115, 18—116, 2 sich also äußert: Probus 
etiam ponit „hoc glandium haec glandula“ [pars est 
intestinorum], „ensis ensiculus ensicwla“, praeterea 
„haec beta, malva hic betaceus, malvaceus“. Wir er- 
fahren zugleich, daß auch die vorher bei Charisius 
erwähnten Beispiele glandium glandula demselben 
Gewährsmann, der sehr wahrscheinlich der Berytier 
Valerius Probus ist — vgl. Jeep, Philol. 1908, 
> 8. 35 —, verdankt werden, und es scheint danach 
die Autorität Varros höchstens für das Beispiel 
panis pastillus pastillum mit Sicherheit Geltung zu 
haben, wie das ja auch das Natürliche ist. Es steht 
m. E. das ut Varro dixit auf derselben Stufe, wie 
das folgende ut Terentius in Adelphis und sic Plautus 
in Rudente. Alle drei Anführungen dürften Zitate 
sein, die Probus beigebracht hatte, was den bis- 
herigen Bearbeitern der Fragmente dieses Gramma- 
tikers entgangen ist. Wir erfahren also durch 
jenen Zusatz ut Varro dixit nichts weiter, als daß 


+*+) J. W. Beck hat in den C. Plinii Secundi li- 
brorum dubii sermonis VIII Reliquiae (Leipzig 1904) 
8.39 diese Stelle dem Abschnitt de derivatione zu- 
gewiesen; mit besserem Rechte dürfte man sie in 
das Kapitel de dubiis generibus (S. 58ff.) versetzen, 
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Varro sich an irgendeiner Stelle der Form pastillum 
bedient hat; das kann auch in einer anderen Schrift 
als in de lingua Latina geschehen sein. Auch muß 
es dahingestellt bleiben, ob Varro jemals die übliche 
Benennung Lnosegiotare und deminutiva gebraucht 
hat; de ling. L. VIII $ 79 spricht er von „magai- 
tudinis vocabula“; vgl. auch IX § 74. 


Auf den ersten Blick ist ferner nicht völlig klar, 
ob der Zusatz us Varro dixit sich nur auf das 
Neutrum pastillum beschränkt oder auch für das 
Masculinum pastillus Geltung haben soll. Daß 
Varro manchmal in bezug auf das Genus der Wörter 
nicht konstant verfuhr, erfahren wir u. a. aus Charis. 
p. 80, 11 £.: Varro de scenicis originibus hunc cala- 
mistrum; sed idem in Triphallo calamistra und 
p. 108, 10 f.: Varro epistulicarum VILI margaritum 
unum, margarita plura, sed idem Varro saepe dt alii 
plures margarita feminine dixerunt. Die gleiche 
Unsicherheit zeigt sich in unserem Falle. Daß der 
Schriftsteller in der Tat das eine Mal die eine, das 
andere Mal die andere Form gesetzt hat, darüber 
unterrichtet uns Nonius, indem er p. 63, 25 aus dem 
ersten Buche de vita populi Romani die Worte an- 
führt: pastıllos et panes; haec vocabula pastus, quod 
esse pascere dicebant (= Fragmentsammlung von H. 
Kettner I 30). Die Ergebnisse ferner, zu denen nament- 
lich R. Kriegshammer, Comm. philol. Jen. VII 2 (1908) 
hinsichtlich der Benutzung Varros durch Verrius 
(Festus-Paulus) gelangt ist, führen mich in Verbin- 
dung mit meinen bisherigen Feststellungen dazu, 
in der bei Festus p. 298, 5 L. erhaltenen Notis 
Pastillum est in sacris libi genus rotundi eine Varro- 
nische Angabe zu vermuten; sie lassen mich aber 
außerdem auch an die Möglichkeit glauben, daß die 
Worte im Auszug des Paulus p. 249,3 8. Pastillus 
forma parvi panis wlique deminukvum est a pane 
auf den nämlichen Gewährsmann zurückgehen. In 
dessen römischer Kulturgeschichte kann sowohl 
jene als auch diese Bemerkung sehr gut ihren Plats 
gehabt haben, und zwar in einem Abschnitt über 
die Speisen, der ähnlich schematisiert gewesen sein 
dürfte, wie das von P. Wessner, Hermes XLI (1906) 
S. 460 ff. aus Nonius’ über Wein und Weingenuß 
gewonnene Stück. 


Wie dem aber auch sein mag, so dürften die 
Bruchstücke, die man aus dem verlorenen Teile 
von de lingua Latina zu besitzen vermeint, durch 
die bisherigen Auseinandersetzungen eine Einbuße 
erleiden. Eher könnte schon M. Valerius Probus als 
berechtigter Anwärter auf den Besitz des fraglichen 
Stückes in Cominianus erscheinen. An eine unmittel- 
bare Benutzung des Berytiers durch den Lehrer des 
Charisius ist natürlich nicht zn denken. 


Vielleicht aber gelingt es bei etwas näherem 
Zusehen etwas weiter zu kommen, Schon in meinem 
Cominianus habe ich S. 142 darauf aufmerksam ge- 
macht, daß Charisius der einzige Grammatiker ist, 
bei dem gelegentlich der Besprechung der Deminu- 
tiva pastillus bezw. pastillum vorkommt. Die Er- 
gänzung des im Neapolitanus lückenhaft über- 


— 
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` lieferten Textes an der angeführten Stelle hat Keil 
einem späteren Abschnitte derselben Grammatik 
entlehnt. Da sind p. 94, 4 unter einer Reihe von 
Deminutivbildungen panis pastillus ohne jede weitere 
Bemerkung genannt, während es nicht lange vorher 
im demselben Abschnitte p. 90, 10 ff. heist: deminu- 
tone autem panis pastillus dicitur ut hodieque in 
Balia rusticos dicere animadvertimus. Angesichts 
dieser Tatsachen habe ich a. a. O. die Vermutung 
geäußert, daß auch p. 37, 15 der Zusatz zu der land- 
läufigen Fassung ebendaher stammt, wo die beiden 
andern Stellen herstammen, und es wird gut sein, 
wenn wir wenigstens die eine von diesen genauer 
betrachten. An der andern, wo die deminulionis 
inaequalitas als dura hingestellt wird, kommt es nur 
auf die Verschiedenheit der Stammbildungssuffize, 
nicht auf die des Genus an. p. %, 5—7 geht den 
betreffenden Worten die Bemerkung vorauf: Panis 
masculino genere dicitur. nam etsi neutro genere Plau- 
pane et assa bubula, 

tamen vitiose. Hierauf nimmt der Verfasser zur 
Frage nach dem Gen. Plur. panium (Caesar) oder 
panum (Verrius) Stellung: ego autem neutrum probo 
nec puto panem plurali numero dici posse, quoniam 
unica res est et ad pondus redigitur, nec quisquam 
veterum nisi singulariter dert, Dann erst folgt die 
mitgeteilte Angabe über die Deminutivbildung, und 
diese Angabe scheint mir ursprünglich zu dem An- 
fang gehört zu haben; denn die Deminutivbildung 
war ja, wie wir gesehen haben, iù zweifelhaften 
Fällen ausschlaggebend für die Bestimmung des 
Genus des Grundwortes. Es sieht so aus, als 
stammte der Anfang und der Schluß aus einer 
Polemik gegen den Gebrauch von pane nicht nur, 
sondern auch von pastillum. Dafür dürfte eben der 
Zusatz ut hodieque in Italia rusticos dicere animad- 
vertimus sprechen. 

` Gegen wen sich die Polemik richtete, wird aus 
der besprochenen Cominianusstelle klar. Es war 
kein Geringerer als M. Terentius Varro. Nun hat 
man jenen Anfang längst als Plinianisch erkannt 
(vgl. Beck, Studia Gelliana et Pliniana Fleckeis. 
Suppl. XIX [1893] S. 36 und C. Plinii Secundi libr. 
dub. serm. rel. 8. 73), und es ist merkwürdig, daß 
dem Schluß nicht die nämliche Auffassung zuteil 
geworden ist, zumal da das über den Gen. Plur. 
handelnde Mittelstück, das inhaltlich und im großen 
und ganzen auch wörtlich einer aus dem Kapitel 
des Julius Romanus de analogia entlehnten Stelle 
p. 141, 20—23 entspricht, unter den Bruchstücken 
der libri dubii sermonis seinen Platz gefunden hat 
(Beck 8. 25 und 81). Damit kann sehr wohl die 
Angabe des Cominianus über die hypocorismata 
"zusammenhängen. Steht doch da ein Satz an der 
Spitze, der ebenfalls die Lehre des Plinius wider- 
spiegelt: Hypocorismata semper generibus suis unde 
oriuniur consonant; ja, vielleicht kommt dieses dem 
ursprünglichen Wortlaut näher als die Anfährung 
bei Pompeius: Ait Plinius Secundus secutus Var- 
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ronem, „quando dubitamus principale genus rodeamus 
ad diminutionem et ep diminutivo cognoscimus princi- 
pale genus“. Denn wie willkürlich dieser bisweilen 
mit dem Originalwortlaut seiner Zitate umspringt, 
zeigt er gleich darauf Z. 18 f.: ait sic Donatus, „ista 
regula infirma est“, während es bei Donat IV p. 876, 
7f» heißt: sunt alia deminutiva quae non servant 
genera quae ex nominibus primae positionis acce- 
perunt. 

Wir finden also in der Lehre von den Deminu- 
tiven bei Charis. p. 37, 13 ff. und 90,5 ff. Elemente, 
die auf Probus, und solche, die auf den älteren 
Plinius hinweisen. Ob zwischen den Schriften 
dieser ziemlich gleichzeitigen Grammatiker irgend- 
welche näheren Beziehungen bestanden haben, 
darüber sind wir nicht imstande, ein einigermaßen 
sicheres Urteil zu fällen. Keinesfalls aber ist das 
im Charisius Vorliegende direkt aus einem von beiden 
geflossen. Ein Zwischenglied dürfte Flavius Caper 
gewesen sein; denn dieser hat notorisch jene beiden 
Grammatiker ausgebeutet, und auch sonst läßt sich 
gerade im 15. Kapitel des I. Buches des Charisius, 
dem das Stück p. 90,5ff. angehört, Capers Einfluß 
wahrnehmen; vgl. Marx, Lucilius S. LXV und Jeep, 
Philol. 68 (1909) S. 33. Es kommt hinzu, daß der 
oben angeführte Anfang dieses Stückes fast wört- 
lich mit Nonius p. 218, 10ff. übereinstimmt: Panis 
consuetudine masculino genere appedlatur. Plautus in 
Ourculione: haec sunt ventris stabilimenta, pane et 
assa bubula, und die Abhängigkeit des Verfassers 
der Compendiosa doctrina von Caper kann ernstlich 
wohl nicht in Zweifel gezogen werden. 


Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Zu attischen Inschriften. IX. 


(S. Wochenschr. 1911, 853. 1913, 317. 1914, 1597. 
1915, 1612. 1916, 1067. 1917, 91. 344. 1218). 


Zu dem Beschluß für Phaselis CIA II 11 be- 
merkt Wilhelm, Gött. gel. Anz. 1903, 781, daß im 
dritten Satz wewxaradızac statt der früheren Lesung 
devxaradıxas auf dem Stein stehe, und daß diesem 
pèv also ein d2 in dem Butze dlxn Axupos čotw ent- 
sprechen müsse. Ich glaube daher, daß zu ergänzen 
ist dàv é dr Mayo) (?) äpywv dkfnrar Aire xarà] 
Dasmıırav tivos, [. . . . kota} piv xaradıxacldelc, A A 
rn] ãxupos loru. 

Nach einer bereits Wochenschr. 1917, 92 ge- 
machten Andeutung ergänze ich CIA I Suppl.116® 
8.195 Z. 2ff. dxas didsvras xal] deyomkvous [xarà de 
Fon Bel de, al Joay (nporoü!), (dn)dvaveviewpivas xad[drep 
.... xal ... “Jadanep Adnvlaloı .... Statt vpereë 
und de ist auch vin, mit dvaveveuptvas verbunden, 
denkbar. 2.10 weist auf die Ergänzung (dx)&ve]- 
veovofdw} A xat tòv [.... .] ol orparnyol. Dadurch 
entsteht eine ganz gewöhnliche Ausdrucksweise, 
von der ich nur Arist. St. d. Ath. 31, 2 thv A Bov- 


1) VgL I Suppl. 6la 8. 18 2.17 za è Da khu- 
Boda tà potoù. 
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Av... Hader Béxa Avbpas xal ypapparla tovto . - 
Diaen è xal Innapyov Eva xal puldpyous ĉéxa und 
56, 4 rounav 8’ dnıpeleitar tie te tý Äoiumg yavo- 
pue... inıpelettar 52 xal cr de Bepriig xal tig 
eg Ad të Zuräpı anführe. Das Fragment ist offenbar 
ein Rest von Abmachungen mit einem ehemaligen 
Bundesgenossen, der abgefallen, aber wieder unter- 
worfen war. Analog lautet vielleicht auch in dem 
Dekret über die wieder unterworfenen Mytilenäer 
die Fortsetzung des von mir Wochenschr. a. a. O. 
zu dlxas Advrge npòç "Abmvalous xat Beyopévovç xarà 
ac Euußolds al Toav ergänzten Satzes vov dvaveven- 
pivac oder èravavevewpévaç statt npòs Murdnvalous 
oder npö tobtov tob ypóvov. Ob der Ausdruck auch 
I 112 stand, wo noch ararasysuy. übrig ist, läßt sich 
natürlich nicht sagen?), Dagegen wird in der Eua- 
gorasinschrift I 64 xatà taç EupßoAds tàç obcas oder 
xatà tàç age kunßolds (vgl. Wochenschr. a. a. O. 91) 
gestanden haben, da mit ihm keine Differenzen ge- 
wesen waren. 

137 2.33 ff. nach der Publikation von Cavaignac, 
Études sur Phistoire financiere d'Athènes au Ve 
siècle, Paris 1908, Beiblatt I 2, soll die Prytanie 
Aigeis den Entwurf zu einem beabsichtigten Be- 
schluß zur Verhandlung und Verabschiedung auf 
die Tagesordnung setzen, . . . ., bis spätestens zum 
dritten Tage an erster Stelle nach der religiösen 
Zeremonie (èkeveyxérw 8è taŭra de tòv pov A Almis 
nputavela èndvayxeç nel. .. .. .. .] otpa[. . Jès 
zplemv fuépav rpõtov petà tà tspd). Die Lücke wußte 
Köhler bei der Besprechung des von ihm zu dieser 
Stelle gemachten Neufundes, Hermes XXXI (1896) 
146, nicht auszufüllen. Cavaignac a. a. O. schreibt 
deed äi Zeg A bread, Diese Egänzung ist der 
Form nach offenbar angemessen. Auch an andern 
Stellen, welche eine Fristsetzung enthalten, wird 
deren Anfang durch einen Nebensatz mit dredav 
und dem Konjunktiv des Präteritums oder eines 
Präsens mit Vergangenheitsbedeutung ausgedrückt. 
Vgl. 131 door 5’ Ay ypakwvraı (ao zën otpaætw- 
töv, nedv zwo 'Addivafe, Tpıdxovra pepõv ip Beie 
dva, I Suppl., 27b 8. 60/61 Z. 18/19 dav dt zapa- 
&kwvrar névte Ípepõv .. . . zey (oam? .... 
Andok. I 79 zowiv 82 taŭta tprðv uepõv, drerdav óy 
og Gét, Auch CIA I 49 Z. 7/8 muß etwa cn Sé 
Alavıida nputavelav, Zeen. thy Gringlay plot 
txa ipepõv ergänzt werden. Vgl. auch I Suppl. 
81a B S.62 Z.6 und 8, 116r S. 68 und auch I 88 f 
ol & Guer) icayóvrwv lppunva de tò Bıixastiprov, 
inudäv d Antüpes jxwawv. Es kann außerdem nicht 
zweifelhaft sein, daß Cavaignac in dem Satze 
mit Recht eine das Heer betreffende Angelegenheit 
vermutet. Dies lehren die Reste otpa und läßt 
der Satz der Methoneurkunde I 40 Z. 54 ff. ouveyüc 
8è noeiv gäe dxminolac, Inc Av Bagger, Mo Bè rpo- 


3) Auch dies Fragm. ist wahrscheinlich ein Rest 
von Abmachungen mit den Abgesandten eines 
Bundesgenossen. Die letzte Zeile könnte von xa- 
Maar A sai... . ènt Bleinv[ov de tò npuravelov ds ab- 
pov übrig sein, 
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xpnuaticat voir bf, dep ol gepergtel Ideen 
und Thuk. VI 8, 8 dxxAndla . . äylyvero, sai fo ph 
thy rapasxeuhv rafe voug Täayısta "reno, xal ee 
orparmyois, d tou npocdéoivto, deet de tòv Fesiem 
als sehr wahrscheinlich erscheinen. Diese. Stellen 
zeigen aber ferner, daß nicht an die Rückkehr, son- 
dern an den Auszug des Heeres zu denken ist, 
Derselben Ansicht ist offenbar auch Wilhelm; deen 
er ergänzt die Lücke, Jahresh. des österr. arcb. 
Inst. XII (1909) 140, exeı[ddv dndpy A brpelodl 9. Auch 
die Reste der Erwähnung der Expedition Z. 38, die 
Erfordernisse für sie als Entschuldigung für Nicht- 
befolgung eines Gebotes gelten lassen, bezogen 
sich gewiß auf den Auszug des Heeres, da nur hier- 
für die Zeit kostbar ist. Wir haben nun vielleicht 
noch anderweitig Kunde von dieser Expedition. 
Vom Jahre des Beschlusses I 37, Ol. 88%, sind I 
278a und b 2.16ff. urkundliche Aufzeichnungen 
über zwei Expeditionen der Athener vorhanden. 
Hiervon kann die zweite, welche in der 9. Prytanie 
Pandionis stattfand, natürlich nicht in Betracht 
kommen, wohl aber die erste. Diese fand in der 
4. Prytanie statt, welche nach der Zahl der fehles- 
den Buchstaben nur die Oineis oder dieoben erwähnte 
Aigeis gewesen sein kann. Es läßt sich kaum be- 
zweifeln, daß beide Expeditionen identisch sind. I 273 
2.19 ist daher in! cëe Alynldoc] rpuravelac Terdpene 
rpuraveuodong zu ergänzen, und der Beschluß I 37 
ist aus der 4. Prytanie des Jahres Ol. 884. Za 
welcher Expedition die Zahlung I 273 gehört, habe 
ich Rhein, Mus. LXX (1915) 415 näher auseinander- 
gesetzt. 
Gemeinden, welche sich an einer gemeinsamen 
Sache beteiligen, wie die Mitteilhaber am Bottiäer- 
bündnis (I Suppl. 52/53 8.142) und dem zweiten 
attischen Seebund (IG II 43), oder solche, welche 
Gelder in dieselbe Kasse oder für dieselbe Sache 
zablen, wie die Tributstädte (I 226 ff.) die delischen 
Amphiktyonen (CIA II 814) und die zum delphi- 
schen Tempelbau beisteuernden (Dittenberger, Syll. $ 
239 B ff.), werden mit einigen Ausnahmen in der Regel 
im Nominativ ihres Ethnikons aufgeführt, also’ Eat, 
AMuderen, Kupator, Alvdiot, Bdoet, Bnßator, BuLavrio usw. 
Die Überschriften lauten aber 1 Suppl. 52/53 S. 142 
ale zéie selsiy (vgl. Wochenschr. 1913, 317), HI 43 
"Admvalov róde ale oöppayoı, zu einzelnen Teilen 
in den Tributquotenlisten séin, Ar ol (reéce ié- 
ypayav Yöpov pépety, móde aùtal (pópov) Takdpevar u. A. 
II 814 albe tüv "réit (ole tõv Bıwtüv) toù deg 
artdocav u. A, zum delphischen Tempelbau tafe 
zën, nollwv Avıxav co Gëtiep Tod dsurdpon und ride zé- 
Ape xal idiõtaet indpfavro. Vgl. auch Thuk. I 133,3 
von der Schlangensäule mit den Ethnika der Bundes- 
genossen bei Platäß irtypadav dvoteogd vr géie 


Bos Euynateloüsaı äu Bdpßapov Isımaav tò dees 


und II 9, 1 @. von. den Bundesgenossen der Lake- 


3) Da otparıd nicht notwendig den Artikel habes 
muß (vgl. I 260 réie ale orpatız brén drilssem, 
scheint mir auch die Ergänzung iatiſdav d£dey] otpa- 
Leg) möglich zu sein. 
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dämonier und Athener séige H ixdrepor dee Eyovrec 
Eupudyous ds tòv röleov xaßloravro. Aaxedarnovlwv Dis 
gi kóupayor* usw. Das Hauptsubjekt ist also ale 
röns oder alde zëp dien, nicht etwa os pöpoı, 
éng oder dergl. Ich glaube daher nicht, daß die 
Formulierung der Generalüberschrift des ersten 
attischen Tributquotensteins (I 226) ale tõv pdpwv 
e.. TOTS tpıdrovra $) drepdvðncav dnapyal 8 Be richtig 
ist und durch das von Wilhelm neugefundene 
Frgm. (s. Besprechung von Michel, Recueil d’inser. 
gr. No. 556, in Gött. gel. Anz. 1900 S. 99) gestützt 
wird. Verlangt wird auch hier als Hauptgedanke 
und Anfang alde zdine drtdosav, dessen Fortsetzung 


etwa al opd tõv '"EAnvoranımv .. Tols tpıdxovra åre- 


gdybıcav (pópwv) drapyat tý Bes gelautet haben 
kann} 1260 ist etwa ini en terdprns xal tp[iaxostňe 
dpxig alde riss dntdooa]v (Antenvaly) cn dnapyhv tř 
dep zu ergänzen, wozu, da Ilpixic erster Schreiber 
war, auch die Buchstabenzahl paßt, wenn man alde 
mit Psilosis geschrieben annimmt. Für die Kon- 
atruktion drodıöövar, al drepdvðroav drapyal verweise 
ich auf Kühner-Gerth, Gr. Gramm. IL 2? S. 417. 
Von der oben angeführten Formel tde zéie xal 
lta: dndpkavro abgesehen, wird auf die gezahlten 
Posten nirgends durch das Demonstrativum hin- 
gewiesen, sondern stets der einfache Kasus röv 
pópov, rof tóxou, zo 688Aou dréčosav o. A. gesetzt. Die 
Ergänzung 137, Z. 58 xard 1dds Krajkev tòp pópov Ts 
géi A Beuiéh ist daher nicht wahrscheinlich. Es 
liegt näher, statt xarà táðe das Demonstrativum zu 
ha zéien zu ergänzen®). Hierdurch entsteht eine 
Ausdrucksweise, welche den von Wilhelm, Anzeig. 
Wien. Akad. 1909, 43, hergestellten Überschriften in 
I 266 zatods A Boudn xal ol nevrandsıcı xat zuer Erakav 
und I 257 und 266 zatode nöAscıv ol fro pópov Irakav 
oder zalode rabav ol rixtar [.. Jon ypappatévovtos ?) 


*) So hat Christ in seiner Dissertation De pu- 
blicis populi Atheniensium rationibus, Greifswald 
1879, bei tüv tpıdxovta richtig korrigiert. 

5) Über die beiden Dative beim Verbum vgl. 
Rh. Mus. LXX (1915) 415. Der zweite kann hier 
aber auch von drapyal abhängen. 

©) Als solches ist attisch bisher nur ralode (tat- 
Giel nachweisbar, ein dem Artikel co entsprechen- 
des fehlt. 

1) Man sollte eigentlich I 266 die beiden Über- 
schriften zaisde zeon Ecken d doter [tòv pópov 
Ga, Ju Ypapparsbovros und ratode Taéiea "To BouAh 
xal ol nevraxssıo[ı] xat zer cn Yöpov Erjafav ver- 
muten. Es wäre nicht unmöglich, daß links so viel 
Buchstaben fehlen, wie ich annehme, weil das Frag- 
ment vielleicht gar nicht zu einer Quoten-, sondern 
zu einer Schätzungsliste gehört. Außerdem stehen 
auch in der Teilüberschrift I Suppl. 2724 S. 175 
links der Namenreihe 11, also fast ebensoviel Buch- 
staben. Aber das H zu A BouAf, ist anscheinend 
sicher, zöy pöpov fehlt auch in derselben Teilüber- 
schrift 272 d (vgl. Bauer, Klio XV [1917] 192), und 
séien kann fortgelassen sein, weil vielleicht bereits 
andere ähnliche Teilüberschriften vorangingen. 
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entspricht. Auf den Dativ der Überschrift in der 
Schätzungsliste folgten dann auch wie in I 266 und 
257 die Tributstädte im Nominativ des Ethnikons, 
Die Lücke hinter dem Zusatz dé MMeorlas rpüros 
iypappáreve zu 3 ßovàń in dieser Überschrift zur 
Schätzungsliste ergänzt R.Schöll, Comment. in honor, 
Momms. 8.468 Anm. 30 und Stzb. bayer. Akad. Wiss. 
1886, 127, xat A Mıala (vgl. Cavaignac a. a. O. Z. 59 
und Lipsius, Wochenschr. 1917, 906). Nach Analogie 
der von Wilhelm in I 286 hergestellten Überschrift 
ist aber gewiß xat ol um zu ergänzen. Dies, A Bouàh 
xat ol rm, war gewiß die gewöhnliche Schätzungs- 
behörde, die für einige Städte I 266 aufgeführte 
$ Bei xal ol mevraxdsıcı xat "ue die außergewöhn- 
liche. Schöll suchte seine Ergänzung xal 7; Haie 
damit zu begründen, daß die genannte Körperschaft 
nach den elsaywuyıls und ihrem Sekretär datiert sei, 
Aber warum können nicht auch Verwaltungskörper- 
schaften elsaywyeis gehabt oder sich der elsaywyeis 
zu bestimmten Zwecken bedient haben? Außerdem 
folgt aus den Worten der Schrift vom Staate der 
Ath. 3, 5 nicht, wie Schöll behauptet, daß die Heliaia 
bei der xd&ıs pópov mitgewirkt habe, da die Kom- 
petenzen von Rat, Volk und Volksgericht in diesem 
Abschnitt nicht genau geschieden sind (vgl. Busolt, 
Gr. Gesch. III 209 ff. und Schreiber, de corpore iuris 
Atheniensium. Bonn 1913, 10/11) Auch der von 
Lipsius erhobene Einwand, daß das Verzeichnis des 
vnowrxös pópoç fast vollständig sei, kann m. E, 
nicht gegen Rat und Tausendschaft sprechen. 


Im oben angeführten Anzeig. der Wien. Akad.8.55 
hat Wilhelm in dem Satz I 38c und d dvay[papsvrwv 
bè ol EA mvoltapkar kscavidı tàs [ne ve... Joas 
tod pópou xal tõv draybvılmv tà ôvópara das Par- 
ticipium, von dem too @6po» abhängig ist, nicht er- 
gänzt. Dem Sinne nach ist aber nur Zeciohoee ep 
pépou möglich. Vgl. das vorangehende ofge Av 
drodwcı zy pópov xal altıyas p) drodwery und die Über- 
schriften CIA II 814 ale tüv zéit (tWv löwräv) Tod 
téxou Ankdocav und alde ci nölswv Tod tóxov ... dvkiınov 
xal obx Anidocav tüv rerrdpwv Grën usw. Die Zahl 
der Buchstaben spricht nicht gegen die Ergänzung, 
denn neben der Schreibung oe kommt auch 
oped- vor (vgl. Meisterhans-Schwyzer, Gramm. d. 
att. Inschr., S. 21, der außer I 40 noch I 58 hätte 
anführen können), Auch die Konstruktion des Parti- 
cipiums mit dem Genetiv ist nicht unmöglich, 
Kühner-Gerth, Gr. Gramm. II 13 S. 266, führt als 
Beispiele dafür an: Eur. El. 335 & d dxslvou texúv. 
Ale, 167 abrüv $ texoŭsa. Or. 510 5 xelvou yavöpevoc. 
Soph. Phil. 3 © xpatlorou rarpös . . . tpapelc, 1284 
äplotou natpös alsyıaros "réie: die allerdings vielleicht 
nicht alle richtig sind, 

Die an derselben Stelle S. 56 von Wilhelm aus 
dem Corpus beibehaltene Ergänzung des Satzes 
iàv A oe xanoteyvülu nws u) xbpıov Eoralı tò diene 
tÒ toù pöpou [A Groe ph dnaytioerja ô pópos "Adtıvale 
aus dem Fragment f der Inschrift I 38 halte ich 
für sehr zweifelhaft, Die Verbindung tò drëegta tò 
ze eipon statt ch ergi zeigen: die auch Meisterhang- 
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Schwyzer, Gramm. d. att. Inschr. S. 206 Anm. 1669, 
nebst uoc, ds xelraı Tüv reusvav I Suppl. 53a 8. 87 
und zpdppara .. ce olxobonlac zo) ven xal zie elptivne 
IG II 108 als Beleg für den einfachen Genetiv statt 
zepl mit Genetiv anführt, wird sich zwar kaum 
anderweitig nachweisen lassen, ist aber immerhin 
möglich, da vöuos mit dem einfachen Genetiv noch 
öfter vorkommt, z. B. Arist. Politica 12782 tüv 
Eug ó vópoç, 1331 a iepõv ô vdpee, Athenaeus VI 26 
du ite tob Baau.tnc 3è stoe yeypanıar (VI 27, Poll. VI 35, 
Photios Lex. u. d. W. rapdaroı, vgl. R. Schöll, 
Sitzber. Bayer. Akad. Wiss. 1886, 88), Pollux III 39 

at AN zobvona (dv) to toù Bag done vóu und auch 
lege der Überschrift IG II 1369 vópoç dpavıorav 
(die Eranisten betreffend’, Es drängt sich aber 
doeh der Gedanke auf, nach einer Ergänzung Um- 
schau zu halten, die diese Schwierigkeit nicht hat 
und doch ebenso wahrscheinlich ist. Dieser For- 


derung genügt m. E. die Ergänzung day é oe 
aaxoreyvälı A... hk tò Yızıspa rot wöpolv vi 
åndywv, .. Ja A pópoc Avate, wodurch ausgedrückt 
‚werden soll, daß der poç (mit Gewalt oder trotz- 
dem) nach Athen abgeführt werden wird, wenn 
jemand Winkelzüge macht oder den Beschluß.... 
and keine Zahlung leistet?). 

Der nächste Satz lautete gewiß ypd[peoðat A 
deetvar o käa mv dx tabte ts nöllswms tòv Boulönevov 
ekie toùs inyeintac, dl Bè drmenral icayójvrwv ëp- 
prva dc tò ölwwaorijpiov... ddy dd xajrayv tò Breagrdëtoa, 
olpëre d yph abröv njaßelv A drorelsa. Ein Zusatz 
arts oder dergleichen ist zu ypdyesdar nicht er- 
forderlich, da auch in anderen ähnlichen Sätzen 
kein Deliktzusatz steht. Vgl. Demosth. XXI 47 
ddv oe bBploy de tiva .. . Tpagtg npòc tous Besuodtrag 
ó Bouhópevos Afrvaltov ele froe, ol 3è Beat cicer sisa- 
yóvtwv de thy Auelex ... rou X Ay zeratuë D irala, 
udew pl abrod Tapaypüka, Breu Av žoxý Afıos elvat 
radelv A Anoreioaı. XXIV 63 dönboor ’Abmvalwv.. .. 9 vi 
dan dv të dsspwrnplp # cé Loi ataredücı . . . edé- 
dar tols vonodtran dot tous Evbena de tò xacti- 
prov . . . zatıyopeiv 8 ’Aldmvaluv töv BouAduevov ols Heger, 
XXIV 105 èv.. oe drot Tüv yovlav xzaxúwsews 
Aiedie .... dnodvrwv abröv ol vexa xal eloaydvrwv 
eis thy Wualav, xatnyopeltw 82 ó BouAäpevos ols froo, 
dav BAG, ruuden Å Aala Zo yph naßeiv abröv 9 
Aroreicau Auch zën Boulökevov ohne jeden Zusatz 
‚scheint mir nicht bedenklich, denn es kommt ebenso 
häufig wie mit Zusatz vor; z. B. im ersten Ab- 
schnitt des zuletzt zitierten Paragraphen in den 
Worten rpootpäcdar 3è dv Boulöpevov, Gr pl oi 
zyalpatos 7. 

Die von mir Rh. Mus. LXVII (1912) 540 ange- 
deutete Vermutung, daß in der Teilüberschrift der 
Poletenurkunde I Suppl. 277a 8. 176 [alde ıodchces 
xars)BA/dncav statt des einfachen Guzbdagne x. zu er- 


2) Daß die Überschrift nur póp[ov] (sc. Yıpısıa), 
nieht „öp[os], gelautet haben könne, wird mir trotz 
der Versicherung Wilhelms a. a. O., daß die Raum- 
verhältnisse keine andere Ergänzung gestatten, nicht 
leicht zu glauben, 
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gänzen sei, wage ich jetst mit größerer Bestimmt- 
heit auszusprechen, indem ich verweise auf 10 XI 
2,158, 7 géie töv iepõv reusvav Lugféuerg asi tin 
xpoe pī und 208, 18 táče daten peadcbuara (204, 6). 

Die Grabschrift 1470 wird stets ]prıxA&ous zaàs âa- 
nacıszparou dvddis anna [leidvat xatéðnxe ... gelesen. 
Sie ist abweichend von der sonst noch gebrauchten 
Formel A deiva zë deln dër aa (via) Zeta: 
abgefaßt nach der Formel A eiva ze deivoc bg 
säua xatéðxe. Vgl. I 479 cùpa een zoääc tée 
(ev Ar[ööwpos] Edrxev, Zrmolov (Wilhelm, Beitr. zur 
griechisch. Inschriftenk. 8.15), I Suppl. 477e 8. 49 
ana ...jwv Zotfnolev Aptiviou. 477p 8.189 pyřua... 
Pins ratàs xarlönzev. I 465 'Apyivews tée gina eo 
dalvoc korno’ rte 6800 und andere von Eichler Jahresh. 
d. österr. arch. Inst. XVI (1913) 100 f. und Wochen- 
schrift 1914, 1597 von mir angeführte Beispiele?) 
Das Ungewöhnliche bei der üblichen Lesung des 
attischen Epigramms ist aber, daß Peisianax für den 
Sohn eines andern, dessen Verhältnis zu ihm mit 
keinem Worte angedeutet wird, ein Grabmal er- 
richtet haben soll. Ich vermute daher, daß danem- 


H Auch auf das Epigramm Eöpdprg 8 ó serie 
AvdpoxAtos dvrdde anna no Fioave xxrathxze, welches 
Deffner und Premerstein zuerst Mitt. arch. Inst. 
XXXIV 356 ff. veröffentlicht haben, muß hingewiesen 
werden, da es ebenfalls sjud tıvoç xartönze enthält, 
Es steigen aber immer wieder Zweifel in mir auf, 
ob die Lesung Edpdpns p’ ô sech ’Avdpoxitos dvrdde 
gäe no Fioavs xataddnxe richtig ist. In allen Epi- 
grammen stehen zeit und tip vor den su- 
gehörigen Namen, wenn diese genannt sind. Vgl. 
CIA I 468 Auato dvddde oëta narıp Zipwv Green, 
I Suppl. 477 b 8. 48 ona rarhp KielBouAos draph- 
pévp Ewvopdvrp Bine 768°. 4771 8.112 Iegya . . Je, 
rarhp KdAMaroypos Eirxe. (Simon.) Anth. gr. ed. 
Hiller-Crus.* 112 (179) pvīpa 8’ dropdydvon: erh 
Meydpistos Ednxev. IG IV 801 Aapotlup zéit odpe 
pha Fepydssaro párnp "Aupıiddpa. IX 255 oäue t6 
å udenp Acte Eaotac’ ’Eyxevalı. Röhl IGA 495 öde 
anna prop dnkönxe Boxen Pavoxplın nakl yapılondva. 
IG XII 9, 285 xal por Gët dntdnze pûn inp Te 
papim. Vgl. auch die Aufschrift auf der Statue 
des Agesipolis Pomtow, Wochenschr. 1909, 255 
pvanelöv pe nathp Aynaındla php bu Ilausavias dviðyxe. 
Ich halte es daher nicht für ausgeschlossen, daß 
statt Eupapks wirklich Eupapl;, wie Frickenhaus 
bezeugt (vgl. Solmsen, Inscr. graec. .. sel. No. 24), zu 
lesen ist, d. i. Eöpdpous. Der Sinn ist: „Mich hat 
als Denkmal des Androkles, des Sohnes des Eu- 
mares, der Vater gemacht und gesetzt“. Die Aus- 
drucksweise wäre zwar höchst ungeschickt, aber 
doch vielleicht nicht unmöglich; vgl. Beispiele wie 
IG XI 2, 135, 21 Belxpıros 'AyactxÀtove brip Ayas- 
xÀéouç.. 135, 23 "Tolevos "Apugrebeiien co Guäbdupnerge 
od Gpedev abrwv ó rarhp ’Apıgrößoulos . . . xatkBals. 
Ps.-Plut. Leben der zehn Redner (Bd. V S.165 ed. 
Bernard.) 'Isoxpdrous ’Apapsos natpöc eixöva ziel! de. 
Bsp, Aber hier gehört wohl nieht ’lgoxańtouç 
Aqeptoc, sondern ’Iooxpdrous grpéc ZUSAMMEN. 
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orparo nicht Eigenname, sondern Attribut zu sed 
und beide Apposition zu JpnwAdouc sind, so daß 
jerwine der Sohn des Peisianax war. Für die Wen- 
dung radös danasıotparou verweise ich außer I Suppl. 
477c 8.48 nabòs dnopħyuivon Keoltou, 477 p S. 189 
“0. Gage naòs und I 479 ànu rabàs .. Zryolov 
euf Beispiele wie Homer E 392 xpatepòs nais Aner: 
«pöewovor, B 819 und P 49} ds; ndis ’Ayyloao (Alvelas) 
u. a., insbesondere die ähnlichen Verbindungen 
mit viés, wie z. B. Homer B 736 EöphxuAos Ebalpo- 
voc dyìaðc óc. 826 Auxdovos Aydadc vuióç Ildvdapos. 
A 89 Auxdovos vlöv dubpovd te xpatepóv te usw. Aber 
Sapasistpato; als Appellativum ist nicht zu belegen. 
Es kommt nur als Eigenname vor, z. B. für den Vater 
des Theopomp. Da aber, wenn wir es hier ebenso 
deuten, eine nicht übliche Fassung des Epigramms 
entsteht und der Eigenname sonst in Attika auch 
nicht nachweisbar ist, scheint es mir nicht zu ge- 
wagt, ein ära& elpnutvov des Appellativums anzu- 
nehmen, um so weniger, als gerade die Bildungen 
mit danao- fast alle änak elpnutva oder Singularitäten 
sind. Von dapaolußporos, das nur Pind. Ol. 9, 119 ed. 
Schröder und Bakcehyl. 12, 50 vorkommt, sagt 
Plutarch Agesilaos 1 Bu xal pasıy brò tod Zurwvidou 
Ay Endprry TpoanyopevTvar Bauaalußpotov, ws põhota 

töv öv toùç gollroe Tols vépotçs rednvious xal 
— rorobsav, orep Inmous tοuα iè dpyis Banalo- 
pëveue, Schol. Ar. Wolken 964 wird das jetzt auch 
Bakchyl. 3, 26 nachweisbare daudsırros als von Lam- 
prokles gebraucht bezeugt. Aapaolippwv kommt nur 
Pind. Ol. 18, 111 vor, Bapaslpwg statt des homerischen 
navdandtwp bezeugt Eustath. Hom. Q 5 nur von 
Simonides. Bakchyl. 15, 19 ist jetzt danaolydwv neu 
hinzugekommen. Da nun das attische Epigramm aus 
dem Ende des 6. Jahrh. ist und um die Wende des 
6. zum 5. Jahrh. Peisianax aus Alopeke eine an- 
gesehene Persönlichkeit war (vgl. Kirchner, Prosopr. 
Nleısavat), ist es m. E. nicht unwahrscheinlich, daß 
er mit dam P. der Grabschrift identisch ist, daß wir 
ein Epigramm des Simonides und in dapaolorparog ein 
anderes der speziell für ihn bezeugten Beispiele 
von Zusammensetzungen mit apas- vor uns haben. 
Nach Analogie von dapaoiußporos kann es einen 
Mann, dc coie srparıiwras neidmvloug roul, also einen 
Mann in irgendeinem militärischen Kommando be- 
zeichnen, was für einen Sohn des angesehenen 
'Peisianax durchaus passen wärde. 


Allach b. München. Wilhelm Bannier. 


’O=SYPYTX02. 


Als ich (Bursians Jahresber. CLXXII 6, 1) die von 
M ents (Rh. M. LXVIII 610) gegebene Erklärung des 
6&bpuyyoc yapaxtııp bekämpfte, begnügte ich mich 
betrefis der Stellen, von denen er ausgeht, indem 
er zu zeigen sucht, daß ¿ķópuyyoc und orpdyysdos 
synonym sein müßten, mit der Feststellung, daß sie 
synonym sein könnten. Auch unter dieser Voraus- 
setsung wäre nämlich weder der Schluß aus den 
Philoponos-Stellen noch die Beziehung von orpdyyaAos 
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auf die ‘durch neu hinzugefügte Striche abgeschliffene’ 
Schrift gewisser Papyri möglich. Nun möchte ich 
zur Erwägung stellen, ob sich alle herangezogenen 
Stellen der Erklärung fügen, die Buchschrift sei 
nach dem Kalamus (wie Gardthausen, Griech, 
Pal. I[? 114f., wenn auch in anderer Weise, wollte) 
6£puyyoc, nach der Buchstabenform orpdyyuAog ge- 
nannt worden, wie noch heute runde Zierschrift 
mit einer besonderen Feder geschrieben wird. Daß 
es sich um eine Buchschrift handle, hat M. mit 
Recht betont; Traube machte (s. Vorl. u. Abh. I 6, 2) 
auf die Palladios-Ausgabe von Rosweid, Antwerpen 
1628, aufmerksam, in der 8. 997 d£öpuyyov yapaxtňpa 
durch libralem manum wiedergegeben ist, 


Brünn. Wilh., Weinberger. 


Zum Namen Cicero. 


Wie man den Namen Fabius von der Bohne 
ableitet, also ‘Fabius’ deutsch ‘Bohne’ wäre, und 
‘Lentulus’ auch mit Linse (Linsmann) zusammen- 
stellt, so wird der Beinamen Cicero der uralten 
Tullia gens (Cic. de leg. II 1.3 stirpe antiquissima, 
Tullius unerklärbar, vgl. Pauly, den auch ein 
Tribun d. J. 1 der Rep. Claudius führt), mit der 
Erbse (Erbsmann) zusammengestellt. Abgeleitet da- 
von erscheint Cicurinus (Beiname der Veturen). 
Den Beinamen Cicero führte schon der aus der 
volskischen Stadt Arpinum stammende Großvater des 
berühmten Cicero. Man sagt, daß der Redner 
Marcus Tullius Cicero den Beinamen Cicero „von 
einer Warze an der Nase“ erhalten habe, die 
wie eine Kichererbse aussah (Schrader). Allein 
das kann schon deshalb nicht stimmen, weil Ci- 
ceros Großvater schon so hieß. Es wäre ein Zufall 
wenn dieser ebenfalls mit einer Warze behaftet 
gewesen wäre. Darum ist Paulys Meinung vorzu- 
ziehen, daß das Wort Cicer selbst — unter Voraus- 
setzung einer häufig vorkommenden Buchstaben- 
verschiebung — mit Cirus) verwandt sein wird 
und die Eigenschaft des Rundens zu bezeichnen 
scheint, also der Personenname Cicero als Eigen- 
schaftswort von derselben Bedeutung zu erklären 
sein werde. Im Grunde kommt das aber auf das- 
selbe hinaus, wie die Ableitung von Erbse, denu 
beiden liegt der Begriff ‘rund’ zugrunde. Und wenn 
wir an die Verwandtschaft mit Circ{us) uns halten, 
kommen wir zu dem Namen der Circe, der Zauberin 
und Göttin des magischen Ringes, der Schwester 
der Medea, und damit in das Gebiet der Weissagung, 
was insofern für uns beachtenswert ist, als Cicero 
selbst zu den Weissagern gehörte. Ist es mehr als 
Zufall, daß er Augur war und außerdem die be- 
rühmte Schrift De Divinatione schrieb? Er hatte 
sich bekanntermaßen in die eleusinischen Mysterien 
einweihen lassen, woher er vielleicht den Beinamen 
— die Eingeweihten hatten solche — erhielt, wenn 
nicht ererbte. Überhaupt ist seine Familie wohl eine 
Augurenfamilie. Sollten wir da nicht an einen Zu- 
sammenhang des Namens Cicero mit dem Auguren. 
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amt denken dürfen? Vielleicht spielte die Erbse 
eine Rolle in der Weissagung, was ihre Kugel- 
gestalt vermuten ließe? In deutschen Märchen 
streut man den Wichtelmännchen Erbsen, daß sie 
fallen. 
Coburg. Oelenheinz. 
Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen. für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser e aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprochung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


E. Philippson, Zur epikureischen Götterlehre 
(Ausschnitt aus Hermes LI). 

B. Meissner, Zur Geschichte des Chattireiches 
nach neuerschlossenen Urkunden des chattischen 
Stastsarchivs. (S.-A.) Berlin, Aderholz. 1 M. 20. 

O. Hey, Menanders Perikeiromene, übersetzt 
(Ausschnitt aus den Blättern f. d. Gymnasial-Schul- 
wesen. LIIL, Heft 6 £.). 

P. Würthle, Die Monodie des Michael Psellos 
auf den Einsturz der Hagia Sophia, Paderborn, 
Schöningh. 5 M. 

F. Oelmann, Die römische Villa bei Blankenheim 
in der Eifel. Bonn, C. Georgi. 

Tb. Schermann, Frühchristliche Vorbereitungs- 
gebete zur Taufe (Papyr. Berol. 18415), München, 
Beck. 1 M. 60. 

H. Stenzel, Studien zur Eutwicklung der Plato- 
nischen Dialektik von Sokrates zu Aristoteles. 
Breslau, Trewendt E Granier. 4 M, 50. 

G. Roster, Sprachlich und inhaltlich interessante 
Proben aus griechischen Zeitungen. Görlitz, Gör- 
litzer Nachrichten und Anzeiger. 

Th. Birt, Die Germanen. München, Beck. 4 M. 50. 

R. Meringer, Mittelländischer Palast, Apsiden- 
haus und Megaron (Sitzungsber. d. Wiener Akad., 
pbil.-hist, KL 181, 5). Wien, Hölder. 

W. Kubitschek, Zur Geschichte von Städten des 
römischen Kaiserreiches (Sitzungsber. der Wiener 
Akad., phil.-hist. Kl. 177, AL Wien, Hölder. 

F. Delitzsch, Philologische Forderungen an die 
hebräische Lexikographie. Leipzig, Hinrichs. 2M. 
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K. Heussi, Untersuchungen zu Nilus dem Askoten 
Leipzig, Hinrichs. 6 M. 50. 

A. Walther, Das altbabylonische Gerichtswesen. 
Leipzig, Hinrichs. 12 M. 

K. Hude, Les oraisons funèbres de Lysias et de 
Platon. Kopenhagen, Hest & Sohn. 

H. Lehner, Das Provinzialmuseum in Bonn. 
Heft II: Die römischen ugd fränkischen Skulpturen. 
Bonn, Cohen. 3 M. 

G. Anrich, Hagios Nikolaos. Der heilige Niko- 
laos in der griechischen Kirche, Bd. IL Leipzig- 
Berlin, Teubner. 24 M. 

Nemesii episcopi premnon physicon sive xepl 
eiogge dvöpunou liber a N. Alfano archiepiseopo 
Salerni in Latinum translatus, rec. Burkhard. Leip- 
zig, Teubner. 4 M. 

M. Tullii Ciceronis Cato maior de senectute. Er- 
klärt v. C. Meißner. 6. A. bearb. v. G. Landgraf. 
Leipzig, Teubner. 1 M. 

L. Brentano, Die byzantinische Volkswirtschaft. 
München, Duncker & Humblot. 1 M. 20. 

E. Drerup, Die Griechen von heute. M.-Glad- 
bach, Volksvereins-Verlag. 1 M. 

A. Walde, Über älteste sprachliche Beziehungen 
zwischen Kelten und Italikern. Innsbruck. 1M. 50. 

E. Nachmanson, Erotianstudien. Uppsala, Aka- 
demiska-Bokhandeln, u. Leipzig, Harrassowitz. 35 M. 

A. v. Domaszewaki, Der Staatsfriedhof derAthener. 
(Sitzungsber. d. Heidelb. Akad. d. Wiss., philos.-hist. 
KL 1917, 7). Heidelberg, Winter. 90 Pf. 

P. Thomsen, Die römischen Meilensteine der 
Provinzen Syria, Arabia und Palästina. Leipzig, 
Hinrichs, 

M. Dibelius, Die Isisweihe bei Apuleius und 
verwandte Initiations-Riten. (Sitzungsber.d. Heidelb. 
Akad. d. Wiss., philos.-hist. Kl. 1917, 4). Heidel- 
berg, Winter. 1 M. 90. 

P. Kägi, Nachwirkungen der älteren griechischen 
Elegie in den Epigrammen der Anthologie. Diss. 
Zürich, Leemann & Co. 





Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 


die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner Gymnasium, oder 
an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


ANZEIGEN. 
Verlag von O. R. REISLAND, Leipzig. 


Ein Jahrtausend Lateinischer Hymnendichtung. 


Eine Blütenlese 
aus den Analecta Hymnica mit literarhistorischen Erläuterungen 


von 
Dr. theol. Guido Maria Dreves. 
Nach des Verfassers Ableben revidiert von Clemens Blume, 8. J. 
Zwei Bände. 64 Bogen. M. 18.—, geb. in zwei Bänden M. 2.—. 


Verlag von O, R, Reisland in Leipzig, Karistraße 80. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, B.-4. 








Reichsdeutscher, der die 
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Rudolf Mosse, Frankfurt a. M. 








BERLINER 


PRILDLOGISCHE WOLHENSCHRIPT 


Brecheint Sonnabends, 
jährlich 52 








HERAUSGEGEBEN VON 


Lit 


52 Nummer. und Beilagen 
Zu beziehen F. PO D — 
GE — eeng 
sowie au von _ 
Dre ee Preis der dr 
der Verlagsbuchhandlung. Die Absehmer der Wochenschrift erhalten die „Bibllo- Petitzeile 30 Pt., 
theca philologica classica” — jährlich 4 Hefte — zum der Beilagen nach Übereinkunft. 


Preis vierteljährlich: 
6 Mark. 








37. Jahrgang. 


Vorzugspreise von 4 Mark (statt 8 Mark). 


3. November. 


1917. Ne 44. 





Pai 
— — jphalt,:=— 
Rezensionen und Anzeigen: Spalte Spalte 
M. Tulli Ciceronis Scripta quae manserunt Antike Münzen, Gassen, E Bysan- 
omnia. Orationum fasc. — 29 rec. A. tiner (Anthes) . er BU 
Klotz et F. Schöll (Busche). I. .... . 1353 | Auszüge aus Zeitschriften: 
P. de Labriolle, La Crise Montaniste (P reu- Korrespondenzblatt der römisch- i- 
sehen). . . . eoe e eeen e r enee 1361 schen Kommission (Germania), Í, 8. 4 . 1971 
Derselbe, Les Sources de l’Histoire du Mon- Monatsschrift für höhere Schulen. XVI,7/8 1974 
tanisme (Preuschen) . . .. .. 2... 1361 | Deutsche Literaturzeitung. No. 36. 37 . . 1375 
N. Bonwetsch, Texte zur Geschichte des Mitt 
eilungen: 
Montanismus (Preuschen) DEE) 1363 
K. Miller, Itineraria Romana (Anthes) . 1364 | RS Müller, Kritisches und Exegetisches 
O. B. Schmidt, Festschrift zur Gedächtnis. zu Plotinos. V... 2.0.0.0. 0. 1375 
feier des 400 jähr. Bestehens des Gymnasium B. A. Müller, Der Artikel ANTIQVITEZ 
Albertinum zu Freiberg (B. A. Müller) . . 1867 in den Scaligerana secunda von 1667. I. 1377 
Sammlung des Herrn Joh. Horsky in Wien. Eingegangene Schriften... ...... 1384 





Rezensionen und Anzeigen. 

M. Tulli Ciceronis Sc ripta quae manserunt 
omnia. Orationum fasciculi 21—27. 29 rec. A. 
Klotz et F. Schöll. Leipzig 1914—17, Teubner. 
Geb. 1 M. 40, 70 Pf., 70 Pf, 1 M. 40, 1 M. 20 
60 Pf., 50 Pf., 1 M. 40; ed. minor, fasc. 27: 30 Pf. 
Von der neuen Teubnerschen Ciceroausgabe, 
deren Anlage und Einrichtung Ref. gelegent- 
lich der Anzeige der ihr angehörenden Rezension 
der Philippischen Reden von F. Schöll in der 
Wochenschr. f. kl. Philol. 1916 No. 20, schon 
erörtert hat, liegt nunmehr eine weitere Reihe 
der Reden vor. In die Bearbeitung derselben 
haben sich Klotz und Schöll geteilt, und zwar 
so, daß ersterer die größere Zahl der oben be- 
zeichneten Hefte übernommen hat, während Sch. 
die Ausgabe der Rede pro Scauro und die der 
Fragmente zu verdanken ist. Wie bei der An- 
zeige der Ausgabe der Philippischen Reden 
beziehe ich mich auch hier vorwiegend auf das 
Verhältnis der neuen Ausgabe zu der Oxforder, 
da diese die nächste Vorgängerin ist und jeden- 
falls durch die Heranziebung der alten Clunia- 
senser Handschrift für eine Anzahl von Reden 
neue Grundlagen für die recensio geboten hat. 


Was an Schölls Ausgabe als zunächst in die 
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. | Augen fallender Vorzug vor der englischen zu 


rühmen war, das gilt auch von den vorliegen- 
den Heften: die Sammlung der Zeugnisse 
Ciceros und späterer Schriftsteller über die 
einzelnen Reden, das sehr genaue Varianten- 
verzeichnis, die ausgeschriebenen Zitate der 
Rhetoren und Grammatiker, die von Clark und 
Peterson nur ausnahmsweise angeführt werden !), 
die reichhaltige Auswahl besonders neuerer 
Verbesserungsvorschläge, endlich die nicht 
seltenen sachlichen und sprachlichen Aus- 
führungen zur Widerlegung oder Verteidigung 
einer Lesart?). Sprachliche Bemerkungen — 
meist Hinweise auf Parallelstellen — finden sich 
auch in Müllers Ausgabe, aber in der in sehr 
engem Druck gehaltenen, dem Text eines jeden 
Bandes vorgedruckten adnotatio critica; jetzt 


1) An einzelnen Stellen werden diese Zitate auch 
für den Cicerotext verwertet, so Rufinian für dom. 
22 und 47. 

2) Dahin gehört auch die Rechtfertigung seltener, 
bisher nicht in den Text eingeführter Formen und 
Wendungen, wie arbitrarem prov. cons. 42, dixet 
Sest. 28 u. 102, exstinxet Balb, 16, redduceret Rab. 
Post. 19, litteras studere sen. gr. 14, saepe alienos 
homines, saepe ad infimos .... pervenire Balb. 56. 
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stehen sie mit dem ganzen Apparat in gut 
lesbarem Druck unter dem Text einer jeden 
Seite, so daß alles unmittelbar benutzt werden 
kann. Die einzelnen Reden sind nicht wie in 
der englischen Ausgabe nach Maßgabe der ge- 
‚meinsamen Überlieferung geordnet, sondern, wie 
es sonst üblich und an sich natürlich ist, nach 
der Zeitfolge. Für die zusammenfassende Be- 
sprechung ist allerdings die andere Ordnung 
bequemer. Es kommen zunächst die Reden 
in Betracht, die Peterson in einem Bande ver- 
einigt hat, die vier Reden post reditum 
(fasc. 21 der neuen Ausgabe), pro Sestio 
(fase.22), in Vatinium (23), de provinciis 
consularibus, pro Balbo (24). Für diese 
Reden hat P. neben dem an erster Stelle stehen- 
den Parisinus 7794 (P) und den aus ihm ab- 
geleiteten Bernensis und Paris, 14749 noch 
den Harleianus 4927 (H) benutzt, während er 
die Brüsseler Handschr. (G) weniger bertck- 
sichtigt hat, weil er der Ansicht ist, daß G 
ebenso wie die Erfurter Hs (E) aus P stamme, 
wenngleich sie nach einer anderen guten Hs 
durchkorrigiert seien. Demgegenüber hat Kl. 
im Rhein. Mus. LXVII S. 358 ff. nachgewiesen, 
daß GE eine selbständige Überlieferung neben 
P darstellen, die in vielen Fällen mit P? über- 
einstimmt,. Wenn nun auch P? GE bezw. da, 
wo P? E fehlen, Ge oder GM oder G allein 
verhältnismäßig selten allein die richtige Les- 
art bewahrt haben — z. B. sen. gr. 10 parvae 
statt pravae, ebenda 12 ascendit statt escendit, 
pop. gr. 6 eam st. iam, 7 auctoritas atque st. 
satque, 17 traditam GeV at. tradita, dom. 3 
arbitrere st. arbitrare, 23 videtur st. videretur, 
34 exheredavit st. exberedabit, 44 invidiosorum, 
80 Gabiis, 96 concidere, 98 divina est, in Vat. 
19 clarissimi et fortissimi (et fort. om. P), 
ebenda 26 impurissime et perditissime (et perd. 
om, P.), Balb. 29 reiectione (ratione P) usw. —, 
so verlangt doch ihre selbständige Bedeutung, 
daß alle ihre Varianten verzeichnet werden, 
wie dies K. auch getan hat, während P. auch 
da, wo er GE folgt, diese oft nicht’ anführt. 
‚Wichtig für die erste der 4 Reden post reditum 
ist ferner der von K. im Rhein. Mus. LXVIII 
S. 477 ff. geführte Nachweis, daß die Gruppe 
E? VF eine von den Hs PGE! unabhängige, 
nicht zu verachtende Überlieferung bildet. 
Er folgt ihr u. a, in 11 ad omnium libidines 
.divulgatum, wo Pet., wie der folgende Relativ- 
isatz zeigt, mit Unrecht aus PGE! ad omnes 
‘libidines div. aufgenommen hat, ebenda quo in 
magistratu, Pet. qui in m. mit PGE!H, 17 
‘comitiis tnis, Pet, comitiis aus PGE!; ebenda 
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custodem feceras, Pet. cust. praefeceras; 19 bonis 
metum spem, Pet. metum bonis spem nach PGE!H, 
die cum bonis set (et PC) bieten; 27 vos gra- 
viter, Pet. graviter; 36 duorum, Pet. divinorum. 
In den anderen Reden, in denen E? überhaupt 
fehlt, läßt uns diese Gruppe allerdings im Stich; 
in diesen sind wir der Hauptsache nach auf PG 
angewiesen, da H in willkürlicher Weise inter- 
poliert ist und nur an einzelnen Stellen, z. B. 
dom. 4 tu, pop. grat. 18 (tot), Balb. 47 a re 
publıca im Gegensatz zu den guten Hs das 
Richtige erhalten hat und die mit G verwandten 
Hs M u. V, die für einzelne Reden noch in 
Betracht kommen, erst aus dem 15. Jahrh. 
stammen. 
Auch abgesehen von der berichtigten hand- 
schriftlichen Grundlage hat Kl. den Text viel- 
fach anders und oft besser gestaltet als die 
früheren Herausgeber. Von solchen Stellen, 
an denen er im Gegensatz zu seinen Vor- 
gängern entweder die überlieferte Lesart bei- 
behalten oder eine Verbesserung aufgenommen 
oder endlich anders emendiert hat als jene, 
können hier natürlich nur einzelne angeführt 
werden, da die Abweichungen zumal in einer 
Rede wie de domo sua recht zahlreich sind. 
Sen. gr. 4 schreibt Kl. mit eF atque illo ipso 
tamen anno, Pet. nach eigener Vermutung idem- 
que illo etc. mit schlechter Wortstellung; auch 
Müller hat atque dem sonst meist aufgenommenen 
itaque (PGE) mit Recht vorgezogen. Aus den- 
selben Hs ist $ 9 in dem Satze quod hoc anno P. 
Lentulus consul est das durchaus sinngemäße 
est aufgenommen, während Pet., weil est in PG 
fehlt, auf Grund der Lesart praefnit (H und 
jüngere Hs) consul populi Romani fuit herge- 
stellt hat, was zu hoc anno nicht paßt. Der 
Schluß von $ 12 lautet: fecitque quod nemo 
umquam tyrannus, ut quominus occulte vestrum 
malum gemeretis, nihil diceret (indicerete), ne 
aperte incommoda patriae lugeretis ediceret, 
Peterson, der nihil diceret im Texte hat, ver- 
mutet nihil diceret impedire, Kl. hat nibil 
(impedire [diceret] geschrieben. Das ist schon 
#ußerlich nicht eben wahrscheinlich, außerdem 
sollte man statt ne vielmehr dummodo ne er- 
warten, denn der Finalsatz klingt im Anschluß 
an nihil impedire quominus lugeretis gezwungen, 
und der Gedanke, auf den es hauptsächlich 
ankommt, wird abgeschwächt. Ich glaube, daß 
einfach interdiceret für diceret bezw. indiceret 
zu lesen ist, So gewinnen wir neben occulte ... 
aperte zugleich den scharfen Gegensatz inter- 
diceret . ... ediceret. Da interdiceret hier dem 
Sinne nach mit impediret gleichbedeutend ist 
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(= er legte nichts in den Weg) und da Cicero 
quominus nach allen möglichen, besonders ne- 
gativen Wendungen, in denen der Begriff des 
Hinderns liegt, gebraucht (vgl. dom. 82 Anf., 
har. resp. 27, und des gleichartigen Satzbaues 
wegen de leg. agr. II, 24), so kann die Ver- 
bindung interdicere quominus, zumal da der 
Satz mit quominus voransteht, weiter nicht 
auffallen. In $ 13 ergänzt Kl. ansprechend non 
dicendi vi(s, non scien)tia rei militaris (vgl. 
Rhein. Mus. LXVIII S. 495£.), P. der Über- 
lieferung weniger entsprechend und dem Sinn 
nach härter non dicendi copia, non rei mili- 
taris; § 26 schreibt Kl. sinngemäß summum 
beneficium auf Grund der Lesart non E?eF 
suum, Halms auf der Lesart von PGE! unum 
beruhender Vorschlag unicum entspricht frei- 
lich ebenfalls dem Gedanken (Landgraf zu 
Rosc. ? S. 99). — Pop. grat. 1 hat Kl. deficeret 
: mit einem Kreuz im Text belassen; ich halte 
mit P. Lambins defigerent für eine zutreffende, 
auch durch die Klausel bestätigte Verbesserung ; 
vgl. har. resp. 8 ducentis confixum senati 
consultis, ebenda 47 haerent ea tela in re publica. 
§ 19 hat Kl. aus den geringeren Hss id manet 
aufgenommen, während die besser bezeugte Les- 
art ideo manet ist. Petersons Vermutung id omne 
m. gefällt auch mir nicht, = aber sollte nicht 
id adeo m. zu schreiben sein? Vgl. Verr. III, 
120 id adeo sciri facillime potest, Halm zu Verr. 
IV, 141, du Mesnil zu legg. II, 23. Den Schluß- 
satz von $ 23 atque in officio — dissolvit hat 
Kl. vielleicht richtig getilgt. — Dom. 8 ergänzt 
Kl. qui statuunt minus bonis temporibus in 
senatum (non esse veniendum. an quod) ipsi 
non venerunt, non intellegunt etc. Ich möchte, 
da venirent für venerunt überliefert ist, vor- 
ziehen (non esse veniendum. Qni cum tum 
in senatum) ipsi non venerint, non intellegunt, 
so daß das doppelte in senatum den Anlaß des 
Ausfalles geboten hat. $ 21 sind die von 
Kayser und Peterson getilgten, von Müller ge- 
änderten Worte qui in ipso Catone unter An- 
nahme eines Anakoluths beibehalten; $ 24 ist 
der Satz leges Sempronias per senatum decretas 
rescidisti mit Schöll getilgt. In $ 46 E. hat 
Kl. die überlieferte Lesart pecuniae autem 
tantae sunt, ut eas nimium multi egentes sumptu- 
osi nobiles concupiscant? durch die Bemerkung 
verteidigt „nobiles cum acerbitate quadam dic- 
tum“. Ich nehme auch so 2 verschiedene Klassen 
der Begehrenden an, einmal die egentes — das 
Wort wird auch sonst in der Rede von den 
Werkzeugen des Clodius nur substantivisch 
gebraucht (45, 58, 79, 89) —, dann die 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [8 November 1917.) 1858 


sumptuosi nobiles und füge deshalb hinter egen- 
tes ein (multi etiam). In $ 50 hat Kl. die 
Worte praeda suffragio nach Schöll getilgt; mir 
scheint eine Klimax a minore ad maius vorzu- 
liegen, wie sie in der Rede oft vorkommt (30 
opibus, contentione, precibus, periculis, 68 
temere, turbulente, per vim, per furorem, 88, 
94, 106, 109 usw.), und ich halte deshalb 
suffragio für richtig; was freilich für praeda 
herzustellen ist, ob mit Halm praedicatione 
oder auch praeconio, bleibt ungewiß. Am 
Schluß desselben Paragraphen ergänzt KL id te 
posse homi(nem ple)num facinorum et stuprorum 
omnium ... optinere? Mir genügt hominem 
(so G) facinorum et stuprorum omnium (Pet. 
schreibt nach HM omnium fac. et st. hominem); 
denn der Genitiv der Eigenschaft findet sich 
in ähnlicher Weise auch sonst; vgl. Landgraf 
zu Rosc. 120 omnium deliciarum puerulos. In 
8 76 liest man bei Kl. illa vis non modo non 
propulsanda, sed etiam »f emendanda - fuisse 
videatur. Pet. hat nach Halm excitanda für 
das korrupte emendanda geschrieben; ich ver- 
mute praemio donanda. Eine Stelle aus $ 77 
hat KL, wie mir scheint, schon im Rhein. Mus. 
LXVII S. 384 nicht richtig beurteilt. Hier lautet 
die bisherige Lesart est hoc tribunicium, est 
populare? quamquam ubi tu te popularem, nisi 
cum pro populo fecisti, potes dicere? Das pro ist 
nicht überliefert, sondern steht nach Pet, zu- 
erst von 2. Hand im cod. 8. Marci und in der 
ed Romana. Kl. vermutet a. a O. nisi cum 
(quid invito) oder non iubente oder nolente 
pop. fecisti, schreibt aber jetzt nach Plasberg 
nisi cum populo (vim) fecisti. Ich halte dem- 
gegentiber durchaus an der Vulgata fest, da sie 
der Neigung Ciceros, jede Gelegenheit zu einem 
bissigen Witz über die Unsittlichkeit des Clodius 
zu ergreifen, entspricht: in den Worten pro 
populo fecisti liegt eine sarkastische Anspielung 
auf die unberechtigte Teilnahme des Clodius 
an dem Fest der Bona Dea im Hause Cäsars, 
dem Fest „pro populo“ (vgl. har. resp. 37, Att. 
I, 12, 3; 18, 3). Cicero meint also: du hast 
dich nur damals als popularis gezeigt, als du 
„für das Volk“ (mit den Frauen) geopfert hast, 
wobei zu beachten ist, daß facere ja auch im 
obscönen Sinne stehen kann. Auch die Worte 
vel eo quo fuit (sc. exoleti) in $ 36 scheinen 
mir auf dieser Spottlust Ciceros zu beruhen, 
und ich zweifle sehr, ob Kl. sie mit Recht ge- 
strichen hat. In $ 100 verdient Nägelsbachs 
von Kl. aufgenommene Verbesserung monu- 
mentum libertatis für m. urbis vor derjenigen 
Müllers m. virtutis (so P.) entschieden den 
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Vorzug; wo das Wort monumentum im eigent- 
lichen Sinne in der Rede vorkommt, bezieht 
es sich stets auf ein architektonisches Werk, 
und zwar entweder auf die Halle des Catulus 
(102, 114) oder auf die neue Halle des Clodius 
und den Tempel der Libertas; der Tempel 
insbesondere ist in $ 112 gemeint, ferner in 
$ 116, wo neben dem monumentum die Halle 
und die Statue der Libertas noch besonders 
genannt werden. Auf beide Bauwerke ist da- 
gegen monumentum in $ 51 zu beziehen, ebenso 
in § 137 und 146. Deshalb werden auch in un- 
serem Paragraphen mit dem 2. monumentum — 
das erstemal steht es in übertragenem Sinne — 
die von Clodius errichteten Bauwerke, in erster 
Linie der Tempel der Libertas gemeint sein. 
In $ 182 hat Kl. wohl richtig das allzu unbe- 
stimmte ceterorum in maiorum geändert. — 
De har. resp. 16 hat Kl. nach Faber quam 
(sc. domum meam) senatus ... a iudicibus 
moeniendum putavit. Überliefert ist poenien- 
dum, was Müller und P. beibehalten haben, 
mit Recht, wie mir scheint; poenire d. i. rächen, 
wie z. B. de or. I 220 cupiditas puniendi do- 
loris, Phil. VII, 7 wird nicht nur durch a 
iudicibus, sondern auch durch die Steigerung 
„befreien — schützen — rächen“ empfohlen. In 
§ 20 heißt es: quis est ex gigantibus illis 
quos poëtae ferunt bellum dis immortalibus 
intulisse, tam impius, qui hoc tam novo tanto- 
que motu non magnum aliquid deos populo 
Rom. praemonstrare et praecinere fateatur? 
Die Vorschläge Lehmanns quis est (nisi est) 
ex und Petersons quis est vel ex lehnt Kl. als 
überflüssig ab. Mir ist es jedoch zweifelhaft, 
ob die Giganten sich so ohne weiteres auf die 
Gegenwart des Redners übertragen lassen, und 
ich halte deshalb das ex für den Rest von ex- 
tinctis; dafür spricht auch der Umstand, daß 
extinguere in der Rede mit einer gewissen 
Vorliebe gebraucht wird, vgl. $ 3, 6, 49, 55, 58. 
In $ 25 schreibt Kl. si examen apium ludis 
in caveam venisset; da aber überliefert ist 
scaenam (PCGE) oder caenam caveam P!, dürfte 
doch wohl eher mit Mommsen und P. scaenam 
caveamve zu lesen sein. $ 29. Die Lücke 
hinter appellatus ist dem Sinne nach etwa aus- 
zufüllen durch alterum propter suas virtutes 
regnare decet. In $ 40 schreibt Kl. in der 
Mahnung der haruspices nach Lambin: qua re 
ad unius imperium res redeat, während P. das 
überlieferte qua re ad unum imp. pecuniae 
redeant mit einem Kreuz bezeichnet. Unius 
wird richtig von Lambin hergestellt sein, aber 
anstatt auf res redeat weist die Überlieferung 


vielmehr auf res cunctae redeant hin. Für den 
Schluß des Ausspruches schlägt Kl. dem Ge- 
danken nach richtig vor: exercitusque (in pro- 
vinci)a pulsus diminutioque (imperi accedat. 
§ 62 hat Kl. in dem Satze nuntiatur terrae 
motus horribilis cum quibusdam multis metuen- 
disque rebus das auch von P. als korrupt be- 
zeichnete multis nach Mommsen durch monstris 
ersetzt; er stößt sich an der Verbindung quae- 
dam multa. Dieser Anstoß wird aber gehoben, 
wenn quaedam hinter dem zugehörigen Adjekiv 
steht; vgl. de or. I 91 innumerabiles quosdam 
nominabat; ich halte deshalb die Umstellung 
multis quibusdam für die einfachste Verbesserung, 

Über die Reden in Vatinium, de pro- 
vinciis consularibus, pro Balbo — die 
schwierige und an Korruptelen reiche Sestiana 
übergehe ich hier — kann ich mich kurz fassen, 
da die Stellung  Klotzens und der Oxforder 
Ausgabe zu den Hs G bezw. GE schon oben 
erörtert ist und die anderen Abweichungen nicht 
sehr erheblich sind. An folgenden Stellen hat 
Kl. durch eine eigene Vermutung den Text 
geändert: Vat. 3 die te nach hesterno einge- 
schaltet (te hesterno die P.), 7 ei quod f. et 
cum (ei cum P.), 9 non sane est der Klausel 
wegen für non est. sane; Prov. cons. 22 wird 
hinter L. Lucullus ein Ausfall angenommenen, 
Balb. 6 Corneli merita f. Cornelitas P!, corneli 
talis PCH, cornelii hic GE; 89 wird a Cartha- 
giniensibus eos hinter inferrentur eingeschaltet 
(P. ergänzt hostem hinter moenibus). Vat. 16 
stimme ich P. darin bei, daß der Satz te aediliciam 
praetextam togam quam frustra confeceras ven- 
didisse als Parenthese anzusehen ist; wenn aber 
P. zugleich vendidisse als exklamativen Infini- 
tiv faßt, so paßt das, wie Kl. mit Recht be- 
merkt, nicht zu dem Tone des ganzen Ge 
dankens; obwohl schon der Schol. confeceras 
vendidisse las, wird wohl ursprünglich constat 
hinter confeceras gestanden haben; den Cha- 
rakter einer bloßen Verleumdung verliert der 
Gedanke erst, wenn er als wiederaufgefrischte 
Tatsache hingestellt wird. Vat. 27 ist für qui 
(so P.) unter Hinweis auf Rab. Post. 14 qui- 
cunque (Cobet) hergestellt; 32 halte ich te vor 
tenuit mit M. und P. für notwendig; KL er 
wähnt diese Verbesserung Baiters nur in der 
adn. critica, Prov. cons. 21 ist das im Schluß- 
satze überlieferte omnibus nach Gneisse in den 
vorhergehenden Satz gezogen, wohin es allem 
Anschein nach gehört. Balb. 3 ist tractare mit 
einem im Text gelassen, während P. recte 
procedere schreibt; eine formell durchaus ge- 
nügende Verbesserung wird sich kaum finden 
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lassen. Ebenda 11 ist iudicium mit jung. Hs ge- 
tilgt unter Zurückweisung der Änderung Peter- 
sons iudices, 25 ergänzt Kl. nach Madvig quos 


magnis adiut{i opibus a mai)oribus tuis armis- 


subegimus, P. schiebt usi civibus hinter tuis ein, 
was weniger gefällt, weil tuis civibus schon 
unmittelbar vorhergeht; .31 ex ceteris regioni- 
bus gentes gut mit Rumpf für ex cet. generibus 


gentes (P.); 47 quem iam f. quoniam, das aus | 


dem vorhergehenden quoniam übertragen sein 
wird; 51 cuiatis siet ist nach Vahlens Vorgang 
als Zitat aus Ennius beibehalten, während P. 
die Worte mit Baiters Änderung cuius civitatis 
sit dem Cicero gibt; ich stimme Kl. bei. 
(Sohlu8 folgt.) 
P. de Labriolle, La Crise Montaniste. Paris 
1913, Leroux. XX, 607 S. gr.8. , 
Derselbe, Les Sources de l'Histoire du 
Montanisme. Textes Grecs, Latins, Syriaques 
publiées avec une Introduction critique, une 
Traduction française, des Notes et des ‘Indices’. 
Paris 1913, Leroux. CXXXVIII, 282 S. gr.8. 
Nathanael Bonwetsch, Texte zur Geschichte 
des Montanismus. Kleine Texte für Vor- 
lesungen und Übungen hrag. v. H. Lietzmann 
120. Bonn 1914, Marcus & Weber. 32 S. 8. 80 Pf. 
Trotzdem der Montanismus bis in die 
neuere Zeit in ausführlichen Werken und ein- 
zelnen Abhandlungen nicht eben selten be- 
handelt worden ist, darf man doch eine zu- 
sammenfassende Darstellung, die auch die 
neueren Funde verwertet, nicht als etwas Über- 
flüssiges ansehen. Das reichhaltige Literatur- 
verzeichnis, das Labriolle seiner Darstellung 
vorausgeschickt hat, umfaßt 11!/2 Seiten kleinen 
Druckes. Streicht man in ihm auch die Titel, 
die sich nicht auf den Montanismus im beson- 
deren beziehen, so bleibt doch eine außerordent- 
lich umfangreiche Literatur über diese Be- 
wegung übrig. Das erklärt sich daraus, daß 
wir tiber wenige Erscheinungen der ältesten 
Kirchengeschichte ein so vortreffliches Quellen- 
material besitzen, wie für diese, und daß es 
daher immer wieder verlockend erschien, diesem 
Material neue Seiten abzugewinnen. Nun stehen 
aber die Hauptlinien der Beurteilung besonders 
seit der sorgfältigen und besonnenen Schrift 
von Bonwetsch (1881) einigermaßen fest, und 
ich sehe auch nicht, daß L. zu anderen Ergeb- 
nissen kommt. Insofern darf man allerdings 
die Frage als berechtigt ansehen, ob es unbe- 
dingt erforderlich war, nahezu 1000 Seiten 
eines großen Formats auf eine Sache zu ver- 
wenden, über die im Grunde kein Streit be- 
steht, und deren Einschätzung sich auch da- 
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durch nicht ändert, daß die unablässig weiter: 
gehende Arbeit eine genauere Bestimmung der 
Einzelheiten ermöglicht. Da nun aber diese 
Frage durch das Erscheinen der beiden Bände 
praktisch ihre Lösung gefunden hat, darf man 
ohne solche Seitenblicke ruhig ihre Verdienste 
würdigen und ihre Vorzüge vor den früheren 
Darstellungen ans Licht ziehen. 

L. teilt den Stoff sachgemäß in vier Ab- 
schnitte, deren erster sich mit der ursprüng- 
lichen Form der Bewegung im Osten befaßt, 
der zweite die erste Berührung des Abend- 
landes mit der neuen Prophetie darstellt. Das 
dritte Buch ist dem Verhältnis Tertullians zum 
Montanismus gewidmet, während das vierte die 
Ausgänge im Abendland und Morgenland 
schildert. In einem Schlußabschnitt wird dann 
die kirchengeschichtliche Bedeutung erörtert. 
L. beherrscht den Stoff in bemerkenswertem 
Umfang. Er ist nicht nur in den Quellen, 
sondern auch in der weitschichtigen Literatur 
zu Hause, die — ein wehmütig stimmendes 
Friedensbild — ohne Uuterschied von Volk und 
Zunge ausgiebig herangezogen ist. Er besitzt 
auch die notwendige Freiheit des Urteils, die 
ihn in den Stand setzt, die bisher geleistete 
Arbeit auszunutzen, ohne danach zu fragen, 
von wem sie geleistet worden ist. Bo wird man 
in dem Werk alles zusammenfinden, was über 
den Montanismus in der Kirche gesagt worden 
ist. Aber wenn diese ausführliche Darstellung, 
die ausführlichste, die bisher erschienen ist, in 
ihrem Erscheinen ganz gerechtfertigt sein sollte, 
so müßte sie doch die Forschung wesentlich 
weiterführen, als das tatsächlich der Fall ist. 
Dazu wäre es m. E. vorteilhaft gewesen, wenn 
L. die scharfsinnigen Bemerkungen von Lawlor 
(The Heresy of the Phrygiaus im Journal of 
Theol. 1908, 481 ff.) beachtet hätte. Er nennt 
den Aufsatz zwar in der Literaturübersicht, 
aber ich finde nicht, daß er den hier aus- 
geführten Gedanken bei seiner Darstellung 
Einfluß verstattet hätte. Dann wäre wohl dio 
Beurteilung des Verhältnisses von Tertullian 
zum Montanismus anders ausgefallen, als auch 
diejenige des Unterschiedes zwischen der ur- 
sprünglichen Bewegung und der Form, die sie, 
soweit wir das zu erkennen vermögen, unter 
der sehr selbständigen Führung von Tertullian 
iu Afrika angenommen hat. Auch das Suchen 
nach einer „Theologie“ des Montanismus ist 
nicht geeignet, eine zutreffende Erkenntnis von 
dem ursprünglichen Wesen dieser nur durch 
religiousgeschichtliche Vergleichung ganz zu er- 
fassenden Bewegung zu fördern, Was tiber die 
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Organisation der montanistischen Gemeinden, 
über Ehe und Fasten, tiberhaupt tiber die 
kirchliche Zucht zu sagen wäre, ist von L. bei 
seinem Bestreben, die Stellung der Prophetie 
in der Dogmengeschichte klarzulegen, völlig 
vernachlässigt. Davon aber müßte man, wie 
Lawlor ganz mit Recht hervorgehoben hat, aus- 
gehen, wenn man die Eigenart dieser Gemeinde- 
stiftung richtig begreifen will. Dann aber wird 
sich auch deutlich machen lassen, inwiefern sie 
für die Kirche eine Gefahr bedeutet hat. Bei 
der herkömmlichen Betrachtungsweise, die bei 
den schwärmerischen Äußerungen der Propheten 
allein stehenbleibt, wird ‘das so wenig deut- 
lich, daß L. meinen kann, man dürfe die Ge- 
fahr nicht vergrößern; sie habe nur in Asien 
und auch da nur für kurze Zeit bestanden 
(8. 542). Ganz so harmlos war die Sache doch 
nicht, und man versteht den Eifer, der in Rom 
eine Erklärung des Bischofs zu gunsten der 
Montanisten hintertrieb, wenn man die An- 
ziehungskraft auf ihren Grund prüft, die die 
Kataphryger in Afrika so gut wie in Kleinasien 
ausgeübt haben. 

Dankenswert ist die Sammlung der auf den 
Montanismus bezüglichen Quellenstücke, der eine 
ausführliche Einleitung zur Quellenkritik vor- 
ausgeschickt ist. Man wird bier nichts ver- 
missen. Die französische Übersetzung, die den 
Stücken beigegeben ist, würde man gerne ent- 
behren. Nützlicher als sie wäre ein sachlicher 
Kommentar, der zugleich dazu hätte dienen 
können, die Untersuchungen in dem darstellen- 
den Band zu entlasten. Die Texte scheinen, 
soweit ein Urteil nach Stichproben möglich ist, 
sorgfältig abgedruckt zu sein. Bei den grie- 
chischen stören allerdings die unzähligen Fehler 
in den Akzenten und Spiritus; auch die Inter- 
punktion ist oft zu beanstanden, selbst da, wo 
eine ausgezeichnete Vorlage, wie bei Euseb, 
die Arbeit erleichterte. 

Während L. darauf ausging, alle Stellen zu 
sammeln, an denen von dem Montanismus die 
Rede ist, auch wenn sich aus der Notiz nur 
der Name der Gemeinschaft entnehmen läßt, 
hat Bonwetsch lediglich diejenigen Textstücke 
zum Abdruck gebracht, aus denen sachlich 
etwas zu lernen ist. Und während L. die 
Stellen streng nach der Zeitfolge ordnet, hat 
B., allein die Verwertung bei Seminarübungen 
im Auge behaltend, die sachliche Bedeu:ung 
entscheidend sein lassen. Er beginut daher 
nach der Stelle aus Irenäus III 11, 9 gleich 
mit den Auszügen aus Euseb, an die sich 
Hippolyt (und Pseudotertullian) sowie Epi- 


phanius anschließen. Darauf folgen Philastrius, 
Didymus, Hieronymus, Origenes und Tertullian. 
Das sehr verdächtige Zitat aus den Oden des 
Montanus, das in der Doctrina patrum de in- 
carn. Verbi erhalten ist, und die Stelle sus 
den Acta disput. Achatii bilden den Beschluß, 
Sehr dankenswert wäre eine Zusammenstellung 
der Aussprüche des Montanus und der Prophe- 
tinnen gewesen, die nicht viel Platz eingenommen 
bätte. Man findet sie ja auch so in den mit- 
geteilten Quellenstücken. Aber sie sind in 
ihrer Zusammenstellung m. E. wirkungsvoller zu 
behandeln. Daß der Textabdruck sehr sorg- 
fältig ist, bedarf bei B. wie auch bei einer 
Nummer der kleinen Texte keiner Versiche- 
rung. Es ist mir kein Zweifel, daß sich das 
Heftchen im Seminarbetrieb als eine außer- 
ordentlich nützliche und wertvolle Hilfe der 
kirchengeschichtlichen Unterweisung bewähren 
wird, für die dem Herausg. aufrichtiger Dank 
gebührt. ` 
Hirschhorn a. N. Erwin Preuschen. 


Konrad Miller, [Itineraria Romana. Ha. 
mische Reisewege an der Hand der Ta- 
bula Peutingeriana dargestellt. Stuttgart 
1917, Strecker & Schröder. LXXV, 992 8. Mit 
817 Kartenskizzen und Textbildern. 35 M. 

Der um die Altertimer seiner wäürttem- 
bergischen Heimat wie um die Kenntnis der 

Itinerarien hochverdiente greise Verf. hat seine 

seit längeren Jahren unterbrochene Tätigkeit 

auf dem letztgenannten Gebiete wieder auf 
genommen. In dem starken Band, den er den 

Fachgenossen vorlegt, will er der Forderung 

nachkommen, „eine zusammenfassende Unter- 

suchung und kartographische Darstellung der 

Wege des Römerreiches“ zu geben. Eine Riesen- 

arbeit, wie jeder weiß, der mit diesen Frage 

zu tun hat. - Bei aller Anerkennung des De 
leisteten muß aber doch, dem vom Verf. selbst 

im Vorwort ausgesprochenen Wunsche gemäß, 

eine Reihe von Bedenken vorgebracht werden. 

Zunächst ein Wort über den Inhalt. Der 

weitaus größte Teil des Buches handelt selbst- 

verständlich von der Tab. Peut. Eingeleitel 
wird das Ganze durch ein paar allgemeinere Ab 
schnitte, so u. a. tiber die Entwicklung des 
römischen Straßenwesens. Der Verf. hält sich 
frei von dem früher üblichen Schematisieres ; 
aber er erwähnt auch Mörtelstraßen, deres 

Vorhandensein von namhaften Straßenforschers 

bezweifelt oder höchstens für kurze, besonders 

stark befahrene Strecken, so z. B. innerhalb der 

Niederlassungen, zugegeben wird. Auffallend 
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ist, daß weder hier noch an anderen Stellen 
des Buches die neuen Untersuchungen von 
Sarwey und Wolff, ja nicht einmal die Aufsätze 
von Schumacher und auch nicht die grund- 
legende Arbeit von Domaszewski über die 
Beneficiarier genannt werden. — Eingehend wird 
dann die Geschichte der Tab. behandelt, wo- 
bei der Verf. als wichtige Neuigkeit mitteilen 
kann, daß er die verschollene Kopie des 
Humanisten Hummelsberg in Neapel wieder- 
gefunden hat. Über das Verhältnis der Tab. 
zum Ravennas wie tiber Castorius als Verfasser 
wiederholt Miller im wesentlichen das, was er 
bereits in früheren Veröffentlichungen nicht ohne 
Widerspruch vertreten hat. Er verteidigt seine 
AĘiisichten mit Geschick, aber man wünschte 
doch, es wäre an dieser Stelle etwas ein- 
gehender auf die verwickelten Grundfragen über 
die Genauigkeit, die Glaubwürdigkeit und den 
Zweck der Itinerarien überhaupt eingegangen 
worden, etwa so, wie es für die Tab. geschehen 
ist. Wie sich der Verf. Anlage und Ent- 
stehung der Tab. denkt, wird S. XL erläutert; 
mit diesen auf eindringlicher Kenntnis des 
Stoffes beruhenden Ausführungen wird man 
sich auseinanderzusetzen haben. Kürzer, ja zu 
kurz, werden die kleineren Itinerariep und 
Wegeverzeichnisse besprochen. Der Hauptteil 
umfaßt die Erklärung der Tab. selbst, die, wie 
gleich gesagt sei, praktisch und übersichtlich 
ist; über seine Grundsätze bei Anordnung des 
Stoffes spricht der Verf. auf der nicht pagi- 
nierten Seite vor der Beschreibung von Bri- 
tannien. Ich habe nun die Abschnitte zum 
Teil im einzelnen nachgeprüft, die meinem 
Arbeitsgebiet naheliegen, also die germanischen 
und rätischen Strecken, aber auch sonst manche 
Stichproben gemacht. Leider muß ich sagen, 
daß der Verf. nicht durchaus hält, was er ver- 
spricht. Daß bei einem so umfassenden Unter- 
nehmen, das auf den Schultern eines einzigen 
Mannes lag, hier und da Ungenauigkeiten vor- 
kommen, darf nicht wundernehmen. Aber in 
der Zeit, in der sich die Tätigkeit des Verf. 
auf ganz anderen Gebieten bewegte, ist eiue 
überreiche Fülle von wertvoller Literatur er- 
schienen, die nicht hätte unbenutzt bleiben 
dürfen. Sie zu finden, macht keine wesent- 
lichen Schwierigkeiten,” da die großen archäo- 
logischen Zeitschriften, das Limeswerk und vor 
allem die Berichte der Römisch-germanischen 
Kommission mit ihrer auch die kleinen Ver- 
`- öffentlichungen umfassenden Bibliographie über- 
all zu treffen sind. Vielfach werden zwar 
Büchertitel angeführt, aber man hat den Ein- 


druck, daß der Verf. zum richtigen Studium 
der Werke selbst nicht gekommen ist. Sehr 
ungleich ist nun auch die Behandlung im ein: 
zelnen. Mauche an sich gleich wichtige Orte 
werden mit ganz verschiedener Ausführlichkeit 
besprochen; überhaupt hat der Verf. meiner 
Ansicht nach im Herbeiziehen von Einzelheiten 
viel zu viel des Guten getan und zudem oft 
veraltete Angaben gemacht, anstatt alles das 
durch den Hinweis auf die neueste Literatur 
zu ersetzen. Zum Beweis muß ich wenigstens 
einiges anführen, die Reihe könnte nach Belieben 
vermehrt werden. Man darf da nicht einwerfen: 
Das sind doch alles Einzelheiten! Aber ein 
solches Buch setzt sich aus lauter Einzelheiten 
zusammen, und wenn die nicht stimmen, kann 
auch das Ganze kein richtiges Bild geben. — 
Bei Vindonissa fehlt jeder Hinweis auf die 
vortrefflichen neuen Veröffentlichungen der Ge- 
sellschaft Pro Viudonissa.. Zu Rottweil vgl. 
Gößler, Das römische Rottweil. Die bekannte 
Inschrift aus Bithynien ist nicht zu lesen örep]- 
Aıpıravns, sondern ` ferepluurgvge, Vallatum 
der Not. dign. ist bei Manching zu suchen. Ob 
die kleine Befestigung auf der Betmauer bei 
Isny wirklich Vemania ist, bleibt noch dahin- 
gestellt. Emona ist das heutige Laibach, wie 
die Arbeiten von W. Schmid mit aller Sicher- 
heit erwiesen haben. Zu Vetera werden weder 
der Katalog von P. Steiner noch die aus- 
gezeichneten Ausgrabungsberichte von H Lehner 
angeführt, und bei Novaesium fehlt jeder Hin- 
weis auf die große Veröffentlichung darüber in 
den Bonner Jahrbüchern! Ebenso bei Köln 
die Arbeit von Schultze und Steuernagel wie 
die zusammenfassende Darstellung von Klinken- 
berg. Das Binger Kastell ist noch nicht nach- 
gewiesen (es handelt sich übrigens um mehrere), 
dagegen mußten für Mainz die fördernden Auf- 
sätze von Schumacher und die Berichte über 
die Grabungen angeführt werden, die das 
Kastell erwiesen haben, freilich nicht, wie M. 
meint, auf der östlichen Seite der heutigen 
Stadt! Bonconica ist nicht Oppenheim, sondern 
Nierstein. Die Notizen zu Altrip und Larga 
sind ganz unzureichend, weil der Verf. dio 
Literatur darüber nicht kennt, wie ihm offenbar 
auch die grundlegenden Arbeiten von Burck- 
hardt-Biedermann, Stehlin u. a, über das rö- 
mische Basel und sein Gebiet nicht vorgelegen 
haben. Für Metz hätten zahlreiche Abhandlungen 
von Keune, für Decempagi die von Wichmann, 
für Neumagen und andere ähnliche Anlagen 
die von Hettner benutzt werden müssen. Es ist 
schade, daß so die Genauigkeit in den Einzel- 
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heiten fehlt, wenigstens in den von mir genauer 
geprüften Abschnitten des Buches. Auf der 
andern Seite hat man vielfach das Gefühl: 
weniger wäre mehr gewesen. Gar vieles ist in 
den Text hineingestopft, das ihn nur belastet, 
ohne das Thema zu fördern, weil diese Angaben 
naturgemäß nicht vollständig sein können, Was 
soll z. B, um nur eins herauszugreifen, die 
Notiz zu Arles: „Amphitheater, Theater, Tempel, 
Forum, Obelisk, Aquädukt, Palast des Kaisers 
Konstantin. Funde besonders zahlreich in 
Aliscamps und auf dem rechten Rhoneufer“ ? 
Das ist weder genau noch erschöpfend. Und 
was für Arles recht ist, das wäre für Rom billig; 
aber wohin sollte man da kommen? — Leider 
wird uns die Arbeit nicht erspart, jede einzelne 
Angabe des Werkes nachzuprüfen und vor 
allem die neuesten Bücher einzusehen. Aber 
dennoch wäre es unbillig, an dem Buch nur 
Ausstellungen zu machen. Ein Verdienst des 
Verf. bleibt trotz alledem bestehen: er hat uns 
als erster eine ins Konkrete übertragene Dar- 
stellung des riesigen Stoffes gegeben. Dies 
geschieht durch die zahlreichen schematischen 
Kärtchen, die auf fast jeder Seite den Inhalt 
zur Anschauung bringen und die Reisestrecken 
darzustellen suchen. In dem hoffentlich bald 
erscheinenden in Aussicht gestellten Nachtrag 
wird der Verf. gewiß Gelegenheit haben, noch 
an vielen Punkten die bessernde Hand anzu- 
legen. 
Darmstadt. E. Anthes. 


Festschrift zu der Dienstag den 15. Juni 
1915 stattfindenden Gedächtnisfeier des 
40jährigen Bestehens des Gymnasium 
Albertinum zu Freiberg. Im Namen des 
Lehrerkollegiums hrsg. v. Otto Eduard Schmidt. 
Zugleich Jahresbericht für das Schuljahr 1914/15 
(Progr. No.791). Freiberg 1915, Gerlachsche Buch- 
druckerei. 129 S. 4. 

Vier Schulmänner, der Rektor und drei 
Mitglieder des Lehrkörpers des Freiberger Gym- 
nasiums, und ein früherer Schüler der Anstalt, 
Oberjustizrat Ulrich Heisterbergk in Freiberg, 
haben die vorliegende Festschrift einer alt- 
berühmten Schule im albertinischen Sachsen 
verfaßt und in einer Reihe von Darstellungen 
die Geschicke ihres Gymnasiums seit seiner 
Gründung beschrieben. Oskar Emil Schar- 
schmidt behandelt die ‘lateinische Stadtschule’ 
von 1515—1842. An diesen Aufsatz knüpft 
Martin Schultze an, indem er in seinem Anteil 
an diesem Bande das Freiberger Gymnasium 
von 18483 ab bis zur Gegenwart nach seinem 
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‘Schülerschaft’ in Ausführungen schildert; die 
nicht auf einen nur panegyrischen Ton gestimmt 
sind, wie er in Schulgeschichten bei Besprechung 
der jüngsten Vergangenheit nicht gerade selten 
ist, sondern die Licht und Schatten in völliger 
Objektivität verteilen und die schultechnische 
und schulpolitische Lage der Gegenwart und 
ihre Leistungen und Bestrebungen aus der Ver- 
gangenheit, ibren Menschen und ihren Ein- 
richtungen erklären. Eine interessante Ergän- 
zung zu diesen beiden Teilen bildet der auf 
zum Teil noch unbenutztem urkundlichen Ma- 
terial fußende Bericht von Egon Wölfel tiber 
die früheren Jahrhundertfeiern des Gymnasiums, 
Von besonderem Wert und hohem intimen Reiz 
ist Heisterbergks autobiographischer Beitrag 'Er- 
innerungen eines ehemaligen Schülers aus de 
Jahren 1857 bis 1868, und man möchte 
dringend wtinschen, daß Herausgeber und Ver- 
fasser von Schulgeschichten ihren Werken öfter 
solche Berichte einzufügen in der Lage wären. 
Ein altsächsisches Gymnasium aus der Zeit vor 
dem Jahre 1866 und vor der Reiclhsgründung 
ersteht in seinen Lehrern und Schtilern, seinem 
mit allem Nachdruck auf die humanistischen 
Fächer gerichteten Betrieb und überhaupt in 
seinem ganzen Schulleben vor dem Leser. Für 
meine Biographie Otto Meltzers, des ehemaliges 
Freiberger Gymnasiasten und Coaetanen von 
Heisterbergk, die demnächst erscheinen dürfte, 
habe ich vor Jahren das schulgeschichtliche 
Material jener Jahrzehnte von 1830—1870 
durchgearbeitet und auch Parallelquellen über 
das damalige sächsische Bildungs-, besonden 
das Gymnasialleben herangezogen. Auf Grud 
der dabei gewonnenen Erkenntnisse kann ich 
versichern, daß sowohl Heisterbergks Auto 
biographicum wie auch Martin Schulzes Dar- 
stellung den Geist im Schulleben ihrer Zeit ia 
seiner Gesamtheit und in seinen Einzelzüges 
in aller Deutlichkeit erfaßt und beschrieben 
haben; beide ergänzen sich gegenseitig in 
glücklicher Weise. Meine Arbeit, bei der ich 
mich der Unterstützung von Oberjustiant 
Heisterbergk erfreuen durfte, wird verschiedess 
Ergänzungen bringen können. Eine Mitteilung, 
die ich nach meinen Ermittelungen für 

halten muß, berichtige ich schon jetzt: Heister 
bergk schreibt: O. Meltzer habe schon ah 
Schtiler unter Leitung Emil Müllers die Ge 
schichte der Karthager ins Auge gefaßt. Wens 
das heißen soll, er habe schon damals den 
Plan zu seinem großen Werk gehegt, so m 
das unzutreffend. Die entscheidende Anregusf 
hat O, Meltzer vielmehr während seiner Leip 
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siger Studentenjahre von seinem von ihm bis 
an das Ende seines Lebens hochgeschätzten 
akademischen Lehrer Heinrich Wuttke erfahren. 
Die für diese Aufgabe erforderliche wissen- 
schaftliche Schulung und Forschungstechnik ge- 
wann er dann seit 1871 durch seinen persön- 
lichen Verkehr mit Alfred von Gutschmid und 
das Studium der Untersuchungen, vor allem 
der meisterhaften Rezensionen dieses großen 
Gelehrten, die oft wertvoller als das im ein- 
zelnen Fall behandelte Buch sind. Jedes 
Kapitel der Karthagergeschichte zeigt mehr noch 
in den Anmerkungen als im Text die reizvolle 
Eigenart der in so hohem Maße persönlichen 
Arbeitsweise, die — nach dieser Richtung völlig 
autochtbon — Alfred von Gutschmid für sich 
gewonnen hatte. 

Der Schluß des Bandes enthält dann den 
Jahresbericht des Rektors Otto Eduard Schmidt 
über das Schuljahr 1914/15. Mit berechtigtem 
Stolz wird hier betont, wie sich die Arbeit der 
Schule während der vorangegangenen Friedens- 
jahre jetzt in diesen Kriegsjahren bewährt. 
Ich darf wohl die besonders wichtigen Sätze aus 
dem Abschnitt über Erziehung und Unterricht 
(S. 113) ausschreiben: „Auch unter dem Ein- 
flusse der großen Zeit hat sich in der Erziehung 
der Schüler und in ihrem Unterricht manches 
verändert. Es sei aber ausdrücklich betont, 
daß wir den Geist unserer Unterweisung nicht 
zu ändern brauchten.” Aus der großen Reihe 
der mitgeteilten Einzelheiten sei hervorgehoben, 
daß es der Schule stets während der Kriegs- 
zeit gelungen ist, die besonderen Forderungen 
des Tages mit der regelmäßigen Schularbeit in 
Einklang zu bringen. 

Die wohl schwierigste Aufgabe, welche dieser 
Band stellte, hat O. E. Scharschmidt in seiner 
schulgeschichtlichen Abhandlung über die Zeit 
von 1515—1842 mit Glück durchgeführt. Die 
Darstellung ist nach den Perioden der all- 
gemeinen Bildungs- und Geistesgeschichte und 
der sächsischen Schulgeschichte gegliedert. Zu 
Beginn eines jeden Zeitraums wird kurz das 
herrschende Bildungsideal geschildert und als- 
dann die Schulgeschichte in chronologischer 
Abfolge vorgeführt. Man vermißt das Ein- 
gehen auf parallele und konträre Erschei- 
nungen im deutschen Bildungsleben der ver- 
schiedenen berührten Zeitalter. Die Bertick- 
sichtigung dieser Dinge hätte ermöglicht, die 
Freiberger Verhältnisse nach ihren typischen 
Zügen und nach ihren individuellen Eigentüm- 
lichkeiten schärfer zu beleuchten. Auch hätte 
eine tiefergehende Betrachtung der Gelehrten 
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und Schulmänner, die in ihrer Laufbahn Frei- 
berg bertihrten, zu noch größeren Ergebnissen 
führen können. Für Aesticampianus Lusatus 
und Petrus Mosellanus hätten z. B. mit gutem 
Gewinn für das Buch die wertvollen Mittei- 
lungen und Funde von G. Bauch in seinen ver- 
schiedenen Arbeiten, besonders in seinem Buch 
‘Die Universität Erfurt im Zeitalter des Früh- 
humanismus’ (1904) herangezogen werden 
können. Eine systematische Benutzung der ver- 
schiedenen jetzt ja meist in recht musterhafter 
Weise herausgegebenen Universitätsmatrikeln 
hätte gestattet, die einzelnen biographischen 
Skizzen über die Freiberger Rektoren um schät- 
zenswerte Einzelheiten zu bereichern. Wenn 
man sich in die Werke von Johannes Rivius ver- 
tieft, die allerdings noch nicht in ihrer Gesamt- 
heit bibliographisch erfaßt sind, und den Gaug 
seines Lebens und die Geistesgeschichte seiner 
Zeit studiert, erkennt man gar bald, daß er 
— vielleicht abgesehen von dem ungewöhnlich 
starken theologischen Einschlag in seinem 
Wesen — Joachim Camerarius aufs engste 
geistesverwandt war, eine Tatsache, die allerlei 
Grundsätzliches in seinem persönlichen Wirken 
und in seinen literarischen Arbeiten erklärt 
und charakterisiert und wieder neue Wahrheiten 
gewinnen hilft. Irrig ist es, wenn Sch. 8. 8 
als Argument gegen die Überlieferung von einem 
außerordentlich starken Besuch der Schule unter 
dem Rektorat von M. Valentinus Apelles den 
Umstand geltend macht, daß 1565 die Frei- 
berger Bibliothek in einem der fünf Hörsäle 
der Thümerei, wo die Schule ihr Heim hatte, 
untergebracht worden sei, und dabei, wie aus 
seinen weiteren Ausführungen hervorgeht, an- 
nimmt, die Hörsäle seien um diesen Raum ver- 
mindert worden. Er verkennt dabei, daß im 
Reformationsjahrhundert in den Lateinschulen 
die Bibliotheken nicht selten in den Klassen- 
räumen aufgestellt wurden, die zu diesem Zweck 
mit Schränken ausgestattet waren; in Hamburg 
z. B. befanden sich die zum öffentlichen Besitz 
gehörigen Bücher in der ersten, sowie in der 
zweiten und dritten Klasse des Johanneums*). 

Eine schöne Beigabe des Bandes ist sein 
reicher Bildschmuck. Er zeigt das Heim der 
Schule in Vergangenheit und Gegenwart, nament- 
lich die reiche alte Schulbibliothek, das Lehrer- 
kollegium, das Schülerorchester und die Übung 
der Jungmannschaft, Wohl am wichtigsten in 
schulgeschichtlicher Hinsicht sind die Porträts 


*) Vgl. Christian Petersen, Geschichte der Ham- 
burgischen Stadtbibliothek, 1838, 14 £. 
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der früheren Rektoren vom 17. Jahrh. an bis 
zur Gegenwart. Da in dem Werke jegliche 
Mitteilung über die Herkunft dieser Stücke 
fehlt und auch ttber die älteren von diesen 
nicht in der ‘Beschreibenden Darstellung der 
älteren Bau- und Kunstdenkmäler des König- 
reichs Sachsen’ (Heft 8, Amtshauptmannschaft 
Freiberg, bearbeitet von R. Stecher, 1884) be- 
richtet wird, erlaube ich mir, durch eine freund- 
liche Auskunft von Oskar Klotz und Theodor 
Wagner unterstützt, zu dem Bande nachzu- 
tragen, daß diese Porträts in Freiberg sich be- 
finden. Nur das Bild des Rektors August 
Gotthilf Gernhard, der in dieser Festschrift 
sicher mit Recht mit größerer Billigkeit be- 
urteilt wird als in Otto Franckes Geschichte des 
Wilhelm-Ernst-Gymnasiums in Weimar (1916, 
261 fi. 369 f. u. a. a. St.), hängt in der Aula 
des Weimarer Gymnasiums. 


Hamburg. B. A. Müller. 


Sammlung des Herrn Joh. Horsky in Wien. 
Antike Münzen, Griechen, Römer, By- 
zantiner. Versteigert Mai 1917 bei A. Heg 
Nachf. in Frankfurt a M. 195 S., 25 Tafeln in 
Lichtdruck. 

Die Besprechung eines Versteigerungskata- 
logs ist immer eine Art von Nekrolog. Die 
stattliche Sammlung, der das vorliegende schön 
ausgestattete und wissenschaftlich bearbeitete 
Verzeichnis von über 5000 Stück gewidmet ist, 
kam Anfang Mai unter den Hammer. Ist zwar 
die Sammlung jetzt in alle Winde zerstreut, so 
haben doch die ausgezeichneten Lichtdruck- 
tafeln bleibenden Wert. Die Durchsicht des 
Verzeichnisses zeigt, daß es sich fast durchweg 
um gut und sehr gut erhaltene Stücke handelte, 
Es werden aufgezählt zunächst griechische und 
unter hellenischem Einfluß stehende Prägungen 
nebst einer Anzahl orientalischer Stücke (1— 
2059), dann ganz besonders reichhaltige Reihen 
von römischen Münzen (2060—4632), end.ich 
eine Auswahl von byzantinischen und halb- 
barbarischen Prägungen (4633—4954). Es ist 
zu hoffen, daß wenigstens die Mehrzahl der 
schönen Stücke in deutsche Sammlungen ge- 
kommen ist. 


Darmstadt. E. Anthos. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Korrespondensblatt der römisch - germani- 
schen Kommission (Germania). I, 3. 4. 

(65) E. Ritterling, Der öbergermanische Statt- 
halter P. Cornelius Anullinus. Die Statthalterschaft 
des C XIII 6542, 6548 genannten P. Cornelius Anul- 
linus fällt etwa 178—180. Die gesamte damalige 
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Garnison des Platzes bestand aus einer Kohorte 
(I Helvetiorum) und zwei Numeri (Brittonum und 
Aurelianensis). Danach sind die Numeri wahrschein- 
lich gleich bei Anlage der neuen Grenz- und Kastell- 
Tinie zugleich mit den Kohorten vorgeschoben 
worden. Auch muß das Bestehen der aus der Be- 
völkerung der Grenzgebiete rekrutierten und mit 
entsprechenden Lokalnamen bezeichneten Numeri 
bis in die Zeit Marc Aurels hinaufreichen und der 
vicus Aurelii (oder Aurelius) (= Öhringen) seinen 
Namen dem Kaiser Marc Aurel verdanken. — (68) 
G. Behrens, Zwei Laren-Statuetten aus Bronze. 
Zwei künstlerisch hochstehende, als Gegenstücke 
gedachte Larenstatuettenintypischer Haltung tragen 
beide die gleichlautende Inschrift, die vermutlich 
zu lesen ist: Bclo Luci Magii familiae dono dedit. 
Die Magii dürften wohl in Oberitalien ihre Heimat 
haben. — (70) Poppelreuter, Das Denkmal des 
Hercules Saxanus und die Gründung Cölns. Das 
Hercules-Saxanus-Denkmal (zwischen 90 und 95 n. 
Chr.) könnte als eine Art Gründungsinschrift Cölns 
angesehen werden, so daß schon vorher die cölnische 
Mauerkrone als wesentlich fertig anzuschen wäre. 
— (71) Ausgrabungen und Funde: K. 8. Gut- 
mann, Keltisch-helvetische Siedelung von Hoch- 
stetten. An der Staatsstraße Breisach— Freiburg und 
ganz nahe am Rheinstrom liegt Hoclistetten mit 
keltischen Fundstellen auf dem großen ‘Feldele’ am 
Knie des alten Stromlaufs. Vom ‘Kreuzle', einem 
Straßenknotenpunkt, führen zahlreiche Wege zu den 
umliegenden gleichalterigen Niederlassungen. Die 
Funde aus der T£nezeit ergeben die Tatsache, daß 
in den letzten Jahrhunderten v. Chr. hier nicht 
Germanen, sondern Kelten saßen, die sich mög- 
licherweise 58 v. Chr. dem großen Helvetierzug 
nach Gallien anschlossen. (78) P Reinecke, 
Römische Bauten in Kumpfmühl — Regensburg. 
In Kumpfmühl— Regensburg wurde 1909 ein großer 
rechteckiger, mehrere heizbare Räume umfassen- 
der Bau freigelegt, der in späteren Zeiten einen 
Umbau erfuhr und allem Anscheine nach um die 
Mitte des dritten Jahrhunderts verlassen wurde. 
— (8) J. Como, Ein römischer Grabstein aus 
Büdesheim bei Bingen. Es wird cin Aufsatz 
Dr. Keuschers aus dem Jahre 1854: Nachträge zu 
‚Bingen zur Zeit der Römer’ veröffentlicht. Hier 
findet sich die Inschrift: Dis manibus | Caji Clau- 
dii Secundini, signiferi et veterani | legionis duorige- 
simae primigeniae | librarii et collegium tubi- 
cinum militum | Bingensium ei poni curaverunt. Es 
ist der einzige Binger Stein, der die 22. Legion 
nennt. Zu vergleichen ist CIL 6211 Praefectus 
Bing... Durch diesen Fund läßt sich auch das 
Straßennetz in Büdesheims Umgebung feststellen. 
— (88) G. Behrens, Angeblicher römischer Soldaten- 
grabstein. In den im Staatsarchiv zu Coblenz auf- 
bewahrten Manuskripten von Georg Friedrich 
Schott findet sich folgende Inschrift, die zum min- 
desten unvollständig und fehlerhaft ist: [D.] M. C. 
Solinius | F ?) M (?) Protuli (9) | m. 1. XXI | Pr. P. 
F. ann. XXVl|st VII..... us dc? testamento 
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f. c.(9]. — F. Wagner, Zwei neue römische In- 
schriften aus Bayern. 1. Basissäule in Augsburg. 
Eine im Hofe des Domkreuzganges gefundene Säule, 
die als Basis eines Merkurbildes diente, trägt die 
Inschrift: In k. D. D. | Deo Mercurio | signum cum 
base | ex voto . Sept. Faustus | S.L. L.M. 2. Grab- 
inschrift aus Eining. 1916 ist in der Pfarrkirche 
die folgende (einzige im Original erhaltene) Grab- 
inschrift aus Eining gefunden: D(is) [M(anibus)] | 
P. Afi[nius eques) | ex singularibus) c[os(ularis)] | 
GG alnnos) ...... ] | matr facliundum) ceur(avit)]. 
— (91) E. Krüger, Aus Museen und Vereinen. 
Bericht über die Tätigkeit des Provinzialmuseums zu 
Trier vom 1. April 1915 bis31. März 1916. I. Ausgrabun- 
gen. In Trier wurde im Vorgelände des Marstempels 
eine Terrasse aufgedeckt, außerdem römische Reste 
in einem romanischen Portal des St. Maximin- 
klosters, bei der St. Mathiaskirche und der St. Ma- 
ternuskapelle (Grabkammern). Im Bezirk ist ein 
großes Gräberfeld bei Detzem ausgegraben und eine 
Anzahl großer römischer Tumuli photographisch 
aufgenommen worden. II. Römerbauten. Die Aus- 
grabungen ruhten. IIl. Funde. In der Stadt Trier 
wurden römische Gräber mit Inhalt und zwei Ost- 
Weststrußen aufgefunden, in den Vororten eben- 
falls Gräber mit Gefäßen (zum Teil aus der Hall- 
stattzeit.. Der bedeutendste Fund ist ein Schatz- 
fund römischer Bronzegegenstände in Detzem. IV. Er- 
werbungen. Vorrömische Zeit. Grabgefäße. Rö- 
mische Zeit. Stein: Inschrift und Statuenreste 
Bronze: das beste Stück ist die Statuette des 
genius coloniae Augustae Treverorum. Eisen, Glas, 
Keramik, Fränkische Zeit. — (94) A. v. Opper- 
mann und C. Schuchhardt, Atlas vorgeschicht- 
licher Befestigungen in Niedersachsen (Hannover). 
Anerkennend besprochen von F. Koepp. 


(97) W. Unverzagt, Zu den vorfränkischen Grä- 
bern vom Heidenberg in Wiesbaden. Der starke 
ostgermanische Einfluß in den Fibelfunden legt 
nahe, die Gräber vom Heidenberg den Burgunden 
oder anderen Germanen des Ostens zuzuweisen. 
Auch die Keramik ist zur Klärung der wichtigen 
Burgundenfrage heranzuziehen. — (101) F. Hert- 
lein, Zu älteren Funden des Juppitergiganten- 
kreises. Besprochen werden die Reste von Gruppen 
des Juppiter mitGiganten in Mülfort, Rottweil, Laden- 
burg, Rheinzabern, Kornwestheim; verschieden ist 
eine kleine Bronze von Straßburg (Kampf Juppiters mit 
Giganten). — (105) Ausgrabungen und Funde: 
J. H. Holwerda, Oppidum Batavorum. In Ub- 
bergen bei Nymwegen wurde eine bedeutende ein- 
heimische Befestigung aufgedeckt, deren Bewohner 
nach den gefundenen Scherben schon in hohem 
Maße romanisiert waren. Zur Zeit des Drusus er- 
richtet, scheint sie kurz uach Verlauf des zweiten 
Drittels des 1. nachchristl. Jahrh. durch eine starke 
Feuersbrunst zugrunde gegangen zu sein. In ihr 
läßt sich das von Civilis i. J. 70 verbrannte Oppi- 
dum Batavorum (Tac., Hist. V 19) wiedererkennen. 
Stammten doch auch hier gefundene Ziegel von 
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eitem Kastell der siegreichen X. Legion des Cerealis. 
— (111) G. Borsu, Kastell Burladingen. Die Gra- 
bungen des Jahres 1914 legten zwei Blöcke von 
Baracken und die Porta Praetoria bloß. Die Funde, 
vor allem die Sigillaten, zeigen, daß das Kastell 
um 85 n. Chr. gegründet und noch vor 110 n. Chr, 
untergegangen ist. — (118) P.Goessler, Ein Wochen- 
götterstein mit Gigant. Mit dem bei Neckartail- 
fingen, 2—8 Wegstunden südlich des Kastellplatzes 
Köngen gefundenen Wochengötterstein sind nun 21 
solcher Steine vorhanden. Es sind dargestellt Sa- 
turn, Sol, Luna, Mars, Merkur, Juppiter, Venus und 
ein schlangenbeiniger Dämon. Die Einfügung des 
letzteren steht in Beziehung zum ganzen Denkmal 
(Juppitergigantensäule), von dem der Wochen- 
götterstein als Zwischensockel zwischen Viergötter- 
stein und Säule nur ein Teil ist. — (121) Sprater, 
Ein angebliches Merkurrelief am Brunholdisstuhl 
bei Bad Dürkheim (Rheinpfalz)., Es handelt sich 
wohl um einen in römischer Form dargestellten 
gallischen oder germanischen Lichtgott. Vielleicht 
ist es Donar. — (122) Aus Museen und Ver- 
einen: K. Schumacher, Neubauten und Erweiter- 
ungen von Museen in den Rheinlanden, — (124) 
G. Behrens, Neue Museums-Führer, Kataloge und 
Bilderhefte aus deutschen Museen. — (125) Münchener 
Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Ur- 
geschichte. 


Monatsschrift für höhere Schulen. XVI, 7/8. 

(305) Nachruf auf Adolf Matthias. — 06) 
M. Siebourg und P. Lorentz, Zur Einführung. — 
(309) K. Herder, Vorschläge für die Jubelfeier der 
Reformation an höheren Schulen. — (330) W. Sei 
farth, Zur Neuordnung des Geschichtsunterrichte 
an den höheren Lehranstalten in Preußen. — (336) 
Krallinger, Käsbohrer, S. Stetter, Die 
Königl. Luitpold-Kreisoberrealschule (München) in 
den ersten 25 Jahren ihres Bestehens, 1891—1916. 
‘Auch für Außenstehende interessantes Bild der 
Entwicklung des Realschulwesens’. H. Wieleitner. 
— A. Hilpert, Das Königl. Realgymnasium und 
Reformgymnasium zu Nürnberg 1864—1914. ‘Gute 
Darstellung der Geschichte der bayrischen Real- 
gymnasien’. H. Wieeitner. — Festschrift zum fünf- 
zigjährigen Bestande des Königl. Realgymnasiums 
in München, 1864—1914. ‘Vorzügliche Ergänzung 
der vorigen Schrift’, H. Wieleiner. — (837) A. 
Steier, Der Tierbestand in der Naturgeschichte 
des Plinius (Würzburg). Anerkanut von H. Wie- 
leiner. — W. Georgii, Aus der Geschichte der 
antiken Naturwissenschaften (Nürnberg). Besprochen 
von H. Wieleitner. — (345) A. Stolze, Die deut- 
schen Schulen und die Realschulen der Allgäuer 
Reichsstädte bis zur Mediatisierung (Berlin). ‘Ver- 
dienstvolle Arbeit. AM. Wehrmann. — (846) J. 
Rinkefeil, Das Schulwesen der Stadt Boma bis 
zum Dreißigjährigen Kriege (Dresden). ‘Gewinn für 
die deutsche Schulgeschichte bietend'. A. Wehrmann. 
— R.Briebrecher, Geschichte der Hermann. 
städter Realschule (Hermannstadt). Besprochen von 
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M. Wehrmann. — (348) R. Klussmann, Systema- 
tisches Verzeichnis der Abhandlungen, welche in 
den Schulschriften sämtlicher an dem Programm- 
austausch teilnehmenden Lehranstalten erschienen 
sind. 5. Bd. 1901—1910 (Leipzig). ‘Zeigt dieselbe 
Sorgfalt wie die früheren Bände’. M. Wehrmann. — 
E. Geibel, Klassisches Liederbuch. Hrsg. v. H. 
Schmitt (Stuttgart u. Berlin). Besprochen v. P. 
Lorentz. — (368) G. Kerschensteiner, Deutsche 
Schulerziehung in Krieg und Frieden (Leipzig u. 
Berlin. ‘Inhalt- und lehrreiches, auch schön aus- 
gestattetes Buch’. Fr. Heußner. — Von Art und 
Arbeit des Gymnasiums. Aufsätze von G. Boesch, 
Charitius, Hubert, Kuhlmann, Weber, 
hreg. v. F. Boesch (Berlin). ‘Manche schöne und 
das Herz des klassischen Philologen und der Freunde 
des Altertums erfreuende Worte, Gedanken und 
Ausführungen bietendes Buch’. Fr. Heußner. — 
(871) G. Eskuche, Griechische Einakter (Halle 
a. BL ‘Sollte in keiner Lehrerbibliothek, in Gym- 
nasien sowohl wie in Realgymnasien, fehlen’. R. 
Pappritz. — (384) H. Geh, Homer im Felde, Bilder 
zur Ilias (Wilna). ‘Wird jedem klassisch Gebildeten 
viel Freude machen’. 


Deutsche Literaturseitung. No. 36. 37. 

(1126) W. Caland, Een onbekend Indisch 
tooneelstuk (gopälak elicandrikä). Tekst met inlei- 
ding (Amsterdam), ‘Der Herausgeber hat sich zweifel- 
los ein Anrecht auf den wärmsten Dank aller der r 
erworben, die am indischen Drama und an der Ge- 
schichte des Dramas überhaupt ein Interesse haben’. 
R. Schmidt. — (1128) The Scholia on the Aves of 
Aristophanes. Ed.by K. W. White (Boston u. 
London), ‘Schöne Gabe’. O. Bachmann. 

(1154) W. Baumgartner, Die Klagegedichte 
des Jeremia (Gießen. Im ganzen zustimmend be- 
sprochen von C. Steuernagel. — (1156) A. Stolze 
Die deutschen Schulen und die Realschulen der 
Allgäuer Reichsstädte bis zur Mediatisierung, (Ber- 
lin). ‘Neuere Forschungsergebnisse neu erhärtende 
und stützende Arbeit. G. Lutz. — (1158) Galeni 
in Hippocratis Prorrheticum 1, de comate secundum 
Hippocratem, in Hippocratis Prognosticum edd. H. 
Diels, J. Mewaldt, J. Heeg (Leipzig u. Berlin) 
‘Gewaltigen Fortschritt bedeutende Ausgabe’. K. 
Kalbfleisch. — (1159) W. Kopp, Geschichte der grie- 
chischen Literatur. 9. A. bes. v. K. Hubert (Ber- 
lin). ‘Hat noch an Zuverlässigkeit gewonnen‘, — 
(1173) Tenne, Entgegnung (Trierenforschung) und 
Chr. Voigt, Antwort. 


Mitteilungen. 


Kritisches und Exegetisches zu Plotinos. V. 


Der Herausgeber der Enneaden darf den Text 
nicht nach dem klassischen Sprachgebrauch regeln, 
sonst kommen Verschönerungen statt Verbesserungen 
heraus. Es ist unerlaubt, z. B. II 7, 1 (128, 21) xoö 
uelÇovos xal (ou) peylorou, oder III 2, 6 (177, 9) tò 


zpézov xal (tò) dvdioyov, oder III 2, 18 (192, 13) tł 
deefe dv zip ravi xal (tå) inópeva zu schreiben usw. 
Plotin ist im Gebrauch des Artikels wenig sorgfältig, 
daher II 8, 1 (132, 11) nicht ce čġewç, sondern nur 
Game mit den Handschriften. 

Da rov, Gro und ähnliche Partikeln im helle- 
nistischen Griechisch nicht mehr differenziert wer- 
den, so ist es verkebrt, bei einem Verbum der Be- 
wegung örou überall in Zero zu verbessern: z. B. 
IL 9, 7 (141, 28) oùx Eye Ären geing, II 9,13 (149, 22) 
035° rov ywpel usw. Wer wird denn im Deutschen 
etwa ‘wo du hingehst’ in ‘wohin du gehst’ verbessern 
wollen! 

II,9,15(152,28). Plotin polemisiert gegen die Welt- 
verachtung der Gnostiker, die nichts in der Welt für 


schön halten, sondern etwas anderes, dem sie nach- 


jagen wollen. Aber wenn sie die körperliche Lust 
verschmähen und sich für die auserwählten Spröß- 
linge der göttlichen Natur ansehen: was berechtigt 
sie, auf Tugend und Schönheit hochmütig herabzu- 
blicken und diese Welt zu verachten? Gerade 
weil sie in besonderem Maße der göttlichen Natur 
entstammen wollen, müßten sie die irdischen Ver- 
hältnisse zu bessern trachten und von hier aus zu 
dem Höheren emporstreben. Denn jener göttlichen, 
die körperliche Lust verachtenden Natur kommt es 
zu, Verständnis für das Schöne zu haben: &xelvnc yàp 
ns púcews xalod naley thv Nöovhv Tod gdtpzge rg: 
tobanc. Ändert man diesen Satz in &xelvnc yàp tig 
pboeuc zl dy the thv YBoviv op omparos drwalobeng. 
so verschiebt man den von der Argumentation ge- 
forderten Gedanken. Denn es soll nicht gesagt 
werden, schön sei es, auf die göttliche Natur zu 
hören, sondern eben, der göttlichen Natur zieme es, 
ein Verständnis für das Schöne zu haben, statt es 
zu verachten. 


III 2, 8 (180, 15). Plotin bekämpft die Torheit 
der feigen und trägen Menschen, die lieber beten 
und sich auf Gott verlassen als kämpfen und 
arbeiten wollen. Denn aus Kriegen müssen die- 
jenigen gerettet werden, die sich tapfer zur Wehre 
setzen, nicht die, welche beten. Auch dürfen nicht 
die Betenden Früchte ernten, sondern die, welche 
den Acker bestellen, noch diejenigen gesund sein, 
die für ihre Gesundheit keine Sorge tragen. Dann 
fährt er fort: où?’ dyavanıelv del, droe pavhorç rheloue 
ylvorvro xaprol À ue abrois yewpyadov ely Auervov. In 
dem letzten Kolon steckt die Schwierigkeit, Ficinus 
übersetzt: si modo in agricultura valuerint, Das 
ist nun freilich ein quid pro quo, mit dem wir uns 
nicht zufrieden geben können. Meine Übersetzung: 
wenn den Schlechten mehr Früchte zuteil werden 
als ihnen überhaupt, wenn sie Ackerbau treiben, 
gut ist (S. 175, 26), verfehlt den Sinn gänzlich. 
Denn es soll ja nicht gesagt werden, daß den 
Landbebauern die Früchte ihres Fleißes selbst zum 
Schaden gereichen, abgesehen davon, daß dustvov 
nicht gut heißt. Wollte man die überlieferten 
Worte wörtlich wiedergeben, so könnten sie nur 
lauten: oder wenn überhaupt ihnen selbst beim 
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Landbau (wohler ist? besseres zuteil wird 3 Allein 
weder das eine noch das andere des in der Klammer 
Stehenden würde ein Grieche durch ely čpetvov aus- 
gedrückt haben. Richard Volkmann hat statt elr 
&usıvov bei Theodoret 7) čuevov gefunden und dazu 
bemerkt: ne wç quidem, quod praecedit, sanum 
videtur. interpres Theodoreti neglecto ws ‘quod 
vel agros ipsi colant, vel melius’, Ich bin weniger 
skeptisch und meine, 3 wc und A ğpewvoy sind 
korrespondierende Glieder: sei es, daß sie überhaupt 
selbst den Acker bebauen und nicht gleich den 
faulen Betern die Hände in den Schoß legen, oder 
sei es, daß sie das Feld besser bestellen als die 
betenden, aber lässigen Bauern. 
Blankenburg am Harz. 


— — — 


Der Artikel ANTIOVITEZ in den Scaligerana 
secunda von 1667. 


Zu den reizvollsten Büchern aus der ersten großen 
Periode der neueren Geschichte der klassischen 
Philologie am Ausgang des 16. und am Beginn des 
17. Jahrh. gehören die beiden erhaltenen Samm- 
lungen von Gesprächen Joseph Justus Scaligers, die, 
um hier die autoritativen und bei der heutigen Lage 
der Verhältnisse allein wertvollen Ausgaben zu 
nennen, 1670 von T. Faber als „Prima Scaligerana, 
nusquam antehac edita, cum praefatione T. Fabri“ 
und 1667 von Joannes Dallaeus als „Scaligerana, 
editio altera, ad verum exemplar restituta, et in- 
numeris iisque foedissimis mendis, quibus prior illa 
(nämlich eine unrechtmäßig und eilfertig hergestellte 
Ausgabe von Isaac Vossius von 1666) passim 
scatebat, diligentissim&e purgata“ veröffentlicht 
wurden. Beide Bücher gehen auf Aufzeichnungen 
zurück, die sich Franciscus Vertunianus und Jean 
und Nicolas de Vassan über mündliche Äußerungen 
des Gelehrten in ihrem Zusammenleben mit ihm 
— jener in den Jahren 1574 bis 1593, diese als seine 
Hörer in Leiden zwischen 1603 und 1606 — gemacht 
haben. Jacob Bernays hat, als er seine wundervolle 
Scaligerbiograpbie schrieb, die Geschichte dieser 
beiden Bücher und ihrer handschriftlichen Vorlagen 
genau untersucht und auch den Wert der beiden 
Sammlungen gegeneinander abgewogen!), Er ist 
auch der erste gewesen, der sie mit aller Ent- 
schiedenheit als Quelle für die Behandlung des 
Gelehrten, seines Lebens und seiner wissenschaft- 
lichen Taten verwertet, wenn auch nicht völlig aus- 
genutzt hat. Diese beiden Bücher enthalten wirklich 
eine Fülle der schönsten Nachrichten nicht nur 
über das größte philologische Genie des 16. und 
17. Jahrh., dessen Lebensschicksale und dessen 
reiche Persönlichkeit hier vor dem Leser in aller 
Unmittelbarkeit erstehen, sondern auch über die 
ganze philologische Welt seines Zeitalters, über die 
Vorgänger, Zeitgenossen, Freunde, Schüler und Mit- 
arbeiter dieses Fürsten im Reiche der Altertums- 


— — 


1) Vgl. J. B., Josephus Justus Scaliger, 1855, 
281/237. 


H. F. Müller. 





e 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [3. November 1917.) 1878 


wissenschaft, über Handschriften, Bücher, Inedita, 
Fälschungen, Seltenheiten, Kuriositäten, kultur- 
geschichtliche Eigentümlichkeiten und Ähnliches, 
Sie sind eine ebenso unersetzliche wie fast nie be- 
nutzte Quelle für die Kultur- und Wissenschafts- 
geschichte ihrer Zeit, namentlich die zweite Samm- 
lung, in der die Gebrüder Vassan — ihren Stoff 
nicht sichtend und auswählend wie Vertunianus — 
die Gespräche ihres Meisters, eines Jugendfreundes 
ihres Oheims Pierre Pithou, aufzeichneten, neben 
vielem Wertvollen gelegentlich auch weniger Wich- 
tiges bringend. Um nur ein Beispiel zu nennen, 
verweise ich auf die zahlreichen Mitteilungen 
Scaligers über Genf®), wo er, nach der Pariser Blut- 
hochzeit als Flüchtling in die Stadt aufgenommen 
und am 8. September 1572 in das Einwohnerregister 
eingetragen®), vom September 1572 bis wiederum 
zum September 1574 als Professor der Philosophie 
wirkte: gerade diese Nachrichten bringen so viel 
Bedeutendes und bisher Unbeachtetes zur Genfer 
Stadt- und Zeitgeschichte neben Bemerkungen und 
Hinweisen allgemeineren Inhalts, daß sie eine mono- 
graphische Behandlung für sich verdienen‘). Zwar 
ist die Lektüre beider Bücher nicht ganz leicht, da 
die ursprüngliche Folge der Gespräche beseitigt, 
der gesamte Inhalt unter nicht immer geschickt, 
bisweilen sogar unrichtig ausgewählten Stichworten 
untergebracht und in alphabetischer Anordnung 
wiedergegeben ist: französischer Text steht oft 
neben lateinischem; die ungleichartigsten Dinge 
folgen hart aufeinander; ein Werk, das in seiner 
ursprünglichen Anordnung die frische, unnachalım- 
jiche Unmittelbarkeit des persönlichen Verkehrs 
zwischen dem Gelehrten, welcher sich gelegentlich 
in leichtem Maße etwas gehen läßt und dadurch in 
seiner Unbefangenheit um so eindrucksvoller wirkt, 
und seinen Zuhörern zeigen würde, ist in Lexikon- 
form umgegossen und so als Buch zum Lesen fast 
unmöglich.geworden. Die Scaligerana würden sonst 
in ähnlicher Weise fesseln wie Eckermanns „Ge- 
spräche mit Goethe“ und zwar ebensosehr wegen 
ihres Inhaltes wie deshalb, weil sie in der Geschichte 
der klassischen Philologie ein unübertrefflich schönes 
Dokument ihrer Art sind. Ich habe hisher der 
Handschrift der Brüder Vassan und anderen etwa 
aus ihr geflossenen Textquellen, in denen die Ge- 
spräche noch nicht alphabetisiert sind, ohne Ergebnis 


2) Vgl. besonders 8. 3. 24. 26. 83. 40. 41. 87. 
90/92. 135. 137. 148. 146. 176. 223. 226. 228. 230. 234. 
245. 256. 

D Charles Seitz, Joseph-Juste Scaliger à Genève, 
1895, 4. Vgl. auch über Scaligers Genfer Jahre 
Charles Borgeaud, Histoire de l'université de Genève: 
[I] L'académie de Calvin (1559—1798), 1900, 182/136. 

*) Seitz begnügt sich in seiner oben angeführten 
Schrift, die über andere Punkte neues urkundliches 
Material bringt und daneben Altes und schon längst 
Bekanntes geschickt und sauber zusammenstellt, 
mit einigen allgemeinen Hinweisen und Bemerkungen; 
vgl. bes. 8. 18 ff. 
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nachgespürt; auch Freunde und Fachgenossen, die 
ich für die Aufgabe babe interessieren können, haben, 
auf Grund von mir mitgeteilter Indizien suchend, 
keinen Erfolg hier erzielen können. Sollte einmal 
ein goleber Fund glücken, so würden die Scaligerana 
secunda nicht nur erst ein wirklich lesbares Buch 
werden, sondern ihr z. T. recht verdorbener und 
mäßiger Text würde sicher zahlreiche Verbesserun- 
gen, vielleicht auch Ergänzungen und Bereicherungen 
erfahren, wie in den letzten Jahren der Text des 
dritten Teiles von Eckermanns „Gesprächen mit 
Goethe“ durch Heranziehung des Originalmanuskripts 
von H. H. Houben in seiner Ausgabe von 1909 aufs 
beste gefördert worden ist. 

Aber auch in der heutigen Form bringt eine Be- 
nutzung des Buches schönen Gewinn. Indem ich 
mir die Behandlung einer Reihe von Mitteilungen 
zur Buch- und Überlieferungsgeschichte für den 
Zeitpunkt vorbehalte, wo es wieder möglich sein 
wird, über literarische Fragen aus dem Ausland 
Nachrichten zu erhalten, bespreche ich jetzt den 
Artikel ANTIQVITEZ der Scaligerana secunda®). 
Unter diesem vielsagenden Stichwort wird teils be- 
kanntes epigraphisches und antiquarisches Material 
berührt, teils werden bisher völlig unbekannte und 
unbeachtete und leider bis auf diese Erwähnungen 
spurlos verlorene Inschriften angeführt. Bei der 
Kritik der hier gebotenen Mitteilungen wird man, 
um diesen methodischen Grundsatz von vornherein 
auszusprechen, streng zwischen dem tatsächlichen 
Befund, den Scaliger als von ihm selbst oder seinen 
Gewährsmännern gesehen bezeichnet, und den Er- 
wägungen und Schlüssen scheiden müssen, die an 
die wiedergegebenen Beobachtungen angeknüpft 
werden. 

Der Text des Artikels lautet folgendermaßen: 
ANTIQVITEZ. Il y a à Catwich en Hollande pres 
de l’Ocean, les masures d'un vieux château, dont 
on voit encore les vestiges d’une tour ronde de 
pierre. On la void lors que les vente ont emporté 
les sables qui la couvrent d'ordinaire. On y a 
trouvé quelques medailles. C’&toit Armamentarium 
Severi imperatoris adversus Britannos, qui se re- 
belloient fort contre les Romains, au lieu que les 
Hollandois étoient tout paisibles & devenus tout 
Romains. Il se void aussi un Monastère d’icy a 
Utrech, où il y avoit beaucoup de vieilles pierres. 
J’en ay où il est écrit decima Legio en des Tuiles 
& des boules, E autres telles Antiquitez. L’Abbé 
ou celuy qui tient le Monastere en a beaucoup 
amassé & vendu bien cher. A Geneve du temps 
de la Papauté, il y avoit beaucoup de pierres an- 
tiques, desquelles on s'est servi pour bastir au 
perron pour aller au Collège où la Faye demeuroit. 
Il y avoit un Testament ancien, haeres esto, & de 
telles choses, on a imprimé celle que l’on a peu 
avoir. Il y en a de belles à Vienne & à Nismes, 
qui est toute pleine d’antiquitez. Le bel Amphi- 
theatre tout entier avec les degrez de pierre. Celuy 


8) 8, 13/14. 


de Bordeaux & d'Agen ne sont pas si beaux, & il 
n’y a des degrez que de bois. C'est ce qui est dit 
Amphitheatrum arsit. Il y a un bel arc triumphal 
à Orange, ou on n’a estimé y avoir de l'écrit que 
depuis qu’un Pontanus, qui demeure maintenant & 
Amsterdam, l’a deviné, & le mettra en son livre 
qu’il fait de son voyage de Languedoc. Il y a 
encore beaucoup d'Antiquitez en Gascogne qui ne 
sont pas découvertes. J’ay donné toutes celles de 
Narbonne, L'inscription du Chastenu de Catwich 
est A la Haye en deux pierres. Armamentarium 
Severi apud Britannos. A Meaux il y a nne belle 
pierre antique, où il est fait mention de trois peuples, 
de ceux de Meaux, Rhemorum & Tricassium. A la 
më de la Harpe A Paris, il y a des thermes & A un 
village prés de Gentilly il y a Aqueduct des 
thermes de Paris. En Hongrie il y en avoit beau- 
coup, les Barbares les ont ruinés: Les Romains ont 
été long-temps in Pannoniis, & y ont laissé bien 
des monumens. En la vraye Gascogne y en a beau- 
coup. Il y a de belles antiquitez en beaucoup de 
lieux d'Italie, sur tout à Verone, où l’Amphitheatre 
est entier avec ses degrez, mais plus beau que celuy 
de Nismes. Les Sepultures de mes ancestres à sainte 
Marie de La Scala, sont plus belles que celles 
d’aucun autre, excepté les deux nouvelles des deux 
derniers Roys F. I. & Henry IL 

In den zu Beginn des Artikels und dann weiter 
unten gebrachten Äußerungen über das armamen- 
tarium Severi apud Britannos bezieht sich Scaliger 
auf die bei Katwijk aan Zee nahe der Rheinmündung 
bei Leiden 1502 gefundene Inschrift, heute CIL 
XIII 2,2, 1907, 8824, durch die die Wiederherstellung 
des armamentarium®) der cohors XV Voluntariorum 
in den Jahren zwischen 196 und 198, als Septimius 
Severus Imperator, sein Sohn Caracalla Caesar war”), 
bezeugt wird. Zunächst wird auffallen, daß heute 
im Einklang mit unserer epigraphischen Über- 
lieferung Roomburg bei Leiden als Fundort er- 
scheint, Scaliger, dessen Bestimmung auch Gruterus 
in seinem Corpus®) S. CLXIX 1 bringt, Katwijk 


6) Vgl. zu armamentarium A. v. Domaszewski, 
Pauly-Wissowas Realencyclopädie der klass. Alter- 
tumswissensch., II 1896, 1176, 16, 44; E. Bickel, 
TRL, II 1900/1906, 602, 24/51. An beiden Stellen 
ist dieser Beleg aus Germania inferior nachzutragen. 

) Vgl. P. v. Rohden, Pauly-Wissowas Real- 
enzyklopädie, II 1896, 2440 ff. ; W. Liebenam, Lübkers 
Reallexikon d. klassischen Altertums®, 1914, 145®, 

8) Inscriptiones antiquae totius orbis Romani in 
corpus absolutissimum redactae ... ingenio et cura 
Jani Gruteri: auspiciis Jos. Scaligeri et M. Velseri, 
zusammen mit seinen Beigaben 1603 erschienen. — 
Beiläufig sei ein landläufiger Irrtum über das Er- 
scheinungsjahr des Werkes, der sich ungemein häufig 
findet, berichtigt. Dieses Corpus, das auf dem Titel- 
blatt kein Erscheinungsjahr trägt, ist nicht 1602 er- 
schienen: aus diesem Jahr stammt vielmehr nur das 
Privilegium Kaiser Rudolfs II. für den Band; Janus 
Gruterus hat selbst auf das Blatt mit dem Abdruck 
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nennt, einen Ort, dem wir noch andere Inschriften 
verdanken®). Diese Differenz der Mitteilungen über 
den Fundort ist nur scheinbar: der Name Roman- 
burch, h. Roomburg, war damals entweder noch kein 
offiziell festgelegter Name, oder er kam, was sich 
vielleicht nach dem Kriege bei wieder unein- 
geschränktem Bücher- und Handschriftenverkehr 
wird ermitteln lassen, erst infolge der dortigen an- 
tiquarischen Funde auf; daß die ganze Gegend als 
Katwijk empfunden wurde, lehrt außer der Korrektur 
‘der manus secunda in den epigraphischen Papieren 
‘von Stephanus Pighius zu dieser Inschrift!) u. a. 
z. B. folgende Stelle in Hadrianus Junius’ Batavia 
von 1588 im cap. X de armamentario populi Romani 
maritimo quam Britannicam arcem hodie nominant 
(8. 107/122) (S. 109)1!): Catuicum pagus misero arma- 
mentario nimis vicinus. Der erwähnte Bau selbst, 
in dem die damalige Gelehrtenwelt der Niederlande 
die Reste des in der Inschrift erwähnten antiken 
armamentarium erblickte, fand in jenen Zeiten nach- 
haltige Beachtung hinsichtlich seiner vermeintlichen 
antiquarischen Bedeutung: ich verweise auf den 
ichnographia (sie!) armamentarii pop. Rom. quod 
Brittenburgum appellant betitelten Plan bei Hadr. 
Junius a. a. O. S. 114, sowie auf die unter gleichem 
Titel laufende, z. T. stark abweichende Darstellung 
im Antiquitatum Batavicarum tabularium, 1609, S. 177, 
das Petrus Scriverius seinem Sammelwerk Inferioris 
Germaniae provinciarum unitarım antiquitates .. 
ex musaeo Petri Scriverii von 1611 (Lugd. Bat.) ein- 
verleibte. Angesichts dieser Mitteilungen und Pläne 
gewinnen Scaligers Bemerkungen, die nach dem 
überlieferten Wortlaut auf Autopsie beruhen dürften, 
einen besonderen Wert. Man wird es freilich ab- 
lehnen müssen, in diesem „vieux chäteau“ einen Bau 
aus römischer Zeit, ein castellum!®) oder gar das 
armamentarium der cohors XV Voluntariorum, das 
einen so komplizierten Grundriß und so gewaltige 
Abmessungen gar nicht gehabt haben kann, zu 
sehen, wie es die geschäftigen Antiquare des 16. Jahrh. 
taten. Dieses „alte Schloß“ ist später, ist mittel- 
alterlich; der Stein, ein Stück von unzweifelhafter 
Echtheit, ist — unbekannt, von welchem Ort — 
dorthin verschleppt und dann bei der Errichtung 
des Bauwerkes benutzt worden. Es bestätigt sich 
‚ferner eine weitere Nachricht Scaligers: L’inscription 
du Chasteau de Catwich est A la Haye en deux 
pierres, als wahr: man vergleiche über diesen Punkt 
— Zangemeister berichtet dazu nichts — die An- 
gaben über den Stein bei W. Brambach, Corpus 
inscriptionum Rhenanarum, 1867, S. 4, Nr. 6a; über 


der Privilegien den Vermerk gesetzt: „Imposita 
vltima manus Operi XIII. Septemb. CIO JOCIIL“ 
%») CIL XIII 2, 2, 1907, 8827/8828. 
10) Vgl. den kritischen Apparat zu CIL XIII 2, 2, 
1907, 8824. 
11) Enthalten in dem Sammelwerk Batavia illus- 
trata ., ex musaeo Petri Scriverii, Lugd. Bat. 1609. 
19) Vgl. J. H. Holwerda jun., IV. Bericht der 
Römisch-Germanischen Kommission 1908, 1910, 82/83. 
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den Verbleib der Inschrift im Zeitalter Scaligers 
schreibt Hadrianus Junius a. a. O. 8.182: exstat... 
Hagae Comitis in augustissimis aedibus Nobilissi- 
morum Dominorum de VVassenaer. Brambachs Mit- 
teilungen sind kürzlich von J. H. Holwerda jun. 9 
bestätigt und dann von H. Finke im CIL XII 4, 
1916, p. 145 gebucht worden. 

Bemerkenswert ist der Hinweis auf Ziegel mit 
dem Stempel der Legio X gemina, die nach ihrem 
Aufenthalt von 63 bis zum Herbst 68 in Pannonien 1$) 
nach Spanien zurückkam, von da 70 nach Germanien 
verschoben wurde!®) und dort bis in die Zeit 
Trajans blieb!) im Besitze des Gelehrten. Man 
darf aus Scaligers Mitteilungen — das erwähnte 
Kloster läßt sich nicht eindeutig sicher bestimmen — 
wohl als wahrscheinlich entnehmen, daß die Ziegel 
aus dem Gebiet seines damaligen Wohnorts, dem 
Bereich zwischen Leiden und Utrecht, stammten. 
Man wird diese bisher unbeachtete Notiz den Nach- 
richten über andere Fundorte dieser Truppenstempel 
zufügen können, die bisher in Aquae (Aachen), 
Gelduba (Gellep), Vetera (Xanten), in Harenatium 
(Rindern), besonders aber auf holländischem Gebiet 
so in Ulpia Noviomagus (Nymwegen), Forum 
Hadriani (Voorburg), in Fectio (Vechten) bei Traiec- 
tum (Utrecht) und in Katwijk aan Zee festgestellt 
sind 17), 

Eine bisher völlig unbekannte epigraphische 
Tatsache bringen dann die folgenden Zeilen. Nur 
hier wird als in Genf gefunden ein inschriftliches 
Testament erwähnt, das völlig verloren ist, und über 
das sich weder bei den übrigen auctores de titulis 
Genavensibus!1®) noch anderswo die leiseste An- 
deutung findet. Die Stelle, welche von Scaliger 
aus dem Text der Inschrift angeführt wird: „haeres 
esto“, spricht für die Richtigkeit der Inhalts- 
bestimmung, ganz abgesehen davon, daß der Ge- 
lehrte — nach dem Text der Scaligerana zu ur- 
teilen — mehr Positives über den Stein wußte, als 
seine kurzen Worte verraten. Wäre dieses Stück 
erhalten, so könnten wir den bei C. OG Bruns- 
O. Gradenwitz, Fontes iuris Romani antiqui I? 
1909, 304/328, gesammelten Testamenten und den 
ähnlichen Urkunden im CIL VI 2, 1882, 8. 1349 ff., 
ein neues und sicherlich wertvolles hinzufügen. 
Scaliger hat auch noch andere antike Testamente 
gekannt: Hinweise darüber geben außer seinen epi- 
graphischen Papieren wieder die Scaligerana secunda 


13) A. a. O. 82, 1. 

14) Vgl. E. Ritterling, Rhein. Mus. LIX, 1904, 
55/62. 

16) Vgl. Tac. hist. 5, 19. 

16) Vgl. E. Ritterling, De legione Romanorum X 
gemina, Diss. Leipzig, 1885, 37/48; R. Cagnat, Diction- 
naire des antiquités grecques et romaines, publ. p. 
Ch. Daremberg, E. Saglio, E. Pottier, III 2, 1904, 
1085. 

11) Vgl. CIL XIIT 2, 2, 1907, S. 517. 597. 602. 616. 
620. 6387. 638. 641. [Vgl. Sp. 1374,1. Der Hrsgb.] 

18) Th. Mommsen, CIL XII 1888, S. 328/9. 
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u, d. W. INSCRIPTIONS '9). Ich hebe daraus als 
besonders wichtig die Nachricht über das zuerst von 
Janus Gruterus?) veröffe ntlichte Testament der 
Epikteta®!) hervor: J’ay donné un beau testament 
qui m’avoist été donné: je devinay qu’il était en 
langage de Crète. Es ist, um dieses Detail hier zu 
erwähnen, bezeichnend für Scaligers Forscherart und 
nicht ohne wissenschaftsgeschichtliches Interesse, 
daß er den Sprachbereich, aus welchem die Inschrift 
stammt, mit kurzem Wort in großen Zügen zu- 
treffend bestimmt, aber doch der Verführung ent- 
geht, sich in bezug auf den Fundort festzulegen; 
weniger vorsichtig verfuhr im 18. Jahrh. trotz 
seiner sonst so oft hyperkritischen Art Scipione 
Maffei, indem er dem Stein spartanischen Ursprung 
suschrieb?9), Wenn freilich der Herausgeber der 
Scaligerana secunda das an dieser Stelle gemeinte 
theräische Testament mit dem aus Kreta stammenden 
bei Gruterus S. DV publizierten Stein identifiziert, 
so ist das ein starker Irrtum: bei dieser Inschrift, 
die zuletzt von F.Blaß bei H. Collitz und F. Bechtel 
SGD III 2, 1905, 494022) herausgegeben worden ist, 


19) S. 122/8. 

20) 8. CCXVI/CCXIX. 

31) Vgl. die Ausgabe von Frdr. Frh. Hiller von 
Gaertringen, IG XII3, 1908, 330. Ein bei dem 
heutigen Stand unseres Wissens nicht mehr nötiges 
Apographon der Inschrift, das über Scaliger auf 
Vincenzo Pinelli zurückgeht, enthält cod. philol. 
Hamburg. 250 (4°), S. 223/232; vgl. E. Ziebarth in 
den Beiträgen zur Gelehrtengeschichte des 17. Jahrh., 
Festschrift [des Wilhelmgymnasiums] zur 48. Ver- 
sammlung dtsch. Philol. u. Schulmänner in Ham- 
burg, 1905, 89. 

22) MuseumV eronense, Veronae1749, SCCCCLXXX 
88. 

28) Vgl. die Inschrift auch im Böckhschen Corpus 
CIG IL 1843, 2557; s. ferner das Apographon des 
zweiten Teils der Inschrift im cod. Scalig. 25, fol. 1/2 
der Leidener Universitătsbibliothek; vgl. auch cod. 
Scal. 61, fol. 186, gleichfalls in Leiden; cod. Lat. 
fol. 61 in Berlin (cod. Pighianus), fol. 60; cod. philol, 
Gotting. 2, fol. 134; cod. philol. Hamburg. 250 (4°), 
8. 217. Die Angaben von P. Deiters, De Cretensium 
titulis publicis quaestiones epigraphicae, Diss. Bonn, 
1904, S. 15, und E. Ziebarth a. a. O. 88, daß diese 
Abschriften die Inschrift CIG II 2557 bieten, sind 
irrig; sie enthalten nur den zweiten Teil. Auch 
diesen allein, nicht auch den ersten bietet trotz 
Böckhs ausdrücklicher Ausgabe zu seiner Edition 
der Inschrift der Codex Pighianus, in dem nach Mit- 
teilung der Kgl. Bibliothek der Text mit den Worten 
AAMAAPIQTAN OI KUOZMOI beginnt. Der heute in 
Berlin befindliche Stein, den F. Blaß a. a. O. im 
Gegensatz zu den richtigen Mitteilungen bei P. 
Deiters a. a. O. nach Venedig, seinem früheren Stand- 
ort, versetzt, ist, soweit ich, Böckhs Angaben be- 
stätigend, habe feststellen können, zuerst vollständig 
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handelt es sich allerdings um ein auf Kreta ge- 
fundenes Stück, aber nicht um ein Testament, sondern 
um ein Psephisma von Paros für Allaria auf Kreta. 

Zutreffend ist ferner die Angabe Scaligers, daß 
der Triumphbogen von Arausio nicht ohne In- 
schriften ist. Die Schriftquelle, welche als Beleg 
für seine Behauptung angeführt wird, ist nach 
Scaligers Gespräch 1606 in Leiden gedruckt worden: 
das Itinerarium Galliae Narbonensis cum duplici 
appendice von Johannes Isacius Pontanus (1571 bis 
1639), der S. 44/45 seines Buches über sein Ergebnis 
berichtet, eine an sich bis auf einen Irrtum zu- 
treffende epigraphische Lesung zur Berichtigung 
einer Nachricht bei dem Historiker Florus über den 
König Bituitus verwendend: Regis huius nomea 
(scil. apud Florum)*) non Bituitus proprie aut 
Betultus..., sed BVDVACVS fuit. Atque ita im 
hoc ipso Arcu liquidò exsculptum animadvertisse 
nos atq; excepisse fortasse primos oculat& fide 
possumus attestari. Arcus enim iste, qua parte 
Lugdunum spectat, statuam hanc regis manibus 
à tergo devinctis ostendit adiectä, uti patet, faemineä 
effigie dextram collo mentoque subdente; regio 
pectori perspicuè, ut dixi, inscriptum BVDVACVS. 
In Wirklichkeit steht der Name BODVACVS — so 
hat O. Hirschfeld gelesen — auf einem der Schilde 
des Waffenreliefs auf der nach Lugdunum gerichteten 
Nordseite des Triumphbogens?*) Eine Gruppe, wie 
sie Pontanus als Teil des Bildschmuckes am Bau- 
werk beschreibt, vermag ich nirgendwo auf dem 


mir vorliegenden Abbildungsmaterial zu erkennen 291 
(Schluß folgt.) 


genau und z. T. irrig, von B. de Montfaucon in 
seinem Diarium Italicum, 1702, 8. 71/4 veröffent- 
licht und kurz besprochen worden. Vgl. schließlich 
nach Cobets genauer Kollation des Steins S. A. Naber, 
Mnemos. II 1858, 30/86. 

24) Flor. epit. 3, 2, 5. 

25) CIL XII 1231, Bn: vgl. auch den kritischen 
Apparat zur Inschrift. Die Frage, wie weit hier 
wie sonst Pontanus’ epigraphische und antiquarische 
Mitteilungen auf Autopsie oder anderen Quellen be- 
ruhen, bedarf noch einer besonderen Untersuchung. 

26) Vgl. über den Triumphbogen E. Esperandieu, 
Recueil general des bas-reliefs de la Gaule romaine, 
I 1907, No. 260, S. 188 ff., mit der früheren Literatur, 
sowie den sehr wichtigen Aufsatz von S. Reinach, 
Revue archéologique, 1912: 1, 337/842. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht stett. 


Ciceros Reden für Q. Ligarius und für den König 
Dejotarus. Kommentar von K. Roßberg. 2. Aufl. 
Münster i. W., Aschendorff. 65 Pf. 

Lysias’ ausgewählte Reden von A. Kleffer. 2 A. 
Münster i. W., Aschendorff. 1M. Kommentar. 2. A. 


mit seinem ersten Teil, allerdings im Anfang un- |1 M. 
eh EE 
Verlag von O. R., Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, R.-&. 


BERLINER 


PAILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT, 


Erscheint Sonnabends, 
jährlich 52 Nummern. 





Zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen und 
Postämter sowie auch direkt von 
der Verlagsbuchhandlung. 


Preis vierteljährlich: 
6 Mark. 








HERAUSGEGEBEN VON 
F. POLAND 
(Dresden-A.) 


Die Abaohmer der Wochenschrift erhalten de „Biblio- 
theca phllelogica ciassica“ — jährlich 4 Hefte — zum 
Vorzugspreise von 4 Mark (statt 8 Mark). 


Preis der dreigespaltenen 
Petitzeile 30 Pt., 
der Beilagen nach Übereinkusft. 








— 


37. Jahrgang. 


10. November. 


1917. N2. 45. 








— — Inkalit, 


Besensionen und Anzeigen: 

M. Tulli Ciceronis Scripta quae manserunt 
omnia. Orat. fasc.21—27.29; ed. min. fasc. 27 
rec. A. Klotz et F. Schöll (Busche). U . 

E. Berger, Die Wachsmalerei des Apelles 
und seiner Zeit (Herrmann). . . ..... 

B. Morita, Bilder aus Palästina, Nord-Arabien 
und dem Sinai (Thomsen) 

W. Unverzagt, 
Alzei (Anthes) 


1398 


Spalte | Auszüge aus Zeitschriften: 


1400 | Eingegangene Schriften 


Mnemosyne. XLV, 8 


1385 | Zeitschr. f. vergl. Sprachforsch. XLVIII, 1/2 1405 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 41/42 1406 


1395 Mitteilungen: 


B. A. Müller, Der Artikel ANTIQVITEZ 


in den Scaligerana secunda von 1667. II 1408 


Rezensionen und Anzeigen. 


M. Tulli Ciceronis Scripta quae manserunt 
omnia. Orationum fasciculi 21—27. 29 rec. A. 
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(Schluß aus No. 44.) 

Auch in den Reden, die in der englischen 
Ausgabe von Clark bearbeitet sind, ist die Be- 
wertung der Handschriften seitens des englischen 
Herausgebers und Klotzens vielfach eine ver- 
schiedene, obwohl über die Grundprinzipien im 
allgemeinen Übereinstimmung besteht. So hat 
Kl. in der Planciana (Hft. 25) die Lesarten 
des Erfurtensis (E) oder auch die der jüngeren 
Hss an einer Reihe von Stellen bevorzugt, an 
denen Clark entweder der Tegernseer Hs (T) 
oder TE gefolgt ist). Meist handelt es sich 
' dabei um geringfügigere Abweichungen — be- 


3) Auch hier ist der Apparat von Klotz öfter 
ergänzt worden; so fehlt bei Clark z. B. 57 die 
Variante vox Fe om. T; 62 ornatissimis Eç ordina- 
tissimis T; 64 laude Eç laudandae T; 65 cum Eç 
om T; ebenda quasi Eç om. T u. viele andere; be- 
richtigt wird Clarks Angabe, wie man doch wohl 
annehmen muß, z. B. § 59 gravi T, gnarus Ea, 
während nach Kl. auch in T gnarus steht (er selbst 
schreibt nach R. Klotz grandis); 76 Clark: me om. 
TE, Klotz me Tę om. E; 101 Clark sin aut TEa, 
Klotz: sin ut Te, 
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sonders um verschiedene Wortstellung —, bei 
denen schließlich beide Lesarten möglich sind. 
Dagegen wird man bei Abweichungen wie ex- 
citarent Tc Clark excitarunt Eç Kl. in $ 45, 
defugerim TE Clark defugerem ç Kl. in § 78, 
gratias relaturum TEç Clark, gratiam relat. 
Kl. in $ 101 (cf. § 78) eher Kl. zustimmen, 
während anderseits in $ 67 virtuti TE Clark mir 
besser scheint als der Genitiv, den ç mit dem 
Schol. bietet, oder in $ 97 cuius T Clark besser 
als huius Eç Kl. In $ 7 hat Kl. das korrupte tu 
man (so E, tu magni T) im Texte stehen lassen 
und vermutet zugleich tu non, während Clark 
nach Madvig in magistratibus geschrieben hat; 
auch ich halte den Begriff der magistratus für 
notwendig, möchte aber den Genitiv (Lehmann) 
vorziehen. $ 14 ist durch Umstellung von 
suffragiorum hinter diribitio und durch Tilgung 
von gupplicatio in Ordnung gebracht; getilgt 
ist auch wohl mit Recht nach Weidner legatione 
in $ 22. Dagegen wird notes in $ 40 gegen 
Clark, der ohne Not convoces schreibt; verteidigt, 
ebenso ist $ 55 haec habes (Clark haec exhibes) 
beibehalten. In $ 65 lehnt Kl. den Vorschlag 
Campes, die Worte decedens e provincia zu 
tilgen, mit der Bemerkung ab „verba utique 
necessaria“. Das scheint mir nun nicht der 
Fall zu sein; denn daß Cicero auf der Abreise 
aus der Provinz begriffen ist, ist schon im vor- 
1386 
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hergehenden Satze ausdrücklich gesagt. Hier 


handelt es sich um einen Abstecher, den Cicero. 


— vielleicht, wie Luterbacher Jahresber. des 
phil. Vereins 1902 8. 111 meint, nach seiner 
Heimat Arpinum — von Puteoli aus, wo das 
Schiff anlegt, machen will. Das wird noch 
deutlicher, wenn die Worte itineris faciendi 
causa sich an eine geeignete Bestimmung an- 
lehnen. Ich nehme deshalb an, daß decedens 
durch den Einfluß des vorhergehenden decede- 
bam aus devertens verdorben ist, wozu dann 
aus dem folgenden me de provincia decedere 
e provincia hinzugefügt wurde. Vgl. Att. III, 
7, 1 itineris causa ut deverterer; Phil. XIII, 
13 se Pompei conveniendi causa devertisse 
Massiliam. 

In der Caeliana (fasc. 23) hat Clark in 
leicht begreiflicher Wertschätzung des von ihm 
ans Licht gezogenen Cluniacensis die Lesarten 
dieser Hs stark bevorzugt, während van Wa- 
geningen im Zweifelfalle fast immer dem Pari- 
sinus bezw. P°GE folgt. Demgegenüber hat 
Kl. im ganzen die Mitte innegehalten und die 
Entscheidung nach dem Sinne oder dem Sprach- 
gebrauch oder der Klausel getroffen, so daß 
man auch hier seiner Textgestaltung im wesent- 
lichen zustimmen wird. So wird z. B. in § 86 
parasti (IIP) die richtige Lesart sein, nicht pa- 
ratos (V), obwohl KI. dazu bemerkt vix peius; 
vgl. Schönberger, Tulliana S. 41. Fraglicher 
ist, ob in $ 14 etiam bonis mit Pr oder bonis 
mit V, oder ob in § 15 a maledictis pudicitiae 
(Pr) oder a m. impudicitiae (V) zu lesen ist; 
vgl. aber die von KI. zu pudicitiae gesammelten 
Analoga. Selten folgt Kl. im Gegensatz zu 
Clark dem Cluniacensis, so $ 16 cupiditatis 
V, eupidus PE, cupiditas < Clark, 29 habet 
[l'V habeat II P x, 66 reperitur (VG), reperietur 
(PHE). Durch 3 in Verbindung mit P?GE 
und durch Tilgung von qui (V) bezw. omni 
(P°r) vor cum doctrinae hat Kl. in befriedigen- 
der Weise die Schwierigkeiten gelöst, die den 
Herausgebern die Sätze Neque solum Caelius 
— fuerat ei cognitus Alexandriae in $ 24 be- 
reitet haben; vgl. atch Rh. Mus. LXVII S. 359 f. 
Von sonstigen Textänderungen nenne ich noch: 
§ 8 homines f. omnes (vielleicht nicht not- 
wendig, obgleich ich sonst mit der Gestaltung 
des vielberufenen Satzes durchaus einverstanden 
bin); § 10 wird hinter annus eine Lücke an- 
gesetzt; 21 consulendi: nam; 55 das Lemma 
(testimonium L. Luccei) eingefügt; 61 consti- 
tutum getilgt, desgl. 71 Vettiano; 77 studiosum 
hinter civem eingefügt. Ich nehme an der 
zuletzt genannten Stelle an den Qualitätsgeni- 
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tiven ebensowenig Anstoß wie dom. 50 und 
erblicke in der Verbindung civem bonorum 
virorum bei der Stellung dieses Genitivs als 
Schlußglied mit van Wageningen rhetorische Ab- 
sicht. In $ 62 scheint mir der von Kl. nicht 
beanstandete Ausdruck togatis hominibus be- 
denklich; denn für den ersten der beiden im 
folgenden genannten Fälle, für den Aufenthalt 
der homines in der Vorhalle der Bäder, ist die 
Kleidung ganz gleichgtiltig, sie wären dort in 
jedem Falle sofort entdeckt; für den zweiten 
Fall aber, wenn sie sich im Innern der Bäder 
verstecken wollen, wird das Hindernis der 
Kleidung durch calceati und vestiti besonders ` 
hervorgehoben ; ich vermute daher rogatis ho- 
minibus unter Hinweis auf $ 64. In § 65 
schreibt Kl. mit Müller vidisse se dicerent? 
primum ad se revocarent maximi facinoris 
crimen ete., Clark nach 2, der at revocarent 
bietet, mit dem gleichen Sinne ad se vocarent. 
Aber wie können die Freunde der Clodia, die 
von dieser ausgewählt sind und durch sie erst- 
den Sachverhalt erfahren haben, durch das 
Leugnen des Licinius den Verdacht der Täter- 
schaft auf sich lenken? Mit einem solchen Ge- 
danken läßt sich auch das 2. Glied der Auf- 
zählung deinde id se vidisse dicerent, quod 
quo loco conlocati fuerant non potuissent videre 
in keiner Weise vereinigen. Müllers Ent- 
schuldigung „Cicero saepe futtili ac paene ab- 
surdo argumentandi genere usus est" genligt 
mir ebensowenig wie ÖOetlings Vorschlag ad 
servos revocarent. Es wird ein Wort für se 
einzusetzen sein, durch das das erste Glied 
der Aufzählung ebenso wie das zweite auf 
das vidisse se dicerent? bezogen wird. Dies 
Wort erblicke ich in visa, also primum ad 
visa revocarent etc. Cicero sagt: wenn sie 
sagten, sie hätten es gesehen, so würden sie 
erstens eine so schwere Beschuldignug auf einen 
bloßen Sinneseindruck gründen, und zweitens 
würde sich diese Behauptung auch leicht wider- 
legen lasssen. Zu visa vgl. acad. prior. II, 30 
und 66. In $ 69 schlage ich vor, den Satz est 
enim ab aliquo adulescente fortasse non tam 
insulso quam inverecundo hinter infacetum men- 
dacium zu stellen. 

Clarks Text der Miloniana (fasc. 26) be- 
ruht in erster Linie auf dem Harleianus 2682 
(H), der allerdings an vielen Stellen allein 
oder mit dem ihm nahe verwandten Cluniacensis 
(VB) das unzweifelhaft Richtige bewahrt hat und 
für die Textgestaltung sehr wertvoll ist. Auch 
Kl. hat deshalb (ebenso wie Nohl in der 5. 
Aufl. der Richter -Eberhardschen Ausgabe) 


1389 [No.45.] 


manche Lesart aus H aufgenommen, die noch 
Müller verschmäht hat, so $ 11 non für non 
modo, 14 aut arma f. aut quo arma, 16 inge- 
muit, 39 concurreret, 41 irrupisset, 44 cogitaret, 
50 crimen f. hoc cr., deinde f. deinde ibi, 54 
mora et tergiversatio, 64 die Stellung scutorum, 
gladiorum, pilorum, frenorum, 67 enim f. enim 
iam, 75 posceret, 85 tum arae weggelassen, 89 
effecisset, 105 comprobabit nach Clark aus com- 
probavit CH (probabit ET). Vielleicht hätte er 
darin noch etwas weitergehen können; so halte 
ich z. B. confractis (H) in § 78 wegen der 
wirksamen Zusammenstellung der drei mit con 
gebildeten Komposita compressa ... confractis 
... constitutis für besser als fractis (TEV KI1.); 
vgl. Flacc. 73, Pis. 14, fin. III, 74. Weil aber 
H von Interpolationen und willkürlichen Än- 
derungen keineswegs frei ist (Schönberger, 
Tulliana S. 116 ff.) hat Kl. an reichlich 50 
Stellen im Gegensatz zu Clark die Lesarten 
der anderen Hs denjenigen von H oder HV 
vorgezogen, während das Umgekehrte nur ganz 
ausnahmsweise (z. B. 70 oportet HV, oporteret 
ET) der Fall ist. An manchen dieser Stellen 
spielt naturgemäß das subjektive Ermessen eine 
Rolle, aber an folgenden stimme ich jedenfalls 
Kl. bei: § 6 si ET für quia HV; 12 aut 
propter ET propter HV; 39 consul f. vir consul 
H; 46 qui scire f. qui H; ebenda quaesierit 
sane f. quaesierit H; 52 reditus f. reditum H; 
58 putarat f. putabat H; 57 tortore f. terrore H ; 
64 quemvis f. quamvis H; 66 tota re publica f. 
pro t. r. p; 76 limine f. lumine H; 79 cerni- 
mus f, cernamus CH und videmus f. non vide- 
mus H; 80 verum etiam f. sed etiam vere HV, 
81 eaf. tali H; 85 Latiaris f. Latiari HV ; 95 eodem 
f. eodem illo HV; 98 habitabit f. hic habitabit 
HV ; 99 oblivio f. obl. mei H: ebenda meo capite 
f. in m. c. H; 101 sed f. sit CH; 105 possum 
für possumus CH. Ich würde auch in § 79 
possim mit T schreiben, nicht wie Kl. possimus 
mit H, ebenso 90 esset ausus mit ET, nicht 
esset ausurus HC. Auch in § 47 ist vielleicht 
dicerent ET trotz der Übereinstimmung von 
HV, Ascon. und dem Schol. Bob. vorzuziehen. 
Die besprochene Stellung Klotzens zu H ist 
das Wichtigste an dem neuen Texte; andere 
Besonderheiten muß ich tibergehen, nur 3 Ver- 
besserungen des Herausgebers mögen noch ge- 
nannt sein: § 30 liest er teils nach P, teils 
nach ET si id fieri iure non potuit, 48 ist cum 
Clodio vor una fui gestellt und 49 f. schreibt 
er nach HV noctu insidiose et pleno latronum 
in loco occidisset. nemo ei neganti non credi- 
disset etc. 
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In den drei Cäsarreden (27) zeigt Clark 
die Neigung, der Klasse a bezw. ay auch an 
solchen Stellen zu folgen, an denen durch 
sprachliche oder sachliche Gründe die Lesart 
von B empfohlen wird. Kl. hat sich dagegen 
wohl mit Recht mehr durch die genannten Um- 
stände oder auch durch die Klausel für die 
Auswahl der handschriftlichen Lesart bestimmen 
lassen. So entscheidet z. B. Deiot. 21 der Sinn 
durchaus für die Lesart in insidiis (8y Klotz); 
in balneo (a Clark) wird aus dem gleich darauf- 
folgenden e balneo übertragen sein. Immerhin 
sind die Abweichungen der beiden Heraus- 
geber in diesen Reden weder zahlreich noch 
für den Text von erheblicher Bedeutung. An- 
ders verhält es sich mit der Pisoniana (24) 
und der Rede pro Rabirio Postumo (25), 
für die bei dem mangelhaften Zustande der 
Überlieferung ein eklektisches Verfahren in der 
Wahl der handschriftlichen Lesart an sich geboten 
ist, für die Pisoniana vor allem in den Teilen, 
in welchen T und V fehlen. Aber auch in den 
Abschnitten der letzteren Rede, die in jenen 
beiden alten Hss enthalten sind, hat Kl. sich 
mehrfach im Gegensatz zu Clark für die Les- 
arten von E oder der jtingeren Hss oder auch 
für die des Askonius entschieden, ebenso wie 
man umgekehrt auch bei Clark zuweilen die 
Lesarten der jtingeren Hss im Text findet, wo 
Kl. V oder T folgt. Die Entscheidung darüber, 
wer von beiden recht hat, ist in vielen Fällen 
nicht leicht, indessen würde ich mit Kl. z. B. 
in $ 54 narrabat dem von V gebotenen Kon- 
junktiv vorziehen, weil es sich um eine durch 
tum bestimmte Zeitangabe handelt; ebenso hat 
Kl. in $ 70 das von w überlieferte senatorem 
(imperatorem V Clark, Müller) in der adn. 
crit. als die bessere Lesart erwiesen. Schwierig 
ist auch die Frage, inwieweit diese Rede durch 
fremde Zusätze gelitten hat. Daß solche in 
größerer Zahl vorhanden sind, als Clark ange- 
nommen hat, ist wohl sicher, und man wird 
Kl. ohne weiteres zustimmen, wenn er die Wörter 
in toga $ 23, Gabinius 27, concursu Italiae 84, 
auxilia 84, publicanis 87, sententiae damnationis 
tuae 97, te 98, non apud equites Romanos 98, 
die fast sämtlich auch bei Müller in Klammern 
stehen, getilgt hat. Aber an einer Stelle 
möchte ich doch eine von Kl. beanstandete 
Wendung als echt betrachten. In $ 15 heißt 
es in einem Vergleich zwischen Catilina und 
den Konsuln Piso und Gabinius: voluit ille 
senatum interficere, vos sustulistis, leges incen- 
dere, vos abrogastis, vi terrere patriam, vos 
adiuvistis, qnid est vobis consulibus gestum 
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sine armis? Vi terrere ç, interire Eç, interi- 
mere ç. KL bezeichnet incendere als korrupt 
und klammert vos adiuvistis, das Clark in vos 
afflixistis geändert hat, mit Müller ein. Mir 
scheint incendere durch Plane. 95 ex illo in- 
cendio legum, iuris etc. geschützt zu werden; 
vgl. auch bustum omnium legum Pis. 11. Die 
Echtheit der mit vos beginnenden 3. Anaphora 
ist von Vahlen mit guten Gründen verteidigt 
worden, aber seine Änderung vos attulistis be- 
friedigt neben vi terrere nicht, nicht nur des- 
halb, weil die Ergänzung vim patriae hart ist, 
sondern auch weil vim afferre dem Sinne nach 
stärker ist als vi terrere. Cicero zeigt nämlich 
bei aller Schärfe gegen die Konsuln doch das 
Bestreben, ihr Verfahren in etwas milderem 
Licht darzustellen als das des Catilina. Die 
frevelhafte Gewalttätigkeit tritt weder in dem 
sustulistis noch in abrogastis so sehr zutage, 
wie in interficere oder incendere. Ich ver- 
ändere deshalb nur interire bezw. vi terrere 
mit Kayser in vim inferre patriae und behalte 
vos adiuvistis bei. Zu vim adiuvare vgl. z.B. 
Sest. 133 meae proscriptionis quam adiuvabat. 
Der folgende Fragesatz dient zur Erläuterung 
und Bekräftigung des Satzes vos vim adiuvistis 
und zugleich als Übergang zum folgenden. 
Da die Hss der Rede pro Rab. Postumo 
sämtlich erst dem 15. Jahrh. angehören, hat 
Kl. darauf verzichtet, sie einzeln anzuführen, 
wie Clark dies tut, sondern er faßt sie unter 
drei Siglen (w = cod. omnes, ¢ == archetypi 
lectio, < = singuli vel complures codices) zu- 
sammen, ein Verfahren, das sich schon der 
Übersichtlichkeit wegen empfiehlt. Wie es bei 
einem so schlecht erhaltenen Texte natürlich 
ist, sind zahlreiche moderne Verbesserungen 
aufgenommen, aber vielleicht doch nicht so viele 
wie bei Clark, dessen eigene Änderungen 
übrigens fast sämtlich abgelehnt werden. Ver- 
schiedene Stellen werden durch ein Kreuz als 
noch unerledigt bezeichnet. Zu diesen gehört 
auch das rätselhafte maeciapella in $ 27, wo- 
für doch vielleicht mit R. Klotz cum graeca 
palla zu lesen ist. In maecia dürfte das später 
nicht mehr richtig gelesene Glossem himatio 
stecken, das cum graeca verdrängte; die palla, 
der Frauenmantel, der aber auch von Sängern 
und Zitherspielern getragen wurde (Cornif. 60, 
Phil. II, 16), war vielleicht gerade das Auf- 
fallende an der Tracht der Senatoren. Hinter 
saepe nehme ich ähnlich wie Kl. und Clark eine 
Lücke an und ergänze saepe (vidi et memini 
me) videre. In $ 2 hat Kl. durch Tilgung des 
Wortes filium den nach Lael. 69 (nicht 59) 


nicht unwahrscheinlichen Gedanken gewonnen, 
daß Scipio nicht nur seinem Vater, sondern 
auch seinem Bruder Q. Maximus in gloria rei 
militaris nachgestrebt habe. In $ 4 wird von 
Kl. Clarks Verbesserung disciplinae für das 
verdorbene culpae abgelehnt und die zur Vul- 
gata gewordene Besserung Hotomans vitae auf- 
genommen. Da in den Hss der Rede mehr- 
fach seltsame Zusammenziehungen benachbarter 
Wörter vorkommen (vgl. das eben erwähnte 
maeciapella, ferner $ 6 consulucum datum für 
consuli commendatum, $ 28 qui aretie f. qui 
ea regit oder auch für cui ea res credita est), 
so dürfte auch an unserer Stelle culpae aus 
cultus vitae entstanden sein; vgl. off. I, 140 
eademque mediocriter ad omnem usum cultum- 
que vitae transferenda est und ebenda II, 1, 
sowie zu paternae neben cultus vitae Marc. 2 
pristinae vitae consuetudinem. In $ 21 schreibt 
Kl. mit Halm und Clark auctor videlicet per- 
blandus reperiendus fuit für huic videlicet etc. 
Die Änderung ist nicht ganz leicht, und man 
vermißt eine Erwähnung des Königs Ptolemäus. 
Ich vermute daher hic (so Garatoni) vid. per- 
blandus (regi suasor) rep. fuit; der gleiche 
Anklang der kurz aufeinanderfolgenden Wörter 
hat hier wie oft den Ausfall veranlaßt. In 
$ 29 lese ich „praeter rogitatum“ si fiet, illae 
minae. Kl. schreibt mit Halm „pr. rog. si 
quid“ et illae minae. In $ 37 schlage ich für 
in reum facti vor in re convicti unter Hinweis 
auf de inv. II, 32 si quo in pari ante peccato 
convictus sit. Auf weitere Bemerkungen muß 
ich hier verzichten, obwohl noch manche Stelle 
Anlaß dazu gäbe; im ganzen hat der Heraus- 
geber sich auch um den Text dieser Rede mit 
Erfolg bemüht, zumal wenn man seine zahl- 
reichen in der adn. crit. gegebenen Verbesse- 
rungsvorschläge mit berücksichtigt. 

Die Rede pro Scauro und die Frag- 
mente der Reden sind von Schöll in dem- 
selben Geiste und nach demselben Plane be- 
arbeitet worden wie die Philippischen Reden. 
Da die Scauriana im wesentlichen auf dem 
alten Ambrosianischen und Turiner Palimpsest 
beruht und über die Einzelergänzungen im 
großen und ganzen längst Einverständnis 
herrscht, sind die Abweichungen Schölls vom 
Text seiner unmittelbaren Vorgänger Müller 
und Clark nur unbedeutend. In § 13 hat 
Schöll, wie Müller, die dem Sinn entsprechende 
Verbesserung Heinrichs dedatis aufgenommen, 
während Clark das überlieferte datis beibehalten 
hat; 21 iacere fundamenta nach A, rhythmisch 
besser als fund. iacere (T, Müller, Clark); 29 
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wird operuissem (so die Hs) gegen Heinrichs 
Änderung obruissem (Clark) durch den Hin- 
weis auf Ter. Ad. 182 verteidigt; fragm. 45 h 
werden in der handschriftlichen Lesart suum- 
obsignaverat die Buchstaben umo eingeklammert, 
so daß die richtige Lesart subsignaverat heraus- 
kommt und das von Clark beibehaltene suum 
wegfällt; 45 d wird mutavit mit Stangl in mu- 
tabit geändert. Die von den früheren Heraus- 
gebern als besonderes Fragment (51) behandelte 
Angabe des Grammatikers Pompejus: in Cice- 
rone in Scauriana invenimus istam discretionem 
de Sardis et Sardiniensibus, ut illos incolas 
illos advenas doceat ist von Sch. auf $ 42 be- 
zogen und durch die auf die Rede beziigliche 
Bemerkung Quintilians VI, 1, 21 ersetzt wor- 
den. $ 3 E. schreibt Sch. multarit, Clark und 
Muller, wie schon Orelli, multavit; es fehlt bei 
allen Herausgebern eine Bemerkung, ob der 
Indikativ oder Konjunktiv in T überliefert ist. 

Für die Fragmente hatte schon Müller 
im Vergleich zu Orelli und auch zu Kayser 
viel getan, aber Sch. ist durch die Verarbeitung 
eigener und fremder F'orschungsergebnisse, u. a. 
derjenigen von Heinze und Stangl, nicht un- 
wesentlich über ihn hinausgekommen. Einen 
Fortschritt bedeutet auch die Vermehrung der 
ausgedruckten testimonia, die jetzt auch für die 
tituli orationum deperditarum vollständiger als 
bei Müller zusammengestellt sind. Die Uber- 
sichtlichkeit des Textes ist ferner dadurch ge- 
fördert, daß nur die auf die betreffende Rede 
bezüglichen Worte der jedesmaligen Quelle im 
Text der Fragmente stehen, der tibrige Zu- 
sammenhang aber in die adn. crit. verlegt ist. 
In betreff der Anordnung, Hinzufügung und 
Tilgung von Fragmenten sind im Hinblick auf 
Müllers Ausgabe folgende Neuerungen be- 
merkenswert: Pro Q. Gallio (VI) ist fr. 2 nach 
Hilbergs Ergänzung hinzugefügt, desgl. pro C. 
Cornelio I (VII) fragm. 5 nach Stangl aus 
Victorin. de defin. p. 29,5 St.; ebenda ist 
fr. 27 nach Cic. part. or. 105 vollständiger 
gegeben als bei Müller, der nur die bei Quint. 
7, 8,85 erbaltenen Worte zitiert; ebenda wer- 
den aus der Angabe des Askonius 60, 19 die 
Worte reliqua pars huius loci bis ab ipso 
dicitur als besonderes fragm. 49 b eingestellt, 
während Müller den ganzen Abschnitt unter 48 
anführt. Pro Cornelio II (VIII) Incerta 3 aus 
Quint. 6, 5, 10 steht bei Müller unter den all- 
gemeinen Incerta als no. 24. In Rede X ist 
fr. 2 aus Macr. 3, 14, 12, das bei Müller, 
Kayser und Orelli fehlt, nach Drumann hinzu- 
gefügt. In P. Clodium et C. Curionem (XIV) 
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wird fragm. 10 Müller aus dem Schol. Bob. 87, 4 
mit Madvig und Stangl demCicero abgesprochen. 
In Rede XV sind fragm. 9—14 Müller als 
1—6 vorangestellt, fragm. 25 (virum cautissi- 
mum) ist von Sch. aus Schol. Bob. 174, 21 hin- 
zugefügt. De Rege Alex. (XVI) ist Canopi- 
tarum exercitum aus Quint. 1, 5, 13 als 
fragm. 11 eingesetzt für das Zitat aus Fortunat. 
R.L. 115,1 (fragm. 11 bei Müller), das Sch. 
als testimonium ansieht. Ebenso steht pro Va- 
tinio (XVII) die Angabe aus Val. Max. IV 2,4 
P. Vatinium dignitati suse semper infestum 
duobus publicis iudiciis tutatus est bei Sch. 
unter den Testimonien, während sie bei Müller 
fr. 4 bildet. Unter den incertarum oratt, frag- 
menta ist 17 nach Gantz, de Aquilae et Rufi- 
niani exemplis aus Aquila R.L. 36, 17 neu 
aufgenommen, dagegen ist fragm. 26 Müller auf 
Verr. II, 1,15 bezogen und deshalb weg- 
gelassen; fragm. 32 und 33 sind aus Arusian 
G.L. VII 470, 1 u. 504, 17 hinzugefügt worden. 
Zu diesen wichtigeren Abweichungen von den 
früheren Ausgaben kommt noch eine Reihe 
von Einzelverbesserungen, die teils im Text 
stehen, teils unter demselben vorgeschlagen 
werden, auf die ich aber hier nicht mehr ein- 
gehen kann. Das Heft schließt mit den Frag- 
menten bezw. den Bezeugungen der lauda- 
tiones, die in den &lteren Ausgaben trotz ihres 
rhetorischen Charakters den philosophischen 
Fragmenten angereiht wurden. 

Das Gesamturteil des Ref. lautet dahin, daß 
die hier besprochenen Ausgaben die Kritik der 
Reden Ciceros erheblich gefördert haben und 
daß sie auf lange hinaus die Grundlage zu 
weiterer Arbeit bilden werden. 

Druckfehler sind mir im Texte nicht auf- 
gefallen, in der adn. critica waren sie freilich 
nicht ganz zu vermeiden: S.44 fehlt die Zahl 
11; S. 68 zu Z. 11 steht quo für quod; S. 69 
muß es 24 statt 14 heißen ; S. 70 fehlt die Zahl 10; 
S. 93 steht 13 für 11; 8.129 zu Z. 29 müssen 
nach dem Text die Varianten in umgekehrter 
Folge gelesen werden; 8.139 fehlt die Zahl 2; 
S. 287 zu Z. 9 ist tantum zu lesen; S. 327 
zu Z. 2 steht debita f. dedita; 8.339 die Zahl 
2 für 3; S. 891 fehlt die Zahl 17; S. 426 zu 
Z. 2 ist de voce totius statt de vocis t. zu lesen; 
S. 450 zu Z. 12 muß es expiscatus für stri- 
gatus heißen; ebenda zu Z. 16 clavo statt 
claro; S. 452 zu Z. 22 consulatu statt con- 
sulalu. Band II (facs. 26 f.) S. 35 zu Z. 13 
steht audacia für audaciae ; 8. 43 ist 23 für 18 
zu lesen; 8. 56 Z. 2 weist Clark die Lesart 
ac plane CH zu, Klotz (vielleicht richtig) ET; 
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8. 75 steht 15 für 16; S. 106 zu Z. — 
für aß zu lesen. 


Leer. K. Busche. 


Ernst Berger, Die Wachsmalerei des 
Apelles und seiner Zeit. Neue Unter- 
suchungen und Versuche über die antike Mal- 
technik (Sammlung maltechnischer Schriften Bd.V). 
München 1917, Callwey. 228 8. 8. 

Die schwierigen Fragen nach der Anwen- 
dung und Handhabung technischer Verfahren 
in der Malerei des Altertums haben in Ernst 
Berger einen unermüdlichen Bearbeiter gefun- 
den. Von dem spröden Material der literari- 
schen Überlieferung ausgehend genießt er den 
Vorzug, als Maler den Problemen auch von der 
praktischen Seite naherücken und mit der 
theoretischen Interpretation und Kombination 
das Experiment verbinden zu können, das 
wenigstens eine Anzahl von Möglichkeiten 
der Lösung aufweist, für manchen Punkt wohl 
auch Sicherheit der Erkenntnis geschaffen hat; 
das gilt insbesondere für das vielumstrittene 
Problem der Enkaustik, das im Zusammen- 
hange der Studien Bergers und im Zusammen- 
arbeiten mit ihm durch eine glänzende philo- 
logische Konjektur Karl Mayhoffs für die ent- 
scheidende Pliniusstelle im Kern seiner Lösung 
entgegengeführt wurde. In seinem Buche tiber 
‘Die Maltechnik des Altertums’ (München 1904) 
hat B. zum ersten Male in großem Zusammen- 
hange über die Ergebnisse seiner Studien und 
praktischen Versuche berichtet. 

In der vorliegenden Schrift werden diese 
Fragen neu aufgegriffen mit Beschränkung auf 
die Untersuchung der technischen Verfahren, 
die in der griechischen Tafelmalerei zur An- 
wendung kamen; wenn dabei Apelles in den 
Mittelpunkt gerückt wird, so entspricht das 
seiner Bedeutung als überragender Größe auf 
diesem Gebiete künstlerischen Schaffens. Be- 
denklich ist der Ausgangspunkt der Unter- 
suchung, der in weitestem Umfange und, wie 
gleich gesagt werden muß, vergeblich umkreist 
wird: es sind die beiden höchst fragwürdigen 
Gemälde der ‘Kleopatra’ und der ‘Muse von 
Cortona’, deren stark angefochtene antike Her- 
kunft B. mit erdenklicher Mühe zu erweisen 
versucht. Er unternimmt eine Reise nach 
Neapel eigens zu dem Zweck, dort das Kleo- 
patra-Bild zu besichtigen und bringt die Tage- 
buchblätter dieser Reise zum Abdruck, dazu 
eine Reihe älterer und jüngerer chemischer 
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den antiken Ursprung der Malerei bekräftigen 
sollen. All dieses Mühen ist für den Archäo- 
logen umsonst; wer sich einigermaßen mit dem 
Geist der antiken Kunst vertraut gemacht hat, 
der wendet sich mit einigem Grausen von den 
beiden Gemälden ab, die von jenes Geistes 
Hauch nicht das geringste spüren lassen. Es 
sind späte Machwerke, beide schon durch ihre 
mysteriöse Herkunft hinreichend verdächtigt 
und durch keine chemische Untersuchung zu 
retten, wie denn auch die von Raehlmann unter- 
nommene in ihrer Niederschrift mit Vorsicht 
und Vorbehalt abgefaßt ist. Für die Fragen 
nach der antiken Maltechnik ist ihnen nichts zu 
entnehmen, sie sind aus dem Forschungsmaterial 
rundweg auszuscheiden. 

Aber abgesehen von der ihnen nicht zu- 
kommenden Wertschätzung ist es dankenswert, 
daß B. an der Hand dieser beiden Bilder die 
maltechnischen Probleme wieder einmal gründ- 
lich durchgearbeitet und beleuchtet hat, und 
was sich aus seinen reichlich weitschweifigen 
Untersuchungen und Darlegungen niederschlägt, 
ist immerhin der Erwägung und Nachprüfung 
wert. In der Hauptsache handelt es sich 
darum, festzustellen, daß in der antiken Tafel- 
malerei eine recht ausgedehnte und viel aus- 
giebigere Verwendung des Wachses, als man 
bisher annahm, Brauch war, ja daß Wachs 
eigentlich das Malmittel der Antike gewesen 
ist. Nicht nur die eigentlich sogenannte 
Enkaustik, welche erhitzte oder heißflüssige 
Wachsfarben mit dem cauterium bezw. Pinsel 
auftrug, stützte sich auf dieses Malmittel: es 
scheint den Alten auch ein Verfahren bekannt 
gewesen zu sein, wassermischbare Wachs- 
farben herzustellen, die eine kalte Verwen- 
dung ermöglichten. Diese Technik, die B. als 
„ Wachstempera“ bezeichnet, wird für Apelles 
und seine Zeit angenommen, also wohlverstan- 
den: keine Enkaustik, aber doch Wachsmalerei. 
Eine Stütze, für diese Annahme findet B. in 
dem Sprachgebrauch allerdings nicht gleich- 
zeitiger, sondern wesentlich späterer (Quellen 
(zu denen auch die von B. fälschlich viel zu 
alt eingeschätzten Anakreonteen gehören), wo 
zur Bezeichnung für Farben und für Gemälde 
der Ausdruck ‘Wachs’ gebraucht und einmal von 
den ‘Wachsen’ des Apelles selbst gesprochen 
wird (Stat. Silv. I, 1, 100: „Apelleae cuperent 
te scribere cerae“). Ein bündiger Beweis ist 
das natürlich nicht, und B. ist sich des un- 
sicheren Charakters seiner Schlußfolgerung wohl 
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behrt der zwingenden Beweiskraft; aber die 
Möglichkeit, daß es eine solche Wachstempera 
gegeben hat und daß sie zur Blütezeit der 
Tafelmalerei als führende Technik in Anwen- 
dung war, kann zugegeben und es muß mit ihr 
gerechnet werden. 

Einen Rückschluß darauf glaubt B. ziehen 
zu können aus einer für die Folgezeit nach- 
weisbaren Technik, die schon vor ihm O. Donner- 
von Richter bei einigen der Grafschen Mumien- 
bildnisse beobachtet haben wollte, ein kombi- 
niertes Verfahren, das er als “Wachstempera- 
Enkaustik’ bezeichnete. Für diese Art der 
Malerei ist „die Hauptsache in der Möglichkeit 
zu erblicken, die fein verteilten Wachspartikel- 
chen durch Hitze wieder zusammenzuschmelzen‘“, 
also keine reine Enkaustik mit Auftrag heißer 
Wachsfarben, sondern eine nachträgliche heiße 
Behandlung der Oberfläche in kalter Wachs- 
tempera ausgeführter Gemälde. Der Zweck 
eines solchen Verfahrens wäre: „Die vorher 
mit Wasser mischbaren Wachsfarben können 
nach der Einbrennungsarbeit nicht mehr durch 
Wasser aufgelöst werden, sondern bleiben fest. 
Durch nachheriges Glätten und Abreiben mit 
Leinentüchern erhält die Oberfläche einen ge- 
wissen angenehmen Glanz, der wie eine Art 
Firois wirkt, in ähnlicher Weise, wie es beim 
Wachsüberzug auf Wandfläche (Ganosis oder 
Kausis) nach der Vorschrift des Vitruv und Pli- 
nius der Fall ist“ (S. 150). 

Wenn die Aufstellungen Bergers richtig sind 
— und über Mutmaßungen und bestenfalls Wahr- 
scheinlichkeiten kommen wir nun einmal nicht 
hinaus — so ergibt sich eine lückenlose Verwen- 
dung des Wachses in der antiken Tafelmalerei, 
die dazu berechtigen würde, von einer Wachs- 
malerei der Antike schlechthin zu sprechen und 
dieser eine Vormachtstellung und einen ton- 
angebenden Wert zuzubilligen wie etwa der 
Ölmalerei der neueren Zeit. Gewiß bleibt noch 
vieles hypothetisch in Bergers Ausführungen, 
aber die Grundzüge scheinen mir beachtens- 
wert, — Dem philologisch gebildeten Leser, 
dem das Buch in die Hände kommt, sei gegen- 
über der Behandlung der griechischen Sprache 
durch den Verfasser (namentlich im Gebrauch 
der Akzente und im Mißbrauch des Zircuinflexes) 
Nachsicht und milde Schonung empfohlen. 

Dresden. P. Herrmann. 
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B[ernhard] Morits, Bilder aus Palästina, 
Nord-Arabien und dem Sinai. 100 Bilder 
nach Photographien mit erläuterndem Text. Ber- 
lin 1916, Dietrich Reimer. 168. Text, Bilder auf 
50 Tafeln in Mappe. Querfolio. 30 M. 

Gute und brauchbare photographische Auf- 
nahmen im Morgenlande herzustellen, ist eine 
schwere Kunst, da die Lichtverhältnisse ganz 
andere als bei uns sind und durch Spiege- 
lungen oder zurückgeworfene Strahlen die 
kahlen Felsstellen oft unschöne Flecken ver- 
ursachen. Noch schwieriger ist es, die Bilder- 
beute in einwandfreier Wiedergabe weiteren 
Kreisen zugänglich zu machen, da die Verleger 
zumeist die hohen Kosten scheuen. Beide 
Schwierigkeiten hat der Verf. trefflich zu tiber- 
winden verstanden. Er legt hier einen Teil 
seiner Aufnahmen vor, die er in dem Jahrzehnt 
von 1905—1915 auf wiederholten Reisen ge- 
macht hat, und infolge eines kaiserlichen Zu- 
schusses zu den Herstellungskosten war es 
möglich, sie in vorzüglich ausgeführten Licht- 
drucken zu veröffentlichen. Die Bilder sind, 
bis auf wenige Ausnahmen, ganz ausgezeichnet 
und bieten dem Beschauer auch wirklich einen 
Tiefblick in die Landschaft, statt einer un- 
gegliederten Fläche, wie man sie so oft zu 
sehen bekommt, Man muß deshalb auf das 
lebhafteste bedauern, daß aus den reichen 
Schätzen, über die der Verf. verfügte, nur eine 
kleine Auswahl getroffen werden konnte, noch 
mehr, daß, wohl auch als Opfer des Welt- 
krieges, ein guter Teil unrettbar verloren ge- 
gangen ist. Sind schon die Aufnahmen von 
Gegenden , Ortschaften und Denkmälern, für 
die wir auch Bilder von anderer Seite be- 
sitzen, eine dankenswerte Bereicherung unserer 
Anschauung, so gilt dies erst recht von denen, 
die ganz unbekannte, von wissenschaftlich for- 
schenden Europäern kaum betretene Gebiete 
betreffen, wie z. B. den stidlichsten Teil der 
Hedschäzbahn (No. 47 ff.) Medina (No. 63 fi.) 
und Mekka sowie die Westküste der arabischen 
Halbinsel (No. 81f.). Mit Recht hat Moritz 
hierfür von Aufnahmen seiner türkischeu 
Freunde Gebrauch gemacht und sich nicht darauf 
versteift, nur Eigenes zu bieten. 

In buntem Wechsel lassen uns die Bilder 
die genannten Landschaften mit ihren Eigen- 
tümlichkeiten vor die Augen treten. Wir be- 
kommen eine Vorstellung von der öden Wüste 
Jada am Osthange des palästinischen Gebirges 
(No. 11f.), von den mehr und mehr gefährdeten 
Waldbeständen des Ostjordanlandes (No. 18 £.), 
von der fruchtbaren Hauränebene mit ihrem 
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Getreidereichtum (No. 15 ff.), der Hochfläche 
im Osten des Jordans (No. 21 f.), dem edo- 
mitischen Gebirge (No. 43 ff.), dem Absturz der 
südsyrischen Tafel zur nordarabischen Sand- 
fläche (No. 47 BI, dem nordwestlichen Teile 
Arabiens (8. 59 ff.), der Westküste mit ihren 
armseligen Häfen und der Sinaihalbinsel mit 
ihrem mächtigen Gebirgsstocke. Daneben stehen 
Proben der Bevölkerung, der aramäischen 
Bauern im Osten Palästinas (No. 19, 41 f.), der 
Beduinen (No. 20, 23 f.) mit ihren Zeltlagern, 
der türkischen Soldaten (No. 79 f.). Auch das 
Archäologische kommt zu seinem Rechte in 
dem Prunkgrabe eines nabatäischen Königs in 
Petra (No. 44 el-chazne ist nach Dalmans 
Untersuchung nicht mehr als Isistempel zu be- 
zeichnen), den Gräbern in medäin säleh (No. 48), 
den Omajjadenschlössern in der östlichen 
Steppe, wie mescheta (No. 27f.), kasr ‘amra 
(No. 29 ff. — leider sind Mieliche Zeichnungen 
der höchst wertvollen byzantinischen Wand- 
malereien immer noch nur in dem unerschwing- 
lichen Werke von Musil zu haben; die hier 
gebotenen Bilder sind zu schwach und undeut- 
lich), den alten Kastellen aus frübarabischer 
Zeit, wie kasr charäne (No. 33 f.) und vor allem 
der Kubbet es-sachra (Felsendom) in Jerusalem 
mit ihren herrlichen Mosaiken und Zierinschriften 
(No. 5 ff.) sowie der aksa-moschee mit den 
Holzschnitzereien des mimbars (No. 9 f.). Nicht 
minder daukbar ist man für die Bilder vom 
Bau der Hedschäzbahn (No. 53 fl.) oder vom 
Pilgerleben in Mekka (No. 75 ff.). 

In einem sehr knapp gehaltenen Texte gibt 
der Verf. die notwendigsten Erläuterungen und 
bemüht sich dabei, auch Unkundigen zum 
rechten Verständnisse zu helfen. Hoffentlich 
ist es ihm recht bald möglich, aus dem reichen 
Schatze seiner Erfahrungen und Forschungen 
genauere Angaben zu veröffentlichen, wie er 
dies in seinem Werke tiber den Sinaikult oder 
in der von ihm nur flüchtig erwähnten Arbeit: 
Ausflüge in der Arabia Petraea in den Mélanges 
de la faculté orientale de l’universit6 St. Jo- 
seph, Beyrouth 8 (1908) S. 387 f. begonnen 
hat, da man gern tiber mancherlei Neues oder 
abweichend von anderen Dargestelltes Näheres 
wüßte, so z. B. über den merkwürdigen Riesen- 
steinmörser und die altägyptischen Standbilder 
von el-“alä, den griechischen Tempel an der 
Mündung des wädi ’-hamd, die angebliche 
Römerstraße von suës über el-gharandel nach 
el-“akaba (zu der ich vorläufig ein Fragezeichen 
setzen muß) u. a. m. Die beiden Jerusalemer 
Stadtbilder (No. 1 f.) sind undeutlich uud hätten, 
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wie ich selbst versucht habe, gewonnen, wenn 
sie vom Dache der freundlichen Zionsschwestern 
aufgenommen worden wären. Die Maßzahlen 
für den Tempelplatz und die Königszisterne 
sind wohl nicht ganz in Ordnung. Ob die 
Aksamoschee wirklich die alte Marienkirche, 
Justinians ist, bleibt immer noch fraglich. Die 
Fayenceplatten am Felsendom haben weniger 
vom Wetter als von der schamlosen Kauflust 
fremder Reisender gelitten. Esjön Geber ist 
kaum bei el-“akaba anzusetzen, sondern weiter 
nördlich, da die Küstenlinie sich nach Stden 
verschoben hat; vgl. A. Musil im Anzeiger der 
Akad. d. Wiss. Wien XLVIII (1911) S. 146. 
Für Petra hätte, gerade bei der Erwähnung 
der gottesdienstlichen Stätten, Dalmans Werk 
genannt werden müssen. Aber diese Kleinig- 
keiten treten völlig zurück gegenüber der Freude, 
dem Genuß und der Belehrung, die man aus 
diesem prachtvollen, in den trefflich nach- 
geahmten Einband eines alten Korans gehüllten 
Werke in reichstem Maße schöpft. 
Dresden. Peter Thomsen. 


w. Unverzagt, Die Keramik des Kastells 
Alzei. Materialien zur röm.-german. Keramik,. 
hrsg. von der Röm.-germ. Kommission des Kais. 
Arch. Inst. II. Frankfurt a. M. 1916, Baer & Co. 
36 S., 3 Taf., 24 Abb. im Text. 2 M. 50. 

In der Art, wie Fr. Oelmann in Heft I der 
Materialien die Keramik des um 260 n. Chr. 
untergegangenen Kastells Niederbieber veröffent- 
licht hat, gibt Unverzagt hier den bei der Aus- 
grabung des Constantinisch - Valentinianischen 
Kastells Alzei gewonnenen Stoff. An Reich- 
haltigkeit und Vielseitigkeit kann sich Alsei 
zwar mit jenem Ort nicht messen, aber doch 
ist die Herausgabe der Funde vollkommen be- 
rechtigt und erwünscht. Denn es handelt sich 
erstens um die Ausbeute eines in allen seinen 
wesentlichen Teilen erforschten archäologischen 
Objekts, und zweitens mußte einmal der An- 
fang gemacht werden, die keramische Hinter- 
lassenschaft der spätesten Kaiserzeit in Gestalt 
der Beschreibung einer in sich abgeschlossenen 
Fundgruppe vorzulegen. Trotzdem schon recht 
ansehnliche Funde aus dieser Zeit in den Museen 
vorliegen, haben sich doch, von wenigen Aus- 
nahmen wie für Andernach abgesehen, für sie 
noch keine Bearbeiter gefunden; somit soll 
und wird die vorliegende Arbeit auch zu wei- 
teren Veröffentlichungen auf diesem bisher recht 
vernachlässigten Gebiet anregen. Sie weist 
einen gangbaren Weg, auf dem fortgeschritten 
werden kann. Daß sich dann gar manches 
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wobl anders darstellen wird, als es eben aus- 
sieht, sagt der Verf. selbst; doch kann das bei 
dem ersten Versuch, in eine ausgedehnte Fund- 
masse Ordnung zu bringen, nicht ausbleiben. 
Über die Fundstelle selbst, das Kastell Alzei, 
verweise ich auf unseren gemeinsamen Fund- 
bericht Bonn. Jahrb. 122; Veröffentlichung der 
Pläne und sämtlicher Einzelfunde steht bevor. 
Hier handelt es sich ausschließlich um die 
Keramik der Kastellzeit; alles tbrige bleibt 
späterer Mitteilung vorbehalten, um das zunächst 
Wichtigste richtig hervortreten zulassen. Waren 
auch die Innenbauten des Kastells, wie die an 
die Umfassungsmauern angebauten Soldaten- 
baracken, besonders aber der große, aus früherer 
Zeit übernommene Mittelbau tief ausgebrochen, 
so daß nirgends mehr die Fußbodenhöhe fest- 
\ gestellt werden konnte, — zeigten sich hier die 
Schichten so durcheinandergeworfen, daß in über 
2 m Tiefe noch moderne Überreste zum Vor- 
schein kamen, so gelang doch die Auffindung 
eines kleineren Gebäudes, das dem Ausbrechen 
durch die Grundbesitzer entgangen war und 
eine ungestörte Schichtenfolge aufwies. Auf 
den hierbei vom Vert, der die Leitung dieser 
Grabung besonders übernommen hatte, ge- 
machten Funden von Keramik, besonders auch 
von sicher datierten Münzen, beruht in der 
Hauptsache die Ansetzung der Alzeier Chrono- 
logie, mit der sich auch die andern Fund- 
umstände wie die literarischen Zeugnisse gut 
zusammenschließen. 

Der Verf. gibt zunächst eine sorgfältige 
Schilderung der erhobenen Funde, in eine all- 
gemeine Übersicht tiber das ganze Forschungs- 
gebiet eingegliedert. Auf diese manche wich- 
tige Frage genauer umschreibende Einleitung 
ist besonders hinzuweisen. Die Verbindungen, 
die in der Keramik aus der ersten Hälfte des 
8. Jahrh. zur Constantinischen Zeit überleiten, 
sind noch nicht zu erkennen, da Anlagen aus 
der Periode von Constantin I., also Grenz- 
schutzbauten etwa von Postumus, Probus und 
Aurelian, noch nicht gefunden sind; nur 
schwache Anhaltspunkte sind in Obergermanien 
bis jetzt gewonnen. Klarer liegen die Dinge 
im 4. Jahrh.; zu den Alzeier Funden, die ein 
einheitliches, durch Fruheres wenig gestörtes 
Bild zeigen, kommen die aus Gräberfeldern in 
Rheinhessen und der Pfalz, die alle zusammen 
die Darstellung der keramischen Entwicklung 
dieses Zeitraums erlauben. Ähnlich günstig ist 
es mit der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. Völlig 
identisch mit den Alzeier Funden aus dieser 
Zeit sind die aus dem Kastell Alta Ripa, einer 
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Gründung Valentinians, die immer noch einer 
systematischen Untersuchung bart, Die Ent- 
wicklung geht dann bis in die Völkerwande- 
rungszeit ungestört fort; es zeigt sich also auch 
auf diesem beschränkten Gebiet, daß die rö- 
mische Spätzeit eine wichtige Übergangsperiode 
zur deutschen Frühgeschichte gewesen ist. Alle 
diese verwandten Fundgruppen konnten natür- 
lich nur gelegentlich herangezogen, die weiter 
entfernten im Westen nur erwähnt werden. 

Die Zeit um 410, als unter Honorius die 
Rheingrenze aufgegeben wurde, macht einen 
bedeutenden Einschnitt in das gesamte Kultur- 
leben. So verschwindet damals die bis zu dieser 
Zeit noch auf einer gewissen Höhe stehende 
Sigillataindustrie; der Verfasser wird auf diese 
Frage demnächst in einer größeren Arbeit ein- 
gehen und vor allem die mit Rädchen verzierte 
späte Sigillata in größerem Zusammenhang be- 
handeln. Im allgemeinen herrscht im 4. Jahrh. 
auch bei der übrigen Ware Niedergang. Da- 
bei mag darauf hingewiesen werden, daß die 
mit rotem Firnis tiberzogenen Gefäße, besonders 
die Krüge und Kannen, mit der hoch entwickelten 
Glastechnik der Spätzeit, in Ostgallien auch mit 
dem Metallgeschirr in Wechselwirkung stehen. 
Zwei Gruppen von Gefäßen tiberdauern den 
Untergang der römischen Herrschaft: das rauh- 
wandige, gewöhnliche Gebrauchsgeschirr, das 
schon von den Römern aus einheimischen 
Töpfereien bezogen wurde, und die in der ur- 
alten Schmauchtechnik hergestellte Ware, die 
von der vorrömischen Zeit bis in die Völker- 
wanderung reicht und unmittelbar zum nach- 
römischen doppelt konischeu Tafelgeschirr über- 
leitet. Beide Gruppen bilden die Grundlage 
der merowingischen Keramik. 

Im speziellen Teil erfährt das Inventar der 
einzelnen Gefäßtypen eingehende Schilderung, 
wobei auch der Wechsel der industriellen 
Mittelpunkte (besonders Rheinzabern für Sigil- 
lata und Mayen für das rauhe Gebrauchs- 
geschirr) gebtihrend hervorgehoben wird. Reich- 
liche Abbildungen unterstützen die Ausführungen 
und bringen wertvollen Stoff zur Vergleichung 
der in Frage kommenden Formen. Den Schluß 
bilden drei von E. Koch in bewährter Treue 
gezeichnete T'ypentafeln. 

Das schön ausgestattete Buch ist ein zu- 
verlässiger und willkommener Beitrag zur Kultur- 
geschichte einer Zeit, deren Erforschung in 
mancher Hinsicht noch in den Anfängen steht. 

Darmstadt. E. Anthes. 


— — — — — nn 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Mnemosyne. XLV, 8. 

(233) J. J. Hartman, De Luciani qui fertur fugi- 
tivis. Der Dialog ist unecht, er entbehrt einer rich- 
tigen Disposition und enthält kindische Einzelheiten. 
Die auftretenden Personen sind duevyvä xáprva. Die 
sprachliche Ausdrucksweise ist mangelhaft und un- 
beholfen. — (257) M. Engers, Observationes ad 
Aegypti pertinentes administrationem qualis aetate 
Lagidarum fuit. Die irısraraı gulaxırwv sind eine 
Behörde, welche über allen oulaxitaı im Gaue steht. 
Ihre Funktionen waren Sorge für die öffentliche 
Sicherheit. Nach Pap. Tebt. I 43 nehmen sie die 
rposayyeÀla an und leiten die gerichtliche Unter- 
suchung ein. Mehrere Pap. Tebt. und Hibeh zeigen 
auch ihre Verpflichtung zur Überwachung des 
Landbaues und Eintreibung der Steuern. — (272) 
L. Rank, Nova Phaedriana II. De Phaedro et 
Eutycho. Gegen Havet ist mit Prinz an der über- 
lieferten Gestalt und Einrichtung des Prologes 
festzuhalten. Von einem Akt der Höflichkeit und 
Schmeichelei darin kann aber keine Rede sein. 
Eutychus, um dessen Gunst zu gewinnen auch Sejan 
erwähnt wird, stand wohl den Funktionen eines 
Schiedsrichters nicht ferne. Phaedrus fordert zu- 
gleich seinen Gönner zur Nachahmung seiner Kunst 
auf. Nach Vollendung des III. Buches wünscht 
sich der Dichter treue Nachfolger, er wollte allein 
in seiner Kunst nicht bleiben. Im IV. Buche blickt 
er, in seiner Hoffnung getäuscht, auf Eutychus zu- 
rück. — (300) J. J. H(artman), Mira ou zcmge, 
Parallele zur Sepulcralinschrift: castissimi dei habi- 
taculo non nisi casta mementote bei Porphyr. de 
abst. II 19 (nach A. J. Egelie). — (810) G. E. W. 
van Hille, Ad Livii XXXIII 16. Die Schwierig- 
keiten dieses Kapitels werden behoben, wenn man 
iröxintor, deren Stellung und Funktionen bei den 
Ätolern bekannt sind, auch für Akarnanien an- 
nehmen darf. — (319) F. Muller J. fil., Ad Senecae 
naturales quaestiones observatiunculae. I Praef. 
§ 3. Zu lesen ist nec ob hoc minus liber est et 
potens. I, 1,4 cum inclinatio ocius in alteram par- 
tem facta estet aestuat: non cessat sed intra se 
pugnabit. I,1,6 quanto illas minus presserit vis 
minorve ist zu lesen statt presseris minoresve. I, 
1,10 quo solet quaeque invenitur loco et magnitudo 
sua singulis constat. Das von Gercke eingesetzte 
et ist zu streichen. I, 2, 9 itaque ex hac incon- 
stantia caeli tam multa temptantis et undique la- 
borantis. Statt temptantis ist zu lesen temperantis. 
I 3,2 cum os aqua implevit. Vor cum ist cum ver- 
loren gegangen; in cumcumos steckt truas. I 3,7 
quia infirma vis oculorum non potest perrumpere ne 
sibi quidem proximum aera sed resistit. Wegen 
der Klausel ist zu lesen aerem sed residit. I 4, 3 
quod talem soli imaginem reddit. Zu lesen ist mit 
B? solis. 15,7. Zu lesen ist nunc nihil ad rem perti- 
net, quomodo videamus; sed quodeumguo videmus et 
quomodo, imago similis reddi debet. I 5, 14sunt quae 
dextras facies o stend a nt. Statt ostendantist zu lesen 
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extendant. 16,3 illud mihi die, quare.., nisi orbi 
redditur. Zu lesen ist orbis (nom.)statt orbi. I6, 3 
cum omnes fulgores (crescant paulatim) et paulatim 
discutiantur. I 6, 6 imaginem solis, quae in nube 
rumida visitur. videtur hätte einen andern Rhyth- 
mus bewirkt. I 6 i. f. iam eius naturae est, in 
quam ex sua vertatur. Zu lesen ist iam eius natura 
est, quae in aquam ex sua vertatur. I 7,3. Das 
ungewöhnliche visitur steht hier wegen des Rhytb- 
mus. I 7, 3 totidem redderet soles, quot habuisset 
inspectores. Zu lesen ist inspectori (oder inspec- 
turis) partes. I 8, 4 et in semiorbe nihil prohibet 
totam aspici pilam. Zu lesen ist totum aspici solem. 
I 8 i. f. occurri. Der ungewohnte inf. pass. zur 
Vermeidung des 3, creticus statt occurrere. 19, 1 
quas non minus pictas variasque aeque pluviarum 
signa solemus accipere. aeque ist zu streichen. 
I 12,1 u. 2. Die Verwendung von liquidus und 
limpidus zeigen, wie weit Seneca in der Beachtung 
der Klauseln ging. I 12, 2. Wegen des Rhythmus 
wird vonder facies solis gesprochen, obwohl Seneca 
sonst immer imago sagt. I 13,2 naturae solis an 
der Überlieferung ist festzuhalten. I 13, 2 longe 
autem posita radios non remittet nec imaginem 
efficiet, quia.. Statt quia ist quin zu lesen. 114,1. 
Zu lesen ist horum plura genera conspiciuntur: 
sunt xörn (statt putei), cum velut corona cingente 
introrsus igneus (statt ingens) caeli recessus est 
similis effossae in orbem specus; sunt r{#ıa (statt 
pithiae), I 14,3 intellegimus magis, qua ierit stella 
quam qua eat. Zu lesen ist i. magisisse, quia perit 
oder perea t quam qua eat. I 16, 5. Zu lesen ist 
quem nonne putes in ipso habitu pingi voluisse ? 
I 16, 6. Die Überlieferung der adverb. Verbindung 
in quaedam ist festzuhalten. I 16, 9 facinus in- 
dignum! hic. Statt hic ist zu lesen hinc. 116,7. 
Zu lesen ist simul, inquit, et virum et feminam 
patior; ut feminam patior, nihilominus illa quoque 
supervacuä mihi parte partä alicuius contumeliá 
marem exerceo. I 17, 2. An der Überlieferung ne- 
gotium concessit ist festzuhalten. I 17, 4. An der 
Überlieferung multa ex hoc consequuntur ist fest- 
zuhalten. I 17, 4. Statt deesset ist wegen des 
Rhythmus zu lesen dësget, I 17, 3. An der Über- 
lieferung von quo interpolari dies solet... ist 
festzuhalten. Die folgenden Worte sollen lauten: 
.. nisi liberius lumine umido solis eqs. I 17, 6. 
Zu lesen ist praeparatus est orbis (Gen.) nondum 
argentei nitor sed fragilis vilisque materiš (Nom.) 
I 17,7. Zu lesen ist .. eluerant, cura comere ca- 
pillum fuit ac prominentem barbam depectere? etiam 
hac re sibi quisque, alteri invicem, operam dabat? 
At coniugum quidem manu crinis ille attrectabatur, 
capillum, quem effundere olim mos viris fuit, sibi 
ipsi sine ullo artifice formosi quatiebant, non aliter 
eqs. I 17,8 quam antiquarum dos fui non illa. 
Wegen der ep. Klausel ist statt non illa zu lesen 
nulla. I 17,9. An der Überlieferung ist festzuhalten. 
I 17, 9. Zu lesen ist non sufficit illa dos, quam dedit 
Populi Romani Senatus. Am Schlusse der Ab- 
handlung Zusammenfassung der Rhythmen der Aus- 
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drucksweise Senecas. — (337) J. J. H{artman), Ad 
Juvenalis s. VI 660. Statt praegustabit ist zu lesen 
praegustavit. — (338) J. Berlage, Crito p. 44a. 
Statt soi xal edes ist zu lesen neydin xai sò — (839) 
G. V., Ad Hesychium. Statt abrogaplLev" abropzreiv 
ist zu lesen adropapilev‘ abdımareiv (oder abdenareiv). 
— (839) J. J. H(artman), Hor. epl. II 1,161. Statt 
serus ist servus, 162 statt post ist per zu lesen 
(nach B. J. Polenaar), — (840) J. J. H(artman), Ad 
Persii sat. I 8. Bedeutung von Lucan. I 128 und 
Persius sat. 1, 8. 


Zeitschr. f. vergl Sprachforsch. XLVIII, 1/2. 

(1) F. Hartmann, Aorist und Imperfektum. Be- 
handelt 1. die sprachwissenschaftliche Untersuchung 
der Frage, 2. die Untersuchung des Unterschieds 
der Aktionsarten von philologischer Seite; eine vor- 
treffliche Einführung in die schwierigen Probleme 
(Forts. folgt). — (47) A. Zimmermann, Zum Suffix 
des lat. Participium Praesentis, identisch mit dem 
Aufsatz in derselben Zeitschrift XXXXVIl, 210. — 
(48) E. Thurneysen, Irisches. 5. no oder aus *neue 
‘oder nicht’ wie im Romanischen nullus ‘jemand’. 
11. srar ‘Adler’ läßt vermuten, daß es im Urindo- 
germanischen keine Augmentativbildungen mit l- 
Suffix gab, wie peyaXo-. — (75) W. Schulze, Zu den 
got. Nomina auf -assus. Ausgangspunkt ibnassus. 
— (76) R. Loewe, Der germanische Pluraldativ. 
m schon im Vorindogermanischen aus bh entstan- 
den(?). — (99) R. Loewe, Angelsächsisch ece. — 
(100) R. Loewe, Angelsächsisch gerefa. — (101) W. 
Schulze, Gr. Aaywis “Schlappohr’ findet Parallelen 
im Türkischen und Persischen. — (102) Bd. Her- 
mann, Zur lateinischen und romanischen Betonung. 
Der lateinische Vokalismus und die romanische Be- 
tonung von lat. tenebrae, parietem erklären sich aus 
einem alten Nebenton. Anlaß zur Stammbetonung 
der verbalen Komposita im Romanischen gab die 
Dehnung betonter offener Silbe. — (111) Ed. Her- 
mann, Kleine Beiträge zur lateinischen Syntax. 
1. Zum Localis der Zeit. Diebus decem, quibus ma- 
teria coepta erat comporlari, omni opere effecto exer- 
citus traducitur entbält zwei Lokative der Zeit, wo- 
bei quibus = ‘nach denen’ ist. 2. Zum Ablativus 
instrumentalis. Der bloße Ablativ bei der den 
Feldherrn begleitenden Macht, wenn ein allgemeines 
Attribut dabeisteht, hat sich wie der Abl. qualitatis 
vir singulari virtute infolge der Ähnlichkeit mit 
einem absoluten Ablativ gehalten. 3. capitis dam- 
nare. Der Genetiv des Sachbetreffs, der den tat- 
sächlichen Grund angibt (propter), wird umgefühlt 
als Genetiv der Strafe, der den Zweckgrund dar- 
stellt (causa): ‘zum Zweck des Verlusts des Kopfes’. 
— (119) Ed. Hermann, Italisches. Lat.-osk. proie- 
citad ist verschrieben für proiecatid. — (121) P. 
Persson, Zur lateinischen und griechischen Wort- 
forschung. 1. Lat. arma, zur Wurzel *ar-, die 
‘fügen’, aber auch ‘zurüsten’ bedeutet; armarium 
‘Raum für arma — Geräte’. 2. Lat. disertus, aus 
dissertus; älteste Bedeutung ‘klar, deutlich’, vgl. 
auch Oe, de or. 1, 21,94. 3. Griechisch gc, zur 
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Wurzel *euen ‘lieb haben’, also ‘behagliches Ver- 
weilen, Lagerstätte’, vgl. lat. Venus, deutsch wohnen. 
4. Lat. littera aus litera zu linere ‘schmieren’, eine 
Bildung wie opera. 5. Lat rorarii aus *rösa ‘Schwung’ 
= gr. emt, 6. Lat. vorsus, versus nicht zu verrere, 
sondern zu vertere, wie Plaut. Stich. 770 und ver- 
sutus beweisen. 7. Lat. vestigium, vestibulum, ve-sti- 
gium ‘Niedertreten ) Fußsoble ) Spur’ zu stelyw. 
*ye-stabulum ‘Platz vor dem Hause und der Tür, 
der von dem Hause und der Straße gesondert war, 
s. Gellius 16, 5, 3. — (136) W. Schulze, Ags. hú- 
meta. — (136) W. Schulze, Lit. rů,as. — (137) H. 
Jacobsohn, Zum Akzent im Mordwinischen. — 
(1389) H. Jacobsohn, Got. baurgs zu nhd. Berg oder 
bergen oder opdacw "umzäune'. — (141) Edw. Schrö- 
der, Studien zu den deutschen Münznamen. 1. Scherf 
aus scrip- von scripulus. — (151) A. Zimmermann, 
Ein Beitrag zur Erklärung des carmen arvale. ‘OÖ 
helft uns, ihr Laren, und laß doch nicht, o Mars, 
Überschwemmung, Einsturz über die Völker kommen, 
sei einmal Saatengott, du sonst so rauher Mars, 
spring über die Grenzmark hinüber, stelle die 
Völkergeißel fort, rufe abwechselnd heran und hole 
herbei die Saatgenien alle. Hilfe möge von dir uns 
kommen, o Mars. Triumpe!' — (152) A. Zimmermann, 
Das lat. Suffix meno). Das alte Paradigma semen, 
semenlis hat zwei Paradigmen geliefert semen, se- 
minis und sementis, sementis; sementis — fpatos [?], 
während duer Neubildung ist [?]. — (153) W. Prell- 
witz, Lat. vitäre = vi ‘auseinander’ + doe ‘oft 
gehen’; van =vı ken zu lat. ico. — (155) G. Hü- 
sing, Altpers. arbi-ä-darıd. — (156) N. van Wijk, 
Ndl. mooi, ndd. model, — (157) H. Diels, Nachtrag 
zu Bd. XLVII, 205 Anm. 1. Apollonius Hist. mir. 36. 
Die Lesart dxarasxevact«a darf nicht durch «oßeor« 
verdorben werden; die ewigen Dochte brauchte man 
nicht zu ‘schneuzen’. — (158) K. B. Erman, Fa- 
liskisch efiles = aidilis. — (159) K. B. Erman, Aprep- 
Bapns. — (159) W. Schulze, Kurzer Nekrolog auf 
an. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 41/42. 

(905) Vitae Homeri et Hesiodi in usum scho- 
larum ed. U. de Wilamowitz-Moellendorff 
(Bonn). Besprochen von J. Sitzler. II. — (911) D. 
S. Robertson, Lucian de saltatione (Cambridge). 
‘R. will die Aufmerksamkeit auf gewisse positive 
Anhaltspunkte lenken für die Anschauung, daß der 
Dialog in der Tat von Lucian stammt’. A. Kraemer. 
— (914) L. Juni Modersati Columellae opera. 
Fasc. II rei rusticae libros I et II continens. Rec. 
V. Lundström (Gotenburg). Besprochen von W. 
Gemol. — (927) A. Süsskand, Ein Abschnitt in 
der Rechtfertigungsrede der Klytaimnestra im Aga- 
memnon des Aischylos. Aesch. Ag. 1339 ff. l. otw 
8’ Enpaka, xat td’ oùx dpvigouat, | de pite gtt 
(Fluchtversuch), pit’ div o de ("sich zur Wehr 
setzen’) pópov, | äneıpov anuplBAnstpov, worep tyðówv, | 
rëm, nhoŭtov duergoe xazóv. | ralw BE viv Mie, 
adv dvolv oipdoogs | nedjxsv gären ëda, xal re: 


séet | zplenv dnevöldwpe, toù xata yBovös | Aou, vexpõv 
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outnpoc, ebxtalav yciptv. | ere tòv abrod upov At ae: 
nedb. | xdxpuawdv keav almaros apayıv| BAe ni 
deep þaxáčı garde Bpócov, | yalpousav cbdEv Facov, J 
Srocaddrw | ydvar onopmröc xdAuxos dv Aoyabpasıv. 
Nach zwei stumpfen Schlägen mit dem Beil wird 
Agamemnon mit einem Messer abgekehit. Der Tod 
tritt erst nach einem Todeskampfe ein; vgl. 1847 
(„80 bringt er jetzt, nach dem Fallen, sein eigenes 
Leben in Aufruhr, wie er einst mein Leben in Er- 
regung versetzte“). Klytaimnestra wird, während 
sie über ihr Opfer gebeugt ist, von einem feinen 
Regen dunklen Blutes getroffen, betaut, und zwar 
als das Opfer die Schnittstelle aufbläht, während 
die Schnittwunde noch warm (d£ela spayt)) ist (1848 f.). 
1078 fi. 1. è è, narat narai, ti r6de palverar; | 3 Btseuéy d 
TT Aen: | AAT ãpxuc” A abveuvos A ouvartla | póvou* ardar 
8’ dxóperoç zept | xarololukdrw Bunaros Asvoluov (gen. 
causae). | zolav ’Epıvov riet But ogw sie | ixophadlev ; 
ob pe garbpbver Àóyoc. | dei è xapblav pape xpoxo- 
Baphe | staydov (zu dessen Herzen eben noch das rote 
Blut strömte)* &re Zou pl xdntwayog, | ouvd vu’ („und 
das Blut, welches selbst im Kriege nicht vergossen 
ward, endet . . 21 AA lou Siwe abyals‘ | taysia 8’ &ra 
zés. — (935) Draheim, Der Saturnier. I. Der alt- 
römische Saturnier, wie er besonders in den Sci- 
pionengrabschriften sich findet, hat eine Hauptzäsur 
in der Mitte und eine Nebenzäsur vor dem drei- 
silbigen Schlußwort der 'ersten Hälfte; jede Vers- 
hälfte fängt mit der Tonsilbe an und hat vier Be- 
tonungen, zwei Haupt- und zwei Nebenbetonungen; 
. die Senkung ist einsilbig; sie fehlt oft: regelmäßig 
in dem Schlußwort der ersten Vershälfte zwischen den 
beiden Tonsilben und der zweiten Vershälfte zwischen 
der dritten und vierten Betonung; der Schluß kann 
durch Katalexis verkürzt werden. Die Doppelkürze 
hat die Geltung einer Silbe. II. Livius Andronicus 
und Naevius brachten in ihren Kunstversen das 
Dreisilbengesetz mit und maßen nach der Quantität. 
Aus dem Saturnier hörten sie die acht Betonungen 
heraus, die sich in der Katalexe der beiden Vers- 
hälften durch Schwund um je eine verminderten, 
verlegten sie aber ihrerseits auf lange Silben, in- 
dem sie die Anfangsbetonung als nicht vorhanden 
betrachteten. Der Vers hat eine Hauptzäsur in der 
Mitte und meist auch eine Nebenzäsur vor dem 
dreisilbigen Schlußwort der ersten Hälfte; die Vers- 
hälften haben je drei gute Taktteile oder Betonungen 
und endigen katalektisch mit einer schwachen Silbe; 
die Messung ist wie im Griechischen dipodisch; die 
Senkungen werden selten unterdrückt, sie können auch 
wie die Hebungen durch Doppelkürze oder Jamben 
ersetzt werden. Neue Regeln kommen hinzu: der 
Vers beginnt jambisch, so daß nach der Zäsur der 
Rbythmus sich ändert; kurze Schlußsilben können 
in der Hebung die Länge vertreten. Unregemäßiger- 
weise beginnt die zweite Hälfte mit Auftakt, oder 
es stehen kurze betonte Anfangssilben in der 
Hebung. III. Willkürlich sind Lindsays Annahmen 
der Elision und der Verbindung von zwei oder 
mehr Wörtern zu einer dreisilbigen Wortgruppe 
im altrömischen Vers. Er ist ein heimatliches 
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Kulturgut, das die Römer aus dem Norden mit 
sich brachten. Wie willig das Lateinische der grie- 
chischen Verslehre entgegenkam, sieht man an der 
Annahme der Elision und des schwachen Hiatus. 
Den absteigenden Rhythmus aber verwandelte man 
aus verschiedenen Gründen in einen aufsteigenden. 


Mitteilungen. 


Der Artikel ANTIOVITEZ in den Scaligerana 
secunda von 1667. 
(Schluß aus No. 44.) 

Es folgen dann Mitteilungen hauptsächlich anti- 
quarischen Inhalts über Bauten und Altertümer in 
Südfrankreich, aus denen ich die Bemerkungen über 
die Amphitheater in Agen und Bordeaux hervor- 
hebe. Über den ersteren Bau sind einigermaßen 
ausreichende Nachrichten, die auch uns ein Urteil 
und eine Nachprüfung gestatten würden, nicht vor- 
handen. Von den französischen Lokalantiquaren, 
die sich mit dem alten Aginnum und seiner Land- 
schaft befaßt haben, erwähnt der zuverlässigste und 
gründlichste, J. F. Boudon de Saint-Amans, in seinem 
Essai sur les antiquités du département de Lot-et- 
Garonne von 1859, S. 47 ff, die Frage des Amphi- 
theaters in seiner Stadt und führt mancherlei an 
Funden und baugeschichtlichen Tatsachen an, was 
für ein solches Amphitheater spricht; beinabe sein 
wichtigstes Argument ist der auf die Äußerung des 
großen Gelehrten gestützte Hinweis (S. 49): D’abord 
Joseph Scaliger dont le sentiment doit être de 
quelque poids, n'as vu dans les ruines attribuées un 
temple de Diane, dont j’ai parlé, que celles d’un 
amphithéâtre. Ces ruines étaient encore sans doute 
alors assez caracterisdes pour qu’un savant tel que 
lui, ne s’y méprit pas; et il les avait bien examindes, 
puisqu’il assure que l'amphithéâtre, dont elles 
offraient les restes, avait eu ses gradins en bois, 
dit-il, comme celui de Bordeaux. Spätere Be- 
handlungen von Agen, wie die von A. Blanchet in 
seinen Enceintes romaines de la Gaule von 1907, 
unterlassen es, die Angelegenheit auch nur zu be- 
rühren; in der Liste der antiken Amphitheater von 
L. Friedlaender??) fehlt gleichfalls jeder Hinweis. 
Mußte nun allerdings die Untersuchung über diese 
Nachricht zur Geburtsstadt des Gelehrten fast negativ 
verlaufen, so erfährt doch andererseits, wenn diese 
Bemerkung bier eingeschoben werden darf, unsere 
Kenntnis über Epigraphica dieser Stadt durch eine 
Mitteilung der Scaligerana secunda u. d. W. AGEN 
eine nicht unwichtige Bereicherung ®#): Il i a à Agen 
des sepulchres de pierre de taille avec les a & œ 
de Constantinus Magnus, qui sont vieux de 1200 ans. 
Vötre oncle les découvrit & me les montra à propos 
de ceux de Verni. Auch dieses Zeugnis ist bisher 
unbeachtet geblieben; J. F. Boudon de Saint-Amans, 


31) Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms, 
US, 1910, 630/82. 
38) S. 5. 
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J. F. Bladé?) und Otto Hirschfeld®) ist es ent- 

Man wird die hier erwähnten altchrist- 
lichen Grabmäler und Sarkophage mit dem a w EI) aus 
Haustein, der in der Gegend von Agen zu haben war 
und auch sonst dort zu Inschriftensteinen verwendet 
wurde®®), als bisher unbekannte Denkmäler aus dem 
christlichen Agen betrachten dürfen und neben die 
zuletzt CIL XIII 1, 1, 921 edierten Bronzetäfelchen 
im Museum von Agen gleichfalls aus christlicher 
Zeit stellen können. 

In ähnlicher Weise fördern unser Wissen die Hin- 
weise des Artikels ANTIQVITEZ über das Amphi- 
theater von Bordeaux, das heutige Palais Gallien 83); 
von Scaliger ist es, soweit ich sehe, zuerst aus- 
gesprochen worden, daß der Innenbau aus Holz war, 
eine Tatsache, die in späterer Literatur immer wieder 
gelegentlich betont wurde: als Justus Lipsius zur 
Ergänzung seines reizenden zuerst 1584 erschienenen 
de amphitheatro liber im gleichen Jahre seinen 
antiquarischen de amphitheatris quae extra Romam 
libellus drucken ließ, standen ihm nur einige sum- 
marische Mitteilungen — wohl aus dem Büchlein von 
Elias Vinetus, L’antiquit& de Bourdeaus et de Bourg, 
von 1565, bezw. 1574 — über den Bau zur Verfügung, 
wie die Schlußbemerkung ad lectorem am Ende des 
Bändchens zeigt; insbesondere wußte er nichts über 
das Material des Inneren. Eine dem Verfasser nach, 
wie es scheint, nicht bekannte Darstellung „Amphi- 
theatrum Burdigalense ad magnum Lipsium“, die 
Peter Burmann in seiner Sylloge epistolarum 24) ver- 
öffentlichte, berichtet später über das Innere: Inte- 
riora caveae vacua sunt: neque usque ruina aut 
exustionis signum apparet. Non vane tamen suspicer 
exusta vel direpta: & podium & ab eo surgentes 
gradus inasseratos faisse: quod fieri solitum et fac- 
tum in Placentino et Polano arbitramur, de quo 
Tac. lib. 2. Hist. e. q. s8. er den Innenbau der 
Amphitheater zu Placentia und Pola hatte schon 
Lipsius in seinem libellus p. 14. 18 geurteilt, daß 
er aus Holz bestanden habe. C. Jullian erwähnt 
ferner in seinem Werk über die Inschriften ı von 
Bordeaux %) eine mir z. Z. nicht zugängliche Ab- 
handlung von Bimard de la Bastie von 1737, die 
sich über diesen Punkt folgendermaßen ausspricht: 
On peut juger par le peu d'épaisseur des murs des 
différentes enceintes, et par les trous qu'on voit 
tout le long des enceintes en dedans, et au-dessus 
des arceaux des portes, que les galeries de l'étage 
supérieur et les sièges des spectateurs estoient 


mm Epigraphie antique de la Gascogne, 1885. 

Sa CIL XII 1, 1, 1899, S. 117/121. 

3) Vgl. Nikolaus Müller, Herzsog-Haucks Real- 
ensyklopädie f. protest. Theologie u. Kirche, IP, 
1896, 1/12. 

32) Vgl. z. B. CIL XIII 1, 1, 983 (~ Blade, No. 183), 
936 (= Blade, No. 182). 

ss) CG Jullian, Inscriptions romaines de Bordeaux, 
II 1890, 560/562. 

34) II 1725, 190/192. 

38) TI 1890, 562, 1. 
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posez, non sur des voutes, mais sur de simples 
planchers supportez par de grosses poutres qui 
alloient d'une enceinte à Pautre... De là il doit 
résulter que los sièges des spectateurs ne pouvoient 
estre que de bois. Man versteht schließlich ange- 
sichts der Außerungen Scaligers über den Bau von 
Bordeaux, warum er so entschieden betont, daß das 
Amphitheater von Verona ‘entier avec ses degrez’ 
erhalten ist. 

Einen neuen Beitrag zu unserer Kenntnis von 
römischen Inschriften liefert dann die Mitteilung 
über une belle pierre antique aus Meaux. Aus dem 
Gebiet der Meldi und ihrem Hauptort, der bei 
Ptolemaios geogr. 2, 8, 11 in der Namensform 
’latıvov®®), in der Peutingerschen Tafel als Fixtinnum 
erscheint, sind so außerordentlich wenig: lateinische 
Inschriften — nur drei im ganzen — bekannt?”), 
daß schon eine Nachricht über einen im 16. Jahrh. 
noch erhaltenen, heute völlig verschollenen Stein 
als willkommen zu begrüßen sein dürfte. Über den 
Inhalt dieses epigraphischen Dokuments, auf dem 
nach Scaliger die Meldi, die Remi und die Tricasses, 
deren Gebiete aneinander stießen, zusammen erwähnt 
waren, eine Vermutung aufzustellen, ist wohl zu 
gewagt, vielleicht gar unmöglich. Als eine Art 
Parallelstelle zu Bealigerg Nachricht die Inschrift 
von Auxerre (CIL XIII 1, 2924), in der nebeneinander 
die Senones, Tricassini, Meldi, Parisii und die civitas 
Aeduorum erscheinen, zu nennen, ist deshalb aus- 
geschlossen, weil dieser Stein zum mindesten nicht 
über allen Zweifel erhaben, wahrscheinlich aber eine 
Fälschung von M. A. Muretus ist?) Möglich wäre 
es, an eine Inschrift, auf der eine aus Meldi, Remi 
und Tricasses zusammengesetzte Truppe genannt 
wird, nach Analogie von Steinen zu denken, auf 
denen, um nur einige wenige Beispiele anzuführen, 
die cohors I Rauracorum et Sequanorum equitata 3°) 
oder die cohortes Asturum et Callaecorum 40) vor- 
kommen. Aber der Umstand, daß eine aus Ange- 
hörigen dieser drei mittelgallischen Stämme be- 
stehende infanteristische und kavalleristische Ab- 
teilung bisher nicht nachzuweisen ist, verbietet 
einen solchen Schluß wohl als allzu kühn. Nicht 
ausgeschlossen ist aber vielleicht die Annahme, daß 
es sich in der Inschrift um eine Grenzregulierung 
der Gebiete der drei Stämme oder um eine rechtliche 
Abmachung von ähnlichem Inhalt handelte. 

Die weiteren unter dem Stichwort ANTIQVITEZ 
zusammengebrachten Nachrichten erfordern keinen 
Kommentar: sie sind teils zu allgemein gehalten, 
teils sprechen sie wie die Bemerkungen über die 


20 Vgl. A. Holder, Altceltischer Sprachschats, II 
1904, Sp. 14. 

31) CIL XII 1, 1899, 8023—3025. 

38) Vgl. O. Hirschfeldas Bemerkungen zur In- 
schrift CIL XII 1, 1899, S. 450. 

20) Vgl. C. Cichorius, Wissowa-Krolls Real- 
encyclopädie der klassischen Altertumswissenschaft 
IV 1901, Sp. 382. 

4) Vgl. Cichorius a. a O. Sp. 247 fi. 
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römischen Reste in und bei Paris für sich selbst. 
Wohl aber dürfte es nötig sein, die in diesem Artikel 
vorgefundenen Nachrichten über bisher unbekannte 
epigraphische und antiquarische Tatsachen auf ihre 
Genauigkeit und Zuverlässigkeit hin zu prüfen, 
nicht als ob ich die Redlichkeit und Rechtlichkeit 
des Urhebers dieser Mitteilungen anzweifeln oder 
gar verdächtigen wollte, der in einem Zeitalter lebte, 
wo literarische, antiquarische und epigraphische 
Fälschungen etwas fast Alltägliches waren. Scaligers 
Gewissenhaftigkeit und wissenschaftlicher Wahr- 
heitssinn blieben jeder Anfechtung gegenüber sieg- 
reich. Aber man wird einwenden können, daß der 
große Forscher bei seinen Berichten über diese Dinge, 
die er viele, z. B. in einem Fall rund 30 Jahre vor 
der Führung dieser Gespräche gesehen hatte, Ge- 
dächtnistäuschungen zum Opfer fallen konnte. Die 
Möglichkeit einer Kritik der Mitteilungen über die 
bisher unbekannten Tatsachen gewähren die an an- 
deren Stellen der Scaligerana secunda sich findenden 
Nachrichten über Inschriften, die auch uns erhalten 
sind. Die Prima Scaligerana bringen nicht derartige 
epigraphische Mitteilungen, können also hier un- 
beachtet gelassen werden. 

Alle diese gesprächsweise gegebenen Hinweise 
können nachgeprüft werden; erweisen sie sich als 
zutreffend, so wird man das über sie, hinsichtlich 
ihrer Zuverlässigkeit gewonnene günstige Urteil 
auch auf die Fälle übertragen können, bei denen 
wir uns heute mit den Mitteilungen des Gelehrten 
allein begnügen müssen. 

Über die Inschriften von Lactorate erzählte der 
Gelehrte seinen jugendlichen Hären at: LACTO- 
RATE. Leictoure, fort ancien lieu: J'ai fait im- 
primer 24 inscriptions fort belles trouvés là. Tat- 
sächlich ergibt sich nun bei einer Nachprüfung, daß 
Sealiger 24 Inschriften hat „drucken“ lassen : 23 davon 
lassen sich ohne weiteres, wenn hier von der hand- 
schriftlichen Überlieferung **) der Steine abgesehen 
werden darf, in Gruterus’ Inschriftenwerk 91 finden, 
wo sie mit den Vermerken „A Scaligero“, „Ex 
Scaligeranis“, „E Scaligeri schedis“, „A Scaligero 
Lipsius“ bezeichnet sind. Dazu tritt die CIL XIII 1, 
1899, 511 herausgegebene Inschrift, die bei Gruterus**) 
als „Ex Piersonio“ 48) erscheint. Scaliger hatte diese 
1574 in seinen Lectiones Ausonianae 79) mitgeteilt; 
Gruterus benutzte aber für seine Ausgabe nicht 
diese, sondern eine andere Textquelle. Scaligers 


41) Scalig. sec. 138. 

43) Vgl. darüber die Notizen von O. Hirschfeld, 
CIL XII 1888, S. XXIV; XIII L 1899, S. 65; E. Zie- 
barth a. a. O. 95. 

*)5. XXIXXXXI. DCOCCCVI. Vgl. 
XIII 1, 1899, S. 66/70; No. 504/530. ` 

44) 8. XXIX 14. 

2 Vgl. dazu O. Hirschfeld, CIL XIII 1, 1899, 
S. 68. 

46) II 7, S. 109 = S. 153 des Druckes hinter der 
Heidelberger Ausgabe seines Ausoniustextes von 
1588, 


CIL 
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Angabe erweist sich also in diesem Fall als restlos 
richtig. In gleicher Weise wird eine weitere epi- 
graphische Angabe des Gelehrten bestätigt: unter 
GBRATIANOPOLIS heißt es in den Scaligerana 
secunda®”): GRATIANOPOLIS dicta à Gratiano, 
cum ante vocaretur Cularo. Extat inscriptio ubi 
ita vocatur: vide notitiam Galliae, Joseph. Scalig. 
& Sirmundum ad Sidonium. In episcopio Grati- 
anopolitano erat lapis ubi urbs illa vocaretur Cula- 
rone, & ita emendandü est in Epistolis Planci ad 
Ciceronem. Der Vermerk „vide... Sidonium“ ist 
gegenüber dem Text der Gespräche eine Inter- 
polation, durch die auf die Erwähnung der Stadt 
in der Notitia Galliarum 11, 5 und Sirmonds schöne 
Emendation zu Planc. Cic. epist. 10, 23,7 hingewiesen 
wird, die er in seiner Sidoniusausgabe von 1614 in 
den Notae S. 68/9 vorgelegt hat. Die Notiz „Joseph. 
Scalig.... ad Sidonium“ dürfte, wenn sie richtig über- 
liefert ist und der Herausgeber der Scaligerana 
secunda darin eine durch Druck erfolgte Veröffent- 
lichung verstehen sollte, sachlich falsch sein; soweit 
ich zu sehen vermag, hat Scaliger zu dieser Stelle 
nie etwas drucken lassen“). Die von Scaliger an- 
geführte Inschrift ist identisch mit der bei Gruterus 
S. CLXVII 1 = CIL XII 2229; sie trägt in dem 
gewaltigen Inschriftenthesaurus von 1603 die Ver- 
merke „Gratianopoli, quae olim Cularo; ad epis- 
copium“ und „A Scaligero“. Eine neue, bisher un- 
beachtete Tatsache enthält der kleine Artikel der 
Scaligerana secunda insofern, als wir erfahren, daß 
die glänzende und richtige Emendation zu Planc. Cie. 
epist. 10, 23, 7 vor Sirmond schon von Scaliger ge- 
macht ist, diesem also nunmehr in unseren kritischen 
Apparaten zugewiesen werden muß. 

Völlig zutreffend sind ferner Scaligers Mit- 
teilungen t°) u. d. W. TESSELATE aedes: il i en 
a beaucoup. Velser en a remarqué une belle, d'un 
pavement tessella tum (sic!), où les Gladiateurs 
etoient depeints avec leurs habits, il est dans les 
Inscriptions. Diese Worte beziehen sich auf das 
von Marcus Velser in seinen Rerum Augustanarum 
Vindelicarum libri octo, Venetiis 1594, 91, 237/243 
edierte und ausführlich besprochene Augsburger 
Gladiatorenmosaik 5°), das mit einer sehr getreuen 
Wiederholung des bei Velser sich findenden Stiches 
und dem Vermerk „Ex Velsero,& quo petenda horum 
uberior interpretatio“ von Gruterus S. CCCXXXVI 
gebracht ist. 

Auch in einem weiteren Fall erweisen sich Sca- 


41) S. 99. 

48) Nicht ganz dürfte angesichts eines weiter 
unten erörterten Parallelfalls die Annahme abzu- 
weisen sein, daß in diesem Vermerk das Komma 
hinter „notitiam Galliac“ zu Unrecht gesetzt ist; 
es wäre dann „notitiam Galliae Joseph. Scaligeri“ 
zu lesen, wozu man den zu Anm., 55 vorgetragenen 
Aufklärungsversuch vergleichen mag. 

49) Scalig. sec. 249. 

so) Vgl. jetzt CIL III 1, 1878, 58358, 

Lé 
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ligers Bemerkungen als richtig5'): BEMBUS. C’est 
une adulation & fatuité à Bembus, d’appeller le Pape, 
Princeps; c'est mal dict d'un Pape, regnavit: dans 
les vies des Papes on met sedit; & dans l'inscription 
d'un Evêque à Vérone, il y a, sedit Episcopus tot 
annos. Les Espagnols disent papavit tot annos. 
Die von dem Gelehrten gemeinte Inschrift, die 
Grabinschrift des Bischofs Valens (t531) von Verona, 
enthaltend die Worte „sedit episcopatum annos“ usw., 
wurde von Gruterus S. MLX 7 mit dem Vermerk 
„Vidit Smetius“ gebracht; jetzt ist sie nach der 
Wiedergabe ihres Textes CIL V 1, 1872, 3896 zu 
vergleichen, 

Es seien schließlich noch zwei weitere epi- 
graphische Nachrichten aus den Scaligerana secunda 
angeführt: die gegebenen Hinweise stellen sich bei 
einer Nachprüfung als richtig heraus; die beiden 
Fälle verdienen aber wohl deshalb eine besondere 
Behandlung, weil sie zeigen, in welcher Weise der 
große Gelehrte — auch hierin seiner Zeit weit vor- 
auseilend — Inschriftenfunde zu Schlüssen über 
altertumswissenschaftliche Fragen verwertete, die 
vom Standpunkt der Wissenschaftsgeschichte und 
der Entwicklung der philologischen Methode aus 
nicht nur interessant, sondern auch wichtig sind. 
Der erste Fall ist schon von Seitz 52) berührt worden. 
Unter dem Stichwort A GENEVE bemerkt Scaliger 
in den Scaligerana secunda ®®): Geneve ne peut être 
Civitas equestriü, de quoi fait mention la pierre 
qui est à la treille; car c'étoit Noviodunum, quia in 
loco alto®*): vide notitiam Galliae Scaligeri®®), 
Civitas equestrium ex altera parte sub provincia 
Lugdunensi. Seitz hat richtig gesehen, daß die hier 
gemeinte Inschrift mit dem Stein CIL XIII 2, 1, 
1905, 5004 identisch "et bäi, Es darf seinen Be- 
merkungen gegenüber mit aller Entschiedenheit 
nachgetragen werden, daß Scaliger zuerst erkannt 
und ausgesprochen hat, daß die Inschrift von Nyon 
nach Genf verschleppt worden ist. 


1) Scalig. sec. p. 28. 

63) a. a. O. 35, 3. 

ss S. 90. 

“) Zu „in loco alto“ vgl. auch die Scalig. sec. 
145 u. d. W. LUGDUNUM. 

65) Worauf dieser Vermerk, in gleicher Weise 
wie in einem früheren Fall eine Interpolation 
gegenüber dem Text der Gespräche, sich bezieht, 
vermag ich nicht mit Bestimmtheit zu sagen: eine 
Publikation Scaligers über die Notitia Galliarum, 
in der 9, 3 Noviodunum aufgeführt wird, gibt es 
nicht, soweit ich sehe. Scaliger besaß im cod. 
Scalig. 70 (saec. XID, fol. 109/111 eine Textquelle 
dieses antiken Verzeichnisseg. Vielleicht ist die 
Angabe der Scaligerana auf diesen Codex oder auf 
eine nur handschriftlich vorliegende Ausgabe Sca- 
ligers zu beziehen. 

66) Vgl. Gruterus RB CCLVIH 9 mit den Ver- 
merken „Genevae, ad portam Monetalem, lapis muro 
insertus“ und „E Scaligeri, Commelini atque Olympij 
schedis“. $S. auch Gruterus ebd. 10. 
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In wie hohem Maße sich Scaliger gerade für die 
altertumswissenschaftlichen Fragen Genfs und seines 
Umlandes interessiert hat, zeigt, wenn diese Be- 
merkung hier eingeschoben werden darf, der Um- 
stand, daß er auch zur Frage der Befestigungen, 
die Cäsar zu Beginn des helvetischen Feldzuges 
nahe am Genfer See anlegen ließ, das Wort er- 
griffen hat; S. 163 der Scaligerana secunda heißt 
es: MURI Caesaris ont este mal-mis en la Carte du 
Lac. Ils doivent être de delà Lauzanne, à l’autre bout 
du Lac. Der von Scaliger vorgetragene Lösungs- 
versuch, die Verlegung der cäsarianischen muri an 
das östliche Ende des Genfer Sees, ist zwar völlig 
unzutreffend, wie heute ausgesprochen werden 
kann: nachdem der Genfer Jean Antoine Gautier 
(1674—1729) im Beginn des 18. Jahrh. in seiner 
von 1896 ab gedruckten Histoire de Genève des 
origines à lannée 1691 die zuerst von seinem 
Freunde, dem Arzte J. R. Butini, aufgestellte These 
vertreten hatte, daß Cäsars Anlage auf dem linken 
Rhoneufer unterhalb Genfs gegenüber der Cluse 
bis zum Mont du Vuache lief®?), ist diese Aufklä- 
rung des Problems durch die Ausgrabungen unter 
Napoleon III. als die allein richtige erwiesen worden. 
Scaligers Bestimmung ist also unzweifelhaft falsch; 
aber gleichwohl bezeichnet sie, was wiederum von 
wissenschaftsgeschichtlichem Interesse ist, einen 
wesentlichen Fortschritt gegenüber der damals 
geltenden zu Cäsars Angaben>®) in keiner Weise 
passenden Anschauung, nach welcher sich die rö- 
mische Anlage von Nyon am Genfer See bis zum 
Jura bei Gingins erstreckte. In der von Scaliger 
angenommenen Gegend läßt sich allerdings an 
mehreren Stellen eine Linie konstruieren, deren 
Ausmessungen mit den bei Cäsar überlieferten ver- 
einbar sind. 

Der zweite Fall von der eben erwähnten Eigen- 
art bezieht sich aufZürich. Glareanus hatte zuerst 
für diese Stadt den Namen Tigurum aufgebracht, 
indem er in zwei seiner Gedichte, der Helvetiae 
descriptio und dem Panegyricum in laudatissimum 
Helvetiorum foedus vom Ende 151489, schrieb: 


61) Vgl. I 27 ff. des Druckes von 1896. 

58) Gall. 1,8. 

6%) Beide Gedichte erschienen zuerst 1515 bei 
Adam Petri in Basel, wurden dann. 1519 mit einem 
bemerkenswerten Kommentar von Oswald Myconius 
aus Luzern wieder herausgegeben und sind, wenn 
die ersten Drucke nicht zur Verfügung stehen, 
heute wohl am bequemsten in der Züricher Sammel- 
ausgabe von 1737 aus dem Orellischen Verlag, die 
auch Glareanus’ 1554 erschienene Ergänzungen zu 
Myconius’ Kommentar bringt, zu benutzen ; wie sehr 
damals die Gleichung Tigurum = Zürich als neu 
empfunden wurde, lehrt Myconius’ Anmerkung zu 
paneg. vs. 19: Initium commendationis sumit a Ti- 
guro urbe .... Hodie Thurregum seu Duregum 
appellant ineptius. — Wenn F. Keller, Mitteil. d. 
Antiqu. Gesellsch, z. Zürich, XII 7, 1860, 285, be- 
merkt, die Benennung Tigurum für Zürich sei schon 
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Tigurinam . . . abluit urbem (scil. Limagus). 
(Descer. Helv. vs. 132.) 
Salve, belligerae celeberrima gentis gloria, 
O Tigurum, urbs orbi et pando notissima caelo, 
e. q. 8. 
(Paneg. vs. 18/19.) 
Den Züricher Bürgern des 16. Jahrh. mochte dieser 
Name, der ihre Stadt mit dem tapfersten und todes- 
mutigsten Gau der alten Helvetier in engste Be- 
ziehung brachte, in jenem Zeitalter, das sich gern 
mit der Antike in nähere Verbindung setzte, aufs 
beste gefallen ; schritt man doch später und zwar wohl 
im beginnenden 17. Jahrh. gar zur Fälschung einer 
- Inschrift 0%, die noch heute existiert, behufs größerer 
Beglaubigung dieses Namens, und erst 1747 wurde 
durch den damals erfolgten Fund derGrabinschrift für 
L. Aelius Urbicus®!) der Name Tigurum endgültig als 
falsch erwiesen und seitdem der wirkliche auch noch 
im Mittelalter gebrauchte und bezeugte Name Tu- 
ricum wieder in seine alten Rechte eingesetzt. Sca- 
liger erkannte, wie falsch es war, Zürich durch 
Tigurum wiederzugeben, wenn er auch irrigerweise 
aus seinem Material auf einen antiken Ort des 
Namens Tigurum schloß, der gar nicht existiert: 
Scalig. sec. p.20 Aventicum non est patria Vespa- 
siani, qui erat oriundus ex Sabinis ubi mortuus. 
Ex (Et der Druck) inscriptione, quae reperta est 
Aventici, Tigurum debebat esse prope Aventicum. 
— Ebd. p. 194 . . . Bernam, quae non est antiqua, 
ut nec Tigurum. — Ebd. p. 268 Zurich non est Ti- 
gor vetus, nam ex inscriptione Aventici, Tigurum 
debebat esse prope Aventicum. 
Die Inschrift, welche Quelle seiner scharfen und 


1512 von Glareanus aufgebracht worden, so läßt 
sich dafür kein Beleg erbringen; er scheint das in 
den Ausgaben von 1515 und 1519 mit den helveti- 
schen Gedichten vereinigte Panegyricon von 1512, 
dessen Abfassung in diesem Jahre in den Drucken 
durch eine Note am Schluß des Textes noch ganz 
besonders bezeugt wird, mit dem zweiten panegyri- 
schen Gedicht des Humanisten auf seine Heimat 
von 1514 verwechselt zu haben; das frühere Ge- 
dicht enthält nicht den geringsten Hinweis auf die 
Schweiz, geschweige denn auf Zürich. Die beiden 
späteren Gedichte des Gelehrten auf sein Heimatland 
waren schon deshalb besonders geeignet, den Namen 
Tigurum für Zürich in Umlauf zu bringen, weil sie 
erwiesenermaßen sofort beim Erscheinen sehr bei- 
fällig aufgenommen wurden — Glareanus wußte 
diese beiden carmina sehr geschickt zu lancieren — 
nnd einen vollen literarischen Erfolg erzielten. 

+) Vgl. Th. Mommsen, Gesammelte Schriften, V 
1908, 395/398. 

61) Vgl. CIL XIII 2, 1, 1905, S. 45, No. 5244. 
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zutreffenden Erkenntnis war, lag seit 1548 gedruckt 
vor; sie ist noch heute erhalten und hat später An- 
laß zu der eben besprochenen Züricher Fälschung 
gegeben !?): Genio pagli) Tigorfini) P. Graccius Pa- 
ternus t(estamento) p(oni) i(ussit); Scribonia Lucana 
h(eres) fiaciendum) c{uravit). 

Mit diesen Fällen sind, soweit ich sehe, die epi- 
graphischen Nachrichten der Scaligerana secunda 
erschöpft. Natürlich finden sich noch an anderen 
Stellen dieses köstlichen Büchleins Hinweise auf In- 
schriften, z. B. u. d. W. INSCRIPTIONS, und manche 
weitere antiquarische oder geographische pt Fest. 
stellung in diesen Gesprächen dürfte auf einem epi- 
graphischen Zeugnis beruhen. Aber diese Fälle 
können hier unbeachtet bleiben: sie ergeben nichts 
für die Behandlung oder Förderung der hier allein 
interessierenden Frage nach der Authentizität der 
von Scaliger gesprächsweise erwähnten, sonst un- 
bekannten antiken Inschriften, die man nach den 
hier gegebenen Aufklärungen wohl unbedenklich 
wird bejahen können. 

Hamburg. 


62) CIL XIII 2, 1, 1905, 5076. 

e Über Sion oder Sitten bemerkt Scaliger z. B. 
in den Scaligerana secunda S. 241: SION est mira- 
biliter super colle, est Sedunum Valesiorum. Es 
liegt nahe, zu vermuten, daß der Gelehrte sich diese 
zutreffende Meinung auf Grund der im CIL XII 1% 
(= Gruterus 8. CCXXVI 6) wiedergegebenen In- 
schrift gebildet hat, die in seinem Zeitalter gut be- 
kannt war, wenn sie auch, soweit man nach dem 
gegenwärtigen Stand unseres Wissens urteilen kann, 
in seinen epigraphischen Papieren nicht vorkommt. 


B. A. Müller. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingeg: nen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eins Bo- 
spreohung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt, 


O. Viedebantt, Forschungen zur Metrologie des 
Altertums (Abhandlungen der philol.-hist. Klasse d. 
K. Sächs. Ges. d Wiss. XXXIV, No. III) Leipzig, 
Teubner. 7 M. 20. 

H. Merle, Die Geschichte der Städte Byzantion 
und Kaichedon. Diss. Kiel, Fiencke. 

M. Wundt, Griechische Weltanschauung. 2. A 
Leipzig-Berlin, Teubner. 1 M. 50. 

E. Cohn-Wiener, Die Entwicklungsgeschichte der 
Stile in der bildenden Kunst. I. Vom Altertum bis 
zur Gotik, 2. A. Leipzig-Berlin, Teubner. 1 M. 50. 
II. Von der Renaissance bis zur Gegenwart. 2.A. 
1 M. 50. 

P. Thomsen, Palästina und seine Kultur in fünf 
Jahrtausenden. 2. A. Leipzig- Berlin, Teubner. 
1 M. 50. ; 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner Gymnasium, oder 


an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Carl Immanuel Scharling, Ekklesiabegrebet 
hos Paulus og dets Forhold til jödisk 
Religion og hellenistisk Mystik. Dissert. 
Kopenhagen 1917, Pio. 212 8. 8. 5 Krouen. 

Das Thema der vorliegenden Arbeit ist 

Paulus’ Lehre von der Erlösung in ihrem Ver- 

hältnis zu ihren jüdischen und hellenistischen 

Voraussetzungen. Die Hauptgedanken,‘ die 

Scharling durchzuführen versucht, sind die folgen- 

den: Die Erlösung, die Paulus predigt, ist 

eschatologischer Art; durch Christi "Tod und 

Auferstehung hat der neue Aeon seinen Anfang 

genommen; die Erlösung bezieht sich aber weder 

auf die Menschheit noch auf die einzelnen In- 
dividuen, sondern auf die Gemeinde, und nur 
durch Aufnahme in die Gemeinde werden die 
einzelnen Menschen der Erlösung teilhaft. Seine 
Vorstellung von der Gemeinde hat Paulus von 
dem Judentum übernommen; die christliche Ge- 
meinde hat sich anfangs von der jüdischen nicht 
abgesondert, sondern die Kirche wurde als das 
wahre Israel aufgefaßt, jedoch so, daß Paulus 
den Begriff Israel über dessen nationale Be- 
grenzung hinausführte. Sch. faßt Paulus als 

Mystiker auf, aber die Mystik, die er ibm zu- 

schreibt, ist nicht von der gewöhnlichen, panthe- 
1417 





istischen oder monistischen Art, sondern viel- 
mehr dualistisch und pessimistisch, und Paulus 
kennt keine mystische Vereinigung mit Gott, 
sondern seine Mystik bezieht sich nur auf das 
nveðpa und auf Christus. Bei Paulus hat rveüna 
eine doppelte Bedeutung: es bedeutet erstens 
eine göttliche Geistesgabe an die Menschen, 
zweitens einen durch Vereinigung dieses Geistes 
mit dem Menschen entstaudenen Teil des mensch- 
lichen Wesens, wozu sowohl og als up und 
vous als Gegensätze auftreten. Inhaber des 
rveüna sind aber in erster Linie nicht die Jn- 
dividuen, sondern die Gemeinde. Das rxveüua 
ist das eigentliche Wesen Christi, und Christus 
int das Haupt der Gemeinde, die Gemeinde’ ist 
Christi Körper, und die einzelnen seine Glieder. 
Durch eine kühne Auslegung von 1. Kor. 12, 
12, Gal. 3, 16 und 8, 27—28 sowie von Kol. 3, 
9f. gelangt Sch. zu dem Ergebnis, daß Paulus 
die Gemeinde mit Christus identifiziert habe; 
in diesem Sinne interpretiert er sogar die formel- 
hafte Wendung èv Ange, d. h. ‘in der Ge- 
meinde'. 

Um nun die Frage zu beantworten, ob 
Paulus’ Mystik, wie Schweitzer meint, aus 
seiner jüdischen Eschatologie zu erklären, oder 
vielmehr mit Reitzenstein aus dem hellenistischen 

| 1418 
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Mysterientum abzuleiten ist, macht sich Sch. 
an eine vergleichende Untersuchung der ver- 
schiedenen jüdischen und hellenistischen Lehren, 
die in dieser Beziehung in Betracht kommen 
können. In dem rabbinischen Judentum findet 
sich sehr wenig Mystik; jedoch bietet der Be- 
griff Sehina, der die göttliche Gegenwart be- 
zeichnet (öö&« bei Paulus, Röm. 9, 4) einen 
Anhalt für die Mystik. Etwas mehr bietet die 
jüdische Apokalyptik, deren Eschatologie mit 
der paulinischen verwandt ist; dagegen ist der 
bei Paulus vorkommende Gegensatz zwischen 
rveöua und cáp und zwischen rveüne und ug 
den Juden unbekannt und muß von einer 
anderen Quelle herstammen. Sch. wendet sich 
dann zu Philon und stellt eine Vergleichung 
zwischen ihm und Paulus an. Bei Philon finden 
wir in der Tat einen scharfen, pessimistisch 
gefärbten Gegensatz einerseits zwischen der er- 
habenen Gottheit und der Ideenwelt und anderer- 
seits der sinnlichen, körperlichen Welt. Doch 
betont Philon nicht so sehr die Nichtigkeit 
der Welt als die des Menschen, in dem er den 
Gegensatz zwischen Geist und Körper ent- 
scheidend findet. In dieser Beziehung geht er 
weiter als Paulus, der nicht das Körperliche 
an sich verdammt, sondern nur insofern, als es 
von der Sünde befleckt ist, und sogar die Auf- 
erstehung des Fleisches erwartet. Paulus scheint 
den Gegensatz zwischen Geist und Körper von 
dem Hellenismus hergeholt und seiner jüdischen 
Betrachtung einverleibt zu haben. Sein Pessi- 
mismus ist weit mehr historisch als der philo- 
nische; der Stndenfall und die Erlösung sind 
für Paulus historische Tatsachen, während 
Philon alles in Allegorie auflöst. Auch ist für 
Paulus Gott weit persöulicher als für Philon, 
dessen transzendenter Gottesbegriff eine eigent- 
liche mystische Vereinigung des Menschen mit 
Gott unmöglich macht, so.daß allerdings das 
Fehlen einer eigentlichen Gottesmystik für beide 
charakteristisch ist; während dagegen bei Paulus 
ein mystisches Verhältnis zu Christus statt- 
findet, kennt Philon kein entsprechendes Ver- 
hältnis zu den Zwischenwesen, den ‘Kräften’ 
(Aöyos), und auch die für Paulus charakteristische 
mystische Auffassung der Gemeinde ist für 
Philon unbekannt. 

Hinter beiden erhebt sich schließlich die 
hellenistische Mystik, die wns zwar erst durch 
spätere Quellen (Apuleius, die hermetischen 
Schriften, die oracula chaldaica, Plutarch) be- 
kannt ist, aber schon für eine frühere Zeit 
vorausgesetzt werden darf. Hier finden wir 
den schärfsten Gegensatz zwischen Geist und 


Körper, zwischen Gott und Welt; der Mensch 
ist in den Fesseln des Leibes gebunden, und 
es gilt für ihn, sich von der Sinnlichkeit los 
zu machen und den Weg zu Gott zu finden. 
Dies geschieht teils dadurch, daß er ‘der gött- 
lichen Gabe’, des voie (der dem paulinischen 
rveöua entspricht) teilhaft wird, teils durch 
sein Hinaufsteigen zu Gott. Diese Mystik ist 
eine eigentliche Gottesmystik, durch die der 
Mensch sich zu Gott erhebt und am Ende 
selbst Gott wird. Insofern geht also diese 
Mystik weiter als Paulus (und Philon), aber 
zu vielen Teilen der paulinischen Mystik (3. B. 
der Pneumamystik und der Christusmystik) 
findet man hier Parallelen, während dagegen 
sowohl Paulus’ Eschatologie als seine Auffassung 
der Ekklesia ohne Verbindung mit dem Helle- 
nismus ist. Hierfür sucht Sch. die Erklärung 
nicht nur in Paulus’ jüdischen Voraussetzungen, 
sondern auch in seinen persönlichen Erlebnissen 
in den christlichen Gemeinden, in dem christ- 
lichen Kultus, | 

Diese sind die Hauptgedanken des Buches. 
Daß die paulinische Lehre auf Voraussetzungen 
verschiedener Art baut, ist freilich keine neue 
Entdeckung, aber die Art und Weise, wie dies 
Verhältnis hier im einzelnen nachgewiesen ist, 
enthält viel Neues und Originelles, obwohl auch 
manche von den einzelnen Ausführungen zu 
Zweifel und Bedenken Anlaß geben. 

Kopenhagen. Hans Raeder. 


Ferdinandus Heerdegen, De vocum sponte 
et ultro apud vetustiores scriptores 
Latinos vi atque usu commentationis 
semasiologae pars prior 1914, pars al- 
tera 1916. Erlanger Universitätsprogramme. Er- 
langen 1914 u. 1916, Junge & Sohn. 42u.418. 4 

Die überaus wertvolle, in der sorgfältigen 

Sammlung des Stoffes wie in der methodischen 

Verarbeitung musterhafte Doppelschrift „Über 

Bedeutung und Gebrauch der Wörter sponke 

und ultro im älteren Latein“ ist trote des 

lateinischen Titelblattes in deutscher Sprache 
geschrieben, wodurch das Verständnis der feinen 

Unterscheidungen, die bei der Behandlung der 

Bedeutungsentwicklung notwendig sind, nur ge- 

fördert wird. Bereits 1859 und 1860 hatte 

Ferdinand Küttner in zwei Programmabhand- 

lungen von je 38 S., ausgehend von der Be 

sprechung von Livius X 19, 1, den Gebrauch 
von sponte und ultro untersucht, durch geschickte 

Erklärung und Übersetzung einzelner Stellen, 

die er auf Grund seiner durchaus anerkennens- 


werten Belesenheit gesammelt hatte, eine für 
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ihre Zeit nicht unverdienstliche und in ihrer 
Art achtungswerte Leistung hervorgebracht, aber 
neben den durch die Zeitverhältnisse erklär- 
lichen Mängelu der Unzulänglichkeit der be- 
nutzten Textquellen und der Unvollständigkeit 
des gesammelten Stoffes einen unmethodischen 
Gang eingeschlagen, indem er mit der klassi- 
schen Literatur begann und nur anhangsweise 
die vorklassische Zeit behandelte. Unter Be- 
nutzung der lexikalischen Hilfsmittel der heuti- 
gen Zeit, insbesondere auch der Zettelkasten 
des Thesaurus, und den wissenschaftlichen und 
methodischen Forderungen unserer Tage ent- 
sprechend hat nun Heerdegen die ganze Frage 
bedeutend erweitert, allseitig ergänzt und 
Küttner in einer Weise überholt, die uns in 
einem kleinen Ausschnitt den gewaltigen Fort- 
schritt der gesamten Forschungsweise vor Augen 
zu führen geeignet ist. Zunächst hebt H. einige 
grundsätzliche Gesichtspunkte der Bedeutungs- 
lehre hervor: nicht in der Vergleichung mit 
dem Deutschen oder an der Hand geschickt 
wiedergegebener Übersetzungen, also von dem 
‘subjektiv-praktischen’ Standpunkt aus, wie ihn 
Nägelsbach (dessen Andenken übrigens die 
ganze Abhandlung gewidmet ist) in seiner 
‘Lateinischen Stilistik für Deutsche’ vertreten 
hat, kaun die historische lateinische Wort- 
bedeutungslehre ihr Ziel erreichen, sondern nur 
von dem objektiv-historischen, oder wie H. ibn 
auch bezeichnet, streug-wissenschaftlich-philo- 
logischen Standpunkt aus. Dieser muß vor 
allem genau den Unterschied zwischen Bedeutung 
und Verwendung im Auge behalten: Bedeutung 
ist der dauernde Begriffsinhalt, der dem Worte 
an und für sich, ohne Rücksicht auf die je- 
weilige Umgebung beiwohnt; Verwendung da- 
gegen ist die bestimmte Färbung oder Ver- 
änderung, die das Wort aus dem Zusammen- 
hang der Stelle und der Stimmung des ganzen 
Gedankens heraus angenommen hat. 

Der erste Teil behandelt alsdann ‘Bedeutung 
und Gebrauch von sponte’. Sponte ist deutliche 
Ablativform zu einem im Nominativ verloren 
gegangenen Verbalsubstantiv *spons mit dem 
Stamm *sponti, das etymologisch zu ahd. spanan 
‘locken, reizen’ spanst ‘Antrieb, Reiz, Lockung’ 
gehört. Die bei Varro vorkommende Genetiv- 
form spontis und die, was H. zu übersehen 
scheint, durch Vermutung de lingua Lat. VI 
72 eingesetzte Akkusativform spontem konnte 
der 'T'heroretiker der grammatischen Technik 
zuliebe neu bilden, während sonst im Altlatein 
wie in der klassischen Zeit nur der Ablativus 
sponte vorkommt. Daß sich dagegen in nach- 
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klassischer Zeit, die H. leider nicht mehr heran- 
zieht, bei Celsus homo, qui suae spontis est bei 
Columella cytisus suae spontis und aqua suae 
spontis findet, konnte man schon aus Georges 
ersehen. Der Bedeutung nach wird dieses 
sponte von Varro de |. L. VI 69—78 mit volun- 
tate erklärt; da H. diese Varrostelle nur ganz 
oberflächlich behandelt, schadet zwar seiner 
Hauptaufgabe nich# viel, widerspricht aber seiner 
sonstigen Gewohnheit, überall sorgfältig allen 
Einzelheiten nachzugehen. Sicher ist, daß Varro 
aus seinem Sprachgebrauch und Sprachgefühl 
heraus die Wortbedeutung von sponte im Sinne 
freier Willeusbestimmung erklärt. Als deutsche 
Übersetzung schlägt H. an Stelle deg von Nägels- 
bach empfohlenen ‘selbständig’ die Formel ‘aus 
freier Initiative’ vor, erinnert auch an unser 
Fremdwort ‘spontan’ und glaubt 8.15 Anm. 1. 
an dem Fremdwort ‘Initiative’ werde hoffent- 
lich kein Vernünftiger Anstoß nehmen. Leider 
kann ich bier H. nicht folgen und muß auf 
die Gefahr hin, von H. zu den Nichtvernünftigen 
gerechnet, zu werden, gegen das ganz über- 
flüssige Fremdwort Einwand erheben. Ist ‘aus 
eigener Entschließung’ nicht ebensogut? ‘aus 
selbständiger Anregung, aus eigenem Antrieb, 
aus sich heraus’, Umschreibungen mit "den 
(ersten) Anstoß, die Anregung geben’ können 
je nach der Verwendung im besonderen Zu- 
sammenhang dafür eintreten. Sprachmengerei, 
Vorliebe für Fremdwörter ist ein Hemmschuh 
auf dem Wege zu einer gutdeutschen Über- 
setzung. Mit Recht haben sich Blase und 
Reeb, die Neuherausgeber des Schulwörterbuchs 
von Heiuichen, offen zu der Absicht bekannt, 
„dem Schüler anstatt überflüssiger Fremd- 
ausdrücke gutdeutsche Übersetzungen zu bieten“ ; 
vgl. meine Besprechung der 8. Auflage in der 
Zeitschrift des Allgemeinen deutschen Sprach- 
vereins 1909 Sp. 179f.; die soeben erschienene 
9. Auflage hält an dem bewährten Grundsatze 
fest: „Kein Fremdwort, wo gut deutsche Aus- 
drucksweise möglich ist!“ 

In einem weiteren Abschnitt dieses Haupt- 
teiles verfolgt H. das Vorkommen von sponte 
im alten Latein (S. 14—16). Bei Plautus findet 
sich sponte nur zweimal: Prin. 666 Scio te sponte 
non tuapte errasse, sed amorem tibi Pectus op- 
scurasse Truc. 526 f. negue etiam queo Pedibus 
mea sponte ambulare, ebenso zweimal bei Terenz, 
jedesmal mit vorgestelltem sua und mit kenn- 
zeichnender Zufüguug eines gegensätzlichen Be- 
griffes, Andr. 692 Age, si hic non insanit satis 
sua sponte, instiga. Ad. 74f. Hoc patriumst, 
potius consuefacere filium Sua sponte recte facere 
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quam alieno metu. Durch sämtliche Stellen 
wird die der Etymologie nach geforderte Be- 
deutung bestätigt. Die eine Stelle aus Lucilius, 
die Varro a. a. O. nur in abhängiger Rede 
zitiert, zeigt eine Verstärkung des Begriffes 
durch Zufügung von ipse. Über einige andere 
Bruchstücke müssen wir hier weggehen, bemerkt 
sei nur noch, daß sponte in der Prosa der 
ältesten Zeit nicht vorkommt. 

Der Rest des ersten Hauptteiles (S. 17—42) 
behandelt sponte im klassischen Latein. Aus 
der Fülle des Stoffes sei nur das Wichtigste 
hervorgehoben. Bei Lucrez steht sponte 20 mal, 
jedesmal mit sua verbunden, 19 mal in der Wort- 
folge sponte sua, 15 mal als Versanfang. Außer- 
dem hat Lucrez gehäufte Mittel angewandt, 
um durch verstärkende Zusätze (ipse, per se) 
sowie durch Gegensätze der Bedeutung möglich- 
sten Nachdruck zu verleihen. Vielfach spielt 
dabei auch die Personifikation eine große Rolle. 
Ebenso steht sponte bei Vergil häufig in Ver- 
bindung mit Verstärkung, Gegensatz und Per- 
sonifikation. Während Horaz sponte nur ein- 
mal, Catull, Tibull, Lygdamus gar nicht, Pro- 
perz nur 3mal hat, verwendet es Ovid 24 mal, 
meist in richtiger rhetorischer Antithese, aber 
nur in 3 Fällen mit einer Art Verstärkung 
(durch per se); in 9 Fällen steht sponte allein, 
in 20 Fällen beginnt es den Vers. In der 
Prosa hat der Auctor ad Herennium 6 Bei- 
spiele, sämtlich mit sua und in der Wort- 
folge sponte sua, Bei Cicero jedoch, der an 
sämtlichen Stellen, 115 an der Zahl, sponte 
niemals allein, sondern nur mit einem Possessiv- 
pronomen und ausschließlich mit einem solchen 
(nur De leg. I 45 sua sponte, non aliena) ge- 
braucht, kommt diese Wortfolge außer an einer 
Stelle seines Jugendwerkes De inventione (II 80) 
nur Pro Sestio 100 vor; H. möchte nach der 
„überwältigenden Analogie“ ändern: ipsi etiam 
sua sponte; aber einmal widerstrebt mir grund- 
sätzlich eine derartige Gleichmacherei (vgl. 
}'. Gaffiot, Pour le vrai Latin, Paris 1909 S. 9 
usw. und meine Besprechung in Vollmöllers 
Roman. Jahresbericht XII, 1, 56), die eine 
Minderheit olıne sonstigen Grund aufstatistischem 
Wege zu vergewaltigen sucht, andererseits könnte 
Cicero gerade an dieser Stelle einen besonderen 
Grund gehabt haben. Dal Cicero sonst sponte 
sua meidet, liegt nämlich nicht nur allgemein 
an der poetischen Wortstellung, sondern an 
seinem Bestreben, Verse und Teile von Versen 
in der Prosa zu meiden, vgl. De orat. UI 175 
‘versus in oratione si efficitur coniunctione verborum, 
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kennt, zeigt die Tatsache, daß er S. 39 sponte 
sua mit sponte vestra völlig auf gleiche Stufe 
stellt. Wie Cicero crede mihi, esse videtur am 
Satzende, nonne vides am Anfang mied, so ent- 
ging er durch Umstellung sua sponte dem 
daktylischen Gepräge; in der Sestiusstelle aber 
hätte ipse etiam sua sponte nach der älteren 
Verstechnik, die sua einsilbig maß, den Anfang 
eines Hexameters bis zur Caesur xatà tpltov 
tpoxatov ergeben: warum sollte er hier nicht 
das kleinere Übel ertragen? — Auffällig ist 
bei Cicero, daß Antithese und Verstärkung in 
den Reden und Briefen tiberaus häufig sind, 
weniger in den rhetorischen und philosophischen 
Schriften. Caesar hat sponte nur 13 mal, stets 
mit Zusatz und Voranstellung des Possessivums, 
Nirgends tritt, was für Caesars nüchternen Stil 
bezeichnend ist, eine Verstärkung hinzu; da 
überall Personen Subjekte sind, kann auch, was 
H. zu bemerken unterläßt, von einer Personi- 
fikation keine Rede sein. Sallust hat kein 
Beispiel, Nepos 7 mal sua sponte. Livius ge- 
braucht wie Cicero das Wort mit sichtlicher 
Vorliebe, im ganzen 60 mal, und ebenso wie 
dieser mit Vorliebe in Verbindung mit einer 
Antithese. Daß Livius sponte sua in zwei Fällen 
gebraucht, kann damit in Beziehung gesetzt 
werden, daß er tiberhaupt gelegentlich Verse 
oder Teile von Versen in seiner Prosa duldet. 

Die zweite Abhandlung bespricht Bedeutung 
und Gebrauch von ultro. Wir haben es hier 
mit einem von der Pronominalwurzel von 
olle = ille abgeleiteten Worte, also einem 
richtigen Formworte zu tun; dieses drückt den 
Begriff des Jenseitigen aus, das in der An- 
schauung des Subjekts über eine bestimmte 
Grenzlinie hinausgeht; es ist seiner Grund- 
bedeutung nach ein lokales Adverbium, das 
gemäß der Komparativendung in vergleichender 
Weise vom Standpunkt des Subjekts die Richtung 
bezeichnet, in der eine gegebene Linie, eine 
in den Verhältnissen liegende Norm über- 
schritten wird. Aus der ursprünglich räum- 
lichen Wortbedeutung hat sich eine übertragene 
entwickelt; die bei andern Adverbien vor- 
kommende zeitliche Übertragung ist für ultro 
nirgends nachzuweisen; ebenso ist ultro stets 
Adverbium geblieben und hat sich niemals zur 
Präposition entwickelt. Lehrreich ist auch die 
von H. gegebene Vergleichung mit dem in 
mancher Beziehung ähnlichen insuper, das aber 
nicht das horizontale, sondern das vertikale 
Raumverhältnis zum Ausdruck bringt und des 
in dem Komparativ liegenden vergleichenden 


vitium est’. Daß H. diesen Gesichtspunkt ver- : und gegensätzlichen Sinnes entbehrt. 


1425 [No. 46.] 


Nach diesen allgemeinen Erörterungen wendet 
sich der nächste Abschnitt des zweiten Haupt- 
teiles zu ‘ultro im alten Latein’ (S. 8—18). 
Er beginnt mit den Prosaikern, da hier bei 
Cato und Sisenna die Formel ultro citroque noch 
in rein örtlicher Bedeutung vorkommt. Plautus 
kennt nur eine andere örtliche Verwendung, 
den Ausdruck der Umgangssprache ultro te im 
Sinne von äraye und ultro istum an einigen 
Stellen, meist jedoch hat er ultro in über- 
tragenem Sinne, der ausdrückt, daß etwas 
„über die relative Grenze des Normalen, d.h. 
über die Norm des Rechtmäßigen, Regelmäßigen, 
Pflichtmäßigen, Planmäßigen oder dergl. hin- 
ausgeht“. Aus den 8 Stellen bei Küttner sind 
bei H. 40 geworden! Die übrigen Komiker, 
ebenso Lucilius, kennen lediglich die ttber- 
tragene Bedeutung des uiro, das wie sponte oft 
mit Antithese und Verstärkung verbunden ist. 

Der letzte Abschnitt des zweiten Haupt- 
teils geht zu ultro im klassischen Latein über 
(S. 18—39). In örtlicher Bedeutung mit citro 
zusammengestellt findet es sich nur bei Lucrez, 
bei Varro, Cicero, Caesar, Livius (hier sogar 
15 mal!) und Vitruv. Livius IX 45, 2, wo die 
maßgebenden Handschriften die asyndetische 
Fassung bieten, verfällt H. ebenso wie S. 39 
Anm. zu Vitrav V 4, 2 wieder dem Fehler der 
Gleichmacherei. In der weit überwiegenden 
Mehrzahl der Stellen bat ultro auch in klassischer 
Zeit die übertragene Bedeutung. Während sich 
hier in Bedeutung und Verwendung im all- 
gemeinen keine großen Unterschiede zwischen 
den einzelnen Schriftstellern zeigen, ist nur 
die Tatsache bemerkenswert, daß Vergil bei 
seinem — trotz gewisser rhetorischer Färbung 
— doch vorwiegend epischen Charakter die 
Antithese auffallend selten gebraucht, während 
sie Horaz mit entschiedener Vorliebe, Ovid 
mit ausgesprochen rhetorischem Gepräge an- 
wendet. Auf die recht einleuchtende Erklärung 
und textkritische Behandlung von Catull 115, 
7f., Horaz Sat. I 4, 21ff. und II 5, 90f. kann 
hier nur nebenbei verwiesen werden. Über- 
aus lehrreich ist auch die Zusammenstellung 
der Verbalverbindungen, in denen sich ultro 
besonders häufig findet. 

Der Schluß (S. 39—41) hebt den Unter- 
schied in der Verwendung von sponte und ultro 
hervor, der schon in der Tatsache begründet 
liegt, daß sponte ein von einer Verbalwurzel 
abgeleitetes Sachwort, ultro dagegen nur ein 
rein pronominales Formwort ist, daß sponte die 
an dem Worte haftende, sich stets gleich 
bleibende begriffliche Bedeutung zeigt, ultro 
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dagegen nur durch jeweilige. von äußeren Um- 
ständen bedingte Verwendang ähnlichen Sinn 
erhält. Da beide Wörter sich in der vor- 
klassischen wie in der klassischen Zeit niemals 
gegenseitig verstärken, hat man sie offenbar 
nie als synonym empfunden. 

Möge uns der verdienstvolle Verfasser recht 
bald auch eine ebenso treffliche Betrachtung 
beider Wörter in den nachklassischen Schrift- 
stellern bescheren. 


Mainz. J. Köhm. 


— ⸗ 





Josephus Kerkai, Quomodo Horatius Lucili 
vestigia presserit? Budapestini 1917, Apo- 
stol-nyomda részvénytársaság. 95 S. 8. 

Der Inhalt ist folgender: ł. De oriunda 
satura, 2. De forma exteriore, 3. De contactu 
Horatii animi cum Lucilio, 4. De Lucilio et 
Horatio saturarum scriptoribus, 5. De parrhesia 
saturae, 6. Unde sumat satura materiam? 7. A 
saturis ad epistulas, 8. De Lucilio et Horatio 
suae natis aetatis, 9. Loci paralleloe, 10. Doctus, 
vel imitatus? 11. Epilogus. Während man aus 
den übrigen Kapiteln kaum etwas lernen wird, 
kann im neunten Kapitel S. 68—84 die auf 
den Sammlungen Früherer fußende Zusammen- 
stellung von Parallelstellen aus, Lucilius und 
den Satiren und Episteln des Horaz Interesse 
erwecken; leider ist aber dem Verf. dabei 
die Abhandlung von George Converse Fiske, 
Lucilius, the Ars Poetica of Horace, and Per- 
sius (in den Harvard Studies in Classical Philo- 
logy XXIV 1913 S. 1 ff.) entgangen, der die- 
selbe Arbeit mit Beschränkung auf die Ars 
poetica ausgeführt hat, und zwar mit größerem 
Erfolge. , 

Die Schreibart des Büchelchens ist stellen- 
weise recht temperamentvoll, sein Latein haar- 
sträubend. 

Zehlendorf bei Berlin. Hermann Röhl. 

Max Hildebert Boehm, Der Sinn der huma- 
nistischen Bildung. Berlin 1916, Reimer. 
IX, 728. 3 M. 50. 

Wer für das Gymnasium eintreten will, tut 
es meistens auf Grund der im Unterrichte ge- 
sammelten Erfahrung oder einer wissenschaftlich 
vertieften Anschauung des Altertums. Ver- 
schieden davon ist der Standpunkt der vor- 
liegenden Broschüre: der Verf. kommt von der 
Philosophie her, insbesondere von der noch 
jungen Disziplin der Kulturphilosophie. Zu 
deren begrifflichen Grundlagen gehört der 
Gegensatz von Kultur und Zivilisation, der 
einleuchtend umschrieben wird; nur hätte die 


r 


. worden“, so schreibt er (S. 6). 


zum Zweck zu erheben ?“ 
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Darstellung an überzeugender Kraft gewonnen, 
wenn sie der geschichtlichen Herkunft solcher 
Spaltung nachgegangen wäre. Denu Verhält- 
nisse, die sich erst im Leben der Menschheit 
entwickelt haben, kann man doch nicht in 
gleicher Weise als gegeben hinnehmen wie 
etwa den Unterschied von Pflanzenreich und 
Tierreich. In anderen Fällen schiebt sich Boehm 
die Begriffe ein wehig selbstherrlich zurecht; 
so, wenn er den Ausdruck „erklären“ nur im 
Gebiete der exakten Wissenschaften zulassen 
und von dem Interpreten, der ein Gedicht oder 
einen fremden Text erklärt, gesagt haben will, 
daß er seinen Gegenstand „verständliche“ 
(S. 11). Bei mancher Wunderlichkeit sind die 
Ausführungen doch fast immer interessant. Und 
bei einem vielumstrittenen Punkt ist es auf alle 
Fälle ein Gewinn, wenn er von verschiedenen 
Seiten her unter Feuer genommen, oder von 
verschiedenen Seiten her Entsatz herangeschafft 
werden kann. 

Das Eintreten des Verfassers erscheint um 
so willkommener, als er „zum Kampf mit den 
widerstreitenden Mächten“ nicht bloß, ja über- 
haupt „nicht die Waffen der Verteidigung, son- 
dern die Waffen des Angriffs“ zu schleifen 
verspricht (S., 3). Er beklagt „das ständige 
Nachgeben“, warnt dringend davor, im 
gymnasialen Lehrplan „dies wesentliche Bil- 
dungselement — die Antike — noch weiter zu 
verdünnen und abzuschwächen“ (S. 85). Er 
will dem Gymnasium „zeigen, daß es jünger ist, 
als es selber weiß, daß es zukünftiger ist als 
die episodischen Überheblichkeiten des zivili- 
satorischen Geistes, vor denen es allzu bereit- 
willig die Waffen streckte* (S. 4). Doch be- 
wegt sich seine eigentliche Polemik nicht auf 
schulpolitischem Gebiete; das Eingehen auf 
organisatorische Fragen lehnt er wiederholt aus- 
drücklich ab. Sein Kampf und seine herzhafte 
Feindschaft richten sich gegen die herrschende 
Weltanschauung, . gegen die Überschätzung 
der Leistung, zumal der materiellen, und des 
äußeren Erfolges, denen gegenüber der einzelne 
Mensch nur als Mittel für einen Zweck in 
Rechnung gestellt werde. „Die Welt ist zu 
einer Riesenorganisation von Dienenden ge- 
„Welchen 
Raum hat in dieser neuzeitlichen Lebensordnung 
so etwas wie Bildung, die sich herausnimmt, 
den zum Mittel erniedrigten Einzelmenschen 


Daß die auf „Technizismus“ (S. 48) be- 
ruhende Verwertung aller Kräfte im Kriege 
die ernsteste Probe, zu unserer Rettung, be- 
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standen hat, weiß B. natürlich sehr wohl. Eben 
deshalb glaubt er, und mit Recht, daß die 
gegenwärtige Lage und Stimmung nicht dazu 
geeignet sei, Fragen der Bildungsorganisation 
zu erörtern; da aber die Ungeduld der öffent- 
lichen Meinung und die davon mit fortgerissene 
Obrigkeit — er denkt an den preußischen 
Ministerialerlaß über den Geschichtsunterricht 
(S. V. 86. 38) — nicht hätten warten wollen, 
so dürfe auch mit dem Protest nicht gezögert 
werden. 'Auch für die besondere Begründung, . 
die er der Schärfe dieses Protestes gibt, hätte 
der Verf. auf die durch den Krieg geschaffene 
und nun bald drei Jahre hindurch aufrechter- 
haltene Situation Bezug nehmen können. Er 
erinnert an die zügellose, von allen moralischen 
Maßstäben abgesehen unfeine und häßliche 
Gestaltung des Genußlebens zumal in den 
Großstädten, und meint: „Es könnte als die 
Tragik der modernen Leistungssteigerung ge 
deutet werden, wenn die Arbeit alle Kräfte so 
weit aufzehrte, daß für den Bereich der Sub- 
jektivität nur das haltlose Sichgehenlassen in 
den Schwächezuständen des Amüsements übrig 
bliebe“ (S. 19). Ganz richtig sei dies freilich 
nicht, bemerkt er dazu, weil auch das Amüse- 
ment einen seelischen Kraftaufwand fordere, 
Immerhin wird man in der angedeuteten Er- 
klärung ein großes Stück Wahrheit erkennen 
müssen. Auch damit verdient der Verf. Zu- 
stimmung, daß er für diesen Tatbestand die 
Erziehung verantwortlich macht, die zu aus- 
schließlich und vor allem zu früh schon auf 
das „alleinseligmachende Ideal der beruflichen 
Rührigkeit oder gar des Geldverdienens“ ge 
richtet sei. In wie geringem Grade viele derer. 
die sich „gebildet“ nennen, von der Schule, 
die doch nach der Muße genannt ist (vgl. 8. 61), 
die Fähigkeit mitgebracht haben, ihre freie Zeit 
zu gebrauchen und würdig zu füllen, das hat 
wohl überall, außerhalb des unmittelbaren Be- 
reiches der Kampfhandlungen, gerade der Krieg 
mit erschreckender Deutlichkeit gezeigt. 

Da soll nun das „humanistische Bildungs- 
ideal“ helfen, das den Menschen in die Welt 
einführt, deren Ergreifung ihn erst zum wahren 
Menschen macht: in die Welt des objektivierten 
Geistes und damit in die Gesellschaft der 
geistigen Menschen“ (S. 51). Mit dieser 
Deutung, die dem viel gewandelten Begriffe 
gegeben wird, kann man wohl zufrieden sein. 
Der Verf. geht aber nicht auf eine „allgemeine 
Menschlichkeit“ zurück, an die „im naiven 
Sinne der kosmopolitischen Aufklärung su 
glauben wir verlernt“ hätten, sondern macht 
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halt bei dem faßbareren „Begriffe der natio- 
nalen Bildungsgemeinde“. Von diesem aus 
erklärt er: „Unser Bildungshumanismus ist 
nicht mehr monomanisch auf die Antike be- 
zogen, er ist auch nicht internationalistisch, 
sondern er ist ein nationalzentrierter Univer- 
salismus des subjektiven Geistes in der Bildung“ 
(S. 29 f.). Nun kommt es darauf an, für die 
Auswahl der Stoffe Gesichtspunkte zu finden. 
Dazu gibt es zwei Wege. „Einmal können 
wir uns die Frage vorlegen, welche Völker 
unserer geistig-seelischen Art am meisten inner- 
lich verwandt und darum uns individuell durch 
ihre geistigen Konkretionen für unsere Bildung 
zugänglich und förderlich sein können. Dann 
aber können wir auch in der Geschichte nach- 
forschen, welche Völker in unseren kulturellen 
Werdegang bestimmend eingegriffen haben“ 
(S. 32). Nach vorläufigen Erwägungen kommt 
er zu dem Ergebnis, „daß die bisherige Sprachen- 
wahl des modernen Gymnasiums [die Franzö- 
sisch und Englisch mit einbezieht] am voll- 
kommensten das historische Verständnis des 
bisherigen Europäismus vermittelt“ (8. 33). 
Treffendes wird über das Deutsche und sein 
Verhältnis zu den alten Sprachen gesagt. Daß 
germanische Göttersage und Heldendichtung für 
das Geistesleben unseres Volkes, wie es sich 
seit der Renaissance entwickelt hat, entfernt 
nicht so bedeutend und bestimmend geblieben 
sind wie Homer für das der Griechen, ist eine 
Tatsache, die man als solche anerkennen muß; 
aber sollen wir uns dabei beruligen? Die ent- 
scheidende Frage ist: „ob die seit der Romantik 
nie ganz unterdrückten Versuche einer ge- 
rechteren Einschätzung, ja in gewissem Sinn 
einer Neubildung des Mittelalters die große 
Krisis der Gegenwart überstehen oder völlig in 
ihr zugrunde gehen werden“. An ein „Ein- 
stürzen des nationalen Heiligtums Weimar-Jena“ 
sei natürlich nicht zu denken. „Wohl aber 
wäre es durchaus möglich“, meint der Verf. 
(S. 47), „daß die geheime unterirdische Kon- 
tinuität unserer Kulturentwicklung aus dem ger- 
manischen Altertum heraus, die trotz alledem be- 
standen hat und besteht, immer deutlicher zutage 
und in unser Bewußtsein träte“. Der Schule 
wünscht er ein feines Ohr für die Stimme der 
Zukunft, daß sie zu folgen bereit sei, wo eine 
solche Wendung sich Bahn brechen sollte, wenn 
sie auch nicht berufen sei, als offizielle staatliche 
Einrichtung voranzugehen. Aber schon jetzt 
soll „der nationale Kulturunterricht auf eine 
breitere Grundlage gestellt werden, indem auch 
Kunst und Musik weuigstens einen bescheidenen 
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Platz im Lehrplan erhalten“ (S. 49). Und 
natürlich muß er Hand in Hand gehen mit dem 
Geschichtsunterricht. 

In diesem wie überall sei unser Volkstum 
als ein Ganzes zu nehmen: daraus ergibt sich 
für B. — einen geborenen Balten, wie er im 
Vorwort erwähnt — „das unabweisbare natio- 
nale Gebot, die gesamte Geschichte unseres 
Volkes als absolut gleichwertig zu behandeln, und 
nicht der Epoche den Vorrang zuzuerkennen, 
die gerade den preußischen Einschlag in die 
deutsche Geschichte aufweist“ (S. 48). — Die 
Mahnung zu weitherzigem und weitblickendem 
gegenseitigen Verstehen zwischen den ver- 
schiedenen Stämmen ist sehr angebracht; daß 
zu Fortschritten in dieser Beziehung doch 
gar großer Spielraum vorhanden ist, hat auch 
wieder der Krieg, daheim wie draußen, gelehrt. 
Aber die geforderte Gleichmäßigkeit ist un- 
durchführbar. Wollte man sie erzwingen, so 
könnte das nur damit erkauft werden, daß der 
Stoff noch mehr verdünnt, die Haltung des 
Schülers noch mehr zu einer bloß rezeptiven 
oder, wie B. lieber sagt, empfängerischen ge- 
macht würde. Ihm erscheint dies letzte wohl 
gar nicht als Nachteil. Er liebt den Ausdruck 
wie das, was damit bezeichnet wird; von Ker- 
schensteiners Programm einer „Arbeitschule“ 
will er nichts wissen (S. 20). Und in dem 
Abschnitt tiber Geschichtsunterricht steht kein 
Wort davon, daß reifere Schüler angeleitet 
werden sollen, selbst aus den Quellen zu schöpfen 
oder mit den tiberlieferten Tatsachen reflek- 
tierend zu arbeiten, zu beobachten und zu ver- 
gleichen, Zusammenhänge zu finden. Daß ge- 
schichtliche Bildung im Erwerb von Kenntnissen 
bestehe und nicht vielmehr in der Gewöhnung 
an historisches Denken, ist eine verbreitete 
Unklarheit; wer sie bekämpfen wollte, würde 
sich auf B. nicht berufen können. Ähnlich 
geht es bei der Geographie (S. 50). Daß der 
Verf. ihre Verwandtschaft mit der Geschichte 
gegentiber der mit den Naturwissenschaften 
stärker betont, entspringt seiner Gruudan- 
schauung und ist in gegenwärtiger Lage auch 
an sich berechtigt. Aber nun formuliert er für 
den Lehrbetrieb im humanistischen Geiste die 
Forderung, daß „recht eigentlich der Mensch 
als geistiges Wesen zum Gegenstand der Bildung 
gemacht“ werde. Was kann das bedeuten? 
Wesen, die gebildet werden sollen, außer Men- 
schen, gibt es doch überhaupt nicht. Wenn ich 
ihn recht verstehe, meint B. etwas ganz anderes: 
innerhalb der geographischen Wissenschaft sei 
der Menseh Gegenstand derjenigen Betrach- 
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tungen, die zu denjenigen Erkenntnissen geführt 
haben, mit denen sich derjenige beschäftigen 
müsse, der sich bilden wolle. Oder umgekehrt : 
geographisch gebildet sei, wer die Vorstellungen 
in sich aufgenommen habe, die mit einer geo- 
graphischen Betrachtungsweise gewonnen worden 
sind, deren Gegenstand der Mensch ist. 

Die mühsame Umschreibung zeigt, in wie 
abgeleitetem, unursprünglichem Sinn hier das 
Wort „Bildung“ genommen ist. Und das ist 
nun der wunde Punkt oder vielmehr die durch- 
gehende Schwäche der ganzen Abhandlung. An 
einer Definition des Begriffes, von dem darin 
so viel die Rede ist, fehlt es überhaupt. Manche 
Wendungen gehen tiefer und kommen dem 
Richtigen nahe; z. B. der Satz: „Bildung als 
ideales Ziel wäre universale kulturelle Empfäng- 
lichkeit jedes einzelnen“ (S. 10; &hnlich 21). 
Oder wenn es heißt, der Kern der Bildung sei 
das Verstehen, mit dem ein geisteswissenschaft- 
licher Forscher in seinen Gegenstand eindringe 
(S. 11). Ein andermal werden Bildung und 
Forschung in Gegensatz gestellt (S. 16): „For- 
schung ist heute Leistung für die Wissenschaft, 
und nicht individuelle Selbstvollendung in der 
Bildung.“ Die Universität gebe darum „von 
Tag zu Tag weniger ein abgerundetes Wissen, 
das der Bildung direkt nutzbar gemacht werden 
könnte“, während das Lehrerseminar der Idee 
des Universalismus noch wesentlich näher stehe. 
„Es untergräbt nicht die Sicherheit der Bildung, 
indem es etwa wie die Universität auf das 
Hypothetische alles Wissens besondershinzeigte.“ 
Also ist Bildung ein Stück Wissen? und zwar 
gesichertes Wissen oder wenigstens für sicher 
gehaltenes Wissen. Ich würde eher sagen: 
Gebildet sein heißt fragen können, Lust haben 
zum Fragen. Der Begriff ist auch damit nicht 
erschöpft, aber lebendiger gefaßt. An sich ist 
doch „Bildung“ ein Vorgang, demnächst. ein 
Zustand, das Resultat des Vorganges;; auf dritter 
Stufe erst, und mißbräuchlich, verschiebt man 
das Wesentliche des Zustandes, der doch von 
innen heraus geworden sein muß, und sucht 
es in dem Besitz von etwas Empfangenem. Vom 
Werden zum Sein, zum Haben: ein stetiger 
Fortgang vom Echten zum Abgeleiteten und 
Äußerlichen. Auf dieser Bahn bewegt sich B., 
wenn er den Lehrer vor seine Schüler treten 
laßt, um den Gegenstand, den er behandelt, 
„einer ganz konkreten Gesellschaft von Seelen 
zu erschließen, als Mensch unter Menschen 
ihnen ein Stück Bildung zu vermitteln“ (S. 17). 
Nimmt man seine Forderung des Universalismus 
hinzu, so muß man leider sagen, daß der Verf. 
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jener „allgemeinen Bildung”, die er als ‚un- 
erfreuliches und verderbliches Schlagwort“ in 
einer Anmerkung (IV 1) streift, selber, ohne 
es zu sehen, Vorschub leistet. 

Von hier aus verstehen wir seine Stellung 
zum altsprachlichen Unterricht. Dessen eigent- 
liche Wirksamkeit liegt doch in der Selbst- 
betätigung des Schtilers, die er fordert und 
fördert; B. stellt als Lehrziel „die bloße kul- 
turelle Aufnahmefähigkeit und Empfänglichkeit* 
auf. Im Hinblick auf dieses Ziel bedeutet ihm 
das Übersetzen aus dem Deutschen in die 
fremde Sprache „einen reizvollen Umweg, deu 
wir uns leider nicht mehr leisten können‘ 
(S. 36), das Präparieren der Schüler, das im 
kleinen schon ein rechtes Forschen ist, nur eine 
mühsame Arbeit, die ihnen mehr und mehr ab 
genommen werden mtisse, um den Genuß reiner, 
die Auffassung des Gelesenen einheitlicher zu 
machen. Der Oberkursus in alter Geschichte 
muß, bei der Überfülle historischen Stoffes, auf 
ein Jahr zusammengedrängt bleiben; hinm- 
kommen soll „eine zusammenhängende Über- 
sicht über antike Literaturgeschichte mit ge- 
legentlichen Rostproben nicht kanonischer Lite- 
raturwerke“ (S. 41). Gekürzt werden soll der 
„Formalismus der lateinischen Grammatik“ auf 
der Unterstufe, indem erst in späterem Stadium 
der Entwicklung der altklassische Sprachunter- 
richt einsetze (S. 37). Ob B. auch darin den 
Reformgymnasien folgen will, daß die grund- 
legenden Übungen zur allmählichen Beherrschung 
des Verhältnisses zwischen Gedanken und Aus- 
druck am Französischen angestellt werden, oder 
ob er das Deutsche dafür in Anspruch nebmen 
will, sagt er nicht, und hält diesen Punkt wohl 
kaum für wichtig; durchweg ist ja sein Streben 
auf „methodische Ökonomie der sprachlichen 
Schulung“ (8. 41) gerichtet. Wieder ein ge- 
wählter Ausdruck, der doch an der Tatsache 
nichts ändert, daß der Verf. uns im gansen, 
eine schwere Enttäuschung bereitet. Er blies ` 
Fanfare — nun jete Schamade. Das stetige 
Nachgeben, die Verdünnung des Bildungstoffes, 
die er bekämpfen wollte, werden durch ihn 
fortgesetzt, wobei es nattirlich ist, daß er auf 
einen besonders rührigen und schädlichen Wort 
führer dieser Rückwärtskonzentrierung, Haver- 
stein (in den Preußischen Jahrbüchern) mehr- 
fach mit Zustimmung Bezug nimmt. 

Aber er wollte auch zeigen, wie dem Bil 
dungsziele der Gymnasien, deren alte Stützen 
eingebrochen seien, aus den nationalen Bildungs: 
bedürfnissen neue erwüchsen (34). Was wird 
aus diesem Versprechen? — Zwei Gründe für 
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die Pflege der alten Sprachen gibt er an, von 
denen der eine wirklich neu ist. Er stellt 
nordost- oder preußisch - deutschen Geist mit 
dem römischen, südwest- oder binnendeutschen 
mit dem griechischen Geist in Parallele und 
knüpft darau sehr beherzigenswerte Erwägungen: 
„Sollte es — wofür manche Zeichen sprechen — 
das zeitgeschichtliche Gepräge unserer nächsten 
Zukunft werden, daß die harten politischen 
Notwendigkeiten des Tages uns allen als Erb- 
teil altpreußischen Geistes so etwas wie eine 
preußisch-römische Staats- und Bürgergesinnung 
aufzwängen, so wird doch auch das binnen- 
deutsche Erbe in uns allen, dessen wir nament- 
lich im nationalen Heiligtum unserer klassischen 
Dichtung und eines wesentlichen Teiles der 
idealistischen Philosophie teilhaft sind, den 
alten Anschluß an das ewige Hellas auch 
weiterhin unentbehrlich erscheinen lassen. Die 
entschlossene Gewaltsamkeit des Machtgedan- 
kens, in der uns Rom ein Vorbild ist, wird 
unserer ganzen nationalen Art nach auch ferner- 
hin die Ergänzung durch hellenische Geistes- 
veredlung verlangen. Vielleicht liegt in der Tat 
hier die Krisis unserer ganzen ferneren Ge- 
schichte, die große nationale Gefahr, die ein 
Sieg, wie wir ihn hoffen, im Gefolge haben 
muß“ (8.34 f.). — Auch wer diese Dinge von 
der preußischen Seite her ansieht, vermag die 
ernste Sorge des Nichtpreußen zu würdigen, ja 
zu teilen?) Was geschehen kann, um die 
Verschiedenheit unserer Stämme nicht nur zu 
immer besserer Verständigung zu bringen, son- 
dern so viel als möglich zur Einheit eines ge- 
meinsam deutschen Wesens zu verschmelzen; 
das muß getan werden. Und dazu kann ein 
tieferes Eindringen in die Beziehungen zwischen 
Rom uud Hellas wertvolle Hilfe bieten. Doch 
daneben gibt es näherliegende Wege, die un- 
mittelbarer zum Ziele führen, auf die zum Teil 
B. selber schon hingewiesen hat, vor allem eben 
der Eintritt in „das nationale Heiligtum 
Weimar-Jena, das unser jungdeutsches Gemein- 
schaftsbewußtsein nach dem endgültigen Zerfall 
des alten Reichsgedankens überhaupt erst be- 
gründet“ hatte (S. 47), die Wiederbelebung 


1) In einer Anmerkung zitiert er dazu eine Äuße- 
rung von Alfred Weber (Gedanken zur deutschen 
Sendung, Berlin 1915): „Es wäre schrecklich, wenn 
wir unsere künftige Position bloß auf Macht und 
gar nicht auf geistige Faktoren mit gründeten, 
wenn der Gewalttypus bei uns der ausschlaggebende 
würde.“ Verwanute Gedanken findet man in einem 
meiner Kriegsaufsätze, Neue Jahrb. für Pädag. 1915 
8. 437. 442 f. 450 ff. 
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jenes Geistes, dem die starke wirtschaftliche 
und scheinbare politische Blüte der Jahrzehnte 
seit 1870 unser Volk entfremdet hat. 
Freilich, um Goethe und die Seinigen voll 
zu verstehen, sind auch wieder die Alten un- 
entbehrlich: das wäre die zweite der Stützen, 
die der Verf. für das Gymnasium neu einstellen 
wollte; doch eine längst gekannte und benutzte. 
Neu daran ist nur die Aufgabe, das vertraute 
Verhältnis, das jene Großen und ihre Schöpfung 
mit der Antike verband, wirksam zu erhalten 
in einer Zeit, da die Auffassung der Antike 
ebe ganz andere geworden ist. An diese Auf- 
gabe will der Verf. nicht recht heran. Zwar kennt 
er den Tatbestand der „Historisierung“ und 
„Relativierung“ des klassischen Altertums; aber 
er vermag nur ihn zu beklagen. Philologie 
hätte, um „Psychagogie“ zu bleiben, gar nicht 
Wissenschaft werden dürfen; das sei nun aber 
einmal geschehen und könne nicht rück- 
gängig gemacht werdeu. Um die Spannung zu 
mildern und dem griechisch -römischen Altertum 
auch ferner eine erzieherische Mission zu 
sichern, bescheidet sich der Verf. mit dem 
Wunsche: „daß die Philologie die historisieren- 
den Anfechtungen überstehe und nicht dem. 
Relativismus verfalle, wenn sie ihren exklusiven 
Absolutismus zum Opfer bringen muß“ (S. 31). 
Ist das „zukunftsfreudig“ (S. 3) gesprochen? 
heißt das „Waffen des Angriffs schleifen“ ? 
Wenn der Anteil der Antike an der Bildung 
kommender Geschlechter davon abhängt, dal 
der philologische Unterricht in der Schule von 
den Ergebnissen der bösen Wissenschaft und 
gar von ihrer Betrachtungsweise sich fernhält 
und die Werturteile vergangener Zeiten künst- 
lich erneuert, dann sind dieser Anteil und 
dieser Unterricht zum Tode verurteilt. Leben 
kann nur von Leben gezeugt werden. Ist es 
nötig zu wiederholen, was hierüber oft schon 
und in dieser Wochenschrift jüugst erst gesagt 
worden ist? Was bestritten würde, neu zu be- 
gründen bin ich jederzeit bereit, — &ydpdv Oé 
wol onv oäne dpıliiws cipyuéva pußnAnyeuev. 
„Die Fächer des Französischen und Eng- 
lischen stehen in der Rangordnung der huma- 
nistischen Bildungsziele binter deu altklassischen 
zurück, mögen sie diese an Nutzwert noch so 
weit übertreffen“ (S. 44): diese Schätzung ist 
beim Gymnasium richtig, wo für die neueren 
Sprachen nur geringer Spielraum bleibt; aber 
wie steht es an den Realanstalten? Da muß 
ich bekennen: wenn diese die fremden Sprachen 
in dem wissenschaftlichen Geiste behandeln, 
der für die klassischen am Gymnasium von 
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alters her heimisch war und noch vielerorten 
lebendig ist, wenn dagegen Latein und Grie- 
chisch ganz so unterrichtet werden, wie B. es 
haben will, dann ist die Überlegenheit an 
geistbildender Kraft auf Seite der neueren 
Sprachen und der Realanstalten. Ungefähr 
diese Erkenntnis, die mir durch äußere Um- 
stände vermittelt wurde, ist das gewesen, womit 
vor dreißig Jahren mein Nachdenken tiber 
schulpolitische Fragen begann. Der Verf. hat 
von dieser Gattung von Schulen tiberhaupt so 
gut wie keine Notiz genommen (S. 59), gesteht 
ihnen jedenfalls an dem national-humanistischen 
Bildungsideal, das er aufstellt, keinen Anteil 
zu (S.58). Dies scheint mit einer individuellen 
Abneigung gegen die exakten Wissenschaften 
zusammenzuhängen, denen er eine Ehrenerkl&- 
rung zu machen meint, wenn er sagt, dal? man 
sie „als einen Grenzfall zwischen Kultur und 
Zivilisation gelten lassen“ könne (Anm. IV 7). 
In erster Linie dienen sie eben doch der — an 
sich minderwertigen — Zivilisation. Auf den 
erzieherischen Wert, den darüber hinaus die 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Kenntnisse 
haben, könne hjer nicht eingegangen werden, 
weil, so schreibt B. wörtlich, „es nicht meine 
Aufgabe ist, eine allgemeine Pädagogik zu ent- 
werfen, wo von einem Teilausschnitt, der Bil- 
dung, die Rede ist“ (S. 58). Das kann doch 
nur heißen: Zu dem Ausschnitt aus den Wissen- 
schaften, den man Bildung nennt, gehören 
Mathematik und Naturforschung nicht, oder in 
meine Sprache übersetzt: Der Trieb zu mathe- 
matischem und naturwissenschaftlichem Denken 
gehört nicht zu denjenigen Anlagen, deren 
Ausbildung auch vom Nutzen abgesehen etwas 
bedeutet und an sich den Wert des Menschen 
erhöht. — Schr anders dachte Platon (Staat 
VU 8—10). 

Über einen so fundamentalen Unterschied 
der Auschauungen läßt sich nicht streiten. 
Und doch gab es Vieles und Wichtiges, was 
mir mit dem Verf. gemeinsam war, vor allem 
die Überzeugung, daß es im Frieden eine 
Hauptaufgabe deutscher Erziehung sein wird, 
geistige Werte hochzuhalten und der materiellen 
Gesinnung entgegenzuarbeiten. „Die“ Haupt- 
aufgabe meint B.; und zu Anfang des Krieges 
hatte auch ich auf die Möglichkeit einer solchen 
Wendung gehofft?). Ein schneller und völliger 
Sieg hätte uns Muße geschaffen, und die konnte 
zu allem Edlen und Schönen verwendet werden. 


2) Vgl. Neue Jahrb. f. Pädag. 1915 S. 284, in dem 
Aufsatze ‘Pädagogische Neugruppierung ?’ 
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Ob es freilich in schnell wieder gesichertem 
Wohlstande gelungen sein würde, dessen seit 
mehr als einem Menschenalter üppig wuchernde 
Auswüchse mit freiem Entschluß zu beseitigen, 
wäre noch die Frage gewesen, über die wir jetzt 
nicht mehr nachzudenken brauchen. Denn es 
ist ganz anders gekommen. 

Es wird dringendere „Notwendigkeiten“ 
geben als die, „im modernen Deutschland die 
Schaffung von Formen einer geistigen Gesellig- 
keit als nationale Angelegenheit einer geistigen 
Aristokratie“ zu betreiben, und die huma- 
nistische Schule als Bildungsanstalt so einzu- 
richten, daß sich ihre „natürliche Fortsetzung” 
eben in solcher geistigen Geselligkeit darstelle 
(S. 54. 56). Unsere wirtschaftliche, politische 
und militärische Lage wird sicher von der Art 
sein, daß sie höchste Anspannung der Kräfte 
für den ganz praktischen Zweck der nationalen 
Selbstbehauptung auf lange hinaus fordert. Da 
ist es kein gesunder, kaum ein möglicher Ge- 
danke, die große Mehrzahl deutscher Knaben 
und Jünglinge auf Schulen zu verweisen, die 
„ihre Hauptaufgabe in der Vermittlung nuts- 
hafter Kenntnisse sehen“ und „im selben Maße 
aufhören, Bildungsanstalten zu sein“ (S. 58), 
während der Zugang zu veredelnder „Bildung“, 
zum Anteil an dem Geistesleben der Nation 
einer kleinen Oberschicht vorbehalten bliebe. 
Gewiß ist das Gymnasium die Schule der Minder- 
heit, hoffentlich noch mebr in Zukunft als bisher 
schon; aber zur Arbeit sollen alle erzogen 
werden. Geistige Beschäftigung ist Genuß in 
sich selber; um so mehr wollen wir den Be- 
vorzugten, denen sie einst Lebensinhalt werden 
soll, von Anfang an klar machen, daß sie da- 
mit der Gesamtheit zu dienen haben. Er 
werbende, verwaltende Tätigkeit zieht leicht 
ins Materielle, Geschäftsmäßige hinab; um s0 
mehr wollen wir sorgen, daß sie schon in der 
Vorbereitung durchgeistigt und von dem Bewußt- 
sein außerpersönlicher Zwecke, das sie empor- 
heben soll, belebt werde. In den mit Bedacht 
ausgewählten Literaturangaben, die B. seiner 
Abhandlung angehängt hat, nennt er auch 
Schriften von Walther Rathenau ; dessen neuestes 
Werk, ‘Von kommenden Dingen’, war damals 
noch nicht erschienen. Mich dünkt, daß von 
dieser Seite Anregungen kommen werden, schon 
gegeben sind, deren sich auch die Schule be 
mächtigen sollte, um eine Entwicklung voraus- 
zuempfinden und herbeiführen zu helfen, wie 
sie in der Geschichte der menschlichen Kultur 
doch zum Glück nicht ungewöhnlich ist: daß 
gerade unter dem Zwang der Bemühung um 


x 
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auferlegte Zwecke und im Ringen mit harter 
Not Ideen erwachen und erwachsen, die allmäb- 
lich selbständig werden, sich loslösen und im 
Wechselspiel der Kräfte dem Geiste die Herr- 
schaft gewinnen, die doch ihm im Grunde 
immer wieder gebührt. 


Im Felde. Paul Cauer. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Glotta. VIII, 3/4. 

(197) G. Wolterstorff, Artikelbedeutung von die 
bei Apuleius. In den Metamorphosen läßt sich der 
Artikel bereits sicher nachweisen, ohne daß er 
immer stehen müßte; le pflegt als Artikel nach- 
gesetzt zu werden. — (226) M. Niedermann, Nach- 
träge und Berichtigungen zum Thesaurus linguae 
Latinae. Nachträge aus Marcellus Empiricus zu 
accentus, acedia, acia, acritudo, acucula, adarca, aegi- 
lops, albulus, albumen, albus, auricula, barba, blatta, 
cacoëthẽs, canthus 2, cardo 2, causticus, cerebrum, 
cerötum, cessatio, cholera, cholericus, cilium 2, con- 
coctio, confectio, cupreus, Cyprius, decamyrum, defer- 
vere, deinter, delacrimatio, descriptio, desub, dia. — 
(233) M. L. Wagner, Das Fortleben einiger latei- 
nischer bezw. vulgărlateinischer Pferdenamen im 
Romanischen, insbesondere im Sardischen und 
Korsischen. murteus = mürtinu ‘fuchsrot’, cervinus 
== kerdinu 'isabellenfarbig’, Spanus = ispanu ‘röt- 
lich’, murinus = murru ‘grau’, eigentlich ‘mausgrau’, 
mullcus = muzu 'hellgelb’, melinus = melinu ‘falb’, 
— (238) J. Brüch, Lat. farfarus ‘Huflattich’. Älter 
ist farferus aus dem Umbrischen entlehnt: *farfs = 
barba + -sos; furfenum aus *farfesnom. — (241) 
Fitzhugh, The Latin accent. — (243) Latin Rhythm. 
— (247) Latin Metric. Die drei Aufsätze entwickeln 
eigenartige Ansichten des Verfassers im Anschluß 
an seine Schrift: Indoeuropean Rhythm. — (249) 
Literaturbericht für das Jabr 1914. Paul Kretsch- 
mer, Griechisch. — Altgriechische Dialekte. Dar- 
unter Abdruck des neugefundenen Opferkalenders 
aus Milet und einer hocharchaischen Altarinschrift. 
Literatursprachen. — Koine und Vulgärgriechisch. 
— Mittelgriechisch. — Neugriechisch. — Lautlehre. 
Flexionslehre. — Wortbildung. — Etymologie und 
Wortforschung. — Syntax. — (271) Italische Sprachen 
und lateinische Grammatik: F. Hartmann, Etruski- 
sches. — Ligurisches. — Oskisches usw. Abdruck 
einer oskischen Fluchtafel aus Cumä. — Grammatik: 
Lautlehre. — Orthographie. — Formenlehre. — 
Wortbildung. — Wortbedeutung. — Lexikographie. 
— Rechtssprache. — Schulunterricht. — Wort- 
forschung. — (309) W. Kroll, Syntax. — (927) A. 
Nehring, Indices. 


Göttingische gel. Anzeigen. 1917. No, 1/2. 3, 
45. 6. 

(1) K. Miller, Itineraria Romana (Stuttgart) u- 
Die Peutingersche Tafel oder Weltkarte des Casto- 


rius (Stuttgart, ‘Verunglücktes und nichts Gutes 
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versprechendes dickes Buch. W. Kubitschek. — 
(1138) H. Gross, Zur Entstehungsgeschichte der Ta- 
bula Peutingeriana (Berlin). ‘Guten Eindruck von 
dem Ernst und der Kraft uvs Verf. gewährend'. W. 
Kubitschek. 3 

(129) Aufsätze zur Kultur- und Sprachgeschichte 
vornehmlich des Orients, Ernst Kuhn zum 70. 
Geburtstage gewidmet von Freunden und Schülern 
(München). ‘Überaus reichhaltiger und wertvoller 
Inhalt’. H. Oldenberg. — (171) M. Liepmann, Von 
Kieler Professoren. Briefe aus drei Jahrhunderten 
zur Geschichte der Universität Kiel (Stuttgart und 
Berlin. ‘Reiche Sammlung wertvollen Materials, 
bei dessen Herausgabe aber nicht genügend Kritik 
und Umsicht beobachtet ist’. F. Frensdorff. — (195) 
H. Maver, Einfluß der vorchristlichen Kulte auf 
die Toponomastik Frankreichs (Wien). ‘Ungewöhn- 
lich reife Erstlingsarbeit. E Schröder. — (200) K. 
Weissmann, Die Matrikel des Gymnasiums zu 
Hof (Würzburg). ‘Ein für die Orts-, Familien- und 
Schulgeschichte recht wertvolles Werk’. K. Knabe. 

(201) E. Bethe, Homer, Dichtung und Sage. 
I. Ilias (Leipzig). Besprochen von P. Cauer. — (285) 
M. Buttenwieser, The Prophets of Israel from 
the eight to the fifth Century (New York), ‘An 
Anregungen reiches Buch, die aber selten über 
einen gewissen Subjektivismus hinaus zu einer ob- 
jektiven Förderung der Probleme führen’. A. Bertholet. 

(321) H. Oldenberg, Die Religion des Veda. 
2. A. (Stuttgart u. Berlin), Selbstanzeige. — (336) 
J. Coroi, La violence en droit criminel romain 
(Paris). ‘Ein Werk, von dem schließlich nach einer 
sorgfältigen Prüfüng an wissenschaftlichem Er- 
gebnis wenig übrig bleibt’. A. Berger. — (363) A 
Catalogue of the Ancient Sculptures preserved in 
the Municipal Collections of Rome. The Sculptures 
of the Museo Capitolino. Ed. by H. St. Jones 
(Oxford) und Die antiken Skulpturen und Bronzen 
des Königlichen Museum Friedericianum in Cassel. 
Hrsg. von Margarete Bieber (Marburg) ‘Zum 
ersten Male gebotene ausführliche Kataloge, die dem 
heutigen Stand der Wissenschaft entsprechen; 
durch und durch von wissenschaftlichem Geiste ge- 
tragene Bücher, die eine wichtige Bereicherung der 
archäologischen Literatur bedeuten’. C. Robert. — 
(375) A. Dove, Studien zur Vorgeschichte des 
deutschen Volksnamens (Heidelberg). ‘Wertvoller 
Torso’. E. Schröder. 


Klio. XV, 1/2. 

(1) H. Pomtow, Delphische Neufunde II. Neue 
Delphische Inschriften. 32 in Bd. XIV 265 ff. be- 
sprochenen Inschrifttexten folgt hier die eingehende 
Erörterung von weiteren 69 Texten, von denen ein 
Teil seither auch in die 3. Aufl. der Dittenberger- 
schen Sylloge aufgenommen wurde. — (78) E. Hohl, 
Zur Textgeschichte der Historia Augusta, ein kri- 
tisches Nachwort. Verteidigung der Selbständigkeit 
der Hss der 2£-Klasse gegen die Hypothesen von 
Susan P. Ballou, die unter anderem auch SZ aus P 
ableitet. — (99) L. Holzapfel, Römische Kaiser- 


— 
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daten. Fortsetzung der in Bd. XII und XIII ent- 
haltenenen chronologischen Studien, diesmal die 
Daten Neros und des Galba, Otho und Vitellius 
betreffend. — (122) R. Grosse, Die Rangordnung 
der römischen Armee des 4.—6. Jahrhunderts. Nach 
den Benennuugen der Gemeinen, Unteroffiziere, 
böheren Kommandanten und der Zivilbeamten in 
militärischen Diensten geordnete Zusammenstellung 
des erhaltenen Nachrichtenmaterials. — (162) K. 
Lehmann, Das Schlachtfeld von Cannae. Gegen 
Kromayer und in Übereinstimmung mit Delbrücks 
Ansicht wird als Schlachtfeld das linke Aufidus- 
ufer ermittelt, auf dem die Römer die Südseite, die 
Karthager die Nordseite inne hatten, jene Front 
nach Norden, diese Front nach Süden standen. — 
(173) Mitteilungen und Nachrichten. L. Borchart, 
Amerikanische Ausgrabungen in Medinet Habu im 
Jahre 1913. — (184) F. Hiller von Gaertringen, 
Inscriptiones Graecae. — (188) W. Bauer, Epigra- 
phisches aus dem Athener Nationalmuseum. — 
(195) F. Pfister, Zur älteren griechischen Historio- 
graphie und Chronologie. — (199) G. Scholz. Die 
militärischen und politischen Folgen der Schlacht 
am Granikus. — (214) E. Kornemann, Neues zum 
Monumentum Ancyranum. — (215) Personalien. 


— — — — — — — 


Nordisk Tidsskrift for Filologi. 4. R. VI, 2. 

(81) 8. Eitrem, Varia. Nach einer kurzen und 
lobenden Besprechung von H. Schenkls Epiktet- 
ausgabe (2. Aufl) werden zahlreiche Konjekturen 
zu Epiktet beigesteuert — (87) Novae comoediae 
fragmenta in papyris reperta ed. O. Schroeder 
(Bonn). ‘Zeitgemäß und sorgfältig’. — (88) M.Tulli 
Ciceronis Scripta quae manserunt omnia. Edd. Ed. 
Stroebel, A. Klotz, F. Schoell, K. Ziegler, 
Th. Schiche, H. Sjögren (Leipzig). ‘Bezeichnet 
im Vergleich mit der Müllerschen Ausgabe einen 
bedeutenden Fortschritt. — (85) M. Tulli Cice- 
ronis ad Atticum epistulae. Rec. H. Sjögren. 
Fasc. 1 (Göteborg). ‘In manchen Beziehungen ab- 
schließend’. S. Iſitrem. — (91) E. Bickel, Diatribe 
in Senecae philosophi fragmenta (Leipzig). ‘Freudig 
zu begrüßen”. W. Norvin. — (94) Quinti Sereni 
liber medicinalis. Ed. Fr. Vollme r (Leipzig u. Ber- 
lin). ‘Gibt einen ausfūhrlichen kritischen Apparat’. — 
(94) Marcelli de medicamentis liber. Ed. M. 
Niedermann (Leipzig u. Berlin). ‘Erste Ausgabe 
auf kritisch gesicherter Grundlage‘. — (96) Cra- 
tippi Hellenicorum fragmenta Oxyrhynchia ed. J. 
H. Lipsius (Bonn). ‘Zweckentsprechend’. H. Raeder. 


Zentralbl. f. Bibliothekswesen. XXXIV, 5—9. 

(168) E. Jacots, Valentin Rose. Liebevoll ein- 
gehende Darstellung des Mannes und seiner Wirk- 
samkeit. — (209) O. Glauning, Wilhelm Meyer und 
die Staatsbibliothek in München. Verständnisvolle 
Würdigung des als Professor für lateinische Philo- 
logie des Mittelalters am 9. März 1917 in Göttingen 
verstorbenen Gelehrten und besonders seiner früheren 
Tätigkeit als Bibliothekar an der Münchener Staats- 
bibliothek. 


— — — — 
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Literarisches Zentralblatt. No. 41. 42. 

(931) W. Bousset, Jesus der Herr (Göttingen). 
‘Der Faktor des Hellenismus ist in der Betrachtung 
der Entwicklung des urchristlichen Glaubens, ins- 
besondere der paulinischen Theologie viel zu hoch 
eingeschätzt‘. G. H—e. 

(1011) P. Thomsen, Die Palästina-Literatur 
(Leipzig). ‘Die Umsicht, mit welcher Thomsen das 
unglaublich vielschichtige Material gesammelt und 
geordnet hat, ist erstaunlich und bewundernswert‘. 
J. Hırrmann. — (1020) J. M. Becker, Der päds- 
gogische Impressivnismus (Aschaffenburg). ‘Weder 
mögliche noch überhaupt wünschenswerte Erfüllung 
der Vorschläge‘. G. Heinz. 


Mitteilungen. 
Zu griechischen Inschriften. 1. 


1. In der bekannten korkyräischen Grabschrift 
1G IX 1, 868 liest die Mehrzahl der Herausgeber 
m. E. mit Recht säua 143’ ’Apvıada . . . tòv 8’ Ger 
"Apns statt z473 "A Es ist üblich, in alten Weib- 
und (rabepigrammen, die mit einer kurzen Notis 
über den Empfänger der Weihung oder den Ver- 
storbenen beginnen, mit 3: und einer Notiz über 
den Toten oder das Weihgeschenk fortzufahren. 
Vgl. CIA I Suppl. 373 218 S. 102 + 1363 (= Lolling, 
Karaınyos od èv Atvars ertypapıznd pouselou lI 143) 
[la Adħoç ein) Beäc, dvéðrxe Mé p’ ësou bòs Aëffeec 
Röhl JIGA XXXVI, 4 Apripiboc 768’ čyahua, Avkdıze 
& a’ Eäzeoie, Grabschrift, Journ. of Hell. Studies 
XXIX 153 und ’Adrva XXI 311 Tváðwvo; tóðe sine, 

ito 6’ auto Aëdet IG XII 9, 287 Gär DO 
elta, "ën di xarà yal’ Exduagev, vauılov . . .”. 
Ebenso die Eigentumsinschrift IG XII 1, 71 
gogo Zi, dye Bé pe K . ttouſac und die Grabschrift 
Preger, Inscr. graec. metr. Lips. I891, No. 1 mär’ dein 
Apxadlwvng .. ëmge . . olëge Aópzæwv xal Kapuölcz' 
Eodıro A gie u. a. 

Außerdem hätten wir bei der Lesung cžpa 1% 
Apvıdda . . . zën Gd egt "Apres sowohl eine direkte 
Hinweisung aufdas Grabmal wie auf den Gefallenen 
durch ĝe. Diese Ausdrucksweise ist aber nicht 
üblich. Es kommt zuweilen vor, daß das Grabmal 
oder die Weihung und der Ort der Bestattung oder 
des Denkmals beide 336 (oðtoç) bei sich haben, z.B. 
Röhl JJG A VI 19 Goize toðto yuvanöc dööv zapa wt 
tÒ ana. . èst... pys BI dvr’ dyaðīs Edw . ‚er 
tóðe Gënz ec èzíomoev. Preger a. a. O. 1 wir 
plav Apxañlwvos doo: Öphwsav Tade rap’ dıpamo 
ulëee, 103 ravroanüv Avdpüv yevełç 'Aclas drò yop 
rat ss Adnvalmv tde nor’ dv neldyu vaupay'a bapi- 
savres ... olmara rat" Ebesav. 

Es kommt auch vor, daß der Verstorbene und 


1) Geffcken, Gr. Epigr., Heidelb. 1916, No. 11, 
hat Lollings Werk hier wie auch sonst unberück- 
sichtigt gelassen. 

2) Daß der Dichter hier zën è} gewollt habe, wie 
im Corpus zu der Inschrift bemerkt ist, scheint mir 
doch sehr wenig wahrscheinlich, 
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sein Grabmal beide ö2e bei sich haben; vgl. (Simo- 
nides) Antholog. gr. VII 443 tõvðé nor’ dv otrépvoot 
... 6iatous Aoücev..."Aprıs baxadı det 8’ dxovroßoxrwv áv- 
ðpõv uvela Bavbvrwv Guer" dulüywv ðe xexeude zbwe 
und besonders gehäuft Preger a. a O. 32 42' iyù d 
Ooißoto apryopls elme Elvia, gë" Uno Aaivew oduarı 
xeudoneva .. . polpg brò orıfapa Tavde Aayoüca redav 
ara sie Näpeagm xal ‘Epp tE’ uröxema. Sonst 
werden aber in Grab- oder Weihepigrammen das 
Grabmal oder Weihgeschenk durch ö3z, der Verstor- 
bene oder Stifter durch die nicht direkt hinweisenden 
Pronomina bezeichnet. Ich begnüge mich, für diese 
Tatsache nur einige ganz bekannte Beispiele anzu- 
führen. Ganz gewöhnlich ist der Gebrauch des 
Relativums, z. B. IG IV 358 A Ffuvla zéit oñpa, tòv 
deg rövros avais. IX 1, 521 Ipowdeidas tóðe aäpa 
wer) onpa. (me 6B0to, Ae pl täs abınd yäş Have pap- 
vápevose Daneben kommen andere Pronomina vor, 
vgl. z. B. die oben erwähnte Grabschrift der Urne 
des Gnathon I'vddwvos dër ja, Bee 8’ abröv dtigh. 
IG IV 7 Be 168’ žyap’ Zënse Dudarparng dar’ övun’ 
gär, narpl Gë typ Ce Aapogówy Gate, Röhl JJGA 
VI 19 s. o. XXVIII 1 zdode 7’ ’Adavalg dpa Eeebe (?) 
... Gpgroe Bug "Hpg Te ée xat xeivos fro xiFos 
ërärcey al, Ee SGDJ 1200 Upabreéine dvéðyxe . . 
168’ reine . . talög div zal For mväpa 168” dor’ dpe- 
«äg und besonders’ die andere große korkyräische 
Grabschrift IG IX 1, 867 ok Thacla Fo Meverpsreos 
dër oäpa . . Tode A ei dänog irole . . . Ipaztuevnc 
8’ adr ... gn dpp Tide oua xasıyviroro rovidn, in 
welcher direkt hinweisendes Pronomen für das Grab- 
mal und aörds für den Verstorbenen öfter vor- 
kommen. 


Es kann also gar nicht zweifelhaft sein, daß auch 
in der korkyräischen Grabschrift ée und zën A 
gegenüberstehen, wie sonst dër und das Relativum, 
abröc, dxeivos u. a., und daß röv 8’ Gene "Apr; statt 
tóv’ zu lesen ist, entsprechend der eretrischen 
Grabschrift evddde Gu xeitar, tòv è xard yat’ xd- 
Auapen. 


Empfohlen wird diese Lesung auch durch den 
epischen Stil, wie Blaß SGDI 3189 bemerkt hat, 
insbesondere durch folgende in der Fassung ganz 
ähnliche Homerverse: B 700 tob è.. Boxe Duldxn 
Oe xal Géuee Zurriide, zën A Extave Adpdavos 
dyip vòs anodpwoxovra. B 17 too los ulög . . "Lues 
de edrwiov EBn .. "Avtıpos alyunzic, tòv 8’ dypınc Extave 
Kóxňwųy und besonders [] 541 xeirar Zapınduv . . ., 
Be Auxlnv elpuro ... tòv 8’ uno [atpóxiy Báuac’ Eyyei 
"disse "Apne; ferner durch Stellen, die ebenso wie 
ròv 8’ wiegev "Apre Bapvdpevov einen Partizipialsatz 
zu tòv Aé hinzufügen. Vgl. das eben angeführte 
Homerzitat B 700, A 428 zöv 8’ Pur’ abtod ywipevovu.a. 

Da nun A dt stets an der Spitze des Satzes steht, 
wie man sich leicht aus Homer, Hesiod und andern 
Daktylikern überzeugen kann, muß yapnr.o; mit dem 
ersten Satz verbunden werden. Die Lesung oëue 
168’ "Apvıdda Xaponng bei Blaß SGDI 3189, Solmsen, 
Inscr. Gr. ad inl. dial. sel. 28, 2 und Buck, Introd. 
to the study of the Greek dial, 88 verdient also 
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den Vorzug vor cãua 163’ Apvıdda, yaporös tòv 8’... 
bei den anderen Herausgebern.' Adpogoe ist Vaters- 
name zu Apvedde. Man könnte versucht sein, es für 
den Namen des Gefallenen zu halten, dessen Pa- 
tronymikon ’Apvıdda vorangeht wie in den Verbin- 
dungen InArıadew And ëoe, Arpelönsg Ayaptuvov (Me- 
v&aog), Alaxlöng Ilmdes und vielen anderen bei den 
Daktylikern. Aber von Grabschriften enthalten 
solche Bezeichnungen nur die, welche sich auf Per- 
sonen des Mythos oder der Heldensage beziehen, 
z. B. die des Peplos des Ps.-Aristoteles. Auf gewöhn- 
lichen Grabschriften ist mir nur Aayelda; CIG I 2613 
bekannt, 


2. Bei dieser Gelegenheit komme ich noch ein- 
mal auf die oben bereits angeführte eretrische 
Grabschrift IG XII 9, 287 zurück. In dieser habe 
ich Wochenschr. 1916, 1228 den Relativsatz des 
Pentameters od du? nadpa Atäumz dyaðá gelesen und 
ötöwx' als Imperat. Perf, mit Präsensbedeutung ge- 
faßt. Hiergegen hat sich B. A. Müller, Wochenschr. 
1917, 511/2, ausgesprochen, ix è xar2 raf &xdAuapey, 
voten, 8 d. z. ò. d gelesen und gedeutet: ihn hat 
die Erde aufgenommen, ein Umstand, welcher der 
Seele Philons wenig Gutes erwiesen bat. Ich halte 
diese Deutung auch noch nicht für richtig, weil die 
von Müller stillschweigend vorausgesetzte An- 
nahme, daß Philon zu früh oder in jungen Jahren 
gestorben sei, nicht sicher ist. Dies wäre gewiß 
ausgedrückt worden, außerdem scheint mir seine 
Deutung ein Germanismus oder besser gesagt ein 
Vulgarismus zu sein. M. E. ist doch oö zu lesen, 
der Satz aber vielleicht so zu verstehen: 'ihn (d. h. 
seinen Körper)hat die Erde aufgenommen, den Schiffer, 
dessen Seele sie nur wenig Gutes erwiesen hat’, 
nämlich bei seinen Lebzeiten, weil er ein Schiffer 
war und infolgedessen ihre Wohltaten nur wenig ge- 
nießen konnte, nicht dadurch, daß sie ihn in ihren 
Schoß aufgenommen hat, wie ich die Lesungen Bech- 
tels SGDJ 5302 und Favres, Thes. verborum quae in 
titulis Jon. leguntur Heidelberg 1914, s. duh, fälsch- ` 
lich gedeutet und infolgedessen nicht gebilligt 
hatte. In dieser Beziehung des Relativums auf das 
eigentliche oder logische Subjekt und die Apposition 
werde ich noch dadurch bestärkt, daß auch sonst 
sehr häufig in solchen Sätzen das Relativum so folgt. 
Man vergleiche nur einige Stellen, die sogar die- 
selbe Wortstellung zeigen, wie z. B. Homer e? 
gréis "dp eent drastailnaı 6Anvro, viet, ol xard 
Boös 'Y. H. Fobtov. 48 dhid por dup’ "Uëuett Balgpovı 
aletrar Arop, Buopöpp, öç... nipata vásye. y 160 
Zeie È’ oben piero vöorov, oyérthtos, ds... poe. A 1 
Dän Gär, Bed, II. A., oùàopévry, 4 . . Ihnxtv. B 308 
Spaxwv rtl võta apovós, suepballos, tòv . . "UAänzge 
Tre pwoe. Hesiod Th. 924 aùtòs 8’ èx xeyarnic (rel 
Ylavxwrıda Iprroydvaav detvhv Eypexddnımov dyéotpatov 
drputwvnv nótwav, $ xéhaðol te Zä zóňecuol te pdyar te. 
934 Kudépeia DiBnv xal Aeipov Erixte Bervnds, ol .. xlo- 
vëougt und viele andere Stellen, besonders mit den 
Appositionen dange, aytrAuos, Bios, doide u. a. und 
einem Relativsatz. 
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Witkowski, Wochenschr. 1917, 1281 faßt ô == de. 
was formell und syntaktisch nicht zu beanstanden 
ist. Ist aber der Gegensatz im Gedanken, der durch 
die Erde als zweimaliges Subjekt gewonnen wird 
nicht poetischer, als die durch die verschiedenen 
Subjekte sich ergebende einfache Anreihung? 

8. Die böotische Grabschrift IG VII 1880 ist in 
der ersten Zeile wahrscheinlich pväp' "Erodryeldg p’ 
b nachp ènéðrxe davdvrı zu lesen, nicht èz’ "ÜAtyeldg, 
weil die Verbindung pvipa (sjpa) dmmdevar zl in 
Grabschriften die gewöhnliche ist, nicht &nırdevar 
izl zw, Man vergleiche CIA I 468 Aucta dvddde 
oe narhp Zipwyv ènéðrze. 472 oëpe öde Kölwv 
nalo y) Entdrxe Yavdlvyrov. 478 Alvela Tode oe ... 
Tuesilëe èzéðxe. (Simonides), Anth. gr. VIL 509 cpa 
Beóyvdós elut Zrommttoe, up èxébrxev Taxas. VIL 177 
oäpa röde Zelter narhp èréðrxe Bowie, XII 9,285 u. a. 
Auch Röhl IGA 495 Jı tée ojpa pieop eist Ja- 
went QĎavoxpim war gewiß so abgefaßt. Ahnlich 
steht &yrordvar zw in der chiischen Grabschrift, Röhl 
JJGA VI 19 dpyis d’ dvr’ dyad; Ebw . . dns Töde bvëtg 
abrz ènéotoev und in der thessalischen IG 1X 2, 250 
Zipwv 6 Mai Vëree Erkorace narkpı ig Moi. og. . SU 
Daneben kommt noch die im wesentlichen gleiche 
Verbindung téva: (Üstavaı) Zei tve vor, z.B. IG VII 
579 und XII 9, 285. Die Bildung des Namens ’Erxo- 
Aıyelödas mit der Präposition x! bedarf kaum einer 
besonderen Bemerkung, da diese Bildungen bei 
mehreren Namen häufiger sind als das Simplex. 

4. Die zweite Zeile der schwierigen Grabschrift 
IG 1X 2, 255 wird im Corpus rxoAAd "eloo, dt’ dvw- 
pws Aire) Öv dyaddds gedeutet. "Avwpos (dwpos, Gruppe) 
steht aber in ähnlichen Wendungen sonst immer 
prädikativ als Adjektivum. Dies ergibt zwar in 
unserm Epigramm eine überschüssige Silbe in der 
ersten Pentameterhälfte, der Fehler scheint mir aber 
auch nicht schlimmer zu sein als die Verteilung der 
Form düpw; auf beide Vershälften. 

Die dritte Zeile, von welcher JoAearzog ddelmeds 
sostaye)o .. e übrig ist, hat sich bisher jeder wahr- 
scheinlichen Deutung entzogen. Es kann aber kein 
Zweifel sein, daß ddelgess richtig gedeutet ist. 
Daraus folgt, daß eine Länge und eine Kürze vor- 
angehen müssen. Die Lesung reös kann also nicht 
richtig sein. Da aber nos weder allein noch mit 
dem vorhergehenden ole einen Sinn ergibt, bleibt 
nur übrig, tens in te und oç zu zerlegen. Dies führt 
mit größter Wahrscheinlichkeit auf den Relativsatz 
Be ddelyeöc écot’. In diesem Satz fehlt nichts; denn 
auch sonst steht bei Gäste und andern Ver- 
wandtenbezeichnungen kein Pronomen. 

Der durch diese Lesung nahegelegte Gedanke, 
daß der Bruder zusammen mit der Mutter das Grab- 
mal hat errichten lassen, gewinut durch das Grab- 
epigramm IG IX 1,867 noch an Wahrscheinlichkeit. 
Nach diesem hat auch der Bruder zusammen mit 
den Korkyräern den Mencekrates, des 'Tlasias Sohn, 
bestatten lassen, 


D Zum Ausdruck vgl. die ‘zu att. Inschr. IX’ 
Anm. 9 am Schluß angeführten Beispiele. 
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Als solcher war er aber gewiß auch genannt. 
Es liegt daher am nächsten, rs als die Bindepartikel 
anzusehen und die Zeichen oe für Reste seines 
Namens zu halten. Wir erhalten dadurch die Kon- 
struktion pväpa tóðe å párnp Aroxdda Eostase pe: 
ra yoğaa Aen dvwpns leto av žyaðòs .. . olta n, 
ðs dðepeós cor’. Für Anreihungen von Sätzen 
durch die Bindepartikel nach Zwischensätzen oder 
-satzteilen, wie hier durch re an Eostaoe "e, 
habe ich Wochenschr. 1916, 643/644 mehrere Be. 
spiele beigebracht, Die Anreihung durch o mit 
folgendem Relativ aber läßt sich ebenfalls durch 
viele Beispiele belegen. Ich führe nur folgende 
aus Hesiods Theogonie an: 185 (Iata) yelvar' ‘Epris 
ze xpatepds peyd)oug te Tliyavtaç . . . Nöoppac P, à; 
Melas xakéouvo’. 214 (NdE gei Mõpov xat Uiw.. 
‘Eoneplòas 9’, Ge una . . ypósea xaà pékoun. 226 
"Lee, téxe .. [óvov .. Ad re... ."Opxov, 8’, Ek dr 
zheictov . . dvdpwrou; rouegt, 240 Nrpřos A Gre 
.. Io te Eöxpaven te .. . Kupodsen 8’, 4 zopan 

. nvordds Te... rprbver. .. Nypeptis 9°, D zapi 
ya vbov. 348 Tadııv Bé Ards apa paipay čyoso [edo 
ze Aduiſtn te... xal Zeit, I èh oer, zpopepesrér, 
dotiv ánacéwv. 371/2. 375—377. 453—455 usw. 

Für die Deutung der Reste oea gibt es ver- 
schiedene Möglichkeiten. Sie können von einem 
Genetiv übrig sein, dessen zugehöriger Nominativ 
voranging. Dieser kann aber auch in dem unvoll- 
ständigen letzten Wort des Verses ode. . e stecken 
und dem Wort auf ole der Zusatz utö;, zais oder dgl. 
vorangeangen sein. Denkbar ist auch, daß or Beste 
eines Nominativs auf « sind (vgl. Solmsen, Rhein. 
Mus. LIX [1904] 494, Brugmann und Delbrück, Ver 
gleichende Gramm. d indog. Sprach. II 2,1% u. a) 
und die. e die eines Epithetons dazu. Noch eine 
andere Möglichkeit ist, daß in der Lücke vor dem 
Namen auf ole ein Zusatz zu dem vorangehenden 
Pentameter, etwa èv roAdpew, stand. 


5. In der thessalischen Sotairosinschrift IG IX 
2, 257 bietet der letzte Satz sprachlich und sachlich 
erhebliche Schwierigkeiten. Es scheint mir aber 
nicht zweifelhaft, daß die erste Zeile die Fort- 
setzung der letzten ist. Der Satz ist also zu lesen: 
TÌ ypuola xal tà apyıpıa tes Beipalou deal dree Pe 
Optorao Pepexpirms bhwptovros desen nid; Als 
Subjckt zu dro)öpeva Eowoe ist aus dem ersten Satze 
Sotairos zu entnebmen (vgl. Dittenb. Syll? 55), ds 
sich so am einfachsten seine im ersten Satze auè- 
gesprochene Ehrung erklärt. Gestützt wird dies 
Auffassung durch die delphische Inschrift Dittenb. 
Syll.® 417. Diese enthält eine Ehrung für drei Per- 
sonen, weil sie aus dem Tempel entwendete Gelder 
wieder zur Stelle geschafft hatten, und lautet, soweit 
sie für unsere Zwecke in Betracht kommt, folgender- 
maßen: dei Apyıdda äpyovros dv depois  . . nam: 
povovvtwy av ` Green .. . Eöoke Toic Iepopvdnpgn 
ènzeðh Idrupoç . . . xal Telsavdpo; . . xa Damiuv.. 
Yplpara rip teg dpdvugav A Age èx tob ispod dealer 
Abya dré toù dvaðipatoç tod Qwxtwv xai Gilgze 
ebe leposuinxdras xal tá te drolwidra èx ze ëch det: 
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Gwav . . . Sehöydar Toic lepopvimoct Zatópp xal Tet- 
advöpy xal Qawiwv odvar zpodıxlav zc), Es läßt sich 
kaum bezweifeln, daß beiden Beschlüssen ein ähn- 
licher Fall zugrunde liegt und daß infolgedessen 
die delphische zur Erklärung der Sotairosinschrift 
dienen kann. Wie dort die drei Genannten geehrt 
worden sind Grein . . . yplpata .. tà . . dnolwidte 
ix tod itpoõ dvlowcav, so hier Sotairos (Gol tà ypvola 
xal tà åpyúpta ce Bapalou drohópeva Eawoe. 

In den jetzt folgenden Worten "Üptorao Depexpdrns 
bÀwptovtos Dulovixou uge gehört "Üptorao wahrschein- 
lich zu ypuola und dpyóptov, wie ich schon Wochen- 
schrift 1916, 957 angenommen habe. Der Rest 
scheint eine in Proxeniedekreten übliche Zeit- 
bestimmung zu enthalten. Diese gehörte aber zu 
der ganzen Inschrift oder zum ersten, nicht zum 
unmittelbar vorhergehenden Satz, d. h. zur Ehrung, 
nicht zur Motivierung, da dies gegen den Gebrauch 
wäre. Aber der Satz ist unvollständig, denn Qepe- 
xpdens ist offenbar Nominativ (vgl. Bechtel, Hermes 
XXXVII [1902] 631 gegen Hoffmann, Philol, N. F. 
XV [1902] 245 f.), und das nach Arist. Polit. 1831 v, 
. 15 von Landaufsehern gesagte üAwpelv kann nicht 
das Zeitbestimmungsverbum sein. Man erwartet 
entsprechend der Ausdrucksweise in andern thes- 
salischen Inschriften eine Form von äpyev, otparn- 
yalv, tayedeıv oder dergl. Hat dem Kopisten hierzu 
vielleicht auch wie in der letzten Zeile der Platz 
gefehlt? Es läßt sich keine allseitig befriedigende 
Deutung geben. 

6. Die Siegerweihinschrift IG IV 561 wird im 
Corpus und in andern Publikationen gelesen: 
Favldqwv Zwar [Feð]v te Aloyuddos Bloros‘ Tois 
Baposlors Ev déin terpdxı Te gräift van xal gie 
zöv öriltav mit Interpunktion hinter AloxuMoc Blo- 
goe, Dies soll also Subjekt zu dwödrxe und auch 
wieder zu vixn sein. Es ist aber auch denkbar, 
daß das Subjekt zu dvidrxe am jetzt verlorenen An- 
fang der Inschrift stand und AloyuAios Blonos nur 
mit ven zu verbinden ist. Fränkel versteht unter 
den Siegen nemeische unter Verweisung auf Paus. 
IL 15, 3 dpdnou zporidlacıv dyðva dvbpdarv orztapevorc. 
Man kann bei apoclors dv dier aber auch an 
andere Öffentliche Spiele, nicht bloß die in Nemea 
denken, In der Tat kennen wir nun einen Wett- 
kämpfer, der mehrere Male, was gewiß eine Selten- 
heit war, im Stadion und im Waffenlauf gesiegt 
hat. Es war Astylos von Kroton. Er war in 
Olympia Sieger im Stadion Ol. 73. 74. 75 und im 
Waffenlauf Ol. 75 und 76 (vgl. Förster, Olymp. 
Sieger, Zwickau 1891, 8. 12 u. 13, Kirchner, Pauly- 
Wissowa Realencyclop. IE 1869, Oxyrh.-Pap. ed. 
Grenfell-Hunt Il 88, Robert, Hermes XXXV [1900] 
164 u. ali Sollte Aloxuoc Bloros nicht vielleicht 
mit ihm identisch sein? Die beiden noch fehlenden 
Siege können auch in nichtolympischen Spielen er- 
rungen sein. Auch die Fundstelle Argos spricht 


4) Nach Paus. VI 18, 1 hat er außer im orddwv 
auch im daulos gesiegt; aber diese Angabe ist un- 
sicher; vgl. Grenfell-Hunt und Robert a, a. O. 
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nicht gegen die Identität, denn solche Weihungen 
konnten überall erfolgen,wie das Beispiel des Thasiers 
Thbeogenes zeigt. Schwierigkeiten bereitet nur die 
Abweichung im Namen. Aber dieser scheint gar 
nicht sicher zu sein. Bei Eusebius, chron. I 204, 
ist Actóaànç überliefert. Diodor XI 1,2 hat die Vari- 
anten ”Acuìoç und ”Agraloc. Im Oxyrhynchos-Papyros 
steht an zweiter Stelle “Actupos. Außerdem gibt es 
auch sonst Beispiele genug, daß literarisch mehr- 
fach gleich überlieferte Namen durch Inschriften 
nicht bestätigt worden sind, Statt des fast ein- 
stimmig überlieferten Beaytwne Tinocdtvous nennt 
die in Delphi gefundene Basis den berühmten 
Periodoniken ` Gerten Tipnktvo» (vgl. Pomtow, 
Wochenschr. 1909, 252 und Dittenberg. Syll.? 86). 
Der CIA I 273 und an einigen anderen Stellen 
Ebbuvoc genannte attische Archont des Jahres Ol. 88 
heißt bei den Autoren mehrfach Eididnnos (vgl. 
Kirchner Pros. att. s.v.), der Archont Boußönp.os des 
Jahres Ol. 106, 4 wird Dion. Din. 9 E3dros, ebd. 13 
Boupijörs geschrieben usw. Es steht auch nicht ein- 
mal fest, ob der Name auf der Inschrift überhaupt 
AloyuA\os zu lesen ist, da fast jeder nach den An- 
gaben im kritischen Apparat die Zeichen anders ge- 
lesen hat. Er kann sogar durch Verschulden des 
Weihenden falsch sein auf der Inschrift, wenn ich 
oben mit Recht vermutet oder die Möglichkeit 
offen gelassen habe, daß die Weihung gar nicht 
von AlsyuXos selbst ist. 

7. Die kyprische Syllabarinschrift SGDJ I 68 
lautet in Silben geschrieben ka. i. re. te. ka. ra. si. 
ti. [ve]. na. xe. ka. po. ti. ve, po. me. ka. me. po. 
te. ve. i. se. se. | te. o. i. se. pe. re. [ka.ta.] na. to. 
i. ge. e. re. ra. me. na. pa. ta. ko. ra. sa, to. se. | o. 
vo. ka. re. ti. e. pi. ei. ta. i. se. a. to. ro. pe. te, o. 
i. a. le. tu. ka. ke. re. | te. o. i. ku. me. re. na. i. pa. 
ta. ta. to. ro. po. i. po. ro. ne, 0. i. ka. i. re. te. 

Diese Silben werden in der SGDJ folgender- 
maßen gedeutet: yalpere” xapotı| Fdlvat xà nót, Firw 
péya ph nor’ ¿Felons | Beet: pipe [xa Blvergte ipepapéva 
navtaxópadtoç | où yáp Te instales, dAvdpwre, de AA)’ 
ltuy’ å xp | Brot xupepřvat ndvra, tà č(vðpwrot ppo- 
viwi‘ yalpere. 

Der Sinn dieser vierjvorn und hinten vonyalpere ein- 
geschlossenen Hexameter ist wegen mehrerer ander- 
weitig unbekannter Wörter ziemlich dunkel, aber 
die beiden letzten Verse ob ydp tı e. pi. si. ta. i. se, 
avdpwre®), dei, aA)’ Feu" dé xhp dep ku. me. re. na. 
i ndvra tà Avdpwror poveði lassen doch mit ziem- 
licher Sicherheit erkennen, daß es sich darin um 
das Verhältnis zwischen den Göttern und Menschen 
handelt. Durch den Satz soll offenbar der erste 
begründet werden, wie der Anfang ob ydp tt, wofür 
auch ob yàp fon möglich ist, zeigt. Diese Begrün- 
dung bezieht sich zweifellos auf eine im ersten Satze 
in den Zeichen ve. po. me. ka. me. po. te. ve. i. se. 


6) Auf dem Stein soll nach Hoffmann, Gr. Dial. 
I No. 148 allerdings a to ro po stehen. Es fst aber 
nicht möglich, dies ohne Willkür in den Vers zu 


bringen. 
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se... durch uizorezum Ausdruck gebrachteWarnung | 


oder Untersagung. Ähnliche Begründungen finden 
sich Hesiod, W. u. T. 724 yurdt zoz E Ani Ad Aer 
Beuev aldıza nlunv yapdıv dyintos und’ Mn Adava- 
TƏT véi nor’ dv zpo- 
.. pn 


zo, cé "ën ul ye iäeugt, 
gois Corotéëix  . . pr’ Cal zpryváwv sòpeiv . 
dvanolöyen, zé yip e zet Ze Goen, Theognis (Anthol. 
gr. ed. Hiller-Crusius*) 159 uizocg, Köpv’, dynpãaoðar 
Eros përg, Ae yàp obeis dvdpurwv 5 ct 5 "ruft 
det) siet, Ebd. 333 pinore erger Zaëta fe Dru 
Köpve, od iSS 28è yap olxade Bàs ylvaran adrès Evt; 
vgl. auch Hesiod W. u. T. 750 pr?’ Er’ dxıyizası 
xahiceutv, ch yip Ausvov. Septuag. Sirach. 15, 12 vn 
erte, te abrös p’ dr)dunsen, ch yàp ypelav Eye dväpoc 
duuptw)nd. Prov. 3. 28 un te "Groo Erzvrxe, 
abpıov wow’... ch yàp Bas d... 

Da von diesen Beispielen Theognis 159 sehr 
stark an die kyprische Inschrift anklingt, dürfen 
wir ve. po. me. ka mit Meister, Gr. Dial. II 159 
und Hoffmann, Gr. Dial. a. a. O. gewiß Féirolp) 
téya deuten. Dies ist „Fires piya mit Assimilation, 
wie auch auf der großen Inschrift von Gortyn Aus- 
laut und Anlaut häufig nssimiliert werden; vgl. die 
von Thumb, Handbuch der griech. Dialekte, Heidel- 
berg 1909, 130, angeführten Beispiele ran dur, 
rarpod dhvros, Vrè? è (= brèp è) u. a. Das regie- 
rende Verbum zu „Fénrolu) péya steckt in dem un- 
verständlichen ve. i. se. se. Da aber das erste se 
mit Ausnahme von Hoffmann a. a. O. als unsicher 
bezeichnet wird, scheint es mir nicht zu gewagt, 
darunter ein möglicherweise verschriebenes Felnrs 
zu vermuten und an Sophokles’ Aiax 128 òrép- 
xonov prðév or’ rte. de Bands Enns; und 386 prä 
pér’ rte zu erinnern. Vgl. auch Eurip. Herakles 1244 
loye cotó’, de ph pre dywv bg ov dite, Hieran schließt 
sich passend Mot: pe. re.®) k. ddaviroıs an, wie de 
Beete bei Sophokles. An der Lesung enis dYavaroız 
kann gar nicht gezweifelt werden. Der Wechsel 
zwischen Beef und 9zöc in solchen Raisonnements 
über das Wirken der Götter ist bei den Alten etwas 
ganz (rewöhnliches. 

Die Silben e. re. ra. me. na sind kaum anders 
als &pepaniva aufzufassen, aber wieder nicht zu be- 
legen. Das unmittelbar folgende pa. ta. ko. ra. sa. 
to. se wird nach dem oben angeführten Vers des 
Theognis pinote ... dynpasdaı froe Gite am ein- 
fachsten rä ` dyopástws gedeutet, und èpepapéva 
ndve’ dyopdorws muß ungefähr, als Zwischensatz 
oder Apposition verstanden, (es ist) alles vermessen, 
mit Selbstüberhebung geredet’ bedeuten. Hiergegen 
spricht auch kaum, daß nach Hall und Schröder i 
statt sa, also dyopaltws statt dyopdorws auf dem Stein 


°) Statt dessen liest Hoffmann po ro (= röppw). 
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stehen soll. Zur Ausdrucksweise läßt sich ver- 
gleichen Septuag. Eecclea.2, 11 ir!3.etz fré èv zën 
Tai pasi peu ols Emntnaav al eipic unu, zal iv pérbe e 
iuóyðr ga 05 zaziv xal fei tà Cen uarn xa 
TGOZÍPERE TEVEDATOS. 

Der Sinn des ganzen Epigramms ist also etwa 
der, daß der Mensch sich gegen die Götter nicht 
überheben soll, da diese die Macht haben. seine 
Anschläge zunichte zu machen. 

Unsicher bleibt die Deutung von e re. ra. me. 
na, e.pi. si. ta.i. se und ku. me. re. na.i; ebenso die 
der Anfangssilben ka. ra. si. ti. [va]. na. xe. ka. po. 
ti. Diese scheinen mir aber eher Epitheta des an- 
geredeten Menschen zu sein und seine Nichtigkeit 
oder Selbstüberhebung gegen die Götter zu be- 
zeichnen als Epitheta des im Relief dargestellten 
Zeus. 

Zu welcher Klasse die Inschrift gehört, läßt sich 
nicht mit genügender Sicherheit erkennen, da die 
Angaben darüber nicht ausreichen. Man könnte 
versucht sein, sie wegen ihres Inhalts für eine 
Grabschrift zu halten. Das Relief spricht aber 
wohl dagegen. 

Allach b. München. Wilhelm Bannier. 
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Der Leipziger Kundgebung für das humanistische 
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L die Theologen: Schulze, Hashagen, Walther, 
Mandel, Herrmann; 
2. die Juristen: Bernhöft, He n; 
3. die Mediziner: Körner, Robert, Reinmöller, 
Friboes, Moral: 
4. von der philosopischen Fakultät: 
a) die Philologen: Geffcken, Helm, Herbig, 
Pagenstecher (Archäologie); 
b) die Historiker: Reincke-Bloch, Kolbe; 
c) Philosoph: Utitz. 
d) Mathematiker: Staude. 
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F. Vollmer, Zur Geschichte des lateinischen 
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d. K. Bayer. Akad. d. Wiss., philos. philol. u. hist. 
Kl. 1917, 3). München, Franz. 1 M. 

G. Wolterstorff, Artikelbedeutung von ille bei 
Apulejus (Sonderabdruck aus Glotta VIII 3/4), 

Lysias, Ausgewählte Reden, erkl. v. Rauchen- 
stein. 1. Bändchen. 12. A. bes.v.K.Fuhr. Berlin, 
Weidmann. 1 M. 50. 

Die Satiren und Episteln des Horaz in deutscher 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Des Claudius Pwlemaeus Handbuch der 
Astronomie. Aus dem Griechischen übersetzt 
und mit erklärenden Anmerkungen versehen von 
Karl Manitius. Leipzig, Teubner. I. Band 1912. 
Buch I— VI. XXVIIL,4628.8. 8M 60. — 1I. Band 
1913. Buch VII—XIII. VI, 446 S. 8 8 M. 60, 
In den Ausgaben der mathematischen und 
technischen Schriften des Altertums wird es 
mit Recht mehr und mehr üblich, die schwieri- 
gen Texte mit ihren zahlreichen Fachausdrticken 
durch eine gegenübergestellte Übersetzung dem 
Verständnis zu erschließen. Nun hat zwar J. 
L. Heiberg von der umfänglichen Syntaxis des 
Ptolemaios in der Bibliotheca Teubneriana eine 
den Anforderungen neuzeitlicher Textkritik voll 
entsprechende Ausgabe des griechischen Wort- 
lauts (Leipzig 1898 und 1903) der Wissen 
schaft geschenkt, aber eine Übertragung in das 
Lateinische oder in eine neuere Sprache bei- 
zufügen, mit den Worten abgelehnt: de ea re 
videant astronomi, si interpretationem desi- 
deraverint. Allein je mehr die Kenntnis des 
Griechischen in unseren Tagen zurückgeht, um 
so mehr darf man bezweifeln, daß ein Astronom 
von Fach die griechische Sprache so gründlich 
beherrscht, daß er eine einwandfreie Über- 
tragung des Urtextes hätte bieten können. Und 
doch mußte diese Aufgabe einmal gelöst werden, 
schon um derjenigen Mathematiker und Astro- 
1449 oc? 


nomen willen, die des Griechischen überhaupt 
nicht oder nicht hinreichend mächtig sind. 
Sonst wäre der Fachmann immer wieder auf 
die unzureichende und überdies selten gewordene 
Ausgabe des Franzosen Halma (Paris 1818 
und 1816) angewiesen geblieben, dessen Über- 
setzung bei allen genaueren Untersuchungen im 
Stiche läßt. Nun hat Karl Manitius diese 
Lücke ausgefüllt: als Herausgeber astronomi- 
scher Texte der Alten hatte er schon früher 
gezeigt, daß er nicht nur ein tüchtiger Philo- 
log ist, sondern sich auch mit der antiken 
Matbematik und Himmelskunde wohl vertraut 
gemacht hat. Die gereifte Frucht eingehenden 
Studiums ist seine gut lesbare, durchaus zu- 
verlässige Übersetzung, die den Zugang zu 
diesem wichtigen Denkmal der antiken Astro- 
nomie weiteren Kreisen eröffnet. 

Auf der von Heiberg geschaffenen Grund- 
lage weiter bauend, hat er zuvor den griechi- 
schen Text noch einmal sorgsam durchgeprüft 
und über die große Zahl der Verbesserungen 
und Ergänzungen, die sich ihm dabei ergeben 
haben, in einem Verzeichnis der Abweichungen 
von dem Text Heibergs am Ende des II. Bandes 
Aufschluß gegeben. Zugleich hat sich ihm da- 
bei herausgestellt, daß der von H. in die zweite 
Linie gerückten Hs D (cod. Vaticanus Gr. 180 
saec. XII) an vielen Stellen, wo sie allein die 


richtige Lesart bietet, der Vorzug eingeräumt 
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werden muß. Die Übertragung selbst ist weniger 
eine wortgetreue Übersetzung als eine wirk- 
liche Verdeutschung, die den Sinn des Urtextes 
richtig trifft und zugleich darauf ausgeht, „frei 
wie immer“ den Inhalt in die dem Mathe- 
matiker und Astronomen der Gegenwart ge- 
läufige Form zu kleiden. Daß M. statt der 
umständlichen Fachausdrücke und langatmigen 
Beweise die neuzeitlichen Worte, Zeichen und 
Formeln eingesetzt hat, wird gewiß den Bei- 
fall aller Benutzer finden. Mit der umfassenden 
Sachkenntnis, die ihm eigen ist, hat er das 
Verständnis dadurch gefördert, daß er teils 
durch kurze Zusätze im Texte den Zusammen- 
hang erläutert, teils durch Fußnoten von 
wenigen Zeilen schwierige Stellen erklärt, teils 
in einem umfänglichen Anhang mit erläuternden 
Anmerkungen einzelne Punkte ausführlich be- 
spricht und namentlich durchgeführte Beispiele 
zu den Berechnungen nach den Tabellen vor- 
legt. Die Ausgabe bedeutet auch insofern 
einen Fortschritt, als M. die Figuren, die Hei- 
berg mit etwas zu großer Treue teilweise in 
ungenauer Zeichnung, ja oft in fehlerhafter 
Gestalt aus den Hss in seine Ausgabe herüber- 
genommen hat, vielfach verbessert und zur Er- 
l&uterung schwer verständlicher Stellen um zahl- 
reiche neue Zeichnungen vermehrt hat. Um 
den Vergleich der deutschen Wiedergabe mit 
dem griechischen Urtext zu erleichtern, sind 
die Seitenzahlen der Halma’schen und Heiberg- 
schen Ausgabe am Rande der Übersetzung bei- 
geschrieben. 

Aufgefallen ist dem Ref. bei der Über- 
tragung, daß M. den im 2. Buche häufig wieder- 
kehrenden Ausdruck I xa® Auäc olxoun£vn (yñ) 
z. B. 8.88, 8 Heib. = S. 58, 17 Man. wieder- 


um wie in seiner Ausgabe der Ekaywy els tà 


Dawöpeva des Geminos (Leipzig 1898) uber- 
setzt: das zurzeit bewohnte Gebiet der Erde. 
Iudes der Gedanke, daß das zur Zeit der 
antiken Schriftsteller von Menschen besetzte 
Gebiet jemals unbewohnt gewesen sei, wird 
weder bei Geminos noch bei Ptolemaios auch 
nur angedeutet. Die Präposition xarà ist also 
nicht zeitlich, sondern örtlich in dem Sinne 
„bei uns“ zu fassen, und der Fachausdruck, 
der gewiß nicht erst von Geminos oder Ptole- 
maios geprägt worden ist, besagt vielmehr: 
das in unserm Teile der Erde (auf der nörd- 
lichen Halbkugel) bewohnte Gebiet, im Gegen- 
satz zu dem auf der südlichen Halbkugel von 
Menschen besetzten Gebiet, wo die Antipoden 
wohnen, wie Geminos S. 162, 10. 28—164, 
10 ausdrücklich erklärt. Deshalb bedeutet z.B. 
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o And fc sa buëc oixovpévye 8.108, 14 nicht 
„unsre Zeitgenossen“, sondern wenn man so 
sagen darf, „unsre Ortsgenossen“, das sind alle 
diejenigen, die in den von Menschen besiedelten 
Erdteilen auf der nördlichen Halbkugel wohnen, 
wie Ptolemaios 8. 88, 3, Heib. = 8. 58, 15 
Man. bestätigt. 
In einer klar geschriebenen Einleitung 
unterrichtet M. tiber Ptolemaios und die Be- 
deutung seines Werkes; die späteren Schicksale 
dieses umfassenden, lange Zeit maßgebenden 
Handbuches der Astronomie bei Griechen, Sy- 
rern und Arabern, die den Almagest unermüd- 
lich übersetzt, erklärt und bearbeitet haben, 
werden tibersichtlich dargelegt. Der Überblick 
tiber die Übersetzungen und Ausgaben, welche 
die Syntaxis von den Tagen der Humanisten 
bis auf die Gegenwart erfahren hat, wird “vielen 
willkommen sein. In dem Namensverzeichnis, 
das dem 2. Bande beigegeben ist, sind die Stellen 
nicht einfach zusammengehäuft, wie es leider 
noch vielfach geschieht, sondern durch knappe 
Stichworte gekennzeichnet. So hat M. alles 
getan, um ein zuverlässiges und brauchbares 
Hilfsmittel für die Erforschung der antiken 
Himmelskunde zu schaffen. Hoffentlich erfüllt 
sich seine Erwartung, daß durch das Studium 
des deutschen Almagest manches ungünstige 
und ungerechtfertigte Urteil, wie sie namentlich 
von Delambre in seiner Geschichte der Astro- 
nomie tiber den Verfasser der Syntaxis gefällt 
und verbreitet worden sind, endgultig wider- 
legt wird. 
Leipzig. K. Tittel. 

C. Conrad Olinton, The technique of conti- 
nuous action in Roman comedy. Chieagoer 
Diss. 1915. 86 8. 

Die griechischen Tragödien wie die Komd- 
dien des 5. Jahrh. wurden obne Unterbrechung 
aufgeführt. Eine Akteinteilung, die Teile des 
Stückes als gesondertes Ganzes vorführt, gab es 
nicht. Doch wurde die Einheit des Ganzen 
durch die Chorgesänge in Teile zerlegt. Im 
4. Jahrh. verschwand der Chor als organischer 
Bestandteil der Komödie, aber es wurden an 
gewissen Einschnitten Chorlieder vorgetragen, 
die allerdings in den literarischen Texten weg- 
gelassen worden sind; ihr Platz wird durch die 
Beischrift AOPOY gekennzeichnet. Sie konnten 
wegbleiben, weil sie mit der Handlung nicht 
im Zusammenhang standen, wenn sie sich ihr 
auch anpaßten, wie wir aus dem Fischerchor 
im Rudens sehen (vgl. auch Hor. ars 194). In 
der hellenistischen Zeit muß sich für die Tra- 
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gödie eine Theorie herausgebildet haben, die 
fünf Teile (actus) forderte. Unsere dramatischen 
Texte kennen eine Akteinteilung nicht. Die 
Kommentare sprechen bei der Komödie von 
pép. Infolge der griechischen Theorie kennen 
Cicero und Varro actus als t. t., sie gebrauchen 
das Wort in übertragener Bedeutung. Die 
Annahme, daß Varro tiber die Akteinteilung 
bei den römischen Dramatikern geschrieben 
habe, beruht auf einer falschen Konjektur 
Ritschls. Ja, es ist durchaus nicht gewiß, ob 
ihm die römischen Komödien mit Akteinteilung 
vorlagen. Jedenfalls die Dichter kannten sie 


nicht. Denn Ter Hee, 39 primo actu placeo 


heißt initio agendi (falsch Teuffel-Kroll I § 16,7). 
Um die Akteinteilung haben sich die späteren 
Erklärer bemüht; in unsere Handschriften ist 
sie nicht eingeführt. Voraussetzung für einen 
Aktschluß wäre natürlich, daß die Bühne leer 
ist. Aber daß dann jedesmal Aktschluß statt- 
finde, ist undenkbar. Auch die Verwendung 
der Monologe, durch die Leo (Monolog 8. 28 
al.) die Aktschlüsse zu bestimmen suchte, führt 
nicht zu sicheren Ergebnissen. 

Der Verf. untersucht die Frage, ob die rö- 
mischen Komödien eine fortlaufende Handlung 
voraussetzen. Dabei werden zwei Fragen nicht 
scharf genug auseinandergehalten: 1. Gibt es 
Pausen in der Handlung? 2. Ist an bestimmten 
Stellen ein ktinstlerischer Abschluß? Die ein- 
zelnen Abschnitte des Stückes spielen alle ohne 
Unterbrechung, und wesentliche Zwischenräume 
bei der Aufführung sind von vornherein nicht 
‘wahrscheinlich. So scheint die Frage der Zeit 
eigentlich gelöst. Aber der Dichter nimmt 
nicht peinlich genau Rücksicht auf die Zeit, 
wie Aristophanes, bei dem eine Reise von Athen 
nach Sparta und zurück während weniger als 
drei Dutzend Versen ausgeführt wird (Ach. 183 
—175). Je mehr die griechische Kultur ver- 
standesmäßig wird, um so weniger duldsam ist 
das Drama gegen solche Freiheiten, um so 
weniger wird der Einbildungskraft Raum ge- 
geben. Das gilt natürlich auch für die rö- 
mische Komödie. Aber trotzdem gestattet sich 
der Dichter die Freiheit, nicht dargestellte 
Handlungen sich schneller vollziehen zu lassen, 
als sie in der nüchternen Wirklichkeit vor sich 
gehen würden. So erfolgt Amph. 1061 die 
Geburt der Knaben, nachdem Alcmena 1039 
in die Wochen gekommen ist, und bald darauf 
verrichtet der kleine Herkules sein erstes 
Heldenstück, indem er die zwei Schlangen würgt. 

Maßgebend für. die Frage der Zeitbehand- 
lung sind nicht Zeitangaben wie modo, dudum, 


BERLINER PHILOLOGISOHE WOCHENSCHRIFT. [24. November 1917.) 1454 


iam hic ero u. &., bei denen ja ganz ver- 
schiedene psychologische Voraussetzungen zu 
machen sind, sondern die Stellen, an denen die 
Bühne leer wird (Kap. I). Die Dauer der Ab- 
wesenheit einer Person entspricht nicht stets 
der für ihre Tätigkeit außerhalb der Bühne 
nötigen Zeit. Wenn Theopropides, während 
Most. 528—541 vorgetragen werden, den früheren 
Besitzer des Hauses besucht und von ihm auf- 
geklärt wird, so konnte das schließlich ganz - 
kurz geschehen, aber knapp ist die Zeit bier- 
für auf alle Fälle. Freilich ist hier zu berück- 
sichtigen, was Clinton übersieht, daß wir im 
einzelnen Falle nicht wissen, wie weit der rö- 
mische Dichter durch Verkürzen oder Ausdehnen 
seine Vorlage verändert hat. Immerhin sind 
die Fälle zahlreich genug, um die Annahme 
zu rechtfertigen, daß auch in den Vorlagen die 
Zeit der hinter der Bühne stattfindenden Hand- 
lung verkürzt war; die Handlung auf der Bühne 
ist bestimmend, sie nimmt den Zuschauer in 
Anspruch, so daß er sich eines Mißverhältnisses 
bei jenen Vorgängen nicht bewußt wird. Die 
Zeit für einen kurzen Auftrag schwankt zwi- 
schen 3 und 22 Versen; natürlich, denn die 
Aufträge sind verschieden. Im allgemeinen aber 
ist ein angemessenes Verhältnis bewahrt. 8o 
ist es z. B. Men. 737. Decio holt den Alten, 
746 sieht man ihn kommen, 753 ist er auf der 
Bühne; als der Alte dann den Arzt holt, 
braucht er längere Zeit, 956—990 ; begreiflich, 
denn da macht der Alte zweimal den Weg, 
und vielleicht wohnt der Arzt auch weiter weg. 
So kann ich auch nichts Besonderes darin 
finden, daß Hec. 726 das Beschaffen einer Amme 
41 Verse erfordert, Andr.300 das einer Habamme 
159 Verse. Hier wird eine sorgfältige Erklärung 
nicht immer zu den Ergebnissen des Verf. 
kommen. Wenn Tranio Most. 75 nach dem 
Piraeus geschickt wird und 848 eilend Theo- 
propides’ Rückkehr meldet, so ist nicht gesagt, 
wie lange er hat warten müssen. Hec. 360 
sendet Pamphilus den Parmeno nach dem 
Hafen, von wo er schnell 409 wiederkehrt. Hier 
ist nicht gesagt, daß der Dichter ausdrücklich 
an Athen gedacht hat. Und wenn Haut. 250 
Dromo bis zur Rückkehr vom Hafen die Zeit 
von 131 Versen braucht, so ist zu berticksichtigen, 
daß er die Frauenzimmer mitbringt, daß wir 
also nicht den Maßstab des servus currens an- 
legen dürfen. Auch Mil, 1345 f. ist die Zeit- 
bestimmung nicht verwunderlich, Das Stück 
spielt in Ephesus, wie weit vom Hafen, wissen 


‚wir. nicht. 


Aber obgleich wir nicht so mechanisch nach- 
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prüfen dürfen, hat der Verf. doch im allgemeinen 
recht, wenn er schließt, daß die Beobachtung 
der Zeit für die Dauer der Bühnenleere und 
ihre Bedeutung für Unterbrechung oder Zu- 
sammenhang der Handlung ziemlich gleich- 
gültig oder wenigstens nicht von ausschlaggeben- 
der Bedeutung ist. Dafür muß man sich an 
die Technik der fortlaufenden Handlung halten, 
die der Verf. in Kap. II behandelt. Finden 
sich diese Mittel auch anderwärts, so beweisen 
sie bei leerer Bühne nichts für eine Unter- 
brechung. Bei zusammenhängender Handlung 
liegt bei kürzerer Abwesenheit zwischen Ab- 
gang und Wiederauftreten einer Person eine 
Szene oder ein Teil davon. 

Die Aufrechterhaltung des Zusammenhangs 
erfolgt durch ganz verschiedene Mittel. Die 
Handlung braucht nicht fortgeführt zu werden. 
Eine Abwesenheit dient zur Schilderung der 
abgegangenen Person; ihr Weggang löst bei 
der zurüickbleibenden Person Betrachtungen tiber 
sie aus, z. B. Haut. 502 Menedemus tiber 
Chremes. In anderen Fällen bietet die Ab- 
wesenheit einer komischen oder Iyrischen Szene 
Raum, z. B. Poen. 721f., Rud. 664f, Auch 
wird der bisherige Verlauf der Handlung in 
monologischer oder dialogischer Form be- 
leuchtet: Mil. 587 f., Eun. 668f. Hin und 
wieder dient auch ein für die Handlung gleich- 
gültiger Monolog als Füllsel: Curc. 462f. In 
anderen Fällen findet zwischen Abgang und 
Wiederauftreten ein wichtiger Fortschritt der 
Handlung statt, z. B. Pers. 470f. Dabei ist 
es nicht erforderlich, daß die abgetretene 
Person mit dieser Fortsetzung in Zusammen- 
hang steht. Auch beiseite gesprochene Äuße- 
rungen einzelner Personen dienenzum Zusammen- 
halt der Handlung. In allen diesen Fällen wird 
bei Abwesenheit einer Person die Bühnenhand- 
lung in ihrem Zusammenhang erhalten. Findet 
sich also ähnliches bei leerer Bühne, so folgt 
daraus nicht, daß eine Pause stattfindet. 

Überhaupt ist die leere Bühne nicht all- 
gemein ein Zeichen für eine Pause in der 
Handlung (Kap. II). Ein sicheres Beispiel 
bietet Eun. 918 Py virum bonum eccum Parme- 
nonem incedere video . . . ibo intro, de cogni- 
tione ut cerium sciam. post exibo atque hunc 
perterrebo sacrilegum. Aber auch hier ist Vor- 
sicht am Platze. Eun. 500 gibt Thais An- 
weisungen für den Empfang des Chremes. 
Dieser erscheint 507. Das ist eine künstlerische 
Verknüpfung der Handlung, aber es ist gleich- 
gültig, ob das Auftreten zeitlich unmittelbar 
anschließt, Wie lange die Zwischenzeit ist, 


ist eine bühnentechnische Frage. Daß eine zeit- 
liche Pause unmöglich sei, wie C. S. 48 will, 
möchte ich nicht behaupten. Ähnlich ist es 
Hec. 280. Es ereignet sich zwischen beiden 
Szenen nichts für die Handlung Wichtiges, und 
darum hat der Dichter jeden Einschub ver- 
mieden; aber einen unmittelbaren zeitlichen 
Zusammenhang daraus zu erschließen, ist m. E. 
nicht zulässig. In solchen Fällen könnte in 
der Vorlage ein Stück XOPOT gewesen sein. 
Der zeitliche Zusammenhang ist gesichert, 
wenn die auftretende Person auf die eben ab- 
getretene Bezug nimmt, wie Peric. 7 ns rad 
Av vöv eere Ouere, Mil. 88. Manchmal ist 
die unmittelbare Aufeinanderfolge nötig für die 
dramatische Wirkung, z. B. Men. 1049. 

Es gibt aber Fälle, wo bei leerer Bühne 
eine wesentliche Pause angenommen wird. Das 
sind die für die ganze Frage wichtigsten Fälle, 
Sie werden in Kap. IV behandelt. Besonders 
wichtig ist hier Haut. 168 f. Chremes geht ab 
mit den Worten: sed ut diei tempus est, tempus 
monere me hunc vicinum Phaniam, ad cenam wi 
veniat. ibo, visam si domist. Unmittelbar darauf 
kehrt er wieder: 170 nd opus fuit monitore: 
iam dudum domi praesto apud me esse aiunt. 
egomet convivas moror usw. Hier hat Skutsch, 
Hermes XLVII 1912 8. 141f. angenommen, 
daß vor 170 in der Vorlage ein Lied XOPOY 
gestanden habe, C. bestreitet das; er will nur 
die Geschäftigkeit des Chremes gekennzeichnet 
sehen. Dagegen ist zu bemerken, daß bis 169 
die Exposition gegeben ist. I 2 beginnt die 
Handlung. Diese Szene wurde eingeführt dureh 
170—174. Das hat Terenz verkannt, wenn er 
diese Verse, wie das Versmaß lehrt, zur ersten 
statt zur zweiten Szene zog. C. faßt auch hier 
die ganze Szene etwas mechanisch auf. Künstle- 
risch wird oft eine Pause &mpfunden, auch 
wenn eine äußere Unterbrechung nicht vor- 
handen ist. So besteht z. B. Eun. 207, Phorm. 
814 kein sachlicher Zusammenhang, für die 
Handlung ist ein pépoç abgeschlossen. Nur aus 
bühnentechnischen Gründen schließt die nächste 
Szene an. 

Findet zwischen Abgang und Wiederauf- 
treten einer Person, nachdem bei ihrem Ab- 
gang die Bühne leer geworden ist, eine wesent- 
liche Fortführung der Handlung statt, so ist es 
trotz C. natürlich, daß eine ideelle Pause statt- 
findet. Ich kann z. B. nicht finden, daß Men. 225 
nach dem Abtreten des Kochs die Glaubhaftig- 
keit leidet, wenn Menaechmus II und Messenio 
nicht sogleich auftreten, da ihr Erscheinen doch 
ein wesentliches neues Moment fär die Hand- 
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"lung bedeutet. Ähnlich liegt die Sache auch 
Phorm. 566. Geta geht mit Phormio ab, um 
ihn einzuweihen. Dann treten Chremes und 
Demipho auf und sprechen über das Schicksal 
von Chremes’ Tochter. 591 kommt Geta wieder 
und berichtet von dem Erfolg bei Phormio. C. 
bestreitet, daß Leo 566 mit Recht den Schluß 
eines pépoç ansetzt. Faßt man den Einschnitt 
als wesentliche Pause vor der Aufführung, so 
mag er recht haben. Vom Standpunkte der 
Handlung aber bringt das Gespräch der beiden 
Alten ein neues Motiv herein: es beginnt also 
ein neuer Abschnitt. 

Ähnlich wie hier wird die Pause zwischen 
Abgang und Wiederauftreten durch eine Szene 
Hec. 798f. überbrückt. Laches geht nach 
einem kurzen Monolog 798 ab. Dann tritt 
Parmeno auf, klagt über sein zweckloses Warten; 
da erscheint Bacchis wieder, um ihn auf die 
Suche nach Pamphilus zu schicken. 816f., 
schließt ein Monolog der Bacchis an. 841 
bringt Parmeno den Pamphilus. Ein innerer 
sachlicher Zusammenhang liegt 798 nicht vor. 
Es folgt ein neues Moment. Also ist sachlich 
ein Abschluß, aber bei der Aufführung keine 
Lücke. Leo sah 798 den Schluß eines pépnç. 
C. sucht die Ausschaltung eines zeitlichen Zu- 
sammenhanges zu begründen: 767f. spricht 
Bacchis ihren Entschluß aus, Pamphilus mit 
seiner Frau zu versöhnen. Das erreicht sie, 
indem sie eine Zusammenkunft mit ihm herbei- 
führt, die 841f. erfolgt. So ist. ein ktinst- 
lerischer Zusammenhang geschaffen, der aber 
nicht aufgehoben wird, wenn man 798 den 
Schluß eines pépoç annimmt. Denn die wien 
sind nicht getrennt bestehende Stücke. Auch 
Eun. 538 ist ein künstlerischer Zusammenhang 
hergestellt: Dorias führt Chremes zum Gelage 
beim Miles. Dann wird Antipho eingeführt, 
um sich von Chaerea seinen Erfolg erzählen 
zu lassen *). 615 kommt Dorias zurück und 
berichtet über den Eindruck, den Chremes’ 
Erscheinen beim Gelage gemacht hat. Der 
küustlerische Zusammenhang bestebt in der Ein- 
führung des Chremes beim Gelage und der 
Schilderung ihrer Wirkung. So istein Zusammen- 
hang, ohne daß eine zwingende Notwendigkeit 
vorläge, Antiphos Auftreten zeitlich unmittelbar 
an Chremes’ Abgang anzuschließen. Eun. 390 
gehen Parmeno und Chaerea ab, damit dieser 


*) Bei Menander teilte die dem Chaerea ent- 
sprechende Person dies in einem Monolog dem 
Publikum mit. Terenz setzt dafür einen Dialog, 
um wie Andr. 28 Ad. 155 statt der Erzählung Hand- 
lung zu bieten. 
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sich als Eunuch verkleide. Das Erscheinen 
des Thraso mit Gnatho und (ré Begrüßung 


‚durch Thais hängen an sich nicht zeitlich da- 


mit zusammen. Ja, an sich wäre eine Pause 
glaublich. C. bestreitet das, weil durch die 
394 geplante Überführung des Chaerea ein Zu- 
sammenhang hergestellt werde. Daß eine ktinst- 
lerische Verkntipfung besteht, kann auch zu- 
gegeben werden, weil doch jede Szene sich 
dem einheitlichen Plan unterordnen muß. In 
der Aufdeckung dieser Verknüpfungen beruht 
der Wert der Arbeit. In manchen Fällen 
wurde auch zu Unrecht angenommen, daß die 
Bühne leer wird. So ist es Haut. 229 nicht 
wahrscheinlich, daß Clitipho abtritt. Es findet 
also keine äußerliche Trennung statt. 

Schließlich hatte Leo (Hermes XLVI 191] 
S. 292) Bacch. 107 so erklärt, daß eine Schar 
von Jünglingen zu einem xõpoç hereinstüirme, 
daß also hier in der Vorlage ein Einschnitt durch 
ein Lied XOPOY stattgefunden habe. (Solche 
Fälle behandelt Kap. V.) Die Exposition ist 
abgeschlossen, ähnlich wie Haut. 170; Bacch. 
108 beginnt die dramatische Handlung. Die 
handschriftliche Überlieferung ist auf alle Fälle 
nicht ungetrübt. BC haben: 

105 aqua calet: eamus hinc intro ut 
laves 

106 nam wuli navi vecta’s credo timida es:: 
aliquantum, soror. 

107. simul huic nescioqui turbare qui huc it 
decedamus (hinc). 

106 nam uli navi vecta’s credo timida es:: 
aliquantum soror :: 

108 sequere hac igitur me intro in lectum ut 
sedes lassitudinem. 

Leo erklärte den Tatbestand so, daß zwei 
Szenenschltsse nebeneinander erscheinen: 105, 
106, 107 und 105, 106, 108. Ohne die tber- 
lieferte Reihenfolge zu erklären, weist C. diese 
Deutung zurück, indem er anführt, man könne 
sich nach einer Seereise wohl durch Schlaf und 
Bad erquicken. Das wird niemand bestreiten. 
Aber dann hätte es der Dichter reichlich un- 
geschickt eingerichtet, wenn er erst das Bade- 
wasser erwärmen läßt, damit die Schwester 
erst schlafe und es wieder kalt werde. Weiter 
bemüht C. sich nachzuweisen, daß turbare sich 
nicht notwendig auf einen xõpoç zu” beziehen 
brauche, weil ähnliche Ausdrücke auch sonst 
gebraucht würden. Aber dann müßte sich 
nesciogui turbare qui huc it auf Lydus beziehen, 
auf den es nicht paßt: er sagt ja tacitus te sequor 
(109). Lindsay (Class. Quart. VII 1918 p. 1f. 
u. a.) hat den Vers 107 folgendermaßen her- 
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stellen wollen: simul huic nescio quoiei turbae 
quae huc if decedamus (hinc). Die Stelle ist 
wichtig für die Frage, in welcher Form dem 
Plautus die griechischen Stücke vorlagen, ob 
in der literarischen, wie uns der Papyrus von 
Aphroditopolis, bei der die Gesangsstücke nicht 
mit aufgenommen waren, oder in Bühnen- 
exemplaren, bei denen sie mit enthalten waren. 
Das Auftreten des Fischerchors im Pndens, das 
ein solches Lied XOPOY darstellt, lehrt, daß 
der zweite Fall möglich ist. Ja vielleicht hat 
Plautus überhaupt seine Gesangsstücke einge- 
führt, eben weil seine Vorlagen welche ent- 
hielten, wenn er sie auch in der Regel ein- 
zelnen Schauspielern in den Mund legt. Aber 
ob dem Übersetzer nicht gelegentlich auch 
literarische Ausgaben zugänglich gewesen sind, 
muß doch erwogen werden. Ist hier die über- 
lieferte Lesart der ursprünglichen Fassung 
richtig: huic nescioqui (i. -cui) turbare qui huc 
it, so müßten wir ein Mißverständnis des 
Dichters annehmen, ähnlich wie wir es oben 
für Haut. 170 annehmen mußten. Jedenfalls 
ist es wohl zweifellos, daß hier in der Vorlage 
ein Lied XOPOY stand, daß also ein Einschnitt 
war. Der Versuch des Verf., diese Erklärung 
zu widerlegen, scheint mir mißlungen. 

So haben wir nun drei Fälle in der römi- 
schen Komödie, in denen in der Vorlage ein 
Lied stand (Bacch. 107, Haut. 170, Fischerchor 
im Rud., vgl. den Jägerchor im "Hpws Menan- 
ders). Die Versuchung liegt nahe, auch ander- 
wärts nach Spuren davon zu suchen. Man wird 
zunächst an Stellen denken, wo eine Mehrheit 
von nicht an der Handlung beteiligten Personen 
angeredet wird. Das Verzeichnis solcher Stellen 
bei C. S. 76? enthält manches, was hier nicht 
in Betracht kommt. Wenn sich in den um- 
stehenden Versen keine Anspielung auf einen 
Chor findet, ist natürlich die Aunahme eines 
solchen in der Vorlage gewagt. Aber da sich 
Stellen finden, wo eine sachliche Pause glaub- 
haft ist, können wir auch ohne diesen Anhalts- 
punkt ein ursprüngliches Lied vermuten. Zu 
diesen Stellen rechne ich Ad. 854. Kauer be- 
merkt hier: "Mieio geht in sein Haus. Demea 
bleibt auf der Bühne. Es kaun somit kein 
Akteinschnitt angesetzt werden’. Die Verteilung 
des Wortlautes an die beiden Brüder ist nicht 
ganz sicher. Jedenfalls spricht Micio: ah per- 
gisne? Demea: iamiam desino. Da scheint 
es mir wenig glaublich, daß der eben erst auf- 
brausende Demea die ruhig überlegenen Worte 
sprechen soll: è ergo intro, et quoi rei est, ei rei 
hunc sumamus diem. Spricht dies Micio, so 


gehen beide Brüder herein. Wenn Demea auf 
der Bühne bliebe, müßte das irgendwie an- 
gedeutet sein. Es ist also ein Einschnitt. 
Und dieser ist auch sachlich berechtigt. Denn 
es wäre nicht geschickt begründet, wenn Demea 
nach dem plötzlichen Rückfall, den er vor dem 
überlegenen Bruder niederzwingt, gleich so kühl 
überlegen könnte, wie er dies 855f. tut. Ich 
halte also hier einen Einschnitt für sicher. 
Zu seiner Ausfüllung muß bei Menander ein 
Lied XOPOY gestanden haben. C. ist bestrebt, 
alle solche Fälle anders zu deuten. Mir scheinen 
einige Fälle ganz sicher zu stehen, und somit 
steht grundsätzlich der Annahme an anderen 
Stellen nichts im Wege. Auch den tibicen 
im Pseudolus 578 kann ich trotz der Parallel- 
stellen in der alten Komödie nur als einen ‘Chor- 
ersatz’ verstehen. So wird bei scharfer Er- 
klärung auch manche andere Stelle sich ergeben, 
an der in der Vorlage die Pause durch ein 
Lied XOPOY ausgefüllt war. 

Wenn ich also dem Verf. nicht in allen 
Stücken folgen kann und mir insbesondere seine 


'gänzliche Bestreitung von Pausen verfehlt e 


scheint, so erkenne ich doch an, daß er e 
einer feineren Interpretation der Zusammen- 
hänge in den uns erhaltenen plautinischen und 
terenzischen Stücken viel beigetragen hat. 
Er kommt nicht überall zu annehmbaren Er- 
gebnissen. Das scheint sich mir daraus zu er- 
klären, daß er nicht klar die Frage für die 
lateinische Bearbeitung und die griechische Vor- 
lage auseinanderbält. 
Prag (z. Z. Freiberg i. S.) Alfred Klotz. 


Margot Henschel, Zur Sprachgeographie 
Südwestgalliens. Berliner Diss. 1917. Ber 
lin-Braunschweig, Westermann. 117 S. mit vielen 
Kartenbeigaben. 

Die Berechtigung, diese Arbeit in der Wochen- 
schrift zu besprechen, wird wohl sofort klar, 
wenn ich die Referenten der Dissertation nenne: 
Morf und Norden. Die Dame stellt auf Grund 
lautlicher und wortgeschichtlicher Eigentünlich- 
keiten fest, daß der Südwesten der cäsarischen 
Gallia eine Sonderstellung einnimmt, Ds 
Material entnimmt sie dem Atlas linguistique 
de la France. Sie will diese sprachliche Sonder- 
entwicklung bestimmter Gebiete des Südwesten 
lokalisieren und eine historische Erklärung ds- 
für abgeben. Das Ergebnis ist, daß Aquitanien 
und die Sudwest-Languedoc sich von dem 
übrigen Gallien scheiden, und zwar Aquitanien 
bedeutend stärker als die Südwest-Languedos, 
aber auch die beiden Teile des Sudwest-Galliens 
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differieren voneinander und zeigen ihrerseits 
nur ihnen eigentümliche Abweichungen von der 
Sprache der sonstigen Gallier. | 

Als Grenze dieser sprachlichen Prüfung der 
französischen Sprache stellt sie eine Linie dar, 
die von Narbonne nach Bordeaux führt. Die 
Garonne wird meist überschritten, Bordeaux 
und Umgebung gehören nicht zu dieser sprach- 
lichen Zone. Die Grenze zwischen Aquitanien 
und der Stdwest-Languedoc bildet die Straße, 
die von Toulouse tiber St. Bertrand de Com- 
minges der Garonne folgt. Eine Fülle von 
Karten, die durch die eingetragenen Isolexen 
und Isophonen eine genaue Grenzverfolgung 
gestatten, erhöhen den Wert der bedeutungs- 
vollen Arbeit; 

Das mir durchaus als richtig, ja tiber- 
raschend richtige Ergebnis der Arbeit wird 
völlig falsch erklärt. Die Verfasserin haftet 
an dem Leitsatz „Sprachgrenzen sind Verkehrs- 
grenzen“. Die Garonne bilde die eigentliche 
Verkehrsatraße und damit die Grenze, deren 
Verlauf im einzelnen aber die vorhandenen 
Verkehrsgrenzen ergäben, wie dichte Wälder 
usw. So erklärt sich das Herübergreifen über 
‚die Loire. Die aquitanische Grenze gegen die 
Languedoc freilich sei anderen Ursprunges: 
„schwere Verkehrshindernisse, die die Straße 
beiderseits einfaßten, haben die Verkehrsstralie 
selbst zur Verkehrsgrenze werden lassen. Die 
Laut- und Wortgrenzen fallen mit der Straße 
zusammen.“ 

Verwechselt sind Ursache und Wirkung. 
Weil die Aquitanier in der Garonne eine natür- 
liche Grenze fanden, entstand hier ein Waren- 
austausch, eine Straße, die sie natürlich sprach- 
lich überschritten. Der Fluß selbst gab Gelegen- 
heit, hier eine größere Handelsstraße an ihm 
entlang anzulegen und der Verkehr Massilia- 
Korbilo ging bis England. Erst die Grenze, 
dann der Verkehr. Die Verkehrsstraßentheorie 
ermöglicht der Verfasserin nämlich nicht die 
Erklärung, warum auf allen ihren Karten stets 
die Umgebung der Stadt Bordeaux, d. h. die 
Garonnemtindung, nichtdieaquitanischen Sonder- 
heiten zeigt. Die Straße machte hier nicht 
einen Knick nach Süden und mied die Fluß- 
mündung! Der Grund ist der, daß dieses sprach- 
lich noch heute nicht „aquitanische“ Gebiet das 
der alten Bituriges Vivisci ist, die als Kelten und 
Verwandte der Helvetier lange vor diesen hier- 
her aus Vevey - Viviscus gewandert waren und, wie 
dies Hirschfeld gezeigt hat, eben die Wanderung 
und das Ziel der Helvetier, denen Cäsar ent- 
. gegentrat, bestimmt hatten. Die Verfasserin 
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weiß etwas davon (p. 104), aber ihr Grundsatz, 
den ich oben ausführte, zwingt sie über die 
ethnischen Verhältnisse so zu urteilen: „Die 
Rolle, die ich den ethnographischen Verhält- 
nissen in der Sprachentwicklung Aquitaniens 
zuschreiben möchte, fasse ich dahin zusammen: 
sie waren vielleicht die Anregung, jedenfalls 
eine kräftige Stütze für die Bildung und Er- 
haltung der sprachlichen Sonderstellung Aquita- 
niens; als entscheidend für den Verlauf der 
aquitanisch - südwest - languedokischen Sprach- 
grenze im einzelnen betrachte ich sie dagegen 
nicht.“ Man sieht fast, wie die Dame sich 
gegen die Erkenntnis sträubt, die sich ihr auf- 
drängt. Es wäre doch sehr nützlich gewesen, 
wenn die Dame auch mal eine historische oder 
geographische Vorlesung gehört hätte, 

Die Sonderstellung der Südwest-Languedoc 
gegenüber den Aquitaniern, deren Nicht-Kelten- 
tam Poseidonios und Cäsar betonen und die 
Namen aus dem Altertum beweisen, erklärt 
sich ebenfalls, wenn wir daran erinnern, daß 
um Narbo die Elisyker wohnten. Die ’EAlouxor 
gelten bei Hekataeus noch als &dvos Arybwv, 
kämpfen als solche auch an der Himera auf 
seiten Karthagos. Wir wissen aber, daß sonst 
bis zur Rhone Iberer saßen, bevor die Ligurer 
und Kelten kamen. Die Elisyker sind wohl 
also ein Stamm, die kein keltisches, aber viel 
iberisches Blut in sich haben, aber um 480 
politisch Ligurer sind. Aus Herodot, der 
Iberer und Elisyker scheidet, sieht man, daß 
sie um diese Zeit eine Sonderstellung ein- 
nahmen. Wir wissen genau aus Ephorus, daß 
die Ligurer hier bis Emporiae ihre Sitze hatten, 
aber die Sordones hier mit Illiberris sind ein 
iberischer Rest der einst bis zur Rhone reichen- 
den Iberer, die dann auch wieder von Empo- 
riae aus ihre Sitze hatten. Die Gliederung 
um 350 also ist: Ligurer (schon in Italien), 
Kelten (Rhonetal), Ligurer und jenseits von 
Emporiae die Iberer. Zur Zeit Herodots aber 
war die Folge Ligurer bis Rhone, Iberer, Ligurer 
(um Narbo bis Emporiae), Iberer. Die Folge 
ist, daß Katalonien der Sudwest-Languedoc und 
der Provence sprachlich sehr nahe steht, bei 
beiden Teilen ist eine Vermischung der iberi- 
schen Unterschicht mit einwandernden Kelten 
eingetreten. Das stärkere Ligurertum der erst 
ebenfalls iberischen Elisyker erklärt die sprach- 
liche Sonderstellung der Südwest-Languedoc. 
In Aquitanien fehlt der Kelteneinschlag. Die 
Arbeit der Dame ist also außerordentlich lehr- 
reich und wird in jeder Weise durch die ethno- 
graphischen Verhältnisse bestätigt. Dies ist 
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um so wertvoller, als sie die ethnographisehen 
Verhältnisse nicht kennt. Aufzwei verschiedenen 
Wegen werden somit gleiche Ergebnisse ge- 
wonnen, kann es eine bessere Probe geben? 
So ist daher die Arbeit in ihrem Ergebnis 
als Außerst wertvoll zu bezeichnen, denn die 
Erklärung, die ich für verfehlt halte, ist 
doch nur der untergeordnetste Bestandteil der 
Untersuchung. Aufgefallen ist mir hinsichtlich der 
benutzten Literatur, daß ein Buch wie die her- 
vorragende Arbeit von Hermann Gröhler, Über 
Ursprung und Bedeutung der französischen Orts- 
namen (Heidelberg, Sammlung romanischer 
Elementar- und Handbücher, herausgeg. von 
Meyer-Lübke 1913, C. Winter) nicht benutzt 
ist (vgl. dazu die eingehende Besprechung von 
Edward Schröder, Göttinger gel. Anzeigen 1916 
8. 282 —298). 


Friedenau-Berlin. Hans Philipp. 


Karl Holl, Der Ursprung des Epiphanien- 
festes. Sitzungsberichte der Kgl. Preußischen 
Akademie d. Wiss. 1917. XXIX. (S. 402-488), 
2 M. 

Unter den von Hermann Usener für den 
zweiten Band seines Weihnachtsfestes in Aus- 
sicht genommenen Kapiteln befand sich als 
letztes der „Ursprung der Epiphanie“. Aber 
er ist selbst nicht zur Niederschrift seiner Ge- 
danken gekommen, nicht die kleinste Skizze 
findet sich in seinen hinterlassenen Papieren ; 
über vorbereitende Exzerpte ist die Arbeit nicht 
gediehen. So liegt die Fortsetzung seines 
Werkes an denen, die seinen Anregungen 
folgend, sich selbst die Wege zu bahnen ge- 
willt sind: und Holls Studie ist ein tüchtiger 
Schritt in der Richtung auf das Ziel zu. Er 
stellt zunächst fest, daß die Hauptfeier des 
Epiphanienfestes in der Nacht vom 5. zum 
6. Januar stattfand und mit der Wasserweihe 
organisch verbunden war: das geweihte Wasser 
nahmen die Gemeindemitglieder als Phylak- 
terion mit nach Hause. Das ist uns für Syrien 
und Palästina bezeugt. Der Inhalt des Festes 
war die Geburt des Heilandes, aber nicht sie 
allein; auch der Taufe Christi gedachte man 
festlich und taufte zum Zeugnis dessen in der 
Epipbanienacht Katechumenen. Epiphanius 
nennt noch die Ankunft der Magier — die 
freilich zur Geburt gehört, wie heute noch 
jedes Kind weiß, das eine Weihnachtskrippe 
unter dem Lichterbaum aufbaut (gegen S. 424) 
— und befremdlicherweise mit Nachdruck die 
Hochzeit zu Kana. 

Das Aufkommen des Weihnachtsfestes nahm 
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der Epiphanie den Charakter als Geburtsfest, 
wenn auch die Liturgie noch manche Spuren 
davon aufbewahrt hat. In Rom ist Epiphanie 
das Fest der „Erscheinung“ der Magier ge- 
worden, desgleichen in Afrika. Aber in Ober- 
und Unteritalien, Gallien und Spanien hat man 
daneben auch die Erinnerung an Christi Taufe 
und die Hochzeit zu Kana festgehalten, ja die 
Speisung der Fünftausend noch hinzugefügt: 
selbst von der Geburtsfeier finden sich noch 
leichte Spuren. So hat H. den Tatbestand 
festgestellt und damit eine nicht unwesentliche 
Ergänzung dessen beigebracht, was ich in „Petrus 
und Paulus“ S. 79 vorgetragen habe. Es ist 
mir inzwischen auch aus anderen Grtinden wahr- 
scheinlich geworden, daß der gallikanische 
Ritus ältestes Gut aufbewahrt hat. Erfreulich 
ist, daß H. die Datierung der alten römischen 
Epiphaniepredigt des Liberius auf den 6. Januar 
verficht uud Useners Gründe mit neuen Er- 
wägungen stützt. Rauschen hatte in seinen 
‚Jahrbüchern d. christl. Kirche’ S. 564 Anm. 6 
dagegen eingewandt, Liberius erwäbne doch auch 
‚die Speisung der 4000, die doch zu dem Feste 
nicht in Beziehung stand’: das hat H. durch 
die Tatsachen widerlegt. Jülicher hat neuer- 
dings in den Götting. Gel. Anz. 1916, 735£. 
besonders darauf hingewiesen, daß Augustin 
den Donatisten zwar vorwerfe, daß sie nicht 
Epiphanie feierten, aber niemals zeige, daß sie 
die Weihnachtsfeier unterließen: also sei in 
Afrika — dann also auch in Rom — Weih- 
nachten schon vor der Spaltung des Jahres 311 
bekannt gewesen. H. widerlegt das zutreffend 
S. 423 Anm. 1 durch den Hinweis darauf, daß 
zu Augustins Zeit Epiphanie ein „ökumenisches“ 
Fest war, dessen Unterlassung als unchristlich 
gebrandmarkt werden durfte, während auch 
Augustin nicht unbekannt sein konnte, daß 
Weihnachten in einem großen Teil des Morgen- 
landes noch nicht gefeiert wurde. Es darf 
hinzugefügt werden, daß in seinen sechs er- 
haltenen Epiphaniepredigten Augustin nur ein 
einziges Mal von jener Abweichung der Donatisten 
redet, die polemische Verwendung des Gedankens 
also nur ein gelegeutlicher Einfall ist, aus dem 
keine argumenta e silentio gezogen werden 
dürfen. Also ist für das älteste Epiphaniefest 
die ganze Fülle der Beziehungen als Inhalt 
anzusetzen: wie ist das zu erklären? Schon 
Usener hat auf das durch Epiphanius 51, 22 
bezeugte Fest der Geburt des Alov im alexandri- 
nischen Koreion hingewiesen, das er als gnosti- 
sche Umwandlung einer Dionysosepiphanie an- 
sah. Arnold Meyer hat in seinem „Weih- 
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nachtsfest" S. 7 f. diesen Gedanken weiter aus- 
geführt. H. geht nun die Zeugnisse für heid- 
nische Feste am 25. Dezbr. und 6. Jan. mit 
gutem Ertrag durch: es wird bei weiterer Prt- 
fung wohl auch für die Geschichte des Weih- 
nachtsfestes daraus Gewinn zu ziehen sein. Vor 
allem stellt er fest, daß von einem Datums- 
irrtum des Epiphanius, an den man gelegent- 
lich geglaubt hat, keine Rede sein kann: auch 
Lydus de mens. IV 1 bezeugt Gi oe "ture 
soft unvös toótov (des Januar) &oprhv Alavos: 
also genau wie bei Epiphanius in der Nacht 
vom 5. zum 6. Jan. Plaßbergs, von Reitzen- 
stein Poimandres 274 gebilligte Textänderung 
aeunene (npd eldov), welche auf die Agonalia 
des 9. Januar führt, wird mit Grund abgelehnt. 
Es bleibt also dabei, daß am 5./6. Jan. in 
Alexandria das Fest der Geburt des Aion von 
der Kore gefeiert wurde, eine Parallele zu 
anderen (Geburtsfesten des Sonnengottes von 
einer Ilapd&vos zur Wintersonnenwende. Da 
nun für die gleiche Nacht auch als heidnische 
ägyptische Sitte bezeugt ist, wunderkräftiges 
Wasser aus dem Nil zu schöpfen, so sind zwei 
wesentliche Bestandteile des Epiphaniefestes 
bereits gegeben. In der weiteren Argumentation 
ist nun H. lobenswert vorsichtig und begnügt 
sich mit Andeutungen. Das Wasserschöpfen 
mag zum Ösiriskult gehören; wenn Osiris = 
Dionysos ist, hat man auch das für Dionysos- 
epiphanien (am 6. Jan.?) bezeugte Weinwunder. 
Freilich muß dann Osiris auch dem Aion gleich- 
gesetzt werden, was nicht unmöglich, aber wie 
H. S. 431 gegen Reitzenstein und Bousset 
mit Recht betont, einstweilen noch unbezeugt 
ist. Gerade das ist das Vorbildliche an Dall 
Arbeit, daß sie sorgfältig prüfend unsere Kennt- 
nis entscheidend weiter vorgeschoben hat bis 
zu einem Punkte, wo sich neue Probleme er- 
heben, tber die nicht mit Siebenmeilenstiefeln 
fortgeschritten wird; so ist sicherer Gewinn 
erzielt. Nun ein paar Einzelheiten. H. meint 
8. 484, es bedeute keine ernsthafte Schwierig- 
keit, „daß sich bei dieser Auffassung für die 
Köpn-Tlapdevos, die den Aion gebiert, kein be- 
stimmter Name angeben läßt. Denn vielleicht 
hat sie überhaupt keinen solchen getragen“. 
Er meint, sie sei nur die für den stetig sich ver- 
jüngenden Aide, der doch nur Verpersönlichung 
eines Gedankens ist, als Erzeugerin notwendige 
weibliche Person ohne sonstige Eigenschaften. 
Dabei ist doch wohl übersehen, daß der Tempel 
nicht Alwveiov, sondern Kopeiov hieß: also war 
die Köpn die namengebende Hauptperson mit 
bestimmtem Charakter; der Aldy könnte da 
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wohl eher eine nur am 6. Jan. in die Er- 
scheinung tretende, sonst im Keller liegende, 
Verpersönlichung eines Gedankens gewesen sein. 
Und in der Tat ist Köpn ja längst feststehen- 
der Kultname der Persephone: nur über ihre 
besonderen Schicksale auf ägyptischem Boden, 
zumal ihre Verschmelzung mit ägyptischen Gott- 
heiten, wissen wir noch recht wenig. Auf griechi- 
schen Inschriften Ägyptens erscheint sie selten 
(CIG III 4682b. Dittenberger Orient. inscr. 
I 83), auf Papyri habe ich sie auch nicht er- 
wähnt gefunden. Nur der Pariser Zauber- 
papyrus macht eine Ausnahme; er ruft gie 
mehrfach zu Hilfe (Ausg. v. Wessely in Bd. 36 
der Wiener Denkschr. v. 2324, 2344, 1403, 
1462) und erwähnt sie einmal in einem Zu- 
sammenhang, der für unser Problem von Be- 
deutung ist v. 2961 ff. &opxilw ae vor the 
Köpns Tproöltöos yevopévye Arlıs) God Adi 
(1. dAndüc) 8 php t... tov*) Béise Yopßea 
Bpepw vmpra toĉapwv Bprp mv seva ete. 
Hier wird also die Kore Persephone-Hekate 
bezeiehnet als Mutter des Thot, und es ist 
schwerlich Zufall, daß in dem folgenden Galli- 
matthias der Zauberformeln die Worte pipo 
Bprudv begegnen: durch Hippolytos V 8, 40 
wissen wir, daß der Ruf des Hierophanten in 
den Eleusinischen Mysterien lautete fepòy čtexe 
(wohl réxese, dann ist ein Paroemiacus da, bezw. 
ein Hexameterschluß und -anfang) nótna 
xoöpov > Bpip Bpryóv. Wenn nun in einer 
späteren Umformung des Eleusinischen Kultes 
Dionysos-Jakchos als der Kore-Suhn galt, dessen 
Geburt festlich begangen wurde (Rohde, Psyche 
I® 285, 1), so haben wir eine weitere Möglich- 
keit zur Erklärung des Inhaltes der Epiphanie. 
Zu 8.429 Anm. 3 ist zn bemerken, dal Usener, 
wie aus dem Zusammenhang ersichtlich (Weihb- 
nachtsfest 2378) aus Ananias dem Rechner nur 
Feier des Weihnachtsfestes in Rom unter Kon- 


*) F. Boll, der auf meine Bitte die in Heidel- 
berg liegende Photographie des Papyrus eingesehen 
hat, schickt mir ein Faksimile der Stelle und be- 
merkt dazu: „Nach meiner Ansicht ist der Punkt 
nach dem x’ lediglich die auch bei C und T öfter 
vorkommende Verdickung des horizontalen Striches 
des x am Schluß. Der Raum nach dem r reicht 
höchstens für einen Buchstaben, etwa ı, aber nicht 
für mehr... Ich glaube, der Schreiber hat seine 
Vorlage nicht mehr lesen können und daher nach 
dem r einen kleinen Raum gelassen.“ Nach dieser 
Feststellung Bolls scheint mir wahrscheinlich, das 
der Gott Thot ganannt war, also entweder Törou 
oder Tdrou zu lesen ist, oder Tér hesw. Tdr, wenn 
ov zum folgenden gehört, denn statt Ap: ist auch 
gëeine möglich, 
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stantius erschlossen hatte: wogegen die Zeug- 
nisse Holls nichts beweisen. 8. 485 gehört xar’ 
Alyurtlous nicht zu rdvres = ‘alle Ägypter’, 
sondern zu Tußf wie kurz vorher S. 495, 11 
Dind. 8.415 Zeile 4 muß die ? hinter „Leo- 
nianum“, nicht hinter „Gelasianum“ stehen. 
Jena. Hans Lietzmann. 





Auszüge aus Zeitschriften. 


Neue Jahrbücher. XX, 5.6. 

I (281) A. Körte, Was verdankt die klassische 
Philologie den literarischen Papyrusfunden? Die 
großen Funde des Jahres 1891, Aristoteles vom 
Staate der Athenier und die Mimiamben des Herodas, 
gaben den Anstoß zu planmäßigem Erwerb litera- 
rischer Papyri durch Grabungen und Kauf. Vor 
Überschätzung ist zu warnen. Das Neue ist ein 
‘verschwindender Bruchteil des alten Besitzes, auch 
handelt es sich meist nur um Trümmer von Schriften. 
Die Zahl der literarischen nicht-christlichen grie- 
chischen Papyri beträgt zurzeit etwa 1000. Davon 
gehört vieles nicht der eigentlichen Literatur an oder 
fällt dem Homer zu. Es bleiben 630 Papyri, von 
denen 205 auf bereits bekannte, 425 auf neue Werke 
entfallen. Es sind 221 poetische und 204 prösaische 
Texte. Von den Schriftwerken bestimmter Ver- 
fasser sind 76 °/o poetisch, von denen anonymer nur 
41 %. Auch sind unter den prosaischen Papyri die 
literarisch geringwertigen viel zahlreicher. Von der 
unter dem Namen des Homer zusammengefaßten 
epischen Poesie haben sich in Ägypten nur Ilias 
und Odyssee behauptet. 12 Papyri lassen sich den 
hesiodeischen Frauenkatalogen zuweisen. Nur noch 
von Choirilos von Samos ist eine subscriptio er- 
halten. Viel verdankt den Papyrusfunden die Lyrik. 
Archilochos, Sappho, vor allem Alkaios, der sich 
als Muster des Horaz erkennen läßt, sind vertreten. 
Von Chorlyrik sind die der echten Volksposie nahe- 
stehenden Dichtungen der Korinna zu nennen, 
ferner Parthenien und Päane Pindars, besonders 
aber 22 Dichtungen des Bakchylides, die uns vor 
allem auch den Dithyrambos lebendig machen, wie 
Timotheos in seinen Persern den kitharodischen 
Nomos. Aeschylos ist nur durch eine Anzahl 
Verse vertreten, Sophokles durch Bruchstücke des 
Eurypylos, der Achäerversammlung und vor allem 
der Spürhunde, während ein Blatt aus einem 
andern Satyrspiel ihm abzusprechen ist und dem 
Ion von Chios oder Achaios zugewiesen werden 
kann, Euripides durch zahlreiche Fragmente: aus 
Hypsipyle (große Teile), Antiope, Archelaos, Kreter 
(ältestes euripideisches Drama, von dem etwas er- 
halten ist), Melanippe, Oineus (?), Phaethon, Skiron 
und nicht zu bestimmenden Dramen. Dazu kommen 
Reste aus dem Hektor des Astydamas und der 
Medeia des Neophron. Reich ist der Neuerwerb 
an Texten der Komödie: 3 Papyri des Aristophanes, 
1 des Epicharm (dazu 2 der unechten Sinnsprüche), 
l des Kratinos und 1 — besonders wertvoll — von 


Eupolis’ Demen sowie 1 des der mittleren Komödie 


‘angehörigen Antiphanes. Die Gesamtheit der Me- 


nanderfunde aber stellt wohl die wertvollste Be- 
reicherung dar (15 Papyri mit Teilen von 18 Stücken); 
daneben stehen zahlreiche namenlose Papyri nament- 
lich früh-ptolemäischer Zeit. Reste moralisch-par&- 
netischer Poesie (wichtig für die Sermonendichtung 
des Horaz) gibt es von Chares, Phoinix von Kolo- 
phon, Kerkidas u. a. Von Alexandrinern steht im 
Vordergrund Kallimachos, besonders mit den Resten 


der Aitia; dazu kommt ein Blatt des Euphorion, 


Epigramme, ein Epyllion, Bruchstücke von Elegien 
und Lyrisches. Unter den zahlreichen Resten von 
Mimen ragen die 9 (einer unvollständig) Mimiamben 
des Herodas hervor; wertvoH ist auch der rein ly- 
rische piuee yuvarxelos. Außer Epigrammen und einem 
Stück des Pankrates ist aus den ersten Jahrhun- 
derten der Kaiserzeit nichts erhalten. Erst aus dem 
4. und 5. Jahrh, gibt es epische Reste des Nonnos 
u. a. DerZuwachs von Prosaliteratur ist geringer. 
Es fanden sich Stücke von Pherekydes, Hellanikos, 
einem Sophisten, von Antiphons Schrift Deg dàr 
Beie, Von Rednern ist außer Antiphon, Lysias, 
Isaios mit nur geringen Resten vor allem Hype- 
reides mit 6 Reden zu nennen. Von Historikern 
kommt neben Theopomp besonders Kratippos (?) und 
Aristoteles mit der [otela Aðryvalwv in Frage, von 
hellenistischen Sosylos und sonst meist unergiebige 
unbenennbare Papyri, dazu Stücke einer Olym- 
pionikenliste, einer Chronologie (355—815 v. Chr.), 
einer Chrestomathie, einer späten Weltchronik, 
einer Periegese Athens und Berichte über antisemi- 
tische Unruhen in Alexandria. Von philosophi- 
scher Literatur (Aristoteles, Menon, Aristoxenos, 
Theophrast) ist die téyvņn des Eudoxos besonders 
wichtig, von späterer die "Härh orayelucıs des 
Hierokles und ein Kommentar zu Platons Theaetet 
u. a.; dazu kommen Reste von Hermippos’ Werk 
[lep vonoderuv im Auszug des Herakleides Lembos 
und von Satyros’ Leben des Euripides. Reiche Be- 
lehrung wird- für die Studien der alexandrinischen 
Grammatiker gewonnen. Wichtig ist besonders der 
Rest eines Kommentars des Aristarch zum I. Buch 
Herodots, die älteren Homerkommentare und Di- 
dymos [lep] Anpocdtvous; dazu kommen stilistische 
Arbeiten. Von systematischen Schriften der Gram- 
matiker sind wohl am wertvollsten die Reste eines 
metrischen Handbuches, von mythologischen Dh 
Kolumnen des Diktys. Unter der zahlreichen, aber 
geringwertigen Fachliteratur steht die medizinische 
voran. Nur ein Dutzend Bruchstücke sind von Ro- 
manen herausgekommen sowie die Reste zweier 
Dialoge historischer Persönlichkeiten. Was die uns 
durch mittelalterliche Handschriften bereits er- 
haltenen Werke anlangt, so sind die Prosaiker etwa 
doppelt so stark vertreten als die Dichter. Von 
Dichtern kommen in Frage: Hesiod, Sophokles, 
Euripides (besonders oft), Aristophanes (auch ein 
Kommentar), Apollonios Rhodios, Arat, Theokrit 
(mit Scholien), Meleagros, Kallimachos (Kommentar). 
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die Oracula Sibyllina, Babrius, Oppian, Nonnos, von 
Prosaikern Herodot, Hippokrates, der Agon Homers, 
Thukydides (auffallend oft) mit Kommentar zum 
"2. Buch, Xenophon; Isokrates, besonders Demo- 
sthenes (mit Erklärungsschriften), Aeschines; Platon, 
Aristoteles (selten), Anaximenes, Theophrast. Von 
dem kärglichen Material der Folgezeit ist anzuführen 
Polybios, Palaiphatos, Philon, Dionysios Thrax, 
Soranos, Eukleides, Aisops Leben, Achilles Tatius, 
Chariton. Befremdend und lehrreich ist das Fehlen 
vieler Autoren.» Manche Papyri sind für die Zeit- 
bestimmung von Schriftstellern wichtig, vor allem 
aber für die Beurteilung der Überlieferung, da diese 
in ihnen meist schlechter ist als in unseren Hss, 
deren Ahnen durch die. kritische Zucht Alexandrias 
gegangen sind (Plato, Homer), uns lehrt von den Hss 
‚auch die deteriores zu berücksichtigen und zahl- 
reiche Konjekturen widerlegt, während sie andere 
in oft überraschender Weise bestätigt. — (308) O. 
Blank, Die erste Satire des Horaz. I. Vers 48 wie 
Vers 51 sind als Äußerungen des Dichters, nicht des 
avarus aufzufassen. Nicht dialogischen Charakter 


hat die Satire, sondern sie gleicht einer Predigt.: 


II. Wenn auch Horaz die Gedanken von der pepy- 
porpla und mienveila bei irgendeinem Popularphilo- 
sophen vorfand, so schöpft er doch aus eigenem 
Erleben, und die Satire bedeutet für Horaz selbst 
das Bekenntnis, keinen Grund zur Unzufriedenheit 
zu haben, und eine Absage an die avaritia. — II 
(235) W. Hoerich Ok Eine deutsche Ergänzung von 
Sophokles’ Spürhunden. Eingeleitet von M. Hoff- 
mann. Die Ergänzung von Hoerich dürfte sich vor 
anderen (Robert, Eskuche, Lederer) durch größere 
Lebhaftigkeit der Handlung auszeichnen und durch 
den Versuch, kräftiger zu charakterisieren. — (240) 
E. Hierl, Die Entstehung der neuen Schule. Ge- 
schichtliche Grundlagen der Pädagogik der Gegen- 
wart (Leipzig u. Berlin). Besprochen v. P. Cover, 
— (261) W. Felsch, Das V. und VI. Buch von Cå- 
sars Bellum Gallicum im Unterrichte der Kriegs- 
zeit. — (264) Zur Leipziger Erklärung. Unterschriften 
aus Berlin (71), Erlangen (32), Königsberg (26), Mün- 
chen (28), Tübingen (38). Insgesamt bisher 12 Uni- 
vereitäten mit 508 Namen. 


I (845) E. Maass, Goethe und Horas I. Goethes 
Verbältnis zu Horaz ist man bisher wenig gerecht 
geworden. Es soll behandelt werden: I. Goethes 
Verhältnis zu der Spruchweisheit des Horaz. Viel- 
leicht zeigt sich der Einfluß von dente... . invido 
(Sat. 1V 3), fabulam fieri (Epod. 11,8; Epist. I 13, 9), 
der Ode vom Meineid der Liebenden (II 8), scurror 
ego ipse mihi (Epist. I 17, 13), caelum non animum 
muiant (I 11, 26 f). Gesicherte Belege sind: Sat. 
II 1, 30—35. Epist. I 17, 39. Od. II 10, 5. Sat. I 2, 
105 ff. Ars poet. 21 f. 1839. Epist. I 2,14. 10, 24. Ars 
poet. 388. 268. Epist. I 6. Ars poet. 338. II. Goethes 
Verbältnis zu den Satiren und Briefen. Die Vene- 
tianischen Epigramme haben ein Horazisches Motto 
(Sat. 14, 197; vgl. I 5 Schluß). Außer anderen 
Einzelheiten kommen die drei poetischen Briefe aus 
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dem Jahre 1794 in Frage, ein Widerklang der 
drei Horazischen Literaturbriefe. Goethe hatte auch 
den Plan gefaßt, die ‘Dichtkunst' zu erläutern, und 
zahlreich sind besonders die durch sie veranlaßten 
Anregungen. — (374) G. Ellinger, Johannes Stigel 
als Lyriker. Ein Beitrag zur Geschichte der neu- 
lateinischen Dichtung. Der bezeichnendste Ver- 
treter des durch Melanchthon angeregten Witten- 
berger Poetenkreises war Johannes Stigel (t 1562), 
dessen Schaffen fast ganz unter dem Zeichen der 
Religion steht. Den meisten seiner Dichtungen 

geben innere und äußere Vorgänge seines Lebens 
Halt und Farbe. Dabei machte er die christlichen 
Heilstatsachen zur Grundlage seiner Poesie. In 
seinen dünn gesäten Liebesdichtungen ist er ganz 
unselbständig. Seine Gelegenheitsgedichte (Trauer- 
und Hochzeitsdichtung) bieten klassische Zierate. 
In seiner individuellen Lyrik bedient er sich oft 
allegorischer Einkleidungen. Die Lebensfreude 
kommt nur selten zum Wort. Auch seinem Lehr- 
amte am Gymnasium zu Jena (seit 1547 oder 1548) 
dient seine Dichtung in den im elegischen Maße 
abgefaßten Schulreden. Seit Johaun Friedrichs Be- 
freiung (1552) hat er zu leiden unter deu gegen den 
von ihm verehrten Melanchthon gerichteten Angriffen. 
Von Formen für seine politischen Dichtungen ist 
die Heroide besonders hervorzuheben. Auch in 
seiner idyllischen Dichtung klingen die großen reli- 
giösen und geschichtlichen Tatsachen wider. Der 
Hexameter ist selten (Eklogen), das elegische Maß 
herrscht vor, in den Oden die sapphische Strophe. 
In seiner stillen, sinnigen Beschaulichkeit hat er 
den poetischen Ausdruck gefunden für die von dem 
Melanchthonschen Geiste geschaffenen Grundge- 
gedanken der neuen Lehre. — II (265) W. Jaeger, 
Begabung und Studium. — (283) W. Saupe, Natur 
und Geschichte. Ein Beitrag zur ersten Lanter, 
berger Weltanschauungswoche (2.—7. Oktober 1916). 
— (294) F. Fassbaender, Richard Wagners ‘Parsifal’ 
als Schullektüre. 
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(1184) H. Oldenberg, Die Religion des Veda. 
2. A. (Stuttgart u. Berlin). ‘Das Ganze empfängt 
seinen Wert durch das Licht, das O. von einem 
allgemeinen Standpunkt über die indische Über- 
lieferung gießt. A. Hillebrandt. — (1192) H. Oel- 
lacher, Zur Chronologie der altattischen Komödie 
(Salzburg). ‘Bietet viel wertvolle Anregungen und 
eine Anzahl höchst erwägenswerter Egebnisse’. A. 
Körte. — (1199) O. Eichert, Wörterbuch zu den 
Commentarien des C. Julius Cäsar über den Galli- 
schen Krieg und über den Bürgerkrieg sowie zu 
den Schriftwerken seiner Fortsetzer. 14. A. bes. v. 
G. Bocké (Hannover u. Leipzig), ‘Ein Buch, das 
dem Schüler ermöglicht, sich in verständiger Weise 
vorzubereiten’. — (1196) R. Egger, Frühchristliche 
Kirchenbauten im südlichen Norikum (Wien). ‘Hoch- 
interessante Abhandlung’. B. Sepp. 

(1223) Die Mischna, hrsg. v. G. Beer und O. 
Holtzmann. I. Seder: Zeraim 2. Traktat: Pena. 
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Von W. Bauer. 10. Traktat: Orla. Von K. Al- 
brecht (Gießen). ‘Von irgendwelcher wissenschaft- 
lichen Förderung der Mischnaforschung kann bei 
den allerwenigsten Traktaten die Rede sein’. L. Blau. 


Wochensohr. f. kl. Philologie. No.48. 

(95) W. H. Roscher, Die Zahl 50 in Mythus, 
Kultus, Epos und Taktik der Hellenen und anderer 
Völker, besonders der Semiten (Leipzig). ‘Dieses 
Buch kann als Muster einer den Stoff völlig er- 
schöpfenden, echt philologischen Abhandlung be- 
trachtet werden‘. H. Steuding. Dort: Nachträge 
von W. H. Roscher. — (99) R. Herkenrath, 
Die Handlung in Sophokles Philoktet (Feldkirch). 
Anerkannt von Draheim. — (952) C. Wessely, 
Aus der Welt der Papyri (Leipzig). ‘Das Büchlein 
entspricht keiner der selbstverständlichen Forde- 
rungen, die man erhebt, wenn Ergebnisse wissen- 
schaftlicher Forschung vor ein breites Publikum 
gebracht werden sollen’. F. Zucker. — (963) Nohl, 
Zu Sophokles Antigone v. 4. Beispiel zum Groe Greg 
aus Kellers Martin Salander. — (964) W. Gemoll, 
Zu Xenophons Oeconomicus. Philodem ist heran- 
zuziehen für die Xenophonkritik, Philod, III b 33 f. 
= Xen. Oec. III 4—6 ist $ 5 Hartmans dypoüs statt 
yewpylas abzuweisen, ferner brò cäe yewpylas und 
adroic xal totç groe zu schreiben. Philod. II 19 ff. 
em Xen. Oec. III 15. 16 ist Portus’ Lesung suor/cw 
84 ce Aoraslg zu verwerfen und mit Schenkl ot dro 
vor peiövran zu streichen. Philod. Col. I = Xen. 
Oec. I 4—9 ist $ 6 el ô voie Gräpote adEmv... pépot zu 
streichen. Philod. IV 30 = Xen. Oec. II 3 l. ixarov- 
«ar).daıa (wie Hertlein konjiziert), — Oec. IV 3 ist 
per zu streichen. VII 28—32 ist 7) npdrrwv tà 
gäe yovarxög Tee zu streichen. — (966) Th. Stangl, 
Nihil interest und nihil refert als romanisierende 
Satzwörter: zu Plinius ep. 7, 20, 4 und Seneca Dial. 
8, 21, 3. 10, 10, 5. Als Vorläufer des französischen 
n’importe und des ebenso erstarrten italienischen 
non importa kommt interest in Betracht bei Pli- 
nius ep. 7, 20, 4, refert in Senecas Dialogen 3, 21, 4 
und 10, 10, 5. — (967) Erklärung Göttinger Profes- 
soren für das humanistische Gymnasium, 


Mitteilungen. 
Studien zu Ammianus Marcellinus. 


Der Stammbaum der Ammian- 
handschriften. 
I. Dio alten Handschriften. 

Die wichtigste aller Hss des Ammianus Mar- 
cellinus ist der c. Vatic. lat. 1873; einst dem Kloster 
Fulda gehörig!) und wahrscheinlich auch dort im 
9.—10. Jahrh. geschrieben, Im Jahre 1414 ließ der 
Abt Johannes von Fulda ‘lectissima volumina’ nach 
Constanz bringen, darunter wahrscheinlich den Am- 
mian und, wie Traube vermutet, den Columella 
Fuldensis (jetzt in der Ambrosiana) ’). 


IR m. Ausgabe p. XVII. 
D Traube, Quellen u. Unters. 3, 8. 68. 
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„Poggio, in dessen Händen wir den Codex LA NI 
um 1420 sehen, ist mit dem Papste Johann XXIL 
in Constanz gewesen. Daß Poggio selbst nach Fulda 
gereist wäre, ist nirgends berichtet.“ 

Durch Poggio kam die Hs erst an den Kardinsl 
Oddo Colonna (Papst Martin V.) und dann an Prospero 
Colonna®), Wie sie in die vatikanische Bibliothek 
kam, ist ungewiß: jedenfalls nicht durch den Papst 
Martin V.; denn erst Nicolaus V. (1447—55) legte 
den Grund zu der heutigen vatikanischen Sammlung. 

Um nicht Bekanntes zu wiederholen, sehen wir 
ab von einer Beschreibung der Hs; über die Ve. 
wandtschaft des Vaticano-Fuldensis mit den übrige 
Hss s. u. 

Wider Hoffen und Erwarten fanden sich Brech, 
stücke der ältesten (?) und besten Hs einst in Hers 
feld), die H. Nissen herausgab: Fragmenta Mar. 
burgensia Berol. 18765), während wir sie bis dahin 
nur durch eine gedruckte Ausgabe des Gelenius (6) 
kannten. Die Hs gehört ungefähr dem Anfang 
des 10. Jahrh. an (s. P. Lehmann, Berl. Philol 
Woch. 1916, 1510—12). Die Paläographen, die Nissen 
wegen des Alters der Hs um Rat fragte, kamen su 
keiner Einigung: Wattenbach und Könneke setzten 
de Fragm. Marb. ins 12. Jahrh. (frühestens Eade 
des 11. Jahrh.), Stumpf-Brentano und Sickel: Ant 
des 10. Jahrh. Von Gudemanns Ansatz, der aus 
16. Jahrh. dachte, können wir absehen. — So wichtig 
nun auch das Alter des c. Hersfeldensis für unsere 
Untersuchung ist, so hätte die Frage doch anden 
gestellt werden müssen. Nissen hätte fragen müssen, 
nicht, wie alt ist der c. Hersfeldensis, sondern ist der 
c. Hersfeldensis oder der e, Vat.-Fuldensis der ältere, 
Denn Nissen, dem auch Seeck folgt, hält den letzteres 
für eine Abschrift des c. Hersfeldensis®); das ist aber 
unmöglich, wenn die bisherige Ansicht über das Alter 
des c. Vat.-Fuldensis richtig ist. Chatelain, Paleogr. 
d. class. lat. 2 CXCV setzt den c. Fuldensis (Vatic. 
lat. 1873) ins 9. Jahrh., und Traube, N. Arch. £ 
dtsch. Gesch. 26, 289 ins 9.—10. Jahrh. ). Das is 
der Grund, weshalb ich (in Übereinstimmung mit 
Clark) beide Hss nicht direkt voneinander, sondern 
lieber beide aus einer gemeinsamen Quelle herleite. 
L. Traube (Mel. Boissier 444) sagt mit Recht: die 
Lesarten (zeigen) deutlich, daß weder Mischel a8 
V(atic.) noch V aus M abgeschrieben ist, sonders 
beide Hss derselben Vorlage (y) folgen. 

Auch Erman (Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1914, 


3) Voigt, Wiederbelebung 1? 244. 

4) Über die Bibliothek von Hersfeld s. P. Lë 
mann, Quell. u. Untersuch. 4 I 120. 

n Vgl. Gardthausen, Fleckeis. Jbb. 1871, Bi 
Lit. Zentralbl. 1876, 1493. Rühl, Fleckeis. Jbb. 1871, 
189—800. Clark, C. U., The text tradition of Anm. 
M. New Haven 1904. Ein Faksimile s. bei Nisses 
und in der Ausgabe von Clark No. I. 

6) Urlichs (Eos IL 252) vermutet umgekehrt, „ds 
dieser Hersfelder Codex aus dem Fulder — — sb 
geschrieben war.“ 

7) Vgl, Hermes VII 454 A. 
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246) hat bei der Bearbeitung der griechischen 
Obeliskeninschrift (17, 4, 17) gezeigt, „daß der 
Fuldensis nicht aus dem Hersfeldensis abgeschrieben 
sein kann, dessen griechisches Stück nur 1574 Buch- 
staben enthielt, während der Schreiber des Fuldensis 
den griechischen Text nicht abschrieb, aber aus- 
zählte, und dafür 2486 Buchstaben freiließ.“ 

Namentlich spricht dafür, daß der Vat.-Fuldensis 
am Schlusse ein Buch mehr hat. Geleniug bemerkt 
schon am Ende des 30. Buches: Reliqua in arche- 
typo desiderantur. 

Der Stammbaum der ältesten Hss, wie ich ibn 
schon vor Auffindung der Fragmenta Marburgensia 
aufstellte (Fleckeisen, N. Jbb. 1871, 837), hat sich 
also jetzt bewährt: 

Archetypus (Buch I-XXXI) 


EE Narr, 

x (B. XIV—XXX!) 
gege 
c. Hersf. (B. XIV—XXX) y (B. XIV—XXXI) 


(GET SE EEES EEE Een 
e, Fuld. B. XIV-XXXI) z (B.XIV—XXV) 


Jedenfalls sind die beiden ältesten Hss auf das 
engste verwandt, Die Hersfelder Hs zeichnet sich 
nicht nur durch die Güte ihrer Lesarten aus, sondern 
auch durch Zusätze (meistens Zeilen der Hs v. ca. 40 
Buchst.), die in dem c. Vat.-Fuldensis fehlen (s. Fleck- 
eisen, N. Jbb. 1871, 839 ff.); in diesen Zusätzen wird 
z. B. eine Tiberbrücke des Valentinian erwähnt (A, M. 
27, 3, 3), von der wir so gut wie nichts wußten, 
deren Gründungsinschrift jetzt wieder aufgefunden 
ist: Ephem. epigr. 4, 800 p. 279 (m. Anm. v. Momm- 
sen); es sind also nicht Zusätze des c. Hersfeldensis, 
sondern Lücken des c. Vat.-Fuldensis. Das hatte man 
übrigens schon lange erkannt und diesen „Zusätzen“ 
niemals einen Platz im Texte verweigert. 

Im Jahre 1533, als fast gleichzeitig die Ausgaben 
des Gelenius und Accursius erschienen, existierte 
der c. Hersfeldensis (31><24cm) noch und wurde sicher 
von Gelenius benutzt: Exemplar manu descriptum 
gratis et alacriter suppeditavit egregius princeps 
Abbas Hersfeldensis. Nissen, Fragm. Marbg. sagt 
mit Recht p. 25: Quod ad tredecim [XIV—XXVI] 
priores libros attinet, Mommsenus Herm. VI p. 236 
seq. utraque editione collata demonstravit Gelenium 
exemplar Erasmianum ex codice Hersfeldensi cor- 
rectum typothetis tradidisse. Wenn er dann aber 
hinsufügt: Eundem quattuor libros sequentes simili 
modo ex editione Accursii repetivisse nunc luce 
clarius est, so kann ich ihm darin nicht folgen. 
Wenn Gelenius die letzten Būcher Ammians dem 
Accursius verdankte, so würde er sicher auch das 
81. Buch abgeschrieben haben, das seiner Ausgabe 
bekanntlich fehlt. 

Bald nach dem Jahre 1588 verschwindet der c. 
Hersfeldensis; im Jahre 1589 existierten wohl nur 
noch die Fragmenta Marburgensia, die in Friede- 
waldt zum Aktendeckel der Bauregister verwendet 
wurden. Es ist daher beinahe auffallend, daß der 
c. Hersfeldensis — wenn auch selten — in der Aus- 
gabe des Henr. Valesius (Paris 1636) erwähnt wird. 

Auf eine andere, ung ebenfalls verlorene Ammian- 
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Hs habe ich hingewiesen in den N. Jbb. kl. Phil, 71, 
833. Unsere Haupths, der c. Vat.-Fuldensis no. 1878 
enthält nämlich eine Reihe von Lesarten dritter 
Hand (V®), weiche zeigen, daß die Hs im 15. Jahrh. 
durchkorrigiert ist. Es sind fast alle wirkliche Ver- 
besserungen des Textes, die nicht nur durch die 
Ausgaben des Gelenius und Accursius bestätigt 
werden, sondern meistens auch durch die junge Hs 
E (Vat. Lat. 2969), selten durch W (c. Venet. Mare, 
388). Da diese Korrekturen in den Büchern 14—26 
viel häufiger sind als in den BB 27—831, so schloß 
ich damals auf eine Vorlage der unvollständigen 
Hess-Klasse; allein auch in den letzten Büchern 
(27—31) fehlen sie nicht gänzlich; ich zähle ungefähr 
30 Fälle, möchte es also jetzt dahingestellt sein 
lassen, ob die Vorlage des Korrektors der unvoll- 
ständigen oder der vollständigen Hss-Klasse an- 
gehört hat, 

Clark in der kurzen Einleitung über die Hss vor 
seiner Ammianausgabe erklärt die Lesarten von V® 
für Konjekturen eines gelehrten Lesers ohne hand- 
schriftliche Grundlage (p. IV: sine codice), 

Mit Recht hat aber Gudemann in einer Rezension 
der Clarkschen Ausgabe (Berl. Philol. Woch. 1911, 
1386), ohne meine oben erwähnte Hypothese zu 
kennen, Bedenken erhoben; er weist hin auf die 
Übereinstimmung mit den besseren Vertretern der 
jungen Hss-Klasse und auf die Güte der Lesarten, 
die zu gut seien für Konjekturen der Renaissance- 
seit; er kommt also ebenfalls zu dem Resultat, daß 
es im 15. Jahrh. eine vortreffliche Ammian-Hs ge- 
geben habe, nahe verwandt mit E (c. Vat. Lat. 2969). 

Dieselben Lesarten finden wir meistens in den 
älteren Ausgaben bg (von Bologna 1517 und von 
Gelenius 1583), seltener in der von Accursius; der 
Fuldensis kann also nicht nach der Hs des Accursius 
durchkorrigiert sein. 

Auch der Ausweg ist verschlossen, daß man V® 
etwa ins 16. Jahrh. setzt und annimmt, der Vat.- 
Fuldensis sei etwa nach den gedruckten Ausgaben 
vom Jahre 1533 korrigiert; das ist schon deshalb 
unmöglich, weil dieselben Lesarten schon in E vom 
Jahre 1445 stehen. 


Die Lorscher Handschrift. 


Außerdem gab es in Deutschland noch einen 
anderen Ammiancodex Laureshamensis, der älter ge- 
wesen sein muß als der Hersfeldensis, denn er war 
in Majuskeln (oder wohl eher in Semiunziale) ge- 
schrieben; die Hs befand sich im 16. Jahrh. im 
Kloster Lorsch, wie Fulda und Hersfeld in Hessen. 
Es wird ausdrücklich hervorgehoben, daß das 
31. Buch vorhanden war, das dem c. Hersfeldensis 
fehlte. Th. Mommsen 8) und P. Lehmann °) verweisen 
auf Seb. Münster; in der lateinischen Redaktion 
seiner ‘Cosmographei’ vom Jahre 1550 (S. 619) heißt 
es: Inventus est ibi (Lorsch) quoque ultimus liber 
Ammiani Marcellini, qui etiam publicatus est, scriptus 


D Hermes 1872, 172 A. 
Jo Sichart, Quellen und Unters. 4 I 185. 
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maiusculis tantum litteris. Der Herausgeber mahnt 
zur Vorsicht; allein die Nachricht ist durchaus nicht 
unglaublich; P. Lehmann erwähnt außerdem noch 
a. a. O. S. 204 einen Brief des Cuspinian an Pirck- 
heimer vom 18. Oktober 151519): Credo adhuc lati- 
tare alicubi in Rheno Ammianum integrum; disquire 
diligenter et tu. 

„Wenn diese Angabe auf Wahrem beruht, kann 
Sichart in Ladenburg oder Lorsch Ammian gesehen 
baben“ (Lehmann S. 204). Ich glaube, daß wir 
keinen Grund haben, an der Wahrheit dieser An- 
gaben zu zweifeln und von der Verwertung für 
unseren Stammbaum abzusehen. Es steht nämlich 
fest, daß die Mönche der hessischen Klöster, außer 
ihren theologischen Schriftstellern, gerade die römi- 
schen Historiker bei ihren Abschriften bevorzugten. 

` Fulda besaß nicht nur einen vollständigen Am- 
mian (außer den ersten Büchern), sondern auch einen 
vollständigen Tacitus; das zeigen gelegentliche Er- 
wähnungen bei Rudolf von Fulda (Mon. German. 1,368) 
‘vom Jahre 852. Auch eine alte Hs des Eutrop und 
Rufus Festus (c. Gothanus 101) aus dem 9. Jahrh. 
stammt ebenfalls aus der uns so rätselhaft ver- 
schwundenen Bibliothek von Fulda. Eine andere 
erhaltene Tacitus-Hs, deren Auffindung bei den ita- 
lienischen Humanisten ganz besonders Freude und 
Aufsehen erregte (c. Medic. 68, 1), wurde in der 
Bibliothek von Corvei entdeckt!!!) In Mainz fand 
Aurispa 1433 die Panegyriker und die Lobrede des 
‘Plinins auf den Trajan!?). Die Mönche von Lorsch 
bildeten keine Ausnahme von der Regel; ihre Biblio- 
thek besaß den berühmten Livius-Codex, jetzt in 
Wien, ebenfalls in Unzialen geschrieben (aus dem 
5.Jahrb.). Erasmus sagt in der Vorrede seiner Aus- 
gabe: In bibliotheca monasterii Laurisseni aut ut 
vulgo Lorsensis repperit Simon Grynaeus [a. 1527] 13). 

Die Nachricht von der Existenz einer am Rhein 
verborgenen Ammian-Hs hielt sich mit großer Hart- 
näckigkeit in den Kreisen der Humanisten. In 
einem anderen Brief des Cuspinian an Reuchlin 
vom April 1512 heißt es nach Haupt, Index lectt. 
Berol. 1868, p. 3: audio in Rheno, sive sit Spirae 
seu Wormaciae adhuc extare integrum Ammiani 
Marcellini opus — id diligenter inquiras. In diesem 
Briefe hat er sicher nicht an Hersfeld gedacht, das 
vom Rheine weit entfernt ist. Seine Worte passen 
dagegen vorzüglich auf Lorsch, ganz nahe bei Worms 
am Rheine. | 

Wenn die Hs in Semiunziale geschrieben war, so 
mußte die Lorscher Hs älter sein als die Hersfelder 
und der e, Vat.-Fuldensis, 

Wann die Lorscher Hs vernichtet ist, läßt sich 
nieht sagen. Wir wissen nur, daß der Bischof Jo. 
— (t 1508) die besten Hss von Lorsch nach 


10) 1%) Siehe Haupt, Index lectt. Berol. 1868 p. 8. 

11) Siehe Urlichs, Eos II 226. 352. 

12) Voigt, Wiederbel. 1? 262. 

13) Vgl. Gitlbauer, de cod. Liv. Vindob. (1876) 
p. 1. 8. d. Fesm. W.-Z,, Exempla codd. lat. litt. 
maiusc, sch. t. XVII. 
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Ladenburg bringen ließ!) Daß sich darunter der 
Ammian-Codex befunden habe, ist nicht wahrschein- 
lich, da Dalberg schon 1508 starb; später verschwin- 
den seine Spuren vollständig. 

Während also in allen europäischen Bibliotheken 
Ammian-Hss vollständig fehlten, gab es, auf kleinem 
Raum vereinigt, in den hessischen Klöstern drei 
vorzügliche Hss dieses Schriftstellers vom 6.-9. Jahrh. 
in Fulda, Hersfeld und Lorsch. 

Da es also eine derartige sehr alte und sehr 
vollständige Hs in Lorsch gegeben hat, so entsteht 
die schwierige Frage, wie wir sie in unsere Liste 
und unseren Stammbaum der Hss einzuordnen haben, 
die um so schwerer zu beantworten ist, als wir keine 
einzige Lesart derselben kennen. Daß die Lorscher 
Hs nahe verwandt, aber nicht identisch ist mit dem 
c. Fuldensis oder Hersfeldensis, braucht nicht er- 
wiesen zu werden, denn beide befanden sich um 
das Jahr 1550 nicht in Lorsch. 

Wenn Lehmann dann also meint, dieser Lorscher 
Codex könne der c. Hersfeldensis des Gelenius ge- 
wesen sein, 80 ist diese Annahme unbedingt zu ver- 
werfen, weil ausdrücklich von Münster hervor- 
gehoben wird, daß im Jahre 1550 auch das letzte 
der Bücher, das 21. Buch, vorhanden war, das bei 
Gelenius im Jahre 1533 bereits fehlte. | 

Auch die von Nissen herausgegebenen Fragm. 
Marburgensia können nicht Reste der Lorscher Hs 
sein; denn ihre Lesarten zeigen die größte Verwandt- 
schaft mit der Ausgabe des Gelenius. An einer 
Stelle 28, 4, 26 haben VMA eine falsche Lesart; die 
richtige bonum steht nur am Rande von M und in 
der Ausgabe des Gelenius; er hat also die Fragm. 
Marburg. benutzt. Ferner waren sie nicht ge- 
schrieben „litteris maiusculis tantum“. Nissen sieht 
in ihnen mit Recht Überbleibsel des codex Hers- 
feldensis,. 

Dagegen könnte der Lorscher Codex identisch 
sein mit der direkten oder indirekten Vorlage des 
Accursius (A), über deren Herkunft und Schicksal 
wir durch den Herausgeber nichts erfahren. In 
einem Aufsatze „Die Ammian-Hs des Accursius“ 
(Hermes 1872, S. 168 ff.) meine ich nachgewiesen zu 
haben, daß seine Hs nicht aus dem c. Vat.-Fuldensis 
abgeschrieben sein könne. In demselben Bande der- 
selben Zeitschrift S. 171 nennt Mommsen die von 
mir „aufgestellte Erklärung die nächstliegende und 
äußerlich die wahrscheinlichste“, um sie aber schließ- 
lich doch zu verwerfen. „Direkt ist es nicht be- 
zeugt, daß Accursius die Fuldische Hs benutzt hat; 
bei der ungemeinen Genauigkeit der Abschreiber 
des 10. Jahrh. kann er allerdings auch eine jetst 
verlorene Zwillingshs der Fuldischen vor sich ge 
habt haben“, und dabei verweist Mommsen in der 
Anmerkung eben auf die oben erwähnte Hs von 
Lorsch, Mir scheint meine Annahme auch heute 
noch die wahrscheinlichere zu sein. - 


14) Jo. Dalburgius episcopus Vuormaciensis — 
transtulit inde ad bibliothecam Lad me- 
liores quosque codices; S, Münster.a. a. O., S. 619. 
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Wenn ein Neapolitaner (aus Aquila), der lange 
Reisen in Deutschland gemacht hat, einen Ammian 
herausgibt in Augsburg im Jahre 1538, so können 
wir vermuten, daß er die Hs in einem deutschen 
Kloster gefunden hat. Da Fulda und Hersfeld 
ausgeschlossen sind, so kann bei der Seltenheit 
der Ammian-Hss wohl nur Lorsch in Betracht 
kommen. Die zuverlässigsten Angaben über die 
verlorene Hs von Lorsch werden wir also in der 
Ausgabe von Accursius zu suchen haben. 

Der c. Laureshamensis war nahe verwandt mit 
dem e, Fuldensis, denn beide hatten das 81. Buch, 
das dem c. Hersfeldensis fehlte, während die große 
Obeliskeninschrift (17, 4, 17) des c. Hersfeldensis 
— wenn auch nicht vollständig — fehlte. Die 
griechische Überschrift ist in V und A vorhanden 
und außerdem noch in V einige Worte des Textes; 
dann bricht auch V ab. Allzuweit gehende Schlüsse 
auf die Lorscher Hs (des Accursius) dürfen wir daraus 
nicht ziehen; denn Accursius sowohl wie Gelenius 
haben für die ersten Bücher (14-26) die damals 
neueste Ausgabe des Ammian von Erasmus 1518 
zugrunde gelegt und in die Druckerei geschickt, 
die sie nur nach ihren Hss verbessert und ergänzt 
haben. Es wäre also möglich, daß die Lorscher Hs 
hier ebenso vollständig war wie der c. Hersfeldensis, 
daß aber Accursius sich nicht die nötigen Kennt- 
nisse in der griechischen Sprache und der griechi- 
schen Paläographie zutraute, um den eigentlichen 
Text nach seiner handschriftlichen Vorlage in den 
gedruckten Text einzuschieben. Die übrigen Graeca 
sind in V und A vorhanden; selbst die acht griechi- 
schen Hexameter (31, 1, 5) fehlen nicht in A, wenn 
sie auch sehr entstellt sind. An anderen Stellen 
hält A sich frei von Fehlern des c. Vat.-Fuldensis; 
18, 6, 20—22 ist in V fälschlich wiederholt: hinter 
19, 2, 14; bei A und E (c. Vat. 2969) fehlt die Wieder- 
holung; auch 21, 16, 9—10 sind die Worte huius 
modi cuncta — aliorumque plurium im Vat.-Fuldensis 
wiederholt 21, 16, 7—8; auch von diesem Fehler 
hat A sich frei gehalten; eine Dittographie von vier 
Zeilen 26, 9, 10, die in V allerdings von zweiter 
Hand getilgt ist, fehlt beim Accursius und im c. 
Vat. 2969 (E) Interessant ist 29, 1, 17 die Um- 


stellung eines Quaternio 29, 3, 5—29, 5, 39 im Vat.- 


Fuldensis und in allen auderen Hss, während im 
Hersfeldensis die Ordnung nicht gestört ist; die 
Verschiebung muß also in dem Archetypus von V 
und A erfolgt sein; 31, 8, 4—31, 10, 18 füllt A eine 
Lücke von V aus, die aber auch in den unzweifel- 
haften Abschriften von V ausgefüllt wird; hier ist 
eben in junger Zeit von V ein Blatt verlorenge- 
gangen. — Wenn es sich in dieser Weise heraus- 
stellt, daß A dem c. Vat. koordiniert, nicht sub- 
ordiniert werden muß und von uns wahrscheinlich 
als Repräsentant der Lorscher Hs zu betrachten ist, 
so zieht A auch die verwandten Hss nach sich; 
namentlich E (c. Vat. lat. 2969) kann für ihre Va- 
rianten!5) resp. Zusätze (s. u.) nicht anders beurteilt 


18) Abweichungen von E A gegen dene Vat.- 
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werden als die Hs des Accursius und wird in letzter 
Linie schließlich auf die Lorscher Hs zurückgehen. 
In der Unterschrift sagt der Schreiber von E, sie 
sei in Rom 1445 abgeschrieben ex codice corruptis- 
simo. Da die T,orscher Hs damals nicht in Kom 
war, so kann E nur die Abschrift einer Abschrift 
des Laureshamensis sein. Dieses Mittelglied fehlt uns. 


Ebenso wäre die Möglichkeit vorhanden, daß die 
Lorscher Hs auch die Vorlage war von V? (e, ol 
daß also der c. Vat.-Fuldensis, ehe er von Poggio 
nach Italien gebracht wurde, im 15. Jahrh. in Deutsch- 
land nach der Lorscher Hs durchkorrigiert wurde; 
und dafür spräche eine Stelle, auf die Gudemann 
hingewiesen hat: 23, 6, 44 hat dere Vat.-Fuldensis 
und die Fragm. Marbg.: proeuo; NS dagegen richtig 
proelio !6), seine Vorlage war also, wie die Lorscher 
Hs, in Semiunziale geschrieben, in der CI (u) und 
LI verwechselt werden konnten. 


Schließlich wäre noch die Möglichkeit zu er- 
wägen, ob nicht die beiden letzten Annahmen zu- 
sammenfallen und die Vorlage von A(ccursius) und 
von V® identisch sind, so daß beide Schreiber die. 
selbe Vorlage, d.h. die Lorscher Hs, benutzt haben, 
die im 15. Jahrh. mit dem c. Fuldensis kollationiert, 
im J. 1533 von Accursius benutzt wurde und im J. 
1550 noch in Lorsch vorhanden war. Wenn das 
richtig ist, so würde eine Kopie der Lorscher Hs 
als Vorlage von A, dem in unserem Stammbaum 
(S. 2)?7) angenommenen cod. y entsprechen, der ge- 
meinsamen Quelle von E und von A(ccursius). 


L L 
iM T oder HM) V-F 
VFE A A 
Da wir aber keine einzige seiner Lesarten kennen, 
so läßt sich diese Annahme mit Bestimmtheit weder 
bejahen noch verneinen. 

Wenn in dieser Weise die Lorscher Hs eine be- 
sondere Bedeutung erlangt, als Quelle aller er- 
haltenen Hss, so ist es um so mehr zu bedauern, daß 
sich kein Fragment erhalten hat, daß sich überhaupt 
so wenig für diese Hs feststellen läßt. Aber wenn 
alle Hss aus dieser Quelle abgeleitet sind, so gilt 
dies auch von dem c. Vat.-Fuldensis; und dessen 
Vorlage können wir uns mit einiger Sicherheit re- 
konstruieren: die Zeile hatte ca. 40 Buchstaben (8. o.), 

Im 29. Buche haben wir ferner größere Lücken 
von 2—83 Zeilen im Text, die in bestimmten Inter- 
vallen immer wiederkehren. 


29, 4,1 Lücke von 3| 29,4,5 Lücke von Ai 


Zeilen Zeilen 
1801 26 Z. Text (m.| 181! 25 Z. Text (m. 
Ausg.) Ausg.) 


Fuldensis und gegen den c. Hersfeldensis (Q) s. Clark 
in seiner Dissertation S. 38—47. 

16) Die jungen Hss hahen entweder proelio oder 
praelio. 

Im Einen anderen Stammbaum s. in der Glark- 
schen Ausgabe 8. V. 
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29,5,3 Lücke von 18 
Buchst. 


29, 5,1 Lücke von Zi 
Zeilen 
25 Z. Text (m. 
Ausg.) 
Auch bei Gelenius und Accursius sind diese Lücken 
vorhanden, wenn auch in verschiedenem Umfang. 

Die größeren Lücken dieses Buches im Vat.- 
Fuldensis hören hier durchaus nicht auf?®); allein 
die Intervalle werden unregelmäßiger. 

Die Erklärung dieser Tatsache ist einfach: die 
Vorlage war beschädigt; entweder durch Feuer oder 
durch Wasser war der obere oder untere Rand der 
Hs zerstört; die Schriftzüge hatten so sehr gelitten, 
daß der Abschreiber an der Entzifferung verzweifelte 
und einfach einen Raum freiließ. 

Wir können also von der Vorlage des Vat.- 
Fuldensis wenigstens den Umfang von 4 Seiten be- 
stimmen. Wenn diese Vorlage identisch war mit 
der Lorscher Hs (in Halbunziale), so brauchen wir 
uns die Zahlen von Text und Lücke nur zu addieren, 
um festzustellen, daß eine Seite der Hs ungefähr 
28-29 Zeilen meines Textes mit 46—50 Buch- 
staben in der Zeile umfaßte. 

Wenn wir uns das an einem konkreten Fall klar 
machen wollen, so verweise ich auf einen semi- 
unzialen Codex des 8. Severianus c. Ambros. C 77 
sup. aus dem 6. Jahrh.: Palaeogr. Soc. 1681—62; 
eine Seite (27><22 cm) hat 27—30 Zeilen, jede zu 
87—39 Buchstaben. 

Die Lorscher Hs hatte also entweder dieselbe 
Höhe (28—29 Zeilen), dann bedingt der Überschuß 
von ungefähr 10 Buchstaben einer Zeile entweder 
größere Breite des Schriftraumes oder eine engere, 
feinere Schrift; sonst ließe sich dieser Überschuß 
nur durch eine größere Anzahl der Zeilen (mehr als 
28--29 Zeilen) erklären, was entschieden wahrschein- 
licher genannt werden muß. 

Die Vorlage des Vat.-Fuldensis muß hier, wie 
man sofort ersieht, arg beschädigt gewesen sein, 
denn diese ganze Partie des 29. Buches war außer- 
dem noch vollständig verstellt; 29, 3, 5—29, 5, 39 
befindet sich in unserer Hs 29, 1,17 (B. 164*® m. 
Ausg.) und ebenso auch bei Accursius; nur die 
Ausgabe des Gelenius hat die richtige Ordnung. 
Das erklärt sich nur, wie man schon lange gesehen 
bat, durch eine Quaternionenverschiebung. — Wenn 
wir also vorhin die Größe einer Seite der (Lorscher) 
Vorlage des Vat.-Fuldensis bestimmten, so haben 
wir hier die Möglichkeit, den Umfang eines Qua- 
ternio dieser Hs zu ermitteln. Die verstellte Partie 
(in meiner Ausgabe 8. 178—191?) enthält nach 
meiner Zählung einen Text von 380 Zeilen; wenn 


18) 8, 187° On Zeilen, 8. 1881% 3 Zeilen, 8. 189 
21/3 Zeilen, 18922 3 Zeilen. 


182 14 183° 
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wir diese Zahl durch 16 dividieren, so erhalten wir 
"beinahe 24; das ist für einen Quaternio zu viel, 
für zwei zu wenig. Allein die Buchstabenzahl 
einer Zeile meiner gedruckten Ausgabe ist um un- 
gefähr 10 Buchstaben (s. ol größer als in der Hs; 
wir können also ruhig annehmen, daß die verstellte 
Partie in der Lorscher Vorlage des Vat.-Fuldensis 
nicht einen, sondern zwei Quaternionen umfaßte, 

Da wir in dieser Weise den Umfang einer Zeile, 
einer Seite und eines Quaternio bestimmen könnes, 
80 gewinnen wir eine klarere Anschauung von der 
uns verlorenen Hs von Lorsch. 

In seinem kritischen Apparat wird ein künftiger 
Herausgeber natürlich selten Gelegenheit haben, 
diese verlorene Hs zu erwähnen; aber ihre Existens 
im 8. (?) Jahrh. ist von prinzipieller Wichtigkeit 
für die Beurteilung unserer Hss und Ausgaben, 
und ihre halbunziale Schreibart bietet uns den er- 
wünschten Maßstab, den wir an die gemachten und 
noch zu machenden Konjekturen anlegen können. 

(Schluß folgt.) 


Eingegangene Schriften. 
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H.Patzig, Die Städte Großgermaniens bei Ptole- 
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lenistischen und frühchristlichen Literatur (Sitzung 
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Kl. 1917, 10). Heidelberg, Winter. 8 M. 65. 

W. Friedensburg, Geschichte der Universität 
Wittenberg. Halle a. S. Niemeyer. 

A. Leitzmann, Briefe aus dem Nachlaß Wilh. 
Wackernagels (Abhdign. d. philol.-hist. KL d. Kgl 
Sächs. Ges. d. Wiss. XXXIV, D Leipzig, Teubner. 
6 M. 80. ` 
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Buch I—XII. Münster i. W., Aschendorff. 28 M. 15. 
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meyer. 28 M. 

F. Bechtel, Namenstudien. Halle a. S., Niemeyer. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Gottfr. Wolterstorff, Zwei alte Odysseus- 
lieder in der Ilias. Ausschnitt aus ‘Sokrates’, 
5. Jahrg., 3. Heft. Berlin 1917. 8. 102—111. 

Die Veranlassung zu den vorliegenden beiden 

Abhandlungen gab Wilamowitz’ Buch „Die 

Ilias und Homer“. Die erstere beginnt der 

gelehrte Verf. mit dem Hinweis, daß Wilamo- 

witz, der das neunte Buch der Ilias bei Vers 89 

einsetze, sich über die rätselhaften Duale 

im Verse 182*) verwundere und fügt dann hin- 

zu, es seien indessen noch mancherlei andere 

auffallende Stellen gerade in diesem Gesange; 
das Suchen nach Spuren älterer Fassungen hätte 
den großen Gelehrten auf die richtige Fährte 
leiten sollen. Dazu soll diese Abhandlung bei- 
tragen. Mit Recht nahmen schon die alten Er- 
klärer an den Dualstellen dieses Gesanges 

(V. 182f., 192, 196, 197£.) Anstoß, da der uns 

überlieferte Text von drei Gesandten an Achill 

berichtete. Aristonikus will den Dual von 

Odysseus und Aias verstanden wissen; auch 

die neueren Erklärer, wie Hentze, La Roche 

und Faesi, reden von diesen beiden als den 


” Vgl. Sp. 1500, Z. 25. — D Hrsgb. 
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eigentlichen oder 





den Hauptgesandten ; 
Düntzer versteht darunter Odysseus und Phoe- 
nix; Aristarchus sucht den Dual durch .die 
Erklärung des V. 168 deu Iymodedw, adrap 
Ererıt Alas xal Oduoosóç „Phoenix soll voraus- 
gehen, nachher sollen die beiden anderen 
folgen“ zu rechtfertigen. Daß derartige Inter- 
pretationskünste nicht befriedigen können, liegt 
auf der Hand. In seiner griechischen Literatur- 
geschichte weist Bergk an mehreren Stellen 
darauf hin, daß eine spätere Hand nicht ge- 
rade sehr geschickt den Phoenix eingeführt 
habe, welcher der alten Ilias unbekannt gewesen 
sei. Auch Wolterstorff sagt, tatsächlich lasse 
sich beweisen, daß die Fassung, welche der 
Überarbeiter, d.h. der Dichter des Gesangs 
H, der I und K habe aufnehmen wollen, nur 
zwei Abgesandte gekannt habe, nämlich Odysseus 
und Aias. Phoenix sei auf irgend eine Weise zu 
den Gesandten hinzugekommen ; vielleicht hätten 
ihn die beiden erst vor Achills Zelt getroffen 
und von dort mitgenommen, da sie sich von 
seinem Einfluß auf Achill guten Erfolg ver- 
sprochen hätten. Stellen wir ong den Verlauf 
der Sache so vor, so brauchen wir nicht zu 


fragon, wie es sich mit seiner Stellung zu Achill ` 
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vertrug während Achillis Groll noch Beziehungen 
zu Agamemnon aufrecht zu erhalten, ebenso- 


wenig, warum er — er war ja nicht Führer 
der Gesandtschaft — nicht zu Agamemnon zu- 
rückkehrte. Ein deutliches Merkmal der un- 


geschickten Arbeit, sagt Bergk, zeigt sich 
Vs. 223 vadös Aac deis: véngs ÖL oc’ Oduooeðc, 
wo es das Ansehen gewinnt, als wenn Odysseus 
dem Phoenix das Wort wegnähme, das jenem 
gebührte.e W. schreibt für oiwx: "Oövofi 
und bemerkt dazu: „die Lösung ist einfach, 
dadurch sind alle Schwierigkeiten behoben“. 
Dann fährt er fort: „Wenn die zwei Herolde, 
die in der gegenwärtigen Fassung als Statisten 
mitgehen und auch Phoenix nicht an der Spitze 
der Gesandtschaft geht, begreift man auch, wie 
Achilleus so schnell über das Staunen bei der 
Ankunft der Gesandten hinwegkommt. Das 
Kommen zweier ihm sehr lieber Personen 
konnte Achill harmlos erscheinen“. Wann ist 
aber nach Wolterstorffs Ansicht Phoenix zu Achill 
gekommen? Er fügt hinzu: Erst V. 613f. ist 
Achill erstaunt, daß sich Phoenix zur Partei 
des Agamemnon schlägt; das klingt nicht so, 
als ob Phoenix von vornherein mit Aias und 
Odysseus gekommen sei. Nach Wolterstorffs An- 
sicht fand der Dichter des H in seiner Vorlage die 
Entsendung des Odysseus und Aias, sodann 
die Rede des Odysseus und die Antwort Achills, 
darauf die Rede des Phoenix und eine längere 
Rede des Aias, unmittelbar nach jeder eine 
längere Antwort Achills, endlich einen längeren 
Bericht des Odysseus an Agamemnon. Aias 
müsse eine längere Rede als die uns vorliegende 
gehalten haben; denn unverhältnismäßig klein 
sei die Rolle, die der große Aias hier spiele. Die 
Steigerung liege in den Reden der Bittenden, 
indem Odysseus die Gogo, Phoenix die tıpY, 
Aias das xaxóv ausspiele; die Antworten Achills 
steigerten sich nur um einen Grad, indem er 
anfänglich dem Abweis die Abfahrt hinzufüge, 
schließlich das Eingreifen in den Kampf unter 
bestimmten Bedingungen verspreche, also die 
Absicht der Abfahrt fallen lasse. Das letztere 
müsse notwendig Odysseus bei seiner Rückkehr 
dem Agamemnon mitgeteilt haben; denn er, 
der Kluge, würde sich lächerlich gemacht haben, 
wenn er nicht wenigstens ein geringes Resultat 
seiner Sendung erzielt hätte. 

Unerklärt bleiben, fährt W. fort, noch 
zwei Tatsachen: das Schweigen des sonst so 
klugen Odysseus nach der ersten Abweisung 
durch Achill und das auffallende Benehmen 
Agamemnons, der Odysseus bei seiner Rück- 
kehr, nicht aber auch Aias anredet. Auch hier 
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weiß W. guten Rat. Er nimmt eine noch ältere 
Fassung des Gesangs I zur Beseitigung dieser 
Schwierigkeiten an. In dieser war Odysseus 
der alleinige Abgesandte an Achill, und auch 
die Rede des Aias wird ihm in den Mund 
gelegt. Das so auffallende Schweigen des 
Odysseus wird auf diese Weise aufgehoben, 
und nur Odysseus kann als Heimkehrender 
von Agamemnon begrüßt werden. Natürlich muß 
man aber dann die Verse 688—690 streichen. 
Erst vom Dichter des Gesangs | wurde Aias 
neben Odysseus zum Gesandten an Achill gemacht. 
Er hat, sagt W., beide als die besten Freunde 
Achills diesem gemeinsam gegentiberstellen 
wollen wegen des Motivs des Streites um seine 
Waffen, das damals offenbar ein bereits beliebtes 
Thema der Epik gewesen sein muß. Die älteste 
Fassung nahm nach Wolterstorffs Darlegung an, 
daß die Not der Griechen nicht nur eine Nacht 
gedauert habe. Alle Verse, welche damit nicht 
übereinstimmen, müssen daher entweder vom 
@-Dichter hinzugefügt worden sein oder aus 
anderen Gründen für unecht erklärt werden. 
Diese Fassung ist, wie W. darlegt, weder durch 
Streicben noch durch Änderung einzelner Worte 
wiederherzustellen. Vielleicht war sie seiner 
Meinung nach ein altes Odysseuslied. 
Der Dichter des O hat, sagt er, dieses | mittels 
seiner x6\og páyņ in die Ilias hineingearbeitet; 
die Anlage dieser «6Aog udyn zwang ihn, die 
ganze Begebenheit sich in einer einzigen zur 
Verfügung stehenden Nacht abspielen zu lassen. 
Er fügt hinzu, überall sei, worauf schon Wilamo- 
mitz hingewiesen habe, hier seine flüchtige Art 
zu erkennen. So seien auch die verschiedenen 
Reden der Gesandten und Achills sehr ver- 
kürzt worden. Die ganze Vorlage sei ohne 
Zweifel ein kleines Epos für sich gewesen; dies 
lasse auf die Größe der im Volke umlaufenden 
Lieder schließen. Es wiirde zu weit führen, wenn 
ich genauer. auf Wolterstorfis Erörterungen 
eingehen wollte, Nur möchte ich noch kurz 
darauf hinweisen, daß wir seiner Ansicht nach 
auch Rhapsodenhände in J erkennen könnten. 
So habe ein Rhapsode hinter Vers 119 einen 
bei Athenaeus noch erhaltenen Vers aus Grinden 
späteren Schicklichkeitsgefühls gestrichen, an- 
dere Rhapsoden hätten andere Änderungen vor- 
genommen, 

Bewundern und anerkennen müssen wir ohne 
Zweifel, mit welchem Fleiß und Scharfsinn der 
Verf. sich bemüht hat, die vielen Schwierig- 
keiten, die der neunte Gesang der Ilias bietet, 
zu beseitigen und zu diesem Zweck den Kunst. 
lichen Aufbau der zahlreichen Vermutungen 
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herzustellen; aber, wie mir, wird es, glaube 
ich, den meisten ergehen, daß sie sich 
nicht entschließen können, seinen Auseinander- 
setzungen ihre unbedingte Zustimmung zu 
geben. | 
Die zweite Abhandlung beschäftigt sich mit 
der AoA&vera, die nach alter Überlieferung (vgl. 
schol. in Il. Townl. ed. Maass I 341 und Eust. 785, 
41) ursprünglich im Plane der Ilias keine Stelle 
hatte. Auch hier nimmt der Verf. ein selbständiges 
- Kernlied mit Odysseus als Haupthelden an, das 
erst später in die Ilias eingefügt wurde. Daß 
in diesem Odysseus nicht Diomedes, sondern 
einen unbedeutenderen Mann als Begleiter bei 
seiner Unternehmung mit sich genommen habe, 
schließt er aus Vers 544f£ Die Führung 
hatte als Prinzip der Klugheit Odysseus, nicht 
Diomedes. Erst der einpassende Dichter nahm 
den Diomedes hinzu und machte ihn sogar zum 
Führer. W. fügt hinzu: „Diomedes bedeutet 
in dem Liede die Stärke, die der List und 
Klugheit bei einer Unternehmung gegen den 
Feind notwendigerweise beigegeben werden 
muß.“ Wenn er hierzu bemerkt: „Bei dieser 
Paarung treten natürlich sehr viele Duale auf. 
Das ist Ursache zu einem Schreibfehler ge- 
worden: V.349 muß pwvýcavtoç gelesen werden 
statt des überlieferten pwvýcavte“, so hat er 
übersehen, daß seine Konjektur aus metrischen 
Gründen unmöglich ist. Was die Zeitbestimmung 
betrifft, so ist W. der Meinung, daß für eine 
verhältnismäßig frühe Abfassung des alten K 
die große Umständlichkeit spreche, mit der 
die Situation auseinandergesetzt sei; das vom 
Dichter des ® in unsere llias eingearbeitete K 
setze eine Zeit voraus, in der Klugheit und List 
nicht mehr an sich Wert gehabt hätten, sondern 
mit der Stärke hätten gepaart sein müssen. Die 
Verbindung der Klugheit und Stärke sei bald 
stereotyp geworden; daher werde in J ohne 
jeden Zweck Aias dem Odysseus beigesellt, 
woraus man schließen dürfe, der Dichter des Í, 
der Odysseus und Aias als Gesandte einführte, 
sei jünger als der des K. Die Einführung des 
Diomedes in K schreibt er auch dem Umstande 
zu, daß vom Gesang A an in der Ilias Diomedes 
der Hauptheld sei. Endlich sucht W. zu be- 
weisen, daß weder dem Dichter des K noch 
seinem Bearbeiter die Odyssee bekannt gewesen 
sei, also noch nicht existiert habe. Wenn W. 
darauf hinweist, daß Odysseus in derselben 
Nacht dreimal, Diomedes zweimal ißt (I 90, 
206—221, K 578), so meint er, daß solche 
Dinge sich naturgemäß aus Zusammen- 
schweißungen mehrerer Schriftstücke er- 
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gäben, zumal wenn noch die Gedankenlosigkeit 
der Bearbeiter hinzukomme. 

Anzuerkennen ist, daß der Verf. auch da, 
wo wir ihm nicht beistimmen können, reich- 
liche Anregung zum Nachdenken gibt. 

Der Druck ist korrekt, nur fehlt S. 108 
bei z6AX der Apostroph, S. 104 bei olvoro der 
Spiritus, ebenda ist bei 'Oöuoseös der Akzent 
unrichtig, S. 109 Zeile 7 muß er (für es) 
gelesen werden, S. 107 Zeile 9 von unten fehlen 
nach „zwischen Agamemnon“ die Worte „und 
ihm“, 


Magdeburg. E. Eberhard. 


Archimedis opera omnia cum commentariis 
Eutoeii iterum edidit J. L. Heiberg. Vol. III. 
Leipzig 1915, Teubner. XCVII, 4488. 8. 9 M. 60. 

Das im I. Bande gegebene Versprechen, 
über die Hss, auf welche die neue Ausgabe 
gegründet worden ist, genauere Nachweise zu 
bringen, hat Heiberg nunmehr in den Prolego- 
mena des III. Bandes eingelöst. Bei der eigen- 
artigen Überlieferung der Werke des Archi- 
medes gewährt die an sich etwas trockene Be- 
schäftigung mit den Lesarten einen besonderen 

Reiz, und es ist eine Freude, den scharfsinnigen 

Ausführungeu Heibergs zu folgen, die sich auf 

sorgsamste Prüfung der Hss stützen. In gewissen- 

hafter Kleinarbeit stellt er zunächst aus vier 

Hss DEGH den verlorenen, aber noch von 

Georg Valla (gest. 1500 in Venedig) benutzten 

Codex Vaticanus A wieder her, der wahrschein- 

lich auf Kosten des byzantinischen Universitäts- 

lehrers Leo ungefähr in der Mitte des 9. Jabrh. 
angefertigt worden ist. Dieser Urschrift geht 

H. durch die Büchereien der Humanisten bis 

zum Jalıre 1544 nach; seitdem ist sie ver- 

schollen. Über Schicksal, Inhalt und Beschaffen- 
heit der zahlreichen Abschriften breitet H. eine 

Fülle von Angaben aus. Ebenso erhalten wir 

ein anschauliches Bild von der wortgetreuen 

Übersetzung des Archimedes, die Wilhelm von 

Moerbek im Jahre 1269 bei der Kurie in Viterbo 

hergestellt hat. Überzeugend weist H. nach, 

daß die griechische Vorlage für diese lateinische 

Übersetzung eben jener Kodex A gewesen ist, 

dessen Schicksale sich somit bis ins 13. Jahrh. 

zurückverfolgen lassen. In den Katalogen der 

päpstlichen Bücherei vom Jahre 1295 und 1311 

hat sie H. aufgespürt. Dem Übersetzer stand 

aber noch eine andere griechische Vorlage zu 

Gebote, deren Beschaffenheit H. gleichfalls er- 

mittel. Beide Archimedes-Hss gehörten zu 

einer von den Königen der Normannen zu- 
sammengetragenen Büchersammlung, die nach 
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der Schlacht bei Benevent (1266) dem Papste 
geschenkt worden ist. Auch über den Weg, 
den die alte Moerbeksche Übersetzung selbst 
durch Hss und Ausgaben genommen hat, ver- 
breitet H. helles Licht, ebenso über eine zweite 
lateinische Übersetzung, die ungefähr im 
Jahre 1450 gleichfalls auf Grund von A her- 
gestellt worden ist. Schließlich vermag sein 
Spürsinn sogar die Lücke zu schließen, die er 
zunächst noch in unsrer Kenntnis der Schick- 
sale von A zwischen den Jahren 1311 und 
1450 gelassen hatte. 

Merkwürdig ist auch die für die 2. Aus- 
gabe zum ersten Male verwertete Palimpsest- 
Hs C aus dem 12. oder 13. Jahrh., die erst 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in einer 
Konstantinopeler Abzweigung des Jerusalemer 
Klosters zum Heiligen Grabe entdeckt worden 
ist. Dieser wertvolle Kodex lagerte einst un- 
erkannt in einem weltabgeschiedenen Kloster 
Palästinas, das dem Heiligen Saba geweiht ist. 
Über Inhalt und Beschaffenheit dieser Hs C 
gibt H. nunmehr reichliche Nachträge zu der 
Beschreibung im I. Bande und stellt dann alle 
Nachrichten über das Nachleben des Archi- 
medes im späteren Altertum und im Mittelalter, 
also bei Heron, Pappos und Theon von Alex- 
andria zusammen, namentlich aber bei Eutokios 
(um 500, wie nunmehr feststeht) und bei Isi- 
doros, dem Baumeister Justinians. Auf die 
Schule dieses Vertreters der angewandten Mathe- 
matik führt H. die Sammlung und Bearbeitung 
der bis dahin einzeln umgehenden, teilweise schon 
arg verstümmelten Archimedischen Schriften in 
der Form, wie sie uns in A und C heute vor- 
liegen, zurück. So haben wir von H. eine 
vollständige Überlieferungsgeschichte der Werke 
des Archimedes von dessen Lebzeiten an über 
das Altertum und Mittelalter hinweg bis zur 
Gegenwart erhalten. Selbst sein Nachleben 
bei Römern, Arabern und Syrern ist berück- 
sichtigt. 

Den Hauptteil des III. Bandes machen die 
Kommentare des Eutokios aus, deren griechi- 
scher Text sorgfältig nachgeprift worden ist. 
Freilich scheidet C hierfür aus, doch ist die 
alte lateinische Übersetzung B für die neue 
Ausgabe herangezogen worden, Der handschrift- 
liche Apparat hat dadurch ein etwas anderes 
Aussehen erhalten, daß an die Stelle der in 
der 1. Ausgabe führenden Florentiner Hs F 
(=D in der 2. Ausgabe) der aus DEGH ge- 
wonnene Archetypus A getreten ist. Der griechi- 
sche Wortlaut ist übersichtlicher gegliedert 
worden ; auch bei der vom Herausg. angefertigten 
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lateinischen Übersetzung spürt man vielfach 
die bessernde Hand. Bereitwillige Helfer haben 
die ausführlichen Wörterverzeichnisse, die für 
Archimedes und Eutokios gesondert aufgestellt 
worden sind — es sind allein 118 Seiten — 
nach der neuen Ausgabe umgearbeitet. In er- 
neuerter Zuverlässigkeit stehen nunmehr die 
Werke des Archimedes für die Forschung des 
Mathematikers und Philologen bereit. 
Leipzig. K. Tittel. 


Josephus Odenthal, De formarum fazo faxis 
similium in enuntiatis secundariis con- 
dicionalibus positarum usu Plautino. 
Münsterer Diss. Düsseldorf 1916. 56 S. 

Daß die Formen wie faxo, fazim von Haus 
aus Konjunktive und Optative des Aorists sind, 
ist zweifellos. Dasselbe gilt von den Formen 
auf -ero, -erim, die von vokalischen Stämmen 
aus sich ausgebreitet haben: vidi: viderim (-ro) 
— dizi : dizerim (-ro). Nachdem das Perfektum 
und der Aorist zusammengefallen waren, wurde 
diese Ableitung auch ursprünglichen Perfekta 
zu teil: dedi: dederim (-ro), feci: fecerim (ro 
amavi : amaverim (-ro). Es ergibt sich nun die 
Frage, wann die ursprünglich aoristischen For- 
men die Bedeutung des coniunctivus perfecti 
und indicativus futuri exacti angenommen, die 
ihnen im Schema der späteren Sprache zukommt. 
Der Verf. untersucht zu diesem Zwecke die kondi- 
tionalen Nebensätze bei Plautus, in denen er 
die ursprüngliche aoristische Bedeutung noch 
überzeugend nachweist. 

Sie liegt zunächst im Prohibitivus und Po- 
tentialis vor. Trin. 1012 ne destiteris currere 
ist der Zeitstufe nach von ne desiste currere 
nicht verschieden. Asin. 491 praefiscini hoc 
nunc dixerim drückt ebenfalls die Zeitstufe nicht 
aus. Die Formen auf -so, ero sind bei Piautns 
in Hauptsätzen schon in die Bedeutung des 
futurum I. übergegangen: Rud. 800 ego tibi faro 
rectum acceptum. Poen. 857 at tu appone tt 
respice ad me :: fecero. Asin. 902 faxo ut scias. 
Der Übergang vom Aorist zum Futurum ist 
also hier nicht mehr zu erkennen. Wie nahe 
dieser Wandel liegt, lebrt die Tatsache, daß 
das Lateinische vielfach die erste Person des 
Konjunktivs als Futurum verwendet. Es ist 
Spitzfindigkeit und müßige Spielerei, zwischen 
credam coni. praes. und credam fut. einen Be- 
deutungsunterschied zu suchen. Die Sprache 
unterschied nicht, weil „ich will, daß ich tue“ 
und „ich werde tun“ aufs engste sich berühren. 
Fraglich erscheint, ob die Formen farim u. ä. 
bei Plautus bereits perfektische Bedeutung haben. 
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Mil. 624 si quidem te quicquam quod fuxis pudet, 
nil amas wird perfektische Bedeutung höchstens 
aus dem Gedankenzusammenhang abgeleitet. 
Wie wenig nötig sie ist, zeigt die an sich über- 
flüssige Konjektur von Luchs quod facias. Eben- 
so beurteilt der Verf. mit Recht auch Asin. 770 
si quem alium aspexit, caeca continuo siet und 
Asin. 764 ni in quadriduo abalienarit, tuos arbi- 
tratus sit. 

In Nebensätzen ist die ursprüngliche aoristi- 
sche Bedeutung noch erkennbar, sie findet sich 
nur in Bedingungssätzen, Bei ihnen ist in der 
potentialen Ausdrucksweise auch im Hauptsatze 
auf die Zeitstufe keine Rücksicht genommen. 
Dasselbe gilt dann auch für den im Nebensatze 
sich findenden „coni. pf.“: Asin. 603 ne iste 
hercle ab ista non pedem discedat, si licessit. 
Diese Ausdrucksform findet sich besonders in 
allgemeinen Sätzen, die keine bestimmte Zeit 
und Person oder wenigstens keine bestimmte 
Zeit bezeichnen. In diesem coni. pf. futurische 
Bedeutung zu finden, ist nicht nötig, da das 
alte Latein auch bei futurischem Hauptsatz 
neben dem Futurum im Nebensatz auch den 
Indikativ oder Konjunktiv des Präsens, bezw. 
den Optativ kennt, wofür die Gesetzessprache 
Beispiele bietet. 

Sind diese Formen ursprünglich konjunktiver 
oder optativer Natur? Der Form nach ist 
faxo coni., faxim opt. Die potentiale Ausdrucks- 
weise weist sie im Hauptsatz dem Optativ zu. 
Die „coni. pf.“ ohne perfektische Bedeutung sind 
zeitstufenlos, ebenso das „fut. II.“ besonders 
bei Drobungen; z. B. Bacch. 848 nam neque 
Belona mi umquam neque Mars credual, ni 
illum cxanimalem faxo, si convenero. Daß 
dabei weder eine perfektische noch eine futuri- 
sche Bedeutung zugrunde liegen muß, ergibt 
sich aus Fällen, wo im Nebensatz das Präsens 
steht, z. B. Pseud. 1222 hercle te hau sinam 
emoriri, nì mi argentum redditur. Auch bei 
rein angenommenen Fällen ist von perfektischer 
Bedeutung nicht die Rede: Amph. 155 guid 
faciam, nunc si tresviri me in carcerem com- 
pegerint? Weiter ist bei Fällen unbestimmter 
Annahme die Zeitstufe unbezeichnet: Stich. 727 
si peccassis, mulam hic retinebo ilico. Diesen 
nahe stehen die Fälle, in denen die Annahme 
nicht sicher ist: Amph. 428 victus sum, si 
dixeris. Wesentlich zahlreicher sind die Formen 
auf -sim, -rim als die auf ao, -ro, aber beide 
haben als Potentiale aoristische Bedeutung. 

Futurische Bedeutung liegt in Hauptsätzen 
bei den Formen auf op, -ro vor. Dasselbe 
gilt für Nebensätze: Mil. 566 egone si post hunc 


BERLINER PRHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. (1. Dezember 1917.) 1490 


diem muttivero ..... dato excruciandum me. Most. 
193 di deaeque omnes me pessumis exemplis inter- 
ficiant, nisi ego illam anum interfecere. Die 
ursprünglichen coni. aor. auf -so, -ro haben 
also die Bedeutung des einfachen Futurums 
angenommen: Cist. 498 di me perdant, sei llam 
uxorem duzero. Bacch. 555 si non fecero ei male 
pacto aliquo, me esse dicito ignuvissumum. Vom 
fut. II kann keine Rede sein. Vom einfachen 
Futurum unterscheiden sich diese Fälle nur 
dadurch, daß die in ihnen ausgedrückte Be- 
hauptung unsicher ist. Der Ausdruck des 
Willens tritt zurück, und so wird die ursprüng- 
lich konjunktive Form zu indikativer Bedeutung 
geführt: Amph. 198 si dizero mendacium, solens 
meo more fecero; ebenso auch bei der zweiten 
Person: Cas. 708 si effexis hoc, soleas tibi dubo. 
Auch hier schimmert die konjunktive Bedeutung 
noch leise durch, aber der Übergang zur Be- 
deutung des Ind. fut. lag sehr nahe: Rud. 380 
si videro, exquisivero. Hier steht die bedingte 
Ausdrucksweise der temporalen sehr nahe (vgl. 
wann: wenn). 

Die Bedeutung des fut. II entwickelt sich 
daraus, daß die Handlung des Hauptsatzes die 
des Nebensatzes zur Voraussetzung hat, daß 
also diese jener zeitlich vorausgeht. Diese Be- 
deutung hat sich demnach aus dem Satz- 
zusammenhange ergeben. Aus den Nebensätzen 
ist sie dann auch auf die Hauptsätze über- 
tragen. Diesen Stand der Entwicklung zeigt 
Pers. 403 quodsi non dederit atque hic dies 
praeterierit, ego argentum, ille iusiurandum ami- i 
serit. 

Die ursprünglich optativen Formen auf -sim, 
-rim haben bei Plautus schon in einigen Fällen 
im Nebensatze perfektische Bedeutung: Poen. 
799 utinam hinc abierit malam crucem. Auch 
in die Nebensätze ist die perfektische Bedeutung 
eingedrungen beim Ausdruck unbestimmter Aus- 
sagen. Bacch. 1103 atgue ego, si alibi plus 
perdiderim, minus aegra habeam. Damit ist die 
spätere Entwicklung angebahnt, die die Formen 
auf -s0, -ro für das zweite Futurum, die auf -sim, 
-rim für den coni. perf. festlegt. Weiter zu unter- 
suchen ist, wann diese ausschließliche Fest- 
legung abgeschlossen ist. Bei Terenz finden 
sich in der Hauptsache dieselben Verhältnisse 
wie bei Plautus, nur scheinen die coni. perf. 
auf -sim, -rim beträchtlich an Boden gewonnen 
zu haben. 

Prag (z. Zt. Freiberg i. Sa.). Alfred Klotz. 
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Enrico Cocchia, Romanzo e Realtà nella 
vita e nell’ attività letteraria di Lucio 
Apuleio. Catania 1915, Battiato. 3896 S. 8. 5 L. 

Vielerlei Dinge zwar kommen in dem um- 
fangreichen Buch zur Sprache, denn kaum 
irgendwo kann es sich der Verf. versagen, 
selbst an den fernliegendsten gedanklichen Asso- 
ziationen ohne weitschweifige Erörterungen vor- 
beizugehen. Und doch werden uns keine 
neuen, originellen Bahnen der Untersuchung 
gewiesen. Was der Verf. bietet, ist nicht viel 
mehr als eine weitschweifige Geschichte 
der einzelnen Probleme, die mit des Apuleius 
Leben und Werk verkettet sind. Dabei zeigt 
sich Cocchia vor allem in der älteren Literatur 
bewandert, so daß er uns kaum ein Urteil über 
Apuleius vorenthält oder erspart, das sich in 
‚älteren Werken findet. Wesentlich summarischer 
ist die neuere Literatur behandelt. So ist, um 
nur ein Beispiel herauszuheben, an der Stelle, 
wo der abrupte Anfang der Metamorphosen er- 
klärt werden soll (S. 191 £.), kein Wort zu 
finden über die kluge Deutung, die Reitzen- 
stein gegeben hat in seinem Büchlein über das 
‘Märchen von Amor und Psyche bei Apuleius’. 

Demgegenüber mag die Frage erlaubt sein, 
ob die Wichtigkeit der gesamten Apuleius- 
Probleme es rechtfertigen könne, daß lediglich 
mit der Darstellung ihrer Geschichte ein Buch 
von nahezu 400 Seiten gefüllt werde. Sie 
hätte wohl der Verf. des Buches selbst ver- 
neint, und darum beansprucht er auch in seinem 
Vorwort, mehr geleistet und die Persönlichkeit 
und Schriftstellerei des Apuleius in ein neues 
Licht gestellt zu haben. Es ist also nötig, zu 
untersuchen, wie sich diese Behauptung des 
Verf. zu dem wirklichen Inhalt seines Buches 
verhält. Ich wähle zu diesem Zweck dasjenige 
Problem, das C. selbst als das grundlegende 
bezeichnet hat, und mit dessen Entscheidung 
zugleich alle übrigen Ergebnisse des Buches 
stehen oder fallen. 

Es handelt sich um das Verhältnis der drei 
antiken Versionen der Eselsabenteuer, von denen 
wir wissen und deren eine unter dem Namen 
Lukians, die zweite als Metamorphosen des 
Apuleius erhalten ist, während die dritte Fas- 
sung, nach Photios von einem gewissen Lukios 
aus Patrai stammend, für uns verloren ist. Die 
heute sozusagen allgemein augenommene An- 
sicht geht bekanntlich dahin, daß diese ver- 
lorene Fassung die Quelle der beiden erhaltenen 
Bearbeitungen war. 

C. behandelt die Frage in seinem 47 Seiten 
umfassenden fünften Kapitel, dem er den Titel 
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gibt: ‘Die angebliche Quelle der Metamorphosen 
des Apuleius und der sogenannte Lukios von 
Patrai’, und er kommt schließlich, nachdem er 
30 Seiten für das Referat tiber die verschie- 
denen bestehenden Meinungen verschwendet 
hat, ohne eigentliche Widerlegung einer ein- 
zigen dieser Ansichten zu dem Resultat, dag 
keine derselben annehmbar sei. Darum greift 
er zu einer Behauptung, die Dilthey einmal in 
einer akademischen Rede andeutete, Apuleius 
selbst habe seine Metamorphosen zunächst 
griechisch und hernach lateinisch verfaßt, der 
von Photios genannte Lukios von Patrai sei gar 
keine wirkliche Schriftstellerpersönlichkeit ge- 
wesen, und die unter seinem Namen gehenden 
verlorenen Merauoppwoeıs seien die von Apuleius 
zuerst in griechischer Sprache geschriebene 
Version der Eselsabenteuer gewesen. Den Be- 
weis für seine Ansicht ist Dilthey freilich aus 
guten Gründen schuldig geblieben. Aber C 
glaubt denselben leisten zu können und gibt 
uns daher (S. 145—150) folgende Argumen- 
tation: Lukios von Patrai, der angebliche Ver- 
fasser der griechischen Version, trägt einen 
„Namen von echt römischer, ja sogar aus- 
schließlich römischer Prägung“. Seine römische 
Herkunft ist ferner durch die „lukianische“ 
Epitome bewiesen, wo er selbst aussagt, daß er 
neben seinem praenomen Lucius noch nomen 
und cognomen besaß (cap. 55; äupw tà ari 
dôn Gvéugcg voté EyXouev). Ferner deutet eine 
Episode, die sowohl im „lukianischen“ Auszug 
wie in der lateinischen Fassung des Apuleius 
erhalten ist, darauf hin, daß der Roman sich 
im Umkreis der römischen Gesellschaft ab- 
spielt. C. meint damit die Szene zwischen dem 
armen Gärtner und dem brutalen Legionär 
(Luk. asin. cap. 44 und Ap. met. 9, 39 f.), 
welche beweisen soll, daß ihr Verfasser „eine 
lateinische Quelle vor sich hatte oder zum min- 
desten eine Beschreibung aus dem Umkreis 
römischen Lebens“. Da nun außerdem, so 
meint C., die dem Lukios von Patrai zugeteilte 
Schrift und das Werk des Apuleius den gleichen 
Titel tragen, und da ferner die Gewohnheit des 
Apuleius bekannt ist, eadem ordinatius et cohi- 
bitius graece et latine conscribere (apolog. 
cap. 36), so steht nichts im Wege, dem Apu- 
leius die griechische Fassung ebenfalls zuzu- 
schreiben und damit den Lukios von Data 
überhaupt aus der Welt zu schaffen. 

Wenn der geneigte Leser in dieser Zu- 
sammenwtirfelung einiger Beobachtungen, die 
übrigens nichts weniger als neu sind, keinen 
zwingenden Beweis finden kann, tut es mir leid. 
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Ich selbst kann nur gestehen, daß, abgesehen 
von dem völlig unmethodischen, läppischen Be- 
weisverfahren, die These an sich unhaltbar 
scheint, sœ sehr auch C. sich Mühe gibt, die 
Identität des Apuleius mit Lukios von Patrai 
zu erweisen, indem er schon auf dem Titel 
seines Buches den Vornamen Lucius Apuleius 
— der bekanntlich nur in geringen Hss von 
junger Hand überliefert wird — durch den Druck 
hervorhebt. 

Schon’ die Ansicht, die z. B. Schanz in 
seiner Röm. Literaturgesch.® III S. 111 vertritt, 
es sei Lukios von Patrai, also der Verfasser 
der griechischen Eselsgeschichte, ein „vor- 
nehmer Römer“ aus der Römerkolonie von Patras 
gewesen, scheint mir mehr als gewagt. Mit 
völliger Sicherheit aber läßt sich gegenüber C. 
der Beweis führen, daß kein Schriftsteller, 
dessen Hauptsprache das Latein war und der 
das Griechische erst als Fremdsprache erlernen 
mußte, wie dies bei Apuleius der Fall war, 
gleichzeitig die griechische und lateinische Fas- 
sung der Eselsabenteuer redigierte. Denn sonst 
dürfte es nicht möglich sein, Stellen in der 
lateinischen Fassung aufzuweisen, die irgend- 
einen Witz in ganz verderbter Form zeigen, 
welche Stellen dann nach der „lukianischen“ 
Fassung, die den Witz richtig verstand, das 
Original treuer bewahrte, vervollständigt werden 
können. Es ist natürlich hier nicht der Ort, 
solche Fehler anders als in einer kleinen Aus- 
wahl vorzuführen: Luc. as. 8 wird auf einem 
Wortspiel mit dem Namen llalaisıpa eine ziem- 
lich bedenkliche Szene begründet und witzig 
durchgeführt. Apuleius (met. II, 17) bietet die 
Szene von der ‘palaestra amoris’ ebenfalls; da 
aber dort der weibliche Mitspieler Fotis heißt, 
ist das Wortspiel verdorben, und der Leser 
steht verdutzt, warum die Liebesszene ganz 
unvermutet mit einem ‘proelium’ verglichen 
wird. Was in der griechischen Fassung ein fein 
begründeter Witz ist, steht beim Apuleius als 
ödes Phrasenspiel da. Also hat Apuleius hier 
den Witz seines griechischen Originals nicht 
völlig verstanden. Ganz ähnlich hat er den 
Witz von Luc. as. 6 verdorben, indem er aus 
den Worten: paxdpıos otis èvtraðða Eveßalaro 
in törichter Weise macht: (met. II, 7: beatus, 
cui permiseris digitum intingere). Niemals 
dürfte es möglich sein, derartige Fehler der 
lateinischen Fassung aufzudecken, wenn wirk- 
lich Apuleius zuerst seinen Roman griechisch 
und nachher erst lateinisch verfaßt hätte; denn 
er war nicht der Mann, einen einmal gefun- 
denen Witz später selbst zu verwischen und 
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ihm die Pointe zu nehmen. Auch das Verfahren 
wird nicht annehmbar sein, die mangelhafte 
Form des Witzes bei Apuleius als die ur- 
sprüngliche, und die vollkommene Form bei 
‘Lukian” als später erst ausgearbeitet zu er- 
klären. 

Der Vorstoß Cocchias gegen die herrschende 
Ansicht über das Verhältnis der drei Versionen 
der Eselsabenteuer zu einander muß demnach 
als gescheitert gelten. Ebenso aber auch fast 
alle übrigen Folgerungen, die er in seinem 
Buche bringt, da sie nur bei Annahme der so- 
eben zurtickgewiesenen These sich halten lassen. 
Es mag daher genügen, dieselben kurz in ihrem 
Endergebnis darzustellen, zumal das bereits 
skizzierte methodische Verfahren des Verf. in 
allen neun Kapiteln des Buches sich völlig gleich- 
bleibt. 

Die griechischen Metamorphosen des Lukios 
von Patrai, so behauptet also C., sind nichts 
anderes, als die erste Fassung der Metamor- 
phosen des Lucius Apuleius, die er nach 
seiner Gewohnheit zunächst in griechischer 
Sprache verfaßte. Die Form der Metamorphosen 
stellt einen merklichen Fortschritt dar gegen- 
über dem rhetorischen Stil der Apologie, ist 
folglich später als diese entstanden. Da nun 
ferner — einen Beweis sucht man freilich bei 
C. vergeblich — Apuleius von dem Gerichtshof 
in Sabratha von der Anklage wegen Magie 
nicht freigesprochen, sondern nur mangels 
Beweisen entlassen wurde, ergibt sich die be- 
rechtigte Annahme (!), daß die Metamorphosen 
betrachtet werden müssen als persönlicher Ro- 
man, den Apuleius erfand, um seinen Ruf als 
frommer, gottesfürchtiger Mensch, den er durch 
seinen Prozeß verloren hatte, wieder herzu- 
stellen. Darum sucht C. natürlich in dem Ro- 
man Anspielungen auf das Leben und den 
Prozeß des Apuleius, und man kann ihm nur 
das Zeugnis ausstellen, daß er bei seinem 
Suchen sogar das Gras hat wachsen hören: Die 
Paraphrase der Szene aus den Met. III, 2 f., 
wo Lucius am Fest des Lachens wegen Er- 
mordung der drei Weinschläuche vor Gericht 
gestellt wird, begleitet C. mit den ernsthaften 
Worten (8.269): „Es gibt gewiß niemand, der 
nicht die Luft des Gerichtshofes von Sabratha 
spüren würde“. Und in der Figur des nieder- 
trächtigen Hütejungen, der den armen Esel auf 
alle erdenkliche Weise quält (Met. VII, 17£f.), 
soll Apuleius die „lurida figura dell’ accusatore 
imberbe Pudente“ an den Pranger gestellt 
haben. In der Weise ist es freilich nicht 
schwer, in jeder beliebigen Geschichte ein 
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Stück Autobiographie ihres Verfassers zu ent- 
decken, 

Das Gesamtresultat von Cocchias Buch ist 
also durchaus verfehlt, wenn es auch zu einer 
Anschauung von der Persönlichkeit des Apuleius 
führt, der man zwar eine gewisse simple Ein- 
heitlichkeit nicht absprechen kann, die aber 
gerade dadurch um so stärker die Tatsache 
hervortreten läßt, daß der Verf. von gewissen 
vorgefaßten Ideen ausgehend die tatsächlichen 
Beobachtungen nach diesen Ideen auswählte 
oder sie in das Prokrustesbett seiner Vor- 
gefaßtheit legte. 

Aber auch in Einzelheiten ist C. nicht 
glücklicher gewesen: 8. 138 ff. sucht er die 
Photiosstelle (bibl. cod. 129): ol É ye rpwrar 
aùtoð 860 Abyar póvov oò nereypapnaav Aov- 
xip èx too Aouxıavod Aöyov in neuer Weise 
zu deuten, indem er sie in Zusammenhang 
bringt mit den wenige Zeilen später folgenden 
Worten: eis Eva tà Aoınd ouvapuösas Aöyov. 
Nach seiner Meinung beweist dieses tà Aoınd, 
daß uövov oò nicht, wie allgemein angenommen 
wird, die gewöhnliche Bedeutung haben kann 
„beinahe, ungefähr“. Es mtisse vielmehr der 
Satz den Sinn haben: „Luciano omise di tra- 
durre nell’ asino soltanto i primi due libri“, 
wodurch also von dem Verhältnis Lukians zu 
Lukios gerade das Gegenteil der gewöhnlichen 
Ansicht ausgesagt wäre. Aber die Argumenta- 
tion ist völlig verunglückt, indem tà Aoına, 
wie die Betrachtung des Zusammenhangs zeigt, 
gar nicht dem pávov où entgegengesetzt ist, 
sondern erst einige Zeilen später als Gegensatz 
zn den Teilen des Werkes steht, die Lukian 
als dem olxetos oxéxoç seiner Bearbeitung wider- 
strebend, von der Paraphrase ausschloß. C. hat 
sich hier einer ganz leichtfertigen Mißhandlung 
des Textes schuldig gemacht. 

Auch ein ästhetisches Urteil unseres Autors 
mag zur Charakterisierung hier stehen. 8. 160 
ist zu lesen: „Es ist wohl möglich, daß’ das 
Märchen von Amor und Psyche in Griechen- 
land im Lauf des 2. Jahrh. einen ersten Ver- 
such literarischer Bearbeitung erfahren hat. 
Aber niemand wird leugnen können, daß der 
Schöpfung des Apuleius das Verdienst zukommt, 
dem Märchen seine ‘forma di arte delicata e 
perfetta’ gegeben zu haben“. Zu erklären ist 
dieses Urteil aus dem Bestreben, das an einer 
Stelle des Buches als Endzweck ausgesprochen 
ist, das künstlerische Talent der Römer zu ver- 
teidigen gegenüber dem Vorurteil der bloßen 
Nachahmung der Griechen. 

Angesichts der innerlichen großen Mängel des 
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Buches müssen äußerliche Dinge, wie das Fehlen 
eines Registers und die dichte Druckfehlersaat, 
zurücktreten, 


Zürich. Hans Werner. 


Max C. P. Schmidt, Kulturhistorische Bei- 
träge zur Kenntnis des griechischen 
und römischen Altertums. 1. Heft: Zur 

- Entstehung und Terminologie der ele- 
mentaren Mathematik. 2. verbesserte und 
stark vermehrte Auflage. Leipzig 1914, Dürr. 
XVI, 269 S. erg 5 M. 

Derselbe, Altphilologische Beiträge 
2. Heft: Terminologische Studien. 2. ver- 
besserte Auflage. Leipzig 1916, Dürr. 107 8.8. 

Mit unermüdlicher Emsigkeit trägt Schmidt 
Baustein auf Baustein zu einer Kulturgeschichte 
des griechischen und römischen Altertums zu 
sammen, in der die reale Seite des Lebens 
der Alten, namentlich Mathematik, Naturlehre 
und Technik, mehr berücksichtigt werden soll, 
als es bisher wohl der Fall gewesen ist. Gegen- 
über der 1. Auflage (vgl. F. Rudio in dieser 
Wochenschrift 1907, Sp. 202ff.) hat er die 2. 
dadurch beträchtlich vermehrt, daß er die 
gegenwärtig üblichen Fachausdrücke der Ele- 
mentarmathematik möglichst vollzählig su- 
sammenstellt und je nach ihrer Herkunft aus 
dem Griechischen, Lateinischen, Deutschen oder 
einer anderen neuzeitlichen Sprache ordnet, 
ihre Entstehung durch Ableitung oder Za- 
sammensetzung untersucht und die Grund- 
bedeutung erläutert. Sein Verfahren, über die 
Entwicklung der ältesten Elementarmathematik 
vor Eukleides den ursprünglichen Wortsinn 
der Kunstausdrücke zu befragen, ist zweifellos 
richtig, und der von ihm im Vorwort zur 2, Auf- 
lage ausgesprochene Grundsatz, durch Ver- 
einigung von sprachlichen und sachlichen Studien, 
von philosophischen und mathematischen For- 
schungen das Dunkel zu lichten, das über 
diesem Gebiete lagert, wird an sich wohl von 
jedem gebilligt werden, der einen Fortschritt 
der Wissenschaft wünscht, Das sei gegenüber 
den Zweifeln, die Sch. im Vorwort äußert, aus- 
drücklich betont. Allein gegen die Ausführung 

im einzelnen steigen bei genauerer Nachprüfung 

zahlreiche Bedenken auf: von anderen Wunder- 

lichkeiten abgesehen (vgl. die Besprechung des 

2. Heftes in dieser Wochenschr. 1913 Sp. 1131), 

finden sich in dem Buche nicht wenig unbe- 

wiesene Behauptungen und Einfälle, zu denen 
ein Fragezeichen gesetzt werden muß. So heißt 
es 8.7 über den „Punkt“: „Pundum kommt 
von pungere und heißt ‚Gestochenes, Stich‘. 
Die teste Verwendung scheint der Ausdruck 
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bei den Wassserleitungen und bei den Wahl- 
abstimmungen gefunden zu haben.“ Das ist 
gewiß nicht die älteste Verwendung; punctum 
heißt wie onmä einfach der Stich, der ent- 
steht, wenn man mit einem spitzen Eisen in 
Holz, Stein oder Leder sticht oder mit einem 
Griffel in Wachs bohrt. Dieses „Loch“, das 
zunächst der Handwerker, etwa der Zimmer- 
mann, der Steinmetz, der Schuhmacher stach, 
wurde dann auch in der Schrift, bei Zeichnungen 
und schließlich als besonderer Begriff in der 
Geometrie verwendet. Die übertragenen Be- 
deutungen „Zapfstelle* bei Wasserleitungen und 
„Stimme“, wie etwa an der Stelle des Horaz 
omne tulit punctum ist vielmehr an das Ende 
der Bedeutungsentwicklung zu setzen. 

Nun hat freilich Sch. in den umfangreichen 
Anmerkungen, durch Abdruck der einschlägigen 
"Texte und durch Übersetzung und Erläuterung 
derselben die Möglichkeit zur Nachprüfung ge- 
währt. Mit noch breiterer Ausführlichkeit legt 
er zu den Fachausdrücken ürorelvouoa (Hypo- 
tenuse im rechtwinkligen Dreieck), summa 
(Summe bei einer Addition) und ördrr (tiefster 
Ton des Saitenspiels) das Material im 2. Hefte 
der oben angeführten Altphilologischen Bei- 
träge vor, die in andrer Form in die 2. Auflage 
der Kulturhistorischen Beiträge aufgenommen 
worden sind und deshalb einer besonderen Be- 
sprechung nicht bedürfen. Aber trotz dieses 
wissenschaftlichen Anstriche werden die Ergeb- 
nisse nicht methodisch gewonnen, und seine 
Schlüsse haben deshalb wenig bündige Beweis- 
kraft. So bekennt Ref., daß er von der Richtig- 
keit der von Sch. vorgetragenen Deutung des 
Wortes Hypotenuse als „einer von unten nach 
oben gespannten Saite“ (nach dem Vorbild 
ägyptischer Harfen) trotz der weit ausholenden 
Erörterung nicht im geringsten überzeugt ist: 
die von Sch. zusammengetragenen dreißig Ori- 
ginalstellen beweisen dem Ref. nur, daß im 
Gegensatz zu Sch. dieser Fachausdruck bedeutet: 
die den rechten Winkel unterspannende Seite 
des Dreiecks, gleichwie die Sehne im Kreis- 
bogen heißt: die den Bogen unterspannende 
Seite; vgl. Ptolemaios Bynt. I S. 84, 18 Hei- 
berg? D too exayóvov mieupd órotelvovoa 
reprpfpsrav. 

Im übrigen soll nicht verkannt werden, daß 
die 2. Auflage, entsprechend den Ergebnissen 
neuerer Untersuchungen der Fachgenossen, viel- 
fach umgearbeitet, erweitert und verbessert 
worden ist. Neu aufgenommen ist zum Beispiel 
eine Erklärung des Wortes Kathete. Daß diese 
ihren Namen von dem „hinabgelassenen“ Blei- 
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lot des Baumeisters hat, daß die Peripherie 
ursprünglich die „Herumführungslinie“ ist, die 
durch Zirkelschnur oder festen Zirkel entsteht, 
wird niemand bestreiten. Weniger Beifall wird 
Sch. mit seiner Behauptung finden, Peripherie 
sei „in seinem etymologischen Bestande das 
letzte winzige Überbleibsel der alten pythagore- 
ischen Lehre von den regelmäßigen Kreisbahnen 
der Planeten“. Immerhin kann sein Sammel- 
werk, das zahllose Einzelheiten enthält und 
die einschlägigen Stellen bequem überschauen 
läßt, als ein nützliches, wenn auch nur mit 
Vorsicht benutzbares Lese- und Nachschlagebuch 
bezeichnet werden, in dem man in vielen sprach- 
lichen und sachlichen Fragen über Realien Aus- 
kunft erhält, die man in anderen Büchern ver- 
gebens sucht. 

Leipzig. K. Tittel. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Museum. XXIV, 10. 

(225) Homer, Odyssee hrag. v. N. Wecklein. 
L Teil: Text; 1. Hälfte: Gesang 1—12 (Bamberg). 
Abschließendes Urteil nicht möglich, so lange der 
Kommentar überhaupt noch nicht und der Text nur 
zur Hälfte erschienen ist. Grundsätze für die Text- 
gestaltung Sitzungsber. d. Münch. Ak.d. Wiss. 1908 
u. 1915. Einzelne Ausstellungen, bes. manche un- 
nötige und unwahrscheinliche Konjekturen. Matthee 
Valeton. — (226) Aeschyli tragoediae, ed. U. de 
Wilamowitz-Moellendorff. Editio minor 
(Berlin. Es spricht für sich selbst, daß auf die 
große Ausgabe des Äschylus von Wilamowitz (Z. 
f. d. öst. Gymn. LXVII) eine editio minor gefolgt 
ist. Da es Menschen gibt, die „ihren“ Äschylus 
im Reisekoffer mitnehmen, ist sicherlich diese kleine 
mit Weidmanns guten Lettern gedruckte Ausgabe 
dazu ausnehmcend geeignet. K. Kuiper. — J. Geff 
cken, Griechische Epigramme (Heidelberg). Zu- 
sammenstellung der Epigramme vom 7. Jahrh. vor 
bis 5. Jahrh. n. Chr. Lektüre des Buches ein großer 
Genuß. P. Groenboom. — (228) Griechische Texte 
aus Ägypten, hrsg. v. P. M. Meyer. 1. Papyri 
des neutestamentlichen Seminars der Universität 
Berlin. 2. Ostraka der Sammlung Deissmann (Ber- 
lin. Trotz der Schwierigkeiten, die der Druck in- 
folge des Krieges zu erleiden hatte, ist das Werk 
vortrefflich ausgeführt. D. C. Hesseling. — (229) P- 
Lunderstedt, De C. Maecenatis Fragmentis 
(Leipzig). Die Gründlichkeit und Gelcehrsamkeit des 
Verfassers nötigt Achtung ab. Auf dem Gebiet der 
Kritik ist er konservativ und verteidigt auf glück- 
liche Weise die Lesung der Hss gegen Emen- 
dationssucht. Widerspruch gegen die Auffassung 
einzelner Stellen. Man wünschte das Werk 50 Seiten 
kürzer. J. W. Bierma. — (31) Max Walleser, 
Prajia Päramitä (Göttingen). Arbeitskraft verdient 
Bewunderung; gibt zu viel Bibliographie und zu 
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wenig Erläuterung. Einige Ausstellungen. Über- 
setzung des Textes zuverlässig. Widerspruch gegen 
die Auffassung mancher Stellen soll anderswo er- 
folgen. Falsch wird upäsaka durch Laienbruder 
übersetzt. B. Faddegoun. | 


Sokrates. V, 7/8. 

(305) L. Weniger, Losorakel bei Griechen und 
Römern. I. Die Worte äveikev 7, Iludia weisen auf 
das Losorakel in Delphi hin; ebenso gab es Los- 
orakel in Dodona und Olympia. Die Lose waren 
kleine Platten aus Ton oder Erz, vor allem aber 
Stäbchen aus Holz, als Gerät diente namentlich der 
Dreifuß. Ein solches Losorakel fand noch im 
6. Jahrh. in Delphi statt, als Aleuas zum König 
der Thessaler bestellt wurde. Der erste Tempel hier 
war eine Lorbeerhütte, die auf den alten mit der 
Erdgottheit zusammenhängenden Haindienst deutet. 
Bo wurde auch der Dreifuß der Orakelsitz der Py- 
thia. II. Auf den zweiten delphischen Tempel aus 
Wachs und Federn weist die Tätigkeit von drei 
Flügelgestalten, den Thrien (pial, Blätter-Li,za), 
Nymphen den Nornen vergleichbar. III. Die Thrio- 
bolic führt auf die Verwendung der ‘Würfel', der 
Astragale, wie sie im achäischen Bura und ander- 
wärts üblich war, wobei eine Spruchliste (Pinax) 
verwendet wurde, Bekannt sind solche Orakel- 
anstalten in Phrygien, Pamphylien und Lydien aus 
dem 2. Jahrh. n. Chr. IV. In Italien ist ein ähn- 
liches Verfahren, auf Grund des Zahlenwertes die 
Gotteskunde zu ermitteln, für Patavium bezeugt, 
wo Tiberius das Orakel befragte. Am meisten blühte 
der Betrieb des Losorakels in Mittelitalien, in La- 
tium, im angrenzenden Gebiete von Etrurien und 
Umbrien und bei den Sabinern. Die bedeutendsten 
Fortunenheiligtümer waren die von Praeneste und 
Antium. V. Das ‘Mädchen von Antium’, das mög- 
licherweise ein Knabe ist und dessen Erscheinung 
überdies auf priesterlichen Dienst hinweisen könnte, 
bekundet wenigstens, daß der große Gottesdienst in 
der volskischen Seestadt anregend weiter gewirkt 
hat. — (323) Th. Lenschau, Krieg und Schule, 
Einheitsschule, Weibliche Dienstpflicht und Um- 
wandlung der höheren Schulen (Berlin). ‘Trefflich 
geschriebenes Heftchen”. — (324) O. Metzger- 
Hoesch, Die Fortbildungsfrage im höheren Lehr- 
amt (Leipzig). ‘Schriftstellerisch nicht sonderlich 
hochstehendes Buch, aber oft herzerquickend’. — 
(325) A. Heusler, Deutscher und antiker Vers 
(Straßburg i. E). ‘“Ungewöhulich gut sich lesendes 
Buch’. Dazu Bemerkungen des Ref.: Der sapphische 
Elfer ist ein vollgültiger katalektischer, choriambo- 
bakcheischer 'Trimeter von 6 Hebungen. Es gibt 
keine einfach-daktylischen, trochäischen, iambischen 
‘Takte’. Auch der griechische Daktylus ist drei- 
teilig zu empfinden. O. S. — (329) W. Stern, 
Jugendkunde als Kulturforderung (Leipzig) u. Ed. 
Spranger, Begabung und Studium (Leipzig) u. 
W. Rathenau, Von kommenden Dingen (Berlin) 
über ‘den Aufstieg der Begabten’, besprochen von 
O. S. — (312) F.Preisigke, Fachwörter des öffent- 





— — 
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lichen Verwaltungsdienstes Ägyptens in den gric 
chischen Papyrusurkunden der ptolomäisch-römischen 
Zeit (Göttingen). ‘Auch allen denen, die in der 
Papyruskunde heimisch sind, eine Hilfe von großem 
Werte’. P. Viereck. — H. Bartlett van Hoesen, 
Roman Cursiv Writing (London). Besprochen von 
P. Viereck. — (373) Aus der Werkstatt des Hörsaals. 
Papyrusstudien und andere Beiträge (Innsbruck). 
‘Aufsätze, die von der mannigfaltigen wissenschaft- 
lichen Arbeit im Innsbrucker Philologenklub Zeugnis 
ablegen’. P. Viereck. — (375) K. Beth, Religion 
und Magie bei den Naturvölkern (Leipzig). ‘Führt 
gut in die Probleme ein, und auch die eigenen Dar- 
legungen des Verf. sind interessant und beachtens- 
wert‘. E. Samter. — (380) W. H. Roscher, Aus- 
führliches Lexikon der griechischen und römischen 
Mythologie. 70. u. 71. Lief. (Leipzig). Angezeigt 
v. E. Sumter. — (381)F.Cumont, Die orientalischen 
Religionen im römischen Heidentun. 2. A. (Leipzig 
‘Bedarf keiner weiteren Empfehlung’. E. Samter. — 
Jahresberichte des Philologischen Vereins zu Berlin. 
(161) A. Kurfefs, Ciceros Briefe 1907—14 (Fort- 
setzung). 


— — — — — 


Zeitschr. f.d. österr. Gymnasien. LXVIII, 12. 

(1) F. Boll, Zur homerischen Presbeia. Die viel- 
umstrittenen Duale dieses Gesanges v. 182 erklären 
sich als Nachahmung von A 327, wie überhaupt 
kein Buch so unmittelbar an A anknüpft als eben 
die Presbeia. — (6) E. Wellesz, Die Erforschung 
des byzantinischen Hymnengesanges. Auf einen ge- 
schichtlichen Überblick über die Forschungen auf 
diesem Gebiete (Pitra, Christ, Krumbacher) folgt 
eine Darstellung der Entwicklung der Wechselchöre 
im Orient, ihr Eindringen nach dem Westen, die 
Entwicklung der Notation und die Praxis des 
Musikunterrichtes nach Nik. Mesarites. — (53) K. 
Brugmann und Chr. Bartholomae, Grond 
der indogermanischen Sprach- und Altertumskunde. 
1. W. Streitberg, Geschichte der indog. Sprach- 
wissenschaft IL 1 (Straßburg). ‘Dieser prächtige, 
inhaltsreiche und anregende Band läßt erwarten, 
daß die deutsche Wissenschaft in diesem Werke 
der Welt wieder ein Geschenk darreicht, für das 
auch alle anderen Nationen werden dankbar sein 
müssen’. M. Lambertz. — (59) Papiri Greci e La- 
tini III (Florenz). ‘Ein Miszellenband wie I, ent- 
haltend sowohl literarische als auch namentlich 
nichtliterarische Stücke’. K. Wessely. — (63) J. Tol- 
kiehn, Philologische Streifzüge (Leipzig) ‘Eine 
kleine, aber inhaltsreiche und nach mehr als einer 
Seite hin anregend wirkende Schrift’. J. Mesk. — 
(65) Ciceronis orationum scholiastae II ed. Th. 
Stangl (Leipzig). ‘Die Gesamtsausgabe der Scho- 
lien zu Ciceros Reden ist uns hiermit von kundiger 
Hand beschert worden’. J. Endt. — (66) P. Th. 
Mayr, Studien zu dem Paschale Carmen des christ- 
lichen Dichters Sedulius (Augsburg). ‘Eine fleißig, 
gewissenhafte Arbeit, wenn auch die Resultate 
nicht gerade viel Neues bieten’. 4. Lutz. — (95) J. 
Tominšek, Die geschichtliche Aufklärung und 
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die Läuterung der klassischen Schullektüre. ‘Ein- 
zelne Stellen zu beseitigen, die gerade etwas Natür- 
liches auch natürlich nennen, ist eine Unaufrichtig- 
keit’. — (105) V. Bulhart, Zur Läuterung der alt- 
klassischen Schullektüre. ‘Offene, natürliche Be- 
bandlung der in Frage stehenden Stellen ist besser 
als ihre Unterdrückung’. — (121) U. v. Wilamo- 
witz-Moellendorff, Reden aus der Kriegszeit. 
5. H. (Berlin). ‘Die Reden zeigen fast durchwegs 
die hohe Auffassung und die Macht des Wortes, 
die wir an dem hochstehenden Redner bewundern’. 
A. r. Scheindler. — (125) H. Spieß, Menschenart 
und Heldentum in Homers Ilias (Paderborn). ‘Das 
Buch füllt zwar kein dringendes Bedürfnis aus, 
reiht sich aber den besten ähnlichen Inhalts würdig 
an’. G. Vogrinz. — (126) M. Wiesenthal, Wörter- 
buch zu Xenophons Anabasis (Leipzig). ‘Das Buch 
ist in der Anlage, aber auch in der Ausführung 
gut. V. Bulhart. — (128) V. Jäggi, Lateinische 
Schulgrammatik (Schwyz), ‘Ein sehr brauchbarer 
Lehrbehelf, hauptsächlich wegen seiner löblichen 
Übersichtlichkeit'. J. Dorsch. — (186) K. Vik, Vom 
Atelier des Brygos (Pr. Prag-N.). ‘Die Arbeit ver- 
dient volle Beachtung seitens aller Freunde grie- 
chischer Kunst’. J. Oehler. — (136) J. Hopfner, 
Das keltische Ara in Flußnamen (Pr. Feldkirch). 
‘Nicht in jedem Fall ist -ara in Flußnamen als 
selbständiges Wort in Anspruch zu nehmen’. J. Po- 
korny. 


Literarisches Zentralblatt. No. 48. 44. 

(1081) M. Grabmann, Forschungen über die 
lateinischen Aristoteles- Übersetzungen des XIII. 
Jahrhunderts (Münster i. W.). ‘Ein Werk, dem un- 
eingeschränkte Anerkennung gebührt‘. P. Petersen. 
— (1039) W. Geiger, Pāli. Literatur und Sprache 
(Straßburg). I. — (1044) K. Haase, Der weibliche 
Typus als Problem der wissenschaftlichen Pädagogik 
(Borna). ‘Die kritische Vorsicht verdient Anerken- 
nung”. K. 

(1053) R. Schumacher, Der Alexandriner Apol- 
los (Kempten). ‘Nichts Neues, aber eine gute Zu- 
sammenstellung dessen, was über Apollos vermutet 
worden ist, enthaltendes Schriftehen’. G. H-e. — (1063) 
W. Geiger, Dal, Literatur und Sprache (Straß- 
burg). II. — (1066) E. Schopen, Die Familie im 
Verfassungsleben der indogermanischen Centum- 
Völker (Bonn). Besprochen von S. Feist. — (1067) 
A. Buchenau, Die deutsche Schule der Zukunft 
(Berlin). ‘Aus dem Vollen geschöpft’. H., Schnell. 








Mitteilungen. 


Hesiods Weltbild und zu seinen neuen 
Bruchstücken. 

Die Erklärer der Theogonie sind sich nicht einig 
darüber, welches Bild dem Dichter vorschwebte, 
wenn er in der Beschreibung des Tartaros (726 ff.) 
dessen Hals erwähnt: duol ĉé pr vót Tprstorgei stur 
rıpl deipiv. Meist haben sie wie Schömann, Hesiod. 
Theogonie S. 232, dem sich Preller-Robert, Griech. 
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Mythol. I S. 61 anschließt, daran gedacht, daß Ze? 
auch vom Berge (God gesagt wird, also an einen 
Vergleich des Tartaros mit einem Gebirge. Dem- 
entsprechend übersetzt Peppmüller die Worte mit: 
„rings um den Gipfel Dreifaches Dunkel gelagert“. 
Aber dem steht entschieden entgegen, daß der tiefe 
Abgrund des Tartaros einem Berge unmöglich gleich- 
gesetzt werden kann. Man wird besser auf die alte 
u. a. von Guyet und Voß in ihren Übersetzungen 
befolgte Deutung zurückgreifen, daß Zerd der 
Hals ist, durch welchen man in die Höhlung des 
Tartaros gelangt. Ähnlich faßt das Wort auch der 
Scholiast auf, wenn er es als tò &xpoy xal dviratov 
uépoc erklärt. Der mächtige Hohlraum wird also, 
wie der neueste Erklärer der Theogonie, W. Aly, 
richtig gesehen hat, als ein Faß gedacht und sein 
Eingang mit dessen Hals verglichen. Das Bild liegt 
ja dem Erzähler der Pandorasage an und für sich- 
nahe und wird uns durch die zahlreichen erhaltenen 
z.B. in Hissarlik gefundenen großen Vorratsgefäße 
aus Toni, sowie die Abbildungen von Sagen, wie 
denen von Herakles bei Pholos und Herakles mit 
dem Erymanthischen Eber, wo sich Eurystheus in 
den kellerartig im Boden steckenden Pithos ver- 
kriecht, veranschaulicht. Und wenn auch ĉepý sich 
sprachlich in der Bedeutung als Hals eines Gefäßes 
meines Wissens nicht nachweisen läßt (yástpņ des 
Kessels eines Dreifußes bei Homer © 348, 9 437), 
so treten da ergänzend ein die vielen griechischen 
‘«Gesichtsurnen’, die zum Teil wie die wieder in 
Hissarlik gefundenen recht alt sind und die Nach- 
bildung des menschlichen Körpers in plastischer 
Andeutung von Kopf, Hals und Armen erkennen 
lassen ?). i 


Aber das Bild von dem ungeheuren kelleräbn- 
lichen Erzfaß (726) führt der Dichter noch weiter 
aus. Oberhalb des Halses wird nicht der Deckel 
erwähnt, den namentlich die Vasenbilder mit Dar- 
stellungen des Abenteuers des Herakles bei Pholos 
deutlich zeigen (s. z. B. Gerhard, Auserl. griech. 
Vasenbilder II Taf. 119/120). Da befindet sich etwas 
anderes: vürepdev [7e Go geiert xal drtpuyétoto 
Hai Zones, vgl. 736 ſf, 807. Die Wurzeln der Erde 
und des Meeres, nach 737 auch des Himmels gehen 
also von dem gewaltigen Pithos aus, d.h. die sicht- 
bare Oberwelt erhebt sich über ihm und wächst 
aus ihm heraus wie Pflanzen aus einem Topfe. 
Gerade wieder die älteste griechische Kunst kennt 
ähnliche Bilder wie an einem Silberbecher aus 
Mykene, auf dem die Darstellungen am Rande in 
Goldplättchen eingelegt sind und für die schon 
U. Köhler auf verwandte ägyptische Denkmäler 
hingewiesen hat (Athen. Mitteilung. VIII [1883] Taf. I 
S. 1#.) Jetzt wird auch klar, was unter dem 
ydàxeov france zu verstehen ist, das sich um den 


1) W. Dörpfeld, Troja u. Ilion S. 184 Beilage 27, 
S. 192 Beilage 28, Perrot et Chipiez, Phistoire de 
Dart dans l'antiquité VI S. 209 Fig. 57. 

2) Ebd. S. 256 Beilage 33. 
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Tartaros herumzieht, nichts anderes als die Erz- 
wand des Gefäßes selbst. Die unendliche Größe 
des Tartaros ist für Hesiod noch ein zu abstrakter 
Begriff, als daß er ihn anders als durch die Bilder 
von dem neun Tage und Nächte fallenden ehernen 
Ambos auszudrücken vermöchte (722ff.) und dem 
ein ganzes Jahr währenden Weg durch den unge- 
heuren klaffenden Hohlraum (ydoua 740ff)., Wie 
nun in dem Tartaros die Titanen, Giganten und 
andere der höheren Weltordnung feindliche Mächte 
eingeschlossen sind, so fesseln nach der Ilias 
(E 385 ff.) die Söhne des Aloeus den Ares yalxiyp èv 
zepápp (ebenda auch xparepd; oder yalerzöc desuds be- 
nannt) Unserem Gefühl erscheint dies Gefängnis 
zunächst recht eigentümlich. Aber man braucht 
nur zu bedenken, wie nahe Ares als Kriegs- und 
Todesgott jenen verderbenbringenden Gestalten in 
der Unterwelt steht und sich der weitverbreiteten 
Sagen von dem gefesselten Tode zu erinnern, um 
einzusehen, daß auch hier ein Bild vorliegt. Der 
xMtoc xépauoç ist deutlich für den Tartaros mit 
seinem ydxeov Epxos eingesetzt. 


Im Anschluß hieran gebe ich einige Bemerkungen 
zu den neuen Bruchstücken des Hesiodischen Kata- 
loges (Oxyrhynchus Papyri XI ed. by Grenfell and 
Hunt, S. 44ff, Fragm. 1358 I col. 1, 8ff. ergänzen 
die Herausgeber Adrap Gg oürw T]nAz ravioꝙöpip 
Edpwrelg Miydn 6 èv poldra] nachp dvöpmv te Hewv re. 
In ide ist außer dem t auch das n unsicher, und 
statt % hat vielleicht a, & oder p dagestanden. 
Namentlich widerspricht aber air der sonstigen 
Überlieferung. Denn nach Antimachos bei Stephanos 
von Byzanz u. Tevunosós gewinnt Zeus die Liebe 
der Europe in Teumessos, nach Apollodor III 1, 1, 3 
auf Kreta, nach Plinius n. h. XII 11 auf Kypros, 
also stets in Griechenland. Demnach wird auch 
Hesiod in der vorhergehenden Erzählung die Örtlich- 
keit genannt haben, und hier ist r55e einzusetzen. 
Den ganzen Vers ergänze ich: Adrap dran ie 
tavıapöpıp Eöpwreelig. — Ebd. 16 ff. ist von Sarpedon die 
Rede. Die Herausgeber schreiben Hrot ô pèv Auxinc 
töp)tinc Ipı dvaas ............... sde ed varerawoag. In 
die Lücke wird wegen fe einzufügen sein Kal ro Ads 
döduaoce. — Ebd. col. 2,26 ff. weisen die Versanfänge 
auf eine Ankunft und Aufnahme in einem vor- 
nehmen Hause hin, etwa LAN äer? dE Anis yalnc...... j 
Pydlodi èv perdpogn und (29) Eis dp[övov elsev 
&ywv oder äyouca. — Ebd. 2 col. 1, 90. wird die Flucht 
der Harpyien vor den Boreaden beschrieben. Gilb. 
Murray hat wohl richtig erkannt, daß nach den 
Pygmäen, zu welchen sie u. a. gelangen, das Volk 
der Träume erwähnt war. Nur dürfen neben den 
Däumlingen nichtihre feindlichen Nachbar, die Kra- 
niche, fehlen. Ich ergänze sie in der Lücke zwischen 
Vers 9 und 10 [uy[ualwv yepávwv te Düiov drrelıpeotwv. 
Hesiod faßte übrigens die Pygmäen ähnlich wie die 
llias und die Frangoisvase auf. Denn weiter unten 
(18) nennt er sie duevyvoi. Ihre Schilderung in der 
von Strabon dem Homer zugeschriebenen Gerano- 
machie veranschaulicht wohl am besten ein Vergleich 
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der Bilder dieser und ähnlicher alter Vasen’) mit 
den Kampfszenen der Batrachomachie. — Fragm. 
1359 I col. 1, 18 .vermuten die Herausgeber čá) 


‚zarörıodev. Man kann auch noch das folgende z zu 


[xelvo, ergänzen. Damit ist Telephos gemeint, von 
dessen hier ‚erwähnten Kämpfen wir bisher meist 
nur aus späteren Quellen wußten. 

Königsberg i. Pr. Otto Roßbach. 


2) Zuletzt gesammelt von O. Waser in Roscher: 
Lexikon der Mythologie III S. 3291 ff. Die späteren 
Bildwerke (ebd.) geben statt der anfangs wohl- 
gebildeten Zwerge mit Hirtenwaffen kleine, dick- 
bäuchige und großköpfige Gestalten mit Lanzen, 
Schwertern und Schilden, auch mit Keulen und 
Bogen. 


— — — — e 


Zu Lykophron Alexandra 794. 


In A. Hartmanns sebr ertragreichen Unter- 
suchungen über die Sagen vom Tod des Odysseus 
(München 1917) S. 148 f. wird bei Behandlung der 
Lykophronstelle über Odysseus (v. 739 ff.) einiger 
Zweifel über die Bedeutung der Metapher xöpa: ge- 
lassen. Weshalb heißt Odysseus xöga} in den 
Versen: 

söpap Haveitar, rövriov puyðùv Tueras 
xépag obv Erlors Nnplwv dpuumv ii ae? 
Die vom Schdliansten vorgetragene Deutung auf das 
hohe Alter des Odysseus lehnt Hartmann ab, weil 
diese Eigenschaft schon mit oöpap bezeichnet sei. 
Dieser Grund ist aber doch vielleicht nicht ganz 
zureichend. Denn in der Antithese verbunden mit 
èv nìos, also in einer neuen Beziehung, darf 
doch auch nach oögap das Alter noch einmal er- 
wähnt werden, und gerade die Antithese des be- 
waffneten Greises ist ja den Alten durch Ge- 
stalten wie den homerischen Nestor, Laertes (w 498 f.) 
den euripideischen Iolaos der Herakliden vertraut. 
Findet man aber diese Erklärung nicht voll befrie- 
digend, so bietet sich noch ein anderer‘ Weg. In 
die Metapher xöpat kann auch die Feindschaft 
zwischen Vater und Sohn hineingeheimnist sein, 
also eine Anspielung auf das Verhältnis Odysseus- 
Telegonos. Daß die Raben sich mit ihren Jungen 
schlecht vertragen, ist ein Zug, der von der antiken 
Naturwissenschaft beobachtet, von der Philologie 
unter den ätiologischen Erklärungen des Sprich- 
worts zo xópaxos xaxov óv mitgeführt wird 
(Stellen bei Gossen, Realenzykl. u. d. W. Rabe 
S. 20, 63 f£); genitores suboli loco ceduut sagt Plin. 
nat. hist. X 31 von den Raben, und Aelianus nat. 
an. II 43 A xöpak Fön yépwv rav ph dbvrcar tpégev 
gege veortous, kautöov abrois porsiver tpopiv’ ol A 
dohlouo: cn xatépa; die Stelle ist in Apostolios 
Sammlung (Paroemigr. Gr. II p. 467, 8 f.) aufge 
nommen. Der alte Rabe ist seinem vatermörde- 
rischen Jungen gegenüber ävorios; dagegen Odys- 
seus, der auszieht, den lthaka verwüstenden Tele 
gonos zu bekämpfen, ein Rabe obv Beier, Aber auch 
an üble Behandlung des Jungen durch den Alten 
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kann bei der xspa5-Metapher Lykophrons gedacht 
sein. Denn nach Aristot. bist. an. IX 81 p. 618 b 
10 ff. (ci xópaxes) zobg auty veortobz, Eray olol d bow 
ën rireodar, To Div pro EnddAlousıv, Öotepov 8 xal 
dx ol ze dudumaoucv (vgl. ebd. VI 6 p. 568b 2). 
Wenn Lykophron daran denkt, so müßte er die sonst 
erst im Troiaroman für uns bezeugte Version ge- 
kannt haben, der zufolge Odysseus, durch ein 
Orakel, das ihn vor seinem Sohn warnte, oder einen 
Traum ängstlich geworden, den Telemachos auswies 
(Hartmann S. 171. 174. 178 die Stellen). In Sophokles’ 
Nirtpa fand sich die Version nicht — ob in dem 
"Uëugzeie tpauparias, den Aristoteles ppöt. 14 p. 1453 b 
32 erwähnt (s. Hartmann 128 £.)? 

Die von Hartmann vorgeschlagene Änderung 
ondgos für oxeras v. 793 empfiehlt sich ihrer xupto- 
Arie wegen bei einem Rätseldichter wie Lykophron 
nicht. Es dürfte ein Oxymoron vorliegen: rövrıov 
oxtnas ist das Meer selbst, das dem Odysseus bei 
allen Unbilden doch ein „Schutz“ gewesen war im 
Vergleich mit dem Festland, das ibm den Tod wirk- 
lich bringt. g 


Tübingen. W. Schmid. 


Studien zu Ammianus Marcellinus. 
(Schluß aus No. 47.) 
IL Die jungen Handschriften 18 


Da der c. Vat.-Fuldensis an Alter und Güte alle 
anderen erhaltenen Has übertrifft, so wurden seine 
Lesarten bei der Gestaltung des Textes allen an- 
deren vorgezogen seit der Ausgabe von Eyssen- 
hardt. 

L. Traube (Mél. Boissier 448) formuliert das Ur- 
teil dahin, „daß außer dem Vaticanus und den Mar- 
burger Fragmenten keine einzige (Hs) selbständigen 
Wert hat“. 

Aber außer den drei hessischen Hss von Hersfeld, 
Lorsch und Fulda gibt es in Frankreich und Italien 
noch andere (s. N. Jahrb. f. kl. Phil. 1871, 829 und 
848), die alle jung sind (nicht älter als das 15. Jahrh.), 
die von den früheren Herausgebern entweder zu- 
grunde gelegt oder doch gelegentlich benutzt sind, 
die aber, seit man die Überlegenheit des Vat.-Ful- 
densis richtig erkannte, nicht mehr verwertet wur- 
den, weil man sie für Abschriften des Fuldensis 
hielt. Das war allerdings ein Irrtum. In einem 
kleinen Aufsatz über die Ammianhandschrift des 
Accursius (Hermes VII 168—70) machte ich auf eine 
Reihe von Lesarten aufmerksam, in denen die 
wichtigsten Ausgaben Ammians, die beide eine be- 
sondere Hs zugrunde gelegt haben: die des Gele- 
nius (G) und des Accursius (A) unter sich überein- 
stimmen gegen den c. Vat.-Fuldensis, also von ihm 
unabhängig sein müssen. Diese Übereinstimmungen 
und Widersprüche erklärte Mommsen (Hermes VII 
171—75) durch persönliche Beziehungen des Gele- 


1%) s. N. Jahrb. f. kl. Phil. 1871, 831. 849. Clark, 
The text tradition 3—7. 
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nius und Accursius; der letztere habe vielleicht 
eine unfertige Abschrift des Hersfeldensis mit Kon- 
jekturen des Gelenius benutzen können. Was 
Mommsen den Philologen der Renaissance zuschrieb, 
brachte Rühl (Rh. Mus. XXXVIII 887—39) mit den 
Mönchen des Mittelalters in Verbindung; er meint, 
der cod. des Accursius sei entweder aus dem Vat.- 
Fuldensis (oder einer nahe verwandten Hs) abge- 
schrieben, den aber ein mittelalterlicher Leser aus 
dem c. Hersfeldensis (oder einem ähnlichen) ver- 
bessert habe. Mit diesen Hss des Gelenius und 
Accursius, die uns verloren sind, stimmen aber auch 
noch einige der erhaltenen überein, die dadurch 
also an Wichtigkeit gewinnen, namentlich der 
c. Vat. 2969, vollendet in Rom am 4. Juli 1445. 
Diese Lesarten, die man früher nicht richtig be- 
wertet hatte, gewinnen eine ganz andere Bedeutung, 
wenn sie auf die Hss von Hersfeld und von Lorsch 
zurückgehen, die entweder ebenso alt oder wegen 
der semiunzialen Schrift 2—8 Jahrhunderte älter 
sind als der c. Vat.-Fuldensis, 


Man hätte also denken können, daß eine neue 
Vergleichung dieser jungen Hss, wie sie Clark für 
seine große Ammianausgabe veranstaltete, einen 
reichen Ertrag für die Herstellung des Textes geben 
werde; das war aber nicht der Fall. H. Peter 
Wochenschr. 1904, 1577) sagt von der damals er- 
warteten Clarkschen Ausgabe: „Ob sie dem Text 
des Ammianus eine wesentliche, von Gardthausen 
abweichende Gestalt geben wird, erscheint mir 
zweifelhaft“. Diese Vermutung hat sich vollständig 
bestätigt; denn die eigentliche Grundlage beider 
Ausgaben mußte immer der Text des Vat.-Fuldensis 
bleiben; und das Wichtigste, was wir aus den 
Renaissance-Hss hätten lernen können, wußten wir 
bereits; denn diese Handschriftenklasse war immer 
bekannt und, ehe man einen wissenschaftlichen 
Stammbaum der Hss aufstellte, sogar reichlicher 
benutzt als der c. Vat.-Fuldensis. Diesen jungen 
Hss hatte man nicht nur einzelne Lesarten ent- 
lehnt, sondern ganze Ausgaben auf ihnen auf- 
gebaut. Die Spuren jener jungen Has sind aller- 
dings bei der späteren Überschätzung des Vat.-Ful- 
densis in den Ausgaben des 19. Jahrh. zum Teil 
verwischt, aber ihre guten Lesarten haben doch 
immer ihre Geltung behalten. Clark hat diese Hss 
wenigstens teilweise neu verglichen und gibt das 
Resultat in seinem umfangreichen kritischen Appa- 
rat; aber fast in allen wichtigen Fällen muß er den 
Siglen der jungen Hss auch die der alten ge- 
druckten Ausgaben hinzufügen, durch die wir die 
Lesart bereits kannten. Wo das aber nicht der Fall 
ist, können wir doch nicht stets auf die gute hand- 
schriftliche Überlieferung schließen, denn manche 
dieser Varianten der jungen Klasse sind sicher 
nichts als Konjekturen der Leser oder Schreiber, 
welche das Überlieferte mit demselben Recht und 
derselben Freiheit geändert haben, wie wir heut- 
zutage. Was Clark bloß auf die Renaissancehss 
gestützt in den Text aufgenommen hat, ist ver- 
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hältnismäßig sehr wenig. Für eine große Lücke im 
Vat.-Fuldensis (31, 9, 5—10, 18) sind die Renais- 
sancehss immer schon zur Ergänzung herangezogen. 
In dieser Hs ist nämlich ein Blatt verloren ge- 
gangen; und die Renaissancehss, obwohl jung, sind 
immer noch älter als diese Verstümmelung der 
Haupthss und daher in allen gedruckten neueren 
Ausgaben verwertet; und auch sonst sind sie in den 
Ausgaben cum notis variorum stellenweise benutzt. 
Für eine große, abschließende Ausgabe war eine 
- Vergleichung dieser jungen Hss trotz des großen 
Raumes, den sie einnehmen, und trotz des geringen 
Ertrages allerdings notwendig; für eine kleine Aus- 
gabe mit ausgewählten Anmerkungen, wie ich sie 
bearbeite, ist das aber nicht möglich, namentlich 
jetzt in der Kriegszeit, da die jungen Hss sich alle 
in Frankreich und Italien befinden. Für den 
Herausgeber bleibt doch schließlich die Herstellung 
des richtigen Textes die Hauptsache. In meiner 
neuen Ausgabe habe ich daher die Lesarten der 
jungen Hss nur angeführt, wo ich gezwungen war, 
daraufhin im Texte meiner Ausgabe zu ändern, Um 
aber doch einen Vertreter dieser jungen Klasse in 
meinem kritischen Apparat zu haben, behielt ich 
wie in der ersten Auflage die Lesarten des cod. 
Petrinus?°) bei. Wenn jetzt ich noch einmal vor 
die Wahl gestellt wäre, würde ich eher den cod. 
Vat. 2959 v. J. 1445?!) vorgezogen haben, den ich 
auf einer Romreise vor ungefähr zehn Jahren 
stellenweise eingesehen, aber doch nitht kollationiert 
habe. Jetzt ist es natürlich ausgeschlossen, diese 
Notizen zu vervollständigen. 


DL Eine neue Ammianausgabe. 


Fast ein halbes Jahrhundert trennt die letzten 
beiden Ausgaben des Ammianus Marcellinus von- 
einander; und diese Zeit ist auch für die Geschichte 
und Gestaltung seines Textes von besonderer 
Wichtigkeit. 

Groß ist der Unterschied der neuen amerikani- 
schen Ausgabe im Vergleich mit den älteren durch 
. Verwertung der Konjekturen, die in den letzten 
50 Jahren gemacht oder doch veröffentlicht sind. 
Bentley hatte nämlich am Rande seines Hand- 
exemplars eine Reihe von interessanten Konjek- 
turen eingetragen; allein dieser Schatz blieb unge- 
hoben, bis er in den achtziger Jahren von Zange- 
meister und Schrader im Rheinischen Museum ver- 
öffentlicht wurde. Ebenso hatte Th. Mommsen alle 
Bücher Ammians durchkorrigiert und seine Vor- 
schläge Clark zur Verfügung gestellt. Bentleys und 
Mommsens Verbesserungsvorschläge sind alle voll- 
ständig in den Anmerkungen verzeichnet; in den 


20) Faksim. in Clarks Ausgabe No. IV mit dem 
Wappen des Kardinals Giordano Orsini (f 1438) s. 
E. Koenig in Grauerts Studien u. Darstellungen 5, 
Freiburg 1906. Vgl. Roßbach, Zu Ammian und 
den codd. Petrini; Philol. LI, 1892, 512. 

sı) Vgl. Hermes VII 455. Faksim. in Clarks 
Ausgabe No. V. 
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Text hat Clark weniger aufgenommen, als man 
vielleicht auf den ersten Blick erwarten möchte; 
auch Madvig hatte in den Advers. crit. Bd. III 
(1884) eine Reihe von scharfsichtigen Konjekturen 
zu Ammianus Marcellinus gemacht. Ferner hatte 
Clark in Amerika ein eigenes Ammian-Seminar ge- 
bildet, dessen Mitglieder ebenfalls — wenn auch 
nicht häufig — genannt werden; auf dem Titel- 
blatte seiner Ausgabe nennt er Traube und Heraeus 
als Mitarbeiter, dazu kommen aber noch ver- 
schiedene andere, namentlich Petschenig und Novak; 
auch Günther und Cornelissen wären zu nennen; 
Dutzende von Namen könnte ich noch hinzufügen, 
ohne Vollständigkeit zu erreichen. Manche haben 
sich die Sache entschieden zu leicht vorgestellt, 
Konjekturen zum Ammianus Marcellinus zu machen, 
Die Überlieferung des Textes und die Sprache 
Ammians verführen geradezu zum Konjekturen- 
machen; aber für den, der seine Vermutungen 
drucken läßt, ist es eine unerläßliche Vorbedingung, 
daß er die Vorschläge und Versuche seiner Vor- 
gänger kenne, che er selbst mit einer Konjektur an 
die Öffentlichkeit tritt; er muß also eine umfang- 
reiche und weit verstreute Literatur gesammelt 
haben und übersehen können, was sich nur von 
Wenigen sagen läßt. So kommt es, daß entweder 
genau dieselbe Konjektur (oder mit geringer Ab- 
weichung) nicht weniger als vier-, fünf-, sechsmal 
von verschiedenen unabhängig voneinander gemacht 
ist. Jetzt erst nach dem Erscheinen der Clarkschen 
Ausgabe ist diese Arbeit des Sammelns nicht mehr 
nötig, denn hier sind die älteren Vorschläge in dem 
apparatus criticus zusammengestellt. Absolute Voll- 
ständigkeit ist allerdings auch in dieser großen 
Ausgabe nicht erreicht; bei einer Stichprobe, die 
ich machte, fehlten in einem Buche ungefähr 14 der 
gemachten Konjekturen. 


Auch der Herausgeber macht natürlich Ver- 
besserungsvorschläge und setzt die sichersten in den 
Text, aber nicht übermäßig viele; höchstens bei der 
Aufnahme der Konjekturen seiner Mitarbeiter bätte 
er vielleicht etwas zurückhaltender sein können. 


Am meisten Veränderungen im Texte des Am- 
mian hat der Herausgeber sich erlaubt auf Grund 
des Klauselgesetzes, das man bei den verschie- 
denen Schriftstellern hat nachweisen wollen. Auf 
Anregung von W. Meyer aus Speier hat ein Schüler 
von Clark, A. M. Harmon, The Clausula in Amm. 
M., New Haven 1910, es im einzelnen zu begründen 
versucht ??). Den Stelzengang der Prosa Ammians 
bemerkt natürlich jeder selbst beim flüchtigen 
Lesen; sie ist nachdrucksvoll, deshalb wird das 
gewöhnliche Verbum ersetzt durch das Iterativum, 
das einfache Adjektivum durch den Komparativ asw.; 
so ist Ammian auch emphatisch in seinem Tonfall. 


Esse videtur klingt feierlicher als videtur esse”). 


23) Vgl. meine Anzeige Woch. f. kl. Phil. 1911, 
215 —17. 
38) Vgl, Brugnola, Riv. d. filol. XXXIX, 1911, 558. 
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Bei gehobener Sprache wird auch die Wortstellung 
feierlich und poetisch; ohne Wissen und Willen 
entschlüpfen dem Prosaiker Verse, manchmal tadel- 
lose Hexameter, im Altertume ebenso wie in der 
Neuzeit?*. Bis zur Höhe eines wirklichen Hexa- 
meters erhebt sich die Prosa Ammians allerdings 
niemals; das Klauselgesetz, das man bei ihm hat 
nachweisen wollen, ist viel einfacher: die ver- 
schiedene Kombination betonter und unbetonter 
Silben, die in manchen Fällen kaum zu vermeiden 
ist, in anderen Fällen aber durch die gehobene 
Rede bedingt wird. Man unterscheidet vier ver- 
schiedene Arten mit mehreren Unterarten für 
den Tonfall des Schlusses; es ist daher meistens 
nicht schwer, eine passende zu finden. Aber daß 
Ammian sich dieses Klauselgesetzes bewußt ge- 
wesen, daß er es absichtlich durchgeführt, das läßt 
sich nirgends beweisen. Es ist vielmehr ein Ton- 
fall, der sich bei der Prosodie der lateinischen 
Sprache leicht von selbst einstellt; gewisse Regeln, 
die man den Schülern in den Rhetorenschulen ein- 
geprägt hatte, mögen bei feierlicher Sprache un- 
bewußt seine Wortstellung beeinflußt haben. Aber 
von einem Gesetz kann man nicht reden; es ist eine 
(Gewohnheit, die manchmal befolgt, manchmal aber 
auch vernachlässigt wird, um dadurch nicht in eine 
allzu große Einförmigkeit zu verfallen. Wer stets 
auf dem Kothurn einherschreitet, ermüdet sich und 
andere. Derselbe Schriftsteller, der eben esse videtur 
gesugt hat, vermeidet bald darauf absichtlich diese 
Wortfolge. Irgendwelche Änderungen oder Umstel- 
lungen im Texte Ammians lassen sich durch das 
Klauselgesetz nicht rechtfertigen. 


Der Hexameter, mit dem Tacitus seine Annalen 
beginnt, hat von jeher als ein Fehler gegolten, und 
auch das Klauselgesetz des Ammian ist eine stil- 
widrige Vertauschung der poetischen und prosaischen 
Wortfolge, die dadurch nicht besser wird, daß sie 
häufig vorkommt. Von Geschmacklosigkeiten in 
bezug auf die Komposition und die Sprache seines 
Werkes kann man einen Schriftsteller wie Ammian 
durchaus nicht freisprechen. 

Auch G. Freytag gebraucht namentlich in den 
Gesprächen der ersten 'Teile seiner Ahnen manch- 
mal eine Wortfolge und «einen Tonfall, die man 
poetisch nennen möchte, was ihm selbst wohl kaum 
zum Bewußtsein gekommen ist und nur durch die 
altertümliche Sprache erklärt wird. Ebensowenig, 
wie man Domaszewskis Prosa der Geschichte der 
römischen Kaiser in Verse umformen darf, weil ihm 
gelegentlich Hexameter entschlüpft sind 25). Auch 
Goethes Egmont bleibt Prosa trotz eines ganz kor- 
rekten Hexameters wie 


alter Kater sieht aus, als wenn er Teufel statt 
Mäuse. 


Aber alle diese Schriftsteller des Altertums und 
der Neuzeit haben bei ihrer Prosa nie skandiert; 


#4) Beispiele: Woch. f. kl. Phil. 1911, 217. 
35) 8, Woch. f. kl. Phil. 1911, 217. 
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und wenn wir von Versen oder versähnlichen Ge- 
bilden reden, so sind sie ihnen unbewußt ent- 
schlüpft. Hüten wir uns, die schon allzu große Zahl 
der Fälle zu vermehren durch Konjekturen oder 
Umstellung. 

Auch Alliteration kommt beim Ammianus Mar- 
cellinus vor?®), aber wo sie nicht vorhanden ist, 
dürfen wir sie im Texte nicht herstellen. 

Das ‘Gesetz’ ist von Harmon und Clark weit 
genug gefaßt für seine leichte und bequeme An- 
wendung, und doch lassen sich viele Stellen über- 
haupt nicht damit in Einklang bringen; sie sind 
daher wenigstens teilweise geändert. S. 180—189 
seiner Ausgabe hat Clark fünfmal geändert c. c. 
(d. h. cursus causa); es sind Versuche, die man 
entweder falsch oder überflüssig nennen muß; an 
anderen Stellen weist er selbst auf den pravus 
cursus hin; aber damit sind die Gesetzwidrigkeiten 
noch durchaus nicht erschöpft. „Der Herausgeber 
wird, wenn eine Konjektur nötig ist, natürlich die 
oft unnatürlich gespreizte Ausdrucksweise des 
Schriftstellers berücksichtigen, aber das Gesetz der 
Clausula allein kann dabei nicht entscheidend 
sein“ 211. — 

Clark hat für seine Ammianausgabe große Reisen 
gemacht, die verschiedenen Hss verglichen und den 
Text mit seinem kritischen Apparat sorgfältig und 
besonnen gestaltet; aber seine Arbeit ist rein gram- 
matisch und beschränkt auf Wortkritik, wie das 
seine Vorgänger (von denen ich mich durchaus nicht 
ausschließe) ebenfalls im letzten Jahrhundert getan 
haben. Und doch braucht ein antiker Historiker 
nicht nur grammatische, sondern auch sachliche 
Noten, wie wir sie gelegentlich z. B. in der Aus- 
gabe des Valesius finden; oder mit anderen Worten, 
die Ausgabe des Klassikers muß ausgestattet sein 
mit dem ganzen Rüstzeug des modernen Historikers, 
der ihn benutzen will. Aber bis jetzt hat noch nie- 
mand für Ammian das versucht, was Nipperdey in 
mustergültiger Weise für Tacitus geleistet hat. Er 
geht grammatischen Fragen nicht aus dem Wege, 
aber in erster Linie beschäftigen ihn sachliche 
Fragen. — Ein erster Versuch wird bei Ammian 
niemals das Nipperdeysche Vorbild erreichen, aber 
es muß eine Grundlage gelegt werden, auf der 
Spätere fortbauen können. Der Leser wird dankbar 
sein, wenn er bei den hervorragenden von Ammian 
erwähnten Persönlichkeiten die entsprechenden In- 
schriften gesammelt findet, durch welche auch gram- 
matische Streitfragen sich lösen lassen, wie z. B. 
die Orthographie der Namen wie Aequitius — 
Equitius, Iuventius — Viventius, Sallustius — Sa- 
lutius usw. oder die Schreibung einzelner Worte 
wie campiductores (A. M. 19, 6, 12), s. Melang. Graux 
297. Noch wichtiger sind die Inschriften aber für 
die Geschichte im allgemeinen und die Geschichte 
der betreffenden Persönlichkeiten. Brieflich hatte 


28) s, Petschenig, Philolog. 56. 59. 
21) Woch. f. klass. Philol. 1911, 218. 
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ich Clark auf ihre Wichtigkeit für die neue Aus- | zuziehen: van Berchen-Strygowski, Amida 1910; zu 
gabe hingewiesen; allein obne Erfolg. Wir dürfen | 23,5, 1 Maspero, de Carchemis opp. situ, Paris 1891, 
also von ihm nicht mehr fordern, als er verspricht | und Nöldeke in verschiedenen Bänden der Z. DM G. 
und geben will. Die Schwierigkeiten sind allerdings | Auch Ermans grundlegende Abhandlung über Am- 
groß, solange der wichtigste Band des C. I. L., der | mians Obeliskeninschrift (17, 4, 17) muß natürlich 
sechste mit den stadtrömischen Inschriften überhaupt | verwertet werden (zugleich mit der Inschrift C. I. L. 
noch keine Indices besitzt. Die neue Prosopographia , VI 1163). Für militärische Fragen ist zu verweisen 
imp. rom. behandelt die Zeit Ammians überhaupt | auf Mommsen, Hermes 24, 1% und Müller, A, 


noch nicht; und Ritters Prosopogr. cod. Theodosiani 
— so dankenswert sie für ihre Zeit auch war — ist 
nicht nur viel zu alt, sondern sicht natürlich auch 
ab von den Inschriften. Schwierig ist namentlich 
die Frage der Homonymen; denn bei A.M. hatten 
manchmal verschiedene Personen denselben Namen, 
während andererseits dieselbe Person manchmal vier, 
fünf Namen führte, was natürlich leicht zu Ver- 
wechslungen verleiten kann. Für Ammian ist diese 
Frage noch kaum gestellt, da wir eigentlich nur 
wenig Vorarbeiten außer von Borghesi, Tomassetti 
und namentlich von Seeck *) haben. Ferner braucht 
ein sachlicher Kommentar einen Hinweis auf die 
neueren Monographien, wie z. B. zu A.M. 21, 8, 1 
Gimazane, de Secundo Sallustio. Tolosae 1889; wegen 
Praetextatus (22, 7, 6) s. Nistler, Klio 10, 462; über 
Lollianus Mavortius die Schrift von Gervasio (Neapel 
1846); über Nicomachus Flavianus die Untersuchung 
von J. B. de Rossi; über Craugasius von Dautremer 
(Mél. Boissier 157) auch Luc de Vos, Le mode 
d'élection de Jul.: Rev. des et. anc. 1910, 47, Kleins 


Stud. z. A. M., Leipzig 1914 und Seecks Aufsätze | Qo 


über die gallischen Steuern b. A. M.; Reihe der 
Stadtpräfekten b.A.M. Zur Chronologie und Quellen- 
kritik des A. M. können in einem grammatischen 
Kommentar keinen Platz finden, ebenso Oberzinner, 
Le guerre germaniche di Giuliano, Roma 1896 und 
die neuere Literatur über die Schlachten bei Straß- 
burg, Adrianopel usw. Zu den geschichtlichen 
kommen dann noch die geographischen Monographien, 
z. B. A. Malotet, De Amm. M. digressionib. quae ad 
extern. gentes pertineant, Paris 1909. I. Taylor, 
Journ. As. Soc. of Bengal 16 (1847) p. 1—78. Sehr 
wichtig auch für die Gestaltung des Textes ist 
Hübschmann, Die altarmenischen Ortsnamen, Justi» 
Iranisches Namenbuch, Schönfeld, Wörterbuch der 
altgerman. Personen- u. Völkernamen, Wrede, Spr. 
d. Ostgoten, Dubois, Mél. Cagnat 247—67 usw., die 
Clark nicht benutzt hat. Ammians ausführlicher 
Bericht über den Feldzug Julians in Mesopotamien 
empfängt Licht durch moderne Karten und Berichte 
über Reisen zwischen Euphrat und Tigris und Chapot, 
La frontiċre d’Euphrate. Zu 18, 6, 17 ist heran- 


38) Bei Pauly-Wissowa, in s. Symmachus- Ausgabe 
und den Briefen des Libanius. 


Militaria aus Am. Marc.: Philol. 64, N. F. 18, 1905, 
873; über das Bisextum (26, 1, 7) auf Sternkopf, N. 
Jbb. f. kl. Phil. 151, 1895, 728 und Ginzel, Chronol. 
2, 277 usw. 

Diese Liste ließe sich leicht verdoppeln ; ich habe 
nur einiges herausgegriffen von solchen Monogrs- 
phien, die in einem grammatischen Kommentar 
keinen Platz finden konnten, obwohl sie eventuell 
auch die Gestaltung des Textes beeinflussen. Des- 
halb werde ich bei einer Neubearbeitung meiner 
Ammianausgabe trotz des geringen Raumes, der 
mir zur Verfügung steht, nicht nur grammatische, 
sondern in Auswahl auch sachliche Anmerkungen 
zu geben bemüht sein. 


Leipzig. V. Gardthausen. 


Eingegangene Schriften. 


€ nen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


L. Dürr, Ezechiels Vision von der Erscheinung 
ttes (Ez. c. u. 10) im Lichte der vorderasiatischen 


Alle eingegan 


| Altertumskunde. Münster i. W., Aschendorff. 3M.%. 


A. Jirku, Die älteste Geschichte Israels im 
Rahmen lehrhafter Darstellungen. Leipzig, Deichert. 
4M. 58. 

E. Rosenberg, Nachlese zur Erklärung der Oden 
des Horaz. Progr. Hirschberg, Schlesische Ge- 
birgs-Zeitung. 

F. Oertel, Die Liturgie. Studien zur ptolemäischen 
Verwaltung Ägyptens. Leipzig, Teubner. 19 M. 
geb. 25 M. 20. 

J. Poppelreuter, Modell des römischen Cöln. 
Cöln, Du Mont Schauberg. 60 Pf. 

L. Troje, AAAM und ZQH. Eine Szene der alt- 
christlichen Kunst in ihrem religionsgeschichtlichen 
Zusammenhange (Sitzungsber. der Heidelberger Ak. 
d Wiss., Philos.-histor. Kl. 1916, 17). Heidelberg, 
Winter. 3 M. 50. 

M. Thilo, Die Chronologie des Alten Testa- 
mentes, dargestellt und beurteilt unter besonderer 
Berücksichtigung der masoretischen Richter- und 
Königszahlen. Barmen, H. Klein. 6 M. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 


die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner Gymnasium, oder 
an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


EECH 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlistraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, 3.-A. 
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#.Löwy-Cleve, Die Philosophie des Anaxa- 
goras (H. F. Müller)... . 2.2. 222.0. 
Heronis Alexandrini opera quae supersunt 
omnia. Vol. V: Heronis quae feruntur ste- 
reometrica et de mensuris ed. J. L. Hei- 
berg (Tittel). . . . a. 2 2 0 2 2 2 2 2m 
O. Morawski, De scriptoribus latinis novae 
observationes (Plautus — Livius — Ovidius 
Apuleius) (Klotz)... . 2. 22 2 220. 
G. Geissler, Ad descriptionum historiam sym- 
bola (Tolkiehn) . . . 2. 2 2 2 2 2 2 20. 
Kopp, Geschichte der griechischen Literatur. 
9. A. (K. Fr. W. Schmidt) . . . 2.2... 
A. Walde, Über älteste sprachliche Beziehun- 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Felix Löwy-Cleve, Die Philosophie des 

Anaxagoras. Versuch einer Rekonstruk- 
tion. Wien 1917, Konegen. 111 S. 8. 

„Das Gefüge der Welt zu begreifen und 
im philosophischen Modell nachzubilden, war 
die Aufgabe, die Anaxagoras zu lösen sich be- 
mühte! Ein künstlerischer Bautrieb war die 
Wurzel seines Philosophierens und nichts sonst.“ 
Erbaut aber ist die Welt aus unzählig vielen 
qualitativ verschiedenen Urpartikelchen, die an- 
fangs alle zusammen waren und durchweg eins 
am andern teilhatten, sich dann jedoch trennten 
und wieder zu kleinen Körpern — Moleküle 
nennt sie Löwy — verbanden, aus denen durch 
Entmischung und Mischung alle Dinge gebildet 
wurden. Baumeister ist der voös, der nicht 
bloß den Anstoß zur Bewegung gibt, sondern 
dauernd alles ordnet und beherrscht. 

Wie haben wir uns diese Urteilchen vor- 
zustellen? Als Empfindungsmodalitäten. Denn 
Anaxagoras spricht lediglich vom Leuchtenden 
und Dunklen, vom Dünnen und Dichten, vom 
Trockenen und Feuchten, vom Warmen und 
Kalten als den letzten Einheiten und Welt- 

1518 j 
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gen zwischen Kelten und Italikern (Brug- 
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bausteinen. Die letzten Elemente der Welt 


sind jene „verdinglichten und verräumlichten 
Empfindungen“ (S. 1—6). Auch der vote ist 
nichts anderes als der „verdinglichte [und ver- 
räumlichte?] Verstand“, das „regierende Ele- 
ment“, das „einzige ganz reine, mit keinem 
der anderen vermischte Element“ (8.12). Näher 
s0: „Jedes einzelne Molekül ist allseitig vom 
Nus umflossen, der Nus, als das Asrrörarov 
ravrwv xpyucitov, füllt alle Zwischenräume 
zwischen den Molekülen aus, er vertritt die 
Stelle des leukippisch-demokritischen xevóv oder 
pavöv, er ist das nichtmolekularisierte Medium, 
in welches die Moleküle eingebettet sind“ (S. 80). 
Und dieser Nus soll der König und Herrscher 
im Weltreich sein? Das geht über meine Ver- 
nunft, wie es gegen alle Tradition ist. Alle 
alten Erklärer haben den Anaxagoras einstimmig 
gerühmt, weil er zuerst den voðç als geistiges 
Prinzip neben die materiellen Ursachen ge- . 
stellt habe. Zu ihnen gehört auch Plotinos. 
Da er aber beharrlich übergangen wird, sei es 
mir um der historischen Gerechtigkeit willen 
vergönnt, seine kritischen Bemerkungen hier 
anzuführen. Enn. V 1, 9: "Avakayöpas 8è 
we 1514 
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vouv xadapdv xal Anıyn Ara Arkodv xat autös 
dern tò npwmrov xal yapıardv td Ev, zé ò axapèe 
är Apyandınra zapfixe. Enn. II 4, 7 (nicht 
I4, 7 wie im neuesten Überweg steht) lesen 
wir: „Anaxagoras, der die Mischung zur Materie 
macht und nicht sagt, daß sie die Fähigkeit 
zu allem sei, sondern alles in Wirklichkeit 
habe, hebt den Nus, den er einführt, wieder 
auf® indem er ihn nicht die Form und die 
Gestalt geben läßt noch ihn früher setzt 
als die Materie, sondern zugleich. Das 'zu- 
gleich’ ist aber unmöglich. Denn wenn die 
Mischung am Sein teilhat, so ist das Seiende 
früher. Wenn aber auch diese cin Seiendes 
ist, so wird es eines anderen, Dritten, zu ihnen 
bedürfen. Wenn nun notwendig der Welt- 
bildner früher sein muß, wozu brauchten die 
Formen klein bei klein in der Materie zu sein, 
so daß dann der Nus mit endloser Mühe sie 
erst sichtete, während er, wenn sie qualitätslos 
war, die Qualität und Gestalt gleich tiber die 
ganze ausdehnen konnte? Daß aber das Ganze 
im Ganzen sei, ist schlechterdings unmöglich.“ 
Übrigens antwortet L. auf die Frage, ob der 
Nus des Anaxagoras reiner Geist sei, mit der 
Gegenfrage: „Ja, sind denn seine Moiren reine 
Materie?“ mit dem Hinzufügen: „Und jetzt 
läuft die Lösung des Problems auf eine Selbst- 
verständlichkeit hinaus“ (S. 24). 

Doch über das Philosophische mögen die 
Philosophen mit ihm rechten. Unsere Wochen- 
schrift interessiert vornehmlich die philologische 
Grundlage, die Interpretation der überlieferten 
Fragmente. Da wäre es nun zweckmäßig ge- 
wesen, wenn der Verf. seiner Arbeit einen 
terminologischen Teil vorangeschickt oder ein- 
gefügt hätte, in dem er jeden terminus technicus 
eindeutig bestimmte. Die Lektüre würde uns 
dadurch sehr erleichtert worden sein. 

Mit Hilfe des modernen Molekülbegriffs sucht 
L. „eine der peinlichsten Dunkelheiten in der 
Überlieferung der anaxagoreischen Lehre“, das 
Homoiomerienproblem, zu beseitigen. Er meint, 
daß die Termini 6umouzpes óuorouépsiat dv- 
ouaouspe; vielleicht doch nicht von Aristoteles 
erfunden, sondern wahrscheinlich schon von 
Anadagoras selbst gebraucht worden seien, frei- 
lich zur Bezeichnung anderer Vorstellungen als 
die, mit denen Aristoteles sie Konfundierte'. 
Vindizierte man dem Anaxagoras schon eine 
Art Molekülbegriff, so ergübe sich für seine 
Elementenlehre folgende Aggregationstermino- 
logie: „woipar wäre die Bezeichnung für die 
letzten, in Wirklichkeit nie isoliert existierenden 
Teilchen der ebenfalls voneinander nicht iso- 
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lierbaren Elemente, ypyuare. Ein unserem 
‘Molekül’ direkt entsprechender Ausdruck würde 
fehlen (indes könnte nach 8.16 auyxptvönevov = 
dasIneinsgewachsene, das Vereinigte dafür gelten). 
Doch ist es nicht undenkbar, daß ein mole- 
kulares Aggregat von Moiren ‘pépa von 
Anaxagoras genannt wurde. Jedenfalls könnten 
aber die Moleküle gleicher Konstitution pna- 
w£eperar geheißen haben; ôuotouepés wäre jede 
Masse, die durchweg aus Homoiomerien einer 
einzigen Sorte bestünde, während ein Gemenge 
aus ungleichen Molekülen dvountopepés hieße“ 
(S. 10—12). Ein vollkommenes Guor og aber 
ist nur für ein einziges Element möglich, den 
voös. Damit stehen wir vor dem Fragment 
aus Simpl. phys. 156, das bei L. so aussieht: 
vods dë räs Buorós Zon xa 6 neilwv xat ó 
Eldrrmv. Stepnv Gë oùòéy Earıv Öuoıov oüëcw 
(oböEv und oBöevi beziehen sich auf Identisches. 
mit anderen Worten odösvl ist auf ndöev reflexiv !). 
AAR ræv (Plural!) zheista (Plural!) Evi, tadza 
(Plural!) 2vöniörara Ev Exactóv (Singular!) 
èste xat zu, Natürlich überträgt es Diels richtig, 
den ersten Satz in die Worte: Jeder Geist ist 
von gleicher Art, der größere wie der kleinere. 
L. dagegen umschreibt den Sinn und kommt 
schließlich auf die Deutung hinaus: „jedes 
Nusstück ist ein uoy, ob man nun ein größeres 
ins Auge faßt oder ein kleineres“. Und was 
macht er aus dem zweiten Satz” „Sonst aber 
ist nichts in sich homogen, sondern jedes einzelne 
Ding ist und war eben nur am deutlichsten 
das, wovon das meiste in ibm enthalten ist“ 
(S. 14). Also 29 Sxaarov wäre Subjekt und 
zasta Prädikat! Unmöglich. Zur Sache vgl. 
u. a. Überweg-Praechter I S. 72 und 73. 
Fragment 12 lautet: örola Emeidev čsesða: 
xal orola Tv, fosa vi un Eat, xal drora Em. 
ravra Grexösuroe vote, Auch bier bemängelt 
L., um aile Teleologie zu beseitigen, die Über- 
setzung von Diels (S. 19). Zugegeben, daß 
Srex6sunss nicht ‘er ordnete an’, sondern "er 
ordnete’ heißt und uëiise nie den Sinn des 
imperativischen Sollens gehabt hat: wer bestimmt 
denn die Ordnung? Doch der Nus. Oder fand 
er sie bereits vor? Ist er einem Schicksal unter- 
worfen? Nein alles, auch das Zukünftige ge- 
staltet sich, wie es nach seinem Willen sich 
gestalten soll und muß. Keine Rede von 'schick- 
salsmißiger Notwendigkeit’, von einer Ein- 
wirkung der eipapuevr, die nur ein leeres 
Wort ist (Diels I S. 306, 10). Bezeichnender- 
weise finde ich diese Stelle in unserem Buche 
nicht. Genug, der ‘göttliche Mechaniker’, der 
genau weiß, was er will und nichts will. als 
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was er kann, dürfte doch ein wenig 'teloklin’ 
sein. Mit dem Anaxagoreischen Nus wird es 
dieselbe Bewandtnis haben wie mit dem Ploti- 
nischen. Auch Plotins Nus überlegt nicht hin 
und her, wie er dies oder jenes wohl machen 
könnte, sondern ohne Überlegung schafft und 
ordnet er alles so, wie es ein Weiser hinterher 
als vernünftig erkannt und wie er es selbst 
vorgesehen und gemacht haben würde (Enn. 
VI 7, 1.3). Havma xas xal òpðõç: darin 
stimmen beide überein. Ihre Weltanschauung 
ist nicht fatalistisch, sondern teleologisch. 

Über Weltbildung und Perichoresis, über 
das Eotv olsı òè xal vote Zu und die creatio 
ex nihilo im Anschluß an Gladisch (Anaxagoras 
und die Israeliten) und die Pentateuchausgabe 
von Hirsch, über die Dauer der Weltbildung, 
den Anfang in der Zeit und andere Spekulationen 
mögen sich die Philosophen unterhalten. Wir 
heben nur noch eine Stelle hervor, an der L. 
wieder erheblich von Diels abweicht. 

Kat Aan ye dozäy rer xal usw xal 2dsso, 
ndvzwy voie passt, „Übersetzt man duzé mit 
‘Seele’, so ist nicht zu verstehen, was mit 
Größenunterschieden der Seele gemeint sein 
soll. Am bequemsten ist es freilich, xat usw 
xal &Adosw nicht auf buyyv zu beziehen, dem 
Anaxagoras einen Pleonasmus in die Schuhe 
zu schieben und, wie Diels es tut, zu über- 
setzen: ‘und über alles, was nur eine Seele 
hat, Großes wie Kleines, hat der Geist die 
Herrschaft’, und überdies zu übersehen, daß 
es dann eigentlich heißen müßte xal nedvmv 
xal èhasoóvwv[o!]. Bedeutet aber sa Yuynv 
Eet soviel wie ‘alles was Odem hat, alles was 
atmet = alle Organismen’, dann hat es einen 
guten Sinn, ueilwov YWuyr und Zog Woy 
zu unterscheiden“ (S.67f.). Jawohl. Aber zu- 
vor müßte bewiesen sein und nicht bloß 
‘vermutet’ werden, daß bei Anaxagoras das 
Wort duyY kein Dingname war, sondern ledig- 
lich die Funktion des Atmens bezeichnete. 

Für die Rekonstruktion einer aus dem Alter- 
tum, sei es vollständig oder nur trimmerhaft, 
überlieferten Gedankenwelt wird trotz I. immer 
die philologische Beglaubigung und die philo- 
logische Interpretation des Textes das Funda- 
ment bilden — oder auch eine Schranke. 

Blankenburg am Harz. H. F. Müller. 


Heronis Alexandrini opera quae supersunt 


omnia. Vol. V: Heronis quae feruntur 
stereometrica et de mensuris. Copiis Gui- 
lelmi Schmidt usus edidit J. L. Heiberg. Cum 
XCV figuris. Leipzig 1914, Teubner. CXXIII, 
275 S. 8. 10 M. 60. 

Als Fortsetzung zum IV. Bande, der die 
unter Herons Namen überlieferten geometrischen 
Sammlungen enthält (s. diese Wochenschr. 1915 
Sp. 1537), hat Heiberg nunmehr im V. Bande 
die stereometrischen Stücke vorgelegt, um auch 
für diese Abschnitte die in Konstantinopel neu 
gefundene Hs S, die er zum ersten Male ver- 
glichen hat, zu verwerten. Den griechischen 
Text der Stereometrica hat er mit gewohnter 
Umsicht und Sorgfalt nach den Regeln wissen- 
schaftlicher Kritik festgestellt, die beigegebene 
Übersetzung ist zuverlässig, erläuternde An- 
merkungen weisen auf Schwierigkeiten im Texte 
oder Feller in Formeln und Rechnungen hin. 
In den umfänglichen Prolegomena, die sich 
auf die in beiden Bänden herausgegebenen 
Schriften beziehen, wiederholt H. zunächst die 
Behauptung, es stehe nunmehr fest, daß Heron 
im 2. Jalırb. nach Chr. gelebt habe. Dem 
Ref. ist es immer noch wahrscheinlicher, daß 
dieser Mathematiker, was auch dagegen gesagt 
werden mag, in den Anfang des letzten Jahrh. 
vor Chr. anzusetzen ist. Vgl. Tittel in Pauly- 
Wissowa-Krolls RE unter Heron Sp. 996—1000. 
Eine Entscheidung der Heronischen Frage hat 
jedenfalls der aus dem 11. Jahrh. stammende 
Codex S nicht gebracht, und aus den „Defini- 
tionen“ läßt sich nicht, wie H. gern möchte, 
die gewünschte Sicherheit gewinnen. Es gilt 
eben auch von dieser Sammlung dasselbe, was 
H. von der uns vorliegenden Form der „Geo- 
metrie* selbst sagt: liber, sicut in omnibus (!) 
fere operibus eius modi, ut ita dicam, technicis 
factum videmus, ad arbitrium utentium muta- 
tiones additamenta omissiones subinde passus est ; 
noster quidem ante tempora Byzantinorum hanc 
in formam redactus non est. Die Aufgabe, das 
echt Heronische Gut von den späteren Zutaten zu 
sondern, hat H. im 1. Kap. seiner Prolegomena 
mitgutem Erfolgein Angriff genommen. Im 2. Kap. 
bespricht er, gestützt auf die Vorarbeiten des 
früh verstorbenen W. Schmidt, nicht weniger 
als 54 Hss, die aber neben dem Dutzend, auf 
die er seine Ausgabe begründet hat, sämtlich 
nicht in Betracht kommen und nur beweisen, 
wie stark im 16. Jahrh. das Verlangen der 
Gelehrten gewesen ist, die Heronischen Werke 
zu besitzen und doch wohl auch für die Rechen- 
und Meßkunst zu verwerten. 
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Um für den bisher wenig erforschten Mathe- 
matikunterricht der Byzantiner reichlichen Stoff 
zu bieten, legt H. im 3. Kap. nach einer sorg- 
fältigen Prüfung von 20 Hss den griechischen 
Text der ganz elementar gehaltenen sog. Geo- 
däsia vor, die etwa im 14. Jahrb. in Byzanz 
für Schulzwecke aus dem ersten Teile der 
„Geometria“ ausgezogen ist. Dazu fügt er 
noch eine ganze Anzahl verwandter Stücke, 
die er auf seinen Streifzügen durch die Büche- 
reien ans Licht gezogen hat, namentlich zwei 
Schriften des Isaak Argyrus, eines gelehrten 


Mönches des 14. Jahrh., der größere Abschnitte. 


der Heronischen „Geometria“ und „Geodäsia“ 
übernommen hat, aber doch manches Neue bietet, 
was für die Geschichte der mittelalterlichen 
Rechenkunst Ostroms von Belang ist. Der sog. 
Liber Geeponicus, den Hultsch in seiner Heron- 
ausgabe (Berlin 1864) aus einer jungen Pariser 
Hs abgedruckt hat, ist bei H. mit Recht ganz 
verschwunden, da er nur eine schlecht geordnete 
Zusammenliäufung von Auszügen aus anderen 
Heronischen Sammlungen ist, wie eine Über- 
sicht bei H. 8. VII erkennen läßt. 

Neu sind die Figuren, die H. aus S sämt- 
lich aufgenommen hat, sowie die Scholien, die 
in S den Geometrica und Stereometrica bei- 
geschrieben sind und an mehreren Stellen die 
' Kenntnis der echten Metrika Herons verraten. 
Ferner treten aus S größere Abschnitte Ober 
praktische Raummessung mit unbekannten und 
teilweise noch unverständlichen Fachausdrücken 
für Körper, Räume und deren Teile ans Licht, 
z. B. &eylywvov Gebäude mit vorspringenden 
Ecken?, xapápa dreukoyos (An eùàóyov S; 
dvevhóyov Heib.) unregelmäßiges Gewölbe?, 
doteploxos ovoalärntos, ürnrosläntos Stern- 
gewölbe?, sünpa die Rundung. Möglicherweise 
trifft H. mit seiner Vermutung das Richtige, 
daß wir hier Reste der verlorenen Schrift 
Herons Kaynapıza (Gewölbemessung oder Ge- 
wölbebau ?) wieder gewonnen haben, zu welcher 
der Baumeister Isidoros von Milet im 6. Jahrh. 
nach dem Zeugnis des Eutokios zu Archimedes 
III 8. 84, 11 H.? eine Erläuterungsschrift 
verfaßt hat. Das Verfahren, nach dem Ge- 
wölbe und Kuppeln auszumessen sind, ist auch 
in den echten Metrika Herons II 13, 15 an- 
gedeutet. Freilich könnten auch diese in S 
überlieferten Stücke der praktischen Raum- 
messung nur als eine Überarbeitung eines älteren 
Werkes Herons angesehen werden; denn die 
Sprache trägt byzantinisches Gepräge. Eine 
eingehende Untersuchung dieser neuen Ab- 
schnitte wird hier wohl noch weiter kommen. 


Eng verwandt, aber auf anderem Wege tber- 
liefert ist die ungeordnete Zusammenhäufung 
von geometrischen und stereometrischen Auf- 
gaben, die H. nach dem Vorgang von Hultsch 
als Mensurae bezeichnet. Nur hätte er in seiner 
Ausgabe nicht die Vermutung Letronnes eg 
pétpwv in großen Buchstaben über die ganze 
Sammlung setzen sollen. Das paßt nur für 
den kleinen ersten Abschnitt und führt den 
Benutzer irre. Deun es handelt sich hier nicht 
um Maße, sondern um Messungen. 

Somit liegt das Corpus der Heronischen 
Sammlungen in einer kritischen Ausgabe vor, 
und eine Aufgabe ist abgeschlossen, die Hultsch 
mit seinen Heronis reliquiae im Jahre 1864 
so weitblickend begonnen hat. Da auch die 
Sprache dieser Schriften eine genauere Unter- 
suchung verdient, so ist der von Ingeborg 
Hammer-Jensen zusammengestellte Index ver- 
borum, der den IV. und V. Band umfaßt, als 
ein willkommenes Hilfsmittel zu begrüßen. 

Leipzig. K. Tittel. 


Oasimirus Morawski, De scriptoribus lati- 
nis novae observationes (Plautus—Li- 
vius — Ovidius — Apuleius), S8.-A. aus 
Eos XXI 1916. 6 S. 

Wie in seinen früheren Arbeiten behandelt 
der Verf. auch in diesem Aufsatze kleine 
Probleme der lateinischen Sprachgeschichte in 
anregender Weise. Im 1. Abschnitt stellt er 
einige den griechischen Adjektiva mit d-priva- 
tivum entsprechende Ausdrücke besonders aus 
Plautus und Apuleius zusammen: incogilalus 
Bacch. 612 (dvöntos); incredibilis ibid. 614 
(žmozos), vgl. incogitabilis Mil. 654, incogilans 
Ter. Phorm. 155, 499; incogitantia Mere, 2: 
(Avoa), Mere, 106 instrenuos (dxavos, dnpaypev). 
vgl. Ter. Heaut. 120, Pers. 408 siniurus (ët 
watos), Rud. 751 impuratissimus (dxáðaptos, 
neben dem üblichen impurus): auch Ter. 
Phorm. 962, Lucil. 57. 66. Daß derartige 
Bildungen sich in der Vo:kssprache immer er- 
halten hätten, schließt der Verf. mit Unrecht 
aus ähnlichen Vorkommnissen bei Apuleius, in 
dessen Sprache das volkstümliche Element doch 
nur ein Bestandteil und nicht einmal der maß- 
gebende ist. Zum Verstiindnis dieser Erschei- 
nung, die von Hause aus gut lateinisch ist (vgl. 
invictus, immensus) ist es wichtig, daß die klassi- 
sche Dichtung ähnlichere Bildungen aufweist 
(inaccessus Verg. — aßaror, inruptus Hor. = 
@bdrxtos u. a.) Eine zusammenhängende, über 
diese Andeutungen des Verf. hinausgebende 
Untersuchung der Wiedergabe solcher griechi- 
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scher Begriffe wäre sehr lohnend. Sie müßte 
auch die Umschreibungen berücksichtigen, wie 
sie besonders Ovid zahlreich hat (z. B. sine 
nomine dvvuL.os). 

Der 2. Abschnitt hebt eine gewisse Vorliebe 
des Livius für die schweren Zusammensetzungen 
mit inter- hervor (interfari, intermori, inter- 
saepire), wobei aber schwerlich mit Recht auf 
oberitalische Dialekteigentümlichkeiten geschlos- 
sen wird. Spukt hier etwa wieder einmal die 
mißverstandene Patavinitas? Jedenfalls reicht 
das beigebrachte Material für eine solche Ver- 
mutung keineswegs aus. Es müßte auch bei 
den einzelnen Wörtern ihre Geschichte ver- 
folgt werden. Wenn Ovid im Hexameter Ad- 
jektiva mit re- liebt, so mag ja wohl bei der 
Häufigkeit der Erscheinung die metrische Be- 
quemlichkeit mitsprechen. Die Komposita mit 
de- liebt auch die Volkssprache (z. B. das 
Bell. Afr.). Aus dieser wird man ihre Häufig- 
keit bei Ovid ableiten. 

Im 3. Abschnitt werden einige stilistische 
Bemtihungen zwischen Livius und Ovid hervor- 
gehoben: "zeugmatische’ Verbindungen von ani- 
mus und Concreta: z. B. animo thalamoque re- 
cepit (Ov. ars TI 407); fretus armis animisque 
(Liv. VI 29, 2). Derartiges findet sich bei 
beiden öfters, so daß man mit einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit auf Einflüsse der Rhetorik 
in dieser knappen Ausdrucksweise schließen 
darf. Allerdings kennt Ähnliches auch die 
Dichtersprache, aus der es sich auch bei Livius 
erklären könnte. Hingegen stammt das bei 
Livius nicht seltene nihil aliud, quid aliud quam 
wohl sicher aus der Rhetorik, da es sich häufig 
bei den beiden Seneca und in Quintilians De- 
klamationen findet. 

Prag (z.Zt. Freiberg i. Sal Alfred Klotz. 


— [un 





Guilelmus Geissler, Ad descriptionum histo- 
riam symbola. Leipziger Diss. Weida i. Th. 
1916. 588. 8. 

„Liber, quo historia descriptionum, quae 
apud Graecos Romanosque veteres scriptores 
leguntur, exponatur, valde desideratur. Qui 
quantum ad conexum litterarum et singulorum 
scriptorum ingenia recte diiudicanda valeat (!), 
satis apparet,“ so beginnt die Vorrede dieser 
in vielfach recht mangelhaftem Latein ge- 
schriebenen Arbeit. Der Gedanke ist an und 
für sich richtig, wenn auch schief ausgedrückt. 
Von einer derartigen zusammenfassenden Be- 
handlung der Exppaaıs sind wir aber noch weit 
entfernt, und mit dem hier gelieferten Beitrag 
zu einer solchen ist wenig gewonnen, weil der 
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Verf. das vorhandene Material nicht vollständig 
heranzieht und bei dessen Beurteilung ziemlich 
oberflächlich verfährt. 

Die Praefatio läßt erkennen, daß es vor 
allem auf die Beschreibungen von Kunstwerken 
abgesehen ist, die Statius in seine Silvae auf- 
genommen hat und über die heutzutage die 
Ansichten der Gelehrten stark auseinander- 
gehen. 

Geißler ist bestrebt, sich den Weg zu ihrer 
richtigen Auffassung zu bahnen, indem er im 
ersten Teile seiner Dissertation (S.8—33) unter- 
sucht, welchen Einfluß die Rhetorenschule auf 
die Ausbildung der !xppdseıs ausgeübt habe. 
Dasjenige, was er im ersten Kapitel aus den 
Lehrbüchern der Rhetoren beizubringen ver- 
mag, bezieht sich meist auf Zweck und Ziel 
der &xppaaıs, nicht auf die Art ihrer Anwendung, 
Um sich tiber letzteren Punkt Aufklärung zu 
verschaffen, durchmustert er im nächsten Kapitel 
einige Reden der attischen Redner und einen 
Teil der Reden Ciceros, so wie die Deklama- 
tionen des älteren Seneka und des Pseudo- 
Quintilian. Da hier die &xppassıs meist den 
Historikern und Dichtern entlehnt sind, so 
werden im letzten Kapitel des ersten Teiles 
die Bertührungspunkte zwischen diesen einerseits 
und den Rednern und Deklamatoren anderseits 
auf dem in Frage stehenden Gebiete einer 
kurzen Erörterung unterzogen. 

Mit dem ersten Abschnitte des zweiten 
Teiles nähert G. sich seinem Hauptgegenstande, 
indem er solche descriptiones aus hellenistischer 
Zeit anführt, „juae non ornamenti causa inse- 
rantur, sed id praecipue spectent, ut veram rei 
cuiusdam imaginem lectorum oculis proponant.“ 
Er verzichtet dabei auf die Anführung der- 
jenigen Dichtungen, die schon von P. Fried- 
länder in der Einleitung zu seinem Buche 
„Johannes von Gaza und Paulus Silentiarius“ 
(Leipzig und Berlin 1912) berücksichtigt wor- 
den sind. 

S. 86—59 folgt endlich die Untersuchung 
De Statii descriptionibus. G. polemisiert gegen 
die Auffassung von Leo Ind. lect. Gott. 1892/3, 
Vollmer in der Ausgabe der Silvae 3.26 und 
H. Lohrisch, De Papinii Statii silvarum poetae 
studiis rhetoricis (Halle 1905), wonach der Dichter 
seine Vorbilder ftr die beschreibenden Gedichte 
in der Rhetorenschule gefunden haben soll. Er 
meint vielmehr, daß Statius die Anregung dazu 
durch ähnliche Erzeugnisse der früheren Poesie 
erhalten habe, die heute verschollen seien. 
Das ist der Standpunkt, den schon Rohde, Der 
griechische Roman ? 8,360 A. 3 im allgemeinen 
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vertreten hat und der neuerdings von Fried- 
länder a.a.0. S.60ff. für Statius insbesondere 
verfochten worden ist. Der Grund aber, der 
angeführt wird, weshalb Statius „in genere 
carminis vix quidquam videtur novasse“ , ist 
nicht stichbaltig, weil er ein argumentum ex 
silentio ist. Denn, wenn Statius, wie Vollmer 
a. a. O. S. 26 bemerkt, seinen Stolz in ganz 
anderen Dingen sucht, vor allem in einer Fähig- 
keit, in der er Vergil entschieden übertraf, 
in der Gewandtheit des schnellen Dichtens, so 
kann er recht gut auf die Verwendung des sehr 
breitgetretenen vouée töros verzichtet und von 
der Versicherung seinen Lesern etwas noch nie 
Dagewesenes zu bieten, abgesehen haben. 

Bei der Betrachtung der Lehren der Rhe- 
torik wird ausgegangen von den Progymnas- 
mata Theons, den G. Reichel in seinen Quae- 
stiones progymnasmaticae (Leipzig 1909) mit 
dem von Quintilian genannten Stoiker gleichen 
Namens identifiziert hat. G. legt großes Ge- 
wicht darauf, daß von diesem zuerst „quantum 
nos scimus, et omnia, quae ad descriptionem 
pertinebant et in praeceptis rhetorum diversis 
nominibus dispersa erant, uno ‘èxopdocws’ no- 
mine comprehensa et ab iis rebus segregata 
sunt, quibuscum antea in praeceptis rhetorum 
confusa erant“. Aber bereits in der Wochen- 
schrift f. klass. Philol. 1910, 678 hat H. Mutsch- 
mann mit Fug und Recht vor einer Über- 
schätzung der Bedeutung dieses Mannes gewarnt 
und darauf hingewiesen, daß von ihm nur die 
vermehrte und verbesserte Auflage eines be- 
liebten Schulbuches herausgegeben worden ist. 
„Daß seine Definitionen meistens schon vor 
ihm existierten, hat R(eichel) selbst‘ des öftern 
erwiesen: wir können ihm also auch, was die 
Einfügung neuer Progymnasmata angeht, keinen 
rechten Glauben schenken.“ Dafür, daß Theon 
einen weit früher gesammelten Stoff bearbeitet 
hat, spricht m. E. auch der Kreis der von ihm 
zitierten Autoren — vgl. die Zusammenstellung 
bei Reichel a.a. O. S. 40f. —, deren jüngster 
der Komiker Menander ist. 

Im übrigen kennt die ältere progymnas- 
matische Literatur die &xppaaıs als selbständiges 
rhetorisches Ganzes überhaupt noch nicht und 
konnte sie auch nicht kennen, da die Theorie 
bekanntlich immer erst nach der Praxis kommt. 
Daher wollten einige Theoretiker die Exppaars 
gar nicht besonders behandeln; ior&ov d2, sagt 
Hermogenes II p. 17 Sp., Ós av axpıBeotepwv 
nvèç 00x Gagn thv Exppasıv els yóuvasua, de 
rposinppevnv xal èy uóðp xal èy Grsräugr xal 
Ev ée. xov xal èy Eyxwuln xal yàp Geet, 
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oof, èxppáľopev xal rëtoue xal rotapods 
xal npáyuata xal npóswnra. dÄ uos, zeh 
age nd yaho xal cat Syxatıplduraav vote 
youvdounaıv, TxnAnudnsanev xal fusis baduglas 
Craiuug Yeöyovtss. Erst Aphthonius liefert 
als Musterbeispiel eine ”Exopasıs ce èv 
Aketavöpsia dxponökeus. Deshalb aber kann 
anch die Entstehung der selbständigen Exgpanc 
in eine weit frühere Zeit zurückreichen. Sehr 
beachtenswert ist in dieser Beziehung, was 
Mutschmann, Wochenschr. f. klass. Philol. 1917, 
S. 681 ff. ausgeführt hat, daß nämlich die &xopasers 
ursprünglich eine Domäne der Grammatiker 
gewesen sind und diese lange vor den Rhe- 
toren dieses Gebiet des Jugendunterrichts kulti- 
viert haben. Daß auch noch bis in die späteste 
Zeit daran festgehalten wurde, beweisen, denke 
ich, die Praeexercitamina Priscians, in denen 
der Konstantinopolitaner Grammatiker die Schrift 
des Hermogenes bearbeitet hat*). „Die Theo- 
rie der !xppasıs wird dadurch in eine ganz 
andere Sphäre gerlickt, und von praecepta 
rhetorica kann bei ihr nur in sehr bedingtem 
Maße die Rede sein.“ Für die Wahrschein- 
lichkeit, daß Statius unter dem Einfluß des 
ludus grammaticus gestanden hat, spricht, wie 
Mutschmaun ebenfalls hervorhebt, die Tatsache, 
daß jener der Sohn eines Grammatikers und 
Dichters war. 

Man sieht, die Sache ist noch keineswegs 
genügend geklärt. Hoffen wir, daß es nicht 
immer so bleiben werde. 

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


*) Daher bezeichnet ihn die Subscriptio der beiden 
vorzüglichsten Hss als ‘sophista’. 

Kopp, Geschichte der griechischen Lite- 
ratur. 9. Auflage besorgt von Kurt Hubert. 
Berlin 1917, Springer. X, 348 S. 8. 4 M. 80. 

Das offenbar von Studenten vielbenutzte 
Buch hat nach wenigen Jahren eine neue Auf- 
lage erlebt; es muß also einem großen Be- 
dürfnisse entgegenkommen. Die Neubearbeitung 
beschränkt sich auf Kleinigkeiten: Berichti- 
gungen, Streichungen, Zusätze. Wissenschaft- 
liche Ergebnisse eigener Arbeit wird man von 
dem Bearbeiter nicht verlangen ; stärkere Heran- 
ziehung der neuen Funde wäre zu wünschen. 

So bleibt das Buch, was es war, ein billiges, 

praktisches Nachschlagewerk literaturgeschicht- 

licher Daten und Inhaltsangaben wichtigerer 

Stücke. Daß es auf die Bedürfnisse von Stu- 

denten besonders Rücksicht nimmt, ist recht 

und gut; aber gefährlich bleiben dabei an 
manchen Stellen Anführungen von Forscher- 
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namen oder kurze Inhaltsskizzen bedeutender 
Arbeiten, die für den Lernenden totes Wissen 
bleiben; da sollte stark gekürzt werden. Da- 
mit würde Raum gewonnen werden für eine 
mehr geschichtliche Darstellung der Entwicklung; 
der Neubearbeiter hat einiges Wenige dazu 
getan, aber der eutscheidende Schritt fehlt noch. 

Halle, Karl Fr. W. Schmidt. 

Alois Walde, Über älteste sprachliche Be- 
ziehungen zwischen Kelten und lta- 
likern. Rektoratsschrift, Innsbruck 1917. 77 S. 
1 M. 50. 

Die Erörterung der Frage der Verwandtschafts- 
verlältnisse der indogermanischen Sprachen, d.h. 
der Frage, auf welchen Wegen und in welcher 
Weise die auf eine gemeinsame Ureinheit zurück- 
zuführende Mannigfaltigkeit der idg. Sprachen, 
wie sie uns seit Beginn ihrer Überlieferung 
entgegentritt, zustande gekommen ist, hat seit 
längerer Zeit fast ganz geruht. Grundsätzlich 
Neues wurde seit einer längeren Reihe von 
Jahren kaum mehr vorgebracht, und im ein- 
zelnen war es nur die Entdeckung des sogenannten 
Tocharischen, das den Blick der Forscher 
wieder einmal auf die Frage der vorhisiorischen 
Wanderungen der idg. Völker lenkte. Nun 
kommt uns der bekannte Verf. des lateinischen 
etymologischen Wörterbuchs mit einer scharf- 
sinnig ausgedachten und begründeten Hypothese 
über die Art der Verwandtschaft zwischen Italikern 
und Kelten, die, wenn sie sich bewähren sollte, 
einen neuen und überraschenden Einblick in 
die Art und Weise gewährt, wie besondere 
Übereinstimmungen zwischen zwei Hauptzweigen 
der idg. Sprachfamilie zustande kommen können. 
Waldes Schrift ist für das Problem der sogen, 
Verwandtschaft von Sprachen überhaupt von 
Bedeutung. 

Bekanntlich glaubt heute kein Sachverstän- 
diger mehr an jene gräkoitalische Ureinheit, 
die Männer wie Th. Mommsen und G. Curtius 
annahmen. Dagegen sind seitdem engere ver- 
wandtschaftliche Beziehungen der italischen und 
der keltischen Sprachen, die sich in einer Periode 
vorhistorischen Zusammenwohnens entwickelt 
baben müssen, aufgedeckt worden und bilden 
einen Glaubenssatz aller zeitgenössischen Indo- 
germanisten: es handelt sich um die gemein- 
same Entwicklung des Gen. Sing. der 0-Stämme 
auf -7, die Ausbildung des r-Passivs und -De- 
ponens u. a., Neuerungen gegenüber dem uridg. 
Sprachzustand, die zu eigenartig sind, als daß 
ınan glauben könnte, sie seien olıne historischen 
Zusammenhang aufgekommen. An dieser An- 
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sicht hält auch W. fest, aber er gibt ihr eine 
neue Wendung. Wie auf italischem Boden der 
scharf ausgeprägte Gegensatz zwischen Lateinisch 
(Latinisch) und Oskisch-Umbrisch (auch Sa- 
bellisch genanut) besteht, so bei den Kelten 
der nicht minder große Unterschied zwischen 
Britannisch (genauer Gallisch-Britannisch) und 
Irisch (Gälisch. Bisher nun nahm man an, 
es habe einmal ein wesentlich einheitliches Ur- 
italisch gegeben und entsprechend ein wesent- 
lich einheitliches Urkeltisch; jenes sei dann . 
in Urlatinisch und Ursabellisch auseinander- 
gegangen, dieses in Uririsch (Urgälisch) und 
Urgallobritannisch. Anders unser Verf. Nach 
ihm waren nach ihrer Ausscheidung aus der 
idg. Urgemeinschaft die Vorfabren der naclı- 
mals keltischen und italischen Völker in ihren 
Sitzen etwa nördlich der Alpen nicht so gruppiert, 
daß einerseits die Vorfahren der Iren (Gälen) 
und Britannier, anderseits die der Latiner 
und Sabeller ein einheitliches Dialektgebiet 
gebildet hätten, sondern so, daß die Vorfahren 
der Latiner und die der Iren benachbart wohnten, 
eine engere Dialekteinheit bildeten und dabei 
gemeinsam sprachliche Neuerungen vornahmen. 
Die Vorfahren der Sabeller und der Britannier 
nahmen an diesen Sprachneuerungen nicht teil; 
sie machten kein einheitliches idg. Dialektge- 
biet aus. So gab es damals drei Dialektgruppen 
nebeneinander: Gälolatiner, Urbritannier und 
Ursabeller. Dabei war aber dieses Urgälo- 
latinische doch mit dem benachbarten Ur- 
britannischen und Ursabellischen besonders nahe 
verwandt gegenüber anderen idg. Sprachen wie 
etwa der germanischen (S. 75). Die Sonder- 
geschichte des Latinischen begann erst mit der 
Abwanderung eines Teils der die gälolatinische 
Dialektgruppe bildenden Stämme nach Süden, 
wo sie uns dann in Italien als Latiner entgegen- 
treten. Erst nach dieser Absonderung schloß 
sich der im Norden zurlickgebliebene Teil der 
Gälolatiner „in weiterer Ausbildung der nachbar- 
lichen Beziehungen, die zu den Urbritanniern 
von jeher bestanden“, zum nachmaligen Kelten- 
volk zusammen. Die Ursabeller aber wanderten 
jetzt ebenfalls nach Italien, kamen hier in 
engeren Verkehr mit den Latinern, und nun- 
mehr erst setzten die sprachlichen Wechsel- 
beziehungen ein, die uns berechtigen, von einer 
uritalischen (urlatinischsabellischen) Sprach- 
periode zu reden. Worauf gründet sich diese 
Hypothese? Auf folgende vier Spracherschei- 
nungen. 1. Auf die Verbalformen mit r hinter 
den Personalendungen oder statt ihrer. Gegen- 
über den Passivformen auf -r ohne Personalendung 
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wie umbr. ferar ‘feratur’, die eine Neuerung 
gegenüber dem uridg. Sprachzustand gewesen 
sind und einmal allen italischen und keltischen 
Sprachen angehört haben, zeigen nur das Latei- 
nische und das Irische die auf ihnen beruhende 
Deponentialflexion, bei der das r-Element 
hinter der Personalendung, mit ihr zu einer 
formantischen Einheit verschmolzen , auftritt, 
wie lat. sequitur ir. sechithir, Plur. lat. sequontur 
usw. Daß osk. karanter die Bedeutung 'sie 
essen’ gehabt habe und Deponens gewesen sei, 
bestreitet W. mit gutem Grund. 2. Nur das 
Lateinische und das Irische kennen bei den 
abgeleiteten Verba von alter Zeit her das b- 
Futurum wie lat. amabo (falisk. pipafo ‘bibam'), 
ir. -rannub ‘ich werde teilen’. Thurneysens 
Deutung des ir. A. aus -sw- lehnt W., wie 
Pedersen,, mit Recht ab, vgl. auch Ref. Grund- 
riB 2°, 8, 506f. 3. Lateinisch und Irisch 
decken sich im Wandel von uridg. o, m (d.h. 
der silbischen Nasale) zu en, em genau, z. B. 
lat. centum = griech. &-xaröv usw., ir. benn 
Gipfel aus *bhadno-, während Gleichheit 
zwischen Sabellisch und Britannisch hier nur 
in dem anlautenden an- aus %-. zutage tritt. 
4. Umgekehrt decken sich nur das Britannische 
und das Oskisch-Umbrische in dem Übergang 
von gu zu p als Fortsetzung der uridg. labio- 
velaren Tenuis, z.B. kymr. pedwar (gall. petor- 
ritum 'vierrädriger Wagen’) und osk. petiro-pert 
‘viermal’ gegenüber lat. quattuor, ir. cethir. 
Waldes Erörterungen zeigen vollste Sach- 
kenntnis in allen herangezogenen laut- und 
formgeschichtlichen Problemen der altitalischen 
und der keltischen Sprachen, und eine Reihe 
von Einzelheiten, die bisher zweifelhaft oder ganz 
dunkel gewesen sind, findet in unserer Schrift 
befriedigende Aufklärung, wie z. B. jenes osk. 
karanter. Dennoch kann Ref. die Waldesche 
Hypothese in wesentlichen Punkten nicht als 
von ihm wirklich bewiesen betrachten ; es bleiben 
erhebliche Zweifel sowohl hinsichtlich der Zeit- 
folge der Sprachveränderungen als auch hin- 
sichtlich der vorhistorischen Wanderungen nach 
Süden. Ich formuliere so kurz als möglich ein 
paar Bedenken, die sich mir aufdrängen. W. 
betrachtet es fast als selbstverständlich, daß die 
Übereinstimmung zwischen Britannisch und Sa- 
bellisch in dem Wandel der uridg. q*-Laute zu p- 
Lauten in unmittelbarem historischen Zusammen- 
hang der Volksstämme zustande gekommen 
sei. Möglich bleibt dieses natürlich, aber sicher 
ist es bei weitem nicht. Denn schon die gleich- 
artige Behandlung derselben Laute im Griechi- 
schen (att. rötepos, böot. nertapes usw.) zeigt, 
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daß jene Übereinstimmung zufällig sein kaan 
und dann, ohne Verbindung mit einer größeren 
Anzahl von anderen Übereinstimmungen, nicht 
wohl zu Schlüssen über vorhistorische Völker- 
berührungen und Völkerwanderungen verwendet 
werden darf (vgl. Ref. Techmers Ztschr. f. allgem. 
Sprachw. I, 226 f.). Somit ist denn auch kein 
wirklicher Beweis dafür‘ vorhanden, daß die 
Urlatiner und die Ursabeller getrennt, die 
letzteren später als die ersteren, in die Apennin- 
halbinsel eingewandert seien (S. 27). Hiermit 
hängt nun wieder engstens die Frage zusammen, 
in welcher Gegend die sehr zahlreichen be- 
sonderen Bertihrungen der Sprachen der Latiner 
und der Sabeller im Lautlichen, Formalen, 
Syntaktischen, nicht zuletzt auch im Wort- 
geschichtlichen (Lexikalischen) zustande ge- 
kommen sind, die den Gedanken an zufällige 
Gleichheit ausschließen. W. läßt diese Über- 
einstimmungen, auf die sich die Annahme einer 
‘italischen Ureinheit’ gründet, erst in Italien 
aufgekommen sein. Sind jedoch die Latiner 
und die Sabeller von Norden her in Italien 
eingewandert, und steht Waldes Hypothese zeit- 
lich getrennter Einwanderung an sich auf einer 
so schmalen Grundlage, wie sie steht, so ist 
nicht zu ersehen, weshalb sich nicht jene Über- 
einstimmungen zwischen den beiderseitigen Mund- 
arten allergrößtenteils bereits in einer trans- 
alpinen Gegend eingefunden haben sollen. 
Überhaupt gewinnt man den Eindruck, daß 
das Beweismaterial, das der Verf. vorlegt, noch 
zu gering ist, um eine wirklich zuverlässige 
Grundlage für so weittragende Folgerungen ab- 
geben zu können. Hoffen wir also mit dem 
Verf. (8. 77), daß noch andere Bausteine sich 
dazufinden werden. Denn gerade in solchen 
Fragen der sprachlichen Verwandtschaft ist es 
ja neben der besonderen Beschaffenheit die 
größere Zahl der Gemeinsamkeiten, welche feste 
Überzeugung zu schaffen hat. 
Leipzig. Karl Brugmann. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Göttingische gel. Anzeigen. No.7. 8. 

(885) H. Freih. von Soden, Die Schriften des 
Neuen Testaments in ihrer ältesten erreichbaren 
Textgestalt hergestellt auf Grund ihrer Text- 
geschichte. I. Teil: Untersuchungen. L—III. Abt. 


II. Teil: Text mit Apparat nebst Ergänzungen zu 


Teil I (Göttingen) ‘Großes hat v. S. gewollt und 
Wertvolles, das wir dankbar hinnehmen müssen, 
hat er erreicht, R. Knopf. — (410) EM. Walker, 
The Hellenica Oxyrhynchia, its authorship and 
authority (Oxford). ‘Der Beweis, daß Ephoros der 
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Verfasser der Hellenica sei, scheint nicht gelungen’. 
E. Kalinka. — (411) Cratippi Hellenicorum frag- 
menta Oxyrhynchia ed. J. H. Lipsius (Bonn). ‘Im 
ganzen genommen wird die neue Ausgabe der 
Hellenika von Lipsius gewiß eine ‚brauchbare 
Unterlage für Übungen bilden und darf die An- 
erkennung beanspruchen, daß sie zu einigen Stellen 
beachtenswerte Vorschläge beigesteuert bat, E 
Kalinka. 

(449) U. Kahrstedt, Geschichte der Karthager 
von 218—146 (= O. Meltzer, Geschichte der Kar- 
thager Bd. III) (Berlin). ‘Als Ganzes genommen 
eine der bedeutsamsten Erscheinungen, die in den 
letsten Jahren auf dem Gebiete der alten Geschichte 
hervorgetreten sind’. J. Kromayer. — (499) Ovide 
moralisé. Poème du commencement du quator- 
zième siècle, publié par C. de Boer. I (livres 1 
—3) avec une introduction (Amsterdam). Besprochen 
von A Meyer- Lübke. 


Monsatsschrift für höhere Schulen. XVL, 9. 

(385) A. Rausch, Zur Frage der pädagogischen 
Vorbildung für das höhere Lehramt. — (395) P. 
Meinhold, Jugendwehr und Jugendpflege, Ziele und 
Wege nach Ernst Moritz Arndt. — (422) A. Messer, 
Geschichte der Philosophie im Altertum und Mittel- 
alter. 2. A. (Leipzig). "Zur ersten Einführung in 
die griechische und damit in die Philosophie über- 
haupt ist dies Bändchen durchaus zu empfehlen’. 
K.Vorländer. — (435) F. Sommer, Sprachgeschicht- 
liche Erläuterungen für den griechischen Unter- 
richt (Leipzig u. Berlin)! ‘Das Buch bietet auf 
seinen 102 Seiten eine Fülle von Belehrung und 
Anregung zu weiterem Eindringen, für das die 
wichtigsten Hilfsmittel angegeben sind’. Th. v. 
Hagen. — (443) G. Krüger, Die Fachbezeich- 
nungen der Sprachlehre und ihre Verdeutschung. 
2. A. (Dresden u. Leipzig). ‘Die Vorschläge werden 
dazu beitragen, die Bemühungen um die Sprach- 
reinheit zu unterstützen und weiterzuführen’. J. 
Buschmann. — (447) Erklärung. Zustimmung Göt- 
tinger Professoren zu der Leipziger Erklärung über 
die Bedeutung des humanistischen Gymnasiums für 
das Studium der Geisteswissenschaften. 


Literarisches Zentralblatt. No. 45. 

(1088) E. Drerup, Die Griechen von heute (M.- 
Gladbach, ‘Auch der Kenner der Verhältnisse 
wird die kleine Schrift mit Interesse und Gewinn 
lesen’. M. — (1086) W. Geiger, Pali. Literatur 
und Sprache (Straßburg). ‘Die Grammatik ist ein 
großer Fortschritt gegenüber den früheren’. III. — 
(1087) H. Sigg, Die Aktionsart des Hauptspielers 
und der Nebenpersonen in den Sophokleischen 
Dramen, dargestellt am Oidipus Tyrannos. Berner 
Dies, (Solothurn). ‘Die Einzelheiten, die das Resultat 
ergeben, sind sehr wichtig für das Verständnis der 
antiken Tragödie. K. Preisendanz. 
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Wochenschr. f. kl. Philologie. No. 44/45. 

(969) F. Schwenn, Die Menschenopfer bei den 
Griechen und Römern (Gießen). ‘Von umfassenden 
Kenntnissen auf dem weiten Gebiet der Religions- 
geschichte zeugende und eine sichere Handhabung 
der Forschungsmethode verratende Arbeit. W. 
Nestle. — (972) Agamemnon of Aeschylus with 
verse translation, introduction and notes by W. 
Headlam (Cambridge, ‘Das Heil des Aeschylus 
geht nicht von H. aus’. A. Süsskand. — (980) Pla- 
tons Staat in 4. A. v.O. A pelt (Leipzig). ‘Muster- 
gültige Übersetzung mit lesenswerter Einleitung, 
Gliederung, sehr brauchbarer Literaturübersicht, An- 
merkungen, aus denen man viel lernen kann, und 
zuverlässigem Register. H. Gillischewski. — (982) 
Th. Meyer-Steineg, Das medizinische System 
der Methodiker, eine Vorstudie zu Caelius Aure- 
lianus ‘De morbis acutis et chronicis’ (Jena). ‘Klare, 
erschöpfende Darstellung’. R. Fuchs. — (986) H. 
Zimmern, Wort- und Sachregister zu: Akkadische 
Fremdwörter als Beweis für babylonischen Kultur- 
einfluß (Leipzig). ‘Wichtige, aufschlußreiche Ar- 
beit‘. C. Fries. — (996) R. Wagner, Beiträge zur 
Erklärung von Vergils Aeneis. 1. Aen II 268 1. 
medicusque Machaon (Brandt nach Ribbecks An- 
gabe). 2. Aen I 393 ff, 1. aspice bis senos luetantis 
agmine cycnos, actheria quos lapsa plaga Iovis ales 
aperto turbarit (oder turbarat) caelo; nunc terras 
ordine longo aut capere aut captum sam despectare 
videntur. Verglichen werden Beobachtungen aus 
Brehms Tierleben (VI? 1892 S. 592 bezw. 600). 
3. Abn. I 1. Aeneas kam wirklich als ‘erster’ nach 
Italien; denn das Land der Veneter, wohin Antenor 
kam, wurde nach dem Volksempfinden noch zu Gallia 
cisalpina gerechnet. 4. Aen. I 195 1. vina bonus 
quae sponte cados onerarat Acestes etc. 5. Aen. II 
322 l. quo res summa loco, Panthü, quom prendi- 
mus, arces (von arcere). 6. Aen. VI 167f. L primae 
(Heinsius) Tellus ct pronuba Juno dant signum. 7. Aen. 
I 156 1. flecti equos fluctuque volans dat lora se- 
cunda. 


— — 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Richard Berndt- Insterburg. 


Römische Schriftsteller. 


Horas fürdenSchulgebrauch. Ausgewählte 
Gedichte. Mit Einleitung und Namenerklärung 
von N. Fritsch, 3. Auflage, verbessert und ver- 
mehrt. Mit zwei Karten. Münster i. W. 1912, 
Aschendorf. XX, 1688. 8. Geb. 1 M. 35. Er- 
klärung dazu von N. Fritsch. 3. Auflage, besorgt 
von W. Schurs. Ebd. 1916. 185 S. 8 Kart. 
1 M. 80. 

In der vorliegenden Auswahl fehlen folgende 
Gedichte des Horas: carm. I 5, 18, 19, 23, 25, 30, 
32, 33, 36, II 4, 5, 8, 12, III 7, 10, 11, 12, 15, 19, 
20, 22, 26, 27, 28, IV 1, 10, 13 (des sind mit wenigen 
Ausnahmen die Trink- und Liebeslieder), ferner 
epod. 3, 5, 8, 10, 11, 12, 14, 15, 17, sat. I 2, 4, 5, 7, 
8, 10, U 1, 3, 4, 5, 7, 8, epist, I 3, 4, 5, 8, 12, 13, 
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15, 17, 18, 19, 20, II 2 und 3. Aus dieser Übersicht 
erhellt, daß die hier offenbar iu usum Delphini ge- 
troffene Auswahl wenigstens für die Oden und 
Epoden recht umfangreich ist. Wäre es da 
nicht besser gewesen, wenn Fritsch den ganzen 
Horaz in einem Bändchen vereinigt hätte? Dieser 
Dichter sollte vollständig in den Händen der Schüler 
sein. Die Möglichkeit einer guten Lesung, Erklärung 
und Verwertung im Unterricht, die er im Vorwort 
betont, wird durch die Benutzung einer Gesamt- 
ausgabe nicht beeinträchtigt, sondern erhöht. Prüderie 
ist bei der Lektüre der Alten nicht angebracht. 
Wer in philiströser Weise die erotischen Gedichte 
ausscheidet, raubt dem Charakter der horazischen 
Muse einen ihrer wesentlichsten Züge. Bei ihrer 
Beurteilung hält sich der Herausgeber mit Recht 
von jeder Verhimmelung fern. Horaz war kein 
großer, aber ein guter Dichter. Man hat oft darin 
gesündigt, daß man ihn für einen vollkommenen 
Lyriker hielt. Die falschen Wege der Horazkritik 
— man denke au Hofman-Peerlkamp und 
Lehrs — rühren zumeist von diesem verhängnis- 
vollen Iırtum her. Etwas dürftig ist in dieser Aus- 
gabe die Metrik behandelt. F. zählt zwar die 
einzelnen Strophen und Systeme auf, doclı werdeu 
termini technici wie Pherecrateus, Asclepiadeus, 
Glyconeus, Adonius usw. nicht erläutert. Über die 
Hilfsmittel, die ihm für die Textgestaltung zu Ge- 
bote standen, äußert er sich nicht. In der Annahme 
von Interpolationen verfährt er ziemlich spar- 
sam; das ist gewiß ein richtiger Standpunkt, vgl. 
Teuffel, Röm. Lit. II, S. 67. Trotzdem befinden 
sich darunter Verse, die besser nicht eingeklammert 
werden. Atbetiert sind: carm. I 6, 13—16; 28, 17—20; 
ITI 3, 49—52; IV 4, 13—16, 18-22; 8, 4—8, 14—17, 
24—26; 9, 14—18; epod. 6, 15 und 16; sat. I 1, 105; 
IL 2, 12 und 13; epist. I 1, 56. S. Heynemanın, 
de interpolationibus in carm. Hor. diiudicandia 
(Bonn 1871) bat das Verdienst, diejenigen Stellen, 
die einigermaßen sichere Anhaltspunkte für eine 
Interpolation bieten, zusammengestellt zu haben. Es 
sind verhältnismäßig wenige, darunter auch carm.16, 
8—16. Hier liegen in der Tat gewichtige Gründe 
vor, die genau geprüft werden müssen. Der Heraus- 
geber hält die Verse für unecht. Im Kommentar 
(S. 13) äußert er darüber folgendes: „Sie stören den 
inneren Zusammenhang der zweiten und dritten 
Strophe mit der letzten und widersprechen durch 
quis = nemo (nullus pocta) .. . dem Gedanken der 
ersten Strophe" Hier ist vou dem ales Maeonii 
carminis die Rede, worunter allerdings immer Homer 
verstanden wird. In Vers 8 ‘saevam Pelopis domum' 
liegt aber zweifellos eine Beziehung auf Varius’ 
Drama Thyestes vor. Ein Zusammenhang zwischen 
der fünften Strophe (V. 13—16) und den Strophen 3 
und 6 besteht nicht, braucht aber auch nicht zu 
bestehen. Quis (V. 13) ist nicht = nemo, sondern 
bezieht sich auf Varius, s. Nauck und Kießling 
z. d. St. Das Ganze ist ein feines Kompliment 
für Agrippa. Bei näherer Betrachtung schwinden 


den meisten anderen Stellen, die F. für interpoliert 
hält. Carm. I 28, 17—20 (Str. 5) „macht sich ver- 
dächtig durch Fortsetzung des mit 16 abgeschlossenen 
Gedankengangs und durch seltsame Ausdrücke‘ 
(Fritsch). Diese Art der Kritik ist rein subjektiv 
und vermag eine Interpolation nicht zu begründen, 
Auch carm. III 3, 49—52 hält F. für unhorazisch. 
Die vorhergehenden Verse 45—48 zeichnen die Avs- 
dehnung des römischen Reiches von Westen nacı 
Osten, 53—56 von Süden nach Norden. „Die ein- 
geklammerte Strophe stört nicht nur diese Zeichnung, 
sondern die zu Anfang und Ende der Verheißuug 
gesetzte Bedingung durch eine andere“ (Fritsch z. 
d St). Aber auch hier ist die Mehrzahl der Horaz- 
forscher darin einig, daß eine Interpolation aus- 
geschlossen ist. Wo Widersprüche und Uneben- 
heiten vorliegen, muß man sich stets gegenwärtig 
halten, daß Horaz nicht das non plus ultra 
der Lyrik ist. Man darf ihn nicht für einen 
Dichter ohne Fehl halten. Das ist das erate Axiom 
aller Horazkritik. Zwei Iuterpolationen nimmt der 
Herausgeber carm. IV 4 an: V. 13—16 verlängern 
übermäßig den Vordersatz uud V. 18— 22 stören oder 
unterbrechen den Zusammenhang. Doch muß F. zv- 
geben, daß diese Verse zum nächstvorigen und 
folgenden eine gute innere Beziehung haben. Wes- 
halb dann die Athetese? An der zweiten Stelle hat 
Horaz in den trockenen Stoff etwas mythologische 
Staffage hineingebracht. Das gehört zum Kanon 
der römischen Poesie. Auch für das volle Ver- 
ständnis der horazischen Gedichte wäre eine alles 
zusammenfassende Römische Poetik von großem 
Nutzen. Dazu liegen leider erst Ansätze vor. Wohl 
an keiner anderen Ode sind so viele Heilversuche 
gemacht worden wie an IV 8 (Literatur bei Teuffel 
und Schanz). Dies hängt vor allem mit der be- 
kannten, von Lachmann adoptierten lex Meine- 
kiana zusammen, daß bei sämtlichen Gedichten der 
vier Bücher carmina die Verszahl mit 4 teilbar sei, 
daß also Horaz seine Oden überhaupt tetrastichisch 
abgefaßt habe. Diese Lehre, die noch immer in 
manchen Schulen als eine Art Glaubeussatz ver- 
kündet wird — auch F. zählt zu ihren Anhängen, 
e. Komm. S. 116 —, ist in dieser Allgemeinheit 
schwerlich richtig, vgl. Teuffel a. a. O. S. 65. Außer 
III 12 läßt sich auch IV 8 nicht in das Lachmann- 
Meinekesche Gesetz hineinzwängen. Man griff 
deshalb auch hier zu dem beliebten Mittel der 
Streichungen. So klammert E. zunächst V. 4—3 
(munerum — deum) ein, da mit dem Gedanken 
„Metallene Geräte würde ich den Freunden schenken 
und eins der besten dir“ der angeknüpfte „wenn 
ich reich wäre an Werken berühmter Maler und 
Bildhauer“ schwer in Einklang zu bringen sei. Statt 
munerum (V. 4) will er duceres lesen, das mit ferre: 
(V.5)sinnverwandt und noch passender sei, Das scheint 
mir doch fraglich zu sein. Auch cin so besonnener 
Kritiker wie Heynemann hält die Verse für eine 
absolut sichere Interpolation, völlig ınit Unrecht. 
V. 5. „exemplifiziert nicht einfach den allgemeinen 


also die Bedenken, und ähnlich steht es mit! Gedanken von 1—3, sondern wiederholt und vervoll- 
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ständigt denselben, ähnlich wie I 7, 10 in neuen 
gleichartigen Beispielen“ (Kießling z. d. St... Auch 
V. 14—17 bezeichnet F. als einen späteren Einschub. 
Ich halte den Übergang in V. 14 nicht gerade für 
konzinn und wunderschön, aber fehlerhaft ist er 
nicht; V. 17 non incendia Carthaginis impiae kann 
allerdings nach Form und Inhalt nicht von Horaz 
herrühren. Kießling hält ihn für ein elendes Mach- 
werk des 4. oder 5. Jahrh. Im übrigen aber kann 
ich mich auch hier mit dem Gedanken einer Inter- 
polation nicht vertraut machen. Um den vierzeiligen 
Bau der lyrischen Strophen zu retten, streicht KieB- 
ling V. 33; da kann man ausnahmsweise F. bei- 
stimmen, wenn er dazu bemerkt: „Dieser Vers ist 
nicht anzuzweifeln, da er zum Ebenmaße des dritten 
Beispiels mit den zwei vorigen gehört.“ Was 
V. 24—26 anlangt, muß man F. zugestehen, daß sie 
an dieser Stelle schwülstig und verworren klingen. 
Er klammert sie ein und liest statt V. 23—27 nur: 
si taciturnitas 
obstaret meritis? lingua potentium 
vatum divitibus consecrat insulis. 


Vielleicht gehören die V. 25—27 gar nicht an diese 
Stelle, sondern an das Ende des Gedichtes. Hier 
bilden sie einen guten Abschluß des Ganzen. Ich 
sehe in dieser Transposition aus der Unordnung im 
Archetypus überhaupt den Grund, daß die Ode so 
oft zum Gegenstand textkritischer Erwägungen ge- 
macht worden ist. Carm. IV 9, 14—18 stören den 
Zusammenhang, F. hält sie für ein altes Einschiebsel. 
Bei Übergehung desselben sei Lacaena vor crines 
zu lesen, wo es ursprünglich gestanden haben müsse. 
Auch dies ist m. E. ganz unnötig; die Echtheit der 
Verse wird von den meisten Herausgebern nicht 
angezweifelt. In der sechsten Epode sind nach F. 
die beiden letzten Verse eine matte und zum Gauzen 
unpassende Zutat von fremder Hand. Das ist kein 
Grund, hier eine spätere Zudichtung zu statuieren. 
Ebensowenig halte ich sat. I 1, 105 für unecht. 
Sat. II 2, 12f. streicht F. molliter austerum und pcte 
cedentem aera disco und liest dann: 


seu te discus agit, studio fallente laborem. 


Die Überlieferung bietet hierfür nicht den geringsten 
Anhalt; zur Erklärung der Stelle vergleiche man 
Kießlings Kommentar. Daß epist. I 1, 56 aus 


sat. I 6, 74 unpassend eingeschoben sei, möchte ich. 


gleichfalls bestreiten. Kießling bemerkt richtig, 
daß der Vers hier wiederholt ist, um die schulbuben- 
hafte Hingebung der iuvenes senesque an die Weis- 
heit der Börse in drastischem Bilde zu malen. So 
bleibt von obiger Zusammenstellung, wenn man sie 
mit kritischen Blicken mustert, nur carm. IV 8, 17 
als sicher unhorazisch übrig. Von Lesarten 
des Herausgebers erwähne ich einzig und allein 
carm. III 24,4 Tyrrhenum omne tuis et 
mare Apulicum, weil ich hier aus metrischen 
Gründen (in Apulicum ist die erste Silbe stets lang) 
die Vulgata terrenum omne tuis et mare 
publicum vorziehe. Mare publicum lesen mit 
dem cod. opt. Bland. Lichminn (huaer. [33) 5.37), 
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Haupt, Lucian Müller, Kießling und selbst 
Keller und Holder, welch letztere bekanntlich 
dem Blandinius jeden überwiegenden Wert ab- 
sprechen. In der Tat trägt mare publicum den 
Stempel der Echtheit an der Stirn, Apulicum ist 
nicht nur ein error, sondern sogar ein vitium. Kieß- 
ling erinnert hierbei sehr schön an die Stelle 
Digest. I 8, 2, wo das Mecr als zu den Dingen ge- 
hörig hingestellt wird, die naturali iure omnium 
communia sunt, wie acr aqua profluens et mare et 
per hoc litora maris. Die Befreiung der Völker von 
der Seetyrannei der Engländer ist eins unserer 
wichtigsten Kriegsziele. Wenn wir für die Freiheit 
der Meere eintreten, so geschicht es, weil sie se- 
cundum naturam ist. — Der Kommentar zu der 
besprochenen Horazausgabe steht zwar au Gründlich- 
keit und Wissenschaftlichkeit weit hinter dem Kieg- 
lings zurück, reicht aber für Unterrichtszwecke voll- 
kommen aus. Es ist ein exakt gearbeiteter 
Schülerkommentar, Von den sonstigen Er- 
läuterungsschriften zu den Bändchen der Aschendorff- 
schen Sammlung, die zumeist in Übersetzungshilfen 
bestehen, sticht er insofern vorteilhaft ab, als er 
auch viel Sachliches und Ästhetisches ent- 
hält. Da ein besonderes Vorwort zu der neuen Auf- 
lage fehlt, so kann man wohl anriehmen, daß sie ein 
unveränderter Abdruck der zweiten ist. Jedem Ge- 
dichte gehen außer den Überschriften, die es auch 
im Textbuche hat, kurze Angaben über Inhalt 
und Veranlassung voraus. Sie sollen das Ver- 
ständnis im allgemeinen fördern, während die 
Anmerkungen selbst dies im besonderen tun. 
Eigene geistige Arbeit des Schülers will das Werk- 
chen nicht völlig ausschließen. Es bleiben genug 
Schwierigkeiten übrig, wo reifliche Überlegung not- 
wendig ist. Sieht man von den eingangs erwähnten 
Bedenken ab, kann Text wie Kommentar zum Schul- 
gebrauch empfohlen werden. 


W. Jordan, Ausgewählte Stücke aus der 
dritten Dekade des Livius. Mit Anmer- 
kungen für den Schulgebrauch. 6. Auflage, neu 
bearbeitet von C. Minner und H. Planck. Stutt- 
gart 1916, Bonz. XII, 201 S. 8. Geb. 2 M. 


Es sind nun 45 Jahre, seit Wilhelm Jordan, 
weiland Professor am Stuttgarter Gymnasium, die 
gecignetsten Abschnitte aus der dritten 
Dekade des Livius als lateinisches Lesebuch 
für Olll zum ersten Male herausgab. Damals 
wurde der Autor in den württembergischen Ge- 
lehrtenschulen schon in dieser Klasse gelesen. Die 
unmittelbar unter dem Text stehenden knappen, 
aber äußerst gehaltvollen Anmerkungen bildeten 
einen besonderen Vorzug dieses trefflichen Schul- 
buches, dessen 4. Auflage im Jahre 1891 erschien. 
Nach dem Tode des verdienten Verfassers haben 
Professor Minner und Ephorus Planck die 5. und 
6. Auflage besorgt, nachdem sie jahrelang das Buch 
im eigenen Unterricht benützt und erprobt hatten. 
Sie unterzogen namentlich den Kommentar einer 
gründlichen und umfassenden Neubearbeitung und 
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paßten ihn dem heutigen Stande der philologischen 
und pädagogischen Forschung an. Ein Index der 
wichtigeren Anmerkungen in alpbabetischer Reihen- 
folge ist neuerdings beigefügt. Für die Darstel- 
lungen der Schlachten an der Trebia, am Trasu- 
ınennersee, bei Kannä, Sena und Naraggara (Zama) 
sind die grundlegenden Untersuchungen von J.Kro- 
mayerundG. Veith, Antike Schlachtfelder, TIL. Bd.: 
Italien und Afrika (Berlin 1912) verwertet worden. 
Die Herausgeber entscheiden sich nach dem Vor- 
gang von W. Osiander, Der Hannibalweg, neu 
untersucht (Berlin 1900) für den Mont Cenis als die 
Stelle, wo Hannibal nach Italien hinabstieg. Zu 
Nutz und Frommen derer, die der Lektüre von 
Livius XXI—-XXX dieselbe Auswahl zugrunde legen 
wollen, gebe ich ein genaues Verzeichnis der von 
Jordan in didaktische Einheiten zusammengefaßten 
Stücke. Es sind folgende Kapitel: XXI 1—5 Ant: 
9—11; 12—15; 18; 22; 26, 3—28, 4; 28, 5 bis Schluß; 
30—32; 32, 8—38, 2; 42—44; 45—47; 52—57. XXI 
2—3 Anf.; 3 Anf. bis 7; 8 Mitte bis 10; 12; 14—18; 
25 und 26; 27—30; 34; 35; 38; 40; 43, 10—52; 53; 
54; 55; 61. XXIII 11—13; 71—10; 44—46. XXVI 
7—11; 14—16. XXIV 33, 9—34, 16. XXV 30, 2 bis 
81, 11. XXVI 1; 26 und 27. XXVI 18 und 19; 
45 und 46. XXVII 19 und 20 Anf.; 43—51. XXVII 
9; 12; 35; 38. XXIX 26 und 27. XXX 3-6; 20; 
28; 29—32; 32—35; 36—37; 40—44. Für die Text- 
gestaltung war iu erster Linie die kritische Aus- 
gabe von A. Luchs (Berlin 1879/88) maßgebend. 
Den Bestrebungen, den Geschichtsunterricht durch 
Behandlung wichtiger Abschnitte der alten Ge- 
schichte im altsprachlichen Unterricht zu entlasten 
(e. Wochenschrift 1917, Sp. 188), ist eine Chresto- 
mathie wie die vorliegende sehr förderlich. Die 
Auswahl gewährt mit Hilfe des verbindenden deut- 
schen Textes einen klaren Einblick in den Gesamt- 
verlauf des hannibalischen Krieges. Die hier ge- 
schilderten Ereignisse rechtfertigen das Wort des 
Ennius, das dem Buche als Motto dient: 

Moribus antiquis stat res Romana virisque. 
Kollegen, die den Lateinunterricht in den oberen 
Klassen der Realgymnasien erteilen, seien noch be- 
sonders darauf hingewiesen, 


Tacitus. Erster Teil: Germania und Auswahl 
aus den Annalen. Für den Schulgebrauch be- 
arbeitet und herausgegeben von Joseph Franke 
und Eduard Arens. Vierte, verbesserte Auflage. 
Mit einer Karte. Münster i. W. 1913, Aschen- 
dorff. XIX, 207 S. 8 Geb. 1 M. 45. Kom- 
mentar. Dritte, verbesserte Auflage. Ebd. 1916. 
168. 8. Kart. 1 M. 

Diese Ausgabe enthält die Germania voll- 
ständig und aus den Annalen folgende Abschnitte: 
I 1—15, 31—51, 55—71 (Tod des Augustus, Thron- 
besteigung und erste Regierungstätigkeit des Tiberius 
14 und 15 n. Chr... II 5—26, 41—46, 53 und 54, 
59— 63, 69—73, 88 (Ereignisse der Jahre 16—19 n. Chr.). 
Den leitenden Gesichtspunkt, nach dem diese Aus- 
wahl getroffen ist, bilden offenbar die Feldzüge des 
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Germanikus in Deutschland. Es folgen: II 1—6, 
40—47 (Ereignisse der Jahre 20—22 n. Chr.). IV 5 
und 6, 71—74 (Streitkräfte und Verwaltung des 
römischen Reiches, Aufstand der Friesen 28 n. Chr.) 
VI 50 und 51 (Tod des Tiberius 37 n. Chr.; sein 
Charakter). XI 13--20 (einiges aus der Regierungs- 
tätigkeit des Claudius, Ereignisse der Jahre 47 und 
48 n. Chr). XII 23 und 24, 27—43, 56 und 97, 64 
bis 69 (die Ereignisse bis zum Tode des Claudius 
54 n. Chr). XII 1—5, 14—16, 18—23, 50 und 5l, 
53—57 (erste Regierungszeit des Nero 54—58 n.Chr.) 
XIV 3—11, 13—16, 20—21, 29—39, 51—56 (Ereignisse 
der Jahre 59—62, insbesondere die Kämpfe in Bri- 
tannien 61 n. Chri XV 33—36, 38—44, 60—64 (Nero 
als Sänger, Brand Roms, Christenverfolgung, Er- 
mordung Senecas 62—65 n. Ohri XVI 21—35 (Tod 
Thraseas 66 n. Chr.) Der Zusammenhang mit den 
ausgelassenen Partien wird durch kurze Inhalts- 
angaben hergestellt. Die Auswahl selbst ent- 
spricht inhaltlich dem Ziel, welches der Tacitus- 
lektüre gesteckt ist. Sie ist so reich bemessen, daß 
man sie kaum in den beiden Jahreskursen der I 
wird bewältigen können. Der eigentlichen Einleitung 
(Leben und Werke des Tacitus und sein schrift- 
stellerischer Charakter) sind tabellarischeÜber- 
sichten zur römischen Geschichtschrei- 
bung vorausgeschickt. Auf knapp drei Seiten sind 
hier 1. die Haupterscheinungen der römischen Ge- 
schichtschreibung uud 2. die wichtigsten uns er- 
haltenen Bearbeitungen der römischen Geschichte 
unter Ausschluß der Annalisten und mit besonderer 
Berücksichtigung der Schullektüre klar und über- 
sichtlich zusammengestellt. Beiläufig bemerke ich, 
daß die Herausgeber zu den in der Schule gelesenen 
Schriftstellern, deren Namen fett gedruckt sind, 
Curtius Rufus nicht rechnen. Seine historiae 
Alexandri Magni werden in den österreichischen 
Gymnasien Jahr für Jahr, im Reiche allerdings ver- 
hältnismäßig selten gelesen. Neuerdings empfiehlt 
sie wiederum J. Draeseke im Sokrates 1916, 
S. 481 fi. als Schullektüre, wie mir scheint, mit guten 
Gründen. Es wäre zu wünschen, daß Versuche mit 
diesem Autor auch bei uns recht zahlreich ange- 
stellt würden. Der Text ist in der neuen Auflage 
einer genauen Durchsicht unterzogeu, aber nur an 
ganz wenigen Stellen geändert wordeu. Ein Ver- 
gleich mit der A Auflage des Halimschen Textes. 
herausgegeben von G. Andresen (Leipzig 1914), 
dem besten Kenner der Überlieferung, ergibt folgen- 
des: S. 4, 15 ut primum a victis victores ob metum, 
mox omnes et iam a se ipsis] ut omnes primum 3 
victore ob metum, mox etiam a se ipsis Aar, 4, 19 
illius] illis Wss Andr. illius Fr. Hertlein. 10, 3 
poenarum] poena Acidalius Andr. 13, 1 superiorem] 
superioris Hss Andr. superiorem P Voss, Tidsskr. 
f. fl. VII 112. 13, 9 probant muneraj munera pro- 
bant, munera Ass Andr. v. Propert. I. 3, 25. 15, 16 
victus inter hospites comis] del. Bleterius Andr. 
16, 17 decorum) decorem Hss Andr. 17, 14 in vices) 
vices C (= Pat. 1518), in vices B (= Vat, 1862). 


153% (No. 49.) 


E (= Aesinus lat. 8) [vices] Halm Andr. 17, 16 
praebent] praestant BC E Andr. 20, 3 durantisque 
dum] durant siquidem Hss Andr. durantisque dum 
F. Zöchbauer. 20, 11 ratione] Romanae C E Andr. 
ratione b? (— Teid. Perizon.), e (= Neapol. 1V c 21). 
2%, 16 parare] parere C Andr., parare Heraeus. 20, 28 
plurimisque| plurimis Hss Andr. 21, 27 claudunt] 
eludunt Andr., claudunt b?. 22, 24 exercitus] del. 
Andr. 23, 4 nomine] nomina Puteolanus Andr., 
nomine superiori Heinsius. 24, 20 ut] del. Halm. 
Andr. 25, 9 centum pagi iis habitantur] centum 
pagis habitant Andr. 26, 17 peragitur] praecingitur 
Tagmann Andr. 27, 4 iugumque] del. Acidalius Andr. 
Von sonstigen Varianten, die sich auf die den An- 
nalen entnommenen Abschnitte beziehen, erwähne 
ich nur die wichtigeren. Außer Andresens Text 
(P. Comelii Taciti libri qui supersunt rec. C. Halm. 
ed. V. tom. I. Leipzig 1913) habe ich auch die A us- 
gabe der Annalen von C. D. Fisher (Oxford 1906) 
zum Vergleich herangezogen (Fisher = Ai Bg 
handelt sich hier um folgende Stellen, deren Änderung 
sich empfehlen dürfte: S. 47, 19 promptas vires] 
promptos Rhenanus Andr. F., promptas res Walther 
v. XH 12, 14. 50, 19 agmen] del. Andr. F. 76, 22 
Marti et divo Augusto] Marti et Jovi et Augusto 
Andr. F. 105, 12 referendam cavendumque] re- 
ferendam Andr. F. 109, 7 certi] certis Andr. F. 
145, 20 primas laudes] laudes del. Andr. F. 150, 13 
euneo] velut cuneo Andr. F. 150, 20 octo) octo- 
ginta ed. princ. Andr. F., octo Nipperdey. 153, 10 
magis magisque] magis Andr. A. magis magisque 
Prammer. 154, 14 annos) annos visum (summi) 
Andr., visum summi Halm, F. 156, 19 celere] celebre 
Andr. F. 158, 16 et quorum fessa aetas aut rudis 
pueritia] fessa aetate aut rudis pueritiae [actas] 
Andr. F. 162, 9 qui se Christianos fatebantur] qui 
fatebantur Andr. F. 164, 16 fortunam] fortitudinem 
Andr. F., fortunam Haase. Daß bei einem Schrift- 
steller von der Schwierigkeit und Eigenart des 
Tacitus ein Kommentar für die bäusliche Vorbe- 
reitung der Schüler erwünscht, ja sogar notwendig 
ist, wird allgemein anerkannt. Der vorliegende 
faßt nur die sprachlich-logische Seite der Erklärung 
ins Auge, die sachliche wird von den Herausgebern 
geflissentlich übergangen. Das ist ein Mangel, der 
sich namentlich bei der Privatlektüre geltend machen 
wird. Über die historischen Personen und Örtlich- 
keiten unterrichtet das gutgearbeitete, inhaltreiche 
Namensverzeichnis im Textbändchen. Die Er- 
läuterungen im Kommentar bestehen fast 
ausschließlich in Übersetzungshilfen. Ab- 
gesehen von der veränderten Druckanordnung ist die 
dritte Auflage im wesentlichen unverändert ge- 
blieben. 


Cornelius Tacitus Germanien. Herkunft, Heimat, 
Verwandtschaft und Sitten seiner Völker, neu 
übersetzt und mit Erläuterungen in Wort und 
Bild herausgegeben von Ludwig Wilser. Mit 
vielen Abbildungen nach zeitechten Kunstwerken 
und Funden, auf 16 Tafeln und im Satze, sowie 
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einer Völkerkarte. 2. Auflage. XVI, 55 S. 8. 
Steglitz 1916, Hobbing. Geb. 2 M. 


Wilser ist Verfasser eines zweibändigen Werkes 
über die Germanen (Leipzig 1913/14, Dieterich). Die 
Ansichten, die er hier äußert, weichen vielfach vom 
Hergebrachten ab. Dies kommt auch in den er- 
klärenden Noten der vorliegenden Übersetzung 
der Germania zum Ausdruck, die nach der Ab- 
sicht des Herausgebers jedem unserer Volksgenossen, 
ob hoch oder niedrig, gelehrt oder ungelehrt, die 
Kenntnis des goldenen Büchleins über Deutschland 
vermitteln soll. Die erste Auflage (1915) hat eine 
freundliche Aufnahme gefunden, die zweite weist 
nur einige unwesentliche Besserungen und Zusätze 
auf. Das Ziel, das Tacitus bei der Abfassung seines 
ethnologisch - geographischen Essays vorschwebte, 
faßt W. S. XI folgendermaßen zusammen: Tacitus’ 
„Abhandlung über die Lage, Sitten und Völker 
Germaniens“ — in den besten Hss lautet der Titel 
übrigens Cornelii Taciti de origine et situ Germa- 
norum liber, vgl. Sabbadini, Riv. di fl. XXIX, 
S. 262 — ist weder ein Erzeugnis der Einbildungs- 
kraft noch eine in bestimmter Absicht verfaßte 
Zweckschrift, entschieden keine Dichtung, sondern 
der Wahrheit, wie aus einzelnen, durch die Wissen- 
schaft der Neuzeit bestätigten Zügen hervorgeht, 
so nahe als möglich kommend. Der Autor will vor 
allem Belehrung und Aufklärung verbreiten über 
ein Volk, von dem der scharfblickende Geschicht- 
schreiber ahnte, daß einst mit ihm der Entscheidungs- 
kampf um die Weltherrschaft entbrennen würde. 
Ein Sittenspiegel für das verderbte Rom (Einl. S. XII) 
ist die Germania nicht, gegen diese Auffassung habe 
ich schon einmal (Gymnasium 1906. Sp. 370) Ein- 
spruch erhoben. Der Name „Germanen“ ist nach 
W. die schwäbische Stammesbezeichnung „Her- 
manen, Herminonen“ in keltischer Aussprache. Die 
Ergebnisse der germanischen Altertums- 
forschung und der Prähistorie, die einer 
ihrer Hauptvertreter (Kossina) mit Recht eine hervor- 
ragend nationale Wissenschaft genannt hat, sind in 
den Anmerkungen ausgiebig berücksichtigt 
worden. Termini wie Stein- und Bronzezeit, Hall- 
stätter und La-Tene-Zeit, dürfen für unsere Schüler 
nicht leere, inhaltlose Worte sein. Die beste Ge- 
legenheit, sie hierüber aufzuklären, bietet die Inter- 
pretation der Germania. Wertvolle Anschau- 
ungsmittel sind die zahlreichen Abbil- 
dungen, teils auf besonderen Tafeln, teils im 
Text des Buches, Jedem Fachgenossen, der die 
Germania zu behandeln hat, rufe ich daher zu: 
tolle, lege. 


Mitteilungen. 
Die Datierung der gefälschten Urkunden in 


der Kranzrede des Demosthenes. 


Seit der tüchtigen Dissertation von Wortmann 
(Marburg 1878), in der schon richtig der hellenistische 
und asiatische Charakter dieser Stücke nach- 
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gewiesen und das 1. Jahrh. v.Chr. als Entstehungs- 
zeit angenommen wurde, ist zur Bestätigung dieses 
Ergebnisses aus Sprache und Formelwesen durch 
Herbeiziehung von Inschriften und Polybios noch 
mancherlei Einzelnes ermittelt worden, namentlich 
durch die Arbeiten von A. Schulte (De ratione 
quae intercedit inter Polybium et tabulas publicas, 
Diss. Halle 1909) und R. Koch (Observationes gram- 
maticae in decreta testimonia epistulas leges quae 
extant in Demosthenis orationibus pro corona et in 
Midiam, Diss. Münster 1909). Plutarchos ist für 
uns, wie bekannt, der erste !), der die Urkunden be- 
nutzt. Durch ein Stück des neuesten Oxyrhynchos- 
Bandes (XI No. 1377) wird aber der Terminus ante 
quem ihrer Abfassung um etwa ein Jahrhundert 
hinaufgerückt. Denn der Papyrus, der den Schluß 
der Urkunde & 167 nebst anschließendem Text ent- 
hält, ist Ende des 1. Jahrh. v. Chr. geschrieben 
und also wohl unser ältester Demosthenespapyrus. 
In die zweite Hälfte des 1. Jahrh. v.Chr. frühestens 
führt auch die Erwähnung der £rtapısız $ 38, die 
wir im militärischen Sinn aus Papyri seit dem Jahr 
11/12 v. Chr. (U. Wilcken, Papyruschrestomathie 
197; J. Öhler, Realencyel. VI 121£.) nachweisen 
können. In dieselbe Zeit passen auch die Hyper- 
dorismen des byzantinischen dAieza § 90f.; denn 
im 1. Jahrh. v. Chr. beginnen derartige Erschei- 
nungen auch auf Inschriften von Byzantion und 
Chersonnesos (A. Thumb, Handb. der griech. Dia- 
lekte $ 131). Die Stellung von 3 hinter čv findet 
sich in der Wendung zws av Sé inschriftlich seit 
dem 4, Jahrh. v.Chr. (Dittenberger, Sylloge ? No. 137, 
35 a. 345 v. Chr.; 194, 41. 50 a. £86 v. Chr.); viel 
später aber tritt ôç Zu ©, das die Urkunde § 38 ent- 
hält, auf — inschriftlich in der Xanthosinschrift 
nicht vor der Kaiserzeit, Dittenberger, Syll.? 633, 14 
(ops Av Gi Ios. c. Ap. I 268). 

Gegenüber den Vorschlägen, die Fälschung in 
die Kaiserzeit tiefer herabzurücken (z. B. H. Diels, 
Berl. Klassikertexte I p. XLI ins 2. Jahrh. n. Chr.) 
ist also festzuhalten, daß sie spätestens in der 
zweiten Hälfte des 1. vorchristl. Jahrhunderts, wahr- 
scheinlich aber auch nicht viel früher, gemacht 
worden sind. 

Stilistisch und sprachlich zeigen sie eine ziem- 
lich gleichartige Farbe und könnten demnach wohl 
aus einer Hand stammen, wie Wortmann nicht 
ohne Widerspruch ?2) annahm. Sachlich freilich sind 
sie recht verschieden. Während man z. B. in den 
Stücken 73—74 u. 75 eine unglaubliche Gedanken- 
losigkeit erkennt und auch 77—78 insofern fast 
empörend ist, als der Fälscher für seinen Zweck 
nicht einmal den so naheliegenden Brief in Demosth. 
or. 12 benutzt hat, zeigt sich in dem Byzantier- 
dekret $ 96 f. eine nicht verächtliche Kenntnis von 


1) Außer im Demosth. 24 (vgl. de cor. 54) schöpft 
Plutarchos auch reip. ger. praec. 862f ein falsches 
Datum (Eubulos von Anaphlystos statt Probalinthos) 
aus den Falsifikaten (de cor. 29; anders de cor. 73). 

2) H, Weil, Plaidoyers pol. de Démosthène I 415. 
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Verfassungseinrichtungen, die nicht gerade an der 
Straße lagen (der eponyme Hieromnemon von By- 
zantion durch Polyb. IV 52, 4 bestätigt; das zpi- 
zots reda qÈ tepá oft auf Inschriften Dittenberger 
Syll.? 129, 57; 163, 51; 245, 25; 285, 13; 471, 8; 480, 
9; 545, 36; auch den Namen Bosporichos trägt ein 
Byzantier bei R. Herzog, Koische Forsch. 14 f.} 

In einer Attieistenschule kann solche Schleuder- 
arbeit nicht entstanden sein, schon nicht wegen der 
vielen und schweren sprachlichen Entgleisungen, 
wohl aber könnte sie ein Erzeugnis aus den Kreisen 
der asianischen Rhetorik sein, die stilistisch an De- 
mosthenes anknüpft, also sicher auch seine Reden 
in der Schule gelesen hat. Aus Asien werden wohl 
auch der Halikarnassier Dionysios und Cicero die 
Demosthenesbegeisterung mitgebracht haben, die 
weder dem Caecilius noch den römischen Attici lag, 
dagegen in dem poseidonianisch orientierten Schrift- 
steller zept Aan: einen überzeugten Vertreter ge- 
funden hat. 


Tübingen. W. Schmid. 


Zu Celsus. 


Die neue Celsusausgabe von Fr. Marx (Lips. 1915) 
wird den Medizinern, die sich für die Geschichte 
ihrer Wissenschaft interessieren, und den Philologen, 
die an der klassischen Darstellung dieses Autors ihre 
Freude haben, gleich willkommen sein. Sie ist konser- 
vativ, ja hyperkonservativ, und deshalb wird wohl 
nicht jedermann mit der Konstitution des Textes ein- 
verstanden sein. So kann ich mich nicht davon über- 
zeugen, daß VIL 4, 4C zu lesen sei: Potest tamen 
fieri, ut ad scalpelli adcurationem etiam illo loco 
veniendum sit, si intus fistula fert, si multiplex est. 
Die Lesart adcurationem wird zwar von den beiden 
besten Hss FV geboten, curationem von PJ; aber 
adcuratio kommt bei Celsus sonst nicht vor, curatio 
dagegen sehr häufig, speziell in Verbindung mit 
scalpellum, VII 13 sed scalpelli curatio brevior est. 
Die Lesart adcurationem ist offenbar dadurch ent- 
standen, daß der Schreiber des Archetypus von FV 
das vor scalpelli stehende ad versehentlich wieder- 
holte. Äbnlich steht es VI 7, 1 F, wo die von 
Marx beibehaltene Überlieferung lautet: Ubi usus 
requiritur, rursus id medicamentum adiecto passo 
specillo teritur. Linden, dem spätere Herausgeber 
wie Ritter und Daremberg gefolgt sind, verbesserte 
usus requirit und mit Recht; denn der Ausdruck 
usus requirit entspricht dem bei griechischen Ärzten 
öfter vorkommenden A ygela zelt, das Celsus wahr- 
scheinlich in seiner griechischen Quelle las; vgl. 
Gal. IX 52, 10 Goen op cän ypelav xakeiv, 69, 9 ywpis 
od xal nv ypelav xadeiv; ähnlich IX 196, 14 ve 
Ypelas Dë Eneryobans, 502, 14 Cray A ypela ce yavksens 
tüv cyuypðv nei. Bei Celsus selbst findet sich 
V 20, 4 in gleichem Sinn cum usus exigit, ebenso 
cum usus exegerit bei Marcellus de medicamentis 
2, 14. 10, 48. 16, 102. 17, 52. 22, 48. 26, 115. 29, 50. 
36, 10. 50. Die Lesart requiritur ist unter dem Ein- 
fluß des nachfolgenden rursus durch Dittographie 
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entstanden. VI 11, 6 schreibt M.: Prodest etiam 
fames et abstinentia quanta maxime imperari potest, 
obwohl FVP maxima bieten. Unter den Stellen, die 
für diesen Sprachgebrauch noch in Frage kommen, 
ist III 17 das Adverbium maxime einstimmig be- 
zeugt; an den übrigen, 11120, 5 und IV 5, 6 schwankt 
die Überlieferung zwischen Adjektiv und Adverb; 
man wird also, wie bei Livius (IX 10, 10: 24, 9; 
XXIV 21, 4), beides zu tolerieren haben. Auch 
VI7,1B ist die Überlieferung, die meist ängstlich 
festgehalten wird, olıne Grund verlassen: sive feni 
graeci sive lini sive alia farina ex mulso decocta 
ct recte etiam subinde admoventur spongiae ex 
aqua calida expressae. Statt et haben FVJ est (P 
läßt es weg), das nicht zu beanstanden ist. Mit 
Recte ctiam beginnt auch VI 7, 2 (Recte etiam 
miscentur myrrhac cte.) ein neuer Satz. Furfures 
gebraucht Celsus als Femininum II 33, 2 und V 27,9; 
genus inusitatum bemerkt Marx im Index; ich 
kann dazu cine Parallelstelle aus Marcellus de 
medicamentis I 21 anführen: furfures quoque ex 
melle coctas (so cod. Laudunensis, und das hätte ich 
in meiner Ausgabe st. coctos in den Text aufnehmen 
sollen). Als Wörter, welche sich bisher im Text des 
Celsus nicht fanden und für den Thesaurus l. 1. in 
Betracht kommen, führe ich an: agitatio animi 
(cogitatio Daremberg) I 5, deponefacere VI 18, 7A, 
concandefactum VI 8, 1C (candens factum Darem- 
berg), effiat VI 19, 1 (color effat: colore fiat Darem- 


berg), sorbilo III 22, 14 (ita ut illius eyathus sorbilo | 


sumatur, sorbeatur Daremberg), insumere III 21, 
devitare III 22, schließlich den Ausdruck se conti- 
nuare II 4, 2. 


Ansbach. G. Helmreiceh. 


— — ——— — 


Julius Capitolinus. 


Das Problem, welcher geschichtliche Wert den 
Scriptores Historiae Augustae innewohnt, wird noch 
immer heiß umstritten. 

Zwar die volle Echtheit aller Viten wird wohl 
kaum noch von irgend jemand festgehalten. Ander- 
seits aber hat sich auch die Hypothese, daß sie ins- 
gesamt cine Fälschung aus theodosianischer Zeit 
seien, nicht behauptet. 

In erfreulicher Weise haben hier die zahlreichen 
Forschungen und Quellenuntersuchungen festgestellt, 
welche Bestandteile der ganzen Sammlung glaub- 
würdig, oder wenigstens guter Quelle entnommen 
sind. Es sei hier nur verwiesen auf die bekannten 
Arbeiten von Heer über Commodus, von Otto Schultz 
und Kornemann über die Zeit der Antonine, die 
trefflichen Arbeiten von Homo, Hoenn, Thiele, 
Dannhäuser und vor allem von Hohl!). Noch weiter 
wird diese Scheidung von Älterem und Echtem von 
späteren Überarbeitungen und Fälschungen auf deın 
Wege möglich sein, den v.Domaszewski eingeschlagen 


— — ——— - 


1) Über die Quellen des Tacitus Klio 1911, 282, 
Vopiscus Klio 1912, S. 475 und jetzt neuerdings 
üher die amphora Capitolina Hermes 1917, 3, Heft. 
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hat °) in seinen drei Abhandlungen über die Serip- 
tores Historiae Augustae. 

Ihm ist der Beweis gelungen, daß an sehr zahl- 
reichen Stellen die früheren Biographen von einem 
unwissenden lateinischen Skribenten überarbeitet 
sind, der dabei die an sich gute Quelle des Chrono- 
graphen von 354 zu Rate gezogen hat. 

Sehr bedauerlich ist aber dabei, daß mehr und 
mehr eine gewisse Gleichgültigkeit gegen die Zalıl 
und die Namen der überlieferten Autoren ein- 
gerissen ist. Schon der Versuch Hohls, den Vopis- 
cus als eine Art Doppelgänger des Trebellius Pollio 
zu erweisen, war zwar ganz scharfsinnig ausgedacht, 
hat aber nicht zu einer genügenden Sicherheit und 
überzeugenden Kraft geführt. Denn er hatte, wie 
dies bei derartigen Versuchen fast unvermeidlich 
ist, die mancherlei Verschiedenheiten zwischen bei. 
den nicht gehörig beachtet. 

Dabei kommt es überhaupt weniger darauf an, 
die Namen der ohnehin unbekannten Skribenten 
festzustellen, als darauf, daß die Zahl der Be- 
arbeiter und ihr Charakter festgestellt wird. Ob 
cin Julius Capitolinus ein Pseudonym oder eine 
historische Persönlichkeit gewesen ist, ist relativ 
gleichgültig, wenn nur der Charakter dieses elenden 
Schwätzers und Fälschers klar erkannt ist. Es 
dürfte sehr schwer sein, das Problem zu lösen, wenn 
man die Verschiedenheiten und Gegensätze der 
einzelnen Autoren der Scriptores Historiae Augustae 
ignoriert oder gar mit Domaszewski die Anschauung 
vertritt, daß die Autorennamen nur erfunden seien, 
um durch sie auf die Verschiedenartigkeit der be- 
nutzten griechischen Quellen hinzuweisen. Es ist 
wahrlich an der Zeit, hiergegen Front zu machen 
und das, was über den Charakter der einzelnen 
Autoren mit Sicherheit feststellbar ist, zu konsta- 
tieren. 

Hier soll das zunächst über Julius Capito- 
linus geschehen, und zwar im Gegensatz zu den 
übrigen Verfassern, welehe vor ihm die von ihm 
behandelte Zeit geschildert haben. 

Um zu zeigen, welche eigentümliche Rolle Capi- 
tolinus bei der Behandlung der Script. Hist. Aug. 
gespielt hat, ist es notwendig, sich einige Tatsachen 
über die Verteilung derselben ins Gedächtnis zu 
rufen, 

Von den sechs Skribenten, welche hier in Frage 
kommen, scheidet zunächst der als Verfasser des 
Avidius Cassius bezeichnete Vulcacius Gallicanus®) 
aus. Ein Mann von solcher Stellung — er war ein 
Oheim des Kaisers Gallus — mag vielleicht ein- 
mal cine Declamatio zu Ehren des Avidius Cas- 
sius gehalten haben, die von dem Schriftsteller be- 
nutzt worden ist. Ein Biograph war Gallicanus 


2) Dom. 1. Die Topographie Roms bei den Scrip- 
tores hist, Aug., Heidelberger Akademie 1916, — 
Dom. II. Die Geographie der Scriptores hist. Aug., 
Heidelb. Akad. 1916, — Dom. IIL Die Daten vou 
Severus Alexander bis Carus 1917. 

) Siehe Amman Marcell. XIV, 11. 
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gewiß nicht; eine Biographie des Cassius hat ein 
vornehmer Mann wie Gallicanus nicht geschrieben. 

Von den fünf anderen wird unwidersprochen 
Trebellius Pollio für die Viten von Valerian bis 
Claudius (260—270), Vopiscus für die folgenden 
270—283 angegeben. Auch bei der zweiten Reihe 
der Kaiserbiographien 218—243 scheint alles in Ord- 
nung zu sein. Aelius Lampridius wird der Verfasser 
der ersten Fortsetzung der Imperatorendekas (117— 
218) genannt, Julius Capitolinus derjenige der zweiten 
(Meximini und Gordiani 236—243) ®). 

Bei der Kaiserdekas 117—218 ist es ganz anders. 
Da wechseln außer Lampridius Aelius Spartianus 
und Julius Capitolinus miteinander ab. 

Nun aber darf es wohl als ein gesichertes Er- 
gebnis der jahrelangen Forschungen über diese 
Klasse der Viten gelten, daß alle diese Viten 
formell gleichartig sind und auf den gleichen 
Quellen beruhen. Eine kürzere Kaiserchronik und 
Marius Maximus haben so sehr das Material dazu 
geboten, daß v. Domaszewski sogar davon spricht, 
daß in ihnen lediglich ein Auszug aus Marius 
Maximus vorliegt. 

Bei diesem Tatbestand ist es undenkbar, daß die 
Viten so verteilt gewesen wären, wie sie die Co- 
dices jetzt bieten: 


Spartianus: Capitolinus: 
Hadrian Pius 
Marcus 
Julianus Verus 
Severus  Pertinax 
Caracalla Macrinus. 


Der 10. Kaiser Commodus wird, wie bemerkt, dem 
Lampridius zugeschrieben. 

Ist aber schon eine solche Verteilung der Impe- 
ratorendekas unter zwei Autoren unmöglich, so erst 
recht die folgende bei den Caesares und Usurpa- 
toren: 


Spartian: Capitolinus: 
Helius 
Geta Albinus 
Niger 


Nun aber liegt die Sache bei den Viten der 
Usurpatoren so: Niger und Albinus sind sicher 
freche Fälschungen aus spätester Zeit, und derjenige, 
welcher Helius und Geta schrieb, kann nicht der 
Verfasser der Kaiserdekas sein. 


¢) Die Angabe, daß Aelius Lampridius der Ver- 
fasser von ‘Commodus’ gewesen ist, muß irrig sein. 
Hier wurden keine griechischen Quellen einge- 
sehen. Bei Elagabal und Alexander wird Dio und 
Herodian ausgeschrieben. Der Commodus ist, wie 
Heer Phil. Suppl. 1904 gezeigt hat, ausgezeichnet 
glaubwürdig. Lampridius dagegen versteht sich 
auf das Flunkemrn, 
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Ebenso weist die Beschaffenheit der Imperatores- 
dekas auf einen Autor, der gewiß nichts mit dem 
späteren Fälscher zu tun hatte. 

Stellt man bei solchen Fälschungen die Frage 
nach dem Cui bono, so bleibt nur die einzige Mög- 
lichkeit: 

Der Fälscher hat nicht nur die letzteren verfaßt 
bezw. erfunden, sondern selbst auch die Autorschaft 
der Imperatoren Pius, Marcus, Verus, Pertinax und 
Macrinus sich angeeignet. Und dieser Fälscher war 
kein anderer als Julius Capitolinus. 

An anderer Stelle wird von mir gezeigt werden, 
wie die für derartige Skribenten höchst ungehörigen 
Anreden an die Kaiser und Dedikationen an sie 

| eingelegt sind, hier mit der löblichen Absicht, durch 
schung den Glauben zu erwecken, daß seine 
| Machwerke noch in die diokletianische Epoche ge- 
' hörten, Spartian dagegen war der Verfasser der 
Kaiserdekas. 

Hier greifen nun die trefflichen Forschungen 
Hohls ein, die er im Hermes 1917, 3. Heft, heraus- 
gegeben hat. 

Sie zeigen, wie Capitolinus vorzugsweise in den 

! von ihm geschriebenen Biographien, aber auch in 
anderen, wie Heliogabal und Alexander, überaus 
abgeschmackte Erfindungen publiziert hat, welche 
ihren Ursprung aus theodosianischer Zeit verraten. 

Keine Quelle des 3. Jahrh. kann z. B. etwas 
von der gotischen Herkunft des Maximinus’) gewußt 
haben. Die Mutter des Niger Lampridia®) ist eine 
Erfindung des Capitolinus. Die Erzählung von einer 
Heirat der Tochter des Maximinus mit einem vor- 
nehmen Manne und deren weitere Schicksale ist 
einem Vorgang aus der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. 
nachgebildet. 

Schließlich sei hier noch darauf hingewiesen, 
daß diese Fälschertätigkeit des Capitolinus sich, 
abgesehen von wenigen späteren Spuren und Inter- 
polationen, lediglich auf die erste Hälfte, auf die 
Zeit von 117—243 erstreckt. In den letzten Bio- 
graphien 260—283 ist es ein anderer Skribent ge- 
wesen, der durch seine Nachträge und Erfindungen 
ältere Darstellungen durchfälscht hat, vor allen 
Dingen durch fiktive Akten und Briefe. 

Zabern. Wilhelm Soltau. 


6) Vgl. 27, 6. 
6) Niger 1. 


Eingegangene Schriften. 


M. Siebourg, Die innere Weiterbildung unserer 
höheren Schulen. Leipzig, Quelle & Meyer. 

Hyperidis orationes sex cum ceterarum frag- 
mentis post F. Blass ed. Chr. Jensen. 4 M, geb. 
5 M. 80. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
David Einhorn, Xenophanes. Ein Beitrag 
sur Kritik der Grundlagen der bisheri- 
` gen Philosophiegeschichte. Wien u. Leip- 

sig 1917, Braumüller. 9S.8 4 M. 

_ Umständlich, wortreich und nicht ohne 
Selbstgefühl sucht der Verf. an der Xenophanes- 
forschung als Schulbeispiel zu beweisen, daß 
die Geschichte der Philosophie es bisher weder 
zu allgemein anerkannten Ergebnissen noch zu 
einer allgemein anerkannten Methode gebracht 
habe. Welchen Weg sie einschlagen miisse, 
um zum Ziel zu gelangen, verrät er jetzt noch 
nicht. Hoffentlich erfahren wir es bald. 

Die Historiker werden sich, wenn sie es 
der Mühe wert halten, mit ihm schon auseinander- 
setzen. Wir wollen nur an drei Fällen zeigen, 
daß seine Beweisführung nicht einwandfrei ist, 

Zuerst nimmt er Zeller aufs Korn, der 
dem Xenophanes in einem Atem völligen Panthe- 
ismus und völlige Trennung von Gott und Welt 
suspreche. Es soll ein krasser Widerspruch 
sein, daß Zeller einerseits mit Berufung auf 
Aristoteles und Theophrastos behauptet, Xeno- 
phanes habe das eine Weltganze für die Gott- 
beit erklärt oder der Gottheit gleichgesetzt, 
also Pantheismus gelehrt, und anderseits die 
Gottheit des Xenophanes als weltbildende Kraft, 
1845 





als allgemeine Naturkraft, als Weltursache, als 
inneren und letzten Grund der Dinge bezeichnet, 
dem Philosophen also eine Entgegensetzuug 
von Gott und Welt zuschreibt.e Schade, daß 
Einhorn den, wie er wohl weiß, mehrdeutigen 
Begriff des Pantheismus nicht definiert und 
seine eigene von der Zellerschen abweichende 
Auffassung nicht angibt. Dann würde sich 
herausgestellt haben, daß im Sinne Zellers 
keinerlei Widerspruch vorliegt. Mit vollem 
Recht durfte Zeller sagen, Gott und Welt ver- 
hielten sich wie das Wesen und die Erscheinung. 
Einhorns Behauptung dagegen, Wesen und Er- 
scheinung seien „einander geradeso diametral 
entgegengesetzt“ wie Gott und Welt, halte ich 
für falsch. Das Wesen ist es, das erscheint; 
soviel Schein, soviel Hindeutung aufs Sein; 
die Erscheinung ist es, in der sich das Wesen 
den Sinnen offenbart. Warum soll ich die 
Welt nicht vorstellen können als Erscheinung, 
Entfaltung, Verwirklichung des Einen, Gottes? 
Alle Dinge sind aus und in Gott, in ihm leben, 
weben und sind wir. Diese Art des Panthe- 
ismus involviert die gerügten Widersprüche nicht. 

Halb spöttisch und halb mitleidig behandelt 
E. den Grundsatz Freudenthals: „Nicht 
um das, was wir denken und nicht denken 
können, handelt es sich bei der Rekonstruktion 
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der Geschichte, sondern um das, was die Alten 
wirklich gedacht haben“. Ein Grundsatz, der 
aufgestellt wurde, um begreiflich zu machen, 
wie Xennphanes trotz seiner Überzeugung von 
der Existenz eines höchsten Gottes dennoch an 
eine Vielbeit von Göttern glauben konnte. Wir 
freilich, deren geistige Lebensluft der Mono- 
theismus bildet, können das nicht mehr, aber 
ein Xenuphanes und Platon, ein Aristoteles und 
Plotinos, die rings vom Polytheismus umflossen 
waren, konnten es noch. Vielleicht interessiert 
es unsern gestrengen Kritiker zu erfahren, wie 
Plotinos diese Diskrepanz denkend auszugleichen 
sucht. Wo immer ein Gott erscheint, da schaut 
er die eine Gottheit ganz, und in dem Buche 
gegen die Gnostiker Enn. Il, 9 sagt er Kap. 9: 
Nicht blots die Götterbilder, sondern die Götter 
selbst schauen von oben auf diese Welt her- 
nieder, und sie werden den Vorwürfen von 
seiten der Menschen entgehen, da sie alles in 
Ordnung leiten von Anfang bis zu Ende... 
Außer den guten Dämonen und Göttern in 
dieser Welt, vornehmlich dem Lenker dieses 
Weltalls, der Seelen seligster, muß man auch 
die intelligiblen Götter preisen und schließlich 
über alle den großen König dort, und nament- 
lich in der Mehrzahl der Götter seine Größe 
beweisen. „Denn nicht das Göttliche in einen 
Punkt zusammendrängen, sondern es in seiner 
Vielbeit auseinanderlegen in der Ausdehnung, 
in der er es selbst dargelegt hat, heilt be- 
weisen, daß man die Krait Gottes kennt, wenn 
er bleibt, der er ist, aber viele schafft, die doch 
alle von ihm abhängig, durch ibn und aus 
ihm sind.“ 

Die öfter geäußerte Meinung, Xenophanes 
sei sich über seine Theologie selbst noch nicht 
recht klar gewesen oder habe sich darüber 
nicht völlig klar ausgedrückt, verdient keines- 
wegs die hölınische Abfertigung als eine patho- 
logische Erscheiuung. Ein genialer Mann und 
Dichterphilosoph kann sehr wohl divinatorisch, 
gleichsam als geistvolles Appergu, einen Ge- 
danken aussprechen, den er verstandesmäßig 
und logisch unanfechtbar noch nicht zu be- 
gründen oder darzulegen weiß. Auch hier sei 
an ein Wort des Plotinos erinnert, der über 
Anaxagoras urteilt, dieser habe zwar die rechte 
Lehre vom vnüg aufgestellt, aber als ein Mann 
‚grauen Altertums noch nicht klipp und klar 
zu entwickeln vermocht: tò d axpıbks Er apyandıta 
rapfixs (Enn. V 1, 9). 

Die Art und Weise des Verf. erinnert leb- 
baft an den Skeptizismus derer, die überhaupt 
Philosophie für unmöglich oder doch unfrucht- 
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bar halten, weil immer ein Philosoph den andern 
widerlegt und der Nachfolger den Bau des Vor- 
gängers niederreißt. 

Ich glaube nicht, daß der Vorstoß Einhorns 
die bisherige Geschichte der Philosophie tiber 
den Haufen werfen oder auch nur erschüttern 
wird. 


Blankenburg am Harz. H. F. Müller. 


©. Brakman, Miscella tertia. 
458.8. 1 M. 60. 

Im Anschluß an seine Miscella (1912) und 
Miscella altera (1913) gibt Brakman auch in 
dem neuen Bändchen eine Reihe von Konjek- 
turen zu Seneca, Celsus und anderen Schrift- 
stellern und damit einen neuen Beweis seiner 
unermüldlichen Tätigkeit. Daß der verdorbene 
Sanecatext noch des Scharfsinnes vieler Ge- 
lehrten bedarf, bevor eine endgliltige Ausgabe 
der Dialoge und Episteln hergestellt werden 
kann, ergibt sich leicht bei der Durcharbeitung 
der letzten Ausgaben, welche eine Menge 
müBiger Konjekturen aufgenommen, dagegen 
auf ein so wichtiges Kontrollmittel wie die 
Klausel (besonders in den Episteln) verzichtet 
und auf die Art der Korruptelen nicht genügende 
Rücksicht genommen haben. Leider kann ich 
die Arbeit Brakmans nicht als einen Fortschritt 
in dieser Richtung bezeichnen; unter seinen 
vielen Kanjekturen erreichen nur eine oder 
zwei den Grad der Wahrscheinlichkeit; die 
meisten dagegen lassen sich ziemlich sicher 
widerlegen. Gehen wir aus von de ira lII 8, 2: 
impıudicorum coetus fortem quoque et si liceat 
virum cmulliit, Br. koniziert statt si liceat virum : 
severum und nimmt folgenden Vorgang an: 

severum 


Leiden 1917. 


se virum 
sc virum 
scilicet virum 


si liceat virum; 
da si liceat virum sich in A (11. Jahrh.) und 
L (12. Jalırh.) findet, müßte also die Trennung 
der A- und L-Überlieferung erst sehr spät vor 
sich gegangen sein, quod erat demonstrandam; 
einige Indizien weisen in. andere Richtung. 
Auch die Verschreibung von se zu sc findet 
sich nirgends in Unziallıanudschriften, wo e und e 
gut zu unterscheiden sind; und dann schließ- 
lich eine vermeinte Abkürzung sc in scilicet auf 
gelöst im 7.—9. Jahrhundert! Eine Unsen 
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paläographischer Unwahrscheinlichkeiten ge- 
bäuft, um schließlich zu einer unwahrschein- 
lichen Konjektur zu gelangen. Das Richtige 
hat längst Pincianus gefunden: fortem quoque 
ei siliceum virum emolliit (von Hermes nicht 
aufgenommen, vgl. Laevius’: guis tam siliceo 
corde); der Schreiber hat das unverstandene 
Wort in si liceat geändert; daß es sonst bei 
Seneca nicht vorkommt, bedeutet natürlich 
nichts: er gebrauchte es eben hier als richtigen 
Gegensatz zu emolliit. 

Daß der Text der Dialoge vielfach inter- 
poliert ist, hat Br. öfters verkannt und sich da- 
durch den Weg zur richtigen Emendation verbaut. 
De ira I 16, 6 ... ob secundas res malorum 
hominum invidere conveniet. quid enim est in- 
dignius quam florere quosdam et [eos] indulgentia 
fortunae abuti, quibus nulla potest satis mala in- 
veniri fortuna’ will Br. gegen die von Hermes 
aufgenommene Lesart florere (improbos) quos- 
dam: quam (nequam) florere schreiben, obwohl 
Gertz richtig eos als Glossem getilgt hat; denn die 
im vorhergehenden Satz erwähnten mali homines 
werden im Nachsatz durch quibus nulla potest 
satis mala iuveniri fortuna aufgenommen; eine 
direkte Wiederholung von mali homines durch 
improbos oder nequam würde dem zweiten Satze 
die Spitze brechen. 

Dial. VI 11, 1: putre ipsa fluidumque corpus 
et causis [mordos] repetita sperasti tam in- 
becilla materia solida et aeterna geslasse? schlägt 
Br. (S. 3) mit Gertz causis morborum vor; aber 
morbos (-bis) ist wohl.Glossem zu dem syno- 
nymen causis. 

VI 23, 5: Fabianus ait id quod nosiri quo- 
que parentes videre, puerum Romae fuisse statura 
ingentis viri [ante] cett. koniziert Br. (S. 4) 
statura ingenti viro ante (slante); aber stalura in- 
gentis viri ist der richtige Gegensatz zu puerum; 
die Kraft von ingentis virè wird durch Brak- 
mans Konjektur vollkommen gebrochen. Eine 
Anzahl schlechter Konjekturen erwähut Hermes ; 
ich streiche ante mit den älteren Herausgebern 
und halte es für ein verschobenes Glossem zu 
id quod nostri quoque parentesvidere. Ebenso 
ist IX 2, 18 inde peregrinationes suscipiuntur 
vagae et [in] litora pererrantur: in der Rest 
eines überschriebenen inde, wenn nicht Ditto- 
graphie vorliegt (ebenso die früheren Heraus- 
geber), illustres} orae Brakman. 

Auch XII 12, 1—2, wo von den Armen die 
Rede war, scheinen mir im folgenden: #rans- 
eamus [absque (ape codd.) spe non (ob)veniamus] 
ad locupletes die eingeklammerten Worte ein 
Glossem eines Mönches zu sein; Brakmans 


BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSOHRIFT. [15. Dezember 1917.) 1550 


Konjektur: transeamus reapse non inopes, veni- 
amus ad locupletes entbehrt der Wahrscheinlich: 
keit. 

Ob hierher auch VII 8, 4: intellegis... 
segui „ . . libertatem depulsis iis quae aut irri- 
tant nos aut territant; nam voluptatibus et pro 
illis quae parva ac fragilia sunt et ipsis fastidiis 
obnoxia (?), ingens gaudium subit, inconcussum 
ct aequale, tum pax et concordia animi cett. ge- 
hört? Reitzenstein hat voluptatibus et (doloribus 
spretis) pro illis ... gaudium subit, Gertz: volup- 
tatibus [et] (spretis) pro illis, wieder andere 
(pro) vcluptatibus vorgeschlagen. Br. endlich 
lient nam voluptatibus et prorsus illis . . . gau- 
dium subit inconcussum, wird dabei aber ge- 
zwungen anzunehmen, daß subire mit bloem 
Dativ die Bedeutung haben könne ‘an die Stelle 
treten von’, was kaum Latein wäre. — Wir 
brauchen die voluptates hier nicht, und volup- 
tatibus scheint mir wieder Glossem zu ¿lis quae 
parva ac fragilia sunt und unter Hinzufügung 
der Kopula et in den Text gedrungen zu sein. 

Daß auch die Senecaschreiber den all- 
bekannten Fehler der Dittographie begangen 
haben, ist Br. zu seinem Schaden öfters ver- 
borgen geblieben. Dial. II, 13, 4: habes sub 
te Parthos et Medos et Bactrianos, sed quos metu 
contines . . . sed hostes telerrimos, sed venales, 
sed novum aucupantes dominum. Vom Ambro- 
sianus (hostes positrimos) ausgehend, will Br. 
sed hostes postremos schreiben ; aber für postremus 
(cf. Cic. pro Roscio Am. $ 137: homines post- 
remi) ist hier kaum Platz : pos(t) ist Dittographie 
nach dem vorhergehenden host(es). 

Ebenso VI 18, 1: solem cotidiano cursu diei 
noctisque spatia signantem, annuo aestates hiemes- 
que aequalius (wenn nicht aegualiter mit T. 
[que] dividentem aequalius quidem dividentem 
Gertz, Hermes), wo auch die Klausel Brak- 
mans aegualius (us)que dividentem widerlegt. 
Aus tberflüssigem gue ein usque herzustellen 
ist schon öfters Mode gewesen. — Ebenso 
Epist. 123, 16: superstitio error insan[and]us 
est: amandos timet; quos colit violat; in- 
sani animi est Brakman (insani schon Bartsch), 
obwohl Rossbach und Kronenberg die alte ein- 
fache Korrektur mit Recht aufgenommen haben. 

Auch an den meisten anderen Stellen kann 
ich nicht folgen. VII 18, 4: .. . qui volup- 
tatem seguitur, videtur enervis fractus, degenerans 
viro, perventurus in turpia ist degenerans viro 
wohl beizubehalten (wultro perventurus Brakm.). 
— VII 17,2: cur tibi nitidior supellex est? cur 
apud te vinum aetate tua vetustius bibitur? cur 
auruum disponiiur? Da die Beschreibung sich 
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auf die Mahlzeit beschränkt, ist Brakmans cur 
auro (lacunar) disponitur unrichtig, Rossbachs 
aur[u]um einfach und passend. — Ebenso ist 
Ep. 124, 1: „possum mulla tibi veterum prae- 
certa referre ni refugis tenuisque piget cognoscere 
curas“. non refugis autem nec ulla te subtilitas 
abigit. non est elegantiae tuae tam magna sec- 
tari; sicuti illud probo, quod omnia ad aliquem 
Profectum redigis et tunc tantum offenderis, ubi 
summa subtil tate nihil agitur mit Rossbach: 
non cst elegantiae tuae talntuym magna sectari 
zu lesen, wie das folgende: omnia ad aliquem 
profectum redigis und der ganze Zusammenhang 
beweist; sicuti halte ich für richtig (oder sicut!): 
wie, da (scilicet Rossbach, alii alia); tum magna 
seclari seguius; illud probo (so Br.) gibt keinen 
Binn. , 

Möglich und wahrscheinlich sind m. E. nur 
die Konjekturen zu VI 25: excepit illum `... 
interque contemptores vitae et beneficio (liberae 
mortis} liberos parens tuus, Barcia und IX 11,8: 
numquam me in bona (gnoma) mali pudet auc- 
toris. Pullilius cett. 

Zu Plautus, Apuleius, Firmicus gibt Br. 
einige Konjekturen, oft zu Stellen, wo ein 
Verbum ausgefallen ist und sich bei der Un- 
möglichkeit der Entscheidung leicht mehrere 
Konjekturen hinzufügen ließen, 

Mehrere Vorschläge macht Br. (S. 33 £.) zu 
Marx’ neuer Ausgabe des Celsus; III 1, 17 
schlägt Br. vor: in hac utilis detractio sanguinis 
est; si quid hanc prohibere (poterit), prima est 
abstinentia, Marx: (poterit) prohibere, wo aber 
si guid hanc prohibet (oder prohibebit) wohl das 
Richtige trifft; vgl. auch VI 18, 2: quod si 
duritus oris id prohibebit, extrinsecus udmovendus 
erit spongia vapor, wo durilas oris meine Kon- 
jektur ist; duriore die Hs, dolor in ore Marx, 
durior res Brakman. Über ore statt oris und 
ähnliches hat Leo, Plaut. Forsch. bekanntlich 
gehandelt. — IV 7, 3: Polline etiam [si] piperis 
id recte respergitur (si om. PJ, habet FV), tusi 
Marx, pisi Brakman. V 28, 11: rubelyue cum 
colore et paulo post etiam cum duritia magisque 
[in] nocenter indolescit et sitim vigiliamyue ez- 
primit ist wohl Dittographie zu konstatieren ; 
magis increscendo Marx; magisyne et nocenter 
Brakman. — VIIL 10, 7: negue protinus exer- 
cendum id membrum, sed ad untiguos usus redu- 
cendum cst liegt der Begriff ‘allmählich’, welchen 
Marx durch Einschiebung von paulatim, Br. 
von sensim nach sed in den "Text bringen will, 
schon in dem Verbum reducere; eine Ein- 
schiebung ist durch protinus nicht bedingt. 


Ich kann also den Beiträgen Brakmans keinen ' 


großen Wert beimessen, bin vielmehr davo 
überzeugt, daß — mit Ausnahme von einige 
lumina ingeniosa — diejenigen, die selbst kein 
kritischen Ausgaben gemacht haben und nick 
durch lange Beschäftigung mit Handschriften 
— im weitesten Sinne des Wortes — palio- 
graphisch geschult sind, nur mit größter Vor- 
sicht und nur da, wo der Zusammenhang & 
nötig macht, sich dem schwierigen Gebiete der 
Konjekturalkritik zuwenden sollen. Mit Freude 
begrüße ich es deshalb, daß Br. in dem zweiten 
Teile seiner Arnobiana (1917) sich dem Ge- 
biete der beschreibeuden Grammatik zugewandt 
hat *). 


Gent. W. A. Baehbrens 


*) Die zweite Korrektur konnte nur vom Hragb. 
gelesen werden. 


Hans Gerhard Ringeling, Pragmatismus i: 
Edward Gibbons Geschichte vom Ver. 
fall und Untergang des römischen Rei- 
‚ches. Rostocker Diss. Schönberg i. Mech 
1915. 72 8. 8. 

Der Verf. legt die inneren formalen El- 
mente von Gibbons History of the decline and 
fall of the Roman empire dar, die einen be 
wußten Pragmatismus darstellen. Dieser Pragas 
tismus zeigt sich iu der Art, wie Gibbon in 
seiner Geschichte Klima, Gemeingeist, Staat 
und Gesellschaft, Heer und Nation, Staat und 
Regierung, Wirtschaft und Finanz behandelt. 
Gibbon erhält seine Stellung innerhalb der 
Historiographie der Außleläruug, und zwar im 
Gegensatze zu Voltaire in der Reihe der von 
Montesquieu ausgehenden Historiker, welche sa 
der neueren Epoche der romantisch-kritischen 
Geschichtsschreibung hinüberleiten, angewiesen 
(S. 10) — Eine Mondnacht auf dem Forum 
Romanum gab Gibbon den Plan zu seiner Ge- 
schichte. Er schrieb sie in Lausanne, in der 
Nähe Voltaires, in Widerwillen gegen dss 
Christentum, welches die glückliche uud stolze 
Welt des Altertums zerstörte (v. Wilamowits, 
Reden uud Vorträge®, 263, wo aber Genf als 
Wohnsitz Gibbons genannt wird). Voltaires 
Einfluß auf Gibbon ist, wie mir scheint, von 
Ringeling unterschätzt worden*) „Gibbon, Leg 


*, Korrekturzusatz. Während ich die Kor 
rektur meiner Anzeige erhalte, teilt mir der Bebe, 
rent, Herr Prof. Dr. Hermann Reincke-Bloch (4. Nor. 
1917), mit, daß die Stellung zur christlichen Kirche 
von Ringeling, der im Felde steht, absichtlich zu 
nächst zurückgeschoben war. „Bei der bevorsteben- 
den Einberufung in das Heer hat er dann die 
Dissertation schnell in Druck gegeben und von der 
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sing und Kant sind die drei Männer des 18. 
Jahrh., welche unvergänglich sein werden“. Bo 
sollte der Schlußsatz lauten in dem von Jakob 
Bernays geplanten Buche über Gibbon, aus dem 
Hermann Usener in Bernays’ gesammelten Ab- 
handlungen einiges mitgeteilt bat (II 254). 
Auch sonst hat Bernays öfters die Gelegenheit, 
von’ diesem großen englischen Historiker zu 
sprechen, ergriffen (Gesammelte Abhandlungen 
I 274, 1. 338, 1; Scaliger S. 119, 198). Be- 
ginnen sollte das geplante Werk mit einer 
Schilderung des Fortwirkens von Gibbon im 
18. Jahrh. Mit dem Aufkommen der Romantik 
wurde die Anerkennung selten (Abh. II 206). 
Doch läßt sich immerhin wohl noch einiges, 
was mir der Zufall in die Hand gibt, anführen. 
Auf Bernays’ Einfluß wird es zurückzuführen 
sein, daß die Prinzessin Elisabeth zu Wied 
(die spätere Carmen Sylva), deren Hauslehrer 
Bernays war, außer Beckers Weltgeschichte 
‘Gibbons geschichtliche Werke’ für sich allein 
durcharbeitete (Natalie Freiin von Stackelberg, 
Aus Carmen Sylvas Leben® 1900 S. 39, über 
Bernays 8.29). In Bonn studierte auch Paul 
Heyse Gibbons history, getreu seinem Grund- 
satz, „in der Historie... nur nach den Sternen 
erster Größe (Leo, Gibbon, Guizot usw.)“ zu 
sehen (Briefwechsel von Jakob Burckhardt und 
Paul Heyse, hrsg. von Erich Petzet [1916), 
8.17). Später vergleicht er dann Burckhardıs 
neu. erschienene Cultur der Renaissance mit 
Gibbon: „Dieses ist eines von jenen Büchern, 
die eben nur Ew. Liebden zu Stande zu bringen 
vermögen und deren Substauz zu wenig ver- 
alten und jemals nach dem Schrank schmecken 
wird, wie die Bücher eines gewissen Gibbon 
und Consorten, und wenn auclı ganze Biblio- 
theken von alten Codices neu entdeckt würden“ 
(S. 98, vgl. 8.185). — Auch Michael Bernays 
beschäftigte sich mit Gibbon — Zeuge sind 
seine Bemerkungen zur Geschichte des Zitates 
im IV. Bd. der Schriften zur Kritik und Lite- 
raturgeschichte —, und auf reine Veranlassung 
hin las Henriette Feuerbach den englischen 
Historiker (Briefe von und an Michael Bernays, 
1907, 8. 132, 142). Endlich beginnt Hermann 
Grimm seine Fragmente (1900, S. V) mit einem 
Hinweis auf Gibbons Geschichte, 

Von Gibbons Geschichte gibt es swei deutsche 
Übersetzungen. Daß eine dritte lange vor- 


Erweiterung abgesehen, die ich sonst gewünscht 
bätte — eine der Notwendigkeiten, deren auch wir 
Dozenten uns angesichts des Krieges und der 
wundervollen Haltung unserer Studenten im Heer 
still und selbstverständlich beugen“. 
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bereitet wurde, konnte J. Bernays, den auch die 
Übersetzungen interessierten, nicht ahnen. Diese 
umfangreiche Arbeit hatte ein junger preußischer 
Leutnaut unternommen, um damit das geliehene 
Geld für sein erstes Pferd abzutragen. Bis 
zum elften Bande hat er übersetzt, es war eine 
sehr anstrengende Arbeit: „Manchmal sinken 
mir die Arme“ — schreibt er; endlich erfuhr 
er, daß er einem betrügerischen Verleger in die 
Hände gefallen war; auf dem Prozeßwege er- 
hielt er nur einen kleinen Teil des aus- 
bedungenen Honorars, und das Werk blieb un- 
gedruckt. Der Ofüzier hieß Helmut von Moltke 
(vgl. Gesammelte Schriften IV [1891] S. 59, 60, 
64, 66, 68—70, 73, 75, 78, 216—249; W. v. 
Blume, Moltke 11917] 8. 8). 

Vielleicht trägt die Arbeit Ringelings dazu 
bei, Gibbons history wieder etwas mehr zu Ehren 
zu bringen. 


Bremen. Thomas 0. Achelis. 


Otto Weinreich, Triskaidekadische Stu- 
dien. Beiträge zur Geschichte der Zah- 
len. Religionsgeschichtliche Versuche und Vor- 
arbeiten, XVI. Band, 1. Heft. Gießen 1916, Töpel- 
mann. VII, 124 S 

Das Problem der typischen Zahlen hat in 
letzter Zeit auffallend stark die Aufmerksam- 
keit der Forscher in Anspruch genommen, Wein- 
reich hat sich schon mit seiner inhaltreichen 

Schrift über 'Lykische Zwölfgötterreliefs, Unter- 

suchungen zur Geschichte des 13. Gottes’ 

(Sitz.-Ber. Heidelb. Akad. 1913) daran mit 

Erfolg beteiligt. Das vorliegende kleine Buch 

baut zum Teil die dort gewonnenen Ergebnisse 

weiter aus; aber noch bedeutsamer sind die 
neuen Wege, die der Verf, hier einschlägt. 

Zunächst einiges von den Ergebnissen 
der Arbeit, die sich in der Richtung jener 
früheren Untersuchungen bewegen. Die Zahl 
dreizehn, mit der sich diese Abschnitte vor- 
wiegend beschäftigen, tritt in Griechenland in 
keiuer Weise als Unglückszahl hervor; wenn 

z. B. in der Dolonie v. 495 Diomedes den 

Rhesos als Dreizehnten erschlägt, „als ein böser 

Traum in dieser Nacht an sein Lager tretend“, 

wie der Dichter sarkastisch sagt, so fällt auf 

die Dreisehn als Unglückszabl hier offenbar 

(denn er wird ja nur zuletzt erschlagen) so 

wenig ein Akzent wie etwa in v. 561, wo der 

Dreizehnte der Späher Dolon ist. Es handelt 

sich vielmehr — vorbehaltlich der neuen Nach- 

weise, die K. Nagels durch den Krieg leider 
so lange zurlickgehaltene Untersuchung ttber 
die Zwölfsahl (in meinen Stoicheia) geben wird 


1555 [No. 50.) . BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [15. Dezember 1917.] 1556 


— bei der griechischen Dreizehn um die Er- 
scheinung der Überschußzahl, wie W. im 
Anschluß an Wilhelm Grimm einen Vorgang 
bezeichnet, der schon in der Ilias wiederholt 
zu erkennen ist: dreimal stößt an der gewaltigen 
Stelle der Diomedesaristie Apollo den Helden 
zurück, beim vierten Male erhebt er drohend 
seine Stimme. Das ist die Überschußzahl: das 
Maß wird mit dem Überschreiten der Drei erst 
voll. Durch das Hinzukommen des Überschusses 
wird die Rundzahl nicht aufgehoben, sondern 
erst recht in sich abgeschlossen, wie es sehr 
klar ein mittelalterlicher Denker, Bonaventura, 
für die Neunzahl ausspricht: unitas addita nove- 
nario novenarium numerum non perimit, sed 
salvat et ad perfectionem dedueit. 

W. gibt in seinem nur leider allzu lose ge- 
gliederten Buche zunächst Ergänzungen zum 
‘13. Gotte’. Auf Kos steht der Heros Charmylos 
neben den zwölf Göttern, die er in seinen Be- 
zirk aufnimmt, wie umgekehrt der lykische 
Harpagide in-Xanthos sein Grabmal in den Be- 
zirk der Zwölfgötter stellt. Die lykischen zwölf 
yp Beat erhalten nach einem Hinweis von Ed. 
Meyer eine neue Parallele durch die phöniki- 
schen @yptor. Auch zwei keltische Triskaidekaden 
werden nachgewiesen, ein Altar der zwölf di 
consentes mit dem einheimischen keltischen Gott 
mit Widderkopf und Schlangenleib, und das 
altirische gold- und silbergeschmückte Steinidol 
Cenn Crusich oder Cromm Cruaich inmitten 
von zwölf kleineren erzgeschmtckten Steinidolen, 
deren orgiastischen Kultus der Apostel Irlands 
S. Patrick zerstört hat. Von größerer Be- 
deutung für die Religionsgeschichte sind die 
zum Teil an Heiseubergs Buch tiber die Grabes- 
und Apostelkirche ankntipfenden Bemerkungen 
über Konstantin den Großen. Der erste christ- 
liche Kaiser folgt bei der Fürsorge für sein 
Grabmal dem gleichen Gedanken wie jener 
Lykier: er baut sich ein Mausoleum, das mit 
den Zwölfgöttertempeln das Merkmal des Rund- 
haues teilt, und zwar nach einem späten, aber 
unverdächtigen Zeugnis geradezu an der Stätte 
eines antiken öwösxadeov, und er läßt seinen 
Sarkophag zwischen die Sarkophage der zwölf 
Apostel stellen, die heidnischen Zwölfgötter 
durch die zwölf Apostel verdrängend. So steht 
wieder der „dreizehnte“* Heros zwischen den 
Zwölfen, der lsaröstoAng zwischen den Apos- 
teln, ja höher als sie, da er in ihrer Mitte 
ruht. Der Kaiser „biegt damit ins Christliche 
um“, was Philipp von Makedonien (im Philip- 
peion in Olympia), Alexander, Hadrian, Alex- 
auder Severus mit der Würde des „dreizehnten 


Gottes” erstrebten. Auch als nachher Konstan- 
tios den Plan von Grund aus ändert und dem 
Rundbau zum Heroon der Kaiserfamilie macht, 
überschreitet die Zahl der großen monumentalen 
Sarkophage nicht die Dreizehn. — Für Christus 
selbst im Apostelkollegium wird auf ein paar 
besonders frühe Darstellungen auf zwei Gemmen 
hingewiesen, die gleichwohl kaum älter als dag 
5. Jahrh. sind. [Die mir einstweilen nur aus 
dieser Wochenschrift (o. Sp. 476) bekannte 
amerikanische Nachricht über den Fund eines 
Silberkelches der Konstantinischen Kathedrale 
im syrischen Antiocheia mit den Bildnissen 
Christi und der Apostel aus der zweiten Hälfte 
des ersten Jahrhunderts ist mehr als unwahr- 
scheinlich.] 

Wie die Zwölfzahl die Dreizehn herbeizieht 
— der Ruf nach dem Dreizehnten, wie 
es W. nennt — veranschaulicht in lehrreicher 
Weise die in friesischen Rechtsquellen und . 
Chroniken erhaltene altfriesische Asegensage, 
nach der sich an das Steuer des Schiffes, das 
die zwölf Vorsprecher der sieben Seelande in 
das Ungewisse hinausträgt, der unbekannte 
Dreizehnte setzt, der es glücklich ans Land 
steuert: durch diesen geheimnisvollen Gast wird 
das Recht, das sie von ihm lernen, als gëtt- 
liches Recht erwiesen. Die Sage, in deren 
exakter Quellenanalyse der klassische Philo- 
loge seine methodische Schulung und kritische 
Umsicht an weit abliegendem Material bewährt, 
zeigt nebenbei auch die immer fortschreitende 
Christianisierung einer ursprünglich heidnischen 
Geschichte: die wichtigste aller christlichen 
Dodekaden, Christus mit seinen zwölf Jüngern, 
die der germanischen Vorstellung vom König 
und seiner Gefolgschaft so einleuchtend ent- 
gegenkam, fügt allmählich an Stelle des ge- 
heimnisvollen Dreizehnten in jener friesischen 
Geschichte den christlichen Heiland. Für die 
Antike aber wirft W. hier die Frage auf, ob 
die Zwölfgötter, die griechischen wie die römi- 
schen, nicht zuletzt der Reflex eines alten zwölf- 
köpfigen Richterkollegiums seien; ich darf hin- 
zufügen, daß auch Nagel in seiner Arbeit zu 
ähnlichen Erwägungen gelangt ist. — Ein ganz 
modernes Gegenstück zu jenem wohltätigen 
Dreizehnten ergibt der auch bei uns vielen lieb 
gewordene Roman der Selma Lagerlöf ‘Gösta 
Berling’, wo zu den übermütigen zwölf Kava- 
lieren auf Ekeby bei ihrer unheiligen Weih- 
nachtsfeier, von Gösta dreimal gerufen, als der 
Dreizehnte sich der Böse einstellt. 

In einem Anhang behandelt F.Weege das 
Vorkommen von 18 tönernen Vasen oder Sta- 
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tuetten in süditalischen Gräbern, eine Sitte, 
die er auf den erhofften Schutz des Grabes 
durch die Lichtgottheiten deutet, denen in einer 
an Pythagoreische Lehren erinnernden Deuk- 
weise die ungerade Zalıl als die vollkommnere 
zukomme wie den Unterirdischen die gerade, 
In anderer Richtung hat neuerdings G. Wis- 
sowa in seinem Aufsatz ‘Das Prooemium von 
Vergils Georgica’ (Hermes LII [1917] 92 f.) 
Weinreichs Ausführungen durch den Hinweis 
ergänzt, daß dort Octavian supra numerum zu 
den zwölf Göttern der Landwirtschaft als toxa- 
Béxatos eds hinzutrete. 

Wenn der Verf. in den besprochenen Bei- 
trägen im wesentlichen seine ältere Schrift er- 
gänzt, so tritt er mit anderen Abschnitten 
seines Buches einem neuen und wichtigen 
Problem näher, der Rolle der Zahl als 
formenden und gestaltenden Prin- 
zips in der Diehtung. Auch Frühere 
haben sie schon oft an einzelnen, namentlich 
antiken Schöpfungen nachzuweisen gesucht; die 
Gefahr einer Vergewaltigung des Textes aus 
vorgefaßter Meinung lag dabei immer nahe und 
hat oft berechtigte Abwehr herausgefordert. W. 
geht einen anderen Weg, den Weg der ruhigen 
Beobachtung. Die zallenmäßige Gliederung 
eines Gedichtes liegt vor allem da nahe, wo im 
Gedichte selbst eine bestimmte Anzahl von 
Dingen oder Personen charakterisiert werden 
soll. Wenn in einem Epigramm von den drei- 
mal drei Musen die Rede ist, so ergibt sich 
eine Gliederung in drei Distichen ebenso be- 
quem und natürlich, wie eine Reihe von fünf 
Hexametern beim Pentathlon oder von zwölf 
Versen bei den zwölf Monaten. Dem hier ge- 
sammelten Material ließen sich für die Zeln- 
zahl noch die so oft vorkommenden deutschen 
zehn Spruchverse auf die zelın Altersstufen an- 
reihen (vgl. meine „Lebensalter“ 8.111), währeud 
in der antiken Vorlage, bei dem Poeten Lin- 
dinus, durch zwei Einleitungsverse aus deu 
zehn zwölfe werden und Solon seine zehn 
Altersstufen nur in neun Distichen gekenn- 
zeichnet hat, weil er die siebente und achte 
Hebdomade in ein Distichon zusammenfaßte. 
Zur Zwölfzahl wären natürlich auch die im 
Mittelalter nicht seltenen ‚Reihen von zwälf 
Versen auf die zwölf Tierkreiszeichen anzu- 
führen. 

Hier handelt es sich zum Teil um Spiele- 
reien von mäßigem Werte, zum Teil, wie etwa 
auch in den zwölf Versen anf die zwölf Taten des 
Herakles oder in den versifizierten zwölfzeiligen 
Inhaltsangaben zu Virgils Aeneis, um Schul- 
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ktinste zur Stütze des Gedächtnisses. Auf einer 
höheren Stufe steht das Verfahren des Varro 
in seinen Imagines oder Hebdomades, jener 
durch die Siebenzahl gegliederten Bildnis- 
sammlung, die auf jedem Blatte sozusagen ein 
Siebengestirn, eine „Pleiade“ großer Männer 
zeigt. Nebenbei bemerkt ist uns, wie schon 
Heinrich Brunn gesehen hat, ein Naclıhall 
dieser varronischen Hebdomaden in den zwei 
Hebdomaden von Ärzteporträten in der be- 
rühmten Wiener Dioskurideshandschrift erhalten 
(vgl. Mantuani in der Einleitung zu dem Fak- 
simile dieser Prachthandschrift in den Codices 
graeci et latini depicti, S. 243). Direkt aus 
Varro können allerdings diese Blätter nicht 
stammen, schon weil Chiron, der Kentaur, bei 
Varro im ersten Buch gesucht werden müßte, 
wo die ältesten Vertreter jedes Faches dargestellt 
waren, und jüngere Ärzte hier vorkommen, die 
Varro noch nicht kennen konnte. Varros kunst- 
volle Stoffeinteilung, in 7X14X7+2X7 
Bilder mag wie eine bloße Spielerei anmuten ; 
aber hier ist der Einfluß des gerade in der 
Zeit von Poseidonios’ 'Tim&us-Kommentar zu 
neuem Leben erwachenden Pythagoreismus un- 
verkennbar. Pythagoreisiereude Gedanken sind 
es auch, die W. in überraschend weitem Um- 
fang bei Dante in der „Vita nuova“ aufdeckt: 
mit einer eigentümlich bertthrenden Leiden- 
schaft bemerkt Dante immer wieder die Be- 
deutung der Neunzahl in dem Leben Beatrices 
und in seinen Begegnungen mit ihr. W. hat 
recht, wenn er auch in diesem von den Dante- 
erklärern noch wenig verstandenen Zug den 
Einfluß nie abreißender antiker Überlieferung 
erkennt, Es ist, um die Tatsache mit etwas 
anderen Worten noch deutlicher zu machen, 
im letzten Grunde nichts anderes als der große 
Bau des antiken Weltbildes, der auch in dieser 
Zahlensymbolik nachwirkt, jene von den Pytha- 
goreern mit eindrucksvoller Unbedingtheit ge- 
forderte zahlenmäßige Harmonie des Weltalls, 
in deren streuger Gesetzmäßigkeit Wirrnis 
und Zufall bis in das Einzelleben hinein keinen 
Platz hat. 

Es wird von hier aus sehr wohl verständ- 
lich, daß Geister, die nur im Gesetz und in 
letzter Linie in der gattdurchdrungenen, gesetz- 
mäßig gebundenen großen Einheit des Alls die 
Freiheit suchen mögen, in der zallenmäßigen 
Architektonik sebr viel mehr sehen als ein 
äußerliches Zahlenspiel, daß sie ihnen eine 
Forderung ihres ianersten Wesens ist, der sie 
nachgeben und mit der ihre Schöpfungen den 
Eindruck wohltätiger Geschlossenheit auch dem 
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Hörer mitteilen, ohne daß er mehr als in- 
stinktiv die Harmonie der Zahlenverhältnisse 
wahrzunehmen braucht. Die Tatsache eines 
zahlenmäßig bestimmten Aufbaues wird nicht 
schon dadurch widerlegt, daß man'erklärt, nie- 
mand könne beim Hören nachzällen: erreicht 
wird auch ohne das die Empfindung der Ab- 
rundung, der Geschlossenheit, auch der Feier- 
lichkeit. So sind in sakraler Poesie gewisse 
Zahlen, vor allem die Drei weithin wirksam; 
wenn für die Zwölf hierin das Altertum wenig 
auszutragen scheint, so bringt W. dafür ein- 
leuchtende Beispiele aus der deutschen Mystik 
bei (die ‘24 Altesten’ des Otto von Passau 
werden, wie nebenbei bemerkt sei, wohl zuletzt 
der Offenbarung Joh. 4, 4 ihren Ursprung 
danken). Es ist von hohem Interesse, wie auch 
hier, ganz im Sinne der Untersuchungen Ed. 
Nordens ttber die religiöse Formensprache, die 
Gesetzmäßigkeit sichtbar wird, wo die land- 
läufige Auffassung nur Zufall sali: wie der 
Typenschatz religiöser Vorstellungen, so zeigen 
sich auch die möglichen Formen religiöser Rede 
eng begrenzt und müssen sich daher wieder- 
holen, auch ohne daß immer direkte Entlehnung 
oder Anknüpfung stattfände. Aber wenn es 
sich hier immer noch um verhältnismäßig kleine 
Gebilde handelt, so ist das mächtigste religiöse 
Gedicht des Mittelalters, die Divina Commedia, 
aufgebaut auf der Zahl der Trinität bis in den Drei- 
reim hinein und ganz durchdrungen von strenger 
Gesetzmäßigkeit, beherrscht vom fren dell’ arte, 
vom Zaum der Kunst. Wer diesen Erörterungen 
folgt, muß behutsamer werden in der radikalen 
Verwerfung aller zahlenmäßigen Gliederung bei 
großen Dichtern, für deren Walten in aller Poesie 
doch schon im metrischen Bau bis zur einfachsten 
Strophe der unabweisbare Beweis vorliegt. Solche 
Harmonie der Zalıl darf freilich aus dem Kunst- 
werk nur herausgefühlt, nicht hineingetragen 
oder erzwungen werden: es ist keine Arbeit 
für Grobschmiede. Es handelt sich hier immer 
vor allem darum, ob man es mit naturalistischer 
oder mit bewußt stilisierender Kunst zu tun 
hat; welcher von beiden die antike Art näher 
steht, braucht man niemand zu sagen. Sehr ein- 
dringlich veranschaulicht W. die Neigung hie- 
ratisch stilisierender Kunst zu ganz bestimmten 
zahlenmäßigen Verhältnissen an den Schöpfun- 
gen des deutschen Dichters, der unter den 
Lebenden bewußter als irgendein anderer den 
wandellosen Sternen künstlerischer Gesetze folgt, 
Stefan George’s. In dem siebenten seiner 
Hauptwerke, dem ‘siebenten Ring’, in dem er 
„sur Ruhe des siebten“ gelangt ist, das sieben 
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Jahre nach dem „Teppich des Lebens”, sieben 
Jahre vor dem „Stern des Bundes“ geschaffer 
ist — wie Varro die Hebdomaden in der 
zwölften Hebdomade seines Lebens schreibt, 
nach 70 Hebdomaden von Büchern — beraht 
die außerordentliche Geschlossenheit des Esn- 
drucks auf solchem zahlenmäßigen Aufbau des 
ganzen Zyklus. „Es will kein Chaos sein, nichts 
Zufälliges, keine lose Reihung von momen- 

tanen Impressionen, kein regelloses Tagebuch 
Iyrischer Seelenergüsse, kein Singen ‘wie der 

Vogel sing” — es ist der Gegenpol alles 

gröberen oder feineren Naturalismus.“ Hier 

kurzweg von Gewolltem und Gemachtem zu 

reden, wird der nicht mehr so leicht versucht 

sein, der das Schaffen des modernen Dichters, 

gleichviel wie tief er selbst sich ihm zu ergeben 

vermag, aufgeschichtlichem Hintergrund schauen 

lernt und die gleichen inneren Notwendigkeiten 

über die Jahrhunderte weg in verwandten 

Geistern wirksam sieht, 

Die starke anregende Kraft der in diesem 
kleinen Buch niedergelegten Untersuchungen 
und Betrachtungen braucht nach dem Gesagten 
nicht mehr hervorgehoben zu werden. Der 
Verf. bewährt auch hier die ihm eigene Gabe, 
die Dinge klar und reinlich ohne überfltissigen 
Wortschwall vor dem Leser auszubreiten und 
ihn aus dem Material die Schlüsse finden zu 
lassen, zu denen er ihn hinführen will. Auf- 
hellende Analogien aus der Volkskunde stehen 
ihm ebenso zur Verfügung wie die Früchte 
einer weiten Umschau in alter und neuer Lite- 
ratur und Kunst, und er handhabt das alles 
mit erfreulich unaufdringlicher Selbstverständ- 
lichkeit und einem Sinn für das rechte Maß, 
der ihm auch bei einem Bau im großen zu- 
gute kommen wird. 


Heidelberg. F. Boll. 


Anton Springer, Handbuch der Kunst- 
geschichte. I. Das Altertum. 10., erweit. 
Aufl. Nach Ad. Michaelis bearbeitet von Paul 
Wolters. Leipzig 1915, Kröner. 578 8. mit 1047 
Abb., 16 Farbendrucktafeln und 1 Gravüre. 


Karl Woermann, Geschichte der Kunst 
aller Zeiten und Völker. 2., neubearbeitete 
u. verm. Auflage. I. Die Kunst der Urzeit, 
Die alte Kunst Ägyptens, Westasiens 
und der Mittelmeerländer. Leipzig- Wien 
1915, Bibliograph. Institut, 558 S. mit 548 Abb, 
11 Farbendruck- und 71 Tonätzungs- und Hols- 
schnittafeln. 


Ungefähr gleichzeitig und dem kultur- 
mordenden Weltkriege sum Trotz werden uns 
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in neuer und reicherer Gestaltung zwei be- 
währte Darstellungen der antiken Kunst wieder 
dargeboten: die von Adolf Michaelis, der seit 
1895 den der Antike geltenden Teil des 
Springerschen Handbuches der Kunstgeschichte 
unermtidlich bessernd und erneuernd bearbeitet 
hatte, und die von Karl Woermann, der, einst 
vom Studium der Antike ausgegangen, sie nie 
aus den Augen verloren hatte und sich wie 
wenige berufen glauben durfte, in einer um- 
fassenden Darstellung der Kunstgeschichte auch 
der des Altertums den gebithrenden Platz an- 
zuweisen. Da beide Werke in ihrem Be- 
streben, die Ergebnisse der neuesten Spezial- 
forschung zu verarbeiten und einem Leser- 
kreise, dem besonders an einem großen und 
zuverlässigen Überblick gelegen sein muß, in 
geeigneter Form zu vermitteln, notwendig 
mancherlei Ähnlichkeiten aufweisen müssen, sei 
es erlaubt, beide hier nebeneinander zu be- 
sprechen. 

Daß beide Neubearbeitungen auf Bereiche- 
rung des bildlichen Materials mit besonderem 
Eifer bedacht gewesen sind, versteht sich beim 
heutigen Stand der kunstwissenschaftlichen For- 
schung wie der Reproduktionstechnik fast von 
selbst. Um 52 Textabbilduugen und 1 Farben- 
tafel hat sich der Bildervorrat des Springer 
vermehrt. Mit besonderer Freude begrüßt man 
die farbige Wiedergabe aus dem Jagdzug und 
der Frauenprozession aus dem Palast von Ti- 
ryns. Unter neu hinzugekommenen Textabbil- 
dungen hebe ich hervor verschiedene sehr 
charakteristische Beispiele von Urkunst, wie die 
Frauenfigur von Willendorf, das deutsche Seiten- 
stück der ‘Venus’ von Brassempuy, die Gi- 
gantia auf Gozo, neolithische Keramik aus 
Spanien, Rumänien, Thessalien und Berlin 
(Gefüß von der Museumsinsel); dann von ägyp- 
tischen Monumenten die Grabstele des Königs 
‘Schlange mit dem prächtig stilirierten Falken, 
die beiden Nile, den Äthiopenkönig Tearkos 
und das naturalistische Greiseubildnis des Men- 
thusmhet ; von mesopotamischen das Relief des 
Fürsten von Urnina, den Kopf einer Männer- 
statue aus Assur, von persischen die Rekon- 
struktion des Dareiospalastes (nach v. Bissing- 
Schuler) und das große Felsrelief von Mal- 
Amir. Erfreulicher Zuwachs ist auch bei der 
griechischen Kunst zu verzeichnen. Der kno- 
sische Elfenbeinspringer erscheint jetzt in rich- 
tigerer (Kopfsprung-)Stellung, Stier und Eber- 
jagd von Tiryns ergänzen in guter nichtfarbiger 
Wiedergabe den Eindruck der erwähnten 
schönen Farbentafel, Eine große Dipylon- 


amphora ist photographisch vorgeführt, ein 
Kapitell vom älteren ephesischen Artemision 
vertritt würdig den ionischen Stil, der Aufbau 
des dorischen Tempels wird nicht mehr eklek- 
tisch nach Chipiez’ Schema, sondern an dem 
konkreten Beispiel des aeginetischen Aphaia- 
tempels in Fiechters Aufnahme erläutert, der 
delphische Rundbau aus den Fundamenten des 
Sikyonierschatzhauses bereichert die Formenwelt 
der altertümlichen Architektur, einer der naxi- 
schen Apollone vom Ptoion und die Kalkstein- 
figur von Auxerre die der entsprechenden 
Plastik. Das ludovisische Marmorwerk erscheint 
nun auf einer Tafel mit seinem Bostoner Gegen- 
stück vereinigt, zur Rekonstruktion der Athena 
Parthenos des Phidias ist der Strangfordsche 
Schild, zu der seines Zeus die neuerdings mehr- 
fach besprochene Berliner Gemme herangezogen, 
der polykletische Diadumenos ist statt durch 
das Madrider durch das delische Exemplar ver- 
treten, an das sich neuerdings die lebhafte Er- 
örterung geknüpft bat, ob Polyklet hier ur- 
sprünglich einen Apollon oder einen Athleten 
dargestellt habe, eine der epidaurischen Akro- 
terienfiguren („Aurae“) hat ihren Kopf be- 
kommen, der wohl sicher praxitelische pala- 
tinische -Eros ist von seinen recht störenden 
Ergänzungen befreit und hat einen Genossen 
in dem Münzbild erhalten, das mit Sicherheit 
den in Parion aufgestellten Marmoreros des 
Meisters wiedergibt, der schöne Ariadnekopf 
vom Südabhang der Akropolis steht jetzt, im 
Sinne der neuen Studniczkaschen Auffassung, 
neben der Niobe von Brocklesby Hall, den 
Epitrapezios des Lysipp veranschaulicht mit 
Recht das nur im Abguß bekannte, durch den 
erhaltenen Kopf ausgezeichnete Exemplar, 
Studniczkas Wiederherstellung des Prachtzeltes 
des Ptolemaios und das Königsgrab von Petra 
vervollstäudigen in erwünschter Weise das Bild 
der hellenistischen Baukunst. Beträchtlich ge- 
wonnen hat auch die italische und römische 
Kunst: da ist eines der Grabgemälde von Kyme, 
der bronzene Mars von Todi wiedergegeben, 
das Pariser Suovetaurilienrelief aus der Julier- 
in die Claudierzeit gerückt, sum Kapitell vom 
Castortempel kommen die berühmten drei Säulen 
desselben Baues hinzu, 

Von entsprechenden Bereicherungen und 
Berichtigungen des Textes hebe ich hervor, daß 
das einleitende prähistorische Kapitel von Carl 
Schuchhardt ganz neu geschrieben ist, und daß 
dabei speziell die Darstellung der palkolithi- 
schen Kunst an Umfang und Zusammenhang 
gewonnen hat. Auch für die orientalische 
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Kunst hat sich W. einen selbständigen Mit- 
arbeiter in von Bissing gewonnen. Dagegen 
ist der Literaturnachweis, den im Anschluß an 
die 9. Auflage A. Köster neu bearbeitet hatte, 
diesmal weggeblieben und wird erst der 11. Auf- 
lage wieder beigegeben werden, 

Wie in den Darstellungen des Prähistorikers 
und des Orientalisten die Beziehungen der west- 
und nordeuropäischen, der orientalischen und 
der ägyptischen Kultur zur sogenannten klassi- 
schen jetzt deutlicher hervortreten, so ist der 
eigentliche Neubearbeiter des Werkes durchweg 
darauf bedacht gewesen, den sicheren Ergeb- 
nissen der neuesten Forschung gemäß den Text 
neu zu gestalten, soweit es ihm nicht ange- 
messen schien, konservative Zurückhaltung im 
Sinne seines Vorgängers pietätvoll zu bewahren. 
Unvermeidlich waren stärkere Umgruppierungen 
im Kapitel über „ägäische Kunst“, mit dem 
seine Arbeit einsetzt; hier hat er vor allem 
Neolithisches, darunter zum ersten Male Dimini 
und Sesklo mit ihrer interessanten Keramik, 
und Troisches vom Kretischen und Mykenischen 
mit Recht abgetrennt, doch aber beim Ägäischen 
belassen, also nicht an das Prähistorische und 
Orientalische aufgeteilt. Inhaltlich enthält das 
„ägäische“ Kapitel nicht so viel Neues, als 
man hätte erwarten sollen; das ist ein er- 
freuliches Zeugnis dafür, wie treffend und im 
rechten Moment Michaelis seine Grundlinien 
gezogen hatte und wie weit schon jetzt, nach 
Überwindung des ersten Staunens tiber die 
kretischen Funde, die Übereinstimmung im 
Urteil der Forscher gediehen "et, Da auch 
unsere Kenntnis klassischer Kunst in neuester 
Zeit keine revolutionäre Umgestaltung erfahren 
hat, sehen auch die „hellenischen“ Kapitel im 
wesentlichen konservativ aus; ich habe des- 
halb nur einzelne Punkte herauszuheben. Über 
die Datierung des olympischen Heraion spricht 
sich W. ähnlich, aber schärfer als Michaelis 
aus: da „protokorinthische” Scherben und eine 
gleichzeitige Bronzestatuette unter seinen Fun- 
damenten gefunden worden sind, kann der Bau 
nicht vor dem 7. Jahrh. entstauden sein. Der 
wichtige frühe Tempel von Thermos kommt in 
seiner Eigenart jetzt besser zur Geltung; die 
Deckplatten des Holzgebälkes werden als Ur- 
form des oberen Abschlulstreifens am normalen 
Steinepistyl erkannt. Die „protokorinthischen“ 
Vasen werden auch jetzt noch nicht einer be- 
stimmten Werkstatt zugewiesen ; wie Michaelis 
sagt W., man denke meist an Sikyon. Aber 
wahrscheinlicher ist doch Argos, da beim argi- 
vischen Heraion solche Ware massenhaft und 
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in besonders zahlreichen Varietäten sich ge- 
funden hat. Vom Giebelrelief von Korfu ist 
zum ersten Male und leider noch ohne Ab- 
bildung die Rede; es ist erfreulich, daß bier 
gleich vor Überschätzung des Alters dieser 
seltsamen Kunstleistung gewarnt wird. Die 
delphische Statue des Polymedes von Argos 
hat ihre Namenlosigkeit abgelegt: auch W. 
sieht in ihr und ihrem Gegenstück jetzt die 
Bilder des Kleobis und Biton. Zu unentschieden 
scheint mir das Urteil über den Anteil der 
verschiedenen Schulen an der Ausbildung der 
frühesten statuarischen Typen; hier haben 
neuere Beobachtungen doch erfreuliche Klärung 
gebracht, z. B. die Naxiersphinx von Delphi 
und die Löwenterrasse von Delos den Nachweis, 
daß meine Abgrenzung der naxischen Marmor- 
kunst richtiger war, als man zugeben wollte, 
und daß gewiß auch die Cheramyes,hera“ von 
Samos naxisch war in nicht zu starkem, aber 
doch fühlbarem Gegensatz zu dem sitzenden 
Aliakes und der stehenden samischen Gewand- 
figur eines Mannes, die W. ganz richtig in 
engster Verbindung mit milesischen Werken 
bespricht. Die früher kyrenäisch genannten Vasen 
hatte schon Michaelis in der 9. Auflage als spar- 
tanisch anerkannt. Zäher als erlaubt halt W. 
am chiotischen Dogma fest, während doch schon 
Michaelis sich zu der bescheidenen Parenthese: 
„auch Paros und Naxos hatten ihre Künstler” 
entschlossen hatte. Berechtigt ist die Zurück- 
haltung, mit der W. vom Bostoner Gegenstück 
des ludovisischen Marmorwerkes spricht. In 
der Tat sind die beiden trotz gleicher Gesamt- 
anlage zu verschieden im Stil, als daß sie an 
einem und demselben Bauwerk angebracht ge- 
wesen sein könnten. Dagegen sind sie wohl 
verständlich als Konkurrenzwerke wie die drei 
äginetischen Kampfgruppen. Der Perseus des 
Myron ist von Michaelis zweifellos falsch auf- 
gefaßt worden und darf in der nächsten Auflage 
eine trefiendere Charakteristik erwarten; er 
war nach der Enthauptung der Medusa, also 
wohl ruhig stehend dargestellt. Die phidiasische 
„Lemnia“ Furtwänglers ist noch rückhaltlos 
übernommen — hoffentlich nur noch bis zur 
nächsten Auflage; das gleiche gilt von der Zu- 
weisung des vatikanischen Diskosträgers an 
Alkamenes, die schon jetzt durch eine Be- 
merkung zum Diskobolen des Naukydes 8. 299 
etwas in Frage gezogen wird, und von der 
unverdienten Anerkennung der Bronzestatuettse 
des „Verwundeten von Bavai“, der augeblichen 
Kopie des kresileischen Verwundeten, die ich 
inzwischen als raffinierte Fälschung erwiesen 
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su haben glaube *). Einer gründlichen Revision 
bedarf auch die Darstellung der „ephesischen® 
Amazonenstatuen; nicht die Berliner scheint 
die Polyklets zu sein, sondern die kapitolinische. 
Dagegen hat sich W. den neuen Hauserschen 
Deutungen des Diadumenos und des Doryphoros 
wohl zu schnell angeschlossen. Ich sehe vor- 


läufig keinen Anlaß, auf Grund eines einzigen | 


Exemplars von der athletischen Auffassung aller 
übrigen abzugehen, wie ich mich durch das 
Bé in einer konventionellen Vokabel des 
Kunstjargons auch nicht abhalten lasse, die 
Waffe des polykletischen „Speerträgers" als 
dxvtiov, ihn selbst demnach als Pentathlos auf- 
zufassen. Ist doch in der Überlieferung (Plin. 
N. H. 34, 18): placuere et nudae (effigies) 
tenentes hastam ab epheborum e gymnasiis 
exemplaribus, quas Achilleas vocant gerade die 
Abhängigkeit der „achilleischen Figuren“, die 
Hauser durch den „Doryphoros“ vertreten sehen 
wollte, von Athleten, lebendigen oder künst- 
lerisch dargestellten, deutlich vermerkt, Achill 
also in dieser Verbindung gar nicht der Kriegs- 
held, sonderu der Zögling des Chiron, wie wir 
ihn auch aus der bildenden Kunst (Robert, 
Sarkophagreliefs II Taf. VI/VII 20b; X 22a; 
XI/XII 23b; XIII 24d) zur Gentige kennen. 
Die Nebeneinanderstellung des Apollon von Bel- 
vedere und desvatikanischen Ganymed hat W. bei- 
behalten, was wohl zu billigen ist; der Sophokles 
des Laterans als Dritter im Bunde konnte dieses 
Nebeneinander nur stören und ist jetzt besser 
einigen Grabstelen von stark bildnisartiger Wir- 
kung an die Seite gestellt. Statt Boedar, wie 
Michaelis zuletzt schrieb, lesen wir jetzt wieder 
Boëdas; es wird besser sein, nach dem Vorschlag 
von Lukas (Neue Jahrb. f. d. kl. Alt. XV [1912] 
8S. 112—118) resolut Boidas einzusetzen. Sehr 
lehrreich und bequem ist die Zusammenstellung 
hellenistischer Tempelgrundrisse auf 8. 379. 
„Alexandrinische* Kunst, selbst in der vor- 
sichtigen Auffassung von Michaelis, muß sich 
noch einige Abzüge zugunsten der augustei- 
schen gefallen lassen, das entspricht der Tendenz 
unserer Zeit: künftig tritt vielleicht auch wieder 
ein Rückschlag ein. Jedenfalls ist der Vorrat 
von Kunstwerken, der die Marke „Ägypten“ 
an sich trägt, nicht gering und in erfreulichem 
Wachsen. Die letzten Ausstrahlungen hellenisti- 
scher Kunst (Petra, Palästina, Kommagene, 
Mschatta, Sidamarasarkophage) kommen kurz, 
aber im Verhältnis zum Ganzen wohl genügend 


*) Nach brieflicher Äußerung Wolters’ scheinen 
meine Gründe ihn überseugt zu haben. 
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zur Sprache. Die für die hellenistische Kunst- 
geschichte so hervorragend wichtige „Homer- 
apotheose“ des Archelaos wird an das Ende 
des 3. Jahrhunderts gesetzt; darin steckt eine 
Anerkennung der verfehlten, aber leider immer 
wieder nachgesprochenen Datierung Watzingers 
in seinem Winckelmannsprogramm vor 1903 — 
ich hoffe nach dem Kriege u. a. auch den 
Beweis führen zu können, daß dieses Werk 
erst um 160 v. Chr. geschaffen ist. 

Nach der an die italische Kunst anschließen- 
den der reifen römischen Republik ist die der 
Kaiserzeit besonders reich zur Geltung gebracht, 
und es wird ihr keinen Schaden bringen, wenn 
das nächste Mal, besonders in dem Abschnitt: 
die Kunst in den Provinzen, die fortlebende 
griechische und die neugestaltende römische 
Kunst noch reinlicher voneinander geschieden 
werden. Von Kom-esch-schugafa liest man 
doch wohl passender am Ende der alexandrini- 
schen als in der römischen Provinzialkunst, 
und ganz sicher ist der karthagische Sarkophag- 
deckel mit der Reliefigur einer Priesterin 
(S. 540 mit Abb. 1011), dieses durchaus 
griechische Werk des 4. Jahrh. v. Chr., neben 
Mithrasdenkmälern und afrikanischen Triumph- 
bögen nicht an der rechten Stelle. 

Kürzer kann hier der erste Band des neuen 
Woermann besprochen werden. Als W. 
zum ersten Male vor der großen Aufgabe stand, 
die „Geschichte der Kunst aller Zeiten und 
Völker“ zu schreiben, verteilte er den Stoff auf 
drei Bände und faßte im ersten die Kunst der 
„vor- und außerchristlichen“ Völker zusammen. 
Jetzt werden aus dem einen Band schon zwei, 
und der hier vorliegende gilt nur der Urzeit 
und der „alten Welt“ im tiblichen engeren 
Sinn, während die Kunst der übrigen außer- 
christlichen Völker, auch die der sogen. Natur- 
völker, einem zweiten Band vorbehalten bleibt. 
Trotzdem ist die Zahl der Abbildungen in dem 
neuen Band beinahe so groß geblieben wie in 
dem so viel größeren Stoff umfassenden alten, 
wenn auch Farbentafeln gegen früher etwas 
zurücktreten. Hochwillkommen ist, wie die 
Ausführlichkeit, mit der W. die pal&olithische 
Kuust überhaupt behandelt, die Veranschau- 
lichung der uralten Höhlenkunst durch ein so 
hervorragendes Beispiel wie den gestürzten 
Büffel von Altamira, nicht weniger die treue, 
auch im rein Ornamentalen ausgiebige Repro- 
duktion babylonischer glasierter Ziegelfriese 
und des in Formen und Farben so bewunderungs»- 
würdig eigenartigen Schildmusters aus dem 
Palast von Tiryns. Alte und neue Auflage 
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des Woermannschen Werkes, die zeitlich weiter 
auseinanderliegen als die schnell aufeinander- 
folgenden des Springer-Michaelis, geben mit 
besonderer Unmittelbarkeit eine Vorstellung 
von dem gewaltigen Zuwachs an Forschungs- 
material und auch schon sicherer neuer Er- 
kenntnis, die wir den letzten Jahrzehnten ver- 
danken, und daß auch der nicht überall 
selbsttätig oder selbstkritisch mitarbeitende, 
sondern wesentlich Belehrung suchende und 
aufnehmende Leser sich hier vortrefflich ver- 
sorgt fühlt, das verdankt er schon der gediegenen, 
gleichmäßigen Verarbeitung und der praktischen 
Anlage, die einen Hauptvorzug des Woermann- 
schen Werkes von jeher ausmachte. Ohne 
durch Spezialwissen erdrückt, durch gelehrten 
Zitatenballast erschreckt zu werden, wird er 
mit den Hauptforschern und -forschungen be- 
kannt gemacht, so daß er die Wege zu tieferem 
Eindringen überallhin geöffnet sieht, und wenn 
von Kapitel zu Kapitel etwas stereotyp eine 
Ansammlung von Forschernamen wiederkehrt, 
zu denen dann der nicht weniger als 18 eng- 
gedruckte Seiten umfassende alphabetische 
Schriftennachweis die genaueren Titel gibt, so 
wird kein Verständiger an diesem nüchtern 
sachlichen Verfahren Anstoß nehmen, im Gegen- 
teil es dankbarer nützen, als manclıe geistreiche 
Phrasen, mit denen kunstwissenschaftliche Hand- 
bücher leider oft genug ihre Haupttrümpfe aus- 
spielen. Der hochverdiente Verfasser, den die 
äußeren Verhältnisse wie die innere Entwicklung 
eines langen der Kunstforschung und Kunst- 
pflege gewidmeten Lebens nicht nur vor Ein- 
seitigkeit bewahrt, sondern zu einem viel- 
seitigen Kenner und Richter wie wenige aus- 
gebildet haben, steht aber seinem Stoff keineswegs 
nur als Berichterstatter oder gar nur als Popu- 
larisator gegenüber, sondern als tiefeindringen- 
der Verarbeiter, der in allen Haupt- und 
Grundfragen seine wohlerwogene persönliche 
Ansicht vertritt, wenn auch natürlich Umfang 
und Anlage des vorliegenden Werkes nur selten 
einmal ausdrückliche Begründung des innerlich 
Gewonnenen erlauben. Ich will an einer An- 
zahl von Beispielen zeigen, in welcher Weise 
dieser große Überblick der gesamten Kunst- 
entwicklung den Charakter des persönlich Er- 
lebten und Erworbenen wahrt. 

In der Bemessung der Zeitstufen vor- 
geschichtlicher Kunst stellt sich W., wohl mit 
Recht, auf die Seite der Vorsichtigen, die lieber 
Zehntausende als Hunderttausende von Jahren 
in Rechnung stellen, unterwirft sich auch nicht 
ohne Vorbehalt dem von der französischen 
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Forschung anfgestellten, von manchen deutschen 
Gelehrten übernommenen und weitergebildeten 
Schema der Typen von Chelles bis la Madeleine. 
In die neolithische Keramik und die zu ihr 
gehörige Dekoration eine gewisse Ordnung zu 
bringen, bält W. die Einteilung Wosinskys 
(Gefäße mit plastischen, vertieften und auf- 
gemalten Verzierungen) für die geeignetste. 
Leider ist den kostbaren Proben der letzteren 
Art aus der Ukraine und Rumänien nichts von 
thessalischen angereiht, wie denn auch der 
Schriftennachweis nichts von Dimini und Sesklo, 
den von Tsuntas mit so schönem Erfolg er- 
forschten Wohnplätzen bei Volo, angibt. Über 
den Ursprung der Ornamentik überhaupt äußert 
sich W. an leider etwas versteckter Stelle am 
Schlusse des ersten Buches. Er lehnt. den 
Gedanken ab, daß alle Zierkunst nur einen 
Ursprung haben solle, erkennt in gewissen 
Grenzen technische, z. B. textile Vorbilder an, 
sieht aber daneben die wichtigeren in Natur- 
produkten, wobei er weniger an die von Häckel 
uns nahe gebrachten höheren Kunstformen der 
Natur denkt, als an die elementareren, wie sie 
in Ammoniten und Echiniten, in Zeichnungen 
von Schlangenhäuten, Schmetterlingsflügeln u. a, 
vorliegen. Hier hat W. gegen früher kaum 
ein Wort zu ändern brauchen. 

Die Zeitbestimmungen für die ägyptische 
Geschichte übernimmt W. von Ed. Meyer und 
gibt damit der ägyptischen Kunst den Vortritt 
vor der mesopotamischen. Die Eigenart der 
Kunst von Tell-el-Amarna hätte wohl etwas 
reichlichere Veranschaulichung verdient. Er- 
freulich klar und eindrucksvoll ist das Bild, 
das, nach so vielem Schwanken der Ausichten 
namhafter Forscher, der Leser jetzt von alt- 
babylonischer, assyrischer und neubabylonischer 
Kuust gewinnt. Auch die Hettiter sind nicht 
mehr so peinlich fragwürdige Erscheinungen ; 
sind doch schon die Ergebnisse der Aus- 
grahungen von Boghasköi verwertet, Burg- und 
Tempelgrundrisse, vortreffliche Proben der un- 
gefügen Steinskulpturen vor dem Leser aus- 
gebreitet. Der neuen Wertung der &gäischen 
Kunst, mit dem Ersatz von Mykenai durch 
Kreta, ist im wesentlichen beizustimmen; das 
Fehlen von Dimini-Sesklo stört nicht ent- 
scheidend das Gesamtbild. Unter den alter- 
tümlichen griechischen Werken interessieren 
Neuigkeiten wie die @Giebelreliefstücke von 
Korfu; sie werden, nach Versakis’ Vorgang, 
kretischen Werken an die Seite gestellt, wenn 
auch nicht ohne Vorbehalt; die wichtige Frage 
ihres Verhältnisses zur altsizilischen Skulptur 
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wird so mit Recht offen gelassen. Die Arke- 
silasschale hält W. auch jetzt noch für kyre- 
näisch ; ob er wenigstens die Masse der bisher 
kyrenäisch genannten Gefäße an Sparta abtreten 
will, ist nicht klar zu ersehen. Auch in ägi- 
netischen Fragen zeigt sich W. konservativ, 
versagt Furtwänglers Ostgiebelrekonstruktion 
den Glauben und entscheidet sich für Mackenzies 
Vorschlag. Hier kann nur sorgsamste und ge- 
duldigste Nachprüfung des gesamten in der 
Münchener Glyptothek und sonst aufgespeicherten 
Materials entscheiden; inzwischen ist es von 
hohem Wert, daß Mackenzies Arbeit aus deh 
Werkstätten der Spezialforscher auch in eine 
weitverbreitete Kunstgeschichte übernommen 
ist. Daß es mit den olympischen Giebelgruppen 
ähnlich bestellt ist, sei hier nachdrücklich be- 
tont, um so mehr, da W. hier mehr zum 
Glauben an die Autorität geneigt ist, den ich 
dem langjährigen Zeugen der Forschungsarbeit 
Treus nicht zum Vorwurf machen will. Das 
Iudovisische „T'hronrelief* und sein Bostoner 
Gegenstück kommen im ganzen nicht zu der 
gebührenden Geltung; hier übt W. doch etwas 
mehr Zurückhaltung, als mir erlaubt und ge- 
boten scheint. Woermanns entschiedenes Ein- 
treten für späte Entstehung uud somit archaisti- 
schen Charakter des Dornausziehers halte ich 
für verfehlt. Die Furtwänglersche „Lemnia“ 
des Phidias glaubt W, nicht — das muß dem 
Dresdener besonders schwer geworden sein und 
sollte anderen noch immerzu Gläubigen eine 
Lehre sein. Die Ansicht, daß die kleine 
reitende Amazone aus Herkulaneum etwas mit 
Strongylion zu tun habe, eutbehrt so völlig der 
Begründung, daß sie in eine populäre Dar- 
stellung nicht gehört. Die Periklesbüste S. 319 
ist irrigerweise als die vatikanische bezeichnet; 
leider ist es die nicht stiltreueste Londoner, 
an deren Stelle jene hier allerdings angemessener 
wäre. Benndorfs Hypothese vom Enkrinomenos 
des Alkamenes ist trotz vielerlei neuer Be- 
lebrung über Alkamenes und Naukydes leider 
nicht überwunden. Meine Rekonstruktion der 
verschwundenen Giebelgruppen des sog. Theseion 
findet W. noch immer „als Dichtung bewunderns- 
wert“, aber er verschont sie jetzt wenigstens 
mit dem witzelnden Prädikat „spiritistisch“. 
Ich quittiere dankend diesen kleinen Fortschritt 
zur Unbefangenheit und hoffe in allernächster 
Zeit such W. zu überzeugen, daß meine Re- 
konstruktion auf dem Boden ntichtern beweis- 
barer Tatsachen steht. In der Beurteilung der 
großen Plastiker des 4. Jahrh. zeigt sich W. 
etwas zu leicht und wechselnd bestimmt durch 


die Meinungen verschiedener Forscher, auch 
nicht immer ganz unbefangen in der Unter- 
scheidung reiner Hypothese und vorsichtiger 
Beweisführnng; daß z. B. die neuesten Ver- 
suche, den Berliner „Betenden“ auf Lysipps 
Sohn Boidas zurückzuführen, durchaus kritisch 
verfahren und ernst zu nehmen sind, kann man 
dem in der Hauptsache aus der 1. Auflage 
beibehaltenen Text nicht anmerken. Um so 
mehr freut mich die selbständige Würdigung 
hellenistischer Reliefkunst, die dem Verf. die 
Möglichkeit gibt, dem einseitigen Alexandrinis- 
mus Schreibers, der sicher nicht das Richtige 
traf, ebenso auszuweichen wie der — nach 
einem ersten Abflauen Wickhoffscher Sieges- 
gewißheit — neuerdings wieder tüberhand- 
nehmenden Neigung, der römischen Kaiserzeit 
alles Verdienst an der Ausbildung des sog. 
Reliefbildes zuzuweisen, der hellenistischen 
Epoche kaum die Keimformen des wertvollen 
Gebildes zu lassen. Auch die wohl richtige 
Einreihung Danoptons von Messene in spät- 
hellenistische Zeit gehört hierher. 

Daß die Malerei durchweg mit besonderer 
Liebe und, im Verhältnis zur Beschaffenheit 
der Überlieferung, manchmal mit tieferem Ver- 
ständnis und glücklicheren Ergebnissen als die 
Plastik behandelt ist, kann bei dem Verf., 
der von Jugend auf die Malerei des Altertums 
als seine Domäne betrachtet hat, nicht wunder- 
sehmen. So findet man auch in den Abbil- 
dungen reichlicher als in sonstigen Darstellungen 
antiker Kunst die Werke der Malerei vertreten 
und freut sich an technisch besonders gelungenen. 
Uud es ist gut, dal dank solchen Mitteln die 
Erkenntnis sich immer weiter verbreiten wird, 
wie groß und schöpferisch neben und oft genug 
über der autiken Plastik auch die antike 
Malerei dastand, 

Kiel, | Sauer. 
B. Krüger, Die bisherigen Ergebnisse der 

Trierer Kaiserpalastausgrabung. Aus 
Bonn. Jahrb. CXXIII. Bonn 1916, Georgi. 188., 
16 Taf. 

Es ist bekannt, daß die großen Ausgra- 
bungen, die endlieh einmal über de wohl be- 
deutendste T'rriimmerstätte aus der Römerzeit in 
Deutschland Klarheit schaffen sollten, mit Aus- 
bruch des Krieges eingestellt werden mußten. 
Die beiden Leiter der umfänglichen Arbeiten, 
die an den Archäologen wie an den Architekten 
ungewöhnliche Anforderungen stellteu, haben in 
einem Vorbericht in den Abh. der Berl. Ak. d. 
Wiss, 1915, Phil.-hist, Ki. No. 2 eine Darstel- 
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lung von dem gegeben, was man damals glaubte, 
auf Grund der neuen Ausgrabungen und Auf- 
messungen sagen zu können. Der Architekt, 
D. Krencker, trat entschieden dafür ein, daß 
das in Frage stehende Gebäude von Anfang an 
eine Thermenanlage gewesen sei und nie einem 
andern Zweck gedient habe, während E. Krüger 
als Archänloge sich nur mit Vorbehalt dieser 
Ansicht anschließen konnte und immer noch 
für möglich hielt, daß der seit 50 Jahren ein- 
gebürgerte Name 'Kaiserpalast’ bis zu einem 
gewissen Grad berechtigt sei. Die vorliegende 
dankenswerte, mit sehr guten Abbildungen ver- 
sehene Abhandlung Krügers beseitigt den in 
jener Veröffentlichung noch hervortretenden 
Zwiespalt der Deutung, indem Kr. sich nun- 
mehr ganz auf die Seite des Architekten stellt 
und den ‘Kaiserpalast‘ endgültig fallen läßt. 
Trotzdem die Arbeiten nach so verheißungs- 
vollem Anfang frühzeitig abgebrochen werden 
mußten, ist doch schon viel erreicht, freilich 
auch eine ganze Reihe von Problemen erst an- 
geschnitten. Der T'hermencharakter der Gesamt- 
anlage wurde klar erwiesen durch zahlreiche 
technische, bei den Ausgrabungen zutage ge- 
förderte Einzelheiten, die sich wiederum mit 
denen der audern erhaltenen großen Bäder in 
Rom, besonders auch in Nordafrika, zusammen- 
schließen, so daß alle damit zusammenhängenden 
Nebenfragen, wie die Bestimmung und Be- 
nennung der einzelnen Bauteile, die Wasser- 
zuführung u. dgl., als im wesentlichen gelöst 
gelten dürfen. Daß sich dabei trotz des in 
langer Übung für diese Nutzbauten ausgebil- 
deten Schemas Verschiedenheiten finden, ist 
natürlich, Klima und örtliche Bedürfnisse er- 
klären sie. In noch viel höherem Grade aber 
— darauf sei mit einem Wort hingewiesen — 
werden sie sich bei den Palästen der Kaiser- 
zeit herausstellen, und ich glaube nicht, daß 
wir mit Kr. annehmen dürfen, die Erforschung 
des Konstantinopler Palatiums werde unsere 
Kenntnis auch anderer Bauten derselben Be- 
stimmung wesentlich fördern. Gerade hier ist 
doch das Bedürfnis des Bauherrn allein maß- 
gebend; ein Schema wird sich nie gewinnen 
lassen, ja wohl kaum eine lückenlose Ent- 
wicklungsreihe. Man betrachte nur die bisher 
genauer bekannten derartigen Bauten, wie die 
stadtrömischen, in sich schon so verschiedenen 
Kaiserpaläste und vergleiche sie mit dem End- 
punkt, dem Palast Diocletians in Spalato! — 
Als Erbauer der Kaiserthermen in Trier wird 
jetzt allgemein Diocletian angenommen. Aber 
ohne Beispiel ist es, daß ein so mächtiger Bau 
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nur so überaus kurze Zeit bestand, wie diese 
Thermen. Schon in spätrömischer Zeit fand 
eine durchgreifende Umgestaltung statt, der 
wesentliche Teile der ersten Anlage zum Opfer 
gefallen sind. Der Abschluß der zweiten Bau- 
periode wird in Constantins Zeit zu versetzen 
sein. Über die Art dieser Umgestaltung geben 
die Tafeln, vor allem die beiden Ergänzungs- 
versuche Krenckers, eine gute Vorstellung. Die 
Zweckbestimmung der neuen Anlage ist noch 
nicht klar; Krencker ist der Ansicht, daß schon 
damals in dem größten Saal die bis ins Mittel- 
alter fortbestehende Kirche zum hl. Kreuz ein- 
gerichtet worden ist, während Kr. wegen einer 
damals unsymmetrisch zugeftgten kleineren 
Badeanlage meint, es sei in der ganzen Ge- 
bäudegruppe ein Wohnbau, vielleicht des lange 
in Trier ansässigen Gratian zu erkennen. 
Hoffentlich werden die späteren Arbeiten auch 
über diese Fragen Aufklärung bringen. Die 
auf sorgfältiger Forschung beruhenden Ergeb- 
nisse erwecken aufs neue den Wunsch, daß 
endlich einmal eine zusammenhängende Dar- 
stellung des gesamten römischen Badewesens 
auf Grund der in allen Teilen des Reiches in 
so reicher Zahl vorhandenen baulichen Über- 
reste in allen seinen archäologischen und tech- 
nischen Einzelheiten dargestellt werden möge, 
Darmstadt, E. Anthes. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Zeitschrift f.d. österr. Gymnasien. LXVIII, 8. 

(145) H. Otte, Zur xddapoıs raßdnudtwv. Bemerkun- 
gen gegen Fischls Ausführungen in dieser Zeitschrift 
LXVII (1916) S. 504 ff. — (149) A. Kornitzer, Noch 
einmal zur Bedeutung von corrumpere. Die ur- 
sprüngliche Bedeutung des Wortes ist „verderben, 
unbrauchbar machen“ (objektiv). Daraus entwickelt 
sich die Bedeutung „verschlechtern“ (subjektiv). 
Schließlich hat das Zw. die abgeschwächte Beden- 
tung einer Veränderung des natürlichen, ursprüng- 
lichen Zustandes. Bemerkungen über Pers. 1I 64 f. — 
(159) O. Schröder, Novae comoediae fragmenta in 
papyris reperta exceptis Menandreis (Bonn). ‘Ist 
in der Entziferung der Texte weitergekommen und 
hat außerdem in eigenen Ergänzungen Scharfsinn 
und Geschick bewiesen’. L. Radermacher. — (161) 
P. Cornelii Taciti, De Germania liber ed. Gude- 
man (Berlin). Inhaltsangabe von R. Dienel. — (169) 
Stowassers Lateinisch-Deutsches Schul- u. Hand- 
wörterbuch. Umgearb. v. M. Petschenig. 4. Aufl. 
(Wien), ‘Die neue Auflage ist zweifellos verbessert. 
K. Prinz. — (174) Kulturgeschichte des Krieges. 
ANuG. 561 (Leipzig). Der Abschnitt über das Alter- 
tum ‘stellt mit Recht die Bedeutung der politischen 
Ziele für die besondere Gestaltung und die kulturelle 
Funktion des Krieges in den Vordergrund’, R. Meister. 
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— (221) W. Janell, Kriegspädagogik. Berichte 
und Vorschläge (Leipzig). ‘Was uns in Österreich 
besonders interessi rt, ist, daß die alten Sprachen 
nicht berührt werden sollen’. A. v. Scheindler. — 
(223) M. Heynacher, Beiträge zur zeitgemäßen 
Behandlung der lateinischen Grammatik auf statisti- 
scher Grundlage (Berlin). "Eine übertreibende, auf 
die spätere Schul- und Privatlektüre und namentlich 
die Sprachanalogie nicht gehörig Rücksicht nebmende 
Sprachstatistik’. J. Endt. — (231) A. Trendelen 
berg, Kaiser Augustus und Kaiser Wilhelm II. 
Vortrag „zur Erörterung der Frage eines Erinnerungs- 
males, wobei der Verf. auf das dem Kaiser Augustus 
in Rom errichtete Denkmal hinweist.“ A. Stite. — 
(2386) J. Cohn, Führende Denker. ANuG. 176. 
(Leipzig. ‘Der Versuch, den Hörern (Lesern) alte 
Weisheit so vorzuführen, daß sie neu (lebendig) er- 
scheine, ist als gelungen zu betrachten’. G. Spengler. 
— (240) Erklärungen für das humanistische Gym- 
nasium. 


Deutsche Literaturzeitung. No. 40. 

(1251) H. Koch, Die altchristliche Bilderfrage 
nach den literarischen Quellen (Göttingen). ‘Überall 
überzeugende Darlegung’. K. Hall — (1257) C. 
Steuernagel, Hebräische Grammatik, 5. A. 
(Berlin. ‘Als schr brauchbares Lehrmittel an- 
erkannt, das in der neuen Auflage mehr als bisher 
den Bedürfnissen der Schule entgegenkommt’”, — 
(1258) E. Wenkebach, Pseudogalenische Kom- 
mentare zu den Epidemien des Hippokrates (Berlin). 
‘Abhandlung, die bedeutende Ergebnisse für die 
vom Verf. im Rahmen des Corpus Medicorum Grae- 
corum übernommene mübevolle Bearbeitung liefert’. 
J. berg, — (1264) E. Blume, Die germanischen 
Stämme und die Kulturen zwischen Oder und Pas- 
sarge zur römischen Kaiserzeit. I. Teil: Text, 
IL Teil: Material, aus dem Nachlaß hrsg. v. M. 
Schultze (Würzburg), ‘Reife Frucht jahrelangen 
Fleißes, tiefschürfenden Scharfsinnes und gründ- 
lichster Forschung‘. A. Kiekebusch. 


Mitteilungen. 


Zu Kratippos. 


Seitdem ich meine Ausgabe des Kratippos zum 
Druck gegeben habe, sind zwei Beiträge zu seiner 
Textkritik zu meiner Kenntnis gekommen, der 
eine von dem uns zu früh entrissenen D Keil im 
vorjährigen Bande des Hermes, den ich noch bei 
der Korrektur verwerten konnte, der andere von 
E. Kalinka, der in einer ausführlichen Anzeige 
meiner Ausgabe im Juliheft der diesjährigen Göt- 
tingischen Gelehrten Anzeigen eine große Anzahl 
von Stellen einer Besprechung unterzogen hat. 
Sicherlich wird sich die Herstellung der kostbaren 
Bruchstücke noch weiter fördern lassen; nur ge- 
hört dazu ebenso sichere Sprachkenntnis wie 
scharfer Blick für das durch Sache und Gedanken 
Geforderte. Ob Kalinka diesen unerläßlichen Voraus- 
setsungen ganz gerecht geworden ist, mögen einige 
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Proben zeigen, die ich gleich der ersten Seite seiner 
Einzelbemerkungen entnehme, auf der eine Reihe 
von Worteinschaltungen der Herausgeber und an- 
derer als fehlerhaft erwiesen werden soll, Col. 20, 16 
AyroD.aos — dvilaßev abrobs — xal Bà Zeäpädrg 
Ieuöva te ie grëaräe abtois baier xat rpös Mia 
ypi;oıaov wird der Einschub von fynöpevos, das vor 
intuéva leicht ausfallen konnte, verworfen, weil „der 
davon abhängig gemachte Infinitiv Esscdaı sich ohne 
weiteres als finale Bestimmung des Hauptverbs 
Avi oft verstehen läßt“. Vielmehr ist dies Ver- 
ständnis schon durch tà Zrupeödrnv und mehr noch 
durch das Futurum völlig ausgeschlossen. C. 2, 14 
av A8 Kopivdtwv — ol tiv Mor tois "Apyalnıs xat tols 
Boiu⁊tole Eruyov Buopsvüs daxelnevor pe toù Aazsdar- 
povleus wird ein Ausfall wegen der Dative zwar 
als zweifellos anerkannt, aber statt des beispiels- 
weise eingesetzten raparıirclws, das Kalinka „bier 
ganz ungriechisch klingt“, schiebt er adrois hinter 
Bawrote ein, „das den komitativen Charakter des 
Instrumentalis kennzeichnet“. Dabei wird nicht nur 
unbeachtet gelassen, daß bei dem sog. soziativen 
Gebrauch von aòrtóç die Nachstellung des Pronomen 
erst spätgriechisch ist, sondern vor allem gegen die 
festen Grenzen verstoßen, die dem Gebrauch in der 
attischen Prosa gezogen sind. C. 14, 25 ist im 
Papyrus überliefert ywpa — Hy rolldxıs drıvemovarv 
ixdtepot ray te Dwxlwy xal tav Anxpiv, Örörepnı 8’ Av 
Care aloBluevnl note krkpnus, aul)eytvres noliol ĉap- 
rdfovcı tà np/ßara. Dazu wird bemerkt: „wenn die 
einen andre nach ihrer Meinung Unbefugte bemerken“. 
Daß vielmehr durch den Zusammenhang die Be- 
ziehung auf die andere Völkerschaft und somit die 
Zufügung des Artikels vor &t&poug mit Notwendigkeit 
gefordert wird, ist bereits in der Editio princeps er- 
kannt, von der auch die übrigen Einschübe herrühren. 
Ebensvwenig verträgt sich C. 14, 13 die Einsetzung 
von ën 3’ low] an Stelle des bisher angenommenen 
Ausfalls (too; 3è) [Koptvdlcu]s mit dem vorausgehen- 
den olspevn dabluc zepro pdf, das dann allein 
durch das erste Satzglied unalaußdvovres Baoıda "pi: 
para napticıv keine zureichende Begründung fände. 
Dagegen ist in dem gleich angeschlossenen Satze 
tobroug yap Eydpoüs vote Aaxedarovloıs vras abtois dup- 
rapemxebacev tous rollta; die von Kalinka 8.416 zur 
Rettung der Überlieferung vorgeschlagene Ein- 
schaltung von cé lonvopeiodar nach cuprapesxehacev 
abgesehen von der bedenklichen Auffassung des 
Verbums darum unzulässig, weil damit das ent- 
scheidende Motiv für den gehofften Anschluß der 
anderen Staaten, das in dem gemeinsamen Haß gegen 
die Lakedaimonier lag, ganz in den Hintergrund 
geschoben würde. 

Anerkennung verdient Kalinkas Bemühen, die 
Ergänzung der zahlreichen Lücken im Papyrus 
möglichst genau ihrem Umfange anzupassen. Aber 
wenn er diesen meistenteils nach der Zahl der in 
der Editio princeps eingesetzten Punkte bemißt und 
danach an sehr vielen Stellen bestimmen will, um 
wieviele Buchstaben die bisher vorgeschlagene 
Ausfüllung einer Lücke zu lang oder zu kurz ist, 
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so läßt er es zu sehr an der von den ersten Heraus- 
gebern geübten Vorsicht fehlen, die sich mit der 
allgemeinen Angabe begnügen, daß eine Ergänzung 
ihnen zu lang oder zu kurz erscheine; ebenso ver- 
fährt Hunt auch in der kleinen Ausgabe, für die er 
die Handschrift nochmals verglichen bat, Um so 
leichter versteht man auch, wie sie schon in der 
ersten Ausgabe so viele Ergänzungen ohne weiteres 
in den Text setzen konnten, deren Buchstabenzahl 
die Zahl der in der Abschrift gesetzten Punkte 
überschreitet oder hinter ihr zurückbleibt, Sagen 
sie doch auch in ihrer Einleitung ausdrücklich, daß 
in der Schrift des Schreibers der meisten Columnen 
die Größe der Buchstaben keine gleichmäßige ist. 
So bewegt sich denn auch in den Zeilen derselben 
Seite die Zahl der Buchstaben zwischen 36 und 40 
und sogar zwischen 34 und 44 bei nur geringer 
Längendifferenz, wie sie die dem Bande beigegebene 
Lichtdrucktafel ausweist, die Columne 11 und 12 
wiedergibt. Selbst für die Ausfüllung der Lücke 
im Anfang der ersteren Columne ist darum größerer 
Spielraum gegeben, als Kalinka zugestehen will. 
Jedenfalls unterliegt seine Ergänzung in Z. 10 töv 
yywplpwv für das bisher eingesetzte züv Arzyopslwv 
gerade wegen Z. 26, auf die er sich beruft, ebenso 
sachlichen wie pıxpöv Doft ce dynpäs für Gpén dré 
gäe Aynpäs 2.16 sprachlichen Bedenken. Am wenigsten 
aber ist es richtig, daß Z. 5 rzpoßsunus für Yodyous 
durch den Fortgang der Erzählung gefordert wird. 
Vielmehr kann Subjekt zu totç Epyors Erıysıpetv nicht 
eebe ‘Poblouç sein, da nur ol auvaudöreg thy spät in 
Frage kämen, wohl aber Konon, der das ganze Unter- 
nehmen leitete, auch wenn er persönlich sich seiner 
Ausführung entzog. Aber schon durch die Un- 
sicherheit ihres Fundaments wird die große Mehr- 
zahl der in der Regel recht zuversichtlich vor- 
getragenen Ergänzungen in Frage gestellt, auch 
wenn nicht Bedenken nach der einen oder anderen 
Richtung binzutreten, an denen es auch sonst nicht 
mangelt. Recht bezeichnend ist die Behandlung der 
Belle über die Entstehung des korinthischen 
Krieges C. 2, 7 f., wo die Abschrift bietet dyulanuv yàp 
ol pèv 'Apyeloı xat Boiur yürar toùe Aaxsdar- 
poviouc. Dafür schreibt Kalinka ol p. A. x. Bouwt 
rustwral und übersetzt „die argivischen und boioti- 
schen Vertrauensmänner“ unter Berufung auf Hesy- 
chios, bei dem grote im Sinne von Bürge stehe. 
Nämlich nicht als Glosse hat er das Wort, sondern 
durastipas io erklärt er durch mıorwrds" pdptupac. 
Wer aber die argivischen und boiotischen Ver- 
trauensmänner sind, auf die sich der Haß gegen die 


Lakedaimonier beschränken soll, bleibt vollständig 
im Dunkeln. Eine Bereicherung des Wörterbuchs ` 
| Jahrg. I u. II: 1914/1915. Leipzig-Berlin, Teubner. 
3 M. 


bringen auch die Ergänzungen C. 13,3 tà dvdpdrod«a 
— umpnd tıvös Adyn)» napeldpBavov für dpyəplov der 
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Ausgaben und ©. 12, 11 Të beaäzoäer „Dauersitzun- 
gen halten“, weil rnpoxaßnutvn mißverstanden ist. 
Von den am Schlusse der Anzeige vorgeschlagenen 
Ergänzungen größerer Lücken ist die zu C. 4 a. B. 
unmöglich wegen des unattischen drtorw).e zer" ab- 
av, die zu C. 7 a. A. bloß eine Verballhornung 
meiner eigenen Lesung; denn der Relativsatz paßt 
nur zu tò nedlov tò zo Maıav&pou, nicht aber zu thv 
Meswylda. Die längste zu C. 7, 15 #. und Fr. 5, die sieh 
wenigstens zum Teil als „fast sicher“ gibt, bleibt 
mir ebenso unverständlich wie die zu C. 3, 27 und 
C. 13 i. A. Nach allem wird ein künftiger Heraus- 
geber des Kratippos aus den zahlreichen Vorschlägen 
von Kalinka nur sehr geringen Gewinn zieben 
können. 

Daß die Zuweisung der Hellenica Oxyrhynchis 
an Kratippos berechtigt ist, erkennt auch Kalinka 
an, wenn er gleich ihre Herausgabe unter seinem 
Namen darum mißbilligt, weil bis in die jüngste 
Zeit sich Stimmen für die Verfasserschaft des 
Ephoros erhoben haben, die doch auch nach seiner 
Meinung schon endgültig widerlegt ist. Für sie hat 
sich ‚zuletzt wieder M. Gelzer in seiner Anzeige 
meiner Ausgabe oben S. 801 ff. ausgesprochen. Den 
schwerstwiegenden Gegengrund gegen diese An- 
sicht, den ihr bedeutendster Vertreter Walker darin 
fand, daß der von Diodor XIV 80 aus Ephoros ge- 
gebene Bericht über die Verwüstung von Tissa- 
phernes Park durch Agesilaos in der neuen Quelle 
fehlt, glaubt Gelzer ebenso wie Walker durch die 
Annahme erledigen zu können, daß er in der lücken- 
haften Col. 5 gestanden habe, nach ibm Z. 49 f. 
nach Walker Z. 42 f. Allein diese Annahme schwebt 
so lange völlig in der Luft, als nicht gezeigt ist, 
wie ungefähr er sich in die erhaltenen Zeilenreste 
einfügen läßt. Die andere Möglichkeit aber, an die 
Gulzer denkt, daß in dem Papyrus etwas ausge- 
fallen sei, findet in dem Fehlen einzelner Worte 
C. 2 und sonst so wenig eine Stütze, daß er selbst 
sie offenbar nur als Verlegenheitsauskunft betrachtet. 

Leipzig. J. H. Lipsius. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke worden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann ciae Be 
sprechung gewährleistet werden. kücksendungen finden nicht statt, 


Anthologie aus den Elegikern der Römer. Für 
den Schulgebrauch erki. v. K. Jacoby. 1. Heft: 
Catull. 2. A. Leipzig, Teubner. 1 M. 20, geb. 
1 M. 80. 

Ausgewählte Komödien des T. Maccius Plautus. 
Für den Schulgebrauch erkl. v. Brix- Niemeyer. 
4. Bändchen: Miles gloriosus. 4. A. bearb. v. O. 
Köhler. Leipzig-Berlin, Teubner. 2 M., geb. 2 M. 60. 

C. Clemen, Religionsgeschichtliche Bibliographie. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 


die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner Gymnasium, oder 
an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 
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Verlag von 0. R. Reisland in Leipzig, Karistraße 20. — Druck von der Pierersehen Hofbuchdruckerei in Altenburg, 8. A. 
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Eingegangene Schriften 


Rezensionen und Anzeigen. 


Philosophisches Lesebuch. Hrsg. von Max 
Dessoir und Paul Menger, 4. Aufl. Stuttgart 
1917, Enke. VI u. 82118. 7 M. 


Das Philosophische Lesebuch von Dessoir und 
Menzer ist in dieser Wochenschrift noch nicht 
besprochen worden; es liegt für die Zeitschrift 
schon etwas abseits. Die erste Auflage er- 
schien 1903, die zweite und dritte brachten 
ansebnliche Erweiterungen, die vierte ist im 
wesentlichen unverändert. Die Herausgeber, 
die sich ziemlich gleichmäßig in die Arbeit 
teilten, 'wollen mit diesem Quellenbuch zu- 
nächst eine Ergänzung zu akademischen Vor- 
lesungen über Geschichte der Philosophie bieten; 
weiterhin - faten sie eine Zukunft ins Auge, 
„wo die philosophische Propädeutik in den 
Lehrplan aller höheren Schulen aufgenommen 
sein wird“. Für den erstgenannten Zweck 
scheint mir das Buch wohlgeeignet und der 
Anerkennung und Verbreitung, die es schon 
fand, wert; für die Schule ist und bleibt es 


seiner Hauptmasse nach zu schwer. Wohl mag 


bier und da ein Lehrer zu solcher Lektire 
einzelne Schüler zu einem philosophischen Lese- 
abend vereinigen; aber das wird selten vor- 
kommen, und es müssen schon recht helle 


Köpfe sein, sonst muß der Lehrer doch zuviel 
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hinzutun. Aber über den Kreis der Studenten 
hinaus bildet die redliche Lektüre uur dieser 
Proben schon eine glückliche Ergänzung für 
jeden Nichtfachmann, der wohl ‘seinen’ Philo- 
sophen hat, im allgemeinen aber seine philo- 
sophischen Interessen aus Büchern ttber die 
Philosophen befriedigt, deren reiche Fülle auf 
ein lebhaftes Bedürfnis weiter Kreise hinweist. 
Die Herausgeber erbieten sich als kundige 
Führer zu einer gesunden Höhenwanderung, 
für die sie eine „nicht sehr ängstliche” Aus- 
wahl trafen und auf der sie, ist das Ziel im 
allgemeinen gekennzeichnet, nicht gleich mit 
dem Seil für Nichtgeübte bei der Hand sind. 
Maßgebend für die Auswahl der aus den Werken 
von 23 Philosophen von Platon bis Lotze ge- 
botenen Proben war das Streben in der Ver- 
folgung vor allem der allgemeinen Richtung 
des Denkens und erkenntnistheoretischer Pro- 
bleme dem Ganzen einen Zusammenhang zu 
wahren, den dem Leser auch viele Hiuweise 
verdeutlichen. In der erweiterten Auflage ist 
mehr Ethisches dazugekommen. Um des Ge- 
samtplanes willen sind manche Stücke nicht 
aufgenommen, die für den betreffenden Philo- 
sophen vielleicht charakteristischer und an sich 
wertvoller sind. Nichtdeutsche Werke sind über- 
setzt. — Bei einer neuen Auflage wiirde es sich 
x 1578 
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m. E. empfehlen, in den übersetzten Stücken die 
eigenen Termini der betreffenden Philosophen 
in Klammer im Urtext hinzuzufügen [so Leibnitz 
S. 149]; das gilt namentlich für Aristoteles, 
bei dem der Herausgeber selbst das „Hinein- 
tragen moderner Begriffe in das antike Denken" 
als Übel empfindet. In den Erläuterungen ge- 
schieht das, aber nicht gentigend. Bedenklich 
ist der Wechsel bei der Wiedergabe derselben 
Ausdrücke, z. B. éga (Meinung, nicht Vor- 
stellung) und Ööövauıs bei Plato S. 4f. Auf 
jeden Philosophen folgen unmittelbar Erläute- 
rungen. Über Leben und Bedeutung der Philo- 
sophen wird hier nur wenig gesagt; näher wird 
auf das Werk eingegangen, aus dem die vor- 
stehenden Abschnitte genommen sind, und für 
deren Verständnis wieder im Zusammenhang 
des Ganzen gesorgt. Mit kurzen charakteri- 
sierenden Bemerkungen wird auf die wichtigste 
besonders der Einführung dienende Literatur 
verwiesen, und so werden auch die bemerkens- 
wertesten Übersetzungen angegeben, die die 
Herausgeber heranzogen oder denen sie sich in 
Freiheit anschlossen, Darnach gibt es noch Er- 
läuterungen zu besonders schwierigen Stellen. 
Wo es anging, ließen die Herausgeber den 
Philosophen selbst wieder zu Wort kommen 
und waren im übrigen bestrebt, die Selbst- 
tätigkeit des Lesers kräftig auch zum Weiter- 
forscheu in der angegebenen Literatur anzuregen, 
vor allem in ibm den Wunsch rege zu machen, 
das Werk des Philosophen, das sein Interesse 
erregte, selbst zur Hand zu nehmen und sich 
nicht mit der Kostprobe zu begnügen. Diese 
soll ibm doch nur eine lebeudige Vorstellung 
von seiner Denkweise und Schreibart geben; 
so kann auch bei jugendlichen Lesern die 
Meinung nicht aufkommen, mit der Lektüre 
dieser Proben nun diese Philosophen und da- 
mit so ziemlich die ganze Geschichte der Philo- 
sophie zu kennen. Leicht wird auch bei schweren 
Stücken die Sache dem Leser mit Absicht nicht 
gemacht, und unsere meisten für Schüler und 
Studenten berechneten kommentierten Plato- 
und Aristotelesausgaben z. B setzen weit weniger 
voraus und siud mit diesem Buche gar nicht zu 
vergleichen. — 

Die Auswalıl im ganzen genommen muß 
man unter Zurückstellung persönlicher Lieb- 
habereien als charakteristisch und bedeutend 
anerkennen und darf Wünsche nur vorbringen, 
wenn sie dem Plan der Herausgeber eutsprechen. 
Ich hebe aus dem Inhalt besonders die dem 
Altertum gehörenden op S. hervor. Den Reigen 
eröffnet Platon. Zur Darstellung seiner Ideen- 


lehre sind zwei Abschnitte aus dem Staat 
(V 18—22 und VI 16—21) gewäbl. Zur 
Frage der Auffassung der Ideen bieten die 
Erläuterungen nur „eine vorläufigeOrientierung“, 
zur Literatur ist neben Natorps Buch wohl 
noch auf seinen Vortrag von 1014 (Kantgesell- 
schaft), Pohlenz (Aus Pl.s Werdezeit) und O. A pelts 
Aufsätze hinzuweisen. Als „beste“ Übersetzung 
ist doch wohl die von Apelt zu bezeichnen mit 
vorzüglichen Anmerkungen (1916 B. 80 der 
Neuübersetzungen d. Philos. Bibl., die alle nur 
den Fehler haben, daß sie für gewöhnliche 
Sterbliche zu teuer sind). Für eine fünfte 
Auflage möchte ich zu dramatischem Druck mit 
Vorsetzung des Namens der Sprechenden raten; 
dabei fiele das langweilige „antwortete er“, 
„versetzte ich“ fort, und das Ganze würde ber- 
sichtlicher. Die Erläuterung zu I, 1 ist gar 
zu dürftig. Daß Aristipp (S. 18) mit seiner 
Lustlebre die „Anschauung der großen Menge 
vertreten habe“, ist ungerecht und stimmt auch 
schlecht zu seiner ‘Forderung, der Mensch solle 
die Lust beherrschen’. Für eine neue Auflage 
wäre die Hinzunahme von VII, 1 und 2 und 
eines Theätetstückes über motun und alsdnas 
(184 Bff.) recht wünschenswert. Das Höhlen- 
gleichnis gäbe einen bedeutenden Eingang, die 
verbindende Erörterung S. 17 gewänne sehr 
dadurch; das T'heätetstück bildete eine Über- 
leitung zu Aristoteles. — Von diesem sind fünf 
für den Philosophen ebenso charakteristische, 
wie für die weitere Entwicklung und die antike 
Staatsauffassung bedeutende Stücke gewählt, 
deren) moderne Übersetzung das Verständnis 
sehr erleichtert. Zur Vervollständigung von U 
„Vom Denken des Denkens“ Metaph. XII, 9 
sollte sich der Herausgeber entschließen, noch 
Kap, V teilweise hinzuzugeben, in dem das Wesen 
der Gottheit als reine Aktualität des sich selbst 
denkenden Denkens bestiınmt wird, was dann 
Kap. 9 erörtert. — Die Bemerkung zu 25, 20 
scheint mir überflüssig; Milon ist einfach als 
Typus des athletischen Riesen genannt ohne 
Rücksicht auf seine Spezialität, der eine kolos- 
sale Portion verlangt, die der Aufänger nicht 
verträgt; dem entspricht der Unterschied der 
gymnastischen Aufgabe, statt deren alllgemeiner 
Besprechung die beiden geläufigsten Wettkämpfe 
genannt sind. — 3. Sextus Emp. Ein kurzer 
Abschnitt aus dem Pyrrhon. Skizzen (1,2, 3 und 
10 Tropos) genügt zur Charnkterisierung der skep- 
tischen „Weisen“, die Notwendigkeit der Za- 
rückhaltung im Urteil zu begründen. Daß "die 
studiereude Jugend die vorzugsweise Empfehlung" 
des Sextus beherzigen wird, ist nicht ansunehmer. 
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Hermann Steuding, Edelsteine griechi- 
schen Schrifttums. Ausgewählt und mit Be- 
nutzung älterer Übersetzungen in das Deutsche 
übertragen. Sonderbeiszabe zu dem unter gleicher 
Leitung demnächst in 2. Auflage erscheinenden 
Deutschen Lesebuch für Gymnasien. Leipzig 1917, 
Reisland. 3 M. 

In die erste Auflage des unter Steudings 
Leitung zusammengestellten, damals zunächst 
für sächsische Gymnasien bestimmten Lesebuchs, 
die im Verlage der Dürr’schen Buchhandlung 
zu Leipzig erschien, wurden mannigfaltige Stücke 
aus Übersetzungen griechischen Schrifttums auf- 
genommen. Sie sollten dem deutschen Unter- 
richte des Gymnasiums einen Zusatz griechi- 
schen Geistes geben, haben woll aber diesen 
Zweck nicht recht erfüllen können, teils, weil 
sie nicht allenthalben recht im Einklange standen 
mit den notwendigen Anforderungen des Deutsch- 
lehırers an die Vollkommenheiten des deutschen 
Ausdrucks, teils weil, wo nicht deutscher und 
altsprachlicher Unterricht in einer Hand liegen, 
der Germanist aus allerlei guten Gründen es 
vermeidet, die Kreise des Altphilologen zu stören. 

Aus den Lesebucharbeiten und aus seiner 
amtlichen und wisseuschaftlichen Beschäftigung 
mit griechischer Prosa und Poesie, besonders 
wohl aus den Erfahrungen an den sogenannten 
Herübersetzungen des Primaunterrichts und aus 
der dem Dieuste der Musen gewidnieten Muße 
des Ruliestandes ist nun Steuding die vorliegende 
Sammlung erwachren. Sie enthält Abschnitte 
aus Homer, Hesiod, Äschylus, Aristophanes, 
Plato, Aristoteles, Xenophon, den Lyrikern, 
Herodot, Polybius, Plutarch, Strabo und Lukian, 
lauter Stücke, die in der ersten Auflage des 
Lesebuchs feblen. Das Buch ist gegliedert in 
drei Abteilungen für untere, mittlere und obere 
Klassen. 

Alles ist inhaltlich wertvoll als entweder 
schlechthin wissenswert oder geeignet, das Ver- 
ständnis von maucherlei in den verschiedenen 
Unterrichtsfäichern — Griechisch, Lateinisch, 
Deutsch, Geschichte, Erdkunde, Kunstgeschichte 
— vorkommenden Einzelheiten zu erleichtern. Die 
Hauptmasse der benutzten ältereu Übersetzungen 
stammt aus dem zweiten Viertel des 19. Jahrh. 
Dazu kommen hauptsächlich Voß für Homer 
und Geibel für die Lyriker. Die Übersetzung 
ist sehr gut. Wo St. von den Vorgängern ab- 
weicht, bietet er immer wohlerwogene und wohl- 
gelungene Verbesserungen. Dal er auch Neu- 
schöpfungen der jüngsten Zeit nicht verschmäht, 
zeigt die Verwendung des Ausdrucks Jung- 
manuen in der Überschrift zum Schlachtgesang 


des Tyrtaios. Bei weiterer Durcharbeitung 
und Neuausgabe werden die schwerlich durch- 
weg beabsichtigten Ungleichmäßigkeiten in der 
Schreibung der griechischen Namen — Tyrtaios, 
Lakedaimonien, aber Philopdotmen — wohl 
schwinden. Kleine Genauigkeiten der Über- 
setzung, zu denen man den Primaner nötigt, 
die aber dem deutschen Sprachgebrauche wider- 
streben, empfehle ich zu beseitigen — sobald 
als, sowohl als auch, o Philopömen. Eine un- 
nötige störende Zutat sehe ich darin, daß, wo 
der Schriftsteller nur einen oder zwei Teile 
eines dreiteiligen Römernamens anführt, die 
fehlenden in abweichendem Drucke beigefügt 
sind. Unanschaulich erscheint mir die Strecken- 
angabe in Stadien trotz der wiederholt im Texte 
oder in den Anmerkungen hinzugefügten Er- 
läuterung über die Länge des Stadions. Die 
Einsetzung der Kilometer ist doch jedenfalls 
richtiger als die Angabe ttber römische Glas- 
preise nach deutscher Münze in der Strabon- 
stelle S. 44 = Strab. 16, 2, 25: Dort kann 
man für einen Pfennig sowohl eine Trinkschale 
als auch einen kleinen Becher kaufen. 

Ich erwälıne diese Ausstellungen, weil ich 
hoffe und wünsche, daß das Buch guten Absatz 
findet und bald in einer neuen Auflage er- 
scheinen kann. Ich glaube freilich nicht, daß 
es als Schulbuch des Klassenunierrichts ein- 
geführt wird. Schon wirtschaftliche Verlält- 
nisse werden da zu strengster Sparsamkeit 
nötigen. Aber brauchbar ist das Buch für 
Lehrer als Unterrichtehilfsmittel, für Schüler 
und Schülerinnen als Unterhaltungs- und Be- 
lehrungsbuch eigenen Besitzes oder der Schul- 
bücherei, für allerlei erwachsene Leser und 
Leserinnen, die sich an den zusammengestellten 
Stücken des Stofles allgemeiner Bilduug freuen 
wollen oder zu außerschulmäßiger Weitergabe 
von Altertunswissen sich Rüstzeug suchen. Und 
ich vertraue den Zeichen, die vor dem Kriege 
und in der harten Zeit des Unterstandlebens 
nicht nur auf das Durchhalten der Altertums- 
freunde, sondern auf Zunahme des Griechen- 
verständnisses in unserem Volke hinweisen. 

Für diese Zwecke eingerichtet würde die 
neue Auflage um einen großen Teil der schon 
jetzt wenigen Aumerkungen entlastet werden 
können — Stellenangaben und griechische Vo- 
kabeln. Sachliche Erläuterungen aber würden 
sich mehrfach nötig machen. Die Teilung in 
drei Abschnitte könnte bei einer vermehrten 
Auflage mit Hinzunalme der geeigneten Stücke 
aus der erwähnten ersten Auflage des Lesebuchs 
und weitergehender Vervollständigung zu einer 
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Gliederung in drei Bände führen, die drei Ein- : und werden die sachlich wichtigsten Varianten 


heiten in besserer Geschlossenheit böten als 
das jetzt vorliegende Allerlei, was dem jugend- 
lichsten Teile der erhofften Leser eine Menge 
ungenießbarer Geisteskost mitbringt oder mit 
dem ganzen Buche ihm manches vorenthalten 
werden läßt, woran er schon Freude haben 
könnte, 

Es ist mein herzlicher Wunsch für den ver- 
ehrten Herrn Verfasser, dal er aus dem reichen 
Schatze seiner Arbeiten uns noch diese größere 
Fülle zu bieten Gelegenheit findet. Die Ver- 
lagsbuchhandlung wird dann gewil dem drei- 
bändigen Werke auch eine Ausstattung geben, 
die es von Schulbtichern unterscheidet und als 
Geschenk auch äußerlich geeignet erscheinen 
läßt *). 

Dresden-N. Wilhelm Becher. 


*) Nun ist Oberstudienrat Hermann Steuding am 
11. Oktober verstorben. So werden alle Leser des 
Buches mit weihevoll-wehmütiger Dankbarkeit diese 
letzte Gabe des Vollendeten genießen und mit mir 
wünschen, daß die Verwalter des wissenschaftlichen 
Nachlasses und die Verlagsbuchhandlung uns die 
Wünsche erfüllen, mit denen wir das vorliegende 
Buch begrüßen und auf seinem Gange durch die 
deutsche Leserwelt begleiten. 








Hrch. Brinkmann, Anonyme Fragmente rö- 
mischer Historiker bei Li ius. Eine Er- 
gänzung zu H. Peters Historicorum Romanorum 
fragmenta. Straßburger Dissert. Leipzig 1917, 
Teubner. 119 8. 8. 

Auf dem Berliner Internationalen Historiker- 
kongreß im Jahre 1908 war die Notwendigkeit 
einer Sammlung der von Livius ohne Nennung 
der Verfasser beigebrachten Bruchstücke her- 
vorgeloben worden. Diese Lücke fullt die 
vorliegende fleißige Erstliugsarbeit aus und 
bringt im ersten Abschnitt 131 Fragmente, 
welche mit quidam, alii, sunt qui dicant, tra- 
ditur u.&. auf ihre Quellen hinweisen, während 
ein Anhang (S. 111 ff.) 10 andere Bruchstücke 
zusammenfaßt, in denen Livius durch weniger 
bestimmte Wendungen zu erkennen gibt, daß 
seine Quellen auseinandergingen. Eine syste- 
matische Behandlung dieser einführenden For- 
meln fehlt. Es hätte sich u. a. dabei ergeben, 
daß die Plurale sich in der Regel auf einzelne 
Quellen beziehen. 

Bei der Behandlung der einzelnen Bruchstücke 
sind die neuesten Ausgaben zugrunde gelegt!) 


1) Zu XXIN 19, 18 ist S. 115 der Nachweis in 


dieser Wochenschr. XXXVI (1916) Sp. 255 f. über- 
sehen, daß die Stelle nicht interpoliert ist. 


Er ne ns — EEE Er u N EE, 


angegeben. Wichtiger ist, daß den einzelnen 
Stellen die Parallelberichte beigefügt werden, 
so daß man die Grundlagen für weitere Quellen- 
forschungen bequem zur Haud hat. Dabei 
sucht der Vert. in einigen Fällen den Namen 
der von Livius nicht genannten Quelle festzu- 
stellen. Die recht walhrscheinliche Vermutung 
S. 28 zu Livius III 8, 10, daß in quibusdum 
annalibus neben einer hohen Zalılenangabe 
Valerius Antias gemeint sei, hat schon Weilen- 
born, z. d. St. ausgesprochen. Dagegen ist 
S.58 zu X 5, 14 (tradıdere quidam) der Schluß 
auf den gleichen Gewährsmann nicht sicher, 
während er X 30, 5 (superiecere quidam augendo 
fidem) und XXI 38, 2 nicht gemacht wird, 
aber wegen der übermäßig hohen Zahlen wieder 
nahe liegt. 8. 77 zu XXVI 6,9 f. (apud alios 
inveni) wird nicht ohne Grund augenommen, 
daß eine von zwei Überlieferungen auf Clau- 
dius Quadrigarius zurlickgeht. Doch läit sich 
diese Vermutung ähnlich wie andere 8 89, 98 
usw. kaum mit Sicherheit erweisen. Übrigens 
berücksichtigt der Verf. als Quellen des Livius 
neben den eigentlichen Geschichtswerken nicht 
genügend die nach dessen eigener Angabe ge- 
legentlich von ihm herangezogenen Reden 
(XXVII 27,13 memoriam - - - scriplam in lau- 
datione fili M. Marcelli °), welche öfters längere 
erzählende Abschnitte enthalten. So ist der 
Bericht XXXIV 8, 4—21 über den Feldzug 
des älteren Cato in Spanien stark von seiner 
Rede dierum dictarum de consulutu suo ab 
hängig; vgl. Weißenborn z. d. St., M. Catonis 
praeter librum de re rustica quae extant rec. 
H. Iordan 8. LXVI f., M. O. Baumgart, Unter- 
suchungen zu Catos Reden, Breslau 1905. Selbst 
Dichter wie Ennius in seinen Annalen scheinen 
gelegentlich nach dem böleren Schwung der 
Darstellung im Buch XXXVIII 4 ff. bei der 
Belagerung von Ambracia durch M. Fulvius 
herangezogen zu sein. 

Der Druck, welchen übrigens nicht der 
Verleger ausgeführt hat, ist nicht besonders 
sorgfältig. 


Königsberg i. P. Otto Roßbach. 


2) Hier hatte der Verf. nicht mit den Heraus- 
gebern ordinem, was durch Stellen wie Velleius I 
10, 4; II 59, 5; 119, 1 gestützt wird, in memoriam 
ändern sollen. 
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W. Sehmid, Flavia Solva. 2. Aufl. Graz 1917. 
8 S., 10 Taf, 1 Plan. 


Der Verf., dem wir die Ausgrabung und 


Beschreibung von Emona-Laibach verdanken, 


hatte bei Einrichtung des Flüchtlingslagers 
Wagna in nächster Nähe der römischen Ruinen 
von Flavia Solva Gelegenheit, die bereits vor 
dem Krieg begonnenen Untersuchungen an 
dieser norischen Stadt fortzuführen. Er gibt 
in den vorliegenden Blättern, deren Ertrag der 
steirischen Kriegsfürsorge zugute kommt, eine 
kurze Übersicht, an der ich nur auszugetzen 
habe, daß ihr keine Planskizze der römischen 
Stadt selbst beigegeben ist. Schon die knappe 
Übersicht zeigt, was alles von der Fortsetzung 
der Arbeiten erwartet werden darf. Flavia 
Solva, um 70 n.Chr. von Vespasian gegründet, 
erhielt im Gegensatz zu früheren Anlagen der 
Art keine Mauern. Die Stadt gruppierte sich, 
von rechtwinklig sich schneidenden Straßen 
durchzogen, um einen ältesten Kern von zwölf 
Häuservierecken von ungleicher Größe (275 : 
204 m), in der Mitte lag das Forum mit nur 
47:80 m. Die größte Ausdehnung der Stadt 
wurde in der Mitte des 4. Jahrh. mit 552:404 m 
erreicht. Auffällig ist, daß in Solva, das sich 
sonst an die gute solide Bauweise der 
augusteischen Zeit anlehnt, jede Kanalisation 
und Wasserleitung fehlt; der Verf. ist geneigt, 
diese Tatsache aus der Sparsamkeit des Grün- 
ders zu erklären. Vielleicht findet sich aber 
auch hierfür noch eine andere Deutung, denn 
über dem Stadtbereich von Solva hat sich night 
wie bei Celeia und Emona eine mittelaltrige 
Stadt entwickelt, sondern das Gelände ist frei 
und so der Forschung zugäuglich geblieben. 
Schon jetzt lassen sich drei Abschnitte der 
Stadtgeschichte klar übersehen ; der erste endet 
166 mit dem Eindringen der Markomannen. 
Die um 172 wieder aufgebaute Stadt ist über 
dem eingeebneten Schutt der älteren in flüch- 
tiger Technik errichtet. Endlich erlebte Solva 
durch die Fürsorge des Galerius eine Nach- 
blüte; zahlreiche Um- und Neubauten aus 
dieser Zeit, zum Teil mit Mosaiken geschmückt, 
erhoben sich, aber schon bald nach 400 wurde 
die Stadt völlig zerstört. Bietet die Erforschung 
der städtischen Wohngebäude noch Stoff genug 
zu weiterer Forschung, so sind die Gräber- 
felder bereits mit gutem Erfolg untersucht. 
Einige gehören noch in die illyrische Hallstatt- 
zeit; sie boten reiche und vielseitige Ausbeute. 
Wesentlich ärmer sind die Gräber der letzten 
vorchristlichen Zeit. Die einheimische kelt- 
illyrische Bevölkerung hielt auch nach der 
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Besitznahme des Landes durch die Römer an 
der Sitte der Bestattung in Hügeln fest, 
wenigstens bis zum Einfall der Markomannen. 
Hervorzuheben ist von diesen Grabanlagen einer 
provinzialen Mischkultur der sagenbelebte 
Kraberkogel, in dessen Innerem ein rundes 
Kuppelgewölbe von 1,70 m Höhe und 2m Weite 
errichtet war; es barg eine Familiengrabstätte 
von 3—4 Bestattungen, deren Reste zum Teil 
in Glasurnen geborgen waren, umstellt von 
vielen Beigefäßen aus Glas und Ton und an- 
deren Geräten. Die ganze Anlage wurde wegen 
ihrer in weitem Umkreis einzigen Form im 
Joanneum in Graz wieder aufgebaut. — 
Wesentlich unterscheiden sich von alledem die 
Gräber der eingewanderten Römer, in der 
Hauptsache wohl entlassener Soldaten. Inner- 
halb der Grabfelder läßt sich eine Scheidung 
der ärmeren und reicheren Klassen erkennen. 
Die Gräber der letzteren waren vielfach mit 
monumentalem Schmuck versehen, von dem die 
beigegebenen Abbildungen eine gute Vorstel- 
lung vermitteln. Wohl unter dem Einfluß des 
Christentums nimmt gegen das Ende hin die ` 
Leichenbestattung überhand, zum Teil in Sarko- 
phagen, die, wie festgestellt werden konnte, zur 
Kennzeichnung der Grabstätte etwas über den 
Boden hervorragten. Viele der von dem Grab- 
feld stammenden Inschriften und Skulpturen 
wurden später ins Schloß Seggau gebracht oder 
kamen ins Joanneum. Die häufigste Form der 
besseren Denkmäler zeigt eine Nische in Me- 
daillonform mit dem Reliefbild des Verstorbenen; 
darüber erhebt sich ein oft mit Delphinen ge- 
schmückter Dachgiebel. Aber auch andere 
Grabsteintypen kommen vor. Die figürlichen 
Darstellungen sind sehr mannigfaltig; besonders 
hervorzuheben ist, daß die altnorische Frauen- 
tracht sorgfältig in allen . ihren Einzelheiten 
wiedergegeben ist (Abb. 6—8). 


Darmstadt. E. Anthos. 


Paul Mestwerdt, Die Anfänge des Erasmus: 
Humanismus und ‘devotio modern, Mit 
einer Lebensskizze von C. H. Becker hrsg. von 
Hans von Schubert. Leipzig 1917, Haupt. 
XXXII, 341 S. 8. 9 M. [A. u. d T.: Studien 
zur Kultur und Geschichte der Reformation hrag. 
vom Verein für Reformationsgsschichte, Bd. IL] 

Zwei Abhandlungen aus der Frühzeit des 

Erasmus von Rotterdam, „Antibarbari“ und 

„De contemptu mundi“ kennzeichnen in ihren 

Titeln die geistigen Welten, unter deren wech- 

selndem Einfluß sich sein inneres Werden voll- 

zog: auf der einen Seite der Humanismus mit 
dem Bewußtsein, ein Stück Welt, das verloren 
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war, wiedergefunden zu haben, und in dem 
freudigen Glauben, mit dem Kampf gegen die 
Verächter dieses Erbes eine Verjüngung der 
Welt herbeizuführen, auf der anderen Seite 
die Welt der Frömmigkeit, die in der Erkenntnis 
ihres überirdischen Grundes und Zieles die 
Welt zu verachten zwingt. 

Mestwerdt untersucht Frömmigkeit und Theo 
logie dos Erasmus unter dem Gesichtspunkt 
ihrer Entstehung und Entwicklung, um aus der 
Erkenntnis ihres eigenen Werdeprozesses eine 
Grundlage für die Beurteilung seiner religiösen 
Gesamtposition zu gewinnen (3.9). Vorliegende 
Arbeit befaßt sich mit den „Grundlagen“ des 
erasmischen Frömmigkeitsideals, wie sie einer- 
seite in den Ausprägungen des religiösen Ge- 
dankens durch die Erasmus hauptsächlich be- 
einflussenden literarischen und persönlichen 
Mächte, anderseits in den konkreten Umständen 
seiner äußeren und inneren Entwicklung, 
soweit sie sich diesen Einflüssen gegenüber 
noch vorwiegend rezeptiv verhält, gegeben sind 
(8. 14). 

‘Humanismus und devotio moderna’ lautet 
der Untertitel der Abbandlung. Im ersten 
Kapitel sucht M. die religiösen und 
theologischen Tendenzen im itali- 
enischen Humanismus aufzuzeigen (8.20 
bis 78). „Die Philologie ist eine heidnische 
Wissenschaft“ sagt Rudolf Hirzel (Über die 
Stellung der classischen Philologie in der Gegen- 
wart, 1888, S. 3). Den meisten italienischen 
Humanisten war die Aneignung des neuen 
Bildungsstoffes wichtiger als die Gestaltung einer 
neuen Gosamtanschauung der Welt, der Mensch- 
heit und ihres geistigen Lebens. So hat das huma- 
nistische Denken, wo es auf die Größen Religion, 
Kirche, Christentum stieß, nicht eine einheit- 
liche prinzipielle Gesamtanschauung ausgebildet, 
nur gewisse Haupttypen lassen sich unterscheiden: 
Der Durchschnitt kämpft nur für das Recht, 
die römischen und griechischen Schriftsteller 
lesen zu dürfen, weiter seine religiösen Emp- 
findungen in Sprache und Vorstellungswelt des 
alten Rom und Athen auszusprechen — Vor- 
bild ist dafür Paulus act. apost. XVII —, aber 
an den Gedauken und Ordnungen der Kirche 
will man nicht rütteln, nur wenige — wie 
Lorenzo Valla — dachten weiter. Es darf in 
diesem Zusammenhange daran erinnert werden, 
daß Jacob Bernays einst Valla den italienischen 
Lessing genannt hat (Scaliger 8. 201; vgl. auch 
Münch. Mus. II [1914] S. 240 a. 9* a.). Valla 
sah die Probleme, welche die anderen nicht 
sahen oder nicht sehen wollten, und wies in 
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der Anwendung der nationalen Methode wissen- 
schaftlicher Forschung auf das Christentum dem 
Humanismus eine eigene Bahn zur Lösung dieser 
Probleme. Der mystische Spiritualismus der 
neuplatonischen Schule in Florenz maclıte keinen 
Fortschritt auf dieser Bahn, sondern lenkte, 
sich an das alexandrinische Guschichtsmärchen 
von dem Ursprung der autikeu Erkeuntuis von 
Moses haltend, ein in die Sclıolastik. 

Als charakteristisch ergeben sich für diese 
Haupttypen drei Momente, welche durch die 
Einwirkung des Humanismus eine allmälıliche 
Veränderung und Verschiebung in der Beur- 
teilung des Christentums herbeifülirten: 

1. Die Überordnung der Religion über die 
sonstigen kulturellen und geistigen Tätigkeiten 
der Menschheit wird aufgehoben, — 2. Die 
literarisch-kritische Methode wird, entsprechend 
der allgemeinen Tendenz des Humanismus, über- 
all zu den Quellen vorzudringen, auf die lite- 
rarischen Urkunden der christlichen Geschichte 
angewandt. — 3. Die humanistische Wertung 
der Bildung, der eloquentia uud eruditio, be- 
einflußt ihre Religionsauffassung weithin. — 
Auf dem Gebiete der Moral ergibt dies einen 
naiven antik-christlichen Synkretismus (S. 53), 
für den ich charakteristisch die hobe Schätzung 
von Isokrates Demonices, welche in Italien 
H. Saguntinus und in Deutschland R. Agricola 
übersetzten, finde mit ihrem Gruudsatz antiker 
Moral: öunlos alaypav elvat vóptče ray &/dpiov 
vixäsder rais xaxnrorlas xal tõv ein Frräsdar 
tais eùepyeciarts (vgl. Nägelsbach, Nachhomerische 
Theologie S. 247 EL 

Für das Verlältnis des Humanismus zur 
Theologie wichtig wäre des Dominikaners 
Raphael von Pornaxio Liber de conso- 
nancia nature et gracie, aber erst nach Mest- 
werdts Tode hat Karl Michel aus der unge- 
druckten, Nicolaus V. gewidmeten Schrift, auf 
die zuerst Ludwig Pastor, Geschichte der 
Päpste I, 539 aufmerksam gemacht hatte, Ge- 
naueres in den Beiträgen zur Geschichte der 
Philosophie des Mittelalters XVIII 1 (Münster 
i. W. 1915) mitgeteilt. In diesem Buche ist 
eine Versöhnung beider Welten durch eine 
Gegentiberstellung der heiligen Schrift und von 
Auszügen aus heidnischen Schriftstellern (vor 
allem Seneca und Cicero) versucht worden (vgl. 
Lit. Zentralblatt 1917, Sp. 760). 

Zeigte der italienische Humanismus sich im 
ganzen indifferent gegen Religion, Christentum, 
Kirche, so bemerken wir demgegenüber bei 
Ober- und Niederdeutschen eine größere sub- 
jektive Ehrlichkeit in ihrer Auseinaudersetzung 
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mit religiösen Fragen ‘Die Frömmigkeit 
der devotio moderna und ihr Ver- 
hältnis zum niederländischen Huma- 
nismus’ hat M. das zweite Kapitel tber- 
schrieben (S. 78—174). Die devotio moderna er- 
wuchs nicht aus einer, von außen dem christlichen 
Denken aufgezwungenen Auseinandersetzung 
mit einer Geistesrichtung nichtchristlicher Art, 
wie es im italienischen Humanismus der Fall war, 
vielmehr ist sie in ihrem Kern rein religiös. So 
verschieden die beiden Ausgangspunkte sind, in 
beiden Bewegungen, Humanismus und devotio 
moderna, gewahren wir Versuche, gegen eine 
Erstarrung des Christentums die lebendigen 
Kräfte einer geistigen und persönlichen Reli- 
giösität wachzurufen. Bei aller inneren Zwie- 
spältigkeit der mannigfaltigen die devotio 
moderna bewegenden Motive hat sie doch un- 
beabsichtigt dem Einströmen antik-philosophi- 
scher Gedanken praktisch die Wege geebnet. 
Von Wichtigkeit war hierbei ihre relative Gleich- 
gültigkeit gegen die theologische Tradition und 
die stärkere Anpassung an die Bedürfnisse der 
Laienwelt, namentlich die Scheidung von den 
Grenzen und Zielen des bisherigen Mönchtums 
durch den Verzicht auf ein bindendes Gelübde 
und die Verpflichtungen zur Arbeit für Geist- 
liche und Laien. Namentlich der Volkserziehung 
und Volksbildung wandte sich diese Arbeit zu. 
Die niederländischen Devoten-Schulen waren 
bochberübmt: „Sunt in Batavis et in Belgico 
sodalicia in monasteriis et plura et magis dedita 
literis quam in Germania, quae Scholasticis 
libenter opitulantur“ sagt Melanchthon in seiner 
Gedächtnisrede auf Erasmus (Corp. Reform. XII 
264 f.) Wie tief der Geist des Humanismus 
in die Brüder vom gemeinsamen Leben ein- 
drang, zeigt die freudige Zustimmung des Alex- 
ander Hegius zu Vallas Buch de vero bono 
(S. 155), am stärksten aber zeigt der Einfluß 
des Humanismus sich vor Erasmus in Rudolf 
Agrikola; seine liebenswürdige Vermittlernatur 
macht sich auch auf religiösem Gebiet geltend; 
mit ihm ist „schon vor Erasmus die humanisti- 
‘sche Ideenwelt in den Gesichtskreis der nieder- 
ländischen Frömmigkeit getreten“ (8. 178). 
M. weist 8. 155 A. 4 darauf hin, daß die 
Schriften Vallas, vor allem die Elegantiae 
(meist in Ausztigen) und der Aesopus Graecus 
in den Niederlanden früh verbreitet 
waren. In der Tat finden sich auffallend viele 
Drucke von Vallas Aesop in den Niederlanden, 
so sind in der noch sehr unvollständigen Biblio- 
graphie Münchener Museum II [1914] S. 278 
bis 276 italienische Drucke 6, französische 14, 
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deutsche 6, englische 1, niederländische 7 (No.5, 
7, 8, 11, 13, 13, 38), davon aus der Zeit bis 
1500: italienisch 2, französisch 1, deutsch 3, 
englisch 0, niederländisch 6, darunter der merk- 
würdige Druck von 1497 (= Hain 322, No. 16 
meiner Bibliographie). So ist es kein Zufall, 
da gerade hier und gerade zu jener Zeit eine 
Sammlung von Fabeln veranstaltet wurde, an 
deren Spitze Lorenzo Vallas Übersetzung stand 
und die gerade die Arbeiten der holländischen 
Humanisten umfassend berlicksichtigte: der 
Aesopus Dorpii (vgl. W. Braune, Neudrucke 
104/107 S.XXX— XLII mit meinen Nachträgen 
Beiträge zur geschichte der deutschen sprache 
und literatur 42 [1917] 8. 316 A.1). 

Das innere Leben des Erasmus, dem der 
II. Teil von Mestwerdts Untersuchung gewidmet 
ist, gliedert sich nach den konkreten Umständen 
des äußeren Lebens in die Kapitel: 1. Schule 
und Kloster. Der mönchische Huma- 
nismus (8.175—237). 2. Erasmus im Dienste 
des Bischofs von Cambray. Die Verteidigung 
des reinen Humanismus (8. 237—283). 3. Stu- 
dium in Paris. Erasmus und die Scholastik 
(S. 283—336). — Es ist sehr bedauernswert, 
daß das Kapitel über den Aufenthalt in Eng- 
land, wohin Erasmus nach Heinrichs VIII. 'I'hron- 
besteigung unter ähnlichen Verhältnissen wie 
Platon an den Hof des jtingeren Dionys be- 
rufen wurde (R. Hirzel, Plutarch [1912] S. 116), 
nicht mehr geschrieben ist. 

Bei dem frühen Tod der Eltern und der 
zeitigen Lösung aus dem Zusammenhange des 
bürgerlichen Lebens hat sich bei Erasmus 
kein natürliches Heimatgefühl entwickelt, seine 
späteren Urteile über die Umgebuug seiner 
Jugendzeit, speziell ihre Wissenrpflege und 
Religiösität, sind einseitig, ja gehässig, er formt 
die Geschelinisse der Vergangenheit nach dem 
Gesichtspunkt einer literarisch wirkuugsvollen 
Polemik gegen das Mönchtum. Schon in der 
Jugend sehen wir Erasmus im Besitz einer 
nicht unbeträchtlichen nach ihrer formalen Seite 
durchaus „humanistischen“ Bildung. Äußerer Be- 
leg dafür ist das elegante Latein mit der reich- 
lichen Verwendung antiker Zitate (S. 204, 
8. 197 A.3). Dem Problem Humanismus— 
Christentum gegenüber steht er auf dem Stand- 
punkt eines „durchaus christlichen Humanismus“ 
(S. 212) Der Humanismus dient ihm zur 
Förderung der sprachlichen Kenntnisse und 
Fähigkeiten, er kämpft für das Recht, die hier- 
für erforderliche Lektüre klassischer Originale 
betreiben zu dürfen, wie es der Durchschnitt der 
italienischen Humanisten tat (vgl. oben Sp. 1589). 
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Einen Einblick in seine religiösen Überzeu- 
gungen gewährt die Epistola de contemtu mundi. 
Hier zeigt sich ein starker Einschlag stoisch- 
moralischer Frömmigkeitsauffassung, aber nur 
dieses ethisch-praktische Element der devotio 
moderna hat Erasmus übernommen, nicht das 
religiös-mystische, das ihm innerlich fremd war. 

Aus dieser halb humanistischen, halb mön- 
chischen Vergangenheit trat Erasmus in die 
Dienste des Bischofs von Cambray, 
Heinrich von Bergen (Kap. 2). Hier tritt ihm 
Jakob Battus, der erste weltmännische Hu- 
manist, entgegen; er wirkte auf Erasmus im 
Sinne seiner „Verweltlichung“ und freieren Ge- 
staltung seiner humanistischen Ansichten ein. 
Die freiere Haltung gegenüber Mönchtum und 
Kirche kommt zum Ausdruck in den „Anti- 
barbari“. Das Dogma von der Überlegenheit 
des Altertums erscheint begründet (9.256), die 
Theologie der Zeit wird in Bausch und Bogen 
verworfen (S. 257), die Isolierung des Christen- 
tums ist vollzogen, und dadurch ist zugleich 
eine vertiefte Einsicht in den geschichtlichen 
Charakter der christlichen Religion gewonnen 
(S. 273). In den Antibarbari spricht nicht 
mebr der Mönch, sondern nur noch der Hu- 
manist; charakteristisch ist auch die Form, ein 
Dialog nach der Weise der italienischen Hu- 
manisten, während ursprünglich die Gedanken 
in der Form der „Oratio“ gegeben waren 
(8. 250). 

Das ‘Studium in Paris (1495—1499)’ 
ist eine Übergangszeit. Die Briefe von dort 
zeigen die Uufertigkeit und Unsicherheit seiner 
damaligen Lage. Das Resultat ist eine unter- 
schiedslose Skepsis gegenüber der scholastischen 
Theologie, während den eutscheidenden Wende- 
punkt in der religiösen Entwicklung des Eras- 
mus erst die erste englische Reise im Jahre 
1499, die ihm die Bekanntschaft John Colets 
vermittelte, darstellt. 

Das ist der Gedankengang von Mestwerdts 
Abhandlung, besonnen und klar in der Anlage, 
reich an Ertrag. Sein Verf., aus dem nahen 
Aumund gebürtig, ist am 25. September 1914 
im Feldlazarett in Guise an der Oise an den 
Folgen seiner Verwundung gestorben. Reiche 
Hoffnungen sind mit ihm zu Grabe getragen. 
Nur wer je ant einem Schlachtfeld stand, ver- 
mag zu ermessen, welche Werte ein Tag ver- 
nichtet. Wie mancher auch, den nicht das 
feindliche Geschoß ereilte, vermag die Arbeit 
nicht wieder aufzunehmen, die er im August 
1914 liegen ließ. 

“Ov Heol prloön, drodvhaxer woe, Haus von 
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Schubert, sein Lehrer, hat Mestwerdts Opus 
postumum heraurgegeben*), C. H. Becker, der 
ältere Freund, ein ergreifendes Bild seines 
Lebens und seiner Persönlichkeit gegeben. Das 
Beste ist ihm zuteil geworden: Vaterland, Wissen- 
schaft und Freundschaft trauern an seinem 
Grabe! 
Bremen. Ths. O. Achelis. 


*) 8. VI Z.4 muß es, nachdem die Kapiteleintei- 
lung — leider — geändert ist, 4. statt 6. Kapitel 
heißen. — S. XXIV Z. 18 Darstellung — S.6 Z. 8 
v. u. Kirche. — 8.72.13 v. u. Gagainus statt 
Gagnimus. — 8.49 A. 2 Z. 3 wohl Areopagitam 
statt Ariopagitum. — BBI A.4 stimmt die Zahl. 
angabe nicht. — $S. 107 A. 2 Z. 3 summulae. — 
S. 107 A. 3 Z. 4 Dialogi. — 8. 155 Z. 2 v. u. Epi- 
curium? — 8. 156 Z. 15 wohl: wird die felicitas? 
— S. 163 Z. 5 auf. — 8.163 Z. 16 Ideale. — 8 184 
A. 2 Z. 8 aviditate. — 8. 207 Z. 14 kritischen. — 
S. 212 2.12 ist das Komma hinter admoneo zu ver- 
setzen. — 8. 221 2.4 v.u. Archytas. — S. 250 2.8 
v. u. Laudino. — 8. 258 Clavasio, aber 8. 337 Cla- 
vario. — 8. 300 Z. 1 v. u. fehlt das Komma hinter 
nach. — S. 302 Z. 14 wohl cum ingenium. — S. 363 
A. 3 Z. 4 wohl venenum. — S. 304 A. 6 fehlt das 
Anführungszeichen. — 8. 319 Z. 1 v. u. wohl Par- 
thenice. — S. 331 A. 3 Z.1 v.u. Realismus. — 
S. 332 Z. 14 Hispanus. — 8. 337: Ansopus 155/4. 
Agricola: fehlt 222. Archytas statt Architas. — 
S. 388 der Artikel Boethins verwirrt zwei Persönlich- 
keiten. Cicero: fehlt 251, Dathus statt Dalhus. 
Donatus 144/2 statt, 144. — 8. 339 Froben: fehlt 
267. Hegius 185/1 statt 185, fehlt 222. — 8. 340 
Juvenal: fehlt 183. Landino statt Landini. Langen: 
fehlt 81. Lieber Ant.: fehlt 81. — S 341 Marsilius 
v. J.: fehlt 105. Natalis Bedda: Verweis auf Beda 
ist zu streichen. Persius: 144/3 statt 144/4. Petrarca: 
fehlt 1443. Poggio: fehlt 1983. — S. 342 Seneca: 
fehlt 30013. — S. 343 Zwingli füge die wichtige 
Anm. 311/2 hinzu! — S. 197 hat Mestwerdt den 
lateinischen Text mißverstanden, es ist von einem 
bellum civile, nicht von einem „offenen“ Kriege die 
Rede; ebenso ist H 209 fabulae Terentii nicht mit 
Fabeln, sondern Dramen wiederzugeben. Doch mag 
ich nicht solche Kleinigkeiten aufmutzen gegenüber 
einem Werke, auf das man des Erasmus’ Wort in 
seinem vollsten Umfange anwenden kann (Mest- 
werdt S. 14): „Was uns die Ungunst unserer Zeit 
zu leisten erlaubte, das haben wir geleistet.“ 
Möchten sich jüngere Hände finden, kräftig und 
geschickt, die Fackel, die entzündet ist, zu emp- 
fangen! Auch für Philologen bleibt, nach Allens 
Ausgabe der Briefe (B. 14), genug Arbeit am Erasmus 
zu leisten (vgl. 8.11 A. 1), z. B. über die Adagia 
(S. 312 A. 3). 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Hermes. LII, A 

(481) W. Jaeger, Emendationen zur aristoteli- 
schen Metaphysik A—A. Wichtig für die Herstel- 
lung des Textes sind Alexander von Aphrodisias, 
Syrianos, Asklepios und die byzantinische ZxArax (II). 
Die Konjektur Metaph. A 9, 992b 1 sq. el piv Eor 
dvraüda xiva wird bestätigt durch Asklepios 
105, 23 Hayduck. A 4, 935b 4 sq. ist te xal pavóv 
als später Zusatz zu streichen. obdtv pã))ov tò xevòv 
to cúpatoçs == „das Leere sei so gut wie der 
Körper“. Auch Metaph. B 2, 996 33 und Meteor. 
B 2, 356a 15—16 soll obdiv pëilov eigentlich soviel 
heißen wie ob3tv Darrov. B 2, 998a 1 sq. l. 058’ at 
xvioes xal al Eıxes th obpavod olar (oder sote) rept 
av $ dorpeloyla rowira toùç Adyous. Glosseme, die in 
die byzantinische [l-Rezension Aufnahme gefunden 
haben, Lücken und Lesarten werden besprochen, die 
zeigen, daß die Emendation in jedem Falle auf Alexan- 
der zurückzugreifen hat. — (520) C. F. Lehmann- 
Haupt, Zum attischen Volksbeschluß über Chalkis. 
I. Auf dem Stein, der die unserer Urkunde voraus- 
~ gehende enthielt, stand ein Beschluß über Chalkis, 
nicht über Eretria. II. Daß Athen die Chalkidier 
willkürlich vertreiben oder ihre Stadt vernichten 
kann, liegt nicht in den Worten des Eides. III. Die 
Richter kommen lediglich als Vertreter des Volkes, 
nicht als Richter in Betracht. IV. Es handelt sich 
im Zusatzantrag des Antikles um év% im attischen 
Sinne, um Metöken, nicht um athenische Bürger. — 
(536) L. Weber, Steinepigramm und Buchepigramm. 
1. Das Midasepigramm. Das eingehend von Preger 
(Nr. 233) besprochene Midasepigramm ist von Platon 
vollständig zitiert und später mehrfach erweitert 
worden. Auf Grund des späteren Zusatzes kam man 
zu der fälschlichen Annahme, daß Kleobulos der 
Verfasser sein könne. In Phrygien ist die ursprüng- 
liche (ein Vers), bei Platon schon erweiterte In- 
schrift am Ende des 7. oder zu Beginn des 6. Jahrh. 
einem Midas (nicht einem Träger königlicher Würde) 
aufs Grab gesetzt worden. Wir haben hier ein sehr 
altes Beispiel einer Sirene oder Sphinx auf einem 
kleinasiatischen Grabe. 2. IG V 2, 173 (Tegeaten- 
epigramme). In dem vielleicht einem Kriegerfried- 
hof entstammenden Epigramm ist Z. 4 mit Geffcken, 
der an die Kämpfe der Arkader um Kromnos (um 
365 v. Chr.) denkt, zu lesen [tyjyafav. Vom selben 
Orte stammt wohl Anth. Pal. VII 512, während 
442 nur die Variation auf dem Papiere dazu ist 
(Wilamowitz). 3. Epigramm auf Solon. Anth. Pal. 
VII 86 ist wohl das Stein-, Diog. Laert. I 62 das 
Buchepigramm. Mit der Restauration der Demokratie 
im 4. Jahrh. wurde vermutlich die Statue Solons 
mit dem Epigramm auf dem Markte Athens und sein 
Heroon auf Salamis errichtet. 4. Anth. Pal. VO 
465. 464. Im Epigramm 465 stammen Vs. 5fl. von 
einem Grabstein, der Anfang ist epideiktisch. Das 
zweite Epigramm, eine Nachahmung, setzt genaue 
Kenntnis des Grabdenkmals mit seinem Gemälde vor- 
aus. — (558) E. Stein, Kleine Beiträge zur römischen 
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Geschichte. I. Die Ennianische Sonnenfinsternis. 
Sulpicius Gallus bat wahrscheinlich die Romulus- 
Finsternis berechnet. Die Eunius-Finsternis, die der 
Ausgang der Rechnung war, war die vom 7. Juli 
(jul.) 188 oder die vom 6 August(jul.) 179. Cie, de 
rep. I § 25 aber ist zu lesen: anno quingentesimo 
... (Ausfall der restlichen Jahre) fere post Romam 
conditam. II. Zur Kontroverse über die römische 
Nobilität der Kaiserzeit. Die Übertragung der 
Wahlen auf den Senat im Jahre 14 war der Anlaß 
zu der zwischen 9 und 21 n. Chr. erfolgten Schließung 
der Nobilität. IIL Divi Philippi und Divus Dio- 
cletianus. Die Philippi und Diocletian sind zu- 
sammen von Constantin konsekriert worden. IV. Die 
Aufhebung der aurilustralis collatio und das depredv. 
Die Aufhebung der aurilustralia collatio erfolgte im 
Mai 498 durch Kaiser Anastasius I. Das Zeg 
(in Justinians Novelle 43 Asırnupylar oder On ge- 
nannt) war die allgemeine Gebäudesteuer. — (54) ` 
W. Kranz, Zur Komposition der Frösche. Der 
„Agon“ (V. 895—1098) der Frösche ist kein für die 
zweite Aufführung gedichtetes und in die erste 
Fassung eingeschobenes Stück, sondern behandelt 
tatsächlich eins der von Euripides angekündigten 
Themen. (592) Fr. Thedinga, Plotin oder 
Numenios? Erste Abhandlung. Die 25. Schrift 
(= Enn. Ill 6) Plotins, in der er die Affekte be 
handelt, besteht aus zwei ganz heterogenen Teilen, 
die in gar keinem Zusammenhang miteinander stehen, 
Die ersten fünf Kapitel, deren Gedankengang dar- 
gelegt wird, enthalten eine vollkommen abgerundete 
und in sich geschlossene Abhandlung. Der zweite 
Teil, eine Schrift über die Materie, ist dem Numenios 
zuzuschreiben; sie ist wohl ein Abschnitt aus dessen 
Hauptwerke über das Gute. — (618) Fr. Huhn, 
E. Bethe, Philostrats Heroikos und Diktys. Zwei 
der dem gefallenen H. für seine Dissertation ge- 
wiesenen Gesichtspunkte werden von B. weiter ver- 
folgt. Philostrat hat im Heroikos die Erlebnisse und 
Neigungen des Caracalla und der Kaiserinmutter 
sowie ihre religionspolitischen Absichten (Wieder- 
belebung des Heroenkultes) geschickt zusammen- 
gefaßt. Der Mittelteil des Dialogs, die Troika, soll 
gegen jene Schwindelliteratur polemisieren (obgleich 
sie Philostrat selbst mit Erfolg fortsetzt), die unter 
dem Vorgeben authentischer Berichte den troischen 
Krieg anders und richtiger als Homer erzählen su 
können sich brüstete. Er meint damit offenbar den 
damals gern gelesenen Diktys. Daher wird ido- 
meneus aus der Liste der Troiahelden gestrichen 
und mit ihm auch sein Knappe Diktys. Das 
griechische Diktysbuch muß also nicht lange vor 
215 geschrieben sein. Philostrat aber sucht Pro- 
paganda zu machen für den alten Kult des Pro- 
tesilaos und neue Kulte für Achill und Palamedes 
anzubahnen. Das Wikingeropfer für den Lokrer 
Aias ist von Philostrat gestaltet nach dem Vor- 
bild der mowplaa der Isis, des Ritus des führer- 
los ins Meer gesandten Opferschiffes. — (6%) 
Miscellen: M. Bang, Zu den Arvalakten des Jahres 
240. In dem von Mancini und Marucchi veröffent 
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lichten neugefundenen Bruchstück der Arvalakten 
Col. I Z. 21 ist nicht, wie es auch Wissowa tut 
(Hermes LII, S. 321 ff.), viiri) egregi) zu lesen, sondern 
v(ita) fiunctus).. — (626) H. F. Müller, Wortspiele 
bei Plotinos. Enn. VI 8, 18 bezieht sich auf Plat. 
Krat. 418 E f. mit den Worten si 3è tò Mo toŭto odx 
dLëree tnüto, xal el zarpdc, TÒ pdhista xuptótatov 
dv this per ob, Enn. V 5, 1 n sopaäeroptfeg xal da 
zoörn óta ovsa Mo napadtiyerar („Annahme — an- 
nehmen“). III 8, 11: A retro raia yevwvisas vaŭv, 
xópov (Sohn) xahòv xal rap aùtoð yevópevov zápov 
(Sättigung). Oxymora sind u. a. tis pyyavi: rös t 
Yedortar zéie dufyavov (I 6, 8); dé deux swrwoa Aiye 
(VI 7, 34). — (628) P. Boesch, Berichtigung. S. 145 
Z. 6 l. Thearodoken liste. z 


Museum. ` XXIV, 11—12. 

(249) Platons ausgewählte Dialoge, erkl von 
C. Schneider. 5. Band. 2. Aufl. von C. Har- 
der (Berlin). ‘Mit der ursprünglichen Ausgabe hat 
Harders neue Bearbeitung so gut wie nichts mehr 
gemein. Sie ist speziell für Philologen eingerichtet, 
hat alle ursprüngliche Frische und Kürze verloren, 
bringt für das philosophische Verständnis wenig 
Hilfe und ist für solche Leser, die nicht durch 
Nebensachen abgelenkt werden und möglichst un- 
mittelbar Platons tiefe Gedanken auf sich wirken 
lassen wollen, nur dann zu gebrauchen, wenn sie 
mehr als die Hälfte überschlagen’. B. J. H. Ovink. 
— (250) H. Dessau, Inscriptiones latinae selectae 
pars II (Berlin). ‘Auf die Vortreflichkeit dieser 
Sammlung, nach der häufig statt nach dem CIL 
zitiert wird, ist bereits Mus. IX, 95 hingewiesen 
worden. Das starke Anschwellen des vorliegenden 
Teiles ist durch die ausführlichen, mit großer Ge- 
wissenhaftigkeit angefertigten Indices bewirkt’. H. 
van Gelder. — (251) P. Cornelii Taciti De Ger- 
mania, erklärt von A. Gudeman (Berlin). . Aus- 
führlicher Bericht mit einzelnen Ausstellungen von 
F. W. van Rooijen. — (263) Kulturgeschichte des 
Krieges von K. Weule, F. Bethe, B. Schmeid- 
ler, A. Doren, B. Herre (Leipzig u. Berlin). In- 
haltsangabe. S. 23—42 des Werkes behandelt das 
Altertum. F. de Bas. — (267) J. A. Schröeder, 
De Amoris et Pseyches Fabella Apuleiana Nova 
Quadam Ratione Explicata (Amsterdam), Allerlei 
Ausstellungen an dieser Dissertation, die sich im 
‚wesentlichen Friedländer (vgl. auch Ausgabe von 
Beck S. 4) anschließt und Reitzenstein und Helm 
bekämpft, macht Jos. Schreijnen. — (272) The Wit- 
ness of Religions Experience by W. Boyd Car- 
pender (London) ‘Enthält manche gewagte und 
geradezu unrichtige Behauptungen’. G. J. Thierry. 
— (274) J. de Zwaan, Antieke cultuur om en 
achter het Nieuwe Testament (Haarlem). Kurzer 
Überblick über den reichen Inhalt. Mancherlei 
Ausstellungen, bes. hinsichtlich des Stils. D. Plooij. 
— (277) M. Tullii Ciceronis pro T. Annio Mi- 
lone oratio von D. J. W. v. Rooijen (Leiden). M. 
SCH Ciceronis pro L. Murena oratio von D.J. W. 

v. Rooijen (Leiden) (Grieksche en Latijnsche Schrij- 
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vers met aanteckeningen XXX, XXXI). Halm-Laub- 
mann ist benutzt, ohne daß dies ausdrücklich gesagt 
wird. Auch sonst wird am Kommentar mancherlei 
getadelt von C. Brakman. 

XXV, 1. 

(1) M. Tullii Ciceronis scripta quae manse- 
runt omnia. No. 21—24, 26, 27 von A. Klotz; No. 
25 von A. Klotz und F. Schoell; No. 28, 29 von 
F. Schoell. Ausführliche Anzeige; besonderer 
Vorzug dieser Teubnerschen Ausgaben, daß Parallel- 
stellen, testimonia und argumenta beigegeben sind. 
Textgestaltung konservativ; namentlich ist Schöll 
in der Aufnahme von Vermutungen sehr vorsichtig. 
Die Ausgabe entspricht dem gegenwärtigen Stand 
der Wissenschaft; der Apparat ermöglicht weitere 
fruchtbare Studien. Das im Lit. Zentralblatt vom 
19. Mai 1917 gespendete Lob wird bezüglich der 
Arbeiten von Klotz eingeschränkt: mancherlei Aus- 
stellungen, namentlich No. 21 durch Druckfehler 
entstellt. Für fasc. 29 p. 453 wird vorgeschlagen: 
o virum verissumum. C. Brakman. — (15) H. A. 
Naber, Meetkunde en Myssiek. Drie voordrachten 
(Amsterdam). Verfasser hat das eigenartige Talent, 
das nötig ist, um solche Vorlesungen für den Hörer 
genießbar zu machen, in hohem Maße’. D. H. Stam. 
— 0. Weinreich, Triskaidekadische Studien. 
(Religionsgesch. Vers. u. Vorarb.) (Gießen). Kurzer 
Überblick über den Inhalt des interessanten, scharf- 
sinnigen Buches. K. H. E. de Jong. 


Deutsche Literaturzeitung. No. AL 

(1275) P. M. Meyer, Griechische Texte aus 
Ägypten (Berlin). ‘Alle bekannten und geschätzten 
Vorzüge der vorbildlichen Editionstechnik dieses 
Gelehrten aufweisender Band’. L. Wenger. I. 
(1282)F.Löwy-Cleve, Die Philosophie des Anaxa- 
goras. Versuch einer Rekonstruktion (Wien). ‘Mehr 
von Enthusiasmus als von kritischem Geist erfüllte 
Erstlingsschrift. W. Kranz. — (1285) W.Spiegel- 
berg, Der ägyptische Mythus vom Sonnenauge 
(Straßburg). ‘Gereicht dem Verf. und dem Verlag 
in gleicher Weise zur Ehre’. G. Möller. — (1288) 
J. Becker, De Suidae excerptis historicis (Bonn). 
‘Etwas breit und wortreich angelegte, aber nach 
soliden Grundsätzen aufgebaute, mit gründlichem 
Fleiße durchgeführte Dissertation’. E. Stemplinger. 


Wochenschr. f. kl. Philologie. No.48. 

(1009) C. H. Johl, Die Webestühle der Griechen 
und Römer (Kiel). ‘Der Nachweis des wagerechten 
Webstuhls im Altertum ist nicht erbracht. H. 
Blümner. — (1013) L. C. Purser, Notes on Cicero 
ad Atticum XI (Cambridge). Besprochen von A. 
Kraemer. — (1016) R. Asmus, Der Alkibiades- 
Kommentar des Jamblichos als Hauptquelle für 
Kaiser Julian (Heidelberg). Besprochen von F. 
Schemmel. — (1024) E. Gross, Zu den Annalen des 
Tacitus. Fortsetzung des Programms des Neuen 
Gymnasiums in Nürnberg, 1911. Bemerkungen zum 
4. Buch der Annalen, 
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Zu Demosthenes’ Kranzrede $ 12 f. Il. 
(Fortsetzung von No. 25 Sp. 74-97.) 
4b. Wir müssen noch einmal auf das zweite 
fr in $ 12 zurückkommen. Das Verb yav ist 
vieldeutig, und in der Antithese fye: — oùx Eyer ist 
es nicht erforderlich, wie die meisten Erklärer an- 
zunehmen scheinen, daß es beiderseits dieselbe Be- 
deutung (hier die von ermöglichen) habe, wie ja 
auch die Konstruktion verschieden ist. Im Sinne 
von können, vermögen ist das zweite Eye zu- 
lässig; von den übrigen Satzgliedern steht ihm 
keines im Wege: Subjekt kann }, zpnalpeoı; ebenso- 
gut sein, wie beim ersten yu; der Dativ tf ze 
(welcher, wie Spengel meint, zur Änderung des Ee 
in |w die Veranlassung gegeben) gehört als dat. 
commodi zu dx. di. Aaßeiv. Im angegebenen Sinn darf 
man demngch mit gutem Gewissen die Lesart des È. 
beibehalten, wie der neueste Kommentator (R. Schnee 
in seiner Gothaer Ausgabe 1913) getan hat. 
5. Zu § 18: 
Où rip de, | Bet | tò opeg, zo Bin x. A. t. 
ob’ dv inıpelas táčer x. ginge org zouh 
obte p. t. © ph Lex obte z. odre 3. dee — 
Mad... ypiodar usw. 
Hier vor allem die Frage: Ist st (bezw. De, ni Dei 
beizubehalten oder nicht? Nach Pantazidis (in 
dieser Wochenschr. 1889 Sp. 1578) wäre die Koan- 
struktion des Satzes ohne Ze durchaus ungriechisch. 
Diese Behauptung geht aber doch zu weit. Die 
Negation kann zu Beginn des Satzes antizipiert und 
nachher bei dem Satzgliede, zu dem sie gehört, 
mit Nachdruck erneuert werden. So z. B. Hom. y 27 
od "dp (fa . . . oho Bedv dexmrı yarladar (== fw yàp 
ebe dx. Bev ar zÄ Hdt. 7, 101 oò rap, Ùe (ré 8a- 
ste, oh äi d serge "FAA. uR)eydelrsav, obx dž payo 
da Ant imıövra unnpelva Xen. Oec. 1, 15, 10 et: orep 
— ody rötus —. Vgl. Anab. 3, 2, 25. Dem. 9. 31; 
21,165; 45,56 u.a. Insofern durfte denn L. Spengel 
(em! Verteid. d. Kt. 1863) die Tilgung des gei 
empfehlen. Nur wenige Herausgeber indes haben 
seinen Rat befolgt. Wie vor ihm alle, so haben 
auch nach ihm die meisten — trotz pr. 2, aber 
mit 2 corr. und allen übrigen Hss — Ge bei- 
behalten, und zwar, wie uns dünkt, mit vollem 
Recht. Ist der Satz ohne fe auch nicht geradezu 
ungriechiech 1}, so gibt doch nicht dieser Umstand 
für sich allein den Ausschlag. In jeder andern 
Hinsicht verdient der (doch auch echt griechische) 
Text mit dei entschieden den Vorzug. Beim Fehlen 
dieses Verbums wird das richtige Verständnis des 
ohnehin dunklen Satzes wegen der verschiedenen 
Negationen — mehr als an den verglichenen 
Parallelstellen — noch bedeutend erschwert, und es 
wird in ungehöriger Weise die Negation des Prä- 
dikats kraft der Anadiplosis (od — 0082 — obte) über- 


1) Zufällig beginnt er (wie $ 29) in der Form 
eines spondäischen Hexameters, was ohne Bedeu- 
tung ist. 
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mäßig betont und in den Vordergrund gerlickt, 
während dem Kontexte gemäß der rhetorische 
Hauptakzent auf andere Satzglieder (pmıpeisder... / 
fallen sollte, wie das bei ois deep, dei wirklich gu- 
trift. — Wird Be beibehalten, dann ist oe uà... 
%lxarov darıv ein selbständiger Satz, allerdings ohne 
Verbindungspartikel und ohne ausdrückliches Sub- 
jekt. Man hat nun geglaubt, diese vermeintlichen 
Mängel mittels dieser und jener Textänderung be- 
seitigen zu müssen. Schon Dindorf notierte am 
Rande seines Handexemplars der Oxf. Ausg.: Ee? 
(statt dorw‘. Dieses selbe v (als part. absol. im 
Akk.) verlangt auch Pantazidis, weil das Asyndeton 
hier weder syntaktisch durch ein präparatives Wort 
noch rhetorisch motiviert und deshalb unpassend 
sei, und weil es sonst öpßüs Log (nicht Eyov docbd 
heißen müßte. Ebenso will Sitzler (Philol. Rundsch. 
1904 S. 604) darıv durch ôv ersetzen, weil cò yip ... 
ein einheitlich gebildeter Satz sei, der in scharfem 
Gegensatz zu AAT dp’ olz ... stehe. Früher 
suchten andere durch verbindendes & oder durch 
Einschiebung eines tosro nachzuhelfen. Melanchthon, 
später H. Schäfer u. a. wollten das Satzglied 063’ 
dv — toöto rzouiv, andere bloß diese letzten Worte 
vom vorausgehenden trennen und mit dem folgenden 
obte — Zem syntaktisch verbinden. Lauter vergeb- 
liche Mühe! Der Satz, den man verbessern will, 
bedarf keiner Korrektur: er schließt sich parenthe- 
tisch in kausalem Sinne so eng an den voraus 
gehenden an, daß er einer Verknüpfung und selbst 
eines eigenen formellen Subjektes in der lebendigen 
Rede entraten kann. Es sind eben Jie voraus- 
gehenden Verba dyapeioder und voëre rowiv, auch 
ohne (mit oder ohne ydp) wiederholt zu werden, lo- 
gisches Subjekt des unmittelbar folgenden Satzes. 
Auch wird durch diesen das korrelative Verhältnis 
von od räp — Mi... nicht (wie Sitzler meint) 
gestört. Das épðöç fro doch aber ist unanfechtbar: 
Mit der Umschreibung wird der Hiat (ep Be ge- 
mieden und (bei einheitlicher Kopula) die Kon- 
zinnität der Struktur geförd.rt (vgl. D. 28, 73; 29, 
29). — Über W. Schmids Verdächtigung des dd 
weiter unten. 

6. Die allgemeine Widerlegung der das 
gesamte?) Staatsleben des Demosthenes betreffenden 
Anschuldigungen (s$ 12—17) besteht in einer Kritik, 
die an der von Aeschines angestellten Klage geübt 
wird. Gleich der in $ 12 dargelegte, vom Kläger 
geschaffene höchst befremdliche Tatbestand fordert 
die Kritik heraus. Dieselbe wird (dx tob rapzypzy- 
x05) so durchgeführt, daß zwei Momente geltend 
gemacht werden: Aeschines’ Verfahren bei der vor- 
liegenden Klage ist a) an sich ungebührlich und 
im Zusammenhalt mit dem, was er früher seinem 
Feinde gegenüber hätte tun sollen und können, 


3) Erst in § 58 erfahren wir, daß der Redner den 
bis ebendahin behandelten Zeitraum seines Staats- 
lebens der npoxarasxeuf; als exagonischen Teil ange- 
hören läßt. In der Ankündigung $ 9 sagt er dar- 
über nichts Bestimmten. 
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aber unterlassen hat, widerspruchsvoll, inkonsequent, 
unaufrichtig, kurz Humbug, die reinste Komödie 
(où yłp — droxplverar); B) dem mit Atimie bedrohten 
Ktesiphon gegenüber ist sie ein Übermaß von Un- 
gerechtigkeit (elta — voté ye). Aus allem erhellt 
zunächst, daß die Anschuldigungen samt und son- 
ders in rechtswidriger Weise, dann aber auch, daß 
sie ganz und gar nicht der Wahrheit gemäß vom 
Ankläger vorgebracht sind ($ 17). Das ist der Kern 
der Argumentation!) Wir müssen uns aber den 
etwas verschleierten Gedankengang des Redners 
genauer ansehen, weil es da auf Schritt und Tritt 
noch Rätsel zu lösen gibt. Dabei kommt vor allem 
die vom Altmeister Lipsius gegebene Erklärung in 
Betracht, welche gutenteils gegen die meinige ge- 
richtet ist, 

7. Wie die vorhin angedeuteten beiden Momente 
der demosthen. Kritik und die erste Schlußfolge- 
rung in $ 17 (ob dıxalu;) aufs deutlichste zeigen, ist 
es dem Redner in $ 13 nicht darum zu tun, die in 
8 12 dargelegte feststehende Tatsache als solche 
nach irgendeiner Seite hin noch direkt zu beweisen, 
wenn sich auch aus seiner Kritik nebenbei und in- 
direkt sowohl das Vorhandensein einer bösen Ab- 
sicht beim Kläger ergibt, als auch, wie Lipsius sich 
ausdrückt, „die Unmöglichkeit, auf dem von 
Aeschines eingeschlagenen Wege dem vorgeblich ver- 
letzten Staatsinteresse Genugtuung zu verschaffen“. 


D Den Sachverhalt habe ich auch in meiner 
früheren Schrift (‘Die Kranzrede des Demosthenes’ 
S. 18—19; 70 ff.) nicht, wie Lipsius (Leipz. Stud. XI 
351 ff.) meint, verkannt, aber freilich dadurch ver- 
dunkelt, daß ich unnötigerweise allzusehr das her- 
vorbob, was aus dem ‘in erster Linie’ durchge- 
führten Nachweis des oò Brain: erst nachträglich 
(et? ir’ dee) gefolgert wird — aber auch mit 
gutem Grund gefolgert wird. Denn einerseits ergibt 
sich wirklich nebenbei (neben jenem Nachweis in 
SR 13—16, wie Lipsius selbst gesteht, auch ein (im 
Verlauf der Argumentation mehrfach angedeutetes) 
Präjudiz gegen die Berechtigung (Wahrheit, der geg- 
nerischen Anklagen. Anderseits kam es dem Redner 
darauf an, durch die das Präjudiz konstatierende 
letzte Schlußfolgerung in § 17 den ganzen Abschnitt 
als einen Teil von d«m erscheinen zu lassen, was 
wesentliche Aufgabe der rprxataszeu, wie der xata- 
oxsuf; der ganzen Rede ist: Rechtfertigung des De- 
mostbenes durch Erweis der Unwahrheit, durch 
direkte oder indirekte Widerlegung der betreten- 
den Anklagen. Spengel hält den Abschnitt 9-17 
für eine Art Exordium der folgenden speziellen 
Widerlegung (‘Vorläufige Bemerkungen über das 
Verfahren des Gegners’). Ähnlich, wie es scheint, 
Lipsius. In meiner Analyse (S. 18 g. E) würde ich 
jetzt den Inhalt und das Endresultat von 88 12—16 
etwa so angeben: „Allgemeine Widerlegung. 
— Aeschines’ Verfahren bei diesem Prozeß ist 
durchaus verkehrt und beweist, daß überhaupt 
alles, was er über mein politisches Wirken sagt, 
unwahr ist.“ 


Es gilt auch nicht lediglich, wie derselbe unmittel- 
bar vorher will, „den Widerspruch zwischen der 
Schwere der Anklagen und der möglichen Folgen 
des Rechtsstreits hervorzuheben“. Vielmehr handelt 
es sich darum, die erwähnte Tatsache zu quali- 
fizieren, das Befremdende, das Ungebülrrliche, das 
Grundverkehrte derselben oder, wie Lipsius an 
dritter Stelle richtig sagt, „das Ungehörige des 
gegnerischenVerfahrens darzutun“. Diesen Gattungs- 
begriff, der die beiden Momente oder Spezialbegriffe 
der demosthenischen Kritik a) und 8) umfaßt, haben 
auch Blaß und Fuhr mit Recht als Inhaltsangabe 
des betreffenden Abschnitts der zpoxaraoxsuf; in ihren 
Kommentar aufgenommen. 

Damit haben wir die Brücke, welche vom $ 12 
zum Folgenden hinüberführt. Jahrhunderte lang 
haben die Leser der Kranzrede die Brücke vermißt, 
und das war der erste Grund der dadeee des in 
Rede stehenden Passus sowie der vielen verzweifelten 
Versuche, mit allen möglichen und unmöglichen 
Deutungen, Umstellungen und Ergänzungen nach- 
zuhelfen. Nur eine Ergänzung konnte helfen, und 
die hat Schömann (Jahrb. f. Philol. 1869 S. 756) mit 
der Bemerkung angedeutet: „Schon das ydp muß 
uns veranlassen, in diesem Satze nur eine nähere 
Begründung der über das Verfahren des Aeschines 
soeben ausgesprochenen Rüge zu erwarten... Die 
Worte des Demosthenes können sich nur auf das 
Verfahren des Aeschines beziehen und zur näheren 
Darlegung der Ungebühr desselben dienen.“ An 
diesen Gedanken also — ‘ein ungebührliches, un- 
gehöriges Verfahren’ — schließt sich das ob yp 
an. Im Texte ist und war wohl niemals dieser Ge- 
danke mit Worten ausgedrückt und blieb deshulb 
den Lesern verborgen. Aber auf eine mentale 
Ergänzung von seiten seiner Zuhörer durfte der 
Redner wohl rechnen, wie bei dem oò ydp kurz 
vorher in $ 10 und bald nachher am Ende von 
$ 13 (vgl. § 65 xal ydp = Ja). Hier gilt, was Reh- 
dantz zu Lem, 3, 6 anmerkt: dp begründet einen 
in des Redners Seele liegenden, aber in der ge- 
drungenen Energie des Ausdrucks uuterdrückten Ge- 
danken, welcher aus dem Zusammenhang (melır oder 
minder) leicht zu entnehmen ist“ und welcher wohl 
auch durch eine ausdrucksvolle Geste des Sprecliers 
nahegelegt ward. Das soeben (in $ 12) Vorgetragene 
mußte die Hörer stutzig machen und die Empfin- 
dung der Ungebühr bei ihnen auslösen, und so 
konnte der Redner iu gleicher Stimmung den 
näheren Nachweis des Ungehörigen ohne weiteres 
mit den Worten beginnen: „Man soll (Aeschines 
sollte) denn doch nicht das und das tun.“ Lipsius 
will von jenem subauditum nichts wissen. Div Er- 
gänzung eines Geldankens wäre allerdings an uns«rer 
Stelle überflüssig, wenn der oben dargelegt: Ge- 
dankengung deg Redners die von W. Schmid und 
Lipsius angenommene unmittelbare Beziehung des ` 
od yip auf das ein Ee (iw) nicht ausschlösse ‘) 


1) Wollte Demosthenes mit od yip . . . das oa 
lyu erweisen, so müßte vom dyatpeiobaı oder toùto 
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Wenn Lipsius den Redner zwar nicht geradezu die 
Unmöglichkeit der erforderlichen Sühne beweisen, 
wohl aber die Absicht, diese zu ermöglichen, in 
Abrede stellen läßt, so muß doch auch er selbst 
sich mit einem subauditum behelfen: „mit dem, 
was der Prozeß nicht erreichen kann, ist das, 
was er nicht bezwecken kann, so unmittelbar 
gegeben, daß letzteres kaum noch ausdrücklich aus- 
gesprochen zu werden brauchte“ — aber doch hinzu- 
gedacht werden müßte! — Etwas phantastisch ist, 
was Schmid (Philol. XLIV 429 f.) von der dla der 
geforderten Ate behauptet, und ebenso die An- 
nahme, Demosthenes habe nicht dei, sondern ein 
anderes Verb gebraucht, welches den Sinn von en 
die &lxn Zoch gehabt habe, aber später ausgefallen 
und durch ein unpassendes Ze ersetzt worden sei. 
Die Vermutung hat schon Lipsius abgelehnt, da sie 
wirklich aus dem nachgewiesenen Gedankengang 
herausfällt. 

8. Kaum sind wir über die Brücke von $ 12 zu 
8 13, so begegnen wir neuen Schwierigkeiten. Das 
Wort 3 nuoc ist vieldeutig; welchen Sinn hat es in 
8 13? Schömann hat die Behauptung aufgestellt, 
. nach dem herrschenden Sprachgebrauch dürfe der 
Ausdruck zposeldeiv tö Bd xal Adyou ruysiv ohne 
Ausnahme nur vom Auftreten in der Ekklesia und 
von Reden vor dem versammelten Volke verstanden 
werden. — Ohne Ausnabme? Das ist eben die 
Frage"). Wo sonst der Ausdruck npoauvaı, rpooe)- 
delv të fuy (mpd; tòv 3.) vorkommt, da ist vielleicht 
nirgends ein zwingender Grund, eine Ausnahme von 
der Regel zu machen. Wohl aber ist das hier der 
Fall. Auch Lipsius will von einer Ausnahme nichts 
wissen und faßt unsere Stelle so auf: (Genugtuung 
für den Staat ermöglicht und bezweckt dieser Pro- 
zeß nicht) Denn nicht darf man einem Bürger 
(Aeschines mir) das Recht, vor dem Volk (nämlich der 
Ekklesie) aufzutreten und zu reden (also das im Be- 
griffe der Demokratie liegende Recht der Isegorie), 


xouĩv ausgesagt werden, es sei dies Verfahren nicht 
zweckmäßig, kein Mittel zu jenem Zweck (Sühne zu 
ermöglichen). Dann waren aber von den drei Prädi- 
katen obr’ öpdüs Eyov ebe molırızöv obre Haag die 
zwei letzteren nicht am Platze — hier käme es ja 
nicht darauf an, ob das fragliche Tun in ethischer 
Hinsicht gut oder schlecht sei —, und das erste 
müßte in einem ganz speziellen Sinn verstanden 
werden, wie es in der Zusammenstellung mit den 
beiden andern wohl von niemandem verstanden 
wird. 

D Aufs zweite Glied (Adyau ruyeiv) durfte Schö- 
mann seine Behauptung nicht ausdehnen, da Ady.r. 
auf keinen bestimmten Ort und Verein beschränkt 
ist. Freilich darf man nicht bieraus folgern, es 
habe also auch Ate im ersten Glied nicht die 
engere Bedeutung von Ekklesie. Lipsius hat sich 
versehen, wenn er mich diesen Schluß ziehen läßt. 
— Was Schömanns weitere Erklärung der ange- 
führten Worte betrifft, so halten auch Schmid und 
Lipsius dieselbe für durchaus unzutreffend. 
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rauben (was Aeschines dadurch zu bewirken sucht, 
daß er die Verurteilung des Ktesiphon herbeiführt 
und infolgedessen nicht bloß diesen [als insolventen 
Staatsschuldner] atim, sondern indirekt auch mich 
ehrlos und für die Zukunft politisch unmöglich 
macht); nicht einmal aus Neid und Schelsucht (darf 
man) das tun (nämlich das genannte Recht einem 
entziehen): es ist ja das wahrhaftig weder recht 
noch billig. 

Diese Interpretation erweckt denn doch schwere 
Bedenken: a) Ein Rechtsgelehrter àla Lipsius kann 
im Moment des Hörens oder Lesens eine solche 
Reihe von Deduktionen machen und ohne weiteres 
das Gehörte oder Gelesene sofort richtig verstehen; 
bei seinen Zuhörern oder Lesern aber durfte Demo- 
stbenes eine derartige Fähigkeit nicht voraussetzen. 
b) Wie kann Demosthenes so allgemein behaupten, 
man dürfe nicht tun, was Aeschines wie jedweder 
epitime Bürger das Recht, ja die Pflicht bat zu tun, 
so oft er glaubt, ein Mitbürger (bezw. Demosthenes) 
habe sich in dieser oder jener Weise am Staate 
versündigt? Gleich nachher behauptet Demosthenes 
dies ja selber: dììd-ypīoðat sc. Eder. c) Dem Zu- 
satz ‘nicht einmal aus Bosheit und Neid (darf man 
dies oder jenes Recht entziehen)' würde logischer- 
weise bloß die Ergänzung entsprechen: ‘geschweige 
denn’ oder ‘um so weniger’ (aus einem minder 
schlechten, aus einem löblichen, patriotischen Be- 
weggrund)! Logisch wäre doch nur: ‘am aller- 
wenigsten’ (aus einem so gehässigen Motiv). — Dem 
Gesagten zufolge glauben wir noch immer bei 
unserer früheren Erklärung verbleiben zu müssen. 

9. Aeschines hat die Gelegenheit gesucht und 
nach langem Zuwarten gefunden, soeben auch aus- 
giebig benutzt, seinem verhaßten Gegner heim- 
tückisch, hinter dem Rücken eines andern bei- 
zukommen, ihm alles Schmähliche nachzusagen, ihn 
öffentlich vor aller Welt anzuschwärzen und mit 
Schmutz zu bewerfen. Dabei kam es darauf an, 
und Aeschines hat es angelegentlich zu bewirken 
gesucht, daß der so Entehrte sich nicht reinwaschen, 
yor der Öffentlichkeit rechtfertigen könne. Nun legt 

emosthenes — in dem Zusammenhange und zu 
dem Zwecke, den wir weiter oben angegeben —, 
das Ungebührliche eines solchen Verfahrens dar, 
indem er seine Kritik mit der so naheliegenden 
Bemerkung beginnt®): Nicht soll man (mußte 
Aeschines) einem Bürger (mir, dem Angegritienen) 
die Möglichkeit wegnehmen wollen’), vor dem Volke 
aufzutreten und zu reden (sich zu verteidigen): vor 


D Wie Aeschines seinerseits früher seinem An- 
kläger gegenüber bemerkt hat: 003’ oi dd At 
yovres xwAbouot Adyov Tuyeiv Tüv pebyovra’ ob yÈp Sp. 
tepov Ý xarıynpla nap? tois zovovow Jore, rply äv ó 
pebywv drroAoylas ug duvatioy tès zpospryévas al- 
zla; ånohvcacðat (2, 2. Es handelt sich um das 
audiatur et altera pars, die Grundbedingung jedes 
richtigen Urteils über einen Angeschuldigten. 

1) dyarpeichar ist praes. de conatu == Inteiv der: 
Adobe in 8 15. 
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dem Volke, d. h. öffentlich, vor dem Publikum, 
vor einer Versammlung, welche das ganze Volk re- 
präsentiert, mag es nun eine Gerichtsstätte sein, 
an welche im vorliegenden Falle zunächst gedacht 
wird, mag es die Ekklesie sein, die ja auch mit- 
unter, wie in ZEisangelieprozessen, richterliche 
Funktionen ausübt oder über einen Antrag von der 
Art des Ktesiphontischen deliberiert, was auch bei 
der Boui d zutrifit. — Aeschines strebt etwas an, 
was man überhaupt nie und nirgends anstreben 
darf. Bei dem åpapõv aber kommt es hier auf die 
Triebfeder nicht an, mag sie lobens- oder tadelns- 
wert sein. Darum kann das nächstfolgende oùôé 
unmöglich im Sinne von auch nicht, nicht ein- 
mal verstanden und muß votre rowiv auf poor) Bebe 
— zuyeiv bezogen werden, wonach dann oéäi im ur- 
sprünglichen, auch in der attischen Prosa nicht er- 
loschenen adversativen Sinn von aber auch nicht 
aufzufassen ist®). Dem Satze od — ruyeiv soll — da 
contraria contrariis illustrantur — der Zusatz oùłè 
— rowiv als Folie dienen: Der Ankläger soll nicht 
den Angeklagten mundtot machen wollen, während 
er frei auftritt und — eben von seiner Stellung als 
Ankläger aus, èv rate — seine Schmäh- und Schel- 
sucht am Gegner befriedigt. Dies doppelseitige 
Gebaren ist weder recht (redlich, ehrlich) noch 
einem Bürger geziemend, noch billig (rechtlich), in 
jeder Hinsicht ungebührlich, Eine Andeutung des 
Gegensatzes, welche Slameezka (Zeitschr. f. österr. 
Gymn. 1887 S. 430) vermißte, wird wohl, abgesehen 
von bäi, auch in der Wiederholung des eben 
erst vom Ankläger gebrauchten Wortes èripeua 
liegen — was, nebenbei bemerkt, auch ein Grund 
wäre, das an sich entbehrliche èripuav in § 12 
nicht mit Spengel wegzulassen —, vielleicht auch 
in der Hinzufügung von rooto rowiv (ohne daß es 
nötig gewesen wäre, zogiy del oder elxóç don oder 
routtov su sagen, wie Schömann meinte), sowie in 
der Umschreibung mit èv tde: (statt des dat. modi 
ixnptiꝓ xal ọðóvp als adverbialer Bestimmung zu 
dyapslodaı). 
Feldkirch. Wilh. Fox. 


8) Nicht etwa od ft, auch nicht AA” obd4 (‘son- 
dern, ja nicht einmal’), das einem ob uóvav od oder 
auch einem einfachen ob entspricht, wo dieses den 
Sinn von où pövov od hat, wie z. B. in $ 97. Auch 
Weil bezog toõto x. auf npnoe.deiv. — Pantazidis 
gibt dem ét einen Sinn, den das Wort gar nicht 
hat, ohne damit den Stein des Anstoßes zu be- 
geitigen. 


— — — —— — 


Aristotelea. 
[Arist.] Magn. Moral. A 15. 1188 b 31 ff. OUv 


gaol noté tiva yuvalxa YÜTpnv til Bodva nıeiv, elta rä 
žvðpwzov drndaveiv und Tod erte, thv 8’ dvðpwrov 
dv Apelꝙ záyy droguyeiv" oð rapn5oav bt’ eéät io dré- 
Ausav A Bre oùx èx rpnvelac. Jos. Scaliger hat meines 
Wissens zuerst einen Fehler in der Überlieferung 
des letzten Satzes herausgefunden; durch Streichung 


von ob und dzéàvoav suchte er die unerträgliche 
Breite des Ausdrucks zu beseitigen, die in der 
nochmaligen Hervorhebung der schon durch dxo- 
eurgty bezeichneten Freisprechung liegt. Auch hätte 
man wohl die Fortführung der infinitivischen Kon- 
struktion erwartet; denn daß diese in der folgenden 
Begründung nicht mehr gewahrt wird, ist nicht 
auffallend. Der Schnitt ist aber nicht tief genug; 
auch rapoöcav war zu tilgen. Denn was soll in 
diesem Zusammenhang die Betonung der Anwesen- 
heit der Angeklagten? Aber gerade dies führt auf 
die Spur des Eindringlings.. Wir haben hier ein 
typisches, für die Beurteilung der Zuverlässigkeit 
der handschriftlichen Überlieferung lehrreiches Bei- 
spiel einer in alle Hss eingedrungenen Interpolation. 
Ein törichter Leser oder Schreiber, der dropuyeiv 
nicht in seiner gerichtlichen Bedeutung erkannte, 
sondern im Sihne von ‘entfliehen, entweichen’ auf- 
faßte, schrieb an den Rand: ob rapnüsav drälucav, 
das dann von einem ebenbürtigen Toren, der aber 
äropuyeiv richtig als ‘freigesprochen werden’ er- 
kannte, in der überlieferten Form dem Teste an- 
gepaßt wurde. So erklärt sich ungezwungen die 
überlieferte Textgestaltung, und reinlich lassen sich 
die von ungeschickter Hand eingefügten Worte 
ausscheiden. Wir können daher des jüngsten Ver- 
suchs von B. Michael (Woch. f. kl. Ph. No. 80/81, 
S. 702), durch Änderung von oð rapoisav in dxAt- 
rapoöcay den Text zu heilen, entraten, zumal das 
weder bei Aristoteles noch in den Magn. mor. vor- 
kommende verbum sich auch durch äußerliche Wahr- 
scheinlichkeit kaum empfiehlt und — der Infinitiv 
droyuyelv hängt jetzt von &xXırapoücav ab — zu einer 
ganz unerträglichen Ungleichartigkeit der beiden 
inbaltlich gleichartigen Sätze elta cu čvðpwzov . . 
und än 8’ävdpwrov ... . führt. 

Auch A 34. 1197a 26 7 pèv oöv mepl ce dpyde (h 
oopla Earl), tob ve abrh pré: ZA ap t perà ée 
dpyàs per’ drrodelfews vra, tie degrdge periye zeigt 
Michael m. E. keine glückliche Hand, wenn er abt) 
in zaöıy ändert; denn ein dem 5 entsprechendes 
tabt müßte doch wohl vor toñ vos am Anfang des 
Satzes stehen. abrh peréye: ist aber auch als logisch 
im Gegensatze zu pertyeraı stehend ganz unan- 
stößig. 


Auch Metaph. a 993 b 6 (tò 8’ Be tı Eye xal 
pépoc ph Bëvegber Soe tò yalendv abrnc scil. rn; ergi 
hs Mrdelas Yewplac) kann ich der von Michael ge- 
übten Konjekturalkritik nicht zustimmen. Schon 
den alten Kommentatoren hat die Stelle Schwierig- 
keiten gemacht, wie die vielen von Alexander auf- 
geführten Erklärungsversuche zeigen, von denen 
doch keiner völlig befriedigt, ihn auch selbst nicht 
befriedigt zu haben scheint. Auch schon einen 
Heilungsversuch durch Textänderung und zwar 
durch Vertauschung von Eyav und ph 3óvasłat er- 
wähnt er.. Aber im ganzen sind doch wohl alte 
und neue Erklärer darüber einig, daß der Text der 
Stelle nicht verderbt, sondern durch seine bis an, 
ja über die Grenze des Erträglichen gehende Kürze 
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dunkel ist. Zu verstehen sind die Worte nur im | Apparat ausgeschiedenen, Has gleich einstimmig 
engsten Zusammenhange mit dem Vorhergehenden. | überliefert wie tantae ruinae. Die Unmöglichkeit 
Wenn Bonitz z, B. übersetzt: „daß man aber etwas | der Lesart tantae ruinae multitudinis hat indes schon 


im Ganzen haben, im Einzelnen aber verfehlen 
kann, das beweist ihre Schwierigkeit“, so ergibt 
dies zwar einen an sich richtigen Gedanken, der 
sich aber der ganzen Erörterung nicht einfügt. 
Dieser Vorwurf trifft nun zwar den von Michael 
durch Hinzufügung von ah vor p£pos hergestellten 
Gedanken nicht, doch erweist sich bei scharfer Er- 
fassung des Zusammenhangs der Zusatz als über- 
flüssig. Daß die Erforschung der Wahrheit in einer 
Hinsicht schwer, in einer anderen leicht ist, zeigt 
sich darin, daß einerseits niemand sie in genügender 
Weise erreichen, anderseits sie auch niemand ganz 
verfehlen kann, „sondern ein Jeder etwas Richtiges 
über die Natur sagt, und wenn sie einzeln ge- 
nommen nichts oder nur wenig zu derselben bei- 
tragen, so ergibt sich aus der Zusammenfassung 
aller eine gewisse Größe“ (nach der Übersetzung 
von Bonitz). Daraus wird nun Z. 4 mit ar’... 
eeben piv äv dn dadla die Leichtigkeit gefolgert, in 
den sich anschließenden Worten cé 3’ Any tu... zò 
xaleröv arre die Schwierigkeit. Dabei wird als 
Ganzes das Ergebnis aus der Zusammenfassung der 
Beiträge der Einzelnen bezeichnet (èx zivrwv A4 cuva- 
Bpornuivov ylyveodal o péyedos); xal pépns ph Bavaadaı 
scil. Een kann dann nur der hier zur Hervorhebung 
des Gugensatzes gesteigerte Ausdruck des vorher- 
gehenden zo" Zeg piv A prèv A pexpòv deii 
abız sein. Dap Er zu pipas ph 3óvacðun in etwas 
anderem Sinne, als es bei Mov pn bat, zu ergänzen 
ist, bleibt eine Härte, die aber noch nicht zur Ände- 
rung des überlieferten Textes berechtigt. 


Berlin-Pankow. M. Wallies. 


Ein angeblicher Gallimathias bei Hieronymus. 


In seinen gelebrten und lehrreichen Ausführungen 
zu Bachiarius (vgl. diese Wochenschr., 21. Juli 1917 
No 29 Sp. 917f.) zieht Th. Stangl außer einigen 
Fällen von Strukturverschiebungen zwischen re- 
gierend:'m und regiertem Substantiv bei Bachiarius 
auch folgendes Beı=piel aus Hieronymus, in Hierem. 
28,5 p. 1037 Vall. heran: Laag... arguitur a domino 
utilius prophetae esse mendacium quam tantae 
ruinae multitudinem. Die Beweiskraft dieses 
Beleges wird indessen durch die Textüberlieferung 
erschüttert, wie sie aus meiner seit dem Jahre 1913 
vorliegend. n kritischen Ausgabe den Hieronymiani- 
schen llieremiarkommentars (W iener Corpus, Bd. LIX 
p 343, 17) zu ersehen ist, die Stangl noch nicht zu 
kennen scheint. Danach ist multitudinis (nicht multi- 
tudinem) in sämtlichen, auch in den aus meinem 


der Korrektor von A bemerkt, wo für ursprüngliches 
ruinae jetzt ruinä zu lesen steht, womit zweifellos 
das Richtige getroffen ist. Führt ja die fehlerhafte 
Überlieferung tantae ruinae multitudinis auf die 
leichteste Weise auf tantae ruinam multitudinis und 
nicht auf tantae ruinae multiludinem, wie alle Aus- 
gaben von Erasmus an über Victorius und Mar- 
tianaeus bis auf Vallarsi (Migne) schreiben. Denn 
daß der uralte, echon auf den Archetypus unserer 
Has zurückgehende Fehler ruinae durch tantae hervor- 
gerufen ist, liegt auf der Hand. Dies fühlte auch 
Hrabanus Maurus, der den Text ‘seiner’ Erpositio 
super Jeremiam prophetam auf einen Vertreter der 
besten (L-)Klasse stützt (vgl. meine Prolegomens 
S. LXXVII’), wenn er ‘nur’ tariae ruinam multi- 
tudinis — nicht tantae multitudinis ruinam, wie 
Stangl irrtümlich angibt — ‘gelten leg" (Migne CXI 
col. 1014 A). Man hat also an dieser Hieronymus- 
stelle ebensowenig nötig, mit Stangl zu einer Be- 
griffsvertauschung seine Zuflucht zu nehmen, wie 
daran zu denken, daß als zweiter Umstand dabei 
die verkannte volkstümliche Verwendung von mulis. 
tudo für magnitudo mitgewirkt habe, 
Prag. Siegfried Reiter. 


Eingegangene Schriften. 


Alle ei angenen. für unsere Leger beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet wurden. Rückneadungen finden nicht statt. 


C. M. Kaufmann, Handbuch der altchristlichen 
Epigraphik. Freiburg i. Br., Herder. 18 M., geb. 
20 M. 

O. Metzger gen. Hoesch, Die Fortbildungsfrage 
im höheren Lebramt. Leipzig, Quelle & Meyer. 
2 M. 80, geb. 3 M. 40. 

H. Güntert, Iudogermanische Ablautprobleme 
[Ontersueh. zur indogerm. Sprach- und Kultur- 
wissenschaft, Heft 6) Straßburg, Trübner. 7 M. 

Sophokles’ Antigone in der Übersetzung von 
J. J. C. Donner, hrsgb. von F. Mertens. 2. A. Wien 
und Leipzig. Tempsky-Freytag. Geb. 75 Pf. = % b. 

Homers Odyssee. Nach der Übersetzung von 
J. H. Voß. Hrsgb. von B. Stehle 3. A. Wien und 
Leipzig. Tempsky-Freytag. 1 M. = 1 K 20 h. 

Griechische Lyriker in Auswahl. Hr:gb. von 
A. Biese. II. Teil: Einleitung und Erläuterungen. 
3. A. Leipzig, Freytag. Geb. 1 M. 50. 

H. Kroll, Zur Gaius-Frage. Diss, Münster i. W., 
Westfälische Vereinsdruckerei. 





Die Herren Vırleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollın, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner Gymnasium, oder 


an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 





Verlag von U. R. Reisland ın Leipzig, Karistralle 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, A A. 
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e u Rezensionen und Anzeigen. weniger als 75°) von den 1138 von M. besprochenen 
zg i Sg , |(außer den 99 lucianischen werden einige an- 
Karl Gatsert, De nova comoedia quaestio- | dere nebenbei herangezogen) bereits behanllelt, 
un nes onomatologicae. Dissert. Giessen 1913 auch die in den Hetiär gehen Lncians®) 
= Christ & Herr. 71 8. 8. in den Hetärengesprächen Lnei 
“=” Kaıl Mras, Die Personennamen in Lucians| *) Es sind dies nach der von M. eingehaltenen 
— Hetärengesprächen. B.-A. aus den ‘Wiener | Reihenfolge: 'Avngõv, T'opylas, Arping, Alquoc, Aw- 
on Studien’ 1916, Bd. XXXVIII, Heft 2. Wien 1916, | pluv, Bpdswv, Bpasuituv, Bpaswvlöne, Kievias, Aap- 
E Feichtingers Erben, Linz. 35 8. 8. rplas, Asdviryns, Mosylov, Ilduꝶd. oc, Ueidpas, avlas, 
d Die Besprechung der Schrift von Mras ver- | Xatpéas, Xapivoc, Kappldns, "Apyıröins, Anudas, Adyns, 
E P E S ; 
rs...  Anlaßt mich, auf die ältere Dissertation von EE 8. — = 
er: e Gëlle Ke Index), [apuivwv, Tißeros , Xnvidac, “ABpdınvov, Apre- 
77: Gatzert, mit der sie sich teilweise berührt, l ; 
S k if da die | in di Korn, Ztayödın (S. 41, fehlt im Index), Agcoeie Luch 
zurückzugr SEER Se, LI — ‚m dieser | Bpoula, Kavdipa, Baxyic, Tiuxtpa, TAuxtprov, Topysvaln), 
* Wochenschrift noch nicht berücksichtigt worden Birk, Aeren, Apnals, Bals, ”lóssoa, Kiuvapınv, Kópivva, 
gé ist!). M. ist diese treffliche Dissertation eben- Keis (S. 39, fehlt im Index), Melarvic, Kupßdiov, 
- = so unbekannt geblieben wie der Vortrag des | Aöpa, Atawa, Mat ab Mäe, Meusdpenv, Mupt@.n, Möp- 
-—” Referenten vor der Marburger Philologenver- | age Tupate, Zrutyn (Ziuplym), Tpsyarva, Tpsen, "Travis, 
` sammlung (Neue Jahrb. 1914 I, 8. 585 f), | Dv.alwov, Buste, ODivva, Kelrdöviov, Apugle, Asopla, 
` E der vielfach auf sie Bezug nimmt. Nun hat | Aopxds, Aopxi; (S. 33, fehlt im Index}, Aöpxıov, Aegie 
G. unter seinen zweieinbalbhundert Namen nicht | Jwpt2s, A3, Neßpls, Iuhde, Kpuadpiav, Kpwßöln. — 
— — Im Index von G. fehlt außer den genannten Namen 
_— 1) Es ist schon im eigenen Interesse der Ver- | &4).ouca (S. 41), Kisalveros (8.16), pn (S. 40). 
", fasser von Dissertationen und sonstigen Gelegen- 3) Es fehlen freilich bei G. einige Erwähnungen 
S beitsschriften zu bedauern, wenn diese nicht der | aus den Hetärengesprächen (s. Aapölos 11, 2; Xap- 
— Wochenschrift zur Besprechung eingesandt werden, | uldrc 2,4; Awplwv 14; Kupßdiwv 14, 4; Abby 12, 4) 
— zumal von den Verlegern Rezensionsexemplare nicht | und aus anderen Schriften (Xapivos dial. mort. 5, 1, 
55 abgegeben zu werden pflegen. Xpvols Philops. 14 f., Oùalnov Pseud. 24). i 
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und in anderer Literatur berticksichtigt. Ist auch 
die Behandlung durch M. ausführlicher, und 
geht er namentlich auf die inschriftlichen Be- 
lege genauer ein, so bietet doch auch G. bis- 
weilen größere Vollständigkeit. Der Vergleich 
beider Schriften gibt uns aber nicht bloß Auf- 
schluß über die größere oder geringere Voll- 
ständigkeit des aus der Komödie beigebrachten 
Materials*), sondern zeigt auch einige Ver- 
schiedenheiten in der Ausdehnung der Unter- 
suchung auf die von der Komödie in "der 
Namensgebung abhängige Literatur. Neben 
den Epistolographen Alkiphron®) und Aristai- 
netos®), die von beiden Gelehrten berücksichtigt 
werden, hat G. mit gutem Grunde auch Achilles 
Tatius (s. Xaıpdas, Xapulörs) und die Antho- 
logia Palatina (s. Mappıkos. Tißeros. Fohé- 
po, Thuxéptov, Awptás, Tpvic, Oualvov) so- 
wie römische Dichter?) wie Martial (Xapivos, 
Hate, Muptäin, PrAalvıov) und Juvenal (Bais, 
Awpts)®), herangezogen. Besonders wertvoll sind 


4) So sind aus G. bei M. folgende Stellen hinzu- 
zufügen: 'Avrıyav (S. 2) Caec. Aayunplas (8.6) Menan- 
der Orge, Euphron. Dëpedoe (S. 7) Philem. Adyns 
(S. 12) Men. fr. 921, Philem. fr. 28, pall. inc. 16, Am- 
mian. Marc. s. Sp. 1612. Bwv (S. 13) Aristoph, 
Apópwv (S. 16 f.) Dionys. Tißeros (S. 18) Men. Thet- 
tale u. Misogynes (n. Konj.) Baxylç (S. 19) Sopat. 
Tauxéipiov (S. 20) Men. fr. 944, Machon. Muprün 
(neben Muptain) (S. 23) Men. Xpuols (S. 26) Men. 
Eun. Adpxwv (S. 28) Ter. Phorm. Auge (8.29) (neuer 
Pap.. — Anderseits fehlen bei G. folgende von 
M., dem zum Teil neue Funde zugute kamen, 
beigebrachte Namenserwähnungen: Arptas (S. 15) 
Menand. Imbrioi (M. 8. 12). Aayns (8.17) Ter. Eun., 
Pap. Ox., pall. inc. inc. XI (M. 8. 12.) Mooylav 
(S. 23) Pap. Ghöran (M. S. 7). Ugpeioe (S. 24) Eub., 
Plaut. Stich., Pap. Ox. IX fr. 39 (M. S. 7). Qavlaç 
(S. 25) Pap. (M. S. 9). Xaptaç (S. 26) Alexis, neuer 
Pap. (M. S. 10). ®0ıvva (S. 29) 2 Pap. (M. S. 26). 
Baxyls (S. 31) Ter. Ad., fr. 151 sq. K (M. S. 19). Tpvic 
(8. 36) Caec. (M. 8. 25) Xpuoic (8. 37) Timokl. (M. 
S. 26). Ataa (S. 40) Plaut. Cure. (M. S. 22). Aop- 
xls (S. 33) Alexis (M. S. 28), Awpıds (S. 42) Antiph. 
(M. S. 29) Kavðápa (S. 42) Ter. Haut. (M. S. 19). 
Asoßla (S. 43) Donat. zu Ter. An. (M. 8. 27). Apó- 
pwy (8.46) Euphron, Pap. Ghöran (M. 8.16). Tißtioc 
(S. 51) s. Anm. 9 (M. 8. 18). 

6) Nur bei G. finden sich aus Alkipbron Awptdç, 
Apps, Uegp Zum, nur bei M. Mooylwv (LI 21), deeg, 

© Nur G. führt aus Aristainetos an 'Aurels, Aw- 
pri, Xchidéviov, nur M. Apyıräns, TAuxipiov (I 19), 
Aiva. 

D Aus Horaz führt G. allein an Asoßla, Muprään, 
aus Petron M. Tpópawa, Xpualc. 

3) 8. auch Ab3n bei Athenaeus (G.) sowie Xaptvoc 
M.), 'Aßpdrovov bei Plut. (G.) und Theophyl. (M.), Map- 


die Zeugnisse über die typische Verwendung 
gewisser Namen, wie sie G. aus Ammian (S. 17, 
18), Choricius (8. 16, 19, 23, 26), dem Etym. 
M. (S. 34), Galen (8. 46), Helladios (8, 48), 
Hesychios (S. 56), Julian (8. 19), Lucian (S 82), 
Photios (S. 49), Plutarch (S. 81), Tbemistios 
(S. 19, 24), Cicero (8. 53), Donat (S. 24, 27, 
49), Priscian (S. 44) beibringt, denen man 
auch die Stellen aus Alkiphron (S. 15, 18, 
19, 20), Antiphanes (S. 11; M. S. 13), Phi- 
lemon (8. 28), Juvenal (S. 42), Plautus (S. 49; 
M. S, 17), zugesellen kann. Es wiirde sich 
gewiß lohnen, allen derartigen Zeugnissen 
weiter nachzugehen und sie im Zuammenhange 
zu behandeln; sicher würden sich für manche 
Fragen der Komödie wie der literargeschicht- 
lichen Forschung im Altertum Aufschlässe er 
geben. 

Der Weg von Gatzerts Untersuchung ist 
folgender. Von Aristophanes ausgehend, der 
auch für die Namensgebung den Grund für die 
neuere Komödie legt, behaudelt er die Namen 
der senes, adulescentes, matronae, virgines, mere- 
trices (hier erst an zweiter Stelle die nur aus 
abgeleiteten Quellen der Komödie zuzuweisen- 
den), serve, servi, lenones, milites, parasiti. M. 
nimmt weniger glücklich, wie mir scheint, Jüng- 
linge und Männer (!) zusammen und stellt 
ihnen die Väter (!) gegenüber. Dann folgen 
bei ihm andere athenische Persönlichkeiten, 
Ausländer, Männer ohne Angabe der Heimat, 
Sklaven, Hetären, Mütter von Hetären und 
liebenden Jünglingen. Nach der Etymologie 
der Namen werden auf Grund seiner Zusammen- 
stellung von G. die typischen Namen im all- 
gemeinen recht überzeugend auf die Kategorien 
von Persönlichkeiten verteilt. Seine Scheidung 
freilich zwischen „typischen“ und „redenden“ 
Namen, wonach die „redenden“ auf einzelne, 
die „typischen“ auf alle einer Gruppe gehen, 
erscheint in der Verallgemeinerung recht künst- 
lich. Klar hat anderseits M. für Lucian die 
vier Möglichkeiten der Namensgebung betont: 
sie können frei erfunden oder dem bürgerlichen 
Leben seiner Zeit entnommen oder aus der 
Komödie oder aus anderen literarischen Quellen 
entlehnt sein. Das Ergebnis seiner Unter- 
suchung zeigt, daß die erste Möglichkeit weg- 
fallt, daß die Namen alle das Gepräge der 
Wirklichkeit haben und daß die Komödie daran 
ihren Anteil bat, Ob wirklich auch sonstige 
literarische Quellen, Redner und Historiker 


utvov bei Aelian, Tißeros bei Theophrast und Syne- 
sios (G.). 


— — 
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sowie Platon, in dem von M. angenommenen 
Umfange in Betracht kommen, kann fraglich 
erscheinen, da die betreffenden Namen doch auch 
eben alle unter die 2. und 3. Möglichkeit fallen. 
Die einzig deutliche Verschiedenheit in der 
Namensgebung zeigt sich meines Erachtens 
immer nur darin: sind die Namen frei erfunden 
oder im Leben gebräuchlich? Danach scheiden 
sich die Schriftsteller. Meist wird sich beides 
. nachweisen lassen; so für Aristophanes und die 
Nachtreter der Komödie, wie Alkiphron und 
Aeolian (s. Ref. S. 588 und Mras S. 383 A. 1), 
sowie auch für Plautus; vielleicht für manchen 
Vertreter der Neuen Komödie, kaum für Me- 
nander, dem sich hierin wie in der Namens- 
wiederholung ganz und gar Terenz auschließt 
(s. Ref. S. 588 f.) und der sich darin also 
auch in merkwürdiger Übereinstimmung mit 
Lucian befindet. Daß auch die der Wirklich- 
keit entnommenen Namen sehr wobl in gewissem 
Sinne „redende“ sein können und sind, hat 
ja eben G. nachgewiesen. Daß sie es freilich 
oft nur bis zu einem gewissen Grade sind, 
lehrt das Beispiel des Menander, der so gern 
denselben Namen in verschiedenen Komödien 
verwendet?) und dabei doch den betreffenden 
Gestalten immer wieder andere Züge verleiht 
(Ref. S. 592 f.). 

WennM. zum Schlusse meint, daß die Hetären- 
gespräche Lucians kein Plagiat an der Muse Me- 
nanders seien, so wird man ihm gewiß recht geben. 
Freilich fällt für diese Frage die Namensgebung 
kaum entscheidend in die Wagschale. Habe 
ich doch nachgewiesen (S. 589 f.), wie z. B. 
Plautus, der auf der griechischen Komödie fußt, 
in der Namensgebung seine eigenen Wege ein- 
schlägt, ja sichtlich die Namen menandrischer 
Stücke durch audere ersetzt, mag er nun „Phan- 
tasienamen“ wählen oder wenigstens seinem 
Streben nachgehen, sich selbst in der Namens- 
gebung möglichst nicht zu wiederholen. 

Auf jeden Fall sind die Arbeiten beider 


D Die Beispiele, die M. S. 83, A. 2 für menan- 
drische Homonymie gibt, sind schon durch den 
Ref. überholt. Rechnet man alle Möglichkeiten, so 
kommt Daos 7mal (nicht 5mal), Laches 6mal (nicht 
2 mal), Moschion 5mal (nicht 4 mal) vor. — Zur Er- 
gänzung des 8.590, A.2 von mir Gesagten kann ich 
darauf hinweisen, daß nunmehr ein 5. Demeas aus 
Menanders”Iußpio: (8. M. 8.12), vielleicht auch ein 4. 
Chaereas aus einem Papyrus (s. M. 8. 10) sich hinzu- 
gefunden haben. Auch auf die von M. angeführte 
(8. 18) Stelle aus den Paroemiogr. Gr. für das Vor- 
kommen des Tibeios bei Menander sei hier zur Er- 


gänzung hingewiesen, 
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Gelehrten recht verdienstlich, und es lohnte 
sich, diese Untersuchungen noch weiter auszu- 
dehnen. Ist doch die Frage der Namensgebung 
nicht nur im bürgerlichen Leben, sondern auch 
für die Schriftsteller aller Zeiten bis auf unsere 
Tage eine nicht unwichtige Aufgabe, die sehr 
verschieden, glücklich oder ungeschickt, gelöst 
werden kann. 
Dresden. F. Poland. 
Hermannus Bernardus Vroom, De Commo- 
diani metro et syntaxi Annotationes. 
Diss. Utrecht 1917. 85 8. 8. 

Die Zweiteilung der Arbeit ist zur Genüge 
im Titel angedeutet. Pars prior umfaßt 8. 8 
—33, pars altera S. 85—85. 

Hinsichtlich der Verstechnik des seltsamen, 
für die Geschichte der Poesie aber höchst 
wichtigen Dichterlings Commodianus ist bisher 
trotz vielfacher Spezialuntersuchungen keine 
einheitliche Auffassung erzielt worden. Vroom 
strebt mit Glück, wie mir scheint, einen Aus- 
gleich zwischen den verschiedenen im Umlauf 
befindlichen Meinungen an. 

F. Hanssen hatte in seiner sehr verdienst- 
lichen Arbeit De arte metrica Commodiani 
(= Diss. Argentorat. V 1) 1881 8. 7 f. die 
Behauptung aufgestellt, daß kein Hexameter 
des Commodianus der Penthemimeres entbehre. 
Diese Behauptung nimmt Vr. zunächst gegen 
den Einspruch von H, Scheifler, Quaestiones 
Commodianeae (Breslauer Diss. 1908) S. 18 in 
Schutz, indem er zeigt, daß nur zwei Verse 
(Instr. II 83, 8 und 85, 17) anders gebaut 
sind. Er will ihnen durch Änderung des Textes 
die übliche Zäsur verschaffen. Sollten aber 
nicht diese beiden Verse einfach als mißglückt 
anzusehen sein? In der Verwendung der 
Penthemimeres erkennt Vr. wohl mit Recht ein 
Mittel, das Lesen der Verse zu erleichtern, ein 
Mittel, das sich alle Urheber von rhythmisehen 
Hexametern angeeignet haben. 

Weiterhin wird untersucht, bis zu welchem 
Grade Commodian die Quantität der Silben be- 
achtet habe, und da gelangt Vr. zu dem mir sehr 
einleuchtenden Ergebnis: Commodian wollte, 
ohne die Quantität zu beriicksichtigen, die Hexa- 
meter eines Vergil und Ovid nachahmen; so 
kommt es, daß, wie nach Hanssens Forschungen 
zweifellos ist, sich bestimmte Quantitätsgesetze 
bei dem Dichter geltend machen und der Ein- 
druck von hexameterähnlichen Gebilden hervor- 
gerufen wird. Wenn er auch die Gesetze der 
Quantität gekannt haben mag, so hatte er doch 
kein Gefühl mehr für sie. Es besteht demnach 
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das Urteil des Gennadius de vir. ill. c. 15 zu 
Recht: „Commodianus . . . scripsit mediocri 
sermoue quasi versu adversus paganos“. Vgl. 
auch, was ich tiber die Nachahmung der klas- 
sischen Dichter durch spätere und die unwill- 
kürliche Beeinflussung dieser in der Form durch 
jene bei der Behandiung des Reposianus Fleck- 
eisens Jahrb. LXVII (1897) 8. 622£. aungefühut 
habe. 

Schließlich wird die Hypothese von W. 
Meyer, Abhandl d. philos. - philol. Klasse der 
Akad. Munchen 1886 S. 369 f. abgelehnt, wo- 
nach die ganze Metrik Commodians unter se: 
mitischer, etwa durch die afrikanischen Pro- 
vinzen der Römer vermittelter Einwirkung 
stehen soll. , 

Die Sprache Commodians, über die auch 
schon mancherlei geschrieben ist. betrachtet Vr. 
unter dem Gesichtspunkte der lingua vulgaris, 
Er stellt zu diesem Zwecke, der gewöhnlichen 
Einteilung folgend, alle diejenigen ryutaktischen 
Erscheinungen aus deu Gedichten jenes zu- 
sammen, welche der klassischeu Sprache fremd 
sind, und behandelt nacheinander das Gebiet 
der Kasuslehre, den Gebrauch der Adjektiva und 
Adverbia, der Pronomina, des Verbums und der 
Partikeln. Damit erhalten wir einen sehr 
brauchbaren Beitrag zu einer künftigen syste- 
matischen Darstellung des Vulgärlateins, 

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


H. Sitte, F. v. Duhn, K. Schumacher, Der 
Germanensarkophag Ludovisi im Rö- 
misch-germanischen Zentralmuseum in 
Mainz. Aus Mainzer Zeitschr. XII, 1917. 15 8., 

1 Taf., 5 Abb. im Text, 

Die drei Verf. besprechen eingehend die 
merkwürdigen Schicksale eines in seiner Art 
hervorragenden antiken Denkmals, das nach 
manchcrlei Irrfahrten nun endlich als Schenkung 
K. Opels in den Hafen des Mainzer Zentral- 
museums eingelaufen ist. Es handelt sich um 
den größten Teil der Vorderwand eines reich 
mit Skulpturen versehenen spätrömischeu Sarko- 
pbags, ein Stück, das in mehrfacher Beziehung 
hohe Beachtung verdient. Sitte hat zuerst fest- 
gestellt, daß das neuerdings ganz zu Unrecht 
als moderne Fälschung verdächtigte Werk be- 
reits von Moutfaucou in seiner Antiquité expliquée 
iu Zeichnung veröffentlicht worden ist, und zwar 
so, dab die inzwischen verlorenen Teile noch 
als vorhanden erscheinen. Die vom Sarkophag 
algesägte Vorderwand war um 1700 über dem 
Haupteingang der Villa Ludovisi eingemauert. 
Zu uubestimmter Zeit wurde sie abgenommen, 





. BERLINER PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [29. Dezember 1917.) 1616 


und dabei, vielleicht auch erst bei der Um- 
räumung der Sammlung in den neuen Palazzo 
Piombino mögen die Beschädigungen vorge- 
kommen sein. Schreiber salı alle noch erhaltenen 


Teile in einem der Magazine der Villa und . 


ließ sie von Eichler zeichnen. Wie das Haupt- 
stück — offenbar sind nicht alle Teile gleich- 
zeitig veräußert worden — in Privatbesitz nach 
Fiume gelangte, ist unbekannt; dann kam es 
uach Wien, endlich nach Mainz. Mit ein- 
dringender Gelehrsamkeit behandelt v. Duhn 
das Denkmal selbst; er gibt das Muster einer 
allseitigen archäologischen Exegese. Verloren 
ist jetzt die eine der beiden großen die Dar- 
stellung rechts und liuks abschließenden Masken, 
und zwar die links; sie war vielleicht schon 
früher ergänzt, das angesetzte Stück ist aber 
zweifellos nicht original und deshalb von Sehu- 
macher gleich nicht mit ausgestellt worden. 
Weiter fellt das anschließende Eckstück der 
geschichtlichen Darstellung, und endlich hat 
eine der wichtigsten Personen den Kopf ein- 
gebußt. Vor allem fallen zwei Umstände auf; 
erstens die außergewöhnlich großen Maße des 
Sarkophags (l.äuge 2,76, jetzt unten 2,35, 
oben 1,42 m, Höhe 76,5 cm), zweitens die viel- 
leicht damit zusammenhängende Asymmetrie, 
oder wohl besser gesagt, die auffällige Raum- 
verteilung in der Darstellung, die dem ganzen 
Werk einen besonderen Platz anweist. Eine 
kurze Schilderung mag, soweit es ohne Ab- 
bildung möglich ist, dies erweisen. Zwischen 
den beiden riesigen Eckmasken füllen drei, 
eigentlich vier verschiedene Darstellungen die 
Fiäche, denn die jetzt leere Inschrifttafel soll 
mitgezählt werden. Die Hauptfigur, im Maß- 
stab alle anderen weit überragend, ist ein gut 
gearbeitetes Frauenbildnis, dessen Entstehung 
v. Dubn in eingehender Analyse in die Zeit 
um ruud 200 n. Chr. versetzt; es hebt sich 
von einem Tuch ab, das von zwei wesentlich 
kleiner gebildeten Mädchen ausgespannt gehalten 
wird. Übrigens sind von der mit Sicherheit vor- 
auszusetzenden reichen Bemalüng keine Spuren 
mehr vorhanden, Füllt das Bildnis für sich 
allein wegen seiner Größe den Raum zwischen 
der Eckmaske und der die Mitte den Ganzen 
einnehmeuden Inschrifttafel, so ist der ent- 
sprechende Raum links von einer figurenreichen 
Gruppe eingenommen. Auf dem suggestus tlıront 
ein von großem Gefolge sowie von Liktoren 
und Fahnenträgern begleiteter Feldberr, zu dem 
römisch gekleidete Barbarenkinder herangeführt 
werden. Iu der Figurenverteilung ist gegen- 
über älteren Darstelluugen ähnlicher Vorgänge 
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schon die Art des 3. und späterer Jahrhunderte 
zu erkennen. Die vierte in sich geschlossene 
Gruppe ist zur Raumfüllung unter der Inschrift- 
tafel angebracht; sie zeigt in der Mitte ein 
Tropäum, vor dem, diesmal in genauer Sym- 
metrie, vier Besiegte in trauernder Halıung 
stehend und sitzend dargestellt sind. Gerade 
diese Figurengruppe ist trotz der unleugbar 
schematischen Auffassung von besonderer Wichtig- 
keit; Schumacher hebt mit sicherem Blick die 
individuellen Zuge hervor, die die dargestellten 
Barbaren als Germanen erweisen. Bezeichnende 
Einzelheiten in Gewand und Haartraclıt erlauben 
diese Deutung hier wie auf der linken Szene, 
deren Schema im allgemeinen durch die Kunst 
der ganzen Kaiserzeit zu verfolgen ist. Ob es 
möglich sein wird, für die Darstellung einen 
bestimmten geschichtlichen Vorgang nachzu- 
weiren, was bei der Art des doch wahrschein- 
lich tür einen hohen Olfizier bestimmten Sarko- 
pbags nicht ausgeschlossen ist, läßt sich nicht 
sagen, da leider die ursprünglich vielleicht 
nur aufgemalte Inschrift fehlt. Jedenfalls ist 
das Relief, abgesehen von seinem allgemeinen 
archäologischen Wert, deshalb von besonderer 
Bedeutung, weil es die Reihe von Germanen- 
darstellungen um ein ausgezeichnetes Stück ver- 
mehrt, das nun da, wohin es gehört, im Römisch- 
germanischen Zentralmuseum, durch die Frei- 
gebigkeit eines Gönners unserer heimischen 
Altertumskunde den richtigen Platz gefunden hat. 
Darmstadt. E. Anthes. 


Chr. Johnen, Kurzgefaßte Geschichte der 
Stenographie. Berlin 1917. 76 8. 8. 

Im Jahre 1911 hat Johnen den ersten Band 
einer umfassenden ‘Geschichte der Stenngraphie' 
herausgegeben, der die Stenographie des Alter- 
tums, Mittelalters und der Keformationszeit be- 
handelte, Der zweite Band mit der Kurzschrift 
der Neuzeit sollte bald folgen. Aber der Welt- 
krieg unterbrach die Arbeiten des Verf.; jetzt 
hat er sich entschlossen, gleichsam als Ersatz 
eine 'kurzgefaßte Geschichte’ herauszugeben. 
Uns interessiert nur der "Del des Werkchens, 
der auf den ersten 16 Seiten die Kurzschrift 
des Altertums und ihr Fortwirken im Mittel- 
alter behandelt, also das, was J. bereits in 
seinem ausführlichen Werke behandelt hat. 

J. hat mit der an ibm bekannten Sorgfalt 
auch die neueste Literatur benutzt; er gelıt 
sogar zuweilen, wie mir scheinen will, in seinen 
Literaturangaben zu weit. Arbeiten wie die 
von Zimmermann oder Navarre (8. 3) brauchen 
in einem Werk, das auf wissenschattlicher 


Grundlage beruht, nicht erwähnt zu werden. 
Der Verf. behandelt zunächst die griechische 
und dann die römische Kurzschrift,. Diese 
völlige Scheidung hat den Nachteil, daß die 
Wechselwirkung nicht zum Bewußtsein kommt. 
Wie sehr die beiden Kulturen einander beein- 
flußt und sich gegenseitig durchdrungen haben, 
ist für viele Gebiote erwiesen; für die Steno- 
graphie können wir es urkundlich nur teilweise 
aufzeigen; daß aber eine gegenseitige Beein- 
flussuug stattgefunden hat, ist sicher. Das 
würde bei einer anderen Stoffanordnung, die 
die Geschichte der griechischen und römischen 
Stenographie in mehrere gleichzeitige Perioden 
zerlegt, besser zum Ausdruck kommen. Daß 
J. zuerst die griechische Stenographie behan- 
delt, hat darin seinen Grund. dal er das 
Akropolissystem des 4. vorchristl. Jahrh. für 
den Stammvater der antiken Stenographie hält. 
Ich stimme ihm darin bei, daß es sich bei dem 
leider so mangelhaft erhaltenen Stein CIA IN? 
4321 wirklich um ein Lehrbuch der Steno- 
graphie handelt, und hoffe, diese Auschauung 
durch einen neuen Rekonstruktinnsversuch dem- 
nächst noch besser begrüuden zu können. Aber 
bisher ist es nicht gelungen, irgendeine Be- 
ziehung zwischen diesem System und der spä- 
teren Stenographie zu erweisen. Solange das 
nicht geschieht, stelt das Akropolissystem als 
vereinzelter Versuch einsam da, es gehört der 
Vorgeschichte der antiken Stenographie an. 
Die Geschichte beginnt erst mit Tiro, da von 
seiner Erfindung in lückenloser Folge alle 
weitere Entwicklung ausgegangen ist; von einer 
Geschichte köunen wir m. E. nur da sprechen, 
wo das Geschehen in der Wechselwirkung 
von Ursache und Wirkung steht. Jedenfalls 
ist das Vorhandensein der griechischen Kurz- 
schrift für das 2. und 1. vorchristl. Jahrhundert 
keineswegs erwiesen. J. gibt ja selbst zu, daß 
es sichere Nachrichten darüber nicht gibt; m. 
E. fehlen sogar alle Vorbedingungen für eine 
Kurzschrift in jener Zeit. J. weist sehr schön 
darauf hin, wie sonst stets erst eine „Steigerung 
des öffentlichen Lebens das Verlangen nach 
einer kürzeren Nachschreibe- und Redeschrift 
geweckt“ hat. Solch eine Steigeruug lag aber 
in den hellenistischen Despotien nicht vor, so 
sehr die Kultur sich auf vieleu Gebieten 
des Lebens auch entwickelte. Die Rekoustruk- 
tion der Alplıabetzeichen des Akropolissystems 
ist im weseutlichen dieselbe, die J. bereite in 
seiner ‘Geschichte’ vorgetragen hat; nur für e 
und o schlägt er wesentlich neue Zeichen vor, 
indem er aunimmt, daß die Vokalzeichen Teil- 
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züge der entsprechenden Majuskelbuchstaben 
seien. Diese Meinung stützt sich auf die von 
Wessely gegebene Rekonstruktion der Zeilen 
3—12 der Inschrift, wo für a und v Teilzüge 
der gewöhnlichen Schriftzeichen zu Zeichen der 
stenographischen Buchstaben genommen werden. 
Ich meine, daß solch eine Annahme nicht recht 
dem rationalistischen Geist des 4. vorchristl. 
Jahrh. entspricht, der gerade das Bestehende 
vernichten wollte. Ich hoffe durch meine neue 
Lesung eine bessere Lösung, vor allem nach 
der sprachlichen Seite, zu geben. 

Noch eine Auffassung Johnens scheint mir 
nieht richtig zu sein. Er nimmt an, daß im 
wesentlichen die verschiedenen Systeme im 
Altertum einander abgelöst haben. Ich bin 
dagegen der Überzeugung, daß mindestens in 
langen Perioden mehrere Systeme nebeneinander 
bestanden haben. Wir wissen das urkundlich 
nur für das 7. nachchristliche Jahrhundert, 
wo in Italien und in Gallien je zwei Systeme 
nebeneinander in Gebrauch waren. Aber mit 
guten Gründen setzte ich die Erfindung der 
griechischen 'spätbyzantinischen Tachygraphie’ 
etwa ins 3. nachchristliche Jahrhundert. Da- 
mals gab es in Ägypten sicher eine andere 
Kurzschrift; hier in Ägypten lassen sich für 
das 4. Jahrh. wiederum zwei verschiedene 
Systeme nachweisen, wenn wir auch deren 
Einzelheiten nicht genau kennen. Ich halte da- 
nach auch die Bezeichnung der Systeme als ‘früh- 
byzantinisch’ und 'spätbyzantinisch’ für irre- 
fübrend. Ihren Ursprung haben beide Systeme 
höchstwahrscheinlich im Altertum; welches von 
ihnen älter ist, bleibt ungeklärt. Da auch 
Bezeichnungen wie ‘ägyptisches’ und ‘Grotta- 
ferratasystem’ nach den Hauptfundstätten Be- 
denken erregen, werden wir am besten tun, 
auch diese Systeme mit Buchstaben zu be- 
zeichnen, wie ich es für die römische Steno- 
graphie bereits getan habe. 

Auch in der Geschichte der römischen 
Stenographie vertritt J. mehrfach einen Stand- 
punkt, den ich nicht teilen kann. Noch immer 
hält er Ennius für den eigentlichen Schöpfer 
der Kurzschrift. Merkwürdigerweise muß En- 
nius dann gerade das erste Kapitel der CNT 
nicht geschaffen haben; denn dieses soll doch 
nach Isidor Tiro verfaßt haben, eine ganz 
eigenartige Schöpfung! Und das führt J. aus, 
der uns selbst den richtigen Weg gewiesen hat, 
die vulgares notae mille et centum als die 
Zahlzeichen M und C zu erkennen, wie es 
dann Weinberger im Philologus 1904 8. 633 ff. 
ausgeführt und ich es, die Vorgänger leider 
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übersehend, näher im Rheinischen Museum 1913, 
S. 617 ff. begründet habe. Und dann soll gar 
Tiro „Noten für die häufigsten Wörter, wie 
Vorwörter, aufgestellt” haben. Isidor berichtet, 
daß Tiro „commentatus est notas, sed tantum 
praepositionum“. Das habe ich im Hermes 
1916, 8. 192 f. so verstanden: Tiro verfaßte 
den Kommentar der ‘Präpositionen’, d. h. den 
ersten der in CNT erhaltenen Notenkommen- 
tare, der mit den Präpositionen beginnt. Das, 
was J. annimmt, berichtet Isidor nicht. Und 
wenn sich in einer Handschrift commentus statt 
commentatus findet, so ist das offenbar eine 
nachträgliche Umwandlung, zumal Hieronymus 
tatsächlich commentus schreibt. Es ist allgemein 
anerkannter kritischer Grundsatz, das schwerer 
Erklärbare für echt zu halten, und das ist m. E. 
commentatus. 

Nun noch einige Einzelheiten: S. 4: be- 
deutet &: et, nicht: et cetera. S. 6: Man tat 
gut, die in der Buchschrift vorkommenden 
Zeichen einem besonderen System zuzuordnea, 
das wohl mit dem von J. „spätbyzantinisch® 
genannten System eng verwandt, aber kaum 
identisch gewesen ist. 8.8: J. erwähnt wieder 
die Behauptung, daß Cyprian an der Schaffung 
der in den CNT vorkommenden christlichen 
Ausdrücke beteiligt gewesen sein soll. Die 
Verbindung Cyprians mit der lateinischen Steno- 
graphie ist erst in moderner Zeit h 
worden. Ich habe im Hermes 1916, S. 194 £ 
nachgewiesen, daß die in den CNT enthaltenen 
christlichen Ausdrücke unmöglich in so früher 
Zeit zusammengestellt sein können. S. 9: Die 
tironischen Noten sind im 6. und 7. Jahrh. 
keineswegs allein in den christlichen Klöstern 
gepflegt worden. Sie waren auch der mero- 
wingischen Kanzlei und das System C auch den 
italienischen Laiennotaren bekannt. Die Kenntnis 
der Noten wird kaum aus den Klöstern in die 
Kanzleien gekommen sein; vermutlich wirkte 
das Vorbild der römischen kaiserlichen Kanzlei 
nach. Daß hier die Noten bekannt waren, 
zeigt CIL III 459._ 8.11: Es scheint mir un- 
wahrscheinlich, daß griechische und römische 
Kurzschrift — wenn man vom Akropolissystem 
absieht — unabhängig voneinander entstanden 
sind, Wie die Systeme der letzten Zeit, ur- 
kundlich nachweisbar, sehr ähnlich im Aufbau 
sind, werden auch die früheren Kurzschriften 
einander nahegestanden haben. Soviel kann 
man wohl aus den Wachstafeln mit griechischer 
Tachygraphie erkennen, auch wenn man sie 
noch nicht lesen kann. 8. 14: Daß schon die 
gelehrten französischen Benediktiner das Wesen 
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der Noten. erschlossen hätten, kann man wohl 
nicht anerkennen. Sie haben die Erkenntnis 
vorbereitet, aber wirklich erfaßt wurde sie erst 
von dem deutschen Gelehrten Ulrich Kopp.. 

Ich habe an der Arbeit Johnens einige 
Einzelheiten angegriffen, auch an der Gesamt- 
auffassung mehreres bekämpft. Damit wollte 
ich aber nicht die Leistung als solche treffen. 
Ich erkenne vielmehr auch diese kleine Arbeit 
als vorzüglich an. Ich finde auch, daß sich 
in mehreren Punkten unsere Anschauungen 
genähert haben. Die Unterschiede klar heraus- 
zustellen und zu bewerten, ist die Voraussetzung 
für die weitere Forschung. Hierzu sollte auch 
diese Besprechung beitragen. 

Königsberg i. Pr. Arthur Mentz. 


B. Heinrich Zimmermann, Vorkarolingische 
Miniaturen. Deutscher Verein für Kunstwissen- 
schaft. Denkmäler deutscher Kunst. III. Sektion. 
Malerei. I. Abteilung. Berlin 1916, Selbstverlag 
des Deutschen Vereins für Kunstwissenschaft (E. 
V.) 4 Mappen gr. 2 mit341 Lichtdrucktafeln. 1 Text- 
band. XII, 330 8 gr.8. 25 Abbildungen. 144 M. 
(für Mitglieder). 

Von den großartigen Veröffentlichungen des 
Deutschen Vereins für Kunstwissenschaft werden 
den Leserkreis dieser Wochenschrift in beson- 
derem Maße die Vorkarolingischen und die 
Karolingischen Miniaturen anziehen, deren Be- 
arbeitung zwei vorzügliche junge Gelehrte aus 
der Schule A. Goldschmidts (Berlin): E. H. 
Zimmermann und W. Köhler unter der Leitung 
von M. Dvořák (Wien) übernommen haben. 
Während der Abschluß von Köhlers Arbeit 
durch den Krieg aufgeschoben worden ist, liegt 
Zimmermanns Werk bereits in vier mächtigen 
Tafelmappen und einem stattlichen Textbande 
fertig vor. 

Es werden hier die wichtigsten frühmittel- 
alterlichen Miniaturen (bis gegen Ende des 
8. Jahrh.) nicht nur in wohlgelungenen — leider 
nicht farbigen — Abbildungen in einer frühere 
Publikationen in den Schatten stellenden Reich- 
haltigkeit und Feinheit der Ausführung vor- 
geführt, sondern es wird auch und eigentlich 
zum ersten Male in großem Maßstabe der Ver- 
such gemacht, das schwierige Material zu ordnen 
und den Entwicklungsgang der vorkarolingischen 
Buchkunst im Abendlande wieder aufzudecken. 
Freudig und dankbar erkennen wir an, daß 
dank der rasch arbeitenden Organisation und 
der keine Kosten scheuenden Unterstützung 
des Vereins sowie dank dem Fleiß, der Denk- 
malkenntnis, - Urteilsschärfe und sonstigen Be- 
gabung des Bearbeiters ein Werk ersten Ranges 
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zustande gekommen ist. Das freilich versteht sich 
wohl von selbst, daß im Laufe der Zeit manche 
neue Aufschlüssse kommen und nicht alle vor- 
getragenen Auffassungen von jedem gebilligt 
werden, zumal da uns bloß ein verhältnismäßig 
kleiner Teil der einstigen Schöpfungen er- 
halten ist und da &ußerst schwierige Probleme 
wie der von Strzygowski übermäßig stark betonte 
Einfluß des Ostens u. a. zu erörtern sind. 

In der Einleitung (S. 1—82) gibt Z. eine 
Synthese seiner Feststellungen, eine Charakte- 
ristik und Entwicklungsgeschichte der vorkaro- 
lingischen Buchornamentik mehr im großen 
und ganzen, behandelt dann (8. 88—145) aus- 
führlich die einzelnen Gruppen und Schulen, 
die er unterscheiden zu können glaubt: die 
wenigen erhaltenen italienischen Hss, die in 
der Ausstattung erst im 8. Jahrh. reicher werden, 
vereinzelte spanische Codices, die starke Be- 
ziehungen zur italienischen Kunst aufweisenden 
Hss aus Lyon und anderen Stätten Südfrank- 
reichs; die Schule von Luxeuil, das für die Ent- 
wicklung der Buchkunst im fränkischen Reiche 
Richtung gebende Kulturzentrum, ferner die 
Gruppe von Fleury, die aus der Abhängigkeit 
von Luxeuil sich zu großer Eigenart hinauf- 
arbeitende einflußreiche Schule von Corbie, die 
ebenfalls mit Luxeuil in Verbindung stehende 
nordostfränkische Gruppe und die Hss des so- 
genannten a-Typus, weiterhin das berlihmte 
Sakramentar von Gellone und die St. Galler 
Vandalgarius-Hs, schließlich die insularen 
Schulen, die eine ganz neue besonders prächtige 
und wirkungsvolle Entwicklungsreihe darstellen, 
die irischen Hss, die zwischen keltischer und 
angelsächsisch-romanischer Kunst vermittelnde 
Lindisfarne-Gruppe, die Echternach-Gruppe, die 
Canterbury-Schule und die südenglische Gruppe. 
Es folgt (S. 146—310) ein kurz beschreibender 
Katalog der behandelten Hss, der — was Z. hätte 
erwähnen sollen — in der Form sich offenbar die 
von mir bearbeitete Uncialhss-Liste L, Traubes 
zum Muster genommen hat. Register der Co- 
dices nach dem Aufbewahrungsort, der Schrei- 
ber, Stifter und Vorbesitzer, der Tafelmappen, 
der gekürzt angeführten Werke und der Ab- 
bildungen zum Texte beschließen mit diesen 
Abbildungen den Textband, 

Die Stoffsammlung ist auf mehreren großen 
Forschungsreisen erfolgt. Ungern vermisse ich 
die Bemerkung, daß bei der Vorbereitung die 
mehrfach benutzten paläographischen Mappen 
L. Traubes recht nützliche Dienste getan haben. 
Begreiflicherweise ist nicht jede Hs mit einer 
farbigen oder sonstwie vou den übrigen Buch- 
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staben abgehobenen Initiale besprochen worden, | stehende Zweifel und Abweichungen aufmerk- 


sondern vorzugsweise die kunstvollen der nach 
Künstlerischem wenigstens strebenden Denk- 
mäler der Buchmalerei. Entgangen scheint Z. 
weniges zu sein. Auffällig ist das Fehlen des 
um 700 entstandenen Codex Salmasianus der 
lat. Anthologie Paris lat. 10318, den die Pa- 
riser Nationalbibliothek ganz hat reproduzieren 
lassen. Die Initialen auf 8. 108, 118, 134, 142, 
156, 208, 209, 210, 212, 229, 238, 262 sind 
nicht unwichtig. Nach L. Traube ist die Hs 
spanischen Ursprungs, schon mit Rücksicht auf 
diese Zuweisung und die große Seltenheit ge- 
schmückter vorkarolingischer Hss Spaniens hätte 
Z. zu ihr Stellung nehmen mtissen. Auch ein 
Wort über die Utrechter Evangelienfragmente 
wäre am Platze gewesen, da man sie derselben 
italienischen Schule wie den Amiatinus zu- 
gewiesen hat und sie jedenfalls nicht jü 
sind als das von Z. behandelte Stockholmer 
Evangeliar. 

In der Beobachtung der ktnstlerischen 
Einzelheiten und der Zusammenhänge zwischen 
den Codices leistet Z. Hervorragendes, aber 
ich muß hier bekennen, daß meiner Meinung 
nach die meisten Kunsthistoriker oft etwas zu 
selbstbewußt und zu schnell, ohne sich immer 
nach den historischen Zeugnissen uud Verhält- 
nissen umzusehen, bereit sind, die betrachteten 
Kunstwerke einer bestimmten Schule (oder den 
Arbeiten einesbestimmten Künstlers)einzureihen, 
und daß auch Z. leicht so sicher auftritt, als 
ob der Grund und Boden seiner Thesen voll- 
kommen gefestigt wäre. Anderseits räume ich 
gern ein, daß eine gewisse Kühnheit der Kom- 
bination fast unerläßlich und nicht selten er- 
folgreich ist, und daß Z. keineswegs leichtsinnig 
vorgeht. Zu ktihn und bestimmt tritt der Verf. 
meines Erachtens auf beim Operieren mit den 
gewiß nicht zu leugnenden östlichen Einflüssen, 
beim Datieren und gelegentlich beim Bestimmen 
der Vorbilder und beim Verknüpfen verschie- 
dener Gruppen. Zum Beispiel halte ich den 
künstlerischen Zusammenhang von Corbie und 
Luxeuil zwar für gesichert, den Nachweis im 
einzelnen aber für etwas gewaltsam geführt. 
Die angemerkten Ähnlichkeiten zwischen den 
ersten 8 Bil. des Corbier Codex Paris lat. 
17655 mit Luxeuil-Hss wie Petersburg Q. v. 
I. 14 haben mich nicht davon überzeugt, daß, 
wie Z. meint, alle Luxovienses, die dem Peters- 
burger Manuskript vorausgehen, später als der 
Corbier Gregor sein missen, 

-~ Im einzelnen möchte ich Z. und die hoffent- 
lich vielen Benutzer seines Werkes auf. nach- 


r | entstanden zu sein. 


sam machen: 

Worauf stützt er seine Behauptung 8. 42 
und 150, daß Wien 181 in. Bobbio geschrieben 
wäre? — S. 48, 57, 169, 172 erklärt er La- 
xeuil für die Heimat von Ivrea I (1) und Ve- 
rona XL (38). Da, wie er selbst S. 40 sagt, 
am Anfange des 8. Jahrh. der Einfluß der 
Schule von Luxeuil in Verona sehr stark ge- 
wesen sein muß, ist Traubes Ausicht durchaus 
haltbar, daß die Hss, zu denen auch der gleich- 
falle mit Verona in Verbindung gebrachte, von 
Z. nicht besprochene St. Pauler Codex XXV 
4/67 gehört, schon in Oberitalien, nicht mehr 
in Frankreich, von einem Mitgliede der La- 
xeuiler Schule oder unter deren Einflusse ge- 
schrieben sind. — Entgegen S. 69 und 189£. 
braucht Rom Vallic. B. 62 nicht erst um 750 
Paläographisch ist für 
mich saec. VIII in. möglich, so daß der im 
Akrostichon stehende Basinus der Trierer Bischof 
dieses Namens (f 720) sein kann, was K. Strecker 
und P. Liebaert annahmen. Da der Kodex in 
den Miniaturen Verwandtschaft mit Corbier 
Symptomen zeigt und Hss-Schiebungen zwischen 
Corbie und Trier mehrfach von mir beobachtet 
sind, hat Streckers und Liebaerts Gleichsetzung 
noch mehr Gewicht. — St. Gallen 188 setzte 
Chatelain um 700 an, Z. 8. 75 und 180 um 
175, ich halte die Hs nicht für jünger als die 
Mitte des 8. Jahrh. — Sehr wichtig und auf- 
schlußreich ist die Erörterung des berühmten 
Amiatinus 1 und des von ihm abhängigen 
Lindisfarne-Evangeliars. S. 111 f. erklärt Z. 
das Fig. 24 wiedergegebene Bild des Am. nicht 
wie gewöhnlich als eine Darstellung Ezras, 
sondern des schreibenden Cassiodor in seiner 
Bibliothek, die Verse oben auf dem Blatte: 

Codicibus sacris hostili clade perustis 

Esdra Deo fervens hoc rıparavit opus 
wären über 200 Jahre nach Eutstehung des 
Bildes nachgetragen. Daß Zimmermanns Datie- 
rung im Grunde nicht neu, aber recht frag- 
würdig ist, erfährt der Leser nicht. Ähnlich 
wie Z. baben sich J. Chapman (Notes on the 
early history of the vulgate gospels, Oxford 
1908, p. 6) und vorsichtiger P. Corssen (The 
academy. XXXIII [1888] p. 240), geäußert, 
während S. Berger (Histoire de la vulgate p. 109) 
statt Ezra den heiligen Hieronymus eiuführte. 
Gegen die direkte Gleichsetzung mit Cassiodor 
spricht der Nimbus, der gleichzeitig zu sein 
scheint, aber doch schwerlich zu Cassiodors Leb- 
zeiten ihm in einer unter seinen Augen 8- 


gefertigten Hs. zugeteilt sein würde, Außer 
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dem ist es mir nicht sicher, daß die Ezraverse 
nicht nur nicht von vornherein für die Mini- 
atur bestimmt waren, sondern sogar erst unter 
oder nach Alchvine hinzugesetzt wurden. Die 
Formen der verwendeten Capitalis rustica rind 
nicht typisch karoliugisch, sie passen ganz gut 
ins 6. Jahrh. Daß die Verse unter Alchvines 
Gedichten gedruckt sind (MG. Poetae I 292), 
ist ja richtig, aber mit dieser schon vor 30 Jahren 
gemachten Feststellung ist noch nicht erwiesen, 
‘daß sie wirklich von A. gedichtet sind. Er 
kann mit ihnen fremdes herrenloses Gut seinem 
Bibelgedichte eingefügt haben, wie auch der 
unmittelbar folgende Vers: 

Hoc opus, hoc etenim flammis te subtrahit atris 
eine wenig veränderte Wiederholung des Ju- 
vencushexameters: 

Hoc opus, hoc etenim forsan me subtrahit igni 
und v. 168: 

Exul ab humano expellitur orbe pius 
eine stillschweigend vorgenommene Herüber- 
nahme des Bedanischen Verses: 

Erul ab humano dum pellitur orbe Johannes 
ist. Eine andere Möglichkeit ist, daß die Verse 
nachträgliche Zusätze zu Alchvines Gedicht 
sind. und letzten Endes doch auf die Cassiodor- 
Hs zurückgehen.. Vielleicht stand im originalen 
Bibelkodex Alchvines direkt nach dessen für 
die ganze Bibel geltendem Gedichte am Anfange 
des Alten Testamentes eine Kopie des Ezra- 
bildes aus dem Amiatinus mit jenen Versen 
und wurde beim Abschıreiben fälschlich mit dem 
vorhergehenden echten Alchvinegedichte ver- 
bunden. Schon das ist ja seltsam, daß die 
Verse in den Alchvine-Hss an verschiedenen 
Stellen tiberliefert stehen. Daß der angebliche 
Ezra im Am. vor einem Bücherschranke mit 
Büchern nicht nur des Alten, sondern auclı des 
Neuen Testamentes sitzt, ist für mich ein 
großes, aber kein unüberwiudliches Hindernis: 
der Maler bezw. sein Auftraggeber hat Ezra 
nicht streng historisch als den Erneuerer der 
verbrannten Bücher des hebräischen Kanons 
aufgefaßt, er wollte ihn ganz allgemein als be- 
rütlmten Schreiber, als Vermittler heiliger Über- 
lieferung wiedergeben. Angschronismen sind 
einem Künstler des 6. Jalırh. nicht weniger als 
einem spätmittelalterlichen zuzutrauen. Mit 
G. Pfeilschifter (Theoderich der Große, Mainz 
1900, Abb. 9:) würde ich das Bild unter- 
schreiben: „Esdras in Tracht und Umgebung 
eines Mönches von Vivarium“ und gern an- 
nehmen, daß dem Maler Cassiodor und sein 
Armarium vorgeschwebt hat, — Fraglich ist mir 
ferner, ob in Cassiodors Kodex der Evangelist 


Matthaeus fast genau so dargestellt war wie 


- Ezra oder — nach Z. 8. 118 — Cassiodor selbst. 


An der Abhängigkeit der Bilder im Lindisfarner 
Codex von den Bildern in der Hs Cassiodors 
kann man auch ohne das festhalten. Weit be- 
denklicher noch scheint mir, wenn Z. fortfährt: 
„Daraus würde sich dann auch die Existenz 
des hinter dem Vorhbange auf dem Matthäus- 
bilde (Tafel 223) sichtbaren Kopfes des Gregor 
erklären, was sehr wohl in den Gedankenkreis 
.Cassiodors paßt.“ Wie sollte Cassiodor dazu 
kommen, den jüngeren, als der Kodex ent- 
stand, noch nicht hervorgetretenen Gregor den 
Großen so zu verherrlichen? Ich meine mit 
St. Beissel (Geschichte der Evangelieubtcher 
S. 112), daß die hinter dem Vorhang hervor- 
schauende Gestalt den heiligen Geist darstellen 
soll. — 8.179 wird „Engelberg (?)“ als Heimat 
von Cambridge C. C. C. 304 angegeben. Je- 
doch ist Engelberga, was auf f. 75” steht, 
sicher der Name einer Person, nach Traube 
‘O Roma nobilis’ S. 57, der Gemahlin des 
Karolingers Ludwigs II. Ebenfalls kann ich der 
Datierung „um 775“ nicht zustimmen. James, 
Bradshaw, Beeson u, a. setzten den Kodex 
noch ins 7. Jahrh., jünger als Anfang des 
8. Jahrh. ist er nach meiner Überzeugung nicht. 
— Bei der Datierung von Bern 219 darf man 
sich nicht mit Z. 8.181 weit von dem auf 699 
gehenden Eintrag entfernen, saec. VIII med. 
ist zu spät. — Auch Fulda Bonif. 3, den Z. 
S. 250 gegen 800 ansetzt, halte ich für 50 Jahre 
älter. 

Anstörenden Lese- und Druckfehlern, Lücken 
und Ungenauigkeiten fehlt es leider nicht: 
S. 31, 106, 108, 250, 313 lies Cudmug statt 
Cadmag. — 8. 46 lies Base statt Vase, — 
S. 75 lies Hs. 188 nicht 168 in St. Gallen. 
— 8. 108 bei Turin O. IV. 20 lies um 800 
statt um 900. — S. 150 bei Wien 563 lies 
R. Beer im Anzeiger d. K. Akad. d. Wiss. 
Philos.-hist. Kl. XLVIII (Wien 1911) 8. 79 
statt Behr, Sitzungsber. usw. — 8. 156 ergänze: 
H. J. Vogels, Codex Rehdigeranus, Rom 1:13, 
mit 3 Tafeln. — S. 187 lies Bildnis des b. 
Hierouymus statt Hieronimus, — 8. 190 lies 
M. G. h. Poetae. IV 637 statt 867. — S. 209 
bei Epinal 68 lies den Datierungseintrag: 
... teus hunc librum scribere abba rogavit anno 
III. regni Childirici regis; beim Eintrag s. XV 
ergänze hinter anno gratie die Jahreszahl 1464. 
Bartholomaeus von Andlau war Abt, nicht Bischof 
von Murbach, ebenso falsch ist es S. 281 von 
einem Bischof von Echternach zu sprechen. — 
8. 264 heißt es „fol. 24t: Matthaeus: (Tafel 
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223)“, auf der Tafel selbst aber 25. — Andere 
Versehen wie auch die Tatsache daß das gleiche 
nicht immer typograpisch gleich behandelt ist, 
übergehe ich. 

Über diesen Unstimmigkeiten im einzelnen 
darf natürlich nicht vergessen werden und darum 
wiederhole ich es zum Schluß, daß Z., durch 
den Verein mit reichen Mitteln ausgestattet, 
wie sie nicht jedem in so jungen Jahren zur 
Verfügung stehen, eine vorzügliche Arbeit ge- 
liefert hat, die ihm zur Ehre gereicht und ge- 
eignet ist, die kunstgeschichtliche und paläo- 
graphische Forschung wie die damit zusammen- 
hängenden Gebiete von Geschichte und Philologie 
aufs schönste zu befruchten. 

München. Paul Lehmann. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Giotta. IX, 1. 

(1) F. Hartmann, Germanus. Der Ausdruck 
germani, Tvioer ist, wie nach einer Erklärung von 
Tacitus Germania 2 auseinandergesetzt wird, von 
Haus aus ein Adjektivum, das, zu Galli hinzugesetzt, 
die rassenreinen Kelten bezeichnet im Gegensatz zu 
den mit der Urbevölkerung vermischten Kelten 
Oberitaliens und Galliens. Noch Cäsar, dessen 
Kommentare als jährlich erscheinende, auf die Seele 
des Römers zu des Feldherrn gunsten zu wirken 
bestimmte Berichte ausgelegt werden, hat anfangs 
die Germanen für einen Teil des Keltenvolkes ge- 
halten. Erst im vierten Kriegsjahr hat Cäsar die 
Germanen als ein besonderes Volk mit besonderer 
Sprache erkannt. Plinius und Tacitus haben die 
Verschiedenheit der Sprache als ausschlaggebenden 
Faktor in Rechnung gesetzt, sie haben auch das 
Wort Germani schon als Eigennamen gefühlt, dessen 
etymologische Bedeutung aber noch völlig klar war. 
Zum Schluß wird auf die Möglichkeit eines Zu- 
sammenhangs von Istuäonen, čom, slav. istovs ‘wahr 
hingewiesen. — (83) J. Charpentier, Zur italischen 
Wortkunde, 1. squäleo und Verwandtes. Die älteste 
Bedeutung von squälere ist ‘uneben sein, eine rauhe 
Oberfläche haben’; es gehört mit squama ‘Schuppe’, 
squätina ‘Flachfisch mit rauhen Schuppen’, vielleicht 
mit oratdyyns ‘Seeigel’ zusammen. — 2. hedera aus 
*(s)khedisa zu ai. chadis- ‘Schirm, Dach’, chadati 
‘bedeckt’ und bedeutet von Haus aus ‘Decke’. — 
8. niger zu altl. noegeum “helles Kleid’, vny&teos ‘hell, 
weißglänzend’, rönideo usw. — 4. taeda zu doe 
‘dünner Stuhlgang’. — 5. vervago, vervactum. Letz- 
teres ist zusammengerückt aus *veru + äctum *'an- 
gepflügtes Grasland’, zu ai. urvara ‘Saatland', nhd. 
Schwarte u. a. — 6. cüseus, aus *quäd-s-ejo, zu ab. 
kvass ‘Hefe’, kysels ‘bitter’ usw. — 7. tullius, in 
ältester Bedeutung ‘Röhre’, zu ahd. dola “Röhre‘, 
gr. geld ‘Röhre. — 8. umbr. vapefe usw. zu ai. 
upala- ‘oberer Preßstein’. — 9. iüniperus = jù. (Jup- 
piter) + nepero ‘stark riechend’, vgl, nepeta ‘Katzen- 


minze'. — 10. pulmo und Verwandtes, aus *pelpmön- 
zu pulpa ‘das Fleischige am tierischen Körper, 
pulmentum ‘Fleischspeise'’. — 11. miluos, milvus aus 
*smerzlouo- zu nhd. Schmerl. — 12. baia, aus dem 
Oskischen = *guadhiä, zu Boa, — 13. puteus zu 
ai. put- ‘eine gewisse Hölle’, pota ‘Schiff, Boot’. — 
14. taeter, taedet: *traidro- ) *laidro- ) *tasitro zu trīstis 
aus *trid-stii. — 15. vespertilio. Nach vespertinus 
umgebildet aus *vesperdilio, zu lepar ‘eile’ usw. — 
(69) O. Lautensach, Grammatische Studien zu den 
attischen Tragikern und Komikern. Fortsetzung zu 
Glotta 7, 92f. und Nachtrag zu 8, 1%. Die En- 
dungen des Imperative.. — (94) E. Assmann, Zur 
Etymologie von Bet oc und Die, Zeie ist aus asayr.- 
babylon. dullu ‘Dienst, Arbeit’, d1< aus kanaan. taht 
‘der Unterste' entlehnt. 


The Classical Quarterly. XI, 1. 

(1) G. Norwood, A Greek inscription from Galli- 
poli. Eine während der Besetzung der Westspitze 
der Gallipolihalbinsel durch die Engländer gefundene 
Inschrift (Bag g'Accäie | Basdtac "Acréien | PAa3App 
swrnpe xal | ebepyiry ts nölews | ó dio) gehört in 
die Jahre 148—138 und bezieht sich auf Attalus IL 
und die Stadt Elaeus. — (3) J. T. Sheppard, Tó- 
pavvoc, Kipdos, and the modest measure in three 
plays of Euripides. Die Begriffe tópavvoç und xépðoç 
werden erörtert an den Herakliden, den Supplices 
und der Medea. — (11) L. E. Matthaei, The Fates, 
the Gods, and the Freedom of man’s will in the 
Aeneid. Die Personen haben bei Vergil ihr be- 
stimmtes Fatum. Die verschiedenen Fata können 
miteinander in Konflikt kommen. Mit seinem Pessi- 
mismus verbindet Vergil die Hoffnung auf die Gott- 
heit. Auf Aeneas beruht die Zukunft der Welt; 
das Fatum steht auf der Seite des Aeneas, da es 
für diese Sorge trägt. Die Beziehungen der Götter 
zum Fatum zeigen die „epische Maschinerie*. Von 
den Göttern ist Juppiter der beste Mittler des Fa- 
tums. Die Stellung des Menschen gegenüber dem 
Fatum erfordert Gehorsam; sie entspricht der Stel- 
lung der Götter zum Fatum. Der Selbstmord der 
Dido erfolgt gegen den Willen der Götter, aber ihr 
Tod ist gleichwohl nicht „verdient“. Vergil ver- 
herrlicht die Tat der Dido als einen Akt des Auf- 
ruhrs gegen einen unerträglichen Zustand der Dinge; 
sie ist der größte Widerspruch und auch die krö- 
nende Vollendung von Vergils Philosophie. Die 
Erlösung ihrer Seele durch Juno ist ein unumgäng- 
licher Akt des Mitleids. — (27) E. G. Hardy, The 
professiones of thg Heraclean Table. Gegen Elmore 
wird ausgeführt, daß der Zweck des recensus war, 
die Kornempfänger auf eine feste Liste von 150000 
Personen zu reduzieren, deren Lücken durch das 
Los ergänzt wurden. — (388) W. M. Lindsay, „An- 
cient Notae“ and Latin Texts. Die in drei Klassen 
zu teilenden „alten“ Abkürzungen (weniger gut 
„notae iuris“ genannt) werden besprochen. — (42) A. 
E. Housman, The Thyestes of Varius. Gegen 
Garrods Ansicht, nicht L. Varius, sondern Alfenus 
Varus habe den Thyestes gedichtet, sprechen alle 
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Zeugnisse. — (48) H. W. Garrod, Rejoindre. OG. 
bezweifelt die Sicherheit der Angabe im Cod. Paris. 
Lat. 7530. — (49) A. Pallis, Note on Homer. A 40 
Läd dh noté tot xarà nlovz pnpla Eure tavpwy #8’ 
lwy, ebenso 66 ab xiv mue Tadpwv xylons fwv ze 
guy dvrıdoas und 315 Epdov 8’ ’AndNwvı. Teinkosas 
ixatópßac tavpwv 78° twv (unter Beseitigung von 
erën, Z 481 l. névre Bi Tabpou Esav give 
Serie, — Note on Sophocles. Soph. Trach. 111. 
gorrav Zwé p xne tapos. — (50) H. G. E. White, Note 
on Papiri greci e latine, No. 131. Auf Amphiaraus 
bezüglich heißt es (Z. 2ff.): tóv A bie ’Apyellous 
Kadunldes Oxeone[ndor, | upara €" gpercäd- te dépas 
Slodvra (Get oer, | Babpasav du all Tapas noluxndtos Nl- 
nöldao, | Auypüs zepop Rue sdekig 8’ Uno Teële [da- 
pévtos. | AA’ Be dp’ els OiBolke Aavaot Bepdrovres "Apnl[os 
| Mdov dpuverevalı IloAuvelzei D tdgo[v sbpeiv, | eld6ra 
nep Bun] Zuvös nápa Bioeerg [ndvra, | Toto yavoica & 
emdepl der" ’Alyelou Badudlven | xd oby P) Fesog 
xal Appası xoAnrolar. 


Literarisches Zentralblatt. No. 46—48. 

(1111) Chr. Johnen, Kurzgefaßte Geschichte 
der Stenographie (Berlin. ‘Gewährt für alle nicht 
Fachbeflissenen einen vollkommen ausreichenden 
Einblick in den reichhaltigen Stoff und bietet 
gleichwohl eine Fülle zusammenfassender und 
einzelner Belehrung, wie sie nur ein aus dem 
Vollen schöpfender Fachgelehrter in eine so ge- 
drängte Form gießen kann’. J. Brauns. — (1112) 
W. Spiegelberg, Der ägyptische Mythus vom 
Sonnenauge (Straßburg). ‘Alle Untersuchungen über 
unseren Mythenkreis müssen auf Spiegelbergs Ma- 
terial und Ergebnissen weiter bauen’. G. Roeder. 

(1125) H. Schmidt, Der Prophet Amos (Tü- 
bingen). ‘Lebendige, wissenschaftliche und prak- 
tisch fruchtbare Auslegung des Problems’. Fiebig. 
— (1134) K.Seidenstücker, Elementargrammatik 
derPäli-Sprache(Leipzig). I. — (1136)M.Schuster, 
Horaz und Heine (Wiener-Neustadt). ‘Sehr fesselnde, 
auf Grund eingehender Untersuchungen, mit sorg- 
samer Benutzung der einschlägigen Literatur, 
großer Belesenheit und treffendem Urteil abgefaßte 
Arbeit". 

(1145) H. Gunkel, Israelitisches Heldentum und 
Kriegsfrömmigkeit im Alten Testament und Was 
bleibt vom Alten Testament? (Göttingen). "Unter 
Anführung von Quellenstücken warm und feinsinnig 
dargelegte Gedanken’. J. Herrmann. — (1156) K. 
Seidenstücker, Elementargrammatik der Pai, 
Sprache (Leipzig). ‘Nach Verbesserung ihrer Schwä- 
chen, wenn sie nur als Wegweiser für die Chresto- 
mathie dient und diesem Zwecke aufs möglichste 
angepaßt wird, kann sich die Grammatik noch nütz- 
licher erweisen als vielleicht jetzt schon’. F, IL — 
(1160) H. Itschner, Unterrichtslehre (Leipzig). ‘In 
seiner großzügigen Einseitigkeit anregend". 


Deutsche Literaturzeitung. No. A9. 
(1299) P. M. Meyer, Griechische Texte aus 
Ägypten (Berlin) II. — (1304) K. Lamprecht, 
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Rektoratserinnerungen. Hregb. von A. Köhler 
(Gotha). ‘Verdienstliche Herausgabe’. K. Soll. — 
(1308) H Schmidt, Der Prophet Amos (Tübingen). 
"Bietet dem Leser willkommene Förderung’. O0. Eiß- 
feld. — (1312) Quinti Sereni liber medicinalis. 
Ed. F. Vollmer (Leipzig u. Berlin. Anerkannt 
v. K. Kalbfleischh — (1313) J. IIberg, Zu No. 4% 
Sp. 1258 ff.: Die bei Chartier und Kühn abgedruckte 
lateinische Übersetzung des gefälschten Kommen- 
tars zum 2. Epidemienbuche stimmt mit der des 
venezianischen Herausgebers nicht überein. — 
(1314) B. Meißner, Zur Geschichte des Chattireiches 
nach neuerschlossenen Urkunden des chattischen 
Staatsarchivs (Breslau), ‘Kurzgefaßte und klare 
Darstellung’. A. Ungnad. ; 


Nachrichten über Versammlungen. 


Berichte über die Verhandlungen der K. Bächs- 
Gesellschaft d. Wissenschaften. Phil.-hist. Kl. 
LXVIII, 4. B. Keil, Eipijvn, eine philologisch- 
antiquarische Untersuchung. 
5. H. Zimmern, König Lipit-IStar’s Vergött- 
lichung, ein altsumerisches Lied. 
6. H. Lipsius, Worte des Gedächtnisses an 
Bruno Keil. — K. Brugmann, Worte zum Ge- 
dächtnis an August Leskien. 


— 


Sitzungsberichte der K. Preufs. Akademie d. W. 


6. Januar 1918. Schulze las (2): Alt- und Neu- 
indisches. — von Wilamowits-Moellendorff legte 
vor (66): Die Samia des Menander. Die Handlung 
der verlorenen Akte wird hergestellt und die er- 
haltenen Szenen werden erläutert. — Diels über- 
reichte eine Mitteilung des Oberstudienrats Dr. 
Helmreich in Ansbach (197): Handschriftliche 
Verbesserungen zu dem Hippokratesglossar des 
Galen. Die maßgebende Hs Laurent. 74, 3 (de- 
neben Marc. app. V 15) ist verglichen und anf 
Grund dessen eine Reihe von Interpolationen, die 
von dem Korrektor des Laurentianus herrühren, 
entfernt, die richtige Reihenfolge der Glossen her- 
gestellt und ihre Zahl um einige neue vermehrt. 

20. Januar. (395) Müller legt vor: F. W. K. 
Müller und E. Sieg, Maitrisimit und Tocharisch. 
Die in den Jahren 1907 und 1908 aufgestellte Be- 
zeichnung „tocharisch“ für die „unbekannte Sprache 
No. 1“ besteht zu Recht. 

27. Januar. (91) Ansprache von Diels. — (104) 
von Harnack erstattet Bericht über Die Ausgabe 
der griechischen Kirchenväter der drei ersten Jahr- 
hunderte. — (112) Meinecke hält den Festvortrag: 
Germanischer und romanischer Geist im Wandel der 
deutschen Geschichtsauffassung. — (127) Berichte 
über die Tätigkeit der Akademie. 

10. Februar. Heusler sprach über die Nach- 
bildung antiker Verse im Deutschen. Vier ver- 
schiedene Rezepte hat man seit dem 16. Jahrh. für 
diese Nachbildung gegeben; endlich die richtige 
Lösung: „die bebungsfähige Silbe für die antike 


— 
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Hebung, die senkungsfähige für die Senkung“. Irr- 
tümer der klassizistischen Verskünstler werden be- 
sprochen und der Begriff der Schlegel-Platenschen 
Formvollendung geprüft. — (226) Holl überreichte 
eine Abhandlung: Die Zeitfolge des ersten origenisti- 
schen Streits. Die durch Tillemont-Vallarsi be- 
«gründete Zeitrechnung des ersten origenistischen 
Streits leidet unter einer Reihe von Schwierigkeiten. 
Es wird der Versuch gemacht, sie durch eine bessere 
zu ersetzen. — Jülicher übersandte (256) Be- 
merkungen zu dieser Abhandlung. 

17. Februar. (278) H. Lüders, Zu den Upanisade. 

24. Februar. Lüders las (698): Die Saubhikas, 
Ein Beitrag zur Geschichte des indischen Dramas, 
— v. Harnack legte vor: Porphyrius, ‘Gegen die 
Christen’, 15 Bücher. Die Zeugnisse, Fragmente, 
Exzerpte usw., in denen dies Werk uns — sehr un- 
vollkommen — erhalten ist, sind hier gesammelt 
und geordnet, 

2. März. (332) Hellmann sprach über die ägyp- 
tischen Witterungsangaben im Kalender von Clau- 
dius Ptolemaeus. Ausgehend von der genügend 
verbürgten Annahme, daß sich das Klima des 
Mittelmeergebietes in historischer Zeit nicht ge- 
ändert hat, werden die zahlreichen Witterungs- 
angaben für Alexandria im Kalender des Claudius 
Ptolemaeus mit den modernen Bearbeitungen ver- 
glichen und gezeigt, daß jene alten Angaben die 
wirklichen Verhältnisse nicht wiedergaben. 

16. März. (376) Diels überreichte eine Mitteilung 
über die Schrift Antipocras des Nikolaus von Polen. 
Die von K. Sudhoff kürzlich aus dem Philippicus 
Berolin. 1672 (s. XIV) zum ersten Male heraus- 
gegebene Schrift Antipocras des Dominikaners 
Nikolaus, der seine „empirische“ Heilkunst gegenüber 
der Hippokratischen und Galenischen Schulmedizin 
in einem langen leoninischen Gedichte anpreist, 
wird in einer neuen Lesung und Bearbeitung vor- 
gelegt. 

6. April. de Groot sprach über die Hunnen der 
vorchristlicben Zeit. Sehr ausführliche Berichte 
sind darüber in den alten chinesischen Schriften 
vorbanden, die beweisen, duß dieses Volk von jeher 
in den nördlichen Teilen der Provinz Schansi 
wohnte und schon früh im 2. Jahrh. v. Chr. sein 
Reich bis an den Aralsee und das Kaspische Meer 
ausdehnte. 

18. April. Norden sprach über die germanische 
Urgeschichte bei Tacitus (Germania c. 2—4). Die 
Germania ist eine „ethnographische“ Schrift, muß 
also durch dieethnographische Literatur der Hellenen 
beleuchtet werden. Zieht man sie zur Erklärung 
heran, so ergeben sich für die genannten Kapitel 
vielfache Aufschlüsse. Insbesondere empfängt der 
vielumstrittene Satz über die Bezeichnung des 
Volkes als „Germani“ auf diese Weise seine Deutung. 

25. Mai. Goldschmidt las über: Das Nachleben 
der antiken Prospektmalerei im Mittelalter. Statt 
der rein dekorativen Bewertung im Altertum gibt 
das Mittelalter der hellenistischen Prospektmalerei 


symbolische und auch reale Bedeutung. Die rea- 
listische Entwicklung der Architekturdarstellung des 
14. Jahrh. knüpft an diese übertragenen Reste an. 

8. Juni. Lüders legte vor eine Abhandlung von 
Prof. Dr. Sten Konow in Hamburg: Indoskythisehe 
Beiträge. Die Abhandlung behandelt das Verhältais 
zwischen Sakas und Yüe-tschi (Tocharer). 

22. Juni. Holl las über: Die Schriften des Epi- 
phanius gegen die Bilderverehrung. Die Echtheit 
der Schriften und ihre Bedeutung für die Kirchen- 
geschichte und die Geschichte der christlichen Kunst 
wird aufgezeigt. 

29. Juni. (739) Ansprache von Waldeyer. — 
(742) Erdmann, Gedächtnisworte auf Leibniz. — (749) 
Dragendorff, Antrittsrede. (752) Diels, Erwide 
rung. — (754) Gedächtnisreden auf A. Conze und 
G. Loeschke von U. e Wilamowits-Moellendorfi. 
— (760) Beckel, Gedächtnisrede auf H Brunner. 


Anseiger der K. Akademie der Wissenschaften 
in Wien, Phil.-hist. Klasse. LIIL 


5. April 1916. Das w. M. E. Hauler legt im 
Namen der Kirchenväterkommission eine Abhand- 
lung von Josef Martin vor, betitelt ‘Commodianes, 
Textkritische und sprachliche Studien zu den Dich- 
tungen Commodians’. Insbesondere soll nach- 
gewiesen werden, daß wenigstens für die In«irw- 
“tiones die von Dombart benützte Hs, sein Codex 
Ciheltenhamensis) nicht durchaus zuverlässig sei; 
ferner, daß die zwei weiteren bekannten Hss A 
und B keinen eigenartigen Wert besitzen, und daß 
endlich eine grundsätzlich konservative Kritik schöne 
Ergebnisse zeitigt, 

10. Mai. Das w. M. L. Radermacher überreicht 
eine Abhandlung, betitelt ‘Hippolytus und Thekla, 
Studien zur Geschichte von Legende und Kultus‘. 
Thekla ist im Kult von Seleucia an die Stelle einer 
älteren heidnischen Gottheit getreten, die den Heroea 
des Hippolytuskreises nahestand. 

21. Juni. Das w. M. E. Hauler erstattet den 
Bericht der interakademischen Kommission für den 
Thesaurus linguae Latinae über die Zeit vom 1. April 
1915 bis 31. März 1916. 

18. Oktober. Das w. M. P, Kretschmer über 
reicht den vorläufigen Bericht des Dr. M. Lamberts 
in Wien über seine linguistischen Stud.en in Al 
banien von Mitte Mai bis Ende August 1916. Ein 
Überblick über die Eigentümlichkeiten der ver 
schiedenen nord;segischen Mundarten ist gewonnen, 
der Dialekt des Grenzstammes der Gruda und der 
deg Zentralstammes der Mirditen genau studiert, 
Märchen und Lieder sind aufgezeichnet, die 
Kenntnis der geistigen Bestrebungen des literari- 
schen Kreises in Schkodra sowie die der albanischen 
Kunst- wie Volkrpoesie ist vertieft, eine Samm- 
lung von Personennsmen mitgebracht und Einblick 
in deren Bildungsweise gewonnen worden. 

8. November. (155) Voriäufiger Bericht von Dr. 
A. Schober über eine archäologische Forschungr 

| reise nach Albanien und Montenegro im Sommer 
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1916. Von Podgorica aus wurden die Ruinen von 
Doclea und die altillyrische Stadt Meteon erforscht: 
darauf in Skutari die Zitadelle und deren südliche 
Umgebung, auch das am Gjadri bei Vigy gelegene 
römische Kastell, genannt Kastr. Dann wurde 
Alessio, Kruja, Tirana, Durazzo besucht und For. 
schungen 'nach dem alten Pistum (vielleicht Skur- 
tele) angestclit. 

6. Dezember. Der Sekretär legt eine vorläufige 
Mitteilung des k. M. N. Rhodokanakis vor, mit 
dem Titel ‘Die Bodenwirtschaft im alten Süd- 
arabien’. Das südarabische Landrecht geht in vielen 
nn Dingen dem der ptolemäischen Zeit 

gyptens parallel. Doch ist die vom Könige aus- 
geübte Bodenhoheit nicht so straff durchgeführt wie 
in Ägypten. Sie ist aristokratisch, oligarchisch, im 
Sinne des Sippenwesens stark beeinflußt. Es gibt 
auch einen eigenen Feudalismus der Tempel, neben 
dem königlichen scheint es nach den klassischen 
Autoren ein kirchliches Monopol der Tempel ge- 
geben zu haben, eine Art Verkauismonopol von 
Aromata, — Das w. M. F. v. Kenner legt einen 
vorläufgen Bericht über die im Jahre 1416 im 
Lager von Lauriacum ausgeführten Grabungen von 
k. u. k. Oberst M, v. Groiler vor. Die Umfassung 
des Lagers, die Lagerstraßen, eine Kohortenkaserne, 
vier Gebäude sowie Kleintuude wurden aufgedeckt. 


Mitteilungen des Vereins der Freunde des 
humanıstischen Gymnasiums. XVII. 

(5) Tätigkeitsbericht des Vereinsvorstandes. — 
(9) Bericht über die.X. ordentliche Versammlung 
(Jahresversammlung), Darin der Vortrag (26) von 
Crusius: Der griechische Gedanke im Zeitalter der 
Freiheitskriege. — (56) A. v. Berzeviczy, Noch 
einmal: Humanismus und Weltkrieg. Eine Er- 
widerung (auf G. Widenbauer und A. Bechtel. — 
Aus unserer Zeitungsausschnittsammlung. (61)8. F., 
Fortentwicklung — nicht Reform! — (79) M. H. 
Boehm, Krieg und Schulreform. — (90) R. Schau- 
kal, Das Gymnasium. — (93) Mosler, Suum cuique. 
— (97) J. Suglmayer, Wird das humanistische 


Gymnasium durch den Weltkrieg entwertet? — 


(112) K. Jentsch, Die alten Sprachen. — (123) K. 
Jentsch, Mehr Deutsch. — (136) U. von Wilamo- 
wits-Moellendorff, Die klassischen Sprachen und 
das humanistische Gymnasium. — (141) Ein Fest- 
gedicht zur Lu jährigen Bestandsfeier. — (142) Uber- 
sicht der Vereinsversammlungen 1%,6—1915. 


Mitteilungen. 


Studien zu Ammianus Marcellinus. 
Nachtrag. 

Da ich die Lorscher Hs des Ammian für den 
Archetypus aller erhalt: nen halte, so hä:te ich viel- 
leicht etwas näher auf die Schwierigkeiten eingehen 
sollen, die sich einer solchen Annahme entgegen- 
stellen. 

Eine solche Schwierigkeit deutete ich bereits an 
Sp. 1475—76: Jo. Dalberg, der Bischof von Worms 
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(t 1508) hat meliores quosque codices von Lorsch in 
seine Bibliothek nach Ladenburg bringen lassen, 
und doch ist L des A. M. im Jahre 1550 noch in 
Lorsch vorhanden. Aber das ist kein Widerspruch, 
wenn man annimmt, daß der Bischof aus irgend- 
einem Grunde dieser Hs nicht habhaft werden 
konnte. Der Biograph des Bischofs, J. Morneweg 
(Heidelberg 1887), 8. 235 A.19, lehnt das allerdings 
ab und beruft sich auf einen Brief Reuchlins an 
Cuspinian vom Jahre 1512; s. Geiger, Reuchlins 
Briefwechsel No. 148: Bed ad neminem autoris eius 
IA. M.] volumina divertisse novi, nisi ad Vangionum 
episcopum. 

Das könnte sich auf die Privatbibliothek des 
Bischofs beziehen, aber ebensogut auf eine Kloster- 
bibliothek seines Bistums; und die letztere Er. 
klärung ist vorzuziehen; da die Hs vorher und 
dann wieder nachher (1550) in Lorsch war, so wird 
sie dort auch geblieben sein, bis im Jahre 1555 der 
Abt des Klosters evangelisch wurde und heiratete; 
damals, mögen die Reste der Bibliothek verstreut 
sein. 

Daß die Lorscher Hs des A. M. heute nicht 
mehr existiert, braucht wohl nicht erst gesagt zu 
werden. Wir haben noch eine atattliche Reihe der 
codices Nazariani von Lorsch (s. Falk, Zentralbl. für 
Biblioth. 1902, Beiheft 26, 53—75) in verschiedenen 
europäischen Bibliotheken, namentlich aber in der 
Vaticano-Palatina; aber unter diesen gibt es keinen 
Ammiancodex, ebensowenig wie in dem alten Kata- 
log von Lorsch im c. Vatic.-Palatinus 1877 (8. 1—34) 
aus dem 9. Jahrh.; aber das darf uns nicht irre 
machen. Th. Gottlieb, Mittelalterl. Bibliotheken, 
S. 334—37, hat von den noch heute erhaltenen 
Lorscher Hss 43 in den alten Klosterkatalogen 
nachgewiesen; 15 dagegen nicht, zu denen auch der 
berühmte Liviuscodex (s8. 0.) gehört. Wenn sie also 
icht bei der Anfertigung des Katalogs einfach ver- 
gessen wurden, so müssen sie entweder nach dem 
9. Jahrh. in die Bibliothek gekommen sein oder sie 
wurden nie zur Bibliothek gerechnet, „weil sie in 
Archiv, Chor oder Sakristei aufgelegt“ waren. 

Ein so alter Ammiancodex wurde vielleicht in 
der Schatzkammer aufbewahrt; sein Fehlen in den 
Klosterkatalogen hat also nichts Auffallendes. 

Leipzig. V. Gardthausen. 


Inschriften aus Histria. 


Der Krieg führte mich im Sommer 1917 nach 
Rumänien und dort nach Constanza. Hier erfuhr 
ich vom Herrn Feldintendanten Presting, daß Ruinen 
einer alten Stadt nördlich von Constanza aufgedeckt 
worden seien, und wurde von ihm eingeladen, ihn 
auf einer Dieustreise nach dem Dorfe Caranasuff zu 
begleiten, in dessen Nähe das Trümmerfeld liegt. 
Die etwa 60 km bis dahin wurden zwar im Auto, 
aber nicht so rasch zurückgelegt, wie ich wohl 
wünschte, da uns nur ein Tag zur Verfügung stand, 
Aber der Dienst zwang den Intendanten unterwegs 
sum Aufenthalt. Dafür brachte er mich und Herrn 
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Kammergerichtsrat Dr. Scholz, der sich angeschlossen | blieben nur etwa 3 Stunden bis Sonnenuntergang, 
hatte, auch noch von Caranasuff durch die sumpfige | dann sollte uns ein Bauer aus Caranasuff mit seinem 
Niederung im Auto an Ort und Stelle. Der Weg Wagen wieder abholen. Er erschien auch pünkt- 
war freilich gar nicht für ein Auto berechnet, und | lich, und wir fuhren auf etwas anderem Wege als 


führte uns z. B. über eine sehr gebrechliche Brücke | bei der Ankunft zwischen den seichten Salzlachen 
durch dem Dorfe zu. Wir 
waren noch nicht weit ge- 
langt, als wir in der Ferne 
den Intendanten mit seinem 
Auto festliegen sahen. Er 
war in einer der Lagunen, 
die wir erst glücklich dureh- 
quert hatten, im Schlamme 
stecken geblieben. Sein und 
des Führers Bemühen, das 
Fahrzeug wieder fott m 
machen, war vergeblich ge- 
wesen, und auch unsere Hilfe 
nützte nichts, sondern trag 
uns nur nasse Füße und 
schmutzige Kleider ein, so 
daß wir schließlich das Auto 
stecken lassen mußten und 
den Intendanten im Bauer- 
wagen mit nach Caranasufl 
zurücknahmen. So blieb vor- 
derhand nichts übrig, als uns 
für die Nacht im Dorfe ein- 
zuquartieren. Aberder Dienst 
erforderte die Anwesenheit 
des Intendanten schon am 
Vormittag des nächsten 
Tages in Constanza. Daher 
wurden schon vor Sonnen- 
aufgang die Bauern mit 12 
Ochsen mobil gemacht und 
zogen denn auch das Auto- 
mobil unbeschädigt aus dem 
Sumpfe, so daß wir noch 
rechtzeitig ins Hauptquartier 
zurückgelangten, 

In der kurzen Zeit, die 
mir zur Verfügung stand, 
konnte ich freilich nur ganz 
oberflächlich von den bau- 
lichen Resten wie von der 
Örtlichkeit der alten Befesti- 
gung Kenntnis nehmen. Eine 
etwa 3 km breite flache Halb- 
insel erstreckt sich zwischen 
Sinoe-See im Osten und Tusla- 
See im Westen rond 8km von 
Süden nach Norden. In ihrer 
NordostEcke erhebt sich in 
flacher Wölbung ein Hügel 
bis zu 13 m über den Sinoe-See als der höchste Punkt 
der ganzen Halbinsel. Auf diesem ziehen sich 
Mauern einer Befestigung in etwa 300 m Läng: 
und 150 m Breite hin. Auf der Landseite im 
Westen fand ich ein Tor freigelegt und den Graben 
gereinigt. Es wurde mir berichtet, daß bulgarische 
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zwischen Tuzla- und Sinoe-See und durch mehrere 
flache Lachen bis an die Stelle, wo auf der rumä- 
nischen Generalstabskarte: Cetate veche = alte Burg 
eingetragen steht (vgl. Skizze). Dort setzte der Inten- 
dant mich und Herrn Dr. Scholz ab und kehrte selbst 
um, um weiter seinem Dienste nachzugehen. Uns 
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Soldaten unter Leitung eines Professors aus Sofia 
die in den Grundmauern eingelassenen Inschriften 
herauszubrechen begonnen hätten, um sie in ihre 
Heimat zu überführen. Die Spuren ihrer Tätigkeit 
waren leider an Beschädigungen mancher Inschrift- 
steine zu erkennen. Einige dieser lagen schon 
berausgerissen im Rasen, andere waren noch fest 
mit dem: Mauerwerk verbunden. Ihre Inschriften 
abzuschreiben bemühten wir, Dr. Scholz und ich, 
uns in größter Eile, die freilich das Ergebnis be- 
einträchtigte. Es ist das folgende: 


1. 
d ATAGHITTYXHI 9 Ayab Töyy- 
AYTOKPATUPAKAICAPA Adroxpdropa Kalsapa 
MII? CEOYTEPO M. IAbpiMov] Zeoudpo[v] 
NN FEIYXHEY [Avtwveivav] eòtuyň eò- 
CEBHOEIOTATONKAIAN ob Hersrarov xal dv- 
EIKHTONCEBAHMAPX eixytov aeßlastöv) np- 
| egal 

KHCE3ZUYCIACPAEPATI ans ètovolaç [nJa[rlipa 

r{arpldog) 


.STONANSYNATONBOYAH [kxhov dvdörzarov Boulh 
AHMOUCT.CAAMNPOTATHC dnuoc [nk Faprpordrns 
ICTPIHNQNIVAEQC lotpınvav zéie, 

Stein, liegend, im Graben in der Mauer des 
Kastells eingelassen. 1.2Namen weggemeißelt. ® Cara- 
calla führt den Titel eines rarhp ratpldos seit 202; 
da vor tov zwei Buchstaben ausgebrochen sind, ist 
fxtov zu ergänzen. Der Kaiser war zum sechsten 
Male Proconsul 208; in diesem Jahre ist also die 
Inschrift abgefaßt. RE 1, 2485 ff. 


| 2. 
ATA®HITYXHI Ae oxy. 
Mutt ANTO M. CAupfdtov) ees 
NINON SIN? ek [Zeovfipov] 
IICEBKAICAPA .. GeBlactòv) Kalsapa 


AYTOKPATOPOCKAICA abroxpdenpos Kalca- 
BOOM? CE pos M. [AöpnAlou] Ze- 


OYHPOTINIININN outipou [Avrwvlvou] 
ETITXUOYCEYCEBOTC ebruynüc ebaeßoüc 
CEBACTOYTION osBaotou viðv 
BOTAHAHMOCTHC Bech Sioe tie 
AAMIPOTATHCIC Aapnpordeng "To. 
TPIHNQNNOAEQC privé nö)ewc. 


Stein eingemauert wie 1. ! Namen weggemeißelt. 
Caracalla kann nicht gemeint sein, da Zeile 6 als 
Vorname des Vaters M. stehen geblieben ist. Wahr- 
scheinlich ist Severus Alexander gemeint, so daß 
Z. 4 Ae, zu ergänzen wäre. ꝰ Avtwvıyav: sic! 


3. 
ATAOHITYXHI Ayab og. 
IOYAIANAOMNANEY 'louvàlav Adıvav gò- 
TYXHNTHCOIKOYME tuhy the olxovmé- 
NHCMHTEPATUYƏEI vñe pntipa zo ĝe- 
OTATOY KAIANEIKHT ordrou xal dvemiit[ou] 


AYTOKPATUPOCANTIN abroxpdropos Avtıv- 

EINOYBOTAHAHMOC elvou Boun Äëtge 

THCAAMIIPOTATHC che Aaurpordems 

ICTPIANQNIIVOAERC lotpiavõv géigoe, 
Stein eingemauert wie 1 und 2. 
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4. Abschrift von Kammergerichterat Dr. Scholz 


XPIEINNOE ZA Xplökınnos 28. . 
ZONKAZIKTAZAZ owy xatecox[ejvasa [du- 
ATITEKAVTIXVMB // aluk[ö]ı te xal del ouni 
MIAPIET.NOSKAITE peu) "Aplor[w]vos? xat e. 
KNOIZAPIZTNIZIUNMN vos‘ Apiod ek [ERI]... 
III "eau a nu 
HIM "ee 
MNHMHEXAPIN ` Metteg xdpıv 
XAIPUITE xalporıs. 


XAIPEKAIZYTIAPOAITA Xalpe xal où rapndlta. 

Der Stein liegt im Grase. Die rechte obere Ecke 
ist abgebrochen und die rechte Seite bis zur letzten 
Zeile der Inschrift beschädigt. 


5. 


IMP. CAESARITITOAELIO HADRI 
ANOUVUONINOAUOGPIO PONTIFI 
CIMAXIMOPATRIPATRIAE 
HISTRIANORUMCIVITAS 
T POMPONIUS PROCULUS VITRASIUS 
POLLIOLEG AUG PRPR 
FACIENDUM CURAVIT. 
Imp(eratori) Caesari Tito Aelio Hadrianfo Ant]onino 
Aug(usto) Pio pontifici maximo patri patriae Histria- 
norum civitas T. Pomponius Proculus Vitrasius 
Pollio leg(atus) Aug(usti) pr(o) pr(aetore) faciendum 
curavit. 

Die Platte, ungefähr 3,50 m lang und 0,65 m 
breit, ist an der Westseite des Kastells im Graben 
eingemauert. 

Zeile 2 sind 4 Buchstaben weggemeißelt. 

T. Vitrasius Pollio erscheint als legatus Aug. pr. 
pr. auch CIL IlI 762 und zwar als Erbauer einer 
Wasserleitung in Odesos; CIL III, 2, 6125 und 
14214, 1 sind Weihinschriften für ihn. 


I. O. M. | 
SACPROSALUTEIMPCAES 
TITI AEL ANTONINI HADIAN! 
AVGPIIETMAVRELIIVERIC 
AESVETYETCRETBESSI!Y 
CONSISTENTES VICO 
QVINISCVRA'AGEN 
TIBVSMAGCIAGAI 
VSETDVRISSEB 
ITRI IDIBVSIVNIISQR 
ITO ET PRISCOCOS ` 
ETQAESTORESERVI 
LIO PRIMIGENIO. 


Iovi) O(ptimo) M(aximo) 
sac(rum) pro salute imp(eratoris) Caes(aris) 
Titi Ael(ii) Antonini Hadriani 
Aug(usti) Pii et M. Aurclii Veri Caeg(a- 
ris) vet(erani) et dives) r(omani) et Bessi 
consistentes vico 
. quinis cura agentibus 
mag(istratibus) ciagai 
us et durisseb 
itali idibus Iunii sqr 


- 
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ito et prisco co(n)s(ule) 
et quaestore Servilio 
Primigenio. 

Postament auf der Nordseite des Kastells frei- 
liegend, 

1 Hadian. sie! ? Bessi erscheinen unter den co- 
hortes auziliariae in Moesia inf. im Jahre 105 (CIL 
III spl. D XXXIII) und in Dacia inf. im Jahre 129 
(a. a. 0. D XLVI - 

T, Von Herrn Dr, Scholz abgeschrieben: 

..... TINIVS 
SEVNVSSES 
VPLICIARIVS 
TESLI. ARARA 
ORVM ETITINI 
IAMVARISFILI 
ETVLIMEMO 

. PVNAVEVI 
ETVAL ; 

Stein liegt auf dem Rasen; die obere Seite ist 
beschädigt, die linke mit Teilen der Inschrift weg- 
gebrochen. Auf der rechten Seite und am Fuße 
teilweise ist eine Ranke mit Blättern und Früchten 
erhalten. | 

Die Inschriften bestätigen, was wir schon über 
Histria wissen. Der Name der Stadt selbst kommt 
hier nicht vor; die Einwohner heißen Tore in 
No. 1 und 2, ‘lorptavot in No. 3, Histriani in No. A 
Dies kann von ‘lorpin sowohl wie von Toepoe ab- 
geleitet sein, nicht aber von "lorgöralıs, wie Plinius, 
hist, nat. 4, 11, 44 und 4, 12, 79 und Mela 2, 2, 5 
haben. 

Daß die ‘alte Burg’ selbst Histria sei, ist wenig 
wahrscheinlich. Schon der geringe Flächeninbhalt 
der Beiestigung spricht dagegen, erst recht der 
Umstand, daß die Inschriften in den Grundmauern, 
unter der Bodentläche eıngemauert sind. Man 
könnte wohl für möglich halten, daß die Stadt zer- 
stört und am gleichen Urte wieder aufgebaut worden 
sei, wozu man dann auch Inschriftsteine aus den 
Trümmern mitverwendet hätte. Aber die Zerstörung 
reicht niemals in größerem Umfange in den Erd- 
boden hinab, wie ja auch jetzt noch die Inschriften 
da vorhanden sind, wo sie eingemauert wurden, 
außer wo das Interesse an ihnen ihre Entfernung 
aus der Mauer veraulaßte. 

Wahrscheinlicher ist es, daß die ‘alte Burg’ nach 
der Zerstörung von Histria an anderer Stelle augelegt 
wurde als eiu durch Meer und Sumpf geschützter 
Zufluchtsort, und daß man die Steiue dazu aus den 
Trümmern der Stadt herbeischaffte, die in der Nähe 
lugen. Auf Kähnen konnte man aus der Gegend 
von Caranasuff, aber ebensogut auch von Casap 
Chioi oder Caraharman her (s. Übersichtsskizze) 
Steine heranfahren. Aus welchem dieser drei Dörfer 


die Steine der alten Burg stammen, läßt sich noch 
nicht entscheiden. 

Keine der Inschriften, soweit sie überhaupt be. 
stimmbar sind, ist jünger als Elagabal oder Severus 
Alexander (No. 2) Das stimmt zu der Angabe des 
Dexippus in der vita Maximi et Balbini 16, 3, wo- 
nach Histria zur Zeit des Pupienus und Balbinus 
238 n. Chr. von den Bastarnern zerstört wurde*) 

Grimma. K. E. Iling. 


*) Daß Münzen mit dem Namen Gordians IL 
in Histria geschlagen worden sind, spricht nicht 
gegen diese Angabe, wie B. Pick (Die antiken 
Münzen Nord-Griechenlands, Bd. I: Die antiken 
Münzen von Dacien und Moesien, S. 147) und J. Weiß 
(Die Dobrudscha im Altertum, Sarajevo 1911, 8.91 
u. 63) wollen, da Gordian III. noch gleichzeitig mit 
den beiden andern Kaiser war. 


Eingegangene Schriften. 


Alle oingegen, enen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werds 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eise Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht ett). 


O. Hartig, Die Gründung der Münchener Hof- 
bibliothek durch Albrecht V. und Johann Jakob 
Fugger. (Abhdign. d K. Bayer. Ak. d W., Philos. 
philol. u. bist. Kl. XXVIII, 3.) München, Franz. 

O. Schrader, Reallexikon der indogermanischen 
Altertumskunde. 2. A. 1. Lire, Straßburg, Trübner. 
9 M. 

M. Wlassak, Anklage und Streitbefestigung im 
Kriminalrecht der Römer. (Sitzungsber. d. k Ak. 
d. W. in Wien, phil.-hist. KL 184, 1). Wien, Hl 
der. 6 M. 80. 

H. Kurfeß, Heidnisches Milieu in Augustins Be- 
kenntnissen. (S.-A. aus den Huet golt, Blattern f. 
das kath. Deutschland, CLX [1917] 9.) 

K. Fecht und J. Sitsler, Griechisches Übungs- 
buch für Ober-Tertia. 4. A. Freiburg i Br., He- 
der. 3 M. 30. 

M. Leumann, Die lateinischen Adjektiva auf -kis 
Straßburg, Trübner. 7 M. 

Platons Dialoge Hippias I und II, Ion. Übers. 
u. erl. v. O. Apelt, Leipzig, Meiner. 4 M., geb. 
5 M. 20. 

Platons Dialoge Alkibiades der Erste, Alkıbiades 
der Zweite. Übers. u. erl. v. O. Apelt. Leipzig, 
Meiner. 4 M., geb. 5 M. 20. 

F. Preisigke, Die Inschrift von Skaptoparene in 
ihrer Beziehung zur kaiserlichen Kanzlei in Rom. 
Straßburg, Trübner. 5 M. 

J. Stıglmayr, Das humanistische Gymnasium 
und sein bleibeuder Wert, Freiburg i. Br., Herder. 
3 M. 





Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, das alle für 











die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Rektor Prof. Dr. F. Poland, Dresden-A., Wettiner Gymnasium, oder 
an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden, 

CAA E SŘ nl 1 uud 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karistraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruokerei in Aiteeberg, HA, 
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